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Vorwort. 


Im  Jahre  1848  erschien  das  erste  Lehrhuch  der  speciellen,  patho- 
logischen Anatomie  der  Haut.  Gustav  Simon  veröffentlichte  die 
Resultate  seiner  mehrjährigen,  mikroskopischen  Stadien  aber  Haut- 
krankheiten, welche  er,  angeregt  darch  die  kurz  zavor  erschienenen 
Arbeiten  aber  die  normale  Anatomie  der  Haut,  insbesondere  durch  die 
klassische  Abhandlung  des  älteren  Krause  (1844),  unternommen  hatte. 
Es  war  dieses  Werk  von  Simon  in  Ansehung  der  damaligen  Kenntnisse 
und  Hülfsmittel  der  Untersuchung  eine  bedeutende  Leistung,  welcher 
wir  auch  heute  unsere  Achtung  nicht  versagen  können. 

Bald  darauf  begann  eine  neue  Epoche  der  pathologischen  Ana- 
tomie, welche  auch  für  die  Hautkrankheiten  eine  Fluth  von  Einzel- 
beobachtungen zu  Tage  förderte.  Solche  Zeiten  sind  der  Zusammen- 
fassung und  Ordnung  nicht  gerade  günstig,  wie  sie  die  Abfassung  eines 
Lehrbuches  erheischt  Besonders  beklagenswerth  für  die  Histopatho- 
logie  der  Haut  war  es  aber,  dass  Virchow^s  monumentales  Geschwulst- 
werk, welches  in  so  viele  andere  Kapitel  der  Pathologie  Ordnung  und 
Klarheit  brachte,  gerade  in  dieser  Richtung  eine  nie  mehr  ausgefüllte 
Lücke  zeigte.  So  blieb  auch  das  reformatorische  Werk  von  F.  Hebra 
ohne  ein  histopathologisches  Gegenstück,  obwohl  gerade  Hebra  mit 
der  pathologischen  Anatomie,  wenigstens  bei  der  Systematisirung  der 
Hautkrankheiten,  Fühlung  zu  gewinnen  suchte. 

Erst  die  allerjüngste  Zeit  hat  uns  mit  einem  neuen  und  aus- 
gezeichneten Werke  dieser  Art  beschenkt,  dem  Atlas  von  Vi  dal  und 
Leloir,  von  welchem  jedoch  erst  einige  Lieferungen  erschienen  sind. 
Die  Ziele  des  französischen  Werkes  sind  dieselben,  wie  diejenigen  des 
vorliegenden  Buches,  die  Mittel  und  Wege  dagegen  durchaus  andere, 
sodass  sich  beide  wohl  eher  ergänzen,  als  sich  gegenseitig  unnöthig 
machen  durften.  Dort  liegt  der  Schwerpunkt  in  einer  bildlichen  Dar- 
stellung des  anatomischen  Befundes,  während  eine  ausführliche  klinische 
Erörterung  dem  Atlas  zugleich  den  Werth  eines  Lehrbuches  der  Haut- 
krankheiten verleiht.  Der  vorliegenden  Arbeit  war,  als  einem  Theil 
des  Orth' sehen  Lehrbuches,  nur  die  Aufgabe  zugefallen,  eine  dem 
heutigen  Wissen  entsprechende,  genaue  und  anschauliche  Schilderung 
des  pathologisch-anatomischen  Befundes  aller  Dermatosen  zu  geben. 
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Doch  schien  mir,  als  ich  vor  5  Jahren  vor  diese  Aufgabe  ge- 
stellt wurde,  in  derselben  implicite  noch  eine  andere  und  höhere  zu 
liegen,  deren  Verfolgung  allerdings  —  davon  überzeugte  ich  mich  bald 
—  diesen  dermatologischen  Theil  des  Werkes  über  den  knappen  Zu- 
schnitt der  übrigen  Theile  hinaus  anschwellen  lassen  würde.  Während 
bei  den  inneren  Organen,  abgesehen  von  den  mehr  zufälligen  Operations- 
befunden, die  Untersuchung  sich  fast  ausschliesslich  mit  Leichenmaterial 
befasst  und  begnügen  muss,  kommen  uns  bei  der  Haut  zwei  wesent- 
liche Vortheile  zu  statten.  Erstens  können  wir  stets  frisches,  lebendes 
Material  zur  Untersuchung  erhalten  und  zweitens  sind  wir  in  der  glück- 
lichen Lage,  das  zu  excidirende  Material  vorher  mit  blossem  Auge  be- 
obachten und  uns  über  sein  Verhältniss  zur  Gesammterkrankung  genau 
belehren  zu  können.  Diese  besonders  glückliche  Lage  der  Dermato- 
pathologie  legt  ihr  aber  auch  besondere  Pflichten  auf  und  zwar  nach 
zwei  Seiten  hin.  Zunächst  der  klinischen  Beobachtung  gegenüber. 
Denn  wenn  überhaupt  die  Möglichkeit  hier  einmal  vorliegt,  die  klinische 
Beobachtung  mit  dem  histologischen  Befunde  bis  ins  Einzelste  zu  ver- 
gleichen, so  erwächst  uns  auch  die  Pflicht,  hier  diese  beiden  Bilder, 
unter  denen  sich  das  pathologische  Geschehen  darstellt,  stets  auf  ein- 
ander zu  reduciren,  klinisch  mit  histologisch  geschultem,  mikroskopisch 
mit  dermatologisch  geschultem  Blicke  zu  sehen,  jede  Disharmonie  als 
einen  Sporn  zu  weiterem  Studium  nach  beiden  Sichtungen  zu  betrachten 
und  nicht  zu  ruhen,  bis  wenigstens  die  makroskopische  und  mikro- 
skopische Pathologie  der  Haut  ein  harmonisches  Ganzes  bildet. 

Dass  aber  aus  einer  solchen  nothwendigen,  weil  möglichen  Durch- 
arbeitung gerade  der  Hautpathologie,  der  allgemeinen  Pathologie  und 
derjenigen  der  inneren  Organe  kein  Vortheil  erwachsen  würde,  möchte 
wohl  Niemand  ernstlich  behaupten.  Ist  doch  die  ganze  Entzündungs- 
und Geschwulstlehre  von  Affektionen  der  Haut  ausgegangen  und  hat 
sich  in  kritischen  Zeiten  stets  wieder  durch  Anlehnung  an  die  betreffen- 
den Vorgänge  der  Haut,  weil  diese  lebend  der  ControUe  durch  das 
blosse  Auge  zugänglich  sind,  neue  Kraft  und  Nahrung  geholt.  Eine 
ganze  Reihe  von  Processen  sind  überhaupt  klinisch  nur  an  der  Haut 
bekannt;  vielleicht  existiren  sie  an  inneren  Organen,  fallen  aber  am 
Leichenmaterial  nicht  mehr  in's  Auge.  Auf  welche  Weise  sollten  wir 
von  ihnen  Kenntniss  erhalten,  wenn  nicht  durch  Vergleichung  mit  den 
histologischen  Befunden  der  Haut?  Die  im  Kapitel  der  Girkulations- 
anomalicn  und  neurotischen  Entzündungen  mitgetheilten  Thatsachen 
haben  vermuthlich  Beziehungen  zu  manchen,  welche  die  Nervenpatho- 
logie kennt,  ohne  sie  bisher  klinisch  verwerthen  zu  können.  Die 
Katarrhe  der  Schleimhäute,  dem  Wesen  nach  noch  so  dunkel,  erhalten 
vielleicht  ihre  Erleuchtung  durch  die  jetzt  besser  bekannten  Katarrhe 
der  Haut  u.  s.  f.  Der  Dermatologe  wird  sich  nicht  anheischig  machen, 
erklärend  auf  die  ihm  fremden  Gebiete  übergreifen  zu  wollen,  aber  er 
hat  deshalb  um  so  mehr  die  Pflicht,  die  Hautbefunde,  welche  einen 
solchen  Vergleich  zulassen,  mit  möglichster  Umsicht  und  Geduld  fest- 
zustellen, damit  die  Untersucher  anderer  Organe  die  Vergleichung  an- 
stellen können.    Dahin   muss   es   und  wird  es  mit  der  Zeit  kommen, 
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dass  bei  jeder  fragwürdigen  Affektion  innerer  Organe  eine  analoge, 
besser  bekannte  und  klinisch  zu  beobachtende  Hauterkrankang  zar  Er- 
klärung herangezogen  wird. 

Eine  vorläofige  Durchsicht  der  Literatur  belehrte  mich  bald,  dass 
eine  im  angegebenen  Sinne  wirklich  erklärende  Histopathologie  der 
Haut  im  allgemeinen  nicht  existire,  dass  eine  Harmonie  z¥rischen 
klinischem  und  histologischem  Bilde  nur  an  wenigen  Funkten  erreicht 
sei  und  dass  die  mikroskopischen  Befunde  bisher  den  Klinikern  mehr 
Rathsel  aufgegeben  als  gelöst  haben.  Kein  Wunder,  dass  gerade  sehr 
hervorragende  Dermatologen,  gerade  diejenigen,  welche  am  meisten 
gelernt  haben  sich  auf  ihren  klinischen  Blick  zu  verlassen,  unmuthig 
von  der  heutigen  Histopathologie  der  Haut  sich  abwenden,  da  alle 
Hautentzündungen  sich  mikroskopisch  doch  zum  Verwechseln  ähnlich 
sähen.  Der  Vorwurf,  dass  in  den  meisten  dermatologischen  Lehrbüchern 
die  mikroskopischen  Befunde  nur  ein  dekoratives  Beiwerk  darstellen, 
ist  in  der  That  nur  zu  sehr  berechtigt.  Denn  wenn  zwei  klinisch  ver- 
schiedene Hautkrankheiten  mikroskopisch  denselben  Befund  ergeben, 
ist  der  letztere  gewiss  falsch  oder  ungenügend  und  zeigt  das  Mikroskop 
Unterschiede,  wo  wir  klinisch  keine  finden,  so  fordert  diese  Disharmonie 
ebenso  dringend  zu  einer  Revision  der  klinischen  Thesen  auf.  An  ein- 
zelnen Daten  fehlt  es  allerdings  nicht  und  neuerdings  mehren  sich  auch 
in  erfreulicher  Weise  diejenigen,  welche  das  Endziel  der  Mikroskopie, 
die  Erleuchtung  der  Klinik,  anstreben  und  erreichen.  Aber  leider 
handelt  es  sich  dabei  meistens  um  seltene  Krankheiten  der  Haut,  wie 
die  Pityriasis  rubra  pilaris,  das  Epithelioma  contagiosum,  Darier' s 
Krankheit,  Lepra,  die  Myome  u.  a.  m.  Die  wichtigsten,  weil  alltäg- 
lichen Hautentzündungen  dagegen,  das  Ekzem,  die  Akne,  die  Bläschen- 
krankheiten, Trichophytie,  Favus,  die  Syphilide  haben  nur  eine  winzige, 
geradezu  verschwindfende  Literatur.  Nicht  viel  besser  steht  es  mit  den 
Hautgesch Wülsten,  nur  dass  uns  hier  an  einzelnen  Stellen  die  Patho- 
logen zur  Hülfe  kommen;  ihre  Arbeiten  haben  denn  auch  —  ich  nenne 
nor  die  meisterhafte  Schilderung  der  Angiome,  der  Onychogryphose  von 
Virchow,  der  Neurofibrome  von  v.  Recklinghausen  —  klinisch  so- 
fort ein  besseres  Verständniss  erschlossen. 

Neben  solchen  einzelnen  Fundgruben  des  Wissenswerthen  dagegen 
an  den  meisten  Stellen  ein  buntes  Mosaik  von  einzelnen  bedeutsamen 
neben  zahlreichen  schwer  verständlichen  oder  wenig  charakteristischen 
Befunden,  Vieles  durch  ungenügende  Bezeichnung  des  Fundortes  oder 
Stadiums  der  Krankheit  nicht  bloss  unbrauchbar,  sondern  wirklich  be- 
reits von  anderen  Autoren  an  unrichtiger  Stelle  verwandt,  daher  all- 
mählich eine  Sammlung  von  sich  unnöthigerweise  widersprechenden, 
mehr  contradiktorischen  als  conträren  Behauptungen  (z.  B.  bei  Psoriasis), 
welche  nur  durch  ihre  stereotype  Wiederkehr  in  allen  Literaturüber- 
sichten (besonders  der  Dissertationen)  mit  dem  Schein  von  etwas 
Wissenswerthem  bekleidet  werden  —  das  ist  in  der  That  die  uner- 
freuliche Ausbeute  bei  einer  grossen  Anzahl  unserer  wichtigsten  Haut- 
krankheiten« 

Hiemach   gab  es  für  mich  nur  zwei  Wege,   um   meiner  Aufgabe 
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gerecht  zu  werden.  Entweder  ich  begnügte  mich  mit  der  einfachen 
Wiedergabe  der  zerstreuten  Angaben,  dieselben  kritisch  sichtend,  die 
verschlungenen  Knoten  der  literarischen  Missverständnisse  geduldig 
lösend,  das  ganz  Unbrauchbare  beseitigend,  um  die  meisten  Kapitel 
mit  einem  ^Ignoramus*"  zu  schliessen  —  ein  unfruchtbares,  andere 
Forscher  abschreckendes,  wenn  auch  nicht  allzuschweres  Beginnen. 
Oder  ich  konnte  den  Versuch  wagen,  auf  Grund  eines  neuen  Materials 
—  wie  seiner  Zeit  Gustav  Simon  —  die  Hautpathologie  von  vom 
bis  zu  Ende  durchzuarbeiten,  eine  begeisternde  Aufgabe,  aber  sicher 
ein  die  Kraft  eines  Einzelnen  und  die  kurze  Frist  von  5  Jahren  weit 
äbersteigendes  Unternehmen.  Ich  habe  dennoch  das  letztere  vorge- 
zogen; lieber  ein  höchst  unvollkommenes  Bild  dessen,  was  in  Zukunft 
zu  leisten  ist,  als  eine  traurige  Retrospective. 

Eine  grosse  Schwierigkeit  lag  in  der  Beschaffung  des  Materials. 
Zwar  hatte  ich  dasjenige  einer  Frivatklinik  und  zweier  Polikliniken  zur 
Verfugung,  welches,  soweit  es  anging,  ausgenutzt  wurde.  Aber  ohne 
die  liebenswürdige  Unterstützung  der  Herren  von  Esmarch,  Gutsch, 
Lauenstein  und  Sick,  welche  mir  wiederholt  bei  Operationen  exci- 
dirtes  Material  zur  Verfügung  stellten  und  der  Herren  Oberärzte  des 
allgemeinen  Krankenhauses  in  Hamburg,  sowie  der  Herren  Prosectoren 
Dr.  Eugen  Fraenkel  und  Dr.  Simmonds,  welchen  ich  die  Be- 
nutzung eines  umfangreichen  Leichenmaterials  verdanke,  hätte  ich  die 
Arbeit  sicher  nicht  vollenden  können.  Ihnen  sage  ich  an  dieser  Stelle 
meinen  wärmsten  Dank,  sodann  aber  auch  allen  jenen  Dermatologen, 
welche  durch  Austausch  von  Material  und  Präparaten  meine  Kennt- 
nisse bereicherten  und  welche  an  verschiedenen  Stellen  dieses  Buches 
genannt  sind. 

Die  zweite  nicht  so  leicht  zu  überwindende  Schwierigkeit  betrifft 
die  Methodik.  Dem  alten  Vorwurfe,  dass  so  viele  Hautkrankheiten 
sich  mikroskopisch  bis  zur  Verwechslung  ähnlich  sehen,  dass  eine  mi- 
kroskopische Diagnose  ohne  Ahnung  des  klinischen  Aspekts  häufig  un- 
möglich sei,  liegt  etwas  ganz  Richtiges  zu  Grunde,  ein  fundamentaler 
Mangel  der  bisherigen  Untersuchungsmethoden.  Dieselben  begnügen 
sich  bekanntlich  der  Hauptsache  nach  mit  Kernfärbungen.  Nun  ist  ja 
nicht  zu  leugnen,  dass  wir  durch  blosse  Kernfärbungen,  besonders  durch 
die  von  Flemming  ausgebildete  Mitosenfarbung  bereits  einen  Einblick 
in  viele  pathologische  Verhältnisse  gewinnen,  besonders  einen  raschen 
Ueberblick  über  die  pathologisch  angefachte  Reproduktionsfähigkeit  der 
verschiedenen  Gewcbsbestandtheile.  Aber  andererseits  wird  Jeder  gern 
zugeben,  dass  wir  nach  unseren  sonstigen  Vorstellungen  das  haupt- 
sächliche pathologische  Geschehen  in  das  Protoplasma  der  Zellen  ver- 
legen. In  diesem  haben  wir  also  auch  die  Hauptunterschiede  der 
Krankheiten  zu  finden,  an  ihm  können  wir  in  vielen  Fällen  allein  die 
Geschichte  einer  Hautkrankheit  studiren.  Die  Kerne  an  und  für  sich 
dagegen  bewahren,  soweit  sie  nicht  selbst  pathologisch  verändert  sind, 
eine  unveränderliche  Jugendfrische.  Sie  sind  die  Zeuguugsorgane  der 
Gewebe,  aber  eben  als  solche  nicht  geeignet,  Zeugen  für  die  feineren 
Veränderungen  abzugeben,  die  sich  im  Gewebe  abspielen.    Es  ist  daher 
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ein  ganz  folgerichtig  entstandener  Fehler,  wenn  eine  grosse  Menge  Ar- 
beiten der  Hautpathologie  sich  mit  der  blossen  C!onstatirang  eines  auf- 
fallend jugendlichen  oder  „embryonalen^^  Gewebes  begnägt  und  hierunter 
nichts  mehr  und  nichts  weniger  versteht,  als  Eemanhäufungen  und  es 
ist  bei  dieser  einseitigen  Betrachtungsweise  auch  die  Rathlosigkeit  vieler 
Autoren  ganz  begreiflich,  unter  den  zur  Wahl  stehenden  Auschauungen 
von  Virchow  und  Cohnheim  äher  die  Herkunft  der  ^jugendlichen 
Zellen'^  eine  Entscheidung  zu  treffen«  Diese  Schwierigkeiten  sind  na- 
türlich nicht  gehoben,  sondern  nur  für  den  weniger  Eingeweihten  ver- 
schleiert durch  den  Gebrauch  des  Wortes  „Rundzellen^^,  welcher  in 
Deutschland  zu  diesem  Zwecke  ebenso  im  Schwange  ist,  wie  in  Frank- 
reich die  „embryonale  Zelle^^ 

Hier  galt  es  also,  zuerst  Bath  zu  schaffen  und  dieses  konnte  nur 
geschehen  durch  Aufsuchung  specifischer  Färbuugsmethoden  für  das 
Protoplasma.  Nachdem  diese  sich  zuerst  in  der  relativ  leichten  Auf- 
findung der  Plasmazellen  bewährten,  wurden  sie  allmählich  soweit 
vervollkommnet,  bis  auch  der  Leib  der  protoplasmaarmen  Bindegewebs- 
zelle der  normalen  Cutis  sich  dem  Blicke  völlig  entschleierte*}. 

Aber  die  Haut  enthält  neben  dem  lebendigen  Protoplasma  noch 
^osse  Massen  relativ  erstarrten,  wenn  auch  keineswegs  unthätigen 
Zwischengewebes.  Auch  dieses  offenbarte  bei  den  bisher  beliebten 
Kemfarbungen  nur  in  wenigen  Fällen  feinere  Differenzen,  welche  zur 
Unterscheidung  der  histologischen  Bilder  ausreichten.  Hier  galt  es, 
an  Stelle  der  blossen  Eernfärbung  specifische  Färbungen  der  einzelnen, 
differenten  Intercellularsubstanzen  zu  setzen.  Auf  die  Färbung  des 
elastischen  Gewebes  folgte  die  specifische  Färbung  des  Kollagens,  sowie 
die  der  Degenerationsprodukte  des  Protoplasmas  und  der  Intercellular- 
substanzen, der  hyalinen,  mucinösen  und  fibrinoiden  Massen,  des  Ela- 
cins,  KoUacins  und  KoUastins. 

Endlich  erforderte  auch  die  eigenthämlich  starke  Tingibilität  der 
Homsubstanz  die  Benutzung  ganz  besonderer  Färbemethoden  zur  Sicht- 
barmachung der  Hombakterien,  welche  für  diesen  Zweck  erst  zu  schaffen 
waren. 

Es  ist  nicht  wunderbar,  dass  bei  Innehaltung  dieser  Methoden  die 
meisten  Hautkrankheiten  sich  nicht  bloss  nicht  mehr  ähnlich  sehen, 
sondern  häufig  sogar  eine  Fülle  von  histologischen  Symptomen  zu  Tage 
treten  lassen,  deren  Deutung  zum  Theil  noch  vertagt  werden  muss. 
Es  ist  daher  zu  erwarten,  dass  mit  fortdauernder  Verbesserung  der 
Methodik  wir  in  nicht  zu  langer  Zeit  dahin  kommen  werden,  die  histo- 
logische Diagnose  der  Dermatosen  auf  dieselbe  Höhe  zu  erheben,  auf 
der  die  klinische  heute  steht.  Jedenfalls  ermöglichten  mir  diese  neuen 
Färbemethoden  bereits,  so  unvollkommen  sie  noch  sein  mögen,  eine 
freiere  und  unbefangenere  Beurtheilung  vieler  bisheriger  Anschauungen 
und  es  fand  sich  oft  genug,  dass  sich  scheinbar  widersprechende  An- 
gaben wohl  begründet  und  in  Uebereinkunft  zu  bringen  waren. 


•)  Die  betreffenden  Methoden  werden  von   mir  successivc  in  den  Monatsheften 
fux  prai^che  Dermatologie  veröffentlicht. 
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Die  beständige  Verbesserang  der  Methodik  neben  der  sachlichen 
Darcharbeitung  des  Materiales  brachte  natürlich  einen  Uebelstand  mit 
sich,  nämlich  eine  ongleicbmässige  Bearbeitung  der  einzelnen  Kapitel, 
einen  Mangel,  der  sich  nur  in  einzelnen  Fällen  durch  eine  Umarbeitung 
älterer  Kapitel  ausgleichen  liess.  Eine  völlige  Neubearbeitung  älterer 
Theile  war  theils  wegen  des  drängenden  Abschlusses  der  Arbeit,  theils 
wegen  des  beschränkten  Vorrathes  an  Material  ausgeschlossen.  Manche 
Kapitel  waren  auch  schon  gedruckt,  als  neue  methodische  Fortschritte 
sich  zeigten  oder  wichtige  einschlägige  Arbeiten  erschienen,  welche 
Berücksichtigung  verdienten.  So  war  das  Erysipelkapitel  bereits  im 
Sommer  1893  gedruckt,  während  mir  erst  im  Winter  1893  an  einem 
reichen  Material  von  Degenerationen  der  Cutis  die  Deutung  gewisser, 
dort  gefundener  auffälliger  Fasern  gelang,  welche  ich  nun  hier  als 
Elacin  definiren  konnte.  Die  klinisch  wie  histologisch  gleich  interessanten 
Arbeiten  über  die  Parakeratosis  von  Mi  belli  und  Respighi  erschienen 
erst,  als  das  Kapitel  der  Parakeratosen,  in  das  sie  gehören,  längst  ge- 
druckt war;  ich  habe  der  Affektion  bei  den  Keratomen  wenigstens  eine 
vorläufige  Unterkunft  verschafft.  Andere  wichtigere  Arbeiten  konnten 
wenigstens  bei  der  Correctur  noch  in  das  Literaturverzeichniss  gebracht 
werden*). 

Wenn  schon  durch  die  besprochenen  Umstände  ein  grösserer  Um- 
fang dieser  Arbeit  sich  nicht  vermeiden  liess,  so  bedarf  es  noch  einer 
besonderen  Begründung,  dass  ich  den  einzelnen  Kapiteln  stets  eine 
kurze  klinische  Diagnose  der  betreffenden  Krankheiten  vorausgesetzt 
habe.  Diese  Vorsicht  war  unumgänglich  nöthig,  denn  die  meisten  vor- 
meidbaren  Widersprüche  in  der  mir  vorliegenden  Literatur  beruhen  auf 
Missverständnissen,  welche  durch  eine  unscharfe  Diagnostik  herbei- 
geführt wurden.  Die  Autoren  hatten  ein  verschiedenes  Material  unter 
Händen,  während  sie  über  das  gleiche  zu  arbeiten  wähnten,  sei  es, 
dass  verschiedene  Stadien  derselben  Affektion  vorlagen  oder  sogar  ganz 
verschiedene  und  nur  fälschlich  gleich  benannte  (z.  B.  echte  Ichthyosis 
und  Keratome,  echte  Fibrome  und  Neurofibrome,  Akne  und  beliebige 
andere  FoUikulitiden  u.  s.  f.).  Diese  Quelle  fortgesetzten  Irrthums  muss 
in  Zukunft  ganz  vermieden  werden.  In  dem  vorliegenden  Buche  be- 
ziehen sich  meine  eigenen  histologischen  Angaben  immer  nur  auf  die 
genau  vorher  klinisch  begrenzte  Affektion. 

Ich  habe  es  mir  sodann  angelegen  sein  lassen,  überall  auf  die 
klaffenden  Lücken  unseres  Wissens  aufmerksam  zu  machen  und  die 
Art  der  Befunde  möglichst  genau  anzudeuten,  auf  deren  Beschaffung 
es  zunächst  hauptsächlich  ankommt. 

Eine  grosse  Beschränkung  habe  ich  mir  andererseits  durch  den 
Fortfall  aller  Abbildungen  im  Texte  auferlegt.  Ob  darunter  die  An- 
schaulichkeit der  Darstellung  gelitten  hat,  muss  ich  dem  Urtheile  des 
Lesers  anheimgeben.  Die  vorausgeschickten  Bemerkungen  über  die  auf 
Färbetechnik  beruhenden  Fortschritte    in  der  histologischen  Diagnostik 


*)  Bei  der  wichligcii  Arbeit  von  Neuss  über  Cyaimse  (Wiener  klin.  \Vorlirn- 
schrift,   18i)3,  No.  2^—33)  war  auch  diese:»  nachrägliche  Cilat  uicht  mehr  möglich. 
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genügen  aber  wohl,  am  klar  zu  machen,  dass  eine  Aasstattang  gerade 
dieses  Baches  mit  Holzschnitten  wenig  wisseaschaftlichen  Werth  ge- 
habt and  dasselbe  nar  annöthig  yergrössert  and  vertheaert  hätte.  Die 
wesentlichen  elementaren  VcränderaDgen  des  Protoplasmas  and  der 
Intercellalarsabstanzen,  welche  hier  nea  eingeführt  werden,  habe  ich 
dagegen  aaf  einer  Farbentafel  skizziren  lassen. 

Die  bei  der  Haat  in  Betracht  kommende  Nomenclatur  habe  ich 
soviel  wie  möglich  vereinfacht.  Dem  Vorgänge  der  Engländer  folgend, 
bezeichne  ich  mit  „Gang"  (dact)  den  Schweissdrüsenaasführangsgang; 
es  gibt  eben  aasser  diesem  keine  sonstigen  Gänge  in  der  Haat.  Die 
Schweissdrusen  heissen  häufig  „Knäael",  die  Haarfollikel  nebst  Talg- 
drüsenanhang  kurz  ,,FoIlikel",  da  es  aach  nar  eine  Art  von  Follikeln 
gibt  Die  innere  Warzeischeide  bezeichne  ich  aas  demselben  Grande 
mit  „Warzeischeide",  da  die  sog.  äassere  Warzeischeide  garnicht  dem 
Fapillenhaare,  sondern  dem  Balge  angehört,  deren  Stachelschicht  sie 
darstellt.  Die  oft  gebräachlichen,  übermässig  langen  Aasdrücke  „Körner- 
zellenschicht" and  „Stachelzellenschicht"  laaten  regelmässig  Eörner- 
schicht  and  Stachelschicht,  da  aasser  Zellen  im  Epithel  überhaupt  keine 
Elemente  vorhanden  sind.  Die  alte  Bezeichnung  „rete  Malpighi"  für 
Stachelschicht  ist  ganz  fallen  gelassen,  da  die  letztere  nicht,  wie  Mal- 
pighi meinte,  ein  Netz  darstellt  und  der  ewige  Fortgobrauch  dieser 
Bezeichnung  nur  gewissen,  längst  überwundenen  Irrthümern  über  die 
Oberhaut  Vorschub  leistet.  Wenn  der  grosse  Malpighi,  dem  wir  so 
Vieles,  in  der  Dermatologie  u.  a.  die  Entdeckung  der  Talgdrüsen,  ver- 
danken, heute  noch  lebte,  würde  er  wohl  der  Erste  sein,  welcher  die 
fehlerhafte  Darstellung  der  Oberhaut  als  eines  weichen  Netzes  mit 
Hombedcckung  (anstatt  einer  nach  unten  Leisten  tragenden  nach  oben 
verhornenden  Platte)  aufgeben  würde.  Es  klingt  anachronistisch,  ist 
aber  thatsächlich  nothwendig,  auch  heute  noch  darauf  aufmerksam  zu 
machen,  dass  wir  anter  Epidermis  die  ganze  Oberhaut  und  nicht,  wie 
es  noch  immer  in  zahlreichen,  selbst  in  dermatologischen  Abhandlungen 
aufgefasst  wird,  die  Hornschicht  verstehen.  Die  näheren  Bezeichnungen 
der  auf  die  Knäuel  und  Gänge  bezüglichen  pathologischen  Begriffe  sind 
von  den  griechischen  Worten  „Spira"  (Knäuel)  und  „Syrinx"  (enger 
Gang)  abgeleitet,  z.  B.  Spiradenitis,  Syringadenom,  perispiral.  Die  be- 
sonders bei  den  in  diesem  Buche  noubeschriebcncn  Krankheiten  noth- 
wendig werdenden,  auf  die  Abstammung  bezüglichen  Beiwörter  sind  immer 
so  gewählt,  dass  die  Endsilbe  „genes":  „erzeugt  durch"  heisst,  während 
die  Endsilbe  „phoros":  „erzeugend",  „herbeiführend"  bedeutet.  So 
heisst  Impetigo  st aphylogenes,  Impetigo  streptogenes:  die  durch  Staphylo- 
kokken, Streptokokken  herbeigeführte  Impetigo;  pyofore  Organismen 
dagegen  sind  „eitererregende  Organismen".  Die  Anlockung  durch  che- 
motaktisch wirksame  Substanzen  gab  Anlass  zu  den  kurzen  Bezeich- 
nungen Serotaxis  (Anlockung  von  Serum),  Leukotaxis  (Anlockung  von 
Leukocyten),  Fibrinotaxis,  Sebotaxis. 

Indem  ich  diese  Vorbemerkungen  schliesse,  möchte  ich  meinem 
früheren  Assistenten,  Herrn  Dr.  Taenzor  (Bremen)  für  die  Anfertigung 
des  Registers  and  für  seine  werthvoUe  Hülfe    bei  der  Aufstellung  der 
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Literatarübersichten ,  sowie  dem  Präparator  meines  Laboratoriums, 
Herrn  Max  Colhoun,  für  seine  unermüdliche  Unterstützung  bei  Durch- 
arbeitung des  histologischen  Materials  meinen  verbindlichsten  Dank 
sagen. 

Ich  übergebe  dieses  Buch  der  Oeffentlichkeit  mit  dem  Wunsche, 
dass  es  unter  den  Pathologen  der  Dermatologie  und  unter  den  Derma- 
tologen   der  mikroskopischen  Anatomie    neue  Freunde  zuführen  möge. 

Hamburg,  Juni  1894. 

Unna- 
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1.    Plasmazellen. 
Fraiiilioesie. 


'  Polychromes    Methylenblau,    Glyccriniithcrmischuiig.   —  Sprril 

!  Protoplasmafärbuijg.  —  Kollagen  und  Nuelein  entfirbt:  ausser  dem  Protoplasmc 

Kernkürperchen    gefjirbt.     Die  Geschwulst    der  Cutis    l)estelit    lediglich  aus  gro 
!•  runden  oder  kubischen  Plasmazellen  (vgl.  !S.  504). 

2.    Flasmazollen. 

( 'an*  in  um  a  Pa^eL 

Poly ehronirs  Mothy leiiblaTi,  noutralrs  Orcein.  —  Kollagen  ist  or 
färben,  l'rotoplasma  und  Kerm^  blau,  Mastzrllcnkörnuiii:  roth  irefärbt.  Die  Ze 
inliltration  des  (.'arcinoms  besteht  aus  Plasniazelh'n  (v.  S.  744). 

3.    Zerfall  des  Protoplasmas. 
Mykosis  fan/^oides. 

Polychromes    Methylenblau,    (i lyccrinäthcrmischung.    —  Specif 
Protoplasmafarbung.     Kerne    entfärbt    bis  auf  Kernkr»rperchcn  und  Mitosen.     P 
>  plasmabrückel  erfüllen  die  Lynjphspaltcn  (vgl.  S.  5üS). 

4.    Elacin. 
Senile  Degeneration  der  Oesielitsliaut. 

Wasscrblau,  Karbolfuchsin.  —  Kollagenc  Fasern  blau,  b.isophilc  einst 
.  (Elacin)  ruth  (vgl.  .S.  im). 

r  5.    Elacin. 

Senile  Degeneration  der  (lesielitsliant. 

Methylenblau,  Säure fuohsin  4-  Tannin.  —  Kullagene  Faücrn  roth,  1 
phile,  elastische  (Elacin)  blau  (vgl.  >.  lUKi). 

V  6.    Collacin. 

Senile  Degeneration  der  (Jesirlitsliaut. 

♦  Methy  Iriilil.ni,  Säur«'fuchsin  +  Tannin.      -  D.i^  (.'••ll.iein    lindr-t  si«-l 

•  •beren  Thi-il  di-r  ('\iti>,    docli  iinterhali)  des   sulH'pitlu'li.ih-n,    •iM.stisrlu'n  ('on\o 

■  und  iniirrhalb  «lrgrnerirt»T  Ibril.-  vuri   Koll;ig«ii  in   Vuiin  v«»rj  .^i'holh'n,  Ki"»rneni 

FrMgmi.ntcn  von  eckigen  Balken,  .simnitlich  tief  blau  gefilrbt  ^vgl.  >.  UD4). 
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7.    Elacin. 
Myxödem. 

Wasserblaii,  Karbolfuclisin,  — Der  mittlere  Cuiisabschtiitt.  ob»Mi  von /w.i 
llaarsehrägschnitton,  unten  von  einigen  Gefässen  und  einem  Nnvi-n  li.'trn;ii/l.  /(igt 
neben  blauen  Kollagenfa^ern  sehr  viele  rothe  Elacinfasern,  vi»n  «iirnen  aiuh  «*iiii:ic 
die  loekere  obere  Cutissehieht  durclisetzcn  (vgl.  S.  lOOS). 

8.    KoIIacin,  Elacin  and  Kolloid. 
Kolloide  Degeneration. 

Säurefuchsin,  Pikriuwasser,  Pikrinalkohol.  --  K'iu  (.'uiis.ihschiiiit. 
reehts  von  einem  Lanugobalge,  links  von  einer  Epithelleiste  begrenzt,  ist  in  kolloid,  r 
Degeneration  begriffen.  Besonders  die  stark  pikringelbe  Partie  n-ehts  uiiton  ist  voll- 
kommen kulloid  degenerirt.  Rechts  in  der  Ecke  unten  sind  einige  Elaeitifasern  und 
oben  im  Centnim  einige  Kollacinblöcke  und  -körner  rulh  geHirbt  (vi^l.  S.  1004 ;. 

9.    Kollastin  und  Kolloid. 
Kolloide  Degeneration. 

Saures  Orcein,  Ilämatoxylin.  —  Ein  Cutisabschnitt  zwischen  zw«i  Lanu{:,0'- 
bälgen  zeigt  reehts  die  in  Blöcke  zerfallene,  liomogene,  fertige  kidloidc  Substanz. 
links  deren  Entstehung  aus  einem  Filz  von  Kollastinfasrrn,  weh'hc  sich  vom  Ccntruin 
nach  der  Peripherie  aufhellen  und  homogen  werden  (vgl.  S.  1003). 

10.    Ballonirende  Degeneration  der  Epitholien. 

Varicellen. 

Polychromes  Methylenblau,  neutrales  Orcein.  — IVber.sicht.s]»il<l  riner 
zeltartig  erhabenen  Spitzpoeke.  Drei  Septen  theilen  die  Höhle  ab,  von  ballonirtiii 
Epithelien  und  Ricsenepithelien  mit  vielen  Kernen  umgeben.  Ebensolche  lose  am 
üninde  des  Bläschens  (vgl.  S.  037  ff.). 

IL    Ballonirende  Degeneration  der  Epithelion. 

Zoster. 

Genti  an  aviolett,  Jod,  Anilin.  —  Abschnitt  aus  einem  Zostcrbläscln-n. 
Ballonirte  P^pithelien  von  joder  Form  und  Grösse,  zum  Theil  mit  vieh'n  Kernen,  lo^.' 
zerstreut  im  unteren  Abschnitt  des  Bläschens,  während  der  obere  theils  von  ])and- 
artig  ausgezogenen,  librinoid  entarteten  Epithelien,  theils  von  Fibrin  erfüllt  ist  (vgl. 
S.  156). 

12.  Ballonirende  Degeneration  der  Epithelien. 

Varicellen. 

Polychromes  Methylenblau,  neutrales  Orcein.  —  Ballonirte  Epithelien. 
aus  dem  Gmnde  des  Bläschens,  von  den  einer  Papille  aufsitzenden  basalen  Stach«  1- 
zellen  sich  ablösend.    Starke  amitotische  Kernvermehrung  in  denselben  (vgl.  S.  (JoT  If.). 

13.  Reticulirende  Degeneration  der  Epithelien. 

Variola. 

Polvchromes  Methvlenblau,  neutrales  Orcein.  —  rmwandbin«^  der 
Epithelien  in  Elementarbläschen  durch  Colliquation  des  Binnenplasmas  unter  Erhal- 
tung des  Kernes  und  der  äusseren  Zellwand  (vgl.  S.  635,  636  und  639). 
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14.    Plattenzellen. 

Granalationsgewebe. 

polychromes  Methylenblau,  Alkohol  -f-  Xylol.  —  Flachschnitt  eioer 
:ili'.:ii  «iranulatiun.  Zwischen  den  Kollagenplatten  liegen,  ebenfalls  horizontal  ausge- 
l  r./itv't.  grosse  mehrkernige  Plattenzcllen  von  meist  trapezoider  Form,  die  durch  Aus- 
i;iiif«T  von  Spongioplasma  unter  sich  zusammen  hängen  (vgl.  S.  833). 

15.    Chromatotexis. 

Rotz. 

Methylenblau,  Säurefuchsin  +  Tannin.  —  Chromatinschmelze  aus  einem 
:-ikut*.ii  Kotzknoten.  Rechts  ein  nekrotisches  Gefass.  Kollagen  und  Protoplasma 
>iii(i  zu  einer  homogenen,  nekrotischen  Masse  verschmolzen,  welche  durch  Säure- 
finh>iii  rnsa  gefärbt  ist  (vgl.  S.  459  flf.). 

IG.    Mastzellen  mit  Hüllplatte. 

Neurofibrom. 

l*ol vclinimes    Methvlenblau,    neutrales    Orcein.    —    Neurofibromatose 
Fa>erii  «.-rcoinfarben.     Bindegewebszellen  und  Kerne  blau.     Mastzellen  methylenroth. 
K-  .lit^    eine  gewöhnliche  Mastzelle,    ausserdem    drei    mit   methylenrother  Hüllplatte 
VL'l.  S.  sr>l). 

17.    Hyaline  Degeneration  der  Bindogewebszellen. 

Aktinomykose. 

Methylenblau,  Säurefuchsin  4-  Tannin.  —  Einzelne  Leukocyten.  Die 
hyaline  Entartung  der  Bindegewebszellen  führt  zu  ganz  homogenen,  rosa  gefärbten 
/■'llt-n  oder  zur  Abscheidung  homogener,  dunkelroth  gefärbter  Kugeln  neben  dem 
» -IJcrhaltenen  Kern  und  einzelnen  Abschnitten  wohlerhaltenen,  blauen  Protoplasmas. 
i>ivse  Zelbn  zerfallen  sodann  in  Haufen  hyaliner  Kugeln  (vgl.  S.  466). 

18.  Xanthommasse. 
Xanthom   der  Au/^enlider. 

Fixation  in  Flemming's  Mischung.  Wasserblau,  Karbolfuchsin. — 
Die  gelbtrn,  fischrogenähnlichen  Xanthommassen  erfüllen  die  Lymphspalten  der  Cutis 
Uli«!  si^hliessen  oft  einzelne  oder  mehrere  Bindegewebskeme  ein.  Sie  entsprechen 
drii   „Xanthonizellen"  der  Autoren  (vgl.  S.  957.) 


19.    Xanthommasse  mit  Riesenzellen. 
Fibroxantlioma  ^i/^anto-cel1a1are  multiplex. 
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I.    Girculationsanomalien. 


In  diesem  Kapitel  herrscht  ein  aafifallendes  Missverhältniss  zwischen 
den  klinischen  und  anatomischen  Befunden.  Jene  decken  einen  schier 
unerschöpflichen,  mit  jedem  Tage  sich  mehrenden  Rcichthum  an  Formen 
auf,  welche  der  anatomischen  Erklärung  bedürfen,  diese  sind  nicht  nur 
sp&rlich  an  Zahl,  sondern  vor  allem  von  einer  wenig  lehrreichen  Mono- 
tonie. Zum  Theil  liegt  der  Grund  hiervon  in  der  hauptsächlich  functio- 
nellen  Natur  der  Girculationsanomalien  überhaupt.  Üeber  rein  functio- 
nelle  Veränderungen  des  Gefässinhaltes  kann  der  Leichenbefund  natür- 
lich so  wenig  directen  Aufschluss  geben,  wie  etwa  über  die  Sensibili- 
iitsanomalien  der  Haut,  welche  sofort  nach  einer  Nervendurchschneidung 
auftreten.  Was  der  Leichenbefund  uns  gibt,  sind  entweder  präparato- 
rische Gewebsveränderungen  (z.  B.  Gelassverwachsungen)  oder  beglei- 
tende Nebenumstände  (z.  B.  Pigmentverschiebungen)  oder  endlich 
dauerndere ,  durch  die  Girculationsanomalien  hervorgerufene  Folge- 
zustande  (z.  B.  Blutungen).  Aus  diesen  können  wir  auf  die  klinisch 
vorhanden  gewesenen  Aenderungen  der  Blut-  und  Lymphvertheilung 
einen  Rückschluss  machen.  Zum  Theil  liegt  der  Grund  aber  auch  in 
einer  noch  mangelhaften  Technik  der  Untersuchung  und  in  dieser  Be- 
ziehung dürfen  wir  nicht  müde  werden,  an  der  Verbesserung  unserer 
heutigen  Methodik  zu  arbeiten. 

Es  bedeutet  schon  einen  grossen  Fortschritt,  dass  wir  überall,  wo 
es  angeht,    an  Stelle    von  Leichentheilen    dem  Lebenden    entnommene 
Hautstückchen  zur  Untersuchung  verwenden,  an  die  Stelle  der  Nekropsie 
die  Zoopsie  setzen.     Durch   methodische  Verbesserung   der  Art   dieser 
Hautentnabme    vom    Lebenden,    durch   möglichste  Ueberraschung   des 
lebendigen  Status  und  möglichst  unveränderte  Fixirung  dieses  Zustandes 
bis  zur  Schnittführung  werden  wir  sicher  dahin  gelangen,  auch  feinere 
Aenderungen  der  Girculation  bis  zur  anatomischen  Demonstration  fest- 
zuhalten.    Und  da,  abgesehen  vom  Auge,  die  Haut  das  einzige  Organ 
ist,    wo  wir  die  Gonstruction   der   histologischen  Bilder   zu  einem  Ge- 
sammtprocesse   an    der  Hand    der  klinischen    kontrolliren  können,    so 
haben  wir  schon  im  Interesse  der  entsprechenden  Vorgänge  in  inneren 
Organen,  welche  uns  auch  klinisch  verborgen  sind,  die  Pflicht,  die  ana- 
tomische Untersuchung  der  Girculationsanomalien  an  der  Haut  so  viel 
wie  möglich  zu  vervollkommnen.    Gibt  es  doch  an  der  Haut  eine  ganze 
Klasse    von  Girculationsstörungen,    die  Angioneurosen,    die    der  Unter- 
.sachung  zugängig  sind  und  deren  Existenz  an  inneren  Organen  wir  bis- 
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her  nur  —  so  z.  B.  in  den  hysterischen  Affectionen  des  Nervensystems 
—  vermutLen  können. 

Ich  halte  es  daher  für  rathsam,  bei  dem  Kapitel  der  Circulations- 
anomalien  noch  mehr  als  bei  den  übrigen,  neben  den  bisherigen  histo- 
logischen Befunden  auch  das  grob  Anatomische,  das  Topographische 
und  weiter  das  Klinische  zu  berücksichtigen,  soweit  von  letzterem  eine 
Klärung  unserer  allgemein  pathologischen  Vorstellungen  über  die  Circu- 
lationsstörungen  zu  erwarten  ist.  Ich  hoffe  damit  nicht  nur  einen  vor- 
läufigen Ersatz  für  die  hier  besonders  weit  klaffenden  Lücken  unseres 
anatomischen  Wissens  zu  schaffen,  sondern  vor  Allem  auch  durch  eine 
übersichtliche  Zusammenstellung  der  mannichfaltigen  Vorgänge,  welche 
der  Untersuchung  harren,  das  Interesse  der  Pathologen  von  Fach  mehr 
als  bisher  dem  schwierigen  Gegenstande  zuzuführen. 

Was  die  Eintheilung  betrifft,  so  folge  ich  der  hergebrachten  Ord- 
nung und  füge  nur  als  ein  besonderes  Kapitel  die  Angioneurosen  ge- 
hörigen Ortes  zwischen  den  Kapiteln:  Hyperämie  und  Oedem  ein. 


A.    Anämie. 

Unter  Anämie  der  Haut  versteht  man  klinisch  zwei  ganz  ver- 
schiedene Arten  von  Hautblässe,  nämlich  einerseits  den  wirklichen 
Mangel  an  Blut  in  den  Hautcapillaren ,  andererseits  nur  den  Mangel 
an  färbenden  Bestandtheilen  des  Blutes.  Da  der  letztere  stets  nur  eine 
Folge  allgemeiner  Veränderungen  des  Gesammtblutes  ist,  so  findet  sich 
die  anatomische  Erörterung  der  hierher  gehörigen  Zustände  (Chlorose, 
Leukämie,  Hydrämie,  Zerstörung  der  Blutkörperchen  durch  Gifte)  bei 
der  speciellen  Pathologie  des  Blutes.  In  Folgendem  wird  uns  mithin 
nur  die  quantitative  Abnahme  des  Blutes  innerhalb  des  Hautgefäss- 
systems  beschäftigen. 

Dieselbe  ist  entweder  eine  Th^ilerscheinung  der  Abnahme  des 
Gesammtblutes  oder  eine  lediglich  auf  die  Haut  beschränkte  Blut- 
armuth.  Erstere  finden  wir  in  acuter  Weise  auftreten  bei  der  Ver- 
blutung nach  Verwundungen,  bei  grösseren  Darm-  und  Lungenblutungen, 
in  chronischer  Art  bei  den  durch  Darmparasiten  erzeugten  Blutverlusten, 
bei  fortgeschrittenen,  zur  Kachexie  führenden  Krankheiten  (Tuberkulose, 
Krebs),  in  letzteren  Fällen  allerdings  combinirt  mit  gewissen  qualita- 
tiven Abweichungen  der  Blutflüssigkeit,  wie  sie  den  beständigen  Zerfall 
und  Wiederersatz  seiner  Theile  begleiten.  Bei  diesen  symptomatischen 
Anämien  spielt  die  Haut  im  Allgemeinen  eine  regulatorische  Rolle, 
indem  durch  die  Contraction  der  Hautgefässe  das  noch  vorhandene 
Blut  den  lebenswichtigen  Organen  dauernd  in  erhöhtem  Maasse  zuge- 
führt wird.  Zu  dieser  Kolle  ist  die  Haut  wie  kein  anderes  Organ  be- 
fähigt, da  einerseits  die  Arterien  und  Venen  der  Haut  während  ihres 
subcutanen  Verlaufes  mit  einer  besonders  starken  Musculatur  ausge- 
stattet sind,  andererseits  das  collagene  Maschenwerk,  in  welchem  die 
Hautgefässe  eingebettet  liegen,  durch  die  glatte  Musculatur  der  Haut 
und  das  sich  sehnenartig  an  dieselbe  inserirende,  ungemein  reiche  Ge- 
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flecht  arospinnender  elastischer  Fasern  in  einer  beständigen,  starken 
Spannung  erhalten  wird.  Ein  jedes  in  vivo  excidirte  Hautstückchen 
gibt  durch  seine  bedeutende  Verkleinerung,  der  entsprechende  Substanz- 
verlast durch  seine  Vcrgrösserung  Kunde  von  diesem  inneren  Haut- 
drucke. Infolge  dieser  anatomischen  Verhältnisse  bildet  die  Haut  den 
natürlichen  Regulator  sämmtlicher  Blutverluste  des  Körpers,  Wir 
müssen  uns  die  normale  Circulation  der  Haut  nicht  so  leicht  und  ein- 
fach zu  Stande  kommend  denken  wie  die  der  Knochen  oder  Lungen 
mit  ihren  muskelarmen  Gefässen  und  Geweben;  sie  wird  vielmehr  be- 
ständig dem  hohen  Hautdrucke  und  Hautgefässdrucke  unter  der  Bei- 
hülfe von  wichtigen  Hemmungsganglien  abgerungen,  und  das  Blut  ver- 
lässt  die  Hautbahn  sofort,  wenn  es  nicht  durch  sein  Gesammtvolumen 
zum  Betreten  derselben  gezwungen  ist. 

Es  folgt  weiter  hieraus,  dass  zum  Zustandekommen  einer  isolirten 
Anämie  derGesammthaut  bei  erhaltenem  Gesammtvolumen  des 
Blutes  ganz  besonders  starke  Einflüsse  maassgebend  sein  müssen.  So 
finden  wir  in  der  That  die  Hautblässe  als  Symptom  sehr  starker  psy- 
chischer Erregungen,  der  Angst  und  des  Schreckens,  heftiger  Reizungen 
sensibler  Nerven,  so  besonders  bei  abdominalen  Schmerzen,  endlich 
eines  direkten  starken  Einflusses  auf  die  vasomotorischen  Centren  im 
Fieberfrost  und  bei  gewissen  Vergiftungen  (Strychnin,  Ergotin).  In 
anderen  Fällen  combinirt  sich  der  tonisirende  Einfluss  bestimmter  ner- 
vöser Erregungen  mit  dem  depletorischen  der  Anschoppung  fernliegen- 
der Organe,  so  bei  manchen  Ohnmächten,  bei  der  vom  Darm  aus  ein- 
geleiteten Nausea,  bei  chronischem  Alkoholismus,  übertriebener  Muskel- 
und  Gehirnthätigkeit  in  einer  für  uns  nicht  immer  entwirrbaren  Weise. 
Eine  echt  regulatorische  Function  übernimmt  endlich  die  Haut  in  der 
constant  jede  Herzschwäche,  speciell  aber  die  Agone  begleitenden  fahlen 
Blässe.  Dieser  Selbststeuerung  des  Organismus  haben  wir  es  zu  ver- 
danken, dass  auf  dem  Secirtische  die  bunten  Bilder  der  meisten  Der- 
matosen einer  nur  von  secundären  Krankheitsprodukten  unterbrochenen, 
eintönigen  Farblosigkeit  Platz  machen,  ein  boklagenswerther  Umstand, 
da  er  dazu  beigetragen  hat,  das  Interesse  der  pathologischen  Anatomen 
an  den  feineren,  mit  blossem  Auge  wahrnehmbaren  Nüanzirungen  der 
lebendigen  äusseren  Decke  im  allgemeinen  abzustumpfen.  Diese  normale 
Blutleere  der  todten  Haut  weicht  gewöhnlich  erst  beim  Nachlass  der 
Todtenstarre  an  den  abhängigen  Theilen  einer  Senkungshyperämie  und 
nur  bei  den  äussersten  Graden  peripherer  Blutstauung  (Tod  durch  Herz- 
fehler) bleibt  von  vornherein  der  agonale  Gefässkrampf  der  Haut  aus. 

Viel  mannichfaltiger  in  ätiologischer  und  klinischer  Beziehung  als 
die  allgemeinen  Hautanämien  verhalten  sich  die  umschriebenen  und  wir 
können  hier  auch  in  jedem  Falle  genauer  den  Anthcil  bestimmen,  den 
eine  etwa  konkurrirende,  primäre  Verminderung  des  Blutgehaltes  an 
der  Verkleinerung  des  Gefässbaumes  hat.  Wenn  wir  zum  Zwecke  der 
blutlosen  Operation  oder  der  Anästhesie  einer  Extremität  lange  Zeit 
hindurch  eine  erhöhte  Lage  geben,  ist  die  entstehende  Anämie  Folge 
des  durch  Entweichen  einer  grösseren  Blutmenge  lokal  verringerten 
Blutdrucks,    schnüren  wir  dieselbe  Extremität  da^e.%<5ktw  \ä.  höss^'«.  Xah^ 
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von  dem  Ende  aus  centralwärts  elastisch  ein,  so  entweicht  das  Blut 
secundär,  indem  es  der  primären  Verkleinerung  des  Gefassbaumes  darch 
Druck  nachgibt.  In  beiden  Fällen  folgt  bekanntlich  nach  Eintritt 
normaler  Circulationsverhältnisse  eine  Hyperämie  der  gelähmten  Gre- 
fässe,  in  letzterem  Falle  eine  stärkere  als  in  ersterem.  Langdauernde 
partielle  Anämien  durch  äusseren  Druck  auf  den  Gefässbaum  der  Haut 
gehören  zu  den  gewöhnlichsten  Vorkommnissen.  Theils  wird  der  Druck 
von  aussen  durch  Kleidung,  Bandagen,  Werkzeuge  ausgeübt,  theils  durch 
innerhalb  oder  unterhalb  der  Cutis  liegende  und  sich  vergrössernde 
Massen  wie  A bscesse,  Injectionsmassen,  spastische  Oedeme  (ürticaria- 
arten,  Quincke's  Oedem).  Nicht  entfernt  so  sicher  wie  durch  Druck 
wird  eine  partielle  Hautanämie  durch  arterielle  Ligatur  bewirkt;  es 
liegt  das  an  der  ganz  universellen  Anastomose  aller  Hautcapillaren 
untereinander.  Nur  bei  Unterbindung  der  Hauptarterien  einzelner  Ex- 
tremitäten kommt  CS  bis  zur  Ausbildung  des  CoUateralkreislauCs  zu 
einer  vorübergehenden  Anämie. 

An  diese  lokalisirten  Druckanämien  schliesst  sich  eine  Gruppe 
von  spastischen  Anämien  der  Haut,  in  welcher  die  Ursache  der 
partiellen  Blutleere  lediglich  in  einem  abnorm  starken  Oontractions- 
grade  der  Gefässwandungen  zu  suchen  ist.  Zunächst  gibt  es  eine 
Druckanämie,  welche  nicht  wie  die  eben  erwähnten  mechanischer,  son- 
dern spastischer  Natur  ist.  Auf  einen  leichten  Druck,  z.  B.  das  Be- 
schreiben mit  einem  Griffel,  antwortet  die  normale  Haut  mit  einer 
rasch  aufflackernden  strichförmigen  Hyperämie,  der  nach  einem  Inter- 
vall von  '/^  bis  1  Minute  eine  5  bis  10  Minuten  und  länger  dauernde 
strichförmige  Anämie  folgt.  Sie  beruht  auf  einer  direkten  Reizung 
der  Gef|isse  ohne  Dazwischenkunft  centraler  Ganglien.  Innerhalb  der 
physiologischen  Breite  gehört  sodann  noch  hierher  die  blasse  Hautfarbe 
der  Bewohner  südlicher  Klimate,  der  Bäcker  und  Maschinisten,  der 
Feuerarbeiter  überhaupt.  Wie  die  Kälte  der  Luft  compensatorisch  an 
den  Bewohnern  der  nördlichen  Gegenden  eine  frische  rothe  Wangen- 
farbe durch  dauernde  Gefässparese  hervorruft,  so  erzeugt  der  anhaltende 
Aufenthalt  in  der  Wärme  regulatorisch  eine  habituelle  Blässe  des  Ge- 
sichts. Unter  pathologischen  Verhältnissen  spielt  eine  solche  Compen- 
sationsanämie  eine  Rolle  bei  gelähmten,  zu  Stauungs-  und  Senkungs- 
hypcräntiien  neigenden  Gliedern ;  sie  ist  das  Analogen  zum  Oedem  durch 
stärkeren  Venentonus  an  solchen  Gliedern.  Bei  weitem  wichtiger  aber 
ist  eine  in  das  Gebiet  der  Angionrurosen  gehörende  idiopathische  Er- 
krankung spaslischer  Art,  welche  die  Enden  der  IHnger  und  Zehen  be- 
fällt, die  Kaynaud'sche  Krankheit.  Die  geringeren  Grade  derselben 
bezeichnen  wir  als  „todte  Finger^'  oder  „lokale  Synkope",  die  höheren 
als  „lokale  Asphyxie";  Uebergangsformen  verbinden  diese  Extreme, 
so  dass  eine  strenge  Unterscheidung  unth unlieb  erscheint.  Die 
äussere  Kälte  bildet  das  auslösende  Moment  für  diese  lediglich  auf  die 
Hautgefässe  beschränkte  und  in  den  höchsten  Graden  zur  Nekrose 
führende  Krankheit,  jedoch  müssen  wir  eine  besondere  Reizbarkeit 
des  vasomotorischen  Apparates  iils  Grundlage,  wie  bei  allen  Angio- 
neurosen, annehmen.    Dass  nur  die  Eztremitätenenden  von  diesiT  „lo- 
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kalen  Synkope*^  ergriffen  werden,  erkiSrt  sich  daraus,  dass  nur  hier 
der  äussere  Kei?.  auf  sämmtliche  Gefässe  zugleich  wirken  kann,  sodass 
ein  Ausgleich  durch  Anastomose,  wie  sonst  überall,  unmöglich  wird. 
Darin  gleicht  die  Affection  der  Käliestauung,  die  an  ganz  gesunder 
Haut  durch  starke  Kälte  erzeugt  wird  und  der  Erfrierung  vorangeht. 
Sie  unterscheidet  sich  von  derselben  aber  sonst  vollkommen  dadurch, 
dass  hier  eine  auf  bestimmte  periphere  Bezirke  beschränkte,  scharf 
abgegrenzte,  totale  Anämie  vorliegt,  die  ohne  stechenden  Sohmerz  und 
peinliches  Jucken  einsetzt  und  aufhört,  und  spontane,  periodische  Stei- 
gerungen erfährt,  in  welchen  äussere  Erwärmung  keinen  Effekt  auf 
dieselbe  ausübt.  Bei  der  Eältestauuog  ist  der  Temperaturabfall  der 
zureichende  Grund,  bei  der  lokalen  Synkope  nur  die  auslösende  Kraft 
für  das  Hervortreten    einer  auch  sonst  vorhandenen  nervösen  Störung. 

An  diese  Erkrankung  würden  wohl  die  Hautsymptome  des  Ergo- 
tismus zu  reihen  sein,  falls  die  begleitende  Anämie  der  Ergotinvergif- 
tung  wirklich  nur  spastischen  und  nicht  vielleicht  organischen  Ursachen 
ihr  Dasein  verdankt. 

Alle  bisher  erwähnten  Anämien  nämlich,  die  allgemeinen  sowohl 
als  die  lokalen,  lassen  sich  unter  dem  einen  anatomischen  Gesichts- 
punkt zusammenfassen,  dass  es  sich  hier  nur  um  functionelle  (pri- 
märe oder  secun.läre),  aber  nicht  um  organische  Verengerungen  des 
Gefässbaumes  handelt.  Sie  bieten  daher  auch  alle  (mit  Ausnahme  der 
höheren  Grade  von  Asphyxie)  dasselbe  makroskopische  wie  mikro- 
skopische Bild. 

Makroskopisch  sieht  die  Haut  in  diesen  Fällen  durchaus  nicht 
einfach  weiss  (beim  Europäer)  aus,  sondern  besitzt  ein  gelbliches 
und  zugleich  mehr  als  normal  durchscheinendos,  wachsiges  Colorit. 
Es  ist  mithin  ausser  dem  Fortfall  der  rothen  Farbcomponente  noch 
etwas  anderes  in  der  Beschaffenheit  der  Haut  verändert  und  dieses 
finde  ich  in  dem  Fortfall  eines  grossen  Theiles  der  Gewebsflüssigkeit; 
die  anämische  Haut  ist  im  allgemeinen  trockner  als  die  normale.  Bei 
vollständiger  Austrocknung  wird  die  Cutis  gelbbraun  und  homartig 
durchscheinend;  das  gelblich  Durchscheincmle  der  Haut  bei  funktionellen 
BlutgefässverengeruDgen  ist  ein  erster  Schritt  auf  diesem  Wege.  Da- 
her kommt  es,  dass,  wo  Anämie  mit  massigem  Oedem  sich  paart,  die 
Haut  nicht  die  Wachsfarbe  der  Ohnmacht,  sondern  ein  mehr  bläuliches 
und  undurchsichtiges,  milchiges  Weiss  aufweist.  Hier  ist  das  collagene 
Gewebe  in  gequollenem  und  nicht  wie  dort  in  abnorm  trockenem  Zu- 
stande. Geht  allerdings  das  Oedem  an  besonders  dünnen  Hautstellen 
(Augenlid,  Vorhaut)  immer  weiter,  so  wird  schliesslich  durch  den 
Wassergebalt  die  Haut  gerade  wieder  durchscheinend,  gallertig;  eine 
Mischung  von  verschieden  brechbaren  Körpern  ist  eben  um  so  durch- 
scheinender, je  mehr  eine  der  Componenten  an  Masse  überwiegt.  Die 
Loichenfarbe  der  Haut  ist,  obgleich  auch  eine  anämisch  gelbliche,  doch 
wiederum  etwas  undurchsichtiger,  vielleicht  durch  die  Todtenstarre  des 
Gewebes  und  dadurch  dem  Normalen  ähnlicher  als  die  Farbe  der  An- 
ämie im  Leben. 

Konkurriren  noch  andere  farbige  Elemente,  so  erhält  45«.  k'&Kss^ 
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verschiodene  charakteristische  Nuancen.  Die  fast  bis  zur  Stase  gehende 
Verlangsamung  des  GapiUarkreislaufs  beim  Choleraanfall  gibt  der  blut- 
armen Haut  ein  aschfarbenes  Colorit.  Auch  bei  der  lokalen  Asphyxie 
der  Hände  und  Füsse,  so  lange  dieselbe  nicht  die  höchsten  Grade  er- 
reicht, herrscht  der  bläuliche  Ton  des  in  der  TiofsS  langsam  strömenden 
Blutes  vor.  Bei  den  farbigen  Rassen  endlich  wird  durch  die  Blut- 
armuth  die  Haut  nur  noch  dunkler.  Diese  7on  vielen  Beobachtern  an- 
gegebene Thatsache  erklärt  sich  ebenfalls  durch  die  grössere  Trocken- 
heit der  Haut.  Einerseits  schrumpft  mit  dem  Papillarkörper  die  Ober- 
haut auf  eine  geringere  Oberfläche  und  die  Figmentkörner  rucken  näher 
aneinander,  andererseits  verschwindet  bis  zu  einem  gewissen  Grade  der 
milch  weisse^  stark  reflektirende  Charakter  des  kollagenen  Gewebes; 
aus  beiden  Gründen  muss  die  dunkele  Farbe  gesättigter  erscheinen. 

Mikroskopisch  geben  selbstverständlich  die  bisher  besprochenen 
Arten  der  Anämie  fast  genau  dieselben,  wenig  erheblichen  Befunde  wie 
die  normale  Haut  der  Leiche.  Man  muss  bei  dem  Bilde  der  letzteren 
sich  nur  stets  erinnern,  dass  man  in  ihr  eben  das  Bild  der  Anämie 
vor  sich  hat.  Die  capillaren  Gefässe  der  Cutis  und  des  Papillarkörpers 
sind  auf  lichtungslose,  aus  Endothelzellenreihen  bestehende  Stränge  ge- 
schrumpft, die  grösseren  Gefässe  an  der  Grenze  des  Hypoderms  da- 
gegen befinden  sich  in  gelähmtem  Zustande,  d.  h.  maximal  weit.  Bei 
der  Leichenhaut  enthalten  die  Yenenstämme  gewöhnlich  Blut,  oft  auch 
einzelne  venöse  Capillaren,  die  rein  anämische  Haut,  in  vivo  excidirt, 
sollte  blutlos  sein.  Auch  darin  müsste  bei  geschickter  Vereisung  der 
anämischen  Haut  und  Zerlegung  mit  dem  Gefriermikrotom  wohl  eine 
Differenz  von  der  Leichenhaut  gefunden  werden,  dass  dort  die  grösseren 
Gefässe  ebenfalls  verengt  und  blutleer  gefunden  würden.  Ausserdem 
ist  an  jeder  anämischen  Haut  der  Papillarkörper  geschrumpft  und  die 
untersten  Epithelien  haben  sich  enger  palisadenartig  aneinander  gelegt, 
so  dass  die  untersten  intraepithelialen  Spalten  im  Gegensatz  zu  den 
höheren  goschwunden  erscheinen. 

Weit  interessantere  Befunde  ergeben  diejenigen  Anämien  der  Haut, 
welche  durch  organische  Verengerungen  bedingt  sind.  Hier  haben  wir 
hauptsächlich  zwei  Gruppen  von  Verengerungen  zu  unterscheiden,  die 
wir  als  Verödung  und  als  Verwachsung  der  Blutgefässe  bezeichnen 
können. 

Die  Verödung  der  Gefässe  beginnt  an  den  Capillaren  und  schreitet 
zu  den  grösseren  und  widerstandsfähigeren  Blutgefässen  fort.  Wir 
finden  sie  in  der  Umgebung  von  Atheromen,  Dermoiden,  grösseren  Talg- 
cysten,  Harnsäureconcrementen,  abgekapselten  Lipomen,  von  geschwulst- 
artigen Infarkten  der  Lymphspalten,  z.  B.  Lepromen  als  Folge  des 
Druckes  in  und  um  Narben,  an  den  Striae  gravidarum  als  Folge  des 
Zuges.  Die  zunächst  mechanisch  blutleer  gewordenen  Capillarschlingen 
gehen  mit  der  Zeit  der  Lichtung  verlustig  und  wandeln  sich  wieder  in 
Zellstränge  um,  aus  denen  sie  ursprünglich  hervorgegangen  sind.  An 
die  Stelle  der  Zellstränge  tritt  allmählich  derbfaseriges  collagenes  Ge- 
webe und  damit  ist  ein  Theil  des  Gefässbaumes  der  Circulation  auf  alle 
Zeit  entzogen. 
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Die  weit  häufiger  vorkommende  YerwachsaDg  der  GefSsse,  die  yon 
Friedländer  sogenannte  Endarteriitis  obliterans,  beginnt  im  Gegensatz 
dazu  an  den  grösseren  Arterien  und  Venen  des  Hypoderms  und  schreitet 
nach  aufwärts  und  in  der  Richtung  der  Capillaren  fort.  In  gross- 
artigster Weise  können  wir  diesen  Proccss  an  der  syphilitischen  Initial- 
skleroso  verfolgen,  aber  auch  die  späteren  Syphiliden  ohne  Ausnahme 
tendiren  dazu,  ebenso  die  leprösen  und  tuberkulösen  Affektionen,  über- 
haupt mehr  oder  weniger  alle  chronisch  entzündlichen  Processe  der  Haut. 
Unter  diesen  sind  aber  wiederum  zwei  Kategorien  besonders  hervorzu- 
heben, nämlich  die  zur  Sklerose  des  Bindegewebes  fährenden,  die 
Sklerodermie,  das  Eeloid,  die  Morphaea,  die  syphilitische  Initialsklerose 
einerseits  und  die  zur  Atrophie  führenden  Narben,  senile  Atrophien, 
Atrophien  nach  universellen  Dermatosen  (Pityriasis  rubra  Hebra, 
Ulerythemo,  Liodermien,  Alopecien)  andererseits.  Vielleicht  kommen 
in  allen  diesen  Fällen  zu  dem  Gefässverschlüsse  durch  Intimawncherung 
noch  mechanische  Momente  hinzu,  welche  die  sekundäre  Verödung  des 
Capillargebietes  beschleunigen,  der  Druck  durch  massenhaft  neuge- 
bildetes kollagenes  Gewebe  bei  den  Sklerosen  und  die  Eontraktion  des 
Narbengewebes  bei  den  Atrophien. 

Thatsache  ist,  dass  wir  bei  den  sklerosirenden  und  atrophisirenden 
Processen  der  Haut  die  Gefässverwachsung  ganz  allgemein  antreffen 
und  dass  wir  in  diesen  Fällen  die  parallel  gehende  Verödung  eines 
grossen  Theiles  der  Capillaren,  welche  doch  schliesslich  die  weisse 
Farbe  der  betreffenden  Stellen  bedingt,  auf  den  endarteriitischen  und 
endophlebitischen  Process  zurückzuführen  geneigt  sein  werden.  Aber  es 
ist  ebenso  sicher,  dass  wir  bei  vielen  chronisch  entzündlichen  Derma- 
tosen (z.  B.  Lupus,  Erythema  buUosum  vegetans)  eine  ausgesprochene 
Gefässverwachsung  antreffen,  ohne  dass  im  mindesten  in  vivo  eine 
Anämie  der  betreffenden  Haut  zu  bemerken  gewesen  wäre.  Dieser 
seheinbare  Widerspruch  erklärt  sich  jedoch  einfach  daraus,  dass.  in  den 
zuletzt  genannten  Fällen  der  Proliferations  Vorgang  immer  nur  einzelne 
grössere  Gefässe,  nicht  alle  befallt.  Die  allseitige  Kommunikation  der 
Hautcapillaren  verhindert  das  Zustandekommen  eines  umschriebenen, 
blutleeren  Bezirks  in  diesen  Fällen  genau  wie  bei  den  nicht  so  seltenen 
Befunden  von  umschriebenen  hyalinen  Thrombosen  und  vereinzelten 
harmlosen  Bakterieninfarkten  des  Capillargebietes,  wie  denn  das  ganze 
Gebiet  der  Embolie  und  Thrombose  in  der  Aetiologie  der  Hautanämie 
aus  demselben  Grunde  keine  Rolle  spielt. 

Diese  Erfahrungen  müssen  uns  vorsichtig  machen  in  der  Zurück- 
führung  der  sklerotischen  und  atrophischen  Anämien  auf  den  so  un- 
gemein weit  verbreiteten  endangitischen  Proliferationsprocess  und  weisen 
in  allen  Fällen  auf  die  angeführten  mechanischen  Hülfsmomente  hin. 
Nur  wo  sämmtliche  grössere  Gefässe  eines  Hautbezirks  erkrankt  sind, 
darf  von  einer  kausalen  Beziehung  die  Rede  sein,  hier  aber  auch  sicher, 
denn  der  Process  in  den  Arterien  schafft  genau  dieselben  Widerstände 
wie  eine  Kontraktion  der  Arterien,  auf  welche  ja  unausbleiblich  eine 
Abblassung  der  Haut  folgt  und  bei  der  Dauerhaftigkeit  der  organischen 
Verengerung  muss  eine  dauernde  Schrumpfung  des  weui^^c  \^<5jAa.<$i^^^ä^ 
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Gefässbaumes  dio  Folge  sein.  Sind  dagegen,  wie  es  zuweilen  yorkommt| 
die  grossen  Venen  der  Haut  stärker  von  dem  Processe  ergriffen  ab  die 
Arterien,  so  ist  nicht  Anämie,  sondern  Oedem  zu  erwarten,  wenn  fiber- 
haupt  eine  mechanische  Folge  der  Gefäss Verengerung  zu  Tage  tritt 
Ein  solches  Verhalten  scheint  nun  in  der  That  bei  gewissen  chronisch 
entzündlichen  Processen  der  Haut  vorzukommen,  welche  mit  Oedem 
der  Cutis  und  insbesondere  des  Papillarkörpers  einhergehen. 


B.    Hyperämie. 

Die  Blutüberfällungen  der  Haut  zerfallen  in  zwei  scharf  geschiedene 
Klassen,  in  die  Wallungshyperämien  oder  Erytheme  und  in  die 
Stauungshyperämien  oder  Gyanosen.  Im  Gegensatz  zu  den  ver- 
ursachenden Momenten  der  Anämien  der  Haut  auf  functioneller  Basis 
haben  wir  es  bei  den  Hyperämien  jederzeit  mit  einer  Lähmung,  einer 
Verminderung  des  Gefässtonus  zu  thun.  Eine  organische  Erweiterung 
der  Gefässe  dagegen,  etwa  durch  Narbenzug  und  entsprechend  der 
organischen  Verengerung  derselben,  gibt  es  nicht.  Aber  diese  Herab- 
setzungen des  Gefässtonus  erstrecken  sich  durchaus  nicht  stets  auf  alle 
Theile  des  Gefässbaumes  gleichmässig;  die  Hautvenen  sind  in  vielen 
Fällen  nicht  betroffen,  in  einigen  sogar  relativ  enger  als  die  Arterien 
(viele  Angioneurosen),  die  Arterien  in  anderen  Fällen  allein  verengt 
bei  starker  Erweiterung  der  venösen  Abschnitte  (gewisse  Senkungs- 
hyperämien). Immerhin  überwiegen  die  Gefässerweiterungen  so  sehr 
über  streckenweise  ausgebildete  Verengerungen,  dass  man  stets  bei  Exci- 
sioncn  in  vivo,  meist  auch  an  der  Leiche  die  Gefässe  auf  grossere 
Strecken  bluthaltig  findet  als  an  normaler  Haut.  Leider  kann  man 
wegen  der  nachträglichen  spastischen  und  mechanischen  Verschiebungen 
aus  dem  Orte  des  blutigen  Inhalts  nicht  auf  den  Ort  der  Hyperamie 
in  vivo  schlicssen;  momentane  Abklemm ungen  und  Erfrierungen  der 
lebenden  Haut  würden  hier  allein  richtige  Bilder  liefern  können. 

Wir  sind  mithin  bei  den  Hyperämien  wie  bei  den  meisten  Oircu- 
lationsanomalien  der  Haut  sehr  viel  auf  die  makroskopische  Beobach- 
tung angewiesen.  Diese  liefert  aber  bei  aufmerksamer  Beobachtung 
auch  durchaus  befriedigende  Aufschlüsse  über  die  ungemein  wechseln- 
den, hyperämischen  Bilder. 

Zunächst  haben  wir  diffuse  und  herdförmige  Blutüberfüllungen 
zu  unterscheiden,  wie  man  seit  langem  auch  klinisch  Erytheme  von 
Roseolen  getrennt  hat.  Bei  dieser  Unterscheidung  kommen  aber  nicht 
allein  die  absoluten  Grösscnverhältnisse  in  Betracht,  obwohl  man  alle 
erbsen-,  linsen-,  nagelgliedgrossen,  getrennt  stehenden  Erytheme  unter- 
schiedslos als  Roseolen  oder  Maculae  zu  bezeichnen  pflegt.  Bei  weitem 
wesentlicher  ist  es,  ob  die  Capillarer Weiterungen  die  oberflächliche 
Blutbahn  der  Haut  continuirlich  befallen  oder  in  solcher  Weise,  dass 
dabei  präexistente  Unterschiode  in  der  Vertheilung  der  Hautgefasse  zu 
Tage  treten,  ob  es  sich  mit  anderen  Worten  um  einförmige  oder 
figurirte    Erytheme   handelt.     Jede    künstliche  Injection    der  Haut 
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erschliesst  zunächst  bei  schvrächerem  Druck  nur  die  direkt  zagängigon 
Gefässkegel  der  Haut,  deren  Projectionen  an  der  Oberfläche,  lauter 
runde  oder  ovale  Kegelschnitte,  insgesammt  den  Eindrück  eines  figu- 
rirten,  roseolonartigen  Erythems  hervorrufen.  Ercit  allmählich  bei 
wachsendem  Druck  fällen  sich  auch  die  zwischen  den  Kreisen  übrig 
gebliebenen  Räume,  ein  continuirlich  zusammenhängendes  System  von 
Ecken  und  Ringen.  Jene  direkt  mit  Blutzu-  und  abfluss  versorgten 
Abschnitte  der  Hautoberfläche  habe  ich  „Flächenelemente",  das  netz- 
förmige Continuum  dazwischen  „coUaterales  Netz"  genannt.  In  letzterem 
befinden  sich  nur  indirekt  durch  coUaterale  Capillaren  gespeiste  Ga- 
pillarbezirke.  Die  Gesammtheit  der  Flächenelemente  zusammen  mit 
dem  collateralen  Netz  bilden  erst  die  gleichmässige  Gapillarbahn,  deren 
starke  Erfüllung  mit  Blut  wir  soeben  als  einförmige  Erytheme  be- 
zeichnet haben. 

Es  gibt  aber  eine  grosse  Anzahl  von  herdförmigen  Erythemen, 
welche  gar  keine  Beziehung  zu  dem  inneren  Bau  der  Gefässbezirke  der 
Haut  äusserlich  erkennen  lassen,  so  die  meisten  infectiösen  Erytheme. 
Um  einen  in  einer  beliebigen  Capillare  festsitzenden  Embolus  bildet 
sich,  gleichgültig  ob  inmitten  eines  Flächenelementes  oder  des  collate- 
ralen Netzes  ein  hyperämischer  Hof,  z.  B.  btim  Masern-,  beim  Typhus- 
exanthem.  Auch  diese  Erytheme  hat  man  Roseolen  genannt  und  sie 
können  ebenfalls  zu  diffus  rothen  Flächen  zusammenfliessen,  wie  beim 
Scharlach.  Man  sieht  hieraus,  dass  das  herdförmige  Auftreten  der 
Röthe  allein  ebensowenig  ein  Beweis  dafür  ist,  dass  es  sich  um  circu- 
latorische  Elemente  handelt,  wie  die  blosse  Uniformität  eines  gegebenen 
Erythems  schon  gegen  einen  Aufbau  aus  solchen  spricht.  Nur  die 
Entwickelung  des  Exanthems   gibt   hierüber  im  Einzelfalle  Aufschluss 

Wie  nun  jeder  einzelne  Gefässkegel  der  Cutis  von  einem  elemen- 
taren, ringförmigen  Abschnitt  des  collateralen  Netzes  umfasst  wird, 
welcher  unter  Umständen  farbig  auf  der  Haut  hervortritt,  so  eine  zu 
einem  Gefässstämmchen  des  Hypoderms  gehörige  Anzahl  von  4,  8  und 
mehr  Gefässkegeln  wiederum  von  einem  gemeinsamen  grösseren,  ring- 
förmigen Theile  desselben.  Deshalb  sehen  wir  bei  den  figurirten  Ery- 
themen neben  kreisförmigen  und  ovalären  Flecken  grosse  und  kleine, 
periphere  und  centrale  Ringe,  Halbringe  und  Segmente  von  solchen  in 
buntem  Wechsel  auftreten. 

Welches  ist  nun  das  ausschlaggebende  Moment,  auf  dessen  Wirk- 
samkeit eine  solche  fundamentale  Verschiedenheit  der  Erytheme  zurück- 
zuführen ist?  Da  der  Hauptunterschied  der  Capillarprovinzen,  der 
Flächenelemente  und  des  Netzes  in  der  zwischen  beiden  herrschenden 
Druckdifferenz  besteht,  so  liegt  es  hier  am  nächsten,  an  einen  den 
Tonus  der  zu-  und  abführenden  Gefässe  regulirenden  Faktor  zu  denken, 
mit  einem  Worte  an  einen  —  je  nachdem  —  hervortretenden  oder 
mangelnden  Nerveneinfluss.  In  der  That  gehören  fast  alle  figurirten 
Erytheme  zu  der  Klasse  der  Angioneurosen.  Aber  viele  sicher  unter 
Nerveneinfluss  stehende  Erytheme  (Zornerythem,  Chloralerythem,  kli- 
makterische Wallungen)  sind  diffus  und  zeigen  durchaus  keine  Be- 
ziehung  zu  Jen  Flächenelementen.     Es   \st  xs»:^  "^»sä^  \s>^^i^  ^^ss^  ^-^^h^ 
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Beziehung  auf  einen  beliebigen  Nervenreiz,  welcher  das  Wesen  der 
figurirten  Erytheme  ausmacht,  sondern  es  ist  eine  ausgesprochene  Nei- 
gung der  Hautgefässe  insgesammt  oder  einzelner  derselben,  auf  ganz 
bestimmte  Reize  wie  stärkeren  Blutdruck,  stärkere  Abkühlung, 
toxische  infektiöse  Einflüsse  mit  ungewöhnlich  starkem  Muskel- 
tonus zu  antworten.  Diese  abnorme  Reizbarkeit  des  Gefässsystems 
führt  entweder  zu  einer  einfachen,  »»akulösen  Differenzirung  der  Flächen- 
elemento  vom  koUatoralen  Netze,  z.  B.  boi  der  Livido  annuUaris  e 
frigore  oder  sie  bringt  in  weiterem  Gefolge  die  charakteristischen  Er- 
scheinungen des  Oedems,  der  papulöson  Anschwellung  und  bullösen 
Abwandlung  zu  Wege,  wie  wir  sie  hauptsächlich  bei  einer  Klasse  der 
Angioneurosen,  den  Erythanthemen,  beobachten.  Sie  ruft  so  starke 
und  charakteristische  Effekte  einfach  hervor  durch  die  sie  stets  be- 
gleitende Iiikoordination  im  Tonus  der  Hautarterien  und  Hautvenen, 
durch  den  relativ  stärkeren  Venentonus,  der  seinerseits  wieder  dadurch 
zu  Stande  kommt,  dass  die  Venenanfänge  nicht  unter  demselben  starken 
Blutdrucke  wie  die  Hautarterien  stehen  Diese  unzweckmässige,  neuro- 
pathische  Hemmung  des  normalen  Blutabflusses  stempelt  die  figurirten 
Erytheme  insgesammt  zu  Stauungshyperämien,  wenn  der  cyanotische 
Charakter  auch  in  sehr  vorschiedenem  Grade  bei  ihnen  auspeprägt  ist. 
Die  einfachen  diffusen  oder  herdförmigen  Erytheme  sind  dagegen  mei- 
stens Wallungshyperämien. 


1.    Wallangshyperimie. 

Die  Wallungshyperämien  oder  echten  Erytheme  lassen  sich 
dcfiniren  als  Blutüberfüllungen  der  Hautgefässe  bei  vermin- 
derten Widerständen  und  gesteigerter  Stromgeschwindig- 
keit. Diese  anatomische  Definition  entspricht  genau  dem  klinischen 
Begriffe  der  Wallung,  insofern  sich  in  den  Augen  des  praktischen  Arztes 
hiermit  untrennbar  die  Symptome  erhöhter  Hautwärmo  und  hellrother 
Färbung  verbinden.  Denn  diese  letzteren  sind  die  natürliche  Folge  der 
durch  Aufhebung  der  normalen  Widerstände  erlangten  grösseren  Strom- 
geschwindigkeit. Man  sieht  sofort,  dass  die  oft  gebrauchten  Synonyma 
für  die  Wallungshyperämie  der  Haut,  die  Namen :  „Active"  oder  „arte- 
rielle" Hyperämie  viel  weniger  passend  sind,  wie  sie  denn  auch  nur 
gewissen  Irrthümern  Vorschub  geleistet  haben.  „Aktiv"  sind  bei  der 
Wallung  die  Hautgefässe  sicherlich  nicht  betheiligt,  denn  sie  sind  ge- 
lähmt, ihr  Idiotonus  ist  gehemmt.  Und  arteriell  ist  höchstens  die 
Farbe  des  Blutes,  während  der  ganze  Vorgang  der  Blutüberfüllung  in 
ebenso  hohem  Grade  die  gelähmten  Arterien  wie  die  ebenfalls  ge- 
lähmten Venen  der  Haut  betrifft 

Halten  wir  uns  aber  streng  an  die  einfache,  obige  Definition,  so 
bleibt  uns  für  die  eigentlichen  Erytheme  eine  in  sich  gleichartige  Klasse 
von  Erscheinungen,  die  allerdings  einen  weit  kleineren  Umfang  besitzt, 
als  gewöhnlich  angegeben  wird.  Speciell  gehören  nach  dieser  Definition 
eine   Reihe   von   erythematösen   und   angloneurotischen  Entzündungen 
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(akate  Exantheme,  toxische  Erytheme)  nicht  hierher;  auch  eine  ganze 
Anzahl  von  Hyperämien  mit  verminderter  Stromgeschwindigkeit  müssen 
fort  und  den  Stauungshypenimien  zugewiesen  werden.  Besonders  muss 
es  in  unseren  Augen  den  einfachen  Erythemcharakter  einer  Affection 
verdächtigen,  wenn  sie  sich  im  weiteren  Verlauf  mit  Oberhautverände- 
rungen, mit  Abschuppung  combinirt,  da  wir  sicher  wissen,  dass  die  ge- 
wöhnlichen, in  die  physiologische  Breite  fallenden  Erytheme  niemals 
eine  solche  Folge  nach  sich  ziehen.  Im  Begriffe  der  einfachen  Wallung 
im  Gegensatz  zur  Entzündung  liegt  eben  der  Ausschluss  jeder  secun- 
dären  Gewebsveränderung;  die  einfache  Gefässlähmung  genügt,  um  den 
schädlichen  Reiz  hinwegzuspülen.  Die  dergestalt  eingeschränkte  Klasse 
der  Erytheme  umfasst  solche  von  mehr  allgemeinem  *und  solche  von 
rein  lokalem  Charakter.  Erstere  antworten  auf  centrale  oder  central 
vermittelte,  diese  auf  örtliche  Reize. 

Im  Gegensatz  zu  den  intensiven,  gewaltsaiben  psychischen  Ein- 
drücken, Schrecken,  Angst,  Todesfurcht,  welche  im  Stande  sind,  den 
hohen  Tonus  der  Hautgefässo  noch  aufs  äusserste  zu  verstärken  und 
als  Zeichen  äusserer,  hülfloser  Schwäche  alles  Blut  von  der  Peripherie 
dem  Herzen  zuzutreiben,  werden  die  psychischen  Erytheme  der  Span- 
nung, Freude,  der  Scham  und  des  Zornes  durch  die  weit  schwächeren 
Impulse  erzeugt,  welche  eben  hinreichen,  um  in  den  Gefässganglien  selbst 
den  normalen  Tonus  aufzuheben  und  die  dadurch  erzeugte  Blutfülle 
der  peripherischen  Gefässe  dokumentirt  die  beginnende  Reaction  des 
Organismus  gegen  diese  schwächeren  Reize. 

Die  allgemeinste  hierhergehörige  pathologische  Erscheinung  ist  die 
Fieberröthe,  welche  die  Reaction  auf  die  Contraction  sämmtlicher  Haut- 
gefässo im  Fieberfrost  darstellt  und  um  so  hochgradiger  ausfällt,  je 
intensiver  die  Frostanämie  war  und  je  mehr  der  natürliche  Umschlag 
zur  Gefässlähmung  durch  künstliche  Mittel  (äussere  Wärme,  heisse  Ge- 
tränke) verstärkt  wird.  Alle  anderen  central  bedingten  Erytheme  sind 
mehr  regionär  beschränkt,  so  die  diffusen  prodromalen  Beugeerythemo 
der  Pocken*),  die  Gruppe  der  toxischen  reinen  Erytheme,  vor  allem 
der  nach  Atropin,  Amylnitrit  und  Chloral  beobachteten  einfachen  Hyper- 
ämien, welche  hauptsächlich  Kopf  und  HaLs,  weniger  den  Rumpf  und 
die  Gelenke  der  Extremitäten  befallen.  Auch  von  einzelnen  Organen 
werden  regionär  beschränkte  Erytheme  ausgelöst,  so  eine  umschriebene 
Wangenhyperämie  bei  der  Phthisis,  bei  Pneumonien  und  bei  der  Den- 
tition der  Säuglinge.  Sodann  mehr  fliegende  Wallungen  von  den  weib- 
lichen Genitalien  aus  (Klimakterium,  Menstruation).  Endlich  im  Be- 
reich bestimmter  Nervencentren  und  einzelner  peripherischer  Nerven 
bei  Hysterie  und  Neuralgien. 

Die  letzteren  leiten  über  zu  den  Erythemen  rein  lokalen  Charakters, 
unter  denen  man  physikalische,  chemisch  bedingte  und  infektiöse  Ery- 
theme unterscheiden  kann.  Schon  bei  den  Anämien  wurde  eine  idio- 
tonische  Druckanämie  der  Hautcapillaren  nach  leichtem  Drucke,  z.  B. 


*)  Die  roseoleuartigoii  Früherytherae  der  Variola  und  Vaccina  geliüren    zu  dcu 
Eiythfintheraen. 
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nach  dem  Beschroiben  der  Haut  mit  einem  Griffel  erwähnt  (das  nor- 
male Autogramm  der  Haut).  Dieser  lang  anhaltenden  Anämie  geht 
gewöhnlich  eine  rasch  vorübergehende  Hyperämie  der  gedruckten  Ca- 
pillareii  vorher.  Bei  vielen  Individuen  aber,  also  noch  innerhalb  der 
physiologischen  Breite,  kommt  es  zu  keiner  Anämie,  sondern  es  folgt 
eine  Hyperämie,  die  längere  Zeit  bestehen  bleibt.  Sehr  selten  und 
daher  pathologisch  ist  es,  wenn  diese  Druckhyperämie  lange  anhält, 
nach  aussen  sich  weiter  verbreitet  und  selbst  in  urti  :arielles  Oedem 
übergeht  (angioneurotisches  Autogramm).  Bekannter  sind  die  Druck- 
hyperämien, welche  durch  Stösse  und  Schläge,  durch  wiederholte  Be- 
rührung, z.  B.  durch  Kratzen  oder  nach  langem  Druck,  wie  nach  der 
Entfernung  von  Kleidungsstücken,  Binden,  Bandagen,  nach  langem  Liegen 
auf  einer  Stelle  auftreten.  Sie  gehen  nur  sehr  selten  in  Entzündung 
über  (entzündeter  Clavus,  eingewachsener  Nagel);  die  an  das  Kratzen 
sich  anschliessenden  Entzündungen  haben  stets  ihre  Ursache  in  Infek- 
tionen. Anders  verhält  es  sich  bei  der  Wärmelähmung  der  Hautgefasse, 
welche  etwa  bei  40^  C.  beginnt,  sich  bis  zu  50^  C.  steigert  und  bei 
noch  höheren  Temperaturen  allmählich,  aber  regelmässig  in  entzünd- 
liche Hyperämie  mit  Oedem,  schliesslich  in  Verbrennung  übergeht. 
Auch  die  Kälte  führt,  aber  nur  indirekt  auf  dem  Wege  der  Selbst- 
steuerung übermässig  contrahirter  Gefässe,  zur  reaktiven  Blutwallung, 
wie  wir  sie  in  der  fris^'hen  Wangenröthe  der  Bewohner  kalter  Klimate, 
nach  der  Applikation  des  Eisbeutels  oder  Aethersprays  sehen.  Auf 
chemischem  Wege  verursacht  sind  die  durch  örtliche  Applikation  der 
Acria  und  Rubefacientien  entstehenden  Wallungen,  sodann  die  durch 
Insektenstiche,  durch  Sonnenbrand  und  Elektrolyse  verursachten  Ery- 
theme. Auch  diese  leiten  wie  die  Wärmehyperämien  bei  Steigerung 
der  Dosis  unmerklich  zu  wahren  Entzündungen  hinüber. 

Endlich  reihen  sich  den  auf  chemischem  Wege  entstehenden 
Wallungen  noch  einige  Infectionsexantheme  an,  da  wir  hier  ja  sicher 
nur  ein  chemisches,  vom  specifischen  Keim  ausgehendes  und  örtlich 
wirkendes  Gift  annehmen  können.  Es  sind  dies  die  roseolaähnlichen 
Flecke  beim  Typhus  abdominalis,  Typhus  exanthematicus,  bei  Dysen- 
terie, Diphtherie  und  Pneumonie,  bei  Recurrens,  akutem  Gelenkrheuma- 
tismus und  der  Grippe.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  hier  keine 
central  verursachten  Gefässlähmungen  vorliegen.  Andererseits  handelt 
es  sich  auch  nicht  um  angioneurotische  Störungen  wie  beim  Cholera- 
exanthera  und  den  Prühexanthemcn  der  Vaccine.  Die  genannten  Ro- 
seolen sind  vielmehr  einfach  als  Reaktionshöfe  um  mehr  oder  weniger 
vereinzelte  Embolien  des  specifischen  Keimes  und  daher  auch  als  Gräber 
dieser  Keime  zu  betrachten,  ein  Umstand,  der  der  Züchtung  der  letz- 
teren aus  diesen  rasch  vergänglichen  Efflorescenzen  nicht  günstig  ist. 
Ob  es  sich  aber  in  allen  diesen  Fällen  nur  um  einfache  Gefässlähmung 
oder  um  eine  leichte  Entzündung  handelt,    bleibt    noch  zu  erforschen. 

Dass  die  anatomischen  Befunde  bei  den  Hyperämien  nach  der 
Excision  e  vivo  oder  an  der  Leiche  sehr  geringe  und  schwierig  zu  be- 
nutzende sind,  ist  schon  einleitender  Weise  hervorgehoben  worden. 
Dieses  geht  hauptsächlich  auf  die  soeben  angeführten  reinen  Erytheme, 
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WO  ausser  der  funktionellen  Schwäche  der  Gefässmuskeln,  welche  in 
der  Agone  und  bei  der  Excision  gewöhnlich  aufgehoben  sind,  keine 
weiteren  Veränderungen  vorkommen;  die  Stauungshyperämien  hinter- 
lassen, wie  wir  noch  sehen  werden,  viel  deutlichere  Spuren  ihrer  Existenz. 
Im  Leben  dokumentirt  sich  jede  Wallungshyperämie  durch  höhere 
Wärme  und  durch  Röthung  der  Oberfläche.  Je  stärker  die  letztere 
ausgebildet  ist,  desto  dunkler  und  bläulicher  erscheint  sie;  nicht  etwa, 
wie  man  gemeint  hat,  weil  jede  „arterielle'*  Hyperämie  von  selbst  in 
eine  mehr  „venöse"  übergeht,  sondern  weil  bei  stärkerer  Wallung  auch 
die  tiefer  gelegenen  Arterien  und  Venen  der  Haut  stärker  gefüllt  sind 
und  dann  bläulich  durch  die  hellere  Rötho  des  oberflächlichen  Gefäss- 
netzes  hindurchschimmern.  Auch  bei  längerer  Dauer  der  reinen  Ery- 
theme tritt  kein  Oedem  und  keine  Pigmentirung  ein.  Erweiterung  der 
Saftspalten  und  Anhäufung  von  Pigmentschollen  in  der  Cutis  weisen 
daher  stets  auf  komplicirende  Stauungsvorgänge  hin. 


2.    Staanngshyperimie. 

Auch  die  Stauungshyperämien  oder  Cyanosen  besitzen  eine  einfache 
und  klare  anatomische  Definition;  es  sind  Blutüberfüllungen  der 
Hautgefässe  bei  vermehrten  Widerständen  und  verringerter 
Stromgeschwindigkeit.  Diesen  Bedingungen  der  Stauung  entspricht 
die  Kühle  der  Haut  und  die  bläulichrotho  Farbe.  Häufig  treten  zu 
diesen  Symptomen  Oedeme  und  Blutungen  hinzu  und  wie  die  Wallungs- 
hyperämien  in  Entzündung  übergehen  können,  so  endigen  die  Stauangs- 
hyperämien  nicht  selten  in  Nekrose. 

Auch  hier  haben  wir  gegen  die  oft  gebrauchten  Namen  der  „pas- 
siven" oder  „venösen"  Hyperämie  Verwahrung  einzulegen.  Denn  einer- 
seits sind  naturgemäss  die  Hemmungen,  welche  lokal  zu  Stauungen 
fuhren,  oft,  ja  meistens  in  aktiver  Thätigkeit  der  Gefässwandangen  be- 
gründet, und  andererseits  erfüllt  die  stauende  Blutmenge  in  manchen 
Fällen  die  arterielle  Seite  des  Gefässbaumes  so  gut  wie  die  venöse. 
Dagegen  deckt  sich  der  Name:  Stauungshyperämie  sowohl  mit  den 
klinischen  Symptomen  wie  den  anatomischen  Befunden.  Bei  den  Wal- 
lungshyperämien ist  lediglich  der  Biutzufluss  vermehrt,  bei  den  Stauungs- 
hyperämien der  Blutabfluss  erschwert.  Während  aber  die  anatomischen 
Bedingungen  für  jene  ganz  einheitlicher  Natur  sind,  nämlich  in  einer 
Lähmung  der  Vasomotoren  bestehen,  sind  dieselben  für  die  Gruppe  der 
Cyanosen  so  verschieden  wie  nur  möglich.  Bald  treten  sie  auf  als 
Theilerscheinung  allgemeiner  Stauungen,  bald  sind  sie  lokal  bedingt 
durch  centripetal  liegende  Hemmnisse  des  Blutabflusses  in  den  Venen 
oder  in  den  Arterien  und  Venen  (Kälteeinfluss)  oder  endlich  im  Ca- 
pillarbezirk  selbst  (Aufhebung  des  Atmosphärendruckes).  Danach  sind 
die  begleitenden  Umstände,  vor  allem  aber  auch  die  anatomischen  Folge- 
zustände durchaus  verschieden  und  müssen  für  jede  Art  von  Stauung 
einzeln  erörtert  werden. 

Am  einfachsten  und  am  ähnlichsten  der  W^lVv^^^j^^^^^-vte^ 
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die  Verhältnisse  bei  den  allgemeinen  Stauungen,  die  theils  akut  infolge 
von  Athmungssuspension  (Erstickung,  Erhängen,  Asphyxie  der  Neuge- 
borenen, der  Chloroformirten,  Hustenparoxysmen),  theils  chronisch  durch 
organische  Herzfehler  und  Lungenkrankheiten  bedingt  als  sogenannte 
Blausuchten  auftreten.  Hier  handelt  es  sich  auch  um  gleichförmige 
üeberschwemmungen  des  gesammten  Gefässbaumes,  wie  bei  den  Ery- 
themen; nur  dass  die  Erweiterung  bei  den  Cyanosen  am  venösen  Ende 
desselben  beginnt  und  sich  umgekehrt  bis  in  die  Arterienanfänge  fort* 
pflanzt  und  dass  die  gleichmässige  Parese  der  Musculatur  nicht  von  den 
aussen  den  Gefässen  aufsitzenden  Ganglien,  sondern  vom  Gefässinhalte 
ausgeht.  Folge  des  letzteren  ümstandes,  d.  h.  der  zu  Grunde  liegen- 
den mechanischen  Drucklähmung  der  Gefässmusculatur  ist  es,  dass 
man  bei  allen  länger  dauernden  Cyanosen  auch  noch  nach  der  Excision 
und  an  der  Leiche  die  Erweiterung  der  Gefässe  und  besonders  der  Oa- 
pillaren  stets  nachweisen  kann,  wozu  in  letzterem  Falle  die  sich  leicht 
hinzugesellenden  Senkungshyperämien  das  ihrige  beitragen.  Uebrigens 
möge  man  nicht  vergessen,  dass  bei  allen  mit  Dyspnoe  einhergehenden 
Blausuchten  ausser  der  mechanischen  Entstehungsweise  der  Blutstauung 
in  der  Haut  auch  noch  die  durch  Athmungssuspension  gesetzte  centrale 
Lähmungshyperämie  (Heidenhain)  mit  in  Betracht  kommt. 

Die  allgemeinen  Blausuchten  äussern  sich  nicht  in  einer  alle  Thcile 
der  Haut  gleichmassig  befallenden  bläulichrothen  Verfärbung,  sondern 
nur  diejenigen  Hautprovinzen  weisen  das  charakteristische  Kolorit  auf, 
welche  durch  ihre  exponirte  Lage  die  Stätten  physiologischer  Wallun- 
gen sind,  besonders  also  das  Gesicht  mit  Einschluss  der  Ohren,  dio 
Hände,  Füsse,  die  Ellbogen,  das  männliche  Glied  etc.  Nur  dort  macht 
sich  die  Rückstauung  lebhaft  geltend,  wo  normalerweise  der  Arterien- 
und  Venentonus  der  Haut  ein  geschwächter  ist  und  das  Capillargebiet 
mithin  relativ  offen  steht. 

Noch  umschriebener  sind  die  cyanotischen  Stellen  dann,  wenn  die 
Ursachen  der  allgemeinen  Stauung  im  arteriellen  Theile  des  Körper- 
kreislaufes sich  befinden,  wenn  durch  Fettherz,  Arteriosklerose,  Schwielen 
im  Herzfleische  etc.  ausser  der  Stromgeschwindigkeit  auch  der  Blut- 
druck erheblich  abgenommen  hat.  Dann  tritt  an  den  spitz  zulaufenden 
Enden  des  Körpers,  der  Nasenspitze,  den  Ohren,  den  Fingern  und  Zehen 
unter  dem  Einflüsse  des  hier  besonders  starken  Wärmeverlustes  ein 
dem  schwächeren  Blutdruck  entsprechender,  regulatorischer  höherer 
Tonus  der  Arterien  und  Venen  auf,  der  seinerseits  den  Blutstrom  da- 
selbst einschränkt  und  verlangsamt.  Diese  normalerweise  durch  phy- 
siologische Wallung  frischrothen  Hautregionen  nehmen  alsdann  die  be- 
kannte ominöse  blaue  Verfärbung  an,  die  sich  durch  Erwärmung  wieder 
in  dio  Farbe  der  Wallung  zurückverwandeln  lässt.  Die  besondere 
Disposition  der  spitzen  Extremitäten  des  Körpers  zu  den  verschiedensten 
Arten  der  Cyanose  wird  uns  noch  mehrfach  aufstossen;  man  könnte 
alle  diese  Formen  unter  dem  Begriffe  der  Akrocyanosen  zusammen- 
fassen. Entsprechend  dem  besseren  Tonus  der  Hautgefässe  in  diesen 
Fällen  findet  man  post  mortem  von  einer  Gefässerweiterung  wenig 
mehr  vor. 
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Ganz  andere  Bilder  treten  bei  den  lokalen  Stanungshyperämicn 
auf.  Sehr  lehrreich  ist  unter  diesen  zunächst  die  akute  Kompressions- 
hyperäraie,  wie  wir  sie  durch  Anlegung  einer  Aderlassbinde  ohne  Ader- 
lass  künstlich  erzeugen.*)  Nach  der  ersten,  rasch  sichtbar  werdenden 
Anschwellung  der  Hauptvenen  tritt  diese  in  einer  allgemeinen,  aber 
relativ  schwachen  Anschwellung  des  ganzen  Armes  wieder  zurück. 
Derselbe  färbt  sich  graublau  bis  aschgrau  mit  zerstreut  stehenden 
zinnoberrothen  Flecken.  In  exquisiten  Fällen  erweisen  sich  die  zinnober- 
rothen  Flecke  als  Flächenelemente,  die  von  dem  graublau  gebliebenen 
EoUateralnetz  umsäumt  sind.  Bei  noch  stärkerer  Stauung  breitet  sich 
die  zinnoberrothe  Farbe  diffus  über  den  Arm  aus  und  es  treten  theils 
ganz  anämische  weisse  Flecke,  theils  rothe  oder  blauschwarze  Blut- 
punkte zerstreut  dazwischen  auf.  Dieser  Hergang  beweist,  dass  die 
grossen  Venen  sowohl  ihrer  eigenen  Ausdehnung  als  auch  der  des 
Gapillargebietes  einen  starken  spastischen  Widerstand  entgegensetzen, 
der  durch  Uebergreifen  auf  das  arterielle  Gebiet  sogar  an  einigen 
Punkten  zur  Anämie  führen  kann.  Die  zinnoberrothen  Flecke  rühren 
vom  Austritt  hämoglobinhaltigen  Serums,  die  blauen  und  rothen  Punkte 
von  tiefer  oder  höher  liegenden  Austritten  rother  Blutkörperchen  her. 

Als  Residuen  von  dem  ganzen  Vorgange,  der  zwischen  Stauungs- 
hyperämie und  spastischer  Anämie  die  Mitte  hält,  bleiben  am  Orte 
der  hämoglobinhaltigen  Ausschwitzungen  schwach  bräunlich  pigmentirte 
Stellen  zurück,  während  die  kleinen  diapedetischen  Petechien  die  Ver- 
färbungen aller  Blntaustritte  durchmachen. 

Langsamer  sich  entwickelnde  Compressionshyperämien  zeigen  nur 
sehr  selten  (am  Unterschenkel  beispielsweise)  spastische  Venenverenge- 
rang,  sondern  führen  direkt  zur  Venendilatation.  Besonders  an  den 
Beinen  während  der  Gravidität  kann  man  die  successive  Anschwellung 
erst  der  grossen  Venenstämme  in  Form  blauer  bis  blauschwarzer  tief- 
liegender Stränge,  dann  der  kleineren  Hautvenen  in  der  Gestalt  kar- 
minrother,  baumförmig  verästelter  und  reichlich  communicirender  Aesto 
und  endlich  in  hochgradigen  Fällen  die  Gapillaren  als  eine  allgemeine 
bläuliche  Böthung  neben  ödematöser  Schwellung  gut  beobachten.  In 
solchen  Fällen  werden  die  Venen  besonders  vor  den  einschnürenden 
Klappen  wurstförmig  ausgebuchtet  und  verlieren  hier  gewöhnlich  durch 
die  Gravidität  einen  Theil  ihrer  Contractilität  auf  immer  —  die  häufigste 
Gelegenheitsursache  für  die  Bildung  von  Varicen.  Der  gravide  Uterus 
comprimirt  sämmtliche  Schenkelvenen  gleichmässig  und  nur  dadurch 
ist  diese  doch  immerhin  nur  schwache  Compression  im  Stande,  so  starke 
Stauungen  nach  sich  zu  ziehen.  Denn  der  reichliche  anastomotische 
Zusammenhang  aller  Venen  untereinander  erfordert  es,  dass  ein  wenn 
auch  nur  schwacher  Druck  auf  die  Gesammtheit  aller  Venen  einer  Re- 
gion ausgeübt  werde,  wenn  eine  Stauung  eintreten  soll.  So  entstehen 
Stauungen  des  Armes  nach  Geschwülsten  der  Achselhöhle,  des  Beines 
nach  Beckengeschwülsten,  der  Bauchhautvenen  (Caput  Medu^ae)  bei 
Retraction  aller  Portalvenen  durch  Lebercirrhose,  der  die  Bauchmuskeln 


*)  s.  Au  spitz,  Ueber  veiiusc  Stauung  in  d^i  \iTiM\.     K.  K.  V^'W. '^^  "^v^. 
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am  ganzen  Thoraxausgang  durchsetzenden  Venen  bei  vermehrter  Thätig- 
keit  dieser  Muskeln,  am  Kopfe  des  Neugeborenen  durch  Druck  auf  die 
gesammte  Peripherie  des  Kopfes.  Vereinzelte,  auch  absolute  Hinder- 
nisse des  Venenstromes,  wie  grössere  Thromben,  Kalkconcremente,  Ope- 
rationsnarben bedingen  niemals  eine  Venenstauung,  sondern  nur  eine 
Verlegung,  ein  Ausweichen   des   normalen  Verlaufes   des  Venenblutes. 

Auch  unter  den  lokalen  Stauungshyperämien  gibt  es  solche,  bei 
welchen  das  Stauungshinderniss  vom  Gefässinhalte  ausgeht.  Die  Auf- 
hebung des  atmosphärischen  Druckes  durch  einen  Schröpfkopf  erzeugt 
zunächst  eine  Fixation  des  Blutes  und  der  Lymphe  im  Gewebe.  W^- 
rend  das  Arterienblut  in  den  zu  schwach  belasteten  Hautbezirk  hinein- 
stürzt, wird  auch  das  Venenblut  angesogen  und  die  stark  transsadi- 
rende  Lymphe  im  Gewebe  festgehalten.  Es  lassen  sich  durch  dieses 
einfache  Mittel  in  kurzer  Zeit  die  höchsten  Grade  der  Stauung,  des 
wässerigen  und  blutigen  Oedems  erzeugen;  schliesslich  kommt  es  zur 
Stase,  zur  Bildung  bluthaltiger  Blasen  und  zur  Nekrose.  Ist  die  Schröpf- 
beule nicht  bis  zur  Stase  gelangt,  so  löst  sich  die  Stauung  sehr  rasch 
wieder,  das  Oedem  verschwindet  und  es  verbleiben  nur  noch  längere 
Zeit  die  diapedetischen  Blutaustritte,  die  sich  langsam  verfärben. 

Eine  ähnliche  Zusammendrängung  des  Blutes  von  beiden  Seiten 
des  Gefässbaumes  in  den  Capillar bezirk  hinein  findet  sich  als  künstlich 
hervorgerufene  Veränderung  bei  allen  durch  langsame  Abklemmung,  in 
geringem  Maasse  auch  bei  den  durch  Schecrenschbg  exstirpirten  Haut- 
tlieilen  (Tumoren)  und  darf  nicht  zur  Annahme  einer  starken  Hyper- 
ämie im  lebenden  Gewebe  verleiten.  Diese  künstliche  Hyperä'misirung 
kennzeichnet  sich  stets  dadurch,  dass  nur  die  oberflächlichsten  Capil- 
laren  sehr  blutreich  .sind  und  der  Blutgehalt  nach  der  Tiefe  risch  ab- 
nimmt. 

Wieder  eine  andere  Gruppe  der  Stauungshyperämien  wird  von  den 
Senkungshyperämien  gebildet.  Auch  bei  diesen  kommt  es,  wie 
bei  den  letztgenannten  Cyanosen  zu  einer  rückläufigen  Bewegung  des 
Venenblutes,  aber  zugleich  ist  die  Vis  a  tergo,  der  arterielle  Blutdruck 
stark  verringert  oder  ganz  aufgehoben,  so  dass  die  Anschoppungen  der 
Capillarbezirke  weit  geringer  sind  als  beim  Schröpfen.  Der  Anstoss 
zur  rückläufigen  Bewegung  des  Venenblutes  wird  stets  von  der  Schwere 
ausgeübt,  am  erfolgreichsten  natürlich  nach  dem  Tode  während  der  Lösung 
der  Todtenstarre,  indem  das  Blut  aus  den  grossen  Venenstämmen,  der 
Schwere  folgend,  in  die  abhängigen  Capillarbezirke  zurücksinkt,  aus 
denen  es  während  der  Agone  herausgepresst  war.  Wir  haben  schon 
oben  gesehen,  dass  ein  begünstigendes  Moment  für  die  Bildung  der 
Todtenflecke  in  allen  während  des  Lebens  besti^henden  Gefässlähmungen 
gelegen  ist,  umschriebenen  Drucklähmungen  beispielsweise  ebenso  wie 
allgemeinen  ßlausuchten.  Bei  den  letzteren  kommt  es  sogar  oft  gar 
ni(  ht  zur  agonalen  Anämie  und  die  Cyanose  des  Lebenden  geht  an 
vielen  Stellen  direkt  in  Todtenflecke  über. 

Senkungshyperämien  am  Lebenden  zeigen  geschwächte,  bettlägerige 
Personen,  Rekonvalescenten  nach  langdauernden  Krankheiten,  da 
die  Aspiration   der   Lunge,   die  Triebkraft   des  Herzens,   die  Muskel- 
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bewegungen,  genug  jeder  Antrieb  des  Venenblutes  hier  darniederliegt. 
Am  Rücken,  Kreuzbein,  den  Sitzknorren,  Fersen  tritt  zunächst  zur  nor- 
malen Wallungshyperämie  beim  Aufheben  des  Körpers  eine  Senkungs- 
hyperämie hinzu.     Dadurch   ist   der   sonst  wohlthätige  Ausgleich    der 
Wallungshyperämie  paralysirt,  die  gedrückte  Haut  wird  weder  zur  Zeit 
der  Druckanämie  noch  während  der  interkurrenten  Perioden  von  Stauung 
gehörig  ernährt  und  verfällt  daher  allmählich  der  Nekrose  (Decubitus). 
Die  häufigsten  Senkungshyperämien  beobachten  wir  jedoch  an  den 
Beinen    von   professioneil    aufrecht   stehenden  Personen,    bei  Männern 
seltener  als  bei  Frauen,  bei  denen  die  Compressionsstauung  der  Gravi- 
dität noch  hinzukommt.    Besonders   die  Gefässe  der  Haut  des  Unter- 
schenkels, in  geringerem  Grade  des  Fuss-  und  Kniegelenks,  selten  des 
Fusses  und  Oberschenkels   zeigen   dabei   eine  Reihe  charakteristischer 
Veränderungen,  die  nicht  so  einfach  sich  gestalten,  wie  man  gewöhnlich 
annimmt.    Die  Schwere  wirkt  ja   natürlich    auf  die  Blutsäule  in  den 
Arterien  genau  so   druckerhöhend,    wie  auf  diejenige  der  Venen,    dort 
beschleunigend,  hier  hemmend.    Sie  allein  bewirkt  einen  ähnlichen  Zu- 
stand der  Anschoppung  der  Gapillaren  besonders  in  den  Füssen  wie  in 
viel   höherem  Grade    der  Schröpfkopf.     Auf  diese    erste,    gewöhnlich 
rasch  vorübergehende  Periode   muskulärer    Insufficienz  der  Ge- 
fässe folgt  jedoch  sehr  bald  eine  zweite  Periode  der  Compensation, 
in    welcher    die    anfänglichen   Beschwerden   vollkommen    überwunden 
werden.     Die  Erhöhung  des  Tonus  der  Arterien  sowohl  wie  der  Venen 
führt  diese  Compensation  auf  das  einfachste  herbei,  freilich  nicht,  ohne 
zugleich  die  Widerstände  für  die  ganze  Circulation  des  Beines  erheblich 
zu  vermehren.    Und  an  diesem  Punkte  setzen  alle  jene  späteren  Sym- 
ptome gestörter  Compensation  ein,  welche  unter  dem  Bilde  der  Varicen 
und  der  Unterschenkelgeschwüre   allgemein   bekannt   sind.     Die   sehr 
geschwächte  Vis  a  tergo    gestattet    es    dem  Blute  der  grossen  Venen, 
bis  zu  den  Klappen   der  subcutanen  Venen   des  Unterschenkels  herab- 
zusinken.    Die  Stauung  in  dieser   dritten  Periode,    den  gewöhnlich 
zur  Behandlung  kommenden  Fällen,  ist  mithin  ihrem  Wesen  nach  eine 
Senkungshyperämie.    Deshalb  schwellen  auch  bei  einem  Druck  auf 
die  erweiterten  Venenstämme    die  central   gelegenen  Theile    derselben 
an    (Trendelenburg),    nicht   die   peripheren,    wie    bei   gewöhnlichen 
Stauungshyperämien.     Zunächst  werden  die  Klappen  ausgebuchtet,   die 
Venen  über  denselben    dilatirt    und  durch  Dehnung   in  der  Länge  ge- 
schlängelt.    An  Stelle  der  Klappen  bilden  sich  sodann  unter  Schwund 
der  Muscularis    und   der    elastischen  Häute    sackartige  Erweiterungen, 
die  Varicen.    Auf  diesem  Punkte  kann  der  Process  lange  stehen  bleiben; 
ja  es  kann  durch  umschriebene  Coagulationen  in  den  Varicen  mit  nach- 
folgender Durchwachsung   und  Organisation    oder  Verkalkung  zu  einer 
Verkleinerung   der    offenen  Venenbahnen  und  damit  zu  einer  relativen 
Selbstheilung  kommen.    Andrerseits  kann  unter  günstigen  Verhältnissen 
oder  durch  Kunsthülfe  (permanente  Compression)  ein  Erstarken  der  di- 
latirten  Venenwände  durch  Neubildung  von  Bindegewebe  eintreten,  wo- 
durch die  Folgen  der  Senkungshypcrämie  auf  die  Unterschenkel  eben- 
falls compensirt  werden.    Immerhin  komixvt  ^^  \w  viwv^i  \i\vN\\.  ^^\^^^ 
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Anzahl  von  Fällen  schliesslich  zu  einer  Insufficienz  auch  der  orga- 
nischen Widerstände,  die  in  den  Klappen  und  den  Wandongshyper- 
trophien  der  varicösen  Venen  gegeben  waren,  und  nun  erst  zu  einer 
capillaren  Stauung  in  den  ganzen  Unterextremitäten  oder  einzelnen 
Hautbezirken  —  vierte  Periode.  Gewisse  schwache  Punkte  dieser 
Region  sind  es,  an  denen  schon  vorher  die  Folgen  der  permanenten 
Stauung  zu  Tage  getreten  sind,  so  die  Haut  über  der  vorderen  Fläche 
der  Tibia,  im  Umkreise  der  Malleolen.  Die  mildeste  Form  ist  eine 
einfache  Pigmentirung,  theils  in  Form  von  Flecken,  theils  mehr  diffus, 
hin  und  wieder  als  regelmässige  Marmorirung  nach  der  Grösse  von 
Flächenelementen;  eine  stärkere  Pigmentirung  allein  tritt  immer  nur 
bei  Abwesenheit  von  Oedem  und  nach  sehr  langem  Bestände  der 
Stauung  auf.  Je  schwächer  der  arterielle  Tonus  der  Extremitäten,  am 
so  eher  zeigt  sich  ein  mehr  allgemeines  oder  mehr  umschriebenes 
Oedem,  in  leichteren  Fällen  nur  in  der  Gegend  des  Fussgelenkes ;  in 
diesen  Fällen  pflegen  die  diapedetischen  Erscheinungen  weniger  aus- 
gebildet zu  sein.  In  der  vierten  Periode  der  vollständigen  Insufficienz 
kommt  es  hier  nun  an  umschriebenen,  mark-  bis  thalergrossen  Stellen 
zu  einem  mit  starker  Hyperämie  cinhergehendem  Oedem.  Durch  die 
Capillarerweiterung  und  das  sanguinolente  Oedem  werden  diese  Flecke 
dunkelblauroth  bis  schwärzlich  gefärbt,  weich  und  schmerzhaft  bei  Be- 
rührung. Jetzt  bedarf  es  nur  noch  einer  leichten  Verwundung  der 
Oberhaut,  eines  Stosses,  um  den  fast  plötzlichen  Zerfall  der  Stelle  und 
die  Bildung  eines  sehr  schwierig  heilenden  Unterschenkelgeschwürs  zu 
veranlassen.  Dieses  ist  die  gewöhnlichste  Entstehungsart  dieser  Gre- 
schwürsform.  Eine  andere  Gelegenheitsursache  gibt  das  Ekzem  der 
Unterschenkel,  welches  durch  Kratzen  auf  die  juckende  und  sehr  zum 
Ekzem  disponirte  Stauungshaut  übertragen  wird.  Dann  tritt  unter 
Gombinaiion  der  ekzematösen  Entzündung  und  der  Stauung  ein  sonst 
beim  Ekzem  ungewöhnlicher  Zerfall  der  oberen  Hautschichten  ein,  zu- 
nächst gewöhnlich  am  Orte  von  tieferen  Kratzeffekten,  deren  Heilung 
nun  versagt*).  Fallen  grössere,  in  den  Wandungen  verdünnte  Venen 
in  den  Bereich  der  unter  der  Stauung  erweichten  Hautpartien,  so  er- 
folgen sehr  leicht  heftige  Blutungen,  die  trotz  ihres  venösen  Charak- 
ters schwer  stillbar  sind,  da  die  Umgebung  der  Gefässe  ihre  Elasticität 
vollkommen  verloren  hat. 

Wir  haben  schon  mehrfach  auf  die  nahen  Beziehungen  zwischen 
den  Stauungshyperämien  und  Anämien  hinzuweisen  gehabt;  dieselben 
haben  ihre  natürliche  Begründung  darin,  dass  bei  beiden  Zuständen  die 
Widerstände  im  Capillargebiete  abnorm  grosse  sind ;  nur  die  Blutmengen 
sind  bei  beiden  verschieden.  Deshalb  gehen  aber  in  vielen  Fällen 
beide  Zustände  unmerklich  in  einander  über,  indem  an  einzelnen 
Punkten  der  Hautcirculation  Widerstände  vergrössert  oder  abgeschwächt 
werden. 

Wenn  eine  einfache  Kälteanämie  bei  einem  gewissen  Grade  der 
Reizung   der  Endothelnerven  in   eine   wohlthätige   Wallungshyperämie 


*)  Andere  Ursachen  der  Ulcera  crurw  siehe  unter:  Ulcus  cruris. 
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umschlägt  und  unter  Mithülfe  des  regulatorischen  Gefässnervenapparates 
plötzlich  alle  bisherigen  Widerstände  beseitigt  werden,  so  ist  zwischen 
diesen  Zuständen  keine  einfache  Vermittelung  mehr  denkbar.  Dort 
ist  die  Haut  dem  sich  immer  enger  schliessenden  Cirkel  der  Gofäss- 
contraction  durch  Kälte  und  Blutarmuth  preisgegeben,  der  zur  Erfrie- 
rung führt.  Hier  ist  sie  maximal  durchblutet  und  damit  dem  Einfluss 
der  Kälte  entzogen.  Ganz  andere  Verhältnisse  zeigen  sich  aber,  wenn 
schon  in  der  Norm  ein  leichter  Grad  von  Stauung  in  der  Haut  be- 
steht, hervorgerufen  durch  einen  etwas  erhöhten  Venentonus.  Einen 
solchen  finden  wir  bei  vielen  jugendlichen,  mageren  Individuen,  beson- 
ders an  den  Extremitäten.  Werden  dieselben  massigen  Abkühlungen 
ausgesetzt,  also  z.  B.  in  der  Kälte  entkleidet  oder  kalt  gebadet,  so 
bemerkt  man  eine  nach  Flächenelementen  geordnete  regelmässige  Mar- 
morirung,  indem  die  sich  stärker  contrahirenden  Flächenelemente  weiss 
aus  dem  blaugrauen  oder  bei  stärkerer  Stauung  mit  zinnoberrothen 
Flecken  durchsetzten  Grunde  des  CoUateralnotzes  hervortreten.  In 
dieser  Livedo  anullaris  e  frigore  ist  also  wiederum  ein  Mittelzustand 
gegeben  zwischen  einfacher  Kälteanämie  und  der  einfachen  diffusen 
Kältecyanose  (Livedo  diffusa),  wie  sie  als  Ausdruck  einer  lediglich  ver- 
langsamten peripheren  Circulation  auch  oft  genug  zur  Erscheinung  ge- 
langt. 

Diese  leichte,  fast  noch  physiologische  Veränderung  eines  erhöhten 
Venentonus  bei  der  Livedo  anullaris  führt  uns  zur  Betrachtung  des 
Frostes  (Perniosis)  und  damit  in  das  Gebiet  der  Angioneurosen  hin- 
über, welches  bis  auf  die  anämischen  Erscheinungen  ganz  und  gar  dem 
Kapitel  der  Stauungshyperämie  einverleibt  werden  muss.  Denn  hier 
handelt  es  sich,  wie  der  Name  besagt,  um  mehr  oder  weniger  starke 
Inanspruchnahme  des  Gefässtonus.  Eine  solche  ist  aber  mit  der  Läh- 
mungshyperämie der  Wallung  unvereinbar.  Auch  innerhalb  dieser 
letzten  Gruppe  von  Stauungshyperämien  zeigt  sich  die  nahe  Verwandt- 
schaft mit  den  Anämien  dadurch,  dass  die  angioneurotischen  Anämien 
und  angioneurotischen  Oyanosen  direkt  ineinander  übergehen.  Der  lo- 
kalen Synkope  der  Hände  und  Füsse  entspricht  unter  den  angioneuro- 
tischen Oyanosen  nicht  nur  der  Symptomencomplex  des  Frostes,  es 
gibt  auch  noch  einen  speciellen  Zustand  der  Extremitätenenden,  den 
man  als  „lokale  Asphyxie"  (Raynaud)  oder  „regionäre  Cyanose" 
(Weiss)  bezeichnet  und  als  einen  mittleren  Zustand  zwischen  der  lo- 
kalen Synkope  und  der  Perniosis  (Frost)  auffassen  kann.  Die  folgende 
kleine  Tabelle  gibt  Aufschiuss  über  den  Zusammenhang  der  Gefäss- 
tonus-Anomalie  mit  den  Symptomencomploxen: 
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Lokale  Synkope 

Lokale  Asphyxie 

Pernio  sis(hüheren 
Grades) 

Venentonus.  . 

abnorm  stark 

abnorm  stark 

abnorm  stark 

Artericntunus 

abnorm  stark 

stärker  als  normal,  doch 

normal  oder  abnonu 

relativ  schwach  gegen- 

schwach 

über  dem  Venentonus 

1.  Anämie  .... 

selu' stark  ausgebildet 

stellenweise  vorhanden 

fehlt 

2.  Cyanose.  .  .  . 

fehlt 

vorwiegend 

stark  ausgebildet 

3.  Temperatur.  . 

konstant  erniedrigt 

unregelmässig  gesunken 

nur  zuweüen  ge- 
sunken 

4.  Subject.  Sym- 

ptome   

fehlend  oder  sehr 
gering 

zeitweise  vorhanden 

stets  erheblich 

5.  Schwellung .  . 

fehlt 

stellenweise  vorhanden 

stets  vorhanden 

6.  Zinnoben'othe 

Flecke    .... 

fehlen 

kommen  vor 

stets  vorhanden 

7.  Frostbeulen    . 

fehlen 

fehlen 

stets  vorhanden 

8.  Nekrose .... 

auf  kleinen  Bezirken, 

grössere  Bezirke  be- 

fehlt. 

schmerzlos  auf- 

fallend und  progressiv, 

tretend. 

schmerzhaft,  bis  zur 
Mumilication. 

Die  mit  Perniosis  behafteten  Hände  und  Fasse  zeigen  auch  schon 
in  der  Wärme  einen  abnormen  Gefässtonas  nämlich  einen  relativ  zu 
starken  Venentonus,  daher  eine  bläulir/he^  ungesunde  Farbe,  eine  kahle, 
etwas  feuchte  Oberfläche  und  eine  Neigung  zum  Auftreten  zinnober- 
rother  Flecke.  In  der  Kälte  abnr  treten  erst  die  Stauungserscheinongen 
stärker  hervor.  Es  kommt  dann  nicht  zum  Umschlag  in  eine  wohl- 
thätige  Wallungshyperämie,  wie  an  gesunder  Haut  wogen  des  relativ 
schwachen  arteriellen  Tonus,  sondern  nur  zu  einer  Verstärkung  des 
Tonus  überhaupt.  Wenn  aber  an  einzelnen  Stellen  grössere  Kalteein- 
wirkung  eine  arterielle  Lähmung  herbeiführt,  so  bewirkt  diese  nur  das 
Auftreten  eines  stark  juckenden,  sanguinolenten  Oodems,  einer  Frost- 
beule (Pernio).  Auch  die  Perniosis  ist  eine  evidente  Acrocyanose.  Sie 
kann  nur  an  den  Enden  der  Extremitäten  zu  Stande  kommen,  da  nur 
hier  die  Kältewirkung,  nämlich  die  Stauung  nicht  durch  kollaterale 
Bahnen  ausgeglichen  wird.  Auch  die  Nasenspitze  ist  in  seltenen  Fällen 
neben  den  Händen  und  Füssen  oder  ohne  dieselben  Sitz  einer  Perniosis, 
einer  bläulichen  Stauungsröthe.  Dieses  sind  die  seltenen  Fälle,  in 
welchen  man  mit  Recht  von  einer  rein  angioneurotischen  Rosacea 
sprechen  kann.  Die  gewöhnlichen  Fälle  von  Rosacea  sind  seborrhoi- 
scher, entzündlicher  Natur.  Keinesfalls  ist  die  Frostbeule  eine  Erfrie- 
rung der  Haut  und  die  Perniosis  wird  mit  Unrecht  bisher  überall  bei 
der  Erfrierung  abgehandelt.  Ihr  Platz  ist  bei  den  ^  Angioneurosen •*, 
worunter  wir  solche  Cirkulationsstörungen  zu  verstehen  haben,  die 
sich  durch  eine  abnorm  starke  muskuläre  Reizbarkeit  der 
Hautgefässe  auszeichnen  und  uns  im  nächsten  Kapitel  eingehender 
beschäftigen  werden. 


Angionearosen.  2 1 


G.  Angioneurosen, 

Unter  Angionearosen  der  Haut  ?ersteht  man  eine  grosse  Gruppe 
von  Hauteraptiouen,  die  klinisch  unter  einander  bedeutende  Verschieden- 
heit aufvreisen,  aber  sämmtlich  auf  eine  abnorm  hohe  Reizbarkeit 
dos  Muskeltonus  der  Hautgefässe  als  wesentliche  Bedingung  ihrer 
Existenz  hinweisen.  Ausser  don  wichtigsten,  allgemeinen  Reizen, 
welche  als  Ursachen  dieser  Ausschläge  in  Frage  kommen  —  Schwan- 
kungen des  Blutdruckes  und  der  Aussentemperatur  —  gibt  es  eino 
grosse  Menge  specieller  Reize,  die  immer  nur  bestimmte  Formen  des 
Exanthems  bei  bestimmten  Individuen  hervorrufen,  eine  Beziehung 
zwischen  Reiz  und  Individuum,  die  wir  mit  Idiosynkrasie  des  letzteren 
bezeichnen.  Die  Exantheme  haben  einen  mit  dem  Reize  synchronen 
Ablauf  und  da  dieser  in  den  meisten  Fällen  akut  einwirkt,  im  Allge- 
meinen einen  fluchtigen  Charakter.  Doch  gibt  es  auch  chronische 
Exantheme  dieser  Art,  bei  denen  fortwirkende  Schädlichkeiten  unbe- 
kannter Natur  angenommen  werden  müssen  (Pemiosis,  Urticaria  com- 
munis chronica,  Quincke's  Oedem).  In  allen  Fällen  tritt  eine  sym- 
metrische Vertheilung  von  angiogenem  Habitus  hervor  und  in  den 
meisten  zeigen  die  Efflorescenzen  ein  Gebundensein  an  die  cirkulato- 
rischen  Fläohenelemente  der  Haut,  besonders  wo  sie  die  Form  von 
Roseolen,  papulösen  Erythemen,  Quaddeln,  Knoten,  Bläschen  und  Blasen 
auf\^'eisen,  weniger  wo  diffuse  Aitämien  und  Hyperämien  erzengt  wer- 
den. Je  nach  der  grosseren  oder  geringeren  Betheiligung  der  einzelnen 
Abschnitte  des  Gefassbaumes  zerfaJlen  die  angioneurotischen  Exantheme 
in  die  Unterabtheilungen  der  Anämien,  Gyanosen,  Oedeme  und  Eryth- 
antheme.  Ob  es  angioneurotische  Blutungen  gibt,  ist  noch  fraglich. 
Da  den  Angioneurosen  als  Hauptmoment  eine  funktionelle  Störung  des 
Muskeltonus  zu  Grunde  liegt,  so  ist  die  pathologisch-anatomische  Aus- 
beute bei  ihnen  gegenüber  der  klinischen  im  Allgemeinen  gering.  Nur 
bei  stärkstem  und  andauerndem  Ergriffensein  der  Haut  zeigen  sich 
auch  stärkere  histologische  Veränderungen,  so  bei  den  bullösen  Eryth- 
anthemen.  Die  Mehrzahl  zeigt,  soweit  überhaupt  histologische  Alte- 
rationen sichtbar  werden,  ein  sehr  einheitliches  anatomisches  Skelett 
—  hypertrophische  Veränderungen  an  den  Blutgefässen  und  Erweite- 
rung der  Lymphbahnen  — ,  welches  oft  die  lebendige  Mannich  faltig- 
keit der  klinischen  Bilder  nicht  ahnen  lässt. 

Wir  müssen  weiter  von  vornherein  von  den  reinen  Angioneurosen 
der  Haut  einige  wohldefinirte  Dermatosen  trennen,  die  stets  bisher  mit 
ihnen  zusammengeworfen  wurden:  das  echte  Erythema  multiforme 
Hebra  und  das  Erythema  nodosum.  Diese  gehören  mit  den  Neuro- 
lepriden  und  Neurosyphiliden  in  eine  besondere,  höchst  interessante, 
kleine  Gruppe  infektiöser  Hautentzündungen,  welche  durch  einzelne 
angioneurotische  Symptome  allerdings  eine  oberflächliche  Aehnlichkeit 
mit  den  wahren  Angioneurosen  gewinnen.  Bei  ihnen  treten  aber  — 
dem  infektiösen,   specifischen  Reize   entsprechend  —  eine  Reihe    ^(\x&^ 
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histologischen  Störungen  der  Hauttextur  hinzu,  die  den  einfachen  Angio- 
neurosen fremd  sind. 

Da  die  anämischen  und  cyanotischen  Angioneurosen  bereits  in  den 
Kapiteln:  Anämie  und  Stauungshyperämie  erwähnt  sind,  haben  wir 
uns  in  diesem  speciell  nur  mit  den  ödematösen  Angioneurosen  und  den 
Erythanthemen  zu  beschäftigen. 


1.  Angionearotische  Oedeme. 

Die  grosse  Mehrzahl  aller  Angioneurosen  der  Haut  komplicirt  sich 
mit  mehr  oder  minder  starkem,  spastischem  üedem.  Nichtsdestoweniger 
betrachten  wir  unter  dieser  üeberschrift  nur  eine  kleine  Gruppe  von 
Fällen,  eigentlich  nur  zwei  genauer  definirte  Krankheiten,  das  akute, 
circumscripto  Oedem  (Quincke's  Oedem)  und  die  sogenannte  Urticaria 
factitia.  Es  sind  dieses  eben  nur  die  einzigen  Dermatosen,  bei  denen 
das  angioneurotische  Oedem  allen  sonstigen  Symptomen  voran  in  den 
Vordergrund  tritt  und  bei  denen  insbesondere  ein  an  das  circulatorische 
Flächenelement  der  Haut  gebundenes  Erythema  papulatum  nicht  die 
Grundlage  des  Oedems  ausmacht.  Denn  wo  das  letztere  der  Fall  ist 
—  wie  bei  den  meisten  Urticariaarten  — ,  da  concentrirt  sich  das 
Hauptinteresse  so  sehr  auf  dieses  circulatorische  Flächenelement,  dass 
es  gerathen  scheint,  alle  dahin  gehörigen  Erscheinungen  zusammenza- 
stellen  und  unter  einem  gemeinsamen  Namen,  dem  der  Erythantheme, 
abzuhandeln. 

Das  akute,  circumscripto  Oedem  Quincke's  muss  hierher 
und  nicht  zu  den  Erythanthemen  gezählt  werden  aus  dem  einfachen 
anatomischen  Grunde,  weil  es  nicht  blos  die  Cutis,  sondern  stets  das 
Hypoderm  befällt  und  sein  Ausbreitungsbezirk  nicht  mit  den  letzten 
oberflächlichen  circulatorischen  Elementen,  auch  nicht  mit  einer  Gruppe 
von  solchen  übereinstimmt.  Offenbar  sind  es  die  durch  die  Muskelfascie 
eben  hindurchgehenden,  grösseren  Hautäste,  an  welchen  sich  die  ab- 
normen Reizphänoraene  abspielen  und  das  begleitende  Oedem  der  Cutis 
spielt  nur  eine  unwesentliche  Rolle  gegenüber  dem  subkutanen  Oedem, 
welches  die  Haut  bis  zu  apfelgrosson  Knoten  hervortreibt.  Eine  etwa 
vorhergehende  Hyperämie  des  Hypoderms  als  Einleitung  des  spastischen 
Oedems  kommt  für  gewöhnlich  nicht  zur  Wahrnehmung  und  so  verläuft 
jede  Beule  unter  dem  Bilde  des  einfachen,  nicht  wegdrückbaren,  nicht 
plastischen,  sondern  elastischen,  umschriebenen  Oedems. 

Allerdings  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  eine  innere  Verwandt- 
schaft dieser  Fälle  mit  den  papulösen  Erythanthemen  besteht  und 
unter  den  letzleren  habe  ich  (siehe  diese)  gerade  zur  Illustration  dieser 
Verwandtschaft  einen  Fall  von  allmählichem  ücbergange  eines  Quincke- 
sehen  Oedems  in  ein  echtes,  der  Cutis  angehöriges  papulöses  Erythan- 
them  genauer  beschrieben.  Aber  es  besteht  weiter  noch  ausser  dem 
verschiedenem  Angriffspunkte  des  Reizes  der  Unterschied,  dass  diese 
»Riesenurticaria*'  (Milton)  fast  niemals,  die  papulösen  Erythantheme 
fast   stets  symmetrisch   auftreten.    Immerhin   ist  die  grosse  Analogie 
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beider  Processe  für  uns  sehr  werth7oll,  da  bisher  histologische  Unter- 
suchungen des  Qu  ine  keuschen  Oedems  nicht  7orliegen.  Wir  werden 
kaum  fehlgehen,  wenn  wir  diese  Lücke  vorderhand  nach  den  anato- 
mischen Befunden  der  papulösen  und  urticariellen  Erythantheme  uns 
ergänzen  (s.  diese). 

Glücklicher  sind  wir  in  Betreff  der  sogen.  Urticaria  factitia. 
Auch  hier  kann  von  einer  Zurückführung  des  Oedems  auf  die  Grund- 
lage eines  circulatorischon  Elementes  nicht  die  Rede  sein,  denn  wir 
erzeugen  ja  die  Ausbreitung  des  Oedems  willkürlich  nach  unserem 
Belieben.  Wir  müssen  also  vielmehr  der  gesammten  Hautdecke  das 
Vermögen  zuschreiben,  auf  einen  bestimmten  adäquaten  Reiz,  den 
äusseren  Druck,  mit  einem  genau  die  Grenzen  des  Druckes  anzeigenden 
Oedem  zu  antworten.  Würden  wir  von  einem  einzigen  Punkte  aus, 
wie  bei  der  Berührung  mit  einem  Mückenstachel  oder  Brennessel  haar 
das  Oedem  eines  ganzen  Gefässkegels  auslösen  können,  was  nicht  der 
Fall  ist,  dann  nur  würde  auch  die  Urticaria  factitia  zu  den  echten 
Erythanthemen  gehören.  Diese  Abhängigkeit  von  der  gedrückten  Haut- 
fläche und  Unabhängigkeit  von  den  berührten  circulatorischen  Flächen- 
elementen beweist  eben,  dass  hier  der  adaequate  Reiz  auf  andere  Theile 
des  Gefässbaumes  und  seines  Nervensystems  einwirken  muss  als  bei 
den  Erythanthemen,  trotz  der  äusseren  Aehnlichkeit  der  Efflorescenzen 
in  beiden  Fällen. 

Es  ist  nun  histologisch  von  grösstem  Interesse,  die  Unterschiede 
der  gedrückten  und  nicht  gedrückten  Haut  bei  zur  Urticaria  factitia 
Disponirten  zu  untersuchen.  Mehrere  künstlich  erzeugte  Quaddeln  eines 
typischen,  in  meiner  Klinik  beobachteten  Falles  ergeben  übereinstimmend 
folgende  Resultate. 

Die  Cutis  sammt  dem  Fapillarkörper  ist  massig  angeschwollen  in 
Folge  eines  interstitiellen  Oedems  sämmtlicher  Lymphspalten  der  Haut. 
Die  grösseren  Lymphgefässe  sind  ebenfalls  erweitert  und  treten  auf 
einigen  Schnitten  als  breite,  endothelbelegte,  Fibrin  enthaltende  Kanäle 
hervor.  Bei  dieser  Gelegenheit  möge  ein  wenig  auffallendes,  aber  wenn 
nachweisbar,  untrügliches  Zeichen  des  Oedems  der  Lymphspalten  der 
Haut  hervorgehoben  werden,  welches  besonders  bei  allen  Erythanthemen 
von  Wichtigkeit  ist.  Es  ist  nämlich  nicht  immer  leicht  und  umso 
schwerer  je  feiner  der  Schnitt  ist,  zwischen  interstitiellem  Oedem  der 
Haut  imd  künstlich  am  Schnitt  durch  Druck  erzeugten  Spalten  zu 
unterscheiden.  Ist  das  Oedem  nicht  hochgradig  und  findet  man  keine 
Lymphgefässektasien,  so  wird  man  ohne  Kenntniss  desselben  oft  geneigt 
sein,  ein  vorhandenes  derartiges  Oedem  zu  übersehen.  Dieses  Kenn- 
zeichen beruht  darauf,  dass  jedes  Oedem  der  Lymphspalten  die  elasti- 
schen Fasern  aus  einander  drängt.  Wo  man  eine  quer  über  ein  Ge- 
webslücke  hinweggespannte,  von  den  benachbarten  Fasern  verschieden 
gerichtete,  elastische  Faser  bemerkt,  da  war  diese  Lücke  in  vivo  be- 
reits vorhanden,  denn  das  im  Schnitt  durchgeschnittene  Gerüst  der 
elastischen  Fasern  weicht  beim  Quetschen  des  Schnittes  immer  parallel 
mit  den  coUagenen  Bündeln  aus  einander. 

Derartig    beweisende  Bilder   erhält   man   besQ\idA\'s»  ^ä.  ^^S^^x^^j^ 
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Schnitten,  welche  auch  eine  nachträgliche  Dislokation  des  coUagenen 
Gewebes  weniger  leicht  gestatten.  Auf  geringes  Oedem  in  der  Cutis 
fahnde  man  daher  nur  in  dickeren  Schnitten,  die  eine  gute  Elastin-  und 
Collagenfärbung  (durch  saures  Orcein)  erhalten  haben. 

Neben  der  allgemeinen  Erweiterung  der  Lymphbahnen  der  Cutis 
tritt  eine  Veränderung  an  den  Blutgefässen  hervor,  die  uns  in  ver- 
schiedenem Grade  der  Ausbildung  auch  bei  allen  Erythanthemen  vrieder 
begegnen  wird. 

Die  Gefässwände  sind  zunächst  reicher  als  gewöhnlich  an  einfachen 
spindelförmigen  Bindegewebszellen;  dieselben  sowie  ihre  Kerne  sind  zu- 
dem voluminöser  als  normal  und  auch  die  coUagene  Zwischensubstanz 
ist  verdickt  und  färbt  sich  stärker.  Die  Vergrösserung  und  Vermeh- 
rung der  fixen  Zellen  erstreckt  sich  noch  einige  Zellenbreiten  seitwärts 
von  den  Gefässen  in  die  Cutis  hinein,  so  dass  diese  sonst  den  capil- 
laren  Typus  einhaltenden  kleinsten  Arterien  und  Venen  eine  Adven- 
titia  von  l — 2  Zellen  Breite  erhalten.  Innerhalb  dieser  letzteren  finden 
sich  nun  auch,  ob  herzugewandert  oder  an  Ort  und  Stelle  aus  fixen 
Zellen  erzeugt,  lasse  ich  dahingestellt,  Mastzellen  in  ziemlich  regel- 
mässigen Abständen  ein,  die  bei  diesen  akuten  Processen  für  gewöhn- 
lich nur  klein  und  von  rundlicher  Form  sind.  Einzelne  innerhalb 
solcher  Gefässe  aufgefundene  Mitosen  vervollständigen  das  Bild. 

Wir  haben  also  einen  in  allen  seinen  Theilen  hyperplastischen 
Gefässbaum  der  Haut.  Diese  Hyperplasie  begleitet  alle  Angioneurosen 
der  Haut,  welche  mit  länger  dauernder  arterieller  Hyperämie  einher- 
gehen, sie  ist  ein  Zeichen  von  üebernährung  der  Gefässwände  und  ein 
bezeichnendes  Gegenstück  zu  der  funktionellen  Reizung  der  Gefäss- 
wände, welche  diesen  wie  allen  Angioneurosen  zu  Grunde  liegt. 

Ein  drittes,  in  keinem  Schnitte  fehlendes  Symptom  bilden  die 
Mitosen  der  basalen  Stachelschicht.  Die  Menge  derselben  ist  aller- 
dings verschieden  und  hängt  wohl  von  der  wechselnden  Ausbildung 
der  Hyperämie  und  des  Oedems  der  Papillen  ab.  Man  triflft  aber  hin 
und  wieder  Stollen,  welche  so  sehr  von  Epitelmitosen  wimmeln,  wie 
man  es  sonst  nur  bei  rasch  wachsenden  Geschwülsten  zu  sehen  ge- 
wohnt ist.  Dieser  Befund  zeichnet  die  Urticaria  factitia  vor  anderen 
Urticariaarten  aus  und  mag  wohl  mit  der  Vermittelung  des  Reizes 
durch  das  Epithel  zusammenhängen. 

Endlich  findet  man  in  den  älteren  Lagen  der  Stachelzellen  ein 
massiges  Oedem,  Erweiterung  der  Kernhöhlen  und  eine  geringe  der 
Lymphspalten  des  Epithels. 

Diesen  Befunden  gegenüber  zeigte  eine  Hautstello  des  Rückens 
desselben  Patienten,  die  jedenfalls  seit  Monaten  nicht  gereizt  worden 
war:  kein  interstitielles  Cutisödem,  kein  Oedem  des  Papillarkörpers 
und  der  Stachelschicht,  keine  Mitosen.  Aber  die  Gefjisse  auch  dieser 
Hautpartie  zeigten  an  den  Blutgefässen  dieselben,  wenn  auch  weniger 
stark  ausgeprägten  Erscheinungen  der  Hyperplasie,  besonders  beim 
Vergleiche  mit  der  Rückenhaut  eines  ganz  Gesunden.  Die  fixen  Zellen 
der  Gefässwände  waren  vermehrt,    weniger  voluminös   als  wie  an  den 
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gereizten  Stellen,  Mastzellen  waren  in  jedenfalls  die  Norm  weit  über- 
schreitender Menge  vorhanden. 

Sind  diese  abnonnen  Erscheinungen  an  den  Gefässen  der  unge- 
reizten Haut  nun  vielleicht  die  objektiven  Zeichen  der  Disposition  zur 
Urticaria  factitia  und  die  noth wendige  Grundlage  einer  solchen?  Ohne 
vielfältig  erneute  Untersuchung  ungereizter  Hautpartien  derartig  Er- 
krankter lässt  sich  diese  Hauptfrage  nicht  definitiv  entscheiden.  Aber 
auch  ein  stets  positives  Resultat  wurde  noch  nicht  beweisen,  dass  zum 
Zustandekommen  des  urticariellen  Autogramms  ein  chronisch  ^gereizter'', 
zellenreicher  Gefässbaum  der  Haut  gehört.  Denn  die  Bürgschaft,  dass 
keine  unwillkürlichen  Reizungen  durch  Druck  an  den  untersuchten 
Stellen  stattgefunden  haben,  ist  nie  eine  absolute. 

Im  Uebrigen  aber  spricht  viel  dagegen,  dieses  Reizungssymptom  als 
die  nothwendige  Grundlage  der  Urticaria  factitia  zu  betrachten.  Ein- 
mal lehrt  die  klinische  Erfahrung,  dass  das  Phänomen  an  bis  dahin 
ungereizter  Haut  ebenso  leicht  zu  Stande  kommt,  wie  auf  der  kürzlich 
gereizten,  bei  der  doch  die  Gefässhyperplasie  sicher  eine  grössere  ist; 
es  besteht  keine  Steigerung  des  Effektes  durch  wiederholten  Reiz. 
Sodann  würde  doch  die  Hyperplasie  des  Gefässbaumes,  vorausgesetzt 
sie  würde  an  allen  nicht  vorher  gereizten  Stellen  gefunden,  noch  nie 
die  Möglichkeit  der  funktionellen  Reizung  erklären.  Denn  fiir  diese 
sind  doch  wohl  jedenfalls  Alterationen  des  Nervensystems  der  Haut- 
gefasse  allein  massgebend,  deren  Untersuchung  uns  bisher  noch  voll- 
kommen verschlossen  ist.  Ich  vermag  daher  in  der  geringen  Hyper- 
plasie der  „ ungereizten "  Haut  nichts  weiter  als  die  zurückgebliebenen 
Reste  einer  früheren,  unbemerkt  vorübergegangenen  Reizung  zu  erblicken, 
deren  Existenz  man  eben  an  der  äusseren  Decke  nie  ganz  ausschliesson 
kann. 

2.   Erjrthantheme  (Auspitz-Unna). 

Wohl  die  interessanteste  Abtheilung  der  Angioneurosen  bilden 
Eruptionen  von  maculo-papulöser  Grundform,  bei  denen  der  Bau  der 
Einzeleffloroscenz  und  die  Gruppirung  derselben  keinen  Zweifel  über 
ihr  Gebundensein  an  die  circulatorischen  Flächenelemente  der  Haut 
aufkommen  lässt.  Sie  zeigen  eine  Fortentwickelung  dieses  Grundtypus 
nach  zwei  Richtungen.  Entweder  wird  die  Oberhaut  in  Mitleidenschaft 
gezogen,  es  kommt  zum  Aufschiessen  von  Bläschen  und  Blasen,  oder 
der  Process  gipfelt  in  einem  umschriebenen,  starken  Oedem  der  Cutis, 
in  der  Quaddelbildung.  Bei  bullöser  Abwandlung  der  hier  in  Betracht 
kommenden  Exantheme  wurden  dieselben  meist  zum  Pemphigus  oder 
zur  Bläschenabwandlung  des  Erythema  multiforme  —  zum  Herpes  Iris 
gestellt,  beides  mit  Unrecht.  Die  quaddelförmigon  Erythanthemo  be- 
sitzen dagegen,  da  sie  weniger  individuellen  Schwankungen  unterliegen, 
bereits  seit  langer  Zeit  einen  Specialnamen  in  der  Nosologie :  Urticaria. 
Die  verschiedenen  Urticariaarten*)  bilden  jedoch  mit  den  Angioneurosen 

*)  Mit  Ausnahme   der  Urticaria   factitia,    die   man    liehun    ^vitl\<Lv\xviiNSÄ.^  Vo^^- 
gramm'*  nennen  sollte. 
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maculo-papalöser  Grundform  mit  oder  ohne  bullöse  Abwandlang  zu- 
sammen eine  wohldefinirte  Gruppe,  welcher  ich  mit  Bäcksicht  auf  ihren 
Grandtypus  den  Auspitz'schen  Namen  der  Erythantheme  gegeben 
habe.  Besonders  bei  dieser  ist  vor  einer  Verwechselung  mit  dem  Ery- 
thema  multiforme  Hebra  zu  warnen  (s.  oben  unter  Angioneurosen), 
andererseits  aber  auch  vor  einer  solchen  mit  der  bullösen  neurotischen 
Dermatitis  (Hydroa). 

Je  nachdem  die  Erythantheme  im  Gefolge  oder  als  Symptome 
anderer  Störungen  oder  als  selbständige  chronische  Erkrankungen  der 
Haut  auftreten,  muss  man  symptomatische  und  idiopathische  unter- 
scheiden. Zu  ersteren  gehören  die  grösseren  Gruppen  der  reflektori- 
schen, toxischen  und  infectiösen  Erythantheme.  Die  reflektorischen 
werden  zumeist  von  Affectionen  der  weiblichen,  seltener  der  männlichen 
Genitalien,  von  Herzaffectionen,  Reizungen  des  Peritoneums,  von  der 
Dentition,  schliesslich  von  blossen  Geschmacks-  und  Geruchsempfin- 
dungen ausgelöst.  Die  toxischen  Erythantheme  sind  entweder  lokaler 
Natur  (Urticaria  durch  Brennnesseln,  Insektenstiche)  oder  universell  ver- 
breitet (alle  angioneurotischen  Arzneiexantheme).  Als  Beispiel  infek- 
tiöser Erythantheme  kann  die  dem  Pockenausbruch  zuweilen  voran- 
gehende Roseola  gelten. 

Interessanter  und  wichtiger  noch,  da  bisher  ohne  feste  Stellung 
im  System,  sind  die  idiopathischen  (oder  essentiellen)  Erythantheme 
papulöser,  bullöser  und  urticarieller  Form,  von  denen  nur  letztere  bis- 
her als  Urticariaarten  einen  eigenen  Platz  erworben  hatten. 


a)  Symptomatische  Erjrthantheme. 

Als  Beispiele  der  symptomatischen  Erythantheme  seien  zwei  aus 
der  Gruppe  der  toxischen  besprochen,  eine  lokale  durch  Brennesseln 
auf  der  Haut  erzeugte  Urticaria  traumatica  und  ein  nach  Tuberkulin- 
injection  aufgetretenes  papulöses  Erythanthem. 

Urticaria  traumatica,  durch  Brennnesseln  erzeugt 

Die  sofort  nach  ihrer  künstlichen  Erzeugung  am  Arme  des  Er- 
wachsenen excidirte  Quaddel  zeigt  das  Bild  des  acutcsten,  spastischen 
Oodems.  Es  fehlen  alle  hypertrophischen  Veränderungen  der  Blut- 
gefässe, besonders  auch  an  den  Capillaren  der  Papillarblutbahn ,  es 
fehlen  ödematöse  Veränderungen  des  Epithels  und  Mitosen  in  letzterem. 
Die  einzige  histologische  Veränderung,  die  allerdings  auffallend  genug 
ist  und  alle  klinischen  Erscheinungen  erklärt,  betriflt  die  Lymphgefasse 
und  Lymphspalten  der  unteren  und  mittleren  Cutisschicht.  Dieselben 
sind  enorm  erweitert,  sodass  die  Blutgefässe,  Nerven,  Knäueldräsen- 
gänge  dieser  Gegend  streckenweise  wie  frei  präparirt  verlaufen.  Die 
röhrenförmigen  Hohlräume  der  Lymphgefasse  erscheinen  im  Längs- 
schnitt als  breite  Kanäle,  im  Querschnitt  als  scharf  umrandete,  endo- 
thelbelegte    Löcher.     Die   erweiterten   Lymphspalten   sieht   man    am 
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besten  bei  guter  GoUagenfärbung  dickerer  Schnitte  als  anregelmässige, 
zuweilen  runde  und  dann  scharf  conturirte,  zuweilen  mit  zackigen  Aus- 
läufern versehene  und  dann  verwaschen  begrenzte  Lücken  im  colla- 
genen  Gewebe.  Die  rapide  gewaltsame  Ausdehnung  dieser  präformirten 
Lymphbabnen  dokumentirt  sich  auch  noch  in  dem  unregolmässigen  Ver- 
laufe der  aufs  äusserste  angespannten,  gestreckten,  häufig  gerissenen, 
hier  und  da  bündelweise  zusammengeschobenen  elastischen  Fasern. 

Die  Erweiterung  der  Lymphbahnen  gipfelt  an  der  unteren  Outis- 
grenze  in  der  Umgebung  des  tiefen  Blutgefässnetzes,  ist  noch  sehr 
deutlich  in  der  Mitte  der  Cutis,  besonders  um  die  aufsteigenden  Ge- 
fässäste  und  verliert  sich  ganz  allmählich  gegen  den  Papillarkörper 
hin.  Dieser  ist  im  ganzen  etwas  ödematös  ohne  gröbere  Lücken  auf- 
zuweisen; das  Epithel  ist  diesem  geringen  Oedem  entsprechend  etwas 
gestreckt,  das  Leistennetz  ein  wenig  verdünnt.  Die  zum  Oedem  führende 
Blutstauung  beginnt  also  offenbar  an  den  grösseren  Hautvenen  und 
steigt  rückwärts  dem  Papillarkörper  entgegen.  Sie  bedingt  die  Com- 
pression  eines  grossen  Theiles  der  Blutcapillaren  und  erzeugt  so  die 
milchweisse  Blässe  der  gereizten  Haut.  Zu  einer  reaktiven  Zellwuche- 
rung der  durch  den  Saft  der  Brennnessel  gereizten  Blutgefässe  ist  noch 
keine  Zeit  gewesen.  Andere  Entzündungssymptome  fehlen,  vor  allem 
jede  Leukocytose.  Wir  haben  es  hier  mit  dem  reinen  Bilde  eines 
äusserst  akut  aufgetretenen,  spastischen  Oedems  zu  thun. 

Erythanthema  toxicum  papulosum  nach  Tuberkulininjection. 

Das  bei  einem  Kinde  mit  den  übrigen  Symptomen  der  Tuberkulin- 
injection auftretende  und  spontan  verschwindende,  universelle  Exanthem 
stellte  ein  papulöses  Erythem  von  quaddelartigem  Habitus  dar,  ver- 
gleichbar etwa  einem  Liehen  urticatus. 

Das  Hauptsymptom  besteht  auch  hier  wie  im  vorigen  Falle  aus 
einem  durch  die  Cutis  verbreitetem  Oedem  der  Lymphspalten.  Doch 
sind  die  gröberen  Lymphgefässe  weniger  erweitert  und  die  Erweiterung 
der  Spalten  erstreckt  sich  ziemlich  gleichmässig  vom  Hypoderm  bis 
in  den  Papillarkörper. 

Die  der  Haut  reichlich  eingelagerten  Haarbälge,  Muskeln  und 
Knäueldrüsen  sind  sämmtlich  von  breiten  Lymphspalten  umgeben. 
Diese  letzteren  sind  aber  nur  an  wenigen  Stellen  mit  scharfem  Contur 
vom  coUagenen  Gewebe  abgesetzt,  sondern  treiben  das  letztere  in  un- 
regelmässiger Weise,  Ausläufer  zwischen  dasselbe  schickend,  ausein- 
ander. Die  Blutgefässe  sind  etwas  zellenreicher  als  normal;  besonders 
fallen  in  regelmässigen  Abständen  verstreute  Mastzellen  an  denselben 
auf,  die  stellenweise  an  den  Haarbälgen  in  bedeutenderer  Menge  sich 
zusammendrängen  und  die  in  dieser  Anzahl  mit  Sicherheit  als  abnormer 
Befund  angesehen  werden  müssen.  Einzeln  sind  dieselben  auch  unab- 
hängig von  den  Blutgefässen  in  dem  collagenon  Gewebe  zerstreut.  Das 
elastische  Gewebe  ist  normal  und  über  einzelne  erweiterte  Lymphspaltcn 
hinwegziehend,  mechanisch  gedehnt.  Die  Papillen  weisen  keine  grohcxL 
Lücken  auf,  sondern  sind  im  ganzen  Ti\(i\v\,  xjcci^xV'sä^^  -^äj^js^^^^^w^^^^s^sw. 
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Das  sich  zwischen  dieselben  einsenkende  epitheliale  Leistennetz  ist 
hierdurch  nicht  lediglich  gestreckt  und  verdünnt,  sondern  selbst  von 
abnormer  Breite.  Seine  Yolumzunahme  beruht  hauptsächlich  auf  einem 
allgemeinen  Oedem  der  älteren  Epithellagen,  welches  sich  als  peri- 
nucleäres  Oedem,  als  Erweiterung  sämmtlicher  Eemhöhlen  darstellt, 
zum  geringeren  auf  mitotischer  Neubildung  der  basalen  Stachelschicht. 
Dieses  Exanthem  repräsentirt  das  Bild  eines  subakut  aufgetretenen, 
spastischen  Oedems  von  massiger  Spannung  und  gleichmässiger  Aus- 
dehnung über  die  capillaren  Lymphwege.  Dasselbe  ist  compücirt  mit 
Hyperämie,  beginnender  Zellwucherung  an  den  Blutgefässen,  Anhäufung 
von  Mastzellen,  geringem  Oedem  der  älteren  und  mitotischer  Neubildung 
der  jüngeren  Stachelzellen. 


b)   Idiopathische  Erythantheme. 

In  dieser  Gruppe  haben  wir  es  mit  chronischen  Dermatosen  zu 
thun,  in  welchen  unablässig  Efflorescenzen  vom  Habitus  der  Erythan- 
theme auftreten  und  verschwinden,  ohne  dass  eine  andere  Ursache  als 
eine  besondere  Disposition  der  Haut  verantwortlich  gemacht  werden 
kann.  In  einzelnen  Fällen  beginnen  dieselben  mit  bestimmten  Intoxi- 
kationen; doch  sind  diese  nur  als  veranlassende,  nicht  als  zureichende, 
erzeugende  Ursachen  aufzufassen,  da  nach  typischem  Ablauf  der  Intoxi- 
kation die  Krankheit  der  Haut  unbegrenzt  fortdauert.  Diese  Dispo- 
sition der  Haut  dokumentirt  sich  histologisch  auf  der  Höhe  der  Er- 
krankung in  dem  den  meisten  Angioneurosen  gemeinsamen  Symptomen- 
komplex der  „gereizten'',  zellenreicheren  Gefässwand  und  einer  sehr 
verschieden  grossen  Dosis  von  Oedem.  Eine  zweite  und  schwieriger 
zu  entscheidende  Frage  aber  ist  es,  ob  die  so  geschaffene  Struktur- 
veränderung nun  an  sich  den  Grund  abgibt  zum  unablässigen  Fort- 
spinnen des  Processes  oder  ob  sie  hierfür  als  irrelevant,  ob  sie  ledig- 
lich als  ein  gleichgültiges  Residuum,  als  ein  Beweis  stattgehabter 
Efflorescenzenbildung  anzusehen  ist.  Dieselbe  Frage  wurde  von  mir 
bereits  bei  dem  analogen  Fall  der  sogen.  Urticaria  factitia,  d.  h.  der 
diesem  Symptomen  komplex  zu  Grunde  liegenden,  bleibenden  Disposition 
der  Haut  erörtert  und  zu  Gunsten  der  Ansicht  entschieden,  dass  die 
bleibenden  Reizungserscheinungen  nicht  als  Repräsentanten  der  der 
ganzen  Erkrankung  zu  Grunde  liegenden  Disposition  aufgefasst  werden 
könnten.  Bei  den  hier  in  Betracht  kommenden  Erythanihemen  finden 
sich  aber  ernstere  Störungen  der  Hautstructur  und  diese  können  für 
die  Exantheme  sicher  nicht  gleichgültig  sein.  So  unterliegt  es  für 
mich  keinem  Zweifel,  dass  die  schleimige  ]']rwoichung  des  Papillar- 
körpers  in  dem  zu  beschreibenden  Falle  von  Erythanthcma  bullosum 
der  immer  erneuten  Blasenbildung  gewiss  Vorschub  leisten  musste. 
In  Bezug  auf  den  Beginn  der  lilfflorescenzenbildung  jedoch,  in  Bezug 
auf  die  Frage,  weshalb  an  diesen,  meist  symmetrischen  Stellen  und 
nicht  an  anderen  die  Blasen  im  gegebenen  Falle  aufschiessen,  möchte 
ich  mich  wie   bei   der  Urticaria  factitia   dahin  entscheiden,   dass   die 
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histologische  Basis  hierfür  noch  nicht  gegeben  ist  und  in  dem  völlig 
dunklen  Gebiet  der  Gefassnervenalterationen  noch  verborgen  liegt 
Dabei  bleibt  es  durchaus  nicht  ausgeschlossen,  dass  bei  bestehender 
Disposition  äussere  Traumata,  vor  allem  Druck,  ebenso  gut  direkt  die 
Efflorescenzenbildung  veranlassen  können  wie  nervöse  Irritantien  innerer 
Natur. 

Die  weitere  Eintheilung  der  idiopathischen  Erythantheme  kann 
nur  nach  den  gröberen  klinischen  Merknaalen  der  fehlenden  oder  vor- 
handenen Blasen-  resp.  Quaddelbildung  geschehen.  Dieselbe  ist  natür- 
lich zugleich  auch  eine  anatomische.  Ich  unterscheide  mithin  drei 
Gruppen:  die  maculo-papulösen,  die  papulo-buUösen  und  die  urticariellen 
Formen. 

Maculo-papulöse  Form. 

Die  hierher  gehörigen  Fälle  sind  bisher  vereinzelt  als  merkwürdige 
Beispiele  eines  chronischen  oder  universellen  Erythema  multiforme 
Hebra,  als  Urticaria  rubra,  als  Liehen  urticatus  beschrieben  worden. 
Kein  Fall  gleicht  genau  dem  anderen;  aber  trotz  aller  individuellen 
Abweichungen  entsprechen  sie  alle  dem  Begriff  eines  maculo-papulösen, 
idiopathischen  Erythanthems. 

Fall  D — A.  Derselbe  hat  das  besondere  Interesse,  dass  er  wie 
ein  echtes  Quincke'sches  Oedem,  wie  ein  Oedema  acutum  circum- 
scriptum  mit  nicht  geröthelen,  nicht  empfindlichen,  nuss-  bis  apfel- 
grossen,  rasch  aufschiessenden  und  langsam  wieder  verschwindenden, 
in  die  Cutis  reichenden,  hauptsächlich  aber  subkutan  sitzenden  Oedem- 
knoten  begann  und  sich  nach  einer  längeren  Beobachtungsdauer  in  ein 
tubero-papulöses,  zuletzt  in  ein  typisches  papulöses  Erythanthem  um- 
wandelte. Die  Efflorescenzen  stellten  dann  kreisförmige,  ringförmige 
oder  selbst  gyrirte,  papulöse  Erytheme  dar.  Dieser  Fall  repräsentirt 
zugleich  das  verbindende  Glied  der  idiopathischen  Erythantheme  mit 
dem  angioneurotischen  Oedem,  specicll  dem  Quincke'schen  und  dieses 
letztere  fällt  ja  auch  nur  durch  sein  üebergreifen  auf  subkutane  Ge- 
bilde anatomisch  aus  dem  Rahmen  der  Erythantheme  heraus,  während 
es  klinisch  mit  denselben  gewiss  in  eine  Gruppe  gehört. 

Excidirt  wurde  eine  reine  Cutispapel  aus  der  letzten  Epoche  der 
Krankheit.  Schon  bei  Betrachtung  der  Schnitte  mit  blossem  Auge 
fallen  grosse  runde  und  cylindrische  Lücken  im  Gewebe  auf,  welche 
genau  die  Grenze  der  eigentlichen  Cutis  von  dem  erheblich  geschwolle- 
nen Pa]  Ziliarkörper  markiren.  Das  Mikroskop  lehrt,  dass  man  es  hier 
mit  den  überaus  stark  erweiterten  Lymphgcfässen  zu  thun  hat,  welche 
das  subpapillare  Blutgefässnetz  begleiten.  Der  Endothelbclag  derselben 
ist  überall  deutlich,  zeigt  übrigens  nirgends  Mitosen.  Auffällig  ist  es, 
dass  weder  in  den  Papillarkörper  hinein  noch  unten  in  die  Cutis  Fort- 
setzungen dieser  ad  maximum  erweiterten  Lymphgefässe  abgehen.  Nur 
vereinzelt  folgen  noch  drehrunde  Lücken  von  wesentlich  kleinerem 
Kaliber  und  im  übrigen  sind  die  Lymphspalten  nur  massig,  die  Lymph* 
gefasse  nirgends  mehr  erweitert.    Andererseits  iav^  ik^^  iRx^-^i^gÄaÄ.- 
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körpcr,  wie  schon  erwähnt,  eine  AufqucUang  en  bloc,  welche  nur  zum 
Theil  auf  die  massige  Erweiterung  seiner  Saftspalten,  zum  grössten 
Theile  jedenfalls  auf  eine  eigenthümliche,  hydropische  Beschaffenheit 
des  ihn  konstituirenden  collagenen  Gewebes  zurückzuführen  ist  Bei 
manchen  Färbungen,  welche  dieses  aufgequollene  Gewebe  starker  tin- 
giren  als  das  normale  coUagene  Gewebe  der  Cutis,  hebt  sich  der  Pa- 
pillarkörper  als  ein  Ganzes  in  ungewohnter  Weise  scharf  gegen  die 
übrige  Cutis  ab  und  die  Grenze  beider  wird  von  jenem  grossen  Lymph- 
plexus  gebildet. 

Die  Blutgefässe  zeigen  in  der  oberen  Hälfte  der  Cutis  deutliche 
Zellenvermehrung,  ebenso  innerhalb  der  Papillen,  nicht  aber  im  Bereich 
des  tiefen  Gefässplexus.  Das  epitheliale  Leisteunetz  ist  gestreckt  and 
verdünnt.  Die  Stachelschicht  zeigt  keine  Mitosen,  jedoch  leichte 
ödematöse  Veränderungen  in  Gestalt  der  durchweg  erweiterten  Eern- 
höhlen. 

Der  hier  vorliegende  Oedemtypus  ist  durch  die  enorme  Erweite- 
rung der  subpapillaren  Lymphgefässe  und  die  wohl  damit  zusammen- 
hängende Aufquellung  des  Papillarkörpers  ein  ganz  besonderer.  Er 
setzt  meines  Erachtens  eine  starke  Kontraktur  oder  wenigstens  Un- 
nachgiebigkeit  der  eigentlichen  Cutis  voraus,  welche  zur  Aufstauung 
aller  Lymphe  an  der  Grenze  des  Papillarkörpers  führt  und  dadurch 
dort  jene  varicösen  Lymphangiectasien  zu  Wege  bringt. 

Bullöse  Form. 

Fall  D— n.  Ein  viele  Jahre  lang  bestehendes  chronisches  Eryth- 
anthem,  welches  zuerst  gelegentlich  eines  Jodkalium-Gebrauches  auf- 
trat, seither  aber  ohne  völlige  Unterbrechungen  andauert.  Der  früher 
rein  pemphigoide  Charakter  verwandelte  sich  allmählich  in  einen  ery- 
thematös-papulösen  mit  gelegentlicher  Weiterentwickelung  —  besonders 
unter  dem  Einflüsse  äusseren  Druckes  —  zum  bullösen  Typus. 

Die  Papeln  sind  fast  immer  gruppirt,  in  Kreisen  oder  Halbkreisen 
angeordnet,  streng  symmetrisch  und  vergehen  von  selbst  in  etwa  14 
Tagen  mit  Hinterlassung  eines  bläulichen,  etwas  pigmentirten  Fleckes. 
Ich  exidirte  4  bis  zur  Blasenbildung  gediehene  Papeln. 

Während  die  4  Bläschen  und  Blasen  der  4  Hautstücke  in  Bezug 
auf  Lage  und  Art  der  bullösen  Umwandlung  manche  Differenzen  auf- 
weisen, ist  das  Verhalten  der  Lederhaut  in  allen  Präparaten  ein  gleich- 
massiges  und  bezieht  sich  nicht  nur  auf  die  durch  die  Lage  der  Bläs- 
chen gekennzeichneten  Stellen  stärkster  Veränderung,  sondern  auf  die 
Gesammtansdehnung  der  papulösen  Erhabenheiten.  Auch  hier  wie  in 
dem  vorigen  Falle  sind  die  Lymphspalten  der  ganzen  Cutis  massig 
erweitert  und  sämmtliche  Blutgefässwandungen  abnorm  reich  an  Binde- 
gewebszellen besonders  der  oberen  Cutishälfte.  Während  aber  die 
Ektasien  der  Lymphgefässe  an  der  Papillargrenze  fehlen,  ist  der  Hy- 
drops des  Papillarkörpers  aufs  höchste  gediehen.  Man  glaubt  ein 
myxomatöses  Gewebe  vor  sich  il\i  haben.  Der  Papillarkörper  ist  etwa 
auf  die  doppelte  bis  dreifache  Dicke  angeschwollen  und   besteht   der 
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Hauptsache  nach  aus  einer  gallertigen,  durchsichtigen,  nur  schwach 
tingiblen  Substanz,  in  welcher  die  Bindegewebszellen  mit  ihren  flügel- 
und  fadenartigen  Ausläufern  weit  verstreut  und  nur  die  Blutgefäss- 
capillarcn  als  zusammenhängende  Zellenstränge  sichtbar  sind.  Die 
Papillen  sind  dermassen  angeschwollen,  dass  die  meisten  zu  einem 
einheitlichen  Plateau  verschmolzen,  einzelne  nur  noch  mit  den  Kuppen 
von  einander  isolirt  sind.  Demgeroäss  hat  sich  das  epitheliale  Leisten- 
netz grösstentheils  zwischen  ihnen  herausgezogen  und  die  Epithel- Cutis- 
grenze  sich  bedeutend  abgeflacht. 

Zu  diesen  Veränderungen  des  Bindegewebes,  die  offenbar  nur  als 
eine  Weiterentwicklung  der  leichteren  Veränderungen  des  Papillär- 
körpers  im  vorigen  Falle  zu  betrachten  sind,  kommt  aber  noch  ein 
neuer  Faktor,  eine  geringe  aber  merkliche  Auswanderung  von  Leuko- 
cyten,  aus  den  erweiterten  Gefässen  der  Papillarblutbahn.  Dieselbe 
gehört  aber  nicht  zu  den  typischen  Charakteren  wie  die  hydropische 
Umwandlung  des  Papillarkörpers,  denn  sie  ist  nicht  an  allen  4  Präpa- 
raten vorhanden.  Sie  stellt,  wie  auch  sonst  bei  den  Erythanthemen, 
nur  eine  Begleiterscheinung  schwerer  Fälle  dar. 

Die  Bläschenbildung  beginnt  in  fast  allen  Fällen  mitten  in  der 
Stachelschicht.  Es  quellen  einige  Zellen,  um  welche  sich  die  compri- 
mirten  Nachbarzellen  concentrisch  gruppiren.  Dann  tritt  eine  Vor- 
schmelzung, weiter  eine  Verflüssigung  des  Protoplasmas  ein,  während 
die  Kerne  der  Epithelien  noch  länger  erhalten  bleiben.  Die  Höhlen 
im  Umfange  von  10—20  Epithelzellen  zeigen  einen  flüssigen,  serösen 
Inhalt  nur  mit  Andeutung  von  Epithelresten  oder  einen  geronnenen, 
der  dann  meist  einige  Leukocyten  einschliesst.  Oder  endlich  die  voll- 
ständige Verflüssigung  bleibt  aus,  der  Inhalt  bleibt  ein  schwer  analy- 
sirbarer  Brei  aus  erweichten  Zellleibern  und  Kernbröckeln. 

Neben  diesen  kleinen,  äusserlich  unsichtbaren  Bläschen  bilden  sich 
die  grösseren  Blasen  auch  fast  stets  in  der  Mitte  der  Stachelschicht, 
aber  erst  auf  Grund  eines  vorherigen  starken  Oedems  derselben.  Die 
Anfänge  dieses  Oedems  bestehen  wie  bei  anderen  Erythanthemen  zu- 
nächst in  einem  fast  universellen  perinucleären  Oedem  der  einzelnen 
Zellen.  Sämmtliche  Kerne  der  Stachelschicht  an  diesen  Stellen  liegen 
frei  in  allseitig  und  stark  vergrösserten  Kernhöhlen.  An  einigen  Orten 
schreitet  dieser  Process  zu  einer  Art  reticulären  Colliquation  der  Stachel- 
schicht fort,  indem  die  Kernhöhlen  sich  noch  immer  mehr  auf  Kosten 
des  Protoplasmas  erweitern,  bis  von  allen  Zellen  nur  noch  das  Rand- 
protoplasma und  die  Verbindungsbrücken  als  ein  widerstandsfähigeres 
Gerüst  übrig  bleibt  und  der  Complex  ausgewaschener  Zellen  einem 
Pflanzengewebe  ähnlich  wird  (Leloir's  Alteration  cavitaire).  Dabei 
bestehen  aber  gegenüber  der  reticulären  Colliquation  bei  infectiösen 
Processen  (Pocken)  immer  noch  die  Differenzen,  dass  die  Epithelien 
hier  vorher  nur  wenig  aufquellen  und  dass  die  intracelluläre  Höhlen- 
bildung nicht  von  einzelnen  Vacuolen,  sondern  von  der  einheitlichen 
Kernhöhle  ausgeht. 

An  anderen  Stellen  tritt  jedoch  auch  eine  Verflüssigung  der  Epi- 
thelien, wie  bei  vielen  kleinen  Bläschen  eiu^  ol\tL<^  ^sb&s^  ^y^^^s^;^^  ^^s^ 
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Zellwänden  zunächst  Widerstand  leistete.  Die  gequollenen  Epithelien 
schmelzen  durch  einfache  Colliquation  zur  Zellhöhle  ein,  die  dann  an 
dieser  Stelle  natürlich  keine  scharfen  Conturen  aufweist. 

Auf  diese  Weise  bilden  sich  grosse,  schlaffe  Blasen,  deren  flacher 
Grund  mit  abgeplatteten  Stachelzellen  bekleidet  ist,  deren  Decke  eben- 
falls ausser  der  Horndecke  noch  unverhornte,  abgeplattete  Stachelzellen 
aufweist  und  deren  Inhalt  aus  feinkörnigem  oder  fädigem  Fibrin  nnd 
einer  massigen  Anzahl  von  Leukocyten  besteht.  Wegen  der  langsamen 
Entstehung  der  Blasen  aus  gleichmässig  gequollener  Stachelschicht 
finden  sich  in  denselben  nur  wenige  comprimirte  Trabekel  und  diese 
stellen  meistens  nachweislich,  vielleicht  alle,  comprimirte  Ausfuhrongs- 
gänge  der  Knäueldrüsen  dar. 

Viel  seltener  bilden  sich  und  nur  an  beschränkten  Stellen  Bläschen 
nach  Art  der  bei  Hydroa  zu  beschreibenden,  durch  totale  Abhebung 
der  Oberhaut  von  dem  gequollenen  Papillarkörper.  Man  sieht  daraus, 
dass  nicht  die  Anschwellung  des  Papillarkörpers  allein  für  dieses  Phä- 
nomen ausschlaggebend  ist,  sondern  das  Verhältniss  der  Schwellung 
von  Papillarkörper  und  Oberhaut.  Dieses  ist  aber  bei  diesem  bullösen 
Erythanthem  nicht  so  sehr  alterirt,  da  hier  auch  das  gesammte  Epi- 
thel an  der  ödematösen  Schwellung  von  Anfang  an  Theil  nimmt.  Dem- 
gemäss  ist  der  Grund  der  ausgedehntesten  Blasen  hier  meist  continuir- 
lich  mit  Epithel  bedeckt  und  nur  an  vereinzelten  Stellen  liegt  der 
Papillarkörper  nackt  zu  Tage. 

Hier  und  da  zeigt  der  Blaseninhalt  ausser  Fibrin  und  einigen 
Leukocyten  eine  Masse  feiner  Körner  von  nicht  ganz  gleichem  Kaliber, 
die  sich  mit  Karmin  und  Hämotoxylin  färben  und  wahrscheinlich  aus 
dem  Zerfall  von  Epithelkernen  bei  der  Colliquation  der  Zellen  hervor- 
gehen. 

D.  Oedem. 

Oedeme  der  Haut  setzen  stets  ein  Missverhältniss  zwischen  Zu- 
und  Abfuhr  des  Blutes  voraus  und  zwar  relativ  ungünstige  Verhältnisse 
des  Blutabflusses.  Deshalb  schliessen  sie  sich  direkt  den  Stauungs- 
hyperämien an  und  sind  uns  daselbst  bereits  mehrfach  (Senkungs- 
hyperämien in  vivo,  urticarielle  Erythantheme)  begegnet.  Nur  die 
entzündlichen  Oedeme  machen  hiervon  eine  Ausnahme;  wenn  man 
aber  diesen  Begriff  nicht  für  die  jede  Hautentzündung  komplicirende 
Schwellung  gebraucht,  sondern  für  die  besonders  starken  Oedeme  reser- 
virt,  welche  manche  Entzündungen  begleiten,  so  ist  auch  diese  Aus- 
nahme nur  scheinbar.  Denn  in  diesen  Fällen  konkurrirt  eben  ein 
mechanisches  Stauungsvcrhältniss  mit  der  Entzündung  der  Haut.  Die 
Hauptmasse  der  Haut  wassersuchten  machen  jedoch  die  nicht  ent- 
zündlichen oder  mechanischen  Oedeme  aus,  die  wir  zunächst 
betrachten. 

Die  klinische  Erfahrung  lehrt,  dass  eine  einfache  Wallung  niemals 
von  Oedem  begleitet  ist,  so  lange  nicht  besondere  Einflüsse  die  nor- 
malen Tonicitätsverhältnisse  stören.    Ebenso  hat  das  Experiment  zur 
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Genüge  gezeigt,  dass  der  Verschluss  selbst  sämmtlicher  Lymphbahneo 
einer  Extremität  kein  Oedem  hervorbringt.  Die  Anatomie  der  Haat- 
gefässe  ergibt  eine  auffallende  und  für  die  blosse  Rückkehr  des  Haut- 
blates  unnöthige  Weite  der  Hautvenen.  Die  Physiologie  lehrt  endlich, 
dass  aus  den  angeschnittenen  grösseren  Lymphstammen  der  Extremi- 
täten in  der  Ruhe  keine  Lymphe  ausfliesst,  obgleich  jeder  flache  un- 
blutige Einschnitt  in  den  Papillarkörper  beweist,  dass  fortdauernd  an 
der  Oberfläche  der  Cutis  nicht  unbedeutende  Mengen  von  Lymphe  ge- 
bildet werden. 

Aus  diesen  Thatsachen  geht  zur  Evidenz  hervor,  dass  in  der  Ruhe 
alle  oder  nahezu  alle  Lymphe  durch  die  venösen  Blutbahnen  aufge- 
sogen wird  und  so  direkt  wieder  zum  Herzen  zurückkehrt,  die  grossen 
Lymphgefässe  dagegen  in  der  Ruhe  fast  trocken  sind,  dass  ferner 
hieran  auch  durch  eine  einfache  Wallungshyperämie  nichts  geändert 
wird,  indem  die  Hautvenen  weit  genug  sind,  auch  unter  diesen  Ver- 
hältnissen Blut  und  Lymphe  zurückzuführen.  Es  folgt  endlich  aus 
denselben  Thatsachen,  dass  Hindernisse  auf  dem  Wege  der  Lymphbahn 
von  der  Haut  bis  zu  den  Lymphdrüsen  und  von  hier  bis  zur  Subclavia 
und  wäre  es  selbst  die  totale  Obliteration  des  Milchbrustganges  noch 
für  kein  einziges  Oedem    der  Haut    die  zureichende  Ursache  abgeben. 

Wir  sind  daher  genöthigt,  auf  alle  jene  Theorien  für  die  Erklärung 
der  Oedeme  zu  verzichten,  welche  in  den  Lymphgefässen  selbst,  ent- 
weder in  deren  Verschluss  oder  wenn  dieselben  offen  waren,  in  einem 
Mangel  an  Tonicität  (Wagner)  oder  an  Elasticität  (Virchow)  ihrer 
Wandungen  den  Grund  der  Oedeme  suchten. 

Die  Lymphgefässe  bilden  physiologisch  nur  eine  bei  den  mannich- 
faltigen  Kaliber  Veränderungen  der  Venen  der  Haut,  denen  diese  schon 
bei  jeder  Bewegung  ausgesetzt  sind,  benutzte  Seitenbahn  der  Lymphe. 
Die  stärkere  Inanspruchnahme  dieser  Seitenbahn  ist  daher  schon  an 
und  für  sich  pathologisch  und  führt  bei  längerer  Dauer  jedesmal  zu 
einer  Lockerung  der  Hauttextur,  zum  Oedem.  In  keinem  Falle  kann 
mithin  die  abnorme  Inanspruchnahme  der  Lymphbahnen  durch  die 
Hautlymphe  in  Veränderungen  dieser  Bahnen  selbst  begründet  liegen; 
die  Ursache  ist  vielmehr  stets  dahinter,  in  dem  Verhalten  der  Blut- 
bahnen zu  suchen,  in  dem  Missverhältniss  der  Blutzu-  und  abfuhr.  Alle 
Veränderungen  der  Lymph  bahnen  selbst  beim  Oedem  sind  secundärer 
Natur. 

Man  kann  die  Hautödeme  in  akute  und  chronische  oder  elasti- 
sche und  plastische  eintheilen.  Wenn  das  Hinderniss  für  die  nor- 
male Aufsaugung  der  Lymphe  durch  die  venösen  Capillaren  plötzlich 
eintritt,  wie  bei  der  Urticaria,  so  kommt  es  im  ganzen  von  dem  be- 
treffenden Gefässkegel  versorgten  Terrain  zu  einer  Schwellung,  die 
ihrerseits  bei  einer  gewissen  Stärke  noch  dazu  beiträgt,  den  venösen 
Abfluss  zu  erschweren,  indem  durch  den  wachsenden  Druck  innerhalb 
der  prallelastisch  gespannten  Haut  die  Venen  stärker  comprimirt  werden 
als  die  Arterien.  Dadurch  steigt  die  Filtration  der  Lymphe  beständig, 
bis  die  Elasticitätsgrenze  der  Haut  und  damit  ein  Gleichgewichtszustand 
erreicht  ist,  indem  nun  jede  durch  die  L^m^\\^<^ti^ssRi  ^'&RSi$Ä\i^^^>^'tsx^^ 
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Lymphe  durch  eine  gleich  grosso  Quantität  nachfiltrirender  Lymphe 
gerade  ersetzt  wird.  Der  ödematöse  Bezirk  grenzt  sich  genau  mit  dem 
Gebiet  der  spastisch  verengten  Gefässe  ab.  Es  gehört  schon  ein  be- 
deutender Druck  dazu,  das  Oedem  von  dieser  Stelle  zu  vertreiben 
und  hierbei  beobachtet  man  nur  einen  sehr  zögernden  üeberlritt  der 
Lymphe  in  das  die  Quaddel  umgebende  Gewebe.  Es  ist  offenbar  die 
noch  voUsttändig  erhaltene  Elasticität  der  benachbarten  Haut,  welche 
die  Erweiterung  der  allseitig  frei  communicirenden  Lymphspalten  da- 
selbst erschwert  und  damit  zur  scharfen  Umgrenzung  der  Quaddel  bei- 
trägt. Beim  Nachlassen  des  Druckes  erhebt  sich  die  Quaddel  elastisch 
wieder  zur  alten  Höhe  oder  noch  darüber  hinaus,  indem  die  auf  die 
Druckanämie  folgende  Wallungshyperämie  die  Anschwellung  der  Haut 
zunächst  noch  verstärkt.  Im  Gegensatz  also  zu  den  chronischen,  pla- 
stischen Oedemen  lässt  sich  das  akute  nicht  fortmassiren  und  es  senkt 
sich  auch  nicht  der  Schwere  folgend  abwärts. 

Dieses  Bild  des  akut  entstandenen,  elastischen  Oedems  liefern  am 
typischsten  die  Urticariaformen  in  ihrem  Höhestadium  (s.  Angioneu- 
rosen). An  diese  und  an  das  akute  umschriebene  Oedem  Quincke's 
reihen  sich  noch  verschiedene  Formen  von  spastischem  Oedem,  welche 
weniger  gut  definirt  sind,  die  neuralgischen  und  sog.  rheumatischen 
Oedemc.  In  beiden  Fällen  sind  AfTectionen  peripherer,  sensibler  oder 
motorischer  Nerven  im  Spiel  und  die  Oedeme  grenzen  sich  mit  den  Ge- 
bieten bestimmter  Nerven  ziemlich  genau  ab,  sodass  eine  Mitreizung 
vasomotorischer  Nerven  und  eine  spastische  Entstehung  sehr  plausibel 
erscheint.  Dafür  spricht  auch  der  gewöhnlich  akute  Beginn  und  das 
schwankende  Verhalten  dieser  Oedeme.  Sie  greifen  meistens  über  die 
eigentliche  Cutis  in  die  Tiefe,  selbst  über  den  Panniculus  hinaus  auf 
die  Muskeln,  Gelenke,  das  periarticuläre  Bindegowebe  über  und  müssen 
daher  jedenfalls  durch  spastische  Erscheinungen  an  grösseren  Gefass- 
stämmen  bedingt  sein. 

Auch  die  toxischen  Oedeme  lassen  sich  nicht  gut  anders  als 
durch  nervöse  Incoordination  in  der  Blutcirculation  erklären.  So  viele 
Mühe  man  sich  auch  schon  gegeben  hat,  einen  Zusammenhang  zwischen 
Nierenerkrankung  und  Hautödem  zu  finden,  so  können  doch  die  bis- 
herigen Erklärungsversuche  alle  als  gescheitert  betrachtet  werden.  Die 
Hydrämie  und  selbst  die  hydrämische  Plethora  der  Nephritiker  als 
solche  ist  nach  Cohnheim's  Versuchen  nicht  hinreichend,  um  die  Haut- 
wassersucht bei  Nephritis  und  beim  Scharlach  zu  erklären.  Und  ört- 
liche Störungen  z.  B.  an  den  Capillargefässen  der  Haut,  auf  die  man 
bei  der  Scharlachnephritis  zu  rekurriren  geneigt  war,  sind  nach  meinen 
diesbezüglichen  Untersuchungen  nicht  vorhanden;  abgesehen  davon,  dass 
auch  durchaus  nicht  jede  lokale  Veränderung  der  Haut,  sondern  nur 
Verengerungen  der  Venenbahnen  geeignet  wären,  die  Oedeme  wirklich 
verständlich  zu  machen.  Eine  anatomische  Grundlage  für  das  nephri- 
tische Oedem  fehlt  also  bisher  vollkommen.  Uebrigens  würden  auch 
nur  für  die  bleibenden  Oedeme  der  parenchymatösen  Nierenentzündungen 
solche  organischen  Veränderungen  der  Hautgefässe  zur  Erklärung 
brauchbar  sein.    Die  rasch  vorübergehenden  Oedeme  bei  der  Schrumpf- 
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niere  vertragen    sich  garnicht  mit   solchen  Alterationen,   sondern    nur 
mit  einer  neurogenen  Entstehungsweise. 

Diese  wechselnden  Oedeme  bei  der  Nierencirrhose  schliessen  sich 
am  nächsten  an  die  besprochenen  grösseren  Formen  akuter  Oedeme  an 
und  unterscheiden  sich  nur  dadurch,  dass  sie  vorzugsweise  an  den  Untcr- 
extremitäten,  in  der  Knöchelgegend  und  überhaupt  gerne  dort  auftreten, 
wo  die  Haut  dünn,  fettlos  und  leicht  verschieblich  ist,  d.  h.  an  den 
Prädilectionss teilen  aller  Oedeme  aus  allgemeiner  Ursache. 

Wenn  aber  diese  Oedeme  als  spastische  aufzufassen  sind,  dann 
liegt  es  nur  zu  nahe,  auch  die  bleibenden  Wassersuchten  der  Nephri- 
tiker  für  toxischen  und  rein  functionellen  Ursprungs  zu  halten.  Auch 
bei  diesen  Oedemen  liefert  die  anatomische  Untersuchung  der  Haut  in 
Bezug  auf  die  Hautgefässe  ein  negatives  Resultat.  Es  kann  sich  hier 
allerdings  nicht  um  einen  periodisch  auftretenden  Spasmus,  sondern 
nur  um  eine  andauernd  stärkere  Tonisirung  der  Hautgefässe  handeln. 
Das  zum  Oedem  führende  Missverhältniss  zwischen  dem  Blutzu-  und 
abfluss  wird  wesentlich  mit  bedingt  durch  abhängige  Lage  und  stellt 
sich  zuerst  und  in  höherem  Grade  an  den  unteren  Extremitäten  ein. 
Aehnlich  zu  erklären  sind  wohl  auch  jene  Oedeme  in  der  Nachbar- 
schaft der  leichten  primären  tuberkulösen  Herde  an  der  Haut  und  der 
Schleimhaut,  jenes  gedunsene  Aussehen  der  skrophulösen  Kinder,  wel- 
ches viele  Autoren  heute  als  neben  der  Tuberkulose  bestehend  und 
nur  die  Infection  begünstigend  von  der  Tuberkulose  unter  dem  Namen 
lymphatischer  Constitution  oder  „Lymphatismus"  trennen  wollen.  Ge- 
wöhnlich ist  es  die  Haut  der  Augenlider,  der  Nase  und  der  Oberlippen, 
weiterhin  auch  die  der  unteren  Backen-  und  oberen  seitlichen  Hals- 
partien oberhalb  der  Kieferdrüsen,  welche  das  primär  tuberkulöse  Oedem 
aufweisen.  Es  entspricht  diese  Localisation  genau  dem  ersten  Auf- 
treten der  Tuberkulose  an  der  Conjunctiva  und  CJornea,  der  Nasen- 
schleimhaut und  dem  Gehörgange. 

Mit  diesen  toxischen  Oedemen  betreten  wir  bereits  das  Gebiet  der 
chronischen  Oedeme,  dio  mit  einem  dauernden  Verlust  der  Elasticität 
der  Haut  einhergehen.  Besonders  die  Wassersuchten  der  Nephritiker 
bieten  an  den  unteren  Extremitäten  nach  längerer  Dauer  ein  Bild,  wel- 
ches sich  in  jeder  Hinsicht  von  dem  oben  gezeichneten  des  elastischen 
Oedems  unterscheidet.  Die  trockene,  stark  gespannte,  bläulich  weiss 
schimmernde  Haut  lässt  sich  leicht  tief  eindrücken  und  kneten,  sie  ist 
plastisch  geworden,  man  fühlt  beim  Drucke  keinen  elastischen  Wider- 
stand. Die  bei  Seite  gedrückte  Flüssigkeitsmenge  ersetzt  sich  nur  sehr 
langsam  wieder,  eine  Delle  bleibt  lange  bestehen;  die  von  Punkt  zu 
Punkt  verschiedene  elastische  Spannung  der  Haut  ist  durch  Ueberdeh- 
nung  verschwunden  und  an  ihre  Stelle  ist  der  überall  gleichmässig 
wirkende  Flüssigkeitsdruck  getreten.  In  der  Ruhelage  senkt  sich  dem- 
gemäss  die  Flüssigkeit  innerhalb  der  Haut  nach  den  tiefsten  Punkten 
hin,  wird  aber  überall  auch  leicht  durch  äusseren  Druck,  durch  Binden, 
Bandagen,  engsitzende  Kleidungsstücke  zurückgehalten.  Ja,  der  äussere 
Druck  kann  bei  längerer  Dauer  der  Haut  ihre  schon  geschwundene 
Elasticität  bis  zu  einem  gewissen  Gtadft  >ji\fcÄKt  n^A^^^^jw. 
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Zu  den  chronischen  spastischen,  rein  fanctionellen  Oedemen  rechne 
ich  noch  das  kachektische  und  das  paralytische;  bei  beiden 
Formen  ist  der  histologische  Befund  in  Bezug  auf  die  Gefassstructur 
ebenfalls  durchaus  negativ.  Die  Oedeme  bei  Paralyse  der  Extremitäten 
erklären  sich  durch  eine  Incongruenz  im  Tonus  der  vom  Centrum  nicht 
mehr  erregten,  nur  unter  dem  Einfluss  der  peripheren  Ganglien  stehen- 
den, hypertonisirten  Gefässe.  Auf  die  Lähmung  folgt  zunächst  eine 
Anämie  und  bei  relativer  Schwäche  des  arteriellen  Tonus:  Oedem.  Eine 
solche  hat  die  Einwirkung  der  Schwere  an  gelähmten  Gliedern  natür- 
lich leicht  zur  Folge  und  demgemäss. findet  sich  das  paralytische  Oedem 
meist  nur  an  den  Fussgelenken,  Unterschenkeln,  Handrücken.  Weniger 
klar  liegen  die  Verhältnisse  beim  kachectischen  Oedem,  da  bisher  eine 
genaue  Begrenzung  des  Begriffes  vollkommen  fehlt.  Wenn  bei  ab- 
zehrenden Krankheiten  ohne  Intercurrenz  eines  Herz-  oder  Nierenleidens 
schliesslich  an  abhängigen  Körpertheilen  Oedem  eintritt,  so  liegt  die 
Ursache  desselben  jedenfalls  nicht  an  der  schlechten  Blutbeschaffenheit 
im  allgemeinen,  an  der  Hydrämie.  Denn  zugleich  besteht  Anämie  und 
daher  eine  accomodative  Verkürzung  des  gesammten  Gefässbaumes  der 
Haut.  Wir  wissen  aber,  dass  bei  allen  Hypertonien  die  Disposition 
zum  Oedem  gegeben  ist,  da  leicht  eine  Incoordination  des  Arterien- 
und  Venentonus  eintritt.  Mir  scheint  nun,  dass  es  für  die  sog.  kachec- 
tischen Oedeme  am  nächsten  liegt,  den  Grund  für  ein  solches  Ueber- 
wiegen  des  Venentonus  in  der  Aufsaugung  toxischer  Produkte  aus  dem 
Gewebe  anzunehmen.  Speciell  von  der  Phthisis  wissen  wir  mit  Sicher- 
heit, dass  unter  ihrem  fortdauernden  Einflüsse  das  Hautgewebe  all- 
mählich besondere  Eigenschaften  annimmt.  Wie  die  ersten  und  ober- 
flächlichsten, sog.  skrophulösen  Affectionen  bereits  zu  Oedem  Veran- 
lassung geben,  so  deuten  später  die  kolbigen  Verunstaltungen  der  Finger- 
enden auf  eine  specifische  stauende  Einwirkung  des  Giftes  hin.  Und 
im  finalen  Stadium,,  wo  die  kachectischen  Oedeme  und  die  colliquativen 
Schweisse  auftreten,  wird  die  Haut  sogar  ein  guter  Nährboden  für  die 
Bacillen;  es  kommt  hin  und  wieder  zu  wahren  tuberkulösen  Geschwüren, 
zu  käsigem  Zerfall,  der  der  Haut  von  vornherein  fremd  ist  (s.  Tuber- 
kulose der  Haut). 

Die  bisher  betrachteten  functionellen  Oedeme  bilden  aber  nur  einen 
kleinen  Theil  aller  mechanischen  Haut  wassersuchten.  Weit  häufiger 
und  leichter  verständlich  sind  die  von  äusseren  oder  inneren  mechani- 
schen Missverhältnissen  abhängigen,  nicht  functionellen  Oedeme,  wie 
sie  durch  äusseren  Druck,  durch  die  Schwere,  durch  lokale  ITirombose 
und  allgemeine  venöse  Stauung  herbeigeführt  werden. 

Man  versteht  die  bei  den  mechanischen  Oedemen  in  Betracht 
kommenden  Kräfte  besser,  wenn  man  sie  stets  auf  die  Grundgleichung 
zurückführt,  die  ebensowohl  für  die  physiologische  Lymphabsonderung, 
wie  für  alle  Oedeme  (entzündliche  und  nicht  entzündliche)  Geltung  hat: 

1  =  a— V, 
worin  a  die  im  Querschnitt  einer  Hautarterie  in  der  Zeiteinheit  passi- 
rende  Flüssigkeitsmenge,  v  und  1  die  entsprechenden  Flüssigkeitsmengen 
bedeuten,  welche  in  derselben  Zeit  die  Venen  und  Lymphgefässe  durch- 
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fliessen,  die  der  Arterie  entsprechen.  Dabei  ist  von  dem  insensiblen 
Wasserverlast  und  von  den  geringen  Flüssigkeitsquantitäten  abgesehen, 
welche  zur  Erhaltung  der  Wachsthums-  und  Emährungsprocesse  in  der 
Haut  verbleiben  und  mit  den  Auswurfstoffen  wieder  zurückkehren. 

In  dieser  Gleichung  liegt  zunächst  die  Erklärung  der  Kompres- 
sionsödeme, indem  jede  Verengerung  des  Venenquerschnittes  eine 
Verkleinerung  von  v  und  eine  entsprechende  Vergrösserung  von  1  zur 
Folge  hat.  Dabei  ist  jedoch  zu  beachten,  dass  die  Stärke  des  Oedems 
weniger  von  der  Hochgradigkeit  des  Hindernisses  in  einzelnen  Venen- 
stämmen, als  vielmehr  von  dem  Umstände  abhängt,  ob  alle  oder  doch 
weitaus  die  meisten  Venen  der  Region  in  ihrer  Lichtung  eine  Beein- 
trächtigung erfahren.  In  letzterem  Fall  kann  das  Hindemiss  gering- 
fügiger Natur  sein  und  doch  ein  stärkeres  Oedem  zur  Folge  haben  als 
die  vollständige  Abklemmung  der  Hautvene.  Es  gilt  in  dieser  Be- 
ziehung und  aus  denselben,  dem  CoUateralkreislauf  entspringenden 
Gründen  dasselbe,  was  wir  früher  bei  Besprechung  der  Stauungshyper- 
ämie konstatirten.  Daher  ist  die  circuläre  Kompression  der  Extremi- 
täten (durch  eine  Binde,  ein  Strumpfband)  eines  der  sichersten  Mittel, 
um  jederzeit,  auch  an  gesunder  Haut  ein  Oedem  zu  erzeugen;  nicht 
etwa,  weil  dadurch  Lymphgefässe  komprimirt  würden,  was  für  sich 
allein  nicht  den  mindesten  Hydrops  der  Haut  zur  Folge  haben  würde, 
sondern  weil  die  Venen  des  ganzen  Körpertheils  dabei  stärker  kompri- 
mirt werden  als  die  starreren  Arterien  und  mithin  v  im  Vergleiche  zu 
a  rascher  abnimmt.  Eine  so  starke  elastische  Abschnürung,  dass  dabei 
Arterien  und  Venen  gleichmässig  undurchgängig  werden,  führt  bekannt- 
lich nicht  zum  Oedem  des  Gliedes. 

Die  Schwere  ist  die  zweite  Hauptursache  der  im  engeren  Sinne 
bedingten  Wassersuchten.  Wie  wir  ja  bei  der  Stauungshyperämie  be- 
reits besprochen  haben,  ist  diese  Wirkung  nicht  einfach  so  zu  ver- 
stehen, als  ob  der  Druck  der  Blutsäule  sich  an  den  Beinen  lediglich 
zu  dem  inneren  Drucke,  wie  er  in  den  Venen  herrscht,  addire  und 
daher  voll  als  Ueberdruck  zur  Geltung  komme.  Dann  müsste  ja  ein 
derartiger  Ueberdruck  mit  Neigung  zum  Oedem  schon  beim  Gesunden 
beständig  vorhanden  sein.  Hier  wird  dasselbe  aber  eben  durch  das 
natürliche  Hülfsmittel  eines  stärkeren  Tonus  der  Gefässe  kompensirt 
und  zwar  ebensowohl  in  den  Arterien  wie  in  den  Venen.  Wir  sahen 
nun,  dass  auf  dem  Boden  dieses  stärkeren  Gefässtonus  die  venöse 
Stauung  sich  mit  ihren  Folgen  der  passiven  Dehnung  und  Varicen- 
bildung  als  eine  «Senkungshyperämie  in  vivo**  entvrickelt,  wenn  der 
starke  Tonus  aller  Gefässe  die  vis  a  tergo  nahezu  aufhebt.  Bedingung 
eines  Stauungsödems  durch  Schwere  ist  aber  wie  bei  jedem  Oedem 
das  Wachsthum  der  Differenz  a  —  v.  Da  nun  die  Arterien  des  Beines 
den  auf  ihnen  ebenfalls  lastenden  Druck  der  Schwere  durch  stärkeren 
Tonus  auch  ihrerseits  paralysiren,  so  kann  a  keinen  abnorm  hohen 
Werth  besitzen  und  es  ist  ohne  weitere  Störung  kein  Grund  einzusehen, 
weshalb  v  zur  Bewältigung  von  a  nicht  hinreichen  sollte.  Deshalb 
finden  ¥nr  auch  durchaus  nicht  bei  allen  varicösen  Unterschenkeln  zu- 
gleich Oedem,  ja,  es  ist  nur  in  der  gering^ww  Zi^ViV  ^^\  ^'öSä  ^^^vä^- 
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den.    Was  hinzukommen  muss,  ist  ein  Wachsthum  von  a  oder  ein  Ab- 
sinken von  V. 

Ein  Nachgeben  des  arteriellen  Tonus  findet  sich  bei  den  Gravi- 
tationsödemen jugendlicher,  in  der  Entwicklung  begriffener  Individuen, 
wie  Bäcker  und  Kellner,  welche  übermässig  lange  Zeit  in  aufrechter 
Stellung  zubringen,  etwa  wie  sich  bei  solchen  durch  Insufficienz  der 
Muskeln  und  Bänder  Plattfuss  entwickelt.  Bei  älteren  Leuten  wird 
zeitweise  durch  künstliche  Reizungen  und  Ekzeme  eine  Hyperämie  der 
varicösen  Unterschenkel,  damit  ein  Anwachsen  von  a  und  die  Ent- 
stehung eines  Oedems  bewirkt;  doch  gehört  dieses  alsdann  in  die  Kate- 
gorie der  entzündlichen  Oedeme.  Ein  unentzündliches  Oedem  durch 
Verminderung  des  arteriellen  Tonus  kommt  im  späteren  Lebensalter 
nur  selten  vor  und  dann  nur  bei  Greisen  und  herabgekommenen  In- 
dividuen. 

Dagegen  walten  im  reiferen  Alter  die  Oedeme  durch  Verminderung 
von  V  vor.  Vor  allem  ist  es  die  Erschwerung  des  Venenabflusses 
durch  die  immer  stärker  sich  ausbildende  Senkungshyperämie,  welche 
hier  in  Betracht  kommt.  Allmählich  wird  an  einzelnen  Stellen  die 
Barriere,  welche  der  Klappenapparat  unter  Varicenbildung  der  Wirkung 
der  Schwere  entgegenstellte,  überwunden,  die  Senkungshyperämie  dringt 
in  den  Bereich  der  klappenlosen,  kleinen  Venen  vor,  ihren  Tonus  ab- 
schwächend und  ihre  Resorptionsfähigkeit  für  Lymphe  vernichtend. 
Die  Haut  dieser  Stellen  am  Unterschenkel,  an  den  Fussknöcheln  wird 
gedunsen,  durch  die  hindurchschimmernden,  stark  erweiterten,  sub- 
cutanen Venen  blau  oder  violett  gefärbt.  Es  bildet  sich  ein  rothes 
Netz  cutaner  Venen,  sodann  eine  capillare  Hyperämie  aus  und  endlich 
tritt  Diapedese  rother  Blutkörperchen,  Nekrose  und  Geschwürsbildung 
an  den  betreffenden  Stellen  ein. 

So  wie  die  Schwere  an  den  abhängigen  Körpertheilen  wirkt  die 
allgemeine  venöse  Stauung  auf  die  Haut  des  ganzen  Körpers.  Bei 
nicht  compensirten  Herzfehlern  treten  mit  der  Erschwerung  der  Blut- 
aufnahme in  das  rechte  Herz  zugleich  Oedeme  auf,  die  zuerst  an  ge- 
wissen Prädilectionsstellen  sich  einstellen,  mit  der  Erleichterung  des 
venösen  Abflusses  wieder  schwinden,  um  schliesslich  in  allgemeinen 
Hydrops  auszuarten.  Auch  die  Oedeme  der  Herzkranken  sind  rein 
mechanischen  Ursprungs. 

Erst  in  vierter  Linie  ist  die  Venen throm böse  als  Ursache  des 
Oedems  zu  nennen.  Nur  selten  kommt  es  vor,  dass  die  Venen  einer 
Region  mit  sämmtlichen  Collateralen,  analog  wie  durch  die  Gips- 
thromben in  den  Versuchen  von  Solnitschefsky,  verstopft  sind. 
Dann  muss  es  allerdings  zu  hochgradigstem  Oedera,  weiterhin  auch  zur 
Stase  und  zur  Gangrän  kommen.  Selbst  die  Thrombose  der  Vena  cru- 
ralis  pflegt  bei  sonst  Gesunden  nur  ein  Oedem  der  Knöchel  und  des 
Fussrückens  hervorzurufen  und  dieses  vergeht  bei  zweckmässiger  Lage- 
rung und  mechanischer  Gompression  in  wenigen  Tagen,  wenn  die  ve- 
nösen CJollateralen  sich  genügend  erweitert  haben.  Zu  den  mechani- 
schen Oedemen  sind  fünftens  noch  gewisse  Fälle  von  sog.  collatera- 
lem   Oedem   zu   rechnen.     Man   hat    unter   diesem   Namen    diffuse 
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Schwellungen  der  Haut  und  des  subcutanen  Gewebes  zusammengefasst, 
die  oberhalb  tiefliegender  Eiterherde  des  subfascialon,  intermuskulären, 
periostalen  Bindegewebes,  oberhalb  von  Pleuraexsudaten,  in  der  Ge- 
sichtshaut bei  Abscessen  des  Zahnfleisches,  der  Highmorshöhle,  an  der 
Vorhaut  beim  Vorhandensein  von  Schankern,  an  den  Augenlidern  bei 
jeder  entzündlichen  Affection  der  Umgebung  auftreten,  parallel  mit  dem 
Reifen  und  der  Vergrösserung  der  Entzündungsherde  an  Ausdehnung 
zunehmen,  keinen  Calor,  Rübor  und  Dolor  aufweisen  und  nach  chirur- 
gischer Beseitigung  der  Spannung  im  tiefen  Herde  sofort  zurückgehen. 
Diese  ausstrahlenden  Oedeme  sind  nicht  alle  von  gleicher  Herkunft. 
Nur  der  kleinste  Theil  kann  als  wirklicher  Entzündungshof,  d.  h.  als 
eine  abgeschwächte  Entzündung  betrachtet  werden  (Cohnheim,  Rind- 
fleisch, Birch-Hirschfeld,  Ziegler).  Für  die  meisten  hat  die 
ältere  Anschauung  mehr  Berechtigung,  dass  es  sich  um  seröses  Exsu- 
dat handelt,  welches  im  Entzündungsherde  entstanden,  durch  den  da- 
selbst herrschenden  Druck,  in  die  Umgebung  gepresst  ist  (Hunter, 
Roser,  Zimmermann).  Und  für  die  in  noch  weiterem  Umfange,  in 
bedeckendem,  andersartigem  Gewebe  (Haut  des  Brustkorbs  bei  Empyem 
der  Pleura)  auftretenden  Oedeme  haben  wir  auf  die  Entzündungs-  und 
Verdrängungstheorien  auch  zu  verzichten  und  eine  einfache  Stauung  an- 
zunehmen (Bardeleben,  Billroth,  Hüter,  Recklinghausen). 
Eine  solche  kann  durch  Venencompression  innerhalb  des  Entzündungs- 
herdes oder  seitlich  durch  denselben  zu  Stande  kommen,  aber  auch 
weit  ausserhalb  des  letzteren,  nämlich  überall  dort,  wo  derselbe  und 
die  ödematöse  Nachbarschaft  ihr  Blut  in  gemeinsame  grössere  Venen 
entleeren.  Kieme nsiewicz  verdanken  wir  den  Nachweis,  dass  die 
aus  entzündeten  Geweben  kommenden  Venen  erweitert  sind.  Es  kann 
daher  auch  leicht  eine  collaterale  Rückstauung  des  Blutes  im  Umkreise 
des  Entzündungsherdes  entstehen.  Sowohl  die  Stauungsödeme  wie  die 
Verdrängungsödeme  unter  den  collateralen  sind  mechanischer  Natur; 
letztere  werden  grössere  Mengen  von  Eiweiss  und  Leukocyten  (bei 
citrigem  Hauptherde)  aufweisen  als  crstere. 

Unter  allen  diesen  mechanisch  bedingten  Oedemen  kann  man  — 
wie  bei  den  toxischen  —  akute,  elastische  von  chronischen, 
plastischen  Formen  trennen.  Die  Oedeme  durch  Compression,  Venen- 
thrombose, collaterale  Stauung  liefern  mehr  Beispiele  der  ersteren,  die 
Hydropsien  durch  Schwere  und  allgemeine  venöse  Stauung  mehr  der 
letzteren.  Aber  natürlich  kann  auch  eine  dauernde  Compression,  z.  B. 
unterhalb  einer  circulären  Narbe  des  Unterschenkels  zu  einem  plastischen 
Oedem  der  Knö  helgegend  führen.  Beide  Formen  unterscheiden  sich 
als  mechanisch  bedingte  durch  ein  gemeinsames  Characteristicum  von 
den  später  zu  besprechenden  entzündlichen  Oedemen:  sie  enthalten  ein 
Gewebswasser  von  demselben  Salzgehalt  wie  das  Blutserum,  von  be- 
trächtlich geringerem  Albumingehalt,  mit  wenig  Leukocyten  und  relativ 
mehr  rothen  Blutkörperchen.  Der  Albumingehalt  sinkt  bei  längerem 
Bestände  des  Oedems. 

Unter  sich  difFeriren  sie  aber  bedeutend  in  ihrer  Rückwirkung  auf 
das  Hautgewebe.    Das  akute,   elastische  Oedem   zei^t  k5^vQ&  ^^^i^^^^s^ 


40  Circulationsanomalien. 

Veränderungen  als  wie  sie  die  mechanische  Erweiterung  der  Lymph- 
spalten mit  sich  bringt.  Je  nach  dem  Sitze  des  Oedems  sind  in  einer 
Reihe  der  Fälle  die  Lymphspalten  der  gesammten  Cutis,  des  Papillar- 
körpers  und  des  Hypoderms  gleichmässig  dilatirt,  in  einer  anderen 
Reihe  dagegen  ganz  vorzugsweise  die  grossen  Lymphräume  des  sub- 
cutanen Gewebes  und  die  Lymphscheiden  der  grösseren  Grefässe  bei 
ihrem  Eintritt  in  die  Cutis.  Die  beste  Uebersicht  über  dieses  Lakunen- 
system  gewinnt  man  an  nicht  zu  feinen  Schnitten,  die  auf  Elastin  ge- 
färbt sind.  Während  sonst  das  elastische  Fasemetz  das  coUagene  in 
regelmässiger  Weise  durchwirkt,  ist  es  bei  akutem  Oedem  durch  die 
Spreizung  der  coUagenen  Bündel  noch  auffälliger  als  diese  selbst  aus 
der  Lage  gebracht.  Zum  Theil  sind  divergirende  Reihen  elastischer 
Fasern  zu  dickeren  Bündeln  zusammengedrängt,  zum  Theil,  wo  sie 
über  breitere  Lücken  des  Gewebes  ausgespannt  sind,  gedehnt  und  selbst 
abgerissen.  Im  Anschlüsse  an  die  Lymphspalten  sind  auch  die  Lymph- 
gefässe  erweitert,  doch  nicht  in  dem  Maasse  wie  die  Lymphspalten 
und  lange  nicht  so  bedeutend,  wie  bei  lange  bestehenden  Oedemen. 
Die  Blutgefässe  der  Haut  einschliesslich  des  Papillarkörpers  zeigen 
keine  Erweiterung  und  sind  leer,  was  nicht  auffallen  kann,  da  die 
Haut  bei  akutem  Oedem  einen  ungewöhnlich  hohen  inneren  Gewebs- 
druck besitzt.  Die  subcutanen  Blutgefässe  dagegen  und  besonders  die 
Venen  sind  weit.  Die  stärkere  Contraction  dieser  Gefässe  überrascht 
man  nur,  wenn  man  die  spastisch  ödematöse  Haut  in  vivo  vereist  und 
dann  sofort  in  Osmiumsäure  oder  Tannin  fixirt.  Das  coUagene  Ge- 
webe zeigt  keine  weitere  Veränderung  als  die  der  mechanischen  Aus- 
cinandertreibung.  Die  Oberhaut  ist  durchaus  normal;  ebenso  die  Fol- 
likel, Knäuel  und  Muskeln,  die  nur  bei  stärkerem  Oedem  in  grossen 
Lymphspalten  geradezu  schwimmen.  Von  einer  lokalen  Leukocytose 
oder  sonstigen  Entzündungserscheinungen,  wie  sie  von  einigen  Autoren 
beschrieben  wurden,  findet  sich  bei  dem  rein  spastischen,  akuten,  un- 
entzündlichen Oedem  (z.  B.  der  Urticaria)  nichts. 

Je  länger  das  Oedem  besteht,  desto  stärkere  Rückwirkungen  er- 
leidet das  Hautgewebe.  Zunächst  ändert  sich  der  Typus  des  Spalten- 
systems. Statt  der  mehr  vereinzelten,  grossen  Lücken,  die  beim 
acuten  Oedem  sofort  auffallen,  finden  sich  viel  gleichraässiger  verbreitet 
eine  Unzahl  kleiner  und  raittdgrosser,  durch  welche  die  ganze  Cutis 
verbreitert,  gedunsen,  grobporig  erscheint.  Die  dickeren  collagenen 
Bündel  sind  durch  Eindringen  der  Saftspalten  in  dünnere  und  alier- 
feinste  aufgefasert,  ihre  straffe  Schichtung  ist  mehr  oder  weniger  ver- 
loren gegangen,  ihr  Verlauf  welliger  geworden.  Das  elastische  Gewebe 
schwindet  immer  mehr,  je  länger  das  Oedem  dauert.  Zuerst  merkt 
man  die  Einwirkung  an  dem  Elastin  dos  Papillarkörpers.  Die  feinen 
Ranken  desselben  sind  verdünnt,  schwierig  färbbar  und  schwinden 
schliesslich  ganz,  vom  Epithel  nach  abwärts.  In  alten  Fällen  von 
Oedem  des  Unterschenkels  bei  Nephritis,  Vitium  cordis  etc.  ist  das 
elastische  Netz  des  Papillarkörpers  vollständig  verloren  gegangen, 
während  das  coUagene,  früher  feinfibrilläre  Gewebe  desselben  gedunsen, 
weitmaschig  erscheint,  ähnlich  dem  Schleimgewebe  in  der  Textur,  doch 
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ohne  dessen  Gehalt  an  Schleim-  und  Spinnenzellon.  Die  Papillen  sind 
angeschwollen,  abgerundet  und  abgeflacht  und  das  epitheliale  Leisten- 
netz ist  dementsprechend  auch  abgerundet  und  flachwellig.  Die  elasti- 
schen Fasern  der  Cutis  sind  auch  grösstentheils  geschwunden,  die  zu- 
rückbleibenden verdünnt  und  schwächer  färbbar,  häufig  in  der  Richtung 
der  Hauptanschwellung  der  Cutis  langgestreckt.  Sie  enden  häufig  mit 
so  feinen  Spitzen,  wie  man  sie  normalerweise  nur  im  Papillarkörper 
trifft.  An  den  elastischsten  Hautpartien,  wie  am  Hodensack  z.  B.,  ist 
der  Schwund  des  Elastins  relativ  am  stärksten. 

Durch  diesen  Elastinmangel  büsst  die  ödematöse  Haut  natürlich 
mit  der  Zeit  immer  mehr  an  Elasticität  ein,  d.  h.  die  spontane,  ela- 
stische Rückordnung  des  coUagenen  Gewebes,  welches  durch  Druck  oder 
die  Bewegung  des  Körpers  verschoben  ist,  geschieht  immer  träger  und 
unvollkommener,  die  Muskeln  der  Haut  verlieren  einen  grossen  Theil 
ihrer  Wirkung  auf  die  Hauttextur.  Dadurch  ist  wieder  ein  neuer 
Grund  gegeben,  welcher  die  ödematöse  Anschwellung  der  Cutis  begün- 
stigt. Indem  das  Oedem  direkt  das  Elastin  angreift,  vernichtet  es  den 
bei  der  Heilung  des  Oedems  wichtigsten  Faktor  und  führt  so  einen  un- 
heilvollen Circulus  vitiosus  herbei,  der  mit  vollständiger  Widerstands- 
losigkeit  der  Haut,  Bersten  der  Oberhaut  und  Lymphorrhoea  externa 
endet.  Möglicherweise  leidet  auch  mit  der  Zeit  die  Muskulatur  der 
Haut,  doch  war  das  in  den  von  mir  untersuchten  Hautstücken  noch 
nicht  der  Fall. 

Stets  aber  geht  bei  längerer  Dauer  das  subcutane  Fettgewebe  eine 
regressive  Metamorphose  ein.  Die  Fetttropfen  verkleinern  sich,  bis 
schliesslich  einfache  endotheliale  Platten  an  ihrer  Stelle  zurückbleiben, 
die  von  grossen,  unregelmässig  zusammengefallenen  Lymphspalten  ge- 
trennt sind.  Das  ganze  Fettläppchen  schrumpft  auf  den  halben  bis 
vierten  Theil  des  ursprünglichen  Volumens  ein  und  gleicht  einem  zu- 
sammengefallenen, grobmaschig  spongiösen  Gewebe,  in  welches  sehr 
verengte  Blutgefässe  und  hier  und  da  atrophische  oder  ödematöse 
Knäueldrüsen  eingebettet  sind. 

Die  epithelialen  Anhangsgebilde  der  Haut  werden  erst  spät  vom 
Oedem  beeinflusst  und  unterliegen  dann  einfach  der  regressiven  Meta- 
morphose, wie  das  Deckepithel  und  die  Haarbälge,  oder  zuweilen  quellen 
sie  auch  und  participiren  am  Oedem,  wie  die  Knäuoldrüsen.  Schliess- 
lich bei  immer  schlechterer  Ernährung  (0-Mangel)  schrumpfen  die  Epi- 
thelien  und  bringen  es  nicht  mehr  zur  Neubildung;  das  Deckepithel 
verdünnt  sich  hauptsächlich  in  der  Stachelschicht,  während  die  Ilorn- 
schicht  ihre  Dicke  lange  Zeit  behält,  unter  Abnahme  ihres  Fettgehaltes. 
Schliesslich  wird  das  Deckepithel  bei  zunehmender  Spannung  des  Oedems 
vom  schwellenden  Papillarkörper  so  sehr  ausgedehnt,  dass  es  reisst. 
Die  Neubildung  der  Haare  hört  auf  und  nach  dem  Ausfall  derselben 
schrumpfen  die  Haarbälge  auf  feine  Zellstränge  zusammen. 

Ein  von  diesem  gewöhnlichen  Bilde  des  mechanischen  Oedems  ganz 
abweichendes  liefert  allein  das  Gravitationsödem  und  lediglich  deshalb, 
weil  hier  eine  Senkungshyperämie  nicht  bloss  konkurrirt,  sondern  Agil 
ganzen  Process  einleitet.    In  einer  deiaitt\%  %<^^0«^OiÄ\Ä\x^  >^^6j«^^C5öm!^ 
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Haut  des  Unterschenkels  sind  auch  in  der  Leiche  noch  die  Blutgefässe, 
besonders  Venen  und  Capillaren,  maximal  erweitert,  an  einzelnen  so 
sehr,  dass  ein  angiomatöser  Eindruck  entsteht.  Die  Gefässwände  in 
der  Cutis  und  dem  Papillarkörper  sind  durch  Zellenneu bildung  verdickt. 
Die  ganze  Haut  ist,  was  bei  den  einfachen  Oedemen  nicht  vorkommt, 
abnorm  zellenreich,  und  zwar  finden  sich  in  diffuser  Vertheilung  grosse 
Spindelzellen  mit  reichlichem  Gehalt  an  Spongioplasma  und  massigem 
an  körnigem  Protoplasma.  Um  die  Gefässe  dagegen  und  besonders  an 
deren  Theilungsstellen  werden  auch  ziemlich  grosse  Flasmazellen  ge- 
bildet. Wo  diese  sich  noch  mehr  anhäufen,  gewinnt  die  Haut  strecken- 
weise das  Ansehen  von  Granulationsgewebe,  wozu  die  Weite  der  Ge- 
fässe und  das  interstitielle  Oedem  das  ihrige  beitragen.  Abgesehen 
von  diesen  progressiven  Veränderungen  finden  sich  aber  alle  übrigen 
Symptome  des  mechanischen,  chronischen  Oedems,  die  Aufsplitterung 
des  coUagenen,  der  Schwund  des  elastischen  Gewebes,  die  Atrophie 
der  Epithelgebilde.  Doch  macht  die  letztere  an  einigen  Stellen  auch 
einer  Hypertrophie  des  Leistennetzes  Platz,  an  wieder  anderen,  wo  die 
venöse  Stauung  einen  hohen  Grad  erreicht,  ist  das  Epithel  strecken- 
weise von  der  Cutis  gelöst  und  eine  Blasenbildung  im  Gange.  Eine 
mehr  oder  weniger  ausgeprägte  Pigmentanhäufung,  besonders  in  den 
oberen  Theilen  der  Cutis  und  im  Papillargewebe,  entsprechend  den  in 
den  letzteren  Theilen  häufigen,  umschriebenen  Blutaustritten,  wahr- 
scheinlich diapedetischen  Charakters,  vollenden  das  Bild  dieses  Stauungs- 
ödems. Von  ihm  zu  den  Bildern  der  elephantiastischen  Verdickung 
und  warzigen  Hypertrophie  der  Oberfläche,  wie  sie  uns  bei  der  Elephan- 
tiasis nostras  und  dem  Ulcus  cruris  begegnen  werden,  kommen  viele 
Uebergänge  vor;  es  schwindet  in  diesen  Fällen  das  interstitielle  Oedem 
im  Innern  der  Bindegewebsbündel,  welche  sich  verdicken  und  deren 
Spalten  sich  noch  mehr  mit  protoplasmareichen  Zellen  füllen,  während 
die  gröberen  Spalten  und  die  Lymphgefässe  nun  eine  erheblichere  Er- 
weiterung aufweisen;  mit  dieser  coUagenen  Hypertrophie  combinirt  sich 
gewöhnlich  eine  epitheliale  Neubildung  weniger  der  Epithelanhänge  als 
des  Deckepithels. 

Ehe  wir  von  den  mcclianischcn  Oedemen  zu  den  entzündlichen  übergehen, 
müssen  wir  noch  einer  Theorie  gedenken,  welche  neuerdings  durch  die  bedeutsame 
Arbeit  von  Heidenhain  über  die  Lymphagoga  das  allgemeine  Interesse  in  Anspruch 
nimml,  die  Theorie  der  „functionellen  Ocdeme'*.  Nach  dieser  ist  die  AVasserabschei- 
dung  und  die  Abgabe  einzelner  —  durchaus  nicht  aller  —  festen  Stoffe  der  Lymphe 
aus  dem  Blute  eine  Function  der  Capillarendothelicn,  sie  cntsiehen  nicht  durch  Fil- 
tration, sondern  durch  Sekretion.  Diese  Theorie  ist  in  ihrem  (frundgedanken  nicht 
neu.  Jankowsky  und  Rogowiez,  Tigerst edt  und  .Santesson,  Klemensie- 
wicz  und  Born  er  haben  mehr  oder  minder  deutlich  ,,die  Transsudation  aus  dem 
Bhite  einer  aktiven  Thätigkeit  derjenigen  Zellen,  welche  die  Capillarwand  zusammen- 
setzen" zugeschrie])en  und  wurden  hierzu  hauptsächlich  —  wie  Ifeidenhain  — 
durch  die  Schwierigkeit  b«*wog«.'n,  gewisse  Thatsaclien  mit  der  mechanischen  Theorie 
des  (►edems  in  Einklang  zu  ])ringen.  Aber  erst  Hei  den  ha  in  hat,  und  zwar  durch 
den  Nachweis  lymphagoger  Stoffe  mehr  als  durch  seine  theoretischen  Auseinander- 
setzungen dieser  Theorie  neben  der  von  Ludwig  und  Cohnheim  begründeten  me- 
chanischen Theorie  cint?n  festen  Platz  und  einen  hohen  ttrad  von  Ueberzeugungskraft 
verliehen.  Eigentlich  dürften  wir  in  einer  Pathologie  des  Oedcms  die  lleidenhain- 
sche  Lehre  übergehen,  da  nach  dem  Schlussabsatz  seiner  Arbeit  die  „Capilbirsecretion** 
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strikte  nur  für  „normale"  Verhältnisse  Geltung  haben  soll  und  Heidenhain  für 
pathologische  die  Filtrationshypothese  nicht  nur  als  berechtigt  zugibt,  sondeni  für 
die  iSlauungsödeme  sogar  von  keiner  anderen  als  mechanischen  Erklärung  wissen 
will.  Aber  so  bequem  dürfen  wir  uns  die  Sache  doch  nicht  machen;  denn  wenn  wir 
bedenken,  dass  schon  jede  Bewegung  eines  Gliedes  einen  Thcil  d<T  Muskel-  und 
llautvenen  bereits  in  Stauung  versetzt  und  dadurch  auf  mechanische  Weise  „Siauuugs- 
lymphe"  producirt,  so  können  wir  in  Bezug  auf  die  Lymphproduetion  eine  scharfe 
Grenze  zwischen  physiologischen  und  pathologischen  Verhältnissen  am  allen\'enigsten 
zulassen.  Was  das  Oedem  zur  pathologischen  Erscheinung  stempelt,  ist  nicht  die 
Art  der  Lympherzeugung,  sondern  die  abnorme  Rückwirkung  des  Erzeugnisses  auf 
die  Hauttextur,  die  bei  einer  gewissen  Höhe  der  Lymphproduetion  und  oft  genug 
innerhalb  des  physiologischen  Gebietes  beginnt.  Und  sodann  würde  der  Streit,  der 
bei  den  St^auungsödemen  —  wohl  verstanden,  den  immer  als  solche  erkannten,  grob 
mechanischen  —  ruhte,  bei  den  nervösen  und  toxischen  Oedemen,  die  wir  ebenfalls 
als  mechanische,  gleichsam  als  „fein  mechanische''  betrachten,  nur  um  so  lebhafter 
entbrennen. 

Eine  ausführliche  Widerlegung  der  Schlüsse,  welche  Heidenhain  aus  seinen 
physiologischen  Experimenten  giebt,  ist  lüer  nicht  am  Platze  und  auch  nicht  dringend 
nöthig,  da  die  meisten  Schwierigkeiten,  welche  der  Autor  in  der  Erkläning  derselben 
durch  die  mechanische  Theorie  findet,  bereits  gelegentlieh  des  kritischen  Referates 
über  die  obengenannten  Vorgänger  Heidenhain's  von  nur  gehoben  worden  sind*). 
Immerhin  werde  ich  die  betreffenden  Punkte,  welche  von  Heidenhain  nicht  berück- 
sichtigt worden  sind,  andernorts  mit  Rücksicht  auf  seine  Arb^-it  noch  einmal  aus- 
führlich zusammenstellen.  Hier  kann  ich  nur  kurz  die  fundamentalen  Differenzen 
beider  Anschauungen  berühren. 

Erstens  sieht  Heidenhain,  wie  man  das  ja  auch  früher  annahm,  für  die  im 
Gewebe  befindliche  Lymphe  ein  Maass  in  der  bei  den  Experimenten  im  Ductus  tho- 
racicus  aufgefangenen  Lymphe.  Daher  unterschätzt  er  nach  meiner  Auffassung  die 
Menge  der  ersteren  bedeutend.  Nach  den  Quantitäten  der  Canülenlymphe  am  ruhen- 
den Thiere  müsste  die  in  der  Haut  gebildete  Lymphe  wenig  mehr  als  null  betragen 
und  trotzdem  lehrt  uns  jeder  oberflächliche  Schnitt  des  gesunden  Papillarkörpers 
bei  Vermeidung  der  Blutung  und  der  Gerinnung  der  Lymphe,  dass  der  kleinste  Be- 
zirk des  Papillarkörpers  fortdauernd  Lymphe  tropfenweise  producirt. 

Zweitens  berücksichtigt  Heidenhain  nicht  die  von  mir  zu  wiederholten  Malen 
liervorgehobenen  Thalsachen  aiLs  der  Anatomie  der  Haut,  speciell  die  übergrosse 
Weite  des  Gesammt- Venenquerschnittes,  welche  für  die  1)losse  Blutabfuhr  der  Haut 
gewiss  nicht  ])emessen  ist. 

Drittens  spricht  Heidenhain  beständig  von  dem  Effekt  der  Venenstauung  nur 
in  dem  Sinne,  dass  dadurch  der  Capillardruck  und  somit  die  Filtration  erhi'dit  werde, 
aber  nie  in  dem  Sinne  der  mechanischen  Theorie,  wie  sie  von  mir  aufgefasst  wird, 
dass  durch  die  Venenstauung  immer  zugleich  zwei  lymphtreibende  Momente  zugleich 
eingefülu*t  werden,  nämlich  erstens  der  höhere  Capillardruck  und  zweitens  die  Herab- 
setzung oder  vollkommene  Aufliebung  der  Rückfiltration  in  die  Venen  hinein  aus 
dem  Gewebe. 

Durch  die  letztere  allzuengc  Fassung  der  Filtrationstheorie  er>ehwert  sich 
Heidenhain  das  Verständniss  seiner  eigenen  Resultate  bedeutend,  die  sich,  wie 
auch  nicht  anders  zu  erwarten,  in  ihren  Hauptmomenten  direkt  als  Folgen  der  von 
uns  vertretenen  mechanischen  Theorie  ergeben.  Er  nennt  nur  beiläufig  Senator 
als  Repräsentant  der  Ansicht  von  der  Rückfiltration  der  LjTnphe  und  zwar  wird  die- 
selbe auf  Versuche  von  Magen  die  zurückgeführt,  lleidenhain  übersieht  dabei, 
dass  ich  schon  viel  früher  diese  Ansicht  als  nothwendige  Consequenz  aller  anaiomi- 
schen,  physiologischen  und  pathologischen  Thatsachen  über  die  Hautlymphe  hinge- 
stellt und  verfochten  und  mich  dabei  auf  ganz  andere  Arbeiten  und  neuerdings  s]>e- 
ciell  auf  die  von  Klemensiewiez  gestützt  habe.  Eigentlich  hat  er  nach  seinen 
eigenen  Worten  auch  gar  kein  Recht,  die  Rücklillration  als  unbewiesen  zu  ])etrachten, 
denn  erstens  giebt  er  ihre  Möglichkeit  direkt  zu,  indem  er  sagt,  dass  die  Bedin- 
gungen nur  zu   einem    ,, lebhaften''  Flüssigkeitsstrom    vom  (iewebe    in    die  V«'nen 

*)  Die  nicht  entzündlichen  Oedeme  der  Haut.     Eine  historisch- krlt.vs<i.^<^  '^Nj^äxvj.x 
Hon.  1889.  Bd.  VIII.  S.  44G. 
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fehlen  und  zweitens  lässt  er  das  bei  der  Kochsalzinfusion  den  Geweben  entzogene 
Wasser  zum  Theil  in  die  Lyraphwege,  zum  Theil  direkt  in  das  Blut  abfliessen.  Be- 
st «Oit  aber  eine  stärkere  Lyniphproduction  normalerweise  und  kommt  sie  nur  im 
Ductus  thoracicus  nicht  zur  Geltung,  weil  schon  vorher  der  concentrirterc  Venen- 
inhalt sich  mit  Wasser  aus  der  Gcwebslymphc  wieder  verdünnt  hatte,  dann  entfallen 
schon  die  meisten  Schwierigkeiten,  auf  die  Heidenhain  aufmerksam  macht. 

Es  ist  dann  selbstverständlich  und  durchaus  nicht  auffallend,  dass  der  erhöhte 
Arteriendruck  nicht  entfernt  die  lyniphtreibende  Wirkung  besitzt  wie  die  venöse 
Stauung. 

Und  CS  ist  weiter  die  von  Heidenhain  gefundene  Thatsache  recht  wohl  er- 
klärbar, dass  bei  Venenunterbindung  die  Lj-mphe  einerseits  reich  an  rothen  Blut- 
körperchen, ihr  Serum  aber  ärmer  an  gelösten  Albuminaten  wird.  Denn  falls  bei 
Venenstauung  Lymphe  von  gleichem  Albuminatgehalt  abgesondert  wird,  muss  die- 
selbe in  den  Lymphstämmen  um  so  viel  ärmer  an  Albuminaten  erscheinen,  als  sie 
an  Wasser  vermöge  gehinderter  RückfiUration  reicher  geblieben  ist.  Hat  aber  Runen- 
berg  Recht,  so  sinkt  mit  steigendem  Druck  der  Eiweissgehalt  des  Filtrates  und  die 
Stauungslymphe  wird  sogar  aus  zwei  Gründen  ärmer  an  Albuminaten.  Die  Diape- 
(lese  rother  Blutkörperchen  unter  denselben  Verhältnissen  beweist  nichts  für  einen 
grösseren  Uebertritt  von  Eiweiss.  Diese  Thatsache  hat  man  schon  vor  Hcidenhain's 
Arbeit  ganz  gut  mit  der  Filtrationstheorie  in  Einklang  zu  bringen  gewusst.  Das 
Neue  sind  einmal  die  Auffindung  gewisser  chemischer  Körper,  Circulationsgifte,  nach 
deren  Lijection  in  das  Blut,  die  aus  den  Hauptlymphstämmen  auffangbare  Lymphe 
in  ganz  überraschender  Weise  in  die  Höhe  getrieben  wird  und  sodann  einige  neue 
Versuchsanordnungen  mit  schwierig  zu  deutenden  Resultaten  über  die  Lymphabsonde- 
rüng,  mit  oder  ohne  Einführung  lumphagoger  Stoffe. 

Nach  Injection  jener  Körper  (Krebsextrakt,  Blutegelextrakt,  Pepton),  welche  — 
neben  den  schon  immer  bekannten,  wasseranziehenden  Salzen  und  ähnlichen  Sub- 
stanzen—  eine  neue  Klasse  der  Lj-mphagoga  darstellen,  wird  die  Lymphe  sehr  reich- 
lich abgesondert,  reich  an  Albuminaten,  zuerst  durch  Niederschlag  von  Eiweisskörpern 
geirübt,  später  wieder  hell  und  gerinnt  langsam  oder  garnicht  mehr;  die  anorgani- 
schen Salze  sind  in  derselben  qualitativ  und  quantitativ  nicht  verändert.  Heiden - 
hain  zeigt,  dass  erhöhter  arterieller  Druck  nicht  die  Ursache  dieser  Lymphproduction 
sein  kann,  denn  sie  tritt  auch  nach  Unwegsammachung  der  Aorta  ein;  aber  wir  er- 
fahren nicht,  weshalb  sie  nicht  die  Folge  einer  starken,  toxischen  Einwirkung  auf 
die  Nerven  und  Muskeln  der  Gefjisse  und  einer  in  Folge  derselben  eintretenden  In- 
coordination  zwischen  Arterien  und  Venen  sein  kann.  Bei  einzelnen,  wie  beim  Pep- 
ton, kommt  sogar  eine  allgemeine  Blutstauung  begünstigend  hinzu;  aber  Hei  den - 
hain  weist  nach,  dass  eine  Lymphorrhoe  im  Ductus  thoracicus  auch  ohne  diese  sich 
erzeugen  lässt.  Die  sehr  h(»hen  Zahlen  der  Lymphproduction  sprechen  nur  für  ein 
sehr  grosses  Missverhältniss  zwischen  Blutzu-  und  abfuhr.  Die  vorübergehende 
Trübung  der  Lymphe  spricht  vielmehr  für  eine  Ausschwemmung  der  Gewebsalbumi- 
nate  durch  dieselbe,  als  für  ihre  Secretion  durch  Gapillarendothclien  und  die  gleich- 
zeitige Abnahme  des  Blutserumgehaltes  an  Albuminaten  beweist  noch  durchaus  nicht, 
dass  der  höhere  und  höher  bleibende  Albumingehalt  der  Lymphe  auf  Kosten  der 
Eiweisst<»ffo  des  Blutseninis  zu  Stande  kommt.  Denn  jene  Abnahme  ist  sehr  unbe- 
deutend; die  Albiiminate  des  ßlutsrrums  sind  nicht  ensprechend  vermindert,  wie 
die  der  Lymphe  vermehrt  sind  und  man  kann  nicht  mit  Sicherheit  behaupt^^n,  dass 
di<'  Lympho  deswegen  albuminreicher  ist,  weil  das  Eiweiss  aus  dem  Blute  secemirt 
worden  ist.  Und  wenn  Heidenhain  diese  toxische  Lymphorrhoe  versiegen  sah, 
nachdem  er  durch  langdauernde  Anämie  die  Capillarendothelien  unreizbar  gemacht 
hatte  —  im  (legensatz  zu  der  nicht  versagenden  Injection  hygroskopischer  Sub- 
stanzen — ,  so  ist  damit  wieder  ein  solcher  Eingriff  in  den  gesammten  Gefässtr>nus 
der  Organe  geschehen,  dass  das  Resultat  sich  ebenso  gut  für  die  Erklärung  des 
Oedems  durch  Incoordination  des  Arterien-  und  Venentonus  verwerthen  lilsst. 

Die  Thatsache,  dass  nach  Injection  der  von  Heidenhain  entdeckten  Lympha- 
goga  die  Lymphe  vorübergehend  getrübt  und  dauernd  albuminreicher  wird  —  also 
d<T  gewöhnlichen  Stauungslymphe  in  der  That  nicht  entspricht  —  würde  auffallender 
sein,  wenn  wir  nicht  gerade  Heidenhain  die  Kenntniss  der  anderen  Thatsache  ver- 
dankten, dass  auch  die  Lymphe  nach  fast  vollständigem  Aorten  verschluss  und  ohne 
Beihülfe  jener  Lymphagoga   dieselbe  vorübergehende  Trübung   und    dauernde  Albu- 
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miiicrhöhung,  ja  grgen  Ende  eine  gclblidie  odiT  rülhliche  Färbung  aufweist.  Denn 
diese  Lymphe  kann  doch  gewiss  nur  als  eine  Folge  der  hochgradigen  Stauung  l)e- 
Irachtet  werden,  welche  jode  Aortenabklemuiung  begleitet.  Heidenhain  weist  bei 
diesem  anfangs  mitgetheilten  Versuche  geradezu  auf  die  Identität  dieser  qualitativen 
Aenderung  der  Lymphe  mit  jener  durch  seine  Lymphagoga  erzielten  hin,  führt  die- 
selbe aber  merkwürdigerweise  nicht  auf  die  forcirte  universelle  Stauung,  sondern  auf 
eine  Secretion  der  Capillarendothelien  zurück. 

Xach  uieiner  Meinung  verdanken  wir  Heidenhain  sehr  viel  in  dieser  Frage,  nur 
nicht  den  Umsturz  der  mechanischen  Theorie  des  Oedems.  Zunächst  verdanken  wir  ihm 
den  Nachweis  von  Stoffen,  welche  eine  geradezu  eklektische  Wirkung  auf  die  Lymph- 
strümung  entfalten.  Dieselben  reihen  sich  den  oben  besprochenen  toxischen  Körpern 
an.  Der  Mechanismus  ihrer  Wirkung  ist  für  jeden  einzelnen  noch  zu  erforschen. 
Unser  bisheriges  Wissen  spricht  durchaus  nicht  dagegen,  dass  sie  eine  Incoordination 
im  Tonus  der  Gefasse  herbeiführen.  Ihre  Existenz  ist  kein  Grund,  von  der  rein 
mechanischen  Theorie  aller  nicht  entzündlichen  Oedeme  abzugehen,  aber  ein  neuer 
und  bedeutender  Hebel  für  die  Erforschung  der  in  der  Pathologie  so  wichtigen  toxi- 
schen Oedeme,  deren  experimentelle  Bearbeitung  sie  bedeutend  erleichtern. 

Wir  verdanken  Heidenhain  weiter  den  Beweis  dafür,  dass  „die  Menge  dos  aus 
den  Blutcapillaren  austretenden  Wassers  und  die  Menge  der  aus  ihnen  zu  den  Ge- 
weben hinströmenden  chemischen  Bestandtheile  in  keiner  nothwendigen  Beziehung 
steht".  Wie  den  Sauerstoff  bei  der  Gewebeathmung  entnimmt  jeder  Gewebsbestand- 
theil  aus  der  ihn  umspülenden  Lymphe  auch  den  ihm  fohlenden  Antheil  organischer 
Substanzen  und  nach  diesem  Verhältniss,  nicht  nach  dem  vorgebildeten  derselben 
Stoffe  im  Blute,  ersetzt  sich  der  Defekt  derselben  in  der  Lymphe  aus  dem  Blute. 
Diese  moderne,  sehr  berechtigte  Auffassung  des  Vorganges  verträgt  sich  sehr  wohl 
mit  einer  rein  mechanischen  Erklärung  des  Durch trittes  des  Wassers  und  der  Blut- 
salze, d.  h.  der  allgemeinen  Lösungsflüssigkeit,  soweit  dieselbe  nicht  ebenfalls  — 
natürlich  in  geringerem  Grade  —  der  „Chemotaxis"  der  lebenden  Gewebe  unterliegt. 
Aber  diese  nothwendige  Goncession,  dass  ausser  der  physikalischen  Infiltration  die 
chemischen  Anziehungskräfte  der  Gewebsbestandtheile  in's  Spiel  kommen,  involvirt 
noch  keineswegs  die  Annahme  Heidenhain's,  dass  „die  Stoffwechselprodukte  der 
verschiedenen  Organe  als  Reize  auf  die  Capillarzellen  wirken  der  Art,  dass  sie  in 
jedem  Organe  die  Absonderung  solcher  Substanzen  veranlassen,  welche  dem  Bedarfs- 
konto entsprechen".  Die  Hypothese,  dass  die  Capillarendothelien  nach  eigenen  Ge- 
setzen secerniren,  ist  physiologisch  unnöthig  und  stösst  auf  so  schwere  Bedenken, 
dass  die  Histologen  sich  wohl  weder  auf  normalem,  noch  pathologischem  Gebiete  mit 
derselben  befreunden  werden.  Wir  sind  gewohnt,  die  stärkere  Leistung  einer  Zelle 
an  eine  grössere  Menge  und  höhere  Complication  von  Protoplasma  gebunden  zu  sehen 
und  mit  der  Secretion  speciell  geht  in  allen  genau  untersuchten  Fällen  auch  eine 
histologische  Veränderung  des  Zellenleibes  einher.  Wenn  hiervon  schon  physiologi- 
scherseits  an  den  Endothelplatten  der  Capillaren  nichts  wahrzunehmen  ist,  so  ver- 
missen wir  derartige  Veränderungen  —  was  für  uns  mehr  in  das  Gewicht  fällt  — 
gerade  dort,  wo  Heidenhain  das  Optimum  der  „Lymphsecretion"  vermuthet,  bei 
der  Urticaria  (s.  Angioneurosen).  Die  Pathologie  bedarf  der  Heidenhain'schon 
Vorstellung  für  die  Oedeme  der  Haut  durchaus  nicht  und  ich  kann  nur  angesichts 
der  Heidenhain'schen  Arbeit  in  diesem  Punkte  wiederholen,  was  ich  seiner  Zeit 
gelegentlich  der  Arbeit  von  Tigerstedt  und  Santesson  sagte:  „Aber  selbst  wenn 
heute  noch  gegenüber  der  weitaus  überwiegenden  Anzahl  leicht  erklärbarer  Vor- 
kommnisse der  eine  oder  der  andere  Fall  der  mechanischen  Theorie  Schwierigkeiten 
bereiten  sollte,  so  würden  wir  uns  wohl  hüten,  ein  solches  Danaergeschenk  wie  die 
„aktive  Thätigkeit  der  Endothelien"  anzunehmen". 

Die  einzige  experimentelle  Thatsache  in  Bezug  auf  die  Urticaria,  welche  schon 
An  spitz  fand  und  welche  von  mir  Jahr  aus  .Jahr  ein  bestätigt  gefunden  wurd«^*), 
dass  nämlich  das  Oedem  der  Urticariaquaddel  unter  der  Aderlassbindc  zurückgeht, 
verträgt  sich,  wie  ich  sehe,  auch  durchaus  nicht  mit  der  Ifeidcnhain'schen  An- 
sicht, dass  bei  offenen  venösen  Bahnen  die  Capillaren<loihelien  hyperseccrniren.  Denn 
dann  müsste  die  hinzutretende  Stauung  die  Menge  des  Seeretes  noeh  erheblieh  stei- 
gern.    Andererseit^j  liefert  dieselbe  Thatsache  aber  eine  Bestätigung  meiner  Thet»ric 
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des  abnorm  hohen  Venentonus  bei  der  Urticaria.  Denn  wir  können  uns  in  der  That 
keinen  anderen  Effekt  der  Adurlassbinde  denken,  als  dass  der  pathologische  Zuwachs 
an  Tonus  in  den  kleinen  Venen  durch  die  erzwungene  Rückstauung  aus  den  grösseren 
Hautvenen  aufgehoben  wird. 

Die  histologische  Untersuchung  der  toxischen  akuten  Oedcme  wird  zu  zeigen 
haben,  ob  irgend  welche  Veränderungen  der  Capillarendothelien  dabei  gefunden 
werden,  welche  den  Veränderungen  der  Epithclicn  bei  Secretionszuständen  analog 
zu  deuien  sind.  Dann,  aber  auch  nur  dann,  würde  die  Secretionshypothesc  eine 
anatomische  Basis  besitzen  und  die  ,,.Secr(;tionsödeme"  würden  als  dritte  Klasse  sich 
zwischen  die  mechanischen  und  entzündlichen  einschieben.  Soweit  wir  heute  nach 
der  von  Heide nhain  selbst  gezogenen  Parallele  mit  der  Urticaria  ab  ingestis  ur- 
Iheilcn  können,  wird  die  Untersuchung  voraussichtlich  negativ  ausfallen  wie  bei  den 
übrigen  toxischen  Oedemen. 

Ein  ganz  neues  Gebiet  betreten  wir  mit  der  Besprechung  der 
entzündlichen  Oedemo.  Allerdings  müssen  wir,  am  eine  einheit- 
liche Klasse  von  Vorgängen  vor  uns  zu  haben,  eine  grosse  Reihe  von 
Oedemen  hier  ausschliessen,  denen  meisteos  bisher  ein  entzündlicher 
Ursprung  zugeschrieben  wurde.  Es  sind  dieses  die  toxischen,  urticari- 
eilen,  neuralgischen,  rheumatischen,  nephritischen  und  die  meisten  col- 
lateralen  Oedeme,  welche  wir  bereits,  theils  auf  theoretische  Deduc- 
tionen,  theils  auf  den  nahezu  negativen  histologischen  Befund  hin^  als 
mechanischen  Ursprungs  hingestellt  haben.  Nur  dort  erscheint  der 
Begriff  eines  entzündlichen  Oedems  gerechtfertigt,  wo  eine  wirkliche 
Entzündung  akuter,  subakuter  oder  chronischer  Art  vorliegt.  Somit 
würde  dieses  Kapitel  eigentlich  als  Anhang  bei  den  Entzündungen  ab- 
gehandelt werden  können  und  es  ist  auch  in  der  That  weder  rathsam 
noch  nothwendig,  die  sämmtlichen  Dermatosen  an  dieser  Stelle  zu  be- 
sprechen, bei  welchen  ein  entzündliches  Oedera  vorgefunden  wird.  Es 
genügt  hier,  auf  die  Genese  dieser  Erscheinung  und  die  fundamentale 
Differenz  aufmerksam  zu  machen,  welche  zwischen  ihr  und  dem  mecha- 
nischen Oedem  oder  Stauungsoedem  im  weitesten  Wortsinne  besteht. 

Wie  wir  noch  im  Kapitel  der  Entzündungen  sehen  werden,  be- 
trachten wir  als  Mittelpunkt  und  primäre  Erscheinung  einer  jeden  Ent- 
zündung ein  flüssiges  Exsudat.  Es  ist  nicht  nothwendig,  dass  dasselbe 
in  allen  Fällen  makroskopisch  und  mikroskopisch  als  solches  nachweis- 
bar sei.  Es  kann  völlig  zu  einem  parenchymatösen  Oedem,  zu  einer 
Quellung  der  zelligen  und  intercellulären  Substanzen  verbraucht  werden, 
ja  nur  zur  Unterhaltung  von  Wachsthums-  und  Proliferationserschei- 
nungen  an  denselben  hinreichen.  Wenn  in  solchen  Fällen  sonstige 
Erscheinungen  der  Entzündung  vorhanden  sind,  so  haben  wir  Grund 
genug,  die  Affectionen  für  entzündlich  zu  hallen  und  tragen  dabei 
unseren  klinischen  Bedürfnissen  Rechnung.  Ein  entzündliches  Oedem 
kann  man  aber  natürlich  nur  bei  solchen  Entzündungen  erwarten, 
welche  eine  reichliche  Menge  von  nicht  im  Parenchym  verschwindenden 
Exsudat  produciren,  wie  vor  allem  die  serösen,  fibrinösen,  eitrigen 
Hautentzündungen. 

Während  bei  dem  mechanischen  Oedem  ein  Transsudat  geliefert 
wird,  d.  h.  eine  an  Eiweiss  (2— 3  pCt.)  und  geformten  Bestandtheilen 
relativ  arme  Lymphe,  verlässt  bei  den  entzündlichen  Oedemen  ein  Ex- 
sudat  die  Blutgefässe,   d.  h.  eine   an  Eiweiss  und  Blutzellen  reiche. 
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dem  Blutserum  sich  nähernde  Lymphe.  Das  Transsudat  wird  durch 
ein  mechanisches  Missverhältniss  zwischen  Blutzu-  und  abfuhr  erzeugt, 
es  wird  in  das  Gewebe  hineingepresst;  wenigstens  genügt  für  alle  bis- 
her bekannten  Transsudate  diese  mechanische  Theorie  ihrer  Entstehung. 
Das  Exsudat  beim  entzündlichen  Oedem  wie  bei  jeder  Entzüudung  steht 
unter  dem  Einflüsse  einer  chemischen  Anziehungskraft,  die  von  der 
die  Entzündung  herbeiführenden,  in  das  Gewebe  eingedrungenen  Schäd- 
lichkeit ausgeübt  wird;  es  wird  aus  den  Blutgefässen  herausgezogen. 
Die  Transsudate  bei  den  verschieden  mechanischen  Oedeme  ähneln  sich 
unter  einander  sehr  in  ihrer  Zusammensetzung  und  unterscheiden  sich 
hauptsächlich  nur  durch  die  Acuität  oder  Trägheit  ihrer  Entwickelung 
und  die  verschieden  lange  Dauer  ihres  Bestandes,  sowie  in  quantita- 
tiver Beziehung;  natürlich  haben  alle  diese  Verhältnisse  eine  Rück- 
wirkung auf  die  Zusammensetzung  des  Transsudates  vermöge  der  da- 
durch gegebenen  grösseren  oder  geringeren  Auswaschung  des  Gewebes. 
Die  Exsudate  sind  ungemein  verschieden,  da  die  chemotaktische  Kraft, 
die  sie  dem  Blute  entzieht,  zugleich  eine  Auslese  unter  allen  geformten 
und  ungeformten  Bestandtheilen  des  Blutes  trifft;  genau  genommen, 
gleicht  kein  Exsudat  dem  anderen.  Dennoch  lassen  sich  grössere 
Gruppen  von  Exsudationen,  wie  seröse,  serofibrinöse,  leukocytäre,  fibrino- 
leukocytäre,  hämorrhagische  u.  s.  f.  aufstellen.  Zu  den  entzündlichen 
Oedemen  stellen  nun  hauptsächlich  die  serösen  und  fibrinösen  Entzün- 
dungen der  Haut  ihr  Contingent. 

Bedenken  wir,  dass  der  Strom  des  Exsudates  diametral  entgegen- 
gesetzt gerichtet  ist  der  normalen  Abfuhr  der  Hautlymphe  in  die  Venen- 
anfänge der  Haut  —  die  leukocytären  Exsudate  werden  ja  nachweis- 
lich zum  Theil  aus  den  Venenanfängen  herausgezogen  — ,  so  schafft 
jede  Entzündung  Verhältnisse  des  Saftstromes,  welche  das  Resorptions- 
vermögen der  Hautvenen  lahm  legen.  Daher  verbindet  sich  jede  stärker 
exsudative  Hautentzündung  eo  ipso  mit  einer  Schwellung  des  Ge- 
webes, einem  Tumor.  Wären  die  4  Gardinalsymptome  der  Entzündung 
nicht  gerade  von  der  Haut,  sondern  etwa  von  der  Lunge  oder  dem 
Magen  hergenommen,  so  würde  dem  „Tumor'*  sicherlich  nicht  eine  so 
hervorragende  Stellung  eingeräumt  sein  Cviel  eher  hier  der  Functio 
laesa). 

Die  Schwellung  aber,  welche  aus  diesen  Gründen  bei  jeder  stär- 
keren serösen  und  fibrinösen  Entzündung  zu  finden  ist,  pflegen  wir  noch 
nicht  entzündliches  Oedem  zu  nennen.  Beispielsweise  begleitet  jedes 
Ekzem  mit  stärkerer  fibrinöser  Exsudation  und  jedes  noch  so  schwache 
Erysipel  eine  merkliclie  Anschwellung  dort  des  Papillarkörpers,  hier 
der  ganzen  Haut.  Von  entzündlichem  Oedem  sprechen  wir  aber  nur, 
wenn  die  Haut  auf  das  Doppelte  oder  Dreifache  angeschwollen,  glän- 
zend, gespannt  ist  und  bei  längerem  Bestände  des  Zustandes  teigig, 
eindrückbar  wird;  dieser  Zustand  complicirt  das  Ekzem,  besonders  das 
des  Gesichts,  wenn  zu  dem  parasitären  Katarrh  eine  durch  chemische 
oder  physikalische  Reizmittel  erzeugte  Dermatitis  tritt,  eine  heftige 
Einwirkung  der  Witterung,  ein  unpassendes  Medicament  u.  d^L  c^dat 
wenn  das  Erysipel   zu  ausgedehnter  V^\ÄTi\XaQ\si\i^^^   ^^S^5^\w^«   ^Ä. 
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crsterem  Falle  entsteht  das  entzündliche  Oedem  durch  Complication 
der  bereits  bestehenden  Hautentzündung  mit  spastischem,  im  letzteren 
Falle  mit  gewöhnlichem  Stauungsödem.  Die  Idiosynkrasien  gegen  ge- 
wisse Arzneimittel  stellen  ein  grosses  Kontingent  für  jene,  einschnürende 
Verbände,  die  Einwirkung  der  Schwere  (bei  Beinekzemen)  für  diese 
Art  der  Complication.  Eine  natürliche  Tendenz  zur  Erzeugung  ent- 
zündlicher Oedeme  besitzen  die  fibrinösen  Entzündungen  der  Cutis,  in- 
dem sie  die  Entstehung  von  Thrombosen  der  Blutgefässe  begünstigen, 
so  das  Erysipel,  die  progressive  Phlegmone,  die  Elephantiasis  nostras. 
Nach  dieser  Aetiologie  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  man  kein 
einheitliches  Bild  vom  entzündlichen  Oedem  aufstellen  kann  wie  vom 
mechanischen.  Die  genannten  primären  Entzündungen  stellen  die  Basis 
dar,  auf  welcher  jene  sich  entwickeln  und  die  anatomischen  Bilder 
wechseln  demgemäss  von  Fall  zu  Fall.  Nur  einige  allgemeine  Züge, 
welche  denen  der  mechanischen  Oedeme  entsprechen,  wird  man  hervor- 
heben können.  Bei  akutem  Beginn  wird  mau  neben  den  Symptomen 
der  primären  Entzündung  (z.  B.  des  Ekzems)  stark  erweiterte  Lymph- 
spalten und  jene  Verschiebungen  des  elastischen  Netzes  konstatiren, 
wie  beispielsweise  bei  der  Urticaria.  Länger  dauernde  Oedeme  führen 
zum  Schwunde  des  elastischen  Gewebes,  zur  allgemeinen  Auffaseraog 
des  collagenen  und  zum  Schwund  des  Fettes,  wenn  diese  Veränderungen 
(wie  beim  Erysipel)  nicht  schon  durch  die  primäre  Entzündung  herbei- 
geführt sind.  Weiter  aber  bewirkt  das  Oedem  auf  dem  Boden  der 
Entzündung  in  vielen  der  durch  diese  gesetzten  Veränderungen  noch 
secundäre.  Aus  Bläschen  werden  grosse  Blasen,  leichte  Abhebungen 
des  Epithels  führen  zu  ausgedehnten  Entblössungen  der  Cutis,  degene- 
rirtc  und  sonst  trockene  Partien  des  Epithels  und  Bindegewebes  ver- 
wandeln sich  in  feuchte,  gequollene,  homogene,  glasige,  hyaline  Sub- 
stanzen. 


E.    Blatnng, 

Die  Blutergüsse  der  Haut  dokumontiron  sich  klinisch  als  solche, 
den  Hyperämien  einerseits,  den  Angiomen  andererseits  gegenüber  da- 
durch, dass  ihre  rothe  Farbe  unter  dem  Drucke  des  Diaskops  nicht 
verschwindet,  sondern  höchstens  —  durch  Entleerung  der  Blutgefässe 
—  um  eine  Nuance  heller  wird.  Trotzdem  ist  das  frei  in  die  Gewebs- 
maschen  ergossene  Blut  nicht  unverrückbar  daselbst  fixirt;  ein  anhal- 
tender Druck  kann  die  elastischen  und  für  gewöhnlich  nicht  geronnenen 
Blutkörperchenmengen  in  beschränkter  Ausdehnung  dislociren;  besonders 
gilt  das  für  die  subcutanen  Ergüsse,  weniger  für  die  cutanen  und  am 
wenigstens  für  die  epidermoidalen  und  subepidcrmoidalen,  die  bei  ihrer 
intensiv  rothen  Farbe  nur  durch  ihre  Unverrückbarkeit  von  oberfläch- 
lichen kleinen  Angionen  zu  unterscheiden  sind.  Die  rothe  Farbe  macht 
bei  tieferer  Lagerung  einer  blauen  Platz;  reicht  die  Blutung  vom  Pa- 
pillarkörper  bis  in  das  Hypoderm,  so  mischt  sich  schon  eine  tiefblaue 
Farbe  dem  Roth  der  Oberfläche  bei,  beginnt  dieselbe  erst  in  den  tieferen 
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Lagen  der  Cutis  und  reicht  durch  das  ganze  subcutane  Gewebe,  so  er- 
scheint sie  auf  der  Oberfläche  stahlblau  bis  blauschwarz,  auch  wenn 
die  Schnittfläche  rein  blutroth  gefärbt  ist. 

Die  Form  der  Blutergusse  ist  bei  den  tiefliegenden  und  tiefreichen- 
den eine  rundliche,  verwaschene,  bei  den  cutanen  und  epidermoidalen 
unregelmässiger,  häufig  zackig  und  sternförmig,  dabei  aber  schärfer 
conturirt.  Je  nach  der  Grösse  des  Extravasates  wölbt  dasselbe  die 
Hautoberfläche  gamicht,  etwas  oder  bedeutend,  beulenartig  hervor;  doch 
zeichnen  sich  auch  hierin  die  epidermoidalen  Blutergüsse  aus,  indem 
schon  die  kleinsten  knötchenförmige  Hervorragungen  der  Oberfläche 
bewirken.  In  Betracht  kommen  hierbei  ferner  die  Konsistenz  des  sub- 
cutanen Gewebes  und  der  unterliegenden  Theile  sowie  die  Spannung 
und  Anheftung  der  Haut.  Starke  Blutunterlaufungen  von  gleicher 
Grösse  können  an  der  fettreichen  Haut  des  Abdomens,  der  Hinter- 
backen lediglich  diffuse  Anschwellung,  auf  dem  Schädel  eine  dicke 
feste  Beule  und  an  fettloser  Greisenhaut  eine  schlaffe,  sackartig  hän- 
gende, knetbare  Geschwulst  bilden. 

Man  theilt  die  Blutungen  je  nach  der  Grösse  ein  in  Petechien 
(senfkom-  bis  erbsengrosse),  Ecchymosen  (erbsen-  bis  thalergrosse) 
und  noch  grössere,  flächenhafte  Suffusionen.  Die  tiefreichenden  und 
zugleich  umfangreichen,  die  Haut  mehr  oder  minder  vorwölbenden  nennt 
man  Blutbeulen,  Hämatome,  Ecchymome.  Eigentliche  Haut- 
zerträmmerungen  analog  den  Gewebsveränderungen  bei  hämorrhagischen 
Infarkten  anderer  Organe  kommen  nur  sehr  selten  vor;  am  ehesten 
verdienen  den  Namen  die  durch  protrahirte  Blutergiessungen  erzeugten 
Blutbeulen,  wie  sie  bei  der  Geburt,  an  der  Vulva  oder  nach  anhalten- 
dem Schröpfen  entstehen  können.  Im  allgemeinen  ist  die  Haut  einer- 
seits zu  fest,  andererseits  zu  elastisch  hierfür;  sie  gibt  dem  äbermäch- 
tigen  Drucke  der  ergossenen  Blutmengen  langsam  nach,  ihr  Gefuge 
wird  gelockert,  aber  nicht  vollkommen  aufgehoben. 

Dass  die  Blutgefässe  der  Haut  gamicht  sehr  zu  Blutungen  dispo- 
nirt  sind,  das  lehren  einerseits  die  zahlreichen  Sectionen,  bei  denen 
viele  innere  Organe  Blutungen  aufweisen,  während  die  Haut  vollkommen 
frei*  von  solchen  ist  und  die  ebenso  zahlreichen  Experimente  an  Thieren, 
bei  denen  durch  Injection  schädigender  Stoffe  in  den  Kreislauf  allge- 
meine Ecchymosirung  der  inneren  Organe,  aber  nicht  die  der  Haut  er- 
reicht wurde,  andererseits  aber  zeigt  das  auch  die  nähere  Untersuchung 
derjenigen  Traumata,  welche  vorzugsweise  Blutungen  an  der  Haut  her- 
vorbringen. Wir  können  hier  absehen  von  den  durch  schneidende 
Elemente,  durch  Stich  und  Biss  von  Thieren  erzeugten  Blutungen; 
diesen  Verletzungen  gegenüber  sind  selbstverständlich  nur  die  Blut- 
gefässe der  Knochen  geschätzt.  Aber  schon  die  blosse  stumpfe  Ge- 
walt, selbst  wenn  dieselbe  hochgradig  ist,  bringt  an  der  Haut  durch- 
aus nicht  immer  Blutungen  zu  Wege.  Ein  starker  Schlag,  welcher 
eine  Hautpartie  trifft,  die  an  und  für  sich  nicht  gefassreich  ist  und 
durch  Muskelspannung  oder  Gliederstellung  momentan  anämisirt  wird, 
wie  die  Haut  an  den  Streckseiten  der  Extremitäten,  über  Knochen- 
vorsprungen  und  Gelenkenden,  führt  lieber  zur  tota^Ä^  ^^^teJasä^^s^^^-« 
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krose  als  zar  Blatung.  Unvorhergesehene  Stosse  geben  daher  eher 
Anlass  zu  Blutanterlaufangen  als  solche,  bei  denen  der  Schlag  durch 
willkürliche  Anspannung  der  Haut  gewissermassen  parirt  wird.  Die 
sicherste  Methode  andererseits,  Blutungen  zu  erzeugen,  bildet  das 
Quetschen  und  Kneifen  der  Haut,  d.  h.  die  Ausübung  eines  Druckes, 
bei  welchem  durch  Verziehung  oder  Faltenbildung  eine  abgegrenzte 
Blutmenge  in  der  gedrückten  Ilautstello  zurückgehalten  wird.  Die 
incompressible  Blutflüssigkeit  sprengt  in  diesem  Falle  die  Gefässhaute 
und  unter  Umständen  sogar  die  gesammte  Hautdecke.  Stosse  und 
Schläge,  welche  zugleich  die  in  der  Haut  befindliche  Blutmenge  fort- 
zudrücken vormögen,  geben  dagegen  fast  niemals  Anlass  zu  Blutungen; 
andererseits  begreift  sich  aber,  wie  dieselben  Traumata  auf  einer  durch 
anderweitige  Processe  bereits  hyperämisirten  Haut  leichter  Ecchymosi- 
rungen  herbei  fuhren  können,  so  beispielweise  auf  varikösen  Unter- 
schenkeln, an  mit  Frost  behafteten  Händen  und  Ohren. 

Geradezu  entgegengesetzt  wie  der  positive  Druck  wirkt  daher  der 
negative,  durch  Saugen  mit  den  Lippen,  dem  Schröpfkopf  erzeugte. 
Die  Stärke  des  Druckes  ist  in  diesen  Fällen  weit  geringer  und  doch 
entsteht  sofort  eine  nicht  unbeträchtliche  Blutung,  einfach  weil  die 
gedehnten  Gefässe  hier  gleichzeitig  blutüberfüllt  sind;  ein  fortgesetzter 
negativer  Druck  kann  die  ganze  Haut  sammt  Hypoderm  in  ein  schwamm- 
artig mit  Blut  durchsetztes  Gewebe  verwandeln  und  schliesslich  sogar 
das  Gefüge  der  Haut  sprengen. 

Ansaugung  und  Quetschung  sind  mithin  die  sichersten  Mittel, 
um  gesunde  Blutgefässe  der  Haut  zur  Zerreissung  zu  briogen.  Es  ist 
der  hohe  Tonus  der  Hautgefässe  und  die  leichte,  vollständige  Blut- 
entleerung der  Haut,  welche  der  Entstehung  von  Hautblutungen  hin- 
dernd in  den  Weg  treten.  Dieser  Erfahrung  muss  man  bei  Beurthei- 
lung  der  viel  schwieriger  zu  deutenden  Fälle  von  nicht-traumatischer 
Blutung  eingedenk  sein.  Denn  auffallend  ist  es  gevass  im  höchsten 
Grade,  dass,  während  selbst  grobe  Traumata  nur  unter  besonders  be- 
günstigenden Umständen  Hautblutangen  erzeugen,  eine  ganze  Klasse 
von  Dermatosen  existirt,  nämlich  die  der  Purpuraerkrankungen,  bei 
denen  nicht  einmal  die  geringsten  Traumata  nöthig  sind,  um  ausge- 
dehnte Ecchymosirungen  zu  bewirken  und  unter  denen  eine  Reihe  von 
Erkrankungen  die  Blutungen  sogar  lediglich  in  der  Haut  und  nicht 
in  anderen  Organen  zeigt  (Purpura  simplex,  Purpura  hämorrhagica 
acuta,  Poliosis  rheumatica).  Dieser  paradoxe  Gegensatz  allein  weist 
schon  darauf  hin,  dass  speciell  für  die  Hautgefässe,  die  so  wenig  zer- 
reisslich  sind,  ganz  eigenartige  Ursachen  und  Verhältnisse  existiren 
müssen,  specifische  Ursachen  der  Blutung,  mit  deren  Auffindung 
man  sich  in  neuerer  Zeit  viel  beschäftigt  hat,  ohne  bis  jetzt  zum  Ziele 
gekommen  zu  sein. 

Zunächst  war  es  ganz  natürlich,  dass  man  gerade  bei  der  Haut 
mit  ihren  Pupuraerkrankungen  sich  ziemlich  allgemein  solche  Vor- 
stellungen über  den  Mechanismus  der  Blutung  bildete,  welche  eine 
gröbere  Läsion  der  so  gut  geschätzten  Hautgefässe  unnöthig  machten, 
d.  h.  dass  man  gerne  auf  die  von  Stricker  zuerst  beschriebene,  dann 
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von  Cohnheim  speciell  in  die  Mechanik  der  Blutungen  eingeführte 
Diapcdese  zurückgriff.  Je  weniger  leicht  eine  Rhoxis  der  Hautgefässe 
selbst  bei  vielen  groben  Verwundungen  eintritt,  um  so  mehr  aprioristi- 
sche  Wahrscheinlichkeit  musste  die  Existenz  einer  Blutfiltration,  einer 
Diapedese  bei  den  Hautgefässen  im  allgemeinen  und  den  Purpura- 
erkrankungen  im  besonderen  besitzen.  Ich  selbst  habe,  noch  ehe  mir 
persönliche  Erfahrungen  über  die  Histologie  des  Gegenstandes  vorlagen, 
die  beiden  Vorgänge  der  Rhexis  und  der  Diapedese  scharf  von  einander 
getrennt  und  gerade  von  der  Untersuchung  der  Hautblutungen  eine  Be- 
stätigung und  bessere  Eenntniss  der  Diapedese  ausgehen  zu  sehen 
gehofft. 

Allein  die  auf  meine  Veranlassung  unternommenen  sorgfältigen 
Arbeiten  von  Herrn  Dr.  Sack,  deren  Resultate  ich  durch  eigene  nur 
bestätigen  und  ergänzen  konnte,  führten  im  reinen  Gegensatz  zu  dieser 
aprioristischen  Anschauung  unabweisbar  zu  der  Ueberzeugung,  dass  in 
fast  allen  Fällen  von  Hautblutung,  sowohl  bei  Purpuraerkrankungen, 
wie  bei  den  interkurrenten  Blutungen  anderweitiger  chronischer  und 
akut  fieberhafter  Processe,  wirklich  eine  Rhexis  der  Hautgefässe  vor- 
liegt. Andererseits  zeigte  es  sich,  dass  eine  ausgesprochene  Diapedese 
nur  in  wenigen  und  besonderen  Fällen  vorkommt.  Im  grossen  und 
ganzen  hat  man  also  die  nicht  traumatischen  Hautblutungen  als  Folgen 
der  Rhexis  aufzufassen  und  vor  allem  die  Entstehung  dieser  zu  stu- 
diren.  Je  weniger  leicht  nun  die  gewöhnlichen  Schädigungen  der  Haut 
eine  Zerreissung  der  Hautgefässe  nach  sich  ziehen,  um  so  nothwendiger 
ist  es,  hierbei  die  ferneren  von  den  näheren  Bedingungen  der  Blutung, 
die  präparatorischen  Gewebsveränderungen  von  der  Mechanik  der  Ge- 
fässzerreissung  selbst  zu  unterscheiden.  Gorade  wegen  der  Schwierigkeit 
der  Erklärung  der  Hautblutung  hat  man  sich  stets  befleissigt,  alle 
irgendwie  sichtbar  werdenden  Veränderungen  der  Gefässwände  zu 
notiren  und  war  nur  zu  sehr  geneigt,  wo  man  solche  fand,  dieselben 
unter  allen  Umständen  mit  der  Rhexis  in  Zusammenhang  zu  bringen. 
Und  doch  ist  es  klar,  dass  man  über  den  Punkt,  ob  eine  Gefass-  oder 
Gewebsveränderung  die  Blutung  wirklich  begünstigt  und  mit  herbei- 
geführt habe,  nur  durch  eine  genauere  Einsicht  in  den  Akt  der  Rhexis 
selbst  ein  Urtheil  gewinnen  kann.  Ehe  wir  uns  daher  mit  den  präpa- 
ratorischen Gewebsveränderungen  beschäftigen,  müssen  wir  die  Mecha- 
nik der  Gefässzerreissung  an  der  Haut  genauer  kennen  lernen. 

Leider  haben  sich  nun  bisher  von  den  meisten  Fällen  von  Haut- 
blutungen nur  in  beschränktem  Maasse  überzeugende  Bilder  zerrissener 
Blutgefässe  gewinnen  lassen  und  es  ist  kaum  möglich,  nach  diesen 
wenigen  Schnitten  sich  eine  allgemeine  zutreffende  Vorstellung  über  die 
Mechanik  der  Blutung  zu  bilden.  Hierzu  gelangte  ich  erst  an  einem 
bestimmten  Objekt,  welches  ich  auch  anderen  Forschern  ganz  besonders 
zu  diesem  Studium  empfehlen  möchte,  nämlich  an  solchen  Hautstücken, 
bei  denen  intra  vitam  eine  (z.  B.  infektiöse)  Ursache  zu  Hautblutungen 
vorlag,  nach  dem  Tode  aber  durch  Hinzutritt  von  Senkungs- 
hyperämie die  blutige  Suffusion  noch  eine  Zeit  fortdauerte.  Dann 
trifft  man  in  jedem  Schnitte  dieses  schwammatU%  ^q>w  ^\»Jv.  ^sÄ^S^Ä^T^^is^ 
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Gewebes  Bilder  der  Rhexis  und  die  Hantgefasse  in  jedem  Stadium  der 
Berstung  an.  Wenn  an  solchen  Präparaten  sich  auch  wenig  mehr  über 
die  ferneren  Ursachen  der  Blutung  eruiren  lässt,  so  sind  sie  anderer- 
seits sehr  geeignet,  über  die  Mechanik  der  Rhexis  selbst  Aufschluss 
zu  geben. 

Man  findet   hier   in   der  Mitte  aller  grösseren  Blutlachen  sowohl 
im  Hypoderm  wie  in  der  Cutis  eine  Anzahl  von  bindegewebigen  Streifen, 
welche  sich  als  durchschnittene  Platten  zu  erkennen  geben  und  obwohl 
frei  im  ergossenen  Blute  liegend,  eine  gemeinschaftliche  Anordnung  in 
Kreis-  oder  Röhrenform  erkennen  lassen.    Man  verfolgt  sie  denn  auch 
hier  und  da  bis  zu  deutlichen  Abschnitten  röhrenförmiger  Organe,  näm- 
lich kolossal    erweiterter  Blutgefässe,    deren  Wandungen,   auseinander- 
weichend, in  einzelne  Platten   zerfallen     Zunächst  adhäriren  dieselben 
noch  theilweise,    decken   sich  dachziegelformig   oder  an  grösseren  Ge- 
fässen  concentrisch,  wie  die  Blätterdurchschnitte  eines  Bläthendiagramms. 
Weiterhin  stellen  sie  gera'le  oder  gebogene,  durchbrochene  Linien  dar, 
deren  Diagnose  als  Gefässwandungstrümmer  schliesslich  schwierig  werden 
kann.     Es  kommt  nämlich    in  Betracht,    dass   nicht   nur   die  Grefass- 
Wandungen,  sondern  auch  die  Faserbündel  der  Cutis  durch  die  Blutung 
gelockert,  gesprengt  werden  und  auseinander  weichen.    In  den  grössten 
Blutlachen  hat  man  regelmässig  beides,  isolirte  Bindegewebsfasern  und 
Endothelplatten  der  Blutgefässe,   nebeneinander.     Für  die  Differential- 
diagnose  hat  man  hauptsächlich  zu  beachten,  dass  die  letztere  sich  auf 
demselben  Schnitte    oder  benachbarten  Schnitten   in   noch  ungeplatzte 
Gefässo  verfolgen  lassen,  dagegen  nicht  in  drehrunde  Fäden  und  Faser- 
bündel übergehen,    dass  sie  steifer  und  glatter   und  gewöhnlich  einem 
gemeinsamen  Centrum    zugebogen  sind,  im  Gegensatz   zu  den  vielfach 
geschwungenen,  isolirten  Bindegewebsfasern   und  dass  sie  endlich  gern 
die  Mitte   der   grössten  Blutlachen    einnehmen.    Dagegen    gelingt  der 
Nachweis  endothelialer  Zellen  und  Kerne  im  Gegensatz  zu  gewöhnlichen 
Bindegewebszellen  der  Cutis  nur  schwer  oder  garnicht;  denn  auch  die 
letzteren  sind  innerhalb  der  Hämorrhagie  maximal  abgeplattet  und  es 
gehören  starke  Kernfärbungen  dazu,  um  die  platten,  atrophischen  Kerne 
überhaupt  zur  Anschauung  zu  bringen.     Wo  dann  allerdings  an  einem 
solchen  kollagenen  Streifen  mitton    in  der  Blutung  mehrere  Kerne  an 
derselben  Seite   und    in  regelmässigen  Abständen  folgen,    da   ist   der 
sichere  Nachweis    eines  Bruchstückes    der  Gefässwand   geliefert,    aber 
derselbe  gelingt  nur  selten.     Man  wird  jedoch,    wenn  man  an  solchen 
Hautstficken  die  Rhexisbilder  studirt  hat,   in  den  meisten  Fällen  bald 
darüber  ins  Klare  kommen,  ob  man  es  mit  gewöhnlichem,  aufgesplitter- 
tem Bindegewebe  oder  geborstenen  Gefässen  zu  thun  hat. 

Wenn  man  mit  diesen  Erfahrungen  an  die  gewöhnlichen  Haut- 
blutungen von  geringerem  Umfange,  vor  allem  an  die  Purpuraformen 
herantritt,  fällt  zunächst  auf,  dass  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der 
Fälle  die  Blutung  sich  auf  den  oberen  Theil  des  Hypoderms  und  den 
unteren  der  Cutis,  d.  h.  auf  die  Umgebung  des  tiefen  Gefässnetzes  be- 
schränkt; selten  erstreckt  sie  sich  bis  in  die  Höhe  des  Papillarkörpers 
und  noch  viel  seltener   befindet  sie   sich   hier  allein   und  im  Epithel 
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(traumatische  Blutungen).  Diese  Thatsachen  deuten  schon  darauf  hin, 
dass  an  der  unteren  Gutisfläche  ein  Locus  noiinoris  resistentiae  für  die 
sonst  so  gut  geschützten  Hautgefässe  liegen  muss.  Es  ist  nicht  die 
Nachgiebigkeit  des  subcutanen  Gewebes  als  solche,  welche  hier  in  Be- 
tracht kommt.  Denn  dann  müssten  die  Blutungen  bei  dickem  Panni- 
culus  hauptsächlich  im  unteren  Abschnitt  desselben  und  nicht,  wie  es 
der  Fall  ist,  hauptsächlich  im  oberen  zu  finden  sein.  Und  eine  solche 
Erklärung  wäre  auch  deshalb  nicht  recht  verständlich,  weil  innerhalb 
des  subcutanen  Gewebes  sowohl  die  Arterien,  wie  die  Venen  eine  starke 
Adventitia  und  relativ  noch  stärkere  Media  besitzen.  Wie  die  Haut- 
gefässe innerhalb  der  Cutis  trotz  der  zarten  Wandungen  von  nahezu 
capillarem  Habitus  durch  das  straffe  Gewebe  der  Cutis  selbst  geschützt 
werden,  so  innerhalb  des  Hypoderms  durch  besonders  starke,  an  elasti- 
schen und  muskulösen  Elementen  überreiche  Wandungen.  Es  liegt 
daher  der  Gedanke  sehr  nahe,  den  eben  erwähnten  Ort  verminderten 
Widerstandes  gerade  an  die  Grenze  beider  Schutzapparate  hin  zu  ver- 
setzen, dort,  wo  die  Wandüngsstärke  der  Hautgefässe  plötzlich  erheb- 
lich abnimmt  und  diese  in  die  relativ  starre  Cutis,  von  eigenen  Schutz- 
apparaten entblösst,  eintreten.  Jeder  Umstand,  welcher  den  genauen 
Anschluss  beider  Schutzapparate  hindert,  muss  dort  eine  Gelegenheits- 
ursache für  die  Blutung  abgeben.  Beispielsweise  muss  schon  eine  blosse 
maximale  AnfüUung  aller  Gutisgefässe  mit  Blut,  wenn  die  Cutis  sich 
nicht  entsprechend  ausdehnen  kann  (wie  z.  B.  beim  Kneifen),  dazu 
führen,  dass  die  ungeschützten  Gutisgefässe  eine  Strecke  weit  in  das 
widerstandiose  Hypoderm  hinübergedrängt  werden  und  damit  ist  eine 
kleine  aber  vollständige  Lücke  in  dem  Schutzapparat  der  Hautgefässe 
gegeben. 

Die  sicheren  Bilder  von  Rhexis  bei  den  gewöhnlichen,  nicht-trau- 
matischen Blutungen  an  den  Sack'schen  und  meinen  eigenen  Präpa- 
raten stehen  mit  dieser  Auffassung  nicht  gerade  im  Widerspruch,  in- 
sofern es  sich  dabei  stets  um  dünnwandige  Venen  der  Cutis-Subcutis- 
grenze  handelt.  Entweder  geht  der  Biss  durch  die  ganze  Wandung 
oder  durch  das  Endothelrohr  allein,  welches  abgehoben  und  eingerollt 
erscheint  und  entspricht  dann  vermuthlich  oder  nachweisbar  einem 
Risse  der  Aussenhaut  an  einer  anderen  Stelle  des  Gefässos,  durch  den 
das  Blut  sich  in  die  Gewebsspalten  der  Cutis  ergiesst.  Immerhin  be- 
sitzen diese  zerrissenen  Gefässe  aber  schon  den  Habitus  der  subcutanen 
Gefasse  mit  ausgebildeter  Media  und  Adventitia  und  ihre  Zerstörung, 
wenn  wir  sie  als  primäres  Ereigniss  betrachten,  hat  für  uns  immer 
noch  etwas  Unbegreifliches,  da  die  Wandelemente  im  übrigen  voll- 
kommen gesund  sind.  Auch  ist  es  klar,  dass  diese  Bilder  keineswegs 
den  eindeutigen  und  verständlichen  Befunden  von  Rhexis,  wie  ich  sie 
oben  beschrieben,  entsprechen.  Hierzu  kommt  noch,  dass  sie  durchaus 
nicht  konstant  in  jedem  Falle  nachweisbar  sind  und  deshalb  auch  wohl 
von  früheren  Forschern  selten  gesehen  wurden. 

Dieses  letzte  Dilemma  in  der  Rhexisfrage  löst  sich,  wie  ich  glaube, 
dadurch,  dass  die  meisten  der  geplatzten  Gefässe  von  subcutaaeTsi  H.^- 
bitus  auf  senkrechten  Schnitten  dw  ü«aA  ^^^Vmäät^  ^>Ä\^\i..  ^^^äks^ä^- 
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man,  dass  die  subcutanen  Gefässe,  ehe  sie  in  die  Cutis  eintreten,  einen 
kürzeren  oder  längeren,  annähernd  horizontalen  Verlauf  an  der  Cutis- 
Subcutisgrenze  der  meisten  Hautregionen  besitzen,  so  ergeben  senkrechte 
Hautschnitte  fast  immer  Quer-  und  nur  selten  und  mehr  zufallig  Längs- 
schnitte dieser  Gefässe.  Während  es  nun  für  dickwandigere  Gefässe 
von  subcutanem  Habitus  ziemlich  einerlei  ist,  wie  sie  bei  diesem  Stu- 
dium getroffen  werden,  da  der  Biss  stets  evident  hervortritt,  liegt  die 
Sache  bei  den  Uebergangsformen  von  cutanem  Charakter  anders.  Ein 
der  Länge  nach  getroffenes  und  weithin  zu  verfolgendes  Gefäss  derart 
wird  selten  verkannt  werden,  ein  quergeschnittenes  fast  immer,  es  sei 
denn,  dass  man  sich  an  den  Khexisbildern  en  gros,  wie  ich  sie  oben 
beschrieben,  darauf  eingeübt  hat,  die  disjecta  membra  eines  solchen 
Querschnitts  innerhalb  der  Blutmassen  zusammenzufinden. 

Bei  dieser  Sachlage  bedeutet  es  einen  methodischen  Fortschritt, 
wenn  man  die  Hautblutungen  principiell  auf  Horizontalschnitten  unter- 
sucht und  damit  die  Ue bergan gsgefässe,  auf  die  es  hauptsächlich  an- 
kommt, der  Länge  nach  trifft  und  verfolgen  kann.  Seitdem  ich  so 
verfahre,  ist  es  mir  noch  in  keinem  Falle  missglückt,  die  Rissstelle 
der  Blutung  aufzudecken  und  die  auf  diese  Weise  gewonnenen  Bilder 
entsprechen  nun  auch  weit  mehr  den  Eingangs  beschriebenen,  indem 
die  Aufsplitterung  der  wandungsschwachen  Gefässe  in  ganz  analoger 
Weise  vor  sich  geht. 

Hier  an  den  nicht  mehr  durch  die  eigene  Wanddicke  und  noch 
nicht  durch  das  Gutisgewebe  genügend  geschützten  Strecken  des  6e- 
fässbaumes  finde  ich  den  locus  minoris  resistentiae  und  das  primäre 
Ereigniss  bei  der  Rhexis.  Die  vielfachen,  aber  nicht  konstanten,  unter 
sich  morphologisch  ungleichartigen  Einrisse  der  tiefer  gelegenen  Strecken 
von  subcutanem  Habitus  halte  ich  für  secundäre,  von  den  Hauptrissen 
fortgeleitete  Einrisse.  Dadurch  erklärt  sich  nicht  nur  ihr  inkonstanter, 
wandelbarer  Charakter,  sondern  vor  allem  ihre  Existenz  im  allgemeinen, 
die  ohne  diese  Fortleitung  von  widerstandsloseren  Partien  mir  ziemlich 
unerklärbar  erscheint. 

Ohne  behaupten  zu  wollen,  dass  alle  Blutungen  der  tieferen  Haut- 
schichten an  den  eben  dünnwandig  gewordenen  Gefässen  des  Hypo- 
derms  bei  ihrem  Eintritt  in  die  Cutis  statthaben  müssen  und  gern  zu- 
gebend, dass  besondere  anatomische  Verhältnisse  und  besondere  äussere 
Umstände  die  Verlegung  des  Risses  weiter  abwärts  und  aufwärts  zur 
Folge  haben  können,  möchte  ich  doch  für  die  überwiegende  Mehrzahl 
der  Hautblutungen  ein  Platzen  des  Gefässbaumes  an  dem  besprochenen 
Ort  geringeren  Widerstandes  als  die  Norm  betrachten.  Diese  An- 
schauung hat  einerseits  eine  gesunde  anatomische  Grundlage  und  an- 
dererseits alle  mir  bisher  zu  Gebote  stehenden  histologischen  That- 
sachen  für  sich. 

Ist  es  uns  derart  möglich  geworden,  die  Mechanik  der  Rhexis 
an  den  Hautgefässen  im  engeren  Sinne  besser  als  früher  zu  verstehen, 
so  sind  wir  auf  dieser  positiven  Basis  jetzt  auch  im  Stande  zu  beur- 
theilen,  welche  Rolle  die  verschiedenen  präparatorischen  Gewebs- 
veränderungen bei  der  Blutung  spielen,    die   man    bisher  theils  als 
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wirkliche,  zureichende  Ursachen,  theils  als  begünstigende  Faktoren  der 
Blutung  angesehen  hat. 

In  erster  Linie  kämen  für  die  Rhexis  Veränderungen  der  Ge- 
fäss wände  in  Betracht  und  gewiss  hat  eine  genügende  Suche  nach 
solchen  stattgefunden.  Babes  hat  bei  infektiösen  Purpuraerkrankungen 
neuerdings  moleculare  Zerstörung  und  Defektbiidung  der  Gefässwan- 
dungen  in  einigen  Fällen  gesehen  —  und  ist  hierin  offenbar  glücklicher 
gewesen,  als  die  meisten  übrigen  Forscher  — ,  in  anderen  Fällen  eine 
specifische  hyaline  Entartung  derselben.  Was  die  erstere  Angabe  an- 
langt, so  bleiben  die  detaillirteren  Nachweise  abzuwarten  und  es  ist 
in  der  That  nicht  bloss  wahrscheinlich,  sondern  eine  bekannte  That- 
sache,  dass  Bakterien  und  andere  im  Blute  circulirende  Parasiten  eine 
direkte,  unter  Umständen  hochgradig  toxische  Wirkung  auf  die  Haut- 
gefässe  ausüben.  Eine  solche  genügt  an  und  für  sich  aber  durchaus 
noch  nicht,  um  irgend  eine  Blutung  der  Haut  zu  erklären.  Man  denke 
nur  an  die  kolossale  Gefässlähmung  und  Blutüberfüllung  der  Haut 
beim  Scharlach,  welche  für  gewöhnlich  ohne  jede  Blutung  verläuft. 
Man  denke  an  die  Embolisationen  der  Haut  mit  Streptokokken  (s. 
Phlyctaenosis  streptogenes)  und  Staphylokokken  (s.  Pustulosis  staphylo- 
genes),  bei  denen  sogar  grosse  Partien  des  benachbarten  Epithels  nekro- 
tisch werden,  ohne  dass  gleichzeitig  Blutungen  in  der  Haut  auftreten. 
Ja,  selbst  eine  primäre  Nekrose  der  embolisirten  Gapillaren  der  Haut 
sehen  wir  auftreten,  beispielsweise  im  Rotzknoten,  ohne  dass  sich  Blu- 
tungen  hinzugesellen;  einfach  deshalb,  weil  die  nekrotischen  Gefässe 
auf  weite  Strecken  mit  infektiösen  Thromben  gefüllt  sind.  Andererseits 
sind  wir  durch  klinische  Gründe  gezwungen,  bei  gewissen  Purpura- 
erkrankungen, wie  der  Purpura  hämorrhagica  chronica  und  dem  Scorbot 
eine  auf  infektiöser  Basis  ruhende  Disposition  zur  Blutung  anzunehmen, 
welche  durch  leichte  Traumata  manifest  wird  (Purpura  factitia).  Ob 
diese  aber  in  einer  molecularen  Brüchigkeit  der  Blutgefässe  besteht 
oder  in  anderen  Verhältnissen,  ist  noch  vollständig  unbekannt. 

Die  Frage  der  infektiösen  Gefässdegenerationen  liegt  mithin  so, 
dass  deren  Existenz  in  vielen  Fällen  gerade  für  die  Haut  nachgewiesen 
ist,  dass  eino  nothwendige  Beziehung  derselben  zur  Hautblutung 
sicher  niclit  besteht,  dass  aber  für  einige  Fälle  ein  präparatorischer 
Einfluss  der  Infection  sehr  wahrscheinlich  ist.  Es  muss  derselbe  jedoch 
im  Einzelfalle  nachgewiesen  und  seine  mechanische  Wirkung  erforscht 
werden. 

Noch  weniger  günstig  liegt  die  Frage  in  Betreff  der  hyalinen 
Entartung  der  Gefässe.  Eine  solche  kommt  bei  lichenösen  und  sklero- 
dermatischen  Erkrankungen  der  Haut  oft  genug  vor,  ohne  sich  mit  Blu- 
tungen im  geringsten  zu  vergesellschaften.  Ich  fand  sogar  bei  einem 
Hautsarkome  eine  ausgedehnte  hyaline  Entartung  der  Gefässe,  ohne 
dass  gerade  bei  diesem  Sarkom  die  sonst  so  häufigen  Blutungen  kon- 
knrrirten.  Dass  die  hyaline  Entartung  vereinzelter  Hautgefässe  an  und 
für  sich  überhaupt  Hämorrhagien  im  Gefolge  haben  könnte,  möchte 
wohl  Niemand  ernstlich  behaupten;  die  Folge  derselben  kann  nur  i^ax- 
tielle  Anämie  der  Haut  sein.   Aber  a^l\i^\.  b^)Ä^^\i\^\\.^\Ä^^'^5s^^^'^^ 
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der  Capillaren,  die  übrigens  noch  garnicht  nachgewiesen  sind,  därften 
direkt  kaum  einen  BIntung  befördernden  Einflnss  haben.  Denn  die 
hyalin  degenerirten  Gefässe  selbst  sind  in  ihrer  Wandung  verdickt  und 
durchaus  nicht  brüchiger  als  normal;  eine  collaterale  Hyperäoiie  70n 
der  Stärke  aber,  dass  sie  Blutungen  befördert,  ist  ebenfalls  unbekannt, 
wenigstens  ;in  der  Haut.  Ebenso  problematisch  ist  das  von  Wilson 
Fox  als  Grund  von  Hautblutungen  von  Syphilitischen  boscboldigte 
Amyloid  der  Capillaren.  lieber haupt  kann  bei  einem  normalerweise 
so  sehr  zur  Anämie  neigenden  Organ,  wie  es  die  Haut  ist,  eine  Massen- 
zunahme der  Gefässwände  an  und  für  sich  ja  doch  niemals  blatimgs- 
befördernd  wirken.  Eine  Schwellung  der  Wandungen  der  subcatanen 
Arterien  und  Uebergangsgefasse  setzt  den  Blutdruck  und  die  BlatfQlle 
in  der  Cutis  herab  und  wirkt  dadurch  eventuell  aus  anderer  Ursache 
eintretenden  Blutungen  geradezu  entgegen.  Eine  Wandschwellung  im 
Gapillarsystem  erzeugt  direkt  an  Ort  und  Stelle  Anämie  und  in  der 
Nachbarschaft  so  wenig  Blutungen  wie  etwa  ein  anämischer,  in  die 
Haut  eingesprengter  Tumor,  ein  Keioid,  eine  Narbe. 

l)ie  letztgenannten  Veränderungen  spielen  bei  Uskow  (Endotbel- 
sch wellung  der  GapiUaren  bei  Skorbut)  und  Leloir  (Gapillaritis  de- 
squamativa  bei  Petechien  der  Beine),  die  erstgenannten  bei  vielen 
Autoren,  speciell  bei  Hayem,  Kogerer,  Mra^ek  eine  Rolle.  Hayem 
bezog  die  Blutungen  der  Haut  bei  einer  kachectischen  Phthisica  und 
in  einem  Falle  von  Poliosis  rheumatica  auf  die  von  ihm  dabei  aufge- 
fundene Endarteriitis  obliterans.  Selbstverständlich  kann  bei  einem  so 
weit  verbreiteten  und  sonst  stets  zur  Anämie  führenden  Processe,  wie 
es  die  Intimawucherung  ist  —  man  denke  an  Sklerodermien,  knorpel- 
harte Initialsklerosen,  Lupusnarben  etc.  —  nur  dann  eine  Blutung  be- 
fördernde Wirkung  überhaupt  in  Frage  kommen,  wenn  die  Veränderong 
nur  einzelne  Arterien  betrifft  und  die  übrigen  um  so  stärker  mit  Blut 
erfüllt  sind,  also  auf  dem  Wege  kollateraler  Wallungshyperämie  oder 
wenn  die  Wucherung  nur  oder  hauptsächlich  die  Yenon  der  Haut  be- 
trifft (Endophlebitis  obliterans),  also  auf  dem  Wege  der  Stauungshjrper- 
ämio,  und  im  letzteren  Falle  wäre  Oedem,  Diapedese  und  ein  chroni- 
sches Auftreten  der  Petechien  zu  erwarten.  Da  der  letztere  Vorgang 
als  höchst  unwahrscheinlich  ausgeschlossen  werden  kann,  so  bliebe  die 
kollaterale  Fluxion  als  blutungsbefördemdes  Moment  im  Einzelfalle 
nachzuweisen,  wo  man  eine  Endarteriitis  obliterans  als  Ursache  von 
Blutungen  anschuldigen  will. 

Auch  Kogerer  fand  und  sogar  regelmässig  eine  ausgebreitete  End- 
arteriitis der  Hantgefässe  bei  Hämorrhagien  mit  Verdickung  aller  Ge- 
fässwände, liyaliner  Entartung  und  theiiweiser  Verfettung  derselben, 
Wucherung  des  Endothels  und  Verengerung  des  Lumens.  Am  stärksten 
erkrankt  waren  die  grösseren  Arterien  des  Stratum  reticulare,  danach 
die  Gefasse  des  Fettpolsters,  am  wenigsten  die  subpapillaren  Gefasse. 
Kogerer  leitet  aus  diesen  höchst  intensiven  Veränderungen  übrigens 
die  Blutungen  nicht  direkt  ab,  sondern  durch  das  Medium  der  Gircu- 
lationsstörungen  und  Thrombose.  Leider  kann  ich  diese  Angaben  durch- 
aus nicht  bestätigen  und,  abgesehen  davon,  ist  schon  die  Regelmässig- 
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keit  dieser  Befunde  bei  ihm  höchst  verdächtig.  Sollte  es  sich  bei  der 
sog.  Endarteriitis  obliterans  nicht  in  vielen  Fällen  um  einen  abnormen 
Coatractionsznstand  mit  Fältelung  der  Intima  und  Verdickung  der 
Media  sonst  gesunder  Hautgefässe  handeln?  Dieser  Einwurf  ist  um 
so  berechtigter,  als  bei  der  speciellen  Frage  nach  der  Herkunft  der 
Blutungen  syphilitischer  Neugeborener  dieser  Punkt  ausführlich  unter 
den  Autoren  discutirt  werden  konnte.  Gewiss  war  es  nach  den  Ar- 
beiten Heubner's  u.  a.  über  die  syphilitische  Gefässerkrankang  ver- 
führerisch, die  eigenthümliche  Purpura  syphilitischer  Neugeborenen 
auch  auf  Gefäss Veränderungen  zurückzufahren.  Aber  schon  Fischl 
protestirte  mit  vollem  Recht  gegen  eine  solche,  auf  keine  positiven 
Befunde  gestützte  Annahme  und  7eigte,  dass  die  angebliche  hereditär- 
luetische  Gefässveränderung  der  Haut  durch  einen  höheren  Gontractions- 
zustand  der  Gefässe  vorgetäuscht  werde.  Dieselben  sind  bis  auf  die 
Zerwühlung  der  Adventitia  an  Stelle  der  Blutung  durchaus  normal. 
Ihm  schliesst  sich  Schütz  an,  während  Mra^ek  neuerdings  an  den 
kleinen  und  mittleren  venösen  Grefässen  bei  hereditär-syphilitischer  Pur- 
pura auffallende  Verändorungen  constatirte,  Eernwucherung  und  binde- 
gewebige Neubildung,  und  dieselben  um  so  stärker  ausgebildet  findet, 
je  bedeutender  die  Blutung  ist.  Auch  diese  Befunde  bedürfen  nicht 
nur  der  Nachprüfung  mit  den  Eautelen  der  Vergleichung  der  Nachbar- 
gefässe  und  der  Ausschliessung  täuschender  Gontractionszustände,  son- 
dern auch  der  bisher  noch  vollkommen  fehlenden  Erklärung  der  Blu- 
tungsmechanik. Denn  auch  Mragek  leitet  die  Blutungen  indirekt 
durch  das  Medium  venöser  Stauung  ab,  übersieht  aber,  dass  dann  noch 
andere  klinische  und  anatomische  Veränderungen  vorhanden  sein  müssten. 
Im  übrigen  würde  eine  specifische  Endophlebitis,  wenn  sich  deren  iso- 
lirte  Existenz  bei  hereditär-syphilitischen  Kindern  bestätigen  sollte, 
natürlich  als  befördernd  für  eine  Rhexis  aus  anderer  Ursache,  in  diesem 
Falle  wohl  in  Betracht  kommen  können.  Es  ist  recht  bezeichnend  für 
die  Schwierigkeit  einer  histogenetischen  Erklärung  der  Hautblutungen, 
dass  auf  der  Suche  nach  blutungbefordernden  Gefässwand Veränderungen 
nicht  solche  gefunden  wurden,  durch  welche  die  Gefässe  verdünnt, 
mürbe,  zerreisslicher  werden,  die  also  als  direkt  blutungbofördemd 
gelten  können,  sondern  umgekehrt  Wandverdickungen  verschiedener 
Art,  welche  nur  indirekt  und  mehr  oder  minder  gezwungen  für  eine 
Theorie  der  Rhexis  zu  verwerthen  sind. 

In  zweiter  Linie  hat  man  Gefässverstopfungen,  welche  bei 
Blutungen  innerer  Organe  eine  so  grosse  Rolle  spielen,  zur  Erklärung 
der  Hautblutungen  herangezogen  und  auf  die  verschiedensten  Befunde 
in  dieser  Richtung  Werth  gelegt.  Am  glücklichsten  scheint  wiederum 
Roger  er  gewesen  zu  sein,  welcher  in  seinen  13  Fällen  von  Haut- 
blutungen niemals  Thromben  in  den  Venen  vermisste  und  solche  auch 
häufig  in  den  Capillaren  und  Arterien  (meistens  im  Hypoderm)  fand. 
Auch  hier  ist  die  Regelmässigkeit  des  Befundes  den  Resultaten  an- 
derer Autoren  und  meinen  eigenen  gegenüber  auffallend;  aber  nehmen 
wir  vorderhand  an,  dass  keine  Verwechselung  mit  einfach  gestautaiL 
Bluis&ulen  vorgekommen  ist,  so  ist  dodi  ^m  \i^\SÄ^<«i.^  ^^möä  ^^'^^öässs:^- 
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bose  einer  Hautvene  an  and  für  sich  weder  Blutung  noch  Oedem  er- 
zeugt; dafür  ist  die  kollaterale  Blut^ibfuhr  zu  reichlich.  Es  kämen 
mithin  nur  ausgebildete  Yenenthrombosen  der  Haut  in  Betracht,  wenn 
gleichzeitig  ilie  Blutzufuhr  normal  oder  überreichlich  fliesst.  Denn  wo 
die  Hautarterien  si3h  verengern  können,  da  kommt  es  trotzdem  nicht 
zu  Blutungen  in  der  Haut;  das  lehren  ja  die  Fälle  von  Thrombose  in 
den  grossen  Beinvenen,  welche  wohl  regelmässig  Oedem,  aber  keine 
Blutungen  erzeugen.  Und  dass  selbst  sehr  ausgebreitete  Venenthrom- 
bose der  Haut  bei  arterieller  Gefässlähmung  bestehen  kann,  ohne  dass 
für  gewöhnlich  Blutungen  auftreten,  zeigt  das  Erysipel.  Ein  zwingen- 
der mechanischer  Grund  für  Hautblutungen  liegt  mithin  in  den  Be- 
funden Eogerer's  durchaus  nicht  und  ebenso  wenig  in  den  mehr  spo- 
radischen Befunden  von  Venenthrömben  anderer  Autoren.  In  &ilen 
diesen  Fällen  liegt  es  viel  näher,  die  Thromben  entweder  aus  derselben, 
noch  unbekannten  Ursache  wie  die  Blutung  abzuleiten,  oder  sogar  als 
Folge  der  Blutung  aufzufassen,  die  ja  jedenfalls  sowohl  für  die  ge- 
borstenen Gefässe  wie  für  die  benachbarten  ein  Circulationshindemiss 
ersten  Ranges  ist. 

Mannichfaltiger  sind  die  Angaben  über  Gapillarembolien  and 
-thrombosen.  Ollivier  und  Ranvier  führten  die  Entstehung  von 
Petechien  bei  hochgradiger  Leukocytose  auf  Anhäufungen  von  weissen 
Blutkörperchen  und  capillare  Stase  zurück.  Fagge  und  Harris  sahen 
in  Hautblutungen  bei  sarkomatösen  Geschwülsten  innerer  Organe  Ver- 
stopfungen der  Capillaren  mit  Sarkommassen  und  betrachteten  diese 
als  Ursache  der  Blutung.  Besonders  sind  aber,  seitdem  Klebs  bei 
einer  Art  Purpura  der  Neugeborenen  (Hämophilia  acquisiia  neonatorum 
Rittershain)  Bakterienkolonien  in  den  Gefässen  auffand,  viele  Bak- 
terienembolien mit  oder  ohne  konsekutive  Capillarthrombose  bei  den 
verschiedensten  infektiösen  und  septischen  Erkrankungen  beschrieben 
worden  (Cornil  und  Martin  de  Gimard,  Eppinger,  Petrone, 
Cohnheim,  Weigert).  Recklinghausen  suchte  dagegen  bei  dem 
Exanthem  hämorrhagischer  Variola,  den  Petechien  der  Diphtheritis  und 
des  Typhus  vergeblich  nach  Capillarthrombosen.  Wenn  hier  die  er- 
warteten bakteriellen  Thrombosen  nicht  gefunden  wurden,  so  brauche 
ich  nur  an  die  oben  bereits  erwähnten  totalen  Verstopfungen  der  Pa- 
pillargefässe  mit  Strepto-  und  Staphylokokken  bei  jenen  septischen 
Exanthemen  zu  erinnern,  um  zu  zeigen,  dass  umgekehrt  auch  ausge- 
dehnte infektiöse  Capillarthromben  keine  Blutung  hervorzurufen  brauchen. 
Diesen  mehr  vereinzelten  Befunden  bei  verschiedenen  Infektionskrank- 
heiten gegenüber  scheint  es  sich  neuerdings  immer  sicherer  herauszu- 
stellen, dass  die  Blutungen  bei  den  eigentlichen  Purpuraerkrankungen 
durchweg  auf  Embolien  von  Bakterien  und  sich  daran  anschliessende 
Capillarthrombosen  zurückzuführen  sind.  Wie  früher  Klebs  bei  der 
Purpura  neonatorum,  so  fand  Letzerich  bei  der  Purpura  hämorrha- 
gica chronica  eigenartige  Bacillen  in  gelatinöse,  die  Capillaren  voll- 
ständig erfüllende  Pröpfe  eingelagert,  die  er  durch  Einwirkung  der 
Organismen  auf  das  Serumei weiss  des  Blutplasmas  entstehen  lässt.  Sie 
finden   sich    hauptsächlich   an   den  Winkeln    dichotomisch  verzweigter 
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Gapillaren  and  entsprechen  den  häufig  zu  findenden  hellen  Lacken 
innerhalb  der  Petechien;  durch  Druck  entleeren  sie  sich  ans  der  an- 
geschnittenen Haut  in  toto.  Seither  haben  sich  die  Befunde  von  Ba- 
cillen bei  Purpura  Jahr  für  Jahr  gemehrt,  ohne  dass  die  Genese  der 
Hautblutungen  auf  Grund  dieser  neuen  Thatsachen  in  gleichem  Maasse 
bearbeitet  und  geklärt  wäre.  Aber  die  Thatsache  der  bacillären  Em- 
bolien bei  den  Purpuraerkrankungen  als  solche  steht  wohl  aber  allen 
Zweifel  fest  und  verdient  die  eingehendste  Beräcksichtigung  bei  der 
Theorie  der  Hautblutungen  in  Zukunft. 

Gewiss  werden  dann  auch  eine  Reihe  von  Blutungen,  welche  bis- 
her auf  das  Vorhandensein  einfacher  Fibrinthromben  zurückgefährt 
wurden,  eine  bessere  Erklärung  durch  bakteriell-fibrinöse  Thromben 
finden.  Dies  gilt  besonders  für  die  Fälle  von  Hayem,  welcher  die 
Blutungen  bei  den  Purpuraformen  zum  Theii  durch  Verstopfung  der 
Arterien  und  Gapillaren  mit  fein  granulirten  Massen  entstanden  sein 
lasst,  die  „par  pröcipitation  granuleuse'*  autochthon  im  Blute  entstehen 
und  embolisch  weiter  verschleppt  werden  sollen.  Bei  den  Experimenten, 
welche  seiner  Anschauung  zu  Grunde  liegen,  erzeugte  Ochsenserum,  in 
die  Blutbahn  des  Hundes  eingeführt,  Hämorrhagien  des  Darmes,  der 
Milz,  der  serösen  Häute  und  es  fanden  sich  an  Stelle  der  Blutungen 
die  Gapillaren  mit  viskosen,  hyalinen,  stark  lichtbrechenden  Pfropfen 
verstopft.  Aber  gerade  Hautblutungen,  auf  die  zur  Erklärung  der  Pur- 
purae  alles  ankommt,  fehlten  und  so  bleiben  die  Experimente  von 
Hayem  für  die  Erklärung  der  menschlichen  Purpuraformen  ebenso 
bedeutungslos,  wie  die  Arbeiten  über  Fermentintoxication  und  die  Ent- 
stehung von  Hämorrhagien  innerer  Organe  durch  dieselbe  von  Köhler, 
Angerer  und  von  Düring. 

Es  ist  also  nirgend  die  Embolie  und  Thrombose  der  Hautgefässe 
als  solche,  welche  direkt  zu  Blutungen  führt;  soweit  wir  die  Mechanik 
der  Hautcirculation  kennen,  sind  diese  Vorgänge  nicht  hinreichend,  um 
Blutungen  in  der  Haut  auf  ähnliche  Weise  zu  erzeugen,  wie  sie  es 
beispielsweise  im  Darm,  in  der  Retina,  auf  den  serösen  Häuten  regel- 
mässig thun. 

Stets  muss  noch  ein  besonderer  chemischer  Einfluss  hinzukommen, 
mag  derselbe  von  Sarkommassen  oder  Bakterien  ausgehen.  Und  auch 
das  Vorhandensein  von  beliebigen  pathophoren,  parasitisch  lebenden  Bak- 
terien genügt  nicht  einmal,  sondern  es  bedarf  ganz  bestimmter,  die 
Blutung  specifisch  beeinflussender  Mikroorganismen.  Nur  die  Embolien 
solcher  bedingen  —  wenigstens  bei  den  Purpuraformen  —  entweder 
direkt  die  Blutung,  oder  bereiten  den  Boden,  sodass  ein  sonst  irrele- 
vantes Trauma  die  Blutung  hervorruft.  Wenn  dem  aber  so  ist,  dann 
fragt  es  sich,  ob  überhaupt  eine  Verstopfung  der  Arterien,  Gapillaren 
und  Venen  zur  Erzeugung  dieser  Blutungen  nothwendig  ist,  ob  es  zur 
fortgesetzton,  obturirenden,  gelatinösen  oder  fibrinösen  Thrombose  um 
den  Fremdkörper  kommen  muss  oder  ob  nicht  das  Dasein  des  letzteren 
allein  in  den  Hautgefässen  genügt,  um  die  Blutung  hervorzurufen.  Man 
könnte  geneigt  sein,  der  gleichzeitigen  Gefässverstopfung  wenigstens  die 
Rolle  eines  begünstigenden  Faktors  zu  laÄsew,    ^.W  4\ä  'SkYhräisNs.  ^i^\\- 
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nösen  Hautentzündungen,  das  Erysipel,  die  progressive  Phlegmone,  die 
Elephantiasis  nostras  zeigen  viel  ausgedehntere  Thrombosen  der  Haut- 
gefässe,  als  man  gewöhnlich  annimmt  und  doch  keine  Neigung  zur 
Uauthämorrhagie.  So  reducirt  sich  also  schliesslich  das  vielbesprochene 
Kapitel  der  Embolie  und  Thrombose  bei  den  Hautblutungen  auf  den 
Satz,  dass  es  giftige  Fremdkörper,  insbesondere  gewisse  Bakterien 
gibt,  deren  Einfuhr  in  den  Kreislauf  der  Haut  auf  noch  unerklärte 
Weise  und  ohne  nothwendige  Dazwischenkunft  ausgedehnter  Thromben 
Hämorrhagien  erzeugt. 

In  dieselbe  Kategorie  gehören  alle  jene  Blutungen,  welche  man 
früher  von  einer  „Blutdissolution^^  ableitete  und  zu  denen  man  be- 
sonders die  septischen  Blutungen,  die  hämorrhagischen  Pocken  und  die 
bei  anderen  akuten  Exanthemen  auftretenden  Petechien  rechnete.  Wenn 
auch  im  gewissen  Sinne  alte,  humoralpathologische  Vorstellungen  heut- 
zutage wieder  aufleben,  indem,  angeregt  durch  die  Entdeckung  der 
toxischen  Bakterienproteine  ein  eifriges  Studium  der  Wirkung  vom 
Körper  selbst  gelieferter,  hochcomplicirter  organischer  Verbindungen 
auf  gesunde  und  kranke  Gewebe  beginnt,  so  hat  doch  die  homonJ- 
pathologische  Idee  der  Blutdissolution  keine  Aussicht,  restaurirt  zu 
werden.  Denn  nach  derselben  sollte  das  Blut  als  ganzes  durch  eine 
chemische  Veränderung  befähigt  werden,  die  Gefasse  zu  durchdringen, 
während  wir  heutzutage  die  entsprechenden  Blutungen  allerdings  auch 
von  einer  chemischen,  innerhalb  der  Girculation  befindlichen  Noxe  ab- 
leiten, diese  letztere  uns  aber  doch  nur  an  den  Ort  der  Blutung  ge- 
bunden und  an  bestimmten  Punkten  des  Gefässsystems  streng  lokalisirt 
vorstellen  können.  Allerdings  gehört  zu  einer  derart  begrenzten  che- 
mischen Wirkung  ein  körperlicher  (organisirter)  Träger  der  Giftwirkung, 
wie  wir  ihn  in  den  Bakterienembolien  und  selbst  auch  in  verschleppten 
Sarkommassen  vor  uns  haben.  Bei  den  petechialen  Formen  der  akuten 
Infectionskrankheiten  (akute  Exantheme,  Friesel,  gelbes  Fieber,  Typhus 
abdominalis,  Typhus  exanthematicus,  Cholera,  Diphtheritis,  Puerperal- 
fieber, Endocarditis  ulcerosa,  Gerebrospinalmeningitis,  Pest)  wärde  so- 
mit die  für  die  Purpuraerkrankungen  entwickelte  Anschauung  möglich 
sein.  Aber  man  könnte  einwenden,  dass  dieselbe  für  die  Petechien 
bei  dem  chronischen  Morbus  Brightii,  dem  Gelenkrheumatismus,  dem 
Icterus  gravis,  den  schweren  Malariaformen  und  der  Leukämie  schon 
weniger  zutreffend  und  für  die  Blutungen,  welche  durch  rein  chemische 
Intoxicationen  (Schwefelwasserstoff,  Phosphor,  Jodkalium,  Schlangen- 
gift) hervorrgerufen  sind,  garnicht  anwendbar  seien.  Indessen  sind  bei 
den  genannten  chronischen  Krankheiten  körperliche  Elemente  als  Träger 
des  Giftes  durchaus  möglich  und  auch  bei  den  letztgenannten,  an- 
scheinend reinen  Intoxicationen  nicht  ganz  von  der  Hand  zu  weisen; 
ohnedas  wurden  diese  allerdings  dem  vagen,  alten  Begriffe  der  Blut- 
dissolution verfallen.  Erstlich  wäre  es  möglich,  dass  die  chemischen 
Gifte  (PjHjS)  im  Gefässsystem  oder  anderen  Organen  herdförmige,  der 
Embolie  fähige  Degenerationsprodukte  erzeugten  oder  sie  könnten  Bak- 
terien den  Boden  bereiten  und  den  Eintritt  in  die  Girculation  erst  er- 
möglichen.   Für  Jodkalium  speciell  kommt  noch  in  Betracht,  dass  es 
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gewöholich  als  Heilmittel  bei  chroDischen  Infectionskrankheitcn  wie 
Syphilis,  Rheumatismus,  gegeben  wird  und  in  solchen  Fallen  die  Jod- 
purpara  vielleicht  keine  einfache  Intpxication  vorstellt  Alles  in  Allem 
sind  diese  Fälle  noch  so  problematisch  and  ausserdem  so  selten,  dass 
wir  gut  thnn  werden,  unsere  Vorstellungen  über  Genese  der  Haut- 
blntungen  an  anderen  Beispielen  zn  klaren. 

Auspitz  hat  zuerst  durch  seine  interessanten  Versuche  über  ve- 
nöse Stauung  mittelst  der  Aderlassbinde  nachgewiesen,  dass  eine  hoch- 
getriebene venöse  Stauung  allein  genügt,  um  in  gesunder  Haut  makro- 
skopisch sichtbare  Blutaustritte  in  Form  rother  bis  schwarzblauer,  fein- 
ster Petechien  hervorzurufen.  Besonders  treten  dieselben  in  der  Nähe 
der  Aderlassbinde  in  der  Ellenbeuge  gehäuft  hervor.  Aber  diese  Blu- 
tungen sind  die  einzigen,  welche,  experimentell  am  Menschen  erzeugt, 
einen  zweifellos  diapedetischen  Charakter  an  sich  tragen.  Sie  treten 
innerhalb  der  zinnoberrothen  Stauungsflecke,  d.  h.  dort  auf,  wo  bereits 
längere  Zeit  ein  hämoglobinhaltiges  Serum  durch  die  Wand  der  ge- 
stauten Gapillaren  hindurchgepresst  ist  und  sind,  wie  schon  Auspitz 
hervorhob,  als  Analoga  der  von  Stricker  und  Cohnheim  bei  Thieren 
erzeugten  Diapedesen  aufzufassen.  Ihre  Eigenthümlichkeit  besteht  in 
ihrer  allmählichen  Bildung  und  auffallenden  Kleinheit.  Unter  den  trau- 
matischen auf  Gefässzerreissung  beruhenden  Blutungen  gleichen  ihnen 
höchstens  die  durch  die  Stiche  von  Flöhen  und  anderen  Insekten  er- 
zeugten minimalen  Blutaustritte  an  Grösse,  doch  sitzen  sie  tiefer  in 
der  Haut  als  diese.  Sehen  wir  uns  unter  den  spontanen  Ecchymosi- 
rungen  auf  der  Grundlage  venöser  Stauung  nach  analogen  Fällen  um, 
so  finden  wir  solche  höchstens  in  gewissen,  kleinsten,  in  chronischer 
Weise  an  den  Unterschenkeln  auftretenden  Blutstippchen  bei  lange  vor- 
her bestehender,  mit  sanguinolentem  Oedem  einhergehender  Stauung. 
Was  bei  der  forcirten  Einschnürung  der  Aderlassbinde  in  einer  viertel 
bis  halben  Stunde  zu  Stande  kommt,  erscheint  hier  ganz  allmählich 
im  Laufe  von  Wochen  und  Monaten.  Besonders  ist  die  Umgebung  in- 
dolenter Geschwüre  von  diesen,  unmerklich  sich  steigernden,  diapede- 
tischen Ecchymosirungen  heimgesucht,  an  welche  sich  eine  immer  tiefer 
werdende  Pigmentirung  durch  BlutfarbstofFreste  änschliesst. 

Aber  gerade  diese,  dem  Experiment  ziemlich  gut  entsprechenden 
und  nicht  allzuhäufigen  Fälle  lehren,  dass  die  akuten  Purpuraausbrüche, 
auch  wenn  sie  sich  auf  die  Unterschenkel  erstrecken,  nicht  einfach  auf 
eine  Stauungsdiapedese  zurückzuführen  sind.  Sie  kommen  plötzlich, 
über  Nacht  und  sind  gleich  von  Senfkorn-  bis  Linsengrösse.  Auch  die 
universellen  Purpurafälle  verschiedenster  Art  zeigen  eine  Vorliebe  für 
die  abhängigen  Körpertheile ;  sie  treten  gern  zuerst  und  am  reichlich- 
sten an  den  Unterschenkeln  auf  und  es  ist  keine  Frage,  dass  die 
Stauung  als  solche  einen  begünstigenden  Einfluss  auch  auf  diese  durch 
die  Bhexis  entstehenden  Blutungen  ausübt,  wie  sie  die  diapedetischen 
Blutungen  ja  unter  Umständen  allein  für  sich  hervorruft.  Die  Frage 
ist  vielmehr  nur  die,  ob  eine  Stauung  an  und  für  sich  auch  zur  Rhexis 
der  Hautgefässe  führen  kann. 

Da  ist  nun  zunächst  zu  bedenken,  dass  d\Ä  Tbxws&^^'s«^  ^^x  ^e^RRKÄ. 
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Beinvenen,  während  sie  vermöge  der  venösen  Stauang  regelmässig  zum 
Oedem  fähren,  doch  fast  nie  Hautblutungen  bewirken.  Sehr  seltene 
Ausnahmen  bestätigen  nur  diese  Regel;  so  sah  Rayer  bei  Thrombose 
der  Vena  iliaca  dextra  dreissig  Stunden  vor  dem  Tode  das  rechte  Beia 
ödematös  anschwellen  und  zwölf  Stunden  vor  dem  Tode  sich  mit  Pe- 
techien und  Suffasionen  bedecken. 

Sodann  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  die  Blutstauungen  der  Unter- 
schenkel überhaupt  keine  reinen  Stauungshyperämien  sind,  wie  sie  die 
Schwere  etwa  an  muskellosen,  schlaffen  Schläuchen  hervorrufen  wurde. 
Sondern  es  handelt  sich  in  allen  Fällen  zunächst  um  einen  reaktiv 
verstärkten  Gefässtonus,  der  zur  Aufhebung  der  vis  a  tergo,  zu  einem 
abnorm  niedrigen  Blutdrucke  in  den  Beinvenen  und  dadurch  endlich  zu 
einer  rückläufigen  Bewegung  der  Blutsäule  in  letzteren,  zu  einer  Sen- 
kungshyperämie führt.  Diese  letztere  allein  bedingt  nun  so  wenig 
Blutungen  per  rhexin  wie  die  Stauung  allein,  das  lehrt  die  tägliche 
Praxis.  Die  absinkende  Blutsäule  weitet  die  grösseren,  dann  die 
kleineren  Venen  aus,  bläht  die  Klappen,  schafft  variköse  Anschwellun- 
gen, verlängert  die  Venen,  bewirkt  knäuelartig  gewundene  Venen- 
paquete,  dringt  endlich  mit  Uel)erwindung  der  Venenklappen  bis  zu 
den  Hautvenen  selbst  vor,  diese  zu  wurmartig  gewundenen  Strängen 
erweiternd,  welche  die  Cutis  polsterartig  anschwellen  machen  —  alles 
das  ohne  konkurrirende  Blutung  durch  Bersten  der  Venen.  Es  besteht 
eben  immer  noch  der  verstärkte  arterielle  Tonus,  welcher  die  Blut- 
zufuhr zu  den  erweiterten  Venen  auf  dem  normalen  Wege  beschränkt 

Sofort  ändern  sich  aber  diese  Verhältnisse,  sowie  der  Gefässtonus 
nachlässt,  sei  es,  dass  eine  entzündliche  Hyperämie  hinzutritt,  oder  — 
ante  mortem  —  eine  einfache  Gefässlähmung.  Dann  stehen  die  Haut- 
venen von  beiden  Seiten  her  unter  erhöhtem  Drucke,  erweitern  sich 
und  geben  schliesslich  nach.  So  sehen  wir  nicht  selten  an  varikösen 
Unterschenkeln  ausgedehnte  Ecchymosirungen  auftreten,  wenn  durch 
ein  Trauma,  ein  interkurrentes  Ekzem  längere  Zeit  eine  Hyperämie  der 
Haut  unterhalten  wird,  während  vorher  Jahre  lang  die  Senkungshyper- 
ämie keine  Neigung  zu  Blutungen  zeigte.  Auf  dieselbe  Weise  scheinen 
die  Blutaustritte  in  der  Agone  an  abhängigen  Eörperstellen  (Rücken, 
Beine)  zu  entstehen,  wenn  die  mangelnde  Herzkraft  eine  Senkungs- 
hyperämie begünstigt  und  zugleich  Gefässparalyse  eintritt;  noch  erhöht 
wird  diese  Neigung  zur  agonalen  Purpura,  wenn  eine  allgemeine  venöse 
Stauung  —  bei  Herz-  und  Lungenkranken  —  schon  vorher  zu  einer 
Blutüberfüllung  der  peripheren  Gefässe  geführt  hatte. 

Nicht  also  die  Stauung  allein,  wohl  aber  ihre  Gombination  mit 
Senkungsh}T)erämie  und  die  Verbindung  der  letzteren  mit  jeder  Art 
von  Wallungs-  und  Lähmungshyperäraie  haben  wir  als  zureichenden 
Grund  für  die  Ueberlastung  und  das  Bersten  der  Hautvenen  anzusehen. 
Eine  solche  complexe  Aetiologie  haben  auch  noch  viele  andere  Blu- 
tungen. Wenn  z.  B.  bei  einer  Jodpurpura  die  Petechien  nur  am  Unter- 
schenkel auftreten,  so  ist  ausser  der  Jodwirkung  sicher  noch  die  me- 
chanische Ueberlastung  der  Hautvenen  durch  die  Schwere  in  dem  er- 
örterten Sinne  betheiligt.    Ebenso   ist  es  gewiss  kein  Zufall,  dass  die 
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blutigen  Suffusionen  des  Skorbuts  gewöhnlich  an  den  Waden,  zur  Seite 
der  Achillessehne  beginnen,  die  Flecke  der  Purpura  simplex  an  den 
Unterschenkeln  und  Vorderarmen.  Ob  die  „nervöse  Purpura"  (Oouty) 
als  eine  derartige  durch  Venenspasmus  bei  relativer  Arterienweite  zu 
erklärende  Stauungsblutung  oder  anders  aufzufassen  sei,  ob  sie  über- 
haupt durch  Rhexis  oder  Diapedese  entsteht,  müssen  künftige  genauere 
Untersuchungen  lehren.  Strauss  fand  bei  Tabetikern  zur  Zeit  ihrer 
neuralgischen  Krisen  Petechien  oberhalb  der  Schmerzpunkte.  Faisans 
konnte  bei  gewöhnlichen  Neuralgien  ebenfalls  Hautblutungen  nachweisen, 
die  mit  den  Schmerzpunkten  zusammenfielen.  Die  mit  spastischem 
Oedem  vergesellschafteten  kleinen  Petechien  im  Verlaufe  mancher  Fälle 
von  Angioneurosen  (Urticaria,  Erythanthemen)  scheinen  nach  dem  bis- 
her Erörterten  diapedetische  Blutungen  zu  sein. 

Ehe  wir  diese  kurze  Uebersicht  über  die  wirklichen  und  angeb- 
lichen, ferneren  Ursachen,  welche  für  die  Blutungen  durch  Rhexis  in 
Betracht  kommen,  abschliessen,  wäre  noch  eine  Affection  des  gesamm- 
ten  Gefässsystems  zu  erwähnen,  welche  als  angeborene  Abnormität 
unter  den  präparatorischen  Gewebsveränderungen  eine  isolirte  Stellung 
einnimmt:  die  Hämophilie.  Schönlein  fand  bereits  —  und  dieser 
Befund  wurde  von  anderen  Autoren  bestätigt  — ,  dass  dabei  die  Ge- 
fässwandungen  ausserordentlich  dünn  sind.  Es  handelt  sich  hier  be- 
kanntlich meist  um  männliche  Individuen  bestimmter,  erblich  mit  dieser 
Krankheit  belasteter  Familien,  die  eine  dünne,  pigmentarmo  Haut  und 
blonde  Haare  besitzen.  Es  sollen  bei  ihnen  auch  spontan,  ohne  jede 
äussere  Veranlassung  Hautblutungen  auftreten.  Sicher  aber  ist,  dass 
jede,  auch  die  unbedeutendste  mechanische  Verletzung  starke  Blutungen 
nach  aussen  oder  umfangreiche  Blutbeulen  nach  sich  zieht.  Längerer 
Druck  auf  einer  Stelle  beim  Liegen  oder  Sitzen  kann  bereits  blaue 
Stellen  und  Hämatome  erzeugen.  Die  schwierige  Still  barkeit  der  Blu- 
tungen gerade  aus  den  unbedeutendsten  Wunden  der  Haut,  welche 
nachgewiesenermaassen  nicht  aus  einer  schlechten  Gerinnbarkeit  des 
Blutes  abzuleiten  ist,  kann  wohl  nur  von  einer  mangelnden  Retraction 
und  Elasticität  der  Hautgefässe  herrühren  und  da  die  Dünnwandigkeit 
der  eigentlichen  Cutisgefässe  schon  eine  bedeutende  ist,  so  wird  man 
kaum  fehl  gehen,  wenn  man  den  Ort  der  mangelhaften  Wandausbildung 
im  subcutanen  Gewebe  annimmt.  In  der  That  müsste  ein  Defekt  des 
rausculo-elastischcn  Systems  der  hypodermalen  Gefässe  den  Ort  des 
geringsten  Widerstandes  bei  den  Hautgefässen  um  ein  beträchtliches 
vergrössern.  Hier  hat  vor  allem  künftig  die  Untersuchung  der  Hämo- 
philie einzusetzen. 

Ziehen  wir  nun  das  Facit,  in  wie  weit  die  bisher  beobachteten 
oder  sonst  erschlossenen  präparatorischen  Gewebsveränderungen  als  für 
die  Rhexis  wirklich  fördernd  angesehen  werden  können,  so  bleiben  uns 
nur  sehr  wenige  befriedigende  und  aussichtsreiche  Befunde  in  den 
Händen.  Ganz  fallen  lassen  mussten  wir  die  viel  besprochenen  An- 
gaben über  mechanisch  wirkende  Gefässverstopfungen,  seien  sie  durch 
Wandverdickungen,  Intimawucherung,  Endothelschwellung,  Thrombosen, 
capilläre  Embolien  oder  sonstwie  erzeugt.    Nut   dvÄ  ¥i\fiL'^^\!\^  v^^^x- 
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fisch  blutungerzeugender  Bakterien  verblieb  als  eine  in  Zukunft 
vieWersprechende  Hypothese  bestehen.  Aus  den  Theorien  über  eine 
besondere  Brüchigkeit  der  Gefasswandungen  retteten  wir,  bei  dem  völ- 
ligen Hangel  an  brauchbarem  Beweismaterial,  nur  wieder  eine  Zukunfts- 
hypothese, den  angeborenen  Wanddefekt  der  Hämophilen.  Von 
der  Klasse  von  Ursachen,  welche  man  im  allgemeinen  als  Stannngs- 
vorgange  bezeichnen  kann,  stellte  es  sich  heraus,  dass  die  gewöhnlichen 
Formen  der  Stauung*)  einzeln  auch  keine  ausreichende  Ursache  für 
Hautblutung  durch  Gefösszerreissung  abgeben,  wohl  aber  in  Combi- 
nationen  mit  einander  oder  mit  gleichzeitiger  Gefässpara- 
lyse  und  weiter,  dass  die  Senkungshyperämie  hierbei  von  allen 
Arten  der  Hyperämie  vielleicht  die  wichtigste,  vorbereitende  Rolle 
spielt. 

Fragen  wir  nun  weiter,  wie  diese  verschiedenen  anatomischen  That- 
sachen  mit  der  Mechanik  der  Rhexis,  wie  wir  sie  vorher  erörtert,  in 
Uebereinstimmung  stehen,  so  ist  das  Moment  der  potenzirten  Stauung 
in  den  tiefen  Hautvenen  gewiss  schon  jetzt  eine  ebenso  plausible  Rhexis- 
ursache  wie  der  bisher  nur  hypothetisch  angenommene  Mangel  an 
elastisch-contractilen  Wandelementen  in  den  subcutanen  Gefässen  der 
Bluter.  Dagegen  lässt  sich  die  bakteriogene  Blutung  noch  durchaus 
nicht  ohne  Weiteres  im  obigen  Sinne  begreifen;  für  ihre  Erklärung 
müssen  noch  —  vielleicht  chemotaktische  —  Kräfte  aufigefunden  werden, 
welche  eine  uns  unbekannte  Form  der  Blutkörperchenbewegung  veran- 
lassen. Ebenso  dunkel  sind  die  rein  durch  chemische  Agentien 
(Ka  J,  P,  H,  S)  hervorgerufenen  Blutungen ,  während  sich  die  agonalen 
und  neuropathischen  Petechien  vielleicht  als  verschiedene  Arten  der 
potenzirten  Stauungsblutung  ergeben  und  dadurch  unserem  mechani- 
schen Denken  verständlich  werden.  Jedenfalls  wird  man  in  Zukunft 
bei  jeder  nachgewiesenen  Rhexis  sich  die  Frage  vorzulegen  haben, 
welche  besonderen  Umstände  und  Kräfte  dieselbe  in  diesem  einzelnen 
Falle  veranlasst  haben.  Je  weiter  sich  nach  unseren  Erfahrungen  das 
Gebiet  der  Rhexis  ausgedehnt  hat,  um  so  mehr  beschränkt  sich  natur- 
gemäss  das  der  Diapedese.  Wir  werden  gut  thun,  vorderhand  eine 
diapedetische  Petechie  nur  dort  sicher  anzunehmen,  wo  die  Verhältnisse 
denen  in  dem  Auspitz' sehen  Experiment  möglichst  gleich  kommen, 
wo  auf  graublauem  Grunde  feinste,  flohstichähnliche  rothe  oder  blaue 
Punkte  langsam  auftreten,  die  keine  Neigung  zu  rascher  Vergrösserung 
und  Konfluenz  verrathen  und  wo  hier  und  da  eine  fleckige  Zinnober- 
röthe  den  Austritt  von  hämoglobinhaltigem  Serum  anzeigt,  üebrigens 
ist  das  Symptom  der  zinnoberrothen  Flecke  immer  ein  Zeichen  von 
stärkerem  Gefässtonus,  kommt  bei  ausgeprägter  Gefässlähmung  auch 
durch  starke  Stauung  nicht  zu  Stande  (z.  B.  nicht  beim  Scharlach) 
und  sein  Fehlen  ist  mit  dem  Auftreten  von  diapedetischen  Blutungen 
wohl  vereinbar.  Diese  Verhältnisse  finden  sich  in  der  That  an  manchen 
mit  allgemeiner  Stauung  behafteten  Unterextremitäten.    Sodann  kommen 


*)  Abgesehen  von    deu    eingangij   besprochenen  Traumata  der  Ansaugung  und 
Quetschung. 
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derartige  feinste  Blutaastritte  bei  manchen  Angionearoscn,  gewissen 
Urticariafäilen,  bei  anderen  Erythanthemen,  besonders  der  Vorderarme 
und  Unterschenkel  und  schliesslich  auch  beim  echten  Erythema  malti- 
forme  Hebra  vor.  In  diesen  Fällen  ist  die  Stauung  ebensowohl  wie 
das  spastische  Oedem  und  die  dabei  auftretende  Zinnoberröthe  Folge 
einer  abnormen  Reizbarkeit  der  Gefassmuskulatur  und  des  Vorwaltens 
der  Venenverengemng. 

Das  Gebiet  der  Diapedese  erweitert  sich  aber  bedeutend,  wenn 
wir  der  diapedetischen  Hautblutung  eine  etwas  weitere  Definition  geben. 
Einerseits  ist  es  klar,  da  die  Hauptursache  der  Diapedese,  die  Stauung, 
auch  für  die  Bhexis  als  hauptsächliche  Hälfsursache  in  Betracht  kommt, 
dass  viele  Fälle  existiren  müssen,  in  denen  die  Blutfiltration  und  der 
Bluterguss  nebeneinander  vorkommen  und  ineinander  übergehen.  Auf 
einem  die  Diapedese  aufweisenden  Unterschenkel  entwickelt  sich  die 
Rhexis  durch  neu  hinzutretende  Umstände  leichter,  weil  bereits  viele 
Hautvenen  maximal  mit  Blut  überfüllt  sind.  Daher  gehl,  wo  die  Stau- 
ung in  Betracht  kommt  (z.  B.  auch  beim  Schröpfen),  das  Gebiet  der 
Diapedese  unmerklich  über  in  das  der  Rhexis. 

Sodann  kommen  nachweisbar  in  sehr  vielen  Fällen  mikroskopische 
Diapedesen  vor,  die  der  makroskopischen  Wahrnehmung  vollkommen 
entgehen,  da  sie  zu  klein  sind.  Ja,  während  bei  der  Durchmusterung 
der  makroskopisch  an  der  Leiche  sichtbaren  Blutaustritte  violleicht 
unter  10—20  Fällen  nur  eine  auf  diapedetischem  Wege  entstandene 
gefunden  wird,  trifft  man  bei  einer  grossen  Reihe  von  entzündlichen 
und  oft  auch  bei  nicht  entzündlichen  Hautkrankheiten  unvermuthet  auf 
kleinste  Blutanhäufungen  im  Outisgewebe,  welche  nur  auf  dem  Wege 
der  Diapedese  entstanden  sein  können.  So  bei  Scharlach,  Masern, 
Pocken,  bei  akuten  Ekzemschüben,  und  wiederum  bei  Warzen,  spitzen 
Condylomen,  bösartigen  Neubildungen,  genug  bei  den  heterogensten 
Dermatosen  und  ohne  nothwendige  Beziehung  zu  den  entsprechenden 
Hauptprocessen.  Erweitert  man  den  Begriff  der  diapedetischen  Haut- 
blutung auch  auf  diese  ebenso  häufigen  wie  zufälligen  Befunde  und 
sieht  von  der  klinischen  Diagnose  völlig  ab,  so  ist  das  Gebiet  derselben 
vielleicht  noch  grösser  als  das  der  rhektischen  Blutungen.  In  diesen 
letzteren  Fällen  ist  die  diapedetische  Entstehung  schon  durch  die  ge- 
ringe Menge  der  Blutkörperchen  gegeben;  ein  Riss  in  der  Wandung 
fuhrt  stets  zu  grösseren  Blutlachen.  Aber  auch  die  grösseren  durch 
Filtration  entstandenen  Petechien  wird  man,  abgesehen  von*  dem  Mangel 
einer  Rupturstelle,  daran  erkennen,  dass  die  Blutkörperchen  sich  im 
Gewebe  den  Blutgefässen  entlang,  also  dendritisch  vertheilt  finden  und 
weniger  kompakte  Massen  bilden.  Ich  hatte  früher  gehofft,  im  Fibrin- 
gehalt einen  Indicator  für  die  Art  der  Entstehung  zu  finden.  Da  es 
sich  bei  der  Ruptur  um  das  ganze  Blut,  bei  der  Filtration  um  eine  an 
rothen  Blutkörperchen  reiche,  an  weissen  Blutkörperchen  und  Eiweiss 
arme  Lymphe  handelt,  so  konnte  man  einen  Unterschied  in  der  Ge- 
rinnungstendonz  voraussetzen,  um  so  mehr, 'als  die  Meinung  ziemlich 
weit  verbreitet  ist,  dass  das  Blut  im  Gewebe,  sobald  es  die  Geiass- 
wand  verlässt,   zur  Gerinnung   gelangt.    W\\i\^vt\.^\   ^i^  '«»^  '«»^^ 
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da^s  die  äusseren  Theile  eines  in  der  Haut  sitzenden  Blutcoagulams 
geronnen  sind.  Mit  der  Weigert'schen  Fibrinfärbang  gelang  es  mir 
jedoch,  bei  keiner  Art  von  Hautblutung  Fibrin  zu  finden;  ausser  in 
einem  Fall  von  Blutung  in  den  Stichkanal  einer  subcutanen  Injection, 
wo  offenbar  das  Blut  mit  der  äusseren  Atmosphäre  in  Contact  ge- 
kommen war.  Jedoch  gestalteten  sich  die  Befunde  etwas  anders  nach 
Anwendung  meiner  Methylenblau-Tannin-Fibrinmethode,  welche  ausser 
dem  auch  von  der  Weigert'schen  Tinction  dargestellten  fädigen  Fibrin 
speciell  das  körnige  Fibrin  anfärbt.  Hier  trifft  man  nun  in  den  meiste 
Fällen  grössere  Mengen  des  körnigen  Fibrins  an.  Bei  den  grösseren 
Blutlachen  findet  sich  gewöhnlich  eine  periphere  Zone,  welche  die  Blut- 
körperchen mehr  zerstreut,  dazwischen  aber  zahllose  Fibrinkömchen 
enthält.  Die  letzteren  sind  aber  auch  durch  die  ganze  Ausdehnung 
einzelner  Blutungen  nachzuweisen. 

Die  Erwartung  nun,  dass  diese  Art  des  Fibrins  vielleicht  lediglich 
an  die  rhektischen  Blutungen  gebunden  sei,  hat  sich  nicht  erfüllt.  Sie 
findet  sich  bei  infectiösen  Purpurafällon,  bei  präagonalen  wie  bei  Stau- 
ungsblutungen in  einigen  Fällen  reichlich,  in  anderen  wieder  spärlich 
und  ebenso  bei  den  diapedetischen.  Ihr  mehr  oder  minder  verbreitetes 
Vorkommen  hängt  nämlich  in  erster  Linie  nicht  von  der  Art  des  Blut- 
austrittos,  sondern  von  der  Menge  der  gleichzeitig  austretenden  Gewebs- 
lympho  ab.  Diese  wechselt  aber  in  jedem  Fall  und  wohl  auch  in 
jeder  Phase  der  Blutung.  Um  die  grösseren  Blutlachen  herum  ist  ge- 
wöhnlich eine  serumreichere  Zone  mit  starken  Fibrinniederschlägen, 
aber  auch  bei  der  kleinsten  diapedetischen  Blutung  kann  gleichzeitig 
ein  reichliches  seröses  Transsudat  mit  den  bewussten  Körnchen  auf- 
treten. Am  auffälligsten  ist  der  Gehalt  an  diesen  Körnchen  bei  kleinen 
Blutungen,  welche  bei  infektiösen  Processen  mit  Neigung  zur  Gerinnung 
des  Exsudates,  z.  B.  beim  Milzbrand,  gelegentlich  auftreten.  Hier  ist 
jedoch  die  Anwesenheit  der  relativ  kleinen  Blutkörperchenroasse  ganz 
irrelevant  gegenüber  der  Menge  der  schon  allein  für  sich  gerinnungs- 
fähigen Gewebslyraphe.  Immerhin  beweist  das  Vorkommen  dieser  Körn- 
chenmassen, dass  sowohl  das  filtrirte  wie  ergossene  Blut  im  Haut- 
gewebe gerinnen  kann,  wenn  auch  in  ungewöhnlich  lockerer  Weise;  die 
Gerinnungsbilder  des  nach  aussen  ergossenen  Blutes  fehlen  aber  im 
Innern  des  Hautgewebes. 

So  bleiben  uns  nur  wenige  Kriterien  für  die  sichere  Diagnose  einer 
Hautblutung  per  diapodesin.  Den  absolut  beweisenden  Befund  von  die 
Capillar-  und  Venenwandungen  einzeln  durchdringenden,  rothen  Blut- 
körperchen habe  ich  bisher  nicht  erbringen  können;  ich  glaube  auch 
nicht,  dass  dieses  rigorose  Postulat  bisher  von  irgend  einem  Forscher 
erfüllt  ist.  Dagegen  hat  der  negative  Befund  des  mangelnden  Gefass- 
risses,  seitdem  derselbe  leichter  und  sicherer  nachweisbar  geworden,  an 
Werth  gewonnen.  Wo  man  daher  auf  Flachschnitten  der  unteren  Cutis- 
grenze  keine  geplatzten  Hautvenen  antrifft,  wo  die  Blutmengen  unbe- 
deutend und  nur  in  Gefässnähe  vorhanden  sind,  wo  die  Blutaustritte 
lediglich  um  die  besser  geschätzten  oberflächlichen  Hautgefässe  in  den 
Papillen  oder  gar  nur  im  Epithel  sitzen,   wo    sonstige  Anzeichen   von 
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StanuDg,  Uämoglobingohalt  der  Lympho,  Oodem  sich  nachweisen  lassen, 
wo  dagegen  die  Annahme  eines  äusseren  Traumas  unzulässig  ist,  da 
werden  wir  nach  dem  heutigen  Stande  unseres  Wissens  eine  diapede- 
tische  Hautblutung  anzunehmen  haben.  Dass  das  Ertappen  von  Blut- 
körperchen bei  ihrem  Ausschlupfen  aus  der  Gefässwand  in  flagranti 
schwierig  und  bisher  überhaupt  nicht  möglich  gewesen  ist,  darf  nicht 
Wunder  nehmen.  Sowohl  die  Capillaren  wie  die  Blutkörperchen  sind 
glatt  und  elastisch  und  nehmen  sofort  nach  dem  Durchschlüpfen  wieder 
die  frühere  Form  an.  Wagner  fand  sogar  bei  Hautblutungen,  die 
durch  Quetschung  entstanden  waren,  Blutcoagula  so  in  die  Oberhaut 
eingebettet,  dass  ihr  Zusammenhang  mit  geborstenen  Capillaren  nicht 
nachweisbar  und  der  Weg,  auf  dem  sie  in  die  Oberhaut  gelangt,  nicht 
einmal  durch  versprengte  Blutkörperchen  angedeutet  war.  Spricht 
dieser  Befund,  den  ich  bestätigen  kann,  für  die  leichte  Dislocirbarkeit 
der  höchst  elastischen  Blutmasse  innerhalb  der  Lymphspalten  des  Ge- 
webes, so  mahnt  er  andererseits  zur  Vorsicht  in  der  Beurtheilung 
kleiner,  oberflächlicher  Blutungen.  Hier,  an  den  oberflächlichen  Ca- 
pillaren, schliesst  der  Hangel  eines  nachweisbaren  Gefässrisses  noch 
nicht  —  wie  an  den  grösseren  Venen  —  die  Möglichkeit  eines  Gefäss- 
risses aus. 

Wie  auch  nun  die  Blutung  zu  Stande  kommt,  die  dem  Blutgefäss 
entschlüpfton  Blutkörperchen   bleiben   in   den  Lymphwegen   der  Haut 
liegen,  während  das  Blutserum,    durch  den  Druck  des  Gewebes  abge- 
presst,   weiter   nach    aussen  gelangt   und  von  hier  mehr  oder  minder 
rasch  von  den  Lymph-  und  Blutgefässen  der  Peripherie  wieder  aufge- 
sogen wird,   soweit  es  nicht  in  einzelnen  Fällen  einer  lockeren  Gerin- 
nung anheimfällt.    Ist   die  Blutung   unbedeutend,   so  werden  nur   in 
nächster  Nähe  die  Lympspalten  erweitert   und   die  Lymphgefässe  von 
Blutkörperchen  erfüllt.    Ist  die  Blutung  erheblicher,  so  kommt  es  im 
Centrum  derselben  zu  einer  Auflockerung  und  Zerreissung  der  koUagenen 
Bündel.    Die  Blutmasse  wird  nach  dem  Ort  des  geringsten  Widerstandes 
hingetrieben,   also   bei    den  Venenrissen  an  der  Unterfläche  der  Cutis, 
auf  die  es  meistens  ankommt,  theils  nach  dem  subcutanen  Gewebe  hin, 
theils  aufwärts  in  die  Cutis,  in  den  grösseren,  die  Blutgefässe  umschei- 
denden   Lymphspalten.    Daher   zeigt   der   grösste  Theil   aller   Haut- 
blutungen das  Hypoderm  von  netzförmig  zusammenhängenden  und  die 
Fettläppchen   einscheidenden  Strömen   Ton   Blutkörperchen    durchsetzt 
bis  in  ziemlich   grosse  Entfernung  von   der  Bissstelle.     Ist   hierdurch 
eine  prallere  Füllung  des  Hypoderms  zu  Stande  gekommen  und  dauert 
die  Blutung  noch  an,    so    bildet   sich    im  unteren  Theil  der  Cutis  ge- 
wöhnlich eine  grössere  Blutlache,  innerhalb  welcher  das  kollagene  und 
elastische  Gewebe  streckenweise  zerwühlt  und  zerrissen  und  durchtretende 
Gefasse  und  Nerven  frei  präparirt,  von  der  Umgebung  abgedrängt  werden. 
Zugleich   werden  mit   dem  wachsenden  Gcwebsdruck    viele  Capillaren 
und  Venen,  welche  in  den  Bereich  der  Blutung  fallen,    ohne  zerrissen 
zu  sein,  verengert  und  zum  Theil  vollkommen  zusammengedrückt  und 
dadurch  bleibt  die  Circulationsstörung   nicht  aaf  das  durchijssene  Ge- 
fäss  beschränkt,  sondern  es  tritt  eine  uuregölmSss\?^  ^^xSwö^^  ksäss^^ 
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und  Stauungshypcrämio  hinzu,  die  die  Resorption  grösserer  Blatcoagnla 
nicht  unerheblich  verzögert.  Andererseits  aber  führt  die  steigende  Ge- 
websspannung  auch  zum  Verschluss  des  gerissenen  Gefösses  durch  die 
Blutung  selbst.  Die  Stase  tritt  hier  mithin  an  die  Stelle  dos  Goaga- 
lums  bei  Blutungen  nach  aussen  und  vermittelt  den  Verschluss  der 
Rissstelle  bis  zur  definitiven  Vernarbung  des  zerrissenen  GefSteses. 

Die  von  der  Subcutisgrenze  aus  sich  in  die  Cutis  erstreckenden 
Petechien  begrenzen  sich  in  letzteren  mikroskopisch  stets  schärfer,  als 
im  subcutanen  Gewebe,  indem  das  straffere,  von  engeren  Lymphspalten 
durchsetzte  Cutisgewebe  durch  die  sich  vergrössemde  Blutnng  in  wei- 
terem Umfange  comprimirt  und  dadurch  die  Verbreitung  des  Blates  in 
die  Nachbarschaft  immer  mehr  erschwert  wird.  Doch  nur  die  Blut- 
körperchen werden  durch  das  auseinandergedrängto  und  stark  gespannte 
Cutisgewebe  fest  zusammengehalten,  während  das  Blutplasma  yon  den- 
selben abfiltrirt  wird  und  als  ein  ödematöser  Halo  die  Blutkörperchen- 
masse eine  Zeit  lang  umgibt.  Auch  sonst  combinirt  sich  mit  der  Blu- 
tung, wo  sie  aus  Stauungsvorgängen  hervorgeht,  ein  diffuses  Oedem 
der  Nachbarschaft,  zu  welchem  die  Compression  benachbarter  Venen 
und  die  umschriebene  centrale  Stase,  welche  der  Rhexis  folgt,  das 
ihrige  beitragen  mögen.  Bei  Blutungen,  welche  durch  Quetschungen 
der  Haut  entstehen,  konkurrirt  ausserdem  noch  öfters  ein  spastisches, 
nicht  fortdrück  bares  Oedem  der  Umgebung,  dessen  Ursache  ein  direkter, 
stärkerer  Tonus  der  mitgetroffenen  Nachbärgefässe  ist. 

Die  kleinen  Blutungen  des  Papillarkörpers  und  die  Epithelial- 
blutungcn  entstc^hen  am  häufigsten  auf  traumatischem  Wege,  bei 
Quetschungen  und  oberflächlichen  Verwundungen,  und  zwar  in  der  ge- 
sunden Haut  oder  —  und  dieses  besonders  oft  —  in  harten,  über  die 
Hautoberfläche  hervorragenden  und  dadurch  leicht  gestossenen  und  ge- 
drückten Gebilden,  wie  Warzen,  Hauthörnern.  Meist  sitzt  die  Blutung 
primär  im  Papillarkörper  oder  zwischen  diesem  und  dem  Epithel. 
Grenzt  sie  auch  nur  mit  einem  kleinen  Thcile  direkt  an  die  Stachcl- 
schicht,  so  hat  letztere  die  Neigung,  die  Blutkörperchenmasse  zu  am- 
wachsen  und  von  der  Haut  zu  sequestriren.  Sie  wird  dann  in  tote 
von  der  Cutisoberfläche  entfernt,  bildet  längere  Zeit  rothe  Höckereben 
an  der  Haut  und  wird  schliesslich  exfoliirt,  „geboren". 

In  anderen  Fällen  stellt  die  Epithelialblutung  eine  secundäre  hä- 
morrhagische Umwandlung  primär  unblutiger  Epitheldegenerationen 
dar,  besonders  von  vesiculösen,  pustulösen  und  bullösen  Dermatosen, 
wie  Variola,  Varicella,  Zoster,  Herpes  Iris,  Pemphigus,  Ecthyma.  Da- 
bei handelt  es  sich  nur  selten  um  ein  Trauma,  meistens  um  eine  Com- 
plication  mit  Stauung  oder  infektiöser  Purpura.  Aber  durchaus  nicht 
jede  sonstige  Blutungsursache  wandelt  die  obigen  Epithelialdegenerationen 
in  hämorrhagische  um,  wie  es  denn  Auspitz  nicht  gelang,  durch  for- 
cirte  Stauung  Pocken  und  Ecthymapusteln  selbst  mit  Blut  zu  füllen, 
obwohl  der  Grund  der  Efflorescenzen  von  Petechien  durchsetzt  wurde. 
Es  kommt  hierbei  im  gegebenen  Falle  gewiss  sehr  auf  die  Widerstands- 
kraft der  die  Papillen  direkt  bedeckenden  Epithelschicht  an. 

Nur   sehr   selten   tritt  das  Blut  durch  die  äusserlich  unverletzte 
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Obcrhaat  nach  aussen.  Es  handelte  sich  in  diesen  Fällen  um  Blutun- 
gen, welche  ihren  Weg  in  das  Lumen  der  Enäueldrüsen  fanden  und 
als  blutiger  Schweiss  zu  Tage  traten.  Gewöhnlich  sind  es  nervös  be- 
lastete Frauen,  die  an  irgend  welchen  Krampflformen  leiden  (v.  Franque). 
Den  Blutungen  gehen  an  den  betreffenden  Hautpartien  heftige  Schmerzen 
und  ein  Gefühl  von  Spannung  vorher,  die  mit  eintretender  Blutung 
schwinden;  sie  treten  meistens  an  der  Stirn,  Brust,  den  Achselhöhlen 
und  Händen  und  zuweilen  einseitig  auf.  Auch  Hämophile  zeigen  ver- 
einzelt eine  derartige  Hämatidrose. 

Nur  die  in  das  Epithel  gelangten  Blutmassen  behalten  ihre  rothe 
Blutfarbe  unverändert  bei  und  können  theils  hierdurch,  theils  durch 
ihren  langen  Bestand  kleine  Angiome  vortäuschen.  Es  fehlt  hier  die 
umspülende  Lymphe,  welche  sie  auslaugt.  In  der  Cutis  dagegen  be- 
ginnt sehr  bald  nach  geschehener  Blutung  die  Auslaugung  des  Hämo- 
globins, welches  theilweise  mit  dem  Blutplasma  resorbirt,  theilweise 
krystalliuisch  im  Gewebe  niedergeschlagen  wird.  Die  zurückbleibenden 
Schatten  quellen,  zerbröckeln  und  werden  ebenfalls  resorbirt.  Wo  unter 
stärkerem  Druck  grössere  Massen  von  Blutkörperchen  dicht  einge- 
schlossen sind,  zerbröckeln  dieselben  auch  ohne  vorherige  Hämoglobin- 
abgabe zu  gelben  und  bräucdichen  Schollen,  die  allmählich  in  Pigment- 
kömer  umgewandelt  und  als  solche  zum  Theil  von  Bindegewebszellen 
aufgenommen  werden. 

Ungemein  selten  kommt  ein  anderer  Ausgang  der  Blutung  vor 
und  nur,  wenn  von  Anfang  an  das  umgebende  Gewebe  stark  compri- 
mirt  wurde  und  späterhin  die  die  Resorption  befordernden  Bewegungen 
der  Haut  unterblieben,  der  Ausgang  in  Abkapselung  und  Gystenbildung. 
Den  Inhalt  der  Cyste  bildet  ein  hämoglobin-  und  pigmenthaltiges  Se- 
rum mit  einem  bröckeligen  Detritus  von  Blutkörperchen  gemischt. 

Das  ergossene  Blut  bedingt  während  der  Kesorption  eine  Reihe 
charakteristischer  Farbenveränderungen  an  der  Oberfläche,  die  mit  den 
Regen  bogen  färben  nichts  gemein  haben,  sondern  durch  die  Ueberlage- 
rung  der  rothen  Blutmassen  und  des  gelben,  hämoglobinhaltigen  Se- 
rums mit  farblosen,  aber  trüben  Medien  hervorgerufen  werden.  Nur 
die  Farbe  der  ganz  oberflächlichen  Petechien  wandelt  sich  von  Roth 
in  ein  verwaschenes  Grolb  und  schliesslich  in  ein  schwaches  Braun  um. 
Tiefhinabreichende  und  daher  nach  dem  Göthe-Brücke'schen  Gesetze 
blau  erscheinende  Blutungen  schimmern  im  Centrum  grün  durch  die 
gelbliche,  hämoglobinhaltige  Peripherie  hindurch  und  gehen  daher  in 
der  Mitte  vom  Blau  durch  Grün  und  Gelb  zum  Braun,  am  Rande  von 
Gelbroth  zum  Bräunlichgelb  über. 

Schliesslich  verbleibt  in  einem,  durch  die  Blutung  gelockerten 
kollagenen  Gewebe  eine  grössere  oder  geringere  Menge  von  freiem  und 
zum  Theil  in  Zellen  eingeschlossenem  Pigment,  welches  der  Hautstelle 
ein  schmutzigbraunes  oder  —  bei  tieferem  Sitz  —  graues  Colorit  er- 
theilt.  Nach  wiederholten  Blutungen  wird  die  Haut  dunkelbraun  bis 
dunkelgrau,  doch  nie  so  schwarz  wie  bei  den  epithelialen  Pigmcnti- 
rungen  und  echten  Melanosen. 


70  Literatur. 


Literatur. 

Lehrbücher  von  Cohnheim,  Recklinghausen,  Klebs,  Winiwarter,  Schwim- 
mer, Morrow,  White,  Auspitz. 
Raynaud,  De  Tasphyxie  locale  et  de  la  gangrene  symmelrique,  These.  Paris  1862. 
—, 'Bulletin  de  th^Tapeut.  LS72.  pag.  130. 
M.  Weiss,  Prag.  med.  Wochcnschr.  1882.  S.  130.   Zcitsclir.  f.  Heilk.  1882.  S.  283. 

Wiener  Klinik  H.  10  u.  14. 
Sauer,  Uebcr  lokale  Asphyxie  u.  symmetr.  Gangrän  d.  Extremitäten.  Diss.   Strass- 

burg  1884. 
Hocheneggy  Ueber  symmetrische  Gangrän  und  lokale  Asphyxie.    Wien.  med.  Jahrb. 

1885. 
Fiseher^  Der  symmetrische  Brand.  Arch.  f.  klin.  Chir.  Bd.  18.  S.  335. 
Ciarocchi,   Ein  Fall  von  lokaler  Asphyxie  und  symmetrischer  Gangr<än  der  Extre- 
mitäten. Kongress  in  Pavia  1887. 
AuspitZy  Uebcr  venöse  Stauung  in  der  Haut.  A.  A.  1874.  S.  275. 
Vidal,  Ueber  Urticaria.  Union  mödicale.  1880.  No.  25. 
Caspary,  Ueber  Urticaria  factitia.  A.  A.  1882.  S.  719. 
Quincke,  Ueber  akutes  umschriebenes  Hautödem.  Mon.  I.  1882.  S.  129. 
S  trüb  in  g,   Ueber   akutes  angioneurotisches  Oedem.   Zeitschr.  f.  klin.  Med.   Bd.  9. 

Heft  5. 
Widowitz,  Ueber  neuropathisches  Oedem.  Jahrb.  d.  Kinderheilk.  188G.  3.  H. 
Rapin,  Einige  seltene  Formen  von  Urticaria.  Rev.   Med.  de  la  Suisse  Romande  1886. 

Dec.  15. 
Riehl,   Ueber  akutes   umschriebenes  Oedem    der  Haut.   Wien.  med.  Presse.    1888. 

S.  354. 
Heidenhain,   Versuche   und  Fragen  zur  Lehre   von  der  Lvmphbildung.    Pflüger's 

Arch.  Bd.  49.  S.  209.  1891. 
Dourdouffi,  Einfluss  des  Nervensystems  auf  die  Erzeugung  von  Oedem.  Centralbl. 

f.  d.  med.  Wisscnsch.  1887.  S.  787. 
Unna,  Anämie.  Mon.  1889.  Bd.  9.  S.  7. 

Unna^  Allgemeines  über  Hyperämie  d.  Haut.  Mon.  1889.  S.  G2.  Bd.  9. 
— ,  Wallungshyperämic.  Ebendas.  S.  266. 
— ,  Stauungshyperämic.  Ebendas.  S.  357. 

Unna,  Die  nicht  entzündlichen  Oedemc.  Mon.  Bd.  8.  S.  446.  1889. 
— ,  Oedem.  Ebendas.  Bd.  10.  S.  115,  173,  212. 
— ,  Blutung.  Ebendas.  Bd.  10.  S.  266,  315. 
Unna,  Angioneurosen.  Ebendas.  Bd.  11.  1890.  S.  417,  488,  528. 
Polotebnoff,   Zur  Lehre   von  den  Erythemen.     Mon.  Ergänzungsheft  5  der  Studien. 

1887. 
Unna,  Urticaria  simplex  u.  pigmentosa.     Mon.  Ergänzungsh.  1.  1887.  (3.  Heft.) 
Zimmermann,  Zur  Lehre  des  entzündlichen  Oederas.    Münch.  med.  Wochenschrift. 

1888.  S.  141. 
Hayem,  Du  sang  et  des  alterations  anatomiques.  1889.  p.  479  ff. 
V.  Roger  er,  Zur  Entstehung  der  Hauthämorrhagicn.    Zeitschr.  f.  klin.  Med.  Bd.  X. 

Heft  3. 
Leloir,  Beitrag  zum  Studium  der  Purpura.  Annales  1884.  S.  1. 
Hayem,  Läsionen  der  Arterien  in  zwei  Fällen  von  Purpura  hämorrhagica.  Comptes 

rendus  des  sciences  de  la  soc.  de  bil.  1870.  p.  24. 
Letzerich,  Untersuchungen  über  die  Aetiologie  und  Kenntniss  der  Purpura  haem. 

Leipzig  1889. 
Klebs,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  pathogenen  Schizomvceten.    VI.    Arch.  f.  cxper. 

Path.  1875.  S.  473. 
Faisans,  Hauthämorrhagicn  bei  Nerven aflfectionen  und  speciell  bei  mvelopathischer 

Purpura.  These.  1882. 
Couty,  Nervöse  Purpura.  Gaz.  hebd.  1876.  No.  34—40. 

E.  Wagner,  Die  Epithelialblutungen.    Arch.  d.  Heilk.  1868.  S.  497.    1869.  S.  337. 
1mm  er  mann,  Ueber  die  Extravasation  bei  Morb.  mac.  Werlhoti  Y.  A.  Bd.  63.  1875. 
S.  540. 


Literatur.  7 1 

Epstein,  Die  Aetiologie  der  Blutungen  im  frühesten  Kindcsaltcr.  Ocsterr.  Jahrb.  f. 

Pädiatr.  1876. 
Fischl,    Zur  Kenntniss    der   hämorrhag.  Diathese  hereditär  svphilit.  Neugeborener. 

Arch.  f.  Kinderheilk.  VIII. 
Kolb,   Zur  Aetiologie  der   idiopathischen  Blutfleckenkrankheit.    Arb.  d.  Kais,  (tes.- 

Amtes.   1891. 
Babes,   Ueber  Bacillen  d.  hämorrh.  Infection  des  Menschen.    Centrbl.  für  Bakt.  u. 

Parasit.  1891.  S.  719. 
Sack)  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Hautblutungen.     Mon.  1893.  S.  49  ff. 


II.    Entzündungen. 


Der  Begriff  der  EntzünduDg  ist  als  einer  der  wichtigsten  und  all- 
täglichsten von  den  Affectionen  der  Haut  aus  auf  die  gesammte  Patho- 
logie übertragen  worden.  Man  sollte  meinen,  dass  derselbe  hier  an 
der  Quelle  scharf  und  relativ  einfach  zu  definiren  sei  und  dass  die  be- 
kannten Schwierigkeiten  einer  Unagrenzung  dieses  Begriffes  in  der  all- 
gemeinen Pathologie  sich  lediglich  aus  den  ungemein  grossen  Diffe- 
renzen der  verschiedenen  Organe  herleite,  wie  sich  denn  in  der  That 
kaum  grössere  Unterschiede  denken  lassen,  als  beispielsweise  zwischen 
den  entzündlichen  Zuständen  der  serösen  Häute  und  des  Gentralnerven- 
systems.  Aber  gerade  an  der  Haut  wächst  diese  Schwierigkeit  in  be- 
sonders hohem  Maasse,  und  zwar  einfach  deshalb,  weil  die  Zahl  der- 
jenigen Affectionen  der  Haut,  die  zu  den  Entzündungen  gerechnet  worden 
sind,  die  entsprechende  bei  allen  anderen  Organen  bei  weitem  über- 
trifft. Wenn  man  die  Geschwülste  der  Haut  und  wenige  andere  Affec- 
tionen abrechnet,  ist  im  Laufe  der  Zeit  das  ganze  Gros  der  übrigen 
Dermatosen  zeitweise  zu  den  Entzündungen  gezählt  worden.  Kein 
Wunder  deshalb,  wenn  pathologischerseits  gerade  bei  den  Hautkrank- 
heiten das  rein  anatomische  Eintheilungsprincip  in  Kapitel  der  Ent- 
zündungen zumeist  verlassen  wurde  und  eine  lose  Aneinanderreihung 
der  klinischen  Morphcn  nach  den  gangbaren  Handbüchern  an  seine 
Stelle  trat.  Statt  einer  üntertheilung  in  fibrinöse,  eitrige,  hämorrhagi- 
sche Entzündungen  u.  s.  f.  finden  wir  eine  solche  in  erythematöse, 
papulöse,  bullöse  Exantheme.  Oder  wir  sehen  in  buntem  Wechsel 
unter  vollständigem  Verzicht  auf  ein  rationelles  pathologisches  Schema: 
Scarlatina  und  Urticaria,  Ekzem  und  Pocken,  Psoriasis  und  Erysipel, 
Syphilis  und  Favus  aneinandergereiht. 

Diese  allgemeine  Scheu  vor  einer  in  das  feinere  Detail  eintreten- 
den wissenschaftlichen  Erörterung  der  so  ungemein  verschiedenartigen 
Entzündungszustände  an  der  Haut  ist  ebenso  leicht  erklärlich  wie  es 
schwer  ist,  sie  selbständig  zu  überwinden.  Wir  können  uns  nur  schritt- 
weise einem  besseren  Zustande  nähern  und  so  bedarf  der  folgende  Ver- 
such einer  genaueren  Eintheilung  der  Hautentzündungen  vom  anatomi- 
schen Standpunkte  besonderer  Nachsicht.  Hauptsächlich  von  Seite  der 
pathologischen  Anatomen,  denn,  um  es  von  vornherein  auszusprechen, 
eine  rein  pathologisch-anatomische  Eintheilung  dieser  grossen  Anzahl 
verschiedenartigster   Affectionen   halte   ich    bei   dem   jetzigen   Stande 
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UDSorer  Kenntnisse  für  absolut  unmöglich.  Es  würde  das  patho- 
logische Verständniss  nicht  nur  nicht  fordern,  sondern  geradezu  stören, 
wenn  man  z.  B.  alle  fibrinösen  Hautentzündungen  zusammenfassen  und 
demgemäss  Verbrennungen  eines  bestimmten  Grades,  Zoster,  Erysipel, 
gewisse  Ekzeme  und  Varicellen  in  eine  Gruppe  zusammenstellen,  da- 
gegen Verbrennungen  anderer  Grade,  andere  Ekzemformen,  die  Pocken 
anderweitig  unterbringen  würde.  Auf  ähnliche  sinnstörende  Gonse- 
quenzen  stösst  man,  von  welcher  Seite  her  man  auch  dieses  Gebiet 
mit  bekannten  anatomischen  oder  pathologischen  Formeln  abzumessen 
sucht,  und  zwar  merkt  man  bei  solchen  Versuchen  bald,  dass  es 
meistens  ätiologische  Faktoren  sind,  deren  Nichtberücksichtigung  sich 
durch  Verkettung  von  disparaten  oder  Trennung  von  adäquaten  Vor- 
gängen rächt. 

Benutzt  man  jedoch  diese  selben  ätiologischen  Momente  mit  als 
Eintheilungsprincip,  so  kann  man  schon  jetzt  das  Gebiet  der  Entzün- 
dungen auf  rationelle  Weise  in  gewisse  Krankheitsgruppen  zerlegen,  die 
nicht  nur  dem  klinischen,  sondern  auch  dem  pathologisch-anatomischen 
Auge  eine  gewisse  Befriedigung  gewähren.  Der  Vorwurf,  den  man 
jeder  ätiologischen  Eintheilung  vom  anatomischen  Standpunkte  macht, 
dass  eine  und  dieselbe  Ursache  die  verschiedenartigsten  Folgezustände 
hervorrufen  könne  (z.  B.  verschiedene  Hitzegrade)  und  wiederum  ver- 
schiedene Ursachen  an  demselben  Organe  ganz  die  nämlichen,  ist  nur 
in  starker  Einschränkung  berechtigt.  Gorade  die  Haut  mit  ihren  zahl- 
losen Modalitäten  der  Erkrankung  zeigt  auf  das  eindringlichste,  dass 
beim  genauen  Studium  jede  andere  Einwirkung  auch  eine  andere  Re- 
action  des  Organes  zur  Folge  hat  und  specicU  die  sich  von  Tag  zu 
Tag  unserer  Erkenntniss  mehr  erschliessenden  infektiösen  Entzündungen 
der  Haut  beweisen  die  enorme  Verschiedenheit  der  Wirkungen  selbst 
morphologisch  nahestehender  Infectionsträger,  man  denke  an  Favus  und 
Trichophyton,  an  Syphilis  und  Lepra.  Nun  kommt  aber  hinzu,  dass 
gerade  die  Parasiten  der  Haut  mit  demselben  Rechte  als  anatomisches 
wie  ätiologisches  Moment  zu  gelten  haben.  Wo  wir  bereits  die  Ver- 
theilung  der  Parasiten  innerhalb  der  Haut  kennen,  da  hat  sich  an 
diese  Erkenntniss  sofort  oin  besseres  Verständniss  des  ganzen  Processos 
angeschlossen  und  die  pathologische  Anatomie  desselben  ist  fortan  ohne 
stetige  Berücksichtigung  des  gegenseitigen  Verhältnisses  von  Gewebo 
und  Infei;tionsträger  unmöglich  geworden.  Die  infektiösen  Entzündungen 
der  Haut  bilden  aber  so  sehr  die  Mehrheit,  dass  das  hier  sich  be- 
währende Eintheilungsprincip  unbedenklich  auf  die  ganze  Klasse  der 
Entzündungen  übertragen  werden  kann.  Immerhin  müssen  die  obersten 
Gruppencharaktere  so  gewählt  werden,  dass  sie  eine  unmittelbare  und 
constante  Beziehung  zu  bestimmten  anatomischen  Besonderheiten  der 
zu  der  Gruppe  gehörigen  Affectionen  erkennen  lassen  und  ich  werde 
zu  zeigen  haben,  dass  dieses  bei  der  von  mir  gewählten  Eintheilung 
in  der  That  der  Fall  ist. 

An  den  infektiösen  Entzündungen  der  Haut  springt  diese  Be- 
ziehung am  deutlichsten  in  die  Augen  und  diese  stellen  somit  ein  lehr- 
reiches Vorbild  für  die  übrigen  Entzündungen  dax,    liSa  tä^J^j^^  "^^j^- 
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theiluDg  dieser  grossen  Gruppe  wird  nämlich  durch  den  Sitz  und  die 
Verbreitung  der  infektiösen  Keime  einerseits  im  gesammten  Organismus 
andererseits  in  der  Haut  allein  gegeben.  Danach  unterscheiden  wir 
lokale  Infectionskrankheiten  der  Haut  und  allgemeine  In- 
fectionskrankheiten  mit  symptomatischer  Hauterkrankang 
(Pocknn,  Scharlach,  Masern  etc.). 

Die  weitere  üntertheilung  der  ersten  sehr  umfangreichen  Gruppe 
geschieht  folgerichtig  nach  dem  speciellen  Sitze  des  Infectionstragers 
innerhalb  der  Haut,  und  zwar  zunächst  in  zwei  Hauptgruppen,  je  nach- 
dem die  Keime  in  der  Oberhaut  sitzen  (resp.  postulirt  werden  mässen) 
oder  in  der  Cutis.  Zur  Oberhaut  gehören  in  diesem  Sinne  natärlich 
auch  deren  Anhangsgebilde:  Haare  und  Nägel.  Dieses  anatomisch- 
ätiologische Eintheilungsprincip  führt  auf  ungezwungene  Weise  zu  natür- 
lichen Krankheitsgruppen.  Die  neuerdings  immer  mehr  als  eine  natür- 
liche grosse  Gruppe  der  Dermatosen  betrachteten  Hautkatarrhei  die 
yon  Laien  speciell  sogen.  Flechten,  decken  sich  vollständig  mit  der 
Gruppe  der  „lokalen  Infectionskrankheiten  der  Haut  mit  dem 
Sitz  der  Infectionskeime  in  der  Oberhaut'^  Nur  durch  das 
Gebundensein  derselben  an  die  Zellen  der  Oberhaut  yerstehen  wir  die 
unabänderlich  mit  denselben  verknäpften  Anomalien  der  Verhomung 
(Parakeratose),  den  Beginn  der  entzündlichen  Veränderungen  der  Cutis 
an  der  Epithelgrenze,  den  andauernd  oberflächlichen  und  dadurch  meist 
benignen  Charakter  der  Affectionen  und  die  mangelnde  Tendenz,  auf 
das  Hypoderm  und  innere  Organe  fortzukriechen.  Selbst  der  rein 
pathologische  Charakter  der  Gruppe  harmonirt  mit  dem  epithelialen 
Sitz  dos  Keimes;  denn  offenbar  hiermit  hängt  es  zusammen,  dass  nur 
die  leichtesten  Formen  der  Entzündung,  die  seröse,  sero-fibrinöse 
und  eitrige  Entzündung  in  dieser  Gruppe  angetroffen  werden.  Ja,  bei 
yielen  tritt  die  Exsuiation  so  sehr  in  den  Hintergrund,  dass  es  kaum 
zu  einer  nachweisbaren  Menge  von  Exsudat  kommt  und  die  entzünd- 
liche Ausschwitzung  offenbar  allein  dem  Zellwachsthum,  speciell  dem 
Wachsthum,  der  Hyperplasie  der  Stachelzellen  und  ihrer  Proliferation 
(Akanthose)  zu  Gute  kommt  Ich  stehe  keinen  Augenblick  an,  die 
hier  vorkommende  Schwellung  der  Epithelzellen  und  ihr  regeres  Wachs- 
thum als  einen  leichtesten  Grad  von  Entzündung,  als  eine  wahre  par- 
enchymatöse Entzündung  der  Stachelschicht,  hervorgerufen  durch  epi- 
theliale Infection,  anzusehen.  Je  nach  der  Menge  nachweisbaren  Ex- 
sudates oder  auch  nach  dem  stärkeren  Hervortreten  der  Epitheldegene- 
ration einerseits,  der  Epithelproliferation  andererseits,  zweier  Processe, 
die  sich  nie  ausschliessen,  die  vielmehr  stets  in  allerdings  verschiedener 
Ausprägung  verquickt  sind,  richtet  sich  die  letzte  üntertheilung  dor 
hierhergehörigen  Dermatosen  in  feuchte  und  trockene  Hautkatarrhe, 
wenn  man  will:  in  „Ekzematösen"  und  „Parakeratosen".  Der  Sinn 
dieser  letzten  Gruppirung  ist,   wie  man  sieht,    ein  rein  pathologischer. 

Höhere  und  bösartigere  Formen  der  Entzündung  begegnen  uns  so- 
fort bei  den  lokalen  infektiösen  Entzündungen  der  Haut  mit 
Sitz  des  Infectionstragers  in  der  Cutis.  Auch  ist  hier  natur- 
gemäss  die  Variation  der  Entzündungsformen  eine  viel  grössere. 
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Den  sehr  wenigen  einfach  serösen  und  sero-fibrinösen  Ent- 
zündungen genenüber  (progressive  Phlegmone,  Erysipeloid,  Erysipel) 
gehört  die  grösste  Menge  der  hierher  zu  zählenden  Affectionen  zu  den 
eitrigen  und  nekrotisirenden  Entzündungen:  Furunkel,  Panaritium, 
Phlegmone,  Ulcus  moUe,  Anthrax,  Carbunkel,  Rotz,  Actinomycose  etc. 

Diesen  eigentlichen  infektiösen  Entzündungen  der  Cutis  reiht  sich 
nun  aber  noch  die  sehr  bedeutsame  und  wichtige  Abtheilung  der  sog. 
Granulome  an,  welche  man  neuerdings  allgemein  und  gewiss  mit  Recht 
Yon  den  eigentlichen  Tumoren  als  „infektiöse  Geschwülste^^  getrennt 
hat.  Sie  sind  mit  den  infektiösen  Entzündungen  der  Cutis  so  nahe 
verwandt  und  durch  so  viele  üebergänge  verbunden,  dass  eigentlich 
nur  der  bei  allen  mehr  oder  minder  stark  hervortretende  Geschwulst- 
charakter ihre  Sonderstellung  begründen  muss.  Der  klinischen  Ver- 
wandtschaft, die  z.  B.  bei  einem  Vergleich  des  weichen  Schankers  mit 
der  syphilitischen  Initialsklerose,  des  Gumma  mit  dem  Furunkel  sofort 
in  die  Augen  springt,  entspricht  die  histologische,  und  so  werden  wir 
gut  thun,  die  Gruppe  der  Granulome  als  vierte  (geschwulstbildende) 
Abtheilung  der  infektiösen  Entzündungen  der  Haut  mit  Sitz  des  In- 
fectionsträgers  in  der  Cutis  unserem  Systeme  einzuverleiben.  -  Viel  we- 
niger Klarheit  im  Einzelnen  wie  im  Ganzen  bietet  eine  zweite  Haupt- 
abtheilung der  Entzündungen,  die  der  neurotischen.  Unter  diesem 
Namen  vereinige  ich  eine  kleinere  Anzahl  von  entzündlichen  Krank- 
heiten der  Haut,  welche  unter  sich  freilich  ungemein  vei  schieden,  doch 
alle  eine  gewisse  Beziehung  zum  Nervensystem  aufweisen,  oder 
besser  gesagt,  deren  Eigonthümlichkeiten  wir  uns  bisher  nur  durch  die 
Annahme  eines  specifischen  Nerveneinflusses  auf  den  Ablauf  der  Ent- 
zündung erklären  können.  Aus  diesem  Grunde  lassen  sie  sich  nicht 
einfach  und  vollständig  wie  die  infektiösen  Entzündungen  oder  die  so- 
gleich zu  besprechenden  traumatischen  Entzündungen  durch  die  blosse 
Anwesenheit  eines  Entzündungserregers  in  der  Haut  begreifen,  obwohl 
die  meisten  derselben  (wenn  nicht  alle)  ebenfalls  auf  infektiöse  Ur- 
sachen zurückgeführt  werden  können.  Sondern  in  irgend  einer  noch 
naher  zu  erforschenden  Weise  bedarf  diese  Ursache  der  Mithülfe  oder 
der  alleinigen  Vermittelung  des  Nervensystems  und  diese  letztere  prägt 
nicht  nur  dem  klinischen,  sondern,  was  uns  hier  allein  interessirt,  auch 
dem  anatomischen  Bilde  dieser  Affectionen  Eigonthümlichkeiten  auf, 
welche  eine  Sonderstellung  der  betreffenden  Krankheiten  zu  erfordern 
scheinen.  Uebrigens  verhehle  ich  mir  keinen  Augenblick,  dass  die 
Schöpfung  dieser  Klasse  von  neurotischen  Entzündungen  einen  sehr 
provisorischen  Charakter  besitzt  und  hoffe,  dass  dieselbe  durch  theil- 
weises  Aufgehen  in  die  Klasse  der  infektiösen  Entzündungen  mit  der 
Zeit  besser  zu  begrenzen  und  zu  definiren  sein  wird. 

Die  Beziehung  der  hierhergehörigen  Dermatosen  zum  Nervensystem 
ist  nun  eine  sehr  verschiedene,  aber  wenigstens  zweifache,  je  nachdem 
ihnen  vorwiegend  ein  neuritischer  oder  angioneurotischer  Charakter  zu- 
kommt. Zu  den  neuritischen  Entzündungen  kann  man  den  Zoster,  den 
Herpes  progenitalis  und  labialis,  sodann  als  chronisch  neuritische  Der- 
matose:  die  Hydroa  (Dermatitis  herpetifotm^  lixÄÄXXi^^  W^kss^^     ^^s>► 
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wesentlich  angioneurotische  Entzündungen  würden  sich  dem  anschliessen: 
das  Erythema  multiforme  Hebra,  das  Erythema  nodosum,  die  Nearo- 
syphüide  und  Neuroloprido  (Unna)  und  die  Prarigines.  Anatomisch 
weisen  die  ersteren  den  fibrinösen  Charakter  auf,  unterscheiden  sich 
aber  von  den  nahestehenden  Infectionskrankheiten  (z.  B.  Variola)  durch 
ihre  grobanatomische  Vertheilung  nach  Nervenbahnen  und  die  Mitleiden- 
schaft der  letzteren.  Die  letzteren  Entzündungen  gehören  zu  den  se- 
rösen und  hyperplastischen  und  nähern  sich  dadurch  einerseits  den 
entzündlichen  Formen  der  Angioneurosen,  andererseits  den  infectiösen 
Geschwülsten.  Der  angioneurotische  Charakter  derselben  ist  anatomisch 
darin  ausgesprochen,  dass  die  Entzündungserscheinungen  sich  fast  aus- 
schliesslich an  die  nächste  Umgebung  des  Gefässbaumes  halten. 

Weit  durchsichtiger  in  ätiologischer  Beziehung  ist  eine  dritte  Klasse 
der  Hautentzündungen,  nämlich  die  der  traumatisch  bedingten,  der 
s]»eciell  sog.  Dermatitiden.  Man  wird  sie  zweckmässig,  der  Aetio- 
logie  noch  weiter  folgend,  in  mechanisch,  thermisch  und  chemisch  ver- 
ursachte Entzündungen  eintheilon.  So  klar  aber  die  Genesis  dieser 
Processe,  so  ungemein  verschiedenartig  ist  der  pathologische  Vorgang 
im  Einzelnen  und  nicht  nur  zwischen  den  durch  verschiedene  Traumata 
hervorgerufenen  Entzündungen,  sondern  sogar  innerhalb  der  bloss  quan- 
titativen Abstufungen  derselben  Processe  herrschen  die  allergrössten 
Differenzen.  So  führt  beispielsweise  der  Einfluss  einer  gewissen  Tempe- 
ratur lediglich  zur  Gcfässparalyse,  einer  höheren  zu  einer  serösen  Ent- 
zündung und  einer  noch  höheren  direkt  zur  Nekrose.  Wollte  man  da- 
her die  hierhergehöiigen  pathologischen  Zustände  lediglich  nach  einem 
einzelnen  anatomischen  Bilde  bourtheilen,  so  würde  die  Verbrennungs- 
dormatitis  allein  dreimal,  nämlich  unter  den  Circulationsstörnngon,  den 
sero-fibrinöscn  Eutzündungen  und  den  nekrotisirenden  Entzündungen  zu 
figuriren  haben.  Hiergegen  wäre  nichts  einzuwenden,  wenn  diese  ana- 
tomischen Bilder  sonst  nictits  unter  sich  Gemeinschaftliches  darböten, 
welches  durch  ihre  Vertheilung  in  verschiedene  Kapitel  verloren  ginge. 
Dieses  ist  aber  in  der  That  der  Fall  und  nicht  bloss  bei  den  Verbren- 
nungen, sondern  bei  allen  traumatischen  Entzündungen. 

Zunächst  sind  dieselben  alle  durch  Agentien  hervorgerufen,  in 
deren  Natur  eine  unbeschränkte  Abstufungsmöglichkeit  liegt  und  die 
von  aussen  kommend  bald  umschrieben,  bald  umfangreich,  bald  ober- 
flächlich, bald  tiefgreifend,  bald  schwach,  bald  energisch  eingewirkt 
haben.  Wir  finden  daher  anatomisch  im  Gegensatz  zu  den  infektiösen 
und  neurotischen  Entzündungen  eine  gewisse  (Jngebnndenheit  des  ent- 
zündlichen Processes  an  die  vorgebildeten  Grenzen  der  einzelnen  Haut- 
theile,  eine  schichten-  und  sprungweise  Ausbreitung  desselben,  welche 
eine  Proportionalität  nur  noch  gegenüber  dem  traumatischen  Faktor 
erkennen  lässt. 

Sodann  —  und  hierin  liegt  eine  Hauptdififerenz  gegenüber  der 
lokalen  Infektionskrankheiten  —  handelt  es  sich  bei  ihnen  fast  immer 
um  einmalige  und  zwar  mehr  oder  minder  gewaltsame  Eingriffe  in  die 
Oekonomie  der  Haut,  denen  entweder  eine  ebenso  akute  Reaction  der 
letzteren  antwortet    oder   an   die   sich  ein  längeres  Entzündungs-  und 
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BeparatioDsstadium  anschliesst.  Stets  aber  hat  der  ganze  durch  das 
Trauma  eingeleitete  Process  einen  typischen  Ablauf  und  Abschluss. 
Diese  Differenz  ist  hauptsachlich  hervorzuheben  gegenüber  den  infek- 
tiösen Haatkatarrhen,  speciell  den  Ekzemen  mit  ihrem  ätiologisch  wohl- 
begründeten,  sich  ohne  nothwendigen  Abschluss  fortspinnenden  Verlaufe; 
denn  noch  heute  werden  die  meisten  artificiellen  Dermatitiden  un- 
passender Weise  Ekzeme  genannt 

Im  Zusammenhang  mit  dieser  Eigenthfirolichkeit  des  Verlaufes 
steht  endlich  noch  eine  dritte  charakteristische  Eigenschaft  der  trau- 
matischen Entzündungen.  Sie  lassen  nämlich  mehr  oder  weniger  deut- 
lich zwei  Perioden  erkennen,  die  der  passiven  Hautschädigung  und  die 
der  aktiven  ßeaction  der  Haut.  Besonders  die  intensiveren  Traumata, 
die  Verbrennungen  höheren  Grades  und  die  Aetzungon  geben  in  dieser 
Hinsicht  sehr  instruktive  Bilder.  Bei  den  leichteren  traumatischen 
Kinflüssen  verwischt  sich  durch  die  schwache  Ausprägung  der  primären 
Gewebsläsion  dieser  Periodenbau,  wie  es  bei  den  infektiösen  und  neu- 
rotischen Entzündungen  gewöhnlich  der  Fall  ist.  Nur  diejenigen  in- 
fektiösen Entzündungen,  welche  durch  relativ  grobe  Infectionsträger 
hervorgerufen  sind,  wie  der  skabiöse  Katarrh,  die  Trichophytie,  nähern 
»ich  in  dieser  Beziehung  der  grossen  Masse  der  traumatischen  Entzün- 
dangen. 

In  diesen  Eigenthümlichkeiten  der  letzteren  liegt  die  Begründung, 
sie  auch  in  anatomisch-pathologischer  Beziehung  als  eine  besondere 
Klasse  hinzustellen. 

Indem  ich  diese  dritte  Klasse  traumatischer  Dermatitiden  aufstelle, 
will  ich  nicht  unterlassen,  darauf  hinzuweisen,  dass  die  meisten  dahin- 
gehörigen Processe  sicher,  wahrscheinlich  alle  sich  der  chemotactischen 
Theorie  der  Entzündung  fügen,  ebenso  wie  die  infektiösen  Entzündungen. 
Für  die  chemischen  Traumata  ist  das  eo  ipso  klar.  Es  ist  ein  durch- 
aus vergleichbarer  Vorgang,  wenn  ein  Kömchen  Gantharidin,  auf  die 
Homschicht  deponirt,  eine  seröse  Blasenerhebung  verursacht,  wie  wenn 
ein  wachsender  Trichophytonfaden  von  ebendaher  ein  Bläschen  erzeugt. 
Dass  bei  den  thermischen  Einflüssen  ebenfalls  chemische  Wirkungen 
im  Spiel  sind,  ausgehend  von  den  Zersetzungsprodukten  des  zerstörten 
Gewebes,  ist  sehr  wahrscheinlich  und  ohne  eine  solche  Annahme  dürften 
die  beobachteten  Erscheinungen  kaum  zu  erklären  sein.  So  bleiben 
nur  die  einfach  mechanisch  bewirkten  Traumata  als  Entzündungserreger 
übrig,  welche  eine  andere  als  die  chemotactische  Theorie  der  Entzün- 
dung nöthig  machten.  Und  bei  dieser  Gruppe  ist  nun  geradezu  noch 
alles  zweifelhaft,  sowohl  die  Berechtigung  der  wenigen  in  Betracht 
kommenden  Affectionen,  überhaupt  unter  die  Entzündungen  und  nicht 
vielmehr  unter  die  Circulationsstörungcn  eingereiht  zu  werden,  wie  die 
Deutung  derselben  Vorgänge  als  einfacher,  nicht  complicirtcr.  Je  mehr 
die  Neuzeit  die  Bolle  äusserer  Infectionsträger  bei  allen  Entzündungen 
äusserer  Wunden  kennen  gelehrt  hat,  um  so  mehr  ist  die  Zahl  der 
einfach  traumatischen  Entzündungen  zusammengeschmolzen.  Vielleicht 
sind  die  intertriginösen  Entzündungen,  der  eingewachsene  Nagel  solange 
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nur  GircalatioDsstörungen,   bis   eine   äassero  Infection   den  Process  za 
einem  entzündlichen  macht 

Dieser  Umstand,  ihre  nahe  Beziehung  zu  den  Girculationsstörungen 
und  nicht  etwa  eine  besondere  Einfachheit  des  Processes  —  die  gar- 
nicht  existirt  —  ist  der  Grund,  weshalb  ich  dio  mechanisch-traumati- 
schen Entzündungen  allen  anderen  Gruppen  voranstelle. 
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k.    Traumatische  Entzündangen. 
1.   Traumatische  Eatzflndimg  ans  mechanischea  Ursachen. 

Gleich  diese  erste  Kategorie  yon  Entzündungen  gibt  zu  gerechten 
Bedenkon  Anlass,  falls  man  alle  Zustande  hierhin  zahlen  will,  die 
früher  ohne  Weiteres  als  Entzündungen  nach  mechanischer  Verletzung 
der  Haut  galten.  Die  antiseptische  Aera  der  Chirurgie  hat  uns  eine 
grosse  Reihe  derselben  als  Wundinfectionen  kennen  gelehrt,  die  mit 
der  mechanischen  Verletzung  als  solcher  nichts  zu  thun  haben.  Zieht 
man  alle  diese  Infectionskrankheiten  der  Haut  ab,  so  bleiben  nicht 
viele  rein  mechanisch  erzeugte  Formen  übrig  und  auch  diese  müssen 
sorgfältig  auf  ihre  entzündliche  Natur  geprüft  werden.  Auf  der  an- 
deren Seite  kann  es  nicht  wohl  bezweifelt  werden,  dass  durch  ein- 
malige oder  wiederholte  Schläge,  Hiebe,  Stösse,  Quetschungen  und  Rei- 
bungen der  Haut,  auch  ohne  alle  Gontinuitätstrennung  der  Oberhaut 
und  ohne  Einimpfung  vor  Organismen  ein  echter  Zustand  von  Haut- 
entzündung, mit  Schwellung,  Hyperämie,  vermehrter  Wärme  und  Em- 
pfindlichkeit erzeugt  werden  kann.  Im  Sinne  der  Cohnheim'schen 
Lehre  war  das  ja  auch  selbstverständlich,  da  die  vorausgesetzte  primäre 
Gefässschädigung  wohl  ebenso  gut  mechanisch  wie  thermisch  oder  che- 
misch zu  Stande  kommt.  Nach  der  oben  von  mir  skizzirten  engeren 
Umgrenzung  des  EntzündungsbegrifiFes  als  eines  chemotactisch  erzeugten 
exsudativen  Processes  kann  es  dagegen  zweifelhaft  erscheinen,  ob  wir 
diese  Zustände  überhaupt  zu  den  entzündlichen  rechnen  dürfen. 

Ich  würde  es  für  einen  erheblichen  Einwurf  gegen  jene  ganze  che- 
motactische  Endzündungstheorie  halten,  wenn  diese  Hautschwellungen 
nach  starken  Schlägen,  Peitschenhieben,  Quetschungen  deswegen  von 
den  Entzündungen  auszuschliessen  wären.  Aber  mir  scheint  das  auch 
garnicht  nöthig  zu  sein.  Bei  schwächeren  mechanischen  Eingriffen 
handelt  es  sich  gewiss  meistens  nur  um  vasomotorische  Störungen,  um 
analoge  Schwellungen  der  gesunden  Haut,  wie  sie  leichte  Reize  schon 
an  krankhaft  disponirter  (Urticaria  factitia)  hervorbringen.    Diese  Phä- 
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nomene  gehen  dann  auch  rasch  und  spurlos  vorüber.  Bei  stärkeren 
Traamen  jedoch  kommt  es  gewiss  stets  znr  sofortigen  Nekrose  irgend 
welcher  zarteren  Elemente  der  Haut  und  damit  ist  ein  Material  ge- 
schaffen, welches  resorbirt  werden  moss  und  za  dessen  Bewältigang 
Leukocyten  wohl  die  Gefässbahn  verlassen  werden.  Auch  diese  Re- 
sorptionsarbeil kann  makroskopisch  ganz  ohne  Entzändangsphanomene 
verlaufen,  wie  wir  aus  vielen  chirurgischen,  alltäglichen  Vorkommnissen 
entnehmen  können;  jede  subcutane  Discision,  ja,  jede  subcutane  Injec- 
tion  schafft  ja  ähnliche  Verhältnisse.  Aber  anders  liegt  die  Sache 
wohl,  wenn  derartige  multiple,  elementare  Nekrosen  plötzlich  in  einer 
Haut  auftreten,  die  gleichzeitig  von  vasomotorischen  Störungen,  Wal- 
lungs-  und  Staüungshyperämien  heimgesucht  ist.  Besonders  durch 
letztere  kann  die  Resorptionsarbeit  gestört  und  in  die  Länge  gezogen, 
dadurch  aber  wieder  der  Ausgleich  der  CSrculationsstörung  erschwert 
werden,  sodass  eine  makroskopisch  wahrnehmbare.  Tage  und  Wochen 
unterhaltene  Exsudation  in  das  Gewebe  resultirt. 

Da  es  gerade  nur  die  schwersten  Läsionen  sind,  welche  derartige 
akute  Hautentzündungen  hervorrufen,  so  kann  man,  glaube  ich,  diese 
Form  der  Dermatitis  ohne  Skrupel  mittelst  der  elementaren  Nekrosen 
ganz  wohl  mit  der  chemotactischen  Theorie  der  Entzündung  in  Ein- 
klang bringen.  Wo  sich  an  subcutane  Quetschungen  aber  später  Eite- 
rung und  Lymphangitis  anschliesst,  müssen  infektiöse,  wenn  auch  nicht 
stets  nachweisbare  Ursachen  im  Spiele  gewesen  seien;  in  manchen 
Fällen  mag  das  Trauma  nur  den  günstigen  Boden  für  bereits  im  Körper 
schlummernde  Mikroorganismen  abgeben ;  alle  diese  Fälle  gehören  nicht 
hierher.  Die  feinere  Histologie  der  akuten,  rein  mechanisch  be- 
wirkten Dermatitis  ist,  wie  man  sieht,  eine  noch  unerledigte  Aufgabe 
von  principieller  Wichtigkeit. 

Noch  besser  aber  als  an  den  akuten  Entzündungen  dieser  Art 
sieht  man  an  den  chronischen  Formen,  dass  die  mechanische  Gewalt 
allein  nicht  sehr  geeignet  ist,  Entzündungen  hervorzurufen.  Dem  un- 
absehbaren Heer  der  chemisch  bedingten  und  infektiösen  Dermatitiden 
gegenüber  sammeln  wir  mit  Mühe  eine  kleine  Reihe  von  unbedeutenden 
Affectionen  mechanischen  Ursprungs,  die  sich  sonderbar  genug  neben 
jenen  ausnimmt:  der  entzündete  Leichdorn  (Schwiele),  der  eingewachsene 
Nagel,  die  mechanische  Intertrigo  und  die  Blasenbildung  durch  Reibung 
bei  Gesunden  und  bei  besonders  disponirten  Personen  (Epidermidolysis 
bullosa).  Jede  einzelne  dieser  Formen  hat  sich  erst  durch  eingehende 
anatomische  Untersuchung  als  eine  Dermatitis  zu  legitimiren.  *Beim 
Ijeichdorn  und  eingewachsenen  Nagel  sehen  wir  natürlich  von  zufälligen, 
leicht  hinzutretenden  infektiösen  Entzündungen  ab.  Aber  es  ist  nicht 
zu  leugnen,  dass  der  Dorn  des  Einen  oder  die  Kante  des  Anderen 
auch  an  und  für  sich  in  der  anliegenden  Haut  eine  empfindliche  Schwel- 
lung und  RöthuDg  unterhalten,  die  bei  Beseitigung  des  Druckes  sofort 
schwinden.  Die  Blasen  an  den  Händen  ungeübter  Arbeiter,  an  den 
Füssen  anstrengend  Marschirendcr  entstehen  bei  leichterer  und  kürzerer 
Reibung  zwischen  basaler  und  mittlerer  Hornschicht  und  füllen  sich 
mit   klarem  Serum;   wenn  man   die  Blasend^cfeÄ  ^tASsroi^»^  \srj^  ^^c^si 
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etwas  feuchte,  röthliche  Hornschicht  bloss.  Bei  stärkerer  und  an- 
dauernder Reibung  tritt  eine  Ablösung  inmitten  der  Stachelschioht  oder 
selbst  zwischen  dieser  und  der  Cutis  ein.  Das  Exsudat  ist  ein  mehr 
fibrinöses  und  zugleich  erfolgt  eine  lebhafte  Leukocytenauswanderung 
aus  den  Gutisgefässen.  Wird  die  Blase  eröffnet,  so  kommt  es  dann 
auch  wohl  zu  einem  eitrigen  Belag  der  Erosion,  jedoch  nie  za  einer 
langdauernden  Eiterung.  Immer  heilen  diese  oberflächlichen  Sabstanz- 
verluste  narbenlos  in  1—2  Wochen. 

Wenn  bei  der  letzteren  Affection  schon  die  Mitwirkung  von  Ober- 
hautparasiten und  sonstigen  chemischen  Reizen  der  Aussenwelt  schwer 
auszuschliesscn  ist,  so  wird  dieses  fast  unmöglich  bei  denjenigen  Formen 
der  Intertrigo,  die  man  auf  einfache  mechanische  Reibung  der  Contact- 
flächen  zurückzuführen  pflegt.  Es  kommen  hier  nicht  allein  stagnirende 
und  sich  zersetzende  Sekrete  derselben  Oertlichkeiten,  vor  allem  in  der 
After-,  Scrotal-  und  Inguinalgegend  in  Betracht,  sondern  die  ganze 
besonders  üppige  Oberhautflora  derselben.  Klatschpräparate  intertrigi- 
nöser  Hautflächen  sind  stets  reich  an  verschiedenen  Pilzarten,  deren 
Vermehrung  wahrscheinlich  nicht  ohne  Rückwirkung  auf  die  Haut  ist 
Neben  diesen  Paktoren  wird  es  wohl  schwer  sein,  die  Wirkung  der 
einfachen  Reibung  festzustellen.  Gewöhnlich  ist  die  Oberhaut  macerirt 
und  in  den  oberen  Lagen  streckenweise  abgehoben.  Die  an  Ort  und 
Stelle  entstehende  Exsudation  ist  schwierig  von  dem  Sekrete  der  Re- 
gion und  herabrinnenden  Sekreten  zu  trennen. 

So  unbedeutend  diese  Affectionen  an  und  für  sich  sind,  so  inter- 
essant wird  ihre  genauere,  noch  fast  völlig  mangelnde  histologische 
Erforschung  für  die  principielle  Frage,  ob  es  rein  mechanisch  erzeugte 
Ent/.ündungen  gibt  und  wie  dieselben  zu  erklären  sind. 


2.    Traumatische  EntxflndüDgen  ans  physikalischen  Ursachen. 

Hierher  gehören  nicht  allein  die  Entzündungen  der  Haut  durch 
hohe  Hitzegrade,  sondern  auch  die  durch  das  Licht  und  den  Einfluss 
der  Elektricität  verursachten  Dermatitiden.  Der  Sonnenbrand  und  der 
elektrische  Brand  führen  sehr  ähnliche  Erscheinungen  herbei:  Röthung 
und  schmerzhaftes  Brennen,  Oedem,  starke  Abschuppung  und  Pigmen- 
tirung.  Die  eventuell  nebenhergehende  Hitzeeinwirkung  ist  zum  Zu- 
standekommen dieser  Symptome  völlig  irrelevant;  die  stärksten  Sonnen- 
brände entstehen  in  kalter  Luft  auf  Gletschern.  Es  sind  nachweislich 
diejenigen  Strahlen  des  Spektrums,  welche  auch  sonst  die  stärksten 
chemischen  Wirkungen  ausüben,  die  blauen  und  violetten,  welche  in 
abnormer  Concentration  beim  Gesunden,  in  gewöhnlicher  Stärke  bei 
besonders  dazu  Disponirten  diese  „kalte  Verbrennung"  der  Haut  be- 
wirken. Dass  diese  sich  nicht  im  Rahmen  des  blossen  „Einbrennens", 
d.  h.  einer  einfachen  Pigmentirung  hält,  sondern  darüber  hinaus  echte 
Entzündungen  mit  zuweilen  starker  Exsudation  zu  Wege  bringt,  er- 
scheint bei  Annahme  der  chemotactischen  Theorie  der  Entzündung  nicht 
aufi'allend,   da   die  hier   in  Betracht  kommenden  aktinischon  Strahlen 
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auch  soDst  in  der  ganzen    belebten    und    unbelebten  Natur   chemische 
Verbindungen  und  Umsetzungen  einleiten. 

Anatomische  Untersuchungen  des  Sonnenbrandes  und  elektrischen 
Brandes  scheinen  noch  nicht  vorzuliegen.  Einen  gewissen  Ersatz,  spe- 
ciell  in  Bezug  auf  die  dabei  vorkommende  Pigmentirung,  geben  dafür 
die  histologischen  Befunde  bei  solchen  Erkrankungen,  welche  von  der 
Sonnenbestrahlung  auf  besonders  disponirten  Häuten  ausgelöst  werden, 
wie  bei  dem  Xeroderma  pigmentosum  und  der  von  mir  beschriebenen 
„Seemannshaut*,  auf  deren  Besprechung  deshalb  hier  verwiesen  sei. 


Verbrennung. 

Seitdem  Bebra  sen.  die  Boy  er 'sehe  Eintheilung  der  Hautver- 
brennung in  drei  Grade  angenommen,  hat  man  sich  chirurgischer-  und 
und  dermatologischerseits  dahin  geeinigt,  die  Verbrennung  nach  den 
drei  auffallendsten  Folgeerscheinungen  der  1.  Hautröthung,  2.  Blasen- 
bildung und  3.  Brandschorfbildung  abzuhandeln.  Es  wird  dabei  ge- 
wöhnlich stillschweigend  vorausgesetzt,  dass  nur  der  dritte  Grad  der 
Escharabildung  mit  einer  wirklichen  Nekrose  der  Haut  einhergeht  und 
folglich  übersehen,  dass  eine  Nekrose  geringerer  Art  jede  Verbrennung 
einleitet.  Das  Erytheraa  caloricum  wird  von  einer  merklichen  Schwielen- 
bildung der  oberflächlichen  Hornlagen  begleitet  und  auch  bei  der 
Blasenbildung  geht  eine  solche  nebenher,  welche  meist  übersehen  wird, 
da  sie  gegenüber  der  flüssigen  Exsudation  in  die  Oberhaut  nicht  in  die 
Augen  fällt.  Bei  obiger  Eintheilung  fasst  man  also  bei  den  ersten 
Stadien  nur  die  entzündliche  Hautreaction,  beim  letzten  Stadium  die 
hier  als  schwerwiegendes  Symptom  in  den  Vordergrund  tretende  primäre 
Nekrose  allein  in's  Auge. 

Offenbar  ist  aber  keine  traumatische  Dermatitis  so  geeignet,  wie 
gerade  die  Verbrennung,  die  beiden  Akte  des  Traumas  und  der  ent- 
zündlichen Hautreaction  auseinanderzuhalten.  Es  gehört  eben  nur  dazu, 
künstlich  die  Art  der  Verbrennung  in  zweckmässiger  Weise  zu  variiren 
und  die  verbrannten  Theile  sofort  und  längere  Zeit  nach  dem  Eingriff 
zu  untersuchen.  Man  wird  dann  beispielsweise  finden,  welche  Ver- 
änderungen der  erhitzten  Haut  schon  vorhanden  sind,  bevor  die  secun- 
däre  Entzündung  zur  Blasenbildung  fuhrt  und  ein  Theil  des  geheim- 
nissvollen Dunkels,  welches  von  jeher  das  plötzliche,  späte  Aufschiessen 
der  Brandblasen  umgeben  hat,  wird  sich  jedenfalls  lichten.  Bisher 
haben  überhaupt  nur  die  Brandblasen  durch  Bisiadecki  und  Touton 
eine  eingehendere  Bearbeitung  gefunden. 

Aus  diesen  Gründen  veranlasste  ich  vor  einigen  Jahren  Herrn  Dr. 
Koulneff  aus  St.  Petersburg,  experimentell  die  Einwirkung  meines 
Mikrobrenners  auf  die  Haut  zu  untersuchen,  da  dieselbe  nach  Tempe- 
ratur und  Form  des  Brandschorfs  am  leichtesten  abzustufen  und  zu 
variiren  ist.  Die  Versuche  wurden  am  Menschen  und  Kaninchen  vor- 
genommen. Da  die  Resultate  in  beiden  Fällen  genau  übereinstimmten, 
so  fasse  ich  sie  in  folgendem  zusammen. 

Orth,  Pathologische  Anatomie.  £rgliniiin%B\>Mvd  VI.  ^'> 
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Mit  dem  Mikrobrenner  erzeugen  wir  eine  ponkt-  oder  linienformige, 
oberflächliche,  trockene  Verbrennung  und  es  ist  wichtig  —  wie  Tön- 
ten es  auch  gethan  hat  — ,  zuerst  die  trockene  Hitze  in  ihrer  Wir- 
kung kennen  zu  lernen,  da  bekanntlich  die  feuchte  Hitze  (Verbrähung 
durch  Wasser,  Dampf)  von  vornherein  den  stark  quellenden  Faktor 
des  heissen  Wassers  in  das  Bild  der  Verbrennung  einfahrt.  Anderer- 
seits ist  aber  mit  der  Mikrokaustik  ein  wenn  auch  unerheblicher  und 
minimal  zu  gestaltender,  jedoch  in  seiner  Wirkung  nicht  zu  unter- 
schätzender Druck  zugleich  gegeben;  derselbe  hilft  mit  dazu  beitragen, 
dass  die  secundären  Erscheinungen  der  serösen  Entz&ndung  ahge- 
schwächt  werden,  sodass  es  nur  ausnahmsweisweise  zur  Entstehung 
von  Brandblasen  kommt;  nämlich  nur  dann,  wenn  die  gebrannte  Partie 
nachträglich  einer  künstlichen  Hyperämie  oder  Durchfeuchtung  ausge- 
setzt wird.  Dieser  Umstand  bewirkt  es  aber  andererseits,  dass  sich 
die  primären  Brandwirkungen  nirgends  reiner  und  schöner  beobachten 
lassen  als  hier. 

Es  wurden  mit  dem  Mikrobrenner  theils  senkrechte  Stiche  in  die 
Haut  gemacht,  theils  Striche  auf  derselben  gezogen.  In  allen  Fällen 
war  die  Dauer  der  Einwirkung  eine  möglichst  kurze,  minimale.  An 
den  Stichkanälen  kamen  mehr  die  Wirkungen  auf  das  Gutisgewebe,  an 
den  Strichen  die  auf  das  Epithel  zur  Geltung. 

Das  auffallendste  Symptom  an  den  sofort  ausgeschnittenen  Stich- 
kanälen ist  stets  eine  sehr  erhebliche  Verdickung  der  koUagenen 
Bündel  in  der  nächsten  Umgebung  des  Kanals;  diese  Anschwellung 
des  Collagens  betrifft  einen  Cylinder  von  der  doppelten  bis  dreifachen 
Dicke  des  Stichkanals.  Sie  nimmt  nach  aussen  ab,  aber  doch  nicht 
soviel,  dass  nicht  in  der  angegebenen  Entfernung  vom  Stichkanal  der 
Abstand  zu  den  feinen  Bündeln  der  normalen  Umgebung  ein  sehr  be- 
deutender wäre.  Die  innerste  Schicht  dieser  Brandzone  zeigt  wieder 
etwas  schmälere  Bündel,  da  dieselbe  hier  in  die  oberflächliche  Ver- 
kohlung an  der  Wand  des  Kanals  selbst  übergeht,  wodurch  sie  offen- 
bar in  der  Anschwellung  zurückgehalten  wird.  Die  auf  das  3 — 6fache 
verbreiterten  Bündel  sind  stärker  tingibel,  nehmen  Hämatoxylin,  Kar- 
min und  überhaupt  solche  Farben  gern  auf,  für  welche  sie  sonst  ziem- 
lich indifferent  sind.  Es  handelt  sich  mithin  nicht  um  eine  einfache 
Quell nng  durch  verdampfendes  Wasser,  sondern  um  eine  Gerinnung  des 
Collagens  mit  Zunahme  der  Consistenz.  Das  zeigt  sich  auch  an  allen 
eingelagerten  Hauttheilen. 

Die  elastischen  Pasern  innerhalb  der  verdickten  Brandzone  sind 
auseinandorgedrängt,  ohne  die  breiten  koUagenen  Bündel  einzuschnüren 
(wie  bei  Säurequellung).  Sie  sind  etwas  schwächer  tingibel  als  in  der 
Umgebung  und  an  vielen  Stellen  angeschwollen  und  unscharf  begrenzt. 
Die  in  dieser  Brandzone  gelegenen  Blutgefässe  und  Knäueldrüsen  sind 
kompriniirt  und  in  dichte,  kernreiche  Stränge  verwandelt.  Die  Haar- 
bälgc  werden  wenigstens  seitlich  komprimirt  oder  begrenzen  auch  die 
Brandzone,  ohne  eine  mechanische  Veränderung  erlitten  zu  haben;  sie 
leisten  offenbar  mehr  Widerstand.  Sodann  fallen  noch  dicht  an  dem 
innersten    verkohlten  Rande   grössere,    unregelmässige  Lucken   in 


Traumatisoho  Entzündungen.  83 

dem  goronnenen  Cy linder  auf,    an    denen    derselbe  durch  den  plötz- 
lich entwickelten  Wasserdampf  gesprengt  ist. 

In  der  Höhe  des  Papillarkörpers  finden  wir  die  Papillen  ebenfalls 
angeschwollen,  zu  kugelrunden  Köpfen  verdickt  und  allein  schon  da- 
durch in  der  nächsten  Umgebung  des  Stichkanals  von  dem  Epithel  ge- 
lockert und  stellenweise  ganz  gelöst. 

Das  zweite  auffallende  Hauptsymptöm  ist  eine  bedeutende  Er- 
hebung der  Hornschicht  rund  um  den  Stichkanal.  Dieselbe  bildet 
einen  blasenformigen  Bing  um  die  Stichöffnung.  Die  Stachelzellen  im 
Bereiche  derselben  sind  sämmtlich  in  die  Höhe  gezogen,  in  lange  Spin- 
deln verwandelt,  welche  haarschopfartig  auf  der  Cutis,  besonders  den 
interpapillaren  Stellen  entspringen  und  theils  die  abgehobene  Horn- 
schicnt  erreichen,  theils  von  derselben  abgerissen  sind  und  frei  in  die 
dadurch  geschaffenen  Hohlräume  hineinragen.  Die  letzteren  enthalten  kein 
Exsudat,  sondern  sind  leer,  also  offenbar  allein  durch  den  im  Moment 
der  Erhitzung  entwickelten  Wasserdampf  erfüllt  gewesen.  Die  Horn- 
schicht zieht  im  Bogen  aber  die  derartig  ausgehöhlte  Stachelschicht 
hinweg  und  inserirt  sich  am  Stichkanal,  wobei  sie  durch  das  sich  ein- 
bohrende Metall  noch  etwas  mit  in  den  Kanal  hineingezogen  worden 
ist.  Trotzdem  ist  offenbar  noch  im  weiteren  Abstände  vom  Stichkanal 
die  Hornschicht  im  Ueberschuss  vorhanden,  wie  sich  aus  ihrem  Falten- 
werfen ergibt.  Wo  der  Stichkanal  die  Oberhaut  durchbohrt,  ist,  wie 
in  der  Cutis,  eine  innerste,  feine  Schicht  verkohlt.  Die  weiter  nach 
aussen  liegenden  Stachelzellen  sind  aber  —  abgesehen  von  der  me- 
chanischen Deformation  —  nicht  verändert;  besonders  die  Kerne  sind 
alle  gut  erhalten  und  tingibel,  wenn  auch  alle  zu  schmalen  Stäbchen 
umgeformt  wurden. 

Man  sieht,  dass  hier  bereits  momentan,  wo  von  einem  aus  der 
Cutis  in  die  Oberhaut  einbrechenden  Exsudat  noch  nicht  die  Rede  sein 
kann,  eine  an  Bläschenbildung  erinnernde  Umwandelung  der  Stachel- 
schicht zu  Stande  kommt.  Man  könnte  daran  denken,  dass  der  aus 
dem  Farenchymsaft  der  Stachelzellen  entwickelte  Wasserdampf  die 
Höhlenbildung  und  dadurch  erst  die  Erhebung  der  Hornschicht  zu 
Wege  brächte.  Aber  wenn  derselbe  als  die  einzige  und  primäre  Kraft 
anzusehen  wäre,  müssten  wir  eine  der  entwickelten  Hitze  proportional 
zunehmende  Höhlenbildung  vor  uns  sehen;  dieselbe  müsste  direkt  am 
Stichkanal  am  stärksten,  weiter  davon  schwächer  ausgebildet  sein;  da- 
gegen ist  —  wie  schon  bemerkt  —  direkt  am  Stichkanal  die  Horn- 
schicht herabgedrängt,  in  den  Kanal  hineingezogen.  Es  kommt  hier 
vielmehr  hauptsächlich  ein  Faktor  in  Betracht,  welcher  selten  Beach- 
tung findet,  die  Wärmeausdehnung  der  Hornschicht.  Ich  habe 
auf  dieselbe  und  ihre  Bedeutung  für  pathologische  Processe  schon  1881 
auf  dem  internationalen  Kongress  in  London  aufmerksam  gemacht, 
nachdem  ich  die  Ausdehnung  experimentell  bei  feuchter  und  trockener 
Hitze  untersucht  hatte.  Es  ist  bekannt,  dass  alle  Hornsubstanzen, 
z.  B.  Fischbein,  durch  starke  Erhitzung  in  einen  beweglichen  Zustand 
übergeführt  werden,  in  dem  sie  plastisch  sind;  nach  dem  Erkalten  be- 
halten sie  die  ihnen  währenddessen  gegebene  Form.^  äA^ssivAiL  ^nä'^^ah^- 
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lack  oder  Metall;  aach  der  Friseur  macht  beim  Haarbrennen  von  dieser 
Eigenschaft  Gebrauch.  Indem  ich  feine,  lange  Hornspähne  durch  ein 
mit  Zeigerwerk  versehenes  Gewicht  belastete  und  stellenweise  erwärmte, 
konnte  ich  feststellen,  dass  dem  Zustande  des  Abschmelzens  und  Ver- 
brennens  ein  anderer  vorhergeht,  in  welchem  die  Hornsubstanz,  halb- 
flüssig und  plastisch  geworden,  schon  durch  Zug  eines  leichten  (Je- 
wichtes  stark  ausgedehnt  wird  und  dass  sie  die  gewonnene  Länge  nach 
dem  Erkalten  behält  Andererseits  ist  ebenso  leicht  zu  konstatiron, 
dass  die  Ausdehnung,  welche  die  Hornsubstanz  schon  bei  viel  geringeren 
Temperaturen  durch  heisses  Wasser  (40  —  100®)  erleidet  und  die  mit 
einer  Wasseraufnahme  und  Quellung  einhergeht,  beim  Abkühlen  und 
Verdunsten  wieder  verloren  geht;  hierbei  wird  eben  die  Elasticitat  und 
innere  Structur  der  Hornsubstanz  nicht  vernichtet. 

Wenn  mithin  die  heisse  Spitze  in  die  Haut  eindringt,  so  dehnt 
sich  die  berührte  Hornschicht  rasch  aus  und  wird  —  falls  die  Spitze 
nicht  glühend  ist  —  nicht  durchstossen,  sondern  tütenförmig  in  die 
Haut  mitgenommen,  reisst  dabei  von  der  weniger  ausdehnungsföhigen 
Stachelschicht  ab,  nachdem  sie  die  Stachelzellen  zu  langen  Spindeln 
ausgezogen  hat  und  behält  nach  dem  Zurückziehen  der  Nadel  die  über- 
BTTosso  Flächenausdehnung  bei.  Der  gleichzeitig  entwickelte  Wasser- 
dampf hat  es  nun  leicht,  den  präformirten  Riss  auszufüllen  und  so 
steht  unmittelbar  nach  dem  Zurückziehen  des  Brenners  in  vielen  Fällen 
eine  blasonähnliche  Erhebung  fertig  da.  Wo  die  Auftreibung  durch 
Wassordampf  (bei  trockener  Haut)  fehlt,  ist  nichtsdestoweniger  die 
üeberdchnung  der  Hornschicht,  die  sich  dann  einrollt,  ihre  partielle 
Ablösung   und  die  Spindelform    der  nächsten  Stachelzellen  vorhanden. 

Hierdurch  wird  schon  manches  Räthselhafte  der  Blasenbildung  ver- 
tändlich.  Nach  der  Berührung  mit  einem  trockenheissen  Gegenstande 
'^  torhalb   der  Glühhitze    ist   die  Hornschicht    in  der  Ausdehnung  der 


'  ^  nrirt    die  früher  oder  später  durch  die  flüssige  Exsudation  —  und 

S^  '^  natiirlich  auffallend  rasch  und  auffallend  genau  in  der  Ausdehnung 

i\  * 'Krtinirsfl'iche    —    manifest   wird.     Bei    einer  Verbrühung   mit 

K       .     wS  (von  40^1000)  dagegen  bleibt  die  zuerst  stark  über- 

is^Tuni  von  der  Stachelschicht   auch    theil weise   gelockerte  Hörn- 

S "m  ^nvstcnthoils    elastisch,    zieht   sich  wieder  zusammen  und  die 

^    \     ^^  j  Stärke   der  späteren  Blasenbildung    entspricht   nicht 

'""^  ^A*r  IWrühningsfläche   und    überhaupt   mehr   der  Intensität   der 

.^viKVi   ^  KHijundung  als  der  primitiven  Lockerung  der  Homdecke. 

*;oK*>^»  ^^.^  bisher  beschriebenen  Erscheinungen  dem  primären 

\.*4wnnung   allein   zukommen    und  physikalisch  mit  Noth- 

^  ^ ' '  ^''.  •   W'n«t  J^ind,  spricht  auch,  dass  fast  genau  dieselben  Phä- 

.^•..  Sx^-^j  .T'fc>>«ttl^^  dos  Mikrobrennners  in  die  Leichenhaut  erzeugt 

"*r      vli  j^^^^t  hier  wieder   die  derbe  Schwellung  des  GoUagens 

^••*«       ^       Stiches,  die  Dampf lücken  in  derselben  und  die 

^        ''■^^  A^AvAi^awc  der' Cent actfläche,  sodann  die  üeberdehnung 

"  ■*'*'"'     ^,^^Ha«t*  ^^  Hornschicht,  die  blasenartigen  Dampf  lacken 
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in  der  Stachelschicht  und  die  Spindelform  der  nächstliegenden  Stachel- 
zellen mit  Erhaltung  der  Kerne.  Nur  ist  die  Schwellung  des  CoUagens 
geringgradiger,  was  mit  der  rascheren  Abkühlung  der  heissen  Spitze 
in  der  Leichenhaut  oder  auch  mit  der  Todtenstarre  zusammenhängen  mag. 

Der  Strich  des  Mikrobrenners  präsentirt  sich  auf  dem  Schnitte 
als  eine  halbkreisförmige  Binne,  welche  sich  etwa  um  die  doppelte 
Breite  der  Oberhaut  in  die  Cutis  einsenkt.  Dieselbe  ist  ausgekleidet 
von  der  überdehnten,  gefalteten  oder  «ingerissenen  und  dann  einge- 
rollten und  in  ihren  obersten  Lagen  verkohlten  Hornschicht.  Auf  diese 
folgt  die  halbkreisförmig  ausgebuchtete  und  zur  Fläche  gedehnte 
Stachelschicht  und  dann  der  ebenfalls  flache  und  halbkreisförmig  aus- 
gebuchtete Fapillarkörper.  Diese  unter  dem  Einflüsse  der  Hitze  in  die 
oberste  Schicht  der  Cutis  eingetriebenen  Theile  sind  —  genau  wie  das 
Collagen  im  Umkreise  des  Stichkanals  —  angeschwollen  und  zugleich 
zu  einer  homogenen  Hasse  geworden,  in  der  nur  noch  einzelne  aufs 
Aeusserste  comprimirte  Kerne  sichtbar  sind.  Wo  die  Stachelschicht  dick 
ist,  wird  diese  homogene  Brandzone  nur  von  letzterer  gebildet;  bei 
dünnerer  Stachelschicht  setzt  sich  dieselbe  Veränderung  in  den  Fapil- 
larkörper, ja,  bei  stärkerem  Andrücken  des  Mikrobrenners  sogar  in  die 
Cutis  fort.  Dicht  unter  der  Binne  hinziehende  Blutgefässe  werden 
durch  diese  Schwellung  des  CoUagens  vollständig  comprimirt  und  blut- 
leer*). Zur  Seite  des  Brennstriches  hört  die  Schwellung  und  Homo- 
genisirung  der  Stachelschicht  fast  plötzlich  auf,  indem  hier  vollkommen 
normale  Stachelzellen  den  Brandschorf  begrenzen. 

Diese  Veränderung  im  Brennstriche  zeigt,  dass  eine  stärkere  und 
länger  dauernde  Einwirkung  der  Hitze  auf  das  unverhornte  Epithel 
eine  ähnliche  Folge  hat,  wie  beim  kollagenen  Gewebe,  eine  derbe, 
wahrscheinlich  mit  Gerinnung  einhergehende  Anschwellung.  Die  ge- 
ringere Verschiebung  der  Hornschicht  beim  Striche  hat  zur  Folge,  dass 
die  Oberhaut  weniger  zerrissen  wird;  sie  zeigt  keine  Lücken,  sondern 
ist  im  Gegentheil  durch  den  leichten  Druck  komprimirt.  Ein  grösserer, 
während  der  Hitzeeinwirkung  ausgeübter  Druck  schweisst  sogar  die 
Oberhaut  und  die  oberflächliche  Cutis  zu  einem  dichten,  homogenen 
Gewebe  zusammen. 

Soweit  die  primären  Wirkungen  der  trockenen  Hitze.  Die  secun- 
dären  werde  ich  am  Brennstriche,  speciell  dem  des  Kaninchens  schil- 
dern, da  sie  mir  von  24  zu  24  Stunden  bis  zum  7.  Tage,  d.  h.  bis 
zur  fast  völligen  Abtheilung  vorliegen.  Nach  den  ersten  24  Stunden 
ist  —  beim  Kaninchen  und  Menschen  völlig  gleich  —  das  Bild  des 
Brennstriches  selbst  nicht  viel  verändert.  Aber  die  Cutis  im  weiten 
Umfange  ist  etwas  angeschwollen,  sämmtliche  Blutgefässe  mit  Aus- 
nahme der  direkt  unterhalb  des  Brennstriches  hinziehenden  sind  er- 
weitert, zeigen  Bandstellung  der  Leukocyten  und  deutliche  Auswande- 
rung von  solchen,    welche   die  Bichtung   nach    dem  Brennschorfe  ein- 


*)  Diese  Erfahningen  waren  es,  welche  mich  veranlasston,  bei  der  Behandlung 
der  Rosacea  ganz  vom  Sticheln  abzugehen  und  nur  noch  den  Mikrobren ner  z.a  x^x- 
wenden. 
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schlagen.  Die  Bindegewebszellen  nm  die  befasse  sind  vergrössert  und 
anscheinend  aach  vermehrt,  übrigens  deutlich  von  den  mehrkemigen 
Leukocyten,  welche  das  Gefäss  verlassen,  zu  unterscheiden.  Rund  um 
die  homogene  Brandzone  sammeln  sich  Leukocyten  an,  bis  jetzt  noch 
in  spärlicher  Anzahl.  In  der  Zone  befinden  sich  keine  Leukocyten. 
Wo  Haare  in  die  Brandzone  eingebettet  sind,  die  an  der  homogenen 
Schwellung  auch  genau  so  weit  wie  die  umliegende  Cutis  theilnehmen, 
sammeln  sich  die  Leukocyten  ausserhalb 'des  Balges,  unterhalb  der 
angeschwollenen  Strecke  an. 

Nach  2  Tagen  haben  sich  die  Leukocyten  in  der  Umgebung  der 
homogenen  Brennzone  bedeutend  vermehrt.  Indem  sie  in  die  engen 
Lücken  sich  eindrängen,  welche  an  der  äusseren  Grenze  der  Brennzone 
zwischen  den  angeschwollenen,  koUagenen  Bändeln  übrig  bleiben,  bilden 
sich  netzförmige  Figuren,  die  aus  dicht  gedrängten  Leukocytenkemen 
bestehen,  unter  denen  sich  noch  hier  und  da  erhaltene  Bindegewebs- 
zellenkerne unterscheiden  lassen.  Es  treten  jetzt  in  der  Umgebung  des 
Brennstriches  Epithelmitosen  auf  und  zugleich  beginnt  ein  feiner  Saum 
von  Epithel  von  der  Seite  her  zwischen  ungeschädigte  Cutis  und  die 
kernhaltige  äussere  Zone  des  Brandschorfs  einzudringen.  Die  vordersten 
Epithelien  zeigen  keine  Mitosen;  das  Epithel  kriecht  also  nicht,  son- 
dern wird  durch  Nachschub  von  hinten  her  vorgeschoben. 

Die  Ereignisse  der  nächsten  3  Tage  lassen  sich  folgendermassen 
zusammenfassen.  Während  die  lokale  Leukocytose  und  die  Gefass- 
erweitcrung  abnimmt,  steigert  sich  das  Oedem  der  Cutis  unterhalb  des 
Brennschorfes,  die  Lücken  zwischen  den  kollagenen  Bändeln  erweitem 
sich,  enthalten  aber  relativ  wenig  Leukocyten.  Dieselben  sind  in  die 
äussere  kernhaltige  Zone  des  Brandschorfes  aufgestiegen  und  werden 
nicht  mehr  im  selben  Maasse  nachgesandt.  In  dieser  Zone  bilden  sie 
jetzt  dichte,  dickere,  oft  radienartig  angeordnete  Stränge.  Unterhalb 
dieser  Eemzone  schliesst  sich  das  junge  Epithel  mehr  und  mehr,  ins- 
blendenartig  zusammen  und  zeichnet  sich  durch  die  Weite  seiner  Saft- 
lücken aus.  Durch  dasselbe  wird  der  halbmondförmig  (im  Durchschnitt) 
gestaltete  Brennschorf  sequestrirt  und  beginnt  sich  von  der  Seite  her 
abzulösen;  es  lassen  sich  in  ihm  immer  noch  die  innere  homogene  und 
äussere  kernreiche  Zone  unterscheiden.  An  einigen  Präparaten,  wo  die 
leukoseröse  Entzündung  neben  dem  Brennschorf  zur  Abhebung  der 
Homschicht  und  Bläschenbildung  geführt  hat,  sind  diese  sowie  die 
unterliegende  Cutis  frei  von  Leukocyten ;  hier  hat  sich  nur  Seram  hin- 
begeben, die  Leukocyten  sind  lediglich  in  die  äussere  Zone  des  Brenn- 
schorfes gewandert.  Ofifenbar  haben  sie  hier  auch  die  wichtige  Func- 
tion, im  Verein  mit  dem  jungen  Epithel  den  Brennschorf  vom  Gesunden 
reinlich  abzulösen. 

Am  6.  und  7.  Tage  nach  Setzung  des  Brennstriches  haben  wir 
eine  leicht  rinnenformig  eingesunkene,  etwas  ödematöse  Cutis  mit  völlig 
regenerirtem  Epithel,  in  welchem  aber  die  Saftspalten  von  ganz  ab- 
normer Weite  sind  und  wo  die  Verhornung  noch  parakeratotisch,  ohne 
Eörnerschicht  vor  sich  geht.  Diesem  liegt,  fast  ganz  abgelöst,  der 
vertrocknete  und  verkleinerte  Brennschorf  auf,  immer  noch  in  2,  durch 
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die  Färbung  kontrastirende  Zonen  getheilt.  An  einzelnen  Präparaten 
wird  derselbe  darch  ein  stärkeres  entzündliches  Exsudat,  aus  Serum 
und  Leukocyten  bestehend,  abgehoben,  was  bei  der  ödematösen  Epithel- 
decke offenbar  sehr  leicht  zu  Stande  kommt,  wie  auch  die  klinische 
Erfahrung  lehrt.  Als  besonderer  Befund  sei  noch  hervorgehoben,  dass 
die  elastischen  Fasern  in  der  ödematösen  Haut  sehr  gelitten  haben 
und  sich  nur  sehr  schwach  färben  lassen. 

Wie  verhält  sich  die  hier  geschilderte  minimale  Verbrennung  zu 
den  anfangs  genannten  Graden?  Genau  genommen  haben  wir  hier  den 
dritten  Grad  vor  uns,  einen  Brandschorf  und  seine  Loslösung.  Aber 
derselbe  ist  von  minimalen  Dimensionen  —  klinisch  ein  schwarzes 
Krüstchen  wie  ein  Dintenstrich  —  und  seine  Elimination  geht  trocken 
durch  epitheliale  Unterminirung  des  Brennschorfes,  nicht  durch  Eiterung 
und  Granulationsbildung  vor  sich,  so  dass  er  unmöglich  den  höchsten  Yer- 
brennungsgrad  repräsentiren  kann.  Ebensowenig  gehört  diese  Verbren- 
nung zum  zweiten,  denn  es  bildet  sich  keine  Blase,  offenbar  weil  die 
direct  unter  dem  Brennschorf  gelegenen  Gefasse  durch  die  Art  der  Ver- 
brennung blutleer  gemacht  und  dadurch  die  ganze  reactive  Entzündung 
gedämpft  wurde.  Somit  haben  wir  —  trotz  des  Brennschorfs  —  nur 
den  ersten  Verbreimungsgrad  vor  uns  und  in  der  That  wird  jeder  Kli- 
niker in  Ansehung  des  minimalen  Schorfes  und  des  makroskopisch 
allein  hervortretenden  erythematösen  Fleckes  hier  nur  vom  ersten  Ver- 
brennungsgrade sprechen.  Die  geschilderte  Bildung  und  Abstossung 
des  Schorfes  ist  dann  eben  nur  in  etwas  stärkerer  und  tiefer  gehender 
Ausbildung  dasselbe  wie  die  bei  anderen  Verbrennungen  ersten  Grades 
wahrgenommene  oberflächliche  Schwielenbildung.  Wir  haben  aber  nicht 
nur  die  Art  der  primären  Hitzewirkung  dabei  näher  kennen  gelernt, 
sondern  auch  gesehen,  dass  das  Erythem  des  ersten  Verbrennungsgrädes 
ein  echt  entzündliches,  mit  freier  Exsudatbildung  einhergehendes  ist, 
nach  welchem  noch  längere  Zeit  ein  Cutisoedem  zurückbleibt.  Die 
Entzündung  ist  eine  leukoseröse  und  es  scheint,  dass  die  Betheiligung 
der  Leukocytose  dabei  in  vollkommener  Abhängigkeit  von  dem  Brenn- 
schorfe steht,  indem  sich  die  Leukocyten  nur  um  diesen  sammeln  und 
die  seröse  Ausschwitzung  die  Emigration  in  denselben  überdauert.  Die 
seröse  Exsudation  erklärt  ihrerseits  wieder  die  ödematöse  Beschaffen- 
heit des  Epithels,  die  Parakeratose  und  Abschuppung,  welche  den  Ver- 
brennungen ersten  Grades  meistens  nachfolgt. 

Bisiadecki  fand  an  der  Haut  menschlicher  Leichen  bei  den 
kleinsten  Brandblasen:  Erweiterung  der  Gefasse,  Cutisoedem,  Schwel- 
lung des  Papillarkörpers  und  eine  Höhlenbildung  in  der  Stachelschicht. 
Die  Hohlräume  wurden,  ähnlich  wie  bei  der  Pocke,  von  lang  ausge- 
zogenen, theils  kernlosen,  theils  kernhaltigen  Fäden  und  Spindeln  durch- 
setzt, welche  Bisiadecki  aus  den  Stachelzellen  entstehen  lässt,  wäh- 
rend das  Exsudat  die  Homschicht  in  die  Höhe  und  von  der  Cutis  ab- 
hebt. Er  betont  den  interepithelialen  Character  dieser  Höhlenbildung 
und  den  Mangel  eines  Zellenoedems. 

Touton  arbeitete  an  einem  ganz  anderen  Material,  nämlich  an 
künstlich   durch   heisses  Siegellack   auf  den  P&^^i^'Ql  ^s^^*^x  H^j^sl^aK^  vs^- 
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zeugten  Brandblasen.  Die  sehr  dicke  Homschicht  setzt  dem  Strom  des 
Exsudates  hier  einen  nachhaltigen  Widerstand  entgegen,  weshalb  der- 
selbe intensiver  auf  die  Stachelzellen  einwirkt.  Demgemäss  fand  Touton 
im  Gegensatz  zu  Bisiadecki  eine  starke  Aufquellang  der  letzteren 
mit  Abschwächung  der  Färbbarkeit  ihrer  Kerne  und  weiterhin  eine  ,,im 
grossartigsten  Maassstabe  ausgesprochene  Gerinnung  des  Zellprotoplas- 
mas mit  Eernschwund  durch  Aufnahme  der  Exsudatflnssigkeit^^  Bei 
länger  andauernder  Exsudation  werden  die  anfänglich  gesetzten,  derbeni 
körnig-fädigen  Gerinnungsproducte  wieder  verflüssigt  und  in  zart  ge- 
körnte, krümliche  Massen  verwandelt.  Der  stark  ausgebildete  Papillar- 
körper  der  Katzenpfote  bedingt  eine  Fächerung  der  Blase,  indem  die 
in  den  Interpapillarfurchen  entspringenden  Epithelien,  zu  Strängen  com- 
primirt,  später  Scheidewände  für  die  hauptsächlich  snprapapülar  sitzen- 
den Erweichungsherde  bilden.  Den  Abschluss  der  Blasenbildung  nach 
24  Stunden  bezeichnet  eine  Leukocyteneinwanderung  in  die  von  Semm 
und  Fibrin  erfüllten  Hohlräume.  Darauf  beginnt  die  Abkapselang  der 
Blase  durch  Epithelnachwuchs  und  die  Verhomung  des  letzteren. 

Mir  liegen  7  Fälle  von  Blaseneruption  durch  Verbrennung  vom 
Menschen  vor,  i  der  Leiche  entnommen,  3  nach  absichtlicher  Verbren- 
nung dem  Lebenden  excidirt.  Unter  den  ersteren  stammen  2  Falle 
aus  älterer  Zeit  und  die  näheren  Details  sind  unbekannt,  von  zwei 
neueren  betrifft  einer  ein  Kind,  welches  an  der  Verbrennung  zu  Gnmde 
ging  und  auf  dem  Hodensack  eine  Reihe  prall  gefällter,  erbsengrosser 
Blasen  trug,  der  andere  einen  Erwachsenen;  hier  stammen  die  Blasen 
von  der  seitlichen  Kante  der  Hand  und  greifen  theils  auf  den  Rucken, 
theils  auf  die  Vola  über.  Die  letzteren  drei  wurden  mit  trockener 
Hitze  (Faquelin)  auf  dem  Arm  eines  Erwachsenen  erzeugt.  Anf  Grund 
dieses  Materials  bin  ich  in  der  Lage,  die  Angaben  von  Bisiadecki 
und  Touton  zu  bestätigen,  aber  ich  kann  noch  einige  weitere  Daten 
hinzufugen,  die  geeignet  sind,  die  scheinbar  unvereinbaren  Angaben  der 
beiden  Autoren  zu  vermitteln. 

Voran  stelle  ich  den  Fall  der  Brandblasen  des  Scrotums,  da  der- 
selbe mir  die  einfachste  und  am  häufigsten  vorkommende  Form  der 
Brandblasen  zu  repräsentiren  scheint.  Der  Schnitt  zeigt  eine  halb- 
kuglig  die  Haut  überragende,  grosse,  einkämmrige  Blase,  die  zum 
grössten  Theile  von  geronnenem  Serum  erfüllt  ist.  Der  Blaseninhalt 
ist  durch  horizontal  und  schräge  verlaufende,  gerade  oder  gekräuselte 
Fibrinbänder  in  unregelmässige,  polygonale,  meist  rhomboidale  Felder 
getheilt.  Bei  stärkerer  Vergrösserung  und  guter  Fibrinfärbung  sieht 
man,  dass  diese  die  Fibrinfärbung  annehmenden  Bänder  die  Durch- 
schnitte von  fibrinös  geronnenen  Flächen  sind,  mit  denen  sich  die  suc- 
cessiv  übereinander  geschichteten,  vorschieden  dicht  geronnenen  Exsu- 
datmassen gegenseitig  abgrenzen.  Zu  beiden  Seiten  der  Bänder  finden 
sich  massenhaft  feine,  kugelrunde  Fibrinkörner  angehäuft,  während  die- 
selben spärlicher  in  der  übrigen  Masse  des  geronnenen  Serums  einge- 
sprengt sind.  Fädiges  Fibrin  fehlt  sonst  in  der  Blase.  Hier  und  da 
ist  zwischen  die  Exsndatfelder  ein  kleineres  Feld  eingesprengt,  welches 
ganz  die  Fibrinfarbe  annimmt   und  nachweislich  aus  geronnenem  £pi- 
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thel  besteht.  Eine  unont erbrochene  Schicht  derselben  Substanz  hangt 
an  der  Unterseite  der  die  Blasendecke  bildenden  Hornschicht;  es  ist 
die  stark  veränderte  frühere  Stachelschicht.  Die  Stachelzellen  sind 
zu  einer  nur  wenig  Eernreste  aufweisenden,  homogenen  Masse  ver- 
schmolzen, welche  bei  Fibrinfärbung  vortical  stehende,  wellig  gekräu- 
selte, dichte  Fäden  aufweist,  —  die  bei  der  Gerinnung  des  Protoplasmas 
erhalten  gebliebene  und  yertical  gestreckte  Epithelfaser ung;  diese  ist  es, 
welche  die  Fibrinfärbung  der  ganzen  Masse  bedingt.  Von  dieser  Masse 
aus  ziehen  sich  schopfartige  Fortsätze  zwischen  die  Felder  des  serösen 
Exsudats.  Ebenso  ragen  vom  Blasengrunde  aus  hier  und  da  haar- 
schopfähnlich  ausgezogene  und  abgerissene  Epithelreste  in  das  Blasen- 
innere. Im  übrigen  ist  der  Blasengrund  epithelfrei,  die  Papillen  ragen 
mit  stark  angeschwollenen,  abgerundeten  und  abgeflachten  Köpfen  nackt 
in  die  Blase  und  sind  hier  von  dem  untersten  geronnenem  Serumfeld 
bedeckt,  dem  einzigen,  welches  spärliche  Leukocyten  aufweist.  Die  . 
Blasendecke  besteht  aus  der  alten  stark  überdehnten  Hornschicht,  an 
welcher  deutlich  2  Lagen  zu  unterscheiden  sind,  eine  äussere  homo- 
gene, durch  die  Hitzewirkung  zusammengeschweisste,  die  von  der  nor- 
malen, inneren  durch  vielfache  Spaltung  partiell  abgehoben  ist.  Seit- 
lich begrenzt  sich  die  Blase  gegen  das  gesunde  Epithel  in  verschie- 
dener Weise.  An  manchen  Blasen  ist  die  Abgrenzung  ganz  scharf, 
was  besonders  gut  bei  der  Methylenblau-Orceinfärbung  hervortritt.  An 
einer  vertical  die  Oberhaut  durchsetzenden  Linie  verschmilzt  plötzlich 
das  Protoplasma  der  Stachelzellen  und  nimmt  zugleich  statt  des  Me- 
thylenblaus die  Orceinfarbe  an.  Zugleich  verschwinden  auch  die  meisten 
Kerne  der  Stachelzellen  und  sind  als  orceinfarbene  Stäbchen  kaum 
noch  erkennbar,  während  nur  einzelne  io  stark  comprimirtem  Zustande 
noch  das  Blau  bewahren  und  dadurch  in  der  Masse  hervortreten.  Die 
letztere  hat  sich  bereits  von  den  angeschwollenen  Papillenköpfen  ge- 
löst und  geht  alsbald  in  die  Masse  unter  der  Blasendecke  über.  An 
anderen  Randstellen  besteht  zwischen  Blase  und  gesunder  Oberhaut 
eine  Uebergangszone,  in  welcher  das  Epithel  genau  so  zerklüftet  und 
dabei  zu  langen,  theilweise  abgerissenen  Spindeln  ausgezogen  ist  wie 
bei  der  Verbrennung  ersten  Grades  zur  Seite  des  Brennstiches.  Auch 
hier  ist  kein  Exsudat  vorhanden.  Aber  hier  sind  die  Epithelspindoln 
grösstentheils  verschmolzen  und  geronnen.  Liegt  hier  nun  ein  seitliches 
Ueberquellen  der  Entzündung  vor  oder  eine  primäre,  aber  geringere 
Brennwirkung  als  im  Centrum? 

Auf  diese  Frage  geben  einige  kleinste  Bläschen  des  Scrotums  Auf- 
schluss,  die  bei  demselben  Akte  der  Verbrennung  entstanden,  also 
ebenso  alt  sind  wie  die  weit  höheren  Blasen,  sich  mithin  von  diesen 
nur  durch  eine  schwächere  Brennwirkung  unterscheiden  können.  Es 
sind  verschieden  gestaltete  Lücken  in  der  Stachelschicht  vorhanden; 
die  Stachelzellen  sind  zu  vertikalen,  vielfach  abgerissenen  Spindeln  aus- 
gezogen und  zu  homogenen,  fast  kernlosen  Massen  verschmolzen,  die 
bei  obiger  Färbung  die  Orceinfarbe  annehmen.  Die  Orceinfarbe  reicht 
an  diesen  Stellen  in  der  oberen  Stachelschicht  weiter  nach  aussen  wie 
in  der  unteren,  d.  h.  die  Hitzegerinnung  ist  vcLU^\i.  ^Y^<^gsi^iF^&3;!^;^^5^sL  ^i^<& 
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aussen,  was  bei  der  von  aussen  kommenden  Verbrennung  ja  ganz  natar- 
lich  ist.  In  den  Lacken  der  Stachelschicht  ist  kein  Exsudat  vorhanden, 
dieselben  sind  also  auch  nicht  durch  Exsudation  entstanden,  sondern 
sofort  beim  Brennakt  durch  Dampfentwickelung  oder  später  durch  Rei- 
bung und  Verschiebung  der  überdehnten  und  gelockerten  Hornschicht. 

Diese  kleinsten  trockenen  Bläschen  (sit  venia  verbo!)  haben  also 
ganz  dieselbe  Structur  wie  manche  Randpartien  der  grossen  Blasen. 
Beide  Fhaenomene  haben  mit  der  entzündlichen  Reaction  der  Haut  und 
der  begleitenden  Exsudation  nichts  zu  thun.  Sie  sind  bereits  durch 
den  Brennakt  entstanden  und  stellen  schwächer  getroffene  Uautpartien 
dar  oder  Verbrennungen  ersten  Grades,  wenn  man  will.  Es  ist  aber 
nicht  nur  eine  Lockerung  der  Hornschicht,  sondern  gleichzeitig  eine 
ausgedehnte  Hitzegerinnung  der  Stachelschicht  eingetreten  und  alles  für 
das  rasche  Aufschiessen  einer  Brandblase  vorbereitet;  natürlich  kann 
es  statt  dessen  auch  zur  Abstossung  eines  trockenen  Epithelschorfes, 
einer  Schuppe  kommen. 

Jetzt  können  wir  auch  mit  Bestimmtheit  behaupten,  dass  die  ab- 
getödtete,  gestreckte  und  abgerissene  Stachelschicht,  die  an  der  Unter- 
seite der  Blasendecke  hängt,  nicht  nach  der  Ablösung  vom  Pa- 
pillarkörper  und  durch  die  Blasenflüssigkeit  geronnen  und  ab- 
gestorben ist,  sondern  dass  sie  es  bereits  durch  den  Brennakt  war,  als 
sie  abgehoben  wurde.  Wenn  die  völlig  gleiche  Struktur  dieser  Hasse 
mit  derjenigen  der  kleinsten,  exsudatfreien  Brennherde  hierfür  nicht 
schon  beweisend  wäre,  so  würde  man  auch  zu  demselben  Schlüsse  ge- 
langen durch  Betrachtung  einer  zweiten  Art  Brandblase,  zu  der  ich 
mich  jetzt  wende  und  für  welche  die  Blasen  der  Handkante  ein  typi- 
sches Beispiel  abgeben.  Wenn  sich  die  eben  beschriebenen  Befunde 
denen  von  Bisiadecki  nähern,  so  die  folgenden  den  contradictorischen 
von  Touton. 

Bei  dieser  Form  handelt  es  sich  nämlich  nicht  einfach  um  eine 
völlige,  primäre  Ablödtung  der  Oberhaut  und  secundäre  Abhebung  der- 
selben durch  serofibrinöso  Exsudation,  sondern  um  eine  schwächere 
primäre  Hitzeeinwirkung  mit  allmählichem  Uebergang  in  eine  durch 
das  entzündliche  Exsudat  hervorgerufene  Epitheldegeneration.  Wie  in 
Touton 's  Falle  die  mit  dicker  Hornschicht  bedeckte  Katzenpfote,  so 
liegt  in  dem  zu  beschreibenden,  wenigstens  zum  Theil  die  homologe 
Vola  manus  vor.  Aber  hierin  allein  kann  nicht  die  Aehnlichkeit  der 
Befunde  begründet  sein,  da  auch  ein  anderer  meiner  Fälle  mit  dünner 
Hornschicht  dieselben  aufweist. 

Die  Blase  ist  hier  auch  einfach,  enthält  aber  nur  wenig  freies 
Exsudat,  da  der  grösste  Theil  des  Raumes  von  gequollenen  und  ander- 
weitig degenerirten  Epithelien  eingenommen  wird;  an  vielen  Orten  be- 
stehen noch  vollkommene  epitheliale  Brücken  zwischen  Blasendecke 
und  Blasengrund.  Es  fehlt  dah«)r  auch  jeder  horizontale  Schichtenbau 
nach  verschiedenaltrigen  Exsudaten.  Eher  könnte  man  hier  und  da 
eine  Art  vertikaler  Septirung  durch  comprimirte  Epithelstränge  con- 
statiren,  doch  findet  sich  nirgends  eine  durchgehende  Trennung  ein- 
zelner Blasentheile,    eine   pockenähnliche   Struktur.    Der  Blaseninhalt 
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ist  vielmehr  einer  geronnenen,  gelatinösen  Masse  zu  vergleichen  mit 
eingesprengten,  festeren  Fäden  und  Membranen.  Wo  der  Bau  der  Blase 
sich  am  einfachsten  darstellt,  kann  man  drei  Schichten  unterscheiden. 
Die  unterste  bedeckt  die  Papillen  und  füllt  die  interpapillären  Furchen 
aus;  sie  besteht  aus  angeschwollenen,  von  einander  grösstentheils  ge- 
lösten, abgerundeten  oder  keulenförmig  ausgezogenen  Epithelien,  die 
zum  Theil  bei  der  Methylenblau-Orcein-Methode  noch  das  Blau  be- 
wahren, zum  Theil  aber  die  Orceinfarbe  annehmen,  während  die  Kerne 
noch  länger  als  das  Protoplasma  das  Methylenblau  festhalten.  Viele 
dieser  schollenartigen,  lose  aufgehäuften  Epithelien  besitzen  mehrere, 
6 — 8—12  Kerne,  die  in  der  Mitte  dicht  aneinander  liegen,  gleichgross 
und  facettirt  sind  und  wohl  durch  amitotische  Theilung  entstehen,  da 
nirgends  Mitosen  in  ihnen  vorkommen.  Wie  man  sieht,  handelt  es  sich 
um  eine  ballonnirende  Degeneration  der  dem  Papillarkörper  direkt  auf- 
sitzenden Epithelien  (Vgl.  Varicellen,  Zoster  und  Variola).  Viele  der 
ballonnirten  Epithelien  sind  keulenförmig  zugespitzt  und  gehen  in  strang- 
artig comprimirte  Epithelien  über,  die  den  Blasenraum  vertikal  durch- 
ziehen. 

Der  mittlere  Abschnitt  der  Blase  ist  zum  grössten  Theil  von  einem 
Zellenbrei  ausgefüllt,  welcher  bei  obiger  Methode  gar  kein  Methylen- 
blau mehr  annimmt.  Die  Kerne  sind  unfärbbar,  die  Innenzone  des 
Protoplasmas  ist  in  den  meisten  Zellen  körnig  zerfallen;  ebenso  in 
vielen  das  Ectoplasm^,  doch  bleiben  auch  viele  Abschnitte  der  Aussen- 
faserung  dieser  Zellen  erhalten  und  bilden  insgesammt  und  im  Verein 
mit  den  schon  erwähnten,  als  Ganzes  comprimirten,  faden-  und  strang- 
förmigen  Epithelien  ein  unregelmässiges  Netz  von  festerer  Consistenz. 
Dadurch  kommt  es  auch  in  diesem  mittleren  Theile  nicht  zu  einem 
ganz  flüssigen  Blaseninhalt. 

Nach  oben  gegen  die  Blasendecke  zu  behalten  die  Ectaplasmen 
der  Zellen  mehr  und  mehr  ihre  Gestalt  und  Festigkeit,  während  das 
Binnenplasma  reiner  verflüssigt  wird,  sei  es  in  Gestalt  einer  einfachen 
Höhle  (Leloirs  alt6ration  cavitaire)  oder  in  Gestalt  eines  feinen  Reti- 
culums  mit  verflüssigten  Vacuolen  (meine  „reticulirende  Degeneration"). 
An  vielen  Stellen  ist  ein  rein  intracelluläres  Maschenwerk  vorhanden 
(wie  in  der  Pockenhaube).  Darauf  folgt  mit  merkwürdig  guter  Con- 
servirung  die  sehr  breite  Kömerschicht  und  endlich  als  Blasendecke 
die  Hornschicht.  Soweit  die  dicke  Homschicht  der  Palma  reicht,  ist 
sie  in  Falten  geworfen  und  in  zwei  Schichten  theil  weise  getrennt. 

Wenn  diese  Schilderung  auf  alle  Theile  der  betreffenden  Brand- 
blasen passte,  würde  die  Sache  ziemlich  einfach  sein.  Es  handelte  sich 
in  der  Tiefe  um  die  ballonnirende,  nahe  der  Oberfläche  um  die  reticu- 
lirende Degeneration,  in  der  Mitte  um  Mittelformen  zwischen  beiden 
und  im  Ganzen  um  eine  dem  Zosterbläschen  sehr  ähnliche  Verände- 
rung. Aber  an  anderen  Stellen  finden  sich  Modificationen  dieses  Grund- 
typus nach  zwei  Richtungen.  Es  kommen  nämlich  Stellen  vor,  wo 
keine  von  beiden  Degenerationsformen  regulär  ausgeprägt  ist;  es  sind 
das  einmal  diejenigen  Orte,  wo  die  Degeneration  unter  dem  Einflu&sA 
der  Exsudation   erst   beginnt.    Die  untet^ti  ^^SHmXv^tsl  iwÄ.  ^^öjk^  ^^^^ 
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nicht  ganz  rund  and  von  einander  gelöst,  die  obersten  nicht  yollstandig 
reticulär  degenerirt,  man  hat  eine  Epithelmasse  von  nach  oben  hin  zu- 
nehmender reticolärer  Beschaffenheit  vor  sich,  die  noch  keine  typischen 
Degenerationsformen  aufweist. 

Sodann  giebt  es  aber  Stellen,  wo  die  primäre  Coagolation  durch 
Hitze  etwas  starker  ausgeprägt  war  und  wo  deshalb  keine  der  gewöhn- 
lichen coUiquativen  Degenerationen  sich  typisch  aosbilden  konnte. 
Dann  entsteht  ein  ziemlich  gleichmässiger,  fester  Epithelbrei,  welcher 
von  der  nachfolgenden  Exsudation  nur  noch  durch  feine  Fibrinnetze 
durchsponnen  wird.  Auch  sonst  finden  sich  in  den  regulär  degene- 
rirten  Partien  hier  und  da  Einlagerungen  fibrinöser  Netze,  jedenfalls 
häufiger  als  bei  der  zuerst  beschriebenen,  mehr  serösen  Art  der 
Brandblase. 

Die  übrigen  von  mir  untersuchten  Brandblasen  schliessen  sich 
mehr  oder  weniger  dem  einen  oder  anderen  der  hier  geschilderten  Ex- 
treme an,  überbrücken  aber  zugleich  in  mehreren  Beziehungen  die 
schroffen  Differenzen.  Eine  der  älteren  Brandblasen  schliesst  sich  ganz 
an  die  erstgeschilderto  Form  an;  ebenso  zwei  der  künstlich  erzeugten. 
In  allen  ist  das  Epithel  als  Ganzes  vertikal  gedehnt,  in  dieser  ge- 
streckten Lage  geronnen  und  vom  Fapillarkörper  abgehoben.  Den  In- 
halt der  Blase  bildet  mehr  oder  weniger  dicht  geronnenes  Serum  und 
wenig  Fibrin.  In  der  einen  7  Stunden  nach  der  Verbrennung  exci- 
dirten  Blase  schwimmt  in  dem  Serum  ein  ganz  zartes  fibrinöses  Netz. 
In  den  älteren  Blasen  bildet  das  Fibrin  dickere  Balken  und  Membranen. 

Eine  andere  meiner  älteren  Brandblasen  zeigt  dagegen  neben  einer 
sehr  schönen  ballonnirenden  Degeneration  der  untersten  Epithelien  eine 
starke  freie  Exsudation  im  mittleren  Theil  der  Blase  mit  beträchtlicher 
Abhebung  der  Horndecke,  viel  Fibrin  und  eine  massenhafte  Leuko- 
cyteneinwanderung.  Sowohl  in  der  Blase  wie  schon  in  der  Cutis  wer- 
den die  Leukocyten  von  einem  feinen  fibrinösen  Reticulum  umsponnen. 
Noch  mehr  vermittelt  eine  der  künstlich  gesetzten  Blasen  die  Gegen- 
sätze, indem  hier  das  noch  ziemlich  gut  erhaltene  Epithel  unter  der 
Blasendecke  und  am  Blasengrunde  keine  Streckung,  wohl  aber  Anfange 
der  ballonnirenden  Degeneration  (Schwellung,  Kern  Vermehrung)  zeigt 
und  doch  die  Decke  vom  Grunde  durch  ein  serofibrinöses,  reichliches, 
gefeldertes  Exsudat  getrennt  wird. 

Ich  glaube,  dass  wir  nach  dem  Erörterten  immerhin  eine  einheit- 
liche Auffassung  der  Brandblasen  zu  vertreten  im  Stande  sind.  Die 
Neigung  zur  blasigen  Abhebung  der  Oberhaut  ist  bei  jeder 
Verbrennung  eo  ipso  gegeben  und  zwar  einerseits  durch  die  Hitze- 
überdehnung der  Homschicht  und  andererseits  durch  die  aus  dem  Par- 
enchymsaft  der  Stachelschicht  und  der  Lymphe  ihrer  Saftspalten  mo- 
mentan  entstehende  Dampfmenge.  Wenn  es  nicht  immer  zur  Blasen- 
erhebung bei  der  nachfolgenden  entzündlichen  Exsudation  kommt,  so 
liegt  das  entweder  an  einer  zu  schwachen  Exsudation  oder  an  der  Be- 
hinderung der  Exsudation  im  Centrum  (wie  beim  Strich  mit  dem 
Mikrobrenner)   oder  aber  an  einer  zu  starken  primären  Nekrose.     Die 
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ersteren  Fälle  zahlen  zam  ersten  Verbrennangsgrade,  da  bei  ihnen  nar 
ein  Erythem  sichtbar  wird,  die  letzteren  zum  dritten  Grade. 

Diejenigen  Fälle,  welche  durch  die  primäre  Hitzewirkung  zur 
Blasenbildung  disponirt  sind  und  in  denen  auch  eine  stärkere  Exsu- 
dation erfolgt,  sind  wieder  verschiedener  Natur,  je  nachdem  die  pri- 
märe Nekrose  hauptsächlich  nur  die  Homschicht  und  nächstgelegenen 
Stachelzellen  oder  die  ganze  Stachelschicht  getroffen  hat  In  den  er- 
steren, den  schwächeren  Verbrennungen  zweiten  Grades,  dehnt  sich  nur 
die  Homschicht  aus,  die  Stachelzellen  werden  noch  nicht  gestreckt  und 
aoseinandei^erissen  und  nur  theilweise  erleiden  sie  den  Beginn  einer 
Hitzegerinnung.  Wenn  nun  die  Exsudation  später  einsetzt,  erfahren  sie 
ähnliche  colliquative  Veränderungen  wie  sonst  das  Epithel  bei  manchen 
Entzündungen;  es  zeigt  sich  die  ballonnirende  und  reticulirende  Dege- 
neration mit  mehr  oder  weniger  Neigung,  einen  formlosen  Epithelbrei 
za  bilden,  falls  die  Exsudation  nicht  stark  genug  ist,  die  Horndecke 
abzuheben  und  daher  lange  und  intensiv  auf  die  Stachelzellen  einwirkt 
(Katzenpfote,  Vola  manus).  Oder  aber  die  gelockerte  Homschicht  giebt 
nach  und  zwischen  die  coUiquativ  veränderten  (alte  Brandblase)  oder 
noch  relativ  gut  erhaltenen  Stachelzellen  (künstliche  Blase  von  24  Stun- 
den) schiebt  sich  ein  massiges  serofibrinöses  Exsudat  ein. 

Wenn  hingegen  die  Verbrennung  die  Stachelschicht  zar  Gerinnung 
gebracht  und  durch  die  dabei  mit  Nothwendigkeit  entwickelte  Dampf- 
menge die  Homschicht  sofort  emporgehoben,  die  Stachelschicht  zer- 
rissen oder  von  der  Cutis  abgerissen  und  vertikal  gestreckt  hat,  so 
können  jene  coUiquativen  Veränderungen  an  den  Stachelzellen  natürlich 
nicht  mehr  stattfinden;  sie  bleiben  unverändert  oder  gerinnen  noch 
fester.  Unterhalb  derselben  aber  häuft  sich  jetzt  ein  reichliches  sero- 
fibrinöses Exsudat  an  (vier  meiner  Fälle).  Bei  stärkeren  Verbrennungen 
zweiten  Grades  besteht  mithin  fast  der  ganze  Blaseninhalt  aus  dünn- 
flüssigem Serum  mit  Fibrinbeimischungen,  während  der  festere,  einem 
Epithelbrei  ähnliche  Blaseninhalt  den  schwächeren  Verbrennungen 
zweiten  Grades  zukommt.  In  allen  Fällen  ist  mit  dem  Grade  und  der 
Ausdehnung  der  primären  Brennwirkung  schon  die  Richtung  der  spä- 
teren Blasenentwicklung  vorgezeichnet. 

Ich  habe  bisher  die  Veränderungen  in  der  Cutis  übergangen,  um 
sie  hier  auf  einmal  nachzuholen,  da  sie  für  alle  Verbrennungen  zweiten 
Grades  die  gleichen  sind.  Die  Blutgefässe  des  Fapillarkörpers  und 
der  C!utis,  manchmal  noch  des  Hypoderms  sind  erweitert,  ebenso  die 
Lymphwege.  Es  besteht  gewöhnlich  ein  erhebliches  Oedem  des  Fapillar- 
körpers und  der  oberen  Cutishälfte.  Die  Papillen  sind  ödematös, 
kuglig  aufgetrieben,  abgeflacht  und  oft  zur  ebenen  Fläche  verschmolzen. 
Das  collagene  Gewebe  ist  gelockert,  aber  nicht  degenerirt;  dagegen 
das  elastische  an  vielen  Stellen  schwächer  färbbar  und  die  feinen  Fa- 
sern des  Fapillarkörpers  meistentheils  geschwunden.  Eine  Leukocytose 
ist  in  verschiedenem  Grade  entwickelt,  jedoch  meist  unbedeutend. 
Gewöhnlich  finden  sich  nur  wenige  Leukocyten  in  den  unteren  Blasen- 
abschnitten. Eine  stärkere  Ansammlung  in  der  Cutis  und  Blase  lässt 
schon  auf  secundäre  chemotaktische  Einflüsse  von  Seiten  eingedrungener 
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EiterorgaDismen  schliessen,  die  sich  bei  l&nger  besiehenden,  unbehan- 
delten Brandblasen  fast  immer  einnisten.  Die  Bindegewebszellen  sind 
vermehrt,  aber  sonst  nicht  verändert 

Wie  ist  nun  diese  starke  sero- fibrinöse  Entzündung  der  Haat  auf- 
zufassen? Gewöhnlich  denkt  man  sich  dieselbe  direkt  von  dem  Brenn- 
akte abhängig,  als  eine  direkte  Gefässschädigung  durch  die  Hitze,  die 
in  Cohnhe  im 'schon  Sinne  Entzündungsursache  sein  könnte.  Dabei 
würde  vollständig  unerklärt  bleiben,  weshalb  die  Schwellung  und  Blasen- 
bildung nicht  sofort  nach  dem  Brennakt,  oft  sogar  sehr  viel  später 
beginnt,  wieso  ferner  die  Veränderungen  in  der  Cutis  in  allen  fltllen 
uahezQ  dieselben  sind,  während  sie  innerhalb  der  eigentlichen  Brenn- 
zone doch  so  verschieden  ausfallen.  Hauptsächlich  fehlen  aber  alle 
histologischen  Anzeichen  dafür,  dass  die  Brennzone  sich  bei  der  Ver- 
brennung zweiten  Grades  bis  in  die  Cutis  erstreckt;  wenigstens,  wenn 
wir  materielle  Veränderungen  an  den  Bestandtheilen  der  Cutis  (sowie 
oben  beiiii  Brennstich  und  Brennstrich)  hierfür  verlangen.  Eine  weitere 
Ausdehnung  der  Brennzone  mit  unsichtbaren,  bloss  molecularen  GefSss- 
veränderungen  halte  ich  für  eine  undiscutirbare  Hypothese. 

Alles  scheint  sich  mir  hingegen  auf  das  Befriedigendste  zu  er- 
klären, wenn  man  den  primären  Brenneffekt  nur  dahin  verlegt,  wo  man 
ihn  nachweisen  kann  —  also  in  diesem  Falle  in  die  Oberhaut  —  und 
die  spätere  Entzündung  mit  ihrem  Exsudat  und  ihrer  Blasenbildung 
erst  als  Folgen  der  Verbrennung  und  Abtödtung  eines  mehr  oder  we- 
niger grossen  Oberhautgebietes  ansieht.  Die  Entzündung  wurde  dann 
allerdings  eine  chemisch  erzeugte  und  die  Chemotaxis  der  beim  Brenn- 
akt auftretenden  Stoffe  dafür  massgebend  sein. 

Die  Verbrennung  dritten  Grades  ist  noch  nicht  genau  histologisch 
untersucht.  Klinisch  bekommt  man  graue,  angeräucherte  oder  schwarze, 
ganz  verkohlte,  trockene  Schorfe  zu  sehen,  an  denen  die  verbrannte 
Oberhaut  noch  haftet,  oder  feuchte,  braune  oder  gelbe,  an  denen  die 
am  heissen  Gegenstande  oder  an  den  Kleidern  kleben  gebliebene  Ober- 
haut abgezogen  ist.  Bei  tiefer  Verbrühung  mit  kochendem  Wasser  ist 
die  Oberfläche  grau,  gewulstet  und  trocken  oder  weisslich  durchschei- 
nend feucht  nach  blasiger  Abhebung  der  Oberhaut. 

Die  mir  zur  histologischen  Untersuchung  vorliegenden,  umfang- 
reichen Hautstücke  entstammen  einer  lethal  endigenden,  ausgedehnten 
Verbrennung  unbekannter  Ursache.  Die  Oberhaut  ist  überall  abge- 
hoben, die  Cutis  hat  eine  honiggelbe,  durchscheinende  Farbe  (span- 
ferkelartig), scheint  aber  nicht  aufgequollen  zu  sein,  der  Panniculus 
ist  dünn  weisslich,  darunter  folgt  die  normal  aussehende  Musculatur. 
Das  auffallendste  Phänomen  ist  die  Durchsichtigkeit  der  Cutis,  durch 
welche  die,  mit  geronnenem  Blut  erfüllten  Gefässo  aus  allen  Lagen  so 
deutlich  hindurchschimmern,  wie  an  einer  injicirten  und  mit  Carbolsäure 
oder  Anilinöl  durchsichtig  gemachten  Haut.  Die  mikroskopische  Unter- 
suchung zeigt,  dass  diese  durchscheinende  Cutis  aus  etwas  gequollenen, 
dicht  aneinander  liegenden  kollagenen  Bündeln  besteht,  zwischen  denen 
die  nicht  mit  geronnenem  Blut  gefüllten,  leeren  Gefässe,  sowie  die  Knäuel- 
drüsen zu  schmalen  Strängen  komprimirt  sind.    Uebrigens    färben  sich 
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die  Kerne  der  letzteren,  sowie  die  der  übrigen  Gatis  gut,  in  verschmä- 
lertem, stäbchenförmigem  Zustande. 

Die  elastischen  Fasern  sind  zwischen  den  etwas  gequollenen,  kol- 
lagenen  Bündeln  komprimirt  und  gestreckt,  sonst  aber  gut  erhalten. 
Die  Fettzellenräume  sind  fettlos,  wie  stets  an  Alkoholpräparaten  und 
7on  der  gewöhnlichen  kreisrunden  Form,  ein  Zeichen,  dass  das  Fett 
durch  die  Verbrennung  nicht  geschmolzen  war. 

Es  lag  mir  nun  zunächst  daran,  zu  wissen,  ob  diese  Verände- 
rungen primär  und  durch  den  Brennakt  allein  erzeugt  worden  sind 
oder  ob  secundäre  Veränderungen  hineingespielt  haben.  Ich  nahm  da- 
her an  normaler  Haut  vom  Menschen  (und  Schwein)  eine  grössere  Reihe 
Verbrennungen  vor  und  mikroskopirte  die  angebrannten  Stücke  im  Ver- 
gleich mit  nicht  angebrannten.  Die  ersteren  wurden  theils  mit,  theils 
ohne  anhängenden  Panniculus  trocken  im  Reagirglas  bis  zur  Verkoh- 
lung der  Ränder  erhitzt  oder  in  der  freien  Flamme  und  endlich  auch 
rasch  mit  Wasser  zum  Kochen  erhitzt.  Dabei  ergaben  sich  überein- 
stinmiend  folgende  Resultate. 

Stets  wurde  die  Haut  gelblicher,  auf  dem  Querschnitt  durchschei- 
nender und  quoll  im  Dickendurchmesser  auf.  Während  aber  bei 
trockener  Erhitzung  dabei  das  Hautstück  in  der  Fläche  sich  stark  ver- 
kürzte, quoll  es  im  kochenden  Wasser  zugleich  auch  in  der  Fläche, 
also  hier  in  allen  Dimensionen  beträchtlich  auf  und  wurde  noch  durch- 
scheinender, gallertartig.  Bekanntlich  verwandelt  sich  die  Cutis  bei 
längerem  Kochen  in  Leim  und  die  rasche  gallertige  Aufquellung  in 
kochendem  Wasser  bildet  das  erste  Symptom  dieser  Umwandlung. 

Wo  vorher  die  Cutis  blulüberfüUt  war,  scheinen  die  Gefässe  nach 
der  trockenen  Verbrennung  auch  hier  als  braune,  geronnene  Stränge 
durch.  Wo  VerkoUung  am  Rande  stattgefunden  hat,  ist  die  Cutis  in 
dünner  Schicht  schwarzbraun  gefärbt  und  dicht  dahinter  von  einer 
Menge  Dampfblasen  zersprengt  und  schaumig  aufgetrieben,  sodass  auf 
den  schwarzen  Rand  eine  weissgelbliche  höckrige  Zone  folgt.  Das  Fett 
des  Panniculus  wird  bei  trockener  Erhitzung  verflüssigt  und  zum  Theil 
in  die  stark  eintrocknende  Cutis  aufgesogen;  durch  kochendes  Wasser 
wird  das  Fett  natürlich  auch  verflüssigt,  aber  von  dem  gerinnenden 
coUagenen  Gewebe  des  Panniculus  zugleich  so  gut  eiogeschlossen,  dass 
es  nirgends  ausläuft.  Dabei  scheint  das  collagene  Gewebe,  vielleicht 
durch  den  grossen  Gehalt  an  Blutgefässen,  hier  sich  zu  verkürzen,  denn 
die  Fettträubchen  werden  in  kochendem  Wasser  hervorgetrieben.  Die 
Hornschicht  unterhalb  der  Verkohlungsgrenze  ist  meist  in  Falten  geworfen, 
zu  weit  und  dabei  oft  durch  weisse  Dampfbläschen  abgehoben.  Noch 
beträchtlich  grösser  wird  ihre  Flächen-  und  Dickenausdehnung  beim 
Kochen,  welches  meist  sofort  zur  Lösung  der  Hornschicht  führt. 

Wir  sehen  mithin,  dass  die  Cutis  in  allen  Fällen  durch  Erhitzung 
durchscheinender  wird  und  es  ist  ja  auch  zu  bedenken,  dass  die  ausser- 
lieh  trockene  Erhitzung  in  der  Cutis  eine  Wasser  Verdampfung  erzeugt, 
wie  die  Dampfbläschen  beweisen,  sodass  eigentlich  stets  ein  Ansatz 
zur  LeimbilduDg  vorliegt.  Aus  dem  durchscheinenden  Aussehen  der 
Cutis    allein   kann  mithin  kein  RückscMuss  ^mI  ia^i  ^  ^^x^5össa35^^s^\^s^- 
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gang  gemacht  werden.  Dazu  kommt  noch,  dass  durch  einfache  Ein- 
trocknung nach  Abhebung  der  Oberhaut  die  Cutis  auch  homartig  durch- 
scheinend werden  kann. 

Dagegen  giebt  die  genauere  mikroskopische  Untersuchung  Anhalts- 
punkte genug  für  die  Beurtheilung.  An  den  trocken  erhitzten  (gebra- 
tenen) Hautstücken  haben  die  collagenen  Fasern  im  Dickendarchmesser 
bedeutend  zugenommen  und  alle  eingelagerten  Theile  comprimirt,  so 
die  leeren  Gefässe,  Enäueldrüsen  und  selbst  die  Haarbälge.  Sie  hdten 
alle  Farben,  basische  wie  saure  besser  zurück,  wie  normal,  was  auf 
die  Wasserentziehung  oder  Gerinnung  bezogen  werden  kann.  Das  Pro- 
toplasma der  eingelagerten  Zellen  ist  nicht  mehr  nachweisbar,  die  Kerne 
sind  aber  noch  sehr  gut  färbbar;  sie  sind  stäbchenförmig  deformirt  and 
unregelmässig  zackig  conturirt,  oft  wie  ausgenagt.  Ganz  eigenthüm- 
liehe  Veränderungen  zeigen  aber  das  Elastin  und  die  Kömer  der  Hast- 
zellen. Das  elastische  Gewebe  als  solches  ist  in  allen  Fällen  total 
verschwunden,  dagegen  haben  die  Orte,  wo  es  eingelagert  war,  die 
Elastinfarbe  (saures  Orcein)  angenommen.  Die  elastischen  Fasern  sind 
also  durch  die  trockene  Hitze  geschmolzen  und  die  die  Färbung  behc-d- 
tende  Substanz  bedeckt  oder  imbibirt  die  anliegenden  collagenen,  sonst 
ungefärbten  Balken.  Das  dem  so  ist,  kann  man  an  schwächer  erhitzten 
Partien  sehen,  wo  die  Reste  der  elastischen  Fasern  zu  breiten  Platten 
und  Netzen  auseinander  fliessen.  Eine  ähnliche  Umwandlung  erleiden 
die  Körner  der  Mastzellen.  An  Stelle  schön  und  regelmässig  roth  ge- 
körnter Zellen  (polychromes  Methylenblau)  findet  man  verwaschene 
rosa  Flecke,  in  denen  neben  dem  Kerne  eine  kleinere  Anzahl  unregel- 
mässig geformter,  verschieden  grosser  dunkelrother  Körnchen  zu  sehen 
ist.  Oft  werden  durch  Zusammenfliessen  dieser  rothen  Höfe  alle  ein- 
gelagerten Theile,  besonders  Haarbälge  und  Blutgefässe  von  kontinuir- 
lichen  rothen  Säumen  umrandet.  An  vielen  Stellen  sind  die  collagenen 
Bündel  durch  runde  Lücken  (Dampflücken)  auseinander  getrieben.  Der 
Umfang  der  Hornschicht  wird  bei  trockener  Erhitzung  stets  vergrössert 
und  oft  wird  sie  zu  einer  homogenen  Lage  zusammengeschweisst.  Die 
Stachelschicht  sintert  zu  einer  homogenen  Masse  ohne  Zellconturen 
mit  dicht  gestellten  Kernen  zusammen.  Diese  nehmen  meist  Paliisaden- 
form  an,  d.  h.  sie  werden  zwischen  Hornschicht  und  Cutis  gestreckt, 
ohne  gerade  zu  Spindeln  ausgezogen  zu  werden.  Da  bei  einem  mit 
der  Hornschicht  sich  gleichmässig  ausdehnenden  Papillarkörper  dieses 
Zusammendrängen  der  Kerne  nicht  vorkommen  könnte,  muss  der  Pa- 
pillarkörper seine  Gestalt  beibehalten  oder  gar  schrumpfen.  Mir 
scheint  das  letztere  der  Fall  zu  sein  und  wir  hätten  dann  auch  hier 
ein  Schrumpfen  des  Bindegewebes  in  der  Fläche  wie  in  der  übrigen 
Cutis.  Ist  die  Hornschicht  besonders  dick,  wie  an  der  Fusssohle,  so 
kommt  es  auch  zur  Bildung  von  Dampfblasen  innerhalb  der  Stachel- 
schicht, deren  Wände  von  verschmolzenen,  aber  nicht  spindelförmig 
ausgezogenen  Stachelzellen  gebildet  werden.  Das  Fett  des  Panniculus 
ist  ausgelaufen  und  die  Fettzellen  sind  zusammengefallen. 

Die  Befunde  bei  Einwirkung  köchenden  Wassers  sind  ähnlich,  aber 
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docb  in  manchen  Punkten  unterschieden.  Wir  finden  hier  eine  noch 
viel  stärkere  Quellung  der  collagenen  Bündel,  die  zugleich  ganz  homo- 
gen und  abnorm  geschwungen  erscheinen.  Die  elastischen  Fasern  sind 
auch  hier  geschwunden,  ohne  aber  eine  entsprechende  Abgabe  elastischer 
Substanz  an  das  umliegende  Collagen  veranlasst  zu  haben;  dagegen 
findet  man  hier  noch  öfter  gequollene,  sonst  aber  gut  erhaltene,  dreh- 
runde Fasern.  Die  Kerne  sind  ebenso  gut  färb  bar  wie  bei  trockner 
Erhitzung,  aber  regelmässiger  rund  oder  oval  geformt.  Ebenso  sind 
die  Mastzellen  etwas  besser  erhalten,  wenn  auch  hier  und  da  die  Um- 
wandlung in  diffus  färbbare  Höfe  mit  einzelnen  gröberen  Körnern  ein- 
getreten ist. 

Die  Hornschicht  ist  viel  mehr  in  der  Fläche  und  Dicke  aufge- 
trieben und  stets  treten  die  einzelnen  Hornzellen  wabenartig  hervor; 
es  kommt  hier  nie  zur  Zusammenschweissung  auf  eine  homogene  Lage. 
Ebenfalls  zeigt  die  Stachel  schiebt  charakteristische  Differenzen,  indem 
die  Stachelzellen  zwischen  Hornschicht  und  Cutis  lang  spindelförmig 
gestreckt,  häufig  abgerissen  sind  und  die  bekannten  haarschopfähn- 
lichen  Bilder  am  Blasengrunde  und  an  der  Blasendecke  geben.  So- 
dann fehlt  hier  die  punktförmige  Sprengung  der  Cutis  durch  Dampf- 
blasen und  das  Zusammenfallen  der  Fettzellen. 

Diese  Details  geben  nicht  unwichtige  Anhaltspunkte  für  die  foren- 
sische Unterscheidung  der  Verbrennungsarten  der  Haut  ab.  Fragen 
wir  danach,  wie  der  oben  mitgetheilte  Befund  von  der  Leiche  zu  deuten 
ist,  so  können  wir  mit  Sicherheit  sagen,  dass  weder  trockne  noch  feuchte 
Hitze  lange  genug  auf  die  Haut  eingewirkt  hatte,  um  die  Cutis  selbst 
zu  verbrennen.  Denn  dann  hätte  vor  Allem  das  Elastin  schwinden 
müssen,  welches  noch  optima  forma  erhalten  ist.  Die  Hitze  kann  also 
nur  auf  die  Oberhaut  eingewirkt  und  diese  zur  blasigen  Abhebung  ge- 
bracht haben,  worauf  die  blossgelegte  und  massig  erhitzte  Cutis  rasch 
der  völligen  Eintrocknung  anheim  fiel  und  dadurch  hornartig  durch- 
scheinend wurde. 

In  histologischer  Beziehung  wird  man  also  drei  Stufen  der  Ver- 
brennung dritten  Grades  für  die  Haut  zu  unterscheiden  haben.  In  den 
schwächsten  Fällen  ist  nur  die  Oberhaut  verbrannt  und  blasig  abge- 
hoben (Verbrennung  zweiten  Grades),  aber  durch  Fortwirkung  der  Hitze 
und  mangelnden  Schutz  trocknet  die  Cutis  zu  einer  Schwarte  ein,  die 
der  Nekrose  und  Abstossung  eventuell  anheimfällt  (obiger  Fall).  Bei 
tiefergehender  Hitzewirkung  treten  die  ausführlich  geschilderten,  der 
Verkohlung  (bei  trockener  Erhitzung)  vorausgehenden  Veränderungen 
der  Hautbestandtheile  auf.  Endlich  folgt  (bei  trockener  Erhitzung) 
die  Verkohlung  selbst,  ein  bei  Lebenden  sehr  seltener  Fall,  der  wohl 
nur  bei  Verbrennung  bewusstloser  Menschen  (z.  B.  Epileptischer)  vor- 
kommen dürfte.  Das  Vorausgehen  einer  weisslichen  Dampfblasenzone 
vor  der  Verkohlung  ist  ein  rein  physikalisches  Phänomen  und  koi)imt 
daher  ebensowohl  bei  todter  wie  lebender  Haut  vor. 
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3.   Traumatische  EntxAndnngeii  ans  chemischeD  UnachM. 

Alle  drei  Reiche  der  Natur  stellen  die  Reizmittel,  welche  auf 
chemischem  Wege  Eutzäudungen  der  Haut  hervorrufen  und  ihre  An- 
zahl und  Mannichfaltigkeit  ist  geradezu  unerschöpflich.  Je  weiter 
unsere  Kenntniss  fremder  Völker  und  Gegenden  sich  ausdehnt,  je  com- 
plicirter  und  zahlreicher  unsere  Industriezweige  werden,  mit  desto  mehr 
schädigenden  Faktoren  werden  wir  bekannt,  welche  gelegentlich  oder 
berufsgemäss  die  menschliche  Haut  in  Entzündung  versetzen.  AUer- 
dings  sind  durchaus  nicht  alle  auf  diesem  Wege  entstehenden  Lasionen 
den  Entzündungen  zuzurechnen  und  wir  wollen  hier  gleich  einige  Gruppen 
ganz  ausnehmen,  die,  wenn  auch  den  hier  zu  besprechenden  chemisch 
bewirkten  Entzündungen  verwandt,  doch  nicht  hierher  gehören.  Es 
sind  dieses  hauptsächlich  vier  Gruppen. 

Zunächst  gehören  nicht  hierher  die  rein  urticariellen  Derma- 
tosen, welche  durch  die  Brennnesselarten,  die  Seenesseln,  den  Stich 
und  Riss  vieler  Insekten  und  durch  Raupenhaare  hervorgerufen  werden. 
Diese  sind  uns  bereits  bei  den  Girculationsstörungen  begegnet.  Aller- 
dings giebt  es  hierunter  auch  Mischformen  von  spastischem  Oedem  mit 
wirklicher  Entzündung,  bei  denen  nach  .Ablauf  des  Ge fasskram pfes  ein 
entzündliches  Knötchen  zurückbleibt;  doch  sind  dieselben  relativ  selten. 

Sodann  gehören  nicht  hierher  die  Hyperkeratosen  mit  Fol- 
likelverschluss und  Comedonenbildung,  welche  durch  den  che- 
mischen Einfluss  des  Theers  und  Paraffins  bei  damit  beschäftigten  Ar- 
beitern entstehen.  Dieselben  schreiten  unter  Umständen  zur  Bildung 
von  folliculären  Horncysten  fort. 

Weiter  können  nicht  als  Entzündungen  gelten  die  einfachen, 
oberflächlichen  Nekrosen,  welche  durch  unsere  schwächeren  Aetz- 
mittel:  Argentum  nitricum,  Chlorzink  und  die  grosse  Klasse  der  Phe- 
nole (Carbolsäure,  Resorcin,  Salicylsäure)  hervorgerufen  werden.  Dieso 
scheinen  —  wenn  überhaupt  —  nur  einen  negativ  chemotactischen  Ein- 
fluss auf  die  Gewebe  auszuüben.  Es  kommt  zur  Eintrocknung  der  Ge- 
webe, zur  Schorf-  oder  Schuppenbildung  und  entzündungslosen  Verhei- 
lung  nach  Abstossung  des  nekrotischen  Stückes. 

Endlich  folgt  auch  auf  manche,  vielleicht  die  meisten  tiefgehen- 
den Aetzungen  durch  concentrirte  Säuren  und  Alkalien  keine  Ent- 
zündung, wenn  nur  durch  geeignete  Vorrichtungen  das  Eintreten  secun- 
därer   Entzündungserreger,   speciell   von    Mikroorganismen,   verhindert 
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wird.  Die  Erscleinnngen  an  der  Haut  spielen  siel  dann  im  Rahmen 
einfacher  Nekrose,  Ulceration  nnd  Grannlationsbildang  ab. 

Auch  nach  Abzug  dieser  Gruppen  bleibt  noch  eine  Fülle  von 
krankhaften  Erscheinungen  übrig,  die  wir  den  Entzündungen  hinzu- 
rechnen müssen  und  es  ist  nur  zu  beklagen,  dass  unsere  histologischen 
Kenntnisse  in  diesem  Kapitel  nicht  entfernt  unseren  klinischen  nahe- 
kommen. Es  ist  sicher  zu  hoffen,  dass  gerade  diese  Lücken  in  nicht 
zu  ferner  Zeit  ausgefüllt  werden,  da  kein  anderes  Kapitel  so  sehr  der 
experimentellen  Bearbeitung  zugänglich  ist  und  kaum  eines  so  frucht- 
bar für  die  Erweiterung  unserer  pathologischen  Anschauungen  zu  werden 
verspricht. 

Es  gab  eine  Zeit  —  dieselbe  ist  im  Lehrbuche  des  älteren  Hebra 
repräsentirt  — ,  wo  man  in  den  durch  chemische  Mittel  provocirten 
Eruptionen  Abbilder  der  uns  täglich  umgebenden  chronischen  Aus- 
schlage erblickte.  Wenn  schon  eiae  schärfere  klinische  Beobachtung 
genügende  Anhaltspunkte  findet,  um  diese  Anschauung  als  principiell 
unrichtig  zurückzuweisen,  so  hat  doch  erst  die  Histologie  die  erste 
Reihe  unumstösslicher  Beweise  von  der  Verschiedenheit  dieser  akuten 
Derroatitiden  von  jenen  ekzematösen,  impetiginösen  und  bullösen  Haut- 
krankheiten erbracht;  die  Erforschung  der  Aetiologie  der  letzteren  wird 
die  zweite  Reihe  von  Beweisen  für  dieselbe  Schlussfolgerung  liefern. 

Es  ist  mithin  garnicht  zu  verlangen  und  zu  hofifen,  dass  es  ge- 
lingen müsse,  für  alle  Typen  der  entzündlichen  Hautkrankheiten  künst- 
liche Entzündungen,  hervorgerufen  durch  chemische  Traumata,  zu  finden, 
welche  jenen  als  Prototypen  gegenübergestellt  zu  werden  verdienten. 
Hier  gilt  vielmehr  dasselbe,  was  sich  bei  den  infektiösen  Entzündungen 
der  Haut  wiederholt,  dass  eigentlich  jede  einzelne,  ätiologisch  verschie- 
dene Affection  auch  histologisch  anders  aussieht  und  —  allgemein 
pathologisch  betrachtet  —  ein  Ding  für  sich  ist.  Immerhin  lassen 
sich  mit  diesem  Vorbehalt  auch  hier  für  die  Zwecke  grösserer  Ueber- 
sichtlichkeit   die  Phänomene   zu   grösseren  Gruppen    zusaromenordnen. 

Ich  trenne  die  chemisch  bedingten  Entzündungen  der  Haut  zu- 
nächst in  die  beiden  Hauptklassen  der:  I.  einfachen  und  IL  com- 
plicirten  Entzündungen. 

Unter  den  einfachen  Entzündungen  haben  wir  drei  sehr  verschieden- 
artige Gruppen,  die  des  1.  Erythems,  2.  der  Vesication  und  3.  der 
Bildung  folliculärer  Papeln. 

Als  Prototyp  des  einfachen  Erythems,  welches  fast  immer  ohne 
Bildung  von  Bläschen  verläuft,  kann  die  Jodentzündung  gelten;  eine 
Blasenbildung  allein  ohne  andere  entzündliche  Erscheinungen  bewirkt 
Cantharidin  und  Chloral  in  concentrirter  Dosis,  zur  Bildung  entzünd- 
licher Papeln,  die  an  den  Follikeln  localisirt  sind,  führt  der  Dunst 
von  Theerölen  und  Paraffin.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  ich 
hier  für  jede  Entzündungsform  nur  einzelne  Reizmittel,  nämlich  die  be- 
kanntesten, nennen  kann  und  dass  andererseits  stets  nur  der  am  meisten 
charakteristische  Effekt  des  Reizmittels  für  die  Gruppirung  den  Aus- 
schlag gibt.     So  ist  bekannt,    dass  durch  forcirte  Jodeinwirkung  auch 
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Nekrose,  durch  schwache  Oantharidinwirkang  ein  Erythem  erzeugt 
werden  kann.  Zweifelhaft  mag  es  erscheinen,  ob  die  Entzündung  der 
Theer-  nnd  Paraffinpapeln  allein  den  chemischen  Beizen  zuzuschreiben 
ist  oder  ob  hierfür  noch  Organismen  in  Frage  kommen  (wie  bei  der 
Akne),  die  nur  unter  dem  Einfluss  der  Hyperkeratose  und  des  besseren 
FoUikelabschlusses  entzündliche  Reizung  ausüben. 

In  der  zweiten  Abtheilung  der  complicirten  Entzündungen 
chemischen  Ursprungs  haben  wir  6  Gruppen. 

1.  Erythem  -{-  Oedem,  bewirkt  durch  Ghrysiurobin,  seltener 
durch  Resorcin,  Pyrogallol,  Jodoform,  sodann  durch  Stiche  von  Wespen, 
Bienen,  Skorpionen. 

2.  Erythem  -{-  Vesication  (ekzemähnliche  Dermatitis)  durch 
Terpentinöl,  Daphne  mezereum,  Amica,  seltener  durch  Ghlorofonn, 
Sublimat,  Schwefel. 

3.  Erythem  -\-  Folliculitis  (akneähnliche  Dermatitis)  durch 
verdünnte  Phenole,  Quecksilber. 

4.  Erythem  +  Oedem  +  Vesication  (erysipel&hnliche  Der- 
matitis) durch  Rhus  toxicodendron,  Rhus  venenata;  seltener  durch 
Jodoform. 

5.  Erythem  +  Papeln  -f  Pnsteln  (impetigoähnliche  Derma- 
titis) durch  Grotonöl,  die  Euphorbiaarteu. 

6.  Erythem  +  Papeln  +  Pusteln  +  Nekrose  (ecthyma- 
ähnliche  Dermatitis)  durch  Arsenik,  Tartarus  stibiatus,  Chromsäure  und 
chromsaure  Salze. 


Joddermatitis. 

lieber  die  entzündlichen  Veränderungen  der  Haut  nach  äusserer 
Jodeinwirkung  liegen  bereits  zwei  ausführliche  Arbeiten  von  Schede 
und  Goen  vor.  Ersterer  stellte  seine  Untersuchung  an  Eaninchenohren 
an,  weshalb  ich  dieselben  hier  nur  in  aller  Kürze  resumiren  kann. 
Nach  Bepinselung  mit  Jodtinctur  outsteht  zuerst  Hyperamie,  dann  ein 
starkes  Oedem,  welches  nach  24  Stunden  wieder  geschwunden  ist.  In- 
zwischen tritt  schon  nach  2  Stunden  eine  Auswanderung  von  Leuko- 
cyten  auf,  welche  nach  2  weiteren  Stunden  alle  Gapillaren  und  Venen 
dicht  umgeben.  Nach  24  Stunden  ist  die  Anhäufung  von  Wander- 
zellen so  dicht,  dass  man  das  Bild  von  einer  profusen  Eiterung  nicht 
unterscheiden  kann,  obwohl  es  nie  zur  Eiterung  kommt.  Schede 
lässt  nun  an  den  Leukocyten  durch  Anschwellung  des  Protoplasmas 
und  üppige  Kerntheilung  progressive  Veränderungen  eintreten,  aie  nach 
rapidem  Schwund  der  Kerne  und  bizarren  FormveräU'lerungen  des  Pro- 
toplasmas mit  dem  Uebergang  in  fixe  Bindegewebszellen  abschliessen 
sollen,  während  die  alten  sesshaften  Bindegewebszellen  unterdessen 
keine  Veränderung  aufweisen,  so  wenig  wie  das  kollagene  Gewebe.  Die 
nicht  organisirten  Leukocyten  wandern  in  die  Lymphbahnen  zurück 
und  nach  5  Tagen  beginnt  ein  fettiger  Zerfall  der  alten,  spater  auch 
der  neugebildeten  Zellen,  der  noch  nach  2  Wochen  nicht  abgeschlossen 
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ist  and  wahrscheinlicli   darch   den   Zerfall   noch   sp&ter  neagebildeter 
Zellen  ziemlich  lange  andauert. 

Coen  arbeitete  an  der  Haut  des  Menschen,  Kaninchen  and  Meer- 
schweinchen und  berücksichtigte  speciell  die  Mitosenbildung  und  Re- 
generation. Er  fand  in  allen  Fällen  nach  Bepinselang  mit  Jodtinctur 
eine  akute  Entzündung,  die  in  2  Wochen  mit  Neubildung  von  Binde- 
gewebe abschloss.  Das  Material  von  Menschen  wurde  durch  Bepinse- 
lung  von  zur  Amputation  kommenden  Theilen  einige  Tage  und  kurz 
vor  der  Operation  gewonnen.  Nach  24  Stunden  war  eine  starke  Aus- 
wanderung von  Leukocyten  vorhanden,  die  grösstentheils  mehrere,  nur 
zum  kleinsten  Theile  einen  Kern  zeigten.  Zugleich  ist  in  den  Lymph- 
spalten ein  Fibrinnetze  einschliessendes  Exsudat  vorhanden.  Leuko- 
cyten und  Exsudat  nehmen  die  nächsten  Tage  noch  zu;  dann  wird  das 
letztere  resorbirt,  wobei  das  Fibrin  fettig  zerfällt;  allmählich  überwiegen 
die  einkernigen  Leukocyten  gegenüber  den  vielkernigen.  Schön  nach 
24  Stunden  finden  sich  Mitosen  in  den  Endothelien  der  Blutgefässe. 
Mitosenbildiing  trifft  man  ebenfalls  schon  früh  in  der  Stachelschicht, 
den  Haarbälgen,  Schweiss-  und  Talgdrüsen  und  in  der  Umgebung  der 
Bläschen,  welche  bei  sehr  starker  Jodpinselung  durch  Vacuolisirung 
und  Golliquation  (reticuläre  Degeneration)  der  Stachelzellen  erzeugt 
werden.  Die  Hornschicht  hebt  sich  nach  öfter  wiederholter  Pinselung 
ab.  Dagegen  sind  die  Veränderungen  im  Bindegewebe  in  den  ersten 
Tagen  sehr  gering  —  abgesehen  von  der  Exsudation  —  und  be- 
schränken sich  auf  einzelne  Endothelmitosen  und  eine  geringe  Ver- 
mehrung der  Mastzellen. 

An  den  Thieren,  wo  Coen  die  progressiven  Veränderungen  längere 
Zeit  studiren  konnte,  nahmen  sie  (Kaninchen)  bis  zum  9.  Tage  immer 
noch  zu.  Dann  schwanden  die  Mitosen  und  es  waren  eine  Menge 
junger  Bindegewebszellen  vorhanden,  deren  Bildung  der  Verfasser  nicht 
nur  auf  Rechnung  der  Endothelien  und  fixen  Zellen  des  kollagenen 
Gewebes,  sondern  auch,  zum  Theil  wenigstens,  auf  die  der  einkernigen 
Leukocyten  setzen  möchte.  Von  einer  massenhaften,  fettigen  Degene- 
ration der  alten  und  jungen  Zellen  gibt  Coen  nichts  an,  nur  an  Stelle 
des  sich  resorbirenden  Exsudates  findet  er  albuminoide  und  fettige 
Körnchen. 

Das  mir  vorliegende  Material  an  Joddermatitis  bezieht  sich  theils 
auf  Kaninchenhaut,  die  von  Herrn  Dr.  Engmann  in  meinem  Labora^ 
torium  der  Jodpinselung  unterworfen  wurde,  theils  auf  menschliche 
Haut.  Die  letztere  lieferte  einerseits  indolente  Geschwursränder,  die 
vor  der  Ablation  zu  verschiedenen  Zeiten  mit  Jod  gepinselt  wurden, 
theils  im  Leben  jodirte  sonst  normale  Hautstficke  von  der  Leiche,  die 
mir  von  Herrn  Dr.  Gläser  freundlichst  zur  Verfügung  gestellt  wurden. 
Nach  meinen  Präparaten  hat  man  eine  akute  Joddermatitis  von  einer 
davon  ziemlich  verschiedenen,  chronischen  zu  unterscheiden.  Letztere 
schliesst  sich  entweder  als  Nachwirkung  an  eine  einzige  energische  Jod- 
application  an,  nachdem  die  akuten  Erscheinungen  sich  abgespielt  haben 
oder  man  trifft  sie  allein  für  sich  und  zwar  in  höherem  Grade  ausge- 


102  Entzdndangen. 

prägt  an,  wenn  eine  Reihe  bald  nach  einander  erfolgter,   schwächerer 
Jodapplicationen  dieselbe  unterhalten. 

Bei  der  akuten  Joddermatitis  ist  der  obere  Theil  der  Stachel- 
schicht durch  direkte  Jodeinwirkung  und  je  nach  deren  Starke  in 
grösserer  oder  geringerer  Breite  zum  Absterben  gebracht.  Das  Proto- 
plasma aller  Epithelien  ist  zu  einer  homogenen  Schicht  zosammen- 
geflossen  und  erstarrt,  in  der  die  nur  noch  schwach  tingiblen  Kerne 
in  regelmässiger  Vertheilung  fixirt  sind.  Diese  Schicht  nimmt  bei  der 
Orcein-Methylenblau-Färbung  kein  Methylenblau,  sondern  nur  noch 
Orcein  an.  Unmittelbar  darunter,  in  gerader  Linie  abschneidend,  folgt 
die  nicht  verätzte,  gesunde  Stachelschicht,  deren  Zellen  vergrössert 
und  gut  färbbar  sind.  Hier  und  da  wird  sie  von  Leukocyten  durch- 
setzt. An  der  Grenze  zwischen  Aetzschorf  und  gesunder  Stachelschicht 
haben  sich  die  Leukocyten  aber  in  grösseren  Mengen  angesammelt  und 
bilden  hier,  mitten  in  der  Stachelschicht,  mit  Hülfe  von  geringen  Mengen 
Serum  eine  Reihe  kleiner  Bläschen,  besonders  oberhalb  der  Papillen. 
Diese  Bläschen  entstehen  rein  durch  Verdrängung  der  Epithelien,  nicht 
durch  Nekrose  und  Colliquation  derselben  und  ihre  tiefe  Lage  inner- 
halb der  Stachelschicht  ist  offenbar  die  Folge  der  tief  hinabreichenden 
Aetzung  und  Gerinnung  des  Epithels,  in  das  die  Leukocyten  nicht  ein- 
dringen können.  Während  hier  an  der  Grenze  des  Aetzschorfs  die 
Leukocyten  sich  reichlich  finden,  sind  sie  am  Papillarkörper  und  sonst 
in  der  Cutis  nur  spärlich  vorhanden.  Doch  kann  man  die  erweiterten 
Gefässe  constatiren,  aus  denen  sie  zum  Theil  noch  in  Auswanderung 
begriffen  sind.  Ausser  einem  leichten  Oedem  des  Papillarkörpers  und 
einer  Vergrösserung  der  Peritelien  findet  sich  nichts  Abnormes. 

An  1—3  Tage  später  excidirten  Stücken  derselben  jodirten  Haut 
ist  der  primäre  Aetzschorf  sammt  Leukocytengehalt  durch  neu  ver- 
horntes Epithel  in  die  Höhe  gehoben  und  in  eine  Schuppe  oder  Kruste 
verwandelt.  Die  akute  Leukocytose  hat  vollständig  nachgelassen,  die 
Cutis  ist  nicht  mehr  ödematös.  Wohl  aber  sind  die  Gefasse  noch  er- 
weitert und  die  Vergrösserung  der  Peritelien  hat  sich  nun  auch  den 
übrigen  zerstreuten  Bindegewebszellen  der  Cutis  mitgeiheilt.  Diese 
Präparate  bilden  den  üebergang  zu  der  rein  chronischen  Form  der  Jod- 
dermatitis, in  welcher  ausser  einer  Schuppenbildung  an  der  Oberfläche 
keine  Epithelveränderung  und  auch  keine  Leukocytose  vorhanden  ist 
Die  Haut  erscheint  im  ganzen  etwas  gedunsen,  die  Blutgefässe  sind 
erheblich  erweitert  und  alle  Bindegewebszellen,  sowohl  die  perivascu- 
lären  wie  interfasciculären  sind  auffallend  vergrössert  und  bilden  ein 
fast  continuirliches  Netz  in  der  Haut.  Dabei  behalten  sie  ihre  Spindel- 
form. Diese  durch  Jod  in  chronische  Reizung  versetzte  Haut  scheint 
mir  daher  ein  sehr  geeigneter  Ort  zu  sein,  um  das  Auftauchen  von 
Spindelzellen  in  dem  fibrösen  Gewebe  zu  studiren. 

Eine  gute  Protoplasmafärbung  erweist  nun,  dass  die  zelligen  Ele- 
mente der  Haut,  insbesondere  alle  Epithelialgebilde  nicht  nur  an  kör- 
nigem und  spongiösem  Protoplasma  reicher  werden,  sondern  auch  kör- 
nige, stark  tingible  Eiweissbröckel  an  ihre  Umgebung  abgeben.  Die 
Lymphspalten  der  Oberhaut  sind  von  solchen  geradezu  erfüllt,  ebenso 
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die  des  etwas  Sdematösen  Papillarkörpers  and  wiederum  stärker  die 
nächste  Umgebung  der  Enäueldräsen  und  Haarbälge.  Im  Fettgewebe 
findet  sich  eine  hochgradige  Atrophie  des  Fettes,  während  die  ihr  Fett 
verlierenden  Zellen  auf  der  anderen  Seite  körniges  Protoplasma  auf- 
speichern und  anschwellen.  Die  Fettläppchen  bilden  daher  in  dem 
durch  den  Schwund  des  Fettes  zusammengefallenen  Zustande  lockere, 
schwammige  Zellenherde  mit  grossen,  netzartig  anastomosirenden  Spin- 
delzellen, viel  frei  gewordenen  Frotoplasmabröckeln  uud  sehr  grossen 
Lymphspalten. 

Eine  Fibrinfarbung  zeigt  auf  der  anderen  Seite,  dass  gerade  die 
unteren  Partien  der  Cutis  und  das  atrophische  ödematöse  Fettgewebe 
nicht  nur  Eiweissbröckel,  sondern  auch  grosse  Mengen  fädigen  Fibrins 
enthalten.  Dasselbe  erfüllt  die  tiefen  Lymphgefässe  mit  dickem,  knor- 
rigem Fadenwerk,  die  Lymphspalten  mit  feineren,  wolligen  Gespinnsten 
und  die  Fibrinfäden  setzen  sich  in  die  collagenen  Bändel  hinein  fort, 
die  zum  Theil  ganz  von  Fibrin  durchsponnen  werden.  In  den  ober- 
flächlichen Cutispartien  ist  die  Menge  des  Fibrins  viel  geringer  und  es 
geht  aus  diesem  Umstände,  wie  aus  der  ganzen  Verbreitung  des  Pro- 
cesses  jedenfalls  hervor,  dass  die  äusserliche  Applikation  des  Jods  sehr 
weit  in  die  Tiefe  wirkt,  was  ja  bei  der  grossen  Flüchtigkeit  des  Jods 
nicht  wunderbar  ist.  Eine  so  ausgedehnte  Bildung  von  Fibrin  im  Ge- 
webe wie  bei  der  chronischen  Joddermatitis  habe  ich  bei  der  akuten 
nicht  gefunden,  doch  enthalten  auch  bei  dieser  die  Lymphgefässe  selbst 
dicke  Fibrinranken;  eine  Neigung  zur  Fibrinbildung  liegt  also  auch 
hier  vor. 

Soweit  ich  mit  den  hierfür  unvollkommenen  Methoden  der  Alkohol- 
härtung und  Methylenblaufärbung  die  Coen'schen  Angaben  über  Mitosen- 
bildung kontroliren  konnte,  kann  ich  bestätigen,  dass  beim  Schwunde 
der  primären  Leukocytose  bei  der  akuten  Joddermatitis  die  Mitosen- 
bildung im  Epithel  zunimmt.  Dieselbe  fuhrt  eben  zum  Ersatz  der  ver- 
ätzten Oberhaut.  In  der  Cutis  konnte  ich  bei  der  chronischen  Jod- 
dermatitis keine  Mitosen  finden,  was  ich  aber  der  Methode  zuschreiben 
möchte;  denn  mehrkernige  SpindelzeUen  und  Endothelien  finden  sich 
genug.  Immerhin  glaube  ich,  aus  meinen  Präparaten  schliessen  zu 
müssen,  dass  die  Jodätzung  einen  noch  stärkeren  nutritiven  Einfluss 
auf  das  Protoplasma  ausübt,  als  sie  die  Mitosenbildung  und  Prolife- 
ration der  Zellen  anfacht. 

Resumiren  wir  kurz  die  mitgetheilten  Befunde,  so  besteht  die 
nächste  akute  Einwirkung  der  Jodapplikation  in  einer  Verätzung  aer 
Hornschicht  und  bei  stärkerer  Dosis  eines  Theiles  der  Stachelschicht 
mit  nachfolgender,  rasch  vorübergehender,  lokaler  Leukocytose,  die  nie 
zur  Bildung  von  Eiterbläschen  fortschreitet.  Dieselbe  wird  von  vor- 
übergehender Gefässerweiterung  und  Oedem  begleitet.  Nach  erfolgter 
Abschuppung  der  leukocy tonhaltigen  Oberhautschicht  hiuterbleibt  noch 
eine  Neigung  zur  Mitosenbildung  und  Hyperplasie  der  Zellenleiber. 

Wird  durch  öfter  wiederholte,  schwächere  Jodpinselung  eine  chro- 
nische Dermatitis  unterhalten,  so  ist  dieselbe  charakterisirt  durch  eine 
tief  reichende  allgemeine  Hypertrophie  der  SpindelzelUm^  k^^^^^  ^^k^ 
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Fettes  in  den  hypertrophirenden  Fettzellen,  reichliclie  Absonderang  von 
Protoplasmabröckeln  in  die  erweiterten  Lymphspalten,  allgemeines, 
leichtes  Oedem  der  Haut  mit  Fibrinabscheidang,  besonders  in  der  un- 
teren Cutishälfte  und  im  Hypoderm.  Einen  Uebergang  der  Lenko- 
cyten  in  Bindegewebszellen  im  Sinne  Schede's  und  Gocn's  habe  ich 
nicht  wahrgenommen. 
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Gantharidin-Dermatitis. 

Nachdem  vor  mehr  als  einem  Jahrzehnt  ich  und  bald  darauf 
Touton  über  die  Blasenbildung  nach  der  Applikation  von  Oatharidin 
gearbeitet  hatten,  ist  die  Frage  neuerdings  sehr  eingehend  und  grund- 
lich von  Kulisch  in  meinem  Laboratorium  untersucht  worden.  Der- 
selbe erzeugte  am  Menschen  und  einigen  Thieren  (Hund,  Katze,  Meer- 
schweinchen, Kaninchen)  mit  verschiedenen  Cantharidinpraparaten  Blasen 
in  ziemlicher  Anzahl  und  fand  charakteristische  Differenzen  im  Ver- 
halten der  verschiedenen  Thiere  gegenüber  dem  Gifte,  sowohl  in  Be- 
treff der  Leichtigkeit,  Blasen  zu  erzeugen,  wie  in  den  feineren  histolo- 
gischen Veränderungen  bei  positiver  Wirkung  des  Giftes.  Im  Allge- 
meinen aber  zeigte  sich  überall  die  Neigung  zur  Bildung  seröser  Blasen 
auf  kaum  entzündlich  gerötheter  Haut.  Nach  seinen,  von  mir  con- 
trolirten  Präparaten  und  seiner  Schilderung  gebe  ich  die  folgende  Dar- 
stellung der  Blasenbildung  beim  Menschen. 

Die  menschliche  Haut  ist  individuell  sehr  verschieden  stark  für 
das  Cantharidin  empfindlich;  es  entstanden  in  Kulisch's  Versuchen 
Blasen  nach  1  V'j  und  7  Stunden  bei  annähernd  gleicher  Dosirung.  Die 
Blasenbildung  beginnt  in  den  oberen  Lagen  der  Stachelschicht  mit  dem 
Auftreten  kleiner,  unregelmässig  gestalteter  Hohlräume,  die  mit  Serum, 
Zellendetritus  und  Ghromatin bröckeln  erfüllt  sind  und  wahrscheinlich 
ai\p  dem  Zerfall  von  Epithelien  resultiren,  da  unterhalb  dieser  Stellen 
in  der  Cutis  Symptome  stärkerer  Exsudation  noch  fehlen. 

Sehr  früh  findet  man  auch  schon  Mitosen  in  der  Keimschicht,  der 
oberen  Stachelschicht  und  bei  längerer  Verzögerung  der  Blasenbildung 
auch  im  Papillarkörper. 

Die  Blasenbildung  erfolgt  verhältnissmässig  rasch  und  gewaltsam, 
indem  sich  nicht  etwa  die  primären,  kleinen  Lücken  successive  ver- 
grössern,  sondern  diese  nur  den  Ausgangspunkt  zu  einer  ausgedehnten 
Abhebung  der  Hornschicht  bilden,  die  mit  einer  unregelmässigen  Zer- 
reissung  der  Stachelschicht  einhergeht.  Grössere  Ballen  unveränderter 
Stachelzellen  haften  stets  an  derselben  und  auch  am  Grund  des  Blasen- 
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ranmes,  während  an  anderen  Stellen  die  Hornschicht  allein  die  Decke 
und  die  nackte  Cutis  den  Blasenboden  bildet. 

Der  Blaseninhalt  besteht  zunächst  aus  klarem  Serum,  dem  sich 
später,  wenn  die  Epithelien  in  der  Blasenflüssigkeit  degeneriren,  Fibrin 
in  grösserer  und  Leukocyten  in  aufifallend  geringer  Menge  beigesellen. 
Hauptsächlich  werden  die  den  oberen  Lagen  angehörigen,  mit  der 
Blasendecke  abgehobenen  Stachelzellen  verändert;  sie  verlieren  ihre 
Stacheln,  ihr  Protoplasma  wird  homogen,  glasig,  nimmt  weniger  gut 
Färbungen  an  und  wird  schliesslich  ganz  ausgelaugt;  etwas  später 
leidet  auch  die  Tingibilität  des  Eernchromatins.  Die  so  entstandenen 
kernlosen  Schollen  wandeln  sich,  unter  dem  Drucke  des  Exsudates  zu- 
sammenklebend, in  bandartig  platte  Gebilde  um,  die  weiterhin  noch 
wieder  kömig  zerfallen  können.  So  fuhrt  diese  sekundäre  Degeneration 
der  dislocirten  Epithelien  wie  die  primären  schliesslich  zur  Entstehung 
bröckliger  Eiweissmassen. 

Bemerkenswerther  Weise  gehen  neben  diesen  Degenerationen  fort- 
dauernd proliferative  Vorgänge  einher.  Sowohl  in  den  abgehobenen 
Zellenkomplexon  der  Blasendecke  wie  am  Blasengrunde  findet  man 
einzelne  Mitosen,  weiterhin  Zellen,  in  deren  Kern  das  Chromatin  ver- 
mehrt ist  und  endlich  solche,  in  denen  einige  Schleifen  neben  unregel- 
mässigen, aber  vermehrten  Chromatinkömern  den  Beginn  und  den 
pathologischen  Zerfall  von  Mitosen  andeuten. 

Einige  Stunden  nach  der  Erhebung  der  Blase  mehren  sich  die 
fibrinösen  Niederschläge  und  jetzt  beginnt  auch  eine  Einwanderung  von 
Leukocyten,  ofifenbar  nicht  unter  dem  Einfluss  des  Giftes,  sondern  erst 
unter  dem  der  durch  die  Vergiftung  zerfallenden  Epithelien.  Man  findet 
die  meisten  in  und  zwischen  den  am  stärksten  veränderten  Epithelien 
der  Blasendecke  zu  band-,  hufeisen-  oder  wurstförmigen  Conglomeraten 
vereinigt.  Auch  nehmen  die  Leukocyten  keineswegs  mit  dem  höheren 
Alter  der  Blasen  proportional  an  Menge  zu;  dies  gilt  viel  eher  vom 
Fibrin,  welches  sich  in  lange  bestehenden  Blasen  schichtweise,  fein- 
kömig  gerinnend  im  Blasenraume  niederschlägt. 

Während  dessen  haben  sich  auch  langsam  erheblichere  Verände- 
mngen  in  der  Cutis  ausgebildet.  Im  Beginn  der  Blasenbildung  lässt 
sich  histologisch  noch  kaum  eine  Verändemng  wahrnehmen.  Später 
sind  die  Blutgefässe  und  Lymphspalten  deutlich  erweitert,  die  ersteren 
von  vergrösserten  Bindegewebszellen  umgeben,  denen  sich  einige  Plasma- 
zellen und  Mastzellen  anschliessen  und  die  elastischen  Fasern  des 
Papillarkörpers  sind  hier  und  da  zu  scholligen  Massen  degenerirt. 

Etwas  anders  gestaltet  sich  die  Hautverändemng  bei  der  mehr 
chronischen  Einwirkung  schwacher  Cantharidindosen.  Dann  treten  die 
stürmischen  Erscheinungen  der  Serotaxis  zurück  gegenüber  den  proli- 
ferativen Veränderungen  des  Epithels.  In  der  ödematöson  von  der 
Cutis  zum  Theil  gelockerten  Stachelschicht  finden  sich  neben  ballon- 
nirten  Epithelien  reichlich  solche  mit  pathologischen  Mitosen,  theils  in 
homogenisirtes,  gequollenes  Protoplasma  eingebettete,  partiell  zer- 
bröckelte, aber  sonst  wohlerhaltene  Chromatinschleifen,  theils  Mitosen, 
deren  Protoplasma  ganz  verquollen  ist   und  die  d&lv^t  vci  ^x^sKt.  n^^^sv- 
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migen  Höhle  in  eine  Ecke  gedrückt  erscheinen.  Die  ödemaiösen  Ver- 
änderungen in  der  Cutis  sind  in  diesen  Fällen  ausgesprochener,  ebenso 
ist  der  Gehalt  an  Plasma-  und  Mastzellen  bedeutender. 

Drei  Dinge  sind  es  besonders,  welche  die  Cantharidindermatitis 
auszeichnen.  Einmal  die  Thatsache,  dass  das  Gift  einen  unverkenn- 
baren, direkt  nekrotisirenden  Einfluss  auf  das  Protoplasma  der  Stachel- 
zellen ausübt;  denn  dasselbe  erweicht  und  zerfallt  bereits  zu  einer  Zeit, 
wo  die  Gefässerweiterung  und  der  Exsudatstrom  noch  sehr  gering  und 
histologisch  nicht  nachzuweisen  ist.  Während  dieses  deletaron  Ein- 
flusses auf  das  Protoplasma  geht  aber  zweitens  ein  die  Mitosenbildnng 
fördernder  einher;  neben  den  primär  regressiven  sehen  wir  zugleich 
primär  progressive  Erscheinungen  auftreten.  Die  eigenthfimliche  Ver- 
quickung beider,  so  verschiedenartiger  Phänomene  führt  zu  den  patho- 
logischen Mitosen,  in  denen  der  Beginn  der  Fadenordnung  durch  den 
Zerfall  des  Protoplasmas  gestört  wird.*) 

Die  dritte  Eigenthümlichkeit  des  Cantharidins  beruht  darin,  dass 
es  eine  sehr  reine  Serotaxis  herbeiführt,  die  erst  allmählich  in  eine 
Serofibrinotaxis  übergeht.  Die  später  sich  hinzugesollende  Leukocytose 
bleibt  immer  untergeordnet,  an  ilas  absterbende  Epithel  gebunden  und 
erhält  nie  den  Charakter  einer  Eiterung  (bei  Katze  und  Meerschwein- 
chen bleibt  sie  fast  ganz  aus). 

Beim  nackten,  afrikanischen  Hunde,  welcher  im  Uebrigen  von  den 
genannten  Versuchsthieren  sich  in  Betreff  der  Cantharidinwirkung  dem 
Menschen  am  meisten  nähert,  konnte  Kuli  seh  ausser  den  genannten 
histologischen  Symptomen  noch  eine  Parakeratose  der  Oberhaut  und 
eine  nicht  unerhebliche  Pigmentanlockung  constatiren.  Auf  diese  Punkte 
wäre  bei  zukünftiger  Untersuchung  menschlichei-  (pigmentirter)  Haut 
zu  achten. 

Aus  dieser  Schilderung  der  Cantharidindermatitis  geht  zur  Genüge 
hervor,  dass  dieselbe  einen  wesentlich  anderen  Process  darstellt,  als 
das  Ekzem  und  ich  könnte  mich  begnügen,  auf  die  Vergleichung  beider 
Kapitel  hinzuweisen.  Da  aber  immer  und  immer  wieder  in  den  letzten 
dreissig  Jahren  die  von  F.  Hebra  festgehaltene  Analogie  des  Ekzems 
mit  den  Bläschen  bildenden  Dermatitiden  ohne  weitere  Prüfung  hinge- 
nommen und  als  bewiesen  angesehen  wurde,  so  ist  es  doch  vielleicht 
nicht  überflüssig,  die  Grunddifferenzen  hier  und  ebenso  bei  der  Kroton- 
dormatitis  eigens  zu  betonen.  Will  man  überhaupt  etwas  bei  der  Can- 
tharidindermatitis mit  dem  so  vielgestaltigen  Processe  des  Ekzems  ver- 
gleichen, so  kann  es  sich,  soviel  ich  sehe,  überhaupt  nur  um  zwei 
Tertia  comparationis  handeln.  Man  kann  die  Cantharidinblase  mit 
einem  der  beiden  Ekzembläschenarten  in  Parallele  setzen  oder  die  chro- 
nische Cantharidinwirkung  mit  dem  chronischen  Ekzem.  Nun  ist  von 
den  Ekzembläschen  das  primäre  akute,  auf  noch  gesunder  Haut  auf- 
schiessende  und  deshalb  klinisch  eigentlich  allein  der  Cantharidinblase 


*)  Eine    ähnliche  paradoxe  Erscheinung  trcfftMi  wir  beim  Tuberculin,    wo  auch 
(Jas  Gift  principiell  verschieden  auf  Protoplasma  und  Kernsubstanz  wirkt. 
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vergleichbare  Bläschen  am  allerweitesten  von  jener  verschieden.  Denn 
es  enthält  neben  Serum  viele  Leakocyten,  dagegen  keinen  Zellendetritus 
und  Ghromatinbröckel  and  bildet  sich  nicht  darch  Zerreissung  der 
Stachelschicht  auf  weite  Strecken,  sondern  darch  Abschiebung  der 
Stachelschicht  von  einem  Punkte  der  Hornschicht  aas  nach  unien; 
es  zeigt  keine  primäre  Epithelnekrose,  sondern  nur  eine  sekundäre 
Epithelerweichang,  keinen  primären  Antrieb  zur  Hitosenbildung  und 
keine  pathologischen  Mitosen. 

Will  man  aber  doch  das  Bläschen  des  chronischen  Ekzems  mit 
der  Cantharidinblase  vergleichen,  so  muss  man  eben  zuvörderst  ganz 
davon  abstrahiren,  dass  ersteres  aus  schon  ekzematöser  Oberhaut  sich 
herausbildet  und  daher  ganz  besondere,  bei  der  Cantharidinblase  gar- 
nicht  vorkommende  Eigenschaften  der  Basis  besitzt.  Sodann  ist  wohl 
das  Exsudat  in  beiden  Fällen  zuerst  ein  rein  seröses  und  später  oft 
ein  sero-fibrinöses,  aber  das  Bläschen  des  chronischen  Ekzems  entsteht 
aus  der  pnnctuellen  Uebertreibung  des  spongoiden  Zustandes  im  oberen 
Theil  der  Stachelschicht  mit  einfacher  Abdrängung  der  Stachel schicht 
von  der  Hornschicht  nach  unten,  die  Cantharidinblase  durch  die  plötz- 
liche, anregelmässige  Zerreissung  einer  bis  dahin  gesunden  Stachel- 
schicht. Trotz  der  pathologischen  Vorgeschichte  dieses  Ekzembläschens 
fehlen  hier  die  direkten  Epithelnekrosen,  Zell-  und  Eembröckel  und 
pathologischen  Mitosen,  welche  die  Cantharidinblase  auszeichnen  und  die 
Mitosen  sitzen  nicht  in  nächstem  Bereich  der  Giftwirkung,  sondern 
weiter  ab,  in  der  Umgebung  des  Bläschens. 

Die  akute  und  starke  Cantharidinwirkang  auf  das  Epithel  ist  eben 
eine  für  das  Protoplasma  direkt  nekrotisirende,  für  das  Kernchromatin 
mitosenbefördernde,  während  dasjenige  Gift,  welches  ekzematöse  Bläs- 
chen hervorruft,  die  Epithelien  nicht  direkt  schädigt  und  die  Mitosen- 
bildung nicht  nachweisbar  direkt  fördert,  sondern  erst  seoundär  und 
indirekt  durch  Anlockung  eines  Exsudates  und  Abschiebung  eines 
Theiles  der  Oberhaut. 

Auch  die  Verhältnisse  in  der  Cutis  sind  verschiedene;  doch  glaube 
ich  auf  deren  Eröterung  verzichten  zu  können  sowie  auf  die  der  Grund- 
differenz in  Betreff  des  Bakteriengehaltes. 

Ebensowenig,  wie  es  bei  einiger  Aufmerksamkeit  gelingt,  eine  Can- 
tharidinblase klinisch  mit  einem  Ekzembläschen  zu  verwechseln,  so 
wenig  ist  das  mit  den  histologischen  Bildern  beider  möglich. 

Nicht  anders  liegen  die  Dinge  in  Betreff  einer  Parallele  zwischen 
chronischer  Cantharidindermatitis  und  chronischem  Ekzem  und  es  sei 
in  dieser  Beziehung  nur  auf  die  das  Ekzem  begleitenden  Anomalien 
der  Verhornung,  den  spongoiden  Status  der  Stachelschicht,  die  starke 
Erweiterung  der  Blutgefässe,  das  Oedem  und  die  beträchtliche  Zellen- 
infiltration der  Cutis  verwiesen.  Nie  führt  sodann  die  Mitosenbildung 
der  chronischen  Cantharidindermatitis  zu  derartigen  progressiven  Ver- 
änderungen des  epithelialen  Leistennetzes  wie  beim  chronischen 
Ekzem. 
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ürotondermatitis. 

Die  darch  Grotonöl  herbeigeführte  Dermatitis  zeichnet  sich  schon 
klinisch  durch  zwei  Umstände  vor  vielen  anderen  künstlich  erzeugten 
Hautentzündungen  aus:  durch  das  primäre  und  hauptsächliche  Befallen- 
sein der  Follikel  und  die  rasche  Bildung  von  Pusteln  an  den  Follikel- 
ausgängen.  Sehr  bald  nach  der  Application  entsteht  Jucken,  Bronnen 
und  Röthe,  nach  einigen  Stunden  erheben  sich  die  entzündeten  Follikel, 
gänsehautähnlich  über  die  Oberfläche.  Am  nächsten  Tage  sind  die 
perifoUiculären  Pusteln  bereits  voll  entwickelt.  Sie  heilen  narbenlos 
ab.  Mehrmalige  Application  kann  folliculäre  Vereiterung,  Nekrose  nnd 
Narbenbildung  veranlassen,  doch  sind  die  Narben  nicht  so  aasgedehnt 
wie  bei  der  Application  von  Tartarus  stibiatus. 

Kuli  seh  hat  in  meinem  Laboratorium  aach  die  Crotonentzündang 
an  der  Haut  des  Menschen  und  verschiedener  Thiere  untersucht,  von 
denen  das  Meerschweinchen  und  der  nackte  afrikanische  Hund  auf  eine 
dem  Menschen  sehr  ähnliche  Weise  reagiren,  während  die  entstehenden 
Eiterungen  bei  der  Katze  und  dem  Kaninchen  mehr  diffuse,  flächenhafte 
sind.  Der  makroskopisch  sichtbaren  Papel  entspricht  beim  Menschen 
immer  eine  Anschwellung  der  Umgebung  eines  Lanugohaares  und  dessen 
Talgdrüse.  Das  Epithel  ist  dabei  wenig  verändert,  die  Bindegewebs- 
zellen des  Haarfollikels  und  der  nächsten  Umgebung  sind  aber  be- 
deutend vermehrt,  und  zwar  besteht  diese  perifolliculäre,  zellige  Infil- 
tration aus  kleinen,  grosskernigen  Spindelzellen;  es  finden  sich  weder 
Mastzellen  in  vermehrter  Anzahl,  noch  Plasmazellen.  Zugleich  beginnt 
eine  Emigration  von  Leukocyten  nach  der  Gegend  des  Follikelhalses 
hin,  wo  sie  bereits  einzeln  das  Epithel  des  Haarbalgs  durchsetzen.  In- 
dem diese  Leukocytose  zunimmt,  wandelt  sich  die  Papel  in  eine  Pustel 
um,  welche,  das  Haar  concentrisch  umgebend,  den  oberen  Theil  des 
Follikelhalses  einnimmt.  Es  entsteht  unter  Emporwölbung  der  den 
Follikel  bedeckenden  Hornschicht  und  Abwärtsdrängung  der  Stachel- 
schicht eine  echte  suprafoUiculäre  und  bei  grösserer  Ausdehnung  endo- 
folliculäre  Impetigo.  Auch  in  der  weiteren  Umgebung  derselben  finden 
sich  Leukocyten,  welche  die  Oberhaut  durchsetzen,  aber  die  PoUikel- 
ausgänge  bilden  die  Oentren  ihrer  Anziehung.  Auch  jetzt  finden  sich 
keine  andere  Veränderungen  der  Oberhaut,  als  sie  die  mechanische 
Zerwerfung  durch  den  Leukocytenstrom  mit  sich  bringt,  besonders  keine 
colliquative  Epitheldegeneration.  Hierin  und  durch  den  Mangel  früh- 
zeitiger Mitosenbildung  unterscheidet  sich  die  Crotonpustel  von  der 
Cantlaridin blase;  vor  allem  aber  natürlich  durch  den  eitrigen  Cha- 
rakter der  Entzündung. 

Es  kann  hiernach  keine  Rede  davon  sein,  die  Crotondermatitis 
mit  dem  Ekzem  zu  vergleichen;  sie  ist  demselben  noch  viel  unähn- 
licher als  die  Cantharidinentzündung.  Will  man  sie  mit  einer  infek- 
tiösen Entzündung  der  Haut  in  Parallele  stellen,  so  kann  es  nur  mit 
einer  der  eitrigen  Impetigines  geschehen;  doch  fehlen  bei  den  Croton- 
pusteln  die  jene  auszeichnenden  Kokkenbefunde. 
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Die  hervorragende  Eolle,  welche  die  Follikel  bei  dieser  Dermatitis 
spielen,  macht  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  das  Oel  vorzugsweise  beim 
Einreiben  in  die  Follikel  and  Talgdrüsen  eindringt. 
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Anhang. 

Im  Anschluss  an  die  Dermatitiden,  welche  durch  chemische,  von 
aussen  wirkende  Beize  erzeugt  werden,  müssen  auch  einige  Hautenir 
Zündungen  zur  Besprechung  gelangen,  die  die  Folge  der  Girculation 
bestimmter  chemischer  Stoffe  im  Blute  sind.  Solche  Hautläsionen  kön- 
nen durch  Medikamente,  wie  Jod,  Brom,  oder  auch  durch  schädigende 
Produkte  des  Stoffwechsels,  wie  Zucker  (Diabetes)  erzeugt  werden. 
Dieselben  haben  ein  bedeutendes  histopathologisches  Interesse  und  sind 
auch  zum  Theil  bereits  histologisch  bearbeitet  worden.  Es  handelt 
sich  aber  bei  diesen  Processen  durchaus  nicht  immer  um  Entzündungen 
der  Haut,  sondern  viel  öfter  (s.  Arzneiexantheme)  um  vasomotorische 
Störungen,  Erytheme,  Erythantheme,  Blutungen  oder  auch  um  regres- 
sive Metamorphosen  (Gangrän).  Eine  so  einfache  und  einseitliche  Cha- 
rakteristik wie  die  durch  äusserliche  Applikation  der  chemischen  Stoffe 
entstehenden  Dermatosen  lassen  die  sehr  polymorphen  und  individuell 
verschiedenen  Erkrankungen  der  Haut  nach  innerer  Darreichung  nicht 
zu,  wie  denn  beispielsweise  etwa  10  verschiedene  Formen  von  Haut^ 
erkrankung  allein  nach  Joddarreichung  bekannt  sind.  Diese  Erschei- 
nung ist  begründet  theils  in  der  Wichtigkeit  des  „persönlichen  Faktors" 
bei  ihrer  Entstehung,  theils  in  dem  Umstände,  dass  die  betreffenden 
Dermatosen  gamicht  alle  durch  den  chemischen  Körper  direkt,  sondern 
vielleicht  erst  durch  seine  Umsetzungsprodukte  in  den  Geweben  und 
wahrscheinlich  manche  erst  durch  Hinzutreten  dritter  Hüifsfaktoren 
(z.  B.  Mikroorganismen)  ausgelöst  werden.  Ich  ziehe  es  daher  vor,  der 
ganzen  Gruppe  von  Erscheinungen  verschiedener  Dignität,  die  sich  an 
die  innere  Einführung  solcher  Körper  knüpfen,  einen  nichts  präjudici- 
renden  Gesammtnamen,  wie  Jododerma,  Bromoderma  zu  geben,  damit 
andeutend,  dass  die  Haut  dabei  unter  dem  Einflüsse  des  cirkulirenden 
Jodes,  Bromes  steht.  Ein  adjektivisches  Beiwort,  z.  B.  Jododerma 
pustulosum,  bullosuro  oder  acneTforme,  pemphigoides  bezeichnet  dann 
hinreichend  zugleich  die  Form  und  Entstehungsart  der  Dermatose.  Es 
empfiehlt  sich  diese  leicht  in  allen  Sprachen  durchzuführende  Bezeich- 
nangsait,  um  einen  sofort  verständlichen  Gegensatz  zu  den  Lä- 
sionen nach  äusserer  Applikation  zu  besitzen^  die  ^\t  t^^s^V^L  ^^ss(. 
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hier  viel  klareren  und  einfacheren  pathologischen  Wirkung  anatomisch- 
pathologisch  kennzeichnen,  z.  B.  Jodaermatitis,  Earbolgangrän,  Theerco- 
medonen. 

Unter  den  hierher  gehörigen  Entzündungen  der  Haut  sind  die  sog. 
„Jodakne'*  und  „Bromakne"  am  besten  untersucht  und  ihre  Besprechung 
möge  daher  einstweilen  die  ganze,  höchst  interessante  und  eine  syste- 
matische, experimentelle  Bearbeitung  verdienende  Klasse  repräsentiren. 
Die  diabetischen  Dermatosen  finden  sich  a  potiori  den  regressiven  Er- 
nährungsstörungen zugetheilt. 


Jododerma  pustulo-tuherosum. 

Die  durch  innerliche  Darreichung  von  Jod  erzeugten  Dermatosen 
sind,  soweit  sie  in  Erythemen,  papulöscn  und  vesikulären  oder  urtica- 
riellen  und  knotigen  Erythanthemen  und  Blutaustritten  bestehen,  den 
Cirkulationsstörungen  zuzurechnen.  Das  entzündliche  Jododerma  tritt 
hauptsächlich  in  drei  Formen  auf:  1.  der  pustulös-knotigen,  2.  der 
bullösen  (pemphigoiden)  und  3.  der  geschwulstartigen  (anthracoiden). 
Von  diesen  nimmt  wieder  die  pustulös-knotige  ein  hervorragendes 
Interesse  in  Anspruch,  da  sie  allgemein  als  besonders  ( harakteristisch 
für  innere  Jodmedikation  gilt,  vergleichbar  etwa  dem  Jodschnupfen 
oder  dem  Jodkopfweh,  gleichsam  als  eine  „physiologische"  Wirkung 
des  Jods  auf  die  menschliche  Haut. 

Dieser  Anschauung  ist  von  Adamkiewicz  noch  eine  wissenschaft- 
lich scheinende  Basis  gegeben  worden  durch  den  von  ihm  versuchten 
Nachweis  des  Jods  in  den  „Aknepusteln",  indem  er  sich  durch  den 
höchst  unglücklichen,  nach  einer  oberflächlichen  Aehnlichkeit  gewählten, 
populären  Namen:  Jodakne  verleiten  Hess,  den  Sitz  der  Erkrankung 
wie  bei  der  wahren  Akne  in  den  Follikeln  anzunehmen.  Nach  seiner 
Anschauung  ist  das  Jodkalium  selbst  an  der  Affektion  unschuldig,  es 
würde  aber  durch  Ammoniak  zusammen  mit  N-haltigen  und  N-freien 
Säuren  zersetzt,  die  sich  in  der  Talgdrüse  aus  dem  Eiweiss  der  zer- 
fallenen Epithelien  bilden  sollen.  Dem  dadurch  erst  in  dem  Talgdrusen- 
inhalt frei  werdenden  Jod  glaubt  Adamkiewicz  nun  alle  Erscheinungen 
der  sog.  Jodakne  zuschreiben  zu  können. 

Ich  will  auf  diese  nach  allen  Richtungen  unhaltbare  und  längst 
wiederlegte  Annahme  doch  etwas  genauer  eingehen,  da  eine  Reihe  der 
besseren  Lehrbücher  mit  vollem  Ernste  diese  Form  des  Jododerma 
immer  noch  in  ähnlichem  Sinne  erklären  und  da  sie  andererseits  lehrt, 
welche  Summe  von  falschen  Vorstellungen  sich  an  eine  einzelne  un- 
passende Benennung  anknüpfen  können. 

Nehmen  wir  zunächst  an,  die  Beobachtung  von  Adamkiewicz 
sei  richtig  und  es  fände  sich  in  allen  Pusteln  dieses  Jodausschlages 
Jod,  natürlich  nicht  in  quantitativ  wägbarer  Menge,  aber  wie  im  Urin, 
Speichel,  in  der  Thränenflüssigkeit  und  Milch  qualitativ  nachweisbar, 
wenn  auch  nur  in  Spuren.  Dieses  würde  nicht  gerade  auffällig  sein. 
Es  würden  nur  die  Talgdrüsen  dann  in  eine  Reihe  treten  mit  anderen 
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Sekretionsorganen,  sie  wurden  eine  Funktion,  Medikamente  abzuscheiden, 
erhalten,  die  wir  sonst  nur  den  echten  Sekretionsdrüsen  mit  Dauer- 
epithel zuschreiben.  Aber  etwas  Auffälliges  hätte  der  Uebergang  des 
leicht  löslichen  Jodsalzes  und  des  flüchtigen  Jods  in  die  Talgdrusen- 
zellen und  das  Freiwerden  dieser  Stoffe  beim  physiologischen  Zerfall 
der  letzteren  nicht;  es  wäre  eher  bemerke ns wer th,  wenn  sehr  feine 
Reagentien  nicht  zur  selben  Zeit  in  allen  Gewebselementen  des  Kör- 
pers Spuren  von  Jod  erkennen  liessen. 

Die  Frage,  die  hier  vorliegt,  lautet  aber  ganz  anders:  Ist  spur- 
weise vorhandenes  freies  Jod  —  dem  Jodkalium  trautes  Adam  kiewicz 
ja  selber  nicht  zu  —  im  Stande,  den  Symptomenkomplex  des  Jodo- 
derma  pustulo-tuberosum  hervorzurufen?  Diese  Frage  zu  beantworten 
ist  sehr  leicht,  denn  wir  haben  eine  überwältigende  klinische  Erfahrung, 
die  dahin  geht,  das  Jod  äusserlich  in  den  minimalsten  wie  in  den 
grössten  Dosen  applicirt,  niemals  Pusteln  und  Knoten  hervorruft  (s.  Jod- 
dermatitis).  Hiergegen  kann  nicht  eingewandt  werden,  dass  dabei  ganz 
andere  Verhältnisse  vorlägen.  Denn  einmal  wissen  wir,  dass  auf  die 
Hornschicht  deponirtes  Jod  sehr  rasch  bis  auf  das  subkutane  Gewebe 
theils  leukotaktisch,  theils  das  Zellenwachsthum  befördernd  einwirkt, 
also  weit  über  das  Niveau  der  Talgdrüsen  hinaus  und  bei  der  Flüchtig- 
keit des  Jods  sicher  auch  in  die  Talgdrüsen  hinein.  Sodann  aber  wird 
von  der  grossen  Mehrzahl  der  praktischen  Aerzte  von  jeher  das  Expe- 
riment genau  im  Sinne  von  Adamkiewicz  angestellt,  indem  die  durch 
Fettsäuren  fortwährend  Jod  in  Spuren  abspaltende  Jodkaliumsalbe  in 
die  Oberfläche  der  Haut  eingerieben  wird,  wobei  bekanntlich  die  Salbe 
hauptsächlich  in  die  Follikel  und  Talgdrüsen  eindringt  und  trotzdem 
entsteht  kein  Jododerma  pustulo-tuberosum  auf  diesem  Wege. 

Das  Jod  wirkt  eben  nicht  —  wie  etwa  Krotonöl  —  bei  seinem 
Eindringen  in  die  Follikel  eitererregend,  sondern  in  ganz  anderer  Weise 
entzündlich,  vorausgesetzt,  dass  es  nicht  in  Spuren,  sondern  in  wäg- 
baren Mengen  applicirt  wird. 

Aber  auch  die  dieser  unrichtigen  Idee  zu  Grunde  liegende  That- 
sache  hat  sich  nicht  bestätigen  lassen;  Pelizzari  und  Ducrey  konnten 
im  Pusteleiter  kein  Jod  entdecken  und  von  einem  allgemeinen  Vorhan- 
densein von  Jod  in  den  Pusteln  kann  demnach  gewiss  keine  Rede  sein. 

Auf  ebenso  grossen  Widerstand  stösst  die  Phrase  von  der  foUi- 
culären  Reizung  durch  Jod  bei  der  „Jodakne^'  von  Seite  der  dermato- 
logisch-klinischen Betrachtung.  Fox  wollte,  befangen  in  dieser  Idee, 
ganz  consequenterweise  auch  die  anderen  entzündlichen  Joddermatosen, 
speciell  die  bullösen,  als  verstärkte  Pusteler uptionen  auffassen.  Schon 
Morrow  hat  auf  die  Unmöglichkeit  hingewiesen,  alle  so  verschieden- 
artigen Eruptionen  auf  den  Follikelapparat  zurückzuführen.  Duck- 
wort h  berichtete  über  pustulo-tuberöse  Ausschläge  auf  vernarbten 
Hautpartien,  auf  denen  keine  Follikel  mehr  vorhanden  waren;  andere 
Autoren  haben  diese  Form  auch  auf  der  follikel freien  Palma  manus 
gesehen.  Sodann  ist  zu  bedenken,  dass  die  sog.  Jodakne  ihre  eigenen 
Prädilectionsstellen  hat,  die  nur  zum  Theil  mit  denjenigen  der  Akne 
(Nase,  innere  Wangengegend,  Sternum)  zusammenfallen^  zam.Tbifik\V*vkictf«s^ 
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nicht  (dort:  Schaltern,  Arme;  hier:  Rücken,  obere  Peripherie  des  Ge- 
sichts). Bei  genauer  Prüfung  ähnelt  die  Vertheilung  der  pastalo-tabe- 
rösen  Jodefflorescenzen  viel  mehr  der  Verbreitung  des  seborrhoischen 
Katarrhs  als  der  der  Akne. 

Vollständig  ablehnend  verhalten  sich  endlich  dem  follicul&ren  Ur- 
sprung des  Ausschlages  gegenüber  alle  Autoren,  welche  zur  histologi- 
schen Untersuchung  Gelegenheit  hatten:  Thin,  Duckworth,  Pelli- 
zarri,  Ducrey,  de  Amicis,  Colcott  Fox  undGibbos  und  —  was 
sehr  viel  sagen  will  —  ihre  Befunde  decken  sich  so  ziemlich  und  ihre 
Schlussfolgerungen  ebenfalls. 

Thin  glaubt,  dass  alle,  auch  die  pustulösen  Formeln  des  Jodo- 
derma,  sich  aus  der  Läsion  der  Blutgefässe  durch  das  Jod  erklaren 
lassen  von  den  Erythemen  bis  zum  „Jodpemphigus^'  und  zur  „Jod- 
purpura^^  Er  untersuchte  eine  Blase  (nicht  eine  eigentliche  Pustel) 
und  fand  eine  weitreichende  entzündliche  Gefässveränderung  und  sogar 
einen  Defekt  des  Gefassbaumes  im  Gentrum,  der  zur  Blutung  geführt 
hatte.    Die  Talgdrüsen  waren  normal. 

Duckworth  fand  bei  Untersuchung  eines  Jododerma  pustulosum 
hauptsächlich  den  Papillarkörper  verändert,  zur  Fläche  ausgeglichen, 
sehr  reich  an  neugebildeten  Zellen,  die  Blutgefässe  von  auswandernden 
Zellen  umgeben,  erweitert,  aber  nicht  zerrissen.  Die  Haarfollikel  und 
Enäueldrüsea  waren  unverändert.  Es  bestand  eine  oberflächliche  Ent- 
zündung, in  Narbengewebe  auslaufend,  aber  keine  Aehnlichkeit  mit  den 
Veränderungen  bei  Akne. 

Pellizzari  konstatirte  neben  der  Abwesenheit  von  Jod  in  den 
Talgdrüsen  eine  Hyperämie  und  zellige  Infiltration  um  die  Gefässe  der 
Talgdrüsen,  hält  aber  auch  an  einer  hochgradigen  Reizbarkeit  der  Ge- 
fässe als  Ursache  der  knotigen  Form  wie  der  Purpura  fest. 

Ducrey  konnte  weder  Jod  im  Pusteleiter,  noch  einen  von  den 
Talgdrüsen  ausgehenden  Entzündungsprocess  konstatiren.  Nach  ihm 
ist  dieses  Jododerma  eine  Trophoneurose. 

De  Amicis  verlegt  den  Ausgangspunkt  der  Entzündung  nicht  in 
die  Drüsen,  sondern  in  den  Papillarkörper  und  hält  den  Process  des- 
halb nicht  für  „Acne  jodica". 

Fox  und  Gibbes  fanden,  dass  die  Entzündungsvorgänge  nicht  über 
die  Cutis  hinausgehen  und  in  Form  entzündlicher  Herde  in  der  Cutis 
beginnen,  die  in  mikroskopische  Abscesse  übergehen.  Die  Blutgefässe 
sind  stark  erweitert,  bisweilen  verstopft,  die  Knäueldrüsen  vielfach  ver- 
ändert, sogar  theil  weise  zerstört,  dagegen  die  Haar  bälge  und  Talg- 
drüsen nur  hier  und  da  secundär  in  den  Entzündungsprocess  hinein- 
gezogen. 

Nach  diesen  in  der  Hauptsache  übereinstimmenden  Befunden  er- 
scheint in  der  That  eine  primäre  Alteration  des  Follikelap parates  ganz 
ausgeschlossen.  Es  handelt  sich  um  eine,  meist  ziemlich  oberflächlich 
in  der  Haut  sitzende  Entzündung,  bei  welcher  die  Gefässe  und  ihre 
Umgebung  als  zellenreiche  Stränge  hervortreten  und  es  an  einigen 
Orten  durch  Leukocytenansammlung  zur  Bildung  intracutaner  Abscesse 
kommt,    die   gelegentlich   auch   einmal    durch   einen  Haarbalg  durch- 
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brechen  können,  doch  scheint  dieses  histologisch  nicht  beobachtet  und 
klinisch  sehr  selten  zu  sein.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  wnrde  eine 
besondere  Theilnahme  des  Papillarkörpers  am  Entzundungsprocesse 
konstatirt,  doch  ist  nirgends  die  Rede  von  perifolliculären  oder  intra- 
foUiculären  Abscessen,  welche  wenigstens  an  Akne  erinnern  worden. 
Wir  sind  mithin  trotz  der  Uebereinstimmung  der  Befunde  noch 
weit  davon  entfernt,  einen  Einblick  in  die  Pathogenese  der  Affection 
zu  besitzen.  Hauptsächlich  wäre  in  Zukunft  die  genauere  Entstehung 
der  zerstreut  in  der  Cutis  auftretenden  Abscesse  zu  erforschen  und  das 
Augenmerk  auch  auf  etwaige  Infectionsträger  der  Hautoberfläche  und 
Follikel  zu  richten.  Denn  es  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  die 
innere  Darreichung  von  Jod,  ähnlich  wie  die  äussere  Application  ver- 
dünnter Phenole,  die  Disposition  zur  Eotwickelung  anderer,  exquisit 
parasitärer,  pustalöser  Hauterkrankungen  verstärkt  und  vorhandene 
rascher  zur  Reife  bringt.  Spielen  aber  derartige  äussere  Faktoren, 
wie  complicirende  Parasiten  der  Oberhaut  und  Follikel  überhaupt  eine 
Rolle  in  der  Pathogenese  der  Affection,  dann  ist  von  vornherein  keine 
genaue  Uebereinstimmung  der  Befunde  zu  erwarten  und  man  wird  mit 
der  Deutung  der  letzteren  sehr  vorsichtig  zu  verfahren  haben.  In  noch 
höherem  Grade  gilt  diese  Mahnung  für  das  entsprechende  Bromoderma. 
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Bromoderma  pustuio-tuberosum. 

Die  pustulo-taberöse  Form  des  Bromoderma  hat  dasselbe  Schicksal 
gehabt  wie  die  entsprechende  des  Jododerma.  Sie  ist  nach  einer  ober- 
flächlichen Analogie  mit  der  Akne  vulgaris  allgemein  für  eine  Erkran- 
kung des  FoUikelapparates  gehalten  und  der  —  in  diesem  Falle  von 
Guttmann  beigebrachte  —  Nachweis  von  Bromspuren  im  Pustelinhalt 
ist  als  ein  Beweis  einer  Excretion  des  Broms  durch  die  Talgdrüsen 
intorpretirt  worden,  durch  welche  die  Hautaffoktion  entstehen  sollte. 

Gegen  jeden  Theil  dieser  Schlussfolgerung  sind  dieselben  Bedenken 
zu  erheben,  die  bei  der  entsprechenden  Form  des  Jododerma  ausein- 
ander gesetzt  sind.  Selbst  wenn  der  Guttmann'sche  Befund  von 
Brom  in  dem  Talgdrüseninhalt  sich  hin  und  wieder  bestätigen  sollte, 
wäre    derselbe  für  die  Genese  der  Affektion  ganz  irrelevaisi^  <\^x\^^^& 

Orth,  Pathologische  AuHtoini*?.  ErgAuzuug^bnuti  U.  ^ 
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konnten  Veiel    und   andere  Untersacher   mittelst  Schwefelkohlenstofi 
and  Ghlorwasser  keine  Spar  von  Brom  im  Pustelinh&lt  nachweisen. 

Die  bisherigen  histologischen  Befunde  sind  im  Ganzen  weniger  gut 
übereinstimmend,  als  beim  pustulo-tuberösen  Jododerma.  Neumann 
fand  eine  Erweiterung  der  Haarbälge,  die  mit  Hommassen,  Talg  und 
Eiter  erfüllt  waren,  theils  bei  offenem,  theils  bei  verschlossenem  Aus- 
führungsgang.  Die  Papillen  waren  verlängert  —  also  vermuthlich  auch 
die  Stachelschicht  hypertrophisch  und  die  Gänge  der  Enäaeidrüsen 
erweitert  und  zellenreicher.  In  der  Cutis  bemerkte  Neu  mann  ein 
zelliges  Infiltrat  um  die  Drüsen  und  zerstreut  im  Papillarkörper,  aber 
offenbar  nicht  von  erheblicher  Ausdehnung  (s.  seine  Abbildungen  im 
Lehrbuch). 

Seguin  betont  hingegen  hauptsächlich  die  Dickenzunahme  der 
Stachelschicht  und  eine  zellige  Infiltration  und  fibröse  Hypertrophie  der 
gesammten  Cutis.  Dagegen  fand  er  im  Papillarkörper,  den  Haar- 
follikeln und  Enäueldrüsen  nicht  den  Ausgangspunkt  der  Entzündung 
und  überhaupt  keine  erhebliche,  entzündliche  Veränderung. 

St.  Mackenzie  konstatirte  Hyperämie,  Exsudation  weisser  und 
rother  Blutkörperchen,  besonders  im  Bereich  des  Papillarkörpers,  kleine 
Abscesse  in  der  Nachbarschaft  der  Haare  und  Talgdrüsen  und  kleine 
multilokulare  Bläschen  in  den  oberen  Lagen  der  Oberhaut. 

FoxundGibbes  hingegen  fanden  wieder  die  Hauptverändemngen 
perivaskulär  und  in  der  Umgebung  der  Schweissporen,  betrachten  je- 
doch die  Veränderungen  an  den  Talgdrüsen  lediglich  als  sekundär  und 
unwichtig. 

Man  sieht,  dass  die  Autoren  bei  dem  pustulo-tuberösen  Bromo- 
derma  mehr  als  bei  dem  entsprechenden  Jododerma  die  Mitleidenschaft 
der  Oberhaut  betonen  und  die  der  Follikel  wenigstens  zulassen.  Neu- 
mann  beschreibt  direkt  intraf olliculäre  Abscesse,  Seguin's  and 
Macke nzie's  Angaben  würden  eine  ekzematoide  Veränderung  der 
Hautoberfläche  wahrscheinlich  machen,  während  nach  Fox  und  Gibbes 
die  Umgebung  der  Knäueldrüsengänge  bei  ihrer  Ausmündung  beiallen 
ist.  In  gewissem  Sinne  entspricht  diese  Mitbetheiligung  der  oberfläch- 
lichen Schichten  und  daraus  resultirende  Variabilität  der  Befunde  dem 
klinischen  Verhalten,  denn  die  zur  Vereiterung  neigenden  Knoten  des 
Bromoderma  sind  polymorpher  als  die  des  Jododerma.  In  fast  allen 
von  mir  klinisch  untersuchten  Fällen  bestand  ein  seborrhoischer  Katarrh 
der  Haut,  der  durch  den  Bromausschlag  gleichsam  nur  accentuirt  wurde, 
und  an  vielen  Stellen  unmerklich  in  denselben  überging.  Diese  Sym- 
biose von  Seborrhoe  und  Bromoderma  ist  übrigens  schon  von  den 
ältesten  Autoren  über  den  letzten  Gegenstand  (Voisin,  Veiel)  be- 
merkt worden  und  Veiel  berichtet  geradezu  über  den  Uebergang  einer 
sogen,  trockenen  Seborrhoe  in  den  Bromausschlag.  Es  ist  daher  kein 
Wunder,  dass  der  letztere  an  der  Polymorphie  des  seborrhoischen  Ka- 
tarrhs participirt  und  danach  werden  die  histologischen  Befunde  natür- 
lich ebenfalls  zu  beurtheilen  sein.  Wenn  in  dieser  Richtung  erst  mit 
der  nöthigen  Kritik  eine  grössere  Keihe  von  pustulo-tuberösen  Bromö- 
dermata  untersucht  sind,    wird    sich  die  Frage  entscheiden  lassen,   in 
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wie  weit  der  seborrhoische  Katarrh  überhaupt  znm  Zastandekommen 
dieser  Aosschlagsform  nothwendig  ist  und  ob  sich  durch  diese  Gompli- 
cation  die  Eigenthumlichkeiten  derselben  erklären  lassen. 
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B.    Neurotisehe  Entzftndangen, 

Alle  hierher  zu  rechnenden  Dermatosen  gehören  höchst  wahr- 
scheinlich zu  den  infektiösen  Entzündungen.  Für  die  Neurolepriden, 
die  Neurosyphiliden,  das  Erythema  nodosum,  den  Zoster  unterliegt  das 
wohl  keinem  Zweifel,  aber  auch  das  Erythema  multiforme  Hebra,  die 
Hydroa-  und  Herpesformen  machen  bereits  Anspruch  auf  diese  Aetio- 
logie.  Wenn  ich  dieselben  trotzdem  aus  der  Abtheilung  der  infektiösen 
Dermatitiden  heraushebe,  so  geschieht  es,  wie  schon  oben  angedeutet, 
da  sie  keine  rein  infektiösen  Hautentzündungen  zu  sein  scheinen, 
sondern  ausserhalb  der  Haut  gelegene  Einflüsse,  speciell  Nerven- 
einflüsse  bei  dem  Ablaufe  der  Entzündung  eine  Rolle  spielen,  die 
bei  den  rein  infektiösen  Hautentzündungen  nicht  in  dieser  Weise  zur 
Geltung  kommen. 

Es  lassen  sich  4  Gruppen  innerhalb  dieser  Klasse  von  Entzün- 
dungen unterscheiden.  Die  erste,  dieErythemgruppe,  enthält  theils 
akute  Entzündungen  (Erythema  nodosum,  Erythema  multiforme),  theils 
chronische  (Neurolepride,  Neurosyphilide).  Es  folgt  dann  die  Pru- 
rigogruppe  (Prurigo  mitis,  Prurigo  gravis),  welcher  vielleicht  noch 
der  sog.  Liehen  urticatus  anzureihen  ist,  weiter  die  Hydroagruppe 
(Hydroa  mitis,  Hydroa  gravis)  und  die  Herpesgruppe  (Zoster,  Herpes 
genitalis  und  facialis). 


1.    Die  Erythemgruppe 

ist  eine  klinisch  und  histologisch  gut  begrenzte  Gruppe  von  Hautkrank- 
heiten, die  ich  scharf  von  den  Angioneurosen  abtrenne  und  zu  den- 
jenigen Entzündungen  rechne,  deren  Localisation  in  der  Haut  ausser 
zu  einfachen  Entzündungserscheinungen  auch  zugleich  zu  angioneuroti- 
schen  Symptomen  führt.  Die  letzteren  äussern  sich  klinisch  nur  in 
dem  sie  begleitenden,  spastischen  Oedem,  welches  auf  einen  ungleich- 
massigen  Innervationseffekt  an  den  zu-  und  abführenden  Grefässen 
schliessen  lässt.    Denn  ihre  von  anderen  Autoren  an^eCukd.^  ksJ^:^^^^- 
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keit  mit  den  toxischen  Angioneurosen  besteht  nur  in  Bezug  auf  dieses 
Oedem,  während  alle  übrigen  Charaktere  der  reinen  Angioneurosen 
(Gebundensein  an  die  circulatorischen  Elemente,  angiogene  Symmetrie 
u.  s.  f.)  den  Krankheiten  dieser  Gruppe  gerade  fehlen.  Histologisch 
gedacht  vermissen  wir  freilich  noch  alles,  um  den  Kernpunkt  dieser 
Sache  methodisch  zu  untersuchen,  nämlich  eine  Methode,  die  peripheren 
Gefassganglien  und  Nerven  und  deren  pathologische  Abweicnungen  zu 
studiren.  Dafür  haben  diese  Dermatosen  aber  ausser  den  Anzeichen 
eines  ganz  scharf  lokalisirten  Oedems  noch  ein  anderes  gemeinschaft- 
liches, histologisches  Symptom,  welches  sie  ebensowohl  von  anderen 
Entzändungsarten,  wie  von  den  reinen  Angioneurosen  unterscheidet, 
während  es  sie  ganz  nahe  an  die  Neurolepride  und  Neurosyphilide 
heranrückt.  Sie  weisen  nämlich  alle  eine  lediglich  auf  den  Ge- 
fässbaum  und  seine  nächste  Umgebung  beschränkte  Entzün- 
dung auf. 

Es  gehört  zu  dieser  Gruppe  vor  allem  das  Erythema  nodosnm, 
welches  ich  voranstelle,  da  sein  infektiöser  Charakter  ebenso  sicher 
ist,  wie  seine  Anatomie  einfach  und  klar.  Es  kann  daher  zur  Verdent- 
lichung  der  äbrigen,  verwandten  Krankheiten  dienen.  Dazu  gehört  vor 
allem  das  Erythema  exsudativum  multiforme  Hebra  mit  seinen  be- 
kannten Formen  und  der  Herpes  Iris,  den  ich  mit  Rayer,  Hebra 
und  den  meisten  neueren  Autoren  für  eine  individuell  bedingte  Abart 
des  Erythema  multiforme  halte.  Anzuschliessen  wäre  dieser  Gruppe 
vielleicht  in  Zukunft  eine  den  Pemionen  ähnliche,  aber  ohne  Pemiosis 
bestehende  seltenere  Fingeraffection. 


a)  Aknte  neorotische  Erytheme. 

Erythema  nodosum. 

Kirschkern-  bis  kirschgrosso  Knoten  und  Beulen  von  bläulieli-roilier  Farbe,  die 
das  Niveau  der  Haut  etwas  überragen,  zum  irrössten  Thcilc  aber  in  dieselbe  einge- 
lassen erscheinen,  nicht  scharf  von  der  gesunden  Umgebung  abgegrenzt,  aber  doch 
gut  umgreifbar  sind  und  sich  beim  Drucke  als  sehr  schiner/.haft  erweisen.  Sie  haben 
ihren  Ausgangspunkt  stets  auf  den  Unterschenkeln  und  dem  Fussrücken  ])is  über 
die  Knie  hinauf,  sind  an  den  oberen  Extremitäten  und  dem  unteren  Theil  des 
Kumpfes  viel  seiteuer  und  treten  überhaupt  gewöhnlich  nur  in  1 — 2  Dutzend  Exem- 
plaren, oft  unter  Fiebererscheinungen,  (felenkschmerzen  etc.  auf.  Wo  sie  zahl- 
reicher vorhanden  sind,  haben  die  kleineren,  durch  ihren  olxtrflächlicheren  Sitz  mit 
den  Papeln  des  Erythema  multiforme  Hebra  eine  gewisse  Aehnliehkeit.  besonders 
an  den  Annen,  breiten  sich  aber  nicht  wie  diese  an  der  Oberfläche  koncentrisch  aus 
und  erzeugen  niemals  Blasen  und  Bläschenringe.  Statt  dess«Mi  zeigen  sie  eine 
Farbenwandlung,  ähnlich  wie  die  durch  Contusionen  entsiandenm  Blntknoten.  Der 
Verlauf  ist  in  leichten  Fällen  in  3  Wochen,  in  schwt^reren  mit  stärkeren  Nachschüben 
in  ()  Wochen  beendigt;  die  Knoten  werden  unter  Pigment irung  re>orbirt.  Das  Ery- 
thema nodosum  tritt  nicht  epidemienweise  auf  und  zoigt  krine  Neigung  zu  llecidiven. 

Das  histologische  Bild  des  Erythema  nodosum  zeigt  den  Charakter 
der  Gruppe  am  klarsten.  Man  findet  das  gesammte  Gefässnetz  der 
Cutis  und  des  Papillarkörpers  erweitert  und  von  dicht  gedrängten 
Zellen  eng  umgeben,  sodass  alle  Abschnitte  des  Gefässbaumes  aus  der 
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sonst  nur  massig  zellenreichen  Haut  wie  dicke  Zellenstränge  hervor- 
treten. Bei  guter  Protoplasmafarbang  gewahrt  man,  dass  diese  Zellen- 
mäntel zum  Theil  aas  geschwellten  und  in  mitotischer  Theilung  be- 
findlichen Spindelzellen,  zum  Theil  aus  Leukocyten  bestehen.  Nur 
ganz  vereinzelt  sieht  man  mehr  rundliche,  grosse  Zellen  mit  etwas 
stärker  tingiblem  Protoplasma,  doch  nirgends  wahre  Plasmazellen.  Die 
Leukocyten  haben  theiis  einen  einzelnen  runden  Kern,  theils  kleeblatt- 
ähnliche Fragmente  ohne  bestimmte  Regel;  erstere  liegen  ebensowohl 
im  Gewebe,  wie  letztere  oft  massenhaft  noch  in  den  Blutgefässen,  be- 
sonders den  Venen.  Sie  sind  hier  an  einzelnen  Stellen  so  gehäuft, 
dass  diese  den  Anschein  weisser  Thromben  gewinnen.  Ueber  diesen 
perivasculären  Zellenmantel  hinaus  ist  die  Cutis  nur  unerheblich  zellen- 
reicher als  gewöhnlich,  und  zwar  handelt  es  sich  bei  dieser  Vermeh- 
rung hauptsächlich  um  eine  mitotische  Proliferation  der  gewöhnlichen 
Spindelzellen  und  um  eine  allgemeine  Anschwellung  derselben,  wobei 
sie  mehr  rundliche  Formen  annehmen.  Oft  enthalten  sie  auch  zwei 
Kerne.  Demgegenüber  und  in  Anbetracht  der  Stauung  von  Leuko- 
cyten an  einzelnen  Stellen  der  Blutbahn  ist  der  geringe  Gehalt  der 
Cutis  an  Leukocyten  geradezu  auffallend.  Es  stimmt  diese  Thatsache 
aber  mit  der  anderen,  dass  auch  die  Einwanderung  von  Wanderzellen 
in  die  Oberhaut  fast  gleich  null  ist.  Die  letztere  participirt  im  allge- 
meinen an  dem  Processe  nur  durch  eine  gleichmässig  verbreitete  Zell- 
schwellung, Verbreitung  der  Saftspalten  und  zahlreiche  Mitosen.  Hin 
und  wieder  kommt  es  allerdings  im  Verlaufe  der  Erkrankung  bei  den- 
jenigen Knoten,  die  die  Haut  von  vornherein  etwas  stärker  empor- 
wölbon,  zu  einer  leichten  Schuppenbildung  und  an  solchen  Stellen  findet 
man  dann  von  den  Papillargefässen  aus  eine  direkte,  aber  immer  ganz 
umschriebene  stärkere  Leukocyteneinwanderung  in  das  Epithel,  eine 
besonders  starke  Erweiterung  der  Lymphbahnen  desselben,  Schwund 
des  Keratohyalins  und  Kerngehalt  und  Verbreiterung  der  basalen  Hom- 
schicht.  Aber  diese  Oberhautbetheiligung  spielt  beim  Erythema  nodo- 
sum  eine  ganz  untergeordnete  Bolle,  während  sie  gerade  das  Erythema 
multiforme  auszeichnet. 

Nach  den  heutigen  Vorstellungen  über  Emigration  müssen  wir 
mithin  annehmen,  dass  der  auf  embolischem  Wege  in  die  Haut  gelan- 
gende infektiöse  Keim,  resp.  die  von  ihm  ausgehende  infektiöse  Sub- 
stanz nicht  über  die  perivasculären  Räume  hinausgelangt,  sondern  von 
diesen  aus  bereits  wieder  aufgesogen  wird.  Nach  den  an  den  Neuro- 
lepriden  entwickelten  Anschauungen  würde  das  bedeuten:  Der  infektiöse 
Keim  des  Erythema  nodosum  gedeiht  nicht  in  der  Cutis  selbst,  sondern 
nur  hart  an  den  Gefassen  derselben.  Innerhalb  dieser  perivasculären 
Lymphräume  aber  iührt  er  nicht  bloss  zu  geringer  Emigration  und 
bedeutender  Zellproliferation,  sondern  vor  allem  zu  einem  starken 
Oedem  und  zam  Schwund  der  elastischen  Fasern.  Das  Oedem  dehnt 
sich  von  den  stark  erweiterten  Spalten  um  die  Gefässe  der  Haut  in 
alle  Lymphspalten  der  Cutis  hin  in  abnehmendem  Maasse  aus  und 
fuhrt  zu  der  Gesammtanschwellung  der  Haat,  die  den  Knoten  ausmacht. 
Das  elastische  Fasernetz  der  Cutis  sonst  bleibt  ^fe^t  ^^VJÄ^^bi^ÄX^^  ^^- 
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durch  sich  der  spätere,  völlige  Räckgang  der  Haut  an  Stelle  des  Kno- 
tens ohne  nachbleibende  Erschlaffung  erklärt  Hastzellen  finden  sich 
in  den  Zellenherden  und  deren  Nähe  überall,  doch  nicht  besonders 
reichlich;  sie  sind  meist  rund  und  oft  kömerarm,  als  wenn  sie  erst  in 
Bildung  begriffen  wären.  Blutaustritte,  welche  die  Verfärbung  bei  der 
Abheilung  erklären  würden,  habe  ich  nicht  gefunden.  Wir  müssen 
also  wohl  diese  Verfärbung  auf  die  Hämoglobinzersetzung  innerhalb 
der  Blutbahn  zurückführen,  die  an  den  stauenden  Blutsäulen  hinter 
und  vor  den  weissen  Thromben  stattfindet.  Die  Verfärbung  ist  übrigens, 
wie  die  weissen  Thromben  auch,  im  Einzelfalle  verschieden  stark  aus- 
gebildet 

Erythema  exsudativum  multiforme  (Hebra)  und  Herpes  Iris. 

Rasch  von  Senfkorn-  bis  Linsengrösse  anwachsende,  dann  stationär  bleibende 
oder  unter  koncentrischer  Abwandlung  sich  weiter  ausbreitende  flache  oder  etwas  er- 
habene, elastisch  ödematöse  Papeln  von  bläulich-  oder  zinnoberrother  Stauungsfarbe, 
welche  regelmässig  zuerst  am  Handgelenke  und  Handrücken  auftauchen,  dann  sich 
über  die  Finger,  Vorderarm,  Fussrücken.  das  Gesicht,  die  Ohren,  Mundschleimhaut, 
Unterschenkel  ausbreiten  und  stets  die  obere  Kürperhälfte  bevorzugen.  Niemals  ist 
der  Ausschlag  universell  und  chronisch  (solchen  Angaben  liegen  Verwechselungen 
mit  Er>'thantliemen  zu  Grunde);  er  hat  gleich  einem  akuten  Exanthem  einen  ty- 
pischen, spontanen  Ablauf  von  2 — 3,  in  schweren  Fällen  4  Wochen,  recidivirt  leicht, 
besonders  im  Herbst  und  Frühling  und  tritt  dann  häufig  in  kleinen  Epidemien  auf. 
Das  Exanthem  unterscheidet  sich  von  den  Er}-thanthemen  durch  die  lediglich  regio- 
näre S}Tnnietric,  durch  die  Unmöglichkeit,  dasselbe  durch  einfache  äussere  (z.  B. 
Temperatur)  Reize  hervor-  und  zurückzubringen  und  dadurch,  dass  die  Papeln  weder 
im  Anfang  cirkulatorischen  Flächenelementen  entsprechen,  noch  sich  im  Verlauf  an 
dieselben  binden.  Sie  breiten  sich  oft  —  und  hierin  zeigt  dann  jeder  Fall  an  allen 
Efflorescenzen  die  gleiche  Tendenz  —  koncentrisch  bis  zu  Thalergrösse  und  mehr 
aus,  indem  der  Rand  heller,  bis  zinnoberroth  und  etwas  ödematös  bleibt,  das  CJen- 
truiii  bläulich  violett  und  flacher  wird  und  zuweilen  einen  zweiten  Oedemring  von 
hellerer  Farbe  dem  ersten  nachschickt  (Erjthema  Iris).  In  anderen  Fällen  bedeckt 
sich  der  periphere  Saum  mit  Ilachen  Bläschen  oder  einem  continuirlichen  Bläschen- 
oder ßlasenring,  der  mit  fortschreitet,  indem  er  nach  aussen  soviel  gewinnt,  als  er  innen 
eintrocknet;  dann  ist  das  Centrum  beständig  mit  feinen  Schüppchen  bedeckt  (Her- 
pes Iris).  Oefter  besteht  statt  erhabener  Bläschen  eine  perlmuttergrau  schimmernde, 
blasenartige  Exfoliation  der  Hornschicht,  die  ebenfalls  nach  aussen  fortschreitet.  Die 
sich  vergrössernden  Efflorescenzen  können  zu  polycyklischen  Figuren  zusammen- 
fliesscu  (eigentliche  Gyri  kommen  dagegen  nur  den  Erythanthemen  zu;  ebenso  ge- 
hören dorthin  ähnliche  Ausschläge  mit  urtikarieller  Abwandlung).  Ausser  leichtem 
Brennen  und  Jucken  venirsacht  der  Ausschlag  keine  weiteren  Störungen;  hin  und 
wieder  komplicirt  er  sich  mit  Gelenködemen  und  Gelenkschmerzen.  Nach  der  Ab- 
heilung bleiben  meist  tiefe  Pigmentirungeu,  bei  den  Irisformen  solche  von  Ring-  und 
Kokardenform  zurück. 

Die  histologische  Untersuchung  der  einfachen  multiformen  Ery- 
theme ergiebt  fast  denselben  Befund,  wie  der  der  vesiculösen  und  Iris- 
formen. Nur  sind  in  letzteren  Fällen  die  Oberhautveränderungen  mehr 
ausgesprochen  und  bestimmen  das  makroskopische  Aussehen.  Was  zu- 
nächst die  Gutisveränderungen  betrifft,  so  haben  wir  auch  hier  wie  beim 
Erythema  nodosum  im  ganzen  4  verschiedene  Symptome:  Gefässerwei- 
terung,  Zellenproliferation  um  die  Gefässwände,  Emigration  und  Cntis- 
ödem,    nur   sind  dieselben  topographisch   in   anderer  Vertheiluug  vor- 
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banden.  Der  befallene  Bezirk  ist  bier  nicbt  die  ganze  Gatis,  sondern 
speciell  nur  der  Papillarkörper ;  an  einigen  Papeln  senkt  sieb  der  Pro- 
cess  im  Centrnm  etwas  an  dem  Gefässbaum  in  die  Tiefe.  In  dieser 
oberfläcblicben  Ausbreitung  findet  sieb  Gefässerweiterang  und  Prolife- 
ration der  Peritbelien  vor.  Die  Emigration  ist  lebbafter  als  beim  Ery- 
tberoa  nodosum  und  ricbtet  sieb  in  gerader  Linie  vom  subpapillären 
Gefassnetz  nacb  aufwärts  gegen  die  Oberbaut  zu,  die  tbeil weise  von 
Leukocyten  reicblich  infiltrirt  wird.  Uebrigens  ist  auch  bier  die  Emi- 
gration sowobl  im  allgemeinen  nocb  keine  bedeutende  als  aucb  im 
speciellen  immer  nur  auf  einzelne  Punkte  bescbränkt.  Das  Oedem 
endlicb  dokumentirt  sieb  bier  weniger  in  einer  Auftreibung  der  grösseren 
Lympbspalten,  wie  beim  Erytbema  nodosum,  sondern  in  einer  gleich- 
massigen  Quellung  des  Papillarkörpers.  Das  koUagene  Gewebe  des- 
selben ist  stark  gequollen,  ganz  durchsichtig  und  unfärbbar,  ebenso  die 
elastische  Substanz  kaum  mehr  nachweisbar,  das  Protoplasma  der 
Bindegewebszellen  schwach  tingibel.  Dieses  Oedem  erstreckt  sich  im 
allgemeioen  vom  subepithelialen  Gefassnetz  bis  zur  Oberhaut  und  ver- 
dickt den  Papillarkörper  auf  das  doppelte  bis  dreifache. 

Zu  diesen  Symptomen  kommt  aber  noch  hinzu  eine  ödematöse 
Schwellung  des  Epithels  und  eine  Erweiterung  der  epithelialen  Saft- 
spalten —  Veränderungen,  die  sich  auch  bei  hochsitzendem  Erytbema 
nodosum-Knoten  vorfinden  und  weiter  eine  nicht  unbeträchtliche  Epi- 
thelproliferation. Es  zeigt  sich  nun,  dass  diese  letzteren  drei  Verände- 
rungen: Emigration,  Oedem  der  Papillen  und  Epithelwucherung  nicht 
zugleich  an  denselben  Stellen  ihre  höchste  Ausbildung  erlangen,  son- 
dern dass  den  Orten  stärkster  Papillarschwellung  im  Gegentheil  nicht 
bloss  keine  Epithelproliferation  gegenübersteht,  sondern  dass  hier  auch 
die  Auswanderung  der  Leukocyten  in  das  Epithel  fast  vollständig  fehlt. 
Umgekehrt  entsprechen  den  Orten  stärkster  Akanthose  auch  die  reich- 
lichster Emigration. 

Der  Vergleich  ganz  kleiner  punktförmiger  und  etwas  grösserer 
Papeln,  an  denen  man  schon  einen  bläulichweissen  Rand  unterscheiden 
kann,  lehrt  nun,  dass  die  Papillarschwellung  das  erste  dieser  drei 
Symptome  ist  und  dass  die  Akanthose  und  Emigration  sich  erst  ein- 
stellt, wo  das  maximale  Oedem  der  Papillen  schon  wieder  nachgelassen 
hat.  Dem  blassen,  nach  aussen  fortschreitenden  Rande  der  Papeln 
entspricht  mithin  ein  drei-  bis  vierfacher  Kreis  von  Papillen,  die  durch 
Oedem  keulenförmig  aufgetrieben  sind  und  über  die  das  noch  unver- 
änderte Epithel  etwas  abgeplattet  mit  sanfter  Erhebung  hinwegzieht. 
Dem  auf  das  Niveau  der  Haut  zurückgekehrtem,  dem  Rande  gegenüber 
etwas  deprimirten  Oentrum  entspricht  ein  sich  stetig  vergrösserndes 
Feld  massig  ödematöser  Papillen,  die  umgekehrt  von  den  proliferirenden 
Epithelleisten  eingeengt,  verschmälert,  abgeplattet  oder  vollständig  forl^ 
gedrückt  und  ausgeglichen  werden.  Zugleich  findet  in  dieses  vordrin- 
gende Epithel  an  verschiedenen  Punkten  eine  reichlichere  Leukocyten- 
einwanderung  statt.  Hier  treten  auch  auf  der  Höhe  der  Papel  häufig 
kleine  Bläschen  auf,  die  rein  intercellulärer  Natur  sind,  sich  direkt 
unter  der  Hornschicht   unter  Hinabdrängung   und  Cqisv^'^^js^^\^  ^ss^^^Ss^ 
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Reihen  von  Stachel-  und  Körnerzellen  bilden  und  zuerst  von  Serum 
erfüllt  sind,  später  aber  meist  eine  Leukocyteneinwanderung  erhalten 
und  dann  zu  einer  kleinen  kemreichen  Kruste  eintrocknen,  wahrend 
das  gesammte  Epithel  hier  leicht  abschuppt. 

Der  infektiöse  Keim,  der  beim  Erytbema  multiforme  aus  der  Blnt- 
bahn  in  das  Hautgewebe  tritt,  bewirkt  also  auch  zuerst  starkes  Oedem, 
später  Zellproliferationen  und  eine  massige  Emigration;  nur  ist  es  für 
diese  Affection  im  Gegensatz  zum  Erythema  nodosum  charakteristisch, 
dass  diese  Veränderungen  lediglich  an  der  Oberfläche  der  Haut  sich 
abspielen,  an  dieser  aber  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  sich  concen- 
trisch  ausbreiten.  Wir  müssen  mithin  annehmen,  dass  die  Noxe  theils 
dem  subepithelialen  Gefässnetz  entlang  sich  ausbreitet,  theils  aber  auch 
durch  den  Lymphstrom  in  die  Saftspalten  des  Epithels  geführt  wird; 
denn  sonst  wären  die  zerstreuten  stärkeren  Leukocytenwanderungen  da- 
hin wohl  schwer  erklärlich. 

Von  sonstigen  Erscheinungen  wären  noch  erwahnenswerth:  kurze, 
weisse  Thromben,  die  mit  Vorliebe  in  den  Spitzen  derjenigen  Blut- 
capillaren  sitzen,  welche  sehr  starkes  Oedem  aufweisen  und  vielleicht 
Antheii  an  dessen  Entstehung  haben  und  eine  sehr  geringe  Anzahl  von 
Mastzeilen.  Mitosen  an  den  Porithelien  der  Blutgefässe  sind  leicht 
nachweisbar,  hier  und  da  auch  an  den  Endothelien;  sehr  reichlich  sind 
sie  im  Epithel.  Unterhalb  des  oberflächlichen  Gefässnetzes  zeigt  die 
Cutis  fast  normale  Verhältnisse,  abgesehen  von  dem  Gefassstamm,  der 
grösseren  Zellenreichthum  in  der  Adventitia  aufweist. 

An  diese  Skizze  des  Haupttypus  lassen  sich  jetzt  leicht  diejenigen 
histologischen  Momente  anreihen,  welche  für  die  besondere  Abwande- 
lung des  Herpes  Iris  charakteristisch  sind.  Das  perlmutterartig  glän- 
zende, weissgraue  Colorit,  welches  die  Randpartie  hierbei  häuflg  zeigt, 
wird  nicht  durch  eine  leichte  Blasonerhebung,  sondern  durch  ein  sehr 
starkes  Oedem  der  untersten  Stachelschicht  erzeugt.  Dann  finden  sich 
die  Kerne  der  unteren  Epitholreihen  distalwärts  verschoben,  während 
das  Protoplasma  am  proximalen  Ende  der  Zellen  stark  aufgequollen, 
unfärbbar,  wie  verflüssigt  ist,  sodass  bei  starker  Protoplasmafärbung 
in  diesem  Theile  der  Stachelschicht  ein  von  den  Zellmembranen  durch- 
brochenes Netz  von  kleinen  Höhlen  zu  existiren  scheint,  ohne  dass 
eigentlich  eine  einzige  Epithclzelle  wirklich  ausgefallen  oder  degenerirt 
wäre.  Ich  fasse  diese  Erscheinung  nur  als  ein  hochgradiges  Oedem 
der  basalen  Stachelzellen  im  direkten  Contact  mit  einem  solchen  der 
anliegenden  Papillen  auf.  Es  muss  einen  starken  weisslichen  Reflex 
erzeugen  und  den  Blutgehalt  der  Haut  sehr  wirksam  abblenden. 

Wo  es  aber  zu  wirklicher  Bläschcnbildung  auf  dem  Rande  der 
Efflorescenz  kommt,  da  findet  sich  eine  starke  Verbreiterung  aller 
Lymphspalten  des  Epithels  und  an  einzelnen  Stellen  eine  mächtige 
Erweiterung  derselben  zu  einem  subcornealen  Bläschen,  welches  zu- 
nächst reine  Lymphe  enthält.  Bei  manchen  Efflorescenzen  breitet  sich 
dasselbe  durch  Unterwühlung  der  Hornschicht  und  Konfluenz  mit  be- 
nachbarten Bläschen  zu  einer  grösseren,  einkämmrigen  Blase  aus,  unter 
welcher  die  Stachelschicht   einfach    comprimirt  wird,    ohne    in   irgend 
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einer  Weise  degenerative  Veränderongen  einzugehen.  Demgemäss  trocknet 
die  Blase  auch  zu  einer  flachen  Schuppe  ein,  das  Exsudat  kann  als 
rein  seröses  leicht  resorbirt  werden,  es  enthält  weder  genug  Fibrin, 
noch  Leukocyten,  um  Krusten  zu  bilden. 

Der  Herpes  Iris  pflegt  mit  stärkerer  Proliferation  an  den  Gefässen 
einherzQgehen  und  eine  länger  dauernde  Efflorescenz  zu  veranlassen, 
die  nach  der  Abheilung  ein  sehr  tiefes  und  ungemein  lange  bestehendes 
Pigment  in  der  Gatis  absetzt.  Dasselbe  verschwindet  unter  dem  Ein- 
flüsse der  stärkeren  Epithelproliferation  und  Leukocytose  im  Gentrum 
mehr  als  am  Bande,  weshalb  es  hier  oft  in  Form  von  braanen  Ringen 
persistirt. 


b)  Cbronische  nenrotische  Erytheme. 

Neurolepride. 

Unter  Neurclepriden  verstehe  ich  alle  durch  den  Lepraorganismus  erzeugten 
Hautaffectionen,  welche  nicht  —  wie  die  Leprome  —  der  Einwanderung  desselben  in 
das  Cutisgewebe  direkt,  sondern  seiner  Vegetation  in  d«m  Hautnerven  indirekt  ihre  Ent- 
stehung verdanken.  Die  Leprome  (s.  jenes  Kapitel)  entstehen  bei  solchen  Leprösen, 
deren  gcsammte  Cutis  einen  gut<jn  Nährboden  für  die  Bacillen  abgiebt,  die  Neuro- 
lepride bei  solchen  Personen,  deren  Haut  im  allgemeinen  nicht,  deren  Nerven  jedoch 
die  Ansiedelung  des  Lcprabacillus  zulassen.  Mischformen  sind  durchaus  selten  und 
bilden  keincnfalls  die  reguläre  oder  Hauptfomi;  am  öftesten  findet  man  noch  ver- 
einzelte umschriebene  Leprome  auf  flächenhaften  Neurolepriden  entspringend  und 
subkutane  Leprome  als  Komplikation  von  solchen.  Zahlreiche  Fälle  sogen.  Misch- 
formen sind  echte  papulöse  Neurolepride,  bei  denen  henorragende  Höcker  mit  Un- 
recht für  Leprome  gehalten  werden.  Nach  Entstehungs weise  luid  histologischer 
Struktiu*  sind  Leprome  und  Neurolepride  vollständig  verschieden. 

Ausser  der  gründlichen  Abtrennung  der  Leprome  erheischt  das  Verständniss  der 
Neurolepride  noch  die  stetige  Trennung  des  primären  angioneurotischen   und  sekun- 
dären embolischen  Elementes.    In  der  folgenden  Charakteristik  berücksichtige  ich  zu 
nächst  nur  das  erstere. 

Die  Neurolepride  treten  entweder  auf  gewisse  Prädilationsstelien  (Stirn,  Wangen, 
Ohren,  Kinn,  Streckseiten  der  Extremitäten)  beschränkt,  in  langsamen  Schüben  oder 
plötzlich  über  den  ganzen  Körper  (mit  Ausnahme  des  behaarten  Kopfes,  des  Hand- 
tellers und  der  Fusssohlen)  nach  Art  eines  akuten  Exanthems,  in  allen  Fällen  jedoch 
streng  symmetrisch  auf.  Die  Symmetrie  bezieht  sich  nicht  blos  auf  ganze  Körper- 
regionen (eine  solche  ist  auch  bei  den  Lepromen  zu  finden),  sondern  lässt  manchmal 
eine  genauere  Identificirung  symmetrisch  liegender  Gefässgebiete  zu,  so  besonders 
bei  den  universellen  Eruptionen  am  Rumpfe.  Die  Eruption  besteht  aus  hyper- 
ämischen  Flecken  oder  Ringen  von  Linsen-  bis  Thaler-,  ja  Handflächengrösse,  deren 
Rüthe  bei  stärkerer  allgemeiner  Pigmentation  unter  einer  Hyperchromie  derselben 
Flecke  sich  versteckt.  Bei  der  Ringform  ist  das  Centruni  blass,  achromatisch  und 
oft  von  Anfang  an  anästhetisch,  während  die  hyperämischen  Flecke  und  Zonen 
theils  Anästhesie,  theils  Hyperästhesie  erkennen  lassen. 

Einmal  entstanden,  haben  diese  Flecke  eine  fast  unbegrenzte  Dauer.  Die  spä- 
teren Veränderungen  bestehen  meist  in  einer  papulösen  Verdickung  der  früher  hyper- 
ämischen Zonen  und  in  stärkerer  Pigmentirung  derselben.  Ihre  Grenzen,  zuerst 
ziemlich  scharf  (nie  so  scharf  wie  bei  den  Lepromen),  werden  mit  der  Zeit  etwas 
verwaschen  und  hierdurch  können  auch  benachbarte  Flecken  und  Ringe  confluiren« 
Aber  niemals  findet  ein  Wandern  der  Ringe  nach  Art  serpiginöser  Syphilide  oder 
eines  Lupus  statt. 

Die  Neurolepride  erheben  sich  auch  bei  beträchtlicher  Verdickung  der  Haut  nie 
wesentlich  (wie  die  Leprome)  über  das  Niveau  derselbeu  >ixA  \i^^xsv^\^  \sÄ\si!iiÄ  ^a& 
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Ausfallen  der  Haare,  weshalb  Neurolepröse  am  Bestand  der  Augenbrauen  selbst  hfk 
Verdickung  der  Augenbrauenhaut  ebenso  leicht  aus  der  Feme  kenntlich  sind,  wie 
durch  die  gleichmässige,  knotenlose  Verdickung  der  Ohren. 

Durch  Hinzutreten  neubefallener  Gefässbezirke  entstehen  allmählich,  besonders 
im  Gesichte,  an  den  Vorderannen  und  Händen,  Unterschenkeln  und  Füssen  flächen- 
hafte Röthungen  und  Verdickungen,  stets  verbunden  mit  Oedem  und  Cjanose.  An 
den  Unterschenkeln  und  Händen  kommt  es  im  Anschluss  an  diese  Folgezustände  zu 
elephantiastischen  Verdickungen,  zu  Epithelwucherungen,  diffusen  Abschuppungen, 
Nagelverunstaltungen  und  Stauungsgeschwüren. 

Es  ist  wohl  zu  bemerken,  dass  zwischen  der  Ausdehnung  und  Stärke  dieser 
Exantheme  und  der  stets  concomitirendcn,  fühlbaren  Nervenleprome  durchaus  keine 
Proportionalität  besteht. 

Ganz  unabhängig  von  dieser  angioneurotischen  Grundlage  der  Neurolepride  sind 
die  im  Verlaufe  der  Lepra  in  dieselben  Hautbezirke  hinein  stattfindenden  bacillären 
Embolien.  Wenn  dieselben  unter  dem  Bilde  subcutaner,  blasser  Knötchen  oder  cu- 
taner,  bläulich-rother,  etwas  erhabener,  leicht  schmerzhafter,  entzündlicher  Papeln 
Stellen  der  Haut  treffen,  welche  bis  dahin  frei  von  Neurolepriden  waren,  so  pflegen 
sie  leicht  und  rasch  wieder  zu  verschwinden,  ohne  den  Keim  äu  bleibenden  Exan- 
themen zurückzulassen.  Treffen  die  Embolien  jedoch  auf  makulöse  Neurolepride,  so 
schwellen  dieselben  an  und  es  bleibt  eine  deutliche  Verdickung  derselben  zurück, 
die  unter  Umständen  später  selbständig  fortschreitet  —  die  „makulösen"  Neurole- 
pride verwandeln  sich  in  „papulöse**,  Roseolen  in  Papeln,  flächenhafte  Erytheme  in 
flächenhafte  Verdickungen  der  Haut.  Bei  der  medikamentösen  Heilung  gehen  die 
papulösen  Neurolepride  relativ  leicht  wieder  in  makulöse  zuriick,  während  die  ma- 
kulöse Grundlage  sich  viel  schwieriger  beseitigen  lässt. 

•  Von  den  papulösen  Neurolepriden  geht  an  einzelnen  Stellen  hin  und  wieder 
die  Bildung  wahrer  Lepromknötchen  aus,  am  häufigsten  nach  der  Tiefe  zu  —  sub- 
cutane Leprome,  seltener  und  spärlicher  nach  der  Oberfläche  zu.  In  letzterem  Falle 
sind  diese  cutanen  Lepromknoten,  die  ganz  isolirt  aus  den  diffuseren  Neurole- 
priden entspringen,  leicht  von  den  letzteren  zu  unterscheiden.  Solche  ganz  verein- 
zelten Leprome  berechtigen  kaum,  die  ganzen  Fälle  als  Mischformen  hinzustellen. 

Die  bisher  charakterisirten  angioneurotischen  Exantheme  konstituiren  eine  eigene 
Art  der  Neurolepride  —  dicFlekenlcpra  (Lepra  maculosa  Hansen),  die  meist 
als  solche  besteht,  seltener  in  die  andere  Form  der  Nervenlepra  übergeht  (Lepra 
atrophica):  die  mutilircudo  Lepra.  Die  Nervenlepra  zerfällt  demnach  in  zwei 
Arten,  deren  eine  neben  geringer  Anästhesie  sehr  multifonne  Exantheme,  die  andere 
neben  sehr  unbedeutenden  Exanthemen  (dieselben  fehlen  zuweilen  vollkommen)  sehr 
verbreitete  sensible  Störungen  aufweisen  und  in  Folge  der  letzteren  die  hochgradig- 
sten trophischen  Veränderungen.  Diese  Lepra  atrophica  wird  uns  im  Kapitel  der  re- 
gressiven Veränderungen  wieder  begegntm.  Die  Hautstörung,  welche  sie  am  Anfange 
begleitet,  ist  ein  Blasenexanthem,  der  sogen.  Pemphigus  leprosus  —  das  speci- 
fische  Neuroleprid  der  atrophischen  Lepra.  Zwischen  diesen  beiden  Formen  der 
Nervenlepra  sind  natiu-gemäss  viel  eher  eigentliche  Zwischenformen  zu  finden,  wie 
zwischen  der  Nerven-  und  Hautlepra.  Das  Auftreten  atrophischer  Symptome  bei  pa- 
pulösen Neurolepriden  ist  oft  in  unrichtiger  Weise  als  ein  Uebcrgang  der  Haut-  in 
Nervenlepra  gedeutet  worden. 

Die  zunächst  vorwiegend  aus  klinischen  Erfahrungen  an  Neurolepriden  von  mir 
abstrahirte  Trennung  in  eine  angioneurotische  Grundlag<i  und  einen  sekundären  ba- 
cillären Ausbau,  zwei  Stadien,  die  sicli  annähernd  mit  den  klinischen  Formen  der 
maculösen  und  papulösen  Neurolepride  decken,  hat  durch  eigens  auf  diesen  Punkt 
gerichtete  Untersuchungen  von  Philippson  in  meinem  Laboratorium  eine  befriedi- 
gende histologische  Basis  gewonnen.  Nachdem  Pollitzer  daselbst  schon  1889  die 
Anwesenheit  der  Bacillen  in  den  papulösen  Neurolepriden  entdeckte,  ein  Befund,  der 
sich  seither  regelmässig  bestätigt  hat,  gelang  es  Philippson,  festzustellen,  dass 
bei  frischen  embolischen  Papeln  st^ts  schon  ältere  progressive  Veränderungen  an 
den  grösseren  Gefässen  der  betreffenden  Hautbezirke  vorhanden  sind,  so  dass  man 
deutlich  chronische,  besonders  in  der  Tiefe  der  Haut  lokalisirte  und  akute  Entzün- 
dungszustände,  hauptsächlich  an  den  Gefässen  der  Papillarblutbahn  vor  sich  gehend, 
unterscheiden  kann.  Besonders  das  Verhalten  der  Bacillen  für  sich  und  zum  Ge- 
webe  war  für  beide  Zonen   charaklerisch  und  sehr  verschieden.    Weiter  gelang  es 
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auch,  überzeugende  Bilder  zu  gewinnen  über  den  klinisch  so  prägnanten,  raschen 
Rückgang  der  oberflächlichen  akuten  Enlzündungssyraptome,  als  deren  Ursache  sich 
der  Zerfall  der  baciUären  Massen  herausstellte. 

Hauptsächlich  auf  diese  und  frühere  eigene  Untersuchungen  gestützt,  vermag 
ich  eine  genauere  Darstellung  der  Genese  der  Xeurolepride  zu  geben.  Dieselbe 
konnte  leichter  gewonnen  werden  als  beim  eigentlichen  Leprom  (s.  jenes  Kapitel), 
da  hier  die  Phasen  der  Entwicklung  viel  weiter  auseinander  liegen. 


Die  angionenrotische  Grundlage. 

Das  beweisende  Material  entstammt  besonders  einem  meiner  Fälle, 
in  welchem  bei  dem  Manne  einer  leprösen  Frau,  der  bestandiger  Con- 
trole  unterlag,  plötzlich  ein  Nenroleprid  von  beschranktem  Umfang  als 
erstes  Zeichen  der  Lepra  auftrat,  und  zwar  in  Gestalt  eines  Fleckes 
der  Stirn  und  eines  markstnckgrossen ,  im  Centrum  anästhetischen 
Ringes  des  Fussknöchels.  Der  letztere  kann  bei  seiner  Exstirpation 
höchstens  10  Tage  alt  gewesen  sein. 

Hier  finden  sich  nun  die  hauptsächlichen  Veränderungen  am  Ge- 
f/issbaum  der  Cutis  lokalisirt.  Entsprechend  dem  etwa  1  Centimeter 
breiten,  rothen  Bande  des  Ringes  sind  sämmtliche  Capillargefässe  er- 
weitert und  von  einem  Mantel  hypertrophischer  Bindegewebszellen  um- 
geben. Am  auffälligsten  ist  diese  Veränderung  natürlich  dort,  wo  die 
Gapillaren  am  dichtesten  liegen,  im  Papillartheil  der  Haut,  sodann  in 
der  Umgebung  der  Enäaeldrfisen.  Es  finden  sich  weder  eine  Auswan- 
derung der  weissen  Blutkörperchen,  noch  irgendwo  Bacillenembolien 
oder  auch  nur  einzelne  Bacillen  auf  den  Endothelien  der  Arterien  oder 
Capillaren.  Wir  haben  es  mit  einer  einfachen  uncomplicirten  Hyper- 
trophie des  adventitiellen  Bindegewebes  zu  thun,  an  dem  hauptsächlich 
die  Zellen,  aber  auch  das  intercellulare,  koUagene  Grewebe  theilnimmt. 
Nur  in  der  Mitte  der  befallenen  Partie  erstreckt  sich  diese  hyper- 
trophische Alteration  etwas  weiter  von  den  Capillaren  hinweg  in  das 
umgebende  Papillargewebe,  sodass  man  hier  statt  der  vereinzelten 
Gefässstränge  einen  in  toto  etwas  hypertrophischen  Papillarkörper  vor 
sich  hat,  der  sich  auch  klinisch  durch  eine  stärkere  Resistenz  dieser 
Partie  zu  erkennen  gab. 

Gegenäber  dieser  perivasculären  Veränderung  der  Capillaren  der 
Cutis  und  des  Papillarkörpers  finden  sich  die  Arterien  und  Venen  der 
Cutis  fast  und  die  des  Hypoderms  vollständig  frei  von  adventitieller 
Verdickung. 

Dagegen  tritt  hier  an  der  unteren  Grenze  der  Cutis  —  viel  weiter 
reicht  mein  Material  nicht  —  eine  andere  Erscheinung  gleichsam  als 
Ersatz  auf,  nämlich  eine  beträchtliche  Verdickung  der  Nervenstämme, 
die  auf  einer  Hyperplasie  aller  bindegewebigen  Theile  derselben  beruht. 
Die  dicken  meist  gekrämmt  oder  spiralig  verlaufenden  Stränge  erinnern 
sehr  an  die  entsprechenden  Nervenstränge  beim  Neurofibrom.  Der 
Bacillenbefund  in  ihnen  war  bis  auf  einen  einzigen  kleinen  Bacillen- 
klumpen  im  Perineurium  negativ.  Jedenfalls  reichte  die  muthmassliche 
Invasion  der  sensiblen  Nerven    nicht  bis  in  die  Catv^.    1£^^  \^st)5i?:^ist^ 
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Darchforschimg  aller  strangartigen  Gebilde  in  der  Cutis  ergab  übrigens, 
dass  in  den  Grefässsträngen  und  zaweilen  neben  denselben  auch  die  die 
Cutis  senkrecht  darchsetzenden  Nervenfäden  noch  von  einer  byper- 
plastischen  fiindegewebsscheide  begleitet  waren. 

In  summa  also :  eine  hauptsächlich  zellige  Hyperplasie  des  Grefass- 
baumes  der  Cutis  sowie  der  bindegewebigen  Bestandtheile  der  hypo- 
dermalen, weniger  der  dermalen  Nerven  neben  fast  vollständigem  Mangel 
an  Bacillen. 

Ich  bin  auf  diesen  Befund  so  detaillirt  eingegangen,  da  hier  eine 
genaue  klinische  Beobachtung  mit  Sicherheit  jede  vorhergehende  leprose 
Hautaffection  überhaupt  und  an  Ort  und  Stelle  ausschliessen  liess. 
Die  vielen  bacillenhaltigen  und  bacillenlosen  Nenrolepride,  die  ich  seit 
8  Jahren  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte,  waren  in  Bezug  auf  ihre 
Vorgeschichte  nie  so  sicher  ganz  frisch  entstanden.  Während  nun  die 
hauptsächlich  zellige  Natur  der  Gefassyeränderungen  in  der  Cutis  den 
Eindruck  machen,  erst  kurze  Zeit  bestanden  zu  haben  und  die  akute 
Entwickelung  des  Erythems  jedenfalls  dem  histologischen  Bilde  nicht 
widerspricht  (Mitosen  konnten  allerdings  nicht  nachgewiesen  werden), 
so  lassen  die  dicken  Nervenstränge  des  Hypoderms  wohl  keine  andere 
Deutung  zu,  als  dass  hier  schon  seit  längerer  Zeit  eine  parenchymatöse 
Neuritis  sich  eingenistet  hatte.  Es  stimmt  zu  diesem  Befund,  dass 
auch  sonst  auf  bereits  anästhetischen  Stellen  hin  und  wieder  Flecke 
später  auftreten. 

Ist  hier  (und  sonst)  aber  eine  bacilläre  Affection  der  Nervenstämme 
vorausgegangen,  ehe  die  Hautaffection  auftrat,  so  ist  die  letztere  immer 
noch  verschiedener  Deutung  fähig*). 

Einerseits  könnte  die  Hyperplasie  des  Gefässbaumes  lediglich  als 
eine  Folge  seiner  Parese  durch  Druck  der  Nervenleprome  auf  die  G«- 
fässnerven  aufgefasst  werden,  ohne  dass  die  Bacillen  in  direkten  Kon- 
takt mit  den  Capillaren  der  Haut  gekommen  wären.  Dieser  Auffassung 
würde  die  Bacillenlosigkeit  der  Cutis  entsprechen.  Die  wenigen  Ba- 
cillen in  der  Nervenscheide  an  der  Cutisgrenze  wärden  als  vorgeschobene 
Posten  der  Nervenleprome  erscheinen. 

Oder  man  hätte  doch  an  eine  von  den  bereits  bestehenden  Nerven- 
lepromen  aus  generalisirte  Embolisation  der  Haut  zu  denken,  die  aber 
überall  spurlos  vorübergegangen  wäre  mit  Ausnahme  der  beiden  Hant- 
stellen, an  denen  eine  Nervenparese  den  Nährboden  günstig  umgewan- 
delt hätte.  Hier  würde  dann  sofort  ein  klinisch  wahrnehmbares  Ery- 
them und  histologisch  eine  Gefässhyperplasie  die  Folge  gewesen  sein. 
Die  Bacillen  wären  aber  auch  hier  in  Folge  der  Hautreaction  alsbald 
zu  Grunde  gegangen.  Bei  dieser  Auffassung  kämen  neurotische  und 
bacilläre  Theorie  zu  ihrem  Rechte  und  wenn  dieselbe  auch  complicirt 
erscheint,  so  entspricht  sie  gewiss  den  an  älteren  Neurolepriden  jeden 
Augenblick  zu  konstatirenden  und  sogleich  näher  zu  besprechenden 
Thatsachen    von  Reembolisation.     Ich  kann  aber   ausserdem  noch  fol- 


*)  Eine  in  die  Haut  auf  dem  Wege  der  sensiblen  Nerven  absteigende  Bacillen- 
invasion  kann  aus  anderen,  hier  nicht  hergebörigen  Gründen  ausgeschlossen  werden. 
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gonden  Befand  für  diese  Auffassang  in  die  Wagschale  legen.  An  allen 
Enäueldrüsen  ohne  Ausnahme,  welche  in  den  Schnitten  dieses  Neoro- 
leprids  sichtbar  sind,  fällt  eine  dichte  Darchsetzang  des  Epithels  mit 
jenen  Kägelchen  und  Kngelhaafen  in's  Ange,  welche  die  Farbenreaction 
und  Säurefestigkeit  der  Bacillen  theilen  und  die  ich  bereits  vor  längerer 
Zeit  als  durch  das  Sekret  der  Knäueldrüsen  veränderte  Bacillen  hin- 
gestellt habe. 

Da  dieselben  Kugelchen  pflanzlichen  Ursprungs  in  den  Knäuel- 
gängen und  auf  der  Oberfläche  der  Haut  fehlen,  dagegen  in  den  Lymph- 
spalten zunächst  um  die  Dräse  vorhanden  sind,  so  muss  man  in  der 
That  wohl  dabei  an  eine  Zerstörung,  resp.  morphologische  Veränderung 
der  Bacillen  durch  die  Knäueldrusen  denken  und  während  dieser  Befund 
bisher  nur  von  Lepromen  bekannt  war,  begleitet  er  oflPenbar  schon  die 
allerersten  leprösen  Hautsymptome. 

Die  Untersuchung  zahlreicher  älterer  Neurolepride,  die  anästheti- 
schen, pigmentlosen  und  hyperpigmentirten  Flecken  entnommen  sind, 
lehrt  nun,  dass  die  gegebene  Schilderung,  soweit  sie  die  Hyperplasie 
des  Gefässbaumes  und  die  Bacillenfreiheit  betriflPt,  eine  sehr  allgemeine 
Gültigkeit  besitzt.  Dagegen  war  es  mir  nur  ausnahmsweise  möglich, 
an  alten  Flecken  die  entzändliche  Verdickung  der  subcutanen  Nerven- 
stämme zu  konstatiren,  sei  es,  dass  sie  zurückgebildet  war  oder  dass 
überhaupt  nur  centralere  Nervenstücke  befallen  waren.  Auch  die  be- 
sprochenen Kügelchen  in  den  Knäueln  fehlten  regelmässig  in  alten 
maculösen  Neurolepriden. 

Die  sonstigen  Bestandtheile  der  Haut  zeigen  geringe  oder  gar 
keine  Veränderungen.  Ganz  normal  verhalten  sich  die  Muskeln  und 
elastischen  Fasern,  die  Haare  und  Talgdrüsen.  Das  Oberflächenepithel 
ist  gewöhnlich  etwas  verdünnt  und  durch  die  entzündliche  Schwellung 
leicht  gestreckt.  Das  kollagene  Gewebe  verhält  sich  im  allgemeinen 
normal,  um  die  capillaren  Blutgefässe  herum  aber  und  soweit  die 
zellige  Hyperplasie  reicht,  ist  es  meistens  deutlich  verdickt  oder  wenig- 
stens gequollen  und  tingirt  sich  hier  gewöhnlich  stärker  als  in  der 
übrigen  Haut.  Jedenfalls  fehlt  die  Rarefaction  uad  Atrophie  des  koUa- 
genen  Bindegewebes,  wie  sie  in  den  Lepromen  vorkommt,  vollständig, 
wie  denn  auch  die  vergrösserten  protoplasmareichen  Bindegewebszellen 
spindelförmig  bleiben  und  weder  die  Formen,  noch  die  bedeutenden 
Dimensionen  von  Plasmazellen  und  Chorioplaxen  annehmen.  Das 
Neuroleprid  zeigt  durchweg  den  Charakter  reiner  Hypertrophie. 


Das  embolisirte  Neuroleprid. 

Unter  meist  geringen  AUgemeinerscheiDungen,  oft  unter  Fieber 
treten  an  einzelnen  oder  allen  Neurolepriden  Veränderungen  auf,  die 
sich  klinisch  als  ödematöse  Schwellungen  mit  Hyperämie  und  Austritt 
von  Blutfarbstoff  darstellen.  Die  gelblich-  oder  bläulich-rothcn,  flachen, 
etwas  schmerzhaften  Verdickungen  haben  die  Form  erbsen-  oder  linsen- 
grosser  Papeln  oder  grösserer  papulöser  Ringe,  die  xji^t  n^^xiv^^  xJ^^  ^^^ 
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Hautniveau  hervortreteo.  Auch  zwischen  alteren  Neurolepriden  an 
scheinbar  gesunden  Hautstellen  pflegen  bei  allgemeiner  Embolisation 
solche  Efflorescenzen  vom  Habitus  multiformer  Erytheme  ao&utreten. 
Aber  auch  diese  kennzeichnen  wohl  in  vielen  Fällen  nur  die  Stelle 
unbemerkt  entstandener,  von  Nervenlepronlen  abhangiger  Gefasshyper- 
trophien.  Jedenfalls  reagiren  nur  solche  disponirte  Gefassregionen  mit 
erheblicher  Schwellung,  während  an  minder  disponirten  Hautetellen  die 
Bacillen  sofort  verschwinden,  ohne  überhaupt  Klinische  Symptome  zu 
erzeugen  oder  doch  nur  blasse,  mehr  dem  tastenden  Finger  als  dem 
Auge  wahrnehmbare  leichte  Oedeme  zu  Wege  bringen,  die  rasch  und 
vollständig  wieder  verschwinden.  Das  unter  akuten  Entzändungs- 
symptomen  auftretende  und  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  wieaer 
verschwindende  papulöse  Erythem  ist  ein  Zeichen,  dass  die  Embolie 
ein  für  die  Ansiedelung  der  Bacillen  ausnahmsweise  gunstiges  Hant- 
terrain  des  Neuroleprösen  getroffen  hat. 

Beim  Auftreten  dieser  Efflorescenzen  ist  die  Zeit  der  Blntcircnla- 
tion  für  die  Bacillen  schon  vorüber;  wenigstens  ergeben  Blutuntei^ 
suchungen  in  diesem  Zeitpunkt  ein  negatives  Resultat.  Aber  die  Em- 
bolisation der  Haut  wird  noch  sicherer  als  durch  solche  durch  die 
histologischen  Befunde  der  Haut  selbst  bewiesen,  die  wir  den  in  meinem 
Laboratorium  angestellten  Untersuchungen  von  L.  Philippson  ver- 
danken. Ueber  den  ganzen  Bezirk  der  Papillarblutbahn  in  den  be- 
treffenden Efflorescenzen  sind  alle  Gapillaren  theils  mit  einzelnen  Ba- 
cillen und  Häufchen  solcher  austapezirt,  theils  enthalten  sie  ganse 
Schwärme,  Thromben  von  Bacillen.  An  anderen  Stellen  verschliessen 
Thromben  weisser  Blutkörperchen  die  Capillaren  und  es  besteht  ge- 
radezu ein  Ausschliessungsverhältniss  derart,  dass,  wo  weisse  Blut- 
körperchen sich  angesammelt  haben,  keine  Bacillen  im  Lumen  sich 
finden  und  umgekehrt.  Es  besteht  also,  was  übrigens  auch  die  ganze 
Geschichte  der  Leprome  lehrt,  bei  den  Bacillen  nicht  die  mindeste 
Anlockung  für  weisse  Blutkörperchen.  Die  spärlichen  weissen  Throm- 
ben erklären  sich  vielmehr  durch  das  Blutströmungshindemiss,  welches 
die  Bacillen  setzen,  ganz  einfach,  indem  hinter  denselben  die  Leoko- 
cyten,  gleichsam  abgesiebt,  zurückbleiben. 

Die  Blutgefässwandungen  treten  deutlicher  als  gewöhnlich  hervor, 
Zellen  und  Intercellularsubstanzen  sind  serös  gequollen,  die  die  Gapil- 
laren direkt  umgebenden  Lymphspalten  erweitert,  die  nächstgelegenen 
Lymphgefässe,  besonders  nahe  der  Oberfläche,  stark  ausgedehnt.  Die 
Kerne  der  Endothelien  und  Ferithelien  sind  vermehrt,  man  bemerkt 
zerstreut  Mitosen,  besonders  an  den  ersteren.  In  die  erweiterten 
Lymphspalten  dringen  einzelne  Bacillen,  vermehren  sich  zu  dicht  und 
parallel  gelagerten  (cigarrenbundähnlichen)  Häufchen  solcher  und  er- 
füllen die  Saftlücken  des  perivasculären,  schon  bestehenden  Zelleninfil- 
trates. Auswanderung  weisser  Blutkörperchen  bemerkt  man  nirgends, 
dieselben  sind  im  Gewebe  so  selten,  dass  man  geradezu  an  einen  läh- 
menden oder  negativ  chemotaktischen  Einfluss  der  Bacillen  auf  dieselben 
denken  muss. 

Dieses  Bild  findet  sich  ganz  gleichmässig  bei  allen  frisch  emboli- 
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sirten  Neurolepriden  wieder.  Die  Unterschiede  betreffen  hauptsSchlicb 
die  grössere  oder  geringere  Erfüllung  der  perivascolären  Saftspalten 
mit  älterem  Lepramaterial,  dem  Reste  und  den  Folgen  fräherer  Em- 
bolien, hängt  also  ganz  von  dem  Alter  der  Affection  and  davon  ab, 
ob  die  Efflorescenz  noch  im  Fortschritt  oder  bereits  im  Räckschritt 
sich  befindet.  L.  Philippson  hat  gezeigt,  dass  sich  bei  jedem  frisch 
embolisirten  Neuroleprid  aie  nene  Einwanderang  von  der  bereits  sess- 
haften  Bacillenbrut  leicht  unterscheiden  lässt.  Erstere  besteht  aus  ein- 
zelnen Bacillen  and  kleinen  dichtgefagten  Häufchen,  letztere  haben  in 
den  Lymphspalten  seit  langer  Zeit  Gloeamassen  entwickelt,  in  denen  die 
Bacillen  Kokkothrixformen  annehmen  (s.  Leprom).  Mann  kann  nach  der 
verschieden  starken  Betheiligung  älterer  verschleimter  Bacillenmassen 
die  papulösen  Neurolepride  etwa  in  3  Grade  oder  Entwickelungsstufen 
eintheilen. 

a)  Jüngere  Formen.  Hier  finden  sich  in  der  Tiefe  der  Haut 
Gefässstränge  mit  wenigen  Bacillenklumpen  älteren  Datums,  während 
das  oberflächliche  Gefässnetz  von  verschleimten  Bacillenmassen  gleich- 
massig  umgeben  wird.  In  dem  mir  zugängigen  Material,  welches  re- 
centen  Leprafällen  entstammt,  ist  dieser  Befund  sehr  häufig.  Er  spricht 
dafür,  dass  die  Embolien  hauptsächlich  an  der  peripheren  Endausbrei- 
tung der  Hautgefässe  haften  und  dass  erst  später,  sei  es  direkt  aus 
den  Blutgefässen  per  diapedesin,  sei  es  von  den  Capillaren  aus  ent- 
lang der  adventitiellen  Lymphspalten,  die  tieferen  Arterien  und  Venen 
mit  Lepramassen  umgeben  werden.  An  manchen  Capillaren  findet  sich 
die  Lepraneubildnng  nur  einseitig  ausgebildet,  ebenso  an  einzelnen 
grösseren  Gefässen  und  dann  meistens  an  der  dem  Hypoderm  zuge- 
kehrten Seite.  Von  den  Gefässen  unabhängige  Bacillenstränge  finden 
sich  noch  gar  nicht  vor. 

ß)  Aeltere  Formen.  Die  mit  alten  Lepramassen  gefüllten 
Stränge  haben  an  Zahl  und  Kaliber  bedeutend  zugenommen.  In  der 
Höhe  des  oberflächlichen  Gefässnetzes  fliessen  sie  oft  zu  einer  gleich- 
massigen  Schicht  zusammen.  Aber  die  Breite  der  Cutis  zeigt  ein  aus 
dicken  isolirten  Strängen  gebildetes  Netz,  innerhalb  welchem  die  lepra- 
freien Bezirke  scharf  und  regelmässig  hervortreten.  An  den  Haar- 
bälgen und  Enäueldrüsen  entlang  ziehen  die  säulenförmig  verschmol- 
zenen Stränge  hinab  zum  Hypoderm,  um  sich  an  grösseren  Gefässen 
oder  Nerven  oder  einzelnen  Fettläppchen  fortzusetzen.  Hier  hält  sich 
die  Neubildung  auch  noch  besonders  an  die  Blutgefässe,  bekleidet  mit- 
telst adventitieller  Stränge  einzelne  Organe  der  Haut:  Haarfollikel  und 
Knäuel  in  toto,  folgt  aber  auch  mit  abzweigenden  kleinen  Strängen 
den  Nerven  der  Cutis,  um  mit  diesen  an  Muskeln  und  Gefässen  zu 
endigen.  Bei  der  Immunität,  welche  die  Muskelsubstanz  geniesst,  sind 
die  bacillären  Nerveninfiltrate  zuweilen  bis  hart  an  diese  zu  verfolgen, 
wo  sie  plötzlich  wie  abgeschnitten  aufhören.  Bei  Verfolgung  einzelner 
Hautnerven  von  der  Oberfläche  in  die  Tiefe  kann  man  öfters  konsta- 
tiren,  dass  die  kleineren  intracutanen  Nervenabschnitte  neben  cigarren- 
bundähnlichen  jüngeren  Baoillonklumpen  eine  grosse  Menge  verschleim- 
ter,   älterer   enthalten,    während  die  subcutanen  Net^^tÄteßri^^iis^  ^^^j«. 
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jängere  and  gar  keine  verquollenen  in  ihren  Saftspalten  anfvreisen. 
Am  auffallendsten  an  diesen  älteren  Nenrolepriden  —  nnd  far  die- 
selben charakteristisch  im  Gegensatz  zu  den  Lepromen  —  ist  die 
scharfe,  häufig  geradlinige  Begrenzung  der  bacillendurchsetzten  Stränge. 
Man  kann  danach  auch  die  älteren  wie  die  jüngeren  Nenrolepride  de- 
finiren  als  strangförmige,  der  Hauptsache  nach  perivascnläre  Leprome. 

y)  Aeltere  Formen  mit  Uebergang  zu  snbcntanen  Le- 
promen. Durch  die  schon  unter  ß)  angedeuteten  strangfonnigen 
Fortsätze  älterer  Neurolepride  in  das  Hypoderm  ist  der  Uebeigang  zu 
wahren  hypodermalen  Lepromen  von  diffuser  Ausbreitang  gegeben. 
Das  subcutane  Gewebe  der  Neuroleprösen  ist  eben  im  Allgemeinen 
besser  disponirt  als  die  Cutis  derselben.  Die  Ausbreitang  anter  der 
letzteren  kann  in  ganz  diffuser,  gleichmässiger  Weise  das  Fettgewebe 
betreffen  oder  entlang  der  centripetal  laufenden  Venen  und  Nerven  in 
Form  breiter  geschlängelter  Bänder  stattfinden.  Sie  kann  an  einzelnen 
Stellen  zu  grossen  derben  subcutanen  Knoten  führen,  welche  die  Gatis 
in  Gestalt  grosser  Höcker  auftreiben.  Selbst  in  diesen  Fällen  tritt 
fast  nie  eine  Verschmelzung  mit  der  Cutis,  ein  Aufgehen  in  dieselbe 
ein,  sondern  über  den  subcutanen  Knoten  hinweg  zieht  in  verdänntem 
und  gestrecktem  Zustande  die  Lederhaut,  noch  immer  ihr  altes  Nearo- 
leprid  als  netzförmig  verzweigte  Stränge  aufweisend. 

Diese  Combination  von  subcutanen  Lepromen  mit  cotanen  Neoro- 
lepriden  ist  sehr  häufig;  die  meisten  diffusen  Verdickungen  der  Neoro- 
leprösen  gehören  hierher. 

J)  Aeltere  Formen  mit  Uebergang  zu  cutanea  Lepromen. 
Diese  Combinationen  in  vollendeter  Ausbildung  ist  ungemein  viel  sel- 
tener, als  die  unter  y)  angeführte.  Ein  Ansatz  und  Uebergang  dazu 
findet  sich  in  der  mikroskopischen  Verschmelzung  einiger  subepithelialer 
Gefässstränge  zu  einem  kleinen  .,Pergamentleprom'',  ein  schon  etwas 
häufigeres  Vorkommniss.  Die  ganze  Cutis  diffus  durchsetzende  und 
dieselbe  zu  einem  harten,  gespannten,  halbkugolformigen  Tumor  auf- 
treibende Wucherungen  gehören  aber  in  der  Haut  der  Neuroleprösen 
lediglich  zu  den  Ausnahmen.  Man  kann  auf  dem  Schnitte  durch  solche 
Knoten  deren  abweichende  Herkunft  stets  noch  deutlich  daran  er- 
kennen, dass  sich  der  Knoten  an  der  Peripherie  in  immer  feinere 
Stränge  auflöst,  während  das  wahre  Leprom  auch  mikroskopisch  sich 
von  seiner  Umgebung  scharf  abgesetzt. 

Indem  ich  die  embolisirten  Neurolepride  kurz  als  perivascaläre, 
strangförmige  Leprome  definire,  führe  ich  damit  ihre  innere  Straktor 
auf  die  der  Leprome  zurück,  auf  deren  Beschreibung  ich  damit  ver- 
weise. Ich  will  hier  nur  kurz  die  wesentliche  Uebereinstimmung  con- 
statiren  und  die  geringen  Differenzen  anführen.  Auch  hier  ist  das 
collagene  Gewebe  zur  Aufnahme  der  Massen  auseinander  gedrängt,  die 
elastischen  Fasern  verschwunden,  das  Zellprotoplasma  grösstentheils 
atrophirt  und  von  Bacillenschleim  substituirt.  Je  nach  dem  Alter  des 
Neuroleprids  waltet  die  Menge  der  Bindesubstanzen  oder  des  Bacillen- 
Schleimes  vor,  je  nach  dem  Vorhandensein  oder  der  Abwesenheit 
frischer  Embolien  betheiligen  sich  oder  fehlen  frische,  gloeaarme,  bündel- 
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formige  Bacillenkolonien.  Die  Differenzen  laufen  etwa  darauf  hinaas, 
dass  in  den  Nearolepriden  die  grossen  Plasmazellen  and  die  daraas 
hervorgehenden  Tochterzellenherde  und  Biesenzellen  seltener  sind  and 
ebenso  die  grossen,  stark  gewucherten  Bacillenklumpen.  Immerhin 
finden  sich  auch  schon  an  jüngeren  embolisirten  Nearolepriden,  beson- 
ders in  der  Umgebung  von  Haarbälgen,  kleinere  und  grössere  Chorio- 
plaxen,  die  sich  von  tuberkulösen  Riesenzellen  durch  die  weniger  scharfe 
Begrenzung,  die  unregelmässige  Lage  der  Kerne  und  das  nicht  deut- 
lich  genetzte  Protoplasma  unterscheiden. 

In  Bezug  auf  das  Verhältniss  der  Bacillenmassen  zu  den  Zellen 
muss  ich  ganz  auf  das  bei  den  Lepromen  Gesagte  verweisen. 

Die  Mastzellen  sind  in  den  Nearolepriden  weniger  reichlich  als  in 
den  Lepromen,  jedoch  immer  noch  gegenüber  der  Norm  vermehrt. 
Anhäufungen  mit  Degeneration  derselben  wie  in  alten  Lepromen  habe 
ich  nicht  gefunden. 

Der  wesentliche  Unterschied  zwischen  den  embolisirten  Neuro- 
lepriden  und  Lepromen  läuft  mithin  darauf  hinaus,  dass  auch  auf  der 
Höhe  der  ersteren  der  Bacilleninfarkt  nur  strangformig  die  Cutis  durch- 
setzt, während  andererseits  das  bindegewebige  Gerüst  der  Druck- 
atrophie nicht  so  stark  anheimfallt,  wie  bei  den  Lepromen.  Während 
bei  letzteren  die  Tumorbildung  fast  ganz  auf  Rechnung  der  gequollenen 
Bacillenmassen  zu  setzen  ist  und  mit  deren  Schwund  die  Atrophie  der 
Cutis  deutlich  wird,  halten  sich  die  embolisirten  Neurolepride  während 
der  ganzen  Dauer  ihres  Bestehens  auf  der  Stufe  eines  leicht  hypertro- 
phischen Gewebes. 

Der  spontane  oder  medicamentöse  Schwund  der  embolisirten 
Neurolepride  führt  dieselben  zunächst  wieder  auf  den  dauerhaften  Zu- 
stand der  angioneurotischen  Grundlage  zurück.  L.  Philippson  hat 
den  spontanen  Schwund  in  einer  wenig  disponirten  Hautstelle  (Schulter 
eines  an  dieser  Stelle  bis  dahin  scheinbar  leprafreien  Individuums)  be- 
reits 24  Stunden  nach  Auftreten  der  Embolie  beobachtet.  Alle  Lymph- 
spalten des  Gewebes  waren  auffallend  stark  erweitert,  ebenso  die 
Lymphgefässe  der  oberen  Cutisschicht.  Perivasculäre,  offenbar  ältere, 
weil  bereits  verschleimte  Bacillenmassen  bröckelten  in  diese  weit  offe- 
nen Lymphgefässe,  in  ihre  einzelnen  eiförmigen  Schleimelemente  zer- 
fallend, ab,  so  dass  die  sonst  freien  Lymphgefässe  hier  unter  dem 
Einfluss  der  akuten  Entzündung  aus  dem  Gewebe  mit  losen  Bacillen- 
massen erfüllt  wurden. 

Aehnliche  Bilder  loser  Bacillenmassen  in  den  sonst  freien  Lymph- 
gefässen  von  behandelten  Neurolepriden  möchte  ich  in  analoger  Weise 
deuten  als  einen  einfachen  mechanischen  Transport  von  verschleimten 
Organismen  aus  den  Saftspalten  dahin.  Das  Detail  der  sonstigen  Ver- 
änderungen nach  chemischer  und  physikalischer  Behandlung  gehört 
nicht  hierher.  Doch  ist  das  Endresultat  stets  das  gleiche;  die  peri- 
vasculären  Gloeamassen  verschwinden,  die  Saftspalten  bleiben  zunächst 
erweitert  zurück  und  die  Gefassstränge  nehmen  wieder  die  geringeren 
Dimensionen  an  wie  vor  den  Embolisationen.  Während  dieser  regres- 
siven Veränderungen  pflegt  die  Haut  sich  immet   ^\i»!ftAT  *is^  ^hs^^^"^* 
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tiren.  Man  findet  in  den  weiten  Lymphspalten  der  Cutis  Pigment, 
noch  mehr  in  den  Saftspalten  der  Oberhaut.  Dem  Schwunde  der  Ba- 
cillenmassen aus  den  Hautnerven  entsprechend,  pflegt  die  Anisthesie 
partiell  zu  verschwinden.  Eine  zellige  Infiltration  der  Gefässscheiden 
verbleibt  als  Rest  der  Neurolepride,  auch  wo  dieselben  klinisch  yoll- 
kommon  rückgängig  geworden  sind. 


Neurosyphilide. 

Die  Neurosyphilide  bilden  ein  vollkommenes  Analogon  zu  den  Neurolepriden. 
Wenn  bei  jenen  der  Nachweis  der  Syphilisbacillen  in  den  Nennen  der  Haut  auch 
noch  nicht  gelungen  ist,  so  zwingt  doch  die  klinische  und  histologische  vollkommcDe 
Ucbereinstimmung  mit  den  Neurolepriden  dazu,  diese  den  letzteren  anzureihen  und 
von  den  übrigen  Syphiliden,    die  den  Lepromen  der  Haut  entsprechen,    zu  trennen. 

Die  NeurosypMlide  treten  meistens  erst  in  der  späteren  Sekundärperiode,  sel- 
tener im  Anschluss  an  die  ersten  Syphilide  und  noch  seltener  in  der  tertiären  Pe- 
riode auf,  und  lassen  sich  am  besten  in  4  Unterarten  eintheilen:  1.  erythematöse, 
2.  erythematös-papulöse,  3.  erythematös-pigmentirte  und  4.  primär-pigmentirte.  Alle 
hierher  gehörigen  Formen  gleichen  sich  untereinander  und  unterscheiden  sich  zugleich 
von  den  eigentlichen  Syphiliden  durch  ihre  mit  den  circulatorischen  Flächenelementen 
der  Haut  resp.  dem  collateralen  Netz  übereinstimmende  Form,  ihr  Beharren  an  dem 
ihnen  dadurch  angewiesenen  Orte,  ihre  auffallende  Dauerhaftigkeit  und  geringe  Be- 
einflussung durch  antisyphilitische  Mittel  und  die  er\'thematösen  Formen  ausserdem 
noch  durch  den  erheblichen  Einfluss  von  äusseren  Reizmitteln  der  Circulation  auf 
das  Hervortreten  des  Exanthems. 

a)  Erythematöse  Neurosyphilide. 

Diese  treten  fast  ausschliesslich  in  der  späteren  Sekundärperiode  in  Form  von 
vereinzelten,  symmetrischen,  groschen-  bis  mark-  und  thalergrossen  Flecken,  Ringen, 
Halbringen  oder  Theilen  grösserer  Kreissegmente  von  bläulich -rother  Farbe  am 
Rumpfe  und  den  Extremitäten,  mit  Vorliebe  am  Schultergürtel  und  Halse  auf.  Zu- 
weilen umgeben  derartige  Ringe  in  mehr  oder  minder  vollkommener  Weise  kleinere 
centrale  Flecke.  Sie  schwinden  nach  monatelangem  Bestände  spontan  oder  in  Folge 
specifischer  Kuren  mit  oder  ohne  Hinterlassung  von  pigmentirten  Flecken  und 
Ringen.  Nach  ihren  verschiedenen  Formen  und  dem  späten  Auftreten  hat  man  diese 
Neurosyphilide  genannt:  Roseola  annularis,  circinata,  Roseole  tardive. 

Auch  hier  finden  sich  —  wie  bei  der  einfachen  Roseola  —  bereits 
Gelässveränderangen  am  ganzen  Gefässbaum  der  Cutis,  aber  von  an- 
derem Charakter,  indem  von  vornherein  zu  der  zelligen  Hyperplasie 
der  Gefässwände  eine  Hypertrophie  der  coUagenen  Zwischensubstanz,  also 
eine  Sklerosirung  der  Gefässwände  tritt.  Dieselbe  ist  vorzugsweise  an 
dem  oberflächlichen  Gefässnetz  ausgeprägt,  weniger  an  dem  tiefen  nnd 
den  zu  den  Enäuelgängen  abgezweigten  Gefässästen.  Diese  Sklero- 
sirung gibt  den  Strängen,  in  welche  die  Gefässe  auch  hier  umgewan- 
delt werden,  ein  ganz  besonderes  Aussehen.  Man  glaubt  fast  solide, 
zellenreiche  Bindegewebsstränge  vor  sich  zu  haben,  dermassen  verengt 
ist  die  Lichtung  durch  die  Einlagerung  von  zahlreichen,  mitotisch  sich 
theilcnden  Spindelzellen  und  neugebildeten  Fibrillenbündel  in  das  seit- 
lich den  Capillaren  anliegende,  sonst  so  lockere  Gewebe.  Eine  Schwellung 
der  Endothelien  —  Mitosen  sind  in  Anbetracht  der  Chronicität  dieser 
Hyperplasie  ziemlich  leicht  nachweisbar   —    kommt   noch    hinzu,    um 
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den  Blatstrom  in  den  arteriellen  Gapillarröhren  za  beschränken.  Die 
venösen  Capillaren  besitzen  weitere  Lichtungen,  aber  ebenfalls  ange- 
schwollene Endothelien  und  hyperplastische,  starre,  weit  über  die  Norm 
verdickte  Gefässwände.  Ans  diesen  Verhältnissen  erklärt  sich  die 
blasse  Bosafarbe,  die  schwach  ausgeprägte  Stauungshyperämie  der 
Affection  und  ihre  ungemeine  Chronicität. 

Die  die  Gefasse  umgebende  Cutis  ist  nur  wenig  reicher  an 
Spindelzellen  als  gewöhnlich,  sonst  von  normaler  Beschaffenheit.  Plas- 
mazellen finden  sich  nirgends,  Mastzellen  sehr  wenig,  dagegen  sind  die 
Leukocyten  im  Gewebe  etwas  über  die  Norm  vermehrt.  Das  Epithel 
verhält  sich  ganz  passiv,  erscheint  aber  etwas  gestreckt  und  atrophisch. 

Der  ganze  Process  lässt  sich  auffassen  als  eine  blosse  Ueber- 
emährung  der  Hautgefässe  in  Folge  der  durch  eine  syphilitische 
Affection  des  Gefässnervensystems  erzeugten  Parese  derselben.  Die 
Hyperplasie  und  Sklerose  der  Gefässwände  ist  dann  gleichsam  die  na- 
türlich erwachsende  Selbststeuerung  der  Gefässe  gegen  die  erhöhte  Blut- 
zufuhr. Der  Abwesenheit  des  Infectionskeimes  in  der  Haut  selbst  ent- 
spricht das  Fehlen  der  Plasma-  und  Riesenzellen,  welche  sonst  alle 
chronischen  Syphilide  begleiten. 

ß)  Erythematös-papulöse  Neurosyphilide. 

Dieser  selteneren  Form  geht  regelmässig  ein  einfaches  eiythematöses  Neuro- 
syphilid  am  selben  Orte  voran.  Ganz  langsam,  unmerklich  erhebt  sich  der  Fleck 
oder  Ring  über  die  Oberfläche  der  Haut,  erhält  ein  dunkleres,  mehr  gelbrothes  oder 
braunrothes  Kolorit  und  gibt  dem  Finger  eine  deutliche,  aber  in  die  gesunde  Um- 
gebung sich  verlierende  Resistenz;  er  ähnelt  hierin  mehr  dem  grosspapulösen  als 
dem  kleinpapulösen  Syphilid.  Die  Dauerhaftigkeit  dieser  Efflorescenzen,  die  in  ihrer 
Vereinzelung,  ihrer  Form,  Symmetrie  und  dem  Zeitpunkte  ihres  Auftretens  den 
eben  besprochenen  einfach  eiythematösen  NeurosyphiUden  durchaus  gleichen,  ist  eine 
noch  bedeutendere  und  ihr  Uebergang  in  die  pigmentirte  Form  ein  häufiger. 

Die  histologischen  Befunde  der  jpapulösen  Neurosyphilide  knüpfen 
an  die  der  erythematösen  an.  Die  Hyperplasie  der  Spindelzellen  und 
die  Hypertrophie  des  koUagenen  adventitiellen  Gewebes  nimmt  noch 
weiter  zu,  besonders  im  Bereich  des  subpapillaren  Gefässnetzes.  In- 
dem immer  weitere  Zonen  des  umliegenden  Bindegewebes  ring-  und 
mantelförmig  sich  an  der  Hyperplasie  der  Gefässwandung  betheiligen 
und  sich  anschwellend  parallel  derselben  lagern,  werden  aus  den  Ge- 
fässsträngen  immer  plumpere,  walzenförmige  Gebilde,  die  aber  durch 
die  concentrische  Anordnung  des  Bindegewebes  und  des  häufig  iro  Cen- 
trum sichtbar  werdenden  engen  Lumens  ihre  Herkunft  noch  deutlich  an- 
zeigen. 

So  geht  allmählich  fast  alles  Bindegewebe  des  Papillarkörpers 
in  festem,  Spindelzellen  und  Collagen  haltigem,  elastinfreiem,  perivascu- 
lärem  Gewebe  auf;  nur  an  einzelnen  Stellen  hebt  sich,  gewöhnlich 
durch  eine  breite  Lymphspalte  getrennt,  noch  restirondes  Bindegewebe 
ab,  welches  die  ursprüngliche  Lockerheit  und  Faserrichtung  besitzt; 
so  dort,  wo  die  dicken  Gefässwalzen  sich  kreuzen  oder  nahezu  berühren, 
auch  hier  und  da  entlang  der  subepithelialen  Schicht,  indem  diese  slcK 
von  dem  dichten  Gefässstrang  einer  Papille  abp^ioA»,    kxsL  ^TAsst^K^^\Ä^^s^ 
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geht  aber  auch  noch  das  lockere  Gefnge  des  snbepithelialen  Streifens 
verloren,  sodass  hier  das  verdichtete  Bindegewebe  direkt  an  das  Epi- 
thel anstösst  and  ein  Papillarkörper  von  der  normalen  feinfaserigen 
Stmctnr  überhaupt  nicht  mehr  existirt.  Selbstverständlich  ist  die 
Form  des  Papillarkörpers  schon  vorher  überall  verloren  gegangen,  in- 
dem einige  Papillen  durch  die  vralzenformige  Grefässhyperplasie  sich 
stark  verbreitern  and  mit  benachbarten  Papillen  an  der  Basis  ver- 
schmelzen, andere  ganz  in  die  Breite  gezogen  und  abgeflacht  werden. 
Dementsprechend  gleicht  sich  auch  überall  das  Leistennetz  des  Epithels 
mit  Hinterlassung  fein  zugespitzter  kurzer  Reste  nahezu  oder  vollstän- 
dig aus,  während  andererseits  die  siiprapapillare  Stachelschicht  dorch 
den  Druck  der  sich  bildenden  festen  rapel  immer  mehr  gestreckt,  ab- 
geflacht und  schliesslich  ganz  atrophisch  wird. 

Es  verschwinden  dann  auf  grössere  Strecken,  wie  sonst  haafig  nor 
über  den  Papillenspitzen,  die  Cylinderzellen  und  machen  kleinen  kabi- 
schen Epithelien  Platz.  Di\s  übrig  bleibende  schmale  Band  der  Stachel- 
schicht wird  vielfach  noch  von  erweiterten  Lymphspalten  durchzogen 
und  enthält  stets  eine  massige  Anzahl  Wanderzellen.  Auch  sonst  ist 
das  ganze  verdichtete  Gewebe,  wie  es  dem  Stauungscharakter  der  Cir- 
culationsstöruDg  entspricht,  von  einer  massigen,  die  Norm  übersteigen- 
den Anzahl  von  Leukocyten  durchsetzt,  die  aber  nirgends  sich  an- 
sammeln und  selbst  in  dem  rareficirten  Epithel  keine  Nester  bilden. 
Auch  ist  die  Verhornung  des  letzteren  vollkommen  normal;  es  finden 
sich  weder  hier,  noeh  im  Bindegewebe  Anzeichen  von  übermässiger 
Durchfeuchtung  oder  Verflüssigung;  es  ist  eine  trockene  Druckatrophie 
des  Epithels,  hervorgerufen  durch  eine  ebenso  trockene  Hyperplasie 
des  Bindegewebes. 

Auf  der  Höhe  der  Ausbildung  ist  der  gesammte  Papillarkörper 
nebst  einem  das  oberflächliche  Gefässnetz  nach  unten  noch  überschrei- 
tenden Grenzstreifen  in  einer  homogenen,  zellig- fibrösen  Neubildung 
aufgegangen,  in  welcher  jetzt  —  wie  innerhalb  eines  Fibroms  —  sich 
wiederum  die  Gefässlumina  mit  ihren  angeschwollenen  Endothelien 
schärfer  abheben.  Die  Neubildung  setzt  sich  an  allen  Blutgefässen, 
rasch  an  Breite  abnehmend,  in  die  Tiefe  fort,  ohne  irgendwo  andere 
Bestandtheile  aufzuweisen,  als  Spiudelzellen  und  Fibrillenbündel.  Der 
untere  Theil  der  Cutis  weist  in  normalem  koUagenem  Gewebe  ver- 
mehrte und  vergrösserte  Spindelzellen  auf. 

y)  Die  erythematös-pigmentirten  oder  secundär  hyper- 
chromatischen Neurosyphilide  gehen  aus  den  erythematösen  oder 
häufiger  aus  den  bereits  papulösen  Formen  hervor,  ohne  dass  dabei 
die  Efflorescenzen  ihren  Platz  verändern.  Gewöhnlich  tritt  die  Pig- 
mentirung  erst  hervor,  wenn  das  Erythem  bereits  abgeblasst  oder  die 
Papel  abgeflacht  ist;  hin  und  wieder  aber  addirt  sich  ein  tiefbraunes 
Pigment  zu  den  noch  bestehenden  Neurosyphiliden«  Dann  beginnt  die 
PigmentiruDg  meist  im  Gentrum,  sodass  zu  einer  bestimmten  2^it  ein 
rother  Rand  eine  pigmentirte  Mitte  einschliesst  oder  bei  von  Ringen 
umgebenen  Flecken  ein  braunes  Centrum  von  einem  schmalen,  pigmenti 
armen  Saum   und  dann   noch  von   einem   dunkelrothen ,   zuweilen   er- 
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habenen  breitdn  Rande  eingefasst  wird.  Derartige  Nearosyphiüde 
sind  als  Kokarden-  and  Irisformen  der  Syphilide  beschrieben.  Die 
Pigmentirungen  bestehen  gewöhnlich  sehr  lange  Zeit  unverändert 

In  den  mir  zu  Gebote  stehenden  pigmentirten  papalösen  Neuro- 
Syphiliden  fand  sich  abnorm  reichliches  Pigment  nur  innerhalb  des 
Epithels,  und  zwar  nicht  interepithelial  in  den  Saftspalten,  sondern 
lediglich  im  distalen,  seltener  auch  im  proximalen  Theile  der  Epithelien 
selbst.  Gewöhnlich  waren  nur  die  unteren  2  Reihen  mit  Pigment  ver- 
sehen und  dasselbe  fand  sich  hier  in  Gestalt  goldgelber,  paralleler 
£örnerreihen  in  der  äusseren  Wandschicht  des  Protoplasmas,  besonders 
pigmentreich  waren  die  Reste  der  früheren  Epithelleisten.  Sollte  dieser 
Befund  sich  bei  fortgesetztem  Studium  als  allgemein  gültig  heraus- 
stellen, so  wärde  hierin  eine  principielle  Differenz  gegenüber  den  pri- 
mär pigmentirten  Neurosyphiliden  zu  sehen  sein. 

d)  Die  primär  pigmentirten  Neurosyphilide  treten  in  zwei 
verschiedenen  Formen  auf,  emmal  als  brauneFlecke  von  der  Grösse 
der  Flächenelemente  oder  als  Ringe  und  Theile  von  solchen,  die  ganz 
genau  den  primären  Hyperchromasien  der  Neuroleprösen  entsprechen, 
aber  sehr  viel  seltener  sind.  Oder  aber  —  und  dieses  sind  die  bei 
weitem  häufigeren  Fälle  —  treten  an  gewissen  Prädilectionsstellen,  an 
Hals,  Achselfalten,  Seiten  des  Bauches  diffuse  rauchige  Pigmen- 
tationen  auf,  die  alsbald,  den  Flächenelementen  entsprechend,  sich 
wieder  aufhellen  und  dadurch  —  secundär  —  pigmentirte  Netze 
darstellen,  das  Rete  pigmentosum  der  SyphilitiKer.  Am  häufigsten 
zeigen  Frauen  diese  Affection,  welcher  neuerdings  in  Verkennung  des 
wahren  Sachverhaltes  auch  der  Name:  Leucoderma  syphiliticum  bei- 
gelegt wurde.  Die  auf  dem  dunkelen  Grunde  der  primären  diffusen 
Pigmentirung  auftretenden  weissen  Flecke  haben,  wie  mich  ein  vier- 
zehnjähriges Studium  dieser  Affection  immer  wieder  gelehrt  hat,  nicht 
den  geringsten  nothwendigen  Zusammenhang  mit  vorhergehenden  embo- 
lischen Exanthemen  der  Syphilis  (Roseola,  Papeln).  Es  ist  ein  neuro- 
syphilitisches  Exanthem  für  sich,  welches  zur  selben  Zeit  wie  andere 
Syphilide  auftreten  kann,  aber  ebenso  gut  auch  zu  ganz  anderer  Zeit, 
in  der  spätsecundären,  ja  in  der  tertiären  Periode  auf  vorher  ganz 
normaler  Haut  zuweilen  sichtbar  wird.  Im  ersteren  Falle  wird  man 
gewiss  einzelne  Stellen  finden,  wo  ein  Roseolafleck  oder  eine  Papel 
gerade  zufällig  mit  einem  weiss  werdenden  Flächenelement  zusammen- 
fällt, ohne  sich  indessen  strenge  an  dessen  (jrrenzen  zu  binden  (am 
Halse  sind  die  hier  stets  spärlichen  Roseolaflecko  meistens  auch  grösser 
als  die  daselbst  sehr  zahlreichen  kleinen  Flächenelemente);  aber  die 
grösste  Mehrzahl  fällt  nicht  damit  zusammen,  sondern  sogar  mit  Vor- 
liebe in  das  coUaterale  dunkele  Netz  oder  öfter  noch  zum  Theil  in 
beides.  Entwickelt  sich  unter  solchen  Umständen  ein  weisswerdendes 
Flächenelement  am  Rande  einer  Roseola  oder  Papel,  so  schneidet  es 
geradezu  ein  rundliches  Segment  aus  diesen  Efflorescenzen  aus  und 
durch  benachbarte  Flächenelemente  können  dieselben  sogar  rundum 
ausgezackt  werden. 

In    der  That   entspricht   das  Rete   pigmentosum  der  S^^Viäs^^kss^ 
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genau  der  Livedo  annularis  e  frigore  in  der  Zeichnung,  aber  doch  nur 
in  einem  gewissen  Entwickelungsstadium .  Denn  die  ringförmige  Blut- 
stauung ist  eine  relativ  feste,  in  engen  Grenzen  schwankende  Erschei- 
nung; wo  sie  überhaupt  sich  zu  bilden  Gelegenheit  hat,  wird  uns  die 
anatomische  Grenze  zwischen  Gefässkegel  und  coUateralem  Netze  in 
dem  Füllungszustande  der  Capillaren  direkt  und  ziemlich  genau  sich 
wiederholend  vor  Augen  gebracht.  Immerhin  bestehen  beim  Ausgleich 
der  normalen  Füllungszustande  Bilder,  in  denen  das  collaterale  Netz 
einschmilzt  und  die  Flächenelemente  auf  seine  Kosten  sich  vergrössern. 
Noch  vielmehr  tritt  diese  Labilität  aber  natürlich  bei  der  Pigment- 
anomalie hervor,  da  die  Aufzehrung  des  Pigmentes  doch  nur  eine  in- 
direkte Folge  der  circulatorischen  Differenzen  ist  und  Pigment  und 
Blutgehalt  der  Haut  sich  nicht  vollkommen  genau  decken.  Immerhin 
entsprechen  die  weissen  Flecke  zuerst  und  lange  Zeit  hindurch  be- 
wunderungswürdig genau  und  gleichmässig  den  Flächenelementen  und 
erst  beim  Schwunde  der  ganzen  Anomalie  geht  die  Pigmentzehrung 
auch  auf  das  collaterale  Netz  über,  sodass  das  Rete  pigmentosum,  be- 
vor es  verschwindet,  immer  zartere  Balken  erhält. 

Diese  Form  des  primär  pigmentirten  Neurosyphilids  verbindet  sich 
unter  umständen  und  ohne  Dazwischenkunft  von  anderen  Syphiliden 
auch  zeitlich  mit  secundär  pigmentirten,  papulösen  Neurosypbiliden, 
sodass  auch  hierdurch  die  gemeinschaftliche  Basis  einer  weit  verbreiteten 
syphilitischen  Erkrankung  von  Gefässnervencentren  für  alle  pigmentirten 
Neurosyphilide  gesichert  wird. 

Da  ich  ein  primär  pigmentirtes  Neurosyphilid  der  Fleckenform 
nicht  selbst  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte,  gebe  ich  hier  den  Be- 
fand des  Bockhart' sehen  Falles  kurz  wieder,  der  nach  meiner  Auf- 
fassung zweifellos  ein  Neurosyphilid  darstellt.  Obwohl  nach  den  blossen 
Angaben  der  Patientin  aus  einem  gewöhnlichen  Syphilid  entstanden, 
spricht  doch  die  Form,  Configuration  und  Vertheilung  der  Flecke  in 
jenem  Falle  durchaus  zu  gunsten  meiner  AuiFassung.  Ausserdem  sind 
viele  Einzelangaben  nur  mit  der  letzteren  vereinbar,  wie  das  plötzliche 
Auftreten,  die  ungemein  lange  Dauer  der  Pigmontation,  die  geringe 
Entwickelung  derselben  an  den  Prädilectionsstellen  der  einfachen  Syphi- 
lide (Genitalien,  Schnürgürtel  oberhalb  des  Nabels). 

Bockhart  fand  als  wesentlichste  Thatsache  eine  Thrombosirung 
des  subpapiilaren  Gefässnetzes  auf  längere  Strecken  und  eine  Schwellung 
und  Kern  Wucherung  der  den  Thromben  anliegenden  Endothelien.  Das 
Gewebe  um  diese  Gefässe  war  gelb  gefärbt  und  enthielt  freies  Pig- 
ment, Hämatoidinkrystalle,  pigmentirte  Leukocyten  und  Bindegewebs- 
zellen. Auch  in  der  Umgebung  einiger  nicht  thrombosirter  Capillaren 
fanden  sich  Wanderzellen,  besonders  in  den  Papillen,  ohne  dass  hier 
Endothelveränderungen  erkennbar  waren.  Der  ganze  Päpillarkörper 
zeigte  sich  von  einzelnen  pigmentirten  Wanderzellen  durchsetzt.  In  der 
Oberhaut  war  Pigment  reichlich,  vor  allem  in  der  untersten  Lage  und 
zwar  innerhalb  der  Epithelien  vorhanden;  auch  die  Hornschicht  war 
dunkler  als  gewöhnlich  gefärbt.  Die  Pigmentkörnchen  in  den  Endo- 
thelien der  Gefässe  leitet  Bockhart  von    am  Orte  zerfallenen  rothen 
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Blatkörperchen  her,  die  bedeutenden  amorphen  und  kristallisirten  Pig- 
mentmassen des  anliegenden  Gewebes  dagegen  nicht  von  ausgetretenen 
Blutkörperchen,  sondern  von  an  Stelle  der  Thromben  ausgetretenem 
Blutfarbstoff,  die  Thrombose  von  der  Endothelveränderung  und  die  Pig- 
mentation  der  Epidermis  durch  Wanderzellentransport  des  Cutispig- 
ments. 

Die  Histologie  des  in  das  Bete  pigmentosum  sich  umwandeln- 
den, diffus  pigmentirten  Neurosyphilids  gestaltet  sich  natürlich 
verschieden,  je  nachdem  man  nur  das  reine  Neurosyphüid  oder  eine 
zugleich  embolisirte,  mit  Roseolen  oder  Papeln  besetzte  Hautpartie 
untersucht.  In  folgendem  gebe  ich  den  Befund  wieder,  wie  ich  ihn  in 
einem  von  mir  in  meiner  Klinik  sehr  genau  verfolgten  Falle  und  zwar 
von  einer  Hautstelle  erhob,  die  ich  dergestalt  excidirt  hatte,  dass  in 
die  Mitte  ein  vor  14  Tagen  zuerst  sichtbar  gewordenes  weisses  Flächen- 
element von  der  Farbe  der  normalen  Brusthaut^  an  das  eine  Ende  ein 
schwärzlich  gefärbter  Balken  des  CoUateralnetzes,  an  das  andere  die 
seitliche  Partie  einer  grossen,  benachbarten,  bereits  desquamirenden 
Roseola  granulata  fiel,  die  gerade  einem  Balken  des  Collateralnetzes 
aufsass.  Der  grösste  Theil  des  Stäckchens  entsprach  also  dem  reinen 
Neurosyphilid,  nur  das  eine  Ende  seiner  Combination  mit  der  Roseola. 
Alle  Schnitte  des  Stuckchens  ergaben  das  nämliche  Resultat,  das  ich 
kurz  in  folgenden  Punkten  zusammenfassen  will:  1.  Das  meiste  Pig- 
ment sass  an  beiden  Enden  der  Schnitte,  entsprechend  den  Balken  des 
schwarzen  Netzes  und  zwar  weniger  auf  der  Seite  der  Roseola;  2.  die 
dem  weissen  Fleck  entsprechende  Mitte  war  aber  durchaus  nicht  pig- 
mentfrei, sie  enthielt  Pigment  nur  in  minderer  Quantität  und  anderer 
Vertheilung;  3.  vollständig  pigmentfrei  war  die  ganze  Oberhaut  und 
die  Cutis  unterhalb  des  oberflächlichen  Gefässnetzes;  4.  das  Pigment 
lag  überall  von  der  unteren  Grenze  dieses  Gefässnetzes  an  bis  an  den 
subepithelialen  Grenzstreifen  in  Form  gleichmässig  grosser,  runder, 
goldgelber  Körner  in  den  Lymphspalten  der  Cutis;  5.  seine  Prädilec- 
tionsstellen  waren  diejenigen  Lymphspalten,  welche  den  Perithelien 
der  Blutgefässe  und  den  hypertrophischen  Spindelzellen  des  Papillar- 
körpers  anliegen;  6.  kein  Pigment  enthielten  die  Lymphspalten 
zwischen  den  wenigen  Plasmazellen  an  Stelle  der  abheilenden  Roseola 
granulata;  7.  ein  nicht  minderes  Interesse  als  die  Anwesenheit  von 
Pigment  auf  der  ganzen  Fläche  des  excidirten  Stückes  knüpft 
sich  an  den  Befund  von  Gefässveränderungen  ebenfalls  auf  der 
ganzen  Fläche  des  Stückes,  ohne  wesentlichen  Unterschied  an  Stelle 
des  Flächenelementes  und  Collateralnetzes;  8.  diese  Veränderungen  be- 
standen in  Anschwellung  der  Endothelien  und  Perithelien  aller  Capil- 
laren  des  subpapillaren  Netzes  und  Papillarkörpers  und  einer  Ver- 
mehrung besonders  der  letzteren,  weiter  in  einer  Volumszunahme  der 
Spindelzellen  der  Cutis;  9.  an  Stelle  des  weissen  Flächenelementes 
waren  die  Pigmentkörner  wesentlich  an  Zahl  geringer  und  über  die 
Bindegewebszellen  hin  weitläufiger  und  mehr  vereinzelt  zersteut,  da- 
gegen war  ihre  Form  und  Farbe  die  gleiche  wie  an  den  Schnitträndern; 
10.  an  Stolle  der  Roseola  granulata  machten  die  unter  7.  beschriebenen 
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Ver&nderangen  den  gewöhnlichen  solcher  Efflorescenzen  Platz ,  in- 
dem in  der  Umgebung  der  GefSsse  Plasmazellen  hinzaträten;  hier  war 
das  Pigment  in  geringerer  Menge  als  am  entgegengesetzten,  donkelge- 
farbten  Ende,  aber  dichter  vorhanden  als  in  der  Mitte ;  1 1 .  Leakocy ton 
ohne  oder  mit  Pigment  waren  im  ganzen  Stücke  nicht  vorhanden; 
12.  in  der  Mitte  der  Schnitte  liess  sich  bei  aosgesacht  guter  Färbung 
aller  Bindegewebszellenfortsatze  mit  Sicherheit  konstatiren,  dass  die 
spärlicheren  Pigmentkörper  hier  überall  den  Zellen  nur  auflagen,  an 
den  Enden  der  Schnitte  blieb  dagegen  die  Möglichkeit  nicht  ausge- 
schlossen, dass  die  dicht  von  Pigment  umgebenen  Bindegewebszellen, 
die  ihre  Fortsätze  meist  eingezogen  hatten,  Pigment  in  den  äusseren 
Zellenmantel  aufgenommen  hatten  (das  klinische  Verhalten  sprach 
nicht  dafür,  denn  nach  2  Monaten  war  dieses  Pigmentsyphilid  bereits 
verschwunden);  die  grösste  Masse  des  Pigments  lag  jedenfalls  frei  in 
den  Lymphspalten. 

Aus  diesen  Thatsachen  glaube  ich  schliessen  zu  dürfen,  dass  es 
sich  bei  dieser  Art  der  Pigmentsyphilis  in  erster  Linie  nicht  blos  um 
eine  difiFuse  Pigmentirung,  sondern  gleichzeitig  um  eine  diffuse,  zelliffe 
Hyperplasie  des  Papillarkörpers  handelt,  welche  von  den  hier  und  da 
hinzutretenden  Veränderungen  einzelner  Roseolen  oder  Papeln  wohl 
unterschieden  werden  kann;  dass  weiter  die  weissen  Flecke  durch  eine 
Pigmentzehrung  entstehen,  welche  an  der  primär  und  diffus  hyperpig- 
mentirten  Haut  zuerst  nur  im  Bereiche  der  Flächenelemente  Platz 
greift  und  erst  mit  dem  Schwunde  der  ganzen  Erscheinung  auch  das  ge- 
sammte  collaterale  Netz  depigmentirt;  dass  endlich  diese  Pigmentzehrung 
bereits  im  Papillarkörper  an  dem  daselbst  grösstentheils  frei  in  den 
Lymphspalten  liegenden,  die  Bindegewebszellen  einhüllenden  Pigment 
stattfindet,  während  die  Hyperplasie  der  Zellen  noch  fortbesteht.  Dass 
die  mit  rascherer  Sauerstoffzufuhr  versehenen  Flächenelemente  ihr  Pig- 
ment schneller  verlieren  als  das  träger  durchblutete  Collateralnetz,  ist 
leicht  verständlich.  Das  Hauptsächliche  der  ganzen  Erscheinung  liegt 
nicht  in  der  netzartigen  Depigmentation,  sondern  in  der  primären  Pig- 
mentation  und  zelligen  Hyperplasie;  eine  primäre  Gefässthrombose  als 
Grund  habe  ich  nicht  gefunden. 
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2.     Prurigogruppe. 

Unter  den  neurotischen  Dermatosen  gibt  es  eine  Gruppe  von 
Krankheiten,  welche  durch  den  starken  Juckreiz  und  consecutive  Eratz- 
effekte  mit  Papel-,  Bläschen-  und  Erustenbildung,  schliesslicher  Epi- 
thelhypertrophie und  Figmentirung,  gewissen  Ekzemen,  besonders  dem 
pruriginösen  Ekzem  (s.  dieses)  ähnlich  werden.  Sie  wurden  oft  mit 
den  Ekzemen  (als  papulöse  Ekzeme)  zusammengestellt  und  ebenso  oft 
versuchsweise  getrennt  Wenn  wir  die  Parakeratose  als  ein  wesentliches 
Symptom  der  verschiedenen  Formen  des  chronischen  Ekzems  festhalten, 
gehören  diese  prurigoartigen  Erkrankungen  nicht  dahin,  trotz  der  Bläs- 
chenbildung, so  wenig  wie  die  Herpeserkrankungen.  Es  fehlt  eben 
die  primäre,  flächenhafte  Epithelerkrankung  mit  dem  Charakter  ver- 
änderter Verhornung.  Die  spätere  ausgebreitete  Verdickung  des  Epi- 
thels und  speciell  der  Homschicht,  welche  bestimmte  Prurigoarten  mit 
bestimmten  Ekzemen  theilen,  ist  eine  secundäre,  durch  den  starken 
Pruritus  und  consecutives  Eratzen  herbeigeführte  Erscheinung  und 
mehreren  juckenden  Dermatosen  gemein. 

Die  genauere  klinische  und  histologische  Untersuchung  zeigt  dann 
auch,  dass  das  den  Erkrankungen  dieser  Gruppe  gemeinschaftliche, 
primäre  Element  ein  ödematöses,  zellenreiches  Knötchen  der 
Cutis  ist,  wodurch  sie  sich  den  angioneuro tischen  Dermatosen  an- 
reihen, ohne  der  stärkeren  zelligen  Hyperplasie  und  des  äusserst  chro- 
nischen Charakters  wegen  dazu  gerechnet  werden  können.  Zu  diesem 
einheitlichen  Element  gesellen  sich  dann  bei  den  einzelnen  Formen: 
Epithelveränderungen  verschiedenen  Charakters,  Bläschen,  Pusteln,  Epi- 
thelnekrosen und  weiterhin  eine  allgemeine  Epithelhyportrophie. 

Zu  diesen  echt  pruriginösen  Erkrankungen  gehören  bis  jetzt  wenig- 
stens die  zwei  folgenden,  leicht  zu  unterscheidenden  Formen. 

a)  Prurigo  mitis,  Prurigo  Willan. 

b)  Prurigo  gravis,  Prurigo  Hebra. 
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Ich  verstehe  mit  Hebra  unter  „Prurigo*  nur  solche  stark  juckende  Derma- 
tosen, welche  primär  Knötchen  von  besonderer  Beschaffenheit  aufweisen,  während  der 
Name  „Pniritus"  jede  Art  juckender  Neurose  der  Haut  bezeichnet,  die  nicht  von 
primären  Effloresccnzen  begleitet  wird.  Nach  dieser  Definition  gehört  aber  nicht 
nur  die  Hebra 'sehe  Prurigo  hierher,  sondern  auch  die  Will  an 'sehe  und  vielleicht 
noch  andere  Formen,  z.B.  manche  Fälle  von  Prurigo  hiemalis  Duhring,  der  Liehen 
urticatus  u.  a.  m.  Der  Hebra' sehen  Prurigo  gegenüber,  welche  eine  schwere,  uni- 
verselle und  langdauemde  Erkrankung  darstellt,  ist  die  Gruppe  der  übrigen,  leich- 
teren Erkrankungsformen  nicht  so  einheitlich.  Der  Begriff  Prurigo  raitis,  der  sich 
zunächst  an  die  Wi IIa n 'sehe  Definition  anschliesst,  umfasst  daher  wahrscheinlich 
noch  verschiedene  Typen,  deren  Trennung  späterer  Forschung  anheimfällt.  Immer- 
hin ist  es  mir  nach  drei  lange  beobachteten  Fällen  von  Prurigo  mitis  möglich,  ein 
ziemlich  einheitliches  anatomisches  Bild  dieser  Erkrankung  aufzustellen  und  keines- 
falls entspricht  dieses,  wie  bisher  meistens  angenommen  wurde,  einer  milden  Varietät 
der  Hebra'schen  Prurigo. 

a)  Prurigo  mitis,  Prurigo  Willan. 

Bei  Erwachsenen  treten  meist  vereinzelt,  seltener  in  Gruppen,  pfefferkom-  bis 
erbsengrosse,  mit  der  Haut  gleichgefärbte  oder  weisslich  entfärbte  oder  endlich 
schwach  geröthete,  in  die  Dicke  der  Cutis  eingelassene  Knötxihen  auf,  welche  heftig 
jucken  und  alsbald  an  der  Spitze  zerkratzt  werden.  Sie  finden  sich  hauptsächlich 
an  den  Streckseiten  der  Extremitäten,  an  den  Schultern  und  Hüften,  seltener  an 
Kampf  und  Hals  und  verschonen  die  Beugeseiten  nicht;  mit  Vorliebe  sitzen  sie  in 
einzelnen  Fällen  über  grösseren  cutanen  Venen  und  deren  Verzweigungspunkten. 
Das  Jucken  ist  verschieden  stark,  hört  aber  bei  jeder  Papel  erst  auf,  wenn  sie  an 
der  Oberfläche  zerkratzt  ist  und  ein  dunkles  Börkchen  zeigt.  Durch  Häufung  dieser 
Effloresccnzen  entstehen  mehr  oder  minder  universelle  Schübe  und  unter  fortwähren- 
den Remissionen  und  Exacerbationen  kann  sich  die  Krankheit  Jahre  lang  hinziehen 
und  zeigt  dabei  eine  unverkennbare  Abhängigkeit  vom  Witterungswechsel.  Durch 
das  bes&ndige  Kratzen  tritt  mit  der  Zeit  eine  massige  Pigmentirung  der  Haut  ein, 
doch  nie  kommt  es  zu  nässenden,  mit  Krusten  bedeckten  Flächen.  Wie  durch  den 
letzteren  Umstand  die  Affektion  von  pruriginösen  Ekzemen,  so  unterscheidet  sie  sich 
durch  die  mangelnde  Oberhautverdickung  von  der  Prurigo  Hebra.  Auch  bei  jahre- 
langem Bestände  der  Prurigo  mitis  bleibt  die  Haut  im  ganzen  weich  und  der  Panni- 
culus  erhalten.  Häulig  finden  sich  Circulationsstörungen  der  Haut,  Anämie,  Gya- 
nose,  besonders  an  den  Extremitäten. 

Unter  den  jüngsten  soeben  aufgeschossenen  Papeln  der  milden 
Prurigo  findet  man  einzelne  sehr  einfach  constitoirt.  Oberhaut  and 
Papillarkörper  sind,  wie  nach  jeder  akuten  Schwellung  in  vivo,  stark 
gefaltet,  aber  sonst  kaum  verändert.  Es  findet  sich  weder  Epithel- 
proliferation,  noch  eine  Andeutung  von  Parakeratose.  Dagegen  sind 
in  der  gesammten  Cutis  die  Saftspalten  erweitert  und  die  Adventitia 
der  Gefässe  abnorm  zellenroich,  sodass  sie  als  verdickte  Gefässstränge 
imponiren.  Auch  die  zerstreuten  Bindegewebszellen  sind  vergrössert 
und  vermehrt.  Die  Mastzellen,  die  coUagenen  und  elastischen  Fasern, 
die  Muskeln  verhalten  sich  normal.  Die  Hypertrophie  der  Binde- 
gewebszellen geht  nie  bis  zur  Bildung  von  Plasmazellen.  Eine  ver- 
mehrte Auswanderung  von  Leukocyten  findet  nicht  statt.  Hauptsäch- 
lich handelt  es  sich  also  um  hypertrophische  Veränderungen  an  den 
Gefässen  und  Cutisödem.  Diese  Symptome  sind  um  so  deutlicher,  je 
mehr  man  sich  der  Mitte  der  Papel  nähert  und  nehmen  nach  der  Peri- 
pherie an  Intensität  ab.  An  den  mittelsten  Schnitten  sind  gewöhnlich 
auch  einige  Papillen  reich  an  Bindegewebszellen  und  etwas  ödematös 
geschwollen.     Hier    findet   sich    dann    auch  die  einzige  wahrnehmbare 
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EpithelveränderuDg,  welche  in  einer  Verdickang  der  Hornschicht  be- 
steht, die  letztere  ist  hier  und  da  in  Lamellen  gespalten. 

Charakteristischere  Befunde  als  diese  jüngsten  Papeln  geben  die 
älteren.  Es  treten  ganz  eigenthümliche  Veränderangen  innerhalb  der 
Stachelschicht  auf.  Gewöhnlich  oberhalb  einiger  ödematöser  und  ab- 
norm zellenreicher  Papillen  ist  die  regelmässige,  mauersteinartige  An- 
ordnung der  Epithelien  verwischt  durch  rundliche  Herde  von  4,  8  bis 
20  und  mehr  Zellen.  Dieselben  sind  solide,  stellen  mithin  keine  Bläs- 
chen dar,  aber  da  das  Volumen  dieser  Epithelien  nicht  unerheblich 
yergrössert  ist,  so  ordnen  sich  die  anliegenden  Epithelien  doch,  dem 
Drucke  nachgebend,  tangential  um  die  Herde  an.  Während  rund  um- 
her das  Protoplasma  der  Zellen  normal  und  die  Interspinalwege  durch 
ein  leichtes  Oedem  der  Oberhaut  sogar  besonders  deutlich  sind,  ist  in 
den  Herden  das  Protoplasma  der  Zellen  gequollen  und  getrübt,  die 
Zellgrenzen  sind  vorwischt  und  die  Kerne  durch  den  Druck  des  Proto- 
plasmas zum  Theil  in  schmale  Stäbchen  verwandelt.  Ausserdem  haben 
sich  meistens  einige  Leukocyten  in  diesen  Herden  angefunden,  doch 
nicht  immer. 

Die  durch  Zellschwellung  entstandenen  Herde  befinden  sich  vor- 
zugsweise in  dem  mittleren  Theile  der  Stachelschicht,  seltener  in  den 
oberflächlichen  oder  basalen  Partien.  In  letzterem  Falle  kann  sich 
der  Ballen  geschwellter  Epithelien  ganz  von  der  Stachelschicht  trennen 
und  wie  sequestrirt  zwischen  ihr  und  dem  Papillarkörper  liegen  bleiben. 
In  manchen  Fällen  zieht  die  Hornschicht  unverändert  über  die  Herde 
der  Stachelschicht  hinweg,  zuweilen  aber  steigt  sie  etwas  tiefer  herab, 
ist  an  dieser  Stelle  gespalten  und  ermangelt  der  vorangehenden  Eörner- 
schicht.  Kleinere  derartige  Herde  verschmelzen  zu  grösseren,  deren 
Zellenleiber  immer  mehr  zu  einer  einheitlichen,  trüben  Hasse  von  aci- 
dophiler  Tingibilität  verschmelzen.  Die  in  ihr  enthaltenen  Epithclkerne 
verlieren  ihre  Tinctionsfähigkeit  allmählich  auch,  sodass  schliesslich 
ein  Epithelbrei  mit  einigen,  wohlerhaltenen  Leukocytenkemen  übrig 
bleibt.  Merk  würdiger  weise  erhalten  sich  aber  auch  dann  noch  die 
degenerirten  Herde  in  ihrer  rundlichen  oder  gestreckt  ovalen  Form, 
ohne  sich  zu  verflüssigen.  In  diesem  Stadium  participirt  auch  die  Um- 
gebung des  Herdes  etwas  an  der  Veränderung,  indem  die  Epithelien 
in  einer  gewissen  Breite  geschwellt  und  die  Intercellularspalten  er- 
weitert sind,  doch  findet  nur  selten  eine  Verschmelzung  nächstgelegener 
Zellen  und  somit  eine  periphere  Ausbreitung  der  nekrotischen  Herde 
statt. 

Ist  die  Aufmerksamkeit  erst  einmal  auf  diese  nekrobiotischen  Er- 
weichungsherde gelenkt,  so  ergibt  eine  darauf  hinzielende  Musterung 
der  Präparate  noch  eine  Anzahl  früherer  und  leichterer  Alterationen 
der  Stachelschicht,  welche  offenbar  derselben  Reihe  angehören.  Diese 
treten  selbstverständlich  am  besten  bei  Protoplasmafärbungen  hervor. 
Man  findet  dann  kleine,  hellere  Stellen  in  der  Stachelschicht,  an  denen 
entweder  die  Intercellularräume  oder  die  Kernhöhlen  eine  Strecke  weit 
sehr  verbreitert  sind  oder  man  sieht  vereinzelte  Epithelien  von  grösserem 
Umfange  und  geringerer  Tingibilität  mit  stellenweise  ^^^tt^Vs^^Kc^  ^x^^j^ 
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plasma,  oder  endlich  nur  einzelne,  stark  gequollene,  schwach  tipgible 
Kerne.  Stets  bemerkt  man  an  Stelle  dieser  schwächsten  pathologischen 
Veränderangen  bereits  eine  etwas  anregelmassige  Lagerang  der  Epi- 
thelien. 

Diesen  anregelmässig  zerstreut  liegenden  Erweichungsherden  des 
Epithels  entsprechend  ist  auch  der  Papillarkörper  an  verschiedenen 
Punkten  mit  verschiedener  Intensität  ergriffen  and  gewöhnlich  corre- 
spondiren  die  beiderseitigen  Veränderungen.  Einige  Papillen  sind  nur 
ödematös,  andere  ausserdem  reichlich  von  Leukocyten  durchsetzt.  An 
solchen  Stellen  finden  sich  auch  Leukocjrten  in  der  Umgebung  der 
Capillarblutbahn,  die  im  übrigen  zellenreicher  ist  als  bei  den  schwächeren 
Formen  der  Affection.  Im  ganzen  ist  aber  die  leukocytäre  Emigration 
spärlich.  Zwischen  den  sehwellenden  Papillen  sind  die  EpitheUeisten 
schmal  und  häufig  yerkärzt;  Epithelmitosen  finden  sich  nirgends  und 
die  punktuellen  Verdickungen  der  Stachelschicht  sind  auf  die  Einlage- 
rung der  geschwellten  Herde  und  das  umgebende  Oedem  zurackia- 
führen. 

Die  Cutis  ist,  abgesehen  von  den  entzündlichen  Symptomen  des 
Papillarkörpers,  im  allgemeinen  wenig  verändert  Das  Oedem  and  die 
zellige  Infiltration  der  Gefässscheiden  setzt  sich  von  dem  oberen  and 
mittleren  Theile  des  Knotens  in  abnehmendem  Grade  nach  der  Tiefe 
an  den  Seiten  fort. 

Wo  die  Papeln  zerkratzt  sind,  findet  man  über  dem  Centrum  d^- 
selben  die  Hornschicht  zerklüftet,  von  einer  blutigen  Kruste  bedeckt 
und  die  Stelle  eines  darunter  liegenden  nekrobiotischen  Herdes  von 
blutiger  Flüssigkeit  eingenommen. 

Hiernach  ist  die  Prurigo  mitis  ein  entzündlicher  Process,  welcher 
in  der  Cutis  zu  entzündlicher  Proliferation  neben  spastischem  Oedem, 
in  der  Oberhaut  zu  zerstreuten  Erweichungsherden  fuhrt.  Letztere 
scheinen  das  Jucken  zu  veranlassen.  Mit  einer  Ekzempapel  hat  diese 
Prurigopapel  nicht  die  entfernteste  Aehnlichkeit. 

b)  Prurigo  gravis,  Prurigo  Hebra. 

Eine  ebenso  hartnäckige  Affection  wie  die  vorige,  die  aber  durch  ihren  Anfang 
in  früher  Jugend  zu  viel  schwereren  Hautstörungen  filhrt.  Sie  beginnt  meist  ab 
Liehen  urticatus  Will  an;  später  tritt  das  urticarielle  Moment  zurück,  während  die 
entzündlichen  Störungen  bleiben  und  sich  beständig  steigern.  Es  kommt  zu  Ver- 
härtung und  Verdickung  besonders  der  Streckseiten  der  Extremitäten,  weniger  dei 
Haut  des  Rumpfes  und  Gesichtes,  garnicht  der  Gelcnkbeugen,  sodann  zur  Pigmen- 
tation,  zu  Excoriationen,  Impetigincs,  Furunkeln  und  sonstigen  Kratzeffekten,  schliess- 
lich zur  Hypertrophie  der  Oberhaut  und  zum  Schwund  des  Panniculus  an  den  be- 
fallenen Stellen.  Die  Krankht'it  zeigt  Exacerbationen  zumeist  im  Winter,  wobei 
unter  äusserst  heftigem  Jucken  kleine,  weissHche,  tiefliegende  Knötchen  zerstreut  aul 
den  befallenen  Hautbezirken  auftauchen,  um  alsbald  zerkratzt  zu  werden.  Schon 
früh  pflegen  die  nächstgelegenen  Drüscnpackete,  besonders  die  Inguinaldrüsen,  auf- 
fallend stark  geschwollen  zu  sein. 

Bei  der  histologischen  Untersuchung  der  Prurigo  gravis  ist  es  vor 
allem  wichtig,  den  Charakter  der  primären,  knötchenförmigen  Elemente 
festzustellen,  welche  immer  nur  zeitweise  neben  den  viel  mehr  in  das 
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Auge  fallenden  sekundären  Veränderungen  sichtbar  werden.  Denn  die 
letzteren  sind  denen  nach  stark  juckenden  Ekzemen  von  langer  Dauer 
äusserst  ähnlich.  So  habe  ich  eine  Reihe  von  sehr  schweren,  alten, 
seborrhoischen  Ekzemen  untersucht,  welche  in  Bezug  auf  Pigmentation, 
Verdickung  der  Oberhaut,  stramme  Anheftung  der  fettlosen  Cutis,  ve- 
hementes Jucken  an  den  Extremitäten  dem  Bilde  der  schlimmsten  Pru- 
rigo nahekamen,  sich  aber  durch  den  relativ  späten  Beginn  und  die 
ganze  sonstige  Geschichte,  sowie  durch  die  Verbreitung  der  Afifection 
auf  die  Gelenkbeugen  als  Ekzeme  bestimmter  Art  zu  erkennen  gaben. 
Das  histologische  Bild  dieser  Fälle  s.  unter:  «Folgezustände  des 
Ekzems." 

Die  primären  Knötchen  der  Prurigo  gravis  haben  bereits  zu  einer 
langdauemden,  unabgeschlossenen  Controverse  rücksichtlich  ihrer  Ent- 
stehung und  ihrer  histologischen  Structur  Anlass  gegeben.  Wenn  wir 
von  den  älteren,  ganz  unbestimmten  Angaben  absehen,  so  stehen  sich 
neuerdings  drei  verschiedene  Auffassungen  gegenäber.  Die  Knötchen  sollen 
entweder  auf  Gontractur  der  Arrectoren  beruhende  Pseudopapeln  sein 
(Auspitz),  oder  spastisch  ödematöse,  der  Urticaria  nah  verwandte 
Cutispapeln  (Riehl),  oder  auf  Akanthose  beruhende  Epithelpapeln 
(Gaspary).  Es  ist  klar,  dass  derartig  krasse  Widersprüche  nur  unter 
der  Voraussetzung  lösbar  sind,  dass  die  Autoren  ganz  verschiedene 
Dinge  unter  den  Händen  gehabt  haben.  Meine  Untersuchungen,  die 
hauptsächlich  an  einem  Falle  von  leichter,  aber  typischer  Hebra- 
scher Prurigo  bei  einem  jungen  Manne  aus  den  russischen  Grenz- 
provinzen  längere  Zeit  fortgeführt  wurden,  zeigen  denn  auch  in  der 
That,  dass  in  allen  diesen  verschiedenen  Aufsteilungen  je  ein  Kömchen 
Wahrheit  enthalten  ist.  Das  Wichtigste  scheint  mir  aber  nicht  von 
diesen  Autoren,  sondern  neuerdings  von  Leloir  und  Tavernier  ge- 
funden zu  sein,  indem  sie  einen  Zerfall  der  Stachelzellen  mit  conse- 
cutiver  HöhlenbUdung  beschrieben;  vielleicht  hat  auch  Kromayer  bei 
seinen  ,>Exsudatcysten^  zwischen  Hornlamellen  abgekapselte  Bläschen 
vor  sich  gehabt. 

Mir  liegen  von  diesem  einen  Falle  9  successiv  exstirpirte,  meist 
frische  Knötchen  vor,  welche  allein  schon  die  Mannigfaltigkeit  der  pri- 
mären Prurigoknötchen  beweisen.  Sie  waren  stets  unter  heftigem 
Jucken  auf  knötchenfreier  Haut  aufgeschossen,  theils  blass,  theils  ent- 
zündlich geröthet;  einige  zeigten  ein  Lanugohärchen  auf  der  Spitze, 
die  meisten  nicht;  in  mehreren  war  der  Gipfel  von  einem  Eiterpunkte 
eingenommen  und  etwas  durchscheinend.  Diesen  Präparaten  schliessen 
sich  noch  zwei  weitere  an,  welche  mir  1891  Herr  Dr.  Lukasiewicz 
mit  freundlicher  Genehmigung  von  Herrn  Professor  Kaposi  im  Wiener 
Krankenhause  exstirpirte  und  welche  für  die  Bestätigung  der  Ham- 
burger Befunde  natürlich  sehr  werthvoU  sind.  Von  diesen  11  von 
3  Patienten  gewonnenen  primären  Papeln  zeigen  4  auf  der  Spitze 
grössere  Eiterbläschen,  3  in  der  Mitte  Lanugohaarbälge,  2  kleine, 
nur  mikroskopisch  sichtbare  Bläschen,  während  2  einfache  urticarielle 
Papeln  ohne  Oberhaut-  und  Haarbalg  Veränderungen  darstellen. 

Allen  Papeln  ohne  Ausnahme  gemeinsam  ist  das  Do^^^lä^\ss.^<^\&^ 
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eines  spastischen  Cntisödems  und  einer  sehr  bedeutenden  Vermehrung 
und  Vergrösserung  der  Gefassperitholien.  Das  letztere  Synoptom  ist  in 
den  meisten  Papeln  viel  stärker  ausgebildet,  als  bei  der  Prurigo  mitis, 
ohne  jedoch  auch  hier  zur  Bildung  von  Plasmazellen  zu  fähren.  In 
einigen  Papeln  sind  die  Gefassstrange  so  dick  wie  etwa  bei  jungen 
Neurolepriden. 

Insoweit  hat  also  Riehl  vollkommen  Recht;  jede  Prurigopapel 
hat  eine  urticariaähnliche  Grundlage.  Aber  einerseits  tritt  die  pro- 
liferative Entzündung  der  Gefässscheiden  hinzu,  andererseits  findet  man 
noch  viel  charakteristischere  Symptome  in  der  Oberhaut.  Die  jängsten 
Veränderungen  dieser  Art  finden  sich  an  zwei  Papeln,  wo  im  Gentrum 
der  Efflorescenz,  in  dem  beschränkten  Bezirk  von  zwei  Papillen  im 
Durchmesser,  die  Stachelschicht  bis  auf  wenige  Reste  zu  einem  Brei 
zerfallen  ist.  Diese  kleine  Höhle  wird  von  einer  besonders  dicken,  an 
der  Unterseite  zerklüfteten  Hornschicht  bedeckt  und  von  unten  ragen 
in  dieselbe  die  paar  Papillen,  ödematös  geschwollen,  hinein.  Unterhalb 
dieses  durch  primäre  Erweichung  und  Nekrose  der  Stachelzellen  ent- 
standenen Bläschens,  welches  makroskopisch  nicht  sichtbar  war,  er- 
streckt sich  eine  kleine  Zone  stärkerer,  zelliger  Infiltration  im  Papillar- 
körper  und  der  oberen  Schicht  der  Cutis  horizontal  aus.  Vier  andere, 
geröthete  und  offenbar  durch  Eratzen  gereizte  Papeln  zeigen  die  Um- 
wandlung dieses  Bläschens  in  eine  Impetigopustel,  welche  aber  von 
der  gewöhnlichen  staphylogenen  Impetigo  in  vielen  Beziehungen  durch- 
aus verschieden  ist.  Zunächst  erfüllen  die  angelockten  Leukocyten 
hier  nicht  eine  selbstgeschaffene  und  erweiterte  linsenförmige  Spalte 
zwischen  Hörn-  und  Stachelschicht,  sondern  dringen  in  einen  präexi- 
stirenden,  durch  Zerfall  von  Stachelzellen  gebildeten,  abgestutzt  kegel- 
förmigen Hohlraum,  dessen  oberes  schmäleres  Ende  sich  an  der  zer- 
kläfteten  Hornschicht,  dessen  unteres  breites  an  dem  fast  epithelfreien 
PapUlarkörper  befindet.  In  Folge  davon  ist  —  zweitens  —  die  Gestalt 
der  Impetigo  nicht  eine  halbkugelförmige,  sondern  bleibt  eine  mehr 
oder  weniger  abgestutzt  kegelförmige,  wenn  sie  auch  dem  Bläschen 
gegenüber  an  Breite  sehr  zugenommen  hat;  sie  sitzt  demgemäss  auch 
makroskopisch  nicht  tropfenförmig  der  Haut  auf,  sondern  ist  in  diese 
eingesenkt  und  nur  ihre  Spitze  schimmert  als  gelbes  Pünktchen  hervor. 
Am  wichtigsten  ist  aber,  dass  diese  Impetigo  keine  Staphylokokken 
enthält.  Dagegen  gelang  es  mir  an  mit  Methylenblau  gefärbten  und 
mit  Glycerinäthermischung  entfärbten  Präparaten  an  der  Unterseite  der 
Hornschicht,  genau  über  der  Mitte  des  Eitertropfens,  eine  Anzahl  kern- 
loser, nicht  tingibler,  in  glänzende  Schollen  umgewandelter  Ueber- 
gangsepithelien  zu  finden,  welche  mit  äusserst  kleinen,  einzeln  oder  zu 
zweien  liegenden  Kokken  besetzt  waren.  Dieselben  waren  durch  ihren 
regelmässigen  Gontur  und  gleiche  Grösse  von  Eernzerfallsprodukten 
unterschieden  und  erwiesen  sich  nicht  als  jodfest,  so  dass  sie  mittelst 
der  Weigert'schen  Kokkenfärbung  nicht  darstellbar  waren.  Ausser 
über  dem  Centrum  des  Eitertropfens  fanden  sie  sich  auch  spärlich 
zwischen  den  nächstliegenden  Hornzellen. 

Diese  Bläschen  sind  offenbar  dieselben,    welche  Leloir   gefunden 
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und  mit  denen  er  die  Reihe  der  bis  dahin  bekannten  Prurigothatsachen 
auf  so  anerwartete  Weise  bereichert  hat.  Sie  bilden  eine  bemerkens- 
werthe  Analogie  zu  jenen  Epithelveränderangen,  welche  die  Prurigo 
mitis  auszeichnen  und  die  trotz  ihrer  Mannichfaltigkeit  ebenfalls  im 
Rahmen  einer  primären  Erweichung  und  nachfolgender  Nekrose  der 
Epithelien  Platz  finden.  Einen  Zusammenhang  der  Bläschen  mit 
Schweissporen  —  wie  Leloir  — ,  konnte  ich  nicht  konstatiren. 

Aber  auch  diejenigen  Autoren,  welche  Veränderungen  an  den  Haar- 
bälgen in  den  Vordergrund  rucken,  haben  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
recht.  Zunächst  findet  man  wirklich  an  einigen  Haarbälgen  den  Ar- 
rector  verdickt  und  in  spastischer  Gontraction  verharrend  derart,  dass 
der  Haarbalg  erigirt  und  der  Insertionspunkt  des  Muskels  am  Papil- 
larkörper  daneben  trichterförmig  eingezogen  erscheint.  Dieser  Befund 
würde  auffällig  mit  der  Annahme  von  Auspitz,  dass  das  Prurigo- 
knötchen lediglich  einer  Contractur  des  Arrectors  sein  Dasein  verdankt, 
stimmen,  wenn  nicht  dieselben  Haarbälge  entzündliche  Veränderungen 
proliferativer  und  exsudativer  Art  und  Nekrosen  aufwiesen  und  damit 
die  Contractur  und  Massenzunahrae  des  schrägen  Hautmuskels  zu  einem 
begleitenden  oder  secundären  Symptom  herabdruckten.  Wir  finden  an 
allen  Haarbälgen,  welche  im  Oentrum  einer  Prurigopapel  sich  befinden 
(3  unter  11  Fällen),  die  Stachelschicht  verdickt  und  auch  die  nächst- 
gelegene Stachelschicht  der  Oberfläche,  wenn  auch  in  geringerem  Maasse 
in  Proliferation  begriffen.  Wenn  irgendwo  die  Befunde  von  Caspar y 
über  Epithelproliferation  konstant  anzutreffen  sind,  so  ist  es  am  Haar- 
balg selbst  und  seiner  nächsten  Umgebung.  Sie  erinnern  an  die  Akan- 
those,  die  wir  am  Haarbalgtrichter  und  seiner  Nachbarschaft  bei  ge- 
wissen Infectionskrankheiten  der  Oberhaut  finden,  wo  infektiöse  Keime 
in  diesen  Trichter  eingedrungen  sind  und  um  so  mehr,  als  die  Epithel- 
proliferation hier  am  meisten  im  oberen  Drittel  der  Haarbälge  ausge- 
prägt ist.  Ausser  der  Akanthose  finden  wir  sodann  auch  die  beschrie- 
bene Bläschenbildung  mit  Erweichung  der  Stachelschicht  und  nach- 
träglicher Leukocytose  an  der  Oberfläche  zunächst  dem  Follikel  und 
in  analoger  Weise  am  oberen  Abschnitte  des  Follikels  selbst.  Ja,  eine 
von  den  Papeln  zeigt  eine  ausgedehnte  nekrotische  Erweichung  und 
Blasenbildung  im  Haarbalgepithel,  sodass  das  Haar  innerhalb  der  erst 
hypertrophirten ,  dann  verflüssigten  Partie  der  Stachelschicht  frei 
schwimmt.  Gerade  in  diesem  Falle  fehlt  die  Leukocytose  und  d^e 
Wände  der  Blase  bestehen  aus  den  nekrotischen  basalen  Zellen  der 
Stachelschicht  des  Haarbalges,  zum  Zeichen,  dass  die  Erweichung  und 
Nekrose  auch  sonst  unabhängig  von  der  Leukocyteneinwanderung  und 
eine  primäre  Veränderung  ist. 

Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  alle  von  der  Oberhaut  des  Deck- 
epithels und  des  Follikels  geschilderten  Veränderungen  am  meisten 
für  eine  parasitäre  Entstehung  sprechen  und  es  erscheint  durchaus 
möglich,  dass  der  die  Epithelnekrose  verursachende  Organismus  mit 
der  Aetiologie  der  ganzen  Krankheit  in  noch  innigerem  Connex  steht 
und  nur  nicht  in  allen  Fällen  so  auffallende  Phänomene  innerhalb  der 
Oberhaut  hervorruft.     Würde    sich    diese  Hypothese  ^ä^^Jöä^k^^k^^  ^^ 
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wurde  auch  die  Prurigo  aus  der  Reihe  der  neurotischen  Dermatosen 
in  die  der  infektiösen  Oberhautentzändungen  zu  versetzen  sein. 

Fassen  wir  die  bisher  mitgetheilten  Thatsachen  zusammen,  so 
haben  wir  in  den  primären  Papeln  der  schweren  Prurigo  auf  der  Basis 
einer  Perithel  Wucherung  von  chronischem  Charakter  nnd  eines  hinzu- 
tretenden akuten  spastischen  Oedems,  eine  Reihe  verschiedener  Epithel- 
Veränderungen  der  Oberfläche  und  des  Follikels  oberhalb  einer  cen- 
tralen, stärkeren,  zelligen  Infiltration  der  Cutis.  Diese  Epithelverände- 
rungen bestehen  in  einer  umschriebenen  Wucherung  des  FoUikeleingangs 
und  der  nächsten  Umgebung  und  in  umschriebenen  Erweichungsherden 
und  Nekrobiosen  der  Epithelien,  welche  vielleicht  spontan,  sicherer 
aber  durch  Kratzen  den  Charakter  von  Impetigines  annehmen. 

Bei  längerem  Bestände  der  Prurigo  Hebra  treten  nun  regelmässig 
diffuse,  tiefgehende  Störungen  in  der  ganzen  Structur  der  Haut  auf, 
welche  insgesammt  die  Prima  vista-Diagnose  zu  stellen  erlauben,  auch 
wenn  —  wie  häufig  —  das  primäre  Knötchen  nicht  sichtbar  ist.  Die 
Haut  des  ganzen  Körpers  ist  sehr  anämisch,  pigmentirt,  trocken,  fett- 
los, an  den  Extremitäten  straiSf  gespannt  und  an  den  Streckseiten  der 
letzteren  ist  die  Oberhaut  stark  verdickt,  grob  gefeldert  und  mit  Kratz- 
effekten, speciell  mit  zerkratzten  papulösen  Efflorescenzen  bedeckt.  An 
den  Beugen  der  Gelenke  und  den  Beugeseiten  überhaupt  hört  der  pa- 
thologische Process  ziemlich  unvermittelt  auf;  die  hier  liegenden  Drüsen- 
paquete,  besonders  der  Leisten,  sind  intumescirt.  Ein  beständiger,  be- 
sonders auf  den  Streckseiten  culminirender  Juckreiz,  eine  Neigung  zu 
urtieariellen  Eruptionen  und  das  schubweise  Auftreten  der  eigenthüm- 
lichen,  blassen  oder  rosarothen  Prurigoknötchen  vollenden  das  Bild. 
Wie  diese  klinischen  Erscheinungen  erwarten  lassen,  treten  die  histo- 
logischen Veränderungen  hauptsächlich  im  Bereich  der  Oberhaut  hervor. 
Die  Cutis  zeigt  —  im  Gegensatz  zur  frischen  Papel  —  eine  gleich- 
massigere,  zollige  Infiltration  der  Gefässscheiden  auch  der  tieferen 
Lagen,  aber  eine  unerhebliche.  Leukocyten  finden  sich  nur  an  Stelle 
frischer  Eruptionen.  Die  Lymphspalten  sind  erweitert,  die  Blutgefässe 
nicht,  wie  es  dem  starken  Gefässtonus  der  Prurigohaut  entspricht.  Der 
bei  den  acuten  Eruptionen  in  unregelmässiger  Weise  geschwellte,  öde- 
matöse  Papillarkörper  ist  zur  Norm  oder  darunter  zurückgegangen,  in- 
dem die  aUmählich  allgemein  werdende  Epithelwucherung  die  Papillen 
verdünnt  und  den  Papillarkörper  stellenweise  zur  Fläche  ausgleicht 
Die  Stachelschicht  hat  sich  verdickt,  aber  so  langsam,  dass  man  sehr 
selten  Mitosen  antrifft.  Die  Körnerschicht  ist  normal,  die  Homschicht 
dagegen  noch  mehr  verdickt  und  viele  seichte  Furchen  ihrer  Oberfläche 
sind  ausgeglichen,  sodass  die  Oberhautfelderung  nur  aus  den  tiefsten 
derselben  besteht,  d.  h.  eine  abnorm  grobe  ist.  Die  Verminderung  der 
Oberhautfurchen  zeigt  zugleich  eine  abnorme  Festigkeit  und  Härte  der 
Homschicht  an  und  beides,  die  Verdickung  und  grössere  Härte  der 
Hornschicht  bedingen  die  lederartige  Derbheit,  das  Gespanntsein,  das 
Pachydermatische  der  Haut  und  durch  Druck  auf  die  Unterlage  die 
dürftige  Ausbildung  des  Panniculus. 

Wie  man  sieh^  ähnelt  dieses  histologische  Bild  ungemein  dem  des 
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pruriginös  gewordenen  Ekzems  (s.  dort).  Die  durch  Gefässhypertonie, 
Anämie  und  bestandiges  Jucken  bedingte  und  durch  permanentes 
Eratzen  herbeigeführte  Akanthose  und  Hyperkeratose  ist  eben  beiden 
Processen  gemeinsam.  Immerhin  wird  es  nicht  schwer  fallen,  durch 
den  Nachweis  der  Parakeratose  und  stärkerer  Epithelwucherung  oder 
ausgebildeter  ekzematöser  Erscheinungen  das  Ekzema  pruriginosum  von 
der  Prurigo  gravis  zu  unterscheiden. 
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3.    Hydroagruppe. 

(Dermatitis  herpetiformis  Duhring.) 

Unter  Hydroa  verstehe  ich  ein  chronisches,  das  Allgemeinbefinden  nicht  erheb- 
lich beeinträchtigendes  Nervenleiden  der  Haut,  welches  nach  verschieden  langen, 
freien  Intervallen  zu  regelmässig  wiederkehrenden,  mit  brennenden  und  juckenden 
Empfindungen  einhergehenden,  mehr  oder  minder  universellen  Ausschlägen  führt,  die 
einen  eryÖiemato-bullösen  Grundtypus  in  vielfachen  Varianten  zur  Anschauung 
bringen. 

Ein  einheitliches  klinisches  Bild  zu  zeichnen,  ist  wegen  der  bedeutenden  indivi- 
duellen Eigenthümlichkeiten  jedes  einzelnen  Falles  schwierig  oder  unmöglich.  Man 
unterscheidet  jedoch  vortheilhaft  schwere  universelle  und  leichtere  mehr  lokalisirtc 
Fälle;  erstere  werden  meist  mit  Pemphigus,  letztere  mit  Ekzemen  verwechselt.  In 
ätiologischer  Beziehung  lassen  sich  zwei  kleinere  Gruppen  auüsondern:  die  Hydroa 

gravidarum  und  Hydroa  puerorum;  die  meist  zu  den  benignen  Fällen  gehören 

• 

a)  Hydroa  mitis. 

Das  Material  entstammt  einem  typischen  Falle  von  der  mehr  lo- 
kalisirten,  gutartigen  Form.  Hauptsächlich  an  Armen  und  Beinen  der 
im  mittleren  Lebensalter  stehenden  Patientin,  seltener  am  Kopf  und 
Rumpf  schössen  in  unregelmässigen  lutervallen  die  als  pfefferkorn-  bis 
erbsengrosse  rothe  Flecke  oder  Papeln  beginnenden,  sich  zu  Bläschen 
oder  Blasen  entwickelnden  Efflorescenzen  auf,  theils  isolirt,  theils  zu 
grösseren  Gruppen  vereinigt  und  dann  allmählich  mit  derb  infiltrirten 
rothenHöfen  verschmelzend.  Dieselben  verursachten  unerträgliches  Jucken. 

Von  zwei  zugleich  aufgeschossenen  Papeln  zeigt  eine  auf  der 
Spitze  eine  Schuppe,  die  andere  ein  einziges  Bläschen.  Das  hervor- 
stechendste Symptom  an  denselben  ist  ein  starkes  Zelleninfiltrat  und 
Oedem  des  Papillarkörpers  neben  rein  passiven  Veränderungen  des 
Epithels.  Die  den  Papillarkörper  durchsetzenden  Zellen  sind  lediglich 
Bindegewebszellen  von  platter  oder  spindeliger  Form;  es  finden  sich 
weder  Leukocyten  in  erheblicher  Anzahl  noch    kubische  Plasmazellen. 

Das  coUagene  Gewebe  des  Papillarkörpers  ist  gequollen,  die  Saft- 

Orth,  Pathologische  Aiiatumic.  ErgäuxuugHbanü  II.  \^ 
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spalten  desselben  sind  erweitert.  Ein  besonderes  Oedem  zeichnet  die 
Köpfe  der  Papillen  aas,  zwischen  denen  die  Epithelleisten  durch  Dmck 
beträchtlich  verschmälert  und  verlängert  werden.  Im  Centram  der 
Papel  fliessen  die  geschwollenen  and  zellig  infiltrirten  Papillen  an 
einigen  Stellen  zu  rundlichen  grossen  Buckeln  und  Wülsten  zusammen, 
über  denen  das  Epithel  gestrecl^t,  verdünnt  und  zar  Schuppe  verwan- 
delt hinwegzieht.  Dicht  zur  Seite  dieser  stark  ödematösen  centralen 
Papillen  sieht  man  an  manchen  Schnitten  sich  dickere,  breite  Epithel- 
zapfen in  die  Tiefe  senken.  Aber  die  Volumszunahme  derselben  wird 
nicht  durch  Zellproliferation  bedingt,  da  keine  Mitosen  nachweisbar 
sind,  sondern  durch  seröse  Aufquellung  aller  Stachelzellen  und  durch 
starke  Erweiterung  sämmtlicher  Lymphspalten  zwischen  denselben.  In 
diesem  stark  durchfeuchteten  Epithel  entstehen  an  den  verschiedensten 
Stellen  und  zu  den  verschiedensten  Zeiten  sehr  dififerente  Bläschen. 
Schon  in  den  beiden  frischen  Papeln  finden  sich  kleinste  Bläschen  in 
der  Hornschicht,  welche  das  Centrum  der  Papel  bedeckt.  Das  makro- 
skopisch sichtbare  Bläschen  im  Centrum  der  einen  Papel  sitzt  inmitten 
der  Stachelschicht  und  hat  sich  hauptsächlich  durch  Verbreitung  inter- 
epithelialer Lymphwege  gebildet,  da  der  Hohlraum  von  comprimirten, 
nicht  von  gequollenen  Epithelien  netzartig  durchzogen  wird.  Eine  re- 
ticüläre  Degeneration  der  einzelnen  ödematösen  Epithelien  ist  hier  noch 
nirgends,  später  auch  nur  an  der  Peripherie  grösserer  Blasen  nachzu- 
weisen. 

Sechs  andere  ältere  Efflorescenzen  desselben  Falles  ergeben  über- 
einstimmend einen  Fortschritt  des  Processes  in  der  Richtung,  dass  das 
zellige  Infiltrat  des  Papillarkörpers  an  Masse  beständig  zunimmt,  sich 
aber  dabei  immer  an  die  Oberfläche  der  Cutis  lediglich  innerhalb  der 
Grenzen  des  Papillarkörpers  und  oberen  Gefässnetzes  hält.  Nur  an 
den  Gefässen  des  der  Efflorescenz  entsprechenden  Gefässbaumes  setzt 
sich  das  zellige  derbe  Infiltrat  und  adventitielle  Oedem  in  Form  ver- 
dickter, zellenreicher,  gequollener  Gefässscheiden  fort.  Auch  bei  langem 
Bestände  der  Papeln  weist  die  eigentliche  Cutis  nur  eine  geringe 
Zellenzunahme  und  ein  schwaches  Oedem  auf.  Gerade  an  diesen  länger 
bestehenden  Papeln  der  benignen,  lokalisirten  Fälle  tritt  es  mit  grösster 
Evidenz  hervor,  dass  die  allen  Efflorescenzen  gemeinsame  Grundlage 
in  einem  Oedem  und  einer  Hyperplasie  der  Zellen  und  Intercellular- 
substanz  eines  einzelnen  Gefässbaumes  und  seiner  Ausbreitung  im  Pa- 
pillarkörper  besteht.  Die  jüngeren  Papeln  unterscheiden  sich  nur  da- 
durch untereinander,  dass  bei  einigen  die  zellige  Infiltration  der  Pa- 
pillen, bei  anderen  das  Oedem  derselben  überwiegt;  in  letzterem  Falle 
bilden  sie  kugelige  Köpfchen  von  glasigem,  durchscheinendem  Aussehen. 
In  den  älteren  Papeln  tritt  sowohl  der  Zellenreichthum,  wie  das  Oedem 
zurück  gegen  die  Neubildung  fibrillären  Gewebes  in  den  Papillen  und 
man  begreift  danach  die  aussergewöhnliche  Hartnäckigkeit  und  derbe 
Resistenz,  die  solch  ältere  Papeln  mitunter  aufweisen. 

Diesem  Hauptbefunde  gegenüber  spielen  die  Epithelveränderungen 
nur  eine  sekundäre  Rolle,  obwohl  das  klinisch  so  diiferente  Aussehen 
hauptsächlich    gerade    durch  die  letzteren  bestimmt  wird.     Darin  liegt 
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kein  Widersprach;  im  Gegentheil  könnte  das  klinische  Aassehen  der 
Efflorescenzen  nicht  so  polymorph  sein,  wenn  eine  bestimmte  Epithel- 
yeränderong  wie  die  Blasenbildang  in  jedem  Falle  mit  zur  nothwendi- 
gen  Charakteristik  des  histologischen  Bildes  gehörte. 

Charakteristisch  and  stets  nachweisbar  ist  nar  die  Grandlage  der 
Blasenbildang,  das  Oedem  des  Epithels.  Die  Folgen  des  Oedems  sind 
aber  an  den  länger  bestehenden  Papeln  sehr  verschiedenartige.  Die 
ödematöse  Hornschicht  wird  zar  keratohyalinlosen  Schappe;  diese  wird 
abgestossen  and  das  überfeachte  Epithel  trocknet  zam  Schorfe  ein,  der 
fast  die  ganze  saperpapillare  Stachelschicht  amfasst;  anter  der  Schappe 
bilden  sich  aas  erweiterten  Saftspalten  kleine,  elementare,  interepiteliale 
Bläschen,  die  za  grösseren  conflairen  können;  hier  and  da  kommt  es 
aach  zar  Entstehang  grosser  Blasen,  welche  von  den  Uebergangs- 
schichten  aas  rasch  gegen  die  basalen  Epitholien  za  sich  aasdehnen; 
die  Stachelzellen  vor  sich  herschiebend,  comprimirend  and  za  langen 
Bändern  aasziehend.  Die  fertigen  Blasen  sind  überall  von  festen, 
komprimirten  Epithelien  amgeben,  mit  feinkörnigem  Fibrin  erfällt  and 
langsam  stellen  sich,  doch  nicht  besonders  zahlreich  (aasser  bei  sekan- 
därer  Vereiterang),  Wanderzellen  in  ihnen  ein.  In  älteren  Blasen  fin- 
det man,  besonders  nahe  ihrer  Decke,  Complexe  erweichter  Epithelien, 
in  denen  die  Anfänge  reticalärer  Degeneration  mit  Bildung  intraepi- 
thelialer Bläschen  Platz  greifen.  Doch  gehört  die  letztere  nicht  zam 
typischen  Bilde  der  Krankheit.  Je  älter  and  fester  die  Papeln  werden, 
desto  mehr  schränkt  sich  die  Blasenbildang  ein,  es  besteht  nar  noch 
Schappenbildang,  eine  ödematöse  Anschwellang  der  Stachelzellen  and 
eine  Erweiterung  der  interepithelialen  Saftspalten.  Aber  aach  dann 
noch  lässt  sich  der  passive  Charakter  der  Epithelveränderungen  an 
drei  weiteren  Symptomen  erkennen:  an  dem  Mangel  von  Mitosen  des 
Epithels,  an  der  geringen  Aasbildung  der  superpapillaren  Stachelschicht 
and  der  schmächtigen,  dünnen  Beschaffenheit  des  interpapillären 
Leistennetzes. 

b)  Hydroa  gravis. 

Das  Material  stammt  von  einem  schweren,  seit  Jahren  mit  ge- 
ringen Intervallen  anaasgesetzt  recidivirenden  Falle.  Der  Pruritus  war 
sehr  bedeutend  und  dadurch  die  Ernährung  allmählich  herabgesetzt. 
Die  Blasen  schössen  rasch  an  fast  allen  Eörpergegenden  ohne  Unter- 
schied auf  anscheinend  normaler  oder  leicht  gerötheter  Haut,  zuweilen 
in  der  Mitte  figurirter  Erytheme,  auf,  waren  dickschalig,  pfefferkorn- 
bis  linsengross,  selten  grösser,  jedoch  vielfach  confluirend,  mit  gelbem 
klarem  Serum  gefüllt,  nie  eitrig.  Sie  heilten  auffallend  rasch  ab  mit 
Hinterlassung  von  schwach  infiltrirten  und  pigmentirten  Flecken,  die 
erst  allmählich  verschwanden. 

Drei  nach  verschieden  langem  Bestände  excidirte  Blasen  zeigen  im 
Gegensatz  zu  den  kleinen  Bläschen  der  Hydroa  mitis  eine  auffallende 
Uebereinstimmang  des  histologischen  Bildes.  Ueberall  ist  die  gesammte 
Oberhaut  an  Stelle  der  Blase  vom  Papillarkörper  als  Ganzes  abge- 
hoben and  zieht  als  Decke  über  die  Blase  hinweg.  Die  letztere  ent- 
spricht nur  dem  Centram  der  entzündlichen  Papel,    die  auch  hier  aaa 
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dem  in  weiter  Ausdehnung  ödematös    geschwollenen   und   zellig  infil-- 
trirten  Papillarkörper  besteht    Zu  beiden  Seiten   der  Blase  sind  dl^ 
Papillen  kugelig  angeschwollen,  die  Epithelleisten  zwischen  ihnen  smd 
verdünnt.    Dicht   neben   der  Biasenabhebung   macht   sich    bereits 
einigen  Stellen   eine  Lockerung   zwischen  Epithel   und   Papillarkörp» 
geltend,  welche  die  vollkommene  Abhebung  vorbereitet.    Die  Losloson^S 
ist  eine  so  vollkommene,   wie   sie  etwa  an  der  Leiche  mittelst  Essig — 
säure  oder  Holzessig  herzustellen  gelingt.    liier  wie  dort  ist  die  Qoel — - 
lung  des  Papillarkörpers  der  die  Lösung  hauptsächlich    herbeiführendem 
Factor.    Die  entblössten  Papillen  ragen  mit   kugelig   angeschwoUeneiR 
Köpfen  nackt  in  die  mit  Serum  und  Fibrin  erfüllte,  weite  Höhle.   Dasr 
abgehobene  Epithel  zeigt  noch  sämmtliche  Epithel  leisten  und  Eindruck» 
der  Papillen  höchstens  in  etwas  durch  Streckung  und  Druck  verdünn- 
tem Zustand.    Einzelne  Gänge  der  Knäueldrüsen  durchziehen  die  Blase 
gestreckt  und  aus  der  Cutis  etwas  herausgehoben,  ohne  durchrissen  za 
sein.     Die  zellige  Infiltration  ist   bei    den   rasch   aufischiessenden   und 
rasch  abheilenden  Blasen  dieses  Falles  viel  geringer,   als  bei  den  sta- 
bileren Papeln  der  Hydroa  mitis.    Die  Art  und  Vertheilung  der  Zellen 
ist  aber  die  gleiche.   Auch  hier  sind  es  gewöhnliche  Bindegewebszellen 
von  platter  oder  spindeliger  Form,  auch  hier  fehlt  jede  Auswanderung 
von  Leukocyten,   wenigstens   im  Anfange    des  Processes.    Die  Zellen- 
wucherung hält  sich  wiederum  nur  an  den  Gefässbaum   und  seine  pa- 
pilläre Ausbreitung;  am  meisten  von  Zellen  infiltrirt  sind  die  Papillen. 

Die  älteren  Blasen  unterscheiden  sich  von  den  jüngeren  zunächst 
durch  das  stärkere  Hervortreten  des  papillären  Infiltrates,  sodann  durch 
secundäre  Veränderungen  der  Blase  und  ihrer  Umgebung.  Im  Inhalte 
der  Blase  treten  feste  fibrinöse  Gerinnungen  auf,  durch  weitere  Trans- 
sudation  wächst  der  Druck  in  derselben  und  plattet  sowohl  das  epi- 
theliale Leistensystem  der  Blasendecke  wie  die  Papillen  am  Grunde 
derart  ab,  dass  es  schon  einiger  Aufmerksamkeit  bedarf,  um  an  den 
übrig  bleibenden  Spalten  und  Vorsprüngen  die  frühere  Zusammensetzung 
dieser  Theile  za  erkennen.  In  der  seitlichen  Umgebung  der  Blase  führt 
das  Oedem  zu  Erweichungen  einzelner  Epithelabschnitte.  Es  ver^ 
schmelzen  gewöhnlich  die  seitlich  an  die  Blase  anstossenden  und  aus 
ihren  Furchen  bereits  herausgehobenen  Epithelleisten.  Innerhalb  der 
abgehobenen  und  gedunsenen  Blasendecke  schwellen  die  comprimirten 
Epithelien  wieder  etwas  an,  hellen  sich  auf,  werden  mit  ihren  Kernen 
weniger  tingibel  und  erweichen  schliesslich  zu  kleinen  Golliquations- 
bläschen.  In  der  gesammten  Umgebung  der  Blase  ist  das  epitheliale 
Saftbahnsystem  erweitert,  aber  relativ  frei  von  Wanderzellen.  Die 
Epithelien  zeigen  keine  Mitosen,  sodass  die  rasche  Abheilung  dieser 
Blasen  etwas  Auffallendes  hat,  wenn  es  sich  dabei  nicht  meistens  um 
eine  einfache  fiücktransplantation  des  abgehobenen  Epithels  auf  den 
Blasengrund  handelt.  Unmöglich  wäre  ein  solcher  Vorgang  nicht,  denn 
es  fehlen  eben  —  vom  Oedem  abgesehen  —  fast  ganz  die  sonst  den 
Blasen  voraufgehenden  Epitheldegenerationen.  Wo  secundäre  Vereite- 
rung hinzutritt,    verzögert   sich   auch  der  Heilungsprocess  der  Blasen. 

Die  hier  mitgetheilten  Befunde  dieser  zwei  Hydroafälle  entsprechen 
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wohl  den  innerhalb  dieses  Erankheitsbildes  möglichen  Extremen:  einer- 
seits vielfältige  Bildang  kleiner  Bläschen  in  verschiedenen  Höhen  der 
Oberhaut,  andererseits  stürmische  Abhebung  der  gesammten  Oberhaut 
vom  Papillarkörper.  Manche  Fälle  von  Hydroa  werden  wohl  zwischen 
diese  Extreme  eingereiht  werden  müssen.  Zwei  Präparate  von  zwei 
amerikanischen  Fällen,  die  ich  Herrn  Dr.  Elliot  verdanke,  ordnen 
sich  übrigens  in  histologischer  Beziehung  meinen  beiden  Fällen  genau 
an,  der  akute  meinem  benignen,  der  chronische  meinem  Falle  von  Hy- 
droa gravis.  Nur  dass  in  letzterem  es  zu  einer  geringen  Eiterung  in 
die  Blase  gekommen  ist,  ein  nach  meiner  sonstigen  klinischen  Beob- 
achtung seltenes  Factum. 

Die  histologische  Basis  der  Affection  ist  aber  selbst  bei  diesen 
auf  den  ersten  Blick  so  extrem  verschiedenen  Bildern  ein  und  dieselbe. 
Das  einem  Gefässbezirk  der  Haut  entsprechende  Oodem  und 
zellige  Infiltrat,  dessen  Hauptsitz  der  Papillarkörper  ist, 
das  vollständig  passive  Verhalten  des  Epithels,  welches 
nur  Oedem  und  interepitheliale  Blasen  aufweist  oder  durch 
seröses  Exsudat  vollkommen  abgehoben  wird  und  endlich 
die  vollständige  Abwesenheit  von  Leukocytose.  Dass  in  einer 
Reihe  von  Fällen  die  seröse  Transsudation  zur  Epithelquellung,  in  an- 
deren zur  Epithelabhebung  fuhrt,  muss  wohl  in  einer  geringeren  Festig- 
keit der  Verbindung  von  Epithel  und  Papillarkörper  in  diesen  letzteren 
Fällen  beruhen.  Bei  diesen  fuhrt  derselbe  Gefassnervenreiz,  der  bei 
besser  konstituirten  Häuten  nur  an  einzelnen  Stellen  zur  serösen  Ent- 
zündung führi.,  überall  schon  zur  Epithelabhebung  und  dadurch  werden 
eben  diese  Fälle  zu  den  schweren  universellen.  Diese  mehr  explosive 
Wirkung  scheint  aber  andererseits  für  die  Einzelofflorescenz  die  Be- 
deutung zu  haben,  dass  die  entzündlichen  Erscheinungen  in  der  Cutis 
daselbst  rascher  rückgängig  werden,  als  bei  den  lokalisirteren  Formen. 
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4.    Herpesgruppe. 
Herpes  genitalis,  Herpes  facialis. 

In  der  Gegend  der  Genitalien  (Penis,  Labia,  Anus,  Mons  veneris)  und  in  der 
Umgebung  des  Mundes  (Lippen,  Na^e,  Mundschleimhaut)  —  mit  oder  ohne  ander- 
weitige Erkrankung  der  Genitalien  resp.  des  Digestionstractus  —  unter  ht^twsÄoAssö. 


150  Entzündungen. 

EmpßnduQgen  acut  au&chiessende,  getrennt  stehende  Gruppen  von  senfkomgrossen, 
gelben  mit  klarem  Serum  gefüllten  Bläschen,  auf  gemeinschaftlicher,  meist  s&k  ge- 
rötheter,  stets  ödematös  geschwollener  Basis.  Die  Bläschen  trocknen  nach  kurzem 
Bestände  zu  braunen  Krusten  ein  und  fallen  nach  etwa  einer  Woche  ab,  ohne 
Narben  zu  hinterlassen,  oder  sie  wandeln  sich  in  seichte,  polycyklisch  geränderte 
Geschwüre  um.  Im  Gegensatz  zum  Zoster  disponirt  einmalige  Erkrankung  zur  Wieder- 
holung derselben.    Doppelseitiges  Auftreten  ist  häufiger  als  beim  Zoster. 

In  Ansehung  der  Häufigkeit  der  Affection  liegt  mir  nur  ein  rela- 
tiv kleines  Material  vor,  drei  Fälle  von  Herpes  genitalis,  dem  Lebenden 
excidirt  und  ein  mehrere  Efflorescenzen  von  Herpes  facialis  umfassen- 
des Hautstück  von  der  Leiche.  Wie  bei  der  Akne  macht  der  den 
Patienten  bekannte  unschuldige  Charakter  der  Afifection  die  Gewinnung 
von  Material  vom  Lebenden  schwierig  und  ich  möchte  deshalb  um  so 
dringender  auf  das  Interessante  und  viel  versprechende  Studium  der 
Herpesefflorescenz  hinweisen. 

Nur  einer  der  von  mir  excidirten  Herpetes  genitales  betrifft  eine 
frische,  noch  den  Bläschencharakter  aufweisende  Efflorescenz,  ein  an- 
derer zeigt  bereits  die  Abtrocknung  und  Exfoliation  der  Bläschen, 
während  der  dritte  die  Umwandlung  in  ein  herpetisches  Geschwür  ver- 
anschaulicht. 

Das  Herpesbläschen  stand  etwas  abseits  in  der  Gruppe  und  war 
besonders  gross  und  schön  ausgebildet  Die  Schnitte  zeigen  eine 
flache,  grosse,  dickschalige  Blase,  deren  Hohlraum  fast  ganz  sub- 
epithelial liegt.  Dieselbe  ist  durch  Abhebung  der  stark  veränderten 
Stachelschicht  von  dem  angeschwollenen  Papillarkörper  entstanden; 
nur  wenige  Complexe  von  Stachelzellen  haften  noch  in  den  interpapil- 
lären Furchen  des  letzteren.  Die  dicke  Blasendecke  zeigt  einen  eigen- 
thümlichen  Etagenbau.  Auf  eine  ziemlich  dicke  Homschicht  folgt  zu- 
nächst eine  breite,  aus  6 — 8  Zellenreihen  bestehende  Zone,  welche 
seitlich  von  der  Blase  unmittelbar  in  die  Kömerschicht  und  oberste 
Stachelschicht  der  benachbarten  Oberhaut  übergeht  und  offenbar  unter 
Anschwellung  und  Degeneration  aus  diesen  Zeilenlagen  hervorgegangen 
ist.  Die  Zellen  sind  vergrössert,  in  ihren  Conturen  nebst  dem  Stachel- 
panzer gut  erhalten,  aber  stark  degenerirt.  Bei  der  Methylenblau- 
Orcein-Methode  nehmen  sie  kein  Methylenblau  und  das  Orcein  selbst 
nur  schwach  an  und  es  zeigt  sich,  dass  fast  alle  Kerne  bis  auf  ver- 
schwindende Reste  aus  ihnen  ausgewaschen  sind,  ohne  dass  die  Eern- 
höhlen  dabei  zusammenfielen.  Der  Grund  von  dieser  eigenthümlichen 
Erscheinung  ergiebt  sich  bei  der  Fibrinfärbung,  indem  die  ganze  Zone 
stark  die  Fibrinfärbung  annimmt,  also  fibrinös  geronnen  ist,  wobei  der 
Stachelpanzer  und  die  weiten  Lymphspalten  zwischen  den  todten  Epi- 
thelien  scharf  hervortreten.  In  diesen  interepithelialen  Saftspalten 
finden  sich  einige  langgezogene  Leukocytenkerne  von  normaler  Färbung. 
Auch  die  angrenzenden  obersten  Zellenlagen  der  Stachelschicht  der 
Umgebung,  in  welche  diese  nekrotische  Zone  der  Blasendecke  übergeht, 
zeigen  Acidophilie;  sie  nehmen  bei  derselben  Tinction  die  Orcein- 
farbe  an. 

Wir  haben  es  hier  mit  einer  echten  Coagulationsnekrose  der 
obersten  Stachelschicht  zu    thun.     Ohne    dass   diese    Epithelien   ihren 
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gegenseitigen  Zusammenhang  verloren  haben,  sind  sie  nekrotisch  ge- 
worden; das  Protoplasma  hat  seine  normalen  Tinctionsverhätnisse  ein- 
gebässt  and  durch  Aufnahme  fibrinogener  Substanz  aus  der  umspülen- 
den Flüssigkeit  eine  Umwandlung  in  eine  echte  fibrinöse,  geronnene 
Masse  erlitten.  Durch  dieselben  Faktoren,  Abtödtung  und  Durch- 
spülung, sind  die  Kerne  dieser  Zone  aus  den  wohlerhaltenen  Mumien 
der  Zellenleiber  ausgewaschen.  Wenn  irgendwo  beim  Epithel  passt 
hier  der  Name  „Gerinnungstod''  im  Sinne  von  Gohnheim  hin,  und 
wenn  irgend  ein  Beispiel  die  nahe  Beziehung  der  Auswaschung  von 
Nucleinsubstanzen  einerseits  und  der  Bildung  fibrinoider  Substanz  aus 
den  Zellenleibern  andererseits  zur  Goagulationsnekrose  im  Sinne  Wei- 
gert's gut  illustrirt,  so  ist  es  dieses.  Ein  grösserer  Gegensatz  aber 
auch,  als  zwischen  diesen  coagulationsnekrotischen  Zellen  der  obersten 
Stachelschicht  und  den  ballonnirten  jungen  Epithelien  beim  Zoster  und 
bei  den  variolösen  Processen  lässt  sich  kaum  denken.  Dort  die  fibri- 
noide Gerinnung  des  Zellgernstes  mit  Erhaltung  des  Zusammenhanges 
und  Auswaschung  der  Kerne,  hier  die  Isolirung  der  ebenfalls  fibrinös 
gerinnenden  Zellen  durch  sofortigen  Verlust  des  Stachelpanzers  neben 
guter  Kernfärbung  und  starker  amitotischer  Kemzerschnärung. 

Die  coagulationsnekrotische  Zone  wird  nach  unten  begrenzt  von 
einer  im  Centrum  verdünnten  Lage  abgeplatteter,  aber  sonst  normaler 
und  normal  tingibler  Zellen,  welche  vor  der  Abhebung  der  Blasendecke 
Theile  der  mittleren  und  unteren  Stachelschicht  darstellten.  Die  Exi- 
stenz dieser  zweiten,  fast  normal  gebliebenen  Schicht  beweist,  dass  die 
Srimäre  Epithelveränderung  vor  der  Bildung  der  grösseren  Blase  nicht 
ie  ganze,  sondern  nur  die  obere,  subcorneale  Stachelschicht  betrifft 
und  weiter,  dass  die  Abhebung  des  Gesammtepithels  ein  sekundärer 
Vorgang  ist;  denn  wäre  sie  die  primäre  Erscheinung,  so  bliebe  es  un- 
begreiflich, weshalb  nur  ein  isolirter  Theil  der  nunmehrigen  Blasen- 
decke in  so  scharfer  und  charakteristischer  Weise  degenerirte. 

Weiter  nach  unten  schiiessen  sich  an  die  Lage  normaler  Epithelien 
wieder  nekrobiotische  an,  die  in  den  nekrotischen  Zellenbrei  übergehen, 
welcher  nebst  einem  dichten  Fibrinnetz  den  nicht  sehr  hohen,  subepi- 
thelialen Blasenraum  erfallt  Diese  Zellen  zeigen  auch  meist  statt  des 
Kernes  eine  Höhle  und  stellen  theils  rundliche  Schollen,  theils  kurze, 
unregelmässig  gewundene  Bänder  da.  Von  Vermehrung  der  Kerne  ist 
auch  hier  nicht  die  Rede;  die  Zellensubstanz  ist  auch  weniger  gut 
(acidophil)  färbbar,  als  die  von  ballonnirten  Epithelien  und  löst  sich 
an  einigen  Stellen  ganz  in  der  Blasenflüssigkeit  auf.  Hiemach  sind 
auch  diese  untersten  Zellen  der  Blasendecke,  sowie  die  sich  daran  an- 
schliessenden des  im  Blasenraum  enthaltenen  Epithelbreies  als  coagula- 
tionsnekrotisch  zu  bezeichnen.  In  letzterem  finden  sich  eingesprengt 
eine  nicht  allzugrosse  Anzahl  von  polynucleären  Leukocyten,  welche 
hinsichtlich  ihres  Protoplasmas  eine  ähnliche  Metamorphose  eingehen, 
wie  die  Epithelien,  während  die  Kerne  länger  als  die  Epithelkerne  er- 
halten und  tingibel  bleiben.  Der  Epithelbrei  besteht  der  Hauptsache 
nach  aus  den  von  den  Interpapillarfurchen  nicht  vollständig  abgelösten 
Epithelleisten,  welche  mithin  hier  und  da  Blasendccke  und  Blasenboden 
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yerbinden.  Die  Papälenköpfe  andererseits,  welche  kugelig  aDge- 
schwollen  in  den  Blasenraum  hineinragen,  sind  reinlicher  vom  Epithel 
entblösst;  ihnen  entsprechen  zumeist  die  normal  gebliebenen,  blos  ge- 
streckten Epithelien  der  Blasendecke. 

Das  ausser  den  Epithelien  und  Leukocyten  den  Blasenraum  er- 
füllende Fibrinnetz  ist  ziemlich  regelmässig  kleinmaschig  und  besteht 
aus  Eömerfäden. 

In  der  Nachbarschaft  des  Bläschens  ist  die  Stachelschicht  im 
ganzen  verbreitert  und  im  oberen  Theile  ödematös  angeschwollen.  Die 
basalen  Partien  der  Stachelschicht  sind  hier  und  da  über  den  Papillen 
durch  ein  fibrinöses  Exsudat  abgehoben,  während  die  den  Leisten  ent- 
sprechenden Theile  dazwischen  seitlich  komprimirt  erscheinen  und  an 
der  Cutis  haften. 

Ueberblickt  man  den  ganzen  biäschenbildenden  Process,  wie  er 
sich  hier  an  einem  exquisiten  Herpes bläschen  darstellt,  so  hat  man  es 
mit  einer  fibrinösen  Entzündung  der  Oberhaut  zu  thun,  die  in  zwei 
Absätzen  oder  Schüben  verläuft.  Die  primäre  Veränderung  trifft  die 
älteren,  oberflächlich  gelegenen  Stachelzellen  und  verwandelt  sie  in 
eine  kernlose,  fibrinoid  entartete,  coagulationsnekrotische  Schicht.  Zu- 
gleich lockert  sich  die  Oberhaut  als  Ganzes  von  den  anschwellenden 
Papillen  und  im  Fortschritt  der  Exsudation  entsteht  eine  subepitheliale 
Blase,  deren  Decke  die  schichtweise  nekrotische,  schichtweise  nur  ge- 
streckte Stachelschicht  ist  und  deren  Wände  und  Inhalt  nun  von  Neuem 
der  Coagulationsnekrose  verfallen. 

Zukünftige  Forschung  wird  zu  erweisen  haben,  ob  die  Bläschen- 
bildung beim  Herpes  genitalis  stets  in  dieser  Weise  erfolgt,  oder  ob 
die  hier  deutliche  Trennung  in  ein  subcorneales,  aus  intercellulären 
Oedemlücken  bestehendes  und  ein  subepitheliales  Bläschen  nur  durch 
die  erhebliche  Dicke  der  Oberhaut  an  vorliegender  Stelle  hervorgerufen 
ist.  Die  klinische  Beobachtung  spricht  in  der  That  für  das  Vorkommen 
sehr  oberflächlicher  (subcomealer)  und  tiefer  (subepithelialer)  Bläschen, 
von  denen  nur  die  ersten  rasch  abtrocknen. 

In  dem  Zwischenraum  zwischen  diesem  Bläschen  und  den  benach- 
barten Bläschen  der  Gruppe  ist  die  Oberhaut  als  Ganzes  verdickt,  die 
Zellen  sind  vergrössert,  z.  Th.  ödematös,  die  intercellulären  Saftspalten 
erweitert.  Hier  und  da  ist  das  Epithel  von  der  Unterlage  gelockert. 
Man  trifft  einzelne  Mitosen  in  der  basalen  Stachelschicht  und  wenige 
Leukocyten. 

Sowohl  unterhalb  des  Bläschens  wie  unterhalb  der  Nachbarschaft, 
also  im  ganzen  Bereich  der  Herpesefflorescenz,  ist  die  Cutis  in  ihrer 
ganzen  Dicke  ödematös.  Die  Blutgefässe  sind  stark  erweitert,  relativ 
aber  noch  mehr  die  Lymphgefässe.  Alle  Blutgefässe  zeigen  eine  übri- 
gens nicht  erhebliche  Leukocytenauswanderung  und  —  bei  guter  Pro- 
toplasmafärbung sehr  wohl  von  derselben  zu  unterscheiden  —  eine 
Ansammlung  von  dichtstehenden,  kubischen,  kleinen  oder  rundlichen 
grösseren  Bindegewebszellen.  Dieselben  erinnern  in  ihrer  Form  und 
Anordnung  an  Plasmazellen,  enthalten  aber  nur  wenig  kömiges,  da- 
gegen   mehr   spongiöses  Protoplasma.     Möglicherweise    verhindert   das 
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starke  Oedem  der  Haut  die  Bildung  eigentlicher  Plasmazellen.  Die 
Spindelzellen  der  übrigen  Haut  sind  durchweg  vergrössert,  die  Mast- 
zellen rundlich  und  schwach  tingibel. 

Mein  zweiter  Fall  betrifft  eine  ganze  Gruppe  von  bereits  abtrock- 
nendem Herpes  und  zeigt  auf  jedem  Schritte  mehrere  Bläschen  in  diesem 
Stadium;  die  meisten  sind  beträchtlich  kleiner  als  im  soeben  erörterten 
Falle,  d.  h.  sie  entsprechen  einer  Area  von  1 — 3  Papillen  Durchmesser. 
Die  Cutis  zeigt  auch  hier  sowohl  unterhalb  der  Bläschen,  wie  in  den 
Intervallen  ein  starkes  Oedem,  Auftreibung  der  Lymphspalten,  Erwei- 
terung der  Lymph-  und  Blutgefässe  und  Bildung  kleiner,  zelliger  Herde 
von  dem  beschriebenen  Charakter  in  nächster  Nähe  derselben.  Was 
aber  grosse  Fortschritte  gemacht  hat  und  den  Schnitten  auf  den  ersten 
Blick  ein  völlig  verändertes  Aussehen  gibt,  ist  die  Leukocytenauswan- 
demng.  Dieselbe  findet  in  massigem  Grade  aus  allen  Blutgefässen 
statt,  gipfelt  aber  im  Bereich  der  Papillarschlingen  unterhalb  der 
Bläschen.  Hier  häufen  sich  von  allen  Seiten  die  Wanderzellen  der- 
massen  an,  dass  die  Papillen  oder  wenigstens  die  Papillenköpfe  nur 
noch  dichtgedrängte  Leukocytenkerne  zeigen  und  ihre  sonstige  Structur 
ganz  verwischt  ist.  Wo  über  den  Papillen  die  Oberhaut  abgelöst  ist, 
also  ein  subepitheliales  Bläschen  bestand,  ist  der  Zwischenraum  auch 
von  Leukocyten  erfüllt,  und  diese  durchsetzen  in  grossen  Mengen  so- 
dann die  darüber  lagernde  Kruste. 

Die  letztere  lässt  in  allen  Fällen,  auch  wenn  keine  Abhebung  des 
(resammtepithels  besteht,  deutlich  zwei  Schichten  unterscheiden.  Die 
oberste  besteht  aus  der  alten  Homschicht  und  dem  zur  Kruste  ge- 
ronnenen Inhalt  des  primären  Bläschens.  In  dieser  kann  man  bei  ge- 
eigneter Färbung  noch  die  Epithelkerne  erkennen,  welche  von  geron- 
nenem Exsudat  und  Leukocyten  auseinandergedrängt  werden.  Die  un- 
tere Schicht  besteht  aus  den  jetzt  abgeplatteten  und  (parakeratotisch) 
verhornenden  Zellen  der  ehemaligen  tiefen  Stachelschicht  und  wird  von 
grossen  Mengen  Leukocyten  durchsetzt. 

Während  somit  einige  Bläschen  nur  noch  äusserst  kemreiche, 
fibrinöse  Krusten  über  einem  zellig  infiltrirten  und  geschwollenen  Pa- 
pillarkörper  zeigen,  sieht  man  bei  anderen  beide  Theile  getrennt  durch 
eine  von  Leukocyten  erfüllte  Spalte,  eine  subepitheliale  Blase.  Ob  es 
im  ersteren  Falle  gamicht  zur  Abhebung  der  Oberhaut  kommt,  oder 
ob  dieselbe  sich  nach  Durchtritt  der  Leukocyten  dem  Papillär  kör  per 
mit  ihren  unteren  Schichten  wieder  anlegt,  ist  künftig  zu  eruiren. 
Jedenfalls  schliessen  sich  diese  Befunde  des  zweiten  Stadiums  gut  der 
oben  gegebenen  Schilderung  eines  frischen  Bläschens  an. 

Auch  hier  handelt  es  sich  um  eine  fibrinöse  Entzündung  der  Cutis 
und  Oberhaut,  welche  soweit  in  die  Tiefe  reicht,  wie  es  einer  blossen 
Oberhautaffection  von  derselben  Schwere  im  allgemeinen  nicht  zu- 
kommt. Auch  hier  ist  die  Leukocytose  von  vornherein  weit  verbreitet 
und  beherrscht  sogar  jetzt,  gegen  Ende  des  Processes,  das  Feld.  Die 
gleichzeitig  vorhandenen  sekundären  Krankheitsprodukte,  die  Krusten, 
sprechen  auch  hier  nicht  für  eine  coUiquative  Degeneration  des  Epi- 
thels,   sondern    für  die  Bildung  einer  lediglich  hoch-  oder  einer  hoch- 
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und  einer  zweiten,   tiefsitzenden  Yerdr&ngangsblase,  die  zaerst  mit  B*^=' 
brin,    dann   mit  Leakocyten   erfüllt   werden.    Durch  diese  dichte  Ih 
fallang  mit  Exsudat  sind  die   nebenhergehenden  DegenerationsprooM 
des   auseinandergedrängten  Epithels   (Coagulationsnekrose)   hier  tiH 
mehr  nachweisbar. 

Der  dritte  meiner  Fälle  schliesst  sich  wieder   ganz   dem   AweHH'^^ 
an.     Nur  kommt  es  hier  nicht  zur  raschen  Abkapselung  der  BlSadMT 
und  Krusten  durch  yerhornendes  Epithel,  sondern  vorerst  noch  zu  eiMfv 
tiefergehenden  Störung. 

Die  Kruste  und  der  Papillarkörper,  beide  durch  eine  starke  Leoki^  ^  - 
cyteneinwanderung  in  eine  einheitliche  kernreiche  Schicht  yerwandd^jp. 
in  welcher  die  Grenzen  von  Epithel  und  Bindegewebe  schwer  m  €ir^^ 
kennen  sind,  heben  sich  von  der  Seite  her  als  Ganzes  ab  and  jMiy^ 
gerade  dort,  wo  die  Leukocytose  fast  in  gerader  Linie  gegen  die  imtnr  J|r 
liegende,  relativ  normale  Haut  abschneidet.  Nach  Elimination  diaMT  sV 
Schicht  hinterbleibt  mithin  ein  flaches,  scharf  ausgeschnittenes  G*»  "^ 
schwur,  welches  keiner  einfachen  Ueberhornung  und  daher  keiMT 
raschen  Heilung  fähig  ist. 

Die  Veränderungen  der  Cutis  sind  in  diesem  Falle  genau  dieselbfla 
wie  in  dem  vorher  beschriebenen.  Es  verdient  bemerkt  zu  werdflBi 
dass  an  allen  die  elastische  Substanz  bis  auf  geringe  Beste  im  ontem 
Theile  des  Cutis  geschwunden  ist,  was  bei  dem  starken  entzundlidutt 
Oedem  nicht  Wunder  nimmt. 

Der  einzige  Fall  von  Herpes  facialis,  den  ich  zu  untersaehen 
Gelegenheit  hatte,  stammte  von  der  Leiche  eines  an  einer  fieberhaften 
Krankheit  Verstorbenen  und  nahm  die  Nasenflügel  und  einen  Theil  der 
Oberlippe  ein.  Die  Bläschen  sind  hier  sämmtlich  zum  grössten  Tli«il 
abgeheilt  und  an  ihrer  Stelle  sitzen  dicke,  fibrinöse  Krusten  auf  der 
erheblich  verdünnten  und  etwas  ödematösen  Stachelschicht.  Die  Ober- 
haut zwischen  den  Bläschen  zeigt  dagegen  in  ihrem  oberen  Theil  nooh 
hier  und  da  ödematöse  Auftreibung  der  Stachelzellen,  in  ihrem  unteren 
Mitosen.  Die  Krusten  zeigen  weniger  Leukocyten,  dafür  um  so  mehr 
Entwickelung  von  Saprophyten  der  verschiedensten  Art.  Die  Cutis  ist 
noch  ein  wenig  ödematös  und  weist  um  die  Blutgefässe  zellige  Herde 
von  der  oben  beschriebenen  Beschaffenheit  auf.  Das  elastische  Gewebe 
ist  relativ  gut  erhalten.  Auch  hier  sind  erneute  Untersuchungen 
dringend  erwünscht. 

Zoster. 

Nach  mehr  oder  weniger  ausgosproelienen  prodromalen  Neuralgien  innerhalb 
eines  halbseitigen  Nervenbezirkes  treten  plötzlich  im  Bereich  desselben,  am  Rumpfe 
halbgürteliörmig,  schubweise,  durch  gesunde  Ilautbezirkc  stets  getrennt, 
linsengrosse  Gruppen  schmerzhafter,  von  roth<Mi  Höfen  umgebener  Papeln 
auf,  die  sich  meist  rasch  in  einkämmrige  und  innerhalb  der  Gruppen  stets 
confluirende  Bläschen  verwandeln,  seltener  als  Papeln  eintrocknen.  Hin  und 
wieder  werden  die  Bläschen  eitrig  oder  hämorrhagisch  und  zerfallen  dann  leicht; 
sehr  selten  werden  sie  von  vornherein  durch  gruppirte  miliare  Nekrosen  ersetzt;  in 
d«Mi  letzten  Fällen  folgt  Narbenbildung;  stets  können  nach  Abschluss  der  Haut- 
erkrankung  Neuralgien,  Lähmungen,  Atrophien  und  andere  Nervenstörungen  surQok- 
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bleiben.  Die  einzelne  Bläschengnippe  hat  einen  cyklischen  Verlauf  [von  einer  bis 
höchstens  zwei  Wochen,  je  nach  der  Höhe  ihrer  Entwickelung,  die  ganze  Dermatose 
einen  solchen  von  zwei  bis  vier  Wochen.  Die  Schwere  der  letzteren  geht  mit  der- 
jenigen der  concomitirenden  Ncn^enaifection  durchaus  nicht  parallel,  wie  denn  dicso 
auch  nicht  als  zureichr»nde  Ursache  der  Hauterkrankung  gelten  kann.  Beid(?  sind 
vielmehr  Coeffecto  derselben  acuten,  oft  epidemisch  auftretenden  Infection  (Pfeiffer), 
Die  Localisation  der  Bläschengruppen  soll  nach  letzterem  Autor  für  einen  cmbolisch- 
arteriellen  Ursprung  derselben  sprechen,  was  noch  genauerer  Untersuchung  bedcirf. 
Für  einen  infektiösen  Process  spricht  aber  ausser  der  Zosterimmunität,  die  das  Ucber- 
stehcn  des  Zosters  hinterlässt,  auch  der  histologische  Befund. 

Das  Zosterbläschen  hat  einen  von  den  meisten  anderen  Bläschen 
durchaus  verschiedenen  Baa.  Es  kommt  nämlich  in  demselben  eine 
besondere  Art  der  Epitheldegeneration  zur  höchsten  Ausbildung,  welche 
auch  bei  anderen  Processen  (Varicellen,  Variola)  aber  nur  in  erheblich 
geringerem  Grade  vorkommt  und  diese  bestimmt  ganz  und  gar  das  Aus- 
sehen der  Bläschen.  Wo  sonst  GoUiquationsprocesse  die  Stachelschicht 
in  ein  Höhlensystem,  verwandeln,  treten  nämlich  in  den  ödematösen 
und  stark  vergrösserten  Epithelleibern  Vacuolen  auf;  die  Zelle  stellt 
alsbald  ein  von  kleinen  Höhlen  durchsetztes  Maschenwerk  dar  und 
ebenso  die  durch  Gonfluenz  entstehenden  grösseren  Höhlen  (reticulirende 
Degeneration).  Beim  Zoster  dagegen  bewahren  alle  der  Golliquation 
anheim  fallenden  Epithelien  ihren  geschlossenen  Contur,  zunächst  auch 
ihre  Grösse.  Sie  verlieren  dagegen  ihren  Stachelpanzer  und  damit 
die  Verbindungsbrucken ,  fallen  auseinander  und  liegen  daher  zum 
grössten  Theile  frei  und  lose  übereinander  geschichtet  am  Grunde  der 
Blase.  Sie  verlieren  weiter  aber  auch  ihren  protoplasmatischen  Cha- 
rakter und  ihre  Gonsistenz;  sie  werden  undurchsichtig,  nehmen  Fibrin- 
farbung  an  und  werden  bei  ihrer  nunmehr  folgenden  Anschwellung 
durch  Zug  und  Druck  in  die  allerverschiedensten,  auffallendsten  Ge- 
stalten gebracht.  Bei  geeigneter  Färbung  erkennt  man  an  den  klein- 
sten, tief  im  Grunde  zwischen  den  nackten  Papillen  eingebetteten,  nor- 
male Epithelien  nur  wenig  an  Grösse  überschreitenden,  kuglig  defor- 
mirten  Zellen  einen  breiigen  ringförmigen  Saum  und  ein  stärker  und 
häufig  noch  normal  gefärbtes  Centrum;  ersterer  ist  das  trüb  gewordene 
homogenisirte  und  fibrinös  degonerirte  Protoplasma  mit  Einziehung  des 
Stachelpanzers,  letzteres  der  angeschwollene  und  ebenfalls  homogeni- 
sirte Kern.  Weiter  nach  aussen  treffen  wir  ebenfalls  kugelrunde,  aber 
bedeutend  grössere  Epithelien,  welche  sich  bei  guter  Tinction  als  Hohl- 
kugeln repräsentiren,  die  in  einer  fibrinös  entarteten  und  dünner  aus- 
gezogenen Schale  eine  grössere  Menge  von  Epithelkernen  enthalten. 
Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  dieselben  sich  durch  amitotische 
Thcilung  vermehrt  haben,  denn  man  trifft  niemals  Mitosen  in  den  dege- 
nerirenden  Zellen,  kann  aber  andererseits  häufig  an  facettirten  Nach- 
barkernen noch  die  Trennungslinien  nachweisen.  Auch  diese  Tochter- 
kerne nehmen  häufig  noch  die  Färbung  gesunder  Kerne  im  abgeschwäch- 
ten Grade  an,  obgleich  der  Mantel  dieser  Epithelriesenzellen  längst 
vollkommen  degenerirt  ist.  Bei  dieser  Kernfragmentirung,  die  bis  zu 
20,  30  und  mehr  Kernen  in  einer  Zelle  führen  kann,  schwellen  die  in 
Hohlkugeln  verwandelten  Epithelien   ganz   enorm    an    und  sie  sind  es 
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hauptsächlich,  welchen  die  das  Bl&schen  ausweitenden  Erifte  die  sonder- 
barsten Gestalten  aufdrucken.    Die  häufigste  Form  ist  die  eines  tüsA- 
liehen,  nach  einer  Seite  ausgezogenen  Balles  oder  Ballons,  weshalb  ich 
vorschlage,    die  ganze  Degeneration  im  Gegensatz  zur  ^^reticolirendeii^^ 
die  ballonnirende   zu   nennen.    Dieselben   zeigen  aber  auch  die  Form 
von  mehrhenkligen  Körben,   von   spiraligen  Schlauchen    und   die  gatis 
grossen  erinnern  mit  ihrem  Eerngehalt  zuweilen  frappant  an  die  Nestel 
der  Webervögel. 

Wie   bei    der   reticulirenden  CoUiquation   ein   gewisser  Gegens&l^ 
zwischen    verflüssigten    und    comprimirten  Epithelbezirken  besteht  nn^ 
aus  letzteren  die  groben  Balken  des  Bläschens  hervorgehen,  so  zeig»^ 
sich   auch    bei    der  ballonnirenden  Golliquation   neben  den  rnndlicho^' 
Ballons  strangförmig  comprimirte  Epithelien,  die  von  der  Bläschendecb 
an  verschiedenen  Stellen   in   das  Innere  der  Blase  herabhängend   ein< 
Art  Abtheilung  derselben  zu  Wege  bringen.    Aber  auch  diese  Epith 
lien  sind  derselben  Degeneration  anheimgefallen,    wie  die  Ballons , 
sind  in  ebenderselben  Weise  homogenisirt  und  fibrinös  entartet,  nur  hat^ 
sie  der  Zug   der  Bläschendecke   zu   langen  Bändern   ausgezogen.    An. 
vielen  Stellen  gehen  diese  flachen  Bänder  in  hohle,  kernhaltige  Schläuche 
und  rundliche  Ballons  direkt  über.   Der  geringe,  gegenseitige  Zusammen- 
halt der  Zellen,    der   diese  Degeneration   gegenäber  der  reticulirenden 
auszeichnet,  lässt  es  auch  an  diesen  mehr  comprimirten  Epithelbezirken 
nicht  zur  Bildung  fester  Trabokeln   und   damit   nicht  zu  einer  eigent- 
lichen Fächerung  des  Bläschens   kommen.    Und  deshalb  können  auch 
die    benachbarten   Zosterbläschen    einer   Gruppe    ohne  Weiteres    con- 
fluiren. 

Während  nun  auf  der  Akme  des  Bläschenstadiums  der  Boden  der 
Blase,  aus  grösstentheils  nackten  Papillen  bestehend,  lose  angehäuft 
die  kleineren  ballonnirten  Epithelien  aufweist,  während  von  der  aus 
Homschicht  gebildeten  Blasendecke  Gruppen  bandförmig  ausgezogener 
Epithelien  herabhängen,  während  endlich  der  mittlere  Theil  des  Bläs- 
chens unregelmässig  zerstreut  jene  wunderlich  geformten,  degenerirten 
Epithelriesenzellen  enthält,  ist  der  übrige  und  grösste  Theil  des  Bläs- 
chens von  geronnenem,  kömigem  und  fadigem  Fibrin  erfüllt.  Der 
flüssige  Antheil  des  Zosterbläschens  sitzt  mithin  der  Hauptsache  nach 
interepithelial,  im  Gegensatz  zu  vielen  anderen  Bläschen,  speciell  zur 
Pocke.  Das  rasche  Aufschiessen  des  Zosterbläschens  erklärt  sich  aus 
der  akut  einsetzenden,  specifischen  Degeneration  aller  nicht  verhornten 
Epithelien,  welche  nicht  bloss  deren  Zusammenhang  insgesammt  auf- 
hebt, sondern  die  Zellen  in  eigenthümlich  plastische,  formbare  Massen 
umwandelt.  Die  Gewalt  dieser  Giftwirkung  beim  Zoster  wird  Einem 
besonders  klar  beim  Vergleiche  mit  anderen  Processen,  wo  eine  solche 
in  minderem  Grade  vorhanden  ist,  wie  bei  der  Variola.  Daselbst  er- 
greift die  ballonnirende  Degeneration  nur  die  jüngsten  Epithelien,  bei 
denen  Rand-  und  Innenprotoplasma  noch  nicht  vollkommen  getrennt 
ist;  alle  älteren  Epithelien  erliegen  nur  der  reticulirenden  Degeneration 
mit  theilweiser  Erhaltung  ihres  Zellenmantels.  Beim  Zoster  aber  er- 
greift  die  ballonnirende  Umwandlung   auch  dicht  unterhalb  der  Hom- 
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Schicht  liegende,  ältere  Epithelien,  deren  Zellenmantel  bereits  jeder 
Degeneration  kräftigeren  Widerstand  zu  leisten  im  Stande  ist. 

Wenn  das  Zosterbläschen  auf  der  bisher  beschriebenen  Höhe  an- 
gelangt ist,  beginnt  eine  starke  Auswanderung  von  Leukocyten  aas  den 
Gefassen.  Dieselbe  erreicht  aber  für  gewöhnlich  keine  hohen  Grade. 
Allerdings  wird  der  Papillarkörper  dicht  von  ihnen  iufiltrirt.  Sie  suchen 
sich  ihren  Weg  zwischen  den  ballonnirenden  Epithelien  hindurch  und 
gelangen  nicht  allein  in  die  fibrinerfüllten  grossen  Hohlräume,  sondern 
auch  in  die  meisten  an  einer  oder  der  anderen  Stelle  aufgeplatzten 
grossen  Ballons  selbst,  sodass  man  in  denselben  jetzt  deutlich  die 
bläschenförmigen,  blassen  Epithelkerne  neben  den  stark  tingirten,  frag- 
mentirten  Leukocytenkemen  erkennt.  Aber  es  kommt  doch  nicht  zur 
prallen  ErfüUuog  des  Bläschens  mit  Leukocyten.  Schon  vorher  trocknet 
dasselbe  mit  seinem  ganzen  fibrinösen  und  zelligen  Inhalt  zu  einer 
derben  Kruste  ein. 

Die  Wichtigkeit  und  Neuheit  der  Sache  lässt  es  rathsam  er- 
scheinen, die  beiden  bisher  nicht  genügend  getrennten  Epitheldegene- 
rationen in  ihren  einzelnen  histologischen  DifTerenzpunkten  noch  einmal 
übersichtlich  vorzuführen. 


Rcticulirende  Ballonnirende 

Colliqualioii  der  Epithelien 


1.  Die  Epithelien  schwellen  von  Anfang 
an  stark  au. 

2.  Das  Protoplasma  hellt  sich  auf  und 
fiirbt  sich  schwächer,  aber  eine  Zeit 
lang  noch  in  gewöhnlicher  Weise  mit 
basischen  Farbstoffen. 

3.  Das  Protoplasma  zeigt  zunächst  keine 
Fibrinroaction. 

4.  Die  Aussenschicht  des  Protoplasmas 
mit  den  daran  haftenden  Stacheln  ver- 
fällt nicht  der  Colliquation  wie  die 
innere  Zellsubstanz. 

5.  Der  Kern  verfällt  nicht  der  Colliqua- 
tion und  bleibt  eine  Zeit  lang  auch 
noch  normal  tingibel. 

G.  Später  bröckeln  Theile  des  Kernes 
ab;  eine  wahre  Kerntheilung  findet 
nicht  statt. 

7.  fn  dem  ödematösen  i*rotoplasma  treten 
Vacuolen  auf,  w<-lchc  contluireu  und 
das  Protoplasma  auf  ein  Netzwerk 
reduciren. 

S.  Die  Epithelien  halten  mit  ihren  Ver- 
bindunjjsbrücken  lange  zusammen, 
ihre  Verbindung  rcisst  nie  an  allen 
Seiti-n  auf  einmal,  sondern  nur  stellen- 
weise nach  hochgradiger  Verdünnung 
der  Wandschicht. 


1.  Die  Epithelien  runden  sich  zunächst 
nur  ab,  ohne  sich  merklich  zu  ver- 
grössern. 

2.  Das  Protoplasma  trübt  sich  stark, 
wird  homogen,  nimmt  keine  ba.sischen 
dagegen  saure  Farbstoffe  begierig  auf. 

3.  Das  Protoplasma  zeigt  sogleich  Fibrin- 
reaction. 

4.  Die  Aussenschicht  des  Protoplasmas 
nebst  den  Stacheln  verfallen  derselben 
Degeneration,  wie  die  innere  Zellsub- 
stanz und  verschmelzen  untrennbar 
mit  derselben. 

5.  Der  Kern  schwillt  ebenfalls  an,  bleibt 
ab«T  länger  normal  tingibel  als  das 
Protoplasma. 

G.  Später  vermehrt  sich  der  Kern  unter 
Umständen  noch  vielfach  in  amitoti- 
scher Weise. 

7.  Es  treten  keine  Vacuolen  im  Proto- 
plasma auf;  nur  die  Keruhühle  er- 
weitert sich  und  reducirt  si'hliesslich 
das  Protoplasma  auf  eine  dünne  Schale. 

8.  Die  Epithelien  fallen  schon  zu  Heginn 
der  D«*generation  zu  einem  Haufen 
lt>ser  Pallons  auseinander  unter  Ver- 
lust der  Verbindungsbrücken. 
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Rcticulirende  Balloonirende 

Colliquation  der  Epithelien 

9.  Das  durch  reticulirendc  Degeneration 
der  Epithelien  gebildete  Bläschen  ent- 
steht wesentlich  intraepithelial. 

10.  Das  Bläschen  ist  im  Bereich  der  reti- 
culirenden  Degeneration  zunächst  viel- 
kämmrig. 

11.  Die  reticulircnde  Degeneration  greift 
allmählich  um  sich. 

12.  Sie  ergreift  mit  Vorliebe  ältere  Epi- 
thelien. 


9.  Das  durch  ballonnifende  Degenentios 
der  Epithelien  gebildete  Blaichen  eit- 
steht wesentlich  interepitheliaL 

10.  Das  Bläschen  ist  im  Bereich  der  bil- 
lonnirenden  Degeneration  sofort  dn- 
kämmrig. 

11.  Die  ballonnirende  Degeneration  greift 
rasch  um  sich. 

12.  Sie  ergreift  mit  Vorliebe  jüngere  ^ 
thelien. 


Hierzu  erlaube  ich  mir  noch  die  historische  Bemerkung,  dass  meiM 
„reticulirende  Colliquation^^    bisher  meist   für  den  einzigen  Modus  to 
Bläschenbildung  gehalten  wurde    und    deshalb  auch  beispielsweisA  nut 
Leloir's  ^aIt6ration  cavitaire^    der  Hauptsache   nach   zusammenfUlt* 
Andererseits  beziehen  sich  Weigert's  ^kernlose  Schollen"  des  Pocken- 
processes  wahrscheinlich  auf  Bilder,    die    der  ^ballonnirenden  Degens 
ration*"  angehören;  die   letztere   ist  jedoch  bei  der  Pocke  nur  stelleD' 
weise  und  nicht  in    derjenigen  Vollkommenheit   ausgebildet,    die  ihr^ 
Würdigung  beim  Zoster  so  sehr  erleichtert. 

Endlich  dürfte  auch  Pfeiffer  bei  Aufstellung  seiner  «Amoeben^ 
für  viele  vesiculöse  Processe  der  Haut  grösstentheils  ballonnirte  Epi' 
thelien  vor  sich  gehabt  haben. 

Was  nun  die  pathologischen  Vorgänge  um  und  unterhalb  diesem 
heftigen  Zerstörung  der  Oberhaut  betrifft,  so  sind  sie  relativ  unbedeu^ 
tend.  Nur  bei  der  eitrigen  und  hämorrhagischen  Gürtelrose  nimmt  die 
gesammte  Cutis  an  der  Entzündung  Antheil.  In  den  gewöhnlichen 
Fällen  zeigt  nur  der  Papillarkörper  unmittelbar  unterhalb  des  Bläs- 
chens Erweiterung  der  Blutgefässe  und  Lymphspalten  nebst  Anschwel- 
lung der  Bindegewebszellen  und  einer  anfangs  nur  geringen  Leako- 
cytenwanderung.  Dieses  Entzündungsterrain  erstreckt  sich  nur  wenige 
Papillenbreiten  über  den  Bereich  der  Blase  hinaus.  Oberhalb  dieses 
schmalen  Enizündungshofes  ist  die  Oberhaut  kaum  verändert,  höchstens 
etwas  ödematös,  enthält  weder  Mitosen,  noch  eine  erhebliche  Menge 
von  Wanderzellen.  Die  Blase  mit  vollkommen  degenerirten  Epithelien 
erhebt  sich  also  steil  aus  fast  normaler  Oberhaut.  Dieser  Umstand 
spricht  sehr  dafür,  dass  beim  Zoster  die  präsumptiven  Parasiten  in  die 
Oberhaut  selbst  gelangen  und  hauptsächlich  an  Ort  und  Stelle  ihre 
Wirksamkeit  entfalten. 

Nach  längerem  Bestände  breitet  sich  die  Blase  etwas  über  ihr 
ursprüngliches  Terrain  nach  den  Seiten  aus,  indem  nun  erst  die  direkt 
angrenzenden  Epithelien  stark  ödematös  werden  und  stellenweise  der 
reticulirenden  Degeneration  verfallen.  Auch  diese  Seitentaschen  der 
Blase  füllen  sich  mit  dem  immer  stärker  andringenden  Leukocyten. 
Die  nackten  Papillen  des  Blasengrundes  sind  theils  durch  Abflachung, 
theils  durch  ihre  AnfüUung  mit  Wanderzellen  nicht  mehr  so  leicht  wie 
vorher  von  den  ballonnirten  und  jetzt  ebenfalls  mit  Leukocyten  stark 
untermischten  Epithelien  des  Blasengrundes  zu  trennen.    Nach  abwärts 
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hat  auch  die  Erweiterung  der  Gefässo  und  ihre  Umscheidung  mit 
weissen  Blutkörperchen  erheblich  zugenommen.  Aber  die  letzteren 
halten  sich  hauptsächlich  doch  nur  an  die  nächste  Umgebung  der  6e- 
fasse.  Die  Cutis  in  ihrer  Substanz  zeigt  sich  auch  im  weiteren  Ver- 
lauf des  Zosters  nur  wenig  von  solchen  durchsetzt;  dagegen  ist  ein 
geringes  Oedem  mit  Erweiterung  der  Lymphspalten  und  leichten  Auf- 
quellung der  koUagenen  Substanz  durch  die  ganze  Cutis  hinab  nach- 
weisbar. Die  elastischen  Fasern  bleiben  mit  Ausnahme  der  feinen 
oberflächlichen  Ausläufer  im  Papillär körper  unterhalb  der  Blase  überall 
wohl  erhalten.  Die  Knäueldräsen  participiren  am  Processe  nicht,  die 
Haarbälge  nur,  insofern  die  Stachelschicht  der  die  Blase  durchsetzen- 
den Haare  eine  Strecke  weit  unterhalb  derselben  ebenfalls  der  ballon- 
nirenden  Degeneration  anheimfallt.  Das  Haar  steckt  alsdann  mit  seiner 
Wurzelscheide  lose  inmitten  eines  Haufens  abgerundeter,  gequollener, 
fibrinös  entarteter  und  auseinander  gewichener  Epithelien. 

Ueber  Veränderung  der  Nerven  innerhalb  der  Zosterefflorescenz 
ergeben  meine  Präparate  keine  Aufschlüsse.  Auf  diesen  Punkt  haben 
sich  natürlich  zukünftige  Forschungen  mit  geeigneten  Untersuchungs- 
methoden vor  allem  zu  richten. 

Schon  während  der  Akme  leitet  sich  der  Restitutionsprocess  des 
Zosterbläschens  dadurch  ein,  dass  von  allen  Seiten  her  junges,  Mitosen 
führendes  Ejdthel  den  Blasengrund  überzieht  und  auf  diese  Weise  das 
zur  Pustel  umgewandelte  Bläschen  abkapselt.  Die  ballonnirten  Epi- 
thelien sind  keiner  Restitution  fähig.  Jetzt  erst  finden  sich  auch  in 
der  Stachelschicht  der  Umgebung  zahlreiche  Mitosen  ein;  ebenso  ver- 
einzelte an  den  Endothelien  der  Capillargefässe.  Die  Leukocytose  des 
Bläschengrundes  versiegt  und  der  so  stürmisch  begonnene  Process  geht 
rasch  zur  Norm  zurück.  Nur  eine  dicke  Kruste,  die  die  ganze  Pustel 
enthält,  zeugt  noch  von  der  schweren  Epithelzerstörung.  Bei  normal 
raschem  Verlaufe  bleiben  nicht  einmal  Narben  zurück,  im  Gegensatz 
zum  Pockenprocesse.  Nur  wo  sich  eine  längere,  dauernde  Eiterung  an 
die  Pustulation  des  Bläschens  anschliesst  oder  wo  es  von  vornherein 
zur  Nekrose  des  ganzen  Gefässbezirkes  mit  nachträglicher  Eiterung 
kommt,  bezeichnen  später  Narben  den  Ort  der  Gürtelrose. 
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G.    Infektiöse  Entzftndiiiigeii. 

Die  infectiösen  Entzündangen  der  Haut  bilden  begreiflicherweise 
nicht  nur  die  typenreichste  von  allen  Gruppen,  sondern  auch  diejenige, 
welche  sich  darch  Auffindung  neuer  Infectionsträger  und  durch  die  Er- 
kennung der  infektiösen  Natur  von  früher  far  nichtinfektiös  gehaltenen 
Krankheiten  gerade  heutzutage  fortwährend  vergrössert.  Sie  zerfallen 
in  zwei  natürliche  Gruppen,  in  die  der  acuten  Exantheme,  bei  wel- 
chen das  Exanthem  nur  ein  einzelnes  Symptom  einer  acuten  AUgemein- 
erkrankung  ist  und  die  der  lokalen  Hautinfectionen. 

Die  letzteren,  welche,  wenige  akut  verlaufende  Dermatosen  (z.  B. 
Erysipel,  Pemphigus  acutus  benignus)  ausgenommen,  im  allgemeinen 
chronisch  verlaufende  Erkrankungen  darstellen,  sind  nicht  so  gleich- 
artig und  gut  abgrenzbar,  wie  die  akuten  Exantheme.  Nur  die  erste 
Hauptgruppe,  die  der  infektiösen  Oberhautorkrankungen,  der  im  Volks- 
munde  sog.  Flechten,  erscheint  durchweg  als  lokale  Erkrankung  der 
Haut;  die  verursachenden  Organismen  können,  wie  es  scheint,  nur  in 
der  Oberhaut,  nicht  in  den  Körpersäften  vegetiren.  Aber  hier  und  da 
kommt  schon  eine  Ausnahme  vor,  so  bei  dem  neuerdings  von  Savill 
beschriebenen,  epidemischen  Ekzem,  bei  welchem  auf  eine  lokale  pri- 
märe Hauterkrankung  eine  Allgemeinerkrankung  folgt.  Auch  die 
Gruppe  desLichen  planuswürde  vielleicht  eine  solche  Ausnahme  darstellen. 

Aber  dieses  Moment  der  nicht  möglichen  oder  möglichen  Generali- 
sation  lässt  vollkommen  im  Stich  bei  der  zweiten  Hauptgruppe,  den 
infektiösen  Cutiserkrankungen.  Das  Erysipel,  der  Anthrax,  ja  das  ein- 
fache Panaritium  können  die  schwersten  AUgemeininfectionen  veran- 
lassen oder  lokale  Hautübel  bleiben.  Ebenso  sind  die  Elephantiasis 
filiariosa,  der  Rotz  nicht  als  einfache  Dermatitiden  aufzufassen,  auch 
wenn  sie  noch  so  beschränkt  auftreten.  Und  in  noch  höherem  Grade 
gilt  dieses  von  den  zur  Geschwulstbildung  in  der  Haut  tendirenden 
sog.  Infectionsgesch Wülsten,  der  Syphilis,  Tuberkulose,  der  Lepra,  dem 
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Granuloma  fangoidos.  Es  liegt  bei  diesen  letzteren  daher  der  Gedanke 
nahe,  sie  ganz  von  den  lokalen  Infectionen  abzutrennen  und  als  chro- 
nische Exantheme  den  acuten  Exanthemen  in  der  Gruppe  der  Allge- 
meinerkrankungen mit  symptomatischer  Hautaffection  gegenüberzustellen. 
Aber  abgesehen  davon,  dass  einige  der  wichtigsten  Infectionsgeschwulste, 
wie  die  Initialsklerose,  der  Lupus  sich  als  inoculirte  Lokalerkrankungen 
und  nicht  als  Folgeerscheinungen  einer  Allgemeinerkrankung  darstellen, 
sind  diese  Dermatosen  von  den  akuten  Exanthemen  in  histologischer 
Beziehung  sehr  weit  verschieden,  schliessen  sich  dagegen  zwanglos  an 
gewisse  lokale,  zur  progressiven  Wucherung  der  Gewebselemente 
neigende,  infektiöse  Processe  der  Cutis  an,  wie  an  das  Bhinosklerom, 
den  sog,  Pemphigus  vegetans,  die  Framboesie  etc.  Da  nun  dieselben 
^Infectionsgesch Wülste''  auch  von  den  eigentlichen  Geschwülsten  der 
Haut,  sowohl  den  malignen  (Garcinom,  Sarkom),  wie  den  benignen, 
anatomisch  viel  weiter  abstehen,  als  von  vielen  infektiösen  Entzün- 
dungen ohne  Geschwulstbildung,  so  wollen  wir  sie  den  infektiösen  Ent- 
zündungen der  Cutis  als  letzte,  zur  Geschwulst bildung  tendirende  Gruppe 
anreihen. 

Ehe  wir  die  solchergestalt  geordnete,  grosse  Abtheilung  der  in- 
fektiösen Dermatitiden  im  einzelnen  betrachten,  muss  noch  vorausge- 
schickt werden,  dass  für  die  Einordnung  in  dieselbe  der  Hauptsache 
nach  bisher  das  klinische  und  histologische  Verhalten  allein  mass- 
gebend sein  kann,  da  über  die  ätiologische  Seite,  über  die  Infections- 
faräger  selbst,  unsere  Kenntnisse  noch  allzu  lückenhafte,  besonders  aber 
zu  nngleichmässige  sind.  Nur  von  wenigen  dieser  Affectionen  kann 
man  behaupten,  dass  unser  ätiologisches  Wissen  bereits  auf  der  Höhe 
des  anatomischen  und  klinischen  steht,  wie  beispielsweise  bei  der  Tu- 
berkulose, der  In)petigo  staphylogenes,  der  Trichophytie,  der  Scabies, 
dem  Erysipel.  Bei  anderen,  sicherlich  nicht  weniger  infektiösen  Pro- 
cessen, z.  B.  bei  der  Syphilis,  der  Aleppobeule,  der  Impetigo  con- 
tagiosa haben  wir  kaum  oder  noch  gar  nicht  die  ersten  Rudimente 
ätiologischer  Kenntnisse.  Bei  noch  anderen  liegen  bereits  beachtens- 
werthe  Anfänge  eines  besseren  Wissens  vor;  sie  bedürfen  aber  noch 
der  Bestätigung  von  Seite  anderer  Forscher  wie  beim  Ekzem,  der 
Psoriasis,  dem  Erysipeloid,  der  Acne  varioliformis,  dem  Ekthyma,  dem 
Ulcus  moUc.  Wiederum  andere  Processe  schliessen  sich  besser  be- 
kannten infektiösen  Hautkrankheiten  so  nahe  an,  dass  auch  ohne  ätio- 
logischen Nachweis  ihre  vorläuflge  Einreibung  unter  dieselbe  nirgend 
Bedenken  erweckt,  z.  B.  die  Tinea  imbricata,  die  Impetigo  herpetifor- 
mis,  die  Parakeratosis  scutularis,  der  Liehen  planus,  der  Pemphigus 
acutus  benignus,  die  Folliculitis  Lukasiewicz,  die  Spiradcnitis,  der  sog. 
Pemphigus  vegetans  etc.  Endlich  begegnen  wir  solchen  Processen,  für 
welche  die  Aetiologie  von  Seite  einzelner  Forscher  bereits  klargestellt 
schien,  dann  aber  ziemlich  allgemein  auf  Widerspruch  stiess,  wie  bei 
der  Psorospermose  Darier 's,  der  Vaccine. 

Es  kann  daher  auch  keinem  Bedenken  unterliegen,  wenn  wir  auf 
rein  anatomische  und  klinische  Gründe  gestützt,  eine  Reihe  von  Haut- 
krankheiten bereits  hierherzählen,  deren  Infectiosität  theils  bisher  nicht 
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vermuthet,  theils  direkt  bestritten  wurde  und  zur  Zeit  aucb  nicht  mit 
Sicherheit  zu  beweisen  ist,  in  der  festen  Voraussicht,  dass  dieses  fir 
dieselben  in  der  Folgezeit  ebensowohl  geschehen  werde,  wie  für  so 
viele  andere  Affectionen  im  letzten  Jahrzehnt.  Hierbei  habe  ich  bei- 
spielsweise im  Auge:  die  Pityriasis  rubra  Hebra,  die  Pityriasis  nbn 
pilaris,  den  Pemphigus  chronicus,  die  Acne,  die  Ichthyosis«  Die  Be- 
rechtigung hierzu  wird  sich  theilweise  aus  den  gleich  zu  schildernden 
histologischen  Eigenschaften,  theilweise  allerdings  auch  aus  dem  bier 
nur  andeutungsweise  mitzutheilendem  klinischen  Verhalten  ergeben. 

Ich  stelle  die  lokalen  infectiösen  Entzündungen  der  Haut  den 
akuten  Exanthemen  voran,  da  jene  formenreiche  Gruppe  eine  systema- 
tische Untertheilung  zulässt  und  dadurch  für  das  Verst&ndniss  der 
wenigen,  aber  unter  sich  sehr  verschiedenen  akuten  Exantheme  forder- 
lich ist. 


L  Lokale  infektiöse  Entiflndiingen. 

aa)  Lokale  infektiöse  Entzündungen  der  Oberhaut 

Nach  unserer  chemotaktischen  Lehre   von   der  Entzündung   kan^ 
eine  solche,  d.  h.  eine  chemisch  bedingte  Anlockung  von  Exsudat  mi''' 
den    verschiedenen  Folgen   nutritiver,   proliferativer   oder   exsudative^ 
Erscheinungen,    ebensowohl    die  Oberhaut  befallen  wie  die  Cutis, 
kommt  nicht  mehr  auf  den  Gefässgehalt   des  Gewebes   an,    damit 
entzünde,  da  die  flüssigen  und  beweglichen  Theile  aus  der  Ferne  ange-^ 
lockt  und  weit  von  ihrem  Abstammungsorte  wieder  fixirt  werden  köU"- 
nen.    Ja,  „entzündet^'  ist  gewiss  am  meisten  dasjenige  Gewebe,   wei- 
ches  am  meisten  anschwillt,    weil  es  das  Attractionscentrum  des  Ex- 
sudates   darstellt.     Allerdings    müssen  wir  auch  die  ganze  Region  als 
entzündet    bezeichnen,    welche   das  Exsudat  passirt  und  in  welcher  es 
Spuren  seines  Daseins   zurückgelassen    hat,    überhaupt   alles  Gewebe, 
welches  durch  seine  Veränderung  zu  erkennen  gibt,    dass   es  von   der 
auf  den  chemotaktischen  Reiz  folgenden  Exsudation  noch  erreicht  and 
getroffen  ist. 

Hiemach  gehört  zum  Begriffe  der  Oberhautentzündung,  dass  inner- 
halb der  Oberhaut  ein  entzündlich  wirkendes  Agens  sich  befinde  und 
für  die  hier  zu  betrachtenden  Entzündungen,  dass  daselbst  ein  lokal 
beschränktes,  infektiöses  Agens  vorhanden  sei.  Dagegen  kann  die 
entzündliche  Sphäre  von  sehr  verschiedener  Ausbreitung  sein,  sie  kann 
sich  —  in  seltenen  Fällen  —  auf  die  Oberhaupt  beschränken  oder 
mehr  oder  minder  weit  in  die  Cutis  reichen.  Sehr  oft  —  das  ist  eine 
einfache  Gonsequenz  der  chemotaktischen  Entzündungstheorie  —  wird 
sie  mit  der  der  Oberhaut  und  ihren  Anhangsgebilden  zunächst  liegen- 
den BlutgefassausbreituDg  abschliessen,  da  diese  eben  das  dem  chemo- 
taktischen Reize  entsprechende  Exsudat  bereits  zu  liefern  vermag. 
Dieses  ist  der  Grund,  warum  so  viele  Oberhautentzündtmgen  den  Pa- 
pillarkörper  und  nur  diesen  in  Mitleidenschaft  ziehen,  eine  Thatsache, 
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die  unter  anderen  Gründen  Eromayer  veranlasst  hat,  Fapillarkörper 
und  Oberhaut  unter  dem  einheitlichen  Begriff  der  ,,Farenchymhaut'^ 
zusammenzufassen  und  von  eigenen  Entzündungen  derselben  als  einer 
Einheit  im  pathologisch-anatomischen  Sinne  zu  reden.  Ich  würde  mich 
dieser  Darstellungsweise  gerne  anschliessen,  wenn  wirklich  die  einzelnen 
entzündlichen  Krankheiten  sich  strikte  an  die  angegebenen  Grenzen 
hielten.  Aber  wie  sich  im  Verlaufe  dieses  Kapitels  herausstellen  wird, 
gibt  es  eine  grosse  Reihe  exquisit  exsudativer  Oberhautentzündungen 
welche  sich  fast. ganz  in  der  Oberhaut  allein  abspielen  und  andere  und 
zwar  sehr  wichtige,  wie  das  Ekzem,  welche  ohne  Umstände  bei  län- 
gerer Dauer  auch  tiefere  Schichten  der  Cutis  befallen.  Sodann  würde 
bei  dieser  Darstellung  ein  Missverhältniss  entstehen  zwischen  den 
Oberhautentzündungen  im  engeren  Sinne  und  den  Entzündungen  der 
Anhangsgebilde  der  Oberhaut,  der  Follikel  und  Knäuel.  Denn  eigent- 
lich müssten  wir  mit  demselben  Rechte,  wie  den  Fapillarkörper  und 
das  Deckepithel,  auch  das  nächstgelegene,  gefässtragende  Bindegewebe 
um  Follikel  und  Knäuel  mit  diesen  zusammen  als  eine  Einheit  be- 
trachten. Hier  ist  nun  aber  gerade  das  umgekehrte  Verhältniss  die 
Begel;  die  Entzündungen  der  Anhangsgebilde  halten  sich  sehr  selten 
nur  an  ihre  nächste,  gefässtragende  Umgebung.  Fast  in  allen  Fällen 
(Akne,  Sykosis,  Trichophytie,  Favus)  reicht  der  entzündete  Bezirk  weit 
nach  allen  Richtungen  in  die  Cutis  hinein  —  nach  der  chemotaktischen 
Theorie  sehr  begreiflich.  Denn  die  spärlichere  Ausbildung  der  be- 
treffenden Capillarnetze  genügt  eben  in  den  meisten  Fällen  nicht;  aus 
viel  weiterer  Ferne  wird  das  Exsudat  zu  den  Follikeln  herbeigelockt. 
Wie  in  vielen  anderen  Fällen,  so  hat  sich  auch  hier  die  chemo- 
taktische Theorie  als  ein  nützlicher  Wegweiser  bewährt,  um  wesent- 
liche und  unwesentliche  Momente  bei  der  Entzündung  als  solche  zu 
erkennen.  Wenn  man  ihr  folgt,  wird  man  keinen  Anstoss  nehmen  an 
der  Auffassung  der  hier  zusammengefassten  Krankheitsbilder  als  Ober- 
hautentzündungen und  an  der  weiteren  Eintheilung  derselben  in  ober- 
flächliche und  tiefe,  je  nachdem  der  Sitz  des  entzündungserregenden 
Agens  sich  im  Deckepithel  selbst  oder  in  den  Anhangsorganen  der- 
selben befindet.  Dabei  kann  die  Ausbreitung  des  Entzündungsreizes 
sehr  bedeutend  wechseln;  die  ihm  gezogenen  Grenzen  sind  nicht  vor- 
gebildet, sondern  hängen  ganz  von  der  Stärke  des  Reizes  im  Einzel- 
falle ab. 

aa)  Oberflächliche  Entzündungen  der  Oberhaut, 

Hautkatarrhe. 

Die  oberflächlichen  Entzündungen  der  Oberhaut  umfassen  etwa 
das,  was  der  Volksmund  „Flechten"  nennt.  Auch  der  von  Schmidt 
eingeführte,  von  Auspitz  und  mir  adoptirte  Namen  der  Haut- 
katarrhe bezeichnet  dieselbe  wichtige  Gruppe  von  Erkrankungen. 
Das  Volk  spricht  von  „nassen"  und  „trocknen"  Flechten,  der  innere 
Mediciner  von  „feuchten"  und  „trocknen"  Katarrhen  der  Schleim- 
häute;   so  zerfällt  auch  diese  Gruppe  nach  dem  äusserlich  wahrnehm- 
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baren  Symptom  der  stärkeren  oder  geringeren  Exsadation  in  die 
feuchten  and  trocknen  Hautkatarrhe.  Innerhalb  beider  Reihen 
giebt  es  solche  Dermatosen,  die  ihren  feuchten  oder  trocknen  Charak- 
ter stets  bewahren,  aber  auch  andere,  welche  an  verschiedenen  Indivi- 
duen oder  Regionen,  zu  verschiedenen  Zeiten  oder  in  verschiedenen 
Stadien  bald  mehr  feucht,  bald  mehr  trocken  erscheinen.  Daraus  geht 
hervor,  dass  die  beiden  Unterabtheilungen  in  keinem  Ausschliessungs- 
verhältniss  stehen,  sondern  im  Gegentheil  sehr  nahe  verwandt  sind. 
Das  Ekzem,  welches  ich  hier  als  Ganzes  den  feuchtep  Hautkatarrhen 
zugetheilt  habe,  umfasst  eine  Reihe  von  Formen,  welche  in  exquisiter 
Weise  den  Typus  eines  „trocknen  Hautkatarrhs^'  repräsentiren  und  ist 
somit  selbst  der  beste  Beweis  für  die  Verwandtschaft  der  beiden 
Gruppen.  Einerseits  zeigt  das  Ekzem  hin  und  wieder  impetigoähnliche 
Primäreffiorescenzen  und  wiederum  als  ein  Höhestadium  des  bis  dahin 
trocknen,  chronischen,  ekzematösen  Katarrhs  Bläschen  und  Nässen. 
An  diese  Ekzemtypen  schliessen  sich  eine  grosse  Reihe  von  bläschen- 
artigen Erkrankungen  der  Oberhaut,  vor  allem*  die  eitrigen  und  fibri- 
nösen Impetigines,  und  konstituiren  zusammen  mit  dem  Pemphigus  und 
Ecthyma  die  Gruppe  der  feuchten  Hautkatarrhe. 

Andererseits  aber  beginnt  das  Ekzem  in  den  meisten  Fällen  mit 
einem  schuppigen  Fleck  oder  einer  schuppigen,  trocknen  Papel  —  was 
lange  übersehen  wurde  — ,  und  ein  anderes  Höhestadium  des  chroni- 
schen, ekzematösen  Katarrhs  ist  ein  eminent  trockenschuppiger,  kera- 
toider  Zustand  der  Oberfläche.  Würde  heutzutage  erst  die  Umgrenzung 
der  Krankheit  vorgenommen,  die  wir  als  Ekzem  kennen,  so  würde 
vielleicht  a  potiori  diese  Dermatose  zu  den  trocknen  Hautkatarrhen 
gezählt  werden.  Aber  wir  stehen  nun  einmal  historisch  in  den 
Schuhen  von  Willan-Batemann,  und  der  Name  „Ekzem'Mst  seitdem 
zu  eng,  um  je  wieder  getrennt  werden  zu  können,  mit  dem  Begriff  des 
Bläschens  verquickt.  Mit  anderen  Dermatosen  geht  es  aber  nicht  an- 
ders; wir  kennen  von  der  exquisit  blasigen  Krankheit  Pemphigus  einen 
trocknen  Zustand:  den  Pemphigus  foliaceus;  die  Trichophytie  kann  an 
der  Oberfläche  ebenso  gut  bloss  Schuppen  wie  BläschenbUdung  erzeu- 
gen; das  Erythema  multiforme  Hebra  hat  seine  feuchte  Nebenform: 
den  Herpes  Iris.  In  allen  diesen  Fällen  ist  es  längst  gebräuchlich, 
a  potiori  der  Krankheit  nur  einen  bestimmten  Stempel  als  den  be- 
sonders typischen  aufzudrücken,  dem  Pemphigus  den  bullösen  Cha- 
rakter u.  s.  f. 

Nicht  also  darin  sehe  ich  einen  wichtigen  Umstand,  ob  man  eine 
oder  die  andere  dieser  Krankheiten  lieber  der  Gruppe  der  feuchten 
oder  der  trocknen  Hautkatarrhe  zntheilt,  sondern  darin,  dass  man  über- 
haupt durch  Annahme  dieser  Gruppenbildung  der  natürlichen  Verwandt- 
schaft der  anscheinend  recht  verschiedenen  Oberhautaffectionen  gerecht 
wird.  Ebenso  ist  es  von  keinem  Belang,  ob  die  feuchten  Katarrhe 
nach  der  wichtigsten  Krankheit  dieser  Gruppe:  Ekzematösen  genannt 
werden.  Wichtiger  dagegen  ist  es,  ob  man  die  trocknen  Katarrhe  als 
Parakeratosen  bezeichnet,  da  sich  an  diesen  Namen  eine  histologische 
Bedeutung  und  eine  Reihe  von  wissenschaftlichen  Erörterungen  knüpft. 
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Ursprünglich  wurde  der  Begriff  von  Auspitz  aufgestellt  und  sehr  eng 
gefasst;  speciell  wurde  er  für  die  Auspitz'sche  FsoriasisLichen-Gruppe 
geschaffen.     Indem  ich  das  Wesen  der  hier  vorliegenden  Verhomungs- 
anomalie  histologisch    in  einem  abnormen  Feuchtigkeitsgrade  der  ver- 
hornenden Uebergangsschichten  sah,    musste  ich  den  Begriff  der  Para- 
koratose    weiter   fassen.     Vordem    hatten  mich    schon  klinische  That- 
sachen  veranlasst,  ihn  erheblich  zu  erweitem;  jetzt  musste  ich  erkennen, 
dass  zwischen  der  Parakeratosis  der  Psoriasis   und   der    der  trocknen 
Ekzemformen  kein  wesentlicher  Unterschied  bestand.     3o  stellten  sich 
mir  die  «Parakeratosen''    als    trockne  Gegenstücke   an    die  Seite    der 
feuchten  Hautkatarrhe,  wohl  verstanden  als  „makroskopisch  trockno*^ 
Die  bei  den  feuchten  Hautkatarrhen    äusserlich  sichtbare  Feuchtigkeit 
ist  bei  ihnen    auch  wohl  vorhanden,    aber  zurückgehalten,    weil  über- 
haupt geringer;   sie  tritt  dagegen  optima  forma   in  der  Anomalie  der 
Verhomungsgrenze  zu  Tage.    Bei  der  histologischen  Durcharbeitung  der 
der  Psoriasis  —  wenn  wir  diese  als  Typus  der  Parakeratosen  nun  ein- 
mal festhalten  —  ähnlichen,  mit  Abschuppung  einhergehenden  Derma- 
tosen wurde  es  nun  aber  weiter  klar,  dass  das  histologische  Kriterium 
Sarakeratotischer    Uebergangsschicht    (Keratohyalinmangel ,    Erhaltung 
er  Kerne,  abnorme  Feuchtigkeit)  auch  nicht  hinreichte,  um  die  sonst 
zusammengehörigen  Dermatosen  alle  zu  charakterisiren.     Es  gibt  eben 
eine  Reihe  von  sehr  oberflächlichen,  chronischen  Hautentzündungen,  die 
wohl  einen  abnormen  Feuchtigkeitsgrad  der  Oberhaut  erkennen  lassen, 
der  aber  zu  gering  ist,  um  auch  nur  eine  parakeratotische  Uebergangs- 
schicht zu  schaffen.     Er  reicht  nur  hin,    um  der  Homschicht  eine  ge- 
ringere Sprödigkeit,    eine    grössere  Gohärenz   zu    verleihen   und    führt 
somit  zu  Schuppenauflagerungen    auf   anscheinend   ganz    oder  nahezu 
normaler  Uebergangsschicht.    Auch  hier  liegt  eine  abnorme  Verhomung, 
aber  nicht  die  echte,  ursprünglich  in's  Auge  gefassto  Parakeratosis  vor. 
Diese  Dermatosen  (Pityriasis  rubra  pilaris.   Liehen  neuroticus.    Liehen 
planus,    Ichthyosis  etc.)  sind  wohl    trockne  Hautkatarrhe,    aber  keine 
Parakeratosen  im  engeren  Sinne.     Dass    auch  bei  ihnen  eine  abnorme 
Oberhautfeuchtigkeit  latent  ist,  geht  schon  klinisch  daraus  hervor,  dass 
die  meisten    gewisse    feuchte  Zustände  (Ekzema  ichthyoticum.    Blasen 
bei  Liehen  planus,    Nässen  bei  der  Darier'schen  Krankheit)    theils  re- 
gionär, theils  zeitweise  aufweisen  können.    Sollen  wir  nun  diese  „Hyper- 
keratosen" aus  unserer  Gruppe    der  trocknen  Hautkatarrhe  entfernen, 
der  sie  durch  alle  übrigen  Symptome    angehören,    bloss  weil    sie    die 
„Parakeratosis  optima  forma"  nicht  oder  nur  stellenweise  zeigen?    Ich 
denke:  nein.     Zwei  Möglichkeiten  liegen  vor.     Entweder  wir  erweitern 
den  Begriff  der  Parakeratosis  noch  einmal  zum  Begriffe  der  „Verhor- 
nungsanomalie"  schlechthin.    Dann  können  wir  die  Gruppe  der  „Para- 
keratosen" weiter    aufrecht    haiton.     Oder  —  und    dieses  scheint  mir 
das  bessere  —  wir    halten    den  Begriff   der  Parakeratosis  für  die  ge- 
nannte fundamentale  Anomalie  der  Verhomungsgrenze  in  engerem  Sinne 
fest  und  lassen  denselben  als  Gruppencharakter  fallen.     Uns  bleibt  ja 
noch  der  allgemein  verständliche  und  durchaus  bezeichnende  Name  für 
diese  Gruppe:  trockne  Hautkatarrhe. 
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Die  Berechtigung,  auch  den  Liehen  planos  an  der  EEand  des  Liehen 
neuroticus  wieder  in  den  Ereis  der  so  geschaffenen  Grappe  der  trocknen 
Hantkatarrhe  aufzanehmen,  wird  wohl  ans  der  histologischen  Schilde- 
rung her7orgehen.  Ich  verkenne  aber  dabei  keineswegs,  dass  der 
Liehen  planus  von  allen  Dermatosen  dieser  Gruppe  am  meisten  Ana- 
logien mit  gewissen  infectiösen  Erkrankungen  der  Cutis  aufweist  — 
ein  Problem  für  zukünftige  Studien. 

Zu  den  oberflächlichen  Oberhautentzündungen  gehören  eigentlich 
noch  zwei  Erkrankungen:  der  oberflächliche  Favus  (Favus  herpeticus) 
und  die  oberflächliche  Trichophytie  (sog.  Herpes  tonsurans  squamosus 
und  vesiculosus).  Ich  habe  dieselben  jedoch  den  tiefen  Entzündungen 
der  Oberhaut  resp.  den  tiefen,  foUiculären  Formen  beider  Filzaffectionen 
angereiht,  um  den  Zusammenhang  mit  diesen  nicht  zu  stören. 

a)  Feuchte  Hautkatarrhe. 

Die  Abtheilung  der  feuchten  Hautkatarrhe   ist  auffallender  Weise 
noch  im  Beginne    des  Studiums    und    doch   ist   sie    gewiss    an    inter- 
essanten und  lehrreichen,  histologischen  Befunden  nicht  ärmer  als  die 
Gruppe  der  trocknen  Hautkatarrhe,  welcher  es  an  klinischer  und  histo- 
logischer Bearbeitung  nie  gefehlt  hat.     Bezeichnend  in  dieser  Hinsicht 
ist  die  auffallende  Armuth    an  Arbeiten    über  die  Histopathologie  des 
Ekzems,    verglichen  mit  der  grossen  Anzahl    von  Arbeiten    über  Pso- 
riasis.    Es  kommt  aber  noch  hinzu,  dass  der  in  vielen  Richtungen  zu 
weite  Ekzembegriff   der  Hebräischen  Schule   bisher   die   Erkenntniss 
aller  der  mit  Bildung  von  isolirten  Bläschen  und  Krusten  einhergehen- 
den Affectionen,   welche    ich   hier   zum    ersten  Male   als  verschiedene 
Arten  von  „Impetigo''  abhandle,    erschwert   und   geradezu    verhindert 
hat.     Denn  diese  Affectionen  wurden  meist  als  „Ekzeme'^  diagnosticirt, 
wodurch  weder  sie  selbst  eine  genugende  Würdigung  fanden,  noch  der 
Begriff   des  Ekzems    eine  Läuterung   erfuhr.     So  wird  mir   denn    die 
Aufgabe,  nicht  weniger  als  8  Dermatosen   in  diesem  Kapitel  neu  ein- 
zuführen und  ich  gebe  damit  nur  eine  Auswahl  der  als  dahin  gehörig 
von  mir  erkannten  Affectionen,   indem   ich   nur   diejenigen  von    ihnen 
hier  als  Beispiele  vorführe,  welche  mir  histologisch  ein  besonderes  In- 
teresse zu  verdienen  scheinen.     Ich  hoffe  aber,    dass    der  Leser  dieses 
Kapitels  mit  mir  in  dem  Urtheile  übereinstimmen  wird,  dass  es  in  der 
ganzen  Hautpathologie  wenige  Affectionen    gibt,    welche    so    lehrreich 
sind  wie  diese  Impetigines.     Hier  ist    einmal  wirklich  jenes  Ideal  der 
Histopathologie  verwirklicht,    welches  verlangt,    dass  die  histologische 
Untersuchung   mit  einem  Schlage    den   ganzen  klinischen  Verlauf  und 
die  Aetiologle  aufklärt.     Hier  sehen  wir   in  fast  allen  Fällen  den  In- 
fectionsträger  selbst  in  innigem  Gonnex  mit    dem  Hautgewebe,    dessen 
Reaction  die  klinischen  Erscheinungen  hervorruft  und  das  Terrain,  auf 
welchem  diese  Wechselwirkung  stattfindet,  ist  klein  genug,  um  dieselbe 
zuweilen  in  einem  einzigen  Schnitte  vollkommen  zu  übersehen. 

Hier  gewinnen  wir  zunächst  die  üeberzeugung,  dass  jedem  anderen 
parasitären  Organismus    eine    andere  Gegenwirkung    des  Gewebes  ent- 
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spridit  and  indem  wir  nun  —  die  histologischen  Daten  im  Bewnsst- 
m  —  besser  klinisch  sehen  lernen,  drängt  sich  ans  auch  die  Ueber- 
aogang  70n  der  absolaten  Differenz  der  scheinbar  so  ähnlichen  klini- 
9dien  Krankheitsbilder  auf.  Ich  stehe  daher  nicht  an,  jedem  Forscher 
nf  dem  Gebiete  der  Hantpathologie  vor  allem  das  fruchtbare  Studium 
der  Impetigines  ans  Herz  zu  legen;  denn  hier  bildet  sich  in  kurzem 
der  Bhck  für  das,  was  an  den  klinischen  Bildern  wahrhaft  patho- 
logisdi  wichtig  ist.  Und  ebenso  empfehle  ich  ihr  Studium  jedem  patho- 
logiflchen  Anatomen,  denn  nirgends  überblickt  er  so  klar  und  leicht 
die  Genese  der  entzündlichen  Procosse. 

Nachdem   ich    an  verschiedenen  Orten   bereits  betont  habe,   dass 
eigentlich  keine  einzige  Affection    und  hier  speciell  keine  einzige  Ent- 
zündung genau  in  demselben  Rahmen  verläuft  wie   die    andere,   kann 
ich  nicht  missverstanden  werden,    wenn   ich  nun  schliesslich  doch  die 
in  dieser  Abtheilung   zusammengestellten  Affectionen   nach    dem  Cha- 
rakter dos  Exsudates   in   wenige  Gruppen    bringe.     Es  geschieht  nur 
der  Uebersichtlichkeit  wegen;  je  weniger  Gruppen  man  schafft,    desto 
mehr  Gewalt  thut  man   den  einzelnen  Affectionen   an,    welche  in  die- 
selben eingereiht  werden.    Am  ehesten  lassen  sich  noch  einige  Affec- 
tionen mit  fast  rein  serösem  und  fast  rein  eitrigem  Charakter  in 
Gnippen  zusammenbringen.     Sehr  verschieden  unter  sich  sind  dagegen 
diejenigen,  deren  Exsudat  vorwiegend  serös  ist,  aber  im  Verlaufe  oder 
^fl  vornherein  Beimischungen  von  Fibrin  und  Leukocyten  erhält.    Um 
^T  nicht  zu  viele  Trennungen  vornehmen   zu  müssen,   habe   ich    aus 
den  dahin  gehörigen  Dermatosen   eine  complexe  Gruppe   gebildet,    die 
l^^i*  leakoserösen    und    serofibrinösen    Hautkatarrhe.      Endlich 
j^^eiben  noch  jene  Affectionen  übrig,  bei  welchen  das  Exsudat  von  vom- 
^orein  sehr  reich  an  Fibrin  und  Leukocyten  zugleich  ist:    die  leuko- 
l^'^i'inösen.    Ich  lege  auf  die  Beibehaltung  dieser  Ordnung  sehr  wenig 
'ferth,  besonders  da  uns  die  nächste  Folgezeit  eine  grosse  Reihe  neuer, 
'^^''hergehöriger  Krankheiten  kennen  lehren  wird,  welche  diese  Gruppen 
^«Ueicht  überbrücken  oder  zur  Bildung  neuer  drängen. 

a)  Seröse. 
Scabies,  Erätze. 

Die  Krätzmilbe  (Acorus  sc«al)ici)    erzeugt   auf   der  Haut   einen  feuchten  Ilaut- 

v-l^*?^»  welchen  ich  den  übrigen  Katarrhen  dieser  Gnippe  voranstelle,  da  die  Ver- 

^^ Hisse  hier  wegen  der  Grösse    des  Parasiten    sehr  klar   und  übersichtlich  liegen. 

^^  scabiöse  Katarrh  kommt   in  zwei  Typen  vor:    einmal    mit    akutem  Ablauf   der 

^^  Bläschen  vorstellenden  Primärefflorescenz,    die  gewöhnliche  Scabies    und  dann 

i^  feiner  seltenen  Form  mit  chronischem  Ablauf  der  Primärefflorescenzen  —  die  sog. 

wCabies    norvegica.      Selbstverständlich    kann    trotz    des    akuten    Verlaufes    der 

tinieieffloresccnz    auch    die  erstere  Form  im  ganzen  chronisch  verlaufen. 

A.  Scabies  vulgaris. 

Die  Milben  bohren  zieh  zunächst  schräge   in  die  Homschicht  ein, 
bu  sie   die  festere    basale  Hornschicht   erreichen   und   dringen    dann, 
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Eier  and  Fäces  hinter  sich  lassend,  oberhalb  der  basalen,  also  inner- 
halb der  mittleren  Homschicht,  parallel  mit  der  Oberfläche  weiter  vor. 
Sie  bilden  auf  diese  Weise  bis  zu  mehreren  Gentimetern  lange,  gerade 
oder  etwas  gekrämmte  Gänge,  deren  Decke  leistenartig  über  die  Ober- 
fläche der  Haut  vorspringt  and  in  deren  vorderstem,  blinden,  oft  etwas 
angeschwollenem  Ende  die  Milbe  selbst  zu  finden  ist.  Die  Milbe  gräbt 
also  nach  des  Bergmanns  Ausdruck:  Stollen,  keine  Schachte  in  die 
Oberhaut  und  diese  befinden  sich  —  entgegengesetzt  der  in  den  meisten 
Lehrbüchern  vorgetragenen  Ansicht  —  lediglich  innerhalb  der  Horn- 
schicht  (Török).  Ein  Eindringen  der  Milben  selbst  in  die  Stachel- 
schicht ist  schon  aus  klinischen  Gründen  sehr  unwahrscheinlich.  Denn 
Sassen  die  Milben,  wie  allgemein  angenommen,  in  der  Stachelschicht, 
so  würden  nicht  bloss  andauernde,  erhebliche  Schmerzempfindnngen 
vorhanden  sein,  sondern  es  müsste  sich  auch  stets  Serum  aus  dem 
Milbengang  auspressen  lassen;  ferner  würden  starke  Entzündung,  Ne- 
krose der  Stachelschicht  in  allen  Fällen  die  unausbleibliche  Folge  sein. 
Dagegen  harmoniren  die  wirklichen,  klinischen  Symptome:  mehr  oder 
weniger  ausgesprochene  Bläschenbildung  unter  dem  Gange,  stärkeres 
oder  schwächeres  periodisches  Jucken,  sehr  gut  mit  der  histologischen 
Thatsache,  dass  die  Milbe  in  and  von  verhorntem  Epithel  lebt. 

Die  nächste  Umgebung  der  Milbe,  also  die  Wand  des  Milbenganges 
wird  durch  die  zutretende  Luft  und  den  Druck  von  Seiten  der  MUbe 
trocken  und  hart,  sodass  der  Gang  nicht  zusammenfällt,  sondern  in 
seiner  Breite  und  Höhe  ein  ungefähres  Maass  des  Milbenleibes  bewahrt. 
Sein  Boden  ist  bedeckt  mit  grossen  braunschwarzen  Fäcesballen  und 
und  den  gewöhnlich  quer  zum  Gange  gelagerten  Eiern,  die  von  dem 
Hinterende  der  Milbe  bis  zum  Ausgang  des  Ganges  eine  Reihe  von 
progressiven  Entwickelungsstadien  erkennen  lassen.  Viele  Gänge  sind 
aber  grossenthoils  oder  vollständig  frei  von  Eiern,  während  Scybala 
sich  in  jedem  Gange  finden.  Diese  eigenthümlichen  Verhältnisse  er- 
möglichen es  dem  Histologen  in  jedem  Falle,  auch  bei  klinischer  Un- 
sicherheit die  Diagnose  auf  Scabies  zu  stellen  oder  letztere  auszu- 
schliesson. 

Würden  sich  nun  weiter  keine  Veränderungen  durch  die  Einwan- 
derungen des  Acarus  in  der  Haut  zeigen  als  der  Stollen  der  Horn- 
schicht  und  die  Verdichtung  der  Wandepithelien,  so  würde  die  Scabies- 
milbo  in  die  Klasse  der  Saprophyten  zu  versetzen  sein.  Aber  es  finden 
sich  alsbald  regelmässig  in  den  lebendigen  Theilen  der  Haut  Reactions- 
erscheinungen  ekzemähnlicher  Natur,  welche  die  Einordnung  der  Sca- 
bies bei  den  feuchten  Hautkatarrhen  rechtfertigen. 

In  dem  mildesten  Grade  kommt  es  nur  zu  einer  Erweiterung  der 
interepithelialen  Saftspalten  und  einer  leichten  Anschwellung  der 
Stachelzellen  unterhalb  des  Ganges,  die  ausserdem  von  einer  geringen 
Anzahl  Leukocyten  durchsetzt  werden.  Meistens  erweitern  sich  jedoch 
im  Bereiche  der  Körnerschicht  und  obersten  Stachelschicht  an  einzelnen 
Stellen  die  Lymphbahnen  zu  interepithelialen  Bläschen,  die  sich  rasch 
nach  abwärts  und  nach  der  Seite  vergrössern,  indem  sie  die  übrige 
Stachclsehicht    verdrängen    und    komprimiren.     Gewöhnlich    sind  diese 
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BKsdken  daher  von  einem  scharfen  Gontnr  und  in  die  Lange  gezogenen 
xkalen,   aber  sonst  gesunden  Stachelzellen  umgeben.     Sie  enthalten 
28m  Theil  ganz   klare  Lymphe,    die   sich   auf  Alkoholschnitten   fein- 
körnig, auf  Osmiumschnitten  netzförmig  geronnen  präsentirt   und    eine 
wech^hide   aber   nie    bedeutende  Menge  von  Leukocyten   einschliesst. 
Etterblasen  unterhalb    des  Ganges    bedeuten   stets    das  Hinzukommen 
TOD  specifischen  Eitererregem.     Bei   längerem  Bestände    der  Bläschen 
qoellen  auch  einige  Epithelien  der  Wandschicht  und  fallen  in  das  Bläs- 
cbm  hioein,  so  besonders  an  dessen  Gipfel  direkt  unterhalb  der  Hom- 
sclucht    Aber   selbst   von   sekundärer  Degeneration  der  Stachelzellen 
kaim  man  kaum  sprechen,  so  gering  sind  diese  Veränderungen.    Ober- 
halb der  Bläschen  ist  die  Eömerschicht  gewöhnlich  geschwunden    und 
die  basale  Homschicht  gequollen.    An  dieser   letzteren  Stelle   kommt 
es  bisweilen  sogar  zur  Bildung   von    kleinen  Homschichtbläschen,    die 
dann  zwischen   dem  Gange    und  den  grösseren  Bläschen  der  Stachel- 
schicht sitzen.    Unter  solchen  Umständen  ereignet  sich  auch  wohl  ein 
Dorchbnich  der  Bläschen  in  den  Gang  hinein,  was  eine  Ueberschwem- 
muog  des  letzteren  mit  Gewebssaft  zur  Folge  haben  muss.    Die  Bläs- 
chen der  Stachelschicht  können  sich  beträchtlich  ausdehnen,  die  Hom- 
schicht mit  dem  Gang  buckelig  in  die  Höhe,  die  basale  Stachelschicht 
weit  in  die  Tiefe  treiben,  so  dass  der  Papillarkörper  wellenförmig  ein- 
gebuchtet  wird.    Aber  nie   überschreitet   die   Blase   die   Grenze   der 
Catis  —  etwa  wie  Eiterblasen  —  und  nie  wird  ohne  sekundäre  Eiter- 
infection  ihr  Charakter  ein  eitriger,    obgleich  sich  mit  dem  Alter  der- 
selben immer  mehr  Leukocyten  in  ihr  und    dem    umgebenden  Epithel 
^Oihaafen. 

Wenn  der  Gang  bei  sehr  dicker  Hornschicht  noch  um  eine  grössere 
Anzahl    von   Horazellenlagen    von    der    basalen  Hornschicht   entfernt 
Meibt,  findet  man  statt  der  Bläschenbildung  in  der  Stachelschicht  zu- 
teilen überhaupt   nur   eine   Quellung   der    Uebergangs-    und   basalen 
Hornzellen  zu  grossen  homogenen  Schollen.     Wenn  der  Gang  anderer- 
seits an  einer  Stelle  einmal  die  Uebergangsschichten  erreicht,  pflegt  er 
daselbst  von  einer  Anzahl    von  Zellenlagen   überkleidet   zu   sein,    die 
^uch  gequollen,    vergrössert   und    homogenisirt  sind  und  in  denen  die 
einzelnen  Schichten  der  Körnerzellen  und  basalen  Homzellen  sich  nicht 
^ehr  erkennen  lassen.     Diese  Zone  gequollener  und  durch  Druck  von 
?ben  komprimirter  Uebergangsepithelien  treten  dann  statt  der   basalen 
Homschicht  ein,  um  den  Gang  von  der  Slachelschicht  sicher  zu  trennen. 
Wo  der  entzündliche  Process  zur  Bläschenbildung   fortgeschritten 
^  finden  sich  in  der  Cutis  auch  stärkere  Veränderungen.     Zunächst 
«in  mehr   oder   weniger   ausgesprochenes  Oedem    des  Papillarkörpers, 
^en  Blutgefässe    erweitert   und    dessen    fixe  Bindegewebszellen  ver- 
Posscrt  und  vermehrt  sind. 

An  ihnen  und  den  Endothelien  der  Blutgefässe  sind  Mitosen  nach- 
weisbar. Die  zwischen  den  Bläschen  befindliche  Stachelschicht  weist 
*öch  grössere  Mengen  von  Leukocyten  und  —  allerdings  nur  wenige 
—  Mitosen  auf 

Nach  diesen  Befunden  ist  die  gewöhnliche  Scabies  als   der  Typus 
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eines  Bläschenkatarrhs  der  Haut  aufzufassen.  Der  verursachende  Pa- 
rasit hält  sich  fem  von  den  Veränderungen  der  Stachelschicht  auf^ 
aber  noch  unbekannte  Produkte  desselben  dringen  in  die  letztere  ein. 
Es  ist  nicht  nöthig,  anzunehmen,  dass  diese  bis  zu  den  Gefässen 
dringen  und  diese  schädigen,  und  nun  erst  rückwärts  das  Exsudat  der 
geschädigten  Gefässe  in  der  Nähe  des  Parasiten  die  Bläschen  erzeugt. 
Die  betreffende  Substanz  braucht  eben  nur  chemotaktische  Wirkungen 
in  hohem  Grade  auf  das  Blutserum  und  in  geringem  auf  Leukocyten 
auszuüben,  so  ist  die  Anlockung  desselben  bis  in  die  Nähe  des  Para- 
siten erklärt  und  ebenso  die  gewöhnliche  Lokalisation  der  Bläschen 
dicht  unterhalb  der  Hornschicht,  da  das  Exsudat  hier  zuerst  ein 
Hinderniss  findet.  Für  eine  reine,  unkomplicirte  Chemotaxis  spricht 
auch  der  geringe  Grad  von  Gefasserweiterung,    der    den  Entzündungs- 

?rocess  zu  begleiten  pflegt.  Aehnliche  Verhältnisse  wie  hier:  Sitz  des 
arasiten  in  der  Hom-  oder  Uebergangsschicht,  chemotaktische  Wir- 
kungen auf  den  Papillarkörper,  dessen  Lymphe  und  Wanderzellen, 
haben  wir  bei  allen  Oberhautkatarrhen  zu  konstatiren. 

Eine  Frage  von  ebenso  grossem  theoretischen  wie  praktischen  In- 
teresse ist  es,  welcher  Art  die  grösseren  serösen  oder  eitrigen  Bläs- 
chen sind,  die  bei  längerem  Bestände  der  Scabies,  hauptsächlich  bei 
sonstiger  Unreinlichkeit,  fast  regelmässig  auftreten.  Der  letztere,  be- 
günstigende Qmstand  sowie  ihre  Verschiedenheit  und  die  Thatsache, 
dass  derartige  Bläschen  auch  in  einzelnen  Fällen  fehlen  können, 
sprechen  für  ihre  Entstehung  durch  sekundäre  Infection  mit  Mikro- 
organismen. Doch  kann  hier  erst  die  mikroskopische  Untersuchung 
Aufschluss  geben.  Ich  habe  daher  in  einem  Falle  von  Scabies 
2  grössere  Bläschen  von  der  Hand  exstirpirt,  welche  beide  unmittelbar 
neben  Gängen  von  Milben  sassen;  eine  war  durchscheinend,  die  andere 
grössere,  gelblich  und  undurchsichtig,  schien  ein  weiteres  Stadium  der 
ersteren  zu  repräsentiren.  Diese  letztere  bestand  aus  einer  reinen, 
subcornealen  Eiterblase,  über  deren  Centrum  ein  Riss  in  der  Horn- 
schicht sich  befand.  In  demselben  waren  zahlreiche  Staphylokokken, 
die  sich  von  hier  nach  allen  Seiten  an  der  Unterseite  der  Hornschicht, 
zwischen  dieser  und  dem  Eitertropfen  ausbreiteten.  Der  letztere  war 
ganz  frei  von  Kokken,  speciell  fanden  sich  nirgends  Leukocyten,  die 
Kokken  aufgenommen  hatten.  Das  Bläschen  war  von  dicht  gedrängten 
Leukocyten  vollkommen  ausgefüllt,  ohne  irgend  welche  Vermischung 
mit  serösem  oder  fibrinösem  Exsudat.  Die  zur  Seite  und  nach  unten 
gedrängte  Stachelschicht  war  vollständig  normal  bis  auf  die  Com- 
pression;  nirgends  waren  Gruppen  von  Stachelzellen  abgelöst  und  in 
das  Bläschen  hineingefallen.  Es  handelte  sich  mithin  um  eine  ganz 
typische  Impetigo  staphylogenes.  Zu  meiner  üeberraschung  ergab  nun 
das  dicht  daneben  aufgeschossene  zweite  Bläschen  einen  ganz  anderen 
Befund.  Auch  hier  bestand  ein  subcorneales  Verdrängungsbläschen, 
aber  es  war  nicht  lediglich  von  Leukocyten  erfüllt,  sondern  grössten- 
theils  von  Serum  und  fibrinösen  Gerinnseln,  abwechselnd  mit  zahl- 
reichen Gruppen  von  Leukocyten.  Auch  hier  communicirte  genau 
oberhalb  des  Centrums  des  Bläschens  ein  Riss  in  der  Hornschicht  mit 
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im  fitasoheninhalt,  aber  derselbe  war  nicht  mit  Staphylokokken,  son- 
dern mit  Morokokken  erfüllt.  Diese  breiteten  sich  denn  auch  nicht 
nterbalb  der  Homschicht  aas,  sondern  vermischten  sich  mit  dem  In- 
kalt  des  Bläschens  nnd  gelangten  so  auch  auf  den  Grund  desselben; 
dibei  waren  sie  überall  in  der  Form  yon  Dipplokokken  in  den  Lenko- 
ejten  za  finden,  oft  sogar  in  grossen  Mengen.  Dementsprechend  war 
aoch  die  omgebende  Stachelschicht  erweicht,  yon  weiten,  mit  Leuko- 
ejten  ond  Serum  erfüllten  Spalten  durchsetzt  und  auch  die  Hom- 
sehicht  der  Decke  liess  einen  schwächeren  Grad  von  Auflockerung  er- 
kamen.    Genug,  hier  lag  ein  typisches,  akutes  Ekzembiäschen  yor. 

Beide  Bläschen  zeigten  übrigens  darin  sich  yollkonmien  gleich, 
dis8  sie  nicht  direkt  mit  dem  Gange  der  Milbe  communicirten,  sondern 
im  letzterer  seitlich  über  sie,  aber  getrennt  von  ihnen  hinwegzog. 
Sieniach  ist  nur  die  eine  Erklärung  berechtigt,  dass  beide  Bläschen 
beim  Eratzen  der  betreffenden  Gänge  yon  der  Patientin  eingeimpft 
warai,  und  zwar  das  eine  mit  Staphylokokken,  das  andere  mit  Moro- 
kokken. 

Nach  diesem  ersten  Befunde  über  postscabiSse  Bläschen  ist  es 
schon  fraglos,  dass  dieselben  in  allen  Fällen  verschiedener  Natur  sein 
werden  und  dass  es  sich  im  allgemeinen  wohl  stets  um  sekundäre  In- 
fectionen  handeln  wird,  die  der  Scabiöse  sich  beim  Eratzen  zuzieht. 
Dass  oft  während  einer  Scabies  von  längerem  Bestände  sowohl  echtes 
chronisches  Ekzem  sich  einnistet,  wie  Furunkulose,  welche  beide  die 
Scabies  bei  regelrechter  Behandlung  der  letzteren  überdauern,  ist  ja 
auch  ein  alter  klinischer  Erfahrungssatz.  Ob  eine  Infection  der  echten 
Scabiesbläschen  mit  Mikroorganismen  durch  die  Milbe  selbst  auf  dem 
Wege  des  Milbenganges  und  damit  ihre  Umwandlung  in  grössere  Bläs- 
chen Qnd  Pusteln  vorkommt,  muss  künftige  Untersuchung  lehren. 


B.   Scabies  norvegica. 

Hierunter  versteht  man  eine  Modification  des  Scabiesprocesses,  bei  welcher 
?^^t  des  acuten  Bläschenkatarrhes  eine  chronische  Veränderung  der  Oberhaut,  Pro- 

^cration  der  Stachelschicht  und  Bildung  schilderartiger  Homplatten  stattfindet.  Sie 
^y  eine  lange  ungestörte  Thätigkeit  der  Milben  und  daher  entweder  eine  geringere 
?*^-^ibilitat  des  betreffenden  Individuums    oder    eine   geringere  reizende  Eigenschaft 

^  Parasiten  voraus,  \iclleicht  beides. 

^       In   diesen  Fällen*)    findet  man   die  Milben    ebenfalls    nur  in  der 
*:^*'ii8chicht,    aber   die  letztere  ist  hochgradig  verdickt  und  nicht  von 
•^^achen  Stollen,  sondern  von  einem  complicirten  Gangsystem  durch- 
*^t.    Die  meisten  Gänge  laufen  schräge    oder  nahezu  horizontal  und 
^^r  etagenweisc    übereinander,    sie    sind  aber  ausserdem  überall  von 
Söitengängen  durchbrochen  und  in  Verbindung  gebracht.    Die  jüngsten 
y^ge  befinden  sich  direkt  über  der  basalen  Homschicht,  die  ältesten 
^  der  Endschicht;  alle  bilden  zusammen  ein  communicirendes  Höhlen- 
System,    in  dem  vereinzelte  erwachsene  Milben,    eine  grössere  Anzahl 

•)  Die  betreffenden  Präparate  verdanke  ich  Herrn  Dr.  Riehl. 
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Yon  Eiern  und  dem  Alter  dieses  Bergwerks  entsprechend  eine  ünmam 
Fäces  angetroffen  werden.  Während  bei  der  gewöhnlichen  Form  der 
Scabies  die  aus  den  Eiern  schlupfenden  jungen  Milben  aus  dem  mütter- 
lichen Gange  heraus  auf  die  Oberfläche  der  Haut  kriechen  und  sidi 
in  der  Nähe  von  neuem  einzugraben  suchen,  bohren  die  jungen  Milben 
hier,  ohne  erst  die  Oberfläche  der  Haut  aufzusuchen,  sich  seitlich  in 
die  Homschicht  ein,  wo  sie  noch  normale  Homsubstanz  finden.  Die 
Epithelien,  welche  zum  Aufbau  dieser  dicken  Krusten  dienen,  yrtxiffä 
reichlich  von  der  Stachelschicht  geliefert,  welche  bedeutend  bype^ 
trophisch  ist  und  viele  Mitosen  aufweist.  Der  Papillarkörper  zeigt 
ebenfalls  Symptome  chronischer  Reizung  in  dem  Beichthum  an  grossen 
Bindegewebszellen,  besonders  an  Blutgefässperitelien.  Wie  die  gewöhn- 
liche Form  der  Scabies  den  Typus  eines  feuchten  Hautkatarrhs,  so 
stellt  die  Scabies  norvegica  den  Typus  der  trockenen  Oberhautkatarrhe 
dar.  Wir  werden  beim  Ekzem  der  Haut  ebenfalls  feuchte  und  trocbe 
Formen  zu  unterscheiden  haben,  eine  Differenz,  die,  wie  die  Scabies 
lehrt,  durchaus  nicht  nothwendig  gegen  die  ätiologische  Einheit  spricht 
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Impetigo  serosa,  einfach  seröses  Bläschen. 

Ein  Mädchen  von  1  '/j  Jahren  erkrankte  vor  einigen  Wochen  an  einer  Bläschef' 
afifcction.  Die  Bläschen  befielen  hauptsächlich  die  obere  Hälfte  des  Gesichtes,  sü' 
dann  den  behaarten  Kopf,  Wange,  Kinn  und  Inguinalgegend  und  hatten  eine  gewiss« 
Aehnlichkeit  mit  Vaccinebläschen. 

Diese  Blasenaffection  stellt  den  denkbar  einfachsten  Typus  einer 
subcornealen  Phlyctaeno  dar.  Das  Bläschen  ist  einkämmerig  and  die 
Homschicht  bildet  die  Blasendecke,  die  herabgedrängte  Stachelschicht 
Grund  und  seitliche  Begrenzung  der  Blase.  Der  Inhalt  besteht  aus 
(durch  den  Alkohol  geronnenes)  Serum  ohne  Fibrinbeimischung,  ohne 
ein  einziges  weisses  Blutkörperchen,  ohne  abgelöste  Epithelien.  Während 
also  die  Form  des  Bläschens  an  die  staphylogene  Impetigo  erinnert, 
besteht  der  Inhalt  hier  aus  reinem  Serum,  dort  fast  lediglich  aus 
Leukocyten.  Wie  bei  der  Impetigo  staphylogenes  findet  man  die  ver- 
ursachenden Organismen  am  Scheitel  der  Blase,  direkt  unterhalb  der 
Homschicht;  aber  es  sind  nicht  die  gewöhnlichen  Staphylokokken, 
sondern  andere  jodfeste  Kokken,  welche  durch  Schleim  zusammen- 
gehalten, glatte,  wohl  abgerundete  Ballen  bilden.  Ein  solcher  Ballen 
findet  sich  genau  unter  dem  Gentrum  der  Blasendecke  und  unmittelbar 
neben  dem  obersten  Theil  eines  Schweissporus,  dessen  oberste  beide 
Windungen  mit  den  Kokken  erfüllt,  von  dem  übrigen  Gange  abgerissen 
und  mit  der  Blasendecke  in  die  Höhe  gehoben  sind:  Es  liegt  hier  also 
der  sehr   seltene  Fall   einer  Infection    durch   den  Schweissporus   yor. 
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Offenbar  ist  eine  solche  nur  darch  Mikroorganismen  möglich,  welche 
gegen  die  stark  saure  Reaction  des  Schweissporus  unempfindlich  sind. 

Der  vollständige  Mangel  an  Leukocyten  und  die  fehlende  Zer- 
streuung der  Kokken  und  Aufnahme  derselben  durch  Leukocyten  unter- 
scheidet dieses  Bläschen  auch  von  den  akuten  Ekzembläschen,  mit 
denen  sie  durch  die  Menge  exsudirten  Serums  Aehnlichkeit  haben. 

Die  Cutis  unterhalb  des  Bläschens  ist  vollständig  normal,  die  Blut- 
gefässe sind  kaum  merklich  erweitert.  Der  Papillarkörper  ist  bis  auf 
die  Abplattung  unterhalb  der  Blase  ebenfalls  normal,  ebenso  das  um- 
gebende Epithel.  Es  handelt  sich  um  einen  rein  serotaktischen  Pro- 
cess,  der  sich  in  der  Oberhaut  abspielt. 

Impetigo  protuberans. 

Frau  L.,  65  J.ihre  alt,  bis  dahin  hautgesund.  Vor  G  Wochen  traten  am  linken 
Handrücken  rothe  Papeln  und  Bläschen  auf,  die  sich  langsam  über  den  linken,  dann 
den  rechten  Arm,  die  Beine,  Hinterbacken,  den  Nacken,  Hals  und  schliesslich  in  der 
letzten  Woche  etwas  auf  die  Wangen  verbreiteten,  ohne  irgendwo  spontan  abzuheilen. 
Der  Rumpf  ist  bis  auf  ganz  wenige  Bläschen  frei.  Alle  Efflorescenzen  jucken  sehr 
stark.  Die  Bläschen  sind  von  1  mm  Durchmesser  und  verwandeln  sich  zum  Thcil 
nach  mehrtägigem  Bestände  in  kleine  erhabene,  braune  Krusten,  welche  lange  be- 
stehen, ohne  a])zufallen.  Die  meisten  jedoch  entwickeln  sich  weiter,  erhalten  einen 
rothen  Hof,  welcher  stark,  bis  zu  3 — 4  mm  Grösse  und  1-  2  mm  Höhe  anschwillt. 
Die  auf  dem  Gipfel  der  dunkelgcfärbten  bläulichrothen  Papeln  sitzenden  Bläschen 
trocknen,  ohne  sich  zu  vergrössem,  zu  einer  dünnen  Kruste  ein;  aber  nach  längerem 
Bestände  schiessen  unter  dem  peripheren  Rande  der  Kruste  secundäre,  bläschen- 
förmige Protuberanzen  hervor,  welche  V« — 1  ni^i  Durchmesser  besitzen,  die  centrale 
Kruste  etwas  überragen,  dickschalig  und  gelblich  durchscheinend  sind.  Meist  er- 
scheinen gleichzeitig  2,  3  oder  4  solcher  Randbläschen,  welche,  ohne  zu  confluiren, 
die  Kruste  umgeben  und  selbst  wieder  von  dem  rothen  Rand  der  Papel  umgeben 
sind.  Sehr  häufig  finden  sich  vier  bläschenartige  Protuberanzen,  die,  genau  im  Vier- 
eck um  die  centrale  Kniste  angeordnet,  der  ganzen  Papel  ein  viereckiges  Aussehen 
verleihen.  Die  Papel  bedeckt  sich  allmählich  mit  einer  etwas  grösseren  Kruste  von 
sehr  iinregelmässiger  Form.  Der  Inhalt  der  Bläschen  ist  klar  und  gelb;  er  enthält 
wenig  Fibrin  und  gar  keinen  Eiter.  Alle  Papeln  und  Bläschen  sind  scharf  conturirt, 
haben  keine  Neigung  zu  confluiren  und  sind  von  auffallender  Resistenz  und  Dauer. 
Sie  sind  gleichmässig  dicht  über  die  befallenen  Körpertheile  ausgesät,  ohne  sich  an 
die  Follikel  der  Haut  zu  binden. 

Die  histologischen  Befunde  bei  dieser  Art  der  Impetigo  sind  ebenso 
eigenthümlich  wie  die  klinischen.  Der  Unterschied  zwischen  dem  pri- 
mären, centralen  Bläschen  und  den  randständigen,  bläschenartigen  Pro- 
tuberanzen tritt  hier  noch  viel  schärfer  hervor.  Das  erstere  ist  ein 
seröses,  wenige  Leukocyten  und  Fibrinfäden  enthaltendes,  subcorneales 
Bläschen.  Dasselbe  buchtet  die  Stachelschicht  sehr  weit  nach  unten 
aus  und  verdünnt  die  gestreckten  Stachelzellen  auf's  äusserste,  sodass 
bei  länger  bestehenden  Bläschen  Lacken  im  Blasenboden  auftreten, 
durch  welche  der  ßläscheninhalt  und  der  ödematöse  Papillarkörper  frei 
communiciren.  Die  aus  der  Hornschicht  bestehende,  von  Fibrin  und 
Leukocyten  in  massiger  Menge  durchsetzte  Blasendecke  ist  dagegen 
nicht  emporgewölbt,  sondern  flach  ausgespannt,  sehr  fest  und  man  be- 
greift, dass  die  Randbläschen  später  sich  über  die  dellenartig  vertiefte, 
centrale  Kruste  erheben.     Sie  enthält  eine  grosse  Monge    von  Kokken 
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einer  bestimmten  Art,  welche  zumeist  grosse,  abgemndete  Haufen  bil- 
den. Die  Kokken  sind  klein,  0,6—0,7  ju,  kugekund,  ohne  deutlidie 
Hülle;  die  Haufen  zeigen  aber  doch  ein  regelmässiges  Korn.  Die  inneren 
Kokken  in  den  grösseren  Haufen  und  die  in  den  äusseren  Theilen  der 
Kruste  sind  z.  Th.  doppelt  so  gross,  1--2  /^  und  als  Doppelkokken, 
in  Klebetbeilung  begriffen,  zu  betrachten.  Die  Stachelzellen,  welche 
zur  Seite  gedrängt  die  Umgebung  des  Bläschens  bilden,  zeigen  keine 
degenerativen  Veränderungen,  sondern  nur  ein  weit  verbreitetes  inter- 
spinales Oedem,  welches  in  unmittelbarer  Nachbarschaft  des  Bläschens 
nahe  der  Hornschicht  hier  und  da  zur  Bildung  kleiner,  epithelialer, 
mit  Serum  und  Leukocyten  erfüllter  Hohlräume  fahrt.  Auch  der  Par 
pillarkörper  unterhalb  des  primären  Bläschens  zeigt  ein  bedeutendes 
Oedem,  welches  sich  nicht  bloss  durch  die  Erweiterang  der  Saftspalten, 
sondern  durch  die  ödematöse  Qaellung  und  Abrundung  der  Binde- 
gewebszellen kundgibt.  Die  meisten  rundlichen  Zellen,  welche  den  zur 
Fläche  ausgeglichenen  und  dellenartig  eingebuchteten  Papillarkörper 
unterhalb  des  Bläschens  erfüllen,  sind  solche  in  situ  abgemndetfi 
Spindelzellen  und  keine  Leukocyten,  die  man  bei  guter  Färbung  sehr 
leicht  von  ihnen  unterscheiden  kann  und  welche  bei  diesem  Processe 
überhaupt  nur  eine  untergeordnete  Rolle  spielen. 

Ein  ganz  anderes  Bild  liefern  die  bläschenähnlichen  Protuberanzen, 
welche  einige  Zeit  später  unter  vielen  Krusten  hervorbrechen,  nachdem 
vorher  der  Bläschengrund  durch  entzündliches  Oedem  stark  ange- 
.  schwollen  war.  Es  sind  dieses  nämlich  keine  eigentlichen  Bläschen, 
welchen  Begriff  wir  für  exsudativ  entstandene  Hohlräume  im  Epithel 
festhalten,  sondern  kolossal  vergrösserte  und  z.  Th.  in  wirkliche  seröse 
Höhlen  verwandelte,  ödematöse  Papillen.  Man  findet  hier  also  umge- 
kehrt die  suprapapillare  Stachelschicht  nach  aufwärts  gedrängt  und 
verdünnt,  die  interpapillaren  Leisten  zu  dünnen  Pfeilern  komprimirt 
und  concav  ausgebuchtet.  Das  Bindegewebe  der  zu  grossen,  niaden 
Kolben  angeschwollenen  Papillen  ist  vollständig  aufgefasert  und  die 
feinen  restirenden  coUagenen  Fasern  sind  schwer  von  den  Balken  des 
geronnenen  serösen  Exsudates  zu  trennen,  welche  dieses  Pseudobläs- 
chen  durchziehen.  Besonderes  Interesse  besitzen  die  Bindegewebszellen 
des  ödematösen  Papillarkörpers.  Sie  sind  sämmtlich  kugelrund  and 
zeigen  vielfach  2,  3  und  mehr  dicht  zusammenliegende,  ovale,  mit 
Ausbuchtungen  versehene,  grosse,  blasse  Kerne.  Das  kömige  Proto- 
plasma ist  aus  ihnen  herausgeschwemmt  und  haftet  hier  und  da  in 
Form  dunkelblauer  (bei  der  Methylenblau-Orceinfärbung)  Kömchen  an 
ihrer  Peripherie.  Das  Spongioplasma  ist  im  allgemeinen  durch  das 
Oedem  der  Zelle  auseinander  getrieben  zu  einem  Netz  von  grossen, 
runden  Maschen.  Oft  ist  dasselbe  ganz  hell,  fast  ungefärbt  und  die 
Zelle  macht  dann  den  Eindruck  eines  randen,  bloss  aus  kagligen 
Maschen  bestehenden  Drahtkorbes,  welches  den  facettirten,  von  allen 
Seiten  eingedrückten  Kern  enthält.  An  anderen  Zellen  ist  noch  ein 
Theil  der  Maschen  von  blassem,  wenig  gefärbtem,  kömigem  Protoplas- 
ma erfüllt.  Wieder  andere  zeigen  die  endliche  Auflösung  auch  des 
Spongioplasmas  an  der  Peripherie  der  Zelle,    indem    hier   nach   allen 
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Seiten  feine  Faden  wie  abgerissen  flottiren,    so    dass    die    sich   yer- 
Ueioernde  Zelle  ihren  vorher  scharfen  Gontur  völlig  verliert.    An  der 
BDteren  Grenze   der  ödematösen  Papillen  kann  man  andererseits  den 
aUmäligen  Uebergang  der  grossen  Spindelzellen  mit  stark  ausgebildetem 
Spongioplasma   in   die  beschriebenen  ödematösen  Zellen  gat  stüdiren; 
raerst  werden  die  Ausläufer  der  Zellen  eingezogen;  die  letzteren  run- 
den sich  ab  und  schwellen  an,  indem  jede  einzelne  Masche  des  Spon- 
gioplasmas  kugelig  aufgetrieben  wird,   werden  schwächer  tingibel  und 
schliesslich  ganz  durchscheinend. 

Die  elastische  Substanz  fehlt  ganz  in  den  ödematösen  Papillen, 
das  collagene  Gewebe  wird  aufgefasert  und  schwindet  an  einigen 
Stellen  derart,  dass  man  wirkliche,  nur  mit  Serum  gefällte  Hohlräume 
vor  sich  hat.  Leuköcyten  sind  in  spärlicher  Anzahl  in  derselben  vor- 
handen, kenntlich  an  dem  homogenen  Protoplasma  und  den  kleeblatt- 
artigen Kernen.  Eine  sehr  merkwürdige  Umwandlung  erleiden  die  ver- 
einzelt vorkommenden  Hastzellen;  sio  werden  auch  kugelrund  und 
durchscheinend  und  sind  nur  noch  (bei  Hethylenblaufärbung)  an  ihrer 
rothen  Farbe  zu  erkennen.  Dieselbe  haftet  jetzt  aber  zum  grössten 
Theile  nicht  mehr  an  den  specifischen  Körnchen,  sondern  ist  diffus  in 
dem  ödematösen  Zellenleibe  verbreitet  und  zum  Theile  ausgewaschen. 
Nur  einzelne  wohltingirte  Kömchen  bleiben  zuräck.  Das  Oedem  fuhrt 
mithin  auch  zur  Auflösung  der  Mastzellenköruung. 

Dieses  papilläre  Oedem  erstreckt  sich  nun,  je  nach  dem  Alter  und 
der  Grösse  der  Papel,  verschieden  weit  nach  der  Seite  und  ergreift  . 
1,  2 — 6  Papillen.  Die  periphere  Zone,  welche  den  bläschenförmigen 
Protuberanzen  entspricht,  ist  dann  erheblich  breiter  als  das  centrale 
Bläschen.  Aber  auch  dieses  dehnt  sich  mit  zunehmender  Vergrösserung 
der  Papel  in  die  Breite  und  Tiefe  aus  und  zwar  in  ganz  charakteristi- 
scher Weise,  eine  Ausbreitung,  welche  der  klinisch  wahrnehmbaren 
Vergrösserung  der  Kruste  entspricht.  Wo  sich  nämlich  das  centrale 
Bläschen  seitlich  vergrössert,  geschieht  es  nicht  durch  Einbruch  in  die 
ans  der  Verflässigung  der  Papillen  entstandenen  Höhlen,  sondern  durch 
eine  neue  interepitheliale  Höhlenbildung  oberhalb  der  verflüssigten  Pa- 
nillen  in  der  vorher  verdünnten  und  komprimirten  Stachelschicht. 
Diese  kleinen  Seitenhöhlen  vergrössem  sich  und  verschmelzen  schliess- 
lich mit  dem  centralen,  primären  Bläschen,  welches  daher  seitlich  nur  an 
der  Oberfläche  weiter  um  sich  greift.  Soweit  dasselbe  geschieht,  bildet  sich 
wieder  eine  fibrin-  und  leukocytenhaltige  Kruste,  welche  mit  der  alten 
Kruste  verschmilzt.  Darüber  hinaus  schreitet  aber  die  Krustenbildung 
nicht  fort,  so  stark  das  Oedem  auch  noch  seitlich  davon  ausgebildet 
sein  mag  und  so  bläschenartig  diese  peripheren  Buckel  auch  aussehen; 
über  dem  lediglich  papillären  Oedem  mit  auf's  äusserste  verdünnter 
Oberhaut  bildet  sich  keine  Kruste.  Die  bleibend  centrale  Lage  und 
das  unregelmässige  Fortschreiten  der  Kruste  ist  daher  leicht  ver- 
ständlich. 

Auch  in  die  Tiefe  vergrössert  sich  das  centrale  Bläschen,  hier 
aber,  indem  der  hochgradig  ödematöse  Papillarkörper  vollständig  mit 
dem  Bläschen  verschmilzt     Nur  bei  guter  Collagenfärbung  kann   man 
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noch  die  Grenze  nachweisen,  bis  wohin  der  gelockerte  Papillarkörper 
reicht,  und  nur  eine  gute  Protoplasmafärbung  lässt  einzelne  Gruppen 
von  Epithelien  erkennen,  welche  den  untersten  Saum  des  früheren 
Bläschens  andeuten.  In  diesem  älteren  Bläschen  finden  sich  nun  auch 
grössere  Mengen  von  Leukocyten  an,  die  Epithelreste  im  Bläschen 
werden  ausgewaschen  und  sind  nur  schwach  tingibel.  Die  Kokken  sind 
soweit  nachweisbar,  als  die  Erustenbildung  reicht. 

Die  so  charakteristische,  vollkommen  ausgebildete  Papel  mit 
Krusten  und  Randbläschen  besteht  also  der  Hauptsache  nach  aus  dem 
maximal  durch  Oedem  aufgetriebenen  Papillarkörper,  welcher  im  Gen- 
trum ein  Verdrängungsbläschen  trägt.  An  dasselbe  schliessen  sich 
seitwärts  im  Epithel  durch  Zellenb^dken  geschiedene  Nebenbläschen 
und  soweit  diese  gehen,  ist  die  Efflorescenz  von  einer  festen,  dünnen, 
kokkenhaltigen  Kruste  bedeckt.  Unter  dieser  hervor  bricht  aber  seit- 
lich ein  ganz  absonderlich  starkes,  papilläres  Oedem,  durch  welches 
die  Peripherie  der  Papel  an  umschriebenen  Stellen  wallartig  in  die 
Höhe  gehoben  wird  (Protuberanzen).  Hieraus  erklärt  sich  die  dicke 
Decke  und  der  Mangel  an  Neigung  zur  Gonfluenz,  durch  welche  sich 
diese  Protuberanzen  von  den  wallartigen,  echten  Randbläschen  anderer 
Impetigines  unterscheiden.  Die  geringe  Betheiligung  von  Leukocyten 
und  fibrinöser  Gerinnung  macht  sich  auch  histologisch  geltend.  Es 
handelt  sich  um  eine  sehr  interessante  Form  seröser  Oberhautentzün- 
duDg  mit  besonderer  Betheiligung  des  Papillarkörpers. 


Pemphigus. 

Unter  Ausschluss  des  sog.  „Pemphigus  vegetans*'  (Er}*thema  bullosum  vegetans), 
des  sog.  „Pemphigus  conjunctivae",  des  sog.  Pemphigus  pruriginosus  (Hydroa),  des 
sog.  Pemphigus  circinatus,  confertus,  gyratus  (sämmtlich:  Fälle  von  £r>'thanthema 
bullosum),  des  sog.  „Pemphigus  syphiliticus*  (bullöses  Syphilid),  des  sog.  „Pemphi- 
gus leprosus"  (bullöses  Neuroleprid),  des  sog.  „Pemphigus  neuriticus  und  hystericus** 
(Blaseneruptionen  in  Folge  von  Nervenentzündungen  und  Verletzungen,  von  Hysterie) 
und  endlich  der  von  Einigen  mit  dem  Pemphigus  acutus  neonatorum  identificirten 
Impetigo  contagiosa  —  verstehe  ich  unter  Pemphigus:  nur  diejenigen  bul- 
lösen Erkrankungen,  bei  welchen  auf  nicht  gerötheter  oder  massig  ge- 
rötheter  Haut  wasserhelle,  nicht  eiterige  Blasen  an  den  verschieden- 
sten Körperstellen  in  unregelmässiger  Folge  vereinzelt  oder  in  perio- 
disch sich  wiederholenden  allgemeineren  Ausbrüchen,  aber  auch  dann 
ohne  Bildung  charakteristischer  Gruppen,  Kreise  oder  Ringe,  höch- 
stens regionär  gehäuft  und  symmetrisch,  rasch  unter  auffallend  ge- 
ringen, subjectiven  Empfindungen  aufschicssen. 

Vorhergehende  Er}-thantheme  an  Stelle  der  Blasen,  angiogene  Symmetrie,  an- 
giogene  Gruppirung,  stärkere  Schmerzen  oder  Jucken,  primär  eitriger  Inhalt  der 
Blasen  schliessen  die  Pemphigusdiagnose  aus.  —  Die  Definition  umfasst  nicht  eine 
Blasenkrankheit,  sondern  eine  kleine  Gruppe,  deren  Glieder  in  Bezug  auf  die  Efflo- 
rescenzen  sich  sehr  ähnlich  sind,  in  Bezug  auf  Dauer  und  Schwere  der  ErkriiDkung 
dagegen  bedeutend  düferiren.  Wahrscheinlich  sind  sie  sämmtlich  parasitärer  Natur 
und  beruhen,  nach  der  Differenz  der  klinischen  Erscheinungen  zu  urtheilen,  auf  In- 
vasion verschiedener  Organismen. 

Es  gehören  hierher: 

A.  Pemphigus  acutus  benignus  afebrilis. 

B.  Pemphigus  acutus  malignus  febrilis. 

C.  Pemphigus  chronicus  mit  seinem  malignen  Ausgang  in  „Pemphigus foliaceus'\ 
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A.     Pemphigus  acutus  benignus  afebrilis. 

Eine  ohne  Fiebererscheinungen  auftretende,  in  kurzer  Zeit  grössere  Theile  des 
Körpers  befallende  Eruption  wasserheller  Blasen   von  Erbsen-  bis  Linsengrössc  und 
darüber,   deren  Inhalt   sich  nach  einigen  Tagen  trübt,   aber  dann,    ohne    eitiig   zu 
i«Tden,  rasch  wieder  eintrocknet.   Bei  Erwachsenen  selten,  tritt  diese  Form  bei  Neu- 
geborenen epidemisch  auf  und  wird  dann  auch  auf  ältere  Personen  diu-ch  Ansteckung 
übertragen.     Von  der  bei  Kindern  niederer  Stände  so  häufigen  endemischen  Impetigo 
wilgaris  unterscheidet   sich   dieser  Pemphigus    acutus  durch  die  grössere  Dicke  der 
BUsendecken,    den   beträchtlichen    wasserklaren  Inhalt   und   längeren  Bestand    der 
Blasen,  die  dünneren  und  helleren,    fibrinarmen  Krusten,    die  geringere  Hyperämie 
des  Blasengrundes  und  endlich    den  Mangel  der  für  diese  Impetigines  charakteristi- 
sdien  Topographie,  der  fehlenden  Prädilection  für  unbedeckte  Körperstellen.    Weniger 
gut  abgrenzbar  ist  bis  heute  der  epidemische  Pemphigus  neonatorum  von  der  epi- 
demischen Impetigo  contagiosa,  wie  denn  auch  auf  die  bekannte  Wittower  Epi- 
<femie  der  letzteren  in  Skandinavien  mehrere  Epidemien  von  epidemischem  Pemphigus 
Deonatorum  unmittelbar  folgten.    Hier   kann  erst  die  bakteriologische  Untersuchung 
die  Krankheitsbilder  sicher  trennen  lehren. 

Ebenso  schwierig  ist  die  Abgrenzung  des  akuten  fieberloscn  Pemphigus  von  ge- 
wissen bullösen,  pemphigusähn liehen,  fieberlos  verlaufenden  Ausschlägen  bei  Kindern, 
Teiche  durch  ihre  Recidive  an  den  chronischen  Pemphigus  der  Erwachsenen  erinnern 
nnd  angrenzen.  Ich  habe  anhangsweise  den  anatomischen  Befund  eines  solchen  in- 
fektiösen, Jahre  lang  für  Pemphigus  erklärten  Exanthems  von  einem  Kinde  unter 
dem   Namen:  Pemphigoides  Exanthem  gegeben. 

Die  Anatomie  dieser  Pemphigusform  ist  noch  zu  schaffen  und  es  werden  in 
Rücksicht  auf  das  Befallenwerden  der  Neugeborenen  die  eventuellen  Differenzen  der 
Affection  in  der  Haut  der  verschiedenen  Lebensalter  besonders  zu  beachten  sein. 

B.    Pemphigus  acutus  malignus  febrilis. 

Unter  Allgemeinerscheinungen  (Fieber,  Erbrechen,  Kopfschmerzen,    Somnolenz, 
Delirien)   treten    am   ganzen  Körper  zerstreute,   kleinere  und  grössere,   wasserklarc 
Blasen  auf,  deren  Inhalt  sich  zuweilen  trübt   und    nach  deren  Platzen  fast  epithel- 
los^,  schlecht  überhomende,  nässende  Flächen  zurückbleiben.    Den  Blasen  gehen  in 
manchen  Fällen  geröthete,  juckende    oder   brennende  Flecken  voraus.     Dieser  Um- 
stand, welcher  auf  eine  embolische  Entstehung  hinweist,    sowie   die  Mitbetheiligung 
des  Gesanuntkörpers  und  der  gefahrdrohende  Zustand  (ich  habe  einen  Fall  in  weniger 
als  einer  Woche   letal  endigen  sehen),    stempeln  den  febrilen  akuten  Pemphigus  zu 
mer  allgemeinen  (septischen)  Erkrankung  mit  vorwiegender  Betheiligung  der  Haut, 
d.  h.  zu  einer  Art  akuten  Exanthems  (Senator),    Der  septischen  Periode  der  Krank- 
heit kann  eine  rein  epidermatische,  fieberlose  vorhergehen. 

Es  wäre  wünschenswerth,  diese  Form  (Febris  bullosa  der  alten  Autoren)  ganz 
aas 
reine 

krankung 
genes  (s.  diese)  als  eine  besondere  Art  von  Phlyctaenose  anreihen. 

Von  dieser  Afifection  liegt  aus  neuester  Zeit  eine  anatomische 
UntersachuDg  yon  Bücklers  vor  von  einem  Falle,  welchen  Bloibtrou 
kliniscli  bearbeitete.  Eine  prall  gefüllte,  frische  Blase  erwies  sich  auf 
dem  Schnitte  eis  einkämmrig  und  durch  Abhebung  der  Hornschicht 
entstanden,  an  der  noch  Reste  der  Stachelschicht  hafteten.  Die 
Stacbelschicht  der  Umgebung  war  ödematös  und  im  Bereich  der  Blase, 
wo  sie  den  Blasenboden  bildete,  ausserdem  zerklüftet  und  von  Leuko- 
cyton  durchsetzt.  Auffallend  war  der  Mangel  an  Zellinfiltration  im 
Corium;   nur   um    die  Papillargefässe  waren  die  Kerne  vermehrt.     An 

Orth,  PatbologiMrhe  Anatomie.  Erginxungvband  II.  ^2 
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der  BlasoDdecke  und  in  der  Stachelschicht  des  Blasenbodeos  fimden 
sich  massenhaft  eingelagert  Kokken  in  Haufen  von  3  bis  15  nnd  mehr, 
selten  lagen  sie  einzeln.  Sie  waren  theils  von  der  Grosse  der  ge« 
wohnlichen  Staphylokokken,  theils  grösser,  etwa  wie  Gonokokken.  In 
einer  zweiten  Efflorescenz,  welche  der  Blasendecke  beraubt  war,  fan- 
den sich  ausser  von  aussen  eingedrungenen  Saprophyten  die  gleichen 
Kokken  im  Blasenboden  und  einzelne  in  den  Lymphspalten  der  Catis. 

Ciaessen,  welcher  die  Organismen  desselben  Falles  züchtete, 
vermuthet  als  Infectionsträger  einen  Diplococcus,  welcher  „mit  geringen 
Abweichungen  dem  von  Demme's  Fall"  glich.  Derselbe  zeigte  jedoch 
eine  respektable  Grösse  von  1,8—3,0  (i.  (allerdings  im  h&ngenden 
Tropfen),  während  Demme  unter  den  Organismen  seines  Falles  gerade 
einen  kleinen  Diplococcus  von  0,8 — 1,4  ^.  beschuldigt.  Da  der 
Demme 'sehe  Fall  wohl  der  bisher  am  genauesten  bakteriolo^sch 
untersuchte  ist,  sei  von  demselben  noch  angeführt,  dass  die  Diplo- 
kokken auf  Agar  nach  36  bis  48  Stunden  einen  milchweissen,  kreiss- 
runden, tropfenähnlichen  Belag  bildeten,  der  sich  erst  concentrisch  aus- 
dehnte, dann  durch  Verschieben  kolbenförmiger  Prominenzen  zu  einer 
cremefarbenen  Rosette  entwickelte.  Die  Diplokokken  waren  für  Heer- 
schweinchen  pathophor,  erzeugten  aber  keine  Blasenafifection. 

Auf  die  übrigen  Bakterienbefunde  beim  Pemphigus  acutus  febrilis 
braucht  noch  weniger  eingegangen  zu  werden. 

C.    Pemphigus  chronicus. 

Wasserhelle  Blasen,  die  an  allen  Körpertheilen  anscheinend  regellos,  bald  ver- 
einzelt, bald  schubweise,  mit  oder  ohne  längere  Pausen  aufschiessen.  Die  Eruption 
kann  Monate  währen  und  dann  delinitiv  heilen  oder  mit  unbestimmten  Recidiven 
Jalirc  lang,  selbst  Jalu:z('hnto  andauern.  Nicht  die  Dauer  und  nicht  die  Menge  der 
Blasen  bestimmt  die  Prognose,  sondern  der  eventuelle  Eintritt  einer  tiefgehenden 
Hauterkrankung,  der  stets  bösartige  Uobergang  in  den  sog.  Pemphigus  foliaceus,  bei 
welcher  die  Haut  in  ihrer  ganzen  Dicke  betheiligt  ist  und  die  Porosität  der  Epithel- 
decke es  nicht  mehr  zur  Blasenbildung  kommen  lässt,  sondern  nur  zu  flächenhaften 
Abschuppungen.  Von  weit  geringerer  Bedeutung  ist  das  Auftreten  papillärer  Ex- 
crescenzen  an  den  Contactstellen,  wenn  daselbst  Blasen  längere  Zeit  bestanden  haben. 
Diese  Fälle  dürfen  nicht  mit  dem  Erythema  buUosum  vegetans  verwechselt  werden 
(sog.  Pemphigus  vegetans),  einer  Erkrankung  eigener  Art  (s.  auch  deren  vollkommen 
abweichende  Histologie).  Der  Pemphigus  beginnt  manchmal  oder  fuhrt  zu  Blasen 
hu  Munde  und  an  der  Conjunctiva,  eine  ebenfalls  bedeutungslose  Complication,  die 
nicht  zur  Diagnose  eines  sog.  Pemphigus  conjunctivae  (einer  mit  Verödung  des  Con- 
junctivalsackes,  Tjeukom  der  Cornea  und  Blindiheit  endenden,  eigenthümlichen  Augen- 
erkrankung) verleiten  darf. 

Selbstverständlich  sind  die  bisherigen  Angaben  über  Histologie  des 
Pemphigus,  da  dieselben  sich  auf  die  verschiedensten  Blaseneniptionen 
beziehen,  kaum  zu  verwenden,  mit  Ausnahme  der  Auspitz'schen  Dar- 
stellung, da  dieser  Autor  einen  ganz  bestimmten,  engeren  klinischen 
Pemphigusbegriff  aufstellt:  Rasch  auf  anscheinend  normaler  ohne  Tor- 
hergehende  Flecken-  und  Papelbildung  aufschiessende  Blasen,  an  deren 
Basis  wohl  eine  geringe  collateralo  Flaxion,  aber  kein  entzündlicher 
Zustand  vorhanden  ist.  Auspitz  findet  hier  —  ähnlich  wie  Haight 
—  den  Sitz  der  Blase  unterhalb  der  Homschicht  an  Stelle  der  Ueber- 
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gaogsschichten  und  den  Boden  der  Blasen  aus  in  die  Länge  gezogenen, 
von  Spalten    durchsetzten  Stachelzellen    gebildet,    aber   keine  Bildung 
eines  durch  CoUiquation  entstandenen  Maschenwerkes.     Nur  spricht  er 
von    einer   „völligen  Zertrümmerung   der  Stachelschichtelemente"  und 
erklärt  die  Entstehung   der  Blasen    durch    eine  präexistente  „kachek- 
tische   Beschaffenheit   des  Epithels",    eine  Auffassung,    zu    deren  An- 
nahme   ihn    die  Rapidität   der  Blasenentstehung    und    der  Mangel    an 
Entzündungserscheinungen    veranlasste.     Auch  lässt  Au  spitz    an    den 
von   ihm    näher   charakterisirten  Blasen    nur  eine  Blutüberffillung  der 
Capillaren,    keine  zellige  Infiltration  um  die  Gefässe,   überhaupt  keine 
primäre   und   besonders  keine  entzündliche  Veränderung  des  Papillar- 
körpers   zu.     Es   handelt   sich    nach    ihm    bei  seinem  Pemphigus  um 
„eine  Wachsthumsanomalie  der  Epidermis,    welche  sich  durch    mecha- 
nische Loswühlung  der  jüngeren  Epidermisschichten  in  Form  von  mat- 
schen,   wenig  entzündliche  Reaktion   zeigenden  Blasen   öder   in   nicht 
deutlich  umschriebenen,    flächenartig  ausgedehnten  Bezirken  (als  Pem- 
phigus   foliaceus,    Cazenave)    kundgibt".     Immerhin    lässt   Auspitz 
für  andere  Blasenbildungen,   so  für  sein  „Erythema  buUosum   neuriti- 
cum",  einen  gemischten  Charakter  zu;    bei  ihnen  soll  die  Blase  theils 
„entzündlicher**,  theils  „akantholytischer"  Natur  sein.    So  wichtig  und 
werthvoU  die  von  Auspitz  zum  ersten  Male  vorgenommene  Trennung 
der  Pemphigusblasen  von  den  colliquativen  Bläschen  und  Pusteln  einer- 
seits, von  den  angioneurotischen  Blasen  (Herpes  Iris  und  bullöse  Ery- 
theme)   andererseits    war,    so    geht    er    doch   in    der  Annahme    einer 
kachektischen  Beschaffenheit  und  demgemäss  einer  Zertrümmerung  der 
Stachelschicht  über  die  thatsächliche  Grundlage  hinaus. 

Weyl  schliesst  sich  Haight  und  Auspitz  in  Bezug  auf  den  Sitz 
der  Blase  an,  während  Gustav  Simon  eine  totale  Ablösung  der 
ganzen  Oberhaut  (ähnlich  wie  es  bei  der  Hydroa  gravis  der  Fall  ist) 
mit  Abreissen  der  Haarbalgtrichter  angenommen  hatte.  Kaposi  ist 
Vertreter  des  anderen  Extrems,  indem  er  die  „Decke  (der  Blasen)  von 
den  obersten  Hornzellenlagen  gebildet"  sein  lässt.  Hierzu  würde  als 
Oorrelat  allerdings  ein  Blasenboden  gehören,  der  aus  der  basalen  Horn- 
schicht  gebildet  ist,  so  dass  dann  die  Blase  eine  reine  Exfoliations- 
blase  wäre.  In  der  That  legt  Kaposi  auch  Werth  auf  den  „höchst 
oberflächlichen  Sitz"  der  Blasen,  durch  den  dieselben  sich  von  denen 
des  Ekzems,  Herpes  unterscheiden  sollen.  Er  sagt,  es  geht  bei  „Pem- 
phigus stets  nur  die  oberste  Epidermislage  verloren  und  kann  daher 
auch  bei  noch  so  langer  Dauer  und  grosser  Ausbreitung  des  Processes 
örtlich  kein  Substanzverlust  und  keine  Narbe  entstehen".  Mit  dieser 
Auffassung  stimmt  allerdings  diejenige  von  Haight  über  den  Blasen- 
boden nicht,  die  Kaposi  auch  citirt  und  zu  Recht  bestehen  lässt. 

Ebenfalls  nicht  richtig  ist  die  auch  von  Ziegler  citirte  Angabe, 
dass  beim  Pemphigus  foliaceus  das  Corium  auf  weite  Strecken  bloss- 
gelegt  werde;  selbst  die  suprapapillare  Stachelschicht  verschwindet 
nicht  ganz,  die  intrapapillare  bleibt  stets  grössten theils  erhalten  und 
der  „Blätterteig"  besteht  nicht  aus  eingetrocknetem  Serum,  sondern 
aus  serös  gequollenem  Epithel. 
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Neuerdings  hat  Neuss  er  mitgetheilt,  dass  in  mehreren  Pemphi- 
gusf&Uen  der  Kaposi'schen  Klinik  sowohl  in  den  Blasen  wie  im  Blute 
eosinophile  Zeilen  in  erheblicher  Anzahl  gefunden  seien.  Neasser 
schliesst  hieraus,  dass  die  eosinophilen  Zellen  bei  dieser  Krankheit 
nicht  nur  im  Knochenmarke  erzeugt  würden,  sondern  auch  in  der  Haut 
Mir  scheint  aus  diesem  Befunde  nur  hervorzugehen,  dass  dieselbe 
Schädlichkeit,  welche  die  Exsudation  der  Pemphigusblase  herrorruft, 
auf  die  eosinophilen  Zellen  specifisch  leukotaktisch  wirkt. 

Dieses  Referat  über  die  Ansichten  der  Autoren  in  betreff  der  Be- 
schaffenheit der  Blasen  beim  Pemphigus  chronicus  kennzeichnet  genü- 
gend die  Lückenhaftigkeit  unseres  Wissens,  für  die  ich  leider  nicht 
durch  eigene  Untersuchungen  bisher  Ersatz  schaffen  konnte.  Dagegen 
liegen  mir  Erfahrungen  vor  über  den  Status  exfoliativus  des  Pem- 
phigus. 

Dieses  Endstadium  des  chronischen  Pemphigus  ist  einerseits  durch 
die  Hinfälligkeit  des  Epithels,  andererseits  durch  eine  starke  Blut- 
überfüllung der  Hautgefässo  und  durch  Cutisödom  charakterisirt.  Gehen 
wir  von  den  Veränderungen  der  Cutis  aus,  die  in  diesem  Stadium  die 
meiste  Aufmerksamkeit  verdienen,  so  finden  wir  die  Gefässerweiterung 
noch  viel  stärker  ausgeprägt  und  weiter  in  die  Tiefe  gehend,  als  die 
klinische  Erscheinung  vermuthen  lässt.  Arterien  und  Venen  sind  bei 
ihrem  Verlauf  durch  die  Cutis  ad  maximum  dilatirt  und  das  subpapü- 
läre  Gefässnetz  zeigt  Auftreibungen  aller  Capillaren,  welche  an  die 
Verhältnisse  bei  Angiomen  erinnern.  Die  Papillargefässe  sind  eben- 
falls erweitert  und  füllen  manche  Papillen  fast  vollkommen  aus,  sie 
sind  aber  nicht  so  hochgradig  geschlängelt,  wie  manchmal  in  psoria- 
tischen Papeln  und  treten  an  Ausdehnung  hinter  dem  subpapillären 
Netz  zurück.  Parallel  dor  Blutgefässdilatation  geht  die  Erweiterung 
der  Lymphgefässe  und  Lymphspalten.  Auch  diese  ist  an  der  Grenze 
zwischen  Cutis  propria  und  Papillarkörper  und  innerhalb  des  letzteren 
am  stärksten  ausgeprägt,  jedoch  treten  hier  und  noch  mehr  in  der 
eigentlichen  Cutis  die  Dilatationen  der  Lymphspalten  zurück  gegen  die 
der  eigentlichen  Lymphgefässe,  im  geraden  Gegensatz  zu  den  Erschei- 
nungen bei  den  angioneurotischen  Oedemen  der  Haut  (Erythanthema 
bullosum).  Der  Grund  liegt  wohl  einfach  in  der  starken  ödematösen 
Anschwellung  der  Bindesubstanz  selbst,  die  es  zu  einer  hochgradigen 
Erweiterung  der  Lymphspaltcn  nicht  kommen  lässt.  Vor  allem  ist 
das  lockere  Bindegewebe  um  die  Knäueldrüsen  und  Haarfollikel,  weiter- 
hin auch  das  Hypoderm  und  Fettgewebe  hochgradig  ödematös  —  letz- 
teres gallertig  verändert  unter  Schwund  des  Fettes  —  und  überall 
gleichmässig  und  reichlich  von  Wanderzellen  durchsetzt.  Das  derbe 
coUagene  Netzwerk  ist  ebenfalls  gequollen,  dabei  aber  starrer,  so  dass 
die  erweiterten  Blut-  und  Lymphgefässe  wie  ausgegrabene  Kanäle  in 
einem  harten  Gewebe  verlaufen.  Es  scheint  hier  ein  Debergang  zur 
hyalinen  oder  colloiden  Metamorphose  des  collagenen  Bindegewebes 
vorzuliegen,  wie  er  langdauernde  Entzündungen  häufiger  begleitet 
Auch    das    coUagene    Gewebe   ist   in   seinen  Spalten   von  Leokocyten 
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massig  reichlich  und  ganz  gleichmässig  durchsetzt,  während  es  an  pro- 
toplasmareichen Bindegewebszellen  arm  geworden  ist. 

Die  Veränderangen  des  Epithels  lassen  sich  als  ödematöse  charak- 
terisiren,  wo  der  Exfoliationsprocess  auf  der  Höhe  sich  befindet. 
Zwischendurch  regenerirt  sich  das  Epithel  jedoch  und  an  diesen  Stellen 
findet  man  ein  hypertrophisches  Leistennetz,  Mitosen  enthaltend,  eine 
normale  Kömerschicht  und  eine  Hornschicht  von  verschiedener  Dicke, 
die  von  der  Norm  nur  dadurch  abweicht,  dass  alle  Zellen  oberhalb  der 
basalen  Hornschicht  deutliche  Eernreste  zeigen,  grösser  als  normal 
sind  und  nach  ihrem  tinctoriellen  Verhalten  sich  als  leicht  ödematös, 
als  gequollen  erweisen.  Wo  eine  stärkere  Hyperämie  zur  Exfoliation 
dieser  neugebildeten  Hornschicht  geführt  hat,  nimmt  man  das  für  den 
Pemphigus  foliaceus  charakteristische  Oberhautbild  wahr.  Das  Leisten- 
netz ist  wiederum  abgeflacht  und  durch  seröse  Anschwellung  der  Pa- 
pillen verschmälert,  die  suprapapillare  Stachelschicht  ist  auf  ein  Mini- 
mum reducirt,  sodass  die  hochgradig  veränderte  Hornschicht  dicht  über 
die  ödematösen  Papillenköpfe  hinwegzieht.  Die  Interspinalräume  der 
Stachelschicht  sind  stellenweise  erweitert  und  von  Wanderzellen  durch- 
setzt, noch  mehr  aber  fällt  als  Zeichen  des  Oedems  eine  weiche  Be- 
schaffenheit des  Epithels  im  allgemeinen  auf,  derzufolge  es  sich  — 
ganz  entsprechend  den  comprimirten  Epithelbalken  innerhalb  von  Blasen 
un<l  Pusteln  —  jedem  äusseren  Drucke  gemäss  deformirt,  die  Stachel- 
conturen  und  Zwischenstachelräume  stellenweise  oinbüsst  und  den  An- 
schein von  homogenen,  von  freien  Kernen  durchsetzten  Massen  gewinnt, 
üeber  einem  derartig  deformirten,  aber  doch  nur  hochgradig  erweichten, 
epithelialen  Leistennetz  pflegen  nur  noch  zwei  bis  drei  Reihen  erweichter 
und  oberflächlich  eingetrockneter,  gestreckter  Stachelzellen  die  Haut 
nach  aussen  zu  bedecken,  hier  fehlt  die  Hornschicht  ganz.  Wo  da- 
gegen die  Hyperämie  und  das  Oedem  der  Stachelschicht  weniger  aus- 
geprägt ist,  haften  an  der  Oberfläche  noch  Krusten  unter  Umständen 
von  ansehnlicher  Dicke,  die  nach  aussen  aus  erweichter  Hornschicht, 
nach  innen  aus  noch  unverhomten,  aber  dennoch  abgeplatteten,  von 
Wanderzellen  reichlich  durchsetzten  Stachelzellenlagen  bestehen.  Die 
Dicke  dieser  Krusten  ist  weniger  auf  Rechnung  eingelagerten  Exsudates 
als  der  Quellung  der  Epithelien  selbst  zu  setzen. 

In  ähnlicher  Weise  gequollen  sind  die  Epithelien  der  Knäueldrüsen 
in  der  Tiefe  der  Haut,  weniger  die  der  Gänge.  Die  Epithelauskleidung 
der  Follikel  geht  mit  den  Haaren  nach  längerem  Bestände  des  Pem- 
phigus foliaceus  theilweise  zu  Grunde,  regenerirt  sich  aber  bei  ein- 
tretender Besserung  auch  wieder  und  ebenso  der  Haarwuchs,  da  Reste 
von  demselben  überall  erhalten  bleiben. 

Im  ganzen  und  grossen  kann  man  die  Veränderungen,  welche  die 
klinische  Umwandlung  in  den  Pemphigus  foliaceus  begleiten,  dcfiniren 
als  eine  andauernde  Gefässlähmung  hohen  Grades  mit  Dilatation  be- 
sonders der  subpapillaren  Lymphgefässe  und  einer  ödematösen  Quellung 
der  Hautbestandtheile,  einer  mehr  derben  des  collagenon  Gewebes,  da- 
gegen einer  mit  Erweichung  einhergehenden    der   epithelialen  Bestand- 
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theile.  Letztere  führt  an  der  Oberfläche  zar  Bildung  yolaminSser,  bin- 
fälliger  Schuppen,  welche  der  fortdauernden  Neabildong  des  Epithels 
die  Waage  hält. 
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b)  Leukoseröse  und  serofibrinöse. 
Cheiropompholyx*). 

Eine  Eruption  von  tiefliegenden,  sagokornähnlichen  Bläschen  an  den  Händen, 
seltener  den  Füssen,  welche  bei  dazu  disponirton,  leicht  schwitzenden  Personen  ge- 
wühnlieh  im  Sommer  recidivirt.     In  den  leicht<jsten  Fällen    sind  nur  die  Seiten  der 

*)  loh  ziehe  den  Hutchinson' sehen  Namen  dem  von  Tilbury  Fox  (Dysi- 
drosis)  vor,  da  es  sich  nicht  um  Schweisscysten  handelt,  und  dem  kürzeren:  „Pom- 
pliolyx''  von  Robinson  ebenfalls,  da  diese  AfFection  auf  Hände  (und  Füsse)  be* 
sehränkt  ist  und  wir  den  Namen  Pompholyx  als  allgemeinen  Begriff  reserviren  können. 
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Finger  befallen,  wo  die  Bläschen  unter  leichtem  Jucken  in  wenigen  Stunden  auf- 
scniessen,  nachdem  vorher  (TilburyFox,  Crocker)  transparente  Ringe  um  die 
Schwcissporcn  eine  Zeit  lang  sichtbar  waren.  In  stärkeren  Fällen  sind  die  ganzen, 
mit  dicker  Homschicht  bedeckten  Handflächen  beiderseits  und  gewöhnlich  auch  die 
Fusssohlen  befallen ;  bei  noch  stärkerer  Ausbildung  leidet  auch  die  übrige  Haut  der 
Hände  und  Füsse.  Dann  erreichen  die  sonst  nur  pfefiferkorngrossen  Bläschen  Erb.sen- 
ja  Pflaiimengrösse  und  es  gesellt  sich  dann  auch  gewöhnlich  ein  akutes  sccundäres 
Ekzem  der  Arme,  Beine  und  des  übrigen  Körpers  hinzu.  Von  dem  akuten  Ekzem 
unterscheidet  sich  der  Cheiropompholyx  jedoch  dadurch,  dass  selbst  bei  allgemeiner 
Confluenz  der  Bläschen  und  starker  Schwellung  der  Hände  die  Röthung  fehlt,  dass 
die  Bläschen  niemals  bersten,  sondern  nach  spätestens  14  Tagen  spontan  abtrocknen 
und  keine  erweichte  feuchte,  sondern  eine  trockene,  leicht  geröthete  Fläche  hinter- 
lassen, nachdem  die  gebildeten  Krusten  abgefallen  sind. 

Die  Histologie  und  damit  die  Aaffassong  der  Pathogenese  dieser 
Affection  hat  eine  Zeit  lang  zwischen  den  beiden  Extremen  von 
Schweisscysten  (daher  der  Name  „Dysidrosis^^)  und  von  entzündlichen 
Bläschen  geschwankt.  Frühere  Befände  von  Grocker  schienen  der 
Schweisscystentheorie  von  T.  Fox  gegenüber  der  Theorie  des  entzünd- 
lichen Ursprungs  von  Hutchinson  Recht  zu  geben.  Doch  haben  seit- 
dem die  ganz  übereinstioamenden  Untersuchungen  von  Robinson  einer- 
seits, Santi  und  Williams  (letztere  beiden  Arbeiten  stammen  aus 
meinem  Laboratorium)  andererseits  mit  voller  Sicherheit  ergeben,  dass  die 
Bläschen  nicht  aus  der  Erweiterung  des  Schweissporus,  d.  h.  des  intra- 
spinalen Abschnittes  des  £näuelganges  hervorgehen.  Besonders  die  an 
3  excidirten  Hautstückchen  mit  229  Serienschnitten  vorgenommenen, 
äusserst  sorgfältigen  Untersuchungen  von  Williams  haben  die  Unab- 
hängigkeit der  Bläschen  von  den  Schweissporen  dargethan.  Allerdings 
liegen  die  Bläschen  sehr  häufig  den  Schweissporen  unmittelbar  an, 
aber  dieselben  ziehen  sich,  zur  Seite  gedrängt  und  oft  verschmälert,  in 
weitem  Bogen  um  die  ersteren  herum.  Somit  ist  denn  die  mehr  oder 
minder  alkalische  Reaktion  des  Bläscheninhaltes  auch  nicht  mehr 
auffallend,  sondern  selbstverständlich;  es  handelt  sich  um  entzündliche 
Bläschen  eigener  Art. 

Die  jüngsten,  deren  Durchmesser  etwa  der  Breite  von  5 — 10  Epi- 
thelien  entspricht,  liegen  stets  unmittelbar  unterhalb  der  basalen 
Hornschicht,  welche  an  dieser  Stelle  mitten  über  den  Bläschen  eine 
kleine  Gontinuitätstrennung  erleidet,  indem  einige  basale  Hornzellen 
zerworfen  mit  der  freien  Kannte  nach  abwärts  gekehrt  und  zum  Theil 
in  das  Lumen  des  Bläschens  hineingefallen  sind.  Der  Inhalt  des  Bläs- 
chens besteht  zu  dieser  Zeit  aus  einer  massigen  Anzahl  Leukocyten 
und  klarem,  fibrinreichem  Exsudat.  Die  Flüssigkeit  drängt  die  betref- 
fenden Zellen  der  obersten  Reihen  der  Stachelschicht  und  der  Körner- 
schicht auseinander;  zuerst  bleiben  noch  einige  Epithelien,  zu  Strängen 
und  Platten  mit  flugelartigen  Fortsätzen  ausgezogen,  stehen,  dann  wer- 
den auch  diese  platt  an  die  Wand  des  Bläschens  gedrückt,  das,  je 
mehr  es  wächst,  desto  mehr  Kugelgestalt  annimmt.  Die  weitere  Ver- 
grösserung  geht  stets  nach  abwärts  vor  sich,  da  die  dicke  Hornschicht 
des  Handtellers  keine  Dehnung  zulässt.  Wenn  die  Bläschen  klinisch 
das  Aussehen  und  die  Grösse  gekochter  Sagoköroer  erreicht  haben, 
nehmen  sie  im  mikroskopischen  Bilde  fast  die  ganze  Höhe  der  Stachel- 
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Schicht  ein,  von  der  nur  ein  schmales,  maximal  komprimirtes  Band 
übrig  bleibt:  der  Blasengrund.  Die  seitlichen  Wände  des  BlSscheas 
werden  von  der  ödematösen,  in  horizontaler  Richtung  komprimirten 
Stachelschicht  gebildet,  welche  bis  auf  die  Gestaltveränderang  der  Epi- 
thelien,  die  Erweiterung  der  Saftspalten,  einen  bedeutenden  Grehalt  an 
fibrinösen  Spiralen  und  einen  geringen  an  Leukocyien,  im  übrigen  ge- 
sund und  keineswegs  degenerirt  ist.  Die  Blasendecke  besteht  aus  der 
cdematös  gequollenen  basalen  Homschicht,  welche  über  dem  Centrum 
des  Bläschens  regelmässig  die  oben  erwähnte  Gontinuitätstrennung  mit 
Zertrümmerung  einiger  Oomplexe  basaler  Hornzellen  aufweist.  Diese 
Lücke  an  der  Decke  des  Bläschens  führt  häufig  in  einen  geraumigen, 
horizontal  liegenden,  flachen  Spalt  der  superbasalen  Hornschicht,  wel- 
cher sich  vom  Bläschen  aus  mit  Leukocyten  und  Fibrin  füllt.  Anstatt 
einer  grösseren  Lücke  findet  sich  hier  und  da  ein  kontinuirliches  Sy- 
stem feiner  Spalten  in  der  superbasalen  Schicht,  die  bei  zweckmässiger 
Tinction  hervortreten  und  auf  eine  pathologische  Veränderung  aer 
tiefsten  Homlagen  gerade  über  dem  Centrum  des  Bläschens  hindeuten. 

Diese  konstante  flaschenhalsartige  Fortsetzung  des  Bläschenraumes 
in  die  superbasale  Hornschicht  durch  eine  Lücke  der  basalen  ist  für 
die  Deutung  dos  Processes  sehr  wichtig.  Denn  man  kann  sie  nicht 
als  eine  Sprengung  der  Blasendecke  durch  den  Druck  des  Exsudates 
auffassen.  Eine  solche  findet  an  keinem  Bläschen  bei  unveränderter 
Hornschicht  statt,  selbst  wo  dieselbe  noch  so  fein  und  dünn  ist,  ge- 
schweige an  der  dicken  Hornschicht  der  Vola.  Stets  muss  eine  Er- 
weichung durch  histolytisch  wirkendes  Exsudat  vorangehen,  wenn  die 
Hornschicht  dem  Bläschen  nachgibt.  Das  Bläschen  des  Cheiropom- 
pholyx  zeigt  aber  nirgends  Symptome  von  Histolyse;  es  ist  ein  reines 
Verdrängungsbläschen,  ohne  Spuren  von  GoUiquation  und  Degeneration 
der  Epithelien.  Die  Arrosion  der  basalen  Hornschicht  kann  also  nicht 
von  innen  her,  von  Seite  des  Bläschens  statthaben,  sondern  sie  muss 
von  aussen  herkommen;  es  muss  eine  primäre  Affection  der  super- 
basalen Hornschicht  dem  Auftreten  der  Bläschen  vorangehen. 

Ich  glaube  nun  wirklich  die  Ursache  des  Cheiropompholyx  an 
dieser  Stolle  in  Gestalt  einer  besonderen  Bacillcnart  gefunden  zu  haben. 
Diese  Bacillen  werden  sowohl  in  der  superbasalen  Vorkammer,  wie  an 
der  Decke  und  in  dem  Exsudat  des  Bläschens  thoils  einzeln,  theils  zu 
zweien  bis  vieren  angetroffen  und  sind  am  besten  mit  der  Jodmethode 
darzustellen.  Sie  haben  ungefähr  die  Länge  von  Tuberkelbacillen  (2V2 
bis  37-2  lOy  s*"^  ^^^^  breiter  (*-2— %  /'}.  Sehr  oft  liegen  sie  zu 
zweien  und  dreien  hintereinander  und  bilden  dann  geknickte  Fäden  von 
6—8  jit  Länge.  Im  Exsudat,  in  Fibrin  eingebettet,  finden  sie  sich  nur 
vereinzelt,  an  der  Decke  des  Bläschens  auf  den  losgelösten  basalen 
Hornzellen  findet  man  sie  dagegen  in  Gruppen  von  4—6  Bacillen. 
Immerhin  sind  sie  im  Vergleich  mit  den  Staphylokokken  der  Impetigo 
nur  in  spärlicher  Anzahl  vorhanden  und  müssen  daher  starke  chemo- 
taktische Wirkungen  entfalten  können.  Dafür  ist  aber  ihre  Conslanz 
bemerkcnswerth;  ich  habe  sie  in  allen  noch  restirenden  Bläschen  auf 
den  Schnitten  der  Santi'schen  und  William'schen  Fälle  durch  nach- 
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trägliche  Färbang  darzastellen  yermocht.  Ausser  wohlgebildeten  Stäb- 
chen findet  man  noch  vereinzelt  in  den  Bläschen  oyoide  Gebilde  von 
der  Länge  der  Bacillen  und  etwa  der  doppelten  Breite,  die  sich  mit 
der  Gentiana-Jodmethode  auch  färben  und  die  ich  für  gequollene,  ab- 
sterbende Bacillen  halten  möchte.  Andere  Organismen  konnte  ich  nicht 
finden.  Ausser  der  Constanz  der  Bacillen  in  den  Bläschen  der  zwei  ver- 
schiedenen Fälle  spricht  für  ihre  pathologische  Bedeutung  ihr  Vor- 
kommen in  der  superbasalen  Hornschicht  auf  dem  Scheitel  der 
Bläschen. 

Hiemach  würde  sich  die  Pathogenese  dieser  Affection  folgender- 
massen  darstellen.  In  der  dicken  Hornschicht  der  Handteller  gewisser 
Individuen  führt  eine  bestimmte  pathophore  Bacillenart  ein  latentes  Da- 
sein. Es  bedarf  eines  stärkeren  Schwitzens  im  Sommer  oder  im  Ver- 
laufe sonstiger  Krankheiten,  um  eine  Proliferation  derselben  herbeizu- 
führen. Dieselbe  findet  naturgemäss  am  besten  in  der  nächsten  Um- 
gebung der  Schweissporen  statt.  Hier  kommt  es  zu  einer  Maceration 
einzelner  basaler  Hornzellen  und  dann  rasch,  beim  Kratzen  der  Stellen 
plötzlich,  zu  einer  chemotaktischen  Anlockung  von  fibrinösem  Exsudat 
mit  wenigen  Leukocyten.  Die  Organismen  zerstreuen  sich  in  dem 
Bläschen,  welches  sich  vergrössert,  bis  die  Bacillen  nach  ca.  1  Woche 
absterben,  das  Bläschen  von  junger  Hornschicht  abgekapselt  wird  und 
damit  ein  Schub  des  Cheiropompholyx  beendigt  ist. 

Durch  eine  solche  Auffassung  der  Pathogenese  würden  auch  die  ent- 
gegengesetzten Ansichten  von  Fox  und  Crocker  einerseits,  Robinson 
und  Williams  andererseits  ausgeglichen  werden,  indem  die  exsudative 
Natur  der  Bläschen  zweifellos  sichergestellt,  dabei  aber  doch  ihre  Be- 
ziehung zur  Hyperhidrose  und  zu  der  Nachbarschaft  der  Schweiss- 
poren gewahrt  bleibt  und  erklärlich  wird. 

Die  Bläsclien  des  Cheiropompholyx  liefern  das  reinste  Bild  der 
Chemotaxis,  indem  klinisch  garnicht,  histologisch  nur  in  minimaler 
Weise  eine  Geiasserweiterung  der  oberflächlichen  Capillaren  auftritt. 
Auch  die  Emigration  weisser  Blutkörperchen  ist  eine  sehr  unbedeutende 
und  nimmt  während  des  Processes  noch  ab,  so  dass  nur  die  obersten 
Theile  der  ausgebildeten  Bläschen  hauptsächlich  Leukocyten  enthalten, 
während  die  später  hinzukommenden  unteren  und  seitlichen  Theile  der 
Blase  fast  nur  von  körnigem  Fibrin  erfüllt  sind.  Dass  auch  in  den 
älteren  Blasen  diese  Lagerung  bestehen  bleibt,  liegt  wohl  an  der 
raschen  Gerinnung  des  grössten  Theiles  der  Bläschenflüssigkeit.  Es 
werden  also  hauptsächlich  fibrinogene  Substanzen  dem  Blute  entzogen. 
In  der  Cutis  findet  man  kein  Fibrin  und  auch  keine  Leukocyten,  aber 
die  Lymphe  in  der  der  Blase  benachbarten  Oberhaut  ist  sehr  fibrin- 
reich (Williams^.  Der  Papillarkörper  ist  nur  mechanisch  abgeflacht 
an  Stelle  der  Blase,  sonst  nicht  verändert.  In  der  Umgebung  der 
Blase  findet  man  im  E[.ithel  bereits  Mitosen.  Die  Abkapselung  der 
Blase  und  Abschiebung  der  entstandenen  Kruste  geht  in  der  gewöhn- 
lichen Weise  vor  sich. 
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Miliaria  rubra  et  alba. 

An  den  Cheiropompholyx  schliessen  wir  unmittelbar  die  Miliaria  an,  welche  — 
wie  jene  Affection  —  klinisch  sich  mit  hyperhidrotischen  Zuständen  der  Haut  ver- 
gesellschaftet. Sie  tritt  aber  stets  flächenhaft  über  grosse  Theile  des  Körpers  in 
akuter  Weise  auf  in  Gestalt  kleinster,  eben  erkennbarer  Bläschen  auf  gerotheten, 
miliaren  Papeln.  Wenn  dieselben  nicht  alsbald  eintrocknen,  vergrössem  sich  die 
Bläschen  und  sind  dann  als  weisse  Spitzen  der  rothen  Papelchen  deutlich  zu  er- 
kennen. Sehr  häufig  bildet  das  Miliariabläschen  den  Ausgangspunkt  für  akut  und 
über  grosse  Körperstrecken  sich  ausbreitende  infektiöse  Katarrhe  der  Haut,  speciell 
für  das  seborrhoische  Ekzem. 

Obwohl  bisher  kein  specifischer  Organismas  för  die  Miliaria  nach- 
gewiesen ist*),  müssen  wir  des  ganzen  Baues  des  Miliariabläschens 
wegen,  welcher  sich  eng  an  den  des  Cheiropompholyx  and  des  akuten 
Ekzembläschens  anschliesst,  dasselbe  für  parasitären  Ursprungs  halten. 
Es  ist  eben,  wie  jene,  ein  entzündliches  Bläschen  vom  Bau  der  che- 
motaktisch erzeugten  Oberhautbläschen.  Nun  wäre  eine  solche  chemo- 
taktische Wirkung  ja  immerhin  auch  denkbar  als  Effekt  einer  eigen- 
artigen, im  Schweiss  secernirten  Substanz.  Eine  solche  würde  aber 
nie  das  exquisit  punktförmige  Exanthem  der  Miliaria  zu  erzeugen  im 
Stande  sein,  sondern  eine  diffusere  Reizung  hervorrufen  müssen,  da 
die  Schweissflüssigkeit  sich  diffus  in  der  Hornschicht  ausbreitet. 

In  den  früheren  anatomischen  Angaben  über  Miliaria  herrscht  die 
grösste  Verwirrung,  insbesondere  da  die  von  Miliaria  durchaus  ver- 
schiedene Crystallina**)  offenbar  mit  derselben  verwechselt  worden  und 
der  Beschreibung  zu  Grunde  gelegt  ist.  Crocker  schliesst  sich  Haight 
und  Robinson  an  in  der  Annahme,  dass  bei  Miliaria  die  Blase  inner- 
halb der  Hornschicht  befindlich  sei  und  von  Schweissflüssigkeit  erfüllt 
werde;  alle  diese  Autoren  haben  wahrscheinlich  Crystallinablasen  vor 
sich  gehabt.  Kaposi  betrachtet  die  Bläschen  sogar  ,,als  Effekt  der 
Ansammlung  des  Seh  weisses  zwischen  den  die  Schweissdrüsenmündung 
ausfüllenden  (?)  Epidermislagen",  ohne  zu  erklären,  was  damit  för 
eigenthümlich  gelagerte  Hornpartien  gemeint  sind.  Neumann  giebt 
aber  gar  folgende  Erklärung:  „Ueber  die  Entstehung  der  Sudamina  ist 
nur  bekannt,  dass  sich  entzündliches  Exsudat  zwischen  Epidermis  und 
Cutis  (!)  ansammelt;    dass   hierbei  Stauung  des  Schweisses  in  den  er- 


*)  Nur  in  einem  Schnitte  eines  Miliariabläschens  gelang  es  mir,  einen  Bacillus 
mittelst  der  Jodmethode  aufzufinden. 

*♦)  Der  Begriff  „Miliaria  crystallica'^  sollte  als  Verwirrung  befördernd  fallen 
gelassen  werden. 
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weiterten  Ausführangsgängen  der  Schwoissdrüsen  vorausgeht,  ist  mehr 
als  wahrscheinlich;  eine  Ansammlung  von  Schweiss  findet  zwischen  den 
Lamellen  der  Oberhaut  statt  (Haight)"  —  betrachtet  sie  also  einmal 
als  subepitheliale,  entzändliche  Blasen,  dann  als  Schweisscystcn  des 
Perus  und  endlich  drittens  als  intracorneale  Schweissansammlungen  (!). 

Török  hat  in  meinem  Laboratorium  an  excidirten  Bläschen  von 
Miliaria  rubra  nachgewiesen,  dass  es  sich  um  entzündliche  Bläschen 
der  Oberhaut  ohne  jede  Beziehung  zu  den  Schweissgängen  handelt  und 
dass  eine  solche  lediglich  bei  der  Crystallina  zu  finden  ist.  Ich  konnte 
an  demselben  und  an  später  excidirtem  Material  diese  Thatsachen  durch- 
aus bestätigen.  Die  Bläschen  beginnen  wie  bei  Gheiropompholyx  in 
der  basalen  Hornschicht  mit  der  Erweiterung  einiger  interepithelialer 
Saftspalten  und  dehnen  sich  rasch  nach  abwärts  zu  grossen,  ein- 
kämmerigen  Blasen  aus,  welche  die  ganze  Dicke  der  Stachelschicht 
einnehmen.  Die  Stachelzellen  werden  zur  Seite  geschoben  und  com- 
primirt  und  nur  eine  ganz  dünne  Lage  von  comprimirten  Stachelzellen 
bleibt  als  Blasengruad  unter  der  Blase  erhalten.  Die  Hornschicht 
bildet  die  Blasendecke;  einige  der  anstossenden  Hornzellen  werden  er- 
weicht, lösen  sich  ab  und  mischen  sich  dem  Blaseninhalt  bei;  eine 
superbasale,  grössere  Spalte  mit  Durchbruch  in  die  Blase  wie  beim 
Gheiropompholyx  existirt  hier  aber  nicht,  sondern  die  unterste  fettlose 
Lage  der  basalen  Hornschicht  wird  von  Anfang  an  von  den  oberen 
fetthaltigen  (durch  Osmium  geschwärzten)  abgedrängt  und  bleibt  da- 
bei continuirlich  mit  den  unterliegenden  Epithelien  verbunden. 

Der  Blaseninhalt  besteht  aus  körnig  geronnenem  Serum  ohne  Fi- 
brinbeimischung, in  welcher  bald  eine  grössere,  bald  nur  eine  massige 
Anzahl  mono-  und  polynucleärer  Leukocyten,  einzelne  Epithelien  und 
ziemlich  viele  grosso,  runde  eigenthümlich  kömige  Zellen  suspendirt 
sind.  Die  Körner  der  letzteren  nehmen  lebhaft  basische  Anilinfarben 
auf  und  halten  dieselben  gegen  Säuren  fest,  sind  mithin  Mastzellen. 
In  der  That  sieht  man  in  den  erweiterten  Lymphspalten  der  Bläschen- 
wand neben  einzelnen  Leukocyten  stets  eine  nicht  unbeträchtliche  An- 
zahl von  Mastzellen  auf  der  Wanderschaft  von  der  Cutis  nach  dem 
Bläschen.  Diese  chemotaktische  Anziehung  von  Mastzellen  theilt  das 
Miliariabläschen  mit  gewissen  carcinomatösen  Epithelwucherungen.  In 
Osmiumpräparaten  nehmen  einzelne  Körner  dieser  wandernden  Mast- 
zellen eine  schwarze  Färbung  an  (Fettkörnchen). 

Wo  zwei  Miliariabläschen  bei  ihrer  concentrischen  Vergrösserung 
aufeinanderstossen,  tritt  auch  nur  eine  Verdrängung,  nicht  eine  Er- 
weichung der  zwischenliegenden  Epithelien  ein.  Es  entstehen  dann 
sanduhrßrmig  gestaltete  grössere  Blasen,  in  die  ein  Rest  der  früheren 
Scheidewand  spornartig  hineinragt.  Auch  mit  Schweissporen  können 
die  Bläschen  auf  diese  Weise  secundär  in  Contact  kommen;  ein  pri- 
märer Zusammenhang  mit  denselben  und  eine  Entwickelung  aus  den- 
selben muss  jedoch  vollkommen  von  der  Hand  gewiesen  werden. 

Die  Entzündungserscheinungen  in  der  Cutis  sind  sehr  gering  und 
beschränken  sich  auf  eine  Erweiterung  der  oberflächlichen  Capillaren 
und  eine  sehr  massige  Auswanderung  von  Leukocyten  aus  den  Gefäs&^K^ 
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und  von  Mastzellen  aas  der  Oatis  in  das  Epithel.  Die  pathologischen 
Veränderungen  des  benachbarten  Epithels  bestehen  in  mehr  oder  minder 
aasgeprägtem  interepithelialen  Oedem  und  dem  Vorhandensein  einzelner 
Leukocyten,  Mastzellen  und  einiger  Mitosen.  Eine  diffuse  Parakeratose 
wie  beim  Ekzem  existirt  bei  der  Miliaria  nicht. 
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Impetigo,  Impetigo  contagiosa. 

Die  als  „impetiginös"  bezeichneten  Hautauschläge  besonders  der  Kinder  zeich- 
nen sich  durch  die  Bildung  von  gelben,  gelbgrünen,  gelbbraunen  Krusten  aus,  unter 
denen  gewöhnlich  eine  serös-eitrige  Flüssigkeit  stagnirt,  die  beim  Abheben  der 
Knisten  hervorquillt.  Dieselben  finden  sich  theils  allein,  einzeln  oder  gruppirt,  theils 
in  Combination  mit  düfus  ausgebreiteten  Ekzemen,  besonders  des  Kopfes.  Von  dem 
älteren  Hebra  wurden  dieselben  deshalb  sammt  und  sonders  dem  Ekzeme  einver- 
leibt; eine  besondere  Krankheit  „Impetigo **  gab  es  für  ihn  nicht.  Als  die  Bedeu- 
tung der  Parasiten  für  die  Krankheiten  überhaupt  und  speciell  für  die  eitrigen  er- 
kannt war,  lag  es  nahe  und  wurde  von  vielen  Seiten  auch  angenommen,  dass  die 
„impetiginösen  Ekzeme"  Mischformen  des  Ekzems  mit  der  Wirkung  der  gewöhnlichen 
Eiterkokken  seien.  Erst  die  Arbeit  von  Bockhart  lehrte  die  ws&'e  Form  der  durch 
die  gewöhnlichen  Eiterkokken  erzeugten  Impetigo  kennen,  woraus  hervorging,  dass 
die  so  viel  zahlreicheren  Impetigofalle,  besonders  der  poliklinischen  Kinderpraxis, 
nicht  dahin  gehören;  es  ist  daher  nothwendig,  die  Bockhart'sche  Impetigo  resp. 
den  echten  staphylogenen  Oberhautabscess  (s.  dort)  als  Impetigo  staphylogenes 
besonders  zu  bezeichnen. 

Es  wäre  nun  vielleicht  gut  und  wenigstens  konsequent  gewesen,  den  Namen 
Impetigo  überhaupt  für  dieses  zur  Zeit  bestbekannte  Eiterbläschen  der  Haut  zu  re- 
sen'iren.  Jedoch  erscheint  dies  unmöglich,  einmal  angesichts  der  eingewurzelten  Be- 
zeichnung: impetiginöses  Ekzem  fiir  eitrige  und  krustöse  Ekzeme  und  sodann,  weil 
eine  schon  lange  vom  Ekzem  genau  getrennte  Krankheit,  die  Impetigo  contagiosa 
(Tilbury  Fox)  existirt,  welche  diesen  impetigoartigen  Ausschlägen  nahe  verwandt 
und  deren  Name  ebenfalls  bereits  fest  eingebürgert  ist. 

Wenn  wir  aber  den  Namen  Impetigo  auch  fiir  gewisse  krustöse  Ekzeme  und 
die  Impetigo  contagiosa  Fox  beibehalten,  so  muss  derselbe  konsequenterweise  auch 
und  sogar  hauptsächlich  allen  jenen  akut  auftretenden  Exanthemen  nach  wie  vor 
beigelegt  werden,  welche  aus  discreten  oder  gruppirten  oberflächlichen 
Bläschen  und  Blasen  bestehen,  die  sich  rasch  in  Krusten  umwandeln 
und  mit  Abstossung  der  letzteren  ohne  Narben  heilen.  Diese  bilden 
einen  ständigen  Gast  der  aus  der  ärmeren  Bevölkerung  sich  rekrutircnden  Polikli- 
niken und  sind  unter  sich  gewiss  auch  nicht  gleichartig.  Da  sie  alle  mehr  oder 
minder  contagiös  sind  und  gewöhnlich  mehrere  Kinder  einer  Familie  befallen  werden, 
so  ist  es  sehr  schwer,  ihr  Gebiet  von  dem  der  eigentlichen  Impetigo  contagiosa  ab- 
zugrenzen. Doch  dürfte  es  sich  empfehlen,  vor  der  Hand  nur  solche  Exantheme  zur 
letzteren  zu  zählen,  welche  geradezu  in  kleinen  Epidemien,  in  Schulen,  bei  vielen 
Kindern  benachbarter  Familien,  nach  Massenimpfungen  auftreten  und  dadurch  ihre 
besonders  leichte  Uebertragbarkeit  dokumentiren.  Sollte  es  sich  herausstellen, 
dass  mit  dieser  besonders  starken  Contagiosität  noch  sonstige  klinische  Eigen- 
schaften zusammenfallen,  und  sollte  ein  bestimmter  Organismus  in  diesen  Fällen  ge- 
funden werden,  so  wäre  der  Begriff  der  Impetigo  contjvgiosa  als  einer  besonders 
contagiösen  Form  beizubehalten.  Von  solchen,  einer  grösseren  Epidemie  ange- 
hörigen  Fällen  liegt  mir  kein  Material  zur  Untersuchung  vor  und  ist,  soviel  ich 
weiss,  auch  noch  keine  gründliche  histologische  Bearbeitung  vorgenommen  worden. 
Die  bakteriologischen  Befunde  älterer  Autoren  sind  heute  nicht  mehr  zu  verwerthen 
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und  auch  die   in    der  Rügener  Epidemie  1885   gewonnenen    haben    noch    nicht   zur 
Kenntniss  des  eigentlichen  Krankheitsträgers  geführt. 

Neuore  Literatur  über  Impetigo  contagiosa. 

V.  Harlingen,  Impetigo  contagiosa.    Edinb.  med.  Journ.     1879. 

Unna,  Ueber  die  Impetigo  contagiosa,  nebst  Bemerkungen  über  pustulöse  und  bul- 
löse Hautaffectionen.    A.  A.     1880.  S.  13. 

Grocker,    Ueber  das  Contagium  der  Impetigo  contagiosa.     Lancet.     21.  Mai    1881. 

Stellwagon,  Die  klinischen  Erscheinungen  der  Impetigo  contagiosa.  Philad.  Med. 
Times.     1883.    22.  Sept. 

Stellwagon,  Ueber  die  Selbständigkeit  und  Ursache  der  Impetigo  contagiosa.  Med« 
News.     1883.    22.  December. 

Eichstedt,  Ueber  die  auf  Rügen  in  Folge  der  Pockenimpfung  im  Sommer  1885 
aufgetretene  Krankheit.    Berl.  klin.  Wochenschr.  1885.  No.  44. 

Guttmann,  Markus,  Heinrich,  Pogge,  Gerome  über  dasselbe  Thema.  Dtsch. 
med.  Wochenschr.  1885.  No.  43,  44,  45,  49;  1886  No.  30  und  Veröffentl.  des 
Kais.  Gesundh.-Amtes.  1885.  No.  24  u.  25. 

Wickham,  Impetigo  contagiosa.     Union  med.  1891.  19 — 23. 

Unter  den  wohl  auch  aber  nicht  in  demselben  Maasse  contagiösen  Impeti- 
gines,  welche  überall  unter  der  Kinderbevölkerung  der  ärmeren  Quai'tierc  en- 
demisch herrschen,  sind  in  meinem  Beobachtungskreise  besonders  zwei  Formen 
klinisch  zu  trennen,  von  denen  die  eine  ungemein  viel  häufiger  ist  als  die  andere. 
Dieselben  unterscheiden  sich  dadurch,  dass  die  erstere  dicke  voluminöse  Kruste« 
bildet,  die  durch  nahe  Gruppiruug  polycyklische  Formen  annehmen,  während  die 
zweite  dünne  Krusten  zeitigt,  die  sich  durch  concentrischcs  Fortkriechen  vergrössom. 
Erstere  nenne  ich  Impetigo  vulgaris,  letztere  Impetigo  circinata.  Die 
erstere  ist  häufig  mit  Ekzemen  des  Kopfes  kombinirt  und  wahrscheinlich  stellt  eine 
Mischinfection  von  seborrhoischem  Ekzem  und  dieser  äusserst  verbreiteten  Impetigo- 
form das  Hauptcontingent  der  sog.  ^impetiginösen  Ekzeme"  der  Kinder  dar,  während 
bekanntlich  eine  echte  staphylogenc  Impetigo  während  des  Ekzembestandes  nicht 
rechten  Fuss  fassen  kann  und  erst  als  postekzematöse  Impetigo  und  Furunkulose  in 
die  Erscheinung  tritt. 

Noch  seltener  und  nur  in  einzelnen  Fällen  mir  bisher  zu  Gesicht  gekommen 
sind  die  eitrigen  und  eitrig-fibrinösen  Formen  der  Impetigo  streptogenes,  Im- 
petigo multilocularis  und  Impetigo  librinosa,  welche  sich  der  staphylo- 
genen  Impetigo  anschliessen. 

So  erweitert  sich  allmälig  durch  die  Kenntnissnahme  einer  grossen  Reihe 
krustenbildender,  der  wahren  staphylogenen  Impetigo  ähnlicher  Bläschenkrankheiten 
der  Begriff  der  Impetigo  nothwcndigerweise  von  dem  speciellen  der  Eiterblase  zu 
dem  allgemeinen  der  infektiösen,  Krusten  bildenden  Bläschenkrank- 
heiten. In  diesem  Sinne  habe  ich  einzelne  histologisch  interessante,  wenn  auch 
klinisch  seltene  Fälle  von  serösen  und  leukoserösen  Bläschen  bereits  im  Anfange 
des  Kapitels  als  Impetigo  serosa  und  Impetigo  protuberans  bezeichnet. 
Von  dem  Ekzem  unterscheiden  sich  alle  diese  Impetigines  hauptsächlich  dadurch, 
dass  sie  keine  flächenhaften,  diffus  sich  ausbreitenden  Erkrankungen 
der  Oberhaut  neben  den  Bläschen  erzeugen;  sie  haben  stets  einen 
umschriebenen  Charakter  und  das  Exanthem  setzt  sich  lediglich  aus 
zerstreuten  oder  gruppirten  isolirten  Bläschen  und  Krusten  zu- 
sammen. Durch  die  immer  mehr  sich  erweiternde  Kenntniss  dieser  grossen  Gruppe 
von  infektiösen,  feuchten  Hautkatarrhen  wird  zunächst  das  Ekzem,  sodann  auch  der 
Pemphigus  und  das  Ecthyma  eine  wesentliche  Einschränkung  erfahren. 

Impetigo  vulgaris. 

Diese  häufigste  Fonn  der  fibrinöse  Krusten  liefernden  Impetigines  befällt  meist 
das  Gesicht  der  Kinder  niederer  Stände,  besonders  die  Mund-  und  Nasengegeud. 
Die  Bläschen  sind  klein,   meist  an  einem  Follikel  lokalisirt  und  wandeln  sich  rasch 
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in  Krusten  um,  die  sofort  durch  ihre  Dicke  und  gningelbliche  Farbe  auffallen  und 
sich  durch  nachsickerndes  Sekret  in  erbsen-  bis  linsengrosse,  1 — 2 — 3  mm  dicke 
Borken  umwandeln.  Dieselben  sitzen  lose,  werden  häufig  von  den  Kindern  abge- 
kratzt oder  abgestossen  und  rasch  durch  neue  gelbgrüne  bis  gelbbraune  Borken  er- 
setzt. Durch  Zusammenfliesscu  entstehen  an  den  Prädilectionsorten  bis  thaleigrosse, 
polycyklisch  conturirte  Borkenscheiben.  Ausser  im  Gesicht  finden  sich  Gruppen 
dieser  Impetigines  an  den  Händen,  dem  behaarten  Kopf,  auf  den  Armen,  Beinen, 
Hinterbacken,  seltener  am  Rumpfe.  Nach  etwa  2  Wochen  fallen  die  Krusten  spon- 
tan ab,  rothe  Flecke  aber  keine  Narben  hinterlassend.  Inzwischen  setzt  sich  die 
Affection  durch  neue  Ueberimpfung  fort  und  ist  gewöhnlich  ohne  medikamentöses 
Eingreifen  von  langer  Dauer.  Von  der  Impetigo  staphylogenes  unterscheidet  sich 
die  Impetigo  vulgaris  durch  die  fibrinöse  Natur  der  Kruste,  den  Mängel  stärkerer 
Eiterung  und  durch  die  Lokalisation;  sie  führt  nie  zur  Bildung  von  Furunkeln. 
Vom  krustösen  Ekzem  4ässt  sich  die  Impetigo  vulgaris  trennen,  indem  man  berück- 
sichtigt, dass  die  letztere  stets  in  discreten  Efflorescenzen  auf  sonst  gesunder  Haut 
auftritt,  ersteres  sich  diffus  ausbreitet  und  in  andere  Ekzemformen  übergeht. 

Um  das  Bläschenstadium  der  Impetigo  vulgaris  zu  gewinneD,  mDSs 
man  in  der  Umgebung  der  Erasten  die  ersten  rothen  Stippchen  exci- 
diren,  welche  an  der  Spitze  ein  eben  wahrnehmbares  Bläschen  zeigen. 
Wollte  man  warten,  bis  dieselben  sich  als  Bläschen  vergrössem,  so 
würde  man  schon  Krusten,  d.  h.  in  Abheilung  befindliche  Bläschen 
antreffen,  so  rasch  vergeht  das  Bläschenstadium  bei  dieser  Form  der 
Impetigo.  Hier  findet  man,  um  einen  Haarbalg  centrirt,  schon  erheb- 
liche Veränderungen  der  Cutis  und  Epidermis.  Der  Papillarkörper  und 
die  dem  Haarbalgtrichter  benachbarte  Cutis  ist  von  weiten  Lymph- 
spalten durchsetzt,  ödematös;  die  Blutgefässe  derselben  Region  sind 
erweitert,  ebenso  die  sie  umgebenden  Lymphräume  und  die  Perithelien 
stark  vermehrt;  die  Leukocytose  aus  denselben  ist  aber  gering  oder 
fehlt  vollständig.  Die  Stachelschicht  in  der  Umgebung  der  Follikel 
und  die  des  Haarbalgtrichters  ist  in  ihrem  unteren  Theile  ebenfalls 
hochgradig  ödematös.  Die  Stachelzellen  sind  hier  zu  feinen  Strängen 
oder  sternförmigen  Zellen  komprimirt  durch  erhebliche  Ausdehnung  der 
interspinalen  Saftbahnen.  An  vielen  Stellen  setzen  sich  die  klaffenden 
Lymphspalten  des  Papillarkörpers  direkt  in  die  der  Oberhaut  fort. 
Ausser  der  Compression  erleiden  die  Stachelzellen  sonst  keine  Verän- 
derungen; ihr  Protoplasma  und  ihre  Kerne  färben  sich  gut.  Der  obere 
Theil  der  Stachelschicht  ist  weniger  ödematös;  die  Erweiterung  der 
Lymphspalten  hört  hier  allmälig  auf  und  die  Verhomung  an  der 
Oberfläche  im  Umkreise  des  Follikels  ist  nicht  gestört.  Allerdings  ist 
die  oberste  Hornschichtlage  abgehoben,  aber  nicht  durch  eine  Blase 
zwischen  Stachel-  und  Hornschicht,  wie  es  der  Name  Impetigo  er- 
warten lässt.  Sieht  man  sich  nun  weiter  um,  wo  denn  das  fibrinöse 
Exsudat,  welches  dem  Follikeltrichter  aufsitzt  und  als  spitzes  Bläschen 
klinisch  wahrnehmbar  war,  eigentlich  herkommt,  so  gewahrt  man,  dass 
nur  am  Grunde  des  FoUikeltrichters  eine  Communication  zwischen  den 
Oedemspalten  der  Stachelschicht  und  dem  Follikeltrichter  besteht.  In 
der  That  existirt  eine  intercellulare  Höhlcnbildung  durch  die  ganze 
Dicke  der  Stachelschicht  und  eine  Bildung  grösserer  Hohlräume^  also 
ein  eigentliches  Bläschen,  nur  an  den  Einsenkungen  der  Stachelschicht 
in  die  Haarbälge.  Hier  besteht  denn  auch  ein  grösserer  Blasenraum, 
erfällt  von  serösem,  später  fibrinösem  Exsudat,  indem  das  Haar  ziem- 
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lieh  weit  von  der  ödematöscn  Stachelschicht  des  FoUikelhalses  abge- 
drängt ist.  Von  hier  gelangt  das  Exsudat  unter  Erweichung  der  den 
Follikeltrichter  ausfüllenden  Hornschicht  an  die  Oberfläche  und  hebt 
die  den  Follikel  horizontal  bedeckende  Hornschicht  in  Form  eines 
spitzen  Bläschens  in  die  Höhe. 

Der  Grund  dieser  eigenthümlich  in  die  Tiefe  verlagerten  Bläschen- 
bilduDg  ist  sehr  klar,  wenn  man  die  Mikroorganismen  verfolgt  und 
sieht,  dass  diese  überall  am  Haarschaft  entlang  bis  in  den  Grund  des 
FoUikeltrichters  hinabgewuchert  sind. 

Es  sind  Kokken  von  0,8 — 1  /*  Grösse,  welche  etwas  länglich  oval 
geformt  sind  und  keine  bedeutenden  Grössenunterschiede  (wie  die  Moro- 
kokken  des  Ekzoms)  aufweisen.  Ihre  Lagerung  ist  unregelmässig, 
traubenförmig,  ähnlich  der  der  Staphylokokken.  Von  diesen  unter- 
scheiden sie  sich  bereits  hier  in  den  Bläschen  dadurch,  dass  sie  durch- 
aus keine  Leukocyten,  sondern  ein  rein  seröses  Exsudat  anlocken.  Nur 
diese  eine  Art  von  Mikroorganismus  findet  sich  in  der  Oberhaut. 

Nach  diesen  Befunden  ist  es  ganz  verständlich,  dass  es  so  schwer 
hält,  die  primäre  Bläschenefflorescenz  der  Impetigo  vulgaris  zu  finden 
und  in  ihrer  Entwickelung  zu  verfolgen.  Der  Anfang  der  Exsudation 
spielt  sich  nicht  auf  der  Oberfläche,  sondern  auf  der  Stachelschicht 
des  Haarbalgtrichters  ab,  wohin  die  Kokken  gelangt  sind.  Hier  findet 
eine  stärkere  Serotaxis  statt,  welche  zu  einem  ziemlich  bedeutenden, 
perifoUiculären  Oedem,  weiterhin  zur  Bläschenbildung  im  Follikelausgang 
und  zur  freien  Exsudation  in  den  Haarbalgtrichter  führt.  Hier  bildet 
sich  aus  wenigen  Hornlamellen  und  viel  serösem  Exsudat  eine  Kruste, 
welche  alsbald  gerinnt  und  durch  ihre  oberflächliche  Lage  unter  einer 
dünnen  Homdecke  der  weiteren  Exsudation  wenig  Widerstand  bietet. 
Sie  vergrössert  sich  mithin  rasch  weiter,  etwa  bis  zur  Erbsengrösse. 
In  ihr  finden  nun  die  Kokken  einen  vortrefflichen  Nährboden  und  ver- 
mehren sich  ungemein  rasch.  Sie  besteht  nur  an  den  Grenzen  aus 
Hornschicht,  die  ganze  Mitte  wird  von  einem  relativ  weichen  Fibrin- 
gerinnsel eingenommen.  Dieses  letztere  durchwachsen  die  Kokken  in 
länglichen  Streifen.  Hier  und  da  bilden  sie  grössere  Haufen,  welche 
wieder  geschwungene,  manchmal  baumformig  verästelte  Ausläufer  ab- 
geben. Dagegen  fehlt  die  Neigung,  compakte  Drusen  und  regelmässige 
Figuren  zu  bilden.  In  den  grösseren  Haufen  besitzen  diese  Kokken 
kein  regelmässiges  Korn  (wie  die  Morokokken),  sondern  ähneln  auch 
hierin  mehr  den  Staphylokokken.  Noch  ist  zu  bemerken,  dass  sie 
sehr  häufig  bei  der  Jodmethode  im  Gentrum  eine  farblose  Stelle  auf- 
weisen, sodass  sich  nur  einige  Randpartien  des  Kokkus  intensiv  färben. 
Diese  Erscheinung  deutet  wohl  auf  ein  rasches  Absterben  der  Kokken 
hin  (bei  den  Morokokken  des  Ekzems  habe  ich  diese  Erscheinung  nie 
angetroffen). 

Wird  die  Kruste  dem  spontanen  Abfall  überlassen,  so  ist  die  Haut 
darunter  bereits,  wenn  auch  etwas  dünn,  überhornt.  Anders  wenn  die 
Krusten,  wie  gewöhnlich,  künstlich  durch  Kratzen  entfernt  werden. 
Alsdann  wird  die  Hornschicht  in  der  Nachbarschaft  des  Follikels  mit 
abgerissen  und  dadurch  eine  künstliche  Erosion  von  grösserer  Ausdeh- 
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nuDg  geschaffen.  Jetzt  erst  nimmt  die  Oberhaut  ein  ekzematöses  Aus- 
sehen an  und  die  Differentialdiagnose  wird  erschwert;  denn  natürlich 
benutzt  die  Exsudation  die  neugeschaffenen  wunden  Flachen  und  die 
Krustenbildung  dehnt  sich  nicht  bloss  in  die  Fläche  aus,  sie  dringt 
nun  auch  tiefer  in  die  Oberhaut  und  haftet  fester  als  im  Anfange. 
Doch  kommt  es  nie  zu  der  dem  Ekzem  eigenthämlichen  langdauernden 
Parakeratosen  wie  denn  überhaupt  die  Impetigo  vulgaris  im  Gegensatz 
zum  Ekzem  an  Ort  und  Stelle  zur  raschen  Abheilung  tcndirt. 

Impetigo  circinata. 

Im  Gegensatz  zur  Impetigo  vulgaris  bildet  die  Impetigo  circinata  flache,  dünne 
Krusten,  die  sich  unter  Einsinken  der  Mitte  circinär  ausbreiten.  Das  Folgende  be- 
zieht sich  auf  einen  exquisiten  Fall  derart  bei  einem  älteren  Manne. 

A.  L.  Seit  8  Tagen  eine  Bläscheneruption  im  Gesicht,  in  der  Umgebung  dos 
Mundes,  der  Nase,  am  Kinn,  auf  der  Stirn,  Backe  und  im  Bart.  Die  meisten  Blasen 
haben  sich  in  flache,  bräunlich  durchscheinende  Krusten  verwandelt,  die  sich  peri- 
pherisch ausbreiten,  während  sie  im  Centrum  einsinken  und  abschuppen.  Ein  ganz 
frisches,  seröses  Bläschen  zeigt  einen  leicht  gerötheten  Kalo.  Eine  jüngere  Blase 
mit  beginnender  centraler  Krustenbildung  wird  exstirpirt. 

Mittlere  Schnitte  durch  .  die  Effiorescenz  zeigen  die  Oberhaut  in 
der  Mitte  abgeflacht  gegenüber  dem  Rande.  Hier  wie  dort  ist  die 
Stachelschicht  stark  ödematös,  theilweise  durch  Quellung  der  Zellen, 
hauptsächlich  aber  durch  intercelluläres  Oedem.  Während  aber  am 
Rande  dadurch  die  Hornschicht  emporgehoben  ist  und  es  an  einigen 
Stellen  zu  grossen  interspinalen  Bläschen  kommt,  ist  im  mittleren 
Theile  das  interspinale  Exsudat  vollständig  geronnen  und  färbt  sich 
wie  Fibrin.  Indem  es  sich  dabei  zusammenzieht,  bildet  es  aus  der 
oberen  Stacheischicht  und  Hornschicht  hier  eine  dänne  Kruste,  in  wel- 
cher die  verschmälerten  Kerne  eingesprengt  sind.  Die  centa*ale  De- 
pression kommt  also  dadurch  zu  Stande,  dass  die  Kruste  nicht  ober- 
halb, sondern  schon  innerhalb  der  Stachelschicht  beginnt  und  direkt 
dem  unteren,  trotz  des  Oedcms  verschmälerten  Theile  der  Stachelschicht 
aufsitzt.  Die  rasche  Gerinnung  des  serösen  Exsudates  ist  vielleicht  die 
Ursache,  dass  die  Organismen  in  die  peripheren,  einfach  serös  aufge- 
triebenen Partien  wandern  und  damit  zur  centrifugalen  Ausbreitung 
der  Efflorescenzen  Anlass  geben.  Als  solche  findet  man  nur  eine  be- 
stimmte Art  von  Kokken,  die  sich  durch  ihre  rein  runde  Form  von 
den  Kokken  der  Impetigo  vulgaris  unterscheiden.  Demgemäss  sind 
auch  die  Haufen  regelmässiger,  zuweilen  den  Maulbeerformen  der  Moro- 
kokken  ähnlich,  aber  meistens  eckiger,  geradezu  kubisch.  In  den 
jungen  Bläschen  sitzen  sie  in  Form  von  Doppel-  und  Viererkokken 
und  kleinen  Haufen  in  der  Kruste  und  der  peripheren  Hornschicht.  In 
den  älteren  Krusten  vermehren  sie  sich  und  zeigen  dann  zuweilen  eine 
massenhafte  Ansammlung  der  beschriebenen  eigenthiimlich  eckigen 
Haufen.  Der  einzelne  Kokkus  misst  0,7—1,0  ju,  aber  die  grösseren 
Haufen  zeigen  solche  von  1,25  ju,  welche  wohl  trotz  der  runden  Form 
als  in  Theilung  begriffene,   noch  ungetheilte  Kokken  aufzufassen  sind. 

In  2  anderen  Fällen   der  Impetigo  circinata,    welche  Kinder   be- 
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trafen,  fand  ich  anscheinend  ganz  dieselben   grossen,    eckigen  Drusen, 
aus  Kokken  von  rundem  Korn  bestehend,  in  den  Krusten. 

Die  Veränderungen  in  der  Cutis  beschränken  sich  auf  ein  massiges 
Oedem,  Erweiterung  der  Blutgefässe,  Vermehrung  und  Vergrösserung 
der  Perithelien  und  eine  geringe  Leukocytose. 


Impetigo  streptogenes. 

Die  von  der  Leiche  eines  Kindes  gewonnenen  Eiterbläschen  unterschieden  sich 
von  der  gewöhnlichen  staphylogenen  Impetigo  makroskopisch  durch  ihre  hellere  und 
weniger  grüngelbe  Farbe,  ihre  grövSsere  Flachheit  und  unregel massigere  mit  vielen 
Ausläufern  versehene  Form. 

Die  Blasen  sind  einkämmerig,  sehr  gross  und  geräumig,  indem 
sich  mikroskopisch  die  Abhebung  der  Hornschicht  in  der  Fläche  weiter 
ausdehnt,  als  das  makroskopische  Aussehen  vermuthen  lässt  und  an- 
dererseits die  Blasen  sich  sowohl  in  die  Trichter  der  durchziehenden 
Haarfollikel  hinabziehen,  wie  an  vielen  Stellen  auch  spaltenförmig 
zwischen  Fapillarkörper  und  Epithel  hineinschieben.  Die  Blasendecke 
besteht  wie  bei  der  staphylogenen  Impetigo  lediglich  aus  der  Horn- 
schicht, welche  hier  aber  nachgiebiger  geworden  und  daher  weiter  und 
vielfach  gefaltet  ist.  Ganz  anders  verhält  sich  jedoch  der  Blasen- 
grund, indem  die  Stachelschicht  an  ihrer  Oberfläche  stark  aufgelockert 
und  in  zahlreiche  Epithelballen  zerfallen  ist,  die  sich  dem  Blaseninhalt 
beimischen,  andererseits  an  vielen  Stellen  in  toto  vom  Fapillarkörper 
abgelöst,  frei  in  der  Blase  flottirt.  Diese  Ablösung  wird  durch  Oedem 
und  Schwellung  der  Papillen  vorbereitet,  sodass  der  Fapillarkörper 
nicht  wie  bei  der  staphylogenen  Impetigo  abgeflacht  und  verstrichen 
ist,  sondern  umgekehrt  in  geschwelltem  Zustande,  theils  mit  Stachel- 
schicht bedeckt,  theils  nackt  in  die  Eiterblasen  hineinragt. 

Auch  die  Cutis  unterhalb  der  Blase  zeigt  sich  stärker  in  Mitleiden- 
schaft gezogen.  Sie  ist  bis  zum  subpapillaren  Gefässnetz  ödematös, 
die  Lymphspalten  sind  erweitert  und  ähnlich  wie  beim  Erysipel,  wenn 
auch  in  viel  geringerem  Grade  ist  das  Collagen  eigenthümlich  ange- 
griffen. Bei  Doppelfärbung  mit  Orcein  und  Orange  nehmen  einzelne  strich- 
förmige  Theile  der  collagenen  Balken  die  gelbe  Gegenfärbung  an,  so- 
dass die  Fibrillenbündel  im  ganzen  scheckig  oder  selbst  wurmzerfressen 
aussehen.  Das  Elastin  ist  innerhalb  des  Papillarkörpers  theilweise  ge- 
schwunden und  schwächer  färbbar. 

Der  Blaseninhalt  besteht  aus  viel  Serum  mit  einer  massigen  Menge 
Leukocyten  und  fast  ebensoviel  abgelösten,  un verhornten  Epithelien 
und  Epithelcomplexen  in  buntem  Gemisch.  Das  Wesentlichste  ist  aber 
eine  ungeheure  Masse  von  Streptokokken,  welche  meist  in  kleinen 
Reihen  von  6—10  Individuen  oder  als  Diplokokken,  seltener  in  knäuel- 
förmig  aufgewundenen,  längeren  Reihen  oder  in  Form  ausgedehnterer 
Rasen  an  der  Oberfläche  einzelner  Epithelien,  meist  frei  in  dem  Eiter- 
tropfen schwimmen  und  ziemlich  gleichmässig  über  denselben  vertheilt 
sind.    Sie  finden  sich  ebenfalls  in  Reihen  an  der  Ober-  uäsL  VLxsSä^ääj^^ 
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der  Blasendecke,  ziehea  sich  in  die  subepithelialen  Spalten  bis  in  die 
Tiefe  der  interpapillaren  Grübchen  hinab  und  andererseits  tief  in  die 
Haarspalte  hinein  zwischen  Stachelschicht  und  Warzeischeide  des  Haar- 
balges. Im  Bindegewebe  der  Cutis  und  des  Papillarkörpers  habe  ich 
die  Streptokokken  dagegen  nicht  gefunden.  Charakteristisch  ist  es, 
dass  dieselben  in  der  Blase  nicht  innerhalb  von  Leukocyten  sich  be- 
finden, was  für  eine  kräftige  Wirkung  und  Lebensfrische  der  Kokken 
spricht;  auch  die  Streptokokken  des  Erysipels  werden  ja  erst  Toa 
Leukocyten  aufgenommen,  wenn  sie  —  im  Hypoderm  —  massenhaft 
dem  Absterben  entgegengehen.  Die  Eingangspforte  der  Streptokokkea 
scheint  die  Hornschicht  des  Haarbalgtrichters  zu  sein,  wo  sie  durch 
feine  Einrisse  in  die  Stachelschicht  der  umgebenden  Oberhaut  gelangen. 

Fassen  wir  gegenüber  der  staphylogenen  Impetigo  die  charak- 
teristischen, mikroskopischen  Momente  dieser  streptogenen  Impetigo 
zusammen,  so  wäre  das  Hauptgewicht  zu  legen  auf  die  geringere  leuko- 
taktische  und  weit  stärkere  serotaktische  Wirkung  der  Streptokokken, 
auf  ihre  rasche  und  massenhafte  Verbreitung  durch  die  ganze  Blase 
und  auf  die  histolytische  Wirkung  der  Gewebsflüssigkeit,  die  sich  in 
der  Alteration  des  coUagenen  Gewebes  und  der  leichten  Ablösung  des 
Epithels  ausspricht.  Die  grössere  Schlaffheit,  der  geringere  Biter- 
gehalt, die  unscharfe  Begrenzung  der  Blase  und  das  Oedem  des  Pa- 
pillarkörpers sind  nur  weitere  Folgen  dieser  primitiven  Eigenschaften 
der  Streptokokken  und  des  durch  sie  angelockten  Exsudates. 

Das  beschriebene  Exanthem  ist  offenbar  erst  kurz  vor  dem  durch 
eine  unbekannte  infektiöse  Krankheit  erfolgten  Tode  aufgetreten.  Nach 
den  bekannten  Eigenschaften  der  Streptokokken  wäre  bei  längerem 
Bestände  dieser  Impetigenes  ein  Einbruch  in  die  Cutis  unter  erysipel- 
ähnlichen  Symptomen  wohl  sicher  zu  erwarten  gewesen.  Mir  liegt 
von  einem  letal  verlaufenen  Erysipelfalle  ein  Hautetuck  von  der  Nase 
vor,  wo  in  der  That  zu  der  bereits  existirenden  Allgemeininfection  mit 
Kokken  noch  ein  äusserer  Einbruch  derselben  Kokken  in  die  Haut 
durch  die  verletzte  Oberhaut  stattgefunden  hat.  Immerhin  ist  die 
Eingangspforte  der  Streptokokken  in  die  Haut  auf  dem  Wege  eines 
Oberhautabscesses  (im  Gegensatz  zur  staphylogenen  Impetigo)  viel 
seltener  als  die  durch  feine  Einrisse  der  Schleimhautoberflichen  (bes. 
der  Nase). 

Ekzem. 

I.  Das  aknte  BläKchenekzem  (Impfekzem). 

Von  drei  Geschwistern  M.,  sämnitlich  an  seborrhoischem,  squamösem,  z.  Th. 
psoriatiformem  Ekzem  erkrankt,  litten  die  jüngeren  ausserdem  an  ImpetigoähnlicheD, 
zerstreuten  Blasen  im  Gesicht  und  an  den  Händ«'ii,  die  von  der  echten  staphylogenen 
Impetigo  durch  die  mehr  hellgelbe  (weniger  grüngelbe)  Farbe  und  die  breiteren 
Entzündungshöfe  unterschieden  waren. 

Ein  excidirtes  Bläschen  von  Senfkorngrösse,  gelber  Farbe  und  von 
rothem  Halo  umgeben,  zeigt  einen  flachen,  aus  dem  grössten  Theil  der 
Stachelschicht  bestehenden  Blasengrund,  über  dem  sich  die  Blasendecke 
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aus  HorDSchicht  and  einigen  anhaftenden,  gequollenen  Epithelballen 
bestehend,  halbkugelförmig  erhebt.  Der  Inhalt  der  Blase  besteht  etwa 
zu  einem  Viertel  aus  Leukocyten,  zu  drei  Vierteln  aus  flüssigem  und 
geronnenem  Serum  ohne  Fibrinbeimischung.  Eine  nicht  unerhebliche 
Menge  von  abgelösten,  z.  Th.  ballonnirten  Epithelien  flottirt  frei  in  dem 
Blaseninhalt.  Unter  der  Mitte  der  Blasendecke  und  innerhalb  eines 
das  Bläschen  durchsetzenden  Haarbalgtrichters  finden  sich  Häufchen 
der  Morokokken  des  Ekzems,  dort  in  Reihen  von  Diplokokken,  hier 
theils  als  Diplokoken,  theils  in  Form  älterer,  maulbeerformiger  Drusen. 
In  dem  ganzen  Blaseninhalt  zerstreut  trifft  man  in  Leukocyten  einge- 
schlossene oder  auf  solchen  aufeitzende  Morokokken  von  guter  Tingi- 
bilität  und  sehr  verschiedener  Grösse,  fast  alle  in  Form  von  Diplo- 
kokken. 

Die  Cutis  unterhalb  des  Bläschens  ist  ebenfalls  charakteristisch 
verändert.  Alle  Zellen,  besonders  aber  die  Perithelien  sämmtlicher 
Blutgefässe  bis  zum  tiefen  Gefässnetz  herab  sind  vergrössert,  ange- 
schwollen; hier  und  da  findet  sich  eine  Mitose  in  denselben.  Flasma- 
zellen  finden  sich  nicht,  Mastzellen  in  gegen  die  Norm  nicht  vermehrter 
Menge.  Sämmtliche  Lymphspalten  sind  massig  erweitert,  ebenso  die 
Blutgefässe.  Der  Papillarkörper  ist  nicht  deprimirt,  offenbar  da  die 
Schwellung  der  Cutis  dem  Druck  der  Blase  das  Gegengewicht  hält. 

Die  unter  der  Blase  befindliche  Stachelschicht  zeigt  eine  erheb- 
liche Dilatation  sämmtlicher  Lymphspalten,  wodurch  die  Stachelzellen 
selbst,  trotzdem  sie  angeschwollen  sind,  besonders  in  den  unteren 
Lagen  merklich  verschmälert  erscheinen.  Gegenüber  der  bedeutenden 
Serummenge  ist  die  Zahl  der  Leukocyten,  welche  den  Blasengrund 
durchsetzen,  nicht  gross.  Auch  die  der  Blase  benachbarten  Epithelien 
der  Umgebung  participiren  etwas  an  dem  Oedem.  Hier  und  im  Epi- 
thel des  Blasengrundes  finden  wir  auffallend  viele  Mitosen,  ebenfalls 
in  der  Stachelschicht  des  die  Blase  durchsetzenden  Haarbalges. 

Das  interepitheliale  Oedem  fuhrt  dazu,  dass  sich  die  oberen 
Schichten  des  Blasengrundes  lockern  und  einzelne  Epithelien  und  ganze 
Epithelkomplexe  dem  Blaseninhalt  beimischen.  Ebenso  ist  die  Blason- 
decke  nicht  scharf  begrenzt,  sondern  theils  in  sich  gelockert  und  auf 
der  unteren  Fläche  von  sich  ablösenden  und  abrundenden  Hornzelleu 
bedeckt,  theils  haften  ihr  gequollene  und  ballonnirte  Theile  der 
Stachel-  und  Kömerschicht  an. 

Oedem  tmd  Ueberemährung  mit  Mitosenbildung  in  der  umgeben- 
den Cutis  und  Oberhaut,  ein  vorwiegend  seröses,  in  schwächerem  Maasse 
leukoc3rtäres  Exsudat,  welches  von  den  aufgelockerten  Blasenwänden 
nicht  scharf  abgesetzt  ist,  gequollene  Epithelien  und  morokokkenhaltige 
Leukocyten  im  einkämmerigen  Blaseninhalt,  Morokokken  auf  der  Ober- 
fläche und  Unterseite  der  gequollenen  Hornschicht  —  das  sind  die 
Symptome,  welche  das  akute  Ekzembläschen  ausreicheud  und  sicher 
charakterisiren. 

Erst  die  bakteriologische  Untersuchung  der  verschiedenen  Bläschon- 
arten,  welche  beim  Ekzem  vorkommen,  hat  uns  völligen  Aufschluss 
aber  deren  gegenseitiges  Verhältniss  und  ihren  ätiologischen  Zaaajx^^ss^^^- 
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hang  gegeben.  Das  bessere  Verständniss,  welches  wir  hierdurch  auch 
für  das  klinische  Verhalten  des  Ekzems  gewinnen  und  die  Möglichkeit 
einer  auf  ihr  basirten,  sehr  einfachen  Darstellung  der  gesammten 
Ekzempathologie  sind  zwei  neue  Beweise,  dass  die  angegebenen  ätio- 
logischen Faktoren  bereits  die  richtigen,  die  allein  in  Frage  kommen- 
den sind. 

Vom  bakteriologischen  Standpunkte  aus  haben  wir  nun  zwei 
grundverschiedene  Arten  von  Ekzembläschen  wohl  zu  unterscheiden. 
Die  erstere,  soeben  beschriebene  ist  sehr  ähnlich  der  staphylogenen 
Impetigo  und  constituirt  wie  diese  die  einzige  pathologische  Verände- 
rung der  Haut.  Hier  sind  es  nur  die  Bakterien  und  zwar  die  Moro- 
kokken  des  Ekzems,  deren  ausschliessliches  Vorkommen  in  dem  Bläs- 
chen dasselbe  als  eine  Form  des  Ekzems  erkennen  lassen. 

Die  zweite  Form  des  Ekzembläschens  ist  vielgestaltiger  und  bil- 
det nicht  die  einzige  Alteration  der  Haut,  sondern  erscheint  vielmehr 
nur  im  Anschluss  an  andere,  schon  lange  vorher  ausgebildete  und  sehr 
charakteristische  ekzematöse  Veränderungen  der  Oberhaut.  Diese  Bläs- 
chen entstehen  nicht  durch  den  plötzlichen  Einbruch  der  Morokokken 
in  die  Stachelschicht,  sondern  durch  den  immer  mehr  gesteigerten  An- 
drang von  Leukocyten  und  serösem  Transsudate,  welche  die  Horn- 
schicht  —  den  Aufenthalt  der  Morokokken  in  diesem  Falle  —  ge- 
winnen wollen,  aber  von  den  Uebergangsschichten  aufgehalten  werden. 
Sie  enthalten  also  im  allgemeinen  keine  Morokokken,  wobei  nicht 
ausgeschlossen  ist,  dass  schliesslich  bei  längerem  Bestiinde  der  Bläs- 
chen einzelne  ausnahmsweise  hineingelangen. 

Jene  Bläschen  repräsentiren  den  allein  mit  Recht  etwa  „akutes, 
bläschenförmiges  Ekzem'^*)  zu  nennenden  Zustand,  besser  aber  den 
„primitiven,  akuten  Ekzemausbruch  in  Bläschenform",  welcher  als 
solcher  rasch  abheilt  oder  in  ein  gewöhnliches,  eigentliches  Ekzem, 
d.  i.  eine  chronische  Hautkrankheit,  übergebt. 

Diese  Bläschen  repräsentiren  die  akuten  und  subakuten  Bläschen- 
schübe, welche  innerhalb  des  Verlaufes  des  chronischen  Ekzems  und 
auf  bereits  ekzematös  voränderten  Stellen  der  Hautdecke  auf- 
treten.    Sie  entstehen  weniger  plötzlich  und  sind  von  längerer  Dauer. 

Jene  sind  in  hohem  Grade  pathologisch  interessant,  aber  sie  sind 
durchaus  nicht  charakteristisch  für  den  ekzematösen  Status  der  Haut. 
Die  Morokokken  haben  keine  Zeit  gehabt  und  wohl  auch  nicht  den 
günstigen  Boden,  um  jene  Parakeratose  hervorzurufen,  welche  das  Ek- 
zem charakterisirt;  sie  sind  vielmehr  lediglich  durch  einen  besonders 
günstigen  Zufall,  etwa  eine  zweckmässige  Impfung,  direkt  unter  die 
normale  Hornschicht  gelangt  und  wirken  dann  ähnlich  wie  die  Sta- 
phylokokken in  solchem  Falle,  sie  rufen  einen  subcornealen,  gut  um- 
schriebenen Oberhautabscess  hervor.  Ich  will  zunächst  bei  diesem 
Phänomen  verweilen,  um  zu  zeigen,  dass  auch  dieses  wirklich  impetigo- 


*)  Sehr  verschieden  von  dem  erj'sipclähnlichcn,  mit  starkem  Oedem  einher- 
gehendcn  sogen,  akuten  Ekzem  Hcbra's,  welches  nach  meiner  Ansicht  theils  trau- 
matische, einfache  Dermatitiden,  theils  solche  -j-  präexistentem  Ekzem  lunfasst. 
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artige  Bläschen  sich  noch  bedeutend  von  der  staphylogenen  Impetigo 
unterscheidet. 

Zwei  fundamentale  Unterschiede  zwischen  beiden  Processen  sind 
es,  aus  denen  alle  histologischen  Differenzen  hervorgehen,  einmal  die 
Anlockung  eines  rein  eitrigen  Exsudates  durch  die  Staphylokokken, 
eines  serös  eitrigen  durch  die  Morokokken,  sodann  das  verschie- 
dene Verhalten  der  beiden  Organismen  zu  den  Leukocyten. 

Der  erstere  Umstand  macht  die  staphylogene  Impetigo  zu  einer 
Blase  mit  schwer  beweglichem  Inhalt;  ein  aus  dichtgedrängten  Leuko- 
cyten bestehender  dicker  Eitertropfen  sucht  die  Staphylokokken  unter 
der  Homschicht  fest-  und  von  dem  Eindringen  in  die  Stachelschicht 
abzuhalten.  Zunächst  gelingt  dieses  und  die  Staphylokokken  breiten 
sich  in  den  jüngsten  Impetigines  flach  unter  der  Homschicht  aus.  Nach 
längerem  Bestände  und  Absterben  der  Leukocyten  durchwachsen  die 
Staphylokokken  von  hier  aus  den  Eiterherd  in  radiärer  Richtung  nach 
abwärts,  meistens  strichformig.  Erst  nach  sehr  langem  ungestörtem 
Bestände  kommt  eine  gleichmässige  Durchsetzung  des  Eitertropfens 
mit  Staphylokokken  hin  und  wieder  vor. 

Dank  der  flussigen  Beschaffenheit  des  Tropfens  beim  impetigo- 
ähnlichen  Ekzembläschen  vertheilen  sich  die  Morokokken  von  Anfang 
an  gleichmässiger  über  denselben.  Man  findet  sie  nirgends  in  einer 
dicken  Schicht  unterhalb  der  Homschicht  angehäuft  und  festgehalten; 
sie  finden  sich  zuweilen  sogar  an  der  ganzen  Peripherie  des  Bläschens 
reichlich  vertheilt.  Anstatt  zusammenhängender  Striche  und  Rasen 
bilden  sie  vorzugsweise  gerne  getrennte  Häufchen. 

Während  weiter  der  Eitertropfen  der  staphylogenen  Impetigo  in 
den  meisten  Fällen  rein  aus  Leukocyten  besteht  und  nur  bei  einer 
geringeren  Anzahl  dosgelöste  Homzellen  aufweist,  enthält  das  serös- 
eitrige Bläschen  des  Ekzems  stets  einen  sehr  gemischten  Inhalt.  Vor 
allem  finden  wir  hier  immer  eine  erhebliche  Anzahl  von  Stachelzellen 
in  unverändertem  oder  etwas  gequollenem  Zustande  und  in  inniger 
Vermischung  mit  den  Leukocyten,  sodann  stets  auch  einige  aber  rela- 
tiv wenige  Homzellen.  Hin  und  wieder  wandern  neben  den  Leuko- 
cyten auch  Mastzellen  in  die  Bläschen  ein.  Alle  diese  Zellenarten 
sind  weit  lockerer  als  die  Eiterkörperchen  jener  Impetigopustel  gela- 
gert, da  sie  zwischen  sich  eine  mehr  oder  minder  grosse  Menge  von 
Serum  aufnehmen. 

In  ähnlicher  Weise  wie  der  Flüssigkeitstropfen  selbst  unterscheidet 
sich  die  zellige  Umgebung  desselben  in  beiden  Fällen.  Bei  der  sta- 
phylogenen Impetigo  ist  die  ganze  Stachelschicht  rund  um  den  Tropfen 
zu  einer  festen  Schale  komprimirt,  welche  ungemein  scharf  und  glatt 
sich  von  dem  Eitertropfen  absetzt.  Sie  weist  gar  keine  Lücken  und 
so  wenige  Leukocyten  auf,  dass  man  kaum  begreift,  wie  dieselben  an 
Ort  und  Stelle  gelangt  sind;  thatsächlich  findet  man  auch  gewisse 
offene  Nebenwege,  z.  B.  die  Knäueldrüsengänge,  von  ihnen  erfüllt.  Bei 
dem  impetigoähnlichen  Ekzembläschen  hingegen  ist  die  nächste  Um- 
gebung der  Stachelschicht  aufgelockert,  sie  geht  durch  vielfach  sich 
ablösende  Complexe  von  Stachelzellen  allmälicher  in  den  Blaseninhalt 
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über.  Statt  eines  überall  glatten  Bläschenconturs  finden  wir,  beson- 
ders oben  and  an  den  Seiten,  gewöhnlich  eine  Anzahl  kleiner,  inter- 
epithelialer Nebenhöhlen,  welche  sich  zum  Theil  in  das  grössere  Bläs- 
chen öffnen  und  anch  von  Seram  and  Leakocyten  erfallt  sind.  Die 
letzteren  durchsetzen  an  vielen  Stellen  die  erweiterten  Saftspalten  der 
Stachelschicht,  und  diese  erscheint  durch  Abgabe  vieler  einzelner 
Zellencomplexe  an  den  Blaseninhalt  verdünnt.  Kurz,  die  Stachelschicht 
der  UnQgebung  des  Bläschens  ist  stellenweise  rareficirt,  aofgelockert 
und  unregelmässig  gestaltet. 

Auch  die  Hornschicht,  welche  als  Decke  über  beide  Arten  von 
Bläschen  hinwegzieht,  verhält  sich  nicht  ganz  gleich.  Allerdings  fehlen 
bei  diesem  akuten  Ekzembläschen  die  ausgebreiteten  ödematösen  Ver- 
änderungen der  Hornschicht,  welche  das  chronische  Ekzem  auszeichnen 
und  bei  der  Eiterpustel  der  Inopetigo  stets  vermisst  werden.  Aber  an 
einer  beschränkten  Stelle  der  Homdecke  im  Oentrum,  dort,  wo  der 
Einbruch  der  Morokokken  geschehen  ist,  da  findet  sich  doch  auch  eine 
beschränkte  Erweichung  der  Hornzellen.  An  dieser  Stelle  gibt  die 
Decke  des  Bläschens  auch  leichter  nach  und  wird  bei  der  Präparation 
oft  zerrissen,  was  bei  den  staphylogencn  Impetigines  nicht  vorkommt 

Bei  diesen  ist,  wie  schon  oben  bemerkt,  die  Horndecke  von  dem 
Eitertropfen  durch  ein  Kokkenlager  im  Gentrum  scharf  geschieden, 
während  die  Hornschicht  der  Decke  bei  dem  Ekzembläschen  im  Cen- 
trum allmählich  in  den  Blaseninhalt  übergeht,  indem  einerseits  zwischen 
den  aufgelockerten  Hornzellen  Leukocyten  und  seröses  Exsudat  ein- 
dringen, andererseits  losgelöste  Complexe  von  Hörn-  und  Uebergangs- 
zellen  sich  an  die  tiefergelegenen  Stachelzellen  des  Blaseninhaites  an- 
schliessen. 

Endlich  kommt  es  als  Folge  des  starken  serösen  Ergusses  in  dem 
akuten  Ekzembläschen  hin  und  wieder  zu  fadigen  und  kömigen  Ge- 
rinnseln, speciell  am  Boden  des  Bläschens.  Doch  habe  ich  in  den- 
selben bisher  kein  wahres  Fibrin  (mit  Weigert's  Methode)  nachweisen 
können,  wie  es  bei  den  Bläschen  des  chronischen  Ekzems  stets  mög- 
lich ist.  Auf  diesen  Punkt  ist  daher  bei  der  Differenzirung  gegenüber 
den  staphylogenen  Impetigines  kein  besonderer  Werth  zu  legen;  auch 
die  letzteren  zeigen  bei  längerem  Bestände  und  bei  Abschw&chung  der 
Giftwirkung  derartige  Gerinnsel  am  Blasenboden.  Ebensowenig  kommt 
es  zu  colliquativen  Veränderungen  der  Stachelzellen.  Nur  die  inter- 
spinalcn  Lymphbahnen  sind  erweitert  und  in  der  Umgebung  des  Bläs- 
chens auch  zuweilen  die  perinucleären  Räume. 

Die  zweite  Hauptdiflerenz  in  dem  Bau  der  Bläschen  liegt,  wie 
gesagt,  in  dem  Verhalten  der  Kokken  zu  den  Leukocyten.  Die  Sta- 
phylokokken scheinen  die  weissen  Blutkörperchen  in  ihrer  Umgebung 
vollständig  zu  lähmen.  Dieselben  sind  nicht  im  Stande  trotz  ihrer 
Menge,  die  Staphylokokken  in  sich  aufzunehmen.  Die  letzteren  ziehen 
daher,  in  trauben förmigen  Herden  sich  ausbreitend,  frei  durch  den  Eiter- 
tropfen hindurch.  Ganz  anders  bei  den  Morokokken.  Auch  diese  ver- 
mehren sich  in  der  ihnen  eigenlhümlichen  Weise  in  Form  maulbeer- 
CBrmigor    Herde.    Dieselben    erreichen    aber   in   dem  Blaseninhalt   im 
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Gegensatz  zur  Hornschicht  immer  nur  einen  unbedeutenden  Umfang; 
Gruppen  von  4 — 8  Kokken  wechseln  ab  mit  Diplokokken;  diese  Form 
zeigen  die  meisten  freien  Morokokken.  Neben  denselben  findet  man 
aber  sehr  viele  in  Leukocyten  eingeschlossen,  selten  weniger  als  4, 
meist  8—16  und  weiter  bis  30  und  mehr  in  einem  weissen  Blutkörper- 
chen. Offenbar  vermehren  sie  sich  in  diesen  rasch  und  fuhren,  ähnlich 
wie  bei  den  Gonokokken,  allmählich  ihren  Untergang  herbei.  Dafür 
sprechen  grössere  Horokokkenhaufen,  welche  einen  Leukocytenkern  ent- 
halten, aber  von  keinem  Protoplasmasaum  umschlossen  sind.  Diese 
Einhällung  der  einzelnen  Diplokokken  in  Leukocyten  wird  wohl  in  der- 
selben Richtung  wirken  wie  die  Beweglichkeit  und  Serosität  des  Blasen- 
inhaltes, nämlich  zu  einer  raschen  Zerstreuung  der  Kokken  über  den 
ganzen  Umfang  der  Blase  führen.  Wenn  wir  bedenken,  dass  in  der 
staphylogenen  Impetigo  die  ungestüm  und  ausschliesslich  angelockten 
Leukocyten  die  Staphylokokken  nicht  aufzunehmen  vermögen,  in  dem 
morogenen  Bläschen  die  weniger  stark  und  weniger  aasschliesslich  an- 
gelockten Leukocyten  aber  wohl,  so  ist  hieraus  wohl  zu  schliessen, 
dass  die  Morokokken  auf  die  weissen  Blutkörperchen  weniger  giftig 
einwirken.  Sie  locken  sie  weniger  stark  an,  worden  ^dann  aber  gern 
von  ihnen  aufgenommen,  vermehren  sich  noch  in  ihnen  und  zerstören 
sie  dabei,  während  die  Staphylokokken  sie  sehr  intensiv  anlocken  und 
in  nächster  Nähe  abtödten,  womit  die  gegenseitigen  Beziehungen  sofort 
wieder  aufhören. 

Da  die  die  Bläschen  umgebende  Stachelschicht  ausser  interepithe- 
lialem Oedem  keine  nennenswerthen  Veränderungen  aufweist,  so  geht 
die  Abheilung  derselben  prompt  durch  einfache  Abkapselung  vor  sich. 
Der  niedergedrückte  Blasenboden  verhornt,  eine  neue  mitotische  Epi- 
thelproliferation hebt  die  ganze  Blase  in  die  Höhe.  Diese  trocknet 
unter  einfacher  Abplattung  zu  einer  flachen,  knopfartigen  Kruste  ein, 
welche  noch  in  ihrem  oberen  Theile  die  alte  Hornschicht,  in  ihrem 
unteren  den  geronnenen  und  abgeplatteten  Blaseninhalt  erkennen  lässt. 
Die  Gerinnung  desselben  fuhrt  zu  einer  lockeren  fibrinähnlichen  Masse, 
welche  bei  der  Weiger tischen  Methode  nur  eine  schwache  Pibrin- 
färbung  gibt  Sehr  wichtig  ist,  dass  in  dieser  Kruste  sich  die  Moro- 
kokken massenhaft  vermehren  und  man  muss  daher  die  schliesslich 
abfallende  Kruste  als  einen  guten  Infectionsträger  betrachten.  Wie 
immer  in  trockener  Umgebung  nehmen  dabei  die  Morokokken  ungeheuer 
grosse  Dimensionen  an,  genau  wie  in  alten  Kulturen.  Eine  geeignete 
Methylenblaufärbung  löst  diese  grossen  Formen  in  Faquete  von  4,  8, 
16  kleinen  auf  und  zeigt  damit,  dass  gehinderte  Zelllösung  bei  fort- 
schreitender Zelltheilung  diese  Riesenkokkenformen  zu  Wege  bringt 
(Klebetheilung). 

Nachdem  wir  diesen  akuten  Ekzembläschen*)  ihre  Sonderstellung 
eingeräumt  haben,  wenden  wir  uns  dem  eigentlichen,  chronischen  £k- 

*)  Den  „Impfbläschen"  des  Ekzems,  wenn  man  nämlich  die  artificiell  durch 
Impfung  der  Morokokken  erzeugten  mit  den  spontan  entstandenen,  aber  wahrschein- 
lich auch  mechanisch  eingeimpften  zusammenfassen  will.  Die  Histologie  beider  Erup- 
tionen stimmt  genau  iu  bXLqü  angegebenen  Punkten  überein. 
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zem,  dem  feuchten  Katarrh  der  Haut  za.  Nach  Aasscheidang  jener 
Bläschen  können  wir  nan  in  der  That  alle  übrigen  Yerandeningen  der 
ekzematösen  Hant,  sie  mögen  in  klinischer  Beziehung  einen  noch  so 
verschiedenen  Anblick  darbieten,  nach  einheitlichen  Gesichtspunkten 
behandeln.  Wir  haben  es  in  der  That  beim  chronischen  Ekzem  mit 
einem  histologisch  einheitlichen  Frocess  zu  thun,  so  gut  wie  mit  einem 
ätiologisch  einheitlichen.  Die  Einheit  beruht  aber  nicht  in  einer  gleich 
bleibenden  Reihenfolge  von  Stadien,  etwa  eines  papulSsen,  yesicolösen, 
nässenden,  rothen,  schuppenden  Ekzems,  wie  eine  frühere  Ekzemlehre 
sie  aufstellte.  Denn  weder  machen  alle  Ekzeme  derartige  Stadien 
durch,  noch  folgen  dieselben,  selbst  wenn  diese  Zustande  vorhanden 
sind,  in  der  angegebenen  oder  überhaupt  einer  festen  Reihenfolge.  Bei- 
spielsweise fangen  sehr  viele  Ekzeme  als  squamöses  Ekzem  an  nnd 
verharren  sogar  als  solches;  andere  beginnen  als  papulöse  Ekzeme  nnd 
enden  so  oder  als  schuppende  Ekzeme.  Bläschen  bilden  meistens  nur 
akute  Complicationen  u.  s.  f  Die  Polymorphie  des  Ekzems  lässt  sich 
vielmehr  nur  in  dem  Sinne  auf  eine  histologische  Einheit  zurückfuhren, 
dass  ein  einheitlicher  Complex  dreier  histologischer  Sym- 
ptome wirklich  die  Grundlage  eines  jeden  Ekzems  darstellt  nnd  die 
Mannichfaltigkeit  theils  daraus  entsteht,  dass  die  drei  Symptome  in 
jedem  Falle  verschieden  stark  ausgebildet  sind,  theils  durch  Hinzutreten 
von  bestimmten  neuen,  noch  zu  besprechenden  Complicationen. 

IL  Das  chronische,  eigentliche  Ekzem. 

Die  Histologie  des  Ekzems  kann  sich  auf  die  Erklärung  der  ein- 
fachen Elementarformen  beschränken,  denn  die  zusammengesetzten 
Elementarformen,  die  Synantheme  des  Ekzems,  zeigen  dieselben  histo- 
logischen Veränderungen  nur  in  besonderen  Gruppirungen  oder  in  ver- 
schiedener Intensität  ausgebildet. 

Jeder  der  3  Elementarformen  entspricht  ein  besonderer  histologischer 
Vorgang,  nämlich  1.  der  Schuppenbildung:  die  Parakeratoso, 
2.  der  Papelbildung:  die  Epithelwucherung,  3.  der  Bläschen- 
bildung: die  spongoide  Umwandlung  des  Epithels.  Der  ver- 
änderte Modus  der  Verhornung,  die  Parakeratose,  allein  für  sich  cha- 
rakterisirt  die  mildesten  Anfangsformen;  combinirt  mit  den  übrigen 
pathologischen  Veränderungen  findet  er  sich  aber  in  allen  anderen, 
auch  den  höchsten  Graden  der  Erkrankung.  Zusammen  mit  der  Epi- 
thelwucherung finden  wir  die  Parakeratose  bei  den  trockenen,  papu- 
lösen,  schuppigen  oder  krustösen,  psoriasisähnlichen  Formen.  Im  Ver- 
ein mit  der  spongoiden  Umwandlung  des  Epithels  charakterisirt  die 
Parakeratose  die  feuchten,  krustösen  oder  einfach  nässenden,  Wäschen- 
bildenden  Formen,  das  sogen.  Ekzema  rubrum  u.  s.  f.  Da  diese  drei 
Vorgänge  aber  alle  unter  sich  unabhängige  Folgen  einer  entfernten 
Ursache,  der  Serum-Ghemotaxis  (Serotaxis)  sind,  so  können  wir  sie 
mit  Vortheil  einzeln,  abgetrennt  von  den  übrigen,  betrachten.  Es  wird 
dann  gar  nicht  schwer  sein,  aus  ihrem  Zusammenwirken  sowohl  die 
einfachen  wie  die  zusammengesetzten  Elementarformen  abzuleiten  unter 
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Hinzünahme  derjeDigen  Veränderungen  des  Bindegewebes  nnd  der  Blut- 
gefässe, welche  allen  Formen  gemeinsam  sind  nnd  bei  jeder  Form  in 
verschiedener  Intensität  ausgeprägt  sein  können.  Schliesslich  haben 
wir  dann  noch  gewisse  Endformen  und  häufigere  Complicationen  des 
Ekzems  für  sich  zu  betrachten,  so  den  Zustand  der  pruriginösen  Ver- 
härtung, der  malignen  Exfoliation,  der  Rosacea,  der  Hyperkeratose, 
der  Exulceration  etc. 

1.  Die  Farakeratose. 

Die  Verhomungsanomalie,  welche  bei  allen  wahren  Ekzemen  bei 
den  einfachsten  Formen  der  Pityriasis  alba,  wie  beim  heftigsten 
nässenden  Ekzem  und  der  ältesten  psoriasisartigen  Form  zu  finden  ist, 
welche  mithin  mehr  als  alle  anderen  Symptome  zur  histologischen 
Charakteristik  des  Ekzems  beiträgt,  lässt  sich  kurz  als  ein  Oedem 
der  Uebergangsepithelien  definiren.  Es  ist  kein  interstitielles 
Oedem,  keine  abnorme  Anhäufung  von  Gewebssaft  zwischen  den  Epi- 
thelzellen, sondern  ein  parenchymatöses  Oedem,  ein  grösserer  Saftgehalt 
der  Epithelien  selber.  Dieser  kündet  sich  schon  in  der  Stachelschicht 
an  durch  Zunahme  des  Volums  der  Epithelien  und  besonders  auch  der 
Kerne,  welche  runder  und  weniger  tingibel  werden.  Die  Saftspalten 
sind  überaus  gut  ausgebildet  und  geräumig,  aber  doch  nicht  abnorm 
und  besonders  nicht  unregelmässig  erweitert.  Durch  diese  parenchy- 
matöse Schwellung  der  Epithelien  ist  die  ganze  Stachelschicht  der  be- 
fallenen Partie  bereits  ziemlich  bedeutend  verbreitert  und  das  Leisten- 
system springt  an  dieser  Stelle  nach  abwärts  vor,  während  die  supra- 
papillare  Stachelschicht  manchmal,  aber  nicht  immer  zugleich  nach 
aufwärts  die  angrenzende  normale  Stachelschicht  überragt.  Es  existirt 
also  bereits  eine  Verbreiterung  der  Stachelschicht  beim  Ekzem  ohne 
und  vor  jeder  Epithelwucherung. 

Der  grössere  Saftgehalt  der  Epithelien  äussert  sich  aber  präg- 
nanter in  der  Eömerschicht,  indem  die  Abscheidung  von  Keratohyalin 
zum  grossen  Theile  unterbleibt,  wie  ja  stets  bei  abnormer  Feuchtigkeit 
(oder  abnormer  Oompression)  der  Epithelien.  Manchmal  bleibt  die 
Eömelung  ganz  aus,  manchmal  sind  die  Kömer  nur  ungemein  fein.  In 
vielen  Fällen,  wo  sie  auf  den  ersten  Blick  zu  fehlen  scheinen,  findet 
man  doch  und  zwar  in  nächster  Nähe  des  Kernes  eine  Anhäufung 
äusserst  feiner  Keratohyalinkömer.  Mit  dieser  Thatsache  muss  aber 
sofort  die  Warnung  verbunden  werden,  diesen  Kömerschwund  nicht  als 
etwas  jedem  Ekzemstückchen,  ja  auch  nur  jedem  Schnitte  davon  In- 
härirendes  vorauszusetzen.  Nichts  ist  beim  Ekzem  wechselnder  als  der 
Feuchtigkeitsgehalt  der  oberen  Epithelschichten.  Man  kann  oft  genug 
Präparate  finden,  welche  auf  jedem  Schnitte  denselben  Zustand  der 
Uebergangsepithelien  aufweisen.  Aber  in  der  Mehrzahl  der  Präparate 
wechselt  der  Keratohyalingehalt  selbst  von  Papille  zu  Papille.  Und 
gerade  dieser  punktweise  und  sprungweise  Wechsel  ist  für  das  Ekzem 
charakteristisch;  in  so  kleinem  Baum  und  so  häufig  kommt  er  bei 
keiner  anderen  Krankheit  vor. 
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In  diesem  Umstände  liegt  aach  zugleich  die  Erklärung  dafür,  dass 
nicht  nur  an  vielen  Stellen  die  Kömerschicht  gut  erhalten  ist,  sondern 
dass  sie  sogar  eine  bedeutendere  Dicke  erreichen  kann  als  normal 
Dieses  findet  nämlich  immer  dort  statt,  wo  die  feuchten  üebergangs- 
schichten  aufgestiegen,  verhornt  und  duroh  jüngeren  Nachwuchs  ersetzt, 
abgekapselt  wird.  Jede  abnorm  feuchte  Hornschicht  ist  nämlich  we- 
niger spröde  und  daher  cohärenter  als  die  normale;  sie  schuppt  nicht 
wie  die  letzte  insensibel,  d.  h.  in  einzelnen  Homzellen  und  kleinen 
Complexen  solcher  ab,  sondern  sensibel  in  grösseren  Lamellen,  sogen. 
Schuppen.  Die  grössere  Cohärenz  der  zu  einer  Schuppe  umgewandelten, 
noch  nicht  abgestossenen,  abnorm  feuchten  Hornschicht  bedingt  aber 
nun  ein  längeres  Verweilen  auch  der  nächstfolgenden  Schichten  im 
Uebergang  zur  Verhornüng,  mit  anderen  Worten  eine  Stauung  von 
Eörnerzellen,  eine  Verbreiterung  der  Eörnerschicht.  Denn  da  die 
Körnerzellen  ja  nicht  mehr  theilungsfähig  sind,  bedeutet  jede  Ver- 
breiterung der  Körnerschicht  lediglich  eine  Verlangsamung  der 
Verhornung.  Die  Vernichtung  der  normalen  Verhornüng,  wie  sie  in 
dem  Schwunde  der  Körnerschicht  ausgesprochen  ist  und  die  blosse  Ver- 
langsamung der  Verhornung,  wie  sie  sich  in  der  Verbreiterung  der 
Körnerschicht  documentirt,  sind  also  durchaus  nicht  völlig  entgegen- 
gesetzte und  sich  ausschiiessende  extreme  Zustände,  sondern  sie  können 
im  kleinsten  Räume  und  grösster  Schnelligkeit  neben  und  nacheinander 
auftreten  und  sich  sogar  periodisch  an  einer  und  derselben  Stelle  ab- 
lösen. Der  Periode  des  grössten  Feuchtigkeitsgehaltes  ohne  Eerato- 
hyalin  folgt  auf  dem  Fusse  eine  etwas  trocknere  mit  bereits  reichlicher 
Keratohyalinabscheidung;  wir  finden  eine  keratohyalinlose  Schuppe 
lagern  auf  einer  breiten  Körnerzone. 

Was  für  die  Körnerschicht  der  Keratohyalinmangel,  das  ist  für 
die  nächsthöhere  basale  Hornschicht  ein  Complex  von  3  Symptomen. 
Wir  finden  hier  1.  Verbreiterung  der  basalen  Hornschicht, 
2.  einen  abnorm  geringen  Fettgehalt  derselben  und  3.  eine  ab- 
norm gute  Oonservirung  der  Kerne  in  derselben.  Die  ersten 
beiden  Symptome  studirt  man  am  besten  an  Osmiumpräpäraten.  Denn 
hier  fällt  es  sofort  ins  Auge,  dass  statt  eines  schwarzen  basalen  Strei- 
fens gerade  die  untersten  Hornzellen  hell  bleiben  und  statt  der  Ver- 
schmelzung zu  einem  homogenen  Bande  sehr  schön  die  Zellconturen 
zeigen.  Normalerweise  bleibt  bei  der  Osmirung  ja  stets  eine  unterste 
Lage  von  Hornzellen  hell;  diese  ist  noch  feucht,  daher  fettfrei  und 
nicht  geschwärzt.  Ueberall  dort  nun,  wo  an  Alkoholpräparaten  und 
bei  geeigneter  Färbung  Keratohyalinschwund  und  Kernerhaltung  bei  der 
Verhornung  auftreten,  bleiben  an  osmirten  Präparaten  statt  einer  Zellen- 
lage eine  ganze  Reihe  äbereinander  liegender  Lagen  ungeschwärzt  Der 
Fettgehalt  resp.  die  Trockenheit  der  Hornschicht  beginnt  hier  also 
erst  höher  oben,  zuweilen  erst  an  der  äussersten  Endschicht.  Die  Kern- 
orhaltung  in  den  Hornzellen  dieser  Stellen  zeigt  jedes  Alkoholpräparat 
bei  geeigneter  Kemfärbung.  Es  ist  nicht  ein  feines  Kern  bröckeichen, 
welches  wie  gewöhnlich  persistirt,  sondern  der  ganze  allerdings  ge- 
jschrumpfto  und  „stäbchenförmige",  abgeplattete  Korn.    Seine  wirkliche. 
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Gestalt  ist  nicht  stäbchenförmig,  sondern  rand  and  platt,  kachenförmig, 
da  er  bei  jeder  Schnittrichtung  ein  Stabchen  präsentirt;  ebenso  ist  die 
Gestalt  der  Hornzellen  der  Schuppe  nicht  spinaelfdrmig,  sondern  linsen- 
oder  pfannkuchenformig. 

Die  Verbreiterung  der  basalen  Hornschicht  geht  aber  noch  weiter. 
Unter  Umständen  trägt  die  ganze  Hornschicht  denselben  Charakter, 
nämlich  dann,  wenn  die  veränderte  ödematöse  Hornschichtpartie  sich 
von  der  umgebenden  Hornschicht  emancipirt,  zu  einem  einheitlichen 
Schäppchen  constituirt  hat.  Dann  unterliegt  sie  nicht  mehr  den  Wand- 
lungen (zur  mittleren  und  Endschicht),  welche  die  Oberflächenspannung 
für  gewöhnlich  an  jeder  basalen  Hornschicht  hervorruft,  und  es  ist 
kein  Grund  vorhanden,  weshalb  die  abnormen  basalen  Hornzellen  sich 
nicht  übereinander  thürmen  sollten  (zur  Schuppe),  so  lange  sie  neuge- 
bildet werden.  Die  einzige  Veränderung,  die  an  einer  solchen  Schuppe 
eintritt,  ist  eine  Vertrocknung  der  äussersten  Zellen,  wodurch  sie  noch 
schmäler  werden,  ohne  in  ihrem  Innern  eine  Veränderung  zu  erleiden. 

So  besteht  also  die  Parakeratose  eigentlich  nur  in  einer  abnorm 
einfachen  Verhornung,  nämlich  ohne  die  vielen  Nebenamstände 
(Abscheidung  von  Keratohyalin,  Abbröckelung  des  Kerns,  Eintrocknung 
des  Innenplasmas),  welche  die  normale  Verhomung  begleiten.  Die 
Zellenwandung  verhornt,  resp.  verhärtet  wie  gewöhnlich,  aber  der  Zellen- 
inhalt bleibt  feuchter  und  besser  erhalten.  Dadurch  ähnelt  die  ent- 
stehende Hornzelle  mehr  den  älteren  Schleimhautepithelien  und  ent- 
behrt wie  diese  des  natürlichen  Schutzes,  welchen  die  auf  den  Wasser- 
verlust folgende  Fetteinsaugung  gewährt.  Es  ist  eine  hübsche  Bestäti- 
gung dieser  Anschauung,  dass  die  Zellen  einer  solchen  parakeratotischen 
Hornschicht  (Schuppe)  kaum  zu  unterscheiden  sind  von  den  Zellen 
einer  einfach  eingetrockneten  Stachelschicht.  Es  ist  bekannt,  dass  an 
der  Leiche,  wo  die  Hornschicht  fehlt,  die  Haut  eintrocknet.  Wo  nun 
bei  Ekzemen  an  der  Leiche  die  normale  fettige  Hornschicht  stellen- 
weise durch  die  feuchte  parakeratotische  ersetzt  wird,  da  trocknet  aus 
Mangel  an  nachrückendem  Gewebssaft  genau  in  demselben  Umfange 
auch  die  Stichelschicht  unter  der  letzteren  ein  und  die  ganze  Ober- 
haut sinkt  zu  einem  trockenen  Häutchen  zusammen.  An  solchen  Stellen 
kann  man  Schuppe  und  Stachelschicht  garnicht  von  einander  trennen. 
Beide  Lagen  zeigen  dieselben  spindelförmigen  Zellen  und  stäbchen- 
förmigen Korne  und  nehmen  dieselbe  Färbung  trockner  Gebilde  an. 
Die  Schuppe  ist  also  nur  eine  erhärtete,  keine  echt  verhornte  Stachel- 
schicht. Die  echte  Verhornung  wird  verhindert  durch  die  abnorm  starke 
Durchfeuchtang,  das  parenchymatöse  Oedem  der  Epithelien. 

2.    Dio  Akanthose. 

Nur  eine  kurze  Zeit  kann  die  seröse  Durchfeuchtung  der  gesammten 
Oberhaut  für  sich  bestehen,  ohne  zu  weiteren  Veränderungen  zu  fähren. 
Jedes  länger  dauernde  Ekzem  führt  zu  einer  Epithelwucherung. 
Klinisch  wird  dieselbe  manifest  durch  die  papulöse  Erhebung  der  ekze- 
matösen Stellen   und   ist  dann  ganz  zweifellos.     Aber  auch  dort,    wo 


204  Entzündungen. 

eine  papalöse  Gesammterhebang  fehlt,  sind  bei  längerem  Bestände  die 
Zeichen  von  Epithelproliferation  vorhanden.  Sie  wird  in  solchen  Fallen 
aber  compensirt  von  der  Desquamation  des  Epithels. 

Die  Mitosen,  das  sichtbare  Zeichen  der  Epithelproliferation,  sind 
in  grosser  Anzahl  an  der  Epithelbindegewebsgrenze  vertheilt,  am  reich- 
lichsten im  Bereiche  der  papnlösen  Erhebung,  einzeln  aber  auch  rings 
hernm  in  einer  ziemlich  breiten  Zone.  Aber  sie  finden  sich  nicht  nnr 
hier,  sondern  auch  ziemlich  weit  nach  innen  in  den  Epithelleisten  und 
nach  aussen  gegen  die  Hornschicht  zu,  also  in  abnormer  Lagerang.  Ich 
habe  bei  mehreren  Präparaten  Zählungen  vorgenommen  nnd  finde,  dass 
\^3 — V4  aller  Mitosen  in  einer  mittleren  Zone  der  Stacheischicht  weit 
von  der  Bindegewebsgrenze  sich  befinden,  während  Vs — V4  ihren  Platz 
wie  gewöhnlich  in  der  Keimschicht  der  normalen  Stachelschicht  haben, 
d  h.  in  den  2  untersten  Epithelreihen  an  der  Bindegewebsgrenze.  Die 
stärkere  Durchfeuchtung  des  ganzen  Epithels  und  die  dadurch  verlang- 
samte VerhornuDg  mag  dazu  beitragen,  dass  die  Epithelien  länger  als 
normal  ihre  Proliferationsfähigkeit  behalten.  Einige  Mitosen  finden  sich 
aber  so  nahe  der  Yerhornungsgrenze,  dass  man  auch  an  die  Möglich- 
keit denken  muss,  dass  der  hier  befindliche  infektiöse  Keim  einen  di- 
rekten Antrieb  zur  Mitose  ausübt,  etwa  wie  es  vom  Oantharidin  be- 
kannt ist.  Sei  es  nun  eine  primäre  Wirkung  des  Ekzemgiftes,  sei  es 
eine  secundäre  Folge  der  eingeleiteten  serösen  Exsudation,  stets  finden 
wir  die  Epithelwucherung  als  Begleiterscheinung  jedes  länger  dauern- 
den Ekzems  vor.  Dieselbe  kann  nicht  ohne  eine  eingreifende  Wirkung 
auf  die  Gestaltung  des  Papillarkörpers  bleiben,  die  um  so  mehr  eine 
specielle  Betrachtung  erfordert,  als  sie  lange  Zeit  hindurch,  wenigstens 
bei  der  psoriatischen  Form  des  Ekzems,  für  eine  selbständige  Prolife- 
rationserscheinung  des  letzteren  gegolten  hat.  Eine  selbständige  Wuche- 
rung der  Papillen  kommt  nun  aber  beim  chronischen  Ekzem  so  wenig 
in  Betracht,  wie  bei  der  Psoriasis.  Es  ist  das  grosse  Verdienst  von 
Auspitz,  auf  die  den  Papillarkörper  umformende  Kraft  des  wuchern- 
den Epithels  zu  einer  Zeit  hingewiesen  zu  haben,  als  uns  noch  alle 
genaueren  Kriterien  der  Zellenproliferation  überhaupt  fehlten.  Auch 
jetzt  noch  müsste  man,  ohne  den  Sitz  der  Mitosen  zu  kennen,  lediglich 
auf  Grund  der  Umformungsbilder  des  Leistensystems  einerseits,  der 
Papillen  andererseits  zu  demselben  Schlüsse  gelangen.  Aber  die  Kennt- 
niss  der  Mitosen  und  ihrer  Bedeutung  erledigt  diese  Grundfrage  der 
Histologie,  welche  bei  sehr  vielen  Dermatosen  sich  in  derselben  Weise 
aufwirft,  weit  einfacher.  Im  Stadium  der  einfachen  parenchymatösen 
Schwellung  des  Epithels  sind  nicht  bloss  die  Leisten  verbreitert  und 
abgerundet,  oft  auch  zugleich  verlängert,  sondern  gleichzeitig  auch  die 
eingelagerten  Papillen  mehr  oder  weniger  geschwollen,  besonders  am 
Kopfe  verbreitert,  hin  und  wieder  auch  —  entsprechend  den  umgeben- 
den Leisten  —  massig  verlängert.  Aber  keine  Papille  ist  hinzuge- 
kommen, neugebildet;  keine  zeigt  eine  junge  ZcUenbrut  als  Andeutung 
einer  aktiven  seitlichen  oder  endständigen  Sprossung.  Tritt  nun  die 
Akanthose  bei  längerem  Bestände  des  Ekzems  hinzu,  so  schaffen  sich 
die  Epithelmassen  Platz   theil weise,   indem    die  Leisten   in   die  Tiefe 
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dringen  und  die  horizontale  Platte  des  Papillarkörpers  verdünnen, 
theilweise  indem  die  Papillen  von  allen  Seiten  verschmälert  und  ein- 
geengt werden.  Beide  Arten  der  Deformation  sind  ganz  gleichwerthig, 
indem  der  Papillarkörper  überall  verdünnt  und  in  der  Fläche  passiv 
ausgedehnt  wird,  um  das  anschwellende  Leistensystem  des  Epithels  in 
sich  aufzunehmen  und  nach  wie  vor  zu  bedecken.  Er  bildet  immer 
noch  eine  der  Cutis  aufsitzende  verdünnte  Platte  mit  derselben  Anzahl 
verlängerter  und  verschmälerter  Papillen.  Diese  passive  Ausdehnung 
kann  ohne  weitere  Störungen  um  so  grössere  Dimensionen  annehmen, 
je  mehr  die  Papillen  von  Anfang  an  geschwollen  waren  und  je  mehr 
zellige  Einlagerungen  sie  im  Fortschritt  des  Processes  erhalten.  Ja, 
die  letzteren  können  unter  Umständen  so  bedeutend  sein,  dass  die 
passive  Verlängerung  der  Papillen  sogar  ohne  Verschmälerung  derselben 
stattfindet,  indem  die  letztere  durch  Zelleinlagerung  übercompensirt 
wird.  Aber  auch  in  diesem  Falle  finden  wir  keine  Andeutung  davon, 
dass  die  Papillen  aktiv  deformirend  in  das  Epithel  eingriffen,  Tochter- 
papillen  erzeugten  und  dergl.  mehr.  Im  Gegentheil,  wo  wir  zu  der 
einfachen  primären  Deformation  des  Papillarkörpers  —  die  ich  schon 
als  eine  allgemeine  Verdünnung  unter  Flächenausdehnung  charakteri- 
sirte  —  neue  Unregelmässigkeiten  hinzutreten  sehen,  da  handelt  es 
sich  stets  um  secundäre  Abfurchungen  der  präexistirenden  Pa- 
pillen durch  unregelmässig  wucherndes  Epithel.  An  solchen  Stellen 
finden  wir  ausnahmslos  Mitosen  in  dem  vordringenden  Epithel  und 
niemals  in  dem  angrenzenden  Bindegewebe,  wie  sie  etwa  die  knopf- 
förmig  den  Haarkeim  einstülpende  Haarpapille  wirklich  aufweist  und 
wie  wir  sie  auch  hier  verlangen  müssten.  Die  „Papillen Wucherung** 
beim  Ekzem  (und  der  Psoriasis)  ist  also  Legende;  eine  Vergrösserung 
der  präexistirenden  Papillen  tritt  ein:  erstens  primär  durch  einfache 
ödematöse  Schwellung,  dann  seeundär  durch  zellige  Einlagerung. 
Meistens  aber  wird  die  Verlängerung  der  Papillen  durch  eine  proportio- 
nale Verschmälerung  ausgeglichen.  Jeder  complicirtere  Bau  des  Pa- 
pillarkörpers ist  auf  die  begleitende  Epithelwucherung  als  Ursache  zu- 
rückzuführen. Aber  damit  sind  die  passiven  Deformationen  des  Pa- 
pillarkörpers noch  nicht  erschöpft;  die  Papillen  können  sich  auch 
verkürzen  und  ganz  verschwinden,  indem  sie  sich  aus  dem  vordrängen- 
den Epithel  herausziehen  und  in  der  horizontalen  Platte  des  Papillar- 
körpers verschwinden.  Es  gibt  gewisse  Ekzemformen,  welche  diesen 
Typus  des  Papillarkörpers  aufweisen  und  weil  diese  Art  der  Deforma- 
tion und  ihr  Verhältniss  zu  den  übrigen  nicht  nur  beim  Ekzem,  sondern 
bei  vielen  Dermatosen  in  Betracht  kommt,  müssen  wir  ihm  hier  eine 
kurze  principielle  Erörterung  angedeihen  lassen. 

Es  handelt  sich  um  die  merkwürdig  verschiedenen,  bei  Epithel- 
wucherung auftretenden  Bilder,  welche  theils  die  Leistenform  der  nor- 
malen Oberhaut  in  vergrösserten  und  veränderten  Verhältnissen  wieder- 
holen, theils  statt  dessen  die  Stachelschicht  zu  einer  einfachen  Platte 
verschmolzen  zeigen.  Sehen  wir  der  Einfachheit  wegen  ganz  von  einer 
selbständigen  Volumenvermehrung  des  Papillarkörpers  ab,  so  können 
alle  diese  Bilder  nur  auf  aktive  Epithelwucberung  zurückgeführt  w^^d&^s^ 
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Sollen  aber  darch  diese  einheitliche  Kraft  die  verschiedensten  Defor- 
mationen erklärt  werden,  so  ist  das  nur  möglich  durch  eine  Verschie- 
denheit der  Widerstände  innerhalb  dieser  Massen.  Es  ist  nan 
klar,  dass  in  der  That  innerhalb  dieses  Systems  ein  Fankt  existirt,  in 
welchem  ein  sehr  variabler  Widerstand  angreift;  das  ist  die  Papille 
und  speciell  die  Papillenspitze,  noch  genauer:  der  Bogen  der  Blut- 
capillare  in  der  Papille.  In  diesem  kurzen  Abschnitt  herrscht 
der  ganze  periphere,  in  der  Haut  nur  durch  die  Muskeln  der  Arterien- 
wand abgeschwächte  Blutdruck  und  es  ist  klar,  dass  hier  das  in  die 
Tiefe  wuchernde  Epithel  überhaupt  den  grössten  Widerstand  findet 
Wir  dürfen  mithin  den  Widerstand  der  Cutis  nicht  als  einen  gleich- 
massigen  ansehen.  Wo  immer  bereits  Papillen  ausgebildet  sind,  haben 
wir  es  stets  mit  zwei  unabhängigen  Widerständen  zu  thun,  einem  all- 
gemeinen Cutiswiderstande  (W  C),  welcher  in  den  Zwischenräumen 
zwischen  den  Papillen  allein  zur  Geltung  kommt  und  einem  Papillen- 
widerstand  (WP),  welcher  sich  an  Stelle  der  Papillen  hinzaaddirt. 
Offenbar  ist  nun  die  definitive  Gestaltung  des  Papillarkörpers  haupt- 
sächlich von  dem  Verhältniss  dieser  beiden  Faktoren  W  P :  W  C,  d.  h. 
davon  abhängig,  ob  der  Papillarwiderstand  dem  allgemeinen  Cutis- 
widerstande gegenäber  selbständig  zur  Geltung  kommt  oder  nicht 
Ausser  diesen  beiden  Widerständen  ist  natürlich  von  ebenso  grosser 
Bedeutung  der  allgemeine  und  gleichmässige  Widerstand  derHorn- 
schicht(WH),  dessen  Existenz  erst  die  Einbohrung  der  Stachelschicht 
in  die  Cutis  ermöglicht  und  nothwendig  macht. 

Bezeichnen  wir  nun  den  interpapillaren  Theil  der  Stachelschicht 
mit  In,  den  suprapiliaren  mit  Su,  so  haben  wir  folgende  einfachen 
Beziehungen  zwischen  den  genannten  wirksamen  Faktoren.  Der  inter- 
papillare  Theil  der  Stachelschicht  vergrössert  sich  bei  der  Epithel- 
wucherung um  so  mehr,  je  mehr  der  Papillarwiderstand  gegenüber  dem 
allgemeinen  Cutiswiderstand  vorwiegt  und  je  grösser  andererseits  der 
Widerstand  der  Hornschicht  ist;  natürlich  wächst  er  auch  proportional 
der  Epithelwucherung  (Ep)  selbst. 

Mithin  ist*): 

W  P.  W  H       ^ 
In  = .  Ep. 

WC  ^ 

Die  suprapapillare  Stachelschicht  kann  sich  um  so  mehr  aus- 
dehnen, je  geringer  der  Papillarwiderstand  gegenüber  dem  allgemeinen 
Cutiswiderstande  und  je  geringer  der  Widerstand  der  Hornschicht  ist; 
andererseits  ist  ihr  Wachsthum  auch  proportional  der  Epithelwucherung. 
Folglich  ist: 

Sn=        ^^        .Ep. 
WP.  WH 

*)  Ich  bin  mir  wohl  bowusst,  dass  eine  erschöpfende  Formulirung  der  hier  in 
Betracht  kommenden  Kräfte  noch  andere  Faktoren  in  Betracht  zu  ziehen  hat,  spe- 
ciell die  selbständige  Massenveränderung  der  Papillen  (z.  B.  durch  Oedem).  Dann 
kann  sie  die  richtigere  Form  einer  Summenformel  erhalten.  Für  unsere  Zwecke  ge- 
nügt aber  wohl  die  übersichtlichere,  nur  die  Hauptkräfte  in's  Auge  fassende  und  die 
absoluten  Massen  vernachlässigende  Verhältnissformel. 
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WP.  WH 
Wie  man  sieht,  figurirt  derselbe  Faktor:  in     beiden    Glei- 

WC 

cbangen  dort  als  Zähler,  hier  als  Nenner  eines  mit  dem  gesammten 
EpithelzQSchasse  zu  maltiplicirenden  Braches,  d.  h.  er  kommt  für  die 
Ranmbeschränkung  beider  Theile  der  Stachelschicht  in  umgekehrter 
Weise  zur  Greltung  oder  ganz  allgemein  gesprochen:  je  voluminöser  die 
suprapapillare  Stachelschicht,  desto  schmächtiger  ist  die  intrapapillare. 
Im  Einzelnen  ergibt  sich  aber  aus  den  Formeln,  dass  die  suprapapillare 
Stachelschicht  um  so  bedeutender  wird,  dass  die  Stachelschicht  um  so 
mehr  die  Gestalt  einer  einfachen  Platte  annimmt,  je  kleiner  entweder 
der  Paüillarwiderstand  oder  der  Widerstand  der  Hornschicht  ist.  Der 
letztere  ist  nun  beim  Ekzem  (und  bei  der  Psoriasis)  gewöhnlich  kein 
Minimum.  Denn  bei  den  trockenen  Formen  (und  der  Psoriasis)  ist  selbst 
nach  dem  Abfallen  der  Schuppe  das  unverhornte  Epithel  noch  mit 
einer  besonders  cohärenten  basalen  Hornschicht  bedeckt;  ein  vollstän- 
diger Abfall  der  Hornschicht  bei  den  nässenden  Formen  geht  aber  stets 
mit  einer  solchen  mechanischen  Rarefaction  gerade  der  suprapapillaren, 
spongoid  veränderten  Stachel  Schicht  einher,  dass  von  einem  bedeuten- 
den Volumen  derselben  nicht  wohl  die  Rede  sein  kann.  Immerhin 
findet  man  bei  den  chronischen,  nässenden  Formen  noch  am  häufigsten 
eine  ansehnliche  angeschwollene,  suprapapillare  Stachelschicht.  Der 
Faktor  W.  H.  verschwindet  beim  Ekzem  trotz  der  oberflächlichen  Er- 
weichung niemals  ganz,  weil  der  Zusammenhang  der  Epithelien  unter 
sich  bei  diesem  Processe  nicht  gelockert  wird. 

Wenn  aber  die  einfache  Plattenform  trotz  erhaltener  Hornschicht 
bei  dem  Ekzem  sichtbar  wird,  so  kann  es  nur  auf  einem  Schwand  des 
anderen  Faktors,  des  Papillarwiderstandes  (WP)  beruhen.  Es  sind 
dieses  die  Formen,  welche  mit  der  Prurigo  von  Hebra  dadurch  eine 
grosse  Aehnlichkeit  besitzen,  dass  bei  ihnen  die  Hornschicht  stark  ver- 
dickt, die  Haut  fettarm  und  ungemein  pruriginös  wird.  In  diesen 
Fällen  ist  die  Haut  —  gewöhnlich  von  der  Gebart  an  —  besonders 
blutarm  und  der  Tonus  der  Hautarterien  ist  besonders  stark  und  leicht 
reizbar  (Urticaria).  Während  einerseits  die  Anämie  der  Haut  die  starke 
Verhomung  des  Epithels  begünstigt,  setzt  sie  den  Blutdruck  im  Pa- 
pillarkörper  und  damit  den  Papillarwiderstand  herab.  Unter  solchen 
Umständen  ziehen  sich  die  Papillen  bei  einsetzender  Epithelwucherung 
grösstentheils  oder  ganz  aus  dem  Leistensystem  und  die  Stachelschicht 
nimmt  die  Form  einer  einfachen  Platte  mit  sehr  wenigen  verdünnten, 
oft  fadenförmigen  Papillen  an. 

Diese  Formation  des  Epithels  ist  aber  beim  Ekzem  die  Ausnahme. 
In  der  Regel  sind  Papillarwiderstand  und  Hornschichtwiderstand  gross 
und  damit  gelangt  die  interpapillare  Stachelschicht  zu  bedeutender 
Ausbildung,  während  die  suprapapillare  auf  wenige  Zellagen  reducirt 
bleibt.  Das  Extrem  in  dieser  Beziehung  bildet  das  papulo-squamöse, 
psoriasisähniiche  Ekzem  und  die  Psoriasis  selber.  Hier  ist  Papillar- 
widerstand und  Hornschichtwiderstand  maximal  und  folglich  die  supra- 
papillare Stachelschicht  ein  Minimum    Diese  Thatsache  h8.t  ^vöä^ns^ 
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tige  klinische  Bedeutung.  Man  pflegt  ja  bekanntlich  das  Bluten  der 
Psoriasispapel  nach  dem  Abheben  der  Schuppen  als  ein  pathognomi- 
sches  Zeichen  anzusehen.  Dasselbe  beruht  natürlich  auf  der  excessiven 
Dünne  der  suprapapillaren  Stachelschicht  und  bat  zur  weiteren  Voraus- 
setzung, dass  die  Schuppen  noch  jünger  sind,  allmälig  ohne  scharfe 
Grenze  aus  der  Uebergangsschicht  hervorgehen  und  daher  die  wenigen 
Stacheizellen,  welche  die  Papillen  von  der  Schuppe  trennen,  leicht  mit 
fort  genommen  werden.  Bei  der  typischen  Psoriasispapel  kommt  noch 
hinzu,  dass  sich  bei  längerem  Bestände  eine  bedeutende  Dilatation  der 
Papillargefässe  ausbildet,  so  dass  diese  oft  den  Gipfel  der  Papillen 
berühren.  Aber  andererseits  findet  man  Psoriasispapeln,  bei  denen  nicht 
alle  begünstigenden  Umstände  zusammentreffen  und  die  daher  beim  Ab- 
heben der  Schuppen  nicht  bluten  und  genügend  viele  trockne  Ekzempapeln, 
bei  denen  sich  das  Blutungsphänomen  hervorrufen  lässt,  weil  auch  bei 
ihnen  durch  die  Festigkeit  der  Horndecke  und  bedeutenden  Papillenwider- 
stand  die  suprapapiUare  Stachelschicht  zu  einem  Minimum  geworden  ist. 
Die  Epithelproliferation  erstreckt  sich  bei  älteren  Ekzemen  auch 
stets  auf  die  Stachelschicht  der  Haarbälge,  aber  gewöhnlich  nur  auf 
den  oberen  Theil  derselben  und  führt  nur  zu  einer  allgemeinen  Ver- 
dickung derselben  oder  nicht  einmal  zu  einer  solchen.  Partielle  Vor- 
treibungen von  Epithelsprossen  dagegen  kommen  hier  nicht  vor. 

3.    Spongoide  Umwandlung  des  Epithels  und 

Bläschenbildung. 

Der  Beginn  dieser  pathologischen  Veränderung,  welche  alle  feuch- 
ten Formen  des  Ekzems  auszeichnet,  ist  in  einer  allgemeinen  Erweite- 
rung der  Saftspalten  der  Stachelschicht  gegeben,  also  —  im  Gegen- 
satz zu  der  einfachen  Parakeratose  —  in  einem  interstitiellen 
Oedem  der  Oberhaut.  Charakteristisch  für  dieses  intercellulare  Oedem 
ist  es,  dass  seine  Stärke  von  innen  nach  aussen,  von  der  Bindegewebs- 
grenze  nach  der  Hornschicht  hin  zunimmt.  Zunächst  sind  die  Inter- 
cellularbrücken  noch  überali  erhalten,  aber  schon  sind  die  Intercellu- 
largänge  so  breit,  dass  man  bei  geeigneter  Färbung,  welche  die 
Grenzen  der  Epithelzellen  hervorhebt  (z.  B.  Wasserblau),  schon  bei 
schwacher  Vergrösserung  sie  als  ein  weites  Netz  von  Kanälen,  haupt- 
sächlich im  oberen  Theil  der  Stachelschicht,  erkennt.  Weiterhin  geben 
einzelne  Intercellularbrücken  nach,  die  Epithelien,  mit  kurzen  Stacheln 
bekleidet,  entfernen  sich  noch  mehr  von  einander,  aus  einzelnen  cy- 
lindrischen  Gängen  werden  darmartig  aufgeblähte  und  eingeschnürte 
oder  selbst  rosenkranzartige  Hohlräume,  andere  erweitern  sich  zu 
grösseren,  mehr  einheitlichen,  prismatischen  oder  sackförmigen,  inter- 
cellulären  Höhlen.  Es  fällt  auf,  dass  dem  reichen  Saftstrom,  welcher 
die  obere  Stachelschicht  auf  diese  Weise  in  ein  grobporiges,  schwam- 
miges Gewebe  verwandelt,  kein  entsprechender  Reichthum  an  Wandor- 
zellen zur  Seite  geht.  In  diesem  früheren  Stadium  der  spongoiden 
Umwandlung  des  Epithels  finden  sich  überraschend  wenig  Leukocyten 
im  Epithel,  kaum  mehr  als  normal. 
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Der  Charakter  des  Exsadates  beim  Ekzem  ist  also  anfangs  stets 
ein  rein  seröser,  erst  später  wird  er  ein  serös-fibrinöser.  In  den  inter- 
cellnlären,  netzartig  verbundenen  Hohlräumen  präcipitiren  sich  dann 
feine,  kömige  Gerinnsel,  welche  später  die  Hohlräame  vollständig  mit 
körnig  geronnenen  Massen  erfüllen.  Hin  und  wieder  sind  diese  von 
Anfang  an  derber,  homogener  und  geben,  wenn  auch  nur  schwach,  die 
Woigert'sche  Fibrinreaction.  Derartige  echte  Fibrinthromben  erfüllen 
aber  die  Epithellücken  in  der  Stachelschicht  nur  ausnahmsweise,  viel 
häufiger,  man  kann  wohl  sagen  ziemlich  regelmässig,  die  Lacken  des 
bereits  verhornten  Epithels,  d.  h.  die  Hohlräume  der  entstehenden 
Krusten.  Aber  auch  diese  geben  fast  niemals  bei  der  Weigert'schen 
Färbung  ein  ganz  einheitliches  Farbonbiid;  es  wechseln  vielmehr  auch 
dort  kammer-  und  etagenweise  geronnene  Massen  von  verschiedener 
Structur  und  verschiedenem  Verhalten  gegenüber  der  Gentianaviolett- 
Jod-Anilinmethode.  Manche  ParHen  der  Krusten  enthalten  sogar  eine 
völlig  durchsichtig  geronnene  Substanz,  welche  weder  jene  Färbung 
noch  die  Contrastfärbung  (Pikrocochenille)  annimmt. 

Die  Ausdehnung  der  spongoiden  Umwandlung  der  Stachelschicht 
ist  sehr  verschieden.  Anfangs  findet  man  sie  nur  punktweise  etwa 
von  der  Grösse  einer  Papillenbreite  und  stets  zuerst  direkt  unterhalb 
der  regelrecht  verhornenden  oder  parakeratotischen  Uebergangsschicht, 
oft  zu  mehreren  über  die  Länge  eines  Schnittes  zerstreut.  Sie  können 
diese  normale  Grösse  behalten  und  als  solche  verhoroend  in  die  Schuppe 
gelangen,  wo  sie  dann  als  rundliche,  etwas  abgeplattete,  meist  fibrin- 
haltige,  die  Oberfläche  in  Gestalt  kleiner  Höcker  überragende,  derbe 
Krusten  en  miniature  sich  abstossen.  Oder  sie  breiten  sich  concen- 
trisch  von  ihrer  Ursprungsstelle  nach  abwärts  in  die  Stachelschicht 
aus.  In  demselben  Maasse,  als  in  dieser  zu  dem  parenchymatösen 
Oedem  das  interstitielle  hinzutritt,  erweitern  sich  die  Saftspalten, 
fliessen  zu  grösseren  intercellularen  Lücken  zusammen,  während  die  vor- 
her geschwollenen  Epithelien  theil weise  zu  dünneren,  strangartigen 
Balken  komprimirt  werden.  Nachdem  die  Lücken  dieses  schwamm- 
artig veränderten  Epithels  sich  an  der  oberen  Grenze  theilweise  mit 
geronnenen  Massen  erfüllt  haben,  wird  der  ganze  spongoide  Bezirk  durch 
nachwucherndes  Epithel  in  die  Höhe  gehoben,  vertrocknet  und  gestaltet 
sich  zur  fibrinhaltigen  Kruste.  Diese  grösseren  und  nur  langsam  voll- 
ständig exfoliirten  Krusten  saugen  auch  in  schon  verhorntem  Zustande 
noch  hin  und  wieder  reichlich  Lymphe,  einem  Schwämme  ähnlich,  in 
sich  auf  und  schwellen  dadurch  zu  sehr  dicken  und  lockeren  Gebilden 
an,  zu  jenen  honiggelben,  wabenartigen  Krusten,  die  oft  falschlich  als 
Zeichen  einer  „Impetigo''  gelten.  Dass  dieselben  noch  sekundär  auf- 
getrieben sind,  beweisen  die  maximal  erweiterten,  geradezu  kubischen, 
durch  senkrecht  stehende  feine  Hombälkchen  getrennten,  mit  geron- 
nener Flüssigkeit  erfüllten  Kammern  dieser  Krusten,  welche  in  der- 
selben Gestalt  unmöglich  schon  innerhalb  der  Stachelschicht  vorge- 
bildet sein  konnten. 

Derartig  ist  das  Epithel  beschaffen,  in  welchem  sich  die  gewöhn- 
lichen   Ekzembläschen    bilden.     Es   ist   ein    entschieden    verändertes^ 

Orth,  Pathologische  Anatomie  ErginsaDgvband  II.  Y^ 
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aafgeweichtes,  in  seinem  Bau  gelockertes  Epithel  nnd  das  Ekzem- 
bläschen*)  ist  nur  das  Endprodukt  eines  langsam  vorbereiteten  patho- 
logischen Processes,  welchem  ich  nach  seiner  physikalischen  Be- 
schaffenheit den  Namen  der  spongoiden  Umwandlang  des  Epi- 
thels geben  möchte.  Wie  auf  dieser  Grandlage  die  Ekzembläschen 
sich  bilden,  soll  gleich  gezeigt  werden.  Hier  ist  aber  der  Ort,  daraaf 
aufmerksam  za  machen,  dass  diese  Bildang  der  Bläschen,  die  ich  an 
einem  recht  ansehnlichen  Material  (über  40  Fälle  von  feachtem  Ekzem) 
sich  ausnahmslos  in  gleicher  Weise  wiederholen  sehe,  dürchaas  nicht 
der  landläafigen  Ansicht  über  diesen  Fankt  entspricht,  nach  welcher 
das  Ekzembläschen  wie  das  Zoster-  und  Yariolabläschen  mit  einer  pri- 
mären Colliqaation  und  Degeneration  der  Epithelien  einhergehen  soll. 
Nichts  kann  verkehrter  sein  als  eine  solche  Anschauung.  Die  elemen- 
taren Höhlen  der  Stachelschicht,  welche  der  Bildung  der  Ekzem- 
bläschen vorausgehen,  entstehen  lediglich  intercellular  und  sind  also 
elementare  Verdrängungsbläschen,  keine  elementaren  Colli- 
quationsbläschen.  Die  nähere  Grundlage  des  Ekzembläschens  ist 
sodann  ein  netzförmig  zusammenhängendes,  erweitertes  Kanalsystem  in 
dem  obersten  TheU  der  Stachelschicht,  nicht  wie  bei  den  meisten 
CoUiquationsbläschen  im  mittleren  und  unteren  Theile  der  Stachel- 
schicht. Endlich  bleibt  das  umgebende  Epithel  im  Verlaufe  der 
Bläschen bildung  beim  Ekzem  grösstentheils  völlig  normal. 

Hier  ist  allerdings  eine  kleine  Klausel  einzuschieben.  Bei  längerem 
Bestände  des  spongoiden  Zustandes  ebensowohl  wie  später  an  der  Ober- 
fläche grösserer  Bläschen  schliessen  sich  an  die  kleinen  intercellulären 
Elementarhöhlen  auch  einzelne  an,  welche  im  Innern  von  Epithelien 
an  der  Stelle  des  perinucleären  Hohlraumes  lokalisirt  sind  und  aus 
einer  einfachen  Erweiterung  desselben  hervorgehen.  Aber  diese  Zellen 
sind  weit  davon  entfernt,  erweicht  und  in  ihrer  Substanz  degenerirt 
zu  sein.  Die  äussere  Hülle  der  Zellen  ist  sogar  meist  schon  verhornt, 
das  Innenplasma  mit  wohlerhaltenem  Kern  ist  durch  die  Erweiterung 
des  perinucleären  Raumes  an  eine  Seite  gedrückt  und  coraprimirt.  Es 
handelt  sich  also  weder  um  eine  reticulirende,  noch  sonst  irgend  welche 
Degeneration,  sondern  einfach  um  die  Fortsetzung  des  intercellulären 
Oedems  in  den  lymphatischen  Innenraum  der  Zellen,  den  perinucleären 
Raum  hinein.  Es  ist  die  zuerst  von  Leloir  für  den  Anfang  vieler 
Bläschenbildungen  unter  dem  Namen  der  „alt6ration  cavitaire"  be- 
schriebene Veränderung,  welche  mit  einer  Erweiterung  des  perinucle- 
ären Raumes  beginnt  und  nicht  auf  einer  primären  Degeneration  des 
Protoplasmals  beruht.  Ich  will  diese  Umwandlung,  welche  nach  meiner 
Ansicht  nur  eine  bescheidene  und  vorwiegend  secundäre  Rolle  bei  den 
Bläschenbildungen  spielt,  auch  mit  dem  Namen:  cavitäre  Umwand- 
lung (nicht  cavitäre  Degeneration !)  bezeichnen.  Beim  Ekzem  schliesst 
sich  dieselbe  nur  hin  und  wieder  an  die  vorausgehende  spongoide  Um- 


*)  Ich  sehe  hierbei  ab  von  den  akuten,  impetigoähnlichen  Ekzembläschen, 
welche  durch  plötzliche  Invasion  der  Morokokken  in  die  Stachelschicht  selbst  ent- 
stehen. 


Infektiöse  Entzüadungen.  211 

Wandelung  der  Stachelschicht  an.  Wo  sie  vorkommt,  können  sich 
natürlich  auch  intracellulare  Thromben  finden. 

Aber  diese  nur  an  einigen  Präparaten  sporadisch  vorkommenden 
intracellolaren  Veränderungen  ändern  im  grossen  und  ganzen  nichts  an 
der  Thatsache,  dass  das  epitheliale  üedem  der  Stachelschicht  beim 
Ekzem  ein  wesentlich  interstitielles  ist.  Es  fehlt  vollständig  eine  Gift- 
wirkung in  dem  Processo,  welche  das  Protoplasma  der  Stachelzellen 
in  irgend  einer  charakteristischen  Weise  degenerirt  und  verflüssigt.  Ja 
trotz  der  beständigen  Ueberschwemmung  mit  Gewebssaft  bleibt  nicht 
einmal  die  Verhornung  des  Epithels  aus.  Dass  dieselbe  ihren  Typus 
ändert,  haben  wir  oben  gesehen,  aber  es  ist  schon  bezeichnend  genug, 
dass  überhaupt  regelmässig  beim  Ekzem  eine  Verhornung  zu  Stande 
kommt,  dass  die  in  den  epithelialen  Saftspalten  liegenden  serösen 
Höhlen  und  fibrinösen  Klumpen  stets  von  verhornendem  Epithel  um- 
klammert und  dadurch  in  Form  von  Krusten  aufgethürmt  und  aufge- 
schichtet werden.  Für  jene  Forscher  in  der  normalen  Anatomie  der 
Haut,  welche  noch  immer  einen  nothwendigen  Zusammenhang  der  Ab- 
scheidung von  Keratohyalin  mit  der  Verhornung  annehmen,  gibt  es 
kein  lehrreicheres  Studium  als  die  Histologie  des  Ekzems.  Sie  können 
dort  auf  jedem  Schnitte  finden,  dass  die  Verhornung  auch  an  saftigen 
kernhaltigen  EpithelzcUen  vor  sich  geht,  welche  nie  Keratohyalin  ab- 
geschieden haben  und  dass  sehr  feste  Schuppen  und  Krusten  aus 
solchen  Hornzellen  gebildet  werden,  deren  Hornmantel  denn  auch  der 
Pepsinverdauung  widersteht. 

Wenn  die  spongoid  umgewandelte  Stachelschicht  auch  schon  viele 
kleine  elementare  Höhlen  mit  und  ohne  Gerinnsel  enthält,  so  stellt 
sie  doch  noch  kein  eigentliches,  d.  h.  makroskopisch  sichtbares  Bläs- 
chen dar.  Aber  Bläschen  entstehen  auf  dieser  Grundlage  sehr  leicht 
und  zwar  in  zwei  verschiedenen  Formen  und  wahrscheinlich  auch  aus 
verschiedenen  Ursachen.  Die  eine  und  wie  mir  nach  meinen  Präpa- 
raten scheint,  häufigere  Art  von  Bläschen  ist  nichts  als  ein  lokaler 
Excess  der  spongoiden  Umwandelung  der  Stachelschicht.  Man  findet 
bei  der  Durchsicht  vieler  Schnitte  von  ekzematösen  Papeln,  welche 
makroskopisch  noch  kein  Bläschen  erkennen  Hessen,  doch  an  der  Un- 
terseite der  Kruste,  Schuppe  oder  einfach  parakeratotischen  Horn- 
schicht  hier  und  da  kugelrunde  oder  annähernd  runde  Höhlen,  welche 
am  Grunde  oder  seitlich  ohne  scharfe  Grenze  in  das  spongoide  Epithel 
übergehen.  Man  findet  weiter  dieselben  Bilder  an  Schnitten  von  ekze- 
matöser Haut,  welche  schon  makroskopisch  deutlich  Höhlen  mit  klarem 
Inhalt,  also  Bläschen  erkennen  liessen  und  sieht  an  diesen  alle  zu 
wünschenden  Uebergänge  von  den  kleinen  zu  den  grossen.  Dieselben 
unterscheiden  sich  nur  dadurch,  dass  die  grösseren  eine  Druckwirkung 
rückwärts  auf  das  spongoide  Epithel  ausüben,  aus  dem  sie  durch 
stärkeren  Serumandrang  hervorgegangen  sind  und  dadurch  sich  schärfer 
von  demselben  absetzen.  Auch  die  Lagerong  der  kleinen  und  grossen 
Bläschen  ist  vollkommen  dieselbe;  aie  atad  stets  am  breitesten  un- 
mittelbar unter  der  Homsohioht,  iUBiu|ri|iMM|^  und  erstrecken 
sich  nur  verschieden  weit  naoh  skM^^^HHII^ftilsoliiohi    Ebenso 
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ist  der  Inhalt  völlig  derselbe,  nämlich  ein  rein  seröser  oder  fibrinöser. 
Derselbe  kann  auch  theilweise  oder  vollständig  gerinnen  and  wie  bei 
allen  grösseren  Thromben  zieht  sich  derselbe  bei  der  Härtang  nicht 
gleichmässig  concentrisch  von  der  Wandang  znräck,  sondern  mit  feston- 
artigen  Ausschnitten,  welche  den  aasgepressten  Serumtröpfchen  der 
Peripherie  entsprechen.  Dann  hängen  diese  Thromben  als  derbe,  kuge- 
lige, fibrinöse  Fortsetzangen  an  der  Unterseite  der  Schuppe  in  die  Bläs- 
chen hinein  und  beim  Abziehen  der  Schuppe  erblickt  man  auf  der 
Oberfläche  eine  entsprechende  Anzahl  von  Grübchen  im  Epithel. 

Während  diese  Bläschenform  sich  also  unmittelbar  an  die  spon- 
goide  Metamorphose  anschliesst  und  nur  die  extreme  Ausbildung  der- 
selben repräsentirt ,  zeigt  uns  die  zweite  Bläschenform  etwas  völlig 
Neues.  Hier  handelt  es  sich  nicht  um  einen  allmählichen  Uebergang, 
sondern  um  eine  plötzliche  stufenweise  Veränderung.  Allerdings  ist 
dieselbe  auch  auf  der  Grundlage  der  spongoiden  Umwandelung  ent- 
standen, aber  es  ist  nicht  eine  einfache  stärkere  Serumansammlung, 
welche  die  obersten  Lücken  zu  Bläschen  erweitert,  sondern  eine  lokale 
Ueberschwemmung  mit  Leukocyten.  Dem  klinischen  rapiden 
Auftreten  dieser  Bläschen  entspricht  die  scharfe  Absetzung  derselben 
und  ihre  bedeutende  Grösse,  vermöge  welcher  sie  gewöhnlich  die  ganze 
umliegende  Stachelschicht  comprimiren.  Die  Leukocyten  erfüllen  diese 
relativ  grossen  Bläschen  fast  vollkommen,  sodass  nur  eine  geringe 
Menge  Serum  und  kömig  geronnenen  Exsudates  neben  ihnen  Platz  hat. 
Das  schubweise  Vordringen  der  Leukocyten  an  diesen  locus  minoris 
resistentiae  wird  auch  noch  durch  den  Umstand  bestätigt,  dass  die  um- 
gebende Stachelschicht  trotz  der  erweiterten  Lymphspalten  gewöhnlich 
ziemlich  frei  von  Wanderzellen  angetroffen  wird.  Man  erhält  den  Ein- 
druck, als  ob  alle  Leukocyten  der  nächsten  Umgebung  durch  ein  plötz- 
liches Ereigniss  hier  zusammenströmend  und  an  der  Hornschicht  auf- 
gehalten sich  Platz  geschaffen  und  dadurch  ähnlich  wie  bei  der  wahren 
Impetigo  Aas  subcomeale  Bläschen  geschaffen  hätten. 

Wüssten  wir  es  nicht  schon  durch  die  ganze  sonstige  Geschichte 
des  Ekzems,  dass  der  hier  waltende  Entzündungsreiz  für  gewöhnlich 
keine  oder  nur  eine  äusserst  geringe  chemotaktische  Einwirkung  auf 
Leukocyten  ausübt,  so  würden  es  die  eben  als  das  Höhestadium  der 
spongoiden  Umwandlung  besprochenen,  von  Leukocyten  fast  vollständig 
freien,  echten  Ekzembläschen  beweisen,  dass  eine  lokale  Leukocytose 
nicht  zu  den  nothwendigen  Attributen  des  Ekzems  gehört.  Wir  werden 
also  durch  die  Histologie  darauf  hingewiesen,  für  diese  zweite  Form 
von  Bläschen  andere  —  und  zwar  ausserhalb  des  Ekzems  liegende  — 
Ursachen  anzunehmen,  als  für  die  erste  Form. 

Sehr  gut  stimmt  mit  dieser  Auffassung  die  klinische  Erfahrung 
überein,  nach  welcher  die  im  Verlaufe  eines  chronischen  Ekzems  spo- 
radisch und  periodisch  auf  schon  ekzematöser  Haut  auftretenden  Bläs- 
chen gewöhnlich  klar  sind  und  es  häufig  auch  bis  zur  Verkrustung 
bleiben,  während  jene  Bläschen,  die  durch  ihr  plötzliches,  multiples 
Auftreten  schon  klinisch  die  Annahme  rechtfertigen,  dass  ein  schäd- 
licher secundärer  R^iz  allgemeiner  Natur,  z.  B.  ein  unpassendes  Medi- 
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kament,  eine  mechanische  ßeibang,  ein  Bad  oder  dergl.  die  Bläschen 
hervorgerofen  hat,  anch  gewöhnlich  gelblicher,  ondarchsichtiger,  impe- 
tigoähnlicher  aussehen.  Ist  ja  doch  auch  kaum  sonstwo  der  Verdacht 
einer  sekundären  Einwirkung  so  gerechtfertigt,  aLs  wie  beim  chronischen 
Ekzem,  wo  das  Epithel  eine  bleibende  Auflockerung  erfahren  hat, 
welche  einerseits  den  Einfluss  aller  äusseren  Reizmittel  und  die  Auf- 
saugung aller  diffundiblen  Gifte  erleichtert,  andererseits  der  Ueber- 
schwemmung  derselben  Eingangspforten  mit  Exsudat  wesentlichen  Vor- 
schub leistet. 

Was  nun  im  Einzelfalle  die  Chemotaxis  bewirkt,  welche  zur  Ent- 
stehung der  leukocytären  Bläschen  fuhrt,  das  ist  für  den  augenblick- 
lichen Zweck  irrelevant.  Nur  die  Eventualität,  dass  es  auch  organisirte 
Gifte,  vor  allem  Eiterkokken  sein  könnten,  wird  der  histologischen 
Forschung  der  Zukunft  anheimfallen  und  sogar  eine  recht  wichtige 
Frage  bilden.  Uns  liegt  hier  nur  daran,  diese  Form  von  impetigo- 
ähnlichen  Ekzembläschen  in  ihrer  Eigenart  hinzustellen  und  sie  einer- 
seits von  den  nicht  leukocytären  Bläschen,  die  wir  vorher  beschrieben 
und  den  im  Anfange  besonders  behandelten,  primären  Bläschen  genau 
zu  unterscheiden. 

Die  beiden  hier  zuletzt  und  im  Anschlüsse  an  die  spongoide  Um- 
wandlung beschriebenen  Bläschenarten  haben  gemeinsam,  dass  sie  se- 
kundär auftreten  in  einer  schon  ekzematösen  Oberhaut,  dass 
sie  mithin  von  Krusten,  seltener  von  Schuppen  oder  parakeratotischer 
Hornschicht  überlagert  sind,  dass  sie  deutlich  ihren  Ursprung  aus 
dem  spongoid  metamorphosirten  Epithel  durch  ihren  theil weisen 
Uebergang  in  solches  am  Grunde  oder  seitlich  erkennen  lassen,  dass 
ihr  Inhalt  ein  einheitlicher,  nämlich  ein  reines  Exsudat  ist.  Ihre 
Differenz  unter  einander  beruht  nur  darin,  dass  die  einen  Bläschen 
rein  serösen  oder  serofibrinösen  Inhalt  und  einen  gewöhnlich 
kleinen  Umfang  haben,  während  die  anderen  dicht  von  Leuko- 
cyten  erfällt  und  gewöhnlich  voluminöser  sind. 

Ihnen  gegenüber  stehen  die  anfangs  beschriebenen  Bläschen,  welche 
primär  in  einer  sonst  gesunden  Oberhaut  auftreten,  nicht  von 
Krusten  oder  Schuppen  überlagert  sind,  keinen  Uebergang  in 
spongoides  Epithel  zeigen,  deren  Inhalt  aus  Serum,  Leukocyten 
und  un verhornten  Epithelien  gemischt  ist,  folglich  kein  reines  Ex- 
sudat darstellt. 

Von  dieser  letzteren  Bläschenart  habe  ich  oben  nachgewiesen,  dass 
sie  durch  den  plötzlichen  Einbruch  von  Morokokken  unter  die  Horn- 
schicht und  in  die  Stachelschicht  selbst  entstehen,  sei  es  durch  spon- 
tane oder  absichtliche  Einimpfung.  Sie  stellen  allein  das  wahre, 
akute  Ekzem  dar  und  ihr  Zusammenhang  mit  der  im  allgemeinen 
chronischen  Erkrankung  Ekzem  ist  nur  durch  die  Identität  des  In- 
fectionsträgers,  dadurch  aber  mit  aller  Sicherheit,  erbracht. 

Daraus  wäre  schon  zu  schliessen,  dass  die  andern  beiden  Bläschen- 
arten, welche  im  Anschlüsse  an  die  chronische  Erkrankung  entstehen, 
auch  in  ätiologischer  Beziehung  den  ersteren  nicht  gleichen  werden. 
Und    in    der  That   lässt   die  bakteriologische  Untersuchung  die  Moro- 
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kokken  in  ihnen  fast  regelmässig  vermissen.    Niemals  finden  sie  sidi 
in  den  rein  serösen  and   rein   fibrinösen   kleinen  Bläschen,   genao  so 
wenig    wie   in    den   elementaren  Höhlen   der  spongoid  nmgewandelteo 
Stachelschicht.    Daraus   folgt,    dass  diese  Bläschen  niemals  darch  die 
Einwanderung  der  Morokokken  von  oben  nach  abwärts  entstehen,  son- 
dern  lediglich    durch  die  stärkere  Anlockung  eines  serösen  Exsudates 
aus  der  Tiefe.    Demgemäss  finden  wir  hier  die  Morokokken  anch  regel- 
mässig nur  in  der  überlagernden  Kruste  oder  Schuppe  und  zwar  ge- 
wöhnlich neben  älteren,    schön  maulbeerförmigen  Herden,  frische,  zer- 
streut  liegende,    d.  h.   jüngere  Gruppen,    deren  Entstehung  wohl  die 
neue    Exsudation   zuzuschreiben   ist.      Auch   in   den    secondären,  mit 
Leukocyten   erfüllten  Bläschen   habe   ich   die  Morokokken  lange  Zeit 
hindurch  regelmässig  vermisst.    Neuerdings  konnte  ich   sie   allerdings 
in  wenigen  Exemplaren  in  einigen  solchen  Bläschen  konstatiren.   Aber 
diese  Ausnahmen  können  den  Satz  nicht  umstossen,  dass  auch  beider 
Genese   dieser  Bläschen   kein   Einbruch    der   Morokokken   stattfindet. 
Denn   die  Anziehungskraft,    welche  Morokokken   und  Leukocyten  auf 
einander  ausüben,  macht  es  wohl  erklärlich,  dass  bei  etwas  Ungereoi 
Bestände  aus  der  Kruste  vereinzelte  Morokokken  von  Wanderzellen  der 
Bläschen  aufgenommen  werden.     Aber   niemals   finden   wir    hier  eine 
Ueberschwemmung  des  Bläschens  mit  Morokokken  und  eine   reichliche 
Aufnahme   derselben   in    die  Leukocyten   des  Bläschens    wie   bei  den 
primären  Ekzembläschen.     Also  auch  hier   ist   die  Ursache   des  Bläs- 
chens   lediglich   in    dem   stärkeren  Andrang   des   Exsudates   aus  der 
Tiefe  zu  sehen  und  zwar  in  diesem  Falle  eines  leukocytären  Exsudates. 
Es  erübrigt  nur  noch    die  Frage,    ob   denn   auch   dieses  Exsudat 
durch  dieselben  Infektionsträger  angelockt   ist   wie   sonst   gewöhnlich 
das  seröse,  ob  es  etwa  durch  eine  länger  dauernde  Einwirkung  grosserer 
Kokkenmassen    allmählich  auch  zu  einer  lokalen  Leukocytose  kommt. 
Und  man  könnte  dafür  geltend  machen,  dass  ja  im  primären  Bläschen 
beim    plötzlichen    Einbruch   vorher    in    der    Homschicht    gewucherter 
Morokokkenmassen    in    der  That  neben  serösem  Exsudat  auch  Leuko- 
cyten in  nicht  unerheblicher  Menge  herbeigezogen  werden.    Aber  einer- 
seits   findet   sich  in  den  hier  in  Betracht  kommenden  Bläschen  selbst 
keine  entsprechende  Anzahl  von  Kokken,  andererseits  deuten  alle  histo- 
logischen und  klinischen  Momente  darauf  hin,    dass  gerade  diese  Bläs- 
chen akut  und  in  grosser  Menge  auf  einmal  entstehen.    Mir  scheint  es 
daher    nur   möglich,    wie  die  Klinik  es  uns  an  die  Hand  gibt,    ausser 
dem  Ekzem  liegende  Ursachen  für  die  plötzliche  und  reichliche  Leuko- 
cytose dieser  Bläschen    verantwortlich   zu   machen.     Eventuell   dürfte 
hier,    wie    schon  bemerkt,    in  einzelnen  Fällen  die  Aufpfropfung  einer 
Staphylokokkeneiterung  in  Betracht  kommen.     Doch  habe   ich    bisher 
keine  Staphylokokken  in  der  Bläschendecke  konstatiren  können. 

4.    Die  Vorgänge  im  Bindegewebe. 

Einen  Theil  derselben,  nämlich  die  Umformung  des  Papillarkörpers, 
haben    wir  schon  gelegentlich  der  Epithelwucherung  besprochen.     Wir 
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sahen,  dass  dieselben  meist  die  Entstehung  von  sehr  langen  und  ver- 
schmälerten Papillen  veranlasst,  welche  gegenüber  der  Norm  an  Zahl 
weder  vermindert  noch  vermehrt  sind,  dass  relativ  selten  Papillen 
durch  Ausgleichung  des  Papillarkörpers  schwinden  und  dass  bei  sehr 
äppiger  Akanthose  hin  und  wieder  neue,  kleinere  Papillen  abgefurcht 
werden,  welche  den  alten  als  Tochterpapillen  aufsitzen.  Oefter  wiederum 
kommt  es  im  Laufe  des  chronischen  Ekzems  zu  einem  Oedem  der  Pa- 
pillen, besonders  an  ihrem  oberen  Theile,  sodass  sie  keulenförmig  an- 
geschwollen enden.  In  allen  diesen  Formveränderungen  der  Papillen 
hat  man  keine  aktiven  Proliferationserscheinungen  zu  sehen. 

Solche  finden  sich  aber  in  einer  jedes  Ekzem  begleitenden  Wuche- 
rung von  Bindegewebszellen,  deren  Optimum  in  der  Umgebung  des 
subpapillaren  Gefässnetzes,  dagegen  gerade  nicht  innerhalb  der  Papillen 
liegt.  Während  das  subpapillare  Gefässnetz  bei  länger  dauernden  Ek- 
zemen stets  von  einer  breiten  Zone  gewucherter  Perithelien  umgeben 
ist,  ziehen  sich  die  Zellen  neuer  Bildung  in  abnehmendem  Grade  an 
den  Papillargefässen  hinauf,  um  meist  unterhalb  des  Papillengipfels 
vollständig  aufzuhören.  Die  horizontale  Platte  des  Papillarkörpers  ist 
gewöhnlich,  auch  entfernt  von  den  Blutgefässen,  dicht  durchsetzt  von 
Zellen,  das  Bindegewebe  der  Papillen  nur  spärlich. 

In  den  Fällen  mit  massiger  Zelleninfiltration  zieht  sich  von  der 
subpapillaren  Blutbahn  das  Infiltrat  entlang  den  Blutgefässen  rasch 
abnehmend  in  die  Tiefe,  während  die  dazwischen  liegenden  Hautpartien 
fast  ganz  frei  bleiben.  Je  stärker  die  Infiltration  wird,  desto  mehr 
füllen  sich  auch  die  Zwischenräume  mit  jungen  Bindegewebszellen,  so 
dass  schliesslich  die  gesammte  Cutis  ziemlich  gleichmässig  von  Zellen 
durchsetzt  wird.  Dann  erhalten  wieder  die  Umgebungen  der  Knäuel- 
drüsen  ein  besonders  dichtes  Infiltrat.  Ueber  die  Grenze  des  Panni- 
culus  geht  die  Zelleninfiltration  beim  Ekzem  auch  in  den  Fällen  hoch- 
gradigster Verdickung  nicht  hinaus.  In  gewissen  Formen  nimmt  sogar 
der  Panniculus  auf  Kosten  der  Cutis  im  Verlaufe  der  Affection  zu 
(Alopecia  seborrhoica),  in  anderen  Fällen  schwindet  er  allmählich  (pru- 
riginöses Ekzem). 

Was  die  Natur  dieses  Zelleninfiltrates  der  Cutis  betrifft,  so  ist  es 
auf  den  ersten  Blick  wenig  charakteristisch.  Es  sind  hauptsächlich 
negative  Merkmale,  welche  es  kennzeichnen.  Zunächst  fehlt  jede  Ei n- 
schmelzung  von  coUagenem  Gewebe.  Dadurch  liegt  die  junge 
Zellenbrut  häufig  reihenweise  zwischen  den  coUagenen  Balken  und  das 
Infiltrat  zieht  sich  netzförmig  durch  die  Cutis  hindurch.  Dieser 
mangelnde  Schwund  des  Collagens  hat  die  Derbheit  der  infiltrirten 
Partie  beim  Ekzem  zur  Folge. 

Sodann  fehlt  ein  Schwund  des  elastischen  Gewebes,  wenigstens 
über  den    grössten  Bereich    der   ekzematösen  Haut.     Auch  in  die  Pa- 

f)illen  steigen  nach  wie  vor  feine  Fasern  auf  und  bilden  ein  subepithe- 
iales  Netz  wie  gewöhnlich.  Nur  bei  sehr  dichter  Infiltration  im  Um- 
fang der  Blutgefässe  verdännen  sich  hier  die  elastischen  Fasern  und 
schwinden  schliesslich.  Endlich  fällt  der  Mangel  an  Leukocyten- 
auswanderung   ganz    besonders   auf.     Um    diesen  Punkt  richtig  be- 
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urtheilen  zu  können,  muss  man  allerdings  Hautstäcke  untersachen, 
welche  nur  den  gewöhnlichen  Zustand  des  chronischen  Ekzems  dar- 
stellen und  nicht  gerade  in  künstlich  gesteigerter  Entzündung  oder 
kurz  nach  einer  solchen  sich  befinden.  Hier  mangelt  meistens  die 
Emigration  von  Leukocyten  völlig.  Gerade  an  diesem  Objekte  kann 
man  zu  grösserer  Klarheit  über  diesen  Punkt  gelangen  als  sonst  ge- 
wöhnlich, weil  eine  andauernde,  wenn  auch  noch  so  geringe  Auswande- 
rung das  tief  hinabreichende,  gewucherte  und  mit  weit  offenen  Lymph- 
spalten versehene  Epithel  zweifellos  mit  Leukocyten  versehen ,  ja 
eigentlich  überschwemmen  müsste.  In  solchen  uncomplicirten  Fällen 
findet  man  aber  nur  sehr  spärliche,  in  das  Epithel  hineingerathene 
Wanderzellen,  kaum  mehr  als  normal,  was  bei  dem  reichen  Saftstrom 
der  ekzematösen  Haut  viel  sagen  will.  Nur  in  den  Zeiten  periodischer 
stärkerer  Entzündung  findet  man  Anhäufungen  von  Leukocyten  in  den 
Gapillaren  und  eine  gleichmässige  Durchsetzung  der  oberen  Cutis partie 
mit  VVanderzellen,  die  alle  dem  Epithel  zustreben,  sodann  auch  dieses 
von  Leukocyten  durchsetzt  und  schliesslich:  leukocytäre  Bläschen.  Es 
sind  das  dieselben  Fälle,  welche  ich  schon  oben  bei  Besprechung  der 
letztgenannten  Bläschenform  als  wahrscheinlich  ausserhalb  des  Rahmens 
des  uncomplicirten  Ekzems  fallend  bezeichnet  habe.  Diese  Fälle  sind 
relativ  selten  und  weichen  durch  die  Einstreuung  der  Leukocyten  so 
erheblich  vom  gewöhnlichen  Ekzembilde  ab,  dass  wir  wohl  daran  thun 
werden,  dieselben  vorderhand  nicht  als  typisch  anzusehen. 

Was  sind  nun  die  positiven  Charaktere  der  Zellen  des  ekzematösen 
Infiltrats?  Es  sind  grösstentheils  kleine,  protoplasmaarme,  viel- 
gestaltige, dicht  an  einander  liegende  Bindegewebszellen 
mit  gut  aber  nicht  besonders  stark  tingiblem  Kern.  Bei  Pro- 
toplasmafärbungen  weisen  sie  keine  stärkeren  Körnungen  auf.  Ihre  an- 
fängliche Gestalt  studirt  man  am  besten  nicht  in  der  Nähe  der  Gefässe, 
wo  sie  zu  dicht  liegen  und  meist  kubische  Form  aufweisen,  sondern 
in  dem  spärlicheren  Infiltrat  der  dazwischen  liegenden  Cutis.  Hier 
erscheinen  sie  meist  als  Spinnenzellen,  welche  darin  eine  gewisse  Eigen- 
thümlichkeit  besitzen,  dass  sie  auffallend  klein  bleiben,  dass  ihre  Aus- 
läufer, mittelst  derer  sie  zusammenhängen,  kurz  sind  und  sie  folglich 
dicht  bei  einander  liegen.  Gegenüber  diesen  kleinen,  schwach  tingiblen, 
aber  sonst  sich  als  gewöhnliche  Bindegewebszellen  charakterisirenden 
Bestandtheilen  des  Infiltrats,  ist  der  Antheil  zweier  anderer  Zellen- 
arten nur  ganz  untergeordnet,  nämlich  der  Plasma-  und  Mastzellen. 
Die  Plasmazellen  kommen  nur  bei  sehr  lange  dauerndem,  die  Cutis 
dicht  durchsetzendem  Infiltrate  vor  und  hier  sind  sie  nur  in  kleinen 
Gruppen  an  den  Stellen  der  dichtesten  Infiltration  in  diese  eingestreut, 
besonders  in  der  Umgebung  der  grösseren  Gefässe  und  der  Knäuel- 
drüsen. Auch  die  Mastzellen  finden  sich  beim  Ekzem  gar  nicht  be- 
sonders reichlich,  was  um  so  mehr  auffallen  muss,  da  hier  ja  eine 
starke  Epithelwucherung  nebenhergeht,  wobei  sonst  meistens  die  Mast- 
zellen sich  erheblich  vermehrt  zeigen.  Immerhin  habe  ich  in  einigen 
Fällen  alter  chronischer  Ekzeme  eine  massig  reichliche  Anwesenheit 
dieser  Zellen  constatiren  können. 
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Bemerkenswerth  ist  ferner  die  geringe  Menge  von  Mitosen  inner- 
halb des  Zelleniniiltrates.  Mir  ist  es  mehrfach  gegläckt,  solche  za 
finden,  speciell  an  den  Gefässendothelien  und  -perithelien,  aber  doch 
in  einem  starken  Miss  Verhältnisse  za  der  Menge  der  überall  leicht 
nachweisbaren  Epithelmitosen.  Man  muss  jedoch  nicht  vergessen,  dass 
die  Infiltration  in  der  Cutis  sich  ungemein  langsam  aasbildet  and  wenn 
auch  in  Fällen  hochgradiger  Infiltration  die  Menge  der  Gutiszellen 
gegenüber  der  der  Epithelien  imponirt,  diese  letzteren  doch  beständig 
beim  Ekzem  erneuert  werden  und  deshalb  hier  ein  regelmässiges  An- 
treffen von  Mitosen  gar  nichts  auffallendes  hat.  Uebrigens  kann  man 
auch  Stellen  mit  starker  Epithelwucherung  untersuchen,  welche  lange  Zeit 
sich  selbst  überlassen  geruht  haben,  in  denen  man  auf  vielen  Schnitten 
keine  einzige  Epithelmitose  findet.  Die  geringe  Anzahl  der  Binde- 
gewebsmitosen  ist  daher  beim  Ekzem  kein  Grund,  den  amitotischen 
Ursprung  eines  Theils  der  Zellen  des  Infiltrats  anzunehmen. 

Endlich  gehört  noch  zur  Charakteristik  der  ekzematösen  Cutis, 
dass  Blut-  und  Lymphgefässe  fast  immer  erweitert  angetroffen  werden 
und  dass  das  zellige  Infiltrat  in  den  hochgradig  infiltrirten  Fällen  am 
Rande  gegen  die  gesunde  Cutis  hin  sich  ganz  allmählich  und  sehr 
gleichmässig  verdünnt,  bis  es  sich  schliesslich  wie  bei  den  leichten 
Fällen  auf  den  Papillarkörper  beschränkt 

5.    Rückblick. 

Ehe  wir  nach  Besprechung  der  drei  histologischen  Hauptsymptome 
des  Ekzems  auf  einige  besondere  wichtige  Details  und  einige  Compli- 
cationen  näher  eingehen,  erscheint  ein  Hinweis  auf  die  Combinationen 
dieser  Symptome  unter  einander  und  ihre  Abwandelung  resp.  Abhei- 
lung an  Ort  und  Stelle  geboten.  Aus  dieser  Betrachtung  wird  es  sich 
ergeben,  dass  mit  den  genannten  3  Symptomen  bereits  die  häufigsten 
Ebsemformen  erschöpfend  dargestellt  sind. 

Die  Parakeratose  ist  das  allerwichtigste  Symptom  des  Ekzems; 
es  fehlt  auch  in  den  leichtesten  Formen  nicht,  ist  mithin  für  das  Ek- 
zem pathognomonisch.  Wo  sie  ganz  allein  besteht,  haben  wir  einen 
Zustand  der  Haut  vor  uns,  der  als  Pityriasis  alba,  theils  diffusa,  theils 
circumscripta,  z.  B.  capitis  oder  faciei  registrirt  zu  werden  pflegt,  die 
erste  Elementarform  des  Ekzems.  Der  Zustand  des  Abschuppens 
heilt  ab,  indem  unterhalb  der  parakeratotischen  Hörn-  und  Uebergangs- 
schicht  sich  wieder  eine  trockene  Zellschicht  bildet,  welche  Eerato- 
hyalin  abscheidet  und  rite  verhornt.  Der  stärkere  Zusammenhalt  der 
parakeratotischen  Homschicht  bewirkt,  dass  sie  nicht  in  insensible 
Schüppchen  auseinanderstiebt,  sondern  eine  Zeit  lang  der  Unterfläche 
lose  adbärirend  als  Schuppe  bestehen  bleibt.  Nach  ihrem  Abfall  ist 
die  Haut  fläche  glatt  und  eben. 

Gesellt  sich  zur  Parakeratose  die  A kanthose,  so  erbebt  sich  der 
befallene  Hautbezirk  als  ein  Senfkorn-,  linsen-,  markstückgrosses 
Polster,  welches  an  seiner  Oberfläche  schuppt.  Wir  haben  das  trockene, 
klein-  oder  grosspapulöse  Ekzem,    die   zweite  Elementar  form  des 
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Ekzems  vor  uns.  Hier  ist  die  Abheilung  schon  weniger  einfach.  Der 
blosse  Ersatz  der  schuppenden  Oberfläche  durch  eine  normal  verhornte 
bedingt  noch  keine  Heilung  und  tritt  auch  gewöhnlich  nicht  ein,  wenn 
nicht  vorher  die  Epithelwucherung  nachgelassen  hat.  Ausser  dieser 
muss  aber  auch  die  Deformation  des  Leistensystems  und  die  davon  ab- 
hängige Umformung  des  Papillarkörpers  rückgängig  werden. 

Artet  die  Parakeratose  zum  nässenden  Ekzem  aus,  tritt  also  die 
spongoide  Umwandlung  der  Stachelschicht  und  bei  stärkerer 
Exsudation  Bläschenbildung  hinzu,  so  resultirt  die  krustöse  Form 
des  Ekzems  mit  oder  ohne  Bläschenbildung,  die  dritte  Elementar- 
form des  Ekzems.  Die  Abheilung  dieser  Form  kann  unter  den 
verschiedenartigsten  Bildern  vor  sich  gehen,  je  nach  der  Quantität  und 
Qualität  des  gelieferten  Exsudats.  Im  allgemeinen  nimmt  der  Inhalt 
der  Bläschen  um  so  festere  Gestalt  an,  je  weiter  die  Abkapselung 
fortschreitet  und  je  kleiner  sie  sind.  Aber  es  kommen  auch  grosse 
Blasen  der  Stachelschicht  vor,  welche  nur  von  einer  aufs  äusserste 
verdünnten  Zellenschale  eingefasst  werden  und  doch  bereits  völlig  ge- 
ronnenen Inhalt  aufweisen.  Die  nothwendige  Folge  ist,  dass  diese 
Blasen  bei  der  Abkapselung  und  ihrem  Aufsteigen  eine  unten  abgerun- 
dete Form  behalten  und  dass  sie  zu  linsenförmigen  oder  sogar  kugelig 
gewölbten,  dicken  Krusten  Anlass  geben,  welche  auch  nach  völliger 
Abkapselung  durch  reguläre  Hornschicht  noch  in  einer  dellenartigen 
Vertiefung  der  Oberhaut  liegen.  Tritt  dagegen  die  Gerinnung  des  In- 
haltes nicht  so  früh  ein,  so  erhalten  die  Blasen  beim  Aufsteigen  und 
bei  ihrer  Abkapselung  einen  geraderen,  gestreckteren  Bau,  die  rund- 
lichen Kammern  werden  kubisch  und  die  schrägliegenden  Scheidewände 
erheben  sich  senkrecht.  Dieses  sind  auch  jene  Fälle,  in  denen  die 
Krusten  noch  während  der  Abkapselung  neues  Exsudat  ansaugen,  wo- 
durch sie  oft  eine  monströse  Dicke  erreichen.  Der  reguläre  Verlauf 
des  Ekzems  mit  seinen  periodischen  Wallungserscheinungen  bringt  es 
mit  sich,  dass  die  Blasenbildung  mehrmals  nach  einander  an  derselben 
Stelle  sich  wiederholt,  ehe  es  zur  Abheilung  kommt.  Dadurch  ent- 
steht eine  förmliche  Etagenbildung,  indem  auf  eine  alte,  dicht  geron- 
nene Kruste  eine  frische,  locker  geronnene  und  auf  diese  oft  noch  eine 
ganz  neue  Blase  der  Stachelschicht  folgt. 

Ungemein  lehrreich  ist  nun  —  und  für  mich  geradezu  die  parasi- 
täre Natur  beweisend  —  der  Parallelismus  der  Exsudationserscheinungen 
mit  dem  bakteriologischen  Verhalten  der  Krusten  nnd  Blasen.  Die 
feuchten  Krusten  nach  der  Gerinnung  bilden  nämlich  einen  ausgezeich- 
neten Nährboden  für  die  Morokokken.  In  ihnen  vermehren  sie  sich 
rasch  und  bilden,  je  mehr  die  Krusten  eintrocknen,  desto  schöner  die 
grossen,  maulbeerförmigen  Haufen.  Diese  finden  wir  mithin  konstant 
in  den  älteren,  lange  Zeit  unberührt  gebliebenen  Krusten,  und  am 
schönsten  präsentiren  sie  sich  natürlich  in  dem  durchsichtigen  Inhalt 
von  ganz  klar  geronnenen  Bläschen.  Gewöhnlich  bersten  nun  bei 
weiterem  Eintrocknen  die  Krusten  in  senkrechter  Richtung  zur  Haut- 
oberfläche und  dieses  gibt  den  eingeschlossenen  Morokokkenhaufen  Ge- 
legenheit,   an  den  Rissstellen  der  Wärme  und  Feuchtigkeit  entgegen 
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za  wachsen,  bis  sie  die  Basis  der  Kruste  erreichen.  In  den  Fällen 
nun,  in  welchen  unter  den  abgekapselten  Blasen  sich  wieder  neue 
bilden,  gewahrt  man  mit  ziemlicher  Regelmässigkeit,  dass  sich  die 
Morokokken  an  dem  Boden  der  alten,  d.  i.  die  Decke  der  neuen  Blase 
von  neuem  lebhaft  vermehrt  haben.  Man  wird  daher  wohl  nicht  fehl 
gehen,  wie  wir  es  oben  aus  anderen  Gründen  bereits  gethan,  diese 
Blasen  unter  der  Mitte  alter  Krusten  für  eine  Folge  der  Vermehrung 
der  Kokken  in  den  letzteren  zu  halten,  indem  dieser  Vorgang  einen 
neuen  verstärkten  Strom  von  Serum  anlockt. 

Die  Abheilung  der  einfachen  Combination  von  Parakeratose  und 
Bläschenbildung  geht  natürlich  leichter  von  Statten,  als  wenn  zu  beiden 
noch  Epithelwucherung  sich  dazu  gesellt.  Denn  in  ersterem  Falle  ge- 
nügt die  einfache  Abkapselung  und  Abschiebung,  um  die  normalen  Ver- 
hältnisse der  Oberhaut  wieder  herzustellen,  im  zweiten  Falle  unterliegt 
die  völlige  Restitution  denselben  erschwerenden  Bedingungen,  wie  beim 
einfach  papulösen  Ekzem,  indem  die  deformirte  Stachelschicht  nebst 
Papillarkörper  erst  zur  Norm  zurückkehren  muss.  Hierin  liegt  auch 
der  Grund,  weshalb  im  allgemeinen  die  einfachen,  feuchten  Katarrhe 
soviel  rascher  heilen,  als  die  trockenen  —  oder  feucht-papulösen. 

Im  folgenden  wende  ich  mich  einigen  besonderen-  ekzematösen  Zu- 
ständen zu,  die  im  Bisherigen  noch  nicht  genügend  berücksichtigt  wer- 
den konnten. 

6.   Status  spongoides.     Ekzema  rubrum.    Nichtinfektiöse 

Ekzemrecidive. 

Wir  haben  die  spongoide  Umwandlung  der  Stachelschicht  bisher 
bei  den  nässenden  Formen  des  Ekzems  als  etwas  transitorisches, 
gleichsam  als  einen  subakuten  Zustand  kennen  gelernt,  der  als  akutere 
Schübe  Bläschen  zeitigt,  mit  diesen  aber  wieder  durch  Abkapselung 
heilen  kann.  Es  gibt  aber  auch  einen  chronischen  spongoiden  Zustand, 
eine  permanent  gewordene  Auflockerung  des  Epithels,  deren  Kenntniss 
praktisch  von  grosser  Wichtigkeit  ist. 

In  der  That  ist  es  unschwer  einzusehen,  dass  dieser  Znstand,  zu- 
nächst durch  besondere  chemotaktische  Einflüsse  infektiöser  Natur  her- 
beigeführt, später  auch  ohne  deren  Fortwirken  fortbestehen  und  durch 
andere  minderwerthige  Faktoren  unterhalten  werden  kann.  Denn  es 
handelt  sich  bei  ihm  ja  nicht  um  eine  Degeneration  des  Epithels, 
welche  sofort  auf  das  Dringendste  einen  Ersatz  durch  Neubildung  er- 
heischte, sondern  zunächst  nur  um  ein  Uebergewicht  der  Lymphbahnen 
über  das  Parenchym.  Dabei  geht,  wie  ich  gezeigt  habe,  die  Verhor- 
nnng  ruhig  ihren  Weg  und  dient  sogar  der  „insensiblen''  Exsndation 
in  Gestalt  schwammartiger  Reservoirs,  die  wir  Krusten  nennen.  Ent- 
fernen wir  einfach  diese  Krusten  immer  von  neuem,  ohne  auf  das  Ek- 
zem sonst  einzuwirken,  so  erzeugen  wir  bereits  künstlich  den  „spon- 
goiden Status",  welcher  klinisch  von  Alters  her  den  Namen  Eczema 
rubrum  führt.  Hier  liegt  dann  eine  feuchte,  aufgelockerte,  durch 
Fehlen  des  Homschichtdruckes  überquellende,   rothe  Fläche   zu  Ta^e., 
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welche  aus  onsichtbaren  Poren  den  erweiterten  Lymphspalten  des 
wohlerhaltenen  Epithels  beständig  Serum  aussickern  lasst. 

Die  Lymphbahnen  sind  hier  nun  einmal  erweitert^  sie  müssen  be- 
ständig neue  Serummassen  austreten  lassen,  auch  ohne  dass  neue  che- 
motaktische Einflüsse  mitspielen.  Es  ist  zunächst  gar  nicht  ersichtlich, 
wie  ein  solcher  Zustand  heilen  kann;  jedenfalls  trägt  er  in  sich  nicht 
die  Bedingungen  dazu,  und  dass  er  Jahre  lang  ohne  sonstige  erhebliche 
Veränderungen  bestehen  kann,  ist  ja  bekannt  genug  von  dem  Eczema 
rubrum,  dem  spongoiden  Status  der  Unterschenkel,  dem  sogen.  „Salz- 
flusse^'  der  alten  Leute.  Die  Epithelien  selbst  haben  nicht  die  Kraft, 
wenn  sie  von  abnorm  reichlichem  Saftstrom  umspült  werden,  sich 
wieder  zu  nähern,  den  Saftstrom  einzudämmen  und  so  zur  Norm  zu- 
rückzukehren. Deshalb  heilt  auch  ein  Ekzema  rubrum  niemals  ohne 
Abschuppung,  d.  h.  niemals  ohne  dass  junge  Epithelien  den  alten, 
spongoid  veränderten  Bezirk  abgekapselt  und  ersetzt  haben.  Man  sieht, 
dass  zur  wirklichen  Heilung  allerlei  zusammenkommen  muss:  eine 
spontane  (z.  B.  bei  fieberhaften  Krankheiten)  oder  künstliche  (z.  B. 
durch  Antiekzematosa)  Eindämmung  des  Saftstromes  und  die  Möglich- 
keit einer  Neubildung  junger  Epithelien.  Insofern  die  Krusten  durch 
ihre  Existenz  und  ihren  Druck  die  Eindämmung  des  Saftstromes  be- 
fördern, tragen  sie  auch  zur  Heilung  bei  und  ihre  künstliche  Entfer- 
nung andererseits  zur  Permanenz  des  Status  spongoides. 

Aber  man  sieht  auch  zugleich,  dass  der  Mangel  sehr  einfacher 
und  geringwerthiger  Faktoren  schon  genügen  muss,  die  Heilung  dieses 
Znstandes  definitiv  zu  verhindern.  Man  kann  dabei  klinisch  wie  histo- 
logisch drei  Formen  derselben  unterscheiden,  den  rein  serösen,  den 
eitrigen  und  den  überhornten  (larvirten).  Die  erstere  Art  von 
Ekzema  rubrum  beruht  einfach  auf  einem  Uebermaass  von  Auflockerung 
des  Epithels.  Es  werden  soviel  Serummassen  geliefert,  dass  die  Yer- 
hornung  der  obersten  Epithelien  damit  nicht  Schritt  halten  kann.  Es 
kommt  gar  nicht  zur  Bildung  von  Krusten,  sondern  höchstens  von  in- 
cobärenten  Fibrincoagula  und  diese  werden  beständig,  wie  sie  gebildet 
werden,  fortgeschwemmt.  Hierzu  prädisponiren  gewisse  Individuen,  bei 
denen  jedes  Ekzem  die  profus  nässende  Form  annimmt  und  bei  denen 
das  Epithel  besonders  nachgiebig  sein  muss.  Wie  es  bei  den  Blutern 
fortblutet,  weil  die  Bedingungen  zur  Normalheilung  der  Gefässlücke 
fehlen,  so  nässen  die  Ekzeme  hier  fast  unstillbar  fort,  die  Oberhaut 
ist  einfach  zu  sehr  leck  geworden.  Das  histologische  Bild  ist  das  der 
einfachen  spongoiden  Umwandlung  im  höchsten  Grade. 

Die  zweite,  eitrige  Form  des  Ekzema  rubrum  ist  häufiger  und 
mehr  auf  lokale  Miss  Verhältnisse  zurückführ  bar.  Hierher  gehören  u.  A. 
die  meisten  alten  ünterschenkelekzeme.  Es  ist  hier  nicht  das  einfache 
Uebermass  von  Exsudat,  welches  die  Heilung  hindert,  sondern  theils 
ein  zögernder  Epithelnachwuchs,  theils  fremde,  wahrscheinlich  parasi- 
täre Einflüsse,  die  sich  unserer  Kenntniss  noch  entziehen.  Das  histo- 
logische Bild  ist  hier  ein  ganz  eigenthümliches.  Die  spongoide  Um- 
wandlung nimmt  auf  weite  Strecken  die  oberen  Lagen  des  Epithels 
ein,  alle  Saftspalten  desselben  sind  dicht  erfüllt  mit  Leukocyten.    Zu 
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grösseren  Bläschen  kommt  es  nicht,  einfach  weil  der  Widerstand  einer 
Kruste  fehlt;  dagegen  findet  man  überall  unter  der  Oberfläche  kleine 
elementare  bläschenartige  Erweiterungen,  die  ebenfalls  mit  Lienkocyten 
erfdllt  sind.  Die  eitrige  Umwandelang  des  Exsudates  bedingt  naturlich 
eine  schwächere  Gerinnungstendenz  und  vielleicht  auch  eine  schwächere 
Epithelproliferation.  Beide  Umstände  tragen  dazu  bei,  die  definitive 
Heilung  zu  verhindern.  Ob  ein  vorübergehender  Aufenthalt  von  Staphy- 
lokokken die  Eiterung  unterhält,  wäre  zu  untersuchen. 

Die  dritte  Form  des  spongoiden  Status  ist  vielleicht  die  wich- 
tigste, weil  sie  sich  der  klinischen  Erkennung  entzieht.  Hier  liegt  kein 
sog.  Ekzema  rubrum  vor,  da  die  Fläche  anscheinend  normal  überhomt 
ist.  Man  sieht  neben  spongoiden  Stellen ,  welche  wie  gewöhnlich 
Schuppen,  Krusten  oder  parakeratotische  Hornschicht  tragen,  auch 
solche,  welche  mit  normaler  Hornschicht,  ja  mit  besonders  breiter 
Körnerschicht  bedeckt  sind,  also  auf  den  ersten  Blick  geheilt  scheinen. 
Man  sieht  an  der  Oberfläche  Reste  von  Krusten  und  hat  somit  den 
Beweis,  dass  hier  ein  ekzematöser  Process  abgekapselt  und  zum  Still- 
stand gekommen  ist.  Und  doch  ist  die  Stachelschicht  nicht  ganz  nor- 
mal, sondern,  wenn  auch  in  geringerem  Grade,  spongoid  verändert, 
d.  h.  nach  der  Oberfläche  zu  mit  geräumigen  Lymphspalten  versehen. 
Es  ist  also  möglich,  dass  bei  der  Abkapselung  von  spongoidem  Epi- 
thel das  junge  Epithel  nicht  gleich  vollständig  normal  ist,  sondern 
noch  geräumigere  Lymphbahnen  aufweist  als  eine  gesunde  Stachel- 
schicht. So  unbedeutend  dieses  histologische  Moment  erscheinen  mag, 
so  sehe  ich  in  demselben  doch  die  Grundlage  einer  wichtigen,  klini- 
schen Thatsache,  nämlich  der  nicht- infektiösen  Ekzemrecidive. 
Da,  wie  wir  eben  sahen,  die  ^s]iongoide  Umwandelung  in  sich  den 
Grund  zur  Fortdauer  trägt,  so  ist  es  begreiflich,  dass  jede  banale 
stärkere  Exsudation,  welche  mit  der  eigentlichen  Ekzemursache  in  gar 
keinem  Zusammenhang  steht,  auch  noch  nach  längerer  Zeit  und  auf 
anscheinend  geheilten  Ekzemflächen  neue  Krusten-  und  Bläschenbildung 
veranlassen  kann.  Die  Stellen  des  überhornten  oder  larvirten  spon- 
goiden Status  bilden  einen  bleibenden  Ort  verminderten  Widerstandes, 
solange  bis  sie  vollständig  durch  gesundes  Epithel  mit  normal  engen 
Lymphspalten  ersetzt  sind.  Wahrscheinlich  wird  dieser  Zustand  be- 
fördert durch  eine  allzu  rasche  Ueberhornung  ohne  genugenden  gleich- 
zeitigen Auftrieb  durch  Epithelproliferatiön. 

Die  Möglichkeit  einer  derartigen  Permanenz  des  spongoiden  Status 
unter  einer  jungen  Horndecke  gibt  eine  Erklärung  für  das  Vorkommen 
solcher  allerdings  seltenen  Ekzembläschen,  an  deren  Decke  wir  weder 
Krustenreste,  noch  Morokokken  und  m  deren  Innern  wir  auch  keine 
Kokken  finden.  Solcher  Fälle  habe  ich  allerdings  unter  73  Fällen 
von  Ekzem,  darunter  48  feuchten  Charakters,  nur  zweimal  ziemlich 
sicher  konstatiren  können.  Ich  sage  ziemlich,  da  immer  noch  der  Ein- 
wand bleibt,  ein  mittlerer  Schnitt  mit  dem  betreffenden  Kokkenbefunde 
sei  ausgefallen.  Aber  trotz  der  überwältigenden  Evidenz,  welche  in 
dem  konstanten  Kokkenbefunde  oberhalb  (oder  bei  den  primären  auch 
innerhalb)  der  Bläschen  liegt,  möchte  ich  an  der  Möglichkeit  fe^iW:!^^^ 
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dass  in  einzelnen  Fällen  bei  immer  and  immer  wiederkehrenden  Beci- 
diven  in  loco  die  Ursache  in  einem  larvirten  spongoiden  Status  der 
Stachelschicht  allein  zu  suchen  ist. 

7.    Status  hyperkeratodes.     Ekzema  keratodes. 

Ekzema  rimosum. 

Ein  entgegengesetztes  Phänomen  secundärer  Natur  treffen  wir  an 
dem  Ekzem  der  Handteller  und  Fusssohlen  an,  eine  übermässige  An- 
häufung von  verhorntem  Epithel.  Auch  diese  Erscheinung  leitet  sich 
unschwer  aus  dem  allgemeinen  histologischen  Verhalten  des  Ekzems 
und  den  besonderen  der  genannten  Regionen  ab.  An  diesen  ist  nicht 
nur  die  Stachelschicht  von  vornherein  mächtiger  angelegt,  sondern  was 
davon  ganz  unabhängig  ist,  auch  die  Yerhornung  eine  besonders  feste 
und  starke.  Hinzu  kommt  noch  eine  durch  die  Enäueldrusen  besorgte 
vorzügliche  Einfettung  dieser  dicken  Hornschicht,  welche  trotz  ihrer 
Dicke  geschickt  sein  muss,  den  ausgiebigen  und  rasch  ausgeführten 
Bewegungen  der  Hand  zu  folgen.  Die  Hornschicht  ist  also  auch  in 
hohem  Grade  elastisch. 

Von  den  bekannten  Hauptveränderungen  des  Ekzems  findet  sich 
hier  hauptsächlich  die  Farakeratose;  die  Epithel  Wucherung  ist  relativ 
nicht  so  bedeutend  und  die  Bläschenbildung  beschränkt  sich  wie  die 
spoDgoide  Umwandlung  meistens  auf  die  obersten  Lagen  der  Stachel- 
schicht. Die  Intensität  der  Verhornung  führt  aber  an  diesen  Stellen 
zur  Aufthürmung  sehr  dicker  parakeratotischer  Hornschuppen,  welche 
ihren  besonders  guten  Zusammenhalt  auch  durch  ihre  Ausdehnung  be- 
kunden (Ekzema  keratodes).  Dieselben  sind  aber  nicht  nur  dicker 
und  dadurch  schwerer  beweglich  und  faltbar,  sondern  auch  feuchter 
als  die  normale  Hornschicht.  Dadurch  saugen  sie  weniger  fettiges 
Knäuelsekret  auf,  können  der  Verdunstung  nicht  widerstehen  und 
trocknen  bis  auf  die  tieferen  stets  von  unten  her  feucht  gehaltenen 
Schichten  ein.  Damit  geht  ihre  Elasticität  verloren  und  es  entstehen 
an  Stelle  der  gröberen  Hautfalten  tiefe  Einrisse,  zunächst  in  die 
Schuppen  selbst.  Da  diese  aber  continuirlich  in  die  spongoide  und  ge- 
schwellte Stachelschicht  übergehen,  so  erstrecken  sich  die  Einrisse  oft 
genug  in  die  letztere,  schmerzen  und  bluten  leicht  (Ekzema  rimosum). 
Bekanntlich  genügt  eine  künstliche  Ueberschwemmung  der  Schuppen 
mit  Fett,  um  diesen  Zustand  sofort  aufzuheben.  Die  Existenz  des  Ec- 
zema keratoides  ist  wiederum  ein  Beweis,  dass  das  Ekzem  mit  dem 
Vorhandensein  einer  derben  Verhornung  wohl  verträglich  ist  und  ihren 
Einfluss  nur  auf  den  Inhalt  der  verhornten  Zellen  erstrockt. 

Wir  finden  beim  Ekzem  auch  ausserhalb  der  Handteller  noch  hin 
und  wieder  eine  Neigung  zum  Bersten  der  Hornschicht,  speciell  an  lange 
bestehenden  isolirten  Ekzemfleckon  der  Extremitäten.  In  diesen  Fällen 
handelt'es  sich  aber  um  das  Bersten  von  sehr  dicken  Krusten,  eben- 
falls unter  dem  Einflüsse  starker  oberflächlicher  Eintrocknung.  Auch 
diese  Einrisse  können  sich  in  die  continuirlich  mit  den  Krusten  zu- 
sammenhängende, spongoide  Stachelschicht  fortsetzen.     Da  diese  lange 
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bestehenden  dicken  Krusten  nun  auch  Hauptherde  der  Morokokken  dar- 
steilen und  die  letzteren  mit  besonderer  Vorliebe  an  den  der  Luft  aus- 
gesetzten Bruchstellen  der  Kruste  entlang  wuchern,  so  sind  diese  Ein-' 
risse  alter  Krusten  auch  gewöhnlich  die  Ausgangspunkte  neuer  seröser 
Exsudationen  in  der  unterliegenden  Oberhaut  und  erhalten  dadurch  eine 
gewisse  Bedeutung. 

8.    Status  pruriginosus.    Ekzema  pruriginosum. 

Wir  haben  noch  einen  anderen  und  so^ar  ungleich  wichtigeren  Zu- 
stand von  übermässiger  Verhornung  beim  Ekzem  zu  besprechen,  wel- 
cher ausser  diesem  Symptom  zugleich  eine  Reihe  anderer,  noch  mehr 
in  die  Augen  fallender  darbietet,  besonders  Blässe,  Figmentirung  der 
Haut  und  sehr  heftiges  Jucken.  Es  ist  dieses  kein  vorgebildeter 
und  regionär  beschränkter,  sondern  erworbener  und  allgemeiner  Zu- 
stand der  Haut,  der  immer  nur  einzelne  ekzematöse  Individuen  und 
dann  meist  schon  in  früher  Jugend  befallt.  Die  solchergestalt  mit  Ek- 
zem befallenen  Kinder  haben  eine  schlaffe,  fettarme,  stärker  als  ge- 
wöhnlich pigmentirte  Haut,  kratzen  sich  beständig,  zeigen  häufig  urti- 
carielle  Eruptionen,  schlafen  schlecht  und  machen  den  Eindruck  von 
in  der  Ernährung  herunter  gekommenen  Kindern.  Die  im  Säuglings- 
alter in  der  gewöhnlichen  Vertheilung  (hauptsächlich  Kopf,  Hals,  Hand- 
rücken, obere  Rumpf  hälfte,  Genitalien)  auftretenden  Ekzemstellen  ziehen 
sich  mehr  und  mehr  auf  den  Streckseiten  der  Extremitäten  zusammen, 
ohne  die  früheren  Standorte  ganz  zu  verlassen.  Besonders  an  diesen 
Stellen  verdickt  sich  nun  die  Hornschicht  von  Jahr  zu  Jahr  mehr.  Die 
Felderung  der  Oberhaut  wird  eine  grobe,  die  Haut  lässt  sich  nur  schwer 
und  nur  in  dicken  Falten  aufheben.  Sie  pigmentirt  sich  stärker,  ist 
aber  nicht  mehr  schlaff  wie  beim  Kinde,  sondern  wie  um  den  Knochen 
herumgespannt,  schwer  beweglich,  trotzdem  der  Fanniculus  sehr  atro- 
phisch ist.  Wo  nicht  gerade  feuchte  Ekzemstellen  vorhanden  sind,  macht 
die  Haut  einen  anämischen  Eindruck.  Schuppen,  Krusten  und  Bläs- 
chen finden  sich  für  gewöhnlich  nur  an  einzelnen,  heftig  zerkratzten 
Stellen.  Doch  artet  von  Zeit  zu  Zeit  der  Zustand  in  einen  universell 
feuchten,  ungemein  pruriginösen  aus;  zu  profusem  Nässen  kommt  es 
dagegen  nicht.  In  den  Zeiten  grösserer  Ruhe,  wo  die  Verdickung  der 
Hornschicht  und  die  Figmentirung  allein  fortbestehen,  treten  verein- 
zelte kleine,  juckende  urticarielle  Knötchen  auf,  welche  wieder  rasch 
verschwinden  oder  zerkratzt  werden.  Ausserdem  zeigen  einzelne  Fälle 
andauernd  Flecke  gewöhnlichen  seborrhoischen  Ekzems,  besonders  im 
Gesicht,  auf  dem  Kopfe,  in  den  Beugestellen  der  Gelenke.  Die  ober- 
flächlichen Drüsen  sind  meistens,  doch  nicht  sehr  hochgradig  geschwollen. 
Das  Allgemeinbefinden  leidet  stets,  parallol  mit  den  akuteren  Exacer- 
bationen zu-  und  abnehmend. 

Wie  man  sieht,  hat  dieses  Krankheitsbild  sehr  viel  Aehnlichkeit 
mit  der  Frurigo  von  F.  Hebra,  und  an  Orten,  wo  diese  letztere  fast 
nicht  vorkommt  (Hamburg,  England,  Nordamerika),  ersetzen  diese 
Fälle  von  Ekzem  dieselbe  gleichsam  und  werden  auch   oft   genu^   (ür 
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die  wahre  Prurigo  gehalten.  Gegenüber  der  Prurigo  zeichnet  sich  der 
pruriginöse  Status  des  Ekzems  aber  dadurch  aus,  dass:  1.  dieser  Zu- 
stand nicht  auf  die  Streckseiten  beschränkt  ist,  wenn  auch  diese  mehr 
den  pruriginösen  Habitus,  die  Beugeseiten  mehr  den  Habitus  des  ge- 
wöhnlichen papulösen  und  squamösen  Ekzems  darbieten;  2.  dass  diese 
Fälle  stets  eine  Vorgeschichte  von  gewöhnlichem,  absteigendem  Ekzem 
aufweisen  und  oft  genug  den  Uebergang  in  ein  solches  permanent  be- 
wahren (speciell  im  Gesicht);  3.  dass  der  Verlauf  der  Krankheit  ein 
stärker  wechselnder  ist,  indem  auf  Perioden  von  universellem  Ekzem 
feuchten  Charakters  Ruhepausen  mit  sehr  geringem  Pruritus  und  un- 
bedeutenden papulösen  und  urticariellen  Efflorescenzen  folgen,  während 
die  einfache  rrurigo  einen  gleichmässigeren  Status  darstellt,  welcher 
weder  in  hochgradigen  Exacerbationen  vom  Typus  des  universellen  Ek- 
zems ausartet,  noch  Perioden  anscheinender,  fast  vollständiger  Heilung 
darbietet,     (üeber  die  histologischen  Differenzen  s.  Prurigo.) 

Immerhin  deutet  die  analoge  im  Laufe  der  Jahre  eintretende  Um- 
wandlung der  Haut  auf  ein  bei  beiden  Processen  gleichmässig  hervor- 
tretendes Grundelement,  und  dieses  finde  ich  in  dem  stärkeren  Ge- 
fässtonus  der  befallenen  Individuen. 

Die  klinischen  Beweise  dafür  liegen  1.  in  der  Anämie  der  Haut, 
2.  der  Neigung  zu  urticariellen  Eruptionen,  3.  in  dem  vagen,  aber  be- 
ständigen Pruritus.  Histologisch  deutet  auch  der  ganze  Habitus  auf 
einen  verstärkten  Gefässtonus  hin.  Die  Gefässe  sind  eng  und  lassen 
die  gewöhnliche  Erweiterung  des  Gapillarsystems  vermissen.  Der  durch 
den  verstärkten  arteriellen  Tonus  herabgesetzte  Blutdruck  der  Papillar- 
gefasse  hat  einen  verminderten  Papillarwiderstand  zur  Folge.  Demge- 
mäss  ziehen  sich  die  Papillen  aus  dem  gewucherten  Epithel  heraus  und 
das  sonst  so  übergrosse  Leistensystem  der  Oberhaut  verwandelt  sich, 
im  Gegensatz  zu  allen  sonstigen  Ekzemen,  in  eine  mehr  einheitliche 
Platte  mit  an  Zahl  verringerten  und  an  Umfang  verkleinerten  Papillen. 
Die  geringe  Blut-  und  Sauerstoffjoufuhr  zum  Epithel  begünstigt  auf  der 
anderen  Seite  in  hohem  Grade  die  Verhornung  und  besonders  auf  der 
Streckseite  der  Extremitäten  kommt  es  im  Verlaufe  der  Zeit  zu  einer 
Verdickung  und  ausserordentlichen  Verhärtung  der  Homschicht.  Zu- 
sammen mit  der  plattenartigen  Gestaltung  der  Stachelschicht  bedingt 
dieselbe  die  gröbere  Oberhautfelderung  an  den  pruriginös  veränderten 
Partien.  Sie  hat  aber  noch  viel  weiter  reichende  Folgen.  Denn  die 
allgemeine  Hyperkeratose  allein  bedingt  die  ungewöhnliche,  lederartige 
Derbheit,  die  starke  Spannung  und  Verkürzung  der  Haut  an  den  Ex- 
tremitäten. Früher  hatte  ich  geglaubt,  dieselbe  einer  besonders  starken 
Ausbildung  des  muskulo-elastischen  Systems  der  Haut  zuschreiben  zu 
müssen.  Jedoch  hat  die  weitere  mikroskopische  Untersuchung  gezeigt, 
dass  dasselbe,  wenn  auch  durchaus  nicht  verkümmert,  so  doch  auch 
nicht  als  hypertrophisch  zu  bezeichnen  ist.  Die  Derbheit  der  gesamm- 
ten  Cutis  an  diesen  Stellen  muss  mithin  der  besonderen  Festigkeit, 
Härte  und  geringeren  Elasticität  der  Oberhaut,  speciell  der  Homschicht 
zugeschrieben  werden.  Natürlich  hat  auch  die  Atrophie  des  Panniculus 
ihren  Theil  daran  und  diese  hängt  auch  wohl  einerseits    mit    der    ge- 


Infektiöse  Entzändangen.  225 

ringeren  Sauerstoffzafuhr  zar  Haat  und  dadurch  herabgesetzten  Thätig- 
keit  der  KnäneldrSsen  zusammen,  andererseits  mit  dem  stärkeren 
Drucke  innerhalb  der  Haut,  durch  welchen  die  fetthaltige  Lymphe 
rascher  abgeführt  werden  muss;  vielleicht  spielt  auch  der  neryöse 
Allgemeinzustand  der  Patienten  dabei  eine  Rolle,  der  einem  Fettansätze 
wenig  gunstig  ist. 

Wo  zur  Zeit  urticarielle  Phänomene  obwalten,  da  finden  wir  die 
Lymphspalten  der  Cutis,  besonders  um  die  Gefässe  herum,  erweitert. 
Diese  selbst  zeigen  eine  weitverbreitete,  aber  nicht  hochgradige  zellige 
Infiltration  ihrer  Scheiden  und  des  Perithels.  Nur  wo  augenblicklich 
stärkere  Ekzemproruptionen  vorhanden  sind,  ist  auch  die  zellige  Infil- 
tration stärker  ausgebildet,  doch  immerhin  schwächer  als  bei  anderen 
Ekzemforroen,  trotz  der  langen  Dauer  des  Uebels. 

Der  verkürzte  und  verschmälerte  Papillarkörper  ist  wenig  zellig 
infiltrirt.  Die  meisten  neuen  Bindegewebszellen  finden  sich  an  den  6e- 
fiissen  entlang,  besonders  denen  der  Papillarblutbahn.  Plasmazellen 
habe  ich  gar  nicht  gefunden,  Mastzellen  jedoch  regelmässig  und  zu- 
weilen sogar  reichlich.  Die  Stachelschicht  ist  parenchymatös  ge- 
schwollen, die  Hornschicht  ist  verdickt  und  lagert,  wo  sie  nicht  para- 
keratotisch  verändert  ist,  über  einer  gut  ausgebildeten  Eömerschicht. 
Zur  spongoiden  Umwandlung  kommt  es  nur  an  ganz  beschränkten 
Stellen,  und  diese  halten  sich  an  die  nächste  Nähe  der  Hornschicht 
und  bleiben  klein  wie  die  aus  ihnen  hervorgehenden  Bläschen.  Para- 
keratose  und  Abschuppung  ohne  bedeutende  papulöse  Epithelverdickung 
oder  Bläschen-  und  Krastenbildung  auf  der  einen  Seite,  urticarielle 
Phänomene  neben  verhältnissmässig  geringer  Zelleninfiltration  und  Ery- 
them auf  der  anderen  Seite  charakterisiren  die  auf  dieser  Grundlage 
auftretenden  Ekzeme. 

9.    Status  psoriasiformis. 

Man  denke  sich  nun  den  entgegengesetzten  Zustand  des  Gefäss- 
tonus,  also  einen  besonders  schwachen,  mit  allen  seinen  Consequenzen 
für  die  sich  entwickelnden  Ekzeme,  und  man  erhält  einen  Typus,  wel- 
cher dem  Krankheitsbild  der  Psoriasis  ungemein  nahe  kommt,  wenn  er 
nicht  geradezu  mit  demselben  zasammenfällt.  Die  Haut  ist  wohl- 
durchblutet, leicht  zu  paretischen  Hyperämien,  dagegen  nicht  zu  urti- 
cariellen  Phänomenen  geneigt  und  durchaus  nicht  leicht  juckend.  Die 
reichliche  Sauerstoffzufahr  bedingt  eine  geringe  Festigkeit  und  Dicke 
der  Hornschicht,  eine  leicht  verwundbare  Oberhaut,  aber  auch  reich- 
liche Epithelneubildung.  Der  Panniculus  ist  stark  entwickelt;  die 
Haut,  leicht  faltbar,  fühlt  sich  weich  und  zart  an.  Die  Farbe  ist  hell, 
durchaus  pigmentfirei. 

Hier  wiegt  auf  den  ekzematösen  Stellen  die  Epithelwucherüng  vor 
der  Hyperkeratose  vor  und  wegen  des  starken  Papillardruckes  kommt 
es  zu  einer  überaus  mächtigen  Entwickelung  des  Leistensystems,  wäh- 
rend die  suprapapillare  Stachelschicht  relativ  dünn  bleibt.  Die  reich- 
liche Epilhelneubildung  im  Verein  mit  der  nachgiebigeren  HoriL^ÄW}«^ 

Orth,  Pathologifiche  Anatomie.  Ergiiuanf^nbikniV  \\.  \^ 
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bedingen  ein  Stehenbleiben  des  Oedems  auf  der  Stufe  des  parenchy- 
matösen. Es  kommt  zur  Parakeratose  und  zu  reichlicher,  immer  er- 
neuter Schuppenbildung,  seltener  zur  spongoiden  Umwandlung,  Bläs- 
chen- und  Krustenbildung.  Die  Schuppen  sind  meist  trocken,  bröcke- 
lig oder  fettig,  thnrmen  sich  leicht  auf,  lassen  sich  aber  auch  leicht 
ablösen,  wobei  es  zuweilen  zur  punktuellen  Blutung  kommt.  Der  Juck- 
reiz ist  geringer  als  bei  anderen  Ekzemformen. 

Man  sieht,  dass  diese  nummulären  oder  —  wenn  sie  im  Centrum 
spontan  abheilen  —  annulären  Formen  des  trocknen  Ekzems  der  Pso- 
riasis histologisch  so  nahe  kommen  wie  klinisch.  Mir  ist  es  nicht 
möglich,  eine  Grenze  zu  ziehen.  Der  Typus  Psoriasis  stellt  nur  das 
Extrem  des  hier  geschilderten  Zustandes  dar. 

10.    Status  herpetoides. 

Hin  und  wieder  ist  das  feuchte  crustös-yesiculöse  Ekzem  von 
einem  lokalisirten  starken  Oedem  der  Haut  begleitet.  Es  handelt  sich 
meist  um  herpesähnliche  groschen-  bis  thalergrosse  Gruppen  von  ziem- 
lich dicht  stehenden  Bläschen,  welche  in  weiten  Abständen  Handräcken 
und  Vorderarme  oder  auch  —  und  oft  überraschend  symmetrisch  — 
alle  Extremitäten  bedecken.  An  diesen  Flecken  pflegt  die  Haut  auf 
den  geringsten  Reiz  polsterartig  anzuschwellen,  sodass  sie  sich  mehrere 
Millimeter  über  das  Niveau  der  Umgebung  erheben,  während  sie  stark 
geröthet  sind,  reichlich  nässen  und  erheblich  jucken. 

Histologisch  findet  man,  dass  die  Schwellang  durchaus  nicht  die 
Folge  einer  besonders  starken  Epithelwucherung  oder  einer  übergrossen 
Zelleninfiltration  der  Cutis,  sondern  eines  einfachen  Oedems  des  Pa- 
pillarkörpers  und  der  gesammten  Catis  ist.  Krusten  und  Bläschen 
sind  meist  reichlich  von  Leukocyten  erfällt. 

Entzündliches  Oedem  als  Theilorscheinung  eines  Ekzems  ist  nicht 
gerade  selten,  pflegt  aber  in  den  meisten  Fällen  die  Folge  secundärer, 
chemischer  oder  physikalischer  Einflüsse  zu  sein  (incompatible  Medi- 
kamente, starke  Eälteeinwirkang,  comprimirende  Bandagen  etc.)-  Auch 
das  von  F.  Hebra  sog.  „akute  Ekzem"  ist  in  manchen  Fällen  nur 
ein  von  secundärem  Oedem  befallenes  Ekzem*),  welches  bei  Nachlass 
des  Oedems  wieder  zu  Tage  tritt  und  seinen  eigenen  Kurs  verfolgt. 
In  dem  herpetoiden  Ekzem  handelt  es  sich  aber  offenbar  um  ein  ent- 
zündliches Oedem,  welches  genau  auf  den  Ort  der  ekzematösen  Efflo- 
rescenz  beschränkt,  zugleich  mit  ihr  gegeben  und  durch  dieselbe  ver- 
anlasst ist.  Wir  müssen  deshalb  unter  den  weiteren  Erscheinungen, 
die  in  den  Kreis  des  Ekzems  gehören,  auch  einen  Einfluss  auf  die  Vaso- 
motoren der  Haut  annehmen,  der  allerdings  nur  bei  bestimmten  Indi- 
viduen und  nicht  gerade  häufig  in  der  geschilderten  Weise  manifest 
wird. 


•)  In  anderen  Fällen  ist   es   lediglich   eine    akut    entzündliche    toxische  Der- 
matitis. 
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11.   Status  seborrhoicas.     Das  seborrhoische  Ekzem. 

Ungemein  häufig  zeichnet  sich  das  Ekzem  durch  einen  reichlichen 
Fettgehalt  seiner  Produkte  und  eine  auf  Fett  zu  beziehende  gelbliche 
Verfärbung  der  sonst  exanthemfreien  Haut  aus.  Ein  grosser  Theil  der 
von  der  Wiener  Schale  als  einfache  Hypersecretionen  hingestellten 
9,Seborrboen'S  besonders  die  sog.  Seborrhoea  sicca  gehört  hierher, 
zu  den  Ekzemen.  Denn  die  betreffenden  Erkrankungen  der  Haut  gehen 
mit  oberflächlicher  Entzündung  der  Cutis,  Parakeratose  und  Epithel- 
proliferation einher,  arten  zuweilen  in  die  anerkannten  nässenden  Formen 
des  Ekzems  aus  und  sind  ebenfalls  ständig  von  den  Morokokken  des 
Ekzems  begleitet.  Ebenso  steht  es  mit  der  Seborrhoea  corporis 
von  Duhring,  dem  Liehen  annulatus  serpiginosus  von  E.  Wil- 
son, dem  flannol  rash  der  Engländer  und  wahrscheinlich  auch  der 
Pityriasis  circinata  et  marginata  von  Vidal.  Auf  dieser  Seite 
muss  der  Begriff  des  Hautkatarrhs  beträchtlich  auf  Kosten  desjenigen 
der  Drüsenanomalien  erweitert  werden  und  ich  habe  es  gethan  durch 
Einfahrang  des  seborrhoischen  Ekzems,  welches  die  genannten 
Formen  und  noch  weitere  umfasst  und  uns  das  Verständniss  einer  Reihe 
anderer,  sonst  nicht  zum  Ekzem  gerechneter  Affectionen,  speciell  der 
Rosacea,  erschlossen  hat. 

Der  Hinzutritt  der  Seborrhoe  zum  Ekzem  hat  auf  die  histologi- 
schen anderen  Hautsymptome  einen  verschiedenen  Einfluss.  Die  Para- 
keratose wird  am  wenigsten  verändert;  ihr  Fortbestehen  und  die  daraus 
sich  ableitende  andauernde  Abschuppang  der  Oberhaut  bewirkt  es,  dass 
die  Efflorescenzen  denen  trockener  Ekzeme  und  Psoriatiden  am  meisten 
ähnlich  sehen.  Das  sich  an  das  parenchymatöse  Oedem  anschliessende 
interstitielle,  welches  die  Bläschenbildang  herbeiführt,  wird  durch  die 
Seborrhoe  entschieden  gemildert;  die  meisten  seborrhoischen  Ekzeme 
gehören  zu  den  trockenen  Katarrhen.  Immerhin  kommen  sehr  häufig 
seröse  und  fibrinöse  Bläschen  an  der  Unterseite  der  seborrhoischen 
Schuppen  vor,  und  die  letzteren  verwandeln  sich  dann  sogar  in  stark 
fibrinhaltige  Krusten.  An  manchen  Hautgegenden  mit  starken  Fett- 
absonderungen wird  aber  die  Bläschenbildung  auf  bestimmte  Theile  der 
Efflorescenz  eingeschränkt,  so  bei  denen  des  Sternums  auf  den  Rand 
derselben  oder  auf  die  Follikeleingänge,  und  es  entstehen  dann  beson- 
ders zusammengesetzte  Elementarformen,  Synantheme  des  Ekzems  (s. 
Typus  circumdsus,  Typus  petaloides).  Ebenso  begreiflich  wie  die  Ein- 
schränkung der  übermässigen  Exsudation  durch  einen  grösseren  Reich- 
thum  des  Gewebes  an  Fett  ist  es,  dass  umgekehrt  bei  erzwungener 
starker  Exsudation  die  Symptome  des  seborrhoischen  Ekzems  klinisch 
wie  histologisch  zurücktreten  und  das  Bild  wiederum  dem  des  nicht- 
seborrhoischen gleicht.  Dem  profus  nässenden  Ekzeme,  ja  selbst  dem 
schwach  nässenden  Eczema  rubrum  können  wir  einen  eventuellen  se- 
borrhoischen Ursprung  nicht  mehr  ansehen  und  können  einen  solchen 
nur  aus  seborrhoischen,  trockenen  Randpartien  oder  anderweitigen 
EfBorescenzen  dieser  Art  erschliessen,  klinisch  wie  histolo^sck. 
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Geradeza  umgekehrt  wirkt  die  Seborrhoe  aaf  das  Symptom  der 
EpithelwucheruDg,  welches  kaum  irgendwo  sonst  beim  Ekzem  so  stark 
hervortritt,  wie  hier.  Sei  es,  dass  die  Hitosenbildang  im  Epithel  ge- 
radezu angeregt  wird  oder  dass  die  Epithelien  dauerhafter  werden, 
weniger  rasch  altem  und  verhornen,  jedenfalls  tritt  überall  die  Neigung 
zur  A  kanthose  deutlich  hervor,  auch  dort,  wo  die  Erhebang  der 
Efflorescenz  über  das  Niveau  der  Haut  nur  wenig  angedeutet  ist.  Am 
stärksten  ist  sie  bei  den  nummulären  und  annulären  Formen,  wahrend 
sie  bei  dem  blumenblattfSrraigen  und  umschnittenen  Typus  hanpts&ch- 
lich  an  den  Rändern  der  Papeln  ausgebildet  ist.  Aber  auch  schon 
die  einfach  schuppigen  Flecke  weisen  Verdickung  der  Stachelschicht 
und  Mitosen  in  derselben  auf.  Ebenso  habe  ich  speciell  bei  alteren 
seborrhoischen  Ekzemen  eine  Epithelproliferation  der  Knäuel  konstatiren 
können,  wo  die  begleitende,  zellige  Infiltration  die  Tiefe  der  Cutis  und 
die  Umgebung  der  Enäueldräsen  erreichten.  Es  ist  das  eine  bemer- 
kenswerthe  Erscheinung,  denn  man  findet  bekanntlich  auch  nach  ex- 
cessiver  funktioneller  Thätigkeit  der  Knäueldrusen  und  bei  vielen  pa- 
thologischen Veränderungen  derselben  keine  Mitosen  im  Epithel,  wäh- 
rend umgekehrt  jede  Thätigkeit  der  Talgdrusen  mit  Epithelabstossung 
und  Mitosenbildung  einhergeht.  Ich  habe  mehrere  seborrhoische  Ek- 
zeme untersucht,  bei  denen  jeder  Schnitt  2 — 3  Mitosen  innerhalb  seiner 
6 — 8  Knäuel  aufwies.  Von  einer  Abstossung  des  Epithels  in  grösseren 
Mengen,  einer  Art  Abschuppung  —  etwa  wie  im  Haarbalgtrichter  — , 
ist  jedoch  nicht  die  Rede.  Die  betreffenden  Schleifen  der  Knäuel  er- 
scheinen einfach  vergrössert,  aufgetrieben  durch  die  in  Mitose  befind- 
lichen Epithelien,  welche  einen  relativ  bedeutenden  Raum  einnehmen. 
Auch  die  Bindegewebszellen  in  der  Umgebung  solcher  Knäuel  zeigen 
hier  und  da  Mitosen,  so  dass  das  ganze  Phänomen  den  Eindruck  eines 
von  aussen  an  die  Knäuel  herantretenden  Antriebes  zur  Mitose  macht, 
nicht  einer    für  Epithelverlust   reparatorisch    eintretenden  Wucherung. 

Abgesehen  von  den  vermehrten  Mitosen  um  die  Knäuel  zeigt  die 
Cutis  an  den  Bindegewebszellen  keine  Abweichungen  von  anderen  Ek- 
zemen. Dagegen  ist  das  interstitielle  Oedem  derselben  gering;  auch 
in  dieser  Beziehung  neigen  die  seborrhoischen  Efflorescenzen  zur  Trocken- 
heit. In  einzelnen  Fällen  findet  man  statt  dessen  durch  die  ganze 
Cutis  zerstreut  freies  Fett  in  Tröpfchen  und  Lachen  innerhalb  der 
Lymphspalten.  Bei  guter  Osmirung  zeigt  es  sich  nicht  bloss  in 
grösseren,  unregelmässig  gestalteten  schwarzen  Tropfen  in  der  Umge- 
bung der  Knäueldrüsen  und  des  Fettgewebes,  sondern  auch  in  kleineren 
Tropfen  und  feinen  schwarzen  Körnern  zwischen  den  Endo-  und  Peri- 
thelien  der  Capillaren  bis  in  den  Papillarkörper  hinauf,  in  den  Lymph- 
spalten der  Stachelschicht  der  Oberfläche,  des  Haarbalges  und  der 
Knäuelgänge,  ja  Fetttröpfchen  dringen  in  die  glatten  Muskeln  und 
Nerven  ein. 

Es  besteht  in  diesen  Fällen  also  zweifellos  ein  Fettfluss,  der 
reichlicher  fliesst  als  normal  und  abnorme  Wege  einschlägt;  denn  der 
normale  Fettstrom  der  Haut  beschränkt  sich  auf  die  Strasse  von  den 
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Knäueldrüsen  nach  dem  Subcatangewebe,  dessen  Venen,  Lymphgefässen 
und  Fettzellendepots. 

Einmal  schien  es  allerdings,  als  wenn  mittelst  geeigneter  Methode 
eine  noch  viel  weitergehende  Fettdorchsetznng  der  Haut  beim  sebor- 
rhoischen Katarrh  nachzuweisen  wäre.  Ich  excidirte  1887  von  einem 
Knaben  mit  typischem,  seborrhoischem  Ekzem  eine  Papel  vom  Rucken, 
fixirte  sie  mittelst  Osmium  und  beobachtete  alle  Gautelen,  um  jede  Spur 
von  Fett  zu  erhalten.  Das  im  Wasser  ausgewaschene  Stück  wurde  ohne 
Anwendung  von  Alkohol  in  vereistem  Zustande  geschnitten  und  die 
Authellnng  und  Montirung  zugleich  in  einem  Gemisch  von  Levulose 
(Honig)  und  Gelatine  vorgenommen.  Es  resultirteu  Präparate,  in  wel- 
chen alle  epithelialen  Gebilde  fast  schwarz  von  feinsten  Tröpfchen  und 
grösseren  Bläschen  waren.  Besonders  die  Stachelschicht  der  Ober- 
fläche, sodann  die  der  Haarbälge,  die  Knäueldrüsen  und  Gänge  waren 
durchsetzt  von  diesen  auf  den  ersten  Blick  als  Fetttropfen  imponiren- 
den  Gebilden.  Die  fibrinösen  Krusten  und  die  collagene  Substanz 
waren  dagegen  ziemlich  frei.  Mehrere  hervorragende  Histologen,  welche 
meine  Präparate  sahen,  versicherten  mich,  nie  etwas  derartiges  gesehen 
.zu  haben*).     Und  so  war  ich  ein  paar  Jahre  überzeugt,   dass    es  mir 


*)  Dieser  Umstand  sollte  schon  davon  abhalten,  einfach  die  fraglichen  Gebilde 
für  Luft  zu  erklären  und  zu  glauben,  damit  irgend  etwas  für  die  Deutung  der  son- 
derbaren Präparate  gethan  zu  haben.  Denn  4  Thatsachen  hatten  stets  gegen  diese 
von  vornherein  in  Erwägung  gezogene  Möglichkeit  gesprochen:  I.  waren  die  Tröpf- 
chen und  Bläschen  viel  stärker  reflektirend,  als  sonst  Luft  in  derselben  Gelatine, 
die  meisten  bei  durchfallendem  Licht  in  grösster  Ausdehnung  schwarz;  2.  fehlten  — 
wenigstens  noch  1887  — 1888,  als  ich  derartige  Präparate  verschickte ,  grössere 
Luftbläschen,  besonders  zwischen  den  collagenen  Bündeln,  wo  sie  ja  sonst  haupt- 
sächlich lagern ;  3.  gab  es  eine  Unmenge  feinster,  schwarzer  Pünktchen  an  denselben 
Stellen,  wie  sie  als  Luftblasen  sonst  nicht  vorkommen;  4.  waren  die  fraglichen  Ge- 
bilde auf  diejenigen  Orte  (Stachelschicht  der  Oberfläche  und  der  Haarbälge,  Knäuel- 
drüsen, Gefässscheiden)  beschränkt,  wo  auch  sonst  mit  Osmium  sicher  geschwärzte 
Fetttröpfchen  vorkommen;  Luftbläschen  als  gewöhnliche  Verunreinigung  der  Ein- 
bettungsmassc  hätten  sich  nicht  so  streng  an  bestimmte  Gebilde  gehalten.  Diese 
4  Punkte  hatten  Leloir  und  andere  gewiegte  Histologen  wie  mich  seinerzeit  abge- 
halten, das  Bild  als  eine  gewöhnliche  Verunreinigung  mit  Luft  aufzufassen;  es  hätte 
damals  in  der  That  ein  sehr  oberflächliches  Urtheil  in  histologischen  Dingen  zu  einem 
solchen  Ausspruch  gehört.  Etwas  anders  lag  die  Sache,  als  ich  beim  Erscheinen  des 
Atlasses  von  Vidal-Leloir  die  alten  Präparate  wieder  studirte.  Dieselben  waren 
inzwischen  mit  der  Gelatine  stärker  eingetrocknet  und  zeigten  nun  wahre  Luft- 
bläschen, an  ihrem  helleren  Aussehen  leicht  zu  erkennen  und  von  diesen  Uebergänge 
zu  jenen  schwarzen  fraglichen  Gebilden,  welche  diese  jetzt  auch  des  Luftgehaltes 
verdächtig  machten.  Als  nun  noch  nach  Aufweichung  der  Präparate  in  warmem 
Wasser  die  letzteren  sich  abspülen  Hessen  und  die  Präparate  relativ  —  nicht  voll- 
kommen —  frei  davon  zurück  blieben,  glaubten  einige  Kollegen,  denen  ich  Einblick 
in  meine  Präparate  gewährte,  dass  damit  die  ganze  Sache  erledigt  sei.  Ich  habe 
mir  jedoch  nie  verhehlt,  dass  damit  höchstens  die  Luftnatur  der  grössten  Bläschen 
wahrscheinlich  gemacht,  für  die  Deutung  des  alten  Befundes  aber  nichts  erreicht  ist. 
Um  der  Sache  näher  auf  die  Spur  zu  kommen,  habe  ich  seitdem  die  übrigen  Prä- 
parate von  Zeit  zu  Zeit  kontrolirt  und  eine  allmälige  Zunahme  grösserer  Luftblasen 
in  denselben  koiistatirf .  Jedes  Mal  habe  ich  einige  Schnitte  in  warmem  Wasser  aus- 
gebettet und  in  verschiedener  Weise  frisch  eingebettet  und  dabei  Folgendes  gefunden. 
Wenn  ich  die  Präparate  auf  dem  Objektträger  ohne  Medium  als  etwasWasser  beob- 
achtete, so  traten  beim  Trockenwerden  wieder  Luftblasen,  übrigens  nur  grössere, 
auf.  und  auffallender  Weise  nicht  im  ganzen  Präparate  gleichmässi^  und  uial^t.  i^^^tsc^ 
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gelangen  sei,  in  diesem  Falle  einen  ungeahnten  Beichthom  an  Hani- 
fett  nachgewiesen  zu  haben.  Leider  blieb  dieses  Präparat  yereinzelt, 
und  soviel  ich  mir  später  Mühe  gab,  konnte  ich  dasselbe  nie  voll- 
kommen wieder  erhalten.  Als  ich  1889  in  Paris  über  die  Histologie 
des  seborrhoischen  £kzems  vortrug,  liess  ich  es  deshalb  vollkommen 
unberücksichtigt,  und  als  Leloir  ü'otzdem  in  der  Ueberzeugung,  dass 
gerade  dieses  den  Fettstatus  repräsentire,  dasselbe  nach  früher  ihm 
übersandten  Präparaten  von  mir  in  seinem  mit  Vi  dal  herausgegebenen 
Atlas  nachbilden  liess,  sah  ich  mich  veranlasst,  der  deutschen  Ueber- 
setzuDg  dieses  Werkes  noch  eine  Darstellung  stärkerer  Fettinfiltration 
der  Haut  nach  einem  Präparate  meines  damaligen  Assistenten,  Herrn 
Dr.  Török,  hinzuzufügen;  so  pflegt  man  sie  etwa  in  V,  der  Fälle 
von  seborrhoischem  Katarrh  der  Kopfhaut  anzutreffen. 

Ich  habe  seither  53  Fälle*)  von  seborrhoischem  Katarrh  (von  der 
Leiche)  mit  der  gewöhnlichen,  öligen  Einbettung  nach  Osmirung  unter- 
sucht (Pityriasis  capitis,  sog.  Seb.  sicca,  papulösem  seb.  Ekzem). 
Unter  diesen  waren  18  Fälle**;  von  ähnlicher  Stärke  und  Ausdehnung 
wie  in  dem  Török 'sehen  Präparate;  in  19  Fällen  fehlte  das  Fett  in 
der  Cutis  ganz  und  in  den  übrigen  Fällen  war  es  nur  in  wenigen  und. 


und  hauptsächlich  in  der  Cutis,  wie  man  es  sonst  bei  eintrocknenden  Hautstückchen 
wahrnimmt.  Bettete  ich  solche  an  der  Luft  etwas  trocken  gewordene  Schnitt«  in 
eine  Mischung  von  LcMilose  und  Gelatine,  so  wurden  die  Liiftbläschen  fixirt  und 
es  entstand  ein  nicht  gleiches,  aber  doch  ähnliches  Bild  wie  das  alte,  paradoxe^ 
welches  nun  allerdings  Luftbläschen  als  Verunreinigung  enthielt.  Bei  öfterer 
Wiederholung  derselben  Procedur  waren  die  Luftblasen  an  denselben  Orten  mehr- 
mals zum  Erscheinen  und  Verschwinden  zu  bringen;  allmälig  traten  sie  aber  über 
dem  ganzen  Präparate  und  nun  in  der  allgemein  bekannten  Form  als  vielgestaltige, 
hellere,  schwarzgeränderte  Blasen  auf  und  damit  ging  das  alte,  der  Erklärung  be- 
dürftige Bild  ganz  verloren.  Diese  Erfahningen  haben  mich  in  einer  Annahme  be- 
stärkt, welche  mir  schon  1889  als  die  wahrscheinlichste  Erklärung  galt  und  die,  so- 
nel  ich  sehe,  die  meisten  Symptome  der  P>scheinung  zu  erklären  im  Stande  ist. 
Es  cxistirt  hiernach  in  gewissen  seborrhoischen  I^räparaten  ein  Fett,  welches  weniger 
leicht  durch  Osmium  geschwärzt  wird,  vielleicht  da  es  eine  Art  fettigen  Ueberzuges 
an  den  Zellen  bildet,  welches  aber  unter  günstigen  umständen  in  seiner  Ausbreitung 
dadurch  sichtbar  gemacht  wird,  dass  erstens  die  betreffenden  zelligen  Partien  leichter 
als  die  übrigen  eintrocknen  und  zweitens  zugleich  wässrige  Einbettungsmassen 
schwerer  annehmen.  Durch  beide  Umstände  nisten  sich  zwischen  diesen  fettigeren 
Partien  und  der  Einbettungsmassc  leichter  als  sonst  im  Präparate  Luftbläschen  ein, 
und  diese  bewirken  zusammen  mit  der  fettigen  Umgebung  das  auffallende 
Phänomen.  Hierdurch  würde  wenigstens  die  eigenthümliche,  konstante  Topographie 
der  Gebilde,  ihre  düferente  Grösse  bis  zu  feinstem  Staube,  ihre  ungewöhnlich  starke 
Lichtbrechung,  die  Möglichkeit,  sie  mehrmals  in  derselben  Lokalisation  hervorzurufen 
und  ihr  allmählicher  Uebergang  in  wirkliche  Luftblasen  erklärt  sein.  Vielleicht  liegt 
in  dieser  Hypothese  überhaupt  ein  Fingerzeig,  wie  wir  noch  auf  anderem  Wege  als 
durch  Osmium  solche  Fette  nachweisen  können,  deren  Existenz  bisher  mehr  klinisch 
als  histologisch  festzustellen  gewesen  ist.  Ist  sie  richtig,  dann  hätte  allerdings  Le- 
loir in  gewissem  Sinne  recht,  «als  er  dieses  bisher  alleinstehende  Phänomen  als 
einen  Typus  der  fetthaltigen  Haut  hinstellte. 

*)  Dieselben  betrafen  Fälle  von  5,  7  und  21  Wochen,  1,  3,  4,  8,  28  Monateo, 
r  „  2,  4,  4V„  6'/,  (2  mal),  7,  9,  13,  18,  19.  20  (2  mal),  21  (2  mal),  25,  26  (2  mal), 
27,  34,  36,  41  (3  mal),  42,  43  (2  mal),  44,  49,  52.  54,  56  (2  mal),  58,  59,  68 
(2  mal),  65,  67  Jahren,  5  von  unbekanntem  Alter. 

*♦)  Dieselben  betrafen  Fälle  von  5,  7  Wochen,  1,  3  Monaten,  2,  7,  9,  13,  27, 
42,  43,  44,  49,  52,  54,  (2  mal)  56,  65  Jahren,  also  so  ziemlich  alle  Lebensalter. 
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kleinen  Tröpfchen  in  der  Catis  nachweisbar.  Die  Stachelschicht  ent- 
hielt Fett  in  35  Fällen  and  oft  in  aasgedehnter  Verbreitung.  Die 
Enäaeldrüsen  enthielten  fast  stets  Fett  (aasser  in  5  Fällen),  22  Mal 
in  sehr  bedeutender  Menge. 

Woher  stammt  das  Fett,  welches  wir  klinisch  an  dem  fettigen 
Gefohl  der  Schuppen  and  der  eigenthümlichen  gelben  Farbe  wahr- 
nehmen? Die  eben  beschriebene  Fettdarchsetzang  der  Catis  können 
wir  nicht  dafür  verantwortlich  machen,  da  sie  in  dieser  Aasprägang 
selten  vorkommt  and  oft  ganz  fehlt.  Es  handelt  sich  nicht  am  eine 
allgemeine  Fettlieferang,  eine  Verfettung  der  Hautelemente,  sondern 
nur  um  die  verschieden  starke  Steigerung  der  normalen  Fettlieferang 
aus  den  Fettorganen  der  Haut.  Es  kann  sich  also  nur  um  die  Talg- 
und  Knäueldrüsen  der  Haut  handeln.  Die  ersteren  kann  man  schon 
dadurch  klinisch  als  wesentlich  in  Betracht  kommend  ausschliessen, 
(iass  der  seborrhoische  Katarrh  mit  fettigen  Schuppenkägeln  auch  auf 
der  Vola  manus  und  Planta  pedis  vorkommt.  Anschaulicher  aber  wird 
unsere  Vorstellung  an  der  Hand  der  histologischen  Bilder,  welche 
innerhalb  der  nummulären,  mit  fettigen  Krusten  bedeckten  Efflorescenzen 
die  Trichter  der  Lanugohärchen,  sowohl  wie  einzelner  langer  Haare, 
wie  es  schon  Malassez  und  Piffard  für  die  Pityriasis,  Schuchardt 
für  die  trockne  Seborrhoe  fanden,  mit  verdickter  Hornschicht  ausgefällt 
und  blockirt  zeigen.  Die  Talgdrüsen  sind  normal  und  normal  fettreich, 
aber  das  Sekret  ist  gestaut  und  zieht  sich  häufig  an  dem  die  Schuppe 
durchsetzenden  Haar  in  Form  eines  Fettstranges,  dem  Haar  dicht  an- 
liegend und  dieses  einfettend  hinauf  bis  zur  Schuppe,  um  hier  aufzu- 
hören. Oder  wenn  die  Talgdrüse  des  Haares  klein  ist,  hört  das  Talg- 
drüsenfett auch  bereits  unten  im  Haarbalgtrichter  auf,  als  solches  vom 
Haar  getrennt  zu  erscheinen  und  der  Tricher  ist,  wie  die  Osmirung 
zeigt,  von  durchaus  nicht  besonders  stark  eingefetteter,  ja  häufig  von 
feuchter,  gequollener  Hornschicht  erfüllt  und  ausgedehnt.  Dem  Haar 
kann,  wie  es  in  der  Norm  geschieht,  das  Talgdrüsensekret  zu  gute 
kommen,  aber  für  das  Fett  der  Schuppe  und  der  gesammten  umliegen- 
den Hornschicht  müssen  vrir  uns  nach  einer  anderen  Quelle  umsehen. 
Ueberlegt  man  sich  zudem,  wie  das  Bild  beschaffen  sein  müsste,  wenn 
wirklich  die  Talgdrüsen  mit  einem  Male  nicht  nur  für  die  Haarober- 
fläche, sondern  auch  für  die  Hautoberfläche  Sekret  liefern  sollten,  so 
würde  sich  dieses,  da  bei  der  Talgdrüsensekretion  die  Zellen  selbst 
zu  Grunde  gehen,  in  einer  Vergrösserung,  einer  Hypertrophie  der  Drüse 
kundgeben.  In  der  That  werden  wir  bei  Beschreibung  der  Ausgänge 
des  seborrhoischen  Processes  (Alopecia  seborrhoica)  auch  wirklich  finden, 
dass  nach  Fortfall  der  Haare  aus  den  offenen  Haarbalgtrichtem  eine 
echte  Talgdrüsenseborrhoe  eintritt  gleichzeitig  mit  einer  Talgdrüsen- 
hypertrophie. Doch  liegen  dann  Verhältnisse  vor,  welche  dem  gewöhn- 
lichen seborrhoischen  Ekzem  fremd  sind. 

Es  ist  mithin  nicht  schwer,  histologisch  nachzuweisen,  dass  bei 
diesem  der  Fettfluss  aus  den  Knäueldrüsen  stammen  muss.  In  der 
That  zeigen  sich  die  Fetttröpfchen  in  den  Knäueldrüsen,  welche  be- 
kanntlich   bei  guter  Osmirung  jederzeit  zu  sehen  sind,    erheblich  vet- 
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mehrt;  oft  sind,  wie  oben  schon  bemerkt,  ausser  den  Fettzellen  in  der 
UmgebuDg  grössere  freie  Fettl&chen  zerstreat.  Die  Enaoel  sind  im 
ganzen  voluminös,  besonders  diejenigen  Schleifen,  welche  Mitosen  Ott- 
halten,  das  Lumen  derselben  ist  stets  weit  kla£Fend.  Ebenso  ist  ge- 
wöhnlich der  Schweissporns  auffallend  weit.  Das  Vorkommen  too 
Mitosen  in  den  Schleifen  wie  in  den  Bindegewebszellen  in  der  Um- 
gebung der  Knäuel  spricht  ebenfalls  far  eine  gesteigerte  Thatigkeit 
derselben  und  es  harmonirt  damit  die  Zunahme  des  Fettpolsten  in 
allen  alten  Seborrhoen  des  Kopfes,  deren  Kenntniss  wir  Pineas  var- 
danken. 

Leider   sind  dieses  aber  alles   nur  An-   und  Hindeutungen,  denn 
den  einfachen  Beweis,  welcher  dem  negativen  der  TalgdrusenmitwirkoDg 
gegenäberstehen  müsste,   können  wir   histologisch   nicht   liefern.    Die 
feltführende  Flüssigkeit  der  Knäuel  können  wir  eben  bisher  histologisch 
noch  nicht  verfolgen;   wir  sehen  nur,    dass  alle  trocknen  Gebilde,  die 
mit  ihr  in  Berührung  kommen,  zuerst  die  Cuticula  des  Ganges,  später 
die  Hornschicht   durch  Osmirung   electiv  geschwärzt  werden,   dass  sw 
also  auf  ihrem    ganzen  Wege   jene  Gebilde    einfettet.     Aber  ein  Fni- 
rungsmittel  der  Flüssigkeit    im  Gange   fehlt   uns  noch.    Da  wir  aber 
an  der  Vola  manus  jeden  Augenblick  die  Fetttröpfchen  in  den  Knaael- 
epithelien,    das  Fett   der  Cuticula    und  der  Hornschicht   als  eine  n- 
sammenhängende  Fettstrasse    nachweisen   können   und    das   Fett  des 
Hohlhandschweisses    eine  Thatsache   ist,    so  halte  ich  denselben  nicht 
ganz  vollständigen  Beweis  auch  im  Falle  des  seborrhoischen  Ekzems  for 
genügend.    Wem  derselbe  nicht  genügt,  der  muss  uns  zuerst  die  Fett- 
schweissabsonderung  der  Hohlhand  besser  erklären,    als  wir    es  bisher 
konnten.     Von  diesem,  wie  mir  scheint,  allein  berechtigten  Standpunkte 
aus   genügt   auch    schon    die  Vermehrung   der  Fetttröpfchen   in   den 
Knäueldrüsen   zur   Erklärung   des    vermehrten    Fettes   der    Hautober- 
fläche*). 

Die  Ursache  des  Fettflusses  ist  noch  weniger  gut  bekannt,  wie  das 
Fettorgan.  Eine  einfache  vasomotorisch  bedingte  functionelle  Hyper- 
hidrosis  oleosa  können  wir  nicht  zulassen,  theils  der  beschriebenen 
struktuellen  Veränderungen  wegen,  die  sich  innerhalb  und  ausserhalb 
der  Knäuel  finden,  theils  weil  eine  solche  der  Haut  sonst  nicht  die 
gelbe  Färbung  zu  ertheilen  pflegt,  wie  der  Fettfluss  des  seborrhoischen 
Ekzems.  Eine  specifische  örtliche  Ursache  muss  auch  schon  deswegen 
vorhanden  sein,  weil  der  Fettfluss  bei  manchen  Exanthemen  sich  genau 
auf  die  einzelnen  Efflorescenzen  beschränkt.  Zweifelhaft  ist  nur,  ob 
es  die  Morokokken  des  Ekzems  sind,  die  ausser  einer  Serotaxis  auch 
eine  Sebotaxis  veranlassen  oder  ob  hierfür  andere  Organismen  verant^ 
wortlich  zu  machen  sind,  worauf  ich  unten  noch  näher  zurückkommen 
werde.  Die  Anschauung  des  Fettflusses  im  ganzen  als  einer  chemo- 
taktisch bedingten  Erscheinung  ist  aber  nach  meiner  Ansicht  die  allein 
befriedigende.     So  würde   sich  erklären,    woher  es  kommt,   dass   das 


*)  UcbtT  den  atypischen  Talg(irüseiift.'UfliKs.s  bei  .vltor  Seborrhoe  s.  unter  Alo 
pccia  seborrhoica. 
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Fett  von  überall  her  nach  aassen  gezogen  wird,  ans  den  Enäaeln  allein, 
solange  die  Talgdrüsen  blockirt  sind,  später  auch  aas  diesen  und  wes- 
halb in  einzelnen  Fällen  das  Fett  durch  die  ganze  Cutis  bis  in  das 
Oberflächenepithel  wandert,  entgegen  dem  gewöhnlichen,  abwärts  ge- 
richteten Strome. 

Wie  im  Bisherigen  schon  angedeutet,  gibt  das  Hinzutreten  der 
Seborrhoe  zur  Entstehung  einer  Reihe  eigenthümlicher  Synantheme  An- 
lass,  von  denen  wir  bereits  einige  histologisch  genauer  kennen.  Im 
folgenden  sollen  daher  eine  Anzahl  der  wichtigsten  Typen  des  sebor- 
rhoischen Katarrhs  speciell  charakterisirt  werden. 


a)   Seborrhoea  simplex. 

Häufig  beginnt  der  seborrhoische  Katarrh  mit  einer  specifischen 
Gelbfärbung  der  betreffenden  Haut.  Besonders  disponirt  im  Gesicht 
ist  dazu  die  mittlere  Schweissrinne,  welche,  an  den  inneren  Augen- 
winkeln beginnend  und  Nase  und  Mund  umfassend,  zum  Kinn  zieht. 
Auch  an  anderen  Stellen  des  Körpers  finden  sich  diese  primären  Flecke, 
speciell  an  den  Gelenkbeugen,  doch  sind  sie  hier  verwaschener  und 
wegen  des  fehlenden  Contrastes  einer  frischer  gerötheten  Umgebung 
weniger  auffallend  als  im  Gesichte.  Hier  sind  sie  auch  hin  und  wieder 
von  subjectiven  Empfindungen  begleitet.  Eine  solche  Gelbfärbung  der 
Hautoberfläche  findet  sich  bei  der  typischen  Hyperhidrosis  oleosa  der 
Hände  und  Gelenkbeugen  nicht.  Auch  ist  die  vergilbte  Haut  nicht 
ölglänzend,  wie  bei  der  Hyperhidrosis  oleosa  des  Gesichtes  zur  Puber- 
tätszeit, sondern  matt,  ja  an  einzelnen  Stellen  rauh  und  mit  feinen 
Schüppchen  bedeckt.  Hier  wird  bereits  anfallsweises,  intensives  Jucken 
verspürt,  während  nach  dem  Abkratzen  der  Schüppchen  ein  wundes 
Gefühl  an  den  etwas  gerötheten  Stellen  zurückbleibt.  Damit  beginnt 
das  seborrhoische  Ekzem  evident  zu  werden. 

Primär  vergilbte  Stellen  des  Gesichtes  haben  mir  noch  nicht  zur 
Untersuchung  vorgelegen,  aber  sie  zeigen  vermuthlich  nichts  anderes, 
als  die  sekundär  vergUbten,  abheilenden  Stellen  der  blumenblattartigen 
und  annulären  Synantheme.  An  diesen  Stellen  ist  die  Abschuppung 
vorüber,  aber  die  Uebergangszone  der  Verhornung  und  die  basale  Horn- 
schicht  zeigen  noch  Symptome  der  Parakeratose,  Verbreiterung  im 
Ganzen,  Vergrösserung  und  Aufhellung  der  Zellen,  partiellen  Schwund 
des  Keratohyalins,  bessere  Erhaltung  der  Kerne,  geringere  Osmirung 
der  basalen  Hornzellen.  Dafür  ist  die  übrige  Homschicht  dicker,  dichter 
und  stärker  durchfettet  und  hierauf  allein  muss  wohl  die  matte  gelbe 
Färbung  zurückgeführt  werden.  Immerhin  ist  die  Untersuchung  der  pri- 
mären Vergilbung  von  hohem  Interesse  und  besonders  wäre  zu  unter- 
suchen, ob  in  diesem  Anfangsstadium,  in  welchem  die  FoUikeltrichter 
noch  nicht  mit  Hornschicht  verstopft  sind,  die  Talgdrüsen  auch  das 
ihrige  zum  Fettflusse  beitragen,  wie  auf  dem  behaarten  Kopfe  nach 
erfolgtem  Haarschwunde;  sodann,  welche  Organismen  sich  in  der  Hom- 
schicht in  diesen  Fällen  finden.    An  abgekratzten  Hornzellen  habe  ich 
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mikroskopisch  öfters  grössere  Mengen  der  Flaschenbadllen  konstatirt, 
doch  die  Gnltoren  ergaben  gleichzeitig  Morokokken. 

b)  Typus  circumcisus. 

Ein  häufiger  Befund  bei  den  seborrhoischen  Ekzemen  der  Brost- 
gegend  und  des  Schultergärtels  ist  die  umschnittene,  circumcidirte 
Form:  kreisrunde,  geröthete,  erben-  bis  linsengrosse  Flecke,  in  der 
Mitte  flach  und  rauh,  am  Rande  aber  in  zierlicher  Weise  durch  eil» 
rundum  laufende,  scharfe,  äusserst  feine  Furche  begrenzt,  welche  die 
Stelle  einer  vielfach  noch  wahrnehmbaren  aber  sehr  hinfälligen,  leisten- 
artigen, ringförmigen,  feinen  Sjruste  einnimmt. 

Die  histologische  Untersuchung  ergibt  im  Contrum  Parakeratose 
des  Epithels  oder  bereits  völlige  Rückkehr  zur  Norm.  An  Stelle  des 
Randes  aber  ist  die  Stachelschicht  im  oberen  Theile  spongoid  umge- 
wandelt und  zeigt  eine  mit  geronnenem  Serum  durchsetzte  Kruste  oder, 
wo  diese  abgefallen  ist,  eine  dellenartige  Grube,  welche  den  Durch- 
schnitt der  circulären,  peripheren  Rinne  darstellt.  Ausserdem  findet 
man  geringe  Erweiterung  der  Blutgefässe,  keine  Emigration  von  Leuko- 
cyten,  kaum  Veränderungen  der  Bindegewebszellen.  Von  Organismen 
sind  mir  neben  auffallend  wenigen  Morokokken  in  zwei  Fällen  Flaschen- 
bacillen  und  eine  ganz  feine  Baciilenart  begegnet,  sowohl  in  der  Horn- 
schicht  der  Oberfläche  wie  in  der  des  Follikeltrichters. 

c)   Typus  petaloides. 

Ein  anderes,  zierliches*),  der  Ringform  zustrebendes  Synanthem 
des  seborrhoischen  Eatarrhes  ist  das  blumenblattförmige,  welches 
ebenfalls  am  häufigsten  in  der  Sternalgegend,  sodann  in  der  Inter- 
scapulargegend  sich  vorfindet.  Die  Flecke,  aus  denen  es  besteht,  zeigen 
einen  stark  hyperämischen,  etwas  erhabenen  Rand,  der  etwa  die  Hälfte 
bis  zwei  Drittel  eines  Kreises  beschreibt  und  nach  der  convexen  Seite 
des  Fortschreitens  steil  gegen  die  gesunde  Haut  abfallt,  während  er 
nach  innen  und  dem  entgegengesetzten  offenen  Ende  des  Kreises  all- 
mälig  abblasst  und  niedriger  wird  und  zugleich  die  specifische  Gelb- 
färbung aufweist.  Auf  dem  fortschreitenden  Rande  dieser  Efflorescenzen 
machen  sich  gewöhnlich  stärker  geröthete  Punkte  bemerkbar,  die  mit 
kleinen  Erüstchen  bedeckt  sind  und  in  gleichmässigen  Entfernungen 
von  einander  stehen.  Dieselben  entsprechen  den  Trichtern  von  Lanugo- 
häärchen. 

Es  ist  in  diesem  und  in  anderen  Fällen  des  seborrhoischen  Ekzems 
gar  keine  Frage,  dass  sich  die  Affection  speciell  an  den  Follikelaus- 
gängen  entwickeln  kann,  obwohl  die  Follikel  für  die  Morokokken  nicht 
die  wichtige  prädominirende  Rolle  spielen,  wie  für  die  Staphylokokken; 


*)  Die  zierlichen  Variationen,  gleichsam  die  Miniaturausgaben  unserer  parasi- 
tären Affectionen,  deuten  st^ts  auf  eine  beschränkte  Vegetation  hin.  sei  es,  dass 
Schwäche  des  Parasiten  oder  Ungunst  des  Nährbodens  vorliegt. 
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einfach  deswegen  schon,  da  die  viel  sauerstoffbedürftigeren  Morokokken 
sich  garnicht  so  leicht  im  Follikelhals  entwickeln  und  nie  primär  noch 
tiefer  in  den  Follikel  hinabsteigen.  Auch  hier  ist  daher  die  Frage  der 
Mischinfection  ernstlich  za  untersuchen.  Die  Flaschenbacillen  findet 
man  regelmässig  and  meist  in  grossen  Schwärmen.  Tief  in  den  be- 
fallenen Follikeln  habe  ich  wiederum  sehr  feine  Bacillen  in  der  Haar- 
spalte reihenweise  gelagert  gefanden  (Länge  0,5,  Breite  0,2  —  0,3  ju). 
Aber  auch  Morokokken  finden  sich,  besonders  in  den  Kulturen  der 
Schuppen. 

Aaf  den  Schnitten  findet  man  Parakeratose  and  Akanthose  der 
Oberhaut  am  stärksten  aasgebildet  an  den  Follikeltrichtem  des  fort- 
schreitenden Randes  and  von  hier  aus  rasch  gegen  das  Gesunde,  all- 
mählich nach  entgegengesetzter  Seite  abfallend.  Der  spongoido  Statas 
ist  hier  nur  selten  an  amschriebenen  Stellen  ausgebildet,  dagegen  tritt 
aber  der  ganzen  Papel  die  Epithelwacherang  hinzu.  Auch  die  zellige 
Infiltration  des  Papillarkörpers  ist  bedeutender  als  bei  der  vorhergehen- 
den Form;  die  Erweiterung  der  Blutgefässe  ist  speciell  in  der  Um- 
gebung der  Follikel  vorhanden. 

d)  Typus  nammularis  (and  annularis). 

Diese  beiden  Typen  sind  die  häufigsten  des  universellen  seborrhoi- 
schen Ekzems  and  anterscheidon  sich  von  den  münzenförmigen  Efflo- 
rescenzen  des  nicht  seborrhoischen  Ekzems,  die  viel  seltener  sind  und 
von  den  gewöhnlichen  münzenförmigen  Herden  der  Psoriasis  der  Ellen- 
bogen und  Knie  durch  die  Lockerheit  der  Schappen,  ihren  Fettgehalt, 
die  mehr  hellroth  oder  gelblicli  rothe  Farbe  der  anterliegeiiden  Papel 
and  die  Neigang  der  Schappen  und  Krasten,  den  Rand  der  Papel  rund- 
um frei  za  lassen.  Za  diesen  Typen,  besonders  natürlich  za  dem  cen- 
trifugai  fortschreitenden,  in  der  Mitte  abheilenden,  annulären  Typas 
gehören  viele  sog.  Ekzemata  marginata,  aber  aach  eine  grosse  Menge 
ringförmiger,  serpiginöser  Psoriatiden.  Wo  die  Efflorescenzen  generali- 
sirt  vorkommen,  ist  als  prädisponirender  Umstand  gewöhnlich  eine  gat 
eingefettete,  leicht  schwitzende,  helle  Haat  mit  kräftiger  Oberhaut, 
aber  nicht  za  dicker  Hornschicht  und  gut  durchblutetem  Papillarkörper 
vorhanden,  welche  alle  Läsionen  mit  starker  Epithelneabildung  beant- 
wortet. Die  solitären  Scheiben  sitzen  gewöhnlich  an  Stellen,  welche 
einerseits  reichlich  mit  fettigem  Schweiss  in  Berührung  kommen,  an- 
dererseits permanentem  äusseren  Drucke  oder  Reibungen  aasgesetzt 
sind,  wie  die  Gegend  des  Halses,  die  Gruroscrotalfalten,  die  Unter- 
schenkel, der  Fassrücken,  die  Hohlhand  a.  s.  f. 

Histologisch  tritt  bei  dieser  Form  mehr  wie  bei  irgend  einer  an- 
deren Ekzemform  neben  der  Parakeratose  die  Akanthose  hervor.  Das 
Cutisinfiltrat  ist  bei  den  solitären,  meist  ungemein  chronisch  verlaufen- 
den Fällen  dichter  and  tiefer  gehender  als  bei  den  generalisirten 
Formen.  Die  spongoide  Umwandelang  and  Bläschenbildung  tritt  nur 
ein,  wo  ganz  besonders  gunstige  Umstände  sich  hinzugesellen;  so  er- 
weicht beispielsweise  bei  einem  marginirten,  seborrhoischen  Ekzem  des 
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Scrotüms  mit  typischer  trockner  Bandpartie  unter  dem  Einflnss  der 
Wärme,  des  Schwitzens  oder  etwelcher  Schweissorganismen  die  Mitte 
and  bleibt  nun  als  nässendes  intertriginöses  Ekzem  bestehen.  Oder 
ein  nummaläres,  borkiges,  seborrhoisches  Ekzem  des  behaarten  Kopfes, 
welches  nach  abwärts  Fortschritte  macht,  erscheint  anf  der  Stirn  als 
trockne  Corona  seborrhoica,  an  den  Schläfen,  and  hinter  den  Ohren 
nach  Abwerf ung  der  Borken  als  nässendes,  rhagadiformes  Ekzem. 

Bei  dem  annnlären  Typus  ist  die  Randpartie  der  Sitz  der  starken 
Epithelwucherung  und  Parakeralose;  die  abgeheilte  Mitte  ist  oft  Sitz 
einer  rehbraunen  Pigmentirung,  während  hier  die  gelbe  Färbung,  welche 
den  vorigen  Typen  eigenthumUch  ist,  seltener  beobachtet  wird.  Wo 
ein  Nässen  der  ekzematösen  Flächen  auftritt,  gehen  gewöhnlich  keine 
sichtbaren  Bläschen  vorher,  die  Schuppe  wird  einfach  abgeworfen  und 
die  unterdessen  aus  dem  Status  der  Akanthose  in  den  spongoiden  Sta- 
tus übergegangenen  Epithelschichten  darunter  lassen  es  zu  keiner 
SchuppenbilduDg  mehr  kommen.  Ob  sich  Borken  bilden,  hängt  vom 
Fibringehalt  des  nun  gelieferten  Exsudates  ab;  derselbe  ist  bekanntlich 
bei  den  intertriginösen  Formen  nur  gering. 

Von  Mikroorganismen  habe  ich  durch  Züchtung  bei  diesen  Typen 
als  einzig  konstante  Species  die  Morokokken  angetroffen. 

e)  Typus  rosaceus.     Rosacea  seborrhoica. 

Dieser  Typus  ist  ein  besonderes  Vorrecht  der  Nasen-,  Kinn-  und 
Wangengegend.  Es  hat  lange  gedauert,  bis  die  gewöhnliche  Rosacea 
als  eine  Tbeiierscheinung  eines  allgemeinen  seborrhoischen  Katarrhs 
erkannt  ist.  Diese  praktisch  sehr  folgenschwere  Erkenntniss  ist  bis 
jetzt  noch  leichter  klinisch  als  histologisch  zu  demonstriren.  Denn  die 
am  meisten  in  die  Augen  springenden  histologischen  Symptome  des 
seborrhoischen  Katarrhs,  die  Epithelwucherung  einerseits  die  spongoide 
Umwandelung  andererseits,  fehlen  hier  tind  ausser  der  zu  leichter 
Schuppung  führenden  Parakeratose  ist  es  nur  ein  sonst  unbedeutendes 
Symptom,  die  Gefässerweiterung,  welche  hier  zu  einer  ganz  ungewöhn- 
lichen Stärke  anwächst  und  den  Typus  dadurch  charakterisirt.  In 
allen  leichteren  Fällen  von  Rosacea  seborrhoica  ist  die  Entwickelung 
der  Affection  aus  einzelnen  linsengrossen,  schuppenden  oder  nur  rauhen, 
theils  diffus  gerötheten,  theils  von  grösseren  Gefässektasien  durch- 
zogenen seborrhoischen  Flecken  evident.  Dieselben  sind  regelmässige 
Vorposten  eines  seborrhoischen  Katarrhs  des  übrigen  Kopfes,  welche 
sich  unter  Begünstigung  durch  habituelle  vasomotorische  Lähmungen 
der  Gesichtsarterien  auf  die  am  meisten  durchbluteten  Partien  des  Ge- 
sichtes ausbreiten. 

Die  Histologie  der  einfachen  Rosacea  seborrhoica  ist  noch  voll- 
ständig zu  erforschen,  erst  Injectionspräparate  werden  über  die  Genese 
der  Gefässveränderungen  Aufschluss  geben.  Aus  diesem  Stadium  liegen 
mir  nur  Schuppenuntersuchungen  vor,  welche  neben  wenigen  Moro- 
kokken viele  Flaschen bacillen  ergaben.  Genauer  untersucht  habe  ich 
dagegen    die  Folgezustände,    die    fibromatöse  Wucherung,    welche  sich 
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an  die  einfache  Rosacea  nach  langem  Bestände  anschliesst,  and  die 
consecutiye  Talgdräsenhypertrophie.  Dieselben  wurden  von  Hebra 
als  Rhinophym  bezeichnet  und  je  nachdem  das  Fibrom  oder  die 
Drfisenhypertrophie  vorvriegt,  haben  wir  zwei  verschiedene  Formen  zu 
unterscheiden.  Gewöhnlich  werden  dieselben  als  Resultate  einer  sog. 
,yAcne  rosacea^^  aufgefasst,  doch  mit  Unrecht;  dieser  Begriff  verleitet 
zu  Irrthumem  und  muss  aufgegeben  werden.  Die  Akne  fuhrt,  wie 
wir  noch  sehen  werden,  ebenfalls  zu  hypertrophischen  Zustanden  (Acne 
tuberosa,  Acne  hypertrophica),  doch  sind  diese  grundverschieden  von 
den  Hypertrophien,  welche  sich  an  die  Rosacea  seborrhoica  anschliessen. 
Bei  der  Akne  brauchen  wir  den  Begriff  der  Rosacea  nicht;  Acne  pu- 
stulosa und  tuberosa  genügen  für  alle  Folgezustände.  Deshalb  ist  der 
gemischte  Begriff  Acne  rosacea  besser  zu  streichen  und  durch  Rosa- 
cea zu  ersetzen;  diese  ist  in  19  unter  20  Fällen  seborrhoischer  Natur 
und  nur  sehr  selten  eine  einfache  frostartige  Angioneurose,  welche 
letztere  auch  nie  zu  hypertrophischen  Zuständen  fuhrt. 

Der  Hauptunterschied  der  Rosacea  von  der  Akne  besteht,  was  die 
Vorgänge  in  der  Cutis  betrifft,  darin,  dass  bei  den  seborrhoischen  Pro- 
cessen nur  sehr  wenig  Plasmazellen  und  aus  diesen  weiterhin  keine 
Ghorioplaxen  und  Riesenzellen  gebildet  werden,  während  diese  Zellen- 
formen jede  länger  bestehende  Akne  in  grossen  Mengen  begleiten.  Die 
Acne  tuberosa  ist  ein  typisches  Granulom ,  die  hypertrophirende 
Rosacea  nicht.  Dagegen  findet  hier  eine  progressive  Metamorphose  in 
zwei  anderen  Richtungen  statt.  Einerseits  bildet  sich  allmählich  auf 
Kosten  der  Massen  gewöhnlicher  Spindelzellen  fibröses  Gewebe  aus. 
In  reinen  Fällen  dieses  Fibroms  geht  nicht  bloss  das  Gewebe  der  Cu- 
tis und  des  Hypoderms  in  demselben  auf,  sondern  es  bildet  höckerige, 
derbe  Protuberanzen  nach  aussen,  besonders  auf  der  Nase,  die  ausser- 
dem selbst  zu  einer  unförmlichen  Masse  aufgetrieben  wird.  In  diesen 
Fällen  bleiben  die  Enäueldrüsen  und  nach  dem  Ausfall  der  Lanugo- 
haare  auch  die  Talgdrüsen  erhalten,  ohne  dass  die  letzteren  hyper- 
trophiren.  In  anderen  Fällen  vergrössern  sich  die  Talgdrusen  aurch 
Vergrösserang  und  Vermehrung  der  Läppchen  in  geschwulstartiger 
Weise  und  bilden  den  Hauptantheil  des  entstehenden  Rhinophyms, 
welches  dann  überall  mit  durchscheinenden  Stellen  besetzt  ist  und  an 
die  dräsenreiche  Schale  einer  Apfelsine  erinnert.  In  einer  dritten  Reihe 
der  Fälle  —  und  dieses  sind  die  voluminösesten  —  vereinigen  sich 
beide  Processe  zur  Bildung  unförmlicher,  meist  gelappter  Geschwülste 
der  Nase  und  in  geringerem  Maasse  auch  der  Wangen,  indem  an  ver- 
schiedenen Stellen  bald  das  Fibrom,  bald  die  Drüsenhypertrophie  vor- 
wiegt. Aber  auch  dann  noch  ist  das  Rhinophym  eine  viel  einheit- 
lichere und  einfacher  gebaute  Geschwulst  als  die  an  Volumen  minder 
bedeutende  Acne  hypertrophica. 

Wir  haben  gesehen,  dass  schon  die  einfache  Rosacea  seborrhoica 
durch  den  Mangel  an  Epithelwucherung  und  spongoider  Metamorphose 
des  Epithels  sich  von  allen  übrigen  seborrhoischen  Processen  unter- 
scheidet. Statt  dessen  tritt  durch  starke  Hyperämie  eine  permanente 
Ueberemährung  der  Cutis  ein.    Es  ist  nur  die  letzte  Consequenz  dieser 
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abnormen  Wachsthamsrichtangen,  dass  wir  anstatt  einer  starken  Epi- 
ihelhypertrophie  hier  einer  Hypertrophie  des  coUagenen  and  Drüsen- 
gewebes  begegnen.  Die  letztere  werden  wir  auch  noch  als  Ausgang 
des  seborrhoischen  Katarrhs  bei  der  Alopecia  seborrhoica  der  Kopf  haat 
wieder  antreffen,  die  erstere  ist  ganz  speciell  der  Rosacea  des  Gesichtes 
eigenthämlich. 

Wie  jeder  seborrhoische  Katarrh  kann  auch  die  Rosacea  sebor- 
rhoica sich  mit  secnndärer  Eiterinfection  verbinden.  Die  entstehenden 
Furankel  haben  natürlich  mit  der  Acne  postolosa  auch  nur  eine  ge- 
wisse äussere  Aehnlichkeit  (vergl.  hierüber  Akne). 

f)   Seborrhoeä  capitis.     Alopecia  seborrhoica. 

Eine  ganz  besondere  Besprechung  verlangen  die  seborrhoischen 
Katarrhe  des  behaarten  Kopfes,  da  dieselben  durch  das  Vorhandensein 
der  langen  Haare  und  deren  allmäligen  Schwund  Besonderheiten  auf- 
weisen,   die   theoretisch  ebenso  interessant  wie  praktisch  wichtig  sind. 

Aus  verschiedenen  Granden  begänstigt  das  Vorhandensein  der 
dichtstehenden  und  starren  Haare  die  Ansammlung  von  dicken  Schuppen 
und  Krusten,  theils  weil  dieselben  sich  an  den  Haaren  inseriren  und 
diese  sie  vor  künstlicher  Eotfernung  schützen,  theils  weil  jene  regel- 
mässig mit  Ansammlungen  von  Hornschicht  in  den  Haarbalgtrichtem 
zusammenhängen,  also  gleichsam  mit  Zapfen  in  die  Kopfhaut  eingreifen. 
Dicke  Schuppen  und  Krusten  sind  mithin  auf  der  Kopfhaut  nicht,  wie 
sonstwo,  die  Folge  stärkerer  Epithelwucherung  und  bei  ihrer  Abhebung 
tritt  nicht,  wie  bei  den  nummulären  Formen,  ein  Oberhautpolster,  son- 
dern eine  trockene  oder  feuchte,  schwach  oder  stark  geröthete,  nicht 
erhabene,  zuweilen  sogar  etwas  vertiefte  Fläche  zu  Tage.  Bekanntlich 
ist  das  Oberflächenepithel  an  der  Kopfhaut  in  Folge  des  Epithel- 
verbrauches für  die  Haare  sehr  schwach  ausgebildet  und  neigt  auch 
unter  pathologischen  Umständen  nicht  sehr  zur  Akanthose.  Wir  haben 
daher  hier  nur  solche  Formen,  welche  sich  aus  Parakeratose  und  spon- 
goider  Umwandlung  der  Stachelschicht  ableiten.  Die  erstere  gibt  zu 
trockenen  Schuppen  oder  mit  Fett  durchsetzten  Krusten,  die  letzteren 
zu  fibrinösen  Krusten  Anlass.  Natürlich  sind  diese  Zustände  nicht 
scharf  geschieden,  aber  wir  können  danach  doch  —  sowohl  bei  Kindern 
als  Erwachsenen  —  drei  Arten  des  Hautkatarrhs  unterscheiden,  wel- 
chen drei  verschiedene  Formen  der  Alopecie  entsprechen: 

«)  Pityriasis  capitis  und  Alopecia  pityrodes, 

ß)  Eczema  seborrhoicum  crustosum  und  Alopecia  sebor- 
rhoica, 

y)  Eczema  seborrhoicum  madidans  und  Alopecia  ekze- 
matosa. 

a)   Pityriasis  capitis,    Alopecia  pityrodes. 

Die  Pityriasis  reihen  wir  mit  dem  Vorbehalt  den  seborrhoischen 
und  nicht  dsn  einfachen  Katarrhen  der  Haut  ein,  dass  die  ätiologische 
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Forschaog  eventuell  diese  Anordnung  bestätigen  oder  verändern  wird. 
Der  klinische  Uebergang  einfacher  Pityriasis  capitis  in  krustös-sebor- 
rhoische  Katarrhe  der  Stimhaut  und  nässende  seborrhoische  Katarrhe 
der  Ohren  (und  des  Gresichtes  bei  Kindern)  spricht  sehr  für  eine  ge- 
meinschaftliche Aetiologie;  doch  könnte  die  rityriasis  capitis  auch  ein 
das  Ekzem  vorbereitender  Katarrh  anderen  Ursprungs  sein.  Sicher  ist, 
dass  man  neben  wenigen  Morokokken  ausnahmslos  den  Flaschenbacillus 
in  den  Schuppen  der  Pityriasis  in  grossen  Mengen  findet  und  nicht 
bloss  an  der  Oberfläche,  sondern  auch  in  den  erweiterten  Infundibula 
der  Haare.  In  zweiter  Linie  kommen  als  häufigere  Befunde  der  Schnitt- 
präparate ein  äusserst  kleiner,  schon  bei  der  circumcidirten  Form  er- 
wähnter Bacillus  und  ein  uncharakteristischer,  sporenloser  Fadenpilz  in 
Betracht.  Für  den  Flaschenbacillus  ist  offenbar  hi^r  eine  ausgezeich- 
nete Brutstätte  gegeben.  Man  findet  ihn  oft  in  dichtgelagerten,  zahl- 
losen Exemplaren,  gleichsam  in  Reinkulturen  und  kann  in  solchen 
Fällen  nicht  bloss  das  Hervorgehen  der  keulen-  und  flaschenformigen 
und  ganz  runden  oder  ovalen,  hefeähnlichen  Formen  aus  den  Stäbchen 
studiren,  sondern  auch  die  Existenz  einer  fadenartigen  Form  von  der 
3— 4  fachen  Länge  des  Bacillus  feststellen,  da  man  dieselbe  direkt  in 
Flaschenformen  an  einem  Ende  übergehen  sieht.  Dieselben  können 
leicht  mit  Abschnitten  von  wirklichen  Fadenpilzen  verwechselt  werden. 

Das  meiste  Interesse  besitzt  in  histologischer  Beziehung  natur- 
gemäss  der  FoUikeleingang,  der  Haarbalgtrichter,  wo  wir  die  Ursache 
der  späteren  Alopecie  wahrzunehmen  hoffen  därfen.  Derselbe  ist  regel- 
mässig erweitert  und  zwar  in  seiner  ganzen  Länge  von  der  Hautober- 
fläche bis  zur  Einmündung  der  Talgdrusen  durch  eine  übermässige  An- 
fullung  mit  Hornlagen,  die  concentrisch  in  Form  von  nach  aussen  sich 
öffnenden  Daten  um  das  austretende  Haar  als  Achse  geschichtet  sind. 
Dieselben  gehen  an  der  Oberfläche,  sich  kragenförmig  umschlagend, 
direkt  in  die  vermehrten  Hornlagen  der  das  Haar  umgebenden  Schuppe 
über  und  sind  mithin  nur  als  eine  regelmässige  Fortsetzung  der  Ver- 
hornungsanomalie  der  Oberfläche  auf  die  FoUikeleingänge  zu  betrachten. 
Ob  es  sich  hier  im  Beginne  überhaupt  um  eine  Parakeratose  und  nicht 
vielmehr  nur  um  eine  Hyperkeratose,  d.  h.  um  vermehrten  Zusammen- 
halt der  Hornze]len  handelt,  ist  fraglich.  Ich  finde  in  mehr  als  20 
dahin  gehörigen  Fällen  meistens  wohlerhaltene  Kömerzellen  und  kern- 
lose Homzellen  den  FoUikclhals  erfüllen;  doch  ist  die  Aufnahmefähig- 
keit der  letzteren  für  Fett  verringert,  und  daher  jedenfalls  ein 
schwacher  Grad  von  parenchymatösem  Oedem  vorhanden. 

Hierdurch  erhält  der  Follikel  an  seinem  oberen  Ende  die  Gestalt 
eines  sehr  breiten  Trichters,  welcher  spitz  an  der  Einmündungsstelle 
der  Talgdrüsen  endet,  sodass  der  Haarbalg  hier  weit  mehr  als  sonst 
sanduhrförmig  eingeschnürt  erscheint.  Auf  das  durchtretende  Haar  hat 
diese  Veränderung  keinen  sichtlichen  Einfluss,  wohl  aber  häufig  auf 
dessen  Wurzelscheide,  welche  dann  im  Balge  zurückgehalten  und  da- 
durch in  zierliche  quere  Falten  geworfen  wird.  Indem  sie  zugleich 
eine  grössere  Dicke  erhält,  und  mehr  Raum  zwischen  Haar  und  Haar- 
balgepithel beansprucht,  lockert  sich  wohl  im  oberen  Theil  etwas  da& 
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Haar,  doch  im  anteren  Balgtheile  merkt  man  von  einer  Lockenmg  des 
Haares  nichts.  Nur  muss  natürlich  der  grössere  concentrische  Druck 
im  oberen  Balgtheile  den  Auftrieb  und  den  Wechsel  des  Haares  im 
allgemeinen  beschleunigen.  Wichtig  ist,  dass  auch  von  einer  Anstau- 
ung des  Talgdräsensekrets  in  oder  unter  dem  Trichter  des  Haarbalges 
nichts  zu  bemerken  ist;  auch  bohrt  sich  das  Sekret  der  Drusen  nicmt, 
wie  wir  bei  den  anderen  beiden  Formen  des  Eatarrhes  noch  sehen 
werden,  neben  dem  Haare  einen  eigenen  Weg  durch  die  Hornmassen. 
Die  Drüsen  sind  vielmehr  anfangs  unverändert,  beim  Neugeborenen, 
wie  stets  ungemein  klein  und  unbedeutend,  beim  Erwachsenen  verschie- 
den gross,  bald  einfach,  bald  mehr,  zwei-  bis  sechsfach  und  verschieden 
gestaltet,  indem  sie  hier  das  Haar  in  Form  kleiner  Säckchen  allseitig 
umgeben,  dort  als  ein  grosser,  lappiger  Sack  sich  an  einer  Seite  des- 
selben herabziehen.  Sie  sind  auch  mit  normalen  Talgzellen  gefallt 
und  nur  ein  Symptom  weist  häafig  auf  einen  Mangel  oder  eine  Ver- 
zögerung des  normalen  Talgauftriebes  hin,  man  findet  nämlich  öfter 
als  gewöhnlich  die  Läppchen  ganz  von  verfetteten  Talgdrüsen  ausge- 
füllt, ohne  unverfetteten  Epithelrest.  Das  ist  stets  das  Zeichen  einer 
Pause  in  der  Secretion  der  Drüse. 

Diese  bei  jeder  Pityriasis  capitis  leicht  zu  constatirenden  Verän- 
derungen eröffnen  uns  noch  keineswegs  ein  Verständniss  des  Folge- 
znstandes der  Alopecia  und  doch  schliesst  sich,  wie  die  Untersuchung 
von  mittelschweren  Fällen  —  von  den  haarreichen  Seitentheilen  des 
Kopfes  bis  zum  haarlosen  Scheitel  fortschreitend  —  ergibt,  unmittel- 
bar an  das  erste  Stadium  des  Follikel  verschlusses  schon  das  der  Alo- 
Secia  an.  Eine  Lockerung  der  Wurzelscheide  —  etwa  durch  abwärts 
ringende  Parasiten  —  femer  eine  Atrophie  der  Papille  sind  mithin 
als  Ursachen  der  Alopecia  auszuschliessen;  dieselben  können  nicht  im 
unteren  Balgtheil,  sondern  lediglich  im  mittleren  und  oberen  gesucht 
werden.  Oder  mit  anderen  Worten:  Die  gewöhnliche  Alopecie 
nach  Pityriasis  capitis  beruht  nicht  auf  einer  Atrophie  der 
Papillenhaare,  sondern  auf  einer  verminderten  Neubildung 
derselben;  denn  nur  auf  diese  hat  der  obere  und  mittlere  Balgtheil 
Einfluss. 

Wir  finden  in  der  ersten  Zone  des  spärlichen  Haarwuchses  die 
Anzahl  der  Papillenhaare  vermindert,  die  der  Beethaare  vermehrt, 
viele  Papillenhaare  im  unteren  Balgtheile  von  verdickter,  homogener 
Membran  umgeben  und  gelockert,  so  dass  ein  Abheben  der  meisten 
Hohlwurzeln  von  der  Papille  beim  Schneiden  kaum  zu  vermeiden  ist. 
Es  besteht  also  kurz  gesagt  eine  Neigung  zu  rascherer  Ablösung  der 
Papillenhaare,  zu  rascherem  Haarwechsel,  und  hierfür  genügt  der 
grössere,  centripetal  wirkende  Druck  in  dem  oberen  Balgtheil,  welcher 
das  Haar  von  der  Papille  zu  heben  strebt. 

Bei  einer  anderen  Reihe  von  Haaren  schreitet  der  Process  in  an- 
derer Richtung  fort,  indeiii  die  Hyperkeratose,  welche  gewöhnlich  an 
dem  Follikelhalse  Halt  macht,  tiefer  in  den  Haarbalg  hinabsteigt  und 
nicht  nur  im  Bereich  des  mittleren  Drittels  den  Haarschaft  von  der 
Stachelschicht  des  Balges,  sondern  zugleich  den  anfänglichen  Verschluss 
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des  Follikels  löst.  Es  ist  das  ein  ganz  analoger  Process  wie  die 
Hyperkeratose  des  Nagelbettes,  welche  bei  parasitären  Erkrankungen 
die  Nagelplatte  vom  Nagelbett  abhebt.  Dann  erweitert  sich  der  Trich- 
ter bis  zam  Anfang  des  unteren  Drittels  des  Haarbalges  nnd  wir  fin- 
den nun  aach  Parasiten,  voran  kleine  Bacillen,  hinterher  die  Moro- 
kokken,  in  die  jetzt  weit  klaffende  Haarspalte  hinabwachern.  Doch 
sitzen  gerade  an  diesen  Bälgen  die  Haare  fest  im  unteren  Drittel;  es 
fehlt  ja  bei  ihnen  auch  der  verstärkte  Auftrieb,  hervorgerufen  durch 
vermehrten  concentrischen  Druck  im  noch  geschlossenen  Follikelhalse. 

So  finden  wir  an  einer  weiter  nach  dem  kahlen  Scheitel  gelegenen 
Zone  drei  Haartypen  in  buntem  Wechsel  vor:  von  der  Papille  ge- 
lockerte Papillenhaare,  sodann  bereits  aufgestiegene  Beethaare  mit  zu- 
sammengefallenem und  zum  Theil  verkürztem  unteren  Balgtheil  und 
endlich  Papillenhaare  mit  weit  offenem,  von  lockerer  Hornschicht  er- 
lülltem,  bedeutend  vertieftem  Trichter.  An  diese  Typen  schliesst  sich 
nun  als  vierter  eine  Reihe  ganz  haarloser  Follikel,  die  augenscheinlich 
durch  Ausfall  von  Beethaaren  entstanden  sind.  Denn  sie  besitzen  die 
halbe  Länge  der  Follikel  und  zeigen  dafür  unterhalb  der  Talgdrüsen- 
region Reste  des  unteren  Balgtheiles  in  verschiedener  Gestalt.  Meist 
findet  sich  ein  schmaler  Fortsatz  älterer,  schwach  tingibler  Epithelien 
innerhalb  einer  dicken,  homogenen  Grenzmembran,  die  um  so  mehr  in 
Falten  geworfen  ist,  je  stärker  sich  der  Fortsatz  bereits  verkürzt  hat 
und  die  am  unteren  Ende  einen  schwachen,  kleinen  Papillenrest  trägt. 
Oder  ein  neuer,  an  der  starken  Tingibilität  der  Epithelien  und  einzel- 
nen Mitosen  kenntlicher,  gedrungener  Epithelfortsatz  dringt  im  alten 
Balge  wieder  vor,  indem  er  dabei  eine  kleine,  aber  stark  tingible  Pa- 
pille vor  sich  herschiebt.  Das  charakteristische  Moment  dieses  Haar- 
wechsels nun,  das  einzige,  welches  ihn  zu  einem  pathologischen  stem- 
pelt, ist  die  Kleinheit  dieser  jungen  Epithelfortsätze.  Die- 
selben entsprechen  nicht  entfernt  der  Grösse  der  alten  Bälge,  welche 
sie  von  neuem  zu  behaaren  bestimmt  sind,  sie  haben  etwa  die  Grösse 
wie  die  Fortsätze  der  Lanugohärchen.  Und  wenn  nicht  durch  thera- 
peutisches Eingreifen  das  Wachsthum  der  Balgepithelien  gefördert  wird, 
entstehen  auch  unausbleiblich  nur  dünne  Härchen  vom  Charakter  der 
Lanugo  an  Stelle  der  alten  Haare  oder  es  bleibt  bei  der  Bildung  von 
Epithelfortsätzen  und  kommt  garnicht  zur  Haarbildung.  Damit  beginnt 
die  Alopecie.  Eingeleitet  wird  sie  wohl  durch  einen  beschleunigten 
Haarwechsel,  aber  dieses  vermehrte  Ausfallen  der  Haare  führt  noch 
nicht  zur  Kahlheit,  sondern  erst  die  immer  mehr  erschwerte  Neubildung 
junger  Haare.  Diese  bewirkt  zuerst  das  Nachwachsen  spärlicher  und 
feinerer  Haare  und  schliesslich  unterbleibt  der  Nachwuchs  ganz. 

An  einer  Zone,  welche  dem  vollkommen  kahlen  Scheitel  noch 
näher  liegt,  haben  wir  also  nur  noch  3  Typen  von  alten  Haarbälgen: 
Beethaare  mit  alten  oder  jungen,  noch  unproduktiven  Fortsätzen,  wenige 
Papillenhaare  mit  weit  offenem  von  Hornschicht  erfüllten  Trichter,  der 
bis  auf  das  untere  Drittel  herabreicht  und  ganz  haarlose  Bälge,  aus 
denen  ein  Beethaar  ausgefallen  ist.  Je  mehr  aber  die  Epithelneubil- 
dung in  der  Tiefe  versagt,    um   so  mehr  wird   sie   an    der  Oberfiäch« 
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angefacht;  das  Deckepithel  verdickt  sich  etwa  bis  zu  der  Grösse  des 
Leistensystems,  wie  es  an  den  Beugeseiten  des  Annes  and  Beines  be- 
steht and  im  Zasammenhange  damit  kommt  es  hier  and  da  zar  An- 
lage eines  vierten  Haartypas.  Es  bilden  sich  an  der  Oberfläche  kleine 
Epitheleinsenkungen  vrie  in  embryonaler  Zeit,  welche  von  kleinen  Pa- 
pillen eingestülpt  werden  und  Haaranlagen  neaer  Formation  darstellen. 
Allerdings  verharren  dieselben  lange  in  diesem  Stadium  and  nar  selten 
kommt  es  zu  einer  wirklichen  Haarbildung,  einem  spärlichen  Ersatz 
des  verlorenen,  tiefen  Haarbestandes.  Die  haarlosen  Bälge  dieser  Zone 
liefern  auch  eigenthämliche  Bilder;  sie  verwandeln  sich  nach  Verlast 
des  Haares  in  TalgdrQsensäcke.  Hauptsächlich  sind  es  ja  die  mit 
Hornschicht  verpfropften  Follikel,  aus  denen  die  Haare  ausgestossen 
werden  und  deshalb  bilden  sich  dieselben  in  geschlossene  Talgdräsen- 
säcke  und  weiter  in  richtige  Talgcysten  um.  Zunächst  kommt  es  zur 
Anstauung  in  den  Läppchen  der  Drüsen;  alle  Drüsenzellen  werden  za 
Talgzellen.  Nachdem  der  verfügbare  Raum  der  Höhle  sich  mit  Talg- 
zellen gefüllt,  tritt  von  oben  her  ein  Zerfall  derselben  ein,  indem 
grosse  Fetttropfen  und  anregelmässige  Fettkugeln  austreten  und  die 
leeren  Spongioplasmen  der  Talgzellen  zurücklassen;  offenbar  nimmt 
Fett  und  leere  Hülse  nach  der  Auspressung  weniger  Kaum  ein,  als 
die  intakte  Talgzelle.  Indem  diese  Desorganisation  der  Zellen  abwärts 
schreitet  und  zugleich  der  Innendruck  die  Scheidewände  comprimirt 
und  die  Läppchen  zu  einer  einzigen  Höhle  zu  vereinigen  strebt,  kommt 
es  schliesslich  zu  einem  einfachen  geschlossenen  Talgsacke,  welcher 
mit  freiem  Talg  und  zerfallenden  Talgzellen  gefüllt  ist  und  am  Grande 
gewöhnlich  noch  einige  Talgdrüsenreste  aufweist. 

Wir  gelangen  nun  zur  völlig  kahlen  Zone  des  Scheitels.  Auch 
hier  finden  sich  noch  vereinzelte,  gut  erhaltene,  dicke  Papillenhaare; 
es  sind  solche  mit  weit  offenem  Balgtrichter.  Sonst  begegnen  wir  nar 
noch  wenigen  Beethaaren  von  verschiedenem  Kaliber;  die  meisten  Fol- 
likel sind  in  mehr  oder  minder  atrophische  Talgsäcko  verwandelt  oder 
stellen,  soweit  sie  offen  sind,  weite  Cysternen  vor,  an  deren  Grunde 
unveränderte  Talgdrüsenläppchen  münden,  hier  und  da  ein  verkümmer- 
ter Epithelfortsatz  abgeht  und  die  mit  Hornschicht,  Talgzellen  und 
verschiedenen  Bakterien  erfüllt  sind.  Das  Deckcpithel  ist  gegen  die 
Norm  verdickt  und  der  Papillarkörper  entsprechend  besser  ausgebildet. 
Kleine  Haaranlagen  gehen  hier  und  da  vom  Oberflächenepithel  und  dem 
der  Follikelmündungen  ab.  Die  Knäuel  sind  während  dos  ganzen  Pro- 
cesses  gut  ausgebildet  und  münden  mit  erweiterten  Poren  an  der 
Oberfläche.  Die  Muskeln  der  Haut  sind  trotz  Fortfall  der  Haare  in- 
takt, ja  sie  erscheinen  manchmal  hypertrophisch;  da  sie  ihre  normalen 
Ansätze  verloren  haben,  nehmen  sie  gewöhnlich  eine  abnorm  horizon- 
tale Lagerung  ein  und  verzerren  oder  komprimiren  die  Talgdrüsen,  an 
denen  sie  sich  jetzt  inseriren,  zu  ungewöhnlichen  Formen.  Das  elasti- 
sche Netz  ist  ebenfalls  gut  erhalten.  Die  Blutgefässe  sind  im  oberen 
Theil  der  Cutis  stets  erweitert  und  von  vermehrten  und  angeschwol- 
lenen Perithelien  umgeben;  die  Zahl  der  Mastzellen  ist  stets  vermehrt. 

Die  wesentlichste  Veränderung  in  der  Cutis  ist  aber    eine    erheb- 
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liehe  VerdönnuDg  derselben  im  Ganzen,  auf  die  zuerst  Pineas  hinge- 
wiesen. Natürlieh  ist  der  Verlust  der  Haare,  der  Portfall  einer  volu- 
minösen und  steifen  Gewebsmasse  hierbei  wesentlieh;  aber  dieser  Aus- 
fall wird  kliniseh  nieht  manifest,  da  im  selben  Maasse  sieh  das  Fett- 
gewebe des  Hypoderms  yerdiekt  und  in  die  Stelle  der  unteren  Gutislagen 
eioräekt.  Dadureh  wird  aber  die  Kopfhaut  im  Ganzen  immer  unver- 
schieblicher  und  die  Aussieht  der  jungen  Epithelfortsatze  zur  Produktion 
yon  Haaren  immer  geringer. 

Dass  kliniseh  nieht  jede  Pityriasis  eapitis  zum  Haarsehwunde,  ja 
nieht  einmal  zu  vermehrtem  Ausfall  zu  fuhren  braueht,  ist  naeh  den 
histologisehen  Befunden  yerständlieh.  Einerseits  kann  sieh  ein  voll- 
ständig genügender  Naehwuehs  unter  begünstigenden  Umständen  bilden; 
andererseits  fehlt  aber  in  anderen  Fällen  offenbar  überhaupt  der  Trieb 
zu  vermehrter  Umwandlung  in  Beethaare.  Wie  selbst  bei  hochgradiger 
Alopeeie  einige  Papillarhaare  mit  offenem  Trichter  fest  eingewurzelt 
bleiben,  so  unter  Umständen  die  meisten,  besonders  dann,  wenn  schon 
der  normale  Haarwechsel  ein  sehr  langsamer  ist.  Dieses  mag  der 
Grund  sein,  dass  bei  Frauen  mit  langem  Haupthaar  die  höheren  Grade 
der  Alopecia  pityrodes  relativ  selten  sind. 

ß)   Ekzema  seborrhoicum  erustosum  eapitis.     Alopecia 

seborrhoica. 

Während  die  Pityriasis  capitis  meist  in  diffuser  Weise  die  Kopf- 
haut befällt,  tritt  die  Auflagerung  fettiger  und  zugleich  entzündlicher 
Krusten  meistens  in  umschriebenen,  linsen-  bis  markgrossen,  münzen- 
förmigen Herden  auf.  Trotzdem  ist  hier  die  Epithelwueherung  unbe- 
deutend, die  Hauptmasse  der  Herde  besteht  ans  mit  Pett  durchsetzten 
Schuppen.  Die  Aehnlichkeit  mit  der  einfachen  Pityriasis  ist  histolo- 
gisch in  allen  Stadien  noch  bedeutender  als  klinisch,  und  es  genügt, 
auf  die  wenigen  charakteristischen  Differenzen  beider  Formen,  soweit 
sie  bisher  erforscht  sind,  aufmerksam  zu  machen. 

Die  früheste  Erscheinung  der  krustösen  Form  wird  durch  die  be- 
kannten, von  den  Angehörigen  meist  als  Sehmutz  betrachteten,  gelb- 
lichen, fettigen,  bröckeligen  Schuppen  und  Krusten  der  Neugeborenen 
repräsentirt.  Histologisch  finden  wir  hier  alle  Symptome  der  Pityria- 
sis, die  Schuppen,  die  bedeutende  Erweiterung  der  Follikeleingänge 
durch  Hornsehiehtmassen  und  die  beschriebenen  Organismen;  nur  tritt 
die  Hyperämie  des  Papillarkörpers  mehr  hervor  und  die  Schuppen 
schwärzen  sich  durch  Osmium  bedeutend  stärker.  Die  bessere 
Einfettung  der  Oberfläche  kann  in  diesen  sehr  gewöhnlichen  Fällen 
naturlich  nur  durch  stärkere  Knäuelsekretion  erklärt  werden,  da 
die  Talgdrüsen  des  Kopfhaares  zu  dieser  Zeit  noch  winzig  klein  sind 
und  überdies  nieht  das  mindeste  Zeichen  von  Hypersekretion  er- 
kennen lassen.  Hier  beweisen  ebenso  wie  bei  der  Hyperhydrosis 
oleosa  der  Palma  und  Planta  schon  die  Thatsachen  der  normalen 
Anatomie  die  Herkunft  des  Fettes  aus  den  Knäueln.  Diese  sind 
bei   den    Säuglingen    relativ    zum    Gesammtvolumen    der    Haut    noch 
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ebenso  gross,    wie  in  der  Embryonalzeit  und   endigen  mit  sehr  dent* 
liehen,  erweiterten  Poren  auf  der  Oberflache. 

Aehnliche  Befände  erhält  man  bei  älteren  Kindern,  nur  tritt  bei 
diesen  die  Neigung  zur  ausgesprochenen  Parakeratose  und  zum  Nissen 
so  in  den  Vordergrund,  dass  man  selten  reine  F&Ue  zur  Untersuchiuig 
bekommt  (s.  die  nächste  Form).  Anders  dagegen  liegen  die  Verbat- 
nisse  in  der  Pubertät  und  beim  Erwachsenen.  Hier  tritt  die  NeigBOg 
zum  Nässen  zurück,  die  zur  Seborrhoe  dagegen  hervor,  und  man  fodet 
leicht  ganz  reine  Fälle,  in  denen  trockene,  ilicke,  ohrenschmalzahnlicke, 
mehr  oder  weniger  dunkle  Fettkrusten  die  Kopfhaut  bedecken«  ffier 
erhält  man  ganz  andere  Bilder. 

Schon  die  Anfangsstadien  zeichnen  sich  durch   stärkere  OsmiiuiH 
Schwärzung   der   ganzen   Schuppen   aus.     Auch   hier   kommt  es  in^ 
immer  zur  Erweiterung  und  Verstopfung  der  Haarbalgtrichter,  und  es 
ist  keine  Frage,  dass  das  Knäueldrüsenfett  die  Schuppen  im  allgemeisec^ 
und  von  unten  nach  oben  mehr  durchfettet,  also  wohl  auch  ingrös89^ 
ren  Hassen   abgesondert   wird.     Im  Fortschritte   des  Processes  findo^ 
aber  auch  eine  Anlockung  des  Talgdrusenfettes   statt,   welches  nebe^ 
dem  Haarschaft  in  Form    eines  Fettcylinders   innerhalb    des  Trichtert 
sichtbar  wird.    Eine  Anlockung  mässen  wir  es  wohl  nennen,  denn  da^ 
weiche  Fett  drängt  sich  in  Wurstform  durch  die  Homschichten,  welche 
den   Follikeleingan g    yerschliessen,    hindurch    und   erscheint    entgegea 
seiner  normalen  Verbreitung  auf  dem  Haare  in  einer  cohärenten  Schicht 
auf  der  Hautoberfläche.     Im  Gegensatze  zum  Knäuelfett  wird  es  nicht 
sofort  von  der  Homschicht   eingesogen,    sondern   verbleibt   mehr  und 
mehr,  zu  einheitlichen  Klumpen  zusammenbackend,  far  sich,    (reht  die 
Schuppenbildung    weiter,    so    findet  man  solche  Fetteinlagerung  mehr- 
fach in  die  Schuppen  schichtweise  eingesprengt  and  fast   immer   noch 
den    ältesten  Taigfluss    auf   der   Oberfläche   derselben.     Dieser    allge- 
meinen Sebotaxis  entsprechend  sind  nun  auch  die  Talgdrüsen  im  Gegen- 
satz zur  Pityriasis  hypertrophisch,  denn  diese  Drusen  können  eine  ge- 
steigerte Sekretion  im  Gegensatz  zu  den  Knäueln   nicht   ohne  Hassen- 
zunähme  leisten.     Sie  nehmen  im  Maasse,    wie  die  Haare   schwinden, 
immer  grössere  Dimensionen  an  und  erfällen  schliesslich,   wie  bei  der 
drüsenreichen    Form    des    Rhinophyms    (Rosacea   hypertrophica)    den 
grössten  Theil  der  Cutis. 

Von  Organismen  finden  sich  auch  hier  die  Flaschenbacillen  in 
grosser  Anzahl,  doch  nicht  so  dominirend,  wie  bei  der  Pityriasis.'  Denn 
diese  seborrhoische  Form  ist  überhaupt  wie  keine  andere  ein  Tummel- 
platz von  Organismen.  Wir  trefi'en  zunächst  in  den  oberen  Schichten 
der  Krusten  regelmässig  Morokokken  in  nicht  unerheblicher  Menge,  in 
den  unteren  Schichten  aber  und  in  den  FoUikeltrichtem  verschiedene 
Bacillenformen,  sowohl  den  öfter  genannten  äusserst  kleinen  Bacillus, 
dann  eine  grössere  Bacillenform  vom  Kaliber  etwa  der  Tuberkelbacillen, 
aber  plumper,  und  endlich  ganz  in  der  Tiefe  der  Talgdrüsen  Rein- 
kulturen eines  sehr  zarten,  schlanken,  meist  etwas  gebogenen  Bacillus 
der  in  ungeordneten  Haufen  vorkommt  und  dadurch  dem  Aknebacilliis 
ähnlich  ist.     Auch  hier  muss  die  Zukunft  lehren,  welcher  Organismus 
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und  ob  überhaupt  nur  einer  die  Ursache  der  begleitenden  Sebo- 
taxis  ist. 

Der  Fortschritt  zur  Alopecie  und  die  Ursachen  desselben  sind  ganz 
analog  wie  bei  der  Pityriasis  capitis.  Nur  finden  sich  statt  der  ein- 
fachen cylindrischen  und  tonneaförmigen  Homcysten  mit  atrophischen 
Dräsenläppchen  ebensolche  Fettcysten  mit  sehr  voluminösen  Drusen  in 
Verbindung  stehend.  Die  pralle  Anfullung  der  Dräsenläppchen  be- 
wirkt auch  eine  regelmässigore  Form  derselben,  indem  sie  nicht  so  wie 
bei  den  unthätigeren  Dräsen  der  Pityriasis  der  Verzerrung  durch  die 
schrägen  Hautmuskeln  unterliegen.  Aehnlich  wie  bei  der  Drüsenform 
des  Rhinophyms  erzeugen  die  fetthaltigen  Cysten  der  von  Haaren  ver- 
lassenen Haarbälge  an  der  Oberfläche  oft  schon  klinisch  den  transpa- 
renten Habitus  der  Orangenschale. 

Die  sonstigen  Erscheinungen  der  Affection  sind  dieselben  wie  bei 
der  Pityriasis.  Die  Alopecie  fuhrt  auch  hier  trotz  der  Volumenzunahme 
der  Talgdrusen  zu  einer  Verdünnung  der  Cutis  mit  ausgleichender  Hy- 
pertrophie des  subcutanen  Fettgewebes.  Die  Zelleninfiltration  ist  ebenso 
gering,  die  Gefässerweiterung  an  der  Oberfläche  gewöhnlich  bedeu- 
tender. 

y)  Ekzema  seborrhoicum  madidans  capitis.    Alopecia 

ekzematosa. 

Bei  jedem  nässenden  Eopfekzem  des  Säuglingsalters  kann  das 
schrittweise  Hervorgehen  aus  den  vorher  beschriebenen  Formen,  be- 
sonders der  trocknen  seborrhoischen,  beobachtet  werden.  Histologisch 
tritt  aber  dann  der  seborrhoische  Charakter  vollständig  zurück  gegen- 
über den  bedeutenden  Veränderungen  der  Oberhaut,  welche  die  Aus- 
artung zum  Nässen  mit  sich  bringt.  Es  kommt  im  Gegensatz  zu  den 
vorigen  Formen  zu  einer  starken  Epithelproliferation  der  Oberfläche 
und  einer  viel  bedeutenderen  serösen  und  leukocytären  Exsudation  in 
der  Cutis.  Demgemäss  finden  vrir  hier  alle  Bilder,  welche  das  stark 
nässende  Ekzem  bei  Erwachsenen  an  der  übrigen  nackten  Haut  auf- 
weist: Oedem  des  Papillarkörpers,  Schwellung  der  Oberhautleisten, 
Parakeratose  der  Verhornungsgrenze,  Aufthürmung  der  kernhaltigen 
Hornschichten  zu  Schuppen,  weiter  erst  vereinzelte  intercelluläre  Bläs- 
chen der  Stachelschicht,  dann  völlige  Umwandelung  derselben  in  ein 
spongoides  Gewebe  und  Bildung  kleiner  und  grosser  fibrinöser  Höhlen 
der  Schuppe,  die  noch  femer  Exsudat  ansaugen  und  zu  ganz  besonders 
dicken  fibrinösen  Krusten  Anlass  geben;  diese  werden  unpassender  Weise 
meist  als  „impetiginöse^^  bezeichnet.  Dabei  ist  nach  wie  vor  die  der 
trocknen  Seborrhoe  zukommende  Erweiterung  und  Verpfropfung  der 
Follikeltrichter  vorhanden.  Ausgezeichnet  wird  das  kindliche  Ekzem 
durch  drei  Umstände  vor  der  entsprechenden  Form  beim  Erwachsenen, 
einmal  die  bedeutende  Akanthose  des  Deckepithels,  die  beim  Er- 
wachsenen vollkommen  fehlt,  sodann  die  Beimischung  viel  zahlreicherer 
Leukocyten  zum  Sekret  und  —  vielleicht  damit  zusammenhängend  — 
die  multiforme  Flora   der  Krusten.     Nirgends   kommen  difi  ^^^vkk^^^^- 
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fönnigen  Gruppen  der  Morokokken  in  so  nppiger  Weise  vor  wie  Uer. 
Die  grösseren  älteren  Kolonien  erfüllen  die  oberflächlichen  Absdimtb 
der  Krasten,  doch  sind  Reihen  der  Diplokokkenform  schon  in  den  on- 
tersten  Schichten  derselben  vorhanden.  Ausserdem  finden  sich  at« 
Flaschen bacillen,  sehr  kleine  Bacillen  und  in  vielen  Fallen  Strepto* 
kokken  und  noch  andere  Organismen  vereinzelt  vor. 

In  keinem  Falle  kommt  es  beim  nässenden  Ekzem  der  Sia^iBp 
ZQ  anderem  als  voräbergehendem  Haarausfalle.    Die  hier  ganz  beson- 
ders   üppige  Epithelwucherung   macht  einen   mangelhaften  Haaremts 
zur  Unmöglichkeit     Viele  Ekzeme   fuhren    nicht  einmal  zu  einem  be- 
schleunigten Haarausfall.    Nach  Abheilung  des  Nässens  verbleibt  hiafiB 
ein  trockner,   seborrhoischer  Katarrh,    in  welchem  die  Morokokken  i^ 
Gunsten  der  Flaschenbacillen  zurücktreten   und   die  Einfettung  dard^ 
Knäuelsekret  wieder  hervortritt. 

Der   Uebergang   beim    seborrhoischen   Katarrh   des    Erwadisena^ 
vollzieht   sich    in  derselben  Weise  wie  beim  Säugling   durch  langsant^ 
Uebergänge,    aber   in  viel   beschränkterem  Umfange.    Die  Differenzen 
beider  sind   schon   angegeben.     Das   normalerweise  atrophische  Deck^ 
epitliel  der  Kopfhaut   des  Erwachsenen    bringt  es  nicht  zu  einer  aaP 
fälligen  Wucherung  und  die  ekzematösen  Krusten  sitzen  hier  daher 
unmittelbar  der  papillenlosen  Cutis  auf.     Dieselben   sind   fester,   ent- 
halten weniger  Serum,  als  bei  den  Kindern  und  äusserst  wenig  Leako- 
cyten;  auch  ihre  Flora  ist  viel  eindeutiger,    es   finden   sich    fast  nur 
schöne  grosse  Morokokkenhaufen.    Auf  der  anderen  Seite  verschwinden 
die  seborrhoischen  Erscheinungen    nicht   so    ganz  wie  beim  Säuglings- 
ekzem;   die  Krusten  gehen   zum  Theil  in  diffus  fettige  Schuppen  über 
und  zeigen  hier  und  da  Einsprengungen    und  Auflagerungen   von  evi- 
dentem Talgdräsensekret. 

Hieraus  geht  hervor,  dass  das  seborrhoisch  nässende  Ekzem  der 
Kopfhaut  sich  von  demjenigen  anderer  Körperstellen  der  Erwachsenen 
auch  auffällig  unterscheidet.  Mit  der  Epithelwucherung  fallen  hier  die 
primitiven  intercellularen  Bläschen  fort  und  natürlich  kommt  es  auch 
nicht  zur  spongoiden  Entartung.  Die  ganze  Stachelschicht  verfällt  bis 
auf  wenige  unterste  Zellenlagen  der  Parakeratose  und  wandelt  sich  so 
fast  in  tote  in  eine  fibriohaltige  Kruste  um.  Das  seröse  Oedem  der 
Cutis  und  die  Erweiterung  der  Blutgefässe  ist  viel  bedeutender  als  ge- 
wöhnlich, ebenso  die  Vermehrung  und  Schwellung  der  Porithelien.  Die 
Follikeltrichter  klaffen  weit,  theils  von  trockener  Hornschicht,  theils 
ausserdem  von  fibrinösem  Exsudat  erfüllt;  die  Haare  werden  rasch  aus 
dem  Papillen-  in  das  Beethaarstadium  übergeführt.  Aber  die  in  der 
Stachelschicht  der  Haarbälge  viel  leichter  als  im  Deckepithel  sich  ein- 
stellende mitotische  Neubildung  von  Epithelien  sorgt  für  regelmässigen 
Ersatz,  so  dass  im  allgemeinen  die  nässende  Form  des  Katarrhs  auch 
hier  nicht  zu  bleibender  Alopecie  fuhrt.  Immerhin  leidet  bei  sehr 
lange  bestehenden  Ekzemen  auch  die  Stachelschicht  der  Haarbäge  und 
der  Wiederersatz  verzögert  sich,  um  aber  mit  der  Heilung  immer 
wieder  sich  einzustellen.  Offenbar  verhindert  auch  die  viel  bedeuten- 
dere Schalung   des  Oberflächenepithels    bei   der   nässenden  Form    das 
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Zustandekommen  bleibender  Verstopfungen  der  Follikel  und  dadurch 
die  Bildung  von  Hörn-  und  Talgcysten,  die  ihrerseits  die  Neubildung 
junger  Haare  in  den  meisten  Fällen  ausschliessen  und  in  den  späteren 
Stadien  der  Pityriasis  und  trockenen  Seborrhoe  eine  so  grosse  Rolle 
spielen.  Zur  Talgdrüsenhypertrophie  und  zur  Hypertrophie  des  subcu- 
tanen Fettgewebes  kommt  es  auch  bei  lange  bestehenden,  nässenden 
Ekzemen  nicht,  dagegen  im  Falle  von  stärkerer  Alopecie  auch  zur 
Verdünnung  der  Cutis.  In  einem  —  nebenbei  mit  Akne  complicirten 
—  Falle  (Gabel)  fanden  sich  bei  einem  jungen  Mädchen  an  verschie- 
denen Stellen  des  Kopfes  gleichzeitig  die  trockene  und  feuchte  Form 
des  seborrhoischen  Katarrhs.  Hier  war  die  Flora  der  verschieden  ge- 
bauten Krusten  ausnahmsweise  von  einer  extremen  Ueppigkeit,  wie 
sonst  nur  beim  nässenden  Kopfekzem  der  Kinder:  es  fanden  sich  so- 
wohl Horokokken  wie  Flaschenbacillen  in  grossen  Schwärmen  und 
kleine  Bacillen  in  den  Krusten,  Haarbälgen  und  Talgdrüsen,  und  doch 
fehlten  auch  hier  irgend  welche  neuen  und  ungewöhnlichen  Organis- 
men. Trotz  der  Multiformität  der  Schuppenflora  bei  dieser  A£fection 
ist  sie  doch  im  allgemeinen  weit  gleichförmiger,  als  meistentheils  an- 
genommen wird;  es  sind  viele  Individuen,  aber  nur  wenige  Arten  von 
Organismen,  die  sich  in  verschiedenen  Combinationen  immer  wiederholen. 

g)   Typus  exfoliativus  malignus.     Pityriasis  rubra 

seborrhoica. 

Es  gibt  schwere  Fälle  von  universellem  seborrhoischem  Ekzem, 
welche  nach  vieljährigem  Bestände  —  besonders  bei  alten  Leuten  — 
schliesslich  unter  Erscheinungen  einer  Pityriasis  rubra  zum  Tode  fähren. 
Die  Einzelefflorescenzen  schwinden,  indem  immer  mehr  neue  hinzu- 
kommen und  mit  den  älteren  zu  continuirlichen  kranken  Flächen  ver- 
schmelzen; so  wird  allmälig  die  ganze  Hautfläche  befallen.  Wenn 
dieser  Zustand  allgemeiner  Oberhautverdickung,  heständigen  massen- 
weisen Schuppens  und  sporadischen  Nässens  mit  starkem  Jucken  ein- 
hergeht, so  kann  er  rasch  zum  Kräfteverfall  fuhren,  und  der  Patient 
geht  schon  nach  wenigen,  3—5  Jahren  an  Kräfte  verfall  zu  Grunde. 
Ist  das  Jucken  unbedeutend,  so  bleiben  die  Kräfte  länger  erhalten, 
das  Leiden  kann  sich  10  Jahre  und  länger  hinziehen  und  tritt  in  ein 
zweites  atrophisches  Stadium,  in  welchem  die  charakteristischen  histo- 
logischen Symptome  des  ersten  Stadiums  wieder  verschwinden. 

Das  erste  Stadium  des  malignen  exfoliativen  Status  wird  haupt- 
sächlich charakterisirt  durch  eine  eigenthümliche  Rückbildung  der 
früheren,  flachpapulösen,  münzenförmigen  Efflorescenzen.  Während  die 
Allgemeine  Decke  ohne  Unterschied  eine  parakeratotische  Oberhaut  und 
dicke  Schuppenabhebungen  aufweist,  findet  man  hier  und  da  bei  ge- 
nauerer Untersuchung  unter  dieser  gleichmässig  veränderten  Oberfläche 
herdförmige  Veränderungen  der  Oberhaut  und  des  Papillarkörpers  in 
Gestalt  beetartiger,  flacher  Erhabenheiten,  welche  sich  als  Reste  eines 
früheren,  nummulären,  krustösen,  seborrhoischen  Ekzems  herausstellen. 
Die  zellige,  diffuse  Infiltration  der  Lederhaut  hat  sich  auf  einen  oberen 
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Bezirk,    etwa   die    obere   Hälfte    der   Lederhaut,    zuräckgezogen  ud 
schliesst  hier  mit  einer  auffällig  scharfen  Grenze  ab,  die  ausser  dank 
ihren  starken  Reichthum  an  gewöhnlichen  Bindegewebszellen  dorcb  & 
bedeutende  Erweiterung    der  Blutgefässe    and    ihren  Gehalt  an  mdir 
oder  minder  viel  gelbem  Blutpigment  ausgezeichnet  ist.     Abwärts  di- 
von   ist   die  Cutis    nahezu  wieder  zur  Norm  zurückgekehrt.    In  dieser 
blut-  und  pigmentreichen  unteren  Grenze  des  Infiltrates  haben  wir  du 
stark  veränderte,  oberflächliche  Gefässnetz  der  Cutis  vor  uns.    Eben» 
wie   dieses   ist  der  darüber  lagernde  Papillarkörper  erheblich  veräckt 
durch  Zunahme  collagener  —  nicht  elastischer    —    Substanz  und  eine 
ziemlich    dichte    Einlagerung   von    spindeligen    und   randlichen  Binde- 
gewebszellen nebst  einer  ansehnlichen  Anzahl  von  Mastzellen;  Plaam- 
zellen  findet  man  jedoch  auch  hier  nicht.     Abweichend  von  der  Nom 
ist    das    coUagene    Gewebe    des   Papillarkörpers   verdickt,    ohne  Bei- 
mischung feiner  Fasern  und  vielerwärts  schwächer  tingibel,   zu  homo- 
genen Bändern  gequollen    (theilweise  hyaline  Degeneration).     Die  Pir 
pillen   sind    stark    keulenförmig   verdickt   und  das  Leistensystem  dar 
zwischen  ist  entsprechend  verdünnt,  so  dass  der  Querschnitt  eine  Reihe 
feiner   Epithelsäulen   innerhalb    dieser   leicht    angeschwollenen   Herde 
zeigt,  die  sich  über  den  dicken  Papillenköpfen  arcadenartig  verbinden- 
Bei  den  gewöhnlichen  Kern-  und  Protoplasmafärbungen  erscheinen  diese 
Leisten    am  Ende   scharf  abgesetzt  und  auch  die  Stachelschicht  über 
den  Papillenspitzen  gegen  diese  letzteren  gut  abgegrenzt.    Wendet  man 
aber  eine  Collagenfärbung  an  (Säurefuchsin,  Pikrinsäure),  so  sieht  man 
sofort,    dass  die  Epithelsäulen  sich  durch   homogene,    gelbe,    von  dem 
rothen  Collagen    gut   unterscheidbare    Schollen    fortsetzen,    welche  io 
derselben  Richtung  die  Cutis  strangweise  durchsetzen,  wie  die  Epithel- 
säulen.    Manche    dieser   aus  Schollen    bestehenden  Stränge    verbinden 
sich    netzförmig,    andere    entspringen    von    der    unteren    Grenze    dei 
Stachelschicht  über   den  Papillenspitzen    und   durchziehen    mehr   odei 
minder  weit  die  Papillen.     Hat  man  an    diesen   gefärbten  Präparaten 
diese  Schollen   studirt    und    sich    überzeugt,    dass   einfach  colloid  ent- 
artete Epithelien  des  alten  Leistennetzes  vorliegen,  so  findet  man  die- 
selben auch  an  nicht  specifisch  gefärbten  Schnitten  wieder,  wo  sie  bei 
starker  Abbiendung  durch  ihren  Glanz  auffallen.    Sie  werden  oft  durch 
den  Schnitt  etwas  verschoben,    liegen  mithin  lose  bei  einander  in  den 
alten  Bahnen  des  hypertrophischen  Epithels.     Kerne  sind    nicht   mehr 
in  ihnen  zu  erkennen,  der  gesammte  Zollinhalt  ist  in  eine  ovale  Masse 
von  ungefähr  gleichem  Umfange  verwandelt  von  grau  weisser  Farbe  and 
perlmutterartigem  Glänze.     Alle  diese  in   den    geschwollenen  Papillar- 
körper eingelagerten,  degenerirten  Gebilde  werden  ohne  entsprechende 
Färbung  leicht  mit  dem  umgebenden,  gequollenen  Collagen  verwechselt 
Sie    tragen   nicht   unerheblich  zur  Erhaltung  des  Volumens  der  papu- 
lösen  Erhebung  bei. 

Die  Existenz  dieser  colloiden  Epithelentartung  erklärt  auf  einfache 
Weise  (ähnlich  wie  beim  Ulerythema  centrifugum),  dass  an  vielen  um- 
schriebenen Stellen  die  Verbindung  zwischen  Epithel  und  Cutis  ge- 
lockert wird   und  mehr   oder  minder  grosse  Lücken  und  Spalten  aaf- 
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treten,  äie  mit  Serum  oder  Fibrin  gefallt  sind.  Die  Veränderangen 
der  Oberhaut  sind  sonst  oberhalb  dieser  Papelreste  dieselben  wie  über 
der  dazwischen  liegenden  freien  Haut.  Die  Stachelschicht  ist  in  ex- 
tremer Weise  verdännt,  besteht  aus  2,  3  höchstens  4  Lagen,  an  welche 
sich  bereits  eine  parakeratotisch  veränderte  verbreiterte  Uebergangs- 
Schicht  und  eine  grob  geschichtete  meist  hoch  aufgethärmte  Hornschicht 
anschliesst,  welche  noch  immer  dieselben  Organismen,  Morokokken  und 
Flaschenbacillen  enthält.  An  umschriebenen  Stellen  verfallen  selbst 
die  letzten  Ueberbleibsel  der  Stachelschicht  der  coUoiden  Degeneration, 
sodass  es  bei  Eernfärbung  den  Anschein  hat,  als  lagerte  die  Horn- 
schicht direkt  auf  der  Cutis.  Wo  keine  Papelreste  mehr  bestehen,  sind 
die  Papillen  mit  den  letzten  Epithelleisten  verschwunden  und  auf  einer 
hyperamischen  schwach  zeliig  infiltrirten  obersten  glatten  Cutisschicht 
lagert  eine  minimale  Stachelschicht  und  eine  erheblich  verdickte,  ge- 
spaltene Hornschicht.  Die  Follikel  der  Lanugohärchen  verschwinden 
mit  den  Talgdrusen  unter  der  beständigen  Epithelabschiebung,  während 
die  Enäueldrüsen  zunächst  noch  gut  erhalten  bleiben. 

Diese  Befunde  erklären  die  Hauptsymptoroe  dieses  Typus,  die 
Hyperämie  und  beständige  Abschuppung,  während  durch  die  coUoide 
Degeneration  des  Epithels  der  Uebergang  in  das  zweite  atrophische 
Stadium  verständlich  wird. 

Geeignet  conservirte  Präparate  aus  etwas  früherer  Zeit  werden 
auch  einen  relativen  Reichthum  an  Epithelmitosen  wohl  sicher  noch 
.finden  lassen,  der  an  meinen  Präparaten  nicht  hervortritt,  während  die 
ungemein  anhaltende  Abschuppung  ihn  nothwendig  voraussetzt. 

Das  zweite  atrophische  Stadium  der  Affection  entsteht  aus  dem 
ersten  durch  Zunahme  aller  regressiven  und  unter  Aufhören  der  pro- 
gressiven Symptome.  Das  subepitheliale  Cutisinfiltrat  schwindet  bis 
auf  schwache  Reste,  die  Epitheleinsenkungen  entarten  vollständig  col- 
loid,  zerfallen  und  verschwinden  dann  auch  thatsächlich  durch  lang- 
same Resorption  der  Bruchstücke,  die  erweiterten  Blutgefässe  werden 
enger,  wenn  sie  auch  nicht  zur  Norm  zurückgehen,  besonders  aber  ent- 
artet auch  das  coUagene  Gewebe  der  unteren  Cutis,  indem  sich  zumeist 
kleine,  bei  Abbiendung  glitzernde,  kugelige  und  stäbchenförmige  An- 
theile  der  gröberen  Balken,  später  grössere  Theile  und  ganze  Faser- 
bündel colloid  entartet  zeigen.  In  diesem  Stadium  leiden  auch  die 
Knäueldrüsen,  indem  sie  zum  Theil  atrophisch  zu  Grunde  gehen.  Die 
Epithelneubildung  an  der  Oberfläche  lasst  nach  und  statt  der  dicken 
Homschuppen  bedeckt  eine  dünne,  atlasglänzende,  parakeratotische 
Hornschicht  das  minimale  Stachelschichtlager. 
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c)  Leuko  fibrinöse. 
Impetigo  leukofibrinosa  (leuko-fibrinöse  Blase). 

H.,  Knabe  von  10  Jahren.  Seit  4  Jahren  dauernde  Erkrankung.  Am  Gesäss 
und  an  der  Streckseite  der  Oberschenkel  treten  in  verschieden  langen  Intervallen 
grosse,  theils  mnde,  theils  unregelmässig  geformte,  eitrige  Blasen  in  Schüben  auf. 
Sie  beginnen  als  kleine  Pusteln  mit  stark  gerötheter  Umgebung,  dehnen  sich  mehr 
in  die  Breite  als  in  die  Höhe  aus  und  bedecken  sich  mit  dicken  braunen  Kmsten, 
die  niu:  lose  haften. 

Eine  grössere,  auf  der  Höhe  befindliche  Blase  zeigt  eine  deutliche 
Zusammensetzung  aus  drei  verschiedenen  Schichten.  Der  eigentliche 
Biasenraum,  die  mittlere  Schicht,  ist  flach  einkämmrig,  von  Leukocyten 
und  einem  zarten  Fibrinnetz  ausgefüllt.  Er  wird  überdeckt  von  einer 
noch  breiteren  stark  aufgequollenen  Schicht  der  Blasendecke,  welche 
durch  Einlagerung  von  grossen  Mengen  Fibrin  und  Leukocyten  in  die 
frühere  Hornschicht  entstanden  ist.  An  der  Peripherie  der  Blase  in- 
serirt  sich  diese  schwammig  aufgetriebene  Blasendecke  noch  in  voller 
Breite  und  geht  dann,  sich  verscbmälernd,  direkt  in  die  Hornschicht 
des  umgebenden  Epithels  über.  Der  Blasengrund  besteht  aus  der  durch 
Einlagerung  des  Blaseninhalts  leicht  deprimirten  Stachelschicht,  welche 
jedoch  durch  eine  dichte  Durchsetzung  mit  Leukocyten  und  fädigem 
Fibrin  stark  verändert  und  ebenfalls  erheblich  aufgequollen  ist.  Das 
Fibrin  bildet  an  vielen  Stellen  des  Blasengrundes  ein  zusammenhängen- 
des, engmaschiges  Netz,  welches  in  seinen  Maschen  theils  unveränderte 
Epithelien,  theils  gut  erhaltene  Leukocyten  erkennen  lässt.  An  an- 
deren Stellen  ist  die  Fibrineinlagerung  spärlicher,  theilweise  körnig 
oder  myelintropfenartig,  aber  immerhin  durch  die  gesammte  Stachel- 
schicht des  Blasengrundes  verbreitet.  Das  Auffallendste  ist  aber,  dass 
die  Fibrineinlagerung  der  Stachelschicht  wie  abgeschnitten  an  der  Cutis- 
grenze  aufhört.  Cutis  und  Papillarkörper  enthalten  kein  Fibrin.  Das- 
selbe hat  sich  also  offenbar  erst  aus  einem  fibrinogenen  Eiweissstoffe 
des  Exsudates  in  Verbindung  mit  einem  Derivat  der  Epithelien  ge- 
bildet. Diese  sind  aber  keineswegs  zerstört,  so  wenig  wie  ihre  Kerne 
und  auch  nicht  selbst  fibrinoid  entartet.  Der  Papillarkörper  ist  von 
Leukocyten  dicht  durchsetzt  bis  an  das  subpapillare  Gefässnetz.  Ab- 
wärts davon  ist  die  Emigration  weisser  Blutkörperchen  spärlicher,  nur 
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die  Gofässe  selbst  sind  von  Leukocytenmänteln  umgeben.  Die  ganze 
Gotis,  besonders  aber  der  Papillarkörper,  ist  ödematös,  von  weiten 
Lymphspalten  durchsetzt.  Die  collagene  Substanz  ist  gut  erhalten, 
die  elastische  nur  im  Bereich  des  Papillarkörpers  theilweise  geschwun- 
den. Die  Blutgefässe  der  Cutis  sind  durchweg  erweitert,  auch  noch  in 
ziemlichem  Umfange  aber  den  Bereich  der  Blase  hinaus.  In  den  Pa- 
pillargeiassen  ist  theilweise  die  Leukocytenauswandernng  durch  Bildung 
weisser  Thromben  ins  Stocken  gerathen,  besonders  unterhalb  der  Rand- 
partie der  Blase.  Das  die  Blase  umgebende  Epithel  ist  ödematös  an- 
geschwollen und  dadurch  ist  ohne  Mi  tosen  bildung  das  Leistennetz  rund 
um  die  Blase  erheblich  verdickt.  Diese  ödematöse,  von  weiten  L3rmph- 
spalten  durchzogene  Stachelschicht  geht  nach  der  Mitte  zu  über  in  die 
Stachelschicht  des  Blasengrundes,  deren  Lymphspalten  statt  von  Se- 
rum von  Fibrinbalken  erfüllt  sind.  Es  besteht  eine  Neigung  der  fibrin- 
durchsetzten Stachelschicht,  sich  von  dem  ödematös  gequollenen  Pa- 
pillarkörper  hier  und  da  in  toto  abzuheben. 

Der  Blaseninhalt  wird  von  Leukocyten,  Serum  und  Fibrin  gebildet; 
letzteres  ist  aber  bei  weitem  spärlicher  vorhanden,  als  in  den  epithe- 
lialen Be^renzungsschichten  der  Blase,  der  Decke  und  dem  Blasen- 
grunde.  Zu  Schweissporen  und  Follikeln  zeigt  die  Blase  keine  Beziehung. 

Die  Entstehung  der  Blase  ist  offenbar  auf  das  Eindringen  eigen- 
thümlicher  Organismen  zu  beziehen,  welche  nur  in  der  centralen  Partie 
derselben  und  nur  in  der  oberen  ungemein  aufgelockerten,  schwammig 
veränderten  Blasendecke  sich  vorfinden.  Sie  liegen  hier  in  trauben- 
formigen  Grruppen  vertheilt  und  bestehen  aus  einer  kleinen  Kokkenart. 
Mit  der  Pararosanilin-Jodmethode  gefärbt,  machen  sie  hin  und  wieder 
den  Eindruck  kurzer,  dicker,  fast  ovaler  Stäbchen,  doch  scheint  es  mir, 
dass  man  sie  richtiger  als  Diplokokken  bezeichnet;  denn  man  vermag 
bei  sehr  starker  Vergrösserung  dieselben  in  zwei  Nachbarkokken  auf- 
zulösen, die  durch  ein  schwächer  gefärbtes  Septum  getrennt  und  durch 
eine  gemeinschaftliche  Membran  dicht  zusammengehalten  werden.  Jeden- 
falls sind  sie  durch  ihre  Form  und  eine  etwas  geringere  Grösse  (Durch- 
messer der  Einzelkokken  =  0,3—0,5  (i)  von  den  gewöhnlichen  Eiter- 
kokken gut  unterschieden.  Ihre  Theilung  geht  ofi^enbar  langsam  von 
statten;  daher  die  stäbchenähnlichen  Diplokokkenformeu.  Andere  Or- 
ganismen sind  in  der  Blase  nicht  aufzufinden. 

Die  unterscheidenden  Merkmale  dieser  A£fection  sind  also  ausser 
diesen  Organismen  der  Reichthum  an  fibrinogener  Substanz  und  an 
Leukocyten  im  Exsudate,  die  ödematöse  Beschaffenheit  der  Cutis  und 
Oberhaut  in  der  weiteren  Umgebung  der  Blase  und  die  dichte  Durch- 
setzung der  Blasendecke  und  des  Blasengrundes  selbst  mit  iadig  ge- 
ronnenem Fibrin.  Sie  bildet  den  Typus  der  leuko-fibrinösen  Entzün- 
dung der  Oberhaut. 

Impetigo  multilocularis  (vielkämmrige  Eiterblase). 

S.,  Mann  von  31.  Jahren,  leidet  seit  einigen  Wochen  an  einem  eitrigen  ßläs- 
chenausschlag  des  Gesichtes  und  des  behaarten  Kopfes.  Die  Bläschen  sind  meist 
senfkomgross,  confluiren  aber  zu  grösseren,  polycyklisch  conturirten,  ziemlich  dauer- 
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haften  Blasen;  sie  sind  von  gelber  Farbe,  flach,  die  grösseren  meist  mit  braunen 
Krusten  bedeckt  oder  bereits  ganz  eingetrocknet.  Die  Bläschendecken  sind  derb; 
die  Krusten  der  älteren  haften  fest.  Die  Umgebung  der  Bläschen  ist  geröthet.  Die 
ersten  Bläschen  befanden  sich  an  der  linken  Schläfe;  sie  haben  sich  von  hier  über 
die  ganze  Stirn,  beide  Wangen  und  den  Nasenrücken,  nach  rechts  fortschreitend 
ausgebreitet.    Wahrscheinliche  Ansteckung  von  einem  Hausthiere. 

Von  diesem  eigenthumlichen  Ausschlage  liegen  mir  mehrere  exci- 
dirte  Bläschen  vor.  Eine  ganz  frische  Eiflorescenz  zeigt  den  Beginn 
des  Processes  in  Gestalt  einer  umschriebenen  Auflockerung  der  Stachel* 
Schicht,  bedeutender  Erweiterung  der  interspinalen  Lymphwege  und 
reichlicher  Durchsetzung  der  Leukocyten.  Unterhalb  dieser,  den  Raum 
von  etwa  3  Papillen  einnehmenden,  ödematösen,  epithelialen  Papel  ist 
die  Cutis  von  Leukocyten  dicht  durchsetzt  bis  zum  subpapillaren  Ge- 
fassnetz,  welches  von  Wanderzellen  eingescheidet  wird.  Aber  schon 
die  Art  dieser  Leukocytose  ist  eigenthümlich.  Zunächst  fällt  auf,  dass 
die  Kerne  der  weissen  Blutkörperchen,  fast  sämmtlich  langgestreckt, 
in  bucklige,  gedrehte,  winklig  geknickte  Fäden  verwandelt  sind,  wie 
es  sonst  wohl  hier  und  da  als  Artefact  an  eingetrockneten  Ecken  der 
Präparate  vorkommt.  Die  von  den  subpapillaren  Gefässen  nach  der 
Papel  hinstrebenden  Leukocyten  zeichnen  daher  häufig  die  dahin 
fuhrenden  Lymphwege  in  Form  kontinuirlicher,  parallel  verlaufender 
Kernfäden.  In  den  unterhalb  der  Papel  befindlichen,  etwas  abgeflachten 
Papillen,  mehr  noch  in  den  ödematösen,  vergrösserten  Papillen  der 
Nachbarschaft  vertheilen  sich  die  Leukocyten  nicht  gleichmässig,  son- 
dern häufen  sich  in  den  die  Capillarschlinge  umgebenden  Lymphspalten 
in  grosser  Menge  an.  Durch  ihre  langgestreckte  Gestalt  und  parallele 
Lagerung  machen  sie  den  Eindruck  von  Bündeln  dicht  zusammen- 
gepackter Stäbe,  welche  man  gemeinschaftlich  gebogen  und  den  Krüm- 
mungen der  Lymphräume  angepasst  hat.  Bei  schwacher  Vergrösserung 
stellen  diese  Ansammlungen  sich  dar  als  längsstreifige,  leukocytäre, 
perivasculäre  Thromben  von  hohlcylindrischer  Form,  welche  den  grössten 
Kaum  der  Papillen  ausfüllen. 

Die  ganze  Erscheinung  deutet  auf  ein  Hinderniss  der  Emigration 
hin.  Die  Leukocyten  müssen  offenbar  den  Wandungen  der  Lymph- 
spalten ungewöhnlich  stark  anhaften,  um  diese  verlängerte  Form  zu 
erhalten  und  um  sich  zu  dichten  Thromben  anhäufen  zu  können.  Mög- 
licherweise liegt  hier  ein  Mangel  an  gleichzeitig  exsudirendem  Serum 
vor;  denn  das  Oedem  des  Epithels  beschränkt  sich  allein  auf  den  mitt- 
leren Theil  der  Efflorescenz,  und  der  Papillarkörper  weist  kein  Oedem  auf. 

Die  älteren  Efflorescenzen  geben  das  übereinstimmende  Bild  einer 
vielkämmerigen  Abscessbildung  der  Oberhaut,  wodurch  sich  diese 
Affection   von   der   gewöhnlichen  Impetigo   fundamental  unterscheidet. 

Gewöhnlich  gruppiren  sich  um  eine  oder  zwei  Hauptbläschen  einige 
grössere,  seitlich  anliegende  Nebenbläschen  und  eine  ganze  Reihe  in 
die  Blasendecke  eingeschlossener  kleinster  Bläschen.  Mithin  existirt 
keine  einheitliche  Blasendecke,  sondern  je  nach  dem  Sitze  der  Neben- 
bläschen besteht  die  Decke  hier  aus  einfacher  Hornschicht,  dort  aus 
Theilen  der  Stachelschicht  oder  aus  komprimirten  Bezirken  der  Stachel- 
schicht;   häufig   sind   in   ihr   noch    kleinste   Bläschen    eingeschlossen. 
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Ebenso  drängt  sich  das  Bläschenconyolat  allerorten  verschieden  tief 
nach  abwärts  in  den  Papillarkörper;  es  existirt  auch  kein  gleichmässi- 
ger  Blasengrnnd.  Meistens,  auch  bei  den  Haupt bläschen,  bildet  ein 
Rest  komprimirter  Stachelzellen  den  Blasengrand;  an  vielen  Stellen 
ist  derselbe  stark  verdännt  oder  yoUständig  durchbrochen,  und  die  Im- 
petigo setzt  sich  in  einen  kleinen  Abscess  des  Fapillarkörpers  fort. 
Ebenso  confluiren  häufig  aber-  und  nebeneinander  gelegene  Bläschen, 
und  es  entstehen  auf  diese  Weise  sanduhr-  oder  bisquitförmig  gestal- 
tete, grössere  Bläschen.  Charakteristisch  ist  bei  dieser  Ausdehnung 
der  Oberhautabscesse  die  Resistenz  der  die  Wände  derselben  bildenden 
Epithelien;  dieselben  werden  verdrängt,  weichen  unter  mannigfacher 
Deformirung  auseinander,  aber  sie  unterliegen  keiner  CoUiquation  oder 
sonstiger  Nekrose. 

Die  Cutis  unterhalb  der  Oberhautbläschen  ist  in  ihrer  oberen 
Hälfte  und  nicht  in  toto,  sondern  nur  auf  bestimmten  Bahnen  von 
Leukocyten  durchsetzt.  Dagegen  sind  sämmtliche  Blutgefässe  auf  der 
Höhe  der  Afifection  stark  erweitert.  Leukocytäre  Thromben  finden  sich 
auch  hier  noch  in  einigen  papillären  Lymphräumen  der  Peripherie, 
doch  sind  die  meisten  im  Fortschritt  des  Processes  wieder  aufgelöst. 
Der  Papillarkörper  ist  unterhalb  der  Hauptbläschen  stets  deprimirt 
und  zur  Fläche  ausgeglichen  oder  sogar  zu  einer  Mulde  vertieft.  An 
der  Peripherie  der  Efflorescenz  finden  sich  je  nach  dem  Sitz  der  dar- 
über lagernden  Nebenbläschen  verzogene,  verkleinerte,  normale  oder 
vergrösserte,  ödematös  angeschwollene  Papillen.  Diese  Unregelmässig- 
keit des  Fapillarkörpers  wird  aber  noch  vermehrt  durch  zwei  Arten 
degenerativer  Frocesse,  welche  sich  in  verschieden  starker  Ausbildung 
an  allen  Präparaton  vorfinden;  es  sind  dies  einerseits  kleine  Abscesse, 
andererseits  eine  diphtheritische  Veränderung  der  direkt  an  die  Ober- 
haut anstossenden  Cutispartien.  Die  Entstehung  der  kleinen  Cutis- 
abscesse ist  dieselbe  wie  die  der  Oberhaut;  es  handelt  sich  um  dichte 
Ansammlungen  von  Leukocyten  in  relativ  leukocytenfreier  Umgebung, 
die  augenscheinlich  in  einer  Stauung  von  Wanderzellen  innerhalb  voll- 
gepfropfter Lymphbahnen  ihren  Ursprung  haben.  Ein  Theil  derselben 
liegt  gerade  auf  der  Grenze  zwischen  Epithel  und  Papillarkörper  und 
schliosst  sich  an  die  untersten  Oberhautabscesse  an,  mit  solchen  hier 
und  da  verschmelzend.  Andere  nehmen  den  mittleren  Theil  der  Pa- 
pille ein,  treiben  dieselbe  kugelförmig  auf  und  schieben  das  Blutgefäss 
zur  Seite.  Wenige  nur  finden  sich  an  der  unteren  Grenze  des  Fapillar- 
körpers. Soweit  dieselben  im  Bindegewebe  liegen,  ist  das  coUagene 
Gewebe  an  Ort  und  Stelle  rareficirt  und  oft  bis  auf  einige  feine  Fäser- 
chen  geschwunden.  An  manchen  Stellen  haben  sich  die  Eitermassen 
von  den  cutanen  A  bscessen  bis  in  die  der  Oberhaut  eine  Strasse  ge- 
bildet, so  dass  sich  grössere,  in  der  Mitte  eingeschnürte  Abscesse  vor- 
finden, welche  von  der  Cutis  direkt  bis  an  die  Hornschicht  reichen. 

Noch  bemerkenswerther  ist  aber  eine  eigenthüm liehe  Gerinnung 
des  obersten  Cutissaumes  gerade  an  solchen  Stellen,  welche  von  Leuko- 
cyten strassenweise  durchzogen,  aber  nicht  massenweise  durchsetzt 
werden.    Die  feine,  ungleichmässige  Faserung  des  Bindegewebes  macht 
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hier  dem  dichteD,  gleichmässigen  Grefüge  einer  stark  lichtbrechenden, 
glänzenden,  schwer  farbbaren,  äberall  yon  Hohlräumen  durchbrochenen 
Hasse  Platz.  In  den  Interstitien  sieht  man  die  nackten  Kerne  yon 
Leukocyten  und  wenigen  Bindegewebszellen  liegen.  Bei  guter  Fibrin- 
farbung  nehmen  einzelne  Theile  dieser  gitterartig  geronnenen  und  auf- 
gequollenen Cutispartien  Färbung  an,  was  ja  übrigens  auch  bei  crupösen 
und  diphtheritischen  Membranen  der  Fall  ist.  Im  Uebrigen  verhalten 
sie  sich  nach  Aussehen  und  Tinctionsvermögen  ganz  wie  die  diphtheri- 
tisch  veränderte  Cutisoberfläche  nach  Epithelentblössung,  z.  B.  bei 
weichen,  diphtheroiden  Schankem;  das  Besondere  ist  eben,  dass  hier 
ein  solches  Aussehen  bei  noch  erhaltenem,  wenn  auch  von  Bläschen 
durchsetztem  Epithel  vorkommt. 

Ausserhalb  der  dergestalt  degenerirten  Partien  ist  das  Collagen 
äberall  gut  erhalten;  das  elastische  Gewebe  ist  dagegen  innerhalb  der 
entzündeten  Partien  verschmälert  und  weniger  gut  tingibel.  Das  die 
Blase  seitlich  umgebende  Epithel  ist  ganz  normal,  nicht  einmal  öde- 
matös  und  zeigt  hier  und  da  Mitosen. 

Der  Inhalt  der  Blasen  besteht  der  Hauptsache  nach  aus  Leuko- 
cyten, welche  gut  erhalten  sind,  und  geringen  Mengen  Fibrin.  Nur  in 
einigen  oberflächlichen  Nebenbläschen  ist  das  Verhältniss  umgekehrt: 
es  findet  sich  viel  Fibrin  neben  wenigen  Leukocyten.  Abgesprengte 
Epithelien  fehlen  in  den  Bläschen  ganz ;  es  handelt  sich  eben  um  reine 
Verdrängungsblasen;  die  begrenzenden  Epithel  wälle  sind  glatt,  scharf 
und  nirgends  gequoUen. 

Es  unterliegt  nach  dem  ganzen  klinischen  und  histologischen  Ver- 
halten keinem  Zweifel,  dass  es  sich  analog  der  gewöhnlichen  Impetigo 
um  eine  parasitäre  Affection  äusseren  Ursprungs  handelt.  Es  konnten 
jedoch  mit  den  bisher  gebräuchlichen  Färbungsmethoden  keine  Mikro- 
organismen nachgewiesen  werden. 

Diese  Impetigo  multilocularis  ist  im  Gegensatz  zur  gewöhnlichen 
Impetigo  staphylogenes  eine,  leukofibrinöse  Entzündung  mit  Neigung 
zur  diphteritischen  Entartung  der  Cutis  und  Bildung  einer  vielkämme- 
rigen  Blase. 


Pemphigoides  Exanthem.     Leukofibrinöse  Blase  mit 

coUiquirender  Nekrose. 

Eiii  Fall  Quwges  Mädchen),  dadurch  bcmerkeDswerth,  dass  derselbe  bullöse, 
chronische,  universelle  Ausschlag  viele  Jahre  hindurch  recidivirte.  Die  Patientin 
hatte  auf  mehreren  Krankenhäusern  mit  der  Diagnose  „universeller  Pemphigus"  ge- 
legen. Sie  kam  wieder  in  meiner  Klinik  auf  mit  anscheinend  derselben  Dermatose, 
die  sich  aber  jetzt  auf  die  Gegend  der  Genitalien  beschränkte. 

Eine  erbsengrosse  Blase  vom  Oberschenkel  zeigt  eine  einfache, 
ziemlich  flache  Blasenhöhle,  überdeckt  von  einer  sehr  dicken  Blasen- 
dccke,  welche  aus  der  in  toto  abgehobenen  Oberhaut  besteht.  Den 
Blasengrund  bilden  demnach  die  ödematös  gequollenen,  nackt  in  die 
Höhle  hineinragenden  Papillen.  Die  darunter  liegende  Cutis  ist  hoch- 
gradig ödematös,  alle  Lymphwege  sind  maximal  erweitert;   die  Binde- 
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gewebszellen  sind  vergrössert,  einige  enthalten  2  Kerne  und  ein  wenig 
stark  tingibles  Protoplasma,  doch  zur  Bildung  von  Plasmazellen  kommt 
es  nicht.  Die  Blutgefässe  sind  massig  erweitert,  die  Hastzellen  nicht 
vermehrt.  Leukocyten  durchsetzen  die  Cutis  in  ziemlicher  Menge  und 
häufen  sich  in  der  Höhle  der  Blase  an,  wo  sie  von  horizontal  ver- 
laufenden, z.  Th.  netzartig  geformten  Fibrinsträngen  umgeben  werden 
und  mit  diesen  und  viel  Serum  zusammen  den  Inhalt  der  Blase  kon- 
stituiren.  Die  Blasendecke  ist  verschieden  gebildet  im  Centrum  and 
in  der  Peripherie;  der  mittlere  Theil  derselben  ist  etwas  ausgedehnter 
als  ein  einzelner  peripherer  Abschnitt  und  besteht  aus  der  stark  auf- 
gequollenen und  später  zu  einer  dicken,  fibrinhaltigen  Ernste  einge- 
trockneten Hornschicht,  an  deren  unterer  Seite  stark  veränderte  Reste 
der  Stachelschicht  hängen.  Die  beiden  peripheren  Abschnitte  der 
Blasendecke  sind  jfingeren  Datums  und  stellen  offenbar  die  sekundäre 
Erweiternngszone  der  Blase  dar.  Sie  bestehen  aus  der  gesammten 
Oberhaut  ohne  Krnstenbelag,  zeigen  aber  andererseits  auch  bemerkens- 
werthe  Veränderungen.  Man  unterscheidet  noch  deutlich  die  Leisten 
und  die  den  Gipfeln  der  Papillen  entsprechenden  Eindrücke  des  Epi- 
thels. Besonders  an  Stelle  der  letzteren  sind  viele  Epithelkomplexe 
der  colliquativen  Nekrose  verfallen,  Protoplasma  und  Kerne  unfarbbar, 
die  Epithelgrenzen  verwischt.  Seltener  finden  sich  einzelne  Epithelien 
mitten  in  den  Epithelleisten,  die  homogen  und  unfärbbar  geworden 
sind;  da  diese  Epithelklumpen  zugleich  stark  aufquellen,  so  compri- 
miren  sie  die  benachbarten  Epithelien,  die  sich  um  sie  concentrisch 
anordnen.  An  dem  mittleren,  krustentragenden  Theil  der  Blasendecke 
sind  die  daran  hängenden  Epithelleisten  fast  vollständig  der  colliqua- 
tiven Nekrose  verfallen,  so  dass  man  sie  nur  schwierig  von  dem  eben- 
falls schwer  färbbaren  Blaseninhalt  unterscheiden  kann. 

An  Organismen  enthält  die  Efflorescenz,  wie  es  scheint,  nur  eine 
Art  in  grosser  Menge,  die  dem  Morococcus  des  Ekzems  in  Grösse  und 
Anordnung  ähnlich  ist.  Es  sind  theils  Diplokokken,  theils  längere 
Reihen  solcher,  theils  Viererkokken  und  grössere,  packetformige 
Gruppen,  welche  die  Krusten  massenhaft  durchsetzen  und  im  Centrum 
derselben  auch  in  erheblicher  Menge  in  die  Blase  selbst  eindringen. 
Hier  liegen  sie  selbst  in  Vierorform  vielfach  innerhalb  von  Leukocyten 
und  vertheilen  sich  theils  in  solchen,  theils  frei  in  einzelnen  Exem- 
plaren über  den  ganzen  Bereich  der  Blase.  Wichtig  ist,  dass  man  sie 
auch  schon  in  der  peripheren  Kante  der  jüngeren  Blasenzone  einzeln 
findet  und  dass  die  hier  gefundenen  frei  liegen,  also  nicht  durch  Leuko- 
cyten hierhergebracht  sein  können.  Dieser  Umstand  —  ebenso  wie 
die  Neigung  zur  Vierer-  und  Packetbildung  —  spricht  sehr  dafür,  dass 
hier  eine  besondere  und  specifisch  wirksame  Kokkenart  vorliegt. 

Ekthyma  CWillan-Vidal). 

Diskrete,  grosse  Pusteln  mit  stark  geröthetem  Halo  und  harter  Basis,  wt'lche 
7M  dunkelbraunen  Krusten  eintrocknen  und  deutliche  Narl)cn  hinterlassen,  wodurch 
sie  sich  von  allen  Impetigopusteln  unterscheiden.  Sie  sind  inoculabel  und  a»it«v 
inoculabel;  die  Impfpusteln  erreichen  ihre  Akme  am  vierten  Tage  und  ahmen  genau 
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die  Form  des  willkürlich  gewählteu  Impfstriches  nach  (Vidal).  Die  Pusteln  breiten 
sich,  solange  sie  nicht  von  Homschicht  entblösst  oder  sonstwie  trooken  gelegt  sind, 
conceutrisch  durch  ünt^rwühlung  der  Homschicht  aus  und  können  bis  6  cm  im 
Durchmesser  erreichen.  Ihr  Prädilectionsort  sind  die  Unterschenkel,  das  Gesass,  die 
Vorderarme,  dann  der  übrige  Rumpf.  Kachexie  und  Rekonvalescenz  von  fieberhaften 
Krankheiten  priidisponiren ;  jedoch  kommen  sie  auch  bei  ganz  gesunden  Kindern  vor. 

Nach  Leloir  beginnt  die  Pastelbildung  in  der  Stachel-  und  Eörner- 
schicht  mit  der  „alt6ration  caTitaire",  d.  h.  der  Verbreitung  der  peri- 
nucleären  Zone  der  Epithelien,  der  Bildung  intracellulärer  Elementar- 
bläschen,  die  durch  Kuptur  der  Zellwandungen  zu  grösseren  Höhlen 
und  Gängen  confluiren,  sich  mit  fibrinhaltiger  Flüssigkeit  und  Eiter 
fällen  und  schliesslich  Oberhautabscesse  bilden.  In  den  groben  Maschen 
des  epithelialen  Netzes  findet  sich  ein  feineres,  fibrinöses  Reticulum. 
Die  Papillen  unterhalb  der  Pustel  sind  von  Leukocyten  dicht  infiltrirt, 
im  Centrum  platt  und  breit,  an  der  Peripherie  verlängert  und  hyper- 
trophisch. Zuweilen  werden  die  Ekthymapusteln  durch  ein  lymphan- 
gitisches  Oedem  hart  und  täuschen  dann  syphilitische  Sklerosen  vor. 
Nicht  selten  sind  sie  an  einem  Haarbalg  lokalisirt.  Der  Pustelinhalt 
trocknet  zu  einer  bräunlichen  Kruste  zusammen,  unter  der  sich  zu- 
weilen die  unterliegende  eitrige  Flüssigkeit  zu  einer  neuen  Kruste  um- 
bildet, die  die  erste  in  die  Höhe  hebt.  Durch  Fortgang  dieses  Pro- 
cesses  können  auch  bei  dem  Ekthyma  rupioide  Krusten  entstehen.  In 
drei  Fällen  von  hämorrhagischem  Ekthyma  konstatirte  Leloir  an  den 
Cutisgefässen  Endarteriitis  und  Endocapillaritis.  In  4  Fällen  yon  ulce- 
rösem  Ekthyma  (2  kachektische  Erwachsene,  2  marastische  Kinder) 
bedingten  diese  Gefässläsionen  einen  nekrotischen  Process  der  Papillen 
und  der  oberflächlichen  Cutis.  Sodann  fand  Leloir  an  5  gangraenöson 
Ekthymapusteln  ausser  dem  Staphylokokkus  pyogenes  noch  Bacillen 
und  hält  die  verschiedenen  Formen  des  Ekthyma  für  den  Ausdruck 
eines  verschieden  weit  gediehenen  Einbruches  von  specifischen  —  noch 
unbekannten  —  Mikroorganismen  des  Ekthyma  in  die  Oberhaut  und 
Cutis.  Kulturen  des  Ekthymaeiters  ergaben  ihm  Staphylokokken 
und  Streptokokken,  mit  denen  es  ihm  jedoch  so  wenig  wie  den  an- 
deren Autoren  mittelst  der  von  ihnen  isolirten  Organismen  (DuCastel: 
Sporen;  Mathieu  und  Netter:  Kettenkokken;  Baudoin  und  Wick- 
ham:  Streptokokken;  Ehlers:  Bacillus  pyocyaneus)  gelang,  wahre 
Ekthymapusteln  zu  erzeugen. 

Irh  hatte  in  jüngster  Zeit  Gelegenheit.  2  typische  Fälle  von  VidaTschem  Ek- 
thyma zu  untersuchen,  von  einem  nur  den  Eiter,  vom  anderen  Eiter,  Krusten  und 
eine  excidirtc  Pustel  am  vierten  oder  fünften  Tage  ihres  Bestehens,  beide  betrafen 
Kinder. 

Die  PustrI  stammte  von  einem  2'/«  jähr.  Knaben,  welcher  bereits  seit  1 '/i  Ji^ren 
an  dieser  Affection  gelitten  liaben  soll.  Damals  begann  die  Eruption  akut  mit  wasser- 
poekenähn liehen  Efflorescenzeu,  die  sich  in  wenigen  Tagen  über  den  ganzen  Körper 
ausbreiteten.  Die  Pusteln  heilten  unter  verschiedener  Behandlung  mehrfach  ab, 
traten  al)er  immer  wieder  auf.  Jetzt  sind  hauptsächlich  Beine,  Gesäss  und  Hinter- 
scite  des  Rumpfes  von  Pusteln  mit  hartem,  rothem  und  grau  pigmentirtem  Rande 
«ingenonunen.  Dazwischen  zeigen  sich  oberflächliche,  weisse  Narben;  besonders  die 
Beine  sind  von  solchen  besäet. 
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Bei  Abnahme  der  Ernste  einer  auf  dem  Höhestadiam  befindlichen 
Uoresoenz  der  Ereozgegend  zeigt  sich,  dass  sie  koatinoirlich  in  die 
Obvliaat  der  Umgebung  äbergeht  und  einen  ovalen,  flachen,  ziemlich 
dienen,  mit  Eiter  bedeckten  Substanzverlnst  hinterlässt.  Sie  selbst 
besitzt  eine  nahezu  gleichmfissige  Dicke.  Mikroskopisch  besteht  sie 
ins  drei  Schichten,  welche  an  Methylenblau-Glycerinäthermischung-Prä- 
pinten  besser  als  solche  hervortreten  als  an  Pikrocochenille-Gentiana- 
Tiolett-Jod-Praparaten.  Die  oberste  Schicht  ist  die  von  Fibrin  reich- 
Heil  durchsetzte  alte  Homschicht,  die  mittlere  enthält  viele  Leuko- 
ejtenkeme  und  eine  geringere  Anzahl  von  Epithelkemen,  welche  alle 
direk  dichte  Einlagerung  geronnenen  Fibrins  zackige  und  spiessige 
Fonnen  angenommen  haben,  sie  ist  aus  der  von  Leukocyten  und  Fi- 
brin dorchsetzten  Stachelschicht  entstanden.  Die  unterste  Schicht  ist 
eine  dichte  Eitermasse  mit  wohl  erhaltenen  Eiterkörperchen  und  ohne 
Fibrin,  welches  sich  nur  hier  und  da  von  der  alten  Epithelgrenze  aus 
in  feinen  Netzen  oder  dickeren  Klumpen  eine  Strecke  weit  in  die  Eiter- 
8chißht  verfolgen  lasst.  Besondere  Organismen  enthält  nur  die  oberste, 
US  Hom  und  Fibrin  bestehende  Schicht.  Es  sind  ziemlich  grosse 
Kokken,  die  in  Reihen  und  Haufen,  besonders  im  Gentrum  massenhaft 
eingesprengt  sind.  Sie  haben  eine  längliche  Form  und  meistens  bis 
1}25  n  im  Längsdurchmesser,  sind  also  durchschnittlich  etwas  grösser 
sls  der  Staphylokokkus  aureus.  Hehr  noch  unterscheiden  sie  sich  von 
^m  durch  das  regelmässigere  Eom  der  Haufen.  In  diesen  liegen 
sie  nicht  nach  vielen  Richtungen  aneinandergereiht,  also  traübenformig, 
sondern,  wie  sehr  feine  und  gut  gefärbto  Schnitte  zeigen,  in  ziemlich 
psrallelen  Reihen,  sodass  jeder  Haufen  eigentlich  nur  eine  Summe  auf- 
sinander  liegenden  Platten  darstellt.  Andererseits  ist  aber  die  reihen- 
veise  Anordnung  wieder  nicht  so  ausgeprägt  wie  bei  den  Strepto- 
kokken, besonders  kommen  keine  gebogenen  Einzelreihen  vor,  auch 
liegen  die  Kokken  nicht  dicht  aneinander,  sondern  sind  durch  unge- 
firbte  Säume  in  den  Haufen  regelmässig  getrennt  (Difi^erenz  von  pyo- 
phoren  Strepto-  und  Staphylokokken).  Diplokokkenformen  kommen 
seltener  vor  als  kurze  Reihen.  In  den  Leukocyten  finden  sich  keine 
iokken. 

Auf  Grund  dieser  histologischen  Besonderheiten  und  des  Um- 
staodes,  dass  nur  diese  eine  Art  von  Kokken  in  den  Krusten  vor- 
kommt, ist  es  erlaubt,  in  ihnen  etwas  Specifisches  und  ätiologisch 
Wichtiges  zu  vermuthen,  weshalb  ich  ausfuhrlicher  auf  dieselben  ein- 
gegangen bin.  Aber  ich  will  nicht  unterlassen,  andererseits  zu  be- 
merken, dass  ich  auf  den  Schnitten  der  Pastel  dieso  Kokkenhaufen 
nicht  und  überhaupt  nur  ganz  vereinzelte,  uncharakteristische  Kokkon 
auffinden  konnte.  Diese  Pustel  stellte  offenbar  eine  frühere  Stufe  der 
Efllorescenz  dar;  sie  zeigte  nicht  das  grünliche  Eitergelb,  sondern  das 
reine  Strohgelb  der  von  Fibrin  durchsetzten  Oberhaut,  war  über  das 
Niveau  der  umliegenden  Haut  erhaben,  in  der  Mitte  deutlich  gedellt 
und  von  einem  dunkelrothen  breiten  Hofe  umgeben.  Die  Schnitte 
zeigen,  dass  die  Entzündung  im  mittleren  Theile  der  Ekthymapustel 
durch  die  ganze  Tiefe    der  Cutis   reicht,   indem    hier   die   koUagonen 
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Bündel  von  entzündlichem  Oedem  und  grossen  Mengen  von  Lenkocyten 
weit  auseinander  getrieben  sind,  etwa  in  der  Weise,  wie  in  der  Um- 
gebung eines  staphylogenen  Abscesses.  Aber  zur  Bildung  eines  Ab- 
scesses  ist  es  nicht  gekommen,  da  die  kollagenen  Bündel  nur  erweicht 
und  gelockert,  aber  nicht  eingeschmolzen  und  zerstört  sind.  Die 
Strassen  der  Leukocyten  sind  die  Lymphbahnen  der  Cutis  selbst,  ihre 
Vertheilung  ist  eine  gleich  massige;  sie  sind  nicht  speciell  um  Haar* 
foUikel  oder  Knäueldrüsen  angehäuft.  In  der  Peripherie,  dem  rothen 
Hofe  der  Pusteln  entsprechend,  findet  man  die  Blutgefässe  erweitert 
und  die  Leukocyten  in  voller  Emigration  nach  dem  mittleren  Theile 
der  Pustel,  die  Leukocjrten  mithin  hauptsachlich  nur  periyasculär  ge- 
lagert. 

Im  Papillarkörper  ist  das  entzündliche  Oedem  eigenthümlich  yer- 
theilt.  In  der  rothen  Randzone  ist  derselbe  von  weiten  Gapillaren 
durchzogen  und  etwas  ödematös,  weiter  nach  dem  Oentrum  zu  aber 
nimmt  die  Capillarhyper&mie  ab  und  das  Oedem  bedeutend  zu,  sodass 
die  Pustel  direkt  von  einem  Walle  ausserordentlich  breiter  und  hoch 
angeschwollener  Papillen  umgeben  wird,  zwischen  denen  das  epitheliale 
Leistennetz  auf  ganz  schmale  Einsonkungen  reducirt  ist.  Im  Bereich 
der  Pustel  selbst  nimmt  das  Oedem  wieder  ab  und  verschwindet  in 
deren  Centrum,  der  äusseren  Delle  entsprechend,  ganz. 

Ebenso  lassen  sich  an  der  Oberhaut  mehrere  concentrische  Zonen 
unterscheiden.  Zu  äusserst,  dem  rothen  Hofe  entsprechend,  findet  sich 
eine  ödematöse  Anschwollung  der  Epithelien  und  alsbald  ein  erheb- 
liches intercolluläres  Oedem.  Dieses  entzündliche  Oedem  steigert  sich 
oberhalb  der  Zone  des  starken  Papillenödems  theils  zur  reticulären 
Degeneration  der  Stacholschicht,  theils  zur  völligen  CoUiquation  des 
Protoplasmas.  Die  ganzen  oder  vorher  netzförmig  colliquirten  Zellen- 
leiber verschmelzen  mit  einander,  soweit  sie  nicht  aufgelöst  sind,  zu 
homogenen  Balken,  die  basische  Farben  nicht,  saure  nur  schwach  an- 
nehmen, aber  meist  wohlerhaltene,  chromatinarme  Kerne  aufweisen. 
So  besteht  in  einem  bestimmten  Umkreise  der  Ekthymapustel  —  ähn- 
lich wie  bei  der  Milzbrandpustel  —  ein  epitheliales  Höhlensystem  ober- 
halb eines  papillären;  beide  enthalten  aufifallend  wenig  Leukocyten. 
Weiter  nach  dem  Centrum  im  äusseren  Theile  der  Pustel  selbst  macht 
ziemlich  plötzlich  das  seröse  Exsudat  einem  fibrinösen  Platz.  Alle 
Schichten  des  Epithels  sind  von  derb  geronnenem  Fibrin  durchsetzt 
und  dadurch  zu  einer  homogenen  Hasse  von  Fibrinreaction  aufgetrieben, 
welche  noch  die  peripher  davon  gelegene  ödematöse  Zone  überragt. 
Dadurch  entsteht  der  erhabene  Rand  wall  der  Pustel,  gegen  welchen 
das  Centrum,  relativ  eingesunken,  sich  als  Delle  präsentirt.  Im  Cen- 
trum selbst,  dort,  wo  die  Eiterstrassen  der  Cutis  mit  ihrem  oberen 
Scheitel  das  Epithel  berühren,  ist  das  letztere  wohl  auch  geronnen, 
es  fehlt  aber  die  voluminöse  Fibrineinlagerung  sowohl  wie  das  starke 
Oedem  der  peripheren  Zone.  Man  sollte  erwarten,  hier  an  dem  Nabel 
der  Pustel  innerhalb  der  Oberhaut  den  specifischen  Organismus  zu  ent- 
decken. Aber  mir  ist  es  mittelst  der  Methylenblau-  und  der  Jod- 
methoden bisher  nicht  möglich  gewesen. 
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Man  sieht  nun  auf  einigen  Schnitten  im  Centram  die  Leukocyten 
sich  aus  der  Cutis  einen  Weg  bahnen  bis  unter  das  geronnene  Epithel 
und  kann  daraus  wohl  den  Schluss  ziehen,  dass  die  Eiterkörperchen 
in  immer  grösserer  Menge  sich  allmählich  unter  der  geronnenen,  festen 
Kruste  anhäufen,  daselbst  flach  ausbreiten  und  nun  erst  die  eigentliche 
Eiterpustel  constituiren,  deren  Decke  ich  vorher  von  einer  älteren 
Pustel  beschrieben  habe. 

Nach  dieser  Darstellung  unterscheidet  sich  die  Ekthymapustel 
wesentlich  von  der  staphylogenen  Impetigo  dadurch,  dass  es  nicht  di- 
rekt zu  einer  subcornealen  Eiterung,  einem  Oberhautabscesse  kommt, 
sondern  die  Eiterung  sich  erst  secundär  an  eine  charakteristische  Ober- 
hautentzändung  von  im  Centrum  rein  fibrinösem,  an  der  Peripherie 
hochgradig  ödematösem  Charakter  anschliesst.  Dadurch  gewinnt  die 
Ekthymapustel  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  den  variolösen  Processen, 
bei  denen  auch  eine  Oberhautdegeneration  der  Eiterung  vorausgeht. 
Der  Eitertropfen  bei  der  Ekthymapustel  sitzt  mithin  tiefer  im  Gewebe, 
nicht  subcomeal,  sondern  subepithelial  und  setzt  sich  in  papilläre  und 
cutane  Eiterstrassen  fort.  Dadurch  ist  es  auch  verständlich,  dass  die 
Ekthymapustel,  wenn  sie  nicht  mechanisch  lädirt  wird,  wenig  Neigung 
zum  Aufbrechen  zeigt,  dagegen  hin  und  wieder  der  subepitheliale  Eiter- 
tropfen in  die  ödematöse  Rwdzone  einbricht  und  dann  die  Kruste  einen 
peripheren  Eiterwall  erhält  Crupioide  Umwandelung).  Auch  die  flache 
etwas  gedellte  Kruste  mit  ihrem  starken  Fibringehalt  und  ihrer  drei- 
fachen Schichtung  unterscheidet  sich  wesentlich  von  der  der  Impetigo- 
pustel,  die  aus  reiner  Homschicht  und  eingetrocknetem  Eiter  besteht. 
Weitere  Unterschiede  sind  die  weitgehende  entzündliche  Hyperämie  in 
der  Umgebung,  das  starke  Oedem  und  schliesslich  die  Narbenbildung. 
Letztere  ist  —  wie  bei  den  Pocken  und  der  Akne  varioliformis  — 
nicht  wa(  eine  direkte  Zerstörung  des  Papillarkörpers,  sondern  auf  die 
Ausgleichung  desselben  zur  Fläche  unter  der  festen,  fibrinösen  Kruste 
und  den  langdauemden  Druck  der  letzteren  zuräckzufuhren,  der  zn 
einer  Epithelbewachsang  in  abnorm  tiefem  Niveau  und  zu  einer  bleiben- 
den Depression  der  Oberfläche  fuhrt  Zu  einer  Nekrose  der  Cutisober- 
fläche  gibt  der  Process  keine  Veranlassung.  Der  klinisch  wahrnehm- 
baren Pigmentirung  im  Umkreise  der  Ekthymapusteln  entspricht  eine 
nicht  unbedeutende  Ablagerung  von  Pigment  in  der  basalen  Stachel- 
schicht der  äussersten  Zone,  dort  wo  die  Stachelschicht  anzuschwellen 
beginnt. 

Die  Eiterbefunde  beider  Fälle  waren,  wie  das  aus  dem  secundären 
Charakter  der  Eiterung  sieh  leicht  erklärt,  negativ  in  Bezug  auf  Bakterien. 
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d)  eiterige. 
Impetigo  staphyiogenes,  Eiterblase  (Bockhart). 

Unter  staphylogener  Impetigo  verstehe  ich:  rasch  aufschiessende,  oberflächlich 
gelagerte,  von  vornherein  einen  gelben,  eitrigen  Inhalt  besitzende  Blasen,  die  keinen 
oder  einen  schmalen  hyperämischen  Hof  aufweisen.  Wenn  Complicationen  (Akne,  Fu- 
runkel, Ekzem,  Dermatitis  etc.)  fehlen,  ist  der  Grrund  nicht  entzündet,  verhärtet  oder 
ödematös.  Die  Grösse  der  Impetigines  variirt  von  Bübsamen-  bis  Erbsen-  und  Bohnen- 
grösse  und  selbst  darüber;  sie  können  von  vornherein  ihren  definitiven  Umfang 
zeigen  oder  sich  im  Laufe  einiger  Tage  verbreitem.  Dagegen  nimmt  fast  stets  die 
Höhe  derselben  zu,  wobei  sie  halbkugelig  bleiben  und  nie  eine  Delle  aufweisen.  Sie 
veranlassen  kaum  subjektive  Empfindungen  und  trocknen  nach  '/i — 2  Wochen  zu 
einer  braunen,  flachen  Kruste  ein,  die  nach  ihrem  Abfall  zunächst  eine  seichte  Ver- 
tiefung, später  jedoch  keine  Narbe  hinterlässt.  In  anderen  Fällen  schliesst  sich  eine 
tiefergehende  Vereiterung  der  Cutis  (Furunkel)  an  dieselbe  an.  Die  Zahl  der  Pusteln 
ist  unbeschränkt;  aus  einer  einzigen  kann  sich  durch  geeignete  Proceduren  (Eratzen  etc.) 
ein  universeller  Ausbruch  entwickeln.  Ebenso  ist  die  Lokalisation  unbeschränkt; 
die  Prädilectionsstellen  der  Impetigines  richten  sich  nach  der  Häufigkeit  der  daselbst 
wirkenden  Schädlichkeiten,  die  Inoculation  der  Staphylokokken  herbeiführen  können. 
Prädilectionszeiten  sind  aus  demselben  Grunde:  Abheilungsperioden  von  Ekzemen, 
Pocken,  Varicellen  etc.  bestehende  eiterige  Affectionen  anderer  Art  (Ulcera  cruris, 
Ekthyma)  oder  anderer  Form  (Furunkel,  Sykosis).  Viel  seltener  als  das  Auftreten 
verbreiteter,  secundärer  Impetigines  ist  der  primäre,  uncomplicirte  Ausbruch  vieler 
Impeügopusteln  und  stets  auf  besondere  Infectionen  zurückführbar. 

Die  reine  Form  der  Impetigopastel  studirt  man  am  besten  an  den 
kleinsten,  senfkomgrossen  Efflorescenzen.  Sie  bieten  ein  einheitliches, 
typisches  Bild,  welches  die  Staphylokokkenpustel  von  Anfang  bis  Ende 
von  sekundär  eitrigen,  anderen  Blasen,  z.  B.  der  Varicellen,  unter- 
scheidet. Bei  den  grossen  Eiterblasen,  besonders  bei  solchen  mit  dünn- 
flüssigem Inhalt,  treten  allerdings  im  Verlaufe  einige  Veränderungen 
auf,  die  auch  anderen  Processen  eigenthümlich  sind. 

Die  unter  die  Homschicht  an  einer  Stelle  eingedrungenen  Eiter- 
kokken vermehren  sich  hier  so  rasch  und  führen  eine  so  rapide  Eiter- 
ansammluDg  an  Ort  und  Stelle  herbei,  dass  man  schon  bei  den  klein- 
sten, mit  blossem  Auge  eben  wahrnehmbaren  Pusteln  die  Hornschicht 
von  der  Stachelschicht  weit  abgedrängt,  diese  letztere  abgeflacht  und 
convex  in  die  Cutis  vorgebuchtet  findet.  Der  Zwischenraum  wird  von 
einer  dichtgedrängten  Masse  von  Eiterzellen  eingenommen,  die  einzelne 
unverhomte,  übrigens  wohlerhaltene  Epithelien  und  Gruppen  solcher 
einschliesst.  Dieselbe  hat  die  Gestalt  einer  biconvexen  Linse,  buchtet 
die  Hornschicht  in  flachem  Bogen  nach  aussen,  den  Papillarkörper 
nach  innen  vor  und  besitzt  am  zweiten  Tage  meist  schon  die  doppelte 
bis  vierfache  Dicke  der  gesammten  Oberhaut.  Die  obersten  Lagen  der 
Stachelzellen  werden  durch  den  Druck  hornzellenähnlich  abgeflacht, 
zeigen    sich    aber   sonst  unverändert.     Die  Hornschicht  bleibt  im  Ver- 
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laufe  der  Erkrankung  überhaupt  unberührt  und  wird  nur  in  toto  abge- 
hoben, wobei  die  Schweissporen  gewöhnlich  abreissen  und  nur  an  den  Seiten- 
theilen  der  Pusteln  zuweUen  in  überdehntem  Zustande  erhalten  bleiben. 

Der  wesentlichste  und  interessanteste  Befund  an  diesen  Pusteln 
ist  der  der  Eiterkokken.  Betrachtet  man  die  Unterseite  der  abgehobenen 
Homschicht  kleiner  Pusteln  an  gut  gefärbten  Präparaten  genau,  so  ge- 
wahrt man,  dass  sie  fast  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  von  Staphylo- 
kokken vereinzelt  oder  in  Schwärmen  bedeckt  ist.  Von  hier  aus  er- 
strecken sie  sich  in  den  bekannten,  traubenformigen  Gruppen  in  rasch 
abnehmendem  Haasse  und  im  Ganzen  in  ziemlich  regelmässiger  Vor- 
theilung  durch  die  Eitermasse  bis  nahe  an  den  Boden  der  Pustel, 
dringen  aber  in  die  unteren  Lagen  des  Epithels  nicht  ein.  Am  dich- 
testen angehäuft  sieht  man  sie  zuweilen  dort,  wo  die  Pustel  am 
seichtesten  ist,  an  ihrer  peripherischen  Einfalzung  in  die  Eömer- 
schicht  der  Nachbarschaft;  sodann  sind  sie  an  einzelnen  Stellen  der 
Eitermassen,  der  oberen  Schichten  mehr  als  der  unteren,  zu  grösseren 
Klumpen  angehäuft;  auch  unter  dem  Centrum  der  Homdecke,  dem 
Ausgangspunkt  der  Efflorescenz,  pflegt  man  kompaktere  Hassen  der 
Mikrokokken  anzutreffen. 

Diese  Art  der  Vertheilung  ändert  sich  aber  mit  dem  Alter  der 
Pustel  schon  am  dritten  und  vierten  Tage  und  ebenfalls  in  regel- 
mässiger Weise.  Die  Eokkenvermehrung  hält  nämlich  mit  der  An- 
sammlung von  Eiterkörperchen  nicht  Schritt  und  es  sammelt  sich  da^ 
her  am  Boden  der  Pustel  allmälig  eine  breite,  relativ  kokkenfreie 
Schicht,  welche  die  hauptsächlich  kokkenhaltige  obere  Zone  gegen  die 
gesunden  Zellen  des  Pustelbodens  abgrenzt  und  damit  die  Abkapselung 
derselben  und  die  Heilung  der  Pustel  einleitet.  An  allen  älteren  und 
grösseren  Blasen  findet  man  daher  die  Kokken  hauptsächlich  nur  noch 
direkt  unter  der  Hornschicht  und  den  angrenzenden  Theilen  des  Eiters. 
Weder  im  Anfang  noch  später  habe  ich  die  Kokken  innerhalb  der 
Eiterkörperchen  des  Oberhautabscesses  und  ebensowenig  in  den  losge- 
lösten oder  angrenzenden  Epithelien  gefunden. 

Im  Hinblicke  auf  die  Angaben  verschiedener  Autoren,  speciell  des 
jüngsten  in  der  Staphvlokokkenforschung,  Kronach er's,  habe  ich  ein 
reiches  Material  von  Pusteln  hierauf  genau  studirt,  bin  jedoch  zur 
Ueberzeugung  gekommen,  dass  die  Staphylokokken  hier  lediglich  extra- 
cellulär  vegetiren.  Da  Schnitte  von  Abscessen  nicht  sehr  dünn  aus- 
fallen können,  habe  ich  Herrn  Dr.  Walker  in  meinem  Laboratorium 
veranlasst,  den  Eiter  von  Sykosispusteln  von  mehreren  Patienten  täg- 
lich methodisch  an  Ausstrichspräparaten  zu  untersuchen;  aber  auch 
diese  Controle  hat  lediglich  zur  Bestätigung  meiner  Ansicht  geführt; 
niemals  wurde  eine  kokkenhaltige  Eiter-  oder  Epithelzelle  aufgefunden. 
Die  Abnahme  der  Kokkenvegetation  im  Verlaufe  der  Pnstulation  be- 
ruht mithin  keinenfalls  auf  Phagocytose. 

Wo  die  Eiterzellen  herstammen,  ist  bei  manchen  Pusteln  leicht 
ersichtlich,  wo  man  nämlich  den  Pustelboden  überall,  wenn  auch  nie- 
mals reichlich  von  Wanderzellen  durchsetzt  findet.  Aber  es  ist  doch 
sehr   auffallend,   dass  einige  Pusteln  von  unten  her  von  sehr  wander- 
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zellenarmem  Epithel  begrenzt  sind  und  zwar  gerade  grosse  Posteln, 
welche  Stachelschicht  und  Fapillarkörper  tief  eingedrückt  haben.  loh 
habe  in  solchen  Fällen  öfters  einen  Befand  erhoben,  welcher  diese  pa- 
radoxe Erscheinung  zu  erklären  geeignet  sein  dürfte.  Ich  fand  n&much 
mehrfach  die  die  Stachelschicht  durchsetzenden  Schweissporen  erweitert 
und  prall  mit  Wanderzellen  geföUt,  die  sich  nach  oben  indierostelergossen, 
während  in  der  Umgebung  nur  sehr  wenige  Lenkocyten  zu  finden  waren. 

Möglicherweise  nehmen  mit  wachsendem  Drucke  der  Pustel  auf 
ihre  Unterhige  die  Wanderzellen  diesen  Ausweg.  Eeinenfalls  lag  in 
den  betreflTenden  Fällen  ein  Eindringen  der  Kokken  in  die  Schweiss- 
poren vor,  wie  ich  denn  nie  so  glücklich  war,  von  den  dichtesten 
Eokkenrasen  der  Oberfläche  her  einzelne  in  die  Schweissporen  verfolgen 
zu  können.  Wohl  aber  scheint  die  chemotaktische  Wirkung  der  Kokken 
Wanderzellen  durcli  die  Schweissporen  in  umgekehrter  Richtung  an- 
locken zu  können. 

Eine  Fibrinabscheidung  findet  sich  bei  den  kleineren  und  rasch 
abheilenden  Pusteln  innerhalb  derselben  nicht  vor.  Wohl  aber  sieht 
man  hier  bei  geeigneter  Färbung  schöne  Fibrinspiralen  zwischen  den 
die  Pustel  unmittelbar  umgebenden  Epithelien  und  ebenso  in  den 
Lymphspalten  der  Cutis.  Hierin  liegt  der  Beweis,  dass  die  eitrige 
Entzündung  wie  jede  andere  aus  den  Gefässen  auch  Fibringeneratoren 
austreten  lässt,  deren  Zusammenwirkung  aber  in  unmittelbarer  Nähe 
der  Kokken  vermöge  der  peptonisirenden  Eigenschaften  der  letzteren 
und  der  Leukocyten  (Leber)  aufgehoben  werden.  Ebenfalls  in  der 
Nachbarschaft  der  Pustel  finden  sich  schon  während  ihrer  Akme  zahl- 
reiche Mitosen  im  Epithel,  und  es  lässt  sich  eine  leichte,  wallartige 
Verdickung  des  Epithels  rund  um  die  Pustel  nicht  verkennen.  Unter 
der  Pustel  sind  die  Papillargefasse  massig  erweitert  und  entlassen  eine 
—  meist  auffällig  geringe  —  Meuge  von  Wanderzellen.  Sonst  bietet 
die  Cutis  nichts  Abnormes  dar.  Ueberhaupt  besteht  fast  bei  allen  Im- 
petigopusteln  ein  bemerkenswerther  Kontrast  zwischen  den  geringen 
Entzündungserscheinungen  unterhalb  der  Pustel  und  der  grossen  Quan- 
tität von  Eiter  in  derselben,  besonders  wenn  man  Processe  wie  Variola 
und  Zoster  mit  derselben  vergleicht.  Es  besteht  hier  eben  mehr  eine  blosse 
Anlockung  aus  den  Gefässen  als  eine  erhebliche  Schädigung  der  letzteren. 

Die  bisher  beschriebene,  einfache  und  kleinere  Impetigopustel  heilt 
nun  ab,  indem  die  obersten  Epithelien  des  Pustelbodens  verhornen  und 
damit  den  Abscess  in  eine  Kruste  verwandeln,  abkapseln.  Zugleich 
treten  zahlreiche  Mitosen  in  der  Stachelschicht  des  Pustelbodens  auf, 
welche  den  Grund  heben  und  die  Ablösung  der  Kruste  vorbereiten. 
Diese  lässt  noch  bei  zweckmässiger  Färbung  im  oberen  Theile  theils 
vereinzelte  Kokkeu,  theils  Gruppen  von  solchen  erkennen.  Ja,  wo  die 
zusammen  gesinterte  Masse  Sprünge  aufweist,  finden  sich  die  Spalten 
zuweilen  schon  wieder  von  kleinen  Reinkulturen  von  Kokken  erfüllt; 
ein  Beweis,  dass  die  Kokken  keineswegs  im  Laufe  der  Pustulation  mit 
Nothwendigkeit  absterben  und  dass  sie  in  der  indifferenten  Kruste  im 
allgemeinen  bessere  Emährungsbedingungen  finden,  als  vorher  unter 
dem  Einflüsse   der   lebenden  Epithelien  und  Wanderzellen.     Jedenfalls 
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haben  wir  die  Impetigoborken  stets,  wie  auch  Äbimpfangen  lehren, 
als  ein  eminent  infektiöses  Material  za  betrachten. 

Etwas  anders  gestaltet  sich  der  Verlauf,  wenn  die  Vegetation  der 
Staphylokokken  unter  dem  Einflüsse  des  Leukocytenwalles  rasch  ab- 
nimmt und  die  eiteranlockende  Wirkung  damit  aufhört.  Dann  trocknet 
die  Impetigo  nicht  immer  sofort  ein,  sondern  kann  sich  sogar  noch 
durch  weiteres  Transsudat  vergrössern.  Aber  dieses  ist  dann  nur  noch 
ein  serofibrinöses.  Der  Eiter  wird  verdünnt,  die  Leukocyten  sedimen- 
tiren  in  demselben  oder  schwimmen  als  grössere  Ballen,  von  seröser 
Flüssigkeit  getrennt,  in  der  Blase  umher.  Die  dicht  unter  der  Fnstel- 
decke  haftenden  Eiterkokken  können  dadurch  wieder  mehr  gleichm&ssig 
in  der  Blase  yertheilt  werden.  Ebenso  yer&ndert  der  Pustelboden 
seinen  Charakter,  indem  die  der  Verhornung  zustrebenden  comprimirten 
Stachelzellen  erheblich  aufquellen.  Dadurch  wird  die  oberste  Schicht 
des  Pustelbodens  zu  gross  für  die  Dimensionen  der  Pustel  und  in 
Falten  geworfen,  die  auf  dem  Schnitte  festonartig  in  die  Pustel  hinein- 
ragen. Diese  gequollenen  Epithelien  sind  zum  Theil  fibrinös  entartet, 
obwohl  ihre  Kerne  erhalten  bleiben  und  weisen  zwischen  sich  feine 
Fibrinnetze  auf.  An  vielen  abgelösten  und  versprengten  Epithelcom- 
plexen  kommt  es  jetzt  auch  zu  jener  Form  von  hydropischer  Qnellung, 
welche  ich  die  ballonnirende  genannt  habe.  Man  findet  hier  und  da 
auch  mehrkemige  Ballons,  wie  bei  den  variolösen  Processen.  Zu  einer 
reticulirenden  Degeneration  dagegen  kommt  es  nirgends. 

Die  AbheUung  dieser  dünnflüssigen  und  schlaffen  Pusteln  geht  in 
derselben  Weise  vor  sich,  wie  ich  sie  von  den  prallen,  rein  eitrigen 
Pusteln  beschrieben  habe.  Diese  ganze  Modification  ante  finem  ist 
nur  als  eine  Anlehnung  der  Impetigines  an  die  fibrinösen  Entzündungen 
aufzufassen,  die  bei  längerem  Bestände  durch  die  relative  Schwäche 
der  Eokkenvegetation  hervorgerufen  wird.  Es  verwandelt  sich  hier 
also  nicht  etwa  eine  fibrinöse  Entzündung  in  eine  eitrige,  sondern  um- 
gekehrt schliesst  sich  an  eine  primär  und  ihrem  Wesen  nach  rein 
eitrige  Entzündung  manchmal  ein  scheinbar  fibrinöses  Stadium  an. 
Richtiger  werden  wir  diese  Thatsache  nach  den  oben  mitgetheilten  Be- 
funden lediglich  als  ein  Ueberwallen  der  Fibringeneratoren  in  die  Pustel 
hinein  auffassen,  parallel  dem  Versiegen  des  Eokkengiftes  daselbst. 
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Impetigo  herpetiformis. 

Diese  zuerst   von  F.  Hebra  beschriebene  Eiterpustelerkrankung   kommt   fast 
ausschliesslich  bei  Frauen  in  der  Schwangerschaft  und  im  Wochenbett  vor,  lokalisirt 
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sich  zunächst  und  hauptsächlich  in  der  Genitocruralregion,  breitet  sich  aber  von  hier 
über  den  ganzen  Körper  und  auch  auf  die  Mundschleimhaut  aus  und  fuhrt  unter 
schweren  Allgemeinsymptomen  (Fieber,  Schüttelfröste)  beinahe  stets  zum  Tode.  Nach 
Kaposi  ist  das  Exanthem  hauptsächlich  dadurch  charakterisirt,  dass  die  Blasen  von 
vornherein  und  immer  nur  als  Eiterblasen  aufschiessen.  Sie  sind  oberflächlich  ge- 
lagert, stehen  in  Gruppen  und  breiten  sich  circinär  aus,  indem  in  der  Nachbarscl^ 
der  Haufen  neue,  reihenweise  gestellte  Pusteln  auf  entzündlicher  Basis  auftreten, 
während  im  Centrum  sofort  oder  nach  kurzem  Nässen  Ueberhomung  eintritt.  Niemals 
führen  die  Pusteln  zur  ülceration  und  Narbenbildung. 

Nach  Du  Hesnil,  dem  wir  eine  zweimalige  sorgfältige  histo- 
logische Untersuchung  eines  Falles  von  Impetigo  herpetiformis  ver- 
danken, beginnt  die  Ansammlung  der  Leukocyten  an  den  kleinsten 
Bläschen  im  obersten  Theil  der  Stachelschicht.  Bei  Vergrösserung  der 
Pustel  hebt  sich  die  Hornschicht,  Eömerschicht  und  ein  Theil  der 
Stachelschicht  ab,  um  die  Fnsteldecke  zu  bilden,  während  der  Pustel- 
grund von  einem  noch  erheblichen  Reste  der  Stachelschicht  gebildet 
wird.  Dieselbe  ist  dicht  von  Leukocyten  durchsetzt,  welche  auch  mit 
wenig  Epithelien  und  einer  unerheblichen  Serummenge  den  Inhalt  der 
Pustel  bilden.  Bei  einigen  noch  grösseren  Pusteln  ist  fast  die  ganze 
Stachelschicht  als  Blasendecke  abgehoben,  sodass  nur  einige  Cylinder- 
zellen  noch  die  nackten  Papillen  bekleiden.  Diese  sind  ödematös  ge- 
quollen und  von  Zellen  dicht  durchsetzt,  während  die  Papillen  des 
erythematösen  Hofes  nur  um  die  Papillargefässe  zellige  Infiltration 
aufweisen.  Die  starke  zellige  Infiltration  des  Papillarkörpers  und  der 
oberen  Cutisschicht  setzt  sich  gegen  die  untere  in  gerader  Linie  scharf 
ab.  Soweit  das  Infiltrat  reicht,  sind  die  Blut-  und  Lymphgefässo  so- 
wie die  Lymphspalten  erweitert.  Die  Blutgefässe  zeigen  stellenweise 
Endothelschwellung  der  Intima,  Verbreiterung  und  zellige  Durchsetzung. 
Die  Haarbälge,  Talgdrüsen  und  Enäueldrüsen  fand  Du  Hesnil  ganz 
intakt,  nur  war  das  Lumen  der  letzteren  dilatirt  und  ebenso  die  an- 
grenzenden Lymphräume. 

Bei  den  condylomatösen  Wucherungen,  welche  im  Verlaufe  des  — 
äbrigens  günstig  endenden  —  Falles  in  der  Ingninalgegend  auftraten, 
fand  sich  eine  starke  Akanthose  der  interpapillären,  nicht  der  super- 
papillären Stachelschicht,  eine  starke  Erweiterung  aller  oberflächlichen 
Blut-  und  Lymphgefässo,  dichte  zellige  Infiltration  und  beträchtliches 
Oedem  des  Papillarkörpers. 

In  den  Pusteln  waren  Kokken  nachweisbar,  theils  isolirt,  theils 
in  Gruppen  zwischen  den  Leukocyten  und  einige  wenige  innerhalb  der 
Infiltrationszone  der  Cutis.  Bei  dem  septischen  Ausgang  der  Erkran- 
kung ist  ein  üebertritt  der  Infectionsträger  aus  den  Efflorescenzen  in 
die  Blut  bahn  ja  wahrscheinlich  und  in  Zukunft  wäre  hierauf  speciell 
das  Augenmerk  zu  richten. 
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ß)   Trockne  Hautkatarrhe. 
Psoriasis. 

Wenn  man  unter  Psoriasis  einen  aus  kleinen,  stark  gerötheten,  gut  umschrie- 
benen Flecken  oder  flachen  Papeln  bestehenden  und  zu  ebenso  gerötheten,  mehr 
oder  minder  erhabenen  Flächen  confluirenden  Ausschlag  versteht,  bei  welchem  alle 
Efflorescenzen  sich  mit  lockeren,  weissen  bis  silbrig  glänzenden  Schuppen  bedecken, 
nach  deren  Abhebung  minimale  Blutstropfen  aussickern  —  dann  ist  die  Histologie 
dieser  AfTection  gut  zu  zeichnen,  soviel  Widersprechendes  darüber  auch  schon  ge- 
schrieben ist.  Dem  nicht  specialistisch  gebildeten  Leser  darf  aber  nicht  verschwiegen 
werden,  dass  diese  Widersprüche  zu  einem  Theil  davon  herrühren,  dass  die  Diagnose 
der  Psoriasis  gar  nicht  so  einfach  ist,  wie  es  nach  der  eben  gegebenen  gewöhnUchen 
Definition  erscheinen  muss  und  dass  die  verschiedenen  Forscher  sehr  verschieden  aus- 
sehende Flecke  und  Papeln  unter  Händen  gehabt  haben  müssen.  Es  giebt  vielleicht 
nur  eine  Region  am  Körper,  nämlich  die  der  Ellbogen  resp.  Knie,  wo  die  Efflores- 
cenzen fast  stets  den  obigen  ^Psoriasistypus''  an  sich  tragen. 

Es  sind  aber  nicht  nur  regionäre  Unterschiede  für  die  differenten  Beschrei- 
bungen der  Autoren  maassgebend  gewesen,  sondern  es  kommt  zweitens  in  Betracht, 
dass  die  Psoriasis  gar  nicht  in  allen  Fällen  von  einer  mindestens  ebenso  verbreiteten 
Krankheit,  dem  seborrhoischen  Ekzem,  abzutrennen  ist  und  allzu  häufig  „psoriatische** 
Papeln  in  squamöse  oder  krustöse  oder  selbst  nässende,  seborrhoische  übergehen. 
Besonders  findet  ein  solcher  allmäliger  Uebergang  auf  dem  Gesicht  und  behaarten 
Kopfe  statt. 

Wir  müssen  es  der  Zukunft  überlassen,  zu  entscheiden,  ob  das,  was  wir  jetzt 
noch  „Psoriasis"  nennen,  nur  ein  extremer,  sehr  gut  charakteiisirbarer  Typus  des- 
selben Hautkatairhs  ist,  welcher  auf  anderen  Personen  und  auf  anderen  Regionen 
als  seborrhoischer  Katarrh  erscheint*),  oder  ob  es  nur  verwandte  und  sich  combi- 
nirende  Dermatosen  sind.  Wie  dem  auch  sei,  der  allbekannte  und  durch  sein  Alter 
geheiligte  Typus  verlangt  sein  Recht  an  histologischer  Aufklärung,  und  unsere  Be- 
schreibung kann  nicht  missverstanden  werden,  wenn  wir  vorher  erklären,  dass  die- 
selbe nicht  auf  Alles  geht,  was  man  Psoriasis  genannt  hat,  sondern  lediglich  auf 
den  oben  definirten,  extremen,  trocknen  „Ellenbogen" -Typus. 

Auch  insofern  weichen  wir  hier  von  unserer  Gepflogenheit  ab,  indem  wir  die 
Literatur  der  Psoriasis  dabei  mehr  als  sonst  berücksichtigen.  Dieselbe  ist  nämlich 
—  besonders  gegenüber  der  äusserst  dürftigen  des  Ekzems  —  erstaunlich  gross  und 
ausserdem  sehr  geeignet,  in  das  hellste  Licht  zu  setzen,  zu  welchen  Widersprüchen 
die  bisher  fast  überall  gangbare  Methode  führen  muss,  beliebig  herausgeschnittene 
Stückchen  ohne  Angabe  des  klinischen  Aspectes  und  des  Stadiums,  welche  sie  re- 
präsentiren,  ohne  Berücksichtigung  ihrer  Genese  und  ohne  zweckentsprechende  Va- 
riation der  Untersuchungsmethoden  einfach  als  typisch  für  die  ganze  Affection  zu 
beschreiben. 

Wie  bei  dem  psoriatitormen  seborrhoischen  Katarrh  so  treten  auch 
bei  unserem  Fsoriasistypns  als  Grundlage  der  Veränderung  zwei  Sym- 
ptome besonders  hervor,  einerseits  die  Parakeratöse,  andererseits 
die  Epithelwucherüng.  Zu  diesen  beiden  Grundveränderungen  gesellt 
sich  aber  noch  eine  dritte  hinzu,  die  Gefässerweiterung.  Diese 
letztere  ist  bei  den  entsprechenden  Formen  des  seborrhoischen  Ekzems 
angedeutet  —  und  dadurch  werden  diese  eben  »psoriasisähnlich«  — 
aber  nicht  zu  dem  Extrem  ausgebildet,  mit  dem  wir  es  hier  zu  thun 
haben. 

Schon  die  kleinsten,  punktförmigen  Psoriasisflecken  zeigen  die  drei 


*)  Für  diese  Eventualität  spricht  ausser  den    klinischen  üebergangsfallcn    das 
bakteriologische  Verhalten^ 
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Grundsymptome  in  verschiedener  Gombination.  Stets  ist  auch  schon 
im  allerersten  Anfange  die  Farakeratose  vorhanden  und  docamentirt 
sich  als  einfache  Hornschichtverdickong  oder  als  Schuppenhägelchen. 
Dazu  tritt  aber  sofort  entweder  die  Epithelwucherung  und  es  entstehen 
kleine  blasse  schuppenbedeckte  Papeln  oder  die  Gefässerweiterung, 
wodurch  die  Flecke  eine  intensiv  rothe  Färbung  annehmen,  welche 
bis  auf  den  Rand  von  den  Schuppen  verdeckt  wird.  Bald  aber  tritt 
in  beiden  Fällen  der  dritte  noch  fehlende  Factor  hinzu,  um  die  aus- 
gebildete Psoriasispapel  zu  bilden.* 

Hieraus  geht  hervor,  dass  die  einfach  parakeratotische  Stelle  auf 
zwei  Wegen  zur  Psoriasispapel  heranwächst,  auf  dem  der  blassen 
Papel  oder  des  rothen  Fleckes.  Der  ältere  Hebra  und  seine 
Schule  (Neumann,  Kaposi)  legten  auf  die  letztere  Entstehung  mehr 
Werth  und  hielten  sie  för  typisch  für  die  Psoriasis.  Und  indem  die 
rothe  Farbe  als  ausreichend  für  eine  entzündliche  oder  »der  Entzün- 
dung vergleichbare  Veränderung«  (Hebra  sen.)  galt,  ging  aus  dieser 
klinischen  Ansicht  die  Lehre  hervor,  dass  die  Psoriasis  eine  Entzün- 
dung der  Haut  sei.  Ausser  obigen  Autoren  bekennen  sich  mit  einigen 
persönlichen  Abweichungen  u.  A.  G.  Simon,  Duhring,  Cornil  und 
K  an  vi  er  zu  diesser  Auffassung. 

Der  Hangel  aller  akuten  Entzündangssymptome  (Schmerz,  lokale 
Hyperthermie,  Fieber)  weckte  jedoch  den  Widerspruch  gegen  diese 
Anschauung  und  lenkte  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Entstehung  aus 
einer  blassen  Papel  und  zur  Erklärung  der  sekundären  Blutüberfüllung 
als  einer  einfachen,  nicht  entzündlichen  Wallungs-  oder  Stauungshyper- 
ämie (zuerst  Werth  heim).  Natürlich  konnte  auch  diese  Auffassung 
und  zwar  durch  solche  histologische  Bilder  sehr  gut  gestützt  werden, 
in  denen  die  Epithelwucherung  in  den  Vordergrund  trat.  Die  völlige 
Unbestimmtheit  der  histologischen  Kriterien  der  »Entzündung«  erleich- 
terte die  Kritik  der  Entzündungstheorie  und  so  wurde  es  Robinson, 
Jamieson  und  Auspitz  nicht  schwer,  die  Psoriasis  aus  der  grossen 
Gruppe  der  Hautentzündungen  mit  vielem  Anschein  der  Berechtigung 
loszulösen. 

So  lange  man  von  einer  chronischen  Entzündung  dieselben  Krite- 
rien verlangt  wie  von  der  akuten,  nämlich :  (ausser  der  Böthe)  Schmerz, 
Hitze  und  Functionsstörung,  ist  man  sicher  berechtigt,  die  Psoriasiii 
trotz  der  Röthe  und  des  histologisch  stets  nachweisbaren  Zelleninfil- 
trates der  Cutis,  nicht  zu  den  Entzündungen  zuzulassen.  Da  für  uns 
der  Begriff  der  Entzündung  aber  allein  schon  mit  dem  des  chemotac- 
tisch  angelockten  Exsudates  gegeben  ist,  und  da  dieses  sowohl  ein 
parenchymatöses  wie  interstitielles  sein  kann,  so  ist  jede  Erkrankung, 
deren  Grund  Veränderung  sich  als  Parakeratose  darstellt,  auch  eine 
Entzündung. 

Dieses  aber  zugegeben,  brauchen  wir  durchaus  nicht,  wie  Kaposi 
es  heute  noch  thut,  die  Parakeratose  (Schuppenbildung)  als  Folge  einer 
primären  Entzündung  der  Cutis  aufzufassen  und  den  Beweis  für  diese 
in  der  Röthung  zu  sehen.  Parenchymatöses  Exsudat  der  Oberhaut 
und   Gefässdilatation    sind    vielmehr   coordinirte  Wirkungen    derselben 
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Ursache;  dieselbe  Farakeratose,  welche  die  Psoriasis  aaszeichnety  finden 
wir  bei  anderen,  trockenen  Formen  des  seborrhoischen  Katarrhs  ohne 
erhebliche  Erweiterung  der  Capillaren  vor.  Und  will  man  eine  Reihen* 
folge  zwischen  diesen  Veränderungen  durchaus  construiren,  so  geht 
jedenfalls  die  Farakeratoso,  wie  die  klinische  Beobachtung  lehrt,  der 
Röthung  stets  voran,  während  die  zweite  Epithelveränderung,  die  Akan* 
those,  allerdings  der  Röthung  nur  in  einigen  Fällen  auch  yoraneilt,  in 
anderen  ihr  folgt. 

Man  sieht  hieraus,  dass  die  beiden  Theorien  der  Entzündung  und 
der  mit  Gefässdilatation  gepaarten  Epithelwucherung  sich  gar  nicht 
ausschliessen,  sondern  dass  die  ihnen  zu  Grunde  liegenden  histologischen 
Daten  bei  einer  dem  klinischen  Verlauf  parallel  gehenden,  mikro- 
skopischen Untersuchung  als  TheUstücke  eines  einheitlichen  Processes 
erkannt  werden.  Ebenso  steht  es  mit  der  sog.  parasitären  Theorie  der 
Psoriasis,  welche  den  anderen  nicht  fremd  gegenüber  steht,  sondern 
deren  histologisches  Fundament,  nämlich  der  Kokkenbefund  in  der  Hörn* 
Schicht,  für  uns  sogar  das  nothwendigste  Glied,  das  Anfangsglied  in 
der  Kette  der  übrigen  Befunde  ist  Aus  diesem  Grunde  allein  finden 
wir  die  allerersten  Veränderungen  in  der  nächsten  Nachbarschaft  der 
Homschicht,  als  ein  Oedem  der  Uebergangsschichten,  wie  beim  Ekzem, 
nur  in  geringerem  Grade. 

Leider  macht  die  Sparüchkeit  der  Horokokken  in  der  Homschicht 
bei  Psoriasis  einen  Nachweis  derselben  auf  Schnitten  wenn  auch  nicht 
zu  einer  Unmöglichkeit,  so  doch  zu  einem  sehr  schwierigen  Unternehmen. 
Hier  setzen  aber  die  anderen  Untersuchungsmethoden  ein,  der  etwas 
weniger  mühsame  direkte  Nachweis  derselben  auf  Verreibungspräparaten 
der  Homschicht,  der  stets  gelingende  überaus  leichte,  indiroKte  auf 
Schnitten  von  abgezogener  Homschicht,  welche  aseptisch  auf  Nähr- 
medien conser?irt  wurde.  Bei  genügender  Vorsicht  gegen  Infection 
von  aussen  und  Beschränkung  der  Aussaat  auf  die  untersten  Lamellen 
der  Schuppen  wächst  auf  Nähragar  bei  Körpertemperatur  in  der  über- 
wiegenden Mehrzahl  eine  Reinkultur  der  Morokokken  aus. 

Je  einheitlicher  diese  letzteren  Befunde  auf  den  parasitären  Ur- 
spmng  der  Psoriasis  hinweisen,  um  so  sicherer  tritt  zugleich  diejenige 
Auffassung  als  vollkommen  berechtigt  heran,  welche  in  der  gesunden 
Psoriasishaut  eine  eigenthümlicho  Frädisposition  annimmt,  die  für  den 
Charakter  der  Efflorescenzen  bestimmend  sein  soll.  Freilich  nicht  in 
dem  Sinne,  dass  ganz  beliebige  Reize  an  derselben  den  Gesammtkomplex 
der  Psoriasis  herbeifahren',  wie  man  vor  der  parasitären  Aera  in  der 
Pathologie  es  für  möglich  hielt.  Aber  doch  so,  dass  die  gesunde  Haut 
Psoriatischer  einen  Nährboden  eigenthümlicher  Art  darstellt,  welcher 
den  durch  Reiz  des  Parasiten  erzeugten  Efflorescenzen  einen  besonderen 
Stempel  aufdrückt.  Die  schon  seit  langer  Zeit  betonte  Besonderheit 
der  Haut  Psoriatischer,  fand  ihren  wissenschaftlichen  Ausdrack  in  dem 
bekannten  Experiment  von  Köbner  und  dessen  Resultat,  dass  ober- 
flächliche Einritzungen  der  Homschicht  in  der  Ausbruchsperiode  einer 
universellen  Psoriasis  nach  etwa  einer  Woche  das  Aufschiessen  klein- 
ster Psoriasisknötchen  in  diesen  Strichen  häufig  zur  Folge  haben.   Man 
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sieht  auf  den  ersten  Blick,  dass  es  kanm  ein  Experiment  gibt,  welches 
so  sehr  einem  erfolgreichen  Impfexperiment  gleicht,  yoransgesetzt,  dass 
die  Infectionsträger  sehr  yerbreitet  in  der  Homschicht  vorhanden  sind. 

Worin  diese  Eigenthümlichkeit  der  Uant  Psoriatischer  (im  Gegen- 
satz zar  Hant  Ekzematöser)  besteht,  habe  ich  schon  bei  Gelegenheit 
der  Besprechung  des  der  Psoriasis  so  nahe  stehenden  Ekzema  psoriati- 
forme  angedeutet.  Es  handelt  sich  um  einen  schwachen  Gefässtonus 
einerseits,  welcher  bei  lähmenden  Einflüssen  die  Capillaren  der  Haut 
leicht  unter  hohen  Blutdruck  kommen  lässt,  andererseits  aber  auch 
um  eine  feste,  dem  Andränge  serösen  Exsudats  gut  widerstehende 
Oberhaut. 

Gehen  wir  nun  nach  diesen  allgemeinen  Erörterungen  auf  das  histo- 
logische Detail  ein  und  beginnen  mit  der  Parakeratose.  Dieselbe  druckt 
sieb  hier  wie  äberall  durch  den  gänzlichen  oder  fast  gänzlichen  Schwund 
des  Keratohyalins  und  weiterhin  des  Eleidins  in  der  basalen  Hom- 
schicht aus.  Hand  in  Hand  damit  geht  das  Erhaltenbleiben  eines 
grösseren  Kemrestes  als  normal  und  einer  zwischen  Kern  und  Horn- 
membran  gelagerten  grösseren  Hasse  von  tingiblen  Protoplasmaresten. 
Nichtsdestoweniger  sind  die  Zellen  der  dadurch  entstehenden  Schuppe 
yerhomt;  sie  widerstehen  in  ihrem  Hantel  der  Salzsäure-Pepsin- Ver- 
dauung. Aber  sie  sind  nicht  so  yoUkommen  verhornt,  wie  die  normale 
Homschicht,  da  sie  in  vivo  feuchter  bleiben  und  weniger  gut  das 
schützende  Fett  der  Enäueldrüsen  einsaugen.  Zudem  quellen  sie  leichter 
bei  Imbibition,  da  sie  einen  grösseren  Rest  an  Protoplasma  beherbergen. 
Ausserdem  geben  sie  vermöge  ihrer  grösseren  Feuchtigkeit  der  Ober- 
flächenspannung besser  nach,  bröckeln  nicht  so  leicht  ab  und  thürmen 
sich  daher  in  grösseren  Lamellen,  in  Schuppen  auf.  Nachdem  die  ge- 
sunde alte  Homschicht  an  den  befallenen  Stellen  abgeblättert  ist, 
wird  sie  von  einer  sie  vielfach  an  Dicke  überragenden  und  beständig 
sich  verdickenden  abnormen  Homschicht  ersetzt,  welcher  die  Unter- 
abtheilungen eines  Stratum  lucidum  (basalen  Homschicht),  einer  mitt- 
leren und  oberflächlichen  Schicht  abgehen  und  die  daher  ganz  einheit- 
lich gebaut  ist  Nur  zwei  Dinge  stören  die  gleichmässige  Zusammen- 
setzung. Einerseits  dringt  von  aussen  in  unregelmässiger  Weise  die 
Luft  ein,  nachdem  durch  äussere  Eintrocknung  Spalten  aufgetreten 
sind.  Je  mehr  das  geschieht,  desto  mehr  reflektirt  die  Schuppe  silber- 
farben. Andererseits  dringen  von  innen  her  gelegentlich  stärkerer  Ex- 
sudation grössere  Mengen  von  Leukocyten  in  die  Stachelschicht  ein 
und  finden  sich  nach  der  Verhomung  des  Epithels  streifenweise  in  die- 
selbe eingesprengt.  Ob  übrigens  alle  Eembröckel  von  Leukocyten  her- 
rühren oder  ob  nicht  auch  einzelne  Herde  aus  einer  Zerbröckelung  von 
Epithelkemen  hervorgehen,  muss  künftiger  Forschung  anheimgestellt 
werden.     Mir  ist  das  letztere  wahrscheinUch. 

Der  Schwund  der  Kömerschicht  bei  der  Bildung  der  Schuppe  ist 
zuerst  von  Suchard  betont  worden  und  es  klingt  allerdings  gegen- 
über diesem  leicht  zu  konstatirenden  Faktum  merkwürdig,  wenn  andere 
Forscher  die  Eörnerschicht  nicht  abweichend  von  der  Norm  finden 
(Vidal  und  Leloir),  andere  von  einer  3 — 4  fachen  Verdickung  sprechen 
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(Neu mann).  Und  doch  sind  aach  diese  Thatsachen  richtig  beobachtet 
und  nur  falsch  gedeutet;  sie  beziehen  sich  auf  ein  weiteres  Stadium 
der  Abschuppung,  wo  die  Schuppe  bereits  wieder  von  einer  jungen 
Körner-  und  flomschicht  in  die  Höhe  gehoben  wird.  In  diesem  Sta- 
dium kann  man  natürlich  unterhalb  parakeratotischer  Homschicht  eine 
besonders  breite  Eörnerschicht  finden ;  später  sogar  eine  breite  Eörner- 
schicht,  überlagert  von  einer  schmalen  basalen  Homschicht  und  dar* 
über  die  Schuppe.  Man  begegnet  an  den  meisten  Psoriasisstückchen 
Stellen  sowohl  mit  sich  bildenden  wie  mit  sich  abstossenden  Schuppen. 
Bei  ersteren  fehlt  das  Eeratohyalin  bis  auf  feine  Spuren,  bei  letzteren 
ist  es  durch  Verlangsamung  des  Verhomungsprocesses  übermässig  aus- 
gebildet. 

Eine  Verbreiterung  des  Stratum  lucidum,  wie  Loewo  will,  findet 
in  keinem  Stadium  statt;  die  Schuppe  ist  nicht  gleich  einer  verbreiter- 
ten, sonst  aber  normalen  basalen  Homschicht,  sondern  gleich  einer 
pathologisch  veränderten.  Da  sie  ausser  der  Eintrocknung  ihre  Stractur 
im  übrigen  behält,  kann  man  die  Schuppe  in  der  That  eine  pathologisch 
veränderte  basale  Homschicht  nennen.  Von  einer  selbständigen  Wuche- 
rung dieses  Stratums  kann  natürlich  nicht  die  Rede  sein. 

Die  weisse  Farbe  der  Schuppen  hat  schon  Rindfleisch  richtig 
auf  abnorm  grossen  Luftgehalt  zurückgeführt.  Leloir  machte  darauf 
aufmerksam,  dass  beim  Abheben  der  Schuppe  ausser  dem  bedeutenden 
Blutgehalt  auch  der  Hangel  an  lichtbrechonden  Eörnerzellen  die  rothe 
Farbe  der  Papel  bewirke. 

Wie  in  Bezug  auf  die  Eörnerschicht,  stehen  sich  auch  in  Bezug 
auf  Stachelschicht  und  Fapiliarkörper  die  Ansichten  schroff  gegenüber. 
Die  Vergrösserang  der  Papillen  und  Erweitemng  der  Papillargefasse 
wurde  schon  von  Wertheim  gefunden,  der  in  damaligen  pathologischen 
Anschauungen  befangen,  für  das  letztere  Phänomen  nach  einer  stauungs- 
erregenden Ursache  im  Gefässgebiete  suchte.  Als  ob  irgend  ein  Hinder- 
niss  im  Capillarkreislaufe  der  Haut  eine  umschriebene  Capillarerweite- 
rnng  an  Ort  und  Stelle  zur  Folge  haben  könnte!  An  eine  umschriebene 
arterielle  Lähmung,  wie  sie  ja  auch  in  minderem  Grade  jede  Entzün- 
dung involvirt,  dachte  er  nicht 

Dass  die  Papillen  wirklich  stark  vergrössert  sind,  lehrt  jedes 
Fläcbenbild  des  Papiliarkörpers.  Dazu  bedarf  es  heute  keiner  kriti- 
schen Erörterung  mehr  über  Abstände  der  einzelnen  Schichten  von  der 
Oberfläche,  über  Schrägschnitte  u.  s.  f.  Aber  der  gedankenlosen  Auf- 
fassung dieses  Phänomens  als  einer  aktiven  Papillarsprossung  in  das 
Epithel  hinein  gegenüber  hat  Auspitz  mit  seiner  neuen  Anschauung 
vollständig  Recht  behalten,  nach  weicher  die  starke  Verlängerung  der 
Papillen  eine  Folge  der  Epitheleinwucherung  in  die  Cutis  ist.  That- 
sächlich  findet  auch  eine  Vergrösserung  der  Papillen  statt,  theils  durch 
eine  geringe  Zellvermehmng,  theils  durch  ein  oft  nicht  unbedeutendes 
Oedem,  zum  grössten  Theil  aber  durch  den  frei  auf  den  Gapillaren 
lastenden  und  dieselben  gleich  einer  forcirten  Injection  erweiternden 
Blutdmck.  Aber  alle  diese  Umstände  würden  nur  zu  einer  Verdickung 
und  kugeUgen  Abrundung  der  Papillen  fuhren,  während  wir  sie  enorm 
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in  die  Länge  gezogen  und  dabei  ebenso  dick  oder  dänner,  selten  nur 
zugleich  auch  dicker  finden.  Die  Verlängerung  ist  mithin  konstant, 
der  Dickendurchmesser  wechselt  bedeutend.  Es  ist  daher  ganz  sicher, 
dass  es  sich  mehr  noch  um  eine  Umformung  als  eine  blosse  Ver- 
grösserung  des  Volumens  der  Papillen  handelt. 

Diese  Umformung  findet  zum  grössten  Theil  an  der  Substanz  der 
alten  Papillen  statt,  aber  beschränkt  sich  nicht  auf  diese.  Wo  die 
präexistenten  Papillen  niedrig  sind  —  wie  am  Gesicht,  —  werden 
durch  denselben  Process  der  Epithelwucherung  Substanziheile  der  hori- 
zontalen Platte  des  Papillarkörpers  in  die  Papillen  hineinbezogen,  resp. 
neue  Papillen  erst  aus  diesem  abgefurcht  —  wie  z.  6.  regelmässig  am 
fast  papillenlosen,  behaarten  Kopf.  Wo  die  vorhandenen  Papillen  bereits 
ziemlich  gross  sind,  werden  sie  häufig  nur  verlängert  unter  ebensoviel 
Verlust  an  Breite.  Wo  der  Papillarkörper  ödematös  ist,  bleibt  die 
Gestalt  der  Papillen  unter  dem  Druck  des  wuchernden  Leistensystems 
häufig  nicht  cylindrisch,  sondern  strebt  wegen  des  gleichmässigen 
Flussigkeitsdruckes  der  Kugelgestalt  zu  und  wird  dadurch  bimförmig 
mit  etwas  eingeschnürter  Basis. 

Die  Epithel wucherunf^  und  gleichzeitige  Umformung  des  Papillar- 
körpers folgt  dem  unter  Ekzem  aufgestellten  Gesetze  und  da  hier  der 
Homschichtwiderständ  bedeutend  und  der  Papillär  widerst  and  ein  Maxi- 
mum ist,  so  resultirt  natärlich  das  Bild  einer  maximalen  interpapillaren 
Stachelschicht  bei  einer  minimalen  snprapapillaren.  Auf  der  Dünne 
der  letzteren  und  der  geringen  Entfernung  der  Papillenköpfe  von  der 
Schuppe  beruht  das  Bluten  bei  künstlicher  Ablösung  der  letzteren. 

Von  den  Veränderungen  am  Bindegewebe  interessirt  uns  vor  Allem 
das  Verhalten  der  Blutgefässe.  Injectionspräparate  von  psoriatischer 
Haut  zeigen  die  Veränderungen  ihres  Kalibers  mit  derselben  Gesetz- 
mässigkeit wie  die  des  Papillarkörpers.  Verfolgt  man  von  der  um- 
gebenden gesunden  Haut  aus  das  oberflächliche  Gofässnetz  und  die 
Capillaren  der  Papillen  bis  auf  den  Rand  einer  Psoriasispapel,  so  sieht 
man  zuerst  diese  sämmtlichen  Gefässe  um  ein  weniges  an  Dicke  und 
Länge  zunehmen;  sie  sind  dadurch  etwas  mehr  als  gewöhnlich  ge- 
schlängelt, im  Uebrigen  aber  wie  in  der  Norm  gelagert,  d.  h.  schräge 
innerhalb  des  Papillarkörpers  in  der  Spaltungsrichtung  aufsteigend. 
Am  Rande  der  Papel  selbst,  wo  die  Epithelwucherung  und  die  Streckung 
der  Papillen  beginnt,  werden  auch  die  Gefässe,  indem  sie  an  Dicke 
und  Länge  beständig  zunehmen,  gestreckt  und  nehmen  eine  mehr  ver- 
tikale Richtung  an.  Die  Capillaren  der  Papillen  steigen  nun  in  grös- 
seren Abständen,  parallel  zu  einander  und  senkrecht  aus  dem  gleich- 
zeitig in  die  horizontale  Richtung  gelangten  oberflächlichen  Gefässnetz 
empor,  ganz  so  wie  normalerweise  am  Handteller  und  der  Fusssohle. 
Zugleich  aber  gewahrt  man  jetzt  einen  bedeutenden  Unterschied  zwischen 
den  arteriellen  und  venösen  Capillaren.  Die  Blutüberfüllung  der  psoria- 
tischen Haut  ist  lediglich  auf  Rechnung  der  venösen  Capillaren  und 
Venen  zu  schieben.  Diese  sind  an  Injectionspräparaten  in  ganz  auf- 
fallender Weise  erweitert  und  geschlängelt,  während  die  Arterien  und 
arteriellen  Capillaren  nur  wenig  weiter   als  in  der  Norm  sind  und  ge- 
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streckt  verlaufen.  So  kann  man  beide  Seiten  der  peripheren  Blutbahn 
hier  leichter  als  sonst  unterscheiden.  Die  arteriellen  Capillaren  für 
die  Papillen  erheben  sich  in  gestrecktem  Laufe  senkrecht  von  den 
horizontal  verlaufenden ,  nur  wenig  erweiterten  Arterien  des  oberen 
Netzes  und  theilen  sich  gewöhnlich,  um  2  oder  3  benachbarte  Papillen 
zu  versorgen.  In  den  Papillenköpfen  angekommen,  werden  sie  aber 
in  ihrer  Lichtung  weiter  und  nehmen  so  sehr  an  Länge  zu,  dass 
überall  anstatt  eines  oberen  Gefässbogcns  eine  zwei*  oder  dreifach 
hin  und  her  gebogene  Schlinge  oder  selbst  ein  ganzes  Schlingencon- 
volut  entsteht,  welches  an  die  Stelle  des  obersten  Theiles  des  ab- 
steigenden venösen  Schenkels  der  Capillaren  tritt.  Dann  folgt  an 
einem  weiter  abwärts  gelegenen  Punkte,  meist  in  der  Mitte  oder  im 
unteren  Drittel  der  Papille  eine  ziemlich  plötzliche  beträchtliche  Er- 
weiterung des  Lumens  dieser  capillaren  Vene,  die  damit  sofort  wieder 
einen  gestreckteren  Verlauf  erhält  und  im  Halse  der  Papille  als  ein 
weiter  Schlauch  neben  dem  weit  engeren  arteriellen  Schenkel  erscheint. 
Aus  der  Vereinigung  dieser  weiten  venösen  Capillaren  entstehen  nun 
die  ungemein  ektatischen  Venen  des  oberen  Gefässnetzes ,  welche  an 
allen  Injectionspräparaten  der  psoriatischen  Haut  zuerst  die  Aufmerk- 
samkeit auf  sich  lenken.  Weiter  nach  abwärts,  im  unteren  Gefäss- 
netze  ist  die  Differenz  zwischen  Arterien  und  Venen  lange  nicht  mehr 
so  bedeutend,  indem  beide  Gefässarten  gegenüber  der  Norm  massig 
erweitert  sind.  Die  hier  für  die  Enäueldrüsen  abgegebenen  Capillaren 
participiren  an  der  Erweiterung  überhaupt  nicht  mehr,  die  venösen 
Uapillaren  der  Knäueldrüsen  und  der  Fettläppchen  sind  normalen  Kalibers. 

Kurz  gesagt,  folgt  also  auf  eine  massige  allgemeine  Gefässerwei- 
terung  in  der  Psoriasispapel  selbst  eine  überaus  grosse  Dilatation 
der  Venenwurzeln  vom  absteigenden  Schenkel  der  Papillarcapillaren 
an  und  ausserdem  schiebt  sich  am  papillären  Gefässbogen  selbst  noch 
eine  ganz  ungewöhnlich  starke  Gefässverlängerung  auf  eine 
kurze  Strecke  ein,  welche  die  Ursache  der  hier  regelmässig  ein- 
tretenden Schlingenbildung  ist.  Das  verlängerte  Gefäss  hat  in  der 
Papille  nicht  Platz  und  wird  in  Falten  (Schlingen)  geworfen.  Es  ist, 
glaube  ich,  fraglos,  dass  diese  Art  der  Gefässdilatation  nicht  allein 
aus  einer  arteriellen  Parese  und  höherem  Blutdruck  abgeleitet  werden 
kann,  sondern  dass  für  die  zunächst  der  Oberhaut  gelegenen  Theile 
des  Capillarsystems,  d.  i.  für  den  papillären  Gefässbogen  noch  ein 
ganz  besonderes  Blutstauung  herbeiführendes  (chemotaktisches)  Moment 
hinzukommen  muss,  welches  auf  denselben  erst  verlängernd,  dann  er- 
weiternd einwirkt.  Dasselbe  ist,  als  speciell  zur  Psoriasis  gehörig,  nicht 
ausser  Acht  zu  lassen. 

Die  übrigen  Erscheinungen  in  der  Cutis  sind  nicht  wesentlich  von 
denen  verschieden,  die  bei  dem  psori atiformen  Status  des  Ekzems  vor- 
kommen. Die  zellige  Infiltration  ist  meist  an  die  nächste  Nachbar- 
schaft der  Blutgefässe  gebunden  und  geht  nicht  über  eine  Vermehrung 
und  Schwellung  der  gewöhnlichen  Bindegewebszellen  hinaus.  Meist 
findet  sich  um  die  Knäueldrüsen  auch  eine,  übrigens  nicht  erhebliche, 
Zelleninfiltration.     Plasmazellen   kommen   höchst   selten  und  nur  ver- 
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einzelt  vor.    In  dem  ödematösen  Bindegewebe  der  Papillen,  wo 
birnformig  angeschwollen  sind,   finden   sich  meist  einige  groase  * 
gewebszeUen  ohne  viel  kömiges  Protoplasma,   dagegen   mit 
erweitertem  Spongioplasma.    Hastzellen  sind   stets,   aber  nur  in 
siger  Menge  vorhanden.   Leukocytenemigration  gehört  nicht  nun 
des  hier  beschriebenen  reinen  Typas   der  psoriatischen  PapeL    Alk^j 
dings  findet  man  hier  nnd  da  beschränkte  Emigrationen  in  die  Paplki 
and  das  Epithel;   wo  diese  sich  häufen,  geht  der  Typus  schon  in  tej 
des  psoriatiformen  Ekzems  über,   indem   auch  sonst  der  Habitus  «k 
nach  dieser  Richtong  verändert  (Abnahme  der  Gefassdilatatum  etc.). 
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Pityriasis  rosea  Gibert  (Pityriasis  maculata  et  circinata 

Duhring). 

Eine  subakut  verlaufende  Eruption  zart  rosa  gefärbter  Flecken  und  flacher  Pa- 
peln, die  symmetrisch  vertheilt,  hauptsächlich  die  seitlichen  Partien  des  Kumpfes 
und   die  Gegend   um   die   grossen  Gelenke   (seitliche  Partie  des  Halses,   der  Ernst, 
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unter  der  Achselhöhle,  ünterbauch-,  Inguinalgegend,  Vorderseite  der  Oberschenkel), 
selten  die  Arme  und  Unterschenkel,  fast  nie  die  biossgetragenen  Hautregionen  (Ge- 
sicht und  Hände)  befällt.  Meistens  geht  ein  Primärfleck  von  etwas  grösseren  Di- 
mensionen auf  den  genannten  Stellen  1 — 2  Wochen  vorauf  (Brocq),  dann  beginnt 
die  Eruption  ziemlich  plötzlich.  Die  Flecke  sind  etwas  erhaben,  rosaroth,  un regel- 
mässig begrenzt,  sinken  unter  Ausbreitung  bis  zu  einem  Durchmesser  von  2  cm  in 
der  Mitte  ein,  indem  sie  sich  hier  mit  einer  feinen,  festhaftenden  Schuppe  bedecken 
und  etwas  gelblich  verfärben  (Pityriasis  rosea  maculata).  An  den  Prädilections- 
stellen  confluiren  sie  zu  unregelmässigen,  grösseren  Flächen.  Einige  Flecken  ver- 
grössem  sich  concentrisch  noch  mehr  und  nehmen  durch  vollständige  Abheilung  im 
Centrum  Ringfonn  an  (Pityriasis  rosea  circinata).  Nur  der  Typus  petaloides  des 
seborrhoischen  Ekzems  kann  mit  der  Pityriasis  rosea  verwechselt  werden.  Bei  jenem 
hat  die  rothe  Farbe  eine  gelblichere  Nuance,  es  bestehen  auf  dem  Rande  dunkel- 
rothe  Erosionen  oder  Krüstchen,  entsprechend  den  Follikclcingängcn,  im  abheilenden 
Centrum  fehlen  die  Schüppchen,  die  Flecke  breiten  sich  fast  immer  excentrisch  aus 
und  hinterlassen  eine  gesättigte  gelbe  Farbe ;  ausserdem  ist  bei  jener  Form  stets  ein 
Zusammenhang  mit  Ekzemflecken  anderer  Art  (Ekz.  seb.  capitis,  Pityriasis  alba  des 
Gesichtes  etc.)  nachzuweisen. 

Mein  Material  stammt  von  zwei  typischen  Fällen,  einem  Er- 
wachsenen und  einem  Knaben,  welche  gleichzeitig  in  meiner  Poliklinik 
behandelt  wurden.  Der  erstere  zeigte  die  höchste  Ausbildung  der  Pi- 
tyriasis rosea,  indem  die  Flecke  im  Centrum  nicht  unerheblich  das 
Niveau  der  Haut  äberragten  und  einzelne  sogar  ganz  feine,  eben  sicht- 
bare Bläschen  aufwiesen.  Von  jedem  Patienten  wurden  2  Papeln  exci- 
dirt,  welche  zusammen  eine  übersichtliche  Reihenfolge  von  Verände- 
rungen einheitlicher  Art  darboten.  Da  der  Unterschied  der  makulösen 
und  circinären  Form  nur  in  der  rascheren,  centralen  Abheilung  und 
peripheren  Ausbreitung  der  letzteren  beruht  und  histologisch  kein  be- 
sonderes Interesse  darbietet,  so  ziehe  ich  es  vor,  das  Material  in  das 
der  makulösen  und  papulösen  Efflorescenz  einzutheilen,  resp. 
einen  schwächereu  und  stärkeren  Grad  derselben  zu  schildern. 

Die  kaum  erhabenen,  rosarothen,  in  der  Mitte  mit  rauher  Über- 
fläche versehenen  kleinen  Efflorescenzen  zeigen  schon  eine  ziemlich 
starke  Verdickung  der  Stachelschicht,  die  nur  zum  Theil  auf  eine  paren- 
chymatöse Anschwellung  der  Stachelzellen,  zum  Theil  sicher  auf  eine 
rege  Epithelproliferation  zurückzufahren  ist.  Man  findet  eine  auffallende 
Menge  von  Mitosen  in  der  Eeimschicht  und  die  Epithelleisten  sind  in 
Folge  dessen  nicht  unerheblich  vergrössert.  Diese  Hypertrophie  des 
Leistennetzes  ist  sehr  unregelmässig  über  die  befallene  Fläche  ausge- 
breitet —  im  Gegensatz  zu  der  regelmässigen  Hypertrophie  beim  se- 
borrhoischen Ekzem  — ;  man  findet  stark  nach  unten  vorspringende 
Epithelleisten  neben  ganz  normalen  in  buntem  Wechsel.  Die  Follikel- 
eingänge  und  ihre  nächste  Umgebung  sind  an  dieser  Akanthose  vor- 
wiegend betheiligt;  doch  ist  der  Process  durchaus  nicht  rein  foUiculär. 
Zu  diesen  Symptomen  in  der  Stachel  schiebt  gesellt  sich  ein  schon  gleich 
im  Anfange  deutlich  ausgesprochenes,  interepitheliales  Oedem  der  un- 
teren Stachelschicht,  Leukocyten  sind  in  den  erweiterten  interspinalen 
Gängen  nur  sehr  vereinzelt  oder  fehlen  ganz.  Gegen  das  Gentrum  der 
Efflorescenz  findet  sich  auch  eine  Veränderung  der  oberen  Stachel- 
schicht, welche  die  hier  eintretende  Schuppen  bildung  einleitet  und  er- 
klärt.    Während  nämlich  an  den  jüngeren,  peripheren  Theilen  der  Ef- 

Orth,  ratliologischc  Analuinic.  Krgrmxung.^bnnd  II.  iv; 


274  Entzündangen. 

florescenz  die  oberen  Stachelzellen  vollkommen  normal  sind  und  in 
eine  normale  Körner-  und  Homschicht  übergehen,  sind  sie  nach  dem 
Centram  zu  aufgequollen,  weniger  stark  tingibel,  stossen  dicht  ohne 
deutliche  Stachelung  zusammen  und  sind  zugleich  von  oben  her  abge- 
flacht. Die  darüber  hängende  Eömerschicht  schwindet  und  die  so  in 
der  Flache  ausgedehnten,  ödematösen  Stachelzellen  gehen  direkt  in 
kernhaltige,  platte  Hornzellen  über,  wobei  jetzt  allerdings  noch  bei 
entsprechender  Färbung  die  Grenze  zwischen  yerhomten  und  unver- 
homten  Zellen  scharf  zu  ziehen  ist.  Es  handelt  sich  also  um  eine 
echte,  mit  Verlust  der  Kömerschicht  einhergeheude  Parakeratose,  wie 
beim  Ekzem  und  der  Psoriasis,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  der 
Auftrieb  des  Epithels  durch  neugebildete  Stachelzellen  ein  geringerer 
ist  und  daher  die  zur  Schuppe  sich  verwandelnde  obere  Stachelschicht 
(relativ  zur  Peripherie)  hier  etwas  einsinkt  und  fester  an  ihrer  Unter- 
lage haftet. 

Die  Betheiligung  der  Cutis  und  speciell  des  Papillarkörpers  zu 
dieser  Zeit  ist  bedeutender,  als  man  nach  dem  klinischen  Anblick  zu 
glauben  geneigt  sein  wird.  Nicht  bloss  sind  die  Blutgefässe  des  ober- 
flächlichen Netzes  ganz  erheblich  erweitert,  ebenso  die  Lymphspalten 
in  der  Umgebung  der  Blutgefässe  und  im  Papillarkörper,  sondern  es 
besteht  schon  bei  diesen  kleinen  Efflorescenzen  ein  grosser  Reichthum 
an  neuen  Bindegewebszellen.  Die  Schicht  neagebildeter,  meist  mehr- 
kemiger  Perithelien,  welche  alle  Blutgefässe  im  Centrum  umgibt,  ist 
viel  breiter  und  zellenreicher  als  bei  einer  ekzematösen  oder  psoriati- 
schen Efflorescenz  von  ähnlicher  Grösse  und  gleichem  Alter.  Die 
Zellen  tragen  sämmtlich  den  spindelförmigen  Habitus.  Leukocyten 
treten  nur  vereinzelt  aus  den  Gefässen  aus.  Es  handelt  sich  mithin 
um  eine  rein  seröse,  hyperplastische  Entzündung  der  oberen  Cutishälfte 
im  Centrum  und  des  Papillarkörpers  an  der  Peripherie  der  Efflorescenz. 

Das  zweite  Stadium  der  Efflorescenz,  in  welchem  der  papulöse 
Charakter  deutlich  hervortritt,  zeichnet  sich  durch  eine  Verstärkung 
aller  beschriebenen  Symptome  aus:  der  Akanthose  und  Parakeratose 
des  Epithels,  des  entzündlichen  Oedems  und  der  Zellenneubilduug  in 
der  Cutis.  Durch  die  Vorgänge  in  beiden  Schichten  zusammen  wird 
die  papulöse  Erhebung  bedingt.  Die  Epithelwucherung  und  Vergrös- 
serung  des  Leistensystems  nimmt  zu,  behält  aber  denselben  unregel- 
mässigen Typus  der  Vertheilung  über  die  Oberfläche  bei.  Das  inter- 
epitheliale Oedem  der  unteren  Stachelschicht  führt  hier  und  da  zur 
Bildung  netzförmig  verzweigter,  weiter  Kanäle  zwischen  den  wohl- 
erhaltenen Epithelien,  welche  jetzt  auch  etwas  mehr  Leukocyten  auf- 
nehmen. Eigenthümliche  und  für  die  Pityriasis  rosea  mehr  charak- 
teristische Veränderungen  zeigen  sich  aber  jetzt  in  der  oberen  Stachel- 
schicht, die  bis  dahin  den  Typus  des  parenchymatösen  Oedems  ohne 
Erweiterung  der  Saftspalten  gezeigt  hat.  Diese  cohärente  Zellenschicht 
reisst  nämlich  an  einzelnen  Stellen  unter  dem  andringenden  Lymph- 
strom aus  einander  und  es  bilden  sich  auf  diese  Weise  makroskopisch 
nicht  sichtbare,  subcomeale  Verdrängungsbläschen  von  sehr  unregel- 
mässiger Gestalt.     Dieselben   gehen   hier   und  da  direkt   in  das  weite 
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Eanalsystem  der  unteren  Stachelschicht  über.  Sie  enthalten  meist 
nur  seröses  Exsudat  und  losgespülte  Epithelien,  selten  Leukocyten  in 
erheblicher  Anzahl.  Der  ganze  Frocoss  macht  den  Eindruck  des  ge- 
waltsamen Einbruches  von  serösem  Exsudat  in  eine  sehr  widerstands- 
fähige, durchaus  nicht  zur  Golliquation  neigende  Stachelschicht;  soweit 
die  Lymphspalten  in  der  unteren  Stachelschicht  schon  yorher  nach- 
gegeben haben,  werden  dieselben  noch  mehr  erweitert,  wo  sie  aber  in 
der  oberen  Stachelschicht  durch  parenchymatöses  Oedem  im  allgemeinen 
verschlossen  sind,  bricht  sich  der  Saftstrom  nur  an  einzelnen  Stellen 
Bahn  and  bringt  es  hier  nur  zur  Zerreissung  der  Verbindungsfäden, 
dagegen  nicht,  wie  bei  den  Bläschen  des  Ekzems,  zur  kugeligen  Ab- 
rundung  und  Abglättung  yon  grösseren  Hohlräumen.  Diese  kleinen, 
sehr  unregelmässig  vertheilten  Bläschen  stossen  im  Centrum  direkt  an 
die  jetzt  bereits  dickere,  aus  kernhaltigen  Hornzellen  bestehende,  von 
Leukocyteneinsprengungen  fast  freie  Schuppe,  die  an  der  Oberfläche 
aufzublättern  beginnt. 

Unterdessen  hat  die  entzündliche  Zellenneubildung  in  der  Cutis 
weitere  Fortschritte  gemacht  und  fast  den  ganzen  Papillarkörper  in 
ein  continuirliches  Netz  von  Spindelzellen  mit  sternförmigen,  communi- 
cirenden  Ausläufern  verwandelt.  Man  kann  diese  Affection  geradezu 
zum  Studium  der  entzündlichen  Anschwellung,  Hypertrophie  und  Proli- 
feration der  Spindelzellen  der  Cutis  empfehlen,  so  rein  und  im  grossem 
Maasse  tritt  cUeselbe  hier  auf.  Yon  den  überaus  breiten  Zellenmänteln 
der  Blutgefässe  aus  erstreckt  sich  die  Zellenneubildung  nach  abwärts 
bis  in  die  Mitte  der  Cutis  und  an  den  Gefässen  entlang  noch  weiter, 
nach  aufwärts  bis  an  das  Epithel.  Nur  der  subepitheliale  Grenzstreifen 
ist  relativ  frei  von  Zellen,  ein  Umstand,  welcher  nebenbei  auf  die  geringe 
Betheiligung  der  Leukocytenauswanderung  hinweist.  Nur  wo  unter  der 
Homschicht  kleine  Bläschen  vorhanden  sind,  pflegen  mehr  Leukocyten 
die  Gefässe  zu  verlassen  und  dadurch  die  untere  Grenze  des  Epithels 
etwas  weniger  scharf  zu  machen.  Die  meisten  Spindelzellen  haben  2, 
3  und  noch  mehr  Kerne  und  man  erblickt  auch  eine  nicht  geringe 
Anzahl  von  Mitosen.  Auffällig  aber  bleibt  hier,  wie  bei  vielen  entzünd- 
lichen Dermatosen  ein  gewisses  Missverhältniss  zwischen  den  Mitosen 
des  Epithels  und  der  Cutis.  Denn  für  die  enormen  Eemmassen,  welche 
in  letzterer  in  kurzer  Zeit  neu  entstanden  und  nicht  von  Leukocyten 
ableitbar  sind,  gehörten  eigentlich  mit  dem  Epithel  verglichen  —  noch 
viel  mehr  Mitosen,  als  man  nachweisen  kann.  Plasmazellen  finden  sich 
in  diesem  Höhestadium  des  Exanthems  auch  einige  an;  aber  dieselben 
sind  nicht  so  stark  tingibel,  dichtkömig  und  annähernd  kubisch  ohne 
Ausläufer  wie  bei  den  Granulomen,  sondern  bewahren  in  dem  lockeren 
Gefüge  und  der  unregelmässigeren  Form  noch  die  Erinnerung  an  den 
Spindelzellen typus.  Mastzellen  finden  sich  in  nicht  erheblich  ver- 
mehrter Anzahl  und  sind  meistens  von  abgerundeter  Form. 

Ueberblicken  wir  die  mitgetheilten  Befunde,  so  fällt  vor  allem 
die  Aehnlichkeit  des  Processes  mit  dem  des  papulösen  und  speciell 
des  flachpapulösen,  seborrhoischen  Ekzems  ins  Auge,  die  Combination 
von  Epithelwucherung,  Parakeratose  und  entzündlicher  Zellenwucherung 
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in  der  Cutis.  Aber  wenn  man  frische,  akut  entstandene  Papeln  von 
beiden  Affectionon  vergleicht,  so  sind  doch  genügend  charakteristische 
Unterschiede  für  die  Pityriasis  rosea  vorhanden;  in  der  Gatis:  das 
stärkere  Oedem,  die  viel  raschere  Vennehrnng  der  Spindekellen,  be- 
sonders solcher  vom  sternförmigem  Typus;  im  Epithel:  die  nnregel- 
massigere  Vertheilang  der  Epithelwnchemng,  die  grössere  Resistenz  der 
Stachelzellen  und  das  akut  entstehende,  parenchymatöse  Oedem  der 
oberen  Stachelschicht,  durch  welche  die  BlSschenbildong  eingeschränkt 
wird  und  die  entstehenden  Schuppen  tiefer  zu  liegen  kommen,  die 
relativ  geringe  Leokocytose,  der  Mangel  an  Fibrin  und  daher  die  Ab- 
wesenheit dicker,  fibrinöser  Krusten,  endlich  das  Fehlen  der  Moro- 
kokkcn.  Die  von  den  Flecken  der  Pityriasis  rosea  abgezogenen 
Schuppen  zeichnen  sich  bei  der  Färbung  durch  die  Abwesenheit  von 
leicht  nachweisbaren  Organismen  aus  und  verhalten  sich  in  dieser  Be- 
ziehung etwa  wie  Psoriasisschuppen. 
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Pityriasis  rubra  Hebra. 

Eine  schleichend  auftretende,  äusserst  chronische,  meist  letal  verlaufende  Er- 
krankung, welche  mit  beständiger,  feiner  Abschuppung  der  dunkel  gerötheten  Haut 
«'inhergeht  und  den  ganzer  Körper  in  diffuser  Weise  überzieht.  Sic  wird  hauptsäch- 
lich negativ  charakterisirt  durch  das  Fehlen  von  bedeutenderer  Infiltration  der 
Cutis,  von  Papel-,  Bläschen-,  Rhagadenbildung,  Nässen  und  erheblichem  Jucken. 
Die  Haare  fallen  aus,  die  Nägel  bleiben  meist  intakt.  Das  Gesammtbeiinden  "wird 
erst  ante  llnem  gestört;  subjectiv  wird  niir  über  Kältegefühl  geklagt.  Allmälig  tritt 
Pigmentiruug  und  eine  Atrophie  jnit  straffer  Spannung  der  Gesammthaut  auf,  welche 
zur  Beugestellung  der  Gelenke  und  Decubitus  führt.  Die  tastbaren  Lymphdrüsen 
sind  meistens  angeschwollen.  Die  betreffenden  Patienten  enden  auffallend  häufig 
t  uberku lös  (J  a  d  a  s  s  o  h  n). 

Unter  Pityriasis  rubra  verstehe  ich  nur  die  schweren,  obiger  Beschreibung  voll- 
ständig oder  wenigstens  in  den  Hauptpunkten  gleichenden  Fälle,  die  sich  einerseits 
gut  von  dem  terminalen  Status  exfobativus  des  Ekzems  (Psoriasis),  andererseits  auch 
von  der  Dermatitis  exfoliativa  Wilson -Brocq  unterscheiden  lassen  und  lege,  der 
ersten  Beschreibung  F.  lli^bra's  folgend,  Wcrth  .luf  die  kleienförmige,  feine  Be- 
schaffenheit der  Sclmppen,  sodann  auf  die  Gleichföniiigkeit  und  Schwere  des  Ver- 
laufes. Nicht  alle  Fälle,  welche  unter  diMu  Namen  ?it\Tiasis  mbra  Hebra  histolo- 
gisch untersuchi  sind,  gehören  bei  dieser  engen  Fassung  des  Begriff<^s  hierher  und 
müssen  deshalb  hier  vorläufig  ausgeschlossen  werden. 

H.  V.  Hebra  hatte  zuerst  Gelegenheit,  die  Haut  von  zwei  tuber- 
kulös an  Pityriasis  rubra  zu  Grunde  gegangenen  Individuen  zu  unter- 
suchen. In  einem  kürzere  Zeit  bestehenden  Falle  wurden  ausser  einem 
zelligon  Infiltrat  der  Cutis,  besonders  um  die  Gefässe  und  Schweiss- 
drüsen   keine    auffallenden   Veränderungen    gefunden;    speciell    waren 
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die  Oberhaut  und  deren  Anhungsorgane  intakt.  In  einem  sehr  lange 
(wenigstens  30  Jahre)  bestehenden  Falle  hatte  dagegen  die  Haut  ihre 
normale  Struktur  völlig  eingebässt.  Eine  reichliche  Zellenwucherung 
erfüllte  alle  Schichten  der  Haut  bis  ins  subcutane  Gewebe,  war  aber 
am  stärksten  entwickelt  direkt  unterhalb  der  Oberhaut,  welche  auf 
eine  dicht  von  Infiltrationszellen  (Leukocyten?)  durchsetzte,  dünne 
Stachelzellenlage  reducirt  erschien.  Das  Leistennetz  und  damit  der 
Fapillarkörper  war  verschwunden,  und  die  infiltrirte  Oberhaut  sass 
direkt  der  dünnen  Lage  starkzellig  infiltrirter  Cutis  auf.  Hierauf 
folgte  nach  abwärts  eine  dreimal  so  breite  Cutisschicht,  in  der  die  zel- 
lige Infiltration  geringer  war,  dafür  aber  ein  reiches  Netz  elastischer 
Fasern  und  gelbbraunen,  kömigen  Pigmentes  auftrat.  In  manchen 
Schnitten  erstreckte  sich  das  Pigment  bis  an  die  Oberhaut.  Schweiss- 
drüsen  waren  nirgends  zu  finden  und  in  sämmtlichen  Schnitten  nur  eine 
Talgdrüse  und  nur  ein  Haar. 

Zur  Zeit  der  Abfassung  der  Arbeit  kannte  man  noch  nicht  den 
Reichthum  der  normalen  Haut  an  elastischen  Fasern,  weshalb  die  An- 
gabe von  einer  Neuproduktion  des  Elastins  in  der  in  allen  übrigen 
Beziehungen  atrophischen  Haut  mit  Vorsicht  aufzunehmen  ist;  dieselbe 
Bemerkung  trifft  eine  diesbezügliche  Angabe  in   der   folgenden  Arbeit 

Gähn,  welcher  auch  einen  hochgradig  entwickelten  Fall  mit  straff- 
gespannter Haut  bei  einem  Kinde  vor  sich  hatte,  bestätigt  die  zellige 
Infiltration,  fand  aber  keine  Atrophie  des  Leistensystems,  der  Papillen, 
der  Follikel  und  Knäuel.  Die  Hornschicht  war  verbreitert  und  enthielt 
viele  Zellen  mit  tingiblen  Kernen. 

Elsen  borg 's  Befunde  beziehen  sich  eigentlich  auch  lediglich  auf 
eine  massige,  zellige  Infiltration  der  gesammten  Cutis,  die  aber  nach 
seiner  Angabe  an  den  Follikeln,  besonders  zwischen  Arrector  und 
Haar,  in  isolirten,  kleinen  Herden  ihren  Höhepunkt  erreicht.  Das 
Epithel  fand  Elsenberg  auch  normal  bis  auf  einzelne  eingewanderte 
Leukocyten  und  die  verdickte  Hornschicht.  Eine  von  ihm  beschriebene 
abnorme  Grösse  der  Knäuel  ist  an  der  betreffenden  Hautstelle  (Achsel- 
höhle) der  normale  Befund. 

Die  in  meinem  Laboratorium  ausgeführte  Untersuchung  von 
Tommasoli  bezieht  sich  auf  einige  Stückchen  der  Haut  eines  Greises, 
der  unter  Erscheinungen  starb,  welche  der  Pityriasis  rubra  ungemein 
ähnlich  waren,  aber  sich  unter  meiner  Beobachtung  aus  einem  univer- 
sellen seborrhoischen  Ekzem  entwickelten.  Dieser  Fall  gehört  also 
nicht  eigentlich  hierher  und  ist  von  mir  unter  Status  exfoliativus  des 
seborrhoischen  Ekzems  berücksichtigt.  Die  histologischen  Befunde  sind 
daselbst  viel  prägnanter,  als  sie  die  bisher  angeführten  Schilderungen 
der  Autoren  von  der  Pityriasis  rubra  Hebra  ergeben. 

Petrini  und  Babes  berichten  allerdings  in  ihrem  Falle  schon 
über  complicirtere  Vorgänge  im  Gewebe.  Sie  finden  in  einem  Haut- 
stückchen vom  Beine  die  Hornschicht  mit  Kernen  versehen,  lamellös 
zerklüftet,  die  Kömerschicht  verdickt,  die  Stachelschicht  nicht  wesent- 
lich verändert.  Die  Papillen  zeigen  eine  auffallend  dünne  und  sklero- 
tische Beschaffenheit  und  von  den  Papillargefassen  an  hinab  durch  die 
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ganze  Hant  sind  die  Wände  aller  Gefässe  verdickt,  homogen,  stark 
Bchtbrecbend,  von  einer  Menge  glänzender  Kömchen  and  Fettkörnchen 
niDgeben  und  fallen  durch  ihre  Rigidität,  den  Mangel  der  normalen 
Schlängelung  anf.  Sodann  sind  die  Bindegewebsfasern  verdickt,  skle- 
rotisch, die  elastischen  Fasern  und  Muskeln  reichlich  vorhanden.  An 
einigen  Schnitten  finden  sich  an  der  Spitze  der  Papillen  «embryonale* 
Zellen  ohne  tingiblen  Kern,  während  der  gegen  die  Oberhaut  gekehrte 
Papillensaum  in  ein  einförmig  sklerotisches  Band  umgewandelt  ist. 

Das  4  Monate  später  exddirte  Stäckchen  vom  Arm  zeigt  ausser 
den  beschriebenen  Erscheinungen  eine  Parakeratose  der  Oberhaut,  die 
Homzellen  kernhaltig,  die  Eömerschicht  schwach  ausgebildet,  die 
Stachelschicht  verdickt,  von  verästigten  Zellen  durchsetzt,  die  (nach 
Goldbehandlung)  mit  ihren  Fortsätzen  communiciren.  Die  Autoren  be- 
schreiben das  Netz  vergoldeter  Zellen  der  Papillen,  wie  es  bei  fast 
allen  Entzündungen  mit  Emigration  von  Leukocyten  sich  darstellen 
lässt.  In  den  Gefässen  finden  sich  theils  geronnene,  roth  gefärbte  oder 
hyaline,  gelb  gefärbte  Massen  (Pikrokarminfärbung).  Die  elastischen 
Fasern  und  Muskeln  sind  überaus  reichlich,  ob  neugebildet,  wird  nicht 
direkt  gesagt.  Die  Haarfollikel  sind  atrophisch,  an  der  Mündung 
trichterförmig  erweitert,  die  Talgdrüsen  geschwunden;  an  ihrer  Stelle 
findet  sich  ein  Fettläppchen.  Die  Knäueldrüsen  enthalten  granulirte 
Zellen  und  die  Ausführungsgänge  hyaline  Massen. 

Ihre  Resultate  resumirend  sprechen  P et rini  undBabes  von  einer 
Hypertrophie  der  coUagenen  Substanz,  einer  Vermehrung  des  Elastins 
und  der  glatten  Muskeln,  Angaben,  welche  nicht  genügend  durch  Ver- 
gleiche mit  den  entsprechenden  Befunden  derselben  Lokalitäten  nor- 
maler Haut  gestützt  erscheinen.  Auch  der  von  ihnen  angenommene 
Ersatz  der  Talgdrüsen  durch  ein  Fettläppchen  involvirt  eine  unnöthige 
Annahme,  da  versprengte  Fettläppchen  etwas  sehr  Gewöhnliches  sind, 
das  (Fig.  5)  von  ihnen  gezeichnete  Fettläppchen  aber  sogar  an  ganz 
normaler  Stelle  neben  einer  Enäueldrüse  sitzt.  Die  wichtigsten  Be- 
funde sind  nach  meiner  Ansicht  diejenigen,  welche  die  Degeneration 
der  coUagenen  Substanz  der  Papillen  und  der  Gefässwandungen  be- 
treffen, sowie  der  Nachweis  von  Thromben  in  den  letzteren. 

Jadassohn  findet  in  seinen  beiden  Fällen  übereinstimmend  eine 
geringe,  rundzellige  Infiltration,  die  im  Papillarkörper  und  im  Stratum 
subpapillare  am  stärksten  ausgebildet  ist,  auch  Gruppen  rundlicher 
Zellen,  aber  nicht  eine  besondere,  perifoiliculäre,  herdweise  Anordnung 
wie  Elsenberg.  Die  Kerne  der  fixen  Bindegewebszellen  sind  vermehrt, 
die  Mastzellen  im  Papillarkörper  und  um  die  Knäuel  sehr  reichlich. 
Die  Cutis  ist  reich  an  pigmentirten  Zellen,  während  die  Keimschicht 
des  Epithels  auffallend  arm  an  Pigment  ist.  Leukocyten  finden  sich 
spärlich  im  Epithel,  dagegen  reichlich  Mitosen.  In  dem  einen,  älteren 
Falle  war  die  Stachelschicht  verdünnt.  Die  Hornschichtveränderungen 
fand  Jadassohn  analog  wie  Petrini  und  Babes,  nämlich  eine  aus- 
gesprochene Parakeratose  mit  Verminderung  des  Keratohyalins,  Erhal- 
tung der  Kerne  und  Zerklüftung  der  Hornschicht  in  Lamellen.  Da- 
gegen war  es  ihm  nicht  möglich,  bestimmte  Degenerationen  am  Binde- 
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gewebe  and  den  Gefässen,  wie  jene  Autoren  zu  finden.    Aach  das  ela- 
stische Gewebe  fand  er  nicht  abnorm  reichlich. 

Eigene  Befände  über  die  reine  Form  der  Hebra'schen  Pityriasis 
rubra  stehen  mir  nicht  zu  Gebote.  Die  mitgetheilten  lassen  es  fraglos 
erscheinen,  dass  wir  es  mit  einem  an  der  Oberfläche  der  Haut  gipfeln- 
den and  zu  Yerhornungsanomalien  führenden  Entzündungsprocesse, 
mithin  mit  einem  trocknen  Haatkatarrhe  zu  than  haben. 

Die  individuellen  Eigenheiten  dieses  Katarrhs  anderen  gegenüber, 
welche  doch  klinisch  genügend  hervortreten,  sind  dagegen  histologisch 
noch  wenig  aufgeklärt.  Nur  die  mit  der  Zeit  immer  dunkler  werdende 
Färbung  der  Haut  findet  ihre  Erklärung  in  der  ausgedehnten  Pigmen- 
tirung  der  Cutis.  Vor  allem  bedürfen  zwei  klinische  Symptome  der 
Erläuterung  durch  histologische  Befände:  die  auffallende,  daaemde 
Hyperämie  und  die  später  eintretende  Atrophie  und  Spannung  der 
Haut.  Es  ist  klar,  dass  Beobachtongen  wie  die  Obliteration  der  ober- 
flächlichen Gefässe  durch  Sklerose  der  Wandungen  (Petrini),  so  wich- 
tig sie  vielleicht  für  die  spätere  Atrophie  sein  mögen,  nur  sehr  wenig 
zum  hyperämischen  Charakter  der  Affection  passen.  Auch  in  Bezug 
auf  die  Veränderungen  des  coUagenen,  elastischen  und  Muskelgewebes 
liegen  sich  direkt  widersprechende  Angaben  vor.  Nur  H.  v.  Hebra 
scheint  in  einem  Falle  das  finale  atrophische  Stadium  der  Pityriasis 
rubra  vor  sich  gehabt  zu  haben;  aber  die  Entwicklung  bis  zu  diesem 
bleibt  auch  dann  noch  vollständig  dunkel.  Auch  die  Natur  des  Zellen- 
infiltrates bedarf  der  Untersuchung  mit  neueren  und  besseren  Methoden. 

Literatur. 

Lehrbücher:   F.  Hebra,  H.  v.  Hebra,  Brocq. 

H.  V.  Hebra,  Ueber  Pit}Tiasis  rubra  universalis.    A.  A.  1876.    S.  508. 

Brocq,  Kritische  und  klinische  Studie  über  Pityriasis  rubra.  Arch.  gen.  de  med.  1884. 

Brocq,  Zur  Frage  von  den  allgemeinen,  mit  Röthung  und  Schuppung  einhergehen- 
den Exanthemen  der  Haut.    Mon.  1889.  S.  293. 

Cahn,  Ueber  Pityriasis  rubra.    Diss.    Würzburg.  1884. 

Elsenberg,  Pitj-riasis  rubra  universalis.    A.  A.  1887.   S.  727. 

Petrini,  Ueber  Pityriasis  rubra.     Int.  Congress  Paris. 

Petrini  und  Babes,  Dasselbe.    Joum.  d'Anat.  et  de  Physiol.    Bd.  26.  1890.  pg.  63. 

Tommasoli,  Beitrag  zur  Histologie  der  Pit.  rubra.  Mon.  1889.  S.  246.  S.  auch 
St.  Mackenzie,  Ueber  Dermatitis  exfol.  univers.    Mon.  1890.  JS.  170. 

Jadassohn;  Ueber  die  Pityriasis  rubra  (Hebra)  und  ihre  Beziehungen  zur  Tuber- 
kulose.   A.  A.  1891  und  1892. 


Dermatitis  exfoliativa  Wilson-Brocq. 

Eine  mit  diskreten,  rothen,  juckenden,  später  confluirenden  Flecken  rasch  im 
Laufe  -weniger  Tage  über  den  ganzen  Körper  sich  ausbreitende,  weder  Papeln  noch 
Bläschen  zeigende  Erkrankung,  welche  von  Anfang  an  mit  beständiger,  auffallend 
starker,  grober,  meist  lamellöser,  nicht  fettiger  Abschuppung  einhergeht.  Bald  ge- 
sellt sich  zu  derselben  completer  Haarausfall  und  eine  zum  Verluste  der  Xägel 
führende  Erkrankung  dieser.  Das  Gesammtbefinden  ist  fast  immer  gestört  durch 
verschiedene  Complicationcn  auch  innerer  Organe,  stets  ist  Fieber  vorhanden.  Es 
wird  viel  über  Jucken  und  Brennen  geklagt.  Die  Erkrankung  hat  einen  sich  über 
mehrere  Monate  hinziehenden  Verlauf,  endet  aber  meist  in  völlige  Genesung.    Dem 
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eifoliativen  Status  anderer  Parakeratosen  (Ekzema  scborrhoicum,  Psoriasis)  gegen- 
über ist  die  absolute  Universalität  des  Exanthems  (es  besteht  kein  gesunder  Fleck 
am  Körper),  die  rapide  Ausbreitung  und  die  Benignität  differentialdiagnostisch 
wichtig. 

Giro  de  findet  in  seinem  Falle  die  Hornschicht  von  variabler 
Dicke,  die  suprapapilläre  Stachelschicht  auf  das  Aeusserste  verdünnt, 
während  die  interpapillären  Leisten  hypertrophisch  und  die  Papillen 
entsprechend  verlängert  waren.  Das  Keratohyalin  in  der  Körnerschicht 
ist  etwas  vermindert.  Die  koUagenen  Bündel  der  Cutis  sind  verdickt 
und  sehr  dicht  gelagert  mit  einigen  eingesprengten  Zügen  „embryonaler^' 
Zellen.  Die  Haarfollikel  sind  verkürzt  und  mit  unregelmässigen  Aus- 
buchtungen und  Einschnürungen  versehen,  die  Haare  verdünnt,  in  den 
cystischen  Erweiterungen  verlagert  und  zurückgehalten  Die  Talgdrüsen 
sind  äusserst  atrophisch  oder  ganz  geschwunden.  Die  Knäueldrüsen 
andererseits  haben  an  Volumen  zugenommen,  ihr  Lumen  ist  von  an- 
geschwollenen Epithelien  erfüllt;  die  Ausführungsgänge  fallen  durch 
ihre  intracutanen  Schlängelungen  auf  und  laufen  zuweilen  der  Ober- 
fläche eine  Strecke  weit  parallel.  Die  Gapillaren,  besonders  die  Pa- 
pillen, zeigen  sich  mit  Blut  überfüllt  und  gewöhnlich  von  einem  Mantel 
„embryonaler^^  Zellen  umgeben,  ebenso  die  Lymphgefässe. 

Vi  dal  und  Leloir,  deren  Ersterer  schon  früher  die  pathologische 
Anatomie  der  Erkrankung  behandelt  hatte,  fassen  ihre  Resultate  neuer- 
dings in  ihrem  Atlas  fol^endermassen  zusammen.  Während  die  Epi- 
thelleisten in  ihrer  Form  verändert,  aber  nicht  geradezu  hypertrophisch 
sind,  ist  die  suprapapillare  Stachelschicht  konstant  verdünnt;  die  Stachel- 
zellen sind  horizontal  abgeflacht,  die  Kömerschicht  fehlt,  die  basale 
Hornschicht  bewahrt  ihre  Kerne,  die  oberen  Lagen  der  Hornschicht 
sind  mit  nicht  tingiblen  Kernresten  versehen  und  schuppen  in  unregel- 
mässiger Weise  ab.    Die  Cutis,  dem  Lebenden  exstirpirt,  ist  succulent 

—  im  Gegensatz  zur  Pityriasis  rubra  —  und  im  Papillartheil  und  der 
subpapillaren  Zone  beträchtlich  von  Rundzellen  infiltrirt,  zwischen  denen 
nur  noch  wenige  Spindelzellen  sichtbar  werden.  Unterhalb  des  sub- 
papillaren Gefässnetzes  ist  die  zellige  Infiltration  viel  spärlicher  und 
begleitet   nur   noch    die  Gefässe   selbst.     Die  kollagenen  Bündel  sind 

—  im  Gegensatze  zum  terminalen,  exfoliativen ,  malignen  Status  an- 
derer Hautkatarrhe  (Ekzem,  Psoriasis)  —  vollständig  normal.  Die 
Blutgefässe  sind  deutlich  erweitert,  bisweilen  auch  die  Lymphspalten. 
Das  Hypoderm  ist  stets  normal.  Die  in  einem  Falle  untersuchten 
peripheren  Hautnerven  erwiesen  sich  gesund  —  im  Gegensatz  zu  ihrem 
Verhalten  bei  Quinquaud's  Dermite  aigue  grave  primitive. 

Die  Befunde  von  Buchanan  Baxter  decken  sich  zum  Theil  mit 
denen  der  französischen  Autoren,  beziehen  sich  jedoch  auf  ein  Mate- 
rial, dessen  Herkunft  von  reinen  Fällen  der  Wilson'schen  Krankheit 
nicht  sichergestellt  ist.  Auch  die  letztgenannte  Affoction  von  Quin- 
qaud  ist  von  derselben  abzutrennen. 

Die  Angaben  der  französischen  Autoren  ergänzen  sich  bereits  zu 
einem  ziemlich  deutlichen  Krankheitsbilde,  sodass  die  Anatomie  dieser 
Affection  schon  besser  bekannt  ist,  wie  die  der  damit  oft  verwechselten 
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Pityriasis  rubra  Hebra.  In  Zakunft  wäre  die  Differontialdiagnose  dieser 
beiden  Affectionen  in  histologischer  Beziehung  möglichst  genau  zu  er- 
forschen. 
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Dermatitis  scarlatiniformis  recidivans. 
(Dermatitis    scarlatiniformis    generalisata    recidiyans    Vidal-Leloir, 
Dermatitis  exfoliativa  acuta  benigna  Brocq,  Erythema  desquamativum 

scarlatiniforme  recidivans  F6r6ol,  ßesnier.) 

Dieser  äusserlich  durch  einen  acuten  Verlauf  und  die  Scharlachröthe  dem 
wahren  Scharlach  ähnliche  und  daher  häufig  mit  demselben  verglichene  Hautkatarrh 
wird  von  Brocq  als  eine  acute  Abart  der  Dermatitis  exfoliativa  generalisata  (sub- 
acuta) Wilson-Brocq  betrachtet,  der  sie  auch  unter  den  abschuppenden  Erythro- 
dermien am  nächsten  steht.  Da  im  Beiwort  scarlatinitormis  sowohl  die  Abschuppung 
yrie  die  Generalisation  mit  ausgedrückt  ist,  habe  ich  die  oben  gegebene,  kürzere  Be- 
zeichnung gewählt. 

Nach  fieberhaften  Prodromen  von  2 — 3tägiger  Dauer  treten  rothe  Flecke  auf^ 
welche  rasch  zu  einer  universellen  Böthe  conflmren.  Dieselbe  ist  getüpfelt,  scharlach- 
ähnlich, befällt  auch  die  Mundschleimhaut;  jedoch  besteht  keine  himbeerfarbene 
Zunge.  Zuerst  wird  der  Rumpf,  besonders  um  die  Beugeseiten  der  grossen  Gelenke, 
dann  erst  Hals,  Gesicht  und  Extremitäten  befallen.  Drei  bis  vier  Tage  später  be- 
ginnt unter  Absinken  des  Fiebers  eine  allgemeine,  meist  lamellöse,  sehr  starke  Ab- 
schuppung, womit  —  nach  etwa  drei  Wochen  —  der  Krankheitsanfall  definitiv  be- 
endigt ist.  Es  ist  jedoch  gerade  für  diese  Affection  charakteristisch,  dass  sie  selten 
mit  einem  Anfall  abschliesst;  meist  folgen  sich  in  längeren  Intervallen  mehrere,  von 
denen  4ie  späteren  gewöhnlich  milder  verlaufen. 

Vom  Scharlach  unterscheidet  sich  diese  Affection  durch  den  Mangel  der  be- 
kannten extradermalen  Symptome,  die  mangelnde  Contagiosität,  den  Beginn  der 
Böthung  am  Rumpfe,  die  lange  Dauer  derselben,  den  frühen  Beginn  und  die  Stärke 
der  Abschuppung.  Von  dem  „scarlatiniformen  Erythem**  Hardy 's  durch  die  längere 
Dauer,  die  grössere  Schwere  aller  Symptome  und  die  grossblättrige  Abschuppung. 
Von  gewissen  Arzneiexanthemen  wird  die  Affection  sich  oft  schwer  unterscheiden 
lassen. 

Suchard  und  ebenso  Siredey  fanden  bei  Untersuchung  der  Haut 
die  Blutgefässe  des  Papillarkörpers  erweitert,  den  letzteren  mit  „em- 
bryonalen^'  Zellen  infilbrirt,  das  Leistennetz  der  Oberhaut  verdickt,  die 
Papillen  demgemäss  verlängert,  die  Eörnorschicht  fehlend  und  die  Hörn- 
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Schicht  kernhaltig,  wo  Schuppenbildung  bestand,  mithin  den  Typus 
eines  trockenen,  akuten  Hantkatarrhs.  Wenn  Petrini  umgekehrt  eine 
breite  Lage  von  Körnerzellen  findet  und  damit  einen  Gegensatz  zur 
Psoriasis  und  zam  Ekzem  konstatiren  zu  mässen  glaubt,  so  befindet 
er  sich  im  Irrthum.  Die  beiden  Befunde  widerstreiten  sich  nicht,  son- 
dern ergänzen  sich  (s.  darüber  das  Kapitel:  Psoriasis).  Petrini  hat 
ein  späteres  Stadium  (der  Abschuppung)  excidirt,  welches  unter  der 
neuen  Homschicht  zuerst  eine  breitere  Körnerschicht  aufweisen  muss. 
Die  beigegebene  Abbildung  zeigt  denn  auch  deutlich  die  alte,  zur 
Schuppe  gewordene  blätterige  und  die  junge  Hornschicht  von  basalem 
Typus. 
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Darier's  Dermatose. 
(Fsorospermosis  follicularis  vegetans.) 

Eine  besonders  am  Rumpfe,  an  den  am  meisten  schwitzenden  und  fettigen 
Partien,  vorderer  und  hinterer  Schweissrinne,  Hals,  Achselhöhlen,  Inguinalgegend,  in 
minderem  Grade  im  Gesicht  und  an  den  Extremitäten,  hier  besonders  am  Hand- 
rücken lokalisirte,  äusserst  chronisch  verlaufende  Dermatose.  Die  elementare 
Efflorescenz  besteht  aus  einer  schmutzig  gelbgrauen  oder  braunen  Kruste,  die  er- 
haben, zuweilen  einem  Hauthömchen  ähnlich  und  schwer,  aber  ohne  Blutung  zu 
entfernen  ist.  Dabei  hebt  man  einen  weissgelblichen,  weicheren  Fortsatz  mit  ab, 
der  zuweilen,  aber  nicht  immer  einer  erweiterten  Follikelmündung  entspricht.  Diese 
Efflorescenzen  confluiren  an  den  Prädilectionsstellen  zu  schmutzig  braunen,  fettigen 
Krusten,  die  nur  mit  Gewalt  zu  entfernen  sind  und  nach  deren  Abhebung  eine 
rothe,  nässende,  mit  Vertiefungen  versehene  Fläche  zurückbleibt.  Bei  sehr  langem 
Bestände  (Darier's  zweiter  Fall:  Inguinalgegend)  nehmen  die  Elemente  den  Cha- 
rakter von  grösseren  Knoten  an,  die  mit  kraterförmigen  Oeffnungen  bedeckt  sind 
und  zu  rothen,  nässenden,  mit  übelriechendem  Selaet  bedeckten  Geschwülsten  zu- 
sammenfliessen.  Stets  betheiligen  sich  die  Nägel  durch  Proliferation  der  subungualen 
Homschicht  am  Processe. 

Darier  hat  das  grosse  Verdienst,  diese  eigenthümliche  Krankheit  klinisch  und 
zugleich  histologisch  in  die  Wissenschaft  eingeführt  zu  haben.  An  seine  Deutung 
der  von  den  späteren  Autoren  der  Hauptsache  nach  bestätigten  histologischen  Be- 
funde knüpfte  sich  aber  sofort  eine  lebhafte  Debatte,  da  Darier,  wie  seine  Be 
nennung  der  Krankheit  besagt,  gewisse  Bestandtheile  der  Läsionen  für  Psoro- 
spermien    erklärt  hatte. 

Das  Thatsächliche  an  Darier's  histologischen  Befunden  ist  das 
Folgende:  Es  handelt  sich  am  eine  oberflächliche  Entzündung,  welche 
hauptsächlich  den  oberen  Theil  der  Follikel  ergreift  und  von  hier  aus- 
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gehend  auch  die  interfoUiculären  Abschnitte  der  Haut,  während  die 
unteren  Follikelabschnitte  intakt  bleiben.  Die  Follikelmündung  ist 
trichterförmig  erweitert  und  von  Homzellen  und  eigen thümlichen 
Körpern  erfüllt.  Diese  Trichter  werden  von  einer  besonders 
stark  ausgebildeten  Körnerschicht  umgeben  und  von  einer  unregel- 
mässig in  die  Cutis  vorspringenden  Stachelschicht,  deren  Zellen  ihre 
regelmässige  Anordnung  verloren  haben,  vielfach  auseinanderweichen, 
sodass  unregelmässige  Spalten  und  Lücken  zwischen  ihnen  auftreten. 
In  dieser  Stachel-  und  Körnerschicht  liegen  nun  eigenthümliche  »runde 
Körper«,  annähernd  von  der  Grösse  der  Epithelien,  mit  körnigem 
Protoplasma,  gut  begrenztem  Kern  und  doppelt  conturirter  Membran. 
Diese  Körper  sitzen  in  Ausbuchtungen,  aus  denen  sie  leicht  ausfallen 
und  wie  es  scheint,  in  Ausbuchtungen  der  Stachelzellen  selber.  Ihre 
Tingibilitätsverhältsverhältnisse  sind  ungleich,  eine  specifische  Färbung 
für  sie  zu  finden  gelang  Darier  nicht.  Beim  Aufsteigen  in  die  Hom- 
schicht  verändern  sich  die  Körper  derart,  dass  ihr  Umfang  geringer, 
ihr  Kern  weniger  deutlich  und  weniger  tingibel  wird  und  die  Membran 
ganz  verschwindet.  Auf  diese  Weise  in  runde  oder  ovale,  stark  licht- 
brechende „Kömer^^  verwandelt,  bilden  sie  einen  Hauptbestandtheil 
des  im  Trichter  liegenden  Hornpfropfens.  Dieselben  Elemente  finden 
sich  an  der  Oberhaut  und  den  Krusten  zwischen  den  Follikeln. 

Zupfpräparate  fertigt  Darier  von  den  verhornten  Krusten  und 
Pfropfen  an,  indem  er  sie  mit  Kalilauge  (40  pGt.),  Ammoniak  (10  pCt.) 
oder  doppelt  chromsaurem  Ammoniak  (2  pGt.)  macerirt;  die  unver- 
homten  Massen  aus  der  Tiefe  nach  Abhebung  der  Krusten  ergeben 
sofort  oder  in  Jodserum  untersucht  die  „runden  Körper"  und  man 
findet,  dass  sie  oft  frei,  doch  auch  in  Epithelien  eingeschlossen  vor- 
kommen. Die  „Körner^*  der  Hornpfropfen  hingegen  konnten  nicht 
intracellulär  angetroffen  werden. 

Die  Hypertrophie  zu  grösseren  Knoten  in  der  Inguinalgegend  ent- 
steht durch  eine  massige  Epithelwucherung  nach  Art  eines  „Papilloms", 
in  welcher  ehenfalls  „runde  Körper"  zu  finden  sind. 

Aus  dem  Fehlen  der  Verbindungsfäden,  aus  der  lichtbrechendon 
Membran,  der  Art  des  Kernes  und  dem  intracellularen  Sitz  schliesst 
Darier,  dass  es  sich  bei  den  „runden  Körpern"  nicht  um  degene- 
rirende  Epithelien  handeln  könne;  andererseits  haben  Malassez  und 
Balbiani  die  Aehnlichkeit  der  „runden  Körper"  mit  gewissen  Cocci- 
dien  anerkannt.  Deshalb  leitet  Darier  die  sonstigen  Erscheinungen 
der  Krankheit,  die  Keratose,  Akanthose  und  oberflächliche  Entzündung 
von  dem  Eindringen  der  „runden  Körper",  d.  i.  nach  seiner  Ansicht 
von  der  Infection  mit  Psorospermien  ab. 

Buzzi  beschreibt  von  Zupfpräparaten  die  „Körner"  Darier's  als 
grünlich  glänzende  Körperchen,  die  V* — V2  der  Hornzellengrösse  er- 
reichen, einen  matten  kernähnlichen  Körper  im  Innern,  oft  umgeben 
von  einem  schmalen  hellen  Hof  oder  feinen  Körnchen,  oder  statt  dessen 
unregelmässig  vertheilte  hellglänzende  Kügelchen  enthalten  und  in  Aus- 
buchtungen der  Hornzellen  eingepasst,  aber  frei  und  zwar  einzeln  oder 
in  Häufchen  beisammen  liegen.    Die   Darier'schen    „runden  Körper" 
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sind  doppelt  so  gross  wie  die  ,,Körner^^,  von  einer  deatlichen,  hyalinen, 
doppelt  conturirten  Membran  umgeben,  von  einer  äusserst  feinkörnigen 
Sabstanz  erfallt,  die  sich  von  dem  central  liegenden  glänzenden  Kern 
dorch  einen  hellen  Hof  des  letzteren  abhebt.  Sie  liegen  intracellolär 
oder  extracellalär;  letztere  sind  Uebergangsgebilde  zq  den  „Eömem^^ 
Die  intracellnlären  Grebilde  liegen  zaweilen  za  zwei  in  einer  Epithol- 
zeUe.  Die  Epithelien  sind  durch  den  Einschluss  der  Gebilde  im  IJebri- 
gen  nicht  verändert. 

Schnittpräparate  haben  Buzzi  ergeben,  dass  die  Hornpflöcke  nicht 
vorzugsweise  in  den  Follikelmiindungen  lokalisirt  sind,  sondern  beson- 
ders häufig  an  Stelle  der  Schweissporen  und  dann  werden  dieselben 
durch  den  Pflock  verschlossen  und  cystisch  erweitert.  In  diesen  in 
der  Höhe  der  basalen  Homschicht  sitzenden  Cysten  befindet  sich  eine 
körnige  Substanz  und  neben  Zellentrümmem  auch  coccidienähnliche 
Gebilde.  Buzzi  fand  wie  Darier  Drüsen  und  HautfoUikel  im  Uebri- 
gen  normal,  in  der  Cutis  eine  entzündliche  Zelleninfiltration,  besonders 
im  Fapillarkörpcr,  schwächer  nach  abwärts,  den  Gefässen  entlang, 
häufig  Pigment  einschliessend.  Stark  pigmentirt  war  sodann  das  Epithel 
in  der  nächsten  Umgebung  der  Efflorescenzen. 

Als  ganz  specifisch  für  die  Darier 'sehe  Dermatose  erklärt  Buzzi 
die  Lücken,  welche  sich  im  untersten  Theile  der  Stachelschicht  unter- 
halb der  Hornpflöcke  konstant  vorfinden  und  auf  die  Boeck  zuerst 
aufmerksam  machte.  Während  die  Papillen  seitlich  von  den  Pflöcken 
verlängert  und  verschmälert  sind,  besit^  unterhalb  derselben  ein  Theil 
eine  kurze,  abgerundete  Gestalt  und  ist  nur  von  einer  einzigen  Schicht 
von  Stachelzellen  bedeckt,  während  andere  sich  hoch  in  die  Stachel- 
schicht hinauf  erstrecken  und  den  organischen  Zusammenhang  mit  der- 
selben vermitteln.  Zwischen  den  Papillen  crsterer  Art  und  der  darüber 
liegenden  Stachelschicht  befinden  sich  jene  sehr  unregelmässigen  Lücken 
und  Höhlenbildungen,  welche  Buzzi  als  eine  Art  abortiver  entzünd- 
licher Blasen  aufTasst,  deren  Umsichgreifen  durch  den  Druck  des  dar- 
über sitzenden  Hornpflockes  Einhalt  gethan  ist.  In  der  Nachbarschaft 
der  Lücken  sind  die  bis  dahin  durchaus  normalen  Stachelzellen  ge- 
lockert, ihres  Stachelpanzers  verlustig,  ungeordnet  und  fallen  zum  Theil, 
ganz  ausser  Connex  gerathen,  in  die  Lücken  hinein.  Ihre  Kerne  ver- 
lieren die  Tingibilität,  ihr  Protoplasma  wird  glänzend  und  hyalin. 
Diese  epithelialen  Schollen  hält  Buzzi  für  die  Vorläufer  der  späteren 
„Kömer"  Darier's.  Ausser  denselben  finden  sich  noch  Leukocyten  in 
den  Lücken. 

Die  „runden  Körper"  Darier's  bilden  sich  in  sehr  grossen, 
3— 6  fach  die  normale  Grösse  aufweisenden  Epithelien  („Wirthszellen"), 
denen  stets  der  Kern  fehlt  und  ebenso  der  Stachelpanzer  und  die  sich 
durch  eigenthümlichen  Glanz  auszeichnen.  Die  umliegenden  Epithelien 
ordnen  sich  zwiebelschalenartig  um  diese  Zellen,  welche  von  den  hier 
noch  sehr  grossen,  coccidienähnlichen  Körpern  grösstentheils  ausgefüllt 
sind.  In  letzteren  finden  sich,  wie  auch  schon  Darier  wusste,  Kömer 
von  der  Tingibilität  der  Keratohyalinkömer,  wenn  die  umliegenden 
Stachelzellen    noch    kein  Keratohyalin  aufweisen.     Die    runden  Körper 
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sind  mithin  einer  verfrühten  Verhomung  unterworfen.  Dadurch  werden 
dieselben  innerhalb  der  Kömerschicht,  die  zur  Seite  des  Hompfropfes 
mächtig,  unter  demselben  gering  ausgebildet  und  unregelmässig  ist  oder 
fehlt)  den  Eörnerzellen  selbst  sehr  ähnlich  und  nur  durch  die  licht- 
brechende Kapsel  unterscheidbar. 

In  der  basalen  Homschicht  ist  entsprechend  dem  Eeratohyalin- 
gehalt  das  Eleidin  stellenweise  stark  angehäuft,  stellenweise  fehlend. 
Die  ,,runden  Körper'^  sind  hier  noch  zahlreicher  als  in  der  Eömer- 
schicht  und  liegen  peripher  innerhalb  der  Zellenmäntel  grosser  Horn- 
zellen.  Die  „Körner^  finden  sich  hier  in  Haufen  zusammengeballt, 
extracoUuIär.  In  diesem  Hompfiock  selber  sind  ebenfalls  auf  Schnitten 
Zellen  mit  coccidienähnlichem  Inhalt  zu  finden.  ,,Eömer^'  sind  mit 
Haufen  von  (Leukocyten  ?)-Eemen,  zuweilen  etagen weise  aber  einander 
eingesprengt  und  vorzugsweise  an  den  Stellen,  welche  über  stark  degene- 
rirten,  hyalinen  Partien  der  Stachelschicht  liegen. 

Buzzi,  dessen  Eultivirungsversuche  ebenso  negativ  ausfielen  wie 
die  Darier's,  erklärt  die  extracellulären  „Eömer^^  für  entartete 
Stachelzellen,  die  intracellulären  „runden  Eörper^'  für  das  Resultat 
endogener  Zellenbildung,  beide  Gebilde  haben  nach  ihm  mit  Goccidien 
nichts  zu  thun. 

Ich  habe,  da  die  Befunde  aller  Autoren  sich  im  Grossen  und  Gan- 
zen, was  das  Thatsächliche  betrifft,  decken,  die  beiden  ausführlichsten 
Schilderungen,  welche  zugleich  in  der  Deutung  weit  auseinander  gehen, 
an  die  Spitze  gestellt  und  will  nun  noch  aus  den  Darstellungen  der 
Uebrigen  einige  Details  hinzufugen,  um  das  Bild  zu  vollenden.  Bowen, 
welcher  die  Fälle  von  White  mikroskopisch  untersuchte,  konnte  sich 
nicht  von  der  Coccidiennatur  der  fraglichen  Gebilde  überzeugen  und 
machte  schon  auf  ihren  Gehalt  an  Eeratohyalin  als  ein  Zeichen  epi- 
thelialer Abkunft  aufmerksam.  Lustgarten  dagegen  schloss  sich 
Darier  in  der  Deutung  an,  betonte  jedoch  die  extrafolliculäre  Ent- 
stehung eines  grossen  Theiles  der  Hompflöcke,  worin  ihm  alle  weiteren 
Untersucher  beistimmten.  Boeck  hinwieder,  dem  wir  auch  eine  sehr 
sorgfältige  Untersuchung  mehrerer  Fälle  verdanken,  erklärt  die  „runden 
Eörper^^  sehr  bestimmt  für  frühzeitig  verhornte  Stachelzellen  und  die 
„Eömer"  wahrscheinlich  ebenfalls  für  de^enerirte  Stachelzellen;  er 
sieht  auch  zwischen  beiden  nur  graduelle  Unterschiede.  Dagegen  setzt 
Boeck  sich  mit  allen  anderen  Untersuchern  durch  die  Behauptung  in 
Widerspruch,  dass  nur  extracelluläre  Bildungen  vorkommen,  dass  die 
scheinbare  Encystirung  theils  durch  Eingedrücktsein  in  die  Ausbuch- 
tungen von  Epithelien,  theils  durch  die  schalenförmige  Abplattung  be- 
nachbarter Epithelien  vorgetäuscht  werde.  Nach  ihm  entspricht  der 
hellere  Raum  um  die  „runden  Eörper^'  nicht  dem  Protoplasma  einer 
Wirthszelle  (Darier,  ßuzzi)  sondern  der  dicken  verhornten  Membran 
derselben  Epithelzelle,  deren  Kern  den  Eern  des  fraglichen  Gebildes 
(Darier:  Coccidie;  Buzzi:  endogene  Epithelzelle)  darstellt.  Für 
Boeck  ist  also  der  „runde  Eörper'*  und  seine  ihn  zunächst  umgebende 
Hülle  eine  Einheit,  für  jene  Autoren  ein  Gomplex  zweier  Elemente. 
Die  „Lakunen"-bildung  in  der  Tiefe  der  proliferirenden  Stachelschicht 
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fasst  Boeck  nicht  wie  Bazzi  als  eine  verkämmerte  Blasenbildung  auf, 
sondern  als  ein  Auseinander  weichen,  als  eine  Folge  der  Degeneration 
der  Epithelien  und  speciell  ihres  Stachelverlnstes*),  da  sie  schon  in 
den  peripheren  Theilen  der  allerkleinsten  Papeln  angedeutet  ist,  wo 
das  Epithel  im  ganzen  noch  keine  bedeutenden  Veränderungen  zeigt. 

Durch  liebenswärdige  Vermittelung  der  Autoren  kam  ich  in  den 
Besitz  von  Schnitten  dreier  der  beschriebenen  Fälle,  je  eines  Falles 
von  Darier,  Lustgarten  und  Buzzi-Miethke  und  hatte  dadurch 
vollauf  Gelegenheit,  die  Richtigkeit  der  meisten  Angaben  derselben  zu 
prüfen  und  zu  bestätigen.  In  Bezug  auf  die  Deutung  der  fraglichen 
Gebilde,  speciell  der  „runden  Körper'^,  muss  ich  mich  der  Hauptsache 
nach  Boeck  anschliessen.  Ich  glaube,  es  kann  kein  Zweifel  darüber 
bestehen,  dass  dieselben  hyalin  entartete  Epithelien  darstellen.  Auch 
der  scheinbaren  EigenthümÜchkeit  und  Specificität  werden  diese  Bilder 
entkleidet,  wenn  man  sie  mit  hyalinen  Epithelien  anderer  Dermatosen 
vergleicht.  Bei  gewissen  Carcinomen  findet  man  theils  ganz  dieselben, 
theils  noch  viel  auffallendere  Resultate  der  hyalinen  Entartung  der 
Epithelien  (Cysten,  Doppelcysten),  bei  den  Lichenformen,  beim  ülery- 
thema  centrifugum,  bei  Formen  von  Pityriasis  rubra  Gebilde,  die  ganz 
den  kleinen  „Körnern"  gleichen  (s.  die  betr.  Kapitel).  Wie  bei  den 
Carcinomen  fasse  ich  den  äusseren,  soliden,  breiten,  glasigen  Ring  als 
hyalin  gequollenes  Ectoplasma,  den  inneren,  schmalen,  doppelt  contu- 
rirten  als  Endoplasma  auf,  welches  bei  einigen  Epithelien  nur  compri- 
mirt,  bei  anderen  auch  hyalin  (acidophil)  degenerirt  ist.  Zwischen 
diesem  Endoplasma  und  dem  zunächst  wohlerhaltenen  Kern  häuft  sich 
naturgemäss  das  Keratohyalin  an,  bis  es  in  den  höheren,  verhornenden 
Schichten  verschwindet.  Die  hyaline  Degeneration  des  Ectoplasmas 
führt  zum  Schwunde  des  Stachelpanzers  und  zur  gegenseitigen  Lösung 
der  Epithelien  und  dadurch  zur  Spaltenbildung,  die  eine  so  grosse 
Rolle  bei  Darier's  Dermatose  spielt.  In  dieser  Neigung  zur  Indivi- 
dualisirung  der  hyalin  degener irenden  Epithelien  liegt  aber  auch  der 
Grund,  dass  hier  die  schwanzartigen  Fortsätze  (hyalin  degenerirende 
Verbindungsfäden)  nicht  vorkommen,  welche  dieselbe  Degeneration  bei 
den  Carcinomepithelien  auszeichnet.  Nur  hier  und  da  ist  die  communi- 
cirende  Ectofilarmasse  zweier  benachbarter  Epithelien  in  Zusammenhang 
hyalin  entartet  und  dann  umfasst  der  entstehende  Ring  zwei  Darier- 
sche  Körperchen,  d.  h.  zwei  Kerne,  die  einzeln  von  ihrem  Endoplasma 
schalenartig  umhüllt  sind.  Ergreift  die  hyaline  Degeneration  aber  ganz 
junge  Epithelien,  bei  denen  noch  keine  Scheidung  in  Ecto-  und  Endo- 
plasma eingetreten  ist,  so  entstehen  einfache,  kleine,  hyaline  Klumpen 
mit  mehr  oder  weniger  gut  erhaltenem  Kern**);  dieses  ist,  so  viel  ich 
sehe,  die  Entstehung  der  Darier'schen  „Körner".  Ich  glaube  also 
nicht,  dass  die  „runden  Körper"  sich  in  der  Hornschicht  zum  Theil  in 
Körner    umwandeln;    aber   ich    sehe  auch  üebergänge  zwischen  beiden 

■■■)  Hier  -würde  einmal  der  Auspitz'sche  Name:  akautholytische  Blasenbildung 
j^anz  gut  h«^rpa.ssen. 

**)  Möglicherweise  sind  einzelne  .,Könier''  auch  hyalin  degeuerirte  Leukocyten; 
<loeh  entspricht  der  Kernrcst  meistens  einem  Epithelkeru. 
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Formen.  Die  hyaline  Degeneration  ergreift  eben  theils  jüngere,  theils 
ältere  StachelzeÜen,  die  ebenso  allmälig  in  einander  übergehen,  wie 
die  Resultate  ihrer  Degeneration.  Wie  stets,  so  ergreift  auch  hier  die 
hyaline  Degeneration  verhältnissmässig  spat  den  Kern,  ja  in  einigen 
,.nmden  Körpern''  der  tieferen  Stachelschicht  finden  sich  sogar 
2 — 4  Epithelkerne,  so  dass  diese  kernerffiUten  blasigen  Zellen  eine 
gewisse  Aehnlichkeit  gewinnen  mit  den  ebenfalls  kernerfüUten,  aber 
weicheren  und  aknt  entstehenden  blasigen  Zellen  der  ballonnirenden 
Degeneration  (Zoster,  Varicellen).  Mit  Boeck  glaube  ich  mithin,  das 
Vorkommen  endo- epithelialer  Gebilde  ansschliessen  za  können;  die 
Darier 'sehen  Körper  sind  alle  ans  ganzen,  einzelne  sogar  ans  zwei 
benachbarten  Epithelion  hervorgegangen. 

Die  zellige  Infiltration  der  Cutis  fand  ich  auch  im  ganzen  gering; 
ich  konnte  an  einzelnen  Stellen  Herde  von  Flasmazellen  nachweisen. 
Leukocyten  finden  sich  auch  hier  auffallend  wenige. 

Krösing  hat  neuerdings  aus  Eichhoff's  KUnik  einen  FaU  von 
Darier'scher  Dermatose  beschrieben  und  mir  ebenfalls  Präparate  seines 
Falles  gesandt.  Ich  habe  den  Fall  bei  der  vorstehenden  Schilderung 
fortlassen  zu  müssen  geglaubt,  da  sowohl  das  klinische  wie  das  histo- 
logische Bild  erhebliche  Abweichungen  von  dem  echten  Typus  der 
Darier'schen  Dermatose  aufweist  und  die  Hineinziehung  dieses  Falles 
das  Bild  trüben  würde.  Speciell  ist  die  entzündliche  Infiltration  hier 
sehr  bedeutend  und  die  Spaltenbildung  im  Epithel  minimal  oder 
fehlend.  Die  hyaline  Degeneration  der  Epithelien  findet  sich  wohl 
auch,  aber  nicht  entfernt  in  dem  auffallenden  Grade  und  mit  den  be- 
gleitenden Umständen,  wie  bei  den  geschilderten,  echten  Fällen.  Die 
Schnitte  ähneln  viel  mehr  einer  lichenösen  Erkrankung  als  der  Dari er- 
sehen; nach  dem  völlig  übereinstimmenden  Bilde  der  drei  mir  vor- 
liegenden echten  Fälle  glaube  ich  das  bestimmt  behaupten  zu  können. 
Man  wird  in  Zukunft  vorsichtigerweise  nicht  alle  mit  hyaliner  Epithel- 
degeneration einhergehenden  Parakeratosen  auf  Grund  der  letzteren  der 
Darier'schen  Dermatose  zuweisen  dürfen. 
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Keratosis  follicularis  contagiosa  Brooke. 

£me  bei  Einjiem  sich  contagiös  verbreitende,  bei  Erwachsenen  sporadisch  auf- 
tretende Verhomungsanomalie,  welche  besonders  an  den  Streckseiten  der  Extremi- 
täten, dem  Nacken  und  Rumpf,  aber  auch  am  Gesicht,  den  Beugeseiten  und  Nates 
auftritt  und  von  der  einen  Region  unter  langsamer  Abheilung  zur  anderen  fort- 
schreitet. An  den  betreffenden  Stellen  wird  zuerst  eine  allgemeine  Verdickung  der 
Homschicht  sichtbar,  kenntlich  an  dem  Gröberwerden  der  Oberhautfurchen.  Inner- 
halb dieser  polygonalen  Felder  treten  mehrere  schwarze  Punkte  auf,  von  denen  ge- 
wöhnlich einer  sich  auf  Kosten  der  anderen  zu  einem  dunklen,  aus  der  Follikel- 
mündung emporragenden  Zapfen  oder  Stachel  ausbildet.  Zugleich  nimmt  das  be- 
fallene Hautgebiet  eine  schmutziggelbe  Farbe  an.  Die  comedoähnlichen  Hompfröpfe 
schwellen  zu  unentzündlichen,  braun  gefärbten,  grösseren  Papeln  an,  aus  deren 
Spitze  eventuell  noch  die  Homstacheln  gerade  oder  gebogen  herausragen.  Die  Höhe 
der  Stacheln  ist  nach  den  Hautgegendeii  verschieden  und  nicht  abhängig  von  der 
Grösse  der  Papeln;  am  längsten  sind  sie  am  Halse  und  der  hinteren  Axillarfurche, 
während  auf  Armen  und  Beinen  die  ziemlich  grossen  Papeln  nur  comedoähnliche 
Pfropfe  tragen.  Die  exquisit  trockne,  fettlose  Affection  heilt  nach  einiger  Zeit  spon- 
tan oder  unter  milder  Behandlung. 

Zu  dieser  Affection  gehört  wohl  sicher  der  Fall  von  Morrow  (Keratosis  folli- 
cularis) bei  einem  jungen  Seemann,  dagegen  nicht  der  Fall  von  White  (Keratosis 
s.  Ichiiiyosis  follicularis;  Joum.  of  cut.  1889.  No.  6).  Wahrscheinlich  sind  hier  an- 
zureihen die  mehr  lokaÜsirten  Formen  von  sogen.  Acne  sebacee  come  Hardy  des 
Gesichtes,  Nackens,  Rückens  und  Gesässes,  obgleich  die  histologische  Beschreibung 
derselben  von  Leloir  und  Vi  dal  nicht  vollkommen  mit  der  von  Brooke  stimmt, 
welche  ich  nach  mir  gütigst  zum  Studium  überlassenen  Präparaten  vollkommen  be- 
stätigen kann. 

Wie  Brooke  angibt,  ist  die  Hyperkeratose  eine  allgemeinere, 
nicht  auf  die  Follikel  allein  beschränkte.  Sie  findet  sich  stets  in  deren 
Umgebung  flächenhaft  verbreitet  and  steigt  ebenso  wie  in  die  Follikel 
eine  Strecke  weit  in  die  Schweissporen  hinab,  ohne  hier  zor  Aafstape« 
long  von  Hornmassen  zu  fahren.  Die  pathologischen  Veränderungen 
an  den  Follikeln  sind  wieder  mannichfaltiger,  als  der  klinische  An- 
blick vermuthen  lässt.  Man  kann  im  grossen  und  ganzen  zwei  Gruppen 
von  Veränderungen  unterscheiden:  1.  einfache  Retentionserscheinungen 
und  2.  Bildung  von  Homstacheln  an  Stelle  der  Follikel.  Die  Re- 
tentionsersch einungen  entstehen  durch  Verschluss  der  Follikel  mit  fester 
Hornschicht  und  bestehen  in  der  Bildung  von  comedoähnlichen  Cysten 
oder  nur  in  Deformationen  des  Haares  und  der  ganzen  Follikel.  Wo 
es  zur  Entstehung  von  Homcysten  kommt,  hat  sich  die  Hyperkeratose 
des  Deckepithels  auf  die  Stachelschicht  des  Follikels  fortgesetzt.  Zu- 
nächst füllt  sich  der  obere  Theil  des  Follikels  mehr  und  mehr  mit 
vertikal  gerichteten  Hornmassen  und  wird  in  einen  ovalen,  später  kugel- 
runden Hornkörper  verwandelt,  welcher  nur  von  einem  schmalen  Saume 
von  Stachelzellen  cingefasst  wird.  Von  den  Comedonen  der  Akne 
unterscheiden  sich  diese  Horncysten  einmal  dadurch,  dass  sie  von  an- 
fang  an  auch  an  der  Basis  von  Hornlamellen  abgeschlossen  werden 
und  sodann  durch  den  Mangel  an  Talgzellen.  Dagegen  schliessen  sie 
auch  ein  Haar  ein  —  für  den  Einschluss  mehrerer  Haare  ist  offenbar 
die  Dauer  dieser  subakut  verlaufenden  Affection  zu  gering.  Die  Talg- 
drüsen atrophiren  bei  diesem  Process  oder  sind  wohlerhalten  am  Grunde 
der  Horncyste    neben  dem  Rest    des  Haarbalges  anzutreffen.     Anstatt 
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des  oberen  Balgtheiles  allein  befällt  die  Hyperkeratose  und  cystöse 
Umwandelnng  in  einzelnen  Fällen  auch  den  ganzen  Haarbalg.  Dann 
wird  der  Rest  des  Haarbalges  und  die  Talgdrüse  vollständig  in  die 
Gystenwand  einbezogen  und  der  frühere  Follikel  stellt  eine  grosse, 
anter  der  Oberfläche  gelegene  Homperle  dar. 

In  anderen  Fällen  beschränkt  sich  die  Hyperkeratose  auf  den 
Follikelausgang  und  bringt  durch  Retention  der  Haare  und  spiralige 
Drehungen  zunächst  an  diesen,  dann  auch  an  den  ganzen  Follikeln 
ähnliche  Erscheinungen  hervor  wie  bei  der  Ichthyosis  und  Keratosis 
pilaris.  Entweder  das  Haar  beschreibt  in  der  ausweichenden  Stachel- 
schicht des  Haarbalges  spiralig  gekrümmte  Gänge  oder  der  Balg  folgt 
in  schwächeren  spiraligon  Windungen  denen  des  Haares,  sodass  der  sach- 
gemäss  geführte,  senkrechte  Schnitt  in  der  Haarrichtung  von  jenem 
doch  nur  eine  Reihenfolge  von  Anschnitten  zeigt,  in  deren  jedem  das  Haar 
eine  andere  Richtung  aufweist  Dabei  ist  die  Stachelschicht  des  Haar- 
balges öfter  etwas  verdickt.  Ist  die  Hyperkeratose  eine  sehr  ober- 
flächliche, so  gelangt  das  Haar  auch  wohl  in  gerader  Richtung  bis  an 
den  Follikelausgang  und  beschreibt  erst  hier  eine  Reihe  von  flachen, 
grossen  Spiralwindungen,  sodass  ein  Bild  ähnlich  der  Hyperkeratosis 
suprafollicularis  entsteht. 

Die  bisher  genannten  Veränderungen  haben  ein  rein  mikroskopi- 
sches Interesse,  da  sie  an  der  Oberfläche  nicht  sichtbar  werden.  Ihr 
Vorhandensein  beweist  nur,  dass  diese  rasch  und  intensiv  um  sich 
greifende  Hyperkeratose  alle  folliculären  Veränderungen  von  der  Akne 
bis  zum  sog.  Liehen  pilaris  nachahmen  kann,  welche  die  chronischer 
verlaufenden  Keratonosen  einzeln  in  reinerer  Ausprägung  aufweisen. 

Für  uns  interessanter  sind  diejenigen  Polgen  der  Hyperkeratose, 
welche  klinisch  wahrnehmbar  werden  und  dieser  AiFection  ihr  beson- 
deres Gepräge  aufdrücken,  die  Bildung  der  Homstacheln.  In  diesen 
Fällen  ist  der  Follikel  nicht  verschlossen;  die  Hyperkeratose  orgreift 
so  früh  das  Epithel  des  Follikels  und  erzeugt  Mor  ein  so  energisches 
Hornwachsthum,  dass  dasselbe  von  der  ebenfalls  aber  weniger  stark 
verdickten  Homschicht  der  Oberfläche  nicht  zurückgehalten  werden 
kann.  Auch  in  diesem  Falle  entstehen  etwas  verschiedene  Formen,  je 
nachdem  die  Hyperkeratose  nur  den  oberen  Theil  des  Follikels  oder 
diesen  ganz  bis  an  sein  unteres  Ende  ergreift.  Im  letzteren,  einfacheren 
Falle  werden  fortdauernd  neue  Hornlamellen  zwischen  Haar  und  Stachel- 
schicht des  Follikels  eingeschoben  und  zwar  in  nach  unten  abnehmen- 
dem Grade.  Der  Follikel  ist  trichterförmig  erweitert,  am  unteren  Ende 
spitz  zulaufend,  während  er  an  seiner  Mündung  weit  klafft.  Das  Haar 
verläuft  noch  in  der  mittleren  Achse  und  ist  von  einer  Menge  schmaler, 
nach  unten  spitz  zulaufender  Horntüten  concontrisch  umgeben.  Mit 
diesen  tritt  es  allmählich  über  die  Oberfläche  der  Haut  hervor  und 
bildet  hier  die  eine  stumpfe  und  kurze  Form  der  Hornstacheln.  Bei 
dieser  kann  das  allerunterste  Ende  des  Balges  und  die  Talgdrüse  noch 
erhalten  oder  auch  verkümmert  sein. 

Häufiger  und  für  die  Brooke'sche  Afl*ection  mehr  charakteristisch 
ist   es,    wenn    die  Hyperkeratose  bei  offenem  Follikel  sich  auf  dessen 
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oberen  Theil  beschränkt.  Dann  wird  dieser  alsbald  cylindrisch  oder 
becherförmig  aasgedehnt.  Manchmal  sieht  man  noch  einen  kurzen  un- 
teren Balgtheil  an  demselben  hangen.  Aber  meistens  ist  die  ßreiten- 
ansdehnnng  des  oberen  Follikeltheiles  so  gross,  dass  der  ganze  untere 
Balgabschnitt  in  denselben  einbezogen  wird.  Man  hat  dann  einen  nach 
oben  offenen,  nach  unten  halbkugelig  abgeschlossenen  und  nur  wenig 
tief  in  die  Cutis  hineinragenden  Homkörper  vor  sich,  der  mehr  an  eine 
einfache,  verhornte  Epithelleiste  als  an  einen  verhornten  Follikel 
denken  lassen  würde,  wenn  nicht  oben  in  der  Achse  desselben  noch 
das  zugehörige  Haar  sichtbar  wäre.  Indem  die  diesen  Homkörper  um- 
gebende flache  Schale  von  Stachelzellen  weiter  rasch  verhornende 
Massen  producirt,  erhebt  sich  auch  hier  allmälig  ein  Homkörper  über 
das  Hautniveau,  der  aus  lauter  ineinandersitzenden  Näpfen  oder  Bechem 
von  Hern  zu  bestehen  scheint.  Die  obersten  Hombecher  sind  die  äl- 
testen und  kleinsten,  die  untersten  die  jüngsten  und  grössten,  da  die 
Matrix  derselben  sich  noch  beständig  in  die  Breite  etwas  ausdehnt. 
So  erhalten  die  emporsteigenden  Hornsäulen  eine  nach  oben  spitz  zu- 
laufende, stachelförmige  Gestalt.  Auf  diese  Weise  entstehen  die  langen, 
dünnen  Homstacheln.  Nur  selten  sind  dieselben  im  mikroskopischen 
Bilde  ganz  isolirt;  meistens  sind  sie  von  kleinen,  makroskopisch  nicht 
wahmehmbaren  Homeinsenkungen  umgeben  und  fast  regelmässig  be- 
findet sich  ihnen  zur  Seite  ein  oder  ein  paar  noch  wohlerhaltener 
Follikel,  welche  die  oben  beschriebenen  Betentionserscheinungen  zeigen. 

Aus  diesen  Befunden  ergiebt  sich  die  Deutung  des  klinischen 
Verhaltens  ganz  von  selbst.  Anfangs  sind  nur  schwarze  Punkte  sicht- 
bar: die  verschlossenen  Follikelmündungen  einer  Gmppe  von  2  oder  3 
einen  Haarkreis  bildenden  Follikeln.  Sodann  wird  die  Hyperkeratose 
in  einem  Follikel  so  stark,  dass  die  Decke  gesprengt  und  an  dieser 
Stelle  ein  breiterer,  tiet  wurzelnder,  aber  kürzerer  Homzapfen  oder  ein 
schmälerer,  oberflächlich  eingesenkter,  aber  dafür  um  so  längerer 
Hornstachel  erzeugt  wird.  Unterdessen  bewirkt  an  den  nachbarlichen 
Follikeln  die  Betention  die  beschriebenen  Deformationen. 

Die  Hornsubstanz  selbst  ist  sehr  homogen  und  zam  grössten 
Thcile  kernlos,  nämlich  überall  dort,  wo  sie  von  der  Stachelschicht 
durch  eine  breite  Kömerschicht  getrennt  wird.  Am  Grunde  der  Hom- 
stacheln schwindet  unter  dem  Drucke  des  Hornkörpers  vielerwärts  das 
Keratohyälin  und  dementsprechend  erhalten  sich  die  Kerne.  Aber  auch 
sonst  tritt  an  manchen  Stellen  des  Homes  eine  Schweissung  auf,  wobei 
wieder  tingible  Kemreste  nachweisbar  werden.  Hyaline  Degeneration 
und  coccidienähnliche  Körper  finden  sich  dagegen  nirgends  vor,  wie 
auch  sonst  gar  keine  Aehnlichkeit  mit  Darier's  Krankheit  besteht. 

Die  Cutis  zeigt  in  der  Umgebung  der  befallenen  Follikel,  aber 
auch  sonst  im  Papillarkörper  Zeichen  einer  leichten  Entzündung,  viele 
Gefässe  sind  von  zahlreichen  neuen  Zellen  umgeben  und  in  der  Um- 
gebung der  Follikel  sind  hier  und  da  Herde  von  neugebildeten  Zellen 
nachweisbar,  an  denen  sogar  die  elastischen  Fasern  verschwunden  sind. 
Zudem  sind  die  papillären  und  subpapillaren  Gefässe  fast  durchweg  er- 
weitert. 
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In  der  Annahme  einer  leichten,  oberflächlichen,  aber  wesentlichen 
Entzündung  bei  dieser  Krankheit,  nicht  mehr  und  nicht  minder  als  bei 
vielen  trocknen  Hautkatarrhen  —  weiche  ich  von  Broöke  etwas  ab. 
Wäre  dieselbe  nicht  vorhanden,  so  müsste  die  Affection  zu  den  Kera- 
tomen gestellt  werden.  Trotz  des  Befallenseins  der  Follikel  gehört  die 
Krankheit  aber  ihrem  ganzen  Charakter  nach  zu  den  oberflächlichen 
Entzündungen,  den  Hautkatarrhen,  und  ich  stelle  sie  daher  nicht  zur 
Akne,  sondern  zur  Ichthyosis  und  Keratosis  pilaris. 

Ausser  diesem  Falle  hatte  ich  noch  Grelogenheit,  eine  der  Leiche 
eines  Erwachsenen  entnommene,  mehr  lokalisirte  Keratosis  follicularis 
zu  untersuchen.  Ich  fand  genau  dieselben  Veränderungen,  wie  in  dem 
soeben  beschriebenen  Falle,  nur  in  geringerem  Grade  ausgeprägt.  Es 
fand  sich  eine  allgemeine  Hyperkeratose  und  leichte  Akanthose  des 
Deckepithels  der  betreffenden  Stellen  und  als  Folgezustände  Retentions- 
erscheinungen  an  den  Follikeln  und  Bildung  von  foUiculären  Hom- 
pfröpfen.  Die  letzteren  hatten  den  Habitus  der  aus  Horntüten  gebil- 
deten, kurzen,  dicken  Zapfen,  während  dünne  Stacheln  fehlten.  Diesem 
Falle  ähnlich  scheint  der  von  Robinson  untersuchte  Fall  von  Morrow 
gewesen  zu  sein. 
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Parakeratosis  scutularis. 

Eine  sehr  seltene,  bisher  nur  einmal  betrachtete  Affection,  wclclie  durch  eine 
Anomalie  der  Verhornung  charakterisirt  ist,  die  den  Körper  herdweise  bcfiillt  und 
mit  oberflächlichen  Entzündungserscheinungen  kombinirt  ist.  Innerhalb  dieser  gelb- 
bräunlich, an  den  Unterschenkeln  livid  roth  gefärbten,  markstück-  bis  thalergrosscn 
und  noch  grosseren  Flecke  ergreift  die  Krankheit  vorzugsweise  die  Follikel  und  er- 
zeugt hier  Homkegel,  welche  denen  bei  Pityriasis  rubra  pilaris  nicht  unälinlich 
sind,  zuerst  gelbroth  aussehen,  dann  eine  kreideweisse  Farbe  annehmen.  Diese 
mörteltropfen  artigen  Kegel  verschmelzen  mit  interfolliculären  Schuppen  zu  ganz 
eigenthümlichen,  grossen,  buckligen,  gelblichweissen  Schildern,  die  zu  einem  oder 
mehreren  in  der  Mitte  der  bräunlich  gefärbten  Ilerde  aufsitzen.  Nach  Aufhebung 
des  Randes  sind  sie  leicht  abhebbar  und  erweisen  sich  als  hohl  uud  an  der  Innen- 
seite mit  einer  grossen  Menge  regelmässig  gestellter,  domartiger  Homkegel  besetzt, 
welche  vom  Rande  nach  der  Mitte  hin  an  Grösse  zunehmen  und  die  aus  dt-n  Folli- 
keln der  Stolle  herausgezogenen  Homkegel  darstellen.  Am  Kopfe  werden  die  Haare 
bündelweise  durch  zolllange,  gelbweisse,  wachsartige  Hornmanschctten  eingeschlossen, 
welche  in  ilu-er  Gesammtheit  zu  einer  dem  Kopfe  dicht  anliegenden  gelbweissen 
Kappe  verschmelzen. 

Die  anatomische  Untersuchung  dieser  Affection  erstreckt  sich  bis 
jetzt  nur  auf  die  der  aufifallendsten,  sekundären  Krankheitsprodukte, 
der  Homschilder.  Dieselben  zeigen  mit  keinen  sonst  bekannten 
Schuppen  formen  Aehnlichkeit.    Ihre  Hohlform  entsteht,  wie  schon  das 
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klinische  Symptom  der  Zasammenziehnng  der  Haut  nach  ihrer  Ab- 
hebung lehrt,  dadurch,  dass  der  äussere  Rand  bei  seiner  Ausbreitung 
Widerstand  findet,  während  die  inneren  Theile  fortwährend  in  der 
Fläche  wachsen.  Diese  Flächenausdehnung  beruht  grösstentheils  auf 
der  Homproduktion  der  Follikelmändungen,  durch  welche  zunächst 
nach  aussen  sich  stark  verbreitende,  einzelne  Hornkegel  entstehen,  dio 
sich  über  das  Hautniveau  erhoben  und  sodann  mit  ihren  breiten  Grund- 
flächen verschmelzen.  An  den  interfoUicuIären  Partien  wird  relativ 
wenig  Homsubstanz  gebildet,  und  so  wächst  die  Schuppe  als  eine  re- 
lativ dünne,  immer  hohler  werdende  und  bucklig  in  aie  Höhe  getrie- 
bene, aussen  terrassenförmige  Absätze  zeigende  Schale  heran,  die  auf 
den  isolirten  Hornkegeln  der  Follikel  wie  auf  Säulen  ruht.  Innerhalb 
der  letzteren  geht  eine  regelmässige  Absetzung  der  Haare  vor  sich, 
die  öfters  in  ihrem  Kaliber  ungleich  sind.  Dieser  Umstand  spricht 
dafür,  dass  erstens  die  Follikel  in  der  Tiefe  nicht  von  der  Farakera- 
tose  befallen  werden  und  sogar  während  des  entzündlichen  Processes 
an  Kaliber  zunehmen.  Damit  stimmt  auch  der  Umstand,  dass  die 
Kopfhaare  wohl  grau  und  trocken,  aber  trotz  der  Umwachsung  mit 
Hornschildern  nicht  spärlicher  geworden  sind. 

Die  Untersuchung  der  Schuppen  auf  Pilze  hatte  s.  Zt.  ein  nega- 
tives Resultat,  was  nur  insofern  eine  Bedeutung  beansprucht,  als  die 
gröberen,  bekannten  Hyphomyceten  (Trichophyton-,  Favusarten  etc.) 
sicher  fehlten. 
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Keratosis  suprafollicularis  (alba  et  rubra). 

Dio  unter  dem  alten  Bazin'schen  Namen  ^Liehen  pilaris"  allbekannte, 
n-ibeisenähn liehe  Anhäufung  von  Hornkegeln  an  den  Follikelmündungen  auf  den 
Streoksciten  der  Extremitäten  ist  ein  lehrreiches  Beispiel,  '^ie  die  klinische  Beob- 
achtung ohne  Unterstützung  der  anatomischen  Untersuchung  selbst  bei  den  einfach- 
sten Dingen  oft  rathlos  umherirrt.  Während  die  Affection  nach  Xeumann  ^eigent- 
lich keine  Krankheit"*  ist,  betrachtet  sie  die  Mehrzahl  der  Autoren  doch  als  solche. 
Unter  diesen  sehen  die  Mehrzahl  in  ihr  eine  epidennoidale  Hypertrophie  entweder 
sui  generis,  wie  Duhring,  Mc.  Call  Anderson,  oder  eine  der  Ichthyosis  älm- 
liche,  wie  Au  spitz,  oder  direkt  eine  und  zw^ar  die  leichteste  Form  der  Ichthyosis, 
wie  Kaposi.  In  neuerer  Zeit  gewinnt  aber  —  und  mit  Recht  —  die  schon  früher 
öfter  geäusserte  Ansicht  mehr  Anhänger,  dass  es  sich  auch  bei  dieser  meist  uneut- 
zündlich  aussehenden  Affection  doch  auch  um  eine  chronische  Entzündung  handelt, 
die  an  den  Follikelausgängen  lokalisirt  ist  und  deren  scheinbiu*  unentzündliche, 
häufigere  Form  sich  zu  der  evident  entzündlichen  etwa  verhält,  wie  die  Pityriasis 
capitis  zum  seborrhoischen  Ekzem  des  Kopfes.  Es  ist  besonders  das  Vt.Tdienst  von 
Brocj,  auf  die  unmerklichen  Uebergänge  beider,  d.  h.  seiner  y,Keratosis  pilaris 
alba'*  i[i  seine  ^Keratosis  pilaris  nibra^  hingewiesen  zu  haben.  Diese  Auffassung 
riitsi»richt  vollständig  der  meinigen,  nur  gehe  ich  nicht  so  weit  wie  Brocq,  welcher 
Uli  irr  denselben  Begriff  der  Keratosis  pilaris  auch  diejenige  Form,  und  zwar  als  den 
ln"»chsien  Grad,  mit  einbezieht,  welche  mit  vollständiger  Atrophie  der  interfollieulären 
Cutis  abschliesst.  Diese  letztere  ist  für  mich  ehie  selbständige  Krankheit,  die  unter 
Ul«.'ry thema  uphryogenes  bei  den  Ulerythemen  abgehandelt  wird.  Auch 
C  rock  er,    der   einzige  Autor,   welcher  den  ^Liehen  pilaris"  anatomisch  untersucht 
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,  hält  Um  für  eine  folliculäre  Entzündung  und  beschreibt  und  bildet  ab  (Fig.  20) 
e  aemlich  bedeutende  Ansammlung  von  Leukocytcn  in  der  Umgebung  des  Folli- 
s.  Doch  darf  nicht  übersehen  werden,  einmal,  dass  Crocker  unter  demselben 
men  Liehen  pilaris  auch  die  davon  verschiedene,  nicht  an  die  Strecksßitcn  gebun- 
ic,  fleckweise  auftretende  Keratosis  follicularis  spinulosa  (Liehen  spinulosus  De- 
rgic)  beschreibt,  die  ich,  da  sie  klinische  und  bedeutende  anatomische  Differenzen 
^  ebenfalls  von  der  Keratosis  suprafoUicularis  trenne  und  dass  er  andererseits  den 
föhnlichen  Liehen  pilaris  unter  Keratosis  pilaris  aufführt  und  für  nicht  entzüud- 
•iibalt 

Klinisch  findet  man  bei  dieser  Affection  auf  der  Streckseitc  der  Extremitäten, 
laptsächlich  der  Oberarme  und  Oberschenkel,  seltener  am  übrigen  Körper,  in 
fiiser  Ausbreitung  die  Mündungen  der  Follikel  von  kleinen  Homkegeln  oder  kegel- 
nmg  gestalteten  Schüppchen  bedeckt,  nach  deren  Wegnahme  ein  zusammen- 
loUtcs  Lanugohärchen  sichtbar  wird.  Die  dadurch  erzeugten  papulösen  Erhebungen 
erden  noch  verstärkt  durch  einen  gewissen  Grad  permanenter  Aufrichtung  der  Fol- 
W  (Gänsehaut) ;  sie  sind  senfkomgross  oder  kleiner,  von  der  Farbe  der  übrigen 
tat  oder  mehr  oder  minder  stark  geröthet.  Auch  die  interfolliculäre  Haut  kann 
a  dieser  Hyperämie  theilnehmen.  Doch  kommt  es  weder  zu  einer  Atrophie  der 
iterfolliculären  Cutis  noch  der  Follikel  selbst.  Auch  die  Hyperkeratose  der  Follikcl- 
ifindungen  setzt  sich  in  einigen  Fällen  fort  in  eine  leichte  allgemeine  Hyperkera- 
w  der  Streckseiten,  die  aber  nicht  die  charakteristischen  Schüppchen  der  Ichthyo- 
8  nitida  aufweist,  wie  denn  auch  die  folliculären  Veränderungen  der  Ichthyosis  und 
er  Keratosis  suprafoUicularis  durchaus  verschiedene  sind. 

Ehe  ich  die  histologischen  Befunde  nach  8  unter  sich  übereinstimmenden 
allen  von  Keratosis  supraJollicularis  mittheile,  betone  ich,  dass  man  mit  dem  Aus- 
leben des  klinischen  Materials  für  die  Untersuchung  dieser  Affection  besonders 
onichtig  sein  muss.  Unter  11  von  der  Leiche  entnommenen  Fällen  mussten  3 
^geschieden  werden,  indem  einer  als  Keratosis  follicularis,  einer  als  eine  alleiu- 
thende,  unbekannte  Keratose  und  einer  sogar  als  Liehen  ruber  sich  erwies. 

Das  Eigenthümliche  der  vorliegenden  Eeratose  liegt  in  der  Be- 
'luinkang  der  primären  Veränderang  auf  die  Hornschicht  des 
^Uikeleinganges  nnd  seine  nächste  Nachbarschaft.  Nor  in  einigen 
^en  schliesst  sich  an  diese  eine  allgemeine  Verdickung  der  Hom- 
ucht  der  Oberfläche.  Aber  ganz  auszuschliessen  sind  die  Fälle,  in 
tchen  die  Hyperkeratose  in  den  Hals  des  Follikels  hinabsteigt  und 
^n  ZQ  einem  weit  offenen  Trichter  umformt.  Die  äussere  Mündung 
Follikels  bleibt  im  Gegentheil  bei  dieser  Affection  relativ  eng^ 
it  viel  weiter  als  in  der  Norm,  von  normaler  Weite  oder  sogar 
^nter.  Die  an  dieser  Stelle  regelmässig  verdickte  Hornschicht  zieht 
sldossen  über  den  Eingang  hinweg  und  muss  von  ganz  besonderer 
tigkeit  sein,  da  sio  im  Gegensatz  zu  den  meisten  übrigen  Keratosen 
^  Inhalt  des  Haarbalgtrichters,  dem  Haarschaft  und  der  umgebenden 
rnschicht  absolut  den  Austritt  verlegt.  Dadurch  kommt  es  denn 
der  That  zur  Erweiterung  des  Haarbalgtrichters  aber  nur  secundär 
%k  Anstauung  seines  in  normalerweise  gebildeten  Inhaltes.  Wäh- 
id  die  echten  Hyperkeratosen  des  FoUikelhsäses  (Keratosis  follicularis, 
ne  punctata,  Pityriasis  amyanthacea,  Parakeratosis  scutularis  u.  a. 
)  den  letzteren  beträchtlich  und  fast  immer  nach  aussen  in  zuneh- 
ndem  Grade  erweitern,  wodurch  tütenformige,  in  einander  geschach- 
te  Homschalen  entstehen,  ist  die  Erweiterung  des  FoUikelhalses  bei 
8«  Affection  nur  massig  und  annähernd  cylindrisch.  Der  Inhalt 
teht  nicht  aus  dicht  gepressten  Hornlagen,  sondern  aus  wenigen 
fcer  geschichteten  Lagen  und  die  hauptsächlichste  Kraft,  welche  die 
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mechanische  Erweiterung  bewirkt,  liegt  in  dem  starren  Haarschaft, 
welcher  nicht  nach  aussen  durchdringen  kann  und  deshalb  gezwungen 
wird,  sich  spiralig  zu  krümmen.  Diese  Haarspirale  halt  die 
nachgiebigen  Wände  des  Follikelhalses  auseinander;  der 
letztere  bildet  einen  nach  oben  geschlossenen  Sack  für  das  oberste 
Ende  des  Haares. 

Aber  nicht  in  allen  Fällen  wird  das  Haar  ganz  im  Follikel  ein- 
geschlossen; sehr  häufig  vielmehr  ragt  es  aus  derOeffnung  hervor  und 
wird  erst  durch  die  sich  über  der  Follikelmündung  deckelartig  aof- 
thürmende  Hornschicht  und  innerhalb  derselben  zurückgehalten.  Es 
beschreibt  dann  innerhalb  dieser  Hornschicht  seine  Spirale,  nur  mit 
einem  viel  grösseren  Radius  als  in  dem  FoUikeltrichter.  Indem  nun 
Haar  und  einkapselnde  Hornschicht  an  Umfang  zunehmen,  graben  sie 
sich  über  dem  FoUikeleingang  eine  Delle  und  erweitern  dadurch  den 
obersten  Abschnitt  des  Follikelhalses,  indem  sie  ihn  zur  concaven 
Fläche  ausgleichen.  Der  Best  des  Follikelhalses  darunter  ist  dann 
meist  nicht  einmal  cylindrisch  erweitert.  So  verschieden  diese  Defor- 
mationen des  Follikelhalses  auf  den  ersten  Blick  erscheinen,  so  sind 
doch  beide  auf  dasselbe  Frincip  zurückzufuhren:  suprafolliculare 
Eeratose  und  Haarretention. 

Die  Zurückhaltung  und  spiralige  Drehung  des  steifen  Haarschaftes 
hat  aber  noch  viel  weiter  gehende  Folgen  für  den  Inhalt  und  die  Umgebung 
des  Follikels,  welche  für  die  vorliegende  Afifection  ungemein  charakte- 
ristisch sind.  Es  kommt  hierbei  in  Betracht,  dass  das  mittlere  und 
untere  Drittel  des  Haarbalges,  sowohl  Balg  wie  epithelialer  Inhalt, 
vom  Processe  direct  nicht  berührt  werden  und  sich  ganz  normal  ver- 
halten. Aber  indirekt  werden  sie  erheblich  geschädigt,  indem  die 
spiralige  Drehung  des  Haarschaftes  sich  auf  das  mittlere  Drittel  des- 
selben fortsetzt  und  dadurch  die  Stachelschicht  des  Haarbalges  in 
diesem  Theile  unregelmässig  verschoben  wird.  Im  allgemeinen  rückt 
der  Haarschaft  sammt  Wurzelscheide  aus  der  mittleren  Achse  in 
eine  periphere  Lage  und  erscheint  daher  im  Schnitte,  einmal  rechts, 
einmal  links  nahe  der  Balgwand,  während  der  übrige  Raum  von  der 
verdrängten  Stachelschicht  eingenommen  wird.  Im  unteren  Drittel  des 
Balges  dagegen,  wo  das  Haar  wurzelt,  behält  es  seine  centrale  Lage. 
Man  findet  daher  eine  Anzahl  Haarbälge,  in  welchen  von  oben  nach 
unten  eine  cylindrische  Haarcyste,  dann  eine  unregelmässig  dieStachel- 
schicht  durchziehende  Haarspirale  und  endlich  ein  normales  unteres 
Haarende  mit  Papille  folgt 

Die  meisten  Lanügohaare  bei  dieser  Afifection  befinden  sich  aber 
im  Beethaarstadium  und  das  Haarbeet  nimmt  selbst  das  untere  Ende 
des  mittleren  Drittels  ein.  In  diesen  häufigeren  Fällen  geht  ein  aller- 
dings sehr  dürftiger,  aber  doch  normal  gestalteter  und  meist  mit  Papille 
versehener  Epithelfortsatz  unten  ab;  das  Haarbeet  ist  ebenfalls  normal 
und  erst  ziemlich  viel  höher  oben  beginnt  die  Haarspirale,  sei  es 
schon  in  der  Stachelschicht,  oder  in  dem  aufgetriebenen  Trichter  oder 
erst  oberhalb  der  Follikelmündung.  Diese  stets  übereinstimmenden 
Befunde  von  fest  im  Haarbeet  sitzenden  Beethaaren  bei  dieser  Affection 
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3deram  einmal  mit  Evidenz,  dass  die  Beethaare  nicht  lose 
sitzende,  bereits  ausgefallene  Haare  sind;  denn  sonst  wür- 
der  enormen  Kraft,  welche  hier  die  Drehung  des  Haar- 
h  unten  ausübt,  ebenfalls  spiralig  gedreht  und  aus  ihrem 
en  werden. 

licht  nur  der  epitheliale  Inhalt  des  mittleren  Balgtheiles 
ndig  verschoben,  sondern  der  ganze  Baigtheil  selbst  nimmt, 
Q  schwächerer  Weise,  eine  spiralige  Krümmung  an, 
sfahr  die  starke  Krümmung  des  Haarbalges  wiederholt, 
d  sonst  ganz  gelungene  Schnitte,  welche  den  cystisch  er- 
lebter und  das  untere  Drittel  des  Haares  in  schönem 
^  aufweisen,  von  dem  mittleren  Drittel  nur  einzelne  Ab- 
seitliche Anschnitte,  indem  hier  der  grössere  Theil  des 
Balges  ausserhalb  der  Schnittebene  fällt.  Die  Abschnitte 
on  elliptischer,  dreieckiger,  birnformiger  Gestalt  und  lassen 
r  mehreren  Ecken  den  seitlich  verschobenen  Haarquerschnitt 

;  sind  aber  die  mechanischen  Deformationen  der  Haare 
3rschöpft.  Zu  dem  Retentionsmechanismus  gesellt 
irkung  eines  hypertrophischen  Huskelapparates. 
d  durch  das  Hinderniss,  weiches  das  Haar  bei  seinem  Aus- 
und  welches  als  Stauchung  oder  Dehnung  auf  das  untere 
e  weiterwirkt,  von  hier  aus  reflectorisch  eine  permanente 
M.  arrector  ausgeübt,  welcher  selbstverständlich  mitgedehnt 
s,  da  sich  sein  unteres  Ende  am  mittleren  Drittel  inserirt. 
»  sich  auf  das  Einfachste,  dass  sämmtliche  Arrectoren  auf- 
s,  breit,  mehrköpfig  und  entschieden  hypertrophisch  sind, 
t^  und  aussen  am  Balge  einsetzende  neue  Kraft  hat  aber 
ASS  eine  weitere  Beihe  von  Haarbalgen  ausser  der  spiraligen 
le  scharfe  Abk nickung  erleidet  DasFussende  des  Balges, 
ch  die  Haarspirale  gedreht,  nach  unten  verschoben  wird, 
[aarmuskel  wieder  heraufzuziehen,  ohne  aber  dadurch  das 
das  Austreten  der  Haarspitze  aus  dem  Balge  zu  erreichen, 
tigen  Umständen,  d.  h.  wo  der  Haarmuskel  sehr  kräftig 
md  der  obere  Theil  des  Haarbalges  durch  die  Haarspirale 
)nn  verlängert  ist  und  somit  leicht  nach  der  Seite  aus- 
et  eine  vollständige  Abknickung  des  unteren ,  vom  Arrector 
hobenen  Balgdrittels  statt,  gegenüber  den  oberen  zwei  Drit- 
ihnlich  zieht  dann  der  cylindrisch  ausgebuchtele  Trichter 
Arrector  und  in  derselben  schrägen  Lage  abwärts  und  geht 
lere  Drittel  über,  welches  das  spiralig  gedrehte  Haar  inner- 
jchelschicht  zeigt.  Dieses  Drittel  knickt  aber  alsbald  vom 
m  den  Arrector  zu  ab,  um  bei  diesem  angelangt,  wieder  in 
«tzter  Richtung  abzuknicken,  sodass  das  untere  Drittel  genau 
Setzung  des  Muskels  zu  liegen  kommt.  Der  Muskel  hat 
hen  mittlerem  und  unterem  Drittel  anfassend  und  diesen 
värts  ziehend,  diese  beiden  Theile  des  Haarbalgs  zu  den 
jines  spitzen  Winkels   gemacht.     Somit   erscheint   es  auch 
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nicht  wunderbar,  dass  der  von  innen  gegen  die  Baigwandangen  sich 
stemmende,  überlange  Haarschaft  an  den  Knickangsstellen  den  Balg 
vortreibt,  zu  durchbrechen  strebt  und  hin  und  wieder  wirklich  durch- 
bricht. Alle  diese  auf  den  ersten  Blick  überraschenden  Deformationen  er- 
klären sich  einfach  aus  den  gegebenen  Kräften  der  Haarretention  und 
der  anscheinend  zu  ihrer  Beseitigung  zweckmässigen,  aber  doch  un- 
zweckmässig wirkenden  Muskelreaction. 

Wo  der  Arrector  keine  Abknickung  verursacht,  sieht  man  meistens 
einen  Epithelfortsatz  in  seiner  Richtung  aufsteigen,  an  dem  er  sich 
inserirt,  und  dieser  enthält  auffallend  oft  eine  homogene,  klare  Hom- 
perle.  Die  nach  abwärts  gehenden  Epithelfortsätze  unterhalb  der 
Beethaare  sind  stets  klein  und  nur  selten  produktiv ;  ich  habe  nur  ein 
einziges  Mal  ein  junges  Härchen  in  einem  solchen  beobachtet  Der 
auf  dem  Keimlager  lastende  innere  Druck  scheint  der  Haameubildung 
trotz  des  normalen  Verhaltens  der  Epithelien  im  unteren  Drittel  nicht 
günstig  zu  sein.  In  den  Haarcysten  des  oberen  Drittels  findet  man 
nur  selten  ein  oder  zwei  abgestossene  Härchen,  trotz  des  langen,  un- 
gestörten Bestandes  der  Papeln  —  ein  erheblicher  Gegensatz  gegen 
die  Acne  und  Parakeratosis  scutularis,  wo  fast  immer  mehrere  abge- 
stossene Haare  im  Balge  zurückgehalten  werden.  Die  Talgdrüsen  sind 
zuweilen  normal,  meistens  aber  atrophiren  sie  und  niemals  finden  wir, 
wie  bei  den  Gomedonen  der  Akne,  einen  stärkeren  Fettgehalt  der  Haar- 
cysten. Die  Knäueldrüsen  erscheinen  unverändert;  die  Hornschicht 
zeigt  auch  an  dem  Schweissporus  häufig  eine  Verdickung  wie  an  den 
Follikelmündungen. 

Sehr  verschieden  ist  an  meinen  Präparaten  das  Verhalten  der 
Cutis  in  Bezug  auf  ihren  Gehalt  an  Zellen  und  die  Weite  der  Blutge- 
fässe. Die  letzteren  sind  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  nicht  erweitert, 
hin  und  wieder  aber  bedeutend  und  zwar  nicht  nur  diejenigen  in  der 
Umgebung  der  Follikel,  sondern  auch  alle  oberflächlichen.  Fast  in 
allen  Fällen  sind  ihre  Perithelien  vermehrt  und  vergrössert,  aber  doch 
nur  selten  so  stark,  dass  man  von  zelligen  Gefässsträngen  reden  kann. 
Die  Zellen  gehen  nicht  über  die  Spindelform  hinaus.  Plasmazellen 
finden  sich  nicht,  wohl  aber  in  abnorm  reichlicher  Anzahl  Mastzellen. 
Diese  letzteren  sind  besonders  in  der  Umgebung  der  Follikel  zahlreich 
und  zeichnen  sich  durch  ihre  mehr  rundliche  als  langgestreckte  Form 
und  viele  kleine,  zackige  Ausläufer  aus;  oft  findet  man  mehrkernige 
Mastzellen  und  rundliche  Bindegewebszellen,  die  zur  Hälfte  die  speci- 
fische  Körnung  aufweisen.  Ausser  der  Umgebung  der  Gefässe  ist 
hauptsächlich  die  der  Follikel  und  die  Balgwand  selbst  sehr  zellenreich, 
was  bei  den  mechanischen  Läsionen  des  Haarbalges  ja  auch  nichts 
Auffallendes  hat.  Hin  und  wieder,  besonders  am  Follikeihalse  und  an 
den  Knickungsstellen  erscheint  auch  die  collagene  Substanz  der  Haar- 
bälge leicht  verändert,  indem  sie  basische  Farbstoffe  fester  hält  als 
gewöhnlich  und  diffus  gefärbt  erscheint,  wenn  das  Collagen  der  Cutis 
ganz  entfärbt  ist.  Die  collagene  Zwischensubstanz  dos  Fettgewebes 
habe  ich  einmal  mücinös  entartet  gefunden. 

Die  histologische  Untersuchung    gibt    mithin    die    klinische  Beob- 
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achtang  vollständig  deckende  Befunde.  Die  dockeiförmigen  Horn- 
schüppchen  entsprechen  den  Haaren  mit  der  Haarspirale  im  cylindrisch 
erweiterten  Trichter,  die  eigentlichen  Horndeckel  denen  mit  der  Spirale 
innerhalb  der  Homschicht  der  Follikelmündung.  Für  die  AufrichtuDg 
der  Hompapel  ist  ein  zureichender  Grund  in  der  Hypertrophie  und 
Hypersthenie  der  Arrectoren  vorhanden.  Sicher  gehört  die  Affection 
auch  zu  den  leicht  entzündlichen,  da  stets  eine  geringe,  zuweilen  eine 
stärkere  perifoUiculäre  und  interfolliculäre  Neubildung  von  Binde- 
gewebszellen und  in  etwa  dem  dritten  Theile  der  Fälle  eine  perma- 
nente Gefässerweiterung  concurrirt.  Eine  lokale  Leukocytose  nm  den 
Follikel  dagegen,  wie  Crocker  bei  seinem  „Liehen  pilaris^^,  konnte 
loh  nirgends  finden.  Bei  der  Differentialdignose  der  Keratosis  supra- 
folUcolaris  achte  man  ganz  besonders  auf  den  suprafolliculären  Cha- 
rakter der  Veränderung,  die  Relentionserscheinungen,  die  annähernd 
cylindrische  Erweiterung  des  Trichters,  die  bei  ausgebildeten  Papeln 
nie  fehlende  Haarspirale,  die  Krümmungen  und  Knickungen  des  BsJges 
und  sonstigen  Deformationen  sekundärer  Natur.  In  diesen  Beziehungen 
hat  die  Keratosis  snprafollicularis  sogar  mehr  Aehnlichkeit  mit  dem 
Favus  als  mit  den  meisten  übrigen  Keratosen  und  dürfte  mit  diesen 
sonach  histologisch  nicht  leicht  zu  verwechseln  sein. 

Literatur. 

Lehrbücher  von  Brocq  und  den  im  Teit  gouannten  Autoren. 
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Pityriasis  rubra  pilaris. 

Die  Kenntuiss  dieser  Krankheit  verdanken  wir  ganz  der  französischen  Schule: 
Devergie,  Richaud  und  vor  allem  Besnier.  Nachdem  meistens  eine  Keratosc 
der  Palmar-  und  IMantarflächen,  ein  seborrhoischer  Katarrh  des  behaarten  Kopfes 
und  eine  Pityriasis  des  Gesichtes  vorausgegangen,  erscheinen  auf  dem  Rumpf  und 
den  Extremitäten  die  charakteristischen,  an  die  Follikel  gebundenen  Elemente  und 
befallen,  allmälig  von  oben  nach  unten  fortschreitend,  in  langem,  wechselvollcni 
Verlaufe  den  grösstcn  Theil  des  Kürpers,  ohne  je  das  Allgemeinbefinden  zu  schädigen. 
Diese  foUiculäre  Elemcntarform  stellt  rübsamen-  bis  scnfkorngrosse,  mit  fester, 
schneeweisser  bis  grauer  Hornschuppe  bedeckte,  kalktropfenähnliche,  die  Ilaare  ein- 
scheidende Hornkegel  dar,  die  gruppenweise  zusammenstehen  und  in  exquisiter 
Weise  das  Reibeisengefiihl  geben.  Besonders  charakteristisch  sind  dieselben,  wo  sie 
in  kleineren  Herden,  einer  umschriebenen  Gruppe  von  Haarfollikeln  entsprechend, 
zusammenstehen,  z.  B.  auf  der  Streckseite  der  ersten  Fingerphalangen.  Andere 
kleinere  Hornkegel  entsprechen  den  Schweissporen,  noch  andere  stellen  ganz  unab- 
hängig von  den  normalen  Hautöffnungen  entstandene  Schuppenhügel  dar. 

Ebenso  wichtig  wie  die  umschriebenen  Honikegel  für  die  Diagnose  ist  eine 
allgemeine  Hyperkeratosc  der  Oberfläche,  die  sich  in  der  Verdickung  der 
Homschicht  und  der  Vergröberung  der  Oberhautfelderung,  ebenfalls  hauptsächlich 
an  den  Streckseiten  der  Extremitäten,  ausspricht.  Durch  den  Fortfall  der  feineren 
Furchen  theilen  sich  grössere  Obcrhautfelder  ab,  die  stellenweise  glatt  und  glänzend 
(Schultergürtel)  sind,  stellenweise  in  ihrer  Mitte  mörtel-  oder  gipsfürmige  Schuppen- 
hügel tragen  (Streckseiten  der  Arme  und  Beine). 

Das  dritte  wesentliche  Symptom  ist  eine  starke,  bleibende  Rötlie  der  Haut 
ohne  eine  entsprechende  entzündliche  Infiltration.  An  den  uorinaler- 
weisc  feuchteren  Stellen  ((Jesicht,   Hals,    Ellbeuge,    Kniebeuge,    Genitalien;    tritt  sie 
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flächenhaft  auf,  vcrbuudcn  mit  einer  leichten  Verdickung  und  Zerstäubung  der  Hon- 
schicht,  wodurch  hier  eine  Aehnlichkeit  mit  Pityriasis  rubra  Hebra  entsteht  Ad  da 
Prädilectionsstellen  der  Homkegel  dagegen,  vorzugsweise  also  an  den  Streekieitn 
der  Extremitäten,  hält  sie  sich  zunächst  an  die  Homkegel  und  umgiebt  sie  mit  enei 
h}*perämischen  Rande,  befällt  weiter  die  aus  den  folliculären  Elementen  durdi  Yv- 
Schmelzung  der  Homschicht  hervorgehenden,  thaler-  bis  handgrossen  und  mA 
grösseren  Schuppenflächon,  und  umzieht  auch  diese  mit  einem  rothen  Halo.  DnI 
ist  die  Hyperämie  nicht  an  allen  derartigen  Flächen  vorhanden;  an  einigen  wixdie 
durch  die  mächtigen  Schuppcnlager  masMrt.  Je  nach  der  Ausbildung  der  SdmppB 
ähneln  die  erythematösen  Stellen  mehr  der  Psoriasis  oder  der  Ichthyosis:  von  entenr 
unterscheidet  sie  die  Existenz  der  Homkegel,  von  letzterer  die  helle,  oft  kreidewäR 
Farbe  der  Schuppenhügel  und  deren  foUiculäre  Disposition. 

Aus  diesen  klinischen  Symptomen,  verbunden  mit  mehr  oder  weniger  sdNT 
rhoischem  Katarrh  des  Kopfes,  der  vielleicht  nicht  zum  reinen  Bilde  der  Pityiitfil 
pilaris  gehört,  setzen  sich  die  sehr  mannigfaltigen  Exantheme  zusammen,  "wMt 
diese  Affection  kennzeichnen  und  selbst  im  ]^nzelfalle  mit  der  Zeit  einem  anftükn- 
den  Wechsel  unterliegen.  Ich  verdanke  Herrn  Professor  v.  Düring  (Konitai- 
tinopcl)  zwei  Hautstücke,  eines  von  einem  frischen  Falle,  eines  von  einem  altcRD, 
Herm  Professor  Audry  (Toulouse)  ein  Stück  von  einer  psoriatiförmen,  iltcw 
Plaque.  An  dem  ersteren  sind  die  Kennzeichen  der  elementaren  Papeln,  an  des 
letzteren  die  Yerändemngen  innerhalb  älterer  Scheiben  gut  zu  studiroL  Nur  Über 
die  der  Pityriasis  rubra  ähnliche  Beschaffenheit  der  Haut  des  Gesichtes  und  der 
Contactstellen,  über  die  specifische  Erythrodermie  und  weiter  über  die  st»- 
laktitenförmigen  Scheiben,  welche  durch  Confluenz  von  Homkegeln  an  da 
Ellbogen  und  den  Knien  entstehen,  geben  diese  Hautstücke  keinen  genügenden  Auf- 
schluss,  so  dass  wir  uns  deren  Charaktere  noch  vorläufig  aus  den  anatomisehd 
Symptomen  der  übrigen  Efflorescenzen  reconstruiren  müssen. 

Wir  haben  nach  diesem  mir  bisher  vorliegenden  Material  folgende  Elementar- 
fonncn  zu  unterscheiden: 

I.  Einfache  Elcmentarformen. 

1.  Folliculärc  Papel. 

2.  Porale  Papel. 

3.  Sinuöse  Papel. 
II.  Svnantheme. 

4.  Er}'throdermie. 

5.  Psoriatiforme  Scheibe. 

6.  Stalaktitenformigc  Scheibe.  ^ 
Da  die  Pityriasis  rubra  pilaris  von  früheren  Autoren  z.  Th.  als  ^Liehen  ruber 

beschrieben  ist,  so  werde  ich  bei  Schilderung  dieser  Formen  stets  die  Anatomie  de* 
Liehen  vergleichend  berücksichtigen. 


1.   FoUiculäre  Papel. 

Die  follicaläre  Papel  der  Pit.  r.  pil.  tritt  —  im  Gegensätze  n 
der  des  Liehen  —  stets  als  Theilerscheinung  einer  allgemeinen, 
primären  und  sehr  bedeutenden  Hyperkeratose  auf.  Gerade 
wie  bei  der  Acne  punctata  die  Gomedonen  gewöhnlich  far  die  eimdga 
Krankheitsherde  angesehen  werden  unter  Vernachlässigang  der  düFosei 
Hornschichtverdickung,  welche  die  Ursache  derselben  ist,  so  haben  db 
mit  mSrtelartigen  Schuppen  bedeckten  Homkegel  an  den  Follikelans 
gangen  bei  der  Pityriasis  pilaris  das  Hauptinteresse  auf  sich  gezog0D 
Aber  nicht  nur  sind  dieselben  auch  hier  nur  Theilerscheinang  eine 
diffusen  Hyperkeratose,  sondern  die  letztere  führt  ausser  an  den  Fd 
likeln  auch  an  anderen  Stellen  zu  wohlcharakterisirten  Papeln,  di 
allerdings  klinisch  weniger  auffallend  hervortreten.    Wir  müssen  dahei 
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zuerst  dio  diffusen  VoränderuDgen  der  Oberfläche  in's  Auge  fassen. 
Die  Stachelschicht  ist  nicht  stark,  aber  gleichmässig  verbreitert,  die 
Körnerschicht  zwei-  bis  dreireihig,  also  sti^k  verdickt,  die  Homschicht 
sogar  bis  auf  das  zwei-  bis  dreifache  der  Norm.  Die  letztere  ist  aber 
nicht  bloss  verdickt,  sondern  auch  erheblich  in  der  Fläche  vor- 
grösser t.  Diese  Flächenausdehnung  ist  eine  Erscheinung,  welche 
durchaus  nicht  jeder  Hyperkeratose  zukommt;  sie  kann  nur  bei  solchen 
Formen  derselben  vorkommen,  die  nicht  der  permanenten  Abschuppung 
unterliegen.  Sie  hat  zur  Folge,  dass  die  Horndecke  als  Ganzes  zu 
gross  wird  und  dio  Stachelschicht  sammt  Fapillarkörper  in  grobe  Falten 
wirft,  welche  an  Stelle  der  verschwundenen  feinen  Oberhautfurchen 
treten,  zum  Theil  nehmen  sie  die  Stellen  der  gröberen  Oberhautfurchen 
ein,  doch  bilden  sich  bei  dieser  Faltenbildung  auch  neue  Furchen. 
Die  Stachelzellen  sind  vergrössert,  die  interspinalen  Spalten  etwas  er- 
weitert; auch  diese  Veränderungen  sind  —  im  Gegensatz  zum  Liehen 
—  nicht  punktuell  stark  ausgeprägt,  dafür  aber  gleichmässiger  und 
weiter  verbreitet.  Nirgends  kommt  es  hier  —  wie  beim  Liehen  —  zu 
einem  Verlust  des  Stachelpanzers,  zu  grossen  Oedemlucken  an  der 
Grenze  zwischen  Cutis  und  Epithel,  zur  coUoiden  Degeneration  des 
Epithels.  In  völliger  üebereinstimmung  mit  diesen  Epithelbefunden 
ist  auch  der  Fapillarkörper  bei  der  Fit.  rubra  pilaris  nur  wenig  zellen- 
reich, die  Papillen  sind  nicht  stark,  sondern  nur  sehr  wenig  geschwollen, 
nicht  ödematös;  es  fehlt  die  hyaline  Metamorphose  der  Gapillaren,  die 
sklerotische  des  coUagenen  Gewebes,  nie  findet  man  —  wie  beim 
Liohen  —  ein  fortlaufendes  Band  dichter,  subepithelialer  Zellen- 
infiltration. 

Auf  einer  solchen  Fläche,  charakterisirt  durch  starke  Hyperkerap- 
tose  und  massige  Entzündung  des  Fapillarkörpers  und  der  Stachel- 
schicht, erheben  sich  nun  die  foUiculären  Papeln.  Die  Hornschicht 
zieht  breit  über  dieselben  hinweg  und  senkt  sich  in  den  Follikel- 
trichter  hinein.  An  manchen  Follikeln  erstreckt  sie  sich  in  voller 
Breite  bis  in  den  Grund  der  Lanugohaarbälge,  in  anderen  nur  bis  zum 
Grund  des  Follikeltrichters.  In  keinem  Falle  leidet  das  Haar  direkt; 
es  wird  entweder  im  Trichter  zurückgehalten,  geknickt  und  spiralig 
gewunden,  oder  fallt  alsbald  aus.  Die  Neubildung  des  Haares  leidet 
aber  unter  der  einfachen  Hyperkeratose  des  Balgepithels  nicht  in  der 
Weise,  wie  durch  den  lichenösen  Process.  Besonders  sind  es  diejenigen 
Haarbälge,  in  welchen  sich  nur  der  Trichter  mit  Homschicht  füllt  und 
zugleich  die  Stachelschicht  des  oberen  Balgtheils  proliferirt,  welche 
zur  Bildung  der  typischen  Homkegel  Anlass  geben.  Hier  finden  sich  nicht 
rund  um  den  FoUikeleingang  hochgradig  geschwollene  Papillen,  welche  zur 
Erhebung  der  Papel,  zur  Bildung  der  „Cutis  anserina^^  beitragen  wie 
beim  Liehen,  sondern  die  Erhebung  beruht  lediglich  auf  einer  massigen 
Hjrpertrophie  der  Stachelschicht  und  einer  bedeutenden  Ansammlung  von 
Hommassen  in  und  über  dem  FoUikeleingang;  die  folliculäre  Papel  des 
Liehen  ist  eine  wesentlich  cutane,  die  der  Pit.  r.  pilaris  eine  rein  epi- 
dermoidale  (v.  Düring).  Trotz  der  weit  stärkeren  Hyperkeratose  im 
Follikeltrichter   habe   ich  es  daselbst  auf  meinen  Präparaten  nirgends 
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zu  der  beim  Liehen  beschriebenen  regelmässigen  Falten bildung,  analog 
der  eines  Faltenfilters,  kommen  sehen.  Statt  dessen  bilden  sich  sehr 
voluminöse,  zwiebelschalenartige  Körper,  Hornperlen,  mit  oder  ohne 
Haarinhalt.  Dieses  ist  um  so  auffallender,  als  an  der  Oberfläche  die 
voluminöse  Hornschicht  sehr  bedeutende  Faltenbildung  erleidet. 

Die  Zelieninfiltration  ist  rund  um  den  Follikel  hochgradiger  als 
bei  der  foUiculären  Lichenpapel,  nicht  auf  den  oberen  Balgtheil  be- 
schränkt, sondern  in  der  ganzen  Länge  des  Follikels  entwickelt  und 
bildet  im  mittleren  und  in  dem  unteren  Papillartheil  fast  regelmässig 
dichtere  Herde.  Die  Zellen  sind  nicht  so  gleichmässig  klein  und  proto- 
plasmaarm wie  beim  Liehen,  sondern  gut  entwickelte  Spindelzellen; 
die  Herde  schliessen  auch  einige  wenige  Flasmazellen  und  etwas  reich- 
licher Mastzellen  ein.  Wo  sie  der  Balgwand  anliegen,  besteht  meistens 
ein  umschriebenes,  interepitheliales  Oedem  der  Stachelschicht  des  Haar- 
balges und  eine  lokale,  auf  einen  kleinen  Bezirk  der  Stachelschicht 
des  Haarbalges  beschränkte  Leukocytose.  Dann  finden  sich  auch 
regelmässig  weisse  Blutkörperchen  innerhalb  des  zelligen  Herdes  aussen 
am  Follikel,  die  sonst  im  allgemeinen  nur  spärlich  in  der  Haut  anzu- 
treffen sind.  Derartige  umschriebene  ödematöse  Auftreibungen  mit 
Leukocytose  des  Follikelepithels  finden  sich  hier  und  da  auch  ohne 
stärkere  perifoliiculäre  Herde  vor  und  in  ganz  gleicher  Weise  unregel- 
mässig und  zerstreut  in  der  Stachelschicht  der  Oberfläche.  Auch  diese 
letzteren  entsprechen  gewöhnlich,  aber  nicht  immer,  einer  stärkeren 
zelligen  Infiltration  des  anliegenden,  papillären  Bezirks. 

In  Fällen  einer  derartigen,  bedeutenderen  Exsudation  in  den  Haar- 
balg findet  man  vereinzelt  auch  Erweichungen  und  Deformationen  des 
Haarschaftes  und  der  Wurzelscheide,  doch  immerhin  nur  selten.  Trotz 
dieser  an  einzelnen  Stellen  hochgediehenen  Entzündung  des  folliculären 
Epithels  kommt  eine  derartige  sklerotische  Veränderung  der  Balg- 
membran mit  Ablösung  der  Stachelschicht  im  oberen  Theil  des  Haar- 
balges wie  beim  Liehen  nicht  vor.  Die  Vorgänge  bei  der  Pity- 
riasis r.  pilaris  bewahren  immer  einen  rein  progressiv  ent- 
zündlichen Charakter,  die  beim  Liehen  besitzen  einen  grossentheils 
regressiv  entzündlichen.  Daher  ist  es  auch  nicht  zu  verwundern,  dass 
an  einzelnen  Haarbälgen  die  Staeholschicht  nach  aussen  prominirende 
Verdickungen  zeigt,  niemals  aber  nehmen  diese  einen  hervorragenden 
Antheil  am  histologischen  Bilde  und  haben  noch  weniger  irgend  etwas 
für  die  vorliegende  Krankheit  Charakteristisches. 

Es  ist  hier  der  Ort,  eine  durch  alle  Lehrbücher  fortgeerbto  An- 
gabe, die  ursprünglich  von  J.  Neumann  herstammt,  zu  beleuchten. 
Derselbe  fand  beim  Hebra'schen  „Liehen  ruber  exsudativus"  (1868) 
viele  Auswüchse  der  äusseren  Wurzelscheide,  d.  i.  der  Stachel- 
schicht des  Haarbalges.  Wie  wir  jetzt  wissen,  befanden  sich  unter 
diesen  hauptsächlich  solche  von  Pityriasis  rubra  pilaris,  und  es  ist 
wahrscheinlich,  dass  Neumann's  Angabe  sich  auf  einen  solchen  Fall 
und  nicht  auf  einen  Liehen  bezieht,  wie  wir  ihn  jetzt  auffassen.  Denn 
die  folliculären  Papeln  des  Liehen,  die  hauptsächlich  beim  Liehen 
neuroticus  vorkommen,    zeigen  fast  rein  regressive  Veränderungen  und 
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durchaus  keine  Neigung  zum  Auswachsen.  In  diesem  Symptom  liegt 
also  gewiss  nichts  Lichenartiges.  Es  ist  aber  auch  in  keiner  Weise 
für  die  Pityriasis  rubra  pilaris  charakteristisch.  Vermuthlich  ist  dar- 
unter die  gewöhnliehe  Proliferation  des  Haarbeotes  yerstanden,  welche 
bei  erschwertem  Haarwechsel  eintritt,  wenn  der  proliferative  Fortsatz 
Mühe  hat,  den  alten  Balg  wieder  zu  gewinnen;  auch  dieses  kann  bei 
der  Pit.  rubra  pilaris  wohl  nur  an  stärker  behaarten  Gegenden  vor- 
kommen, während  es  viele  andere  Affectionen,  z.  B.  auch  manche  se- 
borrhoischen Alopecien  oft  begleitet.  So  wie  diese  Angabe,  auf  die 
Kaposi  sogar  mit  die  Lichennatur  seines  Liehen  moniliformis  begrün- 
det, bedürfen  alle  älteren  bei  „Liehen^'  gefundenen  Verhältnisse  er- 
neuter Prüfung  bezüglich  ihres  Vorkommens  auch  bei  der  Pityriasis 
rubra  pilaris  und  dürfen  nicht  einfach  mehr  auf  unseren  jetzigen  Liehen 
bezogen  werden. 

2.  Porale  Papeln. 

Viel  weniger  charakteristisch  für  die  Pit.  r.  pilaris  als  die  follicu- 
lären  Papeln  sind  die  um  einen  Schweissporus  sich  bildenden.  Das 
Vorkommen  von  isolirten,  gipstropfenartigen  Schuppenhügeln  auf  der 
Hohlhand  beweist  schon  ihr  Dasein.  Histologisch  entdeckt  man  viele 
dort,  wo  es  sich  klinisch  um  isolirte  Hornkegel  von  etwas  kleinerem 
Kaliber  handelt  als  dem  gewöhnlichen  der  folliculären  Papeln.  Sie 
unterscheiden  sich  im  Anfange  wenig  von  den  poralen  Papeln  des 
Liehen  obtusus.  Nur  ist  von  vornherein  die  Wucherung  der  um  den 
Schweissporus  gelegenen  Epithelien  bedeutender  und  die  Infiltration 
des  Papillarkörpers  geringer.  Weiterhin  unterscheiden  sie  sich  —  ausser 
durch  den  Mangel  der  bekannten  degenerativen  Processe  des  Liehen  — 
durch  eine  viel  geringere  Neigung  zur  Bildung  concentrischer  Horn- 
perlen.  Allerdings  begegnet  man  denselben  auch  bei  älteren,  beson- 
ders psoriatiformen  Scheiben.  Doch  zeigen  die  jüngeren  nur  eine  mehr 
oder  weniger  starke  Verdickung  des  spiralig  gedrehten  Horntrichters, 
der  sich  in  den  Schweissporus  einsenkt.  Sie  haben  mithin  zunächst 
mehr  eine  histologische  Bedeutung  als  eine  klinische. 

3.    Sinuöse  Papeln. 

Ungemein  charakteristisch  dagegen  sind  für  die  Pityriasis  r.  pilaris 
gewisse  Papeln,  welche  ich  wegen  einer  mächtigen  Einbuchtung  der 
„Hornschicht  in  ihrem  Centrum :  „sinuöse  Papeln"  nennen  will.  Ueber 
ihre  klinische  Bedeutung  und  Charakteristik  habe  ich  bei  dem  geringen 
mir  zu  Gebote  stehenden  Material  bislang  kein  ürtheil.  Charakteri- 
stisch sind  sie  aber  im  histologischen  Bilde  jedenfalls,  da  in  ihnen  die 
Flächenvergrösserung  der  Hornschicht  zum  auffälligen  Ausdruck  ge- 
langt; daher  haben  diese  Papeln  auch  kein  Gegenstück  im  lichenöscn 
Process.  lüs  handelt  sich  um  eine  reactive  Epithelwucherung  am  Grunde 
einer  tief  eindringenden  Hornschichtfalte,  welche  einerseits  in  dicken, 
kolbenartigen  Fortsätzen  in  die  Cutis  eindringt,    andrerseits  die  Hörn- 
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Schicht  zu  beiden  Seiten  der  Falte  bnckelartig  heryordrfingt.  Diese 
letztere  ist,  ebenso  wie  die  Eömerschicht  auch  stark  verdickt  nnd  trigt 
zur  Erhöhung  der  Papel  bei.  Diese  trockne,  als  ein  breiter  Kegel 
sich  darstellende  Papel  kann  noch  bedeckt  sein  von  einer  yon  sero- 
fibrinösem  Exsndat  durchsetzten  Schuppe.  Im  Gentrum  der  Papel 
befindet  sich  kein  Schweissporus  und  kein  Follikelausgang;  doch  kön- 
nen diese  seitlich  in  die  Abh&nge  der  Papel  eingeschlossen  sein.  Auf- 
fallend stark  sind  die  Blutgefässe  unterhalb  dieser  Papel  erweitert, 
wahrend  die  zellige  Infiltration  wie  gewohnlich  massig  entwickelt  ist. 
Die  Blutcanillaren ,  welche  in  den  zwischen  den  Epithelfortsatzen  aus- 
gesparten Papillen  liegen,  erfüllen  diese  daher  fast  allein  und  machen 
den  Eindruck  von  teleangiektatischen  Gefässen.  Diese  Erweiterung  ist 
also  wohl  mechanischen  Ursprungs  und  abhängig  von  der  die  Haut  tief 
eindrückenden  flomschichtfdte ;  möglicherweise  befordert  diese  lokale 
Blutstauung  an  der  Peripherie  auch  die  starke  Akanthose  am  Grunde 
der  Falte;  jedenfalls  begünstigt  sie  auch  eine  hier  und  da  im  Bereiche 
einzelner  Papillen  auftretende  Leukocytose  und  geringe  serofibrinöse 
Exsudation,  welche  mit  der  entzündlichen  Kruste  am  Gipfel  der  Papel 
in  continuirlichem  Zusammenhang  steht. 

Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  ein  Theil  der  hyperämisohen  Höfe, 
welche  die  Papeln  und  Scheiben  der  Pityriasis  r.  pilaris  umgeben,  auf 
eine  solche  durch  den  Druck  der  anschwellenden  und  sich  faltenden 
Hornschicht  hervorgerufene  Stauung  zurückzufahren  ist. 


4.  Erythrodermie. 

Die  durch  Röthung  und  eine  rauhe,  schuppige,  häufig  wie  gegipst 
aussehende,  aber  wenig  abschuppende  Oberhaut  ausgezeichneten  Partien 
bedürfen  noch  der  Untersuchung.  Schon  jetzt  kann  man  nach  dem 
Gesammtcharakter  der  Affection  sagen,  dass  sie  sich  von  der  Hebra'- 
schen  Pityriasis  rubra  und  von  der  Pityriasis  rubra  seborrhoica  durch 
zwei  Symptome  sicher  unterscheidet:  durch  die  geringe  zellige  Infiltra- 
tion des  Papillarkörpers  und  die  bedeutendere  Cohärenz  der  Hornzellen. 
Die  Pityriasis  rubra  pilaris  macht  immer  mehr  —  etwa  so  wie  die 
Ichthyosis  —  den  Eindruck  einer  Hyperkcratose  als  den  der  Parakera- 
tose,  obwohl  an  einzelnen  Stellen  stärkerer  Exsudation  die  typische 
Veränderung  der  Uebergangszellen  besteht;  gerade  bei  der  Erythro- 
dermie hat  man  Aussicht,  die  Parakeratose  allgemeiner  verbreitet  zu 
finden.  Man  wird  sodann  für  die  Diagnose  auf  die  initialen  Erschei- 
nungen der  foUiculären  und  poralen  Papeln  zu  achten  haben  und  auf 
gewisse  Veränderungen  der  Knäueldrüsen,  welche  in  den  anderen  For- 
men der  Affection  stets  vorhanden  sind:  Vergrösserung  der  Schleifen 
und  Erweiterung  des  Lumens.  Immerhin  ist  also  Aussicht  vorhanden, 
diese  Erythrodermie  von  anderen  zu  unterscheiden. 
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5.  Psoriatiforme  Scheibe. 

Wenn  die  einzelnen  Hornkegel  zu  einer  gemeinsamen  Schnppen- 
masse  verschmelzen  nnd  ihre  hyperämischen  Höfe  zosammenfliessen,  so 
geht  das  am  meisten  für  die  Pityriasis  pilaris  charakteristische  Mo- 
ment, die  folliculare  Papel,  für  den  klinischen  Anblick  verloren.  Aber 
auch  im  histologischem  bilde  geht  die  perifollicnläre  Epithelwncherang 
auf  in  einer  diffasen  Akanthose  der  Oberfläche,  in  einer  Hypertrophie 
des  Leistensystems.  Zugleich  nimmt  die  zellige  Infiltration  des  Papillar- 
körpers  una  der  cutanen  Blatgefasswandangen ,  die  Erweiterung  der 
oberflächlichen  Capillaren  zu  und  die  Papillen  werden  um  ebenso  viel 
verlängert  als  das  Leistensystem  an  Höhe  gewinnt.  Die  meisten  der 
letzteren  wachsen  aber  auch  in  die  Breite  und  erhalten  ziemlich  plumpe, 
abgerundet  kegelförmige  Gestalten,  was  zum  geringeren  Theil  auf  die 
Erweiterung  der  Capillaren,  zum  grösseren  auf  die  dichte  Zelleinlagerung 
zu  schieben  ist.  Wenn  ich  nun  noch  hinzufüge,  dass  die  superpapillare 
Stachelschicht  schmal  bleibt  oder  sogar  zu  Gunsten  der  interpapiilaren 
an  Hasse  abnimmt,  so  ist  es  klar,  dass  dieses  Bild  eine  grosse  Aehn- 
lichkeit  mit  der  Psoriasis  und  dem  psoriatiformen  Ekzem  besitzt.  Ebenso 
wie  bei  den  genannten  typischen  Parakeratosen  findet  sich  innerhalb 
des  gewucherten  Epithels  auch  hier  und  da,  speciell  im  Umfange  der 
PapiUenköpfe,  eine  lokale  Leukocytose;  einzelne  und  gruppenweise  ver- 
eimgte  Wanderzollen  drängen  die  Epithelien  aus  einander  und  werdon 
bei  der  Verhomung  als  kleine  Nester  von  Kernen  und  Eembröckeln, 
eingeschlossen.  Dadurch  wird  die  sonst  so  festgefugte  Hornschicht 
stellenweise  in  lockere  Schuppen  verwandelt,  in  welche  streifenweise 
KembrÖckel  eingelagert  sind. 

Hiermit  ist  aber  auch  die  Psoriasisähnlichkeit  erschöpft  und  wir 
können  dio  weitere  Schilderung  geradezu  im  steten  Gegensatz  zur 
Psoriasis  vollenden.  Allerdings  ist  auch  über  vielen  Papillen,  beson- 
ders wo  eine  Leukocytose  stattfindet,  das  Eeratohyalin  —  nicht  das 
Eleidin  im  gleichen  Maasse  —  geschwunden,  aber  nicht  über  allen  und 
nirgends  im  Bereich  der  dazwischen  liegenden  Leisten.  Hier  ist  viel- 
mehr die  Eörnerschicht  regelmässig  verdickt  und  die  Menge  des  Eerato- 
hyalins  sehr  bedeutend.  So  wechseln  in  einem  Schnitte  mehr  oder 
minder  regelmässig  mit  den  Erhebungen  und  Senkungen  des  Papillar- 
körpers  Hyperplasie  und  Aplasie  der  Eörnerschicht.  Das  ist  ein  ganz 
anderer  Wechsel  wie  bei  der  Psoriasis;  dort  ist  die  mangelhafte  Bil- 
dung des  Eeratohyalins  auf  der  Höhe  der  AfTection  die  Regel  und  zwar 
in  der  ganzen  Fläche  gloichmässig  und  nur  bei  der  Neubildung  der 
Schuppe  folgt  sofort  eine  starke  Anhäufung  von  Eeratohyalin;  hier  ist 
umgekehrt  die  abnorme  Anhäufung  dieser  Substanz  die  Regel  und  nur 
wo  grösserer  Druck  und  stärkere  Exsudation  zusammentreffen,  über 
den  Papillen,  schwindet  das  Eeratohyalin  streckenweise   und   dauernd. 

Weitere  Thatsachen  von  derselben  Bedeutung  sind:  die  reguläre 
Eernlosigkeit  der  pityriatischen  Hornschicht,  ihre  Homogenität  und  be- 
deutende Festigkeit,   während   sich  die  psoriatischen  und  ekzematösen 
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Schuppen   durch   ihren   regelmässigen  Eemgehalt,   ihre  Neigung   zum 
Aufblättern  und  Abschuppen  auszeichnen. 

Diese  Strukturverschiedenheit  der  Homsubstanz  ist  eine  fundamen- 
tale. Auf  ihr  beruht  die  grobe  Binfaltung  der  Oberfläche  auch 
bei  dieser  Form  der  Pitjrriasis  rubra  pilaris  und  die  Bildung  von  Horn- 
zapfen  und  Hornperlen.  Diese  Symptome  machen  die  Unterschei- 
dung von  psoriatischer  Haut  schon  bei  schwacher  Vergrösserung  leicht, 
durch  letztere  Homkörper  nähert  sich  die  Pityriasis  rubra  pilaris  wieder 
mehr  dem  Liehen. 

Die  Flächen  vergrösserung  der  Homschicht  bewirkt,  dass  in 
der  Entfernung  von  6 — 10  Leisten  eine  tiefe  Einsenkung  der  Hom- 
schicht innerhalb  einer  Leiste  entsteht,  durch  welche  ebenso  viele  Pa- 
pillen zu  einer  engeren  Gruppe  abgetheilt  werden.  Eine  solche  Gruppe 
besitzt  eine  ziemlich  einheitliche,  dicke  Homdecke.  Eventuell  auf  aer- 
selben  sich  bildende  Schuppen  und  Krusten  begrenzen  sich  dann  eben- 
falls an  den  Falten,  sodass  leicht  ein  gefeldertes  Aussehen  der  Scheibe 
entsteht. 

Die  Tiefenvergrösserung  oder  Verdickung  der  Homschicht  fugt 
in  dem  Bereiche  der  Leisten  neue  Lagen  verhomter  Zellen  der  Unter- 
fläche der  gemeinsamen  Homdecke  hinzu,  wodurch  sich  leichdomähn- 
liche  Hornzapfen  allmählich  in  die  Leisten  einsenken«  Diese  Folge 
der  Hyperkeratose  befällt  nur  die  breiteren  Leisten,  sodass  sich  sehr 
bald  zwei  Arten  von  Leisten  unterscheiden  lassen,  eine  grosse  Anzahl 
schmaler,  die  von  den  zwischenliegenden  dicken  Papillen  verschmäch- 
tigt  sind  und  eine  kleinere  Anzahl  breiter,  welche  allein  die  Hom- 
gebildo  beherbergen.  Die  letzteren  zerfallen  in  einfache  Hornperlen, 
resp.  Homscheiben,  in  folliculäre  Hornzapfen  und  in  porale  Hom- 
trichter,  resp.  Hornperlen.  In  der  Umgebung  dieser  komprimirten, 
homogenen  Horngebilde  beherbergt  die  benachbarte  Stachelschicht  auch 
öfters  einzelne  coUoide  Epithelien,  wodurch  die  Lichenähnlichkeit  noch 
grösser  wird.  Doch  sinkt  die  Homschicht  niemals  so  tief  ein  und  die 
Stachelschicht  wird  nie  so  atrophisch,  wie  beim  Liehen;  es  fehlen  die 
ausgedehnten  Degenerationserscheinungen  gänzlich,  ja  selbst  das  ein- 
fache interspinale  Oedem,  welches  bei  den  jängeren  Formen  der  Pity- 
riasis rubra  pilaris  noch  hier  und  da  starker  hervortritt,  scheint  mit 
der  starken  Epithel  Wucherung  zu  schwinden  und  durch  eine  parenchy- 
matöse Verändemng,  eine  Volumszunahme  der  sämmtlichen  Epithelien 
ersetzt  zu  werden. 

Auch  die  Deformation  des  Papillarkörpers  ist,  genau  besehen, 
nicht  so  psoriasisähnlich,  wie  es  auf  den  ersten  Anblick  sich  ausnimmt. 
Schon  dass  sehr  viele  breite  Papillen  mit  ziemlich  ausgedehnten,  pa- 
pillenlosen  Räumen  abwechseln,  muss  auffallen.  Dann  entspricht  die 
Form  der  Papillen  nicht  der  bei  Psoriasis;  sie  verliert  nie  trotz  der 
Abrundung  den  kegelförmigen  Charakter,  d.  h.  sie  ist  an  der  Papillen- 
basis  relativ  breit,  während  die  psoriatischen  Papillen  stets  zur  Keulen- 
form mit  eingeschnürter  Basis  neigen.  Dementsprechend  sind  auch  die 
Durchschnitte  der  Leisten  bei  der  Pityriasis  rubra  pilaris  am  freien 
Ende  meist  spitz,  während  die  bei  der  Psoriasis  abgerundet  und  keulen- 
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ttrnig  yerdickt  za  sein  pflegen.  Diese  Verhältnisse  rfihren  angen- 
uMnlich  dayon  her,  dass  die  Psoriasispapille  nicht  bedeutend  in  ihrer 
puen  Ausdehnang  zellig  infiltrirt,  dagegen  häufig  an  der  Spitze  etwas 
MnsatSs  ist,  während  die  der  Pityriasis  rubra  pilaris  im  ganzen  fester 
mi  ^eichmSssig  stark  von  Zellen  durchsetzt  wird.  In  letzter  Instanz 
irt  der  Unterschied  so  zu  bezeichnen.  Der  zur  Ausbildung  einer  haupt- 
lidilich  interpapillaren  Stachelschicht  nöthige  Widerstand  der  Papille 
wild  bei  der  rsoriasis  von  dem  abnorm  hohen  Blutdruck  der  Capillaren, 
bei  der  Pityriasis  rubra  pilaris  von  dem  zellig  infiltrirten,  festen  Ge- 
webe hauptsächlich  hergegeben. 

Die  Betheiligung  der  Haarbälge,  an  denen  die  Talgdrüsen  regel- 
nissig  atrophirt  sind,  und  der  Enäueldrüsen  am  Processe  ist  dieselbe, 
wie  bei  den  einfachen  Formen.  Nur  pflegt  die  Akanthose  am  Aus- 
ginge der  Haarbälge  noch  bedeutender  zu  sein  und  die  Erweiterung 
derKiuLael  ist  hier  und  da  von  einer  Vermehrung  der  Enäuelepithelien 
begleitet  Die  zellige  Infiltration  der  Cutis  ist  nicht  stärker  aber 
weiter  nach  abwärts  yerbreitet.  Alle  Blutgefässe  sind  von  dichten, 
alligcn  Strängen  umgeben,  in  welchen  hier  und  da  einzelne  Plasma- 
uid  Hastzellen  eingesprengt  sind.    Die  Muskeln  sind  stark  entwickelt. 

6.  Stalaktitenförmige  Scheibe. 

Ihre  höchste  Ausbildung   erlangen  die  Hommassen  an  den  Knien 
Qod  Eilbogen  und  bilden  hier   gipsweisse,    grobe,   zapfen-  oder  kegel- 
förmig sich  zuspitzende,  an  der  Basis  zusammenfliessende  Hommassen. 
^Ach  den  Andeutungen,  welche  uns  in  der  psoriatiformen  Scheibe  auch 
^011  diesen  Verhältnissen  vorliegen,  ist  die  Grundlage  dieser  stalaktiten- 
j^igen  Kegel   in   einer  Gruppe   von  Epithelleisten   gegeben,    welche 
^its  unter  einer  gemeinschaftlichen  Horndecke  vereinigt  sind.     Dio- 
^^ben  enthalten  demgemäss  wohl  auch  eine  dicht  zusammengedrängte 
^ppe   yon  Papillen.    Die  Hyperämie    dieser  Scheiben   ist  nicht  ge- 
'^ger  als  die  der  übrigen,   aber  mehr   durch    die   dichte  Hornschicht 
''^^kirt.    Alles  Nähere  müssen  zukünftige  Untersuchungen  ergeben. 

Aus  dieser  Schilderung,  in  welcher  ich  besonders  auf  die  Differen- 
^^diagnose  gegenüber  dem  Liehen  und  der  Psoriasis  Rücksicht  ge- 
^pxtiinen  habe,  geht  zur  Genüge  hervor,  dass  die  Pityriasis  rubra  pilaris 
^^entlich  am  meisten  Aehnlichkeit  mit  den  höheren  Graden  der  Ich- 
^yosis  besitzt.  Sie  steht  wie  diese  auf  der  Grenze  der  Parakeratosen; 
^  Hyperkeratose  schlägt  bei  beiden  nur  unter  stärkerer  entzündlicher 
^aUong  in  das  gewöhnliche  Bild  der  Parakeratosen  um.  Ich  werde 
*J^  Differentialdiagnose  der  Pityriasis  rubra  pilaris  gegenüber  der  Ich- 
^ycsis  bei  Besprechung  der  letzteren  geben. 
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Liehen. 
Allgemeines  über  den  iichenösen  Frocess. 

Unter  Liehen  verstehe  ich  nur  den  von  E.  Wilson  zuerst  beschriebenen 
krankhaften  Process  der  Haut,  welcher  noch  bis  vor  einigen  Jahren  unter  dem 
Wilson'schen  Namen  „Liehen  planus"  dem  „Liehen  ruber"  des  älteren  Hebra 
und  dem  „Liehen  aeuminatus"  von  Kaposi  gegenüber  gestellt  zu  werden  pflegte. 
Da  es  sich  auf  dem  internationalen  dermatologischen  Congress  in  Paris  1889  jedoch 
herausstellte,  dass  Kaposi  mit  seinem  Liehen  acuminatus  dieselbe  Krankheit  be- 
zeichnet wissen  wollte,  welche  Devergie  bereits  vorher  als  Pityriasis  rubra 
pilaris  beschrieben  hatte  und  da  andererseits  das,  was  Hebra  sen.  ,.Lichen 
ruber"  nannte,  durchaus  strittig  ist  (Hebra  jr.  contra  Kaposi,  Pariser  Congress) 
und  heute  nicht  mehr  eruirt  werden  kann,  so  bleibt  uns  neben  der  PitjTiasis  rubra 
pilaris  Devergie  nur  noch  der  Wilson'sche  Liehen  als  wohlcharakterisirte  Affection 
aus  der  früheren  Gruppe  des  Liehen  ruber  übrig.  Um  überwundene  Streitigkeiten 
und  Unklarheiten  nicht  wieder  aufzufrischen,  wird  man  das  Beiwort  „ruber"  besser 
ganz  vermeiden,  obwohl  es  auf  den  Wilson'schen  Liehen  in  den  meisten  seiner 
Fälle  auch  passen  würde. 

Diese  endlich  erreichte  Klarheit  und  Einfachheit  des  klinischen  Standpunktes  ist 
um  so  werthvoller,  als  der  so  eingeschränkte  Liehen  trotz  seiner  vielen  Modificationen 
auch  histologisch  eine  wohldefinirbare  Einheit  darstellt.  Ich  kann 
daher  die  Restitution  älterer  Lichenbegriffe  durch  die  jüngere  französische  Schule 
(Vidal,  Brocq)*),  denen  ganz  verschiedene  anatomische  Processe  zu  Grunde  liegen 
und  für  welche  andere  gute,  klinische  Bezeichnungen  vorhanden  sind,  nicht  gutheissen. 
Auch  ohnedies  umfasst  der  einfache  Liehen,  der  eine  Erweiterung  von  Wilson's 
Liehen  planus  darstellt,  eine  genügende  Menge  verschiedener  Formen.  Endlich  trenne 
ich  aus  der  alten,  Hebra'schen  Lichengruppe  aus  demselben  Grunde  auch  noch  den 
„Liehen  scrophulosorum"  ab  unter  der  Bezeichnung  Folliculitis  scrophulosorum. 

Der  so  beschränkte  und  gereinigte  Liehen  stellt  —  wie  das  Ekzem,  das  Sy- 
philid -  -  eine  polymorphe  Gruppe  von  Exanthemen  dar,  denen  sowohl  klinisch  wie 
histologisch  ein  einheitlicher  Complex  von  Symptomen  zu  Grunde  liegt. 

Klinisch  sind  alle  Lichenfonuen  charaktcrisirt  durch  eine  bläulich-rothe,  derbe 
Papel,  welche  von  einer  sehr  festen,  verdickten,  gespannten,  glänzenden  Hornschicht 
bedeckt  ist,  keine  Umwandlung  in  Bläschen  und  Pusteln,  keine  fortdauernde  Ab- 
schuppung erkeimen  läast,  dagegen  zur  Entwicklung  von  Hornperlen,  llorngrübchen 
und  dicken  Hornplatten  neigt.  Sic  ibt  mit  mehr  oder  minder  starkem  Jucken  ver- 
bunden und  tritt  in  Gruppen  oder  Schüben  meist  in  sehr  chronischer  Weise  auf. 
Die  Ausdehnungsfähigkeit  der  einzelnen  Papel  ist  beschränkt:  sie  hinterlässt  nach 
der  Abheilung  mehr  oder  weniger  Pigment. 

Die  kleinsten  Papeln  (1 — 2  mm  Diurchmesser)  zeigen  meist  einen  gerad- 
linigen, eckigen,  polygonalen  Contur,  der,  wo  er  vorhanden,  allein  schon  die 
Diagnose  Liehen  rechtfertigt.  Derselbe  bleibt  nur  selten  bei  deren  Vergrösserun<r, 
»'her  noch  bei  deren  Conlluenz,  bestehen.  Die  Papeln  erheben  sich  dann  steil  ans 
den  präexislenien  llaulfiirchen,  und  diese  sind  es,  welche  den  multangiiliiren  Contur 
vorzeiehncn.     Diese  miliaren  bis  pfefferkomgrossen  Papeln    neigen    am    meisten    zur 

*)  Liehen  simplex  aigu  und  chronique  Vidal,  Liehen  polymorphe  ferox  Vidal 
(=  Pnungo  Hebra). 
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universellen  Ausbreitung   mit  Bevorzugung   der  Handgelenke,   Handrücken,   Vorder- 
arme, der  Beine,  des  Bauches,  des  Halses  und  der  Genitalien. 

Oder  es  entstehen  von  vornherein  grössere  Papeln  (von  ca.  5 — 7  mm 
Durchmesser)  von  runder  Form,  die  nicht  steil,  sondern  allmälig  sich  über  die 
Umgebung  erheben  und  im  Centrum  eine  kleine  Homperle  oder  Delle  tragen,  einem 
Schweissporus  entsprechend.  Diese  ,,obtusen^  Papeln  sind  glatt,  glänzend, 
schuppe^os,  selbst  wachsartig  durchschimmernd.  Sie  vergrössem  sich  oft  ziemlich 
bedeutend,  pflegen  aber  dabei  sich  abzuflachen.  Sie  kommen  meist  in  grösserer 
Anzahl  vor,  aber  nie  so  zahlreich  wie  die  miliaren  Papeln.  Es  ist  die  bei  Säug- 
lingen und  kleinen  Kindern  fast  allein  vorkommende  Form. 

Nicht  so  häufig,  als  man  nach  dem  älteren  Namen  Liehen  planus  schliessen 
sollte,  ist  die  Form  der  ganz  flachen  Papel,  welche  blau-  oder  braunrothe,  nur 
eben  über  das  Hautniveau  erhabene  oder  auch  gamicht  erhabene,  ja  sogar  ein  wenig 
eingesunkene  Flecke  von  specifischer  Härte  und  Glanz  darstellen.  Sehr  charak- 
teristisch für  diese  Form  sind  perlmutterweisse  Punkte,  welche  durch  die  Hom schiebt 
hindurchschimmern;  an  diesen  Stellen  kann  man  milienähnliche  Hornperlen  aus  der 
Oberhaut  unblutig  ausgraben.  Die  flachen  Lichenpapeln  kommen  meistens  nur  in 
beschränkter  Anzahl,  gewöhnlich  an  den  Unterschenkeln  vor,  doch  auch  sonst  an 
allen  Körpertheilen,  selbst  an  der  Hohlhand,  Fusssohle  und  dem  behaarten  Kopfe, 
wo  die  anderen  Lichenformen  seltener  sind.  Sie  haben  die  Neigung,  durch  Ver- 
grösserung  und  Confluenz  grössere  Scheiben  zu  bilden,  sich  oberhalb  varicöser  Venen 
anzusiedeln  und  viel  Pigment  zu  hinterlassen. 

Die  corneale  oder  keratoide  Papel  ist  eine  Modification  der  planen  Lichen- 
papel,  die  sich  zumeist  an  den  Beinen  in  vereinzelten  Exemplaren  zeigt.  Dieselbe 
überragt  das  Hautniveau  bedeutend,  theils  durch  ein  starkes  Cutisinfiltrat,  theils 
durch  Epithelhypertropie  und  ein  dickes  Homlager,  welches  in  mannigfacher  Weise 
zerklüftet  ist  und  Einlagerung  von  Hornperlen  und  Homzapfen  zeigt.  Sie  juckt 
stark  und  ist  von  sehr  langer  Dauer. 

Die  atrophische  Papel  kommt  vergesellschaftet  mit  der  planen  und  cor- 
iiealen  Form  an  den  Beinen  vor.  Sie  ist  unter  das  Niveau  der  Haut  eingesunken, 
von  einem  etwas  erhabenen  und  glänzenden  Rande  eingefasst,  rosa  oder  perlmutter- 
weiss,  von  einer  fein  gefältelten,  dünnen  Homschicht  bedeckt  und  meist  von  einem 
Pigmenthalo  umgeben. 

Die  ringförmige  Papel  kommt  in  zwei  verschiedenen  Formen  vor.  Einer- 
seits findet  sich  hier  und  da  bei  grossen,  scheibenförmigen,  flachen  Papeln  ein  ser- 
piginöses  Fortkriechen  des  ca.  5  mm  breiten,  erhabenen  Bandes,  während  das  Cen- 
trum einsinkt,  abheilt  und  sich  pigmentirt.  Diese  annuläre  Form  kommt  auch  in 
partieller  Entwicklung  vor,  indem  nur  einzelne  Theile  der  Randpartie  serpiginös 
werden.  Diese  Umwandlung  ist  stets  eine  beschränkte  (bes.  auf  den  Unterschenkel) 
und  kommt  nie  sämmtlichen  Efflorescenzen  zu;  sie  ist  accid enteil. 

Eine  zweite  Art  der  ringförmigen  Papel  ist  substantiell,  d.  h.  an  alle 
Efflorescenzen  gebunden  und  zugleich  an  Grösse  bedeutend  unterschieden;  sie  ent- 
wickelt sich  aus  planen  Papeln  von  Erbsen-  bis  Linsengrösse  durch  Fortschreiten 
einer  ganz  schmalen,  ca.  1  mm  breiten  Randpartie,  indem  hinter  dieser  feinen, 
glänzenden,  zierlichen,  ringförmigen  Leiste  sofort  die  Papel  zur  Fläche  einsinkt. 
Diese  ganze  Papel  besteht  also  nur  aus  einem  äusserst  feinen,  dabei  aber  harten 
und  glatten,  bläulichgrau  oder  röthlichgrau  gefärbten  Ringe.  Diese  Lichenform 
kommt  einerseits  auf  die  Genitalien  beschränkt  vor,  andererseits  als  universelles 
Exanthem,  und  in  diesem  Falle  ist  sie  langwieriger  und  pigmentreicher. 

Die  bisher  besprochenen  Efflorescenzen  elementarer  und  zusammengesetzter 
Form  combiniren  sich  in  verschiedenster  Weise  zur  Bildung  der  gewöhnlichen,  mehr 
oder  weniger  ausgedehnten  oder  regionär  beschiünkten,  chronischen  Lichenfälle.  Es 
kommt  aber  noch  eine  akut  einsetzende,  universelle  Lichenform  vor,  welche  sich 
einerseits  durch  aussergewöhnlich  starke  Erscheinungen  von  Seiten  des  Nervensystems 
und  Schädigung  des  Allgemeinbefindens,  andererseits  auf  der  Haut  durch  die  diffuse 
Verbreitung  des  Processes  in  Form  einer  wenig  schuppenden  Erythrodermie 
und  folliculärer,  schuppiger  oder  glatter,  konischer  Papeln  an  den  Follikeln  der  be- 
fallenen Regionen  vor  allen  anderen  Lichenformen  auszeichnet.  Sie  dokumentirt 
sich  als  ein  echter  Liehen  durch  das  Auftreten  planer  Lichenpapeln  und  Lichen- 
scheiben  nach  längerem  Bestände  und  während  der  Abheilung  klinischerseits,  ebenso 
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aber  auch  durch  die  histologischen  Befunde.  Es  ist  dieses  der  von  mir  beschriebene 
Liehen  neuroticus.  Wegen  der  ernsteren  Prognose  dieser  Form  mögen  sich  wohl 
unter  den  ersten  schweren,  meist  letal  endigenden  Fällen  von  Liehen  ruber  des 
älteren  Hebra  Fälle  von  Liehen  neuroticus  befunden  haben. 

Die  Reconstmction  dieser  klinischen  Formen  ans  den  histologischen 
Daten  lässt  sich  wie  bei  allen  polymorphen  Exanthemen  am  besten  so 
vornehmen,  dass  man  dieselben  als  Combinationen  yon  einfachen  und 
zusammengesetzten  Elementarformen  anffasst.  Diese  letzteren  sind  es 
dann,  welche  eine  direkte  und  exakte  histologische  Erklärung  zulassen 
und  durch  yariable  Combinirung  entstehen  aus  ihnen  wieder  die  Erank- 
heitsbilder.  Die  einfachen  Elementarformen  des  Liehen  sind:  die  poly- 
gonale, obtuse,  plane  und  foUiculäre  Papel,  die  zusammen- 
gesetzten Elementarforroen  (oder  Synantheme)  sind:  die  Lichenringe, 
die  Lichenscheiben,  die  Erythrodermie.  Aus  der  planen  Papel 
leiten  sich  die  corneale  (hypertrophische,  yerrucöse)  und  die  atrophische 
(sclerotische)  ab.  Die  Lichenringe  zerfallen  in  die  Papulae  gyratae  und 
annulares,  die  Lichenscheiben  in  die  planen,  verrukösen  und  skleroti- 
schen. Die  Erythrodermie  ist  noch  am  wenigsten  gut  studirt;  wir 
finden  in  ihr  Ansätze  zur  planen  Papel  und  Reste  der  foUiculären  Papel 
vereinigt. 

Bei  jeder  Elementarform  des  Liehen  konkurriren  wenigstens  zwei 
Gruppen  von  Erscheinungen,  solche  des  Epithels  und  des  Papillar- 
körpers,  bei  vielen  treten  noch  drittens  solche  im  Apparat  der  Knäuel- 
drüsen  hinzu. 

Im  Epithel  finden  wir  zuerst  eine  einfache  Hyperplasie  der  Stachel- 
schicht. Die  Epithelleisten  sind  dabei  hin  und  wieder  mächtiger  ent- 
wickelt, meistens  aber  abgeflacht  und  miteinander  plattenartig  ver- 
schmolzen, oft  bis  zur  völligen  Planificirung  der  Grenze  zwischen  Epi- 
thel und  Cutis.  Die  Saftbahnen  der  Stachelschicht  sind  häufig  stark, 
selbst  ampullenartig  erweitert,  stets  jedoch  weiter  als  in  der  Norm 
und  setzen  sich  direkt  in  die  erweiterten  Saftspalten  der  Cutis  fort. 
Zur  A  kanthose  gesellt  sich  eine  Hyperkeratose  mit  Verlangsamung 
der  Verhornung,  die  Kömerschicht  und  Hornschicht  verdickt  sich,  von 
der  letzteren  besonders  die  basale.  Indem  dann  die  Proliferation  der 
Stachelschicht  allmählich  nachlässt,  aber  die  Neigung  zur  Bildung  einer 
besonders  fest  zusammenhaltenden  Hornschicht  andauert,  senkt  sich 
die  Hornschicht  besonders  in  der  Mitte  der  Papel,  in  die  verbreiterten 
Leisten  hinab,  immer  begrenzt  und  umsäumt  von  einer  abnorm  breiten 
Körnerschicht  und  allein  auf  Kosten  der  Stachelschicht,  welche  hier- 
durch stets  verdünnt  und  schliesslich  auf  eine  ganz  schmale  Platte 
reducirt  wird.  Durch  diesen  Process  entstehen  die  concentrisch  ge- 
schichteten Hornzapfen  und  Horntüten;  wie  man  sieht,  auch  unabhängig 
von  Lanugohaarbälgen.  Die  Schweissporen  durchziehen  die  Stachel- 
schicht unverändert;  höchstens  findet  sich  hier  und  da  in  ihrer  Um- 
gebung eine  stärkere  Proliferation  der  Stachelzellen.  In  der  Horn- 
schicht aber  findet  man  ihr  Wandepithel  zu  hornigen  Klumpen  von 
der  Farbenreaction  und  Konsistenz  der  basalen  Hornschicht  verschmolzen. 
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welche  sich  als  Hornperlen  makroskopisch  schon  erkennen  und  im  Zu- 
sammenhang ausschälen  lassen. 

Während  so  die  Hyperkeratose  die  Akanthose  überwindet  nnd  die 
Produkte  der  crsteren  an  die  Stelle  der  letzteren  treten,  wird  die 
Stachelschicht  noch  yon  einem  degenerativen  Process  in  grösserer  oder 
geringerer  Ausdehnung  befallen.  Wo  die  interepithelialen  Spalten  stark 
erweitert  sind,  bemerkt  man  zuerst,  dass  der  Stachel panzer  der  an- 
liegenden Epithelien  hier  und  da  verloren  geht,  dass  die  Epithelien 
selbst  sich  abrunden,  homogen  und  trübe  werden,  basische  Farben 
weniger  und  saure  stärker  annehmen.  Schliesslich  geht  auch  die  Tin- 
gibilitat  des  Kerns  verloren  und  die  Epithelzelle  wird  zu  einer  homo* 
genen,  colloid  entarteten  Scholle.  Solche  Epithelschollen  findet  man 
vereinzelt  oder  gruppenweise  schon  früh  in  der  Stachelschicht,  spater 
gehen  im  Centrüm  der  Papel  oft  grosse  Strecken  der  Stachelschicht 
auf  diese  Weise  verloren.  Stets  aber  treten  an  älteren  Papeln  der- 
artige coUoide  Schollen  und  Klumpen  an  der  Cutisgrenze  und  beim 
Bückzuge  der  Leisten  aus  der  Cutis  auch  innerhalb  dieser  auf. 

Die  charakteristischen  Epithelveränderungen  bestehen  also  in  an- 
fänglicher Akanthose,  die  später  der  Epithelatrophie  Platz  macht,  in 
einer  andauernden  Hyperkeratose,  die  zur  Bildung  verschiedenartiger 
Horngebilde  fahrt  und  —  im  Gegensatz  zu  der  besonderen  Festigkeit 
und  Trockenheit  der  Oberfläche  —  in  einem  permanenten,  intercellu- 
laren  Oedem  und  einer  verbreiteten  coUoiden  Degeneration  der  Stachel- 
schicht. Man  sieht,  es  existirt  in  dem  letztgenannten,  auffallenden 
Kontrast  und  überhaupt  in  allen  diesen  Epithelveränderungen  eine  be- 
merkenswerthe  Aehnlichkeit  mit  den  Epithelveränderungen  beim  Dlery- 
thema  centrifugum. 

Die  Cutis  zeigt  eine  dichte  Zellanhäufung  im  Papillarkörper  von 
der  subpapillaren  Blutbahn  aufwärts  bis  an  die  Epithelgrenze.  Die- 
selbe ist  sehr  charakteristisch  füi*  den  Liehen,  einmal  durch  die  scharfe 
untere  Grenze  gegen  die  gesunde  Cutis,  sodann  durch  die  Kleinheit 
und  gleichmässig  dichte  Lage  der  Zellen.  Niemals  kommt  es  inner- 
halb derselben  zur  Bildung  von  Plasmazellen  oder  von  grösseren  Spindel- 
zellen mit  mehreren  Kernen  oder  Fortsätzen.  Dieselben  sind  daher 
von  der  Mehrzahl  der  Autoren,  der  herrschenden  Strömung  folgend, 
für  Leukocyten  gehalten  worden,  aber  ohne  genügende  Begründung. 
Schon  der  Umstand,  dass  die  angrenzenden  Lymphspalten  des  Epithels 
weit  klaffen  und  doch  nur  eine  spärliche  Anzahl  von  Leukocyten  im 
allgemeinen  beherbergen,  muss  in  dieser  Auffassung  vorsichtig  machen. 
Die  Zellen  haben  massig  grosse,  einfache  Kerne  und  äusserst  wenig 
Protoplasma,  während  die  wenigen  eingestreuten  Leukocyten  einen  deut- 
lichen schmalen  Protoplasmasaum  und  durchweg  getheilte,  kleeblatt- 
formige  Kerne  zeigen.  Diese  der  überwiegenden  Mehrzahl  nach  stets 
aus  sesshaften  Bindegewebszellen  bestehende  Infiltration  erstreckt  sich 
von  dem  linsenförmigen  Heerde  unterhalb  der  Epidermis  aus  an  den 
Blutgefässen  ärmelförmig  entlang  durch  die  Cutis  und  zwar  nach  allen 
Seiten  eine  Strecke  weit,  ohne  für  gewöhnlich  das  Hypoderm  zu  er- 
reichen.    Man   unterscheidet   also   nicht   stets  —  wie  bei  den  Syphi- 
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liden  —  einzelne  Gefässkegel,  die  in  ihrer  Totalität  die  proliferative 
Reizung  erkennen  lassen.  Sondern  die  zellige  Proliferation  der  Cutis 
hält  sich  —  wie  bei  den  Parakeratosen  —  im  allgemeinen  an  die 
Epithelgrenze  und  dringt  yon  hier  aus  langsam,  schichtweise  in  die 
Tiefe,  nachdem  in  der  Periphorie  sämmtlicher  Blutgefässe  schon  Aus- 
läufer derselben  yorausgegangen  sind.  In  den  meisten  Lichenformen 
stellt  die  Zone  der  subepithelialen  Zellinfiltration  nur  ein  schmales 
Band  dar,  welches  die  gröberen  Leisten  schalenartig  umgibt,  in  die 
Papillen  aufsteigt  und  diese  in  maximaler  Weise  erfallt.  Hierdurch 
schwellen  die  Papillen  keulen-  oder  bimformig  an  und  drängen  die 
Epithelleisten  zwischen  sich  aufs  Aeusserste  zusammen.  Dieses  Bild 
einer  Gruppe  bimformig  angeschwollener  Papillen,  infiltrirt  von  dicht- 
gedrängten, kleinen  Zellen,  die  unterhalb  der  Papillen  zu  einem  gegen 
die  Cutis  scharf  abgesetzten  Bande  zusammenfliessen,  ist  für  den  Liehen 
ebenso  charakteristisch  wie  das  der  oben  besprochenen  Hornpfröpfe. 

Zu  der  Zellproliferation  gesellt  sich  regelmässig  ein  Oedem  des 
Papillarkörpers ,  welches  von  unten  her  nach  oben  gegen  die  Epithel- 
grenze hin  zunimmt.  An  der  Oberfläche  des  Papillarkörpers  drängt  es 
das  coUagene  Gewebe  zu  weiten  Spalten  auseinander,  die  mit  den 
klaffenden  Epithelspalten  in  offner  Kommunikation  stehen.  Das  Oedem 
trägt  zu  der  keulenförmigen  Anschwellung  der  Papillen  das  ihrige  bei, 
hauptsächlich  aber  wird  durch  dasselbe  der  subepitheliale  Grenzstreifen 
rareficirt  und  die  Ablösung  des  Epithels  von  der  Cutis  an  vielen  Stel- 
len vorbereitet. 

Auf  die  Cutis  bat  das  Oedem  einen  analogen  Einfluss,  wie  das 
Oedem  und  die  Hyperkeratose  auf  die  Stachelschicht;  erstere  verfällt 
allmählich  theils  der  Resorption,  theils  der  hyalinen  Degeneration  und 
Sklerose.  Die  Resorption  macht  sich  zuerst  an  dem  oberflächlichsten 
Theile  des  Zelleninfiltrates  geltend;  an  Stelle  der  Zellen  treten  weite 
Lymphspalten  und  theilweise  wird,  durch  Bildung  von  Lymphseen 
zwischen  Epithel  und  Cutis,  das  erstere  jetzt  schon  auf  kleine  Strecken 
ganz  von  letzterer  gelöst.  In  höherem  Grade  tritt  eine  solche  Lösung 
ein,  wenn  den  coUoiden  Epithelien  gegenüber  das  anliegende  Collagen 
streckenweise  hyalin  entartet.  Die  hyaline  Degeneration  der  Cutis 
betrifft  auch  die  oberflächlichen  Capillaren  der  flaut,  die  hin  und  wie- 
der bis  zur  Dicke  arterieller  Zweige  unter  Verlust  der  Zellconturen 
und  schliesslich  auch  der  Kerne  der  Endo-  und  Perithelien  anschwellen 
können.  In  solchen  Gewebspartien  ist  dann  auch  die  zellige  Infiltration 
erheblich  zurückgegangen  und  hat  einer  homogenen  sklerotischen  Ver- 
änderung des  Bindegewebes  und  einer  Pigmentinfiltration  Platz  gemacht. 
Dieser  Abschluss  des  Processes  macht  sich,  wenn  gleichzeitig  die  Hyper- 
keratose des  atrophischen  Epithels  nachgelassen  hat,  klinisch  durch 
eine  narbenähnliche  Depression  der  Oberfläche  bemerkbar. 

Die  Knäueldrüsen  zeigen  fast  regelmässig  eine  passive  Erweiterung 
des  Lumens  bis  in  die  letzten  Enden  hinein,  welche  hin  und  wieder 
bis  zur  Cystenbildung  ausartet.  Sie  sind  nebst  dem  Gange  auch  dann 
von  proliferirenden  Bindegewebszellen  umgeben,  wenn  die  übrige  Cutis 
in  ihrem   unteren  Theile  von   zelliger  Infiltration  vollkommen  frei  ist. 
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Die  Drüsenzellen  zeigen  sich  thoils  gebläht  und  schwach  larbbar,  theils 
klein  und  stark  tingibel  and  sondern  an  dem  dadurch  unregelmässig 
erscheinenden  Lumen  eine  glasige  oder  körnige  Masse  aus.  An  andern 
Orten  ist  der  Drüsenschlauch  einfach  erweitert  unter  Verkleinerung  des 
Epithels,  welches  dann  oft  nach  dem  Lumen  zu,  wie  normalerweise 
im  Gange,  mit  einer  Art  Membran  bekleidet,  also  wohl  unthätig  ge- 
worden ist.  Der  Schweissporus  zeigt  sich  fast  regelmässig  verstopft, 
theils  durch  eine  Proliferation  des  Gangepithels,  die  bereits  im  Papillar- 
körper  beginnt,  theils  durch  Bildung  horniger  Klumpen  (Hornperlen) 
während  seines  Verlaufes  durch  die  flomschicht.  Durch  den  Ausfall 
der  letzteren  entsteht  eine  Art  der  centralen  Delle,  speciell  beim 
Liehen  obtusus. 

Diese  bei  allen  Lichenformen  mehr  oder  weniger  hervortretenden 
histologischen  Symptome  sind  vollständig  ausreichend,  die  klinischen 
Hauptmerkmale  zu  erklären.  Die  livide,  bläulichrothe  Farbe, 
um  so  ausgesprochener,  je  weniger  die  Papeln  gleich  anfangs  über  das 
Hantniveau  hervorragen,  verdanken  sie  der  dicken  Zellenschicht  (ver- 
dicktes Epithel  und  compaktes  Zelleninfiltrat  der  Cutis),  die  wie  ein 
dichtes  trübes  Medium  aber  den  erweiterten  Capillaren  lagert.  Im 
Gegensatz  zum  Syphilid  und  Lupus  lässt  der  Druck  des  Diaskops  kei- 
nen bräunlichen  Knoten  durchschimmern,  da  das  für  jene  charakte- 
ristische Plasmom  mangelt  Die  dunkle,  braune  bis  schwarze  Farbe 
älterer  Papeln  ist  durch  spätere  Pigmentirung  bedingt. 

Der  (xlanz  aller  schuppenlosen  Papeln  rührt  von  der  Streckung 
der  Homschicht  und  diese  von  dem  abnormen  Drucke  her,  unter  dem 
sie  während  ihrer  ganzen  Entwicklung  steht.  Zuerst  tritt  zugleich  mit 
der  Epitheiwucherung  eine  abnorm  grosse  Dichtigkeit  der  Hom- 
schicht ein,  welche  es  nicht  zur  Abblätterung  kommen  lässt.  Macht 
die  Akanthose  der  Atrophie  der  Stachelschicht  Platz,  so  wird  der  ent- 
stehende Raum  durch  die  schwellenden,  das  Epithel  verdrängenden 
Papillen  eingenommen,  sodass  die  Homschicht  immer,  ohne  nachzugeben, 
maximal  gespannt  bleibt.  Von  der  Dicke  des  Epithelpolsters  und  spe- 
ciell der  Kömerschicht  hängt  es  dann  ab,  ob  die  Papel  rothglänzend 
ist  oder  einen  Perlmutterschimmer  besitzt.  In  letzterem  Falle  gleicht 
der  wachsige  Glanz  selbst  dem  des  Epithelioma  contagiosum,  oder 
besser  noch  dem  des  beginnenden  Ulcus  rodens,  wo  auch  die  Hom- 
schicht durch  ein  dickes  Epithelpolster  aufs  höchste  gespannt  ist.  Durch 
den  Mangel  der  Schuppen  und  den  Glanz,  die  beide  auf  eine  ab- 
norme Festigkeit  der  Homschicht  zurückweisen,  unterscheidet 
sich  bereits  die  kleinste  Lichenpapel  von  einer  entsprechend  jungen 
Papel  der  Psoriasis  oder  des  seborrhoischen  Ekzems. 

Die  Trockenheit  der  Lichenpapeln  und  ihre  mangelnde  Neigung 
zur  Bläschenbildung  trotz  des  interspinalen  Oedems  beraht  ebenfalls 
in  letzter  Instanz  auf  einer  dem  Epithel  der  Papel  von  vornherein 
innewohnenden  Festigkeit  und  Widerstandskraft.  Trotz  Umspülung  mit 
abnorm  grosser  Mengen  von  Hautlymphe,  trotz  mangelnden  Nach- 
schubes junger  Zellen  verfällt  die  atrophische  Stachelschicht  nicht  der 
reticulirenden,  sondem  der  coUoiden  Metamorphose.     Ich  glaube  nicht 
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fehlzagehen,  wenn  ich  in  diesem  Widerstände  der  Stacbelzellen,  in  dem 
Widerstände  der  Hornschicht  gegen  Abblätterong  und  in  der  danemden 
Hyperkeratose  der  Papeln  eine  einheitliche  Grandeigenschaft  erblicke, 
welche  der  Lichenprocess  dem  Epithel  verleiht  and  darch  welche  das- 
selbe den  degeneratiyen  Einflüssen  lange  widersteht.  Die  letzteren 
machen  sich  dagegen  sehr  rasch,  schon  aaf  der  flöhe  der  Papel  (ähn- 
lich wie  beim  Ulerythema  centrifagam)  in  der  obersten  Gatisschicht 
geltend,  indem  der  entzündliche  R^iz  es  nur  zur  raschen  Zellprolifera- 
tion  und  zum  Oedem  nicht  aber  zur  Vermehrung  des  Protoplasmas  in 
den  Zellen  bringt.  Die  letzteren  verfallen  daher  alsbald  und  mit  ihnen 
das  coUagene  Gewebe,  ja  die  Gefässwände  einer  langsamen  Erstarrung, 
soweit  sie  nicht  vorher  resorbirt  werden. 


L   Einfache  Elementarformen. 
1.   Polygonale  Papel. 

Am  reinsten  tritt  diese  am  Handgelenk,  Penis,  Eichel  in  Form  miliarer  und 
submiliarer,  gruppenweise  und  ziemlich  rasch  entstehender,  scharf  abgesetzter  Papeln 
auf.  Das  charakteristische  derselben  liegt  in  der  geradlinigen,  drei-  bis  ilinf- 
seitigen  Begrenzung  der  Papel,  einem  bei  Hautkrankheiten  ganz  exceptionellem  Sym- 
ptom. In  der  That  sind  die  gewöhnlichen  formgebenden  Bedingungen  der  Efflo- 
rescenzen,  seien  es  Infectionscentrcn  der  Oberhaut  oder  Gefässkegel,  resp.  Nerven- 
bäume der  Cutis,  so  beschaflfen,  dass  stets  ninde,  ovale  oder  polycyklische  Formen 
entstehen  müssen.  Die  geradlinige  Begrenzung  lässt  sich  daher  nur  erklären  durch 
praeexistente  gerade  Grenzlinien  und  das  sind  die  bekannten  Oberhautfurchen. 
Damit  aber  diese  Grenze  bei  der  papulösen  Anschwellung  respektirt  bleibe,  ist  es 
nöthig,  dass  die  Schwellung  hauptsächlich  nur  diejenigen  Elemente  befällt,  für  welche 
die  Oberhautfurchen  normalerweise  die  Grenzen  bilden,  das  sind  die  Papillen. 

In  der  That  entspricht  die  polygonale  Papel  einem  Bezirk  von 
10 — 20  dicht  zusammenstehenden  Papillen,  welche  die  Nachbarpapillen 
bedeutend  an  Höhe  überragen  und  von  diesen  durch  eine  papiilenlose 
Furche  getrennt  sind. 

Durch  Abziehen  der  Oberhaut  hergestellte  Papillenbilder  zeigen 
dieses  Verhältniss  sehr  klar;  sie  erinnern  an  die  Papillao  fungiformes 
auf  einer  glatten  Zungenoberfläche.  Die  umgrenzende,  papiilenlose 
Furche  entspricht  den  breiteren  Epithelleisten,  welche  diejenigen  Ober- 
hautfurchen tragen,  die  die  polygonale  Papel  allerseits  begrenzen. 
Häufig  ist  bei  dieser  Schwellung  die  Isolirung  vieler  Papillen  verloren 
gegangen,  indem  sie  mit  der  Basis  verschmolzen  sind,  sodass  nur  noch 
ihre  Köpfe  kuppenförmig  hervorragen  und  die  Anzahl  der  früheren 
Papillen  angeben.  Hin  und  wieder  steigert  sich  die  Schwellung  bis 
zur  Bildung  eines  zusammenhängenden  Polsters,  aus  dem  sich  die 
Epithelleisten,  welche  zuerst  nur  verschmälert  waren,  vollständig  her- 
ausgezogen haben. 

Die  Proliferation  der  Stachelschicht  oberhalb  desselben  Papillen- 
bezirks  pflegt  nicht  bedeutend  zu  sein;  zuweilen  fehlt  sie  ganz  und  die 
stets  vorhandene  Schwellung  derselben  ist  dann  lediglich  auf  einen 
massigen  Grad  parenchymatöser  Schwellung  der  Epithelien  und  auf  die 
Erweiterung  dos  Saftkanalsystems  zu  schieben.   Je  stärker  die  Schwel- 
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lang  der  Papillen  wird,  desto  schmächtiger  wird  das  interpapillare 
Leistensystem;  der  Querschnitt  der  Papel  zeigt  nur  noch  Reste  dünner 
Epithelpfeiler,  die  sich  oberhalb  der  Papillen  arkadenartig  yerbinden. 
Schliesslich  begrenzt  sich  dem  papillären  Polster  gegenüber  die  Stachel- 
schicht ebenfalls  als  ein  einheitliches,  rein  saperpapillares  Polster. 
Die  feinere  Untersuchung  weist  allerdings  an  den  Orten  früherer  Epi- 
thelieisten  noch  hier  und  da  schwer  sichtbar  zu  machende,  colloid  ent- 
artete Epithelien  nach,  die  beim  Rückzüge  der  Epithelleisten  im  schwel- 
lenden rapillarkörper  haften  blieben. 

Die  Hyperkeratose  ist  von  Anfang  an  gleichmässig  auf  der  Papel 
entwickelt,  die  Eörnerschicht  ist  massig  verdickt,  ebenso  die  flom- 
Schicht,  speciell  die  durch  Osmium  schwarz  tingirbare  basale  Hom- 
Schicht.  Eine  besondere  Beziehung  zu  den  Schweissporen  und  Follikeln 
findet  nicht  statt.  Sind  solche,  was  oft  genug  der  Fall  ist,  in  die 
Papeln  eingeschlossen,   so  nehmen  die  Ausgänge    derselben  (Schweiss- 

?oren,  Follikeltrichter)  zuweilen  an  der  Akanthose  und  Hyperkeratose 
heil,  doch  nicht  immer  und  zur  Bildung  von  stärkeren  Hompfrö]ifen 
kommt  es,  solange  die  polygonale  Papel  als  solche  besteht,  noch  nicht. 
Sowie  im  weiteren  Verlaufe  die  Epithel  Wucherung  wieder  die  Oberhand 
gewinnt  und  die  Hyperkeratose  Homperlen  und  Horntüten  zeitigt,  ver- 
schwindet auch  der  Charakter  der  polygonalen  Papel  und  diese  geht 
durch  periphere  Yergrösserung,  öfter  noch  durch  Verschmelzung  in 
plane,  verruköse  oder  andere  zusammengesetzte,  grössere  Formen  über. 
Demgemäss  ist  die  Oberfläche  der  polygonalen  Papel  auch  stets  glatt, 
ihre  Farbe  ein  einfaches  bläuliches  Roth. 


2.   Obtuse  Papel. 

Die  obtuse  Papel  kommt  hin  und  wieder  mit  anderen  Formen  vermischt,  doch 
meist  —  und  in  typischer  Weise  immer  —  als  herrschende  Form  des  Exanthems 
von  speciell  bei  kleinen  Kindern.  Dieser  Umstand  weist  schon  darauf  hin,  dass  das 
specifische  Gift  in  diesen  Fällen  einen  besonderen  Modus  der  Invasion  befolgt.  In 
der  That  findet  sich  in  den  typischen  Fällen  im  Centrum  der  Papel  ein  Schweiss- 
porus,  der  selbst  hochgradig  verändert  ist  und  zu  einer  veränderten  Knäuel 
drüse  führt. 

Sodann  ist  charakterisisch  für  die  obtuse  Papel,  dass  sie  sich  nicht  an  Ober- 
hautfurchen begrenzt  und  deshalb  wie  alle  sonstigen  Efflorescenzen  eine  rundliche, 
meist  sogar  eine  kreisrunde  Form  besitzt. 

Demgemäss  tritt  bei  ihr  die  Papillarschwellung  nicht  so  über- 
wiegend in  den  Vordergrund  wie  bei  der  polygonalen  Papel,  erstreckt 
sich  aber  dafür  auf  einen  weit  grösseren  flautbezirk,  indem  sie  vom 
Gentrum  nach  dem  Rande  zuerst  sehr  wenig,  dann  rascher  abnimmt. 
Andererseits  ist  hier  die  Akanthose  im  Anfange  stärker  ausgebildet 
nnd  auch  dieser  Umstand  ist  natürlich  geeignet,  eine  plötzliche  Höhen- 
differenz am  Rande  der  Papel  nicht  aufkommen  zu  lassen,  indem  sie  eben- 
falls nach  der  Peripherie  zu  ganz  langsam  abnimmt.  Die  Körner-  und 
Hornschicht,  beide  stark  yerdickt,  ziehen  sanft  emporgehoben,  gleich- 
mässig über  die  ganze  Papel  hin.  Der  Schweissporus  auf  dem  Scheitel 
der  Papel  ist  von  einer  concentrisch  geschichteten,  spiralig  gewundenen 
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oder  später  koglig  umgeformten  Hornmasse  erfüllt ;  wo  diese  Hornperle 
ausfällt,  gewahrt  man  klinisch  ein  wie  mit  einer  Nadel  eingedräcktes 
Grübchen. 

Die  Stachelschicht  zeigt  das  Oedem  und  die  colloide  Umwandlung 
einzelner  Epithelien  und  Gruppen  solcher  im  hohen  Maasse.  Ent- 
sprechend der  gleichmässig  schwächeren  Schwellung  der  Papillen  finden 
wir  regelmässige,  wenn  auch  stark  reducirte  Epithelleisten  gegen  die 
Cutis  vorspringen,  die  auf  dem  Querschnitt  die  Form  spitz  auslaufender, 
kleiner  Dreiecke  besitzen.  Gleichmässig  stark  ausgebildet  ist  auch  das 
zellige  Infiltrat  unterhalb  der  Oberhaut.  Es  besitzt  exquisit  linsen- 
förmige Gestalt,  ist  von  weiten  Blutgefässen  und  weiten  Lymphspalten 
durchzogen.  Die  sonstige  secundäre  Epithelwucherung  aber,  der  damit 
verbundene  stärkere  Erfolg  der  Hyperkeratose,  sowie  die  spätere 
Sklerose  des  Bindegewebes  treten  bei  dieser  Form  ganz  zurück. 

Charakteristisch  für  die  obtuse  Papel  ist  weiter  noch  die  auch 
sonst,  aber  nicht  immer  so  deutlich  ausgebildete  Veränderung  der 
Enäueldriisen.  Dieselbe  ist  der  Hauptsache  nach  als  eine  cystische 
Entartung  aufzufassen  und  als  eine  Folge  der  in  der  Hornschicht 
stattfindenden  Verstopfung  des  Schweissporus.  Doch  sind  jedenfalls 
auch  entzündliche  Veränderungen  anzunehmen,  schon  wegen  der  Proli- 
feration der  die  Enäuel  umgebenden  Bindegewebszellen.  Das  Lumen 
des  Ganges  ist  erweitert,  noch  mehr  aber  das  der  Enäuel.  Die  Epi- 
thelien einiger  Enäuel  sind  abgeflacht  und  mit  einer  Art  Cuticula,  einer 
verdichteten  Innenschicht  der  Zellen  bekleidet,  welche  Gang-  und 
Enäuelepithel  ungemein  verähnlicht.  Einzelne  Schleifen  enthalten  je- 
doch vergrösserto  Epithelien,  in  denen  das  Protoplasma  gequollen,  die 
perinucleäre  Zone  erweitert  ist.  Die  Lichtung  solcher  Schleifen  zeigt 
zuweilen  glasige  oder  kömige  Massen,  die  aus  den  Epithelien  aus- 
treten. Die  Deutung  dieser  Befunde  muss  ich  dahin  gestellt  sein 
lassen. 

3.  Folliculäre  Papel. 

Wie  die  obtuse  Papel  eine  constante  Beziehung  zu  einem  Schweissporus  er- 
kennen lässt,  so  die  follikuläre  zu  einem  Haarbalg.  Auch  diese  kommt  vermischt 
mit  anderen  Papeln  und  zwar  theils  selbstständig,  thcils  als  Einschluss  zusammen- 
gesetzter Formen,  besonders  der  comealen  und  verrukösen  vor.  In  den  letzteren 
Füllen  wird  sie  von  mehr  oder  weniger  tief  in  die  Follikel  eindringenden  Uornzapfen 
repräsentirt.  Aber  die  follikulären  Papeln  kommen  auch  rein  als  solche  vor;  sie 
bilden  beim  Liehen  neuroticus  die  ^rothe  Gänsehaut '^j  die  anfangs  allein,  später  an 
den  Grenzen  der  diffusen  Erythrodermie  diese  Affektion  charakterisirt. 

Auf  dem  Gipfel  der  folliculären  Papel  mündet  stets  ein  Lanugo- 
Haarbalg  mit  stark  erweitertem  Trichter,  welcher  yon  concentrisch  ge- 
schichteten Horntüten  erfüllt  ist.  In  manchen  Trichtern  ist  die  Horn- 
schichtentwickelung  so  stark,  dass  der  Durchschnitt  nicht  dem  eines 
gewöhnlichen,  im  Trichter  liegenden  Filters,  sondern  dem  eines  Falten- 
filters gleicht.  Mit  der  Hornschicht  wird  dann  auch  die  Kömerschicht 
in  Falten  geworfen.  Die  umgebende  Hornschicht  des  Deckepithels  ist 
ebenfalls  yerdickt  und  verdichtet  und  zieht  entweder  als  eine  feste 
Decke  über  den  Ausgang  des  Follikels  hin  oder  wird  von  dem  Haare 
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und  seinen  Hüllen  durchbohrt.  Im  crsteren  Falle  wird  das  Haar  wie 
bei  der  Hyperkeratosis  saprafollicalaris  (sog.  Liehen  pilaris)  zurück- 
gehalten und  liegt  geknickt  oder  zusammengerollt  im  Haarbalgtrichter ; 
die  Papel  erscheint  dann  an  der  Spitze  weisslich,  aber  glatt.  Im  an- 
deren Falle  ragt  aus  dem  erweiterten  Follikel  ein  concentrisch  ge- 
schichteter Hornpfropf  hervor,  von  der  verdickten  nnd  zerklüfteten 
Hornschicht  fransenartig  umgeben;  die  Papel  trägt  in  diesem  Fall  ein 
fest  anhaftendes  Hornscbüppchen. 

Die  dem  Haaransgang  direkt  anliegenden  Papillen  sind  im  An- 
fange bedeutend  geschwellt  und  ihre  Blutgefässe  stark  erweitert,  sodass 
in  dieser  Periode  die  konische  Hervorragong  der  Efflorescenz  theils  auf 
diese  Schwellung,  theils  auf  die  Verdickung  der  Hornschicht  und  den 
Auftrieb  des  Hompfropfens  zu  schieben  ist.  Nach  längerer  Dauer 
finden  wir  dagegen  die  Stachelschicbt  der  Oberfläche  rund  um  den 
Haarbalg  erheblich  und  zwar  in  unregelmässiger  Weise  proliferirt.  Der 
Schnitt  zeigt  jetzt  zuweilen  an  einer  Seite  des  Haarbalges  noch  hoch- 
gradig geschwellte  Papillen  mit  Andeutung  verjüngter  Epithelleisten 
dazwischen,  an  der  anderen  den  Papillarkörper  durch  ein  dickes  Polster 
von  Stachelzellen  wieder  auf  das  frühere  Niveau  und  darunter  herab- 
gedrückt  und  die  (xrenzfläche  zur  Ebene  ausgeglichen. 

Während  dieser  neuen  Epithelproliferation  bleibt  die  Hornschicht 
der  Oberfläche  und  des  Folliteltrichters  erhalten  oder  schuppt  wenig- 
stens äusserst  langsam  insensibel  ab.  Die  Folge  ist  eine  starke  Ver- 
breiterung der  Eörnerschicht,  besonders  dort,  wo  die  Hornschicht  in 
die  Tiefe  nachdringt.  In  dieser  Periode  bleibt  auch  der  Process  nur 
selten  auf  die  nächste  Umgebung  des  Follikels  beschränkt,  wodurch 
der  Charakter  der  rein  folliculären  Papel  verloren  geht. 

Die  bisher  beschriebenen  Symptome  der  folliculären  Papel  sind 
wem'g  geeignet,  dieselbe  sicher  und  scharf  von  der  ganz  von  ihr  ver- 
schiedenen der  Pityriasis  rubra  pilaris  zu  unterscheiden,  mit  der  sie 
unter  dem  Namen  Liehen  ruber  (Hebra)  oder  Liehen  acuminatus 
(Kaposi)  so  lange  zusammengeworfen  wurde.  Denn  beide  Arten  von 
Papeln  zeigen  Hyperkeratosis  suprafollicularis  und  follicularis,  Haar- 
deformationen, Akanthose  und  Papillarsch wellung.  Die  offenbar  auch 
hier  vorhandenen  Unterschiede  der  Homsubstanz  und  Verhomung  sind 
zu  subtil,  um  prima  vista  die  Differentialdiagnose  zu  ermöglichen.  Eine 
solche  wird  aber  sofort  möglich  und  sogar  einfach,  wenn  wir  auf  das 
an  der  Epithelgrenze  culminirende  Oedem,  die  colloide  Degeneration  des 
Epithels,  die  hyalme  der  Blutgefässe  und  die  Sklerose  des  Bindegewebes 
achten,  welche  bei  der  folliculären  Papel  des  Liehen  ebenso  gut  aus- 
gebildet sind  wie  bei  den  anderen  Lichenformen.  Neu  tritt  hier  be- 
sonders die  Sklerose  des  Haarbalges  in  seinem  oberen  Theil  hinzu. 
Dadurch  lockert  sich  das  Haarbalgepithel  des  Trichters  von  der  Balg- 
wand an  manchen  Stellen  ebenso  wie  das  der  Oberfläche  vom  Papillar- 
körper und  wird  durch  den  Schnitt  zuweilen  in  tote  abgelöst.  Auch 
participirt  der  obere  Abschnitt  des  Balgepithels  an  dem  interspmalen 
Oedem  und  der  colloiden  Umwandlung  einzelner  Epithelien. 

Dieses  Oedem  und  die  sich  unmittelbar  an  dasselbe  anschliessen- 
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den  regressiven  Processe  finden  sich  bei  der  Pityriasis  rubra  pilaris 
nicht;  dagegen  begegnen  wir  dort  anderen  akuten  Processen  im  Balg- 
epithel (s.  daselbst  die  genauere  Dififerentialdiagnose).  Das  Gewebe 
des  Haarbalges  selbst,  die  Gefasse  desselben  and  das  perifolliculäre 
Bindegewebe  zeigen,  insofern  hier  wie  dort  eine  reichliche  zellige  Infil- 
tration besteht,  auch  eine  gewisse  Aehnlichkeit.  Doch  hält  sich  die 
Infiltration  bei  der  Lichenpapel  mehr  an  den  oberen  Theil  des  Balges 
und  besteht  aus  den  beschriebenen,  gleichmässig  kleinen  Zellen  in 
ödematösem,  coUagenem  Gewebe,  während  die  zellige  Infiltration  der 
Pityriasispapel  den  ganzen  Haarbalg  gleichmässig  befällt,  sogar  oft  im 
unteren  Theile  vorzugsweise  auftritt  und  aus  verschiedenen  Zellarten 
sich  zusammensetzt.  (Auch  hierüber  siehe  das  Nähere  bei  der  Pity- 
riasis rubra  pilaris.) 

Die  Lanugohaare  selbst  zeigen,  abgesehen  yon  der  erwähnten 
Einrollung  und  Knickung  im  Anfange,  keine  Veränderungen.  Sie  wer- 
den mit  Ausstossung  des  Hompfropfes  eliminirt  und  so  lange  der 
Lichenprocess  anhält,  nicht  wieder  gebildet.  Auch  die  Talgdrusen  sind 
unverändert  und  neigen  zur  Atrophie,  der  sie  bei  längerem  Bestände, 
wie  es  scheint,  sämmtlich  anheimfallen.  Dagegen  treten  die  Musculi 
arrectores  stets  sehr  deutlich  hervor,  sind  auffallend  breit  und  häufig 
von  zelligem  Infiltrat  umgeben. 

4.  Plane  Papel. 

Diese  Form  kommt  in  selbständiger  Ausbildung  vorzugsweise  regionär  beschränkt 
an  den  Extremitäten  und  am  Kopfe  vor,  findet  sich  aber  gemischt  mit  anderen 
Formen  fast  bei  allen  Fällen  von  ausgedehntem  Liehen.  Diese  flachen,  kaum  über 
dem  Niveau  der  Haut  erhabenen,  erbsen-  bis  linsen  grossen,  glänzenden  Papeln  zeigen 
noch  am  meisten  Neigung,  sich  peripherisch  zu  vergrössem  luid  bilden  dann  mark- 
stück-  ja  thalergrosse  tellerartige  in  der  Mitte  häufig  vertiefte  Scheiben.  Sie  gehen 
auch  durch  Konfluenz  aus  polygonalen  Papeln  hervor,  entwickeln  sich  aus  der  all- 
gemeinen Er>*throdermic  beim  Liehen  neuroticus  und  geben  ihrerseits  die  Basis  für 
die  Entwickelung  der  cornealcn  und  atrophischen  Papel  her,  welche  nur  Varietäten 
der  planen  darstellen. 

Histologisch  sind  die  planen  Papeln  charakterisirt  durch  den  Fort- 
fall der  starken  Papillarschwellung.  Dadurch  kommt  es  schon  gleich 
anfangs  zum  Verstreichen  des  Papillarkörpers.  Der  yerdickten  Platte 
der  Stachelschicht  liegt  ein  flaches,  linsenförmiges  oder  bandförmiges 
Zelleninfiltrat  der  Cutis  gegenüber.  Höchstens  greifen  noch  arkaden- 
artige, feine  Beste  des  früheren  Leistensystems  in  die  Cutis  ein.  Oedem 
der  Stachelschicht,  coUoide  Metamorphose  der  Epithelien,  Sklerose  des 
Bindegewebssaumes  unterhalb  des  Epithels  finden  sich  in  exquisiter 
Ausbildung.  Dagegen  tritt  die  Erweiterung  der  Blutgefässe  und  die 
Ausbildung  des  zelligen  Infiltrates  an  denselben  zurück.  Sowohl  die 
Schweissporen  wie  die  FoUikeleingänge  im  Bereich  der  Papeln  nehmen 
an  der  Epithelwucherung  Theil  und  die  Hyperkeratose  versieht  sie  mit 
spiralig  gewundenen  und  tütenförmigen  Homzapfen. 

Im  Ganzen  ist  die  plane  Form  diejenige  der  geringen  Reaction 
der  Cutiselemente  und  der  stärkeren  des  Epithels    Dieses  zeigt  sich  bo- 
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sonders  im  Fortschritt  des  Processes,  wo  die  Epithelwucherung  mit 
nachfolgender  Hyperkeratose  zur  üppigen  Ausbildung  aller  jener  Horn- 
bildungen fuhrt,  welche  für  den  Liehen  charakteristisch  sind.  Dabei 
ist  es  bemerkenswerth,  dass  die  Akanthose  nirgends  gleichmässig  fort- 
schreitet, nicht  einmal  innerhalb  einer  Efflorescenz.  Man  findet  dicht 
neben  einander  tief  in  die  Cutis  eindringende  breite  Zapfen  nnd  Leisten 
mit  secundären  Epithelfortsätzen  und  ganz  unprodnctiye  Stellen  der 
Stachelschicht,  welche  atrophisch  und  z.  Th.  colloid  entartet  sind. 
Auch  besteht  ein  langsamer  aber  stetiger  Wechsel  zwischen  dem  aktiven 
Eindringen  der  Epithelien  und  ihrem  passiyen  Zurückweichen  gegenüber 
dem  streckenweise  anschwellenden  Papillarkörper;  dort  finden  sich 
stark  tingible,  conyex  nach  unten  yordringende,  mitosenhaltige  Epithel- 
fortsätze, hier  kaum  Färbung  annehmende,  concay  ausgehöhlte,  in  De- 
generation befindliche,  die  im  Begriffe  sind,  sich  aus  der  Cutis  heraus- 
zuziehen. 

Auch  die  Hyperkeratose  bildet  sich  in  unregelmässiger  Weise  über 
der  Fläche  einer  Papel  ans.  Die  mächtigsten  Homeinlagerungen  findet 
man  im  Anschlüsse  an  die  Bildung  aller  breiten  Zapfen  und  Leisten. 
In  ihnen  senkt  sich  die  Hornschicht  in  zwiebelschalenförmiger  Schich- 
tung abwärts,  innerhalb  der  Zapfen  halbkuglige,  innerhalb  der  Leisten 
halbcylindrische  Homkörper  bildend,  welche  regelmässig  yon  einer  brei- 
ten Kömerschicht  nmsäumt  smd.  Auch  die  Hompfröpfe  der  Schweiss- 
poren  und  Follikeleingänge  wandeln  sich  jetzt  in  mehr  kugelige  Ge- 
bilde um.  Alle  diese  Körper  werden  durch  den  Druck  innerhalb  älterer 
Papeln  ziemlich  homogen  und  yon  der  übrigen  Hornschicht  isolirt;  es 
sind  die  leicht  mit  einem  stumpfen  Instrumente  auszuschälenden  milien- 
artigen  Hornperlen.  Uebrigens  entspricht  es  dem  durchaus  unregel- 
mässigen Charakter  dieser  Epithelveränderungen,  dass  man  auch  oft 
Enäuelgänge  und  Haarfollikel  findet,  welche  innerhalb  oder  unmittel- 
bar neben  der  Papel  ausmünden  und  yöllig  frei  yon  Akanthose  und 
Hyperkeratose  sind. 

Der  corneale  (Liehen  com6:  Vidal)  Typus  ist  nur  die  Steige- 
rung der  planen  Papel  nach  dieser  Richtung  der  Epithelproduction. 
Bei  fortgesetzter  Akanthose  wird  das  Aussehen  der  Epithelgrenze  wie- 
der ein  einheitlicheres,  indem  die  Schwellung  des  Papillarkörpers  all- 
ms^hlich  nacblässt  und  die  Stachelschicht  sich  mehr  und  mehr  zu  einem 
einheitlichen  dicken  Polster  ausbreitet.  Ueber  diesem  lagert  sich  nun 
auch  wieder  die  Kömerschicht  und  Hornschicht  horizontal.  Die  durch 
die  frühere  wellige  Knickung  erzeugten  Hornperlen  werden  nicht  mehr 
gebildet,  sondern  die  ungemein  festen,  nicht  abschuppenden  Hornlagen 
verschmelzen  zu  einer  dauerhaften  Homplatte  von  der  Structur  der 
basalen  Hornschicht.  Wo  auf  dem  Querschnitte  einer  solchen  Papel 
mehrere  derartige  Polster  vorhanden  sind,  getrennt  durch  unproductivere 
Stellen,    findet  man  auf  der  Oberfläche  auch  mehrere  getrennte  Horn- 

?lättchen.  In  solchen  Fällen  zeigt  sich  klinisch  die  Oberfläche  der 
*apel  mit  einzelnen  Schildern,  Höckerchen  oder  Stacheln  besetzt.  Wo 
dagegen  die  gesammte  Stachelschicht  zu  einem  einheitlichen  breiten 
Epithelpolster  verschmolzen  ist,   bildet  die  Hombedeckung  eine  Leich- 
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dorn  ähDÜche,  im  Centram  oft  unter  das  Niyean  der  Hant  eindringende, 
compakte  Schwiele. 

Die  Yer&ndeningen  der  Cutis  weichen  nicht  von  dem  sonstigen 
Bilde  derselben  ab.  Die  zellige  Infiltration  ist  beim  Liehen  comeus 
so  gering  entwickelt  wie  beim  Liehen  planus  überhaupt.  Bei  der  secun- 
dären  Epithelwucherung  schmiegt  sie  sich  zunächst  allen  einwuchernden 
Zapfen  und  Leisten  an  und  erhält  eine  sehr  unregelmässige  Vertheilung, 
bleibt  aber  stets  der  Hauptsache  nach  subepithelial;  bei  der  schliess- 
lichen  Abflachung  der  Stachelschicht  erhält  sie  auch  wieder  die  Gestalt 
einer  flachen  Schale.  Dem  sehr  langen  Bestände  entsprechend  ist  die 
Cutis  innerhalb  der  infiltrirten  Zone  bei  der  planen  und  vielleicht  noch 
mehr  bei  der  comealen  Form  stark  pigmentirt.  Auffallend  ist  bei  dem 
grossen  Figmentreichthum  der  Cutis  der  geringe  der  basalen  Lagen 
der  Stachelschicht  und  es  scheint  mir  dieser  Umstand  mit  dem  Oedem, 
der  mangelhaften  Ernährung  und  der  Neigung  dieser  Schicht  zur  col- 
leiden  Degeration  zusammenzuhängen. 

Eine  sehr  seltene  Abwandlung  der  planen  Elementarform  bildet 
die  atrophische  (Liehen  atrophique:  Hallopeau).  Darier  hat  von 
derselben  eine  Beschreibung  geliefert,  welche  fast  in  allen  Funkten 
genau  mit  der  planen  Fapel  übereinstimmt.  Es  fanden  sich  in  allen 
Schweissporen  Homperlen  und  die  Endstücken  der  Enäuelgänge  waren 
sogar  nicht  bloss  der  Akanthose,  sondern  der  Hyperkeratose  verfallen, 
—  ein  tiefes  Eindringen  der  Verhomung  in  den  Gang,  wie  es  sonst  wohl 
bisher  nicht  gesehen  wurde.  Homschicht  und  Körnerschicht  waren 
verbreitert,  die  Stachelschicht  atrophisch  und  theilweise  coUoid  dege- 
nerirt,  die  Haarfollikel  normal.  Die  perivasculäre  Zelleninfillration 
war  deutlich,  aber  sehr  gering  und  die  Cutis  nicht  bloss  an  ihrer  dem 
Epithel  zugekehrten  Oberfläche,  sondern  in  ihrer  ganzen  Dicke  sklero- 
tisch. Auf  diesen  letzteren  Punkt  legt  Darier  —  und  wohl  mit 
Recht  —  das  grösste  Gewicht.  Wir  haben  danach  die  atrophische 
Papel  als  eine  solche  plane  anzusehen,  in  welcher  die  Sklerose  der 
Cutis  einseitig  bedeutendere  Dimensionen  gewinnt,  dadurch  die  Epithel- 
proliferation schädigt  und  die  Homproduktion  nicht  über  die  Bildung 
von  Homperlen  hinausgelangen  lässt.  Im  Gegensatz  zur  gewöhnlichen 
planen  und  zur  comealen  Papel  zeigt  die  atrophische  eine  helle  Farbe 
und  sehr  wenig  Pigment,  was  ebenfalls  wohl  auf  das  Ueberhandnehmen 
der  Bindegewebssklerose  zurückzuführen  sein  dürfte. 


IL    Synantheme. 

5.    Ringförmige  Papel. 

Die  Anatomie  der  ringförmigen,  accidentellen  Abwandlung  planer 
Papeln  (Papula  gyrata),  die  man  besonders  am  Unterschenkel  hin  und 
wieder  beobachten  kann,  ist  noch  zu  liefern.  Die  klinischen  Charak- 
tere deuten  darauf  hin,  dass  man  im  abheilenden  Centrum  noch  Reste 
des  Liehen processes  antreffen  wird,  während  der  Process  an  der  Peri- 
pherie mit  Akantbose  und  Zellinfiltration  fortschreitet. 
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Von  dem  echten,  substantiell  annülären  Liehen  habe  ich  einen 
regionär  anf  das  Scrotnm  beschränkten  und  einen  universellen  Fall  zu 
untersuchen  Gelegenheit  gehabt. 

Die  erbsengrosse,  yon  der  pigmentirten  Scrotalhaut  graubläulich 
sich  abhebende,  yon  einem  feinen,  perlmutterglänzenden,  leistenartigen 
Rande  umsäumte  Efflorescenz  zeigte  eine  charakteristische  Struktur. 
Auf  der  centralen,  im  Niveau  der  umgebenden  Haut  liegenden  Fläche 
ist  das  Leistennetz  nur  wenig  hypertrophisch  und  die  Papillen  wenig 
aber  deutlich  geschwollen;  dabei  sind  Papillen  und  Leisten  yon  beiden 
Seiten  etwas  schräge  nach  einem  centralen,  unterhalb  der  Papel  ge- 
richteten Punkte  verzogen.  Im  Gegensatz  zu  dieser  von  der  Norm 
nur  wenig  abweichenden  Mitte  sind  die  beiden  Bänder  der  Efflorescenz 
durch  enorm  vergrösserte  Leisten  ausgezeichnet,  welche  auf  dem  Quer- 
schnitt als  zwei  tief  eindringende  und  die  ganze  dünne  Scrotalhaut 
durchsetzende  Epithelzapfen  von  kolbiger  Form  die  Affection  seitlich 
begrenzen.  Die  Körner-  und  Homschicht  über  denselben  ist  nur  massig 
verbreitert,  und  diese  Randpartien  sind  nicht  sowohl  nach  aussen  als 
nach  innen  gegen  das  subcutane  Gewebe  leistenartig  erhaben.  Man 
begreift  aber  recht  gut,  dass  klinisch  die  seitliche,  tiefe  Epithelwuche- 
rung die  Homschicht  auf  einen  sehr  eng  begrenzten  Bezirk  in  die 
Höhe  heben  und  in  maximaler  Weise  spannen  muss,  so  dass  sich  der 
Perlmutterglanz  der  Leiste  sehr  wohl  erklärt.  Diese  seitliche  Ring- 
loisto  wird  allerseits  umsäumt  von  einem  schalenförmig  ausgebuchteten, 
dünnen  Zelleninfiltrat,  welches  zum  grössten  Theile  aus  den  kleinen, 
gleichmässig  aussehenden  Bindegewebszellen  der  lichenösen  Infiltration, 
zum  weitaus  kleinen  Theile  aus  Leukocyten  besteht.  Eine  Anzahl 
Leukocyten  invadirt  von  hier  aus  die  voluminöse  Ringleiste.  Der  Pa- 
pillarkörper  im  Centrum  zeigt  nur  eine  sehr  geringe  zellige  Infiltration 
in  den  Papillen  und  um  die  Gefasse,  kein  Oedem,  dagegen  eine  ziem- 
lich starke  Pigmcntation,  die  hier  wohl  auf  Rechnung  des  allgemeinen 
Scrotalpigmentes  zu  setzen  ist,  da  sie  sich  auch  in  der  Umgebung  der 
Papel  findet.    Die  Blutgefässe  sind  nicht  erheblich  erweitert. 

Auffallend  ist  an  diesem  Lichenbilde  der  Mangel  an  coUoider 
Epithel-,  hyaliner  Gefässmetämorphose  und  sklerotischer  Veränderung 
des  coUagenen  Gewebes,  jener  regressiven  Vorgänge,  welche  sonst  alle 
Lichenformen  wenigstens  im  geringen  Grade  begleiten  und  sehr  zu  ihrer 
Charakteristik  beitragen.  Die  einzige  Andeutung  und  Vorstufe  dieser 
regressiven  Metamorphosen  ist  in  der  gleichmässigen  Erweiterung  der 
Lymphspalten  der  Stachelschicht  gegeben,  hier  und  da  sieht  man  auch 
den  Stachelpanzer  einiger  Epithelien  abgerundet  und  eingeschmolzen. 
Und  diese  ödematösen  Veränderungen  des  Epithels  sind  allein  auf  die 
stark  gewucherten  Grenzleisten  beschränkt.  Bei  dieser  Sachlage  ist  es 
um  so  mehr  geboten,  auf  diejenigen  Alterationen  hinzuweisen,  welche 
dem  Liehen  annularis  bleiben  und  ihn  als  echten  Liehen  charakteri- 
siren.  Es  sind  dieses:  die  parenchymatöse  Schwellung  der  Epithelien, 
das  interspinale  Oedem,  die  Epithel  Wucherung,  die  Verbreiterung  der 
Körnerschicht  und  Homschicht  und  Verdichtung  der  letzteren  ohne  jede 
Spur  von  Abschuppung,  sodann  die  gleichmässig  kleinzellige  Infiltration 
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in  Form  einer  rein  subepithelialen,  sich  dem  Epithel  genau  an- 
schmiegenden Zone.  Alle  diese  an  der  Grenzleiste  zusammentreffenden 
Symptome  machen  in  der  That  diesen  Theil  der  Affection  so  lichen- 
artig,  dass  man  kaum  an  eine  andere  Affection  bei  diesem  Bilde  denken 
wird. 

Während  somit  der  echte  Lichencharakter  sich  bei  der  anato- 
mischen Untersuchung  so  wenig  verleugnet  wie  bei  der  klinischen, 
weist  der  Mangel  der  colloiden  und  sklerotischen  Veränderungen  sowie 
der  Hyperkeratose  mit  ihren  Hornperlen  auf  die  vergleichsweise  flüch- 
tige und  oberflächliche  Natur  dieser  Form  hin.  Für  eine  solche  spricht 
auch  schon  die  serpiginöse  Ausbreitung,  die  Ringform  als  solche,  welche 
dem  Liehen  wenn  auch  nicht  ganz  fremd,  so  doch  lange  nicht  so  eigen- 
thümlich  ist,  wie  den  meisten  trocknen  Hautkatarrhen. 

Von  einem  sehr  bemerkenswerthen  universellen  Falle  von  Liehen 
annularis  liegen  mir  mehrere  Efifforescenzen  zur  Untersuchung  vor. 
Auch  bei  diesen  ist  überall  ein  Gegensatz  innerhalb  der  Efflorescenzen 
zwischen  Hitte  und  Randleisten  ausgeprägt;  derselbe  ist  aber  doch  ge- 
ringer als  bei  dem  eben  beschriebenen  Falle.  Zunächst  sind  im  Centrum 
die  Papillen  sämmtlich  mehr  oder  weniger  geschwollen,  das  Leisten- 
system ist  arkadenartig  verjüngt,  die  verdickte  Stachelschicht  der 
Hauptsache  nach  zu  einem  horizontalen,  suprapapillaren  Polster  ver- 
einigt. Die  zellige  Infiltration,  das  Oedem  der  Epithelgrenze  ist  massig 
entwickelt,  hier  und  da  sind  Anzeichen  von  Degeneration  vorhanden. 
Im  ganzen  findet  man  mithin  den  Beweis  einer  stattgehabten  und  theil- 
weise  zurückgegangenen  lichenösen  Erkrankung.  Demgegenüber  ist  an 
beiden  Randpartien  in  der  Breite  von  drei  bis  vier  Papillen  der  Lichen- 
process  im  vollen  Gange.  Hier  ist  die  Stachelschicht  auf  das  Doppelte 
verdickt,  von  kolbigen  Papillen  eingebuchtet  und  von  einer  sehr  breiten 
Infiltrationszone  schalenartig  umgeben,  die  Körner-  und  Hornschicht  sind 
verbreitert.  Das  Oedem  ist  stark  ausgeprägt,  die  degenerativen  Pro- 
cesse  sind  wenigstens  angedeutet.  Die  leistenartige  Erhebung  bei  dieser 
annulären  Form  ist  also  nicht  der  Hauptsache  nach  auf  die  begrenzte 
Epithelwucherung  zu  schieben,  sondern  vertheilt  sich  gleichmässig  auf 
die  Verdickung  aller  Strata,  besonders  auch  des  infiltrirten  Papillar- 
körpers.  Das  ganze  Bild  entspricht  mehr  dem  gewöhnlichen  der  poly- 
gonalen oder  obtusen  Papel  mit  Ausnahme  des  Gegensatzes  von  Rand 
und  Mitte. 

6.    Lichenscheibe. 

Lichenscheiben  bilden  sich  aus  der  Konfluenz  von  gruppenweise 
zusammengelagerten,  polygonalen  oder  planen  Efflorescenzen.  Sie  unter- 
liegen wie  die  letzteren  der  cornealen  oder  verrukösen,  hin  und  wieder 
auch  der  atrophischen  Umwandelung.  Ihre  Signatur  ist  im  grossen 
wie  die  der  planen  Papel  im  kleinen  —  die  Unregelmässigkeit.  Im 
ganzen  neigen  sie  aber  zur  Hyperkeratose.  Sie  sind  entweder  glatt 
und  bilden  dann  vorzugsweise  Hornperlen  in  den  Leisten  und  Schweiss- 
poren    oder   sie   bilden  Schwielen    und  Homschilder.     Eingeschlossene 


Infektiöse  Entzündungen.  321 

Haarbälge  geben  ähnliche  Bilder  wie  die  isolirten  foUiculären  Papeln. 
Alle  beschriebenen  elementaren  anatomischen  Veränderungen  finden  sich 
hier  innerhalb  einzelner  Scheiben  in  bunter  Abwechselung:  es  kommt 
stellenweise  zu  starker  Epithelwucherung,  die  jedoch  nie  die  völlig 
regellosen  Formen  atypischer  Wucherung  (wie  beim  Lupus  z.  B.)  auf- 
weist, sondern  stets  in  Wechselbeziehung  zu  einem  sich  dem  Epithel 
dicht  anschmiegenden  zelligen  Infiltrat  steht  und  von  diesem  schalen - 
artig  umsäumt  oder  arkadenartig  eingebuchtet  wird. 

Man  sieht  häufig  obtuse  und  plane  Papeln  oberhalb  grösserer  Haut- 
venen strangförmig  oder  perlschnurartig  aneinander  gereiht.  Hieraus 
geht  wohl  eine  bestimmte  Beziehung  zur  Blutstauung,  aber  kein  be- 
sonderes Synanthem  hervor.  Ein  solches  hat  aber  Kaposi  beschrieben 
unter  dem  Namen  des  moniliformen  oder  korallenschnurartigen 
Liehen  ruber  planus.  Es  fanden  sich  in  universeller  Ausbreitung 
rosen kranzförmig  an-  und  abschwellende,  netzförmig  verzweigte  Stränge 
auf  der  Haut,  deren  Lichennatur  .Kaposi  aus  echten  Lichenknötchen 
erschloss,  welche  in  der  Umgebung  der  strangförmigen  Gebilde  sich  in 
grosser  Anzahl  zeigten.  Die  histologische  Untersuchung  dieses  Falles 
hätte  nach  zwei  Richtungen  Klarheit  zu  schaffen  gehabt;  einmal  hätte 
sie  die  Lichennatur  der  PrimärefOorescenzen,  sodann  die  eigentliche  Natur 
dieser  ungewöhnlichen  Weiterentwicklung  eruiren  müssen.  Leider  ist 
die  histologische  Untersuchung  beide  Nachweise  schuldig  geblieben. 
Kaposi  findet  sowohl  die  Primär-  wie  Secundärefflorescenzen 
„aus  einer  dichten  Zellen-  und  Keminfiltration  der  subpapillaren  (?) 
Corumschichte  bestehen  ohne  jede  Spur  einer  Organisation  und  Struc- 
tür  von  einem  Bindegewebe.  Es  finden  sich  nur  Zellen,  viele  nackte 
und  polymorphe  (?)  Kerne,  bisquitförmig,  halbmondförmig  und  viele 
Zellen  mit  den  Erscheinungen  der  retrograden  Metamorphose,  gebläht 
und  wachsartig  getrübt,  gequollen,  ziemlich  reichlich  Riesenzellen  (?). 
Auch  das  bei  Liehen  ruber  in  reicherem  Maasse  als  bei  anderen  chro- 
nischen Dermatosen  beobachtete  zapfen-  und  federbuschartige  Aus- 
wachsen der  äusseren  Wurzelscheide  (?)  ist  hier  schön  zu  sehen.^' 

Einerseits  fehlen  hier  alle  positiven  Angaben  über  die  so  bo- 
merkenswerthen  architectonischen  und  strocturellen  Veränderungen 
sämmtlicher  Oberhautschichten,  über  etwelche  Homkörperchen,  über  das 
Oedem  und  die  Skleroso  des  Bindegewebes,  Dinge  die  bei  einem  so 
hoch  gediehenen  echten  Liehen  nicht  vermisst  werden  sollten.  Statt 
dessen  constatirt  Kaposi  eine  „subpapillare^^  Zelleninfiltration,  wäh- 
rend bekanntlich  die  papilläre  beim  Liehen  die  charakteristischste  und 
oft  allein  vorkommende  ist,  weiter  das  Vorkommen  von  „Riesenzellen", 
die  dem  Liehen  so  wenig  zukommen  wie  Plasmazellen,  welche  letztere 
gewöhnlich  die  Vorstufen  von  Riesenzellen  bilden.  Endlich  soll  noch 
das  Balgepithel  „federbuschartig  auswachsen'^ ;  diese  Angabe  ist  beson- 
ders verdächtig.  Denn  solches  ist  vom  alten  „Liehen  ruber",  d.  h. 
der  Pityriasis  pilaris  Devergie  beschrieben;  beim  jetzigen  Liehen,  dem 
Wilson' sehen  „Liehen  planus"  kommen  diese  Auswüchse  nicht  vor, 
vielmehr  eine  Lockerung  und  degenerative  Processe  des  Balgepithels. 
Auch  ist  nicht  leicht  zu  verstehen,  wie  Kaposi    bei  einem  wirkliohea 
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Liehen  innerhalb  der  Zelleninfiltration  ,Jede  Structor  von  einem  Binde- 
gewebe^' vermissen  konnte.  Diesem  fundamentalen  Differenzen  mit 
dem  wahren  Lichenbilde  gegenüber  kann  auch  der  Befand  „wachsartig 
getrabter  Zellen^'  (Epithelien ?)  nicht  viel  helfen;  die  histologische 
Diagnose  des  Liehen  ist  weder  für  die  Primär-  noch  Secnndärefflores- 
cenzen  geliefert.  Vielmehr  geht,  wenn  wir  die  Kaposi 'sehen  Befunde 
als  thatsäehliehe  zu  Grunde  legen,  aus  seiner  Untersuchung  nur  eine 
vollkommene  Disharmonie  zwischen  der  klinischen  Diagnose  und  dem 
histologischen  Bilde  hervor.  Hoffentlich  wird  diese  Lücke  bald  aus- 
gefüllt oder  die  wahre  Natur  des  „Liehen  moniliformis",  aufgedeckt. 

7.  Erythrodermie. 

Dieser  Name  der  französischen  Schale  ist  zweckmässigerweise  von  v.  Düring 
für  jene  allgemeine  Röthe  und  Infiltration  der  Haut  eingeführt,  welche  beim  Liehen 
neuroticus  aus  den  folliculären  Papeln  und  dem  interfolliculären  Erythem  sich  all- 
mählich entwickelt  und  unter  starker  Pigmentirung  abheilt.  In  der  bemerkens- 
werthen  Epidemie  des  Liehen  (1881 — 1882)  in  Hamburg  habe  ich  leider  die  Gelegen- 
heit zurExcision  versäumt,  später  diese  Fälle  nur  sehr  selten,  zuletzt  1888  gesehen. 
Dagegen  verdanke  ich  Herrn  Prof.  v.  Düring  ein  Stückchen  Haut  von  einem  mit 
Liehen  neuroticus  behafteten  Patienten,  welches  wenigstens  einige  hier  in  Betracht 
kommende  Vorgänge  gut  demonstrirt. 

Als  ein  echter  Liehen  documentirt  sich  der  Fall  auf  mehreren 
Schnitten  dieses  Stückchens,  die  eine  kleine  typische  plane  Papel  zei- 
gen und  auf  anderen,  in  denen  isolirte  folliculäre  Papeln  zu  sehen  sind. 
Fär  die  Erklärung  der  Erythrodermie  sind  aber  solche  Stellen  wichtig, 
wo  unabhängig  von  diesen  beginnenden  planen  und  den  älteren  folli- 
culären Papeln  Entzändungserscheinungen  zu  sehen  sind.  Dieselben 
bestehen  in  einer  Zunahme  der  Bindegewebszellen  des  Papillarkörpers 
bis  zum  subpapillaren  Gefässnetz  herab.  Diese  Zellen  sind  noch  nicht 
so  klein  wie  die  der  subepithelialen,  charakteristischen  Lichenaffeetion. 
An  einigen  Orten,  im  Bereich  von  etwa  3 — 4  Papillen  häufen  sie  sich 
bereits  zu  kleinen  Heerden  an.  Dabei  ist  die  Stachelschicht  über 
diesen  Stellen  noch  vollkommen  intakt,  die  Körnerschicht  ebenfalls, 
aber  dio  HorDSchicht  verdickt  und  lamellös  abschilfernd.  Im  ganzen 
Stückchen  treten  ferner  die  Blutgefässe  deutlicher  als  normal  hervor 
durch  Vermehrung  und  Vergrösserung  der  Perithelien,  am  meisten  die 
oberflächlichen,  doch  auch  die  tieferen.  Dürfen  wir  diese  Befunde  aus 
der  Nachbarschaft  einer  echten,  sieh  bildenden  Liehenpapel,  welche  an 
sonstiger,  intakter  Haut  zwischen  Lichenpapeln  nicht  vorzukommen 
pflegen,  auf  die  daselbst  befindliche  Erythrodermie  beziehen,  so  würde 
dieselbe  einem  Symptomeneomplex  entsprechen,  der  sich  aus  Gefäss- 
erweiterung,  leichtem  perivasculären  Zelleninfiltrat  und  Verdickung  der 
Hornschicht  mit  Neigung  zur  Abschuppung  zusammensetzt.  Während 
diese  Symptome  ziemlich  universell  an  der  Haut  verbreitet  und  die 
Hautfollikel  bereits  in  echte  liehenöse  Papeln  an  den  befallenen  Strecken 
verwandelt  sind,  nimmt  an  einzelnen  Stellen  zuerst  das  zellige  Infiltrat 
des  Papillarkörpers  zu  und  bildet  die  Grundlage  späterer  planer  Papeln, 
indem    sich  verrauthlich  —  hier   müssen    spätere   Untersuchungen   die 
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Lacke    aasfüllen  —  an    diesen  Stellen    die    charakteristischen  Epithel- 
Veränderungen  des  Liehen  aasbilden. 

Wenn  diese  yorläufige  Uebersicht  über  die  Histologie  des  Liehen 
neoroticns  der  Hauptsache  nach  richtig  ist,  so  entspricht  diese  Lichen- 
form  anter  allen  am  meisten  dem  Begriffe  der  Parakeratosen;  denn 
hier  allein  besteht  eine  flächenhafte  Ausbreitung,  eine  Neigung  zur  Ab- 
schuppung und  daher  wohl  auch  eine  leichte  permanente  Verhornungs- 
anomalie  derart,  wie  sie  bei  den  Parakeratosen  vorkommt. 
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Ichthyosis. 

Da  viele  mit  übermässiger  Homproduktion  einhergehende  Erkrankungen  ganz 
heterogener  Natur  öfters  mit  der  Ichthyosis  zusammengeworfen  werden,  so  ist  wichtig, 
von  vornherein  den  Begriff  scharf  zu  begrenzen.  Nicht  hierher  gehören  vor  Allem 
folgende  Hautafifektionen :  1.  alle  sog.  „lokalisirten  Ichthyosen'',  wie  die  Stauungs- 
keratosen  der  Unterextremitäten  bei  Ulcus  cruris,  Elephantiasis  nostras,  die  Be- 
rufskeratosen  der  Oberextremitäten,  die  Keratosen  gelähmter  Glieder  bei 
Tabes,  Hemiplegiecn  etc..  2.  die  sog.  „Ichthyosis  foetalis"  (s.  Hyperkeratosis 
footalis),  3.  die  sog.  „Ichthyosis  palmaris"  (s.  Keratoma  palmare  et  plantare 
hereditarium  und  non  hereditarium  und  andere  palmare  Keratodermien), 
4.  sämmtliehe  Haut  hörn  er,  besonders  die  generalisirten,  5.  die  keratoidcn 
Nacvi,  speciell  dicNaevi  lineares  mit  Hornproduction,  die  früher  als  „Nervennacvi" 
oder  neuropathische  Naevi  bezeichnet  wurden,  6.  die  Hyperkeratosis  supra- 
follieularis  (Liehen  pilaris),  7.  das  Keratoma  folliculare  Brooke,  8.  die 
Keratosis  pilaris  Broeq.  9.  die  Pityriasis  rubra  pilaris. 

Die  Ichthyosis  ist  eharakterisirt  durch  eine  Anhäufung  von  Homsubslanz  in 
Form  von  Schuppen,  Schildern,  flächenhaften  Homschichtverdickungen  und  stachligen 
Protuberanzen,  die  stets  symmetrisch  und  universell  auftritt  und  wie  die  Pity- 
riasis rubra  pilaris  besonders  die  Streckseiten,  vor  allem  Ellbogen  und  Kniec  be- 
fallt, im  Gegensatz  zu  dieser  sich  aber  meist  auf  den  Rumpf  und  die  Extremitäten 
beschränkt,  selten  Kopf  und  Hals  einnimmt  und  nie  einen  vom  behaarten  Kopf  ab- 
wärts sehreitenden  Gcing  erkennen  lässt.  Sie  fehlt  an  den  Kontaktstellen 
(Achselhöhle,  Inguinalgegend,  Ell-  und  Kniebeuge)  und  ist  an  den  Beugeseiten  stets 
geringer  entwickelt.  Die  ichthyotischen  Flächen  zeichnen  sich  durch  einen  auf- 
fallenden Grad  von  Trockenheit,  d.  h.  durch  einen  Mangel  sowohl  an  Feuchtig- 
keit wie  an  Fett  aus,  führen  zur  Verstopfung  der  Follikel,  aber  nicht  der  Schweiss- 
poren  (wie  die  Pityriasis  r.  pilaris  und  der  Liehen)  und  verlieren  sich  ohne  scharfe 
Grenze  in  die  gesunde  Haut.  Die  Hommassen  haben  (im  Gegensatz  zu  denen  der 
Pit.  r.  pil.)  eine  Neigung  zur  Bildung  von  Hornfarbe  und  sind  meistens  graubraun, 
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grünlich  oder  schwärzlich  gefärbt.  Wie  bei  der  Pitjrriasis  r.  pilaris  besteht  auch  bei 
der  Ichthyosis  eine  die  Oberflächenspannung  überkompensirende  Ausdehnung  der 
Hornschicht,  durch  welche  eine  grobe  Faltenbildung  und  Felderung  der  Ober- 
fläche entsteht,  während  die  Abschuppung  (im  Gegensatz  zu  den  Hautkatarrhen 
mit  typischer  Parakeratose)  auf  ein  Minimum  beschränkt  wird.  Die  Ichthyosis  be- 
ginnt erst  im  zweiten  Lebensrjahre  oder  später  und  setzt  eine  familiäre  Disposition 
voraus ;  aber  hereditär  im  strikten  Sinne  ist  sie  durchaus  nicht,  wenigstens  fehlt  bis 
jetzt  jeder  Beweis  dafür;  die  angeborenen  Keratodermien  sind  ganz  anderer  Natur 
und  zeigen  sich  alsbald  nach  der  Geburt.  Starkes  Schwitzen  bessert  die  Ichthyosis, 
man  hat  sie  durch  akute  Exantheme  heilen  sehen ;  auch  heilt  sie,  frühzeitig  richtig  be- 
handelt. Ihr^  gewöhnlich  latenten  Entzündungssymptome  können  unter  ungünstigen 
Umständen  ausMi;en  und  dann  entsteht  unter  Abschuppung,  Jucken  und  Nässen 
das  Bild  eines  Hautkatarrhs  mit  typischer  Parakeratose.  In  bestimmten  Gegenden 
Asiens  soll  die  Ichthyosis  endemisch  vorkommen.  Die  letzteren  Umstände  sprechen 
alle  dafür,  die  echte  Ichthyosis,  analog  wie  die  Pityriasis  rubra  pilaris,  für  eine 
infectiöse,  zur  Parakeratose  neigende  Hyperkeratose  zu  erklären  und  sie  von  den  an- 
geborenen Deformitäten  und  den  neuropathischen  Keratodermien  gleich  weit  zu  ent- 
fernen. Mit  der  Psoriasis  theilt  sie  die  Anhidrose,  die  Bevorzugung  der  Streckseiten, 
den  Uebergang  in  feuchte  Katarrhe  und  die  Vererbung  der  Disposition. 

Man  unterscheidet  gewöhnlich  drei  Formen  der  Ichthyosis,  die  zugleich  Inlen- 
sitätsgraden  entsprechen:  Ichthyosis  nitida,  serpentina  und  hystrix.  Man 
kann  diese  Eintheilung  auch  histologisch  beibehalten,  da  die  erste  und  schwächste 
Form:  der  gewöhnlichen  Ichthyosis  mit  Vorwalten  der  Hyperkeratose,  die  zweite, 
seltenere:  dem  Hinzutreten  der  Akanthose,  und  die  dritte,  seltenste:  dem  Auftreten 
einer  umschriebenen,  hochgradigen,  sekundären  Hyperkeratose  entspricht.  Elemcntar- 
formen  in  dem  Sinne  wie  beim  Liehen  und  bei  der  Pityriasis  rubra  pilaris  giebt  es 
hier  nicht,  da  die  Krankheit  von  vornherein  diflPas  auftritt  und  wir  den  sog.  Liehen 
pilaris,  eine  follikuläre  H}T)erkeratose,  nicht  —  wie  viele  Dermatologen  —  zu  der 
Ichthvosis  rechnen.  Die  bei  der  Ichthyosis  vorkommende  Follikelaffektion  tritt 
klinisch  nicht  selbstständig  hervor.  Das  Auftreten  von  herdförmigen  Protuberanzen, 
von  sog.  Stacheln,  ist  ein  Folgezustand  und  kein  herdförmiges  Element  des  Ex- 
anthems. 

1.   Ichthyosis  nitida. 

Je  schwächer  der  ichthyotische  Process  entwickelt  ist,  desto  mehr  beschränkt 
derselbe  sich  auf  das  eine  Hauptsymptom  der  Hyperkeratose.  Und  diese  ist  nicht 
stärker  ausgebildet,  als  dass  sie  anstatt  normaler,  insensibler  Schüppchen  gröbere, 
jrlatte,  plattenförmigc  Schuppen  erzeugt.  Dieselben  sind  graulich,  durchscheinend 
oder  dunkel  schieferartig.  Die  Flächenausdehnung  ist  noch  nicht  bedeutend  ent- 
wickelt, daher  treten  Risse  auf,  welche  grössere,  polygonale  Schuppen  abtheilen. 

Die  vorhergehende  stärkere  Spannung  der  oberflächlichen  Hornschicht,  aus  der 
dir  Schuppe  sich  bildet,  zeigt  sich  darin,  dass  die  letztere  sich  etwas  zusammen- 
zieht und  an  den  Rändern  von  der  Unterlage  abhebt.  Dadurch  haften  die  Schuppen 
in  der  Mitte  oder  an  einem  Rande  mehr  und  erhalten  das  durchscheinende  Aus- 
sehen, das  sie  halb  abgelösten  Glimmerplättchen  ähnlich  macht. 

Mikroskopisch  documentirt  sich  die  Hyperkeratose  bei  dieser  Form 
auf  so  charakteristische  Weise,  dass  die  betreffenden  Schnitte  auf  den 
ersten  Blick  als  ichthyotische  zn  erkennen  sind.  Da  nämlich  keine 
Epithelwucherung  concurrirt,  so  beherrscht  die  Hyperkeratose  das  Feld 
und  prägt  der  Stachelschicht  und  dem  Papillarkörper  einen  besonderen 
Typns  auf.  Die  Dicke  der  Stachelschicht  im  Ganzen  hat  abgenommen, 
besonders  aber  die  der  saperpapillaren.  Dabei  ist  die  individuelle 
Grösse  der  Stachelzellen  redacirt,  oft  so  sehr,  dass  das  Epithel  er- 
wachsener Ichthyotischer  den  Eindruck  des  Epithels  Neugeborener  oder 
sehr  alter  Leute  macht  und   zwar   ist  das  Volumen  des  Protoplasmas 
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mehr  reducirt  als  das  der  Kerne.  Wir  haben  es  mithin  mit  einer 
gleichmässig  schmalen  siiperpapillaren  Platte  und  mit  Leisten  zu  thnn, 
deren  Verkürzung  nicht  durch  Verminderung  sondern  Verkleinerung  der 
Epithelien  bedingt  ist  Weiter  ist  die  Form  dieser  Leisten  charakte- 
ristisch; sie  sind  an  der  Unterfläche  abgeplattet,  wie  gestaucht.  Wie 
sie  auch  von  der  superpapillaren  Schicht  entspringen  mögen,  breit  oder 
schmal,  ob  sie  von  dort  aus  gerade,  schräge,  im  Bogen  oder  geknickt 
sich  gegen  die  Cutis  wenden,  auf  der  letzteren  fussen  sie  mit  gleich- 
mässig abgeplatteten  Flächen,  die  sämmtlich  annähernd  in 
einer  horizontalen  Ebene  liegen.  Dieser  Umstand  ist  die  ein- 
fache Folge  des  gleichmässigen  erhöhten  Druckes  der  Homschicht  bei 
mangelndem  Epithelwiderstand  innerhalb  der  intrapapillaren  Stachel- 
schicht, d.  h.  bei  unzureichender  Epithelneubildung. 

Nimmt  die  Hyperkeratose  noch  mehr  zu,  so  wird  schliesslich  fast 
die  ganze  superpapillare  Stachelschicht  in  ein  horizontales  Homlager 
verwandelt,  sodass  die  unverhornte  Oberhaut  nahezu  allein  von  dem 
Leistennetz  gebildet  wird.  Hier  liegt  einmal  der  seltene  Fall  vor,  dass 
der  Name:  Netz  (rete,  der,  aus  einer  fehlerhaften  Anschauung  Mal- 
pighi's  entstanden,  noch  heute  von  manchen  Autoren  missbräuchlich 
für:  unverhornte  Oberhaut  gebraucht  wird),  annähernd  zu  Recht  besteht. 
Ganz  räckt  übrigens  die  Homschicht  niemals  an  Stelle  der  superpapil- 
laren Stachelschicht;  die  Papillenköpfe  bleiben  wenigstens  immer  noch 
von  einer  Lage  Stachelzellen  bekleidet  In  diesen  Fällen  gewinnt  aber 
der  vertical  gerichtete  Druck  der  Homschicht  auch  Einfluss  auf  die 
Gestalt  der  Papillenköpfe  und  flacht  dieselben  ebenfalls  derartig  ab, 
dass  die  Oberflächen  derselben  in  eine  gerade  Ebene  zu 
liegen  kommen.  Hier  hat  man  dann  also  gerade  abgestutzte 
Leisten  und  Papillen.  Die  Verkürzung  derselben  wird  —  wie  das 
dem  ausschliesslich  vertical  gerichteten  Drucke  entspricht  —  zu  einem 
Theil  durch  Verbreiterung  der  Leisten  und  Papillen  ausgeglichen 
und  diese  findet  dem  atrophisch-passiven  Verhalten  derselben  gemäss 
natürlich  dort  statt,  wo  von  vornherein  ihr  Widerstand  noch  am  gröss- 
ten  ist,  d.  h.  die  meisten  Leisten  erhalten  einen  breiten  Fuss  auf  der 
Cutisfläche  und  schmalen  Hals  an  der  Homfläche,  die  Papillen  dagegen 
einen  breiteren  Kopf  als  Hals,  sodass  beide  Gebilde  gewöhnlich  geduld- 
spielähnlich  in  einander  greifen. 

Diese  Umformung  der  schwach  entwickelten  Stachelschicht  und 
des  Papillarkörpers  zusammen  mit  der  gleichmässig  und  stark  verdick- 
ten Homschicht  charakterisiren  die  Ichthyosis  nitida  auf  unverkennbare 
Weise.  Bei  keinem  trocknen  Hautkatarrh,  aber  auch  bei  der  vorzugs- 
weise hyperkeratotischen  Pityriasis  r.  pilaris  ist  die  Stachelschicht  so 
dürftig  entwickelt  und  daher  mit  dem  Papillarkörper  derartigen  Ab- 
plattungen unterworfen. 

Die  Verhomungsgrenze  zeigt  sehr  bemerkenswerthe  Abnormitäten; 
die  Eörnerschicht  fehlt  überall  an  der  Oberfläche  der  Stachel- 
schicht, auch  innerhalb  der  Leisten,  wo  sie  sonst  noch  immer  am  besten 
zu  finden  ist.  Dieser  Eeratohyalinmangel  ist  nicht,  wie  gewöhnlich  bei  den 
trocknen  Hautkatarrhen,  mit  dem  Erhaltenbleiben  der  Kerne  der  Hörn- 
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zollen  verknüpft;  die  Hornzellen  sind  kernlos  und  sogar  auffallend 
homogen.  Auch  kann  der  Eeratohyalinmangel  nicht  auf  einen  zu 
grossen  Feuchtigkeitsgehalt  —  wie  beim  Ekzem,  bei  der  Psoriasis,  über 
den  Papillen  in  Hauthornem  etc.  —  zurückgeführt  werden;  denn  die 
ganze  Oberhaut  zeichnet  sich  durch  abnorme  Trockenheit  aus.  Ebenso- 
wenig passt  ein  Vergleich  mit  der  Yerhornung  des  Nagels,  denn  ob- 
gleich me  Homsubstanz  des  Nagels  auch  besonders  fest  und  trocken 
ist,  sind  in  derselben  die  Kerne  gut  erhalten.  Wir  stehen  hier  mithin 
einer  eigenen  Art  abnormer  Yerhornung,  einer  ungewöhnlichen 
Form  von  Parakeratose  gegenüber.  Es  ist  eine  besonders  einfache 
Form,  denn  die  Stachelzelle  geht  dabei  ohne  Bildung  secundärer  Neben- 
produkte in  eine  Homzelle  über.  Es  wäre  zu  wünschen,  dass  die  Ich- 
thyosis in  dieser  Richtung  von  allen  denjenigen  Forschem  studirt  wurde, 
welche  heute  noch  —  ta-otz  aller  Gegenbeweise  —  an  der  Herkunft 
der  Hornsubstanz  aus  dem  Keratohyalin  festhalten.  Die  ichthyotischen 
Schuppen  sind  gewiss  verhornt  und  entstehen  doch  aus  ganz  kerato- 
hyalinfreien  Zellen.  Ich  möchte  es  für  am  wahrscheinlichsten  halten, 
dass  dieser  Mangel  an  Keratohyalin  mit  der  dürftigen  Entwicklung  der 
Stachelzellen  zusammenhängt;  es  fehlt  eben  in  den  letzteren  haupt- 
sächlich die  saftige,  mittlere  Zone,  während  die  Aussenschicht  nebst 
Stachelpanzer  und  im  Centrum  der  Kern  gut  erhalten  sind.  Das  Kerato- 
hyalin entwickelt  sich  aber  gerade  in  dieser  mittleren,  saftigen  Zone 
des  Protoplasmas  (Zone  der  Innenfase rung).  DafQr  spricht,  dass  bei 
der  Ichthyosis  serpentina,  wo  eine  Proliferation  des  Epithels  mit  Vo- 
lumenszunahme der  Zellen  eintritt,  auch  wieder  Keratohyalin  gebildet 
wird. 

Ausser  der  Kleinheit  der  Epithelien  fällt  noch  ihre  dichte  Lagerung 
auf,  die  Lymphspalten  der  Stachelschicht  sind  äusserst  eng.  Die  ba- 
salen Stachelzellen  enthalten  häufig  reichliches  goldgelbes  Pigment  und 
dasselbe  scheint  sich  bei  der  Ichthyosis  mit  Vorliebe  auf  das  Epithel 
zu  beschränken;  nur  die  benachbarten  Theile  des  Papillarkörpers  ent- 
halten hin  und  wieder  etwas  freies  oder  in  Zellen  eingeschlossenes 
Pigment  derselben  Art. 

Geht  die  Wirkung  der  Hyperkeratose  noch  weiter,  so  verhornen 
auch  Theile  der  interpapillaren  Stachelschicht  und  zwar  senkt  sich  die 
Homschicht  in  die  breiteren  der  noch  stehen  gebliebenen  Leisten 
hinab.  Dadurch  wird  die  untere  Grenze  der  Homschicht,  welche  bis 
dahin  eine  gerade  Ebene  darstellte,  wieder  za  einer  unregelmässig, 
welligen  Fläche.  Wenn  nun  die  Homschicht  in  dickeren  Schuppen 
abblättert,  tragen  diese  an  der  Unterfläche  unregelmässige,  knopfförmige 
Vordickungen  und  sind  weniger  durchscheinend.  Auf  diese  Weise  wird 
in  manchen  Ichthyosisfallen  die  Stachelschicht  bis  auf  eine  1— 3-reihige 
Lage  von  Stachelzellen  vollständig  in  Homschicht  umgewandelt. 

Auch  die  ichthyotische  Hyperkeratose  setzt  sich  in  die  Follikel- 
trichter  fort,  aber  sie  bedingt  keine  folliculären  Papeln,  da  hier  weder 
eine  Schwellung  der  Papillen  concurrirt  (wie  beim  Liehen),  noch  eine 
Akanthose  rund  um  den  Follikeleingang  (wie  bei  der  Pit.  r.  pilaris). 
Auch    ist    die  Prodaktion   neuer  Hornmassen    bei    der  Ichthyosis  eine 
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sehr  langsame.  Daher  liegen  die  veränderten  Follikeltrichter  im  Niveau 
der  umliegenden  Haut  und  machen  sich  nicht  besonders  bemerkbar. 
Die  Verhomungsanomalie  zeigt  sich  hier  in  zwei  verschiedenen  Formen. 
Entweder  ist  der  FoUikelausgang  weit  klaffend  und  von  einem  breiten 
Horntrichter  erfüllt,  welcher  ein  oder  mehrere  spiralig  gewundene 
Lanagohärchen  umschliesst;  in  diesem  Falle  ist  der  uatere  Theil  des 
Haarbalges  normal  oder  —  und  dieses  kommt  sehr  häufig  vor  —  in 
verschiedener  Weise  gedreht  und  geknickt.  Man  findet  dann  auf  Schnit- 
ten, die  regelrecht  in  der  Haarrichtung  liegen,  nur  den  oberen  und 
unteren  Theil  des  Haarbalges,  während  der  mittlere  ausserhalb  der 
Schnittebene  liegt;  ja  man  findet  zuweilen  drei  Abschnitte  desselben 
Haarbalges  getrennt  auf  einem  Schnitt.  Theilweise  rührt  diese  Ver- 
zerrung der  Lanugohaarbälge  von  der  Gesammtverschiebung  des  coUa- 
genen  Gewebes  her  (s.  unten)  zum  grösseren  Theile  aber  von  der  Wir- 
kung der  hypertrophischen  Mm.  arrectores. 

In  vielen  anderen  Fällen  findet  man  den  Follikeleingang  dagegen 
von  Hornschicht  verschlossen  und  den  oberen  Theil  des  HaarbaJges 
oder  auch  unter  Umständen  den  ganzen  in  eine  Haarcyste  verwandelt. 
Diese  Cysten  machen  auf  den  ersten  Anblick  einen  comedonenartigen 
Eindruck,  unterscheiden  sich  aber  von  echten  Comedonen  bedeutend. 
Die  Cysten  enthalten  grösstentheils  Haare,  nur  in  relativ  unbedeuten- 
der Menge  Hommassen  und  diese  letzteren  sind  nicht  zu  einem  festen 
Körper  von  regulärem  Bau  (s.  Comedo,  Akne)  geschichtet,  sondern 
locker  und  unregelmässig  mit  den  abgestossenen  Härchen  gemischt 
Fett  enthalten  Haarcysten  gar  nicht  oder  in  verschwindender  Menge; 
sie  stehen  nicht  mit  Talgdrusen  in  offner  Verbindung.  Die  letzteren 
sind  auch  meistens  schon  an  den  noch  offenen  Follikeln  zu  kleinen 
Rudünenten  atrophirt ;  an  den  cystisch  veränderten  Haarbälgen  sind  sie 
gamicht  mehr  nachweisbar.  Es  fehlt  endlich  auch  der  so  wichtige 
Kopf  mit  seiner  starken  Hornfärbung,  so  wie  die  Organismen  des  Go- 
medos.  Die  Cysten  sind  umgeben  von  einer  dännen  Lage  von  Stachel- 
zellen ohne  dazwischen  geschobene  Eörnerzellenlage.  Im  Gegensatz  zu 
den  comedonenhaltigen  Cysten  der  Akne  vereitern  die  Cysten  der  Ich- 
thyosis niemals. 

So  häufig  die  Follikeltrichter  bei  der  Ichthyosis  verändert  sind, 
so  selten  die  Schweissporen.  unter  vielen  von  mir  untersuchten  Fäl- 
len habe  ich  nur  in  einem  Schnitte  eines  Falles  eine  den  Schweiss- 
porus  ausfüllende  Homperle  (ähnlich  wie  beim  Liehen)  gefunden.  Eine 
einfache  Dilatation  der  Schweissporen  wird  allerdings  öfters  beobachtet. 
Charakteristisch  sind  dagegen  die  Veränderungen  der  Knäuel.  Ihre 
Lichtung  ist  regelmässig  erweitert,  die  Epithelien  sind  voluminös  und 
zeigen  alle  einen  nach  dem  Lumen  gekehrten  breiten,  glasig  hellen 
Saum,  während  die  Kerne  ebenso  regelmässig  nach  der  Aussenwand 
gerichtet  sind.  Dadurch  werden  die  Schleifen  des  Knäuels  den  unter- 
sten Partien  des  Ganges  sehr  verähnlicht  und  unterscheiden  sich  haupt^ 
sächlich  nur  dadurch,  dass  die  letzteren  eine  doppelte  Epithelreihe 
tragen.  Durch  die  Anschwellung  der  Epithelien  und  die  Erweiterung 
der  Lichtung  sind  die  Schleifen  des  Knäuels  im  ganzen  stark  verdick^ 
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comprimiren  das  interlobuläre  Bindegewebe  und  berühren  sich  so  eng 
wie  geblähte  Darmschlingen  und  manchmal  sogar  bis  znr  gegenseitigen 
Abplattung.  Es  ist  wohl  keine  Frage ,  dass  diese  bisher  nar  von  mir 
constant  gefundene,  sehr  charakteristische  Veränderung  der  Knäuel  in 
einer  gewissen  Beziehung  steht  zu  der  constanten  Anhidrose  und 
Asteatose  der  Oberfläche.  Bei  einem  Osmiumpräparat  fehlten  auch  in 
den  Knäueln,  die  sonst  regelmässig  darin  gefundenen,  schwarzen  Fett- 
körnchen. Eine  Veränderung  der  Knäuelepithelien ,  welche  sie  denen 
des  Ganges  ähnlich  macht,  wurde  in  der  That  für  deren  herabgesetzte 
Thätigkeit  sprechen.  Nur  in  einem  meiner  Ichthyosisfälle  sind  die 
Knäuel  atrophisch  und  entsprechen  in  ihrer  Grösse  und  der  ihrer  Epi- 
thelien  völlig  den  winzigen  Stachelzellen  der  Oberfläche  —  wahrschein- 
lich ein  Ausgang  der  Knäueldrusenyeränderung. 

Unter  den  Veränderungen  des  Cutisgewebes  spielen  die  der  zelligen 
Bestandtheile  nur  eine  untergeordnete  Rolle.  Allerdings  ist  der  Papillar- 
körper  etwas  zellenreicher  als  der  Norm  entspricht  und  die  Zellen  sind 
etwas  vergrössert  Ebenso  sind  die  Endo-  und  Perithelien  sämmtiicher 
oberflächlichen  Capillaren,  sowie  die  der  Haarbalg-  und  Knäuelgangs- 
capillaren  vergrössert  und  die  Perithelien  sogar  häufig  vermehrt.  Aber 
nirgends  kommt  es  zu  einer  Anhäufung  von  Spindelzellen,  nirgends  zur 
Bildung  von  Plasmazellen;  man  findet  nur  sehr  wenig  Mastzellen  und 
gar  keine  Leukocyten.  Eine  durchaus  geringe  Ansammlung  von  ge- 
wöhnlichen Spindekellen  umgibt  zuweilen  die  Haarbälge.  Wenn  dieser 
geringe  Grad  vonActivität  der  Cutiszellen  auch  mit  zur  Unterscheidung 
der  Ichthyosis  von  den  anderen  Parakeratosen  und  speciell  von  der 
Pityr.  r.  pilaris  dient,  so  liegt  doch  andererseits  in  der  Constanz  der 
geringen  Zell  Vermehrung  der  Beweis,  dass  auch  der  Ichthyosis  eine 
schwach  entzündliche  Natur  zuzuschreiben  ist  und  dass  es  sich  nicht 
lediglich  um  eine  Hornschichtverdickung  liandelt. 

Stärkere  Veränderungen  zeigt  das  koUagene  Gewebe  in  Fällen  von 
längerer  Dauer.  Wir  finden  es  dann  regelmässig  verdickt  und  die 
Lymphspalten  entsprechend  verengert.  Besonders  betrifft  die  Ver- 
dickung die  unteren  Partien  der  Cutis,  die  Gegend  zwischen  den  Knäueln 
und  den  oberen  Fettläppchen.  Daselbst  schwindet  unter  der  Ver- 
dickung der  sich  eng  durchkreuzenden  kollagenen  Bündel  das  Fett  des 
Panniculus,  das  System  der  Lymphspalten  und  das  elastische  Netz, 
welches  die  Bändel  durchflicht.  Der  Fettschwund  zu  gunsten  koUagener 
Hypertrophie  steht  wohl  mit  der  Inactivität  der  Knäueldrüsen  ebenso 
in  Zusammenhang,  wie  die  Zunahme  des  Panniculus  bei  der  seborrhoi- 
schen Alopecie  mit  der  Hyperactivität  derselben. 

In  dem  oberen  Theile  der  Cutis  ist  die  Zunahme  des  kollagenen 
Gewebes  auch  vorhanden,  aber  weniger  deutlich.  Das  elastische  Ge- 
webe ist  hier  unverändert.  Dafür  sind  aber  die  schrägen  Hautmuskeln 
regelmässig  hypertrophisch  und  ihre  sehnenartigen  Ansätze  von  elasti- 
schen Fasern  sind  selten  so  deutlich  und  stark  ausgeprägt  wie  hier. 
An  Präparaten  mit  guter  Collagen-  und  Elastinfärbung  überblickt  man 
die  Verschiebungen,  welche  durch  die  Zunahme  des  kollagenen  Gewebes 
in  der  Tiefe    und  durch    die  Muskelspannung  nahe  der  Oberfläche  der 
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Cutis  hervorgebracht  werden  und  welche  sich  hauptsächlich  auf  die 
Deformationen  der  Haarbalge,  die  dellenformigen  Einziehungen  der 
Oberfläche  und  die  relative  Verlagerung  von  Knäueln  und  Follikeln 
beziehen.  Bei  älteren  Individuen  scheinen  diese  Veränderungen  einer 
allgemeinen  Atrophie  auch  der  Cutiselemente  Platz  zu  machen. 

2.    Ichthyosis  serpentina,  Sauriasis. 

Man  nennt  gewöhnlich  diejenigen  stärker  ausgebildeten  Fälle  von  Ichthyosis 
„schlangenähnlich'',  resp.  in  noch  höheren  Graden  „krokodilhautähnlich^^  wo,  anstatt 
der  theilweise  abgehobenen  Schüppchen  der  Ichthyosis  nitida,  die  der  Haut  ein 
rauhes,  wie  aufgesplittertes  Aussehen  verleihen,  ein  glatterer,  grobgefelderter,  nicht 
aufgesplitterter,  dafür  aber  um  so  dickerer  Schuppenpanzer  besteht.  Die  Aehnlich- 
keit  mit  einer  Schlangenhaut  und  bei  stärkerer  Verdickung  mit  der  Haut  von  Ei- 
dechsen in  solchen  Fällen  liegt  auf  der  Hand  und  wird  noch  vermehrt  durch  das 
dunklere,  grünlichgraue  oder  bräunliche  Colorit  derselben. 

Wir  hätten  keinen  Grund,  diese  phantasiereiche  klinische  Einthei- 
lang  beizubehalten,  wenn  wirklich  nur  eine  stärkere  Ausbildung  der 
Hyperkeratose  diese  Fälle  anatomisch  auszeichnete.  Die  Wirkung  einer 
solchen  haben  wir  jedoch  bei  der  Ichthyosis  nitida  schon  kennen  ge- 
lernt; sie  verändert  den  Typus  der  Hornschichtabschuppung  nicht  und 
führt  nur  zur  Verdickung  der  Schuppen.  Dagegen  tritt  bei  den  höheren 
Graden  der  Ichthyosis  und  gerade  bei  denen  mit  mehr  einheitlicher, 
grobgefelderter  Oberfläche  ein  neues  histologisches  Element  auf,  welches 
das  abweichende  Aussehen  und  den  veränderten  Abschuppungsmodus 
erklärt  und  daher  gestattet,  an  Stelle  eines  sehr  dehnbaren  und  un- 
bestimmten klinischen  Begriffes  eine  präcise,  anatomische  Anschauung 
zu  setzen. 

Wenn  nämlich  die  gewöhnlichen,  schwächeren  Ichthyosisfalle  ausser 
durch  die  Hyperkeratose  besonders  durch  die  Unthätigkeit  der  Stachel- 
schicht, die  Reduction  des  Volumens  der  Zellen  und  die  passive  De- 
fonnation  des  Leistensystems  ausgezeichnet  sind,  so  muss  das  Hinzu- 
treten einer  stärkeren  Thätigkeit  der  Stachelzellen,  einer  Vermehrung 
ihres  Volumens  und  ihrer  Anzahl  allein  schon  eine  ganz  abweichende 
Gestaltung  der  Hautoberfläche  zur  Folge  haben.  In  der  That  geht  das 
charakteristische,  atrophisch-deformirte  Aussehen  des  Leistensystems 
und  Papillarkörpers  sofort  verloren,  wenn  der  Hyperkeratose  eine  regel- 
rechte Epithel  Wucherung  gegenä  bertritt.  Die  Leisten  und  Papillen 
runden  sich  ab,  ihre  halsartigen  Einschnürungen  gehen  verloren,  sie 
bilden  im  ganzen  wieder  die  bekannte  Wellenlinie  durch  die  Abwechse- 
lung kegelförmiger  Papillen  und  Leistenquerschnitte.  Mit  ihrer  Ab- 
plattung verschwindet  auch  ihre  plane  Begrenzung  zwischen  der  ebenen 
Hornfläche  einerseits,  der  Cutis  andererseits.  Es  bildet  sich  wieder 
eine  superpapillare  Stachelschicht  aus  und  mit  der  Zunahme  des  Vo- 
lumens der  Epithelien  schiebt  sich  eine  Kömerschicht  zwischen  diese 
und  die  Homschicht.  Die  Lymphspalten  der  Stachelschicht  werden 
deutlicher,  breiter;  der  Pigmentgehalt  scheint  jedoch  eher  geringer  zu 
sein,  wie  bei  der  Ichthyosis  nitida.  Für  die  Hornschicht  hat  diese 
grössere  Activilät    der   Stachelzellen    einerseits    die  Folge,    dass    ihre 


330  Entzündungen. 

FlächenaasdehnuDg  jetzt  die  Oberflächenspannung  besser  compensirt  und 
die  Abschuppung  damit  auf  ein  Mininaum  reducirt  wird;  andererseits 
dringen  hornige  Fortsätze  in  die  jetzt  verdickte  Stachelschicht  viel 
tiefer  ein  und  es  kommt  zur  Bildung  von  Hornplattchen,  Hornperlen 
in  ähnlicher  Weise,  wenn  auch  beschränkterer  Ausdehnung  als  beim 
Liehen,  analog  etwa  wie  auf  den  psorlatiformen  Scheiben  der  Pityria- 
sis rubra  pilaris. 

Wie  jeder  sieht,  erhält  dieses  Bild  eine  bemerkenswerthe  Aehnlich- 
keit  mit  dem  der  Pityriasis  rubra  pilaris  und  sogar  gewisser  Para- 
keratosen, vor  allem  mit  dem  des  pruriginösen  Ekzems.  Dieses  ist 
nicht  zufällig,  denn  auch  die  Aehnlichkeit  der  klinischen  Bilder,  be- 
sonders von  ausgebreiteter  sauridermatischer  Ichthyosis  mit  ausgebreite- 
ten trockenen  Ekzemen  und  pruriginöser  Verdickung  der  Oberhaut 
(Brocq's  Lichenification)  der  Streckseiten  ist  zuweilen  ganz  auffallend. 

Diese  Formen  von  Ichthyosis,  welche  eine  saftigere,  protoplasma- 
reichere Stachelschicht  aufweisen,  sind  es  denn  auch  allein,  welche  von 
Zeit  zu  Zeit  unter  Jucken  und  Brennen,  Röthung  ihre  Homschicht 
theilweise  abwerfen  und  ein  ekzematöses  Ansehen  erhalten.  Die  her- 
gebrachte Anschauung  der  Wiener  Schule  konstatirt  in  solchen  Fällen 
ein  „hinzugetretenes  Ekzem^^  Die  einfachere  und  wahrscheinlichere 
klinische  Erklärung  ist  die  einer  blossen  Steigerung  des  immer  vor- 
handenen, sonst  mehr  oder  minder  latenten  entzündlichen  Zustandes. 
Die  Berechtigung  dieser  Auffassung  wird  auch  durch  die  histologische 
Untersuchung  solcher  Fälle  erwiesen.  Gerade  in  Bezug  auf  die  akut 
entzündlichen  Veränderungen,  die  Erüstenbildung  etc.  finden  sich  viele 
handgreifliche  Unterschiede  vom  Ekzem.  Mir  liegen  von  einem  exqui- 
siten Fall  sauridermatischer,  universeller  Ichthyosis  bei  einem  jungen 
Mann  mehrere,  mit  Krusten  bedeckte  entzündliche  Papeln  vor.  Die 
Ekzemähnlichkeit  bezieht  sich  allein  auf  den  Kerngehalt  der  Horn- 
zellen,  welche  die  Schuppen  und  Krusten  zusammensetzen  und  der 
sonst  bei  der  Ichthyosis  nicht  vorkommt.  Aber  die  Krusten  sind  viel 
trockener  als  beim  Ekzem  und  fester  gebaut,  enthalten  viel  weniger 
Fibrin  und  Leukocyten  und  gar  keine  Morokokken.  Die  die  Krusten 
abkapselnde  junge  Homschicht  trägt  schon  wieder  das  Gepräge  der 
ichthyotischen  basalen  Homschicht,  d.  h.  auf  eine  einzelne,  lückenhafte 
Lage  von  Kömerzellen  folgt  eine  besonders  dicke,  homogene,  völlig 
kernlose  basale  Homschicht  ganz  unvermittelt  und  ohne  deutliche 
Uebergangszellen  nach  oben  und  unten.  Die  Stachelschicht  besteht 
aus  wohlerhaltenen,  stark  färbbaron  Zellen  bis  zur  Körnerschicht  ohne 
Andeutung  intorceliulärer  Hohlräume,  Bläschen  und  spongoider  Um- 
Wandelung.  Man  findet  in  ihr  äusserst  wenige  Leukocyten.  Anderer- 
seits bekunden  die  auf  den  meisten  Schnitten  zu  Tage  tretenden  Horn- 
zapfen  der  Follikelmündungen  und  Schweissporen,  sowie  viele  Horn- 
perlen innerhalb  der  Epithelleisten,  dass  man  es  nicht  mit  einem  Ek- 
zem, sondern  mit  einem  stark  zur  Hyperkeratose  neigenden  Processe 
zu  thun  hat.  Wo  der  entzündliche  Vorgang  die  Oberhaut  nicht  sehr 
tief  ergriffen  hat,  lagem  die  Krusten  oberhalb  dieser  Homkörper  und 
lassen  sie  intakt;  wo  aber  eine  tiefere  Abschälung  der  Oberhaut  statt- 
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fidlen  sie  mit  den  Krasten  ab  und  hinterlassen  eine  mit  Gröbehen 
Oberfl&che,  wie  sie  aach  dem  Ekzem  nicht  zukommt. 

Die  Veranderangen   in    der  Cutis    bei   der  Serpentinen  Ichthyosis 

aoch  sammtlich  weniger  charakteristisch,  als  bei  der  schwächeren, 

i^drimphischen  Form.    Die   zellige  Infiltration    ist  mehr   ausgesprochen, 

«kr  nicht  durch  einen  viel    grösseren  Seichthum    an  Zellen,   sondern 

doch  den  grösseren  Protoplasmagehalt  derselben.    An  umschriebenen 

SUDen  entlang  der  Cutisgefässe    trifft  man  sogar  Häufchen  von  Plas- 

MBelien  an,  etwa  in  der  Weise,    wie  bei  ganz  alten  Ekzemen.    Auch 

jb  Zahl  der  Mastzellen  ist  etwas  vermehrt.     In  den  Papillen   ist  die 

2bU  der  Zellen  auch  nicht  erheblich  vermehrt;  dieser  Umstand,  sowie 

&  Abwesenheit  von  stärkerem  Oedem,  von  Anschwellung  in  der  Breite 

ud  einer  grosseren  Menge  von  Leukocyten  unterscheidet  wiederum  den 

Ziliarkörper  der  stark  entzündlichen  Ichthyosis  von  dem  des  Ekzems. 

Von  den  übrigen  Symptomen  innerhalb  der  Cutis  wäre  noch  her- 
iwioheben,  dass  auch  das  Epithel  der  Enäueldrüsen  weniger  unthätig 
asein  scheint  als  bei  der  schwächeren  Ichthyosis.  Wohl  findet  man 
uA  hier  eng  an  einanderliegende,  darmartig  geblähte  Schleifen,  aber 
die  Lumina  sind  von  normaler  Enge  und  die  Epithelien  nach  dem 
bneo  zu  nicht  so  gleichmässig  glasig  verquollen,  sondern  meist  nor- 
BiL  Mitosen,  die  im  Deckepithel  häufig  vorkommen,  habe  ich  in  den 
Kttineln  nicht  gefunden.  Im  Uebrigen  sind  die  Verhältnisse  wie  bei 
dff  gewöhnlichen  Ichthyosis. 

Nach  diesen  Befunden  ist  es  wohl  klar,  dass  der  ekzemartige  Zu- 
stand vieler  Fälle  von  serpentiner  Ichthyosis  mit  dem  gewöhnlichen 
&em,  speciell  auch  mit  dem  seborrhoischen  nicht  identisch  ist,  son- 
dm  einen  eigenen  „ichthyotischen  Eatarrh^^  vorstellt.  Es  ist  Ge- 
schmacksache, ob  man  deshalb  nun  weiter  von  „ichthyotischem  Ekzem^' 
bricht;  es  ist  einmal  eingeführt  und  wird  wohl  klinisch  festgehalten 
werden.  Dann  muss  man  sich  eben  daran  gewöhnen,  von  verschiedenen 
Skzemen,  als  von  ebenso  vielen  feuchten  Katarrhen  verschiedener  Genese 
Sil  reden. 

3.  Ichthyosis  hystrix. 

Die  wahre  Ichthyosis  hystrix  ist  eine  sehr  seltene  Erkrankung  und 
ich  betone  noch  einmal,  dass  die  gewöhnlich  unter  diesem  Namen  be- 
^luiebenen  Naevi  lineares  (neuropathici)  cornei  mit  der  Ichthyosis  nichts 
zu  tkon  haben  und  die  bei  ihnen  erhobenen  Befunde  in  der  Anatomie 
^^'  Ichthyosis  nur  Verwirrung   zu   stiften   geeignet  sind.     Andrerseits 
^i^terliegt  es  aber  auch  keinem  Zweifel,  dass  echte  Ichthyosisfälle  vor- 
^^men,  in  welchen  hom-  und  stachelartige  Protuberanzen  an  verschie- 
denen Stellen  des  Körpers  sich  aus  den  platten  Schildern  der  Ichthyosis 
^twickeln.    Es  handelt  sich  um  Fälle  von  serpentiner  Form  und  man 
^^  alle  Uebergänge  von  den  breiteren,  flacheren  zu  schmäleren  und 
nSheren,   homShnlichen    Auswüchsen    beobachten.      Tommasoli    hat 
^rdings   einen   solchen  Fall   von  Kaposi   mitgetheilt  (Ueber  auto- 
^^he  Eeratodermiten.    Dermatol.  Studien  15.  Heft.  1893.  L.  Voss. 
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pg.  69.):  Ichthyosis  serpentina  der  Eniee  und  I.  yerraco-hystriCea  an 
ib'men,  Beinen  and  Gesicht.  Dagegen  kann  ich  schon  den  bekannten 
Fall  von  Amicis,  den  Tommasoli  als  gleichartig  anführt,  nicht  als 
solchen  gelten  lassen,  auch  wenn  die  Contact-  und  Bengestellen  frei 
waren,  denn  es  gingen  den  Hörnern  nur  erythematöse  Flecken  Yoraas, 
wie  beim  Naevos  linearis,  die  Hidrose  war  gat  erhalten,  die  Steatose 
vermehrt,  die  Efflorescenzen  entstanden  nicht  auf  einer  im  Allgemeinen 
ichthyotischen  Haut,  es  bestand  heftiger  Pruritus  u.  s.  f.  —  es  han- 
delte sich  um  einen  eigenartigen  Fall  von  generalisirtem  Eeratom. 
Dem  entspricht  auch  die  Histologie  des  Falles;  durch  Vermittlung  von 
Prof.  Tommasoli  liegen  mir  Schnitte  desselben  vor,  auf  denen  zu 
erkennen  ist,  dass  der  Typus  der  Verhornung  ein  ganz  anderer  ist  wie 
bei  der  Ichthyosis.  Die  Hornschicht  in  der  Umgebung  des  Hernes  ist 
garnicht  verändert,  das  Eeratom  sitzt  keiner  ichthyotischen  Haut  auf. 
Innerhalb  der  veränderten  Partie  herrscht  eine  Hyperkeratose,  die  sich 
lediglich  auf  einen  festeren  Zusammenhang  der  Homzellen  beschränkt, 
denn  überall  existirt  nicht  nur  eine  continuirliche  Eömerschicht,  son- 
dern innerhalb  der  Leisten  zeigt  die  verdickte  Hornschicht  eine  Mittel- 
schicht von  der  gewöhnlichen,  lockeren  Structur  und  nur  über  den 
Papillenspitzen  ist  sie  zu  homogenen  Lagen  verdichtet.  Wo  innerhalb 
der  keratoiden  Platte  mehrere  Papillen  dicht  beisammen  stehen,  bildet 
die  betreffende  Gnippe  schmaler  Leisten  die  Basis  eines  steilwellig  ge- 
schichteten Hauthörnchens.  In  Bezug  auf  den  Typus  der  Verhornung 
kommen  diese  Hörnchen  den  gewöhnlichen  Hauthömem  am  nächsten; 
es  findet  sich  in  ihnen  ein  den  Papillen  entsprechender  Wechsel  in  der 
Hornbeschaffenheit  und  zwischen  den  Papillen  nahezu  normale  Structur 
der  Hornsubstanz.  Demgemäss  sind  die  einzelnen  Epithelien  auch  nicht 
atrophisch,  trotzdem  die  Stachelschicht  im  ganzen  durch  tiefes  Herab- 
steigen der  Verhomung  verdünnt  ist.  Die  Hornschicht  der  Follikel- 
trichter  ist  verdickt,  aber  die  Follikel  sonst  sind  unverändert  und  das 
Balgepithel  ist  normal.  Die  Schweissporen  innerhalb  der  Homplatten 
sind  nicht  verschlossen,  sondern  abnorm  weit;  die  Schleifen  der  Enäuel- 
drüsen  andrerseits  nicht  erweitert,  sondern  unverändert.  Das  Cutis- 
gewebe  im  ganzen  ist  normal,  eine  zellige  Infiltration  existirt  nicht 
oder  —  im  Papillarkörper  —  in  kaum  nennenswerthen  Grade.  Genug 
es  fehlt  alles  Typische  für  die  Ichthyosis  und  das  Vorhandene  spricht 
in  jedem  Punkt  für  ein  umschriebenes,  generalisirtes  Eeratom. 

Die  genauere  Histologie  der  Ichthyosis  hystrix  sensu  strictiori  ist 
also  noch  zu  schreiben,  das  mir  zugegangene  Material  gehörte  nicht 
hierher  und  ich  bin  nur  deshalb  genauer  auf  den  Fall  von  Amicis 
eingegangen,  um  Beobachtern  einschlägigen  Materiales  die  differentielle 
Diagnose  zu  erleichtem  und  so  meinerseits  wenigstens  nicht  die  schon 
allzu  lange  dauernde  Confusion  verewigen  zu  helfen. 

Uebrigens  ist  es  nicht  schwer,  sich  eine  annähernde  Vorstellung 
von  dem  zu  erwartenden  Bilde  zu  machen,  da  diese  Fälle  klinisch  aus 
solchen  serpentiner  Ichthyosis  hervorgehen  und  diese  letzteren  hier  und 
da  einen  Ansatz  zur  Hornbildung  aufweisen.  Lässt  nämlich  an  um- 
schriebenen Stellen  die  Akanthose  nach,  während  die  eigenartige  Hyper- 
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keratose  der  Ichthyosis  fortdauert  (also  am  leichtesten  bei  älteren 
Leuten),  dann  muss  es  zu  umschriebenen,  homähnlichen  Protuberanzen 
kommen.  Dabei  wird  man  jedoch  die  diffusen  Veränderungen  der 
Hornschicht,  den  Mangel  der  Kömerschicht|,  die  zellige  Infiltration  u. 
s.  f.  in  der  Umgebung  wohl  nicht  vermissen. 

Wir  können  die  Histologie  der  Ichthyosis  nicht  verlassen,  ohne 
der  Bemühungen  Leloir's  zu  gedenken,  dieser  Affection  einen  Platz 
unter  den  trophischen  Hautaffectionen  zu  erobern.  In  zwei  Fällen  ser- 
pentiner Ichthyosis  fand  er  eine  degenerative  Neuritis  der  peripheren 
Hautzweige  mit  Schwund  des  Achsencylinders,  Markzerfall  und  Eem- 
proliferation.  An  einem  Individuum  zeigte  sich  derselbe  degenerative 
Process  ausserdem  an  den  Räckenmarkswurzeln  und  zwar  hinten  mehr 
als  vorn.  Wir  können  diese,  übrigens  alleinstehenden  Befunde  nicht 
auf  Rechnung  des  ichthyotischen  Processes  schieben,  da  ähnliche  bei 
ganz  verschiedenen  Dermatosen  beschrieben  sind  und  zur  Erklärung 
specifischer  Hautkrankheiten  auch  specifische  Kervenbefunde  erforder- 
lich sind,  wenn  letztere  den  zureichenden  Grund  ersterer  abgeben  sollen. 
Damit  soll  keineswegs  geleugnet  werden,  dass  unter  dem  Einflüsse  von 
Nervenverletzungen  unter  anderen  Hautkrankheiten  auch  Verhornungs- 
anomalieen  und  umschriebene  Hyperkeratosen  vorkommen  können,  wobei 
immer  noch  der  direkte  Einflnss  der  Nerven  auf  die  Hautveränderung 
discutabel  bleibt.  Aber  mit  der  Ichthyosis  haben  diese  seltenen  Zu- 
stände nichts  zu  thun.  Jedenfalls  habe  ich  an  den  Hautschnitten  die 
Nervenstämme  normal  gefunden.  Campana  fand  sogar  bei  atrophischer 
Haut  von  Ichthyotischen  nach  Ehr  lieh's  Methylenblaumethode  die 
Endverzweigungen  der  Nerven  normal.  Es  ist  somit  wenig  Aussicht 
vorhanden,  dass  eine  sichere  histologische  Grundlage  für  einen  Nerven- 
zusammenhang bei  der  Ichthyose  gefunden  werden  wird. 
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Akrokeratosis  (Akrokeratoma  Neuhurger). 

Unter  diesem  Namen  führe  ich  einen  Fall  vonNeuburger  auf,  der  sich  durch 
eine  an  Hand-  und  Fussrücken  gipfelnde,  besonders  die  Streckseiten  der  Ex- 
tremitäten  befallende  Hypcrkeratosc    auszeichnet.    Ncuburger   nannte   seinen 
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Fall:  Akrokeratoma  hereditär! um*),  da  er  denselben  nach  dem  histologischen 
Befunde  weniger  der  Ichthyosis  als  den  Keratomen  nähern  zu  müssen  glaubte ;  nach 
eingehender  Berücksichtigung  seiner  Befunde  dagegen  muss  ich  den  umgekehrten 
Schluss  ziehen,  und  den  betreffenden  Fall  sehr  nahe  an  die  Ichthyosis  heranrücken. 
Diese  verschiedene  Beurtheilung  rührt  grösstentheils  daher,  dass  Neuburger  den 
Vergleich  mit  der  Ichthyosis  durchführte  nach  zerstreuten  Angaben  der  Autoren,  die 
sich  zum  Theil  auf  von  der  Ichthyosis  ganz  verschiedene  Keratosen  beziehen. 

Die  Haut  am  ganzen  Körper  war  gelbbraun,  rauh  und  trocken,  nie  schwitzend, 
selbst  bei  grosser  Hitze  nur  in  den  Achselhöhlen.  An  den  Streckseiten,  besonders 
an  Hand-  und  Fussrücken,  glich  sie  Chagrinleder  durch  dichtstehende,  kleine  Höcker- 
chen. Die  Haare  waren  hier  kurz  und  borstig.  Die  Haut  der  Handrücken  war  im 
Winter  schwarz,  im  Sommer  weniger;  Hände  und  Füsse  waren  immer  kalt.  Am 
Handrücken,  noch  mehr  am  Fussrücken  konnte  die  Haut  nur  schwer  bewegt  und  in 
Falten  gezogen  werden,  sodass  hier  der  Eindruck  einer  Sklerodermie  entstand.  Der 
Uebergang  der  rauhen  Hautregionen  in  die  gesunden  war  ein  durchaus  allmählicher. 
Hierdurch,  weiter  durch  die  Symmetrie,  die  Heredität,  die  Trockenheit  und  die  sehr 
verminderte  Empfindlichkeit  für  Schmerz,  Temperatur  und  Elektricität  erinnerte  der 
Fall,  abgesehen  von  der  eigenthümlichen  Lokalisation  der  Hyperkeratose,  an  Ich- 
thyosis.   Die  Krankheit  fand  sich  in  ähnlicher  Weise  in  3  Generationen. 

Neuburgor  findet  die  Oberhaut  im  Ganzen  6— 8 fach  verdickt  and 
zwar  die  Stachelschicht  nur  sehr  massig,  die  Homschicht  dagegen  in 
maximaler  Weise;  zagleich  erscheint  dieselbe  gelbbraun,  am  äussersten 
Saume  sogar  dunkelbraun.  Die  Schweissporen  bilden  in  derselben  13 
bis  16  Windungen  und  sind  stark  erweitert.  Die  superpapilläre 
Stachelschicht  ist  verdünnt,  mitunter  auf  2—3  Zellenreihen.  Nur  die 
basale  Stachelschicht  ist  reichlich  und  enthält  Mitosen.  Die  Eörner- 
schicht  ist  stark  verdickt,  3  reihig  über  den  Papillen,  bis  8  reihig  in 
den  Einbuchtungen  zwischen  denselben.  Das  Eleidin  ist  auch  etwas, 
jedoch  nicht  entfernt  in  dem  Maasse  vermehrt,  wie  das  Eeratohyalin, 
es  erstreckt  sich  an  den  Schweissporen  bis  zur  Endschicht  entlang. 

Die  Hauptdifferenz  von  der  Ichthyosis  in  den  bisher  mitgethoilten 
Befunden  beruht  in  der  ganz  besonderen  Mächtigkeit  der  Körnerschicht, 
da  ja  die  Ichthyosis  nitida  gar  keine  Körnerzellen,  die  serpentina  eine 
nicht  erheblich  verdickte  aufweist,  üeberhaupt  kann  diese  Akrokera- 
tose  nur  mit  der  letzteren  Form  der  Ichthyosis  verglichen  werden,  so- 
wohl nach  dem  klinischen  Bilde  (eidechsenartige  Haut,  keine  spontane 
Absohilferung),  wie  nach  dem  histologischen  (reichliche  Mitosen,  ver- 
dickte Stachelschicht).  Es  liegt  mithin  ein  abweichender  Verhornungs- 
process  in  der  That  vor. 

lu  der  Cutis  findet  Neuburger,  abgesehen  von  einer  leichten, 
perivasculären,  zelligen  Infiltration,  keine  Wucherungserscheinungen, 
auch  nicht  in  den  Papillen.  Das  elastische  Gewebe  ist  verdünnt,  in 
der  Tiefe  der  Haut  auffallend  zart,  das  coUagene  derb,  gefässarm. 
Diese  Sätze  können  auch  auf  viele  Fälle  von  Ichthyosis  ohne  Aende- 
rung  übertragen  werden.  Neu  burger  erwartet  aber  bei  der  Ichthyo- 
sis auch  Pigmentanhäufungen,  „Schlängelung"  der  Gefässe  und  nacji 
Neumann  sogar  Hypertrophie  der  ganzen  Cutis,  die  bei  seinem  Falle 
nicht  vorkommen.  In  Wahrheit  beziehen  sich  aber  diese  Befunde 
theils  auf  „lokale  Ichthyosen",    theils  auf  Naevi  cornei  und  sind   für 
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Ichthyosis  durchaus  nicht  charakteristisch.  Weshalb  der  Autor  die 
geringe,  perivasculäre  Zelleninfiltration  nicht  als  leichtes  Entzündungs- 
symptom gelten  lassen  will,  wie  wir  es  bei  der  Ichthyosis  thun,  ist 
unersichtlich.  Die  Cutissymptome  sind  vielmehr  denen  der  gewöhn- 
lichen, schwachen  Ichthyosis  sehr  ähnlich.  Um  die  Knäueldräsen  findet 
Nenburger  sogar  eine  ausgesprochene  interstitielle,  chronische  Ent- 
zündung in  Form  zelliger  Infiltration  und  dementsprechend  die  Epi- 
thelien  der  Knäueldräsen  stellenweise  sogar  degenerirt. 

Im  Gegensatz  zur  Ichthyosis  lässt  die  Akrokeratose  die  Haarbälge 
vollkommen  frei ;  es  kommt  nirgends  zu  Haarcysten.  Der  Panniculus  ist 
stark  atrophisch,  was  wiederum  mit  dem  Befunde  an  lange  bestehender 
Ichthyose  zusammentrifft.  Endlich  findet  Neuburger  noch  an  einer 
umschriebenen  Stelle  des  excidirten  Stackes  die  Stachelzellen  auf  das 
5  fache  yergrössert,  der  Stacheln  verlustig,  grobkörnig,  mit  verkümmer* 
tem  Kern  und  hier  und  da  auch  in  den  oberen  Lagen  einzelne  hyalin 
degenerirte,  kernlose  Epithelien.  Diese  letzteren  Symptome,  sowie  die 
zelligen  Infiltrate,  speciell  diejenigen  um  die  Knäuel,  sodann  die  Rare- 
faction  des  elastischen  Gewebes  lassen  sich  nur  mit  der  Annahme  einer 
leicht  entzändlichen  Affection  vereinigen  und  ich  kann  daher  die  Stel- 
lung der  Akrokeratose  bei  den  Keratomen,  besonders  neben  dem  Kera- 
toma palmare  hereditarium,  nicht  gutheissen.  Neuburger  erkennt  die 
klinischen  Differenzen  von  letzteren  auch  an  und  stützt  sich  vornehm- 
lich auf  die  histologische  Untersuchung.  Diese  ergiebt  aber  durchaus 
nur  ein  Seitenstück  zur  Ichthyosis.  Von  diesen  unterscheidet  sich  die 
Akrokeratose  hauptsächlich  durch  die  Dicke  der  Körnerschicht,  das 
normale  Verhalten  der  Follikel  und  die  zerstreuten  Degenerationen  des 
Epithels. 

Parakeratosis  variegata. 

Eine  zwei  Mal  von  mir  beobachtete,  seltene  Erkrankung  von  sehr  chronischem 
Verlaufe.  Brust,  Hals,  Bauch,  Bücken  und  zuletzt  die  Extremitäten  werden  von 
gelblich-  bis  bräunlichrothen  Flecken  und  flachen  Papeln  in  immer  grösserer  Anzahl 
befallen,  die  theils  scharf  gegen  die  Umgebung  abgesetzt  und  rundlich  oder  durch 
Ausläufer  verbunden  sind,  wodurch  ein  netzartiges  oder  marmorirtes,  buntscheckiges 
Aussehen  der  befallenen  Hautstrecken  entsteht.  Die  sehr  wenig  erhabenen  Papeln 
sind  entweder  von  einer  verdickten,  glatten  Hornschicht  bedeckt  und  dann  lichen- 
ähnlich,  oder  tragen  rissige  Schüppchen.  Eine  Infiltration  der  Cutis  ist  kaum  wahr- 
nehmbar. Subjective  Symptome  fehlen;  die  Affection  ist  von  auffallender  Resistenz 
gegen  lokale  Behandlung. 

Santi  und  Pollitzer  haben  in  meinem  Laboratorium  je  einen 
Fall  dieser  Art  mikroskopisch  untersucht;  die  Befunde  decken  sich  in 
den  Hauptpunkten.  Es  handelt  sich  um  eine  auf  die  Oberhaut  und 
den  Papillarkörper  beschränkte  Affection.  Die  eigentliche  Cutis,  die 
Follikel  und  Knäuel,  Muskeln  und  das  Hypoderm  sind  normal.  Der 
Papillarkörper  zeigt  massige  Gefässerweiterung  und  Oedem,  dagegen 
nur  eine  geringe  chronische  Entzündung,  charakterisirt  durch  Ver- 
mehruDg  der  Perithelien,  während  verhältnissmässig  wenig  Leukocyten 
auswandern.     Die    Stachelschicht   ist   in    geringerem    Grade    verdickt, 
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nicht  durch  Epithelneubildang,  sondern  durch  intraepitheliales  and 
mehr  noch  durch  interepitheUales  Oedem.  Die  Saftspalten  sind  in 
weite  Kanäle  umgewandelt,  häufig  unter  Verschmälerung  der  anliegen- 
den Epithelien ;  zuweilen  sind  in  diesen  auch  die  Kernhöhlen  ödematös 
erweitert.  Dieses  interspinale  Oedem  hört  im  oberen  Theile  der 
Stachelschicht  auf.  Die  Kömerschicht  ist  gut  ausgebildet;  die  yer- 
dickte  Homschicht  zieht  flach  über  den  stark  wellig  geknickten  Pa- 
pillarkörper  hinweg,  ohne  dessen  Einbuchtungen  zu  folgen.  Aus  dieser 
Spannung  der  Homschicht  oberhalb  der  ödematösen  Stachelschicht  und 
des  ödematösen  Fapillarkörpers  erklärt  sich  der  lichenähnliche  Glanz 
vieler  Papeln.  Die  Erweiterung  des  Saftkanalsyscems  der  Oberhaut 
setzt  sich  kontinuirlich  fort  in  die  analoge  Veränderung  des  Papillar- 
körpers.  Das  Oedem  zieht  in  voller  Stärke  bis  an  die  horizontale 
Ausbreitung  der  Papillarblutbahn  und  von  hier  aus  in  abnehmender 
Starke  an  den  erweiterten  Gefassen  entlang,  welche  die  Cutis  durch- 
setzen, verschwindet  aber,  wenn  auch  nicht  völlig,  in  den  Saftspalten 
des  Cutisgewebes  selbst. 

Wir  haben  es  mithin  zu  thun  mit  einer  oberflächlichen  Haut- 
entzändung,  welche  mit  aussergewöhnlich  starkem  Oedem  des  Papillär- 
körpers  und  der  Oberhaut  einhergeht.  Letzterem  entspricht  eine  Ver- 
dickung der  Homschicht  und  leichte  Schuppenbildung. 
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Hyperkeratosis  subungualis. 

Diese  von  II.  v.  Hebra  beschriebene  Affection  besitzt  ein  besonderes  wissen- 
schaftliches Interesse,  da  sie  sich  streng  auf  das  Nagelbett  beschränkt  und  die 
Nagelplatte  garnicht  oder  nur  sehr  spät  und  in  geringem  Maasse  in  Mitleidenschaft 
zieht.  Sie  beweist  daher  besser  als  die  gewöhnlichen  subungualen  Erkrankungen  des 
Nagelbettes  (Ekzem,  Psoriasis),  welche  gewöhnlich  bald  auf  die  Nagelplatte  über- 
greifen, die  vollkommene  Unabhängigkeit  der  Nagelplatte  hinsichtlich  ilirer  Eniähruug 
und  Proliferation  vom  Nagelbette.  —  Im  Laufe  von  einigen  Monaten  werden  sämmt- 
liche  Nägel  der  Finger  und  Zehen  ergriffen  und  vom  vorderen  Ende  der  seitlichen 
Falze  aus  durch  eine  dicke,  bräunlich-  oder  grünlich-schwarze,  lockere  Ilornmasse 
vom  Nagelbett  abgehoben.  Diese  abnorme,  Vi — '/»  cm  hohe  Homschicht  erstreckt 
sich  allmälig  über  das  ganze  Nagelbett  bis  an  die  Lunula,  doch  gewöhnlich  nur  an 
einzelnen  Fingern.  Dann  ist  auch  die  Nagelplatte  hier  und  da  trübe  und  in  La- 
mellen zerklüftet;  doch  für  gewöhnlich  behält  sie  ihren  Glanz,  ihre  normale  Dicke 
und  Durchsichtigkeit  und  wird  nur  durch  die  an  verschiedenen  Stellen  verschieden 
dicke,  subunguale  Homschicht  wellenförmig  gebogen.  Meistens  ist  auch  die  Hom- 
schicht der  Fingerkuppe  etwa^  in  Mitleidenschaft  gezogen,  rissig  und  schuppig.  Die 
Fingerspitzen  zeigen  gewöhnlich  Parästhesien.  Die  Affection  ist  eine  äusserst  chro- 
nische und  hartnäckige. 

Mein  MateriiJ  entstammt  einem  typischen  Falle,  in  welchem  ich 
die  sämmtlichen  Fingernägel  sammt  der  Homschicht  des  Nagelbettes 
operativ  entfernte.  Die  makroskopische  Besichtigung  der  abgehobenen 
Nägel  von  der  Unterseite  ergibt,  dass  die  Nagelplatten  überall  gesund, 
fest,    horaartig  durchscheinend,    von  normaler  Dicke  und  nur  vielfach 
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verbogen  sind.  Die  pathologische  Hommasse  klebt  fest  an  derselben, 
ist  aber  überall  scharf  von  ihr  abzugrenzen,  trüb,  bröcklig,  weich  nnd 
yon  Spalten  durchsetzt.  Immerhin  nimmt  man  an  ihr,  besonders  bei 
Lupenbetrachtung,  eine  längsstreifige  Beschaffenheit  wahr,  den  normalen 
Langsleisten  des  Nagelbettes  entsprechend;  und  der  Querschnitt  der 
Nägel  zeigt  die  Anordnung  der  subungualen  Homschicht  noch  deut- 
licher durch  eine  ausgesprochene  wellige  Zeichnung.  Die  Hommasse 
ist  stets  am  vordersten  Rande  am  dicksten  (bis  V2  cm),  vor  allem  an 
den  Seitenkanten,  nimmt  nach  hinten  und  der  Mitte  zu  ab,  um  ganz 
allmählich  gegen  die  Lunula  zu  verschwinden. 

Längs-,  Quer-  und  Flachschnitte  ergeben,  dass  an  einigen  Nägeln 
die  Abtragung  innerhalb  der  Cutis  des  Nagelbettes  stattgefonden  hat. 
Man  sieht  an  den  Querschnitten  papillenartige ,  blutgefässhaltige  Fort- 
setzungen weit  in  die  Hornschicht  hinaufsteigen,  die  sich  auf  Flach- 
schnitten als  Durchschnitte  stark  vergrösserter  Leisten  zu  erkennen 
geben.  Dieselben  sind  nur  wenig  breiter  als  die  normalen  Leisten, 
aber  sehr  viel  höher.  Sie  sind  dicht  erfüllt  von  Spindelzellen  und 
Leukocyten,  welche  von  den  oberen  Kanten  der  Leisten  aus  schaaren- 
weise  in  das  Epithel  einwandern.  Auch  die  an  einigen  Stellen  erhal- 
tene, subepitheUale  Platte  des  Papillarkörpers  ist  dicht  zellig  infiltrirt. 
Die  Stachelschicht  des  Nagelbettes  ist  der  Norm  gegenüber  verdickt, 
sowohl  der  zwischen  wie  der  oberhalb  der  Leisten  befindliche  Theil 
derselben.  Sie  geht  nach  oben  ohne  scharfe  Abgrenzung  unter  starker 
Abplattung  der  Zellen  in  die  Homschicht  des  Nagelbettes  über,  ohne 
dass  irgendwie  eine  Andeutung  von  Eörnerzellen  bestände.  Die  Hom- 
zellen  behalten  demgemäss  ihre  Kerne  bei,  selbst  die  älteston,  welche 
an  die  Nagelplatte  anstossen,  in  deren  unterste  Schicht  sie  wie  hinein- 
gedrfickt  erscheinen.  Sie  nehmen  im  Allgemeinen  nach  der  Oberfläche 
hin  an  Grösse  zu  und  zum  Theil  geradezu  riesige  Dimensionen  an, 
indem  ihre  Substanz  unter  dem  Einfluss  eines  exsudativen  Processes 
aufquillt,  ohne  zu  zerfallen.  Sie  sind  concentrisch  um  die  Leisten  der 
Cutis  des  Nagelbettes  angeordnet  und  in  sehr  vielen,  etwas  nach  vom 
geneigten  Schichten  (20,  50,  ja  bis  100  stellenweise)  aufgestapelt« 
Die  regelmässige,  wellige  Schichtung  derselben  wird  —  wie  beim  Haut- 
hom  und  allen  gryphotischen  Processen  —  durch  zwei  Umstände  unter- 
brochen, einerseits  durch  Ablagerung  von  Eemmassen,  welche  der 
Hauptsache  nach  jedenfalls  durch  die  in  das  Epithel  einwandernden 
Leukocyten  geliefert  werden  und  zwischen  den  Homlamellen  schichten- 
weise und  in  durchaus  unregelmässiger  Weise  eingelagert  erscheinen. 
Andererseits  bildet  sich  oberhalb  der  Leisten,  genau  so  wie  über  den 
Papillen  des  Hauthoms,  eine  Art  schwammiger  Marksubstanz  in  den 
darfiberlagemden  Hommassen  aus.  Diese  Markbildung  resultirt  auch 
hier  aus  der  Aufquellung  und  Auflösung  von  gruppenweise  zusammen- 
liegenden Hornzellen.  Aber  an  den  meisten  tief  unterhalb  des  Nagels 
liegenden  Marksäulen  fehlt  die  secundäre  Eintrocknung  mit  Eindringen 
der  Luft  und  daher  haben  dieselben  ein  etwas  ungewöhnliches  Aus- 
sehen.    Es   sind  Nester  von    hellen,    blasig   aufgetriebenen,    kugligen 
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EpitheUen,   welcher  sich  von  den  übrigen  lamellösen,   trüben,   platten 
Zellenschichten  scharf  abheben. 

Aber  es  gibt  noch  einen  dritten  Faktor,  welche  die  regelmässige 
Aufstapelung  der  Hornschicht  des  Nagelbettes  unterbricht,  die  Ein- 
wanderung von  KokkenschwSrmen.  Dieselben  finden  sich  nur  in  den 
obersten  Lagen  dieser  Hornschicht  und  erfüllen  hier  in  ungeheuren 
Mengen  flache  unregelmässig  gestaltete,  unter  einander  communicirende 
Spalten,  über  deren  Ausbreitung  die  Schnitte  yerschiedener  Dimension 
Aufischluss  geben.  Flachschnitte  der  obersten  Homlagen  zeigen,  dass 
ihre  Ausdehnung  der  Verbreitung  des  hyperkeratotischen  Processes 
unterhalb  der  Fläche  der  Nagelplatte  entspricht;  Längsschnitte,  dass 
sie  auf  das  obere  Drittel  der  Hornschicht  beschränkt  sind,  sich  gegen 
das  hintere  Ende  der  kranken  Oberhaut  etwas  in  die  Tiefe  senken, 
während  sie  am  vorderen  Nagelrande  ganz  oberflächlich  unter  der 
Nagelplatte  sich  befinden;  Querschnitte  endlich  ergeben  dieselbe  Art 
der  Lagerung  und  zeigen  ihre  Einwanderung  von  der  unteren  Fläche 
der  Nagelplatte  im  seitlichen  Falze  gegen  die  Nagelmitte  zu. 

Die  Kokken  sind  ziemlich  gross,  0,8—1,2  jti.,  traubenförmig  an- 
gehäuft, zuweilen  auch  in  Ketten  von  3  —  4  Gliedern  in  den  engeren 
Homspalten  angeordnet.  Von  dem  Staphylokokkus  aureus  unterschei- 
den sie  sich  hauptsächlich  durch  ihre  regelmässig  kugelrunde  Form 
und  den  Mangel  der  Leukocyten  in  ihrer  nächsten  Umgebung. 
Sie  scheinen  auf  die  Homzellen  einen  direkt  erweichenden  Eiafluss  zu 
üben;  denn,  ohne  dass  eine  Blasenbildung  mit  stärkerer,  flüssiger  Ex- 
sudation in  die  Homspalten  hinein  stattfindet,  sind  die  die  Kokken- 
schwärme  umgebenden  Hornzellencomplexe  trüb,  schlecht  tingibel  und 
aufgequollen. 

Es  handelt  sich  um  eine  Organismenart,  die  von  den  gewöhnlichen 
Ekzemkokken  ebenso  weit  verschieden  ist,  wie  von  den  gewöhnlichen 
Eiterkokken.  Da  ausserdem  ihre  Verbreitung  genau  der  Ausbreitung 
des  subungualen  krankhaften  Processes  entspricht  und  die  Eigenart 
desselben,  sein  Beginn  vom  äusseren  Rande,  sein  Fortkriechen  unterhalb 
der  Nagelplatte,  ausreichend  erklärt,  so  ist  es  sehr  wahrscheinlich, 
dass  wir  in  ihm  die  Ursache  der  Hyperkeratosis  subungualis  zu  sehen 
haben.  In  diesem  Falle  hätten  wir  uns  vorzustellen,  dass  specifische 
Kokken,  welche  wohl  in  den  lockeren  Homzellen  des  vorderen  uad 
seitlichen  Nagelfalzes,  nicht  aber  in  der  Nagelzelle  selbst  einen  geeig- 
neten Nährboden  finden,  sich  hier  ansiedeln,  eine  entzündliche  Exsuda- 
tion im  Bereich  des  Nagelrandes  und  des  vorderen  Saumes  der  Finger- 
beere einleiten  und  sodann  an  der  unteren  Fläche  der  Nagelplatte 
fortkriechen,  überall  einen  trocknen  Hautkatarrh  mit  Akanthose  und 
Aufstapelung  parakeratotischer  Hornschicht  veranlassend.  Der  Process 
würde  sich  denjenigen  Haarkrankheiten  an  die  Seite  stellen  lassen,  bei 
denen  der  Haarschaft  nicht,  wohl  aber  die  Stachelschicht  des  Haar- 
balges erkrankt  und  zur  Ueberproduktion  von  Hornsubstanz  angeregt 
wird. 
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Onychoses  parasitariae. 

Das  Gebiet  der  Haatkatarrhe  des  Nagels,  obwohl  seit  Virchow's 
Arbeit  über  OnycliogrTphose  und  Onycliomykose  (1854)  nicht  vernach- 
lässigt, gehört  wegen  des  Mangels  an  schneidbarem  Material  doch  noch 
zu  den  lückenhaftesten  Kapiteln  der  Haathistologie.  Es  ist  das  sehr 
za  bedauern,  da  die  quantitative  Steigerung  der  vom  Nagel  gelieferten 
pathologischen  Homsubstanz  offenbar  manche  Aufschlüsse  über  die 
weniger  leicht  eruirbaren  feineren  Verhältnisse  der  oberflächlichen  Horn- 
schicht  bei  den  entsprechenden  Krankheiten  der  allgemeinen  Decke  er- 
warten lässt.  Allerdings  sind  wir,  die  normalen  anatomischen  Ver- 
hältnisse uns  beständig  vor  Augen  haltend,  gerade  hier  im  Stande, 
uns  schon  aus  dem  makroskopischen  Verhidten  über  das  feinere  Ge- 
schehen etwas  zu  orientiren  und  wo  die  positiven,  mikroskopischen  Be- 
funde noch  ausstehen,  werde  ich  auch  m  folgender  Uebersicht  diesen 
Weg  einzuschlagen  haben,  in  der  Erwartung  zukünftiger  Kontrolle  durch 
mikroskopische  Untersuchung  und  in  dem  Wunsche,  dem  Pathologen 
das  klinische  Material  in  bereits  geordneter  Weise  zuzuführen.  Dahin 
rechne  ich  vor  allem  die  Durchfuhrung  einer  strengen  Scheidung 
zwischen  den  Pseudo-Onychogryphosen  als  Begleiter  der  infektiösen 
Katarrhe,  deren  Parasiten  voraussichtlich  bald  auch  im  Nagel  nachge- 
wiesen werden  und  den  echten  Onychogryphosen  bei  trophischen  Stö- 
rungen und  Nageldeformationen.  Die  letzteren  findet  man  bei  den 
Hypertrophien  des  Nagels. 

Der  Favus  des  Nagels  ist  die  bis  jetzt  bestgekannte  parasitäre 
Onychie.  Er  zeigt  dieselben  beiden  Perioden  mit  principiell  verschie- 
denem Wachsthum  wie  der  Favus  der  Oberhaut,  die  Periode  des  Flächen- 
katarrhs und  die  der  Scutula,  anders  ausgedrückt  —  die  der  gestörten 
und  ungestörten  Pilzentwickelung  (s.  Favus).  Aber  es  besteht  der 
sehr  wichtige  Unterschied,  dass  beim  Nagel  der  Flächenkatarrh  des 
Nagelbettes,  geschützt  von  der  Nagelplatte  und  offenbar  unter  weit 
besseren  Emährungsbedingungen  (grössere  Wärme  und  Feuchtigkeit) 
befindlich,  die  Hauptform  und  im  Gegensatz  zum  Favus  des  Deck- 
epithels eine  eminent  chronische  Erkrankung  vorstellt.  In  manchen 
Fällen  überdauert  er  den  Favus  des  Kopfes  um  viele  Jahre.  Offenbar 
hat  der  Favuspilz  in  der  vom  Nagel  geschützten  Homschicht  des 
Nagelbettes  einen  noch  besseren  Schlupfwinkel  gefunden  als  im  Haar- 
balg und  erfreut  sich  hier  auch  ohne  scutuläre  Abkapselung  einer  un- 
gestörten Vegetation.  Da  die  über  das  Nagelbett  vertheilten  Scutula 
immer  nur  auf  Grund  eines  vorhergehenden  flächenhaften  Vordringens 
des  Pilzes  entstanden  sein  können,  so  ist  man  trotzdem  berechtigt, 
auch  beim  Favus  des  Nagels  von  einer  Periode  des  Flächenkatarrhs 
und  einer  scutulären  Periode  zu  reden,  welche  hier  aber  beide  von  un- 
gemein chronischem  Verlaufe  sind. 

Schon  Virchow  hat  die  zwei  Formen  vor  40  Jahren  meisterhaft  von  der  Leidie 
beschrieben,  die  erste  als  pilzdurchsetzte  blätterige,  subunguale  Hommassen  tob 
gelbweissem,   trübem,   durchscheinendem  Aussehen,   die   zweite    als   gans  trockent^ 
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schmutzig  weissgelbe,  pulverig  schuppige,  ganz  matte,  todt  aussehende  Stellen  weit 
nach  hinten,  dicht  Tor  der  Lunula;  in  einem  Falle  gab  eine  solche  beim  Zurück- 
schnellen der  Nagelplatte  einen  feinen  Staub  Ton  sich.  In  vivo  findet  man  im 
ersteren  Falle  die  Nagelplatte  durch  eine  schmutzige,  bräunliche  oder  grünliche 
Hommasse  vom  vorderen  Nagelrand  und  von  den  seiüichen  Falzen  her  abgehoben 
und  beweglicher  als  normal,  bucklig  deformirt,  sonst  aber  gesund,  durchscheinend 
und  glatt;  im  anderen  Falle  schimmern  durch  die  nur  wenig  abgehobene  und  ge- 
trübte, aber  nicht  so  stark  verfärbte  Nagelplatte  scharf  umschriebene  gelbe,  isolirte 
Herde  hervor.  Fabry  fand  in  einem  Falle  die  erstere  Form  an  den  Finger-,  die 
zweite  an  den  Zehennägeln. 

In  zwei  mir  vorliegenden  Fällen  von  Nagelfavos  findet  man  die 
horizontale  Ausbreitung  des  knorrigen  Favasmycels  in  der  erst  anter 
dem  Einflasse  der  Filzwacherang  entstandenen  Homschicht  des  Nagel- 
bettes. Die  Stachelschicht  des  Nagelbettes  ist  verdickt,  die  hyper- 
trophischen Leisten  desselben  gehen  nach  vorne,  noch  ehe  der  Rand 
der  Fiagerbeere  erreicht  ist,  in  ein  sehr  steil  welliges  Leistensystem 
mit  lang  aasgezogenen  Papillen  and  enorm  dicker  Homschicht  über. 
An  dieser  vorderen  Grenze  sind  die  Pilzfäden  spärlich  und  mehren 
sich  erst  weiter  nach  hinten  und  innen,  unter  ihrem  Einflüsse  ist  die 
hoch  aufgethärmte  Homschicht  des  Nagelbettes  in  Lamellen  gespalten, 
welche  verschieden  hohe  Grade  von  Verhornung  und  theilweise  eine 
ganz  normale  Oberflächenverhomung  mittelst  Eörnerschicht  erkennen 
lassen.  Auch  hier  wie  an  der  äusseren  Decke  gehen  die  Favuspilze 
nicht  schlechtweg  ia  das  Epithel,  sondern  nur  in  das  verhomte  Epithel 
und  strecken  nur  ihre  letzten  Ausläufer  fusschenartig  in  die  oberste 
Zellenlage  der  unverhomten  Stachelschicht  des  Nagelbettes  hinein. 
Dieser  Umstand  ist  wohl  deswegen  von  einigen  Autoren  übersehen 
worden,  weil  die  subunguale  Homschicht  zum  Theil  andere  Farben- 
reactionen  aufweist,  wie  die  Homschicht  der  Oberfläche  und  weil  die 
Dicke  der  Homschicht  die  der  Stachelschicht  an  vielen  Stellen  des 
Nagelbettes  weit  übertrifft.  Innerhalb  dieser  Homschicht  sind  die  Pilze 
exquisit  netzförmig  vertheilt,  d.  h.  sie  durchwachsen  die  Homschicht 
parallel  zu  deren  Schichtung  mit  langen  Ausläufern  und  senkrecht 
dazu  mit  queren  Verbindungsfäden.  Nirgends  findet  sich  eine  Abschnü- 
rung  oidienförmiger  Sporen,  wohl  aber  trifft  man  auf  absterbende  My- 
celien  und  Involutionsformen  in  den  oberen  und  vorderen,  d.  i.  älteren 
Homlamellen. 

In  einem  meiner  Fälle  ist  die  über  diese  Homschicht  hinweg- 
ziehende Nagelplatte  vollkommen  intakt,  wie  es  auch  von  den  Autoren 
meistens  angegeben  wird.  Bedenkt  man,  dass  der  Favus  anaerobes 
Wachsthum  und  Wärme  liebt,  so  verliert  die  Immunität  der  Nagelplatte 
alles  Auffallende;  die  grössere  Härte  derselben  würde  sie  wohl  nicht 
vor  Durchwachsung  mit  Pilzfäden  schützen,  so  wenig  wie  die  Cuticula 
des  Haares  und  die  Haarrinde  durch  ihre  Härte  geschützt  sind.  Man 
versteht,  dass  die  von  ihrem  Boden  gelockerte  Nagelplatte  doch  für 
gewöhnlich  nicht  abfällt,  sondern  an  der  Wurzel  festgehalten  wird. 

Aber  auch  der  indirekte  Weg  für  die  Erkrankung  der  Nagel- 
platte von  der  Nagelmatrix  her  scheint  fär  gewöhnlich  nicht  vorzu- 
kommen; denn  die  Autoren  geben  übereinstimmend  an,  dass  die  diffuse 
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Darchwucherung  sowie  die  Scutulabildang  an  der  Grenze  der  Lunula 
Halt  macht.  Demgegenüber  beweist  ein  Fall  Ton  hochgediehener  Er- 
krankung des  Nagels,  die  ich  der  gütigen  Vermittelung  von  Herrn 
Dr.  Eddowes  verdanke,  dass  auch  die  Nagelmatrix  in  ihrer  ganzen 
Aasdehnang  vom  Favas  befallen  werden  kann.  Auch  hier  wachem 
die  Hyphen  nur  in  der  Hornschicht  der  Matrix,  und  zwar  bis  an  das 
hinterste  Ende  des  hinteren  Falzes.  Selbstverständlich  ist  durch  einen 
solchen  Vorgang  die  Erhaltung  der  Nagelplatte  unmöglich  geworden 
und  sie  ist  in  diesem  Fall  —  ob  mit  oder  ohne  vorherige  Verpilzung, 
ist  zu  entscheiden  unmöglich  —  verloren  gegangen.  Das  Nagelbett 
ist  hier  also  nur  noch  von  ihrer  dicken  lamellös  gespaltenen,  pilzdurch- 
setzten Hornschicht  bedeckt.  An  einigen  Stellen  dieses  Nagelbettes 
finde  ich  nun  auch  dichtere  Anhäufungen  von  Mycel,  die  ich  als  An- 
fange der  Scutulabildung  betrachten  möchte.  Hier  verdünnt  sich  die 
Stachelschicht  zu  kleinen,'  muldenförmigen  Grübchen  unter  dem  von 
allen  Seiten  andringenden  Mycel.  Die  Fäden  desselben  durchkreuzen 
sich  noch  in  den  oberen  Lagen,  aber  so  dicht,  dass  wenig  Homzellen 
mehr  in  ihren  Maschen  vorhanden  sind  und  die  untersten  Mycelien 
ordnen  sich  mit  senkrecht  gestellten  I^sschen  auf  der  muldenförmigen 
Einsenkung  der  Stachelschicht.  Diese  zwei  Symptome  erinnern  schon 
an  die  Scutulabildung  (s.  Favus).  Aber  von  einem  wirklichen  Scutu- 
lum  ist  diese  Pilzanhäufung  noch  weit  entfernt.  Es  fehlt  vor  allem 
die  parallele  senkreckte  Richtung  aller  Mycelien  und  die  Sporen- 
abschnürung  nach  einem  auf  diese  Weise  geschaffenen  Innenraum,  so* 
wie  endlich  die  gänzliche  Ausschliessung  des  Epithels.  Aber  man  er* 
kennt  doch  wenigstens,  dass  die  letztere  dadurch  zu  Stande  kommt, 
dass  die  Bildung  neuer  Homzellen  mit  der  Wucherung  der  Mycelien 
nicht  gleichen  Schritt  hält. 

Zukünftige  Forschung  muss  die  Lehre  von  den  subungualen  Scu* 
tula  histologisch  noch  besser  befestigen.  Schnitte  durch  solche  scheinen 
bisher  nicht  vorgelegen  zu  haben. 

Die  subunguale  Cutis  participirt  an  dem  Processe  in  meinen  Fällen 
durch  eine  starke  Zellenwucherung  und  Erweiterung  der  Blutgefässe. 
In  dem  zweiten,  extrem  hochgediehenen  Fall  sind  auch,  wie  beim  Fa- 
vus des  behaarten  Kopfes,  die  Lymphspalten  der  Cutis  ausserordentlich 
weit.  Ein  lange  dauernder  Bestand  von  echten  Schüsselchen  unterhalb 
der  Nagelplatte  wird  daher  auch  hier  wohl  zur  Atrophie  der  Haut  nach 
der  Abheilung  führen. 

Die  Trichophytie  des  Nagels  beginnt  ebenso  wie  der  Favus  regelmässig  am 
vorderen  Eande  oder  einem  seitlichen  Falz  und  führt  zur  Aufirichtung  der  Nagel- 
platte. Im  Gegensatz  zum  Favus  nimmt  die  letztere  nicht  die  dunkele,  bräunliche 
bis  schwärzliche  Farbe  an,  sondern  bleibt  weissgelblich  und  wird  femer  —  wenn 
auch  erst  nach  längerer  Zeit  —  so  doch  schliesslich  stets  mit  ergriffen;  sie  wird 
opak,  rauh,  schilfert  unregelmässig  ab,  splittert  auf  und  fällt  endlich  ganz  ab.  Sie 
ist  sehr  viel  seltener,  als  der  Nagelfavus  und  bedarf  vielleicht  vorhergehender  an- 
derer Hautkatarrhe  zur  Verbesserung  des  Nährbodens  (Ekzem,  Psoriasis  der  Nägel 
nach  Besnier-Doyon). 

G.  Pellizari  fand  die  Verbreitung  des  Pilzes  in  analoger  Weise 
wie  bei  der  flächenhaften  Verbreitung  des  Favus.    Aber  er  konstatirte 
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auch  die  Anwesenheit  desselben  in  der  Nagelplatte  in  kleinen  Herden, 
welche  makroskopisch  sichtbaren  opaken  Stellen  derselben  entsprachen. 
Die  Untersachung  der  Trichophytie  des  Nagels  ist  mit  den  neueren, 
besseren  Färbemethoden  wieder  anfzanehmen. 

Das  Ekzem  der  Nägel  ist  meistens  aus  Symptomen  der  Erkrankung  des  Nagel- 
bettes und  der  Nagelmatrix  gemischt,  wodurch  die  entstehenden  Bilder  sehr  ver- 
schieden ausfallen.  Am  einfachsten  und  leichtesten  zu  deuten  sind  diejenigen  Fälle, 
in  welchen  die  Nagelplatte  von  einer  lockeren,  meist  dunkel  gefärbten  Hommasse 
am  vorderen  freien  Rande  und  in  den  Seitenfalzen  abgehoben  wird.  Dabei  bleibt 
sie  vorerst  noch  ziemlich  normal,  wird  aber  allmälig  lockerer,  dicker,  trübe  und 
dunkel  gefärbt.  Diese  Fälle  schliessen  sich  der  Hyperkeratosis  subungualis  an, 
unterscheiden  sich  aber  von  ihr  durch  die  sekundäre  Veränderung  der  Nagelplatte. 
Sie  entsprechen  iraglos  einer  primären,  ekzematösen  Erkrankung  des  Nagelbettes, 
welche  sich  vom  distalen  Ende  gegen  das  proximale  zu  verbreitet,  ohne  letzteres  zu 
erreichen.  Diese  Form  habe  ich  vorzugsweise  bei  ganz  universellen,  trocknen,  se- 
borrhoischen Ekzemen  von  langer  Dauer  angetroffen. 

Den  reinsten  Gegenzatz  dazu  liefert  diejenige  Form,  welche  bei  stark  entzünd- 
lichem, nässendem  oder  ödematösem  Ekzem  der  Finger  zuerst  den  hinteren  und  seit- 
lichen Nagelfalz  ergreift  und  von  diesem  aus  den  Nagel  in  Mitleidenschaft  zieht. 
Die  Perionychie  giebt  sich  durch  Röthung,  Schwellung  und  Empfindlichkeit  der 
Nagelfalze  zu  erkennen,  aus  deren  Tiefe  zuweilen  eine  serös-eitrige  Flüssigkeit  her- 
ausgedrückt werden  kann.  Die  gesammte  Nagelplatte  wird  von  der  Gegend  der  Lu- 
nula  an  nach  abwärts  fortschreitend  gelockert,  beweglicher  als  normal,  schwillt  an, 
wird  trüb,  glanzlos,  gelblich  bis  bräunlich  verfärbt  und  schuppt  bereits  auf  der 
Oberfläche  ab,  wodurch  kleine,  trichterförmige  und  längere,  rinnenfönnige  Exfolia- 
tionen entstehen.  Bei  längerer  Dauer  der  Krankheit  kann  die  den  Nachwuchs  über- 
treffende Exfoliation  die  Nagelplatte,,  besonders  in  ihrem  vorderen  Theile,  beträchtlich 
verdünnen.  Diese  ziemlich  reine  Form  von  ekzematöser  Erkrankung  der  Matrix, 
kenntlich  durch  die  fast  allein  auf  die  Nagelplatte  beschränkten  Veränderungen,  ist 
relativ  selten. 

Häufiger  ist  die  gemischte  Form,  bei  welcher  die  perionychitischen  Symptome 
zurücktreten,  die  Erkrankung  der  Matrix  milder  und  schleichender  verläuft,  anderer- 
seits aber  auch  bald  Symptome  einer  Nagelbetterkrankung  hinzutreten.  Dann  be- 
merkt man  zuerst  an  der  Lunula  weissliche,  den  Nagelblüthen  ähnliche,  aber  grössere 
Stellen,  über  welchen  die  Nagelsubstanz  erweicht  und  aufgetrieben  ist.  Beim  Vor- 
wachsen confluiren  dieselben  zu  länglichen  Erhebungen.  Durch  Exfoliation  dieser 
Erweichungsherde  entstehen  im  Vorschub  der  Nagelplatte  theils  trichterförmige 
Grübchen,  theils  rinnenartige  Vertiefungen.  Die  Nagelplatte  wird  an  der  Oberfläche 
rauh  und  glanzlos,  ohne  die  starke  Verdickung  und  Verfärbung  in  toto  zu  zeigen, 
wie  bei  der  vorigen  Form.  Dafür  tritt  aber  vom  vorderen  und  von  den  seitlichen 
Rändern  her  eine  Unterminirung  der  Nagelplatte  hinzu  durch  eine  lockere,  trockne, 
dunkle  Hommasse,  welche  die  erstere  stellenweise  in  Buckeln  aufhebt,  jedoch  nicht 
zur  Abhebung  der  ganzen  Platte  vom  Nagelbett  führt.  Durch  diese  subunguale 
Parakeratose  wird  der  Nagel  als  Ganzes  unförmlich  dick,  besonders  am  vorderen 
Rande.  Beim  Nachlass  des  Ekzems  wird  derselbe  trockner,  verliert  hierdurch  und  durch 
Exfoliation  an  Volumen,  bekommt  ein  braunschwarzes,  wieder  mehr  durchscheinendes 
Ansehen  und  eine  grobporige,  wurmstichige  Oberfläche  und  pflegt  von  der  neugebil- 
deten ,  gesunden ,  durchscheinenden ,  glänzenden  Nagelsubstanz  sich  in  scharfer 
Linie  abzusetzen. 

Alle  Formen  des  Nagelekzems,  besonders  aber  die  letzten  beiden,  combiniren 
sich  nun  bei  längerem  Bestände  mit  Veränderungen  der  subungualen  Cutis.  Je  nach 
der  Eingangspforte  des  Ekzems  betheiligt  sich  dieselbe  durch  entzündlich  ödematöse 
Schwellung  einzelner  Abschnitte  der  Nagelunterlage.  Besonders  die  Luuulagegend 
und  dann  wieder  die  des  vorderen  Randes  bilden  polsterartige  Anschwellungen,  über 
welche  der  krankhaft  veränderte  Nagel  in  sanfter  Krümmung  hinwegzieht.  Daher 
rühren  die  queren  Einbuchtungen  vieler  ekzematöser  Nägel,  welche  —  zum  Unter- 
schied von  den  ^uerriefen  der  typischen  Psoriasis  der  Nägel  —  nichts  mit  der  Ver- 
änderung der  Nagelzellen  zu  thun  haben. 
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Das  Hauptsymptom  des  Nagelekzems  ist  die  —  punctaelle  oder 
di£Fuse  —  Erweichung  der  Nagelsubstanz,  ein  Symptom,  völlig  ver- 
gleichbar der  Parakeratose  des  Deckepithels  beim  Ekzem.  Der  einzige, 
bisher  an  Nageldarchschnitten  erhobene  Befand  von  Spillmann  (citirt 
von  Ancel)  würde  mit  dieser  Auffassung  übereinstimmen;  leider  be- 
zieht er  sich  nur  auf  die  subunguale  Hornschicht,  nicht  auf  die  Nagel- 
platte, welche  in  jenem  Falle  normal  war.  Spillmann  fand  eine 
netzförmige  Anordnung  der  Homsubstanz,  indem  mit  seröser  Flüssig- 
keit erfüllte,  ans  der  Degeneration  von  Nagelzellen  hervorgegangene 
Höhlen  von  hornigen  Balken  umschlossen  waren. 

Diese  Erweichung  der  Homsubstanz  geht  beim  Ekzem  leichter  als 
bei  anderen  Hautkatarrhen  direkt  auf  die  fertige  Nagelplatte  über.  Sie 
führt  zur  Trübung  und  Verdickung  des  Nagels.  Zwei  weitere  Processe, 
die  polsterartige  Verdickung  der  subungualen  Cutis  und  die  Ein- 
schiebung  subungualer  Hornschicht,  welche,  wie  leicht  ersichtlich,  eben- 
falls ihre  Analoga  beim  Ekzem  der  Oberfläche  besitzen,  tragen  zur 
partiellen  Verdickung  des  Nagels  bei.  Andererseits  unterliegt  der  er- 
weichte Nagel  bestandig  einer  abnorm  starken  und  unregelmässig  ver- 
theilten  Abschuppung,  welche  der  Anhäufung  von  Nagelsubstanz  ent- 
gegenwirkt. Aus  diesen  Symptomen  setzen  sich  die  wechselnden 
Bilder  ekzematöser  Nägel  zusammen,  deren  Signatur  die  Unregelmässig- 
keit ist. 

Die  Psoriasis  der  Nägel  steht,  wie  leicht  verständlich,  dem  Ekzem  der  Nägel 
sehr  nahe,  man  kann  sie  geradezu  als  eine  Abart  des  Nagelekzems  betrachten,  die 
sich  durch  ihre  Trockenheit  und  regelmässigere  Bildung  auszeichnet.  Auch  hier  hat 
man  zunächst  die  sehr  häufige,  isolirte  Psoriasis  des  Nagelbettes,  welche  vom  freien 
Rande  oder  den  seitlichen  Nagelfalzen  aus  unter  die  Nagelplatte  eindringt  und  die- 
selbe mit  einer  trocknen  Schuppenmasse  abhebt.  Da  die  Nagelplatte  bei  der  Pso- 
riasis trockner  und  härter  bleibt,  so  hat  die  Abhebung  hier  einen  grösseren  Effect 
als  beim  Ekzem;  die  unter  den  Nagel  eindringende  Psoriasispapel  „hebelt''  gleichsam 
die  Nagelplattc  „ab**,  wodurch  Luft  in  einem  weiteren  Umkreis  unter  sie  dringt  und 
die  Nagelplatte  in  weitem  Umfange  undurchsichtig,  gelb  und  später  dunkel  verfärbt 
wird.  Den  getrübten,  aufgelockerten  Nagelblüthen  des  Ekzems  entsprechen  bei  der 
Psoriasis  der  Nagelplatte  ebenfalls  Erweichungsherde,  welche  aber  kleiner  sind  und 
bei  ihrer  Exfoliation  glatte,  runde  Grübchen  auf  der  Oberfläche  hinterlassen,  an 
denen  häufig  ein  eingetrockneter,  gipsartiger  Rest  der  erweichten  Homsubstanz  haftet. 
Aber  es  fehlt  ganz  oder  doch  zum  grössten  Theil  die  diffuse  Erweichung  und  Ver- 
dickung der  umgebenden  Theile  der  Nagelplatte  und  damit  die  grobe  Furchung  in 
Gestalt  von  längs  verlaufenden  Wällen  und  Gräben.  Die  Nagelplatte  als  Ganzes 
behält  ihre  Härte,  Transparenz  und  Glätte.  Dadurch  treten  die  oben  genannten 
glatten  Grübchen  um  so  deutlicher  hervor  und  es  hat  eine  gewisse  Berechtigung, 
wenn  man  hauptsächlich  diese,  wenn  sie  zahlreich  auftreten,  als  das  Psoriasisbild 
der  Nägel  xa^  i^oyi^^  bezeichnet.  Sie  treten  im  Bereich  der  Lunula  auf,  zuweilen 
reihenweise  in  Halomondform  und  ordnen  sich  beim  Vorschub  des  Nagels  in  regel- 
mässigen Längsreihen  an,  woraus  hervorgeht,  dass  sie  festen  Punkten  der  Nagel- 
matrii  entsprechen.  Höchst  wahrscheinlich  bilden  sie  sich,  wie  die  Blüthen  der 
Nagelplatte  beim  Ekzem  der  Nagelmatrix,  oberhalb  einzelner  Papillenspitzen  der 
Matrix.  Dafür  spricht  auch  die  neuerdings  von  Schütz  mitgetheilte  Beobachtung, 
dass  ihnen  in  manchen  Fällen  sichtbare  rothe  Punkte  der  Nagelmatrix,  d.  h.  erwei- 
terte Capillaren  entsprechen.  Zuweilen  ohne  diese  Grübchen,  zuweilen  neben  den- 
selben besteht  eine  ausgedehntere,  strichförmigc  Erweichung,  welche  ebenfalls  inter- 
mittirend  im  Bereich  der  Lunula  auftritt  und  dadurch  zu  ganz  regelmässigen,  trans- 
versalen Furchen  auf  der  Oberfläche  des  Nagels  Anlass  gibt.  Auch  diese  sind  für 
Psoriasis  der  Nägel  im  Gegensatz   zum  Ekzem   derselben   einigermaassen    charakte- 
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ristiscb,  insbesondere,  da  die  grossen,  queren  Wülste  mit  Verbiegung  der  gaua 
Nagelplatte,  welche  beim  Ekzem  durch  die  Schwellung  des  subungualen  Gewebei 
erzeugt  werden,  bei  der  Psoriasis  wegfallen. 

Die  Unterschiede  von  der  Psoriasis  und  dem  Ekzem  der  Nägel  würden  nutiun 
darauf  hinauslaufen,  dass  bei  erstercr  die  Nagelerweichung  auf  punkt-  und  stndb- 
förraige  Abschnitte  beschränkt  und  die  Nagelplatte  als  Ganzes  Irockner  und  härtar 
bleibt,  dass  die  erkrankten  Stellen  dadurch  eine  regelmässigere  Vertheilung  über  da 
Nagelflächc  aufweisen  und  dass  in  der  subungualen  Cutis  die  starke  Erweitenmg  der 
Blutgefässe  an  die  Stelle  des  entzündlichen  Ocdems  (beim  Ekzem)  tritt  Es  noi 
ganz  ähnücho  Unterschiede,  wie  wir  sie  zwischen  der  Psoriasis  und  dem  Eboi 
überhaupt  finden,  und  hier  kann  ich  nur,  wie  dort,  betonen,  dass  die  Psoriasis  dtf 
Nägel  lediglich  einen  extremen,  einen  Grenztypus  darstellt,  der  durch  anzähl» 
sanfte  Uebergänge  mit  den  verschiedenen  Ekzemtypen  verbunden  ist^  so  dass  il 
aufstellbaren  Gegensätze  sich  nicht  sowohl  auf  das  Wesen  des  krankhaften  Prooeoei 
wie  auf  den  im  Einzelfalle  vorliegenden  Hautboden  beziehen.  j 

Die  Pityrias  rubra  pilaris  der  Nägel  ist  der  psoriatischen  Onycliie  ähsÜek  j 
Auch  hier  treten  Grübchen  und  strichförmige,  quere  Exfoliationen  auf,  aber  zugkkk 
trübt  sich  die  Nagelplatte  als  Ganzes,  zeigt  starke  Längsfurchung  und  wird  tob 
vorderen  Rand  her  durch  einen  beträchtlichen  subungualen  Hornwall  oft  bis  gen 
die  Mitte  des  Nagels  aufgerichtet.  Die  Nagelplatte  wächst  rasch  und  erfahrt  an  «r 
sich  aufthürmenden,  subungualen  Hornmasse  ein  Hinderniss,  womit  \'iellcicht  & 
eigenthümliche  Schmerzhaftigkeit  der  Fingerenden  bei  der  Pityriasis  rubra  püiM 
zusammenhängt.  Nie  kommt  es  hier  zu  der  exfoliativen  Verdünnung  der  Nägel,  fw 
oft  bei  der  Psoriasis  und  noch  öfter  beim  Ekzem  der  Nägel. 

Diesen  Affectiouen  schliessen  sich  die  anderen  trocknen  Hautkat^rrhe  in  ihr« 
Einflüsse  auf  die  Nägel  an,  besonders  die  Lichenarten,  die  Pityriasis  rubra  osd 
Dermatitis  exfoliativa,  die  Parakeratosis  scutularis.  Bis  histologische  Untersuchung» 
vorliegen,  wird  man  sich  die  verschiedenen  Bilder  nach  Analogie  der  im  Bisheriges 
beschnebenen  anatomisch  deuten  müssen. 

Besonders  hervorgehoben  zu  werden  verdient  von  diesen  Affectionen  noch  die 
„Psorospermose**  Darier 's.  Boeck  hat  besonders  auf  die  nie  fehlende  Nagd* 
affection  hingewiesen.  Die  Nägel  sind  verdickt,  opak,  längsgestreift,  am  vorderen 
Rand  abbröckelnd  und  meistens  nach  abwärts  gebogen. 
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bb)  Tiefe  Entzündungen  der  Oberhaut. 

Die  tiefen  Oberhäuten tzondungen  umfassen  (vergl.  S.  163)  die- 
jenigen entzündlichen  Häuterkrankungen,  bei  welchen  der  Infections- 
träger  in  den  epithelialen  Anhangsorganen,  den  Follikeln  oder  Knäueln, 
seinen  Sitz  hat.  Die  ersteren  werden  ungleich  leichter  und  öfter  be- 
fallen, als  die  letzteren,  ja,  während  das  Einwandern  von  Bakterien 
und  Fadenpilzen  von  der  Oberfläche  her  in  die  Eingänge  der  Haar- 
foUikel  klinisch,  experimentell  und  histologisch  bereits  auf  das  Genaueste 
verfolgt  ist,  kann  man  die  »Spiradenitis  durch  äussere  Infection«  über- 
haupt noch  nicht  als  gesicherten  Besitz  der  Wissenschaft  betrachten. 
Die  Einwanderung  in  den  Haarfollikel  bietet  weder  unseren  anato- 
mischen Anschauungen  irgend  welche  Schwierigkeiten,  da  den  mikro- 
skopischen Lebewesen  sowohl  die  in  die  Tiefe  hinabsteigende  Hornsubstanz 
des  Haares  selbst,  wie  die  Spalte  zwischen  Haar  und  Haarbalgepithel 
offen  steht,  noch  stösst  ihr  Verständniss  auf  Hindernisse  in  Betreff  der 
Biologie  jener  Mikroorganismen.  Denn  die  letzteren  finden  jedenfalls 
in  der  Tiefe  der  Follikel  mehr  Feuchtigkeit  und  Wärme  und  höchstens 
weniger  Sauerstoff,  und  es  werden  daher  alle  jene  Bakterien  und 
Hyphomyceten,  welche  nicht  streng  aerob  sind  und  eine  höhere  Tem- 
peratur Torziehen,  mit  Vorliebe  die  geschützte  Tiefe  des  Follikels  auf- 
suchen und  selbst  dann  hier  ihren  Wohnsitz  beibehalten,  wenn  sie  von 
der  Oberfläche  der  Haut  durch  ungünstige  äussere  Verhältnisse  ver- 
trieben sind.  So  figurirt,  wie  wir  es  klinisch  bereits  seit  langer  Zeit 
wissen  und  heutzutage  jeden  Augenblick  histologisch  nachweisen  können, 
der  Haarfollikel  als  eine  Brutstätte  für  infectiöse  Keime,  welche  deren 
Verfolgung  erschwert,  und  wir  pflegen  beispielsweise  eine  Trichophytie 
für  eine  leichte  Erkrankung  zu  halten,  solange  sie  sich  nur  im  Deck- 
epithel ausbreitet  und  noch  nicht  die  Tiefe  der  Follikel  gewonnen  hat. 

Hit  der  fortschreiteoden  Erkenntniss  der  Mikroorganismen  wird 
sich  daher  wahrscheinlich  die  Zahl  der  FoUicülitiden  ganz  erheblich 
mehren.  Schon  jetzt  kennen  wir  ausser  der  gewöhnlichen,  staphylo- 
genen  (Folliculitis  staphylogenes,  Sycosis  staphylogenes)  mehr  oder 
minder  gut  die  Folliculitis  scrophulosorum  in  histologischer  und  die 
Folliculitis  bacillogenes*)  in  ätiologischer  Beziehung.  Vielleicht  gehört 
auch  die  Folliculitis  exulcerans  von  Lukasiewicz  hierher.  Erst  vor 
kurzem  habe  ich  eine  ganz  eigenartige,  unbeschriebene  Folliculitis  der 
weiblichen  Schamgegend  beobachtet.  Viel  noch  undurchgearbeitetes 
Material  liegt  besonders  in  der  französischen  Literatur  angehäuft.  Hier 
wird  die  experimentell-bakteriologische  und  die  histologische  Forschung 
sicher  noch  eine  reiche  Ernte  machen. 

Ganz  anders  steht  es  mit  der  Spiradenitis,  der  primären  Entzün- 
dung der  Knäueldrüsen  durch  Infection   von    der  Hautoberfläche  her. 


*)  Die  Folliculitis  bacillogenes  Tommasoli,  verursacht  durch  den  Bacillus 
pyogenes  foetidus,  kounte  wegen  des  Mangels  an  histologischen  Details  hier  noch 
keine  Aufnahme  finden. 
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Hier  bietet  schon  die  anatomische  Beschaffenheit  der  Eingangspl 
der  relativ  lange  and  enge  Kanal,    welcher   im  Gegensatz  zur  ~ 
spalte  beständig  von  einem  centrifngalen  Strome  dorchspfilt  wird 
daher   gewiss    einem   centripetalen   Eindringen    von   Organismen 
grössten  Widerstand    bietet,    unserem  Verstindniss    eine  nicht 
Schwierigkeit.    Sehen  wir   doch,   dass   selbst   diejenigen  Orga&ismi^ 
welche  an  die  saure  Reaction  und  sonstigen  Eigenthumlichkeiten 
Schweissflussigkeiten  ausnahmsweise  gut  adaptirt  sind,   die  Flora 
Gelenkbeugen  und  Genitalien,   durchaus  keine  Neigung  zeigen,  in  tt 
Seh weissporen ,    dem  Schweissstrom  entgegen,  einzuwandern.    Wo 
solches  Eindringen  vorkommt,    müssen   in  der  That  sehr  bededMil 
(chemotaktische)  Kräfte  in's  Spiel  kommen,   yon  deren  WirkongBwm 
wir  uns  jetzt  noch  keine  Vorstellung  machen  können.    Immerhm  Bigt 
es  mir  ferne,  die  Möglichkeit  einer  infectiösen  Knaueldrusenentzondoi 
in  Abrede  zu  stellen,  nur  wird  sie  nicht  entfernt  die  Rolle  spielen,  wil 
die  infectiöse  Folliculitis*). 

Klinisch  wird  man  erst  jetzt  in  Deutschland  auf  das  VorkonmNi 
yon  primären  Spiradenitiden  aufmerksam,  während  in  Frankreich  sehn 
lange  eine  Neigung  besteht,  localisirte,  anscheinend  kryptogenetisoki^  | 
entzündliche,  tiefliegende  Knoten  auf  Knäueldräsenentzändungen  za  be- 
ziehen,  seitdem  Verneuil  gewisse  Entzündungen  der  Achselhöhle  flo 
gedeutet.    Die  Entscheidung,   ob  es  wirklich  eine  solche  Spirademüi 
gibt,  ist  nicht  so  einfach,  wie  es  scheinen  möchte  und  fällt  ganz  dff 
histologischen  Untersuchung  anheim,  da  die  Localisation  äusserlich  foA 
nicht  sicher  —  wie  bei  der  Folliculitis  durch  das  Haar  im  Centram  -^ 
kundgibt.   Dass  die  Knäueldrüsen  secundär  von  Entzündungen  der  Caiis 
(Lupus)    oder   von    solchen  der  Haarbälge  (Furunkulose)  her  in  Mit- 
leidenschaft gezogen  werden,    ist  eine  häufig  vorkommende  und  liopt 
bekannte  Thatsache;    aber  um  diese  handelt  es  sich  hier  nicht   Die 
histologische  Untersuchung  hat  aber  mit  Rücksicht  auf  diesen  Dmstttd 
vor  allem  die  Möglichkeit  auszuschliessen,   dass    die  Knäueldrusen  in 
gegebenen  Falle  secundär,  z.  B.  durch  Eindringen  des  InfectionstrigttS 
in  einen  Haarbalg,    erkrankt   sind;   sie  hat  also  vor  allem  die  ei^ 
Stadien  zu  beachten  und  mit  Serienschnitten  zu  arbeiten.    Nun  wüifc 
allerdings    der  Beginn  der  Entzündung  am  Haarbalg   noch   nicht  die 
Diagnose  einer  echten  Spiradenitis  ausschliessen ,   wenn   nur   die  Bfttr 
Zündung  die  Eigenschaft  besitzt,    ganz   vorzugsweise   oder   allein  ^^ 
Knäueldrüsen  zu  befallen  und  an  diesen  sich  hauptsächlich  auszubreit0^* 
Dieser  Umstand  würde  immerhin  klinisch  wie  histologisch  gewisse  B^ 
Sonderheiten  mit  sich  bringen,    welche    die  Aufrechterhaltung  des  B^ 
griffes   Spiradenitis    vollkommen   rechtfertigen    würde.     In   der   Tbj' 
scheint  es  neuerdings  den  Bemühungen  von  Pollitzer,  Dubreuilh  u.  ^ 

*)  Bei  den  Spiradenitiden,  im  (iegeiis;itz  zu  den  Folliculitiden ,  ist  auch  ^j} 
Möglichkeit  im  Auge  zu  behalten,  dass  die  Knäueldrüsen  von  innen  her,  durch  Ik^z 
Scheidung  von  Organismen  aus  dem  Blute,  erkranken  können.  Bisher  ist  aber  ^^ 
solches  Vorkommen  nicht  constatirt.  Abscheidungen  virulenter  Eiterkokken  dur^ 
den  Schweiss,  obwohl  mehrfach  behauptet,  sind  noch  durchaus  nicht  einwandsfi^ 
sichergestellt. 
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gelungen  zu  sein,  eine  derartig  wohl  charakterisirte  Erkrankung  auf- 
zustellen. Ich  werde  dieselbe  deshalb  mit  dem  Vorbehalt^  welcher 
sich  aus  dem  soeben  Besprochenen  ergibt,  als  einziges  bisher  berech- 
tigtes Beispiel  von  Spiradenitis  der  Gruppe  der  Folliculitiden  gegen- 
überstellen. 

Dass  eine  Steatadenitis  (Talgdrfisenentzundung)  sich  neben  den 
yerschiedenen  Formen  der  Folliculitiden  nicht  als  gesonderte  Affection 
aufstellen  lässt,  bedarf  kaum  eines  besonderen  Beweises.  Die  gleiche 
Eingangspforte  und  die  gleichen  Infectionsträger  bestehen  für  die  Haar- 
bälge und  ihren  Talgdrüsenanhang,  und  wenn  auch  die  wohlbekannte 
Differenz  der  Follikel  mit  starkem  Haar  und  kleiner  Drüse  und  jener 
mit  grosser  Drüse  und  kleinen  Lanugohärchen  unter  Umständen  ganz 
bestimmte  mikroskopische  Unterschiede  hervorbringt,  so  wäre  doch  eine 
Trennung  derselben  als  besonderer  Affectionen  (Folliculitiden  und  Steat- 
adenitiden)  bei  gleicher  Aetiologie  künstlich  und  undurchführbar.  Viel 
eher  lässt  sich  eine  Trennung  der  Erkrankungen  gleicher  Aetiologie 
durchführen,  je  nachdem  die  grossen  Haarbälge  mit  starken  Haaren 
oder  die  kleinen  mit  Lanugohaaren  dabei  befallen  werden;  bei  der 
staphylogenen  Infection  wird  eine  solche  Unterscheidung  denn  auch 
ebensowohl  vom  klinischen  wie  histologischen  Standpunkte  geboten 
(Sycosis  und  Folliculitis  staphylogenes). 

Nur  dort  würde  sich  die  AufsteUung  einer  infectiösen  Steatade- 
nitis rechtfertigen  lassen,  wo  der  Infectionsträger  lediglich  in  die  Talg- 
drüse einwanderte,  mit  principieller  Vermeidung  des  (grossen  oder 
kleinen)  Haarbalges.  Solche  Entzündungen  sind  bisher  nicht  bekannt, 
die  einschlägigen  Erkrankungen  befallen  mit  gleicher  Vorliebe  Haar- 
balg und  TiJgdrüse. 

Lassen  wir  die  noch  nicht  spruchreife  Frage  der  Spiradenitis  ausser 
Betracht,  so  haben  wir  es  bei  den  tiefen  Entzündungen  der  Oberhaut 
wesentlich  mit  Folliculitiden  zu  thun.  Die  neu  zu  findenden  Erkran- 
kungen derart  werden  daher  alle  als  Follikulitis  zu  bezeichnen  sein 
mit  Hinzufugung  irgend  eines  charakteristischen  Beiwortes.  Aber  es 
erhebt  sich  die  Frage,  wie  sich  die  seit  langer  Zeit  her  unter  anderen 
Ntmen  bekannten,  klinisch  wohl  charakterisirten  Affectionen  dieser  Art 
jetzt  zu  den  übrigen  Folliculitiden  stellen. 

Für  die  Sycosis  ist  schon  eben  angedeutet,  dass  wir  diesen  Namen 
sehr  gut  für  die  specielle  Form  der  Entzündung  von  Bälgen  mit  starken 
Haaren  beibehalten  können,  ohne  uns  den  Vortheil  entgehen  za  lassen, 
dass  wir  die  entsprechende  Lanugoerkrankung  als  Folliculitis  staphylo- 
genes besonders  bezeichnen  können. 

In  dem  Charakter  der  Trichophytie  liegt  die  Erkrankung  der 
Haarbälge  als  ein  so  wesentlicher  Zug,  dass  die  Bezeichnung  einer  be- 
sonderen Folliculitis  trichophytica  unnöthig  erscheint.  Ich  habe  bei 
der  geringen  Bedeutung  der  Trichophytie  des  Deckepithels  die  ge- 
sammte  Besprechung  der  Trichophytie  der  entsprechenden  Follikel- 
erkrankung  zuertheilt.  Dieselbe  Vereinigung  fand  aus  Zweckmässigkeits- 
gründen für  den  Fa?us  statt,  obgleich  hier  die  Oberflächenerkrankung 
bei   weitem   charakteristischere  und  badeatendere  Phänomene  herbei- 
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fuhrt,   als   bei    der  Trichophytie.    Immerhin  gebe  ich  gerne  zu, 
die  Einreibung  des  Favus  als  eiues  Ganzen  unter  die  tiefen  Ol 
erkrankungen   ebensowohl   aus  der  Rücksichtnahme  anf  die  stetB 
greifende  Erkrankung   der  Cutis    entspringt,  wie  auf   die  b^leü 
Erkrankung  der  Haarbälge. 

Eine  eigene  Stellung  nimmt  die  Akne  ein.  In  der  firi 
Schule  mehr  noch  als  in  der  Wiener  hat  sich  allmählich  der 
begriff  Ton  der  ursprünglich  gemeinten,  wohlumschriebenen 
auf  alle  möglichen  Arten  primärer  und  secundärer  Folliculitideii, 
auf  extrafolliculäre  Abscesse  und  auf  die  ?erschiedensten  Arten 
functionellen  Störungen  der  Talgabsonderung  ausgedehnt.  Er  ist  dl*' 
durch  fast  synonym  mit  Folliculitis  uud  Talgdrüsenerkrankung  il» 
haupt  geworden,  d.  h.-  charakterlos.  Wir  sind  aber  nicht  so  roieh 
originellen  Namen,  dass  wir  den  Begriff  der  Akne  neben  dem 
Folliculitis  nicht  aufrecht  erhalten  sollten,  welch'  letzterer  ja  doch  tej 
Begriff  der  Entzündung  des  Follikels  viel  prädser  giebt  nnd  nknfr' 
tigen  Entdeckungen  auf  diesem  Gebiete  offenen  Spielraom  gewikitj 
Ich  bin  deshalb  schon  seit  langer  Zeit  auf  die  engste  Fassung  da 
Aknebegriffes  zurückgegangen,  der  damit  wieder  seinen  originellen  Ott 
rakter  erhält  und  eine  Folliculitis  ganz  eigener  Art  darstellt  ADe 
ähnlichen  Erkrankungen  bezeichne  ich,  soweit  sie  FollikelentzuDdnnga 
sind,  grundsätzlich  mit  dem  Namen  Folliculitis  und  einem  entsprechendn 
Beiwort,  welches  das  rasche  Verständniss  vermittelt. 


a)  Entzündungen  der  Follikel. 

Akne. 

Akne  ist  eine  auf  Wangen,  Nase,  Stirn,  Kinn  und  Schultergürtel  und  auf  & 
Zeit  der  Pubertät  beschränkte  Aflfection  der  Haut.    Sie  erstreckt  sich  selten  lof  da 
ganzen  Rücken,   nocli   seltener   auf  andere  Körpertheile  (Capilliüum,  Extrcmititen)    | 
und  erlischt  meist  von  selbst  im  reifen  Alter.    Sie  charakterisirt  sich  im  ersten  St^    ! 
dium  durch  eine  flächenhafte  Hyperkeratose  der  Oberhaut,  welche  durch  Fortsetnaf 
auf  die  Follikelmündungen  zur  Comedonenbildung   führt.    Während  die  TalgdrüiJ 
mit  den  Follikeln  durch  llornpfröpfe  verstopft  sind,  fungiren  die  Knäueldrüsen  fii 
es   besteht   sogar   oft   eine  Hyperhidrosis  oleosa.    Die  Haut   ist   durch  die  unnidi- 
giebige  Homschicht  gespannt,  anämisch,   wenig  verschieblich  und  im  Gesichte  nidrt 
gut  faltbar.    Auf  Druck  entsteht  leichter  als  normal  ein  umschriebenes  spastiicbö 
Oedem.    An  diese  Grundform  (Akne  punctata)  schliesst  sich   eine   starker  cntifin^' 
liehe  Ausbildung  der  Krankheit  nach  zwei  Richtungen,  in  progressiYer,  trocken  ent- 
zündlicher  Weise  mit  Verdickung  der  gesammten  Haut,  Hyper&ophie  der  Talgdrfisö* 
und  Bildung  entzündlicher  Knoten  (Akne  indurata)  oder  mit  secundärer  Vcreitenö< 
der  Talgdrüsen  (Akne  pustulosa).    Erstere  Veränderung  führt  in  ihrer  höchsten  An** 
bildung  zur  Akne  hypertrophica,  letztere  schlichst  mit  Narben-  und  Doppelcomedonen* 
bildung  ab.     Die   einfache  Akne  punctata  führt   in  ihrer  stärksten  Ausprägang  ^ 
der  Zeit   zur  Bildung   von  Talgcysten    (falschen  Atheromen).  —  Man  muss  es  ^^ 
meiden,   beliebige   eitrige  Folliculitiden    anderer  Herkunft  (Folliculitis  nach  EkJ^ 
Folliculitis  cachecticorum,  Folliculitis  variolif.,  P'olliculitis  necrotica,  Folliculitis  B^ 
saceae)  und  sonstige  Eiterbeulen  (Jododerma  und  Bromoderma  pustulo-tubexx>5um)  •** 
Akne  zu  bezeichnen. 

Das  erste  Stadium  der  Hyperkeratose   zeigt  die  Homschicht  T0^ 
dickt,  ohne  Risse  und  Spalteo,  von  gleich  massiger  Beschaffenheit   Eb^^ 
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falls  ist  die  Körnerschicht,  als  Zeichen  langsamer  Verhornang,  verdickt, 
die  Stachelschicht  dagegen  in  den  meisten  Fällen  normal.  An  den 
Mändongen  der  Follikel  findet  sich  regelmässig  statt  einer  trichter- 
förmigen Einsenkang  eine  leichte  oder  stärkere  von  Homlamellen  ge- 
bildete Erhebung,  welche  durch  den  von  unten  andrängenden,  im  Aus- 
fuhrungsgange steckenden  Hompfropf  (C!omedo)  veranlasst  wird.  Alle 
Gomedonen,  die  nicht  gerade  in  der  Ausstossung  begriffen  sind,  befinden 
sich  unterhalb  der  —  sogar  verdickten  —  Hornschicht.  Sie  sind  das 
Produkt  einer  von  der  allgemeinen  Oberfläche  auf  den  Ausfuhrungs- 
gang des  Follikels  sich  fortsetzenden  Hvperkeratose  und  enthalten 
ausser  Homsubstanz  normalen  Talg,  sina  mithin  keineswegs  Folge- 
zustände einer  abnormen  Talgsekretion.  In  die  erweiterten  Follikel- 
mandungen  setzt  sich  die  Hornschicht  der  Oberfläche  erst  in  loseren 
vertikal  stehenden  Schichten  fort,  die  aber  bald  in  der  Mitte  eine  mehr 
horizontale  Richtung  einnehmen  (Kopf  des  Gomedo),  während  sie  peripher 
der  Innenfläche  des  Follikels  entlang,  also  vertikal  weiterziehen  (Mantel 
des  Gomedo).  Diese  Richtungsänderung  in  der  Achse  des  Ausfuhrungs- 
ganges wird  durch  den  von  innen  nach  aussen  vordringenden  Schub 
von  Talgzollen  bewirkt,  welcher  an  dem  verschliessenden  Hompfropf 
ein  Hindemiss  eriahrt  und  die  von  der  Seite  her  vertikal  sich  ablösen- 
den Hornlamellen  schräg  aufrichtet  und  schliesslich  ganz  horizontal  in 
die  Höhe  schiebt. 

So  bildet  sich  im  Fortgang  des  Processes  der  gemeinschaftliche 
Ausfuhrungsgang  von  Talgdrüse  und  Lanugohaar  in  eine  cylindrische 
oder  mehr  tonnenförmige,  theilweise  mit  Talg  gefüllte  Horncyste  um, 
die,  je  älter  sie  wird,  desto  mehr  sich  von  ihrer  hornigen  Umgebung 
als  ein  festeres,  projektilartiges  Eörperchen,  als  Gomedo,  absondert. 
Stets  besitzt  der  fertige  Gomedo  einen  stark  komprimirten,  harten,  fast 
immer  mehr  oder  minder  geschwärzten  Kopf  und  eine  dichtere  Mantel- 
substanz. Die  Beschaffenheit  des  Innern  und  des  unteren  Endes  ist 
dagegen,  je  nach  der  Dauer  und  Mächtigkeit  der  Talgproduktion  und 
Haarerzeugung  verschieden.  Selten  ist  der  Mitesser  ganz  einfacherig 
und  dann  meist  mit  sehr  viel  Talg  und  einer  Anzahl  geknickter  und 
spiralig  aufgerollter  oder  zu  Bändeln  vereinigter  Lanugohärchen  erfällt. 
Meist  wird  er  durch  hornige  Septen  in  unregelmässigster  Weise  ge- 
fächert und  zwar  liegen  die  Fächer,  welche  zwlebelschalenartige  Horn- 
convolute  und  Talgzellen  neben  einzelnen  Haaren  enthalten,  theils 
neben,  theils  schräge  über  einander,  je  nach  der  Lage  der  einmünden- 
den Drüsen  und  Haarbälge  und  je  nach  dem  mit  der  Abschuppung  des 
Ausführungsganges  abwechselnden  Vorschub  von  fettigen  oder  hornigen 
Komplexen  aus  denselben.  Wenn  die  Talgproduktion  zeitweise  oder 
vollständig  versiegt,  so  schliesst  sich  auch  der  Gomedo  am  unteren 
Ende  hornig  ab  und  erscheint  bei  der  Enucleation  als  ein  vollständig 
trockener,  glänzender,  eichelähnlicher  Homkörper.  Stets  erscheinen 
so  die  sehr  alten  Gomedonen,  bei  denen  Drüsen  und  Haarbalg  atro- 
phisch geworden  sind  und  die  FoUikelhöhle  zu  einer  einfachen  Horn- 
cyste sich  umgestaltet  hat.  Aber  auch  in  frischen  Fällen  von  Akne 
punctata  findet  man  zuweilen  fast  sämmtliche  ausgequetschte  Mitesser 
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Ton  dieser  Gestalt.  Oefter  dagegen  sind  die  Comedonen  nach  nnten 
hohl  and  endigen  in  einen  Talgpfropf  Ton  unbestimmter  Länge  nnd 
lockerer  Beschaffenheit. 

Bei  starkem  and  andauerndem  Nachschabe  verändert  der  Comedo 
am  oberen  Ende  seine  Form,  indem  der  direkt  unterhalb  der  Ober- 
fläche der  Haut  gelegene  Thoil  kuglig  anschwillt  und  der  bis  dahin 
zum  Theil  von  schrägen  und  vertikalen  Homlamellen  gebildete  Eopf 
des  Comedo  noch  stärker  komprimirt,  verdännt  und  ganz  horizontal 
verlagert  wird.  Der  Comedo  ist  dann  auch  am  oberen  Ende  von 
einer  tangential  verlaufenden  Hornschicht  bedeckt,  die  sich  aber 
stets  noch  durch  ihre  Dicke  und  dunklere  Farbe  auszeichnet.  An 
diesen  älteren  und  dickeren  Exemplaren  setzt  sich  jedoch  fast  immer 
die  Schwärzung  des  Kopfes  eine  Strecke  weit  in  das  Innere  des  Mit- 
essers fort. 

Die  für  den  Comedo  geradezu  charakteristische  Schwärzung  seines 
oberen  Tbeiles  ist  im  allgemeinen  proportional  seiner  Härte,  Trocken- 
heit und  seinem  Alter.  Dass  dieselbe  alle  in  denselben  eingeschlossenen 
Hommassen  gleichmässig  ergreift,  sieht  man  am  besten  an  vertikal  in 
demselben  aufsteigenden  Haaren,  welche  am  unteren  Ende  die  Farb- 
losigkeit  der  Lanugohaare  zeigen,  während  sie  im  oberen  Theile  des 
Comedo  zuweilen  eine  kohlschwarze  Färbung  bei  sonst  ganz  normaler 
Beschaffenheit  aufweisen,  und  zwar  geht  diese  Schwärze  durch  die 
ganze  Dicke  des  Schaftes  und  haftet  nicht  an  dessen  Oberfläche,  er 
sieht  wie  verkohlt  aus  —  einer  von  den  vielen  Beweisen,  dass  die 
Schwärzung  des  Comedo  so  wenig  wie  die  der  anderen  Hyperkeratosen 
von  Schmutz  herrühren  kann. 

Diese  allerdings  noch  sehr  verbreitete,  aber  darum  nicht  weniger 
oberflächliche  Ansicht  widerspricht  allen  klinischen  und  histologischen 
Erfahrungen.  Ebenso  wie  die  Praxis  lehrt,  dass  die  schwarzen  Köpfe 
der  Comedonen  unterhalb  einer  ungefärbten  Hornschicht  entstehen  und 
noch  bedeckt  von  solcher  durch  geeignete  Mittel  (Alkalien,  Reducen- 
tien)  ebenso  sicher  erzeugt  wie  durch  entgegengesetzte  (Säuren,  Oxy- 
dentien)  zum  Verschwinden  gebracht  werden  können,  dass  sie  femer 
nicht  den  „schmutzigen'^  Menschen  eigenthümlich  sind  und  nicht  durch 
Seifen  sich  beseitigen  lassen,  so  lehrt  die  Histologie,  dass  die  Schwärze 
gamicht  der  bedeckenden  Hornschicht,  ja  nicht  einmal  den  obersten 
Lamellen  des  Comedokopfes,  also  überhaupt  nicht  den  mit  der  Atmo- 
sphäre in  Kontact  befindlichen  Partien  zukommt,  sondern  erst  etwas 
weiter  abwärts  da  beginnt,  wo  der  Comedokopf  stark  komprimirt  und 
trocken  wird  und  dass  sie  bei  längerer  Dauer  sich  weit  nach  abwärts 
hinein  auf  alle  Horngebilde,  diese  durchdringend  fortsetzt;  dass  ferner 
die  normalen  ßestandtheile  des  Schmutzes  wie  Splitter  von  Pflanzen- 
fasern, Federn,  Thierhaaren,  Papier,  Steinen,  besonders  aber  der  wich- 
tigste, nämlich  schwarze  Bestandtheil  des  Schmutzes,  die  Kohle- 
partikelchen,  im  Comedo  regelmässig  vermisst  werden,  während  die 
braune  oder  schwarze  Farbe  an  ganz  bestimmte  wohl  charakterisirte 
Körper  gebunden  erscheint.    Man  muss  hierbei  unterscheiden  zvnschen 
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einer  diffasen,  gelben  bis  braunen  Färbnng  der  Horngebilde  und  iso- 
lirtem  Pigment  in  Form  yon  Körnern  und  Elnmpen,  welche  ebenfalls 
eine  gelbe,  branne  bis  kohlschwarze  Farbe  aufweisen.  Nnr  die  letz- 
teren könnte  man  ohne  nähere  Untersuchung  für  Kohle,  also  für  sog. 
„Schmutz^^  zu  halten  geneigt  sein.  Angenommen,  diese  mikroskopisch 
kleinen,  vereinzelten  Kömer  und  Klämpchen  wären  Kohle*),  so  hat 
doch  Niemand  ein  Recht,  yon  ihnen  die  makroskopisch  sichtbare 
Schwärze  des  Comedokopfes  abzuleiten,  da  gerade  diese  in  das  Innere 
des  Kopfes  eingeschlossen  und  viel  zu  winzig  und  inkonstant  sind,  um 
in  Betracht  zu  kommen.  Für  ihre  Auffassung  ist  jedoch  die  Unter- 
suchung des  diffusen  Pigments,  welches  den  makroskopischen 
Eindruck  bedingt,  mit  massgebend.    Diese  lehrt  nun  Folgendes. 

Beim  Ausziehen  mit  fetÜösenden  Agentien  (Äether,  Benzin,  Chloro- 
form) bleibt  die  Schwärze  des  Kopfes  unverändert,  ebenso  bei  Behand- 
lung mit  yerdännten  Alkalien.  Kaustische  Alkalien  lösen  einen  Theil 
der  Farbe  ohne  Zersetzung  auf  und  der  Kopf  des  Comedos  hinter- 
bleibt um  ein  weniges  heller,  im  ganzen  aber  nicht  viel  verändert. 
Essigsäure,  concentrirte  Salzsäure,  concentrirte  Salpetersäure,  Chlor- 
wasser, Wasserstoffsuperoxyd  vernichten  dagegen  die  Schwärze  allmäh- 
lich vollständig;  momentan  geschieht  das  beim  Kochen  mit  Chlor wasser 
oder  Königswasser.  Wer  sich  also  davon  überzeugen  will,  dass  die 
Schwärze  des  ausgedrückten  Comedos  kein  »Schmutza,  resp.  kein 
Kohlenstaub  ist,  kann  dieses  schon  ohne  Mikroskop,  wenn  er  ihn  in 
einem  Reagenzglase  mit  etwas  Salz-  und  Salpetersäure  kocht.  Er  hat 
dann  einen  weissgelblichen  Comedo  ohne  schwarzen  Kopf  vor  sich. 
Zerdrückt  man  aber  einen  solchen  unter  dem  Mikroskop,  so  erblickt 
man  im  Innern  des  Kopfes  stets  noch  einige  gelbe,  braune  und  schwarze 
Pigmentschollen.  Von  diesen  lösen  sich  alle  gelben  und  braunen  und 
einige  oder  alle  schwarzen  beim  Behandeln  des  mikroskopischen  Prä- 
parates mit  Königswasser  ebenfalls  noch  auf.  Oft  aber  blieben  in  der 
That  einige  schwarze  Kömer  und  Klümpchen  von  dem  Durchmesser 
von  rothen  oder  weissen  Blutkörperchen  zurück,  deren  Natur  als  Kohle 
nun  wohl  feststeht  und  gerne  zugegeben  werden  mag. 

Die  ungemeine  Resistenz  der  diffusen  gelben  und  braunen  Hom- 
farbe,  ebenso  wie  die  der  gelben  und  braunen  Schollen,  ihre  tbeilweise 
Löslichkeit  in  Alkalien  und  schliessliche  Zerstömng  durch  starke  Säuren 
und  Oxydation  macht  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  es  sich  um  ein  ge- 
färbtes Reductionsprodukt  des  Keratins  handelt.  Bei  dieser  Auffassung 
würden  die  dunkleren  Zellen  und  Schollen  die  stärker  degenerirten, 
resp.  verkohlten  sein  und  die  ganz  schwarzen  demnach  das  letzte  End- 
produkt darstellen.  Dass  durch  diese  Degeneration  der  Hornsubstanz 
schliesslich  vollkommene  Kohlenschwärze  erzeugt  werden  kann,  be- 
weisen die  schwarzen  Lanugohaare  des  Komedokopfes.  Es  ist  danach 
auch  sehr  wahrscheinlich,  dass  einige  der  schwarzen  Schollen  der  wahren 
Kohle  nicht  sehr  fem  stehen  und  deren  Resistenz  theilen.  Sie  unter- 
scheiden sich  von  Rnsspartikelchen  der  Aussenwelt  dann  immer  noch 

*)  Siehe  hierüber  wcttflr  wMKr' 
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darch  ihre  mehr  eckige,  klumpige  Form  und  dadurch,  dass  sie  bei 
wiederholter  Behandlung  mit  Königswasser  auf  dem  Objektträger  kleiner 
werden,  gleichsam  einschrumpfen.  Auf  diesen  armseligen  Rest  be- 
schränkt sich  der  in  der  „Schmutz^^-Frage  überhaupt  discutable  An- 
theil  des  Komedos,  der  ebenso  gut  aus  der  Hornsubstanz  selber,  wie 
aus  der  Aüssenwelt  stammen  kann.  Je  weniger  aber  todte  Substanzen 
als  Eindringlinge  von  aussen  sich  im  Komedo  mit  Sicherheit  nachweisen 
lassen,  desto  zahlreicher  treffen  wir  lebende  Organismen  in  diesen  Hom- 
und  Fettcysten  an,  und  zwar  in  den  echten,  allseitig  oder  wenigstens 
von  oben  her  vollständig  geschlossenen  Hitessern  nur  solche  pflanz* 
lieber  Natur*).  Der  unterschied  zwischen  beiden  Arten  von  Körpern 
ist  klar.  Während  der  Follikel  überhomt  und  speciell  durch  einen 
Komedo  verpfropft  ist,  kann  natürlich  durch  keine  der  gewöhnlichen 
Manipulationen  irgend  ein  Körper  in  denselben  eindringen.  Vor  dem 
Eintritt  der  Hyperkeratose  dagegen  und  bei  der  spontanen  Abschuppung 
oder  kunstlichen  Ausquetschung  des  Hornpfropfes  auch  im  Verlaufe 
derselben  können  wohl  beim  Waschen,  Abtrocknen,  durch  Einreibung 
von  Salben  etc.  dem  Sekretionsstrom  entgegen  einzelne  todte  oder 
lebendige  Fremdkörper  bis  in  den  Ausfuhrungsgang  gelangen  und  hier 
bei  der  nun  wieder  folgenden  Ueberhornung  eingekapselt  werden.  So 
erklären  sich  die  sehr  seltenen,  vereinzelt  innerhalb  von  Komedonen 
vorkommenden  Fremdkörper,  wie  Kornähren,  ein  vereinzeltes  wahres 
Kohlepartikelchen,  die  hin  und  wieder  vorkommenden  Ultramarinkömer 
u.  s.  f.  Vereinzelte  Mikroorganismen  dagegen,  die  sich  auf  dieselbe 
Weise  hierher  verirren,  können  selbst,  wenn  sie  nicht  mit  Eigenbewe- 
gung begabt  sind,  durch  Proliferation  rasch  in's  Ungemessene  sich  ver- 
mehren und  den  ganzen  Komedo  von  oben  bis  unten  erfüllen.  In  der 
That  lässt  sich  kaum  eine  besser  geschätzte  und  temperirte  Kammer 
für  solche  Mikroorganismen,  die  von  Fett  und  Hornsubstanz  leben 
können,  denken,  als  sie  in  den  Höhlen  eines  Komedos  vorliegt,  und  es 
wird  deshalb  weniger  Wunder  nehmen,  dass  fast  jeder  Komedo  einer 
Aknehaut  einen  Schwärm  von  Mikroorganismen,  oft  Reinculturen  solcher 
beherbergt,  als  dass  man  bisher  von  ihrer  überaus  grossen  Anzahl  an 
diesen  Punkten  keine  Ahnung  gehabt  hat.  Man  findet  sie  an  Schnitt- 
und  Quetschpräparaten  ausgedrückter  Komedonen  so  gut,  wie  an  ganzen 
Schnitten  von  Aknehaut. 

Unter  den  Mikroorganismen,  die  sich  an  diesen  Stellen  sehr  häufig 
finden,  möchte  ich  die  keratopbilen,  zu  hefeähnlichen  Formen  auf- 
quellenden Flaschenbacillen  und  die  Diplokokken  des  seborrhoischen 
Ekzems  besonders  hervorheben.  Beide  halten  sich  meist  an  den  Kopf 
und  Mantel  des  Komedo  und  wuchern  in  den  Homspalten  abwärts.  Im 
Innern  dagegen  trifft  man  stets  eine  besondere  Bacillenart.  Diese 
letztere  muss  unser  Interesse  am  meisten  in  Anspruch  nehmen,  da  sie 
mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  nicht  nur  eine  Begleiterin,  sondern  die 


*)  In  dem  stagnirenden  Sekrete  ei*weiterter  Talgdrüsen  linden  .sich  liäufig 
Aeari;  doch  gehören  diese  beim  Ausquetschen  erst  in  Wurmform  gebrachten  Talg- 
massen nicht  zu  den  Komedonen  und  sollten  nicht  so  genannt  werden. 
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wahre  Ursache  der  Komedonenbildung  und  daher  der  Akne  überhaupt 
ist.  Im  Gegensatz  zu  den  vorher  genannten  Organismen  habe  ich  diesen 
Bacillus  nämlich  constant  in  allen  Eomedonen  der  Aknehaut  gefunden. 
Wenn  dieser  Umstand  allein  schon  auf  eine  ätiologische  Bedeutung 
desselben  hinweist,  so  spricht  auch  die  Lagerung  im  einzelnen  dafür. 
Stets  nimmt  nämlich  dieser  Bacillus  den  untersten  Theil  des  Komedo 
ein  und  erstreckt  sich  von  hier  aus  gerne  bis  in  den  Ausfahrungsgang 
der  Talgdrüse  und  die  Haarspalte  des  Lanugobalges  hinab,  wenn  beide 
noch  unverändert  vorhanden  sind.  Erfüllen,  was  oft  vorkommt,  meh- 
rere Organismen  den  Komedo,  so  pflegen  die  anderen,  speciell  die 
Flaschen bacillen  und  Diplokokken,  durch  ihren  Sitz  im  oberen  Theile 
und  auf  der  angrenzenden  Oberfläche  sich  als  die  späteren  Eindring- 
linge zu  erweisen,  während  der  wichtigere  Bacillus  das  Centrum  des 
Komedo  oder  den  Fundus  in  Reinculturen  einnimmt. 

Den  stringentesten  Beweis  für  seine  ätiologische  Bedeutung  aber, 
soweit  ein  solcher  von  der  Histologie  geliefert  werden  kann,  erblicke 
ich  in  seiner  Beziehung  zur  Vereiterung  des  Komedos.  Denn,  um  es 
hier  von  vornherein  festzustellen,  die  secundäre  und  nicht  noth wendig 
eintretende  Vereiterung  bei  der  Akne  ist  nicht  bedingt  durch  eine  zu- 
fällige Verunreinigung  mit  Eiterkokken,  sondern  wird  durch  denselben 
Organismus  hervorgerufen,  welcher  durch  seine  constante  Anwesenheit 
im  Grunde  der  Komedonen  sich  als  ihre  wahrscheinliche  Ursache  zu 
erkennen  gibt.  Auf  diese  letzte  Phase  des  Akneprocesses  werde  ich 
am  Schlüsse  zurückkommen,  nachdem  ich  zunächst  die  um  den  Komedo 
localisirten  entzündlichen  Veränderungen  der  Aknehaut  geschildert  habe. 
Daselbst  sollen  auch  weitere  Angaben  über  den  Bacillus  beigebracht 
werden. 

Die  Bildung  des  Komedos  hat  mehr  oder  weniger  in  die  Augen 
springende  Folgen  für  den  betreffenden  Haarfollikel  sowohl,  wie  für 
die  umgebende  Haut  Je  grösser  die  Follikel  im  ganzen  und  je  volu- 
minöser die  Talgdrüsen  sind,  um  so  länger  kann  der  Komedo  lediglich 
als  eine  cystische  Erweiterung  des  Ausführungsganges  bestehen,  an  die 
sich  nach  unten  die  Lappen  der  Talgrüse  und  der  kleine  Anhang  des 
Lanugohaarbalgs  anschliessen.  Nach  längerem  Bestände  aber  kommt 
es  immer,  zuerst  bei  den  kleinsten  Follikeln,  später  auch  bei  den 
grösseren,  zur  Verödung  des  Haarbalges  und  der  Drüse,  und  zwar  auf 
zwei  verschiedene  Weisen.  Wo  der  Haarbalg  senkrecht  in  die  Haut 
gepflanzt  ist,  wie  an  der  Nase,  in  der  Ohrmuschel,  wird  durch  den 
wachsenden  Innendruck,  der  den  Follikel  kugelartig  auszudehnen  strebt, 
zuerst  die  Stachelschicht  des  Haarbalgs,  später  die  der  Talgdrüsen 
wieder  in  eine  einfache  Epithelfläche  zurückverwandelt,  womit  von  selbst 
ihre  Produkte  den  Charakter  einfacher  Homschicht  annehmen.  Von 
dem  nun  einen  einfachen  Epithelbalg  darstellenden  Follikel  geht  dann 
meistens  nach  unten  ein  kurzer,  zellenreicher  Bindegewebsfortsatz  ab, 
welcher  dem  beim  Haarwechsel  auftretenden,  bekannten,  zellenreichen 
Bindegewebsstrang  analog  zu  deuten  ist.  Oder  der  Follikel  war  schräg 
in  die  Haut  eingepflanzt;  dann  wird  häufig  der  cystisch  erweiterte 
Ausführungsgaog  von  dem   übrigem  Follikel   abgeknickt  und  der  letz- 
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tere  seitlich  yerlagert,  wobei  die  in  den  Comedo  einstrahlenden  Här- 
chen und  Talgmassen  bedeutende,  spiralige  Windungen  beschreiben. 
Bei  der  weiteren  Vergrösserang  des  Comedos  wird  nun  die  Epithel- 
fläche des  Follikels  nicht  direkt  in  den  Comedo  einbezogen,  sondern 
von  demselben  vielmehr  zn  einer  doppelwandigen  flachen  Schaale  com- 
primirt,  die  der  Atrophie  anheimfällt  nnd  schliesslich  als  ein  feiner 
Epithelstrang  anf  den  Schnitten  an  einer  Seite  des  stark  yergrösserten 
Comedos  häufig  noch  aufzufinden  ist.  Dieser  letztere  Vorgang  bezeich- 
net auch  das  gewöhnliche  Schicksal  der  Follikel  bei  der  Bildung  von 
Doppelcomedonen,  ist  aber  durchaus  nicht  auf  diese  allein  beschränkt, 
sondern  bei  allen  schrägen  Comedonen,  besonders  der  Extremitäten  ein 
häufiger  Befund. 

Die  sehr  voluminösen  Follikel  bleiben  von  dieser  totalen  Verödung 
gewöhnlich  verschont.  Wo  aber  die  Akne  über  die  Pubertät  hinaus 
andauert,  schreitet  der  cystische  Process  auch  bei  den  grössten  Folli- 
keln bis  zu  den  geschilderten  Zuständen  fort  und  es  bilden  sich  ganz 
ansehnliche  Hom-  und  Talgcysten  von  Pfefferkorn-  und  Erbsengrösse 
besonders  am  Rücken  und  Halse.  In  einzelnen  von  diesen  Fällen, 
besonders  wenn  häufig  mechanische  Irritamente,   wie   habituelles  Aus- 

Sressen,  Zupfen  der  Knoten  dazu  treten,  vergrössem  sich  diese  Cysten 
urch  periodische  Ansammlung  von  hornigem  Inhalt  zu  kirschen-  und 
pflaumeogrossen,  zuweilen  warzenartig  die  Haut  überragenden  Talg- 
beuteln, die  stets  mit  einer  oft  haarfeinen  äusseren  Oeffnung  versehen 
sind  und  hin  und  wieder  fälschlich  als  Grützbeutei,  Atherome  bezeich- 
net werden.  Es  handelt  sich  dabei  nur  um  ein  extremes  Endglied  des 
einfachen  trocknen  Akneprocesses. 

Wichtiger  noch  als  diese  meist  auf  mechanische  Momente  zurück- 
führbaren Veränderungen  der  Follikel  selbst  sind  die  hyperplastischen 
Vorgänge,  welche  regelmässig  in  der  gesammten  Aknehaut  verbreitet 
gefunden  werden  und  deren  Existenz  allein  schon  beweist,  dass  die 
Aknecomedonen  nicht  jeden  beliebigen  anderen  Comedonen,  z.  B.  auf 
Narben,  gleichzusetzen  sind.  Es  muss  vielmehr  von  den  Follikeln  bei 
der  Akne  mehr  oder  weniger  weit  in  die  Cutis  hinein  permanent  eine 
Schädlichkeit  einwirken,  welche  daselbst  eine  chronische,  hyper- 
plasironde  Entzündung  unterhält.  Diese  ist  rund  um  die  Follikel  am 
stärksten  ausgeprägt  und  erstreckt  sich  bei  den  leichteren  Formen  sonst 
nur  auf  die  Nachbarschaft  der  Cutisgefässe  und  regelmässig  auch  auf 
die  der  Enäueldrüsen.  In  allen  schwereren  Fällen  von  Akne  wandelt 
sich  jedoch  von  diesen  Prädilectionsstellen  ausgehend  die  gesammte 
Cutis  in  ein  äusserst  zellenreiches  Gewebe  um,  welches  seiner  vielen 
Plasma-  und  Riesonzellen  wegen,  oberflächlich  betrachtet,  einem  tuber- 
culösen  Gewebe  nicht  unähnlich  ist. 

Genauer  gestalten  sich  diese  Verhältnisse,  über  welche  nur  eine 
gute  Protoplasmafärbung  Aufschluss  gibt,  folgendermaassen.  Zunächst 
vergrössern  sich  an  allen  die  Follikel  umgebenden  Capillaren  und  den 
nächsten  Capillaren  des  oberflächlichen  Gefässnetzes  die  Bindegewebs- 
zellen unter  Beibehaltung  ihrer  Spindelform  und  fliessen  zu  einem 
protoplasmareichen   Netze    zusammen.     Alsdann    runden    sich    einzelne 
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hypertrophische  Zellen  ab,  ziehen  ihre  Fortsätze  ein,  gewinnen  eine 
äosserst  starke  basophile  Tingibilitat  und  kubische  Formen  mit  abge- 
randeten  Ecken;  es  bilden  sich  Plasmazellen.  In  anderen  Zellen  trelen 
Mitosen  auf  nnd  noch  andere  schwellen  unter  fortdauernder  Zunahme 
des  Protoplasmas  zu  riesenhaften,  äusserst  stark  tingiblen  Zellen  an, 
welche  von  den  gewöhnlichen  Plasmazellen  sich  nur  durch  ihre  multi- 
polare, theil weise  selbst  verästigte  Form  und  bedeutendere  Grösse 
unterscheiden.  Ausserdem  yermehren  sich  die  Mastzellen,  nehmen  aber 
meist  einfache,  rundliche  Formen  an.  Diese  vier  Zellenformen:  einfach 
hypertrophische  Spindelzellen,  enorm  yergrösserte  und  stark  tingible 
multipolare,  plasmareiche  Zellen,  gewöhnliche  Plasma-  und  Mastzellen 
umgeben  nun  in  beinahe  regelmässigem,  bunten  Wechsel  die  Haarbälge 
und  Gefasse.  Um  die  Enäueldrüsen  häufen  sich  mehr  reine  Plasma- 
zellengruppen an,  aber  sonst  bleiben  die  Plasmazellen  (im  Gegensatz 
zu  tuberculösen  und  syphilitischen  Plasmomen)  meist  von  einander  ge- 
trennt, etwa  in  der  Weise  wie  sonst  gewöhnlich  die  Mastzellen;  nur 
hier  und  da  werden  auch  einzelne  Blutcapillaren  von  reinen  Plasma- 
zellenhaufen umgeben. 

Bei  weiterem  Fortschritt  des  Processes,  steigert  sich  die  Zellen- 
proliferation  und  Zellenhypertrophie  nicht  nur  extensiver,  sondern  es 
kommt,  besonders  rund  um  die  Follikel  zur  ausgiebigen  Bildung  yon 
mehrkemigen  Zellen,  von  riesigen  Chorioplaxen  und  endlich  auch  wah- 
rer Riesenzellen  mit  geordneten  Eernanhäufungen  und  fein  genetztem, 
acidophilem  Protoplasma.  Doch  sind  die  letzteren  selten,  während  die 
einfach  protoplasmareichen,  riesigen  Zellen  mit  ungeordneten  Eem- 
mengen  und  basophilem  Protoplasma  (Chorioplaxen)  sehr  zahlreich  sind. 
Alle  diese  hypertrophischen  Bildungen  zeigen  sich  ebenfalls  regellos 
zerstreut  zwischen  einfach  geschwollenen  Spindelzellen  und  Plasma- 
zellen. Es  fehlen  dagegen,  ehe  es  nicht  zu  einer  regelrechten  Eiterung 
kommt,  Leukocyten  fast  gänzlich. 

Von  anderen  Plasmomen,  speciell  tuberculöser  und  syphilitischer 
Natur,  unterscheidet  sich  die  hyperplastische  Entzündung  der  Cutis  bei 
der  Akne  ausser  durch  ihr  regelmässiges  Culminiren  um  die  Follikel 
und  die  betonte,  bunte  Mischung  aller  Zellgattungen  hauptsächlich  durch 
die  gänzlich  oder  doch  fast  gänzlich  fehlende  Degeneration  dieser  Zell- 
arten. Es  fehlen  aufgehellte  Plasmazellen  (wie  bei  Lues  und  Tuber- 
culose),  zerbröckelnde  Plasmazellen  (wie  bei  Mykosis  fungoides),  es 
herrsehen  dagegen  vor  die  rein  progressiven  Formen  der  grossen  mul- 
tipolaren Spindelzellen  und  der  Chorioplaxen;  selten  nur  sehen  wir  den 
Beginn  der  Degeneration  in  der  Bildung  echter  Riesenzellen.  Es  hat 
somit  die  hyperplastische  Entzündung  bei  der  Akne  einen  fast  rein  pro- 
gressiven Charakter. 

Das  elastische  und  Muskelgewebe  hypertrophirt  nicht;  das  col- 
lagene  im  Anfange  auch  nicht,  bei  langer  Dauer  des  Processes  jedoch 
treten  an  Stelle  vieler  Zellenmassen  auch  neugebildete  Massen  colla- 
genen  Gewebes.  Die  Blutgefässe  sind  stellenweise  stark  erweitert,  be- 
sonders um  die  Follikel,  doch  nicht  allgemein.  Dagegen  erweitem  sich 
die  Lymphspalten  fast  äberall,    speciell   im  Bereiche  der  an  Plasma- 
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zollen  reiclien  Herde.  Dadarch  bekommt  dieAknehaut  an  vielen  Stel- 
len ein  geradezu  ödematdses  Ansehen  und  man  begreift  die  Pr&dilection 
derselben  für  die  Bildung  von  ürticariaquaddeln  nach  einfachem  Druck 
(regionäre  Urticaria  factitia  der  Aknehaut). 

Die  Epithelgebilde  participiren  ebenfalls  an  der  allgemeinen  Hyper- 
plasie, doch  nur  in  massigem  Grade.  Man  findet  das  normalerweise 
zarte  Oberhautepithel  verdickt,  fast  stets  Mitosen  in  demselben  und 
ebenso  vergrössem  sich  die  Talgdrüsen,  soweit  sie  nicht  in  Comedonen 
aufgegangen  sind.  Die  Haarbälge  und  Enäueldrfisen  dagegen  weisen 
meist  keine  Mitosen  und  Vergrösserungen  auf.  Die  ganze  hyperplastische 
Haut  verliert  ihre  Elastidtat,  die  vergrösserten  und  nicht  comedoni- 
sirten  Follikel  klaffen;  in  ihnen  staut  sich  das  normale  Talgsekret  und 
kann  je  nach  der  Grösse  der  Follikelmündungen  in  künstlich  erzeugter 
Wurmform  ausgequetscht  werden;  diese  Talgwürstchen  haben  ja  natür- 
lich mit  den  vorgebildeten  Comedonen,  die  wir  oben  betrachteten,  nichts 
zu  thun. 

Die  so  allmählich  herbeigeführte  Hyperplasie  der  Haut  tritt  zu- 
nächst herdweise  und  zwar  perifolliculär  auf  und  behält  auch  bei 
weiterer  Ausbreitung  einen  unregelmässig  tuberösen  Charakter.  Sie 
wird  nie  so  gleichmässig  diffus  und  gibt  nicht  zu  so  grotesken  Formen 
des  Gesichts  und  besonders  der  Nase  Anlass,  wie  die  hypertrophirende, 
seborrhoische*  Rosacea,  das  sog.  Rhinophym.  Sie  bildet  sich  durch 
Resorption  der  Zellenmassen  zurück  und  hinterlässt  auf  lange  Zeit  eine 
collagenreiche,  derbere  Cutis  mit  höckeriger  Oberfläche  und  den  von 
intercurrenter  Pustulation  herrührenden,  stark  vertieften  Narben. 

Diese  letztere,  die  Verbreiterung  der  Follikel,  ist  eine  noch  weit 
häufigere  Umwandlung  der  Acne  punctata  als  die  soeben  beschriebene 
Acne  indurata;  sie  gesellt  sich  aber  auch  zu  dieser  in  fast  allen  Fäl- 
len, jedenfalls  zeitweise  hinzu.  Es  ist  eine  der  wichtigsten  Consequenzen, 
weiche  die  bessere  Kenntniss  der  gewöhnlichen,  staphyiogenen  Impe- 
tigo gezeitigt  hat,  dass  wir  die  Eiterung  der  Akne  mit  Sicherheit  nicht 
auf  die  gewöhnlichen  Eiterkokken  beziehen  dürfen.  Diese  fehlten 
wenigsten  in  allen  —  20  —  Fällen  von  Aknepusteln,  welche  ich  darauf- 
hin genau  untersuchte,  während  sie  bekanntlich  in  staphyiogenen  Im- 
petigines  und  Furunkeln  stets  anzutreffen  sind.  Zudem  ist  der  Gang 
der  Eiterung  bei  der  Akne  ein  ganz  anderer  als  bei  der  Furunkulose, 
sodass  wir  histologisch  mit  noch  viel  mehr  Sicherheit  als  klinisch 
wahre  Furunkel  von  vereiternden  Akneknoten  unterscheiden  können. 
Die  Verschiedenheit  der  bei  beiden  Affectionen  in  Betracht  kommenden 
Eitererreger  hätte  man  übrigens  schon  stets  aus  der  Thatsache  er- 
schliessen  können,  dass  die  Akne  pustulosa  gar  keine  Neigung  hat  — 
etwa  wie  die  Sykosis  —  zu  einer  allgemeinen  Furunkulose  auszuarten. 
Ja,  es  ist  sogar  auffallend,  dass  die  gewöhnliche  Eiterinfection  der  Haut 
sich  nicht  öfter  mit  der  Akne  pustulosa  combinirt. 

Die  Besonderheit  der  Akneeiterung  liegt  naturgemäss  in  der  An- 
wesenheit des  Comedos.  Der  unter  Umständen  Eiterung  erregende 
Bacillus  des  Akneprocesses  liegt  in  den  meisten  Fällen  in  denselben 
eingeschlossen,    ohne  eine  pyofore  Wirkung  entfalten  zu  können.     Be- 
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''Mders  diejenigen  Falle  von  Akne  punctata,  bei  welchen  die  aus- 
jjfnssten  Comedonen  allseitig,  also  aach  nnten  vollständig  geschlossen 
jid,  tragen  den  Bacillus  so  gut  eingemauert,  dass  weder  die  pyoforen 
.  flihstanzen  nach  aussen  noch  die  Leükocyten  in  den  Comedo  gelangen 
Urnen.    Anders  in  den  Fällen,    wo  der  Verhornungsprocess  nicht  so 

C  Dimensionen  annimmt  und  Fettmassen  die  Hommassen  reich- 
durchsetzen. Da  treffen  wir  den  Bacillus  häufiger  im  Eingange 
Iv  Follikel,  die  Comedonen  bleiben  nach  unten  ungeschlossen  und  die 
Iicfllen  wuchern  mit  Vorliebe  in  die  Fettmassen  hinein,  welche  im 
laBfihrungsgange  der  Talgdrüse  stagniren,  sodann  in  die  Druse  und 
im  Haarbalg  selbst.  Diese  letzteren  Fälle  sind  es,  welche  mehr  zur 
Tireitemng  disponiren. 

Nach  dem  Gesagten  kann  man  auch  hier,  ähnlich  wie  bei  der 
gnröhnlichen  Eokkeneiterung,  drei  Phasen  des  Processes  unterscheiden: 
«ne  Impetigo,  eine  PerifoUiculitis  und  eine  Folliculitis.  Es  besteht 
iber  der  wesentliche  Unterschied,  dass  bei  der  Akne  die  reine  FoUi- 
Colitis  häufig  vorkommt,  während  sie  bei  der  Furunkulose  die  Aus- 
tthme  ist  und  dass  umgekehrt  die  Impetigo,  die  fast  regelmässig  die 
Anfangsphase  der  letzteren  ausmacht,  nur  selten  rein,  als  eine  be- 
»ndere  Phase  bei  der  Akne  auftritt.  Die  PerifoUiculitis  kommt  bei 
beiden  Processen  häufig  vor,  aber  doch  bei  der  Furunkulose  ungleich 
liiiifiger;  sehr  natürlich,  denn  bei  der  Akne  liegt  die  pyofore  Substanz 
nicht  nur  im  Follikel,  sondern  innerhalb  desselben  wiederum  einge- 
sehlossen  im  Comedo  und  die  Leükocyten  sammeln  sich  daher  mit 
Torliebe  um  diesen  letzteren  an,  d.  h.  endofolliculär. 

Die  Bacillen  sind  durchschnittlich  V3— V2  /t*  breit,  IV4— IV2  /U' 
ling^,  also  ziemlich  klein  und  plump.  Sie  kommen  sehr  häufig  in 
Fidenverbänden  (bis  5  fi)  von  3  und  4  Einzelorganismen  vor.  Ihr 
Eaoptoharakteristicum  besteht  in  ihrer  unregelmässigen  Lagerung; 
&  Haufen  sehen  einem  unordentlich  hingeworfenen  Paquet  von  Stäb- 
ehen ähnlich,  aus  welchem  nach  allen  Seiten  einzelne  hervorragen.  Sie 
ingen  mithin  in  dem  dichtesten  Rasen  auch  kein  regelmässiges  Korn. 
An  den  äteren  Bacillen  wird  der  Mitteltheil  des  Stäbchens  schwächer 
firbbar,  während  die  Enden  stark  gefärbte  Punkte  aufweisen.  Ganz 
die  Rasen  des  Pilses,  wie  sie  oft  gerade  im  Grunde  völlig  geschlos- 
SMier  Comedonen  zu  finden  sind,  gleichen  einem  schwach  färbbaren 
vinen  Filz  von  Fäden  mit  vielen  stark  tingiblen  Punkten  durchsetzt. 
^  Bacillen  lassen  sich  mit  basischen  Anilinfarben  leicht  färben ,  so- 
^e  sie  nicht  zu  alt  sind.  Li  letzterem  Falle  ist  jedoch  eine  Para- 
'^^sanilin  -  Jodmethode  (z.  B.  Weigert's)  vorzuziehen.  Durch  Säuren 
Verden  sie  vollständig  entfärbt  (Unterschied  von  Smegmabacillen ,  ab- 
Riehen  von  dem  bedeutenden  Grössenunterschied).  Bei  Anwendung  der 
''rthylenblau-Glycerinäthermischung-Methode  gewahrt  man,  dass  die 
Stibchen  regellos  in  eine  sehr  schwach  blau  gefärbte  Schleimmasse 
•"•pbettet  sind.     Sie  gehören  also  zu  den  verschleimenden  Bacillen. 

•)  Viele  Bacillen  zeigen  in  der  Mitte  eine  Einschnürung  oder  ungefärbte  Quer- 
^  «ad  oft  sieht  man  auch  Individuen  von  der  halben  Länge,  die  also  wahrschein- 
■^  Üe  nähre  Länge  repräsentirt  (^/g—'A  M)- 
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In  dichtesten  Hänfen  erfüllen  diese  Bacillen  das  fetthaltige  Cen- 
tmm  der  Comedonen,  indem  die  änssere  Zone  der  Hänfen  meist  starker 
tingirt  ist  als  die  innere.  Yon  hier  ans  erstrecken  sich  einzelne 
Schwärme  zwischen  die  zwiebelschalig  geschichteten  Lagen  des  Come- 
donenmantels,  doch  nicht  weit;  die  äusseren  Lagen  pflegen  bacillenfrei 
zu  sein.  So  finden  wir  es  bei  der  Akne  punctata  und  ebenso  bei  den 
zn  kugligen  Homcysten  angeschwollenen  Comedonen. 

Tritt  nun  Eiterung  hinzu,  so  gestalten  sich  die  Verhältnisse  ver- 
schieden, je  nachdem  es  sich  um  rundum  abgeschlossene  oder  um 
offene  Comedonen  handelt.  Im  ersteren  Falle  ist  die  Eiterung  stets 
eine  beschränkte  und  —  nach  meinen  Präparaten  wenigstens  —  aus- 
nahmslos eine  endofolliculäre.  Die  Eiterung  geht  dann  nicht  yon  den 
Bacillen  im  Comedo,  sondern  von  solchen  in  den  supracomedonalen 
Homlagen  aus.  Es  bildet  sich  eine  bacillogene  Impetigo  und  daran 
anschliessend  eine  spärliche  pericomedonale  Eiterung,  die  mehr  oder 
weniger  in  die  Tiefe  geht.  Die  Impetigo  ist  wie  alle  Impetigines  der 
Haarbalgtrichter  eine  flache.  Man  findet  keine  Staphylokokken  an  der 
Decke  derselben,  wohl  aber  dichte  Lagen  der  beschriebenen  Bacillen. 
Dieselben  liegen  dicht  umdrängt  von  Leukocyten,  aber  —  wie  es 
scheint  —  nicht  in  denselben.  Dagegen  kommen  in  den  zur  Seite  des 
Gomedos  sich  nach  abwärts  erstreckenden,  spärlichen  Leukocytenstrassen 
einzelne  Wanderzellen  vor,  welche  mit  Bacillen  geradezu  gespickt  sind. 
Diese  circuläre  Eiterung  um  den  Comedo  habe  ich  an  anderen  Präpa- 
raten ersetzt  gesehen  durch  eine  von  Diplokokken  abhängige  Auswande- 
rung weisser  Blutkörperchen.  In  diesen  Fällen  überlagerten  sebor- 
rhoische Ernsten  den  Comedo  und  es  handelte  sich  klinisch  um  eine 
Combination  mit  seborrhoischem  Ekzem.  Die  massenhaften  Diplokokken 
der  Kruste  waren  reichlich  in  der  den  Comedo  umgebenden  eitrigen 
Zone  zu  finden  und  die  dort  befindlichen  Leukocyten  enthielten  statt 
der  Bacillen:  Diplokokken.  Doch  kamen  auch  hier  keine  Staphylo- 
kokken vor  und  demgemäss  war  der  Eiter  dünn  und  mit  Epithelien 
stark  untermischt,  mehr  einen  eitrigen  Epithelbrei  als  Eiter  darstellend. 
In  einer  einzigen  Aknepustel  fand  ich  dicht  neben  einander  bacillen- 
haltige  und  diplokokkenhaltige  Leukocyten*). 

Ist  der  Comedo  unten  offen,  so  nimmt  die  Eiterung  parallel  mit 
der  Wucherung  der  Bacillen  viel  grössere  Dimensionen  an,  da  sich  hier 
die  pyophoren  Produkte  ungehindert  in  die  umliegenden  Lymphspalten 
ergiessen  und  die  Leukocyten  auf  denselben  Wegen  anrücken  können. 
Hier  kann  man  im  grossen  und  ganzen  zwei  Hauptfälle  unterscheiden, 
die  Folliculitis  pustulosa  superior  und  inferior,  je  nachdem 
die  Eiterung  mit  einer  Impetigo  beginnt  oder  von  einem  Bacillenherde 
unterhalb  des  Comedos  in  Haarbalg  oder  Talgdrüse  angelockt  wird. 
Ersteres  ist  der  gewöhnliche  Fall  bei  solchen  Comedonen,  welche  den 
ganzen  Lanugohaarbalg  erfüllt  und  ausgeglättet  haben  unter  Schwund 
von  Haarbalg  und  Talgdrüse;  letzteres  hauptsächlich  bei  solchen  Come- 

*)  Man  achte  überhaupt  bei  Untersuchung  der  Akne  auf  die  liäufigc  Coml)i- 
nation  mit  seborrhoischem  Ekzem,  auch  in  anderen  histologischen  Beziehungen,  liier 
kann  auf  diesen  Umstand  nicht  weiter  Rücksicht  genommen  werden. 
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donen,  welche  nur  den  Ausführangsgang  grösserer  Follikel  erfüllen, 
während  darunter  Haarbalg  und  Talgdräse  unverändert  bestehen.  Die 
Folliculitis  superior  zeigt  eine  mehr  oder  minder  bedeutende  supra- 
comedonale  Eitermasse,  an  die  sich  eine  pericomedonale  anschliesst. 
Der  im  Eiter  schwimmende  Gomedo  wird  schliesslich  natürlich  auch 
von  Eiter  erfüllt  und  fällt  in  einzelne  Homlamellen  auseinander. 
Regelmässig  findet  man  mit  Bacillen  belegte  und  durchsetzte  Leuko- 
cyten,  aber  keine  Staphylokokkenhaufen  vor.  In  einem  meiner  Fälle 
ging  dieser  endofoUiculären  Vereiterung  des  Balges  eine  perifolliculäre 
einseitige  Eiterung  vorher,  welche  sich  an  eine  seitlich  liegende  Im- 
petigo anschloss.  Dieser  Fall  kommt  also  vor;  die  Regel  bleibt  aber 
die  endofolliculäre  Eiterung,  die  richtige  Folliculitis. 

Noch  einfacher  gestaltet  sich  die  Eiterung  bei  der  Folliculitis  in- 
ferior. Am  öftesten  liegen  die  Bacillenschwärme  im  Ausführungsgang 
der  Talgdrüse  oder  in  dieser  selbst.  In  letzterem  Falle  geht  die  zellige 
Struktur  der  letzteren  grösstentheils  verloren.  Hier  haben  die  Leuko- 
cyten  direkten  Zutritt  und  so  kann  hier  in  der  Tiefe  der  Follikel  stück- 
weise vereitern,  ein  Theil  der  Talgdrüse  oder  diese  ganz  oder  ein  Stück 
des  Follikels.  Beim  weiteren  Fortschritt  der  Eiterung  stauen  sich 
die  Leukocyten  auch  aussen  am  Balge,  aus  der  Folliculitis  wird  eine 
Perifolliculitis.  Einzelne  stärkere  Haarbälge  umgeben  sich,  wegen  des 
Widerstandes  der  Balgmembran,  auch  von  vornherein  mit  einer  Peri- 
folliculitis. Stets  aber  bleibt  diese  gering;  auch  hier  ist  die  Eiterung 
eine  hauptsächlich  endofolliculäre.  Daher  kommt  es  auch,  dass  bei 
allen  folliculären  Abscessen,  welche  durch  Akne  bedingt  sind,  der  Ab- 
scess  in  viel  grösserem  Umfange  durch  die  alte  Balgmembran  begrenzt 
wird,  als  wie  beim  gewöhnlichen  Haarbalgfurunkel.  Die  Balgmembran 
wird  zuweilen  enorm  ausgedehnt  und  nur  an  einigen  Stellen,  z.  B.  der 
Talgdräse,  entsprechend  durchlöchert. 

Und  weiter  erklärt  sich  aus  diesem  allgemeinen  Verhalten,  dass 
die  Abscesse  der  Aknehaut  sich  stets  genau  an  die  Follikel  halten 
und  nicht  wie  bei  der  staphylogenen  Eiterung  nach  diversen  Richtungen 
vorschreiten.  Höchstens  confluiren  zwei  oder  mehr  durch  die  Eiterung 
aufs  äusserste  distendirte  Haarbälge  und  bilden  dann  einen  gemein- 
samen Eiterbalg,  welcher  später  sich  bei  der  Vemarbung  in  einen  Co- 
medo  duplex,  triplex  etc.  verwandelt. 

Charakteristische  Unterschiede  bietet  der  Akneabscess  vom  furun- 
kulösen  weiter  in  dem  Verhalten  der  Mikroorganismen.  Auch  hier 
bilden  die  Bacillen  im  Gentrum  mehr  oder  minder  grosse  Herde,  wenn 
auch  nie  so  compakte  Ballen  und  Hohlcylinder  wie  die  Staphylokokken. 
Aber  dieselben  werden  durch  den  Einbruch  der  Leukocyten  alsbald 
zerstreut.  Zum  Theil  bemächtigen  sie  sich  der  letzteren,  wuchern 
auch  vielleicht  noch  in  ihnen;  grösstentheils  gehen  sie  aber  in  der 
Eiterung  unter  und  man  muss  schon  mit  besonderer  Aufmerksamkeit 
färben  und  suchen,  um  sie  zu  finden.  Am  reichlichsten  sind  sie  in 
den  grösseren  Abscessen  noch  an  einzelnen  Gruppen  von  Hornzellen, 
Reste  der  Wurzelscheide  geheftet  und  man  thut  am  besten,  daraufhin 
zunächst   die  Epithelreste   zu    durchmustern.     Ebenso  nothwendig  für 
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die  Diagnose  des  Akneabscesses  ist  natürlich  die  Konstatirung  der  Ab- 
wesenheit von  Staphylokokken.  Wo  man  auf  mittleren  Schichten  eines 
Haarbalgabscesses  im  Centram  Staphylokokkenhaufen  vollständig  yer- 
misst,  ist  schon  der  Verdacht  aaf  einen  Akneabscess  gerechtfertigt. 

Aber  auch  selbst  wenn  der  Eiterinhalt  aus  dem  Schnitte,  wie  es 
oft  geschieht,  herausfällt,  wird  man  doch  noch  immer  die  Diagnose 
stellen  können,  sowie  man  die  Elemente  der  Abscesswandung  näher 
in's  Auge  fasst.  Sind  im  ganzen  Umfange  noch  Epithellagen  nach- 
weisbar, so  liegt  in  allen  Fällen  eine  Akneeiterung  und  keine  furun- 
kulöse  vor.  Fehlt  eine  ausgeweitete  Epithelmembran  und  bildet  die 
zellig  infiltrirte  Cutis  die  Grenze  des  Abscesses,  so  gibt  es  auch  dann 
noch  Unterschiede  genug.  Ich  habe  oben  betont,  dass  die  zellige 
Hyperplasie  bei  der  Akne  sich  dadurch  auszeichnet,  dass  alle  verschie- 
denen Zellgattungen  bunt  durcheinander  gewürfelt  erscheinen.  Dieser 
Charakter  bleibt  auch  noch  nach  der  Eiterung  bestehen,  indem  die 
Leukocyten  nur  noch  das  Gemisch  der  übrigen  Zellen  durchsetzen  und 
gleichsam  vervollständigen  helfen.  Sie  nehmen  an  Menge  in  der  Nähe 
des  Abscesses  zu,  aber  nur  ganz  allmählich.  Dadurch  ist  die  gesammte 
zellig  infiltrirte  Zone  um  den  Abscess  breiter,  besteht  aber  nirgends 
aus  reinem  Eiter.  Auf  einen  von  Leukocyten  gleichmässig  durchsetzten 
äusseren  Abschnitt  folgt  unter  allmählicher  Verflüssigung  des  kollagenen 
Gewebes  ein  mittlerer,  den  man  als  einen  aus  Leukocyten,  Plasma- 
zellen, Spindelzellen  und  Chorioplaxen  bestehenden  Zellenbrei  definiren 
kann.  Weiter  nach  innen  konmit  dann  die  innerste,  direkt  an  den 
Abscess  stossende  Zone,  in  welcher  neben  Leukocyten  losgelöste  Epi- 
thelien  vorwiegen  und  die  Bindegewebszellen  zurücktreten.  Bei  den  von 
Staphylokokken  erzeugten  Haarbalgabscessen  ist  dagegen  die  Infil- 
trationszone schmäler  und  die  eitrig  zerfallene  Partie  schärfer  von  der 
nicht  vereiterten  abgesetzt.  Ueberdies  ist  das  ungemein  reichliche  Vor- 
kommen der  grossen  vielkemigen  Chorioplaxen  für  den  Akneabscess 
im  Gegensatz  zum  furunkulösen  ganz  charakteristisch  und  schon  allein 
für  die  Diagnose  ausschlaggebend, 

Da  die  Eiterung  bei  der  Akne  auf  dem  akuten  Einbruch  grösserer 
Hassen  desselben  Giftes  in  das  gefässhaltige  Bindegewebe  beruht, 
welche  bei  geringer  und  langsamerer  Einwirkung  bereits  hyperplastische 
Vorgänge  anregt,  so  ist  es  auch  wohl  nicht  zu  verwundern,  dass  im 
weiteren  Umkreise  des  Abscesses  die  Bildung  von  grossen  Spindel- 
zellen,  Plasmazellen  und  Riesenzellen  nun  noch  in  höherem  Maasse 
vor  sich  geht.  Sie  erstreckt  sich  je  nach  der  stärkeren  Stauung  oder 
Resorption  des  Giftes  auf  einen  Bereich  von  2— 4  cm  Durchmesser, 
selten  noch  weiter.  Auch  kommt  es  nur  ausnahmsweise  zu  einer 
stärkeren  Infiltration  des  Fettgewebes.  Dagegen  participiren  jetzt  stets 
die  Epithelien  der  Oberfläche  an  der  Hyperplasie.  Eine  ungemein 
grosse  Anzahl  von  Mitosen  des  Epithels  umgeben  den  Abscess  an  der 
Oberfläche  und  die  Epithelleisten  sind  sämmtlich  stark  verbreitert  und 
verlängert. 

Die  AbheiluDg  des  Akneabscesses  geht  in  verschiedener  Weise  vor 
sich,   je  nachdem    der  Follikel    oder  nur  der  Inhalt  vereitert  ist.     In 
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leichtesten  Fallen  werden  nur  die  Comedonen  mit  ihren  Bacillen- 
entleert;  damit  entfällt  jeder  Grund  znr  weiteren  Eiterung  and 
Haat  geht  znr  Norm  zurück,  bildet  auch  unter  Umstanden  wieder 
ledonen  in  denselben  Follikeln.  Bei  gleichzeitiger  zweckentsprechen- 
:k  Behandlang  kann  auch  yollkommene  Restitution  eintreten,  ohne 
im  sich  wieder  (Tomedonen  bilden.  Man  sieht,  dass  die  Entleerung 
kt  letzteren  nicht  nur  eine  palliative  Hälfe  schafft,  sondern  wirklich 
ib  kausale  Therapie  anzusehen  ist.  Ist  das  Follikelepithel,  wie  oft, 
m  theilweise  zerstört,  so  kann  ebenfalls  Heilung  mit  oder  ohne  Wieder- 
Hdoog  von  (Tomedonen  eintreten.  Nur  wenn  sämmtliches  FoUikel- 
ipithel  zerstört  ist,  tritt  einfache  Granulationsbildung  und  eine  tief 
«ipsimkene  Narbe  an  Stelle  des  Follikels.  Confluiren  mehrere  ab- 
mdirende  Follikel  in  der  Tiefe  der  Haut,  so  kommt  es  fast  immer 
nr  Verwachsung  ihrer  Epithelbeläge  und  zur  Bildung  einer  einzigen 
glioBeren  Höhle,  die  sich  bei  der  Yemarbung  retrahirt  und  mit  ebenso 
vielen  (2,  3  mid  mehr)  Ausgängen  auf  der  Oberfläche  mündet,  wie 
Follikel  confluirt  waren.  In  dem  gemeinschaftlichen  tonnen-  oder 
didelsackartigen  Hohlraum  bilden  sich  stets  grosse  Comedonen  wieder, 
80g.  Doppel-,  Tripelcomedonen.  Hin  und  wieder  sieht  man  an  deren 
Seite  noch  in  verkümmertem  Zustande  die  früheren  Haarbälge  und 
Talgdrüsen  in  den  gemeinschaftlichen  Hohlraum  einmünden. 
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Folliculitis  varioliformis  (Akne  varioliformis). 

Eine  meist  auf  die  vordere  Stimhaargrenze  beschränkte,  von  hier  sich  auf  den 
^^wderkopf,  selten  die  Stirn  und  Augenbrauen  ausbreitende,  äusserst  chronisch  ver- 
yrfende,  häufig  mit  Zerstörung  der  Follikel  endigende  Affection.  Man  kann  zwei 
*JJ*en  derselben  unterscheiden,  eine  leichte,  oberflächliche,  welche  mit  seichten 
^JP'^ionen  und  eine  schwerere,  tiefer  gehende,  welche  mit  stark  ausgehöhlten  Nar- 
^  heilt.  Die  leichtere  Form  geht  nicht  an  allen  Stellen  in  die  schwere  über,  doch 
^  in  jedem  Fall  beide  vergesellschaftet.  Fast  immer  sind  die  einzelnen  Efflores- 
^en  ziemlich  weit  getrennt,  doch  confluiren  sie  auch  hin  und  wieder.  Die  leich- 
^  Form  äussert  sich  in  einer  Papelbildung  am  Eingang  eines  Haarfollikels,  auf 
Jr^er  sich  eine  zuerst  gelbliche,  später  trockene,  bräunliche  Kruste  zeigt,  die  mit 
"^^lassung  einer  überhomten  Delle  abfällt.  Die  schwerere  Form  entsteht  aus  der 
^^)  indem  mit  oder  ohne  Pustclbildung  die  Kruste  sich  seitlich  vergrüssert,  tiel 
J^  firbt  und  unter  derselben  den  Follikel  allseitig  überragend  eine  nekrotische 
^^chung  etwa  bis  in  die  Mitte  oder  das  untere  Drittel  der  Cutis  senkrecht  iu 
*?*  hinein  stattfindet.  Hebt  man  die  festsitzende  Kruste  auf,  so  folgt  eine  reiche 
Pjwjchgelbe  zähe  Masse  unter  geringer  Blutung.  Spontan  heilt  nach  sehr  langer 
2™^auräi  Ünterwachsung  des  nekrotischen  Pfropfes  mit  Oberhaut  auch  diese  Form  aus, 
*^  mit  Hinterlassung  cystemenartiger,  tiefer,  an  Variolennarben  erinnernder  Defoctc, 


362  Entzandangen. 

Wie  klinisch,  so  lassen  sich  auch  histologisch  zwei  Typen  der  Folli- 
Colitis  yarioliformis  unterscheiden.  Von  lOEfflorescenzen,  welche  ich  einem 
exquisiten,  nur  auf  die  Stimhaargrenze  beschränkten  Falle  entnahm, 
repräsentirten  4  den  leichten  (darunter  auch  eine  isolirt  in  der  linken 
Augenbraue  lokalisirte,  junge  Papel),  die  übrigen  den  schweren  Typus. 
Da  beide  Formen  auf  trockenem  Wege  durch  Unterwachsung  des  Schor« 
fes  mit  Oberhautepithel  zur  Heilung  kommen  und  sich  nur  hauptsäch- 
lich dadurch  unterscheiden,  dass  der  Schorf  im  ersten  Fall  Epithel  und 
Exsudat,  im  zweiten  ausserdem  den  ganzen  Follikel  und  seine  Umgebung 
enthält,  so  will  ich  die  erstere  die  exfoliirende,  die  zweite  die  ex- 
coriirende  nennen. 

Die  exfoliirende,  oberflächlichere  Form  beginnt  mit  der  massigen 
Auftreibung  eines  oder  mehrerer  dicht  zusammenstehender  Lanugohaar- 
bälge  und  ihrem  Verschluss  an  der  Oberfläche  durch  eine  blos  aus  hori- 
zontalen Homlamellen  gebildete,  feste  Schuppe,  welche  nur  von  einem 
oder  von  mehreren  Härchen  durchbohrt  wird.  In  diesem  Stadium  ist 
schon  die  Cutis  rings  um  den  Follikel  in  einer  Breite,  die  zuweilen  die 
des  Follikels  um  das  Doppelte  übertrifft,  erheblich  verändert,  und  zwar 
durch  eine  Zellenanhäufung,  die  in  nicht  scharf  umschriebenen  Herden 
im  mittleren  Theil  der  Cutis  auftritt,  sich  nicht  speciell  an  die  Gefäss- 
umgebung  bindet  und  den  Papillarkörper  relativ  freilässt.  Es  sind 
Haufen  rundlicher,  kleiner  Bindegewebszellen  mit  relativ  grossem  Kerne 
und  sehr  wenig  Protoplasma  und  letzteres  nimmt  in  der  überwiegenden 
Mehrzahl  die  Färbung  der  Plasmazellenkömung  nicht  an.  Nur  an  den 
am  meisten  peripherisch  gelegenen  Herden  trifft  man  einzelne  kleine 
runde,  deren  Protoplasmafärbung  die  Diagnose  Plasmazellen  zulässt 
und  daneben  grosse  derselben  Art,  deren  Protoplasma  in  Abbröckelung 
begriffen  ist.  Ausserdem  enthalten  die  Herde  gewöhnliche  Spindel- 
zellen und  eine  massige  Anzahl  meist  rundlicher  Mastzellen.  Das 
Hauptcharakteristicum  dieser  perifoUiculären  Herde  ist  jedoch  in  den 
stark  erweiterten  Lymphspalten  zu  sehen,  welche  als  ein  dichtes  gro- 
bes Netz  die  Herde  durchziehen  und  die  von  zarten  coUagenen  Fasern 
getragenen  Zellen  isoliren.  Dadurch  gewinnen  die  Herde  eine  gewisse 
Aehnlichkeit  mit  den  Zellherden  des  Ulerythema  centrifugum.  Nur  ist 
hier  die  Auftreibung  der  elementaren  Lymphspalten  noch  grösser,  wäh- 
rend die  der  Lymphgefässe  in  diesem  Stadium  noch  zurücktritt.  Auch 
die  Erweiterung  der  Blutgefässe  ist  relativ  unbedeutend  und  fehlt  zum 
Theil  ganz. 

Die  Follikel  sind,  wie  gesagt,  aufjgetrieben,  sodass  ihre  Gestalt 
mehr  oder  weniger  aus  der  cylindrischen  in  eine  ovoide  oder  selbst 
beuteiförmige  übergeht,  während  der  verschieden  grosse  Anhang  der 
Talgdrüse  gewöhnlich  keine  Veränderung  aufweist.  Diese  Auftreibung 
beruht  auf  der  enormen  Wucherung  eines  kleinen  Bacillus,  welcher 
dem  der  Akne  in  manchen  Stücken  ähnlich  ist.  Das  Hauptmerkmal 
aber,  das  ihn  auf  den  ersten  Blick  unterscheiden  lässt,  beruht  auf  der 
Einwirkung,  die  er  —  im  Gegensatz  zu  dem  Bacillus  der  Akne  —  auf 
das  Follikelepithel  ausübt.  Er  bildet  nämlich  keinen  Comedo. 
Wohl    tritt   auch    unter   seiner  Wucherung    eine  leichte  Desquamation 


f 


Infektiöse  Entzündangen.  363 

'  wi^  abnonn  starke  Verhomang  der  Stachelschicht  des  Haarbalges  ein, 

\  ^  sie  sich  anch  durch  den  hornigen  Verschloss  des  Follikels ,  dorcb 

m»  Schappe   docamentirt,   aber   niemals   ist   die  Hyperkeratose  und 

iMdell  der  gleichzeitige  Epithelnachwachs,    die  Akanthose,    so  stark, 

im  ein  eigener  hohler  Hornkörper  als  Aasguss  des  Follikels  gebildet 

\    «ird,  der   die  Bacillen   einkapselt.    Daher   finden  diese  sich  aach  in 

■ihr  angeordneten  Herden,   diffus  im  Follikel  zwischen  abgestossenen 

Haaien  einerseits   und  dem  Follikelepithel   andererseits  yertheilt,    die 

ftmzellen  in  dichten  Haufen  bedeckend.  In  morphologischer  Beziehung 

mA  sie  von  gleicher  Länge,   aber  etwas  dicker  als  die  Aknebacillen 

vsA  haben  nicht   die    bei   diesen   hervortretende  Neigung  zu  längerem 

Aiswacbsen.  Die  Einzelbacillen  messen  meistens  in  der  Länge  1—1 V4 1^9 

aid  aber  dann  fast  immer  in  der  Mitte  seicht  eingeschnürt,  und  wohl 

ib  Diplobacillen  zu  betrachten,  die  kurz  vor  der  Quertheilung  stehen. 

,     Die  Breite  ist  etwa  V,  f»,   so    dass  die  eben  getheilten  Bacillen  sehr 

[    Bbunp  aossehen.    Drei   und  vier  Individuen   in  Form    längerer  Fäden 

ndet  man  selten  und  ebensowenig  gekrümmte. 

Diese  Eigenschaft,  feinere,  längere  und  leicht  bogig  gekrümmte 
Badllenfaden  zu  bilden,  verleiht  den  grossen  Haufen  der  Aknebacillen 
im  Gegensatz  zu  den  Bacillen  der  Folliculitis  varioliformis  ein  mehr 
spiniges,  gefiedertes  Aussehen,  während  die  Haufen  der  letzteren  dich- 
ter und  plumper  gebaut  sind.  Aber  immerhin  sind  beide  Arten  sich 
morphologisch  sehr  ähnlich,  ebenso  tinctoriell.  Auch  die  hiervorkom- 
ne&den  Bacillen  nehmen  alle  basischen  Anilinfarben  leicht  auf,  sind 
jodfest,  aber  nicht  säurefest. 

Auf  dieser  frühen  Stufe  trifft  man  die  Papeln  nur  noch  selten, 
wenn  sie  bereits  eine  gut  ausgebildete  Schuppe  tragen;  um  so  öfter 
iber  sieht  man  um  ältere  Efflorescenzen  herum  die  makroskopisch  noch 
nicht  erkrankt  erscheinenden  Follikel  in  der  geschilderten  Weise  durch 
oine  Bacillenwucherung  ausgedehnt  und  von  einer  Zellenwucherung 
^nngeben.  Sehr  bald  tritt  nämlich  ein  neues  Moment  hinzu,  die 
Krustenbildung  und  dieses  ist  nach  allen  histologischen  Anzeichen 
nicht  durch  die  Bacillenwucherung  im  Innern  des  Follikels  bedingt, 
^dem  durch  die  Ansiedelung  von  den  Diplokokken  des  seborrhoischen 
^ms  in  der  Schuppe.  Damit  verändert  sich  gleichzeitig  das  klini- 
^1^6  und  histologische  Bild  bedeutend. 

Die  Diplokokken  setzen  sich  zuerst  an  den  Oeffnungen  der  Schuppe 
fest,  wo  die  Härchen  hindurchbrechen  und  erfüllen  und  erweitem  die- 
selben trichterförmig  durch  ihre  grossen,  drüsigen  Colonien,  während 
ibnen  das  weitere  Eindringen  seitlich  in  die  feste  Schuppe  offenbar 
OTSchwert  ist.  Im  Maasse  als  dieselben  eindringen,  ziehen  sich  die 
^*cillen  in  das  Innere  der  Follikel  zurück.  Wenn  die  Diplokokken 
^on  der  Schuppe  Besitz  genommen,  findet  man  nur  noch  einzelne  nicht 
t^  {arbbare  Bacillen  dem  Haarschaft  unmittelbar  anliegend.  Bald  aber 
▼hindert  sich  die  Scene  und  die  Diplokokken  erzeugen  hier  wie  über- 
^  -^  eine  serofibrinöse  Exsudation  mit  Emigration  von  relativ  wenig 
J^^öcyten.  Diese  Exsudation  hebt  die  feste  Schuppe  empor,  weitet 
*®n  HaarfoUikeltrichter   aus  und  drängt  die  ihn  umgebende  Oberhaut 


364  Entzündangen. 

abwärts.  Klinisch  nimmt  die  Schuppe  nan  das  Aussehen  einer  Ernste, 
nnd  wenn  die  Exsudation  rasch  erfolgt ,  auch  zeitweilig  das  einer  die 
Schuppe  hebenden  Blase  an.  Die  Festigkeit  der  Schuppe  verhindert 
die  EjDsudation  auf  die  Il&che  und  die  Abhebung  der  Schuppe  und  so 
buchtet  sich  die  Oberhaut  zur  Seite  des  Follikels  immer  mehr  nach 
der  Tiefe  aus,  bis  ein  Gleichgewicht  und  Stillstand  der  Exsudation  ein- 
tritt. Das  Exsudat,  in  Form  einer  nach  beiden  Seiten  convexen  Linse 
geronnen,  liegt  durchaus  nicht  immer  concentrisch  aber  der  Oeffnung 
des  Follikels,  sondern  häufiger  noch  seitlich,  sodass  man  den  Follikel, 
welcher  als  Ausgangspunkt  der  Erustenbildung  gedient  hat,  oft  am 
Sande  der  Kruste  finden  wird.  Auch  vereinigen  sich  mehrere  be- 
nachbarte Follikel  als  Träger  einer  seborrhoischen  Kruste 
wie  man  andererseits  unter  einer  beispielsweise  pfefferkomgrossen 
Kruste  auch  neben  erkrankten  hier  and  da  gesunde  Follikel  antrifft. 
Indem  nun  die  Oberhaut  zur  Seite  des  Follikels  durch  Exsudat  abwarts- 
gedrängt wird,  erweitert  sich  der  normalerweise  kleine  Trichter  des- 
selben in  ganz  bedeutender  Weise,  sodass  etwa  die  ganze  obere  Hälfte 
des  Follikels  in  denselben  eingeht.  Auf  einem  centralen  Schnitte  durch 
den  Haarbalg  sieht  man  demzufolge  in  der  Mitte  das  Haar,  in  seinem 
ol)eren  Theile  zunächst  von  einer  Bacillencultur,  dann  von  einigen  Horn- 
zellenlagen  umgeben,  und  dieser  Gylinder  wird  von  einem  trichterförmig 
gestalteten,  nach  abwärts  sich  rasch  zuspitzenden,  fibrinösen  Exsudat 
eingefasst,  welches  viele  Leukocyten  eingeschlossen  enthält  und  nach 
oben  allmählich  in  die  ursprüngliche,  feste  Schuppe  übergeht,  die  noch 
immer  die  ganze  Efflorescenz  bedeckt.  Dieselbe  ist  im  oberen  Theile 
von  einer  Menge  Diplokokkendrusen  durchsetzt  und  diese  ziehen  sich 
nach  abwärts,  theils  in  die  Haarspalte  hinab,  zum  kleinen  Theil  aber 
auch  aussen  in  das  Exsudat,  welches  den  Haartrichter  tief  ausgehöhlt 
hat.  An  den  eben  erwähnten,  unsy metrisch  liegenden  Krusten  ist  es 
ausgezeichnet  schön  zu  sehen,  wie  die  Diplokokken  nicht  die  ganze 
Kruste  gleichmässig  durchsetzen,  sondern  dem  bacillenerfüllten  Haar- 
balge speciell  entgegenziehen,  sodass  unverkennbar  die  hier  vorhandene 
Homsubstanz  als  ein  von  ihnen  besonders  bevorzugter  Nährboden  an- 
zusehen ist.  Nun  noch  einen  Schritt  weiter  und  wir  trefPen  krusten- 
bedeckte Papeln,  wo  die  Diplokokken  in  den  inneren  Hohlcy linder 
des  Haares  haufenweise  eingedrungen  sind  und  sich  theilweise  oder 
ganz  an  Stelle  der  Bacillen  gesetzt  haben.  Man  findet  dann  gewöhn- 
lich noch  einige  schwächer  färbbare  Bacillen  in  unmittelbarer  Nähe 
von  Haarresten  oder  eine  vereinsamte  Colonie  am  Boden  des  sackartig 
erweiterten  Follikels.  Da  wir  sonst  die  Erfahrung  machen,  dass  die 
Diplokokken  des  seborrhoischen  Ekzems  sich  stets  mit  Vorliebe  nur  an 
der  Oberfläche  aufhalten,  wie  sie  auch  in  den  Gulturen  durchaus  aerob 
sind,  so  ist  die  hier  beobachtete  Neigung  derselben,  innerhalb  und 
ausserhalb  des  Haares  in  die  Tiefe  vorzudringen  und  dort  sogar  in  un- 
gewohnt äppiger  Weise  zu  gedeihen,  wiederum  ein  Beweis,  dass  ihnen 
hier  ein  besonders  guter  Nährboden  geboten  wird,  was  auch  offenbar 
nur  auf  die  vorhergegangene  Bacilleninvasion  sich  zurückführen  lässt. 
Im  Zusammenhang   mit  dieser  secundären  Kokkenwucherung  nach 
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abwärts  erscheinen  nun  auch  um  den  Haarbalg  Leukocyten,  welche  in 
die  Ernste  einwandern.  Die  Erweiterung  der  Lymphspalten  in  den 
peiifollical&ren  Zellenherden  nimmt  noch  zu,  wahrend  neae  Zellenherde 
nicht  mehr  gebildet  werden.  Dadurch  sinkt  die  Papel  wieder  ein,  die 
Homschichterhebnng  flacht  sich  ab,  die  Ernste  kommt  jetzt  in  das 
Niveau  der  Haut  zu  liegen. 

Wenn  der  Process  jetzt  stille  steht,  kann  er  sofort  mit  Abfall  der 
Eruste  zur  Heilung  gelangen.  Es  liegt  dann  die  leichtere  Form  der 
Erankheit  vor,  bei  welcher  die  bacilläre  Invasion  von  der  Eokken- 
wucherung  direkt  wieder  aufgehoben  wird.  Es  hinterbleibt  lediglich 
an  der  Spitze  des  Follikels  oder  seitlich  davon  eine  von  Oberflächen- 
epithel ausgekleidete  senfkomgrosse  Vertiefung,  in  welche  der  oder 
die  verkürzten  Haarbälge  hineinmänden;  auch  diese  gleicht  sich  mit 
der  Zeit  oft  noch  fast  vollständig  aus. 

Anders  und  schwerer  aber  verläuft  die  Affection,  wenn  die  Eokken 
die  Bacillen  im  Haarbalge  nicht  verdrängen,  dagegen  sich  mehr  und 
mehr  seitlich  in  der  Eruste  herabziehen.  Dann  bricht  allmählich  unter 
dem  Andränge  von  neuem  Exsudat  die  Epithellage  rund  um  den  Fol- 
likel durch  und  die  Eruste  setzt  sich  jetzt  nach  abwärts  direkt  in  ein 
perifoUiculäres,  serofibrinöses  Exsudat  fort,  welches  die  ganze  Um- 
gebung des  Follikels  erweicht  und  deren  Structur  verwischt.  Dieser 
Durchbruch  hat  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  dem  Durchbruch  der 
eitrigen  Exsudate  durch  den  Epithelboden  bei  der  Umwandlung  der 
Impetigo  in  einen  Furunkel.  In  der  That  ziehen  sich  auch  alsbald 
die  Diplokokken  ganz  gegen  ihre  sonstige  Gewohnheit  dem  Strome  des 
Exsudats  entgegen  in  die  Tiefe  und  erscheinen  am  Grunde  des  Haar- 
balges mit  seinen  Bacillen,  sodass  man  auf  solchen  Präparaten  die 
letzteren  oberhalb  der  Diplokokken  antreffen  kann. 

Jetzt  ist  die  Exsudation  aufs  Höchste  gestiegen.  Ein  oder  mehrere 
benachbarte  Follikel  sind  eingebettet  in  eine  gemeinschaftliche,  serös 
durchfeuchtete,  von  Leukocyten  und  Eembröckeln  früherer  Bindegewebs- 
zellen durchsetzte  Cutis,  in  welcher  die  Structur  aller  Elemente  all- 
mählich untergeht.  Erst  an  einzelnen  Stellen,  dann  überall  tritt  der 
Schwund  der  Zellconturen  auf;  Protoplasma  und  Intercellularsubstanz 
gehen  ohne  Grenze  in  eine  mit  basischen  Farbstoffen  nicht  mehr  färb- 
bare, nekrotische  Masse  über,  welche  von  Eembröckeln  aller  Art  er- 
füllt ist;  es  handelt  sich  mithin  hier  nicht  um  eine  Coagulationsnekrose, 
sondern  um  eine  allmählich  eintretende  einfache  Nekrose  des  vom  Ex- 
sudat durchsetzten  Bindegewebes.  Deshalb  findet  sich  auch  keine 
scharfe  Abgrenzung  des  nekrotischen  Gewebes,  keine  Demarkationslinie, 
sondern  ein  allmählicher  Untergang  vom  entzündlich  hyperplastischen 
zum  todten  Gewebe,  wie  etwa  bei  ulcerirenden,  tuberculösen  oder 
syphilitischen  Enoten. 

Merkwürdig  ist  es  allerdings,  dass  für  diese  Nekrose  nur  die 
massenhafte  Einwanderung  der  Diplokokken  verantwortlich  gemacht 
werden  kann;  denn  sonst  ist  die  Wirkung  dieser  Organismen  mit 
einer  oberflächlichen  Entzündung  und  der  vorzugsweisen  Anlockung 
eines  serofibrinösen  Exsudates  erschöpft.    Diese  Thatsache   im  Verein 
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mit  der  oben  betonten  des  nngewöholich  tiefen  Eindringens  führt 
nnwillkärlich  znm  Verdachte,  dass  die  hier  vorkommenden  Diplo- 
kokken andere  seien,  als  die  gewöhnlichen  der  seborrhoischen  Affec- 
tionen.  Aber  die  morphologischen,  sehr  charakteristischen  Kennzeichen 
schliessen,  wie  ich  glaube,  diesen  Verdacht  ans  und  so  müssen  wir  denn 
annehmen,  dass  der  ungewöhnlich  günstige  Nährboden  und  die  davon 
abhängige,  besonders  üppige  Proliferation  der  Diplokokken  das  mehr 
anaerobe  Wachsthum  und  langsam  auch  die  Nekrose  zu  Wege  bringt. 
Auch  die  Staphylokokken  bedingen  ja  zuweilen  nur  Eiterung,  zuweilen 
Nekrose  des  Gewebes.  Den  Bacillen  als  solchen  kann  die  Nekrose 
nicht  gut  zugeschrieben  werden,  denn  sie  befinden  sich  stets  innerhalb 
der  £este  des  Haarbalgs  und  nicht  mitten  in  nekrotischen  Gewebe, 
wie  iie  Diplokokken;  aber  wohl  haben  sie  Antheil  an  derselben,  indem 
sie  den  Boden  für  die  Diplokokkenansiedelung  vorbereiten  und  die 
Umgebung  in  ein  infiltrirtes,  wenig  protoplasmareiches  ödematöses  Ge- 
webe umwandeln.  Es  kann  Monate  dauern,  bis  dieses  zähweiche,  ne- 
krotische Gewebe  sich  abstösst  und  dieses  geschieht  nicht  durch  eine 
reaktive  Entzündung,  sondern  durch  Unterwachsung  mit  jungem  Epithel, 
welches  langsam  an  der  Grenze  zwischen  Entzündetem  und  Nekrotischem 
sich  unter  dem  Schorf  entlang  schiebt.  Da  es  hierzu  weit  in  die  Tiefe 
hinabsteigen  muss,  bis  zur  halben  Dicke  der  Cutis  etwa,  so  resultiren 
bei  der  spotanen  Heilung  sehr  stark  vertiefte,  Pockennarben  ähnliche 
Grübchen  und  zusammenhängende  Gruben.  Die  Eunstheilung  kann 
die  Bildung  dieser  entstellenden  Narben  auch  noch  in  der  Periode  der 
Nekrose  hindern,  wenn  sie  statt  der  üeberhornung  in  der  Tiefe  durch 
Begünstigung  einer  gesunden  Granulation  eine  solche  im  Niveau  der 
übrigen  Haut  herbeigeführt. 

Ein  senkrechter  Durchschnitt  durch  den  nekrotischen  Pfropf  er- 
gibt nach  dem  Gesagten  an  der  Oberfläche  immer  noch  die  dichte, 
jetzt  aber  horizontal  verlaufende  Homschuppe  mit  ihren  Diplokokken- 
rasen  und  -drusen,  darauf  eine  breite  Zone  fibrinösen  Exsudates,  wel- 
ches an  vielen  Stellen  von  Diplokokken  durchsetzt  ist  und  endlich 
nach  unten  die  nekrotische  Zone,  welche  Reste  einfach  serös  durch- 
tränkten Gewebes  und  besonders  die  gequollenen  oder  nekrotischen, 
aber  noch  gut  erkennbaren  Reste  von  einem  oder  meist  mehreren  Haar- 
bälgen einschliesst.  In  diesen  sieht  man  hier  und  da  noch  kleine 
Colonien  von  Bacillen. 

Die  ganze  histologische  Geschichte  dieser  Aflfection  ist  mithin  eine 
werthvoUe  Bestätigung  der  klinisch  wahrnehmbaren  Entwickelung  und 
zugleich  ein  vorzügliches  Paradigma  einer  Mischinfection  in  dem  Sinne, 
dass  die  zweite  Infection  zur  Spontanheilung  der  ersten  führt.  In  der 
leichteren  Form  der  Krankheit  bedingt  die  Ansiedelung  des  Diplokokkus 
lediglich  die  Entstehung  einer  serofibrinösen  Kruste,  deren  Eigenthüm- 
lichkeit  darin  besteht,  dass  sie  unterhalb  einer  unnachgiebigen  Schuppe 
sich  entwickelt;  mit  dem  Schwunde  der  Bacillen  unter  dem  Einflüsse 
der  in  den  Haarbalg  eindringenden  Kokken  erlischt  dann  die  ganze 
Affection  unter  dem  Bilde  der  Exfoliation  einer  tief  eingefalzten  Kruste. 
Wo  aber  die  Diplokokken    nicht   direkt   in    den  Haarbalg  eindringen, 
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WO  die  Bacillen  zunächst  ungestört  fortvegetiren,  da  finden  die  Diplo- 
kokken andere,  aber  gefährlichere  Wege  aussen  am  Haarbalg,  um  die 
Badllen  zu  eliminiren.  Unter  massenhafter  Entwickelung  in  der  Tiefe 
der  Gewebe  bringen  sie  diese  zum  Absterben  und  der  dann  später  aus- 
gestossene  Schorf  enthält  die  Follikel  nekrotisirt  und  in  nekrotisches 
Gewebe  eingebettet. 

In  beiden  Formen  stellt  sich  aber  die  Affection  als  eine  Doppel- 
infection  dar  und  ihr,  wenn  auch  nur  äusserst  chronischer,  aber  doch 
zur  Spontanheilung  führender  Verlauf  beruht  in  beiden  Fällen  auf 
einem  Siege  der  zweiten  Infection  über  die  erste. 
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Folliculitis  necrotica  (Boeck). 

Diese  Affection  beginnt  mit  einer  weissgelblichen,  ödematös,  wachsartig  aus- 
sehenden Papel,  welche  einem  Haarfollikel  entspricht,  an  dessen  Peripherie  eine 
Menge  staubfeiner  hämorrhagischer  Pünktchen  einen  schwach  violetten  Fleck  bilden. 
Diese  Farbe  wird  noch  deutlicher,  wenn  die  Papeln  Erbsengrösse  erreichen  und 
mehrere  Follikelmündungen  einschliessen.  Darauf  sinkt  erst  das  Centrum,  dann  die 
ganze  Papel  wieder  ein  und  bildet  eine  wohlbegrenzte,  harte  Scheibe  von  bräunlich- 
violetter,  zuletzt  brauner  Farbe.  Dieselbe  ist  pergamentartig  zähe  und  umfasst  die 
Oberhaut  und  einen  Theil  der  ebenfalls  mumificirten  Cutis.  Spontan  unterwächst 
sie  die  Oberhaut,  sodass  nach  Abfall  der  Krusten  tiefe  Substanzverluste  bleiben. 
Die  Krankheit  befällt  ausser  der  Stimhaargrenze  Brust,  Nacken,  Rücken  und  Ober- 
arme.    Neue  Ausbrüche  lokalisiren  sich  in  den  alten  Narben. 

Die  Untersuchung  der  Schorfe  durch  Boeck  ergab:  Epidermis 
hyperplastisch,  besonders  die  Stachelschicht  des  Haarbalges,  die  als 
breiter  Kegel  in  die  Cutis  dringt  und  die  Grenze  gegen  die  Cutis 
überall  deutlich.  Stachelzellen  in  ihren  Conturen  undeutlich  und  zum 
Theil  ohne  Eernfärbung.  Papillen  strukturlos  mit  kolossal  dilatirten 
Gefässen  und  Extravasaten.  Gefässe  in  der  Cutis  stark  blutnberfollt 
und  mit  hyalin  verändertem  Exsudat  in  breiter  Schicht  umgeben,  be- 
sonders in  der  Umgebung  des  Follikels.  Collagen  und  elastische 
Fasern  sind  wohlerhalten.  Unter  dieser  nekrotischen  Schicht  eine 
Granulationsschicht  und  darunter,  den  Schorf  sequestrirend,  junge 
Oberhaut. 

Den  Pilzen  legt  Boeck  keinen  Werth  bei;  er  erwähnt  speciell: 
grosse,  drusige  Kokkencolonien;  unten  in  den  Haarfollikeln :  Bakterien; 
ausserdem  Staphylokokken,  kleine  Streptokokken  um  das  Haar  herum 
und  sehr  kleine  Fadenpilzsporen. 

Ob  die  trockene  Mumification  durch  Stauung,  Coagulation  oder 
durch  Bakterienentwickelung  entsteht,  lässt  B.  dahingestellt. 

Nach  dieser  Schilderung  von  Boeck  kann  natürlich  keine  Rede 
davon  sein,  dass  seine  Akne  necrotica  mit  der  gewöhnlichen  Folliculitis 
varioliformis    der  Stirnhaargrenze    identisch    ist,    was   eigentlich    auch 
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schon  die  klinische  Beschreibung  ergibt.  Vor  allem  sind  bei  dieser 
die  Oef&sse  nicht  mit  Blut  überfallt  und  ihre  Umgebung  ist  nicht 
hSmorrhagisch  infardrt.  Doch  stehen  sich  beide  Arten  der  Follicnlitis 
immerhin  sehr  nahe. 
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Sykosis  staphylogenes.    Staphylogene  Bartflechte. 

Unter  Sykosis  versteht  man  seit  langer  Zeit  die  eitrige  Entzündung  der  Haar- 
bälge, welche  kurze,  dicke  Haare  enthalten,  wie  sie  der  Mann  hauptsächlich  im  Barte, 
beide  Geschlechter  am  Schamberge,  den  Achselhöhlen,  in  den  Augenbrauen  und 
Yibrissen  aufweisen.  Erst  Bockhart  wies  nach,  dass  diese  Fonn  der  eitrigen  Ent- 
zündung dieselbe  Aetiologie  besitzt,  wie  die  staphylogene  Impetigo  und  die  Furun- 
kulose. Die  staphylogene  Sykosis  ist  selten  primär,  meistens  tritt  sie  sekundär  und 
dann  als  Mischinfection  auf.  Im  ersten  Falle  ist  sie  fast  stets  das  Resultat  derVer- 
impfung  einer  Impetigopustel  über  alle  Barthaare  durch  das  Rasiermesser.  Die  Ef- 
florescenzen  stellen  dann  Impetigopusteln  der  Haarbalgtrichter  dar,  die  völlig  isolirt 
auftreten  und  verlaufen.  Weit  häufiger  ist  die  Sykosis  sekundär  und  tritt  in  einer 
Reihe  der  Fälle  im  Anschlüsse  an  einen  chronischen  Katarrh  der  Nasenschleimhaut 
lediglich  unterhalb  der  Nasenlöcher  auf  der  Oberlippe,  in  einer  anderen  Reihe  der 
Fälle  im  Anschlüsse  an  seborrhoische  Ekzeme  des  Gesichtes  und  dann  in  unregel- 
mässig begrenzten  Flecken  des  Bartes,  resp.  der  Augenbrauen  auf,  viel  seltener  an 
den  anderen  obengenannten  Lokalitäten.  Die  scharfe  Begrenzung  dieser  sekundären 
Formen  wird  ebenfalls  verwischt,  sobald  die  Haare  dieser  Region  regelmässig  rasirt 
werden.  Von  den  primären  Sykosisfällen  unterscheiden  sie  sich  ausserdem  durch  die 
Entzündungserscheinungen  der  interfolliculären  Haut  (Schuppen,  serös-fibrinöse  Bor- 
ken, stärkere  Hyperämie).  Besonders  die  subnasale  Sykosis  zeigt  häufig  ein  so  star- 
kes, interfolliculäres  Oedem,  dass  der  Anschein  hiiubeerai'tiger  Wucherungen  entsteht. 
Bei  der  Epilation  der  am  stärksten  befallenen  Haarbälge  ist  die  Wurzelscheide  stark 
gequollen  und  hinterher  dringt  ein  Eitertropfen.  Aber  auch  die  meisten  Haarbälge 
der  befallenen  Region,  welche  keinen  Eiter  enthalten,  zeigen  die  Wurzelscheide  an 
den  epilirten  Haaren  aufgequollen,  glasig  oder  niilchweiss  bis  zu  einer  bestimmten 
Stelle,  wo  die  Veränderung  gewöhnlich  scharf  abgeschnitten  aufhört. 

Man  unterscheidet  histologisch  am  besten  4  Stadien  der  Sykosis, 
zwei  oberflächliche  and  zwei  tiefgreifende.  Zuerst  handelt  es  sich  um 
eine  Impetigo  des  Haarbalgtrichters,  die  sich  von  der  Impetigo  der 
Lanugogegenden  dadurch  unterscheidet,  dass  sie  flacher  und  spitzer  ist 
und  von  viel  kleinerem  Umfange  bleibt.  An  dem  hindurchtretenden 
Haare  erscheint  sie  zeltartig  aufgespannt,  nicht  halbkuglig  abgerundet. 
Das  zweite  Stadium  repräsentirt  die  knotige  PerifoUiculitis  des  Follikel- 
halses,  ein  entzündliches,  festes,  schmerzhaftes  aber  nicht  tiefgehendes 
Knötchen  an  Stelle  der  Haarbalgmündung,  welches  an  der  Spitze  jene 
Eiterpustel  trägt. 

Das  dritte  Stadium  bezeichnet  man  am  besten  als  perifolliculäron 
Furunkel  oder  perifolliculären  Abscess.  In  demselben  bilden  sich  in 
der  That  vollständige  Vereiterungen  in  der  Cutis,    aber    zunächst  nur 
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■piUich    neben   dem  Follikel.     Von   diesen    drei  Stadien   aas  ist  stets 
Edkommene  restitutio  ad  integrum  möglich.     Das  vierte  Stadium  bil- 
-%/k  die  totide  Vereiterung  des  Haarbalgs,  der  folliculare  Abscess,  der 
SKtorlich  stets  mit  Haarverlust  und  Narben  bildung  endigt. 

Im  ersten  Stadium  unterscheidet  sich  die  Sykosis  kaum  von  einer 
Impetigopustel  der  kleinen  Lanugohaarbälge.    Die  Decke  ist  nur  wenig 
m  die  Höhe  gehoben  und   besteht  aus  der  Homschicht,   während  der 
Boden  der  Pustel  ursprunglich  von  Stachelzellen  gebildet,  meist  schon 
irieder  von  einer  dünnen  Lage  Hornzellen  bekleidet  ist.    Die  Abheilung 
itg  Impetigopustel   geht   eben  an  den  mit  viel  Hornschicht  ausgeklei- 
deten Trichtern    der   dickeren  Haare    mit    besonderer  Leichtigkeit  vor 
nch.  Die  Pustel  selbst  bildet,  da  sie  von  dem  Haare  durchbohrt  wird, 
eben  ringförmigen  Sinus.    Das  Haar  zieht,  von  Hornschicht  bekleidet, 
I   UDdorch,  welch  letztere  einen  Lieblingsaufenthalt  der  Eiterkokken  dar- 
stellt.   In  diesem  Stadium    sind  die  Erscheinungen  in  der  Cutis  noch 
tthr  gering  und  entsprechen  etwa  denjenigen  der  Folliculitis  der  Lanugo- 
Urclien.     Die  Blutgefässe    sind    rund  um  den  Haar  balg  erweitert  und 
fon  wenigen  Lenkocyten    und  angeschwollenen  Bindegewebszellen  um- 
gibeo.    Die   nächstliegenden  PapUlen   sind    etwas    angeschwollen   und 
idematös  und  im  Verein   mit   einer  Anschwellung  und  geringer  Proli- 
fantioD  der  anliegenden  Epithelleisten,    bedingen  diese  Veränderangen 
One  leichte,  polsterartige  Schwellung  an  der  Follikelmündung.    In  die- 
wm  Stadium  sind  die  Kokken  nur  in  der  Impetigopustel  und  hier  ge- 
wöhnlich dem  hindurchziehenden  Haare  dicht  anliegend,  seltener  unter 
&r  Pusteldecke  ausgebreitet  zu  finden. 

Das  zweite  Stadium,  dasjenige,  in  welchem  die  coccogene  Sykosis 
tti  längsten  verharrt  und  sich  am  öftersten  präsentirt,  beginnt  mit  der 
finwacherung  der  Kokken  nach  abwärts  in  den  Haarbalgtrichter,  ent- 
lug  der  Haarspalte  bis  an  die  Einmündungsstelle  der  Talgdrüsen. 
I)ie  Ansammlung  der  Lenkocyten  folgt  dieser  Invasion  zunächst  nur, 
soweit  die  immerhin  beschränkte  Ausdehnungsfähigkeit  des  Haarbalg- 
trichters es  zulässt;  derselbe  wird  dadurch  zu  einer  mehr  kugeligen, 
Kfosstentheils  in  die  Haut  eingesenkten  Höhle  ausgeweitet.  Dann  stockt 
^  Eiteransammlung  im  Haarbalge  und  die  weitergehende  chemotak- 
tische Wirkung  hat  nunmehr  den  Erfolg,  dass  die  Lenkocyten  sich  aussen 
^  den  Hals  des  Haarbalgs  im  Bindegewebe  ansammeln.  Hier  ist  es 
witerdessen  zu  einer  sehr  erheblichen  Wucherung  aller  Bindegewebszellen 
pkommen,  sodass  das  collagene  Gewebe  von  einem  stark  angeschwol- 
lenen Netze  von  proliferirenden  BindegewebszoUen  durchsetzt  wird.  In 
^•n  dadurch  stark  erweiterten  Lymphspalten  ziehen  auch  die  Leuko- 
^n  von  allen  Seiten  der  chemotaktischen  Quelle  im  Haarbalg  ent- 
WBön,  ohne  sich  irgendwo  in  erheblicher  Menge  anzusammeln,  ohne 
'^thin  Abscesse  zu  bilden  und  das  collagene  Gewebe  zum  Schmelzen 
^  bringen.  Daher  stellt  die  staphylogene  PerifoUiculitis  in  diesem 
Stadium  ein  festes,  oberflächlich  in  der  Haut  liegendes  Knötchen  dar, 
^ches  von  einer  kleinen  Impetigopustel  gekrönt  ist  und  möchte  etwa 
^  Angiofolliculitis  Besnier 's  entsprechen. 

Die  weitere  Ausbreitung  dos  Processes    geschieht  nun  gewöhnlich 

^'^b,  Pftthologische  Anaiowie.  Ergänz mtgsbund  IL  OA 
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nicht  nach  der  Tiefe  zu,  sondern  geht  zanächst  in  die  Breite.  Indem 
einzelne  Kokken  aus  dem  Haarbalgtrichter  anter  die  umliegende  Hom- 
schicht  gelangen,  entstehen  vereinzelte  oder  ringförmig  zusammen- 
hängende Impetigenes  zuerst  von  mikroskopischer  Kleinheit,  bald  aber 
um  die  Follikelmündung  deutlich  sichtbar  werdend.  Die  sich  hierher 
zusammenziehenden  Leukocyten  erfüllen  auch  den  darunterliegenden 
Theil  des  Papillarkörpers  und  bringen  an  dieser  Stelle  zuerst  das  Gre- 
webe  zum  Schmelzen.  Die  Folge  ist  ein  Durchbruch  des  kokkenhal- 
tigen,  epidermoidalen  Abscesses  in  das  abscessartig  infiltrirte  und  ein- 
schmelzende, aber  bis  dahin  noch  kokkenfreie  Gutisgewebe  und  damit 
die  Bildung  eines  wirklichen,  perifoUiculären  Hautabscesses  seitlich  an 
einer  oder  mehreren  Stellen  des  Haarbalges.  Es  ist  genau  derselbe 
Vorgang  wie  bei  der  Bildung  eines  Furunkels  aus  einer  gewöhnlichen 
Impetigopustel,  nur  dass  derselbe  sich  an  die  nächste  Umgebung  eines 
starken  Haarbalgs  hält.  Auch  wenn  in  der  weiteren  Folge  sich  nach 
aussen  und  besonders  nach  der  Tiefe  zu  neue  umschriebene  Eiterherde 
an  die  eitrige  PerifoUiculitis  anschliessen,  so  verleiht  ihnen  ihre  con- 
centrische  Anordnung  um  einen  festen  Haarbalg  nebst  Haar  klinisch 
den  Charakter  eines  einheitlichen  Entzündungsherdes,  der  ihnen  genau 
genommen  so  wenig  zukommt,  wie  den  meisten  furunkulösen  Processen. 
Die  Regel  ist  eben  nur,  dass  sich  eine  Reihe  mikroskopischer  Impeti- 
genes und  Furankel  schon  vorher  um  den  Haarbalg  gruppiren,  ehe 
derselbe  selbst  in  Vereiterung  übergeht  und  der  Grund  dieser  Erschei- 
nung ist  offenbar  in  der  festen  Balgmembran  und  dem  hohen  intra- 
folliculären  Druck  zu  suchen. 

Die  vierte  Stufe  erreicht  der  sykotische  Process  überhaupt  nur 
sehr  selten,  nach  langem  Bestände  und  Hinzutreten  accidenteller  Ent- 
zündungsursachen, wie  gewisser  Behandlungsmethoden.  Dann  sammelt 
sich  zunächst  in  ganzer  Länge  des  Haarbalgs  um  denselben  eine  solche 
Menge  von  Leukocyten  an,  dass  er  geradezu  in  einem  cylindrischen 
Abscesse  schwimmt.  Im  Innern  wuchern  indessen  die  Kokken  zwischen 
Wurzelscheide  und  Stachelschicht  des  Haares  abwärts  und  dann  beginnt 
die  üeberschwemmung  der  Stachelschicht  des  Haarbalgs  sowie  der 
Talgdrüsen  mit  Leukocyten,  unter  der  alsbald  der  Bau  der  Haarhüllen 
vollständig  verwischt  erscheint.  Diese  Vereiterung  endet  erst  mit  dem 
Ausstossen  der  unkenntlich  gewordenen  Haarbalgreste  und  nekrotisch 
gewordenen  Partieen  der  Nachbarschaft  und  mit  der  Bildung  einer 
Narbe. 

Während  dieser  erst  perifoUiculären  und  schliesslich  foUiculären 
Abscessbildung  haben  sich  in  weitem  Umkreis  um  den  Haarbalg  leich- 
tere entzündliche  Zustände  durch  die  ganze  Tiefe  der  Cutis  ausgebildet. 
Die  Spindelzellen  sind  vergrössert,  hängen  überall  deutlich  mit  ihren  Aus- 
läufern zusammen,  hin  und  wieder  begleitet  von  einzelnen  Plasmazellen. 
Leukocyten  liegen  einzeln  oder  in  kleinen  Haufen  in  den  erweiterten 
Lymphspalten,  letzteres  desto  mehr,  je  näher  dem  Haarbalg.  Das 
collagene  Gewebe  ist  aber  eher  gequollen  und  verbreitert  als  im 
Volumen  vermindert.  Die  Bildung  wirklicher  Abscesse  nebst  Ein- 
schmelzung  coUagenen  Gewebes    beginnt   erst   in    der  Nähe  des  Haar- 


Infektiöse  EDtzündungen.  371 

balgs.  Hier  sind  ausserdem  die  Papillen  stark  angeschwollen,  ödematös 
darchscheinend ,  an  Leakocyten  relativ  arm,  die  vergrösserten  Epithel- 
leisten zwischen  ihnen  comprimirt.  Das  Epithel  ist  in  nächster  Nähe 
des  Haarbalgs  ödematös  geqaollen  und  von  Leukocyten  in  massiger 
Menge  durchsetzt,  in  grösserer  Entfernung  finden  sich  Mitosen  und  es 
findet  offenbar  rund  tim  das  befallene  Haar  eine  fortdauernde  Epithel- 
proliferation statt. 

Um  den  vereiternden  Haarbalg  findet  sich  mithin  eine  sehr  breite 
Zone  seröser  Entzündung,  die  gewöhnlich  von  starkem  Oedem  begleitet 
ist.  Die  in  diese  Zone  hineinfallenden  Follikel  participiren  an  diesem 
Oedem  und  zeigen  eine  Quellung  der  Wurzelscheide  auch  häufig  an 
solchen  Haaren,  deren  Bälge  gar  keine  Eiterkokken  beherbergen.  Es 
liegt  auf  der  Hand,  dass  die  Epilation  solcher  Haare  keinen  beson- 
deren therapeutischen  Werth  besitet.  Wo  die  Haare  dicht  stehen,  wie 
am  Schnurrbart,  treibt  das  Oedem  den  Fapillarkörper  oft  zu  grossen, 
durchscheinenden,  rothen  Wülsten  auf,  welche  an  den  Haarbalgtrichtern 
zurückgehalten,  ein  drüsiges,  himbeerartiges  Aussehen  gewinnen.  Die 
Enäueldrüsen  und  das  Fettgewebe  participiren  nur  selten  an  der  Ver- 
eiterung, doch  sind  auch  sie  stets  von  Oedem  und  Leukocyten  durch- 
setzt und  umgeben;  die  Spindelzellen  zwischen  ihnen  sind  geschwollen 
und  hier  und  da  treten  Plasmazellen  auf.  Nur  in  den  seltenen  Fällen, 
dass  sich  grössere  Abscessbildung  an  die  Sykosis  anschliesst,  ist  auch 
das  Fettgewebe  theilweise  vereitert. 

Von  der  hyphogenen  Sykosis  unterscheidet  sich  die  staphylogene 
in  jedem  Punkte  der  Entwickelung  so  sehr,  dass  vom  histologischen 
Standpunkte  aus  die  klinische  Aehnlichkeit  nur  als  eine  sehr  ober- 
flächliche bezeichnet  werden  muss  (vergl.  die  Histologie  derselben).  Da 
jedoch  auch  dort  Eiterkokken  secundär  mit  in's  Spiel  kommen  können, 
so  sei  hier  die  Vertheilung  derselben  bei  der  staphylogenen  Sykosis 
noch  einmal  zusammengefasst,  wie  man  sie  in  den  verschiedenen  Sta- 
dien des  Processes  findet.  Stets  trifft  man  eine  reichliche  Ansammlung 
im  Haarbalgtrichter  in  Form  einer  das  Haar  umgebenden  Hülse,  die 
von  Hornzellen  dicht  abgekapselt  ist.  Wo  Eiter  in  der  Cutis  sich  be- 
findet, zeigen  sich  auch  fast  regelmässig  unmittelbar  neben  dem  Haar- 
balgtrichter reichliche  Eokkenansiedelungen  in  mehr  oder  minder  grossen 
Impetigines  und  an  diese  sich  anschliessende  Herde,  die  sich  bis  in 
die  Mitte  der  cutanen  Abscesse  verfolgen  lassen,  unter  Umständen  bis 
in  das  Hypoderm.  fiei  so  weiter  Ausdehnung  des  Processes  findet 
man  meistens  auch  die  Kokken  im  Innern  des  Haarbalges  bis  zur 
Talgdrüsenmündung  und  weiter  nach  abwärts  gewuchert,  ohne  dass 
eine  bestimmte  Regel  sich  aufstellen  liesse.  Dagegen  zeigt  sich  bei 
totaler  Vereiterung  des  Balges  wieder  eine  ganz  regelmässige  Verthei- 
lung. Dicke,  in  cylindrischer  Form  zusammengebackene  Hohlcylinder, 
die  Haarspalte  ausfüllend,  nehmen  dann  das  Gentrum  des  folliculären 
Abscesses  ein  und  ebenso  regelmässig  findet  man  an  der  unteren  Grenze 
des  Abscesses,  etwas  tiefer,  als  der  früheren  Lage  der  Papille  des 
Haares  entspricht,  eine  Reihe  von  Kokkenherden,  welche  der  Ober- 
fläche der  Haut  parallel,    also  horizontal    ausgebreitet  sind.     Gewöhn- 
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lieh  dringen  ron  hier  aus  die  Kokken  seitlich  in  das  benachbarte  Hypo- 
derm  ein.  Was  die  Anhäufung  und  horizontale  Ausbreitung  an  der 
unteren  Grenze  des  Abscesses  begünstigt,  habe  ich  nicht  zu  eruiren 
vermocht;  doch  ist  es  ein  auf  fast  allen  meinen  Präparaten  wieder- 
kehrendes Verhalten. 
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Folliculitis  staphylogenes. 

Obgleich  wir  in  dem  Worte  „Sykosis"  bereits  einen  recipirten  Namen  für 
Haarbalgentzündung  besitzen,  können  wir  den  der  Folliculitis  bei  der  staphylogenen 
Infection  nicht  entbehren.  Indem  ich  die  übliche  Definition  der  Sykosis  als  Ent- 
zündung nur  solcher  Haarbälge  annehme,  welche  starke  und  zugleich  kurze  Haare 
enthalten  (Bart,  Augenbrauen,  Nasenhaare,  Schamhaare  etc.)  verstehe  ich  \mter 
Folliculitis  staphylogenes  kurzweg  die  eitrige  Entzündung  der  Flaurahaare.  (Die 
eitrige,  staphylogene  Entzündung  der  langen  Kopfhaare  ist  ein  seltenes,  hier  nicht 
näher  zu  betrachtendes  Ereigniss,  welches  sich  mehr  an  die  Sykosis  der  Barthaare 
anschliesst.)  Die  staphylogene  Folliculitis  der  Flaumhaare  verläuft  unter  dem  Bilde 
einer  kleinen,  von  einem  Lanugohaare  durchbohrten  Impetigopustel.  Doch  ist  der 
Rntzündungsliof  grösser  und  der  Gnind  der  Pustel  derber  als  bei  den  einfachen  Im- 
pctigines.  Die  Wichtigkeit  der  Folliculitis  staphylogenes  beruht  auf  der  fast  regel- 
mässig erfolgenden  Weiterentwickelung  zur  Furunkulose. 

Schnitte  durch  einen  vereiterten  Lanugohaarbalg  zeigen  eine  noch 
bestehende  oder  schon  zur  Kruste  eingetrocknete,  kleine  Impetigopustel, 
die  sich  nach  abwärts  direkt  in  einen  cutanen  Abscess  fortsetzt.  Der- 
selbe überschreitet  nie  die  Grenze  der  eigentlichen  Cutis,  falls  die 
Folliculitis  noch  nicht  zu  einer  weiteren  furunkulösen  Entzündung  An- 
lass  gegeben  hat,  aber  er  übertrifft  den  Lanugohaarbalg  allerseits  be- 
trächtlich an  Breite;  es  handelt  sich  also  in  allen  Fällen  um  eine 
eitrige  Perifolliculitis,  die,  wie  die  Entstehungsgeschichte  derselben 
lehrt,  direkt  auf  die  Impetigo  folgt,  ihrerseits  aber  auch  unmittelbar 
in  die  Folliculitis  übergeht.  Darin  liegt  der  Hauptunterschied  dieser 
Follirulitiden  von  der  staphylogenen  Sykosis.  Während  bei  letzterer 
der  Process  auf  der  Stufe  der  oberflächlichen,  trockenen  Perifolliculitis 
(Angiofolliculitis  Besnier's)  oder  der  tief  ergehenden  eitrigen  Perifolli- 
culitis in  den  meisten  Fällen  stehen  bleibt  und  diese  Bilder  daher  als 
die  typischen  zu  betrachten  sind,  treffen  wir  bei  der  Folliculitis  der 
Lanugohärchen  entweder  den  allerersten  Beginn  als  Appendix  einer 
Impetigopustel  oder  bereits  das  Endresultat,  den  aus  eitriger  Perifolli- 
culitis und  Folliculitis  bestehenden  cutanen  Abscess. 

Der  letztere  hat  im  allgemeinen  die  Gestalt  einer  kurzen  dick- 
bauchigen Flasche,  deren  Hals  mit  der  Oberhaut- Cutisgrenze  zusammen- 
fällt. Je  nach  der  Grösse  der  vorausgehenden  Impetigo  ist  diese  Com- 
municationsöffnung  zwischen  Oberhaut-  und  Cutisabscess  schmäler  und 
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weiter;  zuweilen  ist  sie  nur  als  eine  leichte  Einschnürung  angedeutet, 
selten  fehlt  sie  ganz;  dann  hat  der  FoUikelabscess  eine  kurzcylindrische 
Gestalt  und  reicht  von  der  Hornschicht  in  senkrechter  oder  etwas 
schräger  Richtung  bis  zur  Mitte  oder  in  die  untere  Hälfte  der  Cutis. 
Innerhalb  dieses  Abscesses,  der  von  der  Umgebung  überall  scharf  ab- 
gesetzt ist,  sind  keine  weiteren  Differenzen  wahrzunehmen,  alles  scheint 
aus  Eiterkörperchen  zu  bestehen.  Nur  auf  den  mittleren  Schnitten 
findet  man  stets  noch  eine  Andeutung  des  Haares  und  der  Wurzel- 
scheide in  Gestalt  eines  blassen  Cylinders.  Die  Stachelschicht  des 
Haarbalges  dagegen  ist  von  den  Eitermassen  ebenso  durchdrungen  wie 
die  Talgdrüsen  und  die  fialgmembran  und  alle  diese  Theile  sind  in 
ihrer  Struktur  ganz  unkenntlich  geworden. 

Und  doch  gibt  es  ein  einfaches,  charakteristisches  Erkennungs- 
zeichen der  Follicülitiden,  welches  auch  in  diesem  Stadium  noch  die 
Diagnose  sicher  zu  stellen  und  speciell  diese  Haarbalgabscesse  von  den 
einfachen,  aber  seltenen,  rein  impetiginösen  Furunkeln  der  Haut  und 
von  jenen  Furunkeln  zu  trennen  erlaubt,  die  nur  den  Haarbalg  nach 
Vereiterung  desselben  in  der  Tiefe  als  Durchbruchstelle  nach  aussen 
benutzt  haben.  Dieses  Erkennungszeichen  ist  um  so  werthvoUer,  als 
es  die  Ursache  der  Folliculitis  uns  direkt  vor  Augen  führt,  es  ist  die 
Form  der  Staphylokokkenherde.  Diese  nehmen  bei  ihrem  Vordringen 
in  die  Tiefe  die  Gestalt  hohler,  breiter  Cylinder  an,  da  sie  zwischen 
Haar  und  Balgepithel  gerade  so  vegetiren,  wie  die  Kokken  der  Impe- 
tigo zwischen  Hörn-  und  Stachelschicht.  Es  ist  die  oben  schon  öfter 
erwähnte  Haarspalte,  welche  durch  Kokken  ausgegossen  und  erweitert, 
diese  in  die  Form  dicker  Hohlcylinder  prägt.  Wo  immer  ein  solches 
Cy linderstück  senkrecht  oder  schräge  zur  Hautoberfläche  stehend  im 
Centrum  eines  Hautabscesses  sichtbar  wird,  haben  wir  es  mit  einer 
Folliculitis  zu  thun;  andererseits  habe  ich  diese  Kokkencylinder  noch 
bei  keiner  Folliculitis  vermisst,  sie  sind  also  für  dieselben  geradezu 
pathognomonisch.  Selbstverständlich  gehört  zu  ihrem  Nachweise  eine 
gute  Differentialfärbung  von  Kokken  und  Eiter.  Wo  der  Kokkencylinder 
fehlt,  die  Kokken  unregelmässiger  vertheilt  sind,  im  übrigen  aber  die 
Struktur  des  Hautabscesses  ähnlich  ist,  haben  wir  es  mit  einem  ein- 
fachen Durchbruch  der  Impetigo  in  die  Cutis  ohne  Vermittlung  des 
Lanugohaarbalges  zu  thun,  mit  dem  immerhin  seltenen  „impetiginösen 
Furunkel".  Ist  der  Follikel  nur  secundär  in  der  Tiefe  befallen  und 
dient  dem  Eiter  nur  als  Ausweg  na<;h  der  Oberfläche,  so  finden  wir 
ihn  stets  unsymmetrisch  und  fast  nie  vollständig  vereitert  und  die 
Kokken  spärlich  und  ganz  unregelmässig  in  ihm  vertheilt.  Dieses  Er- 
kennungszeichen war  mir  u.  A.  sehr  nützlich  bei  Untersuchung  eines 
foUiculären  Abscesses  der  Haut,  der  wegen  seines  Vorkommens  bei 
Pyämie  und  ante  mortem  den  Verdacht  auf  eine  embolische  Entstehung 
der  Eiterpusteln  gelenkt  hatte.  Er  zeigte  eine  nur  schwach  angedeutete 
Impetigopustel,  über  welcher  die  Hornschicht  von  Eiterkokken  durch- 
setzt war.  Dieser  Umstand  allein  machte  bereits  das  Eindringen  der 
Kokken  von  der  Oberfläche  her  in  die  Haut  sehr  wahrscheinlich,  da 
er  sich  bei   allen  Iiüpetigines    wiederholt.     Ein    sicherer  Beweis  aber 
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dass  es  sich  am  eine  Infection  von  aussen  und  speciell  um  eine  foilt 
caläre  Abscessbildang  handelte,  lag  in  dem  Vorhandensein  von  gail*j 
linig  begrenzten,  cylindrischen  Kokkenballen,  welche  im  Centrom  im} 
Abscesses  eine  annähernd  senkrechte  Lage  einnahmen. 

Trichophytie. 

Trichophytie  ist  eine  CollectivbeneriDung  einer  ganzen  Reihe  von  Fadcnpifc 
erkränkungen  der  Uaut,  welche  klinisch  unter  sich  grosse  Differenzen  zeigen,  aber 
alle  den  gemeinsamen  Charakter  besitzen,  dass  sie  1.  eine  schuppende  Eikrankuof 
des  Oberfiächenepithels ,  2.  eine  zur  Zerstörung  oder  wenigstens  zum  Aus&U  dei 
Haarschaftes  führende  Haarerkrankung  erzeugen .  dage\;>en  3.  nicht  zur  Bildung  tu 
Scutula  führen.  Der  letzte  Punkt  unterscheidet  die  Gruppe  der  Trichophytien  m 
der  der  Favuserkrankungen,  der  zweite  von  einer  Reihe  anderer  H}*phomycetien  der 
Haut  (Pit}Tiasis  versicolor,  Tinea  imbricata  etc.),  der  erste  von  gewissen  Pfli- 
erkränkungen  des  Haarschaiftes  allein. 

Die  Unterschiede  der  einzelnen  Trichophytien  beziehen  sich  einerseits  auf  & 
grössere  oder  geringere  Schädigung  der  Oberhaut  und  Haare,  welche  von  einladiff 
Abschuppung  bis  zur  Bläschen-  und  Krustenbildung,  von  kaum  merklicher  FaA«- 
Veränderung  bis  zur  Zersplitterung  und  zum  Ausfall  der  Haare  wechseln  kann,  so- 
dann auf  die  schwächere  oder  intensivere  Betheiligung  der  Cutis  am  Entzündnnp* 
proccsse,  von  leichtem  Erythem  bis  zur  Geschwulstbildung,  und  endlich  auf  die  Art 
der  topographischen  Verbreitung,  indem  in  einigen  Fällen  nur  der  behaarte  Kopf 
vorzugsweise  der  Kinder,  in  anderen  nur  der  Bart,  in  wieder  anderen  die  mit  La- 
nugo bedeckte  Haut  und  in  noch  anderen  verschiedene  dieser  Localitaten  gleichxeitii 
befallen  sind.  In  der  unrichtigen  Voraussetzung,  dass  es  nur  eine  Art  toi 
Trichophyton  gebe,  hat  man  früher  sich  in  der  Unterscheidung  der  einzelnen  Forno 
hauptsächlich  nur  an  die  topographischen  Differenzen  gehalten  und  eine  Tricbo- 
phytia  capitis  von  einer  Trichophytia  barbae  (Sycosis  hyphogenes)  unterschieden,  bei 
allen  diesen  Formen  dieselbe  Ursache  vermuthend.  Wenn  aber  immer  schon  die 
klinische  Thatsacho  bestimmter  geographischer  Differenzen  -  so  das  Vorwiegen  der 
Trichophytia  capitis  in  London,  der  Trichophytia  barbae  in  Paris  und  Norddeutsck- 
land,  der  Trichophytia  corporis  in  Wien  den  Gedanken  nahelegte,  dass  den  topo- 
graphischen Differenzen  in  letzter  Instanz  aetiologischc  zu  Grunde  liegen  mochten.  ] 
so  ist  diese  Vermuthung  letzthin  durch  die  Auffindung  einer  Reihe  verschiedener 
T  r  i  c  h  0  p  h  y  1 0  n  p  i  1  z  e  zur  Gewissheit  geworden . 

Die  Zukunft  muss    lehren,   in  wie  weit  die  Verschiedenheit  der  Trichophytoü- 
pilze  an  der  topographischen  Verbreitung  Schuld  ist  oder  ob  —  was  klinisch  kaui» 
wahrscheinlich  sein  dürfte      .  alle  Trichophytien  ohne  Unterschied  auf  den  so  dilfc" 
reuten  Nährböden  der  verschiedenen  Hautpr«ninzen   gedeihen    können.    Bisher  kaa* 
ich  nur  mit  Sicherheit  sagen,    dass  ein  bestimmtes  Trichophyton,    nämlich  der  vo» 
mir  rein  gezüchtete  Pilz  Trichophyton  oidi"phoron    des    genau    in    seinen  einzeln«» 
Phasen    verfolgten    Falles   P<.'ter        in    der  Gosiehtshaut   sowohl    ein   schuppende* 
Er>'them,  wie  einige  Wochen    später    die  knotige  Form    der   hyphogenen  Sykosis  *** 
Wege    brachte.     Da    dieser  Vorgang   im  Backenbarte    des  Mannes    die  Norm  bild«^ 
obwohl  auch  hier  schuppige  Erythem«^  mit  Fadenpilzen  in  den  Schuppen  vorkommCDi 
die  nicht  zur  knotigen  Sykosis  führen,  i>o  steht  wohl  jetzt  fest,  dass  die  beiden  kli- 
nischen Bilder  der  Trichophytia  cor])oris    un«l  Trieb,  barbae  durch    einen   und  dem- 
selben Organismus   erzeugt  werden   kf>nnoii.     Dassell«'    gilt  wohl  —  mutatis  mut»D- 
dis  —  für  eine  Gruppe  von  Trichophytonpilzen  «Irs  Kopfes,  die  .sowohl  zu  schuppig** 
Flechten    wie    zur    knotigen    Tridn^phytie    <lcs    Kopfes,    dem    sog.  •Kcrion"    fiäff^** 
Andere  Trichophytieen  beschränken   sieh  dagegen  wohl  ebenso  sicher  auf  bestittt^^y* 
Lokalitäten,  z.  B.  die  Kr>pfc  der  Kinder,  die  nackt«'  Haut  der  Erwachsenen  u.  s.  ^ 

Ist  dem  aber  s(»  und  sind  wir  heute  noch  nicht  im  Stande,  die  Bilder  der  ^' 
krankungen,   wie    sie    sich    an    die  Existenz    einzelner  Trichophytonspecies  ^^oi^P^^?! 
auch  einzeln  genau  durchzuführen,   so  beschränkt  sich  unser  anatomisches  lnt«r^^ 
hauptsächlich  darauf,    die    drei    Intensitäisgrade    trichophy tischer  Erkrankung:    ^^ 
Erythem,    die   Bläschen    und   Krusten    und   den  Knoten  im  allgemeinem^ 
typischen  Beispielen  zu  illustriren. 


Infektiöse  Entsändangen.  375 

Eine  vierte  und  höchste  Leistung  eines  Trichophytonpilzes,  die  Durchwachsung 
utis,  steht  so  ausserhalb  der  gewöhnlichen  Vorkommnisse,  dass  wir  uns  hüten 
n,  einen  solchen  Fadenpilz  voreilig  in  die  sonst  gut  charakterisirte  Gruppe 
richonphytonpilze  einzureihen.  Es  wird  sich  höchstwahrscheinlich  dabei  um 
janz  besondere  Species  handeln,  welcher  besser  ein  ganz  anderer  Name  gegeben 
t.  Die  Existenz  einer  Trichophytia  dermica  (Campana,  Bonome)  ist  mithin 
problematisch. 

Zugleich  als  ein  Beispiel  der  erythematösen  nnd  knotigen  Form 
Trichophytie  kann  der  Fall  „Peter"  dienen: 

Ein  oOjähriger  Schlosser  fühlte  Anfang  December  1891  ungewohntes  Jucken 
larte.  8  Tage  später  röthete  sich  die  Haut  an  verschiedenen  Stellen  des  Bartes 
das  Er>-tbem  dehnte  sich  im  Verlauf  von  4  Tagen  über  den  Bereich  desselben 
die  untere  Ualsgegend  bis  zu  Flachhan dgrösse  aus.  Es  besteht  aus  polycyklisch 
luirenden,  erjrthematösen  Flecken,  die  einen  etwa  1  cm  breiten,  etwas  er- 
enen,  bläulich  rothcn  Saum  besitzen,  auf  welchem  keine  Bläschen  und 
isten.  nur  hier  und  da  sehr  feine  Schüppchen  sichtbar  sind.  Das  zusammen- 
gende  Centrum  der  Flecken  ist  etwas   gegenüber  dem  Randsaum  vertieft,    gelb- 

ver&bt  und  leicht  schuppend.  Auf  der  befallenen  Area  sind  die  Bsu^haare 
a  Theil  ausgefallen,  die  sitzen  gebliebenen  zeigen  keine  auffallenden 
ränderungen,  Stümpfe  von  Haaren  finden  sich  nicht.  Die  Schüppchen 
l  Ha^ire  zeigen  das  reichliche  Vorhandsein  eines  Fadenpilzes.    Die  Haare  ergeben 

der  Züchtung  sofort  Reinculturen  des  Trichophyton  oidiophoron.  Schnitt- 
parate vom  lUnde  der  Affection  zeigen  die  Fäden  desselben  in  der  Homschicht 
1  den  Haarspalten. 

Die  Affection  heilte  im  Laufe  einer  Woche  unter  Chrysarobinbehandlung  ab 
d  blieb  scheinbar  weitere  14  Tage  geheilt.  Dann  aber  zeigten  sich  auf  einzelnen 
eilen  des  früher  befallenen  Bezirkes  derbe  Knoten  von  Erbsengrösse  und  darüber, 
:  den  Haarlollikeln  entsprachen.  Unaufhaltsam  entwickelten  sich  nun  über  die 
Dw  Bartregion  erst  zerstreut,  dann  confluirend  Knötchen  luid  Knoten.  Besonders 
J  ganze  Unterkinngcgeiid  erschien  durch  unregclmässigc  derbe  Höcker  monströs 
%trieben.  Die  ausgezogenen  Haare  ergaben  wieder  nur  Reinculturen  desselben 
ichophyton.  Unter  Behandlung  mit  Hg-rarbol-Pflastermull  erweichten  die  Knoten, 
itleerten  zum  Theil  Eiter:  andere  flachten  sich  trocken  ab  und  nach  Verlauf  meh- 
rer Wochen  war  die  knotige  Form  der  hyphogeneu  Sykosis  definitiv  geheilt.  Auf 
iddirten  Hautstückchen  erschien  der  Pilz  nur  im  Bereich  der  Haarbälge. 

Inzwischen  hatte  eine  Enkelkind  des  Patienten,  mit  ihm  in  demselben  Bette 
^afend,  eine  Trichophytie  des  behaarten  Kopfes  acquirirt,  aus  welcher  dasselbe 
fichophyton  gezüchtet  wurde.  Die  Herde  zeichneten  sich  auch  hier  dadurch  aus, 
»«  die  Haare  ausfielen,  aber  nicht  abbrachen  und  .Stümpfe  hinterliessen.  Endlich 
skam  noch  ein  IDjähriger  Sohn  des  Patienten  einige  Trichoxihy tonstellen  an  der 
literen  und  vorderen  Haargrenze. 

Der  erythematösen  Randpartie  des  ersten  Stadiums  entnommene 
cluiitte  zeigen  das  Trichophyton  sowohl  in  der  Hornschicht  in  Form 
'hwach  bogig  verlaufender,  selten  verästelter  Fäden,  wie  in  allen  zu- 
^  getroffenen  Haarbälgen.  In  diesen  sind  die  Pilzfäden  in  der 
^Aispalte  abwärts  gewuchert,  zunächst  zwischen  Cuticula  des  Haares 
'^Homschicht,  später  zwischen  jener  und  der  Cuticula  der  Wurzel- 
'^cide  oder  innerhalb  der  letzteren  selbst.  Die  Pilzfäden  erweitem 
^*^h  die  vorgebildete  Spalte  zwischen  beiden  Oberhäutchen  und 
'kern  das  Haar  in  seiner  Scheide,  bleiben  aber  von  diesem  wie  von 
^  Stachelschicht  des  Haarbalges  immer  noch  durch  verhornte,  resp. 
^Hörnende  Zellenlagen  getrennt.  Wo  das  Haar  durch  den  Schnitt 
^©mt  ist,  sieht  man  am  Grunde  des  Haarbalges  den  von  der  Wurzel* 
^dencuticula  überzogenen  glatten  Hohlcylinder  mit  den  parallel  von 
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oben  nach  unten  yerlaafenden  Fäden  anstapezirt,  die  nur  hier  und  da 
horizontale,  bogenförmig  verlaufende  Seitenäste  ausschicken.  Ihre 
Breite  wechselt  sehr,  bei  Methylenblau-Protoplasmafärbung:  1 V4 — 2  V2  f^y 
bei  Gentianayiolett-Jodfärbung  des  Filzes  und  Mitfärbung  der  Pilzmem- 
bran: 1^/2 — 3  fji',  noch  mehr  aber  die  Länge  der  einzelnen  Zellen, 
nämlich  von  2 — 16  ^.  Die  Breite  der  Septen  beträgt:  1—2  fi.  Quer- 
schnitte der  Haare  zeigen,  dass  die  Fäden  besonders  nach  unten  zu 
auch  zwischen  die  einzelnen  Lagen  der  Wurzelscheide  eindringen  und 
ihre  Zellen  mit  bogigen  Aesten  umkreisen.  Noch  nirgends  aber  findet 
ein  Zerfall  in  Oidien  statt;  die  oft  sehr  kurze  Septirung  darf  (bei 
Protoplasmafärbung)  mit  einem  solchen  nicht  verwechselt  werden. 

Die  Reaction  der  Haut  auf  diese  Pilzinvasion  zeigt  sich  nun  nicht 
blos  in  der  Erweiterung  sämmtlicher  Blutgefässe,  sondern  —  wie  das 
klinische  Aussehen  schon  vermuthen  Hess  —  in  einer  Hyperplasie  aller 
zelligen  Elemente,  sowohl  der  Oberhaut  wie  der  Cutis.  Das  Leisten- 
system der  ersteren  ist  verbreitert  und  vertieft  und  es  zeigen  sich 
überall  Mitosen.  Ebenso  ist  der  Reichthum  der  Cutis  an  Bindegewebs- 
zellen ungemein  vermehrt,  speciell  um  die  Papillarblutbahn  und  die 
Haarfollikel,  weniger  in  der  übrigen  Lederhaut.  An  einigen  Stellen 
haben  die  erweiterten  Capillaren  breite  Zellenmäntel.  Alle  Binde- 
gewebszellen sind  vergrössert,  protoplasmareich,  in  einzelnen  findet  man 
Mitosen.  Aber  nirgends  ist  die  Hyperplasie  zur  Bildung  von  Plasma^ 
Zellen  fortgeschritten  und  ebensowenig  findet  sich  irgendwo  eine  nennens- 
werthe  Auswanderung  von  Leukocjten.  Die  Haut  bietet  den  Typus 
der  einfachen  entzündlichen  Hyperplasie.  Demgemäss  sind  auch  die 
Lymphspalten  im  Allgemeinen  etwas  vergrössert,  das  collagene  und 
elastische  Gewebe  ist  normal. 

Von  der  zweiten,  knotigen  Periode  derselben  Affection  liegen  mir 
zwei  Hautstücke  vor.  Das  erste,  das  Höhestadium  vorstellend,  zeigt 
die  Hyphen  auf  der  Oberfläche  verschwunden  oder  zu  fast  unkennt- 
lichen, eckigen  Rudimenten  degenerirt,  die  des  Haarbalgs  dagegen 
sämmtlich  in  annähernd  kubische  oder  kurz-cyli ndrische  eckige,  selten 
abgerundete  Oidien  zerfallen,  die  zum  Theil  noch  in  Reihen  angeordnet 
sind.  Sie  liegen  hauptsächlich  dicht  in  der  stark  erweiterten  Haar- 
spalte zwischen  beiden  Oberhäutchen,  untermischt  mit  Haufen  von 
sekundär  eingewanderten  Ekzemdiplokokken.  Zum  Theil  ist  der  Pilz 
jetzt  aber  auch,  an  verschiedenen  Stellen  durch  die  Wurzelscheiden 
brechend,  in  die  Haarschäfte  eingewuchert  und  zeigt  daselbst  theils 
noch  Hyphen,  theils  auch  schon  Zerfall  in  Oidien.  Während  dieser 
Weiterentwickelung  des  Pilzes  sind  in  der  Haut  ganz  bedeutende,  rein 
progressive  Veränderungen  vor  sich  gegangen,  die  sich  kurz  als  die 
Bildung  eines  ausgebreiteten  Plasmoms  charakterisiren  lassen. 
Selten  findet  man  die  Plasmazellen  die  Haut  so  rein  und  gleichmässig 
durchsetzend  wie  hier.  Entsprechend  der  in  der  Tiefe  der  Haarbälge 
gelegenen  Ursache  ist  besonders  der  untere  Theil  der  Cutis  und  ein 
Theil  des  Hypoderms  der  Sitz  einer  äusserst  dichten  Zellen  Wucherung, 
wodurch  der  untere  Theil  der  Haarbälge,  die  Knäueldrüsen  und  ein 
Theil  des  Fettgewebes    in   eine  einheitliche  Zellenmasse  verschmelzen. 
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besondere  Anordnung  nach  Gefässen  ist  hier  nicht  mehr  erkenn- 
die  2iellenmassen  werden  nur  hier  und  da  durch  stärkere  coUagene 
Lcn   und   die   völlig   frei    bleibenden  Hautmuskeln   getrennt.    Der 
^iAere  Theil  der  Cutis   zeigt   anstatt   dieses   continuirlichen  Flasmoms 
■ga  yiel  spärlicheres,  herdförmiges  und  in  den  freibleibenden  Zwischen- 
linmen  eine  einfache,   aber   auch   äusserst  reichliche  Hyperplasie  der 
Qpndelzellen,  jedoch  keine  Hypertrophie  des  collagenen  Gewebes.  Auch 
mt  Hypertrophie  des  Epithels  ist  noch  weitergegangen.     Mitosen  finden 
■dl  massenhaft,  die  Epithelleisten  stellen  zum  Theil  dicke  Platten  dar. 
Bei   dieser   allgemeinen   zelligen  Hypertrophie   fallt  es  einigermassen 
anf^  dass  die  Mastzellen  durchaus  nicht  vermehrt  sind. 

Mit  der  Bildung  der  ausgedehnten  Massen  von  Flasmazellen  schliesst 
iber  der  Process  noch  nicht  ab.    An  einzelnen  Stellen  kommt  es  in- 
wtten  der  Zellenmassen  zur  Bildung  von  Chorioplaxen  in  grosser  Zahl, 
Vesonders  im  untern  Theil  der  Cutis.     Sie   sind    von  der  verschieden- 
Iten  Grosse  und  Form,   enthalten   sehr  viele  Kerne   und  die  grössten 
nigen  auch   eine   geringere  Tingibilität  des  Protoplasmas,   ohne  dass 
nun  dieselben  bereits  zu  den  eigentlichen  Riesenzellen  rechnen  könnte. 
Meist  liegen   sie   haufenweise   zusammen   und   hier  —  aber  auch  nur 
Uer  —  kommt   es   dann    auch    zuweilen   zu    einer  Ansammlung   von 
Leakocjrten,    zu   kleinen    eiterähnlichen   Herden   inmitten    der  Zellen- 
nasseo.    Die  Blutgefässe  sind  überall  erweitert,    ebenso    die  Lymph- 
spalten und  -gefasse  besonders  im  Papillarkörper.     Hierdurch  und  durch 
&  Abwesenheit  von  Collagenhypertrophie  erklärt  sich  die  teigige  Con- 
sistenz  der  Knoten,   die  an  einigen  Punkten  der  Oberfläche  sogar  den 
Eindruck  von  Oedem  macht. 

Der  zweite  Knoten  entsprach  der  unter  Behandlung  mit  Queck- 
silber-Carbol-PflastermuU  eingetretenen  Resorption  und  Erweichung. 
Hier  sind  die  Pilze  auf  der  Oberfläche  und  in  der  Tiefe  der  meist  aus- 
gofallenen  Haare  geschwunden.  Eine  allgemeine,  massige  Auswande- 
niog  von  Leukocyten  durchsetzt  das  Epithel  und  alle  Theile  der  Cutis, 

Siell  die  Plasmomherde,  die  theils  durch  einfache  Atrophie  der 
en,  theils  durch  Portschwemmung  ganzer  Zellen  mit  Hinterlassung 
sehr  weiter  Lymphspalten  reducirt  werden.  Auch  die  Hypertrophie 
^r  Spindelzellen  wird  überall  rückgängig  und  es  bleiben  nur  insel- 
ßrmig  vertheilte,  rareficirte  Zellenherde  an  Stelle  des  diffusen  Plas- 
iQODis  zurück.  Dass  die  zum  Schlüsse  eintretende  massige  lokale 
Leukocytose  nicht  nur  dem  Quecksilber  zu  verdanken  ist,  sondern  wahr- 
scheinlich das  Absterben  des  Hyphomyceten  auch  sonst  begleitet,  lehrt 
der  folgende  Fall  künstlich  erzeugter  Trichophytonerkrankung,  der 
Gelegenheit  gibt,  die  Form  des  trichophytischen  Bläschen-  und  Krusten- 
ö^Mthems  kennen  zu  lernen. 

Herr  Dr.  Neebe    impfte    sich    am    Unterschenkel    mit    dem    Trichopli ytorr 

oidiophoron.    Am  13.  Tage  bildete  sich  um  3  Haarbälge  Röthung  und  Schwellung 

•^?  die  confluirte,    peripherisch    mit  Bläschenbildung   unter  starkem  Jucken  fort- 

*^^  und  am  18.  Tage  eine  zehnpfennigstückgrosse ,    kr«.*isrunde,   im  Ccntrum  ein- 

'S?*'^^€ne,  an  dem  2  mm  breiten,  1  mm  hohen  Rundwall  mit  klcirn.tii,  klaren  Hläs- 

"^  b«sctite  SteUe  darsteUte. 
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Die  vertikalen  Schnitte    zeigen  in  der  Mitte  eine  dicke,  fi 
Kruste,  an  deren  Seite  je  ein  oder  mehrere  Bläschen  mit  serösem 
fibrinösem  Inhalte  folgen,  die  Enden  der  Schnitte   liegen  in 
Gewebe,   sodass  man  vom  Rande    nach    der  Mitte    das  Ansteigen 
Wiederabfallen  des  acut  entzündlichen  Processes  verfolgen  kann, 
wo  derselbe  anterhalb    der   seitlichen  Bläschen    gipfelt,   ist  die 
flächliche  Blutbahn  stark  erweitert  und  von  demselben  hyperp 
Zellenmaterial   umgeben,    wie   im   vorigen    Falle.     Auch   das  fi 
proliferirt   und   ist    überdies  durch  die  Blase  nach  anten  v 
Leukocytenemigration  besteht  hier  nicht.  Die  Blasen  selbst  sind 
lieh  rein  subcorneal  gelegen,    einige  zeigen  sogar  den  Boden  mit 
gen  Lagen    verhornter  Zellen    bedeckt.     Die   Decke    der   Blasck 
enthält  ebenso  wie  die  peripher  daran  stossende  Hornschicht  gnt 
bare  Mycelien,    meist   in  leichter  Schlängelung  verlaufend.     Di< 
bilden  auch    noch    ein  Geflecht  an  der  Unterseite   der   Bläsckt 
decke  und  von  hier  ragen  die  Hyphen  zum  Theil  frei  in  das  Bl 
innere    vor,   aber   nicht  weit;    sie   sind    offenbar  durch  chemota 
angelockte  Serummengen  empor  gehoben  und  an  der  Blasendecke 
gehalten.     Nur  wo    noch  Hornzellen    den  Grund   der  Blase  bedecfai^ 
finden  sich   auch    unter  der  Blase  noch  einige  Mycelien.    Der  Bha» 
boden,  von  der   gesammten  angeschwollenen   und   in   der  KeimschkÜ 
etwas  proliferirenden  Stachelschicht  gebildet,  weist  auch  keine  Leok^ 
cyten  auf.    Die  Epithelien,  welche  direkt  an  die  Blase  anstossen,  flii 
an  einigen  Stellen  stark  gequollen  und  schwach  tingibel,  jedoch  Doel 
mit  gut  färbbarem  Kerne  versehen.    Einige  dieser  gequollenen  Epithe- 
lien liegen  auch  lose  am  Grunde  der  Blase,  aber  ZellendegeneratiOBtt  | 
und  davon  abhängige  Bildung  von  Elementarbläschen  existiren  nirge&ik 

Nach  der  Mitte  zu  erhebt  sich  hier  und  da  die  Hornschicht,  «■ 
ein  fibrinöses  und  selbst  fibrinös-eitriges  Bläschen  zu  bilden.  Diejeoigtt 
mit  geronnenem  Inhalt  lassen  auffallender  Weise  keine  Mycelien  iD  (kr 
Blasendecke  erkennen,  was  wohl  darauf  hindeutet,  dass  die  Nähe  to 
Mycelien  der  Gerinnung  hinderlich  ist.  In  denjenigen  aber,  welche  «■ 
Grunde  ausserdem  noch  Leukocyton  enthalten,  findet  man  ausnahnilos 
ein  oder  mehrere  abgestorbene  Mycelstücke  frei  in  der  Blase  schwim- 
men und  direkt  von  Leukocyten  umgeben.  Die  in  der  Blase  absttf- 
benden  Mycelien  scheinen  mithin  Leukocyten  anzulocken. 

Noch  weiter    nach    dem  Centrum    beginnt  die  Kruste,    welche  i* 
ihrem  oberen  Theile  aus  geronnenem  Fibrin  besteht,  das  durch  eioip 
dünnen  Hornlagen  zusammengehalten  wird.    Daran  schliessen  sich  nach 
unten  dicht  mit  Leukocyten  durchsetzte  Partien  an.     Alle  Hornlag^*« 
welche  diese  Exsudate  begrenzen,  enthalten  verzerrte  und  verkümmerte* 
aber  noch  färbbare  Rest«  von  Mycelien.    In  der  Mitte  unter  der  Kras^ 
befinden  sich  auf  einigen  Schnitten  Haarbälge,    in  welche  hinein  sich 
die  Wucherung  des  Trichophyton  noch  in  lebensfähigem,  frischem  I^' 
stände  fortsetzt.    An  der  Stelle,  wo  diese  Follikel  sich  unter  der  Kras*^ 
öffnen,   zeigt  die  hypertrophische    und    geschwollene  Stachelschicht  ^i 
verschiedenen  Stellen  mit  Leukocyten  prall  angefüllte  Bläschen,  kleii* 
subcorneale,    die  Stachelschicht  abwärts    drängende  Oberhaatabsoes^ 
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hyalogene  Impetigines,  welche  direkt  an  den  unteren  eiterdurch- 
setzten Theil  der  Kruste  anstossen.  Auch  inmitten  dieser  von  Leuko- 
cyten  und  Mastzellen  (!)  erfällten  Bläschen  findet  man  regelmässig 
abgestorbene,  noch  färbbare  aber  verzerrte  und  geschrumpfte  Hyphen- 
reste.  Die  bis  in  die  Follikel  vorgedrungenen  Hyphen  zerfallen  stellen- 
weise in  Oidien.  Die  Umgebung  dieser  centralen  Follikel  ist  bis  in 
die  Tiefe  der  Haut  von  Plasmazellen  durchsetzt. 

Im  Gegensatz  mithin  zu  dem  klinischen  Bilde,  welches  die  akute 
Entzündung  mit  Hyperämie  und  Bläschen  nur  an  der  Peripherie  zeigt, 
weist  die  mikroskopische  Untersuchung  tief  unter  der  centralen  Kruste 
in  dem  schon  wieder  anämischen  Bezirk  lebende  Pilze  und  eine  nicht 
unerhebliche  Plasmombildung  nach,  welche  diejenige  an  der  Peripherie 
weit  übertrifft.  Dieselbe  Trichophytonart  mithin,  welche  im  ersten 
Falle  nur  Hyperämie  und  Schüppchen  erzeugte,  bringt  auf  einem  an- 
deren Nährboden  subcorneale  Verdrängungsblasen  hervor,  und  zwar 
zuerst  rein  seröser  Natur,  welche  den  Pilz  zu  eliminiren  streben.  Erst 
wenn  dasselbe  glückt,  gerinnt  das  Exsudat  und  wird  unter  dem  Ein- 
flüsse des  absterbenden  Pilzes  sogar  eitrig,  doch  nur  im  massigen 
Grade.  Uebrigens  sind  an  einigen  Haarbälgen  auch  in  der  Tiefe  der 
Haut  —  wohl  durch  Absterben  einzelner  Mycelien  veranlasst  —  Leuko- 
cyten  eingedrungen  und  konstituiren  kleine  foUiculäre  A bscesse*)  — 
ein  interessanter  Gegensatz  zu  den  stets  zugleich  perifolliculären,  eitrigen 
Entzündungen,  welche  durch  Staphylokokken  im  Haarbalge  erzeugt 
werden. 

Die  länger  sich  hinziehende,  trocknere  Form  der  knotigen  Tricho- 
phytie repräsentirt  ein  Fall  „Kolster'',  dessen  Pilzart  allerdings  nicht 
bestimmt  werden  konnte.  Hier  fanden  sich  ausser  den  schon  bekannten 
Symptomen  eines  diffusen  Plasmoms,  der  starken  Erweiterung  der  Blut- 
und  Lymphgefässe  noch  eine  abnorm  starke  Epithelproliferation, 
hauptsächlich  von  den  Follikeln  ausgehend.  Dieselbe  hatte  stellenweise 
zu  complicirten,  atypischen  Epithelwucherungen,  ähnlich  etwa  denen 
bei  Lupus  gefuhrt.  In  mehreren  der  hierdurch  fast  unkenntlich  ge- 
wordenen Follikeln  fand  sich  statt  der  Haare  ein  grösserer  Abscess 
oder  mehrere  kleine  Abscesse,  in  denen  nur  noch  sehr  spärliche  Reste 
von  abgestorbenen  Hyphen  nachzuweisen  waren. 

Dieser  Fall  wieder  leitet  über  zu  einem  Falle  von  sogenanntem 
„Kerion*  des  Kopfes**),  welche  Affection  nichts  weiter  ist  als  die  knotige 
Form  der  Trichophytie  auf  dem  behaarten  Kopfe.  Das  histologische 
Bild  ist  im  Princip  genau  dasselbe,  wie  in  dem  zweiten  Stadium  des 
ersten  Falles:  ein  aus  gleichmässig  schönen,  grossen  Plasmazellen  be- 
stehendes, diffuses  Plasmom,  welches  besonders  den  mittleren  und  un- 
teren Theil  der  Kopfhaut  einnimmt,  während  der  Papillarkörper  hoch- 
gradig ödematös  ist.  Die  Abweichungen  im  Bilde  sind  nur  durch  das 
Vorwiegen  der   dichtstehenden  Kopihaare  bedingt.     Durch  die  Prolife- 

^)  In  dieser  Beziehung  iÜinelt  das  Trichophyton  oidiophoron  mehr  dem  Akne- 
bacillus  und  diese  Analogie  macht  es  wahrscheinlich,  dass  auch  der  lrtzl«'n-  «rst 
beim  Absterben  schwach  chemotaktisch  auf  Leukocyten  wirkt. 

**)  Denselben  verdanke  ich  der  Güte  des  Herrn  Prof.  Töuimasoli. 
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feration   des  Balgepithels  wird   die  bindegewebige  Neabildung 
durchsetzt  and  in  den  verschiedensten  Richtungen  auseinander  gel 
Da  fast  alle  Haare  vom  Pilze  in  Hyphen-  and  Oidienform  invadirt 
und  viele  derselben  fortdauernd  zu  Grunde   gehen,    spielt   sodann 
Eiterung  eine  grössere  Rolle.     Aber  sie  ist  auch  hier  eine  voi 
intrafolliculäre;    die  Abscesse    finden  sich  an  Stelle  der  ansgel 
Haare  oder  innerhalb  der  zahlreichen  unregelmässig  gestalteten  E[ 
auswüchse  der  Follikel.     Auch  das  Plasmom  wird  an  einigen  Si 
besonders  am  Grunde  der  Haarbälge,    von  Eiter   durchsetzt,  so 
hier  der  Process  wohl   zu    einer  gemeinsamen  Abscedirang  sich 
spitzt  hätte,  ein  Vorgang,  der  nur  lange  bestehenden  oder  erweicl 
behandelten  Trichophytien  eigen  ist.     Auch   das  Oberflachenepithel 
bei  diesem  Kerion  stark  gewuchert  und  wird  von  einer  fibrinösen 
fibrinös-eitrigen  Kruste    bedeckt,    welche    keine    deutlichen  Reste 
Trichophyton  mehr  aufweist,    dagegen  von    einer  Bacillenart  wirnnt 
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Favus. 

Wie  die  Trichophytie,  so  ist  aueh  der  Favus  eine  CoUectivbenennung  einff 
i^ro.ssen  Reihe  von  Fadenpilzerkrankungen.  Dieselben  galten  bis  vor  kuncm  fr 
eine  einheitliche  Erkrankung,  da  sir  durch  die  klinischen  Symptome  nicht  ausreiche» 
zu  unterscheiden  waren.  Die  R«*inzüehtuiig  der  Favusspecies  —  bis  jetzt  kennt  Bö 
deren  neun  --  hat  die  letzteren  erst  uiitersch«Mden  gelehrt  und  wir  .sind  jetzt  gen» 
im  Beginne  rincr  neuen  Periode  des  Favu.ssiudium.s,  in  welcher  man  bemüht  i^ 
die  klinischen  Bilder  an  der  Hand  der  künstlichen  Impfung  mit  Reinkulturen  vW 
neuem  zu  analysiren  und  zu  kontroliren. 

Die  klinische  Beobachtung  hatte  bis  dahin  nur  zwei  verschiedene  Formen  ^ 
Favus  kennen  gelehrt,  den  schuppigen  (sog.  hei-petischen)  und  den  scutulären  Farn» 
und  man  hatte  vermuthet,  dass  beide  durch  <lenselben  Filz  erzeugt  würden.  Dip* 
Vermuthung  hat  sich  insofern  neuerdings  bestätigt,  als  alle  bekannten  Favussped**« 
soweit  Impfungen  mit  den  K'-inkulturen  vnrlieg«'n,  ausser  echten  Scutula  noch  ^' 
fache  schuppige  Erytheme,    solch«'    mit  Rläschenbildung    und    endlich    stärkere  ^ 


..yA         ,..Xllt..^VII,  V     ^.«VV».. --.         ...^.... ^^,«V.  „,.».|^W«^..W        ... - 

Haut  zu  er/rugen  und  umgekehrt  wird  man  klinisch  schuppige  und  bläschentrageo«** 
Erytheme,  wenn  sich  auch  favusähnliche  Pilze    in    ihnen    vorfinden,    nur  dann  ^ 
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Favus  Vjezeichueu  dürfen,  wenn  der  Uebergang  in  Scutula  nachgewiesen  werden 
kann.  Das  Scutulum  ist  nun  einmal  zur  Zeit  der  Unitätslehre  des  Favus  das  präg- 
nanteste klinische  Symptom  gewesen  und  es  wird  daher  nirgends  auf  Widerstand 
stossen,  wenn  wir  es  in  Zukunft  als  verbindendes  Glied  der  verschiedenen  Favus- 
erkrankungen  festhalten.  Durch  die  Scutulumbildung  unterscheidet  sich  dann  die 
Gruppe  der  Favi  von  der  Gruppe  der  Trichophytien,  mit  welcher  sie  sonst  die  Vor- 
liebe für  das  Hineinwuchern  des  Pilzes  in  die  Haarbälge  theüt.  Von  manchen 
Trichophytien  ist  die  Favusgruppe  weiter  dadurch  unterschieden,  dass  die  Favi  nie- 
mals zur  Knotenbildung  in  der  Cutis  führen.  Im  Gegentheil  findet  bei  längerem 
Bestände  bei  ihnen  stets  ein  Einsinken  der  Haut,  eine  erhebliche  Atrophie  statt. 
Als  allgemeine  Charakteristik  der  Favuserkrankungen  kann  man  demnach,  anderen 
Hyphomycetien  gegenüber  folgende  Punkte  aufstellen: 

1.  Sie  führen  zur  Bildung  eigenthümlicher  Pilzkörper,  der  Scutula;  2.  sie 
bewirken  unter  Umständen  einen  schuppigen,  Bläschen  und  Krusten  bildenden,  ober- 
flächlichen Katarrh  der  Haut;  3.  sie  führtm  stets  durch  Einwuchem  in  die  Haar- 
bälgc  zur  Zerstörung  der  Haare  und  4.  sie  erzeugen  nach  längerem  Bestände  eine 
narbenähnliche  Atrophie  der  Haut. 

Bei  der  ausschlaggebenden  Bedeutung  der  Scutula  für  die  Dia- 
gnose des  Favus  ist  die  Definition  des  Scutulums  in  histologischem 
Sinne,  insbesondere  gegenüber  den  minderwerthigen  Krankheits- 
produkten, von  Wichtigkeit.  Das  Scutulum  ist  ein  rein  aus  Hyphen 
und  Sporen  bestehender,  in  die  Hornschicht  eingelassener  Pilzkörper. 
Was  ihn  von  allen  übrigen  Pilzwucherungen  innerhalb  der  Hornschicht 
unterscheidet,  ist  der  umstand,  dass  die  Pilzfäden  aus  der  Horn- 
schicht senkrecht  emporwachsen.  Dadurch  gleicht  das  Schüssel- 
chen einigermaassen  dem  oberen,  frei  in  die  Luft  wachsenden  Rasen 
einer  Cultur  auf  festem  Nährboden  und  unterscheidet  sich  von  einem 
solchen  aus  Lufthyphen  gebildeten  Rasen  nur  durch  den  Umstand, 
dass  es  während  seiner  Ausbildung  von  den  oberflächlichen  Hörn- 
schichten  bedeckt  ist  und  diese  dabei  knopfförmig  emporwölbt.  Man 
kann  es  als  eine  kugelförmig  in  sich  zurücklaufende  Cultur  betrachten, 
die  aber  asymmetrisch  ausgebildet  ist.  Denn  während  die  auf  der  ba- 
salen Hornschicht,  dem  Boden  des  Scutulums,  wurzelnden  Hyphen 
vertical  hoch  emporsteigen  und  üppig  ernährt  werden,  sind  die  seit- 
lich von  den  Homwänden  des  Scutulums  herauswachsenden  Pilzfäden 
kürzer  und  die  an  der  oberen  Horndecke  senkrecht  nach  abwärts  ge- 
richteten Hyphen  geradezu  kümmerlich  ausgebildet  oder  fehlen  selbst 
ganz.  Indem  das  Schüsselchen  sich  mithin  von  einem  ganz  kleinen, 
makroskopisch  eben  sichtbaren,  noch  ziemlich  symmetrisch  ausgebil- 
deten Kügelchen  zu  einem  senfkom-,  erbsen-  und  linsengrossen  Ge- 
bilde ausdehnt,  wächst  hauptsächlich  nur  der  Boden-  und  Seitentheil 
des  Rasens;  der  Deckentheil  bleibt  zurück.  Zunächst  wird  daher  aus 
der  Kugel  ein  an  der  oberen  Seite  abgeflachter  Pilzkörper  und  bei 
immer  fortgehendem  Wachsthum  werden  die  Seitentheile  sogar  wall- 
artig emporgeschoben  und  die  Decke  sinkt  entsprechend  dellenartig 
ein.  So  entsteht  die  charakteristische  Schüssel-  oder  Napfform,  welche 
sich  so  lange  erhält,  als  der  Pilzrasen  von  Hornschicht  zusammen- 
gehalten wird  und  erst  bei  ganz  alten  Scutula,  die  ihre  Horndecke 
gesprengt  haben,  einer  nahezu  flachen  Rasenform  Platz  macht. 

Man  kann  daher  das  Scutulum  als  einen  horizontal  ausgebreiteten 
Rasen  vertical  aufsteigender  Pilzfäden  betrachten,  welchem  durch  all- 
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seitige  Umhüllung    mit   Hornschicht   die    napfformige  Aufbiegoog 
Rander,  die  Schüsselfonn  aufgezwungen  ist.    Hieran  ändert  sieh 
wenn  das  Scutulum,  wie  oft,  von  dem  Haarbalgtrichter  seinen  Ai 
nimmt  und  dann  central  von  einem  oder  mehreren  Haaren  di 
wird.    Aber  nothwendig  ist  der  Ausgangspunkt  von  dieser  Stelle 
Erzeugung  der  Schusselform  durchaus  nicht.    Das  hänfige  Voi 
central   von   Haaren    durchbohrter  Scutula   erklärt    sich   einfach 
dem  Umstände,    dass  im  Haarbalgtrichter  die  Impfong  am  lei 
haftet. 

Die   äussere    (der  Hauptsache   nach    untere)  Zone  des  Seatnli 
besteht  aus  pallisadenartig  dicht  nebeneinander  in  die  Höhe  wacl 
Hyphen    ohne    Dazwischenkunft    von   Epithelgebilden.     Die  scbiii 
färbbaren  Massen,    welche  man  oft  zwischen    den  Hyphen   findet» 
stehen  aus  abgestorbenen,  leeren  Mycelschläuchen.    Wenn  dieser 
körper  also  auch  eine  selbständige,  von  der  hornigen  Umgebung 
geschiedene  Masse  bildet,  so  liegt  er  doch  keineswegs  lose  in  ihr. 
wurzelt   vielmehr   mit   vielen   kleinen  Fäden    in    derselben   und 
deren  Anzahl,    welche    bei    verschiedenen  Favusarten  wechselt, 
sich    die   mehr   oder  minder  feste  Adhärenz  des  Scutulnms  an 
Nährboden. 

Die  innere  (der  Hauptsache  nach  obere)  Zone  des  Scntnlums  M 
steht  aus  den  oidienformig  sich  abschnärenden  Sporen,  die  bei  ÜUkb 
Schüsselchen  zu  einem  dichten,  centralen  Sporenlager  zasammeiifliwM 
Kokken  und  sonstige  fremde  Bestandtheile  enthält  der  Pilzkorpertt 
wenig,  wie  epitheliale  Beimischungen  oder  Entzündungsprodnkte.  SMi 
wird  das  Schüsselchen  als  ein  einheitlicher  Körper  von  den  ihn  an- 
gebenden Vorgängen  betroffen.  Eine  sero-fibrinöse  Entzündung  (hi 
unterliegenden  Epithels,  durch  welche  dieses  zur  Kruste  nmgefoMt 
wird,  hebt  das  Scutulum  als  Ganzes  in  die  Höhe.  Ja,  es  kann  dudi 
seitliches  Einwuchern  eines  benachbarten  Schässelchens  eine  sokto 
Kruste  wieder  in  die  Höhe  gehoben  worden  und  so  ein  Scutulum  te 
andere  etagenförroig  überlagern.  Durch  Beiseiteschieben  der  trennente 
Hornmassen  können  auch  benachbarte  Scutula  allmälig  zusamiMH 
fliessen. 

Wie  man  sieht,  ist  das  Scutulum  nicht  das  blosse  BesoM 
äusserer  Einwirkungen  auf  die  intracorneale  Pilz  Wucherung,  obwott 
solche  unleugbar  bestehen.  Das  Specifische,  das  dieser  Bildung  allo 
Eigenthümliche  ist  vielmehr  ganz  unabhängig  von  äusseren  Einflasstfi- 
es  ist  die  Tendenz  der  Hyphen,  aus  ihrem  Substrat  senkrecht  ompo'- 
zuwachsen,  und  diese  Eigenschaft  ist  es  also  in  letzter  Instanz,  wokbc 
die  Favusgattung  charakterisirt.  Durch  den  Mangel  derselben  ^^ 
nicht  bloss  die  Trichophytien  und  alle  anderen  Fadenpilzerkrankong^' 
vom  Favus  abtrennbar,  sondern  auch  die  minderwerthigen  pathol^ 
gischen  Produkte  der  favösen  Entzündung  von  den  echten  Schusselcka^ 

Die  leichteste,  oberflächlichste  Erkrankung  durch  Fayuspilxe  b^ 
steht  in  entzündlicher  Hyperämie  mit  Anschwellung  und  Parakerato^ 
der  Stachelschicht  und  Bildung  von  Schuppen,  in  welchen  die  dicbM 
knorrigen  Hyphen,  in  unregelmässige  Theilstücke  zerfallend,  aber  ob^ 
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eigontlicho  Sporenabschnürang  sich  horizontal  zwischen  den  Hornzellen 
ausbreiten.  Diese  Favusschuppen  haben  meist  nur  einen  sehr 
kurzen  Bestand;  sie  entstehen  fast  ininoer  zuerst  bei  abortiv  ver- 
laufenden, spontanen  oder  käiistlichen  Inapfungen. 

In  anderen  Fällen  fassen  die  Favuspilze  zunächst  festen  Fuss, 
vermehren  sich  beträchtlich,  aber  ohne  die  dauerhafte  Form  des  Scu- 
tulums  zu  bilden  und  erzeugen  eine  ganz  erhebliche  serofibrinöse  Ent- 
zündung mit  Oedem  des  Papillarkörpers,  starker  ödematöser  Anschwel- 
lung der  Stachelschicht  und  der  Bildung  von  kleinen  subcornealen, 
mit  Serum  und  einer  massigen  Menge  von  Leukocyten  erfüllten  Bläs- 
chen. Gewöhnlich  stockt  unter  dem  Einflüsse  der  hochgradigen  Ent- 
zündung das  weitere  Wachsthum  der  Hyphen,  diese  werden  in  die  zur 
Kruste  umgewandelten  Oberhautschichten  eingeschlossen  und  finden  sich 
in  regelloser,  hauptsächlich  horizontaler  Verbreitung,  von  Leukocyten 
und  Fibrin  umgeben  und  grossentheils  abgestorben,  unfärbbar.  Auch 
unter  diesen  Umständen  vermisst  man  die  regelmässige  Abschnürung 
von  Oidien;  statt  dessen  kommen  grosse,  gemmenartige  Blasen  im 
Verlaufe  der  Hyphen  vor,  welche  wohl  als  Krankheitserscheinungen 
des  Pilzes  aufzufassen  sind.  Durch  die  verschiedene  Wachsthums- 
richtung  und  die  innige  Vermischung  der  Pilzfäden  mit  Entzündungs- 
produkten und  Hornzellen  unterscheiden  sich  diese  Favuskrusten 
von  den  hin  und  wieder  bei  künstlichen  Impfungen  öfter  als  bei  spon- 
tanen zur  Beobachtung  gelangenden,  abortiven  und  degenerirten 
Scutula. 

In  diesen  findet  sich,  wie  in  den  ausgebildeten  Schüsselchen,  der 
Pilz  für  sich  als  ein  flacher  oder  kugliger  Fremdkörper  in  die  Horn- 
schicht  eingeschoben.  Anstatt  der  regelmässigen  Anordnung  der  Pilz- 
fäden sieht  man  aber  eine  verworrene  Masse  vielfach  gekrümmter  und 
mit  unregelmässigen  Anschwellungen  versehener,  schlecht  färbbarer, 
grossentheils  abgestorbener  Pilzfäden  mit  Einsprengung  stark  tingibler, 
etwas  an  die  Gemmen  derCulturen  erinnernder,  grober  Klumpen  Eine 
Oidienabschnürung  fehlt  auch  hier.  Statt  dessen  findet  man  in  solchen 
degenerirten  Scutula  und  vielleicht  als  Ursache  der  Degeneration,  zu- 
weilen Kokkenhaufen,  die  in  normal  vegetirenden  Schüsselchen  nie 
vorkommen. 

Die  Periode  der  Favusschuppen  und  Favuskrusten,  d.  h.  die  des 
initialen,  oberflächlichen,  favösen  Katarrhs  mit  horizontaler  Ausbreitung 
der  Hyphen  in  der  Hornschicht  des  Deckepithels  ist  für  den  Favus 
wenig  charakteristisch.  Sie  pflegt  in  den  meisten  Fällen  allerdings 
von  stärkerer  Hyperämie  begleitet  zu  sein  als  die  entsprechende  Periode 
der  Oberflächeninvasion  bei  den  Trichophytien  und  die  Favusflecke  brei- 
ten sich  nicht  so  schnell  in  der  Fläche  aus  und  übertragen  sich  weniger 
leicht  und  rasch  als  die  der  letzteren.  Durchgreifende  Unterschiede 
sind  dies  aber  nicht,  da  schon  unter  den  verschiedenen  Species  beider 
Gattungen  in  dieser  Hinsicht  recht  grosse  Differenzen  obwalten.  Es 
wäre  daher  sehr  willkommen,  wenn  wir  in  den  mikroskopischen  Unter- 
suchungen der  Schuppen  und  Krusten  sichere  Anhaltspunkte  für  die 
Differentialdiagnose  besässen.    Die  nächstliegende  Annahme,  dass  man 
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ja  doch  aus  den  Pilzfäden   selbst   sofort  die  Diagnose  stellen 
ist  leider  nicht  stichhaltig.     Man  hat  zwar   immer    gewnsst,  da» 
Favusfäden    sich    dnrch    grössere  Dicke    nnd   unregelmassig  gel 
kürzere  Glieder,  sodann  durch  eine  mehr  recht-  als  spitzwinklige 
lung,  genug  durch  ein  mehr  knorriges  Aussehen  von  den  Trichoph] 
faden  im  allgemeinen  unterscheiden.    Aber  im  Einzelfalle  können 
Charaktere    alle    im  Stiche   lassen.     Der  Favus  grisens  beispiel 
zeigt  häufig  so  schlanke,    lang  septirte,    spitzwinklig  getheilte  Fido^j 
dass  ohne  die  Kenntniss  der  Provenienz  die  Entscheidang  schwer  &lkl^ 
dürfte. 

Ein  anderes  histologisches  Merkmal  betrifft  das  Verhalten  4i^ 
Pilzfäden  zu  den  in  den  Schuppen  und  Krusten  enthaltenen  Haum 
Es  ist  in  der  That  ein  bemerkenswerther  Unterschied,  dass  die  FaT»| 
pilze  selbst  bei  starker  Durch  Wucherung  des  Haares  dasselbe  nidtj 
wie  die  Trichophytonpilze  sprengen  und  aufsplittern.  Man  findet 
weilen  Haare,  die  von  einer  Achorionart  weit  über  dem  Niveau  in] 
Haut  durchsetzt  sind,  ohne  Neigung  zur  Aufsplitterung  und  zum  k\h 
brechen  zu  zeigen.  Die  Fa^uspilze  wirken  geradezu  conglutinirend  arfj 
die  Hornsubstanz,  was  mit  der  starken  Entwicklung  der  PilzmembrasM 
bei  den  Favusarten  zusammenhängen  mag,  die  beim  Absterben  4i 
Fäden  als  weiche,  unfärbbare,  cohärente  Massen  zurückbleiben.  Aber 
einerseits  ist  dieses  histologische  Merkmal  erst  bei  länger  dauendfli 
Fällen  beider  Krankheiten  zu  verwerthen,  andererseits  haben  wir  nea«^ 
dings  auch  Trichophytonarten  kennen  gelernt,  in  denen  eine  rasdiff 
Aufsplitterung  mit  Abbrechen  der  Haare  fehlt.  So  sind  wir  denn  ia 
allen  zweifelhaften  Fällen  von  Oberflächen  Erkrankungen  an  Favus  iml 
Trichophytie  bis  jetzt  auf  die  Reinzüchtung  des  Pilzes  zum  Zwede 
einer  sicheren  Diagnose  angewiesen. 

Diese  erste  akute  Periode  des  favösen  Katarrhs  geht  nach  1—4 
Wochen  entweder  in  spontane  Genesung  über  oder  es  schliesst  siek 
an  sie  die  scutuläre  Periode,  die  des  eigentlichen  chronisdifln 
Favus.  In  dieser  kann  über  das  Wesen  der  Erkrankung  nie  auch  nar 
der  mindeste  Zweifel  bestehen.  Während  die  grosse  Monge  oberflacb- 
lich  hinziehender  Hyphen  mit  den  Schuppen  und  Krusten  abgeworfoa 
und  die  erste  entzündliche  Reizung  zar  Ruhe  gekommen  ist,  hat  toA 
der  Favuspilz  im  Stillen  an  einigen  Orten,  vorzugsweise  in  den  Hair- 
balgtrichtern  festgesetzt  und  durch  ein  neues,  nicht  mehr  centrifugäleS) 
sondern  jetzt  centripetales  Wachsthumsprincip  in  der  Homschicht  kog* 
lige  Pilzkörper  geschaffen.  Diese  noch  durchaus  kugligen  Scntaü, 
welche  als  kleine,  gelbe  Punkte  hier  und  da  durch  die  Homschicht 
hindurchschimmern,  haben  keine  solche  intensiv  leukotak tische,  ent- 
zündliche Wirkung  auf  die  Haut,  wie  die  frei  wachsenden  Hyphen,  d* 
ihre  proliferirenden  Enden  alle  von  der  Haut  fort  dem  Mittolponkte 
der  Kugel  zugekehrt  sind.  Dieses  neue,  specifisch  favöse  Wachsthuntf- 
princip  garantirt  daher  einerseits  dem  Pilze  ein  längeres,  ungestöritf 
Dasein,  ruft  aber  andererseits  mit  der  Länge  der  Zeit  viel  tiefergehendo 
entzündliche  Veränderungen    an    der  Haut  hervor,  als  die  akute  ttst0 
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Periode.    Man  kann  bei  diesem  chronischena  Favus  ein  hyperplastisches 
Anfangs-  und  ein  atrophisches  Endstadium  unterscheiden. 

Die  anfängliche  Hyperplasie  zeigt  sich  zunächst  in  der  Umgebung 
des  Scütulums  durch  eine  starke  Proliferation  der  Stachelschicht  unter- 
halb derselben.  Dabei  bleibt  der  Papillarkörper  zunächst  noch  erhal- 
ten, ja  an  der  unbehaarten  Haut  nimmt  das  Leistennetz  sogar  meistens 
bedeutende  Dimensionen  an  und  theilt  sehr  lange,  verschmälerte,  hier 
und  da  auch  ödematös  angeschwollene  Papillen  ab,  so  an  mir  vor- 
liegenden Präparaten  vom  Oberschenkel  und  den  Hinterbacken.  Wäh- 
rend seitlich  vom  Scutulum  die  Hornschicht  und  Eörnerschicht  verdickt 
sind,  schwindet  letztere  unterhalb  des  sich  vergrössemden  Scütulums, 
sodass  hier  die  Grenze  zwischen  den  obersten,  stark  abgeplatteten 
Stachelzellen  und  den  mit  stäbchenförmigen  Kernen  versehenen  Hom- 
zellen,  in  welchen  die  Favushyphen  wurzeln,  schwer  zu  ziehen  ist.  Die 
subscutuläre  Stachelschicht  ist  im  übrigen  normal  oder  von  wenigen 
Leukocyten  durchwandert. 

Wo  die  Scutula  einen  Haarbalgtrichter  einnehmen,  erstreckt  sich, 
entsprechend  der  Abwärts  Wucherung  der  Hyphen  in  der  Spalte  zwischen 
Haar  und  Wurzelscheide,  auch  die  Epithelproliferation  an  der  Stachel- 
schicht des  Haarbalges  abwärts,  doch  gewöhnlich  nur  über  das  obere 
Drittel  des  Haarbalges,  obwohl  die  Favushyphen,  wenn  sie  am  Fol- 
likelausgang  in  das  Haar  eingedrungen  sind,  fast  immer  bald  den  gan- 
zen Haarschaft  bis  in  die  Nähe  der  Papille  durchwachsen.  Vergleicht 
man  an  Schnitten  mit  vielen  Favushaaren,  z.  B.  von  der  Kopfhaut, 
die  verschieden  weit  gediehene  Besitzergreifung  der  Follikel  durch  den 
Pilz,  so  findet  man  regelmässig,  dass  diejenigen  Haare,  welche  die  ge- 
ringste Invasion  aufweisen,  dieselbe  im  unteren  Balgtheile  innerhalb 
des  Haarschaftes  allein  zeigen.  Dann  folgen  solche  Haare,  bei  denen 
ausserdem  auch  die  Wurzelscheide  von  Pilzen  durchsetzt  ist.  Die  hoch- 
gradigste Favuserkrankung  endlich  findet  sich  nur  an  wenigen  Haaren; 
hier  ist  der  Pilz  mit  einem  dichten,  krausen  Pilzgeflecht  zwischen  Stachel- 
schicht und  bereits  hochgradig  erkranktem  Haare  und  Wurzelscheide 
etwa  bis  in  die  Mitte  des  Haarbalges  oder  noch  tiefer  hinabgedrungen. 
Die  Fäden  desselben  dringen  nicht  in  die  Stachelschicht  des  Balges 
ein,  sondern  wurzeln  auf  der  oberflächlichsten,  wahrscheinlich  parakera- 
totisch  verhornten  Lage  derselben  und  stellen  somit  eigentlich  nur  eine 
Fortsetzung  des  Scütulums  in  den  oberen,  stark  ausgeweiteten  Theil 
des  Haarbalges  vor.  Allerdings  ist  dieser  Theil  des  Scütulums  nicht 
so  regelmässig  gebaut  wie  der  der  Oberfläche  und  geht  ohne  scharfe 
Grenze  in  die  centripetal  sich  verbreitenden  Fäden  des  unteren  Haar- 
balgtheiles  über.  Sowohl  die  Hornschicht  des  Haarbalgtrichters,  wie 
weiter  unten  die  Wurzelscheide  verliert  unter  dem  Einflüsse  der  Pilze 
die  zellige  Struktur  und  verschmilzt  zu  einer  homogenen,  wenig  tingib- 
len  Masse.  Der  Haarschaft  wird  bei  stärkerer  Pilzdurchsetzung  ver- 
dickt; unregelmässig  aufgetrieben  und  weniger  durchscheinend,  zeigt 
aber  nur  selten  Aufsplitterungen.  Sehr  auffallend  ist  es,  besonders  an 
Durchschnitten  favöser  Kopfhaut,  wie  viele  vollkommen  pilzdurchsetzte 
Papillenhaare  man  in  relativ  wenig  veränderten  Bälgen  trifft.     Keines- 
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falls  bewirkt  die  Invasion  des  Favus  vorzeitigen  Haarausfall  und  Vi 
kärzung  der  Bälge;    es   besteht  eine  weitgehende  Symbiose  des  Fai 
mit  den  Haaren. 

Während  dieser  hauptsächlich  hyperplastischen  Vorgänge  im 
thel  bildet  sich  in  der  Gatis  —  wie  bei  der  tiefgehenden  IVichoiAjäi^ 
—  eine  plasmomatöse  Neubildung.  Dieselbe  beschränkt  sich  aber  i 
Gegensatz  zu  jener  auf  die  subpapillare  und  perifolliculäre  Region  ot 
bildet  mit  Vorliebe  kleinere  Gruppen  von  Plasmazellen.  Es  fehlt  iki; 
das  tiefgehende,  diffuse  Plasmom  der  Trichophytia  nodosa  und 
auch  eine  entsprechende  Auftreibung  der  Favushaut  Was  die  fUrntt'. 
Zellen  betrifft,  so  sind  diese  allerdings  optima  forma  ausgebildet,  groi^ 
mit  körnigem,  sehr  stark  tingiblem  Protoplasma  gefüllt  und  enthalta 
häufig  mehrere,  2,  3  und  4  Kerne.  Weitergehende  Hypertrophien  dv 
Zellen  zu  Ghorioplaxen  und  Degenerationen  zu  Riesenzellen  kom: 
jedoch  nicht  vor.  Die  plasmomatösen  Herde  umgeben  häufig  die 
gefässe  des  oberen  Gefässnetzes;  dann  auch  mit  Vorliebe  die  EmA\ 
drüsen.  Die  zwischenliegende  Cutis  zeigt  stets  eine  grosse  Annk^ 
sehr  weiter  Gefässe  venösen  Charakters  und  erweiterte  LymphgefiM 
Die  Spindelzellen  sind,  besonders  in  der  oberen  Cutishälfte  vemuM 
und  vergrössert,  treten  aber  als  hyperplastische  Zellen  zurück  gvpi 
die  Plasmazellen.  Mastzellen  enthält  die  Favushaut  nicht  besonden 
reichlich;  sie  zeigen  rundliche  Formen.  Die  coUagene  Substanz  ist  fil 
die  elastische  nur  an  Stelle  der  Plasmomherde  rareficirt.  Eine  irgeoi* 
wie  erhebliche  Leukocytose  besteht  nirgends.  Eigenthümliche  Verii- 
derungen  zeigen  auch  die  Knäueldrusengänge,  indem  ihre  Epithelien  ia 
Anschluss  an  die  Deckepithelien  proliferiren  und  das  Lumen  des  Gur 
ges  vorschliessen.  Zugleich  wird  der  Gang  unregelmässig  gewonden, 
sodass  der  Schnitt  hintereinander  mehrere  solide,  runde  Anschnitti 
desselben  aufweist.  An  anderen  Stellen  findet  sich  schon  der  Begim 
einer  Cystenbildung  an  den  Gängen,  welche  in  alter  Favushaut  n 
noch  grösserer  Ausbildung  gelangt.  Viele  dieser  Gänge  sind  von  eioen 
dichten  Plasmom  umgeben.  Besonders  auffallend  ist  nun,  dass  die 
Knäuel  selbst  nur  geringe  Veränderungen  zeigen;  auch  die  sonst  so  hinfig 
vorkommende  Erweiterung  des  Lumens  fehlt,  selbst  dort,  wo  der  Gang 
im  oberen  Theile  obliterirt  oder  cystisch  entartet  ist. 

Bei  langem  Bestände  der  Scutula  werden  die  geschilderten  pio- 
gressiven  Veränderungen  wieder  rückgängig.  Die  sich  mehr  und  mekr 
vergrössernden  Pilzkörper  sterben  in  ihren  äusseren,  der  Oberhaut  dinU 
aufsitzenden  Partien  grösstentheils  ab  und  werden  fast  nnf&rbbar.  Di^ 
sem  Umstände  ist  es  wohl  zuzuschreiben,  dass  die  Stachelschicht  be- 
ständig eine  leichte  Leukocyteneinwanderung  autweist.  Aber  die  Lenb- 
cyten  gelangen  nur  bis  an  die  Grenze  des  Scutulums,  zerfallen  Uv 
und  tragen  somit  nur  zu  der  jetzt  schärfer  hervortretenden  Begrenzong^ 
schiebt  des  Schüsselchens  bei.  Die  Stachelschicht  unterhalb  dessdtoB 
ist  auf  wenige,  plattgedrückte  Lagen  reducirt,  welche  an  ihrer  üniff- 
Seite  noch  Reste  verkürzter  Epithelleisten  erkennen  lässt;  so  besondeit 
am  Kopfe.  An  unbehaarten  Körperstellen  wird  das  anfangs  bedeuteodtf 
entwickelte  Leistensystem  meist   nicht   zur  Platte   ausgeglichen,  sott- 
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dern  schräge  verlagert,  derart,  da5s  vom  Centrum  des  Srutuluras  nach 
der  Peripherie  hin  die  langen,  dünn  ausgezogenen  Leisten  und  ebenso 
verjfingten  Papillen  schief  aufsteigen. 

An  den  Haarbälgen  sind  weniger  starke  Veränderungen  vor  sich 
gegangen;  nur  einzelne  sind  an  der  Oberfläche  abgeschnürt  und  dar- 
unter cystisch  erweitert.  Diese  Verwachsung  des  Haarbalgtrichters 
rührt  wahrscheinlich  davon  her,  dass  die  Haare  in  manchen  schräg 
verlagerten  Bälgen  vor  dem  Austritt  abgeknickt  werden  und  mit  der 
Enickungsstelle,  wie  ich  es  in  einem  Falle  fand,  allmählich  die  Balg- 
wand usuriren.  In  diesen  Cysten  findet  sich  kein  Fett,  wie  denn  die 
Talgdrüsen  der  Favushaare  regelmässig  atrophiren,  dagegen  ein  Con- 
volut  gebogener  und  aufgerollter,  theils  gesunder,  theils  favöser  Haare. 
Aber  auch  sonst  zeigt  sich  an  einem  anderen  Symptom,  dass  an  den 
Follikelmündungen  eine  Retention  besteht.  Die  meisten  Haarbälge  ent- 
halten nämlich  ungewöhnlich  viele  Haare.  Während  normalerweise  das 
junge  Haar  nach  Ausstossung  des  alten  Haares  im  alten  Balgtheile 
aufwächst,  ist  beim  Favus  das  Aufsteigen  und  Ausfallen  der  alten 
Papillenhaare  überhaupt  erschwert.  Es  bilden  sich  allmählich  um  ein 
Haupthaar  eine  Reihe  von  produktiven  Epithel fortsätzen,  die  Haare 
erzeugen  und  diese  in  denselben  alten,  oberen  Balgthoil  aufsteigen 
lassen.  Der  letztere  enthält  daher  zuweilen  4,  ja  6  Papillenhaare  von 
gleichem  Kaliber,  von  denen  nur  einige,  nämlich  die  älteren,  von  Fa- 
vus durchwachsen  sind.  Während  wir  sonst  bei  chronisch  entzündlichen 
Processen  der  Kopfhaut  sehr  bald  ein  allgemeines  Aufsteigen  der  Pa- 
pillenhaare mit  Verkürzung  der  Haarbälge,  eine  Neubildung  junger 
Härchen  von  den  Beethaaren  aus  und  dadurch  eine  ungemeine  Viel- 
gestaltigkeit des  Haarbestandes  antreffen,  fehlt  diese  bei  länger  be- 
stehendem Favus,  solange  die  Scutula  unberührt  sind.  Nach  Behand- 
lung und  Heilung  des  Favus  hört  natürlich  diese  einförmige  Retention 
der  Papillenhaare  ebenfalls  auf. 

Zahlreich  und  mannichfaltig  sind  die  Cysten  des  Schweissdrusen- 
kanals.  Dieselben  finden  sich  nur  am  Ausführungsgange,  aber  auf 
dessen  ganzer  Länge,  vorzugsweise  am  Anfange  noch  innerhalb  des 
lockeren  Bindegewebes,  welches  den  Knäuel  umgibt  und  dann  wieder 
nach  Durchsetzung  der  festeren  Cutisschichten  im  Bereich  des  oberen 
Gefässnetzes  kurz  vor  der  Einmündung  in  einen  Haarbalg  oder  an  der 
Oberfläche.  Während  die  letzteren  Auftreibungen  fast  stets  rein  kuge- 
lig sind,  zeigen  die  unteren  Cysten  meist  die  Form  einer  Birne,  deren 
dickeres  Ende  nach  unten  sieht;  selten  finden  sich  einfache  cylindrische 
Erweiterungen  des  ganzen  Ausführungsganges  oder  einzelner  Abschnitte 
desselben  oder  düten förmige  Erweiterung  des  oberen  oder  unteren 
Endes.  Die  Wandungen  dieser  Schweisscysten  bestehen  aus  3  bis 
4  Lagen  glatter,  sehr  gleichmässig  verdünnter  und  verbreiteter  Epithe- 
lien  mit  stäbf^henförraig  abgeplatteten  Kernen  und  hellem  glänzenden 
Protoplasma.  Die  innerste  Zellenlage  lässt  keinen  besonderen  cuticu- 
lären  Saum  erkennen.  Die  dickeren  Schnitte  zeigen  in  diesen  Cysten 
einen  feinkörnigen,  graugelblich  von  den  Wandungen  concentrisch  zurück- 
gezogenen, wie  geronnenen  Inhalt,  welcher  aus  den  feineren  Schnitten 
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gewöhnlich  ausgefallen  ist.  Die  £näueldräsen  sind  auch  an  diesen 
Präparaten  noch  kaum  verändert,  insbesondere  nicht  cystisch  degenerirt. 

Das  zellige  Infiltrat  der  Cutis  besteht  noch  immer  der  Hauptsache 
nach  aus  grossen  Plasmazellen,  doch  ist  dasselbe  sehr  gelockert  und 
von  grossen  Lymphspalten  reichlich  durchsetzt.  Besonders  an  der  fa- 
vösen  £opfhaut  ist  bei  längerem  Bestände  ein  Rückgang  des  Plasmoms 
zu  konstatiren,  an  dessen  Stelle  kein  kollagenes  Bindegewebe  wieder- 
gebildet wird.  Dadurch  verdünnt  sich  hier  die  Cutis  ungemein,  die 
flaarbälge  werden  schräge  gelagert,  die  Enäueldrüsen  rücken  sehr  nahe 
an  die  Oberfläche  heran.  So  bedeutend  übrigens,  wie  an  der  £opfhaut, 
ist  der  Schwund  der  zelligen  Infiltration  und  die  Atrophie  der  Cutis 
an  den  unbehaarten  Stellen  des  Körpers  bei  weitem  nicht.  Es  mag 
dieser  Umstand  in  dem  grösseren  Gegendrucke  begründet  sein,  den 
der  Druck  der  Scutula  an  der  Schädeldecke  findet. 

Diese  Plasmombildung  des  Favus  mit  nachfolgender  Atrophie  der 
Cutis  zeigt  eine  grosse  Analogie  mit  dem  Verhalten  der  ülerytheme, 
besonders  dem  des  Ulerythema  sykosiforme.  Aber  sie  kann  doch 
nicht  mit  demselben  identificirt  werden.  Denn  die  zellige  Infiltration 
der  Ülerytheme  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass  sie  von  vornherein 
von  weiten  Lymphspalten  durchsetzt  ist  und  unter  allen  Umständen 
eine  rareficirte  Cutis  hinterlässt.  Das  favöse  Plasmom  ist  dagegen 
dichter  gebaut  und  an  seine  Stelle  tritt  nach  der  Abheilung  wieder 
kollagenes  Gewebe,  wenn  nicht  äussere  Momente,  wie  der  am  Schädel 
besonders  wirksame  Druck  der  Scutula,  dieses  verhindern.  Der  Atrophie 
der  Ülerytheme  kann  man  nicht  vorbeugen,  sie  folgt  der  spontanen 
und  künstlichen  Heilung;  die  Ausbildung  der  favösen  Atrophie  der 
Cutis  zu  verhindern,  hat  man  dagegen  in  seiner  Hand  durch  frühzeitige 
Entfernung  der  Scutula,  ehe  sie  noch  den  Druckschwund  der  infiltrirten 
Cutis  bewirken  können. 

Das  elastische  Gewebe  ist  in  dem  zweiten,  atrophischen  Stadium 
des  Favus  vollständig  geschwunden.  Zu  einer  umschriebenen  Eiterung, 
zu  Haarbalgabscessen,  wie  bei  der  tiefgehenden  Trichophytie  kommt 
es  auch  in  diesem  Stadium  nicht. 
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Folliculitis  scrophulosorum  (Liehen  scrophulosorum  Hebra-Ka- 

posi,  Akne  cacbecticorum  Kaposi). 

Senfkorn  grosse,  meist  an  den  Follikelmündungen  lokalisiri;c,  bräun  lichrothc  mit 
feinen  Schüppchen   bedeckte    Papeln,    welche    vorzugsweise    an  Bauch    und  Rücken 
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gruppenweise  bei  solchen  Kindern  und  jugendlichen  Erwachsenen  auftreten,  die 
einen  scrophulösen  Habitus  (indolente  Drüsentumoren  ,  Scrophuloderma,  Knochen- 
caries)  aufweisen;  nach  monate-  und  jahrelangem  Bestände  bilden  sie  sich  spontan 
zurück.  Einzelne  Knötchen  können  Eiterpusteln  an  der  Spitze,  andere  livide  und 
selbst  hämorrhagische  Höfe  besonders  an  den  Unterextrcmi tüten  zeigen  (Liehen  livi- 
dus,  Akne  cachecticorum).  Die  Benennung  dieser  Erkrankung  als  Liehen  wird  mit 
Recht  allseitig  aufgegeben.  Heutzutage  schwankt  flic  Auffassung  dieser  eigen thüm- 
lichen,  geographisch  beschränkten  und  daher  sicher  nicht  rein  tuberkulösen  Affection 
zwischen  zwei  gegensätzlichen  Standpunkten ;  entweder  gilt  sie  als  eine  seltene  Mani- 
festation der  Hauttuberkulose  (H.  Hebra,  Sack,  Jacobi)  oder  als  eigenartige 
Folliculitis,  welche  nur  des  cachektischcu  oder  tuberkulösen  Hautbodens  bedarf 
(Besnier).  Sollte  die  erstere  Auffassung  zu  Recht  bestehen,  so  könnte  man  jeden- 
foUs  nicht  eine  einfache  Hauttuberkulose  annehmen,  sondern  eine  Dermatose,  welche 
sich  nebenher  —  nach  Kaposi' s  Schilderung  —  auch  in  einem  seborrhoischem  Ek- 
zem der  Regio  scrotalis  und  pubica  manifestirt  und  die  latente  perifolliculäre  Tuber- 
kulose nur  wachruft;  man  hätte  es  also  mit  einer  Mischaffection  (Tuberkulose  imd 
eigenartige  Dermatose)  zu  thun.  Die  letztere  Auffassung  scheint  mir  klinisch  die 
berechtigtere  zu  sein,  da  es  sonst  im  Charakter  jeder  wahren  Tuberkulose  der  Haut 
liegt  in  einen  Lupus  oder  ein  Scrophuloderm  auszuarten  und  nicht  spontan  abzu- 
heilen. Nach  dieser  Anschauung  würde  diese  eigenthümliche  Folliculitis  zu  anderen 
primären  tuberkulösen  Affectionen  sich  hinzugesellen,  wie  etwa  die  Pityriasis  versi- 
color  zu  den  finalen.  Aus  diesem  Grunde  habe  ich  ihr  auch  den  Platz  hier  bei  den 
Folliculitiden  und  nicht  bei  der  Tuberkulose  angewiesen. 

Die  erste  histologische  Bearbeitung  dieser  Affection  rührt  von 
Kaposi  her.  Derselbe  fand  eine  perifolliculäre  Entzündung,  charak- 
terisirt  durch  Zelleninfiltration  und  Exsudation.  Dieselbe  hielt  sich  an 
die  nächste  Nachbarschaft  des  Follikels  und  der  Talgdrüse  und  die 
perifoUiculären  Papillen.  Hornschichtraassen,  zuweilen  von  Eiter  durch- 
setzt, nahmen  die  Follikelmündungen  ein  und  präsentirten  das  Schüpp- 
chen auf  der  Spitze  der  Efflorescenz. 

Erst  neuerdings  sind  gleichzeitig  von  Sack  und  Jacobi  histo- 
logische Thatsachen  eruirt  worden,  welche  der  Affection  einen  mehr 
specifisch  tuberkulösen  Stempel  aufzudrücken  scheinen.  Jacobi  und 
Sack  finden  übereinstimmend  in  dem  Bindegewebe  der  Knötchen  die 
Struktur  des  Miliartuberkels,  nämlich  Anhäufungen  von  „Rundzellen^', 
„epithelioiden"  Zellen  und  Riesenzellen.  Jacobi  ist  es  ausserdem  ge- 
lungen, einmal  ein  deutlich  nach  Art  der  Tuberkelbacillen  gefärbtes 
(Gabbet's  Methode)  Stäbchen  nachzuweisen,  während  Sack  vergeb- 
lich auf  Tuberkelbacillen  fahndete.  Die  Impfung  mit  Knötchen  auf 
Meerschweinchen  gab  Jacobi  ein  negatives  Resultat.  Dieser  Autor 
legt  auf  die  Tuberkelstruktur  des  Knötchens  keinen  ausschlaggebenden 
Werth,  glaubt  aber  doch  in  Ansehung  derselben  und  des  säurefesten 
Stabchens  zusammen  mit  dem  klinischen  Verhalten  die  Diagnose  auf 
eine  perifolliculäre  Tuberkulose  stellen  zu  müssen. 

Sack  beschreibt  die  histologischen  Daten  genauer.  Eines  der  von 
ihm  untersuchten  Knötchen  entsprach  ausnahmsweise  keinem  Follikel. 
Die  Stachelschicht  war  hier  degenerirt,  zeigte  hydropischen  und  kör- 
nigen Zerfall  und  war  von  einer  dicken,  im  Centrum  vertieften  Schuppe 
bedeckt.  Unterhalb  der  degenerirten  Oberhaut  zeigte  sich  die  Cutis 
in  einen  käsigen  Herd  verwandelt,  welcher  in  einem  Reticulum  ein 
halbes  Dutzend  sehr  grosser  typischer  Riesenzellen  je  mit  Hunderten 
von  Kernen  enthielt.    Die  Peripherie  des  Knötchens  bestand  der  Haupt- 
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Sache  nach  ans  Leakocyten  and  Flasmazellen.   An  den  perifolIi( 
Herden  dagegen  waren  die  ßiesenzellen  gleichmässig   um  den  F( 
vertheilt  und  die  kleinzellige  Infiltration  war  stärker  aasgebildet 
war  die  Infiltrationszone  von  der  umgebenden,  blos  hyperamischen 
scharf  abgesetzt. 

Auf  diese  Befunde  hin  glaubt  Sack  die  Affection  ndt  Siel 
als  eine  tuberkulöse  ansprechen  zu  können.  In  der  That  ist  die  Ti 
kasung  eines  tuberkelähnlichen  Granuloms  —  bei  Ausschluss  von 
philis  —  ja  ein  Umstand,  welcher  sehr  für  Tuberkulose  spricht, 
den  Befund  der  Plasma-  und  echten  Biesenzellen  dagegen  wird 
Leser  der  vorhergehenden  Abschnitte  —  besonders  bei  einer  Folliki 
tis  —  keinen  Beweis  für  Tuberkulose  mehr  aufbaaen  mögen, 
absolut  sichere  Entscheidung  kann  aber  erst  die  Zukunft  bringen 
weder  durch  den  Nachweis  von  virulenten  Tuberkelbacillen  in 
Knötchen  oder  in  dem  Nachweise  solcher  Organismen,  welche 
Haarbalg  invadiren  und  von  dort  aus  die  perifollikularen  Entzändanf^l 
Symptome  hervorrufen.  Ich  halte  aus  klinischen  Gründen  die  letitm) 
Eventualität  für  die  wahrscheinlichere.  Jedenfalls  genügen  die  lii^' 
herigen  Befunde  noch  nicht,  um  die  Entstehungsgeschichte  der  EnH- 
chen  vollkommen  aufzuklären. 
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Perifolliculitis  suppurativa  conglomerata  Leloir. 

Unter  dem  Namen :  P6rifollicuUtes  su])purces  et  conglomerees  en  placards  hit 
Leloir  eine  klinisch  gut  dcfinirtc  Affection  beschrieben,  welche  in  Paris  häufig,  «ns* 
seltener  beobachtet  wird.  Es  handelt  sich  um  scharf  umschriebene,  groschen- W« 
thalergrosso,  lividrothc,  runde,  nicht  polycyklischc,  weiche  Scheiben,  welche  sidi 
steil  über  die  gesunde  Umgebung  erheben  und  eine  unebene  Oberfläche  zeigen,  die 
mit  Krusten  und  Eiter  bedeckt  ist.  Nach  Reinigung  derselben  zeigt  sie  sich  ton 
trichterfürmigen,  weilen  Ucffnungen,  den  Follikelmündungen  entsprechend,  giess- 
kannenartig  durchlöchert.  Die  Scheib<.'n  sitzen ,  meist  einzeln ,  seltener  gehäuft,  mit 
Vorliebe  auf  dem  Vorderarm  und  dmn  Handrückon.  Der  Verlauf  ist  ein  subakutff» 
die  Höhe  wird  in  8  Tagen  errei<^ht,  auf  welcher  die  Aifection  gewöhnlich  mehrtf* 
Wochen  stehen  blei))f.  Das  Allgemeiiibclindcn  ist  ungest/)rt,  die  Lmphdrüscn 
schwellen  nicht. 

Bei  der  histologischen  Untersuchung  glaubt  Leloir  vor  Allem  di« 
Trichophytie  ausschliessen  zu  können;  er  findet  nirgends  Trichophyton- 
fäden  an  den  ausgezogenen  Lanugohaaren.    Die  Stachelschicht  zwiscb^** 
den  Follikeln   ist  theils  verdünnt,    theils  verdickt,    ebenso    die  Hor^- 
Schicht;    erstere    enthält  eine  massige  Menge  Leukocyten  und  vielf»^*^ 
den  Beginn  der  Bläschenbildung,  letztere  ist  parakeratotisch  verandet^' 
Die  Haarfollikel   sind   mit   abgestossener  Hornschicht   und  mit  Eit9^' 
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zollen  erfallt  und  häufig  cystisch  aufgetrieben;  die  Stachelschicht  der 
Haarbälge  nimmt  also  an  dem  Katarrh  des  Oberflächenepithels  Theil, 
später  auch  die  Talgdrusen  der  Lanugobälge  und  damit  gewinnen  die 
Follikelcysten  eine  grosse  Ausdehnung  in  die  Breite  und  Tiefe  und 
öffnen  sich  an  der  Oberfläche,  wodurch  das  giesskannenartige  Aussehen 
derselben  erzeugt  wird.  Diese  maximal  dilatirten  Follikelcysten  wer- 
den von  einer  oft  verdickten  und  hin  und  wieder  Leisten  tragenden 
Stachelschicht  ausgekleidet,  durch  welche  der  Eiter  der  Umgebung  Ein- 
gang in  die  Cysten  findet.  Zuweilen  kommt  es  zur  totalen  Elimination 
der  letzteren  durch  die  perifollikuläre  Eiterung. 

Die  perifollikuläre  Entzündung  zeigt  verschiedene  Ausdehnung  und 
Form.  In  einigen  Fällen  sind  die  Papillen  sehr  stark  angeschwollen, 
ödematös  und  confluiren  theil weise,  wodurch  die  Oberfläche  einen  pa- 
pillomatösen  Bau  annimmt  (papillomatöse  Varietät);  in  anderen  par- 
ticipiren  die  untere  Gutisschicht  und  das  Hypoderm  an  der  Entzündung 
(phlegmonöse  Varietät).  Die  Enäueldrüsen  scheinen  nur  sekundär  in 
den  Entzündungsprocess  einbezogen  zu  werden.  Die  Herde  der  ent- 
zündlichen Zelleninfiltration  enthalten  besonders  im  mittleren  Theile 
der  Haut  Riesenzellen. 

Als  vermuthliche  Ursache  der  Affection  fand  Leloir  in  den 
Lymphspalten  der  Cutis  in  zwei  Fällen  Kokken,  theils  einzeln,  theils 
in  Schleimmassen  eingebettet  und  züchtete  dieselben  in  diesen  Fällen 
auch  aus  dem  Blute  der  Kranken.  —  Bei  der  grossen  Aehnlichkeit, 
welche  diese  Affection  mit  gewissen  Kerionformen  von  Trichophytie 
zeigt  und  zwar  sowohl  klinisch  wie  histologisch,  ist  bei  zukünftigen 
Untersuchungen  immer  wieder  vor  allem  Werth  auf  den  sicheren  Aus- 
schluss einer  trichophy tischen  Infection  der  Lanugohaar bälge  zu  legen. 
Ich  habe  einen  Fall  von  Kerion  des  Kinderkopfes  beobachtet,  welcher 
als  isolirte  Scheibe  auftrat  und  so  vollständig  der  Abbildung  von  Leloir 
(Taf.  V,  Fig.  1)  glich,  dass  ich  zuerst  diese  Diagnose  stellen  zu  müs- 
sen glaubte,  besonders  da  in  den  Krusten  und  anhängenden  Haaren 
kein  Fadenpilz,  sondern  nur  Kokken  nachweisbar  waren.  Die  Ezcision 
eines  Hautstückes  lieferte  jedoch  Präparate,  in  welchen  nur  am 
Grunde  der  noch  nicht  vereiterten  Bälge  ein  Fadenpilz  nach- 
weisbar war.  Es  gibt  also  Fälle  von  Trichophytie,  in  welchen  der 
Pilz  an  der  Oberfläche  und  im  oberen  Theil  der  Haarbälge  sowie  an 
den  befallenen  und  ausfallenden  Härchen  rasch  abstirbt  und  die  doch 
zu  profuser  Eiterung  und  tiefgehender  Entzündung  der  Cutis  in  Form 
abgegrenzter  Scheiben  Anlass  geben.  Mit  dieser  Mahnung  zur  Vorsicht 
möchte  ich  natürlich  keineswegs  den  Charakter  der  Leloir'schen 
Affection  als  einen  besonderen,  von  der  Trichophytie  unabhängigen 
Krankheit,  verdächtigen. 

Literatur. 

Leloir,    Ueber   eine   neue  Varietät  vereiternder    und  zu  Scheiben  vereinigter  Pcri- 
toUiculitiden.    Annales  1884,  Bd.  5,  pg.  437. 


392  Entzündangen. 


Folliculitis  exulcerans  Lukasiewicz. 

Bei  einer  sonst  gesunden  Patientin  traten  Stecknadelkopf-  bis  kleinerl 
Knötchen  auf,    die   unter  peripherer  Ausbreitung  der  Infiltration  und  EifaebiiBf; 
Bandpartie   zu   neuen  Knötchen   scheibenförmige  Infiltrate  von  verschiedener  m 
bildeten.     Sie  waren  besonders  an  den  Extremitäten   lokalisirt   und  neigten  mIti 
geschwürigem  Zerfall  und  chronischem ,   durch  keine  medikamentöse  Therapie 
fiusstem  Verlauf.    Einige  Knoten  gingen  langsam  spontan  zurück;  die  meisten 
ten  nach  23-monatlichem  Spitalaufenthalt  chirurgisch  entfernt  werden.   Wahrend 
Beobachtung  traten  periostale  Knochenauftreibungen  auf,  welche  sich  später  spn 
zurückbildeten.    Lymphdrüsenschwellung  bestand  nicht;    Tuberkulose,  SyphiÜs 
Diabetes  waren  ausgeschlossen. 

Lukasiewicz  findet  an  den  jüngsten  Knötchen  eine  Verdieta|| 
der  Stachelschicbt  und  Vergrössernng  der  Papillen  mit  massiger  Mfr 
vaskulärer  Zelleninfiltration,  welche  sich  an  den  Gefässen  in  die  Tkfe 
fortsetzt.  Hier  finden  sich  schon  in  diesem  frühen  Stadium  in  itt 
Umgebung  der  Haarfollikel,  Talg-  und  Schweissdrüsen  scharf  umsdu» 
bene,  unregelmässige  ZoUenherde,  welche  aussen  aus  ,3^ndzellen",  i 
Innern  aus  „epithelioiden^^  Zellen  mit  Einstreuung  weniger  groM 
Biesenzellen  mit  meist  randständigen  Kernen  bestehen.  Die  DriMi 
selbst  sind  noch  intakt;  das  subcutane  Gewebe  bleibt  überhaupt  irüt 
rend  des  ganzen  Processes  normal. 

An  älteren  Knoten  ist  die  Oberhaut  von  „R^ndzellen^^  (Lenko- 
cyten?)  durchsetzt,  die  Homschicht  verdünnt  und  dem  Aufbruch  nalM. 
Das  subepitheliale  Infiltrat  gewinnt  an  Mächtigkeit  und  besteht  jebk 
auch  aus  „Rundzellen^'  und  „opithelioiden^^  Zellen.  Im  subpapillam 
Stratum  finden  sich  riesenzellenhaltige  Herde  und  vereinzelte  KeseD- 
Zellen.  Die  Schweissdrüsen  gehen  zum  Theil  in  solchem  neugebildete& 
Granulationsgewebe  auf,  während  die  peripheren  Schlingen  der  Dmea 
noch  erkennbar  sind.  Auch  in  diesen  perispiralen  Herden  b^ndm 
sich  neben  spärlichen  „Rund-"  und  „epithelioiden"  Zellen  viele  Biesen- 
Zellen  mit  rand-  und  mittelständigen  Kernen. 

Noch  weiter  fortgeschrittene  Knoten  zeigen  eine  Confluenz  der  bis 
dahin  isolirten  Herde  zu  einem  zusammenhängenden  Zelleninfiltnty 
welches  vom  Stratum  subpapillare  bis  zu  den  Knäueldrüsen  reicht 
Die  Oberhaut  verdickt  sich  über  demselben  stellenweise;  an  anderen 
Stellen  wird  sie  verdünnt  und  schliesslich  abgehoben.  Die  Geschwfe- 
fläche  zeigt  anfangs  viele  Riesenzellen,  deren  Zahl  allmählich  abnimmt- 
Dann  besteht  der  Gösch würsgrund  fast  ganz  aus  Rundzellen,  spiter 
aus  Spindelzellen,  womit  die  Vernarbung  des  Geschwürs  beginnt. 

Lukasiewicz  schliesst  aus  diesen  Befunden,  dass  die  AffectioD 
mit  den  Granulationsgeschwülsten  am  meisten  Aehnlichkeit  besitzt  ofid 
unter  diesen  mit  der  Tuberkulose.  Die  letztere  war  auszuschliessen 
theils  wegen  des  Mangels  an  Tuberkolbacilien,  theils  wegen  mangebder 
Virulenz  von  excidirten  Stückchen  der  Geschwüre,  welche  bei  Meer- 
schweinchen unter  der  Bauchhaut  und  in  der  Bauchhöhle  keine  Tuber- 
kulose erzeugten. 

Pollitzer  glaubt  in  Anbetracht  der  wesentlich  perispiralen  I^ 
calisation  des  Infiltrates  im  Anfange,    dass    es  sich  um  eine  Art  foo 
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Enäneldräsenentzändung ,    analog    der  von   ihm    beschriebenen  gehan- 
delt habe. 

Das  wesentlich  verschiedene  klinische  Verhalten  des  Falles  von 
Lukasiewicz  einerseits,  der  Fälle  von  Spiradenitis  Suppurativa  anderer- 
seits lässt  eine  solche  Verqnickang  verfraht  erscheinen.  Beide  Affec- 
tionen  massen  vor  einem  solchen  Schritt  noch  wesentlich  besser  stadirt 
werden.  In  neuen  Fällen  von  „Folliculitis  exulcerans''  wäre  vor  allem 
auf  den  Ausgangspunkt  der  Entzündung ,  auf  das  Verhalten  des  cen- 
tralen Follikels  zu  achten  und  eine  Entscheidung  darüber  zu  bringen, 
ob  wesentlich  die  Follikel  oder  Knäuel  bei  dem  Processe  und  welche 
primär  betheiligt  sind.  Das  Vorkommen  von  Biesenzellen,  „Epitheloid-^^ 
and  „Rundzellen'^  in  herdförmiger  Anordnung  bedingt  durchaus  noch 
nicht  die  Noth wendigkeit,  eine  Affection  von  den  tiefen  Oberhaut- 
entzundungen  (Folliculi tiden)  fort  zu  den  Gutisentzändungen  zu  stellen, 
wie  die  Schilderung  der  vorhergehenden  Aflfectionen  (Akne,  Tricho- 
phytie etc.)  genugsam  erweist.  Zunächst  habe  ich  mich  bei  der  hier 
erfolgten  Einreihung  an  die  Kaposi' sehe  Diagnose:  Folliculitis  ge- 
halten, welche  Lukasiewicz  stützen  zu  können  meint.  Es  wird  ihm 
allerdings  wohl  nicht  entgangen  sein,  dass  dazu  eigentlich  eine  ge- 
nauere Untersuchung  der  Follikel  selbst  gehört,  als  er  sie  gegeben  hat. 
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b)  Entzündungen  der  Knäueldrüsen. 

Spiradenitis  disseminata  suppurativa. 

(Acnitis  Barthelemy,  Hydradenitis  destruens  suppurativa  Pollitzer, 

Hydrosadenitis  disseminata  suppurativa  Dubreuilh). 

Eine  sich  über  ein  bis  vi«^le  Jahre  hinziehende  Eniption  blasser,  tief  in  der 
Cutis  oder  subcutan  liegender,  verschiebbarer  Knötchen  von  Schrotkomgrössc,  welche, 
bis  Erbsengrösse  anwachsend,  unvorschieblich  werden,  sich  röthen,  mit  einem  Bläschen 
und  centraler  Kruste  bedecken  und  entweder  nach  längerem  Bestände  unter  Ab- 
werfung der  Kniste  eintrocknen  oder  vereitern  und  dann  mit  tief  eingezogener  Narbe 
heilen.  Die  Knötchen  sitzen  mit  Vorliebe  am  behaarten  Kopfe,  Gesicht,  Maxillar- 
gegend,  Ohren,  Hals,  Strecksciten  der  Extremitäten,  Ellbogen,  Knie,  Hinterbacken, 
Fussgelenk,  Hand-  und  Fussrücken.  Palma  und  Planta,  lassen  dagegen  die  Ell-  und 
Kniebeuge,  den  Bauch,  die  Genitalien,  die  obere  und  mittlere  Rückenpartie  relativ 
oder  ganz  frei.  Sie  schmerzen  nicht  und  sind  nicht  central  von  einem  Haare  durch- 
bohrt.    Das  Allgemeinbefinden  stören  sie  nicht. 

Mit  Dubreuilh  rechne  ich  auch  die  als  universeUe  Form  von  Akne  varioli- 
formis beschriebenen  Fälle  von  Bronson  und  Pick  hierher,  sowie  die  Acnitis  von 
Barthelemy.  weiter  aber  auch  Giovannini's  akuten  Fall  von  „Hydrosadenitis**. 

Die  Histologie  dieser  erst  in  neuester  Zeit  gewürdigten  Affection 
ist  durch  die  sorgfältigen  Arbeiten  von  Fordyce,  Pollitzer  und 
Dubreuilh  bereits  ziemlich  geklärt.  Im  Gentrum  des  Knötchens  finden 
diese  Autoren  eine  Knäueldräse,  öfter  eine  Gruppe  von  solchen,  zwischen 
deren  Schleifen   sich    ein  zeitiges  Infiltrat  angesammelt  hat.     Mit  der 
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Vergrösserang  des  Enötcliens  conflairen  diese  perispiFalen 
zu  einem  zunächst  die  einzelnen  Knäuel  mit  ihrem  anliegenden 
träubchen  dicht  einschliessenden  Zellenhanfen,  weiterhin  yerscl 
diese  Haufen  zu  einem  mehr  kugelförmigen  oder  plattenformigen, 
Zelleninfiltrat,  welches  die  untere  Gutisschicht  einnimmt  und  von 
den  Knäuelgängen  entlang  Fortsätze  nach  der  Oberfläche  schickt, 
die  Gänge  mantelförmig  einhüllen.  Inzwischen  zeigen  die  Enäi 
thelien  Veränderungen.  Sie  schwellen  an,  theilen  sich,  yerlieren  ihni 
scharfen  Contur  und  die  starke  Tingibilität  der  Kerne  und  yerschmebHJ 
endlich  zu  einer  regellos  mit  blassen  Kernen  durchsetzten  homogm 
Masse,  welche  von  dem  aussen  anliegenden  Zellinfiltrat  zonächst  imA 
durch  die  wohlerhaltene,  muskulös-elastische  Membran  getrennt  iL 
Dann  schwindet  auch  diese,  und  die  Schleifen  des  Knänels  aindii- 
mitten  des  zelligen  Infiltrates  nur  schwierig  noch  durch  die  Grösse  ni 
Blässe  der  Kerne  nachzuweisen.  Die  betreffenden  degenerirten  Ep» 
thelien  bilden  zuweilen  riesenzellenartige  Klumpen,  und  Pollitzer  M 
in  diesen  äberhaupt  den  Ursprung  der  zahlreichen  Biesenzellen,  weldi 
nach  allen  Autoren  der  Affection  zukommen,  während  Dobreuilh» 
nur  für  riesenzellenähnlich  erklärt  und  ausserdem  nicht-epitheliogeii^ 
gewöhnliche  Biesenzellen  —  in  privatim  demonstrirten  Schnitten  m 
Darier  —  gesehen  hat.  Andererseits  erklärt  Dubreailh  wieder  oik 
Pollitzer,  dass  aus  den  degenerirenden  Epithelien  die  „epithelioideii^ 
Zellen  des  Infiltrates  werden,  während  die  übrigen  Autoren  (Gio?aB- 
nini,  Barth61emy,  Darier  und  Jaquet)  die  „epithelioiden^^  Zelles, 
wie  sonst  auch,  aus  den  Bindegewebszellen  ausserhalb  der  Enioat- 
drüsen  ableiten. 

That Sache  ist,  und  darin  stimmen  alle  Autoren  überein,  dass  is 
den  Zellenmassen,  welche  diese  Affection  auszeichnen,  neben  sehr  vielo, 
meist  peripherisch  gelegenen  Lenkocyten  grössere,  sogen,  epithelioids 
und  Biesenzellen  vorkommen.  Sodann  betonen  alle,  dass  die  degme- 
rirenden  Knäuelepithelien  in  späteren  Stadien  schwierig  von  den  mn- 
gebenden  Zellenmassen  zu  unterscheiden  sind.  Fraglich  ist  dagegtt, 
was  bei  dem  früheren  Mangel  an  guten  ProtoplasmafSärbungen  ufik 
nicht  Wunder  nehmen  kann,  die  Natur  der  kleinzelligen  perispiralei 
Infiltration,  wie  die  unbestimmten  Ausdrücke  „indifferente^^  „embrT(K 
nale^'  Zellen,  „Bundzellen''  zeigen,  und  wie  viel  davon  BindegeweW 
zellen,  wie  viel  Lenkocyten  sind.  Fraglich  ist  ferner  der  eventaelk 
Beitrag,  den  die  degenerirenden  Epithelien  zu  den  grösseren  ZelleD- 
formen  des  Infiltrats  (sogen,  „epithelioide^^  und  Biesenzellen)  stelleHy 
ob  die  Biesenzellen  sämmtlich  aus  Knäueln  hervorgehen,  wie  PollitiBr 
will,  oder  ob  man  bindegewebige  Biesenzellen  und  epitheliale,  ritf0B* 
zellenähnliche  Gebilde  neben  einander  zu  unterscheiden  hat,  wie  etwa 
beim  Lapus  der  Hohlhand  (s.  dort). 

Durch  die  Güte  von  Herrn  Dr.  Dubreuilh  kam  ich  neüerdiap 
selbst  in  den  Besitz  einer  frischen,  in  Alkohol  conservirten  Papel  eio^B 
seiner  Fälle  und  kann  daher  einiges  zur  Lösung  der  eben  au(gew(^feD0D 
Fragen  beitragen,    während  andererseits  gewisse  Befunde  von  mir  dis 
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Pathogenese  der  Affection  von  einer  neuen  Seite    za    beleachten    ge- 
eignet sind. 

Insofern  kann  ich  nur  die  Angaben  der  Aatoren  bestätigen,  dasä 
es  sich  nm  eine  in  der  Tiefe  der  Haut  an  den  Enäueldräsen  fort- 
kriechende Entzündung  handelt,  welche  von  einem  stark  zellig  infil- 
trirten  Centrum  nach  verschiedenen  Richtungen  ausstrahlt.  Auch 
stimme  ich  mit  Pollitzer  und  Dubreuilh  darin  überein,  dass  das 
Enauelepithel  primär  gewisse  Veränderungen  aufweist,  welche  sich 
nicht  als  Folgen  der  zelligen  Infiltration  der  Umgebung,  sondern  als 
Ursache  derselben  darstellt,  da  sie  ihr  häufig  vorangeht.  Die  Be- 
zeichnung des  Processes  als  einer  besonderen  Art  Enäuelentzündung 
(Spiradenitis)  iHt  daher  gerechtfertigt.  Die  peripher  gelegenen  Enäuel- 
dräsen lassen  die  leichteren  Anfangs  Veränderungen,  die  centraler  ge- 
legenen die  schwereren,  späteren  Vorgänge  erkennen.  Danach  stellt 
sich  die  Reihenfolge  der  Veränderungen  folgendermaassen  dar.  Zuerst 
schwellen  die  ganzen  Enäuel  an,  theils  durch  Vergrösserung  der  Epi- 
thelien,  theils  durch  Erweiterung  des  Lumens.  Letzteres  klafft  zu- 
weilen beträchtlich.  Ob  eine  Zellvermehrung  in  den  Enäueln  statt- 
findet, kann  ich  nicht  entscheiden,  da  ich  keine  Mitosen  auffand,  finde 
eine  solche  aber  nicht  wahrscheinlich.  Alsbald  vermehren  sich  die 
perispiralen  Bindegewebszellen,  und  zwar  in  Form  neuer  und  ziemlich 
grosser  Spindelzellen  und  in  Form  von  Plasmazellen.  Letztere  sind 
von  verschiedener  Grösse  und  unregelmässig  vertheilt;  zuweilen  be- 
sitzen sie  einen  sehr  grossen  Protoplasmaleib,  die  meisten  haben  aber 
nur  wenig  körniges  Protoplasma.  Dieses  perispirale  Infiltrat  wird 
immer  dichter,  die  Zellen  sind  klein,  aber  stark  tingibol  und  von  den 
wenigen  Leukocyten,  welche  zu  dieser  Zeit  sich  einmischen,  leicht  zu 
nnterscheiden.  Zugleich  geht  jetzt  eine  regressive  Veränderung  am 
Enäuelepithel  vor  sich,  indem  die  Zellenleiber  trüber  und  homogen 
werden  und  zum  Theil  mit  einander  verschmelzen.  Bei  guter  Methylen- 
blaufarbung  nehmen  die  Kerne  nur  noch  sehr  schwach  die  blaue,  das 
Protoplasma  der  Zellen  nur  noch  eine  blaugrünliche  Farbe  an,  wie 
nekrotisches  Gewebe,  und  der  Inhalt  der  Knäueldrüsen  contrastirt  daher 
stark  gegen  das  tiefblau  tingirte  perispirale  Infiltrat,  welches  die 
Schlingen  bis  zur  Membran  der  Knäuel  dichtgedrängt  umgibt.  Zu 
dieser  Zeit  ist  noch  nichts  vorhanden,  was  man  als  Epitholriesenzellen 
deuten  könnte. 

Noch  centralcro  Knäuel  lassen  einen  Fortschritt  nach  der  Richtung 
erkennen,  dass  in  dem  perispiralen  Infiltrat  eine  Anzahl  kleiner  und 
grosser  Riesenzcllen  auftreten,  während  ein  Theil  der  Bindegewebszellen 
ähnlich,  wie  vorher  die  Knäuelepithelien  trüb,  homogen  wird  und  sich 
in  Methylenblau  nur  noch  grünlich  färbt,  wobei  auch  die  Kerne  schwach 
tingibel  werden.  In  den  Knäueln  ist  die  regressive  Metamorphose  noch 
fortgeschritten.  Alles  Protoplasma  ist  zu  unregelmässigen,  kaum  färb- 
baren Klumpen  zusammengesintert,  welches  immer  noch  die  schwach 
tingiblen  Kerne  der  früheren  Epithelien  eingeschlossen  enthält.  Theile 
dieses  Zellenbreies  werden  resorbirt,  die  Schlingen  fallen  zusammen 
nnd  so  kommt  es,  dass  hier  und  da  nekrobiotische  Protoplasmamassen 


396  Entzündangen. 

mit  Grappen  schwach  tiDgibler  Kerne  isolirt  in  dem  perispiraien  Infil- 
trat sich  finden,  welche  entfernt  an  Riesenzelien  erinnern.  Bei  gater 
Protoplasmafärbung  tritt  allerdings  die  ungeheure  Differenz  der  echten, 
lebendigen,  stark  tingiblen,  fortwuchemden,  bindegewebigen  Riesen- 
zellen in  der  Umgebung  der  Knäuel  und  der  nekrotischen,  kaum  noch 
die  Färbung  annehmenden,  zusammengesinterten  Reste  des  Knäuelepi- 
thels mit  aller  wünschenswerthen  Klarheit  zu  Tage.  Schliesslich 
werden  die  letzteren  resorbirt  und  unsichtbar  und  das  perispirale  In- 
filtrat tritt  allein  an  Stelle  der  nekrotischen  Knäuel. 

Diese  regressive  Metamorphose  der  Knäuel  betrifft  oft  nur  Theile 
der  Drüse,  besonders  den  hintersten  Theil  derselben,  sodass  man  dann 
die  successiyen  Veränderungen  gleichsam  im  Auszug  an  der  einzelnen 
Knäueldrüse  studiren  kann. 

Nach  meinen  Bildern  handelt  es  sich  mithin  um  eine  entzündliche 
Schwellung  des  Knäuelepithels  mit  alsbald  erfolgender  Nekrobiose  der- 
selben, worauf  ihre  Reste  von  einem  zum  Theil  plasmomatösen  und 
Riesenzellen  enthaltenden  Infiltrat  aufgenommen  werden. 

Weiter  kann  ich  die  Angabe  Dubreuilh's  bestätigen,  dass  sich 
das  entzündliche  Infiltrat  an  den  Knäuelgängen  aufwärts  bis  zum  Deck- 
epithel erstreckt  und  die  Angabe  aller  Autoren  über  die  Verbreitung 
der  zelligen  Infiltration  entlang  der  Blutgefässe,  speciell  der  papillären. 
Die  die  Blutgefässe  einscheidenden  Zellenmäntel  sind  in  der  That  oft 
von  bedeutender  Breite  und  heben  sich  ziemlich  scharf  gegen  das  übrige 
Cutisgewebe  ab,  in  welchem  nur  die  Spindelzellen  durchweg  hyper- 
trophisch sind.  Diese  perivasculären  Infiltrate  bestehen  zum  grössten 
Theile  aus  Spindelzellen  und  kleinen  Piasmazellen  und  zum  geringsten 
aus  Leukocyten.  Auch  hier  ist  die  unregelmässige  Vertheilung  und 
Grösse  der  Plasmazellen  auffallend.  Neben  ihnen  finden  sich  viele 
mehrkernige  Plasmazellen  und  kleinere  und  grössere  Chorioplaxen. 
Eigentliche  Riesenzellen  mit  acidophilem  Protoplasma  und  zwar  Riesen- 
zellen von  ganz  besonderer  Grösse  trifft  man  dagegen  entlang  dem  cen- 
tralen Haarbalge.  Hiermit  komme  ich  auf  einen  Punkt,  welcher  für 
die  Pathogenese  der  Affection,  wenn  er  sich  bestätigen  sollte,  von 
grosser  Wichtigkeit  ist. 

Ich  finde  nämlich  die  schwersten  Veränderungen  in  der  ganzen 
Papel  auf  einen  von  drei  Haarbälgen  concentrirt,  welche  in  der  Papel 
eingeschlossen  sind,  und  gerade  dieser  nimmt  die  Mitte  der  Papel  ein 
und  trägt  an  seiner  Spitze  eine  Pustel  mit  Veränderungen  des  Deck- 
epithels in  der  Umgebung,  wie  sieDubreuilh  beschreibt.  Der  ganze 
Haarschaft  ist  erweicht  und  von  Leukocyten  umgeben,  die  Stachel- 
schicht des  Haarbalges  ist  in  ihrer  inneren,  dem  Haare  anliegenden 
Schicht  nekrotisirt;  die  Epithelien  nehmen  bei  Methylenblaufärbung  nur 
noch  schwache  Kornfärbung  und  im  Protoplasma  eine  grünliche  Tinction 
an.  Im  unteren  Theile  des  Haarbalges  greifen  die  nekrotischen  Pro- 
cesso  weiter  um  sich,  sodass  hier  auch  Theile  der  ßalgwand  nekrotisch 
sind  und  der  Inhalt  des  Balges  mit  den  weiten  Lymphspalten  der  um- 
gebenden Cutis  communicirt.  Diesen  starken  Veränderungen  des  Balg- 
epithels gegenüber  ist  das  umliegende  Bindegowabe  in  der  ganzen  Aus- 
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dehnung  des  Balges  zellig  infiltrirt  und  zwar  in  einer  Breite,  welche 
im  unteren  Theile  die  des  Haarbalges  noch  übertrifft.  Diese  Infiltration 
besteht  zum  grössten  Theile  aas  Spindelzellen  mit  wenigen  eingestreuten 
Plasmazellen  und  einzelnen  Gruppen  ganz  besonders  voluminöser  Riesen- 
zellen. Diese  perifoUiculäre,  infiltrirte  Cutis  zeichnet  sich  durch  zwei 
Symptome  aus,  welche  dem  Infiltrat  auf  allen  Schnitten  einen  beson- 
deren Charakter  aufdrücken  und  sich  in  dieser  Weise  bei  anderen 
PerifoUiculitiden  nicht  finden.  Einmal  ist  das  kollagene  Gewebe 
zwischen  den  Zellen  erweicht,  gelockert,  rareficirt  und  nimmt  bei  guter 
Methylenblau-Orceinfärbung  nicht  die  röthliche  Orceinfarbe,  sondern 
eine  schwach  graubläuliche,  diffuse  Färbung  an,  in  welcher  keine  ein- 
zelnen Fibrillenbündel  sich  erkennen  lassen.  Diese  erweichte  und  zer- 
fallende kollagene  Substanz  ist  sodann  von  sehr  geräumigen  Lymph- 
spalten durchsetzt,  die  an  Stelle  des  sich  auflösenden  Collagens  treten. 
Es  handelt  sich  mithin  um  gleichzeitige  Erweichung  und  Schwund  der 
koUagenen  Substanz,  ganz  vergleichbar  der  Erweichung  der  Stachel- 
schicht des  Haarbalges  und  der  Enäuelepithelien.  Dieselbe  hat  da- 
gegen gar  keine  Aehnlichkeit  mit  der  Resorption  (ohne  vorherige  Er- 
weichung und  Veränderung  der  Tingibilität)  des  Collagens  in  Lupus- 
herden, beim  Ulerythema  centrifugum  und  sykosiforme.  An  manchen 
Stellen  kommt  es  zu  einer  Abhebung  des  Balgepithels  in  toto  von 
dem  erweichten  und  infiltrirten,  perifoUiculären  Gewebe,  an  anderen 
Stellen  zu  einer  beschränkten  Leukocytose,  welche  sich  in  den  Haar- 
balg und  in  das  die  Follikelmündung  umgebende  Deckepithel  hinein 
fortsetzt.  In  der  Nähe  des  Balges  trifft  man  viele  angeschwollene, 
homogene,  trübe,  abgerundete  Zellen,  mit  schwach  tingiblem  Kern  und 
Protoplasma,  welche  als  nekrobiotisch  aufzufassen  sind  und  vielleicht 
den  ^epithelioiden"  Zellen  der  Autoren  entsprechen. 

Die  grossen  Riesenzellen  finden  sich  zum  Theil  schon  in  der  den 
FoUikelhals  umgebenden  Cutis,  die  grössten  aber  umgeben  den  unteren 
Theil  des  Balges  und  eine  Gruppe  besonders  voluminöser  Riesenzellen 
entspricht  ziemlich  genau  der  Gegend  der  Talgdrüse,  welch'  letztere 
sonst  nirgends  zu  finden  ist.  Sie  scheint  dasselbe  Schicksal  der  Er- 
weichung und  Nekrose  wie  die  Knäuel  erlitten  zu  haben. 

Die  den  Fundus  des  nekrotischen  Haarbalges  umgebenden  Enäuel- 
drüsen  sind  in  der  oben  geschilderten  Weise  und  am  stärksten  ver- 
ändert, so  dass  man  sie  für  die  zuerst  nach  dem  Haarbalg  veränderten 
Theile  halten  muss.  Die  an  sie  nach  unten  sich  anschliessenden  Fett- 
träubchen  haben  ihr  Fett  verloren  und  sind  in  zellig  infiltrirte,  er- 
weichte Gewebsinsein  verwandelt. 

Ich  habe  in  meinem  Falle  so  wenig  wie  die  früheren  Autoren 
irgend  welche  Mikroorganismen,  speciell  nicht  die  gewöhnlichen  Eiter- 
kokken trotz  darauf  hingerichteter  Untersuchung  gefunden,  üeberhaupt 
ergaben  die  mir  bekannten  Färbungsmethoden  weder  in  den  Enäuel- 
drüsen,  noch  im  centralen,  nekrotischen  Haarbalg,  noch  in  der  ihn 
überlagernden,  kleinen  Pustel  irgend  einen  Mikroorganismus.  Trotz- 
dem sprechen  alle  Veränderungen  für  eine  infektiöse  Entzündung,  die 
Nekrose  der  Epithelien,  die  progressiven  und  regressiven  Veränderungen 
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des  Bindegewebes,  vor  allem  die  vielen  and  grossen  Riesenzellen. 
halte  für  meinen  Fall  die  Infection  anf  dem  Wege  des  Haarbalges 
die  wahrscheinlichste.  Es  spricht  hierfür,  dass  derselbe  sich  im  Ceo»! 
tram  der  Papel  befindet,  am  meisten  nekrotisch  verändert  und  ?on  diij 
am  stärksten  veränderten  Enäueldrusen  direkt  umgeben  ist.  Eioe 
cundäre  Veränderung  des  Haarbalges  von  den  Enäueldräsen  ans, 
dass  derselbe  nur  als  zufällige  Durch  bruchsstelle  für  den  entzäm 
Herd  benutzt  würde,  wäre  nicht  mit  der  Thatsache  gut  vereinbar, 
dieser  Haarbalg  in  seinem  ganzen  Umfange  gleichmässig  erkrankt 
funden  wird,  dass  auch  in  der  Umgebung  des  FoUikelhalses  die  stiitj 
sten  Veränderungen  angetroffen  werden  (Riesenzellen,  Erweichung  dar 
Cutis)  und  dass  ausser  ihm  kein  anderes  Oentrum  der  Erkrankung  vir 
banden  ist.  Nach  unseren  sonstigen  Erfahrungen  ist  es  auch  wato* 
scheinlicher,  dass  der  noch  unbekannte  Infectionskeim  auf  dem  gewöhi- 
lichen  Wege  der  Haarspalte  in  die  Tiefe  der  Haut  eindringt  und  siA 
von  hier  aus  (ähnlich  wie  die  Eiterkokken)  seinen  Weg  in  das  bena^ 
harte  Gewebe  bahnt.  Sollte  diese  Vorstellung  sich  bei  weiteren  Doter 
suchungen  bestätigen,  so  würde  die  Eigenthümlichkeit  dieser  Infections- 
form  nur  darin  liegen,  dass  der  Keim  erst  in  der  Tiefe  des  Haarbalg« 
erhebliche  Zerstörungen  veranlasst  und  dass  seine  Produkte  eine  sped* 
fisch  schädigende  Wirkung  auf  die  umliegenden  Knäuel-,  TalgdrösM 
und  Fettträubchen  ausüben.  In  diesem  Sinne  ist  es  vielleicht  nidtt 
unwichtig  zu  erwähnen,  dass  auch  die  Talgdrüsen  beider  sonst  nickt 
erkrankton  Haare  in  ihrem  Fundustheil  eine  auffallende  Zusammei- 
sinterung  der  Talgzellen  und  Abhebung  des  Epithels  von  der  Dräses- 
membran  aufweisen,  welche  Veränderungen  nicht  auf  einen  Einfloss 
von  der  Oberfläche  zurückgeführt  werden  können,  da  die  oberen  Pir* 
tien  derselben  Talgdrüsen  vollkommen  normal  sind.  Die  Rotbong, 
Hervorwölbung  und  Krustenbildung  des  Knötchens,  sowie  die  schliess- 
liche  Vereiterung  mit  Ausstossung  eines  Pfropfes  würden  sich  nad 
dieser  Auffassung  ebenfalls  sehr  gut  erklären.  So  wenig  ?ne  bei  dtf 
Akne  pustulosa  bedarf  es  hierzu  der  Mitwirkung  der  gewöhnlicbaa 
Eiterkokken. 
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ßß)  Locale  infektiöse  Entzändungen  der  Lederhaut. 

Die  lokalen  infektiösen  Entzündungen  der  Cutis  lassen  nach  unserer 
chemotaktischen  Theorie  der  Entzündung  eine  ebenso  einfache  und  klare 
Definition  zu  ¥ne  die  entsprechenden  der  Oberhaut.  Bei  ihnen  findet 
sich  das  entzündlich  wirkende  Agens  in  der  Cutis  wie  dort  in  der 
Epidermis.  Obwohl  fast  in  allen  Fällen  die  Infection  durch  die  Ober- 
haut hindurch  der  Cutis  mitgetheilt  wird,  finden  erst  hier  die  Orga- 
nismen ihren  richtigen  Nährboden,  ihre  bleibende  Wohnstätte  und  er- 
zeugen erst  hier  das  charakteristische  Erankheitsbild. 

Dass  nach  diesem  einen  Moment  des  Sitzes  der  krankmachenden 
Ursache,  welches  ja  zugleich  ein  ätiologisches  und  anatomisches  ist, 
sich  die  infektiösen  Dermatitiden  sehr  übersichtlich  in  zwei  grosse 
Gruppen  gliedern  lassen,  rührt  offenbar  daher,  dass  wirklich  die  An- 
passung der  Organismen  an  die  beiden  Schichten  der  Haut  wesentlich 
verschiedene  Lebenseigenschaften  der  ersteren  voraussetzt;  deshalb  ist 
die  Eintheilung  dieser  Entzündungen  in  Oberhaut-  und  Cutisentzün- 
dungen  keine  künstliche,  sondern  eine  natürliche,  nothwendige.  Dabei 
kann  es  vorkommen,  dass  ein  Organismus,  wie  beispielsweise  der  Strepto- 
bacillus des  weichen  Schankers,  bei  seiner  ersten  Einnistung  in  die 
Oberhaut  auch  diese  schon  entzündlich  erkranken  lässt.  Aber  diese 
praeliminäre  Oberhautaffection  kommt  klinisch  kaum  zur  Wahrnehmung 
und  der  Bacillus  befällt  sofort  mit  Energie  seinen  eigentlichen  Nähr- 
boden, die  Cutis,  und  erzeugt  hier  in  jedem  einzelnen  Falle  ein  eigen- 
artiges Geschwür,  welches  allein  für  ihn  charakteristisch  ist.  In  an- 
deren Fällen  wird  der  eigentlich  nur  für  den  Aufenthalt  in  der  Leder- 
haut eingerichtete  Mikroorganismus  gelegentlich  in  die  Oberhaut  ver- 
schleppt, so  z.  B.  der  Leprabacillus  in  das  Deckepithel.  Aber  er 
erzeugt  hier  keine  specifische  Oberhautaffection,  keine  infektiöse  Ent- 
zündung wie  in  der  Cutis;  er  besitzt  hier  nur  ein  vorübergehendes, 
zufälliges,  saprophytisches  Dasein.  Ja,  bei  den  meisten  hier  in  Be- 
tracht kommenden  Organismen  ist  sogar  die  Lifektion  nur  möglich, 
wenn  dieselben  sofort  durch  die  Oberhaut  hindurch  mit  der  Cutis  in 
Contact  gebracht  werden;  so  weiss  ein  jeder  Arzt,  dass  das  Contagium 
der  Vaccine  nur  haftet,  wenn  der  Papillarkörper  wenigstens  in  mini- 
maler Weise  geritzt  war. 

Eine  wirkliche  Ausnahme  von  dieser  Grundregel  machen  nur 
wenige  Organismen,  nämlich  nur  die  pyoforen  Erreger  der  Infections- 
krankheiten,  der  Staphylokokkus  aureus  und  der  Streptokokkus  des 
Erysipels.  Diese  besitzen  ein  ausgezeichnetes  Anpassungsvermögen, 
welches  sie  zu  einer  wahren  parasitären  Existenz  sowohl  in  der  Ober- 
haut wie  in  der  Cutis  befähigt  und  darauf  beruht  offenbar  auch  die 
grosse  Rolle,  welche  sie  unter  den  Infektionskrankheiten  spielen;  auf 
diese  vielseitigen  Möglichkeiten  einer  parasitären  Existenz  gründet  sich 
ihr  geradezu  ubiquitäres  Vorkommen.  Es  ist  nun  glücklicherweise 
nicht  nöthig,  dieser  Organismen  wegen  eine  Mittelklasse  zu  schaffen 
von  „infektiösen  Entzündungen  der  gesammten  Haut^^    Denn  die  durch 
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sie  erzengten  Oberhautentzündungen  einerseits  nnd  Cutisentzündnngen 
andererseits  sind  so  verschieden  in  ihrem  klinischen  Habitus,  dass  es 
lange  gedauert  hat,  bis  wir  dieselben  überhaupt  als  eine  Einheit  be- 
griffen, und  zwar  waren  es  nicht  sowohl  klinische  wie  ätiologische 
Untersuchungen,  welche  diesen  Fortschritt  zu  Wege  brachten.  Bis  zum 
Jahre  1887,  d.  h.  bis  zu  Bockhart^s  Arbeit  über  Impetigo,  Furunkel 
und  Sykosis,  führte  die  Impetigo  nur  in  den  dermatologischen  Werken 
eine  etwas  verschwommene  Existenz  und  den  Furunkel  behandelten  — 
weit  ab  davon  —  die  Chirurgen.  Wie  die  hier  folgenden  Darlegungen 
zeigen  werden,  folgt  die  histologische  Untersuchung  den  Fussstapfen 
der  ätiologischen,  indem  sie  Schritt  für  Schritt  den  Uebergang  der  Im- 
petigo in  den  Furunkel  aufdeckt  und  beide  nur  zu  Etappen  einer  ein- 
heitlichen Infektion  stempelt.  Dabei  stellen  sich  die  Unterschiede  in 
den  histologischen  Bildern  geringer  und  mehr  durch  Uebergänge  ver- 
bunden heraus,  als  es  die  klinische  Beobachtung  zu  lehren  schien. 
Aber  trotzdem  ist  es  möglich  und  von  mir  auch  durchgeführt,  die  Im- 
petigo und  Sykosis  histopathologisch  bei  den  oberflächlichen  und  tiefen 
Oberhautentzündungen  zu  belassen  und  den  Furunkel  bei  den  Gutis- 
entzündungen. 

Wenn  dieses  Aufgeben  der  ätiologischen  Einheit  zu  Gunsten  einer 
hergebrachten  klinischen  Vielheit  sich  aber  bei  der  Histologie  der  sta- 
phylogenen  Eiterung  wohl  rechtfertigen  lässt,  so  ist  es  bei  der  mikro- 
skopischen Schilderung  der  streptogenen  Infektion  jedenfalls  noch  mehr 
angebracht.  Denn  im  Vergleich  mit  dem  Staphylokokkus  aureus  ist 
der  Streptokokkus  in  hervorragender  Weise  nur  für  das  Cutisgewebe 
angepasst,  so  sehr,  dass  es  hier  sogar  der  histologischen  Untersuchung 
vorbehalten  war,  das  streptogene  Eiterbläschen  in  der  Oberhaut  über- 
haupt erst  zu  finden  und  zu  beschreiben. 

Die  beiden  genannten  Entzündungen  bilden  nun  unter  den  Gutis- 
entzundungen  die  erste  und  zweite  Gruppe  der  scrofibrinösen  und 
eitrigen  Entzündungen.  Weshalb  ich  die  streptogenen  Entzündungen 
nicht  als  typische  Eiterungen  gelten  lassen  kann,  wird  aus  dem  Texte 
hervorgehen.  Viel  mehr  als  diesen  nähern  sie  sich  den  nekrotisirenden 
Entzündungen,  welche  die  dritte  Gruppe  ausmachen. 

Innerhalb  der  letzteren  verlangt  die  Stellung  des  Rotzes  eine  Er- 
klärung. Der  Rotz  darf  mit  gutem  Recht  eigentlich  auf  einen  drei- 
fachen Platz  Anspruch  machen,  einmal  hier  bei  den  lokalisirten,  chro- 
nischen Entzündungen,  dann  in  der  Nähe  der  Syphilis  bei  den  gene- 
ralisirten,  chronischen  Entzündungen  der  Cutis  und  endlich  noch  ein- 
mal dicht  bei  der  Variola  als  eine  Form  der  acuten  Exantheme.  Aber 
selbst  für  eine  nur  zweimalige  Aufführung  fehlte  mir  das  nöthige 
Material,  und  für  eine  genaue  histologische  Schilderung  des  Rotzes  der 
menschlichen  Haut  fand  ich  in  der  mir  zugängigen  Literatur  so  gut 
wie  keine  Belehrung.  Ich  habe  diese  Lücke,  so  gut  es  ging,  an  der 
Hand  eines  von  mir  beobachteten  Falles  von  akutem  Rotz  auszufüllen 
gesucht  und  die  betreffenden  Notizen  vorläufig  da  untergebracht,  wo 
man  sie  wahrscheinlich  zunächst  suchen  wird,  in  der  Nähe  des  Milz- 
brandes und  der  Aktinomykose ;    hier  bleibt  noch  viel  zu  thun    übrig. 
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Als  Yierte  Gnippe  figariren,  wie  schon  oben  bemerkt,    die  sogen. 

ISnuinlome.    Sie  bilden  die  Grnppe  der  „infektiösen  Entzündungen  der 

4hti8  mit  Neigung  zar  Geschwulstbildung^^     Unter  diesen  lassen   sich 

Mch  diejenigen  Affectionen  abtrennen  und  za  einer  natürlichen  Unter- 

«Mieilnng  zusammenfassen,  deren  Vorkommen  regionär  beschränkt  ist. 

&  bleiben    dann   die    bisher   meist  als  Granulome  im  engsten  Sinne 

■i%efassten  Allgemeinerkrankungen  allein  übrig,  deren  Hauptrepräsea- 

ittten   die  Tuberkulose,    Syphilis   und   Lepra   sind.     Sie   bilden   den 

Oebergang   zu   den   akuten   Exanthemen,    den  Allgemeinerkrankungen 

nit  nur  symptomatischer,  entzündlicher  Hautaffection. 


a)  Serofibrinöse  Entzündungen. 
Erysipel. 

Die  als  Rothlauf,  Rose  allgemein  bekannte  diffuse  Röthung  und  Schwellung  der 
Hotu  velche  durch  die  Anwesenheit  von  Streptokokken  veranlasst  wird,  kommt 
unter  zwei  durchaus  verschiedenen  Formen  vor. 

Die  bestcharakterisirte  und  daher  typische  Form  ist  durch  einen  scharfen,  mehr 
oder  minder  gezackten,  stark  gerötheten,  serpiginös  fortkriechenden  Rand,  durch  be- 
gleitendes Oedem,  Blasen-  und  Krustenbildimg  an  der  Oberfläche  und  ein  mit  dem 
Fortschreiten  synchrones  Fieber  ausgezeichnet.  In  den  höchsten  Graden  desselben 
kann  es  zu  streckenweiser  Gangränescirung  kommen. 

Diesem  „echten"  acuten  wandernden  Erysipel  gegenüber  kommt  noch  öfter 
«ine  ebenfalls  durch  Streptokokken  erzeugte,  stabile  Röthe  der  Haut  vor,  im  An- 
schlösse an  offene  Wunden,  taberculöse,  syphilitische,  lepröse  Geschwüre,  Unter- 
sehenkelgeschwüre, an  fistulöse  Eiterungen,  besonders  cariöscr  Zrlhne,  an  Ekzeme, 
Folliculitiden,  Schleimhautkatarrhe,  besonders  des  Naseneingangs.  Bei  diesen  chro- 
nischen, fixen  Erysipelen  ist  die  Röthe  geringer,  geht  verwaschen  in  die  gesunde 
l-'mgebung  über,  w^rend  das  Oedem  oft  ebenso  bedeutend  ist,  wie  beim  akuten 
Erysipel,  sodass  unt^r  demselben  die  Röthe  manchmal  ganz  verschwindet  (weisses 
Erysipel).  Sie  verlaufen  fieberlos  und  zeichnen  sich  durch  ihren  schleppenden,  hin 
und  wieder  regelmässig  remittirenden  Charakter  aus,  der  zur  falschen  Annahme  von 
echten  Recidiven  verleitet.  Ihre  erysipelatöse  Natur  dokumentiren  sie  nicht  selten 
durch  Ucbergang  in  die  akute  fieberhafte  Form. 

Wir  betrachten  hier  nur  das  akute,  wandernde  Erysipel,  den  Typus  der  libri- 
posen  Entzündung  der  Cutis,  während  uns  das  stabile  Erysipel  bei  den  progressiven 
infektiösen  Entzündungen  wieder  begegnen  wird  (s.  Elephantiasis  nostras). 

Die  Histologie  des  Erysipels  ist,  wenn  auch  nicht  von  dormato- 
jogischer  Seite,  in  neuerer  Zeit  sehr  viel  und  eifrig  bearbeitet.  Die 
^kannten  Arbeiten  von  Koch  und  Fehleisen  gaben  dazu  den  An- 
^ss  und  das  Interesse  ihrer  Nachfolger  blieb  bisher  auch  ein  fast 
J^ui  bakteriologisches.  Die  vielen  verschiedenartigen  und  sich  schein- 
"W  widersprechenden  Befunde  führten  dabei  die  Autoren  zu  diametral 
^ptgegengesetzten  Ansichten,  welche  noch  durchaus  nicht  ausgeglichen 
^4  Es  genügt,  auf  die  zwei  wichtigsten  Divergenzpunkte  aufmerk- 
^  zu  machen.  Der  erste  knüpft  sich  an  die  Namen  von  Metsch- 
^^koff  und  Baumgarten,  von  denen  Ersterer  eine  umgekehrte  Pro- 
portionalität zwischen  der  Ansammlung  von  Leukocyten  und  der  Proli- 
JJ'Ätion  der  Kokken  in  der  Haut  findet  und  dieselbe  auf  einen  Kampf 
^«8er  beiden  Potenzen  bezieht,    letzterer  dagegen  die  Leukocyten  erst 

^'th.  Pathologische  Anmtomie.  ErgänzangubHinl  IL  .)i> 
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im  Rücken  der  Bacillen  auftreten  lässt   und  keine  rein  gegens&tdieki ; 
Beziehung  zwischen  ihnen  konstatiren  kann. 

Der  zweite  Divergenzpunkt  betrifft  die  Frage,  ob  sich  eine  schaift  * 
Grenze  ziehen  lässt  zwischen  den  reinen  Erysipeln  einerseits  und  im 
Phlegmonen  andererseits,  mit  anderen  Worten:  ob  die  sog.  phlegm- 
nösen  oder  pyämischen  Erysipele  ?nrkliche  Erysipele  sind  und  niM 
vielmehr  durch  einen  anderen  Organismus  als  den  Fehleisen'iehi 
Kokkus  erzengt  werden  (Hajek)  oder  ob  zwischen  Erysipel  nndnii^ 
mone,  zwischen  Streptokokkus  erysipelatis  und  Streptokokkas  pyogns 
keine  wesentlichen  Differenzen  existiren  (v.  Eiseisberg,  E.  Frinkil 
u.  A.),  ob  mithin  die  beiden  klinisch  so  differenten  Processe  dodi  nr 
verschiedene  Grade  derselben  Affection  darstellen. 

Beide  Divergenzpunkte  beruhen  letzterhand  auf  demselben  Qmit, 
Es  existiren  wirklich  unter  den  histologischen  Bildern  des  Erympall 
gewisse  Gegensätze,  die  Niemand  leugnen  wird,  welcher  eine  grösM 
Anzahl  von  Erysipelen  zu  untersuchen  Gelegenheit  hat  und  die  m  o- 
tremer  Ausbildung  verschiedene  Dermatosen  darzustellen  scheinen.  Ii 
finden  sich  einerseits  Bilder  mit  wenigen  Kokken  an  ganz  umschiil* 
benen  Stellen  der  Cutis,  andererseits  solche,  in  denen  die  Catis  m 
zahllosen  Mengen  von  Kokken  durchsetzt  ist.  Hinwieder  spielt  ein 
Leukocytenemjgration  in  manchen  Fällen  eine  bedeutende,  in  aadeni 
nur  eine  untergeordnete  Rolle.  Beide  gegensätzliche  Reihen  deckes 
sich  zuweilen,  aber  nicht  immer. 

Da  ist  es  denn  in  der  That  nicht  schwer,  an  der  Hand  rincB 
festen  Princips,  einer  Theorie  sowohl  für  eine  monistische  wie  for  eio8 
dualistische  Auffassung  der  Processe  anscheinend  beweisende  Bilder  n 
finden  und  ebenso  für  ein  Gegeneinander  wie  für  ein  Neben-  und  Nach' 
einander  von  Leukocyten  und  Streptokokken.  Bei  dieser  SacUap 
müssen  wir  doppelt  vorsichtig  in  der  Deutung  der  Bilder  vorgehen  und 
uns  zunächst  mehr,  als  es  bisher  geschehen,  nach  Kriterien  nmsehan 
für  die  Feststellung  derjenigen  Symptome,  auf  welche  sich  die  Ihs- 
herigen  Anschauungen  gründen,  so  des  Unterganges  von  Streptokokken, 
des  Zerfalls  von  Leukocyten,  der  intra-  resp.  extracellularen  Lagerung 
von  Kokken.  Nachdem  wir  dann  die  verschiedenartigen  Bilder  skiairt 
haben,  wird  sich  unser  Urtheil  über  die  bisherigen  Darstellungoi  des 
erysipelatösen  Processes  von  selbst  ergeben. 

Es  liegen  mir  Präparate  von  16  erysipelatösen  Haatstücken  for, 
welche  von  1 1  verschiedenen  Fällen  herrühren.  Alle  zeigen  die  Er- 
krankung bereits  auf  der  Höhe,  d.  h.  eine  bedeutende  Kokkenvegatir 
tion  in  einer  stark,  oft  maximal  durchbluteten  Haut  oder  den  ProcM 
bereits  über  die  Höhe  hinaus  gediehen,  wenn  auch  noch  darchans  nicki 
abgeheilt.  Während  die  die  Akmo  und  Rückbildung  zeigenden  BmI* 
stücke  in  allen  zu  wünschenden  Abstufungen  von  an  Erysipel  Verstor- 
benen leicht  zu  erhalten  sind,  ist  begreiflicherweise  nur  selten  6elegs>' 
heit  gegeben,  den  ersten  Beginn  (vom  Lebenden)  zu  ontersadieB* 
Einen  Ersatz  dafür  schaffen  die  Randpartien  älterer  Präparate  und  «^ 
zelne  Stellen  derselben,  an  denen  der  schon  abheilende  Process  rson* 
descirt,    endlich    auch    der  Vergleich    mit   dem    frischen  Material  d^ 
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künstlichen,  am  Kaninchenohre  erzeugten  Erysipels,  welches  ich  der 
Güte  des  Herrn  Dr.  E.  Fränkel  verdanke.  Uebrigens  besteht  gerade 
über  das  erste,  noch  nicht  erythematöse  Invasionsstadiam  des  Erysipels 
unter  den  Forschern  ein  fast  vollständiges  Einverstandniss. 

Um  diese  Erysipele  in  die  richtige  Reihe  nach  dem  Alter  and  der 
Schwere  des  Processes  zu  ordnen,  bedürfen  wir  solcher  Kriterien,  die 
von  den  strittigen  Punkten  (Verhalten  der  Kokken  und  Leukocyten) 
vollkommen  anabhängig  sind.  Derartige  Kriterien  scheinen  mir  in  dem 
Einflasse  des  Erysipelprocesses  auf  das  Collagen,  Elastin  and  die  Zellen 
des  Bindegewebea  gegeben  za  sein.  Dieselben  sind  durch  geeignete 
Differentialfärbungen  jederzeit  leicht  nachzuweisen  und  zeigen  noch 
lange,  nachdem  Leukocyten  und  Kokken  i^eder  aus  dem  Gewebe  ge- 
schwunden sind,  die  Stärke  des  darüber  hingezogenen  Erysipels  an.  Be- 
sonders krass  treten  diese  Alterationen  des  Bindegewebes  hervor  beim 
Vergleiche  frischer,  von  Kokken  invadirter  Randpartien  mit  neuen 
Kokkenwacherungen  in  älterer  Erysipelhaut  —  Zustände,  welche  ohne 
Rücksicht  auf  jene  Veränderungen  kaum  zu  unterscheiden  wären. 

Die  koUagene  Substanz  zeigt  je  nach  der  Stärke  und  Dauer  des 
Erysipels,  aber  auch  je  nach  ihrer  feineren  oder  gröberen  Anfangs- 
beschaifenheit  sehr  verschiedene  Degenerationszustände,  die  sich  in  zwei 
Gruppen  ordnen  lassen,  in  Erweichungs-  und  Gerinn ungsprocesse. 

Die  einfachste  Form  der  Erweichung  und  Lösung  des  GoUagens 
besteht  in  einem  Zerfall  der  Fibrillenbündel  in  feinere  Fasern  und 
schliesslich  in  einfache  Fibrillen.  Indem  diese  von  den  Saftspalten  aus 
der  völligen  CoUiquation  anheimfallen,  erweitert  sich  das  System  der 
Lymphspalten  auf  Kosten  der  festen  Bindesubstanz;  die  letztere  ragt 
in  aufgefasertem,  rareficirtem  Zustande  in  die  neugeschaffenen  Gewebs- 
lucken  hinein.  Bei  längerem  Bestände  und  Abheilung  des  Erysipels 
nehmen  die  Faserbündel  wieder  festere  Form  und  glatteren  Contur  an 
und  es  bleiben  nur  stark  erweiterte  Saftspalten  und  eine  losere  Durch- 
flechtung  der  coUagenen  Züge  zurück. 

Wo  von  Anfang  an  die  Cutis  aus  dickeren  mehr  homogenen  Bal- 
ken von  Collagen  bestand,  lösen  sich  aus  diesen  faden-,  Scheiben-  oder 
kugelförmige  Partien  von  abgerundeten,  glatten  Conturen  heraus,  so- 
dass sie  bei  guter  Tinction  ein  wurmzerfressenes,  löcheriges  Aussehen 
erhalten. 

Weiterhin  zerfallen  die  Balken  in  kürzere  oder  längere  glatte 
Schollen,  die  theils  noch  mit  faserigen  Bändeln  zusammenhängen,  theils 
lose  in  den  erweiterten  Ljrmphspalten  liegen.  Diese  „schollige  Zer- 
klüftung'' hat  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Zerfall  der  quergestreiften 
Muskelbändel  an  denselben  Erysipelpräparaten.  Wenn  die  geringeren 
Grade  dieser  Degenerationen  wieder  rückgängig  werden,  so  behalten 
die  Bündel  noch  eine  Zeit  lang  ihr  wurmzerfressenes  Aussehen  und  die 
Lücken  scheinen  dann  mit  einer  homogenen  Substanz  gefällt  zu  sein; 
denn  bei  basisch- saurer  Doppelfarbung  mit  Methylenblau-Orange  neh- 
men sie  eine  gelbe  Farbe  in  den  bläulichen  Balken  an. 

Wieder  eine  andere  Form  der  CoUiquation  nehmen  wir  häufig  an 
den  oberen  Cutispartien  wahr,  besonders  im  Gesichte.    Dabei  wandelt 
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sich  die  ganze,  zwischen  den  Blutgefässen  gelegene,  interstitieUe  Pntii 
der  collagenen  Fasern  in  eine  einheitliche  homogene,  aber  trübe,  wM 
glänzende  Masse   um,   in  welcher  keine  Faserconturen  and  ZelleDralfr 
mehr  za  finden  sind,  während  die  hindurchziehenden  BlatcapUIaren  ol 
ihre  Perithelien    gut    erhalten   bleiben.     Diese  Cutispartien  fallen  bi 
den  meisten  basischen  (Methylenblau)  und   sauren  (Saurefuchsin)  Ffe* 
bungen  durch  ihre  schwache  Färbung  auf,  nehmen  aber  durch  neatrahi 
und  saures  Orcein    eine    specifische  dunklere  Tinction   an   als  das  |^ 
sunde  Collagen.    Die  Veränderung  scheint  nicht  ruckgängig  werden  ■ 
können. 

Alle  diese  Arten  der  Erweichung,  die  einfache,  fibrillin 
Aufsplitterung,  die  schollige  Zerklüftung  und  die  Dmwani* 
lung  in  trübe,  zusammensinternde  Massen  gehen  bei  höcbihr 
Steigerung  der  Entzündung  in  denselben  maximalen  Erweichungszostttl  ! 
über.  Dabei  verwandelt  sich  die  coUagene  Substanz  in  einen  forn* 
losen  Brei  von  sehr  geringer  Färbbarkeit,  der  wie  der  zuletzt  b^ 
schriebene  Erweichungszustand  nur  noch  der  Resorption  zugängig  isL 

Die  mit  Coagulation  einhergehenden  Degenerationen  dei 
collagenen  Gewebes  treten  in  zwei  verschiedenen  Formen  auf.  Sil 
eine  bildet   einen  Höhepunkt   des  erysipelatösen  Processes.    Kachdoi 
in  der  gewöhnlichen  Weise  das  Bindegewebe  fibrillär  aufgesplittert  nol 
rareficirt  ist,  tritt  eine  Tendenz  zur  Gerinnung  in  demselben  ein.   Zor 
nächst  wird    es  von    einfachen  Fibrinnetzen  durchwachsen,    bald  iber 
nimmt  unter  Verdickung  des  Fibrinnetzes  auch  der  Best  des  collagenen 
Gewebes  die  Form  und  tinctoriellen  Eigenschaften  des  Fibrins  ao,  ond 
wir  finden    den    ganzen  Abschnitt  des  Gewebes   umgewandelt  in  eineo 
engmaschigen,    geronnenen  Herd,    in    dessen  Lücken  Leukocvtenkens 
liegen    und    der    einer    diphtheritischen    Membran    täuschend   ähnlich 
sieht. 

Eine  andere  sehr  merkwürdige  Form  der  Entartung  habe  ich  m 
einigen  Präparaten  im  unteren  Theil  der  Cutis  gefunden.  Bestimmt» 
gleich  näher  anzugebende  Färbungen  zeigen  das  coUagene  Gewebe  hier 
in  schlangen  ähnlich  gewundenen,  drehrunden,  scharf  conturirten  Fasen, 
welche  den  dicksten,  elastischen  Fäden  der  füheren  gequollenen  Essig- 
Präparate  in  Bezug  auf  Form  und  Volumen  täuschend  ähnlich  sehen. 
Wenn  es  aber  schon  gegen  die  elastische  Natur  dieser  Fäden  spriditp 
dass  sie  in  parallelen,  dicht  gedrängten  Bündeln  verlaufen,  nie  ver- 
ästelt sind  oder  Netze  bilden  und  den  Zug  des  collagenen 'Gewebes 
nicht  kreuzen,  sondern  mitmachen,  so  ergibt  eine  sorgfältige  Färbung 
auf  Elastin  (durch  saures  Orcein)  mit  Sicherheit,  dass  sie  weder  ans 
Elastin  bestehen,  noch  daraus  hervorgegangen  sind.  An  denselben  Ery- 
sipelschnitten,  auf  welchen  diese  Fasern  hervortreten,  ist  das  ElMtin 
in  der  Cutis  überhaupt  verschwunden  und  findet  sich  nur  noch  an  den 
subcutanen  Blutgefässen  und  den  Knäueldrüsen  in  reducirtem  Grad©' 
auch  an  den  soeben  beschriebenen,  metaraorphosirten  Gutistheilen  (AA^ 
jeder  Rest  von  elastischem  Gewebe.  Dagegen  finden  sich  daselbflf 
Reste  der  alten  collagenen  Balken  in  Form  schwach  gefärbter,  voi 
grossen  Spalten  und  Lücken  durchseiztor,  fibrillärer  Substanz,  welcb 
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insgesammt  uDgefähr  die  früheren  Umrisse  jener  anzeigen  und  die  so- 
eben beschriebenen,  stark  gefärbten,  neuen  Fasern  allseitig  umgeben. 
Der  ganze  Vorgang  ist  mithin  nur  so  zu  deuten,  dass  während  die 
dicken  coUagenen  Balken  der  unteren  Cutis  der  CoUiquation  anheim- 
fallen, bestimmte  centrale  Antheile  derselben  sich  in  die  festen,  scharf 
conturirten  geschwungenen  Fäden  umwandeln,  welche  nun  bündelweise 
lose  in  den  aufgesplitterten,  coUagenen  Rest  eingebettet  sind.  Am 
meisten  gleichen  dieselben  nach  ihren  Farbenreactionen  dem  Hyalin,  ohne 
mit  dieser  Substanz  völlig  übereinzustimmen,  da  sie  sich  auch  mit 
basischen  Farben  distinct  hervorheben  lassen.  Sehr  gut  treten  sie  bei 
der  von  mir  angegebenen  Fibrinreaction  (starke  Methylenblaufärbung, 
Entfärbung  mit  concentrirter,  wässeriger  Tanninlösung)  hervor,  zugleich 
mit  den  Fibrinnetzen  der  übrigen  Cutis.  Aber  dass  sie  sich  auch  von 
dem  Fibrin  in  ihrer  Constitution  unterscheiden  und  keinenfalls  blosse 
Fibrinfäden  darstellen,  geht  schon  aus  einer  leichten  Modifikation  die- 
ser Färbung  hervor  —  dieselbe  Methylenblaufärbung,  Entfärbung  durch 
schwache  alkoholische  Tanninlösung  —  bei  welcher  alles  wahre  Fibrin 
ungefärbt  bleibt,  die  entarteten  coUagenen  Fasern  aber  noch  schärfer 
gefärbt  hervortreten.  Auch  die  Weigert'sche  Fibrinfärbung  nehmen 
sie  nicht  an,  wenigstens  nicht  mehr  als  die  gesunden  coUagenen  Fasern 
derselben  Schnitte. 

Ich  glaube  mithin  annehmen  zu  sollen,  dass  hier  gewisse  Theile 
der  coUagenen  Substanz  der  einfachen  CoUiquation  entgehen  und  eine 
sehr  feste,  leicht  tingible  Beschaffenheit  annehmen,  wodurch  sie  sich 
den  gerinnenden  und  hyalinen  Substanzen  nähern. 

Das  Verhalten  der  elastischen  Substanz  beim  Erysipel  ist  viel 
gleichartiger  als  das  der  coUagenen ;  sie  geht  eben  einfach  durch  CoUi- 
quation zu  Grunde.  Wie  gewöhnlich  bei  akuten  Entzündungen  findet 
gleichzeitig  ein  Schwund  der  Tingibilität,  ein  Abschmelzen  und  Dünner- 
werden aller  Fasern  statt.  Auf  der  Höhe  des  Processes  sind  selten 
und  stets  nur  an  einzelnen  wenigen,  stark  befallenen  SteUen  der  Cutis 
elastische  Fasernetze  nachweisbar.  Im  allgemeinen  kann  man  an  der 
Beschaffenheit  des  Elastins  noch  besser  als  an  der  des  CoUagens  die 
Stärke  und  Ausbreitung  des  erysipelatösen  Processes  bemessen,  aller- 
dings aber  atich  stets  nur  die  Existenz,  nicht  immer  das  Alter  des- 
selben. Wo  neben  einer  Eokkeninvasion  das  elastische  Netz  noch  gut 
erhalten  ist,  muss  der  Process  ein  frischer  und  nicht  allzustarker  sein; 
wo  es  aber  geschwunden  ist,  kann  das  Erysipel  sich  sowohl  auf  der 
Höhe  wie  schon  im  Abnehmen  befinden. 

Aehnliche  Veränderungen  wie  das  Collagen  zeigt  aiich  die  glatte 
und  quergestreifte  Muskel  Substanz.  Die  letztere  verdient  beim  Ery- 
sipel der  Haut  Erwähnung,  da  das  subcutane  Gewebe  bei  der  Gesichts- 
rose an  den  hier  einstrahlenden  quergestreiften,  mimischen  Muskel- 
bündeln stets  hochgradige  Degenerationen  aufweist.  Dieselben  sind  im 
Anschluss  an  die  oben  definirten  Veränderungen  der  coUagenen  Sub- 
stanz als  Quellung  und  einfache  Erweichung  mit  Verlust  der  Quer- 
streifung und  Tingibilität,  sodann  als  schollige  Zerklüftung  und  Höhlen- 
bildung   zu    bezeichnen;    beide    führen    schliesblich    zu    dem    totalen. 
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breiartigen  Zerfall  der  Muskelbändel.  Diese  Veranderongen  gehen 
relativ  langsam  vor  sich,  so  dass  noch  aaf  der  Höhe  des  Erysipels 
viele  gut  erhaltenen  Muskelreste  vorhanden  sind;  man  kann  daher  an 
ihnen  recht  gut  das  Alter  des  Erysipels  abschätzen. 

Wenn  nach  den  genannten  Kriterien  die  verschiedenen  Präparate 
in  eine  auf-  und  absteigende  Reihe  geordnet  sind,  so  ergibt  sich  als 
erstes  und  hauptsächliches  Resultat,  dass  —  ganz  unabhängig  von  dem 
Alter  und  der  Stärke  des  Processes  —  überall  eine  bedeutende 
Differenz  zwischen  der  Cutis  und  dem  Hypoderm  besteht. 
Allerdings  entstammt  mein  Hauptmaterial  dem  Säuglings-  und  dem 
Eindesalter,  wo  der  Panniculus  überhaupt  relativ  viel  mächtiger  ist, 
als  die  Cutis;  aber  die  Thaisache  tritt  ebenso  deutlich  an  der  Haut 
des  Erwachsenen  (5  Fälle)  zu  Tage,  ja  der  Unterschied  in  dem  Be- 
fallensein der  Schichten  ist  hier  womöglich  noch  schärfer  ausgebildet. 

Weiter  ist  allen  Präparaten  gemeinsam  das   gleichzeitige    Be- 
fallensein von  Cutis  und  Hypoderm.    Das  subcutane  Gewebe  ist 
niemals    frei  von  der  Kokkeninvasion,    die  Cutis  scheinbar  manchmal; 
aber  in  den  letzten  Fällen  sieht  man  an    den   in    irgend    einer  Form 
auftretenden,    vorher   beschriebenen  Degenerationen   des  Stützgewebes, 
dass  das  Erysipel  über  die  Cutis  ebenfalls  hingegangen,  daselbst  aber 
bereits  abgeheilt  ist.    In  den  leichtesten  Fällen  findet  man  wenigstens 
eine  geringere  Tingibilität  und  eine  Lockerung  des  collagenen  Gewebes 
nebst  einer  starken  Abschwächung  der  Tingibilität  des  elastischen  Ge- 
webes und  einen  Verlust  der  feineren  elastischen  Fasern,  besonders  im 
Papillarkörper.     Ausserdem    aber   zeigt   die  Durchmusterung    weiterer 
Schnitte  dann  auch  regelmässig  einzelne  kleine  Streptokokkencolonien 
in    den    erweiterten  Lymphgefässen.     Bei   stärkerer  Degeneration    der 
kokkenfreien  Cutis    und    noch    bestehender   Invasion    des    Hypoderms 
kann  über  das  frühere  Befallensein  der  Cutis  ja  überhaupt  kein  Zweifel 
bestehen.     Es  grenzen  sich  hier  vielmehr  die  Partien,  welche  vorzugs- 
weise Kokken  enthielten,  bei  guter  Färbung  (z.  B.  Methylenblau,  Orcein) 
scharf  ab  gegen  die    gesunden,    und    man    übersieht    hier    mit   einem 
Blicke,    dass    der  Sitz   der  Kokken  in  dem  intermediären  Cutisbezirke 
zwischen  den  Blutgefässen  war. 

Diese  beiden  Thatsachen  zusammengenommen  ergeben  die  dritte, 
wichtige,  dass  der  erysipelatöse  Process  in  der  Cutis  sehr  viel 
rascher  abheilt,  als  im  Subcutangewebe  und  selten  eine 
solche  Höhe  erreicht  wie  dort.  Es  ist  ja  durch  die  fundamen- 
talen Untersuchungen  von  Koch  und  Fehleisen  zum  Glaubenssatz 
geworden,  dass  beim  echten  Erysipel  relativ  wenig  Streptokokken  zu 
finden  sind  und  nur  in  einer  äusseren,  noch  nicht  gerötheten  Randzone, 
während  sie  in  der  rothen,  gedunsenen  Haut  bereits  wieder  fehlen 
sollen.  Dieses  mag  für  die  Cutis  und  für  rasch  wandernde  Erysipele 
cum  grano  salis  wahr  sein*),  für  das  Hypoderm  möchte  ich  jedoch 
daran  festhalten,  dass  jedes  Erysipel  in  der  Randzone  wie  im  Centrura 


*)  Ich  habe  die  Streptokokken  an  Stücken  mitten    aus    dem  Erysip«»!    niemals 
in  der  Cutis  vollkommen  vermisst 
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von  Kokken  wimmelt.  Ja  die  meisten  Erysipele  enthalten  im  Sub- 
cutangewebe  derartige  Massen  von  Kokken,  dass  sie  sich  den  orga- 
nismenreichsten  Affectionen  (z.  B.  der  Lepra)  würdig  zur  Seite  stellen. 

Offenbar  bietet  das  subcutane  Gewebe  schon  allein  durch  seine 
constantere  und  etwas  höhere  Temperatur  bessere  Ernährungsbedin- 
gungen für  den  in  dieser  Beziehung  bekanntlich  empfindlichen  Erysipel- 
kokkus.  Da  wir  ausserdem  aus  der  täglichen  Praxis  sehr  gut  wissen, 
dass  es  verhältnissmässig  leicht  ist,  durch  mechanische  (Druck,  Kälte) 
und  chemische  (Ichthyol,  Resorcin,  Carbolsäure,  Terpentinöl)  Mittel 
den  Fortschritt  des  Erysipels  unmittelbar  zu  hemmen  und  dasselbe 
sogar  zum  Verschwinden  zu  bringen,  so  können  seine  Existenz- 
bedingungen wenigstens  an  der  Oberfläche  der  Haut  nicht  gerade  allzu 
günstige  sein.  Hier  ist  denn  auch  das  gewöhnliche,  von  der  Yer- 
breitungsweise  des  Erysipels  entworfene  Bild  durchaus  berechtigt. 

Die  in  die  Haut  durch  eine  Oontinuitätstrennung  eingeimpften 
Streptokokken  durchwachsen  die  offenen  Lymphgefässe  der  Cutis  und 
finden  daher  im  allgemeinen  bei  der  allseitigen  Continuität  des  Haupt- 
lymphgefässnetzes  keine  andere  Grenze  der  Ausbreitung,  als  sie  eben 
mechanischer  äusserer  Druck  durch  Verlegung  der  Lymphbahnen  oder 
künstliche  Verschlechterung  des  Nährbodens  (durch  Medikamente)  her- 
beifuhren. Dass  sie  aber  nach  Abweidung  der  Haut  in  der  Cutis  an- 
scheinend spontan  —  wieder  verschwinden,  kann  nur  an  einer  Ver- 
schlechterung des  Nährbodens  liegen,  die  sie  durch  ihr  Wachsthum 
selbst  veranlassen.  Keinenfalls  setzt  sich  ihnen  hierbei  ein  Leuko- 
cytenwall  entgegen,  der  sie  an  weiterer  Ausbreitung  hinderte.  Aber 
auch  an  Ort  und  Stelle,  d.  h.  im  Bücken  der  vorausschreitenden  In- 
fectionszone,  tritt  durchaus  keine  typische  Emigration  weisser  Blut- 
körperchen in  der  Cutis  auf,  welche  die  Kokken  aufnehmen  und  ver- 
nichten könnten,  sondern  das  Wachsthum  steht  hier  einfach  still  und 
die  Kokkenrasen  in  den  Lymphgefässen  und  erweiterten  Lymphspalten 
werden  unfärbbar,  d.  h.  sterben  ab  oder  werden  in  tiefere  Lymph- 
bahnen fortgeschwemmt,  nicht  ohne  hier  und  da  ominöse  Beste  in 
Form  einzelner  Kokkenreihen  oder  dichterer  Klumpen  in  Gloeaform 
zurückzulassen. 

Allerdings  sind,  wenn  auch  keine  typische  Emigration  besteht, 
doch  schwerwiegende  Veränderungen  in  der  Cutis  genug  vorhanden, 
wovon  ja  die  oben  beschriebenen,  hinterbleibenden  Degenerationen 
Zeugniss  ablegen.  Ich  habe  diese  an  frischer  befallenen  Hautstücken 
besonders  des  Ohres  und  der  Nase  zu  studiren  Gelegenheit  gehabt. 
Zunächst  sind  da  die  Circulationsstörungen  in's  Auge  zu  fassen. 

Man  findet  an  diesen  Stellen  die  Venen  der  Haut  und  alle  Capil- 
laren  maximal  erweitert  und  mit  rothen  Blutkörperchen  dicht  erfüllt 
Die  weissen  Blutkörperchen  in  den  Venen  sind  nur  theilweise  wand- 
ständig, öfter  in  der  Mitte  des  Gefässes  in  kleineren  Gruppen  zu- 
sammengebacken, aber  gegen  die  Norm  entschieden  vermehrt.  Die 
Capillaren  werden  streckenweise  von  Leukocyten  ohne  Unterbrechung 
ausgefüllt,  dagegen  ist  auch  hier  keine  reguläre  Diapedese  wahrzu- 
nehmen.   Die  Hautarterien  sind   zu    einem  Theil    ebenfalls    erweitert 
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und  beherbergen  neben  rothen  and  vielen  weissen  Blatkörperchen  aat* 
fallend  viel  geronnenes  Fibrin,  zu  einem  anderen  Theile  sind  ai 
nicht  erweitert  und  ganz  von  fibrinösen  Thromben  aasgefallt, 
welche  Leukocyten  einschliessen.  In  einigen  stark  erweiterten  YeiMi ' 
erscheinen  aaf  dem  Quer-  oder  Längsschnitt  aas  weissen  Blatkörpar- 
chen  bestehende,  feste,  von  Fibrinfäden  durchzogene  und  amsponneni 
Thromben  frei  in  der  Mitte  des  Lumens,  offenbar  aas  Arterien  od« 
erweiterten  Gapillaren  bis  hierhin  vorgeruckt.  Im  Ganzen  habea  wir 
es  mit  einer  Lähmung,  vorzugsweise  der  Venen,  zu  thun,  einer  Stroa- 
verlangsamung  mit  Aneinanderkleben  der  Leukocyten  und  mit  eiiur 
ausgebreiteten  intravasculären  Fibrinabscheidung  besonders  im  »- 
teriellen  System  der  Cutis*). 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  so  energische  Circalationsstörangoi 
nicht  ohne  Folgen  für  den  Lymphstrom  der  Haut  bleiben  können  m 
so  sehen  wir  denn  die  sichere  Folge  jeden  erschwerten  Venenabflosses 
auch  hier  entstehen,  eine  Erweiterung  der  CoUateralbahn  der  Haot- 
lymphe,  d.  i.  sämmtlicher  Lymphgefässe  und  im  weiteren  Fortschritt 
auch  aller  Lymphspalten  der  Haut.  Es  ist  jdieses  aber  kein  Oeden 
in  neugeschaffenen  Lücken  wie  bei  Urticaria  und  anderen  spastisclm 
Oedemen,  sondern  eine  allgemeine  gleichmässige  Gedunsenheit  and  Aaf* 
treibung  der  Cutis  mit  Lockerung  der  normalen  festen  Textur  der  R- 
brillenbündel.  Wir  finden  die  Lymphgefässe,  in  denen  die  Strepto- 
kokken zu  grossen  Kolonien  auswachsen,  durch  Lymphe  erweitert,  der 
sich  mehr  und  mehr  Leukocyten  und  allmälig  auch  fibrinogene  Sub- 
stanz zumischen.  Einige  dieser  Lymphgefässe  bergen  nun  ebensoldn 
feste,  weisse,  von  Fibrin  durchsponnene  Thromben  wie  die  Blutgefisse 
und  viele  dieser  Thromben  sind  durchsetzt  and  umwachsen  von  Strepto- 
kokkenkolonieen.  Derartige  Bilder  können  wohl  auf  den  ersten  Mck 
den  Eindruck  erwecken,  als  ob  die  Streptokokken  hier  Leukocyten  aa 
sich  gelockt  hätten;  das  ist  aber  nicht  der  Fall.  Die  Streptokokkflo 
wirken  durchaus  anders  wie  die  pyoforen  Staphylokokken,  die  äbenll 
und  von  allen  Seiten  in  der  Haut  einen  Leukocytenstrom  herbeizieben. 
Denn  die  Umgebung  dieser  Lymphgefässe  ist  nahezu  frei  von  WaDde^ 
Zellen ;  die  Leukocyten  sind  per  viam  naturalem  dahingelangt,  d.  b. 
die  wenigen  aus  den  strotzenden  Capillaren  und  Venen  bestandig  io  die 
Lymphgefässe  übertretenden  Leukocyten,  fiiessen  auf  den  gewohnteo 
Saftstrassen  der  Haut  ab  und  mischen  sich  auf  diese  Weise  den  KokkeD- 
haufen  der  Lymphgefässe  bei,  ohne  dass  diese  letzteren  eigene  Gentren 
der  Anlockung  darstellten  und  dadurch  die  ganze  Haut  mit  Leakocyte& 
überschwemmt  wäre  (wie  beim  Furunkel).  Die  gleichzeitige  Fibriö* 
abscheidung  trägt  natürlich  dazu  bei,  die  Leukocyten  zu  festen  Throiö' 
ben  zu  verbacken.  Hierbei  zerfallen  die  Leukocyten  nicht  und  lass^B 
sich  in  den  Thromben  durch  Doppelfärbungen  in  ihrer  Lagerang  sob^ 
hübsch  demonstriren.  Sie  nehmen  auch  keine  Streptokokken  in  sieb 
auf,  wie  diese  andererseits  auch  keine  Zeichen  von  Zerfall  zeigen,  aot^ 


*')  K.s  i.st  sehr  bemcrlienswerth,  da^s  trotz  dieser  intravasculären,  ansgedolmt«^** 
(jurimmng  das  Erysipel  keine  Neigung  zu  liautblutungeu  dokumentirt. 
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dem   im  Gegentheil   in    denselben  Lymphgefässen    die    schönsten  und 
längsten  Ketten  produciren. 

Es  ist  nach  diesen  Bildern  wohl  keine  Frage,  dass  die  wesent- 
lichste Fernwirkang  der  Erysipelkokken  in.  einer  Zersetzung  des  Blat- 
plasmas  besteht,  ohne  dass  die  körperlichen  Elemente  zanächst  und 
direkt  beeinflnsst  und  geschädigt  würden.  Es  bildet  sich  ein  Eiweiss- 
körper  von  abnorm  leichter  Gerinnbarkeit  und  dieser  führt  zu  wand- 
ständigen und  obturirenden  Thromben  schon  im  arteriellen  System, 
dann  hauptsächlich  wieder  in  den  Lymphgefässen,  während  die  Yenen- 
thromben  durch  ihre  centrale  Lage  ihre  Verschleppung  dokumentiren. 
Zugleich  wird  dieser  Bestandtheil  des  Blutes  durch  chemotaktische  Wirk- 
samkeit der  Erysipelkokken  in  die  Lymphbahnen  der  Cutis  massenhaft 
übergeführt,  ein  Vorgang,  wie  er  den  Kern  jeder  nicht  eitrigen  Ent- 
zündung ausmacht.  Daraus  entsteht  die  Stauung  in  den  Venen,  trotz- 
dem diese  abnorm  erweitert  sind;  daraus  das  eiweissreiche,  zur  Ge- 
rinnung tendirende  Oedem,  die  gesammte  Anschwellung  der  Haut. 

Aber  mit  einer  einfachen  ödematösen  Auftreibung  der  Cutis  ist 
es  in  keinem  Falle  gethan.  In  einigen  Fällen  setzt  sich  die  Gerinnung 
der  Lymphe  aus  den  Lymphgefässen  in  die  umgebende  Cutis  fort  und 
es  gewährt  einen  merkwürdigen  Anblick,  grosse  Theile  der  Cutis  senk- 
recht zu  ihrer  Faserrichtung  von  einem  Strickwerk  feiner  und  dicker 
Fibrinfäden  durchzogen  zu  sehen,  in  dessen  Maschen  zuweilen,  aber 
nicht  immer,  wohlerhaltene  Leukocyten  zerstreut  sind.  Wo  aber  auch 
diese  weitgehenden  Gerinnungen  fehlen,  stellen  sich  stets  die  oben  be- 
trachteten Arten  der  Colliquation,  die  Aufsplitterung  und  schollige  Zer- 
klüftung ein.  Zu  vollkommener,  breiiger  Erweichung  kommt  es  nur 
an  umschriebenen  Stellen.  Und  regelmässig  tritt  schon  bei  den  leichten 
Graden  der  Entzündung  ein  Schwund  der  elastischen  Fasern  und  der 
Spindelzellen  der  Cutis  hinzu.  Von  den  letzteren  bleibt  der  Kern  noch 
eine  Zeit  lang  und  oft  immer  erhalten;  bei  den  höheren  Graden  der 
Erweichung  der  koUagenen  Substanz  schwindet  auch  dieser. 

Auch  das  Epithel  leidet  beim  Fortbestande  des  Erysipels  ganz 
bedeutend.  Schon  die  einfache  Schwellung  des  gesammten  PapUlar- 
körpers  lockert  den  Zusammenhang  desselben  mit  dem  Deckepithel. 
Wenn  der  Papillarkörper  sodann  fibrinös  degenerirt  unter  Seh  wund 
seiner  sämmtlichen  Zellen  und  deren  Kerne,  greift  diese  Entartung  auch 
auf  das  Epithel  über.  Die  Kerne  desselben  verlieren  ihre  Tingibilität, 
auch  das  Protoplasma  wird  ausgewaschen  und  weniger  tingibel;  doch 
erkennt  man  bei  starker  Tinction  noch  Zellgrenzen  und  hier  und  da 
auch  Kerngrenzen.  Eine  selbständige  Anschwellung  der  Epithelien, 
eine  Bläschenbildung  findet  gewöhnlich  nicht  statt,  sondern  das  degene- 
rirte  und  theilweise  bereits  nekrotische  Deckepithel  wird  in  toto  vom 
Papillarkörper  abgehoben  unter  Bildung  subepithelialer,  sehr  ausgedehn- 
ter flacher  Blasen.  Dieses  ist  die  eine  Entstehungsart  der  Blasen  beim 
Erysipel.  Man  findet  nur  selten  Streptokokken  in  denselben,  dagegen 
stets  Fibringerinnsel  und  Leukocyten. 

Es  ist  bemerkenswerth,  dass  das  Epithel  der  Oberfläche  meist 
viel  stärker  unter  dieser   allgemeinen  Vergiftung  der  Cutis  leidet,    als 
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das  der  Tiefe.  Die  Epithelien  der  Enäueldräsen  zeigen  nar  eine  Auf- 
qaelluDg,  selten  eine  fibrinöse  Entartung  einzelner  Zellen  bei  stets  gater 
Eemfärbung,  die  Epithelien  der  Stachelschicht  des  Haarbalges  er- 
scheinen in  den  tieferen  Theilen  des  Follikels  ganz  gesund  und  parti- 
cipiren  nur  in  der  Nähe  des  Haarbalgtrichters,  je  höher,  desto  mehr, 
an  der  Degeneration  der  Deckepithelien.  Die  grössere  Widerstands- 
kraft der  tieferliegenden  Epithelien  der  Haut  ist  um  so  bemerkens- 
werther  und  schwieriger  erklärbar,  als  gerade  diese  dem  Einfiuss  der 
Kokkenwucherung  direkter  ausgesetzt  sind,  als  die  Deckepithelien.  Die 
Knäuelgänge  erscheinen  auch  bis  zu  ihrer  Einmündung  in  das  Deck- 
epithel ganz  normal. 

Die  bisher  besprochenen  einfachen  Folgen  der  serösen  und  sero- 
fibrinösen  Entzündung  können  sich  nun  in  der  Cutis,  besonders  deren 
oberflächlichen  Schichten  bis  zu  dem  Grade  steigern,  dass  ganze  Theile 
nekrotisch  werden,  ohne  dass  bis  zu  diesem  Zeitpunkt  eine  Umwande- 
lung  der  Entzündung  in  eine  eitrige  stattgefunden  hätte.  Zweifellos 
hat  an  dieser  Neigung  zur  Nekrose  die  vielfache  Thrombosirung  der 
Arterien  und  arteriellen  Capillaren  einen  nicht  unwichtigen  Antheil  und 
die  stärkere  Nekrotisirung  des  Deckepithels  mag  damit  zusammen- 
hängen, dass  vorzugsweise  die  arteriellen  Capillaren  der  Oberfläche  sich 
mit  Fibrinpfröpfen  anfüllen,  weniger  die  der  tieferen  Cutis  und  des 
Subcutangewebes. 

Die  typische,  erysipelatöse  Entzündung  der  Cutis  ist 
also  eine  einfach  serofibrinöse,  die  sich  bis  zur  Nekrose  der  Cutis 
steigern  kann.  Von  einem  Kampfe  der  Leukocyten  und  Streptokokken 
kann  in  diesem  Falle  schon  deshalb  nicht  die  Rede  sein,  weil  eine 
eigentliche  lokale  Leukocytose  hier  vollkommen  fehlt. 

Ein  ganz  anderes  Bild  entrollt  sich  uns  beim  Studium  des  sub- 
cutanen Erysipels  und  trotzdem  niemals  cutanes  und  subcutanes 
allein  vorhanden  sind,  erscheint  es  aus  diesem  Grunde  doch  besser, 
zunächst  beide  für  sich  getrennt  zu  betrachten.  Je  mächtiger  der 
Panniculus  entwickelt  ist,  um  so  mehr  treten  die  besonderen  Eigen- 
schaften dieses  Erysipels  hervor,  also  zumal  beim  Säugling.  Diese  be- 
stehen einerseits  in  der  konstanten  und  hervorragenden  Betheiligung 
der  Leukocyten,  andererseits  in  der  viel  weitergehenden  Zerstreuung 
der  Kokken  in  den  Saftspalten  des  Bindegewebes  und  der  damit  zu- 
sammenhängenden geringeren  Ausbildung  langer  Ketten. 

Das  Fettgewebe  trägt  bekanntlich  in  den  Septen  grosse  Blut- 
gefässe, während  die  Fettläppchen  selbst  von  Capillaren  umsponnen 
sind.  Die  die  grösseren  Blutgefässe  umgebende  Scheide  mit  ihren 
grossen  Lymphgefässen  und  -spalten  ist  die  Hauptheerstrasse  der 
Streptokokken  im  Hypoderm.  Hier  sind  sie  stets  in  erstaunlichen 
Mengen  vorhanden  und  erstrecken  sich  von  hier  in  das  intermuskuläre 
Bindegewebe  und  tiefer.  Auch  hier  werden  die  Blutgefässe  selbst  re- 
spectirt;  sie  sind  von  den  Kokken  wie  von  einem  dichten  Mantel  um- 
geben; aber  die  Kokken  dringen  nur  bis  in  die  äusseren  Lagen  der 
Adventitia  ein.  In  diesen  grossen  Gefässen  findet  keine  Fibrinabschei- 
dung  statt,    es  fehlen  die  Thromben    und    damit   ein  Theil  der  Circu- 
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lationsstörungen,  welche  in  der  Cutis  so  auffallend  hervortreten.  Da- 
gegen sind  die  Fettläppchen  mit  ihren  CapiUaren  der  Sitz  ausgedehn- 
ter Fibrinbildung,  oft  findet  man  jede  einzelne  Fettzelle  von  einem 
korbähnlichen  Geflecht  von  Fibrinfäden  umgeben. 

Andererseits  sind  aber  die  Septen  des  Fettgewebes  bei  frischeren 
Erysipelfäilen  von  Leukocyten  in  dichten  Mengen  durchsetzt  und  um- 
geben und  diese  kommen  hier  in  ausgiebige  Berührung  mit  den  Kokken. 
Das  ist  wohl  der  Grund,  dass  hier  keine  längeren  Ketten  von  den 
Kokken  gebildet  werden;  sie  vertheilen  sich  einzeln  oder  in  kleinen 
Reihen  von  2—3  Kokken  um  und  auf  den  einzelnen  Leukocyten.  Hier 
allein  kann  für  die  menschliche  Haut  die  von  Metschnikoff  aufge- 
worfene Frage  beantwortet  werden,  ob  die  Leukocyten  die  Kokken 
aufnehmen  und  verzehren. 

Ich  habe  nun  nirgends  Bilder  getroffen,  welche  für  einen  Unter- 
gang der  Streptokokken  in  den  Leukocyten  sprächen.  Die  vorzügliche 
Jodmethode,  speciell  in  der  Weigert'schen  Modification,  lässt  uns 
leider  bei  dieser  Frage  vollkommen  im  Stich.  Denn  sie  stellt  alle 
Kokken  gleichmässig  gut  gefärbt  dar;  sie  trifft,  wie  auch  die  Grösse 
der  Kokken  zeigt,  nicht  den  Kokkeninhalt  allein,  sondern  auch  den 
Kokkenmantel.  Betrachtet  man  nun  —  und  wohl  mit  Recht  —  die 
Tingibilität  als  Haassstab  der  Intaktheit  des  Kokkenindividums,  so 
muss  man  sich  der  viel  empfindlicheren  Methylenblaufärbung  bedienen, 
die  uns  über  den  Kokkeninhalt  allein  Aufschluss  gibt.  Eine  vorsichtig 
geleitete  Nachfärbung  mit  sauren  (nicht  mit  basischen*)  Farbstoffen 
(z.  B.  Orcein,  Säurefuchsin)  zeigt  alle  Kokken  gut  gefärbt,  aber  zu- 
gleich auch  den  Zerfall  der  sie  beherbergenden  Leukocyten.  Da,  wie 
die  speciell  darauf  gerichteten  Färbungen  ergeben,  die  meisten  Leuko- 
cyten ohne  Unterschied  in  der  Nähe  der  Kokkenherde  zerfallen,  ob  sie 
selbst  Kokken  beherbergen  oder  nicht,  so  kann  ihr  Zerfall  auch  nicht 
dem  Eindringen  der  Kokken  in  sie  (der  Phagocytose  nach  Metschni- 
koff) zugeschrieben  werden,  sondern  nur  der  Fern  Wirkung  der  Kokken 
im  aUgemeinen.  Bei  diesem  Zerfall  löst  sich  zuerst  der  Leib  der 
Leukocyten  in  einen  feinen  Brei  von  Körnern  auf,  wobei  die  einge- 
drungenen Kokken  wieder  frei  werden.  Der  Kern  mit  einem  Proto- 
plasmarest bleibt  länger  erhalten,  zerfällt  aber  später  auch  in  kleine 
Bröckel  und  wird  unfärbbar. 

So  resultirt  aus  den  Eiterstrassen,  welche  sich  in  den  Septen  des 
Fettgewebes  bilden,  ein  Brei  aus  zerfallenen  Zellenmassen  bestehend, 
in  welchem  die  Kokken  —  wenn  man  den  „Kampf"  urgiren  will  — 
als  Sieger  übrig  bleiben.  Bei  länger  bestehenden  Erysipelen  gehört 
schon  eine  sehr  sorgfältige  Färbung  dazu,  um  in  der  undeutlich  con- 
turirten,  schlecht  tingiblen  Masse,  welche  die  subcutanen  Gefässe  ein- 
scheidet, gewesene  Leukocyten  zu  erkennen.  Von  den  grösseren  Septen 
aus  ziehen  sich  an  den  Gefässen  entlang  Leukocyten  und  Kokken  auch 
in  das  Innere  der  Fettläppchen.   Aber  hier  behält  in  den  meisten  Fäl- 


*)  Basische  Farbstoffe  sind  nicht  zuverlässig,  da  sie  die  absterbenden  Kokkon 
entweder  gamicht  oder  vollständig  umfärben. 
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len  die  FibringerinnuDg  die  Oberhand ;  in  den  Maschen  des  Fibrinnetzes 
zeigen  sich  Kokken  nnd  gat  erhaltene  Leakocyten  neben  einander  ein- 
geschlossen. Nur  wo  der  Frocess  zur  totalen  Yerflässigung  des  sab- 
catanen  Gewebes  führt,  mehren  sich  auch  an  diesen  Stellen  die  Lenko- 
cyten  nnd  werden  von  den  Kokken  umwachsen;  diese  dringen  dann  in 
die  Leukocylen  ein,  welche  alsbald  zerfallen  und  die  Kokken  wieder 
in  Freiheit  setzen,  die  schliesslich  in  dem  puriformen  Brei  allein  das 
Feld  behaupten.  Bei  dieser  Zerstörung  des  Fettgewebes  wird  das  Fett 
der  Fettzellen  naturlich  auch  frei  und  die  protoplasmatischen  Reste  der 
letzteren  bilden  hin  und  wieder  grössere  mit  mehreren  Kernen  ver- 
sehene rundliche  Zellen.  Ob  diese  mit  Metschnikoff's  Makrophagen 
identisch  sind,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Zellen,  die  auf  diesen 
Titel  wirklich  Anspruch  machen  könnten,  habe  ich  an  meinen  Prä- 
paraten nicht  gefunden. 

Für  die  Fhagocytentheorie  lässt  sich  dieser,  an  meinen  sämmt- 
lichen  Präparaten  mit  gleicher  Deutlichkeit  auftretende  Vorgang  natär- 
lich  nicht  verwerthen.  Denn  hier  „siegen"  die  Kokkon  nicht,  weil 
ihnen  die  Leukocyten  nicht  genügend  entgegentreten,  sondern  trotz  der 
Leukocy tenmengen ,  die  sie  umgeben  und  ohne  selbst  die  geringste 
Einbusse  an  Lebensfähigkeit  (Tingibilität)  zu  erleiden.  Ich  kann  mich 
mit  ziemlicher  Sicherheit  über  diesen  Punkt  aussprechen,  da  ich  mit 
der  Methylenblau-Orcein-Doppelfärbung  an  anderen  Stellen  wirklich 
abgeschwächte  und  absterbende,  nur  noch  sehr  schwach  färbbare  Kok- 
ken angetroffen  habe. 

Dieser  Kokkentod  tritt  gleichmässig  über  grössere  Gewebspartien 
verbreitet  und  ganz  unabhängig  von  der  lokalen  Leukocy  tose  ein.  Man 
sieht  es  den  gefärbten  Schnitten  schon  bei  schwacher  Yergrösserung 
an,  wo  man  solche  Stellen  zu  finden  hat  und  zwar  an  einer  gleich- 
zeitigen Trübung  und  schwächeren  Protoplasmafärbung.  Später  werde 
ich  noch  auf  solche  Bilder  zurückzukommen  haben.  Hier  aber,  auf 
der  Höhe  des  Processes  im  subcutanen  Gewebe  erhält  man  auch  stellen- 
weise dieses  Bild.  Die  Eiterstrassen  verwandeln  sich  in  trübe  Massen, 
in  welchen  die  Tinction  weitläufig  zerstreute  Kokken  von  abnormer 
Kleinheit  und  sehr  schwacher  Tingibilität  aufdeckt.  Die  „Sieger",  um 
im  Bilde  des  Kampfes  zu  bleiben,  sterben  also  auch  noch  inmitten  der 
Besiegten  und  nach  dem  Tode  letzterer.  Ich  habe  derartige  Stellen 
im  subcutanen  Gewebe  nur  selten  angetroffen,  glaube  aber  annehmen 
zu  dürfen,  dass  bei  der  Heilung  des  Erysipels  dieses  den  normalen 
Vorgang  darstellt  (mein  Material  entstammt  eben  hauptsächlich  unge- 
heilten  oder  letal  endigenden  Fällen).  Denn  ich  wüsste  keine  andere 
Möglichkeit  der  Heilung  des  subcutanen  Erysipels  als  durch  ein  Ab- 
sterben der  Kokken  inmitten  ihrer  vergifteten  Umgebung. 

Das  gewöhnliche  Bild,  welches  uns  das  Erysipel  im  Höhestadiura 
liefert,  setzt  sich  aus  den  beiden  soeben  gezeichneten  zusammen. 
Meistens  (alle  Hautstücke  vom  Säugling,  Stirn  vom  Erwachsenen)  ist 
die  Differenz  zwischen  den  Processen  in  der  Cutis  und  im  Hypoderm 
sehr  auffallend,  dort  eine  rein  serofibrinöse,  hier  eine  fibrinös-eitrige 
Entzündung;  dort  bereits  die  Höhe  überwunden,  der  Kokkengehalt  be- 
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schränkt,  hier  der  Process  noch  in  voller  Blüthe.  Es  fragt  sich,  ob 
dieser  unterschied  sich  als  ein  rein  topographischer  deuten  lässt;  oder 
ist  der  Streptokokkus  des  Erysipels  wirklich  das  eine  Mal  schwach, 
das  andere  Mal  stark  für  Leukocyten  chemotaktisch  wirksam?  In 
dieser  Beziehung  ist  es  richtig,  denselben  Frocess  an  solchen  Hant- 
stellen zu  vergleichen,  wo  nur  ein  spärliches,  subcutanes  Gewebe,  wo 
kein  Fanniculus  existirt,  wo  jenes  ganz  allmählich  in  die  Cutis  über- 
geht und  diese  straff  an  ihre  Unterlage  angeheftet  ist,  z.  B.  an  der 
Haut  des  Nasen-  und  Ohrknorpels.  Hier  ist  auch  der  Unterschied  in 
dem  entzündlichem  Verhalten  der  Schichten  ein  viel  geringerer.  In 
der  Haut  des  Ohr-  und  Nasenknorpels  sieht  man  ausgezeiclmet  die 
Anschoppung  und  starke  Erweiterung  der  Venen,  die  weisse  und  fibri- 
nöse Thrombose  der  arteriellen  Gefässe,  die  Infarkte  der  Lymphgefässe 
mit  Streptokokkenrasen  und  Leukocyten  und  diese  lassen  sich  bis  in 
das  lockere  Gewebe  dicht  an  dem  Knorpel  verfolgen.  In  diesem  Sub- 
cutangewebe  ist  allerdings  die  Anhäufung  von  Leukocyten  strichweise 
bedeutend,  aber  erreicht  nirgends  die  Höhe  wie  im  Fanniculus  adiposus. 
Dafür  ziehen  sich  wiederum  stellenweise  Fibrinnetze  durch  die  ganze 
Höhe  der  Haut  und  Unterbaut  vom  Epithel  bis  zum  Knorpel.  Genug, 
alle  an  der  fettreichen  Haut  getrennten  Symptome  finden  sich  hier 
vereint  mit  bedeutendem  Vorwiegen  der  fibrinösen. 

Demzufolge  scheint  mir  die  Differenz  zwischen  Cutis  und  sub- 
cutanem Gewebe  wirklich  durch  topographische  Unterschiede  bedingt 
zu  sein.  Eine  verschiedene  chemische  Wirksamkeit  des  Streptokokkus 
an  den  verschiedenen  Ocrilichkeiten  braucht  man  deshalb  noch  gar 
nicht  anzunehmen.  Man  bedenke  nur,  dass  eine  geringe  leukotaktische 
Wirkung  den  Streptokokken  ja  auch  in  der  Cutis  nicht  abzusprechen 
ist,  dass  dieselbe  aber  gerade  nur  soweit  reicht,  dass  die  Leukocyten 
in  etwas  gegen  die  Norm  erhöhter  Menge  aus  den  Venen  und  Capil- 
laren  austreten  und  in  den  Lympbgefassen  selbst,  ohne  Ueberschwem- 
mung  der  ganzen  Cutis  und  aller  mit  Kokken  gefüllten  Saftspalten 
zurückkehren.  Die  direkte  Abfuhr  aus  den  Lymphgefässen  der  Haut 
ist  bekanntlich  nur  eine  beschränkte.  Eine  Anzahl  von  Lymphgefässen 
communicirt  mit  den  Saftspalten  des  Subcutangewebes  und  endigt  hier 
blind  an  der  Wandung  der  grossen  Blutgefässe,  ein  anderer  in  den  die- 
selben begleitenden  Lymphgefässen  des  Hypoderms.  In  beiden  Fällen 
strömt  also  hier  die  ganze  Menge  der  innerhalb  der  Cutis  in  die 
Lymphbahnen  übergetretenen  Leukocyten  allmählich  zusammen  und  so 
kann  es  wohl  geschehen,  dass  die  Kokken  an  diesem  Orte  in  Eiter- 
mengen eingebettet  werden,  obgleich  an  Ort  und  Stelle  auch  nur  wenig 
Leukocyten  die  Blutbahn  verlassen.  Trotzdem  hier  aber  der  ganze 
Eitervorrath  der  Haut  zusammenfliesst,  finden  die  Streptokokken  eben- 
da, wenigstens  eine  Zeit  lang,  den  üppigsten  Nährboden  für  ihre  Ent- 
wickelung. 

Ist  diese  Deutung  der  verschiedenen  Bilder  in  der  Cutis  und  im 
Hypoderm  richtig,  so  ist  die  erysipelatöse  Entzündung  überhaupt  nicht 
als  eine  eitrige  aufzufassen.  Die  leukotaktische  Wirkung  der  Strepto- 
kokken ist  sehr  viel  geringer  als  die  der  pyoforen  Staphylokokken  und 
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da  sie  massenhaft  absterben,  möglicherweise  auch  nur  auf  ihren  Tod 
zu  beziehen.  Sie  werden  nicht  wie  die  Staphylokokken,  diese  eigent- 
lichen Eiterkokken,  überall  in  der  Cutis  mit  Sicherheit  von  einem 
Leukocytenwall  umgeben,  sondern  nur  dort,  wo  zufällig  die  Bedingungen 
für  eine  Stauung  der  Leukocyten  günstiger  sind.  Hier  dringen  sie  im 
Gegensatze  zu  den  Staphylokokken  regelmässig  in  die  Leukocyten  ein, 
die  unter  dem  Einflüsse  der  Streptokokken  weit  rascher  zerfallen  als 
unter  dem  der  Staphylokokken.  Der  dritte  und  wichtigste  Unterschied 
zwischen  beiden  Eokkenarten  liegt  in  der  weit  rascheren  und  leichteren 
Lokomotion  der  Streptokokken.  Dadurch  erst  werden  dieselben  zu 
Erregern  wandernder  Entzündungen.  Den  Mangel  an  einem  dich- 
ten, sich  entgegenstellenden  Leukocytenwall  bei  den  Streptokokken 
kann  ich  nicht  so  hoch  anschlagen,  denn  wo  dieser  doch  einmal  vor- 
handen ist,  durchwachsen  die  Streptokokken  ihn  ohne  Schwierigkeit. 
Nur  die  Form  ihrer  Colonien  wird  dadurch  verändert,  sie  werden  in 
einzelnen  Häufchen  versprengt  und  vertheilen  sich  zwischen  und  in  den 
Leukocyten.  Da  sie  aber  in  den  Leukocyten  nicht  zu  Grunde  gehen, 
so  erwächst  ihnen  aus  denselben  kein  ernstliches  Hinderniss. 

Sehr  prägnant  tritt  diese  kolossale  Differenz  in  dem  Verhalten 
beider  Eokkenarten  bei  gewissen  furunkelähnlichen  Herden  hervor, 
welche  ich  an  der  Nasenhaut  fand.  Hier  sah  man  bei  schwacher  Ver- 
grösserung  runde  und  längliche  Herde  in  der  Cutis  und  Subcutis  von 
Eemmassen  gebildet  und  jeder  von  einer  trüben  Zone  regelmässig  um- 
geben. Bei  näherer  Untersuchung  ergab  es  sich,  dass  hier  vollkommen 
mit  Leukocyten  vollgepfropfte,  stark  ausgedehnte  Lymphgefässe  .in 
Quer-  und  Schrägschnitt  vorlagen;  die  Eerne  dieser  weissen  Thromben 
waren  gut  erhalten,  das  Protoplasma  der  Leukocyten  aber  zu  Grunde 
gegangen  und  die  internucleäre ,  geronnene  Substanz  von  zerstreuten 
Streptokokkenhaufen  durchsetzt  Die  trüben  peripheren  Zonen  wurden 
von  einer  trüben  Masse  coUagener  Substanz  gebildet,  in  welche  aus 
den  centralen  Lymphgefässen  Leukocyten  und  Eokken  ausgewandert 
waren,  letztere  in  sehr  reichlicher  Anzahl,  aber  klein,  schlecht  färbbar 
und  offenbar  im  Absterben  begriffen.  Im  Gegensatze  zu  den  staphy- 
logenen  Furunkeln  der  Cutis,  welche  im  Centrum  wohlerhaltene  Sta- 
phylokokken geigen  von  absterbenden  Leukocyten  zunächst  und  einem 
breiten  Walle  wohlerhaltener  Leukocyten  des  weiteren  umgeben, 
sind  hier  die  Streptokokken  in  allen  Zonen  und  sogar  am  meisten 
in  der  peripheren  vorhanden,  während  die  Leukocyten  sich  im  Cen- 
trum zusammendrängen.  Hier  existirt  also  umgekehrt  ein  Eokkenwall 
um  ein  Leukocytencentrum,  eine  ausgesprochene  centrifugale  Zerstreu- 
ung der  Streptokokken.  Die  Trübung  des  coUagenen  Gewebes,  welches 
die  absterbenden  Streptokokken  enthielt,  hing  offenbar  mit  einer  weit- 
gehenden Thrombose  der  Blutgefässe  und  consecutiver  Nekrose  der 
Hautoberfläche  an  diesem  Orte  zusammen;  auch  hier  fand  sich  ein 
Absterben  der  freiliegenden,  von  nur  wenig  Leukocyten  um- 
gebenen Organismen. 

Noch  ein  anderes  ungewöhnliches  Bild  der  Leukocyten  und  Kokken- 
vertheilung  bleibt  zu  besprechen,  welches  zugleich  die  zweite  Form  der 
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pelbläschen  darstellt,   di<^  Impetigo  streptogenes*).    Es  fand 
bei    einem   letal   yerlaufenden  Erysipelfalle    die  Hornschicht   an 
^Ifehn  Stellen  bläschenförmig  abgehoben  and  mikroskopisch  von  zahl- 
Mengen  von  Streptokokken  durchsetzt.    Das  Erysipel   der  Catis 
nahezu   abgelaufen,    das   coUagene  Gewebe   zeigte   in   exquisiter 
IM&e  die    besprochene   partielle    Erweichung   und  Auflockerung   und 
W»  und  da  in  den  erweiterten  Lymphgefässen  noch  vereinzelte  Strepto- 
Slkkenherde.     Granz   unabhängig   von  dieser  tiefen  Entzündung  waren 
au  die  als  Impetigines  sich  darstellenden  Entzündungsherde  der  Ober- 
4ttdie.   Im  Gegensatz  zu  den  staphylogenen  Impetigines  waren  dieselben 
wiäA  mit  Vorliebe  an  Follikelmündungen  gelegen,    sondern  nur  einige 
lal  perifolliculär.    Die  meisten  aber  umschlossen   als  Centrum    einen 
Sdiweisspoms   und,    was   ich    bei   den   staphylogenen  Impetigines  nie 
coBstatiren   konnte,   waren  in  dem  Schweissporus  abwärts  gewachsen, 
doch  nur  bis  zum  Niveau  der  Cutis.    Der  übrige  Drüseogang  war  frei 
ym  Kokken,  wie  die  Enäueldrüsen  auch.    Es  konnte  sich  also  keinen- 
fdls  um  eine  Absonderung  der  Streptokokken  durch  die  Knäueldrüsen 
Undeb,   wie  denn  die  letzteren  auch  sonst  mitten  im  stärksten  Ery- 
fipel  keine  Kokkeneinwanderung  erkennen  lassen. 

Man  kann  also  unter  den  Bläschen  ganz  frei  gelegene  und  peri- 
porale  Impetigines  unterscheiden.  Die  Leukocyten  sammeln  sich  bei 
jenen  unter  der  Hornschicht,  bei  diesen  um  einen  Schweissporus  an, 
welcher  sich  zugleich  in  einen  stark  verhornten,  pflockartigen  Trichter 
umwandelt  Sie  kommen  nicht  so  massenhaft  und  in  akuter  Weise 
herbei,  wie  bei  der  staphylogenen  Impetigo,  wo  das  Exsudat  des  Bläs- 
chens aus  einem  reinen  Eitertropfen  besteht,  sondern  sie  durchsetzen 
die  Stachelschicht  in  zerstreuten  Zügen  und  der  Bläscheninhalt  schliesst 
^le  Complexe  gelöster  Stachelzellen  ein.  In  dieser  Beziehung  ähnelt 
die  Impetigo  streptogenes  vielmehr  dem  akuten  Ekzembläschen  und 
ebenfalls  darin,  dass  die  Kokken  überall  in  die  Leukocyten  eindringen, 
die  auch  hier  dabei  allmälig  zerfallen.  Eine  Zeit  lang  glaubte  ich 
iberhaapt  Bläschen  des  echten,  durch  Morokokken  erzeugten  Ekzems 
^r  mir  zu  haben;  aber  einerseits  fehlen  die  charakteristischen  Maulbeer- 
pnppen  in  der  Hornschicht,  sodann  ist  die  enorme  Anzahl  und  gleich- 
üJassige  Vertheilung  in  der  Hornschicht  abweichend,  weiter  finden  sich 
Wer  und  da  deutliche  Ketten  von  3,  4  und  5  Gliedern  und  endlich 
fedet  sich  —  ganz  abweichend  vom  Ekzembläschen  —  ein  ungehin- 
dertes Einbrechen  der  Streptokokken  in  den  Boden  des  Bläschens. 
^  diesem  Funkte  unterscheidet  sich  die  Impetigo  streptogenes  ebenso- 
'^ohl  von  der  Impetigo  staphylogenes  wie  von  dem  Ekzem bläschen, 
jpd  es  ist  interessant,  die  drei  äusseren  Affectionen  auf  diesen  Punkt 
»ijj^  zu  vergleichen.  Die  Morokokken  brechen  nirgends  durch  den 
Blfachenboden  in  die  Cutis  ein,  die  Staphylokokken  meistens  nur  dort, 

^.  */  Bi.'i  der  völligen  Ncub.-it  «l«.-r  ^aehe  und  d<*r  Wic'ljti«rkeii.  -vvelchc  <lic  ricluij/c 
"'ignosc  der  von  aussen  einbrechenden,  slreptogenen  Jinpetigo  gcjrenüber  dem  Kr}- 
'"PJ^bläschen  besitzt,  soll  hier  die  lmi)etig(»  streptogenes  nocli  einmal  als  Compli- 
^L?^  ^^s  Erysipels  geschilderl  werden,  nachdem  sie  als  selbständige  Erkrankung 
«wn  früher  besprochen  wurde. 
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WO  ihnen  in  einer  Spalte  zwischen  Haar-  und  Stachelschicht  des  Haar- 
balges eine  beqneme  Gelegenheit  zum  Abwärtswuchem  gegeben  ist, 
die  Streptokokken  dagegen  wachsen  ungehindert  an  vielen  Stellen 
durch  die  Stachelschicht  des  Fastelbodens  in  die  Cutis  durch,  dem 
aufsteigenden,  massigen  Leukocytenstrom  entgegen.  Auch  hier  im 
Papillarkörper  sind  sie  meist  von  Leukocyten  eingeschlossen.  An 
einzelnen  Stellen  treffen  die  von  oben  eindringenden  Streptokokken  auf 
die  erweiterten  Lymphspalten  des  abgelaufenen  Erysipels  der  Cutis 
und  in  diesen  auch  mit  daselbst  verbliebenen  Streptokokken  zusammen, 
aber  nach  der  ganzen  Ausbreitung  des  Frocesses  kann  keine  Bede 
davon  sein,  dass  die  Impetigines  Durchbräche  des  Erysipels  nach 
aussen  vorstellten.  Sie  sind  offenbar  erst  entstanden,  nachdem  die 
Streptokokken  zufallig  gunstige  Ernährungsbedingungen  an  der  Haut- 
oberiSäche  gefunden  haben,  gewiss  ein  gar  nicht  häufiger  Fall.  Die 
Impetigines  würden  es  beim  ungestörten  Darchbruch  von  aussen  in  die 
Cutis  natürlich  auch  nicht  zur  Bildung  von  Furunkeln,  sondern  nur 
wieder  zur  wandernden,  fibrinösen  Entzündung  bringen.  Uebrigens 
scheinen  sie  leicht  abzuheilen;  viele  meines  —  letal  verlaufenden  — 
Falles  sind  schon  wieder  von  Hornschicht  unterfangen  und  in  Ab- 
heilung begriffen,  wobei  die  Streptokokkenfulle  in  den  Krusten  noch 
zuzunehmen  scheint. 

Werfen  wir  nach  dieser  Schilderung  einen  Rückblick  auf  die  an- 
fangs aufgeworfenen  strittigen  Fragen,  so  ist  unser  Standpunkt  in  den- 
selben klar  vorgezeichnet.  Einen  Kampf  der  Leukocyten  gegen  die 
Streptokokken  können  wir  für  die  menschliche  Haut  nicht  annehmen; 
ein  solcher  kommt  für  die  eigentliche  Cutis  gar  nicht  in  Betracht  und 
in  dem  subcutanen  Gewebe  werden  die  Streptokokken  jedes  Mal  mit 
den  Leukocyten  fertig,  die  daselbst  immer  vor  den  Kokken  zerfallen 
und  absterben.  In  dieser  Frage  müssen  wir  uns  also  durchaus  Baum- 
garten anschliessen. 

Was  die  andere  Frage  betrifft,  ob  die  wandernde  Phlegmone  eine 
vom  Erysipel  durchaus  getrennte  Affection  sei,  für  welche  wir  einen 
anderen  Erreger  voraussetzen  müssen,  so  wurde  die  Frage  während 
unserer  Untersuchung  verschoben.  Wir  fanden  in  der  That  mehr,  als 
man  im  allgemeinen  annimmt,  auch  beim  gewöhnlichen  Erysipel  das 
Hypoderm  mit  Leukocyten  überschwemmt,  könnten  aber  daraus  doch 
nicht  die  Diagnose  einer  echt  subcutanen  Eiterung  neben  cutanem  Ery- 
sipel stellen,  da  die  Eitermengen  grösstentheils  in  das  Hypoderm  ver- 
schleppt, nicht  daselbst,  wie  beim  subcutanen  Furunkel,  frisch  ausge- 
wandert sind.  Wenn  man  auf  den  Ausdruck  Phlegmone  Werth  legt, 
so  ist  eigentlich  jedes  Erysipel  ein  phlegmonöses  Erysipel*).  Nur  re- 
sorbiren  sich  bei  den  meisten,  scheinbar  oberflächlich  verlaufenden 
Erysipelen  die  tiefliegenden  Eitermassen,  ohne  zu  unserer  Kenntniss  zu 
gelangen,    und    die  Kokken   sterben    mit   ihnen    ab.     Wo  dieses  aber 


*;  In  dem  folgenden  Abschnitt  (progressive  Phlegmone)  wird  .sich  zrigen.  dass 
auch  die  nicht  unter  erysipelähnlichcn  Krschcinungpn  beginnende  Phlegmone  zum 
Erysipel  zu  rechnen  ist. 
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■mal  niclit  geschieht,  wo  die  Kokken  nicht  ontergehen  and  die 
Sterling  schliesslich  manifest  wird,  da  sprechen  wir  Ton  einem  phleg- 
mSsen  Erysipel  oder  einer  Phlegmone  im  Anschlnss  an  Erysipel. 
kttAi  wäre  fnr  mich  die  Frage  soweit  entschieden,  dass  sicher  der 
Irysipelkokküs  wandernde  Phlegmooen  erzengen  kann;  andererseits 
dbeint  es  mir  aber  darchans  nicht  ausgeschlossen,  dass  in  einzelnen 
ftSlen  neben  dem  Streptokokkus  der  Staphylokokkus  aureus  vorhanden 
M^).  Dem  Streptokokkus  wurde  dann  speciell  das  Wandern  der 
fcfection  und  dem  Staphylokokkus,  welcher  bei  Streptokokkeneiterung 
hrchaus  nicht  abstirbt,  die  profusere  Eiterung  zuzuschreiben  sein,  die 
wieder  dem  Streptokokkus  nicht  eigenthumlich  ist.  In  Fällen  beson- 
ders profuser  Eiterung  bei  wandernden  Phlegmonen  sollte  man  an  diese 
XSglichkeit  bei  der  Untersuchung  denken.  Allein  kann  der  Staphylo- 
kokkus aureus  allerdings  niemals  eine  wandernde  Phlegmone  hervor- 
nfen,  so  wenig  wie  ein  Erysipel. 

Einige  meiner  Präparate   geben   auch   über  die  Vorgänge  bei  der 
AbheiluDg  des  Erysipels  einigen  Aufschluss,    die   sich  unmittelbar  an 
die  Abnahme  der  Kokken,    die  Fortspülung   der  Leukocyten   und    die 
Resorption  der  Thromben  anschliessen.   Mit  der  Durchspülung  der  weg- 
sun  werdenden  Blutgefässe  mit  normalem  Blute  beginnen  zunächst  die 
Epithelien,   sich  von    den  tiefliegenden  unversehrten  Epithelresten  her 
wieder  zu  ergänzen.   Es  treten  ungemein  zahlreiche  Mitosen  auf,  welche 
neist  noch  zu  einer  abschuppenden,  später  normal  verhornenden  Stachel- 
Schicht  sich  aufbauen.     Auch  das  coUagene  Gewebe  nimmt  wieder  ein 
festeres  und  dichteres  Aussehen  an,  aber  es  fehlen  demselben  noch  fast 
alle  Bindegewebszellen  und  elastische  Fasern.  Hier  ist  ein  vorzügliches 
Untersachungsmaterial  gegeben,  um  die  Genesis  der  Bindegewebszellen 
wid  diejenige  des  elastischen  Gewebes,  diese  beiden  räthselvollen  Vorgänge 
ni  Stadiren.   Hier  muss  sich  zeigen,  ob  die  Zellen  von  aussen  in  das  colla- 
gene  Gerüst  einwachsen  oder  aus  demselben  sich  abspalten,  ob  die  elasti- 
schen Fasern  selbständig  oder  mit  den  Zellen  zugleich  sich  wieder  bilden. 
Nur   in    einem    einzigen  Falle  (Nasenhaut)  habe  ich  an  einer  be- 
schrankten Stelle  Plasmazellen  gefunden.    Dass  für   gewöhnlich  beim 
Erysipel  mit  seiner  akuten  Auflösung    aller  nicht  zu  festen  protoplas- 
roatischen   und    Intercellularsubstanzen    keine  Gelegenheit   zur  Bildung 
von  hypertrophischen  Bindegewebszellen    gegeben    ist,    liegt    auf   der 
B*nd.  Ich  glaube  daher  diesen  Fall  als  einen  mehr  chronischen  deuten 
w  sollen  und  es  wirft  sich  die  Frage  auf,  ob  überhaupt  die  Prolifera- 
öon,  Anschwellung  und  Hypertrophie  von  Bindegewebszellen,  die  sonst 
!^m  Erysipel  gar  keine  Rolle  spielt  und  höchstens  bei  der  A  bheilung 
J^  Betracht  kommen   könnte,    vielleicht  in  dem  stabilen  Erysipel  (bei 
Rhinitis,  Ulcus  cruris  etc.)    zu    finden   sein    möchte.     So  würden  sich 
""lanche  Angaben  von  Proliferation  von  Bindegewebszellen  beim  Erysipel 
^oUeicht  erklären.     Diese  Frage  wird    uns    bei  Besprechung  der  Ele- 
phantiasis nostras  beschäftigen. 


*)  Vergl.  die  umschriebene  Phlegmone,    für  welche  in    einzelnen    Fällen    eine 
*^lche  Mischinfection  noch  mehr  Wahrscheinlichkeit  besitzt. 

^'*b.  PathologJMrhe  ÄuMtoaue,  Ergiaxangsbsini  II.  ,y 
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Progressive  Phlegmone  (Dupuytren;  Pseudoerysipel,  Rust). 

Unter  hohem,  meist  remittirendem,  oft  durch  Fröste  eiogeleitetem  Fieber  tritt 
von  einer  inficirten  Stelle  (Furunkel,  abgeheiltes  Er>sipel,  Fremdkörper,  Verletzung, 
unreine  Injection,  Insektenstich  u.  s.  f.)  ein  rasch  über  den  ganzen  Körpertheil  (Ex- 
tremitäten, Hals)  fortschreitendes  teigiges  Oedem  auf,  während  die  Oberfläche  der 
Haut,  abweichend  vom  Erysipel,  nicht  stark  geröthet,  nicht  wärmer  und  nicht  druck- 
empfindlich ist.  Sehr  bald  wird  die  Haut  härter,  unter  Umständen  bretthart,  die 
Falten  der  Cutis  gleichen  sich  aus,  die  Oberfläche  ist  glatt,  gedunsen,  gelblich,  die 
Haut  mit  dem  Hypoderm  unverschieblich  verbunden.  Es  treten  Blasen  und  weite 
Epithelabhebungen  auf,  unter  welchen  die  weisse  rothgetüpfelte,  wie  geronnen  aus- 
sehende Fläche  der  fast  nackten  Cutis  erscheint.  Nach  einer  Woche  wird  die  Haut 
weicher;  aber  der  Allgemeinzustand  bleibt  septisch  und  es  kommt  hin  und  wieder 
zu  eitrigen  Metastasen.  Auf  der  zusammensinkenden  Haut  erscheinen  grauweisse 
schwärzliche  Flecke  von  dunkelrothen  Höfen  umgeben,  die  sich  in  Form  morscher 
Fetzen  und  mit  Hinterlassung  grosser  Substanzverluste  abstossen,  aus  denen  sich 
ausgedehnte  zusammenhängende  Stücke  gelblich  infiltrirten  Fettgewebes  lose  heraus- 
ziehen lassen.  Die  Cutis  ist  in  grossem  Umfange  von  den  Fascien  abgelöst  und 
auch  das  restirende  Hypoderm  ist  in  ein  morsches  Gewebe  verwandelt,  welches  die 
Nerven,  grossen  Gefässe  und  Sehnen  nur  locker  umgibt.  Diese  Veränderung  des 
Bindegewebes  setzt  sich  in  das  intermuskuläre,  periostale,  in  das  Lymphdrüsengewebe 
fort,  woran  sich  Muskel-,  Sehnen-  und  Knochennekrose.  Thrombophlebitis,  eitrige 
Lymphadenitis,  Meningitis,  Sinusthrombose  etc.  anschliessen  können.  Oft  führt  schon 
vorher  Sepsis  oder  Pyämie  zum  Tode.  Die  günstigeren  Fälle  heilen  unter  vollstän- 
diger Verwachsung  der  narbig  verzogenen  Cutis  mit  den  Fascien  und  Knochen, 
Schwund  des  Fettpolsters  und  behinderter  Beweglichkeit  der  Glieder. 

Trotz  des  stürmischen  Verlaufes  und  der  ernsten  Prognose  dieser 
Fälle  sind  dieselben  ihrem  Wesen  nach  doch  dem  gewöhnlichen  Ery- 
sipel an  die  Seite  zu  setzen  und  wahrscheinlich  durch  dieselben  Strepto- 
kokken bedingt  wie  jenes,  sei  es,  dass  dieselben  oine  grössere  Virulenz 
von  vornherein  besassen  oder  eine  solche  auf  eioem  besonders  günstigen 
Nährboden  erlangt  haben.  Allerdings  fehlen  im  Anfang  die  Röthe  und 
Empfindlichkeit  der  Oberfläche,  die  das  Erysipel  auszeichnen  und  da- 
mit auch  die  charakteristische  Randzeichnung,  und  der  Mangel  dieses 
Symptomencomplexes  ist  es  ja  auch,  welcher  diese  Fälle  in  den  ersten 
Tagen  so  unschuldig  erscheinen  lässt  und  sie  dadurch  doppelt  gefähr- 
lich macht. 

Aber  wir  haben  bei  der  Untersuchung  der  Erysipele  histologische 
Thatsachen  kennen  gelernt,  welche  das  abweich enile  Verhalten  dieser 
Pseudoerysipele  sehr  wohl  erklären  können.  Es  ist  nur  nöthig,  dass 
die  fibrinöse  und  weisse  Thrombose  der  in  die  Cutis  eintretenden  Blut- 
gefässe und  Capillaren  einen  besonders  hohen  Grad  erreicht,  so  wird 
ein  Mangel  der  gewöhnlichen  Rosenröthe  und  desto  stärkeres  Oedem 
die  Folge  sein,  wodurch  der  erysipelatöse  Charakter  schon  vollkommen 
maskirt  wird.  Die  direkte  Folge  einer  solchen  stärkeren  und  weiter 
ausgedehnten  Thrombose  wäre  dann  auch  die  Neigung  der  wandernden 
Phlegmone  zum  brandigen  Absterben  einzelner,  runder,  Gefässterritorien 
entsprechender  Cutistheile.  In  allen  anderen  und  weiteren  Symptomen 
unterscheidet  sich  die  AflFection  nicht  von  einem  hochgradigen  Erysipel, 
dem  raschen  Vorwärtsdringen,  dem  hauptsächlichen  Befallensein  der 
Subcutis,  der  sulzigen,  geronnenen  Beschaffenheit  derselben  und  der 
geringen,  erst  mit  dem  Absterben  der  Kokken  eintretenden,  rahmigen 
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Eiterung,  der  Fortsetzung  des  Processes  auf  das  intermuskuläre,  sub- 
fasciale  Bindegewebe,  die  allgemeine  Sepsis  etc.  Auch  die  progrediente 
Phlegmone  ist  wie  das  Erysipel  durch  die  mangelnde  Neigung  zur 
Blutung  ausgezeichnet,  trotzdem  hier  der  Zerfall  noch  viel  bedeutender 
ist.     Schon  dadurch  charakterisirt  sie  sich  als  eine  fibrinöse  Entzündung. 

Diese  sich  aus  dem  Studium  schwerer  Erysipelfälle  ergebende 
Auffassung  hat  sich  mir  an  dem  einzigen  Falle  von  progressiver  Phleg- 
mone, den  ich  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte,  vollauf  bestätigt. 
Das  mikroskopische  Bild  gleicht  der  Hauptsache  nach  einem  starken 
Erysipel  auf  der  Höhe  der  Entwickelung.  Alle  Lymphgefässe  sind 
prall  mit  Kolonien  des  Streptokokkus  ausgegossen,  alle  Lymphspalten 
von  demselben  erfüllt.  Nur  ist  die  Vertheilung  der  Kokken  in  Cutis 
und  Subcutis  eine  gleichmässigere,  als  beim  Erysipel  und  ebenso  die 
Vertheilung  der  Leukocyten.  Die  letzteren  sind  nicht  wie  beim  Ery- 
sipel hauptsächlich  auf  das  Hypoderm  beschränkt ,  sondern  über- 
schwemmen fast  ebenso  stark  den  unteren  Theil  der  Cutis,  während 
der  obere  Theil  und  der  Papillarkörper  wieder  verhältnissmässig  frei 
von  Leukocyten  sind.  Auch  bei  der  Phlegmone  finden  wir  bereits  auf 
der  Höhe  der  Entwickelung  ein  massenhaftes  Absterben  erst  der  Leuko- 
cyten, dann  in  geringerem  Grade  auch  der  Streptokokken  (nach  Me- 
thylenblaupräparaten). 

Das  Bindegewebe  reagirt  auf  diese  Invasion  ganz  wie  beim  Ery- 
sipel. Die  koUagenen  Bändel  sind  stark  gelockert  und  aufgefasert,  er- 
weicht, angenagt,  schollig  zerklüftet.  Die  Spindelzellen  und  deren 
Kerne  grösstentheils  verschwanden,  aach  Mastzellen  finden  sich  nirgends. 
Das  Epithel  ist  unfärbbar,  ausgewaschen,  homogenisirt,  grösstentheils 
kernlos ,  von  dem  angeschwollenen  Papillarkörper  stellenweise  in 
Blasen  abgehoben. 

Nur  die  Gewebsflüssigkeit  und  der  Inhalt  der  Blutgefässe  zeigen 
einen  deutlichen  Unterschied  vom  Erysipel.  Während  das  koUagene 
Gewebe  nirgends  die  beim  Erysipel  beschriebeneu  Netze  von  Fibrin 
enthält,  sind  die  Blutgefässe  in  noch  viel  höherem  Grade,  wie  dort, 
von  fibrinösen  Thromben  erfüllt.  Die  Arterien  und  arteriellen  Capil- 
laren  zeigen  fast  überall  nahezu  obturirende,  dichte,  stark  färbbare 
Thromben,  in  denen  die  Färbung  keine  Leukocyten  nachweist.  Die 
Venen  und  venösen  Capiliaren  hingegen  beherbergen  fast  ausnahmslos 
weisse  Thromben,  welche  von  Fibrinfäden  umsponnen  und  durchsetzt 
sind.  Es  herrscht  ein  an  Stase  grenzender  Zustand  und  nicht  bloss 
in  der  Haut,  sondern  auch  im  Hypoderm.  Dass  einerseits  diese  Er- 
schwerung der  Circulation  die  Emigration  von  Leukocyten  begünstigen 
muss,  ist  klar,  andererseits  ist  es  aber  auch  wahrscheinlich,  dass  die 
stärkere  Fibrinabscheidung  in  den  Gefässen  und  die  grössere  Sauer- 
stoffzehrung  und  Ansammlung  zahlreicher  Leukocyten  im  Gewebe  Ver- 
hältnisse schaffen,  welche  daselbst  der  Fibringerinnung  hinderlich  sind. 

Endlich  liegt  es  auf  der  Hand,  dass  eine  solche  Affection  klinisch 
den  Eindruck  eines  weissen  Oedems  machen  muss,  da  der  rothe  In- 
halt der  Capiliaren  grösstentheils  durch  farbloses  Fibrin  und  weisse 
Thromben  ersetzt  wird.     In  meinem  Falle   sind    selbst  die  Capiliaren 

27* 
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des  Papillarkörpers  grösstentheils  von  Fibrinthromben  und  Leokocytii 
orfüUt.  Die  wandernde  Phlegmone  ist  daher  nnr  ein  höherer  Gnl 
das  wandernden  Erysipels.  Die  klinischen  Differenzen  berahen  ledig- 
lich auf  der  stärkeren  oder  geringeren  Zersetzung  der  Eiweisskim 
des  Blutplasmas  und  den  dadurch  hervorgerufenen  Veränderungen  dar 
Circulation.  Ausgeschlossen  bleibt  es  dabei  allerdings  nicht,  dassii 
einzelnen  Fällen  eine  Mischinfection  mit  Staphylokokkus  aureus  m^ 
liegt;  in  meinem  Falle  handelte  es  sich  jedoch  sicher  nicht  um  eiie 
solche,  da  nirgends  Staphylokokken  in  charakteristischer  Gruppinng 
und  als  Centrum  von  kugelig  angeordneten  Leukocytenherden  roAr 
weisbar  waren. 


Literatur  über  Erysipel  und  Phlegmone  progrediens. 

Lehrbücher:  Baunigarten,  v.  Winiwartor,  Ziegler. 

Volkmann  und  Steudener,  Zur  path.  Anatomie  d.  Erysipels.    Ceutralbl.  für  die 

med.  Wissensch.  1866.  No.  36. 
R.  Koch,  Mittheilungen  aus  d.  kaiserl.  Gesundheitsamt  I.  Berlin  1881. 
Fehleisen,  Die  Actiologie  des  Erj-sipels.    Berlin  1883. 
Rosenbach,   Mikroorganismen    bei    den  AVundinfectionskraukheiten    des  Menscbo. 

Wiesbaden  1884. 
Rheiner,    Beiträge  zur  path.  Anatomie  des  Erj-sipels  bei  Gelegenheit  der  Typhus- 

epidemie  in  Zürich.     Y.  A.  Bd.  100.  1885. 
Hajek  und  v.  Eisclsberg,  Ervsipcldcbatte.    Sitzungsber.  d.  k.  k.  Ges.  d.  Acnt«. 

Nov.  1885.  Wien. 
Metschnikolf,  Ucber  den  Kampf  der  Zellen  gegen  Ervsipelkokkcn.  W.  A.  Bd.  IM. 

S.  209. 
Pawlowsky,  Mikroorganismen  des  Erysipels.    Berl.  klin.  Wochenschr.  1888.  No.  1^ 
V.  r.iugelsiieim,    Beiträge    zur    Streptokokkenfrage.     Zeitschrift  1.  Hvgiene.  1S92- 

ii.  3. 

Pfuhl,  AUgemeininfcclion  mit  Streptokokken  durch  Ervsipcl.     Zeitschr.  f.  Hygien«- 
1892.  H.  U. 


b)  Eitrige  Entzündungen. 

Umschriebene  Vereiterung  der  Haut,  Hautabscess. 

Allgemeine  üebersicht:  (Impetigo  staphylogenes),  (Folliculitis 
staphylogones) ,  Furunkel,  Abscess,  Panaritium,  Phlegmoa^ 
circumscripta,  (Sykosis  staphylogenes). 

Die  umschriebene  Vereiterung  der  Haut  stellt,  so  verschiedenartig 
die  klinischen  Bilder  sind,  eine  ätiologisch-pathologische  Einheit  da^a 
die  Invasion  des  Staphylokokkus  pyogenes  aureus  (et  albus)  in  d^* 
Hautgewebe.  Dieselbe  findet  in  allen  Fällen  von  aussen  her  sUt^! 
durch  minimale  Defecto  der  Oberhaut  oder  durch  die  unverletzten  ?<>!' 
likel. 

Wenn  der  Eiterkokkus,  welcher  sehr  lange  Zeit  in  fortpflanzooS^ 
fähigem  Zustand  an  der  Oberfläche  der  Haut  zwischen  Hornzellen  5i^| 
aufhalten  kann,  durch  einen  Einriss  der  Homschicht  in  die  Stacks* 
Schicht  gelangt,    so    gibt   er  Anlass  zur  Entstehung  einer  echten  l^ 
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petigopustel,  ohne  dass  ein  seröses  Bläschen  an  Ort  und  Stelle  vorher- 
gegangen wäre.  Dieselbe  heilt  gewöhnlich  durch  Eintrocknung  ab. 
Seltener  und  wohl  nur  unter  besonderen  begünstigenden  Umständen 
durchbricht  der  Oberhautabscess  bei  fortgehender  Eiterung  den  Pustel- 
bodon,  der  aus  der  ganzen,  allerdings  verdünnten  und  gestreckten 
Stachelschicht  besteht.  Dann  gelangen  einige  Staphylokokken  in  die 
Cutis  und  bilden  um  sich  herum  einen  Hautabscess,  einen  Furunkel. 
Die  weit  häufigere  Veranlassung,  man  kann  sagen,  die  normale  zur 
Entstehung  des  Furunkels  gibt  die  Fortwucherung  der  Organismen 
zwischen  Hornzellen  in  vertikaler  Richtung,  d.  h.  in  der  Spalte  zwischen 
Hornschicht  und  Haarschaft.  Diese  Spalte  geht  bei  allen  Papillen- 
haaren  —  auch  denen  der  Lanugo  —  weiterhin  über  in  eine  Spalte 
zwischen  Wurzelscheide  und  Stachelschicht  des  Haarbalges.  Bis  hier- 
her eingedrungene  Kokken  müssen  gerade  so  wirken,  wie  solche,  die 
durch  einen  Einriss  der  Hornschicht  der  Oberfläche  in  Contact  mit  der 
Stachelschicht  der  Oberfläche  gerathen  sind;  sie  wirken  chemotaktisch 
auf  Leukocyten,  indem  ihre  Produkte  sich  der  abfliessenden  Lymphe 
der  Stachelschicht  des  Haarbalges  beimischen.  Der  Hauptunterschied, 
der  besonders  bei  allen  stärkeren  Haaren  deutlich  hervortritt,  ist  nur 
dadurch  bedingt,  dass  die  Grenzschicht  der  Stachelschicht  des  Haar- 
balges, die  Balgmembran,  dem  Andringen  der  Leukocyten  einen  erheb- 
licheren Widersland  entgegensetzt  als  die  Grenzmembran  des  Ober- 
flächenepithels. Daher  kommt  es  beim  Haare  öfter  zu  perifolli- 
culären  Abscessen  als  zu  foUiculären  Eiteransammlungen  mit  Sitz  der 
Eitermassen  zwischen  Haar  und  Stachelschicht  des  Haarbalges,  die  mit 
den  Impetigines  der  Oberfläche  zu  vergleichen  wären. 

Die  Bildung  der  Furunkel  auf  dem  Wege  der  Haar-Oberhautspalte 
zerfällt  daher  klinisch  wie  anatomisch  in  zwei  verschiedene  Typen,  je 
nachdem  an  Lanugohärchen  oder  an  starken  Haaren  mit  dicker  Balg- 
membran entlang  die  Infection  erfolgt. 

Im  ersteren  Falle  geht  das  Bild  der  Impetigo  unmerklich  in  das 
des  Furunkels  über,  indem  das  Eiterbläschen  sich  weniger  nach  der 
Oberfläche  ausdehnt,  dafür  aber  um  so  deutlicher  eine  Verdickung,  ein 
Knoten  im  oberen  Theile  der  Cutis  hinzutritt.  Dieser  Furunkel  ist 
dann,  wie  die  mikroskopische  Untersuchung  lehrt,  stets  ein  Haarbalg- 
furunkel, eine  eitrige  Folliculitis.  Damit  kann  das  Bild  der  Haut- 
eitcrung  abschliessen  oder  es  reihen  sich  an  die  FoUikelvereiterung 
des  Lanugohaares  und  zwar  viel  häufiger  als  die  klinische  Betrachtung 
vermuthen  lässt,  weitere  Abscesse  in  der  Tiefe  der  Cutis  an,  die  in 
ihrer  Gesammtheit  einen  grösseren  Furunkel  constituiren.  Diese  auf 
dem  Wege  des  Lanugohaarbalges  entstandenen  Furunkel  enden  —  im 
Gegensatze  zur  Impetigo  —  stets  mit  Bildung  einer  kleinen  Narbe  an 
Stelle  des  vereiterten  Follikels. 

Weniger  einfach  und  einheitlich  gestaltet  sich  das  Bild,  wenn  die 
primäre  Impetigopustel  im  Haarbalgtrichter  eines  starken  Haares  sitzt. 
Nur  ausnahmsweise  kommt  es  dann,  wie  beim  Lanugohaare  regel- 
mässig, zu  einer  direkten  Abwärtswucherung  der  Kokken  in  der  Haar- 
spalte  über  den  Haarbalgtrichter   hinaus    mit   dem  Erfolg,    dass    die 
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Leukocyten  darcb  Haarbalgscheiden  nnd  Stachelschicht  des  Haarbalges 
eindringen  nnd  innerhalb  der  letzteren  einen  intrafoUiculären  Abscess, 
eine  „Haarbalgimpetigo^^  constitairen.  Ich  habe  dieses  Vorkommen 
unter  sehr  zahlreichen  Farunkeln  nar  ein  einziges  Mal  gefunden.  Und 
in  diesem  Falle  bestand  noch  der  Unterschied  von  einer  primären  Folli- 
culitis der  Lanugohaare,  dass  die  Integrität  der  Haarhüllen  bei  der 
Durchwanderung  mit  Leukocyten  ziemlich  gewahrt  blieb.  Die  Regel 
ist  bei  allen  starken  Haarbälgen  vielmehr  die,  dass  an  eine  Impetigo 
des  Haarbalgtrichters  sich  eine  ausgedehntere  Eiterpustel  der  Oberhaut 
anschliesst,  dass  diese  dann  seitlich  vom  Haarbalg  in  die  Tiefe 
durchbricht  und  zunächst  nur  eine  eitrige  Perifolliculitis  consti- 
tuirt.  Das  Krankheitsbild  der  Sykosis  wird  der  Hauptsache  nach  von 
solchen  Impetigines  und  PerifoUiculitiden  zusammengesetzt.  Aber  auch 
viele  solitäre  Furunkel,  z.  B.  der  Achsel,  des  Schamberges,  der  After- 
kerbe zeigen  dieselben  Verhältnisse.  Natürlich  kann  es  auch  auf  die- 
sem Umwege  der  eitrigen  Perifolliculitis  schliesslich  zur  totalen  Ver- 
eiterung des  Haarbalges  kommen  und  zwar  leichter  an  etwas  schwächeren 
Haaren,  als  an  den  gewöhnlich  sehr  starken  des  Bartes;  nur  in  diesem 
letzteren  Falle  entstehen  auch  bei  der  Sykosis  wirklich  Narben. 

Weit  häufiger  fuhrt  aber  die  eitrige  Perifolliculitis  anstatt  zu  einer 
Vereiterung  des  Balges  zur  fortschreitenden  Erzeugung  kleiner  Haut- 
abscesse  in  der  nächsten  Umgebung  derselben.  Auf  diese  Weise  ent- 
stehen die  meisten  der  grossen  Furunkel  am  Nacken,  in  der  After- 
kerbe, in  der  Achselhöhle  u.  s.  w.  Der  klinisch  einheitliche,  um- 
schriebene Charakter  auch  dieser  Eiterbeulen  lässt  sich,  da  sie 
histologisch  gewöhnlich  in  einen  Complex  kleiner  Abscesso  zerfallen, 
nur  verstehen  durch  die  gleichzeitige  Entzündung  und  Spannung  der 
Haut,  welche  durch  die  Steifung  des  ödematösen  Haarbalges  im  Cen- 
trum der  Affection  noch  besonders  vermehrt  wird.  Ein  daraufhin  ge- 
richtetes, genaueres  klinisches  Studium  der  Furunkel  in  ihrer  Entwicke- 
lung  zeigt  uns  auch  oft  genug  das  unregelmässige  Vordringen  der 
perifollikulären  Abscesse  in  die  Tiefe. 

Bei  einer  solchen  Multiplicität  der  Entstehungweisen  des  scheinbar 
einfachen  Symptomenkomplexes:  Furunkel  können  wir  es  verschmerzen, 
dass  der  Nachweis  von  spirogenen  Furunkeln,  erzeugt  durch  das  Ein- 
dringen der  Kokken  in  die  Schweissporen  und  Gänge  bis  in  die  Knäuel- 
drüsen bisher  nicht  geglückt  ist.  Secundär  allerdings  werden  die 
Knäuel  mit  Vorliebe  in  den  Eiterungsprocess  hineingezogen,  ebenso  wie 
die  einzelnen  Fettträubchen  des  Hypoderms. 

Die  Vereiterung  der  Cutis  selbst  findet  ebenfalls  auf  bestimmten 
Prädilectionswegen  statt,  nämlich  entlang  der  erweiterten  und  von 
Leukocyten  umscheideten  Blutgefävsse,  besonders  der  Venen.  An  allen 
Hauptwucherungspunkten  der  Kokken  kommt  es  zur  dichten  Ansamm- 
lung von  Leukocyten,  unter  deren  Einfluss  alle  zelligen  und  intercellu- 
laren  Gebilde  einschmelzen  oder  durch  Einschmelzung  der  zarteren 
unter  ihnen  aus  dem  Zusammenhange  gelöst  werden.  Die  völlige  Ein- 
schmelzung grösserer  Hautbezirke  finden  wir  besonders  an  den  Fett- 
träubchen des  subcutanen  Gewebes,  daher  hauptsächlich  an  dem  relativ 
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dicken  Panniculus  der  Säuglinge  und  im  Fettgewebe  der  Fingerbeeren 
(Panaritium),  wo  die  feste,  äussere  Hülle  das  Zerstörungswerk  in  der 
Tiefe  grundlich  fordert  oder  auch  an  anderen  Orten  unter  dem  gleich- 
zeitigen Einflüsse  anderer  einschmelzender  Mittel  (Quecksilber,  Redu- 
centia  in  starker  Dosis,  Breiumschläge  etc.).  Wir  sprechen  in  diesen 
Fällen  mit  Vorliebe  von  Abscessen,  weil  dann  das  Bild  den  Abscessen 
innerer  Organe  genau  gleicht.  Aber  zwischen  diesen  Fällen,  den  er- 
heblich selteneren  und  den  gewöhnlichen,  in  denen  die  Eiterung  es 
nur  zur  Bildung  eines  „Furunkels^^  bringt,  besteht  der  Hauptsache 
nach  kein  Unterschied. 

Auch  in  den  letzteren  gibt  es  Eokkenvegetationen  im  Centrum 
cutaner  Eiterherde,  die  mit  einander  im  Zusammenhang  stehen,  es  be- 
steht gewöhnlich  eine  Anzahl  mikroskopischer  A bscesse,  an  deren 
Stelle  das  Gewebe  auch  total  eingeschmolzen  ist.  Aber  es  kommt  zu 
keiner  grösseren  Abscesshöhle,  da  das  feste  fibrilläre  Gewebe  der  Cutis 
die  Eiterstrassen  eindämmt  und  es  bleiben  daher  überall  Beste  der 
Cutis  uneingeschmolzen,  die  das  Gerüst  derselben  im  Ganzen  erhalten. 
Und  kommt  es  endlich  an  einigen  Stellen  zur  totalen  Einschmelzung, 
so  werden  dadurch  nur  die  widerstandsfähigen  Theile,  dicke  coUagene 
Bündel,  Arterien  etc.  in  toto  sequestrirt  und  bilden  mit  ihrer  eiter- 
durchtränkten Nachbarschaft  den  derben,  nekrotischen  Pfropf, 
der  bekanntlich  als  Wahrzeichen  des  Furunkels  gilt.  Nicht  die  grös- 
sere oder  geringere  Eiterproduction  an  sich  bestimmt  es,  ob  der  Haut- 
abscess  den  Typus  eines  Abscesses  oder  eines  Furunkels  zeigt,  sondern 
das  Vorwalten  oder  Zurücktreten  der  CoUiquation  des  Gewebes  und 
nur  deshalb  stellt  der  Furunkel,  resp.  die  Demarkirung  eines  festen, 
nekrotischen  Pfropfens  den  gewöhnlichen  Ausgang  der  Hauteiterung 
dar,  weil  das  feste,  fibrilläre  Gewebe  besonders  des  Erwachsenen  nur 
schwierig  dem  gemeinsamen  Einfluss  der  peptonisirenden  Eigenschaften 
der  Staphylokokken  und  der  noch  weit  stärker  histolytischen  (Leber) 
der  Leukocyten  unterliegt.  Für  gewöhnlich  verflüssigt  sich  nur  das 
lockere  coUagene  Gewebe,  welches  die  Gefässe,  die  Knäuel,  die  Fol- 
likel, die  Muskeln  und  die  Fettträubchen  umgibt  und  sequestrirt  diese 
oder  einzelne,  günstig  zwischen  Eiterstrassen  gelegene  Theile  des  fibril- 
lären  Gewebes.  —  Diese  auf  die  histologische  Untersuchung  sich 
stützende,  aber  auch  mit  allen  klinischen  Thatsachen  harmonirende, 
einheitliche  Auffassung  der  A  bscesse  und  Furunkel  der  Haut  steht  im 
Gegensatz  zu  der  von  klinischer  Seite  bisher  meist  festgehaltenen  An- 
schauung, nach  welcher  die  Neigung  zur  umschriebenen  Abscedirung, 
die  Bildung  eines  centralen  nekrotischen  Herdes,  welche  den  Furunkel 
auszeichnet,  durch  Beschränkung  auf  die  follikulären  Gebilde  oder  die 
Enäueldrüsen  erzeugt  werden  soll.  Eochmann  hat  zuerst  zwischen 
Haarbalg-  und  Knäueldrüsenfurunkeln  zu  unterscheiden  versucht.  Die 
Histologie  gewährt  jedoch  dieser  Auffassung  keine  Stütze.  Die  klinische 
Thalsache,  dass  sich  in  der  Tiefe  der  Haut  Furunkel  entwickeln,  ohne 
dass  wir  den  Weg  des  Eitergiftes  makroskopisch  von  aussen  nach  innen 
verfolgen  können,  muss  auf  eine  andere  Weise  als  durch  Infection  auf 
dem  Wege  der  Schweissgänge    erklärt  werden.     Auch    diese   „krypto- 
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genetischen"  Foronkel  sind  stets  auf  eine  Infection  auf  dem  gewöhn- 
lichen Wege  des  Haarbalges  zurückzuführen  und  es  zeichnen  sich  diese 
Fälle  von  in  der  Tiefe  beginnenden  Furunkeln  nur  dadurch  vor  den 
impetiginös-perifoUikulären  aus,  dass  die  Kokken  bei  ihrer  Durch- 
wanderung des  Follikelhalses  noch  nicht  eine  Perifolliculitis  herbeigeführt 
haben.  Die  Geschichte  der  Akne  pustulosa  (s.  d.)  lehrt  in  unzwei- 
deutiger Weise,  dass  ein  verborgenes  Vegetiren  und  langsames  Fort- 
kriechen von  Eiter  producirenden  Organismen  zwischen  Hornzellen  ohne 
Eiterproduction  häufiger  vorkommt*).  Erst  wenn  eine  hinzutretende 
Hyperämie,  eine  Einfettung  oder  sonstige  wasserdichte  Bedeckung,  ein 
Follikelverschluss  durch  Gebrauch  reducirender  Mittel  (Theer)  etc.  die 
Kokken  innerhalb  des  Follikelhalses  mit  dem  Optimum  von  Wärme 
(34*^—38^  nach  Lübbert)  und  Feuchtigkeit  versehen,  tritt  plötzlich 
eine  rasche  Proliferation  und  damit  die  Anlockung  von  Leukocyten  in 
den  Haarbalg  ein.  Die  Fälle  kryptogenetischer  Furunkel  sind  nun 
auch  meist  solche,  in  welchen  eine  lange  Vorgeschichte  der  Kokken- 
invasion sich  nachweisen  lässt;  so  stellen  die  postekzematösen  Furunkel 
ein  grosses  Contingent,  sodann  die  sich  Jahre  lang  hinziehenden  Fälle 
sporadischer  Furunkel  am  Nacken  und  in  der  Afterkerbc.  Der  Aus- 
bruch des  Furunkels  ist  in  diesen  Fällen  durch  eine  lange  Periode 
von  der  Invasion  der  Eiterkokken  getrennt.  Im  Grossen  und  Ganzen 
treten  aber  die  kryptogenetischen  Fälle  zurück  gegen  diejenigen,  in 
welchen  sich  die  Bahn  des  Eitercoccus  auch  makroskopisch  wahrnehmen 
lässt  und  die  genaue  Unterscheidung  zwischen  Impetigopusteln,  PerifoUi- 
culitiden  und  Furunkeln  lässt  sich  in  keinem  Falle  ausgedehnter  Fu- 
runkulose durchführen.  Man  hat  daher,  wenn  man  den  einmal  ein- 
gebürgerten Begriff  des  Furunkels  aufrecht  halten  will,  nur  die  Wahl, 
ihn  zum  allgemeineren  Begriffe  des  Hautabscesses  zu  erweitern  oder 
ihn  willkürlich  auf  die  kryptogenetischen  Abscedirungen  zu  beschrän- 
ken. Ich  ziehe  das  erstere  vor,  da  das  letztere  Auskunftsmittel  weder 
theoretischen  noch  praktischen  Werth  hat. 

Wenn  nun  aber  die  Identificirung  der  Furunkel  mit  FoUiculitiden 
einerseits,  mit  hypothetisch  angenommenen,  primären  Knäuelentzün- 
dungen andererseits  fallen  gelassen  werden  muss,  so  fehlt  scheinbar 
eine  Erklärung  des  umschriebenen  Charakters  aller  durch  den  Sta- 
phylokokkus erzeugten  Hautabscesse.  Aber  auch  in  dieser  Beziehung 
geben  die  bisherigen  bakteriologischen  und  histologischen  Thatsachen 
genügenden  Aufschluss.  Im  Gegensatz  nämlich  zu  den  Streptokokkon- 
eiterungen  des  Erysipels  und  der  fortschreitenden  Phlegmone,  bei 
denen  die  ersten  Vorposten  des  inficirenden  Agens  in  vollkommen  ge- 
sunder Umgebung  liegen,  findet  man  die  Staphylokokkenwucherungen 
auf  der  Höhe  der  Krankheit  stets  umgeben  von  einem  Wall  von  Eiter- 
zellen und  nekrotisirendem  Gewebe.  Die  eiterdurchsetzte,  absterbende 
Area  um  einen  solchen  Kokkenhaufen  besitzt  ein  Vielfaches  seines 
eigenen  Durchmessers.    Die  schönsten  Reinkulturen  des  Traubenkokkus 


*)  Die  Ilornschicht   oberhalb    einer   funinkulösen  Haut   pfiegt  aucli  auf  grosst- 
Strecken  mit  symptomlos  vegetirenden  Staphylokokken  reichlich  versehen  zu  bein. 
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■hen  im  Centram  der  Affection  in  vollkommen  nekrotischem  Gewebe; 

^irßche   Haufen   finden   sich   zerstreat   in    dem    entzündlichen,    von 

wssen   Blutkörperchen   dicht   infarcirten    Hofe,   gar   keine   zwischen 

finem  und  dem  gesunden  Gewebe.    Dieser  Eitorkokkus  bisitzt  mithin 

Mie  sehr  deletäre  Fernwirkung  auf  lebendes,    thierisches  Gewebe,    er 

adufft  sich  ~  ähnlich  wie  der  Tuberkelbacillus  in  den  käsigen  Herden 

—  eine  Mauer  für  sein  weiteres  Vordringen   aus   dem    befallenen  Ge- 

lebe  selbst.    Er  kann  sich  eine  Zeit   lang   innerhalb   dieser   nekroti- 

aenden  Massen  halten,   sogar  vermehren,   stirbt  aber  dann  innerhalb 

Mifier  durchseuchten  Umgebung  und  wohl   auch    durch   seine   eigenen 

Sierete  ab.    Wenigstens  fiben  die  unter  seinen  Produkten   gefundenen 

Ammoniumblasen   auch   sonst  einen  heilenden  Einfluss  auf  beginnende 

Fvunkel  aus.    Diese  Selbststeuerung  im  Wachsthum  des  Eiterkokkus 

inrch  Vergütung  seiner  Umgebung  ist  jedenfalls  die  Hauptursache  und 

pnogender  Grund  für  die  im  Ganzen  umschriebene  Natur  der  hierher 

gehörigen  Affectionen.    Es  soll  damit   nicht   geleugnet   werden,   dass 

beim  Sitz   der   primären  Eiterung   innerhalb  eines  Follikels  die  lange 

Zeit  den  Wanderungen  der  Leukocyten  hinderlich  in  den  Weg  tretende 

Bilgmembran  den  umschriebenen  Charakter  des  Furunkels  mit  erklärt 

ud  begründet.    Aber  nothwendig  fär    den  Begriff   des  Furunkels    ist 

eine  omhullende,  einkapselnde  Balgmembran  gewiss  nicht,   schon  ein- 

beb  deshalb  nicht,  weil  sie  bei  den  Lanugohärchen  rasch  verschwindet, 

bei  den  stärkeren  Haaren  den  Eiter  sogar  lange  Zeit  vom  Innern  des 

Follikels  abhält  und  weil  in  allen  Fällen  der  Furunkel,  auch  wenn  er 

central  einen  Follikel  einschliesst,  denselben  stets  an  Grösse  bedeutend 

übertrifft.     Man  darf  eben  nicht    vergessen,   dass    der  Furunkel   stets 

fraher  perifolliculär    war,   ehe  er  günstigsten  Falles  folliculär  werden 

konnte. 

Wenn  es  aber  nun  im  bakteriologischen  Charakter  der  Staphylo- 
kokkeneiterung  liegt,  sich  zu  begrenzen,  woher  schreiten  dann,  wie  es 
gerade  die  histologischen  Bilder  sehr  schön  zeigen,  die  kleinen  Cutis- 
ÄJÄcesse  im  Gewebe  fort,  woher  kommt  überhaupt  die,  wenn  auch 
weht  häufige  Ausdehnung  auch  dieser  Processe  zu  Stande?  Das  Fort- 
schreiten der  Impetigincs  zu  perifolliculären  Abscessen  haben  wir  oben 
^  einen  Vorgang  kennen  gelernt,  der  dem  Fortkriechen  der  Ursache 
^  den  Haarbalg  hinab  parallel  geht.  Wie  schreitet  aber  die  Wuche- 
'wg  der  Staphylokokken  innerhalb  der  vereiterten  Cutis  fort?  Hier, 
gl^^be  ich,  müssen  wir  in  der  That  auf  eine  im  Process  liegende  Er- 
*l*ning  verzichten  und  auf  die  Mithilfe  äusserer  Umstände  recurrircn. 
Schon  die  Bewegungen  der  Haut  bei  Bewegung  der  Glieder,  weit  mehr 
^l^  noch  passive  Bewegungen  beim  Waschen,  Abtrocknen,  Einreiben 
^^^  Salben,  Frottiren,  Massiren,  Kratzen  mögen  in  den  mikroskopischen 
Abscessen  den  Inhalt  aufrühren  und  Eiterkokken  in  Contact  mit  noch 
jUti?  gesundem  Gewebe  bringen,  wo  dann  sofort  eine  weitergehende 
^terung  die  Folge  sein  muss.  Die  klinische  Beobachtung  lehrt  nur 
^  sehr  die  schädlichen  Einflüsse  solcher  Bewegungen  und  den  guten 
^•^  Ruhe  auf  die  umschriebene  Ausheilung  der  Furunkel  kennen. 
Diese  Uebersicht  über  die  Eiterinfection  der  Haut  zeigt,  dass  wir 
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eigODtlich  nar  im  Oberhaatabscess  und  Catisabscess  genau  umgrenzbare 
histologische  Erankheitsbildcr  besitzen,  in  der  Impetigo  und  dem 
Furunkel.  Der  letztere  ist  seinem  anatomischen  Wesen  nach  durch- 
aus nicht  scharf  von  der  sog.  Sykosis  zu  unterscheiden,  und  anderer- 
seits haben  wir  es  unter  der  klinischen  Diagnose  „Sykosis^^  auch  häufig 
genug  nur  mit  einer  Impetigo  des  Bartes  zu  thun.  Es  ist  daher  nur 
eine  Rücksicht  auf  den  klinisch  seit  alter  Zeit  eingebürgerten  Begriff 
der  Sykosis,  wenn  wir  diesen  Specialfall  der  Kokkeninvasion  der  Haut 
besonders  berücksichtigen,  dessen  scheinbar  einheitliches  Wesen  nur  in 
der  Lokalisation  um  einen  dicken  Haarbalg  besteht.  Richtiger  wäre 
es  vom  ätiologischen  und  anatomischen  Standpunkte  aus,  die  Sykosis 
in  zwei  Theile  zu  trennen  und  den  ersten  bei  der  Impetigo,  den  letz- 
teren bei  dem  Furunkel  abzuhandeln.  Wenn  wir  aber  schon  dem  in 
sich  ungleichartigen  Bild  der  Sykosis  aus  dem  genannten  Grunde  ein 
besonderes  Capitel  widmen,  so  müssen  wir  dieselbe  Auszeichnung 
wenigstens  auch  der  eitrigen  Entzündung  der  Lanugohaarbälge  zu- 
kommen lassen.  Denn  dieser  Theil  der  eitrigen  Infcction,  welcher  in 
gewisser  Beziehung  auf  der  Grenze  steht  zwischen  der  Impetigo  und 
dem  Furunkel,  besitzt  im  Gegensatz  zur  Sykosis  anatomisch  ein  ganz 
gleichartiges  Bild,  und  wenn  dasselbe  bisher  klinisch  nicht  genügend 
bekannt  ist,  so  liegt  das  nur  an  dem  geringen,  diesem  Gegenstand  ge- 
widmeten Interesse.  Denn  die  eitrige  Folliculitis  der  Lanugo- 
haarbälge tritt  auch  klinisch  scharf  genug  aus  der  Reihe  der  eitrigen 
Dermatosen  hervor.  Ich  habe  daher  speciell  zu  behandeln:  die  Im- 
petigo*), den  Furunkel,  die  Sykosis  staphylogenes*),  die  Folli- 
culitis staphylogenes*).  Die  „mul tipein  A bscesse"  der  Neu- 
geborenen, die  umschriebene  Phlegmone  und  das  Panaritium  schliessen 
sich  als  weitere  wichtige  Varietäten  des  Furunkels  der  Schilderung 
dieses  an. 

Furunkel,  Furunkulose. 

Unter  Furunkel  verstehe  ich  einen  umschriebenen  Hautabscess,  mag  derselbe 
-  wie  bei  .Säuglingen  —  hauptsächlich  das  Hypoderm  befallen  oder  —  wie  bei 
Erwachsenen  —  in  der  Cutis  lokalisirt  sein,  mit  Projectioncn  in  das  subcutane  Ge- 
wcbe.  Die  Furunkel  schliessen  sich  gewöhnlich  an  Impetigo-  oder  Sykosispusteln 
resp.  citrige  Folliculitiden  der  nackten  Haut  und  der  Kopfhaut  an.  Die  Entstehung 
in  Folge  von  Tmpetigopusteln  ist  häufiger  als  man  annimmt,  da  die  J^isteln  bereits 
spurlos  al)getrocknet  sein  können,  wenn  der  Furunkel  sich  erst  fühlbar  zu  machen 
beginnt.  Je  nach  der  Eingangspforte  des  Eiterkokkus  und  je  nach  der  Tiefe  des 
sich  bildenden  Abscesses  ist  das  Aussehen  des  Furunkels  verschieden;  bei  vorhan- 
dener Impetigopustel  spitzen  sie  sich  rascher  zu,  kommen  rascher  zur  -Reife''  und 
zum  Durchbruch.  Die  perifolliculären  führen  häufig  längere  Zeit  in  der  Tiefe  der 
Haut  ein  latentes  Dasein,  wachsen  langsamer,  aber  oft  auch  zu  grössen^n  Abscesseu 
heran.  Der  Durchbruch  der  perifolliculären  Furunkel  nach  aussen  findet  so  wenig 
nothwendi gerweise  durch  den  zuerst  inficirten  Haarbalg  statt,  wie  durch  die  primäre 
Impetigopustel,  wenn  auch  natürlich  häufig  die  Eiterung  diesen  Weg  nimmt.  Einer- 
seits können  diese  ersten  Infectionswege  schon  ausgeheilt  sein,  andererseits  kann  von 
der  Eitening  in  der  Tiefe  jeder  benachbarte  Haarbalg  ergriffen  werden  und  vereitern. 


*)  Dieselben  haben  bereits    ihren  Platz    unter    den    infrctiöseu  Entzündungen 
der  Oberhaut  gefunden. 
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dauernde,   indolente  Furunkel  brechen  allmälig  siebförmig  durch  eine  Reihe 

ib&rter  Follikel  nach  Vereiterung  derselben    durch.    Die   von    einer    äusseren 

Dg   her   verfolgbaren,    ebenso   wie  die  kryptogenetisch  entstandenen  Furunki^I 

Uidigen  sich   als  solche  durch  eine  umschriebene  Härte  und  dumpfen  Schmerz  an. 

■fln  weiterem    Wachsthum    treten    die    beiden    anderen    klassischen    Entzündungs- 

Mqitome,  Rothe  und  Hitze,    hinzu.    Bei  spontanem  oder  künstlichem  Rückgang  in 

iHem    Stadium    schwinden    zuerst    die    letzteren,    dann    die  ersteren    Symptome. 

||eift^  dagegen  der  Abscess,    so  nehmen  alle  Symptome  bis    zum    spontanen    oder 

tttttlichen  Durchbruch  zu.    Bei  diesem  entleert  sich    der   reine,    flüssige,    kokkeu- 

Ulige  Eiter   zuerst    und   oft    allein.     Die  nekrotischen  Partien  der  Cutis  mit  oder 

ibe  nekrotische  Knäuel.  Follikel  und  Fettträubchen  bleiben  zunächst  noch  an  uu- 

loQständig  nekrotisirten  Brücken,   speciell  an  Blutgefässen  hängen  und  werden  erst 

liigSMi  als  mehr  oder  minder  zusammenhängender  Pfropf  (»Pettig**  in  Norddeutsch- 

liad)  durch  Eiterung  eliminirt.    Die  stets  mit  Narbenbildung  endende  Heilung  geht 

mch  von  statten.     ,. Furunkulose"*  ist  nur  die  Folge    der   raschen   oder   langsamen 

Tenchleppung  der  Eiterkokken  von  einer  Prädilectionsstelle  zur  andern. 

Als  ^multiple  Abscesse  der  Säuglinge**  hat  man  den  Furunkeln  dieses  Lebens- 
alters eine  Sonderstellung  einräumen  wollen.  Sie  unterscheiden  sich  aber  nur  durch 
ihre  Vorliebe,  im  Hypoderm  fortzukriechen,  welches  ja  bei  Säuglingen  noch  viel  be- 
deutender entwickelt  ist  als  die  Cutis.  Die  massigeren  Entzündungsersclieinungen 
B^n  ihnen  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  den  sogen,  kalten,  d.  i.  tuberkulösen 
GoBunen  und  Abscessen  der  Haut.  Bei  decrepiden  Säuglingen  kommt  als  Folge  der 
Abmagerung  noch  hinzu,  dass  die  Furunkel  schlaffe  und  etwas  verschiebliche  Beulen 
dtntdlen  und  dass  die  über  sie  lose  hinwegziehende  Cutis  länger  als  sonst  intakt 
bleibt,  wodurch  die  Aehnlichkeit  mit  tuberkulösen  Processen  noch  grösser  wird. 
Ekieme,  allgemeine  Unreinlichkeit,  Jod-  und  Bromdarreichung  sind  die  gewöhnlichen 
piidisponirenden  Momente  für  diese  besonders  in  Findelhäusern  häufige  Form. 

Die  meisten  Furankel  beginnen  als  Impetigines.  Die  einfache, 
ibgemein  häufige  Coincidenz  eines  dermalen  Abscesses  mit  einem  epi- 
dermaien,  welche  in  der  Höhe  des  Papillarkörpers  durch  eine  halsartig 
ttogeschnärte  Durchbruchsöfinang  mit  einander  communicireo,  genügt 
noch  nicht,  am  die  Diagnose  aaf  einen  impetiginösen  Furaokel  za 
steilen.  Denn  auch  beim  Darchbrach  eines  beliebigen  Furunkels  von 
innen  nach  aussen  findet  sich  fast  regelmässig  über  einer  engeren 
Oeffoong  im  Papillarkörper  eine  ausgebreitete  eitrige  Unterminirung  der 
Hornschicht  in  der  Oberhaut.  Abgesehen  von  den  ganz  charakteristi- 
scben  Symptomen,  welche  den  Durchbruch  der  Furunkel  nach  aussen 
begleiten   und   welche   zum  Schlüsse  noch  Erwähnung  finden  (Druck- 

Shänomene,  Blutstauung),  lässt  sich  aber  schon  an  der  Vertheilung 
pr  Kokken  in  der  begleitenden  Pustel  mit  Sicherheit  erkennen,  ob 
dieselben  von  aussen  nach  innen  gedrungen  sind  (ob  also  eine  Um- 
^wdlaog  von  Impetigo  in  Furunkel  vorliegt),  oder  ob  sie  erst  sekun- 
^  &Q  der  Durchbruchsstelle  nach  aussen  die  umliegende  Oberhaut 
l^&UeQ  haben.  In  ersterem  Falle  findet  man  die  Kokken,  wie  unter 
Inipetigo  auseinandergesetzt,  am  dichtesten  und  in  regelmässiger  An- 
^Qaog  unmittelbar  unterhalb  der  Hornschicht  und  in  den  peripheren 
''jiikeln;  in  letzterem  Falle  sind  sie  überhaupt  spärlich  und  unregel- 
^''^saig,  die  Hornschicht  erscheint  in  weiterer  Ausdehnung  mechanisch 
^hoben,  als  es  der  epidermalen  Kokkenvegetation  entspricht. 

Der  Einbruch  der  Kokken  in  die  Cutis  und  damit  der  Beginn  des 
Furunkels  kann  nur  auf  zwei  verschiedene  Weisen  zu  Stande  kommen. 
Jj^tweder  erlaubt  die  Festigkeit  der  Hornschicht  oder  die  Schnelligkeit 
der  Eiteransammlung    keine    genügende  Ausdehnung   der    Blase    nach 
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aussen;  dann  gräbt  sich  der  Eiter,  die  Stachelschicht  vor  sich  hertreibiii 
und  verdünnend  und  den  Papillarkörper  zur  Fläche  ausdehiMil 
in  die  Cutis  ein,  und  über  kurz  oder  lang  kommt  es  zum  Dorchbnd 
des  unverhornten  Epithels.  Im  anderen  Falle  dringen  nach  meb 
tägigem  Bestände  einer  ausgebildeten  Impetigopustel  die  Kokken  i 
einem  die  Pustel  durchbohrenden  Lanugohaarbalg  tiefer  nach  antii 
Darauf  folgt  dann  sogleich  eine  Eiteransammlung  um  diesen  Haarbi|| 
nicht  weiter,  als  die  Kokken  im  Innern  zwischen  Haarschaft  ai 
Wurzelscheide  sitzen,  aber  doch  genügend  weit,  um  die  dünne  qp» 
theliale  Barriere,  welche  die  Pustel  bis  dahin  von  der  Cutis  sduel 
hinwegzuschwemmen. 

Ich  halte  diese  Art  des  Kokkeneinbruchs  in  die  Cutis:  Impetig» 
pustel  —  perifoUiculärer  Abscess  eines  Lanugohärchens  —  Folüculir' 
Vereiterung  —  für  die  häufigste  Entstehungsweise  aller  Fu- 
runkel. Die  direkte  Durchbrechung  des  Pustelbodens  einer  Impetigo- 
pustel ist  dagegen  ein  selteneres  Ereigniss.  Man  wird  es  anzanehM 
haben,  wo  man  von  der  Impetigo  an  bis  in  die  Cutis  eine  gleichmassip^ 
häufchenweise  Vertheilung  der  Kokken  und  keine  compakten  lamellosa 
oder  cylindrischen  grösseren  Haufen  findet.  Wo  aber  in  dem  Central 
des  homogen  gewordenen  Abssesses  unterhalb  der  Grenze  des  Fapilltf' 
körpers  solche  fest  gepressten  Kokkencylinder,  Eokkenplatten  md 
Kokkenstreifen  in  senkrechter  oder  etwas  schräger  Stellung  sieb  m 
finden  —  und  man  trifft  sie  in  den  meisten  Fällen  — ,  da  hat  du 
ein  Recht,  den  perifolliculären  Durch  bruch  einer  Impetigopustel  an» 
nehmen,  auch  wenn  von  der  Struktur  des  Haarbalgs  keine  Spar  mdu 
vorhanden  ist. 

Um  Missverständnissen  vorzubeugen,  betone  ich  übrigens,  dass  & 
Existenz  eines  Haarbalgs  innerlialb  einer  Impetigopustel  noch  doicbati 
nicht  noth wendig  dazu  führt,  dass  ein  Furunkel  sich  an  die  Poabl 
anschliesst.  Mir  liegen  beweisende  Bilder  für  das  Gegentheil  vor,  ii 
denen  Haarbälge  die  Pusteln  durchsetzen,  ohne  dass  die  Kokken  übeP 
haupt  ihren  Weg  in  die  ersteren  gefunden  haben.  Wenn  dem  nicht » 
wäre,  dann  müssten  die  Furunkel  noch  viel  häufiger  sein,  nämiid 
ebenso  häufig,  wie  die  Eiterpickel  (Impetigines). 

Nachdem  die  Kokken  in  die  Cutis  eingedrungen  sind,  ist  der  Ft 
runkel  etablirt  und  seine  weiteren  Schicksale  hängen  von  den  Wand< 
rungen  der  Kokken  ab,  die  sich  wiederum  nach  den  Eigenschaften  d< 
befallenen  Terrains  richten.  Beim  Erwachsenen  halten  sich  in  d€ 
meisten  Fällen  die  Kokken  mitten  in  der  Cutis  längere  Zeit  und  werde 
von  einem  Wall  von  Eiterkörperchen  umgeben.  Dieselben  dringe 
dabei  in  allen  Spalten  des  Bindegewebes  von  den  nächsten  Blutgefässe 
her  den  Kokken  entgegen.  Zugleich  beginnen  die  Kokken  und  Lenke 
cyten  ihr  Verflüssigungswerk,  indem  die  feineren  Fibrillenbündd  dr 
schmelzen  und  die  dickeren  sich  verjüngen,  gleichsam  abschmeliei 
Dadurch  verbreitern  sich  rings  um  den  Kokkenherd  alle  Lymphspalte 
der  Haut  bedeutend  und  die  entstehenden  Lücken  werden  sofort  to 
Eiterkörperchen  in  Besitz  genommen,  so  dass  es  fast  den  Anscbei 
hat,  als  träten  Eiterkörperchen  direkt  an  Stelle  von  Bindegewebe.  Bai 
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nmnt  die  Zone  um  den  Kokkenherd  an  doppelt  gefärbton  Schnitten 
ll  marmorirtes  Aussehen,  indem  die  noch  von  den  elastischen  Fasern 
m  umsponnenen,  dickeren,  homogenen,  kollagenen  Balken  mit  Streifen 
Nm  Eiterkörperchen  regelmässig  abwechseln.  Erst  wenn  auch  diese 
poben  Balken  an  vielen  Stellen  einschmelzen,  wird  die  Eiterinfiltraiion 
KD  Äbscess.  An  Schnitten,  auf  denen  lose  Eiterbröckel  in  der  Mitte 
pt5hnlich  ausfallen,  repräsentirt  sich  derselbe  als  eine  Höhle,  in 
«dche  von  allen  Seiten  die  von  einer  Eiterschicht  umgebenen  Stümpfe 
fon  Bindegewebsbalken  hineinragen,  so  dass  die  Wandung  des  Ab- 
nesses  ein  unregelmässiges,  zerrissenes,  angenagtes  Aussehen  erhält. 
Sie  Kokken  finden  sich  in  grösseren  und  kleineren  Haufen  stets  in 
der  Mitte,  seltener  auch  in  der  Peripherie  des  Abscesses,  am  dichtesten 
in  den  ältesten  Eiterbröckeln,  auch  hier  niemals  in  den  Zellen,  sondern 
stets  zwischen  denselben. 

Wo  der  Eiter  flüssiger  ist,  werden  einzelne  Eokkenhaufen  bei  Be- 
wegungen der  Haut  mit  dem  Lymphstrom  fortgeführt  in  horizontaler 
EichtoDg  und  im  allgemeinen  abwärts.  So  verbreitet  sich  der  Abscess 
iritwärts  und  nach  der  Tiefe.  So  lange  er  im  Bindegewebe  fortkriecht, 
belialten  die  Wandungen  das  zerrissene  Ansehen  bei,  da  stets  radien- 
trtig  auf  allen  Lymphbahnen  Eiterkörperchen  heranziehen.  Erst  wo 
der  Abscess  eine  vorläufige  Grenze  findet,  da  rundet  er  sich  ab  und 
endet  in  auffallender  Weise  wie  abgeschnitten.  Das  findet  überall  dort 
statt,  wo  er  eingelagerte  Organe  trifft,  besonders  grössere  Haarbälge, 
Tilgdrfisen,  Muskeln,  Nerven,  Knäuel,  Fettläppchen  und  grössere  Blut- 
gefässe selbst.  Ist  die  Giftwirkung  erschöpft,  so  macht  der  Abscess 
an  solchen  Stellen  Halt  und  die  betreffenden  Oberflächen  bilden  mit 
ikrer  eiterinfiltrirten  Wand  die  Grenze.  Geht  die  Giftwirkung  weiter, 
so  werden  die  Organe  ebenfalls  eitrig  infiltrirt;  aber  indem  sie  der 
Verflüssigung  längeren  Widerstand  leisten,  begrenzt  sich  der  Abscess 
längere  Zeit  mit  scharfem  Rande  an  ihrer  äusseren  Seite  und  seine 
wsseren  Vorposten  besitzen  dann  die  Form  der  betreffenden  Organe. 
Am  schnellsten  zerfallen  die  vom  Abscess  erreichten  Knäueldrüsen, 
ohne  dass  ihr  Epithel  vorher  besondere  Veränderungen  aufwiese.  Die 
tiefliegenden  Talgdrüsen  der  längeren  Haare  halten  etwas  länger  Stand, 
doch  nicht  so  lange,  wie  die  Haarbälge  selbst.  Hier  geht  ein  deut- 
liches Einschrumpfen  der  Fettträubchen  und  ein  Horaogenwerden  der 
Dermalen  Drösenzeichnung  der  eitrigen  Einschmelzung  vorher.  Die 
Arrectoren  werden  manchmal  aufs  Aeussersto  durch  den  wachsenden 
pQrunkel  angespannt*),  ehe  sie  nachgeben  und  bilden  dann  mit  dem 
^Qgehörigen  Haare  einen  festen  Grenzwall  für  denselben. 

Nachgiebigere  Verhältnisse  findet  der  Furunkel,  sowie  er  über  den 
Bereich  der  Cutis  nach  unten  in  das  Hypoderm  vordringt.  Das  sub- 
cutane Fettgewebe  bietet  keine  mechanischen  Hindernisse  dar;  die 
Verflüssigung  des  lockeren  Bindegewebes  geht  leicht  von  statten  und 
<•«  Fett  selbst  bildet    einen    guten  Nährboden.     Wenn  daher  nur  die 


*)  Hierin  mag  zum  Theil  die    starke  iSpaunung  mancher  Furunkel    mitbcgrün- 
«€t  sein. 
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wenigsten  in  das  Hypoderm  einbrechenden  Furunkel  zu  ausgedehnten 
Phlegmonen  fähren,  so  liegt  die  Ursache  an  den  Wachsthumsverhalt- 
nissen  der  Kokken  mehr  als  an  den  chemischen  und  anatomischen 
Einrichtungen  des  subcutanen  Gewebes  an  sich. 

Am  besten  lässt  sich  die  Invasion  des  Fettgewebes  an  der  Haut 
des  Säuglings  studiren;  das  weite  Umsichgreifen  der  Eiterung  im  Fett- 
gewebe ist  eben  für  die  Furunkel  der  Säuglinge  charakteristisch.  Die 
Eiterung  dringt  hier  von  Pusteln  aus  oder  durch  die  unverletzten,  klei- 
nen Haarbälge  ein,  durchbricht  die  sehr  schwache  Cutis  sofort  und 
dehnt  sich  nun  unterhalb  derselben  von  einem  Fettträubchen  zum  an- 
deren schreitend  langsam  nach  allen  Seiten  aus,  sodass  auf  den  wenig- 
sten Schnitten  dieser  Furunkel  der  Zusammenhang  mit  der  Oberfläche 
zu  Tage  tritt.  Die  Knäueldriisen  werden,  soweit  sie  in  der  Cutis  liegen, 
einfach  mit  in  die  Höhe  gedrängt,  soweit  sie  in  das  Hypoderm  reichen, 
eitrig  infiltrirt,  i;ber  durchaus  nicht  in  besonderem  Grade.  Auch  diese 
Furunkel  kann  man  daher  keineswegs  als  Enäueldrüsenentzündungen 
xat' i'^oxi^p  hetvhchtexiy  wie  Kochmann  und  Escherich  es  thun.  Da- 
gegen verfällt  das  Fettgewebe  allerdings  einer  ausgedehnten,  eitrigen 
Einschmelzung.  Es  wird  von  Eiterkörperchen  infiltrirt,  während  das 
Fett  der  Fettzellen  grösstentheils  resorbirt  wird.  Diese  fallen  daher 
zusammen,  ihr  Protoplasma  und  das  collagene  Zwischengewebe  quellen 
dagegen  auf,  so  dass  das  Fettgewebe  auf  dieser  Stufe  dem  Schleim- 
gewebe ähnlich  wird.  Eine  Kernproliferation  wie  bei  einfachem  Schwund 
des  Fettes  findet  nicht  statt.  Die  noch  leukocytenfreien,  obwohl  bereits 
entfetteten  und  gequollenen  Fettträubchen  enthalten  noch  keine  Kok- 
ken. Sowie  diese  in  ein  solches  Läppchen  eindringen,  wird  dasselbe 
dicht  von  Leukocyten  infiltrirt  und  je  nach  dem  Grade  der  Verflüs- 
sigung entweder  in  einen  käsigen  Brei  oder  in  flüssigen  Eiter  verwan- 
delt. In  letzterem  Falle  ist  das  Bild  der  „multiplen  A  bscesse"  ge- 
geben, in  ersterem  entspricht  es  mehr  der  Furunkulose  der  Erwachsenen. 
Die  käsigen  Fettträubchen  bleiben  länger  von  einander  isolirt,  die  ver- 
flüssigten fliessen  alsbald  zusammen  und  heben  die  Cutis  in  weiter 
Ausdehnung  von  ihrer  Unterlage  ab. 

In  jedem  einzelnen  Fettträubchen  sitzen  die  Kokkencolonien  cen- 
tral und  sind  von  absterbenden  Eiterzellen  umgeben,  während  in  den 
peripheren  Lagen  des  Eiters  die  Kerne  ihre  Tingibilität  behalten.  Da 
jedes  Fettträubchen  eine  selbstständige  Gefässversorgung  besitzt,  so 
vereitert  es  quasi  für  sich  und  bleibt  in  seinen  Grenzen  lange  Zeit 
als  solches  erkennbar.  Die  zwischenliegenden  Bindegewebssepten  parti- 
cipiren  an  der  Eiterung  kaum,  verwischen  daher  bei  den  mehr  trockenen 
Abscessen  das  Bild  isolirter  Eiterherde  nicht  und  bleiben  bei  den  flüs- 
sigen Formen  relativ  lange  erhalten. 

Eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  diesen  Abscessen  der  Säuglinge 
haben  gewisse  Furunkel  der  Greise  und  marastischer  Individuen,  in- 
sofern auch  hier  eine  schleichende  Verbreitung  der  Infection  in  dem 
abgemagerten  schlaflFen  Hypoderm  stattthat,  welche  die  Grenzen  der 
furuukulösen  Entzündung  nach  allen  Seiten  überschreitet. 

Nachdem  wir   im  Bisherigen    in    grossen  Umrissen    den  Weg  der 
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Kokken  in  die  Cutis  und  ihre  Abkapselung  durch  Leukocyten,  nebst 
dem  Endresultat  beider  Invasionen,  der  Einschmelzung  der  Cutis,  be- 
trachtet haben,  müssen  wir  nun  aber  auch  derjenigen  Vorgänge  ge- 
denken, welche  in  grösserer  Ferne  von  dem  Infectionsherd  sich  —  in 
den  meisten  Fällen  wenigstens  —  abspielen.  Bei  der  Impetigo  redu- 
ciren  sich  diese,  wie  wir  sahen,  auf  ein  Minimum.  So  ist  es  auch  in 
einer  grossen  Zahl  von  Furunkeln;  die  enlzündlichen  Erscheinungen 
ausserhalb  des  Leukocyten walles  sind  dann  verschwindend  gering,  der 
Process  beschränkt  sich  auf  die  Bildung  der  Abscesse,  die  dann  das 
Acussere  von  kalten,  indolenten  Abscesson  besHzen,  nichtsehr  gespannt 
und  ziemlich  verschieblich  sind.  So  ist  es  bei  den  Furunkeln  dekrepider 
Kinder  und  Greise  und  in  schlecht  ernährter  Haut  überhaupt. 

Bei  den  meisten  Furunkeln  jedoch  schliesst  sich  alsbald  eine  Zone 
einfach  seröser  Entzündung  peripherisch  an  die  centrale  Eiterung  an. 
Die  Blutgefässe  sind  in  derselben  stark  erweitert  und  ebenso  alle 
Lymphspalten,  in  denen  man  auch  hin  und  wieder  geronnenes  Fibrin 
nachweisen  kann.  Sehr  bald  tritt  eine  Anschwollung  aller  Spindel- 
zellen hinzu,  welche  nun  als  ein  stark  tingibles  Netz,  mit  ihren  Aus- 
läufern überall  zusammenhängend,  die  Cutis  durchziehen.  Ausser  diesen 
vergrösserten  und  hin  und  wieder,  aber  selten  Mitosen  aufweisenden 
Zellen  enthalten  die  Lymphspalten  Leukocyten,  deren  Zahl  sich  mit 
der  Annäherung  an  den  centralen  Abscess  vermehrt.  Das  collagene 
Gewebe  ist  angeschwollen,  ödematös  und  durchaus  nicht  eingeschmolzen 
wie  im  Abscessherde  selbst.  Die  ganze  Peripherie  trägt  vielmehr  den 
Charakter  einer  productiven  Entzündung;  ja  es  kommt  in  einzelnen 
Fällen  selbst  zur  Production  von  Plasmazellen. 

Diese  für  die  chronischen  Infectionskrankheiten  der  Haut  beson- 
ders charakteristische  Alteration  der  Bindegewebszellen  ist  an  der  Peri- 
pherie des  Hautabscesses  auffällig  genug,  um  bei  ihr  einen  Augenblick 
zu  verweilen.  Die  Plasmazellen  finden  sich  in  den  wenigen  Fällen,  wo 
sie  überhaupt  vorkommen,  zerstreut  am  zellenreichen  Gefässbaume  der 
Nachbarschaft  der  Abscesse;  sie  bilden  nirgends  Herde,  wie  beispiels- 
weise beim  Lupus.  Sie  sind  meist  sehr  gross,  äusserst  protoplasma- 
reich, rund  oder  kubisch  und  enthalten  fast  stets  nur  einen  Kern. 
Mehrkernige  Plasmazellen,  homogenisirte  und  Riesenzellen  habe  ich 
nicht  unter  ihnen  gefunden.  Nur  eine  gute  Färbung  lässt  sie  zwischen 
den  einfach  geschwollenen  Bindegewebszellen  und  Leukocyten  sofort 
erkennen.  Eine  einschmelzende  Wirkung  auf  das  collagene  Gewebe 
können  sie  bei  ihrer  geringen  Anzahl  nicht  ausüben.  So  sind  sie  ledig- 
lich ein  Zeichen  dafür,  dass  die  Eiterkokken  ausser  der  chemotactischen 
Wirkung  auf  die  Leukocyten  auch  eine  unter  Umständen  stark  produc- 
tive  Entzündung  hervorrufen  können.  Wo  Plasmazellen  vorhanden  waren, 
habe  ich  auch  stets  das  Epithel  der  Umgebung  in  Proliferation  ange- 
troffen. Es  handelte  sich  um  sehr  gut  umschriebene,  etwas  langsam 
verlautende  Fälle  von  perifollikulären  Abscessen  bei  Erwachsenen. 

Diese  entzündliche  Schwellung  der  Umgebung  ist  es  allein, 
welche  den  Furunkeln  für  gewöhnlich  die  Eigenschaft  des  heissen 
Abscesses  aufdrücken;    sie  bewirken  den  Ruber,    Calor  und  Dolor  des 
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Farankols,  und  ohne  sie  wurde  der  eigentliche  Kern  der  Aflfection 
äusserlich  kaum  den  Eindruck  einer  „Entzündung"  machen.  Der  fu- 
runkulöse  Process  kann  aber  ganz  ohne  sie  verlaufen  und  lediglich  wie 
bei  der  Impetigo  einen  chemotaktisch  erzeugten  Leukocytenwall  re- 
präsentiren.  Deshalb  habe  ich  die  Betrachtung  des  letzteren  als  des 
Constanten  Symptomes  voran-  und  die  Schilderung  jener  für  sich  an  das 
Ende  gestellt.  Die  seröse  Entzündung  der  Cutis  ist  für  das  Gros  der 
Furunkel  klinisch  sehr  charakteristisch,  aber  sie  ist  nicht  pathogno- 
monisch.  Sie  kommt  in  den  verschiedenen  Phallen  und  bei  ein  und 
demselben  Individuum  sogar  in  den  verschiedensten  Graden  der  Inten- 
sität und  Extensität  vor  und  danach  richtet  sich  die  sehr  wechselnde 
Röthung,  Spannung  und  die  Erhebung  der  Geschwulst.  Es  lässt  sich 
auch  nicht  leugnen,  dass  diese  Pemwirkung  der  Kokkenwucherung  dem 
Umsichgreifen  der  centralen  Abscedirung  vorarbeitet;  jedenfalls  be- 
günstigt sie  die  Coalescenz  der  bis  dahin  noch  vereinzelten  Abscess- 
herde.  Für  gewöhnlich  ist  sie  aber  nur  eine  lästige,  weil  Schmerz  be- 
dingende Nebenerscheinung,  die  bei  einer  künstlichen  Ausräumung  des 
centralen  Herdes  sofort  verschwindet.  Denn  die  entzündliche  Peri- 
pherie selbst  enthält  niemals  Eiterkokken;  diese  finden  sich  nur  inner- 
halb der  Abscesse. 

Weiter  ist  die  entzündliche  Schwellung  aber  auch  dasjenige  Mo- 
ment, welches  den  unregelmässig  zerstreuten  Eiterherden  äusserlich 
einen  einheitlichen,  wohlumschriebenen  Charakter  aufprägt.  Die  un- 
entzündlichen Furunkel  sind  stets  weniger  gut  umschrieben  und  ab- 
gerundet; die  einzelnen  kleinen  Abscesse  machen  sich  bei  ihnen  mehr 
geltend.  Will  man  ihre  Lage  innerhalb  der  kirsch-  oder  pflaumen- 
grossen,  derben,  teigigen  Geschwulst  erkennen,  so  braucht  man  übrigens 
die  letztere  nur  unter  Abheben  von  der  Unterlage  seitlich  zusammen- 
zupressen. Die  Eiterherde  erscheinen  dann  als  kleine,  anämische 
Stellen  in  der  blaurothen  Umgebung,  meistens  central,  oft  aber  auch 
etwas  seitlich  gelagert. 

Die  grossen  Haarbälge  spielen  bei  der  Furunkulose  im  Aligemeinen 
eine  passivere  Rolle,  als  es  klinisch  den  Anschein  hat.  Es  zeigt  sich 
nämlich,  dass  die  Eiterkokken  unter  Umständen  den  ganzen  Haarbalg 
bis  in  die  Gegend  der  Papille  durchwuchern  und  in  den  Talgdrüsen 
dichte  Culturen  bilden  können,  ohne  dass  die  betreflfenden  Bälge  ver- 
eitern. Man  macht  diese  Erfahrung  an  vielen  Schnitten  furunkulöser 
Häute,  indem  man  stets  neben  den  Furunkeln  gesunde  Haare  und  in 
diesem  manchmal  mehr  Eiterkokken  in  der  charakterischen  Gruppirung 
finden  kann,  als  in  den  benachbarten  Furunkeln  selbst.  Das  blosse 
Eindringen  der  Kokken  in  die  Follikel  genügt  also  keineswegs,  um 
diese  in  Eiterherde  und  die  Ausgangspunkte  von  Furunkeln  zu  ver- 
wandeln; dazu  gehört  offenbar  eine  Diffusion  des  Eitergiftes  aus  dem 
Follikel  in  die  Umgebung. 

Andererseits  findet  man  in  denselben  Schnitten  auch  häufig  Bilder, 
welche  beim  ersten  Anblick  als  typische,  foUiculäre  Furunkel  impo- 
niren.  Aber  es  zeigt  sich,  dass  die  Haarbälge  nicht  von  innen  nach 
der   Cutis  zu    durchgebrochen,    sondern    von    der    Cutis    aus    arrodirt 
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sind,  dass  sie  selbst  vom  Haarbalgtrichter  an  gar  keine  Kokken  ent- 
halten, and  schliesslich  zeigt  sich  denn  aaoh  für  den  betreffenden 
Bindegewebsforunkel  ein  sicherer,  anderer  Ausgangspunkt  in  einer  den 
Aosfnhrungsgang  eines  anderen  Haares  begrenzenden  Impetigopustel. 
Mit  einem  Worte:  mit  Furunkeln  oflFen  communicirende,  vereiternde 
Haarbälge  beweisen  noch  nicht  die  Existenz  eines  rein  folliculären,  in 
dem  Follikel  selbst  beginnenden  Furunkels. 

Wenn  nun  einerseits  die  blosse  Existenz  der  Organismen  im  Haar- 
balg nicht  zur  Vereiterung  genügt,  andererseits  aber  eine  sichere  Ver- 
eiterung derselben  durch  unmittelbar  daran  stossende,  impetiginöse 
Furunkel  nicht  selten  vorkommt,  so  entsteht  die  Frage,  ob  es  über- 
haupt reine  foUiculäre  Furunkel  ohne  Dazwischenkunft  impetiginös- 
perifoUiculärer  Eiterungen  gibt.  Diese  Frage  möchte  ich  nicht  ver- 
neinen, obgleich  mir  —  im  Gegensatz  zu  der  landläufigen  Ansicht,  die 
meisten  Furunkel  seien  Haarbalgeiterangen  —  nur  ein  einziges  be- 
weisendes Bild  dafür  vorliegt.  Jedenfalls  bilden  sie  aber  gegenüber 
dem  impetiginös-perifolliculären  Entstehungsmodus  der  Furunkel,  der 
als  der  typische  zu  betrachten  ist,  die  Ausnahme. 

Den  schliesslichen  Aufbau  des  furunkulösen  Abscesses  begleiten 
Erscheinungen,  die  man  kennen  muss,  um  die  betreffenden  Bilder  nicht 
mit  den  Anfangsstadien  des  Furunkels  zu  verwechseln.  Wölbt  sich 
ein  Haulabscess  über  die  Oberfläche  der  Cutis  vor,  so  tritt  eine  Cir- 
culationshemmung  oberhalb  desselben  und  an  den  seitlichen  Abhängen 
ein,  die  sich  in  einer  maximalen  Erweiterung  der  Blutcapillaren  und 
Anschoppung  mit  rothen  Blutkörperchen  documentirt.  Auf  der  Höhe 
selbst  aber  geht  dem  Aufbruch  eine  Verdünnung  des  collagenen  und 
elastischen  Gewebes  voraus.  Das  Epithel  verwandelt  sich  in  toto  in 
eine  eintrocknende,  hornartig  aussehende  Membran  und  wird  dann  an 
einer  umschriebenen  Stelle  von  der  Cutis  als  Ganzes  abgehoben  und 
vom  Eiter  unterminirt.  Oder  der  Eiter  durchsetzt  bei  geringerem 
Druck  das  noch  normale  Epithel,  bildet  mikroskopisch  kleine,  inter- 
epitheliale Oberhautabscesse,  welche  confluiren  und  die  Hornschicht 
allein  auf  grössere  Strecken  abheben.  Dann  entsteht  wiederum  eine 
Flaschenform  des  Hautabscesses;  aber  diese  sekundäre  Eiterpustel 
unterscheidet  sich,  wie  schon  oben  hervorgehoben,  von  der  echten  Im- 
petigo ausser  durch  die  Zerwerfung  der  Stachelschicht  noch  durch  den 
Mangel  regelmässiger  Kokkenrasen  unterhalb  der  Hornschicht. 


Umschriebene  Phlegmone,  Panaritium. 

Von  inficirten  Fremdkörpern,  Blutergüssen  aus,  nach  Quetschungen,  Erfrierungen 
und  Verbrennungen,  im  Vnschluss  an  Erysipele,  Lymphangitiden  und  Phlebitiden 
bildet  sich  eine  thalergrosse  und  grössere  derbe  Stelle  im  Hypoderni,  über  <Ur  die 
Haut  noch  verschiebbar  und  nicht  verfärbt  erscheint.  Anfangs  schmerzlos,  wird  die- 
selbe, indem  sie  sich  flach  über  das  Niveau  der  Haut  hervorwölbt,  nach  2— 3  Tagen 
sehr  schmerzhaft,  die  Farbe  blauroth,  die  Temperatur  erhöht,  die  Umgebung  öde- 
matös.  Im  Laufe  einer  Woche  schwillt  die  Beule  auf  djuj  Doppolte  und  Dreifache 
an,  äW  Oberfläche  wird  glatt,  dunkelroih  glänzend;  jede  Berührung  erzeugt  heftiges 
Stechen  in  der  Tiefe  der  Geschwulst.     Sodann    zeigt  sich  Fluctuation.     Nach  spon- 
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ianer  oder  künstlicher  Entkerung  eines  guten  rahmigen  Eiters  heilt  die  umschriebcM : 
Phlegmone  durch  Granulation  mit  Hinterlassung  einer  eingezogenen  Nartw. 

Die  umschriebene  Phlegmone  vereinigt  in  sich  gewisse  Eigenschaften  der  Strepti' 
kokkeninfcction  (Erysipel,  progressive  Phlegmone)  mit  dem  der  Staphylokott» 
infcction  (Furunkel).  Einerseits  breitet  sie  sich  rasch  in  der  Tiefe  der  Haut  ni 
dem  Hypoderm  aus,  wie  die  fortschreitende  Phlegmone  (das  Pseudociysipel)  aii 
zeigt,  wie  diese  erst  eine  sekundäre  Röthung  der  Oberfläche,  andererseits  bleibt  & 
Eiterung  auf  den  zuerst  ergriffenen  Bezirk  beschränkt  und  liefert  guten,  von  Anini 
an  rahmigen  Eiter  wie  der  Furunkel.  Von  dem  letzteren  trennt  sie  wieder  dci 
grössere  Umfang,  der  mangelnde  Beginn  mit  einer  Impetigo  oder  Folliculitis,  toi 
den  Streptokokkeninfectionen  der  Mangel  unbegrenzten  Fortschreitens  und  vor  alki 
die  ausgesprochene  Schmerzhaftigkeit. 

In  den  Fällen,  wo  sich  an  ein  heilendes  Erysipel  umschriebene  Phlegmoaei 
anschliessen.  ist  auch  wohl  zweifellos  wie  beim  postekzematösen  Furunkel,  das  B6 
stehen  einer  Mischinfection  anzunehmen.  Die  Streptokokken  haben  den  Boden  ra^ 
bereitet  und  beim  Nachlass  ihrer  Wirksamkeit  bringen  es  die  bis  dahin  unthätigei 
Keime  der  Staphylokokken  zu  einer  begrenzten,  aber  energischen ,  in  der  Tiefe  b^ 
ginnenden  Eiterung.  Die  bakteriologische  Analyse  spricht  für  diese  Anschauauj. 
da  in  diesen  Fällen  sehr  oft  beide  Organismen  neben  ein«inder  gefunden  ¥erdeo. 
Dieselben  Umstände  können  beim  Ausgang  der  Phlegmone  von  inficirten  Blutergüssen, 
Brandschorfen  etc.  natürlich  auch  vorliegen.  Aber  andererseits  ist  zu  bedenk«, 
dass  Quetschungen,  Verbrennungen  und  Erfrierungen,  so  abnorme  und  wahrschein- 
lich abnorm  günstige  Bedingungen  für  die  Vennehrung  und  Ausbreitung  der  Kei« 
in  der  Haut  herbeiführen,  dass  schon  daraus  allein  die  vom  Furunkel  abveicbeDde 
Form  der  Eiterung  sich  erklären  lässt.  Nur  für  die  von  Fremdkörpern  (Splitten) 
aiisgehendon  und  sich  ra.seh  über  grössere  Hautbezirke  ausdehnenden,  dann  aber 
begrenzenden  Phlegmonen  möchte  ich  den  gleichen  Ursprung  aus  einer  Mischinfeeti« 
annehmen  wie  für  posterysipelatöse  Phlegmonen. 

Von  den  klinischen  S>Tnptomcn  sprechen  rasche  Ausbreitung,  geringe  Spannung 
und  Schmerzhaftigkeit  für  das  Vorwalten  des  Streptokokkus,  die  entgegengesetiten 
Symptome  für  die  des  Staphylokokkus. 

Wie  die  akuten  Phlegmonen  überhaupt,    so    zeigt   auch    die    besondere  Fow. 
flir.  man    seit  Alters  T\anaritium    nennt,    eine    zweifache  Entwickeluugsrichtnng.  6 
handelt  sich  entweder  um  umschriebene,    im  Fettpolster  der  Finger  und  Hohlhinie 
iokali.sirte,  abscc«<sartig»;  Eiterung  oder  um  rascher  sich  ausbreitende  Eiterungen  «A 
Neigung,  in  progrodit-nte  PhL'gnionen.  Sehnenscheidenentzündungen  auszuarten.  ÄK 
besondere  SioUung  erhalten  sie  durch  ihren  schleppenden  Verlauf  und   die  übrij« 
Symptome,  die  als  Folgen  ihrer  Entwickelung   unter  der  unnachgiebigen  Homdeeke 
dieser  Region  anzusehen    sind.     l)i«>    eewcilinliche  R^»thung   und  Hcrvorwölbung  ^ 
Oborlläche  fi'hh^n.    die  Flucluation  i^^t  kaum  wahrnehmbar,    die  Spannung  eine  sdff 
Iw'deutonde.    wodurch    einerseits    eine    äusserliehe   Taubheit,    andererseits  bobrenif 
Schmerzen  in  drr  Ti^fr    erzeugt  werden.     F'itrigc  Unterwühlungen   und  Abhebun|f'* 
der  Uornsehicht  kompliciren  das  Bild. 

In  einzelnen  Fällen  nimmt  di«-  uni>chriel>ene  Phlegmone  den  Ausgang  in  Ver- 
jauehun;r  durch  IIinzutrel<Mi  anaerolR-r  Organismen.     Unter  starken  Schmerzen  siei^^ 
das  (»edem.    die  Kit«'rbenle  färbt  sioh  braunroth,    erweicht  rasch  und  entleert  ein*° 
stinkenden,  dünnen,  niissfarbigi-n.  mit  (iasblasm  gemischten  Eiter.    Nach  Entle^niö^ 
drssclben  und  Zutritt  d«">  atniosphiirisclien  Sauerstoffs    sterben  die  anaerobeu  Öi^^' 
ni*<nien  ab.    es    tritt  sofort    eino  frnt«^  Kitoning  und  relativ  rasche  Heilung  ein.    -^^ 
handelt  sirh  bei  drr  jauchenden  l*hlepnonc  vonnuthlich  um  eine  Mischinfection  lö*^ 
Orp'uiismen,  die  den  Oedeni-  und  ]{aiis«;hbrandhacillen  nahestehen. 
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c)  Entzündungen    mit  Neigung    der  Haut   zum  Zerfalle    und    zur 

Nekrose. 

Ulcus  molle. 

Unter  weichem  Schanker  verstehen  wir  eine  nur  in  der  Genitalgegend  spontan 
vorkommende,  aber  überall  auf  der  Haut  inoculable  Geschwürsform,  welche  sich 
durch  den  raschen  Zerfall  der  oberen  Cutislagen,  die  reichliche  Absonderung  eines 
eitrigen  Sekretes  und  die  während  der  ganzen  Dauer  beständige  Weichheit  der  Rän- 
der, endlich  durch  eine  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  (2 — 4  Wochen)  spontan 
eintretende  Tendenz  zur  Vernarbung  auszeichnet.  Die  hohe  Infectiosität  desselben 
ohne  gleichzeitige  Immunisirung  des  Trägers  bewirkt  es,  dass  der  Schanker  in  seiner 
Umgebung  sich  leioht  vermehrt  und  daher  meist  gleich  multipel  auftritt.  Man  be- 
merkt eine  senfkorn grosse,  stark  gcröthcte  Stelle,  über  welcher  den  nächsten  Tag 
bereits  die  Oberhaut  eitrig  abgehoben  ist  und  meist  darunter  schon  einen  pfeffer- 
korngrossen  Substanz verlust  mit  gelblich  belegtem  Boden  und  scharf  geschnittenen, 
wie  ausgenagten,  stark  gerötheten  Rändern  zeigt.  Das  Geschwür  vergrössert  sich 
gewöhnlich  bis  zum  Umfang  einer  Erbse  oder  Linse,  wobei  oft  der  Geschwürsgrund 
sich  weiter  ausdehnt  als  der  Rand,  der  dadurch  scharfkantig  und  unterminirt  er- 
scheint. Sich  selbst  überlassen  erhält  das  Ulcus  doch  selten  einen  grösseren  Durch- 
messer als  2  cm,  confluirt  dagegen  öfter  mit  benachbarten  Ulcera  in  polycyklischer 
Weise.  Niemals  tritt  eine  Verhärtung  des  Geschwüres  ein  wie  bei  der  syphilitischen 
Initialsklerose,  auch  die  Narbe  bleibt  weich. 

Als  Ursache  des  Ulcus  molle  hat  bereits  Ducrey  eine  Bacillenart  wahi-schein- 
lich  gemacht,  deren  sicherer  Nachweis  im  Geschwüre  mir  gelungen  ist. 

Beim  spontanen  Verlaufe  des  Ulcus  molle  gesellt  sich  fast  immer  eine  ansehn- 
liche lokale  Adcnitis  der  Inguinalgegend  hinzu,  deren  schliesslicher  Aufbruch  jedoch 
auf  Hinzutritt  sekundärer  Eiterorganismen  zu  beziehen  ist. 

Die  ersten  Stadien  des  weichen  Geschwüres  lassen  sich  am  besten 
an  den  stark  gerötheten  Flecken  studiren,  welche  in  der  Umgebung 
eines  älteren  Geschwüres  das  Entstehen  nener  Ulcera  ankündigen.  Da- 
selbst ist  die  Oberhaut  noch  in  zusammenhängender  Lage  erhalten, 
aber  im  Centram  von  dem  Papillarkörper  gelockert  und  zwar  in  der 
Umgebung  einer  Stelle,  an  welcher  eine  grössere  Menge  Eiterkörper- 
chen  die  Oberhaut  inclusive  Hornschicht  durchsetzen.  Nach  aussen 
mündet  dieser  Eiterkanal  in  die  eitrig  infiltrirte  erweichte  Hornschicht, 
nach  innen  in  einen  kleinen  subepidermoidalen  Abscess,  welcher  eben 
die  Ursache  der  beginnenden  Abhebung  der  gesammten  Oberhaut  von 
der  Cutis  im  Centrum  ist.   Die  Oberhauteiterung  stellt  also  hier  weder 
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eine  Impetigo,  d.  h.  eine  eitrige  Abhebung  der  Hornschicht,  noch  eine 
eitrige  Einschmelzang  der  Stachelschicht  dar.  Konamt  es  überhaupt 
zur  primären  Bildung  einer  Eiterblase,  so  besteht  diese  in  der  eitri- 
gen Abhebung  der  ganzen  Oberhaut.  Die  Stachelzellen  sind 
auch  durch  den  Process  weiter  nicht  verändert  und  enthalten  nur  in 
ihren  Spalten  reichlich  Leukocyten. 

Betrachtet  man  den  primären  feinen  Eiterkanal  im  Centrum  ge- 
nauer bei  entsprechender  Färbung,  so  findet  man  ihn  mit  den  reihen- 
weise angeordneten  Bacillen  des  weichen  Schankers  erfüllt,  welche  von 
hier  aus  in  Schlangenlinien  den  kleinen  subepidermoidalen  Abscess 
durchsetzen.  Dieselben  liegen  stets  frei  und  winden  sich  zwischen 
den  Leukocyten  hindurch,  ohne  von  denselben  aufgenommen  zu 
werden. 

Während  dieser  rein  leukotactischen  Wirkung  unmittelbar  am 
Orte  des  Bacilleneinbruches  in  die  Stachelschicht  finden  sich  bereits  in 
weitem  Umfang  charakteristische  progressive,  entzündliche  Veränderun- 
gen der  Umgebung,  sowohl  in  der  Oberhaut  wie  in  der  Cut's  vor.  Die 
Stachelschicht  in  nächster  Umgebung  des  Eiterkanals  ist  nicht  verdickt 
und  proliferirend,  sondern  nur  etwas  ödematös,  eitrig  infiltrirt  und  hebt 
sich  als  Ganzes  von  der  Cutis  ab.  Im  weiteren  Umkreise  jedoch  macht 
die  Leukocyteneinwanderung  einer  erheblichen  Epithelwucherung  Platz, 
die  zu  einer  Verdickung  des  ganzen  Leistensystems  auf  eine  ziemliche 
Entfernung  fuhrt.  In  der  Cutis  sind  alle  Blut-  und  Lymphgefässe 
ebenfalls  weithin  dilatirt,  in  der  Umgebung  des  kleinen  subepidermoi- 
dalen Abscesses  aber  hat  sich  bereits  eine  breite  Schale  von  plasmo- 
matösem  Gewebe  entwickelt,  ein  breiter  und  bis  in  das  Hypoderm 
hinunterreichender  Knoten,  welcher  fast  nur  aus  schönen,  grossen  Plasma- 
zellen und  eingelagerten,  vergrösserten  Spindelzellen  besteht.  Plasma- 
zellenstränge  begleiten  über  ihn  hinaus  weithin  die  Gefässe  und  hüllen 
die  Knäueldrösen  unterhalb  des  Knotens  ein.  Dieser  letztere  unter- 
scheidet sich  von  dem  Plasmomknoten  des  harten  Schankers  schon  in 
diesem  Stadium  ausser  durch  den  Bacillenbefund  besonders  durch  den 
Mangel  an  verdicktem,  starrem,  coUagenem  Gewebe,  durch  die  maximale 
Erweiterung  der  Blutgefässe  und  aller  Lymphwege  und  endlich  durch 
die  Anwesenheit  des  subepidermoidalen  Abscesses. 

Als  zweites  Stadium  möchte  ich  die  Phase  des  Schankers  bezeich- 
nen, in  welcher  die  Oberhaut  mitten  über  demselben  definitiv  abgehoben, 
als  eine  Geschwürsbildung  vorhanden,  aber  der  Grund  des  Schaukers 
noch  nicht  zerklüftet  und  en  masse  nekrotisch  geworden  ist.  Der 
Schanker  stellt  dann  klinisch  einen  seichten,  ziemlich  ebenen,  gelblich 
belegten  Substanzverlust  mit  scharf  ausgeschnittenem  tiefrothem  Rande 
dar.  Histologisch  finden  wir  den  Plasmomknoten  bedeutend  nach  allen 
Seiten  vergrössert,  an  der  Peripherie  noch  von  einer  massig  hyper- 
trophischen Oberhaut  bekleidet,  die  zugeschärft  am  Rande  des  Sub- 
stanzverlustes aufhört. 

An  diesem  letzteren  lassen  sich  mehrere,  2,  3  und  4  Schichten 
unterscheiden,  wenn  man  statt  einer  Kemfärbung  die  —  auch  die  Ba- 
cillen darstellende  —  Protoplasmafärbung  anwendet  (alkal.  Methylen- 
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blau,  Entfärbung  mittelst  Glycerinäthermischung  oder  Styrons).  In 
dieser  Beziehung  verhalten  sich  nicht  blos  die  einzelnen  Schanker  ver- 
schieden, sondern  selbst  die  einzelnen  Theile  einer  Schankerfläche. 

Stets  findet  man  eine  mehr  oder  minder  breite  helle  Zone,  welche 
zusammen  mit  einem  feinen  äusseren  Saume  von  Detritusmasse  die 
einfachste  Form  der  Geschwürsfläche  darstellt.  In  dieser  Zone  ist  die 
stark  tingible  Körnung  der  Plasmazellen  verloren  gegangen,  man  findet 
ihre  aufgehellten  Leiber  oder  nur  noch  die  Kerne  schwach  tingibel, 
auch  die  Tingibilität  der  Spindelzellen  hat  gelitten  und  daher  hat  die 
Zone  bei  der  obigen  Färbung  einen  grünlich  blauen,  schwachen  Ton. 
Auf  demselben  heben  sich  vortrefflich  die  blauviolett  gefärbten  Grup- 
pen und  schlangenähnlich  gewundenen  Züge  der  Bacillen  ab,  welche 
sich  mit  ihren  Ausläufern  bis  tief  in  das  Plasmomgewebe  hinein  er- 
strecken, hier  aber  verschwinden.  An  der  äusseren  Seite  der  hellen 
Zone  sind  die  Bacillenzüge  häufig  der  Oberfläche  parallel  gelagert;  in 
dem  nekrotischen  Detritus  sind  nur  spärliche  Bacillen  vorhanden.  Offen- 
bar ist  die  Aufhellung  der  Zone  (bei  Protoplasmafärbung)  d.  h.  der 
Schwund  an  tingibler  Substanz  als  direkte  Wirkung  der  hindurchwach- 
senden Bacillen  aufzufassen;  es  ist  dieses  die  nächste  und  sicherste, 
weil  stets  nachweisbare  Wirkung  der  Bacillen. 

An  einigen  Stellen  der  Geschwürsfläche  schiebt  sich  zwischen 
Plasmomgewebe  und  heller  Zone  noch  eine  kernreiche  Zone  ein,  in  welche 
die  Kerne  der  Bindegewebszellen  auch  bei  blosser  Protoplasmafärbung 
stark  tingirt  werden.  Diese  Grenzzone,  welche  ihr  Dasein  einem  ge- 
wissen Grade  von  Eintrocknung  der  Geschwürsfläche  verdankt,  ist  von 
Bacillen  gewöhnlich  äusserst  dicht  durchsetzt. 

Eine  ganz  andere  Art  von  Kernzone,  nämlich  eine  Ansammlung 
von  Leukocyten,  tritt  jedoch  an  beschränkten  Stellen  in  diesem  Sta- 
dium, allgemeiner  in  einem  späteren  Stadium  an  der  äusseren  Grenze 
der  hellen  Zone  auf  und  bildet  dann  mit  dem  darauf  lagernden  Detri- 
tus die  freie  Fläche  des  Geschwürs.  Die  Kerne  dieser  Leukocyten 
werden  auch  durch  die  Protoplasmafärbung  stark  gefärbt.  Es  finden 
sich  in  diesen  Fällen  auch  in  dem  noch  hell  gebliebenen  Theile  der 
hellen  Zone  reichliche  Mengen  von  Leukocyten,  welche  sie  durchziehend 
auf  die  freie  Geschwürsfläche  wandern,  vorher  aber  diese  selbst  dicht 
infiltriren.  Die  darunter  befindliche  Schicht  des  Plasmoms  enthält  nur 
wenige  Leukocyten;  diese  wandern  offenbar  aus  den  oberflächlichsten 
Capillaren  des  Plasmoms  aus.  Wo  derartig  die  Oberfläche  des  Ge- 
schwüres eitrig  infiltrirt  erscheint,  pflegen  die  Bacillen  innerhalb  der 
Leukocytenzone  noch  sehr  reichlich  zu  sein,  über  dieselbe  hinaus  da- 
gegen in  die  hello  Zone  nur  in  geringem  Maasse  und  in  das  Plasmom 
gar  nicht  einzudringen. 

Es  sieht  mithin  aus,  als  ob  die  lokale  Emigration  von  Leukocyten 
dem  Vorwärtsdringen  der  Bacillen  ein  Hindemiss  entgegenstellte,  ohne 
dass  aber  die  Bacillen  von  Leukocyten  aufgenommen  wür- 
den. Wohlgemerkt  ist  aber  die  eitrige  Infiltration  der  Geschwürsfläche 
in  diesem  Stadium    durchaus    nicht   gleichmässig   und    allgemein  ver- 
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breitet  9  also  aach  keine  nothwendig  mit  dem  Eindringen  des  Bacillus 
verknüpfte  Wirkung. 

Als  drittes  Stadium  des  weichen  Schankers  oder  das  der  Höhe, 
möchte  ich  den  Zustand  desselben  bezeichnen,  in  welchem  sich  der 
Geschwürsgrund  in  radiärer  Weise  zerkläftet  findet  und  die  Sekretion 
eine  reichliche  und  reiner  eitrige  geworden  ist;  das  Sekret  ist  dann 
bekanntlich  noch  immer  ansteckend.  Das  histologische  Bild  zeigt  uns 
einen  Substanzverlust,  welcher  dem  zweiten  Stadium  gegenüber  bedeu- 
tend zugenommen  hat,  aber  hauptsächlich  auf  Kosten  des  schon  vor- 
handen gewesenen  Plasmomgewebes,  so  dass  das  letztere  nicht  ebenfalls 
der  Vergrösserung  des  Geschwüres  entsprechend  sich  weiter  ausgedehnt 
hat.  Von  der  Oberfläche  aus  dringen  beide  Spalten  mehr  oder  weniger 
tief  in  den  Geschwürsgrund  ein  und  lassen  kegel-  und  zapfenförmige 
Partien  des  Gewebes  stehen,  welche  meist  in  radiärer  Richtung  schräge 
aufragen  und  dem  Geschwürsgrunde  sein  zerfressenes  Aussehen  erthei- 
len.  Tiefe  Spalten  dringen  meistens  auch  direkt  seitlich  unter  den 
freistehenden,  aus  Oberhaut  gebildeten  Geschwürsrand  und  unterminiren 
denselben  oft  sehr  weit;  doch  ist  das  nicht  immer  der  Fall.  Die  Tiefe 
der  Spalten  ist  mehr  oder  weniger  von  demselben  nekrobiotischen  Gre- 
webe  erfüllt,  welches  durch  seinen  Ausfall  den  Substanzverlust  der 
radiären  Spalten  erzeugte  und  an  diesen  Resten  sieht  man,  dass  es 
sich  um  ein  bacillenreiches,  absterbendes  Gewebe  gehandelt  haben 
muss.  Man  findet  daselbst  die  am  weitesten  vorgedrungenen  Bacillen- 
colonien,  man  sieht  sie  in  geschlängelten  Linien  mit  Vorliebe  parallel 
den  Spalten  und  diesen  dicht  anliegend  in  die  Tiefe  ziehen  und  man 
kann  an  einzelnen  Stellen  mitten  im  Plasmomgewebe  an  dicken  Bacillen- 
ketten  entlang  den  Beginn  der  Nekrobiose  verfolgen,  der  die  Spalten- 
bildung einleitet.  Es  kann  demnach  wohl  kaum  einem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  die  radiäre  Spalten-  und  Höckerbildung  des  Geschwürs- 
grundes mit  der  radiären  Ausstrahlung  der  Bacillenketten  vom  Orte 
der  Einimpfung  in  genetischem  Zusammenhang  steht. 

Die  Höcker,  welche  den  Geschwürsgrund  bilden,  zeigen  an  ihrer 
Oberfläche  die  oben  geschilderten  Veränderungen,  die  Aufhellung  durch 
Schwund  der  Plasmazellenkörnung  und  schwächere  Kerntinction  und 
die  Durchsetzung  mit  Leukocyten,  letztere  aber  jetzt  in  grösserer  Aus- 
dehnung. Diese  Zunahme  der  Leukocytenauswanderung  mit  dem  längeren 
Bestände  des  weichen  Schankers  hängt  wohl  mit  dem  Absterben  der 
Bacillen  in  den  oberen  Schichten  des  Geschwürsbodens  zusammen,  da 
die  lebendigen  Bacillen  nicht  nothwendig  Leukocyten  anlocken.  In  der 
That  sieht  man  bei  guter  Färbung  nahe  der  Oberfläche  eine  Menge 
sich  schlechter  färbender  Bacillen,  während  hart  an  der  Grenze  des 
gesunden  Gewebes  stets  mit  Sicherheit  gut  tingirte  Bacillen  in  Menge 
angetroffen  werden. 

Den  ganzen  Process  der  Bildung  des  weichen  Schankers  hat  man 
sich  demnach  so  vorzustellen,  dass  durch  einen  Riss  der  Oberhaut  die 
Bacillen  eindringen  und  hier  zum  Theil  absterbend  eine  kleine  sub- 
epidermoidale  Pustel  erzeugen,  die  rasch  zum  Abwerfen  der  Oberhaut 
in  tote  führt.  Die  Bacillen  dringen  sodann  in  das  durch  ihre  toxischen 
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X)dakte  mit  enonner  Schnelligkeit  entstandene,  ausgedehnte  Plasmom 
f  Cutis  in  radiären  Zagen  und  zerkläften  dasselbe,  indem  sie,  in  den 
i^mphspalten  vordringend,  es  radienweise  nekrotisiren.  Auch  in  die 
tftkenbleibenden  Höcker  dringen  sie  ein,  bringen  das  Gewebe  zur  Nekro- 
ÜMe  und  vegetiren  hauptsächlich  an  der  Grenze  des  lebendigen  Plas- 
Bomgewebes,  während  sie  in  der  nekrotisirten  und  zu  Detritus  zer- 
Ulendea  Zone  absterben  und  dadurch  eine  Leukocytenemigration 
krfornifen.  Die  Wanderzellen  werfen  sich  in  immer  grösserer  Zahl 
In  Bindringlingen  entgegen,  ziehen  aber  an  ihnen  vorbei,  ohne  sie  in 
ach  aufzunehmen  und  bilden  das  eitrige  Sekret  des  Schankers,  in  wel- 
dM6  Gewebsfetzen  und  Bacillenhaufen  eingeschlossen  werden. 

Die  Reparation  des  Schankers  umfasst  das  vierte  Stadium  und 
beginnt,  sowie  die  Virulenz  der  Bacillen  abnimmt  und  die  todten  durch 
&  Eiterung  eliminirt  sind.  Da  der  Grund  des  Geschwüres  aus  einem  an 
Flismazellen  und  grossen  Spindelzellen  reichen,  dem  Granulationsgewebe 
iblichen  Grewebe  gebildet  wird,  geht  die  Heilung  rasch  von  statten. 
Des  Epithel  überzieht  bald  die  durch  den  Substanzverlust  vertieft  blei- 
bende Narbe  der  Cutis. 

Nicht  immer  aber  findet  dieser  akute,  typische  Ablauf  statt;  es 
kommt  hin  und  wieder  zu  einer  Verzögerung  der  schon  eingeleiteten 
Hdlong,  bei  der  die  schädliche  Ursache  nicht  vollständig  beseitigt 
wiii  Die  tiefen  Spalten  der  Geschwürsfläche  schliessen  sich,  die 
Höcker  vereinigen  sich  vrieder  zu  einer  einheitlichen  Fläche,  die  nekro- 
tiadie  Zone  auf  derselben  wird  auf  ein  Minimum  reducirt.  Aber  die 
Deberwachsung  mit  jungem  Epithel  bleibt  aus  und  das  plasmomatöse 
Gewebe  wuchert  und  quillt  über  die  Ränder  des  Geschwüres  sogar 
pilißrmig  hervor  —  eine  andauernde,  aber  abgeschwächte  Bacillen- 
wirkong.  Man  findet  in  diesen  Fällen  von  Ulcus  elevatum  an  der 
Oberfläche  ganz  vereinzelte  Bacillengruppen,  aber  nicht  die  tief  ein- 
<lringenden  Bacillenketten  des  fortschreitenden  Geschwüres. 
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No.  23. 

Ulcus  serpiginosum. 

Der  serpiginöse  Schanker  ist  eine  von  der  Genitalgegend  ausgehende  und  im 
'^t  von  Monaten  und  Jahren  einen  grossen  Theil  der  benachbarten  Regionen  der 
^^miiaten  und  des  Rumpfes  in  vollkommen  concenirischer  Ausdehnung  über- 
öehcnde  Geschwürsform,  welche  von  dem  spontan  ausheilenden  Ulcus  molle  voll- 
kommen verschieden  ist,  wenn  sie  auch  im  Anfang  von  demselben  nicht  leicht  zu 
"Dtcncheiden  ist.  Während  beim  weichen  Schanker  eine  centripctale  Ausheilung 
J*^det,  ist  dieselbe  beim  serpiginösen  centrifugal;  das  infektiöse  Agens  verliert 
Jort  Ällmälig  seine  Wirksamkeit,  hier  nur  auf  der  befallenen  Stelle,  greift  dagegen 
**^5hrend  frisches  Gewebe  au  der  Peripherie  an  und  unterminirt  es  in  bedeutender 
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Tiefe.  Die  fortschreitende  Randpartie  des  serpiginösen  Schankers  besitzt  daher  stets 
einen  äusseren,  stark  unternunirten  Band  und  einen  inneren,  in  das  vernarbte 
Centrum  sanft  ansteigenden.  Ersterer  ist  derber  und  dicker  als  beim  weichen 
Schanker.  Die  Substanzverluste  gehen  minenartig  in  die  Tiefe  und  Breite,  oft  von 
einem  Punkte  der  Peripherie  radienartig  in  das  Gewebe  hinein,  so  dass  das  letztere, 
zungenförmig  ausgeschnitten,  eine  Zeit  lang  stehen  bleibt,  um  später  erst  geschwürig 
zu  zerfallen.  Dabei  folgt  überall  die  Vemarbung  auf  dem  Fusse,  ist  aber  häufig 
nicht  vollständig,  so  dass  die  centrale  Narbe  an  manchen  Stellen  wieder  kraterartig 
zusammenbricht,  von  wo  aus  dann  neue  Unterminirungen  stattfinden  können.  Das 
Sekret  ist  spärlicher  als  beim  Ulcus  molle  und  viel  weniger  infektiös,  so  dass  nur 
selten  multiple  Kreise  des  serpiginösen  Schankers  vorkommen;  übrigens  confluiren 
auch  diese  ohne  Weiteres,  wo  sie  sich  treffen.  Die  schliessliche  Narbe  ist  derber 
als  beim  Ulcus  molle. 

Der  ungemein  chronische  Verlauf  des  serpiginösen  Schankers  er- 
fordert eine  andere  Eintheilung,  als  wir  sie  beim  akuten,  weichen 
Schanker  gegeben  haben.  Die  ersten  drei  Stadien  des  letzteren  ent- 
sprächen etwa  der  akuten  Anfangsperiode  des  serpiginösen  Schankers 
auf  jeder  neu  befallenen  Hautstelle,  welcher  sich  hier  eine  zweite,  sehr 
chronische  Abheilungsperiode  gegenüberstellen  liesse.  Aber  in  Wirk- 
lichkeit entspricht  auch  das  nicht  genau  dem  sonderbaren  Verhalten 
dieses  Geschwüres,  da  auf  einer  Seite  desselben  stets  die  histologischen 
Symptome  der  ersten,  auf  der  anderen  die  sehr  davon  verschiedenen 
der  letzteren  zu  gleicher  Zeit  zu  finden  sind.  Führt  man  die  Schnitte 
senkrecht  durch  die  Randpartie  in  radiärer  Richtung,  so  sind  dieselben 
stets  in  derselben  Weise  unsymmetrisch  gebaut  und  ein  jeder  entrollt 
die  ganze  Geschichte  der  Invasion  an  der  betroffenen  Stelle.  Jeder 
andere  schräge  oder  tangential  geführte  Schnitt  zeigt  nur  ein  wechseln- 
des Nebeneinander  verschiedener  pathologischer  Veränderungen,  aus 
welchen  das  Nach-  und  Auseinander  nicht  klar  hervorgeht.  Die  fol- 
gende Schilderung  bezieht  sich  demnach  auf  den  typischen  Radiär- 
schnitt  und  zwar  nach  der  Untersuchung  eines  grossen  Materials, 
welches  einem  eigenen  und  zwei  anderen  Fällen  entstammt,  die  ich 
der  gütigen  Vermittlung  von  Herrn  Dr.  Lauenstein  verdanke.  In 
einem  dieser  letzteren  Fälle  hatte  der  Schanker  die  Genitalien  und 
mit  einem  zweiten  Kreise  den  linken  Oberschenkel,  in  einem  anderen 
ausser  den  Genitalien  und  dem  rechten  Oberschenkel  einen  grossen 
Theil  der  Bauchhaut  abgeweidet,  in  meinem  Falle  war  die  Haut  des 
Penis,  Scrotums  und  der  Regio  pubis  grösstentheils  zerstört;  die  ganzen 
Geschwürsränder  wurden  excidirt. 

Nehmen  wir  an,  dass  auf  unserem  Schnitt  das  Geschwür  von 
rechts  nach  links  wandert,  so  haben  wir  an  der  linken  Schnittseite 
noch  gesundes  Gewebe,  an  der  rechten  vernarbte  Haut,  die  aber  noch 
stark  pathologisch  verändert  ist.  In  der  Mitte  senkt  sich  ein  mehr 
oder  minder  breiter  Spalt  in  die  Tiefe,  dessen  linke  Wand,  die  jüngst 
ulcerirte  Haut  umfassend,  stets  ziemlich  steil  abfällt,  während  die 
rechte  Wand  sich  häufig  ebenfalls  steil  wieder  erhebt,  zuweilen  aber 
nur  schräge  oder  ganz  allmählich  und  von  tiefen  Einschnitten  unter- 
brochen, zur  Hautoberfläche  ansteigt.  Erstere  ist  stets  epithellos, 
letztere  —  wenigstens  in  ihrem  oberen  Theil  regelmässig  —  mit 
jungem  Epithel  bekleidet.    Ist  der  Spalt  sehr  eng,    so   stossen   dorn- 
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nach  eine  excoriirto  und  eine  frisch  überhomte  Wand  direkt  zusammen. 
Am  Grunde  erv^eitert  sich  der  Spalt,  wenn  er  oben  eng  ist,  stets  und 
zwar  auf  etwa  dieselbe  Breite,  wie  er  sie  an  den  oben  weit  klaffenden 
Geschwüren    besitzt.      Dieser    Grund    ist   stark    zerklüftet    und    zeigt 
mehrere    derbe  Zapfen,    zwischen  denen  die  Gewebsnekroso  sekundäre 
Spalten  nach  unten  und  links  in  die  Tiefe  treibt.    Der  dickeren  Cutis 
der  Rumpfhaut  und  der  Haut  des  Beines    entsprechend    sind    die  Ge- 
schwüre   hier    stets  tiefgehender,    als  an  den  weichen  Geschwüren  der 
Genitalien.     Im  Einzelnen  aber   ist   die    linke,    progressive  Seite    des 
Geschwüres  dem  Rande    eines  Ulcus  molle    ungemein    ähnlich   gebaut 
und  —  für   sich   allein    betrachtet  —  nicht  leicht  von  einem  solchen 
zu  unterscheiden.     Das  schon  weit  vor   der  Spalte    verdickte  Leisten- 
system   der  Oberhaut  flacht  sich  unmittelbar  vor  derselben  wieder  ab 
und  endet  an  der  rundlich  umgebogenen  Kante  des  Randes  fein  zuge- 
schärft.   Die  der  Spalte  von  links  her  sich  nähernden  Gefässe  sind  in 
breite  Stränge  von  Plasmazellen  vorwandelt  und  auch    zwischen    den- 
selben  treten  überall  geschwollene  Spindelzellen  und  Plasmazellen  im 
Bindegewebe   auf,    die  dicht  vor  der  senkrecht  einschneidenden  Spalte 
zu  einer  einheitlichen,    dichten  Plasmommasse  confluiren.     Links  dar- 
über hinaus  finden  sich  noch  viele  vereinzelte  Plasmazellenhaufen  und 
-stränge  um  benachbarte  Enäueldrüsen,  Follikel  und  Gefässe.     An  der 
Spalte  selbst  tritt  nun  innerhalb  einer  ziemlich  breiten  Randpartie  die- 
selbe nekrobiotische  Veränderung  ein,  wie  an  der  Oberfläche  des  weichen 
Schankers.    Die    Plasmazellen    verlieren   ihre   tief   tingible   Substanz, 
viele  Kerne  hellen  sich  auf,    die  Zwischonsubstanz  wird  ödematös  und 
nimmt  ein  undurchsichtiges,  geronnenes  Aussehen  an;  die  ganze  an  der 
Kante  absterbende  Randpartie  färbt  sich  bei  Protoplasmafärbung  blau- 
grün,   das    unveränderte  Plasmom   dahinter  dunkelviolett.     Es  ist  nun 
eine  ganz  constante  Erscheinung  beim  serpiginösen  Schanker,   die   das 
Fortkriechen  desselben  erklärt,  dass  die  ne&obiotische  Rand^zone  nach 
links  und  mitten  in  das  junge  Plasmom  hinein  Fortsätze  treibt,  berg- 
männisch gesprochen:  wagerechte  Stollen  von  dem  senkrechten  Schacht 
ans.     In  diesen  der  Oberfläche  parallelen  oder  etwas  schräg  nach  ab- 
wärts verlaufenden  Stollen  der  linken  Schankerseite  findet  man  regel- 
mässig und  massenhaft  die  Bacillen,  welche  wohl  als  die  Ursache  des 
serpiginösen  Schankers  anzusehen  sind,   während    sie   in    der   ganzen, 
grossen  sonstigen  Ulcerationsfläche  nur  spärlich  vorkommen  oder  voll- 
ständig  fehlen.     Sie    liegen    in    langen,    vielfach   gewundenen  Ketten, 
seltener   in    Haufen    und   an   diesen  Orten   niemals   in  Zellen    einge- 
schlossen.    Sie    gleichen    ungemein    den    Streptobacillen    des    weichen 
Schankers*).     Die  schwächer  tingiblen,    stollenartigen  Partien    werden 
ganz  von  ihnen  erfüllt,   und  sie  erstrecken  sich  nach  links  bis  in  das 
unveränderte  Plasmom  hinein,  das  offenbar  eben  durch  ihr  Einwachsen 
in  der  geschilderten  Weise  nekrotisch  wird. 


*)  Möglicherweise  sind  sie  mit  denselben  identisch,  s.  w.  u.  Im  allgcinoinen 
sind  die  Ketten  mehr  einreihig,  die  einzelnen  Glieder  etwas  länger  (1*  ., — iV«  /Jt\ 
doch  sind  diese  geringen  Differenzen  nicht  ausschlaggebend. 
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Einer  dieser  Stollen  ist  regelmässig  schon  dicht  unter  der  Ober- 
haut hineingetrieben  und  in  ihm  haben  wir  die  kräftigst  sich  färbenden 
Bacillen  und  das  beste  histologische  Dokument  vor  uns  für  das  klinische 
Symptom  des  Einschmelzens  der  gesunden  Haut,  für  das  Wandern  des 
Schankers  nach  links.  Noch  verdient  bemerkt  zu  werden,  dass  die 
Bacilleninvasionen  immer  zwischen  den  Blutgefässregionen  der  Haut 
stattfinden,  der  oberste  Einbruch  unterhalb  der  Papillenblutbahn;  da- 
her finden  sich  in  den  stehenbleibenden  Gewebszungen  stets  bluterfällte 
Capillaren  dicht  bis  an  die  Oberfläche  herantretend  und  ebenfalls  ver- 
sprengte Reste  von  elastischem  Gewebe,  während  an  Stelle  der  nekro- 
tisirenden  Stollen  Blutgefässe  und  elastisches  Gewebe  schon  früh- 
zeitig schwinden. 

In  ähnlicher  Weise  wie  nach  links  treibt  die  primäre  nekrotische 
Hauptspalte  sekundäre  Spalten  nach  abwärts  zwischen  die  Knäueldrüsen 
und  in  das  Fettgewebe,  wodurch  auch  hier  breite  zapfenartige  Gewebs- 
insein, die  senkrecht  in  die  Höhe  ragen,  freigelegt  werden,  nicht  ohne 
dass  vorher  auch  hier  in  diffuser  Weise  ein  plasmomatöses  Gewebe 
entstanden  wäre.  Auch  hier  findet  man  in  den  nekrobiotisirenden  Rand- 
zonen der  Zapfen,  jedoch  nicht  so  reichlich  wie  links,  die  charakteristi- 
schen Bacillenketten. 

Der  bisher  beschriebene  Theil  des  Schankers  ist  überall  in  gleicher 
Weise  vorhanden,  in  seiner  Bedeutung  völlig  klar  und  verständlich; 
er  repräsentirt  zugleich  den  akuten  Anfang  des  Processes  und  man 
hat  sich  den  allerersten  Beginn,  die  erste  Bildung  der  Hauptspalte 
ebenfalls  nach  dem  Muster  der  sekundären  Spalten  vorzustellen,  also 
ziemlich  genau  wie  die  erste  Bildung  des  weichen  Schankers. 

Viel  complicirtere  und  in  jedem  Fall  verschiedene  Bilder  treten 
an  der  rechten  Seite  des  Schankers  an  der  Haut  auf,  welche  der  Pro- 
cess  bereits  abgeweidet  hat.  Der  Veränderungen,  welche  bei  der  Ver- 
narbung vor  sich  gehen,  sind  nicht  so  viele,  aber  die  Art,  wie  sie  sich 
kombiniren,  ist  ungemein  mannichfaltig.  Drei  progressive  Verände- 
rungen sind  es  hauptsächlich ,  welche  hier  in  Betracht  kommen: 
1.  weitere  Plasmombildung,  2.  Fibrombildung,  3.  Epithelneubildung 
(Akanthose).  Das  Plasmom,  soweit  es  nicht  durch  die  darüber  hinweg- 
ziehende Geschwürsbildung  zerstört  ist,  bleibt  ungemein  lange  als 
solches  bestehen,  ja  die  einzelnen  Herde  fliessen  in  der  vernarbten 
Partie  noch  wieder  zu  grösseren  Plasmommassen  zusammen.  Diese 
werden  erst  auseinander  gedrängt  durch  später  einstrahlende  Fibrom- 
massen, welche  durch  ihre  horizontale  Schichtung  ihren  reichlichen  Ge- 
halt an  platten,  gut  färbbaren  Zellen,  den  völligen  Mangel  an  elasti- 
schem Gewebe*)  und  an  der  normalen  rhomboidalen  Kreuzung  der  Fasern 
jederzeit  leicht  von  normalem  Cutisgewebe  zu  unterscheiden  sind.  Wäh- 
rend so  die  Tiefe  der  vernarbenden  Haut  hauptsächlich  aus  Plasmom- 
und  Fibrommassen  besteht,  spielt  im  oberen  Theil  derselben  eine 
atypische    Epithelneubildung   eine    grosse    Rolle;    die  Plasmommassen 


*)  In  den  plasmomatösen  Abschnitten    sind    gewöhnlich   noch  (.'iM»^''>('lniifiIzi'in' 
Roste,  dicke  kurze  Balken  von  elastischem  Gewebe,  vorhanden. 
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sind  hier  meist  auf  kleinere  Herde  beschränkt  und  die  Fibrommassen 
strahlen  selten  bis  hierher  aus,  so  dass  das  zwischenliegende  kollagene 
Gewebe  zur  Norm  zurückkehrt  oder  abnorm  ödematös  bleibt.  Die 
Akanthose  dringt  aber  in  dasselbe  in  unregelmässigster  Weise  von  oben 
her  ein,  Epithelnetze  erzeugend,  die  in  ihrem  Formenspiel  an  Carcinom 
erinnern.  Wichtiger  noch  für  die  Gestaltung  der  Haut  als  diese  aty- 
pischen Epithelwuchernngen  ist  die  Ueberwachsung  aller  Spalten  mit 
Epithel  von  der  rechten  Geschwärsseite  aus.  Dadurch  kommen  erst 
die  oft  abenteuerlich  gestalteten  Randpartien  dieser  Schanker  zu  Stande 
und  die  bleibenden  Unterminirungen,  Fistelbildungen  und  Sequestrationen 
oberflächlicher  Hautläppchen. 

Gehen  wir  etwa  von  der  oben  beschriebenen  einfachen  senkrechten 
Spalte  aus  und  denken  uns  den  Process  nach  links  fortschreitend,  so 
sind  mehrere  Dinge  möglich.  Entweder  die  epithelbedeckte  rechte 
Wand  bleibt  stehen,  während  die  linke  weiter  einschmilzt  —  dann  er- 
weitert sich  die  Spalte  zu  einem  klaffenden  Geschwür  mit  zerklüftetem 
Grunde.  Oder  die  rechte  Wand  wird  durch  granulirende  Plasmom- 
wucherung  aus  der  Tiefe  in  die  Höhe  gehoben  (vorwachsen  kann  sie 
mit  der  linken  Wand  ihres  Epithelüberzugs  wegen  nicht)  und  folgt  der 
Wanderung  nach  links  —  dann  bleibt  das  Geschwür  eine  einfache 
Spalte;  dieses  ist  jedenfalls  der  seltenste  Fall.  Oder  aber  im  Maasse 
ahs  die  linke  Wand  einschmilzt  und  das  Geschwür  sich  vergrössert, 
drängen  sich  von  den  Seiten  her  zungenförmig  die  Ränder  zur  Be- 
deckung des  Substanzverlustes  vor;  dieses  ist  der  häufigste  Fall,  er 
setzt  voraus,  dass  das  Geschwür  nicht  gleichmässig,  sondern  in  ein- 
zelnen Radien  rascher  vorschreitet  und  dem  ist  in  der  That  meistens 
so.  Daher  findet  man  nur  wenig  weit  offene  Geschwüre,  sondern  ge- 
wöhnlich unregelmässige  minenartige  Gänge,  die  weit  in  das  Gesunde 
vorspringen  und  von  den  Seiten  her  von  glatten  epithel  bedeckten 
Zungen  grösstentheils  überlagert  werden.  Auf  Schnitten  dieser  Par- 
tien gewahrt  man  aber  weiter,  dass  nicht  nur  die  Ränder  von  Epithel 
bedeckt  sind,  sondern  dass  dieses  weit  in  das  Innere  der  Haut  hinein- 
gewachsen ist,  entsprechend  den  früheren,  oberflächlich  gelagerten,  der 
Oberfläche  parallelen  Stollen.  Dadurch  werden  die  Ränder  auf  weite 
Strecken,  aber  nur  in  engen  Kanälen,  also  fistulös,  in  2  — 5  mm  Dicke 
unterminirt  und  diese  intracutanen  Epithellagen  verwachsen  noch  hier 
und  da  mit  den  von  oben  direkt  eindringenden  atypischen  Epithel- 
wucherungen. 

Die  Vemarbungs Verhältnisse  sind  allein  schon  mannichfaltig  genug, 
werden  es  aber  noch  mehr  dadurch,  dass  der  Process  an  der  rechten 
Geschwürsseite  noch  durchaus  nicht  vollständig  seinen  infectiösen  Cha- 
rakter verloren  hat.  Den  drei  progressiven  stehen  drei  regressive  Ver- 
änderungen, die  sich  hier  an  verschiedenen  Punkten  abspielen,  entgegen: 
1.  die  primäre  Nekrobiose,  durch  neue,  wenn  auch  örtlich  sehr  be- 
schränkte Bacilleninvasionen,  2.  die  ebenfalls  nur  vereinzelt  auftretende 
and  vielleicht  an  das  Absterben  derselben  Bacillen  gebundene,  ober- 
flachliche  Eiterung  und  3.  ein  interstitielles  hochgradiges  Oedem,  auch 


444  Entzandongen. 

durch  Blutungen  complicirt,    welches   alle  Thoile,    besonders  aber 
nicht  fibromatös  entarteten,  oberflächlichen  der  Narbe  gerne  befilÜ  ."^ 

Die  Epithelwucherung  der  fistulösen  Spalten  findet  nur  dort  Müfi 
wo  die  inficirten  nekrobiotischen  Partien  der  Oberflache  abgestMB 
sind ;  daher  bieten  diese  intracutanen  Gänge  ein  buntes  Bild  von  Spil» 
ten  und  Zapfen,  die  abwechselnd  eine  überhornte,  nekrotisirende  ote 
eiternde  Oberfläche  tragen.  Von  der  letzteren  kann  der  schlammenli 
bacilläre  Process  immer  wieder  in  die  schon  geheilt  erscheinende  Narli 
neue  nekrotisirende  Minen  treiben  oder  alte  Zapfen  und  YorspriBgi 
der  vollständigen  Nekrose  zuführen  und  zur  Abstossung  bringOL  Si 
entrollt  ein  breit  durch  die  ganze  Randpartie  eines  serpiginösen  Sdiaip 
kers  geführl  er  Schnitt  ein  frappirend  buntscheckiges  Gemälde  von  mekr 
oder  weniger  nekrotischen,  trockenen,  eiternden,  ödematösen,  blitig 
infiltrirten  Partien ,  von  breiten  Epithelzugen  inmitten  der  Cutis  ul 
dadurch  ausgesparter,  mit  Hornschicht  gefüllter  Höhlen,  von  diffaM  < 
oder  herdförmigen  Plasmommassen  und  unregelmässig  dazwischen  ob- 
strahlenden  fibromatösen  Partien.  Man  begreift,  dass  die  anscheiond 
gesunde  Zone  hinter  dem  Geschwür  zunäcliist  noch  lange  gesdiwollen, 
erhaben,  wenn  auch  blass  erscheint  und  erst  nach  sehr  langer  ZA 
wirklicher  Atrophie  und  Narbenbildung  Platz  macht;  man  begreift  anch 
die  Hartnäckigkeit  und  Neigung  zur  Recrudecenz  in  klinischer  Beäek- 
ung.  Will  man  in  diesen  einigermaassen  verwirrenden  Bildern  iA 
rasch  orientiren,  so  hat  man  stets  den  Punkt  aufzusuchen,  wo  eil 
Best  gesunder  Haut  —  kenntlich  an  normalem,  collagenei 
und  elastischem  Gewebe  —  anstösst  an  eine  plasmomatös  ioil- 
trirte  und  zugleich  streifenweise  nekrobiotische  Partie;  man  findet  in  leti- 
terer  sicher  die  Kettenbacillen  und  hat  damit  den  fortschreitenden  Fol 
der  AiFection  gefunden. 

Es  erhebt  sich  nun  die  Frage:  sind  alle  diese  secundären  Ver- 
änderungen immer  noch  als  fortwirkende  Effekte  der  ersten  und  doick- 
aus  sichergestellten  Einwanderung  von  Kettenbacillen  zu  betrachten, 
wo  diese  doch  an  dem  umfangreichsten  Theil  der  theils  ulcerirteo, 
theils  vernarbten  Partie  nicht  mehr  gefunden  werden?  Und  writer 
unter  der  Voraussetzung,  dass  der  hier  vorkommende  Kettenbacülns 
identisch  sei  mit  dem  dos  weichen  Schankers,  woher  kommt  es,  dass 
hier  eine  progressive  Thätigkeit  des  Bacillus  andauert,  während  sie  beiiD 
weichen  Schanker  nach  einigen  Wochen  auch  spontan  erlischt? 

Die  bisher  ungenügende  Antwort  auf  diese  Fragen  muss  woW 
lauten:  Entweder  ist  der  hier  vorkommende  Kcttenbacillus  ein  andere^ 
wie  der  beim  weichen  Schanker  —  dann  würden  die  Differenzen  bei- 
der Schanker  sich  alle  auf  die,  wenn  auch  histologisch  geringen  DiffO' 
renzen  der  Bacillen  zurückführen  lassen.  Oder  es  ist  derselbe  KetteH" 
bacillus  wie  beim  weichen  Schanker,  aber  es  kommt  zu  der  primare<^ 
Invasion  eine  zweite,  welche  die  auffälligen  Differenzen  in  der  Äu^' 
breitung  des  Schankers  erst  nachträglich  bewirkt.  Für  diese  ErklinuiC 
würde  sprechen,  dass  sich  aus  zweien  meiner  Fälle  ein  und  derselbe 
Kokkus  hat  züchten  lassen  (fast  in  sämmtlichen  Gläsern  in  Reinkoltor)? 
welcher   sich    in    dem  vorgeschritteneren  dieser  Fälle  auch  überall  i0 
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abgeweideten  Partien  mikroskopisch  nachweisen  lässt.     Es  ist  ein 
■Mwlich  grosser  Kokkus,  der  in  Gruppen  frei  oder  in  Leukocyten  und 
m  beiden  Fällen    meist   als  Diplokokkus    oder   in   unregelmässig  ver- 
MJhliiiigenen  und  zu  Knäueln  verwickelten  Ketten  in  den  nekrohiotischen 
iMd  eiternden  Partien  der  Narbe   und   in    der  Hornschicht   der  intra- 
ortaaen    Fisteln    eingebettet    vorkommt.      Der    Durchmesser    beträgt 
1 — 2  fi,  in  den  Kulturen  überzeugt   man   sich    auf   das  Bestimmteste 
taa  der  grossen  Polymorphie  dieser  Organismen,    indem  die  grösseren 
Vermen  ovoid  und  selbst  bacillär  gestreckt  werden.   In  Gelatineculturen 
nnrflössigt  er  ohne  Auftreten  eines  Trichters  die  Gelatine  äusserst  lang- 
«m   in    ganz   horizontaler  Schicht,    während    der  Stich  darunter  sein 
ttned  Kaliber   behält.     In   der  verflüssigten  Gelatine   erzeugt   er   ein 
fplaminöses  gelbliches  Depositum,  während  die  unverflössigte  Gelatine 
eine  grünliche  Farbe  annimmt.     Er   ist   also  keinenfalls  identisch  mit 
deB  gewöhnlichen    Streptokokken.     Die    rein    saprophytische  Existenz 
fieses  sonst  nicht  gefundenen  Kokkus   ist   nicht  ausgeschlossen,    aber 
uwahrscheinlich,  da  ausser  ihm  in  den  ausgedehnten  Geschwürsflächen 
keine  anderen  Saprophyten    und    auch    keine    gewöhnlichen  Staphylo- 
kokken zu  finden  waren. 

Die  Bacillen  aus  dem    serpiginösen  Schanker  zu  züchten,    gelang 
mir  in  keinem  Falle. 

Nach  ihrem  constanten  Vorkommen  an  der  wichtigsten  Stelle  des 
Mrpiginösen  Schankers  halte  ich  die  beschriebenen  Kettenbacillen  für 
die  wirkliche  Ursache  desselben  und  deren  Identität  mit  den  Ketten- 
bacillen des  weichen  Schankers  für  eine  offene  Frage,  ebenso  wie  die 
iMch  der  eventuellen  sekundären  Wirkung  des  beschriebenen  Ketten- 
kokkos. 

Vaccine. 

Die  Imp^ocken  eniwickelu  sich  je  nach  der  Herkunft  der  Lymphe  (hunianisiric 
«1er  aflimale)  und  je  nach  dem  Grade  der  Disposition  verschieden  rasch.  Bei  der 
1  ErstimpfuDg  mit  der  jetzt  gebräuchlichen  aniinalen  Vaccine  entsteht  erst  am  dritten 
;  Tage  eine  leichte  Riithc.  am  ^^erten  eine  Papel  an  Stelle  des  Impfstiches  oder 
**clnittes  und  genau  in  der  Form  desselben.  Am  fünften  pflej^t  zuerst  die  Spitze 
^r  Papel  durchscheinend  zu  werden,  nimmt,  während  sich  das  Biilschen  bis  zur 
^riisse  einer  halben  Erbse  ausdehnt,  eine  pcrlmuttergrauc  Farbe  an  und  zeigt  eine 
^Wellenartige ,  centrale  Einziehung  von  der  Form  der  Jmpfläsion.  Erst  am  \).  oder 
lö-Tage  beginnt  der  Inhalt  der  jetzt  auf  stark  geröthctt^r  und  erysipelartig  geschwol- 
IcoerBasis  stehenden  Pocken  eitrig  zu  werden  und  trocknet  dann  rasch  vom  Centni in 
^^^  der  Peripherie  zu  einer  die  eigentliche  Pocke  an  Grösse  etwas  überragenden, 
^<:lieD  und  festen  Borke  ein,  nach  deren  Abfall  eine  entsprechend  liefe  Narbe  zu- 
föekhleibt. 

Das  Vaccinebl&schen  zeigt  ganz  dieselben  Dogenerationsformen  des 
^pilhels  wie  die  Bläschen  der  Variola  und  der  Varicellen;  doch  be- 
Jpgt  ihre  verschieden  starke  Ausprägung  und  Anordnung  und  ihr  Ver- 
jfltniss  unter  einander  Unterschiede,  die  gross  genug  sind,  um  auch 
^«  Impfpocke  histologisch  sofort  von  den  anderen  beiden  Pockenarton 
^  unterscheiden.   Dieselben  lassen  sich  kurz  so  zusammenfassen. 

Es  überwiegt  im  Vaccinebläschen  bei  weitem  die  ballonnirende 
^lliquation    der   Epithelien.     Besonders  weist   auch    die  Pockendecke 
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eine  4 — 6  fache  Reihe  einfach  ballonnirter  Epithelien  auf,  in  der  Xitti 
eben  sowohl  wie  an  den  Seitentheilen  des  Bläschens.  Demgemiss  vt^ 
die  Pockendecke  dicker  und  weniger  stark  in  die  Höhe  gehoben  ab 
beim  Varicellabläschen  und  saftiger  gegenäber  der  Variolendeckei  h 
die  letztere  fast  ganz  ans  yerhornten  und  stark  comprimirten  Zdki 
besteht.  Folglich  liegt  die  Pockenhöhle  mehr  in  dem  mittkni 
Theile  der  Stachelschicht  und  ist  weniger  ausgedehnt  als  bei  den  h» 
den  anderen  Processen.  Die  ballonnirten  Epithelzellen,  welche  im 
Grund  der  Impfpocke  bedecken,  sind  häufiger  mehrkernig  als  bei  dv 
Variola,  fähren  aber  doch  auch  nicht  zu  so  zahlreichen  und  groMB 
Riesenzellen  wie  bei  den  Varicellen,  während  die  Mitosen  in  dor  jäAr 
sten  Umgebung  der  Impfpocke  ungemein  zahlreich  sind.  Diese  ICttal- 
stellung  entspricht  der  mittleren  Stärke  des  Vaccinegifts,  welches  dl  | 
Eerntheilung  nicht  dergestalt  lähmt  wie  das  unabgeschwächte  Pock» 
gift,  sie  aber  an  den  schon  erkrankten  Epithelien  nicht  in  sdchoi 
Grade  steigert  ¥ne  das  Varicellengift. 

Die  zahlreiche  Anwesenheit  von  ballonnirten  Epithelien  in  dv 
obersten  Stachelschicht,  wohin  die  reticulirende  Degeneration  hanpt- 
sächlich  zu  dringen  pflegt,  bringt  es  mit  sich,  dass  man  an  eimdon 
Zellen  den  seltenen  Anblick  einer  Mischung  beider  DegenerationsforoNi 
hat,  dergestalt,  dass  einzelne,  der  Pockenhöhle  naheliegende  Billoif 
im  Innern  solide,  in  der  Peripherie  dagegen  zerklüftet,  netzförmig  des- 
organisirt  oder  geradezu  angefressen,  verwittert  erscheinen.  Entweder 
ist  anzunehmen ,  dass  an  diesen  älteren  Epithelien  von  anfaog  an  die 
Hauptmasse  des  Zellenleibes  der  ballonnirenden ,  die  Peripherie  dff 
reticulirenden  CoUiquation  verfiel  oder  —  was  mir  wahrscheinlidur 
ist  —  dass  bereits  ballonnirte,  ältere  Epithelien  sekundär  an  ihnr 
Peripherie  im  Kontakt  mit  der  Pockenhöhle  der  netzförmigen  Ver- 
llüssigung  verfielen.  Keinesfalls  kann  man  aus  solchen  vereinzeltea 
Bildern  einen  regelmässigen  Uebergang  von  der  ballonnirenden  in  die 
reticulirende  Degeneration  erschliessen.  Im  Gegentheil  verfallen  der 
Kegel  nach  die  Epithelzellen  nur  der  einen  oder  der  anderen,  oboe 
Uebergänge  zu  zeigen,  auch  wenn  sie  direkt  benachbart  sind.  Im  lU- 
gemeinen  aber  dürfte  das  stärkere  Hervortreten  der  ballonnireodaa 
CoUiquation  bei  der  Impfpocke  damit  zusammenhängen,  dass  hierwdi 
die  älteren  Epithelien  noch  einen  jugendlicheren  Charakter  tragen^ 
weniger  stark  verhornt  sind,  wie  es  dem  zarten  Alter  ihrer  Triger 
entspricht.  Denn  stärkere  Ausbildung  eines  zur  Verhomung  sich  »- 
schickenden  Zellenmantels  disponirt  zur  reticulirenden  Degeneration. 
Es  ist  also  zu  erwarten,  dass  Impfpocken  bei  Erwachsenen  (die  mir 
nicht  zu  Gebote  standen)  auch  hierin  mehr  den  Typus  des  Varid»- 
bläschens  aufweisen  werden. 

Ganz  unabhängig  vom  Alter  des  Impflings  ist  jedoch  die  wichtigst® 
Abweichung  der  Impfpocke,  die  Existenz  eines  Impfstichs.  Man  0^ 
kennt  denselben  auf  der  oberen  Kante  der  Schnitte  deutlich  an  tis^^ 
meist  mit  Blutkörperchen  erfüllten,  künstlichen  Spalte  innerhalb  dtf 
an  derselben  Stelle  etwas  verdickten  Hornschicht.  Von  dieser  *^ 
zieht  sieh  senkrecht  oder  schräge  zum  Pockenboden  hinab  ein  Epith^' 
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iAnyig,  der  sich  durch  seine  extrem  weit  getriehene  Degeneration  deut- 

Beb  ids  Gentmm   der  Afifection   und   als   zuerst  vergifteter  Theil    des 

B^thels  doknmentirt.    Auch  an  diesem  erkennt  man  noch  die  Vorliebe 

Ar  jüngeren  Epithelien  für  die  ballonnirende,  der  älteren  für  die  reti- 

UiKr finde  Degeneration,   denn   der  obere  Theil  dieses  Stranges  besteht 

SM  einem  besonders  dichten  Fibrinnetz,    welches  nach   unten  in  läng- 

üeh  ?erzogene  Ballons   übergeht.    Diese   letzteren  sind  allerdings  nur 

aam  Theil    noch   als   solche  zu  erkennen.     Sie  sind    fast  alle  kernlos 

«ad  völlig  fibrinös  entartet,  so  dass  man  sie  im  Sinne  Weigert's  als 

iDBrnlose  Schollen   ansprechen  kann.    Jedenfalls    entsprechen    sie  dem 

BOde  Weigert's  bei  weitem  besser  als  die  meisten  Ballons  am  Grunde 

4er  Yariolapustel  und  als  alle  übrigen  Epithelien  am  Grunde  der  Impf- 

pocke.    Hier  fuhrt   also   in    der  That   die  Gifteinwirkung   primär  zur 

uerinnungsnekrose    und  zur  Bildung  von    kernlosen  Schollen,    ein  ex- 

pmmenteller  Beleg  für  die  Richtigkeit  der  Weigert'schen  Anschauung, 

soweit  sie    die  Existenz    einer   solchen  Art    von  Giftwirkung   betrifft. 

Andererseits   liegt  jedoch   kein  Grund  vor,    die   übrigen  Entzündungs- 

eneheinongen  der  Pocke  nur  als  Reaction   auf  diese  primäre  Nekrose 

lobnfassen  und  nicht  vielmehr  für    abgeschwächte,    continuirlich  fort- 

sdireitende,   weitere  Wirkungen    desselben    Giftes   zu   halten.    Dieser 

letzteren  Anschauung  entspricht  auch  das  histologische  Bild  der  Impf- 

wde,  indem  sich  am  Pockenboden   direkt  an  den  total  nekrotischen 

IpiUielstrang  nach  aussen  zuerst   stark,    dann    schwächer   degenerirte 

und  weiter   geschwellte,    dann   in   Mitose    begriffene    Epithelien    an- 

tchÜessen. 

Aach  die  Impfpocke  weist  einen  fächerigen  Bau  auf,  welcher  in 
der  Disposition  seiner  Septen  theils  auf  die  besonders  grosse  Jugend 
der  berällenen  Haut,  theils  auf  den  abweichenden  Weg  der  Intoxication 
kiöweist.  Die  Septen  bestehen  nämlich  —  von  dem  soeben  beschrie- 
benen, derb  geronnenen  Strange  des  Impfstiches  abgesehen  —  nicht 
US  ziemlich  derb  komprimirten,  lang  ausgezogenen,  degenerirenden 
Epithelien  wie  bei  der  Variola  und  den  Varicellen,  sondern  aus  weniger 
«JÄrk  veränderton  Zellcomplexen,  die  zum  Theil  Körnerzellen  im  Innern 
eioschliessen  und  sich  durch  die  Fortsetzung  in  Knäueldrüsengängo  als 
Sckweissporenresto  zu  erkennen  geben.  Diese  sind  —  wie  der  ganze 
Knweldrüsenapparat  —  beim  Säugling  noch  im  Verhältniss  zur  ganzen 
Stachelschicht  vorwiegend  stark  entwickelt  und  bilden  die  resistenteren 
Theilc  der  Stachel  schiebt,  welche  dem  vom  centralen  Strange  sich  con- 
JJDtrisch  in  derselben  ausbreitenden  Gift  am  längsten  widerstehen. 
Diese  Differenz  schwindet  allmählich  beim  Kinde  und  Erwachsenen, 
'^d  das  variolöse  resp.  varicellöso  Gift,  welches  von  unten  her,  von 
^zeben  Punkten  der  Cutis  aus  in  die  Epidermis  eindringt,  schafft 
öch  aus  der  mehr  homogenen  Stachelschicht  je  nach  der  zufälligen 
Interferenz  der  benachbarten  Giftwellen  eine  grössere  Reihe  mehr  oder 
weniger  regelmässiger,  aber  durchaus  nicht  vorzugsweise  den  Schweiss- 
poren  entsprechender  Compressionsgebiete,  aus  denen  bei  weitergehen- 
der Colliquation  die  Septen  oder  Pfeiler  der  Pockenhöhle  werden. 
In  Bezug  auf  die  Entzündungssymptome  der  Cutis  und    die    spät 
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eintretende,  geringe  Eiterung  gleicht  die  Impfpocke  wiederum  mehr  den 
Varicellen  als  der  Variola.  Die  Erweiterung  der  Gefässe  und  An- 
schwellung der  Bindegewebszellen  erstreckt  sich  kaum  weiter  in  die 
Tiefe,  als  der  Papillarkörper  reicht.  Zur  Bildung  von  Plasmazellen 
kommt  es  nicht.  Die  Auswanderung  weisser  Blutkörperchen  ist  selbst 
bei  ausgebildeter  Impfpockenhöhle  sehr  spärlich  und  erreicht  auch 
gegen  das  Ende  der  Akme  nicht  entfernt  die  Grossartigkeit,  wie  bei 
der  Variola.  Offenbar  ist  auch  das  Vaccinegift  wie  das  Pockengift  zur 
selbständigen  Eiterbildung  befähigt;  es  fehlen  aber  beim  normalen,  un- 
komplicirten  Verlaufe  der  Impfung  die  Wirkungen  der  gewöhnlichen 
Eitererreger,  die  sich  bei  jeder  schwereren  Variola  sekundär  bemerkbar 
machen  und  den  typischen  Abschluss  der  Pustulation  daselbst  ver- 
zögern und  ganz  aufzuheben  vermögen. 

Auch  die  Dellenbildung  der  Impfpocke  hat  etwas  Eigenthümliches, 
was  sie  von  dem  Variolabläschen  unterscheidet.  Wäre  die  Impfpocke 
nicht  durch  eine  Läsion  der  Oberhaut  erzeugt,  so  würde  man  wohl 
überhaupt  keine  prägnante  Dellenbildung  finden,  denn  ein  Hauptfactor 
derselben,  der  bei  der  Variola  in  Betracht  kommt,  ist  hier  sehr 
schwach  ausgebildet,  wenn  er  auch  nicht  vollkommen  fehlt:  die  durch 
starkes  Zellenödem  erzeugte  Polsterbildung^ai^  der  Peripherie  des 
Pockenbodens.  Die  Dellenbildung  beruht  bei  dem  Vaccmebläschen 
mithin  ganz  allein  auf  dem  anderen^^Factor,  'der  relativ  geringen  Ent- 
wicklung der  reticulären  Colliquation  im  Gentrum,^  gegenüber  der  Pe- 
ripherie. Und  nur  dadurch  kommt  es  auch  bei  der  Vaccine  zur  deut- 
lichen centralen  Nabelung,  weil  hier  in  der  frühen  Entstehung  des 
total  nekrotischen  Epithelstranges  um  den  Impfstich  ein  besonders 
starkes,  ein  absolutes  Hinderniss  für  die  weitere  Ausbildung  der  reti- 
culären Colliquation  im  Centrum  gegeben  ist.  Für  die  Vaccine  mit 
ihrer  primären  Nekrose  im  Centrum  und/ihrem^[mangelbaften^Zellen- 
ödem  an  der  Peripherie  unterschrei boSich^mithin,  aber  auch'~nur  für 
diese,  vollkommen  die  Weigert'sche  Theorie  der  Dellenbildung,  welche 
dieser  Autor  speciell  für  die  Variola  aufgestellt  hat. 

Die  Abheilung  der  Vaccinepusteln  kommt ][durch  lebhafte  Epithel- 
proliferation zu  Stande,  welche  den  zum  Scborfe'eintrocknenden  Pustel- 
inhalt genau  wie  bei  der  Variolapustei  abhebt.  Nur  ist  bei  der 
Vaccine  der  entstehende  Schorf  noch  viel  dicker  und  fester  als  dort. 
Da  die  Eiterung  nie  so  hochgradig  ist  wie  bei  den  Pocken,  so  besteht 
auch  der  Schorf  hier  nicht  hauptsächlich  aus  Eiterzellen,  'sondern  der 
überwiegenden  Masse  nach  aus  Epithelien,  und  da  die  Vaccinepnstel 
viel  langsamer  entsteht  und  vergeht  und  eine  bedeutendere  Grösse  er- 
reicht, als  eine  einzelne  Pocke,  so  resultirt  hieraus  schon  die  be- 
deutendere Menge  epithelialer  Substanz,  welche  in  ersterer  zu  Grunde 
geht.  Die  Vaccineborke  zeigt  sich  demgemäss  auf  dem  Durchschnitte 
auch  aus  mehreren  horizontal  geschichteten  Lagen  zusammengesetzt, 
welche  insofern  den  Theilen  der  Pustel^entsprechen,  als  eine  obere, 
an  Kernresten  weniger  reiche,  hauptsächlich  aus  Fibrin  und  Hörn  be- 
stehende Schicht  der  früheren  Pustelhöhle,  eine  zweite,  tiefere,  von 
Kernresten    reichlicher   durchsetzte  dem  Epithel  des  Pustelbodens  und 
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IM  daraaf  folgende  dritte  dem  abkapselnden  Epithel  angehört,  welches 
BB  Wanderzellen  durchsetzt,  comprimirt  nnd  verhornt,  die  äusserst 
idLe  Borke  nach  unten  abschliesst  und  von  dem  bindegewebigen 
yiekenbdden  schwer  zu  unterscheiden  ist.  Nur  die  erweiterten  Blut- 
ipillaren  lassen  die  Grenze  zwischen  beiden  erkennen.  Es  gehen  in 
Se  Yaccineborke  (im  Gegensatz  zur  Yariolaborke)  offenbar  noch  nach 
Bntrocknung  der  Pustel  eine  ansehnliche  Reihe  von  Epithellagen  ein, 
nd  dadurch  ist  auch  hier  der  Druck  unterhalb  der  fest  eingefalzten 
Jorke  auf  ihre  Unterlage  bedeutend  und  führt  mit  solcher  Regel- 
nissigkeit  zur  tiefen  Aushöhlung  des  Pockenbodens  resp.  zur  Bildung 
nner  tiefen  Narbe,  dass  man  von  der  letzteren  die  Normalität  der 
bpfung  abhängig  zu  machen  pflegt.  Der  Papillarkörper  wird  also 
lach  hier  gegen  Ende  des  Pustel  bestandes  bereits  abgeflacht  und  con- 
cay  ausgehöhlt,  und  an  dieser  veränderten  Bindegewebsgrenze  entlang 
seht  sich  der  junge  Epithelsaum  unter  der  Pustel  hin. 

Dieses  Verhalten  der  Vaccinepustel  lehrt  deutlich,  dass  die  Tiefe 
der  Narbenbildung  weniger  von  der  Ausdehnung  der  Epitheldogenera- 
tionen  und  der  Höhe  der  Eiterung,  genug  weniger  von  der  Stärke  der 
lokalen  Entzündung,  als  von  der  Intensität  und  Dauer  des  Druckes  ab- 
längt, der,  durch  verschiedene  umstände  bedingt,  während  der  Epithel- 
neubildung  auf  der  Cutis  lastet. 

Die  Resorption  der  geringeren  Menge  von  Eiterzellen  aus  dem 
Bindegewebe  geht  in  ähnlicher  Art  vor  sich  wie  bei  der  Variolapustel, 
indem  sich  dieselben  auf  die  Gefässe  zurückziehen.  Nur  spielen,  dem 
jugendlichen  Alter  der  Vaccinirten  entsprechend,  die  Knäueldrüsen 
bierbei  eine  noch  grössere  Rolle.  Sie  sind  stark  erweitert  und  ge- 
schlangelt, zum  Theil  von  abgestossenen  Epithelien  und  Eiterzellen  er- 
(nllt  und  stellenweise  sogar  in  kleinste  Abscesse  verwandelt  und  zwar 
nicht  bloss  die  Knäueldrüsen  unterhalb  der  Borke,  sondern  besonders 
aoch  die  unmittelbar  zur  Seite  liegenden.  Die  letzteren  zeigen  oft 
sogar  eme  ansehnliche,  trichterförmige  Erweiterung  des  Schweissporus. 
^  macht  ganz  den  Eindruck,  als  ob  ein  Theil  der  Eiterzellen  sich 
durch  den  erweiterten  Knäueldrüsenapparat  seitlich  von  der  Borke  zu 
«ßtleeren  suchte.  Jedoch  habe  ich  in  den  Schweissporen  keine  Eiter- 
wUen  gefunden. 

Die  Blutgefässe  dicht  unter  der  Borke  sind  bei  der  Vaccine  maxi- 
mal erweitert,  ein  Phänomen,  welches  überall  auftritt,  wo  an  um- 
schriebener Stelle  die  elastische  Spannung  der  Haut  aufgehoben  ist, 
welches  aber  selten  einen  so  hohen  Grad  erreicht  wie  hier.  Nach  dem 
Ahfall  der  Borke  stellen  sich  bald  die  gewöhnlichen  Caliber Verhältnisse 
^^er  her. 
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Noma. 

Eine  rasch  zu  ausgebreiteter  Gaogrän  fuhrende,  besonders  bei  Einden),  zvisdoi 
dem  3.  bis  12.  Jahre  auf  der  Wange  vorkommende,  infektiöse  Entzündung,  die  nält 
im  Anschluss  an  andere  schwächende  Infektionskrankheiten  entsteht  In  der  Mb 
des  Mundwinkels,  an  der  Schleimhautgrenze,  beginnt  sie  als  rother  Fleck,  io  deaci 
Bereich  die  Wangenhaut  und  Schleimhaut  stark,  bis  auf  das  Yierfache  anschiilll 
und  zugleich  verhärtet.  In  der  Umgebung  ist  die  Haut  ödematos,  wachsartig  gfii- 
zend,  wie  gefiruisst.  Beim  Einschneiden  bluten  die  Gefasse  nicht.  In  einigen  FlUa 
trocknet  die  primär  ergriffene  Partie  ein,  färbt  sich  schwarz,  während  die  Affecti« 
peripher  mit  breitem,  rosenrothem,  üdematösem  Rande  fortschreitet  Häufiger  ät- 
fallt  die  gangränöse  Haut  zu  einem  graubraunen,  stinkenden  Brei  und  es  zeigt  liek 
ein  tiefer  Substanzverlust,  auf  dessen  Grunde  nekrotisches,  gelbes  Fettgewebe  t« 
schwarzrothcr  Flüssigkeit  und  zunderartigem  schwarzem  Detritus  bedeckt,  freiliegt 
Im  Laufe  einer  Woche  verbreitet  sich  die  Zerstörung  auf  die  ganze  Backe,  NMe^ 
Lippen,  Augenlider,  Zahnfleisch,  Gaumen,  Zunge,  ohne  die  Mittellinie  zu  über« 
schreiten. 


Wiaiwarter  (S.  255)  fand  bei  wiederholter  UntersachuDg 
besonderen  Veränderungen,  die  Arterien  und  Venen  fast  leer  und  ev 
an  der  unmittelbaren  Grenze  des  Brandigen  thrombosirt,  eine  staub- 
artige  Trübung  des  Gewebes  und  eine  Menge  von  Saprophyten  (Kok- 
ken und  Bacillen). 

Karbunkel. 

Eine   mit   schweren   Störungen    des  Allgemeinbefindens   einhergehende  li'k»lt 
Infektionskrankheit  der  Haut,    welche  von  den  Follikeln  ihren  Ausgang  nimmt  und 
sich  durch  Bildung  primärer,   nekrotischer  Pfropfe  und  eine  Neigung  zur  pcripberen 
Ausbreitung  der  Nekrose   im  Subcutan gewebe   auszeichnet.     Unter  Frost  und  höh» 
Fieber  zeigt  sich  plötzlich  am  Nacken  oder  Rücken,  selten  im  Gesicht  (Lippen)  oder 
an  den  Beinen  eine  sehr  schmerzhafte,  4 — 5  cm  im  Durchmesser  haltende,  geiöthete, 
heisse,    brettharte  Geschwulst,    auf   der  nach  2 — 3  Togen  in  der  Mitte  einige  gtlh« 
IJlason  aufschiesscn.    Die  (fcschwulst  erhebt  sich,  dehnt  sich  peripherisch  mit  einwi 
stark  J'»demat''>scn  Hof  aus  bis  zu  Handtellergrösse  und  darüber  und  färbt  sich  immo 
dunkler    blauroth,   währond    succossive,    dem    fortschreitenden  Rande   folgend  neW 
Pusteln  und  gelbe  Pfropfe,  den  Follikeln  entsprechend  auftauchen.    Am  Anfang  der 
zweiten  Woche   tritt   günstigen  Fallos    oine  centrale  Eitening  auf,    welche,  von  der 
Mitte  nach  dem  Kandc  fori  schreitend,  die  nekrotischen  Pfropfe  eliminirt  mit  Hinter- 
lassung  einer   siebartig   durchbrochenen  Cutis,    während  am  Rande  die  Nekrose  i» 
subcutanen  Gewebe  noch  wcit«Tschrcitet.    Oder  die  gesaramtc  llautpartic  verföllt  der 
feuchten  oder  trockenen  G.'inLci'än,    nachdem    sich    die  Oberfläche  bräunlich  veißrht 
und  mit  matschen  Blasen  bedenkt  hat.     Krst  in  der  4.  Woche  pflegt  spontane  ß^'i' 
nigung  des  nekrotischen  (irundos    mit   oder    ohne  vollständigen  Verlust  der  durth- 
löcherten  Cutis  einzutreten.    Oeftcr  führen  Sinusthrorabose,  Meningitis,  Sepsis,  Pyamie 
oder  Erschöpfung  zum  Tode. 

Winiwarter  beschreibt  das  Aussehen  der  frischen  Schnittflache 
des  Karbunkels  folgendormaassen :  Haut  und  Hypoderm  sind  colossal 
verdickt  und  zu  einer  glcichraässig  derben,  röthlichgrauen  Hasse  ver- 
schmolzen, die  von  zahlreichen,  gel  blich  weissen,  bis  an  die  Oberflid** 
reichenden,  konischen  gangränösen  Zapfen  durchsetzt  wird. 

Dazwischen  entsprechen  dunkelrothe  Partien  hämorrhagischen  Iß" 
farkten,  schwärzliche  Streifen  blutcrfüllten  thrombosirtcn  Gefässen.  An 
der  Peripherie  gewahrt  man  in  dem  speckig  infiltrirteu  Gewebe  isoliri* 
gelbe  nekrotische  Herde  im  unteren  Thcilo  der  Cutis.    Die  mikroskO' 
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pische  Analyse  hat  diesem  Forscher  keine  befriedigende  Resultate  er- 
geben, keine  Eiterkörperchen  und  Drüsenreste,  sondern  nur  einen  un- 
charakteristischen Detritus  von  koUagenen  und  elastischen  Fasern, 
durchsetzt  von  faserigem  und  körnigem  Fibrin.  Charakteristischer  findet 
er  mit  Riedel  den  Aufbau  im  Ganzen,  die  primäre  Entstehung  nekro- 
tischer Pfropfe,  um  welche  später  Eiterung  und  eine  Gangrän  auf- 
tritt, die  im  Subcutangewebe  weiter  um  sich  greift  als  in  den  Cutis- 
schichten. 

Von  vielen  Autoren  wurde  der  Karbunkel  als  eine  Furunkelkolonie 
betrachtet,  welche  nur  durch  eine  besondere  Schwere  der  Erscheinun- 
gen sich  von  dem  gewöhnlichen  Furunkel  unterscheiden  sollte.  Die 
Differenzen  sind  aber  bedeutend  genug,  um  die  alte  Unterscheidung 
aufrecht  zu  erhalten. 

Gegen  die  Furunkeltheorie  spricht  schon  von  klinischen  Gründen 
die  Seltenheit  des  Karbunkels  im  Allgemeinen  gegenüber  der  Ubiquität 
der  den  Furunkel  erzeugenden  Eiterkokken,  speciell  die  Seltenheit  in  man- 
chen Gegenden  gegenüber  grösserer  Häufigkeit  in  anderen,  das  Be- 
schränktsoin  des  Karbunkels  auf  das  höhere  Lebensalter,  während  die 
Furunkulose  mit  Vorliebe  jugendliche  Individuen  befällt,  seine  Prä- 
dilection  für  den  Nacken  und  Rücken  mit  Vermeidung  der  oberen  Ex- 
tremitäten, besonders  der  Hände  und  Vorderarme,  an  denen  Furunkel 
so  häufig  sind,  das  Einsetzen  mit  hohem  Fieber,  die  starke  Störung 
des  Allgemeinbefindens,  sowie  überhaupt  der  äusserst  schwere  Verlauf. 

Wichtiger  in  dieser  Beziehung  sind  aber  natürlich  die  pathologischen 
Gründe.  7.  Winiwarter  betont  einerseits  die  primäre  Gewebsnekrose, 
der  erst  relativ  spät  eine  demarkirende  Eiterung  folgt,  weiter  die  aus- 
gedehnte fibrinöse  Gerinnung  im  Anfange,  auf  die  wohl  die  Brett- 
härte der  Geschwulst  zurückzuführen  ist  und  die  früh  erscheinenden 
Gefässthrombosen.  Diese  Symptome  entsprechen  alle  nicht  dem 
Charakter  einer  Furunkulose,  viel  eher  dem  einer  Streptokokkeninfection. 
Auch  ist  beim  Karbunkel  mit  der  sekundären  Eiterung  die  Schwere 
der  Affection  keineswegs  überwunden,  da  die  Nekrose  im  Hypoderm 
peripherisch  fortschreitet.  Endlich  existirt  sonst  keine  Art  von  Furun- 
kel, bei  welchem  es  zu  einer  gleichmässigen  peripherischen  Ausbreitung 
in  der  Tiefe  kommt;  die  Fortpflanzung  der  Säuglingsfurunkel  im  Hypo- 
derm ist  eine  durchaus  ungleichmässige  und  unregelmässige.  Immerhin 
spricht  die  in  den  meisten  Fällen  eintretende  secundäre  Eiterung  für 
ein  Eingreifen  der  Eiterkokken  um  diese  Zeit  und  so  mögen  die  Fälle 
sich  erklären,  wo  von  einem  Karbunkel  aus  weitere  Furunkelfälle  sich 
bei  Personen  der  Umgebung  fortpflanzen. 

Auf  der  anderen  Seite  kann  aber  wohl  auch  keine  Rede  davon 
sein,  dass  die  gewöhnlichen  Streptokokken  des  Erysipels  die  eigent- 
lichen Infectionsträgor  des  Karbunkels  wären,  obwohl  diese  in  Herbei- 
führung von  fibrinöser  Entzündung,  Gefässthrombose  und  primärer 
Nekrose,  allgemeiner  Sepsis  und  Pyämie  entschiedene  Aehnlichkeit  mit 
denselben  aufweisen.  Es  spricht  aber  gegen  die  gewöhnlichen  Strepto- 
kokken als  Erreger  des  Karbunkels,  dass  dieser  sich  stets  an  der  Fascie 
begrenzt,    zu   keinen    fortschreitenden  Phlegmonen   und  Lymphdrüsen- 
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Schwellungen  Anlass  gibt,  sodann  das  Vorhandensein  der  gelben,  nekro- 
tischen Pfropfe  und  die  Cooxistenz  von  brettartiger  Härte  mit  tiefrother 
Verfärbung  der  Oberfläche,  während  beim  Erysipel  die  Haut  wohl  roth 
aber  nicht  hart,  bei  der  progressiven  Phlegmone  hart  aber  nicht 
roth  ist. 

Es  müssen  also  besondere  Infectionsträger  dieser  Affection  exi- 
stiren,  welche  uns  noch  ebenso  unbekannt  sind  wie  die  genauere  histo- 
logische Struktur  derselben. 

Anthrax,  Pustula  maligna,  Milzbrand. 

Der  Primäreflfekt  bei  Einimpfung  von  Milzbrandbacillen  in  die  Haut,  speciell 
der  Hände,  Anne,  des  Nackens  und  Gesichts  ist  entweder  eine  ödematöse  Verände- 
rung der  umgebenden  Cutis,  oder  eine  Bläscheneruption  auf  gerötheter,  alsbald  nekro- 
tisch werdender  Basis. 

Die  Histologie  der  erstercn  Form,  des  Milzbrandödems,  entspricht  dem 
Be^nne  der  zweiten,  der  Milzbrandpustel,  ergibt  sich  aus  letzterer  und  ist  anato- 
misch betrachtet  die  weniger  wichtige  Form.  Für  sich  allein  würde  sie  zu  den  fibri- 
nösen Entzündungen  in  die  Grruppe  des  Erysipels  zu  stellen  sein. 

Die  Milzbrandpustel  bildet  sich  nach  einem  sehr  verschieden  langen  Incu- 
bationsstadium  im  Verlaufe  von  24  Stunden  an  Stelle  der  Verletzung,  nachdem  Jucken 
und  Stechen  daselbst  voraufgegangen.  Es  erhebt  sich  eine  flache,  rothe,  glänzende 
Papel,  die  sich  nach  abwärts  in  einem  ödematösen  derben  Knoten  fortsetzt  und  als- 
bald mit  einer  Reihe  von  Bläschen  oder  einer  grösseren  Blase  bedeckt.  Nach  wei- 
teren 24  Stunden  sind  diese  bereits  zu  Krusten  eingetrocknet  und  das  dadurch  depri- 
mirte  Centrum  wird  von  einem  neuen  peripheren  Kranz  von  Bläschen  auf  verhärteter, 
rother  Basis  umgeben.  Zugleich  nimmt  der  ganze  Knoten  eine  dunkelblaurothe  bis 
schwärzliche  Farbe  an  und  trocknet  zusammen.  Tritt  jetzt  der  Tod  durch  Allgeraein- 
infection  nicht  ein,  so  stösst  sich  die  Anthraxbcule  als  Ganzes  nekrotisch  ab  unter 
Hinterlassung  eines  flachen  oder  tiefen  Substanzverlustes. 

Wir  haben  es  also  auch  hier,  wie  schon  der  klinische  Befund  zeigt,  mit  einer 
anfangs  serofibrinösen  Entzündung  zu  thun,  die  a1)er  ungemein  rasch  zur  Nekrose  des 
Gewebes  führt,  nachdem  vorher  eine  specifische  für  den  Milzbrand  charakteristische 
Oberhautaffection  hinzugetreten  ist. 

Ich  hatte  Gelegenheit,  einen  frischen  mit  Bläschen  bedeckten  Milz- 
brandknoten der  Lippe  zu  untersuchen,  der  die  hierbei  eintretenden 
Veränderungen  vorzüglich  erkennen  lässt.  Die  Entwickelung  des  Milz- 
brandbacillas  hat  in  Form  eines  flachen  Herdes  in  der  Höhe  des  sub- 
papillaren  Gefässnetzes  und  um  dasselbe  stattgefunden,  doch  nur  in 
einer  beschränkten  Ausdehnung,  den  Hals  von  zwei  Haarfollikeln  um- 
gebend. Von  hier  aus  dringen  Schwärme  von  Bacillen  in  den  darüber 
lagernden  Papillarkörper  und  in  die  Oberhaut  ein.  Nur  wenige  ver- 
einzelte Bacillen  entfernen  sich  von  dieser  geschlossenen  Colonie  in  die 
nächste  Umgebung,  sei  es  in  die  benachbarte  Oberhaut  oder  Cutis,  in 
Lymph-  oder  Blutgefässe  und  gehen  wie  der  partielle  oder  totale  Ver- 
lust ihrer  Basophilie  beweist,  dabei  zu  Grunde.  Nach  abwärts,  auch 
nur  bis  in  die  Mitte  der  Cutis  lassen  sich  keine  Bacillen  verfolgen. 
Trotz  dieser  topographischen  Beschränkung  ist  der  Herd  nicht  so  klein, 
da  die  gesammte  Cutis  stark,  wenigstens  auf  das  Dreifache  ihres  Vo- 
lumens angeschwollen  ist  und  die  Bacillen  liegen  so  dicht,  dass  ihre 
Anzahl  in  diesem  einem  Herde  sich  nach  Tausenden  berechnet. 

Dieser  Bacillenherd  entspricht  der  Infectionsstelle;    er   hat  durch 
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FernwirkuDg  seiner  toxischen  Produkte  in  weiterem  Umfange  die  Cutis 
verändert  und  dadurch  den  Primäreffekt  des  Milzbrandes,  dio  Anthrax- 
beule  erzeugt,  in  deren  Centrum  er  liegt.  Es  besteht  in  dieser  Aus- 
dehnung eine  erhebliche  Erweiterung  der  Blutgefässe  und  ein  starkes 
interstitielles  Oedem  der  Haut  und  des  Hypoderms,  welches  besonders 
dadurch  an  das  Oedem  des  Erysipels  erinnert,  dass  die  ergossene 
Lymphe  an  vielen  Stellen  des  Bindegewebes  zu  fibrinösen  Netzen  er- 
starrt ist.  Diese  unterscheiden  sich  aber  wieder  von  den  erysipela- 
tösen,  die  Bindegewebszügo  kreuzenden  Fibrinnetzen  darin,  dass  sie 
umgekehrt  der  Richtung  des  coUagenen  Netzes  folgen  und  in  dessen 
Spalten  eingelagert  sind.  Ebenso  erfällen  sie  sämmtliche  Lymphgefässe 
und  Venen  der  Haut,  dagegen  sind  die  Arterien  zu  dieser  Zeit  noch 
frei  von  Fibrin  und  daraus  bestehenden  Thromben.  Die  fibrinösen  Netze 
durchsetzen  die  Fettzellen,  umspinnen  das  ganze  subcutane  Gewebe 
und  dringen  in  das  Bindegewebe  der  darunter  liegenden  quergestreiften 
Muskulatur  ein.  Die  Fibringerinnung  ist  also  viel  bedeutender  als  beim 
Erysipel,  etwa  so  stark  wie  im  ersten  Stadium  der  progredienten  Phleg- 
mone; dort  wie  hier  erzeugt  sie  die  auffallende  Resistenz  der  Haut, 
die  durch  das  Oedem,  die  Blutfälle  und  Emigration  allein  nicht  erklärt 
wird.  Wenn  die  Weigert 'sehe  Methode  das  fädige  Fibrin  in  der 
Anthraxbeule  schön  zur  Anschauung  bringt,  so  zeigt  meine  Metbylen- 
blau-Tanninmethode  ausser  jenem  einen  noch  grösseren  Reichthum  des 
Exsudates  an  körnig  geronnenem  Fibrin  an,  welches  geradezu  alle 
Lymphspalten  des  Knotens  in  Staubform  erfüllt,  soweit  das  Oedem 
reicht. 

DieAkuität  des  Processes  spricht  sich  weiter  darin  aus,  dass  die 
collagene,  die  elastische  Substanz  und  die  Bindegewebszellen  noch  nicht 
die  starken  degenerativen  Veränderungen  zeigen  wie  beim  Erysipel  auf 
der  Höhe  des  Processes.  Die  coUagenen  Faserbändel  sind  nur  hoch- 
gradig gelockert,  in  feinere  Büedel  und  in  einzelne  Fasern  aufgesplit- 
tert und  zum  Theil  gequollen.  Eine  schollige  Zerklüftung  ist  nirgends 
angedeutet,  dagegen  findet  sich  an  einzelnen  Stellen  der  oberen  Cutis 
in  der  Nachbarschaft  der  Bacillenherde  jene  fibrin-  und  hyalinähnliche 
Umwandlung  des  CoUagens  in  dünnere,  stark  tingible  geschwungene 
Fasern,  welche  Aehnlichkeit  mit  elastischen  Fasern  zeigen  und  die  ich 
beim  Erysipel  beschrieben  habe. 

Das  Elastin  ist  zum  Theil,  aber  nicht  vollständig  geschwunden 
und  im  Allgemeinen  schwächer  färbbar. 

Die  Bindegewebszellen  sind  erhalten,  aber  ohne  alle  progres- 
siven Veränderungen  und  verschwinden  daher  fast  überall  unter  der 
Menge  emigrirender  Leukocyten.  Das  Protoplasma  derselben  ist  schwer 
darstellbar  und  verfällt  wohl  dem  Untergange,  aber  die  Kerne  sind 
wohlerhalten  und  bei  guter  Tinction  von  den  Leukocytenkernen  zu 
unterscheiden.     Die  Mastzellen  sind  spärlich,  klein  und  abgerundet. 

Die  stärkere  Emigration  von  Leukocyten  ist  weiter  ein  Punkt, 
der  die  hier  vorliegende  fibrinöse  Entzündung  vom  Erysipel  unter- 
scheidet. Die  Auswanderung  ist  nicht  nur  stärker,  sondern  auch  all- 
gemeiner, betrifft  die  Cutis,  das  Hypoderm  und  die  tieferen  muskulösen 
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Schichten  gleichmässig.  In  allen  Venen  und  Capillaren  bemerkt  man 
Wandstellung  der  Leukocyten  und  die  Diapedese  in  vollem  Gange,  selbst 
in  weiter  Feme  von  dem  Bacillenherd.  Aber  doch  bewahrt  die  Ent- 
zändung  den  nichteitrigen  Charakter,  denn  die  Leukocyten  strömen 
nicht  zur  Bildung  eines  peribacillären  Processes  zusammen,  sondern 
bleiben  in  einzelnen  Herden  und  Strömen  um  die  Gefässe  und  Haar- 
bälge durch  die  Haut  zertreut.  Von  einem  die  Ausbreitung  der  Milz- 
brandbacillen  verhindernden  Lcukocytenwall  kann  so  wenig  die  Rede 
sein,  wie  von  einer  principiellen  Aufnahme  der  Bacillen  darch  Leuko- 
cyten. Ob  in  einem  späteren  Stadium,  wie  es  mir  vorliegt,  die  Ba- 
cillen in  ähnlicher  Weise  wie  beim  Erysipel  sich  unter  zerfallenden 
Leukocyten  vermehren,  kann  ich  nicht  sagen,  halte  es  aber  für  höchst 
unwahrscheinlich,  da  beim  Menschen  schon  am  2.  Tage  die  Milzbrand- 
beule nekrotisch  wird  und  eintrocknet.  Im  Beginne  des  Processes,  wo 
eine  reichliche  Emigration  bereits  die  enorme  Proliferation  der  Bacillen 
beantwortet,  habe  ich  nicht  einen  einzigen  Bacillus  in  Leukocyten  ein- 
geschlossen gesehen,  resp.  keinen  Theil  oder  Degenerationprodukt 
eines  solchen.  Von  einer  Phagocytose  im  Sinne  von  Metschnikoff 
ist  an  meinen  Präparaten  an  keiner  Stelle  etwas  zu  entdecken. 

Es  gibt  aber  noch  eine  Reihe  anderer  Bilder,  welche  über  das 
Schicksal  der  Bacillen  des  Herdes  in  diesem  Stadium  Aufschluss  geben. 
Wir  finden  in  den  mit  Leukocyten  erfüllton  Venen  und  venösen  Ca- 
pillaren, die  den  Herd  umgeben,  hin  und  wieder  einzelne  gut  färbbare, 
gerade  Stäbchen,  welche  offenbar  direkt  aus  dem  Herde  in  die  allge- 
meine Cirkulation  übergehen.  Meistens  liegen  sie  innerhalb  eines  zu- 
sammengebackenen Haufens  von  Leukocyten,  ohne  in  eine  der  Wander- 
zellen einzudringen  und  ohne  dass  diese  zerfallen.  Auf  der  anderen 
Seite  kann  man  an  den  Rändern  des  Herdes  sehr  gut  das  Absterben 
von  Bacillen  schon  in  diesem  frühen  Stadium  verfolgen.  Das  basophile 
Protoplasma  derselben  zieht  sich  zaerst  auf  kleine  Abschnitte  des  Stäb- 
chens zurück,  während  die  leeren  Antheile  die  saure  Gegenfarbe,  auch 
Cochenille,  annehmen.  Dann  trifft  man  vollkommen  leere  Bacillen- 
schläuche;  dieselbe  sind  meistens  gekrümmt  oder  gewunden  und  haben 
offenbar  die  Steifigkeit  der  lebenden  Bacillen  verloren.  Die  Bacillen 
gehen  also  zu  einem  Theile  in  die  allgemeine  Cirkulation  über,  zu 
einem  anderen  sterben  sie  ab,  beides  ohne  Zuthun  von  Leukocyten. 

Wenn  die  bisherigen  Veränderungen  noch  mit  anderen  fibrinösen 
Entzündungen  viel  gleichartiges  aufweisen,  so  kommen  wir  nun  zu 
derjenigen  Gewebsalteration,  welche  dem  Milzbrand  ganz  eigenthüm- 
lich  ist  und  welche  zugleich  die  Erklärung  des  klinisch  sichtbaren 
Exanthems,  der  sogenannten  Milzbrandpustel  gibt.  Es  ist  dies  ein 
ganz  besonderes  Oedem  des  Papillarkörpers  mit  consecütiver 
Blasenbildung.  Beide  Veränderungen  breiten  sich  viel  weiter  in  der 
Fläche  aus,  wie  der  subpapillare  Bacillenherd,  nämlich  fast  bis  an  die 
Grenze  des  Knotens.  Hier  beginnen  sie  gleichzeitig,  indem  sowohl  im 
angeschwollenen  Papillarkörper  wie  in  der  Stachel  schiebt  kleine,  mit 
körnigem  Fibrin  tind  Lymphe   erfüllte  Höhlen   auftreten.     Im  Epithel 
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üA  CS  theils  einfache  Erweiterungen  der  Interspinalgänge,  theils  reti- 
iiilire  CoIIiquationen  einzelner  Epithelien  selbst.  Im  Papillarkörper 
st  es  ein  interstitielles  Oedem  des  ohnehin  locker  gebauten  obersten 
litechnittes  der  Papillen. 

Da  die  allgemeine  Anschwellnng  der  Gatis  den  Papillarkörper  zur 
fliehe  ausgleicht  —  je  näher  dem  Centram  der  Affection  desto  mehr 
—  so  betrifft  dieses  Oedem  nicht  einzelne  Papillenköpfe,  sondern  eine 
nsammenhängende  sabepitheliale  Schicht,  welche  sich  continuirlich  über 
die  Mitte  des  Knotens  hinerstreckt  and  im  Centram  bis  za  einer  er- 
itionlichen  Höhe  anschwillt.  Sie  besitzt  hier  stellenweise  eine  grössere 
Dicke  als  die  darüber  lagernde  hochgradig  ödematöse  Oberhaut. 

Eine  zweite  Eigenthümlichkoit  dieser  ödematösen  Veränderung  des 
Papillarkörpers  ist  eine  Folge  ihrer  ungemein  schnellen  Ausbildung. 
Dadurch  bleibt  die  Grenze  gegen  das  Epithel  gut  erhalten  und 
überzieht  wie  mit  einer  feinen  Membran  in  scharf  ausgeprägter  Wellen- 
linie das  ödematöse  Polster  dos  Papillarkörpers.  Da  gleichzeitig  obor- 
blb  dieser  Linie  die  Epithelhöhlon  zu  ausgedehnten ,  flachen  Blasen 
ZQsammengeflossen  und  ebenfalls  mit  Fibrin  erfüllt  sind,  so  hat  man 
kier  zwei  fibrinöse  Schichten  horizontal  übereinander  gelagert  ganz  ver- 
schiedenen Ursprungs,  aber  nur  bei  zweckmässiger  Färbung  (z.  B.  der 
Methylenblau-Tanninmethode)  scharf  von  einander  geschieden.  Denn 
—  und  dieses  ist  die  dritte  histologische  Eigenthümlichkoit  —  die 
akate  blasige  Emporhebung  der  Hornschicht  ohne  vorherige  völlige 
Usuug  des  Zasammenhanges  der  Schichten  bewirkt  eine  gl  eich - 
nissige  Ausdehnung  aller  Höhlen  in  vertikaler  Richtung 
und  dadurch  eine  grosse  Verähnlichuog  des  Blasenraumes  und  des  pa- 
inUaren  Oedempolsters*j.  Bei  oberflächlicher  Betrachtung  scheint  das 
letztere  mit  zum  Blasenraume  zu  gehören. 

Das  Oedempolster  ist  vom  darunter  liegenden  Papillarkörper  auf- 
Ulend  scharf  abgesetzt  und  besteht  aus  vertikal  und  steil  aufsteigen- 
den, dicht  und  parallel  gelagerten  Bindegewebsfasern,  welche  an  der 
oberen  Grenze  zum  subepithelialen  Grenzsaum  zusammenfliessen.  Nur 
^«öige  kollagono  Fäserchen  verbinden  dieselben  in  horizontaler  Rich- 
t'JDg.  Dagegen  werden  sie  regelmässig  von  einem  fibrinösen  Strick- 
^erk  dicht  durchflochten.  Die  zwischen  ihnen  bleibenden,  ebenso  aus- 
gedehnten vertikalen  Spalten  sind  ausserdem  von  Lymphe,  körnigem 
Rbrin  und  nicht  sehr  zahlreichen  Leukocyten  erfüllt. 

Der  darüber  liegende  Blasenraum  zeigt  ebenfalls  ein  vertikal  ge- 
strecktes Höhlensystem  mit  dazwischen  stehen  gebliebenen,  epithelialen 
Strängen,  also  eine  Fächerung,  die  an  manchen  Stellen  dem  Maschen- 
^wk  der  Pocke  nicht  unähnlich  ist.  Nur  fehlt  hier  jede  Spur  von 
wllonnirender  Degeneration  und  auch  die  reticuläre  tritt  ganz  zurück 
K^en  die  einfache  CoUiquation  und  Nekrose  der  Epithelien,  die  za 
'^gen  Bändern  ausgezogen,  allmählich  die  Tingibilität  des  Protoplasmas 
^d  Kerns  verlieren.     Die  vertikal  bis  nahe  zur  Hornschicht  oder  bis 


.    *)  So  will  ich  es  kurz  zum  Unterschiede  vom  übrigen  Papillarkörper  und  dem 
^tiiclialcn  Blascnraum  nennen. 
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ganz  za  dieser  aufsteigenden  Höhlen  sind  ebenfalls  lang  nad  schnil 
und  mit  Fibrin  und  Lymphe  erfüllt^  sie  beherbergen  nar  wenige  Leob* 
cyten. 

Die  Aasbildang  und  Ueberschichtang  dieser  beiden  ödematöM 
Lagen  ist  nan  aber  eine  durchaus  unregelmässige.  Nor  an  cinzeloM 
Steilen  sind  beide  gut  ausgebildet,  an  anderen  liegt  das  Epithel  nv 
wenig  verändert  einem  hohen  Oedcmpolster  auf,  an  noch  anderen  siid 
auch  die  letzten  epithelialen  Pfeiler  des  Blasenraumes  von  dem  bindA» 
gewobigen  Saume  abgelöst  und  zwischem  dem  Oedempolster  und  da 
gefächorten  Epithelresten,  die  an  der  Hornschicht  hängen,  dehnt  sidi 
ein  weiter,  einkämmeriger,  fibrinerfuUter  Baum  aus.  Hier  wird  dae 
hoho,  von  regelmässigen  Epithelsäulen  durchzogene  Blase  von  einen 
schmalen  papillären  Oedempolster  getragen,  dort  sitzt  ein  kaum  er- 
kennbarer degenerirter Epithelrest  auf  einem  übermächtig  angeschwollen« 
Oedempolster. 

In  die  so  veränderte  und  vorbereitete  Oberfläche  der  Haut  hineii 
findet  nun  die  Einwanderung  der  Milzbrandbacillen  aus  dem  sabpapil- 
laron  Hauptherde  statt.  Vor  allem  sind  es  die  central  liegendes 
Oedempolster,  welche  von  ihnen  so  dicht  infarcirt  werden,  dass  mu 
bei  kräftiger  Bacillenfärbung  fast  gar  nichts  mehr  von  dem  Stätzgewebe 
derselben  wahrnimmt.  An  dem  mehr  peripher  gelagerten  Oedempolster 
ist  die  Einwanderung  von  Bacillen  geringer  oder  fehlt  vollkommen  und 
an  diesem  peripheren,  nur  von  Serum  und  Fibrin  erfüllten  Oedempolster 
sieht  man  klar,  dass  diese  oigonthümlichen  Bildungen  nicht  etwa  erst 
durch  Ansiedelung  von  Bacillen  daselbst  entstehen;  man  findet  aocii 
keine  Bacillenreste  in  ihnen.  Der  klinischen  Ausbreitung  des 
Bläschonkranzes  am  zweiten  Tage  entspricht  also  eine  peri- 
pherisch fortschreitende  Umwandelung  der  Hautoberfläche 
in  ein  papilläres  Oedempolster,  auf  der  eine  mehr  oder  minder 
hohe  Blasenbildung  statthat.  Beides  entsteht  durch  Fernwirkong) 
nicht  durch  Einwanderung  der  Bacillen. 

Auch  die  Epithelblasen  bleiben  durchaus  nicht  frei  von  bacillir^f 
Einquartirung,  und  es  finden  sich  Stellen,    an  denen  alle  Blasenräome 
dicht  von  ihnen  erfüllt  sind.     Aber   andererseits    enthält   nicht  jedes 
und  besonders  nicht  jedes  eben  aufschiessende  Bläschen  schon  Bacillen* 
Hat   man    ein   solches    angestochen  und  in  dem  austretenden  Tropfen 
vorgeblich  nach  Bacillen  gesucht,    so  wird  man  doch    wohl   nie  feb^' 
gehen,    wenn    man    etwas   tiefer   das  Oedempolster   im  Centrum   i^ 
Knotens  ansticht. 

Die  hier  beschriebene  fibrinöse  Entartung  der  Hautoberfläche  eo* 
spricht  nicht  nur  vollkommen  den  klinischen  Beobachtungen,  sie  i^ 
auch  histologisch  für  die  Milzbrandpustel  charakteristisch.  Und  iaC* 
wird  die  eigenthümliche  Struktur  der  Blase  und  des  Oedempolster^ 
ganz  einfach  erklärlich,  wenn  man  nur  die  abnorme  Aknitat  der  Ent 
Zündung  bedenkt,  welche  auf  die  örtliche  Proliferation  der  Bacillen 
folgt. 

Blicken  wir  noch  einmal  zurück  auf  die  andere,  bekanntlich  ger 
fährlichere  Form  des  PrimäreiTectes,   auf  das  Milzbrandödero,   so  fohU 
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hier  ja  sicher  die  Birdung  des  Oedempolsters,  wie  das  der  Blasen. 
Offenbar  wird  hier  auch  die  Bildung  eines  geschlossenen  Herdes  im 
subpapillaren  Gewebe,  die  ja  in  engster  Beziehung  zu  den  Oberflächen- 
symptomen steht,  fehlen,  und  es  wird  sich  wahrscheinlicher  weise  nur 
um  ein  Fortwandern  der  Bacillen  in  den  Lymphgefässen  der  Haut 
handeln,  ganz  wie  beim  einfachen  Erysipel.  Das  Gefährlichere  dieses 
zweiten  Primäreffectes  kann  aber  sicher  nicht  darin  liegen,  dass  in  der 
Milzbrandpustel  die  Bacillen  durch  Leukocyten  ummauert  oder  ange- 
griffen würden;  davon  findet  sich  keine  Andeutung.  Sondern  die  be- 
kannte (übrigens  durchaus  nicht  absolute)  Benignität  der  Pustel  ist 
wohl  lediglich  auf  die  rasch  eintretende  Nekrose  des  Knotens  zurück- 
zufuhren, wobei  die  central  und  oberflächlich  in  ihm  sitzenden  Bacillen 
mit  absterben  oder  doch  wenigstens  sequestrirt  und  eliminirt  werden, 
lieber  diese  gibt  mein  Material  leider  keinen  vollkommenen  Aufschluss, 
wohl  aber  Andeutungen,  die  später  auszufüllen  sein  werden. 

Wie  oben  gesagt,  ist  die  Fibrinabscheidung  bei  dieser  Affection 
schon  am  ersten  Tage  eine  bedeutende,  aber  nur  in  den  Lymphspalten, 
Lymphgefässen  und  Venen.  Fibrinthromben  in  den  Arterien,  wie  auf 
der  Höhe  des  Erysipels  fohlen  noch.  Ich  finde  aber  in  den  grossen, 
subcutanen  Hautarterien  Veränderungen,  welche  wohl  zweifellos  schon 
bald  zu  einer  arteriellen  und  zwar  dann  hochgradigen  Thrombose 
fuhren  müssen,  nämlich  eine  blasenartige  Auftreibung  der  Endothelien 
mit  Vacuolenbildung,  analog  der  reticulären  Degeneration  des  Deck- 
opithels.  Diese  der  Golliqualion  anheimfallenden  Endothelien  sind  auch 
schon  von  hängengebliebenen  Leukocyten  bedeckt.  Sehr  wahrschein- 
lich ist  also  eine  acute  Thrombosirung  der  Gutisarterien  im  Laufe  des 
zweiten  Tages  die  Ursache  der  raschen  Nekrose.  Es  spricht  dafür 
ausser  dem  fibrinösen  Gharakter  der  ganzen  Entzündung,  dass  die 
Milzbrandpustel  bei  der  Nekrose  einsinkt,  zuweilen  sogar  ganz  ein- 
trocknet. 
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Malleus,  Rotz. 

Ein  acutes,  in  wenigen  Tagen  embolisch  über  den  ganzen  Körper  verljreitctes, 
an  allgemeine  Furunkulose  oder  Variola  erinnerndes,  universelles  Exanthem  oder  eine 
lokalisirte,  auf  dem  AYege  der  Lymphspalten  chronisch  fortschreitende,  einem  iilcc- 
rösen  Sj-philid  nicht  unähnliche  Dermatose,  vorzugsweise  im  Gesicht  in  der  Um- 
gebung der  Nase. 

Das  erstere  beginnt  mit  dunkel rothen  Flecken,  welche  zu  gelben,  pustelilhnlich 
aussehenden,  aber  soliden,  weichen  Knötchen  rasch  anschwellen  (Rr»tzknoten).  Die- 
selben stehen  zerstreut,  confluiren  aber  unter  andauernder  Vergrösserung  und  zeigen 
öfters  pockenähnlichc  Bläschen  auf  ihrem  Gipfel.  Tritt  nicht  alsbald  der  Tod  ein, 
so  brechen  die  Knoten  auf  und  bilden  sinuüsc,  unterminirtc,  polycyklisch  conAuirendc 
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Geschwüre  mit  gelbem  Grunde  und  lividrothera  Hofe,  welche  keinen  guten  Eiter, 
sondern  eine  dünne  Flüssigkeit  entleeren  (Rotzgeschwür  oder  llotzschanker). 

Die  Grundform  des  chronischen  Rotzknotens  ist  dieselbe  wie  die  des  akuten 
Exanthems:  ein  gelbes,  auf  bläulich-rother,  teigiger  Basis  sich  erhebendes  Knötchen, 
welches  mit  oder  ohne  Bildung  einer  Pustel  und  ohne  eine  eigentliche  Fluctuation 
zu  zeigen,  ulcerirt.  Das  chronische  Rotzgeschwür  breitet  sich  unaufhaltsam,  wenn 
auch  langsam,  peripherisch  aus,  indem  der  livide  Hof  voranschreitet,  mit  unregel- 
mässig zerrissenen,  infiltrirten,  steil  abfallenden  oder  mehr  oder  weniger  weit  untcr- 
minirten  Rändern.  Der  Boden  ist  unregelmässig,  oft  sehr  tief  ausgefressen  und  zeigt 
gelbe  Fetzen  nekrotischen  Gewebes,  von  rothen  Granulationen  umgeben.  Es  entleert 
sich  in  geringer  Menge  ein  nicht  eitriges,  sondern  gumraiähnliches,  öliges,  mit  dunklen 
Blutstreifen  gemischtes  Sekret. 

An  diese  Geschwüre  schliessen  sich  lymphangitischc  Stränge  und  Knoten,  mehr 
erysipelähnliche  als  phlegmonöse  livide  Schwellungen  und  Lymphadenitiden. 

Diesem  eigenartigen  klinischen  Bilde  entspricht  ein  ebenso  eigen- 
artiger, dasselbe  vollkommen  erklärender,  anatomischer  Befand,  den 
ich  nach  Untersuchung  einer  Reihe  akut  aufgetretener  Knoten  zeichnen 
will.  Dieselben  waren  zum  grössten  Theile  ganz  frisch,  einige  zeigten 
sich  mit  Pusteln  bedeckt,  wieder  andere  im  Beginne  der  Ulceration, 
so  dass  sie  mir  zam  Verständniss  des  Wesens  dieses  Processes  aus- 
reichend erscheinen. 

Man  unterscheidet  deutlich  drei  Stadien  der  AfiFection:  das  der 
Gefässembolisation,  des  Knotens  und  der  Ulceration,  welche 
den  klinischen  Formen  der  Roseola,  des  Knotens  mit  der  Pastel  und 
des  Rotzschankers  entsprechen. 

Im  ersten  erythematösen  Stadium  findet  man  ein  oberflächliches 
Gefäss  der  Cutis,  welches  eine  reichliche  Anzahl  Rotzbacillen  enthält, 
in  eigenthümlicher  Weise  degenerirt.  Es  erscheint  auf  das  4— 6  fache 
verbreitert;  das  Endothel,  enorm  geschwollen,  zeigt  kaum  noch  Zell- 
grenzen und  erfüllt  bis  auf  enge,  fibringefüllte,  wenige  Leukocyten  und 
Bacillenreihen  aufweisende  Spalten,  das  ganze  Lumen.  Die  Zellleiber 
sind  zu  einer  filzigen,  feinfaserigen  nekrotischen  Masse  geronnen,  an- 
geschwollen und  zugleich  zusammengesintert,  die  merkwürdigerweise 
sich  in  saueren  und  basischen  Farbstoflfen  gleich  stark  färbt.  Trotz 
dieser  starken  Färbung  sieht  man  deutlich,  dass  die  Kerne  nicht  der 
gleichen  Degeneration  unterlegen  sind,  sondern  einer  eigenartigen,  indem 
eine  grosse  Anzahl  Chromatinkageln  oder  -tropfen  in  dem  nekrotischen 
Protoplasma  zerstreut  umherliegen  und  nur  wenige  zerklüftete,  unregel- 
mässige Kernreste  den  Ort  der  früheren  Endothelkerne  anzeigen.  An 
einigen  Stellen  sieht  man  diese  nekrotisirten  Gefässe,  die  durch  sonst 
normales  Bindegewebe  dahin  ziehen  und  von  gut  erhaltenen,  elastischen 
Fasern  allseitig  scharf  begrenzt  sind,  sich  mit  einem  Mantel  von  ne- 
krotischem Bindegewebe  umgeben.  Es  steht  dieser  weitere  Fortschritt 
offenbar  im  Zusammenhang  mit  dem  Austritt  rcsp.  dem  Auswachsen 
der  Bacillen  aus  den  Gefässen  in  die  benachbarten  Lymphspalten,  wo 
man  sie  jetzt  rand  um  das  Gefäss  vertheilt  findet. 

Im  Gregensatz  zum  Geiassendothel  bewirkt  das  bacilläre  Gift  an 
den  Epithelien,  den  weiter  abliegenden  Bindegewebszellen  und  der 
kollagenen  Substanz  eine  Nekrose,  welche  sich  dadurch  auszeichnet, 
dass  das  Produkt   sich  den  gewöhnlichen  Tinctionen  vollkommen  ent- 
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iabt,  soweit  es  Protoplasma  und  Intercellalarsubsianz  betrifft.  Daher 
ie|^  die  dunkel  tingirten  Gefässstränge  in  einem  relativ  hellen  Raam, 
ralcfaer  nur  —  wie  die  Endothelien  —  von  tief  tingiblen  Ghromatin- 
nipfen  und  Eemresten  durchsetzt  ist.  Da  diese  eigenthumliche  Kern- 
le^eration  in  den  reifen  Rotzknoten  eine  grosse  Rolle  spielt  und  bis- 
Mr  nicht  genügend  von  anderen  Eerndegenerationen  getrennt  worden 
a  sein  scheint,  will  ich  sie  Kemschmelze,  ,,Chromatotexis^'  nennen. 
Dieselbe  ist  nicht  für  den  Rotz  pathognomonisch,  sie  findet  sich  auch 
Mi  anderen  nekrotischen  Processen,  aber  doch  nicht  in  so  hohem  Grade 
ftosgeprägt  und  so  ausschliesslich  wie  hier. 

Wendet  man  sehr  starke   saure  Tinctionon  (Orcein,  Säurefuchsin, 
Wasserblau)  an,   so  erkennt  man,   dass  der  perivasculäre,   nekrotische 
Bezirk  ein  kollagenes  Gerüst  trägt,  welches  durch  Aufsplitterung,  Rare- 
Sdnnig  und  Einschmelzung  aus  den  kollagenen  Balken  der  Cutis  ent- 
ituden  ist  und  in  seiner  Gesammtheit  ein  grobporiges,  unregelmässiges, 
von  grossen  Lymphspalten  durchsetztes,  ödematöses  Maschenwerk  dar- 
ilrilt.    Die  elastische  Substanz  hat  weniger  gelitten  und  umrahmt  da- 
W  b&ofig  die  von  Collagen  und  Zellenprotoplasma  freien  Lucken.  Wo 
min  die  verschwundenen  Portionen  kollagener  Substanz  und  die  Zellen- 
Iriber  zu  suchen  hat,  ist  nicht  leicht  zu  sagen.     Wahrscheinlich  finden 
vir  sie  wieder  in  einer  unbestimmt  conturirten  Masse,  welche  sich  mit 
Himatoxylin  schwach  grau,  mit  Methylenblau  grünlich  färbt  und  nebst 
den  Eemfragmenten  die  Lücken  des  übrig  gebliebenen  Collagengerüstes 
nm  Theil  erfüllt.    Auch    dieser   nekrotische  Gefässmantel  zeigt  nach 
Msen  keine  reaktive  Zone  von  zelliger  Hypertrophie  wie  bei  sonstigen 
»Jnfectionsgeschwülsten^^    Die  Wirkung   der  Rotzbacillen  reicht  offen- 
bar nicht   viel  weiter,   als   der  Ort   ihrer  Ansiedelung.     Ebensowenig 
finden  sich    Andeutungen    einer    lokalen    Leukocytose;    die    Bacillen 
ipbeinen  für  Wanderzellen  chemotaktisch  indifferent  zu  sein.    Schliess- 
Ück  ist  es   auch  nicht  unwichtig,    darauf  hinzuweisen,    dass  hier  ein 
Btispiel  von   rascher   und  energischer  Ausschaltung  eines  grossen  Ca- 
pllarbezirkes  der  Haut  vorliegt,  ohne  dass  sich  vor  oder  hinter  dem- 
sdben  auch  nur  Spuren  von  Diapedese   rother  Blutkörperchen  zeigen. 
Ans  diesen  perivasculären  Herden  entsteht  nun  der  gelbliche,  Pro- 
zente Knoten  der  Haut.     Derselbe  stellt  mithin   einen  dem  Gofäss- 
t^egel  entsprechenden,  entweder  mehr  oberflächlich  gelegenen  und  dann 
unförmigen  oder  tieferen   und    dann  geradezu  kegelförmigen  Bezirk 
dtt)  welcher  in  die  gesunde  Haut  wie  eingesprengt   und  daher  mikro- 
^piscb  noch  scharfer  abgegrenzt  erscheint  als  makroskopisch.    Denn 
die  klinisch  wahrnehmbare  blaurothe  Zone  erweist  sich  mikroskopisch 
^  nicht  im  mindesten  nekrotisch,  sondern  nur  hyperämisch.    Die  um- 
K^den  Capillaren,   Arteriolen    und   kleinen  Venen   sind   sämmtlich 
^^  erweitert,   ebenso    die   tiefen  Gefässe  an  der  subcutanen  Grenze 
^  Haut,  durch  welche   die  dunkele  Nuance   der  Hyperämie  erzeugt 
^.   Die  Perithelien  dieser  Gefässe  sind  grosse,  zum  Theil  abgerun- 
^  Spindelzellen ,   zeigen   aber   keine  Umwandlung   in   Piasmazellen 
^  bei  den   peripheren   Gefässen   um   lupöse,   syphilitische  Knoten. 
Ilvtiellen  finden  sich  in  geringer  nicht  gesteigerter  Anzahl.    Der  lu- 
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halt  der  erweiterten  Blutgefässe  besteht  ausser  aus  Erythrocyten  aus 
einer  sehr  massig  vermehrten  Menge  nicht  wandstandiger  Leukocyten 
und  dickfaserig  geronnenem  Fibrin.    Rotzbacillen  finden  sich  hier  nicht. 

Der  Rotzknoten  selbst  imponirt  durch  seine  Homogenität.  Am 
ungefärbten  Präparate  gelblich  und  trübe,  ist  er  am  gutgefärbten  viel 
heller  als  die  Umgebung,  aber  dicht  gesprenkelt  mit  stark  gefärbten 
Chromatioresten  und  an  einzelnen  Stellen  finden  sich  dunklere  Streifen 
und  Kreise,  die  Durchschnitte  der  nekrotischen  Gefässe.  Verfolgen 
wir  jeden  einzelnen  Bestandtheil  der  Haut  von  der  gesunden  Umgebung 
in  den  Knoten. 

Die  gutgefärbten  kollagenen  Balken  der  Nachbarschaft  lösen  sich 
an  der  Grenze  des  Knotens  in  ein  rareficirtes,  viel  schwächer  gefärbtes 
Faserwerk  auf,  welches  nach  der  Mitte  und  besonders  nach  der  Ober- 
fläche des  Knotens  hin  immer  grössere  Lücken  zwischen  sich  lässt  und 
schliesslich  ganz  unfärbbar  wird.  Nur  die  dicksten  Balken  setzen  sich 
eine  Strecke  weit,  in  Farbe  und  Contur  gut  erhalten,  in  den  Knoten 
fort.  Das  elastische  Gewebe  hält  sich  besser  und  ist  bei  guter  Fär- 
bung durch  den  nekrotischen  Bezirk  zu  verfolgen,  allerdings  schwächer 
als  normal  gefärbt.  Es  unterliegt  aber  einer  anderen  Metamorphose, 
indem  die  Fasern  zum  Theil  zu  runden  Tropfen  und  Klumpen  werden. 
Solche  gleichsam  in  Tropfenform  abgeschmolzcne  Elastinkügelchen 
ähneln  den  besprochenen  Chromatinkugeln,  lassen  sich  aber  durch  ihre 
braune  Farbe  bei  Orcein-Hämatoxylintinction  sehr  gut  von  den  blauen 
Chromatinderivaten  unterscheiden.  Die  Zollsubstanz  der  Bindegewebs- 
zellen verschwindet  am  gefärbten  Präparate  vollständig  von  der  Grenze 
an.  Auch  hier  nimmt  eine  formlose,  homogene,  gelatinöse  oder  trübe 
wolkige,  bei  stärkster  Tinction  nur  schwach  tingible  Substanz  die  Stelle 
des  verschwundenen  GoUagens  und  Protoplasmas  ein.  Nur  die  Endo- 
thelien  der  Blutgefässe  persistiren  auch  hier  als  filzig  geronnene,  leicht 
tingible  Massen.  Um  sie  herum  haben  sich  aber  grosse  Lymphspalten 
gebildet,  so  dass  sie  sich  in  toto  aus  dem  übrigen  nekrotischen  Be- 
zirk vielfach  herausheben,  beim  Schnitt  auch  theil  weise  ausfallen,  so 
dass  man  von  einer  dissecirenden  Nekrose  der  Blutgefässe  der 
malleösen  Haut  sprechen  kann. 

Ein  grosses  Interesse  nehmen  die  Schicksale  des  Nucleins  in  dem 
Rotzknoten  in  Anspruch.  Die  differenten  Bilder,  die  hier  auftauchen, 
lassen  sich  nur  so  erklären,  dass  erstlich  durch  die  toxische  Einwirkung 
kein  Chromatin  verloren  geht  (hierin  hat  das  Mallein  die  Wirkung 
einer  Säure,  nicht  die  einer  Basis),  denn  sonst  könnten  bei  dem  Mangel 
an  primärer  Kernneubildung  nicht  solche  Mengen  veränderten  Chroma- 
tins  sich  vorfinden  und  weiter,  dass  das  Chromatin  dabei  in  einen 
halbflüssigen,  äusserst  plastischen  Zustand  übergeht.  Denn  hier  existirt 
es  nicht  bloss  in  Form  von  Kugeln  und  Tropfen,  sondern  vor  allem 
in  Form  lang  ausgezogener,  vielfach  gedrehter  und  gekrümmter  Fäden, 
die  sich  stets  an  einem  oder  beiden  Enden  an  Chromatintropfen  inse- 
riren.  Der  ganze  nekrotische  Bezirk  ist  von  solchen  Chromatinfäden 
durchzogen.  Oft  zeigt  das  Chromatin  noch  bizarrere  Formen,  die  aber 
immer  kuglige  Abgrenzungsflächen  oder  lang  ausgezogene  Spitzen  zeigen, 
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etwa  wie  geschmolzenes  Metall  oder  Glas,  welche  man  in  Wasser  hat 
fallen  lassen.  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  bei  der  Auf- 
lösung der  Zellsübstanz  das  frei  werdende  Chromatin  der  Eerne,  durch 
den  Lymphstrom  bewegt,  in  diese  Formen  geschmolzener  Massen  passiv 
verzerrt  wurde.  Die  entsprechenden  Elastinkugeln  scheinen  ihrer  Um- 
gebung bedeutend  mehr  Widerstand  zu  leisten. 

Was  die  Eenntniss  dieser  Chromatinfäden  des  nekrotischen  Bezirks 
besonders  wichtig  macht,  ist  ihre  leicht  mögliche  Verwechselung  mit 
den  Rotzstäbchen,  da  beide  Substanzen  meistens  in  gleicher  Farbe  tin- 
girt  Yurliegen.  Wenn  ein  Chromatinfäden  sehr  lang  und  dünn  aus- 
gezogen und  dabei  in  mehrere  Stücke  zerbrochen  ist,  gleicht  er  an 
Methylenblaupräparaten  oft  einer  Reihe  von  Rotzbacillen.  Einerseits 
die  Verfolgung  solcher  Fäden  zu  Kemtropfen  oder  Kernresten,  ihre 
Verbreiterung  im  Verlaufe,  ihre  auffallende  Homogenität  und  abgerun- 
deten Enden  auf  der  einen  Seite,  das  gleichmässige  Kaliber,  dieKokko- 
thrixform  der  Stäbchen  bei  genügender  Entfärbung  und  ihre  scharfen, 
nicht  abgerundeten  Ecken  auf  der  anderen  genügen  übrigens  stets  zur 
Differenzirung,  vor  welcher  eine  Contrastfärbupg  so  wie  so  schützt. 
Auch  ist  bei  gutem  alten  basischen  Methylenblau  die  Nuance  der  Ba- 
cillen nie  ganz  gleich  der  der  Kerne  und  Kerntropfen. 

Der  wichtigste  Bestandtheil  des  Knotens  sind  aber  natürlich  die 
Rotzbacillen.  Dieselben  sind  bekanntlich  nicht  leicht  darstellbar,  be- 
sonders nicht  in  guter  Contrastfärbung.  Einerseits  beruht  dies  auf  der 
geringen  Fixation  der  basischen  Farben  im  Bacillenkörper,  andererseits 
auf  dem  starken  Gehalt  des  Knotens  an  Kernchromatin.  Man  muss 
also  suchen,  die  Tinction  des  letzteren  herabzusetzen,  was  durch  Gly- 
cerinäthermischung  oder  Arsensäure  als  Entfärbungsmittel  gelingt.  Dann 
sieht  man,  je  besser  die  Färbung  ausgefallen  ist,  um  so  mehr  Bacillen 
auftauchen.  In  ganz  gelungenen  Präparaten  sieht  man  den  Knoten 
vollständig  durchsetzt  von  Bacillen,  die  im  Allgemeinen  keine  bestimmte 
Ordnung  einhalten,  sondern  wie  ein  aufs  Gerathewohl  hingeworfenes 
Packet  Streichhölzer  in  allen  möglichen  Richtungen  divergiren,  meist 
einzeln,  oft  zu  2 — 4  neben-  oder  hintereinander  liegen  und  je  nach 
der  Art  der  Färbung  und  Entfärbung  glatte,  scharfkantige,  gleichmässig 
tingirte  Stäbchen  oder  Kokkothrixformen  oder  nur  an  den  Enden  stär- 
ker gefärbte  Bacillen  von  gleicher  Dicke,  aber  verschiedenster  Länge 
darstellen.  Neben  diesen  atypisch  angeordneten  Bacillen,  welche  in 
dem  Höhlensystem  des  rareficirten,  nekrotischen  Gewebes  lagern,  finde 
ich  aber  noch  drei  charakteristische  Gruppirungen,  die  aus  der  Zu- 
sammenlagerung der  Bacillen  in  präformirten  Gebilden  entstehen.  Erst- 
lich kommen  lange  1,  2  und  3  reihige  Ketten  vor  innerhalb  der  grossen 
dicken  coUagenen  Balken,  welche  sich  noch  in  der  Peripherie  des  Kno- 
tens gut  erhalten  haben.  Sie  liegen  im  Innern  der  Fasernbündel 
parallel  der  Richtung  derselben  in  Spalten  von  kaum  sichtbarer  Fein- 
heit und  scheinen  hier  sich  mit  Vorliebe  anzusiedeln.  An  solchen  Stellen 
gelingt  am  schönsten  eine  kräftige  Doppelfärbung  (Collagen:  roth 
durch  Säurefuchsin  oder  Orcein). 

Sodann    sieht   man    an  vielen  Stellen    zerstreut  über  den  ganiQti 
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Knoten  kürzere  Ketten  von  4 — 6  Reihen,  welche  breitere  Lymphi 
spalten  streckenweise  dicht  aasfullen.  Sie  ähneln  den  kurzen  ietttf* 
des  Streptobacillus  ulceris  molliSy  unterscheiden  sich  aber  durch  Sn^ 
bedeutendere  Schmalheit  und  Länge  der  Rotzbacillen.  Auf  demQo«» 
schnitt  sehen  solche  dicke  Ketten  aus  wie  eine  mit  blauen  Panktoi 
regelmässig  besetzte  Scheibe  oder  eine  Mitrailleusenmundaug  und  im 
erkennt  hier  an  den  regelmässigen  Intervallen,  dass  diese  scheinbr 
freien  Ketten  in  Wirklichkeit  Gloeaformen  des  Bacillus  sind,  in  weldM 
nur  die  Stäbchen  gefärbt  erscheinen. 

Endlich  findet  noch  eine  massenhafte,  aber  nnregelmSssgcn 
Gruppirung  statt  in  den  nekrotischen  Endothelpfröpfen  der  Blit 
gefässe. 

Offenbar  ist  der  nekrotische  Boden,  den  sich  die  BaciUen  in  in 
Haut  geschaffen,  ein  vorzüglicher  Nährboden  für  dieselben,  sodass  eiM 
weitere  Proliferation  und  Gloeabildung  in  derselben  stattfindet  und  du 
bacilläre  Wachsthum  sich  zunächst  auf  einen  G^fässkegel  bescbrinkt 
Das  Auftreten  isolirter  Roseolen,  die  anschwellen,  zu  gelben  teigign 
Knötchen  werden,  die  von  blaurothen  Höfen  umsäumt  sind  und  An 
Grösse  bei  der  alsbald  folgenden  Ulcerätion  zunächst  beibehalten,  iik 
aus  dem  bisher  beschriebenen  histologischen  Verhalten,  d.  b.  der  on- 
schriebenen  Nekrose  eines  Gefässkegels  der  Haut  mit  reactiv  hype^ 
ämischer  Zone  vollständig  erklärt. 

Die  Degeneration  beschränkt  sich  aber  nicht  auf  die  Cutis  alldBt 
An  vielen  Stellen,  wo  die  Nekrose  die  Oberfläche  derselben  erreicht, 
sind  bereits  die  ersten  Veränderungen  im  Epithel  wahrzunehmen,  die 
in  starker  Erweiterung  der  intercellularen  Spalten  und  reticulärer  D^ 
Generation  zerstreuter,  besonders  im  oberen  Theile  der  Stachebchiett 
liegender  Epithelien  bestehen.  Bacillen  habe  ich  aber  nicht  in  dei 
Lympspalten  des  Epithels  gefunden;  sie  scheinen  nur  bis  an  die  Ober- 
fläche des  Papillarkörpers  vorzudringen.  Dieser  selbst  wird  durch  die 
mit  der  Nekrose  verbundene  Schwellung  beinahe  zur  ebenen  Fliehe 
ausgeglichen  oder  convex  in  Form  einer  sanft  ansteigenden  Papel  Tor- 
gebuchtet.  Diese  Formvoränderung  des  nekrotischen  Papillarkörpers 
leitet  die  schwerere  Form  von  Epithel  Veränderung  ein,  die  totale  Ab- 
lösung der  Oberhaut  in  Form  einer  Blase.  Die  fertigen  Bläschen  de» 
Uotzexanthems  sind  mithin  durch  zwei  verschiedene  Processe  bedingt, 
theilweise  entstehen  sie  durch  Confluenz  reticulär  degenerirter  Epithelieo, 
theilweise  durch  Totalablösung  der  Oberhaut;  bei  jenen  hattet  noch 
eine  basale  Lage  von  Stachelzellcn  an  dem  noch  erhaltenen  Papilla- 
körper,  bei  diesen  ist  die  gesamrate  Epidermis  zur  Decke  der  Blue 
geworden;  Jene  sind  kleiner  und  sitzen  meist  am  Rande  der  Knoteflf 
diese  sind  grösser  und  bedecken  das  Centrum  derselben.  Auch  in  den 
letzteren  habe  ich  keine  Bacillen  gefunden,  wohl  aber  auf  der  nackten 
nekrotischen  Oberfläche  der  Cutis  am  Boden  der  Blase. 

Die  Epithelien  setzen  dem  Rotzgifte  einen  viel  grosseren  Wider- 
stand entgegen  wie  die  Bestandtheilc  der  Cutis  (bedeutender  ünte^ 
schied  von  der  Variola).  Ihr  Protoplasma  wird  ödematös  aber  nicht 
primär  nekrotisch    und    selbst  die  Epithelien  der  abgehobenen  Blaeeo- 
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decke  erhalten  läogero  Zeit  ihre  Tingibilität.  Die  Kerne  der  Epithelien 
verfallen  ni<;ht  der  Chromatotexis  und  färben  sich  aasgezeichnet.  Aller- 
dings sind  die  Lymphspalten  des  Epithels  mit  Eemtropfen  erfüllt,  aber 
diese  können  bei  dem  gaten  Zustande  der  benachbarten  Epithelkerno 
nur  aus  der  Cutis  in  das  Epithel  eingeschwemmt  sein.  Auffallend  ist, 
dass  die  Bläschen  und  Blasen  sehr  wenig  Fibrin  und  fast  gar  keine 
Leukocyten  enthalten.  Bei  längerem  Bestände  derselben  bröckeln  ein- 
zelne Epithelcomplexe  ab,  werden  dann  allerdings  nekrotisch  und 
ähneln  den  beschriebenen  nekrotischen  Endothelcomplexen  der  Blut- 
gefässe. Wie  man  sieht,  hat  die  Blaseneruption  bei  Malleus  mit  dem 
Variolaexanthem  nur  sehr  geringe  Aehnlichkeit,  mehr  mit  den  Blasen 
bei  Erysipel  und  Milzbrand.  Es  sind  seröse  Blasen,  die  an  ihren  Zell- 
wänden allmählich  derselben  Nekrose  verfallen,  wie  sie  im  Binde- 
gewebe herrscht. 

Die  Resistenz  des  Epithels  erklärt  es  auch,  weshalb  nach  dem 
Aufbruch  des  Knotens  die  Bänder  die  Höhle  gewöhnlich  weit  überragen 
und  sich  nicht  im  selben  Maasse  ausdehnen  wie  der  Zerfall  der  Cutis 
fortschreitet.  Dieser  Aufbruch  ist  nicht  als  eine  Vereiterung  des  Kno- 
tens aufzufassen,  wie  denn  die  lokale  Leukocytose  bei  dem  ganzen  Fro- 
cesse,  wenn  überhaupt,  nur  eine  sehr  bescheidene  Rolle  spielt.  Die 
nekrotischen  Massen  sind  von  vornherein  weich,  ödematös  und  lösen 
sich  nach  Abhebung  der  Oberhaut  im  Centrum  stückweise  oder  in  toto, 
sobald  von  den  benachbarten  hyperämischon  Gefässen  aus  eine  junge 
Granulation  den  todten  Bezirk  abstösst.  Da  dib  Abstossung  nur  un- 
vollständig vor  sich  geht,  sieht  man  am  Grunde  der  tiefen,  in  das 
subcutane  Gewebe  reichenden  Substanzverluste  nekrotische  Petzen  von 
der  eigenthümlioh  gelben  Farbe  haften.  Die  von  dem  so  entstandenen 
Geschwüre  abgesonderte  Flüssigkeit  ist  nichts  weniger  als  reiner  Eiter, 
sondern  eine  Lymphe,  welche  aus  den  peripherischen  Gefässen  stam- 
mende blutige  Beimischungen,  sodann  Rotzbacillen,  wenige  Eiterkörper- 
chen  neben  vielen  nekrotischen  Gewcbsfetzen  enthält  und  durch  die 
löslichen  Albuminderivate  der  letzteren  eine  gummiartige  Beschaffen- 
heit annimmt. 

Aus  der  Schilderung  des  akuten  Rotzknotens  geht  auch  wohl  die 
Beschaffenheit  des  chronischen  zur  Genüge  hervor,  da  beide  klinisch 
der  Hauptsache  nach  übereinstimmen.  Die  lokale,  viel  grossartigere 
Zerstörung,  welche  den  chronischen  Rotz  begleitet,  beansprucht  kein 
neues  histologisches  Moment.  Wenn  keine  allgemeine  Infection  rasch 
das  Ende  herbeiführt,  gewinnt  der  einzelne  Knoten  Zeit,  immer  weiter 
um  sich  zu  greifen.  Da  den  Rotzbacillen  das  Bestreben  innewohnt  in 
den  Lymphgefässen  fortzuwuchern,  so  ist  damit  schon  die  Möglichkeit 
einer  unaufhaltsamen  serpiginösen  Ausbreitung  in  der  Haut,  wie  sie 
den  chronischen  Rotz  auszeichnet,  gegeben.  Die  gleichmässige  Aus- 
dehnung der  oberflächlichen  und  tiefen  Hyperämie  ohne  Bildung  einer 
plasmbmatösen  Infiltrationszone,  die  darauf  folgende  unregelmässige 
Höblenbildung  innerhalb  der  gleichmässig  nekrotisirten  Cutis,  der 
rasche  Zerfall  ohne  eigentliche  Abscedirung  finden  sich  auch  hier 
wieder. 
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Aber  immerhin  ist  ein  Analogieschlass  noch  kein  Beweis  und  ich 
muss  es  der  zukünftigen  Untersuchung  eines  chronischen  Rotzes  der 
Haut  anheimstellen,  ob  zwischen  beiden  Processen  keine  anderen  Unter- 
schiede bestehen,  als  wie  sie  die  oxanthematisch-embolische  Entstehungs- 
weise dort,  die  serpiginöse  lokale  Infection  hier  mit  sich  briogen,  oder 
ob  bei  der  chronischen  Form  noch  neue  vielleicht  proliferative  oder 
andere  entzündliche  oder  nekrotische  Processe  Platz  greifen. 
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Aktinomykosis. 

Die  Aktinoraykose  befällt  die  Haut  sehr  selten  primär;  in  den  meisten  Fällen 
pflanzt  sie  sich  sekundär  von  unterliegenden  Organen  auf  die  Haut  fort,  speciell  von 
Kieferknochen,  Wirbeln  u.  s.  f.  Dadurch  erhält  dieselbe  an  der  Haut  eine  gewisse 
Achnlichkeit  mit  der  sogen.  Scrophulose,  d.  i.  der  sekundären  Tuberkulose  der  Haut 
Es  handelt  sich  um  langsam,  aber  fortdauernd  im  subcutanen  Gewebe  weiterschreitende 
Er^eichungsprocessc,  die  nach  Infiltration  und  Einschmelzung  der  Cutis  in  Form 
von  Fisteln  oder  schlaffen  Geschwüren  mit  weit  unterminirten  Rändern  nach  aussen 
aufbrechen  und  eine  beständige  Eiterung  unterhalten.  Aeusserlich  stellen  sich  die 
Eitcrjjiinge  als  blaurothe,  weiche,  unregelmässige  Wülste  der  Haut  dar,  die  in  ein 
festeres,  infiltiirtes  Gewebe  eingebettet  sind.  Die  abgesonderte  Flüssigkeit  ist  stärker 
eitrig  als  die  Sekretion  scrophulöscr  Fisteln  und  enthält  die  bekannten  gelblichen 
Pilzrosetten  des  Aktinomyces.  Der  der  folgenden  Beschreibung  zu  Grunde  liegende 
Fall  betraf  eine  weitgehende,  fistulöse  Durchsetzung  und  Untorminirung  der  Rücken- 
haut, von  einer  Aktinomykosis  der  Wirbelsäule  ausgehend. 

Die  histologische  Untersuchung  lehrt,  dass  die  Aehnlichkeit  der 
kalten  A  bscesse  bei  der  sekundären  Tuberkulose  und  Aktinomykose 
nur  eine  recht  äusserliche  ist.  Allerdings  ist  die  grob- anatomische 
Verbreitung  der  Herde  noch  eine  analoge,  sie  geht  auf  dem  Wege  der 
subcutanen  Lymphgefässe  vor  sich,  im  Fettgewebe  selbst  oder  an  der 
Grenze  zwischen  diesem  und  der  Cutis.  Aber  die  Art  der  Degeneration 
ist  eine  total  andere,  geradezu  entgegengesetzte.  Anstatt  der  Pro- 
duktion trockner,  verkäsender  Zellenmassen  findet  man  von  vornherein 
eine  Erweichung  der  Zellen  und  Intercellularsubstanz,  anstatt  einer 
Obliteration  der  Blutgefässe  im  Centrum  eine  Vermehrung  und  Erweite- 
rung der  Capillaren  daselbst;  endlich  bewirkt  der  Aktinomycespilz  von 
Anfang  seiner  Entwickelung  an  Eiterung,  er  gehört  zu  den  für  Leuko* 
cyten  chemotaktisch  wirksamen  Organismen. 

Die  Degenerationen  bei  der  Aktinomykose  beanspruchen  noch  aus 
einem  besonderen  Grunde  unser  Interesse.  Sie  liefern  nämlich  sehr 
klare  und  überzeugende  Bilder  für  die  Lehre  von  der  Fernwirkung  der 
Pilze.  Wenn  man  bei  solchen  infektiösen  Dermatitiden,  die  durch 
Kokken  oder  Bacillen  hervorgerufen  werden,  oft  im  Zweifel  bleiben 
kann,  ob  Degenerationsprodukte,  welche  entfernt  vom  Hauptherde  vor- 
kommen, durch  Femwirkung  von  diesem  entstehen  oder  ob  sie  durch 
einzelne,    nicht  gerade  nachweisbare,    verschleppte  Organismen  an  Ort 
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id  Stelle  hervorgerafen  sind,  so  ist  ein  solcher  Zweifel  bei  der  Ak- 
Bomykoso  nicht  möglich.  Da  sitzen  die  bekannten  rosottenförmigen 
kosen  inmitten  der  Eitergänge  fest,  von  Verschleppung  einzelner 
[heäe  dieser  kompakten  Herde  ist  nicht  die  Rede,  und  doch  findet 
iäoL  das  Bindegewebe  der  Haut  auf  weite  Strecken  in  specifischer 
Weise  desorganisirt  Speciell  für  die  Deutung  des  Rhinoskleroms  ist 
18  wichtig,  diese  Degenerationszone  um  den  Aktinomycesherd  der  Haut 
n  studiren;  denn  genau  wie  dort  handelt  es  sich  um  das  örtliche  Zu- 
sammentreffen ausgebreiteter  Golliquation  und  hyaliner  Ent- 
artang  der  Bindegewebszellen. 

Die  Grundlage  dieser  Degenerationszone  bildet  auch  hier  eine  An- 
simmlQDg  von  Plasmazellen,  und  diese  stellt  zugleich  die  peripherste 
Zone  der  strangformigen,  verzweigten  und  mit  einander  communicirenden 
Eiterherde  dar.  Die  Plasmazellen  entstehen  wie  gewöhnlich  mit  Vor- 
liebe aus  den  Perithelien  der  Blutgefässe,  um  welche  sie  in  mehr- 
iachen  Reihen  angehäuft  sind,  in  minderer  Zahl  aber  auch  aus  den 
intermediären  Bindegewebszellen.  Trotzdem  im  Centrum  der  Herde 
bestandig  Eiterung  im  Gange  ist,  finden  sich  an  der  Peripherie  der- 
selben keine  Leukocyten,  und  diese  kommen  daher  für  die  Entstehung 
der  Plasmazellen  auch  hier  gewiss  nicht  in  Frage.  Die  Plasmazellen- 
schicht  bildet  eine  ziemlich  allseitig  geschlossene,  aber  relativ  dünne 
Sehale  um  den  Aktinomycesherd,  denn  sie  geht  alsbald  Degenerationen 
ein,  nnd  die  Entartungszone,  welche  die  mittlere  Schicht  der  Eiterherde 
constituirt,  ist  bei  weitem,  oft  10— 20  mal,  breiter.  Auch  ist  das 
Aussehen  der  Plasmazellen  schon  von  vornherein  ein  besonderes,  die 
nsche  Degeneration  ankündigendes,  indem  sie  selbst  bei  sorgfältigster 
Tinction  wohl  als  stärker  gefärbte,  runde  oder  ovale,  scharf  conturirte 
Zellen  mit  den  bekannten,  schön  ovalen,  grobkörnigen  Kernen  hervor- 
traten, aber  nur  ein  sehr  wenig  körniges,  oft  sogar  ein  fast  homo- 
pnes  Protoplasma  aufweisen.  Die  Spindelzellen  dieser  peripheren 
BcaktioDszone  sind  geschwellt  aber  nicht  vermehrt,  wie  denn  auch 
^e  Neubildung  fibrillären  Gewebes  in  derselben  stattfindet.  Nur 
wenige  Mastzellen  sind  vorhanden. 

Die  Entartung  der  Plasmazellen  findet  nun  gleichzeitig  nach  zwei 
divergenten  Richtungen  statt;  jedoch  ist  die  erste  Veränderung  für 
Wde  noch  die  gleiche.  Die  Zellen  schwellen  etwas  an,  verlieren  ihren 
^^fen,  regelmässigen  Contur  und  ihre  Basophilie  zu  Gunsten  einer 
immer  mehr  hervortretenden  Acidophilie.  Man  übersieht  des  letzteren 
Costandes  wegen  beide  Degenerationen  am  besten  an  solchen  Schnitten, 
welche  mit  alkalischem  Methylenblau  vorgefärbt  und  mit  tannirtem 
Swrefuchsin  differenzirt  sind. 

Die  noch  unveränderten  Plasmazellen  behalten  dann  ihre  dunkel- 
fclAue  Farbe,  die  etwas  degenerirten  färben  sich  dagegen  blauroth  oder 
'osa  and  mit  fortschreitender  Entartung  immer  mehr  leuchtend  roth. 

Nun  aber  tritt  eine  fundamentale  Differenz  zu  Tage,  indem  das 
Protoplasma  der  grösseren  Mehrzahl  der  Zellen  sich  auflöst,  während 
J*8  einer  geringeren  Anzahl  immer  dichter  und  glänzender  wird.  Die 
^Uiqnation  der  Bindegewebszellen  ist  ein  Vorgang,    der   ganz  in  Pa- 
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rallele  zn  stellen  ist  mit  der  reticulären  Degeneration  der  Epithelien  bd  te , 
Bläschen  bildung.  Selten  nur  beginnt  siQ  mit  einer  gleichmfissigen  Erw». 
chung  des  Zellleibes,  der  dann  immer  mehr  sich  aufbläht,  schwidw 
farbbar  wird  nnd  sich  endlich  in  eine  breiige,  schwach  kömige,  glei^ 
massige  Masse  umwandelt,  welche  in  Länge  und  Breite  den  3-4fackii 
Kaum  wie  die  frühere  Zelle  einnimmt  Meistens  beginnt  die  Golliqnafioi 
mit  dem  Auftreten  heller,  nicht  tingibler  Vacuolen  in  den  Plasmi- 
zellen,  welche  sich  rasch  vermehren,  yergrössern  und  confluiren.  Dil 
ungeheuer  aufgeblähte  Zelle  zeigt  dann  nur  ein  sehr  zartes,  äossot 
schwach  rosa  gefärbtes,  netzartiges  Geräst,  welches  allerdings  sdtn 
so  regelmässig  gebaut  ist  wie  bei  den  coUiquirten  Epithelien.  Bei 
beiden  Formen  der  Colliquation  nimmt  der  Zellenmantel  an  dem  Ir- 
woichungsprocesse  theil,  dagegen  bleibt  oft  eine  den  Kern  einschliei' 
sende,  ringförmige  Portion  des  Protoplasmas  erhalten;  aber  aach  Um 
färbt  sich  bei  der  Differentialfärbung  rosa.  Die  yollständig  verflässig* 
ten  Zellen  werden  vom  Lymphstrome  zum  Theile  fortgeschwemirt; 
meistens  bleibt  an  ihrer  Stelle  der  Kern,  umgeben  von  jenem  scbmalei, 
dichteren  Ringe  und  einem  Reste  lockeren  Protaplasmas  zurück,  der  im 
Kern  wie  ein  dünner  Schleier  anhaftet. 

Auch  die  hyalin  entarteten  Zellen  schwellen  zu  immer  grossem 
Formen  an,  nur  bleibt  bei  ihnen  der  Contur  stets  wohlerhalten,  dl«** 
mig  und  die  definitive  Grösse  der  Zellen  übersteigt  selten  20  ju  in 
Längsdurchmesser.  Die  Umwandlung  des  Zelleninhaltes  in  eine  hyalioi 
Masse  verfolgt  man  am  besten  an  Schnitten,  die  mit  Sänrefuchsin  ni 
Tannin  oder  Gentianaviolett,  Jod  und  Anilin  behandelt  sind  oder  besser 
noch  mit  beiden  Farbstoffen  nach  einander.  In  letzterem  Falle  hat 
man  rothe  neben  blau  violetten  Portionen  im  Zellenleibe;  die  letztens 
entsprechen  den  mehr  degenerirten  festen  Theilen,  während  der  rem 
gefärbte  Antheil  an  der  noch  woniger  festen  Substanz  haftet.  Solcb< 
Zellen  bestehen  dann  aus  einer  eiförmigen,  homogenen,  rothen  Hassa 
die  gewöhnlich  am  spitzeren  Pole  den  gut  (blau)  gefärbten  Kern  nnc 
im  Innern  eine  kleinere  oder  grössere  blauviolette  Kugel  trägt  Be 
weiterer  Entartung  nimmt  die  ganze,  noch  kernhaltige  Zelle  die  violetU 
Farbe  an  und  zeigt  bereits  eine  grosse  Reihe  regelmässiger  Sprunge' 
die  die  Grenzen  des  Zerfalles  in  hyaline  Klumpen  andeuten.  Schliflsi- 
lieh  zerfällt  die  Zelle  in  eine  Gruppe  von  zuerst  noch  kantigen,  w- 
schieden  grossen,  durchscheinenden  Theilstücken,  die  nach  ihrer  Be- 
freiung kugelrunde  Form  annehmen  und  als  solche  frei  und  lose  iiD 
Gewebe  liegen.  An  manchen  Stellen  findet  man  einen  solchen  Haofec 
blauer  hyaliner  Kugeln  noch  beisammen,  welcher  einer  früheren  Zell« 
entspricht.     Vielfach  werden  dieselben  aber  einzeln  fortgeschwemnit. 

Beide  Arten  der  Degeneration  befallen  nur  das  Protoplasma,  nicht 
den  Kern;  der  letztere  verliert  sich  erst  mechanisch  bei  der  völlip'' 
Auflösung,  resp.  Sprengung  der  Zellen.  Eine  Zeit  lang  erkennt  maö 
noch  deutlich  den  Ursprung  dieser  Zellen  aus  Plasmazellen  an  der 
schön  ovalen  Form  des  Kernes  und  den  wenigen  grossen  Chromatin* 
körnern,  welche  ihn  auszeichnen.  Schliesslich  verändern  sich  aaob  die 
Kerne,   indem    sie  sich  verkleinern  und  ihr  Chroroatin  noch  mehr  »>• 
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sammenbackt  oder  indem  sie  in  2  oder  3  kleinere,  tief  tiogible,  runde 
Körner  zerfallen. 

Die  Vertheilung  dieser  beiden  Degenerationsformen  innerhalb  der 
mittleren  Zone  ist  an  verschiedenen  Stellen  der  Afifection  eine  ver- 
schiedene. Oft  wechseln  beide  gleichmässig  ab,  so  dass  je  eine  hyaline 
Zelle  von  einer  Anzahl  colliquirter  umgeben  ist.  Oft  genug  aber  findet 
man  auf  weite  Strecken  verflässigter  Zellen  nur  wenige  hyaline  ein- 
gestreut und  wiederum  Partien,  welche  ebenso  viele  hyaline  wie  ver- 
flüssigte aufweisen.  Ja,  an  einzelnen  Funkten  häufen  sich  die  hyalinen 
Zellen  so  sehr  an,  dass  daselbst  alles  andere  Gewebe  verdrängt  zu 
sein  scheint.  Sie  liegen  hier  fast  so  dicht  an  einander  wie  die  hya- 
linen Epithelzellen  beim  Epithelioma  contagiosum,  denen  sie  auch  in 
der  gleichen  Grösse  und  eiförmigen  Gestalt  ziemlich  ähnlich  sind.  An 
diesen  Stellen  ist  die  Anzahl  hyalin  entarteter  Zellen  noch  bedeutender 
als  beim  Rhinosklerom,  von  den  meisten  anderen  Infektionsgeschwülsten 
ganz  zu  schweigen. 

In  derselben  mittleren  Zone  des  Aktinomycesherdes  atrophirt  auch 
allmählich  das  collageoe  Gewebe,  indem  es  einer  ähnlichen  Verflns- 
sigong  unterliegt  wie  die  Bindegewebszellen.  Wir  finden  einzelne  Binde- 
gewebsbalken  kömig  zerfallen,  wie  ausgenagt  und  endlich  völlige  Auf- 
splitterung und  Zerfall  mk  Bildung  umfangreicher  Lymphspalten  an 
Stelle  derselben.  Ebenso  schwindet  das  elastische  Gewebe  in  der  mitt- 
leren Zone,  indem  die  Fasern  sich  verdünnen,  unfärbbar  werden  und 
zerfallen.  Abgesehen  von  den  hyalinen  Zellen  und  Klumpen,  den  noch 
wohl  erhaltenen,  dickeren,  coUagenen  Bändeln  und  einer  gewissen  Anzahl 
von  Spindelzellen  ist  demnach  das  Gewebe  der  mittleren  Zone  in  eine 
halbflnssige,  weiche  Masse  verwandelt  und  der  Gewebsdruck  erheblich 
herabgesetzt.  Damit  hängt  es  offenbar  zusammen,  dass  die  darin 
gleichsam  nackt  verlaufenden  Blutgefässe  sich  ausdehnen  und  überall 
eine  maximale  BlutrüUe  zeigen.  Blutungen  aus  denselben  gehören 
nicht  zur  Charakteristik  der  Aktinomykose.  Aber  andererseits  ist  es 
leicht  zu  verstehen,  dass  bei  den  mir  vorliegenden  Abscessen  und 
Fistelgängen  der  Räckenhaut  nur  eine  einfache  Senkungshyperämie 
hinzuzutreten  brauchte,  um  die  Capillaren  dieser  Zone  zu  sprengen  und 
das  Centrum  der  Abscesse  in  eine  Blutlache  zu  verwandeln.  Dadurch 
füllte  sich  die  lockere,  rareficirte  mittlere  Zone,  die  schwammige  „Ab- 
scesshaut''  mit  Blut  in  ihren  Maschen,  sodass  sie  den  Eindruck  eines 
hämorrhagischen  Infarktes  macht,  obgleich  hier  nicht  eine  primäre  und 
direkte  Zertrümmung  durch  Blutung  stattgefunden  hat.  Andererseits 
kann  kein  Zweifel  darüber  bestehen,  dass  diese  Durchblutung  in  vivo 
stattgefunden  und  durchaus  nicht  etwa  eine  agonale  oder  postmortale 
Erscheinung  ist;  denn  um  alle  blutigen  Abscessherde  findet  sich  bereits 
eine  continuirliche  Ablagerung  von  Blutpigment  in  der  Umgebung. 

An  diesen  Herden  gebt,  durch  die  Blutung  vermittelt,  die  Dege- 
nerationszone allmählich  in  das  Centrum  des  Abscosses  über.  Wo  aber 
keine  Blutung  hinzugetreten  ist  und  normale  Verbältnisse  vorliegen, 
grenzen  sich  beide  Bezirke  scharf  von  einander  ab.  Die  Mitte  des 
Abscesscs  wird  nämlich  eingenommen  von  einem  Eiterherd,  in  welchem 


468  Entzündungen. 

hier  and  da  Actinomycesrasen  eingebettet  sind.  Die  EiteniMnp|,j 
stammen  aus  den  erweiterten  Blutgefässen  der  Abscessmembran  ui 
hänfen  sich  nach  dem  Centmm  hin  an,  bilden  aber  erst  direkt  um  dii 
Pilzrosette  einen  reinen  Eitertropfen.  Die  Dogenerationszone  ist  ii 
ihrem  äusseren  Theile  dagegen  noch  ganz  frei  von  Leukocyten  tind  & 
erweiterten  Gapillaren,  welche  strotzend  von  Blut  erfallt  sind,  zeipi 
keineswegs  Randstellung  derselben.  Eine  solche  findet  sich  nvtt 
wenigen,  an  den  Eitertropfen  direkt  anstossenden  Capillaren.  And 
muss  man  sich  wohl  hüten,  die  vielen  frei  gewordenen  Eerne  der  de- 
generirten  Zone  für  Kerne  weisser  Blutkörperchen  zu  nehmen;  die 
Unterscheidung  ist  bei  guter  Färbung  eine  leichte.  All^  deutet  viel* 
mehr  darauf  hin,  dass  nur  der  in  einem  centralen  Lymphgefass  oder 
einer  Lymphspalte  sitzende  Pilzrasen  in  seiner  nächsten  Nähe  auf  die 
Leukocyten  anlockend  wirkt,  ohne  die  Gefässe  im  allgemeinen  „e&t- 
zündlicV'  zu  verändern.  Dieser  Befund  ist  um  so  bemerkensw^ther, 
als  ja  um  denselben  Infektionsmittelpunkt  sich  eine  breite  Zone  intes- 
siverer  Degeneration  entwickelt  hat  und  in  noch  grösserer  Ferne  «ae 
schmälere  progressiv  entzündliche  von  hypertrophischen  Bindegewebe- 
zellen. Auch  dieses  Beispiel  einer  wirklichen  Hauteiterang  liefert  ibo 
keineswegs  Bilder,  in  denen  die  Emigration  von  Leukocyten  eine  we- 
sentliche Rolle  spielt.  Sie  dient  hier  lediglich  zur  Entfernung  der 
Pilzrasen  aus  dem  degenerirten  Hautgewebe. 

Nach  den  klinischen  Bildern  zu  urtheilen,  bewegt  sich  der  patho- 
logische Vorgang  bei  der  menschlichen  Aktinomykose  stets  in  den  hier 
gezogenen  Grenzen.  Eine  Geschwulstbildung  wie  bei  der  Aktinomy- 
kose des  Rindes  scheint  beim  Menschen  nicht  vorzukommen,  obgleieh 
die  Ansätze  dazu  in  der  peripheren  Zone  der  Plasmazellen  gegebei 
sind.  Gerade  durch  die  geringe  und  transitorische  Bildung  der  ?!«•• 
mazellen  und  den  Mangel  von  Neubildung  fibrillären  Gewebes  QDte^ 
scheidet  sich  die  Aktinomykose  des  Menschen  bedeutend  von  dem 
Rhinosklerom,  mit  dem  sie  in  Bezug  auf  die  Zellendegenerationen  eine 
auffallende  Ucbereinstimmung  zeigt.  Eine  stärkere  Ausbildung  der 
äusseren  Zone  von  Plasmazellen,  welche  gelegentlich  vorkommen  oig» 
würde  sofort  der  Afifection  einen  mehr  geschwulstartigen  Charakter  YW- 
leihen. 

Eine  Mischinfection,  wie  Baumgarten  sie  fSr  die  Erklärang  der 
Eiterung  bei  Aktinomykose  annimmt,  kann  ich  für  meinen  Fall  be- 
stimmt ausschliessen,  da  die  zur  Darstellung  der  Aktinomycespilze  an- 
gewandten Methoden  (besonders  die  Gentianaviolett-Jod-Methoden)  ein 
Uebersehen  von  gleichzeitig  vorhandenen  Eiterkokken  unmöglich  machen. 
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Mycetomay  Madurafuss. 

Eine  in  Indien  endemische  Erkrankung  der  Füssc  und  Hände,  bei  welcher  diese 
anschwellen  und  nach  allen  Richtungen  von  Kanälen  und  Fisteln  durchsetzt  werden. 
Die  letzteren  communiciren  unter  einander,  zeigen  glatte  Wandungen  und  enden  au 
der  Oberfläche  mit  warzig  erhabenen  oder  irichterfijrmig  eingezogenen  Fistelüffnungen, 
aus  denen  sich  eine  mit  kh;incn  Klümpcheu  untermischte  Flüssigkeit  ergiesst  und 
ausdrücken  lässt.  Nach  der  Farbe  derselben,  die  theils  an  Schrotkörner,  theils  an 
Fischrogen  erinnert,  unterscheidet  man  eine  schwarze  und  gelbe  Varietät  des  My- 
cetoma. 

Carter,  dem  wir  die  erste  Beschreibung  der  Krankheit  verdanken,  hielt  die 
gelbe  Varietät  für  ein  Degenern  tionsprodukt  der  schwarzen  und  züchtete  einen  rothen 
Pilz,  die  .,Chion>'phe",  aus  derselben.  Später  gab  er  jedoch  die  Ansicht,  dass  letztere 
Ursache  des  Mvcetoma  sei,  auf  und  beton ti*  die  Aehnliehkeit  der  Krankheit  mit  der 
inzwischen  bekjmni  gewordenen  Aktinomvkose.  Kant  hack,  welcher  neuerdings 
eine  gute  Untersuchung  der  histologischen  Verhältnisse  dieser  Affection  g«?lief«'rt  hat, 
erhob  die  Verwandtschaft  beider  Krankheiten  zur  «icwissheit. 

Auf  dem  Durchschnitt  eines  Madarafasses  zeigen  sich  viele  kleine 
und  grösser©  Höhlen,  welche  durch  buchtige  Kanäle  mit  einander  ver- 
bunden und  in  die  Haut  und  das  Hypoderm  wie  eingegraben  sind. 
Die  Tarsalknochen  sind  erweicht  und  ebenfalls  von  Höhlen  durchsetzt, 
zuweilen  auch  die  Metatarsalknochen.  Bei  der  schwarzen  Varietät  ent- 
halten diese  Höhlen  eine  harte,  dunkle,  bei  der  gelben  eine  weiche, 
ockerfarbene,  fettige  oder  gelatinöse  Substanz. 

Die  Gewebsveränderungen,  welche  durch  Wucherung  des  Pilzes  in 
der  Haut  erzeugt  werden,  schildert  Kant  hack  folgendermaassen.  Die 
erste  Reaction  besteht  in  einer  Ansammlung  von  Rundzellen  um  den 
Pilz  —  Stadium  der  einfachen  Entzündung  und  der  frischen  Vegetation 
des  Pilzes.  Sodann  bildet  sich  in  seiner  Umgebung  ein  Granulations- 
gewebe mit  epithelioiden  Zellen  und  vielen  Gefässen,  während  der  Pilz 
Degenerationserscheinungen  darbietet,  die  sich  wie  beim  Aktinomyces 
in  der  Bildung  eines  hyalinen  Strahlenkranzes  dokumentiren.  Zugleich 
findet  in  der  Umgebung  des  Pilzes  im  Gewebe  eine  zerstreute  Pigment- 
bildung statt.  Das  dritte  Stadium  besteht  in  der  Umwandlung  des 
Granulationsgewebos  in  fibröses  Gewebe  und  der  Bildung  von  Ab- 
scessen  und  Fisteln  um  die  einzelnen  Rasen  des  Pilzes,  die  ineinander 
und  nach  aussen  hin  durchbrechen.  Jede  dieser  Höhlen  zeigt  dann 
nach  aussen  einen  fibrösen,  oft  pigmentirten  Ring,  sodann  Granulations- 
gewebe, nach  innen  übergehend  in  eine  Zone  von  Leukocyten  und 
endlich  direkt  am  Pilze  körnigen  Detritus.  Der  Pilz  zeigt  dann  volle 
Entwickelung   des  Strahlenkranzes   oder  weitergehende  Veränderungen: 
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die  stärkste  Degeneration  findet  man,  wo  der  Pilz  dicht  von  fibrösem 
Gewebe  eingekapselt  wird. 

Im  Ganzen  nnd  Grossen  hat  der  Pilz  die  Besonderheiten  mit  dem 
der  Aktinomycose  gemein,  dass  er  sich  in  den  Geweben  continuirlich  ohne 
Käcksicht  auf  Blat-  and  Lymphgefässe  ausbreitet,  förioliche  Kanäle  in 
demselben  bildet  und  keine  Metastasen  macht.  Aber  auch  in  den 
feineren  histologischen  Einzelheiten  ist  er  ihm  äusserst  ähnlich,  er 
bildet  Drusen  von  Erbsen-  bis  Linsengrösse  —  also  durchschnittlich 
grösser  als  die  der  Aktinomycose  —  welche  rundlich  oder  maulbeer- 
förmig  sind.  Die  grösseren  maulbeerförmigen  Drusen  zertheilen  sich 
bei  Druck  in  die  elementaren  Drusen,  welche  aus  einem  Mycelgeflecht 
bestehen,  an  das  sich  nach  aussen  ein  Kranz  von  zuerst  kleinen, 
klumpigen,  dann  längeren,  gestreckten,  hyalinen  Kolben  strahlenartig 
ansetzt.  Der  Strahlenkranz  ist  —  wie  beim  Aktinomyces  —  nicht 
vollkommen  concentrisch  ausgebildet,  sondern  einseitig,  halbmondförmig 
und  lässt  an  der  entgegengesetzten  Seite  eine  Lücke,  aus  welcher  das 
Mycel  frei,  stielartig  heraustritt.  Die  Mycelfäden  sind  feiner  als  beim 
Aktinomyces,  im  Gentrum  lose  verflochten  und  bilden  nach  aussen  eine 
Randzone,  aus  welcher  feine  Mycelfäden  büschelförmig  nach  aussen 
strahlen  und  sich  zum  Theil  in  hyaline  Kolben  einsenken,  welche, 
dicht  aneinander  gepresst,  den  Strahlenkranz  bilden.  Wenn  das  Gra- 
nu! ationsge  webe  um  den  Pilz  völlig  entwickelt  ist,  degenerirt  der 
Strahlenkranz  zu  einem  glasigen,  grünlichen,  homogenen  Rand,  während 
das  Mycel  zu  einer  schwärzlichen  Masse  zusammensintert;  zugleich 
treten  unregelmässig  vertheilt  im  centralen  und  marginalen  Theile  der 
Druse  Pigmentschollen  auf  von  brauner  bis  schwarzer  Farbe.  In  an- 
deren Fällen  umgiebt  Pigment  scheidenformig  die  Mycelfäden,  die  dann 
keine  Färbung  mehr  annehmen.  Kanthack  beschreibt  auch  andere 
Degenerationsformen,  in  welchen  die  Drusen  schwärzliche  Massen  mit 
zahnradförmigem  Contur  zeigen.  Im  Ganzen  tritt  derselbe  Autor  für 
die  Anschauung  ein,  dass  die  schwarze  Varietät  eine  Degeneration  des 
normalen,  gelben  Mycetoma  sei,  da  er  histologische  Uebergänge  con- 
statiren  konnte,  wie  Lewis  und  Cunningham  ein  klinisches  Neben- 
einander beider  Formen. 

Kanthack  erwähnt  noch  das  Vorkommen  von  RusseTs  ^fuchsin- 
bodies**  im  Granulationsgewebe,  die  wahrscheinlich  dieselbe  Veränderung 
darstellen  werden,  wie  die  hyalin  degenerirten  Bindegewebszellen,  die 
ich,  wenn  auch  nicht  in  solcher  Menge  wie  bei  der  Aktinomykose,  auf 
allen  Schnitten  des  Mycetoms  antraf. 

Durch  die  Liebenswürdigkeit  des  Herrn  Dr.  Kant  hack  kam  ich 
nämlich  in  den  Besitz  von  eineni  Stückchen  Mycetoma,  das  nach  der 
Beschreibung  dieses  Autors  das  dritte  Stadium  der  Krankheit  reprä- 
sentirt.  Denn  es  besteht  aus  derbem,  fibrösem  Gewebe,  welches  von 
ziemlich  weiten,  pilzerfüllten  Kanälen  durchsetzt  ist  und  nur  am  Rande 
dieser  noch  einen  Rest  von  Granulationsgewebe  zeigt.  Ich  kann  nach 
Untersuchung  dieses  Stückchens  dem  Autor  nur  beistimmen,  dass  der 
Mycetompilz  eine  der  Aktinomyces  sehr  nahestehende  Art  ist.  An- 
dererseits kann  es  aber  auch  keinen  Augenblick  zweifelhaft  sein,  dass 
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eine  grössere  Reihe  wichtiger  Unterschiede  beide  Pilze  trennt  und  dass 
von  einer  Identität  beider  nicht  die  Rede  ist. 

Auf  die  Differenzen  des  umgebenden  Gewebes  und  seiner  Verän- 
derungen bei  beiden  Krankheiten,  welche  auch  offenbar  vorhanden  sind, 
kann  ich  nicht  näher  eingehen,  da  mir  von  der  Aktinomykose  der 
Haut  ein  jüngeres  Stadium  vorliegt,  als  vom  Mycetoma.  Ich  will  nur 
bemerken,  dass  der  chronischere  und  gutartigere  Verlauf  der  letzt- 
genannten Krankheit  eine  so  derbe,  schwielige  Veränderung  der  Cutis 
und  Subcutis  entstehen  lässt,  wie  sie  bei  der  Aktinomykoso  schwerlich 
vorkommen. 

Die  histologischen  Differenzen  der  Filzdrusen  in  beiden  Fällen  sind 
aber  an  und  für  sich  schon  bedeutend  genug.  Während  die  Aktino- 
myces  nur  rundliche  Drusen  hervorbringt,  bilden  solche  beim  Mycetoma 
lediglich  das  Anfangsstadium  des  Pilzkörpers.  In  meinem  Falle  finde 
ich  solche  nur  noch  an  kleinen,  seitlich  liegenden,  offenbar  jüngeren 
Sprossungen  des  Pilzes.  Die  Hauptmasse  des  letzteren  besteht  aber 
aus  jenen  transparenten,  colloiden  Massen,  die  keine  Zusammensetzung 
aus  Kolben  erkennen  lassen  und  innerhalb  welcher  sich  die  centralen 
Hyphenrasen  in  eigenthümlichen  Schlangenwindungen  hinziehen.  Bei 
geeigneter  Färbung,  auf  die  ich  gleich  näher  eingehen  werde,  lösen 
sich  diese  homogenen  Massen,  die  den  Hauptantheil  des  Pilzkörpers 
ausmachen,  allerdings  auch  in  dichtgereihte  Kolben  auf,  die  dem  Pilz- 
rasen überall  nach  aussen  fächerförmig  aufsitzen.  Aber  diese  Kolben 
sind  unvergleichlich  viel  grösser  als  die  bekannten,  kleinen  Kolben 
oder  Strahlen  der  Aktinorayces,  besitzen  nicht  die  Finger-  und  Hand- 
forra  der  letzteren,  sondern  stellen  konisch  sich  verbreiternde,  wie  die 
Glieder  eines  Fächers  ausstrahlende,  zum  Theil  mit  einander  ver- 
schmolzene Platten  dar.  Durch  ihr  Raumbedürfniss  buchten  sie  den 
ursprünglich  kuglig  gestalteten,  mittleren  Rasen  vielfach  ein  und  der- 
selbe nimmt  dadurch  die  schon  erwähnten  Schlangenwindungen  an  und 
wird  zu  einer  unregelmässig  geschwungenen  Fläche  entrollt.  Nach 
aussen  stossen  die  sich  mächtig  vergrössernden  Kolbenfächer  gegen 
einander,  wodurch  sie  selbst  an  vielen  Stellen  ebenfalls  eingebuchtet, 
wellenförmig  gebogen  und  geknickt  werden  und  zum  Theil  in  einer 
netzfornfiig  gestrickten  Naht  verschmelzen.  So  entstehen  bei  guter 
Tinction  ganz  eigenthümliche,  arabeskenartige,  an  Fächerpalmen  er- 
innernde Figuren  zwischen  den  Pilzrasen,  die  der  Aktinomycose  ganz 
fremd  sind. 

Wie  die  Formen,  so  sind  auch  die  Tinctionsverhältnisse  beider 
Pilze  grundverschieden.  Während  sich  die  Strahlen  der  Aktinomvces  in 
Schnitten  prächtig  roth  färben  lassen  durch  Säurefuchsin,  welches  man 
erst  in  Anilinxylol  fixirt  und  dann  mit  Anilin  entfärbt,  färben  sich 
durch  dieselbe  Tinction  beim  Mycetoma  nur  die  jüngsten  Kolben  und 
weit  schwächer,  die  älteren  aber  und  die  beschriebenen  colloid  ent- 
arteten fächerförmigen  Kolben  garnicht.  Diese  in  ihrer  Struktur  rich- 
tig zur  Anschauung  zu  bringen,  ist  überhaupt  recht  schwierig;  es 
gelingt  mit  den  gewöhnlichen  basischen  und  sauren  Farben  durchaus 
nicht.     Nur  Uämatoxyliu  gibt  von  ihnen  bei  starker  Färbung  eine  An- 
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deutung.  Gut  gelungen  ist  mir  eine  vollkommene  Färbung  der  beschrie- 
benen Strukturen  nur  durch  folgende  Sequenz:  Starke  Saftaninvorfär- 
bung,  Wasserblaunachfärbung  und  Entfärbung  in  alkoholischer  (neutraler 
oder  saurer)  Eosinlösung.  Die  letztere  Farbe  kommt  nicht  selbst  zur 
Geltung,  sondern  dient  nur  zur  Nüancirung  dos  Wasserblaus,  wel- 
ches noch  die  meiste  Verwandtschaft  zu  den  coUoiden  grossen  Kolben 
besitzt.  Auf  der  anderen  Seite  zeigt  der  Hyphenrasen  des  Hycetoms 
eine  auffallend  leichte  Tingibilität.  Er  färbt  sich  gut  mit  allen  Jod- 
methoden wie  der  Aktinomycesrasen ,  aber  auch  sonst  mit  sehr  vielen 
der  verschiedensten  Farben  (selbst  mit  Karmin)',  in  denen  sich  der 
Aktinomycesrasen  nicht  tingiren  lässt.  Die  beste  Färbung  erhielt  ich 
mit  Hämatoxylin,  wie  Kanthack  auch.  Wenn  auch  der  Actinomyces- 
rasen  Hämatoxylin  ganz  gut  annimmt,  so  ist  die  Tinction  beim  Hyce- 
toma  doch  viel  kräftiger  und  den  Gegenfärbungen  gegenüber  bestän- 
diger. Färbt  man  daher  einen  Schnitt,  welcher  einen  der  beiden  Pilze 
enthält,  mit  Säurefuchsin  vor,  dann  mit  Hämatoxylin  nach,  fixirt  mit- 
telst Anilinxylol  und  entfärbt  in  Anilin,  so  kann  man  schon  bei  schwacher 
Vergrösserung  die  Differentialdiagnose  stellen.  Aktinomycesdrusen  sind 
prachtvoll  roth  gefärbt  mit  schwacher  Andeutung  eines  centralen  blauen 
Rasens,  Mycetomadrusen  zeigen  blauschwarz  gefärbte  Rasen,  in  homo- 
gene, ungefärbte  Substanz  eingebettet  und  nur  hier  und  da  umgeben 
von  röthlichen  Klumpen  und  Kolbenresten. 

Die  Substanz  der  glasigen  Umhüllung  des  Mycetomrasens  ist  also 
nicht  dieselbe  wie  die  der  Kolben  der  Aktinomyces.  Die  letzteren  darf 
man  hyalin  nennen,  denn  auf  den  Schnitten  zeigen  sie  genau  die  gleiche 
Farbe  wie  die  hyalinen  Klumpen  des  umgebenden  Granulationsgewebes. 
Auf  den  entsprechenden  Schnitten  des  Mycetoma  färben  sich  bei  glei- 
cher Tinction  die  hyalinen  Produkte  des  Bindegewebes  ebenfalls  wie 
gewöhnlich,  die  glasige  Umhüllung  des  Pilzes  aber  gamicht. 
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Orientbeule,  Orientgeschwür. 

Eine  in  der  heissen  Zone  vielfach  endemische,  chronisch  verlaufende,  schmerz- 
Tose  ILiut^iffection,  die  einzeln  oder  an  mehreren  Stellen  des  Köi-pers  in  Form  derber 
Knoten  auftritt,  hauptsächlich  an  frei  getragenen  Stellen,  wie  Wange,  Nase,  Augen- 
lider, Uändc,  Unterschenkel.    Sie  beginnt  als  kleines,  einem  Insektenstich  ähnliches 
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Knritclicn,  welches  sich  l)i.s  Mark-  und  reihst  Fünfniarksliiekgrü.ss<'  .'lusdohnen  kann» 
scharf  von  der  gt?.sund(;n  Umgebung  abgesetzt,  nur  wenig  oder  garnieht  ül)er  dieselbe 
erhaben,  lividroth,  zu<Tst  glait,  si>ätcr  schuppig  ist.  In  der  5[itte  tritt  eine  Erwei- 
chung ein,  die  austretende  Feuchtigkeit  luldet  eine  Kruste,  die  sich  in  Absätzen, 
zuweilen  auslernschalenähnlich  ausdehnt  und  den  ganzen  Knoten  bedeckt.  Darunler 
besteht  ein  flacher  Substanzverhist  mit  unregelmäs.sigen  Ländern,  weicher  unter  der 
Borke  langsam,  meist  im  Laufe  eines  Jahres  spontan  heilt.  Befallen  werden  zumeist 
junge  Leute  und  Kinder,  doch  nicht  unter  einem  Jahre  alte,  vorzugsweise  im  Ilerbst, 
zur  Zeit,  wo  die  meisten  Insekten  schwärmen.  Der  Knoten  ist  auf  den  Träger 
.lutoinoculabel  und  wie  die  Experimente  von  Weber,  Vi  1  lern  in,  Boinet  und 
Deperet,  Ilickmaun,  Laveran  und  Ileydenreich  beweisen,  direkt  von  Mensch 
zu  Mensch  übertragbar. 

Die  genauere  Histologie  dieser  interessanten,  lokalisirten  Infektions- 
krankheit mass  zur  Lösung  der  vielen  schwebenden  Fragen  an  einem 
reichen  Materiale  an  Ort  und  Stelle  selbst  studirt  werden.  Unsere 
bisherigen  Kenntnisse  stammen  von  einzelnen,  nach  Europa  gelangten 
Fällen,  die  von  Riehl  und  Leloir  untersucht  wurden.  Ich  konnte 
diese  Angaben  kontrolliren  und  ergänzen  nach  einem  Theile  einer  Beule, 
den  ich  der  Güte  von  Professor  v.  Düring  in  Konstantinopel  ver- 
danke. 

Riehl  fand  im  Epithel  die  Hornschicht  blätterig  gelöst,  die 
Stachelschicht  an  der  Peripherie  gewuchert,  nach  der  Mitte  zu  ver- 
dünnt und  im  Gentrum  selbst  ganz  geschwunden,  sodass  das  Cutis- 
infiltrat  hier  direkt  an  die  Schuppe  grenzte.  An  den  verdünnten 
Stellen  war  die  Stachelschicht  weniger  färbbar.  Das  bedeutende  Cutis- 
infiltrat  löste  sich  in  der  Peripherie  des  Knotens  in  einzelne  Herde 
und  Züge  auf,  die  den  Gefässen  folgten,  aber  von  Haaren  und  Drusen 
unabhängig  waren,  dagegen  vielleicht  auch  entlang  der  Lymphgefässe 
sich  ausbreiteten.  Die  durch  das  zellige  Infiltrat  getrennten,  koUagenen 
Fasern  zeigten  sich  glasig  geschwollen  und  waren  im  Centrum  schwer 
zu  erkennen.  Die  Zellen  daselbst  waren  zum  Theil  degenerirt,  schwächer 
tingibel,  getrübt  und  bildeten  epitheloide  und  Riesenzellen.  Zwischen 
ihnen  befanden  sich  hyaline  Kugeln  und  tropfenförmige  Massen,  den 
Rhinoskleromkugeln  nicht  unähnlich.  Dagegen  waren  Leukocyten  nur 
spärlich  vorhanden.  Im  Centrum  sah  Riehl  ein  schmales,  nekrotisches, 
vertical  vom  subcutanen  Gewebe  zur  Oberhaut  aufsteigendes  Band.  Im 
Centrum  des  Knotens  waren  die  Follikel  geschwunden,  die  Knäuel  und 
Gänge  dagegen  unversehrt  in  das  Infiltrat  eingebettet.  Die  Blutgefässe 
zeigten  Endothelwucherung  bis  zur  Obliteration  und  hyaline  Entartung 
und  auch  im  weiteren  Umfange  Verdickung  der  Media.  Durch  Färbung 
mit  concentrirter  Gentianaviolettlösung  und  schwacher  Entfärbung  in 
1  proc.  Essigsäure  konnte  Riehl  in  Zellen,  meist  in  den  trüben  Zellen 
der  Mitte,  seltener  in  Leukocyten,  Kokken  von  0,9—1,1  /i  Durchmesser 
mit  deutlicher  Membran  nachweisen,  bis  zu  20  in  einer  Zelle. 

Leloir  hatte  ganz  ähnliche  Befunde,  eine  diffuse,  im  Centrum 
des  Knotens  starke,  an  der  Peripherie  sich  in  einzelne  Inseln  auflösende 
Zelleninfiltration,  welche  die  Gefässe  ärmelartig,  aber  auch  die  Knäuel- 
drüsen umgab  und  sich  bis  in  das  Hypoderm  erstreckte.  Riesenzellen 
jedoch  fand  Leloir  nur  sehr  spärlich  und  garnieht  die  von  Riehl  be- 
schriebenen hyalinen  Körper  und  Massen.    Die  Haarfollikel  fand  auch 
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er  im  Gentram  des  Knotens  zerstört,  zum  Theil  jedoch  auch  die  Knäael* 
dräsen.  Er  konstatirte  ebenfalls  eine  Endarteritis  obliterans  und  weiter 
die  Unversehrtheit  der  Nerven.  Im  Epithel  fand  er  ausser  der  an- 
regelmässigen  Wucherung  und  der  Verdünnung  im  Centrnm  Bläschen- 
und  Pustelbildung,  wie  sie  auch  klinisch  als  Varietäten  der  Beule  be- 
schrieben werden.  Trotz  vieler  Bemühungen  konnte  er  nur  in  einem 
Schnitte  einen  Diplokokkus  frei  inmitten  der  Infiltrationszellen  ent- 
decken. 

Poncet  de  Cluny  wiederum  fand  mit  der  Jodmethode  Kokken 
in  grossen  Zoogloeamassen  und  ein  Bakterium  von  0,5 — 1,5  fjt, 

Duclaux  und  Heydenreich  und  Chantemesse  kultivirten  aus 
dem  Saft  und  dem  Gewebe  der  Orientbeule  und  dem  Blute  der  Träger 
einen  wahrscheinlich  identischen  Diplokokkus  von  0,2 — 1  fi  Durch- 
messer, der  auch  in  Zoogloea  vorkommt  und  vielleicht  mit  den  auf 
Schnitten  gefundenen  Kokken  übereinstimmt. 

Eine  einwandsfreie,  aus  dem  Knoten  gewonnene  und  zur  Erzeugung 
von  neuen  Knoten  bei  der  Impfung  führende  Reinkultur  des  Mikro- 
organismus der  Orientbeule  fohlt  heute  noch. 

In  dem  mir  zur  Untersuchung  übergebenen  Stück  einer  Orientbeule 
von  der  Augengegend  ist  ebenfalls  eine  zellige  Infiltration  vorbanden, 
welche  von  der  Oberhaut  bis  tief  in  das  Hypoderm  reicht  und  — 
ganz  wie  Riehl  und  Leloir  angeben  —  zahlreiche  kleine,  dichte 
Herde  mit  Gefässen  als  Mittelpunkt  bildet.  Die  Zellen  sind  klein, 
grosskemig,  meist  von  runder  Form  und  leicht  von  Leukocyten  zu 
unterscheiden,  da  die  hindurchziehenden  Blutgefässe  weit  sind,  viele 
Leukocyten  enthalten  und  nicht  wenige  in  die  umgebenden  Lymph- 
spalten austreten  lassen.  Die  Zellen  sind  jedoch  protoplasmaarm  und 
nur  an  der  Peripherie  gelang  es  mir,  einige  Plasmazellen  zu  finden. 
Die  Lymphge fasse  und  relativ  noch  mehr  die  Lymphspalten  sind  im 
ganzen  Präparate  ungemein  weit,  es  besteht  ein  starkes  Oedem  und 
somit  ist  die  Abwesenheit  von  Plasmazellen  nicht  gerade  auffallend. 
Es  besteht  hierin  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  der  Zelleninfiltration' 
beim  Ulerythema  centrifagum.  Die  Umgebung  der  Knäueldrüsen  finde 
ich  auch  auffallend  frei  von  Infiltration;  sie  sind  in  ödematöses  Binde- 
gewebe eingebettet  und  ihre  Epithelien  sind  sehr  gross  und  hell,  offen- 
bar in  gequollenem  Zustande;  in  den  Lichtungen  finden  sich  ausge- 
schwemmte Protoplasmabröckel.  Auch  die  Haarbälge  sind  von  serösem 
Exsudat  und  auffallend  vielen  Leukocyten  mit  langgestreckten  Kernen 
durchsetzt.  Viele  von  den  den  Knoten  durchsetzenden  Supercilien  sind 
im  Ausfallen  begriffen,  erweicht;  die  Stachelschicht  der  Haarbälge,  zer- 
worfen und  von  weiten  Spalten  auseinander  getrieben,  zeigt  hier  und 
da  epitheliale  Abscesse.  Ebenso  die  ödematöse  Stachelschicht  der 
Oberfläche.  Uebrigens  finden  sich  in  den  Haarbälgen  auch  eine  nicht 
unerhebliche  Menge  von  Mitosen,  die  auf  fortgehenden  Ersatz  der  Be- 
haarung schliessen  lassen.  Mitten  im  zellig  infiltrirten  Bindegewebe 
sind  nekrotische  Partien  eingeschlossen,  an  denen  sich  die  kollagenen 
Bündel  nur  noch  schlecht  färben,  Zellenleiber  garnicht  mehr  zu  er- 
kennen sind  und  die  Kerne  einschmelzen  und  zerbröckeln.    Färbt  man 
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die  Schnitte  auf  Fibrin,  so  weisen  diese  Steilen  meistens  einen  starken 
Pibringehalt  auf.  Doch  zeigt  sich  auch  sonst  viel  Fibrin  im  Gewebe, 
sowohl  im  kollagenen,  wie  im  ödematösen  Epithel;  an  einer  Stelle 
findet  sich  sogar  ein  Gang  mit  körnigem  Fibrin  erfüllt. 

Bakterien,  speciell  die  Duclaux'schen  Kokken  zu  finden,  ist  mir 
so  wenig  geglückt  wie  Leloir.  Auch  mit  der  von  Riehl  angewandten 
Methode  (Gentianaviolett,  Essigwasser)  zeigten  sich  in  meinen  Schnitten 
keine  kok ken erfüllte  Zellen;  dagegen  traten  natürlich  die  Mastzellen 
—  übrigens  nicht  in  erheblicher  Menge  —  dabei  sehr  deutlich  hervor. 

Eine  hyaline  Metamorphose  der  Bindegewebszellen,  analog  wie 
beim  Rhinosklerom,  findet  sich  bei  meinen  Präparaten  auch  nicht. 
Auch  geben  die  kollagenen  Fasern  keine  deutliche  Hyalinreaction. 

Nach  meinen  Befunden  muss  ich  den  Process  als  eine  chronische, 
sero-fibrinöse  Entzündung  der  Cutis  in  ihrer  ganzen  Dicke  betrachten, 
welche  in  den  central  gelegenen  Partien  zur  Nekrose  und  Erweichung 
und  dadurch  zur  Ulceration  führt,  etwa  analog  gewissen  tuberösen, 
tertiären  Syphiliden.  Die  an  manchen  subcutanen  Gefässen  auch  von 
mir  gefundene  Endarteriitis  ist  gewiss  nicht  der  Grund  der  Nekrose; 
selbst  wenn  sie  verbreiteter  und  hochgradiger  ausgebildet  wäre,  als  sie 
es  ist,  wurde  sie  nach  unseren  sonstigen  Erfahrungen  keine  Nekrose 
der  Haut  bewirken.  Die  Infection  und  langdauernde  Exsudation  er- 
klärt die  umschriebene  und  in  kleinen  Herden  anfretende  Nekrose  hin- 
reichend. Die  Abwesenheit  eines  ausgebildeten  Plasmoras  und  einer 
fibrösen  Neubildung  entspricht  in  klinischer  Beziehung  dem  Mangel 
einer  eigentlichen  Tumorbildung  und  grösserer  Härte.  Die  starke  Durch- 
feuchtung und  fibrinöse  Durchsetzung  des  Knotens  in  meinem  Falle 
nähert  sich  den  Befunden  Leloir's,  während  Riehl  offenbar  ein 
trocknerer  und  härterer  Knoten  (der  Knöchelgegend)  zur  Untersuchung 
vorgelegen  hat. 

Zum  Schlüsse  will  ich  nicht  unterlassen,  mitzutheilen,  dass  in 
einem  Schnitte  des  Falles  Riehl,  welchen  der  Autor  mir  gütigst  über- 
liess,  die  von  demselben  konstatirten  Kokkenmassen  in  der  That  zu 
finden  waren.  Bei  nochmaliger  ümfärbung  mit  der  Jodmethode  traten 
sie  in  grossen  Schwärmen  innerhalb  der  nekrotischen  Zellenmassen 
hervor,  liegen  aber  daselbst,    soviel  ich  sehe,    sämmtlich  intercellulär. 

Wie  diese  lückenhafte  üntersu<"hung  lehrt  und  wie  es  auch  schon 
der  zweifache  Name:  Orientbeule  und  Orientgeschwür  andeutet,  steht 
die  Affection  auf  der  Grenze  zwischen  unserer  dritten  und  vierten 
Gruppe,  da  sie  sowohl  Neigung  zur  Nekrose  wie  zur  Geschwulstbildung 
zeigt.  Ich  habe  sie  daher  zunächst  an  das  Ende  der  dritten  Gruppe 
verwiesen,  ihre  definitive  Stellung  von  zukünftiger  besserer  Kenntniss 
abhängig  machend. 

Das  der  Orientbeule  sehr  nahe  stehende  Pendjeh-Geschwür  lag 
mir  bisher  nicht  zur  Untersuchung  vor. 
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d)  Entzündungen  mit  Neigung  der  Uant  zur  Geschwalstbildug. 

a)  Lokal  bleibend. 
Erythema  bullosam  vegetans. 

Diese  von  Neu  mann  zuerst  beschriebene,  unzweckmässig  als  „Pemphigus  T^ 
gctans"  bezeichnete  Affection  ist  eine  lokal  infektiöse,  autoinoculable  Dermato», 
welche  vorzugsweise  die  (icnitalgegend,  Achselhöhlen,  Lippen  und  MundschleimhMt 
befallt  und  besonders  an  den  Kontaktstellen  zu  charakteristischen,  syphilitisehea 
Condylomen  ähnlichen  Wucherungen  führt.  Nach  Impfung  auf  gesunden  Hautstellea 
entsteht  zuerst  ein  pfeunig-  bis  raarkstück grosser,  rother  Fleck,  der  in  1—2  mal 
24  Stunden  mit  scharf  begrenztem  erj'sipel ähnlichen  Rande  bis  zu  Handtellergrö« 
sich  ausdehnen  kann,  worauf  zuerst  in  der  Mitte  grosse  dünnhäutige  Blasen  «rf- 
schiessen,  die  bald  spontan  zu  Krusten  eintrocknen.  Dann  erhebt  sich  der  vonniÜfe 
Blasengrund  zu  warzigen,  an  den  Kontaktstellen  zu  condylomähnlicheD,  feuchtes, 
bis  zu  1  cm  hohen  (jcschwülsten,  welche  sich  peripherisch  über  das  Gebiet  des  pri- 
mären Er}-thems  verbreiten ,  um  daselbst  sich  vorläufig  zu  begrenzen.  Spitff 
schreiten  die  Wucherungen  meist  mit  Vorangehen  eines  gerotheten  ßlasenvallei 
weiter  und  bedecken  schliesslich  den  grössten  Theil  der  Körperoberfläche,  wenn  nicht 
Sepsis  oder  Marasmus  vorher  zum  Tode  führt.  Letzterer  wird  hauptsachlich  durch 
die  Efflorescenzen  des  Mundes  von  geschwürigem,  aphthenartigem  Habitus  erzeugt, 
welche  die  Nahrungsaufnahme  erschweren.  Die  meisten  Fälle  endeten  in  3—4  Mo- 
naten letal.  Nach  Ausschluss  aller  Fälle  von  Syphilis  vegetans  und  der  edit«n 
Pcmphigusfälle  mit  sporadischer  Wucherung  des  Blasengrundes  bleiben  nur  wenife 
genau  hierhergehörige  Fälle,  bis  jetzt  (1892)  etwa  12  (vergl.  Müller)  übrig. 


In  dem  ersten,  erysipelatös-buUösen  Stadium  der  Affection, 
pcmphigusähnlicheD,  hat  man  es  entweder  mit  Blasen  auf  geröthetem 
Grunde  oder  mit  an  Stelle  derselben  getretenen  Borken  zu  thnn  oder 
endlich  mit  der  reparativen  Ueberwucherung  der  erodirten  Haut  dorcb 
junges  Epithel,  wodurch  das  zweite  kondylomatöse  Stadium  vorbereitet 
wird. 

Von  dem  rein  bullösen  Status  haben,  wie  es  scheint,  bisher  nirgefids 
Schnitte  vorgelegen.  Auch  meine  Präparate  zeigen  lediglich  die  Er^teo- 
bildung.  Aber  dieser  Mangel  ist  nicht  von  grosser  Bedeutung,  da  die 
Verhältnisse  in  der  Cutis,  die  in  dieser  Periode  noch  am  widitigstefl 
sind,  sich  gleich  bleiben  und  die  Natur  der  Blase  aus  der  erzeagteo 
Kruste  erschlossen  werden  kann.  Dem  klinisch  wahrnehmbaren  Ery- 
them entspricht  eine  starke  Erweiterung  aller  oberfläcblicheo  Blot- 
gefässe  und  ein  Oedem  der   obersten  Cutisschicht,   die   aus   dem  i^ 
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Fläche  abgeglätteten  Papillarkörper  besteht.  Direkt  unter  der  flach 
aufliegenden  Borke  ist  die  Erv^eiterung  und  Anschoppung  der  Blut- 
capillaren  geradezu  kolossal;  es  besteht  an  vielen  Stollen  des  sub- 
papillaren  Netzes  eine  Stase,  jedoch  ohne  Diapedese  von  Erythrocyten, 
mit  Ausnahme  der  Fapillenschlingen,  aus  weichen  in  die  zur  Kruste 
umgewandelte  Blase  vielfach  kleine  Blutungen  stattgefunden  haben. 
Dieses  entspricht  dem  klinischen  Befunde,  da  die  Blasen  öfters  blutigen 
Inhalt  zeigen.  Wie  stets  bei  oberflächlicher  Stase  trocknet  nicht  bloss 
der  Blaseninhalt  rasch  ein,  sondern  auch  die  ganze  noch  übrige  Stachel- 
schicht, und  zwar  zu  einer  hornigen,  kernhaltigen,  sehr  stark  tingiblen 
Schicht,  die  sich  ähnlich  verhält  und  färbt,  wie  eingetrockneter  Eiter. 
Demgemäss  reicht  die  Kruste  fast  überall  bis  auf  die  Bindegewebs- 
grenzo  und  der  reparative  Ersatz  des  Epithels  muss  von  der  intakten 
Nachbarschaft  und  dem  Drüsengang,  resp.  Foliikelepithol  ausgehen. 
Die  Eiterähnlichkeit  der  vertrocknenden  Oberhaut  ist  nur  eine  äusser- 
liche,  durch  die  ungemein  grosse  Menge  von  kernähnlichen  Einschlüssen 
erzeugt.  Der  Mangel  an  Leukocyten  in  der  oberflächlichen  Cutisschicht 
und  der  überlagernden  Hornschicht  zeigt,  dass  wir  es  mit  Kernbröckeln 
der  Epithelien  selbst  zu  thun  haben.  Es  liegt  somit  das  reine  Bild 
einer  durch  Stase  erzeugten  Epithelnekrose  vor. 

Die  Ektasie  der  Blutgefässe  setzt  sich  in  abnehmendem  Grade 
auf  die  des  sucutanen  Gefässnetzes  fort.  Im  Uebrigen  ist  die  Cutis 
wenig  verändert.  Die  Spindelzellen  sind  etwas  vergrössert;  das  koUa- 
gene  und  elastische  Gewebe  ist  noch  gut  erhalten.  Nur  die  Knäuel- 
drüsen  zeigen  an  einzelnen  Schleifen  Oedem  der  Epithelien,  Erweite- 
rung des  Lumens  und  ErfüUang  desselben  mit  einer  geronnenen  Masse. 
Stollenweise  steigert  sich  das  Zellenödem  der  Knäuelepithelien  bis  zur 
Verwischung  der  Epithelgrenzen.  Die  Gangepithelien  betheiligen  sich 
nicht  an  dieser  Veränderung. 

An  den  Uebergangsbildern  zum  condylomatösen  Stadium  schiebt 
sich  das  Epithel  von  den  Seiten  her  sowohl  wie  aus  den  Drüsengängen 
und  Follikeln  unter  die  nekrotische  Oberhaut  und  schickt  zugleich  ein 
kräftiges  Leistennetz  in  die  Cutis  vor,  eine  neue  Papillarfurchung  er- 
zeugend. Die  abgeschobene  Kruste  besteht  in  ihrer  oberen  Schicht  aus 
alter  Hornschicht  und  vertrocknetem  Blaseninhalt,  in  ihrer  unteren 
aus  vertrockneter  und  dadurch  nekrotisirter  Stachelschicht. 

Nach  diesen  Befunden  der  krustösen  Periode  zu  schliessen,  handelt 
es  sich  bei  den  Blasen  um  einfach  seröse  oder  blutig  seröse  Abhebungen 
der  Hornschicht  mit  oder  ohne  Abhebung  der  oberilächlichsten  Lagen 
der  Stachelschicht,  dagegen  weder  um  eine  citrige,  noch  um  eine  mit 
Zerfall  der  Stachelschicht  einhergehende  coUiquative  Blasenbildung. 
Den  Beginn  der  Afiection  macht  eine  bis  zur  Stase  sich  steigernde 
Lähmung  der  Blutgefässe  mit  folgender  Anschwellung  der  oberen  Cutis- 
schichten,   Abhebung    der  Hornschicht    und    einfacher   Epithelnekrose. 

Das  üebergangsstadium  ist  wenig  charakteristisch,  nur  das  Oedem 
der  Knäuelepithelien  und  die  Anschwellung  und  Vermehrung  der  Peri- 
thelien  nebst  einer  bleibenden  Blutgefässerweiterung  erinnert  an  die 
Veränderungen  des    ersten  Stadiums,    während    die    neue  Epithelproli- 
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feration  anf  das  nun  folgende  hindeutet.  Fast  scheint  es,  als  ob  der 
Status  quo  ante  wieder  erreicht  wäre.  Aber  schon  bereiten  sich  neue 
histologische  Veränderungen  vor,  welche  zu  äusserst  charakteristischen 
und  für  die  Afifection  pathognomonischen  Bildern  führen.  Dieselben 
botreffen  das  Deckepithel  und  die  Stachelschicht  der  Haarbälge,  so- 
dann die  Enäueldrüsen  und  ihre  Umgebung  und  endlich  das  gesammte 
circulatorische  System  der  Hant. 

Die  Ueberwucherung  der  bei  der  Blasenabhebung  entstandenen 
Erosionen  bleibt  nicht  bei  der  Norm  stehen,  sondern  schreitet  immer 
fort  und  führt  zu  grotesken  Verdickungen  des  epithelialen  Leisten- 
systems, die  sich  den  üppigsten  Wucherungen  auf  syphilitischer  Basis 
und  beim  spitzen  Condylom  vergleichen  lassen.  Die  Papillen  werden 
zum  grössten  Theile  nur  passiv  verlängert  und  verjüngt,  aber  an  ein- 
zelnen Stellen,  besonders  am  unteren  Ende  der  Epithelleisten  und 
-zapfen,  wuchert  das  Bindegewebe  auch  wiederum  aktiv  in  die  Stachel- 
schicht ein.  Diese  Stellen  zeichnen  sich  durch  rasche  Zellenneabildong 
in  den  kleinen  Papillen,  die  Achnlichkeit  letzterer  mit  Papillen  des 
sprossenden  Haares  und  die  regelmässige  Paliisadenform  der  basalen 
Stachelzellen  aus.  Dadurch  wird  die  Oberfläche  des  Papillarkörpers 
eine  immer  vielgestaltigere,  was  wieder  für  das  Deckepithel  die  Folge 
hat,  dass  es  vielfach  eine  ganz  unregelmässige,  wirbelartige  Anordnung 
zeigt,  indem  spiralige  Züge  sich  kreuzen  und  umschlingen,  wie  bei  ge- 
wissen Carcinomen. 

Zu  dieser  starken  und  unregelmässigen  Akanthose  gesellt  sich  als 
zweites  charakteristisches  Phänomen  eine  Leukocyteneinwanderung  in 
das  Epithel,  die  sich  durch  den  Mangel  einer  stärkeren  serösen  und 
fibrinösen  Beimischung  auszeichnet.  Ueberhaupt  fällt  es  auf,  dass  die 
intorspinalen  Lyraphspalten  garnicht  besonders  stark  erweitert  sind, 
obwohl  die  Lyraphbahnen  des  Papillarkörpers,  wie  wir  gleich  sehen 
werden,  eine  ganz  besonders  starke  Ausdehnung  aufweisen.  Die  Wander- 
zellen häufen  sich  einfach  in  grossen  Mengen  an  gewissen  Punkten  der 
Stachelschicht  der  Oberfläche  und  der  Haarbälge  an  und  drängen  die 
Epithelien  mechanisch  auseinander.  Diese  »trockenen  Abscesse**  der 
Stachelschicht  kontrastiren  wieder  auf  das  eigenthümlichste  mit  grossen, 
rein  serösen  Höhlen  im  Epithel,  welche  sich  in  Anlehnung  an  die 
Lymphangiektasie  des  Papillarkörpers  ausbilden  und  das  dritte  charak- 
teristische Moment  der  Epithelveränderung  ausmacht.  An  vielen  Stellen 
geht  die  dünne  Decke  der  weit  ausgedehnten,  oberflächlichen  Lymph- 
räume verloren,  sodass  der  Fuss  der  Epithelzapfen  direkt  von  der 
Cutislymphe  umspült  wird.  Anstatt  dass  sich  nun  an  die  Erweiterung 
der  cutanen  Lymphspalten  die  der  epithelialen  continuirlich  anschliesst, 
wie  bei  manchen  anderen  Dermatosen  (z.  B.  ülerythema  centrifugum), 
geschieht  dieses  eben  nicht.  Statt  dessen  bröckeln  aber  einzelne  Epi- 
thelien und  grössere  Complexe  solcher  ganz  ab  und  liegen  lose  in  den 
grossen  Lymphseen  der  Cutisoberfläche.  und  weiter  dringt  das  cutane 
Oedem  an  vereinzelten  Stellen  zwischen  die  basalen  Zellen  ein  und 
schafft  hier,  unmittelbar  über  denselben  sehr  umfangreiche,  einkämme- 
rige,  seröse  Höhlen    innerhalb    der  Stachelschicht   der  Oberfläche  und 
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der  Haarbälge,  ohne  dass  die  umgebenden  Saftspalten  des  Epithels 
sich  erweitert  zeigten. 

Sowohl  die  «trockenen  Abscesse''  wie  die  serösen  Höhlen  beweisen 
den  Widerstand  der  gewucherten  Stachelschicht  gegen  den  mächtigen 
Saftstrom  der  Cutis,  ebensowohl  wie  der  Mangel  einer  allgemeinen  Er- 
weiterung der  Lymphspalten  und  einer  GolUquation  der  Epithelien. 
Es  ist  derselbe  Widerstand  des  Epithels,  welcher  sich  klinisch  in  der 
Dauerhaftigkeit  der  condylomatösen  Wucherungen  und  der  geringen 
Einwirkung  äusserer  Mittel  auf  dieselbe  kundgibt.  Er  ist  es  auch,  der 
die  hier  vorkommende  Epithelwucherung  von  den  ähnlichen  der  spitzen 
Condylome  und  der  Syphilide  hauptsächlich  unterscheidet. 

Nicht  minder  bemerkenswerthe  Alterationen  zeigen  die  Enäuel- 
drüsen,  die  wir  ja  schon  im  ersten  Stadium  der  Afifection  ödematös 
fanden.  Das  Oedem  der  Epithelien  steigert  sich  in  den  Schleifen  des 
Knäuels  immer  mehr,  bis  die  Wandepithelien  eine  helle,  unfärbbare 
Masse  darstellen,  während  zu  gleicher  Zeit  der  innere  Epithel belag  an 
manchen  Stellen  proliferirt  und  das  Lumen  mit  jungem  Epithel  erfüllt. 
Die  anfangs  noch  normalen  Gänge  erweitern  sich  bis  zu  darmartig  ge- 
wundenen, stellenweise  eingeschnürten,  cystenartigen  Hohlräumen,  aller- 
dings nicht  überall  und  in  gleicher  Stärke.  Mir  scheint  diese  Ver- 
schiedenheit damit  zusammenzuhängen,  dass  in  einzelnen  Schweissporen 
im  Bereiche  der  gewucherten  Stachelschicht  Anhäufungen  von  Leuko- 
cyten,  gleichsam  weisse  Thromben  vorkommen,  welche  die  cystische 
Entartung  der  Gänge  bedingen  könnten.  Auch  das  die  Knäuel  als 
Ganzes  umgebende  lockere  Bindegewebe  ist  hochgradig  gelatinös  ge- 
quollen, sodass  die  Drüsen  in  eine  von  der  übrigen  Cutis  sich  scharf 
abhebende,  nahezu  homogene  Substanz  eingebettet  erscheinen. 

In  der  Cutis  haben  wir  zunächst  die  Zelleninfiltration  zu  betrachten. 
Dieselbe  ist  in  den  einzelnen  Präparaten  sehr  verschieden  stark  aus- 
gebildet und  daher  durchaus  nicht  charakteristisch.  Wo  sie  kontinuir- 
liche  Zellenmassen  bildet,  beschränkt  sie  sich  doch  immer  auf  die 
oberen  Schichten  der  Cutis  und  schickt  von  hier  nur  den  Blutgefässen 
entlang  sowohl  gegen  das  subcutane  Gewebe  wie  in  die  grösseren  Pa- 
pillen hinein  Forisätze.  Nur  an  wenigen  Stellen  bringt  sie  es  und  nur 
mitten  in  der  dichtesten  Infiltration  zur  Bildung  von  Plasmazellen. 
Offenbar  ist  das  starke  Oedem  der  Cutis  ihrer  Ausbildung  nicht  günstig. 
Die  meisten  Zellen  zeigen  den  Habitus  von  gewöhnlichen  Spindelzellen, 
einige  auch  den  von  kleinen,  atrophischen  PlasmazcUen.  C.  Müller, 
dem  wir  die  meisten  hier  mitgetheilten  Nachweise  verdanken,  hat  end- 
lich auch  auf  die  bedeutsamen  Veränderungen  der  Blut-  und  Lymph- 
gefässe  aufmerksam  gemacht.  Es  besteht  hier  eine  auffallende  Incon- 
gruenz  zwischen  denen  der  Cutis  und  des  Hypoderms.  Die  crstercn 
zeigen,  besonders  die  Venen,  eine  maximale,  geradezu  angiomähn liehe 
Erweiterung  und  Schlängelung,  die  sich  in  den  Papillarkörper  fortsetzt. 
Ebenso  sind  die  Lymphgefässo  hier  ungemein  stark  erweitert  und  gehen 
an  der  Epithelgronze  in  die  oben  erwähnten  Lymphseen  über.  Auch 
das  System  der  Lymphspalten  ist  erweitert,  das  koUagene  Gewebe  in 
seinem  Gefüge  gelockert,  doch  nur  in  den  Papillen  selbst  und  —  wie 


480  Entzündangen. 

oben  erwähnt  —  auch  in  der  Umgebang  der  Enäacl  erweicht  ond 
gehellt,  gelatinös  gequollen.    Das  elastische  Gewebe  der  Cutis  und 
Papillarkörpers  ist  grösstentheils  geschwunden;  es  zeigen  sich  zwiidei^ 
den  Zellenanhäufungen  im  koUagenen  Gewebe  nur  Rc»te  desselben. 

Der  gemeinsame  Charakter  dieser  Veränderungen  im  PapiDa^ 
körper  und  der  Cutis  ist  der  einer  serösen  Entzündung  und  staifai 
venösen  und  lymphatischen  Stauung.  Im  Hypoderm  ist  dieser  (h' 
rakter  nur  um  die  Knäuel  ausgeprägt,  die  wie  isolirte  ödematSse  Heril 
in  die  Subcutis  eingesprengt  sind,  im  Uebrigen  ist  hier  koUageM 
und  elastisches  Gewebe  normal,  der  Zellengehalt  nur  massig  vermehrt 
und  was  vor  allem  wichtig  erscheint,  die  Blutgefässe  sind  durch  obt 
torirende  Entzündung  sogar  verengt.  Man  kann  eine  Endo-,  Heso-  oid 
Periarteriitis,  resp.  Phlebitis  unterscheiden.  Die  Yereogerung  des  U- 
mens  geschieht  in  verschiedener  Weise  meist  durch  platte,  concentriRl 
geschichtete  Bindegewebslagen,  häufig  nur  einseitig  und  partiell  In 
hat  dieselben  wohl  als  ein  regulatorisches  Phänomen  zur  Steaenng 
der  Blut-  und  consecutiven  Lymphstauung  an  der  Oberfläche  der  Hnt 
aufzufassen.  Möglicherweise  liegt  aber  in  der  dabei  sich  entwickeladei 
Endophlebitis  obliterans  eine  über  das  Ziel  hinaus  schiessende  Steo^ 
rung  der  Circulation,  welche  die  Lymphstauung  der  Oberfläche  IUkte^ 
hält  und  damit  vielleicht  die  auffallende  Hartnäckigkeit  der  Epithel- 
Vegetation  erklärt. 

Schliesslich  verdient  noch  erwähnt  zu  werden,  dass  die  nur  nut 
einer  relativ  dünnen  Hornschicht  bekleidete,  dicke  Epitheldecke  an  der 
Oberfläche  sehr  selten  Erosionen  und  Degenerationen  aufweist  Trob 
Aufweichung  der  obersten  Homzellen  in  Form  eines  schmierigen  Be- 
lages, trotz  unausgesetzter  äusserer  Behandlung  finden  wir  nor  u 
wenigen  Stellen  eine  umfangreichere  Nekrose  oder  die  Eröffiiung  einer 
jener  epithelialen  Abscesse  mit  Zerfall  der  darüberliegenden  Epithel- 
decke. 

Vollkommen  passiv  verhalten  sich  die  in  die  Affection  eing^ 
schlossenen  Haare  und  Talgdrüsen.  Letztere  scheinen  allmählich  n 
atrophiren.  Dass  die  trockenen  Abscesse  und  Lymphseen  auch  in  der 
Stachelschicht  der  Follikel  vorkommen,  ist  bereits  oben  erwähnt. 
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Rhinosklerom. 

Eine  auf  die  NasopliaryngeaLschlciniliaut  und  die  angrenzende  Haut  der  ^'*** 
und  Ulicrlippr  bcsohränkie,  inft'ktüjs«'  Orsclnvulst,  welche  zur  Verlegung  der  ^'^^ 
höhlen,  Verbreiterung  und  knörpelartig«.T  Verhärtung  der  Nase  fuhrt.  Die  ObcriUcft* 
der  Haut  ist  dabei  glatt,    glänzend,    mci^t   bräunlich  verfärbt   und   von  enrdtert*« 
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Venen  durchzogen,  haar-  und  drü.scnlos,  an  den  Nasen  winkeln  zu  Einri.-isen  geneigt. 
Die  meist  an  der  Innenseite  der  Nasenflügel,  des  Septums  oder  der  Oberlippe  in 
Form  hraunrother,  harter  Knoten  beginnende  Geschwulst  wächst  sehr  langsam,  aber 
continuirlich  und  völlig  schmerzlos:  sie  zeigt  gar  keine  Neigung  zu  spontanem  Zer- 
fall. Die  an  die  Geschwulst  angrenzende  Haut  ist  stets  vollkommen  gesund;  es 
findet  sich  keine  Drüsenschwellung  und  keine  Betheiligung  des  Gesammtorganismus. 
V.  Frisch  demonstrirtc  in  der  Geschwulst  zuerst  einen  Kapselbacillus,  welcher  durch 
seine  konstante  Anwesenheit  in  allen  später  untersuchten  Fällen  als  Erreger  des 
Rhinoskleroms  legitimirt  und  anerkannt  ist.  Bei  Thiercn  hat  sich  die  Krankheit 
durch  üebertragung  der  Reinkulturen  des  Bacillus  bisher  nicht  reproduciren  lassen 
(Mibclli,  Dittrich). 

Dank  einer  grossen  Reihe  einschlägiger  Arbeiten  der  Neuzeit  sind 
die  einzelnen  histologischen  Veränderungen  und  die  Bacillen  in  ihrem 
Verhalten  zum  Hautgewebe  bei  dieser  Krankheit  eingehend  studirt  und 
doch  ist  es  für  uns  schwieriger  als  gewöhnlich,  eine  übersichtliche  Dar- 
stellung des  Baues  der  kranken  Haut  zu  geben.  Es  fehlt  eine  regel- 
mässige Folge  von  Zonen  der  Degeneration  und  Reaction,  es  fehlt  ein 
einheitlicher  Ausgangspunkt  der  Veränderung,  höchstens  könnte  man 
die  Lymphgefässe  als  solche  betrachten.  Dieser  unregelmässige  Bau 
im  grossen  und  ganzen  rührt  von  der  ungemeinen  Ghronicität  des  Uebels 
her,  wodurch  überall  nur  Veränderungen,  aber  nirgends  ein  Abschluss 
der  Veränderungen  sichtbar  wird.  Je  nach  dem  Orte,  wo  der  Aus- 
schnitt der  Geschwulst  stattfand,  ist  daher  der  Anblick  der  Schnitte 
ein  ganz  verschiedener  und  nur  die  Elemeutarläsionen  finden  sich  über- 
all wieder.     Diese  wollen  wir  daher  zunächst  für  sich  betrachten. 

Die  Grundlage  der  Geschwulst  wird  von  grossen  schönen  Plasma- 
zellen gebildet,  welche  in  solchen  Mengen  sich  vorfinden,  dass  wir  das 
Rhinosklerom  als  den  Typus  eines  Plasmoms  aufstellen  können:  sie 
liegen  meistens  in  grösseren  Herden  beisammen,  in  allen  Lagen  der 
Haut  unregelmässig  zerstreut,  sowohl  unter  der  Oberhaut  wie  im  Sub- 
cutangewebc,  sie  begleiten  die  Bluigefässe  in  den  jüngeren  Partien  und 
diese  letzteren,  das  Grcnzgewebo  gegen  die  gesunde  Umgebung  hin, 
bestehen  hauptsächlich  aus  gleichmässig  gut  ausgebildeten  Plasmazellen. 
An  Stelle  dieser  Zellen  ist  das  kollagene  Gewebe  stets  auf  ein  Netz- 
werk feinerer  Fasern  reducirt  und  auch  das  elastische  Gewebe  ge- 
schwunden. 

Im  Gegensatze  dazu  sieht  man  wenig  Spindelzellen  und  besonders 
gar  keine  grossen,  angeschwollenen  Formen,  keine  Spinnonzellen,  wie 
in  den  meisten  anderen  plasmomatösen  Geschwulsten.  Die  wenigen 
liegen  stets  in  der  Nähe  der  in  das  Plasmom  einstrahlenden  kollagenen 
Bündel,  zumeist  diesen  dicht  an.  Mit  ihnen  sind  stets  einige  Plasma- 
zellen in  diese  kollagenen  Bündel  eingeschlossen  und  dadurch  ver- 
schmälert und  verlängert. 

Das  kollagene  Gewebe  ist  nur  an  wenigen  Stellen  noch  normal; 
während  es  in  den  plasmomatösen  Herden  rareficirt  erscheint,  verdickt 
und  vermehrt  es  sich  an  den  meisten  Stellen  der  Geschwulst  und  zwar 
—  wie  immer  —  auf  Kosten  der  Spindelzellen.  Die  Plasmazellen 
tragen  gewiss  nicht  direkt  zur  Hypertrophie  des  kollagenen  Gewebes 
bei,  doch  erscheint  es  nicht  ausgeschlossen,  dass  sie  sich  innerhalb 
der  Fibrillenbündel    zu  einem    kleinen  Theil    in  Spindelzellen    zurück- 
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verwandeln  und  dann  mit  zur  Entstehung  neuen  fibrillären  Gewebes 
Anlass  geben.  Die  Yertbeilung  des  hypertrophischen  koUagenen  Ge- 
webes ist  ebenso  unregelmässig  wie  die  des  Plasmoms;  es  findet  sich 
dicht  unter  der  Oberhaut  ebenso  wie  im  subcutanen  Gewebe,  meist  in 
Form  grober  Züge  und  Geflechte,  welche  der  Oberfläche  der  Haut 
parallel  laufen.  Es  strahlt  in  das  schon  gebildete  Plasmom  hinein  und 
ersetzt  dasselbe  wieder,  nachdem  dieses  die  normale  Bindesubstanz  er- 
setzt hatte. 

Diese  koUagene  Hypertrophie,  vergleichbar  mit  dem  Fibrom  der 
syphilitischen  und  tuberkulösen  Geschwülste,  ist  klinisch  von  grosser 
Bedeutung,  da  auf  ihr  die  pathognomonische  Härte  des  Rhinoskleroms 
beruht.  Die  oberflächliche  und  völlig  zerstreute  Lage  der  Fibromzuge 
bringt  es  mit  sich,  dass  hier  nicht  —  wie  bei  tertiären  Syphiliden 
und  bei  sklerotischen  Formen  des  Lupus  —  sich  schon  äusserlich 
weiche  Plasmomknötchen  in  hartes  Fibromgewebe  eingebettet  zeigen. 
Im  engsten  Baume  wechseln  plasmomatöse  und  fibromatöse  Stellen 
und  die  letzteren  bestimmen  allein  den  äusseren  Habitus  der  flachen 
und  harten  Geschwulst,  da  es  das  Plasmom  nie  -  wie  beim  Lupus 
und  Gumma  —  zu  anschwellenden,  kugligen,  völlig  kollagenfreien 
Herden  bringt,  wie  ja  auch  die  Massen  kleiner  Plasmazellen  (Tochter- 
piasmazellen)  beim  Bhinosklerom  nicht  vorkommen.  Mastzellen  finden 
sich  im  Bhinoskleromgewebe  in  massiger,  nicht  gerade  auffallender 
Menge. 

Unter  der  Entwickelung  dieser  Geschwulstmassen  atrophiren  mit 
der  Zeit  sowohl  die  Haarfollikel  wie  wenigstens  theilweise  auch  die 
Knäueldrüsen  ohne  vorherige  Zeichen  entzündlicher  Proliferation.  Das 
Deckepithel  dagegen  findet  sich  hier  und  da  verdickt,  ohne  dass  die 
entstehenden  atypischen  Wucherungen  irgend  etwas  Gleichmässiges 
oder  für  das  Bhinosklerom  Charakteristisches  darböten.  An  stärker 
hervortretenden  Theilen  der  Geschwulst  ist  die  Oberhaut  im  Gegentheil 
meist  abgeglättet  und  verdünnt. 

Hand  in  Hand  mit  diesen  progressiven  Veränderungen  gehen  re- 
gressive, welche  histologisch  für  das  Bhinosklerom  charakteristischer 
sind  als  die  ersteren.  Es  handelt  sich  um  2  verschiedene  regressive 
Metamorphosen  der  Plasmazellen.  Mikulicz  demonstrirte  zuerst  stark 
aufgetriebene  hydropische,  Pellizzari  sodann  hyalin  degenerirte  Zellen. 
Von  späteren  Autoren  bestätigt  und  zum  Theil  zusammengeworfen, 
wurden  diese  beiden  Degenerationen  als  getrennte,  vollkommen  selbst- 
ständige zuerst  eingehend  studirt  und  beschrieben  von  Mibe  11  i. 

In  den  hydropischen  Zellen  fand  v.  Frisch  Bacillen  und  führt 
die  Degeneration  der  Zellen  auf  deren  Einwanderung  zurück.  Nach 
diesem  Autor  sollen  sie  aus  „Bundzellen"  entstehen  und  deren  Grösse 
und  Entartung  mit  der  successiven  Vermehrung  der  Bacillen  zunehmen. 
Mi  belli  zeigte  dann,  dass  an  gewissen  Stellen  des  Bhinoskleroms  zu- 
nächst dem  Knorpel  und  in  den  weicheren  Theilen  der  Geschwulst, 
welche  die  Nasenöfifnungen  auszuIüUen  pflegen,  diese  sonst  mehr  ver- 
einzelten Zellen  in  grösseren  Lagern  vorkommen  und  das  sonst  so 
harte  Bhinoskleromgewebe  hier   eine    besondere,    gelatinöse  Weichheit 
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jBigt.     Die  hydropischen,  nngemein  grossen  Zellen  liegen  alsdann  dicht 
W  einander,  nur  von  feinen  kollagenen  Fasern,  weiten  Lymphspalten 
«d  BlntgefSssen  durchzogen.     Sie  haben  einen  deutlichen  Contar,  ein 
•  sehr  grossen  Maschen   aufgetriebenes  Spongioplasma,   in  demselben 
«le  nur  sehr  schwach  lichtbrechende,  fast  unfärbbare,    offenbar  halb- 
fissige  Hasse   und    einen  verkleinerten  facettirten  Kern.     In  der  Um- 
pbung  der  so  veränderten  Zellenmassen  gewahrt  man  nur  selten  lieber- 
gmgszellen,    die  ausser  einem  geringeren  Umfang  einen  noch  unverän- 
derten Protoplasmarest  und  normalen  Kern  zeigen.    Aber  diese  lassen 
doch  erkennen,    dass  man   es  mit   degenerirten  Plasmazollen    zu  thun 
kit.    Aus  diesen  entstehen  sie,   indem  das   starkkörnigo  Protoplasma 
aoist  aus   einigen  Maschen   des  Spongioplasmas,    dann  bald  ans  der 

rn  Zelle  verschwindet.  In  diesem  Stadium  kann  man  öfters  neben 
Kerne  6 — 8  Bacillen  in  den  Zellen  nachweisen,  die  stets  in  ziem- 
lich regelmässigen  Abständen  liegen.  Dieses  Stadium  scheint  aber 
nsch  durchgemacht  zu  werden,  denn  fast  alle  hydropischen,  reticulirten 
Zdlen  sind  gleichmässig  maximal  gross,  zeigen  sehr  weite  Maschen 
ud  häufig  aus  der  Confluenz  der  elementaren  Höhlen  entstandene,  mit 
Flüssigkeit  erfüllte  Hohlräume. 

Hibelli  hat  die  ansprechende  These  aufgestellt,  dass  die  halb- 
flüssige  Substanz  der  Zellen  aus  verflüssigtem  Bacillenschleim  besteht, 
welcher  allmählich  das  Protoplasma  verdrängt  und  das  Spongioplasma 
der  Zelle  zu  den  beschriebenen  Dimensionen  aufgetrieben  hat.  Diese 
Auffassung  würde  dann  an  Wahrscheinlichkeit  sehr  gewinnen,  wenn  sich 
nachweisen  liesse,  dass  auch  die  grossen  hydropischen  Zellen  sämmtlich 
von  Bacillen  erfüllt  sind,  was  bei  den  bisher  gewöhnlich  befolgten 
Farbemethoden  keineswegs  der  Fall  ist.  Dagegen  zeigt  in  der  That 
die  neue  Mibelli'sche,  bessere  Färbung  der  Bacillen  mit  Alaunkarmin 
die  hydropischen  Zellen  bereits  so  häufig  von  Bacillen  eingenommen, 
I  dass  ich  mich  für  einen  Theil  der  Zellen  der  Auffassung  dieses  Autors 
uschliessen  möchte.  Es  ist  bemerkenswerth,  dass  auch  diese  grössten, 
pQ2  bacillenerfüllten  Zellen  nooh  einen  scharfen,  einheitlichen,  gut 
1  gefärbten  ovalen  Contur  zeigen,  den  die  damit  zu  vergleichenden  sog. 
'  I^prazellen  nicht  besitzen.  Wo  diese  Zellenmembran  platzt,  tritt  der 
flüssige  Inhalt  und  damit  eine  Anzahl  Bacillen  heraus  und  erfüllt  den 
Dichsten  Lymphraum;  ein  Rest  von  Bacillen  bleibt  gewöhnlich  dem 
«öst  der  Membran  anhaften. 

Die  hyalin  degenerirten  Zellen  kommen  meistens  isolirt,  seltener 
*ß  kleinen  Haufen,  niemals  in  solchen  Lagern  vor  wie  die  hydropischen. 
^ö  wurden  nach  Pellizzari  von  Cornil  und  Alvarez,  v.  Frisch, 
^olkowitsch,  Mibelli  und  Noyes  besonders  studirt.  Noyes  hatte 
^degenheit,  die  üebergangsstadien  der  Infiltrationszellen  in  hyaline 
öampen  zu  beobachten  und  beschreibt  dieselben  als  geschwollene  und 
J^leich  granulirte  Zellen,  welche  sich  besonders  stark  mit  Eosin  tär- 
"•D.  Diese  Zellen  verlieren  das  körnige  Aussehen,  werden  homogen 
J*^d  nehmen  die  Eosinfarbe  wieder  schwächer  an;  auf  jeder  Stufe  der 
Schwellung  kann  der  Zerfall  in  kleinere  Kugeln  resp.  facettirte  Theil- 
^cke  beginnen.  Der  Kern  erhält  sich  oft  bis  zuletzt  und  die  Bruch- 
ei* 
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stücke,  resp.  kleinen  Hyalinkageln  treten  aus  der  deatlich  kernhaltigen 
Membran  aus,  bilden  zunächst  noch  einen  gemeinschaftlichen  Kugel- 
häufen  und  vertheilen  sich  dann  mit  dem  Gewebssaft  in  den  Lymph- 
spalten. Die  meisten  hyalinen  Zellen  haben  wie  die  hydropischen 
einen  4—5  Mal  so  grossen  Durchmesser  wie  die  umgebenden  Plasma- 
zellen, was  ungefähr  der  äusscrsten  Ausdehnungsfähigkeit  ihrer  Mem- 
bran entsprechen  dürfte;  sie  sind  aber  stets  nahezu  kugelrund,  nicht 
oval  wie  die  hydropischen  Zellen,  auf  die  der  Gewebsdruck  mehrEin- 
fluss  hat.  Mi  belli  stellte  auch  für  diese  Zellen  die  Hypothese  auf, 
dass  der  Zelleninhalt  modificirte  Gloea  der  Bacillen  sei.  Er  fand  in 
einigen  hyalinen  Zellen  einen  Zerfall  der  Masse  in  stäbchenförmige 
Thcile  (einem  Gigarrenbunde  ähnlich)  und  leitet  die  Kugeln  aus  ein- 
zelnen, die  Stäbchen  aus  kettenförmig  an  einander  hängenden  Bacillen 
ab,  deren  äusserster  Schleimmantel  eine  kolloide  Veränderung  erfahren 
habe.  Bei  der  Wichtigkeit  dieser  Frage  für  die  hyalinen  Bindegewebs- 
zellen im  Allgemeinen,  die  ja  bei  fast  allen  infektiösen  Processen  der 
Haut  sich  —  wenn  auch  nur  vereinzelt  —  finden,  veranlasste  ich 
Dr.  Noyes,  diese  Auffassung  an  der  Hand  von  Färbemethoden  zu 
prüfen  und  er  fand  in  der  That  in  einzelnen  kolloiden  Kugeln  und 
Bruchstücken  einen  centralen  anders  färbbaren  Punkt  oder  Strich,  die 
einem  eingeschlossenen  Bacillus  glichen. 

Neuere  eigene  Untersuchungen  mit  dafür  eigens  modificirten  Tino- 
tionen*;  haben  mir  die  Bacillennatur  dieser  Körper  aber  doch  wieder 
sehr  zweifelhaft  gemacht.  Behandelt  man  die  hyalinen  Massen  mit 
einer  alaunhaltigen  Lösung  von  Gentianaviolett  und  Jod  und  darauf 
mit  Orange  in  einer  Mischung  von  Anilin  und  Xylol,  so  behalten  eine 
Anzahl  von  Hyalinkugeln  die  blaue  Farbe  (jodoj»hile) während  die  grös- 
sere Mehrzahl  die  gelbe  Farbe  des  Orange  annimmt  (acidophile).  Diese 
Umfärbung  ist  nicht  ungleichmässig  verbreitet,  sondern  man  kann  con- 
statiren,  dass  nur  die  letzteren  die  von  Noyes  geschilderten  Ueber- 
gangsstufen  erkennen  lassen,  die  ersteren  nicht.  Die  Umwandlung  in 
die  orangefarbenen  hyalinen  Zellen  findet  so  statt,  dass  der  Leib  der 
Plasmazellen  sich  —  gewöhnlich  einseitig  —  vergrössert,  während 
diese  sich  durch  Annahme  der  sauren  Orangefarbe  zugleich  vor  den 
übrigen  Plasmazellen  auszeichnen  In  diesem  Stadium  sehen  die  Zellen 
schon  ziemlich  homogen  aus;  ob  aber  die  frühere  basophile  Körnung 
verschwunden  ist,  kann  man  bei  dieser  Methode  nicht  erkennen.  Je 
mehr  nun  diese  orangefarbenen  Zellen  sich  vergrössern,  desto  deutlicher 
körnig  werden  sie  wieder,  jedoch  sind  es  jetzt  grössere,  runde,  glän- 
zende, schollenartige  Körperchen,  welche  in  bedeutender  Anzahl  den 
ganzen  Zellenleib  dicht  erfüllen.  Schliesslich  platzen  die  Zellen  und 
ihr  Inhalt  wird  in  Form  eines  Breies  grober,  runder,  glänzender  Körner 
entleert. 


*)  Als  allgemein  beste  Methode  zum  gleichzeitigen  Studium  der  Bacillen  und 
hyalinen  Degeneration  im  Khinosklerom  empfehle  ich  nach  vielen  Versuchen  die 
folgende:  .Starke  Vorfärbung  in  Pikrocochenille,  Gentianaviolett  mit  Zusatz  von  con- 
centrirter  Alaunlösung,  Jodbehandlung  (KaJ  +  H^O,)  und  Entfärbung  in  einer  orange- 
haltigen  Mischung  von  Anilin  und  Xylol. 
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Von  diesen  Zellen  mit  massenhaften,  kleinen,  hyalinen  Körperchen 

itthe  ich  keinen  Uebergang  zq  den  jodophilen  Zellen  mit  wenigen  gros- 

üQ  blauen  Hyalinkageln.    Diese  letzteren  Zellen  zeigen  keine  der  ge- 

lehilderten  Uebergangsstufen,    sondern  innerhalb  eines  schwach  acido- 

||tilen  Protoplasmas  sofort  eine  grössere  oder   geringere  Anzahl  gleich 

4er   verschieden    grosser    Hyalinkugeln ,    welche    im    Gegensatz   zum 

mürenden  Protoplasma  die  blaue  Farbe  annehmen,   zuerst  in  schwa- 

(kern,   mit    höherem  Alter  im  immer  stärkerem  Grade.     Während  die 

Hyalinkugeln  wachsen,    dehnt   sich  die  Zellenmembran  bedeutend  aus 

nd  wenn  sie  nicht  weiter  nachgibt,  platten  sich  die  Hyalinkugeln  gegen- 

ntig  ab  und  werden  facettirt.     Ein  Verschmelzen  der  Kugeln  scheint 

lach  hier  nicht  statt  zu  finden. 

Wenn  man  die  Präparate  sehr  lange  mit  Orange  behandelt,  nehmen 
die  sonst  durchweg  blauen  Hyalinkugeln  in  ihrem  äusseren  Mantel  die 
plbe  Farbe  an  und  zeigen  dann  im  Centrum  einen  blauen  punkt-  oder 
itrichformigen  Kern.  Man  hat  es  bei  ihnen  offenbar  mit  einem  här- 
teren Kern  und  einer  etwas  weicheren  Mantelsubstanz  zu  thun.  Auf 
diesen  Umstand  möchte  ich  das  bacillenähnliche  Bild  gewisser  Fär- 
bangen  der  Hyalinkugeln  (Noyes)  lieber  zurückführen,  als  auf  einen 
wirklichen  centralen  Bacillus,  da  die  Dimensionen  des  Kernes  nicht 
eonst&nt,  sondern  durch  die  Färbung  willkürlich  zu  beeinflussen  sind. 
Dia  Stab-  oder  fingerförmigen  Hyalinformen  in  einigen  Zellen  zeigen 
Mch  stets  die  blaue  Farbe. 

Es  gibt  also  auch  unter  den  hyalin  degenerirten  Zellen  noch  er- 
bebliche Unterschiede,  die  wenigstens  eine  verschiedene  Dichtigkeit, 
nelleicbt  chemische  Differenzen  des  Hyalins  anzeigen.  Bisher  ist  es 
mir  mit  den  besten  Methoden  der  Bacillenfärbung  nicht  gelungen,  in 
einer  der  hyalin  entarteten  Zellenformen  Rhinosklerombacillen  mit 
Sicberheit  nachzuweisen.  Und  inzwischen  haben  ja  auch  anderweitige 
pathologische  Erfahrungen  gelehrt,  dass  eine  sehr  ausgedehnte  hyaline 
Entartung  von  Bindegewebszellen  in  der  Umgebung  von  Organismen 
auftreten  kann,  deren  Beschaffenheit  das  Eindringen  in  die  degenerircn- 
den  Zellen  selbst  vollkommen  ausschliesst  (vergl.  Aktinoraykose). 

Während  also  die  hyaline  Degeneration  der  Zellen  als  eine  für 
das  Rhinosklerom  sehr  charakteristische  Fernwirkung  der  Bacillen 
wgesehen  werden  muss,  ist  die  hydropische  Entartung  der  Zellen 
wenigstens  bei  einem  Theile  derselben  mit  dem  Eindringen  der 
Bacillen  in  die  Zellen  selbst  verknüpft.  Ich  gestehe,  dass  eine  solche 
partielle  Concession  in  dieser  Frage  sehr  unbefriedigend  ist.  Wenn 
äkerhaopt  in  einzelnen  Fällen  die  reticulär  hydropische  Degeneration 
^knc  Eindringen  der  Bacillen  zu  Stande  kommen  kann,  dann  ist  es 
eigentlich  in  keinem  einzigen  Falle  bewiesen,  dass  sie  durch  die  Ba- 
oUeninvasion  herbeigeführt  wird.  Aber  es  ist  ja  möglich,  dass  noch 
Passere  Bacillenfarbungen  die  Organismen  auch  einst  in  den  für  uns 
J^tzt  noch  leeren  hydropischen  Zellen  nachweisen  werden  und  auch  dass 
^®  schwach  färbbare  Substanz  in  den  Maschen  der  hydropischen  Zellen 
^  der  Verflüssigung  von  Bacillen  und  deren  Hüllen  entstanden  ist. 
^  dieser  Beziehung  mochte  ich  zukünftige  Forscher  darauf  aufmerkaa^m 
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machen,  dass  bei  einigen  Variationen  der  Pararosanilinjodmethode  alle 
hydropischen  Zellen  ohne  Ausnahme  von  verschieden  grossen  randen 
blanen  Körnern  erfallt  sind,  die  sicher  keine  Bacillen  vorstellen,  aber 
Degenerationsprodukte  solcher  wohl  sein  könnten. 

Die  Rhiiiosklerombacillen  liegen  ausser  in  hydropischen  Zellen  — 
darüber  hat  besonders  seit  der  Arbeit  vonAlvarez  kein  Zweifel  mehr 
bestanden  —  zam  grossen  Theile,  in  Gloea  eingebettet,  frei  in  den 
Lymphspalten  und  Lymphgefässen.  Die  Gloea  wird,  ähnlich  wie  der 
Schleim  der  Leprabacillen  von  Osmiumsäure  leicht  gebräunt  und  so 
am  besten  sichtbar  gemacht;  nach  dieser  Vorbehandlung  ist  er  auch 
leichter  tingibel.  Die  Bacillen  liegen  in  demselben  oft  sehr  regel- 
mässig vertheilt  in  ziemlich  grossen  Intervallen,  was  auf  eine  starke 
Verschleimung  der  Bacillenhüllen  hindeutet.  An  manchen  Präparaten, 
besonders  solchen,  welche  der  Peripherie  der  Affection  entnommen 
sind,  liegen  alle  Bacillen  in  den  Lymphspalten  und  es  existiren  gar 
keine  hydropischen  Zellen,  wohl  aber  in  verschiedener  Anzahl  hyaline, 
die  sich  überhaupt  viel  gleichmässiger  durch  den  ganzen  Tumor  ver- 
breitet zeigen.  Da  erstrecken  sich  dann  die  bacilleuerfüUten  Lymph- 
gefässe  und  -spalten  nicht  nur  zwischen  die  Plasmazellenherde,  son- 
dern auch  weit  in  die  fibromatösen  Züge  hinein.  Hier  konkurriren 
oft  gar  keine  Zellen  und  es  kann  über  die  freie  Lage  der  Bacillen 
kein  Zweifel  obwalten,  während  ein  solcher  mitten  in  den  hydropischen 
Partien  des  Gewebes  mitunter  berechtigt  ist.  Nach  diesem  Verhalten 
an  peripherischen  Partien  des  Tumors  müssen  wir  wohl  annehmen, 
dass  die  erste  und  vorzüglichste  Verbreitung  des  Bacillus  in  den  schleim- 
crfüllten  Lymph  bahnen  stattfindet  und  erst  auf  einer  gewissen  Höhe 
der  Afifection  sich  besonders  in  der  Tiefe  jenes  hydropische  Gewebe 
bildet,  dessen  Zellen  auch  bacillenhaltig  sind. 

Damit  ist  schon  gesagt,  dass  viele  —  nämlich  die  bacillenerfüUten 
—  Lymphgefässe  und  Lymphspalten  erweitert  sind;  sonst  aber  zeigen 
dieselben  keine  Abnormität.  Die  Blutgefässe  sind  meist  erweitert,  doch 
sehr  ungleichmässig,  aber  fast  durchweg  sind  sie  von  Plasmazellen  be- 
gleitet, die  den  besprochenen  Degenerationen  länger  widerstehen  als  die 
übrigen  Plasmazellen.  Später  kommt  es  auch,  wie  bei  den  meisten 
Granulomen,  an  einigen  Arterien  zu  einer  obliterirenden  Entzündung, 
welche  dieselbe  Bedeutung  hat,  wie  die  sich  mit  dem  Alter  des  Pro- 
cesses  steigernde  Fibromatose  des  ganzen  Gewebes.  Diapedese  von 
rothen  Blutkörperchen  und  Leukocyten  gehören  nicht  zum  typischen 
Bilde  des  Rhinoskleroms. 

Es  ist  nun  verständlich,  dass  je  nachdem  Epithelwucherung  oder 
-Verdünnung  vorhanden  ist,  je  nachdem  das  Plasmom  oder  Fibrom, 
die  hydropische  oder  hyaline  Degeneration  vorwaltet  und  endlich  je 
nachdem  die  progressiven  und  regressiven  Proccsse  sich  in  den  oberen 
oder  unteren  Gewebsschichten  mehr  ausgebildet  haben,  mehr  juxtapponirt 
sind  oder  sich  verflechten,  die  Schnitte  durch  das  Rhinosklerora  sehr 
verschieden  ausfallen  können.  Man  kann  nur  soviel  über  die  Archi- 
tectur  des  ganzen  Tumors  aussagen,  dass  an  der  Peripherie  gegen  das 
Gesunde  das  Plasmom,   in    späterer  Zeit  das  Fibrom    vorwaltet,    dass 
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A  weichen  hydropischen  Partien  vorzugsweise  in  der  Tiefe,  ani  Knorpel 
I  finden  sind  und  dass  die  hyalin  entarteten  Zellen  sich  in  verschie- 
fioer  Menge,  aber  ziemlich  gleichmässig  durch  die  Geschwulst  ver- 
nreitet  zeigen.  Stets  ist  das  Bhinosklerom  charakterisirt  durch  den 
ogenthümlichen  vielgestaltigen  Kapselbacillus,  durch  die  beiden  weit- 
ferbreiteten  Zellendegenerationen  und  die  gleichmässig  grossen,  zahl- 
lochen  Plasmazellen,  welche  bei  weitem  alle  anderen  Bindegewebs- 
leUen  an  Menge  übertreffen. 
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Nackenkeloid. 

Das  Nackenkeloid  ist  eine  hauptsächlich  bindegewebige  Geschwulst,  welche  sich 
*^  perifolliculär  an  den  Kopfhaaren  der  Nackengrenze  entstehenden  Knötchen  ent- 
^ckelt,  die  zu  keloidartigeu,  glatten,  röthlichen  bis  dunkclrothen  derben  Wülsten 
wnfluiren.  Die  Oberfläche  derselben  trägt  an  den  Centren  der  früheren  Haarkreise 
EifiseDlningen,  aus  welchen  büschelweise  Haarstümpfe  her\'orragen  und  die  Geschwulst 
jst  auch  an  den  steil  abfallenden  Rändern  von  solchen  Büscheln  umgeben:  im  übrigen 
^*  die  Fläche  haarlos,  glänzend,  nicht  ulcerirt.  Morrant  Back  er,  der  diese  Ge- 
schwulst zuerst  genau  beschrieb,  hielt  die  primären  Pap^-ln  nicht  für  «iine  gewühn- 
^cheAkne,  sondern  nur  für  akneähnlich,  liess  aber  derselben  doch  den  Bazin'schen 
^^wen  Aknekeloid:  spätere  üntersucher  hoben  die  Analogie  mit  Sykosis  (Besnier) 
^^  Keloid  hervor.  Dass  dieselbe  nicht  eine  einfache  Conibinalion  von  echter  Akne 
^:  diese)  mit  Keloid  ist,  lehren  die  seltenen,  ganz  andersartigen  und  wohlbekannten 
'allf  voü  Keloid,  in  welchen  letzteres  sich  am  übrigen  Köfjmt  auf  der  Basis  von 
J^licheu  Akncknoten  entwickelt:  dann  raüsste  die  (ii-schwulst  auch  gewiss  auf  dem 
^ternum,  dem  gleichzeitigen  Lieblingsplatz  der  Akne  und  des  Kdoides  häulig  vor- 
•^oinmea  und  nicht  lediglich  am  Nacken.  Sie  hat  mit  der  Akne  so  wenig  zu  thun, 
^*  nüt  dem  Keloid,   sondern  ist   eine  an  die  Lokalisation    am  Nacken    gebundene. 
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wahrscheinlich  infektiöse,  eigenartige  Folliculitis,  welche  zur  EntwicMung  ei&es 
broms  von  keloid ähnlichem  Habitus  Anlass  gibt.    Diese  Entstehungsgeschichte  l^j 
dass  die  Affcction  zu  den  Folliculitiden  oder  besser  noch  zu  den  geschwolstbüdente 
Entzündungen  der  Cutis  gerechnet  werden  muss. 

Roger  fand  eine  reine  Bindegewebsschwalst  mit  starker  Gefii^ 
er  Weiterung,  aber  ohne  jede  kleinzellige  Infiltration.  Die  Oberbiit 
und  der  Papillarkörper  waren  intakt,  aber  alle  drüsigen  Appanh 
atrophisch  nait  Ausnahme  weniger  Haarbälge. 

Seither  liegen  eine  Reihe  von  Arbeiten  der  französischen  oi 
italienischen  Schule  vor,  welche  im  Gegen theil  sammtlich  einen  ent- 
zündlichen Beginn  der  Affection  feststellen  (Dabreuilh,  Besnieri 
Vidal  u.  Leloir,  Melle,  Pellizzari,  Mibelli)  und  deren  AuflEissoBg 
sich  nur  insofern  unterscheidet,  als  entweder  das  System  der  Talg- 
drüsen oder  das  der  Haarbälge  als  Ausgangspunkt  gilt,  bald  die  Folli- 
culitis, bald  das  sekundäre  Keloid  als  Hauptsache  betrachtet  wiii 
Ein  mir  durch  die  Güte  von  Herrn  Professor  Audry  zagesandtM 
Nackenkeloid,  welches  im  allgemeinen  die  Resultate  der  letzten,  sekr 
sorgfältigen  Arbeit  von  Mibelli  zu  bestätigen  geeignet  ist,  lasst  mich 
den  positiven  Ausspruch  thun,  dass  bei  der  Folliculitis  des  Nackes- 
keloids  weder  die  Organismen  der  gewöhnlichen  Sykosis  (Staphylokokken) 
noch  die  der  Akne  (Aknebacillen)  vorhanden  sind,  wie  denn  auch  kli- 
nisch niemals  impetiginöse  Pusteln  und  echte  Comedonen  bei  ihr  g^ 
funden  wurden.  Die  Affection  muss  mithin  als  eine  sui  generis  b^ 
trachtet  werden  und  möge,  bis  die  Infektionsträger  genauer  bekannt 
sind,  nach  der  pathognomonischen  Lokalisation  Nackenkeloid  heissea, 
wie  es  Pellizzari  neuerdings  vorgeschlagen  hat. 

Histologisch  hat  man,  wie  auch  klinisch,  zwei  Stadien  der  Affe^ 
tion  zu  unterscheiden,  das  der  Folliculitis  und  das  des  Eeloids.  Du 
erstcre  ist  durch  eine  perifoUiculäre  Entzündung  charakterisirt,  welche 
den  Haarbalg  in  ganzer  Ausdehnung  und  durchaus  nicht  vorzugsweise 
die  Talgdrüsen  befällt.  Die  Hanptansammlung  des  perifollicnlaren 
Zelleninfiltratcs  findet  sich  nach  Mibelli  in  der  Höhe  des  subpapil" 
laren  Gefässnetzes  und  im  oberen  Theil  der  eigentlichen  Cutis,  oni 
gegen  das  Hypoderm  hin  langsam  abzunehmen.  Der  Haarbalg  ond 
die  Stachelschicht  desselben  werden  von  Leukocyten  durchsetzt,  weiche 
oft,  aber  nicht  regelmässig  im  mittleren  Theile  des  Balges  einen  klei- 
nen Eiterherd  bilden.  Dabei  kann  der  obere  Theil  des  Balgopithels 
wuchern  oder  normal  bleiben.  Nach  Mibelli  bilden  den  H&upttheil 
des  entzündlichen  Infiltrates  Lymphzellen.  An  meinen  Präparaten 
finde  ich  dasselbe  haiiptsächli(*.h  aus  sesshaften  Bindegewebszelleo  be 
stehen  und  zwar  spindelförmigen  und  abgerundeten  gewöhnlichen  Zellen 
neben  wenigen  z.  Th.  mehrkernigen  Plasmazellen;  die  Leukocytose 
spielt  hier  nur  eine  sehr  untergeordnete  Rolle.  Das  Haar  selbst  er- 
leidet keine  Veränderung,  aber  der  mittlere  Theil  des  Haarbalges  geW 
häufig  und  die  Talgdrüse  inmier  atrophisch  zu  Grunde.  Ausser  den 
Haarbälgen  begleitet  das  Zellinfiltrat  die  subpapillaren  und  papill*i** 
Gefässe  der  Nachbarschaft    und    zieht   sich    eine  Strecke  weit  an  den 
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Gefässen  entlang  in  dio  Tiefe.     Mi  belli    fand   in    der  Umgebung  der 
Haarbälge  auch  Biesenzellen. 

Inzwischen  beginnt  in  der  Umgebung  der  befallenen  Follikel  jene 
Bildung  fibrösen  Gewebes,  welche  auf  der  Höhe  des  Processes  diesem 
ganz  allein  seinen  eigenthiimlichen  Charakter  aufdrückt.  An  den  noch 
jüngeren  Stellen  besteht  es  aus  von  grossen,  protoplasmareichen  Spindel- 
zellen dicht  durchsetztem  kollagenem  Gewebe.  Dasselbe  bewahrt  die 
Schichtung  des  Cutisgewebes  und  bildet  daher  von  vornherein  einen 
dichten,  unregelmässigen  Filz  von  in  allen  Sichtungen  sich  kreuzenden 
Bündeln  grober  Fasern.  Es  handelt  sich  also  nicht  etwa  um  ein  kol- 
lagenes  Gewebe  besonderer  Art,  welches  nur  auf  bestimmten  Bahnen, 
etwa  entlang  der  Blutgefässe  die  Haut  invadirt,  sondern  die  gesammte 
Cutissabstanz  erleidet  dieselbe  Umwandlung  in  ein  hypertrophisches 
Gewebe.  Von  den  befallenen  Follikeln  und  speciell  dem  unteren  und 
mittleren  Theile  derselben  strahlt  dieser  Antrieb  zur  Bildung  von 
Fibroblasten  und  zur  Neubildung  von  koUagener  Substanz  nach  allen 
Seiten  aus  und  in  abnehmendem  Grade  nach  der  Oberfläche  und  nach 
der  Tiefe  zu.  An  dem  subpapillaren  Gefässnetz  und  dem  Hypoderm 
begrenzt  sich,  wie  beim  echten  Keloid,  die  Neubildung  von  kollagenem 
Gewebe.  So  weit  sie  reicht,  schwindet  die  elastische  Substanz  voll- 
kommen. 

An  diesen  jüngeren  Partien  hat  dio  Geschwulst  ganz  das  Aus- 
sehen eines  einfachen  Fibroms  oder  selbst  eines  Fibrosarkoms.  Aber 
an  den  älteren  Partien,  wo  die  protoplasmareichen  Fibroblasten  zu 
Gunsten  von  kollagenem  Gewebe  mehr  und  mehr  verschwinden,  da 
tritt  zur  Neubildung  der  letzteren  noch  ein  interstitielles  Wachsthum 
der  fertigen  Bündel.  Dieselben  wandeln  sich  in  breite,  fast  homogene 
Balken  um,  die  platten  Zellenleiber  werden  weit  von  einander  getrennt, 
die  Lymphspaltcn  zwischen  ihnen  schwinden  und  jetzt  erst  tritt  die 
starke  Anschwellung  und  Derbheit  der  ganzen  Geschwulst  auf,  welche 
ihr  den  Namen  eines  Keloids  mit  einem  gewissen  Recht  ein- 
getragen hat. 

Denn  nun,  in  Folge  dieser  von  einigen  Punkten  der  unteren  Cutis 
aasgehenden  Anschwellung  treten  —  ähnlich  wie  beim  Keloide  —  auch 
Gewebsverschiebungen  ein.  Zunächst  ordnen  sich  die  in  der  Nähe 
liegenden  kollagenon  Bündel  tangential  um  diese  schwellenden  Centren, 
es  entstehen  rundlii^he  Knoten  von  kollagenem  Gewebe,  welche  aus 
dem  übrigen  Cutisvcrbande  heraustreten  und,  indem  sie  weiter  an- 
schwellen, die  eingelagerten  Organe  zur  Seite  drängen.  Die  zelligc 
Infiltration  des  ersten  Stadiums  schwindet  allmählich  und  macht  einem 
massig  zellenreichcn,  clastinfreicn,  gefä5sarmen,  hauptsächlich  nur  noch 
aus  Kollagen  bestehenden  Gowebe  Platz.  Alle  kürzeren  und  schwä- 
cheren Follikel,  sowie  die  im  Beethaarstadium  befindlichen  atrophiren, 
ebenso  die  zugehörigen  Talgdrüsen  und  es  bleiben  nur  noch  diejenigen 
Follikel  erhalten,  welche  von  vornherein  am  tiefsten,  d.  h.  im  sub- 
cutanen Gewebe  eingepflanzt  waren,  weil  der  Druck  des  Fibroms  auf 
diese  nur  als  Seitendruck  wirkt.  Da  diese  Haarfollikel  gemeiniglich 
die  Centren  der  Haarkreise   einnehmen    und    die    ursprünglichsten  In- 
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Sassen  darstellen,  so  kann  man  sagen,  dass  der  Drack  der  Geschwill 
die  Haarkreise,  welche  er  verschont,  auf  die  innersten,  central  gelegoMl 
Follikel  einschränkt.  Diese  werden  ausserdem  darch  den  von  alfal 
Seiten  einwirkenden  Drack  zusammengeschoben  und  die  Haarbalg 
trichter  gewöhnlich  zu  einem  weiten  Infundibulum  vereinigt.  Es  sd 
dieses  jene  äusserlich  sichtbaren  Einsenkungen  der  Geschwulst,  I 
welche  die  Sonde  tief  eindringt  und  aus  welchen  meistens  ein  Sohofl 
von  Haaren  hervorsieht.  An  der  äusseren  Peripherie  des  Fibroai 
werden  die  Haare  schräg  verlagert  und  hin  und  wieder  zu  einem  Ena 
von  Haaren  zusammengeschoben. 

Diese  mächtigen  Verschiebungen  erstrecken  sich  aber,  wie  schfli 
gesagt,  weder  auf  dis  Hypoderm  und  die  Enäueldrüsen,  soweit  diia 
nicht  besonders  hoch  gelagert  waren,  noch  auf  den  Papillarkörpet 
Der  letztere  ist  im  Gegcntheil  von  weiten,  blutuberfuUten  GrefaMi 
durchsetzt,  von  lockerer,  normaler  Struktur,  ja  sogar  stellenweise  5d^ 
matös.  Hier  erhält  sich  auch  über  den  derbsten  Theilen  des  FibnM 
eine  perivasculäre,  PJasmazellen  und  Mastzellen  in  massiger  Henga 
führende  Zelleninfiltration. 

Wie  man  sieht,  handelt  es  sich  bei  diesem  infektiösen  Fibnne 
so  wenig  um  ein  eigentliches  Eeloid,  wie  bei  der  initialen  Follicaliiii 
um  eine  Sykosis  oder  Akne.  Von  dem  Keloid  trennt  es  die  diffoai 
unsystematische  Ausbreitung  der  koUagenen  Hypertrophie  und  vcräha- 
licht  werden  beide  Processe  nur  durch  das  secundäre  interstitidia 
Wachsthum  der  kollagenen  Fasern  und  die  in  Folge  dessen  eintreteodaa 
Druckerscheinungen  und  Verlagerungen  der  Theile. 
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Elephantiasis  nostras  sive  streptogenes. 

Unter  Ele[»hantia^is  schlechthin  i^t  ausschliesslich  eine  erworbene,  f"^' 
zündliche  Fibroma  los.-  einzeln  rr  Kt'.rp.*r theile,  besonders  der  Beine  unj 
(ienitalien  zu  verstehen.  Ks  ^nbt  eine  pandemisehe,  in  allen  Kliraatcn  spora^li*^" 
vorkommende  Form,  wel«*he  sich  nach  \vii'flerlit»ltem  Ueberstchen  streptogeuer  tj|* 
Zündungen  (Erysipel,  Phlegmone.  Lym])liangiii.s!i  ausbildet  und  eine  tn^pischc.  »^ 
durch  Einwanderung  der  Filaria  sanguinis  eni steht.     (Elephantiasis  filariosa,'. 

Dicerslere.  welche  wir  hior  bclracht.'n,  ist  strenger  als  bisher  von  angeborenem, 
bindegewebigen  (Jeschwülsfen  (Elephantiasis  er.ngcnita)  einerseits,  von  der  ^^^^ 
benen  Stauuugslibromatose   andererseits   zu    iinterbchoiden.     Die   letztere  bebw«*** 
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wir  bei  den  Fibromen.  Die  allein  als  Elephantiasis  nostras  zu  bezeichnend!; 
Fibromatose  ist  über  oincn  Körperthcil  (Extremitäten,  Genitalien,  Gesicht)  diffus 
verbreitet,  unabhängig  von  einer  umschriebenen  Stauungsursache,  dagegen  n;gcl- 
mässig  entstanden  im  Anschluss  an  ein  Erysipel  oder  eine  Reihe  recidivirender  Ery- 
sipele. Die  letzteren  zeiclinen  sich  beim  Abht;ilcn  bereits  durch  einen  bleibenden 
Rest  von  teigig  weichem  Ocdem  aus,  der  auf  eine  durch  das  Er}'sipcl  gesetzte  blei- 
bende Circulationsstöning  hinweist.  Die  weiche  Consistenz  macht  allmählich  einer 
härteren  Platz,  ohne  dass  die  Haut  des  betreffenden  Körperthcils  ganz  zur  Norm 
zurückkehrt.  Die  unterliegenden  Weich thcile  verschmelzen  allmählich  mit  der  Haut, 
die  an  Dicke  beständig  zunimmt,  zu  einer  derben  unverschieblichen  Gewebsmasse, 
die  im  Laufe  von  Jahren  monströse  Gestalten  (Elephantenfuss ,  Löwenantlitz  etc.) 
annehmen  kann.  Charakteristisch  für  den  Begriff  der  Elephantiasis  ist  dabei,  dass 
die  Gewebsmasse  langsam  aber  beständig  zunimmt,  selbst  dann,  wenn  der  übrige 
Körper  durch  Alter  oder  Erschöpfung  abmagert.  Für  diese  stetige  Zunahme  sind 
hinzutretende,  zufällige  Entzündungen  (Ekzeme,  Geschwüre)  und  Stauungen  (Strumpf- 
bänder, die  Schwere)  nicht  verantwortlich  zu  machen,  obwohl  sie  zu  rascherer  und 
stärkerer  Ausbildung  der  Elephantiasis  mitwirken  können.  Dagegen  pflegt  jedes 
echte  Erysipel  den  Körpertheil  in  erheblich  vcrdickterem  Zustande  zu  hinterlassen. 
Experimentell  wurde  die  Entstehung  einer  Elephantiasis  durch  Einimpfung  von  Er>'- 
«ipelcolturen  von  Bock  hart  erprobt. 

Es  ist  daher  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dass  sich  die  echten  sporadischen  Elc- 
phantiasisfällc  aus  nicht  völlig  abgeheilten  Erysipelen,  d.  h.  solchen  entwickeln,  welche 
Circulationsstörungen  hinterlassen  und  daher  in  manchen  Fällen  auch  nicht  zur  völ- 
ligen Resorption  und  Abtödtung  sänimtlichcr  Streptokokken  führen.  Nach  dieser 
Anschauung  würden  mithin  die  chronischen,  stjibilen  Erysipele  und  die  Elephantiasis 
nostras  verwandte  Zustände  sein,  wie  sie  auch  bekanntlich  in  einander  übergehen 
können.  Wenn  aber  auch  allmählich  die  infektiöse  Ursache  verschwindet,  bleibt  eine 
nach  den  verschiedensten  Richtungen  hin  wirksame  Neigung  zu  geweblicher  Hyper- 
trophie. Mehr  als  die  Hypertrophien  und  Verbildungen  der  unter  der  Haut  gelegenen 
Theile  intcressiren  uns  hier  die  Epithelwucherungen,  die  mit  mehr  oder  weniger  aus- 
gebildeter Hyperkcratose  zu  den  verschiedensten  papillomatösen,  nävoiden,  Ichthyosis 
ähnlichen  Gebilden  führen  kennen. 

Die  Darstellangen  der  feineren  Anatomie  der  Elephantiasis  nostras 
zeigen  uns  das  merkwürdige  Bild  einer  an  sich  ja  erfreulichen  Ueber- 
einstimmung  der  Autoren  in  der  Erklärung  der  Histogenese  auf  der 
einen  Seite,  aber  einer  mehr  oder  weniger  zum  Bewusstsein  gekom- 
menen, totalen  Unzulänglichkeit  derselbe  Erklärungsversuche  auf  der 
anderen.  Die  meisten  Autoren  sehen  in  der  oft  nachgewiesenen  Lymph- 
stauung und  der  Ektasie  der  präformirten  Lymphbahnen  den  zureichen- 
den Grund  der  Fibromatose  und  den  Kern  des  ganzen  Krankheits- 
processes,  erstens,  ohne  den  Nachweis  einer  centralen  Obliteration  der 
Lymphwege  wirklich  führen  zu  können,  welchen  sie  für  die  Erklärung 
der  peripheren  Ektasie  annehmen  möchten,  zweitens  ohne  eine  Erklä- 
rung dafür  zu  geben,  wie  eine  Lymphstauung  die  progressiven  Ver- 
änderungen der  kollagenen  Substanz  erklären  könne,  die  wir  doch  sonst 
im  Allgemeinen  als  die  letzte  Folge  von  Zeilproliferationen  zu  betrach- 
ten pflegen.  Dazu  kommt  aber  noch  weiter  das  mehr  oder  minder 
durchschimmernde  Bewusstsein,  dass  eine  centrale  Verlegung  der  Lymph- 
bahnen (Thrombose,  Endothel  Wucherung),  seli)st  wenn  sie  constant 
nachzuweisen  wäre,  nach  allen  übereinstimmenden  Thatsachen  der  ex- 
perimentellen Pathologie  gar  keine  solche  Lymphstauung  und  Lymph- 
angiectasie  hervorrufen  würde,  wie  sie  in  der  Elephantiasis  vorliegt. 

Die  alte  theoretische  Vorstellung  des  Ganges  von  der  centralen 
Lymphverlegung  zu  peripherer  Lymphstauung  und  consecutiver  Fibro- 


492  EDtzöndangen. 

matose  besteht  demnach  in  zwei  Trugschlüssen,  d.  h.  auf  einer  sehr 
hinfälligen  Basis.  Die  Autoren  werden  auch  heute  noch  in  dieser  Frage 
in  einem  unfruchtbaren  Kreise  herumgeführt,  während  bereits  die  frucht- 
barste Basis  für  eine  befriedigende  Darstellung  der  Pathogenese  in  den 
bisherigen  Befunden  gegeben  ist. 

Was  zunächst  die  Erklärung  der  thatsächlich  vorhandenen  Lymph- 
stauung betrifft,  so  lehrt  uns  die  experimentelle  Pathologie,  dass  wir 
hierfür  nichts  anderes  als  ein  Hinderniss  der  Blutabfuhr  verant- 
wortlich machen  dürfen.  Wir  haben  also  nicht  an  den  grossen  Lyraph- 
wogen,  sondern  an  den  Venen  der  Haut,  wenn  irgendwo,  die  Ursache 
zu  suchen,  v.  Winiwarter,  dem  bedeutende  eigene  Erfahrung  auf 
diesem  Gebiete  zu  Gebote  steht,  schreibt  über  dieselben  Folgendes, 
was  ich  mir  um  so  weniger  versagen  kann,  vollständig  hier  anzuführen, 
als  der  Autor  diese  Thatsachen  selbst  nicht  für  die  Erklärung  der 
Lymphstauung  verwerthet:  „Am  meisten  in  die  Augen  fallend  ist  die 
Hyperthrophie  der  Venen,  welche  so  bedeutend  worden  kann,  dass  die 
durchschnittene  Vene  wie  eine  Arterie  klafft,  während  ihre  Wandungen, 
namentlich  die  Adventitia,  stark  verdickt,  concentrisch  geschichtet,  wohl 
auch  mit  der  Umgebung  innig  verwachsen  erscheinen:  ihr  Lumen, 
wahrscheinlich  häufiger  verengt  als  erweitert,  obschon  es  wegen  der 
starren  Wandungen  klaffend,  grösser  aussieht,  als  wir  die  durch- 
schnittenen Venen  sonst  zu  sehen  gewohnt  sind.  Bei  der  Amputation 
eines  elephantiastisch  verdickten  Unterschenkels  fand  ich  die  klaffenden, 
subcutanen  Venen  mindestens  vom  Kaliber  einer  Art.  radialis.  Die 
kleineren  Aeste  fühlten  sich  genau  so  an  wie  das  Vas  deferens  im 
Samenstrange;  es  mussten  bei  der  Absetzung  des  Unterschenkels  im 
oberen  Drittel  mindestens  30  Ligaturen  angelegt  werden.  Die  ver- 
dickten Venen  sind  übrigens  zum  Theil  auch  obliterirt  und  zwar 
durch  eine  bräunlich  gefärbte,  concentrisch  geschichtete 
Substanz,  welche  die  Intima  und  Media  verschmelzend  durch  Fäden 
an  die  verdickte  Adventitia  geheftet  ist,  nach  aussen  zu  ist  diese  Masse 
fibrös,  derb,  im  Centrum  dagegen  weich  und  schwammig,  andere 
Venenverzweigungen  enthalten  noch  thrombosirende,  braun- 
rotho  Coagula;  die  Hauptstämme  sind  in  der  Regel  durchgängig, 
nur  ausnahmsweise  zu  fibrösen  Strängen  degenerirt.  Die 
Arterien  sind  viel  seltener  verändert  als  die  Venen^. 

Mehr  braucht  es  wahrlich  nicht,  um  eine  kolossale  Lymphstauung 
und  Lymphangiectasie  zu  erklären.  Ein  Theil  der  Venen  zeigt  noch 
frische  Thrombosen,  in  einem  anderen  Theil  sind  dieselben  „organisirt^, 
d.  h.  eine  obliterirende  Endophlebitis  tritt  an  ihre  Stelle  und  selbst 
einige  Hauptstämrae  sind  durch  eine  solche  in  fibröse  Stränge  verwan- 
delt. Die  wenigen  restirenden  vollkommen  durchgängigen  Venen  zeigen 
eine  ^excentrische  Hypertrophie**,  d.  h.  eine  compensatorischo  Hyper- 
trophie der  Muscularis  und  Adventitia,  um  den  gesteigerten  Anforde- 
rungen zu  genügen.  Hier  haben  wir  einmal  eine  klassische,  vom 
pathologischen  Experiment  geforderte  Basis  für  die  Erklärung  jeder 
Lymphstauung  und  Lymphangiectasie. 

Es  hat  denn  auch  schon  eine  Reihe  älterer  Autoren  (Wise,  Brett, 
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Fahre,  Bouillaud)  eino  primäre  Betheiligung  der  Blutgefässe  beim 
Zustandekommen  elephantiastischer  Schwellungen  angenommen  und 
Virchow,  Birch-Hirschfeld  und  Vanlair  fanden  die  Venenwandungen 
ebenfalls  knotig  oder  diffus  verdickt  und  die  Adventitia  abnorm  zellen- 
reich. South  am  sah  in  einem  Falle  von  hochgradiger  Elephantiasis 
des  Beines  die  Hauptstämme  der  Venen  erweitert  und  klaffend.  Die 
Adventitia  derselben  war  verdickt,  Media  und  Intima  in  einer  wie  bei 
einem  Aneurysma  geschichteten,  derben,  fibrösen  Substanz  aufgegangen. 
Die  äusseren  Lamellen  waren  braun  und  fest,  die  inneren  weich, 
schwammig,  filzig.  Die  gleichen  Veränderungen  fanden  sich  an  den 
kleineren  Venen,  die  mit  Coagulis  erfüllten  Arterien  glichen  und  stellen- 
weise undurchgängig  waren,  während  die  grösseren  Venen  noch  überall 
den  Blutstrom  durchliessen.  Nur  die  Saphena  war  in  einen  dicken, 
fibrösen  Strang  umgewandelt  und  ihre  Einmündungsstelle 
in  die  Femoralis  fand  sich  durch  einen  organisirten  Throm- 
bus verschlossen.  Die  Arterien  \^aren  eng  und  dünnwandig.  Auch 
Marcacci  fand  neben  Wandverdickung  und  theilwoiser  Erweiterung 
der  Venen  zahlreiche  Thrombosirungen,  die  Lymphgefässe  dagegen  nicht 
erweitert,  die  Lymphdrüsen  atrophisch.  Wenn  so  auf  der  einen  Seite 
eine  folfj:erechte  Anzahl  von  Thatsachen  bereits  besteht,  welche  den 
ersten  Trugschluss  ganz  unnöthig  macht,  so  sind  wir  auf  der  anderen 
Seite  auch  keineswegs  gezwungen,  wie  es  nach  den*  bisherigen  Dar- 
stellungen den  Anschein  hatte,  eine  direkte  Abhängigkeit  der  Fibro- 
matose  von  der  Lymphstauung  anzunehmen.  In  der  That  gibt  uns  die 
Histologie  des  elephantiastischen  Gewebes,  wie  zuerst  Rosa  Welt  nach- 
wies, genügende  Beweise  einer  anderen  Herkunft  des  kollagenen  Ge- 
webes, die  mehr  mit  unseren  sonstigen  Anschauungen  über  Histogenese 
harmonirt;  sind  wir  doch  glücklich  über  die  Zeiten  des  produktiven 
«Blastems-*  ebenso  gut  hinaus  wie  über  die  der  Entstehung  von  fibrö- 
sem Gewebe  aus  Leukocyten  (Young).  Damit  wäre  der  zweite 
Trugschluss  unnöthig  gemacht.  Lymphstauung  und  Fibromatose  sind 
zwei  unabhängig  von  einander  entstehende  und  forts^^hreitende  Processe, 
die  sich  mit  einander  combiniren,  ohne  sich  zu  bedingen.  Bei  den 
meisten  Fällen  von  Elephantiasis  nostras  überwiegt  bei  weitem  die 
Fibromatose,  während  bei  der  Elephantiasis  filariosa  (s.  dort)  die 
Lymphstauung  stets  eine  hervorragende  und  oft  eine  vollständig  domi- 
nirende  Rolle  spielt  (Lymphscrotum). 

Die  Elephantiasis  nostras  entwickelt  sich  aus  einem  stabilen  Oedem 
der  Haut  heraus,  welches  nach  Abheilung  von  Erysipelen  hintcrbleibt 
und  auf  der  Persistenz  vun  sich  allmählich  organisirenden  Thromben 
der  Venen  zurückzuführen  ist.  Es  dauert  eine  lange  Zeit,  bis  sich  die 
Härte  des  Gewebes  zu  dem  skleroderraatischen  Processe  entwickelt  und 
man  unterscheidet  somit  zweckmässig  zwei  Perioden  der  Geschwulst, 
die  weiche  und  harte  Elephantiasis. 

Die  erste,  weiche  Periode  zeigt  schon  alle  Elemente  des  Binde- 
gewebes in  progressiver  Metamorphose  und  zwar  dort  am  meisten,  wo 
der  infektiöse  Process  am  stärksten  ausgebildet  war,  in  dem  unteren 
Thoil  der  Cutis  und  dem  Hypoderm.     Nach  einem   besonderen  Grunde 
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dieser  Hypertrophie  brauchen  wir  nicht  lange  zu  suchen.  Zeigen  doch 
so  viele  chronisch  entzündliche  Processe  der  Cutis,  voran  der  Lupus 
und  die  Syphilis,  die  Ausbildung  der  Spindelzellen  zu  grossen  Spinnen- 
zellen und  Plasmazellen  und  eine  selbständige,  die  cellulären  Hyper- 
plasien ablösende  Fibronabildung.  Die  streptogenen  Entzündungen 
weisen  allerdings  bei  ihrem  akuten  Auftreten  nur  Degenerationen  der 
Bindesubstanz  auf,  aber  sie  hinterlassen  den  Antrieb  zu  um  so  stär- 
keren, progressiven  Veränderungen. 

An  der  Hypertrophie  nehmen  der  Beihe  nach  alle  Elemente  der 
Haut  theil.  Die  Bindegewebszellen  verwandeln  sich  zum  grossen  Theil 
in  Plasmazellen;  dieses  Plasmom  zeichnet  sich  vor  anderen  durch  die 
bedeutende  Grösse  der  Zellen  und  seine  gleichmässige  Verbreitung 
durch  die  ganze  Dicke  der  Haut  und  des  Hypoderms  aus.  Es  ist 
zwischen  den  hypertrophischen,  kollagenen  Zöge  eingeschlossen  und  daher 
auch  der  Hauptsache  nach  in  Streifen  und  Zögen  disponirt.  Diese 
folgen  oft  den  erweiterten  Blutgefässen,  doch,  wie  es  scheint,  eigent- 
lich den  begleitenden  Lymphgefässen  und  Lymphspalten.  Denn  viele 
Blutgefässe  sind  nur  an  einer  Seite  von  Plasmomzögen  begrenzt  und 
diese  finden  sich  noch  öfter  ohne  alle  Beziehung  zu  den  Blutgefässen. 
Man  kann  also  im  Allgemeinen  die  in  die  kollagene  Substanz  ein- 
gelassenen Lymphwege  der  Cutis  als  Hauptsitz  und  Ausgangspunkt 
des  Plasmoms  bei  der  Elephantiasis  bezeichnen.  Gleichzeitig  hyper- 
trophiren  aber  die  Spindelzellen  auch  ohne  Aufnahme  von  basophilen 
Körnermassen  und  ohne  Einziehung  der  langen  Ausläufer  des  Spongio- 
plasmas.  Es  kommt  zur  Entstehung  sehr  grosser,  vielfach  verästigter 
Spindelzellen  und  wo  die  Umgebung  noch  lockerer  gefügt  ist,  von  sehr 
grossen,  multipolaren  Spinnenzellen.  Hand  in  Hand  damit  hyper- 
trophirt  die  kollagene  Substanz  in  Form  parallel  sich  lagernder,  grober 
Faserbündel  und  die  dazwischen  eingeschlossenen  Spinnenzellen  erhalten 
wieder  plattere,  spindelförmige  Gestalt.  Die  Hyperplasie  des  kollage- 
nen Gewebes  ist  ebenfalls  durch  die  Haut  gleichmässig  verbreitet  mit 
dem  Maximum  an  der  unteren  Cutisgrenze.  Die  Richtung  der  neu- 
gebildeten Bindegewebsbündel  ist  von  der  der  ursprünglichen  verschie- 
den und  geht  im  Allgemeinen  parallel  der  Oberfläche  der  Haut,  d.  h. 
sie  geht  der  veränderten  Hautspannung  parallel,  welche  mit  der  to- 
talen Anschwellung  des  Organs  eine  wesentlich  gleichmässigere  und 
der  Oberfläche  parallele  geworden  ist.  Die  allseitige  Zunahme  des 
kollagenen  Gewebes  wirkt  wiederum  auf  die  neugebildeten  Plasma- 
zellenherde zurück,  indem  sie  diese  theilweise  nach  verschiedenen  Rich- 
tungen zusammendrängt  und  verschiebt,  theilweise  vollständig  zu  rund- 
lichen Herden  abschnürt.  Im  ersteren  Falle  sehen  wir,  was  bei  den 
übrigen  Formen  des  Plasmoms  kaum  vorkommen  dürfte,  grosso  Plasma- 
zellen, die  früher  offenbar  rund  oder  kubisch  waren,  geknickt,  gedreht 
und  dieses  manchmal  unter  Verlust  von  Protoplasma th eilen.  In  den 
völlig  abgeschnürten  Plasmomherden  ist  dagegen  der  Hauptsitz  der  bei 
der  Elephantiasis  vorkommenden  Bildung  von  mehrkernigen  Zellen, 
Chorioplaxen  und  echten  Riesenzellen.  Auch  bei  den  übrigen  Plasma- 
zellenherden   finden    sich    auffallend    viele   mehrkernige    Piasmazellen. 
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lieh  ich  keine  Mitosen  in  diesen  fand,  bin  ich  der  Form  der  Kerne 
docli  geneigt,  fnr  diese  eine  mitotische  Entstehung  anzunehmen, 
massenhaften  Kembildnngen  dagegen  in  den  grossen  Chorioplaxen 
Biesenzelien  der  abgeschnärten  Plasmomherde  dicht  aneinander 
id  und  z.  Th.  facettirt,  sind  wahrscheinlich  amitotisch  gebildet. 
den  wahren  Riesenzellen  mit  acidophilem  Protoplasma  sieht  man 
streckenweise  die  basophile  Färbung  und  Oonturen  der  benachbarten 
lazellen  undeutlich  werden.  Ueber  diesen  Beginn  einer  regressiven 
lorphose  geht  es  aber  nirgends  hinaus.  Ueberhaupt  habe  ich  die 
izellenbildung  nur  in  zwei  der  drei  von  mir  untersuchten  Fälle 
iden,  besonders  in  einem  Falle  von  der  Glutäalregion ,  den  ich 
Geheimrath  von  Esmarch  verdanke,  zweifle  aber  nach  den 
JMtigen  neueren  Erfahrungen  über  ihr  Vorkommen  in  der  Haut  (z.  B. 
W  Akne)  nicht,  dass  sie  bei  der  allgemeinen  Neigung  der  Elephan- 
iBsis  zur  Hypertrophie  oft  genug  vorkommen  werden. 

Die  Mastzellen  sind  in  grösserer  Menge  aber  keineswegs  reichlich 
Toriianden;  aber  auch  ihre  Grösse  ist  eine  sehr  bedeutende.  Meist  sind 
m  von  ovaler  Form  und  liegen  vorzugsweise  inmitten  oder  zur  Seite 
der  Plasmomherde. 

Die  glatten  Muskeln  fand  ich,  wie  auch  andere  Untersucher,  in 
fiesem  Stadium  verdickt  und  verlängert,  doch  nicht  vermehrt.  Am 
dephantiastischen  Skrotum  fand  Rindfleisch  eine  myomartige  Neu- 
Udong  von  Muskelelementen. 

Nur  die  elastischen  Fasern  traf  ich  —  und  hier  befinde  ich  mich 
a  Widerspruch  mit  den  Angaben  mehrerer  anderer  üntersucher  — 
stets  nahezu  oder  vollkommen  atrophisch,  wo  die  Plasmom-  und 
Fibrombildung  hingedrungen  ist.  Selbst  die  grossen  Arterien  und  Venen 
▼wlieren  ihr  elastisches  Gewebe  theil weise,  wo  sie  in  derbes,  fibröses 
Gewebe  eingebettet  werden. 

Die  Blutgefässe  sind  entsprechend  der  allgemeinen  Hypertrophie 
im  Lomen  erweitert,  in  den  Wandungen  verdickt,  vergrössert  und  ver- 
mehrt. Doch  sind  hier  grosse  Unterschiede  vorhanden.  Während  ein- 
zelne Stellen  des  Gewebes  einen  fast  angiomatösen  Bau  und  die  Ca- 
pillaren  die  Weite  sonstiger  subcutaner  Hauptstämme  erreichen,  finden 
wir  an  anderen  Stellen  die  Gefässe  nur  unerheblich  vermehrt  und  ver- 
pössert.  Auf  diese  Dinge  haben  offenbar  lokale  Verhältnisse  den 
possten  Einfluss.  Mehr  Interesse  für  uns  hat  die  Frage  der  Durch- 
^gigkeit  der  Gefässe.  Da  findet  sich  nun  in  der  That  in  üeber- 
einstimmung  mit  den  klinischen  Befunden  von  v.  Wini warter  ein 
Jucht  unerheblicher  Theil  der  Venen  mit  frischen  oder  älteren  Throm- 
^^  gefüllt  und  einige  sogar  —  es  sind  sehr  grosse  subcutane  Venen 
J*niiiter  —  vollständig  durch  bindegewebige  Neubildung  verschlossen. 
Die  Thromben  sind  meistentheils  leukocytäre,  doch  gemischt  mit  Fibrin 
^i  zum  Theil  bereits  umwachsen  von  der  endothelialen  Neubildung. 
*^*8  Lumen  der  Arterien  ist  meist  frei  und  nur  einzelne  enthalten  — 
?°^)rechend  dem  Verhalten  beim  Erysipel  —  Reste  von  Fibrinthrom- 
^'  Auch  der  flüssige  Inhalt  der  durchgängigen,  ja  der  überaus  weiten 
^•fisse  enthält  neben   ziemlich  viel  weissen  Blutkörperchen  fast  stets 
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Fibrin  und  endlich  finden  sich  bei  guter  Fibrinfärbang  stets  auch 
zelne  Stellen  des  Bindegewebes,  die  von  Fibrionetzen  durchzogen  si 
Es  entspricht  dieser  Befand  der  bekannten  klinischen  Thatsache, 
die  Lymphe  des  elephantiastischen  Gewebes  besonders  eiweissreich  Mi 
Uebrigens  lässt  sich  das  bei  der  so  überaus  starken  Neu-  und  UmlA- 
dung  von  Eiweisssubstanzen  nicht  anders  erwarten.   Speciell  die  groasei  ■ 
Plasmazellcn  sind  vielfach  von  staubförmig  verl  heilten,  abbröckelnd« 
Körnern  von  Protoplasma  umgeben. 

Auch  das  System  der  Lymphbahnen  ist  erweitert  und  soweit  dies 
mit  selbststängen  Wandungen  versehen  sind,  zeigen  sich  die  letztem 
verdickt  und  hypertropisch.  Doch  sind  solche  venenarlig  verändert« 
Lymphgefässe  nur  im  subkutanen  Gewebe  zu  sehen.  In  der  CatB 
handelt  es  sich  um  eine  allgemeine,  gleichmässige,  passive  Erweitenog 
der  Lymphgefässe  und  Lympbspalten,  die  stellenweise  das  Lumen  der 
Venen  übertreffen.  An  anderen  Stellen  des  Gewebes  sind  die  Lympk- 
ge fasse  nicht  erheblich  erweitert,  dagegen  sind  alle  Saftspalten  wei^ 
das  kollagene  Gewebe  ist  in  seinem  Gefüge  ungemein  locker  gebant, 
fein  fibrillär,  ödematös.  Diese  Verschiedenheiten  des  LymphbahnsysteiH 
hängen  innig  zusammen  mit  der  bereits  erreichten  Ausbilduog  des  fibril- 
lären  Gewebes. 

Im  Anfange  des  Processes  hat  die  Erschwerung  des  Blutabflaaeei 
mit  consecutivem  Oedem  die  Oberhand  und  die  beginnende  Hypertrophie 
des  kollagenen  Gewebes  bringt  es  nur  zu  jener  lockeren,  weitmaschigen, 
noch  weichen  fibromatösen  BeschaflFenheit,  die  an  die  normale  Struktw 
des  Papillarkörpcrs  erinnert.  Dann  gewinnt  allmählich  die  koUageae 
Hyperplasie  die  Oberhand,  zunächst  an  einzelnen  Stellen.  Hier  werdea 
die  weiten  Lymphspaiten  von  fibrillärem  Gewebe  erfüllt,  während  diB 
Lymphgefässe  weit  bleiben  oder  sich  eompensatorisch  sogar  not-h  er- 
weitern. Aber  die  betreffenden  Bezirke  der  Haut  werden  dadurch  in 
Ganzen  hart;  sie  sind  klinisch  als  festere  münzen-  oder  kuchcnformige 
Knoten  innerhalb  des  weicheren  Fibroms  abzutasten,  da  innerhalb  der- 
selben die  Faserzüge  unverschieblich  werden.  Gleichzeitig  werden  die 
hypertrophischen  Bindegewebszellen,  welche  in  dem  ödematösen  Gewebe 
mehr  isolirt  und  allseitig  gut  ausgebildet  waren,  zu  Nestern  zusamm«- 
gedrängt,  in  der  Entwickelung  beschränkt,  abgeplattet.  So  wird  das 
ganze  Gewebe  wieder  troctner,  das  Oedem  mehr  und  mehr  eingedämmt 
und  schliesslich  auf  das  subcutane  Gewebe,  den  Papillarkörper  and 
einzelne  Bezirke  der  Cutis  beschränkt.  Die  fortschreitende,  kollagene 
Hyperplasie  zehrt  aber  allmählich  auch  den  Kaum  den  HypodenosaDf, 
indem  neue  Lagen  horizontal  geschichteten,  fibrillären  Gewebes  an  der 
Unterfläche  der  Cutis  sich  den  alten  anlagern  und  das  Fettgewebe, 
welches  ursprünglich  seines  Fettes  (s.  ^]rysipel)  beraubt  war,  schicMen- 
weise  ersetzen  und  die  Knäueldrüsen  mitten  in  sklerotisches  Bind^ 
gewebe  einbetten.  Dadurch  wird  die  Haut  auch  immer  unverschieb- 
licher auf  ihrer  Unterlage.  Uebrigens  sind  auch  Fälle  von  Hyper- 
trophie des  subcutanen  Fettgewebes  bei  Elephantiasis  bekannt,  was  bei 
der  Integrität  der  Knäueldrüsen  verständlich  erscheint. 

Bei    der    allgemeinen  Hypertrophie    der  Cutisbestandtheile  bleib* 
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das  Epithel  nur  selten  passiv.  Meistens  tritt  eine  allgemeine  Hyper- 
plasie des  Deckepithels  hinzu  mit  Verdickung  des  Leistensystems  und 
zugleich  eine  Hypertrophie  der  einzelnen  Epithelzellen,  die  an  einigen 
Präparaten  die  Grösse  und  das  helle  Aussehen  etwa  der  Epithelien 
des  spitzen  Condyloms  annehmen.  Es  kommt  also  zu  einer  Ueber- 
ernährung  der  Epithelien,  aber  nicht  zu  einem  interepithelialen  Oedem. 
Das  Epithel  der  Haarbälge  nimmt  an  der  Hypertrophie  gewöhnlich 
keinen  Theii,  ebensowenig  die  Enäueldriisen,  welche  nur  in  ihrer  Lage 
and  Gestalt  dem  höhern  Drucke  der  Umgebung  sich  akkomodiren. 

Das  erste,  sog.  weiche  Stadium  der  Elephantiasis  ist  mit- 
hin charakterisirt  durch  eine  Hyperplasie  sämmtlicher  Bestandtheile 
der  Haut  mit  Ausnahme  der  elastischen  Fasern,  die  nach  ihrem 
Schwunde  während  des  Erysipels  sich  nie  vollkommen  wieder  ausbilden 
und  weiter  mit  Ausnahme  der  Epithelanhänge  (Haare  und  Knäuel)  und 
eines  Theils  der  Venen,  welche  obliteriren;  sodann  durch  venöse  und 
lymphatische  Stauung,  welche  allmählich  durch  die  Neubildung  fibril- 
lären  Gewebes  eingeschränkt  wird.  Die  letzteren  beiden  Phänomene 
stehen  nicht  im  Verhältnisse  von  Ursache  und  Wirkung,  sondern  von 
zwei  Theilerscheinungen  desselben  Processes,  die  sich  sogar  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  in  ihrer  Ausbildung  gegenseitig  hemmen. 

Das  zweite  regressive  Stadium  oder  die  harte  Elephantiasis 
entwickelt  sich  ganz  unmerklich  aus  dem  ersteren,  indem  die  koUagene 
Substanz  immer  mehr  Terrain  auf  Kosten  des  Lymphbahnsystems  ge- 
winnt. Zunächst  kann  damit  auch  eine  Volum  Vermehrung  Hand  in 
Hand  gehen.  Die  bis  dahin  weichgebliebenen  Partien  der  Cutis,  der 
Rest  des  Hypoderms  tind  schliesslich  auch  der  Papillarkörper  werden 
Sitz  eines  parallelfaserigen,  homogenen,  fibrösen  Gewebes.  Die  Spindel- 
zellen  zwischen  denselben  nehmen  an  Masse  und  Anzahl  ab,  die  Nester 
von  Plasmazellen  werden  mehr  und  mehr  begrenzt,  verkleinem  sich 
durch  Resorption  des  Protoplasmas  und  Schwund  der  Lymphspalten. 
Dann  nehmen  auch  die  Blutgefässe  in  ihrem  Kaliber  ab, .  die  Gapillaren 
werden  wieder  auf  normale  Grösse  reducirt  und  einige  theilweise  ob- 
türirte  werden  jetzt  erst  undurchgängig,  während  durch  Zerfall  der 
frischeren  Thromben    die  anderen  Gefässe  wieder  vollkommene  Durch- 

glngigkeit  erhalten.  Das  subcutane  Gewebe  schwindet  •  vollkommen, 
ie  Knäueldrüsen  werden  comprimirt  und  zum  Theil  atrophisch.  Viele 
Haarfollikel  nebst  ihren  Talgdrüsen  verfallen  ebenfalls  der  Druck- 
atrx)phie.  Das  Deckepithel  verhält  sich  verschieden;  in  einigen  Fällen 
atrophirt  es  im  selben  Maasse,  als  der  Papillarkörper  zu  einer  obersten, 
fibrösen  Schicht  der  Cutis  erstarrt,  in  anderen  Fällen  macht  sich  der 
Rückgang  der  Ernährung  mehr  in  einer  Hyperkeratose  geltend,  die  zur 
Aufthürmung  von  Hornschildern  und  —  bei  mangelndem  Epithelnach- 
wuchs und  Absteigen  der  Verliornung  in  die  vorgebildeten  grossen 
Epithelleisten  —  zu  stalaktitenartigen  Hornmassen  führt.  Mit  dem 
Ruckgang  des  Gefässsystems  tritt  endlich  in  vielen  Fällen  eine  stärkere 
Pigmentbildung  in  den  oberen  Cutispartien  und  der  Oberhaut  auf, 
welche  sich  in  bleibenden,  an  der  Oberfläche  sichtbar  werdenden, 
scheckigen  Pigmentablagerungen  dokumentirt. 

ürth.  l'atiiologUch«!  Anutoniie.  ErgüuxuugHbuud  11.  U^ 
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So  führt  durch  regressive  Metamorphosen   aller  zelligen  und 
tigeren  Bestandtheile    der  Cutis    nnd  Oberhaut   die    einseitige  H] 
trophie    des   kollagenen  Gewebes    schliesslich    zu    einer  hohäbnlicl 
sklerodermatischen  Verhärtung   und    absoluten  Unverschieblichkeit 
immer  noch  gegenüber  der  Norm  erheblich  verdickten  Cutis.   Es 
sich  damit  ein  bleibender,  irreparabler  Zustand  der  Haut  ein. 
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Elephantiasis  filariosa,  Lymphscrotum. 

Diese  durch  die  Forschungen  und  Plntdeckungen  von  Wucherer  (1866),  C^b- 
bold  und  Lewis  (1872),  Manson  (1875),  Bancroft  (1877)  und  Magelhi«  B 
ihrer  Entstehung  besser  als  die  Elephantiasis  nostras  bekannte  Fibromatose  ist  wt 
eine  der  vielen  Formen  der  tropischen  Filariakrankheit  (Chylurie,  weiche  Van» 
und  Bubonen  der  Achselhöhlen,  Lymphabscesse,  febrilf:.s  Anasarka,  ehrloser  AioH 
chylöse  Hydrocolc,  tropische  Oesophagusstriktiu-,  Elephantiasis,  Lymphscrotum.  Vui- 
cen  und  Bubonen  der  Inguinaldriisen  nach  Manson).  Uns  interessiren  von  diesü 
Folgezuständen  der  Filariainfection  vornehmlich  die  Klephantia.sis  und  d* 
Lymphscrotum. 

Die  Elephantiasis  bcfilli  iiiiMstens  junge  Leute,  die  mit  Filarien  haltigem^^uitf 
in  Berülmini:  gekommen  sind,  in  Form  eines  lieberhaften,  wenige  Tage  dauendtt 
Anfalles,  bei  vrclchem  auf  der  Haut  des  befallenen,  ödematüsen  Gliedes  lymphu* 
gitischc,  empfindlich«)  Streifen  und  nctzflJrmige,  rothe  Zeichnungen  auftreten.  waoRid 
die  entsprechenden  Lymphdrüsen  d«T  Achsel  oder  Leiste  schmerzhaft  anscbweH«. 
Nachdem  der  Anfall  vorüber,  liintorbltnbt  eine  derbe  Anschwellung  an  den  Basot 
hauptsächlich  am  Oberschenkel,  wo  auch  die  lymphangitischen  Stn>ifen  am  stäriatea 
si(^h  zu  zeigen  pllogeii.  Derartige  Anfälle  folgen  sich  10 — 50  in  einem  Jahre  und 
bei  jedem  wird  dir  Anschwellung  und  der  zurückbleibende  Rest  derselben  bedeuten- 
der, die  AllgeTncincrscheinungon  aber  und  das  Fieber  geringer.  In  demselben  Maas«. 
als  das  Uebel  sich  lokalisirl.  nehni«'u  die  Erscheinungen  tin  dem  Gliede  an  Stärkt 
und  Mannichfaltigkeit  zu.  I\s  kommt  hin  und  wieder  zur  Vereiterung  der  geschfol* 
lenen  Drüsen  und  zur  Abscessbildung.  stets  aber  zur  Erweiterung  der  obcrflacblidi 
gelegenen  Lymphgefässe.  zur  Bildung  von  Varicen  derselben,  die  unter  umstanden 
platzen  oder  durch  Trauma  cröiTncI  worden  oder  selbst  zum  Bersten  der  ÖdematT«« 
Haut  unter  Bildung  von  Lyrnf^itisteln.  In  ]>eiden  Fällen  folgen  langdauernde 
Lymphorrhöen.  Mit  (hm  Jahren  wandeln  sirh  die  unteren  Extremitäten  in  ungeheiKr 
dicke  Cylinder  um,  mit  Einsclilu>s  der  Fiis^c,  wo  diese  unbekleidet  getragen  wor- 
den, bei  festem  Fusszcug  nur  bis  zu  den  Knöcheln.  Noch  mehr  nimmt  der  Hoden- 
sack eine  monströse  Form  und  «'in  uni^cheurcs  (Jewicht  an.  wie  sie  bei  derElephi»" 
tiasis  nostras  nicht  vorzukommen  jdL.'gcn.  Auch  hier  wiegt  die  Neigung  zurLymp" 
angiectasie  bei  sonst  glatter  Haut  vor  und  die  zur  Epithelwucherung  und  Hvpcrkcratö** 
welche  viele  Fälle  der  Elephantiasis  nostras  auszeichnet,  tritt  zurück. 

Diejenigen  Falle,  in  denen  v^n  vornherein  die  Bildung  von  obcrflachlid»*? 
Lymphvaricen  mit  Lymphorrh<tc  eine  irrösscro  Rolh.'  spielt,  hat  man  am  '^^'^^^J 
besonders  beschrieben,  ehe  (.'aricr,    Lewis  und  Manson  dieselben  als  tilariÖ«  fl'" 
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zur  FHephantiasis  gehöri^^  erkannten.  In  dii-scn  niinini  dl«'  f^lcphanlia^iii^nh«;  Vit- 
dickung  weniger  hohc^rrade  an,  dagegen  zeigt  die  Haut  an  dt;r  Uberlläcliü  Kktasieen 
aller  Lymphbezirke  in  Form  von  kleinen  Bläsclien,  grossen  Varicen  und  plexiformen 
Strängen,  die  sich  mitunter  in  Lymphcavcrmni  der  Drüsen  verfolgen  lassen. 

Die  Pathogenese  dieser  Erkrankungen  —  wie  die  aller  Filaria- 
krankheiten  —  ist  in  den  äusseren  Umrissen  durch  die  Arbeiten  obiger 
Forscher,  besonders  aber  durch  Mausen  festgestellt.  Wir  wissen, 
dass  die  Nachts  im  Blute  schwärmenden  Filarienembryonen  von  einer 
bestimmten  Muskitoart  dem  Menschen  entzogen  wird,  mit  deren  Tode 
die  reifen  Filarien  in  stehende  Gewässer  gelangen.  Von  hier  sollen 
sie  nach  Mausen  beim  Trinken  in  den  menschlichen  Körper  zurück- 
gelangen und  durch  den  Darmkanal  einwandernd,  auf  dem  Lymph-, 
nicht  dem  Blutwege  wieder  an  ihren  Bestimmungsort,  die  menschliche 
Haut  zuräckkebren,  wo  das  Weibchen  ein  8 — 10  cm  langer,  300  fi 
breiter,  glatter,  runder  Wurm,  mehrfach  bei  Operationen  aufgefunden 
wurde. 

Die  Pathogenese  im  Einzelnen  wird  aber  schon  verschieden  dar- 
gestellt. Lewis  deutet  3  Wege  an,  wie  die  elephantiastiscben  und 
lymphorrhoischen  Erscheinungen  auf  das  Verhalten  der  Parasiten  zu- 
rückzuführen seien,  nämlich  durch  Obliteration  der  Lymphgefässe  mittelst 
wurmhaltiger  Tumoren  ihrer  Wände,  durch  Perforation  der  Gewebe  von 
Seite  der  reifen  Filarien  und  endlich  durch  embolische  Verstopfungen 
der  BlutcapUlaren  mittels  der  Embryonen.  Mausen  dagegen  recur- 
rirt  allein  auf  die  präsumtive  Obliteration  der  Lymphwege.  Die  weib- 
liche Filarie  befindet  sich  stets  peripher  in  den  Lymphgefässen,  nicht 
in  den  Lymphdrüsen;  ihre  Eier  werden  von  hier  mit  dem  Lymphstrom 
in  die  Drüsen  transportirt,  welche  sie  nicht  passiren  können.  In  den- 
selben werden  aus  den  Eiern  Embryonen,  die  von  hier  in  die  Blut- 
circulation  übergehen,  indem  sie  nur  selten  totale  Obstruktion  derselben 
and  Entzündung  veranlassen.  In  diesem  seltenen  Falle  totaler  Ob- 
struktion der  Lymphdrüsen  finde  man  keine  Embryonen  im  Blute  und 
entweder  Ruptur  der  Lymphgefässe  mit  Lymphorrhagie  des  Skrotums 
and  der  Beine,  Embryonen  in  der  ausfliessenden  Lymphe  und  in  den 
Drüsen  oder  elephantiastische  Verdickung  der  Haut,  wahrscheinlich  mit 
Absterben  der  reifen  Filarien  innerhalb  derselben.  Im  Falle  par- 
tieller Obstruktion  der  Lymphdrüse  entstehe  Lymphscrotum,  Vari- 
cositäten  der  Lymphdrüsen  und  Chylurie  und  man  fände  die  Filarien- 
embryonen massenhaft  im  Blute. 

Man  sieht,  dass  diese  Erklärungsversuche  viel  zu  wünschen  übrig 
lassen,  da  sie  der  Hauptsache  nach  auf  die  Hypothese  einer  centralen 
Lymphbahnverödung  gebaut  sind.  Eine  solche  kann  ja,  das  lehren 
alle  experimentellen  Thatsachen,  niemals  eine  Lymphstauung  und  dazu 
noch  eine  so  gewaltige,  wie  sie  hier  vorliegt  erklären;  ebensowenig 
aber  auch  eine  Hypertrophie  der  Gewebe,  wie  sie  uns  in  der  elephan- 
tiastiscben Form  entgegentritt.  Besonders  ist  aber  gar  kein  Grund 
einzusehen,  weshalb  die  Filarien  eine  solche  in  den  Lymphdrüsen  (nach 
Manson)  veranlassen  sollen.  Die  YAer  im  Uterus  der  Filaria  messen 
allerdings  12 — 35  ,u  im  Durchmesser,    aber  schon  in  der  Scheide  des 
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Thieres  kriechen  nach  Lewis  und  Cobbold  die  Embryonen  aas 
diese  sind  nur  8  /u  breit  bei  allerdings  200  «u  Länge.  Sie  können 
besonders  da  sie  glatt  und  ungemein  beweglich  sind,  alle  GamI 
und  Lynaphspalten  des  Menschen  ungehindert  durchwandern.  Mani 
lässt  sie  ja  auch  in  den  meisten  Fällen,  wenigstens  thdlweise, 
Lymphdrüsen  passiren.  Die  Theorie  von  Manson  ruht  deshalb 
auf  schwachen  Füssen. 

Sichergestellt   ist   zunächst   nur    das    massenhafte    Vorhand^ 
der  Embryonen    in    den  Lymphvaricen   und    dem  Lymphscrotom, 
periodisches  Auftauchen  in  der  freien  Blutbahn  und  die  Gegenwart 
reifen  Mutterfilarie   in    den  Lymphräumen    der  erkrankten  Haut 
ein  tägliches,    periodisches  Ausstossen  der  Embryonen  mit  darauf  tf] 
gendem  Absterben  im  Blute  höchst  unwahrscheinlich  ist  (Manson), 
müssen  dieselben    zu  den  Zeiten  ihrer  Nichtnachweisbarkeit  im  Mttl 
Blute  sich  irgendwo  aufhalten,  resp.  festgehalten  werden.    Da  erecboifti 
es,  denke  ich,    doch  als    das  Naheliegendste,    hierbei    an  die  Bahn 
denken,  in  welcher  sie  vor  kurzem  noch  massenhaft  anzutreffen  waifl^ 
nämlich  an  die  Blutbahn,  und  sich  vorzustellen,    dass  die  8  n  bnittti 
Embryonen  die  Capillaren   der   inneren  Organe   stets  mit  Leichtigkili 
passiren,  aber  nicht  immer  so  die  Blutcapillaren  der  Haut,  welche  b^ 
kanntlich  grossen  Kaliberschwankungen  ausgesetzt  sind.     Nun  lässt  ji 
in  der  That  der  Gefässtonus  der  Haut   in  der  Wärme,    im  Bette  ol 
im  Schlafe  nach,    um  in  der  Kälte,    im  Stehen,  gegen  Morgen  wiedt 
zuzunehmen    und   in  homologer  Weise  verändert   sich  das  Kaliber  te 
Hautcapillaren.     Hier    kann,   ja  hier  muss  eigentlich  den  EmbryoM 
gegen  Morgen  ein  stets  wachsendes  Hinderniss  ihrer  Circulation  beratit 
werden,   je  mehr    sie  sich  in  einzelnen  Oapillarbezirken  anhäufen  nai 
dieses  Hinderniss  wird  sich  periodisch  gegen  Abend  lösen'  müssen,  wo- 
rauf das  nächtliche  Schwärmen    der  Embryonen  beginnt.     Mit  solte 
Auffassung  ist  es  allerdings  unvereinbar,    in    den  Embryonen   ein  dk 
Gewebe  direkt  und  stets  schädigendes  Moment  zu  sehen  und  als  solcb« 
können  sie  auch  nicht  gelten,    da  es  sichergestellt  ist,    dass  sie  vA 
im  Blute    von    nicht    an    Elephantiasis    und  Lymphscrotum  ieideato 
Personen  vorkommen. 

Wie  dieselben  in  das  Blut  gelangen,  ist  ja  unschwer  zu  erklären, 
da  nicht  alle  Lymphe  der  Peripherie  Lymphdrusen  passirt  und  da  die 
Embryonen  andererseits  anstandslos  selbst  die  Lymphdrüsen  dorcb- 
wandern  können.  Dass  sie  andererseits  im  Gewebe  des  Lymphscrotoms 
und  der  Lymphvaricen  sich  finden  und  anhäufen,  wo  der  Aufenthalt 
des  Mutterthieres  ist,  braucht  als  selbstverständlich  nicht  erklärt  n 
werden. 

Nur  der  Umstand  bedarf  einer  glücklichen  Erklärung,  weshalb 
sich  mit  dem  Dasein  dieser  Lebewesen  an  bestimmten  Stellen  der 
Haut  progressive  Gewebsveränderungen  und  Lymphstauung  verknupfeD« 
Hier  kann  uns  weder  die  Verödung  von  Lymphdrüsen  (Manson),  noch 
die  Verengerung  der  Lymphgefässe  durch  wurmhaltige  Tumoren  (L«' 
wis)  forthelfen. 

Bedenken  wir,  dass  die  Elephantiasis  filariosa  nicht  nur  einw  An- 
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fang  ähnlich  der  Lymphangitis  und  dem  Erysipele  zeigt,  sondern  wie 
diese  in  ein  derbes  Oedem  and  schliesslich  in  eine  Fibromatose  aus- 
lauft, so  wird  uns  diese  yollständige  Parallele  auch  eine  ähnliche  Pa- 
thogenese beider  Processe  wahrscheinlich  machen.  Wir  müssen  uns 
nur  auch  hier  yon  der  ganz  ungerechtfertigten  Hypothese  einer  primären 
Insufficienz  der  Lymphbahnen  emancipiren  wie  bei  dem  Erysipelas 
nostras,  und  wir  können  das  hier  um  so  leichter,  als  die  Embryonen 
nachweislich  Bewohner  des  Blutgefässsystems  sind.  Nehmen  wir  an, 
dass  —  wie  gewöhnlich  so  auch  hier  —  das  Eruptionsfieber  die  plötz- 
liche Ueberschwemmung  des  Blutes  mit  den  Organismen  anzeigt,  so 
kann  der  Primäreffect,  die  erysipelähnliche  Affection  des  Beines  bei- 
spielsweise, nur  den  Sinn  haben,  dass  im  Gegensatz  zu  den  übrigen 
Capillarsysrtemen  des  Körpers  hier  in  der  Haut  die  Organismen  die 
Blutcapillaren  verlassen  haben  und  in  das  Gewebe  selbst  eingedrungen 
sind.  Das  ist  bei  dem  schwankenden  Kaliber  der  Hautcapillaren,  der 
dadurch  erfolgenden  Anhäufung  von  Embryonen  in  denselben  leicht 
möglich,  besonders  in  den  der  Schwere  mehr  unterworfenen,  abhängigen 
Partien  des  Körpers  (Beine,  Hodensack,  Arm,  Mamma).  Hierdurch  er- 
öffnet sich  uns  auch  ein  Yerständniss  der  Auswahl,  welche  bei  der 
allgemeinen  Infection  unter  den  Regionen  der  Haut  getroffen  wird.  In 
ddr  Haut  findet  nun,  wie  die  thatsächlichen  Befunde  beweisen,  die 
Reifung  einzelner  Filarien  zum  ausgewachsenen  Thiere  statt.  Es  ist 
doch  nicht  wohl  anzunehmen,  dass  nach  jahrelang  dauernder  Krank- 
heit die  bei  einer  Operation  gefundenen  reifen  Filarien  noch  dieselben 
seien,  die  einst  in  den  Darm  eingewandert  sind.  Bei  aller  Hochach- 
tung vor  den  genialen  Experimenten  Manson's  vermag  ich  doch  nicht 
zu  glauben,  dass  die  Reifung  der  Embryonen  im  Menschen  ausge- 
schlossen ist.  Die  Reifung  in  den  Maskitos  hat  gewiss  eine  funda- 
mentale Bedeutung  für  die  Ausbreitung  der  Krankheit  von  einer  Person 
zur  anderen,  aber  nicht  für  diejenige  innerhalb  des  Körpers  eines 
Kranken.  Die  Ausstossung  der  Embryonen  dieser  neuen  reifen  Filarien 
und  ihre  Einwanderung  durch  die  Lymphgefässe  in's  Blut  erklärt  dann 
hinreichend  den  neuen  Fieberanfall  und  die  concomitirende  Drüsen- 
schwellung. Sofort  tritt  nun  eine  neue  Aufstauung  der  Embryonen  in 
denselben  Gapillarbezirken  ein  wie  das  erste  Mal  und  eine  theilweise 
Einwanderung  in  das  Hautgewebe  mit  erneuter  Hautaffection,  wodurch 
eine  neue  Reifung  und  neue  Fieberperiode  vorbereitet  wird. 

Das  Bisherige  ist  nicht  eine  für  die  Elephantiasis  filariosa  ad  hoc 
geschaffene  Erklärung,  sondern  nur  die  Schilderung  der  Vorgänge, 
welche  wir  bei  allen  Infektionen  anzunehmen  haben,  die  neben  einer 
chronischen  Dermatose  eine  periodische  Einwanderung  der  Organismen 
in  den  Blutkreislauf  aufweisen,  z.  B.  auch  derer  bei  der  Lepra.  Nur 
dass  wir  bei  der  Filariose    einen  cyklischeren  Verlauf  vor    uns  haben. 

Aber  eine  Erklärung  erfordert  es,  weshalb  die  Allgemeinaffection 
allmählich  stets  an  Stärke  abnimmt,  obwohl  in  gewissen  Fällen  die 
Embryonen  konstant  im  Blutkreislauf  bleiben  und  weshalb  in  anderen 
Fällen  die  Dermatose  in   bestimmten  Regionen    gewaltige  Dimensionen 
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anDimmt,    während    zugleich    die    Embryonen    aas    dem    Bhte 
schwinden. 

Die    erstere  Thatsache    erklärt   sich  wohl   ebenso  wie   bei  nfim 
anderen    infektiösen  Processen    aus   einer  Gewöhnung   des  Korpus 
das  ohnehin  nicht  starke  Gift,    aus    einer    allmählichen  Immonisi 
einem  Uebergang  des  Parasitismus  in  die  Symbiose.    Dem  widerspn 
es  nicht,  dass  die  plötzliche  Einführung  einer  grossen  Menge  ?od 
bryonen  in  den  Kreislauf  anfänglich  Fiebersymptome  hervorruft. 

Die  zweite  Thatsache  erklärt  sich  aus  der  Natur  der  entsteh 
Hautaffection,  die  mit  Lymphstauung  einhergeht    und  zur  Prolifi 
fährt.    Das  erstere  Symptom  weist  auf  eine  primäre  Circulation 
vom  Charakter   der  venösen  Stauung  hin.     Eine   solche  muss  mit 
ersten  Invasion  der  Filaria   schon    gegeben   sein.     Wie  wir  auf  dies 
klinisch    erysipelartige  Symptome    folgen    sehen,    so    muss   aach  m* 
tomisch  das  Eindringen  der  Filarien   in  die  Haut  zu  erysipelähnliite 
Veränderungen,    d.  h.  einer  fibrinösen  Entzündung  führen,    und  wm 
die  bleibenden  Oedeme  der  Cutis  nach  Erysipel  auf   ungelöste  Fib» 
thromben  in  den  Capillaren  und  Venen  zurückzufuhren  sind,  so  wenhi 
die  entsprechenden  der  Filariose  wohl  ebenso  zu  erklären  sein.  Eioei 
dauernden  Grund  zur  Gewebshypertrophie    aber    besitzen  wir   bei  dtf 
filariösen  Elephantiasis  noch  sicherer  als  bei  der  Elephantiasis  nostni 
in  der  dauernden  Anwesenheit  der  Filarien  im  Gewebe. 

Je  nach  dem  Vorwalten  der  Gewebshypertrophie  oder  der  Lympk- 
Stauung  scheiden  sich  nun  die  Fälle  tropischer  Elephantiasu«  in  & 
elephantiastischen  und  die  lymphorrhoischen.  Nur  die  ersteren,  bä 
denen  das  Element  der  Lymphstauung  zurücktritt  gegen  das  Uebcf- 
wiegen  kollagener  Hypertrophie,  entsprechen  der  Elephantiasis  nostns. 
Bei  diesen  ist  der  Tummelplatz  der  Embryonen  auf  die  wenigen  saftigM 
Bezirke,  welche  zurückbleiben,  beschränkt,  während  bei  der  lympbiv- 
rhoischen  Form,  die  für  die  Filarien  geeigneten  Bezirke  die  giW 
hypertrophische  Cutis  und  Subcutis  durchsetzen.  Dadurch  erklärt  fiA 
auch  auf  ungezwungene  Weise  die  von  Manson  durch  die  seitesM 
Drüsenobliterationen  erklärte  Thatsache,  dass  in  den  Fällen  von  Ele- 
phantiasis die  Embryonen  im  Blute  oft  vermisst  werden,  während  sie 
beim  Lymphscrotum  fast  immer  daselbst  nachzuweisen  sind. 

Die  Lymphorrhagien  des  Lymphscrotums  finden  aus  den  ampolleB- 
artig  angeschwollenen  Erweiterungen  der  papillären  LymphgefÜsseaden 
statt,  welche  klinisch  als  bläschenähnliche,  weiche  Prötüberanzen  siebt- 
bar  werden. 
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ß)  Der  Generalisation  fähig. 
Pramboesie  (Yaws). 

Eine  durch  Impfung  übertragbare,  specifische,  chronische  Allgemeinerkrankung, 
irelche  in  gewissen  ^epischen  Gegenden  (Afrika,  indischer  Archipel,  Westindien,)  be- 
sonders bei  Farbigen  endemisch  auftritt.  Die  Krankheit  kann  ein  Individuum  mehr- 
fach befallen,  beeinträchtigt  die  Gesundheit  im  Allgemeinen  nicht,  sondern  führt 
nur  zu  infektiösen  Geschwülsten  auf  der  Haut  und  den  Schleimhauteingängen  (Lippe, 
Nase)  von  eigenthümlichcr  Form,  besonderer  Härte  und  Dauer.  Der  Impfung,  welche 
nach  14  Tagen  an  der  Impfstelle  zu  einem  mit  Krusten  bedeckten,  weichen  Ge- 
schwür führt,  folgt  nach  3 — 4  Monaten  unter  Fieber  und  allgemeiner  Drüscnschwel- 
lung  das  Exanthem  in  allmählichen  Schüben.  Dasselbe  besteht  aus  senfkomgrossen 
Papeln,  die  langsam  in  die  Breite  und  Höhe  wachsen  und  sich  mit  gelben,  roth- 
punktirteu  Krusten  bedecken.  Keine  Hautgegend  ist  von  ihnen  verschont.  Um 
After,  Mund,  Penis,  Finger,  Zehen  bilden  sie  konfluirende  Wälle.  Hin  und  wieder 
findet  ringförmige  Ausbreitung  derselben  statt.  Am  behaarten  Kopf  bedingen  sie  keinen 
Haarschwund.  Die  Anfangs  schmerzhaften  Geschwülste  werden  später  indolent, 
härter  und  schliesslich  bei  einem  Durchmesser  bis  zu  3  cm  an  der  Basis  einge- 
schnürt. Nach  Abhebung  der  Krusten  zeigen  sie  eine  himbeerförmige,  drusige,  roÄe, 
feuchte  Oberfläche.  Sie  sind  sehr  widerstandsfähig,  bewahren  an  den  Kontaktstellen 
(After,  Achselhöhlen)  ihre  Form,  ulceriren  im  Allgemeinen  nicht,  höchstens  unter 
der  Fusssohle  nach  Verwundungen  und  bleiben  selbst  im  Nasencingang,  Mund, 
in  der  Achselhöhle  trocken.  Während  des  progressiven  Stadiums  haben  sie  einen 
breiten,  dunklen  (bei  Weissen :  rothen)  Hof;  wenn  nach  Monaten  die  Resorption  be- 
ginnt, schrumpfen  sie  und  werden  dunkler,  ihr  Hof  heller;  sie  bedecken  sich  mit 
weissen  Schüppchen  und  schwinden  schliesslich  nach  oft  jahrelanger  Dauer  ohne 
Narben,  aber  mit  Hinterlassung  von   Pigmentflecken. 

Charlouis,  dem  wir  eine  sehr  gute  klinische  Untersuchung  der 
Framboesie  verdanken,  fand  an  den  kleinsten  Papeln  die  Hornschicht 
stark  ,  bis  auf  das  Dreifache  verdickt ,  an  den  älteren  Stachelschicht 
und  Papillarkörper  sehr  vergrössert,  an  der  Peripherie  allmählich  in's 
Gesunde  übergehend,  die  Gefässe  sehr  ausgedehnt,  die  Cutis  und  den 
vergrösserten  Papillarkörper  von  Leukocyten  infiltrirt,  die  Kruste  aus 
Talg,  Epithelien  und  Leukocyten  bestehend.  Bei  Vergrösserung  der  Ge- 
schwülste erstreckt  sich  die  Erweiterung  der  Gefässe  und  der  Zellen- 
reichthum  tiefer  in  die  Cutis.  Die  Talgdrüsen  sind  stark  vergrössert, 
ihre  Hypersekretion  soll  die  gelbe  Farbe  der  Kruste  bedingen.  Die 
Knäueldrüsen  sind  erweitert,  das  Epithel  derselben  ist  vergrössert.  Die 
Haare  sind  unverändert,  nur  in  der  FoUikelwand  von  Zellen  infiltrirt, 
die  Arrektoren  vergrössert.  Die  Leukocytennatur  der  Zellen,  welche 
die  Geschwulst  infiltriren,  deducirt  der  Autor  aus  ihrer  hauptsächlich 
perivasculären  Lage. 

Pontoppidan  gibt  nur  eine  ganz  kurze  Beschreibung  der  Knoten, 
die  nach  ihm  aus  einem  Granulationsgewobe  von  ähnlichem  Bau  wie 
beim  Lupus  oder  Gumma  bestehen.  Dasselbe  lagert  oberflächlich 
unter  der  verkümmerten  und  von  Rundzellen  durchsetzton  Stacheischicht, 
mithin  im  Papillarkörper.  Pontoppidan  verlegt  den  eigentlichen 
Sitz  der  Aflfektion  in  die  Stachelschicht  und  betont,  dass  dieselbe 
einen  oberflächlicheren  Charakter  besitze,  als  man  gewöhnlich  annehme 
und  keine  eigentliche  Eitersekretion  zeige. 

Der  überaus  trockene  und  derbe  Charakter  der  Geschwulst  deutet 
bereits    auf   eine  starke  Betheiligung    des  Epithels    an    ihrem  Aufbau 
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hin.    Dieser  Unastand    ist   auch  der  znerst   in   die  Augen  faliflnde 
einem  Knoten,  den  ich  der  gütigen  Vermittlang  yon  Herrn  Malet 
Morris    verdanke.     Allerdings    entspricht   derselbe   nicht  dem 
schmerzhaften,  mit  vermehrter  Sekretion  einhergehenden  Stadium, 
dem  dem  indolenten ,    trockenen ,    langdaaerden  Höhestadinm  dar 
schwulst,    doch    sind    im    Uebrigen    alle  Verhältnisse   höchst  ch 
teristisch. 

An  dem  Rande  des  knopfförmigen,  die  Umgebung  etwa  1  cm  iWI 
überragenden  Tumors  beginnt  eine  Epitelwucherung,  die  rasch  zu  eim 
auf  den  Bezirk  desselben  beschränkten,  äusserst  steilwelligen  Pajttllff* 
körper  fuhrt.  Die  Anzahl  der  Papillen  wird  durch  das  £inwichMi 
des  Epithels  nicht  vermehrt,  sondern  nur  ihre  Länge  bis  auf  das  10-  oi 
20 fache.  Der  Widerstand,  den  die  Papillen  der  wuchernden  StidMl» 
Schicht  bieten,  muss  demnach  ein  abnorm  hoher  sein  wnA  ebenso  dv 
Widerstand  de  tergo  der  Hornschicht.  Der  vermehrte  Papillanridff- 
stand  drückt  sich  durch  eine  bedeutende  Erweiterung  der  BlotgdaM 
im  Bereiche  der  Haut  wie  in  dem  Papillargebiet  aus,  der  vermebb 
Widerstand  der  Hornschicht  in  einer  starken  Hyperkeratose  mit  ki 
Stapelung  einer  vielschichtigen  Horndecke.  Die  Akanthose  fuhrt  d» 
nach  hier  ähnlich  wie  bei  den  meisten  spitzen  Kondylomen  zu  oav  ^ 
hauptsächlich  interpapillaren  Stachelschicht,  während  die  sapn* 
papilläre  im  Verhältniss  zur  gesammten  Erhebung  der  G^chwolst  n- 
bedeutend  bleibt.  Hieraus  erklärt  sich  das  leichte  Eintreten  UdMl 
epithelialer  Hämorrhagien,  durch  welche  die  Kruste  roth  punktirt  wiii 
Die  Stachelschicht  zeigt  im  Uebrigen  keine  Besonderheiten;  MitoM 
sind  nicht  in  erheblicher  Menge  —  dem  chronischen  Verlauf  entspi^ 
chend  —  vorhanden.  Wo  die  Horndecke  den  Charakter  einer  trockeMi 
Schuppe  trägt,  besonders  in  der  Mitte  des  Tumors,  ist  die  Körner» 
Schicht  gut  und  stellenweise  übermässig  breit  ausgebildet.  An  anderea 
Stellen,  hauptsächlich  an  der  Peripherie ,  ist  die  Körnerschicht  theil- 
weise  oder  ganz  geschwunden,  die  basale  Hornschicht  zum  Theil  km- 
haltig ,  lamellös  gespalten ,  mit  Einlagerung  fibrinöser  Gerinnsel  ud 
Wanderzellen  und  dadurch  in  eine  fibrinöse  Kruste  verwandelt  Es 
hängt  diese  Umwandlung  stets  zusammen  mit  einer  Durchsetzung  dff 
unterliegenden  Stachelschicht  durch  Wanderzellen,  Erweiterung  der  ioter 
epithelialen  Spalten  und  Fibrineinlagerung  in  letzteren.  Auf  diese  dordi- 
aus  beschränkte  und  oberflächliche  Leukoeytose  und  serofibrinöse  Ent- 
zündung und  deren  Deutung  werde  ich  später  noch  einmal  zurück* 
kommen. 

Während  dieser  bedeutenden  Akanthose  und  Hyperkeratose  d0r 
Oberfläche  gehen  in  der  Cutis  ebenfalls  progressive  Veränderungen  ?o>* 
sich.  Die  Epithelwucherung  ruht  auf  einem  soliden  Zelleninfiltiite 
der  Cutis,  welches  der  Hauptsache  nach  aus  schönen,  grossen  Plasma 
Zellen  besteht.  Dieselben  umgeben  mantelförmig  die  einzelnen  Epithel' 
zapfen  und  ziehen  sich  in  dünnen  Strängen  in  die  einzelnen  Papili^^ 
hinauf.  Unterhalb  der  Epithelwucherung  fliessen  sie  zu  einem  einhei^ 
liehen  plasmomatösen  Lager  zusammen,  welches  sich  nach  abwärts  al^ 
den  Seiton  in  zerstreute    einzelne  Herde  und  Stränge  fortsetzt.    Dio^ 
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In^citen  hauptsächlich  die  stark  erweiterten  Venen,  zeigen  dagegen 
den  Epithelialgebilden,  den  Knäaeldrüsen  und  Haarfollikeln  keine 
ire  Beziebang.  Die  ersteren  haben  meist  ein  erweitertes  Lumen 
etwas  vergrösserte  Epithelien,  die  Follikel  sind  ganz  normal  und 
flie  Haare  durchziehen  ohne  Veränderung  sowohl  das  Plasmom  der 
Xiofe,  wie  das  Akanthom  der  Oberfläche.  Nirgends  zeigen  sich  Degene- 
xatioDen  an  den  Plasmazellen;  die  Geschwulst  repräsentirt  mithin  den 
xnnsten  Typus  des  Plasmomgewebes. 

Die  Spindelzellen  der  Cutis  sind  vergrössert,    aber  nicht  auffällig 

Wttmehrt.    Das   koUagene  Gewebe   zeigt   keine    pro-   oder   regressive 

Tertaderungen.     Nur  an  Stelle  der  Plasmomherde  ist  es  wie  gewöhn- 

fidi  rareficirt  und  auf  ein  feinfaseriges  Netz  redacirt.     Ebenso  ist  das 

alastische  Gewebe    bis    auf  die  plasmomatösen  Stellen  erhalten.    Die 

Mastzellen  sind  nicht  erheblich  vermehrt. 

Eine  besondere  Erwähnung  verdient  noch  das  Pigment.  Das  Prä- 
parat, offenbar  von  einem  Farbigen  stammend,  zeigt  in  der  Umgebung 
eise  starke  Pigmentirung  der  basalen  Stachelschicht.  In  der  Geschwulst 
wird  die  Pigmentirung  spärlicher,  sie  vertheilt  sich  gleichsam  auf  die 
ugemein  vergrösserte  Epithelgrenzfläche.  Kaum  irgendwo  sieht  man 
adböner   die  verästigten,    geweihartigen  Pigmentströme   in    den   inter- 

Jin&len  Gängen.  Auch  Eemeinschlüsse  fehlen  nicht  und  somit  wären 
B  prächtigsten  ,,Pigmentzellen^'  fertig.  Aber  sieht  man  genauer  hin, 
ao  bemerkt  man,  dass  die  Kerne:  Epithelkerne  sind  und  mehr  noch, 
daas  ganze  unveränderte  Epithelien  in  die  Pigmentzüge  eingeschlossen 
sind  und  dieser  Komplex  erst  die  sog.  Pigmentzellen  darstellt  Da 
gibt  es  dann  auch  Pigmentzellen,  welche  2  und  3  Kerne  enthalten,  je 
Bick  der  Anzahl  vom  Pigmentstrom  umflossener  Epithelien.  In  Wirk- 
Hekkeit  haben  wir  nur  einen  an  und  für  sich  zellenlosen,  aber  Epithel- 
sdien  einschliossenden  Pigmentstrom. 

Im  Ganzen  und  Grossen  ist  der  Bau  des  framboetischen  Knotens 
mithin  sehr  einfach:  eine  mit  starker  Epithelwucherung  und  Hyper- 
keratose  komplicirte  Plasmombildang  der  Cutis.  Durch  das  Fohlen 
i^er  degenerativen  Yeränderangen  des  Plasmoms  (Riesenzellen,  Homo- 
poisirang)  ist  derselbe  noch  einfacher  gebaut  wie  ein  Syphilid,  an  das 
or  sonst  in  manchen  Stucken  erinnert.  Die  AUgemeininfection  geht 
^en  ähnlichen  Gang,  das  Exanthem  ist  aber  dauerhafter.  Es  erinnert 
^ter  den  Syphiliden  am  meisten  an  die  Condylome,  von  denen  es  sich 
*ber  wieder  durch  die  grössere  Trockenheit  der  Cutis  und  die  stärkere 
Verbornong  unterscheidet.  Dadurch  erklärt  sich  denn  auch  die  Härte 
^^i  Widerstandsfähigkeit  der  Papel.  Ihre  Himbeerform  nach  Abhebung 
Jör  Kruste  ist  eine  Folge  der  starken  Vergrösserung  des  Papillar- 
*8n)ers  und  des  dünnen  üeberzuges  mit  suprapapillarer  Stachelschicht, 
"•  k.  in  letzter  Linie  eine  Folge  der  bedeutenden  Gefässerweiterung, 
'^dcke  die  Papelbildung  begleitet. 

Ans  dieser  Constitution  des  Exanthems  auf  der  Höhe  der  Ent- 
^ckelung  geht  hervor,  dass  es  sich  bei  dem  Zelleninfiltrat  nicht  um 
*^^kocyten,  sondern  um  dauerhafte  Plasmazellen  handelt.  Dann  ist 
^  &ber  auch   sehr    unwahrscheinlich,    dass    die    erste  mit  Schwellung 
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and  Schmerzhaftigkeit  einhergehende  Periode  durch  eine  lokale 
cytose  bedingt  wird,  wie  Charloüis  annimmt.  PlasmomtHli 
pflegen  gleich  als  solche  aufzutreten,  aber  sie  können  im  Anfange 
auch  das  Syphilid,  sehr  wohl  mit  einer  übermässigen  Gefasserwei 
und  einem  serofibrinösen  Exsudat  einhergehen,  welch  letzteres 
lieh  resorbirt  wird  und  den  trocknen  Plasmomknoten  hinterlasst. 
aber  bei  den  Syphiliden  (und  bei  Lupus)  sehr  leicht  von 
kommende  Organismen  von  den  fibrinösen  Krusten  Besitz  ergreifen, 
Erweichungsprocess  der  Homschicht  vermehren  und  eine  lokale  Leak»* 
cytose  an  der  Oberfläche  veranlassen,  so  auch  hier.  Es  ist  ja  kau 
Frage,  dass  man  den  Erreger  der  Framboesie  nur  im  ersten  Stadi« 
des  Exanthems  und  in  der  Cutis  zu  suchen  hat*).  Die  Streptokokkn 
und  Paquetkokken,  von  denen  die  Schuppe  an  einzelnen  Stellen  wia- 
melt,  sind  mithin  sicher  als  deuteropathisch  zu  betrachten.  DesUk 
können  sie  aber  wohl  die  Krustenbildung  durch  Anlockung  von  fibri- 
nösem Exsudat  unterhalten  und  Leukocyten  herbeifähren.  Dafür  spriA 
schon,  dass  diese  nur  an  bestimmten  Stellen ,  in  der  Umgebung  eil- 
zelner  Papillenköpfe  zu  finden  sind,  wo  sie  dann  allerdings  roitontir 
die  Stachelschicht  dicht  durchsetzen  und  abscessähnliche  Herde  io  da 
verhornenden  Schichten  bewirken.  Würde  die  Emigration  von  Leok^ 
cyten  zum  Bilde  der  Hautafi'ection  gehören,  so  müssten  wir  diesdboi 
auch  in  der  Tiefe  der  Geschwulst  oder  wenigstens  um  die  grossen  ssk* 
papillären  Venen  und  Capillaren  treffen,  wo  sie  vollständig  fekH 
Gerade  bei  dem  sonst  so  trockenen  Charakter  der  Affection  lässt  sck 
die  örtlich  beschränkte  Leukocytose  und  fibrinöse  Exsudation  nod 
sicherer  als  bei  manchen  Syphiliden  als  eine  secundäre  Infektion  er- 
kennen, die  mit  der  Framboesie  selbst  keinen  nothwendigen  ZusamoMB- 
hang  besitzt. 
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Mykosis  fungoides. 

Unter  diesem  von  Alibert   vorgeschLagenen  Namen   werden   nach  AusscW** 
aller  eine  gewisse  Aehnlichkeit  darbietenden  Dermatosen,  besonders  der  leukänusd^ 
Tumoren  und  der  Sarkome,    heutzutage  noch   immer   mehrere  Krankheitsbilder  ^' 
sammengefasst.     Dieselben  stimmen  darin  überein,    dass  in  grosser  Anzahl  l*'^?^ 
sich    entwickelnde  Infiltrate    und  Tumoren    besonders   auf  der   oberen  Körpcrö^^ 
auftreten,    die    —    im  Gegensatz    zu    den    Sarkomen    und    Carcinomen  —  spon**^^ 
Besserungen  und  Verschlimmerungen  abwechselnd  aufweisen,    schliesslich   aber  ^ 
rastisch  oder  septisch  zum  Tode  führen. 


*)  In  meinem  Falle  waren  mit    den    gewöhnlichen  Methoden   keine  anffindl^ 
und  auch  kaum  noch  welche  zu  erwarten. 
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Die  Geschwülste  irrten  fiitwedor  auf  ganz  normaler  Haut  auf.  sind  normal  ge- 
färbt öder  gerüthct,  \un  massig  teigig-weicher  Consisteiiz,  crbscn-,  kirschen-, 
pilaumcngross  und  können  sicli  beim  Wachsthum  an  der  Basis  leicht  abschnüren. 
Sie  ulcerircn  nur  selten  und  vorübergehend:  doch  tritt  allmählich  Marasmus  ein 
(Form  Alibert's  und  VidaTs,  von  der  ich  einen  Fall  sah). 

Oder  es  bilden  sich  besonders  auf  dem  Rumpfe  und  dem  Halse  trocken  ab- 
schilfernde, gelbe  oder  braune,  mark-  bis  handgrossc  Flecke,  welche  Monate  lang 
bestehen  und  dann  ziemlich  rasch  sich  insgesammt  zu  grossen  Knoten  von  dem- 
selben Umfang  wie  die  Flecke  zuvor  entwickeln.  Dieselben  ulccriren  leicht; 
Marasmus  tritt  früh  ein  (ein  eigen «ir  Fall). 

Oder  endlich  —  und  dieses  ist  der  bei  weit<Mu  häutigste  Vorgang  -  es  besteht 
ein  langes,  Wechsel  volles  Vorstadium,  in  welchem  trocken  schilfernde, 
juckende,  hier  und  da  feuchte,  Krusten  bildende,  flache  lnfiltrat<\  oder  tiefer  liegende, 
die  Oberhaut  intakt  lassende,  weit  ausged(^hnte  Knoten  auftauchen,  sich  erheben, 
Ycrgrössem  und  theil weise  wieder  verschwinden,  bis  der  ganze  Körper  von  diesen 
Infiltraten  in  ligurirter  Weise,  oft  nur  mit  Aussperrung  scharf  geschnittener,  ein- 
zelnen Gefässbezirken  entsprechender  Kreise  normaler  Haut  überzogen  wird.  Im 
Verlauf  von  1 — 2  Jahren  wandeln  sich  aber  alle  Flecke  in  tiefere  Infiltrate  um,  von 
denen  die  grössten  die  Oberhaut  der  Umgebung  1  "2  cm  überragen.  Diese  höchsten 
Kuppen  der  Infiltrate,  die  durchaus  nicht  genau  früheren  Flecken  zu  entsprechen 
brauchen,  ulccriren  leicht  unrl  geben  ungemein  oft  zu  sekundären  Infektionen  An- 
lass,  denen  die  Kranken,  wenn  die  Heilung  der  (irundkrankheit  nicht  gelingt,  meist 
zum  Opfer  fallen.  Bei  dieser  Fonn  ist  offenbar  das  gesammte  Gefässsystem  der 
Haut  bereits  lange  erkrankt,  ehe  an  einztrlnen  Orten  diejenige  Höhe  des  Infiltrates 
erreicht  wird,  die  wir  klinisch  als  Tumorbildung  auffassen.  Die  minderen  Grade  der 
Infiltration  sind  wegen  ihrer  Aehnlichkeit  mit  gewissen  Ekzemen,  «lem  Liehen  urti- 
catus,  als  ,, ekzematöses",  «lichenoides"  Stadium  bezeichnet  worden.  Bichtiger  ist 
es,  ein  langsam  |)rogressives  erstes  und  rasch  progressives  zweites 
Stadium  zu  unterscheiden,  da  die  st^irkerc  Betheiligung  der  Oberhaut  durchaus  nicht 
lediglich  den  Frübsymptomen  angehört,  andererseits  hier  auch  fehlen  kann. 

Ausser  der  Tendenz  zur  universellen  Ausbreitung  in  figurirter  Form  (jedoch 
ohne  andere  als  nur  regionäre  Symmetrie)  hat  diese  Art  der  Mykosis  fungoides  die 
Eigenthümlichkeit,  am  Kopfe  zu  beginnen,  von  hier  den  Hals  und  die  Oberextremi- 
täteu,  dann  erst  den  Bum])f  und  zuletzt  die  unteren  Extremitäten  zu  befallen.  Die- 
selbe hängt  mit  einer  wohl  in  allen  Fällen  vorhandenen,  ausgeprägten  Neigung  zu 
entzündlich  seborrhoischen  Zuständen  (Ekzema  seborrhuicum,  seborrhoischen  Warzen) 
zusammen,  die  wenigstens  in  meinen  Fällen  auffallend  hervortr«iten.  Diese  dritte 
und  häufigste  Form  ist  daher  möglicherweise  wegen  ihrer  Complication  mit 
wahrem  Ekzem,  wegen  ihres  Marsches  von  oben  nach  unten  und  ihrer  Neigung 
zur  ausgedehnten  flächenhaften  Verbreitung  überhaupt  als  eine  Mischinfection  mit 
seborrhoischem  Katarrh  der  Haut  aufzufassen.  Auf  diese  Form  allein  beziehen  sich, 
meine  eigenen  histologischen  Forschungen  über  Mykosis  fungoidcrs.  deren  Kesultate 
in  Folgendem  zusammen gefasst  sind. 

Die  flacheren,  als  Flecke  und  Papeln  bezeichneten  Infiltrate  der 
ersten,  nur  mit  Unterbrechungen  progressiven  Periode  unterscheiden 
sich  untereinander  klinisch  wie  histologisch  hauptsächlich  durch  die 
mindere  oder  stärkere  Betheiligung  der  Oberhaut,  wärend  die  Vorgänge 
im  Corium  stets  denselben  Charakter  aufweisen.  Diese  letzteren  be- 
stehen in  einer  progressiven  Wucherung  der  Bindegewebszellen,  zuerst 
um  die  Capillaren  der  Papillarblutbahn  und  des  subpapillaren  Gefäss- 
netzes,  sehr  bald  jedoch  des  gesammten  Papillarkörpers,  und  zwar  in 
einer  sehr  gleichmässigen  Weise,  so  dass  nach  einiger  Zeit  der  obere 
Theil  der  Cutis  bis  an  das  obere  Gefässnetz  eine  starke  Zelleninfil- 
tration aufweist,  ohne  dass  irgend  ein  Theil  bevorzugt  wäre.  Schon 
hierdurch  unterscheidet  sich  im  Anfange  dieses  Zelleninfiltrat  von  dem 
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am  die  Blutgefässe  gipfelnden  der  SyphiL's   und    dem    die  Blat 
meidenden  der  Tuberkulose. 

Sodann    bringen  es  die  Spindelzellen  bei  ihrer  Anschwellaog 
ausnahmsweise  zu  der  leicht  erkennbaren,  typischen  Form  der  PI 
Zellen  und  zwar  nur  im  ersten  Anfang.    Dieser  für  die  Granulome 
Syphilis,  Tuberkulose,  Lepra  u.  s.  f.  so  charakteristische  BestandU 
kommt  bei  der  Mykosis  fungoides  nirgends  recht  zur  Aosbildoo^ 
hierin   liegt   das   hauptsächlichste   Kriterium    dieser  Dermatose  j 
echten  Granulomen  gegenüber.    Aus  den  ganz  vereinzelt  aoftaachenda 
Plasmazellen   ersieht   man  eben  nur,    dass  auch  bei  der  Mykosis  f» 
goides  Anfangs  eine  gewisse  Neigung  besteht,   Plasmazellen  za  bfldfli 
(etwa  wie  beim  Ulerythema  centrifugum),    dass  jedoch  besondere  V» 
hältnisse  hier  ihrer  definitiven  Ausbildung  und  ihrem  Bleiben  hindeni 
in  den  Weg  treten  müssen.    Und  diese  Verhältnisse  dokumentiren  siel 
bei  guter  Protoplasmafärbung  denn  auch  sofort.    Die  Zelleniofiltratki 
ist  nämlich  vom  Anfang  an  dicht  durchsetzt  mit   einer  Dnmasse  kör- 
niger,   vielgestaltiger  Partikel chen,    welche  durch  ihre  den  restirendfli 
Körnern  in    den  Zellen    gleichende   Färbung   ihre  Herkunft  aus  eb« 
diesen  Zellen   anzeigen.     Was    bei   den   echten  Plasmomen    bei  dem 
Resorption  und  Heilung  strecken-  und  zeitweise  geschieht,   findet  sU 
hier  von  Anfang  an  und  begleitet  den  Process   der  GeschwulstbildiBg 
später   ohne    aufzuhören.     Dadurch   erhebt   sich   die  AusschwemmiQ{ 
protoplasmatischer  Partikel  aus  den  Zellen  des  Infiltrates  zu  einem  fir 
das  histologische  Bild  der  Mykosis  fungoides  ebenso  bedeutsamen  aal 
charakteristischen  Symptom,  wie  es  das  damit  zusammenhängende  der 
spontanen  Rückbildung  für  das  klinische  Bild  der  Krankheit  ist. 

Die  Folge  dieser  Eigenthümlichkeit  ist  es,  dass  die  Zellen  alle- 
mit  Ausnahme  der  wenigen  echten  Plasmazellen  —  sehr  wenig  scharf 
conturirt  und  sehr  vielgestaltig  sind,  eine  Eigenheit,  welche  im  spitem 
Verlaufe  bei  gesteigertem  An-  und  Abbau  der  Zellen  noch  iaaan 
schärfer  hervortritt.  Man  kann  daher  von  einer  Beschreibung  ihiff 
Gestalt  geradezu  absehen.  Auf  der  einen  Seite  nähert  sie  sich  dai 
»ursprünglichen  Spindelzellen,  indem  nur  der  kernhaltige  Bauch  der 
Zelle  bedeutend  angeschwollen  ist,  ohne  dass  der  dendritische  Zu- 
sammenhang mit  den  Nachbarzellen  durch  feine  Ausläufer  aufgehört 
hätte.  Auf  der  anderen  Seite  ähnelt  sie  den  kubischen  oder  kogligen 
Plasmazellen,  indem  die  Fortsätze  eingezogen  sind  und  die  Tingibilitit 
in  basischen  Farben  bedeutend  zugenommen  hat.  Auch  in  dem  Ken- 
gehalt  sowie  in  der  Gestalt  und  Tingibilität  der  Kerne  gleicht  bon 
eine  Zelle  der  benachbarten.  Dieser  Umstand  hängt  aber  wohl  nicht 
mit  einer  Ausschwemmung  chromatischer  Substanz  aus  den  Kernen  im 
allgemeinen  zusammen,  denn  dieselben  zeigen  vielmehr  eine  darchw^ 
erhöhte  Tingibilität,  sondern  vielmehr  mit  einer  sehr  regen  mitotisehea 
Theilung  der  Kerne,  indem  ausser  in  der  Mitose  auch  noch  die  Ken^ 
der  Vor-  und  Nachperiode  sich  sehr  lebhaft  tingiren.  Die  Häafi^^ 
der  Mitose  in  dieser  Geschwulst  steht  auch  in  lebhaftem  Contraste  sa 
der  relativen  Seltenheit  der  Mitosen  in  den  zellenreichsten  echten 
Plasmomen;    wir   gehen    wohl   auch  nicht  fehl,    wenn  wir  den  Grund 
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dieser  Differenz  in  der  mangelndeD  Ausbildang  echter  Plasmazellen  bei 
der  Hykosis  fungoides  sehen. 

Die  Mitosen  fähren  durchaus  nicht  immer  zur  Zelltheilang;  es 
kommt  vielmehr  auch  hier  sehr  reichlich  zur  Bildung  mehrkerniger 
Zellen,  welche  sich  natürlich  aber  wieder  scharf  von  den  aufgehellten 
mehrkernigen  Zellen  der  echten  Flasmome  unterscheiden  lassen,  wie  sie 
ja  denn  auch  nicht  aus  Plasmazellen  entstanden  sind.  Die  Haupt- 
differenzen liegen  darin,  dass  die  mehrkemigen  Zellen  der  Mykosis 
fungoides  ein  noch  vollkommen  normales,  schaumiges,  durchaus  nicht 
homogenisirtes  Protoplasma  besitzen,  dass  dieselben  weiterhin  sehr 
schlecht  begrenzt,  gewöhnlich  nur  nach  einer  Seite  hin  scharfer  kon- 
turirt  sind  und  dass  sie  häufig  mit  Nachbarzellen  durch  Ausläufer  noch 
zusammenhängen.  Ausserdem  findet  man  in  ihnen  hin  und  wieder 
Mitosen,  was  bei  den  homogenisirten,  mehrkernigen  Zellen  der  Tuber- 
kulose und  Syphilis  nicht  vorkommt. 

Der  Eernreichthum  der  mehrkernigen  Zellen  ist  ungemein  ver- 
schieden; es  wechseln  Zellen  von  2—4  Kernen  mit  wahren  Chorio- 
plaxen,  die  10—20  Kerne  enthalten.  Dieselben  liegen  grösstentheils 
ganz  ungeordnet  und  die  Zellen  machen  trotz  des  Kemreichthums  ge- 
wöhnlich deshalb  schon  nicht  den  Eindruck  von  Tuberkelriesenzellen, 
eher  ähneln  sie  den  Myeloplaxen  der  Knochen.  Dazu  kommt  noch, 
dass  sie  meistens  auch  sehr  unregelmässig  gestaltet,  mit  Ausläufern 
versehen  und  nirgends  abgerundet  und  scharf  begrenzt  sind.  Die 
Hauptdifferenz  aber  liegt  auch  hier  in  dem  Umstände,  dass  das  Proto- 
plasma nicht  dieselbe  Degeneration  zu  einer  eigenthümlichen,  feinge- 
netzten Substanz  aufweist. 

Wie  jedoch  schon  angedeutet,  machen  einige  Riesenzellen  hiervon 
eine  Ausnahme  und  gleichen  dann  wirklich  durch  ihre  scharfe  Kontu- 
rirung,  ihre  Abrundung,  die  görtel-  oder  schalenförmige  Anordnung  der 
Kerne,  ja  selbst  durch  eine  ähnliche  Veränderung  des  Protoplasmas 
durchaus  den  Siesenzellen  der  Tuberkulose  und  Syphilis.  Doch  finden 
sich  solche  nur  ganz  vereinzelt  und  nur  im  Anfang  des  Processes,  so- 
dass ihre  Existenz  nur  den  oben  schon  ausgesprochenen  Satz  bestätigt, 
dass  diese  Geschwulst  im  Anfang  einen  Anlauf  macht  in  der  Richtung 
der  wahren  Plasmome,  ohne  je  dahin  zu  gelangen. 

Während  auf  diese  Weise  der  Papillarkörper  sich  mit  einem  dich- 
teu  Netz  von  proliferirenden  Zellen  füllt,  bleibt  die  kollagene  Substanz 
anscheinend  normal.  Weder  erhält  sie  wie  bei  dem  syphilitischen 
Plasmom  einen  Antrieb  zur  selbständigen  Wucherung,  noch  schmilzt 
sie  sofort  unter  der  Zellenwucherung  dahin  wie  beim  Lupus;  hierin 
beruht  der  dritte  Hauptunterschied  von  den  beiden  wichtigsten  infek- 
tiösen Plasmomen.  Die  Folge  ist,  dass  das  Zelleninfiltrat,  es  mag  noch 
so  mächtig  werden  und  die  Oberhaut  noch  so  stark  empor  heben, 
immer  die  alte  Anordnung  behält;  es  ordnet  sich  nicht  strichförmig 
zwischen  anschwellendes  koUagenes  Gewebe,  noch  füllt  es  kugelig  neu- 
gebildete Höhlen  desselben  aus  Es  lässt  vielmehr  einfach  den  er- 
griffenen Bezirk  der  Cutis  in  toto  anschwellen,  füllt  alle  Lymphspalten 
desselben  mehr  oder  minder  aus,  zeigt  an-  und  abschwellende  gewundene 
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Stränge,  die  allerseits  durch  Ausläufer  mit  benachbarten  Zellen 
menhängen,    aber   nirgends    den   Zusammenhang    des  Gewel 
zerreissen  oder  sein  Gefüge  verändern.     Demgemiss  erhebt 
die  Geschwulst  auch  nie  zu  der  Härte  syphilitischer  Infiltrate  imd 
langt  nie  die  Weichheit  eines  lupösen  Gewebes. 

Die  Blutgefässe  sind  in  diesem  ersten  Stadium  der  Mykosis^steb 
weitert,  ohne  ausser  gelegentlichen  Mitosen  Veränderungen  des 
zu  zeigen.  Die  Lymphgefässe  und  Lymphspalten  sind  zum  grossaa 
bedeutend  erweitert,  soweit  die  fortdauernde  Zellenbildung  dieselbe 
zeitweilig  vollkommen  verlegt.  Auf  die  Dauer  geschieht  dieses  nii 
da  stets  ein  reichlicher  Lymphstrom  die  ZellenanhäafaogeD  durcl 
Zellbröckel  und  hier  und  da  wohl  auch  ganze  Zellen  mitfuhrend.  Akll 
man  sieht  doch  an  vielen  Stellen,  unregelmässig  vertheilt,  AnhänfuiB- 
von  10—20  dicht  gedrängt  liegender,  meist  eckiger  Kerne,  die  W 
schwacher  Vergrösserung  den  Verdacht  auf  Riesenzellen  oder  Leakoejt» 
herde  erwecken,  bei  starker  sich  jedoch  als  Herde  der  gewöhnlichen,  ohi 
als  für  Mykosis  fungoides  charakteristischen  Zellen  kundgeben.  Dv* 
artige  Zellnester  findet  man  auch  häufig  in  den  Papillen,  wo  sie  mit  dl ' 
gleich  zu  besprechenden  Zellnestern  im  Epithel  in  Verbindung  stektti 

Während  dieser  Vorgänge  in  der  Cutis  bleibt  die  Oberhaut  mM 
unthätig,  wenigstens  überall  dort  nicht,  wo  die  Infiltration  der  Gofii 
bis  an  die  Epithelgrenze  reicht.  Klinisch  verdecken  dann  sogar  & 
Epithclveränderungen  den  geschwulstartigen  Charakter  der  Affection.  b 
kommt  zunächst  zu  einer  Froliferation  des  Epithels,  die  sich  durch  akl* 
reiche  Mitosen  und  durch  Vergrösserung  der  Epithelleisten  und  der  sapn^ 
papillären  Stachelschicht  kundgibt,  ausserdem  aber  zugleich  zur  E^ 
weiterang  der  Saftspalten  des  Epithels,  welche  nur  eine  geringe  Moft 
Leukocyten,  aber  eine  um  so  grössere  von  Bröckeln  der  GatiszaUeaii 
sich  aufnehmen  und  oft  zu  einer  Vergrösserung  der  OberhautsdUcB 
selbst.  Die  Uebergangsschiohten  und  die  Homschicht  bleiben  dabd 
für's  Erste  normal.  Dieser  Zustand  entspricht  den  leicht  papdfis  er- 
habenen, aber  noch  glatten  Heerden. 

Im  weiteren  Verlaufe  nimmt  an  vielen  Stellen  das  interepitheliilt 
Oedem  zu.  Es  kommt  an  einzelnen  Punkten  zur  Bildung  interepitbe- 
lialer  Bläschen  oder  zu  einer  schwammartigen  Gesammtauftreibung  dr 
Stachelschicht,  wobei  die  intercellularen  Gänge  ein  vielfächeriges  Höhla- 
System  darstellen  mit  Schleier-  oder  strangartig  dazwischen  ausgespvuH 
ten  Epithelien.  Hier  kommt  also  durch  einfaches  Oedem  hin  ani 
wieder,  gleichsam  en  passant  und  ohne  wesentliche  Bedeutung  fix  d«n 
Gesammtprocess  jenes  Bild  zu  Stande,  welches  seit  Jahrzehnten  in  so 
übertriebener,  schablonenmässiger  Weise  auf  alle  möglichen  vesicolösen 
Processe  ausgedehnt  wurde,  bei  denen  es  sich  niemals  findet.  Merk- 
würdiger noch,  obwohl  nicht  nur  bei  der  Mycosis  fungoides  voriö)»- 
mend,  sind  solide  bindegewebige  Zellnester  ganz  vom  Typus  der  »b- 
bröckelnden  Cutiszellen*),  welche  theils  abgeschlossen  in  der  Stack^l" 
Schicht  zu  sitzen  scheinen,  theils  halsartig  abgeschnürt  mit  entsprechet' 

L.  Philipps  (Hl  hat  sogar  Mitosoii  in  diesen  Ncstcru  gefiindcu. 
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den  Zellnestern  am  Gipfel  der  Papillen  oder  auch  an  anderen  Stellen 
der  Gutisgrenze  zusammenhängen.  Manche  scheinbar  isolirt  in  der 
Stachelschicht  liegende  Herde  mögen  nur  seitliche  Anschnitte  der  letzten 
Art  sein,  aber  die  Möglichkeit  einer  Abschnürung  dieser  freien  Zell- 
herde durch  das  Epithel  ist  auch  nicht  abzuweisen.  Neben  diesen  so- 
liden Zellnestern  kommen  auch  Höhlen  im  Epithel  vor,  welche  der- 
artige kleinere  Zellenballen  enthalten,  also  eine  eigene  Art  von  Bläs- 
chen, deren  Inhalt  keine  Leukocyten,  sondern  eingeschwemmte,  mito- 
tisch sich  theilende  Outiszellen  sind.  Die  üppige  Wucherung  und  lose 
Befestigung  der  letzteren  zugleich  mit  dem  Vorhandensein  eines  reich- 
lichen Lymphstromes  und  weiter  Epithelspalten  macht  diese  Erschei- 
nung wohl  erklärlich,  welche  übrigens  in  beschränktem  Umfange  auch 
anderswo  unter  ähnlichen  Verhältnissen  vorkommt  (Ulerythema  centri- 
fugum, Erythema  bullosum  vegetans). 

Dem  starken  interepithelialen  Oedem  der  Stachelschicht  entspricht 
zuweilen  eine  keratohyalin freie  Uebergangsschicht  und  kernhaltige,  ver- 
dickte, lockere  Hornschicht,  oft  hört  jedoch  das  Oedem  an  der  Körnerschicht 
plötzlich  auf  und  diese  sowohl  wie  die  Hornschicht  sind  normal  gebildet  und 
einfach  hypertrophisch.  Daraus  resultiren  klinisch  theils  schuppige,  theils 
einfach  trocken  papulöse  Zustände;  auch  zum  zeitweiligen  Nässen  sind 
durch  die  Bläschen  der  Stachelschicht  alle  Bedingungen  gegeben. 

Wie  durch  diese  rein  sekundären  Veränderungen  der  Oberhaut  der 
verschiedenartige  äussere  Anblick  der  Affection,  so  erklärt  sich  der 
auflfällige  Wechsel  im  Volumen  und  der  zeitweilige  Schwund  derselben 
einfach  daraus,  dass  fortdauernd  zwei  Processe  mit  einander  konkurriren: 
die  Auswaschung  und  Abbröckolung  des  Zellprotoplasmas 
und  die  üppige  mitotische  Proliferation.  Lässt  die  letztere 
einmal  —  aus  noch  unbekannten  Ursachen  —  nach,  so  muss  ein 
Schwund  der  Infiltrate  die  natürliche  Folge  sein,  ebenso  wie  ihr  Wieder- 
erscheinen nur  ein  Ueberwiegen  der  Production  über  den  dauernden 
Zerfall  bedeutet.  Eine  grössere  Anzahl  gut  ausgebildeter  Plasmazellen, 
wie  sie  einzelne  Hautstücke  aufweisen,  kann  nur  die  Folge  geringerer 
Zellzerstörung  sein.  Im  Gegensatz  zu  der  oft  verkannten  Dauerhaftig- 
keit der  eigentlichen  Plasmome  ist  hier  bei  der  Mykosis  fungoides  ein- 
mal der  Ort,  von  einer  „besonderen  Hinfälligkeit"  des  Zellprotoplasmas 
zu  reden,  während  die  Kernsubstanz  allerdings  hier  eine  noch  grössere 
Reproductionskraft  als  bei  jenen  besitzt. 

Dem  ersten  wandelbaren  Stadium  gegenüber  findet  im  zweiten 
finalen  eine  andauernde  Vergrösserung  der  Infiltrate  zu  oft  sehr  be- 
deutenden, gelappten,  stets  rundlichen,  sanft  sich  erhebenden  Ge- 
schwülsten statt.  Mikroskopisch  konstatirt  man  ganz  denselben  Grund- 
process  wie  im  Anfange,  nur  überwiegt  jetzt  definitiv  die  Anbildung 
über  die  Abbröckelung.  Auch  jetzt  noch  verhält  sich  das  kollagene 
Gewebe  passiv  und  doch  kommt  es  zu  einer  Consistenzvermehrung  der 
Geschwülste,  die  ihren  Grund  aber  nur  in  vermehrter  Spannung  hat. 
Mikroskopisch  drückt  sich  dieses  in  einer  säulenförmigen  oder  wenig- 
stens regelmässigercn  Anordnung  der  Zellenmassen  aus.  Nach  wie  vor 
nehmen  diese  nur  den  Papillarkörper  und  oberen  Theil  der  Cutis  ein 
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und  hören  sogar  in  noch  geraderer  Linie,  wie  abgesehnitteD,  an 
Grenze  auf,  was  besonders  schön  bei  Färbung  des  elastischen 
hervortritt,    da  dessen  dichtes  Geflecht  erst  dort  beginnt,    wo  die 
schwulst  auihört.     Der  Fapillarkörper   incl.  Fapillarblutbahn   ist 
durch  die  Zelleneinlagerung   so  ungemein  stark,    auf  das  5—10 
der  normalen  Dicke    angeschwollen.     Demgemäss  ist  die  Epitheld 
der  Oberfläche  verdünnt,  ebenso  wie  die  fein  ausgezogenen  Leisten, 
den  oberen  Theil  der  Geschwulst  in  regelmässige  Abschnitte  einzotheiki 
pflegen.     Zwischen    gestreckter    Oberhaut    und   Gutisrest   eingespan^ 
ordnen  sich  nun  die  Zellenmassen  in  gröbere  Balken  oder  Säulen,  ii 
nahezu  senkrecht  stehen*).    Gefässe,  Haarbälge,  Knäuelgange,  alleb 
lagerungen  werden  dadurch  auch    in  eine  vorwiegend  senkrechte  Rkk- 
tung  gebracht  und  gestreckt. 

Im  Uebrigen  bleibt  der  innere  Bau  der  Geschwulst  derselbe.  A«k 
hier  kommt  es  stellenweise  zu  dichteren  Zellnestem  und  zur  Bilda| 
von  mehr  Plasmazellen  als  gewöhnlich.  Die  Mastzellen  spielen  wie  \ä 
allen  ödematösen  Processen  eine  sehr  geringe  Rolle;  sie  sind  so  seltH 
wie  im  Anfange.  Hervorzuheben  und  für  das  Endstadium  der  HykM 
fungoides  charakteristisch  sind  aber  noch  folgende  vier  Punkte:  dl 
Oberflächenödem,  die  Spätwucherungen  der  Oberhaut,  & 
hyaline  Entartung  der  Gefässe  und  die  Ulceration  mit  Eil- 
Wanderung  fremder  Organismen. 

An  allen  gefärbten  Schnitten  durch  grössere  und  ältere  KiMlii 
der  Mykosis  nimmt  man  hier  und  da,  öfter  sogar  an  der  ganzen  A» 
dehnung  des  Schnittes,  ungefärbte  oder  hellere  Partien  wahr,  wekil 
die  obersten  Theilc  der  Cutis  einnehmen  und  sich  bei  stärkerer  Ver 
ß:rösserung  als  relativ  zellenarm  und  stark  ödematös  erweisen.  Dil 
Papillen  an  diesen  Stellen  sind  knopfförmig  angeschwollen,  succalent  ini  1 
pressen  das  ohnehin  atrophische  Leistensystem  der  Oberhaut  auf  aeb 
dünne  Balken  zusammen.  Blutkapillaren  und  Lymphgefasse  an  diesn 
Partien  sind  beträchtlich  erweitert,  die  Saftspalten  ihres  zelligen  b* 
halts  grösstentheils  verlustig  gegangen.  Dieses  Oedem  mag  der  Hupt* 
Sache  nach  als  ein  Stauungsödem  durch  Druck  auf  die  kutanen  Veofli* 
kapillaren  seitens  der  dichten  Zellenroassen  verursacht,  aufzufassen  sen. 
Es  kommt  in  ähnlicher  Weise  auch  bei  anderen  infektiösen  Geschwulstn, 
z.  B.  syphilitischen,  wo  dieselbe  längere  Zeit  bestehen,  an  der  Ob«^ 
fläche  zu  Stande.  Wie  immer  in  solchen  Fällen  wird  der  ZusammenbaBfF 
zwischen  den  ödematösen  Papillen  und  der  Oberhaut  ein  sehr  schwach«, 
so  dass  geringe  Schädigungen  der  letzteren  genügen,  um  sie  steiles- 
weise  ganz  von  der  Cutis  abzustreifen. 

An  anderen  (jeschwulstpartien  nimmt  man  hinwiederam  Epitiid- 
proliferationen  wahr,  welche  stellenweise  grossartige  Dimensionen  «f- 
reichen  können  und  die  Zellenmassen  der  Cutis  unter  [Jmständeii  Itf 
auf  deren  Grund  durch  wuchern.  Oefter  machen  sie  sich  nur  als  Ver- 
dickungen und  Verlängerungen  der  vorher  bereits  atrophisch  gewordeaeo 
Leisten    geltend.     Die  Lanugohaarbälge   sind    meist  schon    vorher  » 

"'.   Achillich  wie  die  Zcilonrii.isMii  :h:y  }:r'.»ssrii   Nacvi. 
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GruDde  gegangen  und  können  sich  daher  an  dieser  secundären  Wuche- 
rung nur  selten  betheiligen,  eher  schon  die  verkleinerton  Bälge  der 
Kopfhaare,  in  denen  auch  häufig  cystische  Bildungen  auftreten.  Ueberall 
constatirt  man  auch  an  diesen  Epithelmassen  der  Tiefe  die  Neigung, 
ganze  Nester  yon  Gutiszellen  —  kleinen  Abscessen  gleich  —  in  sich 
aufzunehmen;  seltener  finden  sich  fibrinhaltige  Bläschen  mit  einigen 
Leukocyten  in  den  Epithelsträngen. 

Diese  Epithelwucherung  ist  durchaus  kein  konstantes  Phänomen, 
und  meist  nur  auf  umschriebene  Stellen  beschränkt.  Sie  ist  vollkom- 
men zu  trennen  von  der  als  Frühsymptom  auftretenden,  gleichmässi- 
geren  Akanthose.  Diese  letztere  ist  offenbar  ein  Symptom  der  Krank- 
heit selbst,  bedingt  durch  einen  sehr  oberflächlichen  Sitz  der  Neubildung, 
jene  verdankt  wahrscheinlich  sekundären  Processen  ihre  Entstehung. 
In  meinen  Fällen  konkurrirten  nämlich  mit  ihr  zugleich  Wucherung 
des  Oberflächenepithels,  Oedem  der  Uebergangsschichten  und  Bildung 
von  ekzemartigen  Krusten,  die  mit  den  für  diese  Erkrankung  charakte- 
ristischen Morokokken  dicht  erfüllt  waren.  Ich  bin  daher  geneigt, 
diese  sekundäre  Akanthose  als  Symptom  eines  hinzugetretenen,  sebor- 
rhoischen Ekzems  aufzufassen. 

Im  Gegensätze  zu  dem  Epithel  der  Oberfläche  und  der  Follikel 
verhält  sich  übrigens  während  der  ganzen  Dauer  der  Erkrankung  das 
System  der  Knäueldrüsen  merkwürdig  passiv.  Nicht  einmal  die  das- 
selbe umgebenden  Bindcgewobszellen ,  welche  doch  sonst  in  allen 
Fällen  zur  Plasmombildung  beitragen,  betheiligen  sich  irgendwo  erheblich. 
Die  Krankheit  schneidet  eben  oberhalb  der  Knäueldrüsenzone  in  der 
Cutis  meist  scharf  ab. 

Auf  die  Anwesenheit  von  Thromben  in  einzelnen  Blutgefässen  der 
Geschwülste  und  einer  hyalinen  Entartung  der  Nachbarschaft  derselben 
hat  L.  Philip pson  neuerdings  hingewiesen.  Die  gestreckt  aufsteigen- 
den Aeste  der  Blutgefässe  ,  öfter  noch  die  an  der  Grenze  gegen  die 
oberflächliche,  ödematöse  Zone  gelegenen  sind  von  hyalinen  Massen 
ausgefüllt,  theils  in  erweitertem,  theils  in  zusammengefallenem  Zustande. 
Die  anliegenden  Endothelien  sind  entweder  noch  gut  gefärbt  oder  nicht 
mehr  färbbar  und  in  letzterem  Falle  ist  auch  eine  nächst  anliegende 
Zone  von  2—4  Zellen  Breite  von  färbbaren  Zellen  und  Kernen  frei 
und  in  eine  gleichmässige,  helle,  hyaline  Masse  verwandelt,  so  dass 
statt  dieser  Gefasse  nun  solide  Stränge  die  Geschwulst  durchsetzen. 
Hin  und  wieder  sind  Leukocyten  den  Thromben  beigemischt,  oder 
grössere  Zellen,  wahrscheinlich  abgelöste  Endothelien. 

Die  ganze  Erscheinung  gehört  dem  späteren  Stadium  der  Erkran- 
kung an  und  es  muss  fraglich  bleiben,  ob  diese  interessante  Gefäss- 
veränderung  mit  der  embolischen  Entstehung  der  Krankheit  etwas  zu 
thun  hat.  Mikroorganismen,  welche  sonst  zahlreich  sind,  habe  ich  gerade 
in  den  Thromben  nicht  gefunden,  ausser  in  einem  Tumor,  wo  das  ge* 
sammte  Lymphgefässsytem  sekundär  mit  fremden  Mikroorganismen  er- 
füllt war.  Dass  die  Thromben  das  oberflächlicheOedem  derGeschwulst  stei- 
gern können,  ist  wohl  sicher,  obgleich  die  Obliteration  einiger  Gefässe 
durch  die  Dilatation  vieler  Kollateralen  überkompensirt  wird;   jedoch 
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ist  auch  das  Oedem  an  sich  eine  7on  der  Thrombose  nnabhaogigffy 
aosgebreitetere  Erscheinung. 

Wir  mfissen  endlich  noch  die  sekundäre  Einwandenug  Ton 
Organismen  in  Betracht  ziehen,  die  zu  vielen  Diskussionen  AnliiB 
geben  hat.  Gewiss  ist  man  bei  Untersuchung  nur  eines  ei 
Tumors,  in  dessen  Saftkanalsystem  eine  einzige  Art  von  0; 
sich  breit  macht,  stets  geneigt,  denselben  doch  irgend  eine 
beizumessen.  Untersucht  man  jedoch  die  Tumoren  eines 
Falles  weiter  und  findet  in  den  verschiedenen  verschiedene 
men,  hier  Kokken,  dort  Bacillen,  in  einem  dritten  Tumor  sogar 
oder  drei  Organismen  gleichzeitig,  so  wird  einem  die  sekondiro  Bib 
aller  so  leicht  aufzufindenden,  weil  in  Schwärmen  vorkommeski 
Gäste  sehr  wahrscheinlich.  Am  meisten  sind  solche  natürlich  in  akl^ 
rirten  Geschwülsten  zu  finden,  jedoch  nicht  ausschliesslich.  Ich  imii 
auch  in  gut  uberhornten  älteren  Tumoren  Mikroorganismen  nachwoM; 
CS  bleibt  aber  stets  in  solchen  Fällen  möglich,  dass  diese  froher  ukeiit 
waren.  Eine  Aufzählung  dieser  Organismen  hätte  eben  ihrer  VidkA 
wegen  keinen  Sinn  und  ich  begnüge  mich,  auf  die  allgemeinen  Wil^ 
nebmuDgen,  die  man  hierbei  macht,  hinzuweisen. 

Das  Wichtigste  an  der  ganzen  Erscheinung  ist  and  bleibt  A 
Leichtigkeit,  mit  welcher  das  Gewebe  der  Hykosis  fungoides  m 
fremden  Schmarotzern  invadirt  wird;  hierin  scheint  es  geradezu  elMf 
dazustehen.  Es  verhält  sich  fast  wie  ein  künstlicher  Nährboden  <te 
eigene  ausgesprochene  Vitalität,  die  derjenigen  der  Schmarotzer  ei(- 
gegentritt.  In  der  That  ist  ja  das  Saftbahnsystem  dieser  GeschwnU 
beständig  überfüllt  mit  zerfallenden  Frotoplasmatheilchen  und  dieser 
Saft  bildet  wahrscheinlich  den  besonders  geeigneten  Nährboden.  Ii* 
sofern  kann  man  sich  auch  den  Unterschied  zwischen  wahren  Pili- 
momen,  z.  B.  der  Syphilis,  Tuberkulose  mit  ihren  dauerhaften  oii 
eigenartigen  Zellentypon  und  der  Mykosis  fungoides  mit  ihren  hii- 
fälligen  und  jeder  Charakteristik  entbehrenden  Zellen  nicht  gross  genog 
denken. 

In  zweiter  Linie  kommt  der  Ort  und  Grad  der  sekundären  Wadn' 
rung  in  Betracht.  Einige  Organismen  finden  sich  nur  an  der  Ober- 
fläche und  tragen  durch  Einleitung  der  Nekrobiose  an  den  SubstiBi« 
Verlusten  zur  fortschreitenden  Ulceration  bei.  Andere,  miter  denen  icb 
sowohl  Bacillen  wie  Kokken,  letztere  in  einem  Fall  in  gewaltigai 
kommunicircnden  Haufen  gefunden  habe,  durchsetzen  die  GeschwoU 
in  ihrer  ganzen  Tiefe,  ohne  anscheinend  auf  das  umliegende  Gewebe 
den  geringsten  störenden  Einfluss  zu  üben.  Noch  andere  endlich  bilden 
in  der  Substanz  der  Geschwulst  um  sich  herum  grosse  nekrotiieke 
Herde,  an  deren  Stelle  jode  erkennbare  Struktur  aufhört;  als  derartig 
deletär  wirkende  Organismen  habe  ich  Streptokokken  in  einem  FiU 
gefunden.  Es  versteht  sich,  dass  hierdurch  nicht  bloss  ein  rapidem 
Zerfall  der  ganzen  Tumoren  eingeleitet  werden  kann,  sondern  dtf 
septische  AUgemeininfectionen  nicht  lange  ausbleiben  werden,  deoeo 
ja  auch  die  meisten  Kranken  erliegen.  Es  deducirt  sich  aus  diee^B 
Beobachtungen  die   praktische  Regel,    dass  man   die   an  Mykosis  (^ 
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leidenden  Kranken  fast  noch  mehr  yor  sekundären  Parasiten 
äussere  Antisepsis  als  yor  ihren  eigenen  Krankheitserregern  zu 
n  hat. 

f  Es  wäre  übrigens  verfrüht  zu  sagen,  dass  kein  einziger  der  bisher 
piahenen  Organismen  aus  den  gedachten  Gründen  der  echte  Krank- 
■llwiTeger  sein  kenne.  Es  gehört  eben  nur  dazu,  dass  derselbe  auch 
i  den  ersten  Stadien  mittels  Züchtung  oder  Mikroskops  konstant  nach- 
tmoBca  wird,  dann  wird  man  auf  das  Experiment  der  künstlichen 
BsnogoDg  der  Hykosis  fungoides  eventuell  verzichten  können. 

Da  mir  bisher  ulcerirte  Tumoren  ohne  einen  bedeutenden  Gehalt 
■  Mikroorganismen  verschiedener  Art  nicht  vorgelegen  haben,  möchte 
A  die  finale  Ulceration  überhaupt  diesen  sekundären  Infektionen  zu- 
Hkreiben.  In  der  normalen  Entwickelung  der  Krankheit  an  und  für 
Mk  kommen  Nekrosen,  wie  bei  der  Tuberkulose  etwa,  nicht  zu  Stande 
nd  innere  Gründe  des  Absterbens  grösserer  Pariien  liegen  hier  nicht 
PBt;  die  Thrombose  einzelner  Gefässe  gleicht  sich  ja  an  der  Haut  immer 
Mdrt  aus.  Dagegen  bringt  d;vs  Oedem  des  PapUIarkörpers  leicht  Ab- 
Mnmgen  der  atrophischen  Oberhaut  mit  sich  und  eröffnet  den  Orga- 
Msmen  der  Aussenwelt  einen  ganz  ausgezeichneten  Nährboden.  Trotz- 
dem kommt  es  auch  dann  meist  nur  zu  einem  ausgedehnten  Sapro- 
pkytismus  mit  langsamem  Zerfall  der  Oberfläche  und  meistens  gehen 
mt  Patienten  viel  früher  an  derart  acquirirter,  allgemeiner  Sepsis  zu 
Gnude,  als  die  Tumoren  unter  der  lokalen. 
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Syphilis. 
1.  Allgemeines  über  Syphilide. 

Die  Syphilide,  d.  h.  alle  HaotaffectioneD,  welche  im  Verlaufe  der 
Constitution  eilen  Syphilis,  durch  diese  verursacht,  auftreten,  haben  immer 
als  eine  zwar  ätiologisch  einheitliche,  aber  klinisch  ungemein  multi- 
forme Klasse  von  Dermatosen  gegolten.  Insofern  diese  Thatsache  der 
äusserlichen  Muitiformität  ihre  Erklärung  in  der  anatomischen  Structur 
der  Syphilide  suchen  und  finden  muss,  wird  es  auch  der  pathologischen 
Histologie  obliegen,  den  einheitlichen  Kern  aller  dahingehörigen  Erup- 
tionen aufzuweisen  und  die  klinischen  Besonderheiten  der  einzelnen  als 
ebensoviele  Abweichungen  von  dem  Grundtypus  unserem  Verständniss 
zu  erschliessen. 

Die  engste  Einheit  würde  natürlich  der  Syphiliskeim  selbst  bilden, 
gleichsam  der  Nucleolus  des  anatomischen  Kerns.  Aber  selbst  an- 
genommen, dass  der  nach  Lustgarten's  Methode  darstellbare  Ba- 
cillus bereits  der  gesuchte  Keim  wirklich  ist,  so  sin(f  wir  doch  noch 
weit  entfernt  davon,  mit  Hülfe  desselben  uns  —  ähnlich  wie  bei  der 
Tuberkulose  und  Lepra  —  ein  Bild  über  die  Art  der  Verursachung 
des  pathologischen  Details  zu  machen.  Er  ist  bis  jetzt  nur  ein  schwierig 
darstellbares  Curiosum  geblieben  innerhalb  der  reichen  Sammlung  ana- 
tomischer Thatsachen  über  die  Syphilide.  Ich  werde  mich  daher  mit 
der  Erwähnung  desselben  als  des  bisher  vertrauenswürdigsten  Kandi- 
daten begnügen,  die  Darstellung  der  Syphilide  jedoch  ohne  Rücksicht 
auf  ihn  versuchen. 

Die  weitere,  die  anatomische  Einheit  wird  nun  schon  zur  Genüge 
aus  der  Besprechung  der  einzelnen  Formen  sich  dem  Leser  aufdrängen, 
aber  es  giebt  doch  eine  Reihe  von  Thatsachen,  welche  daselbst  keinen 
Platz  finden  können,   ohne  stetig  wiederholt  zu  werden,    und    welche 
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deshalb  hier  im  Voraus  gemeinschaftlich  kurz  behandelt  werden  sollen. 
Es  sind  dieses  gerade  diejenigen  Eigenheiten  der  Syphilide,  die  man 
bisher  bereits  aus  der  rein  klinischen  Beobachtung  als  konstante 
Merkmale  aller  oder  wenigstens  der  meisten  Syphilide  hervorzuheben 
pflegte,  Eigenschaften  der  Form,  Consistenz,  Farbe  and  der  zeitlichen 
Abwandlung.  Diese  specifischen  Merkmale  der  Syphilide,  diese  Ruhe- 
punkte  in  der  Betrachtung  einer  unendlichen  Mannigfaltigkeit,  gilt  es 
vor  Allem  und  in  einheitlicher  Weise  für  alle  durch  anatomische  That- 
sachen,  so  weit  es  geht,  zu  erklären. 

Die  Form  der  Syphilide  ist  nothwendigerweise  eine  Function  der- 
jenigen Reaction  des  Hautorganes,  welche  unmittelbar  auf  die  Ansied- 
luDg  der  Syphiliskeime  in  der  Haut  selbst  folgt.  Sie  ist  stets  eine 
runde  oder  ovale  und  geht  nicht  viel  über  den  Durchmesser  einer  Linse 
hinaus,  wie  sie  auch  nur  in  selteneren  Fällen  wirklich  darunter  bleibt. 
Die  rundliche  Form  bedarf  keiner  Erklärung,  eine  Abweichung  von 
dieser  naturgemässen  Form  jeglicher  Reactionszone  —  wie  sie  etwa 
bei  den  polygonalen  Lichenpapeln  vorkommt  —  wurde  allein  die  Er- 
klärung herausfordern.  Anders  schon  steht  es  mit  der  Grösse  und 
Vereinzelung  der  Reactionsherde.  Wir  wissen,  dass  während  der 
Emptionsperiode  die  Keime  der  Krankheit  wie  bei  den  akuten  Exan- 
themen in  der  ganzen  Haut  circuliren,  und  doch  treten  nur  an  be- 
schränkten Orten  zunächst  Roseolen  auf.  Gegen  die  erste  Invasion  ist 
also  die  Haut  der  meisten  gesunden  Menschen  mit  Ausnahme  weniger 
Stellen  immun.  Haben  die  Syphiliskeiroo  ohne  Behandlung  Zeit  zu 
erstarken,  so  erweist  sich  bei  den  alsbald  folgenden  papulöscn  Exan- 
themen die  Haut  durchaus  nicht  mehr  immun,  die  Keime  setzen  sich 
allerorten  fest,  leben  in  der  Haut  fort  und  erzeugen  dadurch  die  papu- 
lösen  Syphilide.  Je  länger  eine  eingreifende  Behandlung  ausbleibt,  um 
so  mehr  Stellen  werden  befallen.  Da  diese  aber  nicht  aus  der  Ver- 
breitung der  ursprünglichen  hervorgehen,  sondern  sich  zwischen  diesen 
ansiedeln  und  dieselbe  Normalgrösse  aufweisen,  so  sind  sie  auch  auf 
neue  Syphiliskeime  zu  beziehen,  die  eine  Reaction  um  sich  hervor- 
gerufen haben.  Da  aber  niemals  trotz  ausbleibender  Behandlung  alle 
Reactionsherde  ineinandeifliessen,  da  stets  noch  einzelne  freie  Hautstellen 
bleiben,  bei  der  Ghronicität  des  Leidens  aber  ein  zufälliges  Vorschont- 
sein  ausgeschlossen  ist,  so  haben  wir  auch  den  stärksten  Invasionen 
gegenüber  noch  immer  immune  Hautterritorien. 

Und  diese  Immunität  nimmt  stets  wieder  zu.  Auch  die  inten- 
sivsten Secundäreruptionen  erlöschen  schliesslich  ohne  Hülfe,  die 
Reactionsherde  verschwinden,  nachdem  sie  —  wenigstens  an  vielen 
Orten  —  die  Syphiliskeime  überwunden  haben.  Es  folgt  eine  Zeit  an- 
scheinend vollständiger  Immunität  der  Haut  bis  zur  nächsten  Invasion 
des  wiederum  erstarkten  Gutes.  Bei  diesen  successiven  Angriffen  aber 
wird  bekanntlich  die  Haut  in  immer  geringerer  Ausdehnung  ergriffen, 
sie  wird  über  immer  grössere  Strecken  immun,  die  tertiären  Eruptionen 
werden  immer  strenger  localisirt,  und  schliesslich  resultirt  eine  totale 
Immunität  —  weit  früher  natürlich  bei  zweckmässiger  Behandlung,  als 
bei   spontanem  Verlaufe.     Wie    meine    Untersuchungen   es    in   Ueber- 
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einstimmuDg  mit  denen  Neamann's  wahrscheinlich  machen,  entspricht 
dieser  erworbenen  Immunität  eine  sichtbare  Veränderung  der  Haut- 
straktur,  speciell  eine  Alteration  des  Gefässbaumes. 

Aus  dieser  zuerst  grossen,  dann  abnehmenden  und  schliesslich 
wiederum  sehr  bedeutenden  Immunität  des  Hautorganes  erklärt  sich 
die  Discontinuität  der  syphilitischen  Eruptionen.  Aus  der  wesentlich 
gleichen  Grösse  der  Elemente  aller,  der  jüngsten  wie  der  ältesten  Sy- 
philide, haben  wir  aber  zu  entnehmen,  dass  dieselbe  von  einer  ge- 
gebenen Anzahl  Syphiliskeime  (eines  oder  mehrerer)  abhängt,  die  sich 
nicht  weiter  vervielfältigt.  Denn  würde  innerhalb  des  Reactionsherdes 
eine  weitergehende  Vervielfältigang  stattfinden,  so  müssten  sich  die 
Herde  in  secundärer  Weise  serpiginös  ausbreiten,  was  für  gewöhnlich 
nicht  stattfindet.  Man  hat  freilich  gerade  die  Serpiginosität  als  ein  be- 
sonderes Gharakteristicum  für  Syphilide  im  Allgemeinen  hingestellt, 
aber  sehr  mit  Unrecht.  Denn  dieselbe  kommt  nur  wenigen  secandären 
und  tertiären  Formen  zu,  welche  alle  einen  besonderen  Habitus  be- 
sitzen, klinisch  wie  anatomisch,  der  uns  zwingt,  dieselben  nicht  für 
einfache  Syphilide  zu  halten,  sondern  für  Mischinfectionen  mit  entzünd- 
lichen Dermatosen  anderer  Art. 

Es  würde  ja  auch  dem  obersten  Gesetze  der  Syphilide,  dem  der 
relativ  grossen  Immunität  der  Hant,  schnurstracks  widersprechen,  wenn 
jedes  Syphilid  per  se  sich  in's  Ungemesseno  serpiginös  ausbreiten  könnte, 
d.  h.  ohne  Weiteres  von  weniger  immunen  auf  immunere  Hautstrecken. 
Hierzu  scheint  immer  eine  begünstigende  neae  Ursache  hinzukommen 
zu  müssen,  speciell  eine  von  selbst  fortkriechende  entzündliche  Haut- 
krankheit, wie  das  seborrhoische  Ekzem,  vielleicht  indem  es  die  er- 
worbene histologische  Ursache  der  Immunität  vernichtet.  Jedenfalls 
besitzen  wir  schlagende  Beispiele  dafür,  dass  ein  einfach  papulöses  oder 
tuberöses  Syphilid  im  Gefolge  eines  solchen  serpiginös  fortschreitenden 
Haatkatarrhes  ebenfalls  serpiginös  wurde. 

Ziehen  wir  alle  diese  Mischformen  von  der  Summe  der  Syphilide 
ab,  so  machen  die  übrigbleibenden  einen  schon  viel  weniger  multiformen 
Eindruck. 

Eine  scheinbare  Ausnahme  von  dem  Gesagten  machen  gewisse 
Gummen,  welche  den  Eindruck  hervorrufen,  als  wenn  sie  ähnlich  wie 
tuberkulöse  Gummen  um  sich  griffen  und  das  umliegende  Gewebe  unter- 
minirten  und  zum  Einschmelzen  brächten.  In  der  That  aber  handelt  es 
sich  nur  um  eine  fortschreitende  Einschmelzung,  während  die  gumma- 
töse  Veränderung  längst  in  wohlumschriebener  Form  und  nur  in  viel 
weiterer  Ausdehnung,  als  man  erwartet,  vorgelegen  hatte.  Gerade  die 
für  die  tertiären  serpiginösen  ebenso  für  die  Gummen  charakteristische 
Nierenform  ist  ja  nur  der  Ausdruck  für  die  noch  bestehende  Immunität 
des  umliegenden  Gewebes,  indem  dasselbe  gegenüber  der  Seite,  wo  die 
Ursache  des  Fortschreitens  besteht,  spontan  einen  Keil  von  gesundem 
Gewebe  in  die  tertiäre  Afifection  hineintreibt. 

Roseola,  Papel,  Tuber,  Gumma  von  rundlicher  Form  und  Linsen- 
grösse  sind  also  die  sehr  uniformen  Elemente,  welche  die  einfachen 
Syphilide  zusammensetzen.    Mit  diesen  haben  natürlich  die  anderorts 
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bits    besprochenen,   an   die  Gefässtonritorion  der  Hant  gebundenen 
rosypbilide   nichts   za  than.    Aber  andererseits  schmilzt  das  Heer 
multiformen  Syphilide  wiederum  beträchllich  ein,   wenn  die  ring-, 

l^llcarden-,  netzförmigen,  die  polycyklischen  Gestalten  der  Neurolepride 
I  ^äbenfialis,  als  auf  besonderem  Boden  erwachsen,  von  ihnen  getrennt 
t  rmiien  mässen. 

I  Ehe  leb  die  Form  nnd  den  Verbreitangsmodus  der  Syphilide  ver- 

[  liM,  will  ich  nur  noch  in  Parenthese  bemerken,  dass  die  Existenz 
tk  'Wi  Hischformen  auch  sonst  manches  Eigenthümliche  und  bisher  Un- 
f  wstandene  erklärt,  so  besonders  die  topographischen  Differenzen  bei 
-  myorsellen  Syphiliden,  sodann  die  aussergewöhnlicho  und  auffallende 
^  'Btier  und  Hartnäckigkeit  gewisser  Formen,  deren  entferntere  Ursachen 
Vsher  unbeachtet  waren. 

Für  noch  prägnanter  als  die  Multiformität  gilt  und  mit  Recht  die 
färbe  der  Syphilide.  Man  unterscheidet  eine  specifische  „Kupferfarbe" 
;:  fOQ  einer  „Schinkenfarbe";  beide  Vergleiche  sind  in  7ielen  Fällen  zu- 
treSend.  Doch  steht  bis  heute  eine  anatomische  Erklärung  leider  noch 
M;  denn  die  Angabe,  dass  die  fast  alle  Syphilide  begleitende  Pigment- 
iblagerung  die  eigenthümlich  düstere  Färbung  verschuldet,  trifft  ebenso- 
wenig den  wahren  Grund,  wie  die  Beschuldigung  der  die  Pigmentirung 
vmnutblich  einleitenden  Transsudation  von  hämoglobinhaltigem  Serum. 
Die  anatomische  Untersuchung  der  in  schönster  Kupferfarbe  prangenden 
Pipeln  zeigt  gewöhnlich  weder  in  der  Oberhaut,  noch  Cutis  mehr 
Figment  als  normal,  meistens  aber  weniger,  was  besonders  deutlich  an 
1»  Papeln  stark  pigmentirter  Hautstellen  hervortritt.  Auch  spricht 
lAon  gegen  die  Betheiligung  des  Pigments  an  der  speciGschen,  syphi- 
liütcben  Färbung,  dass  eine  solche  bei  stark  pigmentirten  und  eben- 
ftlis  entzündeten  Geschwälsten,  Naevi  etc.  nicht  hervortritt,  sowie  dass 
^n  eine  Proportionalität  zwischen  Pigmentgehalt  und  stärkerem  Aus- 
psprochensein  der  Färbung  vorhanden  sein  musste,  von  der  nun  gar 
f  bine  Bede  sein  kann.  Das  hämoglobinhaltigo  Serum  andererseits 
«d»»fft  aber,  wie  wir  sehr  gut  wissen,  die  Farbenstufenleiter  von  in 
Resorption  begriffenen  Blutergüssen  und  ist  nur  bei  massenhaftem  Vor- 
kommen von  Hämoglobin  äusserlich  wahrnehmbar. 

Wenn  man  eine  kupferfarbene  Papel  durch  Druck  blutleer  macht, 

«ekommt  sie  einen  bräunlich-gelblichen,  etwas  durchscheinenden  Farben- 

^j  sehr  ähnlich  dem  eines  Lupusknötchens.    Es  geht  daraus  hervor, 

J*88  die  Enpferfarbe  sich  aus  der  Blutfarbe   und    dem  Farbenelement 

^  Lupus  zusammensetzt.   Dieses  Farbenelement  ist  an  die  Abweson- 

"®t  der  koUagcnen  Substanz   und   das  Vorhandensein  des  Plasmoms 

8*bnnden;   erstere  erzeugt  die  Transparenz,  letzteres  den  honigartigen, 

gelbbraunen  Farbenton.    Die  syphilitische  Papel  enthält  nun  ebenfalls 

^^  fast  rein  zelliges  Plasmom,   aber  durchsetzt  von  Blutgefässen,  die 

d«m  Lupus  gewöhnlich  (nämlich  dann,    wenn  die   honigartige  Färbung 

^?'^altet)  fehlen.    Während  die  oberflächlichen  Capillaren   ihr   reines 

^J^troth  zum   Gelb   des   Plasmoms   hinzufugen,    schimmert   aus   den 

^^eren   grossen    und    kleinen   Gefässen    das   Blutroth   in   bläulicher 

^'^^ce  hindurch,   wie  immer,   wenn  dunkle  Massen  durch  ein   trübes 
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Medium  sichtbar  werden.     Das  Darchschinamera   des  Blates  am 
Tiefe,  welches  die  blaue  Nuance  hergibt,  die  das  „Kapferroth" 
terisirt,    kann  aber  nur  dort   stattfinden,    wo    nicht   nndarchsii 
kollagenes  Gewebe   zwischen    die  Plasmomherde   in  erheblicher 
eingestreut   ist.     Wo    dieses   stattfindet,   wird    die  Gesammtfarbe  vr 
durch  zwei  Momente  bestimmt,  die  reine  Blutfarbe  der  Oberfläche  ■! 
ein  geringeres  Quantum  gelblicher  Flasmomfarbo,  derjenigen  Tiefe  mt^ 
sprechend,    von    welcher   in  diesem  Falle  noch  Licht  nach  aussei  it- 
ilectirt  wird.    Ausserdem  verschwindet  ein  grosser  Theil  der  Transpaiw; 
die  Farbe  ist  stumpf  und  roth,  mit  gelblichem  Stich,  d.  h.  „schink» 
farbig^^    Das  beste  Paradigma  dieser  zweiton  Farbe  liefert  die  Initiilr 
Sklerose,  welche  auch  am  meisten  undurchsichtiges,  fibrilläres  Gewckl 
enthält. 

Aus  dieser  Erörterung  geht  hervor,  dass  sowohl  die  „Kupfer-  wii 
die  Schinken^^-Farbe  recht  charakteristisch  für  Syphilide  sind;  einjefa 
Kliniker  weiss  aber,  dass  sie  auch  hin  und  wieder  bei  anderen  Afe^ 
tionen,  so  die  Kupferfarbe  beim  Lupus,  gefunden  werden.  Es  11^ 
dann  eben  ähnliche  Verhältnisse,  z.  B.  beim  Lupus  eine  stärkere  obo^ 
flächlichc  und  tiefe  Vascularisation,  vor.  Dass  bei  abheilenden  SypU- 
liden  die  beginnende  Pigmentirung  sich  mit  den  hier  gebildeten  Faibflt 
nuancon  zu  noch  dunkleren,  mehr  in's  Graue  spielenden  Töoeo  kos- 
biniren  kann,  ist  selbstverständlich  und  soll  natärlich  nicht  im  Mil- 
desten geleugnet  werden.  Wo  andererseits  noch  kein  Plasmom  gebiUel 
ist,  wie  bei  frischen  Roseolen,  da  ist  auch  der  Farbenton  ein  darchfli 
anderer,  rein  rother,  nach  Fournier  selbst  pfirsichblätrother.  Eitt 
Stauung,  wie  z.  B.  bei  Papeln  an  den  Beinen,  lässt  natärlich  as  , 
blau  rot  he  Töne  auch  von  den  oberflächlichen  Capillaren  hiozatretM, 
so  dass  die  Kupferfarbe  sich  in  eine  dunkle  Mischung  von  Braungett 
und  Blau  verwandelt. 

Ausser  der  Polymorphie  und  Farbe  haben  wir   noch    ein  drittö 
Charakteriüticum  der  Syphilide,   eine  erhebliche  Consistenz,  voi 
dem    allerdings    nicht    häufig  genug  in  praxi  Gebrauch  gemacht  wird. 
Allgemein    bekannt,    geradezu    sprichwörtlich  ist  die  besondere,  sped- 
fische  Härte  vom    „liarten''  Schanker,    von   der  loitialsklerose.    Ab* 
auch  alle  Papeln  lassen  bei  zweckmässiger  Betastung  eine  derbe  Cos* 
sistenz  erkennen,  wie  sie  wenigen  Granulomen  sonst  eigen  ist.    Bsisl 
Ja  gar  keine  Frage,  dass  diese  festclastischo  Beschaffenheit  nicht  daa 
wesentlichen  Restandtheil  der  Syphilide,  dem  Plasmom  als  solchem  in- 
kommt, denn  dann  müssten    alle  Granulome,    auch    der  so   epecifodi 
weiche  Lupus,  dieselbe  besitzen.    Wir  finden  das  Härte  und  Elastidtit 
gebende  Element  viel  mehr  in  dem    kollagenen  Gewebe,    welches  bei 
der  Initialsklerose  in  derbster  BeschaUcnhcit  auftritt  und  hier  die  spO" 
cifischo  Härte  derselben  verursacht.    Es  ist  eben  eine  allen  Syphilid 
mehr  oder  minder  zukommende  Eigenlhümlichkeit,  dass  die  AosbildaaS 
des  Plasmoms    bei    ihnen    die  gleichzeitige  des  Fibroms  nicht  hindeft- 
Allerdiiigs  zeigt  nur  die  Initialskleroso  beide  Neubildungen  in  innigst^ 
Durchdringung.     Bei  den  Papeln  ist  es  in  mehr  nnregelmissigen  oo|^ 
groben  Zügen   eingesprengt    und    beim  Gumma   sogar   meist  nur  9^ 
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harte  Schale  des  gummösen  Kernes  ausgebildet.  Fraglich  kann  nur 
sein,  ob  ausser  dem  kollagenen  Gewebe  noch  das  zellige  Infiltrat  bei 
der  specifischen  Derbheit  der  Syphilide  betheiligt  sei.  In  Ansehung 
nan  der  Thatsache,  dass  noch  so  gewaltige  Plasroommassen,  wie  sie 
z.  B.  beim  Lupus  vorkommen,  keine  Härte  irgend  welchen  Grades  be- 
dingen, glaube  ich  diese  Annahme  verneinen  zu  mässen.  Zur  Härte 
tragen  die  dichten  Hauren  von  Plasmazellen  im  Syphilid  nichts  bei, 
wohl  aber  zur  Elasticität  dieser  Knoten.  Denn  beim  Druck  anf  die- 
selben können  sich  die  fibrillären  Elemente  wegen  des  eingewirkten 
Fiasmoms  gegeneinander  verschieben,  was  sie  beim  Fibrom  und  Keloid 
nicht  können;  daher  die  gleichzeitige  Elasticität  des  syphilitischen 
Fibroms. 

Es  erübrigt  schliesslich  noch,  eines  gemeinsamen  Merkmales  der 
Syphilide  zu  gedenken,  welches  allerdings  noch  dazu  beiträgt,  die 
äussere  Erscheinung  derselben  ungleichmässiger  zu  gestalten,  das  ist 
ihre  Neigung  zu  leichten  Epithelveränderungen.  Wir  finden  an 
ganz  trocknen  Papeln,  an  denen  nicht  das  geringste  Oedem  der  Cutis 
vorhanden  ist,  sehr  häufig,  jedenfalls  viel  häufiger  als  bei  anderen  Gra- 
nulomen, die  Saftspalten  dos  Epithels  erweitert,  die  Uebergangs- 
schichten  erweicht,  keratohyalinlos  und  verbreitert  und  die  Homschicht 
abschuppend.  Es  sind  das  rein  intercellulare  Vorgänge,  die  die  Gon- 
sistenz  und  Reproductionskraft  der  Epithelien  nicht  herabsetzen.  Aber 
die  besondere  Leichtigkeit,  mit  welcher  bei  den  Syphiliden  intercellulares 
Oedem  auftritt,  erklärt  doch  schon  die  verschiedenartigen  Abschuppungs- 
zustände,  die  an  den  Papeln  sichtbar  werden  und  damit  wiederum 
eines  jener  Momente,  welche  die  vielbesprochene  Polymorphie  der  Sy- 
philide mit  hervorruft. 


2.  Initialsklerose. 

Die  Initialsklcrosc  ist  ein  circca  3  Wochen  nach  der  Infectit>n  am  Orte  derselben 
auftretender,  flacher  odrr  tiefgehender  Knoten,  welcher  von  der  Umg»^bung  scharf  ab- 
gesetzt ist  und  sich  daher  mit  (specifischer)  Leichtigkeit  beim  Auflieben  von  der- 
selben isoliren  lilssl.  Entwickelt  sich  die  Initialsklcrose  primär  auf  sonst  gesunder 
Haut,  so  besteht  keine  U Iceration  im  Cenlrum.  Die  Oberliaut  zieht  vollständig  und 
verdickt  bis  über  den  Kand  des  Knotens  und  macht  über  dem  Centrum  desselben 
nur  einer  feuchten,  spiegelnden,  fleischrothen  Kxfoliation  Platz,  die  scharf  um- 
randet, rund  oder  oval  und  an  den  Genitalien  meist  von  Erbsengi'üsse  ist.  Die  Ge- 
stalt der  Initialskleroso  richtet  sich  nach  dem  Bau  der  Cutis  und  deren  Gerissbaum. 
Ist  dieselbe  dünn  ,  der  Gefasskcgel  schräge  gestreckt ,  so  hat  sie  die  Form  eines 
Plättchens  (Pergamentschanker),  ist  sie  dicker,  die  eines  Knotens  oft  mit  kegel- 
förmig zugespitzter  Verlan jic^rung  nach  der  Tief«*.  Sitzt  sie  ü])er  einem  grösseren, 
oberflächlichen  Gcfisse  (Arteria  frenuli ,  Vena  dorsalls) ,  so  kann  sie  dem  entspre- 
chend ganz  die  Gestalt  eines  nach  der  (»berfläehe  der  Haut  verdickten  Stranges  an- 
nehmen. Auch  bei  typischer  Kn«»lonf«.inii  setzt  sich  die  Sklerose  mitunter  in  einen 
sklerotischen  Gefissstrang  vt>n  '/«—  -  ^oll  Länge ,  Federkieldieke  und  derselben 
specifischen  Härte  fort,  am  häuflgsten  der  Vena  dorsalis  penis  f«dgend.  Wo  endlich 
die  Cutis  unmerklich  in  massiges  subkutanes  (lewebe  übergeht  ■  Labia  majora. 
introitus  vaginae) ,  kann  die  scharfe  Grenze  des  Knotens  ganz  verlnren  gehen  und 
einer  diffusen  Verhärtung  des  unterliegenden  Bindegewebes  Plaiz  machen.  Entwickelt 
sich  die  Initialsklerosc  auf  dem  Boden  eines  weichen  Schaukers,  so  umgibt  die 
Induration  schalenförmig  ein  typisches  Geschwür?  es  kann  aber  auch  mit  der  Ent- 
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Wicklung  der  Iniiialsklcrosc  eine  Ausheilung  des  Substanzverlustcs  vor  sich  gehen 
und  dann  noch  nachträglich  die  neue  Epidermis  in  Gestalt  der  für  die  Initialskle- 
rose charakteristischen  Weise  exfoliiren.  Diese  sekundären  Sklerosen  gewinnen  nur 
selten  die  scharfe  Begrenzung,  die  Isolirbarkeit  aus  dem  gesunden  Gewebe  und  die 
specifische  Härte  der  primären  Sklerose. 

Nach  Abheilung  der  Epithelveränderungen  und  entzündlichen  Erscheinungen 
bleibt  mitunter  noch  lange  Zeit  ein  harter  Knoten  an  Stelle  der  Initialsklerose  zu- 
rück ;  ja,  es  können  trotz  anscheinend  vollkommenem  Schwunde  derselben  noch  nach 
geraumer  Zeit  sekundäre  Papeln  und  tertiäre  Gummen  sich  aus  Resten  der  initialen 
Neubildung  an  Ort  und  Stelle  entwickeln  (sog.  recidivirender,  wieder  aufbrechender 
Schanker). 

Man  mag  eine  primäre  Initialsklerose  noch  so  früh,  bei  den  ersten 
Anzeichen  der  specifischen  Härte  exstirpiren,  regelmässig  findet  man 
bereits  tief  gehende  Veränderungen  an  den  Blutgefässen  and  der  Ober- 
haut)  die  unbemerkt  während  der  Inkubationsperiode  sich  ausgebildet 
haben  müssen.  Das  Epithel  ist  über  der  ganzen  Fläche  des  spateren 
Knotens  in  regelmässiger  Weise  verdickt,  besonders  die  Stachelschicht, 
weniger  Körner-  und  Hornschicht.  An  manchen  Stellen  ist  nur  das 
interpapilläre  Leistennetz  yergrössert,  an  anderen  schieben  sich  unter 
Verdrängung  und  Ausgleichung  der  Papillen  breite,  Mitosen  führende 
Epithelmassen  gegen  die  Cutis  vor.  Die  Arterien  und  Venen  des  be- 
treffenden Gefässkegels  sind  von  der  Oberhaut  bis  ins  Hypoderm  yon 
Plasmazellen  umgeben,  ihre  koUagenen  Bündel  verdickt,  starrer,  gelb- 
licher, lassen  die  fibrilläre  Struktur  weniger  deutlich  als  normal  er- 
kennen. Die  Endothelien  der  Blutgefasskapillaren  sind  vergrössert,  zeigen 
Mitosen,  ebenso  wie  die  adventitiellen  Spindelzellen  der  grösseren  6e- 
fässe.  Es  besteht  eine  geringe  Erweiterung  sämmtlicher  Blutgefässe, 
aber  trotz  reichlicher  Leukocyten  im  Lumen  keine  typische  Aus* 
Wanderung.  Auch  zwischen  den  verdickten  Gefässen  besitzt  das  kolla- 
geno  Bindegewebe  eine  gröbere  Textur  als  normal  und  eine  eigenthum- 
liche  Starrheit,  welche  sich  darin  dokumentirt,  dass  die  reichlich  ein- 
gesprengten Plasmazellen  fast  überall  reihenweise  geordnet  erscheinen 
und  sehr  regelmässige,  kubische  Gestalten  aufweisen,  also  offenbar 
unter  ungewöhnlichem  Drucke  stehen. 

Dieser  höhere  Gewebsdruck,  unter  dem  sämmtliche  Bestandtheile 
der  Initialsklerose  fortwuchern,  bedingt  es,  dass  auf  der  Höhe  der 
Entwicklung  die  primären  Sklerosen  stets  ein  und  denselben  Aufbau  in 
vollendeter  Regelmässigkeit  wiederholen;  in  dem  Knoten  von  typischer 
Härte  wird  die  grösstmöglichste  Durchdringung  der  verschiedenen  Be- 
standtheile der  Haut  erreicht,  ein  Maximum,  welches  auch  bei  sehr 
langem  Bestände  des  Schankers  nicht  überschritten  werden  kann  und 
lediglich  retrograden  Veränderungen  Platz  macht. 

Was  zunächst  das  Epithel  betrifft,  so  geht  die  Proliferation  am 
Rande  der  Sklerose  anfangs  ungehindert  fort,  während  im  Centrum 
schon  sehr  bald  der  steigende  Druck  in  der  Cutis  die  weitere  Wuche- 
rung verhindert  und  das  Leistonnetz  der  Stachelschicht  auszugleichen 
strebt.  Die  interpapillären  Leisten  werden  wiederum  verschmächtigt, 
während  die  Papillen  anschwellen,  und  reduciren  sich  allmälich  im 
Durchschnittsbilde  auf  schlanke  Säulen,  die  sich  über  den  verbreiterten 
Papillenspitzen    arkadenartig   verbinden.     War   das  Epithel  vor  dieser 
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Inpkischen  Verändernng  bereits  stärker  in  die  Tiefe  gewuchert,  so  wird 
•  in  seinen  äassersten  Theilen  von  der  anschwellenden  Bindesubstanz 
•dl  weiter  in  die  Tiefe  gedrängt,  za  feinen  spitz  auslaufenden,  homi- 
|Rl  Lamellen   komprimirt   und   selbst  vollkommen  vom  Epithelboden 
miäk  h&lsartiger  Abschnürung  getrennt    In  solchen  primären  Sklerosen, 
M  denen  Anfangs  stärkere  Epithelwucherung  im  Centrum  statt  findet, 
knSBn   wir    daher    später    einzelne  wunderlich    verzerrte,    lange   und 
lAmale  Ausläufer   des  Epithels   oder   eine  Menge  radiär  in  die  Tiefe 
Mostrahlender   und  sich  unmerklich  verlierender,  glitzernder  Epithel- 
ibioge  oder  dicke,   theil weise  oder  ganz  abgeschnürte  Epithelblöcke, 
■elehe  ihrerseits  wieder  in  hornigen  Klammem  kleine  abscessähnliche 
Hohlräume  einschliessen  können,  dio  von  dichtgedrängten  Bindegewebs- 
■nd  Wanderzellen   resp.    deren  Kernen   und  Kembröckeln  erfüllt  sind. 
Ab    denselben     durch     stärkere     primäro    Epithelwucherung    ausge- 
nehneten  Sklerosen  bleiben  die  dem  Centram  nächsten,  gewucherten 
ÄdQe  der  Randpartie  des  Epithels  als  mächtige ,    oft  handformig  im 
Suohschnittsbilde  verzweigte   „Grenzleisten^^   stehen,  über  denen  sich 
Aa  dann  ebenfalls  verdickte  Hornschicht  —  wallartig  die  centrale  Ex- 
idiation  umsäumend   —    erhebt.     Von   diesen  Grenzleisten   an   nach 
aussen  nimmt  jedoch  die  Epithel wucherang  sehr  rasch  ab.    Diese  ganze 
Bmdpartie  des  Epithels   ist   nur  von  einer   massigen  Anzahl  Wander- 
laUen  durchsetzt,   und  enthält  einige  Mitosen;    die  Stachelzellen  sind 
0W  und  protoplasmareich ,    die  Saftspalten  nicht  erheblich  erweitert. 
Deber  der  Grenzleiste   und   eine  Strecke  weit   nach   aussen   fehlt  ge- 
liblieh   die  Kömerschicht   und   ist  durch    eine    breite  Schicht  kern- 
Utiger   Uebergangszellen    ersetzt.     Im    Centrum    dagegen   wird    die 
Spitheldecke  stets  in  eigenthümlicher  Weise  durch  das  andringende  Binde- 
pwebe  und  seine  Wanderzellen  modificirt.    Die  mechanische  Verände- 
nng  der  Stachelschicht  ist  bereits  besprochen,  soweit  sie  die  tiefer  ein- 
drii^den  Leisten  und  Zapfen  betrifft.     Aber  auch  die  superpapilläre 
Staebelschicht   wird   allmählich   von  eindringenden  Wanderzellen   zer- 
ren, an  manchen  Stellen  soweit,  dass  ein  feinbalkiges  Netz  kompri- 
Durter  Epithelien  resultirt,  bienenwabig  von  Wanderzellen  erfüllt  —  ein 
^vpcknes   Gegenstuck   zu    dem   Maschenwerko   der   vereiterten  Pocke, 
^^r  zerklüftete  Rest   der  Stacbelschicht  wird   überlagert  von  einer 
^nxontalen  Schicht  von  kömprimirten  Uebergangszellen,   welche  von 
^^derzellen  und  Nestern  solcher  dicht  durchsetzt  und  daher  bei  Kern- 
^^ngen  tief  tingirt  erscheint,    üeber  diese  Schicht  hinweg  zieht  noch 
^basale  Hornschicht,  bei  Kemfärbung  hellbleibend.   Die  mittlere  und 
.J*^  Hornschicht  sind  stets  auf  der  Höhe  des  Processes  abgeworfen; 
JFJ^  Verlust  entspricht  die  seichte,   fleischrothe,   feuchte  Delle   des 
^^t^ms. 

»  Dieser  rareficirte,  comprimirte  und  von  Wanderzellen  durchsetzte 
l^t  der  Epitheldecke,  dessen  Festigkeit  sich  eben  durch  sein  Erhalten- 
^ben  documentirt,  überlagert  noch  jede  ächte,  primäre  Initialsklerose 
^^  lässt  dieselbe  stets  von  secundär  entstandenen,  sowie  von  weichen 
^^^hwuren  sicher  unterscheiden.  Die  primäre  Initialsklerose  ist 
^^H  Geschwur. 
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Natürlich  trägt  die  Decke  and  das  sonst  in  den  Knoten  hinab- 
gedrängte, comprimirte  Epithel  erheblich  daza  bei,  den  Drack  inner- 
halb des  Knotens  za  erhöhen.  In  diesem  sind  aber  wieder  zwei  ver- 
schiedene Elemente,  die  durch  ihre  Hypertrophien  sich  den  Platz  streitig 
machen  und  schliesslich  auf  einem  ähnlichen  Zustand  maximaler,  gegen- 
seitiger Durchsetzung  stehen  bleiben,  wie  er  soeben  vom  Epithel  and 
Papillarkörper  skizzirt  wurde.  Es  sind  dieses:  die  koUagenen  Binde- 
gewebsbündel  und  die  Plasmazellen  oder  kürzer  ausgedrückt,  das  durch 
das  specifische,  syphilitische  Gift  hervorgerufene:  Fibrom  und  Plasmom. 
In  den  verschiedenen  syphilitischen  Neubildungen  treten  beide  Elemente 
stets  mehr  oder  weniger  und  häufig  sogar  an  derselben  Stelle  neben 
einander  hervor  (z.  6.  beim  Gumma).  Nirgends  aber  durchsetzen  sie 
sich  so  innig  wie  gleich  beim  ersten  Syphilid,  bei  der  Initialsklerose. 
Während  bei  den  meisten  Granulomen  ein  gewisser  Gegensatz  besteht 
zwischen  der  Ausbildung  des  Plasmoms  einerseits  und  des  Fibroms 
andererseits,  und  mit  der  Ausbildung  des  letzteren  die  Plasmazellen 
schwinden  (so  besonders  beim  Lupus),  ruft  das  syphilitische  Gift  an 
seiner  Eintrittsstelle  eine  Hypertrophie  aller  Bestandtheile  der  Cutis 
hervor  und  damit  eine  Neubildung  von  besonderer  Härte.  Das  Plas- 
mom allein,  und  wäre  es  noch  so  zellenreich,  bedingt  niemals  eine  die 
Norm  übersteigende  Härte.  Eine  solche  ist  stets  an  die  Hypertrophie 
der  kollagenen  Zwischensubstanz  als  Conditio  sine  qua  non  gebunden 
(Sklerodermie,  ßhinosklerom,  Initialsklerose);  selbstverständlich  aber 
wird  bei  einem  gegebenen  Quantum  von  vermehrter  kollagener  Substanz 
der  Gewebsdruck  um  so  mehr  gesteigert,  eine  je  dichtere  Zelleninfil- 
tration sich  zwischen  den  kollagenen  Bündeln  befindet. 

Ein  jeder  Schnitt  durch  eine  auf  der  Höhe  der  Entwicklung  exstir- 
pirte  Sklerose  lehrt  nun,  dass  die  vorher  tastbare,  scharfe  Grenze 
des  Knotens  mit  der  jetzt  optisch  erkennbaren  genau  zusammenfallt 
Von  den  Seiten  und  von  unten  her  ziehen  stark  verdickte,  Arterie, 
Vene  und  Lymphgefässe  gewöhnlich  gleichzeitig  enthaltende  Grefäss- 
stränge  auf  die  Sklerose  zu,  um  von  einer  bestimmten  Grenze  an  als 
isolirte  Stränge  zu  verschwinden.  Diese  Grenze  wird  rund  um  den 
Knoten  von  besonders  stark  zellig  infiltrirten  Gefässen  quer  und  längs 
geschnitten,  markirt,  von  denen  die  letzteren  durch  ihren  stark  welligen, 
selbst  schneckenartig  gewundenen  Verlauf  anzeigen,  dass  die  Gefässe 
nicht  blos  an  Dicke  beträchtlich  zugenommen  haben,  sondern  auch  an 
Länge.  Nach  aussen  von  dieser  Grenze  fühlt  der  tastende  Finger 
keine  Spur  der  specifischen  Härte  mehr  und  doch  ziehen  im  mikrosko- 
pischen Bilde  die  sklerosirten  und  infiltrirten  Gefässstränge  durch  diese 
weich  gebliebene  Umgebung.  Offenbar  entgehen  hier  die  einzelnen 
Stränge  der  Cutisgefässe  der  Tast Wahrnehmung,  weil  sie  —  vollkommen 
verschieblich  —  in  noch  lockerem  und  lockigem  Bindegewebe  liegen. 
Erst  genau  von  der  Grenze  an  fühlt  der  Finger  die  Härte,  wo  die  ein- 
zelnen Stränge  durch  sklerosirtes,  zellig  infiltrirtes  Zwischengewebe  mit 
einander  zu  einem  Ganzen  verschmolzen  sind. 

Diese  Verschmelzung  ist  so  innig  und  gleichmässig ,  dass  feine 
Schnitte  und  sehr  gute  Färbungen  dazu  gehören,  die  einzelnen  Theile, 
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besonders  die  einzelnen  Gefässprovinzen,  kenntlich  zu  machen.  Das 
letztere  erreicht  man  am  besten  durch  combinirte  Elastin-  und  Kern- 
larbnng  nnd  sieht  nun  den  Knoten  sich  auflösen  in  eine  Anzahl  con- 
centrisch  geschichteter,  enorm  verbreiteter  Gefässquer-  resp.  Längs- 
schnitte, deren  Charakter  als  Vene  oder  Arterie  man  mitunter  noch  an 
einem  von  zelliger  Infiltration  relativ  freien  Hing  um  die  letzteren,  d.  i. 
die  festere  und  breitere  Media  der  Arterion,  erkennt.  Auch  das  ela- 
stische Gewebe  kann  in  dieser  Beziehung  selten  dienen,  da  es  meist 
auf  der  Höhe  des  Knotens  vollkommen  geschwunden  ist.  Die  nicht 
sehr  bedeutenden  Zwischenräume  zwischen  diesen  Gefässprovinzen  werden 
von  regelmässig  aufgereihten  Kernen  eingenommen,  welche  die  rhom- 
boidalen Querschnitte  der  hypertrophischen  Bindegewebsbalken  netz- 
förmig umgeben,  so  dass  die  Schnitte  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit 
den  Querschnitten  entzündeter  Sehnen  besitzen.  Dio  feineren  Lymph- 
spalten scheinen  durch  Compression  verschwunden  zu  sein;  um  so 
mehr  sind  einige  grosse  Lymphspalten  erweitert,  welche  ganze  Gef&sse, 
Nerven  etc.  umscheiden  und  das  starre  Gewebe  der  Sklerose  auf  grosse 
Strecken  hin  zerkläften.  Ebenso  bilden  die  grösseren  Lymphgefasse 
auch  in  den  derbsten  Sklerosen  Lucken  ohne  Anzeichen  von  Gefass- 
obliteration. 

Gute  Protoplasmafärbungen  lehren  nun  weiter,  dass  die  Kemreihen 
zwischen  den  Bindegewebsbalken  fast  ausnahmslos  kleinen  kubischen 
Plasmazellen  angehören.  Leukocyten  sind  in  der  Mitte  des  Knotens 
fast  nirgends  anzutreffen.  Der  Mangel  an  Mitosen  in  dieser  ungeheuren 
Menge  akut  aufgetretener  Plasmazellen  scheint  darauf  hinzudeuten,  dass 
sie  sich  vielleicht  nur  amitotisch  thcilen,  wofür  auch  manche  Bilder 
von  halbsegmentirten  Kernen  derselben  sprechen.  Je  weiter  nach  der 
Peripherie  des  Knotens,  je  geringer  der  Gewebsdruck  ist,  desto  grössere 
Plasmazellen  triiFt  man  an,  dio  grössten  direkt  ausserhalb  der  Sklerose 
an  den  dieselbe  verlassenden  Gefässsträngen  und  an  den  Papillar- 
gefässen  der  Peripherie.  Mastzellen  durchziehen  den  Knoten  in  massiger 
Menge,  nicht  so  reichlich  wie  bei  den  chronischer  auftretenden  Syphi- 
liden. Neben  den  stark  gefärbten  Plasma-  und  Mastzellen  treten  auf 
denselben  Schnitten  aber  noch  andere  hypertrophische  Bindegewebs- 
zellen schön  hervor,  welche  sich  in  Bezug  auf  ihre  Form  den  gewöhn- 
lichen Zellen  der  Cutis  anreihen,  in  Bezug  auf  ihre  Lagerung  nicht 
sowohl  Nester  zwischen  den  Bindegewebszögen  bilden,  als  vielmehr 
diese  und  die  Capillaren  begleiten  und  einscheiden.  Es  sind  dieses 
vergrösserte,  meist  mit  mehreren  Fortsätzen  versehene  Spindelzellen. 
Sie  besitzen  grosse,  blasse  Kerne  und  zeigen  im  Gegensatz  zu  den 
Plasmazellen  häufiger  Mitosen.  Ihr  Vorkommen  innerhalb  des  Knotens 
hängt  wohl  mit  der  weitergehenden  Neubildung  von  fibrillärem  Ge- 
webe in  demselben  zusammen.  Sie  bilden  an  vielen  Stellen  der  Skle- 
roso ein  deutliches  Netz,  welches  die  Herde  von  Plasmazellen  geradeso 
einscheidet  rcsp.  durchbricht,  wie  das  fibrilläre  Bindegewebe.  Inter- 
essanter noch  werden  dieselben  Zellen,  wenn  man  sie  fiber  die  Grenze 
der  Sklerose  hinaus  in  das  umgebene  lockere  Gewebe  verfolgt.  Hier 
werden  sie  nicht  bloss  grösser,   sondern  bedeutend  vielgestaltiger  und 
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verdienen  am  ehesten  den  Namen  von  Spinnenzellen,    indem  sich 
einen  umfangreichen  Protoplasmaleib,   der  ein,   zwei  oder  selbst 
und  mehr  Kerne  enthält,  nach  allen  Seiten  dicke  nnd  feine  Piotop 
fortsatze   anschliessen,   welche   mit  den  Fortsätzen  benachbarter 
lieber  Zellen  anastomosiren.    Diese  Fortsätze  sind  oft  ungemein 
und   lang   und   durchflechten  das  koUagene  Gewebe  nach  alles  Biob» 
tungen,   sodass  dieses  von  einem  wahren  Spinngewebe  feinster  ProtN 
Plasmafaden    umsponnen    ist.     Bei   guter   Methylenblau- Orceinfarbüf 
heben   sich   auch   die   feinsten  Fortsätze  von  anliegenden  koUagMM 
grünblauen  Fibrillen  durch  ihre  blauviolette  Farbe  ab;   nie  habe  tt 
zwischen    beiden  direkte  Uebergänge  beobachtet.    Ausserdem  sind  ii 
Fibrillen   immer   homogen,   die   Frotoplasmaforts&tze   genau  wie  te 
Protoplasmaleib  selbst  von  exquisit  schaumiger  Struktur.    Diese  m 
Theil  riesigen  „Spinnenzellen^S   welche   nichts   anderes   sind  als  dii 
ausserhalb  des  Druckes  der  Sklerose  frei  hypertrophirten,  gewöhnlichs 
Spindelzellen  der  Cutis,   umgeben  die  Sklerose  schalenartig  von  alks 
Seiten.    Am  schönsten  sind  sie  freilich  in  dem  odematösereo  Gewebe 
um    secundäre   (aus  weichen  Geschwären   hervorgegangene)  SklenM 
entwickelt. 

Durch  die  Ansammlung  von  Frotoplasmazellen  innerhalb  der  Schei- 
den der  Gefässe  und  die  Anschwellung  der  koUagenen  Bändel  an  dei- 
solben  verdickt  sich  zunächst  die  Adventitia,  und  eine  Strecke  wmt  m 
der  Sklerose  entfernt  zeigen  die  Gefässe  auch  lediglich  adventitielii 
Veränderungen.  Je  nach  dem  Vorwalten  des  Plasmoms  oder  FibroM 
daselbst  erscheint  ein  solches  Gefäss  im  Querschnitt  entweder  toi 
einem  dichten,  aber  regelmässigen  Zellenlager  mantelformig  umpbei 
oder  von  einem  breiten  fibrösen  Ringe,  der  netzförmig,  wie  obcn^  ge* 
schildert,  von  Flasmazellenreihen  durchsetzt  wird.  Schon  vor  Eintnlt 
der  Gefässe  in  den  Knoten  gesellt  sich  eine  zellige  Aufsplitteroog  dtf 
Media  an  den  Venen  hinzu,  später,  gewöhnlich  erst  im  Knoten  selbsti 
an  den  Arterien.  Trotzdem  die  Intima  nun  in  den  meisten  Fallen  sid 
an  dem  proliferativen  Processe  nicht  betheiUgt,  werden  doch  alleis 
schon  durch  die  Verdichtung  von  Adventitia  und  Media  die  Lichtonpe 
der  Gefässe  bedeutend  verengt  und  die  Intima  in  denselben  auf  eiiiea 
kleinen  Umfang  zusammengeschoben.  Auf  manchen  Schnitten,  an  denen 
man  an  der  concentrischen  Lagerung  der  Zellen  und  InteroellolaF- 
substanz  den  Ort  der  Gefässe  wohl  erkennt,  ist  man  nicht  im  Stiode, 
ein  einziges  offenes  Lumen  nachzuweisen,  wobei  doch  immer  anzunebmon 
ist,  dass  eine  geschwächte  Blutwelle  im  Leben  die  Sklerose  dank- 
kreiste.  In  anderen  Fällen  sind  überall,  aber  immerbin  stark  verwigte 
Lumina  sichtbar.  Nur  direkt  unterhalb  der  Epitheldecke,  woselbst  die 
fibrilläre  Hypertrophie  auch  nie  so  bedeutend  wird,  wie  im  Centnm 
der  Sklerose,  bleiben  die  durch  die  Kollateralen  der  Papillarblotbakn 
mit  versorgten  Kapillaren  weit  und  zeigen  sich  nach  der  Exstirpation 
meist  mit  Blut  gefüllt.  Aus  ihnen  findet  auch  eine  regelmSssigV* 
übrigens  nie  bedeutende  Extravasation  von  Leukocyten  statt,  welch» 
die  das  Epithel  invadirenden  Auswanderer  liefert. 

Während  so  das  Fibrom  und  Plasraora  der  GefSsse  an  den  meist* 
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Stellen  zur  partiellen  oder  totalen  Obliteration  derselben  durch  Druck 
von  aussen  fährt,  findet  an  einzelnen  grösseren  Gefässen  häufig,  viel- 
leicht stets  der  unter  dem  Namen  Endarteriitis  obliterans  bekannte 
Frocess  statt,  in  ähnlicher,  aber  doch  nicht  identischer  Weise,  wie  er 
in  syphilitischen  Himgefässen  Platz  greift.  Es  gehört  hierzu  stets  ein 
Ueberwiegen  des  Fibroms  in  der  Adventitia  oder  wenigstens  der  Media; 
die  Wucherung  der  Spindelzellen  und  mit  ihr  die  des  koUagenen  Ge- 
webes greift  dann  über  die  Media  nach  innen  vor  und  erzeugt  derbe, 
weit  in  das  Lumen  von  verschiedenen  Seiten  vorspringende  Längswulste. 
Auf  dem  Querschnitte  haben  diese  das  Aussehen  von  drei  oder  vier 
radiär  gestreiften  konischen  Vorsprüngen,  welche  sich  eng  aneinander 
legen  bis  zu  fast  oder  ganz  vollkommenem  Verschluss  der  Lichtung. 
Diese  wird  noch  von  den  angeschwollenen  Leibern  und  Kernen  der 
Endothelien  umsäumt  und  hat  meist  die  Gestalt  eines  Blutegel bisses. 
Die  Vorsprunge  bestehen  aus  Spindelzellen  enthaltendem,  fibrösem  Ge- 
webe. Eine  concentrirte  Schichtung  mit  Bildung  neuer  elastischer 
Membranen,  wie  an  den  Himgefässen,  kommt  hier  nicht  vor.  Die 
grösseren  Venen  zeigen  diesen  proliferativen  Process  an  der  Intima 
ebenso  gut,  wie  die  Arterien;  nur  ist  —  der  grösseren  Weite  des  Lumens 
entsprechend  —  die  Lichtung  nie  so  stark  verlegt  und  die  Wulstung 
des  Intimagewebes  geringer,  obwohl  auch  hier  die  radiäre  Streifung 
demselben  nicht  fehlt.  Wo  die  Plasmazellenwucherung  dagegen  bis  in 
die  Media  vorgedrungen  ist,  scheint  auch  an  den  grösseren  Gefässen 
die  Intima  stets  passiv  zu  bleiben. 

Bildet  sich  die  Sklerose  auf  dem  Grunde  eines  weichen  Ge- 
schwüres, so  treten  dieselben  Veränderungen  an  den  Gewebselementen 
auf:  Epithelwucherung,  Plasmazellen-  und  Spinnenzellenwucherung, 
Neubildung  fibrösen  Gewebes.  Aber  da  der  Ausgangspunkt  —  hier 
gesunde  Haut,  dort  die  starke  Entzündung,  das  Oedem  und  Geschwür 
des  weichen  Schankers  —  sehr  verschieden  sind,  kann  das  Endresultat 
nicht  ganz  identisch  sein.  In  der  That  kann  man  fast  stets  mit  Sicher- 
heit und  sofort  erkennen,  ob  bei  einem  excidirten  Schanker  diese 
Mischinfection  vorliegt.  In  manchen  Fällen  fehlt  dann  im  Centrum 
die  Epitheldecke  vollständig,  die  Geschwürsränder  sind  unterminirt, 
der  Geschwürsboden  zeigt  zerfallendes  Gewebe  und  nekrotische  Massen, 
und  die  zellige  und  fibromatöse  Neubildung  beschränkt  sich  auf  eine 
feste,  derbe  Schale,  welche  dieses  echte  Geschwür  von  unten  und  von 
den  Seiten  umgibt.  Aber  selbst  wenn  die  Bildung  der  Initialsklerose 
schon  zur  Heilung  des  weichen  Geschwürs  geführt  hat,  wenn  neugebil- 
dete Oberhaut  den  Knoten  bedeckt,  finden  sich  noch  Kriterien  der  ab- 
weichenden Entstehungsweise  genug.  In  solchen  Fällen  besteht  niemals 
eine  so  geradlinige  Absetzung  des  harten  Knotens  gegen  die  gesunde 
Umgebung,  die  Induration  des  koUagcncn  Gewebes  breitet  sich  den  Ge- 
fässen entlang  ohne  scharfe  seitliche  und  untere  Grenze  aus.  Anderer- 
seits findet  man  dafür  aber  an  vielen  Stellen  innerhalb  des  Knotens 
ein  weiches,  lockiges,  normales  Bindegewebe.  Ebenso  ist  das  Zellen- 
infiltrat, den  Gefässen  folgend,  mehr  herdweise,  weniger  gleichmässig 
durch  den  ganzen  Knoten  entwickelt,    als  bei   der    primären  Sklerose* 
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Man  erkennt  äberhanpt  an  der  ganzen  Nenbildang  viel  besser  noch 
die  Zosammensetzang  ans  einzelnen  Gefässsträngen,  da  die  Umwand- 
lung des  Zwischengewebes  unvollständiger  erfolgte.  Diese  Differenzen 
sind  selbstverständliche  Folgen  davon,  dass  am  selben  Orte  vorher 
das  Gewebe  in  hohem  Grade  ödematös  gelockert  war,  ehe  Zellenneu- 
bildung und  fibrilläre  Hypertrophie  hinzutrat.  Und  aus  demselben 
Grunde  bleibt  der  gegenseitige  Druck  der  Elemente  in  diesem  Knoten 
ein  geringerer;  die  Gefasse  besitzen  trotz  starker  adventitieller  Zellen- 
wucherung noch  normale  oder  sogar  äbemormale  Weite,  die  Lumina, 
ebenso  die  Lymphgefässe,  die  Plasmazellen  haben  inmitten  des  Knotens 
eine  ebenso  ansehnliche  Grösse  wie  an  der  Peripherie,  das  netzförmige 
Aussehen  der  maximal  ineinander  gepressten  Zollen  und  kollagenen 
Bündel  findet  sich  nicht  durchweg,  sondern  nur  an  einzelnen  Stellen 
des  Knotens  vor.  Endlich  deuten  noch  gewisse  Symptome  in  der 
Nachbarschaft  des  Knotens  auf  das  Ueberstehen  eines  weichen  Schan- 
kers hin,  viele  Wanderzellen  im  benachbarten  Epithel,  Oedem  der  um- 
gebenden Cutis,  besonders  grosser  Reichthum  an  grossen  Plasmazellen 
und  Spinnenzellen  daselbst. 

Es  ist  mir  nicht  zweifelhaft,  dass  die  früher  so  lange  bestehende 
Unsicherheit  über  die  histologischen  Kriterien  des  weichen  Schankers 
einerseits,  der  Initialsklerose  andererseits  hauptsächlich  darauf  zurück- 
zufuhren ist,  dass  man  solche  gemischte  Schanker  als  Typen  der 
Initialsklerose  ansah.  Wer  die  letztere  studiren  will,  muss  natürlich 
zuerst  nur  reine,  primäre,  lediglich  exfoliirte  und  möglichst  harte,  gut 
abgesetzte  Knoten  untersuchen.  Die  allerhärtesten  Sklerosen  werden 
über  den  Grund  der  Härte  überhaupt  selbstverständlich  am  ehesten 
Orientiren,  und  man  wird  bei  klinisch  extremer  Ausbildung  der  Härte 
auch  wirklich  finden,  dass  daselbst  die  Bildung  des  Plasmoms  ganz 
zurücktritt  gegen  diejenige  des  Fibroms. 

Es  ist  eine  häufig  zu  machende  Beobachtung,  dass  nach  vorge- 
nommener antisyphilitischer  Kur  und  längsterfolgter  Heilung  der  Initial- 
sklerose an  derselben  Stelle  ein  festes,  indolentes  Knötchen  von  ge- 
ringer Grösse  zurückbleibt,  welches  unter  Umständen  noch  Jahre  lang 
als  solches  erkennbar  sein  kann.  Ich  hatte  Gelegenheit,  ein  derartiges 
Knötchen  unmittelbar  nach  der  betreffenden  Kur  zu  untersuchen  und 
will  das  Ergebniss  hier  mittheilen,  weil  es  einerseits  die  Basis  er- 
kennen lässt,  auf  dem  die  sogenannten  Schankerrecidive  entstehen, 
d.  h.  sekundäre  und  tertiäre  Syphilide  an  Stelle  der  Initialsklerose, 
andererseits  über  die  Art  und  Weise  der  Resorption  der  letzteren  Auf- 
schluss  gibt. 

Der  betreffende  Knoten  von  der  Grösse  einer  Erbse  war  mikro- 
skopisch ebenso  gut  abgesetzt,  wie  makroskopisch  für  das  Tastorgan, 
und  in  den  mittleren  Theil  der  Cutis  eingelassen.  Der  ihn  bedeckende 
Theil  der  Cutis  wurde  von  normal  weichem,  koUagenem  Gewebe  ge- 
bildet, in  wehhem  stark  erweiterte  Blut-  und  Lymphgefässe  verliefen 
und  bereits  wieder  ein  Netz  feiner,  elastischer  Fasern  gebildet  war. 
Die  dieses  Gewebe  durchsetzenden  Bindegewebszellen  waren  hyper- 
trophisch, doch  meist  von  einfacher  Spindelform.    Plasmazellen  fanden 
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sich  nur  vereinzelt  im  Bindegewebe  zerstreut,  dagegen  sehr  reichlich 
entlang  der  erweiterten  Capillaren  des  oberflächlichen  Gefassnetzes. 
Die  Oberhaut,  im  Ganzen  verdickt,  wies  sehr  viele  Mitosen  auf.  Dieser 
der  Norm  schon  ziemlich  nahe  stehenden  oberen  Hautpartie  gegenüber 
wurde  der  darunter  liegende  Knoten  aus  einem  dichten  Filz  von  Zellen 
und  kollagenem  Gewebe  gebildet,  welche  an  manchen  Stellen  noch 
deutlich  eine  Zusammensetzung  aus  stark  gewundenen  Strängen  er- 
kennen Hess,  in  dem  aber  keine  Lumina  von  Gefässen  mehr  sichtbar 
waren.  Statt  dessen  hatte  offenbar  eine  Neuordnung  der  dicht- 
gedrängten Zellenmassen  zu  rundlichen  oder  ovalen  Herden  statt- 
gefunden, die  ich  zu  meiner  Ueberraschung  ungemein  reich  an  kleinen 
und  grossen  Riesenzellen  fand.  Kiesenzellen  finden  sich  allerdings  bei 
allen  mehr  chronischen  Syphiliden,  in  der  Initialsklerose  aber  auf  der 
Höhe  der  Entwicklung  sind  sie  mir  nie  vorgekommen.  Hier  bei  der 
langsamen  Abheilung  des  Restes  einer  solchen  fanden  sie  sich  nun 
ebenso  reichlich,  wie  nur  je  bei  einem  Lupus.  Wie  dort  gingen  sie  aus 
aufgehellten  Plasmazellen  hervor  und  zwar,  wie  es  durchaus  den  Anschein 
hatte,  nicht  nur  durch  ausbleibende  Zelltheilung  nach  erfolgter  Eern- 
theilung,  sondern  auch  durch  Verschmelzung  solcher  mehrkerniger, 
gruppenweise  dicht  zusammengedrängter  Zellen.  Es  fanden  sich  nämlich 
viele  Herde  von  ein-  und  mehrkemigen  Zellen,  deren  Protoplasma  be- 
reits hier  und  da  das  feingenetzte,  trübe  Aussehen  fertiger  Riesen- 
zellen darbot,  die  aber  nur  zum  Theil  in  ihrem  Protoplasma  zusammen- 
hingen, theilweise  nur  ineinander  eingeschachtelt  waren.  Es  empfiehlt 
sich  geradezu  dieses  Objekt,  um  die  subakute  Bildung  von  Riesenzellen 
zu  studiren.  Trotz  der  vielen  Riesenzellenherde  bot  das  Aussehen  des 
ganzen  Knotens  nichts  „Lupöses^^  dar.  Es  kam  aber  noch  hinzu:  die 
innige  Durchflechtung  mit  zellenreichem,  fibrösem  Gewebe  und  neu- 
gebildeten Blutgefässcapillaren ;  Lymphgefässe  und  elastisches  Gewebe 
waren  dagegen  im  Knoten  nicht  nachzuweisen.  Im  Ganzen  handelte  es 
sich  mithin  wie  bei  der  auf  der  Höhe  stehenden  Initialsklerose  um  eine 
gleichmässige  Ausbildung  und  Durchsetzung  des  syphilitischen  Plas- 
moms  und  Fibroms,  aber  nicht  mehr  in  strenger  Anlehnung  an  die 
präexistenten  Blutgefässe,  sondern  um  eigene  Proliferationscentren  und 
die  Ausbildung  auffallend  zahlreicher  Riesenzellen  in  diesen,  nebst 
intermediärer  Neubildung  von  Blutgefässen. 

Dieser  Befund  leitet  über  zu  einem  von  mir  vor  Jahren  publi- 
cirten,  der  die  Structur  einer  8  Jahre  sich  selbst  überlassenen  Initial- 
sklerose betrifft.  Hier  fanden  sich  eine  Anzahl  miliarer,  im  Centrum 
vollkommen  verkäster  und  Riesenzellen  enthaltender  Zellenherde,  in 
reichlich  vascularisirtem,  sonst  normalem  Cutisgewebe  liegend,  die  sich 
auch  nur  vereinzelt  noch  auf  präexistente  Blutgefässe  zurück  beziehen 
Hessen;  die  meisten  schienen  sich  selbständig  innerhalb  der  Adventitia 
derselben  gebildet  zu  haben. 

Die  Histologie  des  an  manche  Sklerosen  sich  anschliessenden  Ge- 
fässstranges  (weniger  gut  Lymphgefassstrang  genannt)  ist  genau  die- 
selbe,   wie    die    der  Sklerose  selbst  —  ein  Plasmom  und  Fibrom  der 
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Blutgefässe  und  ihrer  miteinander  verschmelzenden  Scheiden,  in  welche 
das  von  Wacherang  freie,  offene  Lymphgefäss  passiv  eingeschlossen  wird. 


3.  Sekundäre  Syphilide. 
Roseola. 

Die  Roseola,  das  erste  auf  der  Haut  erscheinende  Symptom  der  Generalisation 
des  Syphiliskeimes,  wird,  6 — 7  Wochen  nach  Auftreten  der  InitiaIskl«rose,  10  Wochen 
nach  der  Infection  hauptsächlich  an  den  Seiten  des  Rumpfes,  nur  bei  längerem,  un- 
gestörtem Bestände  auch  auf  den  Extremitäten  und  Kopfe  in  Form  linsen-  bis  bohnen- 
grosser,  meist  ovalärer,  unregelmässig  und  stets  getrennt  stehender,  nicht  erhabener, 
frischrother  Flecke  sichtbar.  Die  Eruption  tritt  ganz  indolent,  daher  meist  unver- 
merkt auf  und  erreicht  ihre  Höhe  nach  8 — 14  Tagen,  indem  täglich  neue  Flecke 
zwischen  den  alten  sich  einschieben.  Dann  lässt  die  Hyperämie  der  Flecke  nach, 
sie  werden  grau  und  verschwinden  ohne  Desquamation.  Es  existirt  keine  Tendenz 
zur  Gruppen-  und  Ringbildung.  In  schweren  und  unbehandelten  Fällen  können  sie 
direkt  in  Papeln  übergehen.  Hin  und  wieder  sind  sie  etwas  ödematös,  ohne  ein 
weisses  Centrum  zu  bekommen  und  zu  jucken  (Roseola  urticata).  Zuweilen  lassen 
sie  auf  ihrer  Fläche  ein  halbes  Dutzend  und  mehr  Haarfollikel  hervortreten  [Roseola 
granulata,  eine  Varietät,  die  stellenweise  oder  allgemein  (Besnier)  auch  ohne  Hyper- 
ämie verläuft  (Cutis  anserina  roseoliformis)].  Die  ^tardiven**  und  circinären  syphi- 
litischen Roseolen  gehören  nicht  hierher,  sondern  zu  den  Neurosyphiliden. 

Während  klinisch  die  Roseola  den  Eindruck  eines  ganz  oberfläch- 
lichen Erythems  hervorruft,  finden  wir  histologisch  bereits  Verände- 
rungen, allerdings  nur  leichter  Natur,  in  allen  Schichten  der  Haut  von 
den  Knäueldrfisen  an  aufwärts.  Nicht  bloss  sind  alle  Blutgefässe  des 
oberflächlichen  und  tiefen  Netzes  erweitert,  sondern  sie  weisen  Vergrösse- 
rung  und  Vermehrung  der  Endo-  und  Perithelien  auf.  Auch  die  in 
der  Cutis  zerstreuten  Zellen  sind  vergrössert,  besonders  um  die  Knäuel- 
drüsen, deren  Epithelien  an  der  Vergrösserung  theilnehmen.  Man 
findet  das  Protoplasma  der  Knäuelepithelien  meist  angeschwollen,  die 
Kerne  derselben  sämmtlich  nach  dem  Lumen  gedrängt,  zuweilen  auch 
das  Lumen  erweitert  und  die  Zellen  unregelmässig  in  dasselbe  vor- 
springend. Plasmazellen  finden  sich  noch  nicht,  ebensowenig  aber  eine 
Vermehrung  der  Leukocyten  im  Gewebe.  Die  Oberhaut  zeigt  keine 
Abnormitäten. 

Wesentlichere  Veränderungen  findet  man  bei  der  mehr  entzünd- 
lichen Roseola  urticata.  Hier  drängen  sich  mit  dem  entzündlichen 
Oedem  auch  zahlreiche  Leukocyten  zunächst  in  die  Spalten  der  Ge- 
fässadventitien,  dann  des  Gutisgewebes  und  endlich  auch  der  Oberhaut. 
Die  Lymphspalten  der  Cutis  und  der  Oberhaut  sind  deutlich  erweitert. 
In  der  letzteren  treten  bei  starker  Protoplasmafärbung  die  erweiterten 
Saftkanälo  als  ein  die  gesammte  Stachelschicht  durchziehendes  helles 
Netz  hervor,  welches  eine  massige  Anzahl  von  Leukocyten  beherbergt. 
Hier  dokumentirt  sich  also  bereits  die  Nachgiebigkeit  des  Epithels 
gegenüber  den  durch  Syphilis  hervorgerufenen  Exsudaten,  die  allen 
Syphiliden  eigen  ist.  Die  sonstigen  Veränderungen  sind  die  der  Ro- 
seola Simplex. 

In  einer  anderen  Richtung  schreitet  der  Process  bei  der  Roseola 
granulata  vor.    Diese  Abart  bildet  einen  Uebergang  zur  Papel,   der 
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typischen  Form  der  sekundären  Syphilide.  Es  finden  sich  nämlich 
—  ausser  den  Symptomen  der  Gefässerweiterung  und  einfachen  zelligen 
Hyperplasie  entlang  der  Gefasse  —  hie  und  da  herdförmige  An- 
häufungen von  grossen  Zellen,  welche  alle  Charaktere  der  Plasma- 
zellen besitzen.  Diese  Herde  entstehen  ebenfalls  in  der  Umgebung 
der  Gefasse  und  speciell  der  die  Enäueldrüsen  versorgenden,  so  dass 
die  Drüsen  in  einen  Haufen  von  Plasmazellen  eingebettet  sind.  Sie 
finden  sich  sodann  auch  in  nächster  Nachbarschaft  der  Haarfollikel 
und  die  Blutgefässe  begleitend  bis  zum  oberen  Gefässnetz,  aber  dringen 
nur  mit  vereinzelten  Ausläufern  bis  in  den  Papillarkörper.  Es  handelt 
sich  hier  also  bereits  um  eine  zellige  Neubildung,  ein  strangförmig  dem 
Gefässbaum  folgendes  Granulom  von  geringem  Umfange,  welches  an 
einzelnen  Stellen,  so  um  die  Enäueldrüsen  und  Follikel  knotenförmig  an- 
schwillt und  theils  hierdurch,  theils  —  wie  es  scheint  —  durch  eine 
consensuelle  Reizung  der  (von  der  Neubildung  übrigens  nicht  durch- 
setzten) schrägen  Hautmuskeln  der  Oberfiäche  der  Haut  das  feingranu- 
lirte  Aussehen  verleiht.  Die  Struktur  dieser  Herde  ist  bereits  im 
Kleinen  dieselbe,  wie  die  der  syphilitischen  Papel  im  Grossen.  Die 
äusseren  Zellen  sind  grosse,  kubische,  stark  tingible  Plasmazellen;  es 
folgen  darauf  nach  innen  blassere,  aber  noch  grosse,  ja  sogar  ange- 
schwollene, mehrkernige  Plasmazellen,  untermischt  mit  kleinen,  ein- 
kernigen und  hier  und  da  treten  im  Centrum  dieser  Herde  auch  schon 
vereinzelte  blasse,  vielkeroige  Riesenzellen  auf.  Das  Gewebe  zwischen 
den  Plasmazellen  ist  theilweise  normal,  theilweise  geschwunden,  nirgends 
hypertrophisch.  Zu  diesen  wesentlichen  überall  vorhandenen  Bestand- 
theilen  kommen  dann  noch  in  wechselnder,  aber  nie  bedeutender  An- 
zahl gewöhnliche  feine  Spindelzellen  und  Leukocyten.  Die  letzteren 
finden  sich  nirgends  gruppirt  oder  schichtweise  in  dem  Herde  ange- 
ordnet, sondern  stets  vereinzelt  und  unregelmässig,  ebenso  wie  die  sehr 
sparsamen  Mastzellen.  Von  den  Anfangen  der  Lupusneubildung  unter- 
scheiden sich  diese  Plasmazellenherde  durch  den  lockreren,  unregelmässi- 
geren  Bau  und  den  Einschluss  normalen  koUagenen  Gewebes.  Das 
elastische  Gewebe  ist  auch  bei  ihnen  geschwunden. 


Papula. 

Di«;  Grundform  aller  .•sccundärcu  Syphilide  ist  die  Papel,  ein  festes,  flic  Ober- 
fläche der  Haut  überragendes  Infiltrat  der  Cutis  von  fleischrother  bis  kupferrother 
Farbe  und  glatter,  troekcixT  Oberfläche  im  Beginne  der  Entwicklung,  später  livider 
gefärbt,  Iciclit  abschuppend,  schliesslich  ohne  Narbenbildung  verheilend  und  während 
des  ganzen  Verlaufes  von  subjectiven  IJeschwcFlen  nicht  begleitet.  Vnn  die^^er  Grund- 
form gibt  e>  zwei  Ifauptmodalitätcn,  das  kleiiipapulösc  und  gr^sspapulöse 
Syphilid,  welche  sich  durch  die  geringere  oder  grössere  Ausdehuung  des  /ellenintil- 
trates  unterscheiden.  Dazu  kommen  zwei  verschiedene  Kategorien  von  Abwandlungen 
dieser  Grundformen:  a)  Variationen  des  Grund typus,  die  durch  besondere  lokale 
Bedingungen  her\ orgerufen  sind,  b)  Abweichungen,  bedingt  durch  das  gleichzeitige 
Bestt^hen  anderer  Hautaffectionen,  welche  theils  fJ'>rdernd.  theils  inoditlrirend  in  d«ni 
Pro(.M-s>,  der  syphilitischen  Nt-ubildungen  eingreifen:    Mischinfektionen, 
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a)  Locale  Variet&ten. 

Hierher  gehören  die  durch  übermässige  äussere  DurchfeuchtuDg  des  Ephkli 
erzeugten  feuchten  und  erosiven  Papeln  der  Contactstellen  und  SchkimhanteiDgiB|t 
Wo  die  letzteren  abwechselnd  gedehnt  und  verengert  werden,  wie  an  den  Vna- 
ecken  und  am  After,  entstehen  radiäre  Epithelleisten  auf  den  Pai>eln  (Piqralae  »- 
diatae).  In  ihrer  stärksten  Ausprägung  nehmen  die  in  Contactstellen  wnchenda 
Papeln  den  Habitus  von  breiten  Condylomen  an  (Papulae  condylomatosae].  Wo  n- 
dererseits  das  Epithel  übermässig  trocken,  schwielig  ist,  wie  an  der  Hohlhand  vi 
Fusssohle,  sind  die  Papeln  flach,  blass,  livid  und  durch  Epithelverdickong  sehr  <M 
(Papulae  palmares  et  plantares),  oder  es  kommt  hier  zur  Blasenabbebung  derEiii- 
schicht  (S.  bullosa  neonatorum). 

b)   Mischformen  zwischen  Syphilid  nnd  verschiedeneB 

Dermatosen. 

Diese  sind  ungemein  zahlreich;  es  gehört  eine  erosse  Anzahl  bisher  meist  ab 
einfache  Syphilide  angesehener  Formen  dahin.  Sie  bedingen  zumeist  und  noch  mehr 
als  das  zeitlich  verschiedene  Auftreten  der  Einzelefflorescenzen  die  bekannte  od 
diagnostisch  wichtige  Polymorphie  der  Syphilide,  indem  die  concomitirenden  Denir 
tosen  nicht  allen,  sondern  nur  den  ihrer  speciellen  Topographie  sieh  anpasseBda 
Syphilisefflorcsccnzen  ihren  besonderen  Stempel  aufdrücken.  Im  Allgemeinen  n^ 
es  nur  entzündliche  Affcctioncn  der  Haut,  welche  diese  Verbindung  mit  S^ 
liden  eingehen,  ganz  begreiflich,  da  alle  vSyphilide  sich  mit  Vorliebe  auf  azüfiädl 
hyperämisirtcn  Stellen  localisiren. 

Verschiedene  folliculärc  Hyperämien  (Ekzema  folliculare,  Keratosis  follicularö'- 
welche  hauptsächlich  den  Rücken,  die  Hinterbacken  und  Streckseiten  der  EitrtBi- 
tätcn  befallen,  führen  neben  klein-  und  grosspapulösen  Syphiliden  der  übrigen  Hant- 
stellen zu  einer  sehr  ausgebreiteten  Eruption  kleinster,  rübsamengrosser,  an  in 
Follikelmündungen  lokalisirter.  feinschuppiger  Papeln,  die  zu  den  kleinsten,  nbff- 
haupt  durch  Syphilis  erzeugten  gehören  (Syphilis  folliculorum,  S.  punctata),  an  den 
genannten  Regionen. 

Dieser  seltenen  Form  gegenüber  ist  die  allerhäufigste  Combination,  fast  ebeoH- 
häufig  wie  die  uncomplicirten  Syphilide,    die    mit  sämmtlichen  Formen  des  sebor- 
rhoischen Ekzems.    Dahin  rechne  ich  das  kleinpapulöse,  schuppende  und  juckfode 
Frühexanthem  des   behaarten  Kopfes    (S.  ptipulo-squamosa  oder  papuIo-crustOM  ca- 
pitis), die  an  der  Haars  lim  grenze  sieh  etablirende,  grosspapulüse  Corona  veneiis  i^- 
papulosa  marginalis  frontis),  die  mit  Rosacea  seborrhoica  vergesellschaftete,  grosspapü- 
löse,    confluirende  syphilitische  Rosacea  des  Mittelgesichts   (S.  papulo-crustosa  nas**- 
labio-menlnlis),  die  stjrpiginüs  fortschreitenden,  borkigen  und  rhagadiformen  J^Yphilid»* 
der  Hohlhand  und  Fusssohle.  welche  von  den  einfachen  Syphiliden  vorzugsweise  »1» 
Psoria.sis  palmaris  getrennt  zu  werden  pflegen  (S.  papulo-crustosa  palmaris  et  pUn* 
taris),  alle  besonders  am  Rumpfe  und  Kopfe  circinär  und  serpiginös  fortschreitenden - 
mit  üppiger  Krusten bildung  einhergehenden,  oft  auch  juckenden  Formen  grosspap^* 
löser  S\-])hilide,    die    unter   dem  \anien:    psoriatiformer,    papuloonistöser,  cirrinär«^ 
lind  papulös-serjjiginöser  Syphilide  bekannt  sind  (S.  papulo-crustosa  circinata). 

Man  sollte  glauben,  dass  7nindest«'ns  ebenso  häufig,  wie  die  Combination  ß*^^ 
dem  seborrhoischen  Katarrh,  diejenige  mit  gewöhnlicher  Eiterung  wäre,  und  dass  di«^ 
weissen  und  gelben  Eiterkokken  bei  den  .-^eeundären  Syphiliden  mit  und  ohne  Ei*5' 
rung  häufig  anzutreffen  sein  miissten.  Dieses  ist  aber,  wie  mich  speciell  darw^^* 
gerichtete  Untersuchungen  gelehrt  iiaben,  durehaus  nicht  der  Fall.  Vielmehr  ist«****" 
secundärc  Vereiterung  dieser  Syphilide    unter   dem  KinHussc  der  Staphylokokken    * 


extrem    selten,    dass    man   fast  von   einer  Immunität  der  syphilitischen  Papel  „ 
das  Eitergift  reden  kann.     Allerdinjxs    hat    man    noch    keine  einzige  der  pustul^^ 
Syphilide  bisher  hierauf  genau  untersucht,  und  speeicll  dürfte  das  sog.  acneifo^*^ 
Syphilid,  welches  mir  noch  nicht  zur  Untersuchung  vorlag,  sich  vielleicht  als  sa^^« 
Mischinfection  entpuppen  (S.  pustulosa  acneitorinis).     Von   deu  anderen  Formen         j 
gegen,    dem  sog.  varicelliformen,   varinliformeu  und  ekthymatüsen '^ 
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kann  ich  nach  eigener  Untersuchung  bereits  behaupten,  dass  keine  Mischinfection 
gewöhnlichen  £iterkokken  bei  ihnen  vorliegt,  ja  dass  es  fraglich  ist,  ob  überhaupt 
e  Mischinfection  mit  Eitererregem  irgend  welcher  Art  besteht.  Ohne  den  zukünf- 
en  Forschungen  hierin  vorgreifen  zu  wollen,  belasse  ich  vorläufig  das  varicelli- 
mt  und  varioliforme  Syphilid  in  dieser  Gruppe  neben  dem  ekthymatösen ,  dessen 
■ischter  Ursprung  von  allen  noch  am  ehesten  anzunehmen  ist. 

Dieses  tritt  meist  bei  herabgekommenen  Individuen,  doch  auch  bei  vollkommen 
Mmden  in  Form  grösserer  kreisrunder  und  ovaler  Pusteln  auf,  die  dem  nicht  sy* 
lüitischen,  infektiösen  Ekthyma  resp.  der  Rupia  durchaus  gleichen  und  wahr- 
ieinlicb  als  Mischinfektionen  mit  den  Krankheitsgiften  dieser  ASektionen  und  dem 
roBspapulösen  Syphilid  angesehen  werden  müssen.  Sie  unterscheiden  sich  unter 
iunder  dadurch,  dass  die  ekthymatösen  Krusten  dünner,  einfacher  gebaut  und  leichter 
bhebbar,  die  Rupiakrusten  austemschalenartig  aufgeschichtet,  zuweilen  konisch  spitz 
olaufeod  und  sehr  adhärent  sind;  doch  vielleicht  beruht  dieser  Unterschied  nur  auf 
ier  nachträglichen  peripheren  Verbreitung  des  ulcerösen  Processes  bei  der  Rupia, 
in  Umstand,  der  übrigens  auch  für  eine  Mischinfektion  spricht.  Die  S.  papulosa 
«tfapnatosa  und  rupioides  schliesst  gewöhnlich  mit  Narben  ab. 

Noch  ungewisser  und  ganz  zukünftiger  Forschung  anheimfallend  ist  die  Stel- 
Dog  der  sog.  corymbiformen  Syphilide,  bei  denen  um  eine  Mutterpapel  sich  eine 
Jnjpe  von  Tochterzellen  bildet,  und  der  vesiculösen  Syphilide,  bei  welchen  — 
ilktdings  nur  rasch  vorrübergehend  —  die  Bildung  von  Bläschen  auf  der  Spitze 
kr  Papeln  statthat  —  beides  Vorgänge,  welche  der  syphilitischen  Papel  als  solcher 
loU  nicht  zukommen.  Höchstens  kann  man  die  Bläschenbildung  als  ein  schwaches 
balogoo  des  bullösen  Syphilides  der  Neugeborenen  beim  Erwachsenen  betrachten. 
)i8  kokardenförmige ,  im  Centrum  oder  an  der  Peripherie  tief  pigmentirte  Syphilid 
^ört  in  das  Kapitel  der  Neurosyphilide. 

Hiemach  hätten  wir  als  wichtigste  Repräsentanten  der  secundären  Syphilide 
n  besprechen : 

L  Die  einfachen  papulösen  Syphilide. 

a)  Das  kleinpapulöse  Syphilid. 

b)  Das  grosspapulöse  Syphilid  und  dessen  Varianten. 
a)  Die  kondylomatöse  Papel. 

ß)  Die  palmare  Papel. 

y)  Die  bullöse  Papel  der  Neugeborenen,  dazu  anhangsweise: 

c)  Die  Abheilung  der  syphilitischen  Papel, 
n.  Die  gemischten  papulösen  Syphilide. 

a)  Das  papulo-crustöse  Syphilid. 

b)  Das  papulo-crusto-pustulöse  Sj-philid  (Ekthyma). 

c)  Das  varicelliforme  Syphilid. 

d)  Das  varioliforme  S^'philid. 


I.    Die  einfachen  papnlösen  Sypliilide. 

a)  Das  kleinpapulöse  Syphilid. 

Das  pfefferkorn-  bis  erbsengrosse  zellige  Infiltrat,  welches  den 
tätlichen  Bestandtheil  dieser  syphilitischen  Papel  aasmacht,  erstreckt 
^  über  ein  Areal,  dessen  Durchmesser  etwa  10 — 20  Papillen  ent- 
zieht und  reicht  im  Gentram  bis  zur  Mitte  der  Cutis  hinab,  während 

^n  der  Peripherie  in  eine  einfache  Verdickung  des  Papillarkörpers 
^lauft  Es  besitzt  mithin  im  Ganzen  eine  linsenförmige  Gestalt,  und 
^T  ist  die  obere  Fläche  der  Linse  flacher,  die  untere  convexor,  resp. 
^fenformig  in  der  Richtung  eines  oder  mehrerer  Blutgefässe  nach  dem 
^|>oderm  zu  verlängert.  Die  Oberhaut  über  dieser  linsenförmigen 
^bildnng  ist  —  im  Gegensatz  zur  Initialbklerose  —  durchaus  nicht 

^m  Process  hineingezogen,  sondern  wird  vielmehr  durch  Druck  von 
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Seite  derselben  abgeflacht,  häufig  bis  zum  Schwunde  des  ganzen  Leistoh 
Systems.  Nur  nach  längerem  Bestände  finden  sich  hier  and  da  Leoki^ 
cyten  und  vereinzelte  Mitosen  im  Epithel. 

Verfolgt  man  die  Zellenneubildung  vom  gesunden  Gewebe  der 
Peripherie  nach  dem  Centrum,  so  sieht  man  dort  schon  an  den  (V 
pillaren  der  oberen  Blutbahn  einzelne  Plasmazellen  neben  den  ange- 
schwollenen Endothelien  und  Perithelien  auftauchen.  Es  folgen  dtti 
Capillaren,  welche  von  Plasmazellen  umgeben  sind,  dann  ein  oder  iwd 
Papillen,  die  von  stark  tingiblen  grossen  Plasmazellen  naheza  aiup- 
fullt  sind  und  schliesslich  das  zusammenhängende,  die  Papillen  ut 
treibende  und  die  Epithelleisten  zum  Verstreichen  bringende  Plasmoa. 
Geht  man  an  mittleren  Vertikalschnitten  vom  Hypoderm  nach  der 
Oberfläche,  so  findet  man  zunächst  an  den  Arterien,  mehr  noch  n 
den  Venen  einen  dünnen  Mantel  von  Plasmazellen,  der  sich  etwa  ii 
der  Mitte  der  Cutis  strangartig  verdickt  und  alsbald  ebenfalls  mit  des 
Knoten  verschmilzt.  Innerhalb  dieses  Knotens  orientirt  man  sich  la 
besten,  wenn  man  von  den  weitklaffenden  Lymphgefassen  und  LyiD)<k- 
spalten  desselben  ausgeht.  Diese  sind  nämlich  von  Plasmazellen  nickt 
umgeben,  sondern  von  einem  schmalen  homogenen  BindegewebssioB 
und  besetzt  von  einfach  geschwollenen,  sonst  nicht  veränderten  Endo- 
thelien. Diese  Lücken  nun  umgrenzen  rundliche  vielfach  ausgebncbtete 
Gewebsinsein,  welche  in  der  Mitte  reicher  an  Plasmazellen  und  hyper- 
trophischen Spindelzellen  sind  als  an  der  Peripherie  und  mehr  oder 
weniger  deutlich  im  Centrum  oder  etwas  zur  Seite  desselben  eine  koD- 
primirte  Oapillare  oder  selbst  ein  grösseres  Blutgefäss  aufweisen. 

Gross  und  kräftig  färbbar  erweisen  sich  hauptsächlich  die  Plismir 
Zellen  der  Peripherie,    die  Ansätze   des  Knotens  an  die  periphenschea 
mit  ihm  verschmelzenden  Gefässe  und  dann  die  nächste  Nachbarschaft 
dieser  Gefässe  innerhalb  des  Knotens.    Alle  übrigen  Theile  des  KnoteDS 
zeigen  nur  vereinzelte  Plasmazellen  inmitten  dichtgedrängter,  wenig  tiii- 
gibler,  theils  kleinerer,  theils  grösserer  und  dann  mehrkemiger  Binde- 
Gewebszellen  und  im  Centrum  einer  grösseren  Gruppe  solcher  mit  grooar 
Regelmässigkeit:  Riesenzellen.    Die  ausgebildeten,  grossen  BiesenielleD 
unterscheiden   sich  in  nichts  Wesentlichem  von  den  LupusriesenselleO' 
Sie  enthalten  neben  einer  rundlichen,  länglichen  oder  verzweigten,  fein- 
genetzten,  trüben  Protoplasmamässe  eine  Unzahl  von  Kernen,  als  Kngd- 
schale    oder  Haube  vertheilt    oder   an    einem  Pole   gesammelt    Aber 
schon  an  der  Menge  unfertiger  Riesenzellen,  welche  die  Papel  daneben 
aufweist  und  die  dem  akuteren  Verlauf  dieser  Neubildung  entsprecbeD? 
erkennt  man  die  Nichtexistenz  der  Tuberkulose.    So  muss  ich  die  alte^* 
orten  sichtbaren  Bilder  auffassen,  in  denen  das  Protoplasma  von  kleinCtD' 
mehrkernigen   Plasmazellen    sich    dem    der   Riesenzellen    vorahnlicb^ 
während  dicht  dabei  andere  kleine  Plasmazellen  4 — 6  und  mehr  KeT^ 
aufweisen    neben    geringen  Protoplasmaresten    und  noch  andere,   va^ 
ständig  homogenisirt,  kaum  noch  den  Kern  erkennen  lassen.    Man  l^^ 
hier  alle  Theile   einer  grösseren  Riescnzelle    neben  einander   und  ^' 
wohnlich  deutet  die  gegenseitige  Lagerung  der  Zellen  bereits  die  Of^ 
des  späteren  Kemmantels  und  der  zukünftigen,   homogenisirten  Prot^ 
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iMmamasse  an.  Zieht  man  zudem  in  Betracht,  dass  man  hier  wie 
am  Lapns  zuweilen  in  grösseren  Riesenzellen  ganze,  kleine  Zellen  mit 
lOeh  leidlich  gat  tingiblen  Kernen  incorporirt  findet,  so  lässt  sich  kaum 
im  Entstehung  der  grossen  Riesenzellen  durch  Verschmelzen  kleinerer, 
«mer  schon  mehr-  und  vielkerniger  Zellen  von  der  Hand  weisen, 
hnrt,  dass  besonders  stark  homogenisirte  Zellen  von  solchen,  in  wel- 
oken  die  Kerne  amitotisch  theilbar  bleiben,  umwachsen  werden.  Jeden- 
UIb  wird  mui  auch  an  diesem  Objekte  besser  als  an  der  noch  weit 
dnmischeren  Tuberkulose  der  Haut  die  Genesis  der  Riesenzellen  studiren 
lähmen. 

Eine  weitere  Differenz  gegenüber  einem  kleinknotigen  Lupus 
iMteht  in  der  weit  geringeren  Zahl  der  kleinen  Plasmazellen,  der 
FUsmatochterzellen,  welche  die  Farbenreaction  der  grossen  theilen, 
aber  nur  einen  schmalen  Protoplasmasaum  besitzen.  Beim  Lupus 
kommen  diese  schaarenweise  oder  besser  schichtenweise  vor  beim  Ueber- 
ang  in  das  homogenisirte  Gentrum  des  Lupus,  sodass  man  sie  ihrer 
Dimrasionen  und  Massenhaftigkeit  wegen  bisher  fast  stets  als  Leuko- 
Cften  betrachtet  hat.  In  der  syphilitischen  Papel  spielt  diese  Form 
«De  weit  geringere  Rolle;  die  grossen  Plasmazellen  gehen  meistens 
üiekt  über  in  die  centraler  liegenden,  homogenisirten  Zellen. 

Einen  dritten  Unterschied  gegenüber  dem  tuberkulösen  Plasma- 
»Uentamor  finde   ich   in  dem   grösseren  Gehalt  des  syphilitischen  an 

Cohnlichen  Spindelzellen  und  restirendem  fibrillärem  Gewebe,  welche 
Lymphwegen  entlang  erhalten  bleiben.  Dieser  Bestandtheil  ist  es 
vich,  der  den  Durchschnitt  einer  syphilitischen  Papel  stets  in  einzelne 
Felder  abgetheilt  zeigt  und  ihn  nie  das  Aussehen  eines  gleichmässigen 
Zdlenmosuks  gewinnen  lässt.  Selbst  auf  der  Höhe  der  Entwicke- 
loog  doknmentirt  sich  deutlich  die  Herkunft  aus  einem  ursprünglich 
den  Gefassbaum  mantelartig  umgebenden,  strangförmigen  Plasmom, 
^em  die  zum  Knoten  verschmelzenden  Ausläufer  desselben  an  den 
Passeren  Lymphwegen  in  ihrer  Proliferation  stets  Halt  machen. 

Weitere  Bestandtheile  enthält  die  unkomplicirte  Papel  kaum,  vor 
^J^m  lassen  sich  nur  sehr  wenige  Mastzellen  und  Leukocyten  nach- 
^^isen.    Mitosen  fehlen  auf  der  Höhe  der  Papel  ebenfalls. 

Das  kleinpapulöse  Syphilid  ist  durchaus  nicht  an  irgend  einen  Be- 
^udtheil  der  Haut  gebunden;  immerhin  kommen  nicht  so  selten  Fälle 
^9  welche  das  Infiltrat  mit  grosser  Regelmässigkeit  klinisch  wie  histo- 
^S^h  an  den  Follikeln  lokalisirt  zeigen,  sei  es,  dass  eine  angeborene 
K^Talenz  des  perifolliculären  Gefässnetzes  vorliegt  oder  wahrschein- 
pk«r  ein  hinzukommender  äusserer  Reiz  auf  dasselbe.  Im  Wesen  der 
^^pel  macht  diese  Lokalisation  keinen  Unterschied;  nur  ist  dann  das 
Plasmom  schalenförmig  um  einen  Follikel  und  dessen  nächste  Nachbar- 
^haft  ausgebreitet,  dadurch  weniger  in  die  Fläche  ausgedehnt  und  die 
j*ö2e  Papel  erhält  eine  acuminirte  Form  mit  dem  angeschwollenen 
^Üikel  als  Centrum.  Man  hat  diese  Form  der  Syphilide  Liehen 
^philiticus  genannt;  sie  besitzt  selbstverständlich  mit  der  Liehen 
^'ÄS-Papel  histologisch  nicht  die  geringste  Aehnlichkeit,  eher  — 
^^  wegen  des  ständigen  Gehaltes  an  Riesenzellen  —  mit  dem  sog 
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Liehen  scrophalosorum.  Der  Name  „miliares  Syphilid^',  welchen  maaeht 
Autoren  dem  kleinpapulösen,  foUicnlären  Syphilide  geben,  ist  aach  nkht 
gerechtfertigt,  denn  das  schalenförmige  Infiltrat,  zur  Fläche  ansgedekri;  .| 
entspricht  der  gewöhnlichen  Grösse  des  kleinpapolösen  und  beide  ge- 
hören histologisch  zusammen,  da  ihre  Strnktor  dieselbe  und  ihre  Ab- 
grenzung gegen  die  Umgebung  scharf  ist,  sodass  selbst  bei  grosser  Ä»*  ] 


zahl  keine  Confluenz  unter  ihnen  eintritt.    Diese  letzteren  EigenschafiM 
trennen  sie    auch  histologisch    genügend  vom  grosspapulösen  SyphilÜ 

b)  Das  grosspapulöse  Syphilid. 

Während  das  kleinpapulöse  Syphilid  den  gewöhnlichen  Typus  dar 
früh  universell  und  massenhaft  auftretenden  Sokundärsyphilide  darstellt 
repräsentirt  das  grosspapulöse  den  Typus  der  in  geringer  Aiiaiil 
später  und  als  Recidive  erscheinenden,  mehr  solitaren  Papeln.  Die- 
selben sind  linsen-  bis  markstücksgross  und  grösser,  von  flacher  Ober- 
fläche und  weniger  scharfer  Begrenzung  nach  der  Breite  und  Tiefe  als 
die  des  kleinpapulösen  Syphilids ,  daher  weniger  gut  durch  Aufhebeo 
einer  Falte  von  der  Umgebung  zu  isoliren ,  gewähren  übrigens  dabei 
ebenfalls  den  Eindruck  eines  derben  Infiltrates.  Sie  sind  gewöhnlich 
von  längerer  Dauer,  und  geben  durch  Eonfluenz  an  einzelnen  Stellen 
Anlass  zu  flächenhafter  Infiltration. 

Der  histologische  Bau  des  grosspapulösen  Syphilids  ist  in  dea 
Hauptzügen  derselbe  wie  der  des  kleinpapulösen;  es  handelt  sichaach 
hier  um  eine  Piasmazellenneubildung,  besonders  im  oberen  Theile  der 
Cutis,  die  sich  zuerst  eng  an  den  Gefässbaum  anschliesst,  später  andi 
die  Cutis  dazwischen  befallt.  Wir  haben  daher  nur  die  Differenzpankto 
gegenüber  jener  Form  hervorzuheben.  Das  Plasmom  ist  hier  viel  weniger 
kompakt  gebaut,  die  freien,  koUagenes  Gewebe,  einfache  Spindelzellea, 
hier  und  da  sogar  noch  elastisches  Gewebe ,  stets  aber  grössere  aod 
klafl'ende  Lymphgefässe  und  Lymphspalten  enthaltenden  Inseln  nehmei 
einen  weit  grösseren  Raum  ein,  als  beim  kleinpapulösen  Syphilid.  Dtf 
histologische  Bild  gewährt  daher  überhaupt  nicht  so  eklatant  wie  bei 
jenem  den  Anblick  eines  einheitlichen  Knotens;  das  grosspapalöse  ▼e^ 
hält  sich  hierin  zum  kleinpapulösen  vielmehr  ähnlich,  wie  die  diffese 
Form  des  Lupus  zur  knötchenförmigen.  Weiter  geht  übrigens  diese 
Analogie  nicht.  Der  Gehalt  an  homogenisirten  Plasmazollen  ood 
Riesenzellon  schwankt  bei  den  einzelnen  Papeln  sehr,  stets  aber  be- 
steht die  Hauptmasse  derselben  aus  stark  tingibeln,  grossen  kobisdeo 
Plasmazellen  und  die  Ausbreitung  des  degenerativen  Processes  an  denselben 
entspricht  durchaus  nicht  der  Ausbreitung  der  zelligen  Infiltration  über- 
haupt. Immerhin  wird  man  auf  jedem  Schnitte  V2  Dutzend  und  mehr 
Riesenzellen  an  älteren  Papeln  linden  und  zwar  ganz  anregelmässig 
zerstreut ,  bald  im  Papillarkörper ,  bald  an  der  unteren  Grenze  de> 
Infiltrates. 

Bei  länger  bestehenden,  grosspapulösen  Syphiliden  zeigt  das  Epi* 
thcl  vielfach  Veränderungen,  doch  niemals  hochgradige.  An  einzob^ 
Stellen,    besonders    an    den    das   Infiltrat   durchziehenden   Haarbiig^ 
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bilden  sich  durch  solche  umschriebene  Epithelwucherungen  auch  förm- 
liche Epithel-Riesenzellen,  in  denen  die  Kerntheilung  der  Zelltheilung 
vorauseilt.  An  anderen  Stellen  kommt  es  zur  Durchsetzung  des  Epi- 
thels mit  Wanderzellen,  ohne  dass  dieser  Vorgang  sich  zur  Eiterung 
oder  Bläschenbildung  steigerte.  Es  ist  mir  überhaupt  fraglich ,  ob 
diese  nicht  konstante  Leukocytose  nicht  schon  als  Anzeichen  kompli- 
cirender,  anderweitiger  Entzündungen  aufzufassen  ist.  An  solchen  Par- 
tien pflegen  auch  die  Saftspalten  des  Epithels  erweitert  zu  sein  und 
es  kommt  im  Gefolge  zu  einer  fein  blättrigen  Abschuppung,  die  wieder 
das  Auftreten  von  Epitheimitosen  nach  sich  zieht.  Ebenso  nebensäch- 
lich und  zufällig  ist  die  Anhäufung  von  Mastzellen  an  einigen  Stellen, 
während  diese  im  Allgemeinen  spärlich  und  nur  dem  längeren  Be- 
stände entsprechend  ein  wenig  frequonter  sind,  als  beim  kleinpapulösen 
Syphilid. 

a)    Die  kondylomatöse  Papel. 

Das  sogen,  „breite  Kondylom'*  ist  nur  eiuo  allerdings  sehr  häulige  Varietät 
des  grosspapulösen  Syphilidi's.  Es  gehört  dazu  eine  andjinemde  Durchfeuchtung  des 
Epithels  und  ein  gewisser  Grad  von  Hyperämie,  wie  er  an  den  Kontaktstellen  und 
Schleimhauteingängcn  gegeben  ist.  Besonders  die  beständige  Reibung  und  höhere 
Wärme  der  Kontaktstellen  wirkt  befördernd  auf  die  kondylomatöse  Umwandlung 
der  Papel. 

Histologisch  ist  diese  Modifikation  charakterisirt  durch  starke  Wuche- 
rung des  Epithels,  bedeutende  Erweiterung  der  Blutgefässe,  durch 
Oedem  der  Cutis  und  eine  der  Papel  sonst  nicht  eigenthämliche,  reich- 
liche Auswanderung  von  Leukocyten.  Vor  allem  verändert  die  Akan- 
those  vollkommen  das  Bild,  indem  die  tief  eindringenden  Epithelleisten 
fast  die  gesammte  Neubildung  der  Plasmazellen  zwischen  sich  d.  h. 
in  den  durch  sie  neu  abgefurchten  langen  Papillen  aufnehmen,  sodass 
unterhalb  der  Epithelgrenze  nur  eine  schmale  Zone  des  Infiltrates  ver- 
bleibt. Der  ursprünglich  bindegewebige  Tumor  erhält  dadurch  fast 
das  Ansehen  eines  Akanthoms  und  die  althergebrachte  Zusammenstel- 
lung mit  dem  sogenannten  (spitzen)  Kondylom  ist  bei  oberflächlicher 
Betrachtung  auch  histologisch  gerechtfertigt.  Die  nähere  Untersuchung 
zeigt  aber  bald,  dass  der  Kern  auch  dieser  Neubildung  ein  an  den 
stark  erweiterten  Blutgefässen  entlang  sich  ziehendes  Plasmom  ist. 
Auch  die  homogenisirten  Plasmazellen  und  die  Riesenzellen  fehlen  nicht 
und  besonders  die  letzteren  sind  im  Vergleich  mit  der  einfachen  Papel 
kaum  in  geringerer  Zahl  vertreten. 

Einen  sehr  grossen  Raum  des  in  seiner  Ausdehnung  durch  das  Epithel 
bereits  beschränkten  Bindegewebes  nimmt  aber  das  System  der  Lymph- 
bahnen ein;  die  ungemein  verlängerten  und  am  Ende  oft  knopfförmig 
angeschwollenen  Papillen  werden  ausser  von  den  stark  erweiterten 
Blutcapillaren  bis  nahe  zur  Spitze  von  weit  klaffenden  Lymphge fassen 
durchzogen.  Wo  die  Epithelleisten  dicht  nebeneinander  sich  einsenken, 
ist  mithin  in  den  Papillen  das  Plasmom  auf  die  schmale  Zone  zwischen 
den  erweiterten  Blut-  und  Lymphcapillaren  beschränkt.  Die  Epithel- 
wucherung geht  aber  unregolmässig  von    statten    und    wo   immer   die 
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Epithelleisten  nicht  vorgedrungen  sind  resp.  nicht  vordringen  konnten, 
wird  der  ganze  Raum  von  einer  dichtgedrängten  Masse  von  grossen 
Flasmazellen  eingenommen.  An  solchen  Stellen  unterscheidet  sich  die 
kondylomatöse  Papel  von  der  einfachen  nur  durch  weitere  Gefässe  und 
stärkeres  Oedem.  Die  schon  oben  angeführte  reichlichere  Auswanderung 
von  Leukocyten  betrifft  nicht  diese  Orte  hauptsächlich,  sondern  die 
Spitzen  der  Papillen,  wenn  sie  auch  im  Bereich  der  ganzen  kondylo- 
matösen  Papel  nachweisbar  ist.  Mastzellen  sind  in  massiger  Menge 
vorhanden. 

Die  Epithelwucherung,  das  auffallendste  Symptom  dieser  Varietät, 
ist  —  im  Gegensatz  zum  (spitzen)  Kondylom  —  eine  fast  ausschliess- 
lich interpapilläre.  Die  suprapapilläre  Stachelschicht,  eingeklemmt 
z¥rischen  Homschicht  und  die  durch  unabgeschwächten  Blutdruck  über- 
mässig erweiterten  Gapillaren,  ist  eher  verdännt  als  verdickt,  besonders 
auf  der  Höhe  der  Entwickelung,  wenn  das  wuchernde  Epithel  m  den 
tief  eindringenden  Leisten  einen  Ausweg  gefunden  hat.  Die  Leisten 
sind  nichts  weniger  als  regelmässig  geformt,  theils  breit,  theils  schmal, 
mit  verschiedengestalteten,  meist  sehr  dünnen  Ausläufern,  welche 
zwischen  sich  sekundäre,  kleinere  Papillen  abfurchen.  Die  sie  zu- 
sammensetzenden Stachelzellen  sind  aber  die  Norm  vergrössert,  häufig 
die  älteren  ödematös,  die  jüngeren  von  Mitosen  durchsetzt.  Die  ganze 
Stachelschicht  ist  von  erweiterten  Saftspalten  und  einer  verschieden 
grossen  Menge  von  Leukocyten  durchzogen.  Besonders  oberhalb  der 
Papillenspitzen  bilden  die  letzteren  hier  und  da  ein  fast  vollkommenes 
Netz,  welches  die  Lymphräume  der  dünnen  suprapapillaren  Stachel- 
schicht bis  an  die  Hornschicht  erfüllt.  Aber  andere  Theile  der  Stachel- 
schicht, besonders  die  unteren  Partien  der  Leisten,  sind  häufig  ganz 
frei  von  Wanderzellen.  Auch  hier  sieht  man  mitunter  unvollkommene 
Epitheltheilungen,  die  zu  kleinen  Riesenzellen  epithelialer  Natur  ge- 
führt haben,  und  Epithelpfröpfe,  die  das  Lumen  eines  Enäueldrüsen- 
ganges  auf  eine  geraume  Strecke  erfüllen.  Durch  die  Papel  hindurch- 
ziehende Haarbälge  nehmen  oft  an  der  Epithelwucherung  Theil.  Die 
Oberfläche  der  kondylomatösen  Papeln  besteht,  je  nachdem  sie  klinisch 
mehr  trocken  oder  feucht  waren,  aus  echter  Hornschicht,  feuchten 
Schuppen  oder  selbst  eitordurchsetzten  Krusten.  Im  ersteren  Falle 
folgt  auf  die  Stachelschicht  eine  wohlausgebildete  Körnerschicht,  die 
über  allen  breiten  Leisten  Einsenkungen  erleidet  und  hier  auf 
3—5  Lagen  sich  verdickt,  während  sie  über  den  Papillen  in  einfacher 
Lage  hinwegzieht.  Die  darauf  folgende  Hornschicht  ist  mehr  oder 
minder  verdickt,  am  meisten  über  breiten  Epithelleisten.  Wo  dagegen 
das  Oedem  der  Stachelschicht  stark  ausgeprägt  ist,  pflegt  die  Kömer- 
schicht  einer  keratohyalinlosen  Uebergangsschicht  mit  stäbchenförmigen 
Kernen  Platz  zu  machen,  die  wie  die  darauf  folgende  Hornschicht  von 
Leukocyten  und  Haufen  derselben  durchsetzt  ist.  Bei  noch  stärkerer 
Leukocytose  geht  die  Stachelschicht  durch  einfache  Vertrocknung  in 
eine  eiterhaltige  Epithelkruste  über,  die  beim  Abfall  eine  erodirte,  von 
gequollenem  Epithel  weisslich  gefärbte,  wegen  der  hochaufragenden 
Papillen    leicht  blutende  Fläche  hinterlässt.     In  diesen  Krusten  findet 
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stets  eine  grosse  Menge  von  Bakterien,  unter  denen  nach  den  Er- 
m  der  Zächtnng  auch  Eiter-  und  Fäulnissorganismen  sich  be- 
Es  ist  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen,  dass  diese 
die  Eiterung  erzeugen,  welche  hier  zuerst  zu  den  Symptomen 
ijphilitischen  Papel  ziemlich  konstant  hinzutritt.  Denn  zur  Cha- 
ratik  der  einfachen  Papel  gehört  die  Eiterung  nicht,  sie  fehlt 
liier  oft  bei  trocknen  Kondylomen  und  findet  sich  meistens  nur 
Munweise  und  zwar  nicht  im  Centrum  der  kondylomatösen  Papel, 
irnkm  nahe  ihrer  Oberfläche  am  stärksten  ausgebildet.  Die  kondy- 
ilmtSse  Umbildung  überhaupt  solchen  sekundären  Organismen  der 
fartaktstellen  zuzuschreiben,  ist  eine  naheliegende,  aber  bis  jetzt  durch 
rfflkti  zu  beweisende  Hypothese. 

ß)  Die  palmare  und  plantare  Papel. 

Die  an  Handteller  und  Fusssohle  lokalisirte  Papel  zeigt  mit   der 

Imdylomatösen   insofern   eine   gewisse  Analogie,   als   auch   hier   das 

Hasmom  durch  gleichzeitige  Wucherung  der  Epithelleisten  in  die    da- 

dndi  stark  verlängerten  Papillen  hineingezogen  wd  und  als  einheit- 

Behd,  linsenförmige  Neubildung  der  Cutis  beinahe  verschwindet.    Hier- 

Aseb  nähert  sich  auch  diese  Papel  auf  den  ersten  Anblick  den  Para- 

Intosen,  doch  bleibt  das  Wesentliche  der  Affection  das  Infiltrat  von 

Hasmazellen ,   welches   bei   den    Parakeratosen    nicht   vorhanden    ist. 

Bleibe  erfdllt  in  dänner  Schicht  die  Papillen,  setzt  sich  entlang  der 

Uitgefasse  in  die  Tiefe  bis  zu  den  Enäueldrusen  fort,    die  es  noch  in 

Am  randlicher  Herde   umgibt.    Die  Blut-   und    Lymphgefässe   sind 

mk  hier  erweitert,  doch  lange  nicht  so  stark  wie  bei  der  kondyloma- 

liM  Papel.    Auswanderung  von  Leukocyten  findet  nicht  in  nennens- 

TOthem  Grrade  statt.    Die  intrapapillare  Stachelschicht    ist   in  Form 

Ittgir  Lmsten   durch   mitotische  Theilung   der  Stachelzellen   über  die 

WiD  vergrössert,  die  suprapapilläre  dagegen    nicht   oder   sogar    ver- 

rtmichtigt,   während   eine  dicke  Körnerschicht  und  Hornschicht  die- 

Mlbe  fiberlaigern.     An  manchen  Stellen,  wo  die  Hornschicht  schwielig 

Yvdickt  erscheint,    ist   die   Eömerschicht   ganz   oder   theilweise    ge- 

idiwimden  und  durch  eine  platte,  kernhaltige  Uebergangsschicht  ersetzt, 

^  der  auch  vereinzelte  Leukocytenherde  sich  vorfinden. 

r)  Die  bullöse  Papel  der  Neugeborenen. 

Die  einzigen  Papeln,  welche  Neigung  zur  blasenförmigen  Abhebung 
^Hornschicht  zeigen,  finden  sich  bei  der  hereditären  Syphilis  der 
^l^borenen,  typisch  an  den  Handtellern  und  Fusssohlen,  aber  auch 
^  an  vielen  Eörperstellen  mit  resistenterer  Hornschicht.  Die  zu 
^^^iib  liegende  Papel  zeigt  wesentliche  Unterschiede  von  der  der 
J^pirirten  Syphilis  der  Erwachsenen,  so  dass  im  histologischen  Bilde 
uio  Blasenbildung  durchaus  nicht  die  auffallendste  Besonderheit  dar- 
^^^  Es  fehlen  nämlich  die  Plasmazellen  und  Riesenzellen,  während 
^  Zahl  und  Grösse   der  Spindelzellen   entlang   der  Gefässe    und    im 
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Papillarkörpor  allerdings  die  Norm  übersteigt.  Nähern  sich  hierdurch 
die  Papeln  der  Neugeborenen  den  einfachen  Roseolen  der  Erwachsenen, 
so  haben  sie  wieder  das  Besondere  einer  massenhaften  Lenkocytose. 
Das  Epithel  zeigt  dieselben  Veränderungen  wie  beim  Erwachsenen, 
keine  Neigung  zur  Bläschenbildung  durch  Golliquation,  dagegen  zur 
Erweiterung  der  intercpithelialen  Saftspalten,  und  diese  geht  bei  der 
Papel  der  Neugeborenen  so  weit,  dass  über  dem  Zelleninfiltrat  der 
Cutis  die  Oberhaut  yon  vielen  kleinen  und  grossen  interepithelialen 
Hohlräumen  durchsetzt  ist,  die  eine  Menge  dicht  gedrängter  Wander- 
zellen enthalten.  Nur  an  vereinzelten  Stellen  erweichen  die  Epithelien 
an  der  Grenze  dieser  Leukocytenherde.  Die  Blase  entsteht  auch  gar- 
nicht  durch.  Confluenz  der  Hohlräume  der  Stachelschicht,  sondern  durch 
Abhebung  der  Hornschicht  von  der  mechanisch  zerworfenen  Stachel- 
schicht, deren  interepitheliale  Hohlräume,  soweit  sie  oberflächlich  liegen, 
dann  allerdings  auch  in  die  grosse,  einkämmerige  Exfoliationsblase 
durchbrechen.  Wo  die  Hornschicht  weniger  stark  ist  als  an  der  Füss- 
sohle  und  dem  Handteller,  dringt  das  mit  Eiterzellen  gemischte  seröse 
Exsudat  direkt  an  die  Oberfläche,  die  dann  feucht  oder  mit  Krusten 
bedeckt  ist,  etwa  in  der  Weise  des  breiten  Kondyloms  oder  einer 
Ekzempapel. 

c)  Die  Abheilung  der  Papel. 

Die  Abheilung  der  syphilitischen  Papel  besitzt  in  mehr  als 
einer  Richtung  ein  besonderes  Interesse.  Nicht  nur  ist  es  von  höchster 
praktischer  Wichtigkeit,  zu  wissen,  was  von  einem  Syphilide  zurück- 
bleibt, wenn  es  klinisch  als  „geheiit^^  gilt,  sondern  wir  werden  aus  der 
Reihenfolge,  in  welcher  die  histologischen  Erscheinungen  schwinden, 
auf  deren  gegenseitigen  Zusammenhang  und  aus  der  Weise,  wie  sie 
schwinden,  auf  die  Art  ihres  Zustandekommens  schliessen  können.  Ein 
universelles,  ohne  Behandlung  zu  besonderer  Mächtigkeit  gediehenes, 
papulöses  Exanthem,  gab  bei  seiner  Abheilung  unter  der  Quecksilber- 
schmierkur, von  Woche  zu  Woche  untersucht,  ein  vollkommenes  Bild 
der  regressiven  Metamorphose  dieser  Papeln. 

Die  noch  unbehandelten  Papeln  zeigen  alle  die  oben  beschriebenen 
Verhältnisse  des  einfachen,  kleinpapulösen  Syphilids  in  so  gleichmässiger 
Weise,  dass  dieses  Bild  auch  als  Grundlage  dienen  kann  für  die  hier 
zu  schildernden  Veränderungen. 

Die  Papeln  der  zweiten  Serie  sind  klinisch  bereits  vollkommen 
abgeflacht,  aber  noch  als  kloine,  derbe,  braun röthliche  Einsprengungen 
von  dem  früheren  Umfange  zu  erkennen.  Zunächst  zeigt  sich  hier, 
dass  die  Verkleinerung  des  Infiltrates  eine  vollkommen  concentrische 
ist;  dasselbe  reicht  auch  hier  noch  vom  Epithel  bis  zum  subpapillaren 
Gefässoetze,  aber  dieses  Areal  selbst  ist  der  Abflach ung  des  Knotens 
entsprechend,  kleiner,  es  ist  etwa  halb  so  schmal  geworden.  Auffallender- 
weise betrifft  die  Atrophie  nun  durchaus  nicht  die  tief  tingiblen  Plasma- 
zellcn.  Dieselben  sind,  wenn  nicht  noch  vermehrt,  doch  in  dem  klei- 
neren Knoten  wenigstens  ebenso  zahlreich  vorhanden  wie  vorher.     Bei 
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Protoplasmafärbung  tritt  sogar  der  ganze  Knoten,  eben  weil  die- 
Zahl  von  Plasmazellen  anf  einen  kleinen  Raum  zusammengedrängt 
ttirker  gefärbt  hervor,  als  auf  der  Akme  des  Processes.  Ausser- 
finden  sich  jetzt  die  Plasmazellen  und  die  aufgehellten,  homo- 
rirten  Zellen  regelmässiger  vertheilt,  als  es  vorher  der  Fall  war, 
)h  etwa  wie  es  beim  Lopusknötchen  vorkommt.  Die  ersteren 
nämlich  die  anderen  meistentheils  concentrisch  ein,  sodass  die 
tfobiitte  bei  schwacher  Vergrösserung  wie  aus  rundlichen,  einzelnen 
lüden  zusammengesetzt  erscheinen.  Ausser  durch  dieses  polycyklische 
jMMhen  erinnert  das  Infiltrat  jetzt  auch  noch  durch  die  Verengerung, 
im.  den  Schwund  von  Blutgefässen  und  die  Abschwellung  von  Spindel- 
wmm  and  koUagenem  Gewebe  inmitten  der  Herde  auffallend  an  den 
lMdf5rmigen  Lupus.  In  diesem  Stadium  der  Resorption  erst  könnte 
■ttkin  von  einer  Verwechselung  der  syphilitischen  mit  dem  lupösen 
hiltnte  die  Rede  sein. 

Was  nun  die  einzelnen  Bestandtheile  der  Papel  betrifft,  so  zeigen 
alle  mit  Ausnahme  der  Riesenzellen  bemerkenswerthe  Veränderungen. 
h  diesen  letzteren  sind  nur  die  Kerne  weniger  tingibel  geworden ;  Um- 
fng  und  Aasfiddhen  des  Protoplasmas  hat  sich  kaum  verändert.  Die 
stark  tingiblen,  grossen  Plasmazellen  hingegen  zeigen  mitten  in  dem 
dankelgekömten  Protoplasma  helle  ungefärbte,  rundliche  Stellen,  Va- 
eaoleo,  zuerst  einzeln,  dann  in  Gruppen,  bis  die  Zellen  nur  noch  theil- 
leise,  gewöhnlich  an  einem  Pole,  die  Plasmakörnung  aufweisen.  Diese 
ikrea  chromophilen  Protoplasmas  zum  Theil  beraubten  Plasmazellen  be- 
Btm  eine  feinblasige,  schaumige  Struktur,  ähnlich  wie  die  gewöhn- 
fidien  spindelförmigen  Bindegewebszellen.  Wo  die  chromophile  Sub- 
ibu  bleibt,  ist  auch  nicht  ungewiss,  da  stets  in  der  Nachbarschaft 
iSrnt  Zellen  unregelmässig  geformte  Eügelchen  und  eckige  Bröckel 
m  derselben  Farbennuance,  zuweilen  noch  den  sich  aufhellenden 
RinDizellen  anhängend,  gefunden  werden. 

Die  aufgehellten,  meist  mehrkernigen  Zellen  sind  in  den  centralen 
Aeilen  der  rundlichen  Herde  enger  aneinander  gerückt  als  vorher 
(lapasähnlich),  und  ihre  Kerne  sind  blasser  gefärbt  als  normal.  Einige 
^en  stellenweise  graubläuliche  Körner  an  einem  Zipfel  oder  einem 
Kttde  eingesprengt,  zuweilen  in  feiner  netzförmiger  Zeichnung. 

Noch  prägnanter  treten  dieselben  Veränderungen  an  den  Papeln 
•jwr  dritten  Serie  hervor,  welche  äusserlich  schon  unter  das  Niveau 
^gesunken,  theils  gelblich,  theils  bläulich-grau  aussahen.  Das  Infil- 
^  ist  hier  wieder  mitsammt  der  betreffenden  Hautzone  verkleinert 
^  abgeflacht,  aber  doch  noch  erheblich  viel  mächtiger,  als  man  nach 
^  klinischen  Anblick  hätte  erwarten  können.  Die  regelmässige,  an 
*fp08  erinnernde  Anordnung  concentrisch  gebauter  Herde  ist  hier  schon 
•Wer  weniger  ausgeprägt,  die  Papel  ist  wieder  lockerer  gebaut,  und 
J^  schon  der  erste  Augenschein  lehrt,  durch  eine  jetzt  allerdings 
'^•'Vortretende,  numerische  Abnahme  der  tingiblen  Plasmazellen.  Die 
WÄnere  Untersuchung  lehrt,  dass  der  Vorgang  der  Ausstossung 
ohromatophiler  Substanz  aus  ihnen  im  vollsten  Gange  ist.    Dabei  zeigen 
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die  Zellen  die  sonderbarsten  Formen  ^  theils  schwan>iartige  Fortsätze, 
die  yom  Ende  her  abbröckeln,  theils  kappenformige  Abtrennungen  ganzer 
stark  tingirter,  später  zerfallender  Zelltheile,  theils  Abschnürnngen 
solcher,  die  maulbeerförmig  oder  rosettenartig  zusammengedrängte  helle 
Bläschen  und  dazwischen  abbröckelnde,  gefärbte  Partikel  zeigen.  Zwischen 
diesen  Zellen  wimmelt  es  von  stark  und  schwächer  gefärbten  Elump- 
chen  der  verschiedensten  Gestalt  und  Grösse  bis  zu  feinsten,  gefärbten 
Eögelchen,  und  diese  werden  mit  dem  Lymphstrom  aufwärts  bis  in  die 
Saftspalten  der  Oberhaut  gefuhrt,  die  hier  und  da  von  denselben  er- 
füllt sind.  Ausser  diesen  mehr  oder  minder  stark  gefärbten  Bröckeln 
finden  sich  mehr  vereinzelt  auch  ungefärbte,  bläschenförmige  Kugelchen, 
die  bei  der  Plasmazellenfärbung  nur  einen  leicht  grünlichen  Schimmer 
aufweisen  und  theils  vereinzelt,  theils  gruppenweise  frei  im  Gewebe 
liegen.  Durch  anklebende  chromatophile  Körnchen,  die  die  blauviolette 
Farbe  der  ursprünglichen  Plasmazellen  noch  tragen,  weisen  auch  sie 
auf  denselben  Ursprung  hin  und  sind  wohl  als  die  vacuolisirten  Reste 
des  mit  abgestossenen  Zellprotoplasmas  zu  betrachten.  Aehnliche 
Bilder  sieht  man  an  den  aufgehellten,  mehrkernigen  Zellen,  die  die  nun 
schon  mehr  chromophile  Substanz  aufgenommen  haben  und  an  einzelnen 
Stellen  eine  Schaumstruktur  mit  netzförmig  vertheilten  blaugrünen 
Körnern  zwischen  den  Bläschen  zeigen.  Dass  diese  Bläschen  als  Ganzes 
in  die  homogenisirten  Zellen  aus  den  frei  in  den  Lymphspalten  lie- 
genden aufgenommen  sein  sollten,  ist  unwahrscheinlich.  Die  Zellen 
haben  offenbar  nur  tingible  Substanz  aus  der  Lymphe  aufgenommen, 
und  diese  hat  sich  wieder  netzförmig  in  ihnen  ausgeschieden  und  ab- 
gelagert. 

Ich  würde  diesen  mit  tingibler  Substanz  beladenen  Bläschen  und 
tingiblen  Bröckeln  selbst  nicht  eine  so  ausführliche  Schilderung  haben 
angedeihon  lassen,  wenn  dieselben  nicht  zur  Verwechslung  mit  Pigment 
Anlass  geben  könnten,  einer  Substanz,  die  wohl  Jeder  mit  Sicherheit 
in  mit  dunkler  Farbe  abheilenden  Syphiliden  vermuthet,  die  ich  aber 
vergeblich  daselbst  gesucht  habe.  So  wenig  wie  die  Kupferfarbe  der 
iloriden  Syphilide  rührt  die  aschgraue  Farbe  ihrer  Reste  von  Pigment 
her.  Untersucht  man  nämlich  ungefärbte  oder  nur  mit  Kemfärbungen 
behandelte  Schnitte,  so  sieht  man  von  den  beschriebenen  Bröckeln  und 
Bläschen  keine  Spur;  dieselben  werden  erst  durch  ihre  mehr  oder  we- 
niger intensive  Tingibilität  bei  Protoplasmafärbung  sichtbar.  Aber  auch 
das  gewöhnliche  goldgelbe  Pigment  der  Cutis  ist  ebenso  rar,  wie  das 
normale  braune  Pigment  der  Oberhaut.  Cntispigment  finde  ich  noch 
hin  und  wieder  in  abheilenden  Papeln,  aber  nur  an  ganz  beschränkten 
Stellen  und  deshalb  schon  ohne  alle  Beziehung  zu  dem  dunkelgrauen 
Farbenton  derselben.  Oberhautpigment  aber  vermisse  ich  in  diesem 
Stadium  fast  ganz.  Mir  ist  es  sogar  zweifellos,  dass  der  entzündliche 
Process  zur  Vernichtung  des  normalen  Hautpigments  fuhrt,  und  dass 
die  abheilende  Papel,  so  paradox  es  klingen  mag,  im  Allgemeinen 
pigmentärmer  ist,  als  die  normale  Haut.  Soviel  steht  fest,  dass  die 
Pigmentirungen  der  Syphilis,  ob  sie  sich  allein  oder  im  Anschluss  an 
andere    Syphilide  entwickeln,    als  Processe  sui  generis  und  nicht 
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etwa  als  nothwendige  Folgezuständo  jener  aufzufassen  sind.  Wie  sich 
nun  andererseits  die  aschgraae  Farbe  solcher  Residuen  erklärt,  das  er- 
gibt wieder  die  Analyse  mittelst  des  Druckes  eines  Glasstäbchens. 
Dann  verwandelt  sich  der  graue  Fleck  in  einen  schwach  bräunlich- 
gelben, der  dem  Rest  des  Flasmoms  entspricht.  Da  das  Blut  nur  noch 
von  nnten  her  durchschimmert  und  die  oberflächlichen  Gapillaren  nicht 
mehr  erweitert  sind,  so  mischt  sich  ein  graublauer  Ton  zu  dem  bräun- 
lichen und  verursacht  die  schwärzlich  graue  Farbe. 

Auch  in  Betreff  der  Mastzellen  zeigen  die  Papeln  in  diesem  Sta- 
dium der  Abheilung  eigenthümliche  Veränderungen.  Man  findet  näm- 
lich bei  Methylenblau-Orcein-Färbung  eine  grosse  Menge  von  spindel- 
förmigen oder  ellipsoiden  Zellen,  die  nur  zum  Theil,  z.  B.  nach 
einer  Seite,  von  dem  mittleren  Kerne  aus  die  metachromatische,  rothe 
Körnung  aufweisen,  gleichsam  halbe  Mastzellen.  Andere  Bindegewebs- 
zellen von  gewöhnlichem  Habitus  weisen  sogar  nur  vereinzelte  Körner 
auf,  wieder  andere  neben  diesen  eine  diffuse  metachromatische  Roth- 
färbung, und  endlich  kommen  auch  Mastzellen  vor,  welche  dicht  von 
Kömern  durchsetzt  sind  und  ausserdem  noch  ebensolche  diffuse  Fär- 
bung zeigen.  Es  muss  betont  werden,  dass  diese  feinen  Nuancen  nur 
bei  obiger  Darstellung,  nicht  bei  der  gewöhnlichen  Säureentfarbung 
sichtbar  werden.  Handelt  es  sich  um  eine  Bildung  neuer  Mastzellen 
oder  um  einen  eigenthämlichen  Untergang  derselben?  Ich  möchte  mich 
ersterer  Deutung  zuwenden;  dafür  spricht  einerseits  die  Form  der  nur 
theilweise  Mastzellenkömung  aufweisenden  Zellen,  die  sich  in  nichts 
von  gewöhnlichen  Bindegewebszellen  unterscheiden,  sodann  der  Umstand, 
dass  gerade  diese  Formen  innerhalb  des  zerfallenden  Flasmoms  auf- 
treten und  zahlreicher  sind,  als  die  fertigen  Mastzellen  innerhalb  der 
ausgebildeten  Papel  vorher  waren,  und  endlich  die  diffuse  Metachromasie 
einzelner,  die  wohl  nur  als  Mutterlauge  späterer  Körnung  zu  deuten 
sein  dürfte.  In  der  Umgebung  der  abheilenden  Papeln  findet  sich 
übrigens  eine  Menge  grösster,  bizarr  geformter,  gewöhnlicher  Mast- 
zellen, die  zahlreiche  freiliegende  Körner  auf  ihren  Wegen  als  Spuren 
zurücklassen. 

Die  vierte  Serie  von  Papeln  stammt  aus  der  Abheilungsporiode, 
in  welcher  die  betreffende  Kranke  als  temporär  geheilt  entlassen  werden 
konnte.  Die  meisten  Papeln  waren  in  graugelbliche,  eben  sichtbare 
Flecke  verwandelt,  einige  ausserdem  noch  etwas  unter  das  umgebende 
Niveau  eingesunken.  Es  zeigten  nun  auch  noch  diese  Reste  eine  ganz 
ansehnliche  Infiltration  der  Cutis  mit  Plasmazellen:  der  Abbröckelungs- 
process  der  chromophilen  Substanz  führt  also  durchaus  nicht  zum 
Schwunde  des  ganzen  Plasmoms;  ein  Theil  bleibt  —  vielleicht  noch 
lange  —  erhalten.  Während  die  Ausfuhr  der  tingiblen  Substanz  hier 
vorläufig  mehr  zur  Ruhe  gekommen  scheint,  haben  sich  die  aufgehellten 
Zellen  nicht  bloss  in  immer  grösserem  Maasse,  sondern  jetzt  auch  die 
Riesenzellen  mit  derselben  beladen.  In  den  letzteren  sind  die  blauen 
Kömer  in  feinster  Form  durch  den  ganzen  Zellleib  vertheilt,  nebenbei 
ein  sicherer  Beweis,  dass  die  Riesenzellen  in  toto  lebendige  Zellen  dar- 
stellen.   In  den  aufgehellten,  meist  mehrkernigen  Zellen  findet  sich  die 
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Sabstanz  in  dickeren  Körnern  einzeln,  groppen-,  netzweise  oder  u 
Peripherie  intracellnlärer  Vacuoien  angehäuft.  Beide  Zellenarten 
ausserdem  jetzt,  was  sie  in  floriden  Papeln  nicht  thnn,  eine 
diffase  grauviolette  basische  Protoplasmafärbnng  an.  Ebenso  wie 
sieht  man  in  der  Oberhaat  eine  rege  Einfahr  von  chromopbiler  Sik 
stanz,  indem  die  basalen  und  nächsthöheren  Intercellnlargänge  stred» 
weise  vollständig  mit  derselben  ausgegossen  sind,  wobei  ganzdiesdba 
Scheinbildcr  verzweigter  Zellen  wie  bei  manchen  echten  Pigmentinmii 
entstehen.  Dieselben  mögen,  bei  basischer  Färbung  zufällig  aaftntiB^ 
wohl  Manchem  als  Pigment  imponirt  haben;  aber  die  oDgefarUM 
Schnitte  zeigen  nichts  von  diesen  intercellularen  Massen.  Jedenfalls  irt 
dieser  ganze  unzweideutige  Vorgang  durch  eine  strikte  Analogie  mit  dv 
wirklichen  Pigmentirung  der  Cutis  und  Oberhaut  für  die  Erklaroif  dv 
letzteren  nicht  ohne  Werth. 

Ausser  diesen  Vorgängen  macht  sich  jetzt  auch  eine  RareUte 
des  Bindegewebes  innerhalb  der  Plasmomherde  bemerklich,  die  auf  dv 
Höhe  der  Papel  durch  den  Schwund  koUagener  Substanz  im  HuM 
des  Wachsthums  der  Plasmazellen  schon  vorbereitet  wurde,  aber  Ml 
jetzt  mit  dem  theilweisen  Schwund  des  Plasmoms  manifest  wird.  Dil 
Lymphspalten,  besonders  um  alle  zelligen  Elemente  herum,  erweitan 
sich,  sodass  die  meisten  derselben  wie  freipräparirt  liegen.  Diese  Bin- 
faktion  des  Bindegewebes  mag  wohl  die  Ursache  sein,  dass  der  FiDgff- 
druck  um  diese  Zeit  den  Rest  der  zelligen  Infiltration  nicht  mehr  eoi- 
statiren  kann.  An  einer  dieser  Papeln  habe  ich  auch  ein  wenig  eeUii 
goldgelbes  Cutis-  und  braunes  Oberhautpigment  gefunden,  jedoch  M 
wenig,  dass  es  kcinenfalls  als  neugebildet  gelten  konnte,  resp.  mitdv 
Abheilung  des  Syphilids  in  Zusammenhang  zu  bringen  war.  Wo  • 
vorkommt,  mag  es  ja  wohl  etwas  zur  Verdunklung  der  nachbleibendfi 
Flecke  beitragen. 

Wie  man  sieht,  fällt  das  histologische  Ende  der  Papel  doA 
keineswegs  mit  dem  des  klinischen  zusammen.  Es  verbleibt  nicht  bki 
ein  Thcil  des  für  das  Syphilid  charakteristischen  plasmomatfisen  ZcD- 
infiltrates,  sondern  —  wenn  meine  Deutung  der  Aufnahme  basopUlv 
Körner  in  die  homogenisirten  Zellen  und  Riesenzellen  richtig  ist  - 
zeigen  sogar  die  der  regressiven  Metamorphose  verfallenen  Bestani 
theile  der  abheileudi^n  Syphilide  —  wahrscheinlich  nur  vorübergehend' 
progressive  Neigungen.  Jedenfalls  ist  die  Plasmazelle  des  Syphifi' 
nicht  j^es  hinfällige,  kurzlebige  Ding,  für  das  es  meistens  ausgegebe 
wird.  Ja,  die  Art  seiner  Rückbildung,  seine  Umwandlung  durch  Ve 
lust  chromophiler  Substanz  in  einfache  rundliche  Bindegewebszellen  tc 
gewöhnlicher,  schaumiger  Protoplasmastruktur  legt  den  Gredanken  sei 
nahe,  dass  der  Proccss  des  syphilitischen  Exanthems  viele  präexisteo 
Bindegewebszellen  nur  durch  Aufnahme  gewisser  Substanzen  voriiba 
gehend  in  Plasmazellen  umwandelt.  Sie  blieben  dann  während  i* 
Floritionstadiums  durch  Theilung*;  bedeutend  vermehrt,  später  anZal 


*)  Ks  ist  sehr  M'hwi<rrig,  >ich  in  der  l'rag(    .Nchlüssij:  zu  machen,  ob  die  PlasD 
/elicu  ^ich  ausbcr  durch  Segmentation    auch    durch  Mitose  theilen,   da   die  vcuff* 
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verringert  und  an  pathologischem  Inhalte  ärmer,  zum  Theil  zurück, 
zum  Theil  würden  sie  sich  wieder  in  gewöhnliche  Bindegewebszellen 
umwandeln,  und  nur  ein  dritter  Theil  würde  resorbirt  werden.  Die 
ersteren  könnten  dann  am  besten  die  Grundlage  für  eine  histologische 
Erklärung  der  Immunitat  abgeben. 


IL    Die  gemischten  papalösen  Syphilide. 

a)  Das  papulo-crustöse  Syphilid. 

Das  papulocrustöse  Syphilid  ist  eine  Modification  des  klein-  oder  öfter  des  gross- 
papu lösen  Syphilids,  die  oft  alle  Papeln  betrifft,  zuweilen  aber  auch  nur  gewisse 
Regionen.  In  letzteren  Fällen  sind  es  hauptsächlich  diejenigen  Hautstellen,  welche 
zugleich  Prädilektionsorte  für  das  seborrhoische  Ekzem  darstellen;  der  behaarte  Kopf 
mit  der  Stirngrenze,  die  Mittelpartie  des  Gesichts,  Hals  und  Schultergürtel,  die  Ge- 
lenkbeugen u.  s.  w.  Einige  Male  ist  es  mir  möglich  gewesen,  neben  solchen  Syphi- 
liden noch  mit  Syphilis  uncomplicirte  seborrhoische  Ekzeme  zu  constatiren ;  in  anderen 
waren  solche  aus  der  Vorgeschichte  bekannt. 

Die  meist  umfangreichen  Papeln  sind  mit  dicken,  gelben,  weichen,  leicht  ab- 
lösbaren Borken  bedeckt,  nach  deren  Entfernung  sie  zuerst  ein  ungewöhnlich  heUes, 
öfter  gelbrothes  Aussehen  und  eine  weichere  Konsistenz  zeigen  wie  die  einfachen 
Papeln.  Sie  treten  nach  Ablösung  der  Borken  gewöhnlich  mehr  über  das  Niveau 
der  Umgebung  hervor,  werden  blutreicher  und  dunkler. 

Die  histologische  Untersuchung  lehrt,  dass  diese  Papeln  in  der 
That  ganz  bestimmte  Abweichungen  vom  gewöhnlichen  Typus  zeigen, 
welche  auf  eine  neu  hinzutretende  Ursache  schliessen  lassen,  sei  es 
nun,  dass  diese  in  der  speciellen  Hautbeschaffenheit  des  Individuums 
oder  —  was  mich  wahrscheinlicher  dünkt  —  in  der  Mischinfection  mit 
Oberhautparasiten  zu  suchen  ist. 

Alle  diese  Papeln  weisen  an  der  Peripherie  eine  ungewöhnliche 
starke  Epithelwucherung  auf,  die  sich  durch  ein  vergrössertes  Leisten- 
netz und  zahlreiche  Mitosen  kundgibt.  Diese  Akanthose  betrifft  auch 
zufällig  in  der  Peripherie  der  Papeln  lokalisirte  Haarbälge  und  Knäuel- 
drüsengänge,  aber  stets  nur  an  deren  oberen,  mit  der  Oberhaut  zu- 
sammenhängenden Enden.  Nach  dem  Gentrum  der  entwickelten  Papeln 
zu  weicht  die  Akanthose  ihrem  Gegentheil,  der  Epithelatrophie,  indem 
hier  die  Papillen  und  überhaupt  der  ganze  Papillarkörper  bedeutend 
anschwellen  und  das  Epithelleistennetz  verdünnen.  Immerhin  zeigen 
auch  hier  noch  sehr  unregelmässig  gestaltete  zapfen-  und  leistenartige 
Epitheloinsenkungen,  die  von  den  verschmälerten  Leisten  üach  ver- 
schiedenen Richtungen,  zumal  auch  in  die  Tiefe  abgehen,  dass  im  An- 
fange im  Centrum  der  Papel  ebenfalls  eine  erhebliche  Epithelprolife- 
ration stattgefunden  hat.  Und  dieselbe  Bedeutung  haben  auch  einige 
gröbere  Unebenheiten  der  von  der  Kruste  befreiten  Oberfläche  an  den 
älteren  Papeln,  höckerige  Erhabenheiten  und  dellenartige  Vertiefungen, 
letztere  entsprechen  breiten,  später  verhornten  Epitheleinsenkungen, 
erstere  dazwischen  stehen  gebliebenen,  ödematösen  Papillen.    An  diese 

Mitosen  in  den  Plasmomen    den  Protoplasmalcib  —  wie    sonst    imnier  —  ungefärbt 
zeigen  und  somit  das  beste  Kriterium  der  Plasmazelle  verloren  geht. 
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primäre  Hypertrophie    and   sekundäre   Atrophie    schlieasen  sich 
regelmässig  im  Centrum  weitere  VeränderuDgen  des  Epithels:  eine 
gemeine  Erweiterung  der  Lymphspaiten,    eine  leichte  AnfqaellQDg 
Epithelien   selbst,   besonders  oberhalb  der  Papillen    and   sodann 
theils  einfach  ödematöse  Anschwellung,  theils  fibrinoide  Entartung  dv 
Uebergangsschichten    und    unteren  Hornschichten.     Die  Uebergangpofh 
thelien  und  basalen  Hornzellen  quellen  dabei  zu  anformlichen  Platte 
auf,  welche  auf  dem  Durchschnitt  eine  Dicke  erreichen,   die  etwa  dr; 
Höhe  grosser,  basaler  Stachelzeilen  gleichkommt   und  sind  erfüllt  m 
einer   gleichmässig   aufgehellten  Substanz,   welche   noch  Kemreste » 
kennen  lässt,    oder  von  einer  mehr  faserigen,   fibrinartigen  Masse  ml 
enthalten  dann  auch  gewöhnlich  einige  Leukocyten. 

Wo  dieses  Oedem,  resp.  fibrinoide  Degeneration  der  yerhoraflnda 
Zellen  vorkommt,  fehlt  natürlich  Eeratohyalin  and  Eleidin.  Trotzdem  ni 
die  Zellen  von  einem  verhornten  Mantel  umgeben  —  einer  der  Tieki 
Beweise,  dass  die  Verhornung  auch  ohne  Abscheidong  von  Keratokjilii 
vor  sich  geht. 

Diese  Veränderungen  der  oberen  Epithellagen  gehen  nun  wedv 
gleichmässig  auf  der  ganzen  Oberfläche  der  Papel  von  statten,  Dod 
fortdauernd.  Es  lagern  sich  daher  schichtweise  sehr  verschiedene  B|i- 
thelforroationen  zur  Bildung  der  Kruste  über-  und  nebeneinander:  iMV- 
male  Hornsubstanz,  ödematöse,  fibrinoide  und  diese  sind  noch  dmek- 
setzt  von  mit  Kembröckeln  von  Leukocyten  erfüllten  Spalten.  Dil 
Krusten  gewähren  daher  etwa  den  Anblick  derjenigen  des  crostöMi 
seborrhoischen  Ekzems  und  wurden  schwer  von  solchen  za  nnti- 
scheiden  sein. 

Das  Epithelödem  ist  nur  eine  Fortsetzung  des  Oedems  der  hr 
pillen  und  diese  bieten  auf  der  Höhe  der  Papelbildang  ebenfalls  eiatt 
der  gewöhnlichen  syphilitischen  Papel  nicht  eigenthamlichen  AnblieL 
Anstatt  der  dichten  Erfüllung  des  Papillarkörpers  mit  Plasmaieliift 
findet  sich  ein  hochgradig  ödematöses  Bindegewebe  mit  vielen  sch5a0( 
Spinnenzellen,  aber  nur  wenigen  Plasmazellen.  Am  meisten  komaM* 
diese  noch  vor  in  unmittelbarem  Contakt  mit  den  Blatcapillaren  ^ 
durch  Vergrösserung  der  Endothelien  und  Perithelien  mit  Einlagerotf 
stark  tingibler  Substanz  gewähren  diese  an  manchen  Stellen  mitten  ^ 
dem  ödematösen  Gewebe  den  Anblick  von  soliden  Zeilsträngen,  dt 
von  einer  feinen  Lichtung  durchzogen  werden.  Die  Lymphspalten  oia 
Lymphgefässe  des  Papillarkörpers  sind  stark  erweitert,  die  Blutgefäss 
capillaren  nur  dort,  wo  Anhäufungen  und  Stasen  weisser  Blatkörpp^ 
chen  stattfinden.  An  solchen  Orten,  besonders  in  den  Spitzen  der  r^ 
pillen,  sind  die  Capillaren  bucklig  aufgetrieben  und  die  dem  weisse 
Thrombus  anliegenden  Endothelien  lösen  sich  von  der  Wand,  verliere 
ihre  tingible  Substanz,  erhalten  Vacuolen  und  werden  schliesslich  p^ 
ausgelaugt.  Eine  regelrechte  Wandstellung  der  weissen  Blntkörpercbo 
findet  aber  in  diesen  Papeln  im  allgemeinen  so  wenig  statt,  wie  in  d0 
gewöhnlichen  und  demgemäss  ist  auch  die  Emigration  eine  auf  einieb^ 
Punkte  beschränkte  und  im  ganzen  geringe,  wenn  sie  ancb  entschied 
mehr  in  den  Vordergrund  tritt  als  bei  den  Syphiliden  sonst.    Es  b»' 
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It  sieb  am  eine  starke  seröse  und  serofibrinöse  Exsadation  mit  relativ 
ffinger  Betheiligmig  der  Lenkocyten. 

Der    wichtigste   und   für   diese  Form    geradezu   charakteristische 

Bistand  ist  mm  die  Beschränkung  aller  genannten  Processe:  Epithel- 

ncheniiig,   FapUlarödem,    Epithelatrophie,    Schwund   des   Flasmoms, 

«dem  und  fibrinoide  Entartung  —  lediglich   auf  den   oberflächlichen 

Iheil  der  FapeL    Vom  subpapillaren  Gefässnetze   an   nach   der  Tiefe 

it  wenig  geändert.    Hier  findet   sich   das   dichte,   perivasculäre   und 

kfirdformig  vertheilte  Plasmom,  die  Bildung  von  mehrkemigen  und  auf- 

{diellten  Flasmazellen  und  zum  Theil   sehr   grossen  Siesenzellen,   die 

Heobildnng  von  Spindelzellen  und  fester  Bindesubstanz  dazwischen,  die 

Passivität   des   liefen  Epithels,    alles   genau   wie    beim   gewöhnlichen 

grosspapulösen  Syphilid.    Die  Grenze  zwischen  dem  ödematösen  oberen 

tod  dem  trocknen  unteren  Theil  der  Papel  ist  manchmal  scharf  und 

Imn  in  der  Höhe  des  subpapillaren  Netzes  befindlich.    Bei  den  meisten 

Papeln  aber  ist  der  Uebergang  ein  allmählicher   und   wird   vermittelt 

daich  eine  breite  Zone,    in  welcher  das  kollagene  Gewebe  noch  etwas 

gequollen,  die  Lymphgefasse  massig  erweitert,  die  Plasmazellen  schon 

niehlicher  aber  immer  noch  zerstreut,   wo  bereits  perivasculäre,   aber 

loeh  keine   intervasculäre  Plasmomherde  vorkommen.    Eine   schmale 

Zone  des  reinen,  unkomplicirten,  syphilitischen  Plasmoms  schliesst  dann 

fie  Papel  nach  unten  und  nach  der  Seite  gegen  das   gesunde  Gewebe 

ab.   Wenn   aber   auch    die  oberflächlichen  Partien  der  Papel  noch  so 

tehr  durch  Oedem  und  Zellschwund  verändert  sind,   stets   findet   man 

telbst  an  vereinzelten  Stellen  auch  grosse,  blasse  Biesenzellen,  zum 

Zeichen,   dass   hier   schon   früher   ein  plasmomatöser  Herd  bestanden 

kit    Zweifellos  gehören  die  krustösen  Papeln  zu   denen,   welche   am 

öftesten  als  hartnäckig  wiederkehrende  Becidive  erscheinen. 

Das  meiste  Interesse  knüpft  sich  nun  bei  dieser  crustösen  Modifi- 
kation Ml  die  Beantwortung  der  Frage,  ob  Cutisödem  und  Epithelver- 
a&deniDgen  Dinge  sind,  die  sich  erst  auf  der  fertigen  syphilitischen 
Papel  entwickeln  und  sie  modificiren,  oder  ob  sie  zugleich  mit  den 
"Dehr  charakteristisch  syphilitischen  Veränderungen  der  tieferen  Schich- 
^  entstehen,  oder  endlich  ob  sie  der  Bildung  des  syphilitischen 
I^lasmoms  sogar  vorhergehen,  so  dass  letzteres  sich  erst  auf  bereits 
^odificirfem  Boden  anlegt  und  hinzugesellt. 

Durch  blosse  Betrachtung  der  Papeln  auf  der  Akme  des  Processes 
.^d  man,  wie  ich  glaube,  sehr  zur  ersten  Annahme  hingedrängt,  da 
J*  inmitten  der  modificirten  oberen  Partie  stets  Plasmomreste  mit 
*|esenzellen  sich  befinden.  Das  letzte  Wort  in  dieser  Frage  hat  aber 
<>ffeabar  nur  die  Untersuchung  der  allerjüngsten  Papeln,  und  diese  gibt 
•'^®  andere  Antwort. 

Bier  dominirt,  wie  zu  erwarten  war,  die  Epithelhypertrophie  auch 
^  Centrum.  In  jedem  vergrösserten  Leistenquerschnitt  tauchen  eine 
'^^Q  Zahl  von  Mitosen  auf.  Daneben  ist  aber  auch  schon,  an  den 
^breiterten  Fapillenspitzen  wenigstens,  Oedem  vorhanden,  welches 
^■^  über  denselben  in  eine  Erweiterung  der  Saftspalten  des  Epithels 
''^Setzt.     An   einigen  Stellen    finden   sich   bereits   ziemlich   reichlich 

a5* 
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Leukocyten  im  Epithel.  Die  Körnerschicht  ist  wohlerhalten, 
stellenweise  verbreitert,  während  die  Homschicht,  betrachtlich  vei 
eine  Schuppe,  aber  noch  keine  serös-fibrinös  darchtränkte  Kruste 
stellt.  Diesen  Veränderungen  an  der  Oberfläche  gegenüber,  die  iti^l 
liehe  Vorläufer  der  späteren  Krustenbildang  sind  und  beweisen,  im 
diese  nicht  erst  sekundär  hinzukommt,  lässt  nun  die  Catis  wohl  M 
beträchtliche  Entzündung,  aber  keine  Symptome  erkennen,  wie  sie  te 
beginnenden  syphilitischen  Papel  eigenthümlich  sind.  Vor  allem  ftkim 
gut  tingible  Plasmazellen  gänzlich.  Die  Blutgefässe  sind  im  Bereiehi 
der  Papel  stark  erweitert,  stärker  als  es  in  frischen,  nnkomplicirtH 
Papeln  der  Ball  zu  sein  pflegt,  und  von  geschwollenen  Endothelien Wfr 
säumt,  aber  nicht  von  Plasmazelien  umrahmt.  Der  Fapillarkörper  oi 
die  Cutis,  soweit  die  Papel  reicht,  ist  zwischen  den  Gefässen  sek 
zellenreich,  aber  es  sind  rundliche  und  spindelförmige  Bindegewebi' 
Zellen  ohne  stark  tingiblen  Inhalt  und  ohne  jede  herdförmige  und  peii- 
vasculär  mantelförmige  Anordnung.  Zugleich  ist  das  fibrillaro  GeweU 
aufgequollen,  in  den  Papillen  vielerwärts  geradezu  gallertig  und  m 
Leukocyten  im  massigem  Grade  durchsetzt,  während  Mastzelieo  nur 
sehr  spärlich  sich  zeigen.  Genug  in  der  Hauptsache  finden  wir  eine 
chronische,  produktive  Entzündung,  aber  keine  entzündliche  Neabildung 
von  der  Gattung  der  Infectionsgeschwülste. 

Nur  an  ganz  vereinzelten  Stellen  erleidet  dieses  einheitliche  BiM 
eine  aufl'ällige  Störung.     Hier  und  da  finden  sich  nämlich  ohne  all« 
Zusammenhang  mit  frischen  Plasmomherden  ganz  blasse,  grosse  Biesei- 
Zellen,    und    wenn    man  sehr  genau  die  zellige  Infiltration  untersucht, 
auch  mitten  zwischen  den  Spindelzellen  zerstreut  ganz    blasse,  md»- 
kernige,  in  Zerfall  begriffene  alte  Plasmazellen,  die  keinenfalls  frischr 
Provenienz    sind    und    sich    als  vormalige  Plasmazellen  nur  durch  & 
auch  sonst  bei  den  Syphiliden  bekannten,    aufgehellten,    ausgelaugten 
und  in  Zerfall  befindlichen  Plasmazellenbilder  zu  erkennen  geben.   Abo 
ein  ganz  deutlicher  üeberrest  einer  echt  syphilitischen  Neubildung  i»- 
mitten  eines  neuen,    nicht  charakteristischen,    entzündlichen  Infiltnto 
und    offenbar    unter    dem  Einflüsse  desselben  zerfallend.     Dieser  Ab»- 
chronismus  ist  bei  der  Syphilis  nichts  Auffallendes.     Wir  lernen  ebeHi 
dass    derartige  Papeln    sich    auf   der  Grundlage    von  Resten    früherer 
bilden,    und  das  Merkwürdige  liegt  mehr  in  dem  Umstände,    dass  äfi 
Recrudescenz  des  lokalen  Syphiliseffektes  zunächst  nicht  in  den  sov^ 
geläufigen  Bahnen  einer  Zunahme  des  Plasmoms  sich  bewegt,  sondert 
umgekehrt  in  einem  theilweisen  Zerfalle  desselben    im  Anschlüsse  ^ 
eine    einfache,    produktive    Entzündung    nichtspecifischen    Charakters 
Nun  erklären  sich  aber  auch  die  mitten  in  dem  ödematösen  PapillM 
körper  versprengten,  blassen  Riesenzellen  auf  der  Akme  des  Proces» 
Dieselben    gehören    garnicht    dem    neuen    Syphilid    an,    sondern  sii> 
üeberbleibsel  eines  viel  älteren. 

Etwas  ältere,  schon  krustenbedeckte  Papeln  leiten  nun  auf  eine^ 
ganz  gesicherten  Wege  hinüber  zu  dem  im  Anfange  gezeichneten  ßüp 
der  reifen  Efflorescenz.  Am  Grunde  und  der  gesammten  Peripben 
der  entzündlichen  Papel  erscheinen  nämlich  nun  mit  einem  Male  frisch 
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Flasmazellen,  die  Gefässe  mantolartig  eiDscheidend  und  bereits  kleine 
Herde  zwischen  den  Gefässen  bildend.  Diese  Herde  mehren  sich  und 
erscheinen  dichter  in  der  Uebergangszone,  zerstreut  an  der  Oberfläche 
der  Papel,  während  hier  das  Oedem  noch  zunimmt,  die  Akanthose  er- 
lischt, das  Epithel  fibrinös  entartet  und  die  Hornschicht  sich  zur 
dicken,  fibrinösen  Kruste  umbildet. 

Auf  der  Höhe  der  Papel  können  wir  also  mit  Sicherheit  drei  ver- 
schiedene Elemente  unterscheiden,  nämlich  1.  Beste  des  älteren  Syphi- 
lids in  Gestalt  blasser,  isolirter  Biesenzellen  und  zerfallender  Plasma- 
zellen, 2.  eine  nicht  typische  syphilitische  Entzündung  an  der  Ober- 
fläche der  Haut  und  3.  das  vom  Grunde  der  Papel  gegen  die  Oberfläche 
mehr  oder  weniger  weit  vordrängende  neue  Syphilid.  Die  oben  ange- 
regte Frage  ist  mithin  nicht  so  einfach  zu  beantworten,  wie  a  priori 
anzunehmen,  da  sich  sowohl  die  Entzündung  an  die  Neubildung,  wie 
diese  wieder  an  die  Entzündung  anschliesst.  Dass  sie  aber  beantwortet 
werden  kann,  spricht,  denke  ich,  für  die  Beredsamkeit  histologischer 
BUder. 

b)  Das  papulo-crusto-pustulöse  Syphilid  (Ecthyma 

superficiale). 

Ueber  der  Aetiologie  dieser  Fomi  schwebt  ein  ebensolches  Dunkel  wie  über 
der  der  vorhergehenden.  Das  sog.  Ecthyma  syphiliticum  der  neueren  Autoren  ist 
nach  meiner  Auffassung  allerdings  stets  Zeichen  einer  Mischinfektion,  und  da  es  sich 
meistens  aus  der  papulo-crustösen  Form  an  seinen  Prädilektionsstellen,  besonders 
den  Unterschenkeln,  herausbildet,  so  möchte  ich  es  auffassen  als  eine  zu  einem 
solchen  Syphilide  hinzugetretene  Infektion  mit  dem  Ekthymakeime.  Es  ist  mir  nicht 
gelungen,  die  gewöhnlichen  Kiterkokkcn  aus  demselben  zu  züchten,  dafür  aber  andere 
Bakterien,  deren  Beziehung  zur  Eiterung  noch  studirt  wird.  Möglicherweise  handelt 
CS  sich  um  die  Infektionsträger  des  gewöhnlichen,  überimpfbarcn  EkthjTna  (Vi dal). 
Das  Vorkommen  dieser  Form  bei  kräftigen  jugendlichen  Individuen  an  Brust,  Rücken 
und  Gesicht  lehrt,  dass  dieser  immerliin  seltenen  Veränderung  der  Syphilide  keine 
marantische  Beschaffenheit  des  Individuums  zu  Grunde  liegt.  Will  man  also  nicht 
zur  Annahme  einer  besonderen  Hautbeschaffenheit  greifen,  der  die  nicht  so  seltene 
Thatsache  einer  auf  die  Unterschenkel  beschränkten,  ekthymatösen  Umwandlung 
papulo-crustöser  Syphilide  widerspricht,  so  ist  man  wohl  auf  die  Annahme  einer 
Mischinfektion  angewiesen. 

Die  mir  zahlreich  zur  Untersuchung  vorliegenden  „Ekthyma^^- 
Pusteln  entstammen  sämmtlich  den  Unterschenkeln  einer  sonst  mit 
papulo-crustösen  Syphiliden  behafteten  Patientin.  Bis  auf  die  Eiterung 
zeigen  sie  deshalb  alle  das  bei  diesen  skizzirte  Bild  von  derben, 
grossen  in  der  Tiefe  normal  gebauten,  trocknen,  nach  der  Oberfläche 
zu  angeschwollenen,  ödematösen  Papeln.  Diese  Grundlage  der  sypiliti- 
schen  Ekthymapustel  als  bekannt  vorausgesetzt,  bedarf  es  also 
hier    nur    der  Beschreibung   der  hinzukommenden    und  für  dieses  Sy- 

{)hilid  charakteristischen  Eiterung.  Dieselbe  ist  durchaus  oberfläoh- 
ich,  der  Hauptsache  nach  liegt  der  Abscess  innerhalb  der  Hornschicht. 
Nur  im  Centrum  an  ein  oder  mehreren  Stellen  kommunicirt  er  mit 
einer  subepithelialen,  die  obere  Papillarschicht  infiltrirenden  Eitermasse. 
Dabei  ist  der  Ausgangspunkt  der  Eiterung  ein  so  punktueller  und  der 
Gesammtknoten  von  ihr   so  wenig  betroffen ,    dass    die  oberflächlichen 
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Venen  und  Kapillaren,  welche  nicht  direkt  unterhalb  der  eben  bei 
Eiterherde  des  Papillarkörpers  liegen,  weder  Randstellnng  der  Lenk 
zeigen,  noch  zur  Emigration  beitragen.  Von  der  Eiterang  der  Im 
unterscheidet  sich  die  hier  vorkommende  hauptsächlich  durch  die  nir 
existenten  EpithelveränderuDgen,  die  Epithelatrophie,  das  intercelliuiii 
Oedem  und  die  ödematöse  und  fibrinoide  Entartung  der  alteren  Stachd-, 
Körner-  und  basalen  Homzellen.  Die  wenigen  Stachelzellenlagen,  welch 
über  den  ödematösen  und  in  Eiterung  gerathenen  Papillen  liegen,  wv- 
den  mit  Leukocyten  infiltrirt;  es  bilden  sich  hier  und  da  kleine  int» 
spinale  Abscesse,  gefüllt  mit  Leucocyten  und  abgelösten  EpitkeGeii 
Weiterhin  wandern  Leukocyten  in  die  fibrinoid  entarteten  Uebergang^ 
epithelien  ein,  welche  dadurch  in  kleine  Abscesse  umgewandelt  werdeL 
Die  deckende  Kruste  zeigt  daher  jetzt  —  im  Gegensatz  zur  eioiad 
papulo-krustösen  —  abwechselnd  mit  fibrinoid  entarteten  Homschichtn 
solche,  die  mit  Kern  bröckeln  von  Leukocyten  dicht  erfüllt  sind.  Direkt 
über  der  basalen  Hornschicht  pflegt  eine  grössere  Ansammlang  didt 
gedrängter  Eiterzellen  mit  einzelnen  abgelösten  Homzellen  einen  Hon- 
schichtabscess  zu  formiren.  Wo  ein  solcher  besteht,  ist  derselbe,  der 
vorausgegangenen  Epithelatrophie  wegen,  von  dem  eitrig  infiltrirta 
Papillarkörper  nur  noch  durch  eine  schwache  Epitheldecke  geschiedeB, 
die  durch  Leukocyten  infiltrirt  und  mehrfach  durchbrochen,  schliesslid 
in  toto  nachgeben  kann,  worauf  dann  der  Hornschichtabscess  sich  Ter- 
tieft,  die  eitrig  durchsetzten  biosgelegten  Papillen  umspult  und  e?«- 
tuell  auch  usurirt.  Gewöhnlich  scheint  es  aber  bei  dieser  oberiUck- 
lichen  Form  des  Ekthyma  mit  der  Entblössung  des  Papillarkörpers  m 
Bewenden  zu  haben;  die  von  ihren  Krusten  entblössten  Greschwäre  selMi 
durch  die  Hypertrophie  und  ödematöse  Quellung  des  Randepithels  tiebr 
aus,  als  sie  in  Wirklichkeit  sind.  Die  höckrige  Unebenheit  des  Grun- 
des rührt  von  der  bei  den  papulo-krustösen  Syphiliden  bereits  be- 
sprochenen Unebenheit  des  Papillarkörpers  her ,  die  dieser  dem  p 
mären  unregelmässigen  Einwachsen  des  Epithels  verdankt. 

Eine  besondere  Erklärung  verlangt  die  bei  den  ekthymatosen  Ge- 
schwüren zuerst  auftauchende  Nierenform  der  syphilitischen  Geschwire 
überhaupt,  welche  sie    bei    der  Heilung   annehmen.    Hier   reicht  $^ 
Annahme   äusserer   in    der  Oberhaut   serpiginös  fortschreitender  Ent* 
zündungserreger,  welche  die  serpignöse  Form  der  progressiven  PapeU* 
erklärt,  natürlich  nicht  aus.  Auch  wenn  man  ecthymatöse  Geschwüt« 
ganz  horizontal ,    glatt  mit  dem  Rasirmesser   abträgt ,    kann  man  o^ 
genug  beobachten,  wie  die  so  gesetzten  künstlichen  Substanzverlost^ 
von  einer  Seite  her  heilen  und  daher  mehr  oder  weniger  die  Nierei»* 
form  bei    der  Heilung    annehmen.     Mustert   man  gut  gefärbte  Mittol' 
schnitte  einer  Reihe    hierhergehöriger  Papeln   mit    blossem  Auge  od«^ 
mit  schwacher  Vergrösserung,  so  fällt  es  auf,  dass  fast  regelmässig i^^ 
eine  Seite  der  Papel  schwächer  gefärbt  ist  und  mehr  allmählich  in  W* 
gesunde  Nachbarschaft  übergeht,  während  die  andere,  stärker  geSrt>5! 
sich  auch  schärfer  gegen  dieselbe  absetzt.     Man  sieht  dies  immer 
besten  an  solchen  Schnitten,  welche  gerade  in  die  Ebene  des  Gel 
baumes  fallen  und  seine  Verästelung  aufrollen.    Es  entspricht  das  ^^^ 
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Thatsache,  dass  die  syphilitische  Papel  sich  auf  demGefässbaum  als  Grund- 
stock aufbaut  und  dass  der  letztere  an  den  meisten  Stellen  die  Ober- 
fläche unter  einem  spitzen  Winkel  trifft.  Die  Papeln  bilden  daher 
geometrisch  gesprochen  Kegel,  welche  zur  Oberfläche  schief  gerichtet 
sind.  Wo  die  Spitze  des  Kegels  unter  der  Oberfläche  liegt,  da  findet 
sich  also  von  hier  bis  senkrecht  zur  Oberfläche  viel  mehr  pathologi- 
sches Material  als  unter  einem  Funkte  des  Geschwüres,  welcher  dem 
ersteren  gegenüber  liegt.  Bei  der  Heilung  der  Efflorescenz  wird  mit- 
hin an  demjenigen  Funkte  ihres  Randes ,  unter  welchem  in  der  Tiefe 
die  Spitze  des  Gefässkegels  liegt,  die  Heilung  sich  am  meisten  ver- 
zögern, weil  hier  am  meisten  pathologisches  Material  resorbirt  werden 
muss.  Trage  ich  den  ganzen  Geschwursboden  mit  dem  Randepithel 
ab,  so  wird  das  an  der  Sachlage  gar  nichts  ändern;  ich  habe  nur  den 
schiefen  Kegel  gekürzt,  immer  noch  befindet  sich  aber  über  dessen 
Spitze  die  grösste  Menge  des  syphilitischen  Infiltrates,  von  hier  senk- 
recht bis  zur  Oberfläche  gerechnet.  Die  nierenförmige  Ausheilung  der 
nicht  serpiginös  fortschreitenden,  syphilitischen  Ekthymapustel  ist  also 
eine  Erscheinung  ganz  anderer  Art  als  der  ebenfalls  häufig  die 
Nierenform  annehmende  Verbreiterungsbezirk  serpiginös  fortschreiten- 
der Syphilide. 

a)  Das  varicelliforme  Syphilid. 

Als  solches  pflegt  man  ein  sekundäres,  klein-  oder  grosspapulöses  Syphilid  zu 
bezeichnen,  in  welchem  die  Efflorescenzen  sich  zum  Theil  oder  sämmtlich  mit  vari- 
cellen'ahnlichcn  Blasen  bedecken,  nach  deren  Abtrocknung  und  Abschuppung  der 
weitere  Verlauf  dem  des  gewöhnlichen  Syphilids  entspricht.  Diese  Form  ist  sehr 
selten.  In  einem  exquisiten  Falle  dieser  Art  hatte  ich  Gelegenheit,  eine  Efflorescenz 
vom  Nacken  zu  untersuchen. 

Da  der  histologische  Befund  in  diesem  Falle  sehr  eigenthämlich 
und  bisher  nicht  in  einem  zweiten  zu  verificiren  war,  gebe  ich  den- 
selben nur  ganz  kurz  und  mit  aller  Reserve. 

Es  handelt  sich  nämlich  nicht ,  wie  es  den  Anschein  hatte ,  um 
ein  Oberhaut bläschen,  sondern  um  eine  totale  Ablösung  der  Oberhaut 
an  Stelle  der  Papel.  Der  Grund  dieser  Continuitätstrennung  ist  sehr 
durchsichtig,  da  die  Oberhaut  als  Ganzes  verdünnt,  das  Leistensystem 
ausgeglichen  ist  und  statt  der  cylindrischen  Basalzellen  sich  als  Grenz- 
zone kleine  kubische,  zum  Theil  ihres  Stachelpanzers  beraubte,  abge- 
rundete, wenig  tingible,  wie  ausgewaschene  oder  selbst  ganz  schollig 
gewordene  Epithelzellen  vorfinden.  Die  Atrophie  des  Epithels  auf  der 
einen  Seite,  eine  ödematöse  Schwellung  des  Papillarkörpers  auf  der 
andern  bewirken  eine  Lockerung  des  gesammten  Epithels ,  welche 
dessen  blasige  Abhebung  verständlich  macht.  Es  ist  dieses  eine 
Bläschenart,  wie  sie  u.  a.  beim  Liehen  planus  in  ähnlicher  Art  aus- 
nahmsweise vorkommt  und  an  der  Grenze  des  Blasen begrififes  über- 
haupt steht;  man  könnte  sie,  freilich  in  anderem  Sinne  wie  Auspitz 
es  für  den  Pemphigus  aufgestellt  hat  und  mit  Grund,  „akantholy- 
tische^'  oder  auch  „kachektische  Blasenbildung^^  nennen.    Aber 
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es  ist  mir  fraglich,    ob  dieser  Befand  die  Norm  far  das  varicellifo 
Syphilid  vorstellt. 

Im  Uebrigen  ist  die  Efflorescenz  nicht  wesentlich  ?on  der  g6! 
liehen   syphilitischen  Papel    verschieden;    nnr  ist   der  Reichthom 
Flasmazellen  geringer  und  das  Gewebe  im  Ganzen  mehr  ödematös 
weniger  hyperplastisch  als  sonst. 

d)  Das  varioliforme  Syphilid. 

Diese  Form  des  papulösen  Syphilids  ist  noch  seltener  als  die  vorhergebeifc 
und  gewöhnlich  auf  einzelne  Regionen  besclirilnkt.  Die  Bläschen  sind  flacher  ah 
hei  der  varicelliformen  Art,  ihre  Basis  aber  ist  polsterartig  erhaben  und  derb.  Sie 
sind  durchscheinend,  von  perlmutterähnlicheni  Glanz  mit  dunklerem  Centrum  und 
ähneln  daher  Impfpocken  am  6.  oder  7.  Tage  der  Entwickelung  oder  ganz  jung« 
Pocken.  Ich  hatte  Gelegenheit,  von  einem  charakteristischen  Falle  eine  Papel  x*m 
ScTütum  zu  untersuchen. 

Histologisch  ist  die  Aehnlichkeit  mit  Pocken  eine  weit  geringen 
als  klinisch.  Es  besteht  eine  die  ganze  EflFlorescenz  bedeckende,  sab- 
korneale  einkämmerige  Blase,  welche  aber  ans  einer  Anzahl  ober  dei 
Papillenspitzen  gelegener,  primärer  Bläschen  zasammengeflossen  xa  m 
seheint,  da  den  Leisten  des  Epithels  entsprechende,  zackenartige  Fort* 
Sätze  Yon  der  Unterseite  der  Blasendecke  in  dieselbe  wie  abgerisM 
hinabragen.  Der  Blasoninhalt  besteht  im  oberen  Tbeile  haaptsick- 
lieh  aus  Leukocyten,  im  unteren  aus  Serum  und  Fibrin.  Den  dIimi- 
grund  bildet  die  von  einer  Anzahl  kleiner  und  kleinster  interoelli- 
lärer,  mit  Leukocyten  und  Serum  erfüllter  Höhlen  durchsetzte  SticM- 
schiebt.  An  der  Peripherie,  wo  die  letztere  durch  VorgrösseroDg  dff 
Epithelien  verdickt  ist,  sind  die  interepithelialen  Höhlen  seltener  ik 
gegen  das  Centrum  zu.  In  der  Mitte  selbst  aber  ist  der  Blasengm' 
durch  eine  polsterartige  Schwellung  der  centralen  Papillen  stark  Te^  1 
dünnt,  hier  sind  die  Stachelzellen  horizontal  gestreckt  and  durch  dal 
von  unten  und  oben  andrängende  Exsudat  sogar  zum  Theil  retikilir 
degenerirt.  Dagegen  fehlen  an  dieser  Stelle  die  intercellalaren  Häta 
und  es  findet  kein  Durehbruch  des  Blasengrundes  statt.  Offenbar  «^ 
zeugt  das  Durchschimmern  der  hyperämischen  Cutis  an  dieser  Ter* 
dünnten  Stelle  des  Blasengrundos  die  dunklere  Mitte,  das  gleick* 
massig  gespannte  Bläsehen  über  der  verdickten  Peripherie  des  Blaset- 
grundes  das  perlmutterartige  Grauweiss  und  den  Glanz  der  EAo- 
rescenz. 

In  Bezug  auf  die  Blasenbildung   gleicht   mithin  das  variolifono^ 
Syphilid  der  Degenerationsblase    der  Variola  durchaas  nicht,   sonderte 
stellt  sich  den  Verdrängungsblasen  des  bullösen  Syphilides  der  Neog^ 
bornen  an    die  Seite  ,    nur  dass    es  einen    mehr   leakofibrinösen  sts^ 
leukosorösen    Inhalt    aufweist.     Von  Mikroorganismen    habe  ich  aoss^^ 
einigen ,    wahrscheinlich    bedeutungslosen  Haufen   von    Morokokken  i^ 
un charakteristischer  Lagerung  innerhalb  einiger  Spalten  der  Homded^^ 
nichts  auffinden  können. 

Abgesehen  von  der  Bläschenbildung  gleicht  die  exddirte  Eflore^^ 
cenz    dem    typischen    kleinpapulöscn  Syphilid    in    fast  allen  Panktec^' 
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Nur  ist  der  Papillarkörper  noch  zellenreicher  als  gewöhnlich  und  ent- 
hfilt  eine  abnorm  grosse  Anzahl  von  weissen  Blutkörperchen. 

Nach  diesem  histologischen  Befunde  liegt  nicht  gerade  ein  zwin- 
gender Grund  vor,  die  hinzutretende  Bläschenbildung  auf  das  Vor- 
handensein einer  Mischinfektion  zu  beziehen,  wenn  man  einen  solchen 
nicht  vielleicht  in  dem  Fibringehalt  daselbst  finden  will.  Es  handelt 
sich  um  eine  ungewöhnlich  stark  ausgeprägte  Leukocytenemigration  im 
Beginne ,  welche  bald  darauf  einer  mehr  fibrinösen  Exsudation  Platz 
macht.  Von  den  bekannten  Mikroorganismen  würden  auch  hier  die  Moro- 
kokken  des  Ekzems  bei  geniigender  Einimpfung  Aehnliches  leisten 
können.     Die  Bearbeitung  künftiger  Fälle  muss  hier  Klarheit  bringen. 


4.    Tertiäre  Syphilide. 

a)  Einleitung. 

Die  tertiäre  Syphilis  umfasst  in  einem  ziemlich  bunten  Bilde  alles, 
was  man  als  Ausgänge  der  Syphilisinvasion  bezeichnen  kann.  Nirgends 
ist  es  klarer  zu  demonstriren,  als  an  diesen  Hautsyphiliden,  dass  es  sich 
dabei  nur  um  von  neuem  aufblühende  Reste  alter  Syphilisprodukte 
aus  den  Jahren  der  Sekundär-  ja  der  Primärzeit-  (Initial-)  Sklerose 
handelt.  Ich  habe  wohl  zuerst  den  unanfechtbaren  Beweis  von  der 
Umprägung  der  Reste  einer  Initialsklerose  in  situ  in  miliare,  trocken 
verkäsende  Gummata  geliefert.  Weitere  Untersuchungen  von  Noumann 
und  mir  haben  für  alle  Syphilide  es  als  Regel  erkennen  lassen,  dass 
histologisch  nachweisbare  Reste  besonders  in  Zellenresten  um  die  Ge- 
fässe  nach  jeder  syphilitischen  Eruption  vorhanden  bleiben,  in  denen 
ich  den  Träger  der  erlangten  Immunität  gegen  neue  Infektion  wie  an- 
dererseits allerdings  auch  den  Ausgangspunkt  für  alle  tertiären  Neu- 
bildungen erblicken  möchte.  Während  diesen  Resten  gegenüber  der 
specifische  Reiz  seine  Wirksamkeit  versagt,  können  sie  durch  viele 
andersartige  innere  und  äussere  Reize  zu  neuer  formativer  Thätigkeit 
angeregt  werden. 

Die  klinische  Beobachtung  hat  nun  seit  langer  Zeit  gelehrt,  dass 
dieses  Aufleben  alter  Reste  nach  zwei  verschiedenen  Richtungen  vor 
sich  gehen  kann,  die  sich  auch  histologisch  vollkommen  und  scharf 
von  einander  unterscheiden  lassen,  wenn  sie  auch  mit  Unrecht  heut- 
zutage meist  unter  dem  Namen  der  gummösen  Neubildungen  zusammen 
geworfen  werden. 

Die  erste  und  häufigste  Form,  welche  ich  den  regulären  Typus 
nennen  möchte,  wiederholt  in  etwas  vergrössertem  Maassstabe  und  mit 
geringen  strukturellen  Abweichungen,  die  sich  durch  das  höhere  Alter 
der  Affection  erklären,  aufs  Genaueste  den  Typus  der  sekundären 
Papel,  d.  h.  sie  schliesst  sich  wie  jene  mit  ihrem  Infiltrat  dem  Gefäss- 
baum  der  Haut  an,  welcher  das  Skelett  auch  dieses  Syphilids  wie 
aller  sekundären  bildet.  Es  besteht  in  Uebereinstimmung  damit  auch 
klinisch  ein  allmählicher  Uebergang  des  papulösen  in  dieses  tuberöse 
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Syphilid,    sowohl  üebergange    durch    nnmerklicli   geringe  A 
der  einzelnen  Exantheme  wie   auch    ein  zeitlicher  Uebergang  mit 
prägung  der  einzelnen  spätseknndären  Papel  in  sita  in  eine  frfih 
tuberöse    Effloroscenz.     Der  Rahmen    bleibt   derselbe,   die  Aosfu 
ist  ähnlich,  wenn  aach  nicht  identisch,  das  Produkt  gewöhnlidi 
grösser,   immer  aber  fester  und  dauerhafter   und    einer  spontanen 
Sorption  weniger    zugänglich,    das  Endresultat   ein   merkbarer 
eine  Atrophie,  während  bei  den  sekundären  Syphiliden  die 
kein    atrophisches  Gewebe   hinterlässt.    Hier   ist   so  wenig  voo 
gummatösen  Substanz  in  einem  Momente  des  Bestandes  die  Bede, 
der  Name:  Gumma  für  das  Ganze  klinisch  ein  sehr  ?erfehlter 
werden  muss,    wie    er   sich   auch  histologisch  durch  nichts  begronte 
iiesse.     Das  tuberöse  Syphilid  ahmt  das  papulöse  vielmehr  in  festem 
Form  nach;  es  ist  das  reine,  vollkommene  Spätreddiv  desselben. 

Aber  es  giebt  eine  entschieden  seltenere  Form   des   tertiären  Sy- 
philids, die  leider  durch  eine  historische  leicht  erklärliche,  aber  iirigl 
Affassung  als  die  typische  tertiäre  Form  auch  an  der  Haut  angeseha 
worden  ist,    während  sie  höchstens  für  das  Hypoderm  als  Hanpttjp« 
aufgestellt  zu  werden  verdient,   das   ist   das   gummatöse  Syphiiii 
In  dieser  verlässt  die  syphilitische  Neubildung  die  vorgezeichneten  nl 
bisher  stets  innegehaltenen  Bahnen  des  Blutgefassbanmes,  am  sich  m 
einzelne  isolirte  Punkte  desselben  zu  halten   und   um    diese  sich  OBt 
centrisch  in  die  Nachbarschaft  und  sonst  nur  den  Richtungen  des  g^ 
ringsten  Widerstandes   folgend  auszubreiten.     Offenbar  entwickelt  bA 
das  Gumma   nicht  wie  der  Tuber   aus  gleichmässig  vertheilten  Bestas 
des  sekundären  Syphilids,  sondern  von  einzelnen  besonders  oder  sUm 
disponirten  Stellen  aus,    also  unregelmässig.     Ich  möchte  das  Gnnusi 
der  Haut  aus  diesem  Grunde  und  um  dem  alten  Vorartheil  gegenibv 
auf  eine  nicht  misszu verstehende  Weise  meine  Auffassung  zu  pricisini'- 
den    irregulären    tertiären    Typus   der  Hautsyphilide  neoM 
Aus    dieser   Abweichung    vom   sonst   normalen  Auf baa   der  SyphflÜi 
allein  erklären   sich    alle   übrigen  Eigenschaften   des  Gummas.    Aiek 
hier  besteht  das  zellige  Infiltrat  aus  Plasmazellen,    aber  da  diese  sA 
nicht  gleichmässig  vom  ganzen  Gefässbaum  aus  in  die  Cutis  eindranpSf 
sondern  an  einzelnen  Punkten   desselben    aufstauen,    so    schwindet  tt 
diesen  Stellen  das  kollagene  Gewebe  vollkommen.    Es  bildet  sich  beia 
Gumma  eine  reine  Itio  in  partes    zwischen  Plasmom   und  Fibrom  A 
während  sonst    bei  allen  Syphiliden  beide  Veränderungen   sich  hanno* 
nisch    und    in    inniger  Durchsetzung  entwickeln.     Es  kommt  zur  Atf" 
bildung  einer  festen,  fibrösen  Kapsel  mit  einem  weichen  zelligen  Inhitt 
und  in  Folge  des  grösseren  Druckes,  den  letzterer  an  ersterer  erÜhrt* 
zur  Bildung  von  Generationen  immer  kleinerer  Zellen    und  schliessficl^ 
zu  regressiven  Veränderungen  im  Centrum,  zur  Eintrocknung  oder  Er^ 
weichung.     Alle  diese  Erscheinungen,  die  ja  auch  die  gummöse  Deg^ 
neration    innerer  Organe  charakterisiren,    sind   an   der  Haut   ledigü^ 
Folgen  besonderer,  abweichender  Verhältnisse.     Denn  die  Haut  ist  fli^ 
fibröses  Organ   und  gibt  nicht  leicht   in  ihren  Spalten  den  Raum  het« 
der  zur  ersten  Ausbildung   der   irregulären    rein  zeUigen  Knötchen 
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ich  ist.     Entwickeln   sich    aber   dennoch    solche,   so  wird  ihrer 
envergrosserung    bald   ein  Ziel  gesetzt,    sie  werden    schon   früh 
abgekapselt  und  der  trocknen  Verkäsang  zugeführt.     Doch   sind 
seltene  Fälle. 

Viel  leichter  geht  eine  irreguläre  Plasmombildung  in  dem  lockeren 
lipebe  vor  sich,  welches  die  Enäueldräsen  einscheidet  und  sich  in  das 
irittgewebe  verliert  und  in  diesem  letzteren.  Die  Gummenbildung  geht 
ijftnr  fast  immer  von  den  Flasmomresten  aus,  welche  die  Blutgefässe 
pir  KnSneldräsen  begleiten  (neue  Reize  von  den  Enäueldräsen  aus?) 
breitet  sich  von  hier  zunächst  nach  dem  Fettgewebe,  später,  ein- 
Blutgefässen  folgend,  in  dünneren  Strängen  nach  der  Oberfläche 
M  ans.  Hier  ist  die  Einkapselung  durch  fibröses  Gewebe  geringer, 
Ba  Plasmombildung  dagegen  wächst  allmählich  zu  sehr  bedeutenden 
Dimensionen  an,  eine  reichere  Blutversorgung  ist  vorhanden  und  das 
Bfisnltat  aller  dieser  Verhältnisse  ist  schliesslich  die  feuchte  Degene- 
caftion  im  Gentrum,  die  Erweichung,  Einschmelzung,  der  Durchbruch 
saeh  aussen  und  das  gummöse  Geschwür. 

Das  Gumma  verhält   sich    also   zum  tuberösen  Syphilid  in  histo- 
logischer Beziehung  wie  die  Spätsyphilide  überhaupt  zu  Frühsyphiliden 
ia  klinischer;    sie    treten    beschränkter    und  dafür  um  so  zerstörender 
aal    Wo   ein  Gumma    sich  entwickelt,    da  ist  nicht  einmal  mehr  der 
GeBssbaum   als   ein  Ganzes    zur  Plasmombildung   geneigt;    statt   der 
Cftnen  Reaction  des  Hautbezirkes  entsteht   eine  punctuelle,    die  aber 
pBrade  dadurch  um  so  deletärer  auf  die  Haut  zurückwirkt.    Das  Gumma 
"  at  also  gewiss  eine  echte  tertiäre  Bildung,  es  ist  sogar  die  extremste 
Udang  in  der  langen  Kette  der  Syphilide;    aber  eben    deshalb    kann 
V  nicht   als    regulärer  Typus   aller   tertiären  Syphilide  gelten.     Das 
6imma  ist  allerdings  der  sicherste  Beweis,    dass    eine  Syphilis  tertiär 
iit,  denn  über  dasselbe  hinaus  gibt  es  keine  weitere  Fortentwickelung 
der  Syphlide;  aber  sein  Fehlen  ist  kein  Beweis,  dass  ein  vorliegendes 
SjpMüd   noch  sekundär   sein  müsse.     Andererseits  ist  auch  das  Vor- 
mmien  beider  Formen,  der  gummösen  und  tuberösen,  zur  selben  Zeit 
VBd  in  nächster  Nähe  wohl  verständlich,    da  ja    örtliche  Bedingungen 
^  das  Zustandekommen   beider  eine  grosse  Rolle    spielen;    auch  das 
^  intracutane,   eintrocknende  Gumma   habe   ich  mit   dem  tuberösen 
^r  vergesellschaftet  gefunden. 

Ans  der  bisherigen  Darstellung  der  Entwickelung  erklären  sich 
lOe  Eigenheiten,  die  bisher  immer  und  mit  Recht  dem  Gumma  anderen 
Maren  Produkten  gegenüber  zugeschrieben  wurden,  seine  Vorliebe 
^  das  Hypoderm,  das  spätere  und  isolirte  Auftreten,  die  raschere 
btwickelung  und  Neigung  zur  Erweichung,  die  Kleinheit  der  konsti- 
Wrenden  Zellen,  die  relativ  leichte  Heilbarkeit. 

Betrachten  wir  nun  beide  Hauptformen  im  Einzelnen,  so  haben  wir  bei  beiden 
JJ^tcr  Linie  die  einfachen  von  den  gemischten  Syphiliden  zu  unterscheiden. 
^  Syphilis  tuberosa  simplex  stellt  sich  als  solitäres  oder  in  unregelmässigcr  Ver- 
J^UDg,  aber  selten  sehr  zahlreichen  Exemplaren  vorkommendes  Knötchen  von 
•'^er-  oder  Schinken  färbe,  derber  Konsistenz,  von  Linsen  grosse  oder  darüber  dar, 
1?^^  meist  deutlich  über  die  Oberfläche  prorainirt.  Bei  seiner  Resorption  bleibt 
•«lere  Zeit  ein  blasseres  Knötchen,  später  ein  dunkler  Fleck,  endlich  eine  atrophische 
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Hau  ts  teile  zurück.    Stehen  viele  Kuötcheii  auf  eiuem  Haut  bezirk  neben  einauder, 
konfluircn  diescl])cn  zuweilen  zu  einer  diffus  tuberöseii  Fläche,  dio  ein  r?lc>phui 
sches  Aussehen  annehmen  kann. 

Viel  wichtiger  sind  bei  den  tuberösen  Formen   die  gemischten,   was  bei 
oberflächlichen  Lage,  ihrem  langen  Bestände  und  ihrer  Abhängigkeit  tod  l\ 
Heizen  nicht  Wunder  nehmen  kann.     Ich   rechne   hierher  die  circinären, 
und  vegetircnden  Formen,  die  in  vielen  Fällen  sicher  Komplikationen  mit  :iel 
scheni  Ekzem  darstellen :  sodann  die  exulcerirendcn,  sowie  die  zu  gleicher  Zeit 
und  exulccrirenden.  Alle  diese  Formen  fallen  in  das  Gebiet  des  sog.  ^Lupus  $\'phi[il 

Unter  den  Gummen  hat  man,  wie  schon  oben  angedeutet,  eine  eintrocknex 
und  eine  erweichende  Form  zu  unterscheiden.  Erstere  bleibt  immer  in  fast 
sknpischen  Dimensionen ,  die  Herde  erreichen  höchstens  miliare  Grosse.  Die  »•' 
weichenden  Gununata  der  Haut  sind  die  gewöhnlichen,  von  der  unteren  Cul 
in  das  llypodenn  sich  entwickelnden:  es  zeigen  sich  zuweilen  oberhalb  desselben 
der  bedeckenden  Haut  kleine  abgekapselte  miliare,  trocken  verkäsende  (nunmit^ 
wenn  es  nicht  zum  Durchbruch  nach  aussen  kommt.  Bei  den  Gummen  bestekl 
auch  gemischte  Formen,  die  aber  weder  klinisch  noch  pathologisch  besonderes  Lite- 
ess»;  beanspruchen,  da  sie  erst  nach  Aufbruch  des  Gumma«^  sich  einstellen,  nämlidk 
die  v«.'reiternden  und  phagcdänischen  (xummata. 

b)  Das  einfache  tuberöse  Syphilid. 

Man  untersucht  am  besten  ein  isolirtes,  nicht  schuppendes,  braunrotfaes  ^ 
schinkenfarbenos.  eHn»  über  die  Oberfläche  erhabenes,  glattes  Knötchen,  von  nickt 
zu  langem  Bestände,  um  sowohl  die  Symptome  der  Mischung  mit  anderen  DfnnatMd 
wie  diir  der  Kcsorption  aussehliessen  zu  können. 

Man  findet  dann  auf  Mittelschnitten  ein  Bild,  welches  üDgemeii 
an  das  der  syphilitischen  Papel  erinnert,  da  sowohl  die  Gennuil- 
anordnung  wie  die  einzelnen  Elemente  dieselben  sind.  Auch  hier  is- 
ponirt  auf  den  ersten  Blick  das  diffuse  Flasmom  des  FapillarkörpeD 
und  der  oberen  Cutishälfte  als  eine  um  den  Gefassbaum  zonicU 
mantelförmig  entwickelte,  später  zusammengeflossene  Neubildung.  Aock 
hier  ist  die.sülbc,  wie  beim  kleinpapulösen  Syphilid,  gut  umschrieben,  toi 
der  Gestalt  einer  dick  bauchigen  Linse  zwischen  Epithel  und  unterer  Catih 
häifte  eingeschoben  und  von  der  gesunden  Umgebung  scharf  abgesrtxL 
Auch  hier  finden  sich  ein  mittlerer,  zapfenartiger  Gefassfortsati  vi 
einige  erheblichere  Reste,  die  nach  unten  seitlich  zu  den  KnäueldroM 
abgegeben  werden.  Endlich  trifft  man  bei  stärkerer  Veigrossenng 
auch  hier  dieselben  Elemente:  grosse  und  kleine  PlasmazelleD,  U^ 
gehellte  Plasmazellen  und  Riesenzellen,  Spindelzellen  and  verdickttf 
fibrilläres  Gewebe  neben  sehr  wenig  Mastzellen  und  Leakocyten.  DbI 
doch  wird  man  auch  bald  Differenzen  auffinden,  die,  obwohl  sie  nir 
quantitative  sind,  dennoch  bei  genauerer  Untersuchung  beide  Art0 
der  syphilitischen  Neubildung  wohl  unterscheiden  lassen. 

Zunächst  fällt  auf,  dass  die  Gefässe  bis  zu  den  Capillaren  kionDttf 
weiter  sind,  als  bei  der  Papel.  Dieses  kann  nicht  wohl  daran  liegtti 
dass  der  äussere  Druck  durch  die  Plasmazellenentwickelung  geriopr 
wäre,  denn  gerade  in  dieser  Beziehung  unterscheidet  sich  der  Tabtf 
kaum  von  der  Papel.  Es  muss  von  einer  grösseren  Festigkeit  ^ 
Gefässwandung  diesem  selben  Drucke  gegenüber  herrühren.  In  der 
That  sind  auch  die  kleineren  Gefässe  dickwandiger  als  normal;  ^ 
werden  von  einem  breiteren,  hellen  Saum  umgeben  inmitten  des  PI»*' 
moms  sichtbar,  welches  sie  sonst  genau  so  umgibt,  wie  in  der  Papd- 
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Ebenfalls  sind  die  Bindegewebsbalken,  welche  die  einzelnen  Plasma- 
zellen trennen,  dicker  und  starrer.  An  einzelnen  Stellen  des  Knötchens 
resnltirt  ans  diesem  Eingewirktsein  festerer  Bindesnbstanz  ein  reticn- 
l&res  Aussehen,  ähnlich,  wenn  auch  nicht  bis  zu  dem  Grade  ausge- 
bildet, wie  in  der  Initialsklerose.  Wie  immer,  so  geht  auch  hier  ein 
grösserer  Gehalt  an  einfachen  Spindelzellen  dem  an  kollagenem  Gewebe 
parallel.  Die  Capillaren  allerdings  sind  am  Präparate  zusammenge- 
fallen und  von  Plasmazellen  dicht  umgeben,  aber  die  klaffende  Weite 
der  grösseren  Gefasse  garantirt,  dass  die  Capillaren  im  Leben  unter 
grösserem  Blutdrücke  standen  und  daher  gewiss  abnorm  blutreich 
waren.  So  erklärt  sich  bereits  das  tiefere  Roth  und  die  grössere 
Derbheit  des  tuberösen  Syphilids  im  Vergleich  mit  der  Papel. 

Besonders  verändert  zeigt  sich  das  Bindegewebe  des  Papillar- 
körpers,  dessen  feinere,  normale  Struktur  ganz  verschwindet.  Die 
kollagenen  Balken  gewinnen  hier  dieselbe  Stärke  wie  in  der  Cutis, 
die  Blut-  und  Lymphgef:isse  klaffen,  ebenso  die  Lymphspalten,  so  dass 
die  Papillen  ein  ungewöhnlich  derbes,  succulentes  Aussehen  gewinnen. 
Bei  ganz  jungen  Knötchen  enthalten  sie  grosse  Plasmazellen  nur  als 
Hantel  der  Blutcapillaren ;  ältere  Knötchen  zeigen  die  Papillen,  indem 
sie  sich  verbreitern  und  abflachen,  von  grossen,  stark  tingiblen  Plasma- 
zellen mehr  erfällt.  Im  allgemeinen  erscheinen  sie  hier  aber  erst  spät 
in  grösserer  Menge,  nachdem  die  Umgebung  des  subpapillaren  Netzes 
bereits  ganz  von  ihnen  erfüllt  ist,  und  ebenso  verschwinden  sie  auch 
wieder,  zuerst  an  den  Spitzen  der  Papillen.  Elastisches  Gewebe  ent- 
hält der  Papillarkörper  so  wenig  wie  die  Cutis  im  Bereich  des 
Knötchens. 

Viel  geringere  Unterschiede  als  in  dem  fibrösen  Antheil  beider 
Neubildungen  finden  sich  in  ihrem  Plasmom  und  dessen  Abkömmlingen. 
Allerdings  kommt  hier  sehr  in  Betracht,  dass  das  Knötchen  einen  viel 
längeren  Bestand  hat,  als  die  Papel,  und  wenn  man  ein  vierwöchent- 
liches Knötchen  mit  einer  vierwöchentlichen  Papel  vergleicht,  möchte 
man  leicht  zu  der  Ansicht  kommen,  dass  das  erstere  weit  weniger 
degenerirte  Plasmazellen  und  Riesenzellen  enthalte.  Aber  nur  lanp;- 
samer  macht  das  Knötchen  ganz  analoge  Veränderungen  durch,  wie  die 
Papel.  Die  grossen,  stark  tingiblen  Plasmazellen  ziehen  sich  immer 
mehr  auf  einzelne  Streifen  und  Gruppen  zurück  und  an  ihre  Stellen 
treten  um  so  zahlreichere  kleinere,  weniger  gut  färbbare  und  Riesen- 
zellen, und  an  einigen  Knötchen  kann  man,  wenn  dieselben  anfangen 
sich  zu  involviren,  genau  so  viele,  in  Bildung  begriffene,  kleine  und 
grosse,  vereinzelte  und  dicht  zusammengelagerte  Riesenzellen  antreffen, 
wie  nur  je  in  den  Papeln.  Auch  in  der  Vertheilung  der  grossen  und 
kleinen  Flasmazellen  und  in  der  massigen  Anzahl  letzterer  weicht  das 
Knötchen  weder  von  der  Papel  noch  den  übrigen  Syphiliden  ab,  sowie 
es  seine  Akme  erreicht  hat.  Dann  sind  auch  hier  —  im  Gegensatz 
zum  tuberkulösen  Lupus  mit  seinen  schichtweise  geordneten,  grossen, 
kleinen  und  aufgehellten  Plasmazellen  und  der  vorwiegenden  Masse 
kleiner  —  die  grossen  Plasmazellen  in  kleinen  Häufchen  und  einzeln 
gleichmässig  über  die  ganze  Zellenmasso  zerstreut,  und  die  aufgehellten 
Zellen  gehen  z.  Th.  direkt  aus  den  grossen  Plasmazellen  hervor,  ohne 
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Dazwischenkunft  von  kleineD,  die  an  Zahl  die  grossen  nicht 
überwiegen. 

Mastzellen  und  Leukocyten  findet  man  in  den  Knötchen  nur 
spärlich,    das  elastische  Gewebe  geht   gleich    anfangs   m  Gnmde, 
Muskeln  und  Nerven  bleiben  intakt.    Das  Epithel  verhält  sich 
die  superpapillare  Stachelschicht  wird  verdünnt  und  gestreckt  Zi 
den    durch    die   zellige    und   koUagene  Neubildung   meist  stark 
schwollenen  Papillen  werden  die   interpapillaren  Leisten   zuerst 
äusserste    verdünnt    und    atrophiren    spater   ganz.     Die   Knäar 
zeigen    stets    ein    erweitertes  Lumen    und   oft   von   der  Wand 
Epithelien. 

So  stellt  das  tuberöse,  unkomplicirte  Syphilid  auf  der  Höhe 
Ausbildung  einen  aus  Flasmazellen  und  deren  Abkömmlingen,  JMfh\ 
bildetcm  fibrillärem  Gewebe  mit  Spindelzellen,  weiten  Blut-  und  Lynpk-j 
gefässen  und  klaffenden  Lymphspalten  in  bunter  Abwechselaog  aolgi'l 
bauten  dichten  Knoten  dar.  Seine  Rückbildung  ist  jedoch  noch  chuu-i 
teristischer  und  lässt  keinen  Vergleich  mit  derjenigen  anderer  Sjphilüi| 
zu.  Wie  schon  oben  bemerkt,  bi^ginnt  die  Resorption  der  Plifln* 
Zellen  an  der  Spitze  der  Papillen,  die  allmählich  ganz  von  ihnen  W*! 
freit  werden.  Dabei  sinken  die  Papillen  aber  nicht  etwa  zosanoMi^ 
sondern  ihr  inzwischen  durch  Neubildung  koUagenen  Gewebes  doh 
und  fest  gewordenes  Bindegewebegerust  erhält  sie  in  ihrer  frnkcni 
Form  und  Lage,  nur  dass  dasselbe  alsdann  von  weit  klaffenden  Lympt 
spalten  dicht  durchsetzt  ist.  So  wie  zunächst  die  Papillen,  wird  iD^ 
mählich  auch  der  obere,  früher  vom  Plasmom  eingenommene  Theil  dv 
Cutis  mit  Hinterlassung  eines  derben,  koUagenen  Gerüstes  grösstentkk 
von  seinem  Zelleninhalt  frei,  und  auch  hier  hinterbleibt  ein  !• 
klaffenden  Lymphspalten  porös  gewordenes  Bindegewebe.  Nur  an  ta 
Blutgefässen,  besonders  an  deren  Theilungsstellen,  am  einige  in  db 
Papillen  aufsteigende  Capillaren  und  regelmässig  an  den  BlutgeSM 
der  Enäucldrüsen  halten  noch  kleine  Häufchen  von  Plasmazellen  dff 
allgemeinen  Resorption  Stand.  Dass  in  diesem  ödematösen  Gewebt 
die  Blutgefässe  stark  erweitert  verlaufen,  ist  selbstverständlich. 

Diese  cigenthämlicho  Art  des  Rückganges  erklärt  manche  kliniNk 
Besonderheiten,    so    die  Absch wellung  des  Knötchens  im  Anfange  dff 
Behandlung,  während  ein  derber,  nicht  viel  verkleinerter  Rest  oft  lup 
der  Behandlung   trotzt;    sodann    die   bei  dichtem  Zusammenstehen  dff 
Tubera  nach    langem  Bestände   spontan    auftretende    elepbantiastisilt 
und  sklerotische  Beschaffenheit  der  Haut;  endlich  aber  auch  die  otaf- 
flächlicho  Atrophie,  welche  länger  dauernden,  tuberösen  Syphiliden  tt* 
ausbleiblich  folgt.     Denn    wenn    schliesslich    spontan    oder   durch  B^ 
handlung  die  Resorption  des  koUagenen  Gerüstes  ebenfalls   zu  Stasdo 
kommt,  so  dokumentirt  sich  die  vorher  lange  Zeit  bestehende  Erw«t*' 
rung  der  Lymphspalten  und  die  Dehnung  und  Atrophie   der  Oberha** 
durch    das  Einsinken    der  Oberfläche    unter   das  Niveau  der  gesund!^ 
Haut,    ähnlich    wie    bei    einer  Narbe.     Auch    die   schliesslich  völlig 
Pigmentlosigkeit  dieser  Stellen  verähnlicht  sie  den  wahren  Ulceration^ 
narben,    mit    denen    sie  natürlich  nur  eine  oberflächliche  Aehnüchkei^ 
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haben.  Von  grösserem  Interesse  ist  mederum  ein  Vergleich  dieses 
Ausgangs  mit  dem  des  Lupus.  Auch  beim  Lupus  kommt  eine  fibro- 
matöse  Neubildung  vor,  ähnlich  wie  beim  tuberösen  Syphilid;  sie  tritt 
aber  nicht  während  des  Bestandes,  sondern  gerade  erst  bei  der  Ab- 
heilung auf.  Beim  Syphilid  gehen  Bildung  des  Plasmoms  und  Fibroms 
Hand  in  Hand,  beim  Lupus  ersetzen  sie  sich,  so  dass  das  Plasmom  in 
gleichem  Maasse  schwindet,  wie  das  Fibrom  in  seine  Interstitien  hinein- 
wächst. Daher  ist  ein  solcher  Buckgang,  wie  er  eben  vom  Knötchen- 
syphilid geschildert  wurde,  beim  Lupus  nicht  die  Begel.  Hier  tritt 
vielmehr  meist  das  Gegentheil  ein,  dass  nämlich  nach  Schwund  des 
Plasmoms  eine  höckerige,  tuberöse,  keloidartige  Fibrommasse,  die  so- 
genannte hypertrophische  Lupusnarbe,  an  die  Stelle  tritt. 

c)  Das  gemischte  tuberöse  Syphilid. 
d)  Das  tubero-crustöse  Syphilid. 

Schon  beim  einfachen  tuberösen  Syphilid  findet  man  hier  und  da  im  Anfange 
eine  stärkere  Epithelwuchcrung  als  Komplikation,  die  von  äusseren  Reizen  irgend 
welcher  Art  herrühren  kann.  So  liegt  mir  ein  tuberöses  Syphilid  der  Vulva  vor, 
welches  ausser  dem  typischen  Plasmom  eine  Epithelwucherung  der  Oberfläche  und 
einiger  Talgdrüsen  aufweist,  die  entfernt  an  die  condvlomatöse  Umwandlung  der 
Papeln  in  dieser  Region  erinnert.  Einen  weiteren  Fortschritt  in  dieser  Richtung 
zeigen  die  tubero-crustösen  Syphilide  auf  seborrhoischem  Boden,  die  meistens 
in  exquisit  circinärer  Weise  äusserst  langsam  fortkriechen  und  eine  atrophische  weiss 
glänzende  Hautfläche  hinter  sich  lassen. 

In  diesen  Fällen  tritt  von  vornherein  eine  stärkere  Akanthose  auf, 
so  lange  die  Papillen  noch  wenige  Plasmazellen  enthalten.  Auch 
weiterhin  bleiben  die  Papillen  reicher  an  Spindelzellen  und  zeigen  eine 
massige  Menge  von  Leukocyten  auf  der  Wanderung  zum  Epithel.  Die 
ge wucherten  Epithelleisten  sind  massig,  die  suprapapilläre  Stachel- 
schicht über  den  Spitzen  der  Papillen  ist  stärker  von  Leukocyten 
durchsetzt  und  die  Saftspalten  des  Epithels  sind  erweitert.  Wo  dann 
bereits  eine  reichlichere  Bildung  von  Plasmazellen  und  derberem  Binde- 
gewebe in  den  Papillen  stattgefunden  hat,  da  gehen  die  Epithelleisten 
wieder  atrophisch  zurück,  verwandeln  sich  auf  dem  Durchschnitt  aus 
dicken  Zapfen  in  schlanke  Säulen  und  auch  die  suprapapilläre  Stachel- 
schicht wird  verdünnt;  Dieses  allerdings  weniger  durch  Druck  der  an- 
schwellenden Papillen  als  vielmehr  durch  eine  auf  die  Akanthose,  ("wie 
bei  allen  Parakeratosen)  folgende  Hyperkeratose.  Die  tiefer  herab- 
steigende Hornschicht  schliesst  kleine,  streifige  Herde  von  Leukocyten 
allerorten  ein  und  bildet  dadurch  eine  Kruste,  welche  derjenigen  einer 
Psoriasispapel  sehr  ähnlich  ist.  Die  Papillen,  welche  ja  bei  allen 
tuberösen  Syphiliden  besonders  derb  sind,  aber  doch  sonst  meist  eine 
breite,  flache  Gestalt  besitzen,  werden  unter  dem  gleichzeitigen  Drucke  des 
syphilitischen  Infiltrates  und  der  von  aussen  wirkenden  Hyperkeratose 
in  sehr  lange,  theils  schmale,  theils  konisch  oder  keulenförmig  ange- 
schwollene Gebilde  umgewandelt.  Die  häufige  gegenseitige  Verschiebung 
der  Oberhaut  und  Papillen  bei  diesen  Vorgängen  veranlasst  eine  ge- 
ringere Adhärenz  beider  an  einander,  welche  hier  und  da  zur  Bildung 
von  Lakunen    zwischen  Oberhaut  und  Papillarkörper,    kleinen  Lymph- 
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secn  fährt,  wie  sie  uns  ähnlich   schon    bei    den  krastösen  Papda 
gegoet  sind. 

Ausser  der  Akanthose   ist   für   die  gemischten,   krustösen 
die  Beschränkung  des  Zelleninfiltrates  auf  den  Papiliarkorper  und 
schmale  Zone    der  Cutis    unterhalb    desselben  charakteristisch, 
dies  Plasmom  nicht  weiter  in  die  Tiefe  reicht   als  bei  frischen 
Papeln  der  Sccundärperiode.     Der   untere  Theil  der  Cutis   bleibt 
dauernd  frei  vom  Plasmom,   sodass  —  und   dieses   ist  der  dritte 
achtonswerthe  Punkt  —  die  Plasmazelleninfiltrate,  welche  dieKi 
drüsen  einhüllen,  scheinbar  ganz  isolirt  in  der  Tiefe  liegen. 

Die  genannten  Eigenheiten  deuten  alle  darauf  hin,  dass  inn« 
der  epithelialen  Bedeckung  ein  äusserer  Reiz  aufgetreten  ist,  w( 
einerseits  die  Akanthose  und  Parakoratose,  weiterhin  die  geringe 
cytose  der  Oberfläche,  den  grösseren  Gehalt  der  Papillen  an  Spind 
Zellen  bewirkt  und  endlich  das  Plasmom  sich  in  engem  Anschluss 
die  epithelialen  Oberflächen  (die  Knäuel  eingeschlossen)  ablagern 
Das  krustös- tuberöse  Syphilid  ist  —  vom  Knäuelinfiltrat  abgesehen— j 
eine  oberflächlichere  Bildung  als  das  umkomplicirte  Knötchen 
würde,  wenn  die  Plasmazellen  und  Riesenzellen  nicht  wären,  leicht 
einem  krustösen  seborrhoischen  Ekzem  zu  verwechseln  sein.  Vom  krustig - 
papulösen  Syphilid  unterscheidet  sich  diese  Varietät  des  tuberösen  nod 
weniger,  als  das  einfach  tuberöse  vom  einfach  papulösen.  Die  hin» 
tretenden  secundären  Symptome  sind  eben  sehr  geeignet,  die  feinenn 
Difierenzcn  der  specifisch  syphilitischen  Neubildung  in  beiden  Filhn 
zu  verwischen.  Ich  muss  in  dieser  Beziehung  das  meiste  Gewidt 
wiederum  nicht  auf  das  Plasmom,  sondern  auf  die  spindelzellige  nnl 
tibröse  Neubildung  legen,  die  bei  den  tuberös-krastösen  Formen,  bfr 
sonders  im  Papiliarkorper  quantitativ  bedeutender  und  qualitati?  dfr 
ber,  fester  und  trockener  ist;  in  Folge  davon  sind  bei  den  letitew 
auch  die  [.ymphgofässc   und  Lymphspalten  weniger  weit  und  klaffeni. 

i-  Das  tubcros-vegetirende  Syphilid. 

Kill'-  M'M'h  W'-iii-n-  K-MibiMuiij:  in  d«Ts«:llM:ii  abwvu'lR'iideu  Kichtunj;  slclU  <if' 
Vi  ;^'- f  i  ri'iiil,;  i  II  li.T'-S''  S  \  p li  1 1  i «l  «liH'  (S.  tiilMjrnsji  vegfians).  von  dem  ich  tiB 
i\'|iii>it»'.s  >t;ii  20  .J.iliivi,  |m:>s!vIi*'Ih1'-^  KvcniplMV  zu  nutorsuchcn  Gelegenheit  l»*ttr. 
wi-IcIh'n  r:iii.  ..•iii'-M  \Vii<-lit-riiii;i'.':i  «li«'  Lf.'uiZ''  Kopfli.'iut  einnahm.  Diese  vep«n  Jw 
j:»rinjrrii  K».'nkiioii  .nii  Amisv  philitira  /iiwrih'ii  für  nicht-  syphilitisch  g»^lult^ 
\tl«'litiMri  .ifVf'jih.iii«-  iü  fli«  .-<iii  K.i!!.«  ihr.  u  l.'r>pru?ijr  theils  durch  vereinzelte  cnisi*"^ 
iiilii'iV'Sc  S\pliilitlc   ']i-.  jlmripli'^.   iIh  lis  durch   <li<'   hisiölügisclur   L'utersuchiiiJjr. 

An  den  Grenzparticen  des  vcgctireiiden  Syphilides  gegen  die  p* 
sunde  Haut,  wo  der  papilloraatose  Charakter  der  Neubildung  sich  in 
einen  einfach  krust('>sen  umwandelte,  entsprach  auch  das  histologisck* 
Bild  ganz  dem  soeben  geschilderten:  ein  oberflächlich  gelagertes,!*^ 
franz  aus  grossen  Plasmazellen  bestehendes  Zelleninfiltrat  nebst  isolirttf 
Infiltraten  um  die  Knäueldrüsen,  massige  Epithelwucherang  undLeukO- 
c-ytose  aus  den  Gefässen  der  an  koUagener  Substanz  reichen  Papilk^ 
Verdickung  der  Hornschicht  mit  zahlreichen  herdförmigen  Leukocyt«*' 
eiiisprengungcn.     Weiterhin  in  den   papillomatös  gewucherten  Btairk* 
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erreichten  dagegen  die  Vorgänge  in  der  Cutis  und  Oberhaut  gleich- 
zeitig den  Höhepunkt  der  Entwicklung.  Das  Plasmom  war  hier  viel 
dichter,  sodass  es  in  der  oberen  Cutis  die  collagene  Substanz  fast  ganz 
verdeckte,  es  erstreckte  sich  weiter  durch  die  ganze  Cutis  in  dichten 
Zügen  hinab  bis  zur  Region  der  Enäueldräsen,  diese  vollständig  ein- 
hfillend,  umgab  sodann  in  besonders  dichten  Massen  die  Haarbälge 
der  Kopfhaut,  wobei  übrigens  die  Haare  meistens  sehr  gut  erhalten 
blieben.  Dieses  zellige  Infiltrat  bestand  fast  ganz  aus  grossen,  stark 
tingiblen,  kubischen,  dicht  gedrängten  Plasmazellen.  Nur  die  oberen 
Enden  der  im  Allgemeinen  bedeutend  vergrösserten  und  verlängerten 
Papillen  wurden  von  der  plasmomatösen  Neubildung  relativ  frei  ge- 
lassen, enthielten  übrigens  auch  wenig  Leukocyten,  dagegen  mehr  kolla- 
gene  Substanz  und  Spindelzellen.  Ihre  Verlängerung  und  Vergrösserung 
war  bedingt  durch  eine  mächtige  Akanthose;  die  gewucherten  Epithel- 
leisten waren  aber  bis  in  grosse  Tiefe  auch  verhornt,  sodass  die  äusserst 
dicke  Hornschicht  die  stark  wellige  Knickung  der  Cutisoberfläche  mit- 
machte. Durch  secundären  Ausfall  der  Homkeile  aus  ihren  selbst- 
gehöhlten, interpapillären  Betten  vollendete  sich  dann  hier,  wie  überall, 
die  papillomatöse  Oberfläche,  welche  dem  Syphilid  seinen  eigenthüm- 
lichen  Habitus  nnd  den  Namen  gibt.  Die  Durchsetzung  der  Horn- 
schicht mit  Leukocyten  war  in  diesem  Falle  nicht  besonders  hervor- 
tretend. 

In  dem  vegetirenden,  tuberösen  Syphilid  sind  die  bei  der  Syphilis 
möglichen  progressiven  Veränderungen  in  voller  Reinheit  auf  dem  Gipfel 
angelangt;  eine  gleichmässige  dichte  Ansammlung  von  grossen,  stark 
tingiblen  Plasmazellen  in  spärliches,  festes  koUagenes  Bindegewebe 
eingeschlossen  und  von  stark  verhornendem,  mächtig  gewuchertem  Ober- 
flächenepithel begrenzt,  ohne  Anzeichen  von  Riesenzellenbildung, 
Yerkäsnng,  Resorption,  Zerfall  —  wahrlich  eine  bessere  Demonstration 
der  unter  Umständen  vorhandenen  Dauerhaftigkeit  syphilitischer  Neu- 
bildungen (im  Gegensatz  zu  der  Legende  ihrer  Hinfälligkeit  im  All- 
gemeinen) lässt  sich  nicht  erwarten.  Dass  aber  in  vorliegendem  Falle 
diese  Neubildung  trotz  häufiger  Heilversuche  2  Jahrzehnte  lang  dauerte, 
dürfte  doch  wohl  mit  grosser  Bestimmtheit  darauf  hinweisen,  dass  ein 
besonderer,  und  zwar  äusserst  chronischer  Reiz  —  wie  der  bestehende 
seborrhoische  Katarrh  —  diese  Wucherung  beständig  angefacht  haben 
muss,  gleichsam  beständig  jung  erhielt.  Und  weiter  müssen  wir  ange- 
sichts dieser  extremen  Dauerhaftigkeit  schliessen,  dass  die  Hinfälligkeit 
und  der  spontane  Rückgang  anderer  Syphilide  nicht  wohl  dem  Cha- 
rakter der  Plasmazelle  als  solcher  beizumessen  ist  (wie  ja  denn  auch 
bekanntlich  Lupusfälle  und  andere  Granulome  viele  Jahre  und  Jahr- 
zehnte unverändert  verharren  können). 

Unter  Umständen  kann  die  Epithelwucherung,  welche  auf  tube- 
rösen Syphiliden  Platz  greift,  ohne  dass  es  zur  Atrophie  des  Epithels 
käme,  allein  einer  eigenthümlichen  Veränderung  unterliegen,  welche 
das  Bild  dem  gewisser  Krebse,  nämlich  der  Ulcera  rodentia,  ähnlich 
macht.  Die  Plasmazellenwucherung  in  den  Papillen  geht  in  diesen 
Fällen    weiter,    verdünnt   und    verlängert   ihrerseits  die  Epithelleisten 
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immer  mehr,  bis  sie  in  pfeilartig  spitzen,  dünnen,  vielfach  anastomo- 
sirenden  Zögen  das  Flasmom  bis  zu  grosser  Tiefe  durchsetzen.  Erst 
bei  geeigneter,  auf  diesen  Punkt  hingerichteter  Färbung  bemerkt  man 
in  dem  Gewirre  von  Flasmazellen,  Spindelzellen  und  zerworfenem  Epi- 
thel, dass  das  letztere  in  dünner  Schicht  noch  immer  die  Neubildung, 
wenn  auch  in  verhorntem  Zustande,  bekleidet.  Dieses  Bild  erinnert 
etwas  an  die  2ierwerfung  des  Epithels  durch  das  andrängende  Plasmom 
bei  einzelnen  Initialsklerosen,  bei  denen  die  primäre  Akanthose  stark 
ausgeprägt  war. 

y)  Das  tubero-crusto-ulceröse  Syphilid  (Ecthyma  profundum). 

Die  ulcerirende  Form  des  tertiären  Syphilids  geht  wie  die  des  papulösen  fast 
regelmässig  aus  der  crustösen  Modification  hervor.  Nur  kommt  es  hier  vor  der 
Ulceration  nicht  zu  einer  eigentlichen  Pustulation,  wie  so  oft  beim  papulo-crustösen 
Syphilid,  sondern  bei  Abhebung  der  scheinbaren  Krusten  findet  sich  bereits  eine 
die  Haut  durchwühlende  Ulceration  vor;  die  Haut  fällt  mehr  in  sich  zusammen,  als 
dass  sie  nach  aussen  aufbräche.  Dieser  Unterschied  beruht  in  letzter  Instanz  darauf, 
dass  hier  die  Ulceration  nicht  von  aussen  durch  Sekundärinfektion  hineingetragen 
wird,  sondern  dass  sich  bereits  ein  Zerfall,  ähnlich  wie  beim  Gumma,  direkt  an  die 
crustöse  Umwandlung  des  tuberösen  Syphilids  anschliesst.  Diese  Form  kommt  auch 
stets  nur  lokalisirt,  meist  in  serpiginösen  Linien  fortkriechend,  am  behaarten  Kopfe, 
aber  auch  sonst  an  einzelnen  Stellen  in  isolirten,  groschen-  bis  markgrossen 
Plaques  vor. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  zeigt  am  Rande  nach  dem  ge- 
sunden Gewebe  hin  die  gewöhnlichen  Symptome  des  tubero-crustösen 
Syphilids  oder  auch  nur  des  einfach  tuberösen,  ein  perivasculäres  Plas- 
mom in  derbfaserigem,  zellenreichem  Bindegewebe,  Gruppen  aufge- 
hellter Plasmazellen  und  einzelne  grosse  Riesenzellen  einschliessend, 
eine  massige  Epithelproliferation,  den  etwas  geschwellten  und  nicht 
sehr  zellenreichen  Fapillarkörper  regelmässig  einbuchtend,  etwas  Oedem 
der  Stachelschicht  und  leichte  Verdickung  der  Hornschicht.  In  der 
Richtung  gegen  die  Ulceration  hin  weitergehend  finden  wir  zugleich  die 
plasmomatöse  Zelleneinlagerung  dichter  bis  zur  Ausfüllung  der  ganzen 
Dicke  der  Cutis  und  die  Stachelschicht  noch  mehr  verdickt.  Zugleich 
aber  tritt  jetzt  ein  starkes  Oedem  der  Cutis  und  des  Epithels  auf, 
und  zwar  ist  dasselbe  nach  der  Oberfläche  zu  am  stärksten  ausgebildet, 
aber  durchaus  nicht  wie  beim  einfach-crustösen  Syphilid  auf  die  Ober- 
fläche beschränkt.  Das  Oedem  ist  weiter  ein  fast  rein  interstitielles; 
es  lockert  alle  Theile  der  Haut  in  ihrem  Zusammenhange,  ohne  wie 
beim  tubero-crustösen  und  noch  mehr  beim  papulo-crustösen  zu  einer 
parenchymatösen  Schwellung  des  Eollagens,  der  Spindelzellen  und  Epi- 
thelien  zu  führen.  So  bilden  sich  denn,  je  mehr  man  sich  der  Ulce- 
ration nähert,  immer  grössere  Spalten  innerhalb  der  Stachelschicht, 
der  Papillen,  zwischen  den  Plasmomherden  und  ihrer  Umgebung  so- 
wohl, wie  zwischen  den  einzelnen  Plasmomzellen,  die  dabei  viel  von 
ihrer  tingiblen  Substanz  verlieren,  zwischen  den  Riescnzellen  und  ihrer 
Nachbarschaft  und  endlich  im  Umfange  aller  Haarfollikel,  Talgdrüsen 
und  Knäueldrüsen,  die  wie  freipräparirt  und  an  vielen  Stellen  wie  be- 
nagt und  verwittert  in  diesen  Lymphspalten  liegen.    Auch  die  Epithel- 
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leisten  werden  an  der  Spitze  von  Gewebsflüssigkeit  umspült  und  breite 
Lymphstrasseu  bahnen  sich  von  hier  in  unregelmässiger  Weise  ihren 
Weg  nach  der  Hornschicht.  Diese  ist  über  dem  ödematösen  Bezirke 
ebenfalls  serös  imbibirt  und  in  eine  massige  Mengen  von  Leukocyten 
haltige,  fibrinöse  Kruste  verwandelt,  welche  bei  mangelndem  Epithel- 
nachschub nur  dünn  bleibt,  aber  wegen  des  Fibringehaltes  doch  eine 
gewisse  Härte  und  Festigkeit  besitzt  Was  aber  diesem  ödematösen, 
zerklüfteten  Gewebe  ein  ganz  besonderes  Ansehen  verleiht,  sind  grosse, 
die  Cutis  unregelmässig  durchziehende  Herde,  in  welchen  eine  Degene- 
ration en  masse  stattfindet.  Dieselben  sehen  zunächst  den  kleinen, 
bei  tuberösen  Syphiliden  nicht  selten  eingesprengten  miliaren  Haut- 
gummen  nicht  unähnlich,  ja  es  lässt  sich  auch  der  Gedanke  nicht  ab- 
weisen, dass  stellenweise  solche  in  diese  Degenerationsherde  einge- 
schlossen sind.  Aber  einerseits  die  unregelmässigen  Formen,  die  vielen 
Ausläufer  und  die  weite  Verbreitung  dieser  Herde,  andererseits  der 
Umstand,  dass  in  denselben  nicht  bloss  die  Reste  von  Zellen,  sondern 
von  ebensoviel  Intercellularsubstanz  eingeschlossen  sind,  beweisen,  dass 
es  sich  hier  nicht  nur  um  ödematös  gewordene,  früher  inspissirte  Gum- 
mata  der  Cutis  handelt,  sondern  um  eine  ausgedehnte  und  für  dieses 
Syphilid  charakteristische  Degeneration  eigener  Art.  Zellsubstanz 
und  Kollagen  sind  in  diesen  Herden  durch  Färbung  nicht  mehr  gut 
zu  unterscheiden,  sondern  in  gleichmässig  schlecht  tingible,  körnig  und 
faserig  zerfallende  Massen  verwandelt,  die  nur  dadurch,  dass  das 
interstitielle  Oedem  ihren  Zusammenhang  stark  gelockert  hat,  noch 
hier  und  da  unterschieden  werden  können.  Bei  starker  Vergrösserung 
machen  sie  ganz  den  Eindruck  abgestorbener  und  zugleich  macerirter 
Massen.  Die  meisten  Kerne  sind  in  ihnen  zu  Grunde  gegangen  und 
die  homogene  Beschaffenheit  und  relative  Kernlosigkeit  verschafft  ihnen 
eben  bei  schwacher  Vergrösserung  eine  Aehnlichkeit  mit  den  Haut- 
gummen.  Sie  machen  aber  auch  nicht  den  Eindruck  geronnener 
Massen,  trotz  des  Unterganges  der  meisten  Kerne  hat  man  es  gewiss 
nicht  mit  coagulationsnekrotischen  Massen  zu  thun,  woran  die  Durch- 
spülung mit  Gewebssaft  denken  lassen  könnte.  Fibrinreaktionen  geben 
dieselbe  auch  nicht.  Ihre  Begrenzung  ist  eine  ganz  unregelmässige, 
überall  greifen  die  Herde  mit  kleinen  Zacken  und  Ausläufern  in  die 
einfach  ödematöse  Nachbarschaft  über  und  werden  meistens  begrenzt 
von  aufgehellten,  aber  noch  gut  erhaltenen  Plasmazellen  und  fast 
regelmässig  umgeben  von  einem  Kranz  grosser  Riesenzellen. 

Nach  diesen  Kriterien  muss  ich  die  besprochenen  Entartungsherde 
für  „macerirte  Plasmomknötchen"  der  Haut  halten,  mit  derem  Auf- 
treten der  tiefe  Zerfall  der  Gesammtcutis  eingeleitet  wird.  Es  ist  der 
höchste  Grad  der  Homogenisirung  und  Erweichung,  der  hier  vorkommt. 
Niedere  Grade  derselben  zeigen  sich  überall  in  der  Nachbarschaft  der 
unendlich  zahlreichen  kleinen  und  grossen  Gewebsspalten  im  Epithel 
und  Bindegewebe;  die  tingible  Substanz  ist  grösstentheils  aus  Kernen 
und  Zellsubstanz  geschwunden,  die  Zellcontouren  sind  verwischt,  die 
kollagene  Substanz  ist  gequollen  und  vom  Protoplasma  schwer  abzu- 
grenzen,   das  ganze  Gewebe  hat  ein  gleichmässig  trübes,    verwittertes 
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Aussehen.  Dasselbe  geht  nun  völlig  dem  Zerfalle  entgegen,  grosse, 
schon  fast  völlig  lospräparirte  Theilchen  der  Cutis  and  der  Oberhaut 
bröckeln  ab;  eine  hinzukommende  Eiterung  ist  durchaus  nicht  nöthig, 
um  diesen  endlichen  Zerfall  zu  erklären,  obwohl  gewiss  eine  solche 
hinzutreten  kann.  Aber  die  Regel  scheint  dieses  nicht  zu  sein,  denn 
an  den  ulcerativen  Zerfall  des  Plasmoms  tritt  bei  den  serpiginösen 
Formen  sogleich  dahinter  eine  regelrechte,  ungestörte  Narbenbildung 
ein.  Bei  den  isolirten  Tubera  der  Genitalien  und  des  Kopfes  scheint 
ein  solcher  Zerfall  eher  durch  Einmischung  fremder  Organismen  com- 
plicirt  zu  werden,  äbrigens  nicht  seltener  und  nicht  öfter  als  der  Zer- 
fall der  Gummata. 

Nach  dieser  Schilderung  muss  ich  das  tubero-crusto-ulceröse  Sy- 
philid, diese  sichere  Manifestation  der  Tertiärperiode,  nur  für  die  letzte, 
unvermischte  Consequenz  des  tubero-crustösen  Syphilids  erklären.  Dass 
das  krustenbildende  Oedem  hier  zum  Zerfall  der  Neubildung  führt, 
während  es  sonst  nur  äusserlich  trockene,  lupusähnliche  und  beim  pa- 
pulösen  Syphilid  sogar  nur  ekzemähnliche  Formen  schafft,  liegt  offen- 
bar in  dem  Alter  der  Aflfektion  und  der  Senescenz  des  durch  eine  so 
alte  Syphilis  invadirten  Gewebes.  Während  Epithelien  und  Plasma- 
zellen des  liindegewebes  sich,  wie  gerade  die  ältesten  Syphilide  zeigen, 
immer  wieder  erneuem  und  verjüngen  und  bei  dem  Tuber  keinen  an- 
deren Eindruck  machen,  als  bei  der  Papel  und  Roseola,  altert  un- 
ausbleiblich das  intercellulare  Gewebe,  wenn  demselben  gewiss 
auch  eine  beschränkte,  fortdauernde  Ersatzfähigkeit  zukommt.  Dieses 
senescirende  kollagene  Gewebe  ist  es  nun,  welches  schliesslich 
dem  chronischen  Oedem  nicht  mehr  widersteht,  durch  seinen  Zerfall 
das  Parenchym  der  Gewebe  erst  lockert,  dadurch  reichlicher  durch- 
spülen lässt  und  so  ebenfalls  dem  Untergange  zuführt. 

d)   Gumma. 

Es  hat  bisher  in  der  Definition  des  Gumma  der  Haut  grosse  Will- 
kür geherrscht.  Seitdem  man  eine  zuweilen  gummiähnliche  Masse, 
die  man  aus  abscessähnlichen  Tumoren  des  subcutanen  Gewebes  ent- 
leerte, als  ebenso  charakteristisch  für  tertiäre  Syphilis  erkannte,  wie 
die  schon  den  ersten  Syphilidologen  bekannten  Gummositäten  der 
Knochen,  hat  immer  das  Bestreben  vorgelegen,  in  allen  tertiären  Pro- 
dukten der  Hautsyphilis  womöglich  gummöse  Veränderungen  zu  er- 
blicken. Die  klinische  Ausdehnung  und  Fortsetzung  des  Begriffs  der 
tertiären  Syphilis  hat  daher,  da  die  genauere  histologische  Unter- 
suchung nicht  nebenher  ging,  manchen  tertiären  Produkten  geradezu 
zwangsweise  einen  gummösen  Charakter  beigelegt,  der  ihnen  in  Wirk- 
lichkeit gar  nicht  zukommt. 

Ich  habe  in  der  Einleitung  zu  den  tertiären  Syphiliden  bereits  be- 
tont, dass  die  grosse  Mehrzahl  der  tertiären  Produkte,  nämlich  alles 
was  ich  unter  dem  Namen  der  tuberösen  Syphilide  beschrieben  habe, 
überhaupt  nur  ausnahmsweise  zur  Erweichung  kommt.  Es  fragt  sich 
nun  bei  der  Begriffsbestimmung  des  Gummas  hauptsächlich,  ob  wir  uns, 
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an  den  Namen  haltend,  nar  erweichende  Massen  tertiärer 
fortan  als  Gumma  anerkennen  wollen  oder  nicht.  An  der  Haat 
man  allerdings  so  vorgehen,  da  hier  diejenigen  degenerirenden 
Inkte  tertiärer  Syphilis,  welche  keinen  gummaähnlichen  Habitus 
sich  auch  sonst  eigenthämlich  genug  verhalten  und  eine  Sonder- 
ig zu  verdienen  scheinen. 
Vergleichen  wir  aber  die  histologischen  Bilder  der  zur  Degeneration 
kden  tertiären  Processe  der  Haut  mit  den  entsprechenden  Bildern 
»rar  Organe,  die  an  sich  gleichmässiger  gebaut  sind,  als  die  Haut, 
B.  der  Leber,  so  zeigt  es  sich,  dass  die  Differenzen,  die  an  der 
it  so  deutlich  hervortreten,  dort  durch  Uebergänge  völlig  verwischt 
ftnd.  Sie  liegen  also  nicht  an  der  Verschiedenheit  der  Degenerations- 
■gocesse,  sondern  an  der  Verschiedenartigkeit  der  Hautbestandtheile. 
Herzu  kommt  noch,  dass  auch  selbst  an  der  Prädilectionsstelle  des 
rigentlichen  Gummas,  im  subcutanen  Gewebe  histologisch  ganz  gleich 
iiä  verhaltende  tertiäre  Produkte  nicht  immer  in  gleicher  Weise  auch 
BBMÜLroskopisch  den  gummiartigen  Habitus  zeigen,  sondern  einen  bröck- 
Kgen,  breiartigen,  krumlichen,  übrigens  nicht  anders  wie  die  Gummata 
dir  Knochen. 

Obgleich  ich  es  also  für  ganz  nothwendig  halte,    den  Begriff  des 
Gummas,  der  aber  Gebühr  erweitert  wurde,  einzuschränken  und  strenge 
SB  definiren,    so  würde  ich  doch  eine  Definition,    die  nur  auf  das  ma- 
looskopisch    gummiähnliche  Aussehen    des   entleerten  Produkts  basirt 
«ire,  für   zu  eng  und  unnatürlich  halten.     Jedenfalls  muss  dieselbe 
vcbt  bloss  die  erweichenden,  sondern  auch  alle  trockenen  käsigen  Pro- 
dukte tertiärer  Natur  umfassen.    Man  hat  die  letzteren  bisher  weniger 
beachtet,    wohl    auch  ihr  Vorkommen  an  der  Haut  für  unmöglich  ge- 
Wten.    Ihr  Hauptort  ist  die  mittlere  Cutis,    hier  scheint  eine  andere 
Degeneration  als  die  trocken  käsige  gar  nicht  vorzukommen. 

Aber  auch  manche  tertiäre  Knoten  an  der  Grenze  des  subkutanen 
Gewebes  und  in  demselben  verfallen  bei  ungenügender  Blutzufuhr  häufig 
pnug  der  Eintrocknung  und  nicht  wie  gewöhnlich  der  Erweichung. 
Wer  sich  über  die  enge  Zusammengehörigkeit  der  betreffenden  Bilder 
Orientiren  will,  möge  nur  mit  guten  Protoplasmafärbungen  die  Gummata 
äerHaut  in  engstem  Wortsinne  mit  den  grossen  trockenen  Käseherden, 
^•B.  den  syphilitischen  der  Leber,  vergleichen. 

Nach  dem  Gesagten  lautet  daher  meine  Definition  der  Haut- 
gammata  folgendermaassen :  Tertiäre  Syphilide,  welche  in  irre- 
I^Urer  Weise  ohne  Anlehnung  an  den  Gefässbaum  der  Haut 
▼wn  einzelnen  Punkten  concentrisch  wachsen,  peripherisch 
▼on  verdicktem  kollagenen  Gewebe  eingeschlossen  sind  und 
<^ODtral  aus  besonders  kleinen  Plasmazellon  bestehen,  die 
-  allmählich  degeneriren  undschliesslich  zu  woissgelben,  festen 
2®'den  eintrocknen  oder  zu  graugelben  oder  gelbröthlichen 
*Ä88en  erweichen. 

Das  eintrocknende  Gumma  der  Haut  habe  ich  bisher  nur  in 
w  eigentlichen  Cutis  und  in  kleinen  subrailiaren  Herden  gefunden.  Es 
^^^fkX  sich  in  der  tertiären  Periode  aus  allen  grösseren  Resten  zelliger 
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Infiltrate  entwickeln  za  können,    welche  von  dickeren,   fibrösen 
eingeschlossen  sind  und  sich  von  neuem  entwickeln,    ohne  eine 
sprechende   grössere  Blutversorgang   zu    erhalten.     Den  Typus 
jene  kleinen,  käsigen  Herde  dar,    welche  ich  oben  bei  den  Au 
der  Initialsklerose  erwähnt  habe.     Dieser  Fall  steht  allerdings  t< 
zeit  da,  ist  aber  nichts  destoweniger  wichtig,  da  er  den  Ausgang 
sich  viele  Jahre  selbst  äberlassenen  Initialsklerose  darstellt 

Es  liess  sich  mit  voller  Bestimmtheit  nachweisen,  dass  nur  im 
geringste  Theil  der  käsigen  Herde  sich  concentrisch  am  ein  Blotgefia 
entwickelt  hatte.  Die  meisten  repräsentirten  zwischen  den  BlntgefäsKi 
zurückgebliebene  abgekapselte  und  langsam  degenerirende  Reste  im 
Flasmoms,  welche  in  verdicktem,  aber  von  zelligem  Infiltrate  frein 
Bindegewebe  eingeschlossen  waren.  Die  Peripherie  der  Herde  wsnb 
noch  immer  von  mit  Riesenzellen  untermischten  Plasmazellen  gebildet 
welche  unter  Verkleinerung  und  Homogenisirung  plötzlich,  in  schalte  ! 
Linie  absetzend,  in  die  trockene,  centrale  Masse  übergingen.  In  Amt 
letzteren,  die  eine  ku^lige,  eiförmige,  häufig  in  der  Mitte  eingeschoirti 
Form  besass,  waren  kleine  Kerne  nur  schwach,  Zellenleiber  gar  nicU 
mehr  durch  basische  Farben  darstellbar,  während  das  ganze  Centm 
im  Gegensatz  zum  Rande  saure  Farbstoffe  begierig  aufnahm.  Sekr 
feine  Schnitte  zeigten  seine  Zusammensetzung  aus  fest  zusammai- 
gesinterten,  in  ihrem  Centrum  zum  Theil  noch  erkennbaren,  oi- 
getrockneten  Zellen  ohne  Dazwischenkunft  von  koUagener  Substaia  Ii 
ihrer  Gesammtheit  repräsentirten  diese  minimalen  käsigen  Herde  tsam 
bohnengrossen  Knoten  von  erheblicher  Härte,  welche  allerdings  nickt 
so  bedeutend  war,  wie  die  einer  Initialsklerose  auf  der  Höhe  der  Elt- 
wicklung. Nach  der  Initialsklerose  möchte  das  fibromreiche,  tabeiöA 
Syphilid  am  ehesten  zur  Entwicklung  trockener  Hautgommata  fnhraL 
Ich  habe  wenigstens  nur  noch  in  solchen  bisher  käsige  Herde  gefandflB, 
welche  inmitten  des  Infiltrats  von  Plasmazellen  und  Riesenzelleo  siek 
entwickelt  hatten.  Einzeln  haben  sie  etwa  die  Grösse  kleiner  Knäosl- 
drüsen,  sind  aber  meist  zu  sanduhrformig  eingeschnürten  grötfeien 
Herden  zusammengeflossen.  Einzelne  Zellen  lassen  sich  nur  schwierig 
besser  noch  einzelne  Kerne,  durch  basische  Farbstoffe  tingiren.  Di- 
gegen  schliessen  die  Herde  oft  Wanderzelien,  Reste  von  koUagenen  vnA 
elastischen  Fasern  ein.  Letztere  finden  sich  auch,  genau  wie  bdfli 
Lupus,  als  Centrum  der  Riesenzellen,  welche  diese  Herde  umgeben  oni 
mit  ihrer  kernhaltigen  Kuppe  meist  dem  Plasmom  der  Peripherie,  BÜ 
ihrem  kernlosen,  gelblichen,  trockenen  Zellenleibe  dem  käsigen  GentnO 
zugewandt  sind  und  sogar  in  dasselbe  übergehen  können.  Es  unterliflK^ 
wohl  keinem  Zweifel,  dass  diese  Herde  beim  Abheilen  des  tuberösti^ 
Syphilids  zunächst  zurückbleiben  und  dann  als  miliare,  trockene  GoS^' 
raata  weiter  persistiren  können. 

Während  dergestalt  typische  Gummata  der  Haut  neben  tuberöd^^ 
Syphiliden  bestehen  und  sich  direkt  aus  ihnen  entwickeln  können,  siA' 
durchaus  nicht  alle  Zelleninfiltrate  der  Cutis,  welche  im  Zusammen 
hange  mit  grösseren  subkutanen  Gummosi täten  entstehen,  deswef^ 
schon  als  Gummata  der  Cutis  anzusprechen.     Es   kommt   eben  ^^ 
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efiir  sozusagen  persönliches  Schicksal  im  Einzelnen  an.  Runden  sich 
Herde  inmitten  des  sie  einkapselnden  Gewebes  ab,  vermehren  sich 
&  Zellen  bedeutend  unter  Abnahme  ihrer  Grosso  und  degeneriren  voll- 
idig  im  Centrum,  so  haben  wir  Gummata  vor  uns.  Wandein  sich 
■b  Zelleninfiltrate  dagegen  nur  in  lose  Gruppen  von  homogenisirten 
HiBmazellen  und  Riesenzellen  um,  die  langsam  der  Resorption  und 
pogir  der  Restitution  anheimfallen,  so  haben  wir  in  ihnen  nichts  weiter 
dt  Reste  tuberöser  Syphilide  zu  sehen  trotz  der  Nachbarschaft  echter 
i^kntaner  Gummata. 

Ueber  das  erweichende  Gumma  der  Haut  können  wir  uns  nach 
Bisherigen  kurz  fassen.    Sein  Ausgangspunkt  ist  in  der  Mehrzahl 
isr  F&Ue  in  Resten  der  Knäueldräseninfiltrate  zu  suchen,  sein  Haupt- 
bildet das  durch  seine  Ausbildung  einschmelzende  Hypoderm.   Wo 
Haut  ohne  dickeres  Fettpolster  Knochenflächen  dicht  aufliegt,  wie 
der  Stirn,  der  Tibia,  dem  Stemum,    der  Glavicula,  dem  Olecranon, 
&  erwächst  das  Gumma  des  subcutanen  Gewebes  auch  von  den  perio- 
stalen Grefassen  her  und  setzt  sich  in  eine  deutlich  prominirende,  harte 
Geschwulst  des  Periostes  ohne  Unterbrechung  fort,  kann  jedoch  ebenso 
nt  wie  ein  ursprünglich  cutanes  nach  aussen  durchbrechen.     Auf  der 
B9ke  seiner  Entwickelung  bildet  das  Gumma  eine  abscessartig  fluctu- 
imde  Geschwulst,  deren  Mittelpunkt  an  der  unteren  Cutisgrenze  oder 
im  Hypoderm  liegt.     Die  Umgebung  ist  relativ  normal,    nur  sind,  so- 
"  ¥eit  man  untersucht,  die  Gefässe  der  Nachbarschaft  von  Plasmazellen 
!    ängefasst  und  die  grösseren  und  tiefer  gelegenen   in  ihren  Wandungen 
Ij.  nrdickt.   Näher  am  Gumma  bilden  sich  aus  den  adventitiellen  Infiltraten 
^    bereits  kleine    isolirte  Herde,    welche    hauptsächlich  die  Knäueldrösen 
;    tmgeben.     Ausserdem    zeigen    die   Bindegewebsbündel   grössere  Dicke, 
Homogenität,  Starrheit  und  Glanz,  sowie  gegenüber  vielen  Farben  eine 
itirkere  Tingibilität,   so    dass  man    sie    theilwcise  als  hyalin  entartet 
bezeichnen  muss.    Dieselben  ragen  an  manchen  Stellen  wie  abgebrochen 
ie  das  Gumma  hinein,  wie  denn  dasselbe  auch  vielfach  sklerosirte  und 
^yaÜQ  degenerirte  Bindegewebsbalken    enthält,    die,    vollkommen  von 
ärer  Umgebung  isolirt  und  an  den  £nden  abgerundet,    gleichsam  ein- 
geschmolzen sind.     An    dem    grössten  Theile  seines  Umfanges  beginnt 
^  Gamma,  scharf  abgesetzt,  mit  Plasroazellen,  die  noch  gut  färbbar, 
Aber  schon  merkbar  kleiner  sind,  als  sonst  die  peripheren  Zeilen  syphi- 
JJtJÄcher  Infiltrate.     Von  hier   aus    setzt   sich  ohne  Unterbrechung  die 
dichtgedrängte    kleinzellige  Plasmazellen masse    bis    zum  Gentrum    des 
Herdes  fort  und  mit  nur  geringen  Einsprengungen  der  erwähnten  Binde- 
pwebsreste,    wenigen    Leukocyten    und    Mastzellen.     Nur    an    einigen 
™kten  der  Peripherie  leidet  die  Uniformität  des  Herdes,  wo  nämlich 
Pössere  Gefässe  herantreten,    an    denen    sich    das  Zelleninfiltrat  dann 
JJSelnaässig  fortsetzt.     Wo    sich    dasselbe  aus    dem  unteren  Theil  der 
^tis  in  das  Fettgewebe    ergiesst,    wird   es    gewöhnlich  weniger  dicht, 
J^  Fettzellenresten  durchsetzt  und  von  den  dicken  Bindegewebszügen 
??  Bypoderms  septenartig  durchzogen.    Die  Knäueldrüsen  sind  in  den 
®«jten  Zellenmassen  sehr  wohl   noch  zu    erkennen,    doch  werden    sie 
*<Uich  auch  stark   geschädigt,    die  Epithelien    von    der  Membran  ge- 
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lockert,  zerworfen,  weniger  tingibel  und  schliesslich  in  einen 
verwandelt.  Die  inneren  Zellenmassen  des  Gammas  selbst  sind  di 
ans  nicht  als  nekrotisch  zu  betrachten.  Sie  färben  sich  allei 
schlechter  als  die  peripheren  Zellen,  aber  ihre  Kerne  sind  selbst 
Centrum  noch  gut  färbbar.  Man  sieht,  die  Haapt?erinderong 
das  fast  vollständig  eingeschmolzene,  intercellaläre  Gewel 
Denn  durch  dessen  Fortfall  entsteht  die  Weichheit,  Flactoation, 
Abscessartige  des  Tumors,  obwohl  von  wahrer  Eiterong  keine  Radi] 
ist.  Auf  feinen,  entcelloidinirten  Schnitten  fallen  demzufolge  ni 
regelmässig  grössere  Partien  der  centralen  Zellenmasse  aas  und  tanscbei 
eine  Höhle  vor,  die  im  Leben  nicht  besteht.  An  diesen  Bruchflädm 
sieht  man  am  besten,  wie  die  fortwährende  Erzeugung  von  PUsm» 
zollen  zum  vollständigen  Schvnmde  des  kollagenen  Gewebes  fahrt  Di 
gummiähnliche  Masse  besteht  demnach  aus  einem  in  flussiger  bter- 
cellularsubstanz,  im  Gewebssaft  suspendirten  Zellenbrei;  je  wenipr 
Saft  vorhanden,  desto  trockener  und  gelber,  ^»käsiger^  wird  die  gaa» 
Masse. 

Indem  die  Einschmelzung  kollagenen  Gewebes  allmählich  an  di- 
zelnon  Gefässen  der  Cutis  entlang  sich  nach  aussen  fortsetzt,  biidt 
das  Gumma  allmählich  unter  Verdünnung  der  Cutis  durch.  Vorhr 
erweitern  sich  die  Gefässe  der  Oberfläche  und  je  nachdem  mehr  odv 
minder  äussere  Reize  hinzutreten,  findet  jetzt  auch  eine  stärkere  Leiib' 
cytenwanderung  in  den  Herd  statt.  Aber  zu  einer  wahren  Eitenii| 
kommt  es  erst  nach  dem  Aufbruch,  wenn  Eiterkokken  sich  sekosdir 
einmischen  und  auch  dann  entsteht  selbst  bei  sinuösen  Geschwini 
nur  selten  eine  erhebliche  Production  von  Eitermassen.  Offenbar  bildet 
das  Gumma  so  wenig  wie  die  Syphilide  überhaupt  einen  besondeü 
günstigen  Boden  für  die  gewöhnlichen  Eitererreger.  Die  centrale  Er- 
weichung des  Gummas  ist  ein  Vorgang,  der  sich  bei  guter  Versorgnaf 
mit  Ernährungsflüssigkeit,  bei  der  Ueborproduction  der  Zellenmassel 
und  ihrer  einschmelzenden  Wirkung  auf  die  Intercellularsubstanz  eigent- 
lich von  selbst  versteht.  Eine  wahre  Nekrose  im  Centram  konnte  ich 
so  wenig  konstatiren,  wie  die  zum  Zweck  ihrer  Erklärung  von  einigfls 
Autoren  hypothetisch  herangezogene  Endarteritis.  Ich  habe  sogar  -^ 
wie  Tommasoli  —  an  den  Gefässen  in  der  Umgebung  des  Gammas 
endangioitische  Processe  regelmässig  vermisst.  Die  ZeUenwacheraog 
muss  ich  für  den  Erfolg  amitotischer  Zellentheilung  halten,  da  die  B»- 
wanderung,  wie  gesagt,  sehr  spärlich  ist  und  Mitosen  von  mir  mcW 
gefunden  wurden. 
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Tuberculose. 

I.   Lupus;  Tuberculosis  vulgaris  cutis;  typisclie,  prim&re  Tuberculose 

der  Haut. 

Obgleich  nicht  so  häufig  wie  die  sekundäre  Tuberkulose  der  Haut  (Skrophulo 
derma),  ist  doch  der  Lupus  der  Typus  der  Hauttuberkulose  im  allgemeinen.  Denn  er 
stellt  die  gewöhnlichste  und  am  meisten  charakteristische  Reaktion  des  Cutisgewebes 
auf  die  direkte  Einimpfung  des  Tuberkelbacillus  in  dieselbe  dar  (beispielsweise  durch 
Insektenstiche  auf  der  Wange  von  Kindern,  durch  Verwundungen  bei  Sektionen 
Tuberkulöser  oder  mittels  Glasscherben,  die  mit  tuberkulösen  Sputis  inficirt  sind, 
durch  Bohrung  von  Ohrlöchem  mit  inficirten  Nadeln,  durch  Kratzen  bei  bestehenden 
tuberkulösen  Hautaft'ektionen,  durch  stagnircndes  Sekret  in  der  Umgebung  tuberku- 
löser Fisteln  u.  s.  f.).  Nach  einer  bald  vorübergehenden  entzündlichen  Schwellung 
erscheint  langsam  ein  senlkom-  bis  linsengrosscs,  braungelbes,  weiches,  durchschei- 
nendes Knötchen,  das  mehr  oder  weniger  tief  in  die  Cutis  eingesprengt  ist  und  sich 
durch  ungemeine  Indolenz  und  Stabilität  ausgezeichnet. 

Im  grossen  und  ganzen  kann  man  kliuiscli  zwei  Hauptformen  unterscheiden, 
die  umschriebene  und  diffuse,  die  jedoch  durch  Tebergängc  jeder  Art  verbunden 
sind  und  auch  im  Einzelfall  sich  combiniren  können,  indem  der  Lupus  nach  be- 
stimmten Richtungen  der  Haut  sich  leichter  abgrenzt,  nach  anderen  Neigung  zum 
Fortschreiten  zeigt.  Die  umschriebene  Form  ist  gegen  die  gesunde  Umgebung  gut 
abgesetzt,  zuweilen  mit  ganz  scharfem  Rande.  Die  Umgebung  ist  normal  oder  an- 
ämisch, so  dass  die  Eigenfarbe  des  Knötchens  sehr  zur  Geltung  kommt,  ebenso  wie 
die  Unterschiede  in  der  Transparenz  und  Konsistenz  ohne  Weiteres  deutlich  hervor- 
treten. Man  trifft  diese  reine  uncomplicirte  Hauptform  des  Lupus,  besonders  an  den 
Extremitäten,  bei  sehr  anämischen  Individuen,  als  Recidivc  in  Lupusnarben  und  in 
Form  versprengter  Satelliten  in  der  Umgebung  grösserer  Lupusherde. 

Bei  der  zweiten  Hauptforra  des  Lupus  Iritt  das  typische  Knötchen  in  seinen 
Eigenheiten  nicht  so  bestimmt  hervor,  da  eine  permanente  H>'perämie  seine  Eigen- 
farbe, Transparenz  und  Isolirung  verwischt.  Drückt  man  den  Blutreichthum  durch 
eine  gläserne  Platte  fort,  so  erscheint  allerdings  das  braune  durchscheinende  Knöt- 
chen wieder,  aber  nicht  so  rund  und  scharf  umschrieben,  sondern  vieler wärts  radiär 
ausstrahlend  und  sich  ohne  bestimmte  Grenze  im  Gesunden  verlierend.  Mit  dem 
grösseren  Blutreichthum  der  Umgebung  und  der  weniger  scharfen  Begrenzung  des 
gefässlosen  Knötchens  gegen  die  gcfasshaltige  Nachbarschaft  hängen  noch  zwei 
weitere  Eigenschaften  dieser  (häufigeren)  Lupjisform  zusammen:  erstens  ihre  Neigung 
zur  Krustenbildung  und  sodann  zum  Fortschreiten  in  der  Peripherie,  und  diese  beiden 
Symptome  bedingen  wieder  die  ernstere  Prognose  dieser  Form  und  die  absolute 
Nothwendigkeit  des  therapeutischen  Eingreifens,  die  bei  der  erstcren  Form  nicht  in 
dem  Grade  besteht. 

In  seltenen  Fällen  dieser  zweiten  Art  tritt  die  zellige  Lupuswuchorung  an 
Masse  ganz  zurück  gegen  das  begleitende,  peripher  und  oberflächlich  ausgebreitete, 
sehr  persistente  und  nicht  leicht  zur  Exsudation  sich  steigernde  Erythem  (Lupus 
er}'thematoides  Leloir). 
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Die  histologische  Unkrsuchuug  und  Vergleichung  beider  Hauptforoiru  Irbrt 
weiter,  dass  die  letztgenannten,  hei  der  zweiten  Form  hinzutretenden  SjTnptomei 
alle  ungezwungen  herleiten  lassen  aus  dem  einen  Faktor  des  reicblieheo 
dringens  von  Blutgefässen  in  das  verändert«  Lupusgewebe.  Wir  wissen  seic  KqM 
Entdeckung  des  Tuberkulins,  dass  die  chemischen  Bestandtheile  des  Tnberkoll 
also  Theile  des  Lupusgewebes  selbst,  bereits  im  Stande  und  daher  äussere,  aodv-] 
weitige  Entzündungsreize  durchaus  nicht  erforderlich  sind,  um  im  Lupusgewebe 
starke  serofibrinöse  Entzündung  mit  Krustenbildung,  genug  das  Bild  des  cnutc 
„ekzematiformen".  „impetiginösen*  Lupus  höchsten  Grades  hen'orzurufen.  und 
die  Entzündung  um  so  prompter  eintritt,  je  gefässrcicher  der  Lupus  Ist.  An( 
seits  ist  es  selbstverständlich,  dass  der  Lupus,  wo  er  nicht  dazu  gelangt,  sich  diinl| 
eine  festere  Membran  aus  komprimirtem  gesunden  Gewebe  abzukapseln,  aaf  doi 
Wege  der  Lymphspalten  leichter  in  die  Nachbarschaft  fortzuschreiten  vermag:  diws 
sind  aber  wiederum  die  Fälle,  wo  auch  die  Blutgefässe  der  Nachbarschaft  nickt ii 
toto  verdrängt  werden,  sondern  zwischen  die  elementaren,  st^^ts  gefa^slosen  Knotrtei 
einzustrahlen  vermögen. 

Aus  diesen  Gründen  ist  die  Eintheilung  aller  so  vcrsrhwenderisch  mit  Naoa 
belegter  Lupusfonnen  in  zwei  Kategorien,  nämlich  in  eine  circumscripte,  iii 
Abkapselung  geneigte  und  eine  diffuse,  zum  Fortschreiten  geneigte 
Hauptforra,  diejenige,  welche  zugleich  in  klinischer,  prognostischer  und  iherapoiä- 
scher,  wie  in  histologischer  Beziehung  eine  Grunddifferenz  trifft.  Ks  verdei 
damit  zwar  nicht  zwei  verschiedene  Tuberkulosearten  der  Haut  bezeichnet,  aber  da 
zwei  in  ihrer  typischen  Ausprägung  extrem  verschiedenen  Bilder,  wie  sie  die  B^ 
aktion  des  Hautorgans  tiuf  die  Tuberkelbacillenimpfung  liefert,  unter  und  zwisdiei 
welche  sich  alle  verschiedenen  Formen  des  Lupus  einreihen  lassen. 

Nächst    dem    differenzirenden    Moment     der    Gefässvertheiluug   ist  d« 
Hinzutreten  zweier  Processe  zu  nennen,  welche,  obwohl  in  keinem  Falle  zur  StcUoBf 
der  Lupusdiagnose  erforderlich,  doch,  w^o  sie  vorhanden  sind,   meistens  zu  sehr  cb- 
raktcris tischen   Lupusfonnen    führen:    die    Kpithelwucherung   und   die  Hyper- 
trophie   des   kollagenon    Gewebes.     Die  erstere  allein  kombinirt  sich  ift  ßt 
dem  gefässreichcn  Lupus,  z.  B.  der  Wangen,  ohne  demselben  klinisch  ein  besondmi 
(irepräge  aufzudrücken:  sie  bildet  dann  nur  einen  histologischen  Nebenbefund,  ibtr 
an  den  Enden  der  Extremitäten,    nebenbei  dem  Lieblingsplatze    des  umschriebfü«. 
abgekapselten  Lupus,  wo  infolge  der  physiologisch  stärkeren  Verhornung  zur  Epithel- 
wucherung sieh  auch  fast  regelmässig  eine  stärkere  Hyperkeratose  hinzugesdh 
und  die  verhornten  Theile  der  Epithelleisten  ausfallen,  entsteht  eine  Neubildung  sii 
warziger  Oberfläche,    bei    der   die  charakteristische  Farbe  und  Weichheit  des  Lop» 
im  selben  Maasse  klinisch   verloren   geht,   wie  die  Oberhaut  stärker  ausgebildet  ist 
Diese  Form  des  Lupus,  zu  welcher  viele  Leichenwarzen  gehören,  stellt  derbe.  bUs* 
oder  bläulich  rorhe  Knoten  dar,    welch«*   zuerst  mit  schwielenartig  verdickter  flow- 
schi(!ht  bedeckt  sind.     Bei  längcrem  Bestände  verheilen  sie  gewöhnlich  in  der  Üttf 
mit  feiner  Narbe,  während  der  stark  wuchernde  Rand   papillomatös  zerklüftet  ior^ 
schreitet.     Aus  den  Krj'ptcn   zwischen    den  warzigen,   schräg   in    der  Haarrichü»! 
liegenden  H«^rnkegeln  lässt  sich  zuweilen  eine  eitrige  Flüssigkeit  ausdrücken,  dods 
kommt  es  nie  zur  Vereiterung  der  Knoten,    wie    sich    denn   auch  niemals  Fixrunkil 
oder  Phlegmonen  an  diese  Fonn  des  Lupus,  resp.  an  die  echt  tuberkulösen  ^Leicbeo' 
Warzen"    anschliessen.      Es    handelt   sieh    auch    nicht,    wie    Richl    und   Palt«* 
meinen,  denen  wir  die  beste  Beschreibung  des  Lupus  papillomatosas  verdanken,  lU» 
eine  Mischinfektion  mit  den  eigentlichem  P^litrrkokken  (Staphylokokken),  obgleich  di-*^ 
aus  dem  Sekret  gezüchtet  werden  können,    sondern  um  eine  Mischinfektion  mit  den 
Morokokken  des  Ekzems,  die  jedesmal  in  der  Hornschicht,  in  den  kleinen  subepitb^' 
lialen  und  epithelialen  Abscessen  nachzuweisen  sind,  wo  diese  sekundäre  oberÄick- 
liehe  Entzündung  zum  Lupus  verrucosus   hinzugetreten  ist.     Dem    entspricht  audi- 
dass  diese  Entzündung  stets  oberflächlich  lokalisirt  bleibt,    sich    nie  in  die  kleioeo 
Haarbälge  des  H;indrückens  und  Vorderarmes    fortpflanzt,    dass  die  Emigration  dtf 
Leukocyten    niemals    hochgradig  wird,    dass   weder    impetiginöse    noch  fiuunkul«** 
xVbscesse    sich    an.<«chliessen ,    dagegen    bei    stärkerer  Hyjterämie  wohl  eine  äbriD**" 
Entzündung  des  Papülarkörpers    mit  Epitlielwucherung   und   geringer  Leukocytosf- 
Der  regelmässige  Befund  von  „grossen  Kokken  formen''   in  der  Uoroschicht,  6xt  ^ 
grosse  Ballen  bilden  (Riehl  und  Paltauf^,  spricht  dafür,  dass  aach  diese  Autors 
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Morokokken  und  keine  Staphylokokken  ^or  sieh  hatten.  In  ausgebreiteten  Fällen 
von  Lupus  verrucosus  sieht  man  unter  Fortfall  der  dicken  IjornschTV arten  an  einzelnen 
Stellen  die  papillomatose  Form  wieder  in  die  des  gewöhnlichen  Lupus  nodularis 
übergehen,  ebenso  bei  der  Abheilung.  Dann  tritt  auch  klinisch  sofort  wieder  die 
normale  Farbe  und  Konsistenz  des  Lupus  zu  Tage. 

Bei  Hinzutritt  der  Fibromatose ,  die  sich  mit  Vorliebe  an  die  diflfuse,  hyper- 
ämische  Form  des  Lupus  und  besonders  gcni  nach  operativen  Eingriffen  anschliesst, 
entstehen  keloidartigc,  die  Lui)usreste  durchkreuzende  bläulichrothe  bis  sehnigweisse 
Wülste  und  das  weiche  Lupusgewebe  ersetzende  Platten,  welche  klinisch  als 
Lupus  hypertrophicus,  tumidus,  scleroticus,  ja  sogar  als  einfache  Lupusnarben  gelten. 
Ihre  Reaktion  auf  Tuberkulin  jedoch,  ebenso  wie  die  histologische  Untersuchung, 
lehrt,  dass  dieses  Bindegewebe  von  dem  der  wahren  Lupusnarbe  sehr  verschieden  ist. 

Diesen  mehr  stetigen  Veränderungen  des  Lupus  gegenüber  bringt  der  schon 
erwähnte  Faktor  der  sero- fibrinösen  Exsudation  wechselnde  Bilder  hervor. 
Durch  Oedem  und  die  in  die  Oberhaut  abgesetzten  und  dort  gerinnenden  Exsudate 
schwillt  der  Lupus  ebensogut  an  (Fälle  von  Lupus  tumidus,  turgescens,  clevatus), 
wie  durch  Zunahme  der  /eiligen  Infiltration  de.s  eigentlichen  Lupusgewebes  und 
durch  Epithelprolifcration.  Nach  Abhebung  d«T  fibriniVsen  Krusten  liegt  eine  roth- 
glänzende, erodirtc,  feuchte,  seccrnircndc.  ekzemähnliche.  Epithel  tragende  Fläche  zu 
Tage,  die  ohne  traumatische,  medikamentöse  oder  operative  Eingriffe  keine  Eiterung, 
Nekrose  oder  iSubstanzverlustc  aufweist.  Der  Lupus  «cxulcerans"  oder  ,,exedens** 
gehört  daher  nicht  zu  den  (ypischen  Bildern  des  unkomplicirten  Lujms,  wenn 
man  unter  ülceration  liier  wie  sonst  Substanz  Verluste,  durch  Eiterung  und  Nekrose 
des  Bindegewebes  verstehen  will.  Man  sollte  daher  diese  Namen  nur  auf  die  durch 
chemische,  operative  Einflüsse  oder  Mischinfektionen  (Lupus  vorax,  phagedaenicus 
Lcloir)  zurückzuführenden,  mit  Auseitemng  oder  Nekrose  des  ganzen  Lupusgewebes 
einhergehenden  Fälle  beschränken,  im  übrigen  aber  von  Lupus  crustosus 
sprechen,  habe  er  von  selbst  diese  Form  chronisch  angenommen,  oder  unter 
künstlicher  P^inwirkimg  des  Tuborknlius  (akut). 

Neben  dem  eben  genannten,  atypischen,  seltenen  Ausgang  durch  sekundäre 
L'lccration  haben  wir  als  gewöhnlichen  typischen  den  in  einfache  Resorption 
mit  Hinterlassung  einer  atrophischen  Haut,  einer  sogenannten  Narbe  anzusehen. 
Dieser  Ausgang  kommt  besonders  den  circumscript<in.  oberflächlichen  Formen  als 
ihr  normaler  Verlauf  zu.  und  während  der  Lupus  im  Centrum  derart  heilt,  wandert 
er  —  unendlich  langsam  —  peripherisch  weiter,  die  gesunde  Hautdecke  ohne  Unter- 
schied schrittweise  abweidend  f Lupus  serpiginosus).  Diese  spontanen  Narben  der 
oberflächlichen,  gutartigen  Lnpusformen  haben  eine  besonders  sammctweiche,  polstcr- 
artige  Beschaffenheit.  Die  hyperämischen,  diffusen  Formen  verheilen  selten  spontan 
und  die  künstlich  herbeigefiilirte  Vernarbung  ist  meistens  unregelmässiger,  von 
Narbenkeloiden  durchsetzt.  Auch  das  Lupusfibrom,  der  Lupus  scleroticus,  kann 
direkt  rcsorbirt  und  in  Narl>engewcbe  umgewandelt  werden.  Der  spontan  heilende 
Lupus  .ist  also  der  Lui)us  resolutivus,  den  man  weniger  richtig  als  Lupus  ex- 
foliativus  bezeichnet  hat,  um  damit  einen  (unnöthigen)  Gegensatz  zu  dem  Lupus  ex- 
ulcerans  anzudeuten.  Selbstverständlich  kann  kein  Lupus  durch  Exfoliation  ver- 
schwinden; diese  bildet  nur  eines  der  dabei  vorkommenden  Symptome,  und  zwar 
eines  von  minderer  Wichtigkeit. 

Hiernach  hätten  wir  der  Reilie  nach  zu  ])csprecheu  zunächst  die  beiden  Haupt- 
formen, den 

1.  Lupus  circumscriplus,  nodularis  und  den 

2.  Lupus    diffus  US,    radians   und    als  Anhang   der   letzteren    Form    den 

seltenen 
Lupus    tjrythematoides    Lcloir,     den  Lupus  unter  der  Maske  eines 
Erythema  perstans. 
Sodann  die  zu  diesen  beiden  Hauptformen   in  stärkerer  oder  geringerer  Aus- 
bildung hinzutretenden  weiteren,    theils  durch  das  Tuberkelgift  selb.st.   theih  durch 
sekundäre  Vorgänge  angeregten  Processe: 

a)  Die    Epithelhypertrophie    des    Lupus    verrucosus.    —    Lupus 

carcinom. 

b)  Die    akute    Entzündung    des    Lupus.    —    Lupus    crustosus. 

Lupus   nach   Tubcrk  ulin Injektion. 
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c)  Die  fibriiläre  Sklerose  des  Lupus.   —  Lupus  scloroticus.   elu 

phantiasticus. 

d)  Die    sekundäre    Vereiterung    und    Schuieizung    dos   Lupus.    — 

Lupus  exulcerans,  Lupus  vorax,  Lupus  phagedaenicus. 
c)    Die  Resorption  des  Lupus.  —  Lupus  resolutivus.  —  Die  Lupus- 
narbe. 

1.   Lnpus  circumscriptas,  nodalaris. 

Dem  klinischen  Bilde  des  Lnpus  circumscriptus  entspricht  histolo- 
gisch eine  Form  der  Tuberkulose,  die  sich  aus  scharf  begrenzten,  iso- 
lirten,  in  die  Haut  wie  eingesprengten,  elementaren  Knötchen  zu- 
sammensetzt, der  Lupus  nodularis.  Sie  verdient  vorangestellt  zu  wer- 
den ,  da  in  jedem  dieser  elementaren  Knötchen  in  reinster  Form  alle 
für  den  Lupus  charakteristischen  Strukturelemente  nach  längerem  Be- 
stände beisammen  gefunden  werden.  Mitten  im  Bindegewebe,  ohne 
nothwendige  Beziehung  zu  einer  Blutgefässkapillare  bildet  sich  anfangs 
ein  rundlicher,  compakter  Haufen  von  grossen,  annähernd  kubischen 
Flasmazellen.  Die  kleinsten  derartigen  Herde,  die  man  in  der  Nach- 
barschaft grösserer  Lupusmassen  oder  als  ßecidive  in  Lupusnarben  an- 
trifft ,  zeigen  schon  40,  100  und  mehr  dicht  an  einander  liegende 
Zellen  mit  ungewöhnlich  grossem  und  stark  kernigem  Zellenleibe  und 
einem,  selten  zwei  grossen,  bläschenförmigen  Kernen.  An  der  Stelle 
dieser  elementaren  Knötchen  ist  das  elastische  Gewebe  vollkommen 
resorbirt,  das  koUagene  bis  auf  Beste,  so  dass  die  Zellentheile  in  einem 
feinfaserigen  Gerüste ,  theils  nackt  zusammen  liegen.  So  vollständig 
hier  die  normalen  Hautbestandtheile  beseitigt  sind,  so  wohlerhalten 
finden  sie  sich  unmittelbar  nach  aussen  von  den  Knötchen  wieder  vor; 
die  Grenze  zwischen  gesunder  und  kranker  Haut  ist  die  denkbar 
schärfste.  Niemals  lassen  sich  Blut-  oder  Lymphgefässe  in  das  Innere 
dieser  elementaren  Knötchen  verfolgen ,  wenn  auch  offenbar  die  letz- 
teren öfter  Blutgefässen  seitlich  anliegen  und  sich  dann  aus  adventiliellen 
Zellen  entwickelt  haben.  Aber  die  Gefässe  werden  ebenso  wie  das 
koUagene  Gewebe ,  soweit  letzteres  nicht  resorbirt  wird ,  zur  Seite 
geschoben. 

Aus  dieser  Zusammensetzung  erklären  sich  die  klinischen  Eigen- 
schaften des  Lupusknötchens.  Der  Mangel  an  weissem,  fibrillärem  Ge- 
webe macht  die  Haut  an  Stelle  des  Knötchens  durchscheinend;  die 
Trockenheit  des  reinzelligen  Knötchens  spricht  sich  in  der  gelb  bräun- 
lichen Färbung  aus,  die  Abwesenheit  stärkerer  Hyperämie  in  der  Um- 
gebung und  oberhalb  des  blutlosen  Knötchens  lässt  die  bräunliche  Farbe 
und  Transparenz  desselben  rein  zur  Geltung  kommen,  ohne  dass  sich 
wie  beim  syphilitischen  Plasmome  rothe  Nuancen  damit  verbinden. 

In  diesen  elementaren  Plasmomknötchen  treten  nun  bei  ihrer  Vcr- 
grösserung  regelmässig  degenerative  Veränderungen  im  Centrum  auf, 
theils  durch  direkte  Umwandlung  der  Plasmazellen ,  theils  nachdem 
letztere  vorher  einen  Proliferationsprocess  durchgemacht  haben.  Da  das 
Endprodukt:  der  degenerirte  Plasmomherd  in  beiden  Fällen  die- 
selbe Struktur  aufweist,    sei  zuvor   der  Proliferation  der  Plasmazellen 
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gedacht.  Die  Plasmazellen  theilen  sich  hier  wie  anderswo  zunächst 
mit,  später  jedoch  meist  ohne  Mitosen bildung.  Selbst  bei  vollendeter 
Mitosenfärbung  des  Epithels  and  der  umgebenden  Cutis  ist  es  mir 
selten  geglückt ^  mftosenhaltige  Plasmazellen  und  dann  nur  an  der 
Peripherie  der  Knötchen  anzutreffen;  jedenfalls  entspricht  die  Anzahl 
derselben  nicht  entfernt  der  der  Plasmatochterzelien.  Gewöhnlich 
nehmen  in  ausgesprochenen  Fällen  dieser  Proliferation  die  Mutterzellen 
die  äusserste  Peripherie  des  Knötchens  in  dünner  Lage  ein  und  folgt 
auf  diese  nach  innen  ein  breiterer  Bing  dichtgedrängter  Plasmazellen 
mit  grossem,  bläschenförmigem,  stark  kömigem  und  tieffärb  barem 
Protoplasmasaum.  Unter  diesem  treten  hier  und  da  mehrkemige 
Plasmazellen  auf,  welche  an  Grösse  den  Mutterzellen  gleichen  oder 
diese  übertreffen,  aber  im  Innern  2—4  gewöhnlich  gegen  einander 
abgeplattete,  facettirt  aussehende,  etwas  kleinere  Kerne  enthalten.  Auch 
die  Gestalt  dieser  Kerne  weist  auf  vorwiegende  Theilung  durch  Seg- 
mentirung  hin.  Dieses  sind  noch  keine  Lupusriesenzellen,  da  wir  mit 
diesem  Terminus  nun  einmal  in  Degeneration  begriffene,  regressive  Ele- 
mente ,  die  übrigens  im  Allgemeinen  auch  weit  grösser  sind ,  zu  be- 
zeichnen pflegen. 

Einerlei,  ob  an  der  Peripherie  eine  eigene  Proliferationszone  der 
Plasmazellen  besteht  oder  nicht,  jedes  Mal  treffen  wir  bei  längerem 
Bestände  in  Mitte  der  elementaren  Knötchen  eine  bemerkenswerthe  und 
für  die  Tuberkulose  ungemein  charakteristische  Veränderung.  Das  bis 
dahin  stark  körnige,  tief  tingible  Protoplasma  der  Zellen  schwillt  an 
und  dadurch  runden  sich  die  kubischen  grösseren  Plasmazellen  ab,  die 
kleinen  erhalten  einen  breiteren  Protaplasmasaum  und  zugleich  ver- 
schwindet die  specifische  Körnung,  die  Zellen  erhalten  ein  homogenes 
Aussehen.  An  den  grossen  Plasmazellen  befällt  diese  „homogene 
Schwellung"  meist  zwar  nur  Antheile  der  Zellen ,  einen  Zipfel ,  eine 
Ecke ,  während  besonders  der  perinukleäre  Theil  des  Zellleibes  körnig 
bleibt  und  häufig  sogar  zur  selben  Zeit  proliferirt;  es  entstehen  hier- 
durch bereits  kleine  „Biesenzellen''.  Die  Kerne  widerstehen  der 
Homogenisirung  viel  länger  als  das  Protoplama  und  vergrössern  sich 
dabei  nicht,  so  dass  man  viele  aufgehellte  und  geschwellte  Zellen  mit 
noch  gut  tingiblen  Kernen  trifft.  Nachweisbar  bleibt  der  Kernkontur 
sogar  stets  auch  bei  den  in  homogene  Ballen  verwandelten  Zellen. 

Bei  dieser  homogenen  Schwellung  handelt  es  sich  also  nicht  um 
eine  Coagulationsnekrose,  aber  auch  nicht  um  einen  Zellenhydrops,  die 
Zellsubstanz  bleibt  vielmehr  solide,  trocken,  ohne  Vacuolon ,  ebenso 
haben  wir  es  hier  nicht  mit  einer  schleimigen,  amyloiden,  hyalinen  und 
überhaupt  nicht  mit  einer  colloiden  Metamorphose  zu  thun,  da  Licht- 
brechung und  Tingibilität  anderer  Art  sind.  Entweder  verwandeln  sich 
die  Körner  der  Plasmazellen  hier  unter  Eintrocknung  in  homogenere 
und  nicht  tingiblere  Massen,  etwa  wie  die  Keratohyalinkörner  bei  der 
Verhornung  oder  —  und  das  erscheint  mir  das  Wahrscheinlichere  — 
¥rir  haben  in  den  homogenisirten  Zellen  der  Knötchenmitte  den  Aus- 
druck einer  direkten  Verbindung  vor  uns  von  den  körnerreichen  Plasma- 
zellen mit  einer  von  den  Tuberkelbacillen  ausgehenden  ,    giftigen  Sub- 
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stanz.     Die  Homogenisirung  betrifft  nämlich  meistens  kleinere 
von  2 — 4—8 — 12  Zellen  und  wir  treffen  in  der  Mitte  solcher 
gerade   so    wie    später   inmitten    der   diesen  Gruppen   entspi 
Riesenzellen  einzelne  Tuberkel bacillen  an.    Zudem  war  es  mir 
nachzuweisen,  dass  das  Tuberkulin  unter  Schrumpfung  (W« 
tritt)  alle  protoplasmatischen  Substanzen  im  Stadium  des  üel 
in  homogene,   hornartig  gelbliche  Massen    verwandelt.    Schon  dt 
ehe  man  von    der  eiweissartigen  Natur   des  Tuberkulins   eine  AI 
hatte ,    wies    ich    darauf    hin ,    dass    dieser    die    homogene  Sdii 
lung    herbeiführenden  Substanz    keinesfalls  basische  Eigenschaften 
kommen  könnten,  da  das  Nuklein  am  wenigsten  durch  dieselbe  aap^l 
griffen  wird. 

Wie  bei  allen  gruppenweise  degenerirenden  und  dabei  anschwellflihi 
den  Zellkomplexen  kommt  es  nun  in  deren  nächster  Nachbarschaft 
einer  Kompression  der  Plasmazellen ,    welche  sie  der  Giftwirkosg  lai 
damit   der   homogenen  Schwellung   entzieht     Diese   relativ  oder  foU- 
kommen  intakt   bleibenden  Zellen  ordnen  sich  demgemäss  ring-  ote 
halbmondförmig   um    eine  solche   degenerirende  Zellgruppe  unddiii 
ihnen  Protoplasma  und  Kerne  gut  färbbar  bleiben,  so  erscheint  in  diasn 
zweiten  Stadium    das    elementare  Lupusknötchen  zusammengesetit  m 
rundlichen,  polycyklischen  Figuren,  deren  Centren  die  TuberkelbadDa 
haltigen,  homogenisirten  Gruppen  einnehmen.     Dieses    figurirte  A» 
sehen    der  Zellherde    ist    ganz    charakteristisch    für  die   umschrielNii 
Form  des  Lupus,  für  das  elementare  Lupusknötchen.     Denn  far  m 
Zustandekommen  sind  zwei  Dinge  unerlässlich,  erstens  eine  Volnmi- 
vermehrung  der  degenerirenden  Zellen,  zweitens  aber  aocliai 
Hinderniss  für  die  Volumsvermehrung  des  ganzen  Knötcheiii 
resp.  ein  höherer  Gewebsdruck ,    wie  sie    nur    bei  der   umschriebeDaii 
sich  abkapselnden,  nicht  bei  der  diffusen  lockeren  Form  desLafS 
bestehen.     Auch  dort   gibt    es  homogene  Schwellung,   aber  keilte  Ab- 
kapselung der  Zellherde.     Daher  finden  wir  auch  das  figurirte  Zell» 
mosaik  am  schönsten    ausgesprochen    au  solchen  Herden ,   welche  Ib 
noch  ganz  gesunder,  derber  Haut  besonders  der  Extremitäten,  in  Ntf* 
ben  oder  in  fibromatösem  Gewebe  eingebettet  sind.     Weniger  gat  ibtf 
doch  noch  deutlich  erkennbar  ist  es  an  umschriebenen  Herden,  weldie 
sich  in  nachgiebigerer  Umgebung  befinden  oder  welche,  wie  das  biatK 
vorkommt,  an  einzelnen  Stellen  im  Innern  eines  im  allgemeinen  dito 
verbreiteten  Lupus  auftreten.     Offenbar    ist    dann  der  Gewebsdrack  in 
den  Herden  gering,  die  homogene  Schwellung  ergreift  dieZellen  nicht  inuner 
gleich  gruppenweise,  sondern  auch  vielerwärts  einzeln;  dieselben  schwelto 
dafür  aber  nur  um  so  mehr  an,    bis  sie  grossen  homogenen ,  hifjifi^ 
Blasen  mit  daraufliegenden,  von  wenig  körnigem  Protoplasma  umgebeft** 
Kernen  gleichen.     Hier    tn5nnt    sich    dann    in    der  einzelnen  Zelle  «<*■ 
degenerirender  von  einem   proliferirenden  Thcile,  wie  Weigert  es  8*" 
die  tuberkulösen  Riesenzcllen   im  Allgemeinen  angenommen  hat.   W^ 
Kerne  dieser  grossen  solitären,  homogenisirten  Zellen  theilen  sich  aod»» 
aber  nicht  so  üppig  und  führen  statt  zu  dichten  Golonien  kleiner,  «** 
nächst  nur   zu    einer  Gruppe  von    2  —  4    grösseren  Kernen.    Immerk^** 
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kommt  es  auch  hier  za  einer  Figuration  des  ganzen  Herdes ,  da  ge- 
wöhnlich mehrere  bei  einander  liegende  homogenisirte  Zellen  ihre 
Eernpole  nach  einer  Seite  and  ebenso  den  degenerirenden  Zellleib 
gleichmässig  nach  der  entgegengesetzten  Seite  gerichtet  haben ,  als 
wenn  für  sie  insgesammt  der  degenerirende  Einfloss  von  einer  Seite 
gekommen  wäre.  Ob  nun  diese  Zellen  im  weiteren  Verlaufe  isolirt 
erkennbar  bleiben  oder  allmählich  durch  gemeinschaftliches  Wachstham 
ihrer  Eernpole  nm  die  degenerirten  Zellleiber  verschmelzen ,  ist  eine 
Sache  von  untergeordneter  Bedeutung.  Beides  kommt  nachweis- 
lich vor. 

Wie  nun  auch  die  Figuration  der  Zellenherde  entstanden  ist, 
wo  sie  vorkommt,  da  kann  unbedenklich  sofort  die  Diagnose  auf  Lupus 
gestellt  werden,  auch  wo  noch  keine  Riesenzellen  sich  gebildet  haben, 
da  bei  anderen  Plasmomen,  diese  Form  der  Degeneration  nicht  nach- 
gewiesen ist. 

Die  BiesSnzellenbildung,  welche  ganz  besonders  das  Vorrecht  des 
nodulären  Lupus  ist,  kommt  nun  ebenfalls  auf  Grund  der  vorhergehen- 
den Figuration  des  Herdes  zu  Stande  und  damit  ist  das  dritte  Stadium 
des  letzteren  eingeleitet ,  das  Höhestadium ,  aber  das  hinaus  es  nur 
noch  regressive  Metamorphosen  des  ganzen  Herdes  gibt.  Denn  um  es 
kurz  zu  sagen,  jede  Lupusriesenzelle  entspricht  genau  einer  homogeni- 
sirten  Zellgruppe  sammt  deren  ringförmiger,  comprimirter  Umgebung, 
resp.  einer  Gruppe  gleichmässig  partiell  homogenisirter  Zellen;  einem 
figurirten  Herde  kann  man  es  ansehen,  wie  viele  Riesenzellen  er  später 
beherbergen,  in  wie  viele  er  unter  Umständen  zerfallen  würde. 

Jede  Lupusriesenzelle  besteht  aus  zwei  Theilen,  die  —  im  Gegen- 
satz zu  gewissen  anderen  Riesenzellen  —  juxtaponirt  und  relativ  zu 
einander  in  sehr  verschiedenem  Grade  entwickelt  sind,  einem  degene- 
rirenden und  einem  proliferirenden  Abschnitt.  Der  erstere  entspricht 
der  urspränglichen  Gruppe  von  Zellen,  die  der  homogenen  Schwellung 
unterliegen  und  beherbergt  dann  in  seinom  Innern  noch  allerlei  hete- 
rogene Dinge:  Tuberkelbacillen ,  zufällig  resistent  gebliebene  ganze 
Zellen,  besonders  aber  resistent  gebliebene  und  nur  theiiweise  degene- 
rirte  elastische  Fasern.  Dieses  gilt  vor  allem  für  die  grossen  Riesen- 
zellen mit  20,  40,  bis  100  Kernen,  die  eng  bei  einander  in  einer  ring- 
oder  kappenförmig  gestalteten,  Protoplasmafärbung  annehmenden  Zell- 
substanz eingebettet  liegen  Der  degenerirende  Abschnitt  der  kleinen 
und  kleinsten  Riescnzellen  entspricht  häufig  genug  nur  dem  stark  an- 
geschwollenen Zellleibe  einer  einzelnen  oder  einiger  weniger  dicht  bei 
einander  gelagerten  Zellen  und  enthält  im  ersteren  Falle  gar  keine,  im 
letzteren  hin  und  wieder  heterogene  Dinge,  was  stets  auf  eine  nachträg- 
liche Umwachsung  durch  nicht  degenerirende  und  Verschmelzung  von 
degenerirender  Zellsubstanz  hinweist. 

Wer  sich  davon  überzeugen  will,  dass  die  Riesenzellen  auf  mecha- 
nisch verschiedenen  Wegen,  aber  stets  aus  demselben  Material  der 
homogenisirten  und  geschwellten  Flasmazellen  und  durch  dieselben  Pro- 
cesse  der  unterschiedslosen  Verschmelzung  homogenisirter  Zellsubstanz 
und  ihrer  Umwachsung  durch  kernhaltige ,    nicht   degenerirte  Zellsub« 
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stanz   za  Stande  kommen ,    der  möge   die  Schicksale   der  eUstis 
Fasern   in    nodulären    Lupusherden    verfolgen.      Besonders   vei 
Reste  der  elastischen  Substanz   drücken   den  RieseDzellen,  weldia 
zu  umwachsen  streben,  oft  die  sonderbarsten  Formen  auf  and  mu 
wahrt  hier  auf  den  ersten  Blick,  dass  die  Auffassung  aller  Biesei 
als  einheitlicher  in  sich  gleichartiger  und  einzelnen  Zellen  entspi 
der  Gebilde  unhaltbar  ist. 

Häufig  reiten  die  Riesenzellen  nur  auf  einer  elastischen  Faser, 
dabei  können  sich  mehrere  von  verschiedenen  Seiten  begegneo,  die 
ihren  Kernpolen  getrennt,  mit  den  homogenen  Polen  verschmolzen 
Zu  demselben  Resultat  führt  eine  exquisit  starke  Eemfarbung,  iD( 
sie  in  den  sehr  grossen  Riesenzellen  noch  häufig  innerhalb  der  hon^] 
genisirten  Zone  ganze,  weniger  homogenisirte  Plasmazellen  mit  EeiMt^ 
nachweist. 

Als  etwas  Lebendiges  hat  man  also  den  Zellleib  der  Riesenzelhi 
auch  in  deren  homogenisirtem  Theile  zu  betrachten,  wie  denn  sdM 
Friedländer  Bewegungen  an  denselben  wahrgenommen  hat.  VoneiMi 
Nekrose  dieses  Theiles  kann  schon  deshalb  keine  Rede  sein,  weil  ii 
die  wahre  Nekrose  von  Zellen  bei  anderen  Formen  der  Haottabeifa- 
lose  in  der  That  finden,  diese  sich  aber  von  der  homogenisirten  Sib* 
stanz  der  Riesenzellen  vollkommen  unterscheidet.  Während  das  dil 
Kerne  der  Riesenzelle  umgebende  Protoplasma  sich  bei  guter  YMmf 
mit  basischen  Farben  als  tingibel  herausstellt,  bleibt  das  homogeninrii 
Protoplasma  unter  allen  Umständen  durch  solche  unfarbbar.  Es  b^ 
steht  aus  einem  groben,  aber  sehr  gleichmässigen  Netze  dichterer  Si* 
stanz  und  einer  homogenen,  schwach  gelblich  gefärbten,  traben  EIb- 
lagerung,  ist  also  von  der  einfachen  homogenisirten  Plasmazelle  redt 
verschieden.  Da  diese  Struktur  sich  im  Maasse  herausbildet,  als  dil 
Riesenzelle  am  Kernpole  wächst,  so  haben  wir  jene  uns  wohl  als  & 
gemeinschaftlichen  Resultate  zweier  sich  bekämpfender  Einflüsse  n 
denken.  Das  von  den  Tuberkelbacillen  innerhalb  des  homogenisiitn 
Abschnittes  ausgehende  Gift  lähmt  in  seinem  Umkreise  das  Proto- 
plasma, indem  es  mit  ihm  eine  trockene,  homogene  Verbindung  ei»- 
geht.  In  der  Nähe  der  Kerne  wird  diese  Giftwirkung  nicht  nur  pin- 
lysirt,  sondern  die  Kernsubstanz  wird  zur  Proliferation  angeregt  «ni 
diese,  stets  mit  einem  Austritt  gewisser  Bestandtheile  in  das  Proto- 
plasma einhergehend,  regenerirt  das  letztere,  sodass  es,  so  lange  (B* 
Kemproliferation  dauert,  nie  zu  vollständiger  Nekrose  des  homogeniarlen 
Abschnittes  kommt.  Auf  diese  Weise  müssen  aber  beide  Theile  be- 
ständig wachsen,  da  jeder  Antrieb  zur  Kerntheilung  von  Seiten  te 
Giftes  neue  Substanzen  dem  homogenisirten  Protoplasma  zuführt,  i* 
hier  festgelegt  werden. 

Wenn  ich  soweit  mit  den  Autoren   gehe,    welche  die  Riesenzell**^ 
für  lebendig  halten,  so  möchte  ich  dem  homogenisirten  Abschnitt  dod^ 
keine    resorbirendc    oder    secernirende,    assimilirende   oder  verdaaen«* 
Kraft  zuschreiben.     Die  bewegungslosen  Tuberkelbacillen    sind  in  A^ 
Riesenzellen  vermöge  ihrer  häufig  multicellulären  Entstehung  von  folt^ 
herein  eingeschlossen  oder  später,  wie  die  ebenso  unbeweglichen  elaH^ 
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sehen  Fasern,  umwachsen.  Die  Anzeichen  von  Zerfall  und  ünfärbbar- 
keit,  die  die  letzteren  daselbst  aufweisen,  wo  sie  in  den  Biesenzellen 
stecken  oder  durch  sie  hindurchgehen,  sind  keine  Beweise  für  eine 
phagocytare  Kraft  der  Biesenzellen,  sondern  sind  Polgen  derselben 
Giftwirkung,  die  den  betreffenden  Theil  der  Zelle  lahm  gelegt  hat. 
Ja,  wenn  man  weiss,  wie  gerade  die  elastischen  Fasern  so  ungemein 
leicht  bei  jeder  Entzündung  resorbirt  werden,  muss  man  sich  im  Gegen- 
theile  über  ihr  langes  Verharren  innerhalb  der  Biesenzellen  wundern, 
da  sie  in  der  Nachbarschaft  der  lebenskräftigen  Plasmazellen  ja  doch 
vollständig  verschwinden,  und  wird  ihren  Verbleib  geradezu  auf  die 
partielle  Lähmung  der  Biesenzelle  zu  schieben  haben. 

Alles  in  Allem  ist  mithin  die  Lupusriesenzelle  ein  wenig  einheit- 
lich gewordenes,  aber  schliesslich  doch  nach  einem  einheitlichen  Schema 
gebautes  Gebilde,  in  welchem  ein  überreichlich  proliferirender  Abschnitt 
an  einen  überreichlich  genährten,  aber  gelähmten,  wie  an  einen  Klotz 
gefesselt  ist  —  ein  anschauliches  Bild  des  „nicht  leben  und  nicht 
sterben  Könnens",  welches  die  chronische  Tuberkulose  der  Haut,  den 
Lupus,  ja  auch  klinisch  auszeichnet. 

Die  Umwandlung  des  umschriebenen  lupösen  Plasmomherdes  in 
ein  homogenisirtes  Zellenmosaik  und  schliesslich  in  eine  Gruppe  von 
Biesenzellen  steht  besonders  unter  dem  Einflüsse  zweier  Faktoren,  dem 
des  Gewebsdruckes  und  des  Alters.  Je  stärker  die  Herde  anschwellen, 
ihre  gesunde  Umgebung  comprimiren  und  sich  dadurch  abkapseln,  desto 
energischer  geht  die  Umwandlung  vor  sich;  andererseits  sind  die  Herde 
naturgemäss  um  so  reicher  an  Biesenzellen,  je  länger  sie  bestehen. 
Eine  vollkommene  Umwandelung  in  Biesenzellen  kommt  nur  sehr  selten 
vor,  meist  bleibt  eine  dünne  Schale  gut  färbbarer  Plasmazellen  be- 
stehen, welche  den  Herd  nach  aussen  gegen  das  gesunde  Gewebe  ab- 
grenzt. 

Ausser  winzigen  Besten  elastischen  Gewebes  bleiben  auch  Mast- 
zellen manchmal  in  derartig  degenerirende  Herde  ziemlich  unversehrt 
eingeschlossen.  Nur  dass  sie  zu  rundlichen  Zellen  sich  zusammen- 
ziehen, und  dass  ihre  Körner  weniger  tingibel  werden.  Doch  findet 
man  sie  seltener  erhalten  als  im  diffusen  Lupus. 

Nach  seiner  Umwandlung  in  einen  Biesenzellencomplex  kann  der 
umschriebene  Lupusherd  ungemein  lange  Zeit  unverändert  bestehen, 
wenn  nicht  äussere  Einwirkungen,  besonders  Entzündungsreize,  statt- 
finden. ]ch  habe  solche  von  Jahrzehnte  langer  Dauer  untersucht  und 
genau  dasselbe  Bild  gefunden,  wie  man  es  oft  schon  nach  Monaton  an- 
trifft. Es  hat  sich  ein  Gleichgewicht  hergestellt  zwischen  Giftwirkung 
und  Hautreaction;  die  Tuberkelbacillen  haben  eine  Mauer  um  sich  auf- 
geworfen und  sind  innerhalb  derselben  zur  Buhe  gekommen,  latent  ge- 
worden, jedoch  nicht  abgestorben. 

2.    Lupus  diffusus,  radians. 

Beim  Lupus  nodularis  war  es.  noch  einigermaassen  möglich,  eine 
Analogie  zu  finden  zwischen  dem  Miliartuberkel  anderer  Organe,  z.  B. 

Ortli,  PaüiülogUchu  Anatomie.  Ergänzungtibaud  II.  ^"J 
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der  Lungen  und  den  centralen  homogenisirten  Partien  jener  Lupusform. 
Indem  man  diese  mit  wenigen  bemerkenswerthen  Ausnahmen  (Baum- 
garten beispielsweise)  als  verkäst  oder  verkäsend  und  als  den  eigent- 
lichen Tuberkel  ansah,  wurde  man  dazu  verführt,  die  zellige  Peripherie, 
das  Muttergewebe  dieser  Centren,  nur  för  einen  reaktiven  Leukocyten- 
wall  zu  halten  und  so  schliesslich  unter  dem  „Tuberkel'^  der  lupösen 
Haut  nicht  —  wie  man  hätte  sollen  —  den  ganzen  Plasmoraherd, 
sondern  nur  seine  mehr  oder  minder  grosse,  centrale  Degenerationszone 
zu  verstehen.  Dass  dieser  Irrthum  ziemlich  allgemein  vorhanden  war, 
zeigte  sich  am  klarsten  in  der  Zeit  der  Koch 'sehen  Entdeckung  des 
Tuberkulins.  Koch  hatte  richtig  und  vorsichtig  von  einer  Einschmel- 
zung  des  „tuberkulösen  Gewebes"  beim  Lupus  nach  Tuberkulin- 
injektion  gesprochen.  Indem  man  nun  mit  der  nicht  richtigen  Voraus- 
setzung an  die  histologische  Prüfung  heranging,  dass  darunter  die  de- 
generirten  Centren  der  Lupusherde  verstanden  werden  müssten,  wun- 
derte man  sich  über  das  Erhaltenbleiben  der  letzteren  trotz  der 
Tuberkulininjektion  und  übersah  die  feineren  Veränderungen,  welche  an 
dem  Muttergewebe  in  der  That  stattfanden.  Und  weiter  zeigt  sich  an 
der  Beschreibung  der  Autoren  und  den  verschiedenen  Begriffen,  die 
dabei  mit  dem  Namen  der  Epithelioidzelle  verbunden  werden,  ja  geradezu 
an  dem  beliebten  Gebrauche  dieses  sehr  wenig  bestimmten  und  in  histo- 
logischer Beziehung  nichtssagenwoUenden  und  wirklich  nichtssagenden 
Begriffes,  dass  eine  Einigung  über  die  Grenzen  des  eigentlichen  Tu- 
berkels innerhalb  der  lupösen  Haut  vor  der  Definition  und  tinctoriellen 
Isolirung  der  Plasmazellen  gar  nicht  vorhanden,  man  kann  sagen  gar 
nicht  möglich  war. 

Es  ist  deshalb  auch  gar  nicht  zu  verwundern,  dass  eine  wichtige, 
weil  ungemein  häufige  Form  des  Lupusgewebos,  nämlich  die  Grundlage 
des  diffusen  Lupus,  bis  dahin  fast  constant  übersehen  wurde.  Man 
suchte  eben  nach  Herden,  welche  den  Tuberkeln  anderer  Organe  ähn- 
lich waren,  und  welche  allerdings  in  jedem  nodulären  Lupus  massen- 
haft vorkommen,  und  hielt  alles  Uebrige  im  histologischen  Bilde  für 
nicht  charakteristische  Erscheinungen.  Dieses  ist  nun  seit  Kenntniss- 
nahme  der  Plasmazellen  anders  geworden.  Spielt  das  Plasmom  schon 
beim  circumscripten  Lupus  als  Muttergewebe  der  „Tuberkel"  eine 
Hauptrolle,  so  besteht  der  diffuse  Lupus  geradezu  der  Hauptsache  nach 
aus  unverändertem  tuberkulösem  Plasmom.  Hätte  man  sich  nur  nach 
den  Degenerationszonen  des  tuberkulösen  Gewebes  zu  richten  und  darauf 
noch  die  Diagnose  Lupus  zu  bauen,  so  würde  ein  sehr  grosser  Theil 
dessen,  was  wir  klinisch  Lupus  nennen,  histologisch  gar  kein  Lupus 
sein.  Denn  es  finden  sich  oft  genug  Lupusfälle,  besonders  rasch  fort- 
schreitende des  Gesichts,  wo  man  überhaupt  nirgendwo  degenerirte 
Partien  antrifft.  Der  ganze  Lupus  besteht  dann  nur  aus  Plasmom- 
gewebe  und  dieses  etwa  nicht  für  specifisch  tuberkulös  ansehen  zu 
wollen,  richtet  sich  nun  von  selbst  Gerade  durch  den  Vergleich  dieser 
Lupusbilder  mit  den  bekannter  gewordenen  des  Lupus  nodularis  ergibt 
sich  die  wichtige  Bolle,  welche  die- Plasmazellen  im  Aufbau  des  Lupus 
in  jedem  Falle  spielen.    Das    charakteristische,    weil   anfäng- 
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16  and  überall  gleiche  Gewebe  ist  eben  nur  das  tuberku- 

Plasmom,   und  die  Frage  ist  vielmehr  so  zu  stellen:    weshalb 

in   einer  Anzahl  von  Fällen  das  taberkalöse  Gewebe  der  Haut 

dieser  Stufe  stehen  (L.  diffusas,    radians),  während  es  in  anderen 

durch  homogene  Schwellung  zur  Biesenzellenbildung  fortschreitet 

circumscriptus,  nodalaris)? 

d  Besprechung  dieser  letzteren  Form  habe  ich  bereits  auf  den 
hingewiesen,  welcher  dem  steigenden  Gewebsdruck,  wie  er  bei 
abkapselnden  Herden  mit  der  Zeit  sich  immer  stärker  entwickelt, 
Degeneration  der  Herde  zukommt.  Diese  Degeneration  findet 
nur  in  beschränktem  Maasse  oder  fehlt  sogar  völlig,  wo  das  tuber- 
Grewebe  nicht  zur  Abkapselung  gelangt,  keine  Knoten  bildet, 
in  den  Gewebsspalten  nach  allen  Richtungen  radiär  sich  aus- 
BVRtot  (daher:  Lupus  radians).  Es  m&ssen  präexistente  Verschieden- 
der  Hauttextar  sein,  welche  diese  Unterschiede  bedingen,  und 
topographischen  und  sonstigen  Differenzen  zwischen  beiden  Formen 
len  die  auch  sonst  plausible  Annahme  sehr  wahrscheinlich,  dass 
gegebener  Grad  von  Anämie,  Trockenheit  und  Derbheit  des  Cutis- 
^  ffnrebcs  die  Abkapselung  des  Plasmoms  begünstigt.  Unter  solchen  be- 
7:|rii8tig6nden  Umständen  strahlt  der  infektiöse  Einfluss  der  wenigen 
J  %b6rkelbacillen  nicht  weit  ans;  demgemäss  erstreckt  sich  die  Bildung 
in  Plasmoms  nicht  sehr  weit,  nimmt  aber  auf  dem  umschriebeneren 
lism  mit  der  Zeit  immer  stärkere  Intensität  an,  bis  zu  völligem 
Schwunde  des  fräheren  Gewebes,  soweit  das  Plasmom  reicht.  Führt 
m  die  intensivere  Giftwirkung  zur  Schwellung  des  Zellenherdes,  so 
Iwwirkt  die  Grössenzunahme  nur  eine  Compression,  nicht  eine  weitere 
Ai&plitterung  und  Einschmelzung  des  umgebenden  Gewebes,  und  all- 
■tUich  entsteht  eine  förmliche  Kapsel  von  verdichtetem  Gewebe  um 
len  Herd,  welche  das  Umsichgreifen  der  plasmomatösen  Umwandlung 
immer  mehr  erschwert  und  damit  schliesslich  die  Giftwirkung  völlig 
fir  die  Umgebung  paralysirt. 

Ist  dagegen  von  vornherein  eine  stärker  durchblutete  und   durch- 

ftnchtete,  lockere  Haut  gegeben,  so  werden  die  resorbirten  Gifttheilchen 

iken  Weg  über  einen  relativ  grösseren  Hautbezirk  finden,  die  stärkere 

I^imphcirculation   wird  jedoch  gleichzeitig  eine  beständige  Verdünnung 

wselben   unterhalten    und    es    nirgends   zu    einer   Stauung   der  Gift- 

^QDg  kommen   lassen.     Die  Folge  wird  eine  diffusere  Ausbreitung 

°^  Plasmoms  sein,  welches  in  die  Saftspalten  nach  allen  Richtungen 

'^^'är  ausstrahlt,  den  resorbirenden  Lymph-  und  Blutgefässen  entlang 

^  fortsetzt   und   im  Grossen    und  Ganzen    eine    netzförmige  Zellen- 

^I^QbQdQDg  mit  angeschwollenen  Knotenpunkten  darstellt.    Die  an  allen 

*^lnen  Orten  geringere  Giftwirkung  lässt  es   nicht   leicht   zu    einer 

j^Wen  Schmelzung  des  koUagenen  Gewebes   an    bestimmten  Punkten 

•Wömen  und  damit  nicht  zur  Bildung  rein  zelliger,    schwellender   und 

*^nerirender   Herde,    die    zu    ihrer   Umgebung   in    einen    schärferen 

^essatz   treten,   dieselbe    verdrängen    und    sich   dadurch  abkapseln 

^nten.    Im  Gegentheile  liegt  es  im  Charakter   dieser  Plasmomform, 

^  Cutis  in  den  iÜchtungen  der  Lymphspalten  aufzuweiten,  zu  lockern 
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und  so  ungehindert  und  unaufhaltsam  fortzuschreiten.  Man  kann  es 
daher  dem  histologischen  Bilde  des  Lupus  noch  besser  als  dem  kli- 
nischen ansehen,  ob  derselbe  eine  günstige  oder  ungünstige  Prognose 
liefert,  ob  er  zur  Abkapselung  oder  zum  Fortschreiten  tendirt. 

Die  histologische  Grundlage   der   beiden    klinischen  Hauptformen 

finde  ich  mithin  darin  gegeben,    dass  bei   der    einen    das    tuberkulöse 

Gewebe  das  umgebende  gesunde  Gewebe  tangential  verdrängt,  während 

es    bei    den    anderen   radiär  in  dasselbe  einbricht.     Selbstverständlich 

sind    aber    die  Fälle  selten,   in  denen  die  Formen  ganz  rein  zur  Aus- 

\  bildung    gelangen.     Am    öftesten    finden  sich   noch  reine  Formen  von 

!  Lupus  nodularis  vor,  wie  sie  der  Boschreibung  im  vorigen  Paragraphen 

^  zu  Grunde  liegen.     In  vielen  Fällen  finden  wir  sodann  um  einen  cen- 

'  tralen  Lupusherd  vom  Charakter  des  ausstrahlenden  Lupus  eine  Reihe 

von  kleineren,    abgekapselten  Herden  peripherisch  gelagert,    oder  der- 
;  selbe  ist  nach  einer  Seite  scharf  abgesetzt,  während  er  nach  der  ent- 

gegengesetzten   dififus   in    die  Umgebung   übergeht.     Es  entspricht  das 
I  der  wechselnden  Textur   des  Hautgewebes.    Auf  alle   diese  Combina- 

tionen  beider  Formen  einzugehen,  ist  ebenso  unnötbig  wie  unmöglich. 
Es  soll  hier  in  Kürze  nur  das  Bild  des  reinen,  diffusen,  ausstrahlenden 
Lupus  gezeichnet  werden,  wie  es  z.  B.  besonders  häufig  die  stark  ery- 
thematösen  Fälle  des  Gesichtes  zeigen. 

Wir  finden  hier  im  Beginne  die  Plasmazellen  um  das  subpapillare 
Gefassnetz  und  von  hier  aus  in  Zügen  in  den  Papillarkörper  und  nach 
abwärts  in  die  Cutis  ausstrahlend,  ohne  dass  es  irgendwo  zur  Bildung 
rundlicher  Herde  käme.  Demgemäss  werden  auch  die  Blutgefässe  nicht 
verdrängt,  sondern  durchziehen  den  Lupusherd  in  normaler  Weite  oder 
sogar  erweitert.  Die  Bildungsstätte  der  Plasmazellen  sind  vorzugs- 
weise die  Perithelien  der  Blutgefässe,  doch  weiterhin  auch  alle  ein- 
fachen Bindegewcbszellen,  so  dass  der  Plasmomherd  von  Anfang  an 
das  Gefüge  eines  Netzes  hat,  dessen  dickere  Balken  den  Gefässen  resp. 
den  Follikeln  und  Drüsen  folgen,  während  die  feineren  die  koUagcncn 
Bündel  umspinnen.  Wie  die  letzteren  so  bleiben  auch  die  elastischen 
Fasern  ausserhalb  der  Plasmazellenstränge  überall  wohlerhalten,  so 
dass  man  bei  gelungener  Färbung  zwei  Netze,  sich  durchwirkend,  dar- 
stellt, das  des  Plasmoms,  welches  die  Blutgefässe  enthält,  und  das 
der  koUagenen  nebst  der  elastischen  Substanz. 

Man  sieht,  dass  diese  Anordnung  ganz  dieselbe  ist,  wie  sie  die 
Zellenherde  bei  allen  schwächeren  Giften  charakterisirt  und  für  die 
Tuberkulose  nichts  Specifisches  aufweist.  Im  weiteren  Fortgange 
schmelzen  aber  im  Centrum  des  Herdes  immer  mehr  kollagen-clastische 
Inseln  ein,  zu  Gunsten  des  sich  ausbreitenden  Plasmoms.  Zugleich 
verödet  in  diesem  selbst  das  Gefässsystem  mehr  und  mehr,  indem  die 
Capillarcn  sich  ebenfalls  in  plasmomatöses  Gewebe  verwandeln.  Am 
ehesten  geschieht  dieses  im  Bereich  des  subpapillaren  Gefässnetzes  und 
!  im  Papillarkörper,    so    dass  auf  einer  zweiten  Stufe  der  Entwickelung 

{  sich  ein  scheibenförmig  gestalteter  Plasmomherd  vom  Epithel  abwärts 

I  bis  etwa  in  die  Mitte  der  Cutis  erstreckt  und  nach   allen  Richtungen, 

■  besonders   aber   nach   der  Tiefe,   Zweige   absendet,    die  den  Gefässen 
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folgen,  die  KDäaeldräsen  umspinnen  und  in  das  Fettgewebe  eindringen. 
Wenn  anf  der  ersten  Entwickelungsstafe  der  Lnpusherd  klinisch  einem 
erythematösen  Fleck  gleicht,  der  erst  beim  Fortdrficken  des  Erythems 
seinen  tuberkulösen  Charakter  zu  erkennen  gibt,  so  tritt  in  dieser 
zweiten  Periode  bereits  äusserlich  durch  Farbe  und  Transparenz  der 
Lupuscharakter  hervor;  nur  ist  der  Rand  der  Herde  hyperämischer 
und  verwaschener  als  beim  Lupus  circumscriptus. 

Im  Innern  des  Herdes  sind  zu  dieser  Zeit  noch  gar  keine  Degene- 
rationserscheinungen bemerkbar.  Man  sieht  weder  homogenisirte  Zellen 
noch  Biesenzellen  und  glaubt  auf  den  ersten  Blick  kaum  einen  Lupus 
vor  sich  zu  haben.  Doch  es  stellen  sich  mit  der  weiteren  Ausbreitung 
des  Herdes  auch  diese  Erscheinungen  ein,  freilich  viel  zögernder  als 
beim  nodulären  Lupus.  Offenbar  gehört  dazu  eine  grössere  Masse  von 
Plasmomgewebe,  die  sich  selbst  überlassen  und  deren  Centrum  von 
den  nächsten  Blutgefässen  bereits  weit  entfernt  ist.  Es  zeigen  sich 
dann  in  der  Mitte  des  Herdes  einzelne  homogen  geschwellte  Zellen  und 

—  dem  streifigen  Charakter  der  ersten  Zellenwucherung   entsprechend 

—  Streifen  von  solchen.  Zu  einer  Figuration  der  Zellenmasse  kommt 
es  bei  dieser  locker  gebauten  Form  des  Lupus  dagegen  gar  nicht  öder 
nur  an  ganz  beschränkten  Stellen  und  damit  auch  nur  zu  einer  sehr 
spärlichen  Entwickelung  von  Riesenzellen. 

Hier  erinnert  also  nichts  mehr  an  das  bekannte  Tuberkelschema, 
und  doch  haben  wir  eine  reine  Form  von  tuberkulösem  Gewebe  vor 
uns.  Die  Degenerationssymptome,  soweit  sie  vorhanden  sind,  verlaufen 
genau  so  wie  beim  umschriebenen  Lupus,  nur  bleiben  die  schwellenden 
Zellen  hier  an  Grösse,  die  proliferirenden  Kerne  an  Zahl  und  die 
Riesenzellen  im  Wuchs  gegen  die  dort  beschriebenen  Verhältnisse  zu- 
rück. Es  kommt  höchstens  mit  der  Zeit  zu  einer  breiteren,  aufge- 
hellten Zone  im  Centrum  des  ganzen  Herdes,  die  einige  wenige  Riesen- 
zellen eingelagert  enthält 

Bei  einer  interessanten  Variation  dieser  Lupusform  bleibt  sogar 
das  Plasmom  roch  in  seiner  Ausbildung  zurück,  so  dass  es  selbst  bei 
langem  Bestände  nicht  zu  einer  scheibenförmigen  Verschmelzung  kommt, 
sondern  der  Lupus  auf  der  ersten  Stufe  des  zerstreuten  perivasculären 
Zelleninfiltrates  stehen  bleibt.  Dabei  ist  die  Hyperämie  der  Gefässe 
ungewöhnlich  stark  ausgebildet  und  es  schliesst  sich  daran  ein  perma- 
nentes, leichtes  Oedera  des  Papillarkörpers  mit  Erweiterung  aller  ober- 
flächlichen Saftspalten.  Klinisch  macht  dieser  Lupus  dann  den  Ein- 
druck eines  Erythema  perstans.  Es  ist  die  Form,  welche  Leloir 
neuerdings  unter  dem  Namen  „Lupus  erythematoides"  geschildert 
hat  und  welche,  wie  diese  kurze  Skizze  zeigt,  mit  dem  ülerythema 
centrifugum,  dem  sogen.  Lupus  erythematosus,  histologisch  wie  klinisch 
nicht  die  geringste  Aehnlichkeit  besitzt  (s.  die  Histologie  des  ülery- 
thema centrifugum). 

So  einfach,  wie  bisher  angegeben,  sind  nun  in  der  That  wenige 
Fälle  vom  Lupus  diffusus  gebaut.  Seine  reichlichere  Blutversorgung 
bringt  es  mit  sich,  dass  entzündliche  und  hyperplastische  Processe 
eigener  Art  in  den  Verlauf  desselben  fast   immer   eingreifen,    speciell 
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die  Hypertrophie  des  Epithels  und  die  dem  Tnberkelgift  eigenthi 
serofibrinöse  Entzündung.    Da  diese  sekundären  Processe  abor  eine 
zu  dem  reinen  Bilde  des  Lupus  radians  nicht  nothwendig  gebönn, 
dererseits  auch  —  seltener  allerdings  —  den  Lupus  nodularis  compfrj 
ciren,  so  müssen  wir  denselben  eine  abgesonderte  Betrachtung  widoNi^ 

a)  Die  Epithelhypertrophie  beim  Lupus. 

Eine  einfache  Hypertrophie  des  Epithels  gehört  zu  den  alk^ 
häufigsten  Nebensymptomen  des  Lupus.  Die  einzelnen  Epithebdki 
sind  dabei  z.  Th.  sogar  stark  vergrössert,  ebenso  ihre  Kerne  and  da 
Eernkörperchen  vermehrt.  Sie  färben  sich  trotz  der  Vergrösseiq| 
ebenso  gut  oder  besser  als  normal,  zum  Zeichen,  dass  der  Vergrom- 
rung  wirklich  eine  echte  Hypertrophie  der  Zellen  zu  Grunde  liegt 
Demgemäss  sind  auch  die  interepithelialen  Spalten  nicht  erweitert  lod 
von  Wanderzellen  nur  massig  invadirt.  Die  reinen,  unkompliditai 
Formen  des  Lupus  unterscheiden  sich  durch  diesen  Umstand  weseotliA 
von  den  ähnlichen  älteren  Syphiliden;  die  Oberhaut  leidet  unter  dm 
Einflüsse  des  Tuberkelgiftes  nicht  im  mindesten,  sie  wird  nur  zar  Vo- 
lumensvermehrung und  Froliforation  angeregt.  Mitosen  zeigen  sich  ii 
der  Stachelschicht  regelmässig  in  grösserer  Menge,  wie  denn  aach  St 
Hornschicht  in  der  Regel  verdickt  oder  in  Abschuppung  begriffen  ist 

Indessen  verhalten    sich  die    beiden  Hauptformen   des  Lupas  dv 
Akanthose  gegenüber  ziemlich  verschieden.    Oberhalb  der  solitäien  vd 
agglommerirten  Knötchen  des  umschriebenen  Lupus,  welcher  alle  G^ 
webe  zur  Seite  drängt,  kommt  auch  eine  Einwucherung  des  Epithels 
nicht  zu  Stande.   Im  Gegentheil  ist  das  Oberflächenepithel  direkt  über 
solchen  Knötchen  meist  verdünnt.    Aber  wo  dieses  mechanische  Moment 
nicht  mitwirkt ,    unmittelbar   zur  Seite    des  Knötchens,  da  wächst  die 
Oberhaut  in  breiten  und  vielfach  verzweigten  Leisten  in  die  Cutis  ein. 
Besonders    an    den    Extremitäteuenden ,    wo    die  Oberhaut    bereits  de 
norma  sehr  dick  und  leicht  zur  Wucherung  geneigt  ist  und  wo  ander* 
seits  die  sehr  feste,  relativ  blutarme  Cutis  die  Abkapselung  des  Lupos 
ausserordentlich  begünstigt,  ist  ein  Prädilektionsort  für  die  im  Ganka 
seltene  Kombination  des  Lupus  nodularis  mit  Epitbelwucherung.    Das 
Epithel    umwuchert   dann    förmlich    die    sehr   oberflächlich   gelegenea 
Knötchen  und  schickt  unter  dem  Niveau  derselben  noch  wieder  Epithel- 
fortsätze in  die  Cutis  hinein.     Mit  der  Zeit  verhornen  diese  tiefen  die 
Lupusknötchen    einscheidenden  Epithelleisten    und  wenn  aus  ihnen  die 
Hornlaraellen  ausgefallen  sind,   repräsentirt  sich  eine  zerklüftete,  p^" 
piilomatöse,  warzige  Oberllächc.  Die  papillären  Höcker  sind  am  Vorder- 
arme und  Unterschenkel  gewöhnlich  sämmtlich  nach  einer  Seite  geneigt» 
da  auch    die  Stachelschicht  wegen    der   ausgesprochenen   Spaltbarkei't 
der    betreffenden  Regionen    vorher   schräge    in    die  Cutis  einwuchert®- 
Der   einzelne    Höcker   ist  mit    dicker   Hornschicht   und   einer  mäsft^fe 
dicken  Stachclschicht  bekleidet,  die  ihn  auch  zum  Theil  durchsetzt  ö^" 
enthält  einen  derben,  von  der  übrigen  Haut  abgefurchten  Bindegewebs' 
zapfen.     In  demselben  bis  in  die  obersto  Spitze  hinein  finden  sich  schö^ 
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umschriebene  Plasmomknötchen  mit  degenerirtem  Centrum  und  Riesen- 
zellen, die  mithin  durch  die  Epitheiwucherang  jetzt  oberhalb  des 
Niveaus  der  umgebenden  Cutis  zu  liegen  kommen. 

Dieses  ist  die  Entstehung  der  auffallenden,  warzigen  Lupusform, 
des  Lupus  verrucosus  und  der  sich  langsam  koncentrisch  ausbreitenden, 
tuberkulösen  Leichen warze.  (Verruca  necrogenica  tuberculosa).  Es  ist 
die  gutartigste  Form  des  Lupus  überhaupt,  die  fast  in  allen  Fällen, 
besonders  auf  den  Vorderarmen,  in  der  Mitte  spontan  heilt,  um  unend- 
lich langsam  peripherisch  weiter  zu  schreiten.  Für  die  Abkapselung 
sind  hier  doppelte  Chancen  gegeben;  einmal  durch  das  feste,  blutarme 
Cutisgewebe ,  andererseits  durch  die  zur  Sequestration  der  oberfläch- 
lichen Knötchen  fuhrende  Epithelwucherung. 

Solche  grotesken  formen  erzeugt  die  Epithel  Wucherung  aber  auch 
nur  unter  der  geschilderten  Koincidenz  von  Bedingungen.  Für  ge- 
wöhnlich spielt  sie  eine  erhebliche  Bolle  nicht  beim  umschriebenen, 
sondern  nur  beim  diffusen  Lupus  und  hier  auch  nicht  in  klinischer, 
wohl  aber  in  histologischer  Beziehung.  Es  ist  leicht  verständlich,  dass 
die  durch  das  Tuberkulin  der  Lymphe  angeregte  Epitheiwucherang  bei 
der  beständig  in  massigem  Grade  von  dem  Gifte  durchspülten  diffusen 
Form  eigentlich  zur  Norm  gehört.  Und  so  treffen  wir  denn  auch  wirk- 
lich wenige  Fälle  von  diffusem  Lupus,  die  gar  keine  Anzeichen  von 
Akanthose  darböten.  Gewöhnlich  ist  das  gesammte  Leistennetz  über 
dem  Plasmom  gleichmässig  verdickt  mit  allmählicher  Steigerung  nach 
dem  Centrum  zu.  Ausserdem  aber  wuchert  es  an  einzelnen  Stellen, 
ebenfalls  oft  im  Centrum ,  in  das  entartete  Cutisgewebe  weit  hinein. 
Schon  in  dieser  Beziehung  finden  wir  einen  Unterschied  zwischen  der 
Epithelwucherung  über  syphilitischen  und  tuberculösen  Flasmomen. 
Erstere  sind  fester  und  im  Centrum  am  festesten,  letztere  am  Sande 
und  in  der  Mitte  gleich  weich  und  nachgiebig.  Daher  wird  das  sy- 
philitische Plasmom  so  häufig  nur  von  hypertrophischen  Grenzleisten 
am  Bande  ringförmig  umschlossen ,  während  beim  Lupus  über  der 
ganzen  Oberfläche  und  sogar  mit  Vorliebe  in  der  Mitte  breite  Epithel- 
einsenkungen vorkommen. 

Gewöhnlich  schliessen  sich  an  eine  sehr  breite  Leiste  oder  einen 
breiten  Knopf  von  Stachelschicht  eine  Menge  feiner  nach  der  Tiefe  zu 
dringender  Ausläufer  an.  Während  die  grobe  Einsenkung  aus  sehr 
voluminösen  kubischen  Epithelien  besteht,  setzen  sich  die  feinen  Aus- 
läufer aus  schmalen,  blatt-  oder  spindelförmigen,  von  der  Seite  her 
platt  gedrückten,  aber  bis  zur  letzten  Spitze  gut  färbbaren  und  daher 
leicht  verfolgbaren  Zollenreihen  zusammen  —  wieder  ein  Unterschied  von 
der  syphilitischen  Akanthose,  wo  das  aufgesplittterte  Epithel  schlechter 
färbbar  ist  und  sich  daher  unmerklich  nach  der  Tiefe  der  Haut  verliert. 
Diese  feinen  Ausläufer  durchziehen  oft  den  Lupus  netzförmig  und 
enthalten  in  allen  ihren  Maschen  schöne  grosse  Plasmazellen  und 
bisweilen  auch  Biesenzellen,  die  gerade  in  den  von  Epithel  um- 
griffenen Partien  beim  diffusen  Lupus  sich  noch  am  leichtesten  bilden 
können. 

Die   grösseren  Epithelausläufer    zeigen  häufig   zwiebelschalenartig 
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comprimirte  Epithelperlen  und   ebensolche  Hornperlon,   daneben 
einzelne   kolloid  entartete,    kugelige  Epithelien    und    eingescbacb 
kugelige  Komplexe  solcher.   Wanderzellen  enthalten  sie  dagegen  nur 
massiger  Anzahl. 

Die  atypischen  Epithel  Wucherungen  des  Lupus  diffusos  sind 
dem  Gesagten  von  carcinomatösen  Wucherungen  der  gewöhnlichen  Ai^, 
die  ja  hin  und  wieder  auf  lange  bestehenden  Lupusflächen  vorkomme^ 
leicht  zu  unterscheiden.  Denn  bei  solchen  sind  die  Epithelzäge  d«t' 
und  von  Cylinderzellen  eingefasst,  die  ihre  Fussseite  dem  Bindegewak 
zukehren,  nicht  aber  aus  Epithelien  zusammengesetzt,  die  an  do^ 
selben  mit  der  Breitseite  anstehen  —  ganz  zu  schweigen  von  im 
sonstigen  Differenzen.  Eine  Verwechslung  wäre  eher  möglich  mit  im 
fein  ausgezogenen  Epitholzägen  des  Ulcus  rodens,  aber  mit  diesem  Int 
man  gerade  bisher  keine  Kombination  beschrieben.  Ja,  eher  wäre  am 
kritische  Revision  der  Lupuscarcinomliteratur  darauf  hinzu  rath6]i,ob 
nicht  manche  Fälle  sich  als  solche  von  einfachem  Ulcus  rodens  «t- 
puppen,  da  diese  Erkrankung  wenigstens  in  Deutschland  im  Anfasp 
fast  stets  mit  Lupus  verwechselt  wird. 

Die  Haarbälge  participiren  an  der  atypischen  Epithelwnchenog 
wenig,  dagegen  veröden  sie  oft,  nachdem  ihre  Umgebung  im  lapoM 
Plasmom  aufgegangen  ist;  desgleichen  die  Talgdrusen. 

Constante  Veränderungen  eigener  Art  zeigen  dagegen  die  Knäa^ 
drüsen.  Zunächst  findet  man  fast  regelmässig  die  SchweissporeDf  die 
Lumina  der  Gänge  und  Knäuel  erweitert;  häufig  bis  zu  dem  Grade, 
dass  cystische  Ausbuchtungen  und  selbst  kugelrunde  überall  abge- 
schlossene Cysten  entstehen.  Die  ersteren  finden  sich  öfter  an  d» 
Knäueln,  die  letzteren  an  den  Gängen.  Sodann  ist  das  Enäaelepithel 
in  den  meisten  Fällen  voluminöser  sonst  aber  normal,  speciell  nornal 
färbbar.  Immerhin  gewähren  die  Knäuel,  in  denen  die  Lichtung  er- 
weitert und  und  das  Epithel  vergrössert  ist,  schon  ein  besonderes  An- 
sehen. Hinzu  kommt,  dass  derartig  voränderte  Knäuel  regelmässig  von 
dichten  grosszelligen  Plasmomknötchcn  eng  umschlossen  sind  und  dem- 
gemäss  auch  ebenso  häufig  sich  in  Haufen  von  Riesenzellen  eingebettet 
finden.  Es  entsteht  in  solchen  Fällen  immer  die  Frage,  ob  diese 
Riesenzellcn  aus  Theilon  des  Knäuels  hervorgegangen  sind  oder  nw 
aus  dem  umgebenden  Plasmom,  an  welche  sich  sofort  die  weitere  an- 
schliesst :  können  überhaupt  aus  Knäueln  tuberkulöse  Riesenzellen 
entstehen? 

Ich  habe,  angeregt  durch  eine  derartige  Angabe  Baum  garten 's, 
seit  langer  Zeit  emsig  nach  sicheren  Beweisen  für  eine  solche  Ent- 
stehung gesucht  und  hatte  doch  vor  einem  Jahr  nur  erst  ein  einriges 
Exemplar  von  immerhin  anfechtbarer  Beweiskraft.  Neuerdings  jedo(4 
entdeckte  ich  in  einem  Lupus  von  der  Palma  manus  den  deutiiehcn 
Beweis  für  die  positive  Existenz  solcher  Knäuelriesenzellen  und  *öi 
jedem  Schnitte  fast  die  orwünscliten  Uebergänge.  Hiernach  könne» 
sich  in  der  That  aus  den  Epithelien  der  Knäuel  Riesenzellen  bildet 
indem  vorerst  alle  Epithelien  unter  Schwund  des  Lumens  zu  eio^' 
spiralig  gewundenen,    soliden,    von  vielen  Kernen,    meist  wandständig 
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doch  auch  central  durchsetzten  Epithelmasse  verschmelzen,  die  sich 
noch  deutlich  von  dem  umgebenden  Flasmom,  welches  auch  Riesenzellen 
enthalten  kann,  abhebt.  Alsdann  degenerirt  die  Epithelmasse  en  bloc 
im  Innern,  erst  unter  homogener  Anschwellung  und  dann  auch  hier 
und  da  in  der  netzförmigen  Art  zu  einer  nicht  tingiblen  gelblichen 
Substanz  wie  die  Riesenzellen  des  Bindegewebes.  Schliesslich  sind 
diese  spiraligen  Riesenzellen  von  ihrer  degenerirten  Umgebung  wiederum 
schwer  zu  trennen.  Es  scheint  eine  nachträgliche  Zerkläftung  des  in 
den  Flasmomherd  eingebetteten  Theiles  des  Knäuels  einzutreten  und 
in  dieser  Beziehung  unterscheiden  sich  die  Epithelriesenzollen  von  den 
gewöhnlichen,  die  sich  stets  von  ihrer  Umgebung  scharf  abheben  und 
daher  immer  leicht  zu  erkennen  sind.  Uebrigens  habe  ich  immer  nur 
das  äusserste  Ende  des  Knäuels  sich  in  Riesenzellen  umwandeln  sehen, 
weiter  hinauf  war  die  Druse  normal  oder  erweitert  resp.  hypertrophirt. 
Alle  diese  Epithelveränderungen  dos  diffusen  Lupus  erzeugen  kli- 
nisch kein  besonderes  Aussehen  und  geben  daher  nicht  zu  klinischen 
Varietäten  (analog  dem  Lupus  verrucosus)  Anlass.  Sie  haben  aber 
ausser  dem  histologischen  ein  grosses  therapeutisches  Interesse,  da  die 
überaus  rasche  und  leichte  Ueberhornung  von  operirten  Lupusflächen 
grösstontheils  auf  die  Neigung  des  diffusen  Lupus  zur  tiefgehenden 
Epithel  Wucherung  zurückzufuhren  ist. 

b)  Die  serofibrinöse  Entzündung  des  Lupus. 

Auch  dieser  Vorgang  ist  hauptsächlich  an  die  diffuse  Form  des 
Lupus  und  eine  reichlichere  Gefassentwickelung  gebunden.  Da  die 
akute  Entzündung  und  die  Ueberschwemmung  des  Gewebes  mit  ge- 
rinnender Lymphe  und  Leukocyten  durchaus  kein  noth wendiges  Attri- 
but eines  jeden  Lupus  ausmacht,  so  entsteht  die  Frage,  ob  die  Fälle, 
in  denen  wir  dieselbe  vorfinden,  überhaupt  als  reine  uncomplicirte 
Lupusformen  anzusehen  sind.  Seit  der  Entdeckung  des  Tuberkulins 
wissen  wir  nun  in  der  That,  dass  die  Bestandtheile  des  Tuberkelbacillus 
ganz  allein  im  Stande  sind,  eine  hochgradige  serofibrinöse  Exsudation 
im  Bereiche  des  lupösen  Gewebes  hervorzurufen,  mithin  ist  eine  solche, 
auch  wo  sie  spontan  vorkommt,  stets  als  eine  echte  Wirkung  desselben 
Giftes  zu  betrachten.  Die  Exsudation  und  Krustenbildung  gehört  also 
ebenfalls  zu  den  charakteristischen,  aber  nicht  zu  den  nothwendigen 
Reaktionen  der  Haut  auf  den  Tuberkelbacillus  und  wir  sind  bei  ihr  in 
der  glücklichen  Lage,  dieselbe  nach  Belieben  experimentell  in  jedem 
gewünschten  Grade  erzeugen  zu  können.  Es  zeigt  sich  bei  dieser  arti- 
ficiell  gesetzten  Entzündung  ebenfalls,  dass  sie  um  so  leichter  eintritt 
und  um  so  grössere  Dimensionen  annimmt,  je  durchbluteter  der  Lupus 
von  vornherein  ist.  Am  raschesten  roagirt  die  diffuse  Form,  jedoch 
kann  man  künstlich  die  Entzündung  auch  bei  umschriebenen  abge- 
kapselten Herden  durch  stärkere  Dosen,  noch  besser  durch  Injection 
des  Tuberculins  direkt  in  oder  unter  den  Knoten  erzwingen.  Ist  vor 
kurzem  eine  starke  Reaction  eingetreten,  so  findet  man  die  Blutgefässe 
erheblich    erweitert,    die    Capillaren    streckenweise    mit    rothen    und 
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streckenweise  mit  weissen  Blutkörperchen  dicht  erfallt  and  die 
Umgebung  des  Lupus  in  maximaler  Weise  injicirt.  Je  nach  dem 
desselben  dringen  die  Capillaren  mehr  oder  weniger  tief  in  den  Ln{ 
selbst  ein.  Die  aufifälligsten  Erscheinungen  zeigt  sodann  die  0 
welche  durch  die  Exsudation  in  ein  Gonvolut  seramhaltiger  B 
umgewandelt  ist.  Am  Rande  des  Lupus  kann  man  sehen,  dass  dieV' 
Veränderung  rein  intercellulär  beginnt,  die  Saftspalten  erweitem  neb 
enorm,  es  bildet  sich  eine  Unzahl  kleinster,  interepithelialer,  seräv 
Höhlen,  welche  von  comprimirten  Epithelien  begrenzt  sind;  weiter  nad 
dem  Centrum  des  Lupus  degeneriren  die  Epithelien  selbst  primär,  \h 
dem  sich  das  innere  Protoplasma  in  toto  verflässigt,  am  sodann  wiedv 
zu  einem  zarten  Fibrinnetz  zu  gerinnen,  stellenweise  tritt  auch  eiai 
richtige  reticuläre  Degeneration,  d.  h.  eine  zerstreute  an  Stelle  der  to- 
talen Colliquation  der  inneren  Zellsubstanz  ein.  Diese  elemeBtim 
Bläschen  confluiren  an  verschiedenen  Stellen  der  Oberfläche  zu  grössera, 
mit  Serum,  feinen  Fibringerinnseln  und  massig  reichlichen  Leukocjta 
erfüllten  grösseren  Blasen.  Das  gesammte  so  veränderte  Epithel  w- 
trocknet  sodann  zu  dicken,  locker  geronnenen  Krusten,  die  sofort  dank 
nachschiebendes  Epithel  abgehoben  werden. 

Auffallend  hierbei  sind  vor  allem  zwei  Dinge:  die  relativ  geriop 
Anzahl  von  Leukocyten  im  Epithel  trotz  der  enormen  Erweiterung  dir 
Saftspalten  und  sodann  die  Beschränkung  des  Exsadationsprocesses  uf 
das  Oberflächenepithel,  während  die  beim  diffusen  Lapas  gewSholick 
tief  eindringenden  Epithelfortsätze  ziemlich  intakt  bleiben.  DiM 
letztere  hängt  offenbar  mit  der  Ausbreitung  der  angeschoppten  CapS- 
laren  hauptsächlich  an  der  Oberfläche  des  Lupus  zusammen,  währäl 
das  Epithel  innerhalb  des  Lupusgewebes  von  den  Gofassen  weiter  est- 
fernt  ist.  So  beschränkt  sich  dann  auch  die  UeberschwemmoDg  dti 
lupösen  Plasmoms  selbst  auf  ein  interstitielles  Oedem,  welches  bei  hock- 
gradiger  Entzündung  allerdings  dem  Gewebe  ein  gleichmässiges  schwimii- 
artiges  Gefügo  verleihen  kann.  Am  meisten  sind  dabei  die  von  Plasmid 
Zellen  eingenommenen  Partien  betheiligt,  weniger  die  Zonen  der  homo* 
gcnen  Schwellung  und  Riesenzellen.  Die  Plasmazellen  sind  verkldoerti 
ihr  körniger  Zellleib  ist  eingeschmolzen  und  weniger  gut  tiogibd, 
während  die  Kerne  gut  tingibel  erhalten  bleiben.  Die  Zellea  liogti 
jetzt  locker  in  den  von  Serum  aufgetriebenen  Bindegewebsmascheo,  di- 
durch  kommt  eben  das  schwammartigo  Gefuge  zu  Stande.  Auch  luv 
ist  wieder  die  Massigkeit  der  Auswanderung  von  Leukocyten  bemerkens- 
werth.  Gewiss  trifft  man  jetzt  überall  Wanderzellen  im  Gewebe,  'O 
sich  im  Lupus  normalerweise  keine  finden;  aber  ihre  Zahl  steht  in  gtf 
keinem  Verhältniss  zu  der  grossen  Menge  von  serösem,  häufig  mit  BW 
vermischtem  Exsudat,  welches  so  starke  mechanische  Wirkongen  be^ 
vorbringt;  nirgendwo  kann  man  von  einer  Eiterung  oder  Eiteraasanin- 
lung  reden.  Allerdings  muss  man  davor  warnen,  sich  bei  BeurtbeilmK 
dieses  Umstandes  auf  einfache  Kernfärbungen  zu  verlassen,  welche  die 
Unterschiede  zwischen  allen  Zellenarten  verwischen. 

Im  Gegensatz  zu  den  einschmelzenden  einfachen  Plasmazellen  tf' 
fahren   die    bereits   homogenen    und    geschwollenen  Plasmazellen  oo^ 
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Riesenzellen  anscheinend  gar  keine  Veränderung.  Auch  sie  sind  ?on 
ihrer  Umgebung  durch  das  Oedem  mehr  isolirt,  aber  Zellsubstanz  und 
Kern  zeigen  dieselben  Grössenverhältnisse  und  dieselbe  Tingibilität  wie 
vorher.  Höchstens  sind  einzelne  Leukocyten  zwischen  sie  eingewandert 
und  verirren  sich  sogar  in  das  Innere  von  Biesenzellen,  was  ja  bei  der 
vielfachen  Zerklüftung  derselben  durch  elastische  Fasern  und  andere 
Einschlässe  der  Erklärung  keine  Schwierigkeit  bietet. 

Im  Ganzen  und  Grossen  führt  also  die  durch  ein  Uebermaass  von 
Tuberkulin  an  gut  vascularisirtem  Lupus  hervorgerufene  akute  Entzün- 
dung zu  einer  Ueberschwemmung  mit  Seram,  welches  in  der  ödema- 
tösen  Cutis,  besonders  aber  in  der  koUiquirten  Oberhaut  fibrinös  ge- 
rinnt, durchaus  aber  nicht  zu  einer  Eiterung,  Schmelzung  oder  Gesammt- 
nekrose  des  lupösen  Gewebes.  Ausser  der  ödematösen  Schwellung  ist 
nach  aussen  das  wichtigste  Symptom:  die  rapide  Bildung  dicker, 
lockerer,  geronnener  Krusten.  Die  mikroskopische  Untersuchung  zeigt, 
dass  dieselbe  grösstentheils  aus  Hornmassen  bestehen,  die  von  dicken 
Fibrinkeilen  und  einer  massigen  Anzahl  Leukocyten  durchsetzt  sind. 
Da  diese  Fälle  ja  meist  diffuse  Lupusformen  betreffen,  bei  denen  das 
Epithel  stark  in  die  Cutis  gewuchert  ist,  so  wird  durch  Abhebung  der 
Krusten  durchaus  nicht  im  Ganzen,  sondern  höchstens  an  einigen  punkt- 
förmigen Stellen  die  Cutis  blossgelegt*).  Man  erkennt  das  auch  leicht, 
sowohl  an  Schnitten  der  Krusten,  wie  an  solchen  der  ganzen  Haut. 
An  den  Punkten  nämlich,  wo  die  Spitzen  der  zwischen  den  Epithel- 
einsenkungen stehen  gebliebenen  Papillen  mit  den  Krusten  verloren 
gehen,  finden  sich  Blutextravasate  und  ganze  geronnene  Blutcapillaren 
in  die  unterste  Schicht  der  Krusten  eingebettet.  Aber  selbst  diese 
punktförmigen  Blosslegungen  der  Cutis  geben  kein  Recht,  von  Ulce- 
ration  durch  diese  Entzündung  zu  reden;  dazu  gehört  eine  durch  Eite- 
rung oder  sonstwie  hervorgerufene  Schmelzung  der  Cutis,  wovon  hier 
keine  Bede  ist.  Die  ganze  reinigende  Kraft  der  akuten  Entzündung 
geht  also  nicht  hinaus  über  den  Rahmen  einer  tiefen  Exfoliation, 
es  handelt  sich  weder  um  eine  langsame  Schmelzung,  noch  um  eine 
rasche  Enukleation  nekrotisch  gewordenen  Lupusgewebes;  letzteres 
kommt  höchstens  in  extremen  Fällen  vor,  in  denen  die  Haut  durch 
vollkommene  Stase  gangränös  wird. 

Dagegen  hat  die  akute  Entzündung  doch  an  einigen  ganz  be- 
stimmten, allerdings  nur  sehr  umschriebenen  Stellen  eine  nekrotisirende 
Wirkung,  leider  gerade  da,  wo  am  wenigsten  von  einer  Resorption  oder 
Ausstossung  des  Infektionskeims  die  Rede  sein  kann,  nämlich  im  Cen- 
trum einzelner  abgekapselter  Plasmomknötchen.  Also  nicht  der  prak- 
tischen Bedeutung,  sondern  der  theoretischen  Wichtigkeit  halber  ist  es, 
dass  ich  auf  diesen  Punkt  noch  kurz  eingehen  muss.  Das  Faktum  ist 
wohl  nicht  übersehen,  aber  jedenfalls  nicht  gebührend  gewürdigt  wor- 
den,   weil  die  Ansicht  noch  sehr  verbreitet  ist,    dass    auch  sonst  im 

*)  Nur  die  bei  anämischen,  abgekapselten  Lupuskiiütclien  durch  Tubcrculin 
erzwungene  Rcaction  führt  auf  grösseren  Strecken  zur  Abhebung  der  ganzen  ver- 
dünnten Oberhaut  mittelst  der  Kruste.    Aber  auch  hier  kommt  es  zu  keiner  Eiterung. 
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Lupasgewebe,  wie  bei  anderen  Taberknloseformen,  eine  echte  Ne 
zu  Hause  sei.  Das  ist  aber  ein  Irrthum,  nnd  wir  werden  bei 
sprechung  des  Scrophuloderma  sehen,  dass  gerade  an  diesem  Pi 
die  primäre  und  sekundäre  Tuberkulose  der  Haut  sieh  scheidet. 
ist  auch  der  Ort,  näher  auf  die  Art  dieser  centralen  Nekrose 
Lupusherde  einzugehen.  Hier  genüge  es,  darauf  hinzuweisen,  dass 
der  Koch'schen  Injektion  im  Centrum  einzelner  Plasmomknötcbe^ 
selten  im  Centrum  nicht  abgekapselter  diffuser  Plasmommassen  rin 
völlige  Vernichtung  der  Zellstruktur  eintritt,  indem  die  homogew 
Zellen  zu  einer  mit  Nukleinresten  durchsetzten,  gleichmässigen  Ibm 
zusammensintern.  Natürlich  hat  diese  punktuelle  Nekrose  von  benik: 
degencrirenden  Massen  nicht  das  praktische  Resultat,  welches  Eoek 
im  Auge  hatte,  aber  es  entspricht  seiner  zuerst  geäusserten  theoih 
tischen  Anschauung  wenigstens  genau,  dass  durch  die  TuberkoBi- 
injektion  degenerirende  Massen  vollkommen  nekrotisch  werden  könntMi 

Ich  habe  die  akute  Entzündung  durch  Tuberkulin  yorangestell^ 
weil  sie  uns  erst  den  richtigen  Maassstab  abgibt,  um  die  normalff' 
weise  vorkommende  chronische  Entzündung  richtig  zu  würdigen.  Der 
Lupus  crustosus  ist  nämlich  gar  nichts  anderes,  als  ein  in  sehr  abp- 
schwächtem  Maasso  nach  dem  soeben  beschriebenen  Typus  modificiriff 
gewöhnlicher  Lupus.  Wir  finden  die  Krusten bildung  am  häufigste! 
oberhalb  der  diffusen  Form.  Während  dann  die  tiefer  in  die  Oiüi 
eingebetteten  Theile  des  Lupus  keine  Veränderung  aufweisen,  and  di 
Plasmazellen  in  der  oberen  Partie  weniger  gut  ausgebildet,  das  Ge- 
webe zwischen  denselben  ist  ödomatös,  hier  und  da  schwammig  ifif- 
gotrieben,  und  oberhalb  dieser  Stellen  ist  die  Oberhaut  ebenfalls  öde- 
matös  bis  zur  intercellulären  Bläschen  bildung  und  schliesst  mit  eiiff 
mehr  oder  minder  dirken,  von  Fibrin  durchsetzten  Kruste  ab.  And 
hier  ist  eine  verhältnissmässig  geringe  Auswanderung  von  Lenkocjl» 
zu  bemerken,  obgleich  dieselben  die  Capillaren  an  umschriebenei 
Stellen  vollkommen  erfüllen.  Bis  zu  einer  Bildung  blutunterlaofener, 
in  den  Papillarkörper  eindringender  Krusten,  zu  einer  völligen  spoi- 
giösen  Auflockerung  der  Plasmommassen  und  schliesslich  za  einea 
punktförmigen  Nekrolisiren  einzelner  abgekapselter  PlasmomherdekomBt 
es  bei  dieser  chronischen  Form  der  Entzündung  niemals. 

Wenn  nun  schon  die  klinsche  Beobachtung  dahin  drängt,  in  dem 
krustösen  Lupus  keinen  exulcerirenden  Lupus  zu  sehen,  wenn  vielmebt 
der  ganze  Entzündungsprocess  auch  klinisch  den  nässenden  Fonnefl 
der  Ekzeme  weit  näher  steht,  als  dem  Eiterungsprocess  des  Farunkeis 
und  der  Impetigo,  so  gibt  doch  erst  die  vollkommene  Analogie  zwisdwn 
dem  krubtösen  Lupus  und  dem  Lupus  nach  Tuberkulininjektion  die 
Sicherheit,  das  histologische  Bild  des  ersteren,  wie  ich  es  eben  ski»- 
zirte,  auch  für  das  einzig  richtige  zu  halten.  Denn  der  Einwand,  ditf 
eine  stärkere  Entzündung  hier  und  da  auch  wohl  zur  direkten  Ver- 
eiterung des  Lupus  führen  könnte,  ist  nach  unserer  Bekanntschaft  nu* 
der  akuten  Tuberkulininjektion  hinfällig.  Wir  wissen,  dass  auch  ä» 
stärkste  Einwirkung  von  dieser  Seite  nur  zu  einer  maximalen  sff<^ 
fibrinösen  Entzündung,    aber   zu    keiner  Vereiterung  des  Lopos  ßW- 
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lacli  mass  der  Begriff  des  Lapus  exalcerans,  Lupas  exedens  auch 
prmxi  bedeutend  eingeschränkt  werden.  Die  meisten  bisherigen 
adigmata  desselben  sind  nichts  mehr  and  weniger  als  Beispiele  von 
istösem  Lupus. 

Die  fibrilläre  Sklerose  des  Lupus,  das  tuberkulöse  Fibrom. 
Lupus  scleroticus;  Lupus  elephantiasticus. 

Die  Hypertrophie  des  kollagenen  Gewebes,  welche  viele  Fälle  des 
pQS  komplicirt,  hat  im  Gegensatz  zu  den  soeben  betrachteten  Ent- 
idungszuständen,  die  durch  Erweiterung  der  Saftbahnen  und  Hinweg- 
imiiDg  eines  Theils  des  Piasmoms  der  Ausbreitung  des  tuberkulösen 
oeesses  oftmals  Vorschub  leisten,  einen  zwar  nicht  völlig  beseitigenden, 
»  doch  einschränkenden  Einfluss.    In  dieser  Beziehung  lehnt  sie  sich 

die  übrigen  progressiven  Veränderungen  der  Hautgebilde,  an  die 
■miombildang  und  die  Epithelwucherung  an.  Unter  diesen  führt  sie 
brdings  am  sichersten  zu  einem  temporären  Stillstande  des  infektiösen 
«oesses.  Wie  die  Entzündung  von  den  Blutgefässen,  die  Akanthose 
m  Oberflächenepithel  ausgeht,  so  hat  auch  die  Sklerose  ihren  be- 
immten  Ausgangspunkt,  nämlich  das  normale  Bindegewebe,  welches 
d  Plasmomknötchen,  resp.  das  diffuse  Flasmom  umgibt.  Niemals 
indelt  sich  das  Flasmom  in  loco  in  ein  Fibrom  um,  sondern  stets 
lebst  das  letztere  in  das  erstere  hinein  und  substituirt  es  schliesslich 
HB  grössten  Theile. 

Will  man  das  Wesen  dieser  Neubildung  richtig  verstehen,  so  hat 
ttn  zunächst  das  Bindegewebe  der  Umgebung  des  Lupus  während 
RBes  Bestandes  in's  Auge  zu  fassen.  Hier  finden  wir  nun  bereits 
igelmässig  progressive  Veränderungen,  allerdings  noch  nicht  an  dem 
rilagenen  Gewebe  selbst  oder  dem  umspinnenden  elastischen,  aber  an 
»60  Nuttergewebe,  den  eingeschlossenen  Bindegewebszellen.  Bei  guter 
^toplasmafärbung  —  wozu  auch  die  Färbung  auf  Plasmazellen  gc- 
lirt  ^  erkennt  man,  dass  dieselben  nicht  mehr  die  gewohnte  Spindel- 
om  mit  wenigen,  feinen  accessorischen  Ausläufern  haben,  sondern 
»riisere,  protoplasmareichere  und  reicher  verästelte  Gebilde  darstellen. 
^wa  käme  jetzt  mehr  der  Name  „Spinnenzellen^^  zu,  so  viele  Fortsätze 
itneken  sie  Spinnen  gleich  nach  allen  Seiten  aus,  mit  den  benachbarten 
Uleo  durch  dieselben  anastomosirend.  Allmählich  gewöhnt  sich  das 
^>ge  an  die  Verfolgung  der  feinen,  gegenüber  der  eingelagerten  kolla- 
V^  Substanz  metachromatisch  gefärbten  Fasern  und  erkennt,  dass 
•w  Substanz  bereits  von  einem  ungewöhnlich  dichten  Protoplasraa- 
^  umsponnen  ist.  Geeignete  Färbungen  der  elastischen  Fasern  zeigen 
^hzeitig,  dass  diese  mit  den  Protoplasmafasern  weder  zusammen- 
^cn,  noch  irgendwo  in  dieselben  übergehen,  wenn  sie  denselben  auch 
'i^Uich  direkt  anliegen 

lodern  diese  Protoplasmafasern  nun  ein  wenig  oder  sehr  stark  an- 
'^wellen,  gehen  sie  in  den  Leib  der  Spindelzellen  plötzlich  oder  all- 
^Üoh  über;  die  breiten  Ansätze  kann  man  als  besondere  Flügel  der 
^pOBeusellen  ansehen.     Wichtiger   als  ein  Eingehen  auf  die  ungemein 
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vorschiedene  Form  der  Zellen  ist  die  Beschreibang  ihrer  konstanl 
Theile.  Als  solche  möchte  ich  bezeichnen:  einen  sehr  grossen, 
immer  ovalen  Kern  mit  wenig  chromatischer  Substanz  und  mel 
kleinen  Kernkörperchen,  an  dessen  Stelle  hin  nnd  wieder  sich 
Mitose  zeigt,  ein  feinkörniges,  stark  tingibles  Protoplasma,  weicht] 
&ich  meist  anf  die  Ansätze  der  Zellfortsätze  and  anf  diese  beschi 
seltener  den  grössten  Theil  der  Zelle  einnimmt  und  endlich  ein  schal»] 
miges,  schwach  tingibles  Protoplasma,  welches  meist  den  Haaptthfll 
der  Zelle  ausmacht  und  sich  oft  in  die  dickeren  Zellfortsätze  hin»] 
erstreckt.  Dieser  schaumige  Theil  des  Protoplasmas  enthält  offenbv 
zwei  Substanzen,  von  denen  die  eine,  kleine  dichtgedrängte  Vacooki 
darstellend,  nicht  mit  basischen  Farben  tingibel  ist,  während  diespoi- 
giöse  zweite,  an  Masse  weit  geringere  Substanz  in  ähnlicher  Weise  stt 
färbt  wie  der  übrige  feinkörnige  Rest  der  Zelle.  Durch  dasYorwiega 
der  wenig  gefärbten  schaumigen  Zellsubstanz  treten  die  an  Vmbig 
sehr  bedeutenden  Spinnenzellen  doch  im  Bilde  neben  den  tief  dooU 
gefärbten  Plasmazellen  vollständig  zurück. 

Wo  nun  immer  das  umgebende  fibrilläre  Gewebe  in  das  PlasooB 
hineinwächst,  da  schieben  sich  zuerst  an  solchen  Spinnenzellen  rneb 
Ausläufer  zungen förmig  gegen  den  Lupusherd  vor.  Dabei  vermelm 
und  verkleinern  sich  die  Spinnenzellen  beständig,  wenn  auch  nkit 
ganz  bis  auf  das  Kaliber  der  gewöhnlichen  Spindelzellen,  im  sdhi 
Maassc,  als  zwischen  ihnen  neue  koUagene  Substanz  auftritt  Dv 
Nachweis,  dass  die  letztere  direkt  aus  den  Spinnenzellen  wird,  ist  mt 
bisher  nirgends  geglückt,  obwohl  die  Bilder  an  Deutlichkeit  nichts  ■ 
wünschen  übrig  lassen.  Ich  kann  den  ganzen  Vorgang  mithin  nnr  B 
deuten,  dass  das  in  der  ganzen  Umgebung  des  Lupus  prävalirende  ni 
mit  feinen  Spindelzcllon  und  deren  Ausläufern  auch  den  Lupas  sdW 
durchsetzende  protoplasmatische  Netz  sich  an  dessen  Grenze  anter  n- 
totischen  Theilungen  verdichtet  und  junges  koUagenes  Gewebe  zwiste 
sich  auf  irgend  eine  Weise  abscheidet.  Nur  so  viel  glaube  ich  aü 
Sicherheit  aus  meinen  Beobachtungen  schliessen  zu  dürfen,  dassA 
Plasmazellen  und  Mastzellen  sich  nirgends  activ  an  diesem  ProocM 
betheiligen,  sondern  nur  passiv  in  die  neugebildeten,  fibromttösa 
Lagen  eingeschlossen  werden,  wobei  sie  walzenförmige  und  pUtM 
Formen  anzunehmen  gezwungen  werden. 

Das  neugcbildete  kollagcne  Gewebe  unterscheidet  sich  priDcipiill 
von  dem  früher  an  Ort  und  Stelle  befindlichen,  gesunden,  fibrilUM 
Gewebe  der  Cutis  durch  drei  Momente.  Erstlich  besteht  es  nieoili 
aus  vielfach  in  Form  rhomboidaler  Maschen  sich  kreuzenden,  aufoil 
ab,  längs  und  quer  gerichteten  Bündeln,  sondern  es  wächst  imoerii 
horizontalen  Schichten,  der  Oberhaut  parallel  in  den  Lupus  hinein  «» 
bildet  daher  auf  allen  Schnitten  annähernd  horizontal  verlaufende,  ^ 
leicht  wellig  geknickte  Bündel.  Dieses  ist  die  Folge  des  total* 
Schwundes,  welchen  die  alten  Bindegewebsbündel  und  als  RichtscW 
dienenden  Gefässe  unter  dem  Einflüsse  der  Plasmombildung  erlitttl 
haben. 

Sodann  bildet  das  tuberkulöse  Fibrom  niemals  elastisches  Gew^ 
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aus,  wenn  es  auch  auf  jReste  von  solchem,  welche  vona  Plasmora  ver- 
schont wurden,  bei  dessen  Durchwachsung  nicht  zerstörend  einwirkt, 
sondern  dieselben  wiederum  einkapselt. 

Endlich  ist  dieses  Gewebe  von  einem  viel  reicheren  protoplasma- 
tischen Netze  durchzogen,  welches  anstatt  der  gewöhnlichen  Spindel- 
zellen walzenförmige  und  kuchenartig  platte  Zellen  mit  reicheren  Aus- 
läufern einschliesst.  Eollagene  und  zellige  Platten  liegen  f«st  immer 
so  regelmässig  alternirend  horizontal  übereinander  geschichtet,  dass 
senkrechte  Schnitte  eines  tuberkulösen  Fibroms  einigermaassen  an  den 
Anblick  einer  Volta'schen  Säule  erinnern. 

Schon  der  Reichthum  an  protoplasmatischer  Substanz  beweist, 
dass  wir  es  hier  nicht  mit  einer  definitiven  Narbe  zu  thun  haben.  Und 
damit  harmonirt  einerseits  die  reaktive  Wirkung,  die  die  Tuberkulin- 
injection  auf  dieses  Gewebe  ebenso  ausübt,  wie  auf  das  Plasmom  des 
Lupus,  andererseits  aber  auch  der  weitere  Verlauf,  der  noch  nach  drei 
Sichtungen  verschieden  sich  gestalten  kann.  Entweder  nämlich  wächst 
das  Fibrom  einfach  in  der  angegebenen  Richtung  weiter,  nachdem  es 
einen  Theil  des  Plasmoms  in  sich  aufgenommen;  es  entstehen  dann 
keloidähnliche,  rothe  Wülste  auf  der  Oberfläche  oder  massig  harte 
Verdickungen,  z.  6.  in  der  ganzen  Dicke  der  Lippen,  Backen  etc.,  in 
der  Tiefe.  Oder  der  protoplasmatische  Theil  der  Neubildung  bleibt 
gegen  den  koUagenen  allmählich  zurück  im  Wachsthum;  es  bilden  sich 
dann  sehr  harte  Neubildungen,  die  man  mit  Vorliebe  als  sklero- 
tischen Lupus  bezeichnet,  so  besonders  im  Gesicht;  auch  manche 
Fälle  von  elephantiastischem  Lupus  der  ünterextremitäten  gehören 
hierher.  Oder  endlich  das  Lupusfibrom  verwandelt  sich  in  die  de- 
finitive Lupusnarbe. 

Stets  bedeutet  das  Vordringen  des  Lupusfibroms  einen  Stillstand 
im  Fortschreiten  des  Plasmoms.  Auf  diese  Weise  kommt  die  einfache 
Naturheilung  des  Lupus  zu  Stande,  z.  B.  bei  der  gutartigen  Form  des 
Lupus  verrucosus.  Mustert  man  hier,  von  der  Grenze  des  floriden 
Lupus  ausgehend,  die  kleinen  Knötchen  bis  zur  Grenze  der  Abheilung, 
so  konstatirt  man,  dass  das  einwachsende  Bindegewebe  in  den  meisten 
Fällen  zunächst  nur  die  äussere  Zone  der  Plasmazellen  in  seine  hori- 
zontalen Lagen  aufnimmt  und  einzwängt,  so  dass  auf  einem  gewissen 
Punkte  die  Herde  homogener  und  Riesenzellen  gleichsam  nackt  in  das 
fibromatöse  Gewebe  eingebettet  sind.  In  anderen  Fällen  verkleinern 
sich  die  Lupusknötchen  in  toto,  so  dass  ein  verkleinertes,  homogeni- 
sirtes  Centrum  von  einem  dünneren  Ringe  von  Plasmazellen  einge- 
schlossen wird.  Dieses  Bild  ist  möglicherweise  so  zu  deuten,  dass  die 
homogenen  Centren  nicht  nur  direkt  resorbirt  werden  können,  sondern 
auch  manchmal  vorher  noch  eine  Art  Restitution  in  Form  stärker 
tingibler  Plasmazellen  durchzumachen  fähig  sind;  dann  nämlich,  wenn 
die  äussere  Zone  von  Plasmazellen  unter  dem  Einflüsse  des  Fibroms 
schwindet.  Schliesslich  an  der  Grenze  der  Heilung  des  Plasmoms  sind 
die  isolirten  Knötchen  vollkommen  geschwunden. 

Weniger  übersichtlich  zu  verfolgen  ist  das  Eindringen  des  Fibroms 
beim    diffusen  Lupus,    da  hier  keine  festeren  Wälle  das  Lupusgewebe 
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umgeben  und  die  fibrilläre  Substanz  von  überallher  uDgehindert 
Substitution  des  Plasmoms  vordringen  kann.  Da  ausserdem  das 
sprängliche  Gewebe  nebst  dessen  Blutgefässen  bei  dieser  Form 
so  vollständig  resorbirt  wurde  und  der  Neubildung  z.  Th.  als 
schnür  dienen  kann,  so  findet  sich  das  Fibrom  auch  hier  wei 
regelmässig  horizontal  geschichtet;  es  kreuzen  sich  horizontale  und 
steigende  Bahnen. 

Die  progressiven  Formen  des  Lupusfibroms  reagiren,  auch 
sie  alles  Plasmomgewebo  zum  Schwunde  gebracht  haben,  doch  Docki 
auf  die  Tubcrculininjection,  sie  schmolzen  unter  dessen  Einfloss,  fjh 
hören  daher  sicher  auch  zu  den  tuberkulösen  Geweben;  ante 
steht  es  mit  der  regressiven  Form,  der  Lupusnarbe. 

d)    Die    Vereiterung   und    Schmelzung    des    Lupus.  —  Lopsi 
exulcerans,  Lupus  vorax,  Lupus  phagedaenicns. 

Nach  der  auf  Seite  588—589  gegebenen  Einschränkung  des  Be- 
griffes „Lupus  exulcerans^'  ist  es  schwierig,  zu  sagen,  was  man  ii 
Zukunft  vom  anatomischen  Standpunkte  aus  mit  diesem  Kamen  b^ 
zeichnen  soll.  Unter  Exulceration  versteht  man  gewöhnlich  eine  V«- 
eiterung  der  Haut,  und  da  eine  solche  dem  typischen  Lupus  darchi* 
fremd  ist,  entsteht  zunächst  die  Frage,  ob  es  eine  sekundäre,  dnnft 
Mischfektion  herbeigeführte  Eiterung  gibt,  die  zur  Ulceration  fa 
Lupus  führt.  Sehr  wahrscheinlich  ist  die  Existenz  einer  dcrartiga 
Mischinfection  schon  aus  klinischen  Gründen  nicht;  denn  trotzdem  dii 
Saftspalten  des  Epithels  und  selbst  der  Cutis  bei  den  meisten  Lopa- 
fällen  offen  zu  Tage  treten,  vermissen  wir  überall  das  Bild  der  tf- 
pischen  Hauteiterung  (Impetigo,  Sykosis  staphylogencs,  Furunkel),  ur 
scheint  aber  geradezu  die  lupöse  Haut  wie  die  mit  Syphiliden  bebaf- 
tete  eine  Art  Immunität  gegen  Eiterkokken  zu  besitzen,  denn  ich  hiki 
auf  Schnittpräparaten  von  sehr  vielen  Lupusfällen  umsonst  nach  ist 
selben  gesucht,  auch  wo  eine  starke  Sekretion,  Erustenbildang  obI 
Durchfeuchtung  der  Oberhaut  bestand.  Es  ist  mir  daher  sehr  tw&lär 
haft  geworden,  ob  eine  solche  Mischinfektion  überhaupt  vorkommt; 
jedenfalls  ist  ein  Einfluss  der  Eiterkokken  auf  lupöses  Gewebe  bisher 
nicht  nachgewiesen. 

Eine  Ulceration  der  Haut  kann  aber  noch  andere  äussere  oi' 
innere  Ursachen  haben.  Die  als  Lupus  vorax,  Lupus  phage- 
daenicns beschriebenen,  seltenen  Fälle,  in  welchen  grosse  Haut- 
partien,  besonders  des  Gesichtes  (Lippen,  Nase,  Augenlider,  WangeB)i 
in  kurzer  Zeit  vom  Lupus  total  zerstört  werden,  sprechen  dafür,  dtfS 
das  tuberkulöse  Gift,  nachdem  es  zuerst  eine  dem  gewöhnlichen  Lqvos 
gleichende  Hautreaction  hervorgerufen  hat,  unter  besonderen  Umstände» 
auch  eine  rapide  Schmelzung  der  Haut  bewirken  kann.  Wie  eiB0 
solche  aber  zu  Stande  kommt,  ist  bisher  anatomisch  noch  nicht  ioD 
Mindesten  aufgeklärt.  Entweder  handelt  es  sich  um  eine  Art  Fbage- 
dänismus,  wie  er  die  syphilitische  Initialsklerose  befallen  kann,  mithin 
um  eine  Sekundärinfektion  unbekannter  Art,  welche  evenlaell  die  eeste 
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Infektion  aufheben  kann.  Oder  die  Fälle  sind  ähnlich  zu  deuten,  wie 
die  Zerstörungen  bei  der  galoppirenden  Syphilis,  d.  h.  sie  sind  bedingt 
durch  eine  besonders  starke,  indinduelle  Hinfälligkeit  des  Gewebes 
unter  dem  Einflüsse  des  Giftes.  Eine  solche  wurde  sich  beim  Lupus 
histologisch  wohl  durch  eine  ausgedehnte  Einschroelzung  der  Inter- 
cellularsubstanz  kund  geben. 

Seien  es  nun  äussere  oder  innere  Gründe,  welche  das  plötzliche 
Zusammenbrechen  des  lupösen  Gewebes  veranlassen,  sie  müssen  sich 
bei  zukünftiger  Untersuchung  in  bestimmten  anatomischen  Befanden 
kund  geben  und  anderer  Art  sein,  als  die  im  Bisherigen  bespochenoH 
und  für  den  Bau  des  Lupus  typischen  Factoren. 


e)   Die  Resorption  des  Lupus.  —  Lupus  resolutivus.  —  Die 

Lupusnarbe. 

Sowohl  bei  der  Spontanheilung  des  Lupus  wie  bei  dem  Schwunde 
desselben  unter  dem  chemischen  Einflüsse  von  Medikamenten  handelt 
es  sich  niemals  um  eine  einfache  Resorption  des  zelligen  Infiltrates. 
Stets  erfolgt  die  Vernarbung  auf  dem  Umwege  der  Bildung  eines 
fibrösen  Gewebes,  welches  zwischen  und  in  die  zelligen  Herde  hinein- 
wächst und  dieselben  theils  ersetzt,  theils  durch  Compression  all- 
mählich zum  Schwunde  bringt.  Allerdings  kann  die  Masse  des  Fibroms 
gegenüber  der  des  Flasmoms  gering  sein,  und  wir  pflegen  die  „Schön- 
heit" der  Narbe  danach  zu  beurtheilen,  wie  wenig  fibröses  Gewebe  bei 
derselben  neugebildet  wurde.  Der  Extremitätenlupus,  besonders  der 
des  verrukösen  Typus,  pflegt,  sich  selbst  überlassen,  oft  mit  sehr  wenig 
Fibrombildung  und  geradezu  idealen,  feinen  Narben  zu  heilen.  Diese 
Fälle  von  Lupus  resolutivus  sind  jedoch  selten.  In  den  meisten 
Fällen  werden  die  Lupusnarben  von  fibromatösen  Zügen  gefeldert, 
haben  ein  „gestricktes"  Aussehen,  und  es  ist  dann  gar  nicht  leicht, 
mit  Sicherheit  zu  sagen,  ob  in  diesen  Fällen  der  Lupus  schon  ver- 
schwunden ist  und  einer  definitiven  Narbe  Platz  gemacht  hat.  Klinisch 
haben  wir  im  Tuberkulin  ein  Mittel  gewonnen,  welches  in  solchen 
Scheinnarben  häufig  genug  ein  reagirendes,  d.  h.  lupöses  Gewebe  nach- 
weist, und  durch  derartige  Erfahrungen  gewarnt,  können  wir  in  der 
histologischen  Diagnose  der  echten  Lupusnarbe  nicht  vorsichtig  genug 
sein  und  die  Anforderungen  an  eine  solche  nicht  hoch  genug  stellen. 
Wo  wir  in  lupösem  Narbengewebe  noch  kleine  Nester  von  Plasma- 
zellen und  Riesenzellen  finden,  handelt  es  sich  natürlich  stets  um 
Lupusgewebe  und  keine  vollständige  Vernarbung.  Aber  auch  dort,  wo 
alle  zelligen  Herde  verschwunden  sind  und  nur  ein  dichtes,  hypertro- 
phisches, elastinfreies,  koUagenes  Gewebe  von  gleichmässiger  Schichtung 
an  Stelle  der  Cutis  vorhanden  ist,  kann  es  sich  nach  Maassgabe  der 
Tuberkulinreaktion  noch  um  reagirendes,  also  lupöses  Gewebe  handeln, 
und  es  wird  sich  in  solchen  Fällen  auch  wohl  noch  ein  Rest  des 
Tuberkelbacillus    mit    verbesserten    Untersuchungsmethoden    auffinden 
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lassen,  der  diese  Reaktion  verschuldet.  Es  ist  mithin  recht  schwiri 
die  Lupusnarbe  in  allen  solchen  Fällen  zu  diagnosticiren,  wo  m 
eine  dünne  Haut  vorliegt,  die  von  Fibromzägen  ebenso  frei  ist,  il 
von  Zeliherden.  Zukünftige  Untersuchung  muss  ergeben,  ob  äberiuHf 
nur  diese  Beschaffenheit  der  Herde  eine  Garantie  für  die  Heiloogdl 
Lupus  gibt,  die  dann  fast  ebenso  leicht  klinisch  wie  anatomisch  M 
zustellen  wäre.  Eine  absolute  Sicherheit  würde  auch  bei  dickerer  Bm 
mit  fibromatösen  Zügen  das  Auffinden  jungen  Elastins  zwischen  da 
selben  geben,  sowie  eine  Neuordnung  des  kollagenen  Gewebes  in  da 
Zugricbtungen  der  Haut. 


II.  Skrophvloderma,  die  sekandlre  Havttiiberknlase. 

Die  Tuberkulose  der  direkt  unter  der  Haut  gelegenen  Gewebe,  lumil  ia 
Lymphgefasse  und  Lymphdrüsen,  setzt  sich  mit  der  Zeit  fast  immer  auf  die  Hol 
fort  und  erzeugt  hier  Bilder,  welche  von  der  t}T)ischen  Tuberkulöse  der  HauU  ia 
Lupus,  sehr  verschieden  sind.  Die  Haut  wird  zunächst  nur  ödematös,  teigig,  sodai 
unverschieblich,  verschmilzt  mit  dem  unterliegenden  tuberkulösen  Gewebe  und  puti- 
cipirt  sodann  an  den  Schicksalen  des  letzteren,  indem  sie  entweder  in  G«tdt 
weicher,  bläulichrother  Wülste  über  das  Niveau  der  gesunden  Umgebung,  sdari 
abgegrenzt,  hervortritt  oder  mit  jenem  einschmilzt,  sich  verdünnt  und  durchbidt 
Die  braune,  durchscheinende  Farbe,  die  für  den  Lupus  charakteristisch  ist,  tritt» 
selten  als  eine  bräunliche  Verfärbung  der  rothen  Stellen  dort  auf,  wo  die  Ver 
Schmelzung  langsam  vor  sich  geht  und  die  trockene  Tuberkulisirung  der  Haut  glekfc- 
massig  bis  an  die  Oberfläche  steigt.  Sie  ist  jedoch  auch  dann  noch  stets  t» 
waschener  als  beim  Lupus.  Die  über  angeschnittenen  und  verheilten  tuberkofea 
Drüsen  in  späterer  Zeit  auftretenden  umschriebenen  tuberkulösen  Herde  sind  prittr 
durch  Einimpfung  einzelner  Keime  in  die  Cutis  selbst  entstanden,  gebJren  mithii 
ätiologisch  und  klinisch  ebenso  wie  histologisch  nicht  hierher,  sondern  zum  Li?» 
Die  tuberkulöse  Degeneration  der  Haut  bei  sekundärem  BefaHeuwerden  von  imei 
her  zeiclinct  sich  stets  durcli  die  gründliche  Zerstörung  der  Haut  aus:  das  GewAi 
lässt  sich  im  Gegensatz  zum  L\ipus  meist  scharf  und  daher  ohne  Recidiv  ausd» 
(lesunden  ausschälen. 

Da  diese  Hauliirscheinungeii  nur  sekundär  zu  wichtigeren  Leiden  tieferiiegeBte 
Gewebe  hinzutreten,  so  hat  man  ihnen  friiher  nicht  die  ihrer  Häufigkeit  entsprechnk 
Beachtung  geschenkt  —  dir*  sekundäre  Tuberkulose  der  Haut  ist  ungleich  bänip 
als  die  primäre  --  uud  dieselbe  meist  als  -skrophulöse"  Entzündung,  ^skrojite* 
lösen*^  Abscess,  -skrophulJ»ses**  (Junnna  bezeichnet,  .letzt  wissen  wir,  dass  allcdi* 
Erscheinungen  echt  tuberkulöser  Natur  sind.  Da  es  sich  aber  zeigt,  dass  den  ge- 
nannten klinischen  l)iffercnz<*n  vom  Lupus  doch  auch  ganz  bestimmt^i  histolügis* 
entsprechen  und  diese  sicli  zwanglos  durch  die  sekundäre  Natur  der  Hautinfrktto 
erklären,  so  scheint  uns  der  schon  eingebürgerte  specielle  Name:  y..ScrophuloderB» 
für  diese  Formen  st^lir  wohl  beibehalten  werden  zu  können.  Man  muss  ihn  v!i 
schärfer  definiren.  als  es  bisher  der  Fall  war.  und  alle  sekundären,  tuberk^ 
lösen  Affektionen  der  Haut  liicrherzählen.  Freilich  gehören  dann  auch  noj 
hierher  die  Hautveränderunj^en,  wclch(.'  tuberkulöse  Knochen-,  Sehnenscheiden-.  ^ 
lenk-,  Schleimbeutel-,  Lymphdrüsen-  und  Analfisteln  an  ihrer  Mündungsstelle  Mig* 
also  übcrhau])t  solche,  weleln'  durch  die  beständige  Ueberschwemmung  der  C^^ 
mit  den  in  inneren  tuberkulösen  Herden  erzeugten  tuberkulösen  Gifimassen  ht'n"«^ 
jrerufen  werden. 

Dass  hier  und  da  Uebrrgiin;:e  de^  Serophulodcrma  zum  Lupus,  der  sekundir 
zur  primären  Hauttuberkulose  vorkommen  können,  ist  selbstverständlich,  di  tnb* 
kulösc  Lymphangioitideii  und  davon  abliänirige  „tuberkulöse  Gummen"  ja  auch  ^ 
Anschluss  ;in  einen  Lupus  sich  bilden  und  dieser  schliesslich  mit  den  üidinJrt  ^* 
ihm  ausgehenden  Skrophulodennata  zu  einer  knntinuirlichen  Hautaffektion  wrwhinelf* 
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kann.     Doch    sind    das    Ausnahmen;    in  der  Regel  ist  die  klinische  Unterscheidung 
beider  Infektionsmodi  der  Haut  an  jeder  Stelle  leicht  und  sicher  zu  treffen. 

Man  unterscheidet  die  klinischen  Bilder  des  Skropbuloderms  im  einzelnen  am  besten 
nach  dem  Sitz:  in  subcutane  und  cutane  Formen,  und  dann  weiterhin  nach  dem 
verschiedenen  Grade  der  Reizung:  in  knotenförmige,  nodöse  und  erweichende, 
gummatöse.  Das  subcutane  Skrophuloderma  zeigt,  dem  Verlauf  der  resorbirenden 
Lymphgefässe  entsprechend,  Strang-  oder  Knotenform,  ist  zunächst  zwischen  Haut 
und  Fascie  verschieblich,  verschmilzt  dann  mit  ersterer,  wobei  die  Haut  sich  ver- 
dünnt und  einschmilzt  und  der  massig  feste  Knoten  allmählich  einen  fluktuirenden, 
abscessartigen  Charakter  erhält,  um  schliesslich  mit  schlaffen  Geschwüren  und  in- 
dolenter Geschwürsfläche  aufzubrechen  (Gumma  tuberculosum  subcutaneum).  In 
selteneren  Fällen  setzt  er  sich  mit  der  Zeit  in  ein  cutanes  Skrophuloderma  von 
weicher,  teigiger  Consistenz  fort  und  beide  repräsentiren  blauröthliche  Knoten  und 
Stränge,  die  unbestimmt  lange  Zeit  bestehen  können,  um  später  eventuell  noch 
durch  acciden teile  Ursachen  (z.  B.  Tuberkulininjektion)  oder  spontane  zu  erweichen 
und  aufzubrechen  (Gumma  tuberculosum  cutaneum).  Zuweilen  entsteht  ohne  deut- 
lichen Vorhergang  eines  subcutanen  Skropbuloderms  gleich  ein  cutanes,  welches 
dann  gewöhnlich  nicht  strangformig  umschrieben,  sondern  mehr  flächenhaft  ausge- 
breitet, von  düsterer,  röthlich -bräun lieber  Farbe  und  weicher  Konsistenz  ist  und  all- 
mählich unter  Verdickung  (nicht  Verdünnung)  der  Haut  zu  schwammigen,  fungösen, 
weniger  gut  umschriebenen,  platten  Tumoren  sich  erhebt.  Dasselbe  zeigt  weniger 
Tendenz  zur  gummatösen  Erweichung  als  die  erstgenannten  Formen. 

Schliesslich  wäre  noch  als  eine  sehr  häufige  Form  des  Skrophuloderms :  die 
tuberkulöse  Hautfistel,  zu  nennen,  welche  permanent  Gewebsdetritus  aus  einem 
inneren  tuberkulösen  Herde  abführt.  Hier  zeigt  je  nach  der  Grösse  der  Fistel  die' 
Umgebung  in  grösserem  oder  geringerem  Umfange  den  Habitus  des  cutanen  Skrophulo- 
derms, eine  etwas  durchscheinende,  bräunliche  oder  röthliche  Färbung.  Die  Ränder 
der  OeflFnung  sind  gewöhnlich  lippenförmig  aufgetrieben,  blass  bläulich  und  durch- 
scheinend. Aus  der  Oeffnung  entleert  sich  spärlich  eine  dünne  Flüssigkeit,  die 
nekrotische  Gewebspartikel,  Kcmbröckel  und  wenige  Eiterzellen  enthält. 

Das  subcutane  Skrophuloderma  verdankt  fast  in  allen  Fällen 
einer  Lymphgefässtuberkulose  des  subkutanen  Gewebes  seine  Entstehung. 
Die  klinische  Verbreitung  von  Knoten  und  Strängen  im  Verlaufe  dieser 
Lymphgefässe  zwischen  einer  tuberkulösen  Afifektion,  gewöhnlich  einem 
Lupus  der  Finger  oder  Hand,  und  den  nächstgelegenen  Lymphdrüsen 
beweist  diesen  Ausgangspunkt.  Anatomisch  ist  der  Beweis  in  positiver 
Weise  allerdings  schwer  zu  fuhren,  da  fast  in  allen  Fällen,  auch  wenn 
sie  noch  so  frisch  zur  Excision  kommen,  das  Lymphgefäss  in  dem 
tuberkulösen  Knoten  vollständig  aufgegangen  und  nicht  mehr  nachweis- 
bar ist.  Dagegen  lässt  sich  fast  immer  dieser  Ausgangspunkt  per  ex- 
clusionem  wahrscheinlich  machen,  da  die  grösseren  subcutanen  Venen 
von  dem  Processe  zur  Seite  gedrängt  und  ofifenbar  nur  sekundär  be- 
fallen werden  und  die  Arterien  ganz  frei  sind.  Uebrigens  ist  es  mir 
an  einigen  Schnitten  geglückt,  an  der  Peripherie  kleinster  subcutaner 
Knoten  grössere  Lymphgefässe  nachzuweisen,  deren  Richtung  auf  das 
Centrum  des  Zelleninfiltrates  hinführte  und  die  sich  in  demselben 
verloren. 

Ueber  die  Struktur  dieser  Knoten  kann  ich  mich  nach  der  aus- 
führlichen Schilderung  des  Lupus  kurz  dahin  aussprechen,  dass  es  sich 
anfangs  auch  hier  um  ein  Plasmom  mit  ganz  denselben  Charakteren  wie 
beim  Lupus  handelt.  Dasselbe  ist  merkwürdigerweise  fast  immer  von 
der  circumscripten,  nodulären  Form.  Um  einen  grösseren  ovalen  oder 
cylindrischen  Knoten,    der  im  oberen  Theil  des  Fettgewebes,    seltener 
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an  der  Grenze  zwischen  Cutis  und  Fettgewebe  sitzt,  gruppiren  sich  in 
weiterem  Umfange  nach  unten  in  das  Fettgewebe  hinein,  in  geringerem 
nach  oben  in  die  Enäneldrasengegend  eine  Reihe  kleinerer  Knötchen, 
die  einen  Saum  von  grossen  Plasmazelien  aufweisen,  auf  welche  ein 
mehr  oder  minder  breiter  Kranz  von  kleinen  Plasmazellen  und  im 
Centrum  sodann  ein  typisches  figurirtes  Mosaik  aufgehellter,  mehr- 
kerniger Zollen,  resp.  zahlreiche  Riesenzellen  folgen.  Je  weiter  die 
Geschwulst  von  dem  primären  Herd  der  Tuberkulose  entfernt  und  je 
näher  sie  der  Lymphdrüsenregion  gelegen  ist,  um  so  tiefer  ist  sie  in 
das  Fettgewebe  eingebettet  und  um  so  reiner  subcutan.  Klinisch  in 
solchen  Fällen  als  eine  vergrösserte  Lymphdrüse  imponirend,  erweist 
sie  sich  histologisch  doch  nur  als  eine  Erkrankung  des  Hypoderms  um 
ein  subcutan  verlaufendes  grösseres  Lymphgefäss.  Das  Fettgewebe  ist 
dabei  in  nächster  Nähe  der  Geschwulst  vollkommen  normal  und  nur, 
soweit  diese  selbst  in  den  Panniculus  einwuchert,  atrophiren  die 
Fettzellen  und  machen  grossen  Spindelzellen  und  später  Plasmazellen 
Platz. 

Dieses  Einwuchem  geschieht  meist  in  diffuser  Weise,  indem  die 
neugebildeten  Zellen  den  Kapillaren  des  Fettgewebes  folgen  und  mit 
immer  breiteren  Balken  von  hier  aus  die  einzelnen  Fettzellen  um- 
klammern. Indem  diese  allmählich  ganz  schwinden,  wird  das  Fett- 
gewebe durch  tuberkulöses  Gewebe  ersetzt,  in  welchem  auch  später 
noch  einzelne  isolirte  Fettaugen  die  Herkunft  verrathen.  Je  näher 
dem  centralen  Hauptherde,  dem  früheren  Lymphgefässe,  desto  reiner 
besteht  dieses  tuberkulöse  Gewebe  aus  Plasmazellen  und  deren  Ab- 
kömmlingen, je  weiter  nach  aussen,  desto  mehr  Spindelzellen  und  neu- 
gebildetes, koUagenes  Gewebe  tritt  dazwischen  auf;  auch  hier  wächst 
wie  beim  Lupus  das  tuberkulöse  Fibrom  hauptsächlich  von  aussen 
zwischen  die  tuberkulösen  Plasmomknötchen  ein.  Dabei  besteht  noch 
folgende  in  der  Anlage  des  Fettgewebes  begründete  Differenz:  Das- 
selbe ist  bekanntlich  von  starken  koUagenen  Septen  durchzogen,  welche 
wieder  seitlich  schmälere  Septen  zwischen  die  Fettzellen  hineinschicken. 
Dadurch  kommt  die  areoläre  Struktur  des  Fettgewebes  zustande;  die 
einzelnen  abgeschiedenen  Fettträubchen  haben  gewöhnlich  ihr  eigenes 
kapillares  Gefässnetz.  Die  Spindelzellenwucherung,  welche  ebensowohl 
die  Plasmom-  wie  die  Fibrombildung  einleitet,  nimmt  nun  regelmässig 
ihren  Anfang  von  den  Septen  und  zieht  sich  gegen  die  Mitte  der  Areola 
hin.  Ihr  folgt  auf  dem  Fusse  die  Plasmazellenbildung,  aber  immer 
nur  in  nächster  Nähe  der  Blutkapillaren.  Wo  nun  der  Einfluss  des 
Giftes  stark  ist,  in  der  Nähe  des  Hauptherdes,  durchzieht  die  Plasmom- 
bildung  die  ganze  Areola  und  verhindert  damit  die  Fibrombildung  da- 
selbst. In  der  Peripherie  der  Neubildung  ist  die  Plasraombildung 
spärlich,  die  Fettzellen  werden  von  tuberkulösem  Fibrom  durchwachsen 
und  ersetzt  und  schliesslich  deuten,  den  wenigen  restirenden  Kapillaren 
in  den  grösseren  Septen  entsprechend,  nur  schmale  Züge  von  Plasma- 
zellen die  Grenzen  der  früheren  Areolae  an.  Auch  hier  wie  beim 
Lupus  schwindet  nämlich  das  Kapillarsystem  im  selben  Maasse,  als  das 
Plasmom  und  Fibrom  an  Ausdehnung  gewinnen. 
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Und  weiter  erklärt  sich  auch  durch  die  Art  dieser  Durchwachsung 
des  Fettgewebes  die  Neigung  zur  nodulären  Form  des  Piasmoms,  da 
die  einzelnen  Herde  sich  von  vornherein  innerhalb  fest  abgeschlossener 
Umgrenzung,  also  unter  höherem  Druck  entwickeln.  Es  kommt  daher 
sehr  bald  zur  Figurirung  der  Herde  und  zur  Riesenzellen bildung. 

Bis  zu  diesem  Punkte  gleicht  das  subcutane  Skrophuloderm  genau 
einem  nodulären  Lupus.  Von  nun  an  aber  geht  die  Entwickolung 
weiter  und  über  die  des  Lupus  hinaus,  indem  im  Centrum  der  Plasmom- 
herde  zum  ersten  Male  jene  Nekrose  regelmfissig  und  im  grossen 
stattfindet,  welche  man  beim  Lupus  nur  ganz  ausnahmsweise  und  an 
ganz  beschränkten  Stellen  (bei  der  Ulceration  an  der  Oberfläche,  bei 
Tuberkulininjektion  im  Centrum  des  Plasmoms,  nach  Aetzungen  un- 
regelmässig) antrifft. 

Diese  für  das  Skrophuloderm  charakteristische  Nekrose  kommt  in 
zwei  Formen  vor,  welche  sich  fast  auf  jedem  Schnitte  kombinirt  finden, 
als  eine  trockene  (direkte)  und  feuchte  (indirekte).  Die  Tuberkulin- 
überschwemmung,  welche  der  Nekrose  zu  Grunde  liegt,  trifft  nämlich 
entweder  das  trockene,  von  Blutkapillaren  freie  Plasmom  und  hat  dann 
ganz  denselben  einfachen  Effekt,  als  wenn  man  das  noch  frische,  dem 
Lebenden  entnommene  Plasmomgewebe  in  Eoch'schem  Tuberkulin  ab- 
sterben lässt.  Alles  Zellprotoplasma  verliert  seine  Körnung,  wird  trüb 
und  homogen,  indem  es  die  Zellform  behält;  ebenso  verhält  sich  die 
geringe  restirende  intercellulare  Substanz.  Weiterhin  sintert  dann  alle 
protoplasmatische  und  intercellulare  Substanz  zu  einer  trüben,  homo- 
genen, in  basischen  Farben  sich  nicht,  wohl  aber  in  sauren  färbenden 
Masse  zusammen.  Dieselbe  enthält  ungemein  zahlreiche  Kemreste 
aller  Art;  denn  auf  die  Kerne  erstreckt  sich  die  Nekrose  viel  später, 
oft  gar  nicht.  Unter  dem  Einflasse  der  Tuberkulinüberschwemmung 
schrumpfen  eine  Reihe  Bindegewebskerne  zusammen,  werden  dadurch 
aber  nur  stärker  tingibel;  sie  bleiben  rund  oder  zerfallen  in  mehr  oder 
weniger  abgerundete  Bruchstücke.  Wenn  die  letzteren  zusammen  bleiben, 
ähneln  sie  manchmal  dem  Kleeblatt  oder  warstähnlichen  Zerfalls- 
produkten von  Leukocytenkernen ,  lassen  sich  aber  durch  ihre  mehr 
runde  Form  und  meistens  bedeutendere  Grösse  im  allgemeinen  ganz 
gut  von  ihnen  unterscheiden.  Wie  wenig  überhaupt  das  Chromatin  der 
Kerne  unter  dem  nekrotisirenden  Einfluss  leidet,  kann  man  daran  er- 
kennen, dass  dicht  an  der  Grenze  des  nekrotischen  Gewebes  sich  hin 
und  wieder  unter  vollkommen  homogenisirten  Zellen  noch  solche  mit 
Mitosen  vereinzelt  auffinden  lassen,  und  dass  in  der  centralen,  voll- 
kommen nekrotisirten  Zone  eine  Menge  äusserst  stark  tingibler,  mit 
Buckeln  und  Einschnürungen  versehener  Kerne  vorkommen,  die  als 
verklumpte  Mitosen  gedeutet  werden  müssen.  Keinenfalls  liegt  hier 
also  eine  Nekrose  vor  mit  primärem  Kemschwund,  die  mit  der  Koa- 
gulationsnekrose  identificirt  werden  könnte.  Riesenzellen  gehen  in  dem 
nekrotischen  Bezirke  ebenso  wie  die  mehrkernigen  Zellen  allmählich  so 
vollkommen  auf,  dass  sie  als  solche  nicht  mehr  zu  erkennen  sind. 
Eine  Zeit  lang  sind  sie  als  Orte  besonders  dicht  liegender  Kernbröckel 
noch  wahrnehmbar. 
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Im  Gegensätze  zu  dieser  unter  Schrumpfung  direkt  eint 
Nekrose,  bildet  sich  an  allen  solchen  Stellen  des  Piasmoms, 
noch  offene  Blutkapillaren  enthalten,  unter  dem  Einflasse  der 
kulinüberschwemmung  zuerst  eine  Reaktion  dieses  £rnäkroB| 
ap parates  heraus,  die  mit  einer  ödematösen  Quellang  des  pl 
tosen  Gewebes  einhergeht.  Das  so  modificirte  Gewebe  geht  aber  s} 
auch  in  geschrumpftes  nekrotisches  Gewebe  über,  ein  Frocess,  den  k 
als  indirekte  oder  feuchte  Form  der  Nekrose  bezeichnet  habe, 
gequollenen  plasmomatösen  Partien  zeigen  mit  Leakocyten  erliilHi 
Kapillarschlingen,  weit  auseinander  gedrängte,  grosse,  stark 
Plasmazellen  und  dazwischen  sehr  grosse  Spindel-  ond  Spinneuolki 
in  einem  sehr  lockeren,  mit  grossen  Lymphspalten  durchsetzten  kdlip 
genen  Gewebe,  genug  ganz  das  Aussehen  gewöhnlichen  toberkolüM 
Granulationsgewebes.  Sie  gehen  nach  dem  Gentrum  zu  in  die  neknii- 
sehe  Zone  über,  indem  das  reichliche  und  saftige  Zwischengewebe  sek 
stark  schrumpft,  die  Körnung  der  Plasmazellen  verschwindet  und  ii 
Zellenkerne  vollkommen  oder  in  Gestalt  stark  tingibler  Bröckel  m- 
halten  bleiben.  Diese  nekrotischen  Partien  unterscheiden  sich  von  im 
direkt  nekrotisirenden  hauptsächlich  nur  durch  einen  ihnen  eigenthia- 
licben,  aber  immer  massig  bleibenden  Gehalt  von  Leakocyten,  tw 
denen  in  dem  Centrum  selbst  auch  nur  die  Kembröckel  erbiltv 
bleiben. 

Als  Ganzes  genommen  hat  die  nekrotische  Zone  im  Centrüm  im 
Skrophuloderms  die  Form  eines  Gylinders  oder  einer  Platte  mit  oder 
ohne  Ausläufer;  bei  ganz  kleinen  Herden  ist  sie  auch  mehr  kogeli 
gestaltet.  Die  direkte  trockene  Nekrose  umfasst  stets  einen  n«i 
aussen  gleichmässig  abgerundeten,  rein  centralen  Bezirk,  dessen  Goir 
touren  denen  des  ganzen  Knotens  konzentrisch  parallel  laufen.  Dies 
^Käseherdo^  sind  mithin  genau  dasselbe  im  grossen,  was  die  o»* 
schriebenen  Nekrosen  im  Centrnm  der  Knötchen  bei  der  nodolim 
Lupusform  nach  Tuberkulininjektion  sind.  Polymorphere  Bilder  dir 
gegen  schafft  die  indirekte  Nekrose  mit  vorheriger  Bildung  eines  tuber- 
kulösen Granulationsgewebes.  Hier  dringen  die  gefässhaltigen  Partiei 
des  Plasmoms  von  den  Seiten  her  zungenförmig  nach  dem  Centros 
vor.  Die  käsige  Mitte  besitzt  daher  Ausläufer,  welche  flägelartig 
zwischen  die  gefässhaltigen  lockeren  Theile  eindringen.  Diese  Bilder 
erinnern  an  die  Form  der  partiellen,  kleinen,  unregelmässigen  Nekroeeiii 
welche  eine  Tuberkulininjektion  inmitten  diffuser  Lupasfälle  hier  und 
da  zu  Wege  bringt. 

In  allen  Fällen  von  Skrophuloderma  kombiniren  sich  beide  Formen 
an  verschiedenen  Stellen  des  Knotens  und  die  käsige,  theils  conflairende» 
theils  in  einzelnen  Herden  vertheilte  Partie  hat  daher  meist  einegu^ 
unregelmässige  Gestalt.  Stets  aber  nimmt  sie  die  Mitte  des  giniea 
Knotens  ein  und  entspricht  daher  wohl  sicher  dem  ursprunglicheo, 
ruberkelbacillen  haltigen  Lymphgefässe  und  dessen  nächster  UmgebmiK* 
Bei  einer  guten  Protoplasmafärbung  mit  alkalischem  Methylenblaa  liebt 
sie   sich  blaugrünlich  von  den  blauvioletten  Plasmomherden  der  Peri- 
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pherie  ab  und  von  den  schwach  gefärbten,  durchsichtigen  Zungen  von  5de- 
matösem  Granulationsgew^ebe. 

Das  sow^eit  schon  central  verkäste  Skrophuloderm  braucht  sich 
klinisch  noch  durch  nicht  als  einen  ungefärbten,  indolenten,  weichen, 
subcutanen  Knoten  bemerklich  zu  machen.  Häufig  aber  ist  die  Haut 
über  demselben  bereits  röthlich  gefärbt  und  lässt  beim  Druck  mit  dem 
Glase  das  tiefsitzende  Plasmom  als  gelblich  transparente  Stelle  durch- 
schimmern. 

Die  verschiedene  Art  der  Fortpflanzung  des  Processes  auf  die 
Cutis  ist  es  auch,  die  die  verschiedenen,  oben  skizzirten  klinischen 
Formen  zur  Folge  hat. 

In  einigen  Fällen  nimmt  die  Nekrose  in  der  Tiefe  bedeutende  Di- 
mensionen an,  befallt  den  grössten  Theil  des  Flasmoms,  so  dass  mit 
dessen  Ausbreitung  auf  die  Cutis  sich  zugleich  auch  die  centrale  Ne- 
krose auf  dieselbe  erstreckt.  Dann  schmilzt  natürlich  die  Haut  ein, 
verdünnt  sich  über  dem  anschwellenden  Skrophuloderm,  dient  nur  als 
Durchbruchsstelle  desselben  und  kommt  als  solche  mit  ihrer  Struktur 
kaum  zur  Geltung.  Es  entstehen  dann  die  subcutanen,  tuber- 
kulösen Gummata  (Besnier).  In  anderen  Fällen  bleibt  die  Ne- 
krose beschränkter,  während  sich  das  Plasmom  langsam  aber  stetig 
auf  die  Haut  ausbreitet.  Diese  erhält  dadurch  annähernd  die  Struktur 
einer  lupösen  Haut,  schwillt  aber  bei  weitem  mehr  an,  indem  die  nur 
langsam  aufsteigende  Nekrose  zunächst  fortdauernd  zu  einer  Vermehrung 
der  Zellen  und  weiter  auch  zu  einer  ödematösen  Schwellung  Anlass 
gibt,  ehe  die  totale  Nekrose  der  Haut  einsetzt.  Diese  stellt  dann 
lange  Zeit  mit  dem  Hypoderm  zusammen  eine  kontinuirliche,  schwam- 
mige Masse  dar,  die  nur  eines  Anstosses  bedarf,  um  zu  erweichen  und 
oberflächlich  zu  zerfallen.  Dieses  ist  die  Entstehung  des  cutanen, 
tuberkulösen  Gummas.  Endlich  konunt  es  auch,  doch  entschieden 
seltener,  vor,  dass  ohne  vorhergehenden,  deutlich  abgrenzbaren,  subcu- 
tanen Knoten  eine  diffuse,  plasmomatöse  Entartung  der  Haut  über 
einem  tuberkulösen,  unmittelbar  darunter  liegenden  Lymphgefasse, 
Schleimbeutel  etc.  sich  ausbildet,  die,  je  näher  sie  der  Oberfläche 
kommt,  um  so  ähnlicher  dem  Lupus  wird. 

In  allen  Fällen  schlägt  die  sekundäre  tuberkulöse  Entartung  der 
Haut  von  unten  her  bestimmte  Wege  ein,  und  die  erste  Etappe  auf 
denselben  bilden  Plasmomherde,  welche  die  Knäueldrüsen  einhüllen, 
zugleich  mit  den  Papillartheilen  eventuell  vorhandener  Lanugohärchen. 
Von  hier  aus  ziehen  dann  Strassen  von  Plasmazellen  den  Knäuelgängen, 
Haarbälgen  und  Haarbalgmuskeln  entlang  durch  die  Cutis  in  die  Höhe 
und  setzen  sich  in  der  subpapillaren  Schicht  an  allen  Gefässcapillaren 
fort.  Auf  diese  grobmaschige,  netzartige  Durchwirkung  der  Cutis  mit 
Plasmomsträngen  folgt  alsbald  eine  feinere,  indem  überall  die  Binde- 
gewebszellen anschwellen  und  in  der  Mitte  der  proliferirenden  Haufen 
Plasmazellen  sich  bilden.  Das  auf  diese  Weise  von  der  Tiefe  her  er- 
zeugte Plasmom  der  Haut  ist  mithin  ein  exquisit  difi'uses  und  selbst 
mit  der  diffusen  Form  des  Lupus  nicht  zu  vergleichen,  da  die  Plasmom- 
stränge  nie  so  dick  werden  wie  dort.     Auch  hier  hat  das  tuberkulöse 
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Gift  einen  die  Proliferation  des  Epithels  antreibenden  Einfluss,  doch 
kommt  es  meist  nur  zu  einer  massigen,  gleichförmig  verbreiteten  Ver- 
dickung und  Verlängerung  der  Leisten. 

So  bleibt  die  Veränderung  der  Haut,  die  sich  klinisch  als  gelb- 
röthliche  oder  rothbräunliche  Verfärbung  ohne  Anschwellung  kenntlich 
macht,  unbestimmte  Zeit  bestehen,  bis  in  akuterer  Weise  bei  den  sub- 
cutanen Gummen,  in  chronischer  bei  den  cutanen  eine  totale  Umwand- 
lung der  Cutis  in  Flasmomherde  einsetzt.  Jetzt  erst  schmelzen  die 
kollagenen  Balken  partienweise  von  unten  nach  oben  ein,  streifen- 
förmige oder  kuglige  Flasmomherde  treten  an  die  Stelle  des  früheren 
Plasmomnetzes  und  damit  auch  die  bekannten  Produkte  der  Degene- 
ration: homogen  geschwollene,  mehrkernige  Zellen  und  Riesenzellen. 
Aber  auch  hierbei  bleibt  es  nicht;  die  wahre  Nekrose  folgt  der  plas- 
momatösen  Degeneration  von  unten  nach  oben  aufsteigend.  Bei  den 
subcutanen,  durchbrechenden  Formen  beschränkt  sie  sich  auf  das 
Centrum  des  Herdes,  ergreift  aber  an  dieser  Stelle  alle  Hautbestand- 
theile.  Bei  dem  persistenteren  cutanen  Gumma  tritt  sie  mehr  in  zer- 
streuter Weise  inmitten  der  einzelnen  Flasmomherde  auf,  und  bei 
dieser  Form  kommt  es  auch  vorzugsweise  zur  Ausbildung  des  ödema- 
tosen  Zwischenstadiums,  des  eigentlichen  tuberkulösen  Granulations- 
gewebes, dem  das  cutane  Skrophuloderm  seine  schwammige  Consistonz 
verdankt. 

Die  hier  beschriebene  Form  des  cutanen  Skrophuloderms  ist  die 
häufigere.  Wo  jedoch  der  Panniculus  sehr  schwach  entwickelt  ist,  die 
Lymphgefässe,  Schleimbeutel,  Knochen,  Sehnenscheiden  etc.  fast  un- 
mittelbar zwischen  Fascie  und  Cutis  verlaufen,  da  bildet  sich  in 
rascherer  Weise  und  mehr  flächenartig  ein  diffuses  Flasmom  der  Haut 
aus,  welches  naturgemäss  noch  am  meisten  Aehnlichkeit  mit  dem 
Lupus  hat,  obgleich  sein  Endschicksal  ein  anderes  ist. 

An  das  subcutane,  die  Cutis  durchbrechende  Skrophuloderm  schliesst 
sich  andererseits  die  tuberkulöse  Hautfistel  anatomisch  wie  kli- 
nisch durch  zahlreiche  Uebergänge  an.  Der  Hautschnitt  durch  die 
Lippen  einer  solchen  zeigt  eine  totale  Nekrose  in  der  Mitte  in  Form 
eines  cylindrischen  Stranges  oder  Rohres.  Daran  schliessen  sich  nach 
aussen  ebenfalls  röhrenförmig  erst  eine  Zone  von  degenerirendem  Flas- 
mom, durchsetzt  von  fibromatösen  Zagen,  und  sodann  eine  noch  breitere 
Zone  eines  netzförmig  verbreiteten,  diffusen  Flasmoms,  welches  all- 
mählich in  die  gesunde  Nachbarschaft  übergeht.  An  den  Lippen  selbst 
ist  gewöhnlich  die  Oberhaut  ziemlich  stark  gewuchert  und  das  Flasmom 
ödematös.  Die  Hautfistel  ist  also  ein  die  Haut  cylindrisch 
durchwachsendes  Skrophuloderm  und  hat  vor  den  anderen  Formen 
nur  das  voraus,  dass  die  Nekrose  im  Centrum  und  an  den  Rändern 
des  Fistelganges  noch  höhere  Dimensionen  annimmt.  Jede  nachweis- 
bare Spur  von  Protoplasma  und  Intercellularsubstanz  ist  hier  in  der 
nekrotischen  Masse  verloren  gegangen;  ebenso  sind  die  meisten  Kerne 
geschwunden  und  nur  meist  langgezogene  Bröckel  der  chromatischen 
Substanz  einzelner  Bindegewebszellen  und  Leukocyten  finden  sich  in 
ihr  noch  eingeschlossen.    Dies  ist  eine  selbstverständliche  Folge  davon, 
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dass  die  Ufer  des  Fistelkanals  beständig  mit  neuen  nekrotischen 
Massen  von  dem  primären  Herde  und  den  in  demselben  enthaltenen 
nekrotisirenden  Stoffen  in  Berührung  kommen. 

Die  Besonderheiten  der  hier  unter  dem  Namen  „Skrophuloderm^^ 
zusammengefassten  Hauttuborkulosen  lassen  sich  zwanglos  alle  darauf 
zurückiühren,  dass  die  Vergiftung  der  Haut  nicht  —  wie  beim  Lupus 

—  von  einzelnen  in  die  Haut  selbst  eingedrungenen  Bacillen  ausgeht, 
sondern  von  Bacillenherdcn,  welche  in  irgend  einem  subcutanen  Organe 

—  vielleicht  allein  schon  durch  die  höhere  Warme  —  bessere  Er- 
nährungsbedingungen gefunden  haben.  Je  nach  der  Stärke  der  von 
dorther  sich  verbreitenden  Vergiftung  reagirt  die  Haut  mit  den  ver- 
schiedensten progressiven  und  regressiven  Processen,  von  dem  zarten 
Plasmomnetze  des  beginnenden  Skrophuloderms  bis  zur  totalen  Nekrose 
der  Hautfistel. 

Die  lokale  Leukocytose  spielt  hier  wie  beim  Lupus  nur  eine  acci- 
dentelle  Rolle,  aber  bei  dem  Skrophuloderm  eine  bedeutend  grössere, 
da  chemotaktische  Wirkungen  auf  die  Leukocyten  vom  Tuberkelbacillus 
erst  ausgelöst  werden,  wenn  er  abgestorben  ist,  was  natürlich  beim 
Skrophuloderm  in  weit  höherem  Maasse  der  Fall  ist,  als  beim  Lupus. 

3.    Tuberkulöses  Geschwür. 

Sehr  selten  als  Frühsymptom  der  Tuberkulose  bei  hereditär  Belasteten,  meistens 
als  finales  Symptom  bei  allgemeiner  Tuberkulose  besonders  der  Lunge,  des  Kehl- 
kopfes und  Rachens  finden  sich  an  der  Grenze  der  Mundschleimhaut  und  auf  diese 
übergreifend,  indolente,  tuberkulöse  Geschwüre.  Dieselben  haben  buchtige,  ausge- 
nagte,  nur  massig  infiltrirte,  schlafl*e  Ränder,  die  durch  das  serpiginöse  Fortschreiten 
und  den  Zerfall  von  miliaren  Knötchen  entstehen.  Auch  auf  dem  röthlichgrauen 
Grunde  der  Geschwüre  sieht  man  diese  gelben,  durchscheinenden  Herde  von  der 
schwach  granullrenden  Umgebung  sich  abheben. 

Diese  Form  der  Tuberkulose,  weiche  hauptsächlich  von  Chiari 
und  Riehl  beschrieben  wurde,  hat  für  die  ganze  Lehre  von  der  Tuber- 
kulose der  Haut  ein  besonderes  Interesse,  obwohl  sie  die  seltenste 
Form  derselben  repräsentirt.  Denn  hier  tritt  sie  einmal  ausnahms- 
weise in  der  von  den  inneren  Organen  her  bekannten  Formen  miliarer 
Knötchen  auf,  deren  typische  Entwickelung  zur  Verkäsung,  zum  Zer- 
fall und  zur  Geschwürsbildung  fährt.  Läge  es  nicht  schon  in  den 
klinischen  Besonderheiten  ihres  Auftretens,  so  würde  es  einem  das 
histologische  Studium  der  gewöhnlichen  Hauttuberknlose,  des  Lupus, 
sagen,  dass  hier  eigenthümliche  Veränderungen  des  Hautbodens  vor- 
handen sein  müssen,  welche  den  Verlauf  der  Tuberkulose  derartig  be- 
einflussen, dass  ein  minder  trockener,  zu  fortdauernder  Einschmelzung 
führender  Process  entsteht.  Worin  die  Aenderung  des  Hautbodens  sich 
aber  histologisch  ausspricht,  worin  mit  anderen  Worten  die  fundamen- 
tale Differenz  des  tuberkulösen  Geschwürs  vom  Lupus  besteht,  das  geht 
aus  den  kurzen,  bisherigen  Angaben  der  Autoren  in  keiner  Weise  her- 
vor und  muss  zukünftiger  Untersuchung  vorbehalten  bleiben.  Es  ist 
klar,  dass  die  Angabe,  jene  gelben  Einsprengungen  entsprächen  typi- 
schen Tuberkelknötchen  innerer  Organe,  hierzu  nicht  genügt.    Es  kommt 
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alles  darauf  an,  zq  erforschen,  welches  histologische  Moment  —  sei 
die  Nekrose  und  Verflüssigung  der  Zellenneabildang  oder  die 
Schmelzung  des  interstitiellen  Gewebes  —  im  Gegensatz  zum  Lapos 
Ulceration  jedes  einzelnen  Knötchens  der  Haut  führt  Nach  einer 
mändlich  zugegangenen  freundlichen  Mittheilung  von  Herrn  0 
Dr.  Du  Mesnil  ist  die  Anzahl  der  Tuberkelbacillen  im 
zum  Lupus  eine  sehr  bedeutende  im  tuberkulösen  Geschwur.  Dieter 
Umstand  würde  dafür  sprechen,  dass  die  Bacillen  in  der  betreffende 
Hautstelle  einen  ungewöhnlich  guten  Nährboden  finden,  lasst  jedoch 
die  histologische  Differenz  vom  Lupus  noch  ebenso  nnaufjgeklart 

Keinesfalls  dürfen  wir  aber  deshalb,  weil  im  tuberkulösen  Gesehwir 
sich  einmal  ausnahmsweise  die  Haut  in  ihrem  Verhalten  der  Loog» 
nähert,  dasselbe  für  den  Typus  der  Hanttuberkulose  erklären.  Ab 
charakteristisch  für  das  Verhalten  der  Tuberkelbacillen  zur  Haut  luum 
natürlich  nur  die  gewöhnliche  Form  der  Hauttuberkulose,  der  Lnpu^ 
gelten. 
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Lepra. 

Lepra  ist  eine  universelle,  chronische  Infektionskrankheit,  welche  auf  zwei  ver- 
iedenen  Wegen  zu  besonderen  Hauterkraukungen  führt.  Bei  Individuen,  deren 
it  zur  Ansiedlung  des  Lepraorganismus  disponirt,  entstehen  durch  unablässige 
mehrung  derselben  knotige  Geschwülste :  die  Leprome.  Bei  anderen  Individuen, 
ni  Haut  keinen  guten  Boden  für  das  Gedeihen  desselben  abgibt,  schlagen  die 
asiteu  den  Weg  der  peripheren  sensiblen  Nerven  ein  und  erzeugen  durch  ihr 
chsthum  daselbst  in  der  von  den  Nerven  versorgten  Haut  Parästhesien,  Cirku- 
3D3störungen.  Pigmentanomalien  und  schliesslich  nutritive  Störungen.  Die 
teren  (Hypertrophien  und  Atrophien)  können  für  sich  bestehen  oder  den  Boden 
einer  sekundären  Bacillcneinwanderung  abgeben.  Mit  oder  ohne 
illeninhalt  nennen  wir  sie  nach  ihrer  Herkunft:  Ncurolepride  und  unter- 
iden  die  papulösen  Neurolepride  scharf  von  den  oft  damit  verwechselten  Lepromen. 

ganz  ausnahmsweise   gehen   erstcre   nach    längerem  Bestände  in  letztere  über. 

küchc  Mischlormen  sind  viel  seltener  als  gemeinhin  angenommen  wird.    Die  ßc- 

eibung  der  Neurolepride  ist  bereits  bei  den  neurotischen  Entzündungen  gegeben. 

Die  Leprome  bilden  das  charakteristische  FUement  der  Hautlepra.   Sie  können 

an  allen  Theilen  der  Haut  entwickeln,  befallen  jedoch  mit  Vorliebe  das  Gesicht, 
iell  die  Stirn,  Augenbrauen,  Wange,  Nasen-  und  Mundgegend,  die  Ohren,  dann 
ierarme  und  Hände,  Unterschenkel  und  Füsse  und  in  geringerem  Maasse  Ober- 
emitäten,  Rumpf  und  (lenitalien.  Sie  vermeiden  fast  regelmässig  die  behaarte 
flxaut,  Handteller  und  Fusssohlen,  Achselhöhle  und  Inguinalgegend,  sowie  die 
Deren  Gelenkbeugen,  d.  i.  die  Gegenden  stärkerer  Fettabsonderung  und 
chlicher  Entwickeln ng  grosser  Knäueldrüsen.  Besonders  charakte- 
isch  für  die  Diagnose  der  Hautlepra  gegenüber  der  Nervenlepra  (der  Leprome 
enüber  der  Neurolepride)  ist  das  Auftreten  von  umschriebenen  Knoten  am  Ohr, 
:iell  dem  Ohrläppchen,  das  Ausfallen  der  äusseren  Hälfte  der  Augenbrauen  und 

lediglich  regionäre,  nicht  angio-neurogene  Symmetrie  bei  den  Lepromen. 

Die  Leprome  der  Cutis  bilden  senfkorn-  bie  pflau mengrosse,  kugelige,  breit  auf- 
endt*  Geschwülste  von  durchscheinend  gelblicher,  durch  wechselnden  Pigment- 
alt hellerer  oder  dunklerer,  meist  in's  Bräunliche  spielender  Farbe.  Ihre  Kon- 
caz  ist,  so  lange  sie  wachsen,  eine  derbe,  oft  knorpelharte:  beim  Rückgange 
den  sie  weicher.  Auf  dem  Durchschnitt  sind  sie  äusserst  blutarm,  wachsig 
thschcinend,  gelblich,  glatt,  ziemlich  trocken.  Sie  sind  in  den  milderen  Fällen 
•r  die  gesunde  Haut  in  weiteren  Abständen  verthcilt  und  entspringen  aus  der- 
^n  isolirt,  unvermittelt.  Die  Haut  ist  über  ihnen  nicht  verschieblich,  sondern 
i^en  aufgegangen.  Sie  wachsen  sehr  langsam,  können  selbst  Jahrzehnte  beinahe 
'«rindert  bestehen,  sind  schmerzlos,  oft  anästhetisch.  Schliesslich  unterliegen  sie 
otaner  oder  medikamentöser  Atrophie  oder  ulceriren,  nachdem  häutig  eine  Ei- 
chung des  Inhaltes  vorhergegangen. 

Die  Leprome  des  Hypoderms  bilden  unter  der  Cutis  etw;is  verschiebliche, 
olentc,  kugelige,  feste  Tumoren,  welche  sich  aus  dem  Fettgewebe  leicht  und  voll- 
■Wften  ausschälen  lassen.    Sie  können  primär  entstehen,  schliessen  sich  aber  meist 

^prome  der  Cutis  oder  an  papulöse  Neurolepride    au,    da   das   Fettgewebe 
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der  Neuroleprösen*)  ein  viel  besserer  Boden  für  den  Bacillus  ist  als 
die  Cutis  derselben.  Bei  reichlicherem  Vorkommen  dieser  Tumoren  gewinnt  die 
Haut  bei  Nervenlepra  ebenfalls  ein  höckeriges  Aussehen,  und  diese  Fälle  sind  es, 
welche  von  Ungeübten  fortdauernd  als  solche  von  echter  Knotenlepra  falschlich  be- 
schrieben werden.  Wahre  Cutisleprome  entstehen  dagegen  auf  der  Haut  der  Neuro- 
lejiröscn  gewöhnlich  nur  an  ganz  vereinzelten  Stellen  und  dieselben  heben  sich  als- 
dann diurch  ihr  Aussehen,  ihre  derbere  Konsistenz,  hellere  Farbe  und  scharfe  Contour 
gut  von  dem  Boden  der  Neurolepride  ab,  auf  dem  sie  entstanden  sind. 

Dem  Gesichte  ertheilen  die  Leprome  in  ihrer  Gesammtheit  eine  specifische 
Physiognomie  (Leontiasis),  deren  oft  abschreckende  Wildheit  von  den  flacheren  und 
sanft  abfallenden  Schwellungen  der  papulösen  Neurolepride  des  Gesichts  auch  bei 
stärkster  Ausbildung  nicht  annähernd  erreicht  wird.  Es  trägt  nicht  wenig  zu  dieser 
auffallenden  DifiFerenz  bei,  dass  die  Leprome  häufig  durch  gerade  Linien  begrenzt 
und  gefeldert  werden,  indem  stärkere  Bindegewebszüge,  als  Retinacula  der  Tumoren 
wirken,  während  die  Neurolepride  stets  ganze  Gefässprovinzen  der  Haut  von  runder 
Begrenzung  befallen  und  daher  niemals  Einschnitte  zeigen. 

Der  histologische  Bau  des  Leproms  lässt  sich  nicht  so  leicht  in 
der  Entwicklung  studiren  wie  der  der  Neurolepride.  Denn  schon  die 
kleinen  senfkomgrossen  Knötchen  weisen  genau  denselben  Bau  im 
Kleinen  auf  wie  die  grössten  sich  stielartig  abschnäronden  Tumoren. 
Selbstverständlich  liegt  auch  jedem  Leprom  wie  jedem  Neuroleprid 
eine  bacilläre  Embolie  zu  Grunde.  Ist  aber  dieses  allererste  und 
schwer  nachweisbare  Stadium  der  Ueberwanderung  der  Bacillen  aus 
den  Blutgefässen  im  Gewebe  vorüber,  so  ist  die  weitere  Verbreitung 
hier  eine  ungemein  gleichmässige.  Als  Beispiel  eines  ausgebildeten 
Leproms  wähle  ich  das  Ohrläppchen,  welches  bei  der  Hautlepra  mit 
Vorliebe  in  einen  solitären  Knoten  von  typischer  Struktur  verwandelt 
wird,  weil  dessen  Gestalt  keinen  Nachuntersucher  im  Zweifel  darüber 
lassen  wird,  ob  er  es  mit  einem  wahren  Leprom  zu  thun  hat,  während 
sehr  häufig  papulöse  Neurolepride  anderer  Hautstellen  als  Leprome 
diagnosticirt  werden 

Das  charakteristische  dieses  Granuloms  liegt  in  der  gleichmässigen 
Erfüllung  aller  Saftspalten  der  Cutis  mit  Organismen  bis  dicht  an  die 
epithelialen  Gebilde  heran.  Schon  auf  ungefärbten  Schnitten  treten 
dieselben  zwischen  den  senkrecht  eingefügten  Lanugohärchen  als 
opake  Massen  hervor,  sich  dunkel  von  dem  hellen  subepithelialen  Grenz- 
streifen abhebend,  welcher  fast  ausnahmslos  von  Mikroorganismen  frei 
bleibt.  Bei  entsprechender  Färbung  wird  diese  eigenthümliche  Abgren- 
zung natürlich  noch  schärfer.  Man  gewahrt,  dass  die  Bacillen  sich 
unter  der  Oberfläche  völlig  parallel  derselben  hin  erstrecken  in  einer 
Entfernung,  die  durch  den  Abstand  der  oberflächlichen  Blutgefässe  von 
der  Oberhaut  vorgezeichhet  wird.  Diese  werden  noch  allseitig  von 
Organismen  umgeben;  höher  hinauf  erstrecken  sich  nur  wenige  ver- 
sprengte Exemplare  und  wenige  Gruppen  von  solchen.  In  die  Saft- 
spalten des  Oberflächenepithels  verirren  sich  fast  nie  welche,  ausge- 
nommen, wenn  andere  (entzündliche)  Processc  der  Oberhaut  (Traumen, 
Eiterung)  konkurriren.  Bis  zu  einer  gewissen  Tiefe  der  Haut  wird 
diese  Immunität  des  subepithelialen  Grenzstreifens  auch  an  den  Haar- 


*;    Mit  dem  Namen:  Neuroleprösc    bezeichne  ich    die  Patienten,    welche   ;in 
Nüuroieprideu  leiden. 


Entzündungen  mit  >ieigung  der  Haut  zur  Geschwulstbildung.  605 

bälgen  entlang  respektirt  und  stets  entlang  der  Gänge  der  Knäuel- 
dräsen.  Unterhalb  der  Talgdräsenmundung  findet  jedoch  an  vielen 
Haaren  eine  Einwanderang  der  Organismen  statt,  die  auf  mechanischem 
Wege  fast  stets  mit  der  Zeit  zum  Schwund  der  Lanugohaare  fuhrt. 
Die  epithelialen  Gebilde  sind  also  nicht  als  solche  immun  gegen  die 
Einwanderung.  Das  Gebundensein  der  Bacillen  an  die  Blutgefässe 
fahrenden  Hautpartien,  speciell  an  der  Oberfläche  der  Haut  lasst  viel- 
mehr in  erster  Linie  daran  denken,  dass  die  normale  Hautwärme 
Lebensbedingung  für  sie  ist;  die  Einwanderung  in  die  Haarbälge  in  der 
Tiefe  und  in  die  Oberhaut  bei  entzündlichen  Processen  würden  sich 
dann  leicht  als  Ausnahme  erklären.  Aber  es  muss  auch  sonst  das 
Bindegewebe  einen  besseren  Nährboden  abgeben,  als  das  Epithel,  was 
vielleicht  mit  dem  Fett-  resp.  mit  dem  Fettsäurengehalt  des  letzteren 
in  Verbindung  steht.  Denn  die  weitere  Beobachtung  lehrt  (wie  auch 
schon  das  klinische  Verhalten  s.  o.),  dass  die  Orte  der  Fett-  und 
Fettsäurebildung  vollkommen  immun  gegen  Bacilleneinwanderung  sind: 
die  Talg-  und  Knäueldrüsen.  In  die  Talgdrüsen  dringen,  wie  ich  nach 
jahrelanger  Untersuchung  trotz  gegentheiliger  Behauptung  aufrecht  er- 
halten muss,  niemals  Bacillen  ein,  es  sei  denn,  dass  auch  hier  andere 
pathologische  Zustände  (Eiterung)  den  Weg  ebnen.  In  den  Knäuel- 
drüsen finden  wir  ebenfalls  keine  Bacillen,  wohl  aber  sehr  häufig  in 
und  um  dieselben  jene  schon  bei  den  Neurolepriden  beschriebenen, 
einzeln  und  in  traubenartigen  Gruppen  liegenden  Kügelchen,  welche  bei 
der  Färbung  sich  ebenso  säurefest  wie  die  Bacillen  verhalten  und 
offenbar  mit  denselben  in  irgend  einem  Zusammenhange  stehen.  In  den 
Gängen  und  Schweissporen  habe  ich  dieselben  übrigens  bisher  nicht  ent- 
decken können. 

Eine  scheinbare  Ausnahme  von  dieser  Regel  macht  das  Fettge- 
webe selbst,  denn  dieses  ist  sogar  ein  Prädilektionsort  für  die  Bacillen- 
wucherung.  Nirgends  sonst  finden  sich  die  grossen  Bacillenklumpen 
so  massenhaft  bei  einander  wie  im  Hypoderm.  Aber  diese  Ausnahme 
ist  nur  scheinbar,  denn  wo  die  Bacillen  sich  ansammeln,  verschwinden 
die  Fettzellen.  Niemals  dringen  die  Bacillen  in  die  Fettzellen  selbst 
ein,  sondern  schon  vor  jenen  her  schwindet  das  Fett  und  in  den  da- 
durch geschaffenen  blasenförmigen  Hohlräumen  finden  nun  die  Bacillen 
einen  Boden,  der  sie  zur  üppigsten  Proliferation  reizt.  Es  findet  also 
hier  nur  eine  sehr  regelmässige  Substitution  von  Fettzellen  durch  Ba- 
cillenklumpen statt.  Ebenso  immun  wie  die  Drüsen  sind  die  Muskeln 
der  Haut.  Nur  die  Ansätze  derselben  sind  oft  von  Schwärmen  von 
Bacillen  umgeben. 

Die  Nerven  der  Haut  dagegen  werden  in  ihren  Lymphspalten 
regelmässig  von  Bacillen  durchsetzt  und  bis  an  den  subepithelialen 
Grenzstreifen  von  solchen  begleitet  Offenbar  rührt  daher  auch  die  die 
meisten  Leprome  begleitende,  locale  Anästhesie. 

Das  Verhältniss  der  Bacillen  zu  den  Blutgefässen  der  Haut  ist 
von  grosser  Wichtigkeit,  wenn  es  auch  nicht  von  solcher  Vielseitigkeit 
sich  herausstellt  wie  bei  den  Neurolepriden.  Denn  der  Nachweis  von  Ba- 
cillen im  Lumen  der  Gefässebei  den  Lepromen,  der  unschwer  fast  überall 
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gelingt,  ist  natürlich  gleichbedeutend  mit  der  Möglichkeit  einer  freien 
Girkalation  der  Organismen  im  Blute.  Bei  der  Tragweite  dieses  Be- 
fundes muss  hier  ganz  besonders  auf  die  so  nahe  liegende  Fehlerquelle 
hingewiesen  werden,  welche  beim  Akt  des  Schneidens  dadurch  ent- 
steht, dass  von  den  Schnittflächen  der  Tausende  getroffener  Bacillen- 
klumpen  stets  einzelne  Individuen  bis  in  die  nächsten  Vertiefungen 
transportirt  und  dort  abgestrichen  werden.  Einzelne  Bacillen  an  der 
Kante  angeschnittener  Gefösse  sind  daher  stets  verdächtig.  Ganz  unver- 
dächtig sind  andererseits  einzelne  Bacillen  oder  Klumpen  solcher  in 
ungeöffneten  Gefässabschnitten  und  Zage  von  ßacillenklumpen ,  welche 
das  Endothel  angeschnittener  Gefässe  fortlaufend  und  regelmässig 
überkleiden. 

Einen  weiteren  Anhaltspunkt  gibt  die  Vegetationsperiode  der  be- 
treffenden Bacillen.  Auch  hier  wie  in  den  Neurolepriden  kommen  in 
den  Gefässen  nur  einzelne  Bacillen  und  kleinere  dichtgedrängte,  dem 
Endothel  flach  aufliegende,  ^fascesähnliche'S  „cigarrenbundäbnliche^^ 
Gruppen  vor.  Eine  stärkere  Verschleimung  fehlt.  Findet  man  daher 
einzelne  Bacillen,  welche  mit  einer  breiten  Schleimhülle  —  etwa  dem 
Friedländer'schen  Kapselkokkus  entsprechend  —  bekleidet  sind  oder 
blasige  Massen  mit  unregelmässig  vertheilten  Bacillen,  so  gehören  sie 
nicht  in  das  Lumen  des  Gefässes.  Endlich  lassen  sich  die  Bacillen, 
worauf  zuerst  Philippson  in  meinem  Laboratorium  aufmerksam  wurde, 
auch  nicht  so  leicht  in  Kokkenreihen  auflösen,  was  wohl  mit  der  noch  nicht 
eingetretenen  Verschleimungsperiode  zusammenhängt.  Färbt  man  mit 
einem  Farbstoff,  welcher  der  vollkommenen  Auflösung  des  Bacillus  in 
Kokkenreihen  mehr  Widerstand  leistet,  z.  B.  mit  Fuchsin,  so  erhält 
man  bei  entsprechender  Entfärbung  alle  intravaskulären  Organismen 
in  Bacillen-,  die  extravaskulären  in  Kokkothrixform. 

Auch  diejenigen  Bacillen,  welche  in  die  Wand  der  Gefässe  einge- 
drungen sind,  zeigen  sich  noch  meistens  nackt  und  ich  will  hier  gleich 
anfügen,  dass  man  auch  bei  echten  Lepromen  hin  und  wieder  grössere 
Partien  der  angrenzenden  Cutis  findet,  in  welchen  nur  cigarrenbund- 
ähnliche,  relativ  schleimfreie  Haufen  vorkommen,  während  alle  um- 
liegenden Theile  der  Cutis  mit  stark  verschleimten  Bacillenmassen  er- 
füllt sind.  Es  ist  am  naheliegendsten,  die  ersteren  für  die  jüngeren, 
erst  vor  kurzem  in  die  Cutis  eingedrungenen  und  sich  vermehrenden 
zu  halten. 

Aus  diesen  Befunden  geht  die  Thatsache  unwiderleglich  hervor, 
dass  auch  in  den  ältesten  Knoten  bei  der  Hautlepra  stets  Quellen  all- 
gemeiner Infektion  des  Körpers  persistiren,  nämlich  in  den  flachen 
Herden,  welche  die  Intima  mancher  Kapillaren,  Arterien  und  Venen 
der  Haut  überziehen.  Ihr  geringer  Schleimüberzug  mag  für  gewöhn- 
lich die  Gefahr  der  Losspülung  sehr  verringern. 

Am  wichtigsten  und  interessantesten  gestalten  sich  die  Beziehungen 
der  Organismen  zu  dem  Lymphgefasssystem  und  den  Bindegewebs- 
zellen; beide  sind  untrennbar  und  müssen  zusammen  erörtert  werden. 
Da  mir  Herde  punktförmiger  frischer  Invasion  der  Haut  bei  wahrer 
Hautlepra  bisher  nicht  zu  Gebote  standen,    schildere    ich    dieses  Ver- 
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hältniss  nach  den  fertigen  Leproraen,  und  zwar  nach  solchen  Stellen 
innerhalb  derselben,  welche  einen  frischen  Einbruch  von  Organismen 
aus  dem  Blutgefässsystem  in's  Lymphgefasssystem  darstellen,  wobei 
also  die  soeben  erörterten  Verschiedenheiten  im  Aussehen  der  Bacillen 
als  Richtschnur  dienen  können. 

Wenn  man  die  Leprome  speciell  auf  Plasmazellen  färbt,  so  erhalt 
man  sofort  einen  Ueberblick  aber  alles,  was  in  denselben  protoplasma- 
tisch ist,  über  alles  wirklich  Zellige.  Man  erkennt  dann  sofort,  dass 
im  Gegensatz  zu  den  meisten  anderen  Granulomen  die  Hautmasse  hier 
gar  nicht  protoplasmatischer  Natur  ist  (wie  beispielsweise  beim  Lupus), 
sondern  dass  ausser  den  tiefgefärbten  epithelialen  Gebilden  nur  ganz 
wenige  protoplasmareiche  Zellen  existiren.  In  dem  von  der  Neubildung 
verschonten  subepithelialen  Grenzstreifen  sieht  man  die  gewöhnlichen 
protopläsm aarmen  Bindegewebskörper  der  Cutis,  in  der  Neubildung 
selbst  aber  treten  nur  einzelne  zellige  Herde  hervor  und  diese  erweisen 
sich  fast  sämmtlich  als  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  von  Blut- 
gefässen und  diesen  selbst  angehörig.  Es  sind  die  Endothelzellen  der 
Blutkapillaren  und  die  nächsten  Adventitiazellen,  diese  letzteren  sind 
an  den  meisten  Orten  in  eine  fortlaufende  Kette  tiefgefarbter  Plasma- 
zellen verwandelt.  Besonders  in  den  Theilungswinkeln  der  Blutgefässe 
findet  man  kleine  Nester  von  5—10 — 20  solcher  Zellen  mit  relativ 
schwach  gefärbten  Kernen  und  tief  gefärbtem,  häufig  stark  vergrössertem 
Protoplasmamantel.  Weiter  von  den  Blutgefässen  entfernt  treten  die 
grossen  Plasmazellen  nur  vereinzelt  auf.  An  Stelle  derselben  finden 
sich  aber  ebenfalls  vereinzelt  hier  und  da  Haufen  von  kleinen  Plasma- 
tochterzellen von  der  Grösse  von  Lymphkörperchen,  von  solchen  aber 
durch  ihre  starke  Protoplasmafärbung  auf  den  ersten  Blick  unter- 
scheidbar. 

Dieses  Bild,  welches  die  Schnitte  liefern,  in's  Tridimensionale  über- 
setzt, zeigt  uns  den  Gefässbaum  der  Cutis  von  normaler  Struktur  mit 
einem  an  einzelnen  Stellen  sich  verdichtenden  Belag  von  Plasmazellen 
und  ausserdem  solche  in  geringer  Menge  durch  die  Neubildung  ver- 
sprengt. Alles  Uebrige  wird  von  der  nichtzelligen  Neubildung  und 
nackten,  grossen  und  kleinen  Kernen  eingenommen. 

Hier  wie  bei  allen  Granulomen  ist  die  hypertrophische  Plasma- 
zelle die  Grundlage  der  Neubildung;  sie  präsentirt  die  erste  und 
schwächste  Giftwirkung.  Es  fragt  sich  also,  wie  verändert  dieselbe 
sich  hier,  welchen  Gebilden  macht  sie  im  weiteren  Verlaufe  Platz. 
Hierzu  fasst  man  am  besten  solche  Herde  von  Plasmazellen  in's  Auge, 
in  und  neben  denen  die  jüngeren  Bacillenkolonien  mit  noch  geringer 
Verschleimung  Platz  finden.  Man  erkennt  dann,  dass  neben  den 
grossen,  hypertrophischen  Plasmazellen  Bacillen  fast  stets  fehlen;  sie 
stellen  sich  zuerst  zur  Seite  kleinerer  Plasmazellen  und  Tochterzellen 
derselben  ein,  welche  nur  noch  einen  sehr  geringen  Protoplasmasaum 
aufweisen  und  liegen  hier  gewöhnlich  einem  Pol  der  Zelle  als  ein 
ovales  Konvolut  von  wenigen  Bacillen  mit  feinem  hellen  Randsaum  an. 
Wo  grössere  Bacillenhaufen  sich  einer  Zelle  anschmiegen,  erkennt  man 
sehr  häufig   schon    durch    die   sich    überkreuzenden  Contouren    beider 


608  Entzündungen. 

Theile,    dass  nur  eine  dichte  Anlagerung,  darchaas  keine  Eii 
statthat. 

Würden  nur  diese  Bilder  existiren,    protoplasmahaltige  Zelki 
Kontakt  mit  wenig  verschleimten  Bacillenhaofen,  Niemand  hätte  je 
auch  nach  Oelpräparaten  —  daran  denken  können,  den  Sitz  der 
cillen  in  die  Zellen  zu  verlegen.     Aber  es    ereignet   sich  nun 
was  bei  anderen  Neubildungen   bisher   nicht    beobachtet   und  d( 
hier  meistentheils  falsch  gedeutet  wurde,  so  einfach  es  ist. 

Der  schmale  Protoplasmasaum  der  Plasmazelle  verschwindet  guij 
und  zugleich  hellt  sich  der  Kern  auf,  oft  unter  bedeutender  Vargrien* 
rung  desselben.  Auf  der  anderen  Seite  gehen  die  anliegenden  Bidlbi- 
haufen  eine  partielle  oder  selbst  totale  Verschleimong  ein,  indem  b^ 
sonders  die  mittleren  Bacillen  sich  in  klare,  glasige,  ovale  Klumpte 
verwandeln  und  nur  einzelne,  besonders  die  aussen  liegenden  BaeiUa 
als  solche  erhalten  bleiben.  Diese  Verschleimung  ist  mit  einer  be- 
deutenden Raumvermehrung  verbunden  und  die  der  Kugelgestalt » 
strebenden,  bacillenhaltigen  Schleimkliimpchen  erweitem  die  Ljmpk- 
spalten,  in  denen  sie  liegen,  und  komprimiren  den  oder  die  im  sdb« 
Kaumo  liegenden  Bindcgewebskerne,  so  dass  die  letzteren  allmihBok 
eine  facettirte  Form  annehmen. 

Diese  Schleimkliimpchen  mit  oder  ohne  die  zufallig  angebackenei 
Kerne  atrophischer  Bindegewebszellen  hat  man  nun  grösstentheils  selbit 
für  Einheiten,  und  zwar  für  Zellen  gehalten. 

Es  finden  si(^h  neben  diesem  häufigsten  Vorgange  aber  noch  andere^ 
die  dann  zu  abweichenden  Bildern  fuhren,  zunächst  an  den  PlasDir 
Zellen.  Dieselben  zeigen  zuweilen  eine  Vermehrung  der  Kerne  obü 
Zellthcilung ,  die  ich ,  da  keine  Mitosen  nachzuweisen  sind,  uf 
amitotische  Vermehrung  —  wie  bei  den  Lupusplasmazellen  —  beziehe 
möchte.  Die  Folge  sind  mehrkernige  grosse  Plasmazellen.  Siod  solde 
grösseren  Baciilenhaufon  benachbart,  so  pflegen  sie  doch  keine  retro- 
graden Veränderungen  einzugehen,  sondern  umwachsen  unter  weiterer 
Kernvermehrung,  als  solide,  platten  förmige  Riosenzellen  (Chorioplaxenj 
den  Bacillonklumpen,  je  nach  seiner  Grösse,  allseitig  röhrenförmig  oder 
nur  seitlich  kappenförmig.  Diese  Zellformen,  die  den  Myeloplaxa 
ähnlicher  als  den  Tubcrkelriesenzellen  und  im  allgemeinen  nicht  haoig 
sind,  wurden  wohl  kaum  jemals  mit  den  umklammerten  Bacillenhanfei 
zusammen  für  einheitliche  Zellen  gehalten. 

Aber  auch  die  Bacillenklumpen  verschleimen  nicht  stets  mit  dfln 
Alter  zu  den  gedachten  glasigen  Konglomeraten,  sondern  behalten  hier 
und  da  bei  stärkster  Vermehrung  den  ursprünglichen  Charakter  bei- 
Es  entstehen  dann  dicht  gedrängte,  unförmliche  Badllenbaufen  von  den 
wunderbarsten,  wurst-  und  wurmförmigen  Gestalten  und  geradezu  er- 
staunlich grossen  Dimensionen,  in  denen  die  Bacillenachsen  sich  nacb 
allen  Richtungen  kreuzen.  Oft  verschleimen  in  diesen  Haufen  einttln« 
Theile,  besonders  die  centralen,  und  es  bilden  sich  dann  anscheinend 
Vakuolen,  die  aber  aui^h  einen  soliden  glasigen  Inhalt  besitien  uod 
nicht  ~  wie  ich  verjähren  noch  glaubte  —  hohl  sind.  Gerade  die* 
rege  Proliferation  scheint  die  Zellen  der  Nachbarschaft   ebenfalls  ^^ 
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Proliferation  anzuregen,  so  dass  derartige,  bei  Bacillen-  oder  Gloea- 
färbung  als  stark  gefärbte  Globi  hervorleuchtende  Haufen  gewöhnlich 
von  ausnahmsweise  wuchernden  Plasmazellen  resp.  Chorioplaxen  um- 
rahmt werden.  Die  Riesenglobi  unter  diesen,  welche  zuweilen  Aus- 
gässe  ganzer  Theile  der  grossen  Lymphgefässe  oder  früherer  Fettzellen 
darstellen,  sind  schon  durch  ihre  Grösse  vor  dem  Verdacht  intracellu- 
larer  Lagerung  geschätzt.  Aber  auch  die  kleineren  kompakten  Ba- 
cillenhaufen  ziehen  sich  in  den  Präparaten  gewöhnlich  so  ostentativ 
von  den  anliegenden  Zellen  und  Riesenzellen  zurück,  dass  sie  nicht 
leicht  mit  diesen  zusammen  als  Zellen  aufgefasst  werden  können.  Es 
sind  übrigens  diese  leicht  tingiblen  Haufen,  welche  man  schon  in  der 
vorbakteriellen  Zeit  der  Histologie  als  gelbliche  isolirte  Körper,  als 
„Globi**  in  den  Lepromen  erkannt  und  isolirt  hatte  (Danielssen, 
Virchow,  Hansen). 

Die  ganze  Schwierigkeit  in  der  Auffassung  des  Verhältnisses  von 
Lepraorganismus  und  Gewebe  bezieht  sich  also  nur  auf  eine  be- 
stimmte Phase  des  ersteren  und  liegt  lediglich  begründet  in  der 
bisher  zu  wenig  beachteten  Verschleimung  der  Organismen  und  der 
damit  ein  hergehenden  Atrophie  der  anliegenden  Zellen.  Man  war  stets 
zu  bald  geneigt,  wenn  man  einen  nackten  Kern  von  Bacillen  umgeben 
sah,  die  Gontouren  des  Bacillenschleims  für  die  des  degenerirten  Proto- 
plasmas und  überhaupt  Gloea  für  normales  oder  —  eigenthümlich 
degenerirtes  Protoplasma  zu  halten. 

Dieser  letztere  Punkt  bedarf  einer  speciellen  Erörterung,  denn 
hier  liegt  eine  Hauptdifferenz  der  leprösen  Neubildung  von  den  übrigen 
Granulomen  vor.  Das  Gift  des  Lepraorganismus  muss  ein  sehr  wenig 
koncentrirtes  sein,  denn  sonst  könnten  nicht  die  Millionen  von  Orga- 
nismen eines  Lepraknotens  an  Ort  und  Stelle  so  geringe  pathologische 
Veränderungen  erzeugen,  die  fast  alle  in  dem  Rahmen  der  Hyper- 
trophie und  Atrophie  sich  abspielen.  Und  es  wird  in  seiner  Wirkisam- 
keit  offenbar  noch  verringert  durch  die  Verschleimung  der  Organismen 
im  Hautgewebe;  denn  die  früheren  Phasen  der  Bacillen  und  gloea- 
freien  Bacillenklumpen  erzeugen  auf  einem  noch  frischen  Hautboden 
bei  ihrer  Invasion  fast  regelmässig  allerdings  rasch  vorübergehende  Ent- 
zündungserscheinungen.  Man  hat  nun  in  den  älteren  Lepromen  häufig 
Verfettung  konstatiren  wollen.  In  der  That  färben  sich  frische  Schnitte 
von  Lepromen  durch  Osmiumsäure  und  nachträgliche  Reduktion  durch 
Pyrogallol,  Anilin  etc.  an  sehr  vielen  Stellen  der  Cutis  dunkelbraun 
bis  schwarz.  In  Flemming'scher  Lösung  gehärtete  Leprome  (besser 
als  in  Osmiumsäure,  da  die  Chrombeize  des  Kollagens  eine  bessere 
Selektion  der  Osmiumsäure  für  Fett  bedingt)  zeigen  ebenfalls  die 
Cutis  in  scheckiger  Weise  von  bräunlichen,  rauchgrauen  bis  schwärz- 
lichen Klumpen  durchsetzt.  Wer  mit  der  Gloea  der  Bacillen  bereits 
vertraut  ist,  erkennt  aber  sofort,  dass  hier  kein  verfettetes  Proto- 
plasma vorliegt,  sondern  die  Gloea  sammt  den  Bacillen.  Häufig 
findet  man  die  Bacillen  als  schwarze  Achsenfäden  innerhalb 
eines  ovalären,  gelbbräunlichen  Schleimklümpchens.  In -ihrer  dichten 
Zusammenlagerung  bedingen  die  gelblichen,  schwach  gebräunten  Klümp- 

Orih.   t*athologi8Che  Aiintoinie,  Erginxangsbaiui  II.  ^() 
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eben  eine  braune,  aber  nie  vollständig  homogene  Farbnng  der 
Klumpen.    Wenn    sich    also  wirklich  die  Bacillen  durch  Osmini 
schwärzen,  so  ist  es  eigentlich  ein  Postulat,  dass  diese  Reaktion 
Schleimhüllen  nicht  vollständig  abgeht,  und  es  entspricht  weiter  foD«| 
kommen  der  hier  entwickelten  Anschauung  von  der  Verschiedenwerdni»^ 
keit  und  Verschiedenartigkeit  der  Gloea,  dass  die  grossen  ElümpdMi 
sich  aus  sehr  verschieden  stark  osmirten,  kleineren  zusammensetiei. 

Jedenfalls  steht  so  viel  fest,  dass  die  Bacillen  in  ihrer  Snbstaai 
und  in  schwächerem  Grade  der  aus  derselben  hervorgehende  ScUeia 
einen  Osmiumsäure  reducirenden  Körper  beherbergen.  Da  derselbe  ra^ 
muthlich  eine  Fettsubstanz  ist,  und  wegen  der  von  anderer  Seite  b^ 
haupteten  Verfettung  des  Protoplasmas  dieser  Punkt  nicht  sicher  geng 
eruirt  werden  konnte,  versuchte  ich  die  Gloea  mit  den  sonstigen  fett- 
färbendon  Substanzen  zu  tingiren;  dieses  gelang  mir  mit  voUkommei 
positivem  Erfolge  mit  den  bisher  am  meisten  empfohlenen  Mitteh: 
Alkannin  und  Cyanin  (Ghinolinblau*). 

Während  die  Osmirung  von  Bacillen  und  Schleim  gut  nor  u 
frischen  Präparaten  gelingt,  kann  mau  die  Färbungen  mittelst  Alkiou 
und  Cyanin  auch  noch  an  in  Alkohol  gehärtetem  Material  erzeagci, 
zum  Zeichen,  dass  die  betreffende  Fettsubstanz  in  Alkohol  nicht  toII- 
kommen  beseitigt  wird.  Man  erhält  an  gelungenen  Präparaten  nn 
eine  ganz  neue  Anschauung  vom  Lepraorganismus,  die  sich  nur  ii 
einem  Punkte  vollkommen  mit  den  reinen  BacillenbUdern  der  Leprone 
nach  Säureentfärbung  oder  den  reinen  Kokkenbildem  nach  Jodent- 
färbung  deckt.  In  allen  diesen  drei  verschiedenen  Formen  topogrir 
phisch  aufgedeckt,  stellt  der  Organismus  ein  zusammenhängendes  Neb 
dar,  welches  mit  engen  Maschen  die  Cutis  durchzieht,  vielerwärts  knotig 
anschwillt,  aber  auch  an  den  feinsten  Stellen  nicht  den  Zusammenbui 
mit  anderen  Theilen  des  Netzes  verkennen  lässt. 

Gaben  die  reinen  Bacillen-  und  Kokkenbilder  hieräber  schon  zien- 
lich  sichere  Aufschlüsse,  so  wird  unsere  Vorstellung  vom  Wesen  ds 
Parasiten  innerhalb  des  Leproms  doch  erheblich  durch  die  Alkannii- 
und  Cyaninmethoden  bereichert.  Die  isolirt  gefärbte  Gloea  stellt 
meistentheils  spindelförmige  oder  wurstformige  aufgetriebene  Balkes 
dar,  von  denen  nur  immer  einzelne  knotig  aufgetriebene  Abschnitte 
dem  entsprechen,  was  man  gewöhnlich  als  „Leprazellen^^  beschrieb 
hat.     Es  ergibt  sich  hier  mit  noch  grösserer  Evidenz  als  an  den  feinn 


*)  Da  die  Ti^hnik  dieser  \'ei"f<*ihrcij  ijiclit  allgemein  bekannt  sein  dürfte,  »irJ 
OS  zweckmässig  sein,  dieselben  hier  kurz  anzugeben.  Mit  A 1  k a ii  n i n  färbe  ich,  indw 
ich  ein  kleinem  I^rüpantt^i^lii^ehen  mit  Vlkannnwurzelstückchen  fülle  und  bis  i^ 
Halse  des  Fläschchens  ^pi^l^l'^  flilutii>  aut'ie.sse.  In  den  HaU  selbst  knmmt  lutrf 
ein  AVaitelläunichen.  ^velehf>  aU  riit«'r  di«nt  und  darauf  ein  Stückchen  Seidenpai'i«'' 
das  die  Schnitte  C10--*J())  ^n;s<'hiiizi.  vor  Wati «'lagern  aufnimmt.  Man  giesst  Ja»" 
den  Flaschenhals  mit  verdüimtein  >iiiritii>  vdII.  setzt  den  Kork  auf  und  rtelU  ^-f 
Flasche  über  Nacht  auf  den  Kopf.  Di«^  tief  lingirten  Schnitte  müssen  in  Ipi^' 
Seifenwasser  von  freien  Fettkiigelehen  und  Niederschlügen  ra^ch  befreit  verdta- 
dann  kommen  sie  in  Chk.rwasser  nnd  rasch  weiter  in  Läviilose.  —  Mit  Cyao'" 
färbt  man  langsam  (über  Xachi  •  in  «-iner  l--2proc.  si)iritnÖs-wn<iSPrifffn  LS^^f. 
'utfärbt  rasch  in  »Seifenwas-^Jcr  und  bettet  in  l.Uvulnse  ein. 
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Bacillen-  nnd  Kokkenbildeni,  dass  diese  sog.  „Leprazellen"  nicht  ein- 
mal vollkommen  abgeschlossene  Gebilde  sind,  sondern  in  durchaus 
nnregelmässiger  Weise  Fortsätze  nach  den  verschiedensten  Bichtangen 
in  die  Lymphspalten  and  Lymphgefässe  aussenden,  durch  die  sie 
grösstentheils  zasammenhängen.  Uebrigens  verhalten  sich  Alkannin 
und  Cyanin  der  Gloea  gegenüber  auch  insofern  der  Osmiumsäure  ähnlich, 
als  sie  niemals  alle  TheUe  derselben  gleichmässig  tief  tingiren.  Auch 
bei  intensivster  Färbung  bleiben  stets  einige  blass  gefärbte  und  ganz 
ungefärbte  Lücken  oder  Yacuolen  vortäuschende  elementare  Schleim- 
hüllen bestehen,  die  wohl  den  stärkst  verquollenen  Organismen  ent- 
sprechen. Bei  totaler  Tinction  des  gesammten  Bacillenschleims, 
die  mir  bisher  überhaupt  noch  nicht  geglückt  ist,  würde  das  Schleim- 
netz noch  vollkommener  sich  repräsentiren. 

Aus  den  hier  mitgetheilten  Thatsachen  ergeben  sich  noch  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  folgende  Schlüsse: 

Die  Fettsubstanz,  welche  durch  Osmiumsäure,  Alkannin  und  Cyanin 
in  den  Bacillen  und  der  nicht  zu  stark  verquollenen  Gloea  stets  an- 
gezeigt werden  kann,  ist  wahrscheinlich  identisch  mit  derjenigen  Sub- 
stanz, welche  die  Säurefestigkeit  der  Bacillen  allein  oder  mit  bedingt. 
Lässt  man  auf  intensiv  gefärbte  Gloeabilder  nur  einen  Augenblick 
Säure  oder  Alkohol  wirken,  so  blasst  die  Gloea  ab  und  es  treten  die 
Bacillen  stark  gefärbt  in  derselben  hervor  zum  Zeichen,  dass  bei  jeder 
Gloeafärbung  auch  die  eingeschlossenen  Bacillen  mitgefarbt  waren. 

Sodann  spricht  die  Yertheilung  der  Bacillenmassen  in  Grestalt  eines 
fast  überall  geschlossenen  Netzes  sehr  dafür,  dass  der  Organismus  keine 
selbständige  Beweglichkeit  besitzt.  Die  Fortbewegung  findet  durch  deii 
Lymphstrom,  das  Wachsthum  und  die  Bewegungen  der  Hauttheile  unter 
sich  statt,  und  die  Verschiebungen  sind  so  gering,  dass  die  entste- 
henden Zwischenräume  wieder  bei  der  Verschleimung  überbrückt  werden. 

Weiter  ist  es  klar,  dass  innerhalb  ihres  Schieimnetzes  die  Orga- 
nismen nur  ein  inertes  Dasein  fuhren  müssen  und  für  den  Organismus 
relativ  unschädlich  sind.  Was  mithin  u.  A.  Armauer-Hansen  für 
die  Zellentheorie  in^s  Feld  führt,  die  Unschädlichmachung  der  Bacillen 
durch  Einkapselung  in  thierische  Zellen,  gilt  ebensowohl  und  jedeti« 
falls  mit  mehr  Recht  für  ihre  spontane  Abkapselung  in  pflanzlichem 
Schleim.  Gibt  es  nun  eine  wirkliche  Verfettung  von  Zellen,  eine, 
welche  sich  auf  andere  Bilder  berufen  kann,  als  diejenigen  fetthaltiger 
Gloea,  Bilder,  welche  an  die  gewöhnlichen  zerfallenden  Fettkörnchen- 
zellen erinnern? 

Mir  ist  es  bisher  nicht  gelungen,  auch  selbst  in  den  ältesten, 
nicht  vereiterten  Lepromen  Spuren  von  Fett  in  den  Zellen  des 
Bindegewebes  nachzuweisen.  Im  Gegentheile,  das  Fett  schwindet  unter 
den  Einflüssen  des  Stauungsödems  und  der  Druckatrophie  überall,  sogar 
aus  den  Fettzellen  des  Hypoderms.  An  den  in  Schleimmassen  einge- 
betteten Zellen  wird  man  gewiss  keine  Verfettung  zu  erwarten  haben, 
denn  ihr  Protoplasma  ist  vollständiger  Atrophie  anheimgefallen.  £s 
kann  sich  nur  um  die  endothelialen  Riesenzellen  handeln,  an  denen 
eine  Verfettung  im  Protoplasma  etwa  analog  den  sekundären  Degene- 
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rationen    der    Lnpusriesenzellen    vorkommen  könnte.      An   den 
Flemming   gehärteten  Präparaten  mnsste    sie    hervortreten,  ist 
aber   bisher  trotz  eigens    darauf    hin   gerichteter    üntersnchmg 
anfgestossen.     Wenn  sie  vorkommen  sollte,  gehört  sie  also  keini 
znm  regnlären  Bilde  des  Leproms. 

Aach  eine  Pigmentdegeneration  der  Bindegewebszellen  konunt 
den   hier   spcciell    in  Betracht   kommenden  Hauten    gefärbter 
nicht  vor.    Aach  hier  gibt  es  Bilder,  die  auf  den  ersten  Blick 
den  Eindruck  erwecken,  als  wenn  grosse  subepithelial  gelegene  Zdlaf^ 
einerseits  Bacillen,  anderseits  Pigmentschollen  in  ihrem  Leibe  beh» 
borgten.     Aber  bei  einer  guten  Plasmazellenfarbung  erkennt  man  dert- 
lich  die  Juxtapösition  von  bacillenhaltiger  Gloea  einerseits  and  pigneit 
haltigem  Protoplasma  anderseits  in  derselben  Lymphspalte.    Und  il 
genug  kann  man  noch  weiter  erkennen,  dass  auch  viel  von  dem  könipi 
Pigmente  nicht  in  den  betreffenden  Zellen  sitzt,  sondern  frei  liegt  xd 
nur  durch  Benutzung  derselben  Lymphstrasse  mit  der  Endothelidle  ii 
Kontakt    kommt.     Pigmentbildung   und  Pigmentverschiebung  hat  wk 
der   Bacillenvegetation    ebenfalls   nichts   gemein.     Eine   von  maoekn 
Autoren  angenommene  hydropische  Schwellung  beruht  auf  Verwed»- 
lung  der  Gloea  mit  „degenerirtem"  Protoplasma. 

Wir  können  also  schliesslich  nur  folgende  Veränderungen  dv 
Bindegewebszellen  in  den  Lepromen  konstatiren: 

1.  Eine  Hypertrophie  der  Bindegewebszellen,  die  znr 
düng  von  grossen  kugligen  protoplasma  reichen  Plasmazellen  fahrt.  Di^ 
selbe  bilden  sich  hauptsächlich  entlang  der  Blutgefässen,  in  geringM 
Anzahl  zwischen  denselben.  Die  grossen  Plasmazellen  theilan  sA 
entweder  vollständig  und  es  entstehen  Gruppen  von  kleinen  TochtM^ 
zollen,  die  oft  nur  von  der  Grösse  der  Leukocyten,  doch  leicht t» 
solchen  zu  unterscheiden  sind. 

2.  Oder  die  Plasmazellen  erhalten  durch  Eemzerfall  mebnff 
Kerne,  ohne  sich  zu  t heilen  und  können  von  diesem  noch  kngeli{ti 
Stadium  —  besonders  in  Contact  mit  lebhaft  wuchernden  BadllenbiiÄft 
—  zu  grossen,  vielkcrnigen  Protoplasmaklampen  (Ghorit- 
plaxen)  anwachsen. 

3.  Ihre  häufigste  Umwandlung  ist  jedoch  dieselbe,  wie  die  altet 
mit  Leprabacill(3n  in  Contact  gerathenen  gewöhnlichen  Bindegewebs* 
Zeilen.  Ihr  Protoplasma  schwindet  allmählich  vollständige 
während  die  Kerne  sich  nur  aufhellen,  sonst  aber  —  ebenso 
wie  das  Kernkörperrhen  —  erhalten  bleiben.  Ja,  die  achromatiscb* 
Substanz,  welche  im  Stadium  der  Plasmazellen  gegenäber  der  cfaro* 
matischen  gering  war,  nimmt  offenbar  in  vielen  Fällen  noch  zo,  wi^ 
denn  überhaupt  sehr  selten  so  grosse  nackte  Bindegewebskeme  g^ 
funden  werden,  wie  in  den  Lepromen.  Bei  fortdaaemder  Wacbenm^ 
der  Lepraorganismen  und  grösser  werdender  Spannang  der  Tumore^ 
erhalten  die  eingopressten  Kerne  facettirte  Formen.  Eine  innige  Ver^ 
bindung  zwischen  den  Lepraorganismen  und  den  Bindegewebszellen  i^ 
daher  durchaus  nicht  in  Abrede  zu  stellen.  Im  Gegentbeil  zehr»^ 
offenbar  die  ersteren  vom  protoplasmatischen  Antheil  der  letzteren  oft ^ 
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vom  Chromatin  der  Kerne,  ohne  den  achromatischen  Theil  der  letzteren 
anzagreifen.  Sie  dringen  aber  zu  diesem  Behafe  nicht  etwa  in  die 
Plasmazellen,  geschweige  in  die  normalen,  recht  mageren  Bindegewebs- 
zellen ein,  was  ihnen  —  abgesehen  von  ihrer  Unbeweglichkeit  —  wegen 
ihrer  raschen  Raumentfaitnng  aach  schwer  werden  müsste.  Eher  kann 
man  schon  sagen,  dass  die  Organismen  die  Zellen  umwachsen,  wenn 
man  nur  im  Auge  behält,  dass  die  totale  Einbeziehung  der  Kerne  erst 
die  Folge  des  Protoplasmaschwundes  einerseits,  der  starken  Verquellung 
der  Organismen  und  der  dadurch  erzeugten  spindeligen  bis  kugeligen 
Auftreibung  der  Lymphspalte  andererseits  ist.  In  den  Phasen  der 
Einzelexistenz,  der  cigarrenbundähnlichen  Haufen  und  der  stark  ge- 
wucherten Globi  kann  auch  von  der  Umwachsung  keine  Rede  sein, 
sondern  nur  von  Anlagerung,  Juxtaposition.  In  allen  Stadien  jedoch, 
auch  als  total  verquollene,  glasige  Haufen  mit  spärlichen  Bacillen  und 
einigen  atrophischen  Kernen  liegt  die  ganze  Masse  der  Organismen 
lediglich  in  den  Lymphwegen  der  Haut,  wie  dies  in  der  vorbakterieUen 
Zeit  bereits  von  Vandyke  Carter*)  für  seine  Mikrokokken  und  deren 
Zoogloea  behauptet  war. 

Wir  müssen  deswegen  noch  mit  einigen  Worten  auf  die  Betheili- 
gung des  Lymphgefässsystems  näher  eingehen.  Da  die  eigentlichen 
Lymphgefasse  innerhalb  der  Haut  stets  möglichst  weit  von  den  Blut- 
gefässen beginnen  und  verlaufen,  annähernd  also  immer  ein  Lymph- 
gefäss  in  der  Mitte  zwischen  zwei  Blutgefässen  —  und  umgekehrt  — 
liegt,  so  rücken  die  aus  dem  Blutstrom  einwandernden  Organismen 
nicht  unmittelbar  in  die  Lymphgefasse,  sondern  überall  zunächst  in 
die  Lymphspalten  vor,  d.  h.  sie  occupiren  den  Raum,  den  der  Gewebs- 
saft  sonst  einnimmt,  welcher  zwischen  koUagenem,  elastischem  Gewebe 
und  den  aufliegenden  Bindegewebszellen  normalerweise  frei  bleibt. 
Indem  sie  diese  Räume,  wie  besonders  die  Alkanninpräparate  schön 
zeigen,  in  spindliger  Weise  fast  kontinuirlich  auftreiben,  wird  die 
Raumbeschränkung  und  der  Gewebsdruck  hier  in  der  eigentlichen  Cutis 
maximal,  und  es  sind  selbstverständlich  die  stets  in  labilem  Zustande 
befindlichen  grösseren  Lymphräume,  die  eigentlichen,  endothelbelegten 
Lymphgefasse,  welche  dadurch  im  allgemeinen  am  meisten  zu  leiden 
haben,  d.  h.  komprimirt  werden. 

Es  hängt  nun  bloss  von  der  Geschwindigkeit  des  Vorruckens  der 
Organismen  ab,  ob  dieselben  überhaupt  die  eigentlichen  Lymphgefasse 
innerhalb  der  Cutis  erreichen.  Thun  sie  es,  ehe  der  umgebende  Ge- 
websdruck übermächtig  wurde  und  sie  auf  das  Caliber  gewöhnlicher 
Spalten  reducirte,  so  finden  sie  hier  mit  einem  Male  —  ähnlich  wie 
in  den  Höhlen  atrophischer  Fettzellen,  den  Hodenkanälchen  und 
sonstigen  präformirten  Hohlräumen  —  eine  bequeme  Brutstätte  zu 
üppiger  Proliferation,  und  es  entstehen  so  die  kolossalen,  wurstförmigen, 
sanduhrähnlichen,  ja  sogar  spiralig  gedrehten  Globi,  welche  von  jeher 
den  Lepraforschern  aufgefallen  sind  und  an  deren  intercellulärer  Natur 
nie  ernstlicher  Zweifel  bestanden  hat.    Diese  Massen  sind  aber  nur  an 


*)  Pathological  Trausactions.     Bd.  27. 
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einzelnen  Stellen  eingewirkt  in  das  Netz  ?on  yerscbleimteo  Bidiki 
welches  seiner  grössten  Ausdehnung  nach  in  den  Saftspalten,  niclltl 
den  Lymphgefässen  liegt. 

Eine  weitere  natürliche  Folge  dieses  allgemeinen  SaftsptltH 
infarktes  im  Bereich  der  eigentlichen  Cutis  ist  die  Neigung  aller  k 
prösen  Häute  zur  Lymphstauung  an  den  vom  Infarkt  freien  Tbdki 
Hierzu  gehört  in  erster  Linie  die  leprafreie,  subepitheliale  Zone,  den 
Lymphspalten  und  Gefässe  zu  grossen  Lymphreservoirs  aufgetrieta 
sind,  die  schon  Hoggan*)  vor  langor  Zeit  mittelst  der  Silbermethiii 
von  der  Oberfläche  lepröser  Haut  darstellte.  Ebenso  finden  sich  & 
grossen  Lymphgefässe  und  Saftspalten  in  der  Umgebung  der  EnoiM 
über  die  Norm  erweitert.  Doch  führt  diese  lokale  Lymphstanong  n 
die  einzelnen  Knoten  nicht  zu  so  erheblichen  Stauungserschainoagn, 
wie  sie  die  flächenhaften  Neurolepride  der  Extremitäten  sehr  bald  be- 
gleiten. Auch  die  Folgen  derselben  Hypertrophie  des  kollagenea  Ge- 
webes und  des  Epithels,  Abschuppung,  Ulceration  etc.  treten  hier  sel- 
tener und  später  hinzu  als  dort. 

Dagegen  ist  die  lokale  Blutstauung  aus  ähnlichen  Gründen  m 
bei  den  Neurolepriden  in  und  um  die  Knoten  sehr  ausgesprote 
Wenn  dort  nur  die  Gefässscheiden,  so  ist  hier  die  gesammte  Catii  ■ 
ein  starres,  unelastisches  Gewebe  verwandelt,  wodurch  die  laDgsaoan 
Strömung  des  Blutes,  die  bläuliche,  dunkle  Farbe  aller  abhängigen  eii 
weniger  stark  infiltrirten  Knoten  sich  erklärt.  Dieselbe  wird  besonlii 
an  dem  oberen  Theile  des  Rumpfes,  den  Oberarmen,  dem  Gesicht  wa 
durch  die  Druckanämie  in  den  stark  gespannten  Knoten  überwnnda, 
wodurch  hier  die  transparente,  gelbliche  Färbung  der  OrganisnMi 
hauptsächlich  zur  Geltung  kommt.  Uebrigens  etablirt  sich  aaeh  ii 
allen  älteren  Lepromen  an  einzelnen  Gefässen,  Arterien  sowohl  vie 
Venen,  die  obliterirende  Entzündung,  welche  das  ihrige  zur  Blntfer- 
langsaroung  beitragen  mag,  aber  keinenfalls  als  Ursache  der  reg^ 
massigen  Stauung  zu  betrachten  ist. 

Das  kollagene  Gewebe  wird  im  Bereiche  des  leprösen  Knettti 
zunächst  auseinander  gedrängt  und  durch  Erweiterung  aller  SpaltK 
in  demselben  aufgefasert.  Die  einzelnen  Fibrillenbundel  schwindet 
dann  theils  mit  der  Bildung  der  Plasmazellen,  theils,  und  in  imD0 
höherem  Grade,  durch  den  Druck  der  wachsenden  BacillenkolonieK 
An  den  dichtesten  und  festesten  Knoten  bildet  das  kollagene  Geii* 
nur  ein  relativ  zartes  Netz  rundlicher  Maschen,  in  welchem  die  vo 
maligen,  sich  unter  spitzem  Winkel  kreuzenden,  derben  Züge  v< 
Fibrillenbündeln  nicht  wieder  zu  erkennen  sind.  Nach  traumatisch^ 
Eingriffen  (z.  B.  der  Discision  von  Knoten),  seltener  spontan  (Leloi 
greift  ein  fibromatöser  Process  im  Leprome  Platz,  indem  ein  reg« 
massig  geschichtetes,  der  Oberhaut  paralleles  Bindegewebe,  untermisO' 
mit    platten,    protoplasmareichen  Zellen    an  die  Stelle  von  zerstörte 

*)  0.  Hoggan,  On  tli«-  «•onditi'jii  of  ihc  Ivmphatics  in  Eastern  leprosv.  Trar 
I'at.  Soc.  B(L  30. 
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A  resorbirtem  Granulomgewebe  tritt.    Doch  ist  dieses   ein   seltener 


Oefter  wird  die  Bacillenmasse  in  alten  Knoten  einfach  resorbirt, 
Im  dass  neue  Bindegewebsmassen  sich  bilden  und  es  hinter  bleibt 
bm  ein  beutelartiges,  mehr  oder  weniger  gestieltes  Gewächs,  dessen 
inol&res  Bindegewebe  dem  eines  (Fibroma)  Molluscum  ähnlich  ist. 
\  Die  elastischen  Fasern  schwinden  prompt,  wo  die  leprose  Neu- 
ttduDg  sich  etablirt,  sie  hören  rund  um  die  Knoten  wie  abgeschnitten 
Itot  Jedoch  bat  man  öfter  Gelegenheit,  feine  Reste  und  Zerfallstäcke 
faselben  an  der  Peripherie  der  Knoten  nachzuweisen.  Niemals  habe 
tt,  wie  80  oft  beim  Lupus,  solche  von  Riesenzellen  umwachsen  ge- 
Men.  In  den  seltenen  fibromatösen  Neubildungen,  welche  das  Le- 
|nD  ersetzen,  bilden  sich  keine  elastischen  Fasern  wieder. 

In  alten  cutanen  Lepromen  kommen,  besonders  wenn  eine  spon- 
tue  oder  medicamentöse  Resorption  eingeleitet  und  dadurch  viele 
Ijmphwege  geöffnet  «ind,  durch  accidentelle  Infektion  Vereiterungen 
für.  Von  selbst  vereitern  die  Leprome  nicht.  Die  Prädilectionsstelle 
ier  Ulcerationen  sind  daher  auch  die  Ellenbogen,  Kniee,  Fussknöchel, 
Eindrucken  und  das  Gesicht,  wo  die  häufigsten  Traumen  einwirken. 
Die  Ulcerationen  haben  daher  kein  besonderes  anatomisches  Interesse, 
iksr  schon  der  Umstand,  dass  sehr  einfache  Maassnahmen  zur  Heilung 

Gügen  und  dass  noch  bei  den  ältesten  Lepromen  eine  äusserst  rasche 
Mrhornung  erzielt  wird. 

Ziehen  wir  aus  allen  angegebenen  Thatsachen  das  Facit,  so  können 
wir  das  Leprom  der  Haut  als  ein  diffuses  Granulom  definiren, 
dessen  Besonderheit  einmal  in  seiner  Beschränkung  auf  die 
bindegewebigen  Theile  und  speciell  auf  das  Saftkanal- 
system der  Haut  beruht,  sodann  in  der  mächtigen  Wuche- 
rung der  Organismen,  deren  Anzahl  alles  übertrifft,  was 
wir  sonst  bei  Infektionskrankheiten  zu  finden  gewohnt  sind. 
Diesem  Bestandtheile  gegenüber  kommt  die  eigentliche  Granulom- 
WQcherang,  kommen  die  Plasmazellen  nicht  entfernt  an  Masse  und  Be- 
•dentoDg  gleich  und  das  Hauptinteresse  knüpft  sich  daher  nicht  sowohl 
sn  die  Schicksale  und  weiteren  Veränderungen  dieser  Zellen,  als 
wie  der  Organismen  selbst,  speciell  ihrer  mit  starker  Volumen- 
^^^nnehrung  einhergehenden  Verschleimung.  Aus  dem  Zurücktreten 
d^  zelligen  Elementes  und  der  Präponderanz  der  im  Bacillenschleime 
^  Rahe  gekommenen  Organismen  erklärt  sich  aufs  Einfachste  die 
JDerkwfirdige  Indolenz   und    relative  Gutartigkeit  dieser  Neubildungen. 
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Leukämie. 

Ausser  allgemeiner  Anämie  und  einer  Neigung  zu  Blutungen  im  letzten 
kachectischen  Stadium  hat  man  bei  der  Leukämie  mehrfach  Tumoren  an  der  Haut 
beobachtet.  Zuerst  sah  Bisiadecki  bei  einem  50jährigen,  hochgradig  leukämischen 
Manne  blassrothe,  linsengrosse,  etwas  erhabene,  glatte,  weiche  Knötchen,  mit  der 
Haut  verschieblich,  in  der  Mitte  zum  Theil  deprimirt,  zum  Theil  abschuppend.  Sie 
standen  dichter  im  Gesicht  und  Rücken,  vereinzelt  an  Hals,  Brust  und  Extremitäten. 
Aehnlich  waren  die  Knötchen  bei  einem  von  Hochsinger  und  Schiff  beobachteten 
leukämischen,  8 monatlichen  Knaben:  Stecknadelkopf-  bis  haselnussgrosse,  mit  der 
Cutis  verschiebliche,  derbe,  gelbröthliche  bis  braunrothe  flache  Knoten,  am  ganzen 
Körper,  besonders  dicht  aber  am  behaarten  Kopf,  Gesicht  und  Stirn  stehend,  von 
glatter,  hin  und  wieder  gedellter  oder  schuppender  Oberfläche.  Die  Lymphdrüsen 
am  Hals  und  den  Leisten  waren  mächtig  geschwollen. 

In  diesem  Falle  fanden  die  Autoren  knotenförmige,  zellige  In- 
filtrate in  die  Haut  eingesprengt,  vorzugsweise  an  der  Grenze  zwischen 
Cutis  und  Hypoderm,  durch  welche  die  oberen  Fettläppchen  in 
lymphomartige  Gebilde  verwandelt  und  die  Knäueldrüsen  dicht  einge- 
scheidet  wurden.  Die  Infiltration  ging  von  den  Kapillaren  der  Knäuel 
und  des  oberen  Fettgewebes  aus,  in  minderem  Grade  von  den  perifolli- 
kulären Kapillaren  und  bestand  durchweg  aus  lymphoiden  Zellen  ohne 
Beimischung  von  Spindelzellen  und  Riesenzellen.  Der  Fapillarkörper 
und  der  obere  Theil  der  Cutis  zeigten  sich  fast  frei  von  der  Infiltration 
mit  Ausnahme  der  centralen  Partie,  wo  das  Infiltrat,  der  äusseren 
Einziehung  entsprechend,  an  die  Oberhaut  angrenzte.  Blutgefässe 
fehlten  im  Knoten,  die  peripheren  waren  erweitert  und  strotzend  ge- 
füllt.   Die  Knäuel  waren  innerhalb  der  Knoten  gut  erhalten. 

Hierher  gehören  auch  die  Fälle  von  Oliver  und  Philipp  er  t.  In  Oliv  er 's 
Falle  traten  nach  einer  Quetschung  eines  Metacarpalknochens  Knötchen  in  der  Fossa 
supraclavicularis,  dann  in  der  Axilla  auf.  Allgemeine  Schwellung  der  Lymphdrüsen, 
Leber,  Milz  folgte  zugleich  mit  einer  Eruption  von  zahlreichen  (60),  bohnen-  bis 
eigrossen,  harten  Tumoren  des  Hypoderms.  Die  Leukocyten  im  Blute  waren  stark 
vermehrt.  Die  subcutanen  Knoten  zeigten  die  Struktur  des  Rundzellensarkoms.  In 
Philippert's  Falle  trat  der  erste  Knoten  4  Jahre  vor  dem  Tode  an  der  Schlaf«' 
auf:  ihm  folgten  subcutane  erbsen-  bis  eigrosse  Tumoren  an  Kopf  und  Gesicht  von 
normaler,  aber  braun  verfärbter,  glatter  Haut  und  ektatischen  Venen  bedeckt.  Es 
traten  Knoten  an  der  Nasen-  und  Kachenschleimhaut  auf.  Unter  allgemeiner  Drüsen - 
Schwellung  und  anderen  leukämischen  Symptomen  erfolgte  der  Tod.  Die  Hautknoten 
besassen  eine  adenoide  Struktur. 

Allen  diesen  Fällen  gemeinsam  ist  die  knotenförmige  Abgrenzung 
der  Neubildung,  ihr  rasches,  multiples  Auftreten  gewöhnlich  nach 
längerem  Bestände  eines  primären  Tumors  der  Haut  oder  der  Lymph- 
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drüsen,    die  Entwickelung  derselben  von  innen   nach    aussen   and  ii 
häufiges  Beschränktbleiben   auf  das  Hypoderm,    endlich    ihre 
Tendenz  za  regressiven  Metamorphosen  und  zur  Ulceration.    Die 
logischen  Untersuchungen  haben  noch  wenig  Klarheit  über  den  t\ 
liehen  Charakter  dieser  Geschwulste  gebracht;  nach  einigen  zerstrate] 
Andeutungen  über  die  Art  der  Zellen    scheint   es    sich    um   eine  be- 
sondere Granulomart  zu    handeln,    die  in  der  Umgebung  der  Kninel- 
driisen  ihren  Ausgang  nimmt.     Dieses  erscheint  jedenfalls  als  die  ar 
Zeit  wahrschoiolichste  Annahme  und  wird  keinenfalls   durch  die  Be- 
funde einer   „ sarkomartigen "  Struktur   widerlegt    und   ebenfalls  nicht ^ 
durch    die    stets  wiederkehrende  Behauptung  eines   «lymphadenoiden* 
Baues,   selbst  wo  diese  nicht  nur  mit  Rücksicht  auf  das  leukämiscke  < 
Allgemeinleiden  aufgestellt  wurde.     Denn   bekanntlich  zeigen  alle  m  * 
Plasmazellen  bestehenden  Granulome  der  Haut  ein  rareficirtes,  beider  ; 
Auspinselung   ^adenoid''    erscheinendes,    koUagenes    Gerüst.     Die  oit 
den  neueren  Methoden  unternommene,  genaue  Untersuchung  der  bis 
vorkommenden  Zellenarten  wird  hierin  erst  volle  Klarheit  bringen. 

Neben  dieser  knotigeu  Form  der  Leukämie  der  Haut  ist  neuerdings  von  Xei- 
herger  eine,  wie  es  scheint,  ganz  andersartige  beschrieben,  die  in  Form  utaiffi 
solitärer,  brauner,  das  Ilautniveau  weit  überragender,  gelappter,  derber,  laogsa 
wachsender  und  .lahre  lang  bestehender  Knoten  auftritt  und  mehr  an  die  bei  dir 
Pseudoleukäniie  hauptsächlich  vorkommende  Dermatose  erinnert. 

Neuborger  fand  eine  dichte,  aus  kleinen  lymphoiden  Zellen  be- 
stehende Infiltration  der  Cutis  besonders  um  die  erweiterten,  ComedoM 
beherbergenden  Follikel,  durch  welche  das  Leistennetz  der  Oberhiit 
verstrichen,  diese  sehr  verschmälert,  aber  von  dem  Cutisinfiltrat  dock 
noch  durch  eine  schmale,  nicht  infiltrirte  Bindegewebszone  getrennt  wir. 
Weiter  war  die  Umgebung  der  Knäuel,  das  Uypoderm  und  die  Muf- 
kulatur  (der  Wangenhaut)  von  „Granulationszellen"  infiltrirt  lÄ 
Knäuel  selbst  waren  intakt.  In  ihrer  Umgebung,  in  die  der  Aotordei 
Ursprung  der  Geschwulst  hin  verlegt,  ist  die  „ Lymphom bilduog''  durck 
schärfere  Abgrenzung  der  Zellenmassen  besser  ausgesprochen  als  indei 
oberen  Partien  der  Cutis. 

Wir  glauben  nicht  fehlzugehen,  wenn  wir  diese  ungemein  diner- 
hafte  Art  leukämischer  Hautknoten  ebenfalls  für  ein  Granulom  ^ 
nicht  für  eine  Ablagerung  von  Leukocyten,  für  ein  Lymphom  halta- 
Die  in  der  Tiefe  der  Cutis  auftretenden,  gut  abgegrenzten  Zelta- 
herde  entsprechen  dem  allgemeinen  Vorkommen  bei  den  meisten 
Infektionsgeschwülsten;  auch  entspricht  das  klinische  Verhalten  darcli" 
aus  dem  bei  der  Pseudoleukämie  vorkommenden,  taberkalSsen  Extf- 
them,  welches  von  mir  als  ein  typisches  Granulom  erkannt  wuric. 

Uebrigens  zeigt  der  Fall  von  Hochsinger  und  Schiff,  dassiwi- 
sehen  den  blassrothen,  weichen  durchaus  subkutanen,  multiplen  lo" 
moren  und  den  gelben  bis  braunen,  derberen,  oberflächlichen  über  dtf 
Niveau  erhabenen  und  solitären  Tubera  Uebergänge  vorkommen.  Wahr- 
scheinlich bestimmen,  wie  bei  der  Syphilis,  äussere  Einflüsse,  konk<^ 
mitirende  Dermatosen  etc.  die  verschiedene  Lokalisation  and  den  H»' 
bitus  der  Knoten.    Dieses  gilt  ganz  besonders  von  einer  dritten  (^ 
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r  leakamischen  Dermatose,  einer  diffusen,  wie  sie  von  ver- 
hiedenen  Seiten  beschrieben  worden  ist.  Der  bekannteste  Fall  unter 
Moo  ist  derjenige  von  Kaposi. 

Es  bildeten  sich  unter  den  Erscheinungen  eines  theils  diffusen,  theils  hcrd- 
Bdgen,  schuppenden  und  nässenden  Ekzems,  besonders  des  Kopfes  und  der  Hände, 
Buger  der  Oberextremitäten  und  oberen  Rumpfpartien  einerseits  diffuse,  teigige 
Bidiwellungen  der  Haut  und  des  subcutanen  Gewebes,  andererseits  erbsen-  bis 
■ibcneigrosse  Tumoren,  die  spontan  ulcerirten  und  grosse,  flache,  rothe  Substanz- 
Brtnste  hinterlicssen.  Das  Gesicht  war  durch  Oedem  und  Knoten  leontiasisartig 
pKbwolleD.  Unter  Hinzutritt  von  Drüsen-  und  Milzschwellung,  Leukämie  und  all 
iMMiner  Kachexie  trat  nach  mehreren  Monaten  der  Tod  ein. 

An  Hautdurchschnitten  zeigte  sich  das  Hypoderm  stark  ödematös, 
iUg,  grau,  scharf  gegen  das  gesunde,  gelbe  Fettgewebe  abstechend, 
Im  interstitielle  Gewebe  zwischen  den  Fettläppchen  verdickt  und  ver- 
idrtet,  in  Form  weisser  Septa  die  sulzigen  Massen  durchziehend. 
Diese  letzteren,  von  1  —  IV2  cm  Dicke,  zeigten  knotige  oder  walzige 
Borm  und  lappigen  Bau  und  waren  nicht  scharf  von  der  gesunden 
DiDgebung  abgesetzt.  Die  Cutis  über  den  Knoten  zeigte  sich  entweder 
Ufimatös  oder  stark  geröthet  und  ulcerirt  öder  mit  den  Knoten  con- 
kirt  Dnd  speckig  verändert.  Mikroskopisch  bestanden  alle  Tumoren 
MS  einem  gefässarmen,  zartfaserigen  Stroma  mit  dichter  leukocytärer 
Bnlagerung,  deren  Hauptmasse  im  Gebiet  der  Knäueldrüsen  sich  be- 
End.  Die  Haarbälge  waren  unverändert,  die  Talgdrüsen  und  Knäuel 
NO  Zelleninfiltration    umgeben    und    ihre    zelligen    Wandelemente  (?) 

e vollen,    die  Stachelschicht  zum  Theii  gewuchert,    zum  Theil    durch 
andringende  Geschwulst  rareficirt. 

Einen  ähnlichen  Fall,  besonders  was  die  diffuse,  leontiasisartige  Ver- 
tobog  der  Gesichtshaut  betrifft,  beschrieb  einige  Jahre  vorher  Galliard. 

Derselbe  l)egann  mit  einem  Knötchen  der  Brusthaut  und  Schwellung  der 
Axillardrüsen.    Der  Tod  trat  unter  hochgradiger  Leukämie  schon  nach  9  Wochen  ein. 

Neben  Lymphomen  der  Leber,  Hoden,  Pankreas  und  Nieren,  Ver- 
püfiserung  von  Lymphdrüsen,  Leber  und  Milz  fanden  sich  Hautknoten 
von  „reticulärem  Bau'^,  besonders  rings  um  die  Schweiss-  und  Talg- 
^en  und  zwischen  den  Fettläppchen,  während  in  den  frischen  Knoten 
Am  oberen  Hautschichten  fast  unverändert  waren. 

Wie  in  diesem  Falle,  so  waren  in  denjenigen  von  Leber  und  Chavcl  be- 
^tTs  die  Augenlider  Silz  der  diffusen  Infiltration.  Unter  der  bläulich-bräun- 
^  verfärbten,  verdickten,  von  ektatischen  Venen  durchzogenen,  stark  gespannten 
?*ttt  waren  subcutane  Wülste  und  Knoten  durchzufühlen.  Beide  Fälle  von  Leuk- 
*w«  endigten  letal. 

Der  mikroskopische  Befund  lautete  auch  hier  auf  Rundzellen  in 
^>&6m  zartfaserigen  Reticulum  und  ist  daher  auf  Grund  besserer,  neuer 
^fitersochungsmethoden  dringend  einer  Revision  bedürftig. 
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Psoudolenkämie. 

Diese  der  iiCukänüe  ähnliche,  ohnt^  Blutveränderungcn  einhergehende  Allg^ 
meiin'rkrankun^r  (Lymphadenie,  Hodgkin 's  Krankheit)  führt  ebenfalls  zu  Hwifr 
alVektioncii.  Dit^  Tlauptforui  derselben  ist  eine  dem  Lupus  und  dem  tuberoia 
Syphilid  sehr  ähnliche  (irauulomform,  die  wir  histologisch  bereits  viel  bessi»r  ken» 
als  die  leukämischen  (re.schwülsle.  Zuerst  beschrieb  J.  N.  Hutchinson  «Den  FiB 
von  llodtrkin's  Krankheit,  in  welchem  139  erbsen-  bis  wall nu.ssgross«;  Knoten  is 
der  Cutis  und  im  Ilypodorm  auftraten,  nachdem  eine  Schwellung  der  c«.'rnW?i 
Lymphdrüsen  eine  allgemeine  Ijymphadenie  eingeleitet  hatte.  Die  Sektion  wie?  nod 
Knoten  in  den  Lungen,  Wirbelkürpern.  dem  Peritoneum  und  der  GehÜTirindeiat 
Die  Hani knoten  halten  eine  adenoide  Stniktur.  Genauer  beschrieb  ncnotliBp 
Arning  einen  Fall,  in  welchem  an  der  Nasenspitze,  den  Xasentlügeln,  dem  N'm* 
>eptuni.  dem  oberen  Autrenlid,  der  Unterlippe,  dann  am  Gaumen  und  Zäpftho, 
derhe.  llaclierhabone,  sclim«Tzlose,  gelbbraun  liehe,  wachsartig  transparente,  hier  bb4 
da  vcn  (iefä.s^^•ktasien  bedeckte,  nicht  von  hyperämischcn  Hiifen  umgebent\  ukfc^ 
nleerirle.  <lanerhafte  Knoten  auftraten.  Ausserdem  fanden  sich  indolente  sabcuuK 
und  intramuskulän-  feste  Tumoren  von  verschiedener  Grösse  an  Gesicht,  Hals  oni 
\rmi*n. 

Die  Untersuchang  eines  Hautknotens  ergab,  dass  die  ganxe  Dicke 
der  Cutis  von  Granulationsmasse  durchsetzt  war,  deren  Ursprang  Ar- 
ilin g  von  den  Kapillaren  der  Knäuel  ableitet  und  welche  sich  bisia 
den  Papillarkörper  und  sogar  bis  in  die  Stachelschicht  erstrecken,  so- 
dass  daselbst  die  Geschwulst  die  Oberhaut  zu  durchbrechen  droht 
Nirgends  fand  sich  KiesenzcUcnbildung,  Nekrose  und  trotz  des  laogw 
Bestandes  auch  keine  Sklerosirung  des  Bindegewebes,  wohl  aber  Ver- 
dickung der  Gefässwände.     Bakterien  waren  nicht  nachzuweisen. 

Kinen  ^anz  ahn  liehen  Kall  beobaehteie  ich  bei  einem  jungen  Mädchen,  wclch'^ 
seit  längerer  /«-ii  ;mi  luieli^rpadig'-r  Anämie  und  einem  .'«ehr  bedeutenden  Militoa^'f 
liti.  ohne  das^  hukümisehe  Syniptonie  des  Blutes  nachweisbar  waren.  Es  triw 
zuerst  an  d«'m  linken  ubenn  Ana»'nlide.  dann  ziemlich  rasch  auf  der  Stirn,  fl* 
Nase,  dem  Kinne,  in  den  Nasolahialfurehon.  auf  dem  behaarten  Kopfe,  dem  Xack^ 
und  ^e^einzeU  aui  den  Armen  und  lieim-n  linsengrosse,  durchscheinende,  gläüien^- 
tlacht'rhab«*ne.  d»'rbe  Papeln  von  bräunliehp^lber.  oder  wenn  die  Anämie  ** 
^tei;rerte,  jrrünliehjj:elbcr  Farl»e  und  irlatti'r  ulierlläehc  auf.  Einige  zeigten  rtnv  l«f^^* 
dellenarii}!''  Vertiefung  im  Crntrnm.  andere  daselbst  eine  feine,  seidenpapifrartiT 
\bsehuj)i)unji^.  Sie  glichen  bi.-,  aui  das  andere  Tolorit  durchaus  einem  grosspapnl*^ 
S\]Uiilide.  reagirten  aber  weder  auf  Ilg  noeh  KaJ.  Zugleich  schwollen  die  L'üW- 
kieferdrüsen  und  trinige  Naekendrüsen  zn  derben  Knoten  an.  Unter  Arsenik  h«»j^ 
l>riis«-n«r<«;<"h\viilste  und  Exanthem  unfl  es  besserte  sich  das  Allgemeinbefind^'D  ^' 
deutend,     iiubcutane  Knoten,  wie  im  Falle  vun  Arn  in  g,  waren  nicht  vorhtf^*'^ 
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Eine  vom  Rücken  excidirte  Efflorescenz  zeigt  auch  im  histologi- 
schen Bilde  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  einer  syphilitischen  Papel. 
Die  Hauptmasse  der  pseudoleukämischen  Papel  besteht  aus  einem 
dichten- Plasmom  des  Papillarkörpers,  welche?,  wie  bei  dem  Syphilid, 
aus  zellig  infiltrirten  Gefässsträngen  durch  Verschmelzung  entstanden 
ist  und  nur  im  Centrum  sich  durch  den  mittleren  Theil  der  Cutis  auf 
das  tiefe  Gefassnetz  fortsetzt.  Auch  sind  hier  die  Lymphwege  er- 
weitert und  frei  von  plasmomatöser  Infiltration.  Nur  zeigt  sich  darin 
ein  charakteristischer  Unterschied  gegenüber  dem  syphilitischen  Plas- 
mom,  dass  die  Endothelien  der  Blutgefässkapillaren  und  die  zunächst 
gelegenen  Perithelien  nicht  an  der  Schwellung  theilnehmen,  sodass  das 
pseudoleukämische  Plasmom  erst  in  der  Entfernung  von  ein  bis  zwei 
Zellenbreiten  aussen  an  den  Gefässen  in  scharfer  Linie  anhebt.  Die 
zellige  Infiltration  der  Papillen  ist  besonders  stark,  aber  sie  enthalten 
grösstentheils  einfach  geschwollene  und  abgerundete  Bindegewebszellen, 
nur  wenige  Plasmazellen  und  eine  massige  Anzahl  Leukocyten.  Sie 
sind  kolbig  angeschwollen  und  die  Epithelleisten  zwischen  ihnen  ent- 
sprechend verdünnt.  Im  Centrum  der  Papel  fliessen  die  Papillen  so- 
gar zu  einem  einheitlichen  Polster  zusammen  unter  vollkommenem 
Verstreichen  der  Epithelleisten  und  unter  Streckung  und  Verdünnung 
der  darüber  befindlichen  Stachelschicht.  Diese  Configuration  des  Pa- 
pillarkörpers ist  eine  Folge  des  absoluten  Mangels  an  mitotischer  Zell- 
vermehrung  im  Epithel  und  hierin  besteht-  die  zweite  bemerkenswerthe 
Differenz  vom  Syphilid.  Die  äusserliche  Glätte  der  pseudoleukämischen 
Papel  und  ihr  Glanz  rühren  von  dieser  Streckung  des  passiv  bleibenden 
und  daher  über  der  ganzen  Papel  verdünnten  Epithels  her.  Vieler- 
wärts  drängen  sich  nicht  bloss  Leukocyten  in  die  erweiterten  Lymph- 
spalten des  Epithels  und  bilden  hier  und  da  kleinste  trockene  A  bscesse 
in  der  Stachelschicht,  sondern  es  schieben  sich  auch  einzelne  Theile 
der  zellig  infiltrirten  Papillen  bucklig  in  die  Stachelschicht  vor;  der 
Rückzug  der  Epithelleisten  aus  dem  schwellenden  Papillarkörper  ge- 
schieht nicht  in  gerader  Linie,  sondern  unter  unregelmässiger  Verschie- 
bung der  Grenze. 

Ein  dritter  wichtiger  Unterschied  der  pseudoleukämischen  Papel 
gegenüber  der  syphilitischen  besteht  in  dem  völligen  Mangel  an  regres- 
siver Metamorphose  der  Plasmazellen,  es  finden  sich  weder  homogeni- 
sirte,  noch  ßiesenzellen  vor.  Das  Plasmom  verharrt  —  wenigstens 
nach  Maassgabe  der  excidirten  Papel  recht  lange  —  in  dem  Stadium 
der  einfachen  Granulationsgeschwulst.  Dieser  Umstand  mag  manche 
frühere,  nur  mit  Kemfärbungsmethoden  arbeitende  Forscher  veranlasst 
haben,  pseudoleukämische  und  leukämische  Tumoren  für  Lymphome  zu 
erklären;  Riesenzellen  und  Degenerationszustände  fanden  sich  nicht  vor 
und  die  Plasmazellen  entgingen  ihnen;  so  lag  der  Schluss  auf  das 
blosse  Vorhandensein  von  Leukocyten  nahe  genug.  In  dem  von  mir 
beschriebenen  papulösen  Exanthem  spielen  die  Leukocyten  eine  sehr 
untergeordnete  Rolle.  Sie  finden  sich  fast  nur  an  der  Epithelgrenze 
und  im  Epithel  und  tragen  zur  Lockerung  desselben  bei. 

Die  übrigen  Symptome  sind  von  untergeordneter  Bedeutung.    Ueber 
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der  verdünnten  Stachelschicht  ist  die  Eörnerschicht  verschwanden,  die 
Hornschicht  kernhaltig,  d.  h.  das  Epithel  ist  der  gewöhnlichen  Pm- 
keratose  verfallen  and  schickt  sich  znm  Abschuppen  an.  Zwischen  da 
Homlagen  finden  sich  mit  Leakocytenkernen  erf&llte  Spalten.  Mast- 
zellen  sind  nur  sehr  spärlich  vorhanden,  dagegen  ziemlich  viel  Pigment» 
Zellen  im  Papillarkörper. 

Fassen  wir  das  Bisherige  zusammen,  so  haben  wir  ein  chank^ 
teristisches,  pi^pulöses,  pseadoleukämisches  Granulom  vor  uns,  weldM 
der  syphilitischen  Papel  ähnlich  gebaut  ist  und  sich  von  dieser  donl 
den  Mangel  an  regressiven  Zellenformen  und  an  EpithelproliferaÜM^ 
sowie  durch  das  Freibleiben  der  Perithelien  vom  Wucherungsproee» 
unterscheidet. 

Joseph  beschrieb  vor  kurzem  hei  einem  Falle  von  Lymphosarkom  der  Hals-  uid 
Me«li;istinabirüsen,  ausgehend  von  einer  (ileschwulst  am  Unterkiefer.  tiefsitzeDde.  hirte 
Ilaiil knoten  von  Krbseu-  bis  Wallnussgrösse  am  Halse  und  Rumpfe. 

Die  histologische  Untersuchung  ergab:  die  Oberhaut  und  obem 
Gutislagen  normal  und  den  Sitz  der  Knoten  in  der  unteren  Cutisschiekl 
und  im  Hypoderm  in  der  Umgebung  der  Knäuel.  Dieselben  wmi 
nicht  scharf  abgesetzt  und  bestanden  ans  Strängen  und  Netzen  Tta 
regelmässigen,  rundlichen  und  spindelförmigen  Zellen,  mit  bläseh» 
förmigem  Kern  und  wenig  Protoplasma.  Die  Zellen  begrenzten  xn 
Theil  Hohlräume,  als  ob  sie  von  den  Endothelien  der  Blut-  und  Ljmpk- 
gefässc  ausgingen.  Die  Knäuel  grenzten,  durch  geschichtetes  Biin^ 
gewebe  getrennt,  an  die  Geschwulstmassen.  Wenn  Joseph  aus  diflM 
histologischen  Befunden  —  und  nicht  etwa  aus  dem  Sectionsbefimii 
und  der  klinischen  Erscheinung  —  die  Diagnose  Lymphosarkom  im 
Haut  ableitet,  so  ist  er  dafür  jedenfalls  den  Beweis  schuldig  gebliebeit 
sodass  dieser  Fall  weder  für  die  Kenntniss  der  Pseudoleuktoie  ooA 
des  Hautsarkoms  zu  verwerthen  ist.  Von  Arning's  und  meinem  AH 
unterscheidet  er  sich  bedeutend  in  jeder  Richtung.  Schon  früher  hitti 
Joseph  eine  der  Prurigo  ähnliche,  mit  juckenden  Papeln  einhergeheik 
Dermatose  auf  Pseudoleukämie  bezogen.  Auch  die  Histologie  dienr 
Papeln  steht  noch  aus,  so  dass  sich  bis  jetzt  weder  von  der  lympb^ 
sarkomatösen,  noch  der  pruriginösen  Joseph'schen  Form  von  Pseodo- 
leukämie  ein  ähnlich  scharfes  Bild  entwerfen  lässt,  wie  von  der  pipi* 
lösen,  pseudoleukämischen  Granulationsgeschwulst. 
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II.  Akute  Exantheme. 

Dio  akuten  Exantheme  bilden  ein  gutes  Beispiel  für  das  oben 
in  betreff  der  Eintheilung  der  Hautentzündungen  im  allgemeinen  Ge* 
sagte,  dass  nämlich  ähnliche  Ursachen,  auf  dasselbe  Organ  wirkend, 
ungemein  differente  pathologische  Zustände  hervorzurufen  vermögen. 
Daher  scheinen  die  Glieder  dieser  naturlichen,  klinischen  Gruppe  einer 
oberflächlichen  Betrachtung  gegenüber  anatomisch  weit  von  einander 
getrennt  werden  zu  müssen.  Höchstens  würde  man  a  priori  geneigt 
sein,  die  Masern  und  den  Scharlach  einerseits,  die  Varicellen  und  Va- 
riola andererseits  zusammen  zu  belassen,  jene  anderen  serösen  Ent- 
zündungen der  Haut,  diese  den  Oberhautentzündungen  anreihend. 

Aber  die  genauere  histologische  Erforschung  dieser  Hauterkran- 
kungen  belehrt  uns  eines  Besseren.  Zunächst  stellt  es  sich  heraus, 
dass  die  gewöhnlichen  Symptome  einer  akuten  Entzündung,  dass  spe- 
ciell  die  Emigration  weisser  Blutkörperchen  bei  den  Masern  und  beim 
Scharlach  überhaupt  nur  «ine  sehr  beschränkte,  meistens  gar  keine 
Bolle  spielt,  dass  dieselbe  bei  den  Varicellen  nur  in  sehr  geringem 
Maasse  sich  am  Processe  betheiligt  und  bei  den  Pocken  auch  erst 
nach  Ausbildung  aller  hauptsächlichen  Erscheinungen,  wenn 
auch  in  erheblicher  Stärke,  so  doch  als  ein  Moment  von  geringer  patho- 
logischer Bedeutung  hinzutritt. 

Wir  finden  femer,  dass  die  Abschuppung,  welche  konstant  Masern 
und  Scharlach  begleitet  und  diese  Processe  allerdings  auffallend  genug 
von  einfachen  Girculationsstörungen  der  Haut  unterscheidet,  doch  nicht 
wie  sonstige  Abschuppungen  (z.  B.  bei  den  trocknen  Hautkatarrhen) 
als  einfache  Folge  eines  in  die  Oberhautzellen  oder  zwischen  dieselben 
gesetzten  Exsudates  aufgefasst  werden  kann,  da  die  Stachelschicht  bei 
diesen  Processen  kaum  verändert  erscheint  und  die  Stärke  und  Dauer 
des  Abschuppungsprocesses  auch  in  keinem  rechten  Verhältniss  zu  dem 
freien  serösen  Transsudate  der  Cutis  steht.  Haben  wir  diese  präg- 
nante Oberhautveränderung  jedoch  als  eine  eigenthümliche,  primäre 
Folge  der  Hautvergiftung  anzusehen,  dann  erscheint  sie  auch  nicht 
mehr  so  absolut  verschieden  von  den  zur  Nekrose  führenden  Oberhaut- 
veränderungen der  pockenartigen  Processe,  sondern  eben  nur  als  ein 
geringerer  Grad  derselben.  Und  diese  Anschauung  wird  noch  erhärtet 
durch  die  allerdings  seltenen  Befunde  bei  Masern  und .  Scharlach ,  bei 
welchen  stärkere,  bläschenartige  Veränderungen  der  Oberhaut  gefunden 
werden. 

Wenn  sich  in  Bezug  auf  die  Oberhautveränderungen  die  anschei- 
nend incommensurabelen  Erscheinungen  bei  den  verschiedenen  Exan- 
themen doch  in  eine  einheitliche  Reihe  ordnen  lassen,  wenn  wir  es 
nämlich  in  allen  Fällen  mit  einer  direkten  Giftwirkung  auf  das  Epithel 
und  nur  mit  verschiedenen  Graden  einer  solchen  zu  thun  haben,  so  er- 
kennen wir  auch  in  den  Veränderungen  der  Cutis,  so  verschieden  sie 
sind,  ein  einheitliches  Schema.  Die  Masern  und  der  Scharlach  zeigen 
uns  hochgradige  Girculationsstörungen,  jene  vom  Typus  der  Stauungs-, 
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diese  der  Lähmnngshy perämie ;  für  beide  sind  keine  mechanischen,  son- 
dern nur  chemische,  toxische  Ursachen  auffindbar.  Das  Masernödem 
mit  seiner  Stauungshyperämie  ist  so  wenig  eine  typische  Entzündung 
nach  den  bisherigen  Vorstellungen  wie  die  Scharlachhyperämie  ohne 
Oedem,  jedoch  findet  eine  geringe  Ueberernährung,  eine  Vermehrung 
und  Vergrösserung  der  Bindegewebszellen  bei  beiden  statt,  welche  wir 
als  einen  leichten  Grad  parenchymatöser  Entzündung  betrachten  können. 
Bei  den  Varicellen  ist  diese  bereits  ausgeprägter  und  bei  den  Pocken 
im  ersten  Stadium  sogar  so  hochgradig  ausgebildet,  dass  es  zur  Ent- 
stehung von  Plasmazellenherden  um  alle  Gefasse  kommt.  Dagegen 
treten  hier  wieder  die  toxischen  Einwirkungen  des  Giftes  auf  die  peri- 
phere Girculation  zurück  und  ebenso  die  weit  ausstrahlenden  Einflüsse 
desselben  auf  die  gesammte  Oberhaut,  weshalb  hier  die  Abschuppungs- 
phänomene  sich  auf  die  Orte  der  Localisation  des  Giftes  in  der  Ober- 
haut beschränken. 

Ueberblickt  man  in  diesem  Sinne  die  betreffenden  Dermatosen,  so 
muss  man  sich  sagen,  dass  der  Mannichfaltigkeit  der  Erscheinungen 
gegenüber  sich  jedes  bekannte  einfache  Entzündungsschema  als  unzu- 
reichend erweisen  dürfte.  Das  allen  Processen  Gemeinschaftliche  liegt 
zunächst  in  einer  direkten  und  primären  Lokalisation  der  Giftwirkung 
in  den  Blutgefässen  der  Haut,  wobei  diese  entweder  mehr  durch  Stö- 
rungen des  vasomotorischen  Apparates  oder  durch  eine  progressive  Er- 
nährungsstörung der  nächsten  Umgebung  antworten.  Weiter  schliesst 
sich  an  diese  Vorgänge  eine  mehr  oder  minder  energische  und  wieder- 
um primäre  Giftwirkung  auf  die  Oberhautgebilde  an,  welche 
sich  als  allgemeine  und  dann  schwächere  oder  als  lokalisirte  und  dann 
ernstere  Ernährungsstörung  dokumentirt. 

Ausser  diesem  Gange  von  der  Gefässwand  zur  Oberhaut  ist  allen 
Processen  gemeinsam  die  Akuität  der  primären  Wirkung,  wodurch 
sie  eine  gewisse  Analogie  zu  den  Dermatitiden  durch  äussere  Traumata 
erhalten.  Bei  allen  erschöpft  sich  die  Giftwirkung  sehr  rasch,  die  In- 
fektionsträger finden  ihr  Grab  in  der  Haut,  nachdem  sie  ihre  Wirkung 
daselbst  entfaltet.  Wir  können  daher,  analog  den  traumatischen  Derma- 
titiden, eine  Invasions-  und  eine  Reparationsperiode  unterscheiden.  Je 
bedeutender  der  Eingriff  in  die  Struktur  der  Haut,  desto  komplicirter 
und  länger  dauernd  ist  die  letztere,  vornehmlich  bei  den  Pocken. 

In  diesen  Punkten  herrscht  also  wirklich  eine  vollkommene  Ueber- 
einstimmung  unter  den  akuten  Exanthemen  und  hat  man  den  Werth 
dieser  gemeinschaftlichen  Basis  auch  in  anatomischer  Beziehung  er- 
kannt, so  erscheint  es  als  eine  Sache  von  untergeordneter  Bedeutung, 
ob  man  den  niedersten  Graden  der  Giftwirkung  den  Namen  einer  Ent- 
zündung beilegen  will;  denn  bei  den  höchsten  (Pocken)  besteht  hier- 
über kein  Zweifel.  Zur  Erledigung  dieser  Frage  haben  wir  aber  die 
Klinik  zu  Rathe  zu  ziehen,  denn  diese  hat  den  Begriff  der  Entzündung 
speciell  für  die  Haut  längst  festgestellt,  ehe  von  histologischer  Ana- 
lyse die  Rede  war.  Die  Klinik  aber  fordert  mit  unzweifelhaftem  Rechte 
für  alle  akuten  Exantheme  die  Existenz  der  akuten  Entzündung,  da 
alle  Cardinalsymptome :    Tumor,    Galor,    Ruber,    Dolor,    Funclio  laesa 
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yorhandon  sind.  Wir  lernen  mithin  —  umgekehrt  schliessend  — ,  dass 
auch  akate  Entzündungen  der  Haut  bestehen  können,  ohne  stets  die 
histologischen  Symptome  der  Emigration  von  Leukocyten,  der  paren- 
chymatösen Trübung  der  Protoplasmatheile,  des  interstitiellen  Exsu- 
dates, der  Gefässerweiterung  sehen  zu  lassen,  wie  denn  das  Exsudat 
z.  6.  beim  Scharlach,  die  Gefässerweiterung  an  der  Haut  der  Masem- 
leiche  fehlt 

Das  einzige,  überall  nachweisbare,  wenn  auch  zuweilen  sehr  schwach 
ausgeprägte  Symptom  der  Entzündung  besteht  schliesslich  in  der  An- 
schwellung und  Vermehrung  der  Perithelien  der  Blutgefässe.  So  un- 
bedeutend dieser  histologische  Befund  erscheint,  so  wichtig  ist  er  als 
das  oft  den  Tod  allein  überdauernde  Zeichen  einer  entzündlichen  Er- 
nährungsstörung, eines  „parenchymatösen  Exsudates*"  der  Cutis. 

Auf  dieser  gemeinschaftlichen  Basis  einer  akuten,  von  dem 
Gef&ssbaum  der  Haut  mehr  oder  minder  weit  in  die  Ober- 
haut ausstrahlenden,  resp.  verschleppten  Entzündung  bauen 
sich  nun  die  einzelnen  akuten  Exantheme  histologisch  dadurch  auf, 
dass  verschiedene  und  für  die  betreffende  Krankheit  sehr  charakteristi- 
sche, toxische  Wirkungen  hinzutreten,  die  bald  die  Gefässnerven,  bald 
die  Oberhautzellen  vorzugsweise  treffen.  Diese  sind  es  denn  auch, 
welche  das  histologische  Bild  an  der  Leiche  beherrschen  und  dadurch 
die  scheinbare  Incommensurabilität  der  Befunde  erzeugen. 

Den  genannten  vier  Hauptkrankheiten  dieser  Gruppe  schliesse  ich 
noch  zwei  seltenere  an,  ein  pockenähnliches  Exanthem  bei  septischer 
Infektion  mit  Streptoi^okken  und  ein  pustulöses  bei  einer  solchen  mit 
Staphylokokken.  Dieselben  lassen  deutlich  die  Infektionsträger  als 
Ursachen  der  Hautaffektion  erkennen  und  können  daher  zur  Erläute- 
rung des  Ganges  der  Infektion  bei  den  akuten  Exanthemen  dienen. 
Trotz  ihrer  Seltenheit  werde  ich  sie  daher  besonders  ausführlich  be- 
sprechen, besonders  die  streptogene  Phlyctänose,  welche  ein  treues  Ab- 
bild des  Pockenprocesses  darstellt. 

Masern. 

Das  Maserncxanthcm  ist  klinisch  charaklorisirt  durch  getrennt  stehende  Ro- 
seolen von  Erbsen-  bis  Linsengrössc,  rundlicher,  häufig  etwas  unregehnässiger,  aber 
scharf  begrenzter  Form,  gelblichrothem  bis  bläuliclirothcm  Kolorit  und  leichter,  pa- 
pulöser  Anschwellung.  Die  letztere  betriflFt  entweder  den  ganzen  Fleck,  der  alsdann 
beetartig  erhaben  ist,  oder  häuliger  nur  die  mittlere  Zone,  welche  als  ein  etwas 
prominentes  Knötchen  über  dem  übrigen  Fleck  hervorragt.  Die  Roseolen  blassen 
nach  kurzem  Bestände  ab  und  schuppen  alsdann  nn;hr  oder  weniger  stark,  aber 
stets  klcienförmig,  den  getrennt  bleibenden  Kfllorescenzen  entsprechend.  »Sie  hinter- 
lassen oft  eine  leichte  J'igmentirung.  Selten  kommt  es  auf  der  Höhe  des  Kxaiitliems 
an  einigen  Stellen  zur  Blaschrnbildung,  häuliger  dagegen  zu  kl<^incu  Blutaustritten 
in  die  Papeln. 

Diese  klinischen  Symptome  weisen  darauf  hin,  dass  zu  der  pri- 
mären Wallungshyperäraie,  welche  sich  um  den  in  die  Hautkapillaren 
gelangten  Infektionskeim  entwickelt,  alsbald  spastische  Widerstände  in 
den  Hautgefässen  hinzutreten,  welche  die  cyanotische  Färbung,  die  pa- 
pulöse  Anschwellung    und    das    urticariaähnliche  Oedem  des  Centrums 
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sowie  endlich  den  häufigen  Anstritt  von  Blutfarbstoff  erklären.  Es  ist 
daher  nicht  wunderbar,  dass  der  dem  Lebenden  oder  der  Leiche  ausge- 
schnittene Masemfleck  keine  Hyperämie  mehr  erkennen  lässt  und  die 
Blutgefässe  nicht  (wie  beim  Scharlach)  erweitert  zeigt.  Dagegen 
nimmt  man  stets  noch  unzweideutige  Zeichen  des  vorhanden  gewesenen 
Oedems  wahr.  Das  rasch  entstandene,  spastische  Oedem  sammelt  sich 
stets  an  den  Orten  des  geringsten  Widerstandes,  und  da  es  sich  hier 
fast  stets  um  Kinder  in  den  ersten  Lebensjahren  handelt,  im  Fett- 
gewebe, um  die  Enäueldrüsen,  in  den  Scheiden  der  grösseren  Haut- 
gefässe,  der  Hautmuskeln  und  der  Follikel.  Man  findet  demgemäss 
die  Fettträubchen  hochgradig  ödematös,  an  Alkoholpräparaten  grossen 
Lucken  im  Gewebe  gleichend,  nur  theilweise  noch  von  stark  erwei- 
terton Areolen  und  rareficirten  Bindegewebssepten  ausgefüllt  und  in 
einem  Winkel  dos  oberen  Endes  die  dazugehörige,  durch  das  Oedem 
komprimirte  Enäueldrüse.  Die  vereinzelten  Knäuel,  die  Haarbälge  und 
die  Hautmuskeln  schwimmen  anscheinend  frei  in  weit  ausge buchteten, 
spaltartigen  Safträumen.  Ausserdem  bemerkt  man  im  unteren  und 
mittleren  Theile  der  Cutis  kreisrunde,  ovale  und  auch  unregelmässig 
ausgebuchtete  Lücken  und  Gänge,  welche  theils  als  erweiterte  Lymph- 
gefässe,  theils  als  enorm  dilatirte  Saftspalten  aufzufassen  sind.  Nur 
an  einzelnen  Stellen  der  Haut,  speciell  in  der  Umgebung  der  Haar- 
follikel, lassen  sich  diese  erweiterten  Lymphräume  bis  zum  Papillär- 
körper  aufsteigend  nachweisen.  Ein  übersichtliches  Bild  dieses  öde- 
matösen  Zustandes  der  Cutis,  welcher  das  klinische  Bild  der  Masem- 
papel  auf  der  Höhe  der  Entwickelung  ausreichend  erklärt,  erhält  man 
nur  an  dickeren  Schnitten,  die  den  Verlauf  der  Lücken  zu  verfolgen 
gestatten,  besonders  bei  guter  Färbung  des  elastischen  Gewebes,  da 
dieses  vor  den  anschwellenden  Lymphräumen  zur  Seite  ausweicht  und 
die  veränderte  Richtung  auch  nach  der  Excision  behält. 

Neben  diesen  positiven  Befunden  eines  exquisiten  Oedems  der 
Cutis  und  des  Hypoderms  ist  von  ebensogrosser  Wichtigkeit  der  fast 
vollständige  Mangel  eines  zelligen  Exsudates.  Die  Emigration  weisser 
Blutkörperchen  ist  nicht  grösser  als  in  allen  einfachen  Stauungshyper- 
ämien, ja  geringer  als  bei  den  meisten.  Daher  finden  sich  auch  wenige 
Leukocyten  im  Epithel.  Die  Stachelschicht  ist  nicht  verbreitert,  das 
Oedem  erstreckt  sich  nicht  auf  die  Saftspalten  derselben.  Mitosen  habe 
ich  auf  der  Akme  des  Processes  nicht  gefunden;  sie  begleiten  erst 
den  AbschuppuDgsprocess.  Dagegen  treten  schon  Anzeichen  einer 
leichten  Verhomungsanomalie  auf;  stellenweise  verschwindet  die  Körner- 
schicht, während  die  basale  Hornschicht  sich  verdickt.  Im  Stadium 
der  Abschuppung  trennt  sich  dann  die  superbasale  Hornschicht  von 
der  basalen  und  wird  mit  der  mittleren  und  oberen  Hornschicht  als 
Masemschuppe  frei.  Mitotische  Zellenvermehrung  ersetzt  den  ent- 
standenen Epithelverlust. 

Die  bisherige  Schilderung  bezieht  sich  auf  das  gewöhnliche,  flache 
oder  im  Centrum  leicht  papulöse  Masernexanthem,  welches  mir  allein 
zur  Untersuchung  vorlag.  Catrin  hat  neuerdings  einen  Fall  von 
„rougöole    boutonneuse"    untersucht    und    wesentlich   verschiedene  und 
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komplicirtere  Bilder  erhalten.  Aehnliche  Präparate  mögen  Neumann 
vorgelegen  haben,  denn  beide  Autoren  stimmen  darin  überein,  dass  im 
Bereich  der  Papel  eine  starke  Diapedese  weisser  Blutkörperchen 
(Oatrin)  resp.  „Rundzellenwucherungen*'  (Neumann),  besonders  ent- 
lang der  Blutgefässe,  Follikel  und  Enäueldrnsen,  vorkommen.  Catrin 
beschreibt  aber  ausserdem  als  charakteristisch  für  die  knotige  Form 
des  Masemexanthems  eine  Reihe  von  tiefgehenden  Epithelveränderungen. 
Dieselben  beginnen  mit  der  kolloiden  Umwandlung  einiger  tiefgelegener 
Epithelzellen,  und  zwar  in  deren  perinucleärer  Zone.  Das  kolloid  ent- 
artete Endopiasma  bildet  stark  lichtbrechende,  mit  Eosin  und  Pikro- 
carmin  sich  stark  roth  färbende,  den  Kern  halbmondförmig  oder  ring- 
förmig umgebende  Schollen,  die  nach  bedeutender  Vergrösserung 
das  Aussenplasma  der  Epithelzellen  sprengen  und  mit  einander  kon- 
fluiren.  Diese  Kolloidherde  sind  in  der  Peripherie  der  Papel  vereinzelt, 
im  Gentrum  derselben  massenhaft  vorhanden.  In  ihrer  Umgebung 
klaffen  die  Lymphspalten  des  Epithels,  und  es  treten  Fissuren  in  der 
Stachelschicht  auf,  welche  sich  mit  Fibrincoagulis  und  Leukocyten 
füllen.  Im  Gentrum  der  Papel  kommt  es  unter  Gonfluenz  der  kolloiden 
Massen  zu  einer  bandartigen,  coagulationsnekrotischen  Zone  innerhalb 
der  Stachelschicht,  welche  aus  acidophil  gewordenen,  des  Eemchroma- 
tins  theilweise  verlustig  gegangenen,  in  rundliche  Ballen  verwandelten 
Epithelien  mit  und  ohne  Kolloidmassen,  aus  freien  Kolloidmassen, 
Leukocyten  und  rothen  Blutkörperchen  bestehen  und  von  fädigen 
Fibrinmassen  dicht  durchsetzt  sind.  Trotzdem  die  Lymphspalten  des 
Epithels  in  der  Umgebung  erweitert  sind,  füllen  sich  die  Spalten  der 
Stachelschicht  nicht  mit  flüssiger  Lymphe,  sondern  mit  spärlicher,  ge- 
ronnener Masse  und  führen  nur  zu  einer  massigen  Erhebung  der  Hörn- 
Schicht.  Da  die  kolloide  Degeneration,  in  deren  Folge  Nekrose  und 
Spaltenbildung  auftritt,  meist  die  basalen  Stachelzellen  befällt,  so  ist 
die  Hauptspalte  gewöhnlich  eine  subepitheliale,  zwischen  dem  ge- 
schwellten Papillarkörper  und  Deckepithel.  Der  Name  „tiefe  Phlyc- 
taene'S  ^^n  Gatrin  derselben  gibt,  wird  von  dem  Autor  ausdrücklich 
nicht  in  eigentlichem  Wortsinne  genommen,  da  es  sich  um  eine  ge- 
wöhnliche Blase  (mit  mehr  flüssigem  als  festem  Inhalt)  nicht  handle. 
Nach  der  Beschreibung  und  den  Abbildungen  von  Catrin  scheint 
mir  die  Epitheldegeneration  und  Epithelnekrose  überhaupt  nicht  noth- 
wendige  Ursache  der  „tiefen  Phlyctaenen'*  zu  sein,  da  die  letzteren, 
d.  h.  die  umschriebene  Abhebung  der  gesammten  Epidermis  vom  Pa- 
pillarkörper eine  Erscheinung  ist,  die  fast  allen  akuten  Schwellungen 
des  Papillarkörpers  und  Verschiebungen  der  Epithel-Gutis-Grenze  zu- 
kommt. Wohl  aber  sind  die  fibringefüllten  Spalten  in  der  Nachbar- 
schaft der  kolloiden  Epithelien  wohl  Folge  der  Degeneration  und 
Schwellung  letzterer.  Wichtig  erscheint  sodann,  dass  Gatrin  die  Emi- 
gration von  Leukocyten  aus  den  Papillargefässen  nur  an  solchen  Orten 
beobachtete,  wo  das  Deckepithel  kolloide  Zellen  enthielt,  dass  aber 
andererseits  die  Mitte  der  Papel,  wo  die  Oberhaut  am  stärksten  dege- 
nerirt  ist,  doch  nie  so  bedeutende  Auswanderung  zeigte,  wie  die  Pe- 
ripherie der  Papel.     Gatrin    führt   diesen    auffallenden  Umstand   auf 
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den  Gegendrack  der  central  am  stärksten  ausgebildeten  Fhlyctaene 
zurück;  aber  ein  solcher  mechanischer  Druck  von  aussen  her  pflegt 
keine  Leukocytose  aufzuhalten  (vergl.  Pockenpustel,  Impetigines).  Mir 
scheint  dieser  Umstand  vielmehr  die  Folge  davon  zu  sein,  dass  die 
mit  lokaler  Leukocytose  einhergehende  Entzündung  auf  eine  Stauungs- 
hyperämie folgt  und  auf  einem  durch  spastisches  Oedem  veränderten 
Boden  sich  ausbildet.  Derselbe  erhöhte  Druck,  welchen  die  spastisch 
zurückgehaltene  Lymphe  der  Saftspalten  auf  den  gesammten  Inhalt 
der  Cutis  ausübt  una  welcher  am  ausgeschnittenen  Masernfleck  sogar 
jede  Gefässdilatation  aufhebt,  muss  in  der  That  im  Centrum  der 
Masernpapel  die  Emigration  am  meisten  erschweren.  Diese  sekundär 
eintretende  und  den  gewöhnlichen  Masernfällen  nicht,  wohl  aber  dem 
,,knotigen''  Exanthem  eigenthümliche  Entzündung  bildet  mithin  nach 
Catrin's  sehr  plausibler  Darstellung  eine  periphere  Zone  um  ein  mehr 
rein  ödematöses  (und  zwar  spastisch  ödematöses)  Centrum. 

Die  kolloide  Veränderung  und  Nekrose  der  Epithelien  in  diesen 
schweren  Fällen  des  Exanthems  ist  zweifellos  mehr  als  dem  Grade 
nach  verschieden  von  dem  einfachen  Oedem  des  Epithels  in  der  ge- 
wöhnlichen Masernpapel.  Wir  müssen  diese  Alterationen  vielmehr  wohl 
als  eine  direkte  Giftwirkung  auffassen,  die  ausnahmsweise  bis  in  das 
Epithel  hineingetragen  ist,  analog  dem  gewöhnlichen  Verhalten  des 
Pockengiftes.  Die  subepidermoidale  Phlyctaenenbildung  dagegen  möchte 
sich  rein  mechanisch  aus  der  rasch  eintretenden  Verschiebung  zwischen 
Epithel  und  schwellendem  Fapillarkörper  erklären.  Natürlich  ist  die 
Abschuppung  der  Papeln  in  diesen  schweren  Fällen  eine  tiefer  gehende 
und  länger  dauernde. 
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Scharlach. 

Das  Scharlachexanthem  ist  charakterisirt  durch  rübsamen-  bis  senfkonigrobse, 
diinkelrothe  Punkte,  die  von  blasseren  Höfen  umgeben  sind.  Letztere  conlluiren 
an  den  meisten  Körperstellen  zu  einer  diffusen,  scharlachfarbenen,  fein  punktirten 
Rüthe.  /uji^h'ich  .schwillt  die  Haut  etwas  ödemalüs  an,  ohne  dass  (wie  bei  den 
Masern)  die  Centren  über  die  Oberfläche  hervortreten.  Bei  Druck  verschwindet  die 
Köthe  vollkommen,  doch  bleibt  auf  der  Höhe  des  Exanthems  eine  gelbliche  Färbung 
zurück.  In  einzelnen  Fällen  (in  einigen  Epidemien  häufig)  kommt  es  zur  Bildung 
von  Papeln,  die  in  kleine,  getrennt  stehende  Bläschen,  sog.  Frieselbläsclien,  über- 
gehen. Sofort  riarh  dem  Abblassen  des  Exanthems  oder  einige  Tage  später  s<'hupj)t 
die  Hornschicht  längere  Zeit  liindurch  in  zusammenhängenden,  grösseren  Lamclltn 
ab.  Bei  schwerem  Scharlach  treten  häufig  Blutungen  in  Form  von  kleinen  Petechien 
auf,  seltener  grössere  Suffusionen. 
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Das  zunächst  in  die  Augen  fallende  Symptom,  welches  Schnitte 
durch  floride  Scharlachhaut  stets  (in  7  von  mir  untersuchten  Fällen 
jedesmal)  darbieten,  ist  eine  starke  Fältelung  der  gesammten  Oberhaut 
nebst  dem  Papillarkörper,  im  Gegensatz  zur  Cutis,  welche  straff  und 
relativ  verkürzt  darunter  hinwegzieht.  Am  auffallendsten  tritt  dieser 
Gegensatz  der  Oberfläche  zur  übrigen  Haut  bei  einer  guten  Färbung 
des  elastischen  Gewebes  hervor.  Der  sonst  allmähliche  Uebergang  des 
elastischen  Netzes  der  Cutis  in  das  feinere  des  Papillarkörpers  ist  ver- 
schwunden; die  ersteren  haben  sich  eng  und  möglichst  parallel  zur 
Oberfläche  geordnet  bis  zur  Grenze  des  zusammengeschobenen  Papillar- 
körpers und  offenbar  mit  Einziehung  der  gröberen  Faserzüge  des  letz- 
teren, denn  es  steigen  nur  noch  wenige  und  ganz  feine  in  denselben 
senkrecht  von  hier  aus  empor. 

Diese  Erscheinung,  welche  bei  manchen  unter  sich  sehr  verschie- 
denen Dermatosen  auftritt,  ist  stets  auf  ein  räumliches  Missverhältniss 
zwischen  Oberhaut  und  Cutis  zurückzufuhren  und  hier  offenbar  bedingt 
durch  eine  Ueberdehnung  der  Oberhaut  von  Seiten  der  gedunsenen, 
blutüberfüllten  Cutis.  Nach  der  Excision  kontrahirt  sich  die  letztere 
sehr  stark,  während  die  überdehnte  Oberhaut  nicht  folgen  kann  und 
den  Papillarkörper  in  Falten  wirft.  Dieses  Symptom  weist  schon 
darauf  hin,  dass  die  Cutis  in  vivo  nicht  im  eigentlichen  Sinne  oede- 
matös  war,  denn  sie  müsste  sonst  auch  an  Elasticität  eingebüsst  haben. 
Und  demgemäss  vermissen  wir  beim  Scharlach  auch  jene  Oedemlücken 
und  jenes  oedematöse  Fettgewebe,  welches  die  Cutis  auf  der  Höhe  des 
Masern  processes  an  Stelle  der  Papeln  auszeichnet. 

Dagegen  ist  die  Cutis  der  Scharlachhaut  charakterisirt  durch  eine 
geradezu  enorme  Erweiterung  der  Blutgefässe.  Die  Kapillaren  des 
Papillarkörpers  ebensowohl  wie  der  eigentlichen  Cutis  sind  wie  durch 
eine  forcirte  künstliche  Injection  gleichmässig  röhrenförmig  ausgedehnt. 
Das  Kaliber  aller  Hautgefässe  von  der  unteren  Cutisgrenze  an  ist  da- 
durch nahezu  gleich  geworden.  Man  macht  sich  bei  der  Beurtheilung 
dieser  Erscheinung  von  den  Einflüssen  der  Schnittbehandlung  am  ein- 
fachsten unabhängig  durch  Betrachtung  sehr  dicker,  gut  gefärbter,  stark 
aufgehellter  Schnitte.  Man  kann  dann  das  weite  Böhrennetz  der  Blut- 
gefässe überall  hin  verfolgen  und  daneben  den  Mangel  einer  adäquaten 
Erweiterung  der  Lymphspalten  und  Lymphgefässe  konstatiren.  Der 
Umstand,  dass  diese  ungemein  starke  Erweiterung  auch  überall  noch 
an  der  Leiche  entnommenen  Stücken  gefunden  wird,  während  wir  sie 
unter  gleichen  Umständen  bei  vielen  Erythemen  vermissen,  spricht  sehr 
für  eine  maximale  Gefässparalyse  auf  der  Höhe  des  Scharlachs,  deren 
Einfluss  weder  durch  den  agonalen  Gefässkrampf,  noch  durch  die  Blut- 
entleerung der  Haut  überwunden  werden  kann. 

Angesichts  dieser  äusserst  starken  Gefässdilatation  und  des  Mangels 
aller  Anzeichen  eines  erheblichen  Oedems  muss  man  das  Gedunsensein 
der  Scharlachhaut  wohl  zum  grössten  Theile  der  Blutüberfüllung  zu- 
schreiben. Es  ist  bekannt,  dass  nach  Ablauf  des  Exanthems  mit  oder 
ohne  gleichzeitige  Nephritis  sich  in  der  Haut  gerne  ein  Oedem  nach- 
träglich etablirt.     Dasselbe  geht  aber  jedenfalls  nicht  aus  den  Sym- 
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ptomen  des  Scharlacherythems  hervor,  sondern  ist  ein  Ereigniss  far 
sich,  wahrscheinlich  ein  neurogenes  Oedem  toxischen  Ursprungs.  (S. 
Oedeme.) 

Ebensowenig  wie  von  einem  ausgeprägten  Oedem  lässt  sich  beim 
Scharlach  von  einer  echten  Gohnheim'schen  Entzündung  mit  obligater 
Auswanderung  weisser  Blutkörperchen  sprechen.  Es  ist  gradezu  auf- 
fallend, wie  wenig  weissen  Blutkörperchen  man  beim  Durchmustern  von 
Schnitten  aus  dem  Floritionsstadium  des  Scharlachs  begegnet,  kaam 
mehr  als  in  jeder  normalen  Haut.  Gegen  Ende  dieser  Periode,  bei 
noch  stark  erweiterten  Blutgefässen  und  eingeleiteter  Abschiebung  der 
Hornschicht  findet  man  allerdings  einen  grösseren  Kernreichthum  am 
die  Gefässe  und  im  gesammten  Papillarkörper.  Bei  guter  Protoplasma- 
färbung zeigt  sich  aber,  dass  dieselben  nur  sesshaften  Bindegewebs- 
zellen angehören.  Diese  speichern  nie  viel  tingibles  Protoplasma  auf; 
es  kommt  beim  Scharlach  nirgends  zur  Bildung  von  Plasmazellen.  Auch 
Mastzellen  finden  sich  wenig,  in  grösserer  Anzahl  erst  im  Abschup- 
pungsstadium.  Endlich  finden  sich  auch  nur  wenige  Wanderzellen  im 
Epithel.  Bei  der  blossen  Betrachtung  der  Cutisveränderungen  wird 
man  daher  zweifelhaft,  ob  man  es  hier  überhaupt  mit  einer  Entzündung 
oder  nur  mit  einer  Gefässparalyse  zu  thun  habe.  Zur  Entscheidung 
dieser  Frage  müssen  wir  mithin  die  Alterationen  der  Oberhaut  heran- 
ziehen. 

Auf  dem  Höhestadium  des  Exanthems  finden  wir  auch  in  der  zu- 
sammengeschobenen Stachelschicht  keine  besonders  auffallenden  Ver- 
änderungen; an  manchen  Präparaten  eine  ungewöhnlich  starke  Tingi- 
bilität  der  Kerne,  vielerwärts  eine  leichte  Erweiterung  der  Kernhöhle, 
also  ein  schwaches  perinucleäres  Oedem,  darauf  beschränken  sich  die 
sichtbaren  Symptome  der  doch  offenbar  schon  vorhandenen  Alteration 
der  Stachelzellen.  Besonders  zu  betonen  ist  der  gänzliche  Mangel  an 
Mitosen  und  der  Mangel  jeglicher  Erweiterung  der  interepithelialen 
Saftspalten.  Es  besteht  weder  Oedem  der  unverhornten  Oberhaut,  noch 
Proiiferation.  Mitosen  finden  sich  erst  und  entsprechend  reichlich  im 
Abschuppungsstadium. 

Greifbare  Veränderungen  finden  wir  erst  in  den  Uebergangsschichten 
und  in  der  Hornschicht  selbst.  Da  sind  nun  nach  den  verschiedenen 
Fällen  und  verschiedenen  Hautstellen  abweichende  Bilder  vorhanden, 
die  man  auf  zwei  typische  Grundformen  zurückführen  kann. 

Entweder  es  existirt  nach  wie  vor  eine  ausgeprägte  Körnerschicht 
und  demgemäss  haben  wir  eine  mangelhafte  Tinction  der  Kernreste  in 
der  darauf  folgenden  Hornschicht.  Dann  ist  nur  diese  letztere  patho- 
logisch verändert,  nämlich  in  toto  vom  Aussehen  der  basalen  Horn- 
schicht, homogen,  in  sauren  Farbstoffen  tief  tingibel,  häufig  von  glitzern- 
der Schnittfläche,  wie  Nagelsubstanz.  Es  fehlt  die  sonst  auf  die  basale 
Schicht  folgende  Lockerung  zur  mittleren  Hornschicht  und  die  darauf 
wieder  folgende  Verhärtung  zur  Endschicht.  Die  normalerweise  drei- 
schichtige Hornschicht  ist  einschichtig  geworden.  Man  kann  diesen 
Typus  den  Schwielentypus  nennen. 

Oder  die  Körnerschicht  ist  verschwunden  resp.  auf  geringe  Reste 
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redacirt  und  demgemäss  bleiben  in  der  unvollkommen  verhornenden 
Hasse  die  Eernreste  stäbchenförmig  erhalten.  Diese  letztere  ist  locker 
gefugt,  ihre  oberen  Complexe  schälen  sich  unregelmässig  ab,  die  Stachel- 
schicht geht  continuirlich  in  eine  Schuppe  über.  Man  kann  diesen 
Typus  als  den  schleimhautähnlichen  Typus  der  Homschicht  be- 
zeichnen. 

Im  Desquamationsstadium  excidirte  Stücke  zeigen  nun  folgendes: 
Beim  ersten  Typus  ist  die  homogene,  schwielenartig  veränderte  Hom- 
schicht in  die  Höhe  gehoben  durch  eine  lockere  Hornschicht  vom  6e- 
füge  der  normalen  Mittelschicht.  £s  folgt  darauf  eine  neue  normale 
Basalschicht  und  die  Eörnerschicht. 

Beim  schleimhautähnlichen  Typus  geht  die  lockere  Hornschicht 
mit  stäbchenförmigen  Kernen  allmählich  über  in  eine  festere  Basal- 
schicht und  darauf  folgt  auch  hier  eine  Körnerschicht. 

Der  Schwielentypus  ist  der  häufigere  beim  Scharlach  und  insofern 
der  mehr  charakteristische,  als  er  zur  Abschiebung  von  gut  zusammen- 
haltenden, grösseren  Hornlamellen  führt.  Er  repräsentirt  eine  von  An- 
fang an  trocknere  und  festere  Oberhaut  und  ist  daher  stets  an  Hand- 
tellern und  Fusssohlen  zu  finden.  Der  schleimhautähnliche  findet  sich 
entschieden  seltener  (er  erinnert  an  die  Abschuppung  bei  Psoriasis, 
Ekzem  etc.);  er  deutet  auf  eine  grössere  Feuchtigkeit  und  Weichheit 
der  Oberhaut  und  liefert  unregelmässige  kleinere  Hornkomplexe  bei 
der  Desquamation.  Dieser  Typus  geht  gewöhnlich  später  in  die  Ab- 
schuppungsform  des  ersten  über,  sodass  man  dann  an  der  Oberfläche 
eine  lockere  Hornlamelle  mit  stäbchenförmigen  Kernen  in  Abstossung 
begriffen  findet  und  darunter  wieder  eine  normal  verhornende,  festere 
Hornschicht.  Dieses  histologische  Bild  entspricht  der  klinischen  That- 
sache,  dass  bei  frühzeitig  eintretender,  sofort  nach  dem  Abblassen  des 
Exanthems  einsetzender  Abschuppung  die  Schuppen  gewöhnlich  kleiner 
und  weicher  sind  und  erst  allmählich  grösser  und  fester  werden. 

Die  Abschuppung  kann  zu  einer  starken  Reduction  der  Stacbel- 
schicht  führen,  so  sehr,  dass  die  Hornschicht,  obwohl  sie  im  Abstossen 
begriffen  ist,  weit  dicker  erscheint  als  die  erstere.  Alsdann  findet  man 
auch  keine  Mitosen  in  derselben  und  es  hat  sich  offenbar  um  schwäch- 
liche Individuen  gehandelt,  die  vielleicht  eben  deswegen  dem  Scharlach 
erlegen  sind.  In  anderen  Fällen  findet  man  dagegen  trotz  der  Ab- 
schuppung eine  ansehnlich  breite  Stachelschicht  und  demgemäss  auch 
Mitosen,  aber  immerhin  nicht  in  sehr  bedeutender  Anzahl.  Die  Re- 
production  nach  dem  Scharlachprocess  stellt  sich  offenbar  nur  zögernd 
ein.  Es  sind  dieses  dieselben  Fälle  aus  dem  Beginn  der  Desquamation, 
welche  auch  in  der  Cutis  um  die  Gefasse  und  im  Papillarkörper  reich- 
lichere Bindegewebszellen  als  normalerweise  aufweisen. 

Resumiren  wir  das  Gesagte,  so  haben  wir  in  der  Cutis  eine  maxi- 
male Blutüberfällung  ohne  irgendwie  erhebliches  Oedem;  erst  im  Ab- 
schuppungsstadium  tritt  ein  grösserer  Zellenreichthum  im  oberen  Theile 
der  Haut  ein.  In  der  Oberhaut  finden  wir  schon  im  Blütestadium 
eine  Parakeratose,  die  später  in  verschiedener  Weise  zur  Abschuppung 
führt,  während  die  Stachelschicht  weder  Oedem,  noch  Emigration  auf- 
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weist.  Es  lässt  sich  nicht  verkenneD,  dass  in  diesem  anscheinend 
widersprachsYollen  Nebeneinander  ein  wichtiges  Kennzeichen  des  Schar- 
lachprocesses  liegt.  Die  Verhornungsanonaalie  weist  auf  eine  abnorme 
Durchfeuchtung  der  gesammten  Oberhaut  hin,  obwohl  die  gewöhnlichen 
Zeichen  eines  Stachelschichtödems  fehlen.  Hängt  dieselbe  mit  der  Ge- 
fässparaly&e  zusammen?  Auch  die  Cutis  ist  ja  stark  im  Leben  ge- 
dunsen, obwohl  wir  später  keine  eigentlichen  Oedemlücken  nachweisen 
können. 

Es  wurde  diese  Frage  schwer  zu  beantworten  sein,  wenn  wir  nicht 
in  dem  Vergleiche  der  erythematösen  und  nicht  erythematösen  Schar- 
lachhaut von  genau  symmetrischen  Stellen  (z.  B.  von  beiden  Beinen) 
hierüber  uns  aufzuklären  Gelegenheit  gehabt  hätten.  Da  zeigt  es  sich 
nun,  dass  an  der  nicht  erythematösen  Scharlachhaut  genau  dieselbe 
Parakeratose  der  Oberhaut,  wenn  auch  vielleicht  in  etwas  geringerem 
Grade  existirt  wie  an  der  scharlachrothen  und  auch  das  Gedunsensein 
muss  hier  ebenso  sehr  vorhanden  gewesen  sein,  da  die  Zusammen- 
schiebung der  überdehnten  Oberhaut  ebenso  stark  ausgesprochen  ist. 
Dahingegen  findet  sich  von  der  krassen  Blutüberfüllung  der  erythema- 
tösen Partien  hier  nichts  vor.  Deshalb  glaube  ich  mit  Sicherheit  fest- 
gestellt zu  haben,  dass  die  Gefässparalyse  nur  eine  Begleiterscheinung 
und  nicht  die  Ursache  der  Parakeratose  ist,  obwohl  sie  dieselbe  wohl 
verstärken  mag.  Sie  ist  offenbar  eine  vasomotorische  Störung  allge- 
meiner Art  auf  der  Höhe  der  Infektion,  die  von  Läsionen  höherer  vaso- 
motorischer Centren  abhängt  und  die  anderen  Hautstörungen  in  ver- 
schiedenem Grade  komplicirt.  In  der  Scarlatina  sine  exanthemate 
haben  wir  ja  auch  die  Parakeratose  ohne  Gefässparalyse. 

Welche  Bedeutung  haben  die  tiefrothen  Punkte,  welche  als  erstes 
Symptom  des  Exanthems  auftreten  und  wenn  sie  nicht  in  dem  diffusen 
Erythem  verschwinden,  demselben  das  punktirte  Ansehen  verleihen? 

Ich  vermuthe,  dass  diesen  Punkten  umschriebene  Stellen  stärkerer 
Blutüberfüllung  entsprecheui  welche  ich  einige  Male  an  Scharlachhäutcn 
gefunden  habe.  An  diesen  Stellen  waren  die  subepithelialen  Kapillaren 
am  weitesten  und  geradezu  extrem  dilatirt.  Der  Papillarkörper  dieser 
kleinen,  wenige  Papillen  umfassenden  Bezirke  waren  abnorm  zellen- 
reich, enthielten  aber  nur  eine  massige  Anzahl  Leukocyten  und  keine 
rothen  Blutkörperchen.  Immerhin  dokumentirt  der  Zellenreichthum  des 
Bindegewebes,  dass  diese  Stellen  nicht  etwa  agonalen  oder  postmortalen 
Anschoppungen  entsprachen.  Die  Oberhaut  über  diesen  Stellen  war 
verschmälert,  die  Stachelschicht  zu  einem  dünnen  Stratum  mit  hori- 
zontal liegenden,  stäbchenförmigen  Kernen  zusammengesunken,  die  Horn- 
schicht  in  Abschuppung  begriffen.  Es  handelte  sich  also  nur  um  eine 
punktuelle  Steigerung  der  auch  in  der  nächsten  Umgebung  vorhandenen 
Gefässparalyse  und  Parakeratose,  vielleicht  den  ersten  Embolii^ationen 
der  Haut  mit  dem  Scharlachgift  entsprechend. 

Dass  diese  extrem  blutüberfüllten  Herde  leicht  in  wirkliche  Stasen 
übergehen  und  dadurch  den  Ausgangspunkt  von  Hauthämorrhagien  ab- 
geben können,  wie  sie  öfter  beim  Scharlach  vorkommen,  ist  nahe- 
liegend.    Ich  habe  bisher  keine  Gelegenheit  gehabt,   solche  zu    unter- 
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suchen.  £s  wäre  hierbei  zu  beachten,  dass  die  Scharlach petechie  den 
Ausgang  einer  Lähmungs-  resp.  Wallungshyperämie  darstellt,  während 
die  Masern  petechie  den  einer  Stauungshyperämie  bildet. 

Die  wasserhellen,  kleinen,  frieselartigen  Bläschen  und  die  grösseren 
pustelähnlichen  Blasen,  welche  zuweilen  Scharlach  kompliciren,  harren 
noch  ihrer  histologischen  Erklärung.  Die  von  Neumann  angegebenen 
Oberhautveränderungen  (Oedemlücken,  epitheliales  Fachwerk,  Blut- 
extravasate,  Exsudatzellen  unter  der  Hörnschicht)  sind  zu  unbestimmt 
beschrieben.  Keineswegs  entsprechen  sie  dem  gewöhnlichen  Bilde  der 
Scharlachhaut,  wie  man  sich  überhaupt  zu  hüten  hat,  mit  irgend  einer 
Schablone  der  Dermatitis  gerade  den  Scharlachprocess  zur  Deckung 
bringen  zu  wollen.  Auch  ist  der  von  Neumann  in  den  Vordergrund 
gestellte  Gegensatz  zwischen  Scharlach  und  Masern,  als  lokalisire  sich 
bei  den  letzteren  die  Giftwirkung  vorzugsweise  an  den  Drüsen  und 
Gefässen,  beim  Scharlach  an  der  Oberhaut,  weswegen  die  Schuppen 
wohl  beim  Scharlach,  nicht  aber  bei  den  Masern  ansteckend  sein  sollen, 
durchaus  unzutreffend  und  nur  aus  der  alten,  falschen  Vorstellung 
hervorgegangen,  als  sei  die  Masempapel  eine  folliculäre  Entzündung. 
Die  Grunddifferenz  der  Giftwirkung  bei  beiden  Processen  liegt  darin, 
dass  beim  Scharlach  eine  reine  Gefässlähmung  vorliegt,  während  bei 
den  Masern  spastische  Stauungserscheinungen  konkurriren  und  domi- 
niren;  die  gewöhnlichen  Entzündungserscheinungen  treten  bei  beiden 
Infektionskrankheiten  sehr  zurück;  sie  sind  in  stärkerer  Ausprägung 
Ausnahmen  und  lokal  beschränkt.  Die  Oberhautveränderungen  sind 
ebenfalls  viel  eher  als  direkte,  specifische  Giftwirkungen  verständlich, 
denn  als  banale  Folgen  einer  einfachen  Dermatitis.  Wären  sie  nur 
das  letztere,  so  müsste  die  Abschuppung  beim  Scharlach  entsprechend 
dem  geringeren  Exsudate  in  den  Saftspalten  der  Cutis  geringer  sein, 
als  bei  den  Masern,  während  es  sich  umgekehrt  verhält.  Gerade  der 
letztere  Punkt  bildet  den  prägnantesten  histologischen  Gegensatz 
zwischen  beiden  Infektionen,  die  maximal  erweiterten  Blutkapillaren 
ohne  Erweiterung  des  Lympbgefässsystems  beim  Scharlach  und  die 
grossen  Lymphspalten  und  Kanäle  neben  engen  Blutgefässen  in  der 
Leichenhaut  bei  den  Masern. 

Allerdings  gilt  dieser  letzte  Satz  nur  für  die  typischen  Fälle. 
Ausnahmsweise  (^unter  meinen  7  Fällen  einmal)  kommt  auch  in  der 
Scharlachhaut  ein  interstitielles  Oedem  der  Cutis  mit  Auftreibung  aller 
Saftspalten  spcciell  in  der  Umgebung  der  Follikel  vor,  doch  nur  selten 
und  streckenweise.  Es  mögen  dann  ähnliche  Krampfzustände  an  den 
Gefässen  konkurriren,  wie  normalerweise  bei  den  Masern.  In  vivo 
würde  sich  ein  solcher  Fall  mit  kleinsten  Auftreibungen  der  Haut  als 
sog.  Scarlatina  papulata  darstellen. 

Sodann  ist  es,  um  Missverständnissen  zu  begegnen,  wohl  nicht 
unwichtig,  darauf  hinzuweisen,  dass  die  hier  beschriebenen  Befunde 
sich  genau  so  nur  bei  älteren  Kindern  und  Erwachsenen  finden.  Wer 
zufällig  die  Haut  eines  an  Scharlach  verstorbenen  Säuglings  untersucht, 
wird  den  Zellenreichthum  der  Cutis  anscheinend  recht  bedeutend  finden. 
Aber  er  ist  doch  nicht  viel  grösser,  als  ihn  die  Haut  in  diesem  Lebens- 
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alter  de  norma  bietet,  wo  noch  der  zellige  Antheil  neben  dem 
genen  eine  viel  grössere  Rolle  spielt.    Uebrigens  gilt  diese  Bei 
vom  Scharlach  nicht  mehr  als  von  allen  Hautkrankheiten  des  fräl 
Eindesalters,    die  aber  seltener  untersacht  werden  dürften,  als 
die  akuten  Exantheme. 
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Varicellen. 

Die  Wasserj^ocken  stellen  rasch  auf  stark  gerötheter  Basis  sich  eitel)«^ 
nindlichc  oder  acuminirte  (Spitzpocken)  Bläschen  dar,  mit  meist  klarbleibcndw, 
selten  etwas  getrübtem,  nicht  eitrigem  Inhalte».  Dieselben  sitzen  sehr  oberAächlicii  nd 
überragen  das  Niveau  der  Haut  beträchtlich,  zeigen  auch  im  Centrum  keine  DeUfc 
Nach  ein-  bis  zweitägiger  Dauer  trocknen  dieselben  ein.  Nach  dem  Abfall  d» 
kleinen,  braunen  Kruste  hinterbleibt  nur  selten  eine  wenig  vertiefte,  glatte,  velAf. 
pigmentlosc  Narbe;  die  meisten  Wasserpocken  verschwinden  spurlos. 

Ich  gebe  die  Beschreibung  des  Exanthems  nach  einer  chankt»- 
ristischen  „Spitzpocke^',  die  ich  bei  einem  8jährigen  Knaben  am  zwttttt 
Tage  des  Bestehens  excidirte.  Ich  habe  eine  solche  gewählt,  weil  it 
den  reinsten  Contrast  zu  den  im  Centrum  gedellten  Yariolabläsekei 
abgeben,  indem  bei  ihnen  der  mittelste  Punkt  der  Oberfläche  zoglrifi 
der  erhabenste  ist.  Diese  Spitzpocke  besitzt  einen  zeltartigen  AoAm; 
von  einer  breiten  Basis  neigen  sich  die  Seitenwände  schräge  der  Hitto 
der  Pockendecke  zu,  welche  von  einer  wenig  ausgedehnten  Homschnpp 
gebildet  wird.  Von  dieser  strahlen,  ähnlich  wie  bei  der  Pocke,  lellip 
Scheidewände  nach  der  Tiefe.  Die  Wasserpocke  ist  mithin  ebeBfiUs 
fächerig  gebaut  wie  die  Pocke,  aber  der  Vereinigungspunkt  der  Septes 
liegt  hier  nicht  in  der  Mitte  der  Pockenbasis,  sondern  an  der  Pocken 
decke.  Die  eigentliche  Pockenhöhle  nimmt  nur  den  oberen  Theil  der 
um  das  Vielfache  verbreiteten  Stachelschicht  ein.  Sie  wird  nach  unt« 
begrenzt  von  den  tieferen  Lagen  der  zumeist  pathologisch  veränderte 
Stachelschicht.  Im  Centrum  erstreckt  sich  die  Höhle  tiefer  auf  das 
Niveau  der  Papillen  herab,  welche  kolbig  angeschwollen  und  erbebliek 
vergrössert,  nur  noch  von  einer  oder  zwei  Lagen  veränderter  Epithelial 
bedeckt,  mit  ihren  Köpfen  in  die  Pockenhöhle  hineinragen.  Die  intff- 
papillären  Epithelzapfen  bleiben  dagegen  grösstentheils  auch  in  der 
Mitte  der  Wasserpocke  auch  in  ihren  tieferen  Lagen  intakt  und  uiff^ 
sogar   hier    und    da   normale  Mitosen.     Seitlich    wird    die  Hohle  von 
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yüs   gequollenen    and   in  die  Länge  gezogenen,  theils  komprimirten 

£  hellen  begrenzt;   die  Grenze  ist  ziemlich  scharf  nnd  wird  nur  un- 
blich  an  einigen  Punkten  des  Umfanges  darch   kleine,    sekundäre 
len  unterbrochen,  die  durch  CoUiquation  einzelner  Wandepithelien 
iitstehen.    Die  Decke  der  Höhle  bildet  die  schon  erwähnte  Schuppe, 
«dche   aus   der  ursprünglichen  Hornschicht  besteht,   an  die  sich  von 
nten  her   einige  Lagen   komprimirter,   mit   stäbchenförmigen  Kernen 
msehener  Uebergangsepithelien  angelegt  haben.   Sowohl  diese  wie  die 
m  ihnen  sich  anheftenden  Septen  der  Höhle  nehmen  mit  sauren  Färb- 
itoffen  (Pikrinsäure,   saurem  Orcein)   die  dem  Keratin  und  Fibrin  ge- 
■einsame  Färbung  an,  bei  nachträglicher  Weigert'scher  Fibrinfärbung 
aigen  aber  nur  die  letzteren  die  Reaktion  des  Fibrins  und  der   fibri- 
Mid  entarteten  Epitbelien,    während  die  komprimirten  £pithelien  der 
Fbckendecke  die  saure  Gegenfarbe   festhalten;   diese   sind   also   nicht 
ibrinoid  entartet. 

Das  grösste  Interesse  beanspruchen  nun  offenbar  die  hier  sich  vor- 
findenden  colliquativen  Veränderungen  des  Epithels;  denn  —  den  Zoster 
ttsgenommen  —  finden  wir  dieselben  nirgends  so  rein  und  vollkommen 
nsgebildet.  Bei  den  Pocken,  die  bisher  fast  allein  in  Bezug  auf  diesen 
Ponkt  studirt  wurden,  verdeckt  bald  die  Eiterbildung  alle  übrigen  Ver- 
iDdemngen  und  bringt  speciell  die  Gerinnungsphänomene  rasch  zum 
Stillstand.  Die  Varicellen  möchte  ich  daher  in  Zukunft  als  Prototyp 
fe  fibrinoiden  Degeneration  des  Epithels  allseitiger  Beachtung  empfehlen. 
—  Die  Erweichung  des  vom  Gifte  getroffenen  Epithels  und  die  secun- 
dfae  Gerinnung  der  aus  dem  Epithelprotoplasma  dabei  freiwerdenden 
Kweisskörper  geht  auf  zwei  ganz  verschiedene  Weisen  vor  sich. 

Bei  der  einen  Art  der  CoUiquation,  die  zuerst  von  E.  Wagner 
ud  Wyss  bei  den  Pocken,  dann  genauer  von  mir  und  Loloir  bei 
▼ielen  bullösen  Processen  beschrieben  wurde,  quillt  das  Protoplasma 
im  Innern  der  Zelle,  während  der  Kern  und  die  Mantelsubstanz  der 
Bpthelien  zunächst  unverändert  bleiben.  Auf  dieses  Stadium  des  Zell- 
oedems  folgt  entweder  eine  directe  und  totale  Auflösung  des 
Zellleibes,  welcher  sich  dabei  zu  einer  grossen  Zellhöhle  erweitert. 
Die  nan  folgende  Gerinnung  führt  nun  lediglich  zu  einem  spärlichen, 
feinen,  körnigen  Präcipitat,  welches  sich  an  den  noch  wohlerhaltenen 
Kern  oder  die  dünne,  stark  ausgedehnte,  aber  ebenfalls  noch  erhaltene 
Zellwand  anlagert.  Man  findet  den  Kern  nach  der  Verflüssigung  ent- 
weder auf  dem  Boden  der  Zellhöhle  oder  an  feinen,  geronnenen  Fäden 
usendwo  im  Innern  fixirt  oder  nach  dem  später  erfolgenden  Durch- 
l^ch  der  Zellwand  fortgespült.  Anfangs  hat  derselbe  noch  die  Farben- 
'pMtionen  gesunder  Kerne,  dann  färbt  er  sich  schwächer  und  schliess- 
lich nimmt  er  auch  eine  ganz  schwache  Fibrinfärbung  an. 

Oder  es  kommt  statt  der  totalen  CoUiquation  des  Zellleibes  zu 
^er  partiellen  einzelner  Zellabschnitte,  während  Balken  festeren 
V^toplasmas  dazwischen  ausgespart  bleiben.  Setzt  nun  die  Gerinnung 
•^1  80  erhält  die  stark  vergrösserte  Zelle  ein  netzartiges  Gefüge.  Es 
l^rinnen  nämlich  die  restirenden  protoplasmatischen  Balken  zu  einem 
Kern  und  Hantelsubstanz   verbindenden,   häufig   radiär   angeordneten 
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Netzwerke,  während  die  dazwischen  liegenden  bereits  colliqnirten  Pi 
ein  körniges,  fibrinöses  Präcipitat  liefern,  das  sich  aaf  dem  Kel 
ablagert.     Auch  in  diesem  Falle  bleiben  Zellkern  und  Zellmantel 
zwar  relativ  noch  länger  erhalten  und  nehmen  mehr  und  mehr  die 
Fibrin  charakteristischen  Färbungen  an*). 

Ich  will  diese  Form  der  Epitheldegeneration,  die  bisher  allein  b^: 
schrieben  wurde,  mit  Rücksicht  auf  das  am  häufigsten  dabei  wahr», 
nehmende  Stadium  des  fibrinösen  Retikulums  die  ,,reticulirende  Colli» 
quation"  nennen. 

Es  gibt  aber  auch  bei  der  fibrinoiden  Metamorphose  des  Epitheh 
noch  einen  total  anderen  Verlauf,  welcher  speciell  bei  den  Yaricellfli 
(und  beim  Zoster)  in  grossartiger  Weise  ausgebildet  ist.  Dabei  fiodil 
keine  so  scharfe  Abtrennung  von  Zellmantel  und  Zelleniunem  und  fdg- 
lich  auch  keine  isolirte  Verflüssigung  des  letzteren  statt.  Das  gesamoli 
Protoplasma  schwillt  vielmehr  an  und  wird  dabei  zuerst  trüber,  o- 
durchsichtiger.  Die  auf  diese  Weise  anschwellenden  Epithelien  ronda 
sich  ebenso  ab,  wie  die  der  retikulirenden  Degeneration  verfalleM 
und  verlieren  ihren  normalen  Stachelpanzer,  der  ofifenbar  von  dem  Zdt 
Protoplasma  eingezogen,  in  die  sich  vergrössernde  Oberfläche  aufgekt 
Das  dergestalt  gequollene  Protoplasma  hat  eine  zähweiche,  äosent 
plastische  Konsistenz  angenommen,  denn  es  folgt  jetzt  in  seiner  Eoi- 
figuration  jedem  Zuge.  Je  nach  der  Lage  der  Zellen  sind  diese  daher 
kugelrund  oder  flach,  kuchenartig  oder  in  einzelne  Zipfel  aaslaofeal 
oder  endlich  in  den  Septen  zu  langen  Bändern  ausgezogen.  Währeod 
diese  mechanischen  Veränderungen  an  dem  erweichten  Protoplasma  vor 
sich  gehen,  nimmt  es  allmählich  die  Farbenreaktionen  des  Fibrins  id, 
doch  nicht  immer  vollständig  und  in  seltenen  Fällen  gamicht  Bei 
der  Orcein-Methylenblaufärbung  z.  B.  weisen  vereinzelte  dieser  in  toto 
gequollenen  Zellen  sogar  eine  intensiv  blaue  Farbe  auf  und  zeigen  eine 
feine  Körnung  des  Zellcnleibes.  Diese  zweite  Form  der  GolliqoatioB 
ist  mithin  keine  so  radikal  zerstörende  wie  die  retikulirende  Degen^ 
ration  und  scheint  in  ihren  Anfangsstadien  sehr  wohl  wieder  einer 
Restitution  Platz  machen  zu  können.  Dieses  ergibt  sich  auch  noch  ad 
einem  anderen  Grunde.  Während  der  CoUiquation  des  Zellleibes  fl 
einer  weichen,  dehnbaren  Masse  gehen  im  Innern  derselben  sogar  nocb 
progressive  Veränderungen  vor  sich.  Die  Kerne  theilen  sich  nämlicb 
in    fast   allen    diesen    anschwellenden  Zellen   und    zwar  ohne  vorher- 


*)  Der  Wichtigkeit  der  Sache  wegen  erlaube  ich  mir  hier  eine  technische  B^ 
merkung  einzuschallen.  Die  ausgezeichnete  Methode  Weigert's  zum  Nachweise  dö 
Fibrins  für  sich  aUein  genügt  nicht,  wo  es  darauf  ankommt,  im  engsten  Kaume 
neben  einander  gerinnende,  g»Tonnen<^  und  daneben  normale  Substanzen  von  feste^r 
Beschaffenheit  (Xuklein,  Keratin^  nachzuweisen.  Für  die  hier  in  Betracht  kommen- 
den VerhäUnisse  enipfehh'  ich  folgende  Doj^pelfarbungen:  Für  den  Nachweis  tol 
Keratin  neben  Fibrin  eine  Vnrtlirbung  mittelst  Tikrocochenille  oder  Orangec-ochenillf 
und  Nachfärbung  nach  Weigert,  für  dit-  genaue  Scheidung  von  noch  gesundem- 
von  bereits  oedematösen  und  von  wirklich  gcrunnenen  Zellen  und  Kernen  eine  ^■'' 
tTirbung  mit  saurem  Urcein  ;Fla>iinf;irbung;  und  eine  Methylenblaunachfärbung  ^y 
Kntfärbung  durch  (ilycerinäthermischung.  Nur  Fibrin,  Keratin,  Kollagen  undElasöfl 
behalten  hierbei  die  Orcein färbe. 
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gehende  Mitose  nach  dem  Schema  der  Kernzerschnürung.  Es  finden 
sich  2,  i,  8,  16,  ja  32  und  mehr  Kerne  von  dem  Habitus  der  Epithel- 
keme  im  Innern  dieser  Zellen,  welche  dadurch  natürlich  in  entsprechend 
hohem  Grade  anschwellen.  Bei  der  soeben  angegebenen  Färbung  kann 
von  einer  Verwechselung  mit  Wanderzellenkemen  nicht  die  Rede  sein. 
Die  Kerne  sind  schwach  gefärbt,  bläschenförmig,  hauptsächlich  nur  an 
ihrer  Peripherie  chromatinhaltig  und  durch  gegenseitigen  Druck  abge- 
plattet, facettirt.  Sie  liegen  stets  in  einem  einzigen  Klumpen  in  der 
Mitte  der  Zelle,  entweder  von  der  dicken  Schale  des  degenerirenden 
Protoplasmas  eng  umschlossen  oder  von  demselben  durch  einen  von 
Flüssigkeit  erfüllten  Spalt,  eine  Kernhöhle,  getrennt.  Dass  diese  Kerne 
nicht  auf  mitotischem  Wege  entstehen,  kann  man  mit  Sicherheit  be- 
haupten, da  in  der  Umgebung  des  Bläschens  Mitosen  gradezu  massen- 
haft vorhanden  sind  und  bei  derselben  Methylenblaufärbung  ausgezeichnet 
schön  hervortreten.  Bei  dem  akuten  Ablauf  der  Affektion  mussten 
sich  auch  Mitosen  im  Innern  der  geschwollenen  Zellen  zeigen,  wenn  sie 
überhaupt  vorkämen.  So  gestalten  sich  diese  coUiquirenden  Zellen  zu 
einer  besonderen  Form  von  Riesenzellen  um*)  und  es  besteht  offenbar 
eine  weitgehende  Unabhängigkeit  zwischen  dem  degenerirenden  Proto- 
plasma einerseits  und  den  proliferirenden  Kernen  andererseits.  Man 
sieht  nicht  selten  bandartig  ausgezogene,  total  fibrinoid  entartete  Zellen, 
welche  an  Stelle  des  Kernes  einen  Kernhaufen  von  4,  8,  16  wohlaus- 
gebildeten Kernen  tragen.  Die  Hauptmasse  dieser  Zellen  hat  aber  die 
Form  von  Hohlkugeln,  von  Ballons.  Nur  bei  unzureichender  Kern- 
färbung**) wird  man  sie  für  in  toto  abgestorbene,  nekrotische  Schollen 
halten.  Mit  Rücksicht  auf  diese  hauptsächlich  resultirenden,  ballon- 
artigen Riesenzellen  will  ich  diese  ganze  Art  der  fibrinoiden  Entartung 
die  „ballonirende  Colliquation'^  nennen. 

Es  versteht  sich  eigentlich  von  selbst,  dass  die  retikulirende  C!olli- 
quation  hauptsächlich  ältere,  die  ballonirende  jüngere  Epithelien  er- 
greift, denn  mit  zunehmendem  Alter  differenzirt  sich  in  den  Stachel- 
zellen mehr  und  mehr  eine  feste  Wandschicht  von  dem  übrigen  Proto- 
plasma, die  Yerhomung  vorbereitend.  Nach  Abtrennung  der  härteren 
Wandschicht  verfällt  das  innere  Protoplasma  um  so  leichter  der  totalen 
oder  partiellen  Verflüssigung.  An  dem  noch  homogenen  Protoplasma 
der  jüngeren  Epithelien  hingegen  bewirkt  die  Colliquation  auch  eine 
homogene  Schwellung  und  Gerinnung.  Zugleich  verfallen  sie  der  De- 
generation langsamer;  die  mächtigsten  Zerstörungen  durch  retikulirende 
Degeneration  finden  sich  bei  den  Varicellen  —  wie  bei  allen  Bläschen- 
erkrankungen —  in  der  oberen  Stachelschicht. 

Der  varicellöse  Process  beginnt  mithin  mit  der  reticulirenden  Colli- 
quation einiger  Stachelzellen  der  mittleren  und  oberen  Stachelschicht 
im  Centrum  des  zuerst  erscheinenden  Wallungsfleckes.  Die  total  ver- 
flüssigten,   confluirenden  Hohlräume  erweitern  sich  rapide  zur  Bildung 


*)  Vielleicht  gehören   die  von  Luginbühl    bei  Pocken  beobachteten  Riesen- 
zellen hierher. 

*■*)  z.  B.  nach  vorhergehender  Härtung  in  Kali  bichromicum. 
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des  Bläschens,  die  stehenbleibenden,  nicht  colliquirten  Epithelien 
zu  den  späteren  Septen  komprimirt,  ebenso  die  Zellen  oberhalb 
Bläschens  zur  Pockendecke.  Während  sich  so  die  gefächerte  HöUij 
hauptsächlich  durch  Anschwellung  in  die  Höhe  erweitert,  geht  an  dum 
Epithelien  des  Grundes,  besonders  in  der  Pockenmitte,  sodann  der  sdt- 
lichen  Begrenzung  und  aller  gesund  gebliebenen  Epithel/^Uen  der  Mitte 
die  balonnirende  CoUiquation  vor  sich.  Auch  die  das  Bläschen  dareb- 
setzendcn  Septen  sind  daher  zum  grössten  Theile  von  ballonniitei 
Riesenepithelien  umgeben.  Am  Grunde  der  Wasserpocke  bilden  ft 
Ballons  eine  lose  aufgehäufte  Schicht,  welche  die  mittelsten  Fapillo- 
köpfe  oft  nur  in  einfacher  Lage  überzieht.  Seitlich  gehen  diese  balki- 
nirten  Epithelien  über  in  einfach  ödematöse  von  normaler  Form  oil 
Begrenzung,  welche  aber  auch  schon  zuweilen  2  oder  4  zerschnoili 
Kerne  zeigen.  Von  einer  Coagulationsnekrose  im  Sinne  Weigert'i 
findet  sich  bei  den  Varicellen  nichts  vor. 

Der  Inhalt  des  Bläschens  auf  der  Höhe  der  Entwickelang  bestdt 
aus  feinkörnig  geronnenem  Fibrin,  welches  einzelne  fibrinoid  degeneririi 
komprimirte  oder  ballonnirte  Epithelien  und  fast  gar  keine  Wanto- 
zellen  enthält.  Ebenso  durchsetzen  nur  wenig  Wanderzellen  das  En- 
thel  des  Grundes  und  der  Umgebung.  Die  rege  Mitosenbildang  in  der 
gesammten  Umgebung  des  Bläschens  bereits  zu  dieser  Zeit  garastiit 
die  narbenlose  Ueberhornung,  welche  die  Varicellen  normalerweise  us- 
zeichnet. 

Während  diese  Processe  im  Epithel  sich  abspielen,  weist  die  Cotii 
nur  eine  starke  Gefässerweiterung,  eine  massige  seröse  Durchfeachtonf 
und  eine  nicht  unbedeutende  Vergrösserung  und  Vermehrung  der  Zellei 
um  die  Gofässe  auf  (es  finden  sich  vereinzelt  Mitosen  daselbst),  wahrend 
die  Emigration  weisser  Blutkörperchen  auf  ein  Minimum  beschränkt  ist 
Die  jüngeren  perivasculären  Zellen  haben  theils  den  Charakter  toi 
Spindelzelion,  theils  sind  sie  abgerundet  und  unter  diesen  findet  maa, 
besonders  an  der  Peripherie  der  Efflorescenz,  vereinzelte  Plasmazellea 
und  Mastzellen. 

Die  Acuität,  welche  den  varicellösen  Process  auszeichnet,  dokn- 
mentirt  sich  histologisch  (den  Pocken  gegenüber)  durch  die  rclaÜT 
grossen,  weni^  septirten,  durch  rasche  und  starke  Ausdehnung  weniger 
verflüssigter  Zellen  entstandenen  Höhlen.  Einkämmerig  allerdings,  wie 
es  oft  den  Anschein  hat,  sind  die  Bläschen  der  Wasserpocken  aock 
nicht.  Ihre  Dünnhäutigkeit  und  oberflächliche  Lage  resultirt  ebenbUs 
aus  der  raschen  Bildung,  da  zur  Anlagerung  vieler  komprimirter  Kpi- 
thellagen  an  die  Hornschicht,  zur  Entstehung  einer  dickeren  Pockea- 
decke  die  Zeit  mangelt.  Der  nichteitrige  Charakter  der  Wasserpocken 
ist  auch  histologisch  sehr  ausgesprochen.  Der  gutartige,  narbenlose 
Verlauf  erklärt  sich  aus  der  oberflächlichen  Lage  und  der  mangeladfli 
eitrigen  Infarcirung  der  Pustel  und  dem  von  Anfang  an  reichlichen 
Nachschub  junger  Epithelien,  wie  ihn  die  zahlreichen  Mitosen  im  ÜB- 
kreise  der  Pockenhöhle  erweisen.  Der  Mangel  einer  Delle  resnltirt 
aus  dem  akuten,  gleichsam  abortiven  Verlauf  der  Wasserpocke,  der » 
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nicht  zur  Bildung  einer  anschwellenden  peripheren  Zone  aus  reticulirend 
degenerirten  und  hochgradig  ödematösen  EpitheUen  kommen  lässt. 

Literatur. 

Guttmann,  Mikroorganismen  im  Inhalt  der  Varicellen.    V.  A.  Bd.  107. 

Pocken. 

Die  Pocken  gehen  regelmässig  aus  einem  papulösen  in  ein  vesiculöses  und 
pustulöses  Stadium  über.  Die  Papel  ist  zuerst  senfkomgross  und  von  einem  Ent- 
zündungshofe umgeben.  Am  dritten  Tage  tritt  die  von  Anfang  an  vesiculöse  Natur 
derselben  auch  makroskopisch  zu  Tage,  indem  die  Papel  an  der  Spitze  durch- 
scheinend wird.  Während  sie  langsam  bis  zur  Grösse  eines  halben  Pfefferkorns, 
einer  halben  Erbse  anschwillt,  flacht  sich  der  Gipfel  meistens  ab  und  bleibt  im 
Centrum  dellenformig  zurück.  Zu  gleicher  Zeit  trübt  sich  der  Inhalt,  schwillt  die 
Basis  des  Bläschens  ödematös  an  und  konfluiren  benachbarte  Bläschen.  Am  5.  oder 
6.  Tage  werden  die  Bläschen  deutlich  eitrig  und  schwellen  noch  weiter  an,  während 
die  centrale  Delle  sich  meistens  wieder  ausgleicht;  einige  Pusteln  platzen  und  ent- 
leeren eine  viscide,  gelbliche,  rasch  zu  Krusten  vertrocknende  Flüssigkeit.  Vom 
10.  Tage  an  trocknen  die  Pusteln  direkt  oder  nach  vorherigem  Platzen  ein,  während 
das  Cutisödem  wieder  nachlässt.  Nach  2  bis  3  Wochen  fallen  die  dicken  Borken 
ab  und  hinterlassen  zuerst  gewulstele,  oft  stark  pigmentirte  Narben,  die  allmählich 
zu  tief  eindringenden,  weissen  Narben  mit  steil  abfallenden  Rändern  sich  umge- 
stalten. An  den  Handtellern  und  Fusssohlen  und  überhaupt  unterhalb  schwieliger 
Homschicht  kommt  es  nicht  zur  Bildung  erhabener  Pocken,  sondern  nur  zu  tief- 
geröthcten,  im  Centrum  durchscheinenden,  flachen  Efflorescenzen  und  zu  einer  Ab- 
schälung der  dicken  Hornschicht  en  masse. 

Die  Hauptunterschiede,  welche  die  Bläschenbildüng  bei  der  wahren 
Pocke  (Variola,  Yariolois)  von  der  der  Wasserpocke  unterscheidet, 
liegen  einerseits  in  dem  langsamen  Wachsthum,  andererseits  in  der 
bald  zu  den  fibrinoiden  Degenerationen  hinzutretenden  Eiterung,  welche 
die  Effekte  der  ersteren  zum  Theil  aufhebt. 

Auch  hier  beginnt  schon  im  Stadium  der  Papel  die  Höhlenbildung 
im  Bereiche  der  oberen  Stachelschicht  (Rindfleisch^  durch  reticu- 
lirende  CoUiquation  der  allgemein  ödematös  geschwellten  Epithelien. 
Aber  durch  den  langsamen  Fortschritt  dieser  CoUiquation  werden  in 
viel  grösserem  Umfange  Epithelkomplexe  zwischen  den  primär  ver- 
flüssigten Partien  und  oberhalb  derselben  komprimirt  und  dadurch 
einestheils  die  Pockenhöhle  von  vornherein  in  ziemlich  regelmässiger 
Weise  durch  in  der  Mitte  senkrecht  stehende,  an  der  Seite  der  Pocke 
nach  aussen  geneigte,  also  im  Ganzen  fächerförmig  nach  oben  aus- 
strahlende Balken  oder  Septen  in  eine 'Reihe  kleinerer  Abtheilungen 
getheilt,  andererseits  die  Pockendecke  durch  komprimirte  Epithellagen 
erheblich  verdickt. 

Zu  gleicher  Zeit  verfallen  die  Epithelien  der  unteren  Stachelschicht 
in  grossem  Umfange  der  ballonnirenden  CoUiquation,  nicht  bloss  die 
den  Papilienköpfen  aufsitzenden,  sondern  auch  die  tief  im  Grunde  der 
Epithelleisten  gelegenen,  ja  an  durch  die  Pocke  hindurchtretenden 
Haaren  auch  die  Zellen  der  Stachelschicht  des  Haarbalges  bis  auf  eine 
bedeutende  Tiefe  unterhalb  des  Niveaus  der  übrigen  Pocke.    Die  ent« 
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stehenden  Ballons  sind  aber  hier  im  allgemeinen  kleiner  als  bd 
Varicellen,    erreichen    selten   einen   grösseren   als  den  doppelten 
dreifachen  Umfang   einer   gewöhliohen   Epithelzello    und  zeigen 
gemäss  auch  viel  weniger  Neigung  zur  Eernfragmentation.    Ballons 
zwei  Kernen  sind  sehr  häufig,    mit  vieren  schon  selten  und  mit 
mehr  (20—30)  Kernen  Ausnahmen.    Wirkliche  epitheliale  Riesena 
wie  sie  bei  den  Varicellen  massenhaft  zn  finden  sind,   bekonint 
bei  der  Variola  äusserst  selten  zu  Gesicht.    Im  Uebrigen  aber  gleic 
die  ballonirten  Epithelien  denen  der  Varicellen,  sie  sind  durch  V( 
der  Stacheln  ausser  Gonnex  gerathen   und    bilden   somit  einen 
Zellenhaufen,    der    die    geschwellten    Papillen    bedeckt,    den 
Pockengrund  fast  bis  zur  halben  Höhe  der  verbreiterten  Stachelschidt 
errüUt   und   an    den  Haarbälgen  sich  in  die  Tiefe  der  Haut  fortsiiiL 

Indem  die  Pocke  sich  peripherisch  ausdehnt,  bleibt  dieser  Etig» 
bau,  diese  Sonderung  in  eine  obere  und  untere  Hälfte  auch  weitcrib 
bestehen.  Im  oberen  Theile  der  Stachelschicht  wächst  die  Pockoh, 
höhle  in  die  Breite,  indem  von  neuem  einige  der  ödematösen  Wui- 
cpitholien  sich  theils  partiell  mit  Erhaltung  eines  spinnwebenartipii 
Restes  von  geronnenem  Protoplasma,  theils  total  unter  starker  Alt- 
quellung  verflüssigen  und  unter  Durch bruch  der  verdünnten  Wandoogv 
mit  der  Haupthöhle  in  Communication  treten.  Im  unteren  Theile  di- 
gegen  greift  die  ballonirendc  Colliquation  nicht  ebenso  rasch  um  sA, 
sie  macht  hier  vielmehr  einem  einfachen  Zellenödem  und  weiteiUi 
mitotischer  Epithelproliferation  Platz.  An  der  Peripherie  der  Pock»- 
efflorcscenz  liegt  mithin  die  Höhlenbildung  oberflächlicher  ab  k 
Contrum;  die  Seitontheile  der  Pockenhöhle  ruhen  auf  einem  solida 
Polster  geschwellter  und  zum  Theil  proliferirender  Epithelien. 

So  kommt  es,  dass  auf  der  Höhe  der  Entwickelnng  die  Pocktt- 
höhle  eine  pilzförmige  Gestalt  besitzt,  wobei  die  hauptsächliche  Höhlei- 
bildung  nur  im  oberen,  überwallenden  Theile  (Rindfleisches  Pocke^ 
haube)  ihren  Sitz  hat,  während  ihre  untere  Hälfte  stielartig  eiop- 
schnürt  ist.  Diese  beiden  Abtheilungen  der  Pockenhöhle  unterscheite 
sich  ihrer  Herkunft  gemäss  auch  noch  dadurch,  dass  die  HohlrioiM 
im  oberen  Abschnitt  intracellulärer,  im  unteren  intercellulärer  Natur 
sind;  dort  sind  sie  aus  den  übermässig  aufgetriebenen,  verflfissigtn 
und  geplatzten  Zellen  selbst  hervorgegangen,  hier  stellen  sie  nnr  die 
ungemein  erweiterten  Saftspalten  zwischen  den  lose  aufgebaaften, 
ballonirten  Epithelien  dar.  Man  kann  daher  im  unteren  Teile  to 
Pocke  auch  kaum  von  einer  einheitlichen  Höhle  reden,  sondern  eher 
von  einem  Netz  weiter  Spalten  und  Kanäle,  welches  sich  nach  oben  in 
die  eigentliche  Pockenhöhle  fortsetzt. 

Der  üebergan^  der  polstcrartig  geschwellten  Pockenbasis  an  der 
Peripherie  in  die  Zone  der  ballonirten  Zellen  im  Centrum  des  Pocken- 
grundcs  ist  ein  ganz  allmählicher,  indem  die  theils  hyperplastiscben, 
theils  ödematösen  Epithelien  der  Peripherie  einerseits  vereinzelte  3B- 
tosen,  andererseits  aber  auch  einfach  zerschnärte  Kerne  erkenoeö 
lassen  und  mit  fortschreitender  Abrundung  sich  aus  dem  gegenseitigem 
Verbände    lösen.     Ihr  üebcrgang   in   die  über  ihnen  lagernden  SebW" 
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höhlen  der  Pocke  geschieht  ebenfalls  allmählich  theils  durch  reticu- 
lirende  ColliqnatioQ  und  weiteres  Vordringen  der  Pockenhöhle  nach 
unten,  theils  durch  ballonirende  Degeneration,  deren  Produkte  dann 
lose  am  Grunde  der  peripheren  Nebenhöhlen  lagern. 

Endlich  findet  auch  ein  ganz  allmählicher  Uebergang  der  ballo- 
nirten  Zellen  des  Pockengrundes  in  die  abgeplatteten  Zellen  der  kom- 
primirten  Stränge  und  Pfeiler  der  Pockenhöhle  statt  und  ein  eben- 
solcher von  diesen  in  die  komprimirten  Epithellagen  der  Pockendecke 
und  in  die  feineren  fibrinoid  degenerirten  Epithelreste,  welche  zwischen 
den  der  reticulirenden  GoUiquation  verfallenen  Zellen  der  eigentlichen 
Pockenhöhle  übrig  geblieben  sind. 

Die  Gesammtheit  der  coUiquirten  und  die  grosse  Mehrheit  der 
komprimirten  Epithelien  verfällt  nun  allmählich  der  fibrinoiden  Um- 
Wandelung  in  weit  höherem  Maasse,  als  es  bei  den  Varicellen  der  Fall 
ist.  Ausgenommen  von  derselben  bleiben  nur  die  komprimirten  Epi- 
thelien der  Pockendecke  und  der  dicksten  komprimirten  Stränge,  so- 
weit sie  nicht  mit  der  Pockenhöhle  in  direkter  Berührung  sind,  sodann 
die  ödematösen  Epithelien  der  Peripherie  des  Pockengrundes.  Während 
in  den  komprimirten  Strängen  meist  nur  das  Protoplasma  die  Reaction 
des  Fibrins  annimmt,  die  Kerne  häufig  ihre  normale  Reaction  behalten, 
degeneriren  die  Kerne  der  ballonirten  Epithelien  des  Pockengrundes 
in  weit  grösserem  Umfange  als  bei  den  ballonirten  Epithelien  der 
Varicellen.  Sie  sind  deshalb  auch  wohl  von  manchen  Untersuchern  für 
»kernlose  Schollen''  gehalten  worden.  Aber  auch  selbst,  wenn  die 
fragmentirten  Kerne  derselben  Fibrinreaction  aufweisen,  sind  sie  in 
ihren  Conturen  stets  noch  deutlich  sichtbar  zu  machen.  Keinesfalls 
aber  bilden  kernlose  Schollen  einen  nothwendigen,  ersten  Bestand- 
theil  der  Pocke,  geschweige  denn  die  primäre  Erscheinung  (Nekrose) 
von  pathognostischer  Bedeutung,  welche  ihrerseits  erst  wieder  alle  an- 
deren entzündlichen  Vorgänge  des  Pockenprocesses  zur  Folge  hätte. 
Die  Ballonirung  der  Epithelien  ist  vielmehr  nur  eine  der  die  entzünd- 
lichen Erscheinungen  begleitenden  Degenerationen  und  wenn  dabei  ein- 
zelne Kerne  allmählich  ihre  Tingibilität  einbüssen,  so  ist  dieses  nur 
ein  sekundäres,  nicht  besonders  wichtiges  Ereigniss.  Mit  demselben 
Rechte  (nämlich  auf  den  allmählichen  Verlust  der  Kerntingibilität  hin) 
könnte  man  viele  komprimirte  Stränge  der  Pockenhöhle  als  kernlose 
SchoUen  beschreiben*). 

Die  äussere  Configuration  der  Pocke,  die  vielbesprochene  Dellen- 
bildung erklärt  sich  nach  dem  bisher  Mitgetheilten  bereits  auf  einfache 
Weise.  Man  muss  zugeben,  dass,  wo  zufällig  ein  Haarbalg  mitten 
durch  die  Pocke  hindurchgeht,  dadurch  eine  Art  Delle  erzeugt  worden 
kann,  da  selbstverständlich  die  Schwellungszustände  der  Stachelschicht 
hier  an  dem  verhornten  Haarbalgtrichter  sich  begrenzen,  welcher  so 
wenig  wie  die  alte  Hornschicht  der  Oberfläche  an  der  Schwellung  für 
gewöhnlich  theilnimmt.     Aber  diese  Ausnahmefälle    sind  nicht  für  die 


*■)  Bei  Härtung    in  Kali  bichromicum  und  dann    in  Alkohol  sind  die  Kerne  in 
den  ballonirten  Ei)ithelien  überhaupt  schwieriger  kenntlich  zu  machen. 

Orth,  Pathologische  Anatomie.  EIrgänxungsband  II.  41 
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Erklärang  der  für  das  Bl&schenstadiam  der  Pocke  characterist 
mittleren  Delle  verwerthbar.  Offenbar  ist  das  makroskopisclie  R 
der  Epithelauftreibung  wesentlich  von  zwei  Veränderungen  aU 
von  der  reticulären  CoUiquation  und  von  der  Sdematosen  Schw« 
der  Epithelien.  Denn  nur  diese  beiden  Schwellungszustände  fühien 
so  hochgradigen  Raamverändeningen,  dass  ihr  Dasein  sich  for  i 
blosse  Ange  bemerkbar  machen  kann.  Die  ballonirende  CoUiqul 
hingegen  führt  nur  zu  einer  anerheblichen  Raamyermebrang.  Wi 
wir  daraufhin  die  Unterschiede  am  Gentrum  und  in  der  Peripb 
histologisch  vergleichen,  so  ist  in  der  That  an  vielen  Pocken  £e  nfr 
culirende  Degeneration  an  der  Peripherie  in  stärkerem,  ja  zaweilea  ■ 
weit  stärkerem  Grade  ausgeprägt  als  im  Centrum,  wo  die  ballonirenli 
CoUiquation  vorwiegt.  Wo  die  letztere  aber  einmal  Fuss  gefasst  ni 
sehr  viele  Epithelien  verändert  hat,  bleibt  wenig  Raum  für  die  nih 
culirende  Degeneration  übrig.  An  solchen  Pocken  findet  man  in 
Gentrum  auf  dem  Pockenboden  zunächst  eine  sehr  hohe  Schicht  bilio- 
nirter  Epithelien,  an  diese  sich  nach  oben  anschliessend  dicht  gestdil 
komprimirte  Epithelstränge,  zwischen  denen  nur  kleine  HoUriimi 
durch  reticulirendo  Umwandelung  erzeugt  sind.  An  derartigen  Pochi 
ist  in  der  That  eine  Dellenbildung  vorhanden  und  durch  die  Vertheflaii 
der  verschiedenen  Golliquationen  erklärbar.  Aber  dieses  sind  noch  gv- 
nicht  einmal  diejenigen  Pocken,  bei  denen  die  Dellenbildung  am  lU- 
gesprochensten  auftritt.  Eine  solche  finden  wir  vielmehr  dort,  «0 
neben  dem  Zurückbleiben  der  Pockenmitte  eine  besonders  starke  Ai- 
schwellung  der  Pocken peripherie  durch  starke  Entwickelung  der  Wer 
liegenden  ödematöscn  und  proliferirenden  Polster  hinzutritt.  Und  weite 
finden  wir  auch  ausgesprochene  Dellenbildung  bei  Bläschen  vorbandei, 
wo  die  roticulirende  Golliquation  über  der  ganzen  Pocke  gleichinäsaj 
entwickelt  ist,  aber  starke  ödematöse  Polster  die  Seitentheile  in  Ä 
Höhe  treiben. 

Wir  haben  mithin  die  Dellenbildung  im  Biäschenstadium  der  Pocke 
theils  der  rcticulircnden  Degeneration,  theils  dem  epithelialen  Oede» 
zuzuschreiben,  von  denen  die  erstere  häufig  in  der  Peripherie  vorzagJ* 
weise  entwickelt,  die  letztere  stets  auf  die  Peripherie  allein  beschränkt  ist. 
Die  nicht  in  demselben  Grade  schwellende  Mitte  bleibt  einfach  znräek; 
den  hier  gerade  gelegenen  Epithelsträngen  die -Function  von  Retinacnla 
zuzuschreiben,  geht  nicht  an,  da  sie  keiner  mechanischen  Leistung  iahi; 
sind  lind  bei  weiterer  Füllung  der  Pocke  im  Pustelstadium  auch  ohne 
Weiteres  nachgeben. 

Wie  stark  der  Druck  der  seitlichen,  ödematösen  Polster  ist,  sehen 
wir  auch  daran,  dass  unter  denselben  die  Papillen  allmählich  ver- 
streichen, während  sie  im  Centrum  der  Pocke  bis  zur  Eiterung  nicht 
bloss  erhalten  bleiben,  sondern  zumeist  ödematös  gequollen  in  die 
Pockenmitte  hineinragen.  Am  stärksten  ist  diese  Deformation  des 
Pockengrundes  bei  den  Pocken  von  Handteller  und  Fusssohle  ansg^ 
bildet.  Hier  verhindert  die  starre  Horndecke  die  Emporwölbang  der 
sich  ausdehnenden  .Stachelschit.ht.  Diese  gräbt  sich  dafür  in  die  Coiis 
ein,    und  /war  vorzugsweise  wieder  mit  der  Peripherie,    besonders  d* 
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hier  das  seitliche  Zellenödem  ia  extremer  Weise  ausgebildet  ist.  Die 
Pocken  werden  hier  nämlich  nicht  bloss  im  unteren  Theile,  sondern  in 
ihrer  ganzen  Höhe  peripherisch  von  einem  soliden ,  lediglich  aus  5de- 
matosen  Epithelien  gebildeten  Körper  umschlossen*).  Die  anter  starkem 
Druck  stehende  Cutis  weicht  nach  dem  einzigen  Punkte  von  geringerer 
Spannung  aus,  nach  der  Pockenmitte.  Hier  im  Gentrum  also  wölbt 
sich  der  Papillarkörper  in  die  Pockenhöhle  hinein  vor  (Weigert's 
untere  Delle)  und  trä^  riesig  angeschwollene,  wie  durch  einen  Schröpf- 
kopf angesogene  Papillen.  Ein  lehrreicheres  Beispiel  fär  die  verschie- 
denen Druckverhaltnisse  im  Centrum  und  in  der  Peripherie  der  Pocke 
lässt  sich  schwerlich  finden. 

Den  reinsten  Gegensatz  hierzu  liefern  die  seltener  vorkommenden 
Bläschen,  in  denen  auch  im  Centrum  die  reticulirende  Colliquatiön  bis 
auf  den  Boden  der  Pocke  herabreicht.  Hier  wird  sich  natärlich  eine 
Delle  nicht  gut  bilden  können. 

Während  des  bisher  beschriebenen  Bläschenstadiums  ist  die  Er- 
weiterung des  zur  Pocke  gehörigen  Gefässkegels  verhältnissmässig  gering 
und  die  Emigration  von  Leukocyten  auffallend  spärlich.  Dagegen  zeigt 
eme  gute  Protoplasmafärbung  in  den  adventitiellen  Scheiden  der  Blut- 
gefässe bedeutende  Veränderungen,  nämlich  eine  dichte  Anhäufung 
grosser  Plasmazellen,  die  mit  der  Reifung  des  Bläschens  beständig  zu- 
nimmt. Dieser  Beichthum  an  Plasmazellen,  welcher  sonst  im  Allge- 
meinen die  chronisch-infektiösen  Hautentzündungen  begleitet,  ist  in  der 
That  sehr  auffallend,  wenn  man  die  Kürze  der  Zeit  in  Rechnung  zieht, 
die  zu  ihrer  Bildung  erforderlich  war.  Ein  so  ausgebildetes  Plasmom 
kommt  unter  den  pockenartigen  Processen  auch  nur  der  Variola  selbst 
zu  und  deutet  einerseits  auf  eine  ausnehmend  starke  Giftwirkung, 
andererseits  aber  auch  auf  eine  relative  Saftarmuth,  wie  sie  den  Be- 
ginn des  Pockenprocesses  auszeichnet  („Infektionsanämie^^  nach  Pin- 
cus).  Immerhin  zeigen  die  Plasmazellen  auch  gewisse  Besonderheiten. 
Sie  sind  ziemlich  gleichmässig  rund  und  vielfach  von  ungefärbten 
Lücken  durchsetzt,  welche  das  aufgetriebene  aber  leere  Netz  des  Spongio- 
plasmas  erkennen  lassen.  Ihr  Gehalt  an  kömigem  Protoplasma  ent- 
spricht mithin  nicht  ihrer  bedeutenden  Grösse  und  sie  machen  daher 
den  Eindruck,  als  wenn  schon  vorhanden  gewesenes  Protoplasma  wieder 
ausgewaschen  wäre.  Dagegen  finden  sich  keine  Protoplasmabröckel  in 
ihrer  Umgebung  und  demgemäss  auch  keine  ausgenagten  Contouren; 
sie  unterliegen  nicht  der  bei  Granulomen  mit  chronischem  Verlauf  so 
häufigen  Abbröckelung.  Mastzellen  weist  die  Pockenhaut  in  diesem 
Stadium  nur  in  geringer  Zahl  auf. 

Dieses  Bild  ändert  sich  aber  vom  5.  Tage  an  vollkommen.  Jetzt 
erweitern  sich  die  Blutgefässe  bedeutend  und  zwar  nicht  nur  an  der 
Oberfläche  der  Haut,  sondern  durch  die  ganze  Cutis  hindurch.  Ein 
reichlicher  Strom  von  Leukocyten,  wohl  angelockt  durch  den  im  Ge- 
webe abgestorbenen  Pockenkeim,   durchsetzt  die  ganze  Cutis  und  ge- 


*)  Ueber  den  .,Pockcnkürper^  des  Handtellers   und    der  Fiisssohle    s.  Näheres 
unten. 
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winnt  im  Papillarkörper  eine  solche  Dichtigkeit,  dass  auch  anf  dünnen 
Schnitten  die  Grenze  zwischen  Cutis  und  Stachelschicht  fast  verschwindet. 
Zugleich  fallen  sich  die  Spalten  zwischen  den  ballonirten  Epithelien 
der  Pockenmitte  sowohl,  wie  zwischen  den  oedematösen  Epithelien  der 
seitlichen  Polster  und  es  beginnt  eine  immer  mehr  zunehmende  Infar- 
cirung  der  bisher  von  lockeren  Fibringorinnseln  erfüllten  eigentlichen 
Pockenhöhle  mit  weissen  Blutkörperchen.  Dieselbe  erreicht  nach  we- 
nigen Tagen  ihren  Höhepunkt  entweder  —  wenn  es  die  Festigkeit  der 
Homschicht  zugibt  —  bis  zur  vollständigen  lückenlosen  Auspfropfung 
der  Pockenpustel  mit  weissen  Blutkörperchen,  die  dadurch  fast  wieder 
in  ein  solides  Gewebe  verwandelt  wird,  oder  —  beim  Nachgeben  der 
Homschicht  —  in  einer  mehr  oder  minder  profusen  Eiterung,  die,  je 
nach  den  äusseren  Umständen,  länger  andauert  oder  bald  mit  der  Bil- 
dung einer  Kruste  abschliesst.  Während  die  spontane  Pustulation  am 
Endo  der  ersten  Woche  des  Exanthems  wohl  mit  Sicherheit  dem  Pocken- 
gifte selbst  zugeschrieben  werden  kann,  müssen  wir  eine  fortgesetzte 
Eiterung  gewiss  auf  hinzukommende  Eitererreger  beziehen.  Mit  dem 
spontanen  Versiegen  der  Eiterung  in  der  Mitte  der  zweiten  Woche 
trocknet  normaler  Weise  auch  die  Pustel  ein  und  verwandelt  sich  da- 
durch in  toto  in  einen  Schorf. 

Damit  beginnt  die  Abheilung  des  Pockenexanthems.  Schon  ehe 
der  Pustelinhalt  völlig  eingetrocknet  ist,  schiebt  sich  von  allen  Seiten 
her  eine  dünne  Lage  junger  Epithelien,  dem  bindegewebigen  Pocken- 
boden dicht  aufliegend,  unter  die  Pustel.  Dieser  Epithelsaum  ver- 
engert sich  rasch  nach  Art  einer  Irisblende  und  verhornt  auf  seiner 
oberen  Seite,  so  dass  der  frühere  Pustelinhalt  nun  auch  von  unten, 
also  von  allen  Seiten  von  einer  Homkapsel  umschlossen  erscheint. 
Besonders  wichtig  für  die  spätere  Gestalt  der  Narbe  ist  es  nun,  dass 
das  Einwachsen  des  jungen  Epithels  in  einer  ebenen,  meistens  sogar 
nach  unten  convexen  Fläche  geschieht.  Dieses  isi  nur  daher  ermög- 
licht, dass  die  während  der  Akme  noch  weit  in  die  Pockenhöhle  hinein- 
reichenden Papillen  inzwischen  abgeflacht  und  zur  concaven  Fläche 
durch  den  steigenden  Druck  des  Pustelinnern  ausgeglichen  worden  sind. 
Nach  dem  Abfall  der  Borke  entsteht  dann  eine  bleibende,  muldenför- 
mige Vertiefung.  Wo  die  Borke,  sei  es  durch  eine  geringere  Ausdeh- 
nung der  Epitheldegeneration  oder  durch  eine  geringere  EiteranfüUung 
der  Höhle,  nicht  in  dem  Grade  den  Pockengrund  einzudrücken  ver- 
mochte, gleicht  sich  auch  der  Papillarkörper  nicht  so  vollkommen  aus 
und  es  entsteht  überhaupt  keine  in  die  Augen  springende,  tief  ausge- 
höhlte glatte  Narbe.  Die  Eiterung  allein  bringt  keine  Nekrose  des 
Papillarkörpers  hervor,  sie  kann  aber,  wenn  sie  profus  ist,  zur  rascheren 
Abstossung  des  Schorfes  und  damit  umgekehrt  zur  Entlastung  des 
Pockengrundes  führen,  wie  denn  überhaupt  die  profus  eiternden  Fälle 
von  Pocken  nicht  gerade  diejenigen  sind,  welche  die  stärkste  Narben- 
bildung nach  sich  ziehen.  Allerdings  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass 
eine  lange  dauernde  Eiterung,  eventuell  neben  unzweckmässiger  Behand- 
lung, Kratzen  etc.,  auch  an  manchen  Orten  eine  eitrige  Sequestration 
von  Cutistheilen  und  damit  eine  bedeutendere  Narbenbildung  zur  Folge 
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haben  könne.  Die  Tiefe  der  Pockennarbe  ist  mithin  wesentlich  ab- 
hängig von  dem  Grade  und  der  Dauer  der  Abflachung  des  Pocken- 
grnndes  unter  der  Pustel  und  der  Borke,  und  wir  sehen  daraus,  dass 
eine  rationelle  Verhütung  der  Narben  hauptsächlich  die  Abortivirung 
des  Pustelstadiüms  und  die  rasche  Abhebung  der  Borke  bei  reichlicher 
Epithelneubildung  anzustreben  hat. 

Während  der  Einkapselnng  der  Pustel  zur  Borke  werden  die  die 
Cutis  überschwemmenden  Massen  von  Eiterzellen  rasch  resorbirt.  Sie 
ziehen  sich  auf  die  den  Blutgefässen  anliegenden  Lymphbahnen  zurück 
und  sind  ausserdem  noch  hauptsächlich  an  die  Enäueldrüsen  und  deren 
Ausführungsgänge  gebunden,  welche  häufig  eine  Erweiterung  und  Eiter- 
zellen  im  Innern  zeigen.  Die  Kapillaren  der  Oberfläche  sind,  soweit 
die  Borke  aufliegt,  gewöhnlich  stark  erweitert.  Nach  dem  Abfall  der 
Borke  geht  die  Epithelproliferation  häufig  noch  fort  und  fuhrt  zunächst 
zu  einer  die  Vertiefungen  ausgleichenden  dicken  Epithelmasse,  die  erst 
später  dem  dünnen  Narbenepithel  Platz  macht.  Noch  längere  Zeit 
sind  die  Blutgefässe  und  sämmtliche  Lymphspalten  der  Haut  erweitert, 
Wanderzellen  und  Pigment  reichlicher  als  normal  vorhanden.  Das 
elastische  Gewebe  leidet  unter  dem  Pockenprocesse  so  wenig  wie  das 
koUagene. 

Nachdem  wir  so  den  wichtigen  Process  in  seinen  Grundzügen  be- 
sprochen, müssen  noch  einige  Punkte  im  Besondern  erörtert  werden, 
welche  in  der  reichhaltigen  Literatur  des  Gegenstandes  eine  gewisse 
Rolle  gespielt  haben,  um  ihnen  gegenüber  unseren  Standpunkt  zu  prä- 
cisiren. 

Der  wichtigste  unter  ihnen  betrifft  die  Auffassung  der  Epithel- 
degenerationen. Wir  haben  mit  den  meisten  Autoren  zwei  Haupt- 
arten  der  Degeneration  unterschieden,  denen  wir  die  auf  morpholo- 
gische Kennzeichen  gestützten  Namen:  reticulirende  und  ballo- 
nirende  gaben;  beides  sind  für  uns  nur  besondere  Formen  der  fibri- 
noiden Metamorphosen.  Diese  fuhrt  auf  verschiedene  Weise  das 
Protoplasma  der  Epithelien  einem  fibrinähnlichen  geronnenen  Zustande 
zu,  ohne  stets  einen  Endzustand  zu  erzeugen,  der  nach  seinen  morpho- 
logischen und  tinktoriellen  Charakteren  völb'g  mit  reinem  Fibrin  über- 
einstimmt. Es  ist  eben  durchaus  nothwendig,  einen  weiteren  Begriff 
zu  besitzen,  welcher  alle  die  mannichfaltigen,  histologisch  ungemein 
wichtigen  Substanzen  umfasst,  die  aus  der  Verbindung  qualitativ  ver- 
schiedenen Protoplasmas  mit  differenten  Arten  und  Mengen  fibrinogener 
Lymphe  hervorgehen.  Da  die  chemischen  Vorgänge  uns  im  Einzelnen 
noch  durchaus  unbekannt  sind,  so  bleibt  nichts  übrig,  als  dieselben 
vor  der  Hand  nach  den  morphologischen  Eigenschaften  zu  klassificiren. 

unsere  reticulirende  Degeneration  entspricht  ungefähr  der  „Al- 
teration cavitaire"  von  Leloir  und  Renaut.  Aber  abgesehen  davon, 
dass  der  Name  „höhlenbildende  Metamorphose^^  viel  zu  allgemein  ist 
und  sich  deshalb  im  Deutschen  nie  für  diese  bestimmte  Art  von 
Höhlenbildung  einbürgern  würde,  ist  er  sachlich  wiederum  zu  eng  de- 
finirt.  Nach  Leloir  beginnt  die  Höhlenbildung  regelmässig  mit  einer 
Erweiterung   der   Kernhöhle,    also   einer   Einschmelzung   des    Binnen- 
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plasmas.  Das  ist  aber  nur  hin  und  wieder  der  Fall.  Viel  öfter  bilden 
sich  in  dem  ödematösen  Protoplasma  an  verschiedenen  Stellen  des 
Innern,  theils  dem  Kern,  theils  der  Aussenwand  anliegend,  vereinzelte 
kleine,  Flässigkeit  haltende  Yacoolen,  welche,  wenn  sie  zasammen- 
fliessen,  ein  netzförmiges,  Kern  und  Zellenmantel  verbindendes  Geräst 
übrig  lassen.  Dieses  entartet  fibrinoid  und  beschlägt  sich  mit  Fibrin- 
kömchen  aus  der  intracellulären  Flässigkeit.  Aus  diesem  Grunde  ziehe 
ich  den  weiteren  Namen  reticulirende  Degeneration  vor;  er  umfasst 
auch  die  von  Leloir  vorzugsweise  ins  Auge  gefassten  Fälle,  in  welchen 
das  Netz  in  der  Nähe  des  Kerns  frühzeitig  zerreisst,  so  dass  die  feinen, 
fibrinoiden  Fäden  an  der  mächtig  aufgetriebenen  Zellhülle  flottiren. 

Die  wichtigen  Charaktere  der  reticulären  Degeneration  liegen 
anderswo:  in  dem  langen  Erhalten  bleiben  des  Eems  und  des  Zellen- 
mantels nebst  Stachelpanzer. 

Auch  die  Deutung,  welche  Renaut  der  Alteration  cavitaire  von 
Leloir  gibt,  dass  sie  eine  Folge  des  Einbruchs  und  der  Vermehrung 
von  Sphaerokokken  in  den  betreffenden  Epithelien  sei,  kann  ich  durch- 
aus nicht  zugeben.  Allerdings  findet  man  in  den  Seitenhöhlen  der 
Pocke  und  in  den  der  Pockendecke  benachbarten,  periphersten  Zellen- 
höhlen feine,  gleichmässig  vertheilte,  runde,  auffallend  stark  und  leicht 
tingible  Körner,  den  „protoplasmatischen  Staub^^  Leloir's.  Aber  diese 
färben  sich  ebenso  gut  mit  sauren  wie  basischen  Farbstoffen,  sind  bei 
stärkster  Yergrösserung  betrachtet  auch  weder  so  scharf  konturirt, 
noch  so  gleichmässig  rund  wie  Kokken  —  auf  die  etwas  verschiedene 
Grösse  will  ich  kein  Gewicht  legen  —  und  können  deshalb  gewiss 
keine  Kokken  sein.  Wichtiger  aber  als  dieser  Umstand  ist  es,  zu 
wissen,  was  sie  wirklich  sind.  Sie  stellen  ebenfalls  ein  besonderes 
Zerfalls-  und  Gerinnungsprodukt  des  Epithelprotoplasmas  dar,  aber  nur 
von  solchen  Epithelien,  welche  bereits  in  Verhornung  begriffen 
oder  ganz  verhornt  sind.  Ich  habe  dieser  Veränderung  der  kem- 
ähnlichen  Tinktionsverhältnisse  der  Kömer  wegen  bereits  1878  den 
Namen  „nucleäre  Degeneration'^  gegeben.  Weiter  unten  bei  Besprechung 
der  Pocken  der  Fusssohle  wird  sie  uns  in  grossartiger  Ausbildung 
wieder  begegnen. 

Noch  weniger  kann  ich  mich  mit  der  bei  den  französischen 
Autoren  oft  angeführten  „Atrophie  des  Kerns  durch  Dilatation 
des  Nucleolus"  befreunden,  wenn  überhaupt  irgendwo  ein  solcher 
Vorgang  wirklich  besteht  und  nicht  eine  einfache  Verwechselung  mit 
den  seit  langer  Zeit  wohlbekannten  Folgen  unzweckmässiger  Härtung 
des  Epithels  vorliegt,  so  spielt  er  doch  bei  dem  variolösen  Processe 
keine  Rolle.  Auch  das  einfache  Schlottern  des  Kerns  in  einer  relativ 
zu  grossen  Kernhöhle  ist  nicht  direkt  und  ohne  Berücksichtigung  der 
begleitenden  Umstände  als  Beweis  des  Zellenödems  zu  betrachten,  da 
hierauf  stets  sowol  die  Art  der  Härtung  wie  Spannung  und  Druck 
innerhalb  des  Gewebes  während  derselben  von  Einfloss  sind. 

Die  „ballonirende  Degen eration^'  andererseits  fordert  zu  einem 
Vergleiche  mit  der  „trüben  Schwellung^'  und  der  „Goagulationsnekrose'' 
früherer  Autoren  heraus.     Weshalb  wir  uns  der  Ansicht  von  Weigert 
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nicht  anschliessen  können,  dass  die  Veränderung  der  Zellen  im  Centrum 
des  Pockengrundes  in  die  Kategorie  der  Cohnhei mischen  Coagulations- 
nekrose  gehört,  ist  aas  der  Beschreibung  klar.  Einerseits  fehlen  die 
Kriterien  jener,  die  primäre  nnd  vollkommene  Kernlosigkeit,  der  ab- 
solute Mangel  an  Widerstand  gegenüber  der  umspulenden  Gewebs- 
flüssigkeit, andererseits  besitzen  die  ballonirten  Epithelien  eine  Reihe 
werthvoUer,  positiver  Charaktere,  die  bei  der  Bezeichnung  „coagulations- 
nekrotisch^'  übersehen  würden,  die  gemeinschaftliche  Degeneration  des 
Innen-  und  Aussenplasmas  sammt  den  Intercellular brücken,  die  da- 
durch ohne  äussere  Gewalt  erfolgende  Lösung  der  Zellen  unter  ein- 
ander, die  Neigung  der  wohlerhaltenen  Kerne  zu  amitotischer  Zer- 
schnürung  und  die  eigenthümliche  Plasticität  und  die  Formveränderungen 
der  isolirten  Zellenleiber.  Erst  wenn  in  den  ballonirten  Epithelien 
schliesslich  die  Kerne  tinctoriell  vom  Protoplasma  nicht  mehr  zu 
differenziren  sind,  also  relativ  spät,  haben  wir  etwas  vor  uns,  was 
man  —  dann  allerdings  ohne  besonderen  Werth  —  „kernlose  SchoUen^^ 
nennen  könnte.  Ganz  denselben  Process  der  allmählichen  Gerinnung 
und  des  Verlustes  des  Kernchromatins  machen  komprimirte  Epithel- 
stränge am  Grunde  der  Pockenefflorescenz  durch,  ohne  vorher  den 
Habitus  der  ballonirten  Zelle  besessen  zu  haben.  Kurz  gesagt:  einen 
anfänglichen  Verlust  der  Kernfärbbarkeit  kann  ich  nicht  zugeben,  und 
die  schliessliche  Kernlosigkeit  kann  nicht  zu  einer  besseren  Unter- 
scheidung der  verschiedenen  Gerinnungsarten  führen  und  ist  daher  für 
mich  ohne  besondere  Bedeutung. 

Eine  „Trübung'^  oder  „trübe  Schwellung^^  finden  die  meisten 
neueren  Autoren  an  den  Epithelien  im  Centrum  der  Pocke.  Die 
„kernlosen  Schollen^^  Weigert's  sollen  aus  Zellen  hervorgehen,  welche 
zuerst  noch  regelmässig  kernhaltig  und  schwach  getrübt  sind,  dann 
unregelmässige,  schwache  Kemfärbung  und  stärkere  Trübung  zeigen. 
Ebenso  soll  das  darüber  liegende  Haschenwerk  der  Pocke  aus  trüben, 
kernlosen  Hassen  bestehen. 

Ton  ton  findet  merkwürdiger  Weise  eine  Zone  trüber  Schwellung 
dort,  wo  nach  Weigert  sich  wuchernde  Zellen  befinden,  nämlich  in 
der  Nachbarschaft  der  Pocke.  Ich  vermuthe,  dass  der  Autor  dabei 
seitliche  Anschnitte  benachbarter  Pocken  vor  Augen  gehabt  hat. 

Renaut  stellt  die  „trübe  Schwellung^^  geradezu  in  einen  Gegen- 
satz zur  „Alteration  cavitaire^^  von  Leloir.  Jene  soll  auch  wirklich 
die  Zellen  der  Pockenbasis  im  Gentrum  treffen,  und  doch  sind  seine 
trüb  geschwellten  Zellen  noch  weiter  entfernt,  sich  mit  den  ballo- 
nirten Epithelien  dieses  Bezirkes  vergleichen  zu  lassen.  Denn  einmal 
soll  diese  Degeneration  auch  in  der  perinucleären  Zone  beginnen  und 
zur  CoUiquation  führen,  während  das  Protoplasma  bei  der  balloniren- 
den  Degeneration  sich  in  toto  gleichzeitig  verändert  und  später  nicht 
der  CoUiquation,  sondern  der  Eindickung  in  der  Kruste  anheimfällt. 
Weiter  aber  sollen  nach  Renaut  die  „Kittleisten"  zwischen  diesen 
trüben  Zellen  stehen  bleiben  und  zum  Theil  sogar  in  die  Pfeiler  der 
Pocke  umgewandelt  werden.  Da  nun  „Kittleisten'*  beim  Epithel  über- 
haupt  nicht   existiren,    sind    wohl  die  benachbarten  Zellenmäntel  und 
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Intercellularbräcken  verstanden.    Wo  diese  aber  stehen  bleiben,  di  ii 
gerade    nicht  von    ballonirender  Degeneration  die  Rede,   sondern 
weder  von  reiiculirender   oder   von    totaler  ZellverflässigaDg;  h 
kommt   nirgends,    erstere  nur  ausnahmsweise  am  Grunde  der  Pod 
efflorescenz  vor.     Somit  kann  ich  auch  mit  Renaut's  trfiber  Schi 
iung  mich  nicht  einverstanden  erklären. 

Pineas  endlich,  welcher  zwar  nicht  die  Pockeneffloresceoz, 
dern  die  Vaccinepustel,  diese  aber  um  so  gründlicher  studirt  hat,  fii 
unter  der  Impfzone  auch  eine  Zone  „trüber  Schwellung",  welche  dank 
die  Gesammtheit  dreier  Faktoren:  abgeschwächte  Giftwirkung,  geriap 
Reizwirkung  und  specifisch  infektiöse  Herabsetzung  des  BlutzuflosM 
erzeugt  sein  soll.  Die  Kerne  sind  entweder  normal  oder  geschmmpfii 
aber  nicht  zerstückelt.  Fincus  bedauert  selbst  die  bisherige  UngleMi- 
mässigkeit  in  den  Bezeichnungen,  macht  es  aber  selbst  nicht  besser, 
wenn  er  für  diese  Zellen  den  Namen:  Coagulationsnekrose  verwerthet 
wissen  will,  obgleich  die  Zellen  gut  erhaltene  Kerne  haben,  nicht  todt 
und  nicht  vom  Saftstrom  als  todte  Zellenleiber  durchspült  sind. 

Es  geht  hieraus  wohl  zur  Genüge  hervor,  dass  wir  mit  der  B^ 
Zeichnung  „trübe  Schwellung'^  in  diesem  Pockenbezirk  nicht  viel  ai- 
fangen  können.  So  verführerisch  es  auch  sein  mag,  Begriffe  der  allge- 
meinen Pathologie  innerhalb  unserer  Specialstudien  zu  verwerthen,  ss 
gefährlich  wirkt  diese  Neigung,  wenn  jene  Begriffe  selbst  nicht  schuf 
definirt  und  definirbar  sind,  wie  z.  B.  die  „trübe  Schwellung*^  Cosp- 
lationsnekrose,  reticulirende  und  ballonnirende  Degeneration  der  Eji- 
thelien  sind  scharf  definirtc  Specialbegriffe  und  können  durch  Änlehniög 
an  die  „trübe  Schwellung"  nur  an  Bestimmtheit  verlieren. 

l^^ndlich  verdient  auch  noch  hervorgehoben  zu  werden,  dass  dff 
Vergleich  der  ballonirten  Epithelien  am  Pockengrunde  mit  diphth^ 
ritischer  (Weigert's  diphtheroido  Herde)  und  crupöser  (Leloir)  Metir 
morphose  keinen  Fortschritt  herbeiführen  kann,  da  derselbe  hinter  der 
scharfen  Definition  unserer  Begriffe  zurückbleibt.  Und  wir  müssen  om 
um  so  mehr  hüten,  gerade  diese  Begriffe  bei  der  gewöhnlichen  Pockea- 
efflorescenz  zu  gebrauchen,  da  es  diphtheritische,  resp.  cröupöse  Podea 
gibt,  die  ganz  andere  Bilder  als  die  gewöhnlichen  aufweisen.  Aoek 
diese  Degenerationen  gehören  in  die  Gruppe  der  fibrinoiden  Mehr 
morphosen,  aber  unterscheiden  sich  einerseits  durch  den  hohen  Gnd 
der  Gerinnung,  andererseits  durch  die  vollständige  und  plötzliche  Auf- 
hebung der  Individualität  der  einzelnen  Zelle  von  den  gewöhnlicheo 
Degenerationen  der  Pocke.  Unter  den  vielen  Pocken,  welche  ich  n 
untersuchen  Gelegenheit  hatte,  war  nur  eine,  welche  eine  strichweise 
ausgebildete,  cröupöse  Metamorphoso  des  Pockengrundes  zeigte.  Di^ 
selbe  betraf  einzelne  Pc\piilen  und  anstossende  basale  Epithelien,  die 
theils  den  Grund  der  Pockenhöhle,  theils  den  Fuss  von  Pfeilern  der- 
selben .  bildeten.  Die  Metamorphose  ging  vom  Bindegewebe  ohne 
weiteres  auf  die  Epithelien  über,  obwohl  gute  Färbungen  die  Grcntt 
beider  Schichten  deutlich  erkennen  liessen,  da  der  Kernrciehthnm  iß 
dem  croupösen  Epithel  noch  bedeutend  war;  die  Kerne  lagen  hierrcgel- 
jüässig  in  den  Interstiüeu  des  ^\qls\^^i\,   ^ib^oÄiA^xi^  V^xcL<c^^<^iieQ^  netz- 
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förmig  verzweigten  Degenerationsproduktes,  welches  fibrinoide,  keine 
hyaline  Reaction  bei  der  Differentialfärbung  zeigte.  Wo  die  ballo- 
nirende  Degeneration  der  Nachbarschaft  daranstiess,  lagen  kleine  Ballons 
zierlich  in  immer  dünner  werdenden,  netzförmig  verzweigten  Spangen 
cronpöser  Natur  zum  Zeichen,  dass  hier  nur  Intercellularbrücken  und 
eine  feine  Aussenschicht  der  Zellen  an  ihrem  Aufbau  betheiligt  war. 
Das  relativ  zellenarme  Bindegewebe  didr  Papillen  war  in  seinen  kolla- 
genen  Balken  diphtheritisch  verändert  und  das  grossmaschige  Netzwerk 
enthielt  nur  spärliche  Leukocyten  und  Bindegewebskerntrümmer. 

Aehnliche,  auf  kleine  Bezirke  beschränkte  Diphtheritis  des  Pa- 
pillarkörpers  nebst  Croup  der  anstossenden  Epithelien  findet  man  bei 
den  verschiedenartigsten  Processen,  z.  B.  der  Initialsklerose,  dem  Ulcus 
moUe;  es  kommt  diesen  Bildern  mithin  keine  Bedeutung  für  den  vario- 
lösen  Process  zu. 

Wir  verdanken  Renaut  und  Pincus  den  wichtigen  Nachweis,  dass 
der  Hyperämie  bei  den  Pocken  (und  Vaccine)  ein  kurzes,  erstes  Sta- 
dium der  Anämie  vorangeht.  Renaut  führt  die  letztere  auf  ein 
gleichzeitiges  Oedem  mit  Ektasie  der  Lymphcapillaren  zurück,  Pincus 
hält  sie  für  eine  direkte  Wirkung  der  Infektion.  Da  wir  an  dem  Bei- 
spiel der  Hasern  wissen,  dass  die  Infektion  bei  akuten  Exanthemen 
durchaus  nicht  bloss  Gefässlähmung,  sondern  auch  Arterien-  und  Venen- 
spasmus herbeiführen  kann,  so  haben  beide  Annahmen  ihre  Berech- 
tigung; nur  scheint  die  Auffassung  von  Pincus  für  die  gewöhnlichen 
Fälle  die  richtigere  zu  sein,  da  wir  meistens  Zeichen  eines  spastischen 
Oedems  bei  jungen  Pocken  vermissen.  Immerhin  sind  aber  die  Zu- 
stände: spastische  Anämie  und  spastisches  Oedem  solche,  welche  an- 
einander grenzen  und  leicht  in  einander  übergehen. 

Als  ein  sekundäres  und  wichtiges  Phänomen  führen  dann  beide 
Autoren  die  mit  dem  Beginn  der  Gefässlähmung  und  Hyperämie  ein- 
setzende Ueberschwemmung  der  Cutis  mit  Lymphe  auf  und  weiter  die 
Auftreibung  der  schon  vorgebildeten  Epithelhöhlen  durch  den  Einbruch 
der  Lymphe.  Hiermit  können  wir  uns  wohl  einverstanden  erklären. 
Wenn  aber  Renaut  die  geringe  Anzahl  der  Leukocyten  in  der  oede- 
matösen  Oberhaut  auf  eine  Filtration  der  Lymphe  durch  die  restiren- 
den  basalen  Epithelien  zurückführt,  so  dokumentirt  er  damit,  dass  er 
über  die  Wege  der  Leukocyten  im  Epithel  (s.  auch  oben  Renaut's 
„Eittleisten^')  ganz  eigene  Ansichten  hat.  Nein,  die  Wege  für  die- 
selben liegen  vollständig  offen,  aber  die  treibende  Kraft  fehlt.  Erst 
wenn  die  Pockenkeime  absterben,  beginnt  die  gewaltige  Chemotaxis, 
welche  die  Pockenhöhle  mit  Eiter  überschwemmt. 

Analog  der  primären  Infektionsanämie  hat  Pincus  bei  der  Vac- 
cinepustel  auch  eine  primäre  Infektionshyperkeratose  konstatirt 
und  auch  damit  offenbar  Richtiges  getroffen.  Allerdings  ist  bei  dem 
gewöhnlichen  Bilde  der  Pocken  eine  solche  nur  schwach  angedeutet. 
Wo  immer  die  Hornschicht  vor  Beginn  des  Processes  eine  ansehnlichere 
Dicke  besitzt,  quillt  die  basale  Hornschicht  —  analog  den  Vorgängen 
bei  Masern  und  Scharlach  —  auf,  zeigt  ihre  Zellenkonturen,  ist  feuchter 
und    feltloser.    Zugleich   greift   der  Verhornungsprocess  an  denselben 
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Stelion  rascher  in  die  Tiefe,  vielleicht  nur  wegen  des  grösseren  Di 
der  ocdematösen  Hornschicht;  die  Stachelschicht  wird  (bei  dem 
an  Neubildung  zu  dieser  Zeit)  entsprechend  verdünnt.   Derartige 
erhält  man  an  der  Peripherie  grösserer  Pocken,   besonders  konlloi 
der,  und  an  den  freien  Stellen  zwischen  Pockenbezirken. 

Viel  deutlicher  aber  wird  diese  Konkurrenz  einer  pathologisch 
schleunigten  Verhornung  an  derjenigen  Eörperstelle,  welche  noi 
Weise  bereits  eine  übermässig  dicke  und  konsistente  Hornschicht 
an  der  Fusssohle  und  dem  Handteller.  Diese  Eigenheit  verleiht 
daselbst  befindlichen  Pocken  ein  so  abweichendes  Gepräge,  dass 
hier  zum  Schlüsse  diesen  Pocken  noch  eine  kurze  Schilderung  wi 
muss,  die  sich  im  Wesentlichen  an  die  Darstellung  anschliesst,  wdchl 
ich  von  ihnen  bereits  im  Jahre  1877  entworfen  habe.  Ich  betoili 
damals,  dass  der  Sitz  der  degenerativen  Veränderungen  an  den  Focht 
der  Fusssohle  wesentlich  höher  liege,  als  man  bis  dahin  angenommen 
nämlich  in  der  basalen  Hornschicht,  die  auf  das  10— 20 fache  ihnr 
gewöhnlichen  Breite  aufquillt  und  durch  das  Hervortreten  stabd» 
förmiger  Kerne  vor  der  Degeneration  ein  jugendliches  Gepräge  anniniL 
Diese  Behauptungen  muss  ich  nach  erneuter  Prüfung  an  einem  üi  j 
reicheren  Material  vollkommen  aufrecht  halten.  Nur  hatte  ich  diaib ' 
Unrecht,  diese  Grundlage  der  Höhlenbildung  für  eine  allgemein  im 
Pockenprocesse  zukommende  zu  halten.  Sie  ist  vielmehr  lediglich  uf 
die  genannten  Gegenden  beschränkt  und  bildet  eine  sehr  interesaili 
Variante  der  gewöhnlichen  Pocke. 

An  den  kleinsten,  oben  sicher  als  Pocken  erkennbaren  etwa  sat 
korngrossen  Bläschen  der  Fusssohle  ist  die  basale  Hornschicht  bmli 
zu  einem  ansehnlichen,  linsenförmig  gestalteten,  durchsichtigen,  solita 
Körper  aufgeschwollen,  welcher  an  Breite  die  übrigen  Schichten,  ito 
die  darüber  hinwegziehenden  unveränderten  oberen  Homschichten  vi 
die  darunter  liegende  etwas  verdünnte  und  komprimirte  StachelschicUi 
zusammen  übertrifft.  Nur  an  einer  sehr  beschränkten  Stelle  im  (j9r 
trum  dieser  Efflorescenz,  etwa  3  bis  4  Papillenbreiten  entsprecheii 
ist  der  Papillarkörper  und  die  Stachelschicht  hochgradig  verändert, 
wodurch  eine  Kommunikation  jenes  hornigen  Pockenkörpers  mit  to 
pathologisch  veränderten  Cutis  hergestellt  wird.  Denn  im  üebrig» 
ruht  der  Pockenkörper,  die  Grundlage  der  späteren  Pockenhöhle,  W 
seiner  ganzen  Ausdehnung  nach  auf  einer  gesunden  Stachelschicbt- 
Die  Basis  der  Pocke,  die  für  gewöhnlich  nur  etwas  fächerförmig  «ä* 
geschnürt  ist,  wird  hier  auf  einen  ganz  dünnen  Stiel  reducirt,  auf  de» 
auch  nachher  die  Pocke  schalenförmig  ruht.  Nur  hier  an  der  äosseisi 
schmalen  Pockenbasis  ist  das  Material  der  Pockenhöhle  dasselbe  ^ 
sonst,  nämlich  die  Stachelschicht,  zum  überwiegenden  Theile  aber  liefert 
an  der  Fusssohle  und  Haiidllädie  verhornte  und  wiederum  aufgequol- 
lene Oberhaut  den  Stoff  zur  Bildung  der  Pockenhöhle. 

In  einigen  Fällen  geht  nun  trotz  dieses  differenten  Materials  i* 
Höhlenbildung  ihren  gevvöhnliehen  Gang.  Es  kommt  auch  hier  iß» 
oberen  Theil  der  Pocke  zur  reticulären,  im  unteren  zur  ballonirenta 
Degeneration  und  es  s'md  i\ut  ölt^K^viuVA.^  —  'dX^%^'^^^\ik  ^^^^  der  dickeo 
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Pasteldecke  —  wodurch  sich  diese  reifen  Pocken  dann  noch  aus- 
zeichnen. Erstens  steht  die  ganze  Pocke  unter  viel  höherem  Drucke 
und  ist  daher  ganz  besonders  schön  symmetrisch  fächerförmig  gebaut; 
sodann  bleibt  die  Höhlenbildung  stets  auf  einen  kleineren  centralen 
Raum  beschränkt  und  es  verbleiben  an  den  Seiten  viel  grössere  Massen 
gequollener  Epithelien  —  peripherische  Reste  des  Pockenkörpers  — 
als  gewöhnlich;  endlich  erfährt  durch  den  Druck  dieser  letzteren  der 
Papillarkörper  an  der  Peripherie  der  Pocke  eine  vollständige  Ab- 
flachung, wodurch,  wie  schon  oben  erwähnt,  die  centralen  Papillen  in 
die  Höhe  gedrängt  werden  und  kolossal  angeschwollen  von  unten  in 
die  Pockenhöhle  hineinragen.  So  besteht  hier,  wo  stets  die  obere  Delle 
fehlt,  normalerweise  eine  untere  Delle. 

In  anderen  Fällen  aber  kommt  es  nach  Ausbildung  des  hornigen 
Pockenkörpers  nur  zu  einer  ganz  minimalen  Höhlenbildung  an  der 
Pockenbasis  zwischen  den  ballonirten  Epithelien  des  kurzen  Pocken- 
stieles. Dann  geht  der  ganze  Pockenkörper  seinem  hornigen  Charakter 
gemäss  eine  mehr  trockene  Degeneration  ein,  die  auf  den  ersten  Blick 
gamicht  mehr  an  den  gewöhnlichen  Pockenprocess  erinnert.  Bei  näherer 
Betrachtung  dieser  trüben,  geballten,  hornigen  Massen  gewahrt  man 
jedoch,  dass  sie  auch  eine  nach  oben  sich  ausbreitende  fächerförmige 
Zeichnung  erkennen  lassen  und  abwechselnde  vertikale  resp.  schräge 
Streifen  von  mehr  homogener  oder  mehr  mit  Kernbröckeln  und  tin- 
giblen  Eömem  untermischter  Substanz.  Besonders  direkt  unterhalb 
der  Pockendecke  sieht  man  bei  geeigneter  Färbung  regelmässig  Zellen- 
komplexe wechseln,  ganz  homogene,  dichte  mit  helleren,  lockeren.  Die 
letzteren  sind  mit  unzähligen  feineren  und  gröberen,  stets  staubartig 
versprengten  Körnchen  durchsetzt,  die  sowohl  Kern-  wie  Protoplasma- 
farbungen  annehmen,  es  sind  geschwollene  Homzellen  in  „nucleärer 
Degeneration^^  Besonders  an  jungen  Pocken  dieser  Art  sieht  man, 
dass  diese  Kömer  nichts  mit  leukocytären  Kernfragmenten  zu  thun 
haben  können,  da  Leukocyten  erst  bis  zur  Pockenbasis  vereinzelt  vor^ 
gedrungen  sind.  Die  nucleäre  Degen^ation  vertritt  also  an  diesen 
trockneren,  stark  verhornten  Pocken  die  aonst  an  derselben  Stelle  vor- 
kommende reticuläre  Degeneration,  wie  sie  auch  vereinzelt  an  den  ge- 
wöhnlichen Pocken  an  Stelle  derselben  vorkommt. 

Streifen  derartig  nucleär  degenerirter  Epithelien  ziehen  sich  nun 
von  der  Pockendecke  fächerförmig  nach  der  Pockenbasis  zusammen, 
untermischt  mit  homogenen,  komprimirten,  schollig  aussehenden  Horn- 
säulen,  welche  den  Pfeilern  komprimirter  Epithelien  der  gewöhnlichen 
Pocken  entsprechen. 

Auch  die  ballonirende  Degeneration  an  der  Pockenbasis  hat  ihre 
Variante  bei  diesen  trocknen  Pocken,  indem  es  viel  weniger  allgemein 
zur  Ablösung  der  ballonirten  Epithelien  von  einander  kommt.  Es 
bilden  sich  Komplexe  von  rundlicher  und  'länglicher  Form,  die  aus 
mehreren  ballonirten  Epithelien  wie  zusammengeschweisst  sind.  So 
besteht  hier  statt  weniger  fester  Pfeiler  und  Balken  aus  komprimirten 
Epithelien  mit  lose  dazwischen  gehäuften  Massen  von  Ballons  ein  gleich- 
massigeres  Netz  von  gequollenen  und  zugleich  komprimirten  Epithelien, 
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das    eine   geringere  Anzahl   loser  Ballons   einschliesst.    Iki 
Pocken  dieser  Art  habe  ich  auch  hier  an  der  Basis  eine  croupöse 
morphose  der  Epithelien  gefanden,   ohne    diesen  Befand  als  cl 
ristisch  für  die  „trocknen  Pocken'^  der  Fasssohle  hinstellen  za 

Natürlich  kommen  neben  diesen   extremen  Fällen  von  „fi 
und  „trocknen^*  Pocken  der  Fasssohle  and  des  Handtellers  auch  Di 
gänge  vor,  indem  z.  B.  in  sonst  trocknen  Pocken  dicht  unterhalb 
Decke  eine  isolirte  Reihe  zierlicher  elementarer  Bläschen  auftritt  iL  t 

Die  Abheilung   der  Pocken    an  diesen  Regionen  trifft  bereits 
Efflorescenzen  von  Anfang  an  von  gesunder  Stachelschicht  grossen 
unterfangen,  findet  mithin  rasch  und  glatt  statt,  wenn  auch  bedeod 
Massen  von  Hornsubstanz  sich  dabei  losstossen. 

Wie  viel  von  der  Substanz  des  Pockenkörpers  der  AnschwdlH| 
der  alten  basalen  Hornschicht  und  wie  viel  neu  verhornten  Schiiittt 
zuzuschreiben  ist,  muss  weiteren  Untersuchungen  über  diese  intemsasll 
primäre  Infektionsverhomung  überlassen  bleiben.  Keinesfalls  aber  ii^ 
wie  Weigert  und  Touton  mir  gegenüber  vermatheten,  der  Pock» 
körper  ein  spätes,  lediglich  zur  Abkapselung  der  Pocke  b^timmtv 
Gebilde,  sondern  ein  an  Fusssohle  und  Handteller  normalerweise  zoflOt 
sich  bildender  Körper,  an  welchem  die  Degenerationen  sich  sodann  fi^4 
zagsweise,  wenn  auch  nicht  allein,  abspielen. 

Nach  diesen   ausführlichen  Erörterungen   über  die  DegenentkM- ' 
Produkte  der  Pocke  können  wir  uns  um  so  kürzer  fassen  über  die  fi^ ; 
geblichen  Protozoen  der  Pockenpustel,  welche  zuerst  von  Pfeiffer «1  i 
van  der  Loeff  gefunden,   von  Ersterem   hauptsächlich   bei  poektt- ! 
ähnlichen  Processen   studirt  wurden.     Sie  sind   identisch    mit  oBsem 
ballonirten  Epithelien,  worüber  allein  schon  die  Abbildungen  Pfeiffer^] 
keinen  Zweifel  übrig  lassen.     Wie   die  Sphaerokokken  Renaut's  wA 
als  Theile  der  nucleär   degenerirten  Epithelien  erweisen,   so  sind  il 
sog.  Protozoen,    besonders    auch  die  Cystenformen  solcher,   nichts  tk 
ballonirte  Epithelien.     Den  letzteren  Namen  habe  ich    mit  aas  Biet 
sieht  auf  diese  fundamentale  Verwechselung  gewählt;  er  deutet  dimf 
hin,  dass  schon  allein  durch  die  fibrinoide  Metamorphose  cystoide  Ge* 
bilde  aus  Epithelzellen  entstehen  können. 
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Phlyctaenosis  streptogenes. 

Tär  UeberlassaDg  des  folgenden,  wichtigen  bisher  allein  dastehen- 
den Falles  bin  ich  Herrn  Oberarzt  Dr.  Gläser  za  grossem  Danke  ver- 
pflichtet: 

Marie  Hellwig,  einjähriges  Kind  russischer  Auswanderer,  acquirirte  in  Hamburg 
die  Masern,  nach  deren  Ablauf  ein  neuer  universeller  Hautausschlag  ausbrach.  Der- 
selbe bestand  aus  kleinen,  akneartigen  Knötchen  mit  geringer  peripherer  Röthe ;  da- 
bei war  massiges  Fieber  vorhanden.  Am  nächsten  Tage  war  das  Exanthem  stärker 
ausgebildet  und  dichter  stehend.  Auf  einzelnen  Knötchen  hatte  sich  ein  kleines, 
kreisrundes,  etwa  stecknadelkopfgrosses,  durchsichtiges  Bläschen  von  hellgrauer  Farbe 
entwickelt.  Kopf,  Brust,  Rücken  und  Extremitäten  waren  befallen.  Es  bestand 
Katarrh  der  Nasenschleimhaut.  Mund  und  Rachenhöhle  erschienen  intakt.  Am 
dritten  Tage  der  Beobachtung  breitete  sich  das  Exanthem  noch  mehr  aus  und  die 
Knötchen  confluirten  theilweise.  Die  Bläschen  auf  denselben  vermehrten  sich ;  einige 
der  Efflorescenzen  zeigten  auf  der  Kuppe  eine  deutliche  Dellenbildung.  Nachdem 
noch  einzelne  Hauthämorrhagien,  Blutungen  aus  der  Nase  aufgetreten  und  das  Fieber 
weiter  gestiegen  war,  ging  das  Kind  am  5.  Tage  der  Beobachtung  im  Collaps  zu 
Grunde. 

Bei  derSection  war  das  Exanthem  theils  abgeblasst,  theils  bläulichroth,  unter 
Linsengrösse.  Lippe  und  Nasenschleimhaut  excorürt,  Tonsillen  geschwellt,  die  Schleim- 
haut des  Zungenrandes  nekrotisch,  Nekrosen  und  Excoriationen  an  der  Epiglottis, 
Hämorrhagien  in  der  Pleura,  bronchopneumonische,  zerstreute  Herde  in  den  Lungen, 
Schwellung  der  Milzfollikel,  trübe  Schwellung  der  Rindensubstanz  der  im  ganzen 
anämischen,  stark  vergrösserten  Nieren.  In  den  Pusteln  der  Haut,  in  der  Mund- 
höhle, im  Parenchyra  der  Leber  und  Nieren  fanden  sich  Streptokokken. 

Die  histologische  Untersachung  ergab  nun,  dass  dieses  anfangs 
akneähnlich,  später  pockenähnlich  aassehende  Exanthem  der  Emboli- 
sation  der  Haatgefässe  und  Ueberschwemmang  der  Oberhaut  mit  einer 
Streptokokkenart  seine  Entstehung  verdankte.  Die  Aehnlichkeit  mit 
dem  Pockenexanthem  war  mehr  als  äusserlich;  bisher  wurde  keine 
andere  Bläschenbildung  beschrieben,  die  der  variolösen  so  nahekommt, 
wie  die  vorliegende.  Da  in  diesem  Falle  nun  auch  die  Infektionsträger 
in  Gestalt  relativ  grober  Organismen  leicht  darstellbar  waren,  ihre 
Verbreitung  genau  den  degenerirten  Herden  entsprach  und  hier   somit 
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die   pockenartige  Straktar   als    verständliche  Folge   einer  oniv 
Eokkenmetastase    erscheint,   so    erhellt    die    grosse  Wichtigkeit 
Falles  für  die  Erklärung  der  Genese  der  Pockenpustel,  die  ebenso 
diese  im  Anschlass  an  eine  auf  dem  Blutwege  fortschreitende  Infi 
entsteht. 

Mittlere  Schnitte  durch  die  grösseren  Bläschen  ergeben  ein 
raschendes  Bild.     Man   hat   mit   einer   dicken  Horndecke  übei 
grosse,   gefächerte  Höhlen   vor   sich,    welche   ganz  wie  bei  der  Pi 
durch  abwechselnde  Verflüssigung  und  Kompression   senkrecht  m 
einander   befindlicher  Epithelbezirke    erzeugt  werden,    im  Centnim 
höchsten  über  das  Niveau  der  Haut  aufragen    oder    hier  eine 
Delle  tragen  und  häufig  sogar  eine   radiäre,    fächerförmige  Anordnq|; 
der  Höhlen  und  Septen  um  ein  Centrum  an  der  Basis  erkennen  Iam^ 
welches    in    einer    stark    angeschwollenen   Papille    liegt     Diese  hi 
schwacher  Vergrösserung  bereits  deutlichen  Verhältnisse  erhalten  na 
bei  starker  an  solchen  Schnitten,  die  zweckmässig  auf  Mikroorgani 
gefärbt  sind,  eine  sehr  befriedigende  Ergänzung,  indem  regelmässig  te 
Papillarkörpor   im  Centrum    eine   äusserst  dichtgedrängte  Kolonie  m 
Streptokokken    aufweist,    während    sämmtliche    Höhlen    der  dank« 
liegenden    Phlyctaene    von    derselben   Streptokokkenart    erfallt  ml 
Ueberall  wo  verflüssigte  Epithelpartien   oder   nekrotische  Balken  ni 
Bälkchen  sich  befinden,  erblickt  man  zu  dichten  Haufen  zosammag^ 
drängte    oder   in    zierlichen,    kurzen    oder   langen  Ketten  aoseinindff 
strahlende    und  sich  knäuelartig  verschlingende  Kokkenreihen.    Ehor 
falls    kann    man    durch    aufeinander   folgende,    mittlere  Schnitte  b 
Kokken  in  der  Cutis  verfolgen,   zunächst  aus  dem  Bindegewebe  einer 
oder  mehrerer  centraler  Papillen  in  die  Blutkapillareo    derselben  ui 
von  hier  aus  in  die  arteriellen  Kapillaren  und  Arteriolen  der  mittlos 
Cutis,    seltener    bis    an    die  subcutane  Grenze  oder  die  kleinen  Vena 
derselben  Hautpartie.     In  den    letzteren  Theilen    der  Blatbahn  finikt 
man  nur  wandständige,  kleine  Kolonien  oder  ganz  vereinzelte  6ra|qNi 
von   4 — S  Kokken,    während    unter   dem  Centrum    regelmässig  dinel 
mehrere  Schnitte   verfolgbar  die  Papillarschlingen    und    ein  Theil  der 
horizontalen  arteriellen  Aeste  der  Papillarblutbahn  von  dichten  Kokk»- 
rasen    inlarcirt    und  zum  Theil  stark  erweitert  und  ausgebuchtet  sind. 
Endlich    kann    man    von    diesem  Hauptherde    aus    die  Kokken  in  6t 
Lymphspalten  der  Papillen  und  von  hier  aus  in  diejenigen    der  Ober- 
haut verfolgen. 

Alles  in  Allem  finden  wir  hier  den  vollkommensten  Typus  ein« 
Kokkenembolie  des  Papillarkörpers  und  in  direktem  Anschluss  an  üt 
selbe  eine  Infarcirung  der  Oberhaut  in  ihren  Lymphwegen  mit  den- 
selben Organismen,  während  die  dadurch  hervorgerufenen  entzundliclMi 
und  degenerativen  lilrscheinun^en  die  Struktur  der  Yariola-Effloresoeoi 
im  Groben  wie  im  kleinsten  Detail  wiederholen.  Was  sich  wohl  ]tA^ 
üntersucher  der  Pockcnefflorescenz  zum  Verständniss  derselben  —  bifr 
her  erfolglos  —  herbei  gewünscht  hat,  treffen  wir  hier  in  Halle  nnd 
Fülle  an  und  dürfen  deshalb  die  Gelegenheit  nicht  versäumen,  M* 
dieser  strikten  morphologischen  Identität  wenigstens  per  analoginm  so 
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viel  wie  möglich  über  die  Genese  der  Pockenpustel  zu  lernen.  Hier- 
für ist  es  natürlich  vor  Allem  nothwendig,  die  Genese  dieser  so  merk- 
würdig pockenähnlichen  Efflorescenz  zu  stadiren,  um  uns  vor  übereilten 
Schlüssen  in  Bezug  auf  die  Wanderung  der  Organismen  zu  bewahren. 
Vorher  aber  möchte  ich  mit  einigen  Worten  die   wenigen  Differenz- 

f>ankte  dieser  Streptokokkenphlyctaene  und  des  Fockenbläschens  er- 
edigen. 

Es  sind  deren  nicht  viele  und  wesentliche.  An  der  ausgebildeten 
Streptokokkenblase  fällt  die  Dicke  und  geringe  Kompression  der  Blasen- 
decke auf,  welche  aus  den  alten  oberen  Hornschichtlagen,  einer  unge- 
mein gequollenen,  auf  das  5 — 10  fache  der  gewöhnlichen  Dicke  ver- 
breiterten, basalen  Hornschicht  und  einer  breiten,  aufgelockerten 
Eörnerschicht  besteht,  in  welcher  das  Eeratohyalin  noch  sehr  gut  er- 
halten ist.  Die  gequollene,  basale  Hornschicht  zeigt  breite,  rhomboi- 
dale Zellenleiber  mit  scharfen  Gonturen  und  einem  schwach  oder  noch 
stark  tingiblen  Eemrest.  Dieser  auffallend  lockere  Bau  der  Blasen- 
decke rührt  davon  her,  dass  im  Beginne  der  Bläschenbildung  das  epi- 
theliale Oedem  von  vornherein  die  Hornschicht  mitergreift,  so  dass  eine 
Zeit  lang  die  Efflorescenz  aus  zwei  etwa  gleich  breiten  Lagen  besteht, 
einer  inneren,  welche  die  elementaren  Bläschen  der  Stachelschicht  ent- 
hält und  einer  äusseren,  die  sich  aus  den  gequollenen  Uebergangs- 
und  basalen  Homlagen  zusammensetzt. 

Sodann  besteht  eine  Differenz  in  dem  Umstände,  dass  die  seit- 
lichen, weniger  direkt  vom  Gift  getroffenen  Partien  der  Blase  ein  be- 
trächtliches intercelluläres  Oedem  aufweisen,  während  bei  der  Pocke 
hier  der  Hauptsitz  des  cellulären,  parenchymatösen  Oedems  ist  Schon 
in  dem  papulösen  Anfangsstadium  macht  sich  dieser  Umstand  geltend. 
An  einzelnen  Stellen  finden  wir  als  erste  Einwirkung  lediglich  eine 
starke  Erweiterung  der  interepithelialen  Saftspalten  neben  nur  geringer 
Schwellung  der  Epithelien  selbst.  Weiterhin  dehnen  sich  die  Spalten 
oberhalb  der  basalen  Stachelzellen  (Keimzellen)  vielerwärts  so  stark 
aus,  das  mehr  oder  weniger  ausgedehnte  Ablösungen  der  Stachelschicht 
vom  Papillarkörper  entstehen,  wobei  an  letzterem  nur  die  basalen 
Stachelzellen  zurückbleiben.  Von  diesen  superbasalen  Fissuren  greifen 
sodann  feinere  Spalten  in  der  Stachelschicht  nach  aussen  weiter  um 
sich,  und  es  entstehen  so  stellenweise  netzförmige  Spaltensysteme  in 
der  Stachelschicht,  bevor  die  Stachelzellen  selbst  degeneriren.  Diese 
Tendenz  zu  einer  verbreiteten,  superbasalen  Spaltenbildnng,  die  sich 
bei  den  Pocken  nur  an  der  Stachelschicht  der  Haarbälge  in  ähnlicher 
Weise  findet,  ist  bei  der  streptogenen  Pustelkrankheit  natürlich  auch 
an  den  Haarbälgen,  und  zwar  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung,  ausgeprägt 
und  sogar  hin  und  wieder  an  der  äusseren  Epithelwand  der  Enäuel- 
gänge. 

Das  stärkere  Hervortreten  des  intercellulären  Oedems  hat  zwei 
natürliche  Folgen  für  unsere  Efflorescenz.  Einerseits  ist  auch  im 
Höhestadium  die  seitliche  Schwellung  der  Epithelien  relativ  gering  aus-^ 
gebildet  und  damit  fehlt  ein  wesentlicher  Faktor  der  centralen  Dellen- 
bildung.   Diese  erreicht  deshalb  auch  nur  ganz  vereinzelt  die  Intensität 
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wie  bei  der  Variola.  Sodann  führt  das  intercelloläre  Oedem  in  den 
tieferen  Lagen  der  Stachelschicht  hier  und  da  zor  Aaswaschang  des 
Protoplasmas  ganzer  Epithelzellen,  wodurch  zerstreute  oder  netzfönnig 
zusammenhängende  Lacken  in  der  Stachelschicht  entstehen.  Diese 
Colliquation  des  gesammten  Protoplasmas  der  Zelle  durch  umspulende 
Lymphe  unterscheidet  sich  von  der  „reticulirenden  Degeneration^  da* 
durch,  dass  auch  das  Aussenplasma  der  Zellen  mit  dem  Innenplasma 
zugleich  verflüssigt  wird. 

Im  Uebrigen  verhalten  sich  die  Degenerationsprodukte  in  dea 
reifen  Bläschen  ebenso,  wie  in  der  Pocke.  Die  der  Körnerschicht  zu- 
nächst gelegenen  Stachelzellen  gehen  die  reticuläre  Degeneration  ein, 
und  es  kommt  auch  hier  an  vielen  Stellen  zu  einem  Ueberquellen 
dieser  oberen  Schicht  aber  die  untere  durch  nachträgliche  ödematöse 
Erweiterung  der  Höhlen  und  periphere  Ausbreitung  der  reticularea 
Degeneration,  analog  der  Verbreiterung  der  oberen  Pockenpartie  als 
Pockeohaube.  Die  dem  Papillarkörper  zunächst  gelegenen  Epithelien 
quellen  in  toto  auf  unter  amitotischer  Eernvermehrung  und  wandeln 
sich  zum  grossen  Theile  in  runde,  lose  aufgehäufte,  vielkernige  Ballons 
um.  Die  zwischen  den  primär  quellenden  und  koUiquirten  Epithelien 
äbrigbleibenden  Haupt-  und  Nebenbalken  bestehen  aus  komprimirten, 
kernhaltigen  Epithelien,  die  einer  langsamen  Nekrobiose  anheimfallen 
und  sich  in  nichts  Wesentlichem  von  den  Septen  der  Pockenpustel 
unterscheiden. 

Durch  diese  Identität  der  hauptsächlichsten  degenerativen  Vorgänge 
ist  auch  die  Identität  in  der  Architektur  des  reifen  Bläschens  mit  der- 
jenigen der  Pocke  bedingt.  Das  Vorwalten  des  interstitiellen  Oedems 
bei  der  streptogcnen  Efflorescenz  macht  sich  allerdings  auch  im  Groben 
geltend  durch  die  vielfache  Fissuren-  und  Lückenbildung  im  unteren 
Theile  und  die  starke,  nachträgliche,  seröse  Auftreibung  der  Höhlen  in 
ihrem  oberen  Abschnitt. 

Bemerkenswertherweise  erstreckt  sich  die  Eigenthümlichkeit  des 
interstitiellen  Oedems  bei  Phlyctaenosis  streptogenes  nicht  auch  auf 
die  Cutis.  Die  Circulationsverhältnisse  (stark  erweiterte  Blutcapillaren, 
massig  erweiterte  Lymphspalten,  nirgends  grössere  Oedemläcken) 
gleichen  denen  der  Variola  und  Varicellen  und  durchaus  nicht  etwa 
denen  der  Masern.  Es  tritt  uns  auch  hier,  wie  überall,  die  Wahr- 
nehmung entgegen,  dass  die  Erweiterung  der  interepithelialen  Lymph- 
wege durchaus  nicht  einfach  mechanisch  zu  erklären  ist;  sie  begrenzt 
sich  in  diesem  Falle  an  der  Cutisgrenze,  ist  also  nicht  eine  Folge  von 
Cutisödem,  sondern  eine  besondere  Wirkung  der  gifttragenden  Lymphe. 

Einen  Unterschied  gegen  die  Variolahaut  finden  wir  dagegen 
erstens  in  einer  viel  geringeren  Infiltration  mit  jungen  Bindegewebs* 
Zellen  und  zweitens  in  dem  vollkommenen  Mangel  jener  lokalen  Leuko- 
cytose,  welche  die  zweite  Periode  der  Pockenpustulation  auszeichnet. 
In  beiden  Punkten  gleicht  die  Phlyctaenosis  streptogenes  mehr  den 
Varicellen  als  den  Pocken.  Was  die  sesshaften  Zellen  betrifft,  so 
finden  sich  nur  vereinzelte,  gut  ausgebildete  Plasmazellen,  wenn  wir 
auch    an    den  Perithelien    fast  aller  Kapillaren  durch  stärkere  Proto- 
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plasmakörnuDg  und  Abrundung  der  Spindelzellen  die  Ansätze  zu  ihrer 
Bildung  antreffen.  Mastzellen  sind  nicht  besonders  reichlich,  aber 
häufiger  and  grösser  als  normal  entwickelt.  Dass  die  Emigration 
weisser  Blutkörperchen  auch  in  den  reifen,  stark  ausgedehnten  Bläschen 
fast  vollkommen  vermisst  wird,  ist  eine  sehr  auffallende  und  lehrreiche 
Thatsache.  Sie  erklärt  sich  wohl  aus  dem  Umstände,  dass  in  diesem 
Falle  der  Tod  des  Individuums  eingetreten  ist,  ehe  es  zu  einem  Ab- 
sterben der  Organismen  in  den  Efflorescenzen  kam.  Es  würde  das 
wieder  darauf  hinweisen,  dass  beim  Pockenprocess  die  Eiterung  wahr- 
scheinlich nicht  durch  das  Pockengift  selbst,  sondern  durch  die  beim 
Absterben  der  Pockenkeime  frei  werdenden  chemischen  Stoffe  erzeugt 
wird.  Die  Keime  der  Varicellen  hinwieder  würden  so  rasch  dem  Ab- 
sterben verfallen,  dass  es  nur  zu  einer  unerheblichen  Emigration  ge- 
kommen ist,  wenn  die  Varicellenblasen  bereits  wieder  eintrocknen. 

Bedeutendere  Veränderungen  als  die  Cutis  im  allgemeinen  zeigen 
wieder  die  in  dieselbe  eingesenkten  Epithelanhänge.  Die  Stachelschicht 
der  Haarbälge  weist  vielfache  Verflüssigung  einzelner  Epithelien  and, 
sich  daran  anschliessend,  netzförmig  verzweigte  Spaltenbildung  auf, 
besonders  zwischen  der  äusseren  basalen  Zellenlage  und  den  nach 
Innen  gelegenen  Epithelien.  Stellenweise  löst  sich,  wie  bei  den  Pocken, 
ein  verjüngter  Haarscheidencylinder  sammt  dem  Haar  vollständig  von 
dem  Haarbalge  ab>  an  welchem  nur  Reste  der  basalen  Epithellage 
haften,  ein  der  Blasenbildung  im  Deckepithel  vollkommen  analoger 
Vorgang.  Das  Haar  selbst  ist  dabei  nicht  verändert.  Hingegen  ist 
die  Homschicht,  welche  die  Haarbalgtrichter  auskleidet,  überall  dort 
stark  aufgequollen,  wo  diese  in  den  Bereich  der  Eokkenembolien  und 
Bläschen  gelangen.  Charakteristischer  noch  sind  die  Veränderungen 
der  Knäueldrüsen.  Wo  diese  die  Bläschen  durchziehen,  ist  das  Epithel 
des  Ganges  gut  erhalten,  sogar  die  Körnerzellen,  welche  sich  von  aussen 
in  den  Gang  einsenken.  Nur  sind  alle  diese  Epithelien  besonders 
voluminös  und  theilweise  ödematös.  Am  meisten  geschwollen  sind 
jedoch  die  innersten  Gange pithelien  und  die  sich  nach  unten  an  die- 
selben anschliessenden  CuticularzeUen.  Diese  repräsentiren  bekanntlich 
die  (abgekürzte)  Verhornung  der  Gangepithelien  nach  der  (inneren) 
Überfläche  zu  und  sind  normalerweise  fettig  imbibirt,  wie  die  basale 
Hornschicht  an  der  Oberfläche,  in  welche  Schicht  sie  ja  auch  aus- 
münden. Es  ist  mithin  nicht  ohne  Interesse,  zu  beobachten,  dass  sie 
auch  das  Schicksal  der  basalen  Hornschicht  theilen  und  ungewöhnlich 
stark  aufquellen.  Die  Quellung  und  Volumenzunahme  setzt  sich  an 
den  CuticularzeUen  den  ganzen  Gang  hinunter  bis  in  die  Tiefe  der 
Haut  resp.  bis  zu  den  sekretorischen  Knäuelzellen  fort  und  ist  so  be- 
deutend, dass  das  Cuticularrohr  als  Ganzes  keinen  Platz  mehr  in  dem 
Gange  findet  und  sich  innerhalb  des  Ganges  spiralig  hin  und 
her  krümmt.  Schon  bei  schwacher  Vergrösserung  sieht  man  das 
eigenthümliche  Bild  eines  stärker  gewundenen  Innencylinders  innerhalb 
des  besonders  im  oberen  Abschnitt  etwas  angeschwollenen  Knäuelganges. 
In  dem  Knäuel  selbst  findet  man  keine  Anschwellung  der  Epithelien, 
dagegen  ein  intercellulärcs  Oedem,  wodurch  stellenweise  die  Zellen  von 
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der  Dräsenmembran  abgehoben  werden  nnj    hin    and   wieder 
die  darch  totale  Yerflässigung  einzelner  Epithelien  entstanden  nni 

Im  Grossen  and  Ganzen  zeigen  die  Epithelanh&nge  mithin 
Yeränderangen  wie  das  Deckepithel:    eine  auffallende  Schwellmg 
jüngst  verhornten  Zellen  and  ein  interstitielles  Oedem  in  den  mi' 
hörnten  Schichten   mit   totaler  Verflüssigung  einzelner  Epithelien, 
durch  frühzeitig  der  Zusammenhang  der  Eeimschicht  7on  den  i 
Epithelien  gelockert  wird. 

Die  Erörterung  der  Differenzpunkte  unserer  Phlyktaenosis  mit 
Variola  hat  bereits  eine  genügende  Vorstellung  vom  Bau  der 
gegeben,   sodass   wir   direkt   zur   Betrachtung   der   wichtigsten  Fi 
schreiten  können:  wie  verhält  sich  die  Eokkeninvasion  zeitli 
und  örtlich  zur  Entwicklung  des  Bläschens?  Es  ist  schon 
bemerkt,    dass    die  ältesten  und  grössten  Bläschen  die  verfuhren 
Annahme    zu    beweisen  scheinen,    dass  jede  verflüssigte  Epithel 
einer  Kokkengruppe  direkt  entspricht  und  die  Nekrotisirung  somit 
Werk  der  Eokkeneinwanderung  in  die  Stachelschicht  wäre.    Hier 
eben  jeder  Hohlraum  von  der  Stachelschicht-Cutisgrenze  bis  zor  K 
Schicht  mit  Kokkenreihen  und  Eokkenballen  erfüllt.     Diese  An 
wird  aber  Schritt  für  Schritt  widerlegt,  je  mehr  man  jüngere  S 
der  Entwicklung  untersucht  und  ich  will  das  letzte  Resultat  dieser 
gleichenden  Studien  gleich  voransetzen.     Es  lautet  so:    Die  säma 
liehen  Epithelveränderungen  bis  zur  Nekrotisirung  desEpi 
thels  sind  Folgen  der  Einwirkung  eines  im  Serum  löslicb 
Giftes  und  bereits   längst  ausgebildet,  wenn  die  Einiran 
rung  der  Kokken  aus  der  Cutis  in  das  Epithel  beginnt 

In  Bezug  auf  die  Vertheilung  der  Kokken  kann  man  drei  Si 
des  Processes  unterscheiden.  Die  kleinsten  rubsamen-  bis  sen 
grossen  Bläschen  zeigen  in  der  Epidermis  das  papulöse  Stadium, 
Stacholschicht  von  weiten  Lymphspalten  durchzogen,  durch  totale  T*» 
flüssigung  einzelner  Epithelien  im  unteren  Theile  netzförmige  Lictai 
aufweisend,  andere  Epithelien  daselbst  zum  Theil  ausgewaschen  nl 
des  grössten  Thoiles  ihres  Protoplasmas,  aber  nicht  ihrer  Kerne  b^ 
raubt,  im  oberen  Theile  den  Beginn  der  retikulären  Höhlenbildang  ifli 
als  Decke  eine  oedematös  geschwellte  Körnerschicht  und  basale  Hon- 
schicht,  andeutungsweiso  bereits  von  nicht  verflüssigten,  dagegen  ko»- 
primirten  Epithelsträngcn  und  unversehrten  Schweissporen  wie  wi 
Pfeilern  getragen.  In  diesem  Stadium  ist  noch  kein  Kokkus  in  ta 
Bläschen  zu  finden,  aber  regelmässig  nimmt  eine  dichtgedrängte  Koloi* 
von  Streptokokken  genau  die  Mitte  des  unterliegenden  PapUlarkSiptD 
ein,  in  einer  oder  mehreren  Kapillaren  Infarkte  bildend  und  in  A 
benachbarten  Arteriolen  sich  mit  abnehmender  Dichtigkeit  fortsetieBi 
Ich  finde  sogar  die  Ausbreitung  der  Kokken  im  Blutgefasssysten  > 
diesem  frühen  Stadium  häufig  bedeutender  als  in  den  folgenden. 

Als  zweites  Stadium  kann  man  die  Umwandlung  der  Papel  xoB 
Bläschen  bezeichnen.  Es  wird  dabei  halbsenfkorn-  bis  halberbsengrA 
erhebt  sich  aber  höchstens  2  mm  über  das  Niveau  der  Haut  and  w^ 
oft  eine  seichte  Delle;  vielfach  fliessen  die  Efflorescenzen  zuBlischtf- 
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Scheiben  zusammen.  Die  nnregelmässigen  Veränderungen,  die  das  inter- 
cellulare  Oedem  im  unteren  Theii  der  Stachelschicht  hervorgebracht, 
verschwinden,  je  mehr  einzelne  Epithelien  und  Haufen  solcher  dadurch 
abgelöst  werden  und  nun  die  ballonnirende  Degeneration  mit  amito- 
tischer Kemvermehrung  eingehen.  Ebenso  erhält  der  obere  Theil  des 
Bläschens  durch  fortschreitende  retikuläre  Degeneration  mächtige  Auf- 
treibung und  Konfluenz  der  entstandenen  Höhlen,  die  sich  mit  fein- 
körnig geronnener,  aber  noch  keine  Fibrinreaktion  gebender  Lymphe 
füllen,  ein  gleichmässiges  Aussehen  und  regelmässige  Gestalt;  das  Bläs- 
chen ist  reif. 

Unterdessen  haben  die  Kokken  ihre  Wanderung  fortgesetzt,  sie 
sind  aus  den  Kapillaren  des  Fapillarkörpers  in  die  Lymphspalten  des- 
selben vorgedrungen  und  von  hier  in  die  weit  offenen  Lymphspalten 
netzförmig  kommunicirender  Höhlen  der  unteren  Stachelschicht.  Merk- 
würdiger Weise  findet  diese  Einwanderung  in  das  Epithel  nicht  im 
Centrum  hauptsächlich  statt,  wo  die  Dichtigkeit  des  Kokkenwachs- 
thums  in  der  Cutis  am  grössten  ist,  sondern  seitlich  in  der  Peripherie 
der  Efflorescenz.  Yermuthlich  ist  hier,  wo  viel  mehr  unversehrte  Epi- 
thelien vorhanden  sind,  der  Nährboden  ein  besserer.  Sowohl  die 
zögernde  Einwanderung  der  Kokken  in  das  Bläschen  überhaupt,  wie 
die  Auslese  der  nicht  am  nächsten  gelegenen  Epithelbezirke  beweist 
wiederum,  dass  ganz  andere  als  mechanische  Ursachen  die  Vertheilung 
der  Organismen  im  Gewebe  beherrschen. 

Auf  der  Höhe  der  Yesikulation  finden  wir  mithin  die  Kokken  in 
der  Cutis  noch  unverändert  oder  nach  der  Tiefe  zu  spärlicher  und  in 
dem  Bläschen  in  erheblicher  Menge  nur  in  der  oedematösen  Basis  der 
Peripherie.  Einzelne  Ketten  ziehen  sich  von  hier  besonders  an  den 
gröberen  Balken  entlang  in  das  Bläschen  hinauf,  doch  sind  diese  in 
vielen  reifen  Bläschen  spärlich  und  sehr  oft  gar  nicht  nachzuweisen. 

Ein  drittes  Stadium  möchte  ich  für  diejenigen  Efflorescenzen  in 
Anspruch  nehmen,  welche  schon  makroskopisch  sich  durch  eine  strotzende 
Fülle  des  Lihalts  bemerklich  machen.  Ihr  Umfang  hat  sich  nicht  er- 
heblich verändert,  aber  ihre  Höhe  ist  auf  etwa  3  mm  gestiegen 
und  die  Delle  meistens  wieder  ausgeglichen.  Im  Bau  der  Bläschen 
hat  sich  nichts  verändert,  als  dass  die  retikulär  degenerirten  Partien 
der  oberen  Stachelschicht  noch  weiter  von  gerinnendem  Exsudat  auf- 
getrieben und  die  Bläschendecke  und  seitlichen  Wände  stärker  kom- 
primirt  sind.  Aber  die  Kokken  haben  sich  gleich  einer  üppigen  Rein- 
kultur auf  todtem  Nährboden  in  alle  Spalten  des  Bläschens  ergossen 
und  durchsetzen  in  dichten  Massen  das  die  Höhlen  ausfüllende  Exsudat. 
Hier  kommen  jetzt  die  zierlichsten  und  längsten  Ketten  zur  Anschau- 
ung, während  in  den  engeren  Lücken  der  Blutkapillaren  und  super- 
basalen Spalten  die  Kokken  dichte  Haufen  bilden  und  den  Strepto- 
kokkencharakter nicht  deutlich  hervortreten  lassen. 

Gegenüber  diesen  reichen  positiven  Kokkenbefunden  verdient  um 
80  mehr  ein  negativer  hervorgehoben  zu  werden,  das  ist  der  Mangel 
jeder  Kokkeninvasion  in  die  Knäueldrüsen.  Man  pflegt  sich  verschie- 
denerseits  den  üebergang  von  Bakterien  in  den  Schweiss  auf  dem  Wege 
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der  Knäueldrüsen  sehr  leicht  und  einfach  vorzustellen,  und  hat, 
histologisch  diese  Wanderung  zu  verfolgen,    neuerdings    blos  aas 
Vorkommen  von  Organismen  im  schweissigen  Sekret  der  Haat  öf 
auf   ihren  Durchgang    durch    die  Knäueldrüsen  und  ihre  Aasscbd^ 
durch  dieselben  geschlossen.     Auf  die  vielseitige  Anfechtbarkeit 
Schlusses  ist  hier  nicht  einzugehen ;  aber  wohl  muss  darauf  hingewii 
werden,  dass  in  dem  vorliegenden  Falle,  wo  Streptokokken  nicht 
vereinzelt  im  Blute  gekreist  haben,  sondern  ausgedehnte  Infarkte 
in    den  Kapillaren    der  Haut   bildeten,    von    denen  sie  speciell  in 
Epithel    der  Oberfläche    wanderten,    die  Knäueldrüsen    von  dei 
völlig  frei  blieben.     Das  Epithel  derselben  und  der  Gänge  zeigt, 
oben  erwähnt,  Schwellung  und  Verflüssigung  wie  das  Epithel  der 
fläche,  ja  man  findet  sogar  nicht  selten  in  den  Kapillaren,  welche 
Knäuelgang  und  den  Knäueln  selbst  entlang  laufen,  dichte  obl 
Haufen,    ohne    dass    man    irgendwo  die  Kokken  in  diese  Gebilde 
gedrungen  findet.   Scheinbar  sind  gewiss  die  mechanischen  Bedinge 
die  günstigsten,    die   man    finden    kann,    der  epitheliale  Boden  ist 
gleicher  Weise  präparirt  wie  das  Deckepithel  und  doch  ist  von  eh 
Eindringen  in  die  Knäuel,  geschweige  von  einer  „Absonderung^'  di 
dieselben  nicht  die  Rede.     Die  Auslese  der  Kokken  ist  eben  eine 
sondere  in  jedem  Nährboden  und  lässt  sich  a  priori  nicht  best 
Aber  selbst  wenn  man  einzelne  Kokken  in  ähnlichen  Fällen  eingedi 
finden  würde  und  hätte  dieselben  nicht  zugleich  im  Schweissporos 
gewiesen,  so  wäre  die  Thatsache  einer  Absonderung  durch  die 
drüsen  damit  noch  keineswegs  erhärtet. 

Die  Verbreitung  der  Streptokokken  und  ihre  Wirkung  auf 
Hautgewebe  lässt  sich  in  unserem  Falle  in  folgende  Sätze  zQsami 
fassen: 

1.  Die  Bildung  oedomatöser  und  nekrotischer  Herde  in  der  Obfrj 
haut  ist  eine  Fernwirkung  der  Ansiedlung  von  Kokkenhaufen  in  (ta 
Kapillaren  der  Haut. 

2.  Die  nekrobiotischen  Partien  der  Oberhaut  sind  nicht  darch  dii 
Invasion  der  Kokken  in  die  Oberhaut  selbst  entstanden,  bilden  ate 
einen  guten  Nährboden  für  dieselben,  welchen  diese  nach  eigcö* 
Auslese  und  nicht  einfach  mechanisch  fortwachsend  in  BescUif 
nehmen. 

3.  Eine  noch  so  starke  Ansammlung  von  Streptokokken  in  der 
Oberhaut  führt  nicht  nothwendig  zu  Eiterherden  in  der  Haut. 

4.  Eine  vollkommene  Obturation  der  oberflächlichen  BlutkapilltfO 
der  Haut  mit  Kokken  bedingt  nicht  nothwendig  Blutungen  in  & 
Haut. 

5.  Noch  so  günstige  Wachsthumsbedingungen  für  Streptokokk» 
in  der  Haut  haben  nicht  den  IJe bertritt  in  die  Knäueldrüsen  nothwenüj 
zur  Folge. 

Es  mögen  diese  Sätze  bei  der  Aufsuchung  und  Beurtheilang  <!•' 
echten  Organismen  der  Variola,  Varicellen,  des  Zosters  und  ähnliche 
Erkrankungen  der  Oberhaut  von  Nutzen  sein. 
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Pustulosis  staphylogenes. 

Die  Untersuchung  des  folgenden  Falles,  welcher  den  Inhalt  der 
Dissertation  von  Deutsch  (Zur  Lehre  von  der  kryptogenen  Sepsis, 
Heidelberg)  bildet,  verdanke  ich  dem  freundlichen  Entgegenkommen 
von  Herrn  Geheimrath  Arnold  und  Herrn  Dr.  Ernst.  Die  Histologie 
der  Hautaffektion  in  diesem  Falle  findet  sich  bereits  in  kurzen  Zügen 
in  genannter  Dissertation  vor  und  ich  bin  in  der  Lage,  die  Resultate 
des  Verf.  zu  bestätigen  und  in  einigen  Punkten  zu  ergänzen. 

Margarete  Hermann,  16  Jahre  alt,  erkrankte  mit  Kreuzschmerzen  und  Schüttel- 
frost unter  den  Erscheinungen  des  akuten  Gelenkrheumatismus.  Es  trat  eine  Affek- 
tion der  Meningen  und  Lungen  hinzu  und  zehn  Tage  nach  dem  Beginn  der  Krank- 
heit starb  die  Kranke.  Zwei  Tage  vor  dem  Tode  zeigte  sich  auf  der  Brust  und 
den  oberen  Extremitäten  vereinzelt,  vielfach  dagegen  auf  dem  Bauche  und  Beinen 
ein  Exanthem,  welches  aus  blaurothen,  linsengrossen,  auf  Druck  verschwindenden 
Flecken  bestand.  Am  nächsten  Tage  erschienen  auf  diesen  Stellen,  vielerwärts  steck- 
nadelkopfgrosse, mit  wässerigem  Inhalte  gefüllte  Bläschen,  zuweilen  auf  hämorrhagi- 
schem Grund.  Aus  einem  solchen  Exanthemfleck  wurde  eine  geringe  Menge  wässe- 
rigen Blutes  entnommen  und  zur  Anlegung  einer  Agar-Kultur  verwandt,  die  eine 
Reinkultur  von  Staphylokokkus  pyogenes  aureus  darstellte. 

Die  Section  ergab :  eitrige  Myocarditis,  multiple,  miliare  Abscesse  in  den  Lungen, 
Nieren,  Leber,  Darm;  Abscess  im  rechten  Psoas ;  eitrige  Periostitis  am  Kreuzbein,  in 
den  Bogen  der  Lendenwirbel;  eitrige  Pachymeningitis  externa  und  Leptomeningitis 
spinalis.  Im  Centrum  der  miliaren  Abscesse  fanden  sich  überall  dieselben  Kokken 
in  Zoogloeaform.  In  den  Gefässen  waren  ebenfalls  Kokken  häufig,  z.  Th.  emboli- 
schen Pfropfen  aufgelagert,  z.  Th.  frei  im  Lumen.  Es  bestand  ein  deutlicher  Zu- 
sammenhang der  Kokkenembolien  mit  den  Hämorrhagien  und  miliaren  Abscessen 
aller  Organe. 

Der  Inhalt  der  Pustel  bestand  aus  Flüssigkeit,  Detritus  und  Kokken.  Am 
Boden  derselben  bildete  ein  dichter  Rundzellenhaufen  mit  centraler  Kokkenkolonie 
offenbar  den  Mittelpunkt  der  Efflorescenz,  nur  die  gerade  unter  derselben  befind- 
lichen Kapillaren  waren  strotzend  mit  Blut  gefüllt  und  enthielten  allein  Kokken, 
sodass  der  ganze  Process  durchaus  den  Eindnick  von  Kokkenembolien  der  Haut* 
kapillaren,  gleichwerthig  mit  den  anderen  pyämischen  Metastasen,  machte. 

Bei  der  Untersuchung  dieses  Falles  war  mein  Hauptaugenmerk 
auf  die  folgenden  beiden  Punkte  gerichtet;  einmal  die  Differenzen 
zwischen  dieser  echten,  embolischen  Pustelerkrankung  und  der  von 
aussen  kommenden  staphylogenen  Impetigo  festzustellen,  sodann 
die  Berührungspunkte  und  Unterschiede  zwischen  ihr  und  der  im  Vorher- 
gehenden absichtlich  ausführlich  dargestellten  streptogenen  Phlyc- 
taenose,  die  ich  als  Typus  aller  embolischen  Oberhauterkrankungen 
hinstellen  möchte. 

Die  verschiedenen  Pusteln,  welche  mir  vorliegen,  zeigen  im  Bau 
völlige  Uebereinstimniung.  Schon  bei  schwacher  Vergrösserung  fällt 
auf,  was  auch  Deutsch  betont,  dass  unterhalb  der  Pustel  alle  Kapil- 
laren maximal  erweitert  und  strotzend  mit  Blut  gefüllt  sind;  diese  Er- 
weiterung überschreitet  noch  etwas  den  Bereich  der  Oberhauterkrankung. 
Sodann  findet  man  an  den  central  unter  der  Pustel  gelegenen  Kapil- 
laren Auswanderung  von  Leukocyten  und  die  Oberfläche  der  Cutis  nobst 
einer  geringen  Schicht  Deckepithel,  welche  den  Pastelboden  bilden, 
von  Leukocyten  dicht  durchsetzt.  Diese  beiden  Symptome  unter- 
scheiden schon  durchaus  die  embolische  Pustel  von  der  Impetigo,    sie 
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dokumentiren  auf  das  Schärfste  die  intensive  Schädigung  des  6e£tes- 
bindegewebes  bei  ersterer. 

Auf  der  anderen  Seite  fehlt  bei  der  Pustulosis  jener  für  die  Im- 
petigo charakteristische  Kokkengehalt  der  Pusteldecke  und  der  diese 
durchsetzenden  Follikel.  Wenn  die  Kokken  auch  von  innen  her  bis 
an  die  Hornschicht  vorgedrungen  sind,  so  ist  von  einem  Eindringen 
geschweige  von  einer  Durchsetzung  der  Hornschicht  mit  Kokken,  wie 
wir  es  bei  der  Impetigo  so  häufig  finden,  nicht  die  Hede. 

Auch  die  Verbreitung  der  Kokken  innerhalb  des  Gewebes  ist  bei 
beiden  Oberhautaffectionen  in  charakteristischer  Weise  verschieden.  Bei 
den  jüngsten  Impetigines.  finden  sie  sich  nur  unterhalb  der  Hornschicht 
im  Centrum,  von  hier  wachsen  sie,  die  Hornschicht  von  der  Stachel- 
schicht trennend,  peripher  nach  allen  Seiten  und  dann  radienweise  in 
den  Eitertropfen  hinein,  ohne  die  Epithelgrenze  zu  erreichen.  Bei  der 
Pustulose  finden  sie  sich  in  grösseren  Haufen  auch  mit  Vorliebe  unter- 
halb der  Hornschicht,  aber  sie  durchsetzen  zugleich  auch  diffus  die 
ganze  Pustel  und  bilden  überall,  auch  an  der  Pustelbasis  und  in  dem 
unterhalb  der  Pustel  sich  hinziehenden,  geschwollenen  Papillarkörper 
grosse,  rundliche,  unregelmässige  Herde.  Da  wir  nun  aus  der  Kranken- 
geschichte wissen,  dass  die  Efflorescenzen  gamicht  einmal  als  Pusteln, 
sondern  als  wasserhelle  Bläschen  aufschössen,  so  stellen  alle  mir  vor- 
liegenden Schnitte  ein  späteres  Stadium  vor.  Die  Leukocytose  ist  erst 
sekundär,  einen  Tag  nach  dem  Aufschiessen  der  Bläschen  und  einen 
Tag  vor  dem  Tode  entstanden.  Es  ist  bei  dieser  rapiden  Kokken- 
wucherung und  bei  ihrer  trotzdem  so  weiten  Verbreitung  am  und  im 
Pustelboden  und  in  der  Cutis  nicht  möglich,  dass  sie  von  aussen  in 
dieser  kurzen  Zeit  so  weit  über  die  gewöhnlichen  Grenzen  in  die  Tiefe 
gewuchert  sind;  sie  müssen  sich  aus  der  Tiefe  nach  aussen  verbreitet 
haben  und  zwar  auf  einem  schon  für  eine  solch  rasche  Ausbreitung 
vorbereiteten  Boden. 

Hierfür  spricht  endlich  das  Vorkommen  der  Kokken  in  den  er- 
weiterten Kapillaren  selbst.  Allerdings  sind  sie  hier  nur  in  einzelnen 
Exemplaren,  als  Diplokokken  oder  höchstens  in  Häufchen  zu  4  Exem- 
plaren anzutreffen,  nirgends  als  Zoogloeaballen  wie  in  den  darüber  ge- 
legenen Lymphspalten.  Dennoch  aber  ist  auch  ein  so  spärliches  Vor- 
kommen in  den  Blutgefässen  der  Pustelbasis  bei  der  Impetigo  bisher 
unbekannt. 

Zu  diesen  groben  Differenzen  kommen  nun  noch  einige  feinere, 
auf  die  im  Zusammenhang  mit  den  anderen  ebenfalls  Gewicht  zu  legen 
ist.  Während  bei  der  Impetigo  die  Stachelschicht  durch  den  ange- 
lockten Eitertropfen  mechanisch  niedergedrückt  wird,  ohne  selbst  eine 
Schädigung  der  Epithelzellen  wahrnehmen  zu  lassen,  ist  sie  bei  der 
Pustulose  stark  degenerirt.  An  einigen  Pusteln  liegen  die  Papillen 
ganz  frei,  an  anderen  sind  sie  mit  wenigen,  von  Leukocyten  durch- 
setzten Lagen  von  Stachelzellen  bedeckt;  der  Rest  der  Stachelschicht 
hängt  theils  abgelöst  an  der  Pusteldecke,  theils  ist  er  in  Form  kleinerer 
und  grösserer  Ballen  mitten  in  dem  Eitertropfen  der  Pustel  vorhanden. 
Alle  abgelösten  Theile  der  Stachelschicht   sind  schwer   tingibel,    auch 


Akuto  Exantheme.  663 

die  Kerne  sind  schwer  nachzuweisen.  Einige  der  an  der  Pasteldecke 
hängenden  Epithelreste  sind  balkenförmig  komprimirt  and  erinnern  an 
abgerissene  Septen  einer  Fockenpustel.  Doch  sind  alle  Pasteln  streng 
einkämmerig  geworden.  Auch  die  seitliche  Begrenzang  der  Pustel  er- 
innert an  variolöse  Processe,  indem  die  Stachelzellen  —  übrigens  in 
fiehr  verschiedener  Aasdehnnng  and  Starke  —  zu  schwer  tingiblen 
Bändern  aasgezogen  oder  auch  gequollen  sind  und  dann  einen  kleinen 
peripheren  Pustelkörper  konstitairen.  Femer  zeigt  sich  die  Giftwirkang 
in  der  die  Pustel  umgebenden  Oberhaut  in  einer  Aufquellung  der  oberen, 
älteren  Stachelzellenlagen,  genau  so  weit,  wie  die  Kapillarerweiterung 
reicht. 

Aus  diesen  Thatsachen  ist  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  der 
Schluss  zu  ziehen,  dass  das  erste  vesiculöse  Stadium  des  Processes  eine 
Aufquellung  und  Nekrose  der  älteren  Stachelzellen  aufweist  und  dass 
das  Bläschen  innerhalb  der  oberen  Hälfte  der  Stachelschicht  entsteht 
und  zu  mehr  oder  minder  ausgedehnter  Nekrose  der  ganzen  Stachel- 
schiebt  fuhrt,  eine  ebenso  bemerkenswerthe  Differenz  gegenüber  der 
Impetigo  wie  eine  Aehnlichkeit  mit  der  streptogenen  Phlyctaenose. 
Hit  dieser  letzteren  hat  die  Pustulose  auch  noch  gemein  die  Auf- 
quellung des  Papillarkörpers  unterhalb  der  Pustel  und  seine  partielle 
Entblössung  von  Epithel. 

Doch  finden  sich  auf  der  anderen  Seite  wieder  auffällige  Diffe- 
renzen zwischen  diesen  beiden  embolischen  Exanthemen.  Bei  der  strepto- 
genen Phlyctaenose  fehlt  die  Leukocytenemigration  ganz  und  die  Aus- 
dehnung der  Blutcapillaren  ist  viel  unbedeutender.  Sodann  ist  ihre 
Struktur  viel  pockenähnlicher  durch  die  Fächerung  der  Blase.  Endlich 
finden  sich  bei  ihr  die  Kokken  auch  in  obturirenden  Ballen,  in  den 
Blutkapillaren  des  Bläschenbodens  selbst,  während  bei  der  Pustulosis 
trotz  der  viel  stärkeren  Gefässlähmung  nur  vereinzelte  Kokken  zu  finden 
sind.  Die  Streptokokken  sind  offenbar  viel  besser  an  das  Wachsen 
in  der  Blut  bahn  angepasst  und  viel  weniger  leukotaktisch  wirksam  als 
die  Staphylokokken. 

Auffallend  aber  bleibt  es  in  hohem  Grade,  dass  die  Staphylokokken 
nicht  bloss  eine  Gefässlähmung  hervorrufen  durch  ihre  Anwesenheit  in 
den  Gefässen  selbst,  sondern  über  diese  hinaus  eine  weit  in  die  Ober- 
haut reichende  Nekrose  bewirken,  während  bei  ihrem  Eindringen  unter 
die  Hornschicht  die  viel  näher  liegenden  Stachelzellen  keine  Zeichen 
von  Nekrose  darbieten.  Und  ebenso  auffallend  ist  es,  dass,  während 
bei  letzterem  Modus  die  Anlockung  von  Leukocyten  das  primäre  Sym- 
ptom ist,  bei  ihrer  Fernwirkung  von  den  Gefässen  aus  die  Leukocytose 
erst  nach  der  Nekrose,  sekundär  auftritt.  Diese  Entfaltung  neuer 
Eigenschaften  bei  der  Wirkung  vom  Blutwege  aus  fordert  verschiedene 
Erklärungsversuche  heraus,  über  deren  Werth  erst  weitere  Erfahrung 
entscheiden  kann.  Entweder  handelt  es  sich  trotz  der  mikroskopischen 
und  kulturellen  Gleichheit  in  Wirklichkeit  um  einen  anderen  Organis- 
mus, oder  um  denselben  Organismus  mit  veränderten  toxischen  Eigen- 
schaften, oder  drittens  die  Einwanderung  der  Staphylokokken  ist  bei 
der  Pustulosis  wie  bei  den  Pocken  eine  sekundäre  Infection,  es  handelt 
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sich  um  eine  Mischinfektion,  deren  erster  Infektionsträger  uns  noch 
entgeht.  Manches  spricht  för  diese  letztere  Hypothese,  nach  welcher 
Eapillardilatation  und  Epithelnekrose,  kurz  alles,  was  sonst  den  Staphy- 
lokokken nicht  eigenthämlich  ist,  dem  primären  Organismas  zuzu- 
schreiben wäre  und  die  Staphylokokken  den  geschädigten  Bezirk  der 
Haut  nur  nachträglich  in  Besitz  nehmen  würden.  Es  würde  dann  die 
schwierige  YorsteUnng  fortfallen,  dass  das  Centnim  der  Leakocyten- 
anlockang  im  Epithel  sitzt,  während  die  Staphylokokken  doch  vorher 
schon,  wenn  sie  allein  den  Process  beherrschen,  im  Gefässbindegewebe 
ein  solches  Gentrom  hätten  schaffen  müssen.  Es  würde  sich  erklären, 
weshalb  die  auf  embolischem  Wege  zu  Stande  kommende  Pustulosis 
staphylogenes  so  extrem  selten  ist,  während  doch  Sepsis  staphylogenes 
mit  oder  ohne  Impetigo  staphylogenes  gamicht  so  selten  vorkommt; 
es  stösst  eben  die  Hautembolie  der  Staphylokokken  auf  Schwierig- 
keiten, wenn  nicht  ein  besonderer  Umstand,  wie  z.  B.  die  primäre 
embolische  Hautnekrose  hinzukommt. 

Jedenfalls  ist  die  zu  den  akuten  Exanthemen  zu  rechnende  em- 
bolische Pustelerkrankung,  welche  durch  Staphylokokken  erzeugt  wird, 
gegenüber  der  von  aussen  eingeimpften  staphylogenen  Impetigo  eine 
äusserst  seltene  Erkrankung  der  Haut  und  man  wird  mit  ihrer  An- 
nahme in  vivo,  nicht  bloss  sehr  vorsichtig  sein  müssen,  sondern  bei  der- 
selben stets  auf  eine  Mischinfektion  zu  fahnden  haben. 


in.    Progressive  Ernährungsstörungen. 

A.    Maligne  Neabildongeii. 

a)  Carcinom. 

Der  vielgestaltigen  Histologie  der  Hautcarcinome  entspricht  bisher  nicht  eine 
gleiche  Mannigfaltigkeit  klinischer  Bilder.  Der  Anfang  der  meisten  Hautkrebse  ist 
ein  so  schleichender,  dass  die  Anamnese  der  Laien  die  klinische  Beobachtung  er- 
setzt. Daher  wissen  wir  nicht  viel  mehr,  als  dass  bald  eine  zerklüftete  warzenähn- 
liche Protuberanz,  bald  ein  glattes  Knötchen,  eine  seborrhoische  Kruste,  eine  ein- 
fache, öfter  gereizte  Wunde  oder  Erosion  oder  ein  Muttermal  an  Stelle  des  Krebs- 
knotens sich  vorfand.  Nur  wo  die  Carcinome  das  Endstadium  wohlbekannter  Derma- 
tosen bilden  und  sich  aus  den  Symptomen  derselben  mit  Nothwendigkeit  (Xeroderma 
pigmentosum,  Seemannshaut,  Schomsteinfegerhaut,  Paraffinhaut,  Leukoplakie,  Jakob's 
Geschwür,  Paget's  Ekzem)  oder  ausnahmsweise  (Lupus,  Syphilis,  Mykosis  fungoides, 
Ulcus  cruris)  entwickeln,  liegt  die  Krebsgenese  klarer  vor  Augen  und  in  einigen 
dieser  Fälle  lässt  sich  in  der  That  nach  dem  vorausgehenden  klinischen  Verhalten 
die  histologische  Form  des  Krebses  vorhersagen  (Xeroderma,  Seemannshaut,  Jakob's 
Geschwür).  Von  den  übrigen  Carcinomen  sind  wir  nur  für  einige  wenige  in  der- 
selben Lage,  nämlich  für  solche,  die  durch  besondere  Phänomene  an  der  Oberfläche 
ihren  Charakter  dokumentiren,  wie  die  papillösen  oder  villösen  und  die  mit  ausdrück- 
baren Epithelpfröpfen  besetzten  Krebse.  Wir  müssen  deshalb  die  meisten  Krebs- 
formen der  Haut  zur  Zeit  noch  unter  dem  Gesammtnamen  des  Carcinoma  vulgare 
abhandeln,  es  der  Zukunft  überlassend,  einzelne  klinische  Formen  abzuspalten  und 
auf  ihre  histologischen  Eigenschaften  zu  prüfen.  Ich  werde  daher  unter  Carcinoma 
vulgare  ohne  besondere  Rücksichtnahme  auf  das  klinische  Verhalten  alle  Carcinom- 
arten  zusammenfassen,  welche  nicht  das  Endstadium  einer  bestimmten  Hautkrank- 
heit bilden  und  dieselben  demgemäss  lediglich  auf  anatomischer  Basis  einzutheilen 
versuchen. 

Dann  aber  werde  ich  den  wenigen  Carcinomarten  mit  bekannter  Vorgeschichte 
(Xeroderma  pigmentosum,  Seemannshaut  etc.)  als  Vorbilder  einer  späteren  und 
schärferen  Krebsanalyse  eigene  Kapitel  widmen,  in  welchen  die  Reduction  des  klini- 
schen auf  das  histologische  Verhalten  für  diese  Fälle  versucht  wird. 


1.   Carcinoma  vulgare. 

Die  alte  Eintheilung  der  Hautcarcinome  in  flache  und  tiefgreifende 
stammt  nicht  von  Thiersch  her,  sie  findet  sich  schon  ein  Decennium 
vorher  in  den  Arbeiten  von  Hannover  (1852)  und  Paget  (1855); 
aber  erst  das  epochemachende  Werk  von  Thiersch  (Ueber  den  Epi- 
thelialkrebs,  namentlich  der  Haut,  1865)  brachte  dieselbe  zu  allge- 
meiner Anerkennung,  sodass  noch  heute  die  meisten  Lehrbücher  sich 
derselben  bedienen.    Bei  der  Fülle  von    klinischen  und   histologischen 
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Thatsachen,  welche  sich  mit  einer  so  einfachen  Ordiinng  der  Oarcinome 
nicht  vertragen,  ist  das  zähe  Festhalten  an  derselben  eigentlich  schwer 
begreiflich,  aber  es  nöthigt  uns,  da  auch  sonstige,  oft  missverstandeae 
Funkle  der  Garcinomfrage  sich  an  diese  Eintheilung  knüpfen*),  daraaf 
hier  gleich  näher  einzugehen.  In  dem  grossartigen  Werke  von  Thiersch 
ist  nun  gerade  dieser  Punkt  der  wenigst  geklärte  und  überzeugende. 
Zuerst  scheint  es,  als  ob,  wie  der  Wortlaut  es  angiebt,  die  topo- 
graphische Anordnung  flache  und  tiefgreifende  Hautkrebse  ge- 
nügend unterschiede.  Der  „flache'^  Krebs  zeigt  nach  Thiersch  nar 
eine  oberflächlich  liegende,  wenige  Millimeter  dicke  Schicht  epithelialer 
Neubildung,  welche  auf  dem  senkrechten  Durchschnitt  sich  mit  einem 
ziemlich  ebenen  Gontur  vom  Stroma  absetzt  (S.  51).  Der  „tiefgreifende^^ 
Krebs  erscheint  dagegen  nicht  gut  abgesetzt  und  verbreitet  sich  in  un- 
regelmässiger Weise  nach  der  Tiefe.  Wenige  Seiten  später  aber  ragt 
Thiersch  an  Paget's  Ausdruck:  „oberflächlicher  Krebs",  dass  der- 
selbe „zu  der  falschen  Vorstellung  Anlass  geben  könnte,  als  ob  die 
Krankheit  oberflächlich  bleibe,  als  ob  ihre  Action  oder  Wirkung  eine 
oberflächliche  sei  und  nicht,  wie  es  in  der  That  der  Fall  ist,  alles 
Unterliegende  zerstöre  und  so  in  die  Tiefe  dringe"  (S.  53).  Wenn 
aber  Thiersch  —  und  mit  Recht  —  jeden  Krebs  allmählich  in  die 
Tiefe  greifen  lässt,  so  ist  seine  eigene  Abtheilung  der  „tiefgreifenden^* 
Krebse  so  wenig  berechtigt,  wie  die  Gruppe  der  „oberflächlichen** 
Krebse  bei  Paget  und  das  ganze  Kriterium  der  höheren  oder  tieferen 
Lage  als  Eintheilungsprincip  hinfällig. 

Eine  andere  Bemerkung  des  Autor's,  die  natürliche  Gruppirung 
der  Epithelialgebilde  betreffend,  führt  weiter  dazu,  die  wahre  Differenz 
der  beiden  Garcinomarten  in  dem  höher  oder  tiefer  gelegenen 
Ausgangspunkt  zu  suchen.  Es  bilden  nämlich  einerseits  die  Bart- 
haare (Lippe  und  Kinn),  Schweissdrüsen  und  die  Talgdrüsen  der  Bart- 
haare nach  Thiersch  die  „tiefgreifende  Gruppe"  und  die  Epidermis, 
die  Lanugohaare  und  deren  Talgdrüsen  die  „oberflächliche  Gruppe"  der 
Epithelialgebilde  (S.  101).  Und  in  der  That  wird  hieran  der  Satz  ge- 
knüpft: „Die  flache  Form  des  Epithelkrebses  entwickelt  sich  meist  in 
der  Malpighi'schen  Schicht  und  den  Lanugodrüsen".  Aber  das  blosse 
Studium  der  Fälle  und  schönen  Abbildungen  desselben  Werkes  zeigt 
die  Unhaltbarkeit  dieses  Kriteriums,  da  eine  Reihe  „tiefgreifender" 
Krebse  von  der  Stachelschicht  ihren  Ausgangspunkt  nimmt,  der  einzige 
Knäueldrüsenkrebs  aber  gerade  als  ein  „flacher"  bezeichnet  wird.  So 
reducirt  sich  denn  die  Hoffnung  des  Lesers  schliesslich  daraaf,  in  den 
Zellformen  und  der  Zellentwickelung  das  Punctum  saliens  der 
Thiersch'schen  Eintheilung  zu  erhalten.  An  mehreren  Stellen  des 
Werkes  verbreitet  sich  der  Autor  über  die  Differenzen  seiner  Gruppen 
nach  dieser  Richtung.  „Während  nämlich  beim  flachen  Krebs  die  epi- 
theliale Wucherung  es  nicht  weiter  bringt  als  zu  anfänglichen  und  in- 
differenten Zellenformen,  indem  die  Zellen,  ehe  sie  ein  scharfes,  indi- 
viduelles Gepräge  erhalten,   sich  auflösen  und  verflüssigen,    sehen  wir 

*)  Vergl.  Ulcus  rodens. 
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im  vorliegenden  Falle  (eines  „tiefgreifenden"  Krebses)  die  Zellen  sich 
ZQ  platten,  scholligen  Gebilden  umwandeln  und  unter  Behauptung  ihrer 
Individualitat  mannigfache  Veränderungen  erleiden"  (S.  126).  Thiersch 
deutet  hiermit  die  wohlbekannten  Degenerationsformen  der  sich  central 
verflüssigenden  Krebse  an  im  Gegensatz  zu  den  concentrisch  geschich- 
teten, welche  Epithelperlen  und  Hornperlen  zeitigen.  Die  ersteren 
Krebse,  die  —  wie  Thiersch  sagt  —  den  Drnsentypus  nachahmen, 
sollen  nun  zur  „flachen",  die  Epithel-  und  Hornperlen  erzeugenden  zur 
„tiefgreifenden"  Form  gehören!  Der  heutige  Leser  möchte  wohl  eher 
das  Umgekehrte  für  natürlich  halten.  Und  in  der  That  spricht  die 
heutige  Erfahrung  auch  in  keiner  Weise  zu  gunsten  der  daselbst  ge- 
gebenen Anschauung.  So  sind  unter  70  von  mir  bearbeiteten  Haut- 
krebsen vier  reine  Homperlenkrebse,  die  klinisch  ziemlich  flache  (wenige 
Millimeter  tiefgehende)  Lippencarcinome  darstellten  und  doch  histo- 
logisch alle  vom  Oberflächenepithel  ausgehen  und  andererseits  11  cen- 
tral sich  verflüssigende  Krebse,  welche  aber  ihrer  unregelmässigen  Ver- 
breitung in  der  Tiefe  wegen  zu  Thiersch's  Gruppe  der  „tiefgreifen- 
den" gerechnet  werden  müssten;  einer  der  letzteren  auch  noch  deshalb, 
weil  er  von  Knäueldrüsen  seinen  Ausgangspunkt  nimmt. 

Also  weder  die  faktische  Verbreitung  in  der  Haut,  noch  der  Aus- 
gangspunkt, noch  die  weiteren  Schicksale  der  Epithelzellen  berechtigen 
uns  heute  noch,  die  Eintheilung  in  einen  „flachen"  und  „tiefgreifenden" 
(Thiersch)  oder  einen  „oberflächlichen"  und  „tiefsitzenden"  (Paget) 
Krebs  aufrecht  zu  erhalten.  Jeder  bösartig  werdende,  metastasirende 
und  zur  Kachexie  führende  Krebs  ist  „tiefgreifend"  und  jeder  Krebs 
hat  andererseits  ein  unschuldiges,  rein  lokalistisches  Stadium,  in  wel- 
chem er  mehr  oder  minder  „oberflächlich"  oder  „flach"  ist  (auch  die 
Drüsenkrebse  der  Haut).  Daraufhin  lässt  sich  keine  praktisch  brauch- 
bare Eintheilung  der  Garcinomformen  bauen.  Diese  Unterscheidung 
ist  aber  mehr  als  überflüssig,  sie  ist  schädlich,  da  sie  —  in  Deutsch- 
land wenigstens  —  bis  heute  die  eigenthümliche  Natur  gewisser  Krebse 
für  die  besten  Beobachter  verschleiert  hat,  welche  ganz  abseits  von 
den  sonstigen  Garcinomen  stehen  und  für  welche  das  Epitheton  „flach" 
oder  „oberflächlich"  wirklich  einen  guten  Sinn  gäbe,  der  Jacob 'sehen 
Ulcera  rodentia. 

Indem  Thiersch  das  Ulcus  rodens  von  Jacob  und  seinen  eng- 
lischen Nachfolgern  einfach  seiner  Gruppe  des  „flachen"  Hautkrebses 
einverleibte  (S.  31)  (unter  seinen  102  Fällen  befindet  sich  kein  Ulcus 
rodens),  erschwerte  er  für  die  Folge  die  wichtige  Unterscheidung  dieser 
ganz  besonders  „flachen"  Krebsart  von  den  übrigen  Garcinomen.  Vieler- 
wärts,  wo  man  das  Ulcus  rodens  kennt  (z.  B.  in  England),  nicht  aber 
in  gleichem  Maasse  das  Werk  von  Thiersch,  glaubt  man  in  der  That, 
dass  die  heutigen  deutschen  Chirurgen  unter  „flachem  Hautkrebs"  das 
wahre  Ulcus  rodens  verständen,  was  ja  durchaus  nicht  der  Fall  ist, 
denn  die  Wenigsten  kennen  es.  Dieser  Jahrzehnte  langen  Verwechse- 
lung wegen  wird  es  in  Zukunft  sich  auch  nicht  empfehlen,  nun  etwa 
das  Ulcus  rodens  allein  den  „flachen  Hautkrebs"  zu  nennen,    obschon 
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er  der  Sache   nach  dazu  am    ehesten    ein  Recht   hatte;  die 
flach  und  tiefgreifend  müssen  wir  fallen  lassen. 

Eine  weitere  naheliegende  Idee  ist  es,    die  Krebse  der  Haut 
ihrem  histologisch  nachweisbaren  Ausgangspunkte  einzatheilen,  etwi 
solche    des    Deckepithels,    des    Follikelepithels ,    der   Talgdräsen 
Knäuel.    Die  Voraussetzung  ist  durchaus  berechtigt,    dass  die  Ni 
düngen   auch    bei  weiterem  Wachsthum    gewisse  Besonderheiten 
primären   Bildungsstätte    beibehalten,    etwa   in    ähnlicher  Weise, 
eigenthümliche  Zellstrukturen  der  primären  Oarcinome  (z.  B.  Cyr 
Zellen)  sich  auch  in  ihren  Metastasen  wiederfinden.    Man  wird,  in 
Anschauung  befangen,    leicht  geneigt   sein,    Carcinome   der  H&at 
hohlcylindrischen  Theilstücken    auf  die  Knäueldrusen,    acinös  gebu 
auf  die  Talgdrüsen  als  Ausgangspunkt  zurückzufuhren.     Angenoi 
die  genauere  histologische  Analyse  bestätigte  diese  Hypothese,  so 
sich  doch  nicht  gut  eine  wirkliche  Eintheilung   auf  diese  Verhal 
gründen  lassen,  da  die  in  Betracht  kommenden,  eigenthümlich  gefi 
Neubildungen  erstens  ungemein  selten  sind  und  daher  nur  einen 
Anhang  zu  der  grossen  Masse  der  gewöhnlichen  Krebse  bilden 
weiter  aber  auch,    weil  eine  solche  Eintheilung    keinen  direkten 
zur  Klinik  der  Carcinome  böte.    Wir  können  diese  Differenzen  der  Eil*] 
stehung  aus  verschiedenen  Epithelherden  der  Haut  den  Krebsen  nibi* 
skopisch  nicht   ansehen,    Klinik   und  Anatomie  nicht  auf  einander  n* 
duciren. 

Nun  aber  bestätigt  die  histologische  Untersuchung  jene  Annatai 
durchaus  nicht.  Zunächst  zeigt  uns  die  Majorität  aller  Haatkrehft 
dass  die  Stachelschicht  der  Oberfläche  und  der  Follikel  in  Bezog  w 
die  Hervorbringung  der  Epithelsprossen  sich  ganz  gleichwerthig  f* 
halten;  selten  sind  die  Fälle,  wo  nur  die  eine  oder  andere  Region tbi 
Stachelzollen  ausschliesslich  zur  Bildung  beiträgt  und  diese  DDte^ 
scheiden  sich  in  ihrem  übrigen  Habitus,  in  den  Zellenformen  etc.  * 
wenig  von  den  übrigen,  dass  Carcinome  der  Deckepithelien  nnd  Fot 
likelepithelien  jedenfalls  zusammen  behandelt  werden  müssen.  Scbwii- 
riger  liegt  die  Sache  bei  den  Talg-  und  Knäueldrüsen. 

Was  zunächst  die  Talgdrüsen  betrifft,  so  ist  Thiersch  genrigt, 
denselben  eine  bedeutende  Rolle  als  Ausgangspunkt  von  Carcinomei 
zuzuertheilen.  Die  Gründe  dafür  sind  hauptsächlich  topographischer 
Natur;  die  Carcinomaester  liegen  ungefähr  dort,  wo  die  Talgdrtsu 
sich  befinden  raüssten;  diese  fehlen,  während  die  Haarfollikel  noüchTttr- 
handen  sind.  Diese  Kriterien  genügen  jedoch  allein  nicht  zur  KonsU- 
tirung  von  Talgdrüsenkrebsen.  Die  Talgdrüse  ist  selbst  ein  zu  wenig 
persistentes  Gebilde,  um  irgend  welchen  Reizen  formativer  Art  staBi* 
zuhalten.  So  einfach  wie  die  Umwandolung  in  ein  fettiges  Sekret,  * 
rasch  vollzieht  sich  die  Rückbildung  des  Drüsenacinus  in  einen  rtifl 
epithelialen  Talgdrüsenwulst,  der  nur,  wo  er  noch  eine  kugelige  Fett- 
masse oder  einige  Talgzollen  einschliesst,  seinen  Ursprung  verrath- 

Es  gibt  kaum  eine  carcinomatöso  Wucherung  des  FoUikelepithelSi 
bei  welcher  nebenbei  nicht  auch  die  Talgdrüse  schwindet,  ohne  diö 
sie  als  solche  zu  irgend  einer  Wucherung  Aulass  gegeben  hätte.  Ni(A^ 
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das  Fehlen  der  Drüsen  bei  Vorhandensein  carcinomatöser  Wucherung, 
sondern  nur  die  Reste  derselben  innerhalb  der  Wucherung  lassen  da- 
her einen  von  Talgdrüsen  ausgehenden  Krebs  vrirklich  erschliessen. 
Dieses  kommt  aber  bei  den  Lippen-  und  Backencarcinomen,  soweit  sie 
Gegenden  mit  starken  Haaren  und  kleinen  Talgdrüsen  angehören,  kaum 
jemals  vor.  Anders  ist  es  mit  Krebsen,  die  von  Regionen  stammen 
(Nase,  Backen,  Stirn),  welche  grosse  Talgdrüsen  neben  kleinen  Lanugo- 
härchen  aufweisen.  Hier  findet  man  in  der  That,  und  wie  es  scheint, 
sogar  meistens  das  Postulat  erfüllt,  noch  in  den  Garcinombalken  Talg- 
zellen und  Talgsekret  stellenweise  eingeschlossen  zu  finden.  Und  wie 
sollte  es  hier  auch  anders  sein,  wo  fast  alles  Epithel  der  Tiefe  durch 
Talgdrüsenepithel  repräsentirt  wird?  Aber  dieselben  Krebsfälle  zeichnen 
sich  ausserdem  durch  einen  allerdings  unvollkommenen,  jedoch  nicht 
zu  verkennenden  acinösen  Bau  aus  un(l  so  liegt  der  Gedanke  sehr  nahe, 
dass  diese  Struktur  in  irgend  einer  Weise  mit  dem  acinösen  Bau  der 
Talgdrüsen  zusammenhänge.  Wohlgemerkt  enthalten  aber  gerade  diese 
radiär  angeordneten,  kolbigen  und  daher  acinösen  Carcinomnester  nur 
höchst  selten  jene  Talgzellen,  wie  denn  mit  dem  „acinöson^^  Bau  auf 
der  einen  Seite  jede  Erinnerung  an  die  Talgdrüsenherkunft  auf  der 
anderen  schvrindet.  Man  hat  daher  nirgends  talgdrüsenartige  Krebs- 
nester zu  erwarten,  etwa  wie  man  bei  gewissen  Mammacarcinomen 
milchdrüsenartige  findet.  Wenn  man  nun  noch  weiter  andere  Krebse 
derselben  Regionen  findet,  an  welchen  die  Herkunft  der  Geschwulst 
vom  Deckepithel  ganz  evident  ist  und  wo  nichtsdestoweniger  derselbe 
„acinöse^^  Bau  vorkommt,  ohne  jede  Beziehung  zu  Follikeln,  so  wird 
auch  die  Bedeutung  des  Talgdrüsentypus  als  eines  Vorbildes  für  Haut- 
carcinome  auf  das  folgende  richtige  Maass  herabgedruckt. 

Wir  haben  es  in  einer  kleinen  Anzahl  von  Krebsen  nachweislich 
mit  solchen  zu  thun,  welche  vom  unverfetteten  Talgdrüsenepithel  ihren 
Ausgang  nehmen  wie  von  anderen  Hautepithelien  zu  gleicher  Zeit.  Die 
Talgdrüsenstruktur  geht  aber  bei  dieser  Wucherung  stets  sofort  yer- 
loren  und  was  sonst  an  Talgdrüsen  später  erinnert,  der  acinusähnliche 
Bau,  das  theilen  diese  Fälle  mit  andern  Garcinomen  derselben  Regionen, 
welche  nicht  von  Talgdrüsen  ausgehen.  Wir  müssen  daraus  wohl 
schliessen,  dass  die  Region  als  solche  zu  dem  besonderen  Bau  dispo- 
nire,  sei  es,  dass  den  Epithelien  derselben  (Deckepithelien  und  FoUikel- 
epithelien),  oder  der  Struktur  des  Bindegewebes  daselbst  ein  bestim- 
mender Einfluss  in  dieser  Richtung  zukommt.  Ein  reines  Talg- 
drüsencarcinom  dürfen  wir  aber  nur  dort  annehmen,  wo  dasselbe 
nachweislich  von  Talgdrüsen  und  zu  gleicher  Zeit  nicht  auch  vom  Deck- 
epithel, von  den  Follikeln  und  Knäueldrüsen  ausgeht  (ein  Fall  meiner 
Sammlung:  37). 

Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit  den  noch  selteneren  Fällen  von 
Knäueldrüsenkrebsen.  Es  gibt  in  der  That  solche,  wie  schon  T  hier  seh 
einen  sicheren  mitgetheilt  hat.  Sie  sind  auch  durch  die  besondere 
Lage  und  eigenthümliche  Epithelform  leichter  auf  ihren  Ausgangspunkt 
zu  prüfen  und  als  wirkliche  Knäuelkrebse  zu  erkennen.  Aber  auch 
hier  hört  mit  der  krebsigen  Entartung  sofort  der  Knäuelcharakter  der 
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Neubildung  aaf.  Hier  und  da  erinnert  eine  tabnläre  Umwandlang  der 
Erebsnester  noch  an  die  röhrenförmige  Stmktnr  der  Knäuel,  aber  nicht 
überall  und  in  einigen  Fällen  nirgends.  Somit  ist  der  Bau  der  ent- 
stehenden Knäuelkrebse  auch  durchaus  nicht  immer  der  gleiche;  der 
Ausgangspunkt  vermag  dem  fertigen  Neugebilde  nicht  ein  einheitliches 
und  charakteristisches  Gepräge  aufzadriicken. 

Mithin  fährt  auch  dieser  Weg  der  Analyse  nicht  zu  einem  brauch- 
baren Wegweiser,  nach  welchem  wir  uns  in  der  erstaunlichen  Menge 
von  Variationen  des  Hautkrebses  zurecht  finden  könnten.  Wenn  aber 
der  ursprungliche  Typus  der  Epithelzelle  keine  ausschlaggebende  Diffe- 
renzen zu  Wege  bringt,  so  lassen  sich  solche  vielleicht  in  den  diffe- 
renten  Ausgängen  der  Epithelwucherung  finden.  In  der  That  sind  die 
Bilder,  welche  die  sich  central  verflüssigenden,  die  verhornenden,  ver- 
kalkenden Carcinome  liefern,  charakteristisch  genug.  Diese  degenera- 
tiven oder  regressiven  Folgezustände  halten  sich  weder  an  die  Epithelien 
bestimmter  Herkunft  noch  bestimmter  Lokalisation.  Sie  sind  überdies 
für  den  betreffenden  Fall  gewöhnlich  in  allen  seinen  Theilen  bindend 
und  so  möchten  vielleicht  in  der  Folgezeit  zwischen  diesen  Abwand- 
lungen der  carcinomatösen  Neubildung  und  den  noch  ganz  im  Dankel 
gehüllten  ätiologischen  Faktoren  bestimmte  wichtige  Beziehungen  ent- 
deckt werden.  Zur  Zeit  aber  sind  uns  diese  noch  verschlossen  und  da 
die  Degenerationen  überhaupt  nur  in  einem  Theile  der  Fälle  auftreten, 
so  beanspruchen  diese  Folgezustände  der  Neubildung  unser  Interesse 
auch  erst  in  zweiter  Linie. 

Kommen  wir  nach  diesen  Erörterungen  nun  endlich  zu  demjenigen 
Faktor,  welcher  mir  die  Mehrzahl  der  Hautkrebse  in  befriedigender 
Weise  auf  wenige  Typen  zurückzuführen  scheint.  Ich  finde  denselben 
in  einem  grob- histologischen  Moment,  in  der  Architektur  der  Car- 
cinome. 

Es  ist  aber  nicht  nur  jener  praktische  Erfolg,  welcher  in  meinen 
Augen  die  folgende  Eintheilung  rechtfertigt,  sondern  vor  allem  auch 
die  Ueberlegung,  dass  diese  Architektur,  d.  h.  die  Disposition  zwischen 
Epithel  und  Bindegewebe,  zwischen  Krebsgewebe  und  Stroma  ganz 
wesentlich  von  den  Verhältnissen  beider  zu  einander  bestimmt  wird. 
Dadurch  führt  die  Eintheilung  uns  sofort  und  in  jedem  Falle  das  Bild 
des  „Kampfes  der  Keimblätter **,  ihrer  Schwäche  und  Stärke  im  Einzel- 
falle vor  Augen  und  die  dergestalt  sich  ergebenden  Typen  entsprechen 
mehrfach  bekannten  Bildern,  wie  sie  bisher  bereits  klinisch  und  pro- 
gnostisch ausgesondert  wurden.  Eine  derartige  Harmonie  ist  aber 
immer  der  beste  Prüfstein  für  eine  wissenschaftliche,  willkürliche 
Ordnung. 

Ich  unterscheide  drei  Hauptformen  und  eine  Nebenform  der  Haut- 
carcinome.     Als  Hauptformen  sind  zu  nennen: 

1.  die  vegetirende,  2.  die  walzige  und  3.  die  alveolär,e. 
Diese  haben  gemeinsam,  dass  sie  die  natürliche  Structur  der  Haut 
aufheben,  indem  die  eindringenden  Epithelien  sich  neue  Bahnen  schaffen. 
Ihnen  steht  eine  vierte  Form  gegenüber,  welche  die  vorhandenen  Lymph- 
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bahnen  benutzt,  ohne  die  Gesammtstruktur  der  Haut  zu  untergraben, 
die  Form  des 

4.  carcinomatösen  Lymphbahninfarkts.  Sie  ist  aber  nur 
eine  Nebenform,  da  sie  allein  den  secundär  auf  die  Haut  übergreifen- 
den Krebsen  und  den  metastatischen  (Waldeyer)  zukommt. 

Die  vegetirenden  Garcinome  sind  diejenigen,  welche  am  üppig- 
sten proliferiren,  daher  auch  am  raschesten  die  Umgebung  inficiren, 
in  den  benachbarten  Lymphdrüsen  erscheinen  und  zu  Metastasen  Ver- 
anlassung geben.  Histologisch  drückt  sich  diese  Eigenschaft  in  der 
weiten  Verbreitung  und  gleichmässigen  Vertheilung  der  Epithelmitosen 
aus.  Das  Epithel  ist  gleichsam  ganz  unabhängig  in  seiner  Wucherung 
von  dem  Gefässbindegewebe  geworden,  es  schwillt  zu  massigen  Klumpen 
an,  welche  in  unregel massigster  Weise  das  Bindegewebe  durchwachsen 
und  vielfach  confluiren,  so  dass  sich  das  Stroma  meist  auf  die  Gefässe 
und  deren  nächste  Umgebung  reducirt.  Diese  Krebsform  ist  an  der 
Haut  nicht  so  häufig,  wie  an  anderen,  weicheren  Organen ;  unter  70  Haut- 
krebsen, von  denen  mir  Präparate  vorliegen,  gehören  nur  17  hierher. 
Klinisch  macht  sich  die  extreme  Epithelproliferation  durch  knotige  und 
knollige  Anschwellung  der  Haut  geltend. 

In  dieser  Gruppe  kann  man  nun  zwei  Unterformen  unterscheiden, 
welche,  obwohl  äusserlich  und  klinisch  sehr  verschieden,  doch  dem- 
selben Wachsthumsprincip  entspringen:  1.  die  villöse  und  papilläre, 
2.  die  grob-retikuläre.  Man  hat  die  erstere,  den  sog.  Papillär- 
oder  Zottenkrebs,  früher  mit  einer  dunklen  Wucherungstendenz  der 
Papillen  in  Zusammenhang  gebracht,  welche  —  als  Komplikation  der 
eigentlichen  Krebswucherung  —  einigen  Krebsen  eigenthümlich  sein 
sollte.  Auch  Thiersch  fasst  in  seinem  grundlegenden  Werke  die 
papillären  Garcinome  noch  in  dieser  Weise  auf,  bringt  jedoch  selbst 
schon  bei  Gelegenheit  eines  villösen  Krebses  des  Handrückens  einen 
schwerwiegenden  Einwurf  gegen  diese  Auffassung,  indem  er  darauf  auf- 
merksam macht,  dass  der  papilläre  Gharakter  nicht  nur  an  den  Ge- 
schwürsrändern, sondern  auch  an  der  Oberfläche  des  Geschwürs  vor- 
handen ist,  wo  der  Papillarkörper  längst  zerstört  wurde.  Es  ist  be- 
kannt, dass  seit  jener  Zeit  Auspitz  und  seine  Nachfolger  in  der 
Papillarkörperfrage  dasselbe  geleistet  haben,  was  Thiersch  und  Wal- 
deyer in  der  Krebsfrage,  nämlich  den  Nachweis  des  bestimmenden 
Einflusses  der  Epithelwucherung  auf  die  Gestaltung  dieser  Ge- 
bilde. Der  papilläre  Krebs  ist  seitdem  nicht  mehr  die  Komplikation 
des  Garcinoms  mit  einem  ad  hoc  angenommenen  «Papillom'',  sondern 
—  wie  der  normale  Papillarkörper  auch  —  die  einfache  wellige  oder 
selbst  dendritische  Abfurchung  des  Stromas  durch  wucherndes  Epithel. 
Wenn  die  genauere  Berücksichtigung  der  Mechanik  dieses  Vorganges 
allein  schon  dieselbe  Auffassung  für  die  meisten  papillären  Gebilde 
der  Haut  als  die  allein  berechtigte  erscheinen  lassen  musste,  so  sind 
wir  heute  in  der  Lage,  uns  nicht  mehr  auf  diese  mathematische  Moti- 
virung  beschränken  zu  müssen.  Wir  besitzen  in  dem  Nachweis  der 
Mitosen    für    das  Epithel  sowohl  wie  für  das  Bindegewebe  eine  unan- 
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fechtbare  Grundlage  für  die  Bestimmung  von  Ort  und  Richtung  der 
Wachsthumstendenz  und  können  verlangen,  dass  Derjenige,  welcher 
heute  noch  ein  aktives  Einwuchern  der  Papillen  in  das  Epithel  be- 
hauptet, auch  nachweise,  dass  dieses  mittelst  einer  jungen,  Mitosen 
aufweisenden  Zellenbrut  geschehe.  Ein  solcher  Nachweis  ist  für  nor- 
male Verhältnisse  an  der  Haarpapille  geliefert,  wie  denn  hier  auch 
schon  früher  die  meisten  Forscher  stets  ein  aktives  Einwachsen  des 
Bindegewebes  in  den  Epithelkeim  angenommen  haben.  Unter  patholo- 
gischen Verhältnissen  ist  derselbe  Vorgang  an  der  Haut  nur  an  wenigen 
Orten  nachzuweisen;  er  kommt  fast  nur  sekundär  vor  und  gegenüber 
dem  aktiven  Vordringen  des  Epithels  überhaupt  kaum  in  Betracht. 
Unter  diesen  Umstanden  ist  es  denn  kein  Wunder,  dass  bei  den  Car- 
cinomen,  welche  der  Hauptmasse  nach  aus  neugebildetem  Epithel  be- 
stehen, dem  letzteren  ganz  allein  auch  die  Erzeugung  der  papillären 
Oberfläche  zur  Last  zu  legen  ist.  Und  das  genauere  Studium  der  ein- 
schlägigen Fälle   bewahrheitet    diese  Auffassung  nach  jeder  Richtung. 

Die  papillären  Krebse  kommen  bekanntlich  mit  besonderer  Vor- 
liebe an  der  Eichel,  dann  auch  an  Händen,  Füssen  und  Unterschenkel, 
dem  Gesicht,  vorzugsweise  Backen,  Stirn  und  Schläfen  vor,  selten  am 
Rumpf.  Es  liegt  bei  ihnen  stets  eine  Art  Missverhältniss  vor  zwischen 
der  sehr  üppigen  Epithelwucherung  und  der  Möglichkeit,  dass  die  Neu- 
bildung in  entsprechendem  Maasse  in  die  Tiefe  dringe.  An  der  Eichel 
wird  dasselbe  durch  die  enge  Anheftung  der  dünnen  Haut  und  den 
Widerstand  der  Fascie  des  Gliedes  gegeben,  an  der  Hand,  Gesicht, 
Unterschenkel  durch  dicht  unter  der  dünnen  Haut  befindliche  Knochen- 
flächen. Gerade  der  Ueppigkeit  der  Akanthose  wegen  ist  die  anfäng- 
liche Verzögerung  des  Tiefenwachsthums  gewöhnlich  nur  von  kurzer 
Dauer  und  nach  Beseitigung  des  Hindernisses  breiten  die  Epithelzüge 
sich  um  so  rascher  in  den  unterliegenden  Organen  (Schwellkörper, 
Knochen)  aus.  Daher  kombinirt  sich  später  mit  der  papillären 
Form  die  tiefgreifende  des  vegetirenden  Krebses  und  die  erstere 
ist  trotz  ihres  oberflächlich  erscheinenden  Charakters  mit  Recht  ge- 
fürchtet. 

Die  tiefgreifende  Form  des  allseitig  schrankenlos  vegetirenden 
Hautcarcinoms  kann  man  als  die  grobreticuläre  bezeichnen,  einer- 
seits im  Hinblick  auf  die  vielfachen  Verschmelzungen  der  Epithel- 
stränge, welche  bei  dieser  Form  die  Regel  sind,  andererseits  zum  Unter- 
schiede von  der  einfach  reticulären  Form,  welcher  ein  anderes  Wachs- 
thumsgesetz  zu  Grunde  liegt  (s.  unten). 

Eine  vielseitigere  Gestaltung  erfahren  die  Krebszüge  bei  derjenigen 
Grundform,  welche  mit  einer  Beschränkung  des  Epithelwachsthums  auf 
die  Berührungsflächen  mit  dem  Gefässbindegewebe  einhergeht,  bei  dem 
walzigen  Krebstypus.  Diesem  Typus  folgen  überhaupt  die  meisten 
Hautcarcinome  (36  Fälle  meiner  Sammlung);  er  entspricht  am  besten 
dem  normalerweise  an  der  Haut  vorhandenen  Verhältniss  zwischen 
Epithel  und  Bindegewebe. 

Innerhalb  dieser  grossen  Gruppe  lassen  sich  vier  Untertypen  unter- 
scheiden: 
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a)  die  reticuläre,  b)  die  einfach  walzige,  c)  die  acinöse, 
d)  die  styloide  Form. 

Die  einfach  walzige  Form  (7  Fälle)  entspricht  am  nächsten 
dem  normalen  Epithelwachsthum  an  der  Hant,  sie  ist  gleichsam  eine 
einfache  Uebertreibong  des  normalen  Leistensystoms.  Wie  in  der  Norm 
sind  die  Mitosen  anf  die  dem  Bindegewebe  nächsten  Epithellagen  be- 
schränkt, die  Grenze  zwischen  beiden  Keimblättern  ist  viel  deutlicher 
markirt,  als  man  es  den  Krebsen  im  allgemeinen  zutraut.  Die  Form 
des  Epithelstranges  ist,  sobald  sie  die  Grenze  des  normalen  Leisten- 
systems überschritten  hat,  eine  rein  cylindrische  geworden.  Man  hat 
hier  wirklich  das  Recht,  von  „Epithelzapfen^^  zu  reden,  von  welchem 
Wort  sonst  bei  vielen  pathologischen  Bildungen  ein  ebenso  wenig  be- 
rechtigter Gebrauch  gemacht  wird  wie  allgemein  in  der  normalen  Ana- 
tomie noch  bis  vor  kurzem.  Die  meisten  Oarcinome  der  Lippen  geben 
gute  Beispiele  dieser  Krebsform  ab.  Sie  ist  nicht  scharf  abgegrenzt 
^egen  die  von  mir  vorangestellte,  viel  häufigere,  die  reticuläre. 
Diese  (17  Fälle)  entsteht  aus  jener  durch  Verschmelzung  der  Epithel- 
walzen; es  bildet  sich  ein  unregelmässiges,  die  Haut  durchziehendes 
Epithelnetz  aus.  Die  reticuläre  Form  mvA  begünstigt  einerseits  durch 
eine  Neigung  zu  vielseitiger  Sprossung  der  Epithelwalzen,  andererseits 
durch  eine  weniger  scharfe  Begrenzung  derselben  gegen  das  Binde- 
gewebe; beide  Modalitäten  hängen  wohl  ursächlich  zusammen.  Aber 
immerhin  unterscheidet  sich  diese  einfach  reticuläre  Form  auch  von 
der  grobreticulären,  vegetirenden,  und  zwar  —  ausser  durch  die  feineren 
und  mehr  gleichmässig  dicken  Stränge  —  durch  schärfere  Ausprägung 
einer  Grenzzone  gegen  das  Bindegewebe  und  die  diesem  zugewandte 
Vertheilung  der  Mitosen;  es  fehlt  das  Schrankenlose,  welches  die  Krebse 
der  ersten  Gruppe  auszeichnet. 

Einen  ganz  besonderen  Bau  weisen  die  acinös  (4  Fälle)  verän- 
derten, walzigen  Krebse  auf.  Auch  hier  ist  der  Grundtypus  durch 
cylindrische  Epithelzapfen  gegeben,  welche  in  allen  Richtungen  die 
Cutis  durchsetzen.  Aber  die  Wachsthumsenergie  gipfelt  an  den  kolbig 
geschwollenen  Endpunkten  der  Zapfen  und  so  treiben  diese  nach  ver- 
schiedenen Seiten,  radiär  neue  Sprossen,  welche  sich  häufig  —  wie 
die  Acini  eines  Drüsenläppchens  —  um  ein  Centrum  gruppiren.  Es 
resultirt  daraus  ein  im  grossen  und  ganzen  acinöser  Bau  der  Neubil- 
dung. Die  Schärfe  der  Abgrenzung  gegen  das  Bindegewebe  thut  das 
ihrige,  um  die  Struktur  adenomähnlich  zu  machen  und  erst  die  Durch- 
musterung vieler  Schnitte,  die  überall  zu  konstatirenden  Uebergänge 
in  einen  ganz  unregelmässig  walzenförmigen  Typus  sowie  gewisse  Re- 
actionsErscheinungen  des  Bindegewebes,  auf  die  wir  noch  zu  sprechen 
kommen,  stellen  den  eigentlichen  malignen  Charakter  der  Neubildung 
über  allen  Zweifel.  Wie  bereits  oben  bemerkt,  kommt  diese  Form 
besonders  auf  der  Nase,    den  Wangen   und  der  Stirn  zur  Erscheinung. 

Eine  ganz  entgegengesetzte  Abwandlung  erleidet  der  walzenförmige 
Typus  in  der  styloiden  Form  (8  Fälle).  Hier  erlischt  die  Wachs- 
thumsenergie an  den  Enden  der  walzenförmigen  Epithelkörper;  dieselben 
spitzen  sich  zu. 

Orth,  PatbologUche  Anatomie.  Ergautungsbuid  II.  '^'' 
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Ebenso  geschieht  es  an  den  Sprossen  derselben,  wodarch  dio  Epi- 
thelnester ein  ausgenagtes,  abgegriffenes  Aussehen  erhalten  und  mit 
vielen  spitzen  Ansläufern  frühzeitig  enden.  Die  griffelartige  Zuspitzung 
aller  weniger  proliferirender  Epithelpartien  bedingt  es  auch,  dass  manche 
Krebsnester  ganz  frei  im  Gewebe  sind  und  andere,  nicht  völlig  abge- 
schnürte durch  sehr  dünne  Epithelbrücken  mit  den  umgebenden  Epi- 
thelmassen zusammenhängen. 

Die  styloide  Umformung  der  Epithelzüge  ist  eine  Folge  eines 
kräftigen  Widerstandes  des  bindegewebigen  Stromas  gegen  das  Ein- 
dringen des  Epithels  und  demgemäss  der  Ausdruck  einer  relativen 
Gutartigkeit  der  Neubildung.  Sie  ist  daher  geradezu  charakteristisch 
für  den  gutartigsten  Hautkrebs,  das  Ulcus  rodens  von  Jacob.  Aber 
sie  ist  nicht  auf  diese  klinische  Form  beschränkt,  wie  sie  andererseits 
natürlich  auch  Uebergänge  zu  den  anderen  Formen  des  Walzentjrpus 
zulässt  und  sich  öfters  mit  denselben  kombinirt.  Wo  aber  immer  die 
griffelartige  Zuspitzung  auftritt,  ist  es  ein  Zeichen,  dass  an  Ort  und 
Stelle  die  Neubildung  zeitweise  geruht  und  die  bindegewebige  Abkapse«- 
lung  das  Uebergewicht  gewonnen  hat. 

Als  dritten  Grundtypus  des  Hautkrebses  bezeichne  ich  den  alveo- 
lären. Es  mag  das  auffallend  erscheinen,  da  man  gewohnt  ist,  allen 
Carcinomen  eine  mehr  oder  minder  ausgeprägt  alveoläre  Struktur  zu- 
zuschreiben. Aber  diese  aus  der  Zeit  der  Zupf-  und  Pinselpräparato 
in  die  Periode  der  Schnittserien  mit  übernommene  Vorstellung  erweist 
sich  bei  den  Hautcarcinomen  als  nicht  stichhaltig.  Alveolen  im  strengen 
Wortsinne,  d.  h.  abgetrennte,  isolirte  Krebsnester  als  Grundtypus  der 
Geschwulst  finden  wir  hier  nur  selten.  Gewiss  kann  man  bei  den 
meisten  Formen  einzelne  abgeschnürte  Epithelherde  nachweisen,  wie 
wir  es  eben  noch  von  der  styloiden  Form  sogar  als  Regel  hingestellt 
haben.  Aber  in  solchen  Fällen  liegt  gerade  das  Gegentheil  eines  ilo- 
riden  Wachsthums  vor.  Und  wo  bei  den  bisher  besprochenen  Formen 
auf  dem  einzelnen  Schnitt  der  Anschein  vieler  isolirter  Erebsalveolen 
entsteht,  findet  man  auf  den  nächsten  Schnitten  mit  Sicherheit  den 
Zusammenhang  der  betreffenden  Partien  mit  der  Umgebung  und  damit 
den  Beweis  einer  in  Wirklichkeit  knäuelförmigen  oder  netzförmigen  An- 
ordnung des  Epithels. 

Nun  gibt  es  aber  eine  Reihe  von  Hautkrebsen,  deren  Wachsthums- 
gcsetz  in  der  That  die  Entstehung  echter  Alveolen  einschliesst  und 
diese  wollen  wir  deshalb  allein  mit  dem  althergebrachten  Namen: 
„alveolär**  bezeichnen  (13  Fälle).  Im  Gegensatz  zu  dem  schranken- 
losen, nach  allen  Richtungen  gleichmässigen  Wachsthum  der  vegetiren- 
den  und  dem  mehr  an  die  Bindegewcbsgrenze  gebundenen,  beschränk- 
ton, peripherischen  der  walzigen  Formen,  ist  hier  das  Wachsthum  ein 
absolut  ungleichmässiges,  von  vielen  zerstreuton  Punkten 
der  Neubildung  ausgehendes.  Wie  kommen  aber  diese  zerstreuten 
Keime  der  Epithelnester  an  ihren  Ort,  wenn  doch  der  Ausgangspunkt 
der  Epithel  Wucherung  ein  einheitlicher  ist?  Diese  übrigens  durchaus 
nicht  häufigen  Fälle  müssen  im  Sinne  der  epithelialen  Theorie  des 
Krebses  auf  den  ersten  Blick  räthselhaft  erscheinen  und    sie    sind  es 
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auch  vielleicht  gewesen,  welche  bei  manchen  Forschern  immer  wieder 
den  ketzerischen  Gedanken  an  eine  epitheliale  Infektion  und  Umwand- 
lung der  Bindegewebszellen  angeregt  haben.  Eine  besondere  Neigung 
des  Bindegewebes,  die  Epithelzüge  sekundär  abzuschnüren  und  auf  diese 
Weise  allseitig  isolirte  Erebsnester  abzuformen,  kann  man  in  diesen 
Fallen  kaum  annehmen,  da  weder  der  Zellenreichthum,  noch  die  kolla- 
gene  Neubildung  im  Stroma  besonders  stark  ausgeprägt  zu  sein  pflegt; 
derartige  Verhältnisse  kommen  nur  bei  Abschnürung  der  styloiden 
Formen  in  Betracht.  Ich  sehe  mithin  keine  andere  Möglichkeit  der 
Erklärung,  als  dass  in  diesen  Fällen  die  Eigenbewegung  der  Krebs- 
zellen, die  zuerst  von  Waldeyer  gesehen  wurde,  eine  besonders  leb- 
hafte ist.  In  der  That  zeichnen  sich  die  alveolären  Garcinome  da- 
durch aus,  dass  am  Bande  der  Neubildung  stets  eine  grosse  Reihe 
einzelner  versprengter  Epithelien  wie  eine  Saat  ausgegossen  ist.  Von 
diesen  bis  zu  kleinen  rundlichen  abgeschlossenen  Nestern  und  bis  zu 
den  grössten  isolirten  Alveolen  sieht  man  dann  alle  wünschenswerthen 
Uebergänge.  Während  also  bei  den  früher  betrachteten  Erebsformen 
der  Vorschub  des  Epithels  so  zu  sagen  durch  die  ganze  Neubildung 
bewirkt  wird,  indem  jeder  mitotische  Zuwachs  im  Innern  zur  Vordrän- 
gung der  damit  kontinuirlich  zusammenhängenden  peripheren  Ausläufer 
beitragen  muss,  lösen  sich  hier  an  der  Peripherie  beständig  Epithelien 
los,  um  eine  eigene  Zellenbrut  in's  Dasein  zu  rufen,  welche  den  Erebs- 
knoten  vergrössert,  ohne  mechanisch  von  demselben  abzuhängen.  Wo 
diese  Aussaat  einzelner  Epithelien  unausgesetzt  fortgeht,  erhalten  wir 
äusserst  zahlreiche  aber  kleinere  Alveolen  —  kleinalveoläre  Form, 
wo  sie  zeitweise  stockt,  entstehen  dagegen  grosse  und  grösste  Alveolen, 
welche  gewöhnlich  von  kleinen  Nestern  umgeben  sind  —  gross  alveo- 
läre Form.  Beide  haben  makroskopisch  das  helle,  markige  Aussehen 
und  mikroskopisch  den  grossen  Reichthum  an  Epithelien  gemeinsam. 
In  dieser  Beziehung  können  sie  mit  den  vegetirenden  Hautkrebsen  kon- 
kurriren.  Während  aber  dort  das  festzusammenhaltende  Epithel  das 
Bindegewebe  nur  im  Groben  zerklüftet,  so  dass  die  einzelnen  Binde- 
gewebsinseln  meistens  noch  Blutgefässe  einschliessen  und  sich  zu  den 
Krebsnestern  immer  noch  ähnlich  verhalten,  wie  die  normale  Cutis  zur 
Oberhaut,  sehen  wir  hier  eine  innige  Durchsetzung  von  Epithelnestern 
und  einzelnen  koUagenen  Bündeln;  die  an  vielen  Funkten  gleichzeitig 
anschwellenden  Epithelnester  bringen  es  sogar  zu  einer  Rarefaction  des 
Stromas,  wenigstens  im  Centrum  der  Geschwulst.  Da  bei  den  alveo- 
lären Krebsen  die  einzelnen  Nester  ausserdem  isolirt  sind,  so  fallen 
sie  —  im  Gegensatz  zu  den  Balken  der  vegetirenden  Erebse  —  häufig 
aus  den  feinen  Schnitten  ganz  aus  und  das  zurückbleibende  durch- 
lochte Stroma  zeigt  in  exquisitester  Weise  den  „alveolären"  Bau. 

Das  wenn  auch  seltene  Vorkommen  dieser  wirklich  alveolären 
Form  ist  in  zwei  Beziehungen  besonders  wichtig.  Durchmustert  man 
nämlich  eine  kleinere  Reihe  der  gewöhnlichsten  Krebse  der  Haut, 
z.  B.  der  Lippenkrebse,  so  könnte  man  leicht  auf  den  Gedanken 
kommen,  dass  ein  eigentlicher  Alveolenbau  an  der  Haut  gar  nicht  vor- 
komme, dass  die  Hautkrebse  mithin  etwas  Besonderes  seien.     In  Au- 
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sehuDg  des  eben  Mitgetheilten  muss  man  aber  die  Sachlage  so  dar- 
stellen, dass  in  der  That  eine  wahre  Abschnämng  der  Epithelien  in 
derselben  Weise,  wie  an  den  Krebsen  innerer  Organe,  vorkommt,  dass 
aber  andererseits  eine  Vorliebe  der  Epithelion,  in  geschlossenen  Ko- 
lonnen vorzudringen,  an  der  Haut  unverkennbar  ist. 

Andererseits  erhellt  aber  weiter  aus  diesen  Thatsachen  die  Un- 
möglichkeit, die  Diagnose  des  Krebses  von  dem  Vorkommen  abge- 
schnürter Epithelnester  abhängig  zu  machen  (Klebs).  Viele  echte 
Oarcinome  der  Haut  würden  dieses  Postulat  nicht  erfüllen.  Es  gehört 
für  die  Hautkrebse  geradezu  ein  besonderes  Wachsthumsprincip  dazu, 
wahrscheinlich  eine  besondere  Beweglichkeit  der  Krebszellen,  um  einen 
echten  alveolären  Bau  aufzuweisen. 

Die  Nebenform  des  carcinösen  Lymphbahninfarkts  (4  Falle) 
schliesst  sich  in  gewisser  Beziehung  am  nächsten  an  die  alveolären 
Krebse  an,  insofern  wir  auch  hier  einer  Vorpostenkette  von  Krebs- 
zellen begegnen  und  die  ersten  Nester  mit  kleinen  Krebsalveolen  oft 
Aehnlichkeit  haben.  Während  aber  dort  offenbar  eine  besondere  Eigen- 
schaft der  Krebszellen  ihre  Dispersion  an  der  Peripherie  begünstigt, 
geschieht  dasselbe  hier  durch  die  Ausbreitung  des  Krebses  auf  den 
widerstandsfreien,  offenen  Lymphbahnen.  Ich  sage  absichtlich  Lymph- 
bahnen, da  die  Verbreitung  sowohl  die  Lymphspalten,  wie  die  eigent- 
lichen Lymphgefässe  der  Haut  einschlagen  kann.  Man  könnte  denken, 
dass  die  Fortpflanzung  auf  dem  Wege  der  Lymphspalten  nichts  Beson- 
deres sei,  da  schliesslich  alle  Carcinomsprossen  in  Saftspalten  liegen, 
wenn  dieselben  auch  zum  Theil  erst  durch  das  Andringen  des  Epithels 
geöffnet  sind.  Man  hat  demnach  bei  Entstehung  des  Infarkts  der 
Lymphbahnen  das  Hauptgewicht  darauf  zu  legen,  dass  die  Ausbreitung 
des  Krebses  nicht  in  allen  möglichen  Richtungen  innerhalb  der- 
selben vor  sich  geht,  sondern  wesentlich  in  einer  Hauptrichtung 
und  besonders  gern,  wenn  auch  nicht  nothwendig,  zugleich  in  der 
natürlichen  Richtung  des  Lymphstroms.  Durch  diese  gleichmässige 
Richtung  der  Epithelfluth  erhalten  die  hierhin  gehörigen  Hautkrebse 
ein  ganz  besonderes  und  zwar  gleichartiges  Aussehen.  Es  ist  ihnen 
gleichsam  die  bestimmte  Marschroute  aufgedrückt,  sie  erinnern  mehr 
wie  andere  Oarcinome  an  die  schrittweise  sich  ausbreitenden  infektiösen 
Processe,  wie  z  ß.  das  Erysipel.  Wie  schon  erwähnt,  kommt  diese 
Art  des  Wachsthums  im  Allgemeinen  nur  den  sekundär  von  unterlie- 
genden Organen  auf  die  Haut  sich  ausdehnenden  und  den  seltenen 
motastatischen  Krebsen  zu*)  und  hierin  müssen  wir  auch  wohl  den 
Grund  des  differenten  Wachsthumsmodus  suchen.  Eine  zureichende 
Erklärung  ist  diese  verschiedene  Herkunft  der  Epithelmassen  an  sich 
allerdings  nicht;  es  ist  nicht  eo  ipso  verständlich,  warum  die  mit  un- 
endlicher Fruchtbarkeit  begabten  Krebszellen  nicht  auch  auf  dem 
fremden  Nährboden    in    gleicher  Weise    deletär  um  sich  greifen  sollen 


*)  Nur  sehr  sollen  schliesst  sich  an  priiniiro  llaiilkrebsc  mit  ihrer  oigenthüm- 
lirhrii  Struktur  eine  periphcn*  Zone  einfachen  carcinoniatöscn  lA-niplihahTiinfarkts 
an,  eine  Krebsintiltration  an  den  Krebsknoten. 
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und  statt  dessen  hier  ruhig  auf  gebahnten  Wegen  centrifugal  sich  aus- 
breitend einherschreiten.  Es  zeigt  uns  dieser  Unterschied  nur  in  lehr- 
reicher Weise,  wie  wenig  wir  überhaupt  noch  über  die  Ursachen  der 
Epithelfluth  wissen  und  wie  mager  die  bisherigen  Hypothesen  der 
Senescenz  des  Bindegewebes  (Thiersch)  und  des  einfachen  Gewebs- 
und Wachs thumsdruckes  sind.  Wahrscheinlich  werden  auch  hier  — 
wie  bei  der  Entzündung  —  bisher  noch  unbekannte  chemotaktische 
Kräfte  ihr  Spiel  treiben,  welche  den  epithelialen  Massen  das  eine  Mal 
diese,  das  andere  Mal  jene  Wege  weisen. 

Insoweit  übrigens  stimmen  meine  Erfahrungen  mit  denen  aller 
neueren  Forscher  überein,  dass  es  sich  bei  diesen  Krebsen  wirklich  um 
epitheliale  Infarkte  der  Lymphbahnen  und  nicht  um  Endothelkrebse 
handelt,  welche  ganz  andere  Bilder  ergeben.  Die  Krebsinfarkte  der 
Haut  repräsentiren  an  und  für  sich  die  unschuldigste,  wenigst  zerstö- 
rende Krebsform;  nicht  sie,  sondern  die  primären  Krebse  (z.  B.  der 
Mamma  beim  Panzerkrebs  der  Brusthaut,  metastatische  Hautkrebse  bei 
Uteruskrebs)  bedingen  den  rasch  letalen  Verlauf  der  Fälle.  Die  Endo- 
theliome  der  Haut  haben  hingegen  ihren  eigenen  malignen  Verlauf. 

Je  nachdem  die  Epithelinvasion  der  Haut  grössere  Lymphgefässe 
oder  die  Saftspalten  im  allgemeinen  einschlägt,  kann  man  zwei  Formen 
des  carcinomatösen  Lymphinfarkts  unterscheiden,  die  sich  aber  nicht 
in  allen  Fällen  streng  aus  einander  halten  lassen. 

Die  sekundären  Degenerationen  des  Krebsepithels  können, 
wie  schon  oben  bemerkt,  nicht  zu  einer  fundamentalen  Eintheilung  der 
Hautcarcinome  dienen,  aber  sie  führen  zum  Theil  sehr  charakteristische 
Bilder  herbei  und  verdienen  daher,  in  zweiter  Linie  zur  näheren  Be- 
stimmung der  Form  herangezogen  zu  werden.  Die  allerhäufigste  Ver- 
änderung ist  die  zu  hyalinen,  meist  concentrisch  angeordneten  Klumpen, 
den  sog.  Epithelperlen;  sie  findet  sich  unter  meinen  70  Fällen  sieben 
Mal  stark,  und  etwa  doppelt  so  oft  in  schwächerem  Grade  ausgeprägt. 
Es  tendiren  zu  dieser  Degeneration  vor  allem  die  vegetirenden  Krebse 
und  zwar  sowohl  die  grobreticulären  wie  die  papiUären,  letztere  wohl 
am  meisten. 

In  geringerem  Maasse  findet  man  sie  bei  den  walzig-reticulären 
Formen,  zumeist  bei  den  acinösen,  styloiden  und  beim  Krebsinfarkt, 
während  sie  unter  den  grossalveolären  wieder,  wenn  auch  seltener, 
auftreten.  Aus  dieser  Uebersicht  geht  schon  hervor,  dass  zur  Bildung 
der  sog.  Epithelperlen,  besser  Hyalinperlen,  eine  gewisse  Mächtigkeit 
der  Epithelwucherung  nothwendige  Vorbedingung  ist  und  dass  durchaus 
nicht  jeder  Hautkrebs  diese  Bildungen  aufweist,  wobei  nicht  ausge- 
schlossen werden  soll,  dass  in  vielen  Hautcarcinomen  eine  vereinzelte 
Bildung  von  hyalinen  Kugeln,  die  nicht  zu  formlichen  Hyalinperlen 
führen,  gelegentlich  vorkommt.  Diese  Beschränkung  der  ausgebreiteten 
hyalinen  Degeneration  auf  einige  wenige  Krebsarten  ist  um  so  wich- 
tiger, als  gerade  die  hyalinen  Bildungen  in  neuerer  Zeit  besonders  oft 
für  parasitäre  Einschlüsse  der  Epithelzellen  angesehen  sind. 

Nach  der  hyalinen  Degeneration  ist  die  häufigste  die  einfache 
Erweichung   und  Verflüssigung  der  Epithelien.     Auch   diese    be- 
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fällt  am  öftesten  die  vegetirenden  nnd  grossalveolären  ^  seltener  die 
walzigen  Formen  und  verbindet  sich  daher  hänfig  mit  der  hyalinen 
Degeneration.  Seltener  ist  sie  bei  denjenigen  Krebsen  derselben  Kate- 
gorien, die  ausserdem  Neigang  zur  Bildung  von  Hornperlen  haben,  nie- 
mals bei  solchen  vorhanden,  welche  durch  schmächtige  Epithelzuge 
charakterisirt  sind  (acinöse,  styloide,  Lymphbahninfarkt).  Die  Ver- 
flässigung  kann  minimale  Theile  des  Krebses,  einzelne  Zellen  befallen 
(Paget's  Garcinom)  oder  grosse  Abschnitte  der  Neubildung  in  einen 
gallertartigen  oder  breiigen  Zustand  überführen  (Gallertkrebse).  Bei 
den  letzteren  ist  gewöhnlich  nicht  bloss  das  Epithel,  sondern  im  weiten 
Umfange  auch  das  Bindegewebe  entartet  und  die  Befunde  sind  bei 
fortgeschrittener  Degeneration  nicht  immer  leicht  zu  deuten.  Fuhrt 
die  Verflüssigung  zur  röhrenartigen  Aushöhlung  walzenförmiger  Krebse, 
dann  kommt  die  Dififerentialdiagnose  zwischen  tubulären  Carcinomen 
und  Adenomen,  resp.  Adenocarcinomen  in  Betracht.  Vierzehn  von  den 
Krebsen  meiner  Sammlung  zeigen  Verflüssigung  in  irgend  einem  Grade. 

Ein  viel  kleinerer  Bruchtheil  der  Hautkrebse,  als  man  gemeinhin 
anzunehmen  pflegt,  zeigt  die  keratoide  Degeneration  mit  Ent- 
Wickelung  von  Hornperlen,  unter  meinen  Fällen  nur  acht.  In  der 
That  ist  ihr  Vorkommen  in  ähnlicher  Weise  beschränkt  wie  die  hyaline 
Metamorphose  auf  die  vegetirenden,  die  einfach  walzigen  und  retica- 
lären  und  wenige  grossalveoläre  Krebse  und  es  sind  unter  diesen  be- 
sonders diejenigen  Fälle,  welche  Hautregionen  mit  normalerweise  dicker 
Homschicht  einnehmen,  wie  das  Lippenroth,  die  Extremitätenenden. 
Auch  hier  finden  wir  —  wie  bei  den  erweichenden  Krebsen  —  Misch- 
formen, indem  hyalin  degenerirte  Partien  mit  keratoid  veränderten  bei 
demselben  Carcinom  abwechseln.  Man  kann  die  hornige  Metamorphose 
der  Krebszellen  geradezu  als  das  eine  Extrem  der  Epithelveränderungon 
betrachten,  den  Erweichungsprocess  als  das  andere,  während  die  hyaline 
die  Mitte  zwischen  beiden  hält.  Ein  Zusammentreffen  verhornter, 
trockener  und  erweichter,  flüssiger  Theile  an  demselben  Hautkrebse 
kommt  daher  auch  nur  sehr  selten  (unter  meinen  Fällen  ein  Mal)  vor. 
So  charakteristisch  die  Bilder  der  verhornten  Krebse  mithin  auch  sind, 
als  typisch  für  den  Hautkrebs  im  allgemeinen  sind  sie  so  wenig  zu 
betrachten,  wie  das  klinische  Merkmal  ausdrückbarer  Epidermispfröpfe. 

Als  letzte  Veränderung  des  Hautcarcinoms  ist  noch  die  seltene 
Verkalkung  anzuführen,  welche  sich  als  eine  Metamorphose  der  hya- 
linen Degeneration  darstellt  und  aus  dieser  durch  Aufnahme  von  Kalk- 
salzen in  die  Hyalin  perlen  entsteht. 

Ehe  wir  nach  diesen  orientirenden  Vorbemerkungen  den  einzelnen 
Formen  näher  treten,  müssen  wir  noch  kurz  einige  Fragen  allgemeiner 
Natur  berühren,  deren  Erörterung  bei  den  einzelnen  Carcinomen  über- 
flüssige Wiederholungen  mit  sich  bringen  würde. 

Das  Bisherige  hat  zur  Genüge  gezeigt,  dass  die  Bauart  der  Carci- 
nome  der  Haut  eine  äusserst  ungleichartige  ist,  ja  dass  sich  deutlich 
verschiedene  Wachsthumsmodi  unterscheiden  lassen.  Es  ist  deshalb 
auch  nicht  anders  zu  erwarten,  als  dass  die  näheren  Beziehungen  des 
Epithels  zum  Stroma  in  buntester  Weise  wechseln.    Die  sehr  verbreitete 
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VorstelluDg,  das  schrankenlose  Wachsthum  des  carcinomatösen  Epithels 
müsse  sich  in  allen  Fällen  und  gleichmässig  von  einer  benignen  Epi- 
thelwucherung  durch  den  Fortfall  der  normalen  scharfen  Grenze 
zwischen  den  Keimblättern  histologisch  zu  erkennen  geben,  ist  dem- 
nach völlig  unhaltbar.  Auch  die  Adenome  der  Haut  lassen  sich  durch 
dieses  Kriterium  am  wenigsten  sicher  von  Carcinomen  unterscheiden, 
obwohl  eine  Tunica  propria  koUagener,  elastischer  oder  muskulöser 
Natur  den  Follikeln  und  Drüsen  der  Haut  in  der  That  zukommt.  Das 
Deckepithel  ist  aber  vom  Fapillarkörper  bekanntlich  durch  keine  Mem- 
bran getrennt  und  der  äusserste,  aus  eigenthümlich  verändertem  Kol- 
lagen bestehende  Grenzraum  des  Papillarkörpers  wechselt  in  seiner 
Mächtigkeit  nach  Alter,  Region  und  Individualität  in  zu  erheblichem 
Grade,  als  dass  man  auf  seine  Existenz  im  Einzelfall  Werth  legen 
könnte.  Es  ist  nun  im  allgemeinen  viel  leichter  zu  konstatiren,  dass 
die  Abgrenzung  des  Epithels  fast  in  allen  Fällen  eine  verschieden 
scharfe  ist,  als  anzugeben,  worin  diese  erheblichen  Unterschiede  bei 
den  einzelnen  Krebsformen  bestehen.  Denn  auch  hierin  wechselt  das 
Verhalten  des  Gewebes  nicht  nur  von  Fall  zu  Fall,  sondern  sogar  be» 
trächtlich  innerhalb  eines  Schnittes. 

Es  sind  eben  eine  grosse  Reihe  von  Faktoren  für  dieses  Verhält- 
niss  massgebend  nnd  zwar  sowohl  auf  der  Epithel-  wie  auf  der  Binde- 
gewebsseite.  Was  die  Epithelien  betrifft,  so  entsteht  der  Anschein 
eines  relativ  normalen  und  daher  benignen  Verhaltens,  wenn  die  äusser- 
sten  Epithelien  auf  der  Cutis  „fussen*",  d.  h.  an  ihrem  Outisende  ein 
besonderes  Fussende  tragen,  mit  anderen  Worten:  als  Oylinderzellen 
auftreten.  Wie  wissen  aber  aus  der  allgemeinen  Pathologie  der  Haut, 
dass  diese  Gylindergestalt  auch  nur  eine  Function  besonderer  Druck- 
verhältnisse und  speciell  der  Ausdruck  einer  unmittelbar  an  der  Cutis- 
grenze  gesteigerten  Proliferation  der  Epithelien  ist;  je  mehr  Zellen  in 
der  untersten  Lage,  desto  ausgeprägter  cylindrisch  sind  sie.  Eine 
gleichmässige  Cylinderzellenlage  bedeutet  also  nur  ein  speciell  an  die 
Peripherie  der  Krebszüge  gebundenes  Wachsthum  und  kommt  daher 
bei  wahren  Carcinomen  der  Haut  ebenso  vor,  wie  bei  Adenomen,  ja 
sie  ist  geradezu  charakteristisch  für  die  einfache  Walzenform  und  deren 
Modificationen,  die  reticuläre  und  acinöse  Form,  während  sie  bei  der 
styloiden  wieder  ganz  in  Wegfall  geräth.  Auch  bei  den  vegetirenden 
Formen  kann  sie  sich  ausbilden,  doch  der  verbreiteten  Epithelvege- 
tation wegen  nur  streckenweise,  während  die  alveolären  Krebse  nur 
selten,    der  Lymphbahninfarkt   nie   diese  Epithelform  aufweisen  wird. 

Je  weniger  eine  basale  Cylinderzellenlage  ausgebildet  ist,  also  in 
steigendem  Grade  bei  den  vegetirenden  und  alveolären  Formen,  dem 
Lymphbahninfarkt,  um  so  mehr  entspricht  die  Epithelgrenze  dem  ab- 
normen, für  Krebse  im  allgemeinen  als  naturgemäss  geltenden  Ver- 
halten. Die  basalen  Zellen  sind  kubisch  oder  vielkantig,  polymorph, 
üb  auch  in  diesen  Fällen  die  Grenze  scharf  hervortritt,  liegt  dann  an 
dem  Verhalten  des  benachbarten  Bindegewebes. 

Ueber  diese  Mittellage  hinaus  ändert  sich  das  Verhalten  des  Epi- 
thels wiederum  bei  den  styloiden  Krebsen,    bei  denen  das  Epithel  die 
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Sparen  der  sekundären  Einwirkung  des  vom  Bindegewebe  aosgeäbten 
Druckes  erfährt,  wobei  die  Grenze  naturgemäss  in  gewissen  Richtungen 
verschärft,  in  anderen  abgeschwächt  wird. 

Ebenso  komplicirt  liegen  die  Verhältnisse  auf  der  ßindegewebs- 
seite.  Am  meisten  von  dem  typischen  Bau  des  Papillarkörpers  ent* 
fernt  sich  die  Grenze  bei  den  Carcinomen,  wo  die  Epithelzüge  in  Lymph- 
spalten und  Lymphgefässe  eindringen,  an  den  Bindegewebsbündeln  ent- 
lang gleiten,  ohne  dass  in  diesen  Cutistheilen  eine  besondere  Reaction 
gegen  diese  Einwanderung  sich  geltend  macht.  Wo  dieses  aber  ge- 
schieht, wo  altes  fibrilläres,  zellenarmes,  zur  Seite  geschobenes  Gewebe 
ersetzt  wird  durch  zellenreiches,  neugebildetes  Gewebe,  da  bilden  sich 
wieder  normalere  Verhältnisse  heraus;  es  findet  sich  zwischen  den 
Flasmazellen  oder  Spindelzellen  der  Reactionszone  und  den  basalen 
Epithelien  sogar  hier  und  da  wieder  ein  blasser,  feiner  Grenzsaum  ein, 
wie  an  dem  normalen  Fapillarkörper.  Wo  die  Reaction  der  Erebs- 
einwucherung  aber  noch  stärkere  Symptome  hervorruft,  wo  besonders 
viele  Leukocyten  und  Mastzellen  in  das  Epithel  einwandern,  da  ver- 
wischt sich  die  schärfere  Begrenzung  wieder  zusehends. 

Da  nun  alle  angegebenen  Faktoren  in  einem  gegebenen  Falle  so- 
gar in  demselben  Schnitte  wechseln,  so  resultirt  daraus  eine  ungemeine 
Vielfältigkeit  der  Beziehungen  zwischen  Epithel  und  Stroma  von  der 
denkbar  schärfsten  Trennung  der  Keimblätter  bis  zur  Existenz  einer 
schwer  zu  entwirrenden,  verwischenden  Grenzzone. 

Eine  weitere  Frage  von  allgemeinem  Interesse  beim  Garcinom  der 
Haut  betrifft  das  reaktive  Verhalten  des  Gefässbindogewebes, 
Dasselbe  ist  zu  allen  Zeiten  von  den  Krebsforschern  beachtet  worden. 
Eine  Zeit  lang  legte  man  ja  nach  Virchow's  Vorgang  den  neugebildeten 
Zellen  im  Bindegewebe  sehr  viel  Werth  bei,  indem  man  sie  als  Mutter- 
zellen des  Krebsgewebes  selbst  ansah.  Diese  Epoche  erreichte  ihr 
Ende  mit  dem  Nachweis  der  epithelialen  Natar  und  Abkunft  des  Krebs- 
gewebes; aber  auch  dann  noch  wurde  von  verschiedenen  Seiten  das 
Vorhandensein  einer  entzündlichen  Infiltration  im  Umfange  des  Krebs- 
gewebes betont,  hauptsächlich  mit  dem  Nebengedanken ,  dass  jeder 
Krebsinvasion  eine  Schwächung  und  zumal  häufig  gutartige  Entzün- 
dungen des  normalen  Gewebes,  hier  der  Cutis,  vorherzugehen  pflege, 
vielleicht  vorhergehen  müsse. 

Die  neueren  und  besseren  Färbungsmethoden,  welche  es  uns  ge- 
statten, die  einzelnen  Zellenarten  des  Bindegewebes  besser  zu  sondern, 
erlauben  uns  auch,  diese  Fragen  schärfer  za  stellen  und  zu  beantworten. 
Es  ist  für  die  Hautkrebse  also  zunächst  za  eruiren,  ob  eine  zellige 
Infiltration  der  Umgebung  des  Krebses  überhaupt  konstant  vorkommt 
und  sodann  welcher  Art  dieselbe  ist.  Ihre  Beurtheilung  wird  sich 
dann  von  selbst  ergeben. 

Von  den  70  mir  vorliegenden  Hautkrebsen  erwiesen  sich  nur 
wenige  Fälle  ganz  ohne  zellige  Infiltration  der  Umgebung  der  Krebs- 
züge, aber  es  besxehen  in  dieser  Beziehung  ungemein  grosso  Schwan- 
kungen. In  29  Fällen  ist  die  Ansammlung  von  Zellen  in  der  nächsten 
Nachbarschaft  oder  der  weiteren  Umgebung  sehr  bedeatend  und  gerade 
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die  unschuldigsten,  am  langsamsten  fortschreitenden,  wie  die  Ulcera 
rodentia,  das  Paget 'sehe  Carcinom  der  Brustwarze,  das  Garcinom  bei 
Atrophoderma  pigmentosum,  ein  oberflächliches  Wangencarcinom  u.  s.  f. 
zeichnen  sich  hierdurch  besonders  aus.  Im  Allgemeinen  ist  die  weitere 
Umgebung  allerdings  nur  massig,  aber  doch  regelmässiger  infiltrirt  als 
die  allernächste  Nachbarschaft  und  als  geradezu  selten  ist  es  zu  be- 
zeichnen, wenn  jeder  einzelne  Epithelknoten  von  einem  Zelleninfiitrat 
der  Cutis  mantelartig  eingeschlossen  ist.  Etwas  häufiger  sind  die 
Fälle,  wo  die  Neubildung  als  Ganzes  durch  einen  breiteren  Infiltrations- 
wall von  der  gesunden  Umgebung  abgesetzt  erscheint,  während  die 
durchgehenden  ßindegewebszüge  arm  an  Zelleninfiltrat  sind.  Ganz 
ohne  Infiltration  fand  ich  nur  10  Fälle,  unter  denen  besonders  die 
sekundären  und  metastatischen  Lymphbahninfarkte,  sodann  die  alveo- 
lären Formen  hervorzuheben  sind.  Unter  den  walzenförmigen  zeichnen 
sich  die  sty leiden  und  acinösen  durch  massige  oder  geringe  Zelleninfil- 
tration ans,  während  die  reticulären  und  vegetirenden  Formen  im  All- 
gemeinen zu  stärkerer  Infiltration  der  Cutis  fähren,  mit  Ausnahme  der 
central  sich  verflüssigenden.  Aber  ein  festes  Gesetz  aufzustellen  ist 
unthunlich,  da  immer  einzelne  Ausnahmen  vorkommen.  Nur  insofern 
leuchtet  aus  allen  Beobachtungen  eine  gewisse  Regel  hervor,  als  die 
Zelleninfiltration  der  Cutis  mit  der  Mächtigkeit  der  Epithelwucherung 
dann  wächst,  wenn  zugleich  die  Epithelbindegewebsgrenze  der  Sitz 
starker  Proliferation  ist.  Auf  das  Fehlen  des  letzten  Umstandes  lassen 
sich  die  meisten  Ausnahmen  zurückfuhren,  bei  denen  voluminöse  Epi- 
thelmassen in  wenig  veränderter  Cutis  liegen  (alveoläre,  verflüssigte, 
infarcirende,  manche  vegetirende  Formen).  So  viel  geht  aber  aus 
diesem  Material  schon  mit  Sicherheit  hervor,  dass  die  zellige  Infiltra- 
tion der  Cutis  keine  Conditio  sine  qua  non  für  die  Entwicklung  der 
Hautkrebse  ist  und  sicher  nicht  für  dieselben  den  Boden  zu  bereiten 
bestimmt  ist.  Weitere  Aufschlüsse  haben  wir  von  der  Untersuchung 
der  einzelnen  Zellformen  zu  erwarten. 

Für  diese  konnte  ich  allerdings  nur  28  Fälle  voll  ausnutzen,  da 
die  übrigen  mir  nur  in  älteren  fertigen  Präparaten  vorlagen  oder  nicht 
rite  in  Alkohol  gehärtet  waren.  Diese  letztere  Methode  ist  aber  gerade 
bei  den  Carcinomen  unerlässlich,  da  die  Hauptmasse  aller  zelligen 
Infiltrationen  bei  denselben  aus  Flasmazellen  besteht. 
Gerade  bei  der  Hälfte  C14)  dieser  genau  untersuchten  Fälle  waren  die 
Epithelzüge  von  sehr  bedeutenden  Ansammlungen  von  Plasmazellen 
umgeben,  von  deren  Vertheilung  dasselbe  zu  sagen  ist,  wie  vorher  von 
der  zelligen  Infiltration  im  Allgemeinen,  da  diese  der  Quantität  nach 
grösstentheils  aus  Plasmazellen  besteht.  Dieselben  finden  sich  in  der 
weiteren  Umgebung  in  ziemlich  gleichmässiger  Vertheilung  einzeln  und 
in  kleinen  Herden  und  sammeln  sich  öfter  in  einer  schalenartig  das 
Carcinom  umgebenden  Schicht  im  Umfange  der  Epithelwucherung  an. 
Von  hier  aus  ziehen  dann  nur  in  wenigen  Fällen  dichtere  Stränge 
zmschen  die  einzelnen  Epithelbalken  bis  dicht  an  die  subepitheliale 
Grenzschicht  und  füllen  so  alle  Lücken  des  Epithelgewebes  aus.    Oefter 
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sieht  man  dagegen  bis  in  die  nächste  Nachbarschaft  des  Epithels  nur 
vereinzelte  Plasmazellen  vordringen. 

Der  Form  nach  sind  die  Plasmazellen  meistens  als  voll  ausge- 
wachsene, aber  nicht  besonders  grosse  zu  bezeichnen,  wo  sie  in  m&ssiger 
Anzahl  vorhanden  sind.  Ausgedehnte,  dichte  Zellenherde  werden  da- 
gegen hauptsächlich  von  sehr  kleinen  Plasmazellen  gebildet,  welche 
offenbar  die  Wanderzellenherde  mancher  Autoren  darstellen.  Vor  einer 
solchen  Verwechslung  schützt  eine  gute  Protoplasmafarbung.  Es  be- 
steht dann  meist  das  Verhältniss,  dass  die  Infiltration  nach  aassen 
von  grossen  Plasmazellen,  nach  innen  gegen  die  Epithelneubildung  hin 
von  den  Massen  kleiner  Flasmazellen  gebildet  wird.  Wo  nicht  inter- 
kurrente Entzündungen  sekundärer  Natur  in's  Spiel  kommen,  ist  über- 
haupt die  Auswanderung  von  Leukocyten  bei  den  Hautcarcinomen  eine 
äusserst  geringe.  Man  kann  in  dieser  Frage  um  so  sicherer  sich  aus- 
sprechen, als  die  breiten  Epithelzüge  ein  sehr  leicht  übersehbares  Be- 
obachtungsfeld für  diesen  Process  abgeben.  Wäre  die  Emigration  von 
Leukocyten  eine  irgendwie  erhebliche,  so  würden  die  Carcinomnester 
allerorten  von  steckengebliebenen  Leukocyten  wimmeln,  wie  die  Epi- 
thelsprossen bei  den  meisten  entzündlichen  Dermatosen.  Dieses  ist 
aber  nur  punktweise  in  wenigen  Fällen  der  Fall  und  dann  vielleicht 
auf  Rechnung  sekundärer  traumatischer  oder  therapeutischer  Einwir- 
kungen zu  setzen,  denen  die  meisten  Oarcinome  der  Haut  ausgesetzt 
sind;  denn  sie  finden  sich  bei  den  warzigen,  papillomatösen  Formen 
öfter  als  bei  allen  anderen. 

Der  Mangel  lokaler  Leukocytose  ist  um  so  auffallender,  als  sicht- 
lich vom  carcinomatösen  Processe  des  Epithels  eine  andere  Zellenform 
angelockt  wird,  welche  sonst  meist  als  sesshafte  erscheint,  nämlich 
die  Mastzelle.  Das  vermehrte  Vorkommen  von  Mastzellen  ist  seit 
langem  bekannt,  aber  aus  meinen  Präparaten  geht  hervor,  dass  beim 
Hautcarcinom  die  Mastzelle  diejenige  Bindegewebszellenform  ist,  welche 
überhaupt  am  konstantesten  vermehrt  angetroffen  wird.  Die  Mastzellen 
trifft  man  in  deutlich  vermehrter  Anzahl  selbst  dort  an,  wo  jede  Plas- 
mazellenbildung, ja  jede  sonstige  Zelleninfiltration  fehlt.  An  und  für 
sich  ist  das  nicht  gerade  auffallend.  I^t  es  doch  das  normale  Ver- 
halten der  Mastzellen,  sich  um  die  epithelialen  Einstülpungen  herum 
zu  bilden  oder  zu  sammeln  und  geben  ja  auch  die  meisten  mit  Epi- 
thelwucheruDg  kombinirten  Processe  zu  einer  Vermehrung  der  Mast- 
zellen in  nächster  Nähe  der  Epithelmassen  Anlass. 

In  der  Vertheilung  der  Mastzellen  finden  wir  allerdings  ein  ähn- 
lich launenhaftes  Verhalten  wie  bei  den  Plasmazellen.  Nicht  immer 
ist  es  die  nächste  Nachbarschaft  des  Epithels,  welche  von  ihnen  bevor- 
zugt wird,  sondern  die  weitere  Umgebung,  die  alsdann  in  gleichen, 
aber  engen  Abständen  von  ihnen  durchsetzt  ist.  In  einigen  Fällen 
sind  sie  geradezu  massenhaft  unter  dem  das  Carcinom  umsäumenden, 
oder  bedeckenden,  selbst  noch  gesunden  Deckepithel  angesammelt, 
während  sie  den  Krebs  selbst  nur  in  massiger  Anzahl  durchziehen. 
Ihre    enge  Beziehung    zum  Processe    dokumcntirt   sich    aber    auf   das 
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Sicherste  in  den  allerdings  nicht  häufigen  Fällen  —  es  sind  zumeist 
vegetirende  Krebse  — ,  in  denen  sie,  wie  sonst  die  Leukocyten,  in  die 
Lympbspalten  des  carcinomatösen  Epithels  hineinkriechen  and  in  den 
verflüssigten  Partieen  des  Krebses  schwimmend  auftauchen.  Abgesehen 
von  seiner  Bedeutung  fär  den  Krebsprocess  ist  dieses  Vorkommen  na- 
türlich für  die  Auffassung  der  Mastzellen  von  Wichtigkeit;  wir  lernen 
daraus  mit  Sicherheit,  dass  ursprünglich  fixe  Elemente  des  Bindegewebes 
nach  Aufnahme  specifischer  körniger  Bestandtheile  unter  dem  Einflüsse 
einer  besonderen  Chemotaxis  beweglich  werden  können.  Die  sonder- 
baren wie  verrenkten  Gestalten  vieler  Mastzellen,  sowie  die  zellenlosen 
Mastzellenkörner  in  ihrer  Umgebung  haben  ja  auch  die  Beweglichkeit 
dieser  Zellen  immer  schon  wahrscheinlich  gemacht.  Um  schliesslich 
einen  ungefähren  Begriff  von  ihrem  Vorkommen  beim  Hautkrebse  in 
quantitativer  Beziehung  zu  geben,  erwähne  ich,  dass  unter  den  genau 
untersuchten  28  Fällen  10  Mal  die  Anzahl  derselben  erstaunlich  gross, 
ebenso  oft  eine  massig  starke  war,  während  bei  den  acht  übrigen  nui* 
eine  unerhebliche  Vermehrung  stattgefunden  hatte,  wie  bei  irgend 
welchen  chronisch  entzündlichen  Processen  auch.  Niemals  fehlten  die 
Mastzellen  oder  waren  so  gering  an  Zahl  wie  in  der  normalen  Haut. 
Niemals  aber  bildeten  sie  —  auch  bei  noch  so  grosser  Anzahl  — 
dichtgedrängte  Herde,  wie  etwa  bei  der  Urticaria  pigmentosa  oder  wie 
die  Plasmazellen  derselben  Präparate.  Endlich  ist  noch  hervorzuheben, 
dass  in  einigen  Fällen  eine  Art  umgekehrter  Proportionalität  zwischen 
Mastzellen  und  Plasmazellen  offenbar  wurde,  indem  die  oft  nur  kleinen 
Knötchen  (ein  Backencarcinom,  mehrere  carcinomatöse  Warzen  bei  See- 
mannshaut, ein  Eichelkrebs)  von  einer  dichten  Brut  von  Plasmazellen 
umgeben  waren  —  bei  nur  vereinzelten  Mastzellen,  während  andere 
(ein  Melanocarcinom,  ein  Ulcus  rodens,  ein  Carcinoma  gelatinosum) 
Krebse  nur  wenige  Plasmazellen  neben  aussergewöhnlich  vielen  Mast- 
zellen aufwiesen.  In  wieder  anderen  Fällen  war  das  Vorkommen  beider 
Zelleiiarten  dagegen  proportionirt. 

Im  Anschluss  an  diese  Zellenarten  ist  noch  des  vereinzelten  Vor- 
kommens von  Riesenzellen  oder  besser  Chorioplaxen  zu  gedenken, 
welches  ich  bei  einem  Carcinom  auf  dem  Boden  von  Xeroderma 
pigmentosum  constatiren  konnte.  Hier  fanden  sich  rund  um  den 
Tumor  eine  Anzahl  von  Plasmazellenherden  in  solche  vielkernige  grosse 
Gebilde  umgewandelt. 

Fassen  wir  die  bisherigen  Angaben  in  kurzen  Worten  zusammen, 
so  haben  wir  etwa  in  der  Hälfte  aller  Fälle  von  Hautkrebs  eine  Plas- 
mombildung  in  der  Cutis  vor  uns,  die  an  gewisse  infektiöse  Processe, 
wie  den  diffusen  Lupus,  manche  Syphilide  erinnert.  Auch  die  verein- 
zelte Riesenzellenbildung  fallt  unter  diesen  Gesichtspunkt.  Die  hervor- 
ragende Betheiligung  der  Mastzellen  deutet  auf  die  principale  Rolle  der 
Epithelwucherung  dabei  hin.  Ein  infektiöser  Process  im  Epithel  — 
das  ist  die  allgemeine  Anschauung,  die  aus  obigen  Befunden  natur- 
gemäss  hervorgeht  und  dazu  führt,  die  Hautcarcinome  nicht  allzu  weit 
von  anderen  chronisch  infektiösen  Processen  abzurücken.    Insbesondere 
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wird  diese  Stellang  der  Hautkrebse  nothwendig  den  Sarkomen*)  gegen- 
äber,  welche  ganz  andere  Zellenarten  des  Bindegewebes  aafweisen  nnd 
ganz  und  meistens  gamicbt  an  die  sogen.  Granulome  der  Haut  er- 
innern. 

Wir  kommen  nun  zu  einem  dritten  und  wicbtigen  Punkte  von  all- 
gemeinerem Interesse,    welcher  bisher  noch  stiefmütterlicher  behandelt 
worden  ist,  als  die  Natur  der  Bindegewebszellen  beim  Krebse,  d.  i.  die 
Struktur   der  Krebsepithelien   selbst.     Schon  oben,   indem  wir 
die  alveolären  Krebse    als    eine    besondere  und  garnicht  überwiegende 
Gruppe  der  Hautkrebse  aussondirten,    kamen  wir   zu  der  Erkenntniss, 
dass  gewisse  elementare  Eigenschaften  der  Krebszellen  vorhanden  sein 
müssten,    deren  Variation  die  grossen  Differenzen  der  gröberen  Archi- 
tektur, speciell  zwischen  den  vegetirenden  und  walzenförmigen  Krebsen 
einerseits  und  den  alveolären  andererseits  zu  Wege  brächte.    Wenn  wir 
dort   diese    Grundeigenschaft,   grössere    oder   geringere  Beweglichkeit, 
vom  physiologischen  Standpunkt   aus  vorläufig    definirten,    so  entsteht 
hier  die  wichtige  Frage,  ob  sich  histologische  Kriterien  als  eine  sichere 
Grundläge  für  die  Annahme  der  genannten  Veränderungen  finden  lassen. 
Dieses  ist  nun  in  der  That  der  Fall.    Man  braucht  nur  die  Epithelien 
nicht  in  der  hergebrachten  Weise  mit  kernfärbenden  Mitteln,  auch  nicht 
mit   den  von   mir    empfohlenen  Protoplasma    darstellenden  Methoden, 
sondern   auf  eine  solche  Weise  zu  tingiren,    dass  speciell  die  Epithel- 
faserung   der  Stachelschicht**)    deutlich    hervortritt.     Man    überblickt 
dann  sofort   den  Zusammenhang  der  Stachelzellen    unter  einander  und 
den  der  Epithelien  der  Krebszüge  mit  den  Deckepithelien.     Wenn  man 
nun    auf  diese  Weise  Schnitte    von    verschiedenen  Hautkrebsen  prüft, 
beispielsweise   solcher  von  walzenförmigem    oder    alveolärem  Bau  und 
mit   einander  vergleicht,    so  wird  man  wahrnehmen,    dass  sehr  grosse 
Verschiedenheiten  vorkommen.     Je  fester  der  Krebs  gebaut  ist,    desto 
besser  ist  die  Faserstruktur  erhalten   und    desto    besser  sind  die  Ver- 
bindungsbrücken  zwischen    den  Epithelien    ausgebildet.     Je   loser   die 
Epithelzuge  gefügt  sind,  desto  schwieriger  und  unvollkommener  ist  Epi- 
thelfaserung  und  Stachelung  darzustellen,  und  bei  den  alveolären  Krebsen 
fehlt  sie  ganz.    Wo  immer  sich  von  dem  Deckepithel  voluminöse,  rund- 
liche Epithelien  einzeln  oder  gruppenweise  abschnüren,  kann  man  ziem- 
lich sicher  sein,    dass    an  dieser  Stelle  die  allgemeine  Epithelfaserung 
wie  abgeschnitten   aufhört.     Die   jungen  Epithelien    haben    dann   eine 
neue  eigene  Struktur   gewonnen,    statt  des  circulären,    schlingenförmig 
gebogenen   und  des  radiär  ausstrahlenden  Fasersystems  zeigen  sie  ein 
einheitliches   feineres    oder   gröberes  Netz    von  Protoplasmafasern,    in 
dessen  Mitte  der  Kern  aufgehängt  ist.     Sie  gleichen   in  Bezug  auf  die 
netzförmige,  schaumige  Struktur   der  Protoplasmafaserung  den  grossen 
Spinnenzellen    des   Bindegewebes    oder   besser   noch    vielen    einfachen 
Drüsenepithelien.    Wie  diesen  ist  ihnen  selbstverständlich  eine  grössere 

*)  Ich  nehme  hierbei  die  „figurirten  Sarkome"  aus,  welche  wöhl  später  von 
den  eigentlichen  Sarkomen  ganz  abgetrennt  werden  müssen. 

**)  Wasserblau-Orcein-Methodc,  Säurefuchsin  Pikrin-Methodc  (s.  unten),  Gentiana- 
violett- Jod-Methode  nach  Kromayer. 
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Selbständigkeit,  eine  geringere  Abhängigkeit  von  den  Nachbarzellen 
und  dem  Epithelgewebe  als  einem  Ganzen  eigen.  Nach  diesem  kon- 
stanten Befunde  ist  die  oben  geäusserte  Hypothese  einer  grösseren  Be- 
weglichkeit der  Epithelien  bei  den  alveolären  Krebsen  wohl  gerecht- 
fertigt. 

Es  ist  nicht  unwichtig  und  unterstätzt  diese  bei  den  Krebsen  ge- 
machten Erfahrungen,  dass  ein  ganz  ähnlicher  Process  —  wie  wir  bei 
den  Naevi  sehen  werden  —  die  Abschnärung  der  Naevuszellen  aus 
dem  Deckepithel  in  früher  Jugend  begleitet.  Auch  dort  wandeln  sich 
die  Stachelzellen  der  Oberfläche  mit  deutlicher  Epithelfaserung  von 
einem  bestimmten  Funkte  an  ziemlich  plötzlich  in  weiche,  locker  zu- 
sammenhängende Naevusepithelien  um  und  diese  Struktur  bleibt  den 
letzteren  zeitlebens.  Kein  Wunder  also,  dass  später  alveoläre  Krebse 
und  keine  walzenförmige  aus  ihnen  werden. 

Wir  stehen  hier  also  einem  allgemeinen  Gesetze  von  ziemlicher 
Tragweite  gegenüber.  Wie  die  Idee  der  Metaplasie  von  mesodermalen 
Zellen  zu  ecto-  und  endodermalen  Epithelien  und  mit  Recht  immer 
mehr  Boden  verloren  hat,  scheint  es  eine  ziemlich  verbreitete  Ansicht 
zu  sein,  dass  auch  die  Besonderheit  der  Epithelienart  der  Pflaster-, 
Drüsen-,  Cylinderepitbelien  bei  den  pathologischen  Produkten  mit  Zähig- 
keit festgehalten  würde.  Das  ist  nun  bei  den  Oberhautepithelien  jeden- 
falls nicht  richtig.  Eine  ganze  Reihe  pathologischer  Vorgänge  gipfeln 
gerade  in  der  Ümwandelung  der  Epithelformen.  Die  wichtigste  ist 
nun  gewiss  die  des  Verlustes  der  für  die  Oberhautdecke  so  nothwen- 
digen  Faserung,  denn  erst  die  faserlose,  weiche  Epithelzelle  ist  be- 
fähigt, alle  anderen  Epithelformen  anzunehmen;  wie  die  acinöser,  tu- 
bulärer Drüsen,  von  Cylinderepitbelien.  Bei  einem  sehr  interessanten, 
vom  Deckepithel  ausgehenden  tubulären  Carcinom  (s.  w.  u.)  finde 
ich  an  den  Enden  der  Epithelzapfen  zunächst  faserfreie  Epithelien 
entstehen  und  in  diesen  erst  nach  Auftreten  einer  Lichtung  sich  die 
innersten  zu  einer  gleichmässigen  Cylinderschicht  abformen.  So  pro- 
blematisch eine  Metaplasie  der  Abkömmlinge  der  verschiedenen  Keim- 
blätter ist,  so  sicher  gibt  es  mithin  eine  Metaplasie  der  Epithel- 
formen unter  pathologischen  Einflüssen. 

I.   Vegetirende  Formen. 

a)  Papilläre. 

Der  Hauptsitz  der  papillären  Hautkrebse  ist  die  Eichel,  in  zweiter 
Linie  der  an  das  Lippenroth  grenzende  Hautsaum.  Bedingung  für  das 
Zustandekommen  dieser  Form  ist  eine  üppige  Proliferation  von  Stachel- 
zellen stabilen  Charakters,  wie  bei  allen  vegetirenden  Formen,  weiter 
aber  der  Mangel  einer  festen  Decke,  welche  diese  Epithelmasse  zwingt, 
in  die  Tiefe  der  Cutis  einzudringen.  Ist  eine  solche  vorhanden,  so 
entstehen  die  tiefen,  vegetirenden  Krebse  grobreticulärer  Form,  welche 
die  nächste  Abtheilung  bilden.  Fehlt  dieselbe  jedoch,  so  häufen  sich 
die  Epithelmassen  an  der  Oberfläche  an  und  bilden  zunächst  grauröth- 
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liehe  derbe  Massen,  welche  darch  EindriDgen  der  VerhomuDg  in  die 
Tiefe  der  Epithelzapfen  allmählich  zerklüften,  an  der  Oberfläche  in 
eine  Menge  papillärer  Erhabenheiten  anseinanderweichen  und  ein  blamen- 
kohlähnliches  Aussehen  annehmen.  Die  dünne  Hornschicht  an  der 
Spitze  der  Papillen  reisst  häafig  ein  und  blättert  ab,  es  kommt  zu 
Blutungen,  zum  Nässen,  zur  Erustenbildung,  zu  partiellen  Nekrosen  der 
Oberfläche,  demzufolge  diese  roth,  himbeerartig,  mit  schmierigen  gelb- 
lichen Massen  oder  Krusten  bedeckt  erscheint.  Die  zwischen  den 
breiten  Epithelzapfen  ausgespart  bleibenden  Bindegewebstheile  bilden 
meist  dänne,  hohe,  an  der  Spitze  ödematös  geschwollene,  Blutcapillaren 
führende  Papillen  oder  noch  feinere,  spitz  auslaufende  ohne  Blutge- 
fässe. Dieselben  können  einfach  oder  vielfach  durch  sekundäre  Epi- 
theleinsenkungen zerklüftet  oder  selbst  durch  sekundäre  Verwachsung 
der  Epithelzapfen  netzartig  geworden  und  des  papillären  Habitus  ver- 
lustig gegangen  sein. 

Es  ist  heute  kaum  mehr  nöthig,  zu  betonen,  dass  diese  Papillen 
mit  normalen  Papillen  der  früher  am  Orte  befindlichen  Hautoberfläche 
nichts  nothwendigerweise  gemein  haben,  dass  sie  am  wenigsten  —  wie 
leider  noch  in  vielen  neueren  Büchern  zu  lesen  —  Hypertrophien  des 
normalen  Papillarkörpers  darstellen.  Gewöhnlich  sind  die  „Papillen^^ 
des  Blumenkohlgewächses  erheblich  an  Zahl  gegenüber  den  Papillen 
desselben  gesunden  Hautareals  vermindert;  ein  grosser  Theil  der  nor- 
malen Papillen  ist  bereits  beim  ersten  Epithelansturm  zur  Fläche  aus- 
geglichen und  nur  wenige  sind  erhalten  geblieben  und  diese  werden 
allerdings  immer  länger  (nicht  grösser  im  Allgemeinen),  je  weiter  die 
Epithelleisten  sich  vergrössern.  Aber  auch  wo  gar  keine  papillen- 
tragende  Oberfläche  vorhanden  war,  furcht  das  Epithel  selbstverständ- 
lich bei  seinem  unregelmässigen  Wachsthum  in  die  Cutis  wieder  „Pa- 
pillen" und  aus  diesen  wieder  in  unregelmässigster  Weise  sog.  Mutter- 
und  Tochterpapillen  ab.  Die  Papille  ist  auch  pathologisch  nur  ein 
„Grenzphänomen",  kein  selbständiger,  „histioider"  Typus,  wie  etwa 
die  Blutkapillare;  es  gibt  keine  „Papillome"  wie  es  Angiome  gibt, 
sondern  nur  papillomatöse  Geschwülste  und  so  auch  papilläre  Krebse. 

Da  die  Epithelmassen  sich  auf  einem  Hautbezirk  anhäufen,  welcher 
allmählich  zu  klein  für  ihre  Aufnahme  wird,  so  bildet  sich  ein  radiärer, 
fächerförmiger  Bau  der  Geschwulst  aus,  indem  die  Epithelzapfen  an 
der  Oberfläche  breit  sind,  an  ihrem  Fussende  dagegen  sich  sehr  ver- 
schmälern und  zusammendrängen.  Ebenso  ist  die  Form  der  einzelnen 
Epithelien  nahe  der  Oberfläche  eine  gleichraässigere  und  ihre  Grösse 
eine  weit  bedeutendere  als  am  Grunde  der  Epitholzapfen,  wo  der  Ge- 
websdruck erheblich  beengend  wirkt.  Da  nun  die  Cylinderform  der 
basalen  Epithellage  nicht  blos  eine  Funktion  der  Epithelneubildung, 
sondern  ebenso  sehr  eine  Funktion  des  disponiblen  Areals  der  Cutis- 
obcrflächo  ist,  so  resultirt  nothwendigerweise  auch  eine  sehr  verschie- 
dene Ausbildung  des  Cylindorzellenstratums.  In  der  Tiefe  an  der 
Spitze  der  Zapfen  ist  dasselbe  gewöhnlich  gut  entwickelt,  sehr  viel 
weniger  an  den  oberen  Theilen  der  Papillen,  wo  die  angrenzenden 
lipitholicn  mehr  Platz  haben;  besser  wieder,  wo  eine  stärkere  Mitosen- 
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bildung  lokal  statt  hat.  Schafft  sich  die  letztere  einen  Ausweg  durch 
Vortreibung  neuer  Zapfen  und  Eröffnung  neuer  Bindegewebsoberflächen, 
so  ist  die  pallisadenförmige,  basale  Lage  wiederum  weniger  gut  ausge- 
bildet u.  8.  f.  Dazu  kommt  fär  die  papillären  Krebse,  wie  für  die 
yegetirenden  überhaupt,  dass  die  Proliferation  nicht  streng  an  die 
Bindegewebsgrenze  gebunden  ist,  sondern  auch  mitten  innerhalb  der 
Epitholzöge  stattfindet.  Wo  die  letztere  Art  vorwaltet,  besteht  natür- 
lich auch  keine  basale  Cylinderzellenlage. 

Insofern  nun  die  Existenz  einer  regelmässigen  Gylinderzellenschicht 
für  die  normale  jugendliche  Oberhaut  als  charakteristisch  gilt  und  in 
der  That  stets  den  Eindruck  einer  scharfen  Grenze  der  beiden  Keim- 
blätter hervorruft,  ist  es  wichtig,  bereits  für  diese  erste  Krebsform  zu 
konstatiren,  dnss  ihr  Vorkommen  bei  derselben  ein  durchaus  unregel- 
mässiges ist,  mit  dem  „schrankenlosen  Wachsthum  des  Epithels''  an 
sich  nichts  zu  thun  hat,  sondern  lediglich  von  zwei  Faktoren*)  abhängig 
ist,  die  mit  der  Malignität  öder  Benignität  in  keiner  näheren  Beziehung 
stehen. 

Die  Epithelien  der  papillären  Krebse  sind  stets  wohl  ausgebildete 
Stachelzellen  und  meist  solche  von  besonderer  Grösse.  Sie  neigen  zur 
Bildung  von  hyalinen  Perlen  (Glans  penis)  und  von  Homperlen  (Lippe), 
die  der  Oberfläche  zum  intercellulären  und  cellulären  Oeaem.  Häufiger 
als  bei  anderen  Formen  nekrotisiren  die  obersten  Epithellagen  unter 
dem  Einflüsse  sekundärer  Einwanderung  von  Mikroorganismen.  Diese 
Erscheinung  steht  wohl  damit  im  Zusammenhange,  dass  gerade  die 
papillären  Krebse  durch  ihre  zerklüftete  Oberfläche  und  ihren  Sitz  be- 
sonders viel  durch  äussere  Traumen  zu  leiden  haben.  Wir  finden  da- 
her fast  regelmässig  Leukocytenemigration  an  den  Spitzen  der  Papillen 
und  kleine  Blutergüsse;  beide  Vorgänge  mögen  auch  noch  durch  die 
Blut-  und  Lymphstauung  gefördert  werden,  welche  durch  den  vermehrten 
Gewebsdruck  an  der  meist  eingeschnürten  Geschwulstbasis  hervorgerufen 
wird  und  in  der  Erweiterung  der  Blut-  und  Lymphcapillaren  in  den 
Köpfen  mancher  Papillen  ihren  histologischen  Ausdruck  findet. 

Die  zellige  Infiltration  der  papillären  Krebse  ist  meist  nicht  be- 
deutend und  beschränkt  sich  gewöhnlich  auf  eine  schmale  Zone  eines 
allerdings  dichten  Plasmoms,  welches  feine  Ausläufer  in  die  schmalen 
Papillen,  aber  selten  bis  zu  deren  Spitze  hinaufschickt. 

Die  papillären  Carcinome  gelten  mit  Recht  für  bösartig,  da  sie 
immer  nur  bei  einer  von  vornherein  starken  Epithelvegetation  sich 
bilden  können.  Andererseits  aber  geben  sie  in  der  ersten  Zeit  ihres 
Bestehens  und  ehe  noch  Drüsenschwellungen  da  sind,  eine  sehr  gute 
Prognose,  da  sie  sich  leichter  als  andere  Krebse  radikal  entfernen 
lassen,  so  lange  sie  den  rein  papillären  oberflächlichen  Charakter  be- 
wahrt haben. 


*)  Die  Zahl  wohl  ausgebildeter  Cylindcrzelleii  ist  direkt  proportional  der  Menge 
von  Mitosen  an  der  Bindegewebsgrenze  und  umgekehrt  proportional  der  Oberfläche 
der  letzteren. 
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b)  Grobreticuläre. 

Die  einfach  vegetirenden  Oarcinome  von  grobreticulärer  Form  ent- 
stehen entweder  durch  oder  im  Anschlnss  an  papilläre  Formen  durch 
tieferes  Einwachsen  des  Epithels.  In  letzterem  Falle  zeigen  sie  eine 
mehr  oder  weniger  papilläre,  zerklüftete  Oberfläche,  in  ersterem  be- 
stehen sie  zumeist  aus  einem  soliden  glatten  oder  höckrigen  Knoten, 
welcher  im  Centrum  unregelmässig  erodirt  und  am  Rande  polsterartig 
aufgetrieben  erscheint.  Hin  und  wieder,  aber  durchaus  nicht  immer, 
findet  man  am  Rande  ausdrückbare  Hompfröpfe.  Es  handelt  sich  zu- 
meist um  Carcinome  der  Lippen,  der  Wangen  und  Nase  und  es  gehören 
von  meiner  Sammlung  10  diesem  Typus  an.  Eines  betrifft  ein  tiefes 
Carcinom  des  Penis. 

Alle  bestehen  aus  mehr  oder  minder  voluminösen,  schlangenartig 
gewundenen,  vielfach  ausgebuchteten  und  geknickten,  durch  unzählige 
Sprossen  und  Brücken  zu  einem  einheitlichen  netzartigen  Zellenkomplex 
vereinigten,  vom  Bindegewebe  zumeist  scharf  abgesetzten  Epithelzugen, 
deren  Ursprung  von  der  Stachelschicht  der  Oberfläche  und  der  Follikel 
ebenso  leicht  nachweisbar  ist,  wie  bei  den  papillären  Formen.  Nur  an 
einzelnen  Stellen  der  Oberfläche  ist  hin  und  wieder  noch  ein  papillärer 
Charakter  des  Bindegewebes  vorhanden,  sonst  ist  er  durchweg  rcticu- 
lär,  wie  der  des  Epithels.  Je  gröber  die  Balken  des  letzteren,  desto 
feiner  die  des  Bindegewebsnetzes.  Stellenweise  überwiegt  das  Epithel- 
netz derart,  dass  auf  dem  Schnitte  nur  ganz  kleine,  rundliche  oder 
spaltformige  Bindegewebsinseln  sichtbar  werden,  die  nicht  einmal  alle 
Blutkapillaren  beherbergen.  In  anderen  Fällen  sind  dieselben  grösser, 
unregelmässig  gestaltet  und  enthalten  ausser  Blutgefässen  eine  dichte 
Infiltration  von  Plasmazellen  und  eine  geringere  Anzahl  Mastzellen. 
Da  die  Epithelzüge  meistens  convex  gegen  das  Bindegewebe  ausge- 
buchtet sind,  so  zeigen  die  dazwischen  ausgesparten  Bindegewebsinseln 
durchweg  konkave,  festonartige  Conturen;  es  macht  ganz  den  Eindruck 
eines  sich  passiv  verhaltenden,  widerstandslosen  Gewebes. 

Diese  grobreticalären  Carcinome  liefern  die  besten  Paradigmata 
für  die  verschiedenen  Arten  der  Epitheldegeneration,  ganz  begreiflich, 
da  die  Epithelien  in  der  Mitte  der  voluminösen  Züge  gewiss  unzu- 
reichend ernährt  werden.  Fast  in  jedem  Falle  finden  sich  hyaline 
Perlen,  seltener  Hornperlen.  Besonders  charakteristisch  für  diese  Form 
ist  aber  die  centrale  Erweichung.  Dieselbe  führt  zu  umschriebenen 
Höhlen  oder  zu  einer  systematischen,  röhrenartigen  Aushöhlung  des 
Epithelnetzes.  Sehr  oft  ist  die  Erweichung  kombinirt  mit  der  hyalinen, 
seltener  mit  dieser  und  der  Hornmetamorphose.  Da  die  erweichten 
und  rareficirten  Epithelmassen  sich  im  Allgemeinen  schwächer  tingiren, 
als  die  wohl  erhaltenen  Randpartien,  so  ist  es  oft  nicht  ganz  leicht, 
diese  centralen  Erweichungsherde  von  den  die  Peripherie  der  Epithel- 
züge umgebenden  Bindegewebsinseln  zu  unterscheiden.  Sehr  leicht  ist 
dieses  nur,  wo  das  Epithel  sich  gegen  das  Bindegewebe  mit  einer 
ordentlichen  Cylinderzellenlage  oder  wenigstens  mit  senkrecht  darauf 
gerichteten  Epithelien  abgrenzt.     Eine  so  scharfe  Abgrenzung  besteht 
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aber,  wie  bei  den  papillären  Krebsen  nur  stellenweise,  wenn  auch  ira 
Allgemeinen  öfter.  Die  Verwechselung  liegt  aber  nur  bei  einer  ein- 
fachen Kern-  oder  Protoplasmafärbung  nahe,  bei  der  die  erweichenden 
und  zu  einer  homogenen  Masse  verschmelzenden  Epithelien  ungefärbt 
bleiben,  wie  koUagenes  Gewebe.  Eine  Specialfärbung  der  kollagenen 
Fasern  schützt  sicher  davor. 

Ein  weiterer  Zug,  welcher  manche  dieser  Krebse  auszeichnet,  ist 
eine  beschränkte  Leukocytose,  welche  gerade  nur  in  die  erweichten  oder 
zu  Perlen  degenerirten  Stellen  derselben  statthat  und  offenbar  durch 
den  Degenerationsprocess  des  Epithels  eingeleitet  wird. 

Die  Neubildung  des  Epithels  ist  gerade  bei  diesen  Carcinomen 
durch  eine  reichliche  Anzahl  schönster,  normaler  Mitosen  gekennzeich- 
net, welche  im  Allgemeinen  in  die  peripheren  Partien  der  Epithelbalken 
eingestreut  sind,  sich  aber  keineswegs  auf  die  Grenzschicht  gegen  das 
Bindegewebe  beschränken. 

Die  Reaction  des  Bindegewebes  bei  den  grobreticulären  Krebsen 
ist  im  Vergleich  mit  den  anderen  Formen  eine  starke  zu  nennen. 
Gewöhnlich  wird  aber  nur  der  Knoten  als  ein  Ganzes  von  einem  plas- 
momatösen  Hof  umschlossen,  in  die  grösseren  Bindegewebsbalken  des 
Knoteninnern  gehen  nur  wenige  Zellennester  hinein,  die  kleinen  spalt- 
formigen  Räume  bleiben  fast  stets  von  Zelleninfiltrat  frei.  Dagegen 
ziehen  sich  die  Mastzellen  in  massiger  oder  reichlicher  Anzahl  durch 
den  ganzen  Knoten  hindurch  und  kriechen  an  vielen  Stellen  in  die 
Epithelbalken  hinein.  Diesen  für  die  Lehre  von  den  Mastzellen  wich- 
tigen Punkt  zu  studiren,  eignen  sich  gerade  die  grobreticulären  Krebse 
besonders. 


IL    Walzenförmige. 

a)  Reticuläre. 

Wenn  ich  oben  als  Hauptmerkmale  der  walzenförmigen  Hautcar- 
cinome  die  annähernd  cylindrische  Fonn  der  Epithelzüge  und  die  Be- 
schränkung der  Mitosen  auf  die  dem  Bindegewebe  zunächst  liegende 
Epithelschicht  angegeben  habe,  so  ist  doch  bei  dem  unregelmässigen 
Wachsthum  aller  Carcinome  klar,  dass  diese  Differenzen  mehr  von 
principieller  Wichtigkeit  sind,  als  sie  in  allen  Theilen  der  Geschwulst 
strenge  durchgeführt  zu  finden  sein  werden.  Besonders  die  hier  vor- 
angestellte Form  der  „einfach  reticulären"  Krebse  lässt  häufig  üeber- 
gänge  zu  der  vegetirenden  Form  der  „grobreticulären"  erkennen,  wohl 
mehr  als  die  späteren  walzenförmigen  Typen.  Aber  gerade  an  diesen 
Uebergangsformen  bemerkt  man  am  besten,  dass  es  sich  bei  der  Bil- 
dung der  schmächtigeren  Walzenform  um  ein  neues  Princip  des  Epi- 
thel wachsthums  handelt.  Man  sieht  aus  breiten,  im  Gentrum  mit 
Epithelperlen  versehenen,  aus  voluminösen  Individuen  gleichmässig  zu- 
sammengesetzten Zögen  schmale  Sprossen  hervorwachsen,  zuerst  als 
kleine  Buckel,  später  als  cylindrische  Arme,  welche  aus  kleinen  und 
tiefer  gefärbten  Epithelien  bestehen.    Dieselben  können  sich  verbinden 
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and  zwischen  den  ersten,  grossen  Epithelzapfen  ein  sekundäres,  feineres 
Netz  bilden  oder  sie  wachsen  selbständig  in  der  feineren  Form  in  die 
Tiefe  weiter. 

Um  diese  Beschränkung  des  bei  den  vegetirenden  Formen  „schran- 
kenlosen" Wachsthums  auf  einzelne  bevorzugte  Punkte  der  Peripherie 
zu  erklären,  genügt  es  nicht,  eine  beschränktere  Proliferationsfähigkeit 
des  Epithels  überhaupt  anzunehmen;  denn  dadurch  würde  die  Verän- 
derung in  der  Form  der  Epithelzüge  nicht  erklärt.  Sondern  wir  müssen 
vor  Allem  eine  Beschränkung  des  Epithelwachsthüms  von  Seiten  der 
Cutis  annehmen,  welche  der  Proliferation  des  Epithels  einen  erheb- 
lichen Widerstand  im  Allgemeinen  entgegensetzt  und  dadurch  nur  den 
am  lebhaftesten  proliferirenden  Punkten  den  weiteren  Einbruch  in  das 
Bindegewebe  erlaubt,  mithin  eine  Auslese  in  der  Eeimschicht  des  Epi- 
thels hervorruft.  In  der  That  bieten  alle  diese  Krebse  in  der  Cutis 
Anzeichen  eines  grösseren  Widerstandes  als  gewöhnlich  dar,  entweder 
in  Form  einer  besonders  dichten  Zelleninfiltration  zwischen  den  Epi- 
thelzügen oder  von  festem,  neugebildetem,  koUagenem  Gewebe.  Bei 
der  hier  zu  betrachtenden  reticulären  Form  ist  meist  das  erstere,  bei 
den  folgenden  walzenförmigen  Krebsen  das  letztere  der  Fall. 

Makroskopisch  bilden  die  reticulären  Krebse  flache,  plattenartige, 
weniger  derbe  Knoten,  welche  nicht  sehr  tief  in  das  Gewebe  eindringen 
und  gewöhnlich  weniger  scharf  von  der  Umgebung  abgesetzt  sind.  Sie 
entsprechen  vorzugsweise  dem  alten,  jetzt  nicht  mehr  gebräuchlichen 
Typus  des  „infiltrirten  Krebses".  Die  dickeren  Theilo  des  Epithel- 
netzes gleichen  in  Bezug  auf  Art  der  Zellen,  Mitosen  und  Degenera- 
tionsprodukte vollständig  den  grobreticulären.  Sie  enthalten  auch 
häufig  hyaline  Perlen.  Die  feineren  Balken,  welche  den  grössten  Theil 
der  Geschwulst  ausmachen  und  in  den  reinen  Formen  dieselbe  voll- 
ständig konstituiren,  zeigen  dagegen  eine  regelmässige  Cylinderschicht, 
welche  allein  Mitosen  aufweist  und  keine  Degenerationsprodukte.  Sie 
enden  mit  knopfförmig  angeschwollenen  Enden  frei  im  Gewebe  oder 
stellen  die  Verbindung  zwischen  anderen  Theilen  des  Epithelnetzes  her. 

Wie  die  grobreticulären,  so  gehen  auch  die  reticulären  Krebse 
stets  von  der  Stachelschicht  der  Oberfläche  und  der  Follikel  aus,  ohne 
dass  irgendwo  eine  Trennung  durchzuführen  wäre.  Nur  kann  man  hier 
öfter  als  dort  wegen  der  Feinheit  der  Epithelzüge  den  allmählichen 
Schwund  der  Talgdrüsen  und  das  totale  Aufgehen  des  gesammten 
FöUikelepithels  in  die  Neubildung  konstatiren.  Man  findet  häufiger 
anhängende  Reste  von  Talgdrüsen  und  noch  unausgefallene  Haare  ohne 
Haar  balg  mitten  im  Krebsgewebe. 

Die  Cutis  betheiligt  sich  an  dem  Processe  in  hervorragender 
Weise  und  die  Masse  der  Plasmazellen  steht  im  Grossen  und  Ganzen 
im  umgekehrten  Verhältnisse  zu  der  Mächtigkeit  der  letzteren.  Ge- 
wöhnlich wechseln  Partien  des  Krebses,  die  innerhalb  eines  ausge- 
dehnten Plasmoms  ein  feines,  weitläufig  verästeltcs  Epithelnetz  zeigen, 
mit  anderen  Partien  ab,  in  denen  breitere  Epithelmassen  von  schmä- 
leren, aber  immer  doch  stark  infiltrirten  Bindegewebszügen  getrennt 
sind.     Und    noch    in   anderer   Weise    dokumentirt   sich    der   stärkere 
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Widerstand  der  Cutis  bei  diesen  Carcinomen,  nämlich  in  einer  Rück- 
wirkung auf  die  Struktur  der  Epithelstränge,  die  bei  allen  walzen- 
förmigen Krebsen,  am  meisten  bei  den  styloiden,  sich  geltend  macht, 
während  sie  bei  den  vegetirenden  Formen  fehlt.  Mit  dem  stärkeren 
Drucke ,  unter  dem  diese  Oarcinome  wachsen ,  verkleinert  sich  jiicht 
bloss  der  Umfang  der  einzelnen  Epithelien,  sondern  es  verändert  sich 
auch  ihre  Form.  Während  diese  bei  den  vegetirenden  Krebsen  im 
Innern  der  Epithelzüge  stets  rundlich  oder  kubisch  ist  (mit  Ausnahme 
der  Perlen  und  ihrer  nächsten  Nachbarschaft),  so  walten  hier  auch 
im  Innern  längliche,  selbst  spindelförmige  Gestalten  vor.  Bei  den 
ganz  schmalen  Strängen  liegen  diese  in  der  Achse,  bei  den  breiteren 
dagegen  ordnen  sie  sich  häufig  in  verschiedenen  Richtungen  an,  die 
sich  unter  allen  möglichen  Winkeln  schneiden  und  den  betreffenden 
Partien  ein  eigenthümlich  buntscheckiges,  streifiges  Aussehen  verleihen. 
Oft  lassen  sich  solche  divergente,  innere  Epithelströme  nach  aussen 
in  besondere  Epithelsprossen  und  Arme  des  Netzes  verfolgen  und  man 
erkennt,  dass  dieselben  Widerstände,  welche  das  nur  punctuelle  Her- 
vorsprossen der  Epithelien  aus  der  Peripherie  alter  Epithelzüge  er- 
lauben, auch  diese  Verschiebungen  innerhalb  der  letzteren  bewirken. 
Da  die  gedachten  Widerstände  nur  passiver  Natur  sind  und  nicht  in 
dem  aktiven  Einwachsen  des  Bindegewebes  in  das  Epithel  bestehen, 
so  hat  man  sich  den  Vorgang  so  zu  denken,  dass  die  proliferirenden 
und  in  ihrer  Ausdehnung  gehinderten  Epithelmassen  an  vielen  Punkten 
gleichzeitig  eine  innere  Verschiebung  erleiden,  bei  welcher  die  Zellen 
bündelweise  in  der  Richtung  des  geringsten  Widerstandes  verlängert 
und  senkrecht  dazu  in  der  Richtung  der  nächsten  mitotischen  Herde 
verschmälert  werden.  Wo  solche  Epithelbündel  sich  unter  grösseren 
Winkeln  kreuzen,  kommt  es,  wie  bei  sich  kreuzenden,  kollagenen 
Bündeln  der  Cutis,  sogar  zur  Entstehung  von  grösseren  Lymphspalten, 
von  Lücken  im  Epithel,  welche  die  innere  Verschiebung  der  Epithel- 
massen deutlich  dokumentiren. 

b)  Einfach  walzige. 

Wenn  die  reticulären  Krebse  stellenweise  noch  an  die  massigeren 
Formen  der  grobreticulären,  vegetirenden  Carcinome  erinnern,  so  hört 
bei  dem  einfach  walzigen  Typus  jede  Aehnlichkeit  mit  der  ersten 
Gruppe  auf.  Das  Epithelgewebe  producirt  hier  nur  polypenartige, 
lange,  vielfach  sich  kreuzende  Arme  von  durchweg  cylindrischem  Habi- 
tus, welche  nur  an  einzelnen  Knotenpunkten  zu  breiteren  Epithelzügen 
anschwellen.  Die  Epithelsprossen  gehen  mit  Vorliebe  von  der  Stachel- 
schicht der  Follikel  aus,  doch  auch  von  der  der  Oberfläche.  Die 
Follikel  gehen  alsbald,  ohne  eine  andere  Spur  zu  hinterlassen,  als 
vereinzelte  Härchen  oder  Haarcysten  in  der  Neubildung  auf;  ebenso 
die  grossen  Talgdrüsen,  wenn  —  was  meistens  der  Fall  ist  —  diese 
Krebse  die  Gegend  der  Wange  und  Nase  einnehmen. 

Das  makroskopische  Aussehen  dieser  Carcinome  ist  exquisit  platten- 
förmig,    sie  sind  scharf  von  der  Umgebung  abgesetzt    und  neigen  nur 
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wenig  zu  oberflächlicher  Ulceration.  Nirgends  finden  sich  ausdräck- 
bare  Epithelpfröpfe.  Im  Ganzen  scheinen  sie  selten  za  sein;  in  meiner 
Sammlung  befinden  sich  nur  drei  von  diesem  Typus.  In  einem  Falle 
hatten  sich  zu  gleicher  Zeit  zwei  verdächtige  Tumoren  auf  der  Wange 
eines^  älteren  Herrn  aus  kleinen  Knötchen  gebildet;  der  eine  stellte 
sich  als  typisch  walziger  Krebs,  der  andere  als  eine  einfache  Talg- 
drüsenhypertrophie  heraus.  Der  erstere  zeigte  an  verschiedenen  Stellen 
der  Geschwulst  sehr  schön  die  Modifikationen  des  walzenförmigen  Typus, 
nämlich  einerseits  Uebergänge  zur  reticulären,  andererseits  zur  styloiden 
Form,  so  dass  ich  diesen  Fall  hauptsächlich  der  folgenden  Beschreibung 
zu  Grunde  lege. 

Die  Geschwulst  besteht  zum  grösseren  Theile  aus  schmalen,  cylin- 
drischen  Epithelsträngen,  welche  die  ganze  Cutis  bis  zum  Hypoderm 
durchsetzen  und,  wie  an  einzelnen  Haarresten  ersichtlich,  der  Haupt- 
sache nach  aus  Follikelepithel  hervorgegangen  sind.  Sie  kommuniciren 
nicht  durchweg  —  me  bei  der  reticulären  Form  — ,  sondern  strahlen 
im  Ganzen,  wie  die  Aeste  eines  Baumes,  annähernd  horizontal  in  die 
Cutis  aus,  vielfach  Seitenäste  abgebend,  sich  umschlagend  und  kreuzend, 
ohne  sekundär  wieder  zu  verschmelzen.  Die  breitesten  Aeste  sind  die 
oberflächlichsten,  unterhalb  des  Fapiilarkörpers  horizontal  hinziehend 
und  stellenweise  Hornperlen,  Reste  früherer  Follikeltrichter,  ein- 
schliessend.  Die  der  mittleren  und  tieferen  Cutis  sind  annähernd  gleich 
schmal  und  zeigen  nur  von  Zeit  zu  Zeit  rosen kranzförmige  Anschwellungen, 
welche  durch  dünnere  Stiele  verbunden  sind. 

An  diesen  Stellen  ist  die  Geschwulst  nur  wenig  erhaben,  bildet 
vielmehr  ein  glattes  und  flaches  Plateau.  Trotzdem  die  Cutis  von 
Epitbelsträngen  durchwachsen  ist,  erscheint  ihr  Volumen  kaum  ver- 
grössert.  Dieses  rührt  von  der  Lage  des  Epithels  und  dem  Mangel 
einer  stärkeren  Zelleninfiltration  in  der  Cutis  her.  Die  runden  Epithel- 
stränge ziehen  sich  auffallend  weit  von  den  bindegewebigen  Röhren,  in 
denen  sie  liegen,  zurück.  Die  Wände  der  letzteren  sind  glait,  stellen- 
weise von  platten  Zellen  ausgekleidet  und  machen  mehr  wie  bei  den 
anderen  walzenförmigen  Krebsen  den  Eindruck  neugebildeter  Hohlräume. 
Es  sind  gewiss  nicht  alles  Lymphgefässe,  was  hier  von  Epithelzapfen 
durchwuchert  wird,  aber  von  den  grösseren  horizontalen  Röhren  kann 
man  es  mit  Fug  und  Recht  behaupten  und  ganz  besonders  von  den  in 
gerader  Linie  an  der  Grenze  des  Fapiilarkörpers  hinziehenden  und  von 
auffallend  dicken  Epithelwalzen  ausgefüllten  Lacunen.  Die  kleineren 
Seitensprossen  werden  von  diesen  Lymphgefässen  aus  in  die  kommu- 
nicirenden  Lvmphspalten  vorgeschoben  und  diese  dadurch  auch  in  stiel- 
runde oder  rosenkranzförmig  aufgetriebene  Röhren  verwandelt.  Von 
dem  später  zu  beschreibenden  carcinomatösen  Lymphspaltcninfarkt 
unterscheidet  sich  der  walzenförmige  Bau  einerseits  durch  das  feste 
Gefüfc?e  der  Walzen  selbst,  die  aus  dichtgedrängten  kleinen  Epithelien 
mit  peripherer  Cylinderzellenlage  und  Mitosenbildung  bestehen,  andrer- 
seits dadurch,  dass  die  kollagenen  Bündel  als  Ganzes  bestehen  bleiben 
und  nicht  von  den  Epithelien  durchwachsen  werden. 

Dieses  Erhaltenbleiben   der  piäexistenten  Birdegewebsslränge  ist 
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ein  weiteres  Haaptkriterium  der  walzenförmigen  Krebse.  Es  hängt  offen- 
bar auch  mit  der  geringen  Neubildang  von  jungen  Bindegewebszellen 
in  denselben  zusammen.  Nar  die  Spindelzelien  and  Mastzellen  sind 
vermehrt  und  in  den  grösseren  Bindegewebsinseln ,  welche  Blatgefässe 
führen,  findet  man  ganz  kleine  Häufchen  von  Plasmazellen.  Im  Uebrigen 
sind  sie  wenig  verändert,  hauptsächlich  nur  mechanisch  deformirt. 
Dafär  spricht  auch  in  unzweideutiger  Weise  das  Bild  der  elastischen 
Fasern,  welches  bei  dieser  Erebsform  ein  ganz  eigenthümliches  ist. 
Die  elastischen  Fasern  sind  alle  vollkommen  erhalten  und  auf  die 
Bindegewebszäge  dicht  zusammengedrängt,  so  dass  bei  geeigneter 
Doppelfärbung  (Orcein,  Hämatoxylin)  die  Epithelwalzen  direkt  in  ein 
dichtes,  elastisches  Netz  eingelassen  zu  sein  scheinen.  Erst  in  weiterem 
Umfange  ist  die  Geschwulst  von  einer  reichlicheren  Neubildung  von 
Plasmazellen  und  Mastzellen  umgeben. 

Dieser  echte,  einfache  Walzentypus  erleidet  nun  an  einigen  Stellen 
eine  Modifikation  und  zwar  in  zwei  Richtungen.  Zunächst  ist  die  Ge- 
schwulstmasse an  einem  Punkte  stärker  gewuchert  und  hat  die  Ober- 
haut daselbst  hügelig  emporgewölbt,  ja  an  einer  Stelle  durchbrochen. 
Hier  in  der  oberen  Hälfte  der  Cutis  ergiebt  nun  das  Mikroskop  eine 
Umwandlung  des  walzigen  in  den  reticulären  Typus,  während  die  erstere 
Form  in  der  unteren  Hälfte  gewahrt  bleibt.  Die  Epithelstränge  sind 
nicht  bloss  verbreitert,  sondern  treiben  nach  allen  Richtungen  Sprossen 
und  fliessen  dadurch  zu  einem  wahren  Netze  mit  breiten  Balken  und 
engen  Maschen  zusammen.  Das  restirende  Bindegewebe  ist  in  feine 
Bündel  zerklüftet,  zum  grössten  Theile  ist  es  aber  geschwunden,  mit 
seinen  Zellen  resorbirt.  Am  deutlichsten  tritt  dieser  Schwund  wieder 
bei  Elastinfärbung  hervor,  indem  das  dichte  elastische  Netz,  welches 
den  übrigen  Theil  des  Krebses  durchzieht,  hier  vollständig  fehlt.  In 
den  verdickten  Epithelzügen  tritt  an  den  meisten  Stellen  jene  „innere 
Verschiebung'^  und  bündelartige  Ordnung  der  in  die  Länge  gezogenen 
Epithelien  ein,  welche  vnr  oben  vom  reticulären  Krebse  beschrieben 
haben.  An  vereinzelten  Stellen  nehmen  wir  den  ersten  Beginn  von 
Erweichungsprocessen  wahr.  Diese  Art  des  Uebergangs  illustrirt, 
glaube  ich,  auf  das  einfachste  den  Zusammenhang  und  Unterschied  des 
einfach  walzenförmigen  und  reticulären  Krebses. 

An  noch  anderen  Theilen  der  Geschwulst,  welche  eben  so  flach 
sind,  wie  der  Haupttheil,  ist  eine  Fortentwickelung  in  entgegengesetz- 
tem Sinne  eingetreten;  das  bindegewebige  Stroma  hat  sich  auf  Kosten 
der  Epithelzüge  verdickt.  Die  grossen  Spindelzellen  und  Mastzellen 
aus  den  bindegewebigen  Septen  sind  verschwunden,  ebenso  alles  elastische 
Gewebe.  Statt  dessen  ist  ein  neues  fibrilläres  Gewebe  mit  reichlicher 
Einlagerung  ganz  platter  Zellen  entstanden,  welches  der  Epithelwuchc- 
rung  nicht  nur  grösseren  Widerstand  bietet,  sondern  auch  die  anfangs 
stielrunden,  rosenkranzPormigen,  also  convexen  Formen  der  Epithel- 
stränge in  concave,  vielfach  ausgeschweifte,  spitz  auslaufende  verwan- 
delt. Aus  der  einfach  walzigen  P^orm  geht  die  styloide  hervor,  die 
wir  noch  eingehender  für  sich  betrachten  müssen.  Auch  dieser  Um- 
schwung  in    der  Epithelformation  vollzieht    sich    mithin    unter  gleich- 
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zeitiger  Veränderung  der  Catisbestandtheile,  sodass  eine  Wechselwirkung 
oder  eine  gemeinschaftliche  Abhängigkeit  beider  von  einem  dritten 
Faktor  nicht  bestritten  werden  kann. 

Noch  ist  hervorzuheben,  dass  die  geringe  Flasmomentwickelnng  in 
dem  Geräst  des  einfach  walzigen  Typus  dadurch  ausgeglichen  wird, 
dass  in  der  Nachbarschaft  der  Geschwulst  sich  eine  ziemlich  bedeutende 
Schale  von  Plasmazellen  entwickelt  und  in  der  weiteren  Umgebung 
noch  viele  kleine  Plasmomherde  zerstreut  vorkommen. 

c)  Acinöse. 

Die  acinöse  ist  die  seltenste  Form  der  walzenförmigen  Krebse 
(zwei  Fälle  meiner  Sammlung)  und  unterscheidet  sich  von  der  einfach 
walzigen  nur  durch  die  regelmässigere  Sprossung  der  Enden  der  Epithel- 
stränge. Aber  gerade  hierdurch  erhält  das  Carcinom  seinen  eigen- 
thümlichen  acinösen  Habitus,  welcher  die  Abtrennung  dieser  Form 
rechtfertigt.  Der  Ausgangspunkt  war  in  einem  Falle  (Lippe)  die 
Stachelschicht  der  Oberfläche  und  der  grossen  Barthaare,  im  anderen 
(Nase)  die  der  hauptsächlich  aus  Talgdrüsen  bestehenden  Lanugo- 
foUikel. 

In  solchen  Fällen  liegt  wegen  des  Beichthums  der  betreffenden 
Region  an  Talgdrüsen,  des  totalen  Schwundes  der  letzteren  an  Stelle 
des  Tumors  und  der  acinösen  Form  der  Epithelneubildung  der  Gedanke 
an  ein  specielles  Talgdrüsencarcinom  nahe.  Aber  die  genauere  Unter- 
suchung ergibt,  dass  alle  Stachelzellen  der  Region  an  der  Geschwulst^ 
bildung  theilnehmen  können  und  nur  die  im  Einzelfalle  am  meisten 
vertretenen  auch  den  Haupttheil  des  Krebses  bilden  helfen.  Sie  er- 
giebt  ferner  wohl  einen  Einfluss  der  präexistenten  Gebilde  auf  die  For- 
mation des  Krebses  in  dem  Sinne,  dass  die  von  jenem  ausgefüllten 
Lücken  sich  zuerst  ganz  mit  Krebsgewebe  füllen,  wodurch  speciell  in 
talgdrüsenreicher  Gegend  zunächst  auch  talgdrüsenähnliche  Krebsnester 
entstehen.  Aber  dabei  bleibt  es  nicht  und  die  weiter  sprossenden  Epi- 
theibalken  zeigen  eine  entfernte  Aehnlichkeit  mit  acinösen  Drüsen  nur 
dadurch,  dass  an  benachbarten  Stellen  zugleich  rundliche  Knöpfe  her- 
vorsprossen und  auf  diese  Weise  traubenförmige  Nester  entstehen. 

Auf  diesem  letzteren  Umstände  allein,  auf  das  gehäufte  Hervor- 
spriessen  kugeliger,  konischer  oder  halbkugeliger,  solider  Epithelaus- 
wüchse, welche,  auf  dieser  unvollkommenen  Entwickelungsstufe  stehen 
bleibend,  nicht  zum  reticulären  Krebse  auswachsen,  beruht  der  eigen- 
thümliche  Habitus  dieses  Carcinoms. 

Die  Mitosen  sind  ebenso  wie  beim  einfach  walzigen  Typus  an  der 
Peripherie  vertheilt.  Die  Reaction  des  Bindegewebes  besteht  auch  wie 
dort  nur  im  Anschwellen  der  präexistenten  Spindelzellen  und  in  einer 
Vermehrung  der  Mastzellen.  In  der  Umgebung  finden  sich  geringe  An- 
sammlungen von  Mastzellen.  Stärkere  Degenerationen  kommen  nicht 
vor.  Als  kleinere  Einschlüsse  im  Krebsgewebe  finden  wir  einzelne 
hyaline  Zellen,  einzelne  übrig  gebliebene  Talgdrüscnzellen  und  hier  und 
da  ein  Lanugohärchen. 
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d)  Styloide. 

Die  styloiden  Krebse  gehen,  wie  ich  eben  gezeigt  habe,  zum  Theil 
aus  anderen  walzenförmigen  Krebsen  hervor.  Ein  solcher  sekundärer 
Uebergang  an  einzelnen  Stellen  der  Hautkrebse  scheint  sich  öfter  zu 
ereignen;  in  meiner  Sammlung  habe  ich  drei  derartige  Vorkommnisse. 
An  diesen  Stellen  nimmt  der  Krebs  ein  gutartigeres  Aussehen  und 
wohl  auch  Wesen  an;  die  Epithelneubildung  stockt  unter  dem  Einflüsse 
fibröser  —  man  kann  sagen:  skirrhöser  Entartung  der  Cutis. 

Besonderes  Interesse  —  auch  in  praktischer  Beziehung  —  nehmen 
deshalb  diejenigen  Carcinome  in  Anspruch,  welche  von  vornherein  nur 
styloide  Epithelsprossen  aufweisen.  Eine  ganze  abtrennbare  Gruppe 
von  anerkannt  gutartigem  Charakter,  die  Carcinome  Jacob 's,  die 
wahren  ülcera  rodentia  zeigen  diesen  Typus  am  reinsten.  Aber  auch 
andere  Fälle  gehören  hierher,  Fälle,  welche  klinisch  die  einfache  Be- 
zeichnung: Krebs  erhalten  haben  und  sich  auch  histologisch  durch 
manche  Symptome  vom  Ulcus  rodens  unterscheiden.  Der  Begriff  der 
primär  styloiden  Krebse  ist  also  ein  weiterer  als  der  des  Ulcus  rodens, 
wenn  auch  die  Fälle  von  letzterem  nach  meiner  Erfahrung  sämmtlich 
diesem  Typus  angehören.  Zählen  wir  aber  alle  Ulcera  rodentia  sowie 
alle  Krebse  für  jetzt  ab,  welche  nur  stellenweise  eine  styloide  Um- 
Wandelung  zeigen,  so  bleiben  von  den  Carcinomen  meiner  Sammlung 
nur  zwei,  die  hierher  gehören,  ein  Krebs  der  Nase  und  einer  der  Lippe. 

Beide  gehen  von  der  Stachelschicht  der  Oberfläche  aus,  der  der 
Nase  auch  von  dem  Follikelepithel.  In  beiden  Fällen  tritt  auf  den 
ersten  Blick  das  Zusammentreffen  zweier  Umstände  hervor,  die  bei 
allen  styloiden  Krebsen  sich  kombiniren;  die  ungemein  schmalen,  zier- 
lichen, in  spitze  Ausläufer  übergehenden  Epithelzäge  und  das  derbe, 
fibrilläre  Stroma,  in  welches  dieselben  eingebettet  sind.  Das  Letztere 
ist  auch  reich  an  Zellen,  aber  nur  an  jenen  geschwollenen  oder  ledig- 
lich vergrösserten  Spindelzellen,  deren  Auftreten  die  fibröse  Neubildung 
begleitet.  Plasmazellen  fehlen  in  dem  Stroma  des  Krebses  ganz,  Mast- 
zellen und  elastische  Fasern  sind  sehr  spärlich  vorhanden.  In  der 
weiteren  Umgebung,  an  der  Grenze  der  fibrösen  Neubildung  sind  aller- 
dings einzelne  Plasmazellenherde  zu  finden  zum  Unterschied  von  den 
Jacob'schen  Carcinomen,  wo  die  Umgebung  von  Plasmazellen  wimmelt. 
In  der  Nähe  der  Oberhaut  haben  die  Epithelzuge  eine  senkrecht  ab- 
steigende, später  in  der  Cutis  und  im  Hypoderm  eine  radienartig  nach 
allen  Seiten  ausstrahlende  und  daher  häufig  auch  horizontale  Richtung. 
Sie  werden  getrennt  und  gleichsam  eingeklemmt  von  relativ  breiten 
Zügen  anschwellender  Bindesubstanz,  deren  convexe  Formen  sich  in 
den  concaven  Ausbuchtungen  und  spitzen  Ausläufern  der  Epithelstränge 
wiederspiegeln.  Zu  der  Schmalheit  und  den  Ausbuchtungen  der  letz- 
teren gesellt  sich  dann  noch  als  drittes  Druckphänomen  eine  ^innere 
Verschiebung*  der  langgestreckten  Epithelbündel,  welche  bei  dem  ge- 
ringen Kaliber  der  ganzen  hier  vorkommenden  Walzen  allerdings  nie 
die  buntscheckigen  Flächen  hervorruft  wie  beim  reticulären  Krebs. 

Mitosen  sind  bei  den  styloiden  Krebsen  nur  selten  zu  finden,  ent- 
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sprechen(^  der  langsamen  Epithelnenbildung;  ebensowenig  aber  auch 
Epitheldegenerationen,  soweit  der  styloide  Charakter  gewahrt  bleibt. 
Nnr  an  einzelnen  angeschwollenen  Knotenpunkten  der  Epithelstränge 
sieht  man  hin  und  wieder  eine  einzelne  hyaline  oder  verflüssigte  Zelle. 
Dagegen  hat  das  Oberflächenepithel  oberhalb  des  Neugebildes  eine  ge- 
wisse Neigung,  sich  streckenweise  abzuheben.  Es  liegen  dann  von 
Inseln  infiltrirter  Cutis  unterbrochen,  die  obersten  styloiden  Stränge 
bloss,  sehr  geneigt,  von  neuem  eine  Ueberhornung  der  ganzen  Fläche 
von  mehr  oder  minder  hinfälligem  Charakter  zu  veranlassen.  Aach 
hierin  ähneln  diese  Krebse  den  Ulcera  rodentia. 


III.    Alveoläre. 

a)  Grossalveoläre. 

Wie  schon  in  der  Einleitung  bemerkt,  sind  die  gross-  und  klein- 
alveolären  Formen  nicht  streng  geschieden.  Die  letzteren  kommen 
allerdings  rein  vor,  die  grossalveolären  aber  kaum,  da  stets  in  der  Um- 
gebung der  grossen  Krebsnester  eine  Menge  kleiner  vorhanden  ist, 
welche  sie  verbindet.  Sind  doch  auch  die  grossen  kaum  anders  auf- 
zufassen als  bedingt  durch  eine  Stockung  in  der  weiteren  Aussaat  der 
Epithelien,  wodurch  die  vorhandenen  proliferirend  anschwellen.  Aber 
auch  dann  noch  behalten  sie  den  alveolären  Typus  bei;  sie  bilden  ab- 
geschlossene Herde  mit  eigenem  Wachsthum  begabt  und  ohne  einen 
anderen  als  zufälligen  Zusammenhang  mit  den  Nachbaralveolen.  Ein 
solcher  wird  beispielsweise  im  weiteren  Verlauf  durch  einen  Druck- 
schwund des  interstitiellen  Gewebes  wieder  herbeigeführt.  Das  Haupt- 
kontingent zu  diesem  Typus  stellen  die  aus  Naevis  hervorgehenden  un- 
pigmentirten  und  melanotischen  Carcinome.  Da  sie  aber  aus  anderen 
Gründen  eine  besondere  Besprechung  verdienen,  so  übergehen  wir  sie 
hier;  es  bleiben  uns  dann  allerdings  nur  wenige  Hautcarcinome  übrig, 
die  diesem  Typus  entsprechen  (aus  meiner  Sammlung  nur  zwei  gewöhn- 
liche Krebse  vom  Knie  und  Hals,  von  denen  der  letztere  einen  Ueber- 
gang  zur  kleinalveolären  Form  darstellt).  Sie  genügen  aber,  um  durch 
genauere  Untersuchung  der  Zellenformen  der  Besonderheit  dieser  alveo- 
lären Krebse  etwas  näher  zu  treten,  wobei  die  Grösse  der  hier  vor- 
kommenden Zellen  sehr  zu  statten  kommt. 

Ich  habe  oben  die  stärkere  Zerstreuung  der  jungen  Epithelkeime 
an  der  Peripherie  des  Knotens  in  Zusammenhang  gebracht  mit  der 
Entstehung  des  alveolären  Wachsthums  und  ihre  Zerstreuung  hypothe- 
tisch einer  gewissen  Beweglichkeit  der  Krebszellen  zugeschrieben. 
Hier  ist  der  Ort,  zu  untersuchen,  in  wie  weit  die  histologischen  Cha- 
raktere der  hier  vorkommenden  Krebszellen  für  diese  Hypothese  sprechen. 

Schon  bei  schwacher  Vergrösserung  fällt  die  Abrundung  der  ein- 
zelnen Heerde  auf,  welcher  nicht  wie  bei  dem  walzenförmigen  und  bei 
vielen  vegetirenden  Krebsen  eine  stärkere  Proliforation  an  der  Peri- 
pherie der  Herde  und  eine  ausgeprägte  Cylinderschicht  entspricht. 
Eine  solche  existirt  nirgends.     Die  Abrundung  der  einzelnen  Herde  ist 
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vielmehr  auf  eine  Anschwellung  der  einzelnen  Zellen  zurückzuführen, 
welche  der  Kugelgestalt  zustreben  und  dabei,  sich  gegenseitig  abplattend 
und  einbuchtend,  in  Wirklichkeit  kubische  und  polyedrische  Formen 
annehmen.  Ein  Alveolus  hat  hiemach  am  meisten  Aehnlichkeit  mit 
dem  Acinus  einer  Schleimdruse  und  entfernt  sich  so  weit  wie  mög- 
lich von  dem  gewöhnlichen  Zapfen-  oder  Walzentypus. 

Wenn  diese  Form  der  Zellen  schon  auf  eine  gewisse  Weichheit  der 
Epithelien  und  eine  Annäherung  derselben  an  die  Art  der  Schleim- 
hautepithelien  hinweist,  so  ergibt  die  weitere  Untersuchung  auch  dem- 
entsprechende  Unterschiede  der  inneren  Zellstruktur.  Bei  noch  so  guter 
Färbung  auf  Epithelfasern  (Säurefuchsin-Pikrin-Methode,  Wasserblau- 
Orcein-Methode)  ist  nichts  von  solchen  zu  entdecken.  Demgemäss 
fehlen  auch  die  äusseren  Zellstacheln;  die  Zellen  stossen  mit  feinge- 
zackten oder  glatten  Rändern  aneinander.  Das  Gerüst  der  Epithelien 
ist  daher  nicht  faserig,  sondern  exquisit  schaumig  und  zwar  kann  man 
bei  den  meisten  Zellen  eine  grobporige,  locker  netzförmige  Innenzone 
von  einer  schmalporigen,  dichteren  Aussenzone  unterscheiden.  Diese 
Zellen  sind  prädisponirt  nicht  so  sehr  zur  Abtrennung  einer  festen 
Innenzone  mit  Kern  in  Form  hyaliner  Klumpen,  als  vielmehr  zur  voll- 
kommenen Verflüssigung  der  Innenzone  mit  Entstehung  ballonförmiger, 
cystenähnlicher  Zellen. 

Ich  möchte  den  Mangel  der  Epithelfaserung  und  des  zelligen  Gon- 
tinuums,  repräsentirt  durch  den  Stachelpanzer,  auf  der  einen  Seite, 
die  annähernd  kubische,  facettirte  Form  der  Epithelien  auch  an  der 
Bindegewebsgrenze  und  ihre  grössere  Weichheit  auf  der  anderen  als 
die  Grundlage  des  alveolären  Aufbaues  der  hierhergehörigen  Krebse 
betrachten.  Ich  sehe  mit  Ranvier  in  der  Epithelfaserung  nicht  das 
eigentliche  funktionirende  Protoplasma  der  Epithelien,  sondern  nur  eine 
die  Festigkeit  und  Resistenz  der  Hautepithelien  speciell  herbeiführende 
Einrichtung.  Hierfür  spricht  es  entschieden,  dass  die  Epithelfaserung 
den  embryonalen  Hautepithelien  fehlt  und  bei  manchen  carcinomatösen 
Epithelwucherungen  wieder  verloren  geht.  Will  man  bestimmten  Haut- 
krebson  eine  besondere  Jugend,  eine  Annäherung  an  den  Embryonal- 
zustand und  ein  vorzugsweise  schrankenloses  Wachsthum  zugestehen, 
so  kommen  vor  Allem  die  alveolären  Krebse  in  Betracht,  jedenfalls 
eher  als  alle  anderen  Hautcarcinome. 

Es  spricht  durchaus  nicht  gegen  diese  Auffassung  der  alveolären 
Krebse,  dass  auch  unter  den  übrigen  Formen,  speciell  den  vegetirenden 
und  den  Ljrmphbahninfarkten,  einzelne  Fälle  vorkommen,  bei  denen  der 
eben  ß;ezeichnete,  weichere  und  selbständigere  Zellentypus  stellenweise 
ausgebildet  ist.  Bei  den  vegetirenden  Krebsen  sind  es  solche  Stellen, 
welche  keine  gut  ausgebildete  Oylinderzellenlage,  keine  Neigung  zur 
Bildung  von  Hörn-  und  Hyalinperlen  zeigen.  Und  an  diesem  findet 
man  denn  auch  in  der  Nachbarschaft  des  zusammenhängenden  Epithel- 
netzes häufig  abgesprengte  Nester  von  alveolärem  Bau.  Bei  Besprechung 
der  krebsigen  Infarkte  der  Haut  werden  wir  andrerseits  sehen,  dass 
diese  häufig  gerade  vom  kleinalveolären  Typus  schwer  abgrenzbar 
sind.     Aber  diese  Ausnahmen,  die  beim  walzigen  Typus  nicht  einmal 


698  Progressive  Ernährungsstörangen. 

vorkommen,  bestätigen  nur  unser  Recht,  eine  besondere  alyeolin 
formation  aufzustellen,  wenn  auch  reine  Fälle  derselben  an  d« 
relativ  selten  vorkommen. 

Die  Selbständigkeit  und  Grösse  der  Epithelien  bei  den 
olären  Formen  ist  weiter  die  Ursache,    dass    wir   hier   besondere 
ausgebildete  voluminöse  und  komplicirte  Mitosenformen  antreffen, 
einem  Carcinom  des  Kniees,  welches  ich  Herrn  Dr.  Török  ve 
und  welches  dieser  Form  angehört,    habe  ich   die  grössten  Exem 
von  Mitosen    bei  Hautkrebsen,    aber  nur  selten  anregelmässige 
troffen.     Jedenfalls  waren  die  letzteren  zu  spärlich,  um  für  die 
schwulst  als  charakteristisch  gelten  zu  können.     Meist  bezog  sich 
Unregelmässigkeit  nur  auf  eine  Ueberzahl  der  Schleifen  oder 
verirrte  Schleifen.    Ganz  vereinzelt  kamen  dreitheilige  und  viei 
Mitosen  vor.     Dass  diesen  Vorkommnissen  eine  ursächliche  Bed 
für  das  abnorme  Wachsthum  der  krebse  als  solcher  zukomme,  d 
spricht  schon  ihre  ungeheure  Seltenheit    beim  Hautkrebse.    Ich 
diese  unregelmässigen  Mitosen  eben    nur   beim    alveolären  Krebs 
Flaut,  nicht  einmal  bei  den  luxuriös  vegetirenden  gefunden. 

Weiter  neigt  das  betreflfende  Carcinom  zur  Verflüssigung  anf  te 
einen  Seite  und  zur  Ausbildung  sehr  grosser  mehrkemiger  und  fü 
kerniger  Epithelriesenzelien  auf  der  anderen.  In  beiden  Ponktat 
gleicht  ihm  das  andere  grossalveoläre  Carcinom  des  Halses,  wähicrf 
hier  die  unregelmässigen  Mitosen  fehlen.  Die  Verflüssigung  ist  M 
beiden  theils  eine  endoepitheliale  und  betrifft  dann  stets  das  Vaaet 
plasma,  wodurch  in  den  kleineren  einkernigen  Zellen  einfache  poi- 
nucleäre  Höhlen  geschaffen  werden.  In  den  mehrkemigen  grossai 
Zollen  können  alle  oder  einige  oder  auch  nur  ein  Kern  in  einer  dodi 
Verflüssigung  des  Protoplasmas  entstandenen  grossen  Vakuole  liepii 
Durch  weitere  Verflüssigung  ganzer  Epithelien  kommt  es  aber  dm 
zu  grösseren  Hohlräumen  zwischen  den  Zellen,  meist  in  der  Mitte  te 
Alveolen,  welche  von  einer  eiweissreichen,  bei  Methylenblaußrbor 
mit  feinen  blau  gefärbten  Körnern  durchsetzten,  einzelne  Kerne  m 
Protoplasraastücke,  hin  und  wieder  auch  fädiges  Fibrin  enthaltend« 
Flüssigkeit  erfüllt  sind.  Leukocyten  trifft  man  in  diesen  Hohlraanwa 
nur  ausnahmsweise  an.  In  dem  letzteren  Falle  war  eine  Färbung  wf 
Plasmazellen  möglich  und  es  zeigte  sich,  dass  das  ganze  Carcinom  i> 
toto  von  der  Umgebung  durch  eine  ziemlich  breite  plasmomatösc  ZoM 
abgegrenzt  war.  Mastzellen  fanden  sich  in  massiger  Menge.  Dieses 
Carcinom  des  Halses  zeigt  sodann  aufs  beste  den  Uebergang  zu  to 
reineren  alveolären,  der  kleinalveolären  Form.  An  den  Stellen,  wo 
die  Alveolen  kleiner  werden  und  sich  schliesslich  in  eine  Saat  einzelner 
Epithelien  auflösen,  welcher,  streng  genommen,  der  Name  Alveole  nicbt 
mehr  beigelegt  werden  kann,  bleibt  der  Zellencharakter:  die  in  aUeß 
Richtungen  gleichmässig  rundliche  oder  kubische  Form,  die  erheblicke 
Grösse  der  Zellen  und  Korne,  der  Mangel  an  Epithelfaserung  and  Epi- 
thelzusammenhang bestehen.  Wird  der  ganze  Schnitt  geschüttelt,  so 
werden  wie  dort  die  grossen,  so  hier  die  kleinen  Alveolen  leer,  1^ 
Inhalt  fällt   gröistont^eWs   ^us  mu^  VvcL\,^t\^^\*  ^\\i  ^^tV.  ^^\\  —  \äff 


Maligne  Neubildungen.  699 

feinmaschiges,  bindegewebiges  Gerüst,  welches  je  mehr  nach  der  Peri- 
pherie, je  mehr  von  geschwollenen  Spindelzellen  und  Mastzellen  in- 
filtrirt  ist. 

b)  Kleinalveoläre. 

In  reiner  Form  findet  sich  dieser  Typus  bei  4  Krebsen  meiner 
Sammlung,  2  Oarcinomen  Paget,  welche  ich  Sir  James  Paget,  einen 
Fusssohlenkrebs,  den  ich  durch  Vermittelung  von  Herrn  Dr.  Török 
der  Pester  Sammlung  und  einen  wahren  Schweissdrüsenkrebs,  von  dem 
ich  einige  Schnitte  der  Güte  von  Herrn  Dr.  Darier  verdanke. 

Die  Charaktere  der  alveolären  Krebse  sind  hier  ebenso  vertreten 
wie  beim  grossalveolären  Typus,  nur  dass  die  Alveolen  den  Durch- 
messer von  4  bis  6  Epithelzellen  selten  überschreiten.  Auch  die  ein- 
zelnen Epithelien  bleiben  an  Grösse  zurück,  während  sie  in  der  rund- 
lichen, kubischen,  facettirten  Gestalt  wieder  mehr  an  Drüsenepithelien 
als  an  Deckepithelien  erinnern.  Bei  dem  einen  der  Paget 'sehen  Gar- 
cinome  schliessen  sich  die  kleinen  Krebsalveolen  direkt  an  die  krebsig 
entartete  Stachelschicht  der  Oberfläche  in  unregelmässig  vertheilten 
Zügen  an,  welche  senkrecht  in  die  Tiefe  streben.  In  dem  anderen 
Falle  sind  die  Alveolen  meist  gewunden  und  dicht  aneinander  gepresst, 
so  dass  der  ganze  Schnitt  ein  gyrirtes,  an  die  Gehimoberfläche  erinnern- 
des Aussehen  erhält.  Das  Bindegewebsgerüst  ist  in  diesem  Falle  auf 
ein  Minimum  reducirt.  Noch  kleinere  Alveolen  zeigt  das  dritte  Car- 
cinom,  welches  im  subcutanen  Gewebe  der  Fusssohle   sich  ausbreitet. 

Je  gleichmässiger  die  krebsige  Infiltration  in  diesen  Fällen  ist, 
deslo  mehr  hat  der  Knoten  auf  dem  Durchschnitt  ein  „markiges*  Aus- 
sehen. Die  wenigen  „medullären*'  Krebse  der  Haut  gehören  also  vor- 
zugsweise dem  klein-  (und  gross-)  alveolären  Typus  an;  bei  den  reti- 
culären  und  selbst  den  grobreticulären  Oarcinomen  kommt  trotz  d^s 
Epithelreichthums  doch  kein  echt  medulläres,  gleichmässiges  Aussehen 
zu  Stande,  da  die  fest  verbundenen  Epithelstränge  für  sich  hervortreten 
und  in  ihnen  noch  oft  die  koncentrisch  geschichteten  Perlen. 

Einen  ganz  eigenartigen  Anblick  gewährt  der  Darier'sche  Fall 
von  Schweissdrüsencarcinom,  in  welchem  an  die  Wucherung  der  Knäuel 
sich  eine  weit  hinausziehende  Epithelzerstreuung  im  subcutanen  Gewebe 
anschliesst.  Sehr  viele  Epithelien  liegen  einzeln  oder  zu  zweien  bis 
vieren.  Hier  und  da  haben  sich  aber  kleine  rundliche  oder  gewundene 
Herde  von  6—10  Epithelien  gebildet,  welche  den  alveolären  Charakter 
besitzen,  besonders  im  tiefergelegenen  Fettgewebe.  Die  Cutis  oberhalb 
der  Knäueldrüsen  bleibt  von  der  Invasion  frei.  Bei  diesem  Carcinom 
ist  die  Selbständigkeit  und  Beweglichkeit  der  einzelnen  Epitholzellen 
in  maximaler  Weise  ausgebildet.  An  einigen  Stellen  glaubt  man  kaum 
noch,  es  mit  einer  einheitlichen  Geschwulst  zu  thun  zu  haben. 

Seltener  als  bei  den  grossalvreolären  Krebsen  kommt  es  zur  Ver- 
flüssigung und  zur  Bildung  von  Epithelriesenzellen.  Diese  sekundären 
Veränderungen  sind  offenbar  abhängig  von  einer  gewissen  Anstauung 
der  Epithelien  in  geschlossenen  Hohlräumen,  wie  es  bei  der  kleinalve* 
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oläroD  Form  eben  selten  vorkommt.     An  Mitosen  sind  die  Ueinilt 
lären  Krebse  dagegen  ebenso  reich  wie  die  grossalyeoUuren.   Die 
Infiltration  des  Bindegewebes  ist  bei  beiden  Arten  gleich  wenig 
gesprochen;  Plasmazellen  und  Mastzellen  sind  nur  in  geringer 
in  der  Umgebung  vorhanden. 

IV.     Carcinomatöser  Lymphbahninfarkt 

Ich  habe  schon  oben  diese  Form  des  Hautkrebses  als  eine  N 
form   gekennzeichnet,    die   meistens   auf  einen   ausserhalb  der 
liegenden    Ursprung   des  Krebses    hinweist.     Unter    den  4 
meiner   Sammlung,   welche    diesen  Typus   zeigen,    befinden  sidi 
welche   im  Anschlüsse  an  Mammakrebse  aufgetreten  sind  und  nni 
primärer  Hautkrebs.     Gerade  der   letztere  verdient   um   so  mehr 
genauere  Würdigung. 

Es  handelt  sich  um  einen  vom  Deckepithel  aasgehenden 
lären  Krebs,  welcher  sich  in  einer  Narbe  entwickelt  hat  Die 
thelstränge  dringen  in  das  die  Cutis  ausfüllende,  feste  Narben, 
fast  garnicht  ein,  umgehen  dasselbe  vielmehr  seitlich  und  bildeB  U 
der  Peripherie  der  ganzen  Narbe  eine  krebsige  Infiltration  von  tagui^ 
thümlicher  Struktur.  Dicht  an  der  Narbengrenze  tritt  die  letztere  hi 
der  Spärlichkeit  der  Infiltration  deutlicher  hervor.  Man  sieht  hier  ii 
weiten  Abständen  an  und  zwischen  gestreckt  verlaufenden,  deite^ 
kollagenen  Bündeln  schmale  cylindrische  Epithelstränge  verlaufen  wi, 
nach  beiden  Seiten  (räumlich:  nach  allen  Seiten)  nahezu  senknoht 
kurze,  schmale  Seitenäste  abgeben.  Zwischen  diesen  gefiederten  B|i- 
thelzügon  finden  sich  ganz  krebsfreie  Partien  festen  Narbengewebk 
Weiterhin  fliessen  nun  die  entgegenstehenden  Seitenästchen  äbenl 
zusammen  und  es  entsteht  ein  weitmaschiges  Netz  von  gröberen  B|ih 
thelsträngen,  dessen  Maschen  von  einem  feineren  Netz  feinster  E|i- 
thelbalken  ausgefüllt  werden.  Die  letzteren  umkreisen  die  einzelM 
gröberen  Bindegewobsbsbalkcn  der  Narbenperipherie  ohne  in  die  feinem 
Intorstitien  derselben  einzudringen.  Die  gestreckteren,  dickeren  Bfi- 
thelzüge  liegen  in  den  Lympbgefässen,  welche  die  kollagenen  Hanpt- 
bündel  der  Narbenperipherie  begleiten. 

So  repräsentirt  das  krebsige  Infiltrat  einen  vollkommenen  A* 
guss  der  an  der  Peripherie  sich  erweiternden  Lymphspalten  und  -g^ 
fasse  der  Narbe.  Nirgends  findet  sich  eine  Abrundung  der  Epithd* 
zügo  zu  geschlossenen  Krebsnestern,  wie  bei  den  alveolären  Krebs» 
und  demgemäss  auch  keine  Einschmelzung  des  kollagenen  Gewebtt 
Das  feste  Bindegewebe  der  Narbe  bestimmt  vielmehr  den  Lanf  te 
Epithelfluth  und  zwingt  sie  in  die  Richtung  der  präexistenten  Eftnib) 
die  demgemäss  von  dem  Krebsgewebe  infarcirt  werden.  Erst  antei^ 
halb  der  Narbe  in  dem  dort  befindlichen  Fettgewebe  dehnen  sich  die 
schmalen  Epithelzüge  stellenweise  wieder  aus  und  bilden  in  den  HoU* 
räumen  eingeschmolzener  Fettzellen  kleine  Alveolen.  So  widerstands- 
fähig das  Bindegewebe  der  Narbe,  so  reaktionslos  verhält  es  sick 
gegenüber    der  Epit\\öVva7a.svotv.    ^at    ^\a^  ^^\5l\  ^«s^^vä^  kÄaR.^i(^llaflt 
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der  Bindegewebszellen,  keine  Plasma-  and  Mastzellen  stellen  sich  ihr 
entgegen.  Möglicherweise  werden  die  giftigen,  zur  Reaktion  fuhrenden 
Prodakte  durch  die  befallenen  Lymphgefässe  direkt  abgeführt. 

Dieser  Fall  lehrt,  dass  schon  die  einfachen  physikalischen  Ver- 
änderungen, welche  die  Vernarbung  der  Cutis  mit  sich  bringt,  ge- 
nügen, um  den  Epithelmassen  einen  besonderen  Wachsthumsmodus 
aufzuprägen.  Es  liegt  sehr  nahe  anzunehmen,  dass,  wenn  für  gewöhn- 
lich die  primären  Hautkrebse  sich  nicht  mit  der  Invasion  der  ge- 
gebenen Lymph bahnen  begnügen,  es  an  der  geringeren  Widerstands- 
fähigkeit des  normalen  kollagenen  Gewebes  gegenüber  dem  proliferi- 
renden  Erebsepithel  liegt. 

Merkwürdig  genug  ist  es  nun  aber,  dass  dasselbe  normale  Cutis- 
gewebe  diese  Widerstandsfähigkeit  wohl  besitzt  solchen  Krebsen  gegen- 
über, welche  aus  grösserer  Feme  von  unterliegenden  Organen  (Brust- 
drüse) herkommen.  In  einem  meiner  Fälle  handelt  es  sich  um  ein 
Paget'sches  Carcinom,  welches  in  dem  Fettgewebe  der  Haut  vor- 
dringend ein  unregelmässiges,  grobes  £rebsreticulum  erzeugt  hat  und 
von  hier  aus  die  Cutis  aufwärts  mit  einem  feinen  Lymphbahninfarkt 
versorgt,  welcher  nur  an  einzelnen  Stellen  zu  gröberen  Balken  und 
Nestern  anschwillt.  Auch  hier  verhält  sich  die  Cutis  der  Invasion 
gegenüber  ziemlich  passiv.  Ein  ähnliches  Bild  liefert  ein  Panzerkrebs 
der  Brusthaut,  dessen  Peripherie  von  ganz  schmalen  krebsigen  Aus- 
güssen der  Lymphspalten  der  Cutis  konstituirt  wird.  Eine  analoge 
Krebsinfiltration  der  Brusthaut  jedoch  (die  beiden  letzteren  Präparate 
verdanke  ich  Herrn  Dr.  Riehl),  welche  grobe  cylindrische  Krebssäulen 
mitten  in  der  Cutis  aufweist,  ist  von  einer  dichten  Plasmazellen- 
anhäufung umgeben. 

Wie  schon  in  der  Einleitung  bemerkt,  deutet  die  Vorliebe  se- 
kundärer Krebse  für  die  Form  des  Infarktes  darauf  hin,  dass  sie 
weniger  deletär  auf  das  Cutisgewebe  wirken  und  dass  umgekehrt  bei 
den  primären  Hautkrebsen  ein  noch  unbekanntes,  in  die  Ferne  wir- 
kendes^ chemisches  Agens  auf  das  kollagene  Gerüst  schwächend  ein- 
wirkt. Um  die  einfache  Folge  der  zelligen  Infiltration  der  Cutis  mit 
ihrer  bekannten,  oftmals  kollagen- zerstörenden  Wirkung  kann  es  sich 
dabei  nicht  handeln,  denn  zellige  Infiltration  kann  ebenso  gut  vor- 
handen sein,  wie  fehlen,  wo  eine  echte  Krebszerstörung  besteht,  und 
wir  haben  eben  gesehen,  dass  sie  auch  beim  Krebsinfarkt,  wo  sie 
meistens  fehlt,  einmal  vorkommen  kann,  ohne  ihm  sofort  den  Weg  in 
die  Cutis  zu  bahnen.  Andererseits  ist  es  augenscheinlich,  dass  beim  pri- 
mären Hautkrebs  die  in  Betracht  kommende  ^Widerstandsfähigkeit 
durch  sekundäre  Processe,  wie  Narbenbildung,  erst  hervorgerufen 
werden  kann. 

Was  die  Art  der  Epithelien  anlangt,  so  ist  es  wohl  nicht  zufällig, 
dass  es  sich  in  allen  meinen  Fällen  um  solche  vom  schleimhaut-epi- 
thelähnlichen  Habitus,  um  weiche  plastische,  annähernd  kubische  Zellen 
ohne  Stachel panzer,  ohne  Epithelfaserung  und  ohne  festen  Zusammen- 
hang handelt. 

Die   scheinliir  iO  ÖBfadie  und  doch  bei  der  Krebsnatur  der  Epi- 
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thelien  nichts  weniger  als  selbstverständliche  Form  des  carcinomatösen 
Lymphbahninfarktes  der  Hant  scheint  mithin  durch  zwei  Faktoren  be- 
günstigt zu  werden,  eine  besondere  Weichheit  und  Plasticität  der  Epi- 
thelien  einerseits  und  eine  besondere  Festigkeit  des  kollagenen  Ge- 
rüstes auf  der  anderen  Seite. 

Während  sich  durch  die  Art  der  Epithelien  und  die  schmale 
Form  der  Zuge  der  Infarkt  den  kleinalvreolären  Krebsen  anschliesst, 
ist  er  den  reticulären  Krebsen  wiederum  ähnlich  durch  die  mehr  oder 
minder  deutlich  hervortretende  Netzform  im  gesammten  Aufbau.  Die- 
selbe beruht  aber  hier  nur  auf  der  netzförmigen  Anastomose  der 
Lymphbahnen  und  nicht  auf  dem  eigenartigen  und  gewaltsam  vor- 
rückenden Wachsthüm  des  Epithels  wie  bei  den  echten  retikulären 
und  grobretikulären  Garcinomen.  Sie  ist  daher  auch  eine  viel  regel- 
mässigere,  gewisse  Haupt  rieh  tungen  aufweisende,  die  den  Spaltungs- 
richtungen der  betreffenden  Hautstücke  parallel  sind. 

Nachdem  wir  im  Anschlüsse  an  die  gesammte  Architektur  der 
Hautkrebse  die  wichtigsten  Formen  grösstentheils  vorgeführt  haben, 
erübrigt  noch  die  Besprechung  der  Degenerationsarten,  welche  uns 
wiederum  mit  einigen  auffallenden  und  interessanten  Krebsformen  be- 
kannt machen  wird.  Wie  oben  bemerkt,  können  die  hier  in  Betracht 
kommenden  Eigenschaften  aber  nur  zu  einer  Untergruppirung  der 
Krebse  führen,  da  sie  nur  in  einer  Minorität  der  Fälle  vorkommen. 
Diese  letzteren  gehören  ausserdem  stets  noch  einer  der  genannten 
4  Haupt gruppen  an. 

Die  hyaline  Degeneration  des  Epithels  ist  die  wichtigste  Ver- 
änderung des  Carcinomgewebes  nicht  nur  durch  ihr  häufiges  Vor- 
kommen, sondern  auch  deshalb,  weil  die  derartig  degenerirten  Pro- 
dukte Aehnlichkeiten  mit  thierischen  Schmarotzern  aufweisen  und  ge- 
wiss zum  Theil  auch  für  solche  gehalten  worden  sind.  Erst  eine 
eingebende  Kenntniss  der  hyalinen  Matamorphoso  an  diesem  Gewebe 
und  aller  dabei  vorkommenden  Produkte  wird  uns  befähigen,  etwa 
nicht  dahin  gehörige  fremde  Gäste  als  solche  sicher  zu  erkennen. 
Aus  diesem  Grunde  muss  ich  genauer  auf  die  Kriterien  eingehen, 
welche  uns  zum  Stadium  der  metamorphosirten  Elemente  zu  Gebote 
stehen,  speciell  der  tinktoriellen. 

Die  vollkommen  hyalin  degenerirten  Epithelien  zeichnen  sich,  wie 
alle  hyalinen  Massen,  durch  ihre  homogene,  glänzende,  bald  mehr 
wachs-,  bald  mehr  glasartig  durchscheinende  Beschaffenheit,  die  rund- 
liche Form  und  endlich  durch  die  Eigenschaft  aus,  die  meisten  basi- 
schen Farbstoffe  nur  wenig,  saure*)  dagegen  stark  in  sich  aufzu- 
speichern, wodurch  sie  dem  Studium  leicht  zugängig  werden.  Als  be- 
sonders empfehlenswerth  zu  diesem  Behuf  sind  Säurefuchsin,  Eosin  und 
Orcein  zu  nennen,  da  sie  die  hyaline  Substanz  stark  anfärben  und 
ausserdem  noch  durch  ihren  Farbenton  sehr  bräuchbare  Kontraste  zu 
den  besten  Kern-  und  Protoplasmafärbemitteln  liefern.     Das  Genauere 


*)  In  Khrlich's  Sinne,  «l.  h.  mehr  udcr  minder  neutrale  Farbsalze,    in  denen 
das  firbendc  Princip  eine  Säure  ibt. 
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der  Methodik  wird  sich  im  Verlaufe  der  folgenden  Besprechung  besser 
einflechten  lassen. 

Um  eine  rasche  Uebersicht  über  die  Vertheilung  und  die  Formen 
des  hyalinen  Materials  innerhalb  des  Epithelgewebes  zu  erhalten,  färbt 
man  am  besten  die  dem  in  Alkohol  gehärteten  Gewebe  entnommenen 
Schnitte  sehr  stark  in  1  proc.  wässeriger  Lösung  von  Säurefuchsin 
einige  Stunden  bis  eine  ganze  Nacht.  Sodann  kommen  die  Schnitte 
kurze  Zeit  zur  Entfärbung  des  Protoplasmas  der  Epithelien  in  eine 
l  proc.  wässerige  Fikrinsäurelösung,  bis  sie  einen  graügel blichen  Farben- 
ton angenommen  haben  und  dann  in  eine  1  proc.  spirituöse  Pikrinsäure- 
lösung, wo  sie  entwässert  werden  und  wo  zugleich  die  hyalinen  Perlen 
als  leuchtend  rothe  Punkte  schon  makroskopisch  hervortreten.  Nach 
kurzer  Behandlung  mit  absolutem  Alkohol  und  Xylol  werden  sie  in 
Balsam  eingeschlossen. 

Bei  stärkerer  Vergrösser ung  zeigt  sich  dann  das  Hyalin  in  sehr 
verschiedenen  Formen.  Man  lernt  bald  9  hauptsächlich  wiederkehrende 
unterscheiden,  welche  alle  dieselbe  fuchsinrothe  Farbenreaction  zeigen. 
Die  erste  bildet  eine  Abtheilung  allein  für  sich;  es  handelt  sich 
um  frei  zwischen  den  Epithelien  und  ohne  Zusammenhang  mit  diesen 
in  den  intercellnlaren  Saftspalten,  selten  einzeln,  meist  in  Gruppen 
von  4 — 10  Individuen  dicht  zusammenliegende  hyaline  Kugeln  von 
verschiedenem  Kaliber,  absolut  runder  Form  und  etwa  3—10  ^ 
Durchmesser;  selten  sind  sie  noch  grösser.  Nie  sind  die  Kugeln  einer 
Gruppe  alle  von  gleicher  Grösse;  nie  zeigen  sie  Kerneinschlüsse  oder 
irgend  welche  Fortsätze.  Es  ist  daher  ebensowenig  wahrscheinlich, 
dass  sie  von  Leukocyten  als  von  Epithelien  herstammen.  Sie  haben 
dieselbe  Bedeutung  wie  sonst  frei  in  den  Lymph-  oder  Blutbahnen  be- 
findliche hyaline  Kugeln,  welche  ja  bei  fast  allen  infektiösen  Processen 
gefunden  werden.  Vielleicht  stammen  sie  von  hyalin  degenerirten 
Bindegewebszellen  ab  und  sind  vom  Lymphstrome  in  das  Epithel  ver- 
schleppt. 

Alle  anderen  hyalinen  Strukturen  kann  man  als  epitheliale  Ab- 
kömmlinge zusammenfassen.  Diese  Abstammung  wird  bewiesen  ent- 
weder durch  ihre  Lagerung  im  Innern  der  Epithelien,  in  der  Leibes- 
substanz oder  Kernhöhle  oder  durch  ihren  kontinuirlichen  Zusammen- 
hang mit  Epithelien  durch  den  Stachel-  resp.  Fadenapparat  der  letz- 
teren. Sie  zerfallen  in  die  beiden  Hauptgruppen  der  diffusen, 
ungeformten  Hyalininfiltration  und  der  geformten,  scharf 
umschriebenen  hyalinen  Gebilde. 

Die  diffuse  Hyalininfiltration  der  Epithelien  ist  nicht  sehr  auf- 
fällig, da  sie  nur  bei  guter  Tinction  hervortritt;  dann  zeigt  sich  aber, 
dass  sie  weiter  verbreitet  ist,  als  es  die  hyalinen  Gebilde  sind.  Ihre 
Wichtigkeit  liegt  einerseits  darin,  dass  sie  häufig  eine  Vorstufe  abgibt 
für  die  Bildung  der  letzteren,  andererseits  darin,  dass  hier  nie  ein 
Zweifel  über  die  epitheliale  Abstammung  bestehen  kann.  Es  sind  eben 
die  Epithelien  noch  selbst,  welche  theilweise  oder  ganz  von  Hyalin 
durchdrungen  sind,  ohne  ihre  bekannte  Struktur  und  Form  eingebüsst 
zu  haben.    Vollständige  diffuse  Infiltration  der  Epithelien  ist  eine  immer- 
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hin  seltene  Erscheinung,  da  mit  stärkerer  hyaliner  Entartaog  meu 
die  Loslösung  einzelner  Zellentheile   und  Formveranderaogeii  der 
einhergehen.     Aber  die  umschriebene,  diffuse  Hyalinentartai| 
der  inneren  perivasculären  Substanz  des  Zellenleibes  ist  oi 
gemein    häufig.     Man    findet   sie  manchmal  an  allen  ZellcD  in 
Umgebung  hyaliner  Perlen    in    verschiedenem  Grade   ausgeprigl 
dokumentirt,  auch  wo  gar  keine  umschriebene  hyaline  Grebilde  sich 
finden,  bereits  die  Neigung  zur  hyalinen  Entartung  der  Epithelien. 

Die  übrigen  acht  verschiedenen  Arten  von  Gebilden  aas  byiÜM] 
Substanz  kann  man  demgegenüber  als  geformte  epitheliale  Abköi 
linge  zusammenfassen.     Sie  erscheinen: 

1.  unter  der  Form  rundlicher  Ballen  von  ziemlich  bedeal 
Grösse  (15  —  20  jm),    welche    im  Innern  mehr  oder  weniger  dem 
einen  Kernrest    erkennen   lassen  und  selbst  an  Stelle  der 
in  der  vergrösserten  Eernhöhle  liegen,  sodass  sie  von  einer  freien  S| 
und  dann  noch  von  dem  verschmälerten  Zellenleibe  nebst  Stacheli 
umschlossen  sind. 

2.  An  diese  schliessen  sich  unregelmässigere,  längliche, Ti< 
fach  ausgebuchtete,  spiralig  gedrehte,  in  mehr  oder  mindei 
lange  Fortsätze  von  derselben  Farbenreaction  übergehendi 
Gebilde,  welche  alle  aufzufassen  sind  als  solche  der  ersten  Art,  deMi] 
durch  concentrischen  Druck   und   durch  Wachsthnmsyerschiebang 
unregelmässige,    verzerrte    Form    aufgedrückt   ist.     Der  Beweis 
liegt  in    dem  Umstände,    dass  stets   in  dem  dii'keren  Kopf  dieser 
bilde,    zuweilen    noch    in  dem    dünneren  Fortsatze    ein  Hohlraom 
Kern  oder  kernähnlichem  Inhalt  sichtbar  wird.    Sie  liegen  wie  die 
ersten  Art,  aber  mehr  oder  weniger  gekrümmt   und  zasammenge] 
in  Hohlräumen,    die    durch  die  Zellsubstanz  selbst  gebildet  sind, 
dünnere  Ende,    resp.  der  Fortsatz   schaut  jedoch    gewöhnlich  aus  drj 
Zeile  heraus  in  einen  intercoUularen  llaum  oder  direkt  in  denBinB» 
räum  einer   zweiten  Zelle    hinein,   sodass  eine  oder  sogar  zwei  Zdki 
den  Enden  des   länglichen    hyalinen  Gebildes    kappenförmig  aofsite 

3.  Von  diesen  beiden  ertöten  Formen  wohl  zu  unterscheiden  it 
eine  dritte,  etwas  kleinere  (7  —  15  /i),  ebenfalls  rundliche,  wekh 
auch  in  der  Kernhöhie  liegt,  aber  neben  dem  Kerne  und  selbst 
ohne  kernähnlichen  Inhalt  ist.  Diese  Gebilde  sind  überhuF^ 
noch  homogener  als  die  unter  1.  und  2.  beschriebenen. 

4.  Auch  diese  kleineren,  kernlosen  Gebilde  erscheinen  oft  Ub{ 
ausgezogen  oder  wie  gestielt  und  ihr  Stiel  ragt  ebenfalls  oft  uf 
der  Zelle  heraus  und  eventuell  noch  in  eine  zweite  Kernhöhle  hineit 
Die  Farbenreaction  der  Stiele  ist  genau  dieselbe  wie  die  der  mndlicl* 
Körper  selbst. 

5.  Ausser  den  Fortsätzen  und  Stielen  der  kernhaltigen  and  kers' 
losen  hyalinen  Körper  gibt  es  noch  ähnliche  Gebilde,  welche  nicht  iftÄ 
einem  solchen  zusammenhängen,  sondern  als  hyaline  Stäbe  oder 
schlangenförmig  gewundene  feinere  oder  dickere  Ranken  »wisd»** 
den  Epithelzellen  hinziehen.     Ihre  Breite  wechselt   von    2—5  /i,  ^ 
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Länge  von  10—30  (a.     Meistens  gehen    sie    an    beiden  Enden    in   die 
Leibes-  resp.  Mantelsubstanz  nicht  hyaliner  Zellen  über. 

6.  Die  nächsten  beiden  Formen  zeigen  kapselartige  Gebilde. 
Man  sieht  einen  gut  erhaltenen  Kern  oder  mehrere  in  einer 
hyalin  degenerirten,  blasen- oder  auf  dem  Durchschnitt  ring- 
förmig gestalteten  Zelle  liegen,  welche  als  solche  noch  durch 
einzelne  erhalten  gebliebene  Stacheln  und  Verbindungsfäden  mit  den 
benachbarten  Zellen  kenntlich  ist.  Zuweilen  ist  die  hyaline  Blase 
aussen  von  den  Nachbarzellen  gelöst,  glatt,  gebläht  und  in  ihrer  Wan- 
dung verdünnt,  dann  enthält  sie  gewöhnlich  zwischen  Kern  und  hyaliner 
Schale  eine  ungefärbte  Masse. 

7.  Eine  zweite  Form  schollen-  oder  blasenartiger  hyaliner  Gebilde 
mit  Kerninhalt  zeigt  stielartige  Fortsätze  genau  den  soeben  von  den 
intracellulären  Hyalinkörpern  beschriebenen  analog. 

8.  Eine  dritte  Form  der  hyalinen  Blasen  enthält  statt  des  Kernes 
ein  kernhaltiges,  kugeliges  Gebilde,  genau  dem  Typus  1. 
entsprechend.  Dann  ist  der  Kernrest  von  zwei  hyalinen  Kapseln 
concentrisch  umschlossen,  welche  unter  sich  durch  einen  feineren  oder 
breiteren  Spalt  getrennt  sind. 

In  einer  letzten  Formengruppe  kann  man  nun  sämmtliche  und  unter 
einander  sehr  verschiedenartige  Konglomerate  vereinigen,  die  aus  der 
Compression  der  beschriebenen  einzelnen  Elemente  und  ihrer  Zusammen- 
schweissung  zu  hyalinen  Perlen  entstehen.  Die  loser  gefugten  und  die 
Randpartien  auch  der  älteren,  festeren  Ferien  lassen  vielfach  den  Aufbau 
aus  den  vorher  beschriebenen  Formen  sehr  gut  erkennen.  Wo  dagegen 
festere  concentrische  Fressung  die  Gebilde  immer  mehr  ineinander  zu- 
sammenschachtelt und  verdichtet,  da  zeigt  die  Fuchsinfarbe  den  genauen 
Sitz  der  hyalinen  Substanz  nicht  mehr  an,  da  alle  mit  eingeschlossenen 
comprimirten  Gebilde  dieselbe  ebenfalls  festhalten.  Bei  der  angegebenen 
Färbung  tingiren  sich  noch  einige  andere  Substanzen  roth,  die  Homschicht 
und  die  Kernkörperchen,  sodann  in  schwächerem  Grade  die  im  Beginne 
der  hyalinen  Degeneration  stehenden  Epitheltheile.  Letzterer  Umstand, 
zusammen  mit  der  ausgezeichneten  scharfen  Hervorhebung  der  gelb 
gefärbten  Epithelfaserung  machen  diese  Methode  besonders  brauchbar, 
um  diejenigen  Partien  zu  bestimmen,  in  welchen  die  Degeneration  be- 
ginnt, während  andrerseits  die  gleichartige  Färbung  der  Kernkörper- 
chen einen  genauen  Einblick  in  die  degenerativen  Vorgänge  des  Kernes 
erschwert.  Es  zeigt  sich  nun,  wie  schon  oben  bemerkt,  dass  in  vielen 
einzelnen  Epithelien,  welche  in  der  Nachbarschaft  der  Perlen  zerstreut 
liegen,  die  innere,  dem  Kern  zunächst  liegende  Fasermasse  —  ich  will 
sie  kurz  Binnen  faserung  (Endofilarmasse)  nennen  —  theil  weise  oder 
ganz  die  rothe  Farbe  angenommen  hat,  während  die  Aussenf aserung 
(Ectofilarmasse),  welche  in  die  Stacheln  übergeht,  rein  gelb  geblieben 
ist.  Man  erkennt  aber  noch  deutlich  die  einzelnen  Fäden  der  Binnen- 
faserung,  die  rothe  Farbe  haftet  an  der  sie  umgebenden  Substanz.  Je 
mehr  die  Faserung  in  diesem  Theile  der  Zelle  schwindet,  em  desto 
leuchtenderes  Roth  nimmt  der  letztere  an.  Es  macht  ganz  den  Ein- 
druck, als  ob  die  Epithelfasern  einfach  eingebettet  werden  in   die  zu 

Orth,  Pathologische  Anatomie.  Brg&iuaBgaband  II.  45 


706  Progressive  EmährangsstoniDgen. 

hyaliner  Sabstanz  aufquellende  and  sich  verdickende  Zwischensnbstanz. 
£!ine  Reihe   von  Thatsachen    sind   hierdurch  schon  verständlich. 


kernhaltigen  rundlichen  und  langgestreckten  hyalinen  Ballen  (Typus  1 — 2) 
bestehen  aus  der  hyalin  gewordenen  Binnenfaserung  der  betreffendmi 
Epithelien,  welche  noch  Reste  des  Kernes  einschliesst.  Grade  wie  die 
Binnenfaserung  normalerweise  schlingenformig  den  Kern  umgibt  und 
den  Zellenleib  durchsetzend  in  die  Faserung  benachbarter  Zellen  über- 
geht (Cajal,  Kromayer),  so  setzen  sich  auch  hier  die  hyalinen  Blasen 
und  Ringe  in  stieli^ge  Verlängerungen  fort,  welche  die  Zell  wand 
durchsetzen  und  benachbarte  Zellen  bruckenartig  verbinden.  Die  rela- 
tive Selbständigkeit  der  Binnenfaserung  und  ihr  Zusammenhang  mit 
der  Faserung  der  Nachbarzellen  macht  es  verstandlich,  dass  ein  den 
Kern  enthaltender  innerer  Zeilentheil  sich  vom  äusseren  Zellenleibe  ab- 
löst und  ihn  mit  Fortsätzen  stellenweise  durchbricht.  Die  hyaline 
Degeneration  schreitet  eben  nicht  zellenweise,  sondern 
längs  des  Fasersystems  der  Epithelien  fort;  daher:  hyaline 
Zellentheile,  die  in  Zellenbrucken  übergehen.  Weiterhin  ist  das 
Vorkommen  von  langen  hyalinen  Balken  und  Strängen  verständlich. 
Es  sind  die  lang  ausgezogenen  Verbindungsbrucken  von  sonst  ausser 
Kontakt  gerathenen  Zellen,  also  Theile  der  Ectofilarmasse,  welche  ent- 
arten. Man  sieht  sie  an  beiden  Enden  in  die  Aussenfaserung  von  gnt 
erhaltenen  Epithelien  übergehen. 

Schwieriger  schon  sind  die  kleinen  hyalinen  Ballen  ohne  Kernein- 
schluss  zu  deuten,  welche  neben  dem  wohlerhaltenen  Kerne  liegen  und 
auch  häufig  stielartige  Fortsätze  zeigen.  Allerdings  wird  auch  an 
diesem  oft  eine  Frotoplasmafaserung  deutlich,  so  dass  es  plausibel  er- 
scheint, dieselben  von  solchen  Zellen  abzuleiten,  in  denen  nur  ein 
Theil  der  Binnenfaserung  hyalin  entartet  ist  und  sich  vom  übrigen 
Zellenleib  getrennt  hat.  Aber  wegen  des  mangelnden  Kerneinschlusses 
ist  hier  die  Genese  doch  wesentlich  unklarer.  Genügenden  Aufschluss 
erhält  man  jedoch  auch  hier,  wenn  man  die  Binnenfaserung  intensiv 
färbt  und  nur  dafür  sorgt,  das  Hyalin  nebenbei  noch  mit  sauren  Farb- 
stoffen gefärbt  zu  erhalten.  Da  zu  ersterem  Zwecke  die  Sequenz: 
Gentianaviolett-Jod-Jodkalium- Anilin  nöthig  wird,  eine  Reihe  basischer 
Flüssigkeiten,  so  muss  man  vom  Säurefuchsin  leider  für  den  zweiten 
Zweck  absehen.  Eosin  ist  weniger  empfindlich  gegen  basische  Nach- 
färbung; man  überfärbt  daher  die  Schnitte  eine  Nacht  in  Iproc. 
wässeriger  Eosinlösung  und  behandelt  sie  sodann  in  bekannter  Weise 
auf  dem  Objektträger  mit  der  Lösung  von  Gentianaviolett,  Jodjodkalium 
und  Anilinöl,  bis  sie  vollständig  aufgehellt  sind.  Wenn  auch  im  All- 
gemeinen die  Epithelfaserung  nur  schwach  hervortritt,  zeigen  doch 
gerade  die  um  die  Perlen  herumliegenden  grossen  Epithelien  die  Binnen- 
faserung in  ausgezeichneter  Weise.  Beim  Vergleiche  dicht  nebenein- 
ander liegender  Schnitte  einer  Schnittserie  ergibt  sich  sogar,  dass  es 
gerade  dieselben  grossen  Epithelien  sind,  welche  bei  der  Fuchsin- 
Pikrin-Methode  den  Anfang  der  hyalinen  Entartung  zwischen  der  Binnen- 
faserung zeigen,  die  hier  bei  der  Eosin-Gentiana-Methode  die  letztere  ^ 
selbst  in  überraschender  Deutlichkeit  und  Stärke  hervortreten  lassen.      | 
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Wo  dort  fertige,  fachsinrothe,  hyaline  Ringe  (Blasen)  mit  Kern  ein- 
schlössen, da  finden  sich  hier  schwächere  eosinrothe  Ringe,  von  dunkel- 
blauen Binnenfasern  durchsetzt  und  ebenfalls  mit  Kerneinsohlässen. 
Weiter  aber  stellt  es  sich  nun  heraus,  dass  die  kernlosen  fuchsinrothen 
Klumpen  jener  Methode  hier  ebenfalls  ersetzt  werden  durch  stark  blau 
gefärbte  Binnenfasern,  die  von  hyaliner  Substanz  umgeben  und  in  einem 
Knäuel  zusammengedrückt,  einen  Theil,  oft  die  Hälfte  und  mehr  der 
Kernhöhle  einnehmen.  Daneben  liegt  der  oder  die  (2 — 8)  wohlerhal- 
tenen (amitotisch  getheilten)  Epithelkerne.  Es  sieht  aus,  als  ob  die 
Schlinge  der  Binnenfaserung  angezogen  wäre,  durch  einen  Riss  die 
Kerne  hätte  herausschläpfen  lassen  und  jetzt  selbst  knopfartig  zu- 
sammengeschnürt in  einer  Ecke  der  Kernhöhle  läge.  Und  dieses  um 
so  mehr,  als  die  meisten  kernlosen  Hyalinklumpen  sich  bei  dieser 
Färbung  als  gestielt  erweisen  und  in  dem  hyalinen  Stiel  die  blau  ge- 
färbten Binnenfasern,  den  Aussenleib  der  Zelle  durchsetzend,  sichtbar 
werden,  welche  zu  benachbarten  Zellen  hinziehen. 

Die  kernlosen  hyalinen  Klumpen  sind  also  ebenso  wie  die  mit 
Kemeinschlüssen  versehenen  vom  Leibe  der  Epithelzelle  losge- 
löste und  hyalin  entartete  Theile  der  Binnenfaserung,  ihre 
Fortsätze  und  Stiele  die  hyalin  entarteten  austretenden  und 
zu  anderen  Zellen  hinziehenden  Binnenfaserstränge. 

Die  unter  6.,  7.  und  8.  beschriebenen  Formen  lassen  nach  dem 
Besprochenen  nun  auch  eine  einfache  Deutung  zu.  Degenerirt  —  was 
selten  der  Fall  zu  sein  scheint  —  die  Aussenfaserung  einer  Zelle  allein, 
so  entsteht  eine  voluminöse  hyaline  Blase,  resp.  ein  Ring,  welche  an 
der  Aussenfläche  zuweilen  noch  Reste  entarteter  Stacheln  trägt,  hin 
und  wieder  sich  auch  in  einen  hyalinen  Strang  fortsetzt,  welcher 
brückenartig  zu  einer  anderen  Zelle  führt.  Ist  dabei  hauptsächlich 
die  Aussenfaserung  hyalin  verquollen,  so  haben  wir  die  Form  6,  ist 
dagegen  auch  die  Endofilarmasse  hyalin  entartet,  so  entsteht  die 
Form  8,  welche  eine  äussere  grosse  Blase  und  eine  kleine  innere  mit 
Kernen  oder  aber  eine  einfache  grosse  hyaline  Blase  mit  Kernen  nebst 
einem  hyalinen  soliden  Knopf  im  Innern  zeigt.  Anstatt  zweier  relativ 
selbständiger  ineinander  geschachtelter  Blasen  zeigt  sich  hin  und  wieder 
eine  unvollkommene,  bis  auf  den  noch  deutlichen  Kern,  hyalin  dege- 
nerirte  Zelle,  also  eine  sehr  einfache  Form,  die  aber  nicht  so  häufig 
ist,  wie  man  es  nach  ihrer  Einfachheit  erwarten  sollte.  Die  sonder- 
baren, schnörkelartigen,  komplicirten  Formen  der  hyalinen  Epithelme- 
tamorphose entstehen  eben  dadurch,  dass  die  letztere  weniger  die  Zellen 
als  Individuen  ergreift,  als  vielmehr  zerstreut  liegende  Theile  des  allen 
Zellen  gemeinsamen  Fasersystems.  Die  noch  komplicirteren  Formen 
der  kleineren  und  grösseren  hyalinen  Perlen  selbst  bedürfen  nun  weiter 
keiner  Erläuterung,  da  sie  sich  als  Conglomerate  der  beschriebenen 
hyalinen  Elemente  darstellen,  welche  durch  centripetalen  Druck  und 
tangentialen  Zug  noch  weiter  degenerirt  sind.  Auch  die  ganz  bizarren, 
medusenähnlichen  Ferien  mit  weissen,  nach  allen  Seiten  ausstrahlenden 
Ausläufern  er  klaren  sich  aus  den  Elementar  formen  von  selbst.  Da- 
gegen bedarf  das  Verhalten  des  Kernes  noch  einiger  Worte. 

45* 
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Nach  dem  Bisherigen  erscheint  es  so,  als  ob  die  Kerne  stets  nur 
als  passive  Einschlüsse  des  Hyalins  figuriren.  Aber  zur  Sicherstellang 
der  Thatsache,  dass  die  Kerne  dieselbe  Degeneration  nicht  eingehen, 
bedarf  es  einer  Farbenreaktion,  welche  Kernsubstanz  und  Hyalin  besser 
zu  trennen  erlaubt  als  Säurefuchsin  und  Eosin.  Dazu  empfiehlt  sich 
Orcein,  welches  bei  längerer  Einwirkung  Hyalin  stark  bräunlichroth 
färbt,  zu  den  Kernen  und  Kernkörperchen  aber  keine  starke  Verwandt- 
schaft zeigt.  Man  färbt  am  besten  mit  Wasserblau  stark  vor  und 
lässt  die  Schnitte  eine  ganze  Nacht  in  neutraler,  schwacher,  spirituöser 
Orceinlösung.  Die  Orceinfarbe  ersetzt  dann  die  blaue  Farbe  im  Proto- 
plasma der  Epithelien,  wobei  die  Epithelfaserung  gut  hervortritt,  so- 
dann im  Hyalin  und  im  Kernsaft  und  in  der  Kernmembran,  aber  nicht 
im  Kernkörperchen  und  in  der  Hornsubstanz,  sodass  diese  sich  blau 
abheben.  Man  beobachtet  bei  dieser  Färbung  nun,  dass  alle  Kernein- 
schlüsse  in  den  hyalinen  Blasen  und  Ringen  ebenfalls  ihre  blaue 
Farbe  behalten  und  nicht  die  Orceinfarbe  des  Hyalins  annehmen.  Ja, 
die  blauen  Flecke  im  Gentrum  der  hyalinen  Klumpen  sind  zum  Theil 
stark  vergrössert.  Indem  nämlich  der  eingeschlossene  Kern  schrumpft, 
schwillt  das  Kernkörperchen  fast  stets  bedeutend  auf,  bis  es  fast  allein 
die  verkleinerte  Kernhöhle  füllt.  Auch  an  sehr  alten,  comprimirten, 
dunkelbraun  gefärbten,  hyalinen  Klumpen  in  Mitte  der  Ferien  gewahrt 
man  häufig  noch  ein  blaues  Gentruro.  Schliesslich  wird  dasselbe  aller- 
dings nicht  mehr  kenntlich,  ob  dieser  Umstand  jedoch  für  eine  sekun- 
däre hyaline  Umwandlung  des  Kernrestes  oder  nur  für  ein  erschwertes 
Eindringen  der  Farbe  spricht,  wird  man  dahingestellt  sein  lassen  müssen. 
Jedenfalls  geht  soviel  aus  den  Wasserblau -Orcein- Präparaten*)  mit 
Sicherheit  hervor,  dass  die  Epithelkerne  nicht  primär  der  hyalinen 
Metamorphose  verfallen  und  —  wenn  überhaupt  —  nur  sehr  schwer 
in  dieselbe  einbezogen  werden. 

Blicken  wir  auf  die  vorgeführten  Formen  des  Epithelhyalins  zurück, 
so  müssen  wir  gestehen,  dass  einige  derselben,  besonders  die  hyalinen 
Blasen  mit  Kerneinschluss,  die  mit  hyalinen  Klumpen  neben  den  Kernen 
und  die  hyalinen  Blasen  mit  doppelter  Wandung  gewissen  thierischen 
Schmarotzern  in  eingekapseltem  Zustande  nicht  unähnlich  sind.  Wer 
sich  von  der  einfach  degenerativen  Natur  der  beschriebenen  Formen 
überzeugen  will,  möge  nur  an  geeigneten  Carcinomen  die  beschriebenen 
Färbungen  durchmachen  und  besonders  auf  die  Fortsetzungen  des  Hya- 
lins entlang  der  Fasersysteme  des  Epithels  achten. 

Zum  Studium  der  hyalinen  Degeneration  dienten  mir  vor  allem 
zwei  vegetirende  Krebse,  ein  papillärer,  der  auf  dem  Boden  der  See- 
mannshaut entstanden  war  und  ein  grobreticulärer  gewöhnlicher  Krebs 
der  Gesichtshaut.  Beide  zeigten  die  beschriebenen  Degenerationsformen 
in  reicher  Fülle.     (Carcinorae  39  und  63  meiner  Sammlung.) 

Die  Verhornung  des  Krebsgewebes  ist  ein  einfacherer  Process 
als  der  der  hyalinen  Degeneration,  obwohl  auch  er  nichts  weniger  als 

*)  In  denselben  ist  dai>  Keratohyalin  blau  gefärbt,  nicht  oreoiufarbon,  eine  der 
vielen  Tinctionen  dieser  Substanz,  welche  sio  von  anderen  hyalinen  Substanzen 
unterscheidet. 
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vollkommen  durchsichtig  vor  uns  liegt.  Bei  der  ersten  Betrachtung  er- 
scheint es  allerdings  ganz  selbstverständlich,  dass  ein  aus  Stachelschicht 
gebildetes  Epithelgewebe  die  Neigung  zu  verhornen,  die  es  normaler- 
weise an  der  Hautoberfläche  zeigt,  auch  in  die  Tiefe  des  Erebsgewebes 
mitnimmt.  Es  scheint  natürlich,  dass  die  Richtungsänderung  der  Mi- 
tosen im  Allgemeinen  häufig  zu  einer  Kreuzung  der  Wachsthumsrich- 
tungen  führt  und  demgemäss  zur  Bildung  von  Endproducten  der  Ver- 
hornung mitten  in  den  Epithelzügen,  welche  dann  den  Kern  späterer 
Hornperlen  abgeben  würden.  Allein  einer  so  einfachen  Erklärung 
widersprechen  zwei  wohl  zu  beachtende  Thatsachen,  nämlich  erstens 
das  Nichtvorkommen  von  Hornperlen  bei  anderen,  mit  atypischer 
Epithelwucherung  einhergehenden  Dermatosen  und  sodann  der  Umstand, 
dass  nicht  alle  Hautkrebse  Hornperlen  zeigen,  was  der  Fall  sein 
müsste,  wenn  obige  Erklärung  richtig  wäre.  Nun  sind  aber  die  Hom- 
perlenkrebse  nicht  einmal  häufig  zu  nennen.  Unter  meinen  70  Erebsen 
befinden  sich  nur  8,  welche  Hornperlen  aufweisen  und  unter  diesen  nur 
3,  bei  denen  sie  reichlich  vorhanden  sind.  Es  muss  also  noch  ein  an- 
derer Faktor  hinzukommen,  welcher  ihre  Bildung  in  diesen  Fällen  herbei- 
führt. Betrachten  wir  diese  Fälle  genauer,  so  sehen  wir,  dass  es  sich 
in  den  meisten  (6)  um  vegetirende  Lippencarcinome  handelt,  welche  im 
oberflächlichen  Theile  breite,  central  verhornte  Epithelzapfen  und  in 
den  tief  erliegenden  Partien  ein  massiges  Epithelnetz  aufweisen,  in 
welchem  vollkommen  isolirt  liegende  Hornperlen  verschiedenster  Grösse 
eingestreut  sind.  Die  letzteren  als  abgesprengte  Theile  der  von  aussen 
eindringenden  Homcentren  aufzufassen  geht  nicht  an.  Zunächst  ist  ein 
solcher  Zusammenhang  nirgends  nachweisbar  und  sodann  tragen  die 
Homeinsenkungen  alle  Merkmale  gewöhnlicher  Hornschicht  an  sich, 
eine  sich  am  Grunde  der  Einsenkungen  stark  verbreitende  Eörnerschicht, 
eine  deutlich  abtrennbare  basale  Hornschicht,  während  diese  Merkmale 
bei  den  isolirten  Hornperlen  fehlen.  Wären  diese  lediglich  von  den 
Einsenkungen  abgeschnürt,  so  müssten  sich  noch  häufig  Reste  der  die 
Einsenkungen  umgebenden  Uebergangszellen  finden. 

Die  Hornperlen  folgen  also  ihrem  eigenen  Verhornungsprincip. 
Mitten  in  der  Stachelschicht  der  Erebszüge  ordnen  sich  die  Epithelien 
concentrisch  um  einen  gemeinsamen  Mittelpunkt.  Dabei  werden  sie 
ausserordentlich  lang  und  schmal.  Der  Eern  bleibt  meist  im  ge- 
schrumpften Zustande  erhalten,  das  Protoplasma  hellt  sich  auf,  die 
Epithelfasem  werden  undeutlich  und  die  ganze  Zelle  wird  hell  und 
nimmt  Farben  schwieriger  auf,  sodass  der  äussere  Umkreis  einer  Horn- 
perle  gewöhnlich  durch  seine  Durchsichtigkeit  auffällt.  Sehr  oft,  aber 
nicht  immer,  zumeist  an  den  grösseren  Eernperlen,  beherbergen  diese 
bereits  concentrisch  gelagerten  peripheren  Zellen  eine  sehr  massige  An- 
zahl feiner  Eeratohyalinkömer.  Es  entspricht  das  dem  seit  langer  Zeit 
bekannten  Princip,  dass  die  Eörnerschicht  auf  Null  oder  ein  sehr  ge- 
ringes Maass  reducirt  wird,  durch  Oompression  sowohl,  wie  durch  über- 
mässige Feuchtigkeit.  Hier  kommt  natürlich  nur  die  radiäre  Oom- 
pression in  Betracht.  Auf  diese  Schicht  heller  vergrösserter  Zellen  folgt 
bereits    die    eigentliche  Homperle,    aus    dünnen,    stark  comprimirten. 
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homogenen,  z.  Thl.  kernlosen  Zelileibem  bestehend,  die  zwiebel schalen- 
artig inemander  gerollt  sind  und  bereits  Homreaction  bei  geeigneter 
Färbung  zeigen,  d.  h.  eine  gesättigte  strohgelbe  Farbe  bei  Pikrokarmin- 
nnd  Pikrocochenillefarbnng  and  eine  blaae  bei  Wasserbiau-Orceinfärbnng. 
Bei  der  letzteren  bemerkt  man,  dass  an  einer  Reihe  von  Homperlen 
sich  noch  ein  innerster  Kern  von  der  grossen  Masse  der  Homperle 
abhebt  und  zwar  in  Orceinfarbe.  Da  wohl  nicht  davon  die  Bede  sein 
kann,  dass  innerhalb  dieser  comprimirten  Massen  eine  unveränderte 
Stachelzelle  erhalten  geblieben  sei,  welche  Orceinfarbe  angenommen  hat, 
so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  dieser  innerste  Theil  der  Homperle  ans 
einer  hyalin  degenerirten  Zelle  besteht,  zumal  dieses  Gebilde  einen  rand- 
lichen oder  spiraiig  gewundenen  Klumpen  darstellt,  der  sich  tief 
bräunlich  violett  färbt  wie  älteres  Hyalin. 

Die  Vermuthung,  dass  als  Kern  eines  Theiles  der  Homperlen  sich 
hyalin  degenerirte  Epithelzellen  entpuppen  werden,  erhält  noch  dadurch 
eine  besondere  Stütze,  dass  bei  genauer  Nachforschung  in  denselben 
Epithelzägen,  wo  die  Homperlen  vorkommen,  einzelne  hyalin  degene- 
rirte Epithelien  gamicht  selten  sind  und  wird  schliesslich  zur  Gewiss- 
heit durch  die  Beobachtung,  dass  um  solche  isolirte,  hyaline  Klumpen 
die  nächstgelegenen  Epithelien  sich  concentrisch  zu  ordnen  und  abzu- 
platten beginnen.  In  diesem  Vorgänge  wäre  also  nun  wirklich  eine 
Erklärung  des  Vorkommens  von  Homperlen  in  der  Tiefe  des  Epithels 
gegeben  und  ich  möchte  es  für  nicht  unwahrscheinlich  halten,  dass 
alle  Homperlen  zu  ihrer  Entstehung  eines  solchen  fremden,  festen 
Kemes  bedürfen.  Aber  ich  kann  diese  Genesis  einstweilen  nur  für 
einen  Theil  der  Homperlen  behaupten,  da  es  mir  nicht  möglich  war, 
mittelst  der  Wasserblau-Orcein-Methode  in  allen  Homperlen  einen  cen- 
tralen hyalinen  Kem  zu  entdecken.  Es  wäre  ja  nicht  unmöglich,  dass 
auch  eine  aus  unbekannten  Gründen  frühzeitig  verhornte  Epithelzelle 
anderen  Homperlen  als  Grundstein  diente,  aber  ich  halte  doch  das 
Vorkommen  einer  solchen  isolirten  wirklichen  Verhornung  einzelner 
Epithelien  fem  von  der  Oberfläche  für  sehr  unwahrscheinlich,  während 
die  isolirte  Hyalinmetamorphose  der  Epithelien  ein  ungemein  weit  ver- 
breiteter Process  ist. 

Somit  wäre  denn  die  Keratinisation  des  Carcinoms  wahrscheinlich 
nur  ein  besonderer  Ausgang  der  Hyalinmetamorphose  in  solchen  Fällen, 
wo  die  Neigung  ausgedehnterer  Hyalindegenoration  fehlt,  wo  dagegen 
eine  gewisse  Trockenheit  des  Epithels  und  sonstige  bei  der  wirklichen 
Verhornung  des  Epithels  in  Betracht  kommende  Umstände  vorhanden 
sind,  welche  die  einzelnen  hyalinen  Zellen  zu  Mittelpunkten  einer  bereits 
in  der  Tiefe  vor  sich  gehenden  unvollkommenen  Verhornung  machen. 
Aus  diesem  nothwendigen  Zusammentreffen  begünstigender  Umstände 
würde  sich  dann  auch  das  relativ  seltene  Vorkommen  der  Homperlen 
in  Hautcarcinomen  erklären. 

Die  Verflüssigungen  des  Carcinomgewobes  sind  sehr  verschie- 
dener Art.  Hauptsächlich  hat  man  zwei  differente  Processe  hier  zu 
unterscheiden,  die  nur  ausnahmsweise  kombinirt  vorkommen,  nämlich 
die  Verflüssigung    des  Epithelgcwebes  und  die  Vorgallertung 
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des  Bindegewebes.  Besonders  den  letzten  Vorgang  genau  zu  kennen, 
ist  wichtig,  weil  manche  anscheinende  Epithelverflässigang  bei  genauerer 
Untersuchung  sich  als  eine  mucinöse  Umwandlung  des  Stromas  erweist. 

Die  EpitheWerflüssigung  führt  entweder  zu  kleinen  isolirten 
Höhlen  oder  zu  zusammenhängenden  grösseren  Hohlräumen  und  Kanälen. 
Die  erstere  Form  spielt  eine  bedeutende  Bolle  innerhalb  der  Stachel- 
schicht der  Oberfläche  bei  einer  besonderen  Carcinomform  nämlich  der 
Paget'schen  der  Brustwarze.  Auf  ihre  dort  gegebene  genauere  Be- 
schreibung kann  demnach  hier  verwiesen  werden.  Aber  sie  kommt 
auch  bei  walzenförmigen  Krebsen  in  der  Tiefe  der  Haut  vor.  Hier 
liegt  mir  allerdings  nur  ein  beweisender  Fall  vor.  Es  handelt  sich 
um  einen  walzenförmigen,  echten  Knäueldrusenkrebs,  den  ich  Herrn 
Dr.  Riehl  verdanke,  welcher  zum  grössten  Theile  durch  weitgehende 
centrale  Verflüssigung  eine  tubuläre  Struktur  angenommen  hat.  An 
anderen  Stellen  finden  sich  dagegen  und  auch  dann  nur  central  einzelne 
Zellen  verflüssigt  und  es  entstehen  isolirte  kleine  Höhlen,  die  theilweise 
mit  einander  communiciren.  Hier  bereiten  sie  vielleicht  die  centrale 
Verflüssigung  der  ganzen  Epithelstränge  vor.  Bei  dieser  Verflüssigung 
gehen  die  Kerne  mit  zu  Grunde  und  man  sieht  so  wenig  Zellenreste 
an  Stelle  der  Höhlen,  dass  der  Gedanke  nicht  gut  abzuweisen  ist,  es 
handle  sich  in  diesem  Falle  nicht  um  eine  Bläschenbildung,  sondern 
um  eine  Art  Zellensekret,  wie  es  Abkömmlinge  von  Knäueldrüsen-Epi- 
thelien  zu  liefern  wohl  im  Stande  sein  dürften.  Die  weitergehende 
röhrenförmige  Verflüssigung  vieler  Epithelzüge  bei  demselben  Krebse 
liefert  ein  gutes  Beispiel  eines  tubulären  Carcinoms.  Diese  Höhlen- 
bildung schliesst  sich  nicht  direkt  an  das  Lumen  der  Knäueldrüsen  an, 
sondern  diese  wachsen  erst  zu  dickeren,  vielfach  verästigten  Sprossen 
aus  und  diese  letzteren  erleiden  erst  wieder  eine  centrale  Verflüssigung, 
wobei  die  bis  dahin  kubischen  Zellen  einer  einfachen  oder  doppelten 
Wandschicht  cylindrischer,  schrägliegender  Zellen  Platz  machen.  Auch 
hier  ist  von  Zellenresten  in  der  Lichtung  der  neugebildeten  Kanäle 
nicht  viel  zu  sehen,  obwohl  die  letzteren  durchaus  nicht  frei  an  die 
Oberfläche  münden.  Der  ganze  Tumor  bildet  einen,  die  Haut  stark 
überragenden,  soliden  Knoten,  welcher  einen  radiären  Bau  aufweist,  in- 
dem die  von  den  Knäueldrüsen  ausgehenden  isolirten  Krebswalzen  von 
unten  her  aufwärts  zwischen  die  normalen  Follikel  der  Haut  hinein- 
wachsen und  die  Oberfläche,  ohne  sie  zu  durchbrechen  zwischen  den 
Follikeln  passiv  ausdehnen. 

Viel  merkwürdiger  als  diese  Entstehung  eines  mit  Cylinderzellen 
theilweise  ausgekleideten  röhrenförmigen  Krebses  aus  Knäueldrüsen  ist 
die  Existenz  eines  Cvlinderzellenkrebses  vom  Damme  tubulärer  Form, 
welcher  direkt  vom  Öberflächenepithel  abstammt.  Ich  verdanke  den- 
selben Herrn  Dr.  E.  Fraenkel.  Hier  sind  die  Oberhautleisten  an 
vielen  Stellen  zu  ziemlich  grossen,  sich  nach  unten  konisch  verjüngenden 
Zapfen  ausgewachsen,  welche  durch  absteigende  Verhornung  und  Aus- 
fall der  Homschicht  sich  mehr  oder  weniger  tief,  einem  Haarbalg- 
trichter nicht  unähnlich,  aushöhlen.  In  der  Tiefe  dieser  Trichter  geht 
nun  ziemlich  plötzlich  jene  merkwürdige  Metaplasie  von  gewöhnlichem, 
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kubischem  Oberflachenepithel  in  ziemlich  hohes  nnd  schmales  Cylinder- 
zellenepithel  vor  sich  nnd  die  von  hier  ans  in  die  Tiefe  vorwachsenden, 
sich  schlängelnden  und  Seitensprossen  treibenden  Epithelwalzen  behalten 
diese  Epithelform  und  die  Tendenz,  einen  centralen  Hohlraum  zu  bilden, 
bei.  Das  ganze  Neugebilde  macht  daher  zuerst  den  Eindruck  eines 
tubulären  Adenoms.  Berücksichtigt  man  aber,  dass  derartig  breite, 
mit  Cylinderepithel  ausgekleidete  Drüsen  in  der  Haut  überhaupt  nicht 
vorkommen,  dass  die  Schläuche  ungemein  unregelmässig  die  Haut  dorch- 
wuchern  und  sich  als  successive  von  der  Oberfläche  her  ausgehöhlte 
Epithelzapfen  erweisen,  so  ist  die  Diagnose  eines  tubulären  Krebses 
nicht  zu  umgehen.  Dazu  kommt  noch,  dass  zwischen  den  Epithel- 
walzen recht  ansehnliche  Herde  von  Plasmazellen  und  ziemlich  viele 
Mastzellen  den  Erebshabitus  vollenden.  Allerdings  mag  dieser  Fall 
von  Metaplasie  des  Oberflächenepithels  einzig  in  seiner  Art  dastehen. 

Diesen  Höhlenbildungen  ohne  festen  Inhalt  steht  eine  Reihe  an- 
derer Fälle  gegenüber,  in  welchen  es  nicht  zu  totaler,  centraler  Ver- 
flüssigung kommt,  sondern  nur  zu  partieller  Auflösung  einzelner  Zellen, 
wodurch  die  übrigen  Zellen  gelockert,  isolirt  und  in  einen  Zellenbrei 
verwandelt  werden.  Ein  Erebs  des  Eniees,  einer  des  Penis  und  ein 
Paget'sches  Carcinom  zeigen  diese  Umwandlung  der  breiten  Epithel- 
züge in  mit  Epithelbrei  erfüllte,  cystoide  und  röhrenförmige  Höhlen. 
Gewöhnlich  ist  ein  dem  Bindegewebe  aufsitzender  Epithelraum  wohl- 
erhalten geblieben.  Darauf  folgen  zunächst  durch  Zwischenräume  ge- 
trennt deformirte  Zellen  und  Detritus  von  solchen.  Darauf  im  Centrum 
schwimmend  einzelne  Epithelien  und  zusammenhängende  Complexe  von 
solchen,  welche  vom  Druck  der  übrigen  befreit  eine  kugelrunde  Gestalt 
angenommen  haben  und  häufig  eine  Qnellung  und  zugleich  Homogeni- 
sirung  des  Protoplasmas  bei  wohlerhaltenem  Eern  zeigen.  Zuweilen 
ist  letzterer  sogar  in  Mitose  begriffen.  In  anderen  Fällen  ist  er  nur 
schwach  färbbar  und  geht  der  Auflösung  entgegen.  Auch  manche 
Zellenleiber  sind  ödematös,  stark  aufgetrieben  und  theilweise  verflüssigt, 
demgemäss  findet  man  auch  freie  Eerne.  Bei  noch  anderen  Zellen  ist 
die  Verdickung  des  Aussen plasmas  fortgeschritten,  während  die  Eern- 
höhle  sich  erweitert  hat,  sodass  man  von  ballonirender  Degeneration 
sprechen  kann.  Wieder  andere  Zellen  sind  hyalin  entartet  und  es 
finden  sich  ganze  hyaline  Perlen  in  dem  Epithelbrei  eingeschlossen. 
Das  Schicksal  des  letzteren  ist  wohl  in  den  seltensten  Fällen  einfache 
Resorption.  Wo  nicht  ein  Durchbruch  nach  aussen  mit  Entleerung 
stattfindet,  tritt  wahrscheinlich  eine  Aufsaugung  des  flüssigen  und  eine 
spätere  Verkalkung  des  eingetrockneten  Epithelbreies  ein.  An  manchen 
Stellen  der  gedachten  Carcinome  finden  sich  allerdings  vollkommen 
mit  Flüssigkeit  und  Fibrinfäden  erfüllte  grössere  Hohlräume,  die  auch 
zum  Theil  von  Epithel  eingefasst  sind.  Ich  glaube  jedoch  nicht,  dass 
es  sich  hier  um  reine  Epithelverflüssigung  handelt,  sondern  vielmehr 
um  die  Ausbreitung  schleimig  entarteten  Bindegewebes  zwischen  den 
Epithelzügen,  was  zu  einer  langsamen  aber  vollkommenen  Resorption 
auch  der  letzteren  fahrt. 

üeber  diesen  Vorgang  konnte  ich  mich  ausser    in  den  soeben  be- 
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sprochenen  Fällen  vorzüglich  an  einem  grobretikulär  in  die  Tiefe  ge- 
wucherten Ulcus  rodens  unterrichten.  Hier  waren  die  breiten  Epithel- 
züge  von  einer  grossen  Menge  kugelrunder  Lücken  durchsetzt,  welche 
schon  bei  schwacher  Vergrösserung  auffielen  und  bei  gewöhnlicher  Me- 
thylenblaufärbung einen  rötlichen  Ton  annahmen  (Mucinreaktion).  Da 
diese  meist  in  der  Mitte  der  Epithelzüge  auftraten,  lag  es  nahe^  sie 
für  verflüssigte  Epithelien  zu  halten.  Es  fanden  sich  aber  nicht  die 
mindesten  Reste  von  Epithelien  vor.  Sodann  zeigte  sich  weiter,  dass 
einzelne  dieser  nur  am  Rande  gelegenen  Lücken  mit  ganz  schmalen, 
in  das  kompakte  Epithel  eindringenden  Bindegewebszungen  zusammen- 
hingen. Eine  speciell  auf  Bindegewebsfasern  gerichtete  Färbung  mit 
Säurefuchsin- Pikrinsäure  ergab  nun,  dass  die  anscheinend  ganz  kom- 
pakten Epithelmassen  von  einer  auffallend  grossen  Menge  isolirter  Binde- 
gewebsfasern durchzogen  waren  und  dass  diese  zum  Theil  in  den  mu- 
cinösen  Lücken  wieder  auftauchten.  Die  scheinbar  weit  von  der  Binde- 
gewebsgrenze  auftretenden  isolirten  Lucken  im  Epithel  können  also 
sehr  wohl  einer  schleimigen  Entartung  des  Bindegewebes  ihr  Dasein 
verdanken.  Das  stark  wuchernde  Erebsepithel  schliesst  eben  mehr 
koUagene  Reste  ein  als  man  ohne  specifische  Färbung  vermuthen 
würde. 

Indem  diese  schleimige  Erweichung  des  Stromas  sich  ausbreitet, 
fallen  ihr  auch  allmählich  die  angrenzenden  Epithelien  zum  Opfer.  Die- 
selben verflüssigen  sich  einzeln  oder  reihenweise  und  man  sieht  an  der 
Ausbreitungsgrenze  stets  noch  kernlose,  schwach  färbbare,  schollen  artige 
Epithelien  in  die  gallertige  Bindesubstanz  eingeschlossen.  Findet  nun 
überdies,  wie  bei  dem  einen  Peniskrebs,  eine  centrale  Epithelverflüssigung 
gleichzeitig  statt,  so  ist  es  nicht  immer  leicht,  die  Grenze  zwischen 
beiden  Keimblättern  zu  ziehen. 

Zu  dieser  mucinösen  Umwandlung  des  umgebenden  Bindegewebes 
scheinen  vor  Allem  die  Drüsenkrebse  der  Haut  Neigung  zu  haben.  Mir 
liegt  von  diesen  seltenen  Tumoren  ein  Enäueldrüsenkrebs  und  ein  Talg- 
drüsenkrebs, beide  vom  Eingang  der  Nase,  vor;  beide  zeigen  eine  Ver- 
gallertung  des  Bindegewebes,  die  zur  Einschmelzang  und  Isolirung  der 
Erebsepithelien  führt.  Der  erstere  breitet  sich  als  tubulärer  Krebs  im 
subkutanen  Fettgewebe  aus.  Die  Degeneration  des  Bindegewebes  ist 
hochgradig,  führt  zur  Isolirung  trüber  einzelner  Krebselemente  und  setzt 
offenbar  auch  ein  bedeutendes  Hinderniss  für  die  schrankenlose  Aas- 
breitung  des  Krebses. 

Der  Talgdrüsenkrebs  repräsentirt  den  einzigen  in  meiner  Samm- 
lung, den  man  mit  vollkommenem  Recht  so  nennen  kann.  Derselbe 
ist  nicht  blos  acinös  in  der  Form,  sondern  geht  nachweislich  von  den 
Talgdrüsen  einer  kleinen  Warze  aus,  von  welcher  noch  einige  wohl- 
erhalten sind,  dagegen  nicht  vom  Oberflächenepithel.  Ausser  den  Talg- 
drüsen sind  aber  in  der  Tiefe  in  diesem  Falle  gar  keine  sonstigen  Epi- 
thelgebilde vorhanden.  Die  Krebsacini  werden  durch  das  quellende, 
mucinös  entartende  Stroma  geradezu  auseinander  gesprengt,  die  ein- 
zelnen Krebszellen  isolirt  und  auch  der  Verflüssigung  zugeführt.  Die 
ganze  degenerirte  Partie  nimmt  bei  Methylenblaufärbung  metachroma- 
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tisch  eine  rothe  Färbung  an,  sodass  sich  die  blanen  Epithelien  scharf 
von  dem  rothen  gallertigen  Bindegewebe  abheben.  Bei  beiden  Krebsen 
fällt  die  Abwesenhenheit  zelliger  Infiltration  in  der  Umgebung  nnd  be- 
sonders von  Mastzellen  auf*). 

2.    Carcinoma  Jacob,  Ulcus  rodens  verum. 

Diese  Carcinomform  zeigt  in  ihrem  extrem  lange  dauernden  Verlaufe  zwei 
durchaus  verschiedene  Stadien,  jedes  von  jalirelanger  Dauer,  deren  erstes  dem  Der- 
matologen und  Ophthalmologen  und  deren  letzteres  dem  Chirurgen  gewöhnlich  zu 
Gesicht  kommt.  Bei  ihr  tritt  die  Neubildung  nur  in  Miniaturform  auf  und  ganz 
ziuiick  gegen  die  allerdings  unendlich  langsam  fortschreitende  Ulceration. 

Der  Krebs  beginnt  als  ein  rosarothes  oder  öfter  perlgraues  glattes  Knötchen 
von  Senflcomgrösse,  welches  bis  1  mm  das  Niveau  der  Umgebung  überragt  und  sich 
sehr  langsam  in  der  Fläche  ausbreitet,  während  es  im  Centrum  einsinkt.  So  ent- 
stehen graugelblicho  oder  grauröthlich  gefärbte,  glatte  erbsen-,  groschen-,  mark- 
grosse  ovale,  im  Niveau  der  gesunden  Haut  liegende  oder  ganz  wenig  vertiefte, 
narbenähnliche,  aber  nicht  wirklich  vernarbte,  Flecke,  die  von  einem  äusserst  cha- 
rakteristischen, feinen,  hin  und  wieder  beinahe  scharfen,  perlmutterglänzenden, 
ieistenartigen  Rande  eingefasst  sind,  an  dem  öfters  kleine  knötchenartige  Ver- 
dickungen vorspringen.  Hier  und  da  ziehen  feine  venöse  Ramificationen  über 
den  Rand  und  die  Mitte  hinweg;  auch  findet  sich  stellenweise  eine  leichte  Pig- 
mentirung.  Stets  ist  die  natürliche  Hautfelderung  auf  diesem  Flecken  abge- 
schwächt oder  verschwunden:  sie  fallen  durch  ihre  Glätte,  am  Rande  durch  ihren 
Glanz  auf.  Von  einer  irgendwie  erheblichen  Verdickung  der  Haut  ist  nichts  wahr- 
zunehmen, ebensowenig  von  einer  peripheren  Entzündung.  Noch  im  Laufe  dieses 
Fleckenstadiums  hebt  sich  auf  unerhebliche  Traumata  an  einzelnen  Stellen,  gewöhn- 
lich in  der  Mitte  die  Homschicht  ab  und  es  bildet  sich  eine  dunkle  Kruste  aus 
blutigem  Serum  und  junger  Homschicht.  Sich  selbst  überlassen  fallt  dieselbe  ab  und 
darnach  hat  die  Affektion  ihr  früheres,  narben ähnliches  Aussehen.  Wiederholte 
Abschiebungen  der  Homschicht  führen  endlich  zu  bleibender  Ulceration  und  damit 
beginnt  das  zweite  ulcerative  Stadium, 

Die  Ulceration  erstreckt  sich  zunächst  nur  bis  an  den  vorgezeichneten  Rand, 
welcher  auch  seine  Homschicht  verliert,  sodass  die  frisch  roth  aussehende,  auitallend 
glatte  und  ganz  im  Niveau  des  Gesunden  liegende  Geschwürsfläche  von  einem 
scharfen,  feinbuch tigen,  weder  unterminirten .  noch  überwallenden,  noch  gerötheten, 
sondem  auffallend  indifferenten  Rande  umsäumt  wird.  Eine  erhabene  Leiste  als 
Hand  des  (ieschwürs  besteht  nur,  wo  Reste  des  ersten  Stadiums  vorhanden  sind. 
Später  breitet  sich  das  Geschwür  äusserst  langsam  als  solches  weiter  aus.  Stets  ist 
das  Aussehen  der  Geschwürstläche  frisch  roth  oder  gelbroth,  guten  Granulationen 
ähnlich  mit  auffallend  spärlicher,  nicht  riechender,  seröser  Secretion.  Sic  blutet  nur 
selten  und  unerheblich  und  schmerzt  meist  sehr  wenig. 

Die  To])ugraphie  dieser  Krebsform  ist  eine  ganz  Consta  nie,  an  die  Augengegend 
jrebundene.  Am  häufigsten  befällt  sie  di»i  Augenlider  und  einen  2 — 1\  cm  breiten 
das  Auge  coneentrisch  einschliessenden  Ring,  also  die  nächste  Stirn-,  Schläfen-  und 
Wangengegend.  Des  weiteren  erscheinen  Flecke  auf  einem  Bezirk,  welcher  die  oberen 
zwei  Drittel  des  Gesichts  umfasst  und  von  der  Haargrenze  der  Stirn,  der  Ohren  und 


'^)  Ich  beabsichtigte  ursprünglich,  nach  Darlegung  meiner  eigenen  Anschauungen 
niK-li  eine  kritisch  gehaltene  Uebr-rsicht  über  die  zahlreichen  Carcinoniarbeiten  der 
letzt<Mi  Jahre  zu  gt-ben,  soweit  sie  auf  der  Untersuchung  von  llautcarcinonien  bc- 
ruhrn.  Bekanntlich  beschäftigen  sich  dieselben  der  Hauptsache  naeh  mit  dem  Studium 
d«r  Mitosen  und  der  Parasiten  des  Krebses.  Die  so  schon  übergr«>sse  Ijängc  des 
Kapitels  mae.ht  jedoch  ein  Kingehen  auf  diesen  Theil  unmöglich  und  ich  verweise 
den  Leser  daher  auf  die  Arbeiten  und  kritischen  oder  referirenden  Ziisammenstel- 
luiiL'^en  derselbeft  im  Literaturverzi-iehniss.  Uebrigens  hätte  auch  heute  eine  solche 
Uebersicht  nur  «.'inen  sehr  bedingten  Wcrlh,  da  die  betrefTenden  Fragen  noch  in 
V'.'llem  Fiubse  bich  belinden. 
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einer  Linie  eingefasst  wird,  welche  die  Ohrläppchen  und  die  Mundspalte  verbindet. 
Ueber  diesen  Bezirk  hinaus  auftretende  Jakob 'sehe  Carcinoma  dürfen  nur  mit 
grösster  Vorsicht  und  bei  Uebereinstimmung  aller  sonstigen  Symptome  diagnosticirt 
werden.  Es  handelt  sich  in  solchen  Fällen  fast  immer  um  oberflächlichere  Krebse 
anderer  Genese. 

Bei  fortschreitender  Ulceration  wird  hauptsächlich  die  Orbita  ergriffen,  das 
Auge  erst  sequestrirt,  dann  selbst  befallen,  sodann  die  Backenknochen,  der  Ober- 
kiefer; schliesslich  dringt  der  Krebs  in  die  Schädelhöhle  ein.  Darüber  können  vier 
Jahrzehnte  und  mehr  vergehen.  Stets  behält  die  Ulceration  denselben  gutartig 
scheinenden  Charakter:  eine  frische  Farbe,  eine  ziemlich  glatte,  wenn  auch  später 
kraterförmig  ausgehöhlte  Oberfläche,  eine  spärliche,  nicht  riechende  Absonderung, 
nur  geringe  Schmerzen  und  Blutungen.  Nie  schwellen  die  Lymphdrüsen  an,  nie 
kommt  es  zu  Metastasen  und  zur  Cachexie.  Der  Tod  erfolgt  in  Folge  localer  Zer- 
störung lebenswichtiger  Organe  oder  Verblutung. 

Die  histologische  Untersuchung  der  Ulcera  rodentia  hat  zunächst 
die  auffallenden  klinischen  Symptome  des  ersten  Fleckenstadiums,  die 
flache  Form,  die  periphere  Leiste  der  Flecke,  das  primäre  Knötchen 
zu  erklären,  sodann  die  auffallende  Indolenz  und  Trockenheit  der  Ge- 
schwärsfläche  des  zweiten  Stadiums.  Man  kann  sagen,  dass  das  histo- 
logische Bild  nicht  bloss  genau  den  klinischen  Anforderungen  ent- 
spricht, sondern  für  sich  so  charakteristisch  ist,  dass  es  nicht  leicht 
mit  einer  anderen  Erebsform  verwechselt  werden  kann.  Allerdings 
kann  ich  nicht  genug  betonen,  dass  sich  diese  Behauptung  nur  auf  die 
wahren  Jacob 'sehen  Geschwüre  bezieht  und  sofort  hinfällig  wird,  wenn 
man,  wie  es  besonders  in  Deutschland  vielfach  geschieht,  jedes  flache, 
oberflächliche  Krebsgeschwür:  Ulcus  rodens  nennt.  Aus  diesem  Grunde 
habe  ich  die  genauen  klinischen  Symptome  dieses  Krebses  vorangestellt, 
auf  welche  allein  sich  die  nachfolgende  Schilderung  bezieht. 

Von  wahren  Ulcera  rodentia  haben  mir  6  vom  Auge  (darunter  4 
mir  durch  Güte  von  Herrn  Dr.  Brooke  zugekommene)  und  2  von  der 
Backe  zur  Untersuchung  vorgelegen.  Ich  will  von  vornherein  bemerken, 
dass  der  Bau  dieses  Krebses  nur  insofern  durch  den  Sitz  am  Augen- 
lide beeinflusst  wird,  als  hier  auch  eine  specifische  Conjunctivalerkran- 
kung  regelmässig  hinzutritt.  Im  übrigen  aber  verhält  sich  derselbe 
an  allen  Präparaten  so  gleich,  dass  eine  gemeinsame  Besprechung  nach 
den  Stadien  stattfinden  kann.  Das  erste  Stadium  wird  durch  alle 
Augengeschwüre  repräsentirt,  das  letzte  vornehmlich  durch  ein  Backen- 
geschwür, welches  die  ganze  linke  Gesichtshälfte  bereits  okkupirt  hatte, 
während  vom  letzten  Ulcus  rodens  aus  beiden  Stadien  Präparate  vor- 
liegen. Dasselbe  hat  insofern  besonderes  Interesse,  als  es  sich  am 
rechten  Mundwinkel  eines  älteren  Herren  entwickelte,  der  untersten 
Grenze  des  Ulcus  rodens>Bezirkes  und  von  hier  aus  die  rechte  Backe 
und  die  Oberlippe  befiel,  sodass  sogar  eine  Keilexcision  aus  dieser  noth- 
wendig  vnirde  (ein  sehr  seltenes  Vorkommniss  beim  Jacob'schen  Ge- 
schwür. Die  Diagnose  war  aber  durch  das  typische  Vorhandensein 
aller  obigen  Symptome  während  der  jahrelangen  Beobachtungsdauer 
absolut  sichergestellt. 

Das  primäre  glatte,  perlmutterfarbene  Knötchen  und  die  hier  und 
da  auftretenden  Knötchen  des  peripheren  Randes  im  ersten  Stadium 
haben  dieselbe  Struktur.    Es  handelt  sich  um  eine  sehr  umschriebene 
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Verdickang  der  Stachelschicht,  welche  die  ebenfalls  aber  nur  wenig 
verdickte  Homscbicht  in  die  Höhe  treibt  und  glättet  und  eine  daran 
nach  unten  sich  anschliessende  Vortreibung  einiger  walzenförmigen 
Epithelzüge  von  geringen)  Umfange.  Mit  der  Oberhaut  hängen  dieselben 
gewöhnlich  durch  einen  schmalen  Hals  zusammen,  verbreitern  sich 
dann  etwas,  winden  sich  gewöhnlich  seitwärts  oder  um  einander  and 
enden  bereits  mitten  im  Gutisgewebe.  Sie  sind  umgeben  —  ähnlich 
wie  die  Primäraffektion  des  Epithels  bei  Paget 's  Oarcinom  —  durch 
einen  auffallend  breiten  Wall  von  Plasmomgewebe,  an  das  sich  nach 
aussen  einzelne  Plasmazellenherde  unterhalb  der  gesunden  Oberhaut 
anschliessen.  Am  wichtigsten  ist  aber  eine  Veränderung  des  interepi- 
thelialen Bindegewebes,  welche  vielen  walzenförmigen  Krebsen,  vor  allem 
aber  den  styloiden  zukommt.  In  diesem  sind  nur  wenige  Plasmazellen, 
etwas  mehr  Mastzellen  vorhanden.  Dafür  sind  aber  nicht  bloss  die 
Spindelzellen  angeschwollen  und  vermehrt,  sondern  es  beginnt  eine 
Neubildung  von  fibrillärem  Gewebe. 

Klarer  treten  die  Veränderungen  des  Bindegewebes  zwischen  den 
Epithelsprossen  hervor,  sowie  das  Knötchen  sich  abflacht  und  peri- 
pherisch ausdehnt.  Dann  wandert  die  leichte  Verdickung  der  Stachel- 
schicht als  perlmutterartige  Leiste  auch  concentrisch  weiter  und  mit 
ihr  der  periphere  Saum  plasmomatöser  Infiltration.  Im  Centrum  aber, 
wo  die  Einsenkung  stattfindet,  lässt  die  Proliferation  an  der  Oberfläche 
nach,  die  Stachelschicht  verdännt  sich,  die  Epithelsprossen  verdünnen 
sich  auch,  schieben  sich  dabei  aber  weiter  in  die  Cutis  ein  und  diese 
entartet  durch  Neubildung  von  Spindelzellen  und  koUägenem  Gewebe 
zu  einem  sehr  derben,  fibrösen,  skirrhösen,  elastinfreien  Gewebe,  dessen 
Faserrichtung  vom  früheren  Cutisgewebe  verschieden  ist.  Unterhalb 
desselben  in  weiterem  Umkreise  finden  sich  dann  wieder  Plasmazellen, 
die  eine  schalenartige  aber  schmälere  Abgrenzung  gegen  das  gesunde 
Gewebe  zu  Wege  bringen. 

Der  weitere  Fortschritt  findet  nun  in  der  Richtung  statt,  dass  die 
walzenförmigen  Epithelzüge  sich  nur  sehr  langsam  in  dem  verdichteten 
Bindegewebe  fortschieben,  dabei  sich  auf  die  komplicirteste  Weise 
biegen,  drehen,  gegenseitig  umwinden  und  umkreisen.  Wo  der  Vor- 
schub der  Epithelzüge  stockt,  schwellen  diese  etwas  an  und  treiben 
Seitensprossen,  durch  welche  die  knäuelartige  Struktur  des  Tumors 
zum  Theil  in  eine  reticuläre  übergeht. 

Zwei  Umstände  bleiben  aber  beim  Fortschreiten  der  Wucherung 
immer  gewahrt,  einerseits  bleibt  das  Neugebilde  flach,  es  erhebt  sich 
nicht  wie  andere  Krebse  über  das  Niveau  der  umgebenden  Haut  und 
andererseits  wahren  die  Epithelzüge  ihre  schmächtige  Gestalt  und  relativ 
weite  Trennung  durch  derbes  Bindegewebe.  Diese  letzten  Punkte 
müssen  in  Wechselwirkung  stehen,  denn  soweit  auch  später  das  Ulcus 
rodens  mit  seinen  dünnen  Krebsarmen  in  die  Nachbarschaft  übergreift, 
stets  werden  diese  von  abnorm  dichtem,  pathologisch  verändertem 
Cutisgewebe  umgeben.  Und  beide  Punkte  zusammen  oder  kürzer  ge- 
sagt: die  relative  Zellenarrouth  der  epithelialen  sowohl  wie  der  binde- 
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gewebigen  Neubildung  bedingen  wieder  die  Abwesenheit  eines  sichtbaren 
Tumors. 

Nun  ist  es  aber  noch  ein  dritter  Punkt,  welcher  wesentlich  zur 
Charakteristik  dieser  Krebsform  beiträgt  und  sie  vor  allem  von  anderen 
walzenförmigen  Carcinomen  auf  den  ersten  Blick  unterscheiden  lässt. 
Das  ist  die  fast  konstante  „Zellenyerschiebung'Mnnerhalb  der  Stränge; 
auch  diese  muss  wohl  auf  die  abnorme  Dichtigkeit  der  bindegewebigen 
Umgebung  zurückgeführt  werden.  Nicht  bloss  die  centralen  Epithelien 
in  den  Strängen  sind  in  die  Länge  gezogen  und  daher  spindel-  und 
stabformig.  Die  peripheren  Epithelien  der  Bindegewebsgrenze  sind  auch 
nur  selten  kubisch,  nie  cylindrisch,  zum  grössten  Theile  vielmehr  eben- 
falls spindelförmig  ausgezogen  und  dabei  schräg  gelagert,  als  wäre  ein 
spiraliger  Zug  oder  Druck  auf  die  ganze  Epithelwalze  ausgeübt  worden. 
Violerwärts  laufen  die  Epithelzuge  ganz  spitz  mit  solchen  schräg  ge- 
stellten, Stab-  und  spindelförmigen  Epithelien  aus  und  enden  frei  im 
Gewebe.  Alle  zeigen  concaye  Eindrücke,  in  welche  convexe  Buckel 
des  Stromas  sich  hineinlegen,  die  deutlich  anzeigen,  dass  die  einge- 
drückte, wie  abgegriffene  Form  der  Walzen  auf  den  abnorm  grossen 
Gegendruck  des  Stromas  zurückzuführen  ist. 

So  bildet  denn  in  diesem  Stadium  des  scheinbar  narbigen  Fleckes 
die  Neubildung  eine  die  obere  Gutishälfte  einnehmende,  fibrös  umgewan- 
delte Platte,  in  welcher  unter  den  sonderbarsten  Windungen  dünne  mit 
spitzen  Ausläufern  und  vielfachen  Einbuchtungen  versehene  Epithel- 
walzen verlaufen,  deren  Ursprung  das  Deckepithel  ist. 

Das  letztere  kann  in  verdünntem  Zustande  erhalten  oder  zeitweise 
abgeworfen  sein,  ohne  dass  nekrotische  Veränderungen  an  der  Ober- 
fläche Platz  greifen.  Gegen  die  gesunde  Cutis  ist  die  Krebsplatte  ab- 
gesetzt durch  ein  schalenförmig  sie  umgebendes  Plasmom,  an  das  sich 
im  weiterem  Umkreise  vereinzelte  Plasmazellenherde  anschliessen. 

Bei  längerem  ungestörten  Bestände  und  nach  aussen  gehinderter 
Ausbreitung,  wie  es  am  Augenlide  die  Regel  ist,  schwillt  die  krebsige 
Platte  allmählich  doch  etwas  nach  Art  eines  Tumors  an  und  erhebt 
sich  knotenförmig  über  das  Niveau.  Dabei  bleibt  die  untere  Grenze 
in  der  Cutis  respektirt.  Innerhalb  der  krebsigen  Platte  vermehren 
sich  die  dünnen  Epithelzüge  fort  und  fort  und  treiben  die  Platten  auf, 
ohne  vollständig  zu  verschmelzen,  so  dass  derartige  Knoten  nur  bei 
ganz  guter  Färbung  noch  genau  die  Grenzen  zwischen  Epithel  und 
Bindegewebe  erkennen  lassen.  In  solchen  älteren,  aber  noch  dem 
ersten  Stadium  angehörigen  Lidkrebsen  verbreitet  sich  die  Infiltration 
mit  Plasmazellen  gewöhnlich  weit  über  das  meist  die  Lidkante  ein- 
nehmende Gewächs  hinaus,  sowohl  auf  die  gesunde  Haut-  wie  Schleim- 
hautseite, konstant  aber  auf  die  letztere,  wie  denn  auch  das  Ulcus 
rodens  der  Lidkante  stets  von  einer  starken  Röthung  und  sammet- 
artigen  Schwellung  der  Conjunctiva  in  weiterem  Umfange  begleitet  ist. 
An  diesen  Stellen  ist  das  cönjunctivale  Epithel  von  einer  breiten 
Schicht  von  Plasmazellen  unterfangen,  welche  oft  breiter  und  zellen- 
reicher ist  als  die  Stelle  des  Ulcus  rodens  selbst.  Man  kommt  un- 
willkürlich   auf   den  Gedanken,    das  Conjunctivalepithel  ebenfalls  für 
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erkrankt  zu  halten,  obgleich  es  keine  Erebssprossen  in  die  Haut  des 
Lides  treibt.  Jedenfalls  ist  das  Conjunctiyalepithel  in  der  Nähe  des 
Ulcus  rodens  angeschwollen,  seine  Einsenkungen  haben  sich  vergrössert 
und  enthalten  ungemein  viele  helle,  vacuolenartige  Lücken.  Möglicher- 
weise enthält  und  producirt  es  das  Erebsgift,  ohne  wegen  des  mauer- 
artig anstehenden  Plasmoms  selbst  proliferiren  zu  können;  die  Lücken 
in  dem  Epithel  und  die  breite  Plasmomschicht  darunter  erinnern 
wenigstens  sehr  an  das  ekzemartige  Stadium  des  Paget'schen  Carcinoms. 

Den  Beginn  des  zweiten  Stadiums  kann  man  gut  an  dem  Uicos 
rodens  der  Lippe  studiren.  Hier  ist  die  krebsige  Infiltration  nur  4 
bis  6  mm  breit,  trotzdem  ihre  Unterfläche  etwa  10—12  mm  unter  dem 
Hautniveau  der  Umgebung  liegt.  Die  übrigen  6  mm  kommen  auf  einen 
glatten  runden  Substanzverlust  der  Oberfläche,  das  Erebsgeschwür. 
Die  ganze  Neubildung  ist  also  eigentlich  nur  ixt  die  Tiefe  gesunken, 
indem  sie  an  der  Unterfläche  ebenso  viel  an  Terrain  gewann,  wie  oben 
durch  allmähliche  Exfoliation  verschwand.  Auch  in  den  feineren  De- 
tails ist  die  Neubildung  die  alte  geblieben,  indem  in  einem  an  Spindel- 
zellen reichen,  von  kleinen  Plasmazellenherden  durchsetzten,  jungen, 
fibrösen  Gewebe  schmale  Epithelwalzen  in  weiten  Abständen  ver- 
laufen und  diese  Doppelneubildung  von  einem  dichten  Hofe  von  Piasma- 
zellen  mit  eingestreuten  Mastzellen  umgeben  ist.  Das  Einwuchem  der 
bindegewebigen  und  epithelialen  Neubildung  lässt  sich  hier  besonders 
gut  verfolgen,  da  es  nicht  im  gewöhnlichen  subcutanen  Gewebe,  son- 
dern in  der  Substanz  des  M.  orbicularis  stattfindet,  wobei  die  einzelnen 
Muskelbündel  umkreist  werden  und  der  Druckatrophie  anheimfallen*). 

Die  Art  des  Substanzverlustes  ist  bei  dieser  langsamen  Uiceration 
auch  eine  bemerkensw^rthe.  An  manchen  Stellen  sieht  es  so  aus,  als 
wenn  noch  die  alte  Oberhaut  das  Geschwür  bekleidete.  Es  findet  sich 
eine  vollständige  breite  Stachelschicht  mit  Epithelzapfen,  die  sich  in 
die  Erebszuge  verlieren.  Meistens  aber  enden  die  letzteren  an  der 
Oberfläche  wie  abgeschnitten  und  auch  die  dazwischenliegende  fibröse 
Neubildung  endet  plötzlich  ohne  besondere  Degenerationszone  oder  De- 
marcationslinie.  Nur  die  äussersten  Epithelien  und  Bindegewebstheile 
sind  eingetrocknet  und  abgestorben,  wenn  nicht  vorhergegangene 
Aetzungen  geradezu  einen  Aetzschorf  erzeugt  haben.  Einerseits  geht 
hieraus  hervor,  dass  wirklich  eine  echte,  wenn  auch  fast  insensible 
Uiceration  statt  hat  und  das  Geschwür  keineswegs  einen  blossen  Ein- 
druck der  Oberfläche  vorstellt.  Andrerseits  zeigen  aber  die  sehr  normal 
aussehenden  Inseln  von  Deckepithel  in  der  Tiefe  des  Geschwürs,  dass 
von  den  Erebszügen  aus  die  Nachbarschaft  sehr  leicht  wieder  überhomt 
werden  kann.  Die  Widerstandsfähigkeit  des  Bindegewebes,  sowie  die 
Neigung  zur  Ueberhornung  erklärt  natiirlich  auFs  Beste  die  Indolenz 
und  lange  Dauer,  die  ungemeine  Stabilität  solcher  Geschwüre.  Sie  er- 
klärt aber  auch  weiter,  weshalb  es  trotz  öfterer  Epithelverluste  an  der 
Oberfläche  in  vielen  Fällen  gar  nicht  zur  Vertiefung,  zur  Aushöhlung 


*)  In  einem  anderen  meiner  Lippencarcinome  zerfallt  die  Musk^l^ubstauz  dabei 
in  hyaline  Schollen. 
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der  Gescbväre  kommt,  so  dass  man  den  offenen  Krebs  für  eine  ebene 
f^nnde  Grannlationsfläche  halten  möchte,  wofür  sie  bekanatlich  ron 
Paget,  welcher  die  Krebsznge  in  den  UlceratiODen  nicht  fand,  anch 
gehalten  wnrde. 

Diesem  Bilde  ans  dem  Anfange  des  zweiten  Stadiums  kann  ich 
eine  Reihe  solcher  ans  dem  Endstadiam  der  ganzen  Affektion  gegen- 
übersteUen,  in  welchem  nun  endlich  der  besondere  Charakter  desUlcas 
rodens  verschwindet  und  dieser  Krebs  anderen  tiefgreifenden  Krebsen  ähn- 
lich wird.  Er  verliert  dann  nämlich  den  Charakter  des  Skirrhns  nnd  nimmt 
eine  mehr  medall&re  Beschaffenheit  an.  Wie  man  sich  denken  kann,  ge- 
schieht das  nicht,  ohne  dass  eine  gröndliclie  Metamorphose  des  Stromas 
zugleich  stattfindet,  vielleicht  sogar  v;)rausgeht.  Zunächst  schwindet 
die  kollagene  Substanz  und  die  Menge  von  Spindelzellen,  während  die 
wenigen  Nester  von  Plasmazellen  noch  erhalten  bleiben.  Zugleich  yer- 
grossem  sich  die  Lymphspalten  nnd  das  ganze  Bindegewebe  nimmt 
eine  snccnlentere  Beschaffenheit  an.  Demgemäss  dehnen  sich  die  pro- 
liferirenden  Epithelzöge  ans,  sie  behalten  die  Walzenform,  werden  aber 
ungemein  breit,  vielerwärts  knglig  aufgetrieben  nnd  verschmelzen  durch 
neue  Seitensprossen  zu  einem  groben  Epithelnetz.  Auffallend  ist  nur, 
dass  bei  der  nnn  üppigeren  Epithelentfaltung  die  Tingibilität  der  ein- 
zelnen Individuen  zurückbleibt,  die  Epithelzüge  sind  eher  noch  schwerer 
fSrbbar  und  ärmer  an  chromophilem  Protoplasma  als  die  schmächtigen 
styloiden  Walzen  des  ersten  Stadiums.  Weiterhin  aber  treten  in  den 
angeschwollenen  Zügen  zusammenhängende  Lücken  auf,  in  welchen  eine 
entsprechende  Färbung  einzelne  kollagene  Fasern  nachweist  und  welche 
wir  bei  Besprechnng  der  Epithelverflüssigung  (s.  Carcinoma  vulgare) 
bereits  als  präexistente  nnd  jetzt  ödematös  aufquellende  Bindegewebs- 
reste  kennen  gelernt  haben,  in  deren  Nachbarschaft  die  Epithelien 
ebenfalls  einer  langsamen  Colliquation  anheimfallen.  So  werden  die 
Epithelznge  nebst  dem  angrenzenden  Bindegewebe  ausgehöhlt,  fallen  zu- 
sammen und  grosse  TheUe  der  Neubildnng  gehen  damit  auf  einmal 
verloren.  Andrerseits  ist  es  verständlich,  dass  die  Wucherung  des 
Epithels  in  die  Tiefe  nun  rascher  vor  sich  gehen  kann,  da  die  Neu- 
bildung fibrösen  Gewebes,  welche  im  Anfange  die  Krebswuchemng  be- 
schränkte, fortfällt  und  ein  Ödematöses  Bindegewebe  dieselbe  begrenzt. 
Nnn  kommt  es  zur  Invasion  der  Gesichtsknochen  nnd  dann  auch  hier 
zum  letalen  Aasgange. 


3.   Carcinom  der  Seemannshant. 

Unter  dem  Namen  „Seemanoshaut"  habe  ich  eine  Affeotion  der  dem  Wilter 
ausgesetzten  Haulgcgenden  beschrieben,  die  hauptsächlich  bei  Seefahrenden  vöj:  mir 
beobachtet  worden  ist.  Zuerst  tritt  eine  diffuse  eyanotischc  Büthuug.  lihnlieh  der 
bei  Frost  beobachteten,  an  den  Ohren,  den  angrenzenden  Parlien  der  Sehläfen  und 
Wangen,  dem  Hand-  und  J'ingerrüoken  auf.  AlsbaJd  wird  die  Haut  seheckig  gefärbt, 
indem  sommersprossenartige ,  pfefferkoni-  bis  linsengrysse ,  njnd  oder  slrahlig  ge- 
formte, theilwetse  netzartig  confluirende  Pigmentfleeke  siclitbar  werden.  Die  Uaut- 
inaeln  dazwischen  verlieren  zum  Theil  ihr  Pigment.  Zu  gleicher  Zeit  wird  die  Haut 
rauh  und  hart  durch  Verdickung  der  HornscMeht  und  an  einigen  .Stellen   genidezu 
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schwielig   oder  warzig  vordickt.     Beim  Darüberstreieben    wird    man  vielerwärts  von 
kaum  sichtbaren  Hornhöckerchen  und  Spitzen  aufjgehalten. 

Auf  diese  erste,  sich  Jahre  lang  hinziehende  Periode  des  Erj'thems,  der  Pig- 
mentation  und  der  Hyperkeratose  folgt  ein  weiteres  Stadium,  in  welchem  grössere, 
warzenartige,  Hauthörnern  gleicliende  Geschwülste,  Hypertrophien  der  Talgdrüsen  und 
untermischt  mit  diesen:  papilläre  und  ulcerirende  Carcinome  auftreten. 
Gewöhnlich  finden  sich  in  dieser  Periode  stärkerer  Proliferation  alle  genannten  ge- 
schwulstartigen Bildungen  zusammen  vor.  Die  Geschwüre  haben  einen  ähnlichen, 
indolenten,  langsam  und  oberflächlich  fressenden  Charakter  wie  die  echten  Ulcera 
rodentia  Jakob,  beginnen  dagegen  mit  einem  warzenähnlichen  Knötchen. 

Fär  die  Genese  der  Hautkrebse  im  allgemeinen  ist  diese  Derma- 
tose von  grosser  Wichtigkeit,  weil  sie  eine  Form  des  Carcinoms  als 
das  Endstadium  einer  ganzen  ßeihe  krebsartiger  und  krebsähnliclier, 
aber  unschuldigerer  Wucherungen  kennen  lehrt.  Von  einem  6  Jahre 
lang  beobachteten  Falle  liegen  mir  so  ziemlich  alle  Modificationen  der 
Oberhautveränderungen  vor,  welche  man  hier  nach  und  neben  einander 
beobachtet.  Im  Allgemeinen  gewinnt  man  den  Eindruck,  dass  die 
klinische  Beobachtung  insofern  trägt,  als  die  histologischen  Veränderungen 
in  der  Tiefe  gewöhnlich  den  äusserlich  wahrnehmbaren  Auflagerungen 
durchaus  nicht  entsprechen. 

Den  niedersten  Grad  der  Oberhautveränderungen  repräsentiren 
Schnitte,  welche  das  gesammte  Leistensystem  der  Oberhaut  gleich- 
massig  verdickt  und  die  Papillen  dementsprechend  verdünnt  zeigen. 
Zum  Theil  fliessen  die  Leisten  zu  einer  breiten  Platte  zusammen,  aus 
der  sich  die  meisten  Papillen  herausgezogen  haben.  Die  Körnerschicht 
ist  regelmässig  verbreitert,  ebenso  die  Hornschicht,  welche  stellenweise 
bedeutende  Kororeste  aufweist.  Bei  stärkerer  Vergrösserung  ergeben 
sich  allerdings  noch  mehr  Abweichungen  von  der  Norm.  Es  finden 
sich  in  allen  Theilen  der  Stachelschicht  sonst  wohlerhaltene  Epithelien 
mit  2,  3,  4,  ja  6  Kernen,  in  einer  Kernhöhle  dichtgedrängt  beisammen 
liegend.  Gewöhnlich  ist  auch  der  Leib  dieser  Zellen  vergrössert,  ihre 
Verbindung  mit  den  Nachbarzellen  ist  aber  nicht  gestört.  An  anderen 
Stellen  sind  einzelne  Zellen  theilweise  oder  ganz  in  hyaline  Schollen 
verwandelt,  mit  oder  ohne  Kernreste.  Um  diese  Schollen  sowie  die 
mehrkernigen  Epithelien  gruppiren  sich  häufig  die  nächsten  Epithelien 
concentrisch,  so  dass  die  Schichtung  der  Stachelschicht  im  Ganzen  hier 
und  da  eine  unregelmässige  wird.  In  diesem  Stadium  sind  die  Ver- 
änderungen im  Bindegewebe  noch  sehr  geringe  und  beschränken  sich 
auf  eine  abnorm  reichliche  Anzahl  von  Mastzellen,  eine  geringe  Ver- 
mehrung der  Spindelzellen  im  Papillarkörper  und  die  Erweiterung  der 
Kapillaren.  In  unregelmässiger  Weise  ist  braunes,  körniges  Pigment 
vorhanden,  soviel  ich  sehe,  nicht  in  der  Nähe  der  Gefässe,  sondern  nur 
an  der  Epithelgrenze  und  in  und  zwischen  den  basalen  Stachelzellen, 
besonders  an  der  unteren  Kante  der  Leisten. 

Von  dieser  niedersten  Stufe  aus,  welche  klinisch  den  Eindruck 
einer  schwieligen  Veränderung  der  Oberfläche  macht,  geht  nun  die 
Entwickelung  in  zwei  divergenten  Richtungen  vorwärts,  je  nachdem  die 
Hyperkeratose  oder  die  Akanthose  mehr  in  den  Vordergrund  tritt. 
Die  einfacheren  Bilder  ergeben  sich  auf  der  ersteren  Bahn;    sie    führt 
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za  Bildnngen,  die  mit  dicken  Schwielen,  Leichdörnern,  Hanthömem 
and  harten  Warzen  Aehnlichkeit  haben-  Ein  solches  Hantstäckchen 
zeigt  die  Wncherang  der  Staohelschicht  fortgeschritten,  sodass  beim 
Stehenbleiben  einzelner  Papillen  ein  onregelmässigerer  Bau  des  Papillär- 
körpers,  sehr  kleine  and  sehr  grosse,  einfache  and  secandäre  abgefarchte 
Papillen  entstehen.  Weit  stärker  aber  noch  ist  die  Horoschicht  ver- 
ändert. An  den  meisten  Stellen  ist  sie  aar  bedentend  verdickt,  zeigt 
aber  noch,  wie  die  breite  uaterliegende  Kömerschicht,  normalen  Bau. 

An  manchen  Orten  aber  dringt  sie  in  die  Tiefe  der  breiten  Leisten 
abwärts  and  bildet  konische,  tief  in  die  Haut  eindringende  Homzapfen, 
einem  Leichdom  ähnlich.  An  diesen  Stellen  ist  die  Kömerschicht  ge- 
wöhnlich verdünnt  oder  gcschwaaden  and  die  Homzellen  sind  kern- 
haltig. Der  ganze  Homzapfen  ragt  meist  über  die  angrenzende  Hom- 
schicht  mit  stumpfer  Spitze  hinaas.  Grenzen  nun  an  die  den  Hom- 
zapfen bergenden  Epithel  leisten  ein-  oder  beiderseitig  längere  Papillen, 
so  wird  die  dicke  Homsehicht  über  der  Spitze  dieser  erweicht,  erhält 
markartige  Höhlangen  and  der  Wechsel  von  konkav  aasgebachteten, 
soliden  Zapfen  und  konvex  geschichteten,  gitterartig  durchlöcherten 
Homsäulen  giebt  diesen  Stellen  eine  bauthornähnliche  Struktur.  Die- 
selben ragen  gewöhnlich  ziemlich  weit  über  die  Oberfläche  empor  und 
repräsentiren  jene  kleinen  scharfen  Spitzen,  welche  man  beim  Ueber- 
streichen  der  Haut  fühlt. 

Den  höchsten  Grad  der  Hyperkeratose  repräsentiren  aber  grössere 
Bildungen  von  Linsen-  bis  Markstückgrösse ,  bei  welchen  die  Grenze 
zwischen  Hom-  und  Stachelschicht  vollkommen  horizontal  verläuft,  die 
erstere  sich  aber  bis  zu  einer  Mächtigkeit  von  3  —  5  mm  aoftbörmt. 
Klinisch  zeigt  die  Hornschicht  an  diesen  Stellen  kein  blätteriges, 
sondern  ein  dichtes  homartiges  Gefüge,  sie  ist  dunkelgelb,  durch- 
scheinend wie  gegossene  Hornsubstanz.  Diesem  Verhalten  entspricht 
histologisch  der  theilweise  oder  vollständige  Schwand  der  Körnerschicht 
und  die  Erhaltung  aller  Homzellenkerne.  Eine  besondere  Härte  und 
Dichtigkeit  verhindert  eben  die  Abscheidung  des  Keratohjalins  ebenso 
sehr  wie  ubergrosse  Feuchtigkeit.  Alle  Schweissporen  durchziehen  diese 
nagelartige  Hornsubstanz  in  erweitertem  Zustande;  ebenso  die  Aos- 
fnhrungsgänge  der  grossen  Talgdrüsen  des  Gesichtes,  welche  unter 
solchen  Schwielen  meist  erheblich  hypertrophisch  sind. 

Diese  eine  Entwickelung  des  Processes  zur  Schwiele  und  zum 
Hauthorn  würde  einen  sehr  iinscholdigen  Verlauf  nehmen,  wenn  nicht 
hier  und  da  unterhalb  der  verdickten  Hornschicht  ernstere  Processe 
sich  vorbereiteten.  Schon  an  manchen  Stellen  mit  schwach  verdickter 
Hornschicht  sieht  man  mitten  unter  den  regelmässig  gebildeten  Epithol- 
leisten  einzelne,  welche  ganz  kleine  aber  doch  sehr  unregelmässige, 
atypische  Zapfen  in  das  Bindegewebe  vorschicken.  Das  letztere  ist 
ancb  an  diesen  Stellen  stets  zellenreicher,  seine  Saftspalten  sind  er- 
weitert, die  elastischen  Fasern  bis  auf  isolirte  Reste  geschwunden,  die 
Hastzellea  vermehrt,  Plasmazellen  finden  sich  aber  noch  nicht.  Diese 
atypischen  Wnchemngen  der  Stachelschicht  am  Grande  der  Schwiele 
nehmen  au  anderen  Präparaten  bereits  ziemlich  bedeutende  Dimensioiien 
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an  nnd  stören  den  sonst  einfachen  Bau  des  Papillarfcörpors  erheblich. 
Die  Epithelauslänfer  haben  einen  waizigen,  reticulären  oder  selbst  aci- 
nösen  Bau,  sind  meist  schmal ,  zeigen  Mitosen  an  der  Bindegewebs- 
grenzo  und  sind  bereits  von  einer  dichteren,  zelligen  Infiltration  der 
Cutis  nmgeben.  Findet  diese  Akanthose  auf  der  ganzen  Breite  der 
Schwiele  statt,  dann  wird  die  letztere  in  die  Höhe  gehoben  und  zer- 
klüftet, ähnlich  einer  harten  Warze.  In  Wirklichkeit  handelt  es  sich 
aber  um  mehr,  nämlich  schon  um  einen  papillären  Krebs,  der  eine 
mächtige  Epithel  Vegetation  gegen  die  Cutis  vortreibt.  Ein  kirschgrosses 
Exemplar  dieser  Art  zeigt  an  der  Oberfläche  die  verdickte,  fast  homo- 
gene Hornschicht,  welche  in  einige  der  dicksten  Epithclzapfen  breite 
Hornzapfen  hineinschickt,  während  andere  Epithelzapfen  im  Innern  un- 
regelmässig vertheilte,  hyalin  entartete  Perlen  aufweisen,  an  diese 
schliessen  sich  noch  weiter  in  der  Tiefe  grobreticuläre  Epithelzuge  an, 
die  zum  Theil  central  verflüssigt  sind.  Die  im  Ganzen  fächerartig  ge- 
staltete Neubildung  sitzt  mit  ihrem  schmäler  zulaufenden  Ende  im  unteren 
Theile  der  Cutis  und  wird  hier  begrenzt  von  einer  schmalen  Zone  von 
Plasmazellen  und  Mastzellen,  welche  in  die  feinen  Papillen  Fortsetzungen 
aufwärts  schicken. 

Viel  rascher  geschieht  die  krebsartige  Umwandlung  dort,  wo  von 
vorn  herein  die  Akanthose  vorwaltet  und  die  Hyperkeratose  zurück- 
tritt. Anstatt  der  nagelartigen  Schwielen  treffen  wir  an  solchen  Stellen 
Schuppen  und  später  harte  Krusten,  nach  deren  Abfall  seichte  Ge- 
schwüre zurückbleiben,  die  nicht  wieder  heilen  und  bereits  das  Krebs- 
geschwür constituiren. 

Histologisch  treten  als  erste  Veränderungen  ganz  unregelmässige 
Vortreibungen  der  Stachelschicht  auf,  hier  eine  Reihe  runder  Sprossen, 
daneben  breite  Platten  und  schmale  hin  und  her  gebogene  Arme.  Aber 
alle  diese  Auswüchse  halten  sich  noch  in  nächster  Nähe  der  durch  sie 
theilweise  sogar  verdünnten  Stachelschicht.  Der  ganze  Vorgang  führt 
nämlich  mehr  zu  einer  Verzerrung  als  zu  einer  Verdickung  der  Stachel- 
schicht, wozu  die  gleichzeitige  absteigende  Verhornung  dieser  Stellen 
das  ihrige  beiträgt.  Wesentlicher  hierfür  aber  ist  es,  dass  die  Proli- 
feration auf  die  basalen  Stachelzellen  beschränkt  ist  und  dass  die  jungen 
Zellen  dieser  Lage,  anstatt  sich  den  höheren  Lagen  zuzugesellen,  im 
Gegentheil  dazu  neigen,  sich  als  eine  selbständige,  dünne  Schicht  los- 
zutrennen. Zuerst  wirft  daher  diese  Keimschicht  unter  der  sich  passiv 
verhaltenden  übrigen  Stachelschicht  Falten,  es  bilden  sich  weit  klaffende 
(interepitheliale)  Lymphspaltcn  zwischen  beiden  und  schliesslich  blasen- 
artige Hohlräume*),  in  welche  der  obere  Rest  der  Stacholschicht  un- 
verändert hineinragt,  während  sie  von  unten  her  von  der  dünnen, 
wuchernden,  unregelmässig  vorgetriebenen  Keimschicht  umgeben  werden. 
Die  die  letztere  konstituirenden  Epithelien  haben  ihre  Faserung  und 
ihren  Stachelpanzer  verloren,  gleichen  daher  Drüsenepithelien  und  es 
erklärt  sich  schon  allein  aus  diesem  Umstände  ihre  Trennung  von  der 


*;  Ilit^r  wie  hei  Darier*»  Krankheit  ist  der  AuspitzVsche  Ausdruck  «akan- 
t hol y tisch»'.  Blasenbildung**  berechtigt. 
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eigentÜGhen  Stachelschicht,  sowie  ihre  Neigang  .sich  zu  randlicfaen 
Ballen  nnd  Sprossen  zu  verbinden.  Das  Bindegewebe  nimmt  an  dem 
Processe  dnrcn  stärkere  GefUsserweiterang,  weites  Klaffen  der  Lymph- 
spalten, ziemlich  erhebliches  Oedem,  einen  grossen  Reichthum  an 
Spindel-  and  Mastzellen  —  nicht  an  Plasmazellen  —  theil.  Demge- 
mäss  finden  sich  anch  Leukocyten  und  wandernde  Mastzellen  in  den 
weiten  Lymphränmen  des  Epithels  neben  Ödematös  gequollenen,  all- 
seitig  losgelösten,  freischwimmenden  Epithelien  nnd  weiterhin  Aosamm- 
langen  von  Fibrin  un^  Leukoeyten  in  der  verdickten  HornBchicht,  wo- 
durch diese  sich  zur  Kraste  umgestaltet  und  einer  grossen  Menge  sapro- 
phytischer  Bakterien  die  Ansiedelung  gestattet 

Ans  dieser  Darstellung  ergibt  sich  eine  gewisse  Aebnlichkeit  der 
elementaren  Vorgänge  mit  denen  des  ersten  Stadinms  des  Paget'schen 
Garcinoms  der  Brustwarze;  dagegen  ist  hier  die  Stachelschicht  im 
Ganzen  viel  nnregelmässiger  geformt  als  dort  und  gleicht  mehr  den 
gewöhnlichen  Krebsen  en  miniature.  Die  dünne  Lage  der  Stachel- 
scbicht,  die  labunäre  Beschaffenheit  ihrer  Protuberanzen  und  die  er- 
weichte der  darüber  lagernden  Hornschicht  macht  es  erklärlich,  dass 
es  im  Centrum  solcher  Stellen  allmählich  zar  Ulcoration  kommt  Ehe 
dieses  aber  geschieht,  entwickeln  sich  progressive  Veränderungen  in  der 
Cutis,  wie  sieden  echten  Krebsen  zukommen:  eine  ausgebreitete  dichte 
Lage  von  Plasmomgewebe  und  ungemein  reichliche  Mastzellen.    Dieses 

frannlationsähnliche  Gewebe  bildet  den  Grand  des  bei  Abhebung  der 
raste  und  Fortspülung  der  wenigen  restirenden  Epithelien  entstehenden 
Geschwüres,  während  dessen  Seitenränder  noch  von  wucherndem  Epi- 
thel und  verdickter  Hornschicht  gebildet  wird.  Von  diesen  Seitentheilen 
allein  geht  nun  auch  die  krebsige  Infection  der  Nachbarschaft  ans  und 
man  versteht,  weshalb  die  Geschwüre  lange  Zeit  nur  oberfiächlich  sich 
ausbreiten.  Hier  wie  bei  dem  Paget'schen  Garcinom  erwächst  der 
Epithelwucherung  in  dem  dichten  plasmomatösen  Zelleuiafiltrat,  welches 
sie  einzukapseln  strebt,  ein  lange  Zeit  hinaus  wirksames  Hindemiss, 
Man  begreift  aber  aacb,  weshalb  diese  Geschwüre,  so  wenig  unschuldig 
sie  in  Wirklichkeit  sind,  klinisch  keinen  bösartigen  Eindruck  hervor- 
rufen. Die  fast  zwerghaft  zu  nennende  carcinomatöse  Wucherung  des 
Randes  verbirgt  sich  fast  ganz  unter  der  dicken  Hornschicht  desselben 
nnd  die  Geschwörsfläche  hat  das  Ansehen  einer  gesunden  Grannlation. 
Das  wird  allerdings  bei  längerem  Bestehen  dieser  krebsigen  Ge- 
schwüre anders.  Aus  diesem  wie  aus  jedem  .flachen"  Krebse  wird  mit 
der  Zeit  ein  tiefgreifender,  schrankenlos  wachemder.  Mir  liegen  von 
diesem  Stadium  verschiedene  Geschwürstheile  vom  Ohre  und  vom 
Augenlide  vor.  Klinisch  waren  sie  vom  gewöhnlichen  Gesichtskrebs 
durch  das  Fehlen  einer  derben  Randpartie  unterschieden,  das  Geschwür 
des  Augenlides  hatte  dadurch  fast  das  Aussehen  eines  Ulcus  rodens. 
Bis  zur  DrüsenschwelluDg  habe  ich  es  auch  hier  nicht  kommen  sehen; 
vom  Ulcus  rodens  unterschieden  sich  aber  die  Geachwürstheilo  des 
Ohres  durch  die  grössere  Weichheit,  den  stärkeren  Zerfall  und  die 
stärkere  Sekretion  sehr  wesentlich. 

Der   histologische  Befund  am  Augenlide    and  Ohr   ist   sonst    der 


724  Progressive  ErnähraDgsstöraDgen. 

gleiche  eines  vegetirendeD,  grobretikalären  Carcinoms,  welches  fast  über- 
all von  der  Oberfläche,  hin  und  wieder  auch  von  der  Stachelschicht 
der  Follikel,  ausgeht.  Mit  dem  wahren  Ulcus  rodens  des  Augenlides 
ist  mithin  histologisch  keine  Aehnlichkeit  vorhanden.  Es  ist  hier  keine 
Reaktion  der  Cutis  in  Form  einer  fibrösen  und  in  weiterem  Umfange 
einer  starken,  zelligen  Neubildung,  sondern  sie  verhält  sich  theUs 
reaktionslos,  theils  finden  sich  kleine  Plasmomherde  in  den  schmalen 
Interstitien  der  breiten  Epithelzüge.  Nur  ist  die  Erweichung  der 
letzteren  am  Augenlide,  wo  früher  operirt  wurde,  noch  nicht  einge- 
treten und  daher  hatte  das  Geschwür  daselbst  noch  ein  trockenes  Aas- 
sehen. Am  Ohre  aber  sind  die  überall  bis  zum  unversehrten  Knorpel 
vorgedrungenen  Epithelzüge  in  grossem  Umfange  theils  hyalin  entartet, 
theUs  erweicht  und  die  dem  Geschwüre  zunächt  liegenden  verflüssigt 
Von  diesem  grobretikulären  Kern  des  Carcinoms  erstrecken  sich  nun 
nach  verschiedenen  Seiten  Krebsausläufer  von  walzigem  und  retikulärem 
Bau,  welche  die  Cutis  in  weiten  Abständen  und  ohne  erhebliche  Re- 
aktion durchziehen.  Der  reiche  Gehalt  dieser  Region  an  elastischen 
Fasern  bedingt  es,  dass  dort,  wo  die  Epithelzüge  sich  zu  breiten  Massen 
zusammendrängen,  eine  grosse  Menge  elastischer  Fasern  von  ihnen  ein- 
geschlossen werden,  welche  wohl  durch  die  geringe  Ausbildung  zelliger 
Infiltration  auffällig  gut  erhalten  bleiben.  Bei  Elastinfärbung  gewähren 
daher  die  mit  den  starren,  elastischen  Fasern  wie  gespickten  Epithel- 
herde einen  eigenthümlichen  Anblick.  In  Wirklichkeit  sind  dieselben, 
wie  wir  es  bereits  früher  betonten  und  wie  es  durch  eine  gute  Kollagen- 
färbung leicht  nachweisbar  ist,  auch  von  feinen  koUagenen  Fasern 
durchzogen  und  in  der  Umgebung  dieser  feinen  mesodermalen  Sirassen 
beginnt  auch  hier  die  Erweichung  und  Verflüssigung  der  Epithelblöcke. 

Die  reaktive  Plasmombildung  der  Cutis  ist  also  im  ganzen  Pro- 
cesse  nur  eine  örtlich  und  zeitlich  beschränkte;  die  zuerst  seitlich  und 
später  in  die  Tiefe  fortwuchernde  Neubildung  begegnet  keinem  ernst- 
lichen Widerstände,  als  wo  Knorpelmassen  oder  grosse  Haarbälge  den 
Weg  verlegen.  Hierin  und  in  der  ausgedehnten  Erweichung  der  Krebs- 
massen, welche  wohl  mit  dem  stärkeren  Oedem  des  Stromas  zusammen- 
hängt, sehe  ich  den  Hauptunterschied  dieser  carcinomatösen  Geschwüre 
von  dem  Ulcus  rodens.  Auch  in  jenen  zuerst  besprochenen  Formen, 
wo  eine  gleichzeitige,  oberflächliche  Hyperkeratose  harte,  papilläre 
Krebse  zu  Wege  bringt,  sind  die  Epithelzüge  am  Grunde  der  Geschwulst 
auffällig  stark  zur  Verflüssigung  geneigt. 

In  diesen  histologischen  Daten  liegt  die  Begründung  der  klinischen 
Thatsache,  dass  der  Krebs  der  Seemannshaut  weit  bösartiger  ist  als 
das  echte  Jacob'sche  Ulcus  rodens,  mit  dem  er  in  den  ersten  An- 
fängen durch  seine  flache  Form  und  seine  Lokalisation  im  Gesicht  eine 
gewisse  Aehnlichkeit  zeigt,  eine  Thatsache,  welche  ich  in  den  letzten 
Jahren  an  mehreren,  lange  Zeit  beobachteten  Fällen  leider  regelmässig 
zu  konstatiren  in  der  Lage  war. 


HaligDe  Nenbildangen. 


4.    Xeroderma  pigmeotosam. 

Diese  von  Rüder  zuerst  beschriebene,  von  Kaposi  als  besondere  Haut- 
affectioQ  ia  die  Wissenschaft  eingeführte  und  seither  in  den  meisten  Ländern  viel- 
fach beobachtete  Afiection  zeigt  eine  so  auffallende  Analogie  mit  der  soeben  be- 
trachteten Seeniannshaut,  dass  man  die  letztere  sehr  wohl  das  „Xeroderma  pigmen- 
tosum der  Erwachsenen''  nennen  konnte.  Sie  steht  wie  dies  vollständig  unter  dem 
Einflüsse  der  Sonnenstrahlen,  speciell  dos  chemisch  wirksamen  Theilea  des  Spec- 
trums (Blau  bis  Ultraviolett)  und  befällt  nur  die  entblosst  oder  leicht  bedeckt  ge- 
tragenen Hautpartien.  Auch  sie  beginnt,  wie  die  Seemannshaut,  mit  einer  entzünd- 
lichen HTperämie  und  einer  ephelidenartigen  Anhäufung  des  —  zum  Schutz  der  Haut 
—  angelockten,  braunen  Pigmentes  und  es  gesellt  sich  bald  eine  aufFallende  Rauh- 
heit der  Oberfläche,  eine  Warzonbildung  und  schliesslich  eine  disseminirte  Carci- 
uose  hinzu  —  eine  striotere  Analogie  kann  es  in  der  That  wohl  nicht  geben.  Der 
Hauptunterschied  liegt  darin,  dass  die  besondere,  reizbare  Schwäche  der  Haut  den 
blauen  Lichtstrahlen  gegenüber  bei  der  Seemannsbaut  erst  im  Mannesalter  erworben, 
bei  dem  Xeroderma  pigmentosum  angeboren  wird.  Daher  tritt  die  letztere  schon 
seht  früh  im  Kindesalter  auf,  zeigte  eine  heredit-are  Verbreitung,  gewinnt  bei  der 
Pubertät  viel  grössere,  diffuse  Ausbreitung  über  die  dem  Lichte  eiponirten  Körper- 
gegenden und  giebt  eine  noch  üblere  Prognose  bei  unzwec:k massiger  Behandlung  der 
Initialstadien  als  die  letztere.  Vielleicht  hängt  es  auch  mit  dem  früheren  Beginne 
und  der  längeren  Dauer  zusammen,  dass  beim  Xeroderma  pigmentosum  die  Pigment- 
ablagerung  und  die  narbenähnliche  Atrophie  der  Haut  mit  collateraler  Venenectaaie 
(Teleangiectasien)  mehr  hervortreten.  Gänzlich  fehlen  die  letzteren  bei  der  Seemanns- 
haut auch  nicht. 

Klinisch  ist  die  Reihenfolge  der  Symptome  —  nach  meinen  persönlichen  Beob- 
achtungen an  zwei  derart  erkrantten  Familien  —  die  folgende.  Zuerst  im  2.  Lebens- 
jahre und  genau  mit  der  Zeit  zusammenfallend,  in  welcher  die  Kinder  in's  Freie 
gebracht  werden,  tritt  das  Anfangsstadium  der  Erythrodermie  auf,  gekenn- 
zeichnet durch  fleckige  (besonders  auf  den  Backen)  oder  diffusere,  eapilläre  Hyperä- 
mien von  lividrother  Farbe,  eine  leichte  Ijedunsenhoit  der  Haut  (besonders  des 
(.tesichtes)  und  eine  auffallende  Rauhigkeit  der  Oberlläche;  die  uaregelmässig  ab- 
schilfernde Haut  sieht  wie  ungewaschen  aus.  Dieses  Stadium  entspricht  der  ent- 
zündlichen Reizung  durch  die  chemischen  Lichtstrahlen, 

Darauf  folgt  im  3.  und  4,  Lebensjahre  eine  immer  mehr  zunehmende  Pig- 
mentirung,  zuerst  in  kleinen,  ephelidenartigen  Flecken  (besonders  auf  Wangen, 
Stirn  und  Handrucken)  zugleich  mit  Bildung  stärkerer  Schuppen  und  vorübergehen- 
dem Auftreten  flacher  Warzen,  während  Hyperämie  und  Oedem  etwas  rückgängig 
werden.  Gleichzeitig  beginnt  die  Hyperämie  der  Conjunctiven  und  die  grössere 
Liehtacheu.  Dieses  ist  das  Stadium  der  Rcaction  der  Haut  gegen  den  Einfluss 
des  Lichtes,  das  angelockte  Pigment  wirkt  als  Schutz  gegen  den  Lichteinfluss, 
aber  es  macht  sich  auch  schon  —  liistologisoh  —  sein  übler  Einfluss  auf  das 
Epithel  geltend. 

Erst  mit  dem  G.  und  7.  .fahre  erreicht  die  Krankheit  ihre  volle  .Ausbildung, 
das  Stadium  der  Akme.  Es  treten  zwischen  den  an  Menge,  GrSsse  und  Dunkelheit 
zunehmenden  Pigmontflecken  immer  deutlicher  pigmentlose  und  gefässlose ,  sehnjg- 
weisse,  zum  Theil  perl mutterwe issglänzende  Stellen  auf,  durchzogen  und  häufig  be- 
grenzt von  erweiterten  Hautvoncn,  sog.  Teleangiectasien,  die  als  rothe  Punkte, 
Linien  und  Steme  sich  von  di;r  wewscn  Haut  scharf  abheben,  Diese  partiolle 
Sclerose  der  Haut  betrifft  aber  immer  nur  gewisse  Praedileclionsorte.  wie  die  Gegend 
der  Wangenhöcker,  die  Nase,  die  Ohren,  mithin  die  straff  angehefteten,  fcttlosßn 
Hautst«llen,  vermutblich  da  hier  die  Lichtstrahlen  wegen  des  Fettmangels  nicht  ab- 
geblendet werden  und  bis  an  die  innerste  Grenze  der  Haut  eindringen  können.  Zu- 
gleich werden  die  warzigen  Gebilde  zahlreicher,  dringen  tiefer  in  die  Cutis  ein  und 
einige  wandeln  sich  unter  rascher  Grösseniunahme  in  echte  Cnreinome  um,  zum 
Theil  in  Pigmentcarcinome.  Seltener  entwickeln  sich  im  Auschluss  an  die 
Angiectosien  einzelne  Angiome;  das  Vorkommen  echter  Sarcomc  ist  sehr  zweifelhaft, 
wenn  auch  solche  öfter  beschrieben  sind;  das  Xeroderma  pi(,'mentosuum  ist 
eine  exquisit  carcinomatöse  Erkrankung  der  Haut. 
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gleiche  eines  vegetirenden,  grobretikulären  Garcinoms,  welches  fast  über- 
all von  der  Oberfläche,  hin  und  wieder  aach  von  der  Stachelschicht 
der  Follikel,  aasgeht.  Mit  dem  wahren  Ulcus  rodens  des  Augenlides 
ist  mithin  histologisch  keine  Aehnlichkeit  vorhanden.  Es  ist  hier  keine 
Reaktion  der  Cutis  in  Form  einer  fibrösen  und  in  weiterem  Umfange 
einer  starken,  zelligen  Neubildung,  sondern  sie  verhält  sich  theils 
reaktionslos,  theils  finden  sich  kleine  Flasmomherde  in  den  schmalen 
Interstitien  der  breiten  Fpithelzüge.  Nur  ist  die  Erweichung  der 
letzteren  am  Augenlide,  wo  früher  operirt  wurde,  noch  nicht  einge- 
treten und  daher  hatte  das  Geschwür  daselbst  noch  ein  trockenes  Aus- 
sehen. Am  Ohre  aber  sind  die  überall  bis  zum  unversehrten  Knorpel 
vorgedrungenen  Epithelzüge  in  grossem  Umfange  theils  hyalin  entartet, 
theils  erweicht  und  die  dem  Geschwüre  zunächt  liegenden  verflüssigt. 
Von  diesem  grobretikulären  £ern  des  Garcinoms  erstrecken  sich  nun 
nach  verschiedenen  Seiten  Krebsausläufer  von  walzigem  und  retikulärem 
Bau,  welche  die  Gutis  in  weiten  Abständen  und  ohne  erhebliche  Re- 
aktion durchziehen.  Der  reiche  Gehalt  dieser  Region  an  elastischen 
Fasern  bedingt  es,  dass  dort,  wo  die  Epithelzüge  sich  zu  breiten  Hassen 
zusammendrängen,  eine  grosse  Menge  elastischer  Fasern  von  ihnen  ein- 
geschlossen werden,  welche  wohl  durch  die  geringe  Ausbildung  zelliger 
Infiltration  auffällig  gut  erhalten  bleiben.  Bei  Elastinfärbung  gewähren 
daher  die  mit  den  starren,  elastischen  Fasern  wie  gespickten  Epithel- 
herde einen  eigenthümlichen  Anblick.  In  Wirklichkeit  sind  dieselben, 
wie  wir  es  bereits  früher  betonten  und  wie  es  durch  eine  gute  Kollagen- 
färbung leicht  nachweisbar  ist,  auch  von  feinen  koUagenen  Fasern 
durchzogen  und  in  der  Umgebung  dieser  feinen  mesodermalen  Sirassen 
beginnt  auch  hier  die  Erweichung  und  Verflüssigung  der  Epithelblöcke. 

Die  reaktive  Flasmombildung  der  Gutis  ist  also  im  ganzen  Pro- 
cesse  nur  eine  örtlich  und  zeitlich  beschränkte;  die  zuerst  seitlich  und 
später  in  die  Tiefe  fortwuchernde  Neubildung  begegnet  keinem  ernst- 
lichen Widerstände,  als  wo  Knorpelmassen  oder  grosse  Haarbälge  den 
Weg  verlegen.  Hierin  und  in  der  ausgedehnten  Erweichung  der  Krebs- 
massen, welche  wohl  mit  dem  stärkeren  Oedem  des  Stromas  zusammen- 
hängt, sehe  ich  den  Hauptunterschied  dieser  carcinomatösen  Geschwüre 
von  dem  Ulcus  rodens.  Auch  in  jenen  zuerst  besprochenen  Formen, 
wo  eine  gleichzeitige,  oberflächliche  Hyperkeratose  harte,  papilläre 
Krebse  zu  Wege  bringt,  sind  die  Epithelzüge  am  Grunde  der  Geschwulst 
auff^ällig  stark  zur  Verflüssigung  geneigt. 

In  diesen  histologischen  Daten  liegt  die  Begründung  der  klinischen 
Thatsache,  dass  der  Krebs  der  Seemannshaut  weit  bösartiger  ist  als 
das  echte  Jacob'sche  Ulcus  rodens,  mit  dem  er  in  den  ersten  An- 
fängen durch  seine  flache  Form  und  seine  Lokalisation  im  Gesicht  eine 
gewisse  Aehnlichkeit  zeigt,  eine  Thatsache,  welche  ich  in  den  letzten 
Jahren  an  mehreren,  lange  Zeit  beobachteten  Fällen  leider  regelmässig 
zu  konstatiren  in  der  Lage  war. 


Maligne  Nenbildangen. 


i.    Xeroderma  pigmentosam. 

Diese  vod  Rüder  zuerst  beschriebene ,  von  Kaposi  als  besondere  Haut- 
affection  in  die  Wissenschaft  eingeführte  und  seither  in  den  meisten  Ländern  viel- 
fach beobachtete  Affection  zeigt  eine  so  auffalletide  Analogie  mit  der  soeben  be- 
trachteten Seentannshaut,  dass  man  die  letztere  sehr  Tohl  das  „Xeroderma  pigmen- 
tosum der  Erwacbsenen"  nennen  konnte.  Sie  steht  wie  dies  vollständig  unter  dem 
Einflüsse  der  Sonnenstrahlen ,  speciell  des  chemisch  wirksamen  Theiles  des  Spec- 
tmms  (Blau  bis  Ultraviolett)  und  befällt  nur  die  entblösst  oder  leicht  bedeckt  ge- 
tragenen Hautpartieo.  Auch  sie  beginnt,  wie  die  Seemannshaut,  mit  einer  entzünd- 
licbeo  Hyperämie  und  einer  ephelidenartigen  Anhäufung  des  -  zum  Schutz  der  Haut 
—  angelockten,  braunen  Pigmentes  und  es  gesellt  sich  bald  eine  auffallende  Bauh- 
heit  der  Oberflüche,  eine  Warzenbildung  und  schliesslich  eine  disseminirte  Carci- 
nose  hinzu  —  eine  strictere  Analogie  kann  es  in  der  That  wohl  nicht  geben.  Der 
Hauptunterschied  liegt  darin,  dass  die  besondere,  reizbare  Schwäche  der  Haut  den 
blauen  Lichtstrahlen  gegenüber  bei  der  Seemannshaut  erst  im  Mannesalter  erworben, 
bei  dem  Xeroderma  pigmentosum  angeboren  wird.  Daher  tritt  die  letztere  schon 
sehr  früh  im  Kindesalter  auf,  zeigte  eine  hereditäre  Verbreitung,  gewinnt  bei  der 
Pubertät  viel  grössere,  diffuse  Ausbreitung  über  die  dem  Lichte  eiponirten  Korper- 
gegenden und  giebt  eine  noch  üblere  Prognose  bei  un  zw  eck  massiger  Behandlung  der 
Initialstadien  als  die  letztere.  Vielleicht  hängt  es  auch  mit  dem  früheren  Beginne 
und  der  längeren  Dauer  zusammen,  dass  beim  Xeroderma  pigmentosum  die  Pigmeat- 
ablagerung  und  die  narbenähnliehe  Atrophie  der  Haut  mit  coUateralcr  Veneneotasie 
(Teleangiectasien)  mehr  hervortreten.  Gänzlich  fehlen  die  letzteren  bei  der  Secmanns- 
liaat  auch  nicht. 

Klinisch  ist  die  Reihenfolge  der  Symptome  —  nach  meinen  persönlichen  Beob- 
achtungen an  zwei  derart  erkrankten  Familien  —  die  folgende.  Zuerst  im  2.  Lebens- 
jahre und  genau  mit  der  Zeit  zusammenfallend,  in  welcher  die  Kinder  in's  Freie 
gebracht  werden,  tritt  das  Anfangsstadium  der  Erythrodermie  auf,  gekenn- 
zeichnet durch  fleckige  (besonders  auf  den  Backi'n)  oder  diffusere,  capilläre  Hj'p  erä- 
mien  von  Uvidrother  Farbe,  eine  leichte  (iedunsenheit  der  Haut  (besonders  des 
Gesichtes)  und  eine  aufCalleade  Rauhigkeit  der  Oberfläche;  die  unregelmässig  ab- 
schilfernde Haut  sieht  wie  ungewaschen  aus.  Dieses  Stadium  entspricht  der  ent- 
zündlichen Reizung  durch  die  chemischen  Lichtstrahlen. 

Darauf  folgt  im  3.  und  i.  Lebensjahre  eine  immer  mehr  zunehmende  Pig- 
mentirung,  zuerst  in  kleinen,  ephelidcnartigen  Flecken  (besonders  auf  Wangen, 
Stirn  und  Handrücken)  zugleich  mit  Bildung  stärkerer  Schuppen  und  vorübergehen- 
dem Auftreten  flacher  Warzen,  während  Hyperämie  und  Oedem  etwas  rückgängig 
werden.  Gleichzeitig  beginnt  die  Hypcrätuio  der  Ccnjunctiven  und  die  grössere 
Iiiohtscheu.  Dieses  ist  das  Stadium  der  Reaction  der  Haut  gegen  den  Einfluss 
des  Lichtes,  das  angelockte  Pigment  wirkt  als  Schutz  gegen  den  Licbteinfluss, 
aber  es  macht  sich  aucli  schon  —  histologisch  —  sein  übler  Einfluss  auf  das 
Epithel  geltend. 

Erst  mit  dein  G.  und  7.  Jahre  erreicht  die  Krankheit  ihre  volle  Ausbildung, 
das  Stadium  der  Akme.  Es  treten  zwischen  den  an  Menge,  Grösse  und  Dunkelheit 
zunehmenden  Pigmentfleeken  immer  deutHoher  pigmentlose  und  gefdsslose,  sehnig- 
weisse,  zum  Theil  perl mutterwe issglänzende  Stellen  auf,  durchzogen  und  häufig  be- 
grenzt von  erweiterten  Ilautvcnon,  sog.  Teleangiec tasten,  die  als  rothe  Punkte, 
Linien  und  Sterne  sich  von  der  weissen  Haut  scharf  abheben.  Diese  partii-lle 
Sclerose  der  Haut  betrifft  aber  immer  nur  gewisse  Praedilectionsorto.  wie  die  Gegend 
der  Wangeohocker,  die  Nase,  die  Ohren,  mithin  die  straff  angehefteten,  fettlosen 
Hautstellen,  vermuthlieh  da  hier  die  Lichtstrahlen  wegen  des  FettmaiLgL-ls  nicht  ab- 
geblendet werden  und  bis  an  die  innerste  Grenze  der  Haut  eindringen  künnen.  Zu- 
gleich werden  die  warzigen  Gebilde  zahlreicher,  dringen  tiefer  in  diu  Cutis  ein  und 
einige  wandeln  sieh  unter  rascher  Grössen  zunähme  in  echte  Carcinome  um,  zum 
Theil  in  Pigmentcarcinome.  Seltener  entwickeln  sieh  im  Anschluss  an  die 
Angiectasien  einzelne  Angiomc;  da?  Vorkommen  echter  Sarcomc  ist  sehr  zweifelhaft, 
wenn  auch  solche  öfter  l>eschrieben  sind;  das  Xeroderma  pigmen tosuuui  ist 
eine  exquisit  carcinomatöse  Erkrankung  der  Haut. 
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In  diesem  dritten,  dem  Höhestadium  der  Krankheit  besteht  —  vielleicht  durch 
die  fortdauernde  Pigmentzufuhr  mit  veranlasst,  ein  beständiger  Antrieb  zur  Wuche- 
rung (Metaplasie)  der  Epithelien,  welche  in  AVarzen-  und  Krebsbilduug  gipfelt. 
Dasselbe  kann  sich  bei  zweckmässiger  Behandlung  in  statu  quo  halten  oder  sogar 
bessern,  fuhrt  aber  im  anderen  Falle  ausnahmslos  zum  Tode  durch  Carcinose. 

Wie  beim  Ulcus  rodens  und  der  Seemannshaut  ist  die  Carcinombildung  nicht 
von  Drüsenschwellung  begleitet. 

Das  erste  Stadium  der  Erythrodermie  scheint  bisher  den  zahl- 
reichen Untersuchern  nicht  vorgelegen  zu  haben.  Pollitzer  glaubt^ 
dass  die  anfängliche  Hyperämie  mit  Exsudation  von  sanguinolentem  Se- 
rum einhergeht  und  durch  den  Zerfall  der  rothen  Blutkörperchen  das 
in  der  Stachelschicht  vorhandene  Pigment  erzeugt  werde.  Neisser 
hingegen  betont,  dass  alles  Pigment  melanotischer  Natur  sei  und  nicht 
aus  den  Residuen  von  Blutungen  herstammt.  Auch  mir  liegen  nur  von 
zwei  Brüdern  der  zuerst  durch  Räder  beschriebenen  Familie  eine 
Reihe  von  Hautstncken  vor,  welche  sämmtlich  dem  Höhestadium  ent- 
nommen sind.  Soweit  sich  aus  diesen  ein  Schluss  auf  das  erste  Sta- 
dium ziehen  lässt,  scheint  mir  die  Annahme  von  Pollitzer  mindestens 
unnöthig  zu  sein,  da  wir  es  sicher  von  vornherein  mit  einer  echten 
Melanose  der  Haut  zu  thun  haben  und  eine  Erzeugung  des  Pigments 
aus  Blntresten  im  Anfang  ja  doch  für  die  Pigmentation  im  zweiten 
und  dritten  Stadium,  wo  die  entzündliche  Hyperämie  nachgelassen  hat, 
keine  Erklärung  abgeben  wurde.  Da  auf  dem  Höhestadium  die  Ver- 
änderungen der  Haut  lediglich  auf  die  Region  vom  subpapillaren  Ge- 
fässnetz  an  aufwärts  beschränkt  sind,  so  werden  vermuthlich  auch  im 
ersten  Stadium  der  Erythrodermie  Hyperämie  und  entzündliche  Exsn- 
dation  unterhalb  der  obersten  Cntisschichten  ihre  Grenze  finden.  Da 
weiter  die  Hornschicht  von  vornherein  durch  eine  abnorme  Trockenheit 
ausgezeichnet  ist,  so  werden  die  Oberhautveränderungen  wohl  nicht 
sekundär  von  der  Exsudation  im  Papillarkörper  abhängen,  sondern 
durch  die  direkte  chemische  Wirkung  der  Sonnenstrahlen  eingeleitet 
sein.  Weitere  Schlüsse  von  den  späteren  Befunden  auf  das  frühere 
Stadium  möchte  ich  nicht  ziehen. 

Das  zweite  Stadium,  charakterisirt  durch  kleine,  hellbraune,  ephe- 
lidenartige  Pigmentationen  bei  fortdauernder  Rauheit  der  Oberfläche, 
lässt  sich  aus  meinen  Präparaten  vollständig  gut  erkennen,  da  solche 
Stellen  auch  während  des  Höhestadiums  überall  zwischen  den  Orten 
höherer  Entwickelung  persistiren.  An  diesen  Stellen  sind  meistens  die 
unteren  Kanten  der  Epithelleisten,  aber  auch  sonstige  kleine  Bezirke 
der  basalen  Stachelschicht  von  schwarzbraunem  Pigment  dicht  durch- 
setzt und  in  gleich  noch  näher  zu  erörternder  Weise  verändert.  Der 
Papillarkörper  unterhalb  dieser  Pigmentanhäufungen  ist  verbreitert, 
hauptsächlich  durch  Erweiterung  der  venösen  Kapillaren  und  eine  starke 
Vermehrung  und  Anschwellung  der  Perithelien;  auch  die  Endothelien 
der  Blutkapillaren  sind  grösstentheils  angeschwollen  und  abnorm  proto- 
plasmareich. Diese  Veränderungen  des  Bindegewebes  beschränken  sich 
aber  durchaus  nicht  auf  die  pigmentirten  Bezirke  der  Oberhaut,  sondern 
finden  sich  in  verschiedener  Stärke  ausgebildet  auch  an  den  neben  und 
zwischen    denselben    liegenden  Bezirken,    also  wohl  an  der  gesammten 
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zerodermatösen  Haat  diffas  rerbreitet.  Man  kann  daher  nicht  die  ab- 
norme Figmentation  der  Oherhaat  von  der  chronischen  Entzündang  des 
P&pillarkörpers  ableiten.  Aach  die  Dilatation  der  oberflächlichen  Hant- 
renen  kann  nicht  dafnr  verantwortlich  gemacht  werden.  Diese  findet 
sich  allerdings  auch  an  einzelnen  Stellen  gehäaft,  sodass  man  den  Be- 
ginn  von  kleinen  Haatvaricen  vor  sich  bat,  die  makroskopisch  als  blnt- 
rothe  Funkte  sichtbar  werden.  Aber  die  Orte  dieser  Venenektasien 
entsprechen  darchans  nicht  denen  der  Oberhantpigmentation,  ja,  saf 
meinen  Fräparaten  scheint  sogar  ein  Aosschliessnngsverhältniss  beider 
zu  bestehen.  Es  verdient  schliesslich  noch  bemerkt  zn  werden,  dass 
anch  weder  in  der  Umgebung  der  erweiterten  Venen,  noch  sonst  in 
dem  entzündlich  hypertrophischen  Fapillarkörper  irgendwo  Aastritte 
rother  Blutkörperchen  oder  in  Pigment  nmgewandelte  Reste  solcher 
wahrnehmbar  werden.  Somit  fehlt  anch  jede  Handhabe,  an  diesen 
Stellen  der  geringsten  Aosbildang  der  Krankheit  eine  Entstehung  von 
Figment  aus  diapedetisch  ausgetretenen  Blutkörperchen  oder  selbst  nur 
aas  diffundirtem  Blutfarbstoff  anzunehmen.  Das  Pigment  zeigt  viel- 
mehr die  Eigenschaften  eines  rein  melanotischen  ond  scheint  genau 
ebenso  wie  das  entzündliche,  parenchymatöse  Exsudat  des  Papillar- 
körpers,  aber  naabhängig  für  sich,  durch  den  chemotaktischen  Ein- 
flass  des  Lichtes  nach  der  Oberfläche  gelockt  zu  sein.  Für  diese 
Auffassung  lässt  sich  noch  folgendes  anfuhren: 

Das  Pigment  beschränkt  sich  n&mlich  auch  an  den  mindest  pig- 
mentirten  Stellen  nicht  allein  auf  die  basale  Stachelschicht.  Vereinzelt 
finden  sich  Streifen  nnd  Klumpen  desselben  auch  in  dem  anliegenden 
Fapillarkörper  theils  frei  in  den  Lymphspalten,  theils  auf  den  hyper- 
trophischen Spindelzellen  and  in  denselben,  aber  nicht  in  der  unmittel- 
baren Nähe  der  Blutgefässe.  Dieselben  zeigen  in  ihrer  Verbreitung 
im  ganzen  einen  Hinweis  auf  das  Pigment  der  Stachelschicht,  indem 
sich  einzelne  Strassen  nachweisen  lassen,  welche  dies  Gutispigment  mit 
dem  Epithelpigment  verbindet.  Und  weiterhin  finden  wir  schon  an 
diesen  mindest  befallenen  Figmentflecken  vereinzelte  Streifen  und 
Klumpen  von  Figment  in  den  oberen  Lagen  der  Stacbelschicht  und 
sogar  weiter  in  Form  schmälerer  Streifen  in  der  KÖrnerschicht  und 
selbst  in  der  Hornschicht.  Diese  mit  einander  durch  Strassen  zu- 
sammenhängenden Figmentanhäufuogen,  die  sich  vom  Fapillarkörper 
bis  zur  Hornschicht  erstrecken,  machen  ganz  den  Eindrnck,  dass  sie 
darch  irgend  eine  Kraft  aus  dem  Blutstrom  an  die  Oberfläche  der 
Haat  gezogen  sind;  keine  andere  der  neuen  Pigmenttheorien,  als  die 
chemotaktische,  scheint  mir  mit  dieser  Art  der  Pigmentvertheilnng  zu 
harmoniren.  Wäre  das  Pigment  am  Haaptorte  der  Anhäufung,  in  den 
basalen  Stachelzellen  entstanden  und  in  die  Cutis  durch  den  Lymph- 
strom von  hier  aus  verschleppt,  so  wäre  kein  Grund  einzusehen,  wes- 
halb derselbe  Lymphstrom  das  Pigment  auch  in  entgegengesetzter  Rich- 
tung verschleppen  sollte  and  die  relativ  reichliche  und  gann  ungewöhn- 
liche Ansammlung  des  Pigments  in  der  Hornschicht  bliebe  unerklärt. 
Bände  sich  andererseits  die  Figmentirung  an  bestimmte  pigmentüber- 
tragende  Zellen    der    Epithelcotisgrenze,    so    würden    auch    die    letzt- 
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genannten  Befunde  dadurch  nicht  verständlich;  ausserdem  fehlen  aber, 
wie  gleich  noch  näher  erörtert  werden  soll,  alle  derartigen  Pigment- 
träger. 

Die  Stachelschicht  im  Ganzen  ist  nicht  gerade  verbreitert,  aber 
an  den  mir  vorliegenden  Stücken  der  Gesichtshaut  sind  die  Epithel- 
leisten zahlreicher  und  breiter  als  gewöhnlich.  Die  Kömerschicht  ist 
auf  eine  2 — 3  reihige  Lage  verbreitert  und  die  Hornschicht  stark  ver- 
dickt. Sie  ist  in  Lamellen  gespalten,  welche  nach  der  Oberfläche  zu 
unregelmässig  zerklüftet  und  von  schmalen  Pigmentstreifen  hier  und 
da  durchsetzt  sind.  Das  so  wesentliche  Symptom  der  Rauhigkeit  der 
Oberfläche  ist  milhin  nicht  die  Folge  stärkerer  Exfoliation,  sondern 
einer  bedeutenden  Hyperkeratose.  Wahrscheinlich  besteht  eine  leichte 
Hypertrophie  der  Stachelschicht,  sicher  eine  ungemeine  Yerlangsamung 
der  Verhomung  (Verbreiterung  der  Körnerschicht)  und  eine  Aufstape- 
lung der  Homlagen  zu  einer  harten,  an  der  Oberfläche  zerklüfteten 
Homdecke. 

Schliesslich  muss  ich  noch  einmal  auf  die  Natur  des  Pigmentes 
und  seinen  Einfluss  auf  die  Oberhaut  zurückkommen.  Das  Pigment 
besteht  aus  braungefärbten  Körnern  von  verschiedener  Grösse,  welche 
thoils  freie  Massen  von  der  Form  der  von  ihnen  ausgegossenen  Lymph- 
spalten bilden,  theils  durch  ihren  Eintritt  in  das  Protoplasma  der 
Bindegewebs-  und  Epithelzellen  diese  mehr  oder  minder  braun  färben. 
Bei  den  Bindegewebszellen  geht  diese  Pigmontirung  ohne  merkliche 
sonstige  Veränderungen  des  Protoplasmas  vor  sich,  anders  bei  den 
Epithelien.  Auch  hier  zieht  das  Pigment  zum  Theil  in  feinen  inter- 
epithelialen Strömen  aufwärts,  theils  wird  es  vom  Protoplasma  der 
Epithelien  aufgenommen  und  zwar  in  zwei  grundverschiedenen  Weisen. 
Die  eine  Art  der  Pigmentiruog  der  Epithelien  entspricht  der  normal 
7orkommenden.  Das  Pigment  findet  seinen  Weg  in  das  Innere  der 
Epithelzelle,  ohne  den  Aussenleib  der  Zelle  zu  tingiren  —  wie  ich 
glaube,  auf  dem  von  mir  nachgewiesenen  Wege  der  feinen  Lymph- 
spalte, welche  das  Nervenendfädchen  bei  seinem  Eintritt  in  die  Zelle 
begleitet.  Es  sammelt  sich  dann  wie  gewöhnlich  zwischen  Kern  und 
Protoplasma  hauptsächlich  am  distalen  Kernpole  an  und  tingirt  von 
hier  aus  etwas  die  distale  Innensubstanz  des  Zellleibes.  Neben  dieser 
normalen  Pigmentirung  der  Zelle  kommt  aber  nun  von  Anfang  an  eine 
abnorme  Art  der  Pigmentaufnahme  vor,  nämlich  direkt  von  den  inter- 
epithelialen Lymphspalten  aus  in  den  Aussenleib  der  Zellen.  Hierzu 
ist  die  mit  Stachelpanzer  bekleidete  Aussenseite  der  Zelle  offenbar 
wenig  geschickt,  aber  es  zeigt  sich,  dass  jener  unter  dem  Einfluss 
des  anliegenden  Pigmentes  verloren  geht  und  im  selben  Maasse,  als 
dieses  geschieht,  färbt  sich  der  Zellenleib  von  aussen  her  dunkler  und 
dunkler.  Zuerst  sieht  man  bei  guter  Färbung  der  Stacheln  die  Pig- 
mentkörnchen reihenweise  zwischen  denselben  der  Zelle  dicht  anliegen; 
dann  verschwinden  die  Stacheln  und  weiterhin  die  ganze  Epithelfase- 
rung,  aber  immer  nur,  soweit  das  Pigment  in  die  Zelle  eindringt.  Man 
kann  oft  genug  basale  Stachelzellen  finden,  welche  an  einer  Seite,  wo 
sie  pigmentirt  werden,  stachellos  sind  und  hier  weit  von  den  Nachbar- 
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Zellen  abstehen.  Es  mag  seiD,  dass  die  AlkoholhSrtang  den  an  soloheo 
Stellen  erweichten  Zellenleib  relatir  mehr  zam  Schnitnpfen  bringt  als 
das  öbrige  Protoplasma,  aber  allein  genügt  diese  Annahme  nicht,  nm 
die  besondere  Weite  der  anliegenden  Lymphspalten  za  erklären.  Die 
Hanptsache  bleibt  dabei  der  Verlust  der  Verbindnngsbrücken  und  der 
Epithelfaserang;  dadurch  allein  schon  trennt  sich  die  Zelle  weit  von 
den  benachbarten  nnd  wandelt  sieh  in  einen  formlosen,  amoebenartigen, 
pigmentirten  Klumpen  um. 

Diese  zweite  pathologische  Art  der  Pigmentirang  geht  mithin  mit 
einer  tiefgreifenden  Umwandlang  der  Epithelzelle,  mit  einer  Metaplasie 
derselben  einher;  ans  der  Stachelzelle  wird  eine  formlose,  amoeben- 
artige  Zelle.  Das  Pigment  scheint  direkt  aaflösende  Eigenschaften  für 
den  Stachelpanzer  and  die  Bpithelfasemng  za  besitzen.  Diese  Verän- 
derung der  Stachelschicht  nnter  dem  Einflüsse  des  andringenden  Pig- 
ments erkennt  man  schon  bei  schwacher  Vergrösserung  an  den  beträcht- 
lichen Lücken,  welche  haaptsächtlich  in  der  basalen  Stachelschicht 
auftreten  und  die  pigmentirten  Zellenklnmpen  umgeben.  Wo  viele 
derart  pigmenürte  Zellen  zusammenliegen,  geht  das  regelmässige  Geföge 
der  Stachelschicbt  streckenweise  ganz  verloren.  Der  Kern  widersteht 
dem  Einflüsse  der  Pigmentirnng  in  ganz  anderem  Haasse  als  die  Zell- 
snbstanz;  auch  den  ganz  formlosen,  pigmentirten,  lose  in  erweiterten 
Saftapalten  liegenden  Klümpchen  sieht  man  daher  an  der  regelmässig 
ovalen  Form  und  erheblichen  Grösse  des  Eemes  noch  ihren  epithelialen 
Ursprung  an.  Dieses  Erhaltenbleiben  des  Kernes  ist  um  so  wichtiger, 
als  dadurch  die  Deutung  von  vereinzelt  auftretenden,  verzweigten  Ge- 
bilden erleichtert  wird,  welche  an  die  von  verschiedenen  Autoren  be- 
schriebenen „Chromatophoren"  erinnern.  Es  handelt  sich  nm  schmale, 
langgestreckte  Epithelien,  welche  meist  noch  in  der  basalen  Stachel- 
schidit  fassen,  deren  oberes  Ende  jedoch  mit  feinen  protoplasmatJschen 
Ausläafem  sich  in  die  Saftspalten  am  distalen  Ende  fortsetzt.  Der 
Zellenleib  sowie  die  Aasläufer  sind  tief  pigmentirt  and  in  ersterem  ist 
noch  der  charakteristische  Epithelkem  gat  erkennbar.  Offenbar  ist 
hier  die  amöboide  Umwandlang  der  Stachelzelle  so  weit  fortgeschritten, 
dass  die  ganzen  beweglich  gewordenen  Pigmentepithelien  dem  allge- 
meinen pigmentanlockenden  Zuge  nach  aussen  folgen  und  durch  Ein- 
zwängung  der  protoplasmatischen  Ausläufer  in  die  Saftspalten  des  über- 
-  liegenden  Epithels  polypen-  and  spinnenartige  Formen  annehmen. 
Wahrscheinlich  siad  derartige  Bilder,  welche  übrigens  beim  Xeroderma 
pigmentosum  nur  selten  vorkommen,  oft  auf  Chromatophoren  bezogen 
worden.  Meistens  bilden  die  pigmentirten  Zellen  bei  dieser  Krankheit 
nicht  verästigte,  sondern  rnndtiche,  klumpenähnliche  Figuren  und 
Haufen  von  solchen. 

Das  dritte  Stadium  zeigt  theils  Verstärkungen  der  beschriebenen 
Symptome,  theils  neue.  Die  Verdickung  der  Hornschicht  steigert  sich 
an  einzelnen  Stellen  zu  Schwielen  artigen  Auflagerungen,  die  Kömer- 
schicht  ist  an  denselben  Stellen  sehr  verbreitert,  hin  und  wieder  aber 
auch  unter  dem  Druck  der  Homschwiele  geschwunden.  Die  Stachel- 
schicht wird  den  tiefbraunen  bis  schwarzen  Figmentflecken  entsprechend 
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in  sehr  hohem  Grade  verunstaltet.  Zwei  besonders  charakteristische 
Typen  kehren  immer  wieder.  Entweder  behalten  die  basalen  Stachel- 
zellen ihre  cylindrische  Form^  während  sie  Pigment  aufnehmen  und  den 
Stachelpanzer  verlieren,  dann  werden  sie  bedeutend  in  die  Länge  ge- 
streckt und  da  sie  nicht  mehr  die  nöthige  Festigkeit  besitzen,  häufig 
eingebogen  oder  geknickt  und  zwischen  ihnen  treten  ebenso  langge- 
streckte, sehr  weite,  pigmentführende  Lymphspalten  auf.  Es  finden 
sich  meist  ganze  Fapillenköpfe,  umsäumt  mit  derartig  veränderter 
Stachelschicht,  die  dann  auf  der  Outisgrenze  wie  mit  lauter  einzelnen 
Füssen  ruht.  Bei  dieser  Form  ist  der  Zusammenhang  der  basalen 
Gylinderzellen  mit  den  höheren  Stachelzellen  noch  gewahrt.  Atrophirt 
dagegen  der  gesammte  Fadenapparat  der  basalen  Stachelzellen,  so 
runden  diese  sich  ab  und  bilden  zusammenfliessend  grössere  rundliche 
Klumpen,  indem  die  daranstossenden  Lymphspalten  sich  in  entsprechen- 
dem Grade  erweitem.  Diese  zweite  Form  findet  sich  öfter  am  Grunde 
der  Epithelleisten  und  dort,  wo  gar  keine  Papillen  sich  finden.  Bei 
schwacher  Vergrösserung  macht  es  dann  oft  den  Eindruck,  als  wenn 
vollständig  schwarze,  solide  grosse  Pigmentklumpen  in  die  untere  Zone 
der  Stachelschicht  lose  eingesprengt  wären  und  die  Epithelien  dort 
fehlten.  Bei  stärkerer  Vergrösserung  gewahrt  man  aber,  dass  die 
Pigmentklumpen  aus  dicht  zusammenliegenden  Epithelien  bestehen,  in 
denen  die  Kerne  sich  noch  gut  deutlich  machen  lassen. 

Uebrigens  darf  nicht  verschwiegen  werden,  dass  an  wenigen  Stellen 
der  Präparate  ähnliche  Metaplasien  mit  Deformationen  des  Epithels 
bestehen,  ohne  dass  man  mehr  als  vereinzelte  Pigmentkörner  zwischen 
und  in  den  Epithelien  finden  kann.  Ich  vermag  mir  diese  Bilder  nicht 
anders  zu  erklären,  als  durch  die  Annahme,  dass  hier  eine  gewöhn- 
liche Pigmentdegeneration  vorangegangen  und  das  Pigment  nachträglich, 
sei  es  durch  den  Stoffwechsel  der  Epithelien  oder  weiteren  centrifugalen 
,  Aufschub,  grösstentheils  entfernt  ist.  Doch  ist  dieses  Vorkommen  die 
Ausnahme;  die  Regel  ist  eine  richtige  Proportion  zwischen  der  Menge 
des  Pigmentes  und  der  Ausdehnung  und  Stärke  der  Pigmentdegenera- 
tion des  Epithels.  Es  bestehen  an  den  Stellen  stärkster  Pigmentinva- 
sion geradezu  erstaunliche  Zerwerfungen  und  Umwandlungen  der  Stachel- 
schicht, so  dass  oft  nur  2—3  Reihen  geordneter  Stachelzellen  unter- 
halb der  Kömerschicht  übrig  bleiben.  Die  Form  der  verästigten 
Pigmentepithelien  fehlt  hier  vollständig.  Die  regulären  Pigmentansamm- 
lungen am  distalen  Kernpole  finden  sich  dann  häufig  in  den  obersten 
Lagen  der  Stachelschicht. 

Den  maximalen  Pigmentveränderungen  im  Epithel  entsprechen  eben- 
solche im  Papillarkörper  und  in  der  oberen  Hälfte  der  Cutis.  Der 
Papillarkörper  ist  verdickt  und  zeigt  eine  starke  Vermehrung  der  Binde- 
gewebszellen, welche  meist  eine  geringe  Grösse,  kuglige  Gestalt  und 
wenig  Protoplasma  aufweisen.  Eine  ebensolche  Infiltration  mit  Binde- 
gewebszellen nimmt  häufig  den  oberen  Theil  der  eigentlichen  Cutis  ein. 
In  derselben  Ausdehnung  im  Allgemeinen  ist  Papillarkörper  und  Cutis 
von  Pigment  durchsetzt,  aber  ohne  dass  Zelli:ifiltration  und  Pigment- 
ablagorung  irgendwie  in  Abhängigkeit  von  einander  ständen.    Dagegen 
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findet  sich  geWöhDlich  dort  die  meiste  and  tiefste  Pigmentirnng  im 
Bindegewebe,  wo  sie  anch  im  Epithel  am  stärksten  ausgebildet  ist. 
An  solchen  Stellen  wird  das  kollagene  Gewebe  von  einem  groben, 
nahezu  schwarzen  Netze  ron  Pigment  darchzogen,  dessen  Strassen  direkt 
in  die  weit  ofienen  pigmentführenden  Lymphspalten  der  Stachelschicht 
übergehen.  Dieses  Pigmentnetz  löst  sich  bei  starker  Vergrössernng 
auf,  tbeils  in  freiliegende  Körner  and  grobe  Schollen  von  dnnkotbranner 
Farbe,  welche  die  Lymphspalten  geradezu  ansgiossen  und  auftreiben 
und  theils  in  melanotische,  schwarzbraun  gefärbte,  spindlige  und  kogüge 
Bindegewebszellen,  welche  denselben  Pigmentstrassen  anliegen. 

Hier  hätten  wir  es  also  einfach  mit  einer  Pigmentinfiltr&tion  zu 
thun,  analog  der  Pigmentein w&nderung  auf  dem  Wege  der  Saftbahnen 
im  Epithel;  eine  Figmentdegeneration  der  Cutis  und  des  Papillarkörpers 
kommt  in  der  That  nicht  vor,  die  Bindegewebselemente  vertragen  die 
Pjgmentinvasion  entschieden  besser  als  das  Epithel.  Und  doch  scheint 
hiervon  stellenweise  eine  bemerkenswerthe  Ausnahme  vorzukommen; 
wie  ich  aber  gleich  von  vornherein  bemerke,  es  scheint  nur  so  zn  sein, 
Eine  Reihe  der  leicht  warzig  prominirenden  Efflorescenzen,  welche  mir 
vorliegen,  zeigt  nämlich  eine  auffallende  Ansammlung  von  Zellen  und 
Pigment  an  Stelle  des  Papillarkörpers  und  der  oberen  Cntishälfte,  so 
dass  diese  Theile  auf  das  3— 4faGhe  gegenüber  der  Nachbarschaft  ver- 
dickt sind  und  die  Oberhaut  im  Bogen  über  diese  Stellen  hinwegläaft. 
Han  glaubt  zunächst  einen  dichten  Filz  von  spindelzelligem  oder  fibrösem, 
kemreichem  Gi^webe  vor  sich  zn  haben,  welches  zellen-  und  faserweise 
von  Pigment  umzogen,  wie  bestäubt  ist  Bei  näherer  Untersuchung 
und  besonders  mit  Hülfe  einer  guten  Färbnng  der  kollagenen  Substanz 
findet  man,  dass  diese  geschwnistartigen  Bildungen  nur  sehr  wenige 
dünne  Bälkchen  von  Kollagen  enthalten  und  grösstentheils  aus  dicht- 
gedrängten Zellen  ohne  jede  Spur  von  Zwischensubstanz  bestehen, 
welche  schöne,  bläschenförmige,  meist  ovale  Kerne  enthalten  und  an 
ihrem  äusseren  Hantel  mit  reihenweise  angeordneten  Pigmentkörneben 
dicht  besetzt  sind.  Dieselben  bilden,  wo  sie  mehr  spindelförmige  Ge- 
stalt haben,  grosse  spaltförmige,  wo  sie  sich  mehr  der  Kugelform 
nähern,  randliche,  grosse  Alveolen,  welche  sie  ganz  allein  erfüllen  und 
ans  denen  sie  an  feinen  Schnitten  als  eine  zusammenhängende  Masse 
unter  Umständen  herausfallen.  An  manchen  Stellen  finden  sich  inner- 
halb dieser  pigmentirten  Zellenmassen  unregelmässige,  gewundene  Hohl- 
räume mit  spitzen  Aofiläufern,  welche  auf  das  Genaueste  den  erweiterten 
Lympbbahnen  der  in  Pigmentdegeneration  begrifi'eQen,  dicht  darüber 
befindlichen  Stachelschicbt  gleichen.  Würden  alle  diese  Kriterien  noch 
nicht  hinreichen,  um  diese  zellige  Geschwulst  als  eine  epilhelialo  zu 
chardkterisiren ,  so  würde  man  sich  hiervon  an  allerdings  nur  verein- 
zelten Stellen  überzeugen  können,  wo  besonders  tief  eindringende  Epi- 
thelleisten direkt  und  ohne  merkliche  Grenze  in  diese  Zellunmassen 
übergehen. 

Allerdings  muss  für  Jeden,  welcher  nicht  schon  die  weichen  Naevi 
und  besonders  die  pigmentirten  des  frühesten  Kindesalters  studirl  hat, 
die  Behauptung  auffallend  erscheinen,    dass  diese  zum  grösstcn  Thcile 


732  Progressive  Ernährungsstörungen. 

abgeschlossen  im  Bindegewebe  liegenden,  wie  ein  Spindelzellensarkom 
im  Kleinen  aussehenden  Herde  stachelloser  Zellen  Epithelien  sein 
sollen.  Es  ist  hier  wie  dort  die  gleiche  Erscheinung  und  ich  muss 
für  die  genaueren  Details  deshalb  an  dieser  Stelle  auf  das  Kapitel  der 
Naevi  verweisen.  Hier  sei  nur  kurz  angedeutet,  dass  nach  meiner  Er- 
fahrung solche  Zellen  Epitheh'en  sind,  welche  in  einer  früheren,  eventuell 
embryonalen  Lebensepoche  unter  Verlust  dos  Stachelpanzers  in  das 
Bindegowebe  einwuchem  und  hier  abgeschnürt  liegen  bleiben.  Es 
handelte  sich  mithin  bei  den  betreffenden  warzenartigen  Efflorescenzen 
um  etwas  Besonderes,  um  einen  Naevos  und  dieser  wurde  wie  die  übrige 
Haut  von  dem  Xeroderma  pigmentosum  mit  afficirt  —  die  Naevos- 
Zellen  verfielen  ebenso  wie  die  Oberhautepithelien  der  Pigmentirnng 
und  theilweise  auch  der  mit  Lakunenbildung  einhergohenden  Pigment- 
degeneration. 

Diese  Feststellung  ist,  wie  wir  noch  sehen  werden,  bei  der  Be- 
stimmung der  aus  dem  Xeroderma  pigmentosum  sich  entwickelnden 
Geschwülste  von  ziemlich  grosser  Wichtigkeit.  Im  Allgemeinen  ergibt 
sich  aus  ihr  aber  nur  eine  neue  Bestätigung  der  Thatsache,  dass  die 
Pigmentinvasion  störend  nur  auf  epitheliale,  nicht  auf  wirklich  binde- 
gewebige Elemente  einwirkt. 

Ausser  durch  die  dunklen  Pigmentflecken  und  die  Hyperkeratose 
ist  das  Höhestadium  des  Xeroderma  pigmentosum  durch  linien-  und 
sternförmige  Venenektasien  und  jene  auffallend  weissen,  sklerotischen 
Stellen  charakterisirt ;  die  braunen,  schwarzen,  rothen  und  weissen 
Flecke  zusammen  machen  erst  das  bekannte  scheckige  Bild  der  Krank- 
heit aus.  In  der  Beurtheilung  dieser  beiden  Symptome  schliesse  ich 
mich  nach  meinen  Präparaten  dem  letzten  Bearbeiter,  Pollitzer,  an, 
welcher  die  Teleangiektasien  durch  coUaterale  Stauung  erklärt  und  die 
Capillaren  in  Folge  einer  Hypertrophie  und  Sklerose  des  Bindegewebes 
veröden  lässt.  Es  ist  allein  schon  durch  die  klinisch  wahrnehmbare, 
kreide-  bis  perlrautterweisse  Farbe  dieser  Flecke  ja  sicher,  dass  hier 
ein  ganzer  Gapillarbezirk  ausgefallen  ist,  ob  aber  dieser  Rückgang  des 
Blutgefässsystems  Theilerscheinung  einer  lokalen  Hautatrophie  ist  oder 
Folgeerscheinung  einer  sklerodermieähnlichen  Hautveränderung,  dieses 
zu  entscheiden,  bleibt  eben  der  histologischen  Untersuchung  vorbe- 
halten. Und  diese  Entscheidung  ist  nicht  ohne  Wichtigkeit.  Denn 
die  Flecke  werden  nicht  nur  ganz  allgemein  für  atrophisch  erklärt, 
obgleich  eine  genaue  Untersuchung  der  Höhendifferenz  mir  keine  Ein- 
senkung  wie  bei  wahren  Atrophien  ergeben  hat,  einige  Autoren  legen 
sogar  auf  diese  Atrophie  so  viel  Gewicht,  dass  sie  von  einem  Ausgang 
des  Xeroderma  pigmentosum  in  Atrophie  reden  (Neisscr)  und  es 
Atrophoderma  zu  nennen  vordchlagen  (Crocker). 

Ich  habe  zum  Zwecke  der  Entscheidung  dieser  Frage  einen  sehnig- 
weissen  Fleck  von  der  Nase  von  einem  meiner  Patienten  flach  ex- 
stirpirt,  welcher  zwischen  2  Venenektasien  sich  befand.  Bei  diesem 
konnte  nicht  der  am  Augenlide  leicht  mögliche  Irrthura  begangen 
werden,  eine  normale  Dünnheit  der  Cutis  für  eine  Atrophie  derselben 
zu  halten.     Es  zeigt  sich,  was  nach  den  Angaben  der  Autoren  zu  er- 
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warten  war,  ein  fast  gänzlicher  Mangel  der  Papillen  und  des  Papillär* 
körpers  äberhanpt,  sowie  ein  damit  proportionaler  Rückgang  der  ober- 
fl&cblichen  Kapillaren.  Die  Stachelsctitcht  ist  breit,  ebenso  Körner-  und 
Homschicht,  das  Epithel  also  im  Ganzen  darchaas  nicht  atrophisch. 
Die  untere  Grenze  gegen  die  Cutis  bildet  eine  nnregelmäaaige  Linie 
und  die  basalen  Stachelzellen  sind  sehr  verschieden  gross.  Aber  ein 
vorspringendes  Leistensystem  fehlt  und  dementsprechend  auch  die  Pa- 
pillen. Die  Oberhaut  ruht  als  einheitliche  Platte  auf  einer  ans  dickeu, 
hypertrophischen,  kollagenen  Fasern  bestehenden,  elastinTreien  Cutis- 
schicht,  welche  noch  abnorm  reichliche  Spindelzellen  eingesprengt  ent- 
hält. Eine  vereinzelte  bis  zur  Oberfläche  reichende  Blntkapiltare  ist 
ganz  mit  dichtgedrängten  Leukocytenkeraen  ausgefüllt;  solche  weisse 
Thromben  an  Stelle  der  früheren  Papillargefaase  bezeugen  einen  un- 
gewöhnlichen Widerstand,  anf  den  die  periphere  Circulation  gestx>ssen 
ist.     Pigment  ist  weder  in  der  Cutis  noch  in  der  Oberhaut  vorhanden. 

Das  beschriebene  Bild,  welches  —  nach  dem  klinischen  Aus- 
sehen zu  nrtheilea  —  den  Verhältnissen  an  allen  auffallend  weissen 
Flecken  entsprechen  durfte,  kann  unmöglich  als  eine  Atrophie  gelten. 
Vielmehr  ist  die  Oberhaut  und  das  kollagene  Gewebe  hypertrophisch  nnd 
nnr  das  Biutgefässsystem  für  sich  einer  Atrophie  verfallen.  Die  Haut 
gleicht  am  meisten  gewissen  umschriebenen  Sklerodermien  und  ein 
partieller  Ausgang  der  Affektion  in  Sklerose  wäre  eine  treffendere  Be- 
zeichnung als  ein  solcher  in  Atrophie.  Es  kann  daher  auch  keine  Rede 
davon  sein,  das  Xeroderma  pigmentosum  wegen  seines  sichergestellten 
Beginnes  mit  entzündlicher  Hyperämie  nnd  eines  supponirten  Ausganges 
in  Atrophie  zu  den  Ulerythemen  zu  stellen,  von  denen  es  auch  der 
regelmässige  Ausgang  in  Carcinose  und  die  Aetiologie  scheidet. 

Wenn  wir  die  weissen  Flecke  als  Folgen  einer  kollagenen  Hyper- 
trophie aufzufassen  haben,  anter  welcher  das  zarte  Gewebe  des  Pa- 
pillarkörpers  verschwindet,  so  liegt  es  nahe,  den  Schwund  der  Papillar- 
blutbahn  auf  denselben  Umstand  zurückzuführen.  Keinesfalls  liegt  der 
Grund  in  einer  primären  Veränderung  der  tiefen  Hantgefässe,  die  von 
mehreren  Untersuchern  (besonders  Vidal)  und  auch  von  mir  normal 
gefunden  wurden.  Die  ganze  fläcbenhafte  Affektion  spielt  sich  an  der 
Oberfläche  der  Haut,  im  Bereich  der  Oberhaut,  des  Fapillarkörpers  und 
der  oberen  Hälfte  der  Cutis  ab  und  lässt  die  untere  Cutis  und  das 
Hypoderm  intakt.  Der  Kapillarschwand  ist  mithin  entweder  Folge  der 
Hypertrophie  des  umliegenden  Gewebes  oder  mit  letzterer  gleichzeitige 
Folge  einer  gemeinsamen  Ursache.  Derselbe  ist  seinerseits  aber  wieder 
Ursache  oder  wenigstens  Hülfsursache  für  das  Auftreten  der  Venen- 
ektasien. 

Die  letzteren  habe  ich  an  den  verschiedensten  Stellen  meiner 
Präparate  getroffen  und  sie  erklären  durch  ihre  ziemlich  oberflächliche 
Lage  in  der  Höhe  des  Papillarkörpers  bis  zur  Mitte  der  Cutis  recht 
gut  die  vielen  rothen  Punkte  und  Linien,  welche  man  klinisch  bemerkt. 
Da  man  nirgends  blaue  Punkte  und  Linien  mit  den  rothen  gemischt 
vorfindet,  moss  man  aonehtnen,  dass  alle  Venenektasien  bei  dieser 
Affektion   eine  oberflächliche  Lage   haben    und    auch    dieser  Umstand 
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unterliegende  Cutis  von  einem  dichten  Plasmom  durchsetzt.  Hier  ist 
auch  an  einer  Seite  der  Basis  dem  Garcinom  der  Durchbruch  in  die 
benachbarte  Cutis  geglückt  und  dasselbe  ist  etwa  1  mm  weit  in  reiner 
Walzenform  innerhalb  der  anscheinend  gesunden  Nachbarschaft  fortge- 
krochen —  ein  ominöser  Fortsatz,  der  glücklicherweise  noch  total  mit 
exstirpirt  wurde. 

Man  begreift  es  nach  diesen  Befunden  sehr  gut,  dass  an  derartigen 
Patienten  eine  sehr  grosse  Anzahl  von  erfolgreichen  Krebsoperationen 
gemacht  werden  können,  dass  aber  andererseits  das  schliessliche  Aus- 
bleiben allgemeiner  Carcinose  doch  allein  von  zwei  Bedingungen  ab- 
hängt, der  absolut  vollständigen  Exstirpation  der  vorhandenen  Carcinom- 
knoten  und  der  prophylaktischen  Aufbesserung  der  gesammten  Ober- 
haut, um  die  Wiederkehr  carcinomatöser  Warzen  zu  verhüten.  Die 
zahlreichen  Carcinome  der  Kinder  der  von  Rüder  zuerst  beschriebenen 
Familie  hatten,  soweit  ich  sie  beobachten  konnte,  alle  mehr  oder  minder 
den  warzenförmigen  oder  knopfartigen  Charakter,  und  glichen  daher 
besonders  den  Carcinomknoten  der  Seemannshaut,  während  sie  sich  von 
den  viel  flacheren  Anfangsstadien  des  Jacob 'sehen  Krebses  erheblich 
unterschieden.  Später  bei  der  tieferen  Ausbreitung  der  Carcinome  ver- 
lieren dieselben  alles  Charakteristische. 

Die  meisten  Autoren  haben  bei  der  Untersuchung  der  bösartigen 
Tumoren  des  Xeroderma  pigmentosum  ebenfalls  Carcinome  gefunden 
und  die  wenigen  Ausnahmen  sehen  eher  aus  wie  Bestätigungen  dieses 
Satzes,  wenn  man  genauer  auf  die  Fälle  eingeht.  Chiari  fand  in 
einem  Falle  von  Pick  ein  spindelzelliges,  pigmentirtes  Sarkom  und 
sagt  ausdrücklich,  dass  der  Fall  histologisch  ganz  mit  dem  Bilde  des 
Sarkoms  auf  der  Basis  vom  Pigmentnaevus  übereinstimmt.  Wie  ich 
noch  im  Kapitel  Naevocarcinome  zeigen  werde,  handelt  es  sich  in  diesen 
Fällen  von  anscheinendem  Sarkom  aber  wohl  stets  um  echte  Carcinome 
von  eigenthümlichem  Bau.  Elsen berg  fand  ein  „Sarcoma  giganto- 
cellulare''.  Die  Riesenzellen  hatien  keine  Aehnlichkeit  mit  Lang- 
hans'sehen  Riesenzellen  und  umschlossen  ein  Carcinomknötchen  (!). 
Der  ganze  Tumor  zeigte  sehr  wenig  (!)  Intercellularsubstanz  u.  s.  f. 
Pollitzer  findet  neuerdings  in  einem  Tumor  von  Crocker's  Fall  so- 
gar ein  unentwirrbares  Gemisch  von  Spindelzellen-  und  Rundzellen- 
sarkom, Myxom  und  Carcinom. 

Zieht  man  in  Betracht,  was  ich  oben  über  die  beim  Xeroderma 
pigmentosum  vorkommenden  kleinen  pigmentirten  warzenartigen  Er- 
habenheiten gesagt  habe,  welche  nichts  weiter  sind  als  durch  die  Krank- 
heit pigmentirte,  gewöhnliche,  weiche  Naevi,  welche  bereits  kleinen 
Sarkomen  bei  schwacher  Vergrösserung  täuschend  ähnlich  sehen,  so 
liegt  es  ausserordentlich  nahe  anzunehmen,  dass  wo  bei  stark  wach- 
senden Tumoren  im  Verlaufe  dieser  Krankheit  histologisch  der  Anschein 
eines  Pigmentsarkoms  entsteht,  es  sich  nur  um  solche  Carcinome  han- 
delt, welche  statt  von  der  Oberfläche,  von  pigmentirten  Naevuszellen 
ausgehen  —  d.  h.  um  die  so  leicht  zu  Missverständnissen  führenden 
Naevocarcinome.  Ein  solcher  Verdacht  ist  noch  mehr  gerechtfertigt 
bei  derartigen  Mischgeschwülsten,    wie  sie  Elsenberg  und  Pollitzer 
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bescliroiben ;  es  ist  eben  noch  zd  wenig  bekannt,  dass  gerade  die  Naovo- 
carcinome  mit  Vorliebe  erstaunlich  grosse  spindelförmige  Zellen  and 
ßiesenzelten  epithelialer  Abkauft  liefern. 

Handelt  es  sich  aber  wahrscheinlich  in  allen  Fällen  nur  am  ge- 
wöhnliche oder  um  Naevocarcinome  bei  dieser  Krankheit,  so  ist  auch 
das  Auftreten  eines  myzomatösen  Gewebes,  welches  Pollitzer  be- 
schreibt, verständlich.  Bei  meinen  Carcinomen  habe  ich  dasselbe  aller- 
dings vermisst. 

Ob    das  Vorkommen    ron  Angiomen   zum    Bilde   des    Xeroderma 

Eiigmentosüm  gehört,  wie  Taylor  glaubt,  muss  weitere  Erfahrung 
ehren.  Echte  Angiome  entwickeln  sioh  ja  übrigens  zuweilen  auf  dem 
Boden  lange  bestehender  Angiektasien  und  könnten  somit  auch  bei  dieser 
ASektion  leicht  entstehen;  aber  ihr  Vorkommen  muss  doch  —  den 
kapillaren  Venonoktasien  gegenüber  —  ein  sehr  seltenes  sein.  In  einem 
Falle  von  Xeroderma  pigmentosam,  den  ich  10  Jahre  lang  beobachtete, 
fand  sich  ausser  zahlreichen  Angiektasien,  besonders  des  Gesichts,  nur 
ein  einziges  pfefferkorngrosses,  kutanes,  dunkelrothes  Knötchen  des 
Handrückens.  Während  alle  Angiektasien  Veränderungen  erfuhren,  anf- 
traten  und  schwanden,  blieb  sich  dieses  immer  gleich  und  als  ich  es 
neuerdings  esstirpirte,  erwies  es  sich  nicht  als  ein  echtes,  aus  arte- 
riellen Kapillaren  bestehendes  Angiom,  sondern  als  ein  kleiner  venöser, 
ziemlich  gut  abgegrenzter  Naevus  (s.  angiomatöse  Naevi). 

Ans  diesen  Erörterungen  gebt  berror,  dass  das  Xeroderma  pig- 
mentosum nicht  —  wie  es  nach  verschiedenen  Angaben  der  Autoren 
den  Anschein  haben  mag  —  zu  allen  möglichen  Tumorbildungen  Ver- 
anlassung gibt,  sondern  —  wie  die  Seemaonshant  —  ganz  specioU  zur 
Carcinombildnng  disponirt  und  aus  diesem  Grunde  habe  ich  demselben 
als  einer  Carcinose  mit  sehr  gnt  bekannter  Vorgeschichte  den  Platz  an 
dieser  Stelle  angewiesen, 
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5.    Paget's  Carcinom  der  Brustwarze. 

Die  von  Paget  ^.uerst  als  eine  besondere  ominijse  Art  von  Ekzem  der  Brust- 
warze beschriebene  Erkrankung  hat  für  die  Theorie  des  Carciiioms  die  besondere 
Bedeutung,  dass  die  flächcnharte  Erkrankung  des  Deckepitbels ,  die  hier  allmählich 
in  wahren  Krebs  ausartet,  nicht  wie  beim  Xeroderma  pigmentosum  und  bei  der 
Peemannshnut  eine  trorkene,  hornige,  feste  und  sogar  besonders  rauhe  Oberflache  be- 


738  Progressive  ErDähruDgsstöruDgen. 

sitzt,  sondern  eine  feuchte,  markige,  weiche,  nässende,  weshalb  sie  auch  den  Ka- 
tarrhen der  Haut  zuerst  beigezählt  wurde.  Es  tindet  sich  hier  derselbe  Unterschied 
zwischen  den  verschiedenen  praelirainaren  Dermatosen  des  Carcinoms  wie  zwischen 
den  harten  und  weichen  Carcinomen  der  Haut  selbst,  den  vcgetirenden  und  walzigen 
einerseits  und  den  alveolären  und  infarcirenden  andererseits.  Und  in  der  That 
sehen  wir  auch  die  an  das  Xeroderma  und  die  Seemannshaut  sich  anschliessenden 
Krebse  die  walzige,  die  der  Paget' sehen  Erkrankung  der  Brustw.arze  folgenden 
die  alveoläre  Form  annehmen. 

Der  Beginn  der  Hautkrankheit  bei  Frauen  von  meist  über  40  Jahren  ist  oin 
schleichender  und  stellt  sich  lange  Zeit  als  eine  hartnäckig  wiederkehrende  Kruste 
oder  Fissur  der  Brustwarze  dar;  die  letztere  zeigt  eine  Neigung  sieh  zu  retra- 
hiren.  Allmählich  wandelt  sieh  die  Warze  und  der  Warzenhof  in  eine  scharf  um- 
schriebene, dunkelrothe,  feuchte,  krustenbedeckte  Fläche  um,  die  sich  unmerklich  aber 
beständig  concentrisch,  seltener  sprungweise  durch  Satelliten  ausbreitet,  niemals 
spontan  heilt  und  nicht  auf  eine  antiekzematöse  Therapie  zurückgeht.  Es  besteht 
streckenweise  und  zeitweise  auf  der  erkrankten  Fläche  ein  beständiger  Wechsel  von 
flachen  Exfoliationen,  tiefen  Erosionen,  echten  Ulcerationen  (besonders  im  Centnuu, 
au  der  Warze)  und  vorübergehenden  Ueberhomungcn  und  demgemäss  subjectiv  ein 
Wechsel  zwischen  juckenden  und  schmerzenden  Empfindungen.  In  fast  allen  Fällen, 
meist  nach  7 — 10  Jahren,  tritt  central  ein  oberflächlicher,  ulcerirender  oder  ein 
tiefer,  knotenartiger  Krebs  hinzu.  Lymphdrüsenschwellung  begleitet  erst  das  End- 
stadium der  allgemeinen  carcinösen  Cachexie. 

In  Anbetracht  der  Seltenheit  der  AffectioD  hat  dieselbe  bereits 
eine  sehr  häufige  histologische  Bearbeitang  erhalten.  Die  erste,  welche 
sich  anf  Fälle  von  Paget  bezieht,  rührt  von  Batlin  her.  Er  fand 
die  Stachelschicht  sehr  verdickt  und  in  starker  Proliferation,  die  Cutis 
entzündet  und  dicht  von  Zellen  infiltrirt,  die  Aasführungsgänge  der 
Milchdrüsen  durch  eine  Zellenproliferation  ausgefüllt  und  erweitert, 
weiterhin  auch  das  Drüsenepithel  proliferirend  und  Gänge  und  Drüsen 
von  Leukocyten  umgeben.  Die  neugebildeten  Zellen,  welche  die  Drüsen 
erfüllen  und  später  deren  Wandungen  als  Krebs  durchbrechen,  sollen 
durch  endogene  Vervielfältigung  entstehen.  Butlin  sieht  in  der  Ver- 
änderung des  Deckepithels  und  der  Drüse  gleichartige  Processe. 

Die  nächste,  bedeutendere  Arbeit  stammt  von  Thin  her.  Derselbe 
constatirt,  dass  die  Oberhautaffection  am  Rande  plötzlich  beginnt  und 
vom  Rande  zum  Gentrum  fortschreitend  zum  Zerfall  des  Epithels  führt; 
in  gleichem  Maasse  verdickt  sich  die  subepithelialc,  entzündliche  Zone. 
Beim  Zerfall  der  Stachelschicht  hinterbleibt  eine  Art  Skelett,  aus  den 
ödematösen  und  vacuolisirten  Zellenleibern  der  restirenden  Epithelien 
bestehend,  aus  denen  die  Kerne  häufig  ausgefallen  sind.  Die  vacuo* 
lisirten  Epithelien  finden  sich  bereits  an  der  jüngsten  Randpartie  der 
Aflfection.  Thin  betont  die  Beschränkung  des  Zelleninfiltrates  auf  den 
Papillarkörper  und  das  Freibleiben  der  eigentlichen  Cutis.  Er  findet 
in  der  eigenthümlichen  Oberhautaffection  nicht  —  wie  noch  Butlin  — 
die  Züge  des  Ekzems. 

Du  bring  und  Wile  finden  in  der  Stachelschicht  gleichzeitig  die 
Symptome  der  Neubildung  und  Degeneration.  Die  Stachelzellen  sind 
meistentbeils  voluminös  und  enthalten  1—2  Korne.  In  der  interpapil- 
lären Stachelschicht  besteht  eine  concentrische  Anordnung  der  Zellen 
in  2  Zonen,  einer  centralen,  degenerirenden  und  einer  peripheren,  pro- 
liferirenden.  Vom  Deckepithel  verbreitet  sich  der  Degenerations-  und 
Proliferationsprocess  auf  die  Milchgänge,    die    sich    mit  abgestossenem 
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Epithel  füllen,  sodann  anf  das  Drösenepithel,  welches  schliesslich  Ha 
Erebs  in  das  Drnsenatroma  einbricht;  der  skirrböse  Charakter  des 
Krebses  bedingt  die  Einziehung  der  Brastwarze. 

Einen  ganz  neaen  Gesichtspunkt  brachte  5  Jahre  später  eine  Mit- 
theilnng  von  Darier,  in  welcher  derselbe  auf  Grund  seiner  histolo- 
gischen Stadien  an  4  Fällen  von  Faget'scher  Erkrankung  diese  als 
eine  Fsorospermose  reklamirte.  Er  hatte  dieselben  CoccidieDformea 
gefnodeo,  wie  bei  der  nach  ihm  jetzt  benannten  universellen  „Psoro- 
spermose'  der  Haat  und  erklärte  demgemäss  die  bisherigen  BiMer 
von  Degenerationen  des  Epithels  für  solche  der  Einwanderang  von 
thierischon  Parasiten  in  das  Epithel.  Die  Coccidien  dieser  Äffek- 
tion  sind  im  allgemeinen  etwas  grösser,  als  die  bei  jener  Fsorospermose 
gefundenen  und  zeigen  in  grosser  Fülle  Formen,  welche  bei  jener  nur 
nach  langer  Caltur  ausserhalb  des  menschlichen  Organismos  anftreten, 
Darier  findet  die  Coccidien  bei  der  Faget'schen  Krankheit  nicht  nur 
massenhaft  im  Deckepithel,  sondern  auch  in  den  Hilchgängen  nnd  in 
einzelnen  Exemplaren  sogar  in  der  Cutis,  weiterhin  auch  in  dem 
wuchernden  Epithel  der  Brustwarze. 

Auf  Grund  dieser  Befunde  von  Darier  hat  dann  ein  anderer 
Pariser  Forscher,  Wickham,  es  unternommen,  die  Pathogenese  der 
Faget'schen  Erkrankung  von  Nenem  gründlich  durchzuarbeiten.  Er 
theilte  seine  Ergebnisse,  welche  die  von  Darier  vollinhaltlich  be- 
stätigen, zuerst  auf  dem  internationalen  Pariser  Coagresse  (1889),  dann 
ausführlicher  in  dem  Archiv  für  experimentelle  Medioin  mit  und  publi- 
cirte  schliesslich  noch  eine  Alles  zusammenfassende  Monographie, 
welche  das  Studium  der  einschlägigen  Literatur  heute  wesentlich  er- 
leichtert. Ein  besonderes  Interesse  besitzt  diese  Arbeit  von  Wickham 
noch  durch  die  Mittheilung  weiterer  persönlicher  Erfahrungen  von 
Darier,  welcher  ich  die  folgende  Schilderung  der  Coccidien  entnehme. 

Unter  den  Zellen  der  Stachelschicht  fallen  viele  auf,  welche  sich  durch 
ihre  ungewöhnliche  Grösse,  ihre  stärkere  Tingibilität,  die  Abwesenheit 
der  Stacheluog  und  andere  Körnung  des  Protoplasmas,  die  Grösse  des 
Kernes,  besonders  aber  die  Retraktion  des  Protoplasmas  von  der  Um- 
gebung auszeichnen  und  dadurch  ihre  Verschiedenheit  von  den  Stachelzellen 
documentiron.  Durch  die  Zurückziehung  des  Protoplasmas  entstehen 
anscheinend  leere  Bäume  an  der  Zellenperipherie,  die  hauptsächlich  der 
Coagulation  durch  den  Alkohol  zuzuschreiben  sind.  Einige  dieser  Körper 
haben  eine  hyaline  Membran,  welche  bei  der  Retraktion  des  Proto- 
plasmas an  der  Umgebung  haften  bleibt,  sodass  die  Vacuolen  zwischen 
ihr  und  dem  Protoplasmarest  entstehen.  An  den  Alkoholpräparaten 
ist  es  nicht  leicht,  den  intraepitheiialen  Sitz  dieser  Körper  zu  domon- 
striren,  gelingt  aber  doch  in  einigen  Fällen.  Sie  sitzen  meist  in  der 
untersten  nnd  nächsthöheren  Reihe  der  Stachelzcllon ,  sind  hier  aber 
selten  encystirt,  während  die  höber  in  der  Stachelschioht  befindlichen 
meistens  dicke  Membranen  und  eine  oft  erhebliche  Grosso  besitzen. 
Die  massige  Einstreuung  dieser  Körper  in  die  Stachcischicht  bedeutet 
das  erste  Stadium  der  Hautaffection;  sie  findet  sich  am  Bande  der- 
selben.    Wo    die  Erosion    tief  greift,    ist    die  Stachelschicht  von  den 
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vieloD  Vacuolen  netzartig  durchlöchert  and  die  retrahirten  Fanrihi 
sind  hier  oft  nicht  leicht  von  deformirten  Epithelien  za  onterschate. 
Der  Rest  der  degenerirten  und  von  Parasiten  und  Leakocytea  diutk* 
setzten  Stachelschicht  trocknet  zar  Ernste  ein  —  das  zweite  SUdiu 
der  Hautaflfektion  nach  Darier.  In  seinem  vierten  Falle  findet  diew 
Forscher  voluminösere  Cysten  als  sonst  am  Rande  einer  Uicerata, 
gefallt  mit  ovalären  Eörpern  unbestimmter  Natur. 

In  diesem  seit  11  Jahren  ohne  Hinzutritt  von  Krebs  be^ttehesdn 
Falle  ist  die  obere  Cutisschicht  unmittelbar  unterhalb  der  hier  mr 
schmalen  papillären  Zone  der  Infiltration  sklerotisch,  von  starreo,  dv 
Oberfläche  parallelen,  nicht  wellig  gebogenen  Bindegewebsbändeln  (^ 
bildet,  die  nur  geringe  Andeutung  fibrillärer  Struktor  zeigen  and  keni 
elastischen  Fasern  enthalten.  Unterhalb  dieser  sklerotischen  Schicht 
ist  die  Haut  normal;  ebenfalls  normal  sind  die  Enaueldrosen  ud 
Gänge,  während  die  Schweissporen  von  Parasiten  wimmeln.  Das  Hur- 
balgepithel ist  stark  degenerirt,  von  Coccidien  durchsetzt,  die  Bmi 
sind  ausgefallen,  die  Talgdrüsenläppchen  enthalten  ebenfalls  Cocddia 
und  sind  mit  den  Haarbälgen  von  einer  besonders  starken  £ntzäadoii|F 
Zone  umgeben.  Die  an  manchen  Stellen  zu  Tage  tretende  lokongnuB 
zwischen  der  starken  Gutisveränderung  und  dem  geringen  Gehalt  dtf 
Oberhaut  an  Coccidien  erklärt  Darier  durch  das  erneute  Befalki- 
werden  von  frischer   neu    entstandener  Oberhaut   durch  die  Farasiui. 

Wickham    schliesst   sich   in   seiner  Darstellong  vollkommen  a 
Darier  an    und  es  ist   aus    derselben    daher  nur  wenig   nachzahol* 
Die  Leuko(*.ytcn    unterscheiden  sich    nach   ihm    in  der   ersten  Periok 
leicht  durch  folgende  Charaktere  von  den  Anfangsstadien  der  Parasita 
Sie  sind  langgestreckt,  liegen  stets  zwischen,  nie  in  den  Epithelien;  ik 
Eern  färbt  sich  stark  mit  Earmin  und  erscheint  auch  verlängert,  d|i 
Protoplasma  der  Loukocyten  ist  dagegen  nur  undeutlich  contarirL  Üb 
jüngsten    Parasitenformen    dagegen    sind    besonders    anregelmassig  itt 
Gestalt  und  Grösse,  färben  sich  selbst  stark  mit  Karmin,  zeigen  knnci» 
Kern  und  sitzen  häufig  in  den  Epithelien.    Wickham  findet  diePaia^ 
siten    besonders   häufig    in    den  feinen  Schuppen   der  Oberfläche.   Er 
constatirt  auch  ausserhalb  der  krebsigen  Wucherung  Homperlen  in  der 
erkrankten  Oberfläche.     Die  Retraktion    der  Warze    leitet   er  von  der 
besonders  starken  Bindegewebssklerose  in  der  Umgebung  der  Milcbgange 
ab.     Der  Ausgangspunkt  des  Krebses  ist  durchaus  nicht  stets  aöfdie 
letzteren  und  das  Drüsenparenchym  beschränkt;  in  zweien  seiner  Fälle 
fand  Wickham  denselben  vom  Deckepithel   ausgehen.     Ueberall,  wo 
die  Epithelwucherung  zu  constatiren  ist,  finden  sich  auch  die  besch^i^ 
benen  Parasiten,    wobei    er   übrigens  zugiebt,    dass  hier  die  jängerea 
Stadien  schwieriger  als  im  Dcckepithel  zu  diagnosticiren  sind. 

Ich  habe  die  Befunde  von  Darier  und  Wickham  aasfabrlicb 
genug  wiedergegeben,  damit  der  Leser  sich  über  das  was  die  Autoren 
gesehen  haben,  selbst  ein  Urtheil  bilden  kann.  Da  ich  selbst  eioeo 
exquisiten  Fall  von  Paget' s  Erkrankung  beobachtet  habe  und  unter- 
suchen konnte,  so  wäre  ich  itv  der  La^e^  auch  die  einzelnen  Fonkte, 
auf  welche   jene   iui    öiv^i  TVv^om   ^«t  ^^^i^^^^TBÄf^xssKs^as^  Vferik 
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legen,  kritisch  za  belencfatoD.  Da  es  aber  ausserdem  genug  positiTe 
Tbatsachen  gibt,  ganz  onabhängig  you  der  Psorospermosen  lehre,  welche 
das  Stadium  dieser  Präparate  zn  Tage  fördert,  so  glaube  ich,  dass 
deren  Objektire  Wiedergabe  besser  zunächst  ganz  ohne  Rücksicht  auf 
D&rier's  Lehre  stattfindet. 

Meine  Auffassung  dieser  Affektion,  wie  ich  sie  an  meinen 
Präparaten  gewonnen  habe,  stimmt  der  Hauptsache  oach  wieder 
mit  den  alteren  von  Thin,  Dahring  und  Wile  und  auch  mit  der 
neuesten  von  Karg  überein.  Wie  diese  Forscher  sehe  ich  die 
wichtigste  Veränderung  in  einer  eigenthümlichen  Degeneration  der 
Stachelzellen,  die  man  als  eine  besondere  Art  von  epithelialem  Oedem 
bezeichnen  kann.  Bei  schwacher  Vergrössomng  gewahrt  man,  dass 
genau  vom  Rande  der  Affektion  an  die  Leisten  stark  verdickt  und 
vergrösaert  und  dabei  sämmtlich  abgerundet  sind.  Die  zwischen  den 
Leisten  befindlichen  Papillen  sind  natürlich  ebenfalls  abgerundet;  sie 
sind  ödematös  angeschwollen  und  zellig  infiltrJrt.  Schon  bei  dieser 
Vergrösserung  fallen  in  den  Leisten  zerstreute,  helle,  rnnde  und  ovale 
Flecke  auf,  welche  sich  bei  stärkerer  Vergrösserung  als  Epitbelien  von 
riesigen  Dimensionen  (15  —  30  fi)  zu  erkennen  geben,  welche  sehr  grosse 
Kerne  mit  starkem  Chromatingehalt  oder  statt  dessen  eine  Mitose  ent- 
halten. Man  sieht  jetzt,  dass  der  Gehalt  dieser  Stachelschicht  an  Mi- 
tosen stellenweise  ein  ganz  nngewöhalich  grosser  ist  und  selbst  den- 
jenigen von  spitzen  Condylomen  und  Oarcinomen  bei  weitem  übertrifft. 
In  manchen  Epithel  leisten  ist  der  vierte  Theil  aller  Zellen  in  Mitose 
begriffen.  Die  nicht  in  Mitose  befindlichen,  ödematösen  Zellen,  haben 
mit  den  in  Mitose  befindlichen  den  Umstand  gemein,  dass  die  Eem- 
substanz  tief  tingirt,  die  Mitte  der  Zelle  einnimmt  and  der  umgebende, 
sehr  breite  Frotoplasmahof  nur  eine  geringe  Menge  netzförmig  rer- 
theilter,  äusserst  schwach  tiogirter  Substanz  neben  viel  ungefärbter 
aufweist.  Es  sind  auch  viele  Mitosen  in  nicht  oedematösen  Zellen 
vorbanden;  doch  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  diese  Art  des  Zellen- 
Ödems  mit  dem  physiologischen  Oedem  bei  der  Mitose  eine  grosse  Aebn- 
lichkeit  besitzt  und  mit  Vorliebe  hier  auch  die  Zellen  im  Zustande  der 
Mitose  ergreift.  Alle  diese  ödematösen  und  mitotischen  Epithelien 
verdrängen  durch  ihre  Grössenznnahme  die  anliegenden  Epithelien, 
welche  sich  in  Form  dunkler  gefärbter  Zellenbalken  um  diese  herum 
anordnen.  Ihr  wechselnder  Sitz  innerhalb  der  Stachelschicht  und  be- 
sonders innerhalb  der  Leisten  bedingt  daher  wechselnde  Structnrver- 
hältnisse  der  ganzen  Stachelschicht.  Stellenweise  sind  die  ödematösen 
Zellen  gleichmässig  zerstreut  und  die  Stachelschicht  ist  nnr  im  Ganzen 
aufgetrieben.  Oft  finden  sich,  wie  Karg  es  beschreibt,  die  Zellen  an 
den  untersten  Kanten  und  dem  äusseren  Rande  der  Leisten  zusammen- 
gedrängt, welche  Abschnitte  dann  ganz  hell  erscheinen.  Noch  öfter 
findet  sich  aber  an  meinen  Präparaten  eine  schon  von  Duhring  und 
Wile  beschriebene  Zonenordnung.  Bei  schwacher  Vergrösserung  sieht 
es  aus,  als  ob  zwei  Leistensysteme  in  einander  steckten.  Unmittelbar 
dem  Papillarkörper  sitzt  eine  Reihe  von  wenig  veränderten,  nur  ab- 
geplatteten  und  riele  Mitosen  zeigenden  Epithelien  auf,  dann  folgt  eine 
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zweite  und  eventuell  dritte  Epithelreibe,  welche  viele  ödematoaeU- 
viduen  enthält  und  sich  daher  fast  wie  eine  anunterbrochene  Beii 
von  Lücken  ausnimmt,  welche  die  äussersten  Epithelien  von  dem  m 
folgenden  und  ebenfalls  solideren  Kern  der  Leiste  trennt  Sni  fii 
Epithelleisten  schmal,  so  fehlt  auch  wohl  der  innere  Kern  solider  Bp- 
thelien  und  auf  einen  äusseren  soliden  Mantel  folgt  nur  die  von  L&cui 
netzförmig  durchbrochene  Mitte.  Endlich  giebt  es  Bezirke  der  Stadul- 
Schicht,  in  welchen  das  Zellenödem  so  weit  gediehen  ist,  dass  äb«- 
haupt  nur  ein  grobes,  von  grossen  Lücken  durchsetztes  Netz  von  Ep- 
thelbalken  übrig  bleibt. 

Das  beschriebene  Lückensystem  unterscheidet  sich  von  gewob-  ' 
lieber,  intercellularer  Bläschenbildung  dadurch,  dass  hier  keine  erwtt- 
terten  Saftspalten  vorliegen,  sondern  hochgradig  verflüssigte  Zellsabstiai 
Je  besser  daher  die  Härtung  der  Theile  vorgenommen  wird,  desto  mekr 
sind  die  Lücken  nur  scheinbar  und  lassen  den  allerdings  yolbtänfr 
aufgehellten  Zellleib  erkennen.  Die  Lymphspalten  sind  im  GegentlMU 
in  der  Umgebung  der  angeschwollenen  Zellen  überall  verschmälert  oi 
obliterirt.  Das  Zellenödem  hat  viel  mehr  Aehnlichkeit  mit  der  reti- 
kulären Degeneration  der  Epithelien,  da  hier  auch  die  Vacaclen  k 
äusseren  Theile  des  Zellenleibes  auftreten.  Aber  auch  von  dieser  onte- 
scheidet  es  sich  durch  einen  bemerkenswerthen  Umstand,  nämlich  dunk 
den  vollständigen  Schwund  der  Epithelfasem  und  des  StachelpanMi, 
welch'  letzterer  bei  der  retikulären  Degeneration  erhalten  bleibt 

Färbt  man  mittelst   der  Jod-Methode  von  Kromayer  oder  eioer 
anderen  die  Epithelfasem  und  Stacheln,  so  erhält  man  Bilder,  welck 
auf  diese  Art  des  Oedems  ein    besonderes  Licht   werfen.     Wo  imntf 
eine  Zelle  anschwillt,  schwindet  ihr  Fasersystem.     Daher  nehmen  die 
Zellen  so  grosse  Dimensionen  an,  runden  sich  allseitig  so  vollkcmiMi 
ab  und  trennen  sich  von  den  Nachbarzellen  so  leicht  und  daher  ilmdft 
sie  auch  so  sehr  den  in  Mitose  befindlichen  Zellen,  bei  denen  yorüber* 
gehend  auch  das  Fasersystem  verloren  geht.     Nun  versteht  man  mh 
die  Bildung   scharf  abgetrennter  Bezirke  innerhalb  der  Stachelschicht; 
die  faserlosen,  anschwellenden  Epithelien  bilden  Klumpen  oder  Alveolen 
innerhalb   der    noch    durch    ihre  Fasern   zusammenhängenden   äbrigen 
Stachclzellen  und  diese  ordnen  sich   als    solide,    komprimirte  Balkea 
oder  Netze  um  die  erweichten  angeschwollenen  Zellen  und  Zellenherde- 
Bei  starker  Alkoholwirkung    ziehen  sich   die  erweichten  Zellen  öfteis 
in  Form  festonartiger  Ausläufer    von    den  Nachbarzellen    zurück  anJ 
liegen  dann  fast  isolirt  im  Centrum  einer  Höhle  mit  scharfem,  staric 
lichtbrechendem   Rande.     Dieser  Rand    entspricht    dem    komprimirten 
Fasersystem  der  Nachbarzellen  und  leitet  natürlich  nicht  zur  erweichte» 
Zelle  über,  da  deren  Fasern  schon  vorher  verloren  gingen. 

In  den  oberen  Lagen  der  Stachelschicht  dicht  unter  der  Horn- 
schicht,  wo  das  Aussenfasersystera  der  Epithelien  schon  recht  hart  nnl 
widerstandsfähig  ist,  kommt  es  aber  hin  und  wieder  zu  einem  andersartige» 
Oedem  des  Protoplasmas,  bei  welchem  die  erhalten  bleibende  Aasseo- 
faserung  durch  die  quellende  Innenzone  des  Protoplasmas  komprimirt^ 
wird  und  die  letztere  sc\\a\^W(ix\A^  wm^^\..    '^^\sl  ^^VAkkl  dann  eiüWi 
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men  Ring  von  einer  die  Nachbarepithelien  äbertreffenden,  aber 
Yergleicbe  nait  den  ganz  faserlosen  Zellen  der  unteren  Stachelschicht 
nnr  geringen  Grösse.     Derselbe  enthält  im  Centrom  den  etwas 
Serien  Kern  und  zwischen  Kern  und  Schale  das  häufig  festonartig 
lirte  Protoplasma.     An  denselben  Stellen  kommen  auch  grössere, 
lenartig  «encystirte"  Zellen  vor,  zu  deren  membranöser  Umhüllung 
),  kernhaltige  und  daher  siegelringartig  komprimirte  Nachbarzellen 
Angelegt  haben.    Doch  sind  diese  encystirten  Formen  von  Oedem- 
in  meinen  Präparaten  keineswegs  häufig.     Sie  setzen  eben  eine 
«■halieDe  Verhornungszone  bei  weit  hinaufreichender  Oedemveränderung 
ämr  Epithelien   yoraus,   zwei  Umstände,    die  nicht  häufig  vereint  sind. 
Gewöhnlich  fuhrt  nämlich  das  Zellenödem  und  der  Schwund  der 
Bpithelfaserung  begreiflicherweise    zu    einer  mangelhaften  Verhornung 
Aar  Oberflache;   soweit  die  Erosion,   das  Paget'sche  „Ekzem*^  reicht, 
"wiid  die  Oberhaut  grösstentheils  von  einem  schleimhautähnlichen,  stark 
«dliferirenden  und   in   unverhorntem,   gequollenem   Zustande    —   als 
wnste  —  wieder  abgestossenem  Epithel  ersetzt.   Nur  zeit-  und  strecken- 
vose  gewinnen  die  fasertragenden  Epithelien  die  Oberhand  und  es  ent- 
steht eine  trockenere,  festere  und  besser  verhornende  Deckschicht,  in 
vdche  dann  sehr  zahlreich  jene  halbödematösen,  „encystirten^^,  blasen-^ 
^  -     finnig  gestalteten  Epithelien  eingesprengt  sind.    Die  mangelhafte  Re- 
.ntenz  der  Homdecke  erklärt*)  es  ausreichend,  dass  trotz  der  auffallend 
'^      rachlichen  Mitosenbildung  das  interpapilläre  Leistensystem  nicht  tiefer 
C*     —  Psoriasis-  oder  ekzemähnlich  —  in  die  Cutis  eindringt. 
^  Ueberblicken  wir  die  bisher  beschriebenen  Veränderungen,  so  hat 

^      ier  Frocess  mit  den  gewöhnlichen  Hautkatarrhen,  speciell  dem  Ekzem 
■id  der  Psoriasis,  nicht  die  mindeste  Aehnlichkeit.     Es  besteht  hier 
ikerhaapt  nicht  ein  gewöhnliches  Zellenödem,  sondern  eine  Metaplasie 
dar  Epithelien,  dieselben  wandeln  sich  in  faserlose,  beweglichere  Epi- 
tkelien  um  und  diese  quellen  zq  ödematösen  Klümpchen  an,  die  keine 
Verhomung  mehr  eingehen  und  lose  übereinander  geschichtet,  fortwäh- 
j^d  der  Abstossung  anheim  fallen.    Eine  gewisse  Aehnlichkeit  besteht 
™^h  den  Faserverlust  und    das    dadurch    bewirkte  Auseinanderfallen 
*'£pithelien  einerseits  mit  Darier 's  Krankheit  (vergl.  die  Lücken- 
^'ÄOg  im  Epithel  daselbst),    andrerseits  mit  gewissen  Krebsanfängen 
^^tiaannshaut,  Naevocarcinome).     Was  bei  der  Darier'schen  Krank- 
^'*   die  hyaline  Quellung  an  den  trockeneren  Epithelien  bewirkt,  das 
^tstoht  bei  der  Paget'schen  durch  das  Zellenödem;  in  beiden  Fällen 
^tet^hen  kernhaltige  Klümpchen  ohne  Zusammenhang  mit  den  Nach- 
?*^^I>ithelien,  dort  meistens,  hier  seltener  mit  schalenartiger  Umhüllung 
^ohk  eigene  oder  benachbarte  Theile  dos  Fasersystems. 

Üs  ist  also  kein  Zufall,  wenn  Darier  kurz  nach  einander  gerade 
.^^  diesen  beiden  Erkrankungen  die  Behauptung  aufgestellt  hat,  es 
^^*Äoii  dabei   nicht   zu    den  Epithelien    gehörige  Zellformen    vor.     Es 


\V  P     \V  KT 
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"^»   starker  Ep.  nicht  gross  werden. 


744  Progressive  ErDährungsstöraDgen. 

kombiDiren  sich  eben  in  beiden  Fällen  partieller  Epithelfaserschwond 
and  verschiedene  Frotoplasmadegenerationen,  wodurch  hier  wie  dort 
die  Zellen  einzeln  in  kuglige  Blasen  verwandelt  werden  and  ihre  Nach- 
barzellen, Fremdkörpern  gleich,  deformiren.  Die  ödematöse  BeschafiFen- 
heit  der  Zellen  bei  der  Paget'schen  Krankheit  verhindert  das  Aartraten 
von  Eeratohyalin,  welches  bei  der  Darier'schen  so  überzeagend  die 
Epithelnatur  der  fraglichen  Zellen  darthut. 

Nach  dieser  Auseinandersetzung  kann  ich  mir  wohl  ersparen,  in 
eine  Kritik  der  Arbeiten  von  Darier  undWickham  einzugehen.  Das 
Thatsachliche  ihrer  Befunde  reiht  sich  auch  ohne  Annahme  von  Psoro- 
Spermien  anstandslos  unserer  Darstellung  des  Processes  ein.  Ich  will 
nur  noch  erwähnen,  dass  Karg,  soweit  es  die  ödematösen,  nicht  en- 
cystirten  Formen  betrifft,  schon  vor  mir  zu  einer  ähnlichen  Anschaoong 
gelangt  ist,  aber  die  encystirten  in  seinem  Falle  gamicht  gefunden 
hat.  Da  die  von  mir  selbständig  untersuchte  Patientin  dieselbe 
war,  welche  Karg  später  operirte,  so  kann  ich  ergänzend  hinzafogen, 
dass  allerdings  auch  hier  jene  encystirten  Formen,  wenn  auch  nur  in 
weit  beschränkterer  Anzahl  vorkamen,  üebrigens  sind  diese  Formen  — 
wohl  aas  den  eben  angegebenen  Gründen  —  auch  von  Darier  und 
Wickham  bei  der  Paget'schen  Krankheit  der  Brustdruse*)  seltener 
gefanden  worden,  als  die  einfach  ödematösen. 

In  Bezag  auf  die  begleitende  Cutiserkrankung  habe  ich  den  Darier- 
sehen  Angaben  hauptsächlich  nur  die  eine  hinzuzufügen,  dass  das  sab- 
epitheliale,  dichte  und  in  gerader  Linie  gegen  die  Cutis  abschliessende 
Zelleninfiltrat,  auf  das  alle  Autoren  ziemlich  viel  Gewicht  legen,  ein 
reines  Plasmom  ist.  Diese  bandartige  Schicht  von  Plasmazellen,  welche 
die  horizontale  Platte  des  Papillarkörpers  ganz  ausfüllt  und  mehr  oder 
minder  weit  in  die  ödematösen  Papillen  aufsteigt,  um  deren  oberste 
Enden  meist  freizulassen,  ist  das  exquisiteste  Plasmom,  welches  man 
finden  kann.  Alle  Plasmazellen  sind  von  fast  gleicher  Grösse  und 
zeigen  gar  keine  Umwandlungen  in  aufgehellte  oder  Riesenzellen.  Dieses 
Plasmom  erinnert  an  dasjenige,  welches  häufig  längere  Zeit  den  Be- 
ginn einer  Krebsbildang  einhüllt,  bevor  noch  die  rapide  Einwacherung 
begonnen  hat.  Man  kann  es  mit  Karg  auch  geradezu  als  einen  Wall 
gegen  die  Krebswucherung  betrachten.  Seine  Existenz  allein  würde 
schon  hinreif^hen,  die  Annahme  einer  ekzematösen  Natur  der  Paget- 
schen  Krankheit  unmöglich  zu  machen;  ein  solches  Plasmom  ist  mit 
dem  Begriff  eines  gewöhnlichen  Hautkatarrhs  unvereinbar. 

Was  die  Krebsentwicklung  bei  der  Paget'schen  Krankheit  betrifft, 
so  kann  ich  den  von  allen  Autoren  aufgestellten  Satz  auch  bestätigen, 
dass  verschiedene  Formen  und  Ausgangspunkte  derselben  vorkommen. 
Bald  beginnt  sie  im  Deckepithel,  bald  in  den  Milchgängen,  bald  in  der 
Drüse  selbst;  die  Form  ist  meistens  gross-  und  kleinalveolär,  seltener 
reticulär.  Das  hängt  hauptsächlich  davon  ab,  ob  die  Wucherung  von 
der  Drüse    und    der   schon    erkrankton  Oberfläche    ausgeht   oder    von 


*)  Wickham    fand    .sie  reichlich    in   einem  Falle  von  Pag«;t's  Krankheit  bei 
einem  Manne  (Scrotum). 
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solchen  Stellea  dar  Oberfl&cho  and  der  Hilchgänge,  welche  noch  mit 
norm&lem  Epithel  bekleidet  sind.  An  einem  Stückchen  von  meiner 
Patientin  gebt  sie  von  einer  noch  nicht  metaplastisch  veränderten  Par- 
tie des  Deckepithels  ans  and  ist  demnach  grobreticnlär.  Karg  bildet 
aber  von  derselbön  Patientin  den  Beginn  einer  aUeoIären  Wacherang 
vom  Grunde  einer  erkrankten  Partie  des  Deckepitheba  ab.  Durch  die 
Güte  von  Sir  James  Paget  gelangte  ich  in  den  Besitz  von  mehreren, 
bereits  lange  in  Spiritus  aafbewahrten  Stücken  von  Paget's  Krankheit. 
In  einem  liess  sich  noch  der  Ursprung  des  Krebses  von  den  Milch- 
gängen,  in  einem  anderen  von  dem  erkrankten  Deckepithel  nachweisen 
und  war  hier  von  kleinalveolärer  Form.  In  zwei  anderen  Fällen  war 
der  Ursprang  ansicher;  es  handelte  sich  einmal  am  einen  kleinalveo- 
lären,  das  andere  Mal  theils  am  einen  grossalreolären  Krebs,  theils 
am  einen  krebsigen  Lympbbahninfarkt. 

Nach  diesen  Befanden  kann  ich  iur  Paget's  Erkrankung  der 
Brustdrüse  so  wenig  wie  für  die  Seemannshaut  und  das  Xeroderma 
pigmentosum  einen  direkten  Uebergang  der  Hauterkranknng  in  Krebs 
zugeben  und  befinde  mich  hierin  in  Widerspruch  mit  Karg,  welcher 
die  Erkrankung  des  Deckepitbels  bereits  als  einen  oberflächlichen  Krebs 
betrachtet.  Für  mich  ist  diese  Erkrankung  der  Oberfläche  eine  ganz 
eigenartige,  vom  Krebs  so  verschieden  wie  vom  Ekzem  und  fuhrt,  wie 
auch  die  französischen  Autoren  betonen,  nicht  direkt  und  mit  Moth- 
wendtgkeit  zum  Carcinom,  aber  sie  bereitet  den  Buden  dafür  auf  das 
Beste  vor,  sodass  in  den  meisten  Fällen  nach  Jahren  Krebs  hinzutritt. 

Diese  Verbesserung  des  Bodens  beruht  höchstirahrscbeinlich  zum 
Theil  in  dem  Verlust  der  Epithelfaserang,  ähnlich  wie  beim  Xeroderma 
pigmentosum  und  bei  den  Naevocarcinomen ;  aber  allein  genügt  auch 
diese  nicht  zur  Erklärung  der  krebsigeo  Epithelwacherang. 
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6.   Naevo-  und  Melanocarcinome. 

Da  die  Melanocarcinome  der  Uaut  stets  ihren  Ausgangspunkt  in  Pigmentmälem 
nehmen  und  andererseits  kaum  Naevocarcinome  vorkommen  dürften,  welche  des 
Pigmentes  vollständig  entbehrten,  empfiehlt  es  sich,  diese  beiden  durch  ganz  all- 
mähliche Uebergänge  verbundenen  Geschwulstgruppen  gemeinsam  zu  besprecheD. 
Insbesondere  auch  deshalb,  weil  in  allem  Uebrigen  der  Charakter  beider  der  gleiche 
ist.  Es  handelt  sich  in  allen  Fällen  um  rasch  wachsende,  pigmenthaltige  Carcinome 
alveolärer  Structur,  welche  bald  zur  Infection  der  Lymphdrüsen,  zu  mehr  oder 
weniger  melano tischen  Metastasen  und  letalem  Ende  führen. 

Die  bekannte  Entstohnngsgeschichte  dieser  Tamoren  erklärt  ihre 
Zusammengehörigkeit.  Sie  nehmen  ihren  Ursprung  aus  flachen,  stets  pig- 
mentirten  oder  erhabenen,  mehr  oder  weniger  pigmentirten,  selten  ganz 
pigmentlosen,  weichen  Naevi.  Je  mehr  die  letzteren  den  Habitus  der 
einfachen  weichen  Warze  haben,  desto  mehr  tritt  der  zellige,  markige 
Charakter  des  Carcinoms  hervor;  je  mehr  das  Pigment  überwiegt,  desto 
mehr  repräsentiren  die  entstehenden  primären  und  sekundären  Gre- 
schwulste  eigentliche  Melanome.  Aber  auch  die  Grundlage  der  letzteren 
wird  von  melanotischen  Epithelien  gebildet  und  in  den  schwärzesten 
Knoten  finden  sich  einzelne  pigmentlose  Stellen,  an  denen  der  Epithel- 
Charakter  und  der  alveoläre  Bau  deutlich  hervortritt.  Das  Pigment 
hat  entschieden  eine  die  Epithelwucherung  und  Epithelzerstreuung  be- 
günstigende Eigenschaft;  je  pigmentreicher  der  Naevus  war,  um  so  in- 
tensiver ist  das  Wachsthom  und  die  deletäre  Wirkung  der  Epithelnen- 
bildung.  Ganz  dasselbe  sehen  wir  bei  den  weichen  Naevi,  wo  auch  das 
Pigment,  wenn  es  in  grösserer  Menge  auftritt,  auf  das  Epithel  meta- 
morphosirend  und  zu  atypischer  Wucherung  anregend  wirkt  und  wo  man 
die  Entstehung  der  zelligen  Stränge  sehr  häufig  mit  einer  lokalen  Pig- 
mentansammlung beginnen  sieht. 

Durch  die  bei  Schilderung  der  Naevi  mitgetheilte  Thatsache,  dass 
die  bekannten  Zellstränge  der  weichen  Naevi  wahre  Oberhautepithelien 
sind,  welche  bereits  im  Embryo  oder  erst  in  früher  Jugend  vom  Deck- 
epithel abgeschnürt  worden,  ist  die  Entstehung  von  Carcinomen  aus 
ihnen  ganz  verständlich,  ja  selbstverständlich.  Diese  fundamentale 
Thatsache  liefert  die  denkbar  beste  Grundlage  für  eine  im  Cohnheim- 
schen  Sinne  durchgeführte  Theorie  gewisser  Carcinome,  eine  Grundlage, 
so  sicher,  wie  sie  Cohnheim  selber  zu  geben  nicht  im  Stande  war. 
Während  die  Cohnheim'sche  Theorie,  welche  die  meisten  Geschwülste 
aus  embryonal  veranlagten,  überzähligen  Keimen  ableitet,  für  viele 
benigne  Geschwülste  (Syringadenome,  Dermoide,  Atherome  etc.)  aner- 
kannt und  sofort  einleuchtend  ist,  stiess  sie  von  jeher  für  die  Erklä- 
rung der  malignen  Geschwüste,  speciell  der  Carcinome  auf  berechtigten 
Widerstand  und  findet  heutzutage  in  der  infektionssüchtigen  Epoche 
kaum  Vertheidiger.  Einerseits  widerstrebt  es  uns,  die  Bösartigkeit  aas 
dem  einfachen  üeberwiegen  bestimmter,  im  übrigen  physiologischer 
Zellgattungen  herzuleiten.  Die  Wachsthumsverschiebungen,  den  carci- 
nomatösen  Bau  will  man  sich  als  einfache  Folge  der  Widerstandslosig- 
keit  des  mittleren  Keimblattes  noch  gefallen  lassen,  aber  die  geradezu 
deletäre  Allgemeinwirkung    bleibt   doch    ohne    ein    dem   Körper    ganz 
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Fremdes,  von  aussen  HinzakommeDdes,  kurz  ohne  paraffltSni  Einwirkung 
recht  unverständlich.  Andererseits  aber  ist  ja  ein  überschüssiger  Keim 
&I3  Knkleas  einer  späteren  Geschwulst  nirgends  weniger  gut  denkbar 
als  beim  Oberflächenepithel,  wo  eine  beständige  Erneuerung  und  Ab- 
schilferuDg  stattfindet  und  gewiss  daför  sorgen  würde,  Cohnbeim'sche 
überschüssig  angelegte  Zellgrappen  sehr  bald  zu  eliminiren.  Selbst 
wenn  wir  im  Stande  wären  (und  wir  sind  es  auch  wohl),  embryonale 
Epitbolien  von  denen  des  Erwachsenen  zu  unterscheiden,  so  kann  man 
doch  von  vornherein  mit  Sicherheit  sagen,  dass  eine  Suche  danach  im 
Deckepithel  ein  aussichtsloses  Beginnen  darstellen  würde.  Embryonale 
Epithelkeime,  welche  vom  Deckepithel  gesonderte  Schicksale  hätten, 
lassen  sich  nur  abgeschnürt  im  Bindegewebe  denken  und  erwarten. 
Alle  Gardnome  mithin,  welche  von  der  Oberfläche  ausgeben  —  und  es 
sind  bei  Weitem  die  meisten  —  haben  nie  und  nimmermehr  Aussicht 
in  Gohnhe  im 'sehen  Sinne  durch  histologische  Untersnchung  als 
„atypische  Gewebsneubildnng  von  embryonaler  Anlage"  erkannt  zu 
werden. 

Es  ist  denn  auch  sehr  bezeichnend,  dass  die  für  uns  wichtigsten 
und  interessantesten  und  recht  bösartigen  Krebse,  diejenigen,  deren  Vor- 
geschichte wir  am  genauesten  kennen,  nämlich  die  Garcinome  auf  dem 
Boden  anderer  Dermatosen  und  Schleimhantaffektionen,  das  Ulcus  rodens 
der  Schomsteinfegerkrebs  etc.  von  Cohnheim  nicht  als  echte  Krebse 
anerkannt  werden.  Er  verweist  uns  mitbin  an  der  Haut  auf  diejenigen, 
deren  Ursprung  weder  klinisch  noch  histologisch  genau  bekannt  ist, 
aber  wenigstens  nicht  so  deutlich  auf  einen  äusseren  Ursprung  hin- 
deuten. 

Es  ist  nun  eine  Ironie  des  Schicksals,  dass  sich  in  der  That  unter 
den  letzteren  eine  wohlcharakterisirte  Gruppe  befindet,  die  alle  Postn- 
late  in  wunderbarer  Weise  erfällt,  welche  Cohnheim  für  Garcinome 
seiner  Theorie  fordert  und  dass  ihm  diese  fremd  bleiben  mnsste,  da 
sie  einerseits  grösstentheils  als  zu  den  Sarkomen  gehörig  angesehen 
wurde,  andererseits  die  epitheliale  'N^atur  ihres  Mntterbodens  unbekannt 
war.  In  den  weichen  Naovi  haben  wir  wirklich  und  leicht  nachweis- 
bar ein  epitheliales  Gewebe  vor  nns,  welches  im  embryonalen  Leben 
(oder  in  frühester  Jugend)  als  überschüssige  Keime  in  das  Bindegewebe 
deponirt  worden  und  daselbst  ihre  Selbständigkeit  für  spätere  Zeit 
wahren  können.  Und  wir  sehen  dann  in  der  That  aus  uns  unbekannten 
Gründen,  aber  genau  so,  wie  Cohnheim  es  fordert,  dieselben  schla- 
fenden Keime  zu  einom  neuen  Leben  erwachen  and  zu  den  bösartigsten 
aller  Geschwülste  auswachsen.  Dieser  Process  würde,  wenn  Cohn- 
heim noch  lebte,  gewiss  von  ihm  als  wichtigster  Beweis  seiner  Theorie 
anerkannt  sein;  er  hätte  sich  aber  auch  überzeugen  müssen,  dass  eben 
nur  eine  einzige  Gmppe  der  Garcinome,  die  Naevo-  und  Melanocarcinomc, 
dazn  dienen  können.  Und  selbst  für  diese  Gruppe  können  dio  Anhänger 
der  parasitären  Theorie  des  Krebses  geltend  machen,  dass  in  die 
schlummernde  epitheliale  Anlage  noch  etwas  Fremdes  hinein  gerathen 
müsse,  um  dieselbe  carcinomatös  werden  zu  lassen,  wie  denn  ja  wirk- 
lich  die  Naevi   meist   erst   dnrch  Traumata   bösartig   werden.     Auch 
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dieser  echte  Cohnheim'sghe  Keim  wäre  dann  nur:    der  gute  Nähr- 
boden. 

Was  Cohnheim  gerade  inr  die  Carcinome  als  so  besonders 
schwierig  hinstellt,  obgleich  er  es  für  jede  bösartige  Geschwulst  als 
unbedingte  Voraussetzang  annimmt,  der  Nachweis  des  ersten  gutartigen 
Stadiums,  gelingt  bei  den  Naevocarcinomen  leichter  als  irgendwo 
anders.  Die  ganze  Geschichte  der  weichen  Naevi  ist  es,  die  man  hier 
in's  Auge  zu  fassen  hat.  Wie  dort  gezeigt  wird,  erinnert  bereits  die 
erste  atypische  Wucherung  des  Deckepithels,  meist  unter  Mithilfe  grosser 
Mengen  Pigmentes,  die  zur  Bildung  der  Naevi  fuhrt,  ungemein  an  die 
späteren  Bilder  melanotischer  Krebswucherung.  Inzwischen  beruhigt 
sich  diese  progressive  Ernährungsstörung  des  Epithels.  Die  epithelialen 
Keime  schnären  sich  von  der  Oberfläche  ab  und  bleiben  in  kleinen  und 
grösseren  Gruppen  im  Bindegewebe  der  oberen  Cutis  liegen.  Eine 
Reihe  mechanischer  Veränderungen  geht  mit  ihnen  vor,  Ordnang  der 
Epithelherde  in  Streifenform,  Abschnürung  der  Geschwulst  mit  Com- 
pression  der  tiefer  liegenden  Herde,  Ausdehnung  der  oberflächlichen 
Alveolen;  schliesslich  führt  das  Stauungsödem  zum  Schwund  der  ein- 
gelagerten Epithelmassen  und  zur  Degeneration  derselben;  oder  neue 
periphere  Epithelwucherungen  zerklfiften  die  Geschwulst  brombeeren- 
artig. Bei  allen  diesen  Veränderungen  verhält  sich  das  embryonale 
Epithel  passiv.  Aber  es  kann  auch  aktiv  in  Wucherung  gerathen  und 
dann  entstehen  sofort  krebsige  Herde  im  Bindegewebe  der  Cutis,  deren 
alveolu'e  Struktur  schon  in  der  Anlage  vorbanden  ist  und  später  be- 
stehen bleibt. 

Mir  liegen  vier  verschieden  stark  pigmentirte  Naevocarcinome  der 
Haut,  zwei  vom  Gesichte,  zwei  vom  Rücken  vor  und  zwei  metastati- 
sche Melanocarcinome  des  Hypoderms,  welche  im  Anschlüsse  an  pig- 
mentirte Naevocarcinome  entstanden  sind.  Alle  zeigen  denselben  alveo- 
lären Habitus  und  dasselbe  Verhältniss  von  Epithel  und  Pigment.  Die 
Schilderung  der  Garcinombildung  werde  ich  speciell  nach  einem  halb- 
apfelgrossen,  schwach  pigmentirten  Naevocarcinom  geben,  welches  ich 
der  Güte  von  Herrn  Dr.  E.  Fraenkel  verdanke.  Hier  liegen  mir 
Theile  des  noch  ziemlich  unveränderten  Naevus,  dann  solche  des  pri- 
mären Naevocarcinoms  und  Schnitte  des  sekundären  Drüsencarcinoms  • 
vor,  welche  an  Deutlichkeit  über  den  Hergang  nichts  zu  wänschen 
übrig  lassen.  An  den  periphersten  Schnitten  erhält  man,  wenn  man 
speciell  die  intracutanen  Epithelzüge  des  angeschwollenen  Naevus  in's 
Auge  fasst,  den  Eindruck  eines  gewöhnlichen,  feingerippten  oder  ge- 
fiederten weichen  Muttermales  in  ödematösem  Zustande.  Besonders  das 
Bindegewebe,  welches  das  Deckepithel  von  den  cutanen  Epithelzügen 
trennt,  ist  stark  ödematös  geschwollen;  die  hier  eingelagerten  Epithel- 
alveolen sind  rundlich  angeschwollen,  gelockert;  einige  Epithelien  sind 
aus  ihnen  ausgefallen.  Eine  sehr  bemerkenswerthe  Veränderung  ist 
aber  an  denselben  Schnitten  in  den  feineren  Bindegewebszügen  vor  sich 
gegangen,  welche  die  Epithelzüge  trennen,  nämlich  eine  beträchtliche 
Ansammlung  von  Plasmazellen  und  eine  massige  Vermehrung  der  Mast- 
zellen.   Diese  zerstreuten  Ansammlungen  von  grossen  Plasmazellen  oon- 
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flniren  nnterhalb  des  Nnevtia  za  einer  coutianirlichen,  schmalen  Plasma- 
zelleozone  und  diese  letztere  setzt  sich  noch  weiter  auf  die  den  Naerns 
amgebende,  äusserlicbe  geannd  aussehende,  histologisch  durch  VergrÖsse- 
niDg  der  EpithoUeistea  und  Eiulagerang  tod  Naevusepitholien  in  die 
Papillen  ausgezeichnete  Umgebung  fort.  Ja,  das  subpapillare  Plasmom 
ist  hier  an  der  Peripherie  viel  mächtiger  ausgebildet  als  unter  dem 
Naevns  selbst,  sodass  diese  Zone,  welche  yon  Carcinom  ganz  frei  ist 
und  nur  die  letzten  Ausläufer  des  Maevns  enthält,  den  Eindruck  einer 
selbständigen  Erkrankung  macht,  etwa  den  eines  infektiösen  Granuloms. 
Sie  entspricht  aber  mit  ihrer  Epithelwucberung  und  ihren  Plasmazellen- 
herden nur  der  bei  Carcinom  so  hänfig  vorkommenden  peripheren  Zone 
homologer,  progressiver  Ernährungsstörung. 

Etwas  weiter  und  die  Schnitte  zeigen  uns  die  ersten  Carcinoma- 
tosen  Veränderungen.  Die  grosse  Hasse  der  Naevusepitbelion  ist 
noch  inaktiv ,  aber  einige  Epithelznge  an  der  oberen  und  unteren 
Grenze  sind  verbreitert,  die  einzelnen  Zellen  in  ihnen  gelockert  und 
zum  Tbeil  ausgefallen  und  von  ihnen  aus  erstrecken  sich  Ausläufer 
mitten  in  das  von  Plasmomzellen  durchsetzte,  umgebende  Gewebe  hinein. 
Letztere,  von  kleinalveolärem  Bau,  zeigen  genan  dieselben  hellen  rund- 
lichen oder  kubischen  grosskernigen  Epitbelien,  wie  die  angeschwollenen 
Alveolen  des  Naevus,  denen  sie  entstammen.  Hier  treten  ausserdem 
einzelne  grössere  Kpithelnester  auf,  welche  durchaus  von  denselben 
dicht  aneinanderliegenden  kubischen  Epithelien  ohne  Dazwischenkunft 
vom  Bindegewebe  gebildet  werden.  Hin  sehr  grosser  Heerd  dieser  Art 
an  der  unteren  Grenze  des  Naevus  ist  senfkornsgross  und  daher  schon 
für  das  blosse  Auge  deutlich.  Endlich  finden  sich  auch  an  dem  sonst 
ganz  inaktiven  Deckepithel  einzelne  Sprossungon,  welche  deutlich  in 
Naevusepithelnester  übergeben  und  dabei  meist  ganz  plötzlich  ihren 
harten,  stachligen  Charakter  aufgeben  und  sich  in  Epithelien  vom 
Habitus  der  Schleimhaut  oder  besser  noch:  Drüsenopithelien  ver- 
wandeln, wie  er  den  Naevusepitbelien  und  alveolären  Carcinomen 
zukommt. 

Noch  etwas  weiter  nach  der  Mitte  der  Geschwulst  sind  alle 
Naevusalveolen  carcinoraatös  entartet,  ohne  dass  das  Deckepithel  im 
Ganzen  an  der  Proliferatioti  theilnimmt.  Dabei  sind  die  einzelnen 
Naevnsepithelien  auf  das  Doppelte  bis  Vierfache  ihres  gewöhnlichen 
Durchmessers  vergrössert  und  in  regelrechter  mitotischer  Theilung  be- 
griffen. Es  sind  kubische  blasse,  ziemlich  homogene  Zellen  mit  regel- 
mässigen, ovalen  Kernen,  die  sich  bis  zu  vier  und  sechs  in  einer  Zelle 
anhäufen.  Die  Zellen  haben  eine  feinschaumige,  nirgends  grobfaserige 
Structur  und  hängen  demgemäss  nur  lose  zusammen.  Aus  feineren 
Schnitten  fallen  immer  viele  einzelne  Zellen  und  oft  grosse  Theile  des 
Alveoloninhahes  aus.  Wo  die  interalveoläre,  plasmomatöse  Neubildung 
gering  ist,  wachsen  die  Alveolen  bis  zu  bedeutender  Giösse  an  und 
wirken  comprimirend  auf  einander  und  auf  das  Deckepithel  mit  seinen 
in  das  Innere  der  Geschwulst  abgehenden  Fortsätzen.  Wo  aber  die 
Plasmombildung  bedeutend  ist,  also  vorzugsweise  an  der  unteren  Grenze 
der  Geschwulst,  lösen  sich  die  grossen  Alveolen  in  eine  Menge  kleiner 
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und  kleinster  Alveolen  auf;  es  findet  eine  weitgehende  Epithelzer- 
Streuung  statt. 

Das  melanotische  Pigment,  welches  an  dem  noch  unver&nderten 
Naevas  in  diesem  Falle  nur  spärlich  entwickelt  ist  und  fast  allein  im 
subpapillaren  Gewebe  die  Kuppen  der  Naevusepithelzäge  deckt,  ohne 
in  dieselben  in  stärkerem  Maasse  einzudringen,  fängt  an,  sich  zu  ver- 
mehren. Es  hält  sich  aber  auch  jetzt  noch  fast  ganz  an  die  binde- 
gewebigen Septen  und  liegt  hier  in  Form  brauner  Kiigelchen  and 
Klumpen  frei  oder  in  Spindelzellen,  zum  Theil  auch  in  Plasma- 
zelien.  Nur  selten  inyadirt  es  die  Naevusepitbelien,  welche  äbrigens 
dadurch  in  ihren  Beziehungen  zar  Nachbarschaft  keine  Aendemog 
erleiden. 

Das  Plasmomgewebe  nimmt  hin  und  wieder  bedeutendere  Dimen- 
sionen an,  aber  es  ist  durchaus  unregelmässig  innerhalb  des  Carcinoms 
vertheilt.  An  einzelnen  Stellen  wandelt  es  sich  durch  Schwinden  der 
Plasmazellen  und  Vermehrung  der  stark  vergrösserten  Spindelzellen  und 
des  Kollagens  in  ein  festeres,  fibromatöses  Gewebe  um.  Mastzellen 
finden  sich  selten. 

Ganz  im  Centrum  der  Geschwulst  ist  das  Garcinom  auf  der  Höhe 
seiner  Entwickelung.  Man  kann  hier  drei  von  aussen  nach  innen  fol- 
gende Abschnitte  unterscheiden.  Eine  1—2  mm  breite  äussere,  nekro- 
tische Zone,  welche  an  einigen  Stellen  verchiedene  Bacterien  beher- 
bergt, eine  etwa  5  mm  breite  mittlere,  bei  Färbung  hellere  und  eine 
ebenso  breite  untere  dunklere  Zone.  In  dem  unteren,  das  subcutane 
Gewebe  durchsetzenden  Abschnitte  zeigt  das  Krebsgewebe  einen  alveo- 
lären Bau,  wie  eben  beschrieben.  Auch  die  Zellengrösse  ist  ungefähr 
die  gleiche.  Die  Krebsnester  sind  hier  in  das  plasmomatös  und  fibromatös 
entartete  Gewebe  eingedrungen  und  eingekeilt. 

Weitere  Veränderungen  zeigen  sich  aber  in  der  mittleren  Zone.  Die 
Krebsepithelien  sind  hier  zu  geradezu  enormer  Grösse  angeschwollen  und 
dadurch  ist  die  alveoläre  Structur  gesprengt;  die  einzelnen  Epithelien 
sind  frei  geworden,  wachsen  und  proliferiren  in  allen  möglichen  Rich- 
tungen und  erfüllen  in  ungeordneter  Weise  den  Raum  zwischen  den 
erweiterten  Capillaren,  von  spärlichen  Bindegewebszögen  durchzogen 
und  getrennt.  20  fi :  25  /i  bildet  hier  den  Durchschnitt  der  Zellengrösse 
bei  kubischer  oder  runder,  20:30  bei  ovaler  Form;  Colosse  von 
40:  60  sind  keine  Seltenheit,  ja  einzelne  Zeilenriesoa  wachsen  bis  zu 
Dimensionen  wie  60 :  80  oder  unter  seitlichem  Druck  zur  Grösse 
40:  100  an,  zu  colossalen  epithelialen  Spindolzellen,  weiche  man  zuerst 
kaum  für  Epithelien  anzusehen  geneigt  ist.  In  gleicher  Weise  erheben 
sich  die  Dimensionen  der  Kerne,  welche  den  Zellen  proportionirt  bleiben. 
Aber  ausserdem  kommt  es  überall  zur  Entstehung  mehrkerniger  Zellen 
und  in  weiterem  Verlauf  zu  wahren  Epitholriesenzellen,  welche  die 
mannichfac^hsten  Formen  und  10—50  und  mehr  Kerne  aufweisen. 
Niemals  liegen  diese  Kerne  wie  bei  den  tuberculösen  Riesenzellen  con- 
centrisch,  sondern  entweder  gleichmässig  vertheilt  oder  mehr  an  einer 
Seite  der  Zelle  angehäuft;  niemals  ist  ausserdem  das  Protoplasma 
schwer  färbbar,   sondern  es  tingirt  sich  sogar  bei  Protopiasmafärbung 
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tiefer  als  die  übrigen  fipithelten,  sodass  liier  die  ,,Epitbeliop1axen" 
schon  bei  schwacher  Yei^össemng  stark  in  die  Augen  fallen.  Ihre 
Form  iat  nnbeschreibbar,  weil  keine  einzige  der  anderen  gleicht;  manche 
sind  kubisch  oder  rnnd,  die  meisten  zeigen  aber  die  verschieden- 
artigsten  Krümmaogen  and  Fortsätze.  Sie  liegen  gewöhnlich  zn 
mehreren  beisammen  imnitten  einer  Ansammlang  besonders  grosser 
Krebszellen. 

Die  Kerne  der  grossen  Zellen  und  Riesenzellen  enthalten  b&ofig 
VaCDoIen  vun  bedeutendem  Umfange,  welche  zuweilen  den  Kern  fast 
zu  einer  einfachen  Blase  auftreiben.  Die  gewöhnlichen  Degenerationen 
des  Protoplasmas,  welche  die  regetirenden  Krebse  aaszeicbnen,  sucht 
man  trotz  der  enormen  Anschwellung  des  Protoplasmas  vergebens. 
Besonders  die  hyaline  Degeneration  mit  ihren  sonderbar  gestalteten 
Produkten  kommt  nicht  vor,  was  noch  ganz  besonders  dafür  spricht, 
dass  dieselbe  hauptsächlich  das  —  hier  fehlende  —  Fasersystem  der 
Epithelien  befällt.  Bei  guter  Sänre^Fnchsin-Pikrinfärbang  treten  spe- 
cifisch  roth  gefärbte  Klumpen  and  Kugeln  nur  ausserhalb  der  Epi- 
thelien in  nächster  Nähe  der  Blutgefässe  auf,  theib  frei  in  Haufen 
kleiner  Kngelchen,  theils  in  Zellen,  vielleicht  Leukocyton  eingeschlossen. 
Da  bei  derselben  Färbung  etwas  eingetrocknete  rothe  Blutkörperchen 
dieselbe  Farbe  wie  das  Hyalin  annehmen,  ist  es  nicht  unmöglich,  dass 
es  sich  bei  diesen  Kugeln  um  metamorptiosirte  Erythrocyten  handelt. 

Das  Pigment  ist  auf  der  Höhe  der  Entwickelung  immer  noch  in 
massigem  Grade  vorhanden  und  in  breiten  Streifen  in  die  mittlere  Zone 
eingesprengt.  Es  lirgt  hier  hauptsächlich  intracellalär  und  zwar  in  den 
spärlichen  Spindelzellen  entlang  der  Blutgefässe,  reichlicher  in  den 
Epithelien  und  verschont  selbst  die  Epithelioplaxen  nicht. 

Alle  die  hier  vom  Centrum  der  nlcerirten  Geschwulst  beschriebe- 
nen Bilder,  die  einkernigen  und  vielkernigen  Zelleokolosse  und  Riesen- 
zellen in  alveolärer  Anordnung,  eingelassen  in  ein  an  Plasmazellen 
reiches  Bindegewebe,  finden  sich  wieder  in  den  carcinomatösen  Lymph- 
drüsen desselben  Falles.  Auch  das  Pigment  ist  in  demselben  massigen 
Grade  mitgeführt  und  eingesprengt,  theils  in  die  bindegewebigen  zellen- 
reichen Septen,  theils  in  die  Epitlielzellen  der  Alveolen. 

Der  zweite  Fall  von  Naevocarcinom  des  Rückens  gleicht  dem  eben 
beschriebenen  der  Hauptsache  nach  durchaus.  Nur  zeigen  die  Epithel- 
stränge keine  derartig  starke  Anschwellung  der  einzelnen  Zellindividuen, 
dagegen  eine  Neigung  zu  partieller  Verllüssigung,  sodass  einige  Alveolen 
sogar  cystoide  und  tubuläre  Aushöhlung  aufweisen.  Das  Pigment  ist 
reichlicher,  aber  ebenfalls  strangweise  und  in  sehr  verschiedener  Quanti- 
tät eingesprengt.  Wo  es  am  dichtesten  eingelagert  ist,  zeigen  die  Epi- 
thelien beginn  von  körnigem  Zerfall  und  Nekrose. 

Ein  genaues  Abbild  des  ersten  Falles  findet  sich  in  einem  dritten 
plattenartig  die  Gesiohtshant  überragenden,  sehr  schwach  pigmentirten 
Naevocarcinom.  Dasselbe  repräsentirt  nur  einen  schwächeren  Grad  als 
der  erste  Fall.  Die  Alveolen  und  die  einzelnen  Epithelien  erreichen 
nicht  die  enorme  Grösse  wie  dort  und  es  kommt  nicht  zur  Bildung 
von    Epithelriesenzellen.     Das    Pigment   ist  nur   zwischen  Deckepithel 
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und  den  wuchernden  Strängen  des  Naevusepithels  ganz  an  der  Ober- 
fläche eingelagert.  Die  Nenbildang  ist  noch  nicht  weiter  als  bis  in  die 
Gegend  der  Knäoeldräsen  vorgedrangen.  Flasmazelien  sind  nur  in  ge- 
ringer Anzahl  an  der  Grenze  des  Tumors  vorhanden.  Auch  hier  findet 
sich  die  Vacnolisation  der  Kerne  aber  keine  sonstige  Degeneration  der 
Epithelien  vor. 

Hein  letzter  Fall  von  primärem  Naevocarcinom  ist  sehr  stark  pig- 
mentirt,  stellt  mithin  ein  sogenanntes  Melanom  dar.  Wo  das  Pigment 
spärlicher  vorhanden  ist,  tritt  bei  geeigneter  Färbung  deutlich  die  alveo- 
läre Anordnung  der  Epithelien  hervor,  da  an  diesen  Stellen  haupt- 
sächlich die  bindegewebigen  Septen  pigmentirt  sind.  Stets  ist  bAso 
das  Pigment  zuerst  und  der  Hauptmasse  nach  ausserhalb  der  eigent- 
lichen Geschwulstzellen  vorhanden,  wie  es  sich  auch  bei  den  pigoien- 
tirten  Naevi  der  Hauptsache  nach  um  die  Epithelzüge  der  Cutis  an- 
gesammelt findet. 

Die  beiden  metastatischen  Melano-Carcinome  des  Hypoderms  bean- 
spruchen ein  besonderes  Interesse,  insofern  sie  mir  mit  der  Diagnose 
metastatischer  Melanosarkome  übergeben  wurden.  Da  das  eine  der- 
selben nachweislich  aus  einem  pigmentirten  Muttermale  hervorging,  die 
bösartigen  Geschwülste  der  Muttermäler  aber  wohl  sämmtlich  Carcinome 
sind,  so  ist  unter  solchen  Umständen  die  Bezeichnung  der  metasta- 
tischen Knoten  als  Sarkome  stets  mit  grosser  Vorsicht  aufzunehmen. 
Die  häufige  Anführung  solcher  Fälle  als  generali sirter  Sarkome  in  der 
Literatur  —  auch  bei  durchgeführter  histologischer  Untersuchung  — 
beruht  wohl  in  den  meisten  Fällen  auf  einem  Jrrthum.  Ich  kann  mich, 
gestutzt  auf  nur  zwei  nachträglich  aufgeklärte  Fälle,  doch  ziemlich 
positiv  in  dieser  Richtung  aussprechen,  da  die  Gründe  einer  Ver- 
wechselung hier  wirklich  sehr  nahe  liegende  sind.  Denn,  um  diesen 
wichtigen  Punkt  gleich  vorweg  zu  erörtern,  die  gleichzeitige  sehr  starke 
Pigmentirung  erschwert  nicht  nur  oft  die  Beurtheilung  der  zu  Grunde 
liegenden  Zellform,  sondern  mehr  noch  die  Beurtheilung  der  die  Gre- 
schwulstzellen  umgebenden  Bindegewebszellen  und  daher  die  Genese 
der  ersteren  bedeutend.  Wie  aus  der  Beschreibung  der  primären  Naevo- 
carcinome  hervorging,  ist  die  Pigmentation  dieser  ein  vollkommen 
selbstständiger  Faktor,  der  in  mehr  oder  minder  hohem  Grade  fast  alle 
Naevocarcinome  complicirt.  Nur  selten  ist  die  Pigmentation  so  stark, 
dass  schon  die  primäre  Geschwulst  den  Namen  Melanom  verdient.  Da 
aber  die  Melanose  die  primäre  Geschwulst  bösartiger  macht  und  secan- 
däre  Hautknoten  wohl  nur  bei  stärker  pigmentirten  primären  gefunden 
werden,  so  sind  die  metastatischen  Knoten  des  Hypoderms  stets  äusserst 
reich  an  Pigment. 

Sie  sitzen  fest  abgekapselt  in  der  Grösse  von  Kirschkernen,  Kirschen  bis  zu 
kleinen  Aepfeln  im  subcutanen  Gewebe,  verdünnen  die  Cutis  über  sich  und  schim- 
mern vor  dem  Aufbruch  bläulich,  dann  bläulich-schwarz  und  endlich  kohlschwar« 
durch,  zeigen  aber  auf  dem  Durchschnitt  eine  braune  bis  braunschwarze  Farbe.  Die 
ganze  Umgebung  ist  vollkommen  gesund:  die  Knoten  zeigen  keine  ditfuse  Infiltration, 
keine  pigmentirten  zerstreuten  Ausläufer;  sie  liegen  scharf  umschrieben  in  ihrer 
gesättigt  braunen  Farbe  in  dem  weissen  Gewebe  wie  höhmische  Granaten  im 
.Schiefergestein.     Ihr  Auftreten    wird   von   Melaiiurie    und    M<^lanämic    Ix^gleitet    und 
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nach  dem  Aufbruch  der  erweichten  Knoteii  ergiesst  sich  fortdauernd  eine  sohwän- 
liehe  mit  Gewebsbrei  gemengte  tdntenartige  Flüssigkeit.  Unter  Uetaatssen  in  Lymph- 
drfisBD,  Leber,  Herz,  Darm,  Muskulatur,  Gehirnhäute  etc.  tritt  mscb  da»  letale 
Ende  ein. 

In  meiaem  ersten  Fall  besl&nden  die  Knoten  von  der  Farbe  der 
Braunkohle  aas  dicht  gedrängten  kleinen  Epithelion,  in  der  Grösse  etwa 
Leberzellen  ähnlich,  welche  in  länglichen  Alveolen  zasammenlagen  nnd 
von  äosserst  feinen  nnd  dünn  ges&eten,  collagenen  Fasern  nothdürftig 
getrennt  waren.  Dieselben  nahmen  den  Ranm  früherer  Fettläppchea 
ein  and  hatten  diese  ohne  zwischen  die  Fettzellen  der  Nachbarschaft 
zu  dringen,  in  gerader  Linie  Tor  sich  her  gedrängt  und  sich  so  eine 
feste  Kapsel  aus  dem  umgebenden  Gewebe  dos  Hypoderms  nnd  der 
ganz  unversehrten  nach  oben  gedrängton  Cutis  gebildet.  Wo  stärkere 
Bindegewebssepta  in  die  Knoton  selbst  eindrangen,  führten  sie  grosse 
Figmentmengen  in  dieselben  ein  und  das  Pigment  verbreitete  sich  von 
hier  aus  in  einzelnen  Strömen  nach  allen  Seiten  in  die  Epithelmassea. 
Die  makroskopisch  gleichmässige  Färbung  lö^jte  sich  also  mikroskopisch 
in  eine  braune  netzförmige  Zeichnung  anf,  deren  Achsen  wohl  früher 
bestandenen  Gefässen  entsprachen.  Wo  immer  das  Epithel  in  grösserer 
Ausdehnung  mit  Pigment  beladen  war,  da  war  es  theilweise  nekrotisch, 
zeigte  keine  oder  schwache  Kemfärbnng  und  ging  weiterhin  in  einen 
formlosen  Pigmentbrei  über.  Die  spärlichen  Bindegewebssepten  ver- 
tragen hingegen  die  dichteste  Figmentdurchsetzung  der  Zellen  ohne 
Zerfall. 

Nachdem  sich  mir  dieser  erste  Fall  —  wie  nach  dem  Ausgangs- 
punkt auch  nicht  anders  zu  erwarten  war  —  als  melanotisches  Carci- 
Dom  entpuppt  hatte,  suchte  ich  mir  von  einem  literarisch  bekannten 
Fall  von  .Melauosarkom",  welcher  eine  sehr  gnte  nnd  ausführliche 
klinische  und  histologische  Bearbeitung  erfahren  hat*),  etwas  Material 
zu  verschaffen,  was  mir  anch  dnrch  die  liebenswürdige  Hälfe  von  Herrn 
Professor  H«  Call  Anderson  gelang. 

Von  dem  primären  Tumor,  ans  einem  Figmentmal  des  Armes 
hervorgegangen,  war  nichts  mehr  vorhanden,  wohl  aber  erhielt  ich 
secnndäre  Knoten  des  Hypoderms,  der  Muskulatur,  des  Darmes  und 
des  Gehirns.  Der  Knoten  des  subcntanen  Gewebes  war  wie  alle  anderen 
und  wie  es  der  Schilderuug  des  Autors  entspricht,  rund  und  scharf  von 
der  Umgebung  abgesetzt,  Einsprengungen  kleiner  Steinkohlenpartikelchen 
ähnlich.  Demgemäss  war  die  Untersuchnng  der  über  und  über  mit 
Pigment  beladenen  Geschwulstzellen  sehr  erschwert.  Erst  nach  län- 
gerem Aufenthalt  in  Alkali  mit  H^O^  und  Chlorwasser  bleichten  die 
Schnitte  soweit,  dass  starke  Kern-  nnd  Protoplasmafärbungen  theil- 
weise hafteten  nnd  nun  ergab  sich  genau  dasselbe  Bild  wie  in  dem 
vorigen  Falle;  schmale,  von  sehr  spärlicher  Bindesnbstanz  eingerahmte, 
dicht  comprimirte  Alveolen  mit  relativ  kleinen  einkernigen,  theilweise 
aber  auch  mit  grösseren,  mnltinukleäron  Epithelien  erfüllt,  welche  mit 
wenigen  Ausnahmen    tiefbraunes  Pigment    enthalten.     Grosse  Strecken 
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des  Haatknotens  sind  nicht  miahr  in  Zellen  aaflösbar,  sondern  bestehen 
aus  pigmentirtem  Zellendetritas  mit  einzelnen  noch  farbbaren  freien 
Kernen. 

Noch  instraktiver  sind  die  zerstreuten  kleineren  Maskelcarcinome. 
Hier  ergibt  sich  deutlicher  als  bei  dem  Hautknoten  die  völlige  Unab- 
hängigkeit der  Figmentwanderung  von  der  Epithelausbreitung.  Die 
Muskelbündel  werden  verdrängt  und  zerstört  darch  die  andrängenden 
Epithelmassen,  ohne  dass  diese  einzeln  zwischen  sie  eindringen.  Aber 
das  Pigment  läuft  dem  Epithel  voran  und  nistet  sich  bereits  zwischen 
den  noch  gesunden  Muskelbändeln  der  Umgebung  ein,  lagert  sich  den 
Muskelkernen  und  eingestreuten  Bindegewebskernen  an.  Noch  deut- 
licher endlich  zeigt  sich  dieser  Umstand  an  den  Carcinomknötchen  der 
Hirnrinde,  welche  von  der  auf  weite  Strecken  hin  pigmentirten  Pia  in 
dieselbe  eindringen.  Sie  sind  umgeben  von  einer  schmalen  Zone  ein- 
gewanderten Pigmentes,  welches  theils  frei  in  der  Neuroglia  liegt,  theils 
in  den  Ganglien  verschiedener  Art  und  Form  sich  anhäuft. 

Es  ist  naturlich,  dass  an  allen  bindegewebigen  Organen  diese  Vor- 
postenketten des  leichter  beweglichen  Pigmentes  eine  äussere  Zone  mehr 
oder  weniger  pigmentirter  Bindegowebszellen  erzeugt  und  so  den  An- 
schein erwecken  muss,  als  ob  die  nachfolgenden  pigmcntbeladenen 
Geschwulstzellen  aus  diesen  pigmentirten  Bindegewebszellen  entständen. 
Ein  solcher  Irrthum  ist  um  so  leichter  möglich,  als  die  epitheliale 
Natur  der  Geschwulstzellen  und  ihre  alveoläre  Anordnung  ohne  künst- 
liche pigmentzerstörende  Hülfsmittel  nicht  sofort  klar  hervortritt.  An 
den  weniger  stark  pigmentirten  primären  Carcinomen  ist  eine  solche 
Verwechselung  viel  eher  auszuschliessen.  Jedenfalls  haben  wir  aber 
Grund  genug,  allen  Diagnosen  metastatischer  melanotischer  Sarkomo 
in  Zukunft  misstrauisch  gegenüber  zu  stehen.  Die  epithelialen  Zuge 
der  weichen  Naevi,  die  alveolären  Naevo  -  Carcinome  und  die  melano- 
tischen  metastatischen  Carcinome  des  Hypoderms  bilden  eine  so  folge- 
richtige Sequenz,  dass  Abweichungen  von  diesem  gewöhnlichen  Process 
ganz  besonders  gut  dokumentirt  werden  müssen. 


(i)  Sarkome. 

Die  Sarkome  der  Haut  haben  erst  in  neuerer  Zeit  gebührende 
Beachtung  gefunden  und  besonders  die  relative  Häußgkeit  primärer 
d.  h.  eigentlicher  Hautsarkome  ist  erst  seit  kurzer  Zeit  bekannt.  Die- 
selben sind  bei  Hinzurechnung  aller  solitärer  Sarkoraknoten  bei  weitem 
häufiger  als  die  Hautmetastasen  bei  Sarkomen  innerer  Organe. 

Sie  zerfallen  zunächst  in  die  zwei  grossen  Gruppen  der  solitärcn 
und  multiplen  Sarkome.  Solitär  ist  ein  Sarkom,  wenn  es  als  einzelner 
Knoten  lange  Zeit,  unter  Umständen  Jahrzehnte  lang,  ohne  andere  Ver- 
änderungen als  einfache  Grössenzunahmo  oder  Ulceration  verharrt,  lis 
rcpräsentirt  solange  eine  unschuldige  AfTcction,  die  bei  gründlicher  Ex- 
stirpation  in  vollkommene  Heilung  übergeht.  In  vielen  Fällen  schliesson 
sich  an  die  solitärcn  Sarkome  regionäre  oder  universelle  Metastasen  der 
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Haut  nnd  ionerer  Organe  an.  Die  solitären  Sarkome  sind  meist  nicht 
melanotiacb,  aber  doch  donkel  gefärbt,  röthlich,  blaaroth  bis  schwarz, 
hin  nnd  wieder  darchscheinend,  von  Erbsen-  bis  Eirscbgrösse  nnd 
sitzen  besonders  gern  am  Gesicht  (Backe,  Augenlider),  den  Füssen  nnd 
Händen  oder  sonst  an  den  Extremitäten,  seltener  am  Rumpfe.  Sie  sind 
zum  Theil  compressibel,  blnten  leicht  nnd  stark  und  erweisen  sich  dann 
als  Angiosarkome  oder  es  handelt  sich  nm  consistentere,  fasocellaläre 
oder  Fibrosarkome.  Die  lange  solitär  bleibenden  Sarkome  haben  zum 
Theil  eine  7on  den  gewöhnlichen  Sarkomen  abweichende  und  mehr  den 
infektiösen  Granulomen  sich  nähernde  Struktur. 

Die  Metastasen  der  solitären  Knoten  sind  mit  Vorliebe  hypodennal 
und  pigmentirt,  meist  zuerst  regionär,  später  universell. 

Als  solitäre  mclanotischo  Sarkome  sind  eine  Reihe  von  Geschwül- 
sten beschrieben,  die  ihren  Ursprung  aus  pigmentirten  Naevi  nahmen. 
Da  die  Pigmentnaevi  regulär  zu  melanotischon  Carcinomen  und  Carcinom- 
metastasen  (siehe  dort)  Änlass  geben,  so  sind  jene  Berichte  im  All- 
gemeinen mit  Vorsicht  aafzuoehmen,  wenn  ich  auch  das  Vorkom- 
men melanotischer  Sarkome  der  Haut  durchaus  nicht  in  Abrede 
stelien  will. 

Die  grosse  Gruppe  der  moltiplen  Sarkome  nmfasst  alle  diejeni- 
gen Fälle,  welche  ohne  vorher  bestehende  Mattergeschwulst  entweder 
regionär  (ein  Arm,  ein  Bein,  das  Gesicht)  oder  regionär  symmetrisch 
(beide  Beine,  Rumpf)  zu  ziemlich  gleicher  Zeit  eine  Menge  von  Einzel- 
geschwülstcn  aufweisen,  so  dass  eine  einheitliche  Entstehung  aller  an- 
zunehmen ist.  Man  theilt  sie  am  besten  ein  in  dermale  und  hypo- 
dermale, multiple  Sarkome. 

Die  dermalen  zerfallen  nach  ihrem  histologischen  Bau  und  dem 
äusseren  Habitus  in  vier  gut  zu  sondirende  Formen: 

1.     Sarcoma  mnltiplex  cutaneum  dnrum  albnm. 
(Zwei  eigene  Fälle). 

Es  ist  dieses  wohl  die  einfachste  Form.  Sie  besteht  aus  festen, 
weiss  oder  gelblich,  seltener  hell  röthlich  oder  bläulich,  aber  immer 
hell  gefärbton,  in  die  Cutis  selbst  eingelagerten,  gut  um- 
schriebenen Knoten  von  Erbsen-,  Kirschen-  bis  Pflaumengrösso.  Die- 
selben treten  mit  der  Zeit  durch  den  elastischen  Druck  der  umgeben- 
den Haut  über  dieselbe  hervor,  sie  werden  „geboren",  schliesslicli 
stielartig  abgeschnürt;  hin  und  wieder  fallen  sie  sogar  ab.  (Spontan- 
heilung.) Mit  der  fungusartigou  Abschnürung  geht  häulig  eine  thoil- 
wciso  Erweichung  der  Knoten  einher,  die  aber  stets  obcrUachlich  bleibt 
and  nie  bis  zur  Schlaffheit  eines  Fibroma  mollascum  fortschreitet.  Immer- 
hin haben  mit  dieser  Erkrankung  die  Sarkomfälle  am  meisten  Achn- 
lichkcit.  Doch  schliesson  sich  die  Tumoren  nicht  an  präexistonto  Naovi 
an.  Die  Oberfläche  ist  gespannt,  glatt,  später  zum  Theil  abgängig; 
hier  und  da  finden  sich  auf  ihr  Teleangiectasien.  Die  Geschwülste 
sind  indolent,  wenig  und  schmerzlos  eindrückbar,  zeigen  keine  Neigung 
zu  Pigmcntation,  Ulccration  und  Schwund.    Sic  sind  am  ganzen  Körper, 
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besonders  am  Rumpf  regellos  yertheilt,  kommen  auch  am  Sopfo 
und  pflegen  nur  an  Fosssohle  und  Handteller  zu  fehlen.    Sie 
langsam  im  Laufe  von  mehreren  Jahren   und   fahren  erst  spitii 
Marasmus.    Meine  beiden  Fälle  betrafen  Frauen.    Es  handelte  sick  W 
dieser  Frau  um  fusocelluläre  Sarkome  und  Fibrosarkome. 


2.    Sarcoma  multiplex  cutaneum  durum  pigmentosum  (Typ« 

Piffard). 

Im  Ganzen  der  vorigen  Form  ähnlich,  nur  sind  die  Knoten 
oder  weniger  dunkelfarbig,    blauroth  bis  braunroth,   auf  dem  Dndkij 
schnitt  gelblich    mit  dunkelbraunen  Einsprengungen.     Sie  sind 
regionär  beschränkt,  besonders  auf  die  untere  Hälfte  des  Eörpos 
dann  meist  symmetrisch.    Sehr  charakteristisch  ist  das  Vorläaf( 
vieler  Knoten  in  Gestalt  von  mit  Hämorrhagien  untermischten  bol 
grossen  Teleangiektasien,    welche   nicht   immer  in  Knoten  n 
sondern  sich  häufig  in  Figmentflecke  zurückverwandeln.    Die  Kons 
der  Knoten  ist  derb,  doch  nicht  so  hart  wie  bei  der  vorigen  F 
auf   anhaltenden    Druck    sind   sie   kompressibel.     Bei  Verwundi 
bluten  sie  stark  und  anhaltend.     Ihre  braune  Farbe  hat  öfters  Ti 
wechslungen  mit  melanotischen  Carcinomen  (sog.  Melanosarkomen) 
beigeführt*),  von  denen  sie  streng  zu  trennen  sind;  ihnen  geben 
melanotischen    Naevi    voran.     Es    handelt    sich    um   fusocelli 
Angio-    und  Angiofibrosarkome.     (Gute  Abbildung  in  Piffifl' 
photographischem  Atlas,  Tafel  XX.) 

3.    Sarcoma  multiplex  cutaneum  molle  (Typus  Neumanii}. 

Diese  Form  des  Sarkoms  entsteht  aus  knotigen  Infiltr&t«B|| 
welche  die  Haut  und  das  Hypoderm  in  Form  von  rundlichen  odt] 
kreisförmig  angeordneten  Platten  durchsetzen  und  zu  breitbasig  rf' 
sitzenden,  lappigen  Geschwülsten  von  oft  sehr  bedeutender  Grösse  »• 
schwellen.  Die  Konsistenz  ist  weich,  die  Farbe  hell,  gelblidi  ok 
roth.  Mit  Vorliebe  wird  der  Rumpf  befallen.  Es  besteht  eine  gewitf 
Achnlichkeit  mit  Mykosis  fungoides,  doch  ist  die  Lage  derOeschwiU 
von  vornherein  eine  tiefe  und  es  fehlen  die  ekzematoiden  OberbantiV' 
änderungen  jener  Krankheit;  auch  gehen  die  sarkomatösen  GeschwiiUi 
nicht  in  derselben  Weise  spontan  zurück.  Histologisch  sind  dieselhi 
Rundzellensarkomc.  (^Abbildungen:  Neumann's  Atlas,  Tafel  ft 
Morrow's  Atlas,  Tafel  68,  Fig.  1.) 


4.    Sarcoma  multiplex  cutaneum  gummatodes  (Typus  Font 

Hyde). 

Auch    diese  Sarkome    sind   wie  die  der  vorigen  Form  weich  ^ 
nicht  oder  wenig  pigmentirt.     Die  Knoten  erreichen  rasch  eine  M^' 

*)  Z.  13.  Fall  von  Rothack  rr  \iw\  Thompson.     Medical  News  ISSö. 
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tende  Grosse  und  habon  dos  Eigenthümliche,  dass  sio  bei  einem  ge- 
wissen Umfange  regelmässig  central  erweichen  und  nach  Entleerang 
eines  gammatösen  halbfiüssigen  Gewebsbroies  zusammenfallen.  Es 
handelt  sich  um  fnsocellnläre  oder  grobcellul&re  Sarkome  mit  myxo- 
matoider,  centraler  Erweichung.  (Abbildung;  Morrow's  Atlas,  Tafel  68, 
Fig.  2.) 

Diese  4  dermalen  Sarkomtypen  haben  alle  das  Gemeinsame,  dass 
sie  nnregelmässsig  über  den  Körper  zerstreut  sind  und  nicht  in  regel- 
mässiger zeitlicher  Reihenfolge  auftreten.  Hierin  steht  ein  5.  Typus 
ihnen  allen  entgegen,  dessen  Hauptmerkmal  die  systematische  Verbrei- 
tung von  den  Enden  der  Estremitäton  an  centripetalwärts  ist.  In 
jenen  Formen  weist  der  Mangel  einer  systematischen  Lokalisation  auf 
eine  gewisse  Indifferenz  des  Hatterbodeos  hin;  in  diesen  sind  offenbar 
prädisponirende  lokale  Ursachen  für  die  besondere  Lokalisation  thStig. 

5.    Acrosarcoma  multiplex  cutaneum  telangioctodes  (Hebra- 
Kaposi), 

Diese  erste  Gruppe  systematisirter  Sarkome  —  vielleicht  ent- 
geht ons  nur  bei  den  anderen  noch  ihr  Biidnngsgesetz  —  lokalisirt 
sich  mit  äusserst  dunklen,  blau-  bis  braunschwarzen  Knoten  zuerst  an 
den  Händen  und  Füssen,  besonders  den  Fingern,  Zehen  und  der  Fnss- 
sohle.  Die  Finger  sind  unförmlich  verdickt.  Hier  an  den  Extremi- 
tätonenden  conflniron  die  Knoten  unter  Hinzutritt  schmerzhafter  diffuser 
Inültrate.  Dann  treten  an  den  Armen  und  Beinen,  centripetalwärts 
fortschreitend  zugleich  im  Gesicht  und  den  Genitalien,  später  erst  ver- 
einzelt am  Rumpf  isolirte  Knoten  auf,  theils  dermal,  theils  hypodermal 
und  je  nachdem  mehr  hell  und  rothbraun  oder  dunkel  und  blau  ge- 
fSrbt.  Unter  Verbreitung  auf  die  Schleimhäute,  besonders  den  Dick- 
darm, Fieber  und  Marasmus  führt  diese  Form  rascher  als  die  anderen 
Formen  zum  Tode.  (Abbildung  im  Hebra'schen  Atlas,  Heft  10,  Taf.  9.) 
Diese  Sarkome  gehören  zu  den  fusocellulären  Sarkomen  und  Angtosar- 
komeo  und  zeigen  reichliche  Figmeatablagerung. 

Die  bypademalei  Sarkome  sind  entweder  der  Haut  eigenthnmlich, 
primär,  oder  es  sind  metastatische  Knoten.  Die  ersteren  bilden  einen 
eigenthümlichen  sehr  seltenen  Typus  globocellulärer  Gewächse,  welche 
im  Hypoderm  beginnend,  unter  weinrother  Verfärbung  mit  der  Cutis 
verschmelzen,  nicht  pigmentirt  sind  und  eine  bedeutende  Grösse  er- 
reichen.    (Typus  Perrin.) 

Weit  häuGger  sind  die  über  den  ganzen  Körper  verbreiteten  me- 
tastatischen Knoten  dos  Hypoderms.  Es  sind  meist  gut  abge- 
setzte, rundliche,  unregelmässig  pigmentirto  und  von  Hämorrhaglen 
durchsetzte  Tumoren,  welche  allmählich  mit  der  Cutis  verschmelzen, 
als  dunkle,  blaubraunc,  höckrige  Geschwülste  prominiren  und  schliess- 
lich nlceriren.  Im  weiteren  Sinne  gehören  hierher  auch  die  später  und 
an  entfernten  Regionen  auftretenden  Knoten  bei  primärer  multipler 
Hautsarkom atose  und  deshalb  bildet  diese  Groppe  einen  abgeschlosse- 
nen klinischen  und  anatomischen  Typus.    Es  finden  sich  alte  Formen; 
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globo-,  fasocellaläre,  aogiomatöse  und  fibromatöse  Sarkome  vor.  In 
wie  weit  dabei  die  Mattergeschwulst,  in  wie  weit  der  Boden  der  Tochter- 
geschwulst ausschlaggebend  in  Betracht  kommt,  ist  eine  interessante 
Frage  zukünftiger  Forschung. 

Die  hypodermaleu,  melanotischen,  sekundären  Geschwülste  sind 
meistens  Carcinome  (ob  immer,  ist  noch  fraglich)  und  dürfen  nicht 
mit  den  hypodermalen,  pigmentirten  telangiektatischen  Sarkomen  ver- 
wechselt werden.  Diese  kurze  üebersicht  der  klinischen  Formen  zeigt» 
dass  die  Verschiedenartigkeit  der  Formelemente  bei  den  Hautsarkomen 
nicht  besonders  gross  ist.  Sehr  selten  ist  das  Riesenzellensarkom, 
welches  unter  den  Knochensarkomen  eine  so  grosse  Rolle  spielt,  aber 
es  kommen  auch,  wie  wir  noch  sehen  werden,  echte  Riesenzellen  aller- 
dings nur  bei  einem  einzigen  bestimmten  Sarkomtypus  der  Haut  yon 
Ebenso  scheinen  die  Myxosarkome,  entgegen  manchen  Angaben  der 
Lehrbücher,  äusserst  selten  zu  sein.  Im  allgemeinen  domiAirt  unter 
den  cutanen  Sarkomen  das  fusocelluläre  mit  den  beiden  Modalitäten 
des  Fibro-  und  des  Angiosarkoms.  In  dem  Hypoderm  wiegen 
hinwieder  die  Rundzellensarkome  vor,  ohne  von  der  eigentlichen  Cutis 
ausgeschlossen  zu  sein.  Aus  der  festen  oder  weichen  Beschaffenheit 
kann  man  auf  den  fusocellulären  oder  globocellulären  Charakter  der 
Geschwulst,  sowie  auf  den  Gehalt  an  fibrillärem  Bindegewebe,  aas  der 
tiefrothen  Farbe  und  einem  gewissen  Grade  von  Kompressibilität  auf 
einen  grösseren  Gehalt  an  Blutgefässen,  aus  der  dunkelblauen  bis  blau- 
schwarzen  Farbe  auf  einen  starken  Pigmentgehalt  schliessen;  weiche 
Stellen  an  festeren  Knoten  deuten  auf  eine  ödematöse  oder  schleimige 
Erweichung  und  auf  bevorstehende  Verschwärang  der  Knoten.  So  kann 
man  sich  gerade  bei  den  Hautsarkomen  ein  ungefähres  Bild  der  Struktur 
bereits  vor  der  histologischen  Untersuchung  machen. 

Dazu  sind  aber  bisher  die  klinischen  und  anatomischen  Kenntnisse 
der  Hautsarkome  nicht  weit  genug  gediehen,  um  bereits  jedem  der  an- 
geführten Typen  ein  in  sich  abgeschlossenes  histologisches  Bild  zu 
Grunde  zu  legen.  Nur  einzelne  Typen  bauen  sich  bereits  auf  so 
sicherer  Grundlage  auf.  Mit  Verzicht  auf  diese  höhere  Aufgabe  müssen 
wir  uns  deshalb  damit  begnügen,  die  Sarkome  der  Haut  nach  den  ein- 
zelnen Zellformen  zu  beschreiben  und  anhangsweise  hier  und  da  auf 
die  Beziehungen  zur  Klinik  hinzuweisen.     Wir  beginnen  mit  dem 

Spindelzellensarkom. 

Dasselbe  stellt  für  die  Sarkome  der  eigentlichen  Cutis  den  Haupt- 
typus dar,  insofern  die  Spindelzelle  den  normalen  Typus  der  Binde- 
gewebszelle der  Haut  des  Erwachsenen  wiederholt.  Das  starre  kollagene 
Gerüst  der  letzteren  prädisponirt  offenbar  zu  dieser  Zellenform  und  die 
Neubildung  fibrillären  Gewebes  geht  oft  Hand  in  Hand  mit  der  der 
Spindelzellen.  Nicht  ganz  selten  proliferiren  weiter  die  Kapillarendo- 
thelicn  in  selbständiger  Weise.  Wir  haben  danach  an  die  fusocellu- 
lären einfachen  Sarkome  die  fusocellulären  Fibro-  und  Angio- 
sarkome  anzuschliessen. 
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üic  Geneso  des  SpindelzelloDSarkoms  lässt  sich  Datargemäss  nur 
an  solchen  Fällen  stodiren,  wo  dasselbe  sich  continuiriich  in  der  Hant 
ausbreitet  und  die  gesunde  Umgebang  von  Sarkomzellen  inGcirt  wird, 
während  interstiell  wachsende  and  sich  nach  aussen  abkapselnde  Knoten 
weniger  deutliche  Bilder  liefern.  Man  sieht  mn  dort,  der  Uebergangs- 
zonc  entsprechend,  eine  Erweiterung  der  grösseren  Blutgefässe  and  aller 
Kapillaren,  soweit  sie  in  den  Bereich  der  Zone  fallen,  aber  darchaas 
keine  Neubildung  von  Kapillaren,  sodass  für  diese  Formen  ein  primäres 
angiomatoses  Stadium  (Babes)  ausgeschlossen  ist.  Dass  aber  immer- 
hin mit  der  Erweiterung  der  Blutgefässe,  speciell  der  Venen  und  Ka- 
pillaren, abnorme  Transsndationsrerhältnisse  gegeben  sind,  sieht  man 
an  einzelnen  Sarkomen,  welche  um  diese  erweiterten  Gefässe  bereits 
reichlich  goldgelbes  Blutpigment  in  den  adrentitiellen  Lymphspalten 
ablagern.  Das  Hauptinteresse  knüpft  sich  natürlich  an  die  Zellen- 
formon,  welche  diese  erweiterten  peripheren  Gefässe  umgeben.  Diese 
peripherstcD  Kapillaren  zeigen  nur  eine  Anschwellung  der  präexistenten 
Endothelien  und  nächstgelegenen  Spindclzellen  und  eine  Vergrösserung 
vorher  kaum  sichtbarer  Kerne  nnd  Zellen.  Häufig  sind  zweikemige  Spin- 
delzellen  anzutreffen,  aber  nirgends  Mitosen.  Näher  der  Geschwulst- 
grenze findet  man  denselben  die  Blutgefässe  begleitenden  Process  der 
Anschwellung  und  amitotischen  Theilnng  an  den  Zellen  in  breitem  Um- 
fange und  nun  auch  in  den  Gefässzwischenräumen.  Eine  Auswande- 
rung von  Lcakocyten  tritt  trotz  der  Gefässerweiterung  nur  sehr  spora- 
disch auf;  eine  Bedeutung  für  die  Bildung  der  Sarkomzellen  kann  ich 
denselben  hier  nicht  vindiciron.  Eine  Neubildung  von  koUagenem  Ge- 
webe findet  in  dieser  peripheren  Zone  nicht  statt,  ebenso  wenig  aber 
eine  Einschmekung  von  kollagenem  und  von  elastischem  Gewebe. 

Derart  ist  die  äusserste  Peripherie  aller  continnirlich  fortkrie- 
chenden, fusocellulären  Sarkome  der  Haut  beschaffen,  welche  ich  nnter- 
suchcn  konnte  (7  Fälle).  Näher  an  die  eigentliche,  schon  makrosko- 
pisch auf  dem  Schnitte  wahrnehmbare  Gescbwntstgrenze  heran,  gehen 
die  Befunde  in  den  verschiedenen  Fällen  auseinander.  In  einem  Theil 
derselben  ist  der  Uebergang  allmählich,  indem  sich  einfach  immer  neue 
Spindclzellen  zwischen  die  alten  einschieben,  die  kollagenen  Bündel 
auseinandertreiben  und  dieselben  durch  Einlagerung  von  Spindelzellon 
in  feinere  Bündel,  schliesslich  in  ganz  dünne,  lange  Fasern  aufsplittern, 
Dor  Process  der  Zellthoilung  ist  dabei  schwierig  zu  verfolgen,  da  es 
auch  hier  an  der  Grenze  an  Mitosen  mangdt.  Die  meisten  mehr- 
kernigon  Spindeln  und  oben  getheilten,  mehr  rundlichen  Zellen  mit 
runden  Kernen  finden  sich  unmittelbar  den  Gefässen  angelagert,  welche 
durch  die  beginnende  Neubildung  wieder  verengert  werden.  Diese  rund- 
lichen, dichter  gedrängten  Zellen  sind  aber  nicht  mit  Lenkocyten  zu 
verwechseln,  wie  denn  überhaupt  bei  diesen  schleichend  in  die  gesunde 
Haut  einbrechenden  Knoten  eine  Emigration  fast  vollkommen  rer- 
misst  wird. 

In  einem  anderen  Theil  (3)  dar  von  mir  untersuchten  fusocellu- 
lären Sarkome  findet  sich  eine  durch  auffallendere  Erscheinungen  cha- 
rakterisirtc  Grenzzone.     Hier  sind  die    in  dieselbe    fallenden  Blutge- 
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fasse,  besonders  die  Venen,  sehr  stark  erweitert  und  statt  von  Spindel- 
zellen von  einem  Mantel  mehr  rundlicher  Zellen  umgeben,  der  bei 
Kemfärbung  an  einen  Leukocytenwall  erinnert.  Gute  Protoplasma- 
färbung ergiebt  jedoch,  dass  diese  Zellen  Bindegewebszellen  sind  und 
durch  rasche  Theilung  aus  Spindelzellen  hervorgehen.  Vier  bis  sechs 
in  einer  Reihe  liegende  Zellen  entsprechen  oft  einer  parallel  daneben 
liegenden  grossen  Spindelzelie.  Rlebs  hat  dieses  Bild  bereits  von 
Sarkomen  beschrieben.  Die  auffallendste  Erscheinung  aber,  die  man 
im  fertigen  Spindelzellensarkom  nirgends  mehr  antrifft,  sind  zwischen 
die  rundlichen  Zellen  unregelmässig  und  meist  vereinzelt,  eingesprengte 
Plasmazellen.  Dieselben  sind  allerdings  nicht  sehr  gross  und  zum 
Theil  ihres  grobkörnigen  Protoplasmas  verlustig  gegangen.  Aber  die 
tiefe,  specifische  Tinktion  des  Protoplasmas,  ihre  Grösse  und  ihre  zur 
kubischen  Form  neigende  Gestalt  Charakter isirt  sie  deutlich  als  Plasma- 
zellen. Freilich  führen  sie  hier  an  der  Grenze  der  Sarkomknoten  eine 
nur  vorübergehende  Existenz.  Manche  derselben  zeigen  die  bekannten, 
wie  angefressenen  Formen  der  sich  auflösenden  (z.  B.  der  abheilenden 
syphilitischen  Papel,  des  Ulerythema  centrifugum,  der  Mykosis  fun- 
goides  etc.)  oder  enthalten  in  einem  grobschaumigen,  hellen  Proto- 
plasma nur  stellenweise  Plasmakörnung.  Man  findet  sodann  Mittel- 
formen zwischen  diesen  Plasmazollen  und  den  angeschwollenen  Spindel- 
zellen in  spindelförmigen,  theilweise  bauchig  angeschwollenen  und  da- 
selbst Plasmakörnung  aufweisenden  Zellen. 

Aber  sowohl  die  rundlichen  oder  kubischen  Tochterzellen  der 
Spindelzellen  wie  die  kurzlebigen,  vereinzelten  Piasmazellen  sind  nur 
als  Anläufe  zu  üppigerer  Zeilproliferation  und  Zellernährung  an  der 
gefässreichen  Peripherie  des  Spindelzellensarkoms  zu  betrachten;  in  die 
eigentliche  Geschwulst  gehen  sie  nicht  ein.  Nur  in  eil^m  Falle  habe 
ich  auch  in  der  weiteren  Umgebung  der  Geschwulst  zerstreute  Plasma- 
zellen und  keine  Herde  solcher  gefunden,  ähnlich  wie  sie  konstant  in 
der  Umgebung  der  infektiösen  Granulome  (Syphilis,  Tuberkulose  etc.) 
vorkommen.  Ebenfalls  fehlen  die  Mastzellen,  welche  bei  allen  Granu- 
lomen so  reichlich  vorkommen,  in  der  Umgebung  der  fusocellulären 
Sarkome  fast  gänzlich,  innerhalb  derselben  vollkommen. 

Sei  sie  von  einer  besonderen  Grenzzone  umgeben  oder  nicht,  stets 
ist  die  Masse  des  ausgebildeten  fusocellulären  Hautsarkoms  ein  Gewebe 
von  sehr  gleichartiger  Bildung.  Dichtgedrängte  Spindelzellen,  zu  pa- 
rallelen Bündeln  geordnet,  umgeben  scheidenartig  die  dadurch  verengten 
Gefässe,  durchwachsen  in  der  Längsrichtung  alle  kollagenen  Bündel, 
welche  durch  sie  zum  Schwund  gebracht  und  substituirt  werden  und 
begleiten  in  Form  von  Hohlcylindern  und  Platten  alle  eingelagerten 
Organe  der  Haut,  welche  dadurch  verkleinert  der  Atrophie  verfallen, 
wie  die  Haarfollikel,  oder  oft  nur  in  die  Länge  gedehnt  und  entrollt 
werden,  wie  die  Enäueldrüsen.  Die  Spindelzellenmassen  durchwachsen 
sodann  die  Septen  des  Fettgewebes  und  zehren  symptomlos  ein  Träub- 
chen  nach  dem  andern  auf;  man  findet  hin  und  wieder  die  Gegend 
des  ursprünglichen  Panniculus  noch  durch  vereinzelte,  wohlerhaltene 
Fettzelien  angedeutet.     Ausser  den  Blutgefässen  erhalten  si('h,    wie  es 
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scheint,  Dar  die  glatten  Huskelbäadel,  welche  bekanntlich  bei  einfacher 
Kerofärbnng  den  Satkomspindeln  sehr  ähnlich  sind,  aber  bei  geeigneter 
Wftsserblau-Eosin-  oder  Wasserblan-Orcein-Färbang  sich  leicht  von  ihneo 
niiterscheiden  lassen.  Das  elastische  Gewebe  geht  jedoch  gleich  an- 
fangs, schon  in  der  Uebergangszone,  za  Grunde;  nur  an  den  Gefässen 
finden  sich  hier  und  da  im  aasgebildeten  Sarkomgewebe  noch  Reste 
desselben.  Ebenso  leidet  beim  reinen  Spindelzellensarkom  das  Saft- 
spaltensystem  der  Haat,  aber  nicht  im  Sinne  einer  vollständigen  Ob- 
literatioD  (Siegenbeck  van  Henkelom).  fiel  den  gewöhnlichen  Kern- 
färbnngen  macht  das  Gewebe  allerdings  den  Eindruck,  als  wenn  es 
dicht  ans  Zellen  gefügt  wäre,  mit  feinen  koUagenen  Bändeln  regel-  . 
massig  durchsetzt.  Aber  bringt  man  durch  eine  specifische  Kollagen- 
larbong  (Wasser-  oder  Alkaliblan)  die  Konturen  dieser  Bindegewebs- 
fibriUenbündel  scharf  zur  Anschanung,  so  sieht  man,  dass  dieselben 
durchsetzt  sind  von  einem  System  zahlloser  feinster,  zusammenhängender 
Spalten;    das  Gewebe  macht    dann  den  Eindruck  eines   feinen    läugs- 

Eorigen  Schwammes.  Nur  der  Typus  der  Saftbahnen  ist  geändert, 
lie  den  gekreuzten  dicken,  kollagenen  Bündeln  sich  normalerweise  an- 
Sassenden  Spalten  haben  mit  der  Einschmelzung  und  AuEsplitterung 
es  leimgebenden  Gewebe  eine  Feinheit  wie  die  Löcher  eines  Filigran- 
gewebes angenommen;  für  jede  einwachsende  Spindelzelle  ist  ein  neues 
feines  Kanälchen  hinzugekommen.  Man  möchte  vielleicht  glauben,  dass 
beim  Fortschritt  des  Frocesses  und  Aufzehrung  alles  kollagenen  Ge- 
webes doch  eine  Obliteration  des  Saftbahnsystems  allmählich  zu 
Stande  kommen  müsste.  Unter  den  von  mir  untersuchten  Fällen  war 
aber  immer  noch  ein  Rest  von  kollagener  Zwischensubstanz  erbalten 
geblieben  und  einen  vollständigen  Schwund  derselben  muss  ich  für  die 
Haut  bezweifeln. 

Diesem  System  feinster  Saftbahnen  entspricht  ein  sehr  deutliches 
System  grober  Lymphspalten.  Aber  auch  bei  diesen  ist  eine  Aende- 
rung  des  Typns  unverkennbar.  Indem  der  Zuwachs  neuer  Spindel- 
Zellen  zunächst  die  gegebenen  Bahnen  der  alten  Blutgefässe  und  colla- 
genen  Bündel  einschlägt,  kommt  bei  einer  gegebenen  Ansdehnungs- 
fähigkeit  des  Hautknotens  bald  ein  Funkt,  bei  welchem  die  sich  in 
allen  Richtungen  kreuzenden  Bündel  von  Spindelzellen  collidiren  nnd 
sich  gegenseitig  comprimireo.  Ans  den  zuerst  in  bnntester  Weise  sich 
kreuzenden  Wachsthumsricbtungen  wird  aus  diesem  Gmnde  allmählich 
ein  Gewebe  von  mehr  grobfaserig,  regelmässigem  Bau;  viele  kleine, 
sich  unter  spitzen  Winkeln  kreuzende  Biindelchen  sind  zu  grösseren 
parallelfaserigen  Bündeln  zusammengeschweisst  worden.  In  der  Mitte 
dieser  Fascikel  findet  man  gewöhnlich  eine  Kapillare  oder  ein  grösseres 
Blutgefäss.  Untereinander  grenzen  sich  dieselben  aber  nun  durch 
grössere,  nnregelmässige  Spalten  ab,  wie  sie  eben  bei  der  Wachs- 
thumsverschiebung  sich  kreuzender  Stränge  entstehen  müssen  und  wie 
sie  auch  bei  allen  Fibromen  und  strangförmig  wachsenden  Granulomen 
(Neurolepriden)  zur  Erscheinung  kommen.  In  solche  Spalten  sind 
dann  auch  alle  Theile  eingelagert,  welche  nicht  an  der  sarkomatösen 
Veränderung  theilnehmen,  z.  B.  die  Knäaeldrüsen. 
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üebrigens  ist  in  Beziehung  auf  die  mehr  oder  minder  hervor- 
tretende fasciculäre  Anordnung  der  Spindelzellen  kein  Fall  von  Haut- 
sarkom genau  wie  der  andere  gebaut.  Dasselbe  gilt  auch  von  der 
Verbreitung  derselben  innerhalb  des  Hautgewebes.  Die  subcutan  ent- 
springenden lassen  eine  längere  Zeit  die  eigentliche  Cutis  intact;  all- 
mählich aber  nimmt  dieselbe  durch  grösseren  Keichthum  an  Spindel- 
zellen, besonders  entlang  der  Gefässc  einen  sarkomähnlichen  Habitus 
und  verschmilzt  dann  stellenweise  wirklich  mit  dem  Sarkom  des  Hypo- 
derms.  In  der  Haut  greifen  die  meisten  Sarkome  nur  zögernd  auf 
den  Papillarkörper  über.  Gewöhnlich  bleibt  derselbe  und  eine  oberfläch- 
liche Schicht  der  Cutis  von  eigentlichem  Sarkomgewebe  frei,  nur  dass. 
auch  dort  stellenweise  ein  grösserer  Zellenreichthum  sich  findet.  In 
einem  Falle  von  reinem  Spindelzellensarkom  sehe  ich  das  Sarkom- 
gewebe überall  scharf  bis  an  die  subepitheliale  Grenze  dicht  reichen, 
die  ihrerseits  ihren  normalen  Bau  gewahrt  hat.  Am  unmittelbarsten 
an  das  Epithel  herangerückt  erscheint  das  Sarkom  in  denjenigen 
Fällen,  wo  eine  starke  Gefässerweiterung  nebst  üppiger  Zellenprolifera- 
tion  die  vorschreitende  Grenze  des  Tumors  markirt.  Dann  findet  sich 
hier  und  da  auch  der  noch  erhaltene  Papillarkörper  in  solches  Sarkom- 
grenzgewebe mit  kleinen  kubischen  oder  rundlichen  Zollen  und  Plasma- 
zellen verwandelt. 

Was  das  Verhalten  der  Blutgefässe  betrifft,  auf  das  man,  wie  mir 
scheint,  ein  etwas  zu  grosses  Gewicht  in  letzter  Zeit  gelegt  hat,  so  ist 
dasselbe  ebenfalls  ein  sehr  verschiedenes.  Ueber  die  hier  und  da  auf- 
tretende, besonders  starke  Erweiterung  an  der  Grenze  fortschreiteoder 
Sarkome  haben  wir  schon  gesprochen.  Im  Innern  des  Knotens,  auf  der 
Höhe  der  Entwicklung  sind  die  Blutgefässe  im  Allgemeinen  nicht  er- 
weitert aber  fast  immer  in  ihrer  Wanderung  verdickt  und  —  wie  das 
dem  unverschieblichen,  nicht  elastischen  Knoten  zukommt  —  meist 
klaffend.  In  mehreren  Fällen  habe  ich  hyaline,  nur  partiell  obturirende 
Thromben  in  denselben  gefunden.  Die  Anzahl  der  Blutgefässe  ist  nicht 
besonders  gross;  sie  scheinen  einfach  mit  dem  Wachsthum  des  Kno- 
tens parallel  sich  vermehrt  zu  haben.  Auch  das  Vcrhältniss  von  Ar- 
terien und  Kapillaren  ist  in  keiner  Weise  abnorm;  nur  ist  die  Ver- 
theilung  der  Kapillaren,  dem  gleichmässigen  Bau  und  Druck  des  Tumors 
entsprechend  eine  gleichmässigere  als  in  der  normalen  Haut.  In  den 
grob  fasciculär  gebauten  Fällen  ist  sogar  die  Zahl  der  Kapillaren  ent- 
schieden gering  zu  nennen,  während  sie  in  dem  ungleichraässig  ge- 
bauten, loseren  Knoten  allerdings  auch  vermehrt  und  stellenweise  sogar 
reichlich  vorhanden  sein  können.  Stets  aber  grenzen  sie  sich 
scharf  vom  Spindelzellengewebe  ab  und  nichts  deutet  auf  einen  directen 
Uebergang  der  Blutgefässwandungen  in  das  Sarkomgewebe  hin.  Je 
fester  der  Knoten  gebaut  ist,  desto  mehr  geht  allerdings  die  Media 
der  Gefässe  mit  ihren  elastischen  Elementen  verloren,  desto  dünn- 
wandiger und  einfacher  zusammengesetzt  erscheinen  die  Gefässe. 

Aber  dieses  Schwinden  der  Gefässe  als  selbstständiger  Theil  der 
Geschwulst  ist  als  ein  wirklicher  Schwund  aufzufassen  und  durchaus 
nicht  als  das  Zeichen  eines  directen  und   primären  Aufgchcns  der  Ge- 
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fasse  in  dio  Geschwnlst.  Die  Ableitang  aller  Sarkomzellon  auf  Ge- 
fässperithelien  mass  ich  speciell  für  das  fusocellaläre  Sarkom  ent- 
schieden ablehnen  und  natürlich  noch  mehr  das  der  Gefässendothelien. 
Der  erste  Ansatz  zur  Gleschwulstbildang  findet  sich  hier,  wie  bei  fast 
allen  progressiven  Veränderungen  der  Haut,  allerdings  an  den  Peri- 
thelien  der  Kapillaren  und  Ueborgangsgefässe ,  aber  später  betheiligt 
sich  daran  der  gesammte  zollige  Antheil  des  Cutisgewebes.  Eine  Aus- 
nahme innerhalb  des  fasocellolären  Typus  möchte  ich  nur  für  die  mit 
Gefasserweiterang  cinhergohendo  Grenzzone  einzelner  Fälle  einräumen, 
wo  dann  mit  der  Sprossnng  der  Gefässperithelien  und  Endotbelion 
auch  gewöhnlich  Ablagerang  von  goldgelbem  Blntfarbstoff  nm  dieselben 
zusammentrifft. 

Den  besten  Beweis,  dass  es  sich  bei  den  rein  fusocellulären  Formen 
nicht  um  eine  angiomatöse  Entstehung  der  Geschwulstzellen  handelt, 
liefern  die  wirklichen  fusocellulären  Angiosarkome  der  Haut  nnd  ich 
wende  mich  deshalb  zonächst  dieser  Mischform  des  fusocellulären  Sar- 
koms zn.  Ein  sehr  schönes  Beispiel  dieser  Form  verdanke  ich  Herrn 
Dr.  Eugen  Fränkol. 

Es  handelt  sich  nm  ein  diffus  in  die  gesunde  Umgebung  eindrin- 
gendes und  mit  Gefässerweiterungszone  versehenes  Spindolzollensarkom 
mit  bedeutendem  Pigmentgohalt.  In  einem  geringen  Abstände  von 
der  eigentlichen  Geschwulstgrenze  sind  die  grossen  Venen  stark  er- 
weitert, die  Kapillaren  desgleichen  und  diese  sowie  die  Uebergangsge- 
fässe  mit  zcUigen  Mänteln  umgeben,  die  sich  bei  genauer  Betrachtung 
als  rundliche,  amitotisch  getheilte  Bindegcwebszellen  zu  erkennen  geben. 
Hier  und  da  sind  anch  vereinzelte  Plasmazellen  zwischen  ihnen  ver- 
streut. Zwischen  diesen  Vorposten  dos  Sarkoms  und  ibm  selbst  liegt 
eine  schmale  Zone  der  beginnenden  Invasion,  welche  schon  bei  schwacher 
Vergrösserung  durch  ihr  reticnlirtes  Aussehen  auffallt.  In  dieser  sind 
alle  Bindegewebsbündel  noch  got  erhalten,  aber  einzelne  amgeben  von 
einem  Kranz  junger  Spindelzellen,  dio  mit  zahlreichen  Ausläufern  ver- 
sehen, zum  Theil  Spinnen-  resp.  Flügelzellen  gleichen.  Einzelne  ent- 
halten Pigmentkörnchen.  Sie  geben  dieser  Zone  das  reticulirte  Aus- 
sehen. Die  wenigen  Blutkapillaren,  welche  sie  durchziehen,  zeigen 
vergrösserte  Endothelien  und  Peritholien  nnd  ihre  Zellen  stehen  in  kon- 
tinnirlichem  Zusammenhange  mit  dem  Gesammtnetz  der  Spindelzellen; 
aber  schon  die  geringe  Zahl  dieser  Kapillaren  spricht  gegen  die  An- 
nahme, dass  alle  jungen  Sarkomzellen  von  ihnen  abzuleiten  wären. 
Die  fortschreitende,  jüngste  Invasionszone  ist  mithin  nicht  angiomatöser, 
sondern  rein   sarkomatöser  Natur. 

Anders  liegen  die  Verhältnisse  von  den  Grenzen  des  eigentlichen 
Tumors  an.  Hier  bilden  die  Sarkomzellen  ein  ungewöhnlich  wirres, 
durcheinanderge würfeltos  Gewebe.  Trotzdem  die  genauere  Durch- 
musterung als  Hauptmasse  Spindelzellen  nachweist,  fehlt  das  gewöhn- 
liche parallelfasrige,  fascicnläre  Gefüge  der  fusocellulären  Sarkome. 
Die  Ursache  dafür  liegt  in  einem  dichten  Netz  junger  Blut  kapillaren, 
welches  den  ganzen  Knoten  nach  allen  Bichtungen  durchsetzt  nnd  in 
seinen  engen  Maschen  die  Spindelzellen  aufnimmt.    Diese  sind  daher 
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fast  alle  halbkreisförmig  gebogen,  indem  sie  sich  mit  ihren  Aasläafern 
einem  oder  mehreren  Eapillarbögen  anlegen  oder  die  anbedeutenden 
von  der  Neabildung  verschonten  Bindegewebsbalken  umkreisen.  Es 
gibt  daher  im  kleinsten  Baume  kaum  zwei  ganz  parallel  verlaufende 
Spindelzellen.  Hier  kann  man  nun  an  vielen  Stellen  auf  das  Schönste 
sehen,  wie  echte  Spindelzellen  des  Tumors  direkt  von  den  Endothelien 
kleiner  Kapillaren  abzweigen,  also  recht  eigentlich  trockene  Eapillar- 
bögen darstellen,  während  die  dichte  Lagerung  der  Blutgefässe  so  wie 
so  schon  den  Geschwulstzellen  insgesammt  den  perithelialen  Charakter 
aufdrückt.  Ausserdem  sind  es  aber  noch  zwei  Umstände,  welche  die 
besondere  Beziehung  dieses  Sarkoms  zu  der  Eapiilarsprossung  deutlich 
machen.  Erstens  enthalten  fast  alle  Geschwulstzellen  goldgelbes  Blut- 
pigment in  feinen  und  gröberen  Eörnern  bis  zu  ganz  groben  Elnmpen 
eingesprengt.  Das  Pigment  befindet  sich  fast  nur  innerhalb  der  Zellen, 
von  einem  feinen  Anflug  bis  zu  einer  Eern  und  Protoplasma  verdecken- 
den Menge.  Ueberall  hat  es  dieselbe  den  Blutpigmenten  eigene  hell- 
gelbe Farbe,  nirgends  den  melanotischen  Charakter.  Die  Endothelien 
der  Blutkapillaren  selbst  fuhren  es  so  gut,  wie  die  interkapillaren  Zellen, 
doch  die  letzteren  meistens  in  grösseren  Mengen.  Dieses  Sarkom  kann 
zugleich  als  Illustration  eines  stark  pigmentirten ,  aber  nicht  melano- 
tischen Hautsarkoms  dienen. 

Der  andere  hier  in  Betracht  kommende  Funkt  ist  das  weitverbrei- 
tete Vorkommen  mehrkemiger  Spindelzellen,  welches  bis  zur  Bildung 
grosser  Chorioplaxen  fortschreitet.  Diese  sonst  den  fusoceliulären  Sar- 
komen der  Haut  nicht  eigenthümlichen  Zellen  enthalten  nirgends  Mi- 
tosen, entstehen  mithin  ebenfalls  amitotisch  durch  mangelnde  Sioll- 
theilung  bei  fortgehender  Eerntheilung.  Die  zwei-  und  dreikernigen 
sind  meist  noch  mit  längeren  Ausläufern  versehen,  die  grösseren  6  und 
mehr  Eerne  enthaltenden  haben  sich  abgerundet  und  gleichen  auch 
sonst  vorkommenden  Chorioplaxen  mit  dem  Unterschiede,  dass  die 
Eemmasse  die  Menge  des  Protoplasmas  stets  überwiegt.  Zur  Umbil* 
düng  des  Protoplasmas  nach  Art  wirklicher  Riesenzellen  kommt  es 
nirgends.  Dagegen  fuhren  die  mehrkernigen  Zellen  und  Chorioplaxen 
alle  mehr  oder  minder  grosse  Mengen  Pigment.  Sehr  häufig  bilden 
sie  kleine  Centron,  um  welche  die  nächstgeiegenen  Spindelzellen  sich 
concentrisch  anlagern.  Im  Gegensatz  zu  den  sich  gleichsam  auifasern- 
den  Eapillaren  sind  viele  Uebergangsgefässe  und  grössere  Blutgefässe 
innerhalb  des  Tumors  mit  breiten  Wandungen  versehen,  die  zum  Theil 
hyalin  entartet  sind. 

Nach  dieser  Schilderung  haben  wir  es  zweifellos  nicht  mit  einem 
sarkomatös  entarteten  Angiom  zu  thun,  sondern  mit  einem  Spindel- 
zellensarkom, welches  nur  durch  die  rege  Betheiligung  der  Blutkapillaren 
ausgezeichnet  ist  und  daher  den  Namen  fusocelluläres  Angiosar- 
kom  mit  Recht  verdient.  Wir  sind  auf  dessen  Bau  detaillirter  ein- 
gegangen, weil  derselbe  mit  voller  Sicherheit  die  Annahme  widerlegt, 
alle  Sarkome  der  Cutis  besässen  einen  angiomatösen  Charakter  (Babes). 
Die  einfachen  fusoceliulären  Sarkome  der  Haut  sind  so  dürftig  mit 
Eapillaren  versehen  wie  die  Cutis  selbst;    sie    sind   ja    doshalb    auch 
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weiss  oder  gelbweiss,  wShrend  die  pigmeotirten  Angiosarkome  in  der 
Fube  zwischen  blan,  braun  nnd  schwarz  sohwuiken. 

An  die  fasocellaUren  Angiosarkome  schliessen  wir  die  Gruppe 
der  fasocellnlären  Fibrosarkome.  Innerhalb  derselben  kann  man 
wiedemm  zwei  Formen  anterscbeiden,  die  diffusen  and  die  fasci- 
cnlären.  Die  diffasen  Fibrosarkome  sind  durch  so  anmerkliebe  Ueber- 
g&Dge  mit  den  reinen  fusocellalären  Sarkomen  verbunden,  dass  es 
schwer  hält,  die  Grenze  zu  ziehen.  Der  Grund  ist  leicht  einzusehen. 
Entsteht  doch  das  fusocelluläre  Sarkom  einfach  durch  Einlagerung  von 
nenen  Spindelzellen  zunächst  in  das  alte  kollagene  Gewebe  der  Cutis. 
Indem  dieses  allmählich  schwindet,  tritt  der  reine  Spindelzellencha- 
rakter mehr  und  mehr  herror.  Die  Hischform  des  Fibrosarkoms  zeigt 
nun  neben  der  Neubildung  von  Spindelzellen  eine  solche  von  fibrösem 
Gewebe,  die  ihrerseits  unter  Umständen  das  Spindelzellengewebe  in 
seiner  Ausbreitung  beschränkt.  An  einzelnen  Stellen  ist  es  nicht 
immer  leicht  zu  sagen,  ob  die  zwischen  den  Spindelzellen  befindliche 
kollagene  Substanz  den  Rest  des  Cutisgewehes  repräsentirt  oder  eine 
nene  fibromatöse  Bildung;  doch  wird  das  Verhältniss  klar,  sowie  man 
grössere  Strecken  untersucht,  die  relative  Menge  und  Lagerung,  die 
tinctorielle  BescbafTenheit  und  die  Grenzen  gegen  das  Gesunde  in's 
Auge  fasst.  Da  auch  die  reinsten  Spindelzellensarkome  der  Haut  stets 
noch  kollagenes  Gewebe  zwischen  den  Spindeln  erkennen  lassen,  so 
kann  man  von  Fibrosarkomen  erst  reden,  wenn  zwischen  zwei  Spindeln 
wenigstens  das  Doppelte  oder  Dreifache  ihrer  Breite  an  kollagener 
Substanz  eingeschoben  ist;  bei  kompakter  Schichtung  können  sich 
unter  diesen  Umständen  die  Spindeln  doch  noch  recht  nahe  stehen. 
Ist  unter  solchen  Umständen  die  Lagerung  der  FibriUenbündel  eine 
Ton  der  normalen  Schichtung  der  Cutis  abweichende,  z.  B.  gleichmässig 
horizontale  oder  regelmässig  wellig  auf-  und  niedergehende  u.  s.  f.,  so 
ist  bereits  ein  Fibrosarkom  anzunehmen.  Ist  das  Bindegewebe  neuer 
Bildung  zwischen  den  Spindeln  nicht  deutlich  längsfaserig,  sondern 
scheinbar  homogen  resp.  amorph,  so  gibt  eine  gute  Färbung  derselben 
(Wasserblau,  Orcein)  doch  noch  Aufacbluss.  Die  neugebildete  Substanz 
zeigt  dann  ein  viel  regelmässigeres,  z.  B.  gitterformiges  Gefüge,  als  das 
alte  schwindende  Bindegewebe  der  Cutis,  wie  man  es  an  der  Grenze 
fortschreitender  Fibrosarkome  findet;  dasselbe  zeigt  sieb  daselbst  bei 
der  Resorption  unregelmässig  zerklüftet. 

Einen  sehr  guten  Fingerzeig  gibt  ferner  das  Verhalten  des  elastischen 
Gewebes  ab.  Alle  reinen  fusocellulären  Sarkome  der  Haut  sind  voll- 
kommen  elastinfrei;  die  elastischen  Fasern  schwinden  überall  unter  dem 
Einwachsen  der  Spindeln.  Wo  dagegen  kollagenes  Gewebe  erhalten 
bleibt  und  sieb  weiterhin  vermehrt,  gebt  das  elastische  Gewebe  nicht 
nothwendigerweise  zu  Grunde  und  markirt  dann  sehr  gut  Umfang  und 
Menge  des  in  der  Geschwulst  enthaltenen  fibrösen  Gewebes.  So  liegt 
mir  ein  Fibrosarkom  von  der  Nabelbaut  vor,  in  welchem  Stellen  von 
rein  fusocellulärem  Sarkom  mit  solchen  von  Fibrosarkom  abwechseln. 
In  letzterem  sind  die  elastischen  Fasern  erhalten  und  eine  gute  Elastiu- 
färbung  zeigt  genau    die  Grenzen    der   fusocellulären  Gescbwulsttheile 
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an,   in  welcher  nur  spärliche  Rudimente    von   elastischen  Fasen 
finden  sind. 

Je  mehr  fibromatöses  Gewebe  neben  sarkomatösem  Torliegt,  dobi 
einfacher  ist  natürlich  die  Diagnose  des  Fibrosarkoms  und  gaoz  välm 
verstandlich  wird  sie  in  den  Fällen,  wo  es  über  das  letztere  fibcrwiejtj 
Diese  bilden  die  zweite  Gruppe  der  Fibrosarkome,  die  fascionllraB- 
Es  ist  aber  nicht  aliein  die  Menge  des  koUagenen  Gewebes,  wekh] 
diese  Form  des  Sarkoms  auszeichnet,  sondern  hauptsächlich  das  A»] 
einandertreten  von  Fibrom  und  Sarkom,  deren  Stränge  sich  gegei 
umwinden  und  durchbrechen.  Dadurch  erhalten  diese  Geschwälsta 
oberflächlicher  Betrachtung  ein  ganz  ähnliches  Ansehen,  wie  es  fitota] 
Krebse  der  Haut,  specicll  des  Ulcus  rodens  darbieten.  Aber  die 
ständige  Abwesenheit  wirklicher  Epithelien,  der  mangelnde  Zusai 
hang  mit  epithelialen  Gebilden  und  der  üebergang  der  in  den  Sarkc 
strängen  dicht  zusammengedrängten  Spindeln  in  das  an  einigen  St 
der  Tumoren  reiner  zu  Tage  tretende  fusocelluläre  Gewebe  lässt 
richtige  Diagnose  bei  genauer  Betrachtung  leicht  stellen.  Gewöl 
sind  die  fasciculären  Fibrosarkome  in  ihren  verschiedenen  Theilcn 
gleichmässig  zusammengesetzt.  Wo  das  Fibrom  überwiegt,  sind  ill 
sarkcmatösen  Stränge  schmal,  vielfach  geschweift  und  ausgezackt  oi^ 
ihre  Spindeln  dicht  und  parallel  gelagert.  Wo  das  Fibrom  zurückhiH 
sind  die  fusocellulären  Stränge  breiter,  kolbiger,  weniger  gut  vom  » 
liegenden  Gewebe  abgesetzt,  ihre  Spindeln  verlaufen  weniger  dicht«! 
parallel,  aber  auch  diese  Stränge  nehmen  nur  fibröses  Gewebe  zwiste 
den  Spindeln  auf  und  der  fasciculäre  Charakter  ist  auch  hier  fÄ 
erhalten. 

An  der  Grenze  derartiger  Sarkome  gegen  das  gesunde  gewahrt 
man,  dass  die  Doppelnatur  derselben  bereits  von  Anfang  gegeben  iit 
Gleich  die  ersten  Stränge  sarkomatöser  Spindeln  werden  von  dert« 
fibrösen  Strän<]:en  eingescheidet  und  getrennt.  Da  diese  nun  meist  khai 
Gefässc  und  Kapillaren  enthalten,  so  ist  der  Gedanke  naheliegend  ul 
wohl  auch  zutretrend,  dass  auch  im  Innern  dieser  Sarkome  die  zelligs 
Stränge  grösstentheils  offenen  resp.  obliterirten  Blutgefässen  und  dewi 
nächster  Umgebung  entsprechen.  Es  würde  sich  dann  um  GeschwöWi 
handeln,  welche  mit  zelliger  Proliferation  um  die  Hautgefässe  begina« 
würden,  zu  der  sich  sofort  eine  koUagone  Hypertrophie  der  interTSsa- 
lären  Partien  gesellte;  dadurch  würde  sich  das  gleichmässig  fascicul&i 
Aussehen  derselben  sehr  leicht  erklären,  ebenso  wie  das  üeberwiepi 
des  Fibroms.  Jedenfalls  handelt  es  sich  um  eine  besondere  Art  i» 
Mischgeschwulst,  die  dem  Fibrom  sehr  nahe  steht. 

Klinisch  sind  alle  Fibrosarkome  der  Haut  derbe,  weisse  fe 
weissgelbliche,  gut  abgesetzte  und  sich  häufig  spontan  aus  der  Hirt 
ausschälende  Tumoren.  Unter  den  primären  multiplen  Sarkomen  ent- 
sprechen sie  hauptsächlich  der  ersten,  dann  auch  der  zweiten  undfanfl«> 
der  von  mir  aufgestellten  Formen. 

Die  theilweise  Umwandlung  der  fusocellulären  Sarkome  in  mji^ 
matöses  Gewebe  ist  nicht  als  eine  Mischform  im  Sinne  der  Aogio-  ^ 
Fibrosarkome  aufzufassen,  sondern  als  eine  Degeneration  der  S&rkoine 
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zum  Theil  analog  der  Umwandlnng,  welche  fibromatöse  Naevi  erleiden, 
wenn  sie  den  Charakter  der  Fibiomata  moUnsca  annehmen.  £s  handelt 
sich  also  überhaupt  nicht  um  eine  Combination  mit  echtem  Myiom, 
sondern  nm  eine  ödem  atös-schleim  ige  Erweichung  des  schon  bestehenden 
fusocellulären  Gewebes.  Nach  dem  Orte  derselben  kann  man  zwei 
Gruppen  unterscheiden,  nämlich  die  central  and  die  peripher  er- 
weichenden, fusocellulären  Sarkoma. 

Die  ersteren,  den  Funk'schen  gummatoiden  Sarkomen  entsprechend, 
zeigen  nach  längerem  Bestände  im  Innern  weiche  Herde,  an  denen  die 
kollagene  Zwischensubstanz  in  eine  ödematöso,  von  feinen  Fasern  durch- 
zogene Masse  verwandelt  ist,  innerhalb  deren  die  Sarkomzellen  theils  zu 
Grunde  gehen,  theils  nur  ihre  Tinklionsfähigkeit  verlieren  und  sich  ab- 
runden. Aq  den  Stellen  weiter  vorgeschrittener  Degeneration  ist  die  Masse 
für  basische  FarbstoiTo  ganz  intingibel  geworden  und  von  Flüssigkeits- 
räumen durchsetzt,  mithin  theilweise  resorbirt.  Dadurch  sinkt  hier  die 
Sarkommassc  ein,  wodurch  im  Ganzen  eine  nablige  Einziehung  der  Tu- 
moren entstellt.  Zu  (rennen  von  dieser  centralen,  ohne  Gefässerweite- 
rung  einhergehenden,  zur  Resorption  en  masse  führenden  Erweichung, 
ist  eine  periphere,  welche  hauptsächlich  dann  an  fusocellulären  Sarkomen 
und  Fibrosaikomen  auftritt,  wenn  dieselben  aus  der  übrigen  Haut 
elastisch  hervorgedrängt  werden.  Dabei  entsteht  an  der  Peripherie  der 
Geschwulst  leicht  venöse  Stauung  mit  Oedem  und  kommt  an  einzelnen 
Stellen  zu  einer  Erweichung  des  sarkomatösen  Gewebes,  die  dem  echten 
Myxom  ähnliche  Bilder  zu  schaffen  im  Stande  ist.  Der  der  Oberhaut 
zunächst  liegende  Theil  der  Geschwulst  zeigt  dann  eine  dem  Schlcim- 
gewebo  ähnliche  Struktur,  weite  Gefässe  und  Kapillaren,  von  grossen, 
gut  tingiblcn,  abgerundeten  Zellen  umgeben  und  fast  nackt  durch  ein 
rareßcirtes  Bindegewebe  ziehen,  in  welchem  viele  spinnen-  und  spindel- 
förmige, mit  kurzen  Ausläufern  versehene,  aber  eine  noch  grössere 
Menge  kugliger,  theilweise  deutlich  aus  Spindelzellen  dnrch  Anschwellasg 
und  Abrundung  entstandener  Zellen  in  grösseren  Abständen  vertheilt 
sind.  Das  kollagene  Gewebe  besteht  theils  aus  isolirten  feinen  Fasern, 
theils  aus  einer  halbflüssigen  Tntercellularsubstanz.  Dieselbe  anf  Hucin- 
gehalt  zu  prüfen,  hatte  ich  keine  Gelegenheit;  doch  spricht  der  Mangel 
besonderer  Lichtbrechung  und  metachromatiscber  Tinktionsfähigkeit 
gegen  das  Vorhandensein  dieser  Substanz.  Es  scheint  sich  vielmehr 
um  eine  Erweichung  und  theilweise  Kesorption  der  kollagenen  Substanz 
zu  handeln.  In  derselben  kommen  ausser  den  genannten  Zellenformen 
stets  einzelne  Lcukocjten  und  hier  und  da  grössere  und  mehrkernige 
Spindclzellen  vor;  Mastzellon  habe  ich  daselbst  nicht  angetroffen,  eben- 
sowenig elastisches  Gewebe.  Diese  ödematöse  Erweichung  und  liare- 
factioQ  der  Zellen  und  Intcrccllularsubsfanz  setzt  sich  bisweilen  auf 
die  gesunde  Nachbarschaft  des  Sarkoms  noch  eine  Strecke  weit  fort, 
offenbar  unter  dem  Einflüsse  der  venösen  Stauung  an   der  Peripherie. 

Die  centrale  Nckrobioso,  obwohl  dem  fusocellulären  Sarkom 
nicht  ganz  fremd,  ist  doch  ein  hauptsachliches  Vorkommniss  bei  den 
globoccllulären  Sarkom  und  soll  deshalb  bei  Besprechung  dieser  ihra 
Stelle  finden. 
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ßundzellensarkom. 

Wenn  man  vom  Studium  der  fusocellulären  Sarkome  der  Haut  an 
das  der  globocellulären  herantritt,  wird  man  geneigt  sein,  in  diesen 
letzteren  nur  einen  speciellen  Fall  der  ersteren  zu  sehen.  Ist  doch 
die  Spindelzelle  die  normale  Zellenform  der  Haut  des  Erwachsenen  und 
sind  uns  ja  auch  an  gewissen  Stellen  der  Spindolzellensarkome,  so  an 
der  gefassreichen  Grenzzone  einzelner  unter  ihnen  rundliche  Zellenherde 
begegnet,  welche  offenbar  durch  amitotische  Theilung  aus  den  Spindeln 
entstanden  sind.  Bei  weiterer  Prüfung  aber  hält  diese  Auffassung 
nicht  Stich.  Die  globocellulären  Sarkome  (der  Haut  wenigstens)  sind 
Gewächse  vollkommen  eigener  Art;  sie  haben  ihre  eigenen,  von  den 
fusocellulären  Sarkomen  verschiedenen  und  unabhängigen  Wachsthums- 
gesetze. 

Eine  Grundverschiedenheit  ist  bei  guter  Färbung  schon  auf  den 
ersten  Blick  erkennbar;  die  Rundzellensarkome  enthalten  massenhaft 
Mitosen,  während  solche  bei  den  spindelzelligen  so  gut  wie  garnicht  zu 
finden  sind;  ja,  ich  möchte  nach  meinen  bisherigen  Erfahrungen  glauben, 
dass  hier  ein  ganz  principieller  Unterschied  obwaltet.  Die  Anzahl  der 
Mitosen  in  den  globocellulären  Tumoren  ist  so  gross,  dass  ein  anderer 
Theilungsmodus,  speciell  der  bei  den  Spindelzellensarkomen  beschriebene, 
garnicht  herangezogen  zu  werden  braucht. 

Ebenso  wesentlich  erscheint  der  Unterschied  im  Entstehungsmodus 
der  Zellen,  wie  man  ihn  an  der  Grenze  der  Sarkome  zu  studiren  Ge- 
legenheit hat.  Von  9  mir  vorliegenden  Rundzellensarkomen  der  Haut 
ist  diese  Grenzzone  bei  5  Fällen  vorhanden,  in  4  aber  nur  brauchbar, 
da  ein  Präparat,  in  Flemming 'scher  Lösung  gehärtet,  über  die  Zell- 
arten keinen  genügenden  Aufschluss  mehr  gibt,  in  diesen  4  Fällen 
beginnt  die  sarkomatöse  Entartung  im  gesunden  Gewebe  mit  einer  An- 
schwellung der  Spindeizellen,  welche  unter  Umständen  ähnliche  groteske 
Formen  annehmen,  wie  etwa  in  der  Umgebung  harter  Schanker.  Als- 
bald aber  ziehen  die  mit  schönen  Ausläufern  versehenen  Zellen  diese 
ein,  werden  rundlich  oder  kubisch,  während  sie  noch  stark  tingibles 
Protoplasma  ansetzen  und  werden  dadurch  theilweise  zu  echten  Plasma- 
zellen. Aus  diesen  gehen  erst  dann  weiter  nach  der  eigentlichen  Ge- 
schwulstgrenze zu  durch  Abbröckeln  des  Protoplasmas  und  Verlust 
seiner  Tinktionsfähigkoit  die  wirklichen  Sarkomzellen  hervor.  Dieses 
allgemeine  Vorkommen  von  Plasmazellen  als  einer  Stufe  zur  Bildung 
der  Sarkomzellen  kommt  nur  den  Rundzellensarkomen,  nicht  den  Spin- 
delzellensarkomen zu,  wenn  auch  bei  diesen  letzten  in  den  Fällen  mit 
Gefässerweiterung  in  der  Grenzzone  einzelne  Plasmazellen,  wie  oben 
angegeben,  sichtbar  werden.  Dort  ist  ihr  Auftreten  aber  nur  ein  in- 
konstantes, unwesentliches  und  räumlich  sehr  beschränktes  Phänomen, 
hier  ertheilt  die  Plasmazelle  als  regelmässiges  Vorstadium 
der  ganzen  Neubildung  ihre  Zellenform;  dieselbe  bleibt  fortan 
kubisch  oder  rundlich,  ohne  wieder  in  den  Spindelzellentypus  zurück- 
zuverfallen. 
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In  dieser  letzteren  BeziehuDg  nähero  sich  die  Randzellensarkome 
weit  mehr  den  infektiösen  Granulomen  als  die  Spindelzellensarkome 
Dod  sie  nnr  haben  wir  später  deshalb  von  den  Granmomen  abzugrenzen. 
Bei  der  weiteren  Betracbtang  zerfallen  die  Rnndzelleosarkome  der  Haut 
in  zwei  gut  zo  sondernde  Grappen,  für  welche  als  Eintbeilnngsprincip 
die  Verschiedenheit  in  dem  gesammteo  Aufbau  dient.  Von  meinen 
9  Sarkomfällen  dieses  Zellentypns  gehören  7  zur  Gruppe  der  diffnsen, 
2  za  der  der  figurirten  Rundzellensarkome. 

Als  diffus  bezeichne  ich  diese  Sarkome  dann,  wenn  von  der  Ge- 
schwulstgrenze an  die  Zellenmassen  —  je  nach  dem  restirerden  koUa- 
genon  Gewebe  mehr  llächen-  oder  strangweise  —  aber  stets  in  gant 
nniformen,  wie  aas  regelmässig  gesetzton  Pdastersteinen  gebildeten 
Herden  auftreten.  Bei  den  figurirten  Kundzellensarkomen  bildet  sich 
dagegen  ein  gewisser  Gegensatz  zwischen  Peripherie  und  Centram  der 
Zellenherde  aus,  indem  die  stark  tingiblen  Elemente  der  Peripherie 
rundliche,  schwächer  tingible  Zellenkomplexe  des  Centrams  einschliessen 
und  dadurch  ein  Bild  erzeugen,  welches  dem  der  tuberkulösen  und 
syphilitischen  Hautaffektionon  auf  den  ersten  Blick  ähnlich  ist. 

Die  diffusen  Rundzellensarkome  sind  die  eigentlich  markigen, 
weichen,  rasch  wachsenden,  von  Hämorrhagien  und  Nekrosen  oft  and 
reichlich  durchsetzten  Schwämme  der  Haut,  welche  vorzugsweise  meinen 
Typen  3  und  4  der  primären  Sarkome  entsprechen  und  sodann  als 
Metastasen  bei  allgemeiner  Sarkomatose  auf  der  Haut  auftreten.  Von 
den  primären  Sarkomen  gehören  noch  hierher  die  subkutanen  des  Typus 
Perrin.  Unter  ihnen  kann  man,  ganz  wie  bei  den  Spindelzellen- 
s&rkomen  eine  Gruppe  abtrennen,  welche  darch  grösseren  Gehalt  an 
koUagenem  Gewebe  eine  eigenthümllche  Zeichnung  der  Schnittfläche 
enthält;  nur  dass  hier  der  Ausdruck:  fasciculär  nicht  passen  würde. 
Unter  dem  Einflüsse  des  wachsenden  Rundzellengewebes  schwindet  näm- 
lich das  kollagene  Gewebe  weit  rascher  und  vollständiger  als  unter 
dem  der  Spindelzellen.  Im  Allgemeinen  ist  mithin  die  Neigung  dieser 
Sarkome,  Mischgeschwülste  vom  Typus  der  Fibrosarkome  zu  bilden, 
eine  viel  geringere  als  bei  den  fnsocellulären ;  eine  Stufenleiter  von 
reinen  globocellulären  Sarkomen  zu  entsprechenden  Fibrosarkomen  gibt 
es  daher  nicht.  Die  meisten  diffusen  Rundzellensarkome  der  Haut 
haben  die  kollagene  Substanz  bis  auf  ein  feines  Fasergerüst  anfgezehrt. 
Wo  nun  doch  in  einzelnen  Fällen  eine  Neubildung  von  kollagenem  Ge- 
webe stattfindet,  da  ist  dasselbe  nicht  gleichmässig  zwischen  den  Rand- 
zellen gewuchert,  sondern  umgibt  in  mehr  oder  minder  dicken  Strängen 
die  Rundzellenherde,  welche  innerhalb  der  einschnürenden  Bindesubstanz 
eine  kuglige  Form  anzunehmen  suchen.  Im  Innern  dieser  Herde 
schwindet  die  Bindesubstanz  um  so  mehr  und  es  resultirt  im  Ganzen 
eine  alveoläre  oder  foUiculare  Struktur  des  Neugebildes,  in  welchem 
rein  zellige,  leicht  aus  den  Schnitten  ausfallende  Herde  von  feineren 
und  gröberen  Bindegewebsbalken  umschlossen  und  durchzogen  sind. 
Dadurch  erhält  die  Schnittfläche  dieser  Sarkome  eine  etwas  an  Lymph- 
driisenschnitte  erinnernde,  aber  doch  mit  diesen  principiell  nicht  über- 
einstimmende Zusammensetzung;    ebenso    wenig    genügt    natürlich    das 
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feine,  bei  AuspinseluDg  in  dem  Herde  erhalten  bleibende  kolkgM 
Netz,  um  die  Diagnose  einer  lympboiden  Struktur  zu  rechtfertm; 
Denn  diese  alveolären  Rundzellensarkome  der  Haut  entbitta' 
keine  Leukocyten,  sondern  —  wie  alle  Sarkome  —  eine  ioopM 
von  Bindegewebszellen.  Wir  stellen  ihre  Beschreibung  der  der  üMgi 
Rundzellensarkome  voran,  weil  gerade  hier  die  Genese  der  Zellen  m 
besten  studirt  werden  kann.  Die  grössere  Menge  derber  Bindesabstoi 
schliosst  viele  jüngere  Zellenherde  früh  ein  und  verzögert  deren  EiIp 
Wickelung,  so  dass  man  fast  auf  jedem  Schnitte  eines  solcbennnl- 
zelligen  Fibrosarkoms  alle  Stadien  der  Sarkomzellen  bei  einander  kL 

Hier  sieht  nun  die  Umgebung  des  Knotens  in  der  That  fast 
so  aus,  als  wenn  man  es  mit  der  Nachbarschaft  eines  tubercdiiB 
oder  syphilitischen  Plasmoms  zu  thun  hätte.  Alle  Spindelzellen  te 
Cutis  sind  enorm  vergrössert  und  bilden  ein  prachtvolles  comnni 
cirendes  Netz  von  Zellen,  während  die  Blutgefässe,  Haarbälge  oil 
Knäueldrüsen  von  stark  vergrösserten  Zellen  dicht  umgeben  sind,  rate 
denen  schon  stets  Heerde  von  Plasmazellen  auffallen.  Ausserdem 
weithin  einzelne  Plasmazellen  und  Mastzellen  zerstreut.  Die  Flasov 
Zellen  häufen  sich  gegen  die  Geschwulst  hin  in  den  Lymphspaltei  N 
sehr  an,  dass  eine  netzförmige  Uebergangszone  gebildet  wird,  in  weldff 
schon  ziemlich  breite  Stränge  von  Plasmazellen  die  derben  und  dok 
bleibenden  coUagenen  Bündel  auseinander  drängen,  ein  Bild,  dastt 
gewisse  Partien  der  syphilitischen  Initialsklerose  erinnert.  Diese  Aeli* 
lichkeit  hört  aber  an  der  Grenze  der  eigentlichen  Geschwulst  soW 
auf,  da  hier  die  zelligen  Stränge  plötzlich  zu  grossen,  das  fibrilÜA 
Bindegewebe  weit  auseinander  treibenden  Herden  anschwellen  jd 
weil  zu  gleicher  Zeit  der  Charakter  der  Zellen  sich  ändert;  ans  weif 
charakteristischen  Plasmazellen  werden  die  sogenannten  Rundzellen  te 
Sarkoms. 

In  Wahrheit  sind  nun  gerade  an  diesem  Objecto,  wo  sie  ?<m  ii* 
schwellender  Bindesubstanz  eingeschlossen  werden,  die  Zellen  nickb 
weniger  als  kuglig,  sondern  wie  die  Plasmazellen,  aus  denen  sie  eri* 
standen,  eckig,  annähernd  kubisch.  Aber  sie  gewinnen  an  Stellen,  «• 
sie  vom  Drucke  mehr  befreit  sind,  allerdings  auch  sofort  wieder  mal» 
Formen.  Die  gewöhnlichen  Kerntinctionen  geben  über  diese  Veriih' 
nisse  nur  dürftigen  Aufschluss.  Will  man  die  Carcinomzelle  in  ibv 
Eigenart  sich  einprägen,  so  muss  man  eine  besonders  gute  Protoplassft' 
färbung  anwenden,  welche  die  Kernfärbung  ganz  zurücktreten  lü* 
Dann  sieht  man  sofort,  worin  die  Sarkomzellen  sich  von  dei 
Plasmazellen  und  den  kleinen  Geschwulstzollen  der  in* 
fectiösen  Granulome  unterscheiden.  Es  sieht  zunächst  so  atf» 
als  ob  man  einen  Haufen  blasser  kugliger  Kerne  vor  sich  hätte,  welch 
darch  feine  stärkere  tingirto  Körnerzonon  pfl istersteinartig  getrcnBt 
sind.  Bald  erkennt  man  aber,  dass  die  Körner  den  schmaden  Prrto* 
plasmaleib  der  Zolle  andeuten  und  dass  dieser  im  Gegensatz  n  des 
runden  Kern  annähernd  kubisch  ist.  Diese  stärker  tingibeln  Könwr 
bilden  eben  den  der  Sarkomzelle  stets  erhalten  bleibenden  Rest  d^ 
stark    tingiblcn  Protoplasmas    der    Plasmazelle    und  man  findet  vot» 
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Eande  nach  der  Mitto  dor  Herde  alle  Uoberg&Dge  zwischen  beideo 
Zoständen.  Indem  die  Körner  nicht  von  allen  Seiten  die  Leiber  der 
SarkomzeUen  erfällen,  sondern  nur  hier  und  da  eingesprengt  erscheinen, 
erhalten  die  letzteren  ein  ihnen  bei  dieser  Färbung  eigenthämliches, 
atrophisches  Anssebon,  welches  sie  von  den  kleinen  Plasm&tocbter- 
Zellen  der  Granulome  mit  ihrem  schmalen,  aber  gleichmässig  und 
stark  tingiblen  Frotoplasmasanm  in  charakteristischer  Weise  unter- 
scheiden lässt. 

Wesentlich  zar  Charakteristik  der  Sarkomrandzellen  gehört  aber 
die  auffallende  Gleichmässigkeit  in  der  Grösse  der  Zellen  and  noch  mehr 
der  Zollkerne  und  die  geringe  Tingibilität  der  letzteren,  welche  wie  alle 
Sarkomkerne  viel  Kernsaft  und  im  allgemeinen  wenig  Cbrom&tin  eat- 
haltQD.  Diese  relative  Ohrümatinurmuth  steht  in  einem  gewissen  Contrast 
zu  den  vielen  Mitosen  nnd  der  raschen  Proliferationsfäbigkeit  der  Sarkome. 

Während  innerhalb  der  grossen  Zellenherde  die  einzelnen  Zellen 
sich  in  der  angegebenen  Weise  verändern ,  bleibt  der  ursprünglich 
plasmomatöse  Charakter  auch  im  Innern  der  Knoten  überall  dort  ge- 
wahrt, wo  die  Zellen  von  derberem  fibrillärem  Gewebe  eingeschlossen 
werden.  Hier  sind  sie  noch  kubisch,  erscheinen  auf  dem  Schnitte  als 
stark  gefärbte,  länglich  viereckige  Frotoplasmastücko  mit  rundem 
hellem  Korn,  die  in  den  Spalten  zwischen  den  collagenen  Bündeln  oft 
so  regelmässig  hintereinander  liegen,  wie  die  abgeschnürten  Oidien 
eines  Fadenpilzes  im  Ilaare.  Offenbar  wird  das  tingible  Protoplasma 
an  diesen  Stellen  durch  die  Trockenheit  des  Gewebes  geschützt.  Der- 
selbe Umstand  trägt  mit  zur  Erhaltung  dos  elastischen  Gewebes  in  den 
collagenen  Septen  der  Geschwulst  bei  —  ähnlich  wie  beim  fusocelln- 
lären  Fibrosarkom  — ,  während  natürlich  innerhalb  der  zelligen  Herde, 
den  „Alveolen'',  das  Elastin  völlig  zu  Grunde  gegangen  ist. 

Gegenüber  diesen  alveolären  oder  rundzelligen  Fibrosarkomen  der 
Hant,  die  offenbar  die  seltenere  Form  repräsentiren ,  kommt  bei  den 
gewöhnlichen  homogenen  Rundzcllencarcinomen  die  gleichmässige  Zellen- 
grösse  noch  viel  mehr  zur  Geltung  und  bewirkt  eine  eigenartige  Uni- 
formität  des  Tumors.  Von  der  Epithelgrenze  bis  in  das  Hypoderm  wird 
alles  Bindegewebe  allmählich  durch  rundliche  oder  kubische,  schwach 
tingible  Zellen  mit  runden  wenig  tingibeln  Kernen  ersetzt  Die  colla- 
gene  Substanz  sahwindet  bis  auf  einzelne,  balkige  und  häutige  Beste, 
welche  den  uniformen  Zellenbrei  in  unregelmässige  Haufen  abtheilen. 
Innerhalb  dieser  ist  sie  auf  dünne  Fäden  reducirt,  welche  gewöhnlich 
grössere  Reihen  von  Zdlcn,  aber  auch  einzelne  Zollen  einschliessen.  Inner- 
halb dieser  koUagcoarmen  und  clastinfreien  Zellenmassen  verlaufen  die 
Blutgefässe  gestreckt  und  fast  nackt,  sind  moisteotheils  weit  und  oft 
von  Pigment  umgeben.  Mastzellen  finden  sich  nicht  im  Innern  dieser 
Knoten,  ebensowenig  Plasmazellon.  An  der  Peripherie  trifft  man  aber, 
ähnlich  wie  bei  den  rundzelligen  Fibrosarkomen,  nur  in  erheblich  ge- 
ringerem Gr^de  Plasma;(cllcn  an.  Dieselben  bilden  keine  grösseren 
Haufen  und  keine  geschlossene  Schale  um  den  Tumor;  man  kann  eben 
nnr  einzelne  derartige  Zellen  in  kleinen  Gruppen  durch  ihre  Reaction 
an  der  Grenze  gegen  das  Gesunde  erkennen  und  damit  den  Nachweis 
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fahren,  dass  auch  hier  die  Genese  der  Sarkomzellen  dieselbe  ist  wie 
bei  den  soeben  beschriebenen  Fibrösarkomen.  Ausserdem  finden  sich 
auch  hier  zahlreiche  Mitosen,  welche  eine  amitotische  Theilung  der 
hier  vorkommenden  Zellenmassen  unwahrscheinlich  machen. 

Je  mehr  nun  aber  der  plasmomaiöse  Charakter  bei  diesen  homo- 
gen gebauten  Knoten  zurücktritt,  um  so  grösser  wird  die  Aehnlich- 
keit  derselben  mit  der  Mykosis  fungoides  und  da  die  Grenze  dieser 
beiden  ganz  verschiedenen  Geschwulstgattungen  auch  klinisch  neuerdings 
von  manchen  Seiten  (Funk)  für  nicht  genügend  scharf  erklärt  wird,  ist  es 
an  dieser  Stelle  unsere  Aufgabe,  die  histologischen  Differenzen  so  genau 
wie  möglich  zu  präcisiren.  Zwei  Punkte  sind  aber  zuerst  zu  berück- 
sichtigen, wenn  man  die  nicht  immer  leichte  histologische  Differential- 
diagnose zwischen  diffusem  ßundzellensarkom  und  Mykosis  fungoides 
stellen  will.  Erstens  treten  die  für  die  letztere  Dermatose  besonders 
charakteristischen  Erscheinungen  nicht  in  allen  Perioden  gleichmässig 
hervor,  aber  stets  wird  man  sie  in  älteren,  längere  Zeit  bestehenden 
und  theilweise  rückgängig  gewordenen  antreffen.  Bei  ausgebildeten 
Knoten  kann  ja  überhaupt  eine  Verwechslung  nur  vorkommen;  denn 
die  nichtknotigen  Anfänge  der  Mykosis  fungoides  haben  auch  nichts 
sarkomähnliches.  Man  wähle  also  unter  den  Knoten  nur  nicht  gerade 
die  jungen,  vor  Kurzem  entstandenen  aus.  Zweitens  bediene  man  sich 
nur  einer  möglichst  guten  Protoplasmafärbung,  da  in  den  Schicksalen 
des  Protoplasmas  die  Differenzen  hauptsächlich  zu  Tage  treten. 

Eine  schon  mit  blossem  Auge  an  den  Schnitten  wahrnehmbare  und 
mit  der  klinischen  übereinstimmende  Differenz  liegt  in  der  oberfläch- 
lichen, flachen  Ausbreitung  des  Knotens  der  Mykosis  fungoides,  bei  der 
stets  die  Haut  vom  Papillarkörper  an  befallen  wird,  der  untere  Theil 
der  Cutis  und  das  Hypoderm  meist  frei  bleibt,  dagegen  das  Ober- 
flächenepithel durch  primäre  Wucherung  anzeigt,  dass  es  stark  im  Mit- 
leidenschaft gezogen  ist;  letzteres  ist  bei  Sarkomknoten  nur  ausnahms- 
weise der  Fall;  eine  wirklich  flache  und  dabei  rein  oberflächliche  Aus- 
breitung gibt  es  aber  bei  ihnen  nicht.  Diese  topographischen  Ver- 
hältnisse werden  meistens  schon  sofort  die  richtige  Diagnose  stellen 
lassen.  Aber  selbst  an  einem  rein  zelligen  Abschnitte  der  Geschwulst 
ist  dies  noch  möglich,  wenn  wir  Folgendes  berücksichtigen. 

Das  diffuse  Rundzellensarkom  zeichnet  sich  durch  die  Uniformität 
seiner  Zellen  aus,  die  Mykosis  fungoides  durch  deren  Polymorphie.  Bei 
der  letzteren  finden  wir  in  jedem  Gesichtsfeld  ein  buntes  Gemisch  von 
rundlichen  Zellen  jeder  Grösse  mit  allen  Uobergängen  zu  den  noch 
zwischen  ihnen  erhalten  gebliebenen  Spindeizellen.  Die  Zellenleiber 
sind  theils  gut  konturirt,  theils  unscharf,  auf  dem  Wege  der  Abbröcke- 
lung;  sie  enthalten  theils  wenig,  theils  gar  keine  chromophile  Substanz, 
aber  doch  noch  in  grösseren  und  reichlicheren  Körnern  als  die  Sarkom- 
zellen und  —  was  mir  die  Hauptsache  scheint  —  in  viel  grösserer 
Unregelmässigkeit.  Die  Kerne  sind  zum  Theil  rund  und  blass  wie  die 
der  Sarkomzellen,  theils  aber  auch  kräftig  färbbar  und  von  allen  mög- 
lichen länglichen,  ausgebuchteten,  eckigen  Gestalten.  Sie  liegen  in 
den  Zellen  auch  der  Zahl  nach  in  buntester  Unregelmässigkeit,  zu  einem, 
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zweieo,  dreien  and  mehr  und  in  dorselben  Zelle  verschiedenartig  tingibel. 
Mut  das  reichliche  Vorkommen  von  Mitosen  hat  die  Mykosis  fungoidos 
mit  den  Sarkomen  gemoin. 

Nach  der  Polymorphie  der  Zellen  kommt  die  viel  grössere  Succq- 
lenz  der  Mykosis  fuDgoides  in  Betracht,  die  sich  klinisch  durch  ihre 
Weichheit  and  Eindrückbarkoit  doknmentirt.  Histologisch  spricht  sich 
auch  dieser  umstand  in  der  reichlichen  Versorgung  mit  grossen  und 
kleinen  Lymphsp^ilton  und  mit  grossen  Lymphgefässen  aus.  Auch 
dieser  Punkt  allein  wurde  schon  zur  Differenzirung  ausreichen.  Es 
kommt  aber  noch  ferner  in  Betracht,  dass  bei  älteren  und  zom  Theil 
regressiven  Mykosisknotcn  die  Lymphspalten  mit  chromophilen  Kern- 
bröckeln beladen  und  zum  Thoil  erfüllt  sind. 

Endlich  möchte  ich  noch  das  reichliche  Vorkommen  von  Mastzellen 
innerhalb  der  Mykosisherde  als  differentialdiagnostisches  Moment  heran- 
ziehen; innerhalb  der  Sarkomknoten  gehen  dieselben  stets  bald  zu  Grunde. 

Schliesslich  wäre  noch  an  die  Ueppigbeit  der  saprogenon  Flora  in 
exulcerirten  Mykosisknoten  zu  erinnern,  welche  für  diese  geradezu 
typisch  ist  und  diejenige  nlcerirter  Sarkome  weit  übertrifft. 

Erscheint  hiernach  die  öfter  betonte  Aehnlichkeit  der  Mykosis 
fungoides  mit  den  diffusen  Rundzellensarkomen  nicht  so  bedentend, 
dass  eine  Verwechslung  möglich  wäre,  so  ist  der  Abstand  dieser  Sar- 
komformen von  den  infektiösen  Granulomen  noch  bedeutender.  Nur 
die  rundzelligen  Fibrosarkome  könnton  wegen  ihres  bedeutenden  Ge- 
haltes an  PlasmazelLen  Schwierigkeiten  bereiten,  wenn  nicht  die  wei- 
tere Umwandlung  dieser  Zellen  in  die  uniformen  Sarkomzellen  sofort 
alle  Zweifel  beseitigte.  Bei  den  übrigen  Bundzellensarkomen  ist  die 
Anzahl  der  Flasmazellen  so  gering,  dass  eine  Vergleichung  mit  den 
infektiösen  Granulomen  gar  nicht  in  Frage  kommt. 

In  diesem  Paukte  betreten  wir  aber  mit  der  Beschreibung  der 
zweiten  Form  der  Rundzellensarkome ,  der  figurirten  Rundzellen- 
sarkome, ein  völlig  anderes  Gehtet.  Diese  Geschwülste  haben  nun 
gar  keine  Aehnlichkeit  mit  der  Mykosis  fungoides,  dagegen  aber  in  der 
That  ganz  besondere  Analogien  mit  den  infektiösen  Granulomen,  spc- 
ciell  der  Tuberkulose  und  Syphilis.  Hier  könnte  man,  wenn  man  über- 
haupt will,  thatsächlich  von  einem  Uebergangsgebiet  zwischen  Sarkomen 
und  infekäöseu  Granulomen  reden. 

Es  handelt  sich  bei  dieser  Gruppe  klinisch  lediglich  um  solitäre, 
langsam  wachsende,  kleinere  Knoten  von  bräunlicher  oder  bläulicher 
Farbe,  an  den  Extremitäfcnenden,  dem  Gesichte  lokaÜsirt,  sehr  recidiv- 
fähig,  aber  gar  nicht  zu  Metastasen  geneigt.  Die  Peripherie  dieser 
Knoten  gleicht  derjenigen  der  diffusen  Rundzellensarkome,  specioll  der 
alveolären.  Wir  finden  eine  breite  Zone  hypertrophischer  Spindelzellen 
mit  Gruppen  echter  Plasmazellen  und  mit  einzelnen  Plasmazellen  ein- 
gestreut zwischen  rundlichen  Sarmkomuellen  von  der  gewöhnlichen  be- 
schriebenen Art  und  von  sehr  ausgedehnten  Gefässen  durchzogen.  Von 
der  eigentlichen  Geschwulstgrenze  ziehen  sich  Streifen  dieses  Sarkom- 
gewebes mitten  durch  den  Knoten  hindurch,  welche  auch  noch  einzelne 
Flasmazellen  aufweisen.    Diese,  dem  diffusen  Sarkomgewebe  noch  ziem- 
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lieh  gut  gleichenden  Stränge  amschliessen  aber  nun  eigenthimliellj 
centrale  Herde  von  ganz  anderer  Struktur,    welche  eben  for 
^iigurirte''    Sarkomform    charakteristisch    sind.      Dieselben  falle& 
Protoplasmafarbung  sehr  auf  als  hellere^  mit  polycyklischeQ  Kontra^ 
zusammenfliessende  Kreise,    die  von  dem    stärker   tingiblen,  jängmi 
Sarkomgewebe  allseitig  eingefasst  werden;  sie  sehen  den  aofgehäili 
Centren  im  tuberkulösen  Plasmom  ganz  ähnlich.     In  der  Tbat 
es  sich  auch  hier  wie  dort  um  geblähte  und  durch  Fortfall  aller  Wi 
sophilen,    tingiblen    Substanz    homogenisirte,    häufig   mebrkeniil' 
Zellen,  welche  die  benachbarten,  ebenfalls  aufgehellten,  aber  nicht i 
demselben  Grade    geblähten  Zellen   halbmondförmig  und  sichelfo 
komprimiren.     Die  letzteren  umlagern  die  ersteren  und  erzeagea 
durch  das  polycyklische  figurirte  Aussehen  der  ganzen  Herde. 
Um  die  Analogie  mit  den  infektiösen  Granulomen  voll  zu 
findet  man  in  diesen  Sarkomen  auch  Riesenzellen  und  zwar 
an  der  Grenze  zwischen  den  aufgehellten  Centren  und  dem 
den  gewöhnlichen  Sarkomgewebe.    Es  ist  das  ein  Befund,  der 
ganze  Aufmerksamkeit  verdient.     Denn   das  Vorkommen  von 
Zellen   ist   bei  den  Hautsarkomen  im  allgemeinen  gar  kein  so  sdl 
verständliches  Faktum,  wie  es  nach  der  Analogie  mit  anderen,  spe«! 
Knochensarkomen  vielleicht  erscheinen  möchte.     Die  Spindelzelleöifrl 
kome  bringen  es  nur  selten  zur  Bildung  von   grossen,   mehrkeni|i 
Spinnenzellen  und  kleinen  Chorioplaxen.    Bei  den  RundzellensarlMi 
verhindert  die  Neigung  zu  rascher  und  vollständiger  Zelltheilang  «• 
Ricsenzellenbildung  schon  im  Keime.     Nur  bei  den  schleimig  degeoi* 
rirenden  Rundzellensarkomen  treten  mit  der  Abrundung  der  übrig  U* 
benden  Zellen  grössere,  mehrkernige  Zellindividuen  auf    Sodann  fflop' 
auch  bei  solchen  Hautsarkomen,  welche  von  unterliegenden  Knoch^ 
Sarkomen  ausgehen,  riesenzellenähnliche  Bildungen  in  grösserer  Aufl* 
vorkommen.     Aber  ein  eigentliches  Riesenzellensarkom  der  Haut,  ij 
ein    solches,    in  welchem  die  Riesenzellen  eine  nothwendige  Entin^ 
lungsstufe  der  Geschwulstzellen   bilden,    welches  mithin  dem  SpinÄ* 
und  Rundzellensarkom  als  Grundform  an  die  Seite  gestellt  zu  wen 
verdient,  ist  gewiss  äusserst  selten.    Ich  habe  nur  ein  einziges  Mal ; 
solches   zu    untersuchen  Gelegenheit  gehabt  und  will  die  betreffend 
Daten  gleich  hier  einschalten. 

Riesenzellensarkom. 

Es  handelt  sich  um  einen  kleinen  blaurothen,  angiomähnlidi 
Tumor  des  Gesichtes,  welcher  mir  durch  die  Gute  von  Herrn  1 
Gut  seh  zuging.  Die  ganze  Cutis  war  in  die  von  Zellen  strotzeoi 
an  Intercellularsubstanz  sehr  arme  Geschwulstmasse  angegangen,  üt 
welcher  die  Oberhaut  streckenweise  verdünnt  und  an  einer  Stelle  al( 
rirt  war.  An  der  Basis  zeigte  sich  noch  ein  wenig  unverändert« 
koUagenes  Gewebe  und  hier  sah  man,  dass  die  G^chwolstzellen  a 
Spindelzellen  hervorgingen,  welche  durch  Protoplasmaaufnahme  zonich 
um  den  Kern  herum  anschwollen,  dann  aber  alle  möglichen  Gestalt« 
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und  DimcDsionen  aDDahmen.  Von  der  Yielgestaltigkeit  dieser  Uebor- 
gangszellen  kann  man  k&um  eine  Beschreibung  lierern;  sie  erinnerten 
in  ibion  kabischen,  concav  aasgeschweiften,  vielfach  durch  Brücken  za- 
sammenhängenden  Formen  zumeist  an  die  Epithetien  von  alveolären 
Carcinomen.  Fast  alle  enthielten  mehrere  Kerne  und  die  grösseren 
auch  Vacuolen  mit  Kerninhalt.  Sie  gingen  ganz  allmählich  in  die 
Riescnzellen  über,  von  welchen  joder  Schnitt  förmlich  wimmelte.  Auf 
1  Quadratmillimeter  Schnittfläche  lagen  durchschnittlich  50 — 60  kleinere 
und  grössere,  stark  körnige  Riesenzellen  von  den  verschiedensten 
Formen  und  grösstenthcils  mit  breiten  Fortsätzen  versehen,  durch  die 
sie  zum  Theil  zusammenhingen.  Sie  enthielten  alle  in  ihrem  mit 
Methylenblau  tiefgefärbten  Zellenleibe  eine  bedeutende  Anzahl  von 
Kernen,  doch  ganz  unregelmässig  vertheilt,  daneben  auch  ganze  Zellen 
als  Gioschlüsse,  besonders  hyalin  degenerirte  Zellen  mit  woblerhalt«nem 
Kern  und  weiter  viele  Vacuolen,  aus  denen  solche  Zelleinachlösse  oft 
herausgefallen  zu  sein  schienen.  Sie  vergrösserten  sich  augenscheinlich 
durch  Aufnahme  solcher  ganzer  Zellen,  welche  von  ihnen  förmlich  um- 
flossen wurden  und  theils  am  Rande  zur  Hälfte  in  dieselben  hinein- 
ragend, theils  mit  deutlichem  runden  Kontur  und  mit  abweichender 
Frotoplasmafärbung  inmitten  derselben  gefunden  wurden.  Die  spärliche 
Genistsnbstanz  bestand  aus  vielen  weiten  Gefässen  von  capillarer  Bo- 
schalfbuheit  and  sehr  feinen  kollagenen  Fasern,  welche  stellenweise 
schleimig  verändert  waren  und  nirgends  die  gewöhnliche  Färbung  des 
KoU&gens  mehr  annahmen.  Die  Perithetien  der  Gefässe  waren  zum 
Theil  stark  vergrössert,  die  Endothelien  aber  nicht  and  keinesfalls 
gingen  die  Riesenzellen  aus  Gefässendothelien  hervor.  Elastin  und 
Mastzellen  fehlten  in  der  Geschwulst  vollständig. 

Echte  Riesenzelleo  waren  die  zum  Theil  kolossalen  Zellen  dieses 
Tumors  nach  der  gegebenen  Beschreibung  mithin  auch  nicht,  wenn  wir 
als  Typus  einer  solchen  die  tuberkulöse  Riesenzelle  festhalten.  Dazn 
gehört  eine  Richtung  der  Kerne  polwärts  oder  zur  Bildung  eines  peri- 
pheren Kranzes,  eine  gewisse  gleichmässige  Gestalt  und  Grösse  der 
Kerne  und  eine  spongiöse  uud  zagleich  trübe  BeschafTenheit  des  Proto- 
plasmas mit  Verlust  seiner  Basophilie.  Es  handelte  sich  hier  wie  in 
den  sporadischen  Riesenzellen  der  übrigen  Sarkome  lediglich  um  äusserst 
viele  und  grosse  Chorioplaxen,  welche  allerdings  den  Charakter  der 
ganzen  Geschwulst  in  diesem   Falle  bestimmten. 

Dagegen  finden  sich  wirkliche  echte  Riesenzellen  in  derjenigen 
Sarkomform  der  Haut,  die  ich  als  „ligurirte"  der  diffusen,  gewöhnlichen 
entgegensteile.  Ihr  Vorkommen  ist  in  den  drei  Sarkomen,  welche  ich 
dieser  Beschreibung  zu  Grunde  lege  (2  vom  Gesicht,  1  vom  Finger), 
konstant,  aber  sehr  verschieden  reichlich.  Der  Kerngehalt  schwankt 
bedeutend  (6  bis  100  und  mehr);  die  sehr  grossen  sind  von  tuberku- 
lösen Riesenzellen  kaum  zu  unterscheiden.  Ihr  Hauptsitz  ist  die  Grenze 
gegen  das  centrale  aufgehellte  Gewebe,  welches  an  einzelnen  Stellen 
geradezu  durch  Riesenzellen  eingefasst  and  vom  übrigen  Sarkomgewebe 
getrennt  wird. 

Dieser   letztere  Umstand  scheidet  wieder  die  hier  vorkommenden 
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Biesenzellea  von  den  in  allen  Theilen  des  Plasmoms  zerstreuten  und 
speciell  auch  in  den  centralen  Theilen  vielfach  vorkommenden  der  in- 
fektiösen Granulome.  Sicher  aber  werden  diese  erst  von  den  figurirten 
Sarkomen  unterschieden ,  wenn  man  in  jedem  Falle  die  Genese  der 
aufgehellten  Zelle  berücksichtigt;  hier  entsteht  sie  aus  typischen  Sar- 
komzellen mit  geringen  Resten  tingibler,  basophiler  Substanz  in  dem 
schmalen  Zellenleibe,  bei  den  infektiösen  Granulomen  direkt  aus  Plas- 
mazellen oder  deren  Tochterzellen,  die  allerdings  auch  nur  wenig,  aber 
stark  tingibles  Protoplasma  besitzen  und  deren  Kerne  mehr  chromato- 
phile  Substanz  aufweisen.  Eine  Verwechslung  dieser  Sarkomform  mit 
jenen  Granulomen  erscheint  mithin  ausgeschlossen,  aber  immerhin  ist 
nicht  zu  verkennen,  dass  diese  Geschwulstformen  sich  sehr  nahe  kommen. 
Jedenfalls  sind  die  figurirten  Sarkome  der  Haut  die  einzigen,  welche 
eine  differentielle  Diagnose  gegenüber  den  Granulomen   herausfordern. 

Was  die  Granulomähnlichkeit  dieser  Sarkome  ausmacht,  kann  man 
kurz  dahin  präcisiren,  dass  bei  ihnen  nicht  die  Sarkomzelle  das  typische 
Endprodukt  darstellt,  sondern  eine  geschwollene,  homogenisirte  Zelle, 
resp.  eine  Riesenzelle,  also  Elemente,  welche  den  stabilen  Endprodukten 
der  infektiösen  Granulome  parallel  gehen.  Darin  mag  auch  die  Sta- 
bilität und  relative  Gutartigkeit  dieser  Sarkome  begründet  liegen. 
Demgemäss  hat  man  bei  ihnen  zwei  Stadien  zu  unterscheiden,  das 
rein  sarkomatöso  und  das  figurirte;  in  letzterem  sind  die  jüngeren  Be- 
standtheile  an  die  Peripherie  und  einige  den  Knoten  durchsetzende 
Stränge  verwiesen,  während  die  Weiterentwicklung  im  Centrum  vor 
sich  geht.  An  der  Peripherie  hat  man  als  Kennzeichen  der  Prolife- 
ration —  wie  in  anderen  Rundzellensarkomen  — ,  zahlreiche  Mitosen, 
im  Centrum  mehrkernige  und  Riesenzellen,  deren  Kerne  amitotisch 
sich  vermehrt  haben.  Noch  weitere  Degenerationen,  analog  den  Verkä- 
sungen der  infektiösen  Granulome  habe  ich  bisher  in  den  figurirten 
Sarkomen  nur  andeutungsweise  an  einzelnen  Stellen  gefunden.  Doch 
zweifle  ich  nicht,  dass  bei  längerer  ungestörter  Dauer  der  Geschwulst 
eine  Degeneration  mit  Eintrocknung  auch  hier  wie  bei  den  infektiösen 
Granulomen  das  Ziel  der  Entwicklung  darstellt  und  gelegentlich  ge- 
funden werden  wird.  Denn  die  Vorbedingungen  dazu,  der  Schwund  der 
Blutgefässe  und  Lymphwege,  sind  auch  hier  vorhanden  und  die  Trocken- 
heit des  centralen  Gewebes  ist  in  die  Augen  fallend,  während  an  der 
Peripherie  —  wie  mitgetheilt  —  eine  ungewöhnlich  starke  Blut-Lymph- 
gefässerweiterung  besteht;  auch  in  diesem  Punkte  verhalten  sich  Peri- 
pherie und  Contrum  der  figurirten  Sarkome  so  verschieden  wie  möglich. 
Dagegen  habe  ich  bei  den  figurirten  Sarkomen  nichts  von  den  sehr 
gewöhnlichen  Degenerationen  der  dififusen  Rundzellensarkome  gesehen, 
auf  welche  ich  jetzt  noch  mit  wenigen  Worten  eingehen  rauss.  Es  sind 
dieses  hauptsächlich:  die  schleimige  (myxomatöse)  Erweichung, 
die  hämorrhagische  Pigmentirung  und  die  Nekrose. 

Die  schleimige  Erweichung,  welche  ein  grosses  Kontingent  zu  den 
central  erweichenden,  grossknotigen  Formen  der  Haut  (Typus  Neu- 
mann und  Funk)  und  des  Hypoderms  (Typus  Perr in)  stellt,  befällt 
die  Rundzellensarkome  in  ganz  analoger  Weise,    wie  die  Spindelzellen- 
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Sarkome  meist  ia  kleinen,  etw&  einem  Gefässbezirk  entsprecheaden  Ab- 
schsitten.  Die  randzelligeu  Fibrosarkome  kommeo  dann  den  er- 
weichten fusocellalären  am  Lächsien,  da  auch  hier  die  Grandsubstanz 
von  vornherein  fester  ist.  Die  Erweichung  drückt  sich  in  diesen  Fallen 
ans  durch  eine  grobporige  Einschtnelzang  der  Grundtiubsl anz,  eine  Er- 
weitemng  der  Saftspalten  und  Erfüllung  derselben  mit  einer  schleimigen, 
homogenen  oder  körnigen,  hellflüssigen  Substanz,  Dabei  bleiben  aber 
in  dem  betreffenden  Bezirk  eine  Menge  stärkerer  kollageuer  Balken  stehen 
und  demgemäss  werden  auch  viele  denselben  anheftende  Zellen  vor  der 
Anflösung  bewahrt.  Die  letzteren  vergrössern  sich  sogar,  vom  Drucke 
des  festen  Gewebes  befreit,  schwellen  theilweise  an  und  zeigen  bin  and 
wieder  amitotische  Thoilnng  der  Kerne.  Mao  erhält  von  dem  Bilde 
den  Eindruck  eines  einfachen  Oedems,  mit  Aufquellung  and  partieller 
Resorption  von  Zollen  und  Intercellularsubstanz. 

Etwas  andere  Bilder  schafft  derselbe  Process  an  den  reinen  Rund- 
zellensarkomen ,  indem  hier  eine  gleichmässigere  und  stärkere  Degene- 
ration des  befallenen  Bezirkes  zu  Stande  kommt.  Alles  kollagene  Ge- 
webe verwandelt  sich  in  eine  feinfaserige,  sulzige  Masse,  ebenso  das 
Zellprotoplasma,  so  dass  eine  Zeit  lang  noch  die  Kerne  nackt  in  der 
erweichten  Grundsubstanz  liegen.  Weiterhin  schwinden  auch  die  Kerne 
nnd  der  ganze,  vom  übrigen  Sarkomgebe  scharf  abgesetzte  Bezirk  ist 
in  ein  gleichmässig  zellenloscs,  mit  basischen  Farbstoffen  nicht  tingibles, 
schleimiges  Gewebe  umgewandelt.  Durch  Konfluenz  solcher  elementaren 
Bezirke  können  grosse  Strecken  des  Sarkoms  erweichen,  innerhalb  derer 
man  gewöhnlich  weite  Gefässe,  wie  freipräparirt,  verlaufen  sieht.  Unter 
Resorption  der  flüssigen  Intercellularsubstanz  sinken  die  Knoten  später 
ein  (spontaner  Rückgang  der  Sarkomknoten),  können  aber  auch  bei 
Hinzutritt  äusserer  Ulceration  rapide  jauchig  zerfallen. 

Eine  bei  allen  Hundzellensarkomen  der  Haut  sehr  gewöhnlicho 
Veränderung  ist  eine  mit  der  Zeit  immer  tiefer  werdende  Figmentirung, 
die  auf  die  Blutungen  und  die  Ablagerung  von  goldgelbem  Blutpigment 
zurückzuführen  ist.  Schon  makroskopisch  bemerkt  man  die  Verände- 
rung an  der  dunkleren  Farbe  der  Knoten  und  auf  der  Schnittfläche  in 
gelben  und  braunen  Streifen,  welche  mit  helleren  Partien  abwechseln. 
Wo  frische  blutige  Suffusionen  hinzukommen,  wird  die  Farbe  der  Stellen 
hlanbraun  bi.i  schwarz.  Auch  die  Hämorrhagien  entsprechen  gewöhn- 
lich einem  kleinen  Gefässbezirk;  aber  indem  die  Blutung  sich  dem  Ge- 
fässe entlang  in  dem  begleitenden  Bindegewebe  oft  ziemlich  weit  fort- 
schiebt, erhält  der  hämorrhagische  Bezirk  stets  längere,  streifenförmige 
Ausläufer.  Die  frisihen  Blutungen  zeigen  die  Blutkörperchen  dicht  ge- 
lagert, alle  Sarkomzellen  einzeln  umgebend  und  auseinanderdrängend. 
Aeltere  hämorrhagische  Bezirke  enthalten  statt  dessen  goldgelbes  Pig- 
ment in  zahllosen  kleinsten  und  grösseren  Kügelchen  und  Klümpcheo, 
tbeils  in  theils  ausserhalb  der  Sarkomzellen  und  der  Zellen  des  inter* 
stitiellen  Bindegewebes.  Streckenweise  sind  alle  Zellen  ohne  Ausnahme 
in  pigmenterfüllte  grobe  Schollen  verwandelt,  in  welchen  man  mit 
Mühe  nur  einen  Kern  erkennen  kann.  Die  Färb«  des  Pigments  wechselt 
von  hellem  Goldgelb  bis  zu  Braungelb  nnd  swai  liogea  in  einer  Zelle 
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Pigtnentkagelchen  von  verschiedener  Sättigang  neben  einander.  Nie 
aber  habe  ich  die  schwarzbraune  Farbe  der  melanotischen  Geschwulste 
angetroffen. 

Ein  Zusammenhang  der  partiellen  Nekrosen  der  Rundzellensarkome 
mit  Hämorrhagien  ist  unverkennbar,  jedenfalls  bilden  die  letzteren  eine 
häufige  Veranlassung  zur  Entstehung  der  ersteren.  Man  findet  die  als 
koagulationsnekrotisch  zu  bezeichnenden  Partien  oft  von  Ecchymosen 
durchsetzt  und  auseinandergedrängt  und  weiterhin  Blutpigment  frei  in 
den  nekrotischen  Stellen  oder  am  Rande  derselben  in  dem  noch  un- 
veränderten Sarkomgewebe  angehäuft.  Es  ist  ja  auch  sehr  plausibel, 
dass  eine  blutige  Sufi'usion  eines  so  lockeren,  zellenreichen  Gewebes  bei 
einer  gewissen  Stärke  zur  Aufhebung  der  Circulation  führen  kann, 
aber  allein  darauf  kann  nicht  jede  Nekrose  der  Rundzellensarkome  zu- 
räckgeführt  werden,  da  oft  jedes  Zeichen  einer  Blutung  fehlt.  Zudem 
sind  auch  die  nekrotischen  Partien  gewöhnlich  schärfer  abgesetzt  als 
die  im  selben  Präparat  vorhandenen  Hämorrhagien.  Wie  abgeschnitten 
beginnt  an  einem  Strich  die  Kernlosigkeit  der  Sarkomzellen  und  ihre 
Verwandlung  in  schwerer  färbbare  Schollen.  Diese  Veränderung  setzt 
sich  dann  ganz  gleichmässig  auf  einen  grösseren  Bezirk  des  Sarkoms 
fort,  um  an  einer  anderen  Stelle  ebenso  scharf  wieder  in  gewöhnliches 
Sarkomgewebe  überzugehen.  Diese  nekrotischen  Bezirke  haben  die  ver- 
schiedenste Gestalt,  grenzen  sich  aber  gewöhnlich  mit  konvexen  Rändern 
gegen  die  Umgebung  ab. 

Am  richtigsten  wird  man  diese  sämmtlichen  Degenerationen,  die 
sich  alle  durch  ihre  Beschränkung  auf  kleinere  Theile  des  Sarkomge- 
webes und  ihre  scharfe  Abgrenzung  nach  aussen  auszeichnen,  unter 
demselben  Gesichtspunkt  primärer  Gefässveränderungen  aufifassen,  das 
Oedem  und  die  umschriebene  Erweichung,  die  Hämorrhagien  und  Ne- 
krosen. Wenn  auch  die  oft  geäusserte  Vorstellung,  als  wenn  die  Ge- 
fässzellen  die  Grundlage  des  Sarkomgewebes  hergeben,  gerade  den  Haut- 
sarkomen gegenüber  im  Allgemeinen  nicht  haltbar  ist,  so  ist  doch  nicht 
zu  verkennen,  dass  gerade  durch  den  sarkomatösen  Frocess  die  sonst 
so  gut  geschützten  Hautgefässe  vielfach  ihres  äusseren  Schutzes  beraubt 
werden.  Läsionen  jeder  Art,  theils  äussere,  theils  innere  mit  dem 
Wachsthume  der  Geschwulst  verbundene,  werden  daher  Zerreissungen, 
Abknickungen,  Stauungen,  Hämorrhagien,  Thrombosen  mit  ihren  Folgen 
leichter  als  irgendwo  anders  bewirken. 

Andere  Degenerationen  des  Sarkomgewebes  sind  natürlich  nicht 
ausgeschlossen ;  die  hyaline,  welche  ich  bei  fusocellulären  Formen  öfters 
zu  konstatiren  Gelegenheit  hatte,  scheint  bei  den  Rundzellensarkomen 
seltener  vorzukommen.  Die  überall  angegebene  und  als  allgemein  vor- 
kommend bezeichnete  Verfettung  bedarf  einer  neuen  exakten  Unter- 
suchung mit  den  Hülfsmitteln  moderner  Technik;  an  meinem  geringen 
osmirten  Material  konnte  ich  nichts  von  einer  Verfettung  der  Rund- 
zellen entdecken. 

Ueber  die  metastatischen  „melanotischen  Sarkome"  der  Hypoderms 
erlaube  ich  mir  kein  Urtheil,  da  die  zwei  mir  als  solche  ü bergebenen 
Fälle   sich  als  metastatische  Carcinome    erwiesen  und    einer  derselben 
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nachweislich  ans  einem  primären  pigmentirten  NaeTocarcinom  hervor- 
gegangen war  (s.  daselbst).  Die  Zukunft  muss  lehren,  ob  diese  bis- 
herige Grappe  sich  überhaupt  aufrecht  erhalten  lösst. 

Möglicherweiso  trennen  sich  die  pigraenticten  bösartigen  Geschwülste 
einfacher,  als  man  bisher  glaubte,  in  hämorrhagisch  pigmentirte  Sar- 
kome und  melanotisch  pigmentirte  Garcinome. 

Mit  dieser  überraschend  eiofachea  Lösung  würde  denn  auch  die 
Existenz  von  Virchow's  Sarkoma  carcinomatosum  einem  friedlichen 
Ende  entgegengehen,  eines  Typus,  der  sich  hauptsächlich  auf  Melanome 
des  Anges  gründete,  die  zum  Theil  den  alveolären  Bau  der  Garcinome 
aufwiesen,  zum  Thoil  Spind elzellensaikome  darstellten.  Für  Nachunter- 
sucher dieser  Frage  sei  bemerkt,  dass  die  grosszelligen  Naevocarcinome 
sich  theilweise  aus  den  schönsten  Epithelspindeln  zusammensetzen 
(r.  Eap,  Naevocarcinom). 
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B.    Benigne  Neubildungen. 

Die  Keimblätterlehre  hat  für  die  gatartigen  Geschwülste  der  Bfltj 
ein  wesentlich  besseres  Verständniss  angebahnt  und  die  Elassfikitej 
derselben  warde  zuerst  von  Auspitz  in  diesem  Sinne  streng  dink*' 
geführt.  Er  konnte  dieser  Lehre  um  so  leichteren  Herzens  folgai,  «k; 
er  sich  als  der  Erste  von  der  Irrlehre  der  Papillombildang  aa  fc 
Haut  emancipirt  hatte  und  die  bis  dahin  anentschieden  auf  der  Gnul 
der  Oberhaut-  und  Cutisgeschwülste  hin-  und  herschwankende  Gropfi 
der  sog.  „Papillome"  nun  definitiv  den  Oberhantgeschwfilsten,  saiÄ 
„Akanthomen"  zutheilen  konnte.  Seitdem  hat  die  Lehre  von  den  k^ 
nignon  Geschwülsten  der  Haut  eine  wesentlich  einfachere  Grestalt  p* 
Wonnen  und  man  wird  die  auf  diesem  Wege  erreichte  Klarheit  gcini 
nie  wieder  mit  der  früheren  Verwirrung  vertauschen  wollen. 

Aber  es  lässt  sich  wohl  nicht  leugnen,  dass  nach  unseren  heatigei 
Begriffen  über  Geschwulstbildung  noch  ein  anderer  und  entschied* 
höherer  Gesichtspunkt  der  Eintheilung  der  Geschwülste  za  Grunde  j|^ 
legt  zu  werden  verdient,  als  der  der  beiden  die  Haut  konstituirendei 
Keimblätter.  Ich  meine  jene  Grunddifferenz  im  Bau  der  Geschwülste, 
welche  darauf  beruht,  dass  eine  Reihe  derselben  von  den  proliferircndfl« 
Gewebstheilen  selbst  gebildet  wird,  während  eine  andere  Reihe  nur  §*• 
schwulstförmige  Ansammlungen  inerter,  unter  Umständen  sogar  abp* 
storbencr,  aber  jedenfalls  nicht  selbständig  fortwachsender  Geweb»- 
iheilo    darstellt.    Zu   öl^tv  \ii\.i\.^x^w.  Q.^\Ä\^xi  Vak.  xfiAsi  beispiebwaisö 
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steta  die  Cysten  gezählt  und  da  sie  so  ganz  vom  Gharakier  der  eigent- 
lichen Geschwülste  abweichen,  führten  sie  innerhalb  derselben  verstrent 
ein  ziemlich  tin  befriedigendes  Dasein.  Das  bei  den  Cysten  Torliogende 
Wachsthrnnsprincip  der  Anstannng  von  nicht  mehr  proliferations- 
fähigen  Gewebselementen  ist  aber  darchaus  nicht  auf  diese  Bil- 
dnngon  beschränkt.  Eine  ganze  und  sehr  wesentliche  Klasse  der  Ober- 
bantgeschwulste,  die  Keratonae,  beruhen  ebenfalls  anf  demselben,  wenn 
hier  auch  die  Anstaaang  nicht  in  abgeschlossenen  Räumen,  sondern 
anf  der  Oberfläche  der  Haat  vor  sich  geht.  Denn  wir  wissen  hentza- 
tage  hestiramt,  dass  unter  keinen  Umständen  die  Hornzellen  sich  selbst- 
th&tig  vermehren.  Anch  schwellen  sie  nicht  —  ohne  Vermehrung  der 
Individuen  —  im  Sinne  einer  einfachen  Hypertrophie  der  Zellen  der- 
artig an,  dass  auf  diese  Weise  ein  Tumor  entstände.  Wir  haben  es 
vielmehr  bei  allen  Keratomen,  so  verschiedenartig  sie  unter  sich  sein 
mögen,  mit  einer  Stauung  der  Hornzellen  an  gewissen  Orten  zu  thnn 
und  die  Grösse  dieser  Tumoren  (z.  ß.  bei  Hanthörnern)  str>ht  daher 
oft  in  einem  starken  Missverhältniss  zur  geringen  Prodaktionskraft  der 
Hotterzellen  —  gerade  wie  bei  vielen  Cysten, 

Geht  man  diesem  Gedankengange  aber  weiter  nach,  so  findet  man 
noch  eine  grosse  Menge  von  Geschwülsten,  welche  dasselbe  Wachs- 
thumsprincip  der  Stauung  an  sich  tragen  und  gewöhnlich  zeigt  es  sich, 
dass  dieselben  auch  mehr  oder  minder  unbewusst  von  den  Autoren 
deshalb  stiefmütterlicher  als  die  echten,  proliferativen  Neubildungen 
behandelt  wurden.  So  wissen  wir  z.  B.  vom  Pigment  der  Haut  sehr 
wohl  —  es  ist  eines  der  wenigen  Dinge,  die  beim  Pigment  nicht 
zweifelhaft  und  strittig  sind  — ,  dass  es  keine  selbständigen  Pigmest- 
körper  gibt,  die  sich  auf  eigene  Hand  vermehren  und  dadurch  die  be- 
kannten Pigmentgeschwülste  der  Haut  erzeugen,  sondern  die  letzteren 
beruhen  alle  auf  einer  allmählichen  Anstauung  von  Pigment,  das  letz- 
tere mag  nun  aus  dem  Blute  oder  sonstwo  herkommen.  Eine  besondere 
Gruppe  der  Pigmentgeschwülste  nimmt  sich  daher  unter  den  echten 
Neubildungen  auch  immer  sonderbar  aus;  aber  wenn  wir  doch  genöthigt 
sind,  eine  ganze  Klasse  von  Stanungsgeschwülsten  zu  schaffen, 
so  gehören  gewiss  die  übermässigen  Pigmentirungen  der  Haut  hierhin. 
Jedenfalls  gehören  sie  weder  zu  den  Bindegewebs-  noch  den  Oberhaut- 
gesch  Wülsten. 

Ganz  dasselbe  ist  über  eine  geschwulstartige  Anhäufung  von  Mast- 
zellen zn  sagen.  Denn  seitdem  wir  wissen,  dass  dieselben  darch  eine 
besondere,  progressive  Veränderung  aus  gewöhnlichen  Bindegewebszellen 
werden,  sich  als  solche  aber  gewöhnlich  nicht  durch  Theilung  weiter  ver- 
mehren, sodass  ihre  Anhäufung  nur  aus  der  Ansammlung  von  immer  zahl- 
reicher umgewandelten  Spindelzollen  besteht,  so  gehören  auch  sie  —  d.  h. 
bis  jetzt  allein  die  Urticaria  pigmentosa  —  zu  den  Stauungsgoschwülsten, 

Viel  Verwirrung  und  viele  gorechte  Bedenkon  haben  von  jeher 
auf  dem  Gebiete  der  Angiektasien  geherrscht.  So  zweifellos  es  echte 
Angiome  gibt,  welche  aus  der  unablässigen  Neubildung  von  jungen 
Blutgefässen  horvorgchcn,  so  sicher  ist  die  lose  Anheftnng  einer  Reihe 
von  ebenso  zweifellosen  Angiektasien  an  dieselben  ein  Missgriff,  der  nur 
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dadurch  entschuldigt  werden  kann,  dass  wir  eben  bisher  eine  an- 
erkannte Klasse  von  Stannngsgeschwälsten  nicht  besasson.  Es  ist  da- 
her'stets  verführerisch  gewesen,  den  Angiektasien  dadurch  eine  Art 
Bürgerrecht  unter  den  echten  Geschwülsten  zu  verleihen,  dass  man  auf 
deu  Umstand  besonderen  Nachdruck  legte,  dass  auch  bei  ihnen  die 
Gewebsproliferation  nicht  ganz  fehle.  Was  der  Druck  auf  die  Innen- 
wand der  Gefässe  und  die  Stauung  sich  eroberten,  sollte  erst  durch 
gleichzeitige  oder  nachträgliche  endotheliale  üeberhäutung  gesicherter 
Besitz  der  angiektatischen  Geschwulst  werden.  Durch  diese  nachträg- 
liche En(^otheIproliferation  werden  aber  natürlich  die  Angiektasien  so 
wenig  zu  echten  Wucherungsgeschwülsten,  wie  die  Keratome  durch  die 
nothwendig  zu  ihnen  gehörende  Neubildung  von  Stachelzellen.  Darauf 
kommt  es  eben  nur  an,  ob  das  thatsächlich  geschwulstbildende  Moment 
durch  selbständig  proliferirende  oder  nur  angestaute  Gewebsmassen  ge- 
bildet wird.  Nach  dieser  Definition  aber  gehören  alle  Angiektasien  zu 
den  Stauungsgeschwülsten. 

Es  bedarf  hiernach  keiner  längeren  Erörterung  für  den  Satz,  dass 
auch  alle  Lymphangiektasien  in  diese  Klasse  hinein  versetzt  und  von 
den  echten  Geschwülsten  getrennt  werden  sollten.  Dass  aber  auch  die 
Lymphangiome,  im  Gegensatz  zu  den  Angiomen,  zu  den  Lymphangi- 
ektasien gehören,  wird,  wie  ich  denke,  aus  dem  entsprechenden  ein- 
heitlichen Kapitel  für  beide  Geschwulstarten  hervorgehen.  Den  Klar- 
heit liebenden  Forscher,  welcher  sich  durch  dieses  zwar  sehr  inter- 
essante, aber  auch  sehr  dunkele  und  extrem  verworrene  Gebiet  unserer 
Geschwulstlehre  hindurcharbeiten  musste,  befällt  noch  in  der  Erinne- 
rung jedes  Mal  ein  Grausen.  Ich  glaube  nun  zwar  nicht,  dass  ich 
durch  die  veränderte  Fassung  allein  schon  zur  Klärung  dieses  Gebietes 
beizutragen  vermöchte,  allein  ich  bin  überzeugt,  dass  eine  endliche  An- 
erkennung der  Lymphangiome  als  von  den  Angiomen  total  abweichend 
gebauter  Stauungsgeschwülste  sehr  viel  überflüssiges  Suchen  nach  nicht 
vorhandenen  geschwulstbildenden  Elementen  ersparen  würde. 

Sehr  befremdlich  wird  es  manchem  Pathologen  erscheinen,  dass 
ich  schliesslich  auch  die  Lipome*)  der  Haut  bei  den  Stauungsgeschwül- 
sten unterbringe.  Nach  der  strikten  Definition  der  letzteren  haben  sie 
sicher  ein  Recht  dazu.  Denn  die  Fettzellen  vermehren  sich  ebenfalls 
nicht  als  solche  proliferativ,  daran  verhindert  sie  der  Ballast  ange- 
häuften Fettes,  welches  sie  erst  wieder  verlieren  müssen,  ehe  sie  an 
eine  Proliferation  denken  können.  Die  Lipome  entstehen  daher  genau 
wie  das  normale  Fettgewebe  durch  die  successive  Verfettung  von  mehr 
und  mehr  Bindegewebszellen;  es  handelt  sich  also  um  eine  festge- 
haltene Anstauung  von  Fett.  Uebrigens  habe  ich  schon  lange,  bevor 
ich  diesem  Gedankengange  Raum  gab,  die  Lipome  —  wie  die  Ent- 
stehung des  Fettes  in  der  Haut  überhaupt  —  auf  eine  Anstauung  mit 
Fett  beladener  Lymphe  zurückgeführt. 

Man  könnte  hier  vielleicht  einwenden,  dass   mit  diesem  Schritte 


*)  Dio  Xaiithomc  reihe  ich  ebenfalls  provisoriseh  uiit«T  die  Slauungsgeschwülste 
ein.     Die  Begründung  hierfür  wird  .sieh  aus  dem  betreffenden  Kapitel  «.Tgeben. 


Benigne  S«abilduiigen.  789 

das  fligeotliche  Gebiet  der  Stannagsgeschirülste  öberscbritten  sei  and 
dass  man,  so  weiter  gehend,  auch  schlieasticb  noch  viele,  vor  allem 
die  fibrösen  Nenbildnngen  der  Hant  zn  dieser  Klasse  von  GeschwüIst^D 
üblen  müsse.  In  der  That  proliferiren  die  kollagttnen  Fasern  nicht; 
sio  vermehren  sich  nicht  selbständig  nnd  bilden  doch  erhebliche  Go- 
schwölste.  Aber  hier  besteht  doch  ein  bemerkenswerther  Unterschied. 
Ein  Theit  der  fibromatösen  Geschwülste  ist  zar  Hälfte  zelliger  Natur 
nnd  gehört  daher  unfragUch  zu  den  echten,  proliferirenden  Neubil- 
dungen. Ein  anderer  Theil,  zu  dem  vor  allem  das  Keloid  gehört, 
besteht  der  Hauptsache  nach  aus  Kollagen  und  vermehrt  sich  in  der 
That  von  einem  gewissen  Zeitpunkte  an  ohne  Zellenneabildung.  Aber 
hier  findet  doch  eine  active  Tbätigkeit,  keine  blosse  Anstauung  statt, 
indem  die  kollagene  Subtanz  sich  progressiv  verändert,  dabei  an- 
schwillt und  der  Hauptsache  nach  die  Gi-schffulstbilduag  eben  durch 
diese  Hypertrophie  zn  Wege  bringt.  Zu  einer  solchen  Leistung 
ist  die  Fettzelle  nicht  befähigt,  dieselbe  kann  auf  einem  Maximum 
der  Füllung  angekommen  nur  platzen  nnd  ihren  öligen  Inhalt  ent- 
leeren. 

Wie  man  sieht,  ist  die  Klasse  der  Stauungsgeschwiilste  nicht  klein; 
sie  ist  sogar  amfangreicher  als  die  der  echten  Froüferationsgeschwülste. 
Schon  allein  diese  Erfahrung,  mehr  aber  noch  die  Neuordnung  der 
vielen  Geschwülste  im  Einzelnen  und  die  enge  Verbindung,  in  welche 
manche,  früher  getrennt  gewesene  dadurch  gerathen,  wird  gewiss  zum 
Nachdenken  anregen  und  diesem  bisher  in  dnr  Dermatologie  ziemlich 
stiefmütterlich  behandelten  Gebiet  neue  Arbeiter  zufuhren. 

Eine  besondere  Erörterung  bedarf  noch  die  Klassificirung  der  an- 
geborenen gutartigen  Geschwülste  der  Haut,  der  Naevi.  Würde  es 
nicht  im  Plane  dieses  ganzen  Werkes  liegen,  die  angeborenen  Miss- 
bildnngen  getrennt  von  den  ernorbenen  Veränderungen  zu  behandeln, 
so  hätte  ich  wohl  kaum  der  Versuchung  widerstanden,  die  Naevi  in 
den  Bereich  der  gutartigen  Geschwülste  hineinzuziehen.  Denn  an  vielen 
Punkten  ist  die  Abgrenzung  in  der  That  gerade  bei  den  Hantmissbil- 
dungen eine  ausserordentlich  schwierige.  Nicht  als  ob  das  platterdings 
mit  zur  Welt  gebrachte  sich  nicht  als  Naevus  erkennen  liesse;  das  ist 
an  der  Haut  gewiss  leichter  als  anderswo,  Aber  darin  liegt  die 
Schwierigkeit,  dass  wir  eben  an  der  Haut  auch  besser  als  anderswo 
merken,  dass  noch  vieles  mehr  seinem  ganzen  Charakter  nach  zu  den 
angeborenen  Geschwülsten  gehört,  wenn  es  auch  nicht  gerade  schon 
bei  der  Geburt  bemerkt  wurde.  Besonders  bei  den  Angiomen,  Myomen, 
Neurofibromen,  Lymphangiomen,  bei  den  Drüsengeschwülsten  der  Haut, 
bei  gewissen  Formen  von  Elephantiasis  u.  a.  m.  ist  dadurch  die  Ab- 
grenzung von  Angeborenem  und  Nichtangeborenem  wirkliih  schwierig, 
fällt  oft  genug  künstlich  aus  und  führt  zu  nicht  vormeidbaren  Wieder- 
holungen. 

Andererseits  ist  aber  auch  hier  in  der  dennoch  versuchten,  grund- 
sätzlichen Scheidung  ein  belebender  Sporn  gegeben,  um  dem  Wesen 
dieser  Geschwülste  weiter  nachzuforschen  und  alle  histologischen  Mittel 
aufzubieten,  um  Licht  in  dieses  dnnkle  Gebidt  zu  bringen.    So  konnte 
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ich  beispielsweise,  am  nur  eines  za  nennen,  die  erworbene  Natar  «mt 
zuerst  als  Atherom  imponirenden  Talgcyste  dorch  den  NacbwoB  m 
Mikroorganismen  im  Centram  derselben  feststellen. 

a)  Echte  Geschwülste  (Wacherangsgeschwilste). 

1.  der  Oberhaut. 

Die  gutartigen  Geschwülste  der  Oberhaut  und  OberbaotiDkiail 
lassen  sich  heutzutage  viel  leichter  und  schärfer  von  denen  der  Ciil 
abtrennen,  als  vor  1 — 2  Jahrzehnten,  als  noch  die  HischgescbwolstUiM 
der  sogenannten  „Papillome",  wenn  auch  von  maassgebender  Soll 
wissenschaftlich  angefochten,  dennoch  thatsachlich  zu  Recht  bestHl 
und  diese  Lehre  in  unbefangenster  Weise  in  allen  Lehrbücbeni  TOigh 
tragen  werde.  Umsonst  hatte  Virchow  davor  gewarnt,  das  Worts 
Papillom  zuzulassen,  welches  ja  den  BegrifiP  einer  selbständigen  Wachm^ 
der  Gutispapillen  zu  einer  organischen  Geschwulstform  nach  Analopi 
der  Angiome  und  Neurome  involvirt.  Umsonst  bekämpfte  Aaapiti 
diese  Legende  vom  selbständigen  Papillarwachsthnm  mit  logiäcte 
Schärfe  und  allen  Beweismitteln,  die  ihm  zu  Gebote  standen;  er  bnekh 
es  nur  dazu,  die  selbständig  denkenden  FachcoUegen  zu  übeneifa 
Für  die  grosse  Masse  der  Aerzte  blieb  der  Begriff  des  „Papilloms"  i^ 
an  tastbar,  ja  sogar  ein  mit  besonderer  Vorliebe  in  der  Praxis  f^ 
brauchter.  Man  fragte  sich  überhaupt  niemals  nach  der  Existenzbmk 
tigung  des  Wortes:  Papillom.  Denn  die  einfache  Thatsache,  dfll 
eine  Menge  von  wissenschaftlichen  Artikeln  und  Lehrbuchkapitsla  V 
überschrieben  waren,  genügte,  um  den  Begriff  weiter  zu  sanctiosna 
und  je  nach  der  persönlichen  Vorliebe  brachte  man  in  dieser  beqaM 
sich  darbietenden  Rubrik  nun  die  verschiedensten  Auswüchse:  WaiM^ 
Kondylome,  Hauthörner,  Naevi  und  überhaupt  alle  benignes  6^ 
schwülste  von  papillärer  Form  unter. 

Auch  ich  habe  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  gegen  diese  oh^ 
flächliche  und  unwissenschaftliche  Art  zu  rubriciren,  Stellang  g^ 
nommen.  Aber  ich  bilde  mir  nicht  ein,  dass  wenn  jetzt  —  wenigste 
in  Deutschland  —  die  Zeit  des  „Papilloms^'  auf  immer  dahin  ii^ 
meine  Gründe  überzeugender  gewesen  wären  als  die,  welche  Aospito 
schon  vorbrachte.  Wie  stets  bei  eingewurzelten  Vorartheilen  ko» 
die  Hülfe  von  ganz  änderer  Seite.  Co hn heim  hätte  alle  Patholop* 
allmählich  von  der  Infektiosität  der  Tuberkulose  äberzeogen  köoÄ 
das  hätte  auf  die  Welt  der  Aerzte  keinen  Eindruck  gemacht  —  ^ 
that  erst  die  Auffindung  des  Bacillus.  Und  es  hätten  alle  pathehV" 
sehen  Anatomen  und  mikroskopirenden  Dermatologen  die  Ooi^ 
lässigkeit  dos  Papillombegriffes  einsehen  können,  ohne  dass  der  aUg^ 
meine  Gebrauch  desselben  aufgehört  hätte.  Erst  die  AufGodang  ^ 
Mitosen ,  als  eines  bequemen  und  sicheren  Wahrzeichens  der  Orte,  •• 
wir  Proliferation  anzunehmen  haben,  hat  den  Glauben  an  das  Papilla' 
wa<'hsthum  auf  einmal  gründlich  und  für  immer  erschottert  aw^ 
schwindet  jetzt   ganz   von   selbst   dahin.     In  England,  Amenka  "^ 
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f^aokreich  ist  der  Ausdruck  allerdings  noch  bei  hervorragenden  Fach- 
genosaen  im  Gebrauche,  aber  aach  dort  sind  seine  Tage  gezählt  nnd 
eine  auf  der  Höhe  der  Zeit  stehende,  histolngische  Abhandlung,  welche 
das  Papillom  aufrecht  erhält,  ist  heate  nicht  mehr  möglich. 

Viel  za  der  Zähiglioit,  mit  welcher  gerade  dieser  ScheinbegriEF 
warzelte,  mag  der  Umstand  beigetragen  haben,  dass  ein  kurzer  nnd 
bezeichnender,  mit  einem  Wort:  bequemer  Ausdruck  für  diejenigen 
Oberhantgeschwütste ,  welche  haoptsächlich  als  „Papillome"  galten, 
lange  Zeit  fehlte.  Das  Wort  Epitheliom  wäre  gerade  nicht  unpassend, 
wenn  auch  etwas  zu  vielsagend,  da  es  auch  die  Keratome  mit  ein- 
schliesst;  aber  es  war  unbrauchbar  geworden  darch  den  ominösen  Elang, 
den  es  während  des  langen  Streites  um  die  histologische  Natur  des 
Krebses  angenommen  hatte.  Da  verdanken  wir  Auspitz  wieder  den 
richtigen  Fingerzeig.  Indem  er  das  Wort  Akanthom  schuf  (Wuche- 
rung der  Stachelächicht),  hat  er  uns  von  dem  unbestimmten  „Epi- 
theliom" und  dem  nichtssagenden  und  grosse  Verwirrung  stiftenden 
„Papillom"  auf  einmal  befreit. 

Alle  bisher  zu  den  PapiElomen  gerechneten  Geschwülste  gehören 
zn  den  Akanthomen,  denn  an  der  Haut  ist  nun  einmal  die  papilläre 
Form  stets  an  eine  Wucherung  der  Stachelschicht  gebunden  —  es 
sei  denn,  dass  man  roit  dem  Beiwort  papillär  jode  granulöse  Ober- 
fläche, z.  B.  die  gewöhnlichen  Wandgranulationen  bezeichnen  wollte, 
wozu  gewiss  kein  Grund  vorliegt.  Andererseits  umfasst  aber  der  Akas- 
thombegriff  auch  viele  Oberhautgeschwülste  von  nicht  papillärer  Form. 
Im  Anfangsstadium  der  meisten  später  exquisit  papillären  Gewächse  ist 
sogar  die  Form  gewöhnlich  eine  platten-  oder  knopfformige.  Wenn  aber 
selbst  die  Papillen  in  einem  einzelnen  Falle,  was  gewiss  selten  genug 
vorkommt,  genau  den  auf  der  betreffenden  Üautstelle  früher  vorhanden 
gewesenen  entsprechen  und  dieselben  grössere  Dimensionen  angenommen 
haben,  liegt  doch  niemals  eine  aktive  Papillardprossung  vor.  Gewöhnlich 
entsprechen  aber  die  neuen  Papillen  den  alten  durchaus  nicht  and 
sind  meistens  an  Zahl  viel  geringer,  selbst  wenn  das  papilläre  Akan- 
thom einen  bedeutenden  Umfang  besitzt.  In  den  wenigen  Fällen  end- 
lieh, wo  in  Folge  von  Prolife rationsprocessen  secundär  die  Anzahl  der 
Papillen  eine  Zunahme  zeigt,  liegen  diese  formbestimmenden  Wucbe- 
mngen,  wie  jetzt  die  Mitosen  und  früher  die'  gesammteo  Struktnrver- 
hältnisse  zeigten,  lediglich  im  Epithel. 

Man  könnte  nun  daran  denken,  unter  den  Akanthomen  eine  Äb- 
theilung für  papilläre  und  eine  für  nicht  papilläre  Gewächse  zu 
schaffen,  Abei  auch  diese  Eintheilung  ist  einerseits  überflüssig,  anderer- 
seits unzutreffend.  Denn  so  auffällig  der  papilläre  Bau  im  Einzelfalle 
klinisch  erseheinen  mag,  so  ist  er  doch  in  keinem  Falle  für  die  botref- 
fende Geschwulst  das  hauptsächliche  Charakteristikum  und  überhaupt 
nicht  zu  jeder  Zeit  der  Entwicklung  vorbanden.  Gewöhnlich  ist  die 
complicirte  papilläre  Gliederung  ein  Symptom  des  Alters  der  Geschwulst 
und  dadurch,  wenn  man  will,  auch  das  einer  höheren  Entwicklung  der- 
selben. Wie  der  papilläre  Bau  im  Einzelnen  zn  Stande  kommt,  wird 
bei  den  verschiedenen  Akanthomen  zu  erörtern  sein.    Wo  ähnliche  Be- 
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dinguDgen  sich  bei  anderen  epithelialen  Geschwälsten,  speciell  den  Carci- 
nomen  vorfinden,  tritt  auch  dort  ein  papillärer  Bau  za  Tage. 

Ausser  den  Akanthomcn  gehören  zu  den  echten  proliferirenden 
Oberhautgesch Wülsten  nur  noch  die  Dräsenhypertrophien  und  Adenome 
der  Haut,  da  wir  die  sonst  in  derselben  Gruppe  abgehandelten  Eeratome 
zu  den  Stauangsgeschwülsten  der  Oberhaut  gestellt  haben.  Das  Epi- 
thelioma contagiosum  gehört  zu  der  ersten  Gruppe  der  Akanthomo  des 
Deckepithels  und  nicht  zu  den  FoUikulargeschwülsten,  wie  noch  heute 
einige  Dermatologen  annehmen.  Dagegen  sollen  die  von  den  Follikeln 
und  Knäaeln  ausgehenden  Akanthome  bei  ihrer  nahen  Beziehung  zu  den 
Hypertrophien  und  Adenomen  dieser  Organe  in  der  letzteren  Gruppe 
Erwähnung  finden. 

b)  Akanthome. 
Verruca  vulgaris. 

Herdweise  auftretendes,  acquirirtes  Akanthom  iufectiöser  Natur 
mit  sofort  hinzutretender  Hyperkeratosc.  Die  gewöhnlichen  Warzen  kommen 
bei  Kindern  oder  jugendlichen  Personen,  sowie  bei  älteren,  deren  Beschäftigung 
Waschen  und  Kochen  mit  sich  bringt,  an  den  Händen  (Knöchelgcgend,  um  die  Nägel), 
seltener  am  Gesicht,  fast  niemals  an  bedeckt  getragenen  Körperstellen,  einzeln  oder 
gruppirt,  zuweilen  massenhaft  vor.  Sie  überragen  halbkugelig  die  Oberfläche  der 
Haut,  sind  hart,  von  V2  —  4  mm  Durchmesser,  selten  darüber,  können  aber  zu  poly- 
cyklischen,  ausgedehnten  Scheiben  zusammenfliessen.  Alte  Warzen  zeigen  durch  Ab- 
werfen der  oberen  Hornschicht  ihren  papillomatösen  Bau,  doch  niemals  einen  Ueber- 
gang  zum  Hauthorn.  Ihre  oft  rapide  Ausbreitung  bei  Kindern  und  Dienstboten  und 
ebenso  häufiges  plötzliches  Verschwinden,  ihr  Wachsthum  auf  feinen  Einrissen  und 
Nietnägeln  der  Hände,  strichförmig  auf  Ritzungen  der  Oberhaut  in  der  Nähe  von 
älteren  Warzen,  machen  ihre  infectiöse  Natur  wahrscheinlich.  Kühnemann  hat 
einen  Bacillus  in  der  Stachelschicht  der  gewöhnlichen  Warze  nachgewiesen.  Nicht 
zur  Verruca  vulgaris  gehören  die  folgenden,  häufig  auch  Warzen  genannten  Ge- 
bilde: 1.  Das  Condylom  (Condyloma  acuminatum)  auch  spitze  Warze  genannt. 
2.  Das  Fibrokeratom  der  Augenlider  und  des  Halses  älterer  Personen  (auch  Verruca 
filiformis  genannt).  3.  Die  Verruca  dorsi  manus  (auch  Verruca  plana  genannt). 
4.  Die  Verruca  seborrhoica  (auch  Verruca  senilis  genannt). 

Man  unterscheidet  histologisch  an  jeder  einzelnen  Warze  zweck- 
mässiger Weise  3  Stadien,  das  des  Beginnes,  der  Akme  and  des  Rück- 
ganges. Das  erste  Stadiam  wird  charakterisirt  durch  eine  scheiben- 
förmige Verdickung  der  Slacholschicht  und  Hornschicht.  Durch  die 
gleichzeitig  eintretende  Akanthose  und  Hyperkeratose  werden  die  Pa- 
pillen auf  dem  befallenen  Hautbezirk  mit  Ausnahme  weniger  nieder- 
gedrückt und  der  Papillarkörper  als  Ganzes  passiv  ausgedehnt  und 
ausgeglichen.  Die  wenigen,  der  Epithelwucherung  widerstehenden,  stets 
blutgefässhaltigcn  Papillen  werden  in  der  Breite  verdünnt  und  in  der 
Höhe  verlängert.  Die  Körnerschicht  ist  regelmässig  verdickt;  ebenfalls 
die  Hornschicht  mit  gleichzeitiger  Erhaltung  vieler,  nicht  aller  Kerne. 
So  repräsentiren  sich  die  Anfänge  (von  etwa  V2  mm  Durchmesser)  in 
der  Umgebung  älterer  Warzen  als  reine,  stark  verhornende  Akanthome, 
ohne  alle  entzündlichen  Erscheinungen  in  der  Cutis. 

Dieses  ändert  sich  jedoch  mit  der  Vergrösserung  der  Warze.    Haben 
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sie  etwa  einen  Darchmesser  Ton  2  mm  nnd  etvas  darüber  erreicht,  so 
be^nnen  sie  ia  die  Gatis  mit  nen  sich  bildenden  Epithehapfen  and 
Epitbelleisten  einzntrachsen  and  es  zei^  sich  jetzt  aach  eine  Beaktiun 
der  Gatis  in  Gestalt  einer  Dilatation  der  Papillargefässe,  einer  ganz 
oberflächlichen  Hyperämie,  welche  sich  nicht  über  das  subpapillare  6e- 
fässnetz  hinab  erstreckt.  Auch  die  Peritbelien  der  Gefässe  sind  etwas 
zahlreicher  nnd  grösser  als  normal.  Auf  diese  leichten  Verändeningen 
beschränkt  sich  die  Beaktion  der  Cutis,  die  man  als  eine  ganz  schwache 
Eniziiadang  auffassen  muss.  Bemerkenswerth  ist  —  and  hierin  drückt 
sich  die  Benignität,  der  oberfiächüche  Charakter  der  Affektion  aas  — , 
dass  die  Gatis  dem  Eindringen  der  Epithelleisten  einen  bedeateaden 
Widerstand  entgegensetzt.  Dieselben  sind  an  dem  vordringenden  Ende 
niemals  breit,  sondern  zngescbärft  und  nach  dem  Gentram  der  Warze 
umgebogen,  sodass  man  meistens  auf  senkrechten  Schnitten,  welche 
nioht  den  mittelsten  Theil  der  Warze  getroffen  haben,  an  der  Cutis- 
grenze  slatt  der  Bilder  ron  Zapfen,  das  eines  Eptthetnetzes  erhält. 
Daher  wurzelt  die  Warze  niemals  tief  in  der  Cutis  and  läset  sich  ja 
aach  leicht  mit  dem  scharfen  Löffel  in  toto  heraasheben.  Durch  die 
Krümmung  der  äusseren  Epithelleisten  nach  dem  Ceotrum  hin,  gewinnt 
der  antere  Contur  der  Epithelwuchernng  in  toto  häufig  eine  abge- 
rundete, becherförmige  Gestalt.  Sehr  bald  lässt  die  Wucherung  des 
Epithels  überhaupt  nach,  sodass  für  die  Cutis  keine  weitere  Folge  als 
eine  schwache  delienrörmige  Vertiefung  resuitirt,  aus  deren  Gentrum 
ein  gemeinschaftlicher  Papillenstock  herrorkommt,  welcher  sich  nach 
oben  verbreitet  und  in  eine  Anzahl  fadenförmiger,  meist  langer  Pa- 
pillen auflöst.  Schon  6.  Simon  wusste,  dass  die  Anzahl  der  Papillen 
auf  dem  Terrain  einer  Warze  gegenüber  der  Norm  sehr  abgenommen 
hat.  Er  führte  diese  Thatsache  auf  eine  Verschmelzung  von  Papillen 
zurück,  welche  natürlich  nicht  in  dem  Sinne  vorkommt,  dass  dabei  die 
Gestalt  der  Papillen  erhatten  bliebe.  Simon  kannte  noch  nicht  die 
Wandelbarkeit  der  papillären  Oberfläche,  Die  geringe  Fapillenzahl  ist  ein- 
fach die  Folge  davon,  dass  durch  die  primäre  A  kanthose  gleich  anfangs 
eine  grössere  Anzahl  weniger  widerstandsfähiger  Papillen  zur  Fläche 
ausgeglichen  werden.  Bei  der  weitergehenden  Epithelwuchernng,  welche 
gleichsam  einen  erfolglosen  Versuch  macht,  neue  Papillen  aus  der 
Catisoberfläche  abzuschnüren,  verändert  sich  ihre  Anxahl  nicht,  sondern 
nur  ihre  Form.  Sie  erhalten  jetzt  ein  breiteres  Fassende  und  wo  die 
peripher  vorrückenden  Leisten  nach  innen  gedrängt  werden,  biegen  sich 
auch  die  entsprechenden  Papillen  mit  ihrem  Fussende  nach  dem  Centrum 
am  und  verschmelzen  dann  hier  —  wie  schon  gesagt  —  in  einem  ge- 
meinsamen Papillenstock.  Hin  und  wieder  werden  in  diesem  noch 
durch  ganz  kleine  Epitheisprosson  sekundäre  kleine  Papillen  abgefurcht, 
aber  nicht  konstant.  Dieser  Punkt  ist  mit  Recht  öfter  hervorgehoben 
worden;  er  bildet  einen  Gegensatz  zum  Verhalten  der  Keimblätter  beim 
Condylom.  Während  bei  letzterem  die  breiteren  und  saftigeren  Papillen 
regelmassig  sekundäre  Abfurchungen  durch  das  vordringende  Epithel 
in  ihrer  ganzen  Länge  erleiden,  fehlen  dieselben  bei  der  Warze  ganz 
oder  beschränken  sich  auf  das  verbreiterte  unterste  Ende  derselben. 
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Je  weniger  die  Stachelschicht  in  die  Cutis  einsadringen  wnii^ 
am  so  mehr  häuft  sie  sich  an  ihrer  Oberfläche  zu  einem  dicken  Pdte 
an,  welches  eine  immer  regel  massigere  Schichtung  um  die  stdm  gN 
bliebenen  Papillen  gewinnt.  Die  Stachelzellen  an  der  Gatisgrena  ik 
klein  und  dichtgedrängt,  enthalten  viele  Mitosen  und  schwellen  in  im 
höheren  Lagen  erheblich  an,  wobei  die  Zellen  ihr  bedeutendes  VolniMi 
auch  noch  in  der  Körnerschicht  und  sogar  stellenweise  in  der  Hon» 
Schicht  beibehalten.  Die  intercellulären  Saftspalten,  in  welchen  «k 
vereinzelt  die  Kühnemann 'sehen  Bacillen  nachweisen  lassen,  ai 
weit  und  bleiben  selbst  noch  häufig  in  der  Körnerschicht  nachwoskL 
Diese  ist  stets  verbreitert,  in  den  Einsenkungen  zwischen  den  Pa^ 
bis  auf  10  Lagen  und  mehr;  oberhalb  der  Papillen  nimmt  die  kuü 
der  Lagen  und  die  Grösse  der  Keratohyalinkörner  erheblich  ab,  akr 
selbst  die  Papillenspitze  ist  in  den  meisten  Fällen  noch  mit  einer » 
zigen  Schicht  feinkörniger  Zellen  bedeckt.  Nur  einzelne,  ganz  bttonta 
hoch  in  die  Warze  aufragende  und  fast  stets  von  kleinen  Bhtongft 
überlagerte  Papillen  zeigen  die  Spitze  ganz  frei  von  einem  Keratohy^ 
mantel.  Nach  Kähnemann  verhält  sich  das  Eleidin  in  ähnlidM 
Weise  an-  und  abschwellend  wie  das  Keratohyalin.  Die  HonscUdt 
weist  jetzt  auf  der  Höhe  der  Entwickelung  auch  einen  regelmässigerei 
Kernbefund  auf.  In  den  interpapillaren  Einsenkungen  fehlen  die  Kent^ 
um  an  den  Abhängen  der  Papillen  und  über  den  Spitzen  derselbfli 
meist  wieder  zu  erscheinen.  Niemals  entwickelt  sich  über  den  Spitn 
der  Papillen  eine  Art  Marksubstanz  in  der  Warze  —  im  entschiedene 
Gegensatz  zum  Hauthorn,  der  wohl  auf  die  weichere  und  losere  Be> 
schaffenheit  der  Hornsubstanz  bei  der  Warze  zurückzuführen  ist  Db 
Schweissporen,  welche  begreiflicher  Weise  die  Warze  stets  am  Orte  d» 
Epitheleinsenkungen  durchziehen,  sind  von  einer  normalen  Homschickt- 
Säule  umgeben  und  viel  gestreckter  als  normal.  Sie  bilden  eine  sekr 
steile  Spirale  oder  eine  ganz  gerade,  enge  Röhre  mit  etwas  erweiterter 
äusserer  Ocffaung.  Dieser  abnorm  gerade  Verlauf  der  Schweissporea 
spricht  für  eine  harmonische  Vorschiebung  der  Gangepithelien  und 
Deckepithelien ;  normalerweise  ist  die  der  letzteren  verlangsamt  gegen- 
über der  der  ersteren  und  beim  Leichdorn  und  der  Schwiele  sogar  M 
geraden  Gegensatz  zur  Warze  —  noch  mehr  verlangsamt  als   nonuBL 

Wo  Lanugohärchen  in  den  Bereich  der  Warzen  fallen,  zeigen  die- 
selben keine  Veränderung,  participiren  aber  auch  nicht  an  dem  Woche» 
rungsprocesse  des  Deckepithels,  sondern  werden  einfach  in  denselbei 
eingeschlossen. 

Leukocyten  trifft  man  in  den  Warzen  nur  vereinzelt,  wie  aoci 
der  Papillarkörper  unter  denselben  keine  Spur  von  Auswanderung  »nf- 
weist. 

Am  Rande  dieser  auf  der  Akrae  des  Processes  stehenden  Wine« 
fällt  die  Neubildung  steil  ab,  jedoch  nicht  vollkommen  zur  Norm;  eiM 
kleine  Strecke  weit  in  die  Umgebung  lassen  sich  noch  die  Wacherung 
der  Stachelschioht,  die  Verdickung  der  Hornschicht  und  die  Erireite- 
rung  der  papillären  Gefässe  in  sehr  abgeschwächtem  Grade  verfolgen- 

Im  dritten  StaA\\xm  \v^\.  Öl\^  \N^t^^   ^»ö^  TxM^t&T^d  der  Reife  über- 
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schritten  nnd  die  NenbildoDg  von  Stachelzellen  bört  anf.  Man  findet 
in  der  Stachelschicht  keine  Mitosen  mehr.  Da  aber  die  Verbornong 
des  einmal  gebildeten  Epithel polsters  fortschreitet,  so  dringt  die  Hörn- 
schiebt  immer  tiefer  in  die  inter papillären  Einsenkungen  hinab.  In  den 
oberen,  älteren  Tlieilen  der  an  Dicke  beständig  zunehmenden  Horn- 
scbicht  tret«n  kleinere  Risse  nnd  grössere  Spalten  auf  und  endlich 
bröckeln  tütenionnige  Eomkomplexe  aus  den  interpapillarea  Tbeileo 
ans  nnd  lassen  den  papillomatösen  Baa  der  Warze  offen  zu  Tage  treten. 
Die  mit  ihren  stehenbleibenden  Hornscheidon  bedeckten  Papillen  klaffen 
alsdann  nach  allen  Seiten  wie  gespreizte  Finger  und  geben  durch  diese 
LageänderQDg,  durch  die  Neigung  ihrer  Spitzen,  sich  nach  aussen  zn 
drehen,  Kunde  von  der  centripetalen  Einschnürung  ihrer  Basis  am 
Gmnde  der  Warze.  Solange  die  Warze  wuchert  nnd  auf  der  Höhe 
ihrer  Entwickelung  sich  befindet,  besteht  mithin  eine  Spannung  der 
bindegewebigen  Achsen  gegen  den  epithelialen  Kitt,  welcher  sie  umgibt 
and  zusammenhält;  diese  Spannung  wird  hervorgerufen  durch  die  Epi- 
thelwucherung am  Grande,  welche  sich  nicht  frei  in  die  Tiefe  nnd  nach 
aussen  ansdehnen  kann  und  deshalb  den  Papillarkörper  tja  Gmnde  der 
Warze  von  allen  Seiten  zasammondrängt. 
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Condylom. 

All  den  ffehluiiuliauteiugilngen.  feuelii  gehaltenen  und  sebor- 
rhoisch erkrankten  ilautstell<'n  isolirt  auftretendes,  sich  gern  in  der 
Fläche  ausdi^hncndes.  reines  Akjiithom.  Die  geTöhnlieh  als  ^spitzes  Cou- 
dj-lom"  ft.'undylom.T  .iciimiiintuni)  l>ezi>icliuete  (iesehwulst  beginnt  als  ein  kleines 
Knöpfchen,  welches  bald  golappt  und  durci  weitere  Furchung  in  den  meisten  Fällen 
blumcnkohlartig  vcrzveigt  wird.  Di*^  Farbe  ist  zuerst  die  des  Uutterbodens,  auf  der 
t^bleimhaut  und  den  UeliergangsstcUen  rolh,  auf  der  Haut  wcissgel blich;  später 
bSngt  sie  von  dein  (irade  hin  zu  treten  der  \erhornuug  nb.  Man  kann  ans  der  rothcn 
Kranzfurche  'hi  P'-iiU  wach'fj'elbliche ,  durchscheinende  i  'ondylomc  hervors]irossen 
sehen.  Die  auf  lieni  Kiipf^'  nnd  in  di^n  N.iso labial  furchen  auf  seborrhoi^icher  Basis 
entstehenden  »ind  meist  zio:iiti<'h  hart,  trocken,  gelblich  und  erinnern  dadurch  au 
gewöbcLlicIic  Warben  (\'i:riue[i  vulgari-*;,  mit  denen  sie  uieht  verwechselt  wcrdeu 
dürfen,  da  ihr  Bau  der  des  I  .indvl-ms  idl.  Klinisch  unterscheidet  sich  das  Condylom 
von  der  Warze  da'iurch.  dass  zur  Hafliing  des  Condyloiukeimes  präparatorisehe  Ver- 
änderungen des  Mutterbodens  (Durchleuchtung;  Seborrhoe.  Ekzem)  und  nicht  nur 
Einrisse  in  die  Horuschicht  nothig  sind,  dass  sie  sich  gi^uc  eontinuirlich,  in  seipigi- 
nöser  Weise  soweit  ausbreiten  (Kontakt (alten),  als  die  Bedingungen  dos  Dodens  gün- 
stige sind  nnd  da«  sie  keine  Kemissinncn  und  .-pontancn  Abfall  zeigen,  sondern 
Tielmehr  oft  lu  ungemein  ausgedehnten  Geschwulstfeldern  anwachsen,  welche  nur  auf 
fcOnstliehe  ßnpiSe  surüokgehcn.  ■% 
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Da  beim  Condylom  der  spontane  Säckgang  fehlt,  kann  man  auch 
histologisch  nur  zwei  Stadien  unterscheiden. 

Im  ersten  besteht  gen^u  wie  bei  der  Warze  eine  scheibenför- 
mige Verdickung  des  Epithels  zu  einem  Polster,  unter  welchem  die 
Papillen  niedergedruckt  und  zur  Fläche  ausgeglichen  sind.  Dabei  sind 
aber  die  Blut-  und  Lymphgefasse  von  vornherein  erweitert.  Alsbald 
tritt  an  einer  Stelle  eine  knopfEormige  Hervortreibung  des  Epithels 
hervor,  die  makroskopisch  eben  als  ein  sehr  feines  Köpfchen  sichtbar 
ist.  Die  wuchernden  Epithelleiston  gewinnen  hier  ebenso  wenig  wie 
bei  der  Warze  die  Tiefe,  drücken  aber  auch  nicht  den  Papillarkörper 
am  Grunde  zusammen,  sondern  werden  umgekehrt  von  dem  mehr  und 
mehr  anschwellenden  Papillarkörper  emporgehoben.  Die  Erhebung  über 
die  Oberfläche  ist  beim  Condylom  im  Beginne  etwa  zur  Hälfte  der 
schwellenden  Cutis  zuzuschreiben,  während  später  wieder  die  Masse 
des  Epithels  bei  Weitem  überwiegt.  Wenn  aber  auch  der  Auftrieb 
und  die  Massenznnahme  bei  dieser  Geschwulst  zum  Theil  dem  Binde- 
gewebe zuzuschreiben  ist,  so  ist  doch  die  aktive  Formengebung  allein 
Sache  des  Epithels.  Hier  wie  überall  hat  die  Cutis  nur  passiv  durch 
die  Existenz  vorgebildeter,  in  ihrer  Festigkeit  und  Widerstandskraft 
diSerirender  Punkte  Einfluss  auf  die  definitive  Gestaltung.  Durch 
gleichzeitige  Hervortreibung  vieler  Enöpfchen  erhält  die  Fläche  ein 
feindrusiges  Aussehen. 

Im  zweiten  Stadium  wächst  nun  das  Condylom  zu  dem  bekannten 
blumenkohlartig  oder  band-  und  fingerförmig  zugespitzten  oder  endlich 
auch  nur  einfach  knopfformig  gebauten  Gewächs  heran.  Währenddessen 
gehen  sowohl  im  Epithel  wie  im  Bindegewebe  vielfache  Veränderungen 
vor  sich,  welche  das  Condylom  immer  weiter  von  dem  Typus  der 
Verruca  vulgaris  entfernen.  Das  Epithel  proliferirt  sehr  üppig;  man 
findet  Mitosen  nicht  nur  in  der  basalen  Lage  der  Stachelzelle,  sondern 
—  wie  bei  gewissen  Carcinomen  —  noch  in  der  4,  bis  6.  Epithel- 
reihe, von  der  Bindegewebsgrenze  an  gerechnet.  Die  Stachelzellen  ver- 
grössem  sich  ganz  bedeutend,  ebenfalls  wie  bei  stark  wuchernden  Car- 
cinomen. Stachelzellen  zu  finden,  deren  Durchmesser  4,  ja  8 mal 
grösser  ist,  als  an  den  Stachelzellen  der  umgebenden  Haut,  ist  keine 
Seltenheit.  Die  Lymphspalten  zwischen  den  Stachelzellen  sind  stark 
erweitert  und  die  Verbindungsbrücken  der  Zellen,  welche  sie  durch- 
setzen, in  seltener  Stärke  ausgebildet.  Diese  letzteren  werden  an  vielen 
Stellen  wieder  durchquert  von  Fibrinspiralen  (Herxheimer,  Edilo- 
wes),  oft  in  erstaunlicher  Ausdehnung  und  Menge,  Wo  die  Lymph- 
spalten des  Epithels  sehr  weit  klaffen,  sind  die  verbindenden  Stacheln 
dos  Epithels  zuweilen  zu  langen  Haarbüscheln  ausgezogen;  eben  solche 
verbinden  auch  mit  üeberspringung  nächstgelegoner  Epithelien  ent- 
ferntere, welche  bis  auf  diese  Brücken  durch  Einschieben  anderer  Epi- 
thelien ausser  Connex  gerathen  sind.  Körnijj;es  und  fädiges  Fibrin 
findet  sich  in  wechselnder  Monge  noch  in  der  Körnerschicht  und  Horn- 
schicht,  hier  eng  zwischen  den  verhornenden  Zellen  eingeschlossen. 

Alles  spricht  für  eine  ausnahmsweise  üppig  gesteigerte  Ernährung 
der  Epithelien  nnd  ein  Wachsthum  der  Stachelschicht  in  allen  Rieh- 
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tasgen  von  abnonn  vielen  Pankten  ans.  Dabei  ist  die  Eörnersobicht 
sbensowofal  verbreitert  wie  bei  den  Warzen  —  stets  ein  Zeichen  rer- 
langsamter  Verhomnng.  Aber  es  folgt  nicht  —  wie  bei  des  Warzen  — 
eine  stark  verdickte  Homschicbt.  Die  Verhornung  ist  hier  vielmehr 
bis  anf  die  Verlangsamnng  normal,  die  Hornschicht  von  derselben 
Dicke  wie  an  der  umgehenden  Haut  oder  nur  sehr  massig  verdickt. 
Es  fehlt  die  Hyperkeratose*),  der  abnorm  feste  Znsammenhang  der 
Homzellen  and  damit  einerseits  die  Aufstapelang  der  Hornmassen, 
der  hornige  Kitt,  welcher  die  Papillen  bei  der  Warze  zasammenhält, 
andrerseits  die  feste  äussere  Schale,  deren  Widerstand  die  Epithelleisten 
bei  der  Warze  in  die  Tiefe  treibt.  Wie  bei  der  Warze  das  verhornte 
Epithel  die  Hauptmasse  der  Geschwulst  ausmacht,  so  hier  das  nnver- 
hörnte.  Dadurch  wird  schon  die  äussere  Gestaltung  des  Kondyloms 
eine  total  andere.  Aber  um  dieselbe  völlig  zn  verstehen,  hat  man 
ancb  die  gleichzeitigen  Veränderungen  in  dem  Bindegewebsstock  ins 
Aoge  zn  fassen.  Derselbe  ist  nngemein  reich  an  Blut  und  Lymphe, 
von  weitklaffenden  Gofässen  und  Lympbspalten  durchzogen.  Die  in 
den  Papillen  aufsteigenden  Kapillaren  huben  zuweiten  das  Kaliber  von 
cotanen  Venen  und  reichen  bis  an  die  äusserste  Spitze  der  Papillen. 
Id  den  weiten  Lymphspalten  finden  sich  ausgedehnte  Fibrinnetze,  Fibrin- 
klumpen  nnd  viel  körniges  Fibrin;  feine  b'ibrinfaden  dnrchziehen  anch 
zuweilen  das  Bindegewebe  und  setzen  sich  in  Fibrinspiralen  des  Epi- 
thels fort.  Das  Bindegewebe  ist  überreich  an  SpitidetzoUen  von  oft 
sehr  erheblicher  Grösse  und  enthält  stets  eine  abnorme  hohe  Anzahl 
von  Leukocyten,  weiche  weiterhin  ihren  Weg  in  das  Epithel  finden. 
Stärkere  lokale  Lenkocytose  setzt  dagegen  irgend  welche  hinzukommende 
Störung,  wie  Aetznng,  Zerfall  des  Neugebildos  voraus.  Mastzellen 
finden  »ich  in  dem  neugebildeten  Bindegewebe  stets  in  bedeutender 
Anzahl;  sie  sind  gross,  vielgestaltig,  aber  von  nicht  sehr  gestreckter, 
meist  sogar  randlicher  Form.  Immerhin  sind  sie  besondere  beweglich 
beim  Kondylom,  da  man  eine  ganze  Anzahl  bemerkt  (ähnlich  wie  bei 
gewissen  Carcinomen),  die  sich  in  die  Lymphspalten  des  Epithels  ver- 
irrt haben. 

Nach  diesen  Angaben  wird  die  etwas  complicirte  Struktur  des 
Condyloms,  wie  sie  sich  allmählich  entwickelt,  leicht  erklärlich  und 
ebenso  die  anffällige  Differenz  von  der  Verruca  ralgaris.  Bei  beiden 
Geschwülsten  sind  die  Papillen  nur  zum  kleinsten  Thoile  direkte  Ab- 
kömmlinge der  Papillen  des  Mutterbodens,  weil  die  erste  scheiben- 
förmige Akanthose  die  meisten  der  letzteren  zur  Fläche  aasgleicht. 
Während  es  aber  nun  bei  der  Warze  hierbei  bleibt  und  diese  Geschwulst 
dauernd  nur  eine  kleine  Anzahl  sehr  in  die  Länge  gezogener,  dünner 
Papillen  beherbergt,  wird  die  Anzahl  der  Papillen  beim  Condylom  mit 
dem  Wachsthum  derselben  eine  Immer  grössere.  Zu  den  primitiven 
oder  Stammpapillen  kommen  eine  Menge  neuer,  kleinerer,  welche  von 
den  ersteren    durch  die  überall    hervorsprossenden  Epithelknospen  ab- 

*)  Eiuüi-  thr  Bi-«vi.i'  für  >]]■■  ;i|i,olinr  L';i:ihh:Li:gLgk(.>ii  v.>n  Ak;inlhos.:  und 
Uyper'Keratoiic, 
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gefarcht  werden.  Diese  immer  weiter  gehende  Abzweigung  ist  aber 
nur  dadarch  möglich,  dass  die  Stammpapillen  durch  den  Beichthum  an 
Blut  und  Lymphe,  die  Neubildung  junger  Zellen  und  die  Auswanderang 
von  Leukocyten  sehr  bedeutend  an  Volumen  gewonnen  haben.  Sie 
unterliegen  also  theils  einer  chronischen  hyperplastischen  Entzündung, 
theils  einer  beständigen  Zerklüftung  und  Auftheilung  durch  wucherndes 
Epithel  and  damit  wird  die  definitive  Anzahl  der  Papillen  schliesslich 
eine  grössere  als  auf  demselben  Terrain  vor  der  Condylombildung. 
Eine  selbstständige  Papillensprossung  in  das  Epithel  hinein,  wozu  der 
oft  gebrauchte,  falsch  gebildete  Name:  Papillom  verleiten  könnte, 
findet  jedoch  nirgends  statt.  Zum  Nachweise  einer  solchen  wurde  vor 
allen  —  wie  bei  der  Haarpapille  —  die  Auffindung  einer  in  rascher 
Theilung  befindlichen,  mitosenhaltigen  Gruppe  von  Bindegewebszellen 
gehören,  welche  einem  Epithelzapfen  anliegen  und  denselben  hohlkagel- 
förmig  ein^ülpen. 

Der  Regelmässigkeit  der  trockenen  Warze  gegenüber  wird  also 
der  unregelmässige  Bau  des  Condyloms  in  letzter  Instanz  bewirkt  durch 
den  Saftreichthuni  und  die  bedeutende  Anschwellung  des  Bindegewebes 
wie  des  unverhornten  Epithels;  die  Richtung  des  Wachsthums  ist  keine 
gehemmte,  einseitige,  von  unten  nach  oben  gehende,  sondern  eine  un- 
gehemmte, vielseitige.  Ebenso  vielgestaltig  wie  der  innere  Bau  ist  die 
äussere  Form  dos  Condyloms.  Wenn  die  Hornschicht  fest  genug  ist, 
den  anschwellenden  Geschwulsthöckor  fortdauernd  zu  bekleiden,  so  er- 
hält derselbe  eine  pilzförmige  oder  birnförmige  Gestalt;  dieses  ist  die 
einfachste,  aber  eine  seltene  Form.  Meist  geben  die  äusseren  Lagen 
der  Hornschicht  bald  nach,  in  den  Einsenkungen  zwischen  den  gröberen 
Stammpapillen  dringt  die  Hornschicht  weiter  abwärts  und  hinterlässt, 
wenn  sie  auch  abfällt,  einen  bandförmigen  Bau  des  Condyloms,  in 
welchem  die  einzelnen  Finger  den  Stammpapillen  entsprechen.*)  Gibt 
schliesslich  auch  der  hornige  Ueberzug  der  letzteren  nach  und  die  Horn- 
schicht dringt  in  die  jüngeren  Epithelsprossen  und  zwischen  einzelne 
der  neu  abgefurchten  Papillen  ein,  so  resultirt  beim  Ausfall  der  Horn- 
schicht eine  noch  complicirtere,  blumenkohlähnliche  Oberfläche.  Die 
äussere  Furchung  des  Condyloms,  d.  h.  die  Anzahl  der  von  aussen 
zählbaren  Läppchen  hängt  also  hauptsächlich  von  dem  mehr  oder 
weniger  tiefen  Herabsteigen  der  Hornschicht  in  die  Centren  der  Epithel- 
leisten und  von  der  Nachgiebigkeit  der  äusseren  Hornlamellen  ab, 
entspricht  dagegen  nicht  nothwendig  der  Anzahl  der  Stamm-  oder 
Secundärpapillen.  Fast  immer  sind  aussen  weniger  Läppchen  als  innen 
Papillen  vorhanden. 

Die  charakteristischen  Eigenschaften  des  Condyloms,  durch  welche 
sich  dasselbe  stets  von  der  Verruca  vulgaris  unterscheiden  lässt,  wären 
mithin  die  folgenden:  die  dünne  Horndecke  und  mangelnde  Hyperkera- 
tose,  die  beträchtliche  Grösse  der  Stachelzellen  und  Interspinalspalten, 
die  zahlreichen  und  andauernd  vorhandenen  Mitosen  auch  in  den  höheren 


■1  Dieser  Vi\\\    untsprioln    dem  Aufbrui-li    «l».'r    gvwi.ilnilicli'ii   War/«-    in    deren 
«Jriticiii  Siadium. 
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Lagen  der  Stacbelschicht,  die  complicirte  Farchung  der  Oberflfiche,  die 
ron  Anfang  an  starke  Gefässerweiterung,  welche  später  einer  regel- 
rechten, chronischen  Entzündung  mit  Zellenneu bildiing,  Lenkocytenemi- 
gration  nnd  reichlichem  seroGbrinÖsem  Bxsndat  Platz  macht  and  endlich 
die  andanernde  Papillenabforchang  durch  das  wachemde  Epithel. 
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Hier  wäre  auch  die  Literatur  des  sog.  ^Papillünia"  z\i  berücksichtigen,  speciell : 
Koser,  Das  enüiindliche  Hautpapillora.     Aroh.  d.  Beillt.  18G6.  Bd.  7,  p.  87. 
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Alle  diese  Arbeiten  sind  in  histologischer  Beziehung  kaum  Tenrertbbar.  Roser's 
entzündliches  Hnulpapillom,  hei  welchem  aus  Schrägschnittbildern  die  .Verwachsung 
kolbig  angeschwollener  Pnpil  hin  enden"  erschlossen  wird,  umfasst  wohl  allerlei  atypische 
EpithelwueheningeQ  bei  Geschwürsbildungcn  verschiedener  Art.  Auch  die  Lehr- 
bücherangaben über  die  Bistologie  des  ('ondyloiiis,  selbst  bei  dem  sonst  so  sore- 
fältjjien  G.  Simon  sind  auffallend  schwach.  Der  älteste  Untersucher,  Lcbcrt(184^, 
hatte  merkwürdigerweise  die  Condylomt-  bereits  richtig  für  Epithel lalgeschwülsle  er- 
klärt und  wurde  dafür  von  G.  Simon  angegriffen.  Durch  Aufs  teil  uug  des  l'apilloni- 
begriffes  wurde  dann  spiiter  da^  Vcrslandniss  aller  Akanthome  gdnztich  verschleicri. 


Epithelioma  contagiosum. 

.Senfkorn-  bis  erbsengr'is.w,  halbkugelig;  die  Haut    überragen  de.    harte,    glatlc, 

Sslblich  weisse  bis  perlmultcrweisse.  etwas  durchscheinende  am  Scheitel  häufig  ^e- 
Bllte  Überhau tge sehw iils tc ,  welche  bei  Kindern  meistens  auf  dem  Gesicht,  bei  Kr- 
vachseiien  in  der  i'lciiiialgei.'end  sich  durch  Autoiiiuculatlun  verbreiten  nnd  öfter 
besonders  in  gesclilossi-nen  Anstalten  in  kleinen  Kpidemii'en  auftreten.  Petzius 
hat  {1873)  beri'its  durch  gelungene  Uebcrimpfung  die  ConUgio^itat  nachgewiesen. 
Vidal  hat(1877)  sein  positives  Impl'resultnt  in  einer  lickanntcn  Houlage  von  Ba- 
rctta  nachbilden  la.s.-icii  und  dautit  die  wissenschaftliche  AVolt  von  der  Contagiosiiat 
der  AfCection  überzeugt.  Die  :mirillige,  elastische  Härte  der  Knötchen  macht  den 
Namen  Molluscum  liir  dii:»elbe,  welche  ihr  in  Fnlge  einer  VcrTCchsetung  niii  dem 
Bateman'schen  .Molluscum"  sa'd  langer  Zeit  anhaftet,  ganz  unbrauchbar,  ich  ziehe 
daher  den  Virchow-Neisser'scheu  Kamen  Kpitheliomn  ciinta<i^osum  vor.  Weich 
wird  ein  solches  Krii>te1ien  nur,  v--itu  man  durch  seitlicheu  Druck  die  Hülle  ^resprcngt 
hat  und  der  Inhalt  in  Konu  eines  hartüu,  kleinen  weissen  Triiiibcbuns  au.sgetri'iuii 
ist.  Das  Wort  Molluscum  bedeutet  vi i;l leicht  iirspriinglicL  gar  nicht  eint  weiche  Ue- 
sehwulst,  aber  ilie  Jdi^  einer  snlchen  h.ifti't  einmal  an  dem  Ausdruck  und  dc->baib 
sollte  vor  Allem  diu  hier  in  IWc  stehende  Geschwulst  vor  der  Bezeiiluiung  -Mollus- 
cum" und  die  bei  ilir  M>rkomiiiende[i,  rollnid  degeucrineii  Kpilhelicn  vor  der  H'-ncn- 
nung  .MclluscuniklJrperi'hen"  gi'wahrt  bleiben. 

In  Ansehung  der  geringen  Grösse  und  klinischen  Bedeutung  dieses 
Epithelioms  hat  dasselbe  eine  aussergewöhnlioh  grosse  Literatur,  anch 
in  histologischer  Beziehung  herrorgernfen.  Die  tranbige  Form  der 
kleinen  von  ihrer  Dec^ke  befreiten  GeBchwulit  «ümert  »n  die  Gestalt 
der  Talgdrüse  und  hat,  besondere  in  frähanfitf^MlB  meisten  Forscher 
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verleitet,  dieselbe  als  eine  degenerirte  Talgdrase  za  betrachten  oder 
wenigstens  die  ursprüngliche  Stätte  der  Wacherang  in  das  Follikelepi- 
thel zu  verlegen. 

Eine  stattliche  Reihe  von  Forschern,  die  Pathologen:  Virchow, 
Rindfleisch,  Bisiadecki,  Renaut  an  der  Spitze,  haben  diese  folli- 
caläre  Entstehung  vertheidigt  oder  tär  wahrscheinlich  erklärt.  Unter 
den  Dermatologen,  die  dieser  Ansicht  huldigten  (darunter:  F.  Hebra, 
T.  Fox,  Hutchinson,  Fagge,  Thin,  Orocker,  Zeissl),  hält  be- 
sonders Kaposi  dieselbe  heute  noch  aufrecht.  Aber  eine  grosse  Reihe 
anderer  Forscher  haben  sich  gegen  einen  folliculären  Ursprung  ausge- 
sprochen und  leiten  die  Geschwulst  entweder  aus  einer  mit  Degeneration 
einhergehenden  Froliferation  des  Deckepithels  ab  —  so  0.  Simon, 
Caspary,  Geber,  Lukomsky,  Boeck,  Bizzozero  und  Manfredi, 
Campana,  Torök  und  Tommasoli,  Eromayer,  oder  aus  einer  zur 
Proliferation  des  Deckepithels  führenden  Einwanderung  von  (thierischen) 
Parasiten  —  so  vielleicht  schon  Retzius  und  Klebs,  dann  bestimmt 
Bollinger,  Darier,  Vidal  und  Leloir  und  vor  Allen:  Neisser. 

Es  ist  begreiflich,  dass  die  schon  makroskopisch  sichtbare,  läpp- 
chenformige,  acinöse  Gestalt  des  kleinen,  von  der  Oberhaut  gegen  die 
Cutis  vordringenden  Tumors  stets  den  Vergleich  mit  einer  degenerirten 
Talgdruse  geradezu  herausgefordert  hat.  Aber  weniger  begreiflich  ist 
es,  wie  man  bei  einer  darauf  hin  gerichteten,  speciellen  Untersuchung 
auch  nur  einen  Augenblick  in  der  Entscheidung  schwanken  und  ziem- 
lich unbegreiflich,  wie  man  sich  dann  noch  mit  den  heute  uns  zu  Ge- 
bote stehenden,  histologischen  Mitteln  fär  einen  Talgdrüsenursprung 
entscheiden  kann.  Denn  die  erste  Bedingung  für  eine  solche  Annahme, 
das  Vorhandensein  von  Talgdrüsenresten  in  den  kleineren  Geschwülsten 
und  die  zweite  Bedingung,  die  Existenz  von  Uebergangsbildern  zwischen 
Talgdrüse  und  Epitheliom  sind  geradezu  niemals  vorhanden  und  auch 
noch  niemals  nachgewiesen  worden.  Ich  hatte  Ende  der  70  er  und  An- 
fang der  80er  Jahre  durch  die  officielle  Untersuchung  der  Prostituirten 
hinreichende  Gelegenheit  zum  Studium  dieser  bei  Prostituirten  in  der 
Genitalregion  relativ  häufigen  Erkrankung  und  habe  damals  bei  eigens 
daraufhin  gerichteter  Untersuchung  von  mehreren  hundert  Schnitten 
niemals  einen  Rest  von  einer  Talgdrüse  oder  etwas  wie  eine  Entwicke- 
lung  aus  einer  Talgdrüse  gefunden.  In  diesem  Punkte  muss  ich 
Boeck,  Lukomsky,  Neisser  und  den  übrigen  Verfechtern  der  Ent- 
stehung dieses  Epithelioms  aus  dem  Deckepithel  vollkommen  Recht 
geben.  Hin  und  wieder  findet  man  —  und  noch  dazu  selten  genug  — 
ein  Lanugohärchen  mit  oder  ohne  Talgdrüsenanbang  seitlich  einem 
Knötchen  anhängen  oder  selbst  central  in  einem,  aus  mehreren  kleineren 
confluirten  Knoten  eingeschlossen.  Aber  auch  hier  ist  niemals  eine 
besondere  Beziehung  der  Epithelwucherung  zur  Talgdrüse  oder  zum 
Follikel  aufzufinden.  Es  ist  im  Gegentheile  garadezu  auffallend,  wie 
selten  diese  contagiöse  Epithelaffektion  sich  an  dem  Ausgang  eines 
Follikels  lokalisirt,  da  wir  doch  im  Allgemeinen  diesen  Punkt  als  einen 
für  jede  Contagion  besonders  günstigen  kennen.  Wenn  es  also  selbst 
gelingen  sollte,  in  einem  einzelnen  Falle  die  Herkunft  eines  Knötchens 
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aas  der  Staohelschtcht  des  Follikels  nachzuweisen,  so  ist  dieser  Um- 
stand  fnr  die  Ableitang  der  Geschwalst  im  Grossen  und  Ganzen  be- 
deutungslos. 

Andererseits  findet  man,  wenn  man  die  eben  sichtbar  werdenden 
Knötchen  ans  der  [Jmgebung  älterer  untersucht,  überall  die  evidentesten 
Beweise  für  den  Beginn  der  Wucherung  in  der  Stachelschicht  der  Ober- 
fläche. Zuerst  wird  ein  einzelner  runder  Buckel  ziemlich  senkrecht 
nach  nnten  getrieben  and  an  dieser  Stelle  der  Papillarkörper  abge- 
flacht, respektive  eine  Papille  zur  Seite  geschoben  und  verschmälert. 
Dann  geschieht  dasselbe  an  einigen  benachbarten  Stellen  and  die 
Buckel  confluiren,  indem  sie  sich  vergrössern,  bereits  zu  einem  kleinen, 
acinösen  Gebilde.  Immerhin  haben  die  kleinsten  Knötchen  noch  eine 
mehr  fiächenhafte  Gestalt.  Indem  aber  die  weitere  Vergrösserung  bald 
Dicht  mehr  durch  Hinzukommen  neuer  Froliferationscentren  im  benach- 
barten Epithel,  sondern  durch  weitere  Proliferation  und  sekundäre 
Backelbildung  der  ersten  Protaberanzen  geschieht,  sondert  sich  der 
Knoten  als  ein  einheitliches,  lobuläres  Gebilde  von  dem  übrigen,  völlig 
normal  bleibenden  Deckepitbel  ab  und  dringt  als  eine  halbkugelige  in 
sich  vielfach  gefaltete  und  auf  einen  möglirhst  kleinen  Raum  zu- 
sammengedrängte Epithelmasse  abwärts,  das  Deckepithel  der  Nachbar- 
schaft im  höchsten  Grade  anspannend  und  die  Cutis  unter  sich  ver- 
dünnend. 

Ich  habe  ^it  Absicht  das  Wort  Buckel  für  die  hier  vorkommenden 
epithelialen  Protnberanzcn  gebraucht  und  will  damit  andeuten,  dass 
dieselben  nie  lang  und  schmal  wie  gewöhnliche  Epithelzapfen,  sondern 
stets  kurz  und  auffallend  rund  geformt  sind. 

Der  Grund  hierfür  liegt  in  dem  Umstände,  dass  die  Epithelien 
nicht  blos  einfach  proliferiren  und  dabei  ihre  Grösse  durchschnittlich 
bewahren;  dann  würden  sie  eben  eine  einheitliche  Masse  bilden,  welcher 
durch  den  verschiedenen  Widerstand  an  der  Cutis  die  Gestalt  gewöhn- 
licher Leisten  und  Zapfen  aufgeprägt  würde.  Vielmehr  schwellen  stets 
einige  von  ihnen  enorm  an,  wodurch  der  betreffende  Epithelbezirk  sich 
kuglig  vergrössert  und  als  rundlicher  Buckel  hervorgetrieben  wird.  Um 
sich  diesen  Unterschied  recht  klar  zu  machen,  betrachte  man  die  Diffe- 
renz in  den  Formen  der  seillich  von  den  Haarbälgen  ausgehenden 
reinen  Epithelzapfen  einerseits  und  der  von  den  Talgdrüsen  ausgebenden 
Talgläppchon  andererseits.  Auch  bei  den  Talgdrüsen  entsteht  die 
rundlich  lobulare  Verzweigung  der  Drüse  dadurch,  dass  unmittelbar  zur 
Epithelwucherung  die  Aufblähung  einiger  centralen  Zellen  (hier  durch 
Fett)  hinzutritt.  Würden  nun  alle  Zellen  des  Epithelioms  sich  gleich- 
massig  aufblähen,  so  würde  auch  noch  keine  Läppchcnbildung  resul- 
tiren,  sondern  die  anschwellende  Epithelmasse  würde  wie  eine  Epithcl- 
cyste  oder  Blase  einen  einheitlichen  runden  Körper  darstellen.  Es 
kommt  aber  noch  hinzu,  dass  nur  immer  getrennte  Bezirke  der  Stachel- 
schicht die  Wucherung  und  Aufblähung  aufweisen,  während  dazwischen 
inaktive  Partien  übrig  bleiben.  Diese  ordnen  sich  natürlich  kon- 
centrisch  um  die  schwellenden  Bezirke,  bleiben  beim  Vortreiben  der 
letzteren  zurück  und  bilden  die  Seitenkanten  der  sich  bildenden  Läpp- 
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chen.  Bei  den  kleinsten  Knötchen  ist  die  Anordnung  der  Backel  noch 
eine  ziemlich  anregelmässige.  Je  mehr  aber  das  ganze  Gebilde  in 
allen  seinen  Theilen  wächst  and  je  grösser  der  Drack  innerhalb  des- 
selben wird,  desto  regelmässigere  Gestalten  gewinnen  natürlich  die 
anf  den  kleinsten  Saum  zusammengedrängten  Protaberanzen,  wobei  sie 
häafig  bis  zar  Berührang  zusammengepresst  werden  and  das  Bindege- 
webe zwischen  ihnen  ganz  ausweicht.  Die  bindegewebigen  Septen, 
welche  man  daher  häufig  —  aber  durchaus  nicht  immer  —  zwischen 
den  äusseren  Protuberanzen  der  Geschwulst  findet,  entsprechen  nur  aas^ 
nahmsweise  früheren  Papillen,  da  der  Papillarkörper  schon  meist  unter 
den  kleinen  Knötchen  zur  Delle  ausgeglichen  ist.  Nur  wo  zufällig 
mehrere  primäre  Knötchen  in  benachbarten  Epithelleisten  gleichzeitig 
entstehen,  geschieht  es,  dass  eine  zwischenliegende  Papille  als  ein 
Septum  bestehen  bleibt,  welches  dann  auch  zuweilen  noch  eine  Blat- 
kapillare  führt. 

Das  mechanische  Princip  des  Wachsthums,  wie  es  nach  dem  Ge- 
sagten für  das  Epithelioma  contagiosum  charakteristisch  ist,  lässt  sich 
mithin  auf  eine  Wucherung  und  gleichzeitige  Anschwellung 
zerstreater  Epithelbezirke  unter  äusserer  Raumbeschrän- 
kung zurückführen*). 

Da  es  genau  dasselbe  Wachsthumsprincip  ist,  welches  die  acinöse 
Form  jeder  Talgdrüse  herbeiführt,  so  kann  man  der  Geschwulst  eine 
Analogie  mit  der  Talgdrüse  nicht  absprechen.  Von  einem  genetischen 
Zusammenhange  mit  einer  solchen  kann  aber  nicht  die  Rede  sein. 

In  Bezug  auf  die  zweite  Streitfrage,  ob  eine  besondere  Epithel- 
degeneration oder  thierische  Epithelparasiten  die  eigenthümlichen  For- 
men zu  Wege  bringt,  welche  man  seit  Henderson  und  Patterson 
in  dieser  Geschwulst  gefunden  hat,  haben  wir  eben  jene  Einlagerung 
in  die  Epithelien  zu  studiren,  welche  die  besprochene  Anschwellung 
derselben  bedingt.  Für  jeden,  welcher  diese  „peculiar  globes"  noch 
nicht  aus  eigener  Erfahrung  kennt,  empfiehlt  es  sich,  einige  sehr  ein- 
fache Färbungen  in  bestimmter  Reihenfolge  durchzumachen,  welche 
ohne  Weiteres  einen  sicheren  Schluss  auf  die  Natur  derselben  gestatten. 
Dazu  genügen  in  allen  Fällen  Schnitte  70n  einfach  in  Alkohol  ge- 
härtetem Gewebe. 

Gewisse  Thatsachen  hat  man  immer  schon  recht  deutlich  mit  den 
früher  gebräuchlichen  einfachen  Hämatoxylin-  und  Karmin-  (Pikro- 
karmin,  Pikrocoohenille)  Färbungen  gesehen;  mit  diesen  möge  man  da- 
her anfangen.  Hier  trennt  sich  schon  bei  schwacher  Vergrösserung  ein 
centraler,    horniger  Pfropf  von  den    radiär  nach  unten  ausstrahlenden, 


*)  Sehr  interessant  war  mir  stets  aus  diesem  Grunde  oin  abnorm  f^ebildetes 
Präparat,  "welches  ich  1878  gewann  und  noch  aufbewahre.  Icli  fand  neben  vielen 
anderen  Knötchen  ein  auffallend  länglich  gestaltetes,  welches  nach  der  Excision  einer 
tlachen  Schote  von  6  mm  Länge  glich  und  sich  in  einen  vnrj;ebildeton  Hohlraum 
hinein  entwickelt  hatte.  Es  besass  genau  die  Struktur  wie  s«ui.st,  bildete  aber  nur 
einen  langen  Zapfen.  Jede  Läppchenbildung  fehlte  und  war  nur  «lurch  <ine  leichte 
Einfaltung  der  sonst  glatten  Oberfläche  angedeutet.  Hier  hatte  wohl  Niemand  an  die 
Abstammung  von  einer  Talgdrüse  gedacht. 
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nicht  verhornten  Läppchen  des  Epithelioms  scharf  ah  und  zwar  durch 
dne  stark  gefärbte  Zone  von  Keratohyalin  (und  darüber  eventaell  von 
Eleidin),  welche  wie  ein  Gürtel  die  Läppchen  zusammenfasst,  sodass 
ihr  Inhalt  nach  oben  meistens  in  einen  gemeinschaftlichen  Hompflock 
äbergeht.  Das  Eeratohyalin  ist  besonders  reichlich  and  in  groben 
Körnern  vorhanden  und  diese  sind  netzartig  angeordnet,  indem  sie  helle 
angefärbte  ovale  oder  kuelige  Gebilde  einfassen.  Nach  oben  werden 
dieselben  Gebilde  innerhalb  der  unteren  Partien  des  Hompflockes  von 
einem  entsprechenden  Netze  von  Eleidintropfen  umrahmt.  Man  bemerkt 
weiter,  dass  der  ganze  Hompflock  nicht  aus  gewöhnlichen,  platten, 
wellig  geschichteten  Hornzellen,  sondern  ans  ovalen,  ziemlich  gleich 
grossen  Uornkapseln  besteht,  welcher  loser  als  gewöhnlich  zasammeD- 
liegen  und  von  denen  jede  einen  eiförmigen,  ungefärbten,  stark  licbt- 
btechenden  Körper  einschliesst. 

Diese  eigenthümlichen  Körper,  welche  die  Hornzellen  zu  ovalen 
Kapseln  auftreiben  und  in  der  Giirtelzone  von  dem  Keratohyalin  und 
Eleidin  der  Uebergangszellen  eingescheidet  werden,  sind  eben  jene 
strittigen  Gebilde,  deren  Ursprung  uns  hier  interessirt.  Freilich  sieht 
man  an  diesen  Präparaten  noch  nicht  viel  von  ihnen,  ehe  sie  in  die 
Zone  der  Körnerschicht  eintreten;  man  bemerkt  nur  gewisse  schwach 
gefärbte,  wolkige  Stellen  in  den  schon  vorher  stark  vergröäscrten 
Stachelzellen,  welche  offenbar  in  die  fraglichen  Gebilde  übergehen. 
Aber  immerhin  lehren  diese  Präparate  mit  aller  Bestimmtheit,  dass  der 
Verhomungsprocess  der  Stachelzellen,  trotz  ihrer  abweichenden  Gestalt 
und  trotz  der  fremdartigen  Einlagerung  ganz  normal  von  statten  geht, 
durch  die  Uebergänge  der  KörnerzcUen  und  Eleidin  führenden  basalen 
Hornzellen  hindurch,  wie  es  der  normalen  Oberflächen verbornung  zu- 
kommt. Ich  habe  schon  vor  langer  Zeit  und  wiederholt  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dass  in  diesem  Verhalten  der  Epithelien  ein  schöner 
Beweis  für  meine  Theorie  der  Verhornung  liegt,  nach  welcher  die  ganze 
Verhomung  sich  nur  an  der  Oberiläche  der  Zelle  abspielt  und  eine 
Hitwirkung  des  Zelleninhaltes  dazu  garnicht  nöthig  ist.  Hier  ist  der 
Zelleninhalt  schoo  vor  der  Bildung  des  Keratohyalins  pathologisch  ver- 
ändert oder  verbraucht  und  doch  tritt  wie  immer  die  Verhornung  der 
Attssenfläche  ein,  während  sich  Keratohyalin  und  später  Eleidin  zwischen 
Hornwand  und  dem  fremden  Zellinhalt  abscheidet. 

Mehr  über  die  Herkunft  der  Körpereben  erfährt  man  an  Schnitten, 
die  eine  gute  Protoplasmafärbung  erhalten  haben,  d.  h.  mit  alkali- 
schem, am  besten:  polychromem  Methylenblau  gefärbt  und  mittelst 
Kreosol,  Styron  oder  mit  Glycol  oder  Glycerinäthermischung  entfärbt 
sind.  Die  beiden  letzteren  Entfärbungen  haben  vor  den  ersteren  den 
Vorzug,  zugleich  die  Hornzellen  mit  ihrem  Inhalt  zu  zeigen,  der  hei 
den  ersten  beiden  Entfärbungen  das  Methylenblau  zu  fest  hält.  Hier 
sieht  man  nun  schon  in  den  untersten  ßeihen  der  Stachelzellcn  die 
Vorgäegur  der  eiförmigen  Körperchea  auftreten.  Die  betreffenden 
Stachelzellen  schwellen  an  durch  Zunahme  ihres  tingiblen,  hier  dunkel- 
blauen bis  blauvioletten  Protoplasmas.  Dabei  ziebt  sich  das  letztere 
meist  nach  einem  Pole  der  Zelle,  häufig,  doch  nicht  immer  dem  distalen, 


800  ProgressiTe  ErnährangsstörUDgen. 

zosammen,  sodass  meistens  an  einer  Seite  des  grossen  bläschenförmigen 
Kernes  eine  dnnkelgefärbte ,  stark  körnige,  an  der  anderen  eine  nur 
schwach  gefärbte,  mehr  homogene  Frotoplasmamasse  zu  sehen  ist.  In 
dem  stark  gefärbten  Abschnitt  der  Zelle  ist  es  nun,  wo  die  ersten 
pathologischen  Veränderungen  auftreten.  Ein  leichter  grünlicher  Ton 
verdrängt  den  blauvioletteo,  während  gleichzeitig  die  dichte  Körnung 
verschwindet  und  der  betreffende  Theil  der  Stachelzelle  homogener 
wird.  In  diesem  Stadium  überrascht  man  nur  wenige  Zellen;  die  un- 
mittelbar darauf  folgenden  sind  gewöhnlich  schon  alle  weit  stärker 
afficirt.  Bei  ihnen  ist  fast  das  ganze  Protoplasma  in  eine  grünliche, 
homogene  Masse  verwandelt,  innerhalb  welcher  die  blauviolette  Proto- 
plasmafärbung noch  an  einem  Netz  von  Körnern  und  Fäden  haftet; 
diese  hat  sich  zugleich  n'ach  einer  Seite  der  Zelle  hingezogeu,  sodass 
der  Kern  an  die  Zellenwand  zu  liegen  kommt  und  hat  die  letztere  zu 
einer  sehr  grossen,  ovalen  Kapsel  aufgetrieben  und  verdichtet.  Dabei 
ist  immer  noch  ein  Pol  der  homogenisirten  Zelle  dichter  als  der  an- 
dere und  nur  der  erstere  erhält  innerhalb  der  homogenen  Substanz  das 
bleibende  kömige  Protoplasmanetz,  während  an  der  anderen  Seite  durch 
den  Alkohol  häufig  eine  Schrumpfung  des  flüssigeren  Inhaltes  mit  Zu- 
rückziehung von  der  festen  Zellwand  bewirkt  wird.  Dadurch  entstehen 
an  diesem  meistens  proximal  gelegenen  Ende  der  Zelle  gewöhnlich  einige 
Vakuolen,  denen  keine  pathologische  Bedeutung  zukommt. 

Bei  solchen  Präparaten,  wo  zugleich  die  Hornschicht  und  das 
Keratohyalin  entfärbt  ist,  z.  B.  bei  der  Glycolentfärbung,  sieht  man 
nun  ohne  jede  scharfe  Grenze  die  homogenen  Klumpen  der  untersten 
Stachelschicht  in  die  eiförmigen  Körper  der  Hornschicht  übergehen. 
Das  restirende  blaue  Protoplasmanetz  in  jenen  homogenen  Klumpen 
wird  allmählich  schwächer  gefärbt  und  deutet  zuletzt  nur  noch  die 
Trennungslinien  der  facettirten  Klümpchen  an,  in  welche  dieselben  zer- 
fallen. Wo  die  echte  Verhomung  an  der  Aussenseite  der  Zellen  be- 
ginnt, ziehen  sich  die  letzteren  auf  einen  etwas  kleineren  Umfang  zu- 
sammen und  der  Zellenmantel  umschliesst  nun  neben  einem  nur  schwie- 
rig nachweisbaren  Kernrest  ganz  eng  eine  Gruppe  von  6—8 — 10  ho- 
mogenen Schollen  von  facettirter  Oberfläche,  welche  bei  anderen 
Färbungen  jenen  einheitlichen  eiförmigen  Körper  zu  bilden  scheinen. 
Die  Trennungslinion  zwischen  den  homogenen  Schollen  sind  allerdings 
weniger  zahlreich  als  die  Fäden  des  protoplasmatischen  Netzes  in  den 
unteren  Stachelzellen  und  die  homogenen  Schollen  einer  Hornzelle  ent- 
sprechend geringer  an  Zahl  als  die  homogenen  Klümpchen  jener  Stachel- 
zellen. Da  dieses  Netz  aber  von  protoplasmatischer  Natur  ist  und  das 
Innenplasma  jeder  Epithelzelle  bei  der  Verhornung  schwindet  oder 
wenigstens  unfärbbar  wird,  so  ist  die  Reduktion  dieses  Protoplasma- 
restes in  den  fertigen  Homkörpern  nicht  auffallend,  so  wenig  wie  die 
entsprechende  Verschmelzung  mehrerer  homogener  Klümpchen  zu  einer 
grösseren  und  festeren  homogenen  Scholle. 

Nach  den  bisherigen  Befunden  ist  es  schon  recht  wahrscheinlich 
geworden,  dass  ein  Theil  des  Protoplasmas  der  Stachelzellen  sich  zu 
einer    colloidartigen  Masse  verdichtet,    während  ein  viel  kleinerer  An- 
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theil  desselben  in  netz-  oder  wabenförmiger  VertbeUoBg  erhalten  bleibt, 
sodass,  w&hrend  am  Aussenmantel  der  Zelle  die  VerhomuDg  ihren  nor- 
malen Gang  geht  und  der  Kern  wie  gewöhnlich  bis  anf  einen  unbe- 
deutenden Rest  verschwindet,  der  sich  aafbUhende  Zelleninhalt  in  eine 
Gruppe  getrennter,  aber  eng  zusammengehaltener  colloider  Stücke  öber- 

feht.  Aber  Kern-,  Keratohyalin-  und  Frotoplasmafärbungen  können 
ie  wahre  Natur  eines  colloiden  Gebildes  immer  nur  annähernd,  nur 
in  negativer  Weise  definiren;  znr  positiven  Sicherstellang  ist  nun  schliess- 
lioh  drittens  eine  specifische  Färbang  auf  colloide  und  hyaline  Snb> 
stanzen  erforderlich.  Die  letzteren  färben  sich  bekanntlich  aosser- 
ordentlich  stark  mit  sauren  Farben,  z.  B.  mit  Sänrefuchsin.  Diese 
Farbe  empfiehlt  sich  zugleich  als  'Kontrastfarbe  zum  Methylenblau, 
welches  den  protoplasmatischen  Antheil  der  Epithelien  am  besten  färbt. 
Man  verfahrt,  um  eine  zweckmässige  Doppelfarbung  zn  erzielen,  am 
besten  so,  dass  man  die  in  alkalischem  Methylenblau  stark  gefSrbten 
Schnitte  in  einer  dunkelrothen  Lösung  von  Sänrernbin  in  concentrirter 
Tanninlösung  umfärbt. 

In  solchen  Schnitten  ist  die  colloide  Substanz  eleotiv  gefärbt.  Man 
verfolgt  sie  leicht  bei  schwacher  Vergrösserung  von  den  röthlich  ge- 
färbten Polen  der  unteren  Stachelzellen  bis  zu  den  rubinrothen  eiförmi- 
gen Körperchen  der  obersten  Hornlagen.  Man  konstatirt  eine  schöne 
Doppelfarbnng  des  sich  stark  aufblähenden  Zellinhaltes,  indem  die  col- 
loiden Klümpchen  anfangs  in  ein  dunkelblaues  Protoplasmanetz  einge- 
lassen sind,  welches  allmählich  aber  nie  vollständig  schwindet  und  noch 
in  der  fertigen  Hornzelle  in  reducirtem  Zustaade  den  eiförmigen,  col- 
loiden Körper  durchzieht.  Man  sieht  ferner  bei  dieser  Doppelfarbung 
sehr  gut  die  verdichtete  Aussenfaserung  der  colloid  entarteten  Epithelien 
als  eine  röthlich  gefärbte,  membranartige  Schale  hervortreten  und  zwar 
schon  bei  Zellen,  welche  noch  in  der  untersten  Stachelschicht  lagern. 
Diese  Verdichtung  der  Aassenwand  tritt  nur  bei  solchen  Zellen  ein, 
welche  sich  plötzlich  durch  Anschwellung  des  Zelleninhaltes  stark  ver- 
grössem,  ist  also  nur  eine  Comprossionserscheinnng.  Dass  hier  noch 
keine  Verbomung  vorliegt,  sieht  man  an  dem  viel  späteren  Auftreten 
dos  Keratohyalins  in  den  höheren  Lagen  der  Stachelschicht. 

Uebrigens  übersieht  man  die  Verhältnisse  des  Stachelpanzers  und 
der  Kpithelfaserung  noch  hesser  an  Schnitten,  die  eine  Gegenfärbung 
mit  Hämatoxylin  erhalten  haben  und  ich  möchte  —  mit  Uebergehung 
komplicirterer  Färbungen  der  Epithelfaserang  —  schliesslich  noch  die 
folgende,  sehr  bequeme  Tinction  als  besonders  brauchbar  empfehlen. 
Die  Schnitte  kommen  10—15  Minuten  in  eine  starke  (1  proc)  Lösung 
von  Säurefuchsin  und  dann  in  eine  gewöhnliche  starke  Alaun-Häma- 
toxylinlösung  zur  Dlfferenzirung.  Man  überblickt  dann  sehr  gut  die 
colloiden  Veränderungen  der  Epithelien  und  ihr  Verhältniss  zur  Ausson- 
wand  der  Zellen.  Man  konstatirt,  dass  die  Verbiodungsbrücken  der 
Zellen  überall  gut  erhalten  bleiben,  auch  bei  der  Anschwellung  der 
Stachelzellen.  Doch  zeigt  das  Verhalten  der  lose  gepackten  Harnzellen, 
dass  bei  der  Aufblähung  der  StachelzeUen  schon  eine  Lockerang  statt- 
gefunden haben  muss,  wie  sie  bei  der  kugligen  Auftreibung  kubischer 
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Körper  aus  physikalischen  Gründen  mit  Nothwendigkeit  erfolgt  Um 
diese  Neigung   zu   gegenseitiger  Lösung  wird  darch  das  feste  EmtMr 
fasernetz  vorerst  überwunden  und  die  Verhomung  der  Avasooiote  irn^ 
Zelle  leidet  nicht  im  mindesten  unter  den  bedeutenden  VerSodemiB 
im  Zelleninnem. 

Die  vier  genannten  Färbungen  auf  Eeratohyalin ,  Frotopbai^ 
Hyalin  und  auf  die  Epithelfaserung  genügen  vollständig,  um  oe  U^^ 
Wickelung  der  eigenthümlichen  Eörperchen  zu  studiren,  welche  ikUl| 
weiter  sind,  als  hyalin  oder  coUoia  entartete  Stachelzellen.  Umrnl 
hier  vorkommende  hyaline  Entartung  vor  anderen  Formen  der  hjaÜM 
Epithelmetamorphose,  z.  B.  bei  Garcinomen,  bei  Darier's  Krankheit 
zeichnet,  ist  das  ausschliessliche*  Befallenwerden  des  Innenleibei  kt] 
Zellen,  während  sonst  gerade  die  hier  normal  bleibende  Anssenfa 
mit  Vorliebe  hyalin  entartet.  Diese  Integrität  des  hornigen  Pi 
der  Epithelzellen  hat  viel  dazu  beigetragen,  die  Idee  einer  DegeDentia< 
derselben  Zellen  abzulehnen  und  die  eines  in  der  Zelle  schmarotzeiMkii 
Thieres  zu  bevorzugen;  aber  dieser  Grund  ist  nicht  stichhaltig,  da  wir ' 
auch  sonst  gerade  bei  der  hyalinen  Metamorphose  eine  scharfe  und  oft 
launische  Begrenzung  des  Processes  zu  sehen  gewohnt  sind.  Uebrigail 
ist  die  mit  grosser  Vorliebe,  besonders  von  Neisser  verfochtene,  Bri" 
linger'sche  Theorie  der  Coccidiennatur  der  eiförmigen  Körperchei  li 
der  sorgfältigen  Untersuchung  von  Tommasoli  und  Török  endgätjl 
zu  Grabe  getragen  und  hat  nur  noch  ein  historisches  Interesse.  DiM 
Autoren  zeigten  einerseits,  dass  die  betreffenden  Gebilde  keine  LdMi* 
erscheinungen  darbieten,  dass  aber  andererseits  die  jüngeren 
des  metamorphosirten  Zelleninhaltes  ebensowenig  wie  die  älteren 
den  stärksten  kaustischen  Alkalien  und  Säuren  angegriffen  werd^ 
womit  ihre  colloide  Natur  bewiesen  ist.  Wenn  trotzdem  noch  hMb 
Neisser  die  Coccidiennnatur  der  Körper  für  den  am  meisten  sick^ 
gestellten  Theil  der  Psorospermosenlehre  erklärt,  so  erhellt  danns  iv 
ein  absoluter  Mangel  an  Begründung  der  gesammten  Lehre,  soweit  diu 
auf  Hautkrankheiten  bisher  Anwendung  gefunden  hat.  In  der  TM 
fehlt  zu  einer  solchen  Lehre  noch  alles,  von  dem  ersten  histologisdiB 
Nachweis  der  Psorospermien  bis  zu  ihrer  Züchtung  and  gelongM 
Uebertragung  und  es  ist  nicht  recht  ersichtlich,  weshalb  Forscher  irf 
dieselbe  Werth  legen,  welche  sich  auf  bakteriologischem  Gebiete  i 
den  Fussstapfen  von  R.  Koch  bewegen. 

Die  hyaline  Metamorphose  ergreift  nie  alle  Epithelien  eines  Uff 
chens  und  respektirt  überhaupt  die  jüngeren  Zellen  desselben  nahe« 
Cutisgrenze,  während  die  Zellen  in  den  höheren  Lagen  mit  der  ZA 
sämmtlich  befallen  werden.  Je  mehr  man  sich  der  Homschicht  nibtf^ 
um  so  weniger  intakte  Zellen  findet  man  und  in  dem  zn  einen  9t 
zelnen  Läppchen  gehörigen  Hornpflocke  sind  stets  s&mmtliche  Zdk> 
hyalin  degenerirt.  Man  findet  daher  an  der  Oberfläche  der  Hanti^ 
Bereich  der  Delle  nur  degenerirte  Hornzellen  mit  Ausnahme  solcbr 
schmaler,  comprimirter  Hornsäulen,  welche  hin  und  wieder  die  Gm* 
von  nachträglich  confiuirten  Epitheliomknötchen  angeben. 
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Das  Verbalten  der  Nachbarschaft  des  Knötchens  wechselt.  In  vielen 
FtUeo  7erh£It  sich  dieselbe  ganz  indifferent  imd  zei^  nar  eine  leichte 
Vermehmiig  der  Bindegewebszellen.  In  anderen  F&llen  sind  die  nm- 
gebenden  Gefässe  erweitert,  die  Zellen  des  Bindegewebes  erheblich  ver- 
mehrt, ohne  es  jedoch  je  zar  Erzeugung  von  Plasmazellen  zn  bringen; 
die  Zahl  der  Mastzellen  ist  vergrössert  und  es  zeigen  sich  im  um- 
gebenden Epithel  eine  grössere  Anzahl  von  Mitosen.  In  noch  anderen 
Fällen  kommt  es  za  einer  sekundären  Vereiterung  der  Neubildung,  die 
dann  regelmässig  seitlich  an  derselben  in  die  Tiefe  dringt.  Dann  Gndet 
man  massenhaft  Kokken  an  der  Oberfläche  und  in  dem  eiternden  Kanal 
and  es  bildet  sich  eine  eiterhaltige  Kruste  über  der  Geschwulst.  Ab- 
gesehen von  solcher  evidenten  Mischinfektion  ist  die  Snche  nach  Mikro- 
organismen mit  den  gebränchlichen  Methoden  innerhalb  der  Hornschicht 
and  Stachelschicht  des  Epithelioms  bisher  erfolglos  gewesen. 
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AcanthoEis  nigricans. 

Diese  seltene  AfTektion  wurde  bisher  nur  zweimal,  etwa  gleichzeitig  von  Ja- 
iiovskv  und  mir,  beobachtel.  (Beide  Fülle  finden  sich  im  Int«niationaIen  Atlas, 
1890,  Heft  4,  Taf.  X  und  XI  beschrieben)  •).  Es  handelt  sieli  um  eine  multiple, 
flächenhaft  entwickelte  Bildung  von  waraenähn liehen  Höckern,  welche  auf  der 
äusseren  Haut  eine  braunschwarze  Farbe,  auf  der  Mund-  und  Rachen  Schleimhaut 
eine  hellere  oder  dunklere  Küthe  aufweisen.  In  beiden  Fällen  zeigten  sich  vorzugs- 
vcisc  befallen  der  Hals,  die  Mundgugend,  Zuuge  und  Rachen,  Haud-  und  Finger- 
rilckcn,  die  AchseUiühlen ,  dii;  Falten  den  Bauches  und  der  Genitocruralgegend,  bei 
der  Frau  auch  die  Gegend  unter  den  Brüsten  und  die  grossen  Labien,  beim  Hanne 
die  Circumanalgegead  und  Nasen  Schleimhaut.  Von  einer  eben  verstärkten  Oberbaut- 
felderuug  mit  vertieften  Furchen  bis  zur  rauben  grobgranulirten  Fläche  und  scbliess- 
licb  hia  zu  derben,  hoben,  kondylomähnlichen,  papillären  Wucherungen  finden 
sich  alle  Ueberg^nge,  Die  akanthotischen  Regionen  gehen  unter  alltnählicher  Ver- 
flachung sanft  io's  Gesunde  über.  Auch  die  Schwärzung  der  warzigen  Gebilde  bort 
an  den  Grenzen  gegen  das  Gesunde  verwaschen  auf.  Der  von  mir  beobachtete  Fall 
endete  letal. 

Pollitzer,  welcher  in  meinem  Laboratorium  den  einen  Fall  histo- 
logisch antersQchte,  unterscheidet  einen  Status  ichthyosioides  (haupt- 
sfichlich:  Hände,  Hals)  und  condylomatoides  (Lippen^.  Ausserdem 
wurden  einige  isotirte  warzenartige  Gebilde  des  Armes  untersucht, 
welche  einen  noch  höheren  Grad  der  Erkrankung  darzustellen  scheineu. 

Es  finden  sich  an  den  Schnitten,  die  dem  ichthyosisahnlichen 
Stadium  angehörten,  in  der  Cutis  erweiterte  Blut-  und  Lymphgefasse 
und  eine  geringe  Zelleninfiltration  mit  auffallend  vielen  Mastzellen  und 
FigmentzeTlen.  Eine  abnorme  Menge  von  bräunlichem  Pigment  ist  in 
der  Stachelschicht  vorhanden  und  die  oberste  Homschicht  ist  diflTus 
braungelblich  gefärbt.  Die  Stachelschicht  ist  etwas  hypertrophirt,  von 
weiten  Lymphapalten  durchzogen  und  enthält  eine  geringe  Menge  tob 
Lenkocyten.  Die  Körnerscbicht  ist  verdickt,  die  basale  Hornschicht 
von  normaler  Breite.  Dagegen  sind  die  oberen  Hornschichten  beträcht- 
lich verdickt  und  verursachen  die  ichthyosisäbniicbe  Beschaffenheit  der 
Oberfläche. 

An  den  kondylomähnlichen  Wucherungen  sind  die  entzändlichen 
Erscheinungen  in  der  Cutis,  besooders  die  Leukocytenansammlung 
unterhalb  des  Epithels,  noch  stärker  ausgeprägt,  die  Blutgefässe  be- 
deutend erweitert.  Die  Hauptveränderung  betrifft  aber  eine  enorme 
Wucherung  der  Stachelschicht.  Aehntich  wie  beim  spitzen  Condylom 
sind  die  Papillen  inmitten  des  hypertrophischen  Leistensystems  auf 
lange,  feine  Fäden  redueirt,  welche  in  die  nach  Ausfall  der  obersten 
Homschicht  fingerförmig  zerklüftete  Oberhaut  hoch  hinaufreichen. 

Die  Warzen   am  Arme   zeigen   noch  insofern  <'       ~ 
Frocesses,  als  inmitten  der  sehr  stark  hypertrophis 
nnter  der  der  Fapillarkörper  zur  Fläche  ausgeglicfai 
concentrisch  geordnete  Epithelnester,    ähnlich  wie  j 

•)  Nachtrag  während  der  Correctii 
von  Mourek  (Mon.  Bd.  XVH.  S.  366)  . 
auch:  Darier,  Dystrophie  papillaire  e1  pi| 
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Frocesseo,  Torhsnden  waren.    Die  Ontis  ist  aa  diesen  Stellen  fast  frei 
von  entBündlichen  Veränderangen. 

Nach  Hikroorganismen  warde  vergeblioli  gesacht. 

Sonstige  A-kaothome. 

Es  gibt  noch  eine  Beihe  von  Wucherungen  der  Stachelschicbt, 
welche  nicht  in  die  hier  besprocheoea  Kategorien  hineingehören  nnd 
bisher  keine  klinische  Beschreibang  besitzen.  Ich  habe  mehrfach  der- 
artige Geschwülste  zu  untersuchen  Gelegenheit  gehabt,  welche  von  der 
Leiche  nnter  dem  Titel  Warze  ausgeschnitten,  aber  wesentlich  von  der 
Verruca  vulgaris  in  ihrer  Struktur  unterschieden  waren.  Ich  nenne 
speciell  eine  grössere  derartige  Geschwulst  vom  Penis,  welche  äusser- 
lich  als  eine  durchscheinend  gelbliche,  stellenweise  orangenfarbene 
Masse  der  Haut  auisass  und  sich  mikroskopisch  als  ein  reines,  platten- 
fSrmiges  Akanthom  erwies  ohne  Spar  von  Hyperkeratose  and  entzünd- 
licher Komplikation.  Der  Fapillarkörper  war  zu  einer  nnregelmässigen 
Wellenfläche  ausgeglichen.  Eine  systematische  Untersuchung  der  war- 
agen  Excrescenzen  an  der  Leiche  wird  gewiss  noch  mehrere  Akanthom- 
ty^en  zu  Tage  fördern. 


b)  Dtüsenhypertrophien  und  Adenome. 
L  HTpertrophie  und  Adenom  des  KalaeldrttienappanteB. 

1.   Allgemeines.     Hypertrophien. 

Die  älteren  Autoren,  Vernenil  und  Förster,  trennen  die  Ade- 
nome der  Schweissdrüsen  weder  genau  von  den  Hypertrophien  noch 
von  den  Carcinomen  dieses  Organes.  Von  den  3  Arten,  welche  Ver- 
neuil  unterscheidet,  gehört  die  zur  Cystenbildung  führende  Hyper- 
trophie wohl  zu  den  einfachen  Hypertrophien,  das  ulcerirende  Adenom 
zu  den  Carcinomen,  so  dass  nur  die  mit  Sprossen  bildung  einhergehende 
Hypertrophie  nach  unserer  jetzigen  Anschauung  den  Namen  Adenom 
verdieaen  würde.  Lücke  trennt  Adenome  und  Hypertrophien  nicht; 
er  nennt  die  ersteren  reine  Drüsenhypertrophien,  welche  hin  und  wieder, 
aber  nicht  immer,  die  Funktion  der  Drüsen  beibehalten.  Wagner 
trennt  die  Adenome  der  KnäQel  wohl  von  den  Hypertrophien,  weniger 
scharf  aber  von  den  Carcinomen.  In  seiner  Allg.  Pathologie  betont 
er,  dass  die  Abgrenzung  der  Adenome  gegenüber  den  Hypertrophien 
und  bösartigen  Neubildungen  sich  häufig  schwer  durchführen  lässt. 

Erst  Thierfelder  versucht,  das  Spiradenom  von  den  übrigen  ge- 
Bchwulstartigen  Veränderungen  des  Knäuels  strenger  abzugrenzen.  Er 
legt  zunächst  und  mit  Recht  Werth  auf  die  gute  Begrenzung  und  Ab- 
kapselung der  Geschwulst  im  Gegensatz  zu  den  diffuseren  Hyper- 
trophien. Weiter  aber  glaubt  er,  „dass  eine  strenge  Scheidung  zwischen 
Ihusenhypertrophie  nnd  Adenom  nur   dann    möglich    ist,    wenn    man 
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nnter  letzterem  Namen  ausschliesslich  diejenigen  Greschwälste 
fasst,  die  bei  deutlich  dräsiger  Anordnung  ihrer  zelligen  ElemeniB  ■ 
keinem  nachweisbaren  Zusammenhang  mit  normalen  Drösen  ihnr  Alt 
stehen,  also  ringsum  abgekapselte  and  demnach  im  strengen  Sn 
des  Wortes  heterotope  Gebilde  sind/'  Thierfelder  betrachtet  Ji 
wahren  Adenome  trotz  ihrer  Heterotopie  doch  als  homologe  Bfldoin 
die  ihre  Entstehung  nach  Art  der  Dermoidcysten  einem  Absehnünaii- 
processe  verdanken. 

Nach  Thierfelder  wäre  also  eine  nachweisUch  ?on  einer Enaiat 
druse  ausgegangene    drusenartige,    benigne  Neabildang  nur  wegniv 
ihr  mangelnden  Heterotopie   kein  Adenom.     Mir   erscheint  dieae  B^! 
grenzung  eine  zu  enge  und  schon  deswegen  praktisch  nicht  duetai-i 
führen,  da  bei  der  Drusen&hnlichkeit  so  vieler  Epithelwachemngen  fit 
grade    den  Nachweis    von  präexistirenden  Enäueldräsen  an  Stdle  m 
Geschwulst  fär  den  sichersten  Beweis  halten  müssen,  dass  es  sidi  flü^ 
haupt  um  ein  Adenom  der  Enäueldräsen  und  nicht  um  ein  befieki^] 
drüsenähnlich  gebautes  Akanthom  handelt.    Ich  glaube  also,  mu  m] 
—  will  man  den  Begriff  des  Adenoms  festhalten  —  den  Nachweis  kt] 
Homotopie  desselben  für  die  erworbenen  Geschwülste  in  vielen  WM- 
nicht  entbehren  können.     Für   die    angeborenen  Geschwülste  liegt  ii 
Sache  anders,  da  bei  Entwicklungsstörungen  embryonaler  OrgiM  ■ 
örtlicher  Zusammenhang  mit  normal  gebauten  derselben  Art  nicht  «lU 
verlangt   werden   kann.    Hier  haben  wir  aber  an  Stelle  dieses  Hin- 
weises den  der  Uebereinstimmung  mit  embryonalen  Zuständen  denAftj 
Organe.    In  der  That  würde  die  Thierfelder'sche,   im  Allgemein 
zu    enge  Definition  bei   den  Syringadenomen   embryonaler  Entsteht  j 
Geltunghaben  (s.  Missbildungen),  bei  den  erworbenen  Syringadenomen  wit 

Keinesfalls  können  die  einfachen  Hypertrophien  d(ff  Kaiiii^ 
drüsen  durch  Vergrösserung  der  Enäuelepithelien  als  Adaofltf 
bezeichnet  werden;  darüber  sind  wohl  alle  Autoren  einig.  Sokb 
reinen  Hypertrophien  finden  sich,  wie  Virchow  schon  nachwieSi  ib 
Nebenbefund  in  der  Haut  von  Phthisikem,  sodann  bei  einer  gnü 
Anzahl  von  progressiven  Ernährungsstörungen,  Granulomen  und  U^ 
artigen  Neubildungen  innerhalb  der  so  veränderten  Haut  oder  in  ff 
nächsten  Nachbarschaft;  endlich  bei  vielen  chronischen  Dermatitis 
Hierüber  ergibt  die  mikroskopische  Untersuchung  durch  den  Ver^ 
mit  benachbarten  unveränderten  Enäueldräsen  in  den  meisten  Pill* 
sofort  bindenden  Aufschluss.  Meistens  ist  zugleich  das  Lumen  ff 
vergrösserten  Drüsen  erweitert,  die  Epithelien  sind  auffallend  gn4 
hell,  aber  Mitosen  pflegt  man  bis  auf  wenige  Ausnahmen  (seborrhoiscktf 
Ekzem,  Garcinom)  zu  vermissen.  Die  mit  Dilatation  gepaarte  Hj^ 
trophie  ist  durchaus  nicht  durch  Sekretstauung  erzeugt,  selbst  i^ 
nicht,  wenn  man  —  was  sehr  selten  vorkommt  —  zu^eich  Verwp' 
rungen  des  Ganges  oder  des  Porus  findet.  Denn  umgekehrt  ist  aioktt 
häufiger  als  die  Verengerung  oder  vollständige  Obliteration  der  Ab- 
zugs wego  ohne  jede  Spur  von  Vergrösserung  der  En&uelepithelieo  ^ 
Erweiterung  des  Lumens.  Dagegen  ist  dieser  letztere  Zustand  o>^ 
selten  mit  einet  V  eimeiVvivmg^,  mvV  Q^^^tdl  ^\^\  \sfiN.  ^f^VJ^Moigjar  Er^ 
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chnng  des  periapiraleo  Bindegewebes  verbandea.  Eliaisob  macht  sich 
diese  Form  von  Hypertrophien  in  keiner  Weise  geltend. 

Bei  der  reinen  Hyperplasie  der  Knänel,  bedingt  durch  eine 
Damerische  Zunahme  der  secernirenden  Epithelien,  kommt 
die  Abgrenzung  von  Spiradenom  überhaupt  zuerst  in  Frage.  Vorstellen 
kann  man  sich  ja  eine  abgegrenzte  Geschwulst  der  Haut  sehr  gut, 
welche  aus  einem  Konvolut  stark  rerlängerter  und  dicht  anfgerollter, 
im  übrigen  aber  normaler  DrüseDSchliogen  besteht.  Manche  Patho- 
logen würden  auch  gewiss  für  einen  solchen  Zustand  den  Namen  Spir- 
adenom dem  weitschweifigen  einer  omschriebenen  Hyperplasie  der 
Kn&ueldrüsen  vorziehen.  Ks  fr&gt  sich  aber,  ob  ein  solcher  bisher 
nachgewiesen  ist  Die  als  abgegrenzte  Enäneldrüsengeschwulste  be- 
schriebenen Tumoren  zeigten  alle  noch  recht  viele  andere  Verändernngen 
neben  der  Verlängerung  der  Drüsenschlingen,  nämlich  Theilung  der- 
selben', Sprossung,  Umwandlung  in  Epithelnester  von  gleichartiger 
Struktur,  Verändemngen,  die  man  doch  gewiss  nicht  als  einfache 
Hyperplasien  bezeichnen  kann,  da  sowohl  der  ursprüngliche  Dräsen- 
typus  wie  die  Möglichkeit  einer  regelrechten  Funktion  dabei  verloren 
geht  Ueberlegt  man  sich,  was  zur  Sicherstellung  der  Diagnose  einer 
reinen  Hyperplasie  gefordert  werden  mnss,  so  ist  es  vor  Allem  die 
Abwesenheit  dieser  weiteren  Veränderangen  in  negativer  und  die  histo- 
logische vollkommene  Uebereinstimmung  mit  der  Norm  bei  erheblicher 
Verlängerung  der  Knänel  in  positiver  Richtung;  erwünscht  und  bei 
rascherem  Waehsthnm  der  Geschwulst  erforderlich  ist  dabei  der  Nach- 
weis von  Mitosen  der  Knäuel  epithelien.  Diese  Bedingungen  sind  bei 
den  einschlägigen  isolirten  Tumoren  nicht  erfüllt;  als  Nebenbefund  habe 
ich  verlängerte  nnd  mitosenbaltige,  aber  sonst  normale  Enäneldrüsen 
bisher  nur  in  der  Nachbarschaft  von  einigen  Carcinomen  nnd  bei  der 
Stauungsfibromatose  der  Haut  gesehen. 

Aach  eine  lokale  Vermehrung  der  Knäuel,  d.  h.  gedrängte 
Gruppen  von  neugebildeten  ganzen  Schweissdrüsen  könnte  man  als 
Adenome  derselben  aufzufassen  geneigt  sein,  etwa  im  Sinne  der  Poly- 
adänomes  von  Broca.  Aber  eine  derartige  Neubildung  von  Enäueln 
beim  Erwachsenen    von  der  Oberfläche  her  ist  nirgends  nachgewiesen. 

Hiernach  scheint  es  mir,  als  könne  man  sehr  wohl  eine  scharfe 
Abgrenzung  von  Hypertrophien  und  Hyperplasien  einerseits  und  Ade- 
nomen andrerseits  vornehmen,  wenn  man  das  Eriterium  der  ersteren 
in  dem  normalen  Bau  und  der  damit  gegebenen  Grundlage  für  die 
fortdauernde  Funktionsfähigkeit  der  Knäueldrüse  findet.  Allerdings 
darf  der  Typus  des  Drüsenbaues  im  allgemeinen  bei  echten  Adenomen 
nicht  Überschriften  werden  und  dazu  gehört  vor  Allem  zweierlei. 
Erstens  muss  die  Membran,  die  Grenze  gegen  das  Bindegewebe,  re-- 
spektirt  werden  —  sonst  haben  wir  ein  Careinom  vor  uns  —  und 
zweitens  muss  die  Anordnung  der  Epithelien  im  Einzelnen  dem  schlauch- 
förmigen Typus  der  Knäueldrüsen  gleichen  und  nicht  etwa  einen  ganz 
anderen  Epitheltypus,  z.  B.  den  des  Deckepithels  nachahmen  -  sonst 
haben  wir  es  mit  Akanthomen  der  Knäueldrüsen  zu  thnn.  Das  posi- 
tive Moment  also,    was  die  Hyperplasie    des  Adenoms    den  einfachen 
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»erplasien  gegenüber  anszeichnet,  finde  ich  in  einer  die  En&aeldrüsen- 
[ang  in  der  Struktur  nachahmenden,  aber  in  der  Archi- 
tektur überschreitenden  Wucherung  und  das  negative  in  der 
gleichzeitigen  Störung  der  normalen  Drüsenfunktion,  soweit 
sich  das  histologisch  durch  den  Mangel  an  normalen  Sekretbestand- 
theilen,  in  diesem  Falle  des  Fettes,  erkennen  lässt.  Das  Atypische 
in  der  Architektur  der  ganzen  Neubildung  ist  gerade  bei  der  Knäuel- 
drüse  sehr  leicht  herbeigeführt,  da  dieselbe  normaler  Weise  einen  ein- 
fachen, regelmassig  zum  Knäuel  aufgerollten  Schlauch  bildet.  Jede 
Sprossung  und  Theilung  des  Schlauches,  jede  durch  Hyperplasie  herbei- 
geführte Komplikation  dieser  normal  so  einfachen  Architektur  berech- 
tigt nach  meiner  Meinung  zur  Diagnose  Spiradenom,  sobald  die  Wuche- 
rungen von  einer  festen  Membran  bekleidet  sind  und  nicht  in 
schrankenlose  Wucherungen  übergehen. 

2.  Spiradenom  (Spirom). 

Es  ist  schon  mehrfach  der  Versuch  gemacht  worden,  das  Knäuel- 
drüsenadenom  als  eine  bestimmte  Geschwulstform  in  die  Wissenschaft 
einzuführen,  bisher  lässt  sich  noch  keine  genaue  klinische  Charakte- 
ristik des  Spiradenoms  geben.  Besonders  in  Frankreich  sind  auf  die 
Inspiration  von  Verneuil  hin,  welcher  stets  mit  Vorliebe  tiefliegende 
Hautaffectionen  auf  die  Knäueldrüsen  bezog,  eine  Reihe  von  Arbeiten 
über  das  „Adenoma  sudoriparum"  erschienen.  Aber  wie  Petersen*) 
neuerdings  nachweist,  sind  in  keinem  Falle  die  nothwendigen  Beweise 
für  einen  Ausgang  der  Tumoren  von  den  Knäueldrüsen  erbracht.  Dass 
Virchow  andererseits  den  von  Lotzbeck  mitgetheilten  Fall  in  seinem 
Geschwulstwerk  für  eine  Verwechselung  mit  Angiom  erklärte,  ist  be- 
kannt und  hat  in  Deutschland  wohl  dazu  beigetragen,  dass  man  hier 
in  der  Diagnose  des  Schweissdrüsenadenoms  vorsichtiger  zu  Werke 
ging.  So  reduciren  sich  denn  die  Fälle  von  Adenom  der  Knäuel  auf 
sehr  wenige  vertrauenswerthe. 

Andererseits  verdanken  wir  wieder  Darier  den  ersten  sicheren 
Fall  von  Epitheliom,  d.  i.  Carcinom  der  Knäueldrüsen,  über  den  im 
Carcinomcapitel  berichtet  ist,  während  die  „tubulösen  Epitheliome''  von 
Cornil  und  Ranvier  keine  Schweissdrüsenepitheliome,  sondern  mit 
meinem  walzenförmigen  Typus  der  Hautcarcinome  identisch  sind.  Sie 
gehen  gewöhnlich  von  dem  Deckepithel,  selten  von  den  Follikeln  aus 
und  konnten  bisher  mit  Sicherheit  noch  nicht  von  den  Knäueln  abge- 
leitet werden. 

Vor  allem  haben  wir  den  Begriff  des  Spiradenoms  nach  dem  eben 
angegebenen  Princip  genau  zu  definiren,  d.  h.  ihn  von  der  einfachen 
Hypertrophie,  dem  Carcinom  der  Knäueldrüsen  und  dem  Syringadenom, 
d.  i.  dem  Adenom  des  Knäueldrüsenausführungsganges  zu  trennen.  Im 
Gegensatz  zur  einfachen  Hypertrophie  erfolgt  die  Zunahme  der  Drüsen- 
epithelien    beim  Spiradenom    nicht  unter  Beibehaltung    der  Form    des 


*)  Die  betr.  Literatur  s.  bei  Petersen. 
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einfach  gemindeneo  Knäuels;  es  bilden  sich  am  EnSuel  seitliche  Aos- 
wüchse,  zuerst  blind,  dann  mit  Lichtung  veraehen,  welche  darch  ihre 
Neigung  sich  auch  zu  krümmen  and  aufzurollen,  beweisen,  dass  sie 
noch  vollkommen  den  Typus  der  Rnäueldröse  nachahmen.  Vom  Car- 
cinom  der  Knäuel  unterscheidet  sich  das  Adenom  andererseits  funda- 
mental darch  den  Bestand  der  Membran  und  die  regelmässige  Lagerung 
der  Epithelien  innerhalb  derselben.  Dagegen  ist  das  Vorhandensein 
oder  Nichtvorhandensein  eines  Lumens  nur  von  secundärer  Wichtigkeit 
Denn  wenn  die  Neigung  zur  Aushöhlung  der  Sprossen  auch  allen 
echten  Knäuelanlagen  innewohnt,  so  ist  doch  der  Beginn  der  Wnchening 
stets  —  wie  bei  der  fötalen  Anlage  —  ein  solider  Zapfen  nnd  anf 
einer  bestimmten  Entiricklungsstnfe  könnte  daher  auch  ein  Spiradenom 
einen  aus  soliden  Schlingen  bestehenden  Knäuel  darstellen.  Gefföhnlich 
findet  man  allerdiogs  solide  and  hohle  Zapfen  neben  einander. 

Von  den  Syringadenomen*)  unterscheiden  sich  die  Spiradenome 
durch  den  Ausgangspunkt  der  Geschwulst,  welcher  dort  am  Ansfübrungs- 
gange,  hier  lediglich  am  Knäuel  liegt.  Ob  zwischen  beiden  sich  so 
nahe  stehenden  Gescbwnlstarten  sonst  noch  wesentliche  Differenzen  in 
der  Art  der  Epithelien,  ihrer  Verbreitung  innerhalb  der  Haut  oder  ihrer 
Degenerationen  entstehen,  muss  zukünftige  Forschung  lehren.  Wahr- 
scheinlich ist  dem  so,  denn  es  ist  immerhin  auffallend  genug,  dass  die 
bisherigen  Befände  stets  eine  strenge  Beschränkung  des  Ausgangs- 
punktes ergeben,  ein  Umstand,  der  eben  die  Trennung  der  Spiradenome 
TOD  den  Syringadenomen  nothwendig  macht. 

Selbstverständlich  ist  bei  der  Diagnose  eines  Spiradenoms  der  genaue 
histologische  Nachweis  des  Zusammenhanges  mit  noch  normal  gebauten 
Knäneln  von  grosser  Wichtigkeit.  Eine  blosse  Aehnlichkeit  mit  Knäuel- 
drüsen allein  genügt  selbst  in  dem  Falle  nicht,  dass  die  Knäuel  an 
dem  betreffenden  Orte  vollständig  fehlen.  Bei  der  bereits  bestehenden 
grossen  Anzahl  unbrauchbarer  nnd  ansicherer  Fälle  kann  man  in  Zu- 
kunft nicht  strenge  genug   in  dem  histologischen  Nachweise  vorgehen. 

Die  bisher  schon  mit  Sicherheit  zu  den  Spiradenomen  gehörigen 
Bildungen  zerfallen  in  zwei  Gruppen,  je  nachdem  es  sich  nm  gelegent- 
lich anfgefundone  Begleiterscheinunungen  anderer  Dermatosen  und  be- 
sonders anderer  Gescbwnlstarten  handelt  oder  um  selbstständige  nur 
aus  dem  Adenom  bestehende  Gebilde.  So  zahlreich  die  erstereu,  so 
selten  kommen  die  letzteren  vor. 

Am  häufigsten  ist  die  gelegentliche  Geschwulstbildung  der  Knäuel 
bei  Oarcinomen  und  Aogiomen  gefunden  worden.  Ich  habe  eine  grössere 
Reihe  von  Krebsen  untersucht,  in  welchen  die  Hypertrophie  und  weiter 
die  Ädenombildung  der  Knäuel  in  der  Nachbarschaft  so  auffallend  war, 
dass  man  unwillkürlich  auf  den  sich  bei  weiterer  Untersuchung  nicht 
bestätigenden  Gedanken  kam,  dass  überhaupt  ein  Knäuelcarcinom  vor- 
lag. Die  Kpithelien  dor  Knänel  vermehren  sich  mitotisch,  vergrössem 
sich,  wobei  die  Schlingen  ungewöhnliche  Formen  annehmen  und  zeigen 


*)  Syrinn  =  Bohre,  enger  Oän^. 


stand  ans  gewaodenen  solides  nnd  hohlen  Epithels 
z.  Th.  mit  epithelbelegten  Cysten  zosammenhingen.  In 
gänge  in  das  Angiomgewebe  einwacherten,  wurden  ei 
vollstindjg  abgeschnürt. 

Aach  ich  habe  in  mehreren  Angiomen  eine  hesch 
bildnng  der  im  Bereich  der  Angiome  befindlichen  Kr 
können.  Ebenso  ist  es  mir  einige  Male  beim  Lopos 
fibrom  gelungen.  In  ganz  typischer  Ausbildung  seh 
Adenombildang  den  Einbrnch  der  ünterschenkelvaricen 
gleiten  (s.  dort).  Hier  kann  man  den  Beginn  des  Adenoi 
bildang,  besonders  gut  beobacht«n.  In  allen  diesen 
die  Spiradenome  natürlich  klinisch  keine  Erscheinnnf 
nur  gelegentliche  Befunde  dar.  Sie  sind  aber  für  die 
adenome  ungemein  wichtig,  da  sie  lehren,  welche  An 
an  ein  echtes,  selbstständiges  Spiradenom  zn  stellen  1 

Diese  Anforderungen  sind  bisher  in  nur  wenige 
worden.  Die  bekannte  Hittheilung  von  Rindfleisch,  i 
als  auf  Adenom  bezüglich  gelten  l&asi  (p.  444),  gebt 
seihst  auf  eine  blosse  Hypertrophie  der  Knänel.  Bs  l 
flache,  pilzförmige,  weiche,  glatte,  weichen  Warzen 
Erhabenheiten.  Die  Tumorbildnog  befand  sich  an  der 
Cutis  und  Hypoderm  nnd  bildete  hier  ein  8  —  4  Liniei 
welches  ans  stark  vergrösserten  und  z.  Tb.  in  kleii 
rerwandetten  Drüsenschläuchen  bestand. 

Der  iiltosti?  is'irkliclii'  Fnll  von  s<.-lbatstliDdigein  Spiradenom 
l.citzbeek  aus  der  vm  Briiiis'sclicii  Klinik  mitRetheilte,  wel 
Vircliow  nicht  als  solcher  nncrknnnt  ist.    Et  betraf  einen  raset 
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«fllolifl  QQtea  breit,  oben  spitz  endeteD.  Lotzbeok  fand  sfimmtliche 
EaoÜe  mit  ihren  AnhSngen  zon&chst  der  Wandtmg  ron  cylinderfSrmigem 
Epithel  ausgekleidet,  welches  mit  dem  Langsdurchmesser  perpendikaUr 
zur  Wandang  gestellt  war.  Nar  in  den  der  Oberfläche  der  H&nt  näheren 
Kanälen  machte  das  Cylinderepithel  einem  mehrfach  geschicbteten, 
pflasterförmigen  Platz.  Die  Lumina  waren  von  einem  theils  zelligen, 
theils  grobkörnigen  Inhalt  erföUt,  Die  Zellen  enthielten  einen  oder 
mehrere  Kerne  nnd  oft  gelbliche  Pigmentmoleküle.  Aosser  den  Epi- 
tbelien  waren  in  den  Ean&Ien  zahlreiche,  blasse,  kleine,  den  Lymph- 
körpercfaen  ähnliche  Zellen  vorhanden;  von  rothen  Blutkörperchen  im 
Innern  der  Kanäle  erwähnt  Lotzbeck  jedoch  nichts.  Nach  dieser 
Schildernng  scheint  mir  ein  Zweifel  an  der  adenomatösen  Natar  der 
Lotzbeck'schen  Geschwulst  doch  nicht  berechtigt.  Allerdings  lassen 
die  etwas  primitiven  Untersuchangsmethoden  der  damaligen  Zeit  manche 
Frage  anbeantwortet,  aber  eine  so  grobe  Verwechslung  wie  mit  einem 
gewöhnlichen  Angiom  erscheint  doch  ansgeschlossen,  znmal  Lotzbeck 
ansdrücklich  erwähnt,  dass  die  Dräsenkeile  in  ein  an  kleinen  Gefässen 
besonders  reiches  Bindegewebe  eingebettet  gewesen  seien. 

Der  zweite  Fall,  von  Thierfelder  beschrieben,  betraf  eine  50jalirige  Frau, 
bei  der  sich  vor  4  Jahren  auf  der  Stirn haargrenie  eine  günseeigrusse.  weiche,  nicht 
verscbicbbare  Geschwulst  gebildet  hatte.  Dieselbe  war  hautfarben  und  liess  ein  tiefes 
Tenennetz  durchschimmern.  Bei  der  Eistirpatioo  zeigte  sich,  dass  der  Tumor  in  die 
Diploe  des  Knochens  hinein  gewuchert  w;ir  und  denselben  bis  auf  eine  pargament- 
dUnne  Lamelle  usurirt  hatte. 

Die  mikroskopische  Untersuchnng  lehrte,  dass  im  Umkreise  von 
3  cm  nm  die  Neubildung  die  Harkräume  der  Diploe  mit  hellglänzen- 
den, polyedrischen  Epithelien  gefällt  waren,  die  insofern  einen  drüsigen 
Charakter  zeigten,  als  sie  mit  hyalinen  Hassen  oder  Fetttropfen  ge- 
fällte Höhlen  zwischen  sich  liessen.  Diese  Drüsenschläuche  zeigten 
Sprossenbildungen  und  waren  vom  Kaliber  der  Knaueldrüsen  der  nor- 
malen Hant  (35—60  ft);  die  Drüsenzellen  hatten  einen  Durchmesser 
ron  9 — 15  fi,  wo  sie  nicht  durch  Sekretstauung  abgeplattet  waren. 
Die  letztere  verursachte  an  vielen  Orten  die  Bildung  von  Cysten  von 
V4 — \'t  mm  Grösse;  besonders  der  oberflächliche,  ältere,  nach  aussen 
gedrängte  Theil  der  Neubildung  bestand  fast  ganz  aus  cystisch  ent- 
arteten, von  einer  albominreichen  Flüssigkeit  erfüllten  Drüsenschläuchen, 
mit  einer  relativ  geringen  Menge  blutarmen  Zwischengewebes.  Mit  den 
darüber  hinwegziehenden  Oberhautanhängen,  besonders  den  Talg-  nnd 
Knaueldrüsen  hatte  der  Tumor  keinen  Zusammenhang.  Thierfelder 
betrachtet  denselben  daher  als  das  Produkt  eines  embryonalen,  in  die 
Tiefe  verirrten  Drüsenkeimos,  welcher,  von  den  Schädelknochen  um- 
schlossen, zuerst  im  Knochen,  dann  unter  Verdünnung  der  Haut  gegen 
die  Oberfläche  gewuchert  wäre. 

In  der  Deutung  des  Tumors  als  eines  wahren  Knäueldrüsenade- 
noms  möchte  ich  mich  Thierfelder  vollkommen  anschliessen;  die 
gewundene  kanalartige  Slruktar  der  Epithelzüge  mit  Bildung  von  Cysten, 
welche  nicht  —  wie  die  der  Akanthome  —  hyaline  Hassen  und  florn- 
perlen,  sondern  eine  albuminöse  Flüssigkeit  enthalten,  spricht  für  den 
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Aasgang  vom  secemirenden  Theile  der  Enäaeldrfisen,  wie  das  Yorlian- 
densein  von  Sprossen  und  das  Eindringen  in  den  Knochen  far  eine 
besonders  starke  Energie  der  Wuchernng.  Der  Beweis,  dass  die  Ge- 
schwulst vom  Knochen  ausging,  scheint  mir  jedoch  nicht  geliefert  zu 
sein  und  die  von  Thierfelder  betonte  Anordnung,  dass  im  Knochen 
die  kleineren  und  jüngsten  Nester,  dicht  unter  der  Hautoberfläche  die 
grössten  und  ältesten  sich  befinden  (s.  auch  Fig.  1),  spricht  entschieden 
für  einen  Ausgang  vom  subcutanen  Gewebe,  d.  h.  gegen  eine  hetero- 
tope  Entstehung.  Wenn  wirklich,  wie  Thierfelder  zur  Erklärung 
annimmt,  die  ältesten,  grossen  Nester  ursprünglich  im  Knochen  ent- 
standen und  nur  nach  oben  verschoben  wären,  hätte  klinisch  der  Fall 
als  diffuse  Knochenauftreibung,  nicht  als  bohnengrosses  Knötchen  be- 
ginnen und  es  hätten  sich  an  der  äusseren  Lage  der  Geschwulst  noch 
Knochenreste  zeigen  müssen.  Natürlich  erscheint  es,  anzunehmen,  dass 
der  Ursprung  der  Geschwulst  dort  war,  wo  sich  bei  der  Exstirpation 
die  ältesten  und  grössten  Nester  zeigten,  d.  h.  im  Hypoderm.  Dann 
aber  handelte  es  sich  um  echtes,  erworbenes  Spiradenom*). 

Ein  anderer  Typus  des  Spiradenoms  ist  durch  die  unabhängigen 
und  fast  gleichzeitigen  Arbeiten  von  Ghandelux  und  Hoggans  in 
einer  Art  des  Tuberculum  dolorosum  aufgefunden  worden. 

Der  Fall  von  Ghandelux  betraf  ein  43 jähriges  Fräulein,  die  seit  6  Jahren 
in  der  Nähe  des  Ellbogens  ein  subcutanes  Knötchen  aufwies,  mit  spontanen  Schmerz- 
anfällen und  exquisitem  Druckschmerz. 

Der  £noten  zerfiel  in  einen  weicheren,  oberen  Theil,  welcher  in 
Fett  eingebettet,  viele  Blutgefässe  mit  spindeligen  Erweiterungen  und 
ein  dichtes  Netz  von  markhaltigen  und  marklosen  Nerven  zeigte  und 
der  Sitz  der  Schmerzen  war  und  in  einen  härteren,  gelblichen,  runden 
Tumor  darunter.  Der  letztere  war  etwa  erbsengross  und  zeigte  einen 
Fortsatz  gegen  die  Cutis,  an  welcher  Stelle  einige  hypertrophische 
Knäueldrusen  vorhanden  waren.  Derselbe  bestand  aus  einer  sehr 
dichten,  zusammengedrängten  Anhäufung  von  Epithelsträngen,  die  ein- 
gerollt waren  und  einander  umwanden.  Zwischen  denselben  befand 
sich  nur  sehr  wenig  zartes  Bindegewebe.  Die  Epithelstränge  waren 
von  einer  dünnen  Membran  bekleidet  und  von  sehr  gleichmässig  grossen, 
polyedrischen,  durch  Kompression  eckigen  Epithelien  erfüllt.  Nur  die 
der  Membran  direkt  aufsitzenden  hatten  eine  mehr  cylindrische  Form 
und  färbten  sich  in  Karmin  dunkel,  während  die  mittleren  Zellen  im 
allgemeinen  wenig  tingibel  und  mit  einem  kaum  mehr  sichtbar  zu 
machenden  Kern  versehen  waren.  Nur  einzelne  mittlere  Zellen  nahmen 
eine  stärkere  Färbung  an,  u.  a.  diejenigen,  welche  abgehenden  Seiten* 
ästen  anlagen.  Das  Protoplasma  der  im  Innern  degenerirenden  Epi- 
thelien war  nicht  fettig  und  nicht  kolloid  entartet.  Zwischen  den 
Drüsonschlingen  waren  sehr  wenig  Blutgefässe  vorhanden.  Blutungen 
bestanden  nicht.   Nerven  fanden  sich  innerhalb  der  Adenommasse  nicht. 


*)  Ich  nelime  an,  worüber  eine  Mittheihing  des  Autors  orwüns(^ht  gewogen  wäre, 
d.iss  die  Kpithelschliiuche  eine  selbständige  Membran  besasson. 
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sondeni  nur,  und  zwar  sehr  reiolilicli  in  dem  durüberliegenden  Fett- 
polster. 

Es  ist  nicht  leicht,  der  etwas  phantastischen  Arbeit  der  beiden 
Hoggans  das  bleibend  Werthvolle  za  entnehmen.  GlScklicherweise 
ist  eine  Tafel  mit  guten  Abbildangen  beigegeben,  welche  besser  and 
sicherer,  als  die  in  diesem  Funkte  ungenügende  Beschreibung  beweist, 
dass  eine  sehr  ähnliche  Geschwulst  wie  in  dem  C b an delux 'sehen 
Falle  vorgelegen  haben  mnss.  Es  scheint  hier  durch  Blutestravasate, 
anf  deren  rermeintliche  Metaplasie  in  epithelartige  Zellenmassen  die 
Autoren  viel  Werth  legen,  eine  theilweise  Störung  des  regelmässigen 
Adenombaues  eingetreten  zu  sein,  sodass  neben  den  Röhren  ungeord- 
nete Zellenmassen  von  gleichmässig  polyedrischer  Form  entstanden, 
welche  erstere  einhüllten.  Aach  hier  war  das  Adenom  von  festerem 
Biodegewebe  abgekapselt  und  die  Nerven  verbreiteten  sich  aussen  an 
demselben. 

Endlich  ist  wohl  als  ein  sicherer  Fall  von  Spiradenom  noch  der- 
jenige von  Audry  und  Nov6-Josseraud  anzuführen,  wo  die  betref- 
fenden Geschwülste  gleichzeitig  mit  andersartigen  Tomoren  auftraten. 
I^e  waren  von  einer  festen  Bindegewebskapsel  umgeben  and  bestanden 
aus  dichtgedrängten,  auf  sich  selbst  eingerollten,  verzweigten,  2— 3  reihi- 
gen Zellenbändem.  Die  Zellen  waren  denen  von  Knäneldrüsen  ähnlich, 
von  einer  Membrana  propria  umgeben  und  zeigten  stellenweise  homo- 
gene Einschlüsse,  die  sich  durch  Fikrin  gelb  färbten.  Im  Gegensatz 
zu  den  Fällen  von  Thierfelder  und  Chandelax  durchsetzten  zahl- 
reiche, dünnwandige  Gefässe  die  Tumoren,  deren  bindegewebige  Septen 
zum  Theil  schleimig  entartet  waren. 

Diesen  Fällen  fius  der  Literatur  kann  ich  eiuL'n  citteueii  nnrciheD,  den  icli  Ilemi 
Dr.  E.  Fraenkel  verdanke.  Es  handelte  sich  um  dnen  k as In nicn grossen.  te\u  sub- 
cutanen Tunior,     Weitere  klinischu  Daten  liegen  nicht  vor. 

In  der  über  die  Geschwulst  hinziehenden  flaut  ist  das  Deckepithel 
ganz  normal,  ebenso  sind  die  Haarfollikel  und  die  sehr  grossen  Talg- 
drusen unverändert  und  zeigen  besonders  keinerlei  Auswüchse,  Dagegen 
sind  die  unmittelbar  oberhalb  des  Tumors  gelegenen  Knäueldrüsen  in 
ein  abnorm  dichtes  Bindegewebe  eingelagert  und  dadurch  entrollt.  Die 
auf  diese  Weise  isolirten  und  gestreckten  Schlingen  zeigen  einen  un- 
regelmässigen  Kontur  und  bucklige  Anftreibungen,  welche  von  Wuche- 
rung der  Epithelien  innerhalb  der  M.  propria  herrühren.  Ganz  eben- 
solche gewücherte  Schlingen  von  Knäneldrüsen  findet  man  vereinzelt 
zwischen  den  kompakteren  Zellenmassen  im  obersten  Theile  des  Tu- 
mors. Bier  stehen  sie  hin  und  wieder  mit  ganz  dünnen,  langen  Epi- 
tfaelcylindern  in  Verbindung  und  diese  letzteren  gehen  wieder  mit  einer 
nichts  ZQ  wünschen  lassenden  Deutlichkeit  in  die  eigentlichen  Tumor- 
massen  über,  während  direkte  Uebergängo  dieser  letzteren  in  die 
Enäoeldrüsen  ausserhalb  des  Tumors  nicht  auffindbar  sind.  Allerdings 
betrifft  das  mir  vorliegende  Fräparat  nur  einen  kleinen  Abschnitt  der 
Geschwulst.  Diese  letztere  sitzt  an  Stelle  des  subcutanen  Gewebes, 
iBt  kugelig  gestaltet,  von  einer  verdichteten  Bindegcwebsmasse  kapsel- 
artig umschlossen  und  von  breiten  Septen  desselben  dichtfaserigen  und 
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an  Spindelzellen  reichen  Gewebes  durchzogen.  Innerhalb  der  dadurch 
erzeugten  rundlichen  Hohlräume  liegen  nun  die  Tumormassen  in  Form 
gut  abgegrenzter  Herde.  Die  meisten  der  letzteren  haben  bei  Be- 
trachtung mit  schwacher  Vergrösserung  ein  acinöses  Aussehen,  sodass 
man  zunächst  gewiss  am  wenigsten  an  einen  Ursprung  aus  Knäuel- 
drüsen  denkt.  Aber  man  sieht  zwischen  diesen  rundlichen  Herden 
äusserst  lange  und  dünne  Epithelwalzen  vom  Kaliber  der  feinsten 
Knäueldrüsengänge  sich  hinziehen,  welche  meist  bändelartig  angeordnet 
sind,  indem  2 — 4  parallel  laufende  und  durch  Querbalken  leiter- 
sprossenartig verbundene  Walzen  sich  gemeinschaftlich  in  einen  grösseren 
Herd  einsenken.  Bei  stärkerer  Vergrösserung  nimmt  man  nun  auch 
wahr,  dass  jeder  anscheinende  Acinus  sich  auf  feinen  Schnitten  in  ein 
dichtes  Gitterwerk  von  sehr  feinen  Walzen  auflöst.  Die  letzteren  be- 
halten dabei  zum  grössten  Theile  ihre  schmächtige  Form  und  verdicken 
sich  nur  an  der  Peripherie  der  Herde,  indem  hier  die  freien  Enden  des 
Gitterwerkes,  wo  sie  die  gröberen  Septen  des  Stromas  berühren,  an- 
schwellen, sich  einrollen  und  confluiren. 

Das  acinöse  Aussehen  der  Herde  rührt  mithin  nur  von  der  kolbigen 
Anschwellung  und  der  Confluenz  der  feinen  Epithel  walzen  her,  welche 
dieselben  überall  dort  zeigen,  wo  das  Stroma  die  weitere  Ausbreitung 
eines  Herdes  einschränkt.  Es  findet  sich  daher  auch  hauptsächlich  an 
den  peripherisch  gelegenen  Herden  des  Tumors  entwickelt,  während 
viele  Herde  im  Gentrum  das  Princip  des  gitterförmigen  Balkenwerks 
bis  auf  die  verklumpten  äussersten  Enden  fast  rein  zur  Anschauung 
bringen.  Die  Architektur  auch  der  grössten  Herde  ist  also  ursprüng- 
lich die  eines  regelmässigen  Gitterwerkes,  das  von  soliden,  kein  Lumen 
aufweisenden,  äusserst  dünnen  Epithelwalzen  gebildet  wird.  Nur  an 
wenigen  Steilen  sind  einzelne  Zellen  hyalin  verquollen.  Eine  Ver- 
flüssigung findet  nicht  statt.  Dagegen  findet  man  äusserst  zahlreiche 
Mitosen  in  allen  Theilen  der  Herde.  Wie  der  ganze  Tumor  von  festem 
Bindegewebe  eingekapselt  ist,  so  werden  auch  die  einzelnen  Herde  von 
einer  deutlichen  kollagenen  Membran  umschlossen;  an  den  einzelnen 
feinen  Epithelwalzen  eine  eigene  Membran  nachzuweisen,  ist  mir  jedoch 
nicht  gelungen.  Dieselbe  scheint  beim  Eintritt  der  Walzen  in  das 
dichte  Stroma  des  Tumors  zu  verschwinden.  Das  letztere  zeigt  keine 
entzündliche  Veränderung,  besonders  keine  Plasmazellen.  Auch  Mast- 
zellen sind  in  demselben  nicht  vorhanden. 

Die  Diagnose  des  Spiradenoms  gründet  sich  in  diesem  Falle  auf 
die  Integrität  des  Deckepithels  und  des  FoUikelapparates,  auf  die  Ver- 
änderungen der  restirenden  Knäueldrüsen  und  ihren  Uebergang  in  die 
Tumormassen  durch  Vermittelung  von  äusserst  feinen  Epithelwalzen, 
auf  den  Nachweis  einer  aus  feinen  Walzen  bestehenden  Grundlage  der 
den  Tumor  zusammensetzenden  Herde,  welche  die  Grundform  des 
Knäueldrüsenapparates,  jedoch  in  veränderter  Architektur,  zur  An- 
schauung bringt.  Epitheliale  Gitterwerke  kommen  auch  wohl  hin  und 
wieder  bei  einfachen  Akanthomen  des  Deckepithels  z.  B.  beim  Akan- 
thoma  adenoides  cysticum  vor,  aber  nie  so  gleichmässig  ausgeführt  und 
ausschliesslich  wie  hier. 
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3.   Syringadenom. 

Der  einzige  biertier  gebörige,  in  vielen  Beziehungen  interessante  Fall  rührt  von 
Petersen  her.  Es  handelt  sich  um  einen  „N'aevus  unius  lüteris'*  bei  eioem  20jähr. 
Hädchen  von  papillärem  Bau  und  mit  Neigung  tnr  Ulceration.  Es  wurden  Stücke 
vom  Halse  und  Oberaciicukel  eistirpirt. 

Petersen  beschreibt  die  Straktar  der  betreffenden  Geschwülste 
folgendermassen :  „Hau  konnte  hier  an  Serienschnitten  verfolgen,  wie 
ans  2 — 3  Schweissdrüsen  die  Ansfäbrangsgänge  zu  einem  Bündel  ver- 
einigt dach  oben  steigen;  bereits  kurz  oberhalb  des  Drüsenknänels 
nehmen  sie  an  Durchmesser  bedeatend  zu,  das  kabiscbe  Epithel  geht 
über  in  Cylinderepithel ;  alsdann  beginnen  die  G&nge  sich  rielfach  zu 
gabeln  nnd  Aaswücfase  za  treiben,  die  theils  solide  Zellstränge  dar- 
stellen, theils  wieder  gleichgebaute  Kanäle  bilden;  diese  behalten  ent- 
weder das  Cylinderepithel  bei  oder  zeigen,  was  häaGger  der  Fall  ist, 
wieder  kubisches  Epithel.  Indem  diese  Gebilde  durch  weitere  Theilung 
nob  immer  mehr  vermehren  und  sich  nach  den  Seiten  büschelförmig 
■ausbreiten,  kommt  die  früher  beschriebene  halbkugel-  oder  pilzförmige 
Gestalt  der  einzelnen  Gesehwülste  zu  Stande.  Sehr  bemerkenswerth 
ist,  dass  am  Rande  dieser  so  entstandenen  Neubildungen  Zapfen  nnd 
Kanäle  zur  Beobachtung  kommen,  die  keinen  Zusammenbang  mit  den 
TOn  den  fertigen  Ausführungsgängen  ausgehenden  Gebilden,  wohl  aber 
mit  dem  Oberfläch enepithel  erkennen  lassen.  Wir  finden  also  hier 
wieder  einen  Ansatz  zur  Drnsenbildnng,  eine  „verunglückte  Drüsenan- 
läge"." 

In  einer  vorhergehenden  Arbeit  hatte  Petersen  in  anderen^Häut- 
theilen  desselben  Falles  einen  Zusammenhang  der  mit  Membrana  pro- 
pria  und  Lichtung  versehenen  Drüsengänge  mit  dem  Oberflächenepithel 
gefunden  nnd  daher  damals  die  Diagnose  auf  eine  aus  Knäueldrüsen- 
anlagen entstandene  Geschwulst  gestellt.  Die  Knäuel  waren  in  allen 
Präparaten  normal,  wenn  auch  vielfach  hypertrophisch.  Besser  als 
dorch  diesen  gemischten  Fall  ist  die  von  mir  stets  angenommene.  Zu- 
sammengehörigkeit der  Adenome  aus  den  Knäueldrüsen  an  lagen  und  aus 
den  fertigen  Ausführungs gangen  kaum  zu  demoustriren. 

Die  Röhren  dieses  Syringadenoms  unterscheiden  sich  von  denen 
der  bisher  bekannten,  aus  embryonalen  Keimen  der  Gänge  entstandenen 
dadurch,  dass  sie  eine  deutliche  Membriin  besitzen,  stellenweise  Cy- 
linderepithel  und  keine  colloiden  Massen  bilden;  sie  sind  auch,  wie  ein 
Blick  auf  die  Abbildungen  von  Petersen  einerseits,  von  Jaquet  und 
Darier  andererseits  lehrt,  garnicht  mit  einander  zu  verwechseln.  Man 
könnte  durch  das  Vorkommen  dieser  Geschwulst  in  Form  eines  unilate- 
ralen Naevtis  sich  jedoch  veranlasst  fühlen,  dieselbe  ebenfalls  den 
congenitalen  Syringadenomen  einzuverleiben.  In  diesem  Falle  würde  sie 
zunächst  eine  Abtbeilung  der  letzteren  für  sich  bilden  müssen  und  man 
liätte  anzunehmen,  dass  Je  nach  dem  Zeitpunkte  der  Entstehung  des 
embryonalen  Gewebsüberschusses  wesentlich  verschiedene  Neubildungen 
resoltiren.  Ich  habe  es  gerade  der  ausgesprc  ebenen  Verschiedenheit 
wegen  vorgezogen,    diesen  Fall,    so  lange  er  noch  isolirt  dasteht,    ge- 


Knäueln  selbst  nur  einzelne  Schlingen  eine  leichte 
Dilatation  zeigten,  war  an  den  zugehörigen  Gängeo, 
nekrotischen  Partie  benachbart  waren,  eine  bedentende 
nämlich  eine  Verbreiterang,  stark  vermehrte  Schlängeli 
lieh  eine  Sprossung  des  Epithels  mit  gabiiger  TheilaDj 
Die  von  den  Gängen  abgegebenen  seitlichen  Aeste  lagei 
dicht  dem  Gange  an,  inderu  sie  innerhalb  der  um 
inGltration  aofwärts  oder  abwärts  zogen.  Dabei  bildi 
Gylinderepithel  oder  ein  freies  Lumen,  sondern  stelltei 
Epithelwalzen  dar  oder  wandelten  sich  an  einzelnen  £ 
mit  coUoidem,  glasig  aussehendem  Inhalt  am.  In  die« 
kandeten  sie  also  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  gi 
genitalen  Sjringadenom. 
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FoUikelmündangen  versehenen  Geschwülstclien  besteht.  Diese  letzteren 
Bind  selten,  werden  hänfig,  wo  sie  rereinzelt  vorkommen,  mit  Milien, 
Xanthomen  oder  seborrhoischen  Warzen  verwechselt  and  dann  meist 
erst  bei  der  anatomischen  Untersnchang  erkannt;  ein  msltiples  Vor- 
kommen haben  wir  erst  neuerdings  kennen  gelernt. 

Viel  bäafiger  ist  die  mehr  oder  minder  diffnse  Hypertrophie  der 
Talgdrüsen,  welche  hauptsächlich  die  iangdanernden  Formen  and  Ans- 
gänge  des  seborrhoischen  Katarrhs,  speciell  der  Käse  nnd  Schädelmitte, 
begleitet.  An  der  Nase  combinirt  sie  sich  mit  fibröser  Hypertrophie 
znm  Rhinophym  und  erzeugt  dann  anf  den  lappigen  Aaswüchsen  dieses 
Organs  durchscheinendere  Stellen,  ähnlich  den  Oeldrusen  einer  Orangen- 
schale. Sodann  trifft  man  sie  nicht  selten  in  der  Umgebung  von  Garci- 
nomen,  besonders  des  Gesichtes,  auch  wenn  jene  nicht  von  den  Talg- 
drüsen, sondern  vom  Deckepithel  ausgehen  nnd  schliosslich  in  ge- 
ringerer Ausbildung  gelegentlich  bei  vielen  entzündlichen  Dermatosen 
und  Geschwülsten  (Angiomen). 

Es  hat  keine  Bedentung,  bei  den  VergrÖsserungen  der  Talgdrüsen 
hypertrophische  Veränderungen  im  engeren  Sinne  und  hyperplastische 
zn  unterscheiden,  da  die  Grösse  der  Talgdrüsenzellen  schon  in  der 
Norm  je  nach  dem  Fettgehalt  ausserordentlich  wechselt.  Die  schliess- 
lich erreichte  Grösse  ist  proportional  der  Ansammlung  von  Fetttropfen 
im  Spongioplasma  der  Epithelien  und  daher  besitzen  im  Allgemeinen 
die  grössten  Drüsenläppchen  im  Centrum  auch  die  grössten  Talgzellen. 
Im  Grande  genommen  concarrirt  somit  bei  jeder  Talgdrüsenvergrösserung 
sowohl  eine  Hyperplasie  wie  eine  Hypertrophie  der  verfetteten  Epi- 
thelien; bei  den  jüngeren  Läppchen  überwiegt  die  erstere,  bei  den 
älteren  die  letztere. 

Erheblichere  Unterschiede  im  Bau  zeigen  sich  hinsichtlich  der  Be- 
theilignng  der  Drüsenläppchen  einerseits,  des  freie  Talgzellen  und  Talg- 
massen haltigen  Ausfiihrungsganges  andrerseits.  Auf  diese  Verbältnisse 
scheinen  die  Örtlichen  Bedingungen  der  Talgsekretion  hauptsächlich 
Einfinss  zu  üben  und  diese  sind  wiederum  theils  in  dem  localen  Ge- 
websdruck, theils  in  Thätigkeit  der  schrägen  Hautmuskeln  gegeben. 
An  der  Nase  beispielsweise,  wo  die  Hautspannung  und  Hautbeweglich- 
keit sehr  gering  ist,  dehnen  sich  die  Drüsenläppchen,  neue  Fortsätze 
treibend,  ungehindert  nach  allen  Seiten  aus,  drängen  die  Lanugo- 
härchen,  die  der  Atrophie  anheimfallen,  aufwärts,  die  Knäuel  abwärts 
und  durchsetzen  schliesslich  mit  zusammenhängenden,  kugeligen,  kleinen 
und  grossen  Träubchen  die  ganze  Haut  vom  Hypoderm  bis  zur  Grenze 
des  Deckepithels,  Nahem  sie  sich  der  Hauptmasse  nach  der  Ober- 
fläche, so  wird  das  Aussehen  der  kugelig  gespannten  Haut  durch- 
scheinend. Dabei  sind  die  Ausführungsgänge  verhältnissmässig  kloin; 
sie  sind  allerdings  auch  über  die  Norm  vergrössert,  aber  nicht  entfernt 
im  selben  Maasse  wie  die  zugehörigen  Talgdrüsen.  Sie  fallen  daher 
an  der  Oberßäche  nicht  besonders  auf,  enthalten  verhältnissmässig  zur 
weiten  Drnsenfläche  nur  wenig  Sekret  und  zeigen  sich  mikroskopisch 
häufig  seitlich  verzogen  and  durch  schwellende  Drüsenläppchen  sogar 
abgeplattet  und  zuweilen  comprimirt.     Man  kann  es  bei  der  einfachen 
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Hypertrophie  den  Drüsenläppchen  ebensogut,  wie  unter  normalen  Ver- 
hältnissen ansehen,  ob  eine  Sekretstauung  besteht,  oder  nicht.  Im 
ersteren  Falle  steigt  die  Verfettung  überall  bis  auf  die  letzte,  gewöhn- 
lich als  solche  erhalten  bleibende  Epithellage  herab,  während  bei 
regelmässiger  Excretion  des  Secrets  an  einer  oder  mehreren  Stellen 
des  Läppchenumfanges  stets  mehrere  Lagen  unverfetteten  Epithels 
bestehen  bleiben.  Bei  dieser  ersten  Form  der  Hypertrophie  finden  sich 
nun  die  meisten  Drüsenläppchen  fast  yoUkommen  verfettet  von  sehr 
grossen,  noch  ungeplatzten  Talgzellen  erfüllt  und  in  einem  sehr  wenig 
activen  Zustande.  Trotzdem  man  schon  normalerweise  sehr  leicht 
Mitosen  in  dem  Randepithel  der  Talgdrüse  constatirt  und  es  hier  mit 
einer  Hypertrophie  dieser  Drüsen  zu  thun  hat,  findet  man  keine 
solchen  oder  wenigstens  nicht  mehr  als  unter  normalen  Umständen. 
Ausser  beim  Rhinophym  habe  ich  diese  Form  besonders  in  der  Um- 
gebung von  Carcinomen  des  Gesichts  gefunden. 

Ganz  anders  repräsentirt  sich  mikroskopisch  die  Hypertrophie, 
wenn  während  derselben  die  Sekretion  regelmässsig  andauert  und  der 
sich  vergrössernden  Drüsenfläche  entsprechend  sogar  wächst.  Dann 
behält  die  Drüse  im  Ganzen  den  beuteiförmigen  Habitus,  den  die 
grossen  Talgdrüsen  mit  schwach  ausgebildeten  Lanugohärchen  normaler- 
weise besitzen.  An  einen  sehr  grossen,  stark  erweiterten  und  vertieften 
Hauptausführungsgang  schliessen  sich,  schräg  nach  aussen  und  ab- 
wärts ausstrahlend,  in  regelmässiger  Reihenfolge  die  secundären  Aus- 
führungsgänge an,  alle  weit  und  mit  reichlichem  Sekret  erfüllt,  alle 
länglich  gestaltet  und  die  Läppchen  an  einer  Seite  wenigstens  mit  einer 
mehrfachen  Lage  noch  unverfetteten  Epithels  versehen.  In  schönster 
Ausbildung  habe  ich  diese  Hypertrophie  unterhalb  gewisser  schwielen- 
artiger Bildungen  beim  Carcinom  der  Seemannshaut  angetroffen.  Für 
die  kräftige  Sekretion  sprachen  in  diesem  Falle  eratens  die  reichlich 
vorhandenen  Mitosen,  sodann  der  starke  Sekretstrom  der  Ausführungs- 
gänge, welche  die  dicke  Schwiele  in  Form  auffallend  breiter  Poren 
durchsetzten.  Man  findet  diese  Form  regelmässig  als  Begleiterscheinung 
der  Alopecia  seborrhoica  des  Vorder-  und  Mittel  kopfes,  wo  die  glatte 
Muskulatur  und  die  gewöhnliche  Kopfpflege  noch  für  eine  regelmässige 
Talgentleerung  sorgen.  Aber  man  trifft  hier  auch  die  erste  Form  zu- 
weilen in  typischer  Ausprägung,  besonders  wo  die  Beweglichkeit  der 
Kopfhaut  allmählich  aufgehört  hat. 

Die  umschriebene  Hypertrophie  der  Talgdrüsen  auf  einem  be- 
schränkten, Pfefferkorn-  bis  erbsengrossen  Bezirk  der  Haut,  kommt, 
wie  schon  erwähnt,  theils  als  vereinzeltes  Kn()tchon,  theils  als  eine 
multiple  und  dann  sehr  entstellende  Neubildung  des  Gesichtes  vor. 
Im  ersteren  Falle  hat  man  es  hauptsächlich  mit  einer  starken  Ver- 
mehrung und  kugeligen  Auftreibung  der  Drüsenacini  zu  thun,  also  mit 
der  ersten  Form  der  Hypertrophie.  Auf  den  meisten  senkrechten 
findet  man  gar  keine  Ausführungsgänge,  sondern  nur  kreisrunde  oder 
gegen  einander  abgeplattete  Durchschnitte  und  seitliche  Anschnitte 
kleiner  und  grosser  Acini,  welche  von  dichten,  meist  zellenarmen, 
bindegewebigen,   z.  Th.  gefässhaltigen  Septen    getrennt    werden.     Die- 
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m  stellen  bei  den  höheren  Graden  der  Hypertrophie  den  ganzen 
des  comprimirten  Cntisgewebes  dar.  Haare  und  Enäueldrasen 
»t  man  in  diesen  Geschwölstchen  gewöhnlich  nicht.  Hautmuskeln 
im  Gesicht  meistens  noch  nachweisbar,  aber  atrophisch;  das 
giltrtische  Gewebe  ist  dem  Druckschwund  anheimgefallen  und  hört  in 
«duurfer  Grenze  zur  Seite  der  Geschwulst  auf.  Nur  unter  dem  Deck- 
f|iithel  und  in  den  grösseren  Septen  bleiben  Reste  desselben  erhalten. 
Xmbo  Verhältnisse   treten    bei  dem  Reichthum  der  Gesichtshaut,   dem 

KShnlichen   Standort   dieser    isolirten   Geschwülste,    an   elastischen 
sm,  sehr  deutlich  hervor. 

Die  multiple  Form  dieser  umschriebenen  Talgdrüsenhypertrophie 
%fldet  ein  eigenartiges  Exanthem  der  Gesichtshaut,  welches  wir  erst 
flMierdings  durch  eine  eingehende  Untersuchung  von  Pringle  kennen 
»lernt.  An  Pringle's  Fall  schliesst  sich  wahrscheinlich  noch  der 
¥kll  von  Oaspary  an.  Die  von  Pringle  seiner  Arbeit  beigegebenen 
Photographien  der  mikroskopischen  Präparate  liessen  an  der  Zu- 
Munmensetzung  der  betreffenden  Tumoren  aus  Talgdrüsen  kaum  einen 
2Sireifel  übrig  und  nur  die  Identificirung  seines  Falles  mit  dem  Falle 
TOn  Balzer  und  M6n6trier,  der  ein  typisches  Akanthoma  ade- 
noides cysticum  darstellt,  konnte  an  der  Natur  von  Pringle's  Fall 
xweifelhaft  machen.  Ich  bin  jedoch  durch  Herr  Dr.  Pringle  in  den 
Besitz  von  Präparaten  seines  Falles  gekommen,  welche  das  völlige 
^erschiedensein  desselben  von  den  Balzer'schen  beweisen  und  bin  auch 
freundlicher  Weise  von  Herrn  Dr.  Pringle  zu  der  Mittheilung  autori- 
Birti  dass  er  selbst  diese  Identificirung  neuerdings  aufgegeben  hat. 

In  Pringle's  Fall  nahm  die  Affcklion,  welche  srit  .lugend  auf  l)ei  der  geistig 
zurückgebliebenen  ]*atieutin  bestand,  dm  mittleren  Theil  tles  Gesichtes,  die  Nase 
und  die  Falten  um  Nase  und  Mund,  von  dei*  Nasenwurzel  bis  zum  Kinne  ein  und 
^tand  aus  indolenten,  festen,  weis^gelblichen,  glatten,  rundlich  über  die  Haut  her- 
▼wragendcD,  Stecknadelkopf-  bis  erbsengrossen ,  scharf  begrenzten  Tumoren,  welche 
Ml  dvu  meisten  Stellen  sehr  dicht  standen,  ohne  zu  konlUiircn.  Die  Oberfläche  dcr- 
«Ibea  war  glatt  und  ohne  Andeutuug  von  Follikelmündungen.  Beim  Anstechen 
tttleerlen  sich  Sebummassen. 

Wie  Pringle    bei   seiner  histologischen  Beschreibung  richtig  be- 
'^O'^kt,  erinnern  die  Schnitte  sofort  an  die  bekannten  Bilder  des  Rhino- 
Pvnas  mit  Talgdrüsenhypertrophie.     Er   legt   sodann  Werth  auf  die 
"öfe    Lage  einiger  Talgdrüsenmassen,    welche  ganz  unterhalb  des  nor- 
JäIoh  Niveaus   der  Basis  der  Haarfollikel  liegen  und  sogar  zwischen 
5i®     cjaergestreiften  Muskeln  der  Gesichtshaut   mit   einigen  Ausläufern 
^Uieingewuchert    sind.     Die  Zahl    und    auch    die  Lage    dieser  Massen 
**^son  es  ihn  undenkbar  erscheinen,    dass  alle  mit  Haarelementen  in 
'Orbindung  stehen  sollten.    Die  kleinen  epithelialen  Nester  in  der  Um- 
gebung vieler  Acini  deuten  auf  eine  fortgesetzte,  produktive  Thätigkeit 
^®8  ^  Neugebildes.     An    den    Schweissdrüsen    findet  Pringle   keinerlei 
Veränderungen. 

^Alle  diese  Befunde  kann  ich  nach  Untersuchung  der  Präparate 
^^Ätigen  und  ebenso  die  übrige  Beschreibung  des  Tumors,  welche  ganz 
das  ßii(j  ^QY  hauptsächlich  die  Drüsenacini  betreffenden,  circurascripten 
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Hypertrophie  der  Talgdrüsen  entwirft.  Nur  an  einer  Stelle  (Rf.  1 
nnd  2)  besteht  ein  Klaffen  des  Follikels  nnd  eher  bentelförmiger  Ba 
der  betreffenden  Dräse  mit  stagnirendem  Sekret.  Weshalb  ich  aof  & 
Dentung  des  Tumors  als  eines  wahren  Adenoms  nicht  eingeben  kui, 
wird  sich  aus  dem  unter  „Adenom  der  Talgdrüse'^  hierüber  Gesigtei 
ergeben;  diese  Entscheidung  hängt  eben  von  der  Definition  des  Adenoii- 
begriffes  ab,  den  ich  enger  und  schärfer  fasse. 

Caspary's  Fall  gleicht  klinisch  —  selbst  bis  aaf  die  geringe  In- 
telligenz der  Patientin  —  dem  von  Pringle  durchaas  und  aoch  die 
Ergebnisse  der  histologischen  Untersuchung  des  nicht  ganz  bierfor  p- 
nagenden  Materials  widersprechen  kaum  der  Identificirung  beider  FiU& 
Nur  kommt  Caspary  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Talgdrüsen  sich  sielt 
durch  ihre  Vergrösserung,  sondern  durch  ihre  abnorme  Anzahl  tv 
denen  der  normalen  Haut  in  seinem  Falle  auszeichneten.  Die  M- 
gegebene  Abbildung  eines  Präparates  gibt  allerdings  keinen  AdIm^ 
eine  Vermehrung  der  Follikel  der  Haut  anzunehmen,  und  unter  „Tff* 
mehrung  der  Drüsen^^  scheint  Gaspary  daher  „Vermehrung  derAiaii' 
zu  verstehen  —  vielleicht  im  Gegensatz  zur  geringen  Anzahl  grav 
Acini  in  der  gesunden  Haut.  Dann  wurde  seine  Beschreibang  loi 
Auffassung  mit  der  von  Pringle  wol  übereinstimmen.  Auch  k 
Gaspary' sehe  Fall  ist  nach  des  Autors  Beschreibung  für  mich  «M 
multiple,  umschriebene  Talgdrüsenhypertrophie,  kein  Tilf 
drüsenadenom ;  ebensowenig  das  „fibröse  Talgdrüsenadenom"  desOkni 
von  Klingel. 

Ein  kurzer  Rückblick  ergibt,  dass  wir  es  in  allen  hierhergenanBli 
Fällen  mit  relativ  kleinen,  indolenten,  festen,    unentzündlichen,  ote* 
fläcblichen,  gelblichen  Geschwülsten  der  Haut  von  langem  Bestanden 
thun  haben,  die  bald  mehr  in   diffuser,   bald   mehr   in  umschriebet 
Ausbreitung,   theils  im  Anschluss  an  entzündliche    und  neoplastiiAB 
Dermatosen,   theils  selbständig  vorkommen  und   eine   besondere  Vot* 
liebe  für  das  Gesicht  zeigen.    In  allen  Fällen  handelt  es  sich  nm  eitt 
Wucherung  der  präexistirenden  Talgdrüsen  mit  Beibehaltung  des  imv> 
malen  Baues  und  der  normalen  Funktion  der  Drüse  und  Veidrängnngi- 
erscheinungen  an  sämmtlichen  übrigen  Fällen  der  Haut,  dem  kollagoMi 
und    elastischen    Gewebe,    den    Blutgefässen,    Knäueln    nnd  Haaret. 
Wucherungen  verschiedener  Art  (Fibrom,  Angiom)  können  sich  mit  der 
Talgdrüsenhypertrophie    kombiniren.    Die  unterschiede   beziehen  sA 
hauptsächlich   nur   auf  die   grössere  oder  geringere  Betbeiligung  der 
Ausführungsgänge  oder  der  Acini.    Im  letzteren  Falle  ist  der  geschwnlst- 
artige  Gharakter  und  die  Verdrängung  der  übrigen  Haatbestandtheib 
mehr  ausgeprägt  als  im  ersteren. 

2.    Steatadenom. 

Die  Beantwortung  der  Frage,  ob  wir  ein  wahres  Adenom  der  Talg- 
drüsen besitzen,  hängt  von  der  Definition  dieses  Begriffes  ab.  Eine 
anerkannte  Definition  gibt  es  aber  bisher  nicht  und  meistens  wird  von 
der   Diagnose   des  SlQa\,«idLWi^T£Ä  ^\w  \i^^  ^x^^^s^^Vsc^^^ka^  Gebraoch 
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shty   als   von  der  des  Spiradenoms.    Das  Steatadenom   von   der 
Iräsenhypertrophie  abzugrenzen,  ist  in  der  That  eine  noch  weniger 
4idBfache  Sache  als   die  Trennung   des  Spiradenoms   von   der  Knäuel- 
Affisenbypertrophie.    Dort  konnten  wir  die  Grenze  ziemlich  scharf  be- 
stimmen;   da   normalerweise  der  Typus  der  Knäueldräse   bei  der  ein- 
-fiulien  Schlauchform  stehen  bleibt,  so  gehört  jede  seitliche  Sprossen- 
büdong  und  Verästelung  in  das  Gebiet  des  Adenoms  der  Knäueldruse. 
"BA  der  Talgdrüse  ist  aber  die  Sprossenbildung  der  normale  Befund; 
dmdi  sie  kommt  die  Acinusbildung  zu  Stande  und  eine  Vergrösserung 
*tt]kd  Vermehrung  der  Acini,  welche  über  die  Norm  hinausgeht,  gehört 
flrtiis  in  das  Gebiet  der  einfachen  Hypertrophie.     Selbst  wo  die  ganze 
Oltb  von  Acinusdurchschnitten  erfüllt  ist,   besteht   das  Gebilde  doch 
mr  aas  der  einfachen  Wiederholung  des  normalen  Talgdrüsentypus  in 
wrgrossertem  Maassstabe  und  findet  sein  Vorbild  in  manchen  physio- 
Ift^hen  Veränderungen  des  Drüsenkörpers.     Andrerseits  ist  aber  der 
•Adenombegriff  auch  gewiss  dort  nicht  mehr  anzuwenden,  wo  das  Talg- 
ASsenepithel  solide  Sprossen  zeitigt,  welche  zu  soliden  Epithelmassen 
•der  Epithelsträngen  auswachsen;  wir  haben  dann  irgend  ein  von  der 
Tdgdräse  ausgehendes  Akanthom  vor  uns.    Das  Aufgehen    der  Talg- 
drüse in   einer   von   dem  Haarbalg   oder  Deckepithel   entspringenden 
^i^thel Wucherung  ist  ein  unendlich  häufiger,  die  verschiedensten  ent- 
sfindlichen  und  hypertrophischen  Zustände  begleitender  Vorgang;  man 
hum  es  geradezu  als  Begel  hinstellen,  dass  bei  jeder  stärkeren  Wuche- 
ning  der  Stachelschicht  des  Follikels    die  Talgdrüse    als   solche    ihre 
Sanktion  aufgibt,  indem  ihr  Keimepithel  mit  an  der  allgemeinen  Epi- 
thelwacherung    theilnimmt.      Wo    daher   solide   Epithelstränge,    auch 
solche  von  acinösem  Habitus,    von  der  Talgdrüse  ausgehen,   ist   man 
tickt  mehr  im  Stande,    denselben    etwas    specifisch  Talgdrüsenartiges 
inzosehen  und  kann  daher  nicht  mit  Sicherheit  die  Diagnose  auf  ein 
Steatadenom  stellen. 

Einen  exquisiten  Fall  dieser  Art  beobachtete  ich  bei  einer  alten,  an  Mykosis 
ümgoides  leidenden  Frau.  Dieselbe  trug  seit  langer  Zeit  am  llinterkopfe  eine  indo- 
lente, nicht  entzündliche,  flach  erhabene,  etwa  markgrosse,  gelbliche  Geschwulst  von 
vulsüger  Oberfläche. 

Die  stark  verdickte  Kopfhaut  zeigte  sich  in  diesem  Falle  ganz 
erfallt  mit  Epithelsträngen  und  Epithelmassen  der  verschiedensten 
Form,  welche  alle  von  den  grossen  und  zum  Theil  stark  hypertro- 
phischen Talgdrüsen  ausgingen.  Manche  waren  cylindrisch,  andere 
rosettenformig,  acinös,  noch  andere  netzartig  und  erinnerten  einiger- 
massen  an  die  Epithelmassen  des  Akanthoma  adenoides  cysticum. 
Aber  sie  zeigten  weder  kolloide  noch  fettige  Metamorphose,  dagegen 
Homperlen  im  Gentrum  und  hatten  mithin  den  Talgdrüsencharakter 
ganz  verloren.  Somit  handelte  es  sich  um  ein  einfaches  Akanthom 
der  Talgdrüsen*). 

So  scheint   es,   als  ob  wir  überhaupt  auf  den  Begriff  des  Steat- 


•)  Ebenfalls  zu  den  Talgdrüsenakanthomen  und  nicht  den  Stcatadenomen  muss 
ich  Walk  er 's  Fall  von  Jododerma  tuberosum  zählen. 
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adenoms  im  strengen  Sinne  des  Wortes  verzichten  loüssten,  indem  die 
gutartigen  Talgdrüsengeschwälste  sich  entweder  als  Hypertrophie  od« 
als  Akanthom  der  Talgdrüsen  darstellen,  je  nachdem  der  specifisebe 
Charakter  der  Drüse  erhalten  bleibt  oder  nicht. 

Aber  es  könnte  doch  auch  Geschwülste  geben,  welche  zwisehei 
den  letztgenannten  Zuständen  in  der  Mitte  standen,  indem  z.  B.  vm 
Talgdrüsonepithel  zunächst  solide  Sprossen  abgehen  würden,  weld», 
nachdem  sie  sich  in  geschwulstartiger  Weise  entwickelt  haben,  wieder 
durch  fettige  Degeneration  der  Zellen  an  den  ursprünglicheo  Aoagugs- 
punkt  zurück  erinnern  würden.  Dann  hätten  wir  die  in  nenei 
Bahnen  sich  bewegende  Wucherung,  die  nun  einmal  zum  Begrif 
des  Adenoms,  wenn  wir  ihn  als  etwas  Besonderes  festhalten  woUei, 
gehört  und  zugleich  den  Beweis,  dass  die  Zellen  der  Wacherong  fluti 
Charakter  als  Talgdrüsenzellen  durch  die  Wucherung  nicht  yerlom 
hätten.  Oder  es  könnten  sich  statt  der  echten  TalgdrfisenFerfettng 
andere  Arten  der  Fettmotamorphose  einstellen;  dagegen  dürften  die 
fraglichen  Massen  nicht  die  Produkte  von  gewöhnlichen  AkanthoM 
und  von  Spiradenomen  aufweisen,  d.  h.  Homperlen  und  kolloide  JUam. 
Würden  sich  gar  keine  solcher  Geschwülste  finden,  dann  hätte  nu 
den  Begriff  des  Talgdrüsenadenoms  lieber  ganz  fallen  zn  lassen.  Dm 
wenn  man  übereinkäme,  denselben  erst  auf  einige  Arten  einfacher  Tilg- 
drüsenhypertrophie,  z.  B.  solche  Fälle,  wie  die  von  Pringle  oil 
Gaspary  anzuwenden,  so  würde  bald  jede  Grenze  fehlen  and  w 
käme  schliesslich  dahin,  eine  jede  Talgdrüsenyergrösseriing  ein  AdeM 
nennen  zu  müssen. 

Aber  es  gibt  nun  wirklich  in  der  Literatur  einen  Fall  von  Bock, 
auf  den  folgende  strenge  Definition  des Steatadenoms  passt:  Geschwalst* 
artige,  vom  Talgdrüsenepithel  ausgehende,  gutartige  Wueke- 
rung  von  unregelmässigem  Bau,  in  deren  Auswüchsen  eine 
fettige,  aber  keine  hornige  oder  kolloide  Metamorphose 
stattfindet. 

Es  handelte  sich  um  einen  feinhöckrigen  Tumor  von  8  cm  Länge,  6  cm  Breh« 
und  3 — 5  cm  Höhe,  welelier  auf  der  Kopfhaut  einer  70jährigen  Frau  sass.  Dcn^Ibe 
soll  seit  der  frühesten  .lugend  als  erbsengrosses  Gebilde  bestanden  haben  und  em 
in  letzter  Zeit  gewachsen  sein. 

Die  Geschwulst  bestand  aus  Drüsonläppchen  von  1 — 6  mm  nni 
darüber,  die  in  theils  lockeres,  theils  fibröses  Bindegewebe  eingebettet 
waren  und  eine  scharfe  Begrenzung  aufwiesen.  Die  Lappen  wordes 
durch  Eindringen  feinerer  Septen  in  kleinere  Läppchen  eingethdlt, 
welche  ausserdem  noch  eine  Membrana  propria  aufwiesen.  Im  Imien 
der  Lappen  zeigten  sich  entweder  Anschnitte  von  Ausfahrongsgäng« 
oder  aus  fettig  degenerirten  Zellen,  freien  Fetttropfen  nnd  Ooncrementei 
bestehende  Massen.  Die  Concremente  wiesen  bei  stärkerer  Vergrösse- 
rung  eine  deutliche  concentrische  Schichtung,  unter  dem  Polaris&tioDS- 
mikroskope  Doppelbrechung  und  bei  Zusatz  von  Schwefelsaure  das 
Anschiessen  von  Gipskrystallen  auf,  bestanden  somit  aus  kohlensaunn 
Kalk.  Die  Drüsenzellen  waren  sämmtlich  polygonal  und  besassen  ttflen 
grossen  Kern  und  zwei  Kernkörperchen.    Sie  waren  peripherwarts  eng 
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aneinander  gedrängt,  centralwärts  aber  wnrdeo  sie  immer  grösser, 
zeigten  „immer  deatlicber  epidermoidalen  Charakter  und  fettige  Färbung". 
Diese  Veränderung  konnte  in  mancbea  Acinis  bis  zur  Bildung  von  Fett- 
tropfen und  undeutlichen  krümeligen  Massen  verfolgt  worden.  Von 
der  Uoberg&ngsstelle  in  die  normale  Haut  stammende  Präparate  waren 
sehr  beweisend  für  die  ihr  zu  Grunde  liegende  Gewebaform.  Es  waren 
nämlich  die  in  der  Regel  sehr  nahe  au  die  Haare  gerückten  Schweiss- 
drüsen  vollständig  normal,  dagegen  die  Ansfübrangsgänge  der  Talg- 
drüsen sehr  erweitert  und  mit  denselben  Hassen  angefüllt,  welche  im 
Innern  der  Acini  gefunden  werden.  Die  Entwicklung  der  Drüsenläpp- 
oben  fand  in  der  Richtung  von  unten  nach  aufwärts  statt;  denn  an 
dem  convexen  Theil  der  Oberfläche  fehlten  Ansfährungsgänge  von  Talg- 
drüsen, während  dieselben  an  der  Basis  der  Geschwnlit,  an  der  Grenze 
gegen  die  gesunde  Haut  vorhanden  waren.  Die  Diagnose  Steatadenom 
begründete  Bock  durch  den  dreifachen  ffinweis  1.  des  normalen  Ver- 
haltens der  Schwcissdrüsen,  2.  der  Abwesenheit  von  Krebszapfen  und 
3.  in  dem  Vorhandensein  von  Acinis,  die  in  Fortbildung,  Involution, 
Verfettung  und  Verkalkung  mit  Talgdrüsen  übereinstimmen. 

Mit  Rücksicht  auf  die  oben  angegebene,  zur  Trennung  von  ein- 
facher Hypertrophie  dienende  Definition  ist  aus  der  von  Bock  gege- 
benen Abbildung  hervorzuheben,  dass  die  Läppchen  der  Geschwulst 
eine  viel  unregelmässigere  Form  besitzen,  als  sie  hypertrophische  Talg- 
drüsen je  zeigen  und  dass  der  ganze  Bau  daher  mehr  an  das  Akan- 
thoma  adenoides  cysticum  von  Brooke  erinnert,  während  die  fettige 
und  kalkige  Degeneration  im  Centrum  der  grösseren  Läppchen  die 
Geschwulst  ebenso  sehr  von  der  letztgenannten  und  vom  Spiradenom 
unterscheiden,  wie  sie  den  Talgdrüsenursprung  derselben  wahrscheinlich 
machen.  Allerdings  muss  man  gestehen,  dass  dieser  Ursprung  noch 
überzeugender  gewesen  wäre,  wenn  an  jüngeren  Theilen  der  Geschwulst 
ein  reiner  Talgdrüsenbau  mit  rcticulirter,  spongiöser  Beschaffenheit  des 
ZellenpTotoplasmas  wie  bei  der  Verfettung  echter  Talgdrüsenzollen  be- 
obachtet worden  wäre.  Auf  diesen  Punkt  ist  also  in  Zukunft  bei  der- 
artigen Geschwülsten  hauptsächlich  zu  achten. 

Möglicherweise  haben  wir  —  nach  der  klinischen  Aehnlichkeit  zu 
nrtheilen  —  in  dem  Falle  von  Rindfleisch,  welchen  er  als  Talg- 
drusenhypertrophie  beschreibt,  auch  ein  Adenom  zu  sehen.  £s  handelte 
sich  um  einen  isolirten,  taubeneigrossen,  breitbasig  der  behaarten  Kopf- 
haut aufsitzenden,  haarlosen  Tumor,  dessen  Querschnitt  an  den  Bau 
der  normalen  Milchdrüse  erinnerte.  Allerdings  war  die  Oberfläche  mit 
zahlreichen  Oeffcungen  bedeckt,  die  Talgdrüseneinmündungen  ent- 
sprachen, ein  Umstand,  welcher  mehr  für  eine  Hypertrophie  als  für 
ein  Adenom  spricht. 

Die  von  May  unter  dem  Namen  Cystadenom  der  Talgdrüse  be- 
schriebene Geaiihwulst  verdient  jedoch  nicht,  hierhergerechnet  zu  werden. 
Bei  einem  nusskerngrossen,  mit  Granulationsgewebe  bedeckten  Tumor 
der  Kopfhaut  fanden  sich  in  einem  grobmaschigen  Bindegewebsgerüst 
epitheloide,  undeutlich  begrenzte  Zellen  in  einfacher  Lage,  welche  weite 
Lumina  begrenzten.    In  letzteren  war  stellenweise  eine  gelbliche,  glän- 
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zende,   detritusähnliche  Masse  vorhanden,   welche   der  Aator  ab  Tii| 
bezeichnet*),    trotzdem  gerade  alles  an  diesen  drosenschlaachilmlick« 
Gebilden  —  die  Eeimschicht,  die  Zellenform,  die  Lichtong,  der  lobaH 
—  gegen  eine   solche  Annahme   spricht.    Nur   auf  Grand  dieser  Ab- 
nähme  aber  beruht  die  Bezeichnung:  Gystadenom  der  Talgdrüse.  Vab- 
scheinlicher  ist  es,  dass  in  diesem  Falle  eine  eigenartige  VeriDderoBg 
der  Knäueldräsengänge,  etwa  analog  dem  Falle  von  Petersen,  Torlag. 
Eine  besondere  Erörterung  an  dieser  Stelle  verlangt  das  „veAiIUi 
Epitheliom  der  Talgdrüsen^^ ,    dessen    genauere  Kenntniss  wir  den  A^ 
beiten  einer  Beihe  von  Aerzten  aus  Nantes  verdanken,  vor  allem  dM* 
jenigen  von  Malherbe.    Dieser  Autor   glaubt,    dass  die  meisten  m^ 
Hautsteine  verkalkte  Epitheliome  der  Talgdrusen  sind.    Freilich  stiU 
er  diese  Ansicht  nur  auf  die  folgenden  drei  Gründe:    1.  aof  den  A» 
gang  der  Steinbildnng  von  einem  Atherom  in  einem,    2.  auf  den  Bi^ 
schluss  von  Talgdrüsengewebe   in   einem  anderen  seiner  12  Fälle  ad 
3.  endlich  auf  das  Vorkommen  von  Cholestearin.    Der  erste  und  driHl 
Grund  sind  bei  der  heutigen  Auffassung  der  Atherome  nicht  mehr  b^ 
weisend  für  einen  Zusammenhang  mit  Talgdrüsen;   so    bleibt  also  av 
der  eine  Fall  (Hautstein    vom  Ohr  eines  Kindes),   in  welchem  eiiD|B 
Punkte  den  Charakter  von  Talgdrusenzellen  aufwiesen.    Dieser  Befaai 
ist    bei   einem   so    reichen  Material   doch  zu  alleinstehend  and  in  itt 
Deutung  zu  unsicher,  um  darauf  bereits  eine  Theorie  von  „verkalktn 
Epitheliom  der  Talgdrüse^'  aufzubauen.    Wir  werden  bei  den  OsteoM 
der  Haut  sehen,  dass  es  sicher  noch  andere  Ausgangspunkte  der  HuIp 
steine  gibt.   Dor  soeben  mitgetheilte  Fall  von  Bock  macht  es  indeMi 
wahrscheinlich,  dass  eine  bestimmte  Art  grosser  Hautsteine  des  Eopioi 
aus  der  Verkalkung  von  Steatadenomen  hervorgeht. 
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*)  Vennuthlich  handelte  es  sich  sogar  um  ein  Alkoholpräparat,  da  eine  ande« 
Konsen'^irung  des  Tumors  nicht  angegeben  ist. 
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2.  der  Cutis, 
a)  Bindegewebsgeschwülste. 

Die  Bindesabstanz  der  Catis  in  engerem  Sinne  besteht  ans  Zellen 
ohne  specifischen  Inhalt,  weiter  aus  Fettzellen,  Mastzellen,  koUagenen 
nnd  elastischen  Fasern.  Da  wir  die  aus  Fettzellen  und  Mastzellen  be- 
stehenden Neubildungen  zu  den  Stauungsgeschwälsten  rechnen,  aus 
elastischen  Fasern  bestehende  Geschwülste  bisher  aber  nicht  bekannt 
sind,  so  bleiben  nur  die  aus  einfach  protoplasmatischen  Zellen  und 
kollagenen  Fasern  zusammengesetzten  Neubildungen  übrig.  Von  den 
hierhergehörigen  Tumoren  haben  wir  aber  wieder  einerseits  die  ent- 
zündlicfaen  auszusondern,  welche  unter  den  infektiösen  Neubildungen 
bereits  beschrieben  worden  sind  (Elephantiasis  streptogenes  und  Ele- 
jdiantiasis  filariosa,  Nackenkeloid  etc.),  andererseits  die  unentzündlicben 
progresstTen  Em^mngsstömngen,  welche  als  angeborene  uns  später 
bei  den  Missbildungen  begegnen  werden. 

Die  derartig  enger  begrenzte  Klasse  der  reinen,  erworbenen  Binde- 
gewebsgeschwülste umfasst  zwei  gut  cbar&kterisirte  Gruppen,  die  der 
diffaseu  nnd  der  umschriebenen  Geschwülste,  der  Fibromatosen  und 
Fibrome.  Die  ersteren  sind  bei  weitem  bäuGger,  denn  zu  ihnen  ge- 
hört das  gewöhnliche  Granulationsgewebe,  die  Austüllung  Ton  Sub- 
stanzveriusten  der  Cutis  mittelst  neugebildeien  jungen  Bindegewebes. 
Man  könnte  versucht  sein,  das  Granulationsgewebe  zu  den  umschrie- 
benen Formen,  d.  h.  zu  den  Fibromen  zu  zählen,  weil  die  meisten 
durch  dasselbe  ersetzten  Defekte  nur  von  einer  geringen  Ausdehnung 
sind.  Aber  abgesehen  davon,  dass  auch  sehr  bedeutende  Substanz- 
verinste durch  Granulation  zur  Deckung  gebracht  werden,  scheint  mir 
hier  wesentlich  in  Betracht  zu  kommen,  dass  in  dei  Granulation  als 
solcher  keine  Neigung  zur  örtlichen  Begrenzung  der  Wucherung,  son- 
dern vielmehr  eine  Tendenz  zu  ununterbrochenem  Fortschreiten  der- 
selben liegt,  welchem  nur  durch  die  künstliche  Begrenzung  der  Suh- 
stanzverlaste  Schranken  gesetzt  werden.  Weiter  müssen  wir  die  diffuse 
Neubildung  von  festem  kollagenem  Gewebe  hierher  zählen,  welche 
nntei  dem  EinSass  chronischer  Stauung  an  vielen  Unterschenkeln  sich 
entwickelt,  falls  es  sich  herausstellen  soUte,  dass  diese  sich  scharf 
und  sicher  von  der  echten  Elephantiasis  abgrenzen  lässt  (s.  hierüber 
weiter  unten),  in  diesem  Falle  würde  die  Staunngsfibromatose 
aber  nicht  zu  den  Stanangsgeschwülsten  zu  rechnen  sein,  zu  welcher 
Annahme  der  Name  verleiten  könnte.  Denn  sie  ist  eine  Stauungs- 
fibromatose  nur  in  dem  Sinne,  dass  die  Stauung  eine  echte  Neubildung 
von  jungem  und  altem,  zelligem  und  kollagenem  Bindegewebe  anregt, 
nicht   aber   in  dem  Sinne  einer  einfachen  Anstauung  von  Geschwulst- 


Bei  den  genannten  Fibromatosen  wird  die  normale  Struktur  der 
Haut  in  erheblichem  Grade  geändert,  indem  die  Oberhautgebilde  theils 
an   der  Hypertrophie    sich    betheiligen,    tbeils    verdrängt  werden   tmd 
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atrophiren.  Viel  seltener  kommt  es  za  einer  diffasen  Neubildang  von 
Bindegewebe  in  Form  einer  massigen,  wenn  auch  sehr  verbreiteten 
Hypertrophie,  bei  der  die  Struktur  der  übrigen  Hautbestandtheile  im 
Grossen  und  Ganzen  gewahrt  bleibt  und  deren  Resultat  daher  nur  eine 
Art  allgemeiner  Hauthypertrophie  ist.  Eine  solche  liegt  beim  partiellen 
und  allgemeinen  Riesenwuchs  vor.  Genauer  in  Bezug  auf  die  Theil- 
nahme  der  einzelnen  Hautbestandtheile  ist  eine  solche  neuerdings  bei 
dem  als  Akromegalie  oder  Pachyakrie  (v.  Recklinghausen)  be- 
schriebenem Erankheitsbilde  untersucht  worden.  In  wie  weit  diesen 
Formen  eine  angeborene  Alteration  des  Bindegewebes  zu  Grunde  liegt, 
bleibt  noch  zu  erforschen.  Von  der  Pachyakrie  ist  es  bekannt,  dass 
sie  unter  Umständen  auf  Traumen  im  vorgerückten  Lebensalter  beginnt. 
Die  umschriebenen  Bindegewebsgeschwülste  oder  Fibrome 
umfassen  zunächst  die  als  einfache  Fibrome  und  Keloide  bekannten 
Neubildungen;  sodann  müssen  wir  aber  auch  die  geschwulstartigen  Ein- 
wüchse von  Nerven bindegewebe  in  die  Haut,  die  Neurofibrome 
V.  Recklinghausen's  hierherzählen,  da  dieselben  mit  eigentlichen 
Neuromen  nichts  zu  thun  haben.  Dagegen  gehören  die  oft  hierher  ge* 
rechneten  weichen  Warzen  und  sog.  Mollusken  nicht  zu  den  erworbenen 
Fibromen,  sondern  zu  den  Missbildungen  und  sind  auch  grösstentheils 
gamicht  Geschwülste  der  Cutis,  sondern  der  Oberhaut.  Wir  hätten 
somit  unter  den  reinen  erworbenen  Bindegewebsgeschwülsten  zu  be- 
trachten : 

aa)  Fibromatosen. 

Granulationsbildung. 

Stauungsfibromatose. 

Pachyakrie. 
bb)  Fibrome. 

Fibroma  simplex. 

Keloid. 

Neurofibrom. 
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aa)  Fibromatosen. 

Grau  ulationsge  webe. 

Die    allergewöhalichste    Leistung    des    Cutisgewebes,    welche    als 
progressive  Ernährangsstörung   anzusehen  ist,    besteht   in  der  Bildung 
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TOn  GnnulatioDsgewebe  nach  irgend  welchen  Defecten  und  Gontionitäts- 
trennnngen.  Sie  dient  zum  Ersatz  des  verloren  gegangenen  Hautab- 
Bchnittes  and  geht  allmählich,  aber  stets  in  festeres  Narbengewebo  über. 
Das  letztere  bleibt  allerdings  in  der  Ausbildung  aller  einzelnen  Bestand- 
thoile  hinter  dem  normalen  Bau  der  Haut  zurück  und  findet  seinen 
Platz  daher  unter  den  regrcssiyen  Ernährungsstörungen  bei  den  übrigen 
Atrophien.  Aber  es  würde  nicht  zweckmässig  sein,  auch  den  ersten 
Akt  der  Seeunda  intentio  dahin  zu  rechnen.  Denn  in  diesem  entwickelt 
sich  eine  aaaserordentlich  starke,  progressive  Störung,  welche  in  viel 
kürzerer  Zeit  makroskopisch  wahrnehnabare  Gewebsmassen  producirt, 
als  die  geschwnlstbildenden,  infectiösen  Entzündungen  es  zn  thun  ver- 
mögen und  die  nur  mit  einigen  rasch  wachsenden,  malignen  Nenbil- 
dangen  in  Bezug  auf  die  Intensität  der  proliferativen  nnd  nutritiven 
Th&tigbeit  vergleichbar  sind. 

Ausser  wegen  dieser  besonderen  VVachstbnmsintensität,  welche 
histologisch  ganz  besonders  hypertrophische  Elementarformen  erwarten 
llsst,  nimmt  das  Granulationsgewebe  noch  deshalb  ein  besonderes  In- 
teresse in  Anspruch,  da  es  an  einer  bekannten  Stelle  in  Virchow's 
Geachwulstweik  neben  dem  jugendlichen  Knochenmark  als  Prototyp 
der  infektiösen  .Granulome'  genannt  wird,  deren  Name  eben  durch 
den  Vergleich  mit  der  Granulationsbildung  damals  geschaffen  wurde. 
Seither  ist  es  denn  auch  üblich  geworden,  bei  der  Beschreibung  dieser 
letzteren  sich  mit  Vorliebe  des  Ausdrucks:  Granulationsgewebe  zu  be- 
dienen. Nun  unterliegt  es  ja  gar  keinem  Zweifel,  dass  eine  Reihe  von 
diesen  infektiösen  Entzündungen  in  ganz  ähnlicher  Weise  wie  die  Wund- 
heilung  eine  jugendliche,  produktive,  aufsteigende  und  eine  atrophische, 
absteigende  Phase  erkennen  lassen  nnd  dass  man  in  solchen  Fällen  in 
dem  ersteren  Stadium  ein  ähnliches  Objekt  wie  in  der  Wundgranulation, 
d.  h.  eine  Anhäufung  hypertrophischer  Zellen  mit  verbältnissmässig 
geringer  und  weicher  Intercellularsubstanz  vor  sich  haben  wird.  Aber  eine 
genauere  Vergleichung  der  Elementartheile  in  beiden  Fällen  zeigt  neben 
manchen  gleichen  Symptomen  doch  im  Einzelnen  so  viele  bedeatende 
ond  charakteristische  Differenzen,  dass  man  bei  den  wenigsten  Affek- 
tionen dieser  Art  von  einem  richtigen  Granulationsgewebe  sprechen  kann. 

In  zweiter  Linie  macht  also  die  historische  Entwickelong  des 
Granulombegriffes  die  Kenntniss  der  Zusammensetzung  dos  Granu- 
latioDSgewebes  der  Haut  durchaus  nothwendig.  Es  ist  sicher,  dass 
gerade  aus  dem  Studium  dieser  hervorragenden  and  bei  ihrer  Ein- 
fachheit doch  so  vielseitigen,  produktiven  Leistung  der  Cutis,  die  Auf- 
fassung aller  bei  den  sog.  Granulomen  auftretenden  Formen  der  Zell- 
und  Intercellularsubstanz  einen  erheblichen  Gewinn  ziehen  muss. 

In  der  vorlisterschen  Zeit  vorstand  man  unter  Secunda  intentio 
etwas  anderes  als  heutzutage.  Damals  kannte  man  nur  eine  durch 
oberflächliche  Nekrose  der  Wundränder  und  Ansiedelung  von  Mikro- 
organismen etwa  4  Tage  lang  unreine,  später  nach  ihrer  rKeinigung", 
d.  h.  nach  Abstossung  der  nekrotischen  Zone  mehr  oder  minder  lange 
Zeit  hindurch  eiternde  Wunde.  Die  Granulationsbildung  war  mitbin 
ein  höchst    complicirter  Vorgang.     Thiersch    unterschied  dabei    &mi^\i 
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eine  oberflächliche  „pyGgene*"  und  eine  tiefere  ^ plasmatische *"  Schicht 
der  Wandfläche 9  von  denen  die  erstere  dem  Zerfall,  die  letztere  der 
Organisation  entgegen  ging. 

In  der  heutigen  aseptischen  Aera  ist  von  diesen  beiden  Schichten 
nur  noch  die  plasmatische  als  wesentlicher  Bestandtheil  der  Wundgranu- 
lation übrig  geblieben.  Eine  pyogene  Schicht  über  derselben  gilt  stets 
und  mit  Recht  als  Complication  und  für  die  Granulationsbildung  als 
unwesentlich.  Die  vorbereitende  Abtragung  der  Wundgranulationen  bei 
der  Transplantationsmethode  von  T  hier  seh  liefert  heutzutage  beliebige 
Mengen  reiner,  uncomplicirter  Granulationen  und  diesem  Umstände  ver- 
danke ich  ein  mir  durch  Herrn  Dr.  Sick  freundlichst  zur  Verfügung 
gestelltes,  reiches  Material,  welches  alle  Phasen  der  Granulationsbildung 
mit  Ausnahme  der  allerersten  repräsentirt.  Ueber  diesen  ersten  Beginn 
und  damit  auch  über  die  von  Thiersch  studirte,  wichtige  Frage  der 
ersten  Gefässsprossung  giebt  dieses  Material  allerdings  keinen  Auüschluss. 
Ich  werde  in  Folgendem  daher  auch  nicht  die  ganze  Granulationsbildung, 
sondern  nur   die  Struktur  der  fertigen  Wundgranulationen  besprechen. 

Die  jüngeren  Granulationen  bestehen  der  Hauptsache  nach  aus 
einer  Anhäufung  von  Plasmazellen  und  hypertrophischen  Spindelzellen 
welche  durch  eine  durchsichtige,  schwach  fibrilläre  Zwischensubstanz 
zusammengehalten  und  von  senkrecht  zur  Oberfläche  aufsteigenden 
Blutcapillaren  durchsetzt  werden.  Diese  ganz  einheitlich  gebaute  Schicht 
wächst  aus  dem  Reste  der  Cutis  oder  des  Hypoderms  hervor  und  geht 
nach  der  Tiefe  ganz  allmählich  in  denselben  über.  Bei  einfacher  Proto- 
plasmafärbung und  selbst  bei  CoUagenfärbung  ist  die  Grenze  verwischt 
und  schwer  zu  erkennen.  Dagegen  gibt  eine  Elastinfärbung  stets  über 
die  untere,  oft  wellenförmige  Grenze  der  eigentlichen  Neubildung  Auf- 
schluss.  Denn  die  letztere  ist  stets  elastinfrei,  während  der  alle  Gutis- 
rest  Elastinreste  aufweist,  die  an  einzelnen  Stellen  ausgedehnter  Granu- 
lationen immer  zu  finden  sind  und  z.  Thl.  in  eigenthümlichen  Formen, 
als  Schlingen,  Knäuel  und  Ranken  ziemlich  hoch  in  die  Granulation 
aufsteigen. 

Die  Plasmazellen  liegen  anfangs  dicht  beisammen  und  zeichnen 
sich  durch  ihre  bedeutende  Grösse  aus.  Am  dichtesten  liegen  sie  um 
die  Blutcapillaren  gehäuft  und  lassen  in  den  Zwischenräumen  mehr  die 
Spindelzellen  hervortreten.  Am  meisten  fällt  auf,  dass  die  kleinen 
Plasmazellen  mit  charakteristischem  Kern  und  feinem  stark  tingiblem 
Protoplasmarande,  welche  besonders  bei  dem  Lupus  eine  bedeutende 
Rollo  spielen,  ganz  fehlen.  Dafür  gibt  es  besonders  nach  der  Oberfläche 
hin  eine  grosse  Anzahl  von  Plasmazellen  mit  unregelmässig  ausgenagten 
Conturen.  Ja,  bei  genauerer  Betrachtung  gewahrt  man,  dass  geradezu 
die  meisten  Piasmazellen  in  einer  langsamen  Abbröckelung  begriffen 
sind.  Bei  den  tiefen  und  den  Gefässen  näher  liegenden  handelt  es  sich 
nur  um  einzelne  Einkerbungen  und  kleine  Protuberanzen  der  Oberfläche. 
Weiter  nach  aufwärts  aber  befinden  sich  die  meisten  Plasmazellen  in 
allen  Formen  und  Graden  der  Abbröckelung,  sodass  der  Kern  an  einer 
Seite  theilweise  oder  ganz  entblösst  wird  und  die  Zelle  schliesslich  nur 
noch  aus  dem  charakteristischen,  grobgekörnten  Kerne  und  einem  ver- 
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schieden  gestalteten,  aber  noch  stark  tingiblen  Protoplasmareste  besteht. 
Endlich  findet  man  auch  ganz  nackte  Kerne  von  Flasmazetlen,  die  von 
den  wenigen  Lenkocyten  immer  noch  leicht  durch  ihren  Bau  unter- 
schieden  werden  können.  Ja,  selbst  w6dq  diese  —  wie  häufig  an  der 
Oberfläche  von  etwas  ödematösen  Granulationen  —  zerfallen,  so  sind 
sie  noch  als  Körnerhaufen  zuweilen  erkennbar.  An  solchen  Stellen 
geht  neben  der  trockenen  AbbrÖckelung  auch  eine  Art  Auswaschung 
der  Flasmazellen  einher,  indem  das  körnige  Protoplasma  stollenweise 
ans  ihnen  verschwindet  and  das  leere  Netz  des  Spongioplosmas  sicht- 
bar werden  lässt.  Andrerseits  geht  aber  die  Bildang  der  Flasmazellen 
noch  eine  Strecke  aufwärts  zur  Bildung  von  '2-kernigon,  sehr  grossen 
Flasmazellen  und  zu  kleinen  Chorioplasen  mit  3  a.  4  Kernen.  Wahr- 
scheinlich theilen  sich  die  Kerne  anf  mitotischem  Wege;  doch  war  os 
mir  bisher  nicht  möglich,  diesen  Vorgang  mit  Sicherheit  zu  coostatiron, 
da  die  allerdings  regelmässig  vorhandenen  Mitosen  in  Zellen  liegen, 
welche  wohl  ihrer  rundlichen  Form  wegen  Plasmazellen  sein  könnten, 
aber,  da  das  körnige  Protoplasma  in  ihnen  grösstentbeils  fehlt,  während 
das  spongiöse  gut  ausgebildet  ist,  auch  Spindelzellen  sein  könnten, 
welche  während  der  Theilung  ihre  Fortsätze  eingonogcn  haben.  Keines- 
falls aber  entsteht  die  grosse  Mehrzahl  der  Flasmazellen  in  den  Granu- 
lationen durch  Theilung  der  alten,  sondern  darch  Umwandlung  der 
Spindelzellen  in  situ. 

Dafür  sprechen  eine  grosse  Anzahl  von  Ucbergangs/ellen,  welche 
stets  zu  coDstatiren  sind.  Die  Spindelzellen  werden  zu  Plasmazellen 
gewöhnlich,  nachdem  sie  bereits  als  solche  sich  erheblich  vcrgrössort 
haben,  indem  die  Fortsätze  eingezogen  werden,  der  Zellenieib  sich  ab- 
rundet und  mit  erst  schwach,  dann  stark  tingiblen  Körnern  füllt.  Da 
die  Plasmazellen  hauptsächlich  conccntrisch  um  die  Kapillaren  gelagert 
nnd,  so  ist  wohl  anzunehmen,  dass  erst  das  Einwachsen  der  Kapillaren 
die  benachbarten  Spindeizellen  zu  Flasmazellen  umprägt.  Da  diese 
aber  in  den  jungen  Granulationen  die  Hauptmasse  ausmachen,  so  ist 
das  Wachsthum  der  Granulationen  in  dieser  Periode  nicht  allein  auf 
Zellenneubildung,  sondern  auch  in  hohem  Maasso  auf  ZellcnanschwcUung 
zurückzuführen.  Abgesehen  von  den  Gcfas.sendothclien  tritt  sogar  die 
Proliferation  zurück  gegen  die  Hypertrophie  des  Frotoplasmas. 

Die  Spindelzellen  spielen  in  den  jüngeren  Granulationen  noch  eine 
ziemlich  bescheidene  Kollo.  Sie  sind  weder  an  Zahl  noch  an  Kaliber 
den  Flasmazellen  gewachsen.  Doch  fehlen  .sie  an  keiner  Stelle  ganz 
und  liefern  ja  au?h  das  Hauptmaterial  zur  Bildung  n';u(:r  Flasmazellen. 
Andererseits  sind  sie  aber  au'h  den  gewöhnlichen  Spindel/dien  der 
Cutis  gegenüber  stark  hypertrophisch  und  y.i:\<!Cn  dicke  und  lange  Kort- 
sStze,  welche,  wie  der  Zeilenltib,  aus  (iincm  sehr  gut  tinjrüjlcn,  starken 
Net2  von  Spongioplasraa  bestehen,  l-turch  diese  .sind  y,\»  in  Verhindun;; 
mit  den  angeschwollenen  Spindelzellcn  der  umgelenden  Cutis.  OlfcnLar 
fSllt  ihnen  neben  den  IJluit^e fassen  haiipts;i':blieh  die  Function  zu,  die 
lockeren,  fortsatzlosen  .Massen  der  l'la.srua /.eilen  zu  einem  .«iewebe-  zu 
vereinigen.  Denn  in  dieser  l'cri'.de  ist  von  ein'.r  f-sten,  (itfnllart-n 
Gerüstsubstauz  der  Granulationen  noch  nJ'ht  die  Kcdc. 
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Die  hypertrophischen  Spindelzelleii  lassen  unzweifelhaft  und  reich- 
lich Mitosen  erkennen  und  tragen  somit  sicher  zur  Vergrösserung  der 
Granulationen  auf  proliferativem  Wege  bei. 

Während  sich  diese  hypertrophirenden  und  proliferirenden  Zellen- 
massen in  Schichten  parallel  zur  Oberfläche  erheben,  dringen  die  neuen 
Blutcapillaren  umgekehrt  in  senkrechter  Richtung  aus  der  Tiefe,  in 
etwas  schräg  aufsteigender  von  der  Seite  her  aufwärts  und  zwar  in 
ziemlich  gleich  weiten  Abständen.  Auf  senkrechten  Schnitten  stellen 
sie  gerade  Röhren  dar,  welche  aus  platten,  noch  reichlich  tingibles 
Protoplasma  besitzenden  sehr  grosskernigen  Zellen  zusammengekittet 
sind.  Flachschnitte  der  Granulationen,  welche  diese  Capillaren  quer- 
geschnitten zeigen,  lassen  erkennen,  dass  sie  von  einer  zweiten  und  oft 
noch  von  einer  dritten,  ziemlich  regelmässigen  Zellenröhro  umgeben 
sind,  die  sich  hier  als  ebensoviel  Ringe  präsentiren.  Der  äussere  Ring 
geht  unmerklich  in  das  anliegende  Netz  von  Spindelzellen  über,  in 
dessen  Maschen  schon  dicht  an  der  Gefässwand  die  grossen  Plasma- 
zellen auftreten.  Durch  ihre  Umschichtung  mit  ein  oder  zwei  Lagen 
platter  Zellen  unterscheiden  sich  diese  Kapillaren  von  den  normalen 
der  Cutis  ebenso  wie  durch  den  Mangel  an  Elastin  und  Muskeln  von 
den  grösseren  Hautgefassen.  Ohne  Schwächung  durch  seitliche  Ver- 
zweigung streben  diese  Kapillaren  alle  der  Oberfläche  zu.  Hier  biegen 
sie  bogenförmig  um,  anastomosiren  mit  einander  und  gehen  in  venöse 
Kapillaren  über,  welche  denselben  senkrechten,  direkten  Weg  zurück 
verfolgen. 

Meistens  findet  man  in  den  Kapillaren  reichlich  polynucleäre 
Leukocyten  neben  rothen  Blutkörperchen  und  viele  in  Randstellung, 
aber  nicht  gerade  in  Auswanderung  begriffen.  Dem  entspricht  die  re- 
lativ geringe  Menge  von  Leukocyten,  welche  das  Granulationsgewebe 
durchwandern.  Meistens  finden  sie  sich  nur  in  den  obersten  Schichten 
in  nennenswerther  Anzahl  zerstreut.  Sie  bilden  nirgends  Anhäufungen 
oder  Abscesse  und  bedecken  nicht  die  Oberfläche  in  einer  noch  so 
dünnen  Schicht,  obgleich  in  der  Zartheit  der  Gefässwände  und  den 
Traumen,  welche  alle  Granulationen  treffen,  anscheinend  genügende  Ver- 
anlassung zur  Emigration  geboten  ist.  Aber  es  fehlt  offenbar  ein 
specifisch  lenkotaktischer  Reiz  und  so  mag  die  geringe  Anzahl  von 
Leukocyten,  welche  man  in  allen  Granulationen  trifft,  auch  noch  auf 
das  Minimum  unbeabsichtigter,  chemischer  Einflüsse  zurückzuführen  sein, 
welches  auch  von  aseptisch  gehaltenen  Granulationen  nicht  abzuwenden 
sein  wird.  Keinesfalls  kann  aber  die  Rede  davon  sein,  dass  diese 
wenigen  Auswanderer  zum  Aufbau  der  Granulationen  beitrügen;  denn 
sie  verhalten  sich  völlig  inaktiv  und  zerfallen  allmählich,  soweit  sie 
nicht  zurückwandern. 

Mastzellcn  finden  sich  in  dieser  Periode  noch  in  auffallend  ge- 
ringer Anzahl.  Sie  sind  unrcgelmässig  zerstreut,  nicht  besonders  körner- 
reich und  häufig  schlecht  konturirt. 

Der  am  schwierigsten  zu  beurthoilende  Anthcil  der  Granulationen 

ist  die  Intercellularsubstanz  derselben;  sie   ist  weder  in  verschiedenen 

Fällen  Doch  in  verschiedenen  Thcilen  einer  und  derselben  Granulation 
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gtaz  gleichartig.  Nor  du  ist  öberall  destlicb,  dasa  sie  zam  Theil  aus 
täaer  flöasigen  oder  halbflnssigen  Snbstanz  besteht  oiid  dass  sie  neben 
jongem  Kollagen  viel  in  Anfiösnng  begrifiFenes  altes  Kollagen  entb&lt 
Eine  exakt«  CnrcbfnliniDg  der  EollagenfSrhoDg  bei  möglichst  jnngen 
Grannlationen,  wie  sie  mir  bisher  nicht  vorlagen,  mnss  hier  sichere  Resol- 
tate  liefern.  An  vielen  Stellen  siebt  man  von  den  Spindelzellen  feine 
Fasern  ausgehen,  welche  bei  Doppelfärbangen  theila  noch  Protoplasma- 
fiurbe,  theib  Kollagenfarbe  annehmen  und  wohl  als  die  erste  jaoge 
Bindesabstanz  zu  betrachten  ist.  Derartige  Fasern  siebt  man  aber  aach 
anseheinend  frei  ond  tbeils  Metze  bilden,  welche  die  Plasmazellen  aof- 
aehmen,  theils  zu  dänaen  losen  Bändeln  von  welligem  oder  gestrecktem 
Verlauf  zusammentreten.  Zwischen  dieser  noch  sehr  zarten  nnd  nn- 
ToUkommenen  Gerüstsnbstanz  liegt  nan  eine  nur  schwach  ßlrbbare, 
homogene,  wohl  halbflüssige  Uasse,  welche  die  veischiedenen  Zellarten, 
Fasern  and  Gefasse  etwa  nach  Art  einer  gelatinösen  Einbettangsmasse 
losammenkittet.  Ob  dieselbe  verflüssigte  alte  Intercellularsabstanz  oder 
ein  neaes  durch  Essudation  entstandenes  nnd  als  provisorische  Geröst- 
sabstaoz  dienendes  Material  darstellt,  vermag  ich  nicht  zu  sagen.  Sicher 
ist  üe  dagegen  kein  Produkt  der  Zellen  dieser  Periode,  die  noch  fast 
s&mmtlich  damit  beschäftigt  sind,  selbst  Protoplasma  aufzuspeichern 
and  sieb  za  vergrössem.  Neben  diesen  Bestandtheilen  sieht  man  be- 
sonders  in  den  unteren  Theilen  der  Granulationen  massenhaft  erweichte 
und  zerfallende  IntercellnlarsubstaDz  und  an  manchen  Stellen  geht  die- 
selbe ohne  scharfe  Grenze  in  die  halbflüssige  Ittasse  über,  sodass  die 
Deatong  der  letzteren  als  ganz  verflüssigten,  alten  Kollagens  sich  un- 
wÜlkörlich  aafdrängt. 

Jedenfalls  scheint  mir  soviel  festzustehen,  dass  in  den  jüngeren 
Granolationen  die  Umwandlung  der  Spindolzellen  in  Plasmazellen  nnd 
die  GefSssneubildung  mit  einer  hauptsächlich  regressiven  Metamorphose 
der  Intercellalarsubstanz  einhergehen.  Auffällig  ist  diese  Thatsache 
gerade  nicht,  da  anch  sonst  meist  die  Plasmazellen  bildung  mit  einer 
Aofzehrang  des  Kollagens  sich  kombinirt.  Hier  tritt  jedoch  ein  allge- 
meines Oedem  des  veränderten  Gewebes  hinzu,  welches  die  Reste  der 
alten  Gerüstsnbstanz  quellen  macht  und  vielleicht  auch  die  Abbröcke- 
lang der  Plasmazellen  bediugt.  Die  Ansätze  zur  Bildung  einer  jungen 
Gerästsubstanz  sind  dagegen  noch  schwach  und  ungleichmässig  vor- 
handen; am  besten  finden  sie  sich  in  der  nächsten  Umgebung  der  Blut- 
ge&se  ausgebildet. 

Nach  diesen  liefunden  muss  ich  die  junge  Granulationsschicht  der 
Hauptsache  nach  nicht  für  ncugcbildctes,  sondern  für  umgewandeltes 
Gutisgewebe  erklären,  dessen  anlfaUend  starke  Anschwellung  theils 
durch  die  Auflösung  der  Intercellularsubstanz,  theils  durch  eine  be- 
deutende Anschwellung  der  Zellen  mit  Ansammlung  von  körnigem 
Protoplasma  zu  Stande  kommt.  Eine  wirkliche  Zellneu  bildung  in  grösse- 
rem Maassstabc  findet  sich  nur  an  den  Blutgerässendothelieu;  im  übrigen 
Gewebe  der  Granulationen  betrifft  sie  hauptsächlich  die  restirenden, 
hypertrophischen  Spindelzclkn  und  diese  sind  so  sehr  in  der  Minorität, 
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dass  ihre  TheiluDg   nicht  den  geschwulstartigen  Bau    der  ganzen  Gra- 
nulation erklären  kann. 

Die  älteren  Granulationen,  welche  mir  vorliegen  und  sich  als 
solche  schon  auf  den  ersten  Blick  durch  ihre  partielle  Ueberwachsung 
mit  Epithel  und  ihren  bedeutenden  Gehalt  an  Kollagen  kennzeichnen, 
zeigen  einen  gleichmässigeren  Bau  als  die  jüngeren.  In  ganz  regel- 
mässiger Weise  findet  sich  die  neügebildete  koUagene  Substanz  in 
parallelen  zur  Oberfläche  hinziehenden  Lagen  aufgeschichtet  und  wird 
in  ziemlich  gleichmässigen  Abständen  von  den  senkrecht  emporsteigenden 
Blutgefässen  durchsetzt,  die  von  einem  breiten  Mantel  von  grossen 
Plasmazellen  begleitet  werden.  Diese  letzteren  bilden  den  einzigen 
Rest  des  früheren  ausgebreiteten  Plasmoms,  indem  die  intervasculären 
lläume  jetzt  ganz  von  neuer  koUagener  Substanz  und  platten  oder 
spindelförmigen  Zellen  ausgefüllt  werden.  Hier  wechseln  kollagene 
Lagen  und  zellige  Einsprengungen  regelmässig  ab  und  beide  Theile  sind 
nahezu  horizontal  über  einander  geschichtet,  wie  die  Platten  einer 
Volta'schen  Säule,  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  Zellenplatten  ver- 
schiedener Höhe  mit  einander  durch  Ausläufer  zusammenhängen,  wäh- 
rend die  koUagenen  Platten  nur  dazwischen  eingeschoben  sind.  Wäh- 
rend mithin  die  Zellen  ein  nahezu  vollkommenes  Netz  bilden,  existirt 
zu  dieser  Zeit  in  der  Cutis  noch  kein  richtiges  Netzwerk  oder  Filz  von 
koUagenen  Fasern.  Dort,  wo  die  Zellplatten  an  die  senkrecht  auf- 
steigenden Gefässe  angrenzen,  gehen  sie  in  grosse  Spindelzellen  über, 
welche  vermittelnd  in  die  Perithelien  der  Gefässe  umbiegen.  Man  kann 
hier  Spindelzellen  sehen,  welche  einzelne  Ausläufer  horizontal  zwischen 
die  nächsten  koUagenen  Platten  hineinsendon ,  während  die  anderen 
senkrecht  aufwärts  und  abwärts  dem  Gefässe  folgen.  Andererseits 
findet  man  aber  auch  deutliche  Uebergänge  der  hier  liegenden  Spindel- 
zcUen  zu  den  perivasculären  Plasmazellen  und  zwar  solche,  welche  die 
Annahme  rechtfertigen,  dass  aus  den  PlasmazeUen  unter  Umständen 
wieder  Spindelzellen  mit  langen  Ausläufern  werden  können.  Solche 
Uebergangszellen  haben  noch  Portionen  stark  körnigen  Protoplasmas, 
einen  unregelmässigen  grossen  Zellenleib  mit  kurzen  rundlichen  Buckeln 
und  längeren  Ausläufern,  in  denen  das  Spongioplasma  deutlich  als 
Netz  hervortritt.  Sie  sind  dunkler  gefärbt  als  die  übrigen  Spindel- 
zellen. 

Wie  in  den  jüngeren  Granulationen  im  Allgemeinen  die  Plasma- 
zelle das  Feld  beherrscht,  so  in  den  älteren  die  Spindelzelle.  Doch 
ist  mit  diesem  letzteren  Worte  die  Gestalt  der  hier  vorkommenden 
Zellen  nur  sehr  ungenügend  gezeichnet.  Am  ehesten  passt  der  Name 
noch  auf  solche  Stellen,  welche  im  Uebergang  von  dem  jüngeren  zum 
älteren  Stadium  befindlich  sind  und  in  denen  das  intercellulare  Oedem 
noch  nicht  der  späteren  Trockenheit  Platz  gemacht  hat.  Hier  finden 
sich  noch  keine  dicken  koUagenen  Platten,  sondern  zarte  Bändel  von 
Fibrillen,  welche  lose  und  wellig  geschwungen  den  Raum  zwischen  den 
Zellen  einnehmen.  Jene  erscheinen  auf  dem  senkrechten  Hautschnitte 
annähernd  spindelförmig.  Doch  liegt  der  grosse  ovale  Kern  gewöhn- 
lich  nach  einer  Seite  gerückt;  dadurch  schwillt  hier  der  Zellenleib  mehr 
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an,  endet  breit  abgestutzt  and  entsendet  gewöhnlich  zwei  oder  noch 
mehr  Aaaläufer  nach  dieser  Seite,  während  das  entgegengesetzte  Ende 
in  einen  einzigen,  lang  ausgezogenen,  spitz  endigenden  Auslinfer  über- 
geht An  diesem  Ausläufer  gelingt  es  noch  am  ehesten,  einen  direkten 
Oebergang  des  spongiösen  Protoplasinas  in  einen  feinen  Faden  ron  der 
Farbenreaktion  des  KoUagens,  also  in  eine  Fibrille  zu  konstatiren. 
Doch  siebt  es  manchmal  ganz  so  aus,  als  ob  diese  kollagene  Fibrille 
nicht  aus  dem  Frotoplasmanetz  selbst  hervorgehe,  sondern  nur  unter 
demselben  hervorkomme;  vielleicht  gehört  sie  dann  einer  weiter  ab- 
stehenden Zelle  an,  wie  denn  das  Studium  dieser  subtilen  Frage  hier 
dnrch  die  ungemeine  Länge  der  Frotoplasmaanslänfer  sehr  erschwert 
wird.  Hin  und  wieder  habe  ich  anch  derartige  Spindelzellen  gefunden, 
welche  an  ihrem  spitzen  Ende  ein  ganzes,  allerdings  schmächtiges 
Fibrillenbnndel  ausstrahlen  Hessen  und  andere,  welche  ansserdem  noch 
an  ihrem  stumpfen  Ende  mehrere  derartige  Bündel  abgaben.  Doch 
sind  das  selten  zu  erreichende  Bilder;  die  meisten  Spinielzellen  scheinen 
indifferent  zwischen  den  Fibrillen  zu  liegen. 

Die  etwas  älteren  Stollen  zeigen  auf  dem  senkrechten  Hautschnitt 
ein  ganz  ähnliches  Bild.  Auch  hier  erscheinen  zwischen  den  kollagenen 
Platten  Spindeln,  die  an  einer  Seite  lang  ausgezogen,  an  der  anderen 
kurz  abgestutzt  sind.  Aber  Flaehscbnitte  belehren  darüber,  dass  die  wahre 
Gestalt  dieser  anscheinenden  Spindeln  diejenigen  von  grossen  keilf(3rmig 
zngeschärften  Platten  ist.  Ich  will  sie  deshalb  Plattenzellen  nennen. 
Diese  Platten  haben  eine  regelmässige  Begrenzung  nur  an  ihren  Längs- 
Sfflten,  während  sie  an  den  anderen  Enden  ohne  scharfe  Grenze  in  die 
benachbarten  Platten  übergehen.  Dabei  besteht  auch  hier  die  Kegel, 
dass  das  kernhaltige  Ende  breiter  ist  und  mehr  Ausläufer  aussendet 
als  der  schmälere,  entgegengesetzte  Pul.  liewÖhnli''h  liegen  in  dem 
angeschwollenen  Ende  der  keilförmigen  Platten  mehrere,  'i^i  Kerne, 
theils  neben,  thi-ils  über  einander.  Auch  dieser  Umstand  tritt  auf 
Flachschnitten  besser  hervor.  Ist  an  diesen  das  Spongioplasma  scharf 
gefärbt  worden,  so  sieht  man  an  vielen  Stellen  eine  einheitliche  Fläche 
von  spongiöscm  Protoplasma,  welche  von  :>  palt  form  igen  Lüf^ken  durrh- 
brochen  wird  und  in  welcher  Ansohwollungen  mit  Kernen  und  Kern- 
faaafen  die  Zellenterritorien  andeuten. 

An  denselben  Flachsehnitten  tritt  auch  Jas  \  erhältni  js  der  gefäs-s- 
haltigen  zu  den  gefässlosen  Absi-hnittcn  der  (.iranuiation  schön  hervor. 
Die  ersteren  zei^'en  hier  nämlich  getrennte,  kreisförmige  oder  ov.'ile, 
scharf  begrenzte  yuers'-hQitie.  welche  insge.siinimt  von  dem  cinheitliclieu, 
netzförmig  gestalteten  V.Jcr.S'.-hnitt  dos  gclässlosen  Antheiles  ums':hio.ssen 
werden.  Innerhalb  d'.-r  ersteren  liegen  eine  Keihe  tT'is.sen.T  venöser 
und  kleinerer  arterieller  'lefass'|uer.-)','iinilte  di'^ht  i;u>amriieri.  dun-.b  ein 
an  Spindekellen  und  l'Iasrau/eli'-:i  rei'^bes  Uewf^bf;  /,n  einem  ficlävs- 
strange  vereinigt.  Je  iilter  die  Granulation  ist,  desto  woniger  veuosr 
und  arterielle  Kapillaren  'rifft  man  in  diesen  GclVissstranven;  dcsifi 
weitere  Lumina  unl  di'.'li'.tre  Uandüngen  ■■nthal'eu  aber  ;iu';b  die  ührin- 
bleibeuden.  In  den  letzteren  liMen  -ieli  sogar  ii-Äiic  ■■lasti^•'^lle  hiscni, 
sodass   bei  Elastinfärlnint.'  die^e    »Inten  'J'jfas.sij-j.Tsrlinitte    w.liitrf  ;ms 
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der  Grannlation  hervorleachten.  Es  ist  der  einzige  Ort,  wo  schon  in 
den  Granulationen  KlastiD  nea  gebildet  wird;  während  es  sich  beider  de- 
finitiven Vemarbang  überall,  aber  nur  sehr  zögernd,  nea  za  bilden 
vermag.  Dass  ausserdem  versprengte  Reste  alten  Elastios  fast  regel- 
mässig gefunden  werden,  ist  schon  oben  erwähnt. 

Die  Leukocytenanswanderung  aus  den  Gefässen  ist  noch  spärlicher 
als  in  den  jongen  Granulationen.  Mastzellen  zeigen  sich  dagegen  reicb- 
lieher  und  vollkommener  ausgebildet. 

Der  räthselvoUste  Bestandthoil  dieser  älteren  Granulationen  ist 
wiederum  das  collagene  Gewebe.  Allerdings  fuhrt  uns  eine  gute  Fär- 
bung des  Spongioplasmas  einerseits  und  des  Eollagens  andererseits  viel 
näher  an  den  Ort  des  Problems  heran.  Aber  eine  Lösung  der  immer 
noch  strittigen  Frage,  ob  das  Kollagen  aas  dem  Zellenleibe  oder  aus 
einer  formlosen,  den  Zellen  nur  benachbarten  Intercellularsnbstanz  her- 
vorgeht, können  auch  diese  Färbungen  nicht  ohne  Weiteres  bringen, 
obwohl  hier  gerade  der  gegebene  Ort  der  Entscheidung  wäre.  Ich 
kann  an  dieser  Stelle  nur  die  Schwierigkeiten  andeuten,  ohne  selbst 
eine  Lösung  an  meinem  hierfür  zu  beschränktem  Material  versuchen 
zu  wollen;  es  sind  deren  hauptsächlich  zwei.  Die  erste  Schwierigkeit 
liegt  in  der  Entscheidung  der  Frage,  ob  die  stielrunden,  fibrillen- 
förmigen  Fäden,  welche  mit  Protoplasmaausläurern  der  Spindelzellen 
und  Flattenzellen  deutlich  zusammenhängen,  wirklich  aus  denselben 
hervorgehen  oder  ihnen  nur  aufliegen.  Die  zweite,  wie  mir  scheint, 
viel  grössere  Schwierigkeit  entsteht  bei  Beantwortung  der  Frage  nach 
dem  Ursprünge  der  dicken  kollagenen  Platten,  welche  anscheinend  frei 
in  das  Netz  der  Flattenzellen  eingeschoben  sind;  entstehen  sie  aus  den 
Fibrillenbündeln  durch  Verschmelzung  und  interstitielles  Wachsthum 
oder  unabhängig  von  jenen?  Wie  man  sieht,  ist  das  Problem  durch 
die  neuere  Färbetechnik  nur  weiter  präcisirt,  hinausgorückt. 

Nur  soviel  steht  fest,  dass  das  Kollagen  der  älteren  Granulationen, 
wenn  es  aus  Zellen  entsteht,  lediglich  den  Spindel-  und  Plattenzellen 
sein  Dasein  verdanken  kann,  wie  denn  ja  auch  überall  sonst  mit  der 
Fibrombildung  die  reichliche  Ausbildung  der  fast  lediglii:h  aus  Spongio- 
plasma  bestehenden  Spindelzellen  Hand  in  Hand  geht.  Diese  verdienen 
allein  von  allen  Zellen  den  Namen  von  Fibroblasten.  Weiter  können 
wir  Manches  über  die  Struktur  dieser  kollagenen  Substanz  aussagen, 
welche  sich  ganz  bedeutend  von  der  der  Cutis  unterscheidet.  Ks  han- 
delt sich  bei  diesem  Kollagen  um  isolirte,  homogene  Platten,  welche 
auf  senkrechten  Schnitten  ebenfalls  einen  spindelförmigen  oder  keil- 
förmigen Querschnitt  aufweisen.  An  manchen  Stellen  ist  eine  Andeu- 
tung von  einer  Zusammensetzung  aus  feineren  Lamellen  vorhanden, 
doch  lassen  sie  sich  nirgends  in  Fibrillen  auflösen.  Dagegen  sind  sie 
an  einer  oder  beiden  Flächen  und  zwar  inunor  nur  ilorl,  wo  sio  den 
Plattenzellen  anliegen,  bedeckt  von  ein<;r  L;ige  slroiSgerJ^.  vielleicht 
librillärer  kollagener  Substanz,  die  bei  verschiedenrajJflBp|||uich 
durch  einen  anderen  Farbenton  abhebt  und  welche  sio^^^^^^^^ 
die  kollagene  und  protoplasmatische  Platte  moachlliU 
dass  die  Plattenzellen  direkt  nur  in  diese 
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Substanz  übergehen  and  dass  diese  vielleicht  wieder  das  Material  für 
die  koliagenen  Platten  abgeben. 

Die  Platten  zeigen  bei  guter  Coll&genfärhung  (Sänrefachsin,  Wasser- 
blaa,  Orcein)  stets  eine  starke,  wellige  KrSaseleng,  etwa  so,  als  ob 
sie  aas  einem  hyperextendirten  Znstande  zusammengeschnellt  seien. 
Wahrscheinlich  sind  dieselben  in  vivo  gestreckt  nnd  nehmen  erst  nach 
dem  Ausschneiden  und  im  Alkohol  diese  wellige  Form  an. 

Allerdings  würde  eine  solche  Formveränderung  einen  hohen  Grad 
von  Elasticität  bei  diesen  Kollagen  platten  voraussetzen,  ein  Umstand, 
der,  wenn  bestätigt,  sich  für  die  Erklärang  der  Narbenkontraktilit&t 
verwenden  Hesse. 

Die  definitive  Vemarbnng  und  Ueberhornuog  der  Granulationen 
siehe  bei  den  regressiven  Ernährungsstörungen  (unter  Narbe). 

St  au  ungsfib  romatose. 

Ein  noch  sehr  dunkles  Gebiet  betroten  wir  mit  der  Erörterung  der 
Stauungsfibromatosen.  Zwar  ist  nichts  populärer  als  die  Vorstetlnng, 
dass  die  elephantiastische  Verdickung  der  Beine  zum  Theil  oder  unter 
Umständen  ganz  auf  Blutstauung  beruht,  aber  wir  haben  aus  guten 
Gründen  die  eigentliche,  erworbene  Elephantiasis  (nostras)  bei  den 
infektiösen  Entzündungen  abgehandelt  und  betrachten  dieselbe  sogar  als 
den  Typus  der  entzündlichen  Fibromatose.  Hier  kann  es  steh  also  nur 
um  die  ebenfalls  recht  häufigen  Fälle  handeln,  in  welchen  ohne  cri- 
sypelatöse  Zufalle,  entweder  scheinbar  ganz  spontan  oder  in  Begleitung 
eines  chronischen  Ekzems  oder  auch  nach  längerem  Bestände  von 
Unterschenkel geschwüren,  mit  oder  ohne  Varicen,  eine  allgemeine, 
derbe,  fibröse  Anschwellung  eines  mehr  oder  minder  grossen  Abschnittes 
der  Haut  der  Unlerextremitaten  entsteht.  Da  diese  eventuell  die  Fibro- 
matose begleitenden  Dermatosen  an  und  für  sich  keine  fort si^ breitende 
Fibromatose  zu  ericeugen  pllet<cn,  so  rekurrirt  man  ganz  allgemein  auf 
die  complicirendo  Blutstauung  zur  l^rklärung  der  letzteren.  Am  be- 
weisendsten  würden  natürlich  ganz  ohne  alle  begleitenden  Dermatosen 
bestehende  Fülle  vm  l'ibromatosc  der  Untcrsi:henkel  sein;  es  würde 
dann  wohl  keine  andere  Ursache  als  'lie  'hronische  Blutstauung  übrig 
bleiben.  Aber  es  wäre  dann  immer  no^Ji  zu  erklaren,  weshalb  die 
meisten  Fälle  einfacher  Varixbildung  mit  Verdünnung  und  nicht  auch 
mit  Verdickung  der  Haut  einhergehen;  denn  hier  besteht  in  allen  ballen 
seit  langer  Zeil  eine  er.S':h werte,  verlangsamte  Circulation  mit  .Senkiinfrs- 
hyperämie.  l'!h  muss  J'j'lucli  gestehen,  da.ss  seitdem  i':h  diesem  l'unkte 
meine  .specielle  Aufnicrk.samki.-it  zugewendet  habe,  ii;h  in  jedem  fin- 
zelaen  Falle  neben  der  .Stauunjr  noi'h  andere  entzündliche  Conipli- 
kationen,  meist  Ekzeme  oder  l'lcera,  fand  und  dif;  Kxistenz  einer 
ganz  reinen  Stauuritislibrnmaiose  der  Unterschenkel  mir  sehr 
iweifelhaft  geworden  ist.  Sind  aber  überhaupt  i.omplicirendc  Derma- 
tosen nothwendig.  dann  kann  es  .sein,  dass  dieselben,  wenn  nicht  per 
80,  so  doch  dadurch  die  l-'ibromatoüc  veranlassen,  dass  sie  die  Eingangs- 
le  für  Sirejitokokken  bilden.     Ein  wenig  bw-htetes.  stabiles  Ery- 
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sipel  könnte  an  Stelle  der  mehr  ins  Ange  fallenden  fortschreitenden 
Erysipele  alsdann  sehr  wohl  die  Ursache  der  fibrösen  Neubildung  sein. 
Ware  dem  so,  dann  würde  auch  der  Einfluss  der  Blutstauung  sich  er- 
klären, denn  die  entzündliche  Fibromatose  wird  ganz  gewiss  unter  dem 
Einflüsse  der  Stauung  vermehrt  (s.  Elephantiasis  nostras,  Elephantiasis 
filariosa). 

Ganz  zu  demselben  Resultate  fährt  das  Studium  der  Literatur  aber 
Elephantiäsiis.  Ueberall  erscheint  die  Stauung  nur  als  ein  mithelfender 
Factor,  nie  als  alleinige  Ursache.  Als  Beispiel  möge  ein  bekannter 
Fall  dieser  Literatur  dienen,  welcher  auf  den  ersten  Blick  der  reinste 
Fall  von  Stauungsfibrom atose  zu  sein  scheint. 

Stromeyer  stellte  (Esmarch  und  Kulcnkampff,  pg.  91)  im  Jahre  1840 
auf  der  Naturforscherversammlung  in  Erlangen  einen  60 jährigen  Landmann  mit  hoch- 
gradiger Elephantiasis  profluens  ulcerosa  papiU.aris  beider  Unterschenkel  vor.  Die 
Krankheit  bestand  seit  mehreren  Jahren  und  war  von  häufigen  Erysipelen  begleitet. 
Die  oberflächlichen  Venen  zu  beiden  Seiten  des  Rumpfes  waren  erweitert  und  bil- 
deten in  der  Gegend  der  Achselhöhle  Stränge  von  der  Dicke  eines  kleinen  Fingers. 
Die  Autopsie  ergab,  dass  die  Vena  cava  ascendens  durch  sarkomatös  geschwollene 
Lymphdrüsen  eng  umschlossen  und  an  einer  1 '/»  cm  langen  Stelle  derart  verengt 
war,  dass  sich  nur  eine  dünne  Sonde  hindurchführeii  Hess. 

Wären  die  „häufigen  Erysipele^'  in  dieser  Krankengeschichte  nicht 
erwähnt,  so  müsste  man  allerdings  an  eine  echte  Stauungsfibromatose 
denken. 

Immerhin  erscheint  mir  die  Existenz  einer  solchen  diskutabel; 
denn  wenn  wir  sehen,  dass,  um  dem  Drucke  der  Senkungshyperämie 
zu  widerstehen,  in  der  Haut  der  Unterschenkel  neue  Massen  von  Elastin 
gebildet  werden,  so  wäre  auch  eine  verbreitete  Neubildung  von  Kollagen, 
die  denselben  Zweck  verfolgte,  denkbar. 

Ich  habe  mir  sehr  viele  Mühe  gegeben,  durch  histologische  Unter- 
suchung die  Entscheidung  dieser  Frage  herbeizuführen.  Denn  da  wir 
die  Histologie  der  entzündlichen  Fibromatose  (Elephantiasis)  kennen, 
so  würde  eine  abweichende  Struktur  bei  einer  sog.  Stauungsfibromatose 
für  die  abweichende  Aetiologie  schwer  in's  Gewicht  fallen.  Ich  konnte 
aber  trotz  vielen  Suchens  nur  sehr  wenig  geeignetes  Material  herbei- 
schaffen. 

Unter  einer  grösseren  Reihe  von  daraufhin  untersuchton  Varicen 
gelang  es  mir,  einen  Varix  zu  finden,  welcher  in  ein  derbes,  verdicktes 
Bindegewebe  eingehüllt  und  wo  die  bedeckende  Haut  zugleich  frei  von 
äusseren  Komplikationen  war. 

Hier  zeigte  sich  in  der  That  zur  Seite  des  Varix,  welcher  im 
Uebrigen  die  gewöhnlichen  Symptome  darbot  (s.  Varix),  eine  platte 
Schicht  fibrösen,  neugebildeten  Gewebes  zwischen  Cutis  und  Hypoderm 
eingelassen.  Dasselbe  bestand  aus  dicken,  dem  Narbonkol lagen  ähn- 
lichen Platten,  enthielt  wenige  Zellen  und  war  vollkommen  elastinfrei, 
während  die  nächste  Umgebung,  dem  Drucke  des  Varix  entsprechend, 
an  Elastin  besonders  reich  war.  Dieser  Umstand  Hess  mit  Sicherheit 
das  Fibrom  als  eine  wirkliche  Neubildung  erkennen  und  vom  darüber 
liegenden,    ziemlich    unveränderten  Cutisgewebe    scharf   unterscheiden. 
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Eine  entzöndliche  Zellenproliferation  bestand  weder  am  Orte  der  Nen- 
bildimg,  Doch  in  der  Naobbarsehaft. 

Sodann  hatte  ioh  zireimal  Gelegenheit,  die  verdictte  Haat  in  der 
weiteren  Umgebung  von  Dnterschenkelgeschwüren  zn  stndiren  (ron  der 
Leiche),  welche  mehrere  Zoll  weit  von  letzteren  entfernt  war  nnd  ma^ 
kroakopisch  bis  auf  die  Verdickung  ganz  normal  zu  sein  schien. 

Der  Befund  war  in  beiden  Fällen  genau  der  gleiche,  am  inter- 
essaatesten  erschienen  die  Schnitte  bei  Elajstinfärbang,  indem  die  sehr 
verdickte  Uant  hier  in  zwei  horizontal  über  einander  lagernde,  mit 
gerader  Linie  an  einander  stossende  Schichten  zerfiel,  deren  oberste, 
den  Papillarkörper  und  die  Cutis  umfassende ,  bis  auf  ganz  geringe 
Elastinreste  elastinfrei,  die  nntere,  hypodermale  aussorgewShnlich  reich 
an  Elastin  war.  In  letzterer  war  aas  Fettgewebe  geschwanden  und 
die  sehr  stark  erweiterten  subcatanen  Gewisse  beanspruchten  den  grössten 
Theil  derselben.  Ansserdem  waren  anch  die  Enäueldrfisen  ungemein 
hypertrophisch.  Sie  bildeten  eine  fast  ununterbrochene  Schicht  zwischen 
Cutis  und  Hypoderm  und  doch  waren  die  Schlingen  in  den  Knäueln 
noch  dicht  an  einander  gedrängt  nnd  von  wenig  intertabulärem  Gewebe 
geschieden.  In  dem  einen  Präparate  bestand  nur  eine  Verlängerung 
und  Verbreiterung  der  Röhren,  in  dem  anderen  ausserdem  eine  atj'- 
pische  Proliferation  mit  Bildung  von  Buckeln,  Auswüchsen  und  Cysten, 
genug,  ein  richtiges  Spiradenom.  Das  diese  Gefäss-  nnd  Drüsenschicht 
einscheidende  kollagene  Gewebe  war  massig  zellenreich,  horizontal  ge- 
schichtet nnd  dichter  als  das  kollagene  Gewebe  des  normalen  Hypo- 
derms,  aber  bei  weitem  weniger  derb  als  das  Kollagen  der  oberen 
Schicht.  Das  elastische  Gewebe  war  besonders  dicht  gegen  die  Cutis- 
grenze  hin  und  hier  vielfach  in  krausen  Büscheln  und  Klumpen  zu- 
sammengeballt. Die  Grenze  selbst  stellte  sich  als  eine  fortlaufende 
Eette  solcher  Elastinklumpen  dar,  von  denen  einzelne  noch  jenseits 
im  Cutisgewebe  lagen.  Die  zahlreichen  Arterien  und  Venen,  welche 
unter  starker  Verengerung  diese  Grenze  passirten,  verloren  dabei  eben- 
falls plötzlich  ihr  Elastin  und  zogen  thcils  schräge,  theils  senkrecht 
zur  Oberfläche,  um  innerhalb  des  bedeutend  vergrösserten  Papillar- 
körpers  mehrfach  getheilte  und  vielfach  gewundene  Schlingen  zu  bilden. 
Die  subpapillaron  Gefässe  waren  an  manchen  Stellen  besonders  weit 
nnd  von  einer  zelligen  Infiltration  umgeben,  die  sich  in  die  Papillen 
hinein  erstreckte  und  zahlreiche  Plasmazellen  und  besonders  in  dem 
einen  Falle  grosse  Mengen  von  Mastzellen  enthielt.  Den  stark  ver- 
grösserten Papillen  entsprach  ein  hypertrophisches  Leistensystem;  je- 
doch waren  suprapapilläre  Stachelschicht  und  Hornschicht  nur  dünn 
und  die  Kapillaren  traten  daher  bis  dicht  an  die  Obcrfiäche. 

Die  zwischen  dem  hypertrophischen  Papillarkörper  und  dem 
elajstischen  Hypoderm  gelegene  Cutis  war  stark  verdickt  und  bestand 
aus  horizontal  geschichteten,  sehr  derben  kollagenen  Fasern  ohne  alle 
elastische  Beimengung.  Um  die  reichlich  vorhandaneu  Blutgefässe  fand 
sich  hier  iu  beiden  Präparaten  ziemlich  viel  goldgelbes  Biutpigment 
in  groben  Körnern  eingesprengt,  thcils  neben,  theils  in  den  Spindel- 
zellen lagernd.    Die  letzteren  waren  weit  zahlreicher  als  im  Ei^^od^im 
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und  hauptsächlich  um  die  Blutgefässe  gelagert;  Mastzellen  und  Plasma- 
zellen dagegen  befanden  sich  hier  nur  spärlich. 

In  Summa  also:  Erweiterung  sämmtlicher  Blutgefässe  bis  zu  den 
papillären  Schlingen,  sodann  koliagene  Hypertrophie  der  Cutis  und 
Schwund  des  Elastins,  diese  beiden  Processe  gegen  das  Hypoderm  ab- 
steigend, in  welchem  unter  Schwund  des  Fettes  das  Elastin  sich  an- 
häuft; Wucherung  der  Stachelschicht  und  der  Knäueldrüsen  und  Ab- 
lagerung von  Pigment  in  einem  mittleren,  auf  die  Cutis  beschränkten 
Bezirk.  Ob  dieser  interessante  Symptomenkomplex,  obgleich  er  sich 
in  2  Fällen  genau  übereinstimmend  zeigte,  wirklich  das  Bild  der  reinen, 
unkomplicirten  Stauungsfibromatose  darstellt,  möchte  ich  bei  der  Un- 
sicherheit des  Leichenmaterials  in  dieser  Frage  noch  dahingestellt  sein 
lassen. 

Pachyakrie. 

Die  Akromegalie  oder  iiacli  v.  R c c k li u g h a u s e n  besser  Pachyakrie,  da  keine 
Verlängonmg,  sondern  eine  Verdickung  vorlianden  ist,  besteht  in  einer  hauptsächlich 
an  den  gipfelnden  Theilcn  eintretenden  Volumenszunahme  der  Knochen  und  Weich- 
theilc,  welche  mit  einer  Degeneration  der  Muskeln,  Nerven  und  (refdsse  einhergeht. 
Die  Haut  ist  besonders  im  Gesicht  und  an  den  Kxtremitätencnden  verdickt,  schwer 
und  nur  in  groben  Falten  zu  erheben,  meist  fleckig  pigmentirt  und  oft  stark  transspi- 
rirend.  Der  Panniculus  ist  nur  schwach  entwickelt.  Die  Ilaare  sind  an  den  ver- 
dickten Theilcn  gewühnlieh  starker,  die  Nägel  dick,  platt,  aber  gew()hnlich  nicht 
verbreitert. 

Die  übereinstimmenden  Befunde  von  Marie,  Marinesco,  Duches- 
neau  und  besonders  von  Arnold  haben  ergeben,  dass  die  Oberhaut 
bis  auf  eine  ziemlich  starke  Pigmentirung  der  Stachelschicht  von  der 
Norm  nicht  abweicht.  Dagegen  ist  die  Cutis  im  Ganzen  verdickt  und 
wird  aus  sehr  derben,  dicken,  dicht  verfilzten  kollagenen  Bündeln  ge- 
bildet. Ebenso  ist  das  Hypoderm  verdickt,  aber  lediglich  durch  Zu- 
nahme der  kollagenen  Substanz,  welche  in  Form  von  besonders  breiten 
und  an  Spindelzellen  reichen  Septen  die  atrophischen  Fettträubchen 
umwächst  und  auf  Kosten  der  letzteren  sich  ausbreitet.  Die  Wände 
der  Arterien  und  Venen  sind  unter  Verengerung  des  Lumens  verdickt. 
Die  auffallend  dicken  Scheiden  der  Hautnerven  zeigen  eine  lamelläre 
Schichtung.  Auch  im  Innern  der  Nerven  hat  das  Bindegewebe  auf 
Kosten  der  Anzahl  breiter,  markhaltiger  Fasern  zugenommen.  Die 
Knäueldrüsen  sind  reichlich  vorhanden  und  stark  entwickelt,  sowohl 
was  die  besonders  dichte  BindegewebsumhüUung,  wie  die  enggewun- 
denen Knäuel  betrifft.  Auch  die  bindegewebigen  Scheiden  der  Talg- 
drüsen sind  auffallend  dick. 

Im  Ganzen  handelt  es  sich  also  um  eine  einseitige,  koliagene 
Hypertrophie  der  Cutis  und  des  Hypoderms. 
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bb)  Fibrome. 

Es  ist  eine  eigeDthümiiche  Ersoheiaiiog.  dasä  die  der  Hauptsacho  nnoh 
fibröse  Catis  nar  eine  sehr  geriDge  Neiguag  besitzt,  umsi^hriobono  Kibromo 
zu  erzeagen.  Das  Fibroma  simplex:  gehört  zu  den  soltonstoo  Ilnutorkran- 
knngen.  Es  sind  allerdings  eine  grosso  Anzahl  von  Tumoron  mit  der  /oit 
den  Fibromen  zugezählt  worden  unter  dem  Namen  von  MoUusüum,  Mollua- 
cam  fibrosnm,  Fibroma  molluscam,  multiple  Fibrome  der  Haut  und  von 
erworbener  nnd  angeborener  Elephantiasis.  Jedoch  haben  die  moiston 
derselben  bei  speciell  daraufhin  goriihtetem  Studium  sieb  als  tie- 
schwülste  anderer  Art  erwiesen.  Es  ist  vor  Allem  das  Verdienst  von 
V,  Recklinghausen,  den  sog.  multiplen  Fibromen  ihren  rii'.htigon 
Platz  angewiesen  zu  haben  und  die  Folgezeit  hiit  erwiesen,  iliiss  sehr 
viele  Fälle  von  sog.  Elephantiasis  congenita  ebenfalls  in  dieselbe  KInsso 
der  Neurofibrome  gehören.  In  zweiter  Linie  sind  eine  Mun(;o  üog. 
Mollusca  and  Fibromata  muUasca  als  Naovi  nintcrni  erkannt  und  zwar 
als  eine  besondere  Varietät  dieser  wesentlich  opitholiiilcn  (ieschwülsttt. 
Diese  früher  als  einfache  Fibrome  der  Haut  nufgornsston  Tumoron 
zeiclineD  sich  dadurch  aus,  dass  sie  einen  angoboreiu'n  (■Dwobsiiborsi-.liu.ss 
voranssetzen  und  werden  uns  daher  bei  den  Misshildungen  zu  hpsrhäf- 
tigen  haben. 

Ziehen  wir  sie  von  der  Summe  umsrhriolionor  filiroinntösor  Haut- 
erkrankangen  der  Lehrbücher  ab,  so  bliül>l  un.s  nur  »Irici  kloinu  (irupp» 
von  echten  (erworbenen)  Fibromen  der  Ihiut  übrig.  Diosolbn  ^tortiilll. 
in  die  zwei  Abtheilungon  der  Ilautfibrornti  und  Norvnnfibrome. 
Die  Hautfibrome  umfassen  wieder  zwei  (icsrliwiilstarlKn:  »ins  oinfAch» 
Fibrom  nnd  das  Keloid.  Das  erster«  ist  noch  viol  soltoniir  n\n  (Um 
Keloid  and  überhaupt  nur  von  wunigon  [)erinnl.i)logr>n,  wie  Taylor 
und  Hutchinson  gewürdigt  worden. 

LeUttror  l.elnuOilrl  rl;i>.-,:ll,r  :,K  ,■»,.■  ^■..rm  rl.-,  Hrloi.l .,   .ii,  .M. I,j„iil,l.  -l.-n 

ich  Dicht  zu  llu-ileti  wn^m.  IS.in.'  I''..riii<'>i  .ii»!  ,'<ii:itlii'  *>■•  ''H''  \'>hi-\w  .  .nliUi 
oder  multipel    und    in  i:vi<l<-ii1i'r  \\<  i  ,f'  \.,i,  TnimiMi,    ;i],l,,,i„.|;.       \U.h[<  ml    'hi.  nii 

fache  Fibrom    keine-  N.ii;iinn  /.' i-l ,    n.iri,  .1,  r  1..  .ln|,.i /..i  ,.-.'i'ltMi-.  n ,    iM.  .Ii.-,.- , 

eine  herTOrraxundr  l:!;."' Ii:>a  'li' .   krl<,|.|..    ]i,.-  ,,  l  ;,i,il  A- iilii     rl I  i  min 

wesentlichen  t'nl';r.-.i:lii.'i|    liM'l-r  l'il.iMrMl:.ir„.  „    l,i„      ,|,-,.     H.  l.,„|  ■,.i,, \.  i,..,,,,. 

zu    libromninsT  Kni^-rluni.'    ^.n  -li    ,■■■1"'"   H-'«\-l  .V.    ■,..!,,.,   ,    .J.,  .   i',1. .,   MmiJr. 

Hiebt   Es  ist  f^a.-li-- .ii'Hii,i..l.,|.i"  li'i- l'nl''  'i.'l.ui.;.    .1 mii,.|.(iH.i.  1,/.  .miI/.iH. 

Koch  mag  d.irauf  liirj;vwi'  •'<  v.-nl.-n.  <l.i..  •!»  .ml  ■l»  ■  H.i-i  ■•■\,.„\-i  1i'|..i.  i,/i- 
Klaue  di:r  Fraiiilll>p<iii-:  mn  h:iih  nlu- >  '.■  n  lr*iil,i.  in.il.i.i  \h:  >,;■  «.■ip|i.n 
Fibrome  siml  V-Uf   Ih.nuil.i- 1   .i.i- i.-l  .-.•j.h.  ü.  ..■(„■,it.  „I..  ,r. 

l»!   der   Diu;rr ''.l.    ■-■■r.l' liHv    irrü- I. ixl    /.|r.  »  li  .1     ..r,     ■ ,li|M',ir..     .,'1 1 

llLSCoidc   X.T;»i   'l-rjV''i    l:i     ■  ii 

</j  HiLollil.roin» 
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Dio  diTben  Kijöu-ii  >ind  entweder  scliarf  von  d«T  rmgebung  abges-izt  M-r  Zrhai 
(iiftusor  in  (iieselbe  ül)er,  in  welclieni  Falle  man  nur  eine  VorhUrtuiig  uad  mittag 
Verdickung  der  Cutis  ohne  solche  scharfe  Begrenzung  fühlt.  Die  OlKrflächt  ist  giin, 
normal  oder  rOlhlieh  gefärbt,  doeh  nie  weiss  und  perlnmlt^rartig  gliiiiZr-Ld  li«  b^ 
Keloid.  Diese  Fil>rome  entstehen  auf  stärker  einwirkende  Traumeii  .SKs".  Ba/ 
uder  in  der  l.'nigcbung  \on  Fremdkörpern  (Splittera).  Sie  wachsen  ^^\a  laD^aa. 
sclimerzlos  und  zeigen  auch  auf  Dnick  keinen  Schmerz  wie  das  Keloid.  >ie  fcfcn 
weder  auf  das  Hypoderm  über,  nnch  werden  sie  nach  Art  der  Naevi  üb*r  üf  Ifaio- 
Oberfläche  emporgeschnürt. 

Wie  schon  die  klinische  Erscheinung  andeutet,  hat  man  in  histo- 
logischer Beziehung  zwei  Arten  des  Fibroms  zu  unterscheiden:  du 
diffuse*)  und  circumscripte.  Vielleicht  bildet  die  crstere  norcb 
früheres  Stadium  der  letzteren.  Man  findet  bei  der  diffasen  Fom 
auf  dem  Durchschnitte  die  eigentliche  Cutis  verbreitert,  härter,  » 
durchsichtiger  und  weisser  als  normal.  Der  Knoten  verliert  sich  » 
merklich  in  die  Umgebung.  Alle  epithelialen  Theile  der  Haut  siii 
wohl  erhalten,  aber  weiter  als  gewöhnlich  von  einander  getrennt  dock 
eine  einfache  Massenzunahme  des  coUngenen  Gewebes.  Dieses  schmitft 
sich  ohne  irgendwo  discrete  Knötchen  zu  bilden,  den  Follikeln,  EniM 
und  Gefässcn  an,  durchsetzt  und  verbreitert  die  Adventitia  derBht 
gefässe,  die  Tunicae  propriae  der  Follikel  und  Drüsen  und  hebt  dii 
Struktur  dieser  Membranen  auf,  sodass  die  betreffenden  Organe  (fiiAt 
in  das  neugebildete  Gewebe  eingebettet  erscheinen.  Das  letztere  U 
nicht  die  Zusammensetzung  des  reifen  collagenen  Gewebes  vom  b- 
wachsenen.  Es  besteht  aus  parallel  gelagerten,  dichten  Strängen  ra 
feinen  Bündeln,  die  nur  undeutlich  fibriilär,  aber  regelmässig  dorch  sdi 
schmale  Zellplatten  mit  stäbchenförmigem  Kern  getrennt  sind  nndbi 
elastisches  Gewebe  zwischen  sich  aufweisen.  Die  Bändel  selbst  äi 
meistens  nicht  cylindrisch,  sondern  lang  spindelförmig  gebaut  und  IisM 
keine  Lymphspalten,  wie  das  normale  Cutisgewebe  erkennen.  Anto 
Grenze  gegen  das  gesund^  Gewebe  mehrt  sich  noch  der  Zellenreiek- 
thum  des  Neugebildes  und  geht  schliesslich  in  dicke,  von  Spindehella 
dicht  umschlossene  Gefässe  der  Nachbarschaft  über,  an  deren  ümgebia! 
die  erste  Anlage  der  fibrösen  Neubildung  sichtbar  wird. 

Das  Charakteristische  dieser  fibromatösen  Entartung  liegt  in  ikitf 
Adaption  an  die  eingelagerten  Organe,  welche  von  ihr  gleichsam  i* 
mit  breiten  Scheiden  umhüllt  werden  und  sodann  in  dem  zellenreickcii 
jugendlichen  Zustande  des  CoUagens.  Wenn  dieses  Fibrom  durch  to 
letzteren  Umstand  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  Fibrosarkomeo  ifX 
Haut  bekommt,  so  unterscheidet  es  sich  von  dieser  Geschwolstirt 
wiederum  auf  den  ersten  Blick  durch  die  Integrität  der  Hautstruite 
im  Ganzen. 

Die  umschriebene  Form  des  Fibroma  simplex  grenzt  sich  vom  p- 
sunden  Hautgewebe  auch  mikroskopisch  ziemlich  scharf  ab  and  bilte 
einen    auf   dem  Durchschnitt   sehnig  weissen,  von    durchscheinender» 

;  Da>  difln.se  Fibiiun  ln-walui  natiiilieh  dueli  immer  noch  eine  knoiiff»'.  ■^' 
^ren/.lfiuv  Korm  und  l»e>ehränkte  .\u«««l<-lnimi^  und  uht«-rseheidet  mcIj  daduH.  » '■ " 
kumnieii  von  den  \VÄv;\iM\v\iVil\  »Y\U\i^v:\\  V \\}\^^\u.vVi'a^:\i., 
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Linien  darohzogenen,  indolenten,  harten  Knoten,  woUttior  KOwiilinlinh 
etwas  aber  das  Niveau  der  Haut  vorspringt  und  mit  derselben  ver- 
schieblich ist.  Je  nachdem  er  vom  oberen  oder  unteren  Thoil  der  CuUn 
ausgeht,  zieht  der  Papillarkörper  sammt  dem  Kjiithid  verdüiint  und 
gestreckt  oder  unverändert  und  nnr  leicht  em]iorgühobt.'n  über  donTuiiiiir 
bin.'  Die  Fibrommasse  verdrängt  die  HaarbäJge  und  Gange  süitlitih, 
die  Knäuel  nach  der  Seite  und  nach  unten,  wobei  dieselben  gestreckt, 
rerdönnt  and  ganz  atrophisch  werdon  können.  Blutgoliiaso  sind  nur 
spärlich  oder  gamiu-ht  in  den  Knoten  hinein  /.u  vorfolgen;  wo  sie  vor- 
kommen liegen  sie  in  den  wenigen  Septcn  der  Geschwulst,  woloho  vom 
normalen  Gewehe  gebildet  worden,  [ülastisohes  (iowobe  onthäll  der 
Knoten  nicht  oder  in  unscheinbaren  Reston.  Die  Masse  dessulbon  be- 
steht mithin  fast  allein  uns  einer  miuisig  üollinruichon  collngi'nuii  Sub- 
stanz, die  in  sich  unter  allen  möglichen  Winkeln  kreuzundeii,  gruben 
Bändeln  angeordnet  ist.  Es  handelt  sich  nicht  nur,  wie  bei  der  diiruson 
Form  nm  eine  starke  Hyperplasie  von  jungem  KollaKon,  ^fiindiiru  um 
eine  Hypertrophie  der  einzelnen  Fascrbiindol  bis  zur  (irosNo  der  dirkslcn, 
normalen  Bündel  und  darüber.  Hie  nclinion  dabo!  diu  dndiruiidii  odur 
kantige  Form  an,  welche  den  groben  liiiiidclii  di<r  iiiirriiikli<n  (!uti.s 
eigenthümlich  Ist,  unterscheiden  sich  über  vnn  dit^Mi^ri  diiri:)i  ihre  i<iik(i 
Fackung,  den  Mangel  an  spaltrörmigon  Lyiniiliniumou  /.wiMcliiui  ihntüi 
und  den  grösseren  Reichthum  an  Spindebi;]]«']).  Jiin  ihm  ültiTnii  liliroiiim, 
und  besonders  im  mittleren  Theil  des  liluösun  (lotivoliiliiN,  hidiwindnii 
die  Spindelzellen  fast  ganz  /wischen  dun  di<'ki<ii   l'a.scrliüii'li!lii. 

Ueber  das  Verhalten  der  .Muskeln  und  Nerv<-ii  in  cli(i.t(!n  Kihnmioii 
liegen  noch  keine  Angaben  vur.  Walirsi;hi-inli<di  tndinii^n  die  hitztunm 
ihren  Ausgangspunkt  von  einer  udvontiliulli-n  (iorusswiiclirruni.^  lilinismi 
Charakters,  welche  mehr  lokali.'iirt  bleihi  und  flailun-h  -m  slürkurcr 
Anschwellung,  Verdrängung  diir  li()na''hl>iirton  Oriiaint  in  der  Hnut, 
Druckschwund  der  Gofas.ic  etc.   liihrt. 

Ausser  den  cigerttiiidiün  ' 'utihfibroifien  i^ii^bt  es  noch  uiiJM:liriiil/i:ii<; 
Fibrome  nahegelegener  'i'li';il'!,  /.  I(.  de.-*  l'eri'wtefi.  d«r  Kiwaeii,  Ni;rvi:n- 
stimme,  welche  die  lluut  vordrängen  und  veMluNiien  oder  ^i'igar  mit 
derselben  vcrwaclisen  und  ','iili'ililjnim';  vuiiinihidien  kmitien  Hierher 
gehört  ein  Theil  der  ah  Tuber':ij|a  ■lol'Tij^a  Uz'üidinülen ,  hauliR 
oxstirpirten  aber  .selten  gef.ugend  ijnter.ii'iliteu  liev-liwiilhtehen,  "il.ei 
~ ■       iii((fi:kl;irl    -..i.d 


deren  Schmer/haftijikeil  wir    wA,    m':)j 

1     )jili>ei':be„d     aufir« 
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zn  den  einfachen  Fibromen;  ebenso  vielleicht  der  analoge  Fall  von 
Hilton  Fagge.  Es  wird  in  Zukanft  aus  der  Klasse  der  mnltiplen 
Fibrome  voraussichtlich  eine  klinisch  und  anatomisch  wohl  begrenzbare 
Abtheilung  eines  Fibroma  simplex  multiplex  circumfoUiculäre  abzu- 
trennen sein,  welches  mit  dem  Neurofibrom  nur  eine  sehr  oberflächliche 
Aehnlichkeit  zeigt  und  nicht  mehr  mit  demselben  verwechselt  werden 
sollte. 
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Eeloid. 

Leistenarlig  die  Haut  überragende,  cylindrische ,  schmale  oder  platten  artige, 
breitere  Wülste,  welche  theils  mit  scharfem  Kontur  gegen  die  gesunde  Haut  abge- 
setzt sind,  theils  mit  spitz  zulaufenden,  oft  verzweigten  Ausläufern  allmählich  in  das 
Niveau  derselben  absinken;  letzteres  findet  besonders  an  d«n  Enden  der  cylindri- 
sclien  Wülste  statt.  Die  Oberfläche  ist  glatt,  gespannt,  selbst  glänzend,  die 
Farbe  perlmutterweiss,  rosa,  selten  dunkelroth,  die  Konsistenz  derb  bis  zur  S<;hnen- 
härte.  Dasselbe  entwickelt  sich  an  dazu  disponirten  P«Tsonen  in  der  Umgebung 
jeder  Verletzung,  meistens  überhaupt  nach  offenkundigein  Trauma  (Wunden,  Nähte), 
überhaupt  wohl  nie  spontan.  Den  anscheinend  spontanen,  isolirten  Keloiden  des 
Sternums  sind  nachweislich  fast  stets  Kratzeffekte  wegen  seborrhoischen  Ekzems  der 
Sternalregion  vorhergegangen.  Die  Keloidc  haben  einen  sehr  langsam  fortschreitenden 
Verlauf  und  neigen  nicht  zur  llesorption,  dagegen  sehr  zu  Rezidiven  nach  der  Ex- 
stirpalion.  Meistens  gehen  sie  unter  Verhärtung  und  Abblassung  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  im  Volumen  zurück,  um  dann  stationär  zu  bleiben  oder  sehr  langsam 
sich  weiter  zu  involviren.  Die  im  Verlaufe  infektiös«^  Dermatosen  (Ekzem,  Akne, 
Furunkulose)  entstandenen  Keluide  gehen  meist  nach  J^chwund  derselben  ebenfalls 
vollkommen  zurück. 

Die  ,, hypertrophische  Narbe"  ist  eine  >pecielle  Form  des  Keloids,  indem  das 
letztere  sich  auf  dem  Boden  von  Granulat ionsgewebe  entwickelt  und  mit  diesem 
wieder  schwindet.  Es  verhält  sich  zum  gewöhnlichen,  traumatisclien  und  auch  dem 
sogenannten  .spontanen  Keloidc,  wie  die  Sekunda  zur  Prima  intentio  l)ei  der  Ver- 
narbung und  schafft  wie  die  ersterc  ein  transitorisches  (iewe])e.  Aehnlieh  verhalten 
sich  die  Keloide  auf  dem  Boden  ulcer."»ser,  infektiöser  Proce.sse  (Syphilis.  Tuberkulose, 
Lepra). 

Alle  Bearbeiter  des  Eeloids  geben  übereinstimmend  an,  dass  die 
Geschwulst  aus  langsfaserigem,  derbem,  kollagenem  Gewebe  besteht, 
welches  mit  der  Längsachse  derselben  und  der  Oberfläche  der  Haut 
parallel  angeordnet  ist.  Innerhalb  dieser  fibrösen,  das  Centram  der 
äusserlich  sichtbaren  Leiste  einnehmenden  Masse,  sind  die  spärlichen 
Bindegewebszellen  langgestreckt,  der  Hauptrichtung  der  Geschwulst 
folgend,  in  das  starre  Gewebe  eingebettet;  die  Gefässe  sind  atrophisch 
oder  fehlen  vollkommen,  die  vorhandenen  wandungslosen  Kanäle  schdnea 
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Lympbgefässe  oder  Lymphspaltcn  zn  sein:  Haarbälgc,  Knäueldrüsen 
and  Mnskeln  fohlen  ebenfalls,  sie  finden  sich,  zur  Seite  geschoben, 
oberhalb  und  nnterhalb  der  Geschwulstmasae.  Dor  Papillarkörper 
sammt  dem  Epithel  wird  von  der  sich  in  die  Cutis  einschiebenden  Neu- 
bildung eiD porgedrängt,  und  entweder  7.ut  papillonlosen  Fläche  ausge- 
dehnt (Babes)  oder  unverändert  gelassen  (Kaposi). 

Hauptsächlich  auf  den  letzteren  Umstand  hat  Kaposi  eine  histo- 
logische Unterscheidung  des  „spontanen"  und  NarbenKeloides  gebaut 
und  es  ist  ja  unzweifelhaft  richtig,  dass  die  meisten  aus  Narben  sich 
entwickelnden  Eoloide  diese  Herkunft  durch  einen  mangelhaft  ausgo- 
bildeten  Fapillarkörper  and  eine  oberflächliche  Narbenbildung  neben 
der  Keloidbildung  zu  erkennen  geben  werden.  Wie  aber  der  Fall  von 
Babes  lehrt,  kann  auch  eine  cinfacho  Druckatrophie  den  l'apillar- 
körper  über  dem  „spontanen"  Keloide  zum  Schwunde  bringen.  Für 
Diejenigen,  welche  überhaupt  die  strenge  Scheidung  zwischen  Narben- 
keloid  and  spontanem  Koloid  und  danach  die  Aufstellung  des  letzteren 
verwerfen,  besteht  nichts  desto  weniger  die  AufgiLbo,  in  jedem  ein/olnon 
Falle  aus  den  histologischen  Befunden,  besonders  aus  der  Umgebimg 
des  Eeloides,  die  Entstehungsgeschichte  desselben  heraus/ulosun.  Man 
wird  dabei  finden,  dass  ganz  genau  kein  Kall  dem  anderen  gleioht,  was 
bei  der  verschiedenen  Vorgeschichte  der  Keloide  nicht  auflallon  kann. 
Das  Wesentliche  des  Frocesses  liegt  nichl  in  dem  Ausgangspunkt  der 
Geschwulst  und  ilen  begleitenden  Umständen,  sondern  in  clor  Thatsacho, 
dass  sich  an  die  verschiedensten  banalen  Traumata,  ■/..  Th.  nur  vor- 
übergehender und  höchst  unbedeutender  Art,  bei  gewissen  Individuen 
die  EntwickeLung  einer  charakteristis(^hen  fibrösen  (iosrhwulst  an- 
schliesst,  welche  örtlich  weit  über  den  ßeroicli  des  Traumas  tiinaus, 
ähnlich  den  malignen  Neubildungen,  in  das  Gesunde  eingreift  und  zoil- 
lich  den  veranlassenden  Heiz  unverbättnissmässig  lange  überdauert. 
Deshalb  ist  für  die  Keloidbildung  ebenso  gut  eine  individuelle,  histo- 
logische Prädisposition  des  Cutisgewobcs  anzunehmen,  wie  etwa  für  die 
Urticaria  factitia  eine  individuelle  histo logische  Disposition  der  Haut- 
gefässe.  Aber  wie  bei  letzterer  ist  wiederum  die  Natur  des  anfäng- 
lichen Bei/es  nicht  irrelevant,  sondern  miiss  der  bctrelTenilon  Maut  an- 
gepasst  sein:  ein  lehrreiches  Beispiel  für  diesen  Satz  verdanken  wir 
Welander,  welcher  an  ein  und  derselben  Tättowirungsligur  Keloide 
nur  dort  entwickelt  fand,  womit  rot  hfrr  Farbe,  aber  nicht  dort  wo  mit 
blauer  Farbe  tättowirt  war. 

Von  dieser  allgemeinen  Ansfihauuni.'  ausgehend,  nach  welirbcr  alle 
Arten  des  Keloids  einer  bestimmten  G'^schwulstgattung  an^jchörcn,  wird 
es  unsere  Aufgabe  sein,  zu  erforschen,  worin  die  Kigonthiimli'.hkcit 
des  Keloidgewebcb  im  V'^r(rteich  mit  anderen  Fibromen  der  Haut  be- 
steht. Von  den  einfa';ben  Fibromen  der  Haut  untcrscbeidot  .sich  das 
Eeloid  durch  die  Krbebung  über  die  Obcrfläcbft,  die  glatte  IteschafTcn- 
heit,  die  scharfe  Ahgr':nxiin{!  in  der  Itichtunt^  eine.t  [JNrchme.s.sers  und 
die  wnrzelähnli'hen  Ausläufer  in  der  Kichtung  -i'-s  .'ujderen;  sodann 
imtorgcheidet  bir;h  das  bleibendr;  K«;loid  von  der  hypertrophischen  Narbe 
ren  transitorischen  Kcloiden  dut'  h  die  selbständige  Ausbreitung, 
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den  langen  Bestand  und  die  Neigung  zu  Recidiven  nach  der  Ezstirpa- 
tion.  Wenn  uns  die  Histologie  diese  klinischen  Eigenschaften  erklären 
kann,  so  sind  wir  auch  im  Stande,  die  gewünschte  anatomische  Defini- 
tion des  Keloids  zu  geben. 

Eine  Reihe  dieser  Eigenschaften  sind  nun  schon  von  mehreren 
Untersuchen!  auf  die  Thatsache  zurückgeführt  worden,  dass  die  skle- 
rotische Beschaffenheit  der  Cutis  dem  Verlauf  der  Blutgefässe  sich  an- 
schliesst.  Warren  der  Aeltere  fand  schon  die  Blutgefässe  im  weiten 
Umkreise  um  das  Eeloid  verändert  und  von  Zellenmänteln  umgeben. 
Crocker,  welcher  besonders  das  frühe  Stadium  des  Keloids  unter- 
suchte, fand  ebenfalls  den  Tumor  von  vielen  dilatirten  und  zellen- 
reichen Gefässen  umgeben  und  wenn  er  die  Zellen  für  Leukocyten 
hielt,  so  entspricht  diese  Deutung  der  damaligen  Zeit  und  Unter- 
suchungsmethode, ohne  dass  wir  uns  an  diese  Auffassung  zu  binden 
hätten.  Crocker  beobachtete  ausserdem  eine  besonders  reichliche 
Zellenanhäufung  um  die  Follikel  und  Knäueldrüsen  und  fand  ausserdem 
in  der  Umgebung  des  Keloids  auch  die  Oberhaut  hypertrophisch,  das 
Leistensystem  verdickt,  während  dasselbe  oberhalb  des  Tumors  ausge- 
glichen war;  das  Keloid  reichte  genau  bis  zum  Papillarkörper,  welcher 
ebenfalls  viele  dilatirte  Blutgefässe  in  einem  feinmaschigen,  koUagenen 
Netzwerk  enthielt,  dessen  Fasern  im  Gegensatz  zum  horizontal  ge- 
schichteten Tumor  vertikal  verliefen. 

Die  mir  vorliegenden  Keloide  (5)  sind  sämmtlich  schon  älter,  aber 
auch  sie  lassen,  wie  das  die  übrigen  Untersucher  regelmässig  fanden, 
in  der  Umgebung  des  Tumors  erweiterte  Blutgefässe  mit  abnorm  zellen- 
reicher Wandung  innerhalb  des  normalen  Cutisgewebes  erkennen. 
Wichtiger  aber  erscheint  mir  ein  neuerdings  von  mir  erhobener  Befund 
über  die  Natur  der  scheerenähnlichen  Wurzeln  des  Keloids.  Bei  einem 
Leprösen,  welcher  mit  173  frischen  Keloiden  bedeckt  war,  die  sich  nach 
Aetzungen  fleckenförmiger  Neurolepride  gebildet  hatten,  exstirpirte  ich 
ein  exquisit  scheerenförmiges,  ^2  cm  hohes  vom  Arme*)  mit  2  spitz 
zulaufenden  und  in  das  Niveau  der  Haut  absinkenden  Ausläufern. 
Jeder  Ausläufer  enthielt  ein  in  seiner  Längsrichtung  als  Achse  ver- 
laufendes Blutgefäss,  an  welches  die  noch  stark  mit  Zellen  durchsetzten, 
parallelfaserigen  koUagencn  Bündel  der  Länge  nach  sich  anlegten.  Es 
ist  mir  deshalb  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich,  dass  die  spitz  aus- 
laufenden Wurzeln  des  Keloids  den  Fortsetzungen  des  letzteren  ent- 
sprechen, die  an  den  grösseren  Blutgefässen  entlang  nach  verschiedenen 
Seiten  in  die  Tiefe  abgehen.  Es  würde  sich  dann  auch  auf  die  ein- 
fachste Weise  erklären,  weshalb  die  meisten  Keloide  nach  den  ver- 
schiedenen Richtungen  der  Fläche  sich  nicht  gleichmässig  entwickeln; 
die  Körper  derselben  sind  meistens  langgestreckt  und  entsenden  ihre 
spitzen  Ausläufer  von  den  Längsenden  ab,  hier  allmählich  in  der  Tiefe 
der  Haut  sich  verlierend,  während  sie  sich  in  entgegengesetzter  Rich- 
tung nur  wenig  ausbreiten,  dafür  aber  höher  anschwellen  und  steil  zur 
Umgebung  abfallen. 

■'V  D4iisv])>L-  eiJÜiielt  als  C'oinplicaiion    den  <iefiis:5t.'ii    euthuij;  üacillcnklumpeij. 
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Wenn  aber  das  Keloid  ein  der  Hauptsache  nach  porivaäcnläres 
Fibrom  ist  mit  zum  Gefassverlanfe  paralleler  Schichtang,  so  kann  es 
sich  nur  um  einen  ganz  beBtimmten  Theil  des  Gefassbaumes  handeln, 
nm  welchen  die  Erhrankang  der  Cutis  stattfindet,  nämlich  nur  um  die 
vom  nnteren  zum  oberen  Gefässnetze  anfüteigendon  and  absteigenden 
Aeste.  Denn  das  obere  Gefässnetz  selbst  und  die  in  die  Papillen  aaf- 
st«igendeu  Kapillaren  zeigen  wohl  eine  Vermehrung  der  Ferithelien  nnd 
eine  Erweiternng  der  Lichtung,  a.ber  keine  adventitielle  Fibrombildang; 
der  Papillarkörper  betheiligt  sich  an  der  Tumorbildang  nicht,  wie  man 
denn  auch  klinisch  denselben  über  dem  Keloid  verschieben  und  in  feine 
Falten  zusammenschieben  kann.  Andererseits  greift  die  Keloidbildang 
anch  nicht  in  das  subkutane  Gewebe  über;  weder  ktioisch  noch  ana- 
tomisch  findet  man  fibröse  Stränge  nach  der  Tiefe  abgehen,  welche 
den  subkutanen  grossen  Blutgefässen  entsprechen  würden.  Da  an  den 
meisten  Körperstellen  —  der  ausgesprochenen  Spaltungsriehtang  wegen  — 
die  Gofässe,  welche  zur  Versorgung  eines  bestimmten  Punktes  von  den 
benachbarten  Gefässbäumen  zusammenkommen,  in  eine  bestimmte,  ein- 
heitliche Richtung  abgelenkt  sind,  so  erklärt  sich  in  der  That  die 
schmale,  leistenartige  Form  des  Keloids  aus  dem  Verlaufe  der  eigent- 
liehen  Cutisgefässe  und  die  glatte,  glänzende  Obcrfiäche  aus  dem  Um- 
stände, dass  der  Papillarkörper  nicht  mitbefallen  ist  und  seine  ein- 
zelnen Gefässe  daher  nicht  als  Höcker  hervortreten,  sondern  Papillar- 
körper sammt  Oherliaut  als  ein  Ganzes  über  dem  Keloid  gestreckt  nnd 
rerdönnt  sind. 

Wenn  somit  die  form  dieses  Fibroms  im  Gegensatz  zum  Fibroma 
Simplex  sich  in  der  That  aus  seinem  genauen  Anschlass  an  die  eigent- 
licheo  Cutisgefässe  gut  erklären  lässt,  so  bedarf  die  charakteristische, 
mndliche  Anschwellung  und  starke  Erhebung  über  die  Oberfläche,  das 
Wulstartige  des  Keloids  noch  eines  anderen  Umstände»  zu  seiner  Er- 
klärung. Hierüber  geben  gerade  die  älteren,  härteren  Keloide  Anf- 
schlnss.  In  diesen  hat  der  Zcilenroiuhthum  des  Nougebildes  einer  fast 
völligen  /ellenlosigkeit  Platz  gemacht,  die  Blutgefässe  sind  auf  schmale, 
kaam  sichtbare  /eilstränge  reducirt  und  in  den  älteren  Keloiden  oft 
nicht  mehr  nachweisbar.  Das  kollagenc  Gewebe  erfüllt  fast  ohne 
lymphatische  Spalträume  und  ohne  Durchsetzung  mit  elastischen  Fasern 
in  (lichtester  Anordnung  die  Geschwulst.  Auf  dem  Querschnitt  der- 
selben erhält  man  auch  Quer-  oder  kur/o  Suhrägschnittc  der  sehr 
dicken  kollagenen  Bündel,  welche  rund  oder  oval  sind  oder  Theile  von 
Hohlcylindern  darstellen,  die  runde  Querschnitte  anderer  IJündel  zum 
Theil  nmfassen.  Auf  dem  LängssL'hnitt  der  Geschwulst  sieht  man  die 
Bündel  auch  meistens  als  Längs-  oder  längliche  Schrägschnitte,  parallel 
über-  und  nebeneinander  geordnet  oder  unter  spitzen  Winkeln  gekreuzt. 
Die  Masse  dieser  dicken  Mündel  wird  meistens  allseilig  von  einer  dünnen 
Lage  ciri.'ulär  angeordneter  Bündel  urnfasst,  welche  den  zur  Seite  ge- 
drängten und  c;omprimirlen  normalen  Hautsrhichtcn  entsprechen.  Dar- 
auf folgt  nai'.li  aussen  ein  last  norniaU's  ILiut^cwehe,  in  weK'hcm  auch 
keine  Zell  Vermehrung  wie  bei  den  Jüngeren  Keloiden  mehr  wahrzunehmen 
ist.     Das  Keloid  hat  sich  abgekapselt,    indem  es  die  ümgebaa^  kon^fl 
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primirt  nnd  diese  ihrerseits  wie  eine  Kapsel  die  weitere  Ausdehnang 
der  NeabildoBg  verhindert.  Dabei  hat  der  zunehmende  Druck  die 
koUagenen  Bündel  noch  mehr  zu  einer  einheitlichen,  parallel-faserigen 
Geschwulst  in  sich  zusammengepresst  und  nach  aussen  ihren  Gesammt- 
querschnitt  regelmässig  abgerundet.  Alles  Bindegewebe  ist  in  Keloid- 
gewebe  aufgegangen  und  jetzt  liegt  die  Neubildung  wie  ein  in  den 
mittleren  Theil  der  Cutis  eingelassener  Fremdkörper,  scheinbar  ausser 
Verbindung  mit  der  übrigen  Haut. 

Diese  auffallende  sekundäre  Volumvermehrung  des  Eeioids  wird 
nicht  mehr  wie  bei  der  ersten  Bildung  des  Eeioids  durch  Vermehrung 
der  Spindelzellen  hervorgerufen,  sondern  durch  interstitielle  Verdickung 
der  bereits  vorhandenen  koUagenen  Bändel.  Dafür  spricht  nicht  nur 
die  aussergowöhnliche  Dicke  und  Spaltenlosigkeit  der  letzteren,  sondern 
auch  der  auffallende  Mangel  an  Kollagen  bereitenden  Spindelzellon. 
An  die  Stelle  eines  zellenreichen,  saftigen  Zwischengewebes  tritt  ein 
zellenarmes  und  schliesslich  zellenloses,  trockenes,  immer  härter  und 
sehniger  werdendes  Gewebe. 

Diese  sekundäre  Hypertrophie  des  koUagenen  Gewebes  allein, 
welches  sich  als  solide  Anschwellung  und  Verdickung  aller  vorhandenen 
FibriUenbündel  unter  Schwund  aUer  übrigen  Bestandtheile  (Lymph- 
spalten, Zellen,  Gefasse)  darstellt,  bewirkt  die  besprochenen  Com- 
pressionserscheinungen.  Sie  ist  es  auch,  welche  die  starke  Erhebung 
des  Keloides  über  die  Oberfläche  der  Umgebung  veranlasst  und  das- 
selbe dadurch  von  den  einfachen  Fibromen  unterscheidet. 

Die  histologische  Definition  dieser  Geschwulst  würde  nach  dem 
bisher  Besprochenen  mithin  lauten:  ein  auf  die  Cutis  beschränktes, 
perivascalär  angelegtes,  daher  meistens  der  Hauptgefässrichtung  parallel 
laufendes  und  aus  einzelnen  Gefässen  wurzelartig  entspringendes,  später 
unter  Gefäss-  und  Zellonatrophie  zu  einem  rein  koUagenen,  einheitlichen 
Gebilde  anwachsendes,  die  übrigen  Cutisbestandtheile  komprimirendes 
und  verdrängendes  Fibrom. 

Das  transitorische  Keloid,  welches  sich  auf  der  Basis  der  Wund- 
granulation oder  infektiöser  Granulome  (Lupus,  Syphilis)  oder  anderer 
infektiöser  Entzündungen  (Akne)  ausbildet,  unterscheidet  sich  von  dem 
bleibenden  hauptsächlich  dadurch,  dass  die  Neigung  der  Gefässadven- 
titien  zur  Fibromatose  bei  ihnen  nur  vorübergehend  auftritt  und  wieder 
erlischt.  Dadurch  gewinnen  diese  Keloido  nie  das  letzte  Stadium  der 
rein  koUagenen  Hypertrophie,  aus  dem  es  keine  Rückkehr  mehr  gibt; 
sie  kapseln  sich  nicht  ab,  ihre  Lymphspalten  veröden,  ihre  Zellen  und 
Gefässe  atrophiren  nicht  vollständig.  Dadurch  wird  die  vollkommene 
restitutio  ad  integrum  durch  einfache  Resorption  der  fibrösen  Massen 
möglich,  es  entsteht  wieder  eine  einfache  Narbe,  ein  einfaches  Syphi- 
lid u.  s.  f.  Wird  eine  solche  hypertrophische  Narbe  exstirpirt,  so  ist 
die  Möglichkeit  gegeben,  dass  kein  neues  Keloid  in  der  neuen  Narbe 
auftritt,  da  die  Tendenz  zur  Fibromatose  nicht  der  ganzen  Haut  an 
sich  eigen  ist.  Auch  findet  man  nie,  dass  die  keloidartige  Narbe  mit 
fibrösen  Ausläufern  in  das  Gesunde  hinein  sich  verbreitet,  da  diese 
Neigung  eben  nur  durch  die  Wundgranulation  und  nur  im  Bereich  der 
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eine  völlig  angeordnete  nnd  unklare  Hasse  bildeten.  Die  Neurofibrome 
sind,  wie  der  Name  sagt,  keine  eigentlichen  Hautfibrome.  Sie  sind 
aus  einer  anderen  Art  Bindesubstanz  gebildet  wie  die  Cutis,  sind  weich 
und  transparent  und  entstehen  nachweislich  durch  das  Einwachsen 
dieser  dem  Gutisgewebe  fremden  Bindesubstanz  von  unten  her  in  die 
Haut  hinein,  wobei  allmählich  der  grösste  Theii  des  Cutisgewebes  — 
aber  nie  die  Cutis  völlig  —  dieser  weichen,  neuromatösen  Bindesub- 
stanz substituirt  wird.  Die  letztere  ist  von  den  plexiformen  Neuromen 
her  wohlbekannt  und  entspricht  genau  dem  hypertrophischen  Gewebe 
der  inneren,  lamellösen  Scheide  der  Nervenstränge  bei  der  Bildung 
jener  Nerventumoren.  Diese  wächst,  wie  v.  Recklinghausen  es  sehr 
genau  beschreibt,  von  den  subkutanen  Nervenstämmen  her  in  die  Haut 
ein,  umgibt  zunächst  die  zu  unterst  gelegenen  und  von  Nerven  ver- 
sorgten Organe,  die  Knäueldrusen,  dann  weiter  an  den  Nerven  der 
Haut  sich  fortsetzend,  die  Blutgefässe,  Muskeln,  Follikel,  und  strahlt, 
sich  in  feinere  Bändel  auflösend,  gegen  die  Oberhaut  hin  aus.  Durch 
dieses  strangförmige  Einwachsen  erklärt  sich  auf  das  Beste  einerseits 
die  anfängliche  Verschieblichkeit  und  spätere  stärkere  Fixation  der 
Knoten  in  der  Haut,  andererseits  ihre  Zusammensetzung  aus  etwas  ver- 
schieblichen Strängen  und  die  Verfolgbarkeit  dieser  in  noch  mehr  iso- 
lirte  und  verschiebliche,  subkutane. 

Sehr  genau  hat  dann  nach  v.  Recklinghausen  Kriege  das  Ver- 
halten der  Hautnerven  und  des  Hautgewebes  bei  der  Neurofibrombil- 
dung  verfolgt  und  ich  kann  nach  Untersuchung  dreier  eigener  Fälle 
die  Angaben  dieser  Autoren  vollinhaltlich  bestätigen.  Die  subkutanen 
Knötchen  zeigen  einen  deutlich  plexiformen  Bau;  sie  bestehen  aus 
Strängen  von  feinfaserigem,  durchscheinendem,  zellenreichem  Binde- 
gewebe, welche  durch  gewöhnliches  lockeres  Bindegewebe  zusammen- 
gehalten werden.  Markhaltige  und  marklose  Nervenfasern  durchziehen 
dieselben,  selten  zu  mehreren  vereinigt,  meist  weit  von  einander  ge- 
trennt. An  feineren  Schnitten  erkennt  man  noch  die  äussere  dichte 
Lage  der  Nervenscheide,  welche  durch  Wucherung  der  inneren  Lagen 
der  Scheide  enorm  ausgeweitet  ist.  Da  dieselbe  jedoch  normalerweise 
in  der  Cutis  allmählich  als  solche  verschwindet,  so  ist  es  nicht  weiter 
wunderbar,  dass  auch  das  wuchernde  Peri-  und  Endoneurium  in  der 
Cutis  meistens  keine  membranartige  Begrenzung  nach  aussen  mehr  auf- 
weist. Trotzdem  ist  auch  hier  die  Begrenzung  des  Tumorgewebes  über- 
all eine  ganz  scharfe,  bei  makroskopischer  wie  bei  mikroskopischer 
Beobachtung,  weil  eben  die  Art  der  Bindesubstanz  von  der  der  Cutis 
vollkommen  verschieden  ist.  Wenn  nun  schon  die  einzelnen  Nerven 
eines  in  die  Haut  eintretenden  Nervenbündels  durch  die  Wucherung 
weit  getrennt  werden,  so  geschieht  dasselbe  noch  auffälliger  mit  den 
von  Nerven  versorgten  Organen  der  Haut.  Die  Knäuel  werden  durch 
dieselbe  entweder  in  toto  nach  abwärts  gedrängt  oder  durch  Entwick- 
lung von  neurofibrösem  Gewebe  zwischen  den  Schlingen  entrollt.  Haar- 
bälge werden  zuweilen  im  mittleren  Abschnitt  zwischen  Talgdrüse  und 
Papille  eingeschnürt,  die  Läppchen  der  Talgdrüse  von  einander  ent- 
fernt, die  an   und  für  sich  gestreckt  verlaufenden  Gänge  der  Knäuel- 
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drösoD,  die  Muskeln  nnd  selbst  die  Blutgefässe  erhalten  eine  noch  ge- 
strecktere Form  und  worden  dadurch  verlängert.  Mao  erhfilt  überall 
des  Eindruck,  dass  alle  Organe  der  Haut  in  gleicher  Weise  durch  eine 
sich  zwischen  ihnen  entwickelnde  Tumormasse  mechanisch  leiden,  ohne 
sonst  in  ihrer  Ernährung  beeinträchtigt  zu  werden.  Freilich  geht,  je 
mehr  die  Geschwalst  an  Masse  in  den  grösseren  Tumoren  zunimmt, 
um  so  mehr  das  normale  Bindegowebe  der  Knäaeldräsen-,  der  Haar- 
bslg-,  der  Gofässscheiden  verloren,  and  wird  durch  transparentes,  neuro- 
fibröses  Gewebe  ersetzt.  Dadurch  liegen  die  Organe  der  Haut  boi  den 
grösseren  Knoten  gleichsam  nackt  in  demselben,  wie  die  Nervenfasern 
selbst.  Aber  der  epitheliale  Antheil  derselben  leidet  nicht  oder  nur 
mechanisch.  Es  finden  sich  sogar  an  einzelnen  Knäueln  Zeichen  von 
Froliferation  der  Epithelien  und  an  anderen  wahre  adenomatöse  Wncbe- 
rungen.  Wieder  andere  erleiden  durch  die  Streckung  stoUonweise  At>- 
knickung  und  Verengerung,  auf  welche  manchmal  partielle  Erweite- 
rungen des  Lumens  weiter  abwärts  folgen  mit  stagnirondem,  gelblichem, 
hyalinem  Inhalte.  Häafig  entsprochen  einem  subkutanen  Neurofibrom 
mehrere  noch  nicht  mit  einander  verschmolzeno  Knötchen  in  der  Cutis. 
Gewöhnlich  ist  dann  ein  höher  entwickelter  Hauptknoten  von  kleineren 
NebenbnÖtchcn  umgeben,  welche  noch  mehr  den  Charakter  des  reinen 
Neurofibroms  an  sich  tragen.  Besonders  an  diesen  letzteren  kann  man 
selbst  noch  in  der  Cutis  die  plexiforme  Anlage  der  Goschwulst  stn- 
diren,  welche  der  Ausgang  von  den  Nerven  mit  sich  bringt,  indem 
derselbe  einzelne  Stränge  zu  den  einzelnen  Organen  der  Haut  schickt. 
Hier  erkennt  man  auch  noch  Reste  der  äusseren,  dichteren  Schicht 
des  Perineuriums  und  es  kommt  vor,  dass  noch  mit  dieser  Scheide 
bekleidete  und  dadurch  sofort  als  Neurofibrome  kenntliche  Stränge 
in  das  frei  wuchernde  Gewebe  des  Hauptknotens  eingeschlossen  werden. 
Es  sind  derartige,  noch  nicht  vollkommen  mit  dem  Hauptgewebe  ver- 
schmolzene kleinere  Knötchen,  welche  sich  als  besondere  Stränge  mi- 
kroäkopisch  isoliren  und  auch  klinisch  durch  Betastung  bisweilen  wahr- 
nehmen lassen. 

Die  Oberhaut  wird  vom  Neurofibrom  nur  selten  vollkommen  er- 
reicht. Meistens  bleibt  der  Papillarkörper  von  der  Neubildung  unbe- 
rührt. Bei  stärkerer  Entwicklung  der  letzteren  wird  aber  Oberhaut 
sammt  Papillarkörper  zur  Fläche  ausgedehnt  und  gestreckt.  Degene- 
rationen dos  ^ithels  und  der  Anhangsgebilde  der  Oberbaut  kommen 
in  echten  Neurofibromen  nicht  zur  Beobachtung.  Die  von  einzelnen 
Autoren  beschriebenen  regelmässigen  cystischen  Degenerationen  der 
Haarbälgo  im  Centrum  der  Geschwülste  beweisen  ausser  anderen 
Gründen,  dass  dieselben  keine  Neurofibrome,  sondern  polypös  entartete 
Naevi  oder  andere  Arten  von  Fibrom  vor  sich  gehabt  haben  (Hilton 
Fagge,  Lahmann).  Die  von  anderen  bei  echten  Neurofibromen  be- 
schriebenen Epithelwucherungen  mögen  ebenfalls  durch  Komplikation 
mit  Naevusbildung  an  den  gleichen  Stellen  erzeugt  sein,  wie  denn  über- 
haupt vor  einer  Einbeziehung  der  ganz  davon  verschiedenen  Geschwulst- 
gattung  der  Naevi  in  die  der  Neurofibrome  nicht  eindringlich  genug 
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gewarnt  werdon  kann.     Der   grosse,   durch    y.  Recklinghauseo  ■- 
augurirte  Fortschritt  würde  dadurch  wieder  verloren  gehen. 

Die  Nervenfasern  selbst  sind,  wie  v.  Recklinghansen  ori 
Kriege  nachgewiesen  haben,  in  den  Neurofibromen  weder  nichwoilick 
vermehrt  noch  vermindert.  Sie  sind  überhaupt  nicht  verändert,  sooda 
nur  auseinander  gedrängt,  wodurch  ihr  Kaliber  hin  und  wieder» 
schmälert  oder  ihre  Anzahl  vermehrt  erscheinen  mag.  Während « ii 
den  oberen  Theilen  der  grösseren  Tumoren  nur  vereinzelt  angetnfci 
werdon,  findet  man  in  den  kleinen,  makroskopisch  nicht  wabm^bim 
Knötchen  theils  als  spiralig  gewundenen  Längsschnitt,  tbeils  ab  ■* 
trailleusenartigen  Querschnitt,  häufig  noch  einen  gut  erhaltenen  Neni- 
fibromast;  eben  solche  Bilder  trifft  man  an  den  centralen  Sduita 
der  grösseren  Knötchen  am  Grunde  der  letzteren,  an  dw  Qam 
zwischen  Cutis  und  Hypoderm. 

Die  Blut-  und  Lymphgefässe,  welche  die  Hautknoten 
sind  im  Allgemeinen  erheblich  weiter  als  normal;  auch  die  LjBflh 
spalten  zwischen  den  einzelnen  strangförmigen  Abschnitten  sindnil 
und  klaffend.  Da  jedoch  das  Hypoderm.  von  der  Neubildung  noK 
betroffen  ist  und  die  subcutanen  Arterien  ihre  normalen  mosknlin 
Scheiden  besitzen,  so  ist  der  Blutgehalt  der  Geschwulste  in  yivo  Ui 
besonders  grosser.  Eine  Aaswanderung  von  Leukocyten  ans  den  6^ 
fassen  findet  nicht  statt. 

Das  neurofibröse  Bindegewebe  selbst  stellt  bei  den  groM 
Knoten,  wo  der  ursprünglich  strangartige  Charakter  durch  fiinschieMl 
einer  ganz  gleich  beschaffenen  Neubildung  zwischen  den  Strängeoi^ 
loren  gegangen  ist,  eine  gleichmässig  gelbUch-grauIiche,  durchschoiaii 
und  an  Schnitten  im  durchfallenden  Licht  sich  scharf  von  der  nmgeba- 
den  Cutis  abhebende  Masse  dar.  Dieselbe  bildet  meistens  einen  ackh 
ausgebildeten  Kegel,  dessen  abgestumpfte  Spitze  sich  an  einem  iiid 
an  der  Subcutisgrenze  befindet,  während  die  kaglig  abgerundete  Giol; 
fläche  bis  nahe  an  die  subepitheliale  Grenzschicht  hinanreicht  Bi 
der  (sauren)  Hämatoxylin-Orceinfärbung  treten  diese  Kegel  hübsch  ta 
aus  dem  orceinrothen  Grunde  der  Cutis  hervor,  da  die  NeubildaDf" 
wie  das  Peri-  und  Endoneurium  —  ganz  frei  von  elastischem  Gern 
ist.  Bei  der  (neutralen)  Orcein-Methylenblaufarbung  nehmen  sie  o* 
graublaue  Färbung  an  und  weisen  auch  die  Orceinfarbe  des  umgehe 
den  koUagenen  Gewebes  ab. 

Ueberhaupt  ist  die  intercellulare  Substanz  des  Neurofibroms  sdivt' 
zu  färben.  Sie  ist  nicht  deutlich  fibrillär  wie  das  koUagene  Gevtk 
der  Cutis,  sondern  höchst  unregelmässig  geformt  und  schwer  zd  ^ 
schreiben.  Es  handelt  sich  um  eine  schwammartig  von  vielen  HoU* 
räumen  durchsetzte,  schwach  konturirte,  glasige  Substanz,  welche  i* 
entlang  den  eingelagerten  Organen  und  dort,  wo  der  strangfomip 
Charakter  hervortritt,  eine  Art  Abtheilung  in  regelmässigere  Lö^ 
fasern  erkennen  lässt.  Die  erwähnten  Hohlräume  sind  zum  kleiiw|* 
Theile  leer  und  stellen  Lymphspaltcn  dar,  zum  grössten  Tbeile  sd 
sie  von  gleichmässig  grossen  Zellen  eingenommen,  man  kann  fast  vfi 
von  Kernen.    Denu  öl^x  \i^\\i  ft^ft^^t  Tääsi^  \^\.  ti^  ^^^Wieriger  diifl" 
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stellen,  als  im  umgobenden  kollageneD  Gowebe.  Wo  es  mittelst  guter 
Hethylenblaafärbnng  gelingt,  erkennt  man  einen  feinen,  glasigen, 
kömerlosen  Saum,  der  den  grossen,  stets  ovalen  oder  spindelförmigen 
Kern  eng  amschliesst.  Der  KernreichthniD  des  neurofibrösen  Genebes 
ist  ein  ungemein  grosser,  etwa  dem  eines  Fibrosarkoms  gleich  kommend 
und  bei  weitem  grösser  als  der  des  umgebenden  Cutisgewebcs.  Die 
Kerne  liegen,  von  den  Balken  der  schwammartigen  Intercollnlarsabstanz 
getrennt  nsd  sehr  gleichmässig  verthcilt,  ahnlich,  doch  viel  dichter  gesät, 
wie  ein  normales  Endoneuriam. 

Den  auffallendsten  Bestandtheil  des  Neurofibroms  bilden  jedoch 
die  Mafitzellen  and  unter  diesen  eine  ganz  eigene  Art  derselben.  Auch 
die  Maätzcllen  vertheilen  sich  ziemlich  regelmässig  über  die  Neubildnng. 
In  den  grösseren  Knoten  sind  sie  in  bedeutender  Menge  vorhanden, 
bei  weitem  reichlicher  als  in  der  umgebenden  CQtis,  wo  sie  nur  in 
etwas  vermehrter  Anzahl  die  Gefässe  begleiten.  Bei  den  kleineren 
Knoten  findet  man  sie  weniger  zahlreich  in  diesen  selbst,  dafär  aber 
ziemlich  reichlich  in  der  nächsten  Nachbarschaft  zerstreut.  Man  trifft 
nun  zunächst  gewöhnliche  Mastzellen,  welche  bei  der  Färbung  mit  poly- 
chromem Methylenblau  neben  oinem  kleinen  blauen  Kern  die  tiefrothen 
Körner  in  einem  regelmässigen  dichten,  ovalen  Haufen  angesammelt 
zeigen.  Aber  schon  bei  schwacher  Vcrgrösserung  fallen  in  einzelnen 
Knoten  neben  diesen  in  der  Minderheit  vorhandenen,  gewöhnlichen 
Hastzellen  solche  auf,  die  von  einem  grossen  rothen  Hofe  umsäumt 
sind,  welcher  durchschnittlich  etwa  den  doppelten  Durchmesser  einer 
der  gewöhnlichen  Mastzellen  besitzt.  Dieser  Hof  zeigt  dieselbe  rothe 
Farbe  wie  die  Körner,  ist  aber  nicht  körnig,  sondern  wie  eine  starke 
Vergrösserung  lehrt,  äusserst  fein  spongiös.  Es  handelt  sich  mithin 
am  ein  den  Mastzellen  oigenthümliches,  ebenso  wie  die  Körner  gefärbtes 
Spongioplasma.  Kine  eingehendere  Untersuchung  dieser  Zellen  zeigt, 
dass  sie  den  central  liegenden  Korn  mit  seinen  Körnerhaufen  nicht  all- 
seitig umgeben,  sondern  asymmetrisch,  einseitig.  Meistens  findet  man 
nur  bei  hoher  oder  bei  tiefer  Einstellung  ein  schalenförmig  ausgebrei- 
tetes, rothes  Spongioplasma  und  in  dieser  olienen  Schale  liegt  der  Kern 
mit  seinen  Körnorhaufcn.  Zuweilen  ziehen  sich  Fortsätze  des  Spongio- 
plasmas  um  das  letztere  Gebilde  herum  und  berühren  sich  von  beiden 
Seiten  her,  sodass  es  dann  wie  in  einen  Mantel  eingeschlagen,  aber 
nicht  vollständig  eingehüllt  ist.  In  anderen  Fällen  stellt  der  rothe 
Hof  nur  eine  un regelmässige  Platte  dar,  welche  fadenartige  fortsätzo 
in  verschiedener  Richtung  abgibt  und  welcher  die  Mastzelle  sensu 
strictiori  (Korn-  und  Körne thaufen)  nur  seitlich  anliegt  —  Zellen, 
welche  an  die  flügclzellen  der  Sehnen  erinnern,  in  wieder  anderen 
Fällen  sieht  man  eine  glocken-  oder  besser  quallenartig  gekrümmte, 
spongiöse  Masse  mit  schleierartigen  Fortsätzen,  in  deren  Höhlung  der 
Kern  mit  seinen  Körnern  liegt. 

Offenbar  handelt  es  sich  am  eine  sehr  weit  getriebene  mucinöse 
Veränderung  der  Bindegewebszellen,  welche  ganz  spociell  dem  Neuro- 
fibrom eigenthümlich  ist  und  in  Zukunft  bei  der  so  wichtigen  Differeu- 
tialdiagnose  dieser  Geschwulst  irobi  ta  beräcksißhtigea  wm  iT\t&. 
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b)  Kenrom. 

Nach  Abtrennung  der  Nenrofibromo  and  plexifon 
den  eigentlichen  Nenromen  bleiben  nar  noch  sehr  wei 
rome  der  Haut  übrig,  welche  nach  VirGhow  als  terni 
zn  bezeichnen  sind.  Es  handelt  sich  thoils  nm  ab 
kleine  Geschwülste,  welche  gewöhnlich  nach  einer  Ye 
Schnittwnnde ,    nur    selten    spontan    entstehen,  oder  i 


Benigne  Kenbildangtn.  843 

Lympbgefässe  oder  Lymphspalten  zu  sein;  Huirbälge,  Kn&aeldrüsen 
und  MDskeln  fehlen  ebenf&lU,  sie  finden  sich,  zur  Seite  geschoben, 
oberhalb  nnd  nntorhalb  der  Geschirulstmasse.  Der  FapUlarkörper 
sammt  dem  Epithel  wird  von  der  sich  in  die  Cutis  einschiebendeti  Nea- 
bildang  emporgedrängt,  und  entweder  zur  papiUonlosen  Fläche  ausge- 
dehnt (Babes)  oder  unverändert  gelassen  (Kaposi). 

Hauptsächlich  aut  den  letzteren  Umstand  hat  Kaposi  eine  histo- 
logische Unterscheidung  des  „spontanen"  nnd  Narbenkeloides  gebaut 
and  es  ist  ja  nnzweifelhaft  richtig,  dass  die  meisten  aus  Narben  sich 
entwickelnden  Eeioide  diese  Herkunft  durch  einen  mangelhaft  aasge- 
bildeten Papillarkörper  und  eine  oberflächliche  Narbenbildung  neben 
der  Eeloidbtidung  zu  erkennen  geben  werden.  Wie  aber  der  Fall  ron 
Babes  lehrt,  kann  auch  eine  einfache  Druckatrophie  den  Papillar- 
körper über  dem  „spontanen"  Keloide  znm  Schwunde  bringen.  Für 
Diejenigen,  welche  überhaupt  die  strenge  Scheidnng  zwischen  Narben- 
keloid  und  spontanem  Keloid  nnd  danach  die  Aufstellang  des  letzteren 
verwerfen,  besteht  nichts  desto  weniger  die  Aufgabe,  in  jedem  einzelnen 
Falle  aus  den  histologischen  Befunden,  besonders  aus  der  Umgebung 
des  Keloides,  die  Entstehungsgeschichte  desselben  heranszalesen.  Man 
wird  dabei  finden,  dass  ganz  genau  kein  Fall  dem  anderen  gleicht,  was 
bei  der  verschiedenen  Vorgeschichte  der  Keloide  nicht  auffallen  kann. 
Das  Wesentliche  des  Frocesses  liegt  nicht  in  dem  Ausgangspunkt  der 
Geschwulst  und  den  begleitenden  Umständen,  sondern  in  der  Thatsache, 
dass  sich  an  die  verschiedensten  banalen  Traumata,  z.  Th.  nur  vor- 
übergehender und  höchst  unbedeutender  Art,  bei  gewissen  Individuen 
die  Entwickelung  einer  charakteristischen  fibrösen  Geschwulst  an- 
schliesst,  welche  örtlich  weit  über  den  Bereich  des  Traumas  hinaus, 
ähnlich  den  malignen  Neubildungen,  in  das  Gesunde  eingreift  und  zeit- 
lich den  veranlassenden  Reiz  unverhältnissmässig  lange  überdauert. 
Deshalb  ist  für  die  Keloidbildung  ebenso  gut  eine  individuelle,  histo- 
logische Prädisposition  des  Cutisgewebes  anzunehmen,  wie  etwa  für  die 
Urticaria  factitia  eine  individuelle  histologische  Disposition  der  Haut- 
gefässe.  Aber  wie  bei  letzterer  ist  wiederum  die  Natur  des  anfäng- 
lichen Reizes  nicht  inelevant,  sondern  muss  der  betreffenden  Haut  an- 
gepasst  sein;  ein  lehrreiches  Beispiel  für  diesen  Satz  verdanken  wir 
Welander,  welcher  an  ein  und  derselben  Tättowirnngsfigar  Keloide 
nur  dort  entwickelt  fand,  wo  mit  rother  Farbe,  aber  nicht  dort  wo  mit 
blauer  Farbe  tättowirt  war. 

Von  dieser  allgemeinen  Anschauung  ausgehend,  nach  welcher  alle 
Arten  des  Keloids  einer  bestimmten  Geschwulstgattung  angehören,  wird 
es  unsere  Aufgabe  sein,  zu  erforschen,  worin  die  Eigenthümlichkeit 
des  Keloidgewebes  im  Vergleich  mit  anderen  Fibromen  der  Haut  be- 
steht. Von  den  einfachen  Fibromen  der  Haut  unterscheidet  sich  das 
Koloid  durch  die  Erhebung  über  die  Oberfläche,  die  glatte  Beschaffen- 
heit, die  scharfe  Abgrenzung  in  der  Richtung  eines  Durchmessers  und 
die  wurzclähnlichen  Ausläufer  in  der  Richtung  des  anderen;  sodann 
unterscheidet  sich  das  bleibende  Koloid  von  der  hypertrophischen  Narbe 
und  anderen  transitorischen  Keloiden  durch  die  selbständige  Ausbteit.^]La^^ 
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den  langen  Bestand  und  die  Neigung  zu  Recidiven  nach  der  Exstirpa- 
tion.  Wenn  ans  die  Histologie  diese  klinischen  Eigenschaften  erklären 
kann,  so  sind  wir  auch  im  Stande,  die  gewünschte  anatomische  Defini- 
tion des  Keloids  zu  geben. 

Eine  Reihe  dieser  Eigenschaften  sind  nun  schon  von  mehreren 
Untersuchern  auf  die  Thatsache  zurückgeführt  worden,  dass  die  skle- 
rotische Beschaffenheit  der  Cutis  dem  Verlauf  der  Blutgefässe  sich  an- 
schliesst.  Warren  der  Aeltere  fand  schon  die  Blutgefässe  im  weiten 
Umkreise  um  das  Eeloid  verändert  und  von  Zellenmänteln  umgeben. 
Crocker,  welcher  besonders  das  frühe  Stadium  des  Keloids  unter- 
suchte, fand  ebenfalls  den  Tumor  von  vielen  dilatirten  und  zellen- 
reicben  Gefässen  umgeben  und  wenn  er  die  Zellen  für  Leukocyten 
hielt,  so  entspricht  diese  Deutung  der  damaligen  Zeit  und  Unter- 
suchungsmethode, ohne  dass  wir  uns  an  diese  Auffassung  zu  binden 
hätten.  Grocker  beobachtete  ausserdem  eine  besonders  reichliche 
Zellenanhäufung  um  die  Follikel  und  Knäueldrüsen  und  fand  ausserdem 
in  der  Umgebung  des  Keloids  auch  die  Oberhaut  hypertrophisch,  das 
Leistensystem  verdickt,  während  dasselbe  oberhalb  des  Tumors  ausge- 
glichen war;  das  Keloid  reichte  genau  bis  zum  Papillarkörper,  welcher 
ebenfalls  viele  dilatirte  Blutgefässe  in  einem  feinmaschigen,  koUagenen 
Netzwerk  enthielt,  dessen  Fasern  im  Gegensatz  zum  horizontal  ge- 
schichteten Tumor  vertikal  verliefen. 

Die  mir  vorliegenden  Keloide  (5)  sind  sämmtlich  schon  älter,  aber 
auch  sie  lassen,  wie  das  die  übrigen  Untersucher  regelmässig  fanden, 
in  der  Umgebung  des  Tumors  erweiterte  Blutgefässe  mit  abnorm  zellen- 
reicher Wandung  innerhalb  des  normalen  Cutisgewebes  erkennen. 
Wichtiger  aber  erscheint  mir  ein  neuerdings  von  mir  erhobener  Befund 
über  die  Natur  der  scheerenähnlichen  Wurzeln  des  Keloids.  Bei  einem 
Leprösen,  welcher  mit  173  frischen  Keloiden  bedeckt  war,  die  sich  nach 
Aetzungen  flecken  formiger  Neurolepride  gebildet  hatten,  exstirpirte  ich 
ein  exquisit  scheerenformiges,  '/^  cm  hohes  vom  Arme*)  mit  2  spitz 
zulaufenden  und  in  das  Niveau  der  Haut  absinkenden  Ausläufern. 
Jeder  Ausläufer  enthielt  ein  in  seiner  Längsrichtung  als  Achse  ver- 
laufendes Blutgefäss,  an  welches  die  noch  stark  mit  Zellen  durchsetzten, 
parallelfaserigen  koUagenen  Bündel  der  Länge  nach  sich  anlegten.  Es 
ist  mir  deshalb  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich,  dass  die  spitz  aus- 
laufenden Wurzeln  des  Keloids  den  Fortsetzungen  des  letzteren  ent- 
sprechen, die  an  den  grösseren  Blutgefässen  entlang  nach  verschiedenen 
Seiten  in  die  Tiefe  abgehen.  Es  würde  sich  dann  auch  auf  die  ein- 
fachste Weise  erklären,  weshalb  die  meisten  Keloide  nach  den  ver- 
schiedenen Richtungen  der  Fläche  sich  nicht  gleichmässig  entwickeln; 
die  Körper  derselben  sind  meistens  langgestreckt  und  entsenden  ihre 
spitzen  Ausläufer  von  den  Längsenden  ab,  hier  allmählich  in  der  Tiefe 
der  Haut  sich  verlierend,  während  sie  sich  in  entgegengesetzter  Rich- 
tung nur  wenig  ausbreiten,  dafür  aber  höher  anschwellen  und  steil  zur 
Umgebung  abfallen. 

V  l)ns>bL-lhv  c/jthieJl   als  Complicalioii    den  (Iffiissrii    enlhini^^  Bacillciiklumpen. 
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Wenn  aber  das  Keloid  ein  der  Hauptsache  nach  perivascolSres 
Fibrom  ist  mit  zam  GeiKssverlanfe  paralleler  Schichtang,  so  kann  es 
sich  nar  am  einen  ganz  bestimmten  Theil  des  Gefässbaames  handeln, 
um  welchen  die  Erkrankung  der  Cutis  stattfindet,  nämlich  nur  am  die 
vom  unteren  zum  oberen  Gefässnetze  aafstetgenden  und  absteigenden 
Aeste.  Denn  das  obere  Getassnetz  selbst  und  die  in  die  Papillen  auf- 
steigenden Kapillaren  zeigen  wohl  eine  Vermehrang  der  Ferithelien  und 
eine  Erweiterung  der  Lichtung,  aber  keine  adventitielle  Fibrombildnng; 
der  Fapillarkörper  betheiligt  sich  an  der  Tamorbildung  nicht,  wie  man 
denn  anch  klinisch  denselben  über  dem  Keloid  verschieben  und  in  feine 
Falten  zusammenschieben  kann.  Andererseits  greift  die  Keloidbildung 
auch  nicht  in  das  subkutane  Gewebe  über;  weder  klinisch  noch  ana- 
tomisch findet  man  fibröse  Stränge  nach  der  Tiefe  abgehen,  welche 
den  subkutanen  grossen  Blutgefässen  entsprechen  würden.  Da  an  den 
meisten  Eörperstellen  —  der  aasgesprochenen  Spaltangsrichtung  wegen  — 
die  Gefässe,  welche  zur  Versorgung  eines  bestimmten  Punktes  von  den 
benachbarten  Gefässbäumen  zusammenkommen,  in  eine  bestimmte,  ein- 
heitliche Richtung  abgelenkt  sind,  so  erklärt  sich  in  der  That  die 
schmale,  leistenartige  Form  des  Keloids  aus  dem  Verlaufe  der  eigent- 
lichen Catisgefässe  und  die  glatte,  glänzende  Oberfläche  aus  dem  Um- 
stände, dass  der  Fapillarkörper  nicht  mitbefallen  ist  und  seine  ein- 
zelnen Gefässe  daher  nicht  als  Höcker  hervortreten,  sondern  Papillar- 
körper  sammt  Oberhaut  als  ein  Ganzes  über  dem  Keloid  gestreckt  und 
verdünnt  sind. 

Wenn  somit  die  Form  dieses  Fibroms  im  Gegensatz  zum  Fibroma 
Simplex  sich  in  der  That  aus  seinem  genauen  Anschlass  an  die  eigent- 
lichen Cutisgefässe  gut  erklären  lässt,  so  bedarf  die  charakteristische, 
randliche  Anschwellung  und  starke  Erhebung  über  die  Oberfläche,  das 
Wulstartige  des  Keloids  noch  eines  anderen  Umstandes  zu  seiner  Er- 
klärung. Hierüber  geben  gerade  die  älteren,  härteren  Eeloide  Auf- 
schluss.  In  diesen  hat  der  Zellenreichthum  des  Neugebildes  einer  fast 
völligen  Zellenlosigkeit  Plat^  gemacht,  die  Blutgefässe  sind  auf  schmale, 
kanm  sichtbare  Zellstränge  reducirt  und  in  den  älteren  Keloiden  oft 
nicht  mehr  nachweisbar.  Das  kollagene  Gewebe  erfüllt  fast  ohne 
lymphatische  Spalträume  und  ohne  Durchsetzung  mit  elastischen  Fasern 
in  dichtester  Anordnung  die  Geschwulst.  Auf  dem  Querschnitt  der- 
selben erhält  man  auch  Quer-  oder  kuri<e  Schrägschoitte  der  sehr 
dicken  kollagenen  Bündel,  welche  rund  oder  oval  sind  oder  Thcile  von 
Hohlcylindern  darstellen,  die  runde  Querschnitte  anderer  Bündel  zum 
Theil  umfassen.  Auf  dem  Längsschnitt  der  Geschwulst  siebt  man  die 
Bündel  auch  meistens  als  Längs-  oder  längliche  Schrägschnitte,  parallel 
über-  und  nebeneinander  geordnet  oder  unter  spitzen  Winkeln  gekreuzt. 
Die  Masse  dieser  dicken  Bündel  wird  meistens  allseitig  von  einer  dünnen 
Lage  cirfulär  angeordneter  Bündel  umfasst,  weli;he  den  zur  Seite  ge- 
drängten und  comprimirten  normalen  Hautschichten  entsprechen.  Dar- 
auf folgt  nach  aussen  ein  fast  normales  Hautgewebe,  in  welchem  auch 
keine  Zell  Vermehrung  wie  bei  den  jüngeren  Keloiden  mehr  wahrzunehmen 
ist.     Das  Keloid  hat  sich  abgekapselt,    indem  es  die  Umgebuag  kim- 
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primirt  and  diese  ihrerseits  wie  eine  Kapsel  die  weitere  AasdehnuDg 
der  NeabilduBg  verhindert.  Dabei  hat  der  zunehmende  Druck  die 
koUagenen  Bändel  noch  mehr  zu  einer  einheitlichen,  parallel-faserigen 
Geschwulst  in  sich  zusammengepresst  und  nach  aussen  ihren  Gesammt- 
querschnitt  regelmässig  abgerundet.  Alles  Bindegewebe  ist  in  Keloid- 
gewebe  aufgegangen  und  jetzt  liegt  die  Neubildung  wie  ein  in  den 
mittleren  Theil  der  Cutis  eingelassener  Fremdkörper,  scheinbar  ausser 
Verbindung  mit  der  übrigen  Haut. 

Diese  auffallende  sekundäre  Volumvermehrung  des  Keloids  wird 
nicht  mehr  wie  bei  der  ersten  Bildung  des  Keloids  durch  Vermehrung 
der  Spindelzellen  hervorgerufen,  sondern  durch  interstitielle  Verdickung 
der  bereits  vorhandenen  kollagenen  Bündel.  Dafür  spricht  nicht  nur 
die  aussergewöhnliche  Dicke  und  Spalt enlosigkeit  der  letzteren,  sondern 
auch  der  auffallende  Mangel  an  Kollagen  bereitenden  Spindelzellon. 
An  die  Stelle  eines  zellenreichen,  saftigen  Zwischengewebes  tritt  ein 
zellenarmes  und  schliesslich  zellenloses,  trockenes,  immer  härter  und 
sehniger  werdendes  Gewebe. 

Diese  sekundäre  Hypertrophie  des  kollagenen  Gewebes  allein, 
welches  sich  als  solide  Anschwellung  und  Verdickung  aller  vorhandenen 
Fibrillenbündel  unter  Schwund  aller  übrigen  Bestandtheiie  (Lymph- 
spalten, Zellen,  Gefasse)  darstellt,  bewirkt  die  besprochenen  Com- 
pressionserscheinungen.  Sie  ist  es  auch,  welche  die  starke  Erhebung 
des  Keloides  über  die  Oberfläche  der  Umgebung  veranlasst  und  das- 
selbe dadurch  von  den  einfachen  Fibromen  unterscheidet. 

Die  histologische  Definition  dieser  Geschwulst  würde  nach  dem 
bisher  Besprochenen  mithin  lauten:  ein  auf  die  Cutis  beschränktes, 
perivascnlär  angelegtes,  daher  meistens  der  Hauptgefässrichtung  parallel 
laufendes  und  aus  einzelnen  Gefässen  wurzelartig  entspringendes,  später 
unter  Gefäss-  und  Zellenatrophie  zu  einem  rein  kollagenen,  einheitlichen 
Gebilde  anwachsendes,  die  übrigen  Cutisbestandtheile  komprimirendes 
und  verdrängendes  Fibrom. 

Das  transitorische  Keloid,  welches  sich  auf  der  Basis  der  Wund- 
granulation oder  infektiöser  Granulome  (Lupus,  Syphilis)  oder  anderer 
infektiöser  Entzündungen  (Akne)  ausbildet,  unterscheidet  sich  von  dem 
bleibenden  hauptsächlich  dadurch,  dass  die  Neigung  der  Gefässadven- 
titien  zur  Fibromatose  bei  ihnen  nur  vorübergehend  auftritt  und  wieder 
erlischt.  Dadurch  gewinnen  diese  Keloidc  nie  das  letzte  Stadium  der 
rein  kollagenen  Hypertrophie,  aus  dem  es  keine  Rückkehr  mehr  gibt; 
sie  kapseln  sich  nicht  ab,  ihre  Lymphspaltcn  veröden,  ihre  Zellen  und 
Gefässe  atrophiren  nicht  vollständig.  Dadurch  wird  die  vollkommene 
restitutio  ad  integrum  durch  einfache  Resorption  der  fibrösen  Massen 
möglich,  es  entsteht  wieder  eine  einfache  Narbe,  ein  einfaches  Syphi- 
lid u.  s.  f.  Wird  eine  solche  hypertrophische  Narbe  exstirpirt,  so  ist 
die  Möglichkeit  gegeben,  dass  kein  neues  Keloid  in  der  neuen  Narbe 
auftritt,  da  die  Tendenz  zur  Fibromatose  nicht  der  ganzen  Haut  an 
sich  eigen  ist.  Auch  findet  man  nie,  dass  die  koloidartige  Narbe  mit 
fibrösen  Ausläufern  in  das  Gesunde  hinein  sich  verbreitet,  da  diese 
üoigung  eben  nur  durch  die  Wundgranulation  und  nur  im  Boreich  der 
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letzteren  gegeben  ist.  Abgesehen  aber  von  diesen  weniger  in  der  Sache 
als  in  den  Umständen  gegründeten  Differenzen  unterscheidet  sich  das 
transitorische  Keloid  in  keiner  Weise  von  dem  ersten  Stadinm  des 
bleibenden  Keloids. 

Literatur. 

liührbiicher:  Ziemssen.  (Schwimiiier).  Kiiposi,  Crockur. 

Langlians.  Keloid.    V.  A.  1S67.  Itd.  40.  P.  330. 

Warren.  KdoM.     Sit/b.T.  d.  Akitd.  d.  W.     Wiei.  ISßS.  S.  41;'., 

SchwiniriLir.  Da»  multipb  licloid.     X.    \.  l^SO.  .*,  3-2ä. 

»abes.  Kin  Buitr:ig  zur  Histologi.^  des  KcL.ids.     A,  A.  I8S0.  S.  -Ja7. 

C'rocker,  Die  Analonü«  des  K>'loid.s  in  pinem  friihrr'.'n  .'JUdium.    Brit.  med. -loiirn. 

1886.  18.  .«eplembor. 
Iluldiinson.  VAwt  dio  Zasiündo.  welcli-'  di'iii  Kek-id  vnrhergchcii  iiud  über  ciiiigc 

seltene  Fonaen  der  Kninkhcit.     Med.  Tim.is.  188;..     3;(.  Miii. 
»nrduzjii.    üeber  PathOKCnese    und  Tlierapw    dos  K.?loids.    Dollet.  dei  tult.  dclle 

sc.  med.  Sumii  188t. 
Kniith.  Multiples  Keloid.     .Moii.  VIII.  -Itir>. 
de  Aink'is,   Multiples  idiop;itbisches  Krloid.     Intcni.  Kcni{ress    f.  Den»,    u.  ."^.vpli. 

Paris  1880. 
Fischer,  Tleitratr  nir  Kimutniw  d'-s  KeldiiN.     Dis-i.  ISSü.     JliiiiHieti. 
Leviii.  Kiiluid  Lei  oliirm  Negur.     Deiilscli.  med.  WoeheDsehr.  34;i8Sli. 
t.uloir  LI.  Vi-Ial.  r.'hrr  d;is  Keloid.     Aiiii-iles   18;l().     :i. 
Welaiider.   fülle  von   Koloid.     X.>rdiskt  m.:d.  Arkiv.     ISltil.     .\...  :!. 


ji)  Neurofibrom. 

Die  NV-tirofibroiu.-  Tr.'ii.i,  >t..l,  uiultip'l  iiiiC.  >.-llen  r.;Ki&mü-  Wm'Ii rankt,  meisieiis 
iiiiivcrMll  und  dnnii  »fir  hriulig  mir  Neiiniiin-n  'br  Hautnencu  uad  der  Xenen- 
^lämme  von  |ibniform.'ni  llabitii-' verpc-.dlsehnfTM.  DiP  Kno|j?n  liegen  anfangs  an 
der  iiuli'reii  ('iilisi;r<>iizp'  iiiiii  jawifii  in  d.T  Tifle  kleine,  bewettlieh''  Kortsälw  er- 
kennen. Indem  sii'  .-iii'li  vi-rnrösscrii.  vei-wiiebsi'n  sif  mit  der  llant.  lieben  dieselbe 
KU  runden  Iliii-ki'lti  liiTvor  und  i'ildi'u  indlirh  erb-cn-.  kirsehen-,  apfelgri'sse  Tn  innren, 
weleliif  Mi'-iM-'ns  linh  :iiil'sit?,rii.  •.i'iilii'";-liib  dnreh  ihr  liewieht  herabhängen  und 
breite  Ilnntfalt'-u  nj.cli  si'di  /.i"li']i.  ;ilirr  k.'Jiir  Xriitm.^  haben  (nh-  die  XaeviJ,  ^icli 
mit  selniialem  riindin  >\'wh:  ^ib/u-i'-huüri'u.  In  ilicsiTi  (^r.sn-ri'n  Tnmoi'en  .Tkennt 
man  dun-h  K-taslen  .■iu-n  lappi-ji-n.  Ii'-;si-r  iil'vif'imun  Bau.  ind'im  die  einzelnen 
Strange  sieh  ^-isKit  "inaiid^r  ver^ubiHieti  bissen.  Wi--  N.'iircHlbrrtnie  Ki;iolineii  »ich  vor 
den  Hhroineii  ih-r  llunl  dnn-h  ihre  Wi-iebb.'l  umi  ihr  ilan-liseh einendes  <ievebe 
ans.  Di.,  kh-iiieren.  die  Ibiiif  iib.!rra;,r.-ii.h'n  Kno1.-n  siml  j^elblieh  transimrent,  die 
(;rf'.>.siTTi  iihiurii1][lii'li,  Kin  ii.'ibTer  rntj^rsoliieil  i..ri  diri  Fibröuien  der  H.iut  i»r. 
ihre  V,r.ohi-'l. Iiehk.it  -..hiD^r,.  ^\,.  „„..|,  Hi.jp  .in.i  „na  d.r  au.-li  -|.:ilir  nueb  -li-l.- 
tlaehw.■i^^.;lr.■  Ziis:iifmii. uli^n,-  jiili  ».-r-ehi-blii-li- u  Striinjren  !.\.Ti.-Dbntid,-ln!  utiLt 
der  llmii.  >i.-  l-i.M„..u  \n  riu^-li,.  u  (■.-iileii  viu  xiir  il.-..b:,i-htiiri|:.  in  niider.;n  /.ii- 
(.'irieli  nii;  .TTi.l,]-,,!,  Art.-i,  ,ui-rl,pt,N.'r  Hr>ini;.-e|jtt(il-i.-  ;Xaevi.  I'i-m.ulmlil.-r.  \]i- 
iriom-'.   f'aeliy'i.Tin:il ).■  iiiirl  ...ii-tL'.n   Kiiriiuii  i-n  k..nf:euilM!.r  Kle|.| li.isi-^i. 

Es  ist  ein  k^um  genug  zu  würdigendes  Verdienst  v,  Uecküiig- 
hauscn's,  durch  eine  ansuhauliehe  klinische  und  äusserst  sorgsame 
anatomische  Schilderung  dor  Neurofibrome  dioso  Klasse  von  Gcschwül- 
,sten  ein  für  alle  Mal  von  den  Hautfibromen  abgetrennt  und  damit  den 
Anfang  einer  Ordnung  in  ji'ne  Gruppe  von  Tumoren  gebracht  m  haben, 
welche  unter  dem  Namen  der  multiplen  Fibrome,  der  Rbromata  mol- 
Insca,  der  verschiedenen  Formen  angeborener  Elephantiasis  bis  dahin 
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eine  völlig  ungeordnete  und  anklare  Masse  bildeten.  Die  Nenrofibrome 
sind,  wie  der  Name  sagt,  keine  eigentlichen  Hantfibrome.  Sie  sind 
ans  einer  anderen  Art  Bindesubstanz  gebildet  wie  die  Cutis,  sind  weich 
und  transparent  und  entstehen  nachweislich  durch  das  Einwachsen 
dieser  dorn  Cutisgewebe  fremden  Bindesubstanz  von  unten  her  in  die 
Haut  hinein,  wobei  allmählich  der  grösste  Theil  des  Cutisgewebes  — 
aber  nie  die  Cutis  völlig  —  dieser  weichen,  neuromatösen  Bindesub- 
stanz substituirt  wird.  Die  letztere  ist  von  den  plexiformen  Neuromen 
her  wohlbekannt  und  entspricht  genau  dem  hypertrophischen  Gewebe 
der  inneren,  lamellösen  Scheide  der  Nervenstränge  bei  der  Bildung 
jener  Nerventnmoren.  Diese  wächst,  wie  v.  Recklinghausen  es  sehr 
genau  beschreibt,  von  den  subkutanen  Nervenstämmen  her  in  die  Haut 
ein,  umgibt  zunächst  die  zu  unterst  gelegenen  und  von  Nerven  ver- 
sorgten Organe,  die  Knäueldriisen,  dann  weiter  an  den  Nerven  der 
Haut  sich  fortsetzend,  die  Blutgefässe,  Muskeln,  Follikel,  und  strahlt, 
sich  in  feinere  Bündel  auflösend,  gegen  die  Oberhaut  hin  aus.  Durch 
dieses  strangformige  Einwachsen  erklärt  sich  auf  das  Beste  einerseits 
die  anfängliche  Verschieblich keit  und  spätere  stärkere  Fixation  der 
Knoten  in  der  Haut,  andererseits  ihre  Zusammensetzung  aus  etwas  ver- 
schieblichen Strängen  und  die  Verfolgbarkeit  dieser  in  noch  mehr  iso- 
lirte  und  verschiebliche,  subkutane. 

Sehr  genau  hat  dann  nach  v.  Recklinghauscn  Kriege  das  Ver- 
halten der  Hautnerven  und  des  Hautgewebes  bei  der  Neurofibrombil- 
dung  verfolgt  und  ich  kann  nach  Untersuchung  dreier  eigener  Fälle 
die  Angaben  dieser  Autoren  vollinhaltlich  bestätigen.  Die  subkutanen 
Knötchen  zeigen  einen  deutlich  plexiformen  Bau;  sie  bestehen  aus 
Strängen  von  feinfaserigem,  durchscheinendem,  zellenreichem  Binde- 
gewebe, welche  durch  gewöhnliches  lockeres  Bindegewebe  zusammen- 
gehalten werden.  Markhaltige  und  marklose  Nervenfasern  durchziehen 
dieselben,  selten  zu  mehreren  vereinigt,  meist  weit  von  einander  ge- 
trennt. An  feineren  Schnitten  erkennt  man  noch  die  äussere  dichte 
Lage  der  Nervenscheide,  welche  durch  Wucherung  der  inneren  Lagen 
der  Scheide  enorm  ausgeweitet  ist.  Da  dieselbe  jedoch  normalerweise 
in  der  Cutis  allmählich  als  solche  verschwindet,  so  ist  es  nicht  weiter 
wunderbar,  dass  auch  das  wuchernde  Peri-  und  Endoneurium  in  der 
Cutis  meistens  keine  mombranartige  Begrenzung  nach  aussen  mehr  auf- 
weist. Trotzdem  ist  auch  hier  die  Begrenzung  des  Tumorgewebes  über- 
all eine  ganz  scharfe,  bei  makroskopischer  wie  bei  mikroskopischer 
Beobachtung,  weil  eben  die  Art  der  Bindesubstanz  von  der  der  Cutis 
vollkommen  verschieden  ist.  Wenn  nun  schon  die  einzelnen  Nerven 
eines  in  die  Haut  eintretenden  Nervenbündels  durch  die  Wucherung 
weit  getrennt  werden,  so  geschieht  dasselbe  noch  auffälliger  mit  den 
von  Nerven  versorgten  Organen  der  Haut.  Die  Knäuel  werden  durch 
dieselbe  entweder  in  toto  nach  abwärts  gedrängt  oder  durch  Entwick- 
lung von  neurofibrösem  Gewebe  zwischen  den  Schlingen  entrollt.  Haar- 
bälge werden  zuweilen  im  mittleren  Abschnitt  zwischen  Talgdrüse  und 
Papille  eingeschnürt,  die  Läppchen  der  Talgdrüse  von  einander  ent- 
fernt, die  an   und   für  sich  gestreckt  verlaufenden  Gänge  der  Knäuel- 
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dräseo,  die  Muskeln  und  selbst  die  Blatgefässe  erbalten  eine  nocb  ge- 
strecktere Form  and  werden  dadurch  verlängert.  Man  erh&lt  überall 
den  Eindruck,  dass  alle  Organe  der  Haut  in  gleicher  Weise  durch  eine 
sich  zwischen  ihnen  entwickelnde  Tumormasse  mechanisch  leiden,  ohne 
sonst  in  ihrer  Ernährung  beeinträchtigt  zu  werden.  Freilich  geht,  je 
mehr  die  Geschwulst  an  Masse  in  den  grösseren  Tamoren  zonimmt, 
um  so  mebr  das  normale  Bindegewebe  der  Knäneldrüsen-,  der  Haar- 
balg-, der  Gefässscheiden  verloren,  und  wird  durch  transparentes,  neuro- 
fibröses  Gewebe  ersetzt.  Dadurch  liegen  die  Organe  der  Haut  bei  den 
grösseren  Knoten  gleichsam  nackt  in  demselben,  wie  die  Nervenfasern 
selbst.  Aber  der  epitheliale  Antheil  derselben  leidet  nicht  oder  nur 
mechanisch.  Es  finden  sich  sogar  an  einzelnen  Knäueln  Zeichen  tob 
Fioliferation  der  Epithelien  nnd  an  anderen  wahre  adenomatöse  Wacbe- 
rnngen.  Wieder  andere  erleiden  durch  die  Streckung  stellenweise  Ab- 
knickung  und  Verengerung,  auf  welche  manchmal  partielle  Erweite- 
rungen des  Lumens  weiter  abwärts  folgen  mit  stagnirendem,  gelblichem, 
hyalinem  Inhalte.  Häufig  entsprechen  eiaem  subkutanen  ^Neurofibrom 
mehrere  noch  nicht  mit  einander  verschmolzene  Knötchen  in  der  Cutis. 
Gewöhnlich  ist  dann  ein  hoher  entwickelter  Hauptknoten  von  kleineren 
Nebenknötcben  umgeben,  welche  noch  mehr  den  Charakter  des  reinen 
Neurofibroms  an  sich  tragen.  Besonders  an  diesen  letzteren  kann  man 
selbst  noch  in  der  Cutis  die  plexiforme  Anlage  der  Geschwulst  stn- 
diren,  welche  der  Ausgang  von  den  Nerven  mit  sich  bringt,  indem 
derselbe  einzelne  Stränge  zu  den  einzelnen  Organen  der  Haut  schickt. 
Hier  erkennt  man  auch  noch  Reste  der  äusseren,  dichteren  Schicht 
des  Perineuriums  und  es  kommt  vor,  dass  noch  mit  dieser  Scheide 
bekleidete  nnd  dadurch  sofort  als  Neurofibrome  kenntliche  Stränge 
in  das  frei  wuchernde  Gewebe  des  Hauptknotens  eingeschlossen  werden. 
Es  sind  derartige,  noch  nicht  vollkommen  mit  dem  Hauptgewebe  ver- 
schmolzene kleinere  Knötchen,  welche  sich  als  besondere  Stränge  mi- 
kroskopisch isoüren  und  auch  klioisch  durch  Betastung  bisweilen  wahr- 
nebmen  lassen. 

Die  Oberhaut  wird  vom  Neurofibrom  nur  selten  vollkommen  er- 
reicht. Meistens  bleibt  der  Papillarkörper  von  der  Nenbildung  nnbe- 
rährt.  Bei  stärkerer  Entwicklung  der  letzteren  wird  aber  Oberhaut 
sammt  Papillarkörper  zur  Fläche  ausgedehnt  und  gestreckt.  Degene- 
rationen des  Epithels  und  der  Anhangsgebilde  der  Oberhaut  kommen 
in  echten  Neurofibromen  nicht  zur  Beobachtung.  Die  von  einzelnen 
Autoren  beschriebenen  regelmässigen  cystischen  Degenerationen  der 
Haarbälge  im  Centrum  der  Geschwülste  beweisen  ausser  anderen 
Gründen,  dass  dieselben  keine  Neurofibrome,  sondern  polypös  entartete 
Naevi  oder  andere  Arten  von  Fibrom  vor  sich  gehabt  haben  (Hilton 
Fagge,  Lahmann).  Die  von  anderen  bei  echten  Neurofibromen  be< 
schriebenen  Epithel  Wucherungen  mögen  ebenfalls  durch  Komplikation 
mit  Naevusbildung  an  den  gleichen  Stellen  erzengt  sein,  wie  denn  über- 
haupt vor  einer  Einbeziehung  der  ganz  davon  verschiedenen  Geschwulst- 
gattnng  der  Naevi  in  die  der  Neurofibrome  nicht  eindringlich  genug 
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gewarnt  werden  kann.  Der  grosse,  durch  v.  Recklinghaasen  in- 
angurirte  Fortschritt  würde  dadurch  wieder  verloren  gehen. 

Die  Nervenfasern  selbst  sind,  wie  v.  Recklinghausen  und 
Kriege  nachgewiesen  haben,  in  den  Neurofibromen  weder  nachweislich 
vermehrt  noch  vermindert.  Sie  sind  überhaupt  nicht  verändert,  sondern 
nur  auseinander  gedrängt,  wodurch  ihr  Kaliber  hin  und  wieder  ver- 
schmälert oder  ihre  Anzahl  vermehrt  erscheinen  mag.  Während  sie  in 
den  oberen  Theilen  der  grösseren  Tumoren  nur  vereinzelt  angetroflfen 
werden,  findet  man  in  den  kleinen,  makroskopisch  nicht  wahrnehmbaren 
Knötchen  theils  als  spiralig  gewundenen  Längsschnitt,  theils  als  mi- 
trailleusenartigen  Querschnitt,  häufig  noch  einen  gut  erhaltenen  Neuro- 
fibromast;  eben  solche  Bilder  trifft  man  an  den  centralen  Schnitten 
der  grösseren  Knötchen  am  Grunde  der  letzteren,  an  der  Ghrenze 
zwischen  Cutis  und  Hypoderm. 

Die  Blut-  und  Lymphgefässe,  welche  die  Hautknoten  durchziehen, 
sind  im  Allgemeinen  erheblich  weiter  als  normal;  auch  die  Lymph- 
spalten zwischen  den  einzelnen  strangförmigen  Abschnitten  sind  weit 
und  klaffend.  Da  jedoch  das  Hypoderm.  von  der  Neubildung  nicht 
betroffen  ist  und  die  subcutanen  Arterien  ihre  normalen  muskulösen 
Scheiden  besitzen,  so  ist  der  Blutgehalt  der  Geschwülste  in  vivo  kein 
besonders  grosser.  Eine  Auswanderung  von  Leukocyten  aus  den  6e- 
fässen  findet  nicht  statt. 

Das  neurofibröse  Bindegewebe  selbst  stellt  bei  den  grösseren 
Knoten,  wo  der  ursprünglich  strangartige  Charakter  durch  Einschiebnng 
einer  ganz  gleich  beschaffenen  Neubildung  zwischen  den  Strängen  ver- 
loren gegangen  ist,  eine  gleichmässig  gelblich-grauliche,  durchscheinende 
und  an  Schnitten  im  durchfallenden  Licht  sich  scharf  von  der  umgeben- 
den Cutis  abhebende  Masse  dar.  Dieselbe  bildet  meistens  einen  schön 
ausgebildeten  Kegel,  dessen  abgestumpfte  Spitze  sich  an  einem  Knäuel 
an  der  Subcutisgrenze  befindet,  während  die  kuglig  abgerundete  Grund- 
fläche bis  nahe  an  die  subepitheliale  Grenzschicht  hinanreicht.  Bei 
der  (sauren)  Hämatoxylin-Orceinfärbung  treten  diese  Kegel  hübsch  blau 
aus  dem  orceinrothen  Grunde  der  Cutis  hervor,  da  die  Neubildung  — 
wie  das  Peri-  und  Endoneurium  —  ganz  frei  von  elastischem  Gewebe 
ist.  Bei  der  (neutralen)  Orcein-Methylenblaufärbung  nehmen  sie  eine 
graublaue  Färbung  an  und  weisen  auch  die  Orceinfarbe  des  umgeben- 
den kollagenen  Gewebes  ab. 

Ueberhaupt  ist  die  intercellulare  Substanz  des  Neurofibroms  schwer 
zu  färben.  Sie  ist  nicht  deutlich  fibrillär  wie  das  kollagene  Gewebe 
der  Cutis,  sondern  höchst  unregelmässig  geformt  und  schwer  zu  be- 
schreiben. Es  handelt  sich  um  eine  schwammartig  von  vielen  Hohl- 
räumen durchsetzte,  schwach  konturirte,  glasige  Substanz,  welche  nur 
entlang  den  eingelagerten  Organen  und  dort,  wo  der  strangformige 
Charakter  hervortritt,  eine  Art  Abtheilung  in  regelmässigere  Langs- 
fasem  erkennen  lässt.  Die  erwähnten  Hohlräume  sind  zum  kleineren 
Theile  leer  und  stellen  Lymphspalten  dar,  zum  grössten  Theile  sind 
sie  von  gleichmässig  grossen  Zellen  eingenommen,  man  kann  fast  sagen 
voD  Kernen.    Denn  der  Leib  dieser  1s^^\l  \st  n\qI  schwieriger  dann- 
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stellen,  als  im  umgebenden  koll&genen  Gewebe.  Wo  es  mittelst  gnter 
Hethylenblaofärbang  gelingt,  erkennt  man  einen  feinen,  glasigen, 
körnerlosen  Saum,  der  den  grossen,  stets  ovalen  oder  spindelförmigen 
Kern  eng  nmschliesst.  Der  Kernreichthnm  des  neuroGbrösen  Gewebes 
ist  ein  ungemein  grosser,  etwa  dem  eines  Fibrosarkoms  gleich  kommend 
nnd  bei  weitem  grösser  als  der  des  umgebecden  Cutisgewebes.  Die 
Kerne  liegen,  von  den  Balken  der  scb wammartigen  Intercellularsubstanz 
getrennt  nnd  sehr  gleichmässig  vertheilt,  ähnlich,  doch  viel  dichter  gesät, 
wie  ein  normales  Gndoneuriam. 

Den  auffallendsten  Bestandtheil  des  Neurofibroms  bilden  jedoch 
die  Hastzellen  nnd  unter  diesen  eine  ganz  eigene  Art  derselben.  Anch 
die  Mastzellen  vertheilen  sich  ziemlich  regelmässig  über  die  Nenbildang. 
In  den  grösseren  Knoten  sind  sie  in  bedeutender  Menge  vorhanden, 
bei  weitem  reichlicher  als  in  der  umgebenden  Cutis,  wo  sie  nur  in 
etwas  vermehrter  Anzahl  die  Gofässe  begleiten.  Bei  den  kleineren 
Knoten  findet  man  sie  weniger  zahlreich  in  diesen  selbst,  dafür  aber 
ziemlich  reichlich  in  der  nächsten  Nachbarschaft  zerstreut.  Han  trifft 
nun  zunächst  gewöhnliche  Mastzellen,  welche  bei  der  Färbung  mit  poly- 
chromem Methylenblau  neben  einem  kloinen  blauen  Kern  die  tiefrothen 
Körner  in  einem  regelmässigen  dichten,  ovalen  Hänfen  angesammelt 
zeigen.  Aber  schon  bei  schwacher  Vcrgrösserung  fallen  in  einzelnen 
Knoten  neben  diesen  in  der  Minderheit  vorhandenen ,  gewöhnlichen 
Hastzellen  solche  auf,  die  von  einem  grossen  rothen  Hofe  umsäumt 
sind,  welcher  durchschnittlich  etwa  den  doppelten  Durchmesser  einer 
der  gewöhnlichen  Mastzellen  besitzt.  Dieser  Hof  zeigt  dieselbe  rothe 
Farbe  wie  die  Körner,  ist  aber  nicht  körnig,  sondern  wie  eine  starke 
VergrÖsserung  lehrt,  äusserst  fein  spongiös.  Es  handelt  sich  mithin 
um  ein  den  Mastzellen  eigentbümliches,  ebenso  wio  die  Körner  gefärbtes 
Spongioplasma.  Kine  eingehendere  UntcrsuchuDg  dieser  Zellen  zeigt, 
dass  sie  den  central  liegenden  Kern  mit  seinen  Körnerhaufen  nicht  all- 
seitig nmgebon,  sondern  asymmetrisch,  einseitig.  Meistens  findet  man 
nur  bei  hoher  oder  bei  tiefer  Einstellung  ein  schalenförmig  ausgebrei- 
tetes, rothes  Spongioplasma  und  in  dieser  offenen  Schale  liegt  der  Kern 
mit  seinen  Körnerhaufon.  Zuweilen  ziehen  sich  Fortsätze  des  Spongio- 
plasmas  um  das  letztere  Gebilde  herum  und  berühren  sich  von  beiden 
Seiten  her,  sodass  es  dann  wio  in  einen  Mantel  eingeschlagen,  aber 
nicht  vollständig  eingehüllt  ist.  In  anderen  Fällen  stellt  der  rothe 
Hof  nur  eine  unregclmässige  Platte  dar,  welche  fadenarlige  Fortsätze 
in  verschiedener  Richtung  abgibt  und  welcher  die  Mastzelle  sensu 
strictiori  (Kern-  und  Körneihaufen)  nur  seitlich  anliegt  —  Zellen, 
welche  an  die  Flügelzellen  der  Sehnen  erinnern.  In  wieder  anderen 
Fällen  sieht  man  eine  glocken-  oder  hesser  (pallenartig  gekrümmte, 
spongiöse  Masse  mit  schlcicrartigen  Fortsätzen,  in  deren  Höhlung  der 
Kern  mit  seinen   Körnern  liegt. 

Offenbar  handelt  es  sich  um  eine  sehr  weit  getriebene  mucinöse 
Veränderung  der  ßindegewcbszellen ,  welche  ganz  speciell  dem  Neuro- 
fibrom eigenthümlich  ist  und  in  Zukunft  bei  der  so  wichtigen  Differen- 
tialdiagnose dieser  Geschwulst  wohl  zu  berncksicbtigen  sem  «\'c&. 
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b)  Neurom. 

Nach  AbtrennuDg  der  Nearofibrome  und  plexiformen  Neurome  von 
den  eigentlichen  Neuromen  bleiben  nur  noch  sehr  wenige,  wahre  Neu- 
rome der  Haut  äbrig,  welche  nach  Virchow  als  terminale  Neurome 
zu  bezeichnen  sind.  Es  handelt  sich  theils  um  abgegrenzte,  meist 
kleine  Geschwülste,  welche  gewöhnlich  nach  einer  Verletzung  in  einer 
Schnittwunde,  nur  selten  spontan  entstehen,  oder  um  Amputations- 
neurome  der  Nervenstämme,  welche  mit  der  Hautnarbe  verwachsen  sind. 

Axel  Key  beobachtete  eine  pflaumengrosse  weiche,  abgekapselte, 
rasch  wachsende  Geschwulst  am  Nasenflügel  eines  31jährigen  Hannes. 
Der  Durchschnitt  war  grauröthlich,  sarkomähnlich.  Es  fanden  sich 
Gruppen  von  2  —  3  Ganglien  in  demselben,  die  mit  Nervenfäden  zu- 
sammenhingen. Hier  lag  mithin  der  sehr  seltene  Fall  eines  cellulären 
Neuroms  der  Haut  vor. 

Virchow  berichtet  über  eine  Reihe  von  Fällen  terminaler,  theils 

myeliner,    theils    amyeliner    Neurome    traumatischen    Ursprungs    von 

Weismann,  Grainger,  Adams,  Reich  u.  A.,  von  denen  übrigens  nur 

der  von  YFe/smann  als  vollkommen  ^\(^\vqt^  ^^^W^I^Wl^  gelten  kann. 
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WeismanD  seibat  hatte  sich  durch  Glas  eine  Verletzung  an  der  Yolarseite 
des  Daumens  lugezogeu,  welche  eineu  Ast  des  Hedianua  getroffen  hatte;  die  Wunde 
heilte  nicht  und  mnaste  ein  Theil  des  Nerven  ausgeschnitten  werden.  Im  Laute  von 
1',',  Jahren  bildete  sich  in  der  schmerzhaften  Narbe  eine  kleine  Geschwulst,  die  sehr 
empfindlich  war  und  endlich  exstirpirt  wurde.  Sic  hestnnd  wesentlich  aus  mnrk- 
haltigen  Nerven. 

Der  Aetiologie  nach  hierher,  der  anatomiscben  Stmktai  nach  aller- 
dings ZQ  den  Menrofibronien  gehört  der  auch  von  Virchow  angefahrte 
Fall  Ton  Verneail. 

Bei  einem  41jährigen  Hanne  hatte  sich  seit  4  Jahren  unter  entzündlichen  Er- 
scheinungen, die  eine  Zeitlang  als  Herpes  praeputialis  chronicus  gedeutet  wurden, 
eine  im  höchsten  Grade  empfindliche  und  schliesslich  zu  heftigen  neuralgischen  Be- 
schwerden mit  Spermatorrhoe  und  Allgcmeinstärungen  führende  Anschwellung  des 
Praeputiums  gebildet,  welche  zum  grossen  Theile  ans  Verdickungen  der  Terminal- 
theile  der  IFautnervon  bestand.  Neben  gronsen  und  dicken  Venen  fand  sich  am 
Saume  des  Praeputiums  eine  Art  von  ringrürmigem  Nerve nplejtus,  von  dem  aus  die 
verdickten  Nerven  nach  allen  Richtungen,  namentlich  bis  in  die  Hautoberfläche  aus- 
liefen. Manche  derselben  waren  um  '/j,  ',',  und  noch  melir  verdickt.  Die  Ver- 
dickung sass  hauptsächlich  in  der  Scheide  der  Primitivfasem,  welche  zum  Theil 
wohlerhalteo,  zum  Theil  jedoch  auch  atrophisch  waren.  Da.«  Zwischongewebo  hatte 
an  der  Verdickung  thci [genommen. 

Das  Verhatten  der  übrigen  Hant  gegenüber  dem  Neurom  und  die 
Entwickelang  des  letzteren  aus  den  Hantnerven  scheint  noch  nicht 
genan  nntersuoht  zn  sein.  Wahrscheinlich  bandelt  es  sich  wie  bei  den 
gleich  ZQ  besprechenden  Tubercnla  dolorosa  des  Hypoderms  in  den 
bisher  mitgetheilten  Fällen  nm  verschiedene  Zustände,  um  echte  nnd 
anechte  Nearome  der  Cntis,  welche  nur  dadurch  zar  Esstirpation  and 
unserer  Kenntaiss  gelangen  nnd  nur  darin  sich  gleichen,  dass  die  be- 
sondere Art  der  Nervenausbreitnng  in  ihnen  eine  Spannung  der  Nerven- 
äste und  eben  dadurch  die  Hyperästhesie  bewirkt.  Denn  auffallend  ist 
doch  in  der  That  die  ungemeine  Seltenheit  dieser  Geschwülste  gegen- 
über der  Häufigkeit  der  Nervenverletzungec.  Auch  ist  die  Thatsache 
im  Auge  zu  behalten,  dass  durchaus  nicht  alle  sonstigen  Neurome 
schmerzhaft  sind  und  uns  daher  wohl  viele  Fälle  von  wahren  Neuromen 
der  Hant  entgehen  mögen,  Mos  weil  sie  in  nachgiebiges  weiches  Ge- 
webe eingebettet  sind.  Die  grössten  Rankenneurome  des  subcutanen 
Gewebes  sind  bekanntlich  so  wenig  schmerzhaft,  wie  die  weichen  Neuro- 
fibrome. 

Ganz  dieselbe  Erfahrung  hat  man  an  den  Trennangs-  oder  Am- 
putationsneuromen  gemacht,  welche  zuweilen  trotz  dauernder  Quetschung 
unempfindlich  sind,  während  andere  den  leisesten  Druck  nicht  vertragen 
können.  Auch  hier  kennen  wir  das  anatomische  Detail  der  Hautver- 
anderung  noch  nicht,  lieber  den  schmerzhaften  Neuromen  dieser  Art 
ist  die  Haut  meistens  geschwollen  und  empfindlich.  Ebenso  können 
Oontinuitätsneurome  bei  starker  Entwickelung  die  Hant  secundär  in 
Mitleidenschaft  setzen,  wie  der  Fall  von  Blasius  bei  Virchow  lehrt. 

Die  genaue  Untersuchung  dieser  Hautneuromo  erfordert  natürlich 
nicht  blos  die  Anwendung  der  Osmium-  sondern  auch  der  Goldmethode, 
da  marklose  Fasern  bei  ihrer  Bildung  betheiligt  sein  können. 
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Ein  wenig  besser  bekaaat  und  weit  öfter  anteiSDcht  sind  die  eolitea 
und  nnechten  Nearome  des  Hypoderms,  die  sog.  Taberonla  dolorosa. 

.Seitdem  Wood  (1S12)  unter  dem  Namen  „schmerKliatler,  subkulancr  Tuberkel' 
uiiie  Gescbwulsiform  bosebriebon,  hai  sich  eine  bedeutende  Literntiir  über  diesen 
Gcgetistuid  entwickelt,  olioe  dnss  liiäber  eine  ciuhettlicbe  Anfiassuug  der  zu  Orundc 
liegenden  Ycrändcning  erzielt  worden  w'Aii-,  ¥.s  handelt  sich  guvuhnlicb  um  kleine, 
etwa  crbsengros3i>  Knütcben,  die  zwisebcn  Cutis  und  I'ascie  im  subkutanen  (icwebe. 
meistens  an  den  Vorderarmen.  Händen  und  l'ntt^rsolieukeln.  mit  Vorliebe  in  der 
Xlihc  der  licleoke  sibien  und  selion  anf  Idchtcn  Diuek  oder  aueb  spontan  sclimerz- 
bafl  sind.  Meistens  kommen  sie  vemnielt,  selten  in  niebreron  Eiumplaren  vor,  stets 
bei  ICi'waeliseuen  und  um  h<iuli|{i>ten  bei  iierMiscti  rersoiien,  lii^sondcrs  Frauen. 
Ginige  Autoren  haben  daher  geglaubl.  ounchnkcu  zu  müssen,  da»  die  Scbincrzhaftig- 
keil  gar  nieht  in  dcrXntvr  der  tieochwulst.  suuderii  in  der  Reizbarkeit  der  Kranken 
biigründet  sei  (Brocn,  l'nget}.  Dagegen  spricht  nlwr,  das^  die  Schniericu  bei 
multiplem  Vorkommen  nur  an  cin;telnen  licscb willst i'n  haften,  <\ass  sie  uft  neural- 
gischer  Natur  sind  und  ganz  tvillkürlicli  dunli  Druck  cr/ougi  werden  können. 

Die  anstoniische  UntersuchuDg  hat  nachgewiesen,  dass  die  Ge- 
schwuist formen,  welche  diesem  klinischen  Bilde  entsprechen,  eine  ganz 
verschiedene  Struktur  anfweisen  können.  Von  Broca,  Paget,  Val- 
lender  und  Follin  warden:  einfache  Fibrome,  von  Chaadelnx:  ein 
Fibromyiom,  von  B^gin  und  Sanson:  Lipome,  von  Busch  nnd 
Müller:  Enchondrome,  von  Billroth:  ein  Leiomyom,  von  v.  Baeren- 
Sprung,  Schuh,  Monod,  Trölat:  Angiorae,  von  Windsor  and 
Broca:  Talgcysten,  von  Hoggan  und  Ghandolas:  Spiradenome  con- 
statirt,  welche  alle  dieselben  klinischen  Erscheinungen  hervorgebracht 
hatten.  Echte  Neurome  wurden  nur  von  Volpoau,  Axmann,  Virchow, 
Labb6  und  Legros  und  Ghandelux  in  einzelnen  Fällen  constatirt. 
Dagegen  hat  man,  seitdem  Labbi':  and  Legros  zum  ersten  Male  darch 
Osmium  und  Gold  Nervenfasern  in  den  schmerzhaften  Tumoren  oder 
an  ihrer  Oberfläche  constatirten,  dieselben  in  späteren  Untorsuchnngen 
nie  vermisst.  Hiernach  hätte  man  heutzutage  zwei  Hauptformen  des 
Tuherculum  dolorosnm  zu  unterscheiden:  I.  wahre  Neurome  und 
■2.  beliebige  subcutane  Tumoren,  welche  Nerven  führen.  Es 
liegt  nahe,  auf  diese  HauptdilTcrenz  in  anatomischer  Beziehung  die 
klinische  Verschiedenheit  in  der  Art  der  Schmcrzhaftigkeit  zurückzu- 
führen und  die  spontan  schmerzenden  Tubercula  für  Neurome,  die  btos 
Druckschmerz  zeigenden  für  beliebig  andere,  ncrvenführende  Tumoren 
zu  halten.  Ghandelux  hat  eine  andere  Eintheilung  gegeben,  indem 
er  die  periodischen,  krisenartig  auftretenden  Schmerzen  auf  eine 
Turgescenz  der  Blutgefässe  in  einigen  Knötchen,  die  provocirbaren 
.Schmerzen  dagegen  auf  die  exponirtc  Lage  der  meist  oberflächlich  an 
den  Knötchen,  in  Funhcn  dorselben,  zwischen  Phalanx  und  Naget  oder 
ähnJirh  verlaufenden  Nerven  zurückfuhrt.  Wie  dem  auch  sei,  es  ist 
."^achc  der  genauen  htstolosischcn  Untersuchung  zukünftiger  Fälle  das- 
jenige Mnment  herauszufinden,  welches  die  Nerven  dieser  Neugebildc, 
sei  es  in  ihrem  Verlaulc  oder  ihrer  Einpflanzung  in  den  Tumor  von 
den  Nerven  anderer  ähnlicher  (Jeschwiilste  unterscheidet.  Denn  die 
einfache  Existenz  der  Nerven  an  ihnen  erklärt  natürlich  die  .Schmerz- 
haftigkeit  so  wenig  wie  die  allgemeine  Nervosität. 

Von    einer    neuromatösen    Natur   der  Tubercula    kann    man,    wie 
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Ghandelax  richtig  herrorhebt,  nur  dort  sprechen,  wo  eine  grosse  An- 
uhl  neagebildeter  Nerrenfasem  nnd  ein  Hissverbältnias  zwischen  der 
Ton  ihnen  gebildeten  M&sse  and  dem  Umfange  des  Knötchens  existirt. 
Anch  wirkliche  Nearome,  wenn  dieselben  nnr  durch  die  Hant  durch- 
fohlbar,  aber  nicht  oberhalb  der  Fascie  gelegen  sind,  gehören  natürlich 
nicht  zu  den  Tnbercda  dolorosa.  Dio  echten  Neurome  unter  den 
Tnbercnla  dolorosa  sondert  man  am  besten  nach  dem  Vorgange  von 
Craigie  und  Virchow  als  Neuromatien  von  den  übrigen  ab. 

Virchow  hat  ein  solches  Neuromation  von  BohneogrÖsse  ans  der 
Gegend  des  Fnssknöchels  beschrieben,  welches  fast  ganz  ans  marklosen 
Nerrenfasern  bestand.  Labbö  und  Legros  fanden  ebenfalls  ein 
reiches  Nervengellecht,  theits  mit,  theils  ohne  angiomatöse  Veränderung 
der  Gefässe.  Chandelux  beschreibt  ein  subunguales  Neuromation,  in 
dem  zwischen  Fetttäppchen  nnd  Blutgefässen  neben  vielen  markhftl- 
tigen  Nerven  ein  Facini'sohes  Körperchen  sich  vorfand.  Axmann 
hatte  schon  viel  früher  in  einem  Knötchen  aus  der  Nähe  des  Ellbogens 
ein  Pacini'sches  Körperchen  nachgewiesen.  Labb6  und  Legros 
endlich  beschreiben  sogar  einen  Fall,  in  welchem  papillKre  Excresceozen 
bestanden,  die  je  ein  Tastkörperchen  enthielten. 

Die  Tohercula  dolorosa  von  nicht  neuromatöser  Natur  sind  von 
Honod,  Hoggan  und  besonders  von  Chandelux  in  Bezug  auf  das 
Verhalten  der  Nerven  studirt.  Mir  scheint,  dass  die  histologische 
Untersuchung  in  allen  hierhergehörigen  Fallen  ein  mechanisches  Ver- 
hältoiss  an^udecken  hat,  welches  zn  einer  abnormen  Spannung  des 
Gewebes,  an  welchem  sich  die  Nerven  verbreiten,  Anlass  giebt.  Denn 
das  klinisch  Eigenthümlicbe  dieser  Geschwülste  liegt  hauptsächlich 
darin,  das  schon  leichte  Traumata  starke  Schmerzanfälle  bervorrofen. 
Obige  Autoren  fanden  demgemäss  auch  mehrfach  die  Ausbreitung  der 
Nerven  an  der  gespannten  Kapset  der  Geschwulst.  Die  wesentliche 
histologische  Eigenschaft  eines  subcutanen  Knötchens,  welches  es  zu 
einem  Tuberculum  dolorosum  macht,  wird  mithin  darin  zn  suchen  sein, 
dass  der  sonst  irgendwie  beschaffene  Tumor  von  collagenem  Gewebe 
fest  umschlossen  wird  nnd  zugleich  sensible  Nervonzweige  an  einem 
Punkte  grösserer  Gewebespannung  einschliesst. 
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c)  Angiom. 

Wie  sich  bei  den  angeborenen  Gefassgeschwülsten  zeigen  wird, 
trenne  ich  die  Fenermaler,  die  flachen  sowohl  wie  die  geschwulstartig 
erhabenen,  völlig  von  den  eigentlichen  Angiomen,  weil  sie  histologisch 
wie  klinisch  einen  eigenen  Typus  darstellen;  histologisch  sind  es  pri- 
märe Angiektasien  ohne  alle  Capillarsprossong.  Die  meisten  heutigen 
Lehrbächer  trennen  die  massigen  Feuermaler  nicht  genügend  von  den 
eigentlichen  Angiomen  der  Haut,  wohl  hauptsächlich  deshalb,  weil  auch 
die  letzteren  angeboren  vorkommen.  —  Jedoch  liegt  ihre  Hauptentwicke- 
lung stets  im  extrauterinen  Leben,  während  die  angiomatösen  Naeyi 
sich  durch  ihr  Stationärbleiben  auszeichnen.  Ob  diese  überhaupt  in 
echte  Angiome  übergehen  können,  ist  noch  die  Frage;  die  bisherige 
Literatur  ist  dafar  nicht  maassgebend,  da  eben  —  mit  Ausnahme  yon 
Yirchow  —  die  meisten  Autoren  die  venösen  Naevi  nicht  genügend 
von  den  Angiomen  unterscheiden. 

Nach  Abtrennung  der  Feuermäler  und  aller  übrigen  Angiektasien 
bleibt  noch  immer  keine  einfache  Gruppe  von  Geschwülsten  übrig. 
Kein  Zweifel  kann  über  die  Natur  derjenigen  Form  bestehen,  welche 
Yirchow  als  Angioma  simplex  hyperplasticum,  Winiwarter 
als  Angioma  plexiforme  bezeichnet;  es  ist  ein  reines,  mit  Capillar- 
sprossung  sich  verbreitendes,  „fressendes"  (Virchow)  Neugebilde.  Da 
es  zugleich  den  gewöhnlichsten  Angiomtypus  an  der  Haut  darstellt, 
so  sollte  man  sich  daran  gewöhnen,  es  als  das  typische  Hautangiom, 
das  Angiom  schlechthin  zu  bezeichnen.  Es  kann,  wie  wir  noch  sehen 
werden,  stellenweise  varicös  und  selbst  cavernös  werden,  ohne  seinen 
eigentlichen  Charakter  einzubüssen. 

Anders  aber  liegt  die  Sache  bei  den  speciell  sog.  cavernösen 
Angiomen  des  Hypoderms,  welche  trotz  der  klassischen  Schilderung 
in  Virchow's  Geschwulstwerke  noch  von  Dunkelheiten  in  jeder  Rich- 
tung umgeben  sind.  Die  alte  von  Virchow  bekämpfte  Ansicht  von 
Rokitansky,  dass  es  sich  bei  dieser  Form  ursprünglich  um  Binde- 
gewebsgesch Wülste  handelt,  welche  nicht  Blut,  sondern  Lymphe  in 
ihren  Maschen  fähren,  hat  durch  neuere  Untersuchungen  über  die  häm- 
angiomatöse  Umwandlung  der  Lymphangiome  (s.  diese)  eine  bedingte 
Existenzberechtigung  erhalten.  Winiwarter  hält  einen  anderen  Theil 
für  selbständig  nach  Analogie   der  Corpora  cavernosa  entstehende  Ge- 
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schwälste.  Und  endlich  ist  anch  die  Virchow'sche  Ansohaaong  von 
der  Entstehang  der  carernösen  Angiome  dnrob  allseitige  UsDr  and 
Darchbrach  der  Gefässwuidnngen  eines  Angioma  simplex  bei  eiDem 
Theil  derselben  —  besonders  bei  den  abgekapselten  Angiomen  —  dnrch- 
aos  berechtigt.  Soweit  dieselben  aas  Lymphangiomen  entstehen,  werde 
ich  ihrer  bei  diesen  Geschwülsten  gedenken,  soweit  sie  das  Endprodakt 
ein&cher  Angiome  sind,  bedürfen  sie  keines  eigenen  Titels.  So  bleibt 
ans  als  besondere  Form  nar  die  7on  Winiwarter  als  Analogon  des 
Corpus  caremosum  hingestellte  übrig  nnd  ich  werde  —  da  mir  eigene 
Erfahrongen  fehlen  —  die  Schilderoog  des  piimären  cavemösen  As- 
gioms  nach  diesem  Antor  geben,  in  der  Voranssicht,  dass  seine  An- 
schannng  Bestätigung  findet. 

Die  den  Venenstämmen  älterer  Leute  hin  nnd  wieder  in  grossen 
Mengen  aufsitzenden,  „phlebogenen"  Angiome  Esmarch's  sind  nach 
Yirchow  von  den  Vasa  vasornm  ausgehende  echte  Angiome;  wir 
können  sie  als  der  Haut  ursprünglich  &emd  hier  ausser  Acht  lassen. 
Somit  hätten  wir  anter  den  Angiomen  nur  zwei  Formen:  das  An- 
gioma Simplex  und  das  Angioma  carernosnm  za  betrachten,  von 
denen  das  erstere  die  bei  weitem  häufigere  und  daher  wichtigere  Ge- 
schwulstart ist 


Angioma  simplex  s.  glomeruliforme. 

Das  eiuf:ic]ie  Angiom  bildet  kirschkern- bis  wnllDUSSgrosse  und  noch  grosseir, 
zuerst  glatte,  später  oft  un regelmässig  bückrige  uod  wulstige,  weiche  komprimirbare 
Geacb Wülste,  welche  in  der  Substanz  der  Cutis,  besonders  ao  der  Subcutis- 
grenze  angelegt  sind  und  theils  gegen  die  Oberbaut,  tbeils  in  das  Hypoderm  hinein- 
wachsen, wobei  sie  stets  makroskopisch  gut  abgegrenzte  Geschwülste  darstellen.  Eine 
EinÜieiliing  in  knUne  und  subkutane  ist  daher  undurchführbar.  Die  tieferreichenden 
sind  dunkel,  schwarzhiait,  die  obcrAächlicticren  blauroth,  gesprenkelt.  Wie  alle  An- 
dorne sind  sie  schwellb.ir  durch  Wirkung  der  Schwere  und  BaacbpreHse,  aber  nur 
die  grossten  und  besonders  die  über  Knoclien  oder  Knorpel  beliudlichen  lassen  einen 
Arterienpub  fühlen.  Diaskepiseh  zeigen  dieselben  nur  Biu^unktc  und  Blutlachen, 
aber  keine  längeren  Blultiuien  wiu  die  Feuermäler.  Wie  diese  sind  sie  grussten theils 
angeboren,  entwickeln  sich  aber  erst  im  eitrautcrinen  Leben  und  dann  oft  unauf- 
haltsam fort,  wodurch  sir:  .^ich  grundsatzlich  von  den  angiomat<>sen  Naevi  unter- 
scheiden. Meistens  sitzen  sie  einzeln  am  Kopfe  oder  Hals,  seltener  am  Stamm  und 
den  Extrem i täten.  Hin  und  wieder  kommt  eiiiu  spontane  Rückbildung  oder  cyatöse 
Entartung  vor:  hünüger  eine  p.irtielle  Umwandlung  zii  einem  caveniösen  Angium, 

Das  einfache  Ängiom  besteht,  wie  schon  Virchow  es  vortrefflich 
beschrieben  hat,  aus  einem  Convolut  darmartig  gewundener,  eigenthüm- 
lich  hyperplastischer  Kapillaren,  welche  sich  einerseits  an  Arterien 
70n  sehr  kern-  and  maskelreichen  Wandungen,  andererseits  an  er- 
weiterte Venen  anschliessen.  Es  sind  mithin  die  arteriellen  Kapillaren 
der  Haut,  welche  beim  Angiom  die  Hauptmasse  der  Geschwulst  liefern, 
während  beim  Feuermal  (s.  daselbst)  die  venösen  Kapillaren  haupt- 
sächlich erkrankt  sind.  Wie  dort  die  venösen  Kapillaren  nicht  nur  Er- 
weiterung des  Lumens,  sondern  abnorme  Verhältnisse  der  Wandang 
aufweisen,  so  entsprechen  anch  hier  die  arteriellen  Kapillaren  nicht 
dem  Typus  normaler  Hautkapillaren.     Nur  die  jüngsten,  auf  gesundes 
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Haatgewebe  fortschreitendeD  Sprossen  der  Ewillarea  besteheD  —  wie 
auch  soDst  immer  —  aus  protoplasmareichen  Spindelzellen,  welche  sich 
der  Länge  nach  yerdoppein  und  sodann  zwischen  sich  einen  feinen 
Kanal  erkennen  lassen,  welcher  mit  den  nächsten  Blutkapillaren  com- 
mnnicirt.  Aber  an  diesen  spitz  zulaufenden  Kapillarsprossungen  fällt 
schon  die  Dicke  und  Festigkeit  des  Endothels,  das  Klaffen  der  Wan- 
dung auf.  In  dem  Gebiet  der  Geschwulst  selbst  ist  das  Endothel  ge- 
wöhnlich zweireihig,  protoplasmareicher  als  gewöhnlich  und  sogar  in 
noch  mehr  Reihen  concentrisch  angeordnet,  wobei  die  Lumina  —  ganz 
im  Gegensatz  zu  normalen  Hautkapillaren  —  klaffen. 

Neben  der  Sprossenbildung,  wodurch  das  noch  gesunde  Haut-  und 
Fettgewebe  durch  neue  Kapillaren  in^adirt,  aufgezehrt  und  substitnirt 
wird,  kann  man  an  wachsenden  Angiomen  eine  interstitielle  Gapillar- 
vergrösserung,  gekennzeichnet  durch  reichliches  Vorkommen  von  Mi- 
tosen in  den  Endothelien  im  Innern  der  schon  gebildeten  Kapillaren, 
konstatiren.  Diese  fuhrt  zur  Vergrösserung,  Verlängerung  und  bei  der 
Beschränkung  des  Raumes  zu  vermehrter  Schlingenbildung  der  Kapil- 
laren an  Ort  und  Stelle  und  dadurch  zur  Verdrängung  und  Verdichtung 
des  umliegenden  Hautgewebes.  Je  mehr  die  äussere  Kapillarsprossnng 
Yorwiegti  desto  rascher  breitet  sich  das  Angiom  nach  allen  Seiten  aus, 
je  mehr  die  interstitielle  Endothelproliferation  vorwaltet,  desto  mehr 
neigt  der  Tumor  zur  Abkapselung  und  zum  Stationärbleiben.  Die  Mehr- 
zahl der  mir  Torliegenden  Angiome  zeigen  den  letzten  Typus,  sowohl 
bei  den  rein  cutanen  (2),  wie  den  rein  subcutanen  (2)  und  gemischten 
(3  Fälle)  Angiomen.  Aus  dieser  in  beschränktem  Räume  vervielfachten 
Schlingenbildung  zugleich  mit  der  Verdrängung  des  nächstliegenden 
Hautgewebes  resultirt  eine  schon  öfters  betonte  Neigung  des  Tumors 
zur  Läppchen bildung.  Jeder  normal  mit  Kapillaren  reichlich  versorgte 
Hautabschnitt  bildet  gleichsam  für  sich  seine  Gefässknäuel  und  die 
von  Billroth  hervorgehobene  Beziehung  der  Läppchen  zu  den  ver- 
schiedenen Organen  der  Haut  und  die  Erklärung  durch  die  letzteren 
hat  daher  eine  gewisse  Berechtigung.  Aber  es  kommen  auch  schön 
ausgebildete,  aus  Gefässknäueln  bestehende  Läppchen  ohne  alle  Be- 
ziehung zu  Haarfollikeln  und  Knäueldräsen  vor,  z.  B.  an  der  Ober- 
fläche der  Haut,  und  andererseits  kann  man  gerade  dort,  wo  der  Haupt- 
sitz der  Läppchen  des  Angioms  sein  soll,  in  der  Umgebung  der  Knäuel- 
drüsen und  innerhalb  der  Fettläppchen,  sehr  häufig  und  gut  die  radiär 
ausstrahlende  Sprossenbildung  beobachten.  Erst  wenn  ein  solches  Fett- 
läppchen von  Gefässsprossen  durchsetzt  ist,  die  an  den  angrenzenden, 
derberen  Bindegewebssepten  zunächst  Halt  machen  und  die  Kapillar- 
bögen sich  nun  zu  immer  dichteren  Schlingen,  gleichsam  Falten  schla- 
gend, zusammenlegen,  so  resultirt  auch  hier  und  dann  allerdings  eine 
besonders  schön  ausgebildete  Läppchcnbildung.  Die  Knäuelbildung 
und  der  daraus  hervorgehende  Läppchenbau  des  ganzen  Angioms  be- 
schränkt sich  daher  nicht  auf  die  nächste  Umgebung  der  Follikel  und 
Drüsen,  sondern  entsteht  überall  dort,  wo  das  interstitielle  Wachsthuni 
überwiegt,  indem  die  fortschreitende  Kapillarsprossnng  irgend  ein  Hin- 
demiss  erfahrt.    Daher  ist   es   sehr  wohl  erklärlich,    dass   die    feste 
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Hftuttextnr  im  allgemeiDon  die  Kn&nel-  und  Läppchenbildung  des  An- 
gioms  begünstigt,  das  aabcutane  Fettgewebe  nicht,  dass  aber  dsa  fertige 
Ängiom  des  Fettgewebes  doch  die  typischste  L&ppchenbildang  aaf- 
weat 

Diese  EnäaelbUdang  zeichnet  so  sehr  das  aas  arteriellen  Kapillaren 
entstebendfl  Angiom  der  Haut  aus  und  bildet  speciell  einen  so  dotcb- 
greifenden  Unterschied  zb  dem  aus  venösen  Kapillaren  bestehenden 
Naevus,  dass  man,  wenn  das  Beiwort  simpIex  nicht  genügen  sollte, 
die  Bezeichnungen:  arterielle  nnd  glomernliforme  gleichsinnig  für 
diese  häafigste  Form  des  Angioms  gebraachen  könnte.  Jedenfalls 
scheinen  sie  mir  besser  das  Wesen  desselben  zn  treffen  als  das  von 
Winiwarter  gebranchte  Beiwort:  plexiforme.  Denn  schliesslich  bilden 
alle  Kapillaren  der  gesunden  wie  kranken  Hant  Flexas  und  der  Gegen- 
satz znm  Bau  des  !Naevus  wäre  dadurch  weniger  gut  cbarakterisirt. 

Noch  viel  weiter  als  bei  dem  den  normalen  Verhältnissen  näher- 
stehenden Naevns  geht  beim  Angiom  der  Schwund  des  Elastins.  Von  der 
Grenze  der  Auflösung  der  Arterien  in  die  hyperplastischen  Papillären  an 
fehlt  jede  Spur  des  elastischen  Gewebes,  welches  sich  auch  bei  der 
nachfolgenden  Vergrösserung  der  Kapillaren  und  Verdickung  ihrer  Wand 
nicht  wieder  einstellt,  das  fertige  Angiom  bildet  einen  ganz  nnelasti- 
schen  Tumor.  Da  jede  Abgrenzung  durch  eine  elastische  oder  musku- 
löse Lamelle  fehlt,  ist  die  Wanddicke  der  Kapillaren  schwer  bestimDi- 
bar.  Die  Endo-  und  Ferithelien  gruppiren  sich  eben  nur  coacentrisch 
um  die  Lumina  der  Kapillaren  nnd  die  Gefässgrenze  ist  bei  der  dichten 
Anordnung  der  letzteren  dorthin  zu  verlegen,  wo  die  Ferithelien  der 
verschiedenen  Kapillaren  sich  tangential  berühren.  Bei  weniger  dicht- 
stehenden Gefässschlingen  machen  daher  die  Kapillaren  vielerwärts  nur 
den  Eindruck  von  Kanälen,  welche  in  ein  gleicbmässig  zellenreicbes 
Bindegewebe  eingegraben  sind  und  das  um  so  mehr,  als  dieses  Zwischen- 
gewehe  allmählich  die  Struktur  des  Cutisgewebes  einbüsst,  sein  Elastin 
verliert,  weniger  flbrillär,  mehr  homogen  wird  und  bei  der  Orcein-Me- 
thylenblau-Methode  statt  des  ürceins  das  Uethylenblan  bevorzagt. 

Die  venösen  Kapillaren  nehmen  an  dem  Processe  nor  durch  Er- 
weiterung Theil  und  sind  in  dem  Angiom  als  relativ  gests'eckt  ver- 
laufende, weite,  mit  einfachem  Endothel  ausgekleidete  Bohren  zu  er- 
kennen. 

Der  Einfluss  des  wuchernden  Angioms  auf  die  in  die  Haut  ein- 
gelagerten Organe  macht  sich  auf  verschiedene  Weise  geltend.  Das 
Leistennetz  des  Epithels  verkürzt  sich  unter  dem  Drucke  der  kutanen 
Angiome  und  schwindet,  indem  die  ganze  Stacbelschicbt  sich  verdünnt; 
ebenso  verkürzen  sich  die  Haarbälge  und  atrophiren.  Auf  diese  Ge- 
bilde der  Oberfläche  haben  die  rein  subkutanen  Angiome  keinen  be- 
merkenswerthen  Einfluss.  Anders  ist  es  mit  den  Knäueldrüson,  welche 
bei  allen  Angiomen  wesentlich  und  wie  es  scheint  ganz  frühe  in  Mit- 
leidenschaft gezogen  worden.  Man  findet  häufig  in  der  noch  gesunden 
Umgebung  der  Angiome  das  Kapillametz  der  Knäueldrüsen  bereits  in 
Wucherung.  Sehr  bald  wird  die  ganze  Drüse  von  einem  Gefössknäuel 
eingehüllt  und  im  Fortschritt  der  Wacberung  zunächst  entrollt,  sodass 


kenntlicb.  Hut  einmal  b&be  ich  das  liegentbeil,  ein« 
KnSaelepithelien  gefunden,  die  zq  anregelmässiger  For 
matösen  Protaberanzen  der  Drüsenabschnitte  gefnhrt 
war  es  in  diesem  Fatle  mittelst  der  Färbongsmethod 
die  Epithelien  and  Endothelien  von  einander  zu  ante 
den  Knäaeldrüsen  haltigen  Läppchen  der  Angiome  g 
die  DifFerenzining  der  Drüsen-  and  Gefässabschnitte 
ausser  der  Terschiedenen  Färbong  die  dichte  and  rege 
und  die  grössere  regelmässige  Fonn  die  Drüseoepitbel 
Jedoch  mag  in  der  vortinktoriellen  Aera  diese  üntei 
liehe  Schwierigkeiten  bereitet  haben  und  Virchow  hii 
Lotzbeck*s  Fall  von  Schweissdrnsenadenom  für  ein  Tfl 

Die  Hnskeln  nnd  Nerren  werden  in  das  Angiom 
besondere  Veränderangen  erkennen  za  lassen.  In 
wurde  eine  Zunahme  der  glatten  Hnskeln  des  Zwis< 
statirt,  ich  habe  an  meinen  Präparaten  eine  solch« 
An  den  Gefässen  tritt  eine  Nenbildang  von  Hnskeln 
chow  ist  geneigt,  die  Kontraktilit&t  mancher  Angiomi 
latnr  der  Haut  zarückzafähreD.  Ich  glaube,  dass  bei 
konstatirten  and  dann  zuweilen  mit  spontaner  Sehn 
Angiome  gepaarten  Eigenschaft  die  RontraktioD  der  i 
renden  Arterien  in  Betracht  kommt,  welche  eine  whi 
rang  des  Tumors  bewirken  mass;  hierbei  sehe  ich  v 
tion  der  Angiome  mit  Myomen  der  Haut  ab,  welch 
traktilität  aufweisen. 

Als  ein  letzter,  nicht  wesentlicher,  aber,  wie  c 
staater  Bestandtheil  der  Angiome  wären  noch  Mastzel 
Aift  Ttifhi  NAhr  rAir.hlic.h  TnrhAndmi  /änA.  nhetr  sn   üt^n 
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vor  sich,  nämlich  th«ils  durch  einfache  Dilatation,  theils  darch  einen 
concentnschen  Zerfall,  eine  Arrosion  des  Endothels  der  hyperplastischen 
Kapillaren. 

Der  erste  Modas  ist  getadeza  typisch  für  den  obersten,  papillären 
Theil  der  Geschwulst  and  ich  vermutne,  dass  derartige  Bilder  der  Ver- 
mischnng  der  zwei  Typen:  des  Aogioms  mit  den  davon  ganz  verschie- 
denen papillären  Ängiektasien  Vorschab  geleistet  haben.  Hit  der  Ver- 
gtösserang  des  ganzen  Angioms  wächst  auch  der  Darchmesser  der 
zuführenden  Arterien  und  der  Blutdruck  and  es  ist  nur  natürlich,  dass 
äberall  dort,  wo  der  Gpwebsdruck  an  and  für  sich  geringer  und  die 
Nachgiebigkeit  des  Gewebes  grösser  ist,  die  Dilatation  der  Lichtong 
dem  Endothelwachsthum  voraneilt.  Dann  rucken  mit  der  Erweitoraug 
des  Lamens  die  Endothelien  auseinander,  die  mehrfache  Schichtung 
macht  einer  einfachen  Platz  and  schliesslich  entfernen  sich  die  Kerne 
der  Endothelien  soweit,  bis  der  gewöhnliche  Typus  des  Venenendothels 
erreicht  ist.  Diese  Varicenbildung  findet  an  vielen  Orten  nahe  der 
Oberfläche  statt  nnd  bildet  unter  Umständen  eine  vollständige  Kappe 
über  der  in  der  Catis  und  dem  Hypoderm  befindlichen  glomeruliformen 
Geschwulst.  Nach  dem  Papillarkörper  bilden  einen  Frädilektionsort 
die  septenartig  das  Angiom  durchziehenden,  lockeren  Bindegewebs- 
stränge,  welche  sich  meistens  an  den  grossen  Venen  der  Geschwulst 
entlang  ziehen.  Wo  einzelne  stärkere  Haarbälge  stehen  geblieben  sind, 
bilden  sich  die  varikösen  Aasbuchtangen  auch  gerne  in  dem  dieselben 
umgebenden  lockeren  Bindegewebe. 

Einen  von  diesem  Vorgang  ganz  anabhängigen  Modus  der  Gefäss- 
erweiterung  habe  ich  an  zweien  meiner  Präparate  gefunden.  Hier  sieht 
man  eine  Anzahl  der  hyperplastischen  Kapillaren  im  Innern  der  Ge- 
schwulst, blockirt  von  endothelialen  Riesenzellen  mit  vielen  Kernen  und 
einem  eigenthümlich  durchlöcherten  Protoplasma.  An  anderen  Kapil- 
laren ziehen  sich  sehr  grosse,  protoplasmareiche  Endothelien  quer  durch 
die  Lichtung  hindurch,  während  andere  Endothelien  nur  mit  einem 
Theile  ihres  Protoplasmas  von  der  Wandung  abgehoben  sind.  Noch 
andere  Kapillaren  zeigen  eine  fast  vollständige,  ringförmige  Abhebung 
einer  inneren  Endothelschicht,  welche  gefaltet  in  das  Lumen  vorragt, 
und  einzelne  Kapillaren  endlich  sind  von  diesen  losen  Endothelien  be- 
reits befreit  und  weisen  eine  sehr  grosse  Lichtung  auf  und  einen  eigen- 
thümlich unregelmässigen,  wie  angefressenen  Endothelbelag.  Der  ganze 
Process  setzt  sich  demnach  aus  zwei  Stadien  zusammen,  einem  ersten 
der  Hyperplasie  mit  Anschwellung  der  Endothelien,  Bildung  von  Riesen- 
zellen  und  Lösung  ihres  Zusammenhanges,  and  einem  zweiten,  den  man 
kurz  als  eine  endotheliale  Abschuppung  bezeichnen  kann.  Dadurch 
werden  mitten  in  dem  dichtesten  Theile  der  Geschwulst,  der  sicherlieh 
nicht  zur  Dilatation  der  Kapillaren  neigt,  verhältnisamässig  rasch  aus- 
gedehnte, variköse  Kapillaren  geschaffen,  ja  es  kommt  sogar  zur  völ- 
ligen Einschmelzung  benachbarter  Kapillaren,  zur  Bildung  von  grösseren, 
unregelmässtgen  Kavernen.  Ich  bin  geneigt,  die  hier  und  da  inmitten 
grösserer  Angiome  von  glomeruliformem  Bau  auftretenden  grösseren 
Bluträame   stets   auf   diese  Weise  zu  erklären,    einerseits  da  hier  ein 
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hoher  Gewebsdrnck  und  somit  keine  Gelegenheit  znr  Dilatation  gegeben 
ist,  andererseits  weil  die  bereits  dilatirten  Gefasse  des  Papillarkörpers 
bei  diesen  Angiomen  keineswegs  znr  kayernösen  Einschmelzung  neigen, 
wie  die  papillären  Varicen  bei  den  Angiektasien  und  Naeyi.  Auch  die 
Bildung  grösserer  Bluträume  im  Innern  von  Angiomen,  welche  sich 
cystenartig  vom  übrigen  Neugebilde  abgeschnürt  haben  und  zuweilen 
mit  hyalin  degenerirten  Gerinnseln  ausgefüllt  gefunden  werden,  dürfte 
sich  am  leichtesten  durch  den  beschriebenen  endothelialen  Degenera- 
tionsprocess  erkl&ren.  Dass  die  rein  kavernösen  Angiome  aber  auf 
diese  oder  ähnliche  Weise  aus  den  glomeruliformen  entstehen  (Virchow), 
ist  neuerdings  unwahrscheinlich  geworden. 


Angioma  cavernosum. 

Die  echten,  primiiren  cavernösen  ADgiome  stellen  nach  Winiwarter  diffuse 
oder  begrenzte,  weiche  Geschwülste  dar  von  lappigem  Bau  und  halbkugliger  und 
höckeriger  Oberfläche.  Ihre  Farbe  ist  stahlblau,  nur  selten  roth.  Die  abgekapselten, 
subkutanen  sind  unter  der  Haut  verschiebbar.  Durch  Druck  sind  sie  zu  verkleinem, 
um  so  mehr,  je  grösser  die  Bluträume  sind.  Sie  turgesciren  leicht  l)ei  jedem  Blut- 
andrang, ja  schon  bei  Kompression  der  Umgebung.  Häufig  sind  sie  auffallend 
schmerzhaft.  Sie  kommen  seltener  angeboren  vor  als  die  einfachen  Angiome;  meist 
treten  sie  in  den  ersten  Lebensjahren  auf  und  zuweilen  im  Anschluss  an  ein  Trauma, 
besonders  nach  Quetschung.  Sie  sind  meistens  subkutan  gelegen  und  solitär,  seltener 
kutan  und  multipel;  an  den  Extremitäten  kommen  sie  relativ  öfter  vor  als  die  ein- 
fachen Angiome.  Ihr  Wachsthum  ist  langsam,  doch  manchmal  schreiten  sie  unauf- 
haltsam fort,  auf  die  Schleimhäute,  das  Auge,  weiche  Gewebe  substituirend,  Knochen 
und  Knorpel  usurirend.  Zuweilen  erleiden  sie  eine  Umwandlung  in  nicht  ausdrück- 
bare Blutcysten. 

Makroskopisch  erweisen  sich  die  kavernösen  Angiome  auf  der 
Schnittfläche  als  dififuse  oder  abgekapselte  Geschwulste  von  fein-  oder 
grobporiger  Struktur,  durch  den  Blutaustritt  etwas  zusammenfallend, 
die  einige  grössere  Venen  aus-  und  eintreten  lassen.  Die  reichlich 
kommunicirenden  Lacken-  der  Geschwulst  sind  mit  plattem  Venenendothel 
ausgekleidet.  An  den  jüngeren  Partieen  sieht  man  in  den  Wandungen 
derselben  reichlich  neugebildete  Muskelfasern,  Riesenzellen  und  Vacuolen. 
Winiwarter  denkt  sich  die  Entstehung  dieser  Geschwülste  nach  Ana- 
logie der  Corpora  cavemosa  penis,  indem  innerhalb  der  Wandung 
venöser  Gefässe  Zellwucherung  und  Riesenzellenbildung  auftritt  und 
dann  durch  Vacuolenbildung  und  Aushöhlung  der  soliden  Gefässsprossen 
anstatt  gewöhnlicher  Kapillaren  sogleich  communicirende,  breitere  Hohl- 
räume entstehen.  Nach  ihm  giebt  es  (im  Gegensatz  zu  Virchow) 
echt  phlebogene,  von  keiner  Arterie  gespeiste,  kavernöse  Angiome. 

Literatur: 

Lehrbücher:  Virchow,  Winiwarter,  Lücke. 

Weinlechner,  Angiome  in  (Jerhardt's  Handbuch  der  Kinderkrankheiten.     2.  Auflage. 

Mandelbaum,  Ein  Fall  von  äusserst  zahlreichen  Teleangiektasien  der  sämmtlichen 

Haut.     A.  A.     1882.     S.  212. 
»Schacht,  l'eber  cavemöse  Angiome.     Diss.     Berlin.     1S80. 
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d)  Myom. 

INe  myomatösfla  Gesohwölstfl  der  Haut  sind  entsprechend  dem 
Gehftlt  der  letzteren  an  glatten  Muskelfasern  sämmtlicb:  Leiomyome. 
Die  mimischen,  qaergestreiften  Mnskelfaserii  des  Gesichtes,  behaarten 
Kopfes  and  Halses,  welche  bekanntlich  in  die  Haut  ausstrahlen,  geben 
nicht  zur  Geschwulstbildung  Anlass.  Besonders  disponirt  sind  die- 
jenigen Hantregionen,  welche  normalerweise  grössere  Massen  glatter 
Mnsknlatnr  aufweisen,  wie  das  Scrotam,  die  grossen  Labien  und  der 
Warzenhof. 

Virchow  hat  zuerst  derartige  Tumoren  rem  Warzenhof  eines 
32j&brigen  Mannes  beschrieben,  die  seit  13  Jahren  sich  langsam  bis 
zur  Grösse  Ton  Kirschen  entwickelt  hatten  and  sehr  schmerzhaft  waren. 
Wegen  gleichzeitiger,  reichlicher  Entwicklung  Ton  Gefässen  nannte 
Virchow  diese  Form:  Myoma  telangiektodes.  Später  sind  solche  von 
Klob  and  Sokolow  beschrieben  worden.  Förster,  Challard,  Va- 
lude,  Ph61isses,  Babes  theilten  Fälle  von  Myom  des  Scrotiims  nnd 
der  Labien  mit  In  dem  Falle  von  Babes  lag  zugleich  ein  Fall  von 
angeborener  Elephantiasis  und  eine  mehr  diffuse  Verbreitung  des  Myoms 
vor.  Die  Haut  besonders  an  den  Genitalien  und  Unterextremitäten 
war  faltig  nnd  warzig,  stark  pigmentirt  und  durchscheinend.  An  Stelle 
der  warzigen  Erhabenheiten  war  die  Cutis  sulzig,  zellenarm,  reich  an 
Blut-  und  Lymphcapillaren.    Darunter  verlief  der  tiefere  Theil  der  Cutis 

flatt  und  horizontal  nnd  bestand  grössentheils  aus  einer  1  mm  dicken 
chicht  glatter,  bis  zu  0,3  mm  dicker  Muskelfasern,  die  Ton  eigenen 
Bindegewebsscheiden  amschlossen  waren.  Babes  fährte  die  Faltang 
der  Haut  auf  die  starke  Zusammenziehang  des  tiefen  Myoms  zurück. 

Die  meisten  Tumoren  dieser  Art  waren  jedoch  nmscbrieben,  in 
einem  Falle  von  Challard  sogar  gestielt.  Manche  Fälle  lagern 
subcutan  and  entstammen  vielleicht  verirrten  Muskelkeimen  der  Haut. 
So  beschreibt  Harcano  ein  orangegrosses,  leicht  ausschälbares  Myom 
der  grossen  Labie,  welches  aus  der  darunter  liegenden  Aponeurose 
stammte. 

Wo  einzelne  Myome  unabhängig  von  den  grossen  Muskellagern  der 
Haut  entstehen,  liegt  häufig  auch  ein  complicirter  Naevus  vor,  welcher 
ausser  anderen  charakteristischen  Bestandtheilen  der  Oberfläche  in  der 
Tiefe  ein  dichtes  Gellecht  von  glatten  Muskelfasern  aufweist.  Diese 
Tumoren  können,  wie  schon  Virchow  betonte,  auch  aus  kleinen  An- 
giomen durch  übermässige  Entwicklung  der  Gefässmoskulatur  entstehen. 
Babes  fand  in  einem  derartigen  Myom  aas  der  Subcutis  der  Hohlhand 
innerhalb  einer  fibrösen  Kapsel  einen  dichten  Knäuel  von  glatten 
Muskelfasern,  dessen  einzelne  Stränge  in  ihrer  Achse  noch  eine  mini- 
male GefässlichtuDg  oder  Endotbelreihen  erkennen  Hessen.  Hierher 
gehört  auch  vielleicht  der  Fall  von  Brigidi  und  Marcacci,  in 
welchem  die  kleinen  Muskelknoten  der  Hände  und  Füsse  in  eine  roth- 
fleckige, ödematöse  Haut  eingebettet  waren  und  derjenige  von  Axel 
Eey,  welcher  ein  lymphangiektatisches  Myofibrom  darstellte. 

Alle  diese  isolirten  Myome  gehören  wahrscheinlich   zu  den  ange- 
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börenen  Geschwülsten  and  lassen  bei  eingehenderer  Untersuchang,  als 
sie  ihnen  bisher  zu  Theil  warde,  sowohl  für  die  Histogenese  der  glatten 
Haatmusknlator  wie  für  die  Theorie  der  versprengten  Keime  werthyolle 
Anfischlässe  erwarten,  da  die  normalen  Bildungsstätten  der  glatten 
Muskeln  (Gefasse,  Arrektoren,  Dartos)  bekannt  und  örtlich  hinlänglich 
getrennt  sind.  Die  letztgenannte  Theorie  passt  gerade  auf  die  Myome 
besonders  gut,  da  die  vielen  entzändlichen  und  infektiösen  Dermatosen, 
anch  diejenigen,  welche  mit  einer  Hypertrophie  der  schrägen  Haut- 
mnskeln  einhergehen,  eigentlich  niemals  Veranlassung  zur  Myombildung 
im  extrauterinen  Leben  werden.  Eine  solche  schliesst  sich,  abgesehen 
von  den  umschriebenen  selbstständigen  Geschwülsten,  nur  hin  und 
wieder  an  andere  Geschwülste  (Fibrome,  Angiome,  Sarkome,  Xan- 
thome)  an. 

Die  Myome  in  disseminirter  Verbreitung  haben  wir  als  ein 
eigenes  Erankheitsbild  erst  in  neuerer  Zeit  durch  Besnier  kennen 
gelernt  und  es  haben  sich  seitdem  die  mitgetheilten  Fälle  durch  die 
Arbeiten  von  Arnozan  und  Vaillard,  Jadassohn  und  Lukasiewicz 
so  gemehrt,  dass  wir  im  Stande  sind,  von  dieser  Myom  form  bereits  ein 
klinisches  und  histologisches  Bild  zu  entwerfen. 

Bei  jüngeren  oder  älteren  Leuten,  meistens  weiblichen  Geschlechts,  entstehen 
senfkorngrosse,  röthliche,  feste  Knötchen  in  der  Dicke  der  Cutis,  welche  im  Laufe 
von  Jahren  zur  Linsengrösse  und  darüber  anwachsen  und  in  selbem  Maasse  die 
Oberhaut  mehr  hervorwölben.  Die  grösseren,  dunkler  gefärbten  schmerzen  fast  immer 
auf  Druck  oder  Kälteeinwirkung,  wobei  sie  sich  zuweilen  unter  Abblassung  zusammen- 
ziehen. In  einigen  Fällen  bestanden  paroxysmenweise  auftretende,  spontane  Schmerzen, 
welche  die  Affektion  zu  einer  sehr  qualvollen  machten.  Ihr  Lieblingsort  ist  die 
Streckseite  der  Extremitäten,  besonders  der  Arme,  doch  kommen  sie  auch  zerstreut 
am  Rumpfe  vor.  Im  Gesichte  (Nase)  sind  sie  nur  einmal  von  Hess  beobachtet. 
Die  Hautoberfläche,  die  Sensibilität  und  Schweissfunktion  an  Stelle  der  Geschwülste 
sind  normal.  Ausser  einer  langsamen  Grössenzunahme  und  einer  partiellen  Involu- 
tion zeigen  dieselben  keine  Veränderungen. 

In  allen  diesen  Fällen  liegt  die  myomatöse  Neubildung  in  der 
Cutis  selbst  und  zwar  erfällte  sie  mehrfach  dieselbe  ganz  von  der 
Oberhaut  bis  zum  Hypoderm,  während  sie  sich  in  einzelnen  auf  die 
unteren  Schichten  (Besnier-Balzer)  oder  auf  die  oberen  (Fall  II. 
von  Jadassohn)  beschränkte.  Meistens  geht  sie  an  der  lastbaren 
Grenze  der  Geschwulst  ganz  allmählich  in  die  umliegende  Cutis  aber, 
indem  die  Muskelbändel  auseinander  weichen  und  spärlicher  werden  im 
selben  Maasse,  als  das  kollagene  Gewebe  zwischen  dieselben  eindringt. 
Nur  Hess  beschreibt  von  den  Myomen  der  Nasenhaut  eine  schärfere 
und  festere  Begrenzung,  dadurch  hervorgerufen,  dass  die  Myomknoten 
die  umliegenden  Theile,  Haarbälge,  Enäueldräsen,  kollagenes  Gewebe 
zur  Seite  schieben  und  sich  auf  diese  Weise  von  der  Haut  abkapseln. 
In  diesem  Falle  lagen  auch  sonst  noch  Verschiedenheiten  vor;  das 
Centrum  der  Knoten  war  vollkommen  gefässlos  und  die  Farbe  der- 
selben daher  auch  gelblich,  nicht  röthlich  wie  die  aller  anderen  Fälle; 
die  Tumoren  erwiesen  sich  bei  der  Operation  als  leicht  ausschälbar. 
Sie  verhielten  sich  also  etwa  wie  Eeloide  zu  diffusen  Fibromen;  ob 
diese  Verschiedenheiten  blos  mit  dem  eigenthämlichen  Sitz  der  Knoten 
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KOSammeDhäogen  oder  eine  besondere  Variante  des  dissemioirten  Myoms 
bedingen,  rnnss  weitere  Erfahrung  lehren. 

Während  Hess  in  seinem  Falle  den  Ursprang  des  Knotens  von  der 
Mnscnlaris  der  Hantgeiasse  sicher  constatirt  zu  haben  glaubt  und  nicht 
abgeneigt  ist,  die  Gefässlosigkeit  des  Centruma  anf  ein  völliges  Auf- 
gehen der  Gefässe  in  Hyomsnbstanz  zarückzafdhren,  hat  Jadassohn 
in  einem  seiner  Fälle  schon  klinisch  im  Centnim  eines  jeden  Myoms 
einen  Lanugohaarbalg  gefunden  und  auch  histologisch  den  dichten  An- 
scbluss  and  Zasammenhang  der  Muskelbündel  mit  denen  der  Haar- 
bälge bestätigt  gesehen.  Lnkasiewicz  findet  ebenfalls  einen  Zn- 
sammenhang  der  Geschwülste  mit  den  Maskeln  der  Haarbälge  nod 
betont,  dass  dieselben  sich  am  Orte  der  Haarbälge  am  weitesten  gegen 
die  Oberhaut  hinziehen;  gleichzeitig  konstatirt  er  aber  anch  einen 
direkten  Uebergang  der  Myomspindeln  in  die  Geßssmnskulatur  and 
weiter  sogar  in  die  Muskeln  der  Enäueldrüsen.  Die  älteren  Autoren 
sprechen  sich  über  den  Ausgangspunkt  der  Geschwalstzellen  weniger 
dentlich  aus. 

Wenn  mithin  der  Ausgangspunkt  noch  ungewiss  und  vielleicht 
wirklich  ein  verschiedener  ist,  so  wird  der  Bau  der  Geschwulst  von 
allen  Autoren  doch  ganz  gleich  und  zwar  als  ein  dichtes  Netz  von 
sich  in  allen  Richtungen  kreuzenden  Muskelfasern  beschrieben,  welches 
im  Centrnm  am  kompaktosten,  an  der  Peripherie  loser  ist  und  hier 
den  Blutgefässen  mehr  Zutritt  gewährt.  Es  wird  innig  durchflochten 
von  einem  reichen  Netze  elastischer  Fasern,  während  sich  Nerven  nur 
spärlich  oder  gar  nicht  im  Innern,  einzeln  an  der  Peripherie  zeigen. 
Arnozan  und  Vaillard  und  Lukasiewicz  finden  eine  spärliche  In- 
filtration mit  „ßundzellena  um  die  Gefässe,  ohne  deren  Charakter  ge- 
nauer anzugeben.  Lukasiewicz  hält  dieselben  für  das  Zeichen  einer 
Entzündung.  Jadassohn  findet  dieselben  auch,  bemerkt,  dass  sie 
keine  fragmentirtcn  Kerne  besitzen  (also  keine  Lenkocyten  sind)  und  legt 
auf  diesen  Befund  Gewicht.  Die  Zellonherde  nehmen  in  seinem  ersten 
Falle  hauptsächlich  den  Papillarkörper,  sodann  die  Umgebung  der  Talg- 
drüsen und  Knäuel  ein,  welch  letztere  von  denselben  fast  erdrückt  und 
bis  zur  Unkenntlichkeit  umlagert  sind.  Auch  er  möchte  dieselben  für 
das  Zeichen  einer  durch  den  Druck  des  Tumors  erzeugten  entzündlichen 
Reaktion  halten.  In  den  Fällen  von  Besnier,  Hess  und  dem  zweiten 
von  Jadassohn  fehlten  sie. 

Die  übrigen  Bestandtheile  der  Haut  leiden  nur  mechanisch.  Der 
Papillarkörper  und  das  mehr  oder  minder  pigmentirte  Leistennetz  wer- 
den abgeflacht,  die  Haarbälgo  hin  und  wieder  verschmälert,  die  Talg- 
drüsen sind  öfters  vollkommen  atrophirt.  Bei  tiefer  Entwicklung  des 
Myoms  können  alle  Theilo  der  Haut,  auch  die  Knäuel  über  demselben 
verschmälert,  aber  wohl  erhalten  sein. 

Abweichungen  der  glatten  Muskeln  von  denen  der  normalen  Haut 
in  Bezug  auf  ihre  Struktur  und  ihren  Zusammenhang  mit  elastischen 
Fasern  und  Nerven  sind  bisher  nicht  notirt.  Die  klinische  Thatsache, 
dass  nur  die  grösseren  Tumoren  auf  Druck  und  spontan  erheblich 
schmerzhaft  sind,  spricht  dafür,   dass  die  Schmerzen  dieser  Myome  in 
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ähDÜcher  Weise  wie  bei  den  Tabercula  dolorosa  (den  unechten,  sub- 
kutanen Nearomen)  nur  von  der  abnormen  Spannung  einiger  Nerven- 
äste  durch  die  sich  yergrössemden  Greschwulste  abhängig  sind. 
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e)  Chondrom,  Osteom,  Hautsteine. 

Echte  Chondrome  und  Osteome  der  Haut  sind  extrem  seltene  Be- 
funde und  wahrscheinlich  stets  auf  versprengte  Keime  von  solchen  be- 
nachbarten Organen  zurückzuführen,  welche  Neigung  zur  Bildung  dieser 
Tumoren  zeigen  (Knochen,  Gelenke,  Parotis,  Hoden,  Mamma  etc.)* 
Eine  genauere  Untersuchung  des  Verhaltens  der  Haut  bei  diesen  Vor- 
kommnissen scheint  noch  nicht  vorzuliegen.  Wahrscheinlich  verhält 
sie  sich  ganz  passiv  und  zeigt  nur  Erscheinungen  von  Verdrängung  und 
Kompression.  So  verhält  sich  wenigstens  die  Haut  in  dem  einzigen 
Falle,  den  ich  selbst  zu  sehen  Gelegenheit  hatte. 

Dieser  Fall  betrifft  ein  Chondrom knötchen  der  Oberlippe,  von 
welchem  ich  ein  Präparat  der  Güte  von  Herrn  Dr.  Form  ad  (Phila- 
delphia) verdanke.  Die  Haut,  mit  vielen  Talgdrüsen  und  einigen  Haaren 
versehen,  ist  verdickt  und  komprimirt.  In  das  Hypoderm  ist  ein  scharf 
begrenzter,  von  dichtem  Bindegewebe  kapseiförmig  umgebener,  runder 
Tumor  eingelagert.  Seine  peripheren,  jüngeren  Theile  bestehen  aus 
drüsenartig  angeordnetem  Epithel,  welches  Schläuche  und  Acini  bildet, 
die  z.  Th.  im  Innern  hyalin  oder  schleimig  verändert  sind  und  gegen 
das  Centrum  des  Tumors  zu  in  ungeordnete  Epithelmassen  übergehen. 
Zwischen  letztere  lagert  sich  eine  hyaline  Intercellularsubstanz,  wodurch 
die  Epithelien  immer  weiter  getrennt  werden.  In  dieser  hyalinen 
Grundsubstanz  treten  dann  Knorpelzellen  auf.  Die  Mitte  des  Tumors 
wird  ganz  von  hyalinem  Knorpel  eingenommen,  durchsetzt  von  einigen 
gefässhaltigen  Bindegewebssepten.  Hiernach  handelt  es  sich  um  ein 
hyalines,  subkutanes  Enchondrom,  welches  wahrscheinlich  von  einem 
versprengten  Keim  der  Lippenschleimdrüsen  ausgegangen  ist. 

In  wie  weit   die  Bestand  theile   der  Haut   selbst,   vor  Allem   die 
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Hantdräsen,  Enchondrome  and  Osteome  bilden,  darüber  köDDen  erst  za- 
känftige,  genaue  Untersnohangen  Äü&cblasa  geben.  Dolbean  hat 
aohon  TOr  langer  Zeit  aber  ein  Enohondrom  der  Talgdröaen  berichtet. 

Sehr  viel  häufiger,  besonders  bei  alten  Leuten,  ist  die  Bildang  tod 
Hantsteinen,  d.  h.  knotenförmiger  Ealkablagerongen  in  der  Ontis, 
öfter  noch  im  Hypoderm,  welche  für  gewöhnlich  keine  Spar  von  Ver- 
knöchening  aufweisen.  Jedoch  ist  auch  die  seknndäre  Terknöchenmg 
solcher  Haatsteine  beschrieben  norden  (Wilckens,  Haiherbe). 

Es  ist  von  TOmherein  nicht  anzunehmen,  dass  die  Kalksteine  der 
Haat  alle  denselben  Ursprung  besitzen,  da  wir  wissen,  dass  alle  Arten 
degenerirten  Gewebes  and  eingedickter  Sekrete  sich  mit  Ealksalzen  be- 
laden und  Anlass  zar  Steinbildang  geben  können.  Besondere  Neigung 
dazQ  haben  fettige  Produkte,  indem  Fettsäuren  den  kohlensaoren  E&lk 
der  Lymphe  zersetzen  nnd  unlöslichen,  fettsauren  Kalk  bilden  und  an 
fettigen  Produkten  mannigfacher  Art  fehlt  es  in  der  Hant  bekanntlich 
nicht.  Es  ist  daher  die  Ansicht  von  Malherbe,  der  grösste  Theil 
der  Hantsteine  sei  aus  gewucherten  und  cystiscb  entarteten  Talgdrüsen 
entstanden,  eine  ganz  plausible,  nur  fehlt  noch  viel  an  dem  wirklichen 
Nachweise  dieses  Ursprungs. 

Den  ersten  Fall  beschrieb  Wilckvns.  ein  Schüler  Foerster's,  m  seiner 
iJisscrtAtion.  Eä  handelte  sich  um  einen  aussen  steinharten,  innen  bröckligen,  von 
liraniilatioDsmasseii  durchsetzten  Tumor  der  Stirn,  der  bei  einer  43Jährigen  Frau 
^eit  13  Jahren  beslaiid. 

Wilckens  fand  ein  alveoläres  Balkenwerk  von  Knochengewebe  mit 
faseriger  Grandsubstanz,  in  dessen  Uassen  sich  Klumpen  verkalkter 
Zellen  befanden.  Die  Kerne  der  Zellen  waren  theils  wohlerhalten,  tfaeUs 
mit  verkalkt,  woraus  Wilckens  schliesst,  dass  die  Verkalkung  nicht 
nothwendig  den  Zellentod  bedingt,  sondern  dass,  wie  bei  der  Fett- 
und  Figmentauf nähme,  die  Zelle  weiter  leben  und  sich  vergrössem 
kann. 

Ein  zweiter,  von  Foerster  mitgetheilter  Fall  zeigte  eine  ein- 
fachere Struktur,  rundliche  Klumpen  Terkalkter,  polyedrischer  Zellen, 
in  verkalktes,  fibröses  Gewebe  eingebettet. 

Nach  Malherbe  entwickeln  eich  die  Hautsteine,  aaf  welche  er 
seine  oben  erwähnte  Ansicht  gründet,  meistens  in  der  Jagend  and  hei 
Frauen;  ein  besonders  charakteristisches  sass  am  Ohr  eines  Kindes. 
Sie  waren  sämmllich  von  einer  festen  Membran  umgeben,  von  der 
Septen  ausgingen,  welche  den  epithelialen  Inhalt  der  Tumoren  in  einzelne 
Abtheilungen  zerlegten.  Der  letztere  bestand  in  allen  Fällen  aus 
polyedrischen  Zellen,  welche  grösstentheile  verkalkt  waren.  Nach  der 
EotkalkuDg  zeigte  sich  ihr  Protoplasma  kömig  and  opak  und  färbte 
sich  mit  Fikrokarmin  nicht.  Der  Kern  nahm  in  den  noch  nicht  voll- 
ständig verkalkten  Zellen  Färbungen  an,  nach  vollständiger  Verkalkung 
nicht  mehr.  Auch  die  schon  rerhomteo  Zollen  hatten  Kalk  aufige- 
■  nommen.  Die  die  epithelialen  Massen  durchziehenden  Septen  bildeten 
bei  ihrer  Verkalkung  theilweise  wahres  Knochengewebe  mit  fettigen 
oder  angiomatöseu  Markkanälen  and  Havers'schen  Kanälen,  doch 
nur  nach  sehr  langem  Bestände.     Die  jüngeren  Haniatem«  ^udu  'üsm- 
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lieh  weich  and  von  harten  Eömern  darchsetzt,  die  älteren  vollständig 
knochenhart;  zn weilen  hatten  sich  um  diese  seröse  Höhlen  und  sogar 
Abscesse  gebildet.  Sehr  bemerkenswerth  ist  nun  die  Angabe  von  Hai- 
herbe, dass  er  in  den  Septen  stets  Riesenzellen  gefanden  habe;  diese 
lässt  er  sich  in  einen  Zellenhaufen  segmentiren  und  dann  auch  ver- 
kalken. In  einem  Falle  bestand  ein  „halbembryonales"  Gewebe  mit 
Riesenzellen  und  Hyeloplaxen  um  die  Kalkmassen.  Einmal  handelte  es 
sich  um  ein  verkalktes  Epitheliom  auf  dem  Boden  eines  Atheroms;  in 
einem  anderen  lag  ein  ossificirtes  Epitheliom  vor,  welches  rasch  nach 
einem  Wespenstich  am  Racken  aufgetreten  war. 

Aus  diesen  Befunden  geht  hervor,  dass  Malherbe  durchaus  kein 
gleichartiges  Material  und  wie  es  scheint,  sogar  mehrere  Tumoren  vor 
sich  gehabt  hat,  die  sich  auf  entzündlicher  Basis  bildeten.  Bei  Ge- 
legenheit des  Talgdrüsenadenoms  habe  ich  schon  darauf  hingewiesen, 
dass  in  den  Fällen  von  Malherbe  ein  Ausgang  von  den  Talgdräsen 
mit  Sicherheit  höchstens  in  einem  Falle  nachgewiesen  sei.  Hier  muss 
ich  hinzufügen,  dass  auch  für  seine  Annahme,  dass  zuerst  aus  den 
Talgdrüsen  cystisch  entartete  Epitheliome  sicli  entwickelten,  welche 
dann  verkalkton,  ebenfalls  die  genügende  histologische  Grundlage  fehlt. 
Das  beständige  Vorkommen  von  Riesenzellen  lässt  vielmehr  an  eine 
Entstehung  aus  entzündlichen  und  verkäsenden  Herden  denken. 

Einen  ganz  ähnlichen  Tumor,  wie  er  Wilclvcns  und  in  vielen  Fällen  Malherbe 
vorlag,  beschreil»!  von  Noorden.  Es  handelte  sich  um  eine  birnenf(.'«rmige,  gänse- 
eigrosse,  steinharte  Geschwulst,  welche  hinter  dem  Ohr  an  einem  2  cm  breiten  Ilaut- 
stiel  hing.  Die  Haut  über  der  Geschwulst  war  lebhaft  geröthet  und  zeigte  crbscn- 
bis  kirschkerngi  osse  Hervorwolbungen. 

Die  von  einer  2 — 4  mm  dicken  Membran  vollständig  eingekapselte 
Geschwulst  reichte  bis  dicht  an  die  Oberhaut.  Von  dem  Balge  ging 
nach  innen  ein  alveoläres  Netzwerk  bindegewebiger  Septen  ab,  in 
welchen  die  verschiedenst  geformten  Kalkconcremente  lagerten.  Nach 
Entkalkung  erwiesen  sich  dieselben  als  Epithelkomplexe,  in  denen  die 
Kerne  z.  Th.  noch  vorzüglich  erhalten  waren.  Stellenweise  gaben  die- 
selben das  Bild  von  concentrisch  geschichteten  Hornperlen.  Vereinzelt 
kamen  auch  Zellen  mit  mehreren  Kernen  vor  (Mehrkemige  Epithelien? 
Riesenzellon?).  Knochengewebe  fand  sich  nicht  vor.  Trotz  seiner  Gut- 
artigkeit glaubt  V.  Noorden  die  Geschwulst  der  Klasse  der  Garcinome 
einreihen  zu  müssen,  hierzu  liegt  nach  seiner  eigenen  Beschreibung  kein 
Grund  vor.  Zwei  verkalkte  Garcinome  der  Kopfhaut,  die  ich  zu  unter- 
suchen Gelegenheit  hatte,  zeigten  eine  durchaus  andere  Struktur.  Der 
Autor  bespricht  noch  viele  andere  Möglichkeiten  der  Entstehung,  be- 
sonders der  aus  wuchernden  Atheromen,  ohne  sich  für  dieselben  ent- 
scheiden zu  können.  Wir  sehen  jedenfalls  aus  den  Fällen  von 
Wilckens,  v.  Noorden  und  mehreren  von  Malherbo  und  seinen 
Schülern,  dass  es  eine  ziemlich  gut  grobanatomisch  definirte  Geschwulst 
der  Haut  gibt,  welche  langsames  Wachsthum,  Knochenhärte  und  eine 
Vorliebe  für  den  Kopf  (besonders  die  Augenbrauengegend)  aufweist  und 
in  einer  festen  Balgmembran  durch  bindegewebige,  verkalkte  oder  ver- 
knöcherte Septen  geschiedene,  theilweise  oder  ganz  verkalkte  Epithel- 
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massen  angewisser  Uerkanft  zeigt.  Höglicherffeiso  bandelt  es  sich  in 
diesen  Fällen  nm  verkalkte  Steat&denome. 

Eine  ganz  andere  Eotstehungsweise  der  KalkconcremeDte  stellte 
Lewinski  in  seinem  Falle  auf.  Derselbe  betraf  vier  kleine  fänf- 
pfenoigstückgrosse  Tumoren  der  Skrotalhaut  bei  einem  12jäbrigen 
Knaben. 

Es  zeigte  sich,  dass  die  knochenharten  Knötchen  ans  festem  Binde- 
gewebe mit  Einlagerung  rundlicher  oder  spitz  zalanfender,  verschieden 
grosser  K&lkcoDCremente  bestanden.  Wo  diese  entfernt  waren,  konnte 
man  an  den  Höhlungoa  stellenweise  ein  Endothel  wahrnehmen,  sodass 
die  „Löcher"  erweiterten  Lvmphräumon  glichen.  Lewinski  hält  die 
Concremente  für  verkalkte  Lympbtbromben  and  die  Tnmoren  für  ver- 
kalkte Lymphangiome.  Eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  Lymph- 
angiektasien  zugegeben,  liegt  jedoch  kein  zwingender  Grund  fär  die 
Annahme  von  verkalkten  Lymphthromben  vor,  da  viele  Kalkconcremente 
nach  längerem  Bestände  eine  Art  seröser  Höhlung  um  sich  hemm 
schaffen  und  da  ein  ZnsitmmeDhang  der  Höhlen  unter  sich  und  mit 
dem  übrigen  Lymphgefiässsystem  der  hetrefTenden  Haut  keineswegs 
nachgewiesen  ist.  Klinisch  hat  der  Fall  mit  dem  □mschriebenen 
Lymphangiom  der  Hant  keine  Aehnlichkeit,  da  sonst  Uebergänge  zu 
noch  bestehenden,  bläschenförmigen  Frotnberanzen  zu  erwarten  wären, 
und  histologisch  auch  nicht,  da  die  Höhlungen  sich  an  der  Gatis-Snb- 
cntisgrenze  befanden.  Diese  Eigenschaft  spricht  viel  mehr  fnr  einen 
Zusammenhang  mit  den  Knäaeldriisen  and  dem  Fettgewebe,  als  für 
einen  Ursprang  ans  den  Lymphbabnen ,  da  die  Erweiterangen  der 
letzteren  meistens  die  ganze  Haut  oder  allein  den  Fapiliarkörper  be- 
treten. Ich  habe  daher  diesen  Fall  auch  nicht  unter  den  Lymph- 
angiomen mit  aufgefährt. 

Man  sieht,  dass  die  Diagnose  der  Hantsteine  allerdings  leicht,  die 
Erforschung  ihrer  Entwickelnng  aber  recht  schwierig  ist.  Auch  ich 
gestehe,  dass  ich  bei  dem  einzigen  Fall  von  Hantsteinen  der  Vola 
manns,  welchen  ich  zu  nntersachen  Gelegenheit  hatte,  in  Betreff  der  Ge- 
nese mich  mit  einer  Wahrscheinlichkeitsdiagnose  begnügen  moss. 

In  diesem  Falle  ist  die  Oberhaut  nnd  die  Cutis  bis  zur  Sobcntis- 
grenze  binab  ganz  normal.  Hier  aber  sind  verschieden  grosse,  meist 
länglich  ovale  Kalkconcremeate  eingelagert,  welche  nach  Lage,  Form 
nnd  Grösse  entweder  ganzen  Knäneldrfisen  oder  einzelnen  Fettläppchen 
entsprechen.  Dieselben  sind  von  derberem  Bindegewebe  kapsel&rtig 
umgeben  nnd  stellen  nach  der  Entkalkang  homogene,  graue,  schwer 
färbbare  Massen  von  unregelmässigem  Bruche  dar.  Dieselben  sind  an 
der  Peripherie  häufig  ziemlich  regelmässig  zerklüftet  ohne  sichere  Reste 
von  Epitbelien  oder  anderen  Zellen  als  Einschlüsse  aufzuweisen.  An 
einzelnen  Stellen  grenzen  Knänoldrüsen  direct  an  Concremente  an,  aber 
ein  ganz  sicherer  Uebergang  beider  ineinander  ist  nicht  zu  finden.  Da- 
gegen zeigen  einzelne  Knäueldrüsen  deutliche  und  —  wie  es  scheint  — 
regressive  Veränderungen,  welche  noch  besser  hervortreten  wurden, 
wenn  nicht  die  Entkalknngsflüssigkeit  (Pikrinsäure  und  Salpetersäure) 
eine  gate  Protoplasmafärbnng  unmöglich  gemacht  hätte.    Die  Epitbelien 
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der  Knäuel  sind  an  diesen  Stellen  vergrössert,  noch  schlechter  färbbar 
wie  die  übrigen  nüd  die  Form  der  Schlingen  ist  daselbst  nnregelmässig 
verzogen.  An  anderen  Orten  sind  mehrere  benachbarte  Schlingen  za 
einer  breiten  untergeordneten  Epithelmasse  verschmolzen  oder  umge- 
kehrt stark  komprimirt  und  atrophisch.  Durch  die  Methylenblau- 
Tannin-Färbung  lassen  sich  einzelne  Kerne  an  der  Peripherie  und  auch 
in  der  Mitte  der  Kalkinseln  nachweisen.  Dieselben  können  Knäuel- 
epithelien  angehören,  so  gut  wie  die  grossen,  schlecht  tingiblen  Epi- 
thelien  der  Knäuel  verkalkt  gewesen  sein  können.  Aber  ein  sicherer 
Beweis  für  eine  primäre  Verkalkung  der  Knäuel  liegt  in  diesen  Daten 
nicht  Auch  die  Kerne  der  den  Kalkinseln  zunächst  liegenden  koUagenen 
Schichten  treten  stark  hervor  und  sind,  wenn  dieselben  Gefässe  ein- 
schliessen,  sogar  reichlich  vorhanden;  sie  könnten  sehr  wohl  die  Kern- 
reste der  Kalkinseln  erklären. 

Sicher  ist  nur,  dass  die  Verkalkung  inselweise  immer  grössere 
Strecken  des  subkutanen  Gewebes  und  der  untersten  Cutisschicht  er- 
greift, wobei  Territorien  etwa  von  der  Grösse  der  Knäuel  oder  kleiner 
Fettträubchen  auf  einmal  verkalken  und  sich  halbinselformig  den  grossen 
C!oncrementen  anschliessen.  Sodann  steht  fest,  da  hier  keine  anderen 
Hautbestandtheile  vorkommen,  dass  die  Verkalkung  lediglich  die  Fett- 
läppchen nnd  die  Knäueldrüsen,  soweit  diese  in  Fettläppchen  einge- 
schlossen sind,  befallt;  die  noch  freien  Fettläppchen  zur  Seite  der 
Concremente  enthalten  alle  einige  Schlingen  von  Knäueldrüsen.  Ob 
aber  die  ausserhalb  des  Fettes  vorkommenden  Knäuel  verkalken  oder 
nur  durch  den  Druck  der  Concremente  degeneriren,  ist  ebenso  unsicher 
wie  der  Ausgangspunkt  der  ganzen  Affektion.  Kiesenzellen  und  über- 
haupt entzündliche  Produkte  finden  sich  nicht;  sonst  könnte  man  wohl 
an  verkalkte  Residuen  einer  im  subkutanen  Fette  abgelaufenen  Eite- 
rung denken.  Möglicherweise  liegt  aber  auch  eine  specifische  Degene- 
ration der  Knäuel  vor. 

Ich  habe  die  weder  unter  sich  übereinstimmenden,  noch  an  sich 
klaren  Befunde  ausführlich  gegeben,  um  zukünftige  Beobachter  von 
Hautsteinen  auf  dieses  schwierige  und  interessante  Gebiet  aufmerksam 
zu  machen.  Man  wird  sich  hauptsächlich  bemühen  müssen,  solche  Ent- 
kalkungsmethoden  anzuwenden,  welche  die  feinere  histologische  Struktur 
nicht  verwischen. 
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ß)  StauDngsgeschwulste. 

1.    Stauaogsgeschwülste  der  Oberhaut. 

a)  Eeratome. 

Die  Versetzung  der  Keratome  in  die  Abtheilang  der  Stanangs- 
f^eschffälste,  obwohl  wegen  der  den  echt  Terhomten  Zellen  mangelnden 
Prodaktionskraft  a  priori  genügend  begründet,  bedarf  doch  noch  der 
RechtfertJgDDg  gegenüber  dem  nabeliegenden  Einwände,  dass  ja  auch 
die  Akanthome  (z.  B.  Veiraca,  Epithelioma  contsgiosam)  h&ufig  mit 
einer  VerdickiiDg  der  Hornschicht  einhergehen  ond  dass  im  Laufe  der 
Entwickelang  ans  einer  Geschwulst  der  Stachelschicht  eine  Homge- 
schwulst  werden  kann.  Es  könnte  daher  zweckmässiger  erscheinen, 
gar  keine  besondere  Klasse  von  Keratomen  aufzustellen,  sondern  statt 
dessen  die  Akanthome  in  die  zwei  Abtheilungen  der  mehr  oder  minder 
Yerhomenden  Oberbaatgeschwülste  zn  bringen.  Eine  solche  Unterord- 
nung der  Keratome  nnter  dio  Akanthome  würde  jedoch  schon  deshalb 
den  Thatsachen  nicht  gerecht  werden,  da  es  eine  Reihe  von  wohU 
charakterisirten  Keratomen  gibt  —  die  Schwielen  nnd  die  Leichdörner 
—  bei  welchen  die  Homsohieht  primär  verdickt  ist  und  die  Staehel- 
schicht  gamicht  oder  nur  äusserst  wenig  sekundär  hypertrophirt.  Diese 
wenigstens  müssten  auf  alle  Fälle  abgetrennt  werden  und  eine  eigene 
Klasse  der  Keratome  konstituiren.  Sodann  ist  aber  wohl  zu  bedenken, 
dass  ein  Akanthom  sich  allerdings  partiell  in  ein  Keratom  umwandeln 
kann  (Verruca),  aber  durchaus  nicht  muss  (Condylom).  Die  Akan- 
those  nnd  Hyporkeratose  sind  eben,  wie  sich  an  vielen  Stellen  dieses 
Buches  genugsam  erwiesen  hat,  vollkommen  unabhängige  Frocesse,  die 
selbst  dort,  wo  sie  sich  combiniren,  nicht  auseinander  abgeleitet  werden 
dürfen.  Sind  wir  mithin  doch  genöthigt  und  berechtigt,  eine  selbst- 
ständige Abtheilang  der  Keratome  zu  schaffen,  so  erscheint  es  rath- 
sam,  in  dieselbe  auch  alle  diejenigen  Oberhautgeschwülste  einzureihen, 
bei  denen  dio  übermässige  Hornbildung  die  Äkanthose  bei  weitem 
überwiegt  (Hauthörner  und  Onychogryphose).  Endlich  schliessen  sich 
dann  dieser  Abtheilung  naturgemäss  solche  Affektionen  an,  in  welchen 
die  Uyperkeratose  bisher  allein  sichergestellt  ist  (Keratodermien). 

Bei  Besprechung  der  Akanthome  habe  ich  es  sodann  als  einen 
bedeutenden  Fortschritt  gekennzeichnet,  dass  wir  die  bisher  als  Mittel- 
klasse zwischen  Cutis-  und  Oberhaatgeschwölsten  dienende,  hybride  Ab- 
theilang der  sog.  „Papillome"  endgültig  zu  gunsten  der  Groppe  der 
Akanthome  aufgegeben  haben.  Es  könnte  daher  ioconsequent  er- 
scheinen, dass  ich  selbst  unter  den  Keratomen  einige  Mischgeschwölste 
beschreibe,  in  welchen  Hypertrophien  der  Cutis  sich  mit  Oberhaut- 
hypertrophien  combiniren.  Aber  bei  näherer  Betrachtung  der  hier  vor- 
liegenden Processe  ist  es  klar,  dass  der  Begriff  der  Mischgeschwulst 
hier  einen  ganz  anderen  Sinn  hat  wie  bei  den  sog.  „Papillomen",  wo 
man  eine  präsumptive  Papillarwuchemng  als  zareichenden  Grund  einer 
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sekundären  Oberhautverdickang  betrachtete.     Ich  habe  hier  jedoch  dv 
das  Vorkommen  von  Keratomen  auf  einem  abgegrenzten  Cat^lmk  ia 
Auge,  welcher  vorher  eine   geschwulstartige  Veränderung  erlitten  ht 
Es  besteht   also   nur   eine  Ablösung   von  Geschwülsten   Yerschiedeser 
Natur   an    derselben  Hautstelle.     So    kann    ein  Hauthorn  auf  mm 
kleinen  Fibroma  pendulum   entstehen  (Fibrokeratom)   oder  auf  eisa 
kapillaren Varix  des  Fapillarkörpers  (Angiokeratom).    In  beiden  Füla 
kann  die  Keratombildung  auch  ausbleiben.     Es  existirt  also  zwiackea 
beiden  Geschwülsten   kein   nothwendiger  Zusammenhang.    Da  sie  äd 
an  derselben  Hautstelle  folgen,   so    beeinflussen   sie   sich  aach  Ins  n 
einem  gewissen  Grade,   aber  sie  bedingen  sich  nicht  mit  Nothwen^g- 
keit.    Sie  können  daher  bei  den  übrigen  Keratomen  abgehandelt  werdei, 
ohne  dass  sie  die  Schaffung  einer  speciellen  Mittelklasse  zwischen  Ober- 
haut- und  Cutisgeschwülsten  erforderten. 

Gallus,  Schwiele. 

Die  Schwielen  sind  umschriebene,  gleichmässige ,  an  den  Rändern  allmählkk 
ins  Gesunde  übergehende  Verdickungen  und  Verdichtungen  der  Hornschitht  an  deö« 
Oberbau tfelderung  und  Tastempfindung  weniger  deutlich  sind  als  normal.  Der  BeginB 
derselben  ist  stets  ein  traumatischer,  meist  sind  sie  durch  Druck  hervorgerufen,  d«fc 
nicht  in  dem  Sinne,  als  wäre  dadurch  die  Abschuppung  blos  verhindert,  sooden 
dass  der  Druck  die  Ilornsubstanz  schweisst,  wodurch  dieselbe  ihre  zellige  Strakm 
grösstentheils  einbüsst.  Durch  Hitze,  Alkalien  und  starke  Säuren  kann  eine  äholicbe 
Schweissung  eintreten  und  zur  Schwielenbildung  führen.  Durch  dauernde  Rabaflj 
während  der  Scliweissung  können  statt  Schwielen  Exfoliationsblasen  entstehen.  D« 
Schwielen  dui*ch  enges  Fasszeug  sitzen  über  den  Köpfen  der  Phalangen  und  Mcö» 
tarsen,  auf  der  grossen  Zehe,  hinter  und  unter  der  Ferse;  die  GewerbeschiiekB 
beschreibt  F.  Hebra  ausführlich.  Schleunbeutel  correspondiren  nur  deshalb  lüalif 
mit  Schwielen,  weil  sie  an  gleichen  Orten  sich  bilden;  eine  direkte  Beziehung b«- 
steht  nicht. 

Die  spontanen,  schwielenähnlichen  Homschichtverdickungen  zahle  ich  nicht  r 
den  Schwielen,  sondern  zu  den  Keratodermien.  Bei  ihnen  tritt  die  Schweissung  eia 
unabhängig  von  äusserem  Druck. 

Bei  längerem  Bestände  und  stetigem  Wechsel  zwischen  Druck  und  Fortfall  des 
Druckes  (also  besonders  bei  den  Schwielen  der  Füsse)  bildet  sich  an  der  Basj  d* 
selben  ein  entzündlicher  oder  entzündungsähnlicher  Zustand  aus  (s.  traumatiäcte 
Entzündungen). 

Histologisch  findet  man  anfangs  an  den  Schwielen  nur  eine  Tff- 
änderung  der  Hornschicht.  Die  Endschicht  (oberflächliche  SchiekQ 
derselben  ist  verdickt  und  verdichtet.  Normalerweise  besteht  sie  «* 
abgestorbenen,  kernlosen,  sich  exfoliirenden  Homzellen,  welche  nit 
Pikrokarmin  eine  gelbe,  roth  gesprenkelte  Farbe  annimmt.  Die  bitte 
Endschicht  der  Schwielen  zeigt  dabei  eine  rein  gelbe  Farbe,  wird  stirktf 
gefärbt  und  ist  ohne  rothe  Einsprengungen.  Sie  ist  mithin  homogeaff 
und  dichter  geworden.  Bei  Orceinfärbung  oder  Fachsinfärbong  öS 
Kreosotentfärbung  sieht  man  die  Eemreste,  die  in  der  Hittelschicht  bb- 
sichtbar  wurden,  wieder  deutlich  hervortreten.  Die  Schweisspor» 
werden  in  der  geschweissten  Endschicht  undeutlich  oder  verschwind 
ganz.  Natürlich  ist  die  Verdichtung  der  äussersten  Hornschicht  nüt 
einer  Verminderung  der  Abschuppung  verbunden  und  daher  ürt  & 
Mittelschicht  der  "&OTtva(i\v\c\v\.  m€^T  ^^^i  \sivsÄSÄ^  Ts\s^<&m«l  bedeotend 
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verbreitert.  In  dieser  lockeren  Schicht  sind  die  Scbweissporon  dilatirt 
and  durchziehen  die  Schwiele  mit  breiten  Windungen  bis  zur  End- 
schiebt; sie  sind  znweileti  mit  der  gesammten  Hornschicht  seitwärts 
geknickt.  Ihre  Erweiterung  mnss  wohl  als  ein  Stanangsphänomen  aaf- 
gefasst  werden,  einerseits  des  anter  der  Endschicht  zaräckgehaltenen 
Sekretes,  andererseits  der  selbständig  von  innen  her  vorgeschobenen 
Wandbekleidang  des  Scfa  weiss  porös.  Auch  die  Körnerschicht  ist  meistens 
verdickt,  die  Stacbelschicht  dagegen  fast  stets  gegenüber  der  gesunden 
Nachbarschaft  abgeflacht,  das  Leistennetz  oft  zur  Fläche  ausgeglichen 
und  ebenso  der  Papillarkörper  flachwellig.  Keinonfalls  ist  der  Fapillar- 
körper  im  Anfange  der  Schwielenbildnng  bereits  hypertrophisch.  Das 
ändert  sich  aber  bei  den  als  chronisch  entzündlich  bezeidineten,  „ge- 
reizten" Schwielen.  Hier  findet  sich  eine  Hypertrophie  der  Stachel- 
schicht, nnd  zwar  rornehmlich  der  interpapillaren,  wegen  des  lasten- 
den Druckes  der  geschweissten  Hornschicht.  Dadurch  werden  längere 
Papillen  abgefurcht;  dieselben  sind  häufig  wie  auch  das  Leistennetz 
der  Oberhaut  seitlich  geknickt  oder  zur  Seite  geneigt.  Zugleich  findet 
man  eine  Dilatation  der  oberflächlichen  Kapillaren  nnd  eine  Termeh- 
rnng  der  Spindelzellen  der  Papillen,  besonders  nm  die  Papillargeßsse. 
Nur  der  letzte  Umstand  spricht  histologisch  für  eine  Entzündung 
schwächsten  Grades.  Die  Akantbose  und  dadurch  herbeigeführte  Pa- 
pillen vergrösserung  sind  nicht  mit  Bestimmtheit  als  solche  zu  erkennen, 
da  sie  auch  die  Folge  normaler  Epithelproliferation  bei  gestauter  Horn- 
schicht oder  endlich  Zeichen  einer  unentzündlichen  Akanthose  sein 
können.  Wenn  diese  sekundären  Erscheinungen  anch  zweifelhafter 
Natur  sind,  so  wird  das  erste  Stadium  jedoch  sicher  allein  durch  eine 
nn  entzündliche  Honischichtverdickang  repräsentirt 

Clavns,  Leichdorn. 

Kinu  liühcT  ctitniclEcltc  Schwiele,  deren  C'entrum  in  Gcntalt  eines  lionischcii 
Znpfcns  gegen  die  Cutis  voräpringt  und  bei  jedL'm  Druck  schmeraban  iat.  Die 
Schweissung,  «elcbi:  bei  der  Schwiele  nur  übcrflächlich  statthat,  gebt  hier  in  die 
Tiefe  und  führt  zur  Absonderung  des  centralen  Tbeiles  der  Schwiele  vom  peripheren. 
Im  centralen  Kerne  verschniil;:t  die  llorn^ehicht  zu  einer  harten,  durchschi-in enden 
Masse.  ILit  sich  ein  Kern  gebildet,  so  sorgt  das  Wnchstbura  der  Oberhaut  dafür, 
dass  er  sich  stetig  vcrgri'issert,  indeni  sich  von  unten  her  neue  gescbweisste  Platt- 
chcD  von  Hornsubstanz  an  den  Kern  anlegen.  Basis  und  Umgebung  des  Leichdorns 
sind  stets  bypcriLDiiscb.  Die  Cutis  unter  dem  Leichdorn  ist  atrophisch,  bricht  aber 
nicht  vüllig  durch,  ausser  bei  hinzulruleuder  Eiterung. 

Der  Clavns  zeigt  an  seiner  Peripherie  den  Zustand  der  Haut,  wie 
er  soeben  von  dem  sekundären,  zweiten  Stadium  der  Schwiele  be- 
schrieben ist  und  aus  dem  er  auch  stets  hervorgeht.  Hier  ist  die 
Stacbelschicht  verdickt,  ebenso  die  KÖmerschicht  nnd  nach  der  Mitte 
des  Leichdorns  hin  zunehmend  die  mittlere  Hornschicht,  während  die 
Endschicht  das  Symptom  der  Schweissung  aufweist.  Die  Schwoissporen 
durchziehen  dieses  Epithel  erweitert  nnd  abnorm  geschlängelt.  Die 
Papillen  sind  vergrössert  und  ihre  Blutgefässe  erweitert. 

Ganz  anders  vorhält  sich  der  Korn.    Hier  ist  das  Loistennetz  und 
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der  Papillarkörper  wiederum  abgeflacht.  Zaweilen  finden  sich  im  Gen- 
tram des  Kernes  ein  paar  grosse  Papillen  mit  entsprechenden,  sie  um- 
gebenden ringförmigen  Leisten,  die  dem  Druck  der  centralen  Hornmasse 
widerstanden  haben.  Die  letzteren  können  dann  noch  einen  wohlerbal- 
tenen  Schweissporus  einschliessen,  der  sich  bis  zum  Kern  verfolgen 
lässt  Dieser  besteht  aus  comprimirter  Hornschicht,  in  welcher  die 
blättrige  Struktur  an  vielen  Stellen  vollkommen  fehlt;  es  bilden  sich 
daselbst  Blöcke  und  Platten  aus  transparenter  Homsubstanz,  die  sich 
auf  den  Schnitten  leicht  aus  dem  Zusammenhange  loslösen  und  in 
denen  eine  Zusammensetzung  aus  einzelnen  Zellen  kaum  noch  nach- 
weisbar ist.  Als  Ganzes  hat  der  Kern  eine  konische,  nach  unten  spitz 
zulaufende  Gestalt.  Er  wird  umgeben  von  mittlerer  Hornschicht  und 
drängt  mit  dieser  den  Papillarkörper  und  das  Leistennetz  nach  abwärts, 
dieselben  tief  ausbuchtend.  Zugleich  verschwindet  unter  demselben  — 
wie  immer  unter  Druck  —  die  Kömerschicht  und  die  allgemeine  Ab- 
plattung aller  Epithelien  kann  derart  zunehmen,  dass  die  Grenze 
zwischen  den  untersten  Hornzellen  und  den  abgeflachten  Stachelzellen 
nicht  mehr  nachweisbar  wird. 

Auf  die  Cutis  hat  der  Druck  des  Glavus  die  Folge,  dass  der  Pa- 
pillarkörper im  Gentrum  durch  eine  Delle  ersetzt  wird,  während  seit- 
lich vom  Kerne  der  vergrösserte  Papillarkörper  nach  aussen  schräg  ge- 
legt und  verschoben  wird.  Die  Gänge  der  Knäueldräsen  werden  dabei 
mit  verzogen  und  meistens  ausgebuchtet,  manchmal  in  rosenkranz- 
förmiger Weise.  Die  Knäuel  bleiben  gut  erhalten;  nur  ihr  Lumen  ist 
meist  erweitert.  Auch  diejenigen  Drusen  atrophiren  nicht,  deren  Porus 
im  Korn  verschwindet  —  eine  für  die  Function  der  Drusen  beachtens- 
werthe  Thatsache.  Ebensowenig  atrophirt  das  Fettgewebe,  wo  es  nor- 
malerweise vorhanden  ist.  Das  koUagene  Gewebe  der  Gutis  wird  unter 
dem  Leichdorn  zusammengepresst  und  verdichtet,  das  elastische  Gewebe 
verschwindet  aber  allmählich  gänzlich.  Eine  besondere  Besprechung 
verdienen  die  Schweissporen.  Zur  Seite  des  Kernes  sind  sie  —  wie 
oben  bemerkt  —  alle  gut  erhalten,  sogar  erweitert  und  häufig  ge- 
knickt, indem  sie  um  den  Kern  einen  Bogen  oder  stumpfen  Winkel 
beschreiben.  Im  Kerne  ist  ihr  Verhalten  verschieden.  Einige  durch- 
setzen denselben  bis  an  die  dichteste,  mittlere  Partie  heran,  die  meisten 
aber  werden  in  demselben  verzerrt,  verwischt  und  undeutlich  oder  hören 
plötzlich  auf  an  der  Grenze  von  Homklumpen,  die  dann  den  Eindruck 
machen,  als  ob  sie  aus  Epithelien  des  Schweissporus  entstanden  seien. 
Man  findet  daher  im  Kerne  des  Leichdorns  weniger  Schweissporen  als 
den  zur  Schale  des  Kernes  verbrauchten  schweissporenhaltigen  Epithel- 
zapfen entspricht. 

Wo  unterhalb  des  Kernes  ausnahmsweise  einzelne  Papillen  stehen 
geblieben  sind,  finden  sich  aber  den  Spitzen  derselben  zuweilen  Gruppen 
von  rothen  Blutkörperchen  oder  Leukocyten  im  Kern  eingeschlossen, 
die  auf  eine  Läsion  dieser  stark  exponirten  Papillen  zurückzuführen  sind. 

Bei  Anwendung  besonderer  Färbemethoden  (Hämatozjlin  und  saures 
Orcein,  Fuchsin  mit  Kreosotentförbung,  Eisenhämatoxylin)  fand  Herr 
Dr.  Müller  in  meinem  Laboratorium   noch   ein  eigenthümliches  Yer- 
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halten  dei  Epithelkerne  im  mittleren  Dorne  des  Glavus,  wonach  sich 
zwei  verschiedene  Grade  der  Kompression  der  Homzellen  unterscheiden 
lassen:  1.  die  einfache  Kompression,  wobei  die  Zellkontaren  andentlich 
werden,  die  Kerne  aber  deatlich  hervortreten,  und  2.  die  maximale 
Kompression  mit  gleichzeitiger  Verzerrung  and  Verschiebung  der  Schich- 
ten, Auftreten  von  isolirten  Blöcken  und  Spalten.  Bei  derselben  ver- 
schwinden die  Kerne  wieder  nnd  die  Hornsubstanz  zeigt  bei  manchen 
Färbungen  eine  andere  Nuance.  Diese  Zonen  stärkster  Kompression 
wechseln  mit  denen  einfacher  Kompression  ab  oder  durchziehen  diese 
in  unregelmässigen,  geschwangenen  Linien,  wodurch  bei  geeigneter 
Färbung  der  Kern  des  Clavna  ein  marmorirtes  Aussehen  erhält. 

Eine  sekundäre  Veränderung  am  Leichdorn,  die  nicht  zum  Wesen 
desselben  gehört  und  moist  durch  äussere  Maceration  entsteht,  ist  die 
Sprengung  der  Endschicht  an  der  Oberflache,  worauf  sich  die  ge- 
scfaweissten  Kernpartien  terrassenförmig,  austernschalenarlig  und  nach 
oben  sich  konisch  abschleifend  und  zuspitzend  aber  das  Hautniveau 
erheben. 

Cornu,  Hanthorn. 

Die  nU  Haatliürner  brzcidmcten,  honiigun  Excresectizcn  haben  nur  eine  äu-ssere 
Aehnlichkeit  mit  <3en  Hiirncrn  der  Thicrc  (nbgeaehcn  vom  Hörn  des  Nashorns)  und 
nicht  die  Hiirtc  derselben;  ihre  l-^xistcnz  ist  etwn  die  des  n<>nu.ilen  oder  grypho- 
tisehcn  Nagels.  Längsstreifen  der  Olierltiiche  und  ni.nrkälinlichc  wcifhTO  Slrcifeii 
auf  den  Längs^ehnitt  weisen  schon  makroskopisch  auf  einen  papillären  Bau  hin.  Die 
Farbe  ist  wie  die  aller  Hornsubstanz^  8^1'' ■  braun  bis  schvarK,  niclir  oder  weniger 
durchscheitivnd  bis  ganz  und  ureh  sieht  ig.  Die  Liüige  hängt  von  der  Art  rles  Mutter- 
bodens und  d^r  Härte  des  Hornos  .ib.  Die  kleinsten,  dnrnälinlichcn  sind  die  Fibro' 
kcralomc,  die  grössten  haben  die  Miichiigkeit  kleiner  Thicrhörner.  Die  Dicke  wech- 
selt \on  der  eines  Uriffels,  eines  Fingers  bis  lu  einem  DurcbmC'ser  von  1  Zoll.  Im 
Durchschnitt  sind  sie  eckig,  oval  oder  ruud.  .Tc  bandartiger  sie  sind,  desto  spiraliger 
krümmen  sie  sieh  beim  Weit«rwachsen.  Sic  stehen  ganz  isotirt  auf  der  Haut  oder 
umgeben  von  kleineren  und  kleinsten  und  mit  den  letsteren  z.  Tbl.  confluirond. 
Die  Entwickelung  der  llauthünier  geschieht  meistens  erst  im  Alter  und  gewüfanlich 
zuerst  bis  zu  einer  gewissen  tirüssc  rapide,  steht  dann  still  oder  geht  von  nun  au 
langsamer  vor  sich.  Wie  bei  vielen  Kcrato.scn  lindct  sieh  auch  hier  oft  ein  An-  und 
Abschwellen  mit  periodischen  .'Stillständen  im  Wachsthntu:  diese  Inten'allc  drücken 
sich  äusstrlich  in  (juerriefcn  uud  schieferartigen  Absütien  aus.  An  solchen  Stellen 
kommt  CS  nahe  der  Wiffzel  haullg  zum  Abstossen  der  ganzen  Hi.>rncr.  die  dann  in 
alter  Weise  nachwachsen.  Von  einer  rege Imäss igen ,  dein  Haarwechsel  der  Thieiv 
analogen  Mauserung  ist  nicht  die  Hede.  Unter  10!t  Fällen  von  Lebert  war  der 
Urspning  in  'ä'->  Fällen  ziemlich  sichergeslcllt  uud  zwar  fand  sich  in  denselben 
27  Mal  als  Ausgangspunkt  eine  warzige  Eicrescenz.  Für  gewisse  multiple  Haut- 
hörtiehen  kleinsten  Kalibers  am  Halse  und  Gc.ticht  älterer,  meist  weiblicher  Personen 
habe  ich  kleine  isolirtc  Fibromknütcheu  als  Ursprungsstiittc  nachgewiesen.  Bemerkcns- 
werth  ist  die  Vorliebe  der  nauthörner  für  seborrhoische  liegenden  dos  Körpers: 
behaarter  Kop/,  Slirn,  Xasc.  .\ugculid.  Eichel,  Hodensack  und  die  seborrhoische  Vor- 
geschichte mancher  HauthÖrner.  Die  zwei  Arten  voniger  Auswüchse,  die  spitzen 
Condylome  und  seborrhoi sehen  Warzen,  welche  dieselbe  Vorli''be  hegen,  bilden  auch 
öfter  den  Ausgangspunkt  fiir  Hauthörner.  Sodann  entspringen  manche  Hnmer  nach- 
weislich aus  Dermoiden  und  Atheromen.  Dieser  L'mstand  beweist  natürlich  nicht- 
fur  einen  foUiculären  L'rsprung  (Lebert)  des  Hauthoms:  denn  Dermoide  uud  Athe- 
rome sind  keine  Talgdrüsen  Cysten  und  die  Talgdrüsen  kennen  nicht  Ilauthürner  er- 
zeugen, da  sie,  sowie  ihre  Fettproduktion  sufhürt.  sich  dem  Deckepithcl  i.ider  Follikel- 
epithel  wieder  einordnen.     Pclt  aus  Talgdrüsen  in  Hauthürnern,    wenn  es  vorkäme, 
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würde  nur  beweisen,  dass  die  Ilaare  und  Talgdrüsen  bei  der  Hornproduktion  nicht 
zu  Grunde  gegangen  sind.  Auch  in  den  Atheromen  bildet  eine  warzige  Excrescenz 
der  Balgwand  die  Grundlage  des  Hernes.  Bei  allmählichem  Uebergang  der  Haut- 
hörner  in  das  Gesunde  entsteht  der  Eindnick,  als  wenn  dieselben  der  Haut  ober- 
flächlich aufsitzen,  während  man  bei  plötzlichem,  steilen  Uebergang  eine  nmduni 
laufende  Einfalzung  bemerkt  und  den  richtigen  Eindruck  erhält,  dass  nämlich  das 
Neugebilde  mit  starken  Epithelleisten  tief  in  der  Haut  wurzelt.  Diese  Einfalzung  ent- 
steht durch  den  Ausfall  der  ganz  peripheren  Hornmassen  in  Form  einer  das  Hom 
umgebenden  Rinne.  Sie  hat,  ebenso  wie  das  Vorkommen  von  Hauthömeni  in  Athe- 
romen zu  der  unbegründeten  Vorstellung  Veranlassung  gegeben,  dass  ein  Theil  der 
Hauthömer  folliculären  Ursprungs  sei.  Die  echten  Hauthörner  zeigen  stets  auf  dem 
Durchschnitt  weichere,  markähnliche  Käume  (Simon,  Virchow)  und  —  was  damit 
zusammenhängt  —  einen  papillär  gebauten  Grundstock  und  eine  steilwellige  Schich- 
tung. Es  wäre  vom  anatomischen  Standpunkt  aus  gerathen  und  auch  klinisch 
durchführbar,  diejenigen  Homcrescenzen ,  welche  die  Struktur  einer  hochgeschich- 
teten, aus  ebenen  Lamellen  bestehenden,  marklosen  Schwiele  besitzen  und  nur 
äusserlich  den .  Hauthömem  durch  ihre  starke  Erhebung  ähnlich  sind ,  von  diesen 
(als  falsche  Hörner,  Keratoide  oder  sonst  speciell  zu  benennende  Keratome)  ab- 
zutrennen. Wenn  aber  auch  die  echten  Hauthömer  stets  einen  papillären  Bau 
aufweisen,  so  ist  doch  keineswegs  eine  Anzahl  normaler  Papillen  nöthig  zur  Ent- 
stehung des  Hernes,  wie  denn  auch  auf  Narben  Hörner  entstehen  können.  Auch  ein 
Ursprung  aus  Schweissdrüsen  (Lebert)  hat  keinen  Sinn,  wie  schon  Rindfleisch 
hen'orhob. 

Bisher  haben  alle  von  mir  untersuchten  Hauthömer  (6  Fibrokera- 
tome,  1  Hom  vom  Augenlid,  2  vom  Gesicht,  1  vom  Penis)  dieselbe 
Simktur  gezeigt;  es  waren  auf  umschriebener,  warzig  verän- 
derter Basis  gewachsene  papillen-  und  markhaltige  Kera- 
tome. Bei  den  Fibrokeratomen  bildete  je  ein  sich  mit  den  Jahren 
mehr  und  mehr  abschnürendes  Fibromknötchen  die  Grundlage,  bei  den 
grösseren  Hörnern  des  Augenlides,  Penis  und  Gesichtes  sollen  kleine 
harte  spitze  Warzen,  ähnlich  Condylomen,  vorhergegangen  sein.  Da 
die  Genese  des  Hernes  am  klarsten  bei  den  Fibrokeratomen  vorliegt, 
wo  alle  Entwicklungsstufen  gewöhnlich  gleichzeitig  an  verschiedenen 
Exemplaren  zu  beobachten  sind,  so  will  ich  die  Entstehung  des  Hernes 
speciell  an  diesem  Beispiele  schildem. 

Die  Hombildang  zerfallt  hier  in  2  Stadien,  deren  erstes  darch 
eine  sich  gleichzeitig  entwickelnde  Akanthose  und  Hyper- 
keratose  charakterisirt  ist,  während  das  zweite  Stadium,  das  des 
fertigen  Hernes,  eine  andauernde  Hyperkeratose  bei  abneh- 
mender Akanthose  aufweist. 

Die  Epithelwucherung  des  ersten  Stadiums  fährt  zur  Bildung  eines 
hypertrophischen  Leistennetzes  und  sucht  sich,  da  der  gleichzeitig  ein- 
setzende stärkere  Zusammenhalt  der  Homzellen,  welcher  die  Grundlage 
der  Hyperkeratose  aasmacht,  einer  Ausdehnung  nach  aussen  Schranken 
setzt,  ihren  Ausweg  in  dichtgedrängten,  in  die  Tiefe  der  Cutis  strebenden 
Epithelleisten  und  -Zapfen.  Die  Bildung  dieses  Leistennetzes  und  der 
davon  entspringenden  Epithelzapfen  richtet  sich  nun,  ebenso  wie  die 
Form  und  Anzahl  der  stehenbleibenden  Papillen,  ganz  danach,  wie  der 
Papiliarkörper  sich  im  Anfange  der  eindringenden  Epithelwucherung 
gegenüber  verhält.  In  einigen  Fällen  führt  die  Akanthose  von  vorn- 
herein nur  zur  Verstärkung  der  interpapillaren  Stachelschicht;  die  vor- 
handenen Papillen,   deren  Widerstand  dann  eben  als  bedeutend  ange- 
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nommen  «erden  mnss,  werden  respectiit  und  ihre  Anzahl  bleibt  in  dem 
sp&teren  Home  dieselbe  wie  auf  dem  eotsprechendeii  Haatbezirk, 
welcher  die  Grondlage  desselben  bildet.  Nar  ihre  Form  wird  ver&ndert, 
sie  werden  aneemein  in  die  Länge  gestreckt  und  verdünnt,  fadeoformig. 
Zuweilen  werden  sie  auch  dnrch  seitlich  7ordringende  Epithelleisten 
und  -Zapfen  noch  secnndär  abgefurcht;  es  bilden  sich  sogenannte 
Tochterpapillen. 

In  anderen  Fällen,  wo  der  Widerstand  der  Papillen  von  vornherein 
ein  geringerer  ist,  werden  sie  grösstentheils  dnrch  den  Drnck  des  Epi- 
thels znr  Fläche  ansgeglichen,  ähnlich  wie  es  im  Beginne  der  Bildung 
gewöhnlicher  Warzen  der  Fall  ist.  Nur  wenige  bleiben  stehen  und 
werden  in  der  angegebenen  Weise  defonnirt.  Dafür  wird  die  Cutis 
unter  dem  Dmck  der,  die  ganze  Geschwulst  bedeckenden,  festen  Horn- 
schale  in  neuer  und  unregelmässiger  Weise  durch  einzelne  Epithel- 
zapfen,  seltener  durch  Leisten  abgefurcht  und  dadurch  die  Anzahl  der 
Papillen  im  Hauthorn  wieder  vermehrt,  ohne  die  Zahl  der  präexistenten 
Papillen  zu  erreichen. 

Wie  man  sieht,  besteht  durchaus  keine  festo  Beziehung  zwischen 
den  präexistenten  Papillen  und  den  definitiven  des  Hanthorns.  Das 
letztere  enthält,  wie  schon  G.  Simon  wusste,  in  den  meisten  Fällen 
weit  weniger  Papillen  als  der  entsprechende  Hautbezirk  vorher.  Die 
Deformationen  und  eventuellen  Verästelungen  der  Papillen  sind  aber 
nur  secundäre  Folgen  der  Epitholwucherung  und  rein  passiv  entstanden. 

Während  so  einerseits  der  abnorm  feste  Zusammenbang  der  Horn- 
zelleu  die  Ausläufer  der  Stachelschicht  in  die  Tiefe  treibt,  bewirkt  er 
andererseits  eine  Aufstapelung  der  noch  parallel  geschichteton  Hora- 
massen  nach  aussen ,  wodurch  die  kleine  Geschwulst  eine  hornige, 
durchscheinende,  aber  noch  rundliche  Haube  erhält  Die  Körnerschicht 
ist  gewöhnlich  verbreitert.  In  der  Cutis  finden  sich  keine  Entzündnogs- 
erscheinungen. 

Wenn  die  Epithelzapfen  die  Cutis  durchwachsen  haben,  an  der 
Basis  der  Geschwulst  angekommen  sind  und  sich  fast  bis  zur  Berührung 
genähert  haben,  sodass  der  Bindegewebsstock  bis  auf  die  fadenförmigen 
Papillen  geschwunden  ist,  beginnt  das  zweite  Stadium,  die  Bildung  des 
eigentlichen  Horns.  Die  Epithelwucherung  geht  jetzt  sehr  viel  lang- 
samer vor  sich,  während  die  starke  Verhornung  in  gleichem  Maasse  an- 
hält. Da  die  verhornten  Schichten  vermöge  ihres  abnorm  festen  Zu- 
sammenhaltes nicht  abgeworfen  werden,  so  entsteht  eine  immer  höber 
werdende,  cylindrische  Hornmasse,  ungefähr  von  dem  Durchmesser  des 
zu  Grunde  liegenden  Fibroms.  Die  dem  Hauthorn  eigenthümlicho 
Struktur  entsteht  nun  dadurch,  dass  die  Verhornung  nicht  gleichmässig 
herabsteigt,  sondern  in  verschiedener  Weise  iu  den  interpapillaren  und 
snprapapUlaren  Bezirken  vor  sich  geht.  Am  einfachsten  ist  die  Vcr- 
homung  in  den  Partieen  zwischen  den  Papillen,  wo  die  Homschieht  am 
tiefsten  herabsteigt  und  dabei  die  Form  in  einander  steckender  Trichter 
oder  Tüten  annimmt.  Unter  diesen  Horntüten  schwindet  die  breite 
Körnerschicht  allmählich  ganz  oder  bis  auf  eine  einzelne  Lage  und  auch 
die  Stachelschicht  atrophirt  an  diesen  tiefsten  Punkten  des  Hanthorns 
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zu  einer  flachen  dännen  Schale.  Die  Hornzellen  dieser  Theile  des 
Haathorns  haben  nach  Consistenz  und  tinctoriellen  Eigenschaften  den 
Charakter  basaler  Hornzellen  oder  von  Nagelzellen,  sie  repräsentiren 
den  festesten  Antheil  des  Hernes.  An  einzelnen  Stellen,  besonders  in 
den  oberen  Partieen  des  Haathorns  findet  eine  noch  festere  Schweissnng 
der  Hornzellen  statt,  sodass  dieselben  ein  ganz  homogenes  Aussehen 
annehmen.  Hier  and  da  brechen  aas  diesen  homogenen  Stellen  beim 
Schnitte  vorgebildete,  runde,  geduldspielartig  in  einandergreifende 
Schollen  aas,  die  zam  Theil  hyalin  entartet  sind.  An  anderen  Orten 
finden  sich  richtige  Hornperlen  eingesprengt,  zaweilen  herdweise  von 
mikroskopischer  and  makroskopischer  Grösse. 

Viel  abweichendere  Zellformen  finden  sich  aber  in  den  saprapapil- 
lären  Bezirken  des  Homs.  Aach  hier  verschwindet  zunächst  die  Eörner- 
schicht,  schon  unterhalb  der  Papillenköpfchen,  am  PapUlenhalse.  Bis 
zu  diesem  ist  sie  an  den  Seiteoflächen  der  Papillen  gewohnlich  zu  ver- 
folgen. Der  Papillenkopf  wird  zunächst  umgeben  von  indifferenten, 
meist  kubischen,  kleinen  Stachelzellen,  an  denen  die  Stachelung  sehr 
undeutlich  ausgebildet  ist.  Dann  folgen  aufwärts  statt  der  Eömer- 
zellen,  stark  angeschwollene,  fibrinös  degenerirt  aussehende,  aber  sich 
mit  Hämatoxylin  in  toto  stark  färbende,  körnige  oder  feinfaserige, 
kornlose  Zellen.  Darauf  an  Stelle  der  basalen  Hornzellen  finden  wir 
ganz  homogene,  sich  mit  Hämatoxylin  weniger  stark  förbendo,  etwas 
glänzende  Schollen,  die  ganzen  Zellen  entsprechen,  wenn  auch  im 
Schnitte  häufig  nur  randliche  oder  ovale  Abschnitte  derselben  sichtbar 
sind.  Hierauf  folgen  nun  in  senkrechter  Richtung  aufwärts,  theils  der- 
artige klumpige,  homogene  Schollen,  theils  hohle  Zellen,  aus  denen 
der  homogene  Inhalt  resorbirt  ist  unter  Lufteintritt,  während  der  hornige 
Zellenmantel  klaffend  erhalten  bleibt.  So  entsteht  über  den  meisten 
Papillen  eine  von  Lacken  durchbrochene,  markähnliche  gegitterte 
Zellensäule.  Einige  Papillen  tragen  eine  nur  aus  Hohlzellen  gebildete 
Zellensäale,  welche  dann  gewöhnlich  seitlich  durch  Stapel  von  homo- 
genen, klumpigen  Schollen  gestützt  wird.  Gewöhnlich  aber  wechseln 
in  den  genau  suprapapillar  gelegenen  Bezirken  Schollen  und  Hohlzellen 
in  unregelmässiger  Weise  ab.  Ausser  diesen  beiden  Umwandlungs- 
produkten der  Hornzellen  giebt  es  nun  aber  noch  eine  andere  Degene- 
ration, welche  ich  zuerst  1879  aus  dem  Hauthorn  unter  dem  Namen: 
nucleäre  Degeneration  beschrieben  habe.  Hierbei  füllt  sich  die  ange- 
schwollene Zelle  oft  sehr  dicht  mit  groben  Körnern  und  Bröckeln, 
welche  sich  stark  mit  Hämatoxylin  färben,  ähnlich  wie  Kembröckel. 
Der  Kern  ist  verschwunden  und  der  kernähnlichen  Bröckel  sind  viel  zu 
viele,  um  sie  als  Zerfallsprodukte  des  Kernes  anzusehen.  Es  handelt 
sich  dabei  wohl  um  ein  nukleinähnliches,  aus  dem  Zellprotoplasioa 
vielleicht  mit  Hülfe  abgespaltener  Nukleinsäure  des  Kernes  entstan- 
denes Degenerationsprodukt.  Allerdings  kommt  es  in  U authörnern,  die 
ja  vielen  Verletzungen  ausgesetzt  sind,  auch  vor,  dass  von  den  Papillen 
aus  Leukocyten  in  die  Hohlzellen  des  Hernes  einwandern  und  diese 
mit  Kernbröckeln  erfüllen,  wie  auch  oft  genug  rothe  Blutkörperchen 
und  Massen  von  rptbem  Blotfarbstoff  iu  die  Hommassen  eingeschlossen 
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sind.  Aber  die  nuklear  degenerirten  Hornzellen  finden  sich  ganz  nn- 
abh&ngig  von  solchen,  anf  traomatische  Einflösse  zarückznfShrenden, 
gelegenüichen  Befunden. 

Froher  beschrieb  man  die  abwechselnden,  snpra-  ood  interpapil- 
laren  L&ngsstreifen  der  Haathörner  als  Sänlen  oder  Fallisaden. 
G.  Simon  unterschied  eine  Mark-  und  Rindenschicht,  in  Analogie  mit 
dem  Haare,  wobei  aber  betont  werden  miiss,  dass  die  Uarksabstanz 
der  Homer  sich  dnrcb&ns  nicht  an  die  centralen  Fartieen  derselben 
bindet,  sondern  genau  so  anregetmässig  vertheilt  ist,  wie  die  Fapilten- 
köpfe  unregelmässig  in  das  Koro  eingeschlossen  werden.  Nar  darin 
findet  sich  eine  Regelmässigkeit,  dass  anf  LSngsscbnitten  stets  inler- 
nnd  suprapapilläre  Streifen,  aber  von  sehr  yerschiedener  Breite,  wechseln 
and  nur  der  Umstand  motirirt  das  Wort:  Mark,  dass  sich  diese  theil- 
weise  hohle  nnd  weichere  Homsnbstanz  stets  nur  oberhalb  einer 
Papille  ausbildet. 

Will  man  aber  der  Entwicklnngs-  und  Schichtungsweise  der  Hant- 
horner  gerecht  werden,  so  empfiehlt  es  sich,  die  Hommasse  in  Hom- 
tüton  und  Hornkappeln  zu  zerlegen.  Die  in  einander  steckenden  Hom- 
täten  senken  sich  in  die  Epithelzapfen  nnd  Leisten  hinab,  erfüllen  die 
Räume  zwischen  den  stehengebliebenen  Fapillen  und  vereinigen  sich 
oberhalb  dieser  zu  einer  allseitig  zusammenhängenden  Hornmasse 
mittelst  kuppeiförmig  oder  fingerhutförmig  die  Papillenköpfe  deckenden 
Hornscheiden.  Nur  innerhalb  der  letüteren  bildet  sich  die  sog.  Hark- 
sabstanz  aus. 

Wie  man  sieht,  besteht  zwischen  dem  San  des  Hanthoms  und  der 
Schwiele  gar  keine  Aehnlichkeit.  Diese  ausserordentliche  Verschieden- 
heit beider  Hornbildangen  wird  herbeigeführt  dnrch  zwei  principielle 
Differenzen.  Erstens  wird  die  Schwielenbildung  verursacht  durch  eine 
künstliche,  von  aussen  kommende  Schweissung  und  Verhärtung  der 
Homschicht,  während  das  Hauthorn  einer  den  verhornenden  Zellen 
eigenen,  abnormen  Festigkeit  seine  Entstehung  verdankt.  Sodann  tritt 
bei  der  Schwiele  eine  Epithelwucherung  nur  secandär  hinzu,  während 
sie  bei  der  Hornbildung  gleichzeitig  mit  der  Hyporkeratose  einwirkt. 
Daher  erhält  das  Hauthorn  stets  einen  papillären  Ban,  der  von  der 
allmählich  vorwaltenden  Hyporkeratose  nicht  wieder  ansgegtichen,  son- 
dern nur  noch  fixirt  werden  kann. 
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wöbDlichcn  M'nrzc  iihrilich  sieht.  Derartige  Aagiokeratome  ^iiid 
gruppenweise  besonders  an  der  Dorsalflächo  der  Finger  vcrtheill 
wieder  zu  grüsseren,  graueo,  tronkeuen,  warzigen  Scheiben,  in 
blauschwarze  Punkte  sichtbar  sind. 

Mibelli,  welchem  wir  die  erste  graadHohe  klinis 
dieser  Affoktion  TerdankeD,  hat  auch  bereits  genaae  hi 
über  dieselbe  gegeben.  Nach  ihm  beginnt  der  Proees 
Blatpunktea  mit  Erweiterung  der  Kapillaren  des  Papi! 
selben  dehnen  sich  soweit  ans,  dass  die  benachbaii 
komprimirt  nnd  verschmächtigt  werden,  Zagleich 
bahnen  der  mittleren  und  tiefen  Catisschicht  erweitei 
zum  Theil  rothe  Blatkörporchen.  Anch  die  Blntki 
gleichem  Umfange  etwas  erweitert.  Einzelne  aosgewai 
deuten  den  Beginn  einer  entzündljohen  Veränderong  d 
Stachelschicht  findet  Mibelli  nicht  verdickt,  dagegen 
stark  verbreitert  and  auch  die  basale  Homschicht 
Die  Hornschicht  ist  bis  auf  die  Verbreitemng  normal 
malo  Schweissporen  aaf. 

Auf  der  Höhe  der  Affektion,  in  der  Mitte  der  , 
haben  sich  die  Papillen  zumeist  in  kavernöse  BlutrSa 
die  theils  einfach  die  Papillen  erfüllen,  bald  durch 
sind.  Es  finden  sich  dieselben  Bluträumo  aber  aach  I 
Schicht  und  sogar  in  die  Hornschicht  vorgerückt,  wäl 
die  Stachelschicht  zwischen  den  Blutränmen  und  ( 
lange,  diinne,  z.  Th.  verzweigte  Epithelauslänfer  in  die 
Oberhalb  einzelner  Bluträume  finden  sich  innerhalb 
auch  Zeichen  von  seröser  Exsudation  und  Markraumb 

Pringle  fand  im  Grossen  und  Ganzen  die  nämlich* 
aber    doch    auch    bemerk  euswertho  Abweichungen. 


Benigne  Nenblldangen.  881 

achtete  er  weder  LympbaDgiektaslen  noch  MaikhÖhlenbildang.  Im 
Uebrigen  beschreibt  er  die  histologischen  Befunde  wie  seine  Vorgänger-, 
nur  spricht  er  seltsamer  Weise  im  klinischen  Theil  von  „K^trarasaten" 
der  Cutis  statt  von  Angiektasien;  für  die  Annahme  von  Extravasaten 
fehlt  bisher  jede  histologische  Grundlage,  auch  nach  Joseph's  eigener 
Darstellung. 

Nach  mir  freundlichst  von  Herrn  Professor  Mibelli  und  Herrn 
Dr.  Buzzi  überlassenen  Präparaten  kann  ich  die  beschriebenen  Ver- 
änderungen fast  alle  bestätigen.  Es  handelt  sich  zweifellos  um  auf 
der  Basis  einer  allgemeinen  Stauung  entstehende,  fleckenfSrmige  Venen- 
ektasien,  in  deren  Mitte  stärkere  Eapillarvaricen  im  Fapillarkörper 
auftreten.  Sie  bilden  primäre  Blutpankte,  aber  welchen  sich  die 
Oberhaut  sichtbar  und  fühlbar  verdickt.  Die  sekundäre,  allerdings 
nicht  sehr  bedeutende  Akanthose  bedingt  im  Verein  mit  der  An- 
schwellung der  Varicen  tragenden  Papillen  die  Erhebung  dieser  Blut- 
punkte über  das  Niveau  der  Haut,  woran  sich  als  drittes  Stadium  die 
Hornbildung,  ■  bewirkt  durch  Hinzutreten  der  Hyperkeratose,  schliesst. 
Während  mir  die  Einsicht  in  die  Mibelli'schen  Präparate  Gelegenheit 
bot,  die  Bildung  von  Erweichuogsherden  und  Markhöhlen  oberhalb 
einiger  Papillen  zu  bestätigen  —  dieselben  waren  in  nichts  unter- 
schieden von  den  bei  Hauthörnern  und  bei  der  Onychogrjphose  auf- 
tretenden —  so  ist  an  den  Präparaten  ron  Buzzi  sehr  schön  das 
Eindringen  der  Blaträume  aus  dem  Bereiche  der  Papillen  in  die  Stachel- 
schicht und  Hornscbicht,  resp.  der  Process  der  Epithel  blatung  wahrzu- 
nehmen. Zuerst  schmilzt  der  noch  restiiende,  subepitbeliale  Grenz- 
streifen ein  und  der  kavernöse  Blutranm  wird  direkt  von  Theilen  der 
Stachelschicht  umgeben,  die  sich  im  Kontakt  mit  dem  Blute  in  hyaline 
Schollen  umwandeln.  Theils  verschmelzen  diese  zu  hyalinen  Streifen, 
welche  jetzt  den  Varix  begrenzen,  theils  bahnt  sich  das  Blut,  die 
Stachelzellen  auseinander  drängend,  nach  der  Hornscbicht  zu  einen 
Weg.  Vorher  schwindet  über  diesen  sich  nach  oben  ausdehnenden 
Angtektasien  schon  die  sonst  überall  sehr  breite  Körnerschicht  nnd  es 
bildet  sich  in  den  kuppelarttg  über  solchen  Papillen  geschichteten 
Hornmassen  auch  hier  eine  Erweichung  und  Höblenbildang  in  kleinem 
Maassstabe,  während  andere  Hornzcllen  der  basalen  Schicht  stark 
lichtbrechende  hyaline  Klumpen  darstellen.  In  jene  Höhlen  hinein 
finden  nun,  in  derselben  Weise  und  nur  in  grösserem  Umfange  als  bei 
den  Hauthörnern,  über  manchen  Papillen  Blutungen  statt,  deren 
Weg  durch  den  schwammartig  mit  Blut  dorchsetzten  Rest  der  Stachel- 
schicht  über  dem  Varix  angedeutet  ist.  Die  Blutlachen  in  der  Horn- 
schicht  haben  daher  alle  einen  bestimmten  Sitz  —  über  den  varikösen 
Papillargefässen  —  und  eine  bestimmte  Form,  nämlich  eine  annähernd 
konvexkonkave,  entsprechend  ihrer  Einfügung  in  die  kuppelformigen 
Homstapel  und  deren  Höhlen  über  den  Papillen.  Während  dieser  Aus- 
dehnung der  Blutstauung  in  das  Epithelgewebe,  zeigt  das  letztere,  wie 
ich  mit  Mibelli  annehmen  muss,  nur  noch  passive  Erscheinungen  der 
Kompression  und  Degeneration,  aber  keine  oder  wenigstens  nur  eine 
unbedeutende  Epithel  Wucherung.     Die  Angiektasien  würden  offenbar  die 
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Oberfläche  gewinnen  und  za  Blatungen  Anlass  geben,  wenn  ihnen  sich 
jetzt  nicht  ein  neuer  Faktor  in  den  Weg  stellte,  die  abnorm  starke 
Verhornong  der  Epithelien.  Diese  fahrt  zur  Bildung  eines  Keratoms, 
eines  Hauthoms  en  miniature,  welches  nur  äusserlich  einer  gewöhn- 
lichen Warze  ähnlich,  aber  nach  seiner  Struktur  und  Entstehung  von 
einer  solchen  weit  verschieden  ist.  Es  fehlt  diesem  Eeratom  vor  Allem 
die  starke  und  dauernde  Akanthose. 

Ein  der  Sache  nach  viel  treffenderer  Vergleich  wäre  der  des  Angio- 
keratoms  mit  jener  Umbildung  der  Cutis,  die  ich  unter  den  Folgen  der 
Varicenbildung  an  den  Unterextremitäten  zu  beschreiben  habe  (s.  da- 
selbst). Wie  dort  das  elastische  Gewebe  den  Einbruch  des  Varix  in 
das  wehrlose  koUagcne  Gewebe  der  Cutis  eindämmt,  so  stellt  sich 
hier  das  Horngewebe  dem  Einbrach  des  Varix  in  die  Oberhaut  ent- 
gegen. Die  ganze  Bildung  des  Angiokeratoms  macht  klinisch  durchaus 
nicht  den  Eindruck  einer  primären  Epithelgeschwnlst,  sondern  den  einer 
Stauungsdermatose  aaf  angioneurotischer  Grundlage  und  so  zeigt  sich 
auch  histologiech,  dass  die  geringe  Akanthombildung  im  Anfange  ohne 
wesentliche  Bedeutung  ist  und  die  sekundäre  Ecratombildung  sich  erst 
im  Maasse  ausbildet,  als  die  Stauung  die  Epithelgrenze  erreicht.  Die 
Stauung  der  Hornmasse  ist  die  Antwort  und  Reaktion  der  Oberhaut 
auf  die  Stauung  der  Blutmassen  im  Papillarkörpcr;  in  diesem  Sinne 
ist  der  Name  Angiokeratom  vollauf  berechtigt. 
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Sonstige  Keratome. 

Unter  dem  Namen:  Symmetrische  Keratodermie  der  Extremitäten 
hat  Besnier  eine  .symmetrisch  auftretende  llornschichtverdickuug  der  Palmar-  und 
Plantarflächon  beschrieben,  welche  sich  in  der  Jugend  entwickelt,  unabhängig  von  dem 
Kinfluss  der  Berufsarbeit  ist  und  unter  abwechselnder  Besserung  und  Yerschlimme- 
rung  das  ganze  Leben  besteht.  Die  llyperkeratosc  tritt  insclfcirmig  an  der  Palmar- 
fläche  aller  Finger  und  Zehen  und  auf  den  Tastballen  der  llohlhaud  und  Fusssohio 
auf  und  die  hyperkeratotischen  Stellen  .sind  von  der  gesunden  Umgebung  diu-ch  eine 
Vi  cm  breite,  erythematosa  Zone  getrennt '^).  In  den  leichten  Fällen  ist  das  nor- 
male Relief  der  Ilomschicht  erhalten  und  verdickt,  bei  stärkerer  Ausprägung  geht 
es  verloren  und  die  nagelartig  verdickte,  homogene  Hornschwarte  ist  mit  unrefrei- 
mässigen  Grübchen,  Furchen  und  schmerzhaften  Rhagaden  bedeckt,  sonst  verläuft 
die  Aflfektion  schmerzlos.  Ekzem  ist  nicht  vorhanden;  Sensibilitätsstörungen  fehlen. 
Es  besteht  m.anchmal  llyperliidrosis.  Besnier  vermuthet  eine  centrale  Xerveii- 
störung:  er  unterscheidet  von  der  gewöhnlichen  Form  dieser  Dermatose  eine  in  mul- 
tiplen kleinen  Horden  auftretende. 


*)  Ich  habe  diese  erythematü.se  Area  in  mehreren  Fällen  fehlen  sehen. 
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D&lzor  halte  GolegODheit,  in  einem  Falle  die  Homschicbt  za 
antersuchen  und  fand  iDtniUen  der  darcb  Fikrokarmin  gelb  gefärbten 
Hornmasse  auffallend  viele  karmingefärbte  Eomplese.  Die  Schweiss- 
poren  durchzogen  die  Homschicht  in  erweitertem  Zastaad.  Einige 
lineare  Spalten  reichten  bis  zur  Stachelschicht.  Die  Hornmasse  war 
stark  lichtbrechend  nnd  homogen,  die  Zellongrenzen  liessen  sich  eben 
so  schwer  sichtbar  machen  wie  Kornreste.  Inmitten  derselben  zeigten 
sich  einige  Lücken,  die  das  Aassohen  eines  Filzwerkes  hatten  (Mark- 
substanz?).  In  der  Umgebung  der  Scbweisspcren  waren  die  HornzelleD 
zu  platten  Bündeln  komprimirt.  Nach  der  ßesnier'schen  Beschreibung, 
welche  auf  die  umgebende  erythematöso  Zone  Werth  legt,  könnte  es 
scheinen,  als  wenn  man  es  mit  einer  entzündlichen  Vcrhomungsanomalie 
zu  thun  hätte  und  als  ob  die  Affektion  mithin  eigentlich  in  die  Ab- 
theiluDg  der  trocknen  Haatkatarrhe  gehörte.  Besnier  stellt  dieselbe 
jedoch  zu  den  Keratomen  und  auch  ich  muss  nach  eigener  Beobachtang 
diese  —  übrigens  nicht  konstanten  —  peribasalen  Erytheme  für  ein 
sekundäres  Phänomen  halten,  wie  es  hochgradige  accidentello  Schwielen 
ebenfalls  in  manchen  Fällen  begleitet.  Die  noch  fehlende  histologische  Be- 
arbeitung wird  somit  hauptsächlich  zwei  Funkte  in'sAuge  zu  fassen  haben, 
1.  welche  Veränderung  sich  im  Anfungsstadiam  als  die  primäre  heraus- 
stellt und  2.  wie  die  Hornsubstanz  dort  beschaffen  ist,  wo  eine  Schweissung 
derselben  durch  äussere  Mittel  nicht  in  Frage  kommt.  Mit  anderen 
Worten:  die  Untersuchung  wird  die  Differentialdiagnose  gegenüber  den 
trockenen  Hautkatarrhen  einerseits,  den  Schwielen  andererseits  zu  zeich* 
nen  haben. 

Brooke  hat  neuerdings  eine  äusserlich  ziemlich  ähnliche  Affektion 
beschrieben,  welche  er  Erythema  koratodes  symmetricum  nennt 
nnd  welche  ein  subakut  beginnendes,  unschwer  heilbares  Leiden  dar- 
stellt. Hier  geht  sicher  ein  scharf  umschriebenes  Erythem  der  Hand- 
teller und  Fusssohlen  voraus  und  es  folgt  eine  flächenbafte  Hyper- 
keratose  dieser  Regionen,  begleitet  von  starkem  Oedem  und  grosser 
Empfindlichkeit.  Zugleich  treten  auf  der  Strockseite  der  Fingergelonke 
erylbematöse,  hornige,  paarige  Knötchen  auf.  Diese  Form  von  Hyper- 
keratose  ist  im  Gegensatz  zu  der  Affektion  von  Besnier  wahrscheiD- 
lich  eine  primär  entzündliche.  Es  sind  noch  andere  Formen  von  Hyper- 
keratose  bekannt,  welche  auf  die  Hohlhände  nnd  Fusssohlen  beschränkt 
sind,  so  z.  B.  eine  nach  Arsongebranch  und  eine  nach  langdanemder 
Hyperhidrosis.  Die  histologische  Ucitersuchnng  aller  dieser  steht  noch 
aus.  Schliesslich  sei  noch  auf  die  verwandten  angeborenen  Zustände 
des  Keratoma  palmare  et  plantare  und  des  Akrokeratoma  hystriciformo 
hereditarium  hingewiesen  (s.  ersteres  unter  Hissbildungen). 
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Onychogryphose. 

Die  mit  übermässiger  Anhaofang  von  Hornsabstanz  einhergehenden, 
krallen-  oder  homartigon  Vemnstaltungen  der  Nägel  sind  genau  ge- 
nommen keine  einfachen  Nagelhypertrophien,  wie  es  gewöhnlich  gelehrt 
wird,  sondern  Eeratome  des  Nagelbettes,  kombinirt  mit  keratomähn- 
licher  Hypertrophie  der  Nagelplatte.  Man  überlege  sich  nur,  was  für 
Ansprüche  an  eine  wahre,  einfache  Hypertrophie  des  Nagels  zu  stellen 
sind  und  wie  eine  solche  in  die  Erscheinung  treten  müsste  und  man 
wird  sofort  einsehen,  dass  eine  solche  nicht  so  leicht  eintreten  kann 
und  dass,  wo  sie  wirklich  stattfindet,  sie  kaum  als  Nagelhypertrophie 
bezeichnet  werden  würde. 

Es  hat  immer  für  selbstverständlich  gegolten,  dass,  wenn  man 
vom  Haar  spricht,  man  den  Schaft  allein  ohne  die  Wurzelscheide  des 
Haares  meint.  Beim  Nagel  hat  man  sich  aber  durchweg  eine  laxere 
Sprechweise  erlaubt  und  unter  Nagel  bald  die  Nagelplatte  allein,  d.  h. 
den  eigentlichen  Nagel,  der  dem  Haarschaft  entspricht,  theils  den 
Nagel  mit  seinen  Hüllen,  d.  i.  mit  der  Hornschicht  des  Falzes  und 
des  Nagelbettes,  verstanden.  Eine  Folge  dieser  ungenauen  Redeweise 
ist  es,  dass  alle  Hornanhäafungen  in  der  Nagelregion  kurzweg  als 
H3rpertrophien  des  Nagels  gelten,  wobei  natürlich  eine  genauere  Analyse 
der  Erscheinungen  zur  Unmöglichkeit  wird.  Hypertrophie  eines  be- 
liebigen Epithel bezirkes  tritt,  wie  schon  in  der  Einleitung  bemerkt, 
dort  auf,  wo  die  Epithelproliferation  die  Abschilferung  der  Hornsubstanz 
überwiegt.  Dieser  allgemeine  Grundsatz,  auf  den  Nagel  angewandt, 
ergiebt,  dass  man  nur  dort  von  einfacher  Hypertrophie  des  Nagels 
reden  kann,  wo  die  Proliferation  der  Nagelzellen  zunimmt  oder  ihre 
Cohaerenz  wächst.  Die  Proliferation  der  Nagelzellen  ist  nun  aber  schon 
im  Vergleich  mit  den  umgebenden  Stachelzellen  normaler  Weise  eine 
sehr  beschleunigte,  wie  sich  aus  den  relativ  grossen  Mengen  von  Horn- 
substanz ergiebt,  welche  die  Nagelschnitzel  darstellen,  im  Vergleich 
mit  der  sich  abstossenden  Hornschicht  des  Deckepithels  der  Nagel- 
phalanx. In  Ansehung  des  kleinen  Hautbezirkes,  welches  die  Nagel- 
matrix darstellt  (hinterer  Nagelfalz  bis  an  den  Rand  der  Lunula),  ist 
die  fortdaaernde  Homproduction  auf  demselben  sogar  als  eine  ausser- 
ordentlich grosse  anzusehen.  Eine  Zunahme  dieses  Faktors  ist  mithin 
nicht  leicht  zu  erwarten  und  nur  dadurch  könnte  dasselbe  noch  merk- 
lich anwachsen,  dass  die  Fiächenausdehnung  der  Nagelmatrix  zunehme, 
indem  die  letzere  weiter  in  den  hinteren  oder  den  seitlichen  Fal/  hin- 
einwüchse. Es  würde  dann  eine  breitere  und  dickere  Nagelplatte  ent- 
stehen müssen.  Dieser  Fall  ist  als  selbständige  Erkrankung  des  Nagels, 
wie  es  scheint,  noch  nicht  beobachtet;  doch  kommt  eine  derartige  Ver- 
grösserung  der  Nagelmatrix  in  der  Fläche  mit  consecutiver  Nagelver- 
dickung vor  als  Theilerscheinung  des  Riesenwuchses  und  der  Akro- 
megalie.  Nur  diese  Fälle  sind  mithin  als  echte,  einfache  Nagelhyper- 
trophien zu  bezeichnen. 

Die  Fälle  von  beschleunigtem  Nagel wachsthum,  gemessen  an  dem 
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h&u6ger  notbwendig  werdenden  Beschneiden  des  vorderen  Randes  oder 
dem  rascheren  Voraneilen  niarkirter  Pnokte  der  Nageloberfläche,  sind 
dagegen  nnr  mit  Vorsicht  für  eine  Zunahme  der  Nagelprodnktion  zn 
TerwerthoQ  and  werden,  selbst  wo  eine  solche  besteht,  wohl  kaam  znr 
Nagelbypertrophie  gerechnet  worden,  da  wir  nicht  gewohnt  sind,  den 
Nagel  ungescbnitten  sich  selbst  zu  überlassen  und  somit  Nägel  von 
gröaserer  Länge  als  hypertrophisch  zu  bezeichnen.  Ja,  selbst  nach 
chinesischer  Sitte  ungeacbnitten  gelassene  Nägel  werden  bei  schnelle- 
rem Wachsthum  an  der  Matrix  noch  nicht  notbwendig  längere  Nagel- 
exemplare liefern  müssen,  da  bei  dem  rascheren  Nachschab  eine  ent- 
sprechend raschere  Abschilferang  und  Zoschärfung  am  vorderen  Riinde 
stattfinden  könnte,  wobei  eine  Verlängerung  des  Nagels  aach  nicht  zn 
Stande  kommen  würde.  Uie  meisten  Fälle  von  beschleanigtem  Vor- 
schabe der  Nagelplatto  sind  aber  gamicht  darch  eine  übermässige  Pro- 
duktion von  Nagelzellen  hervorgerufen,  sondern  nar  erzeugt  durch  eine 
Verengerung  des  hinteren  Nagelfalzes.  Eine  solche  hat  stets  eine  Ver- 
dünnung der  Nagelplalte  und  daher  bei  gleicher  Produktion  einen 
rascheren  Vorschub  derselben  über  die  Fingerkuppe  zur  Folge.  Sie 
begleitet  bespielsweiso  häuGg  die  kolbige  Verdickung  der  Fiogerenden 
bei  Ereislaufsstörungen  oder  bei  der  Fbibise  in  solchen  Fällen,  wo  die 
Gesammternährung  des  Epithels  nicht  leidet.  Ebenso  ist  bei  den  ent- 
zündlichen Hautkrankheiten  der  Nagelphalanx  (Ekzem,  Psoriasis,  Pitv- 
riasis  rubra  pilaris)  ein  öfter  nothwendiges  Beschneiden  der  Nägel  nicht 
allemal  die  Folge  stärkeren  Nagelwachsthums,  sondern  häufiger  noch 
einer  durch  die  Anschwellung  der  Cutis  erzeuten  Verengerung  des 
hinteren  Falzes. 

Im  Gegensatz  zu  der  einfachen  Verlängerung  des  Nagels,  die  als 
solche  fast  nie  zur  Beobachtung  gelangt,  hat  die  Verkürzu^  desselben, 
so  paradox  es  klingen  mag,  viel  öfter  znr  Diagnose  einer  Hypertrophie 
Anlass  gegeben;  dann  nämlich,  wenn  dieselbe  von  einer  Verdickang 
der  Nagelplatte  begleitet  und  durch  diese  bedingt  wurde.  Denn  wie 
die  Verdünnung  dos  hinteren  Falzes,  resp.  die  Verengerung  der  Spalte, 
aus  welcher  der  Nagel  hervorkommt,  eine  Verdünnung  and  oine  raschere 
Bewegung  der  Nagelplatte  zur  Folge  hat,  so  bedingt  eine  Erweiterung 
des  hinteren  Falzes,  resp.  jener  Spalte  eine  Verdickung  and  langsamere 
Bewegung  der  Nagelplatte.  lu  solchen  Fällen  geht  die  sanfte,  convoxe 
Rundung  theilwoise  oder  ganz  verloren.  Die  letztere  wird  dicker,  fester 
und  platter,  ihre  Längsriefen  werden  ausgesprochener  und  sie  schiebt 
sich  mit  der  Langsamkeit  eines  Grosszehennagels  vorwärts.  Bis  zu 
einem  gewissen  Grade  der  Ausbildung  sind  diese  dicken,  ebenen  Nagel- 
platten  normal  und  vererben  sich  ebenso  wie  die  feineren,  besser  ge- 
rundeten, entwickeln  sich  auch  unter  Umständen  aus  jenen  im  höheren 
Lebensalter  parallel  mit  einer  entsprechenden  Veränderung  der  Nagel- 
phalanx. In  stärkerer  Ausprägung  aber  begleitet  diese  mit  Verlang- 
samung der  Bewegung  einhergohende  Verdickung  auch  einzelne  Fälle 
derselben  entzündlichen  Hautkrankheiten  der  Nagelphalanx  (Ekzem, 
Psoriasis),    welche  unter  anderen  Umständen  Verschmälerung  des  hin- 
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teren  Falzes  und  Verdünnung  der  Nagelplatte  hervorrufen  können*^. 
Sodann  ist  sie  häufig  die  Folge  mechanischer  Handarbeit,  bei 
welcher  ein  Druck  auf  die  Fingerbeere  von  unten  und  von  vorne  her 
wirkt  und  dadurch  der  hintere  Falz  sich  allmählich  erweitert.  In  allen 
diesen  Fällen  ist  die  Nagelplatte  verdickt,  weniger  glänzend,  uneben, 
aber  in  der  Farbe  und  Gonsistenz  nicht  verändert. 

Natürlich  liegt  bei  dieser  Art  von  Nagelverdickung  mit  verlang- 
samtem Wachsthum  ebenso  wenig  wie  bei  der  Nagel  Verdünnung  mit 
beschleunigtem  Wachsthum  eine  eigentliche  Hypertrophie  vor  und  ich 
habe  schon  vor  längerer  Zeit  vorgeschlagen,  diese  Zustände  der  Nagel- 
platte, welche  nur  die  mechanischen  Verhältnisse  ihrer  Umgebung,  des 
„Nagelbalges",  widerspiegeln,  unter  dem  Namen  der  Nageldeformationen 
zusammenzufassen  und  ganz  aus  den  Kapiteln  der  Nagelatrophie  und 
Nagelhypertrophie  zu  entfernen. 

Die  einfache  Nagelhypertrophie,  soweit  sie  durch  eine  Vermehrung 
der  Nagelzellen  erzeugt  wird,  beschränkt  sich  demnach  allein  auf  die 
oben  als  Begleiterscheinung  einer  allgemeinen  VergrösseruDg  der  Nagel- 
phalanx erwähnten  seltenen  Vergrösserungen  der  Nagelplatte.  Es  ent- 
steht aber  weiter  die  Frage,  ob  Nagelhypertrophien  nicht  auch  allein 
auf  der  Grundlage  einer  stärkeren  Cohaerenz  der  Nagelzellen  entstehen 
können.  Auch  diese  Genese  der  Nagelhypertrophie  begegnet  von  vorn- 
herein gerechten  Zweifeln,  da  die  Nagelzellen  sich  bereits  vor  den  um- 
liegenden Hornzellen  durch  ihre  bedeutendere  Cohaerenz  auszeichnen 
und  eine  noch  grössere  Festigkeit  des  Zusammenhanges  wohl  nicht 
ohne  wesentliche  Veränderung  der  Nagelzellen,  d.  h.  nicht  ohne  eine 
Verhornungsanomalie  derselben  erreicht  werden  kann.  In  der  That 
sehen  wir  eine  Hypertrophie  des  Nagels  auf  dieser  Basis  nur  dort  auf- 
treten, wo  die  Nageisubstanz  zugleich  die  Härte  von  Schildpatt,  Ochsen- 
horn  u.  dgl.  Homsubstanzen  aufweist  und  die  histologischen  Kriterien 
der  normalen  Nagelzelle  verloren  gehen.  Man  hat  in  solchen  Fällen 
keine  einfache  Vergrösserung  des  Nagels,  sondern  ein  Keratom  der 
Nagelsubstanz  vor  sich. 

Diese  Fälle  stellen  nun  auch  keineswegs  primäre  Nagelverändc- 
rungen  dar,  sondern  schliessen  sich  sekundär  an  Keratome  des  Nagel- 
bettes an,  es  sind  eben  jene  Fälle  von  Onychogryphosis,  zu  deren  Be- 
trachtung wir  nun  übergehen  können,  nachdem  genügend  hervorge- 
hoben ist,  dass  sie  nichts  weniger  als  dem  Begriffe  einer  einfachen  und 
primären  Nagelhypertrophie  entsprechen. 

Die  Lehre  von  der  Onychogryphosis  verdanken  wir  ganz  und  gar 
einer  kleinen,  aber  inhaltreichen  Arbeit  von  Virchow  aus  dem  Jahre 
1855,  in  welcher  auf  einmal  Aetiologie,  Definition,  klinische  Einthei- 
lung  und  histologische  Erklärung  der  Affektion  in  klassisch  vollendeter 
Weise   gegeben  wurde.     Die   seither   verflossenen  Jahre    haben    nichts 


•)  Es  sind  hier  natürlich  nur  diojcnij^cn  Verdünnungen  und  Verdickungen  dt.r 
Xagclijlatte  gemeint,  welche  als  mechanische  Folgen  der  Cuti.sveränderung« n  bei  dt.ii 
genannten  Krankheiten  auftreten,  lieber  die  Veränderungen,  welche  durch  Krkrankunj: 
der  Matrix  und  des  Nagelbettes  selbst  henorgerufen  werden,  siehe  unter:  Uiiycliu^c> 
parasitoriac  und  Nagelatrophic. 
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Weseotliches  hiozugethan  und  leider  wurde  —  wie  die  Lektüre  des 
Abscbnittes  ünychogrypbose  in  gewissen  neaen  Lehrbüchern,  z.  B.  im 
Ziemssen'schen  ergiebt  —  nur  allzu  viel  von  dem  damals  bereits 
Erkannten  vergessen  oder  nicht  yersfanden.  Vielen  Fachgenossen  scheint 
dieses  Eabinotstnck  der  dermatologischen  Literatur  überhaupt  ganz  un- 
bekannt zu  sein  and  ich  kann  es  mir  daher  nicht  versagen,  Virchow 
mehrfach  wörtlich  zu  citiren,  um  so  mehr,  da  auch  meine  Unter- 
suchungen die  seinen  in  allen  Hauptpunkten  nur  bestätigen  konnten. 

Mit  Virchow  kann  man  drei  Arten  grypbotiscber  Nägel:  die 
plattenförmigen,  kegelförmigen  und  krallenförmigen  unter- 
scheiden. Sie  stellen  in  dieser  Reihenfolge  stufenweise  verschlimmerte 
Grade  eines  und  desselben  Uebels  dar,  welches  —  wie  auch  die  seit- 
herige Beobachtung  bewiesen  hat  —  durch  den  Druck  des  Schuhwerkes 
auf  die  Zehenbecren,  besonders  auf  die  der  grossen  Zehe  erzengt  wird. 
Virchow  sagt:  „Der  äussere  Druck  ist  offenbar  eine  der  wesenÜichsten 
Ursachen*)  der  Formveränderungen  des  Nagelbettes,  das  zuerst  ver- 
kürzt, dann  auch  zusammengeschoben  und  eingcfaltct  oder  besser  ge- 
wutstet  wird"  —  und  „Der  beste  Beweis  für  die  Zusammengehörigkeit 
(der  verschiedenen  Formen)  liegt  darin,  dass  sie  sämmtlicb  an  den 
Zehen  desselben  Individuums  neben  einander  vorkommen  können." 
Hier  wäre  nur  dieselbe  Klausel  wie  bei  der  Entstehung  des  Leichdoms 
und  eingewachsenen  Nagels  anzufügen,  dass,  wenn  die  durch  den  Druck 
erzeugten  Verschiebungen  und  Formveränderungen  der  Gewebe  sich 
einmal  fixirt  haben,  ein  weiterer  Druck  nicht  mehr  nöthig  ist,  um  die 
Affektion  zu  unterhalten.  So  findet  man  die  grössten  Exemplare  gry- 
pbotiscber Nägel  bei  Greisen,  welche  Jahre  lang  bettlägerig  gewesen 
sind  und  ihre  krallenförmigen  Nägel  der  übergrossen  Härte  wegen 
weder  abschneiden  noch  in  ordentliches  Schuhwerk  hineinbringen 
konnten. 

Die  weseoilicho  und  primäre  Veränderung  findet  Virchow  in  allen 
Fällen  in  einer  Verkürzung,  oft  auch  Verschmälorung  des  Nagelbettes, 
womit  eine  Erweiterung  des  hinteren  Nagelfalzes  gewöhnlich  Hand  in 
Hand  geht.  Stets  ist  die  Zehenbeere  gegenüber  der  Norm  verkleinert; 
vom  vorderen  Nagelrand  an  fällt  die  Zebenhaut  steil  nach  abwärta. 
Bei  dem  geringsten  Grade  der  Zusammenschiebung  des  Nagelbettes  ge- 
winnt dieses  eine  muldenartig  vertiefte  Form  und  entfernt  sich  dadurch 

°)  Es  ist  nicht  ku  verkennen,  dass  die  Onychogryphosis  in  besonders  starker 
Ausbildung  nuwcilen  bei  Tabes  und  überhaupt  bei  chronischen  Nervenleiden  (Mye- 
litis, peripherer  Nerven lähmung)  vorkommt.  WiUfer  hat  eine  OnjchogrjphoiC 
sdmmtlicher  Fingernägel  bei  unch  einer  Fraktur  des  Armes  aufgetretener  totaler 
Atrophie  der  Haut  (Pscudo-Sblerodcrmie)  beobachtet.  An  einen  direkten  Nenenein- 
ßuss  hat  man  dabei  wohl  nicht  zn  denken.  In  einigen  von  mir  beobachteten  Fällen 
war  die  Onychogri-phosc  begleitet  von  einer  allgemeinen  Hautatrophie,  die  gerade 
so  wie  der  Druck  von  vomeher  durch  centripetalen  Zug  eine  Verkürzung  des  Nagel- 
bettes und  eine  Freilegung  rjes  hinteres  Falzes  zur  Folge  gehabt  hatte.  Eine  dcr- 
.irtigc  Genese  mag  auch  in  Wölfer's  Fall  von  , Sklerodermie"  vorgelegen  haben. 
Sodann  ist  zu  bedenken,  dass,  wo  überhanpt  die  grypbotische  Veränderung  eingeleitet 
ist,  eine  langjährige  Bettruhe,  wie  sie  bei  derartigen  Kervenkranken  vorkommt, 
ebenso  wie  bei  aus  anderer  Ursache  bettlägerigen  Greisen,  die  ungestörte  Entwicko- 
lung  der  grypho  tisch  cd  Nagel  zu  enormen  Dimensionen  begünstigt. 
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etwas  von  der  unteren  Seite  der  Nagelplatte.  Zagleich  erweitern  sich 
die  sabangualen  Blutgefässe.  Sei  es  hierdurch  oder  lediglich  in  Folge 
des  aufgehobenen  Druckes  der  Nagel  platte,  es  proliferirt  die  Stachel- 
schicht des  Nagelbettes  und  erzeugt  einerseits  ein  abnorm  hohes, 
schmales  Leistensystem,  andererseits  ein  immer  stärker  werdendes 
Polster  von  Homschicht.  Durch  dieses  wird  die  Nagelplatte  vom  Nagel- 
bett abgehoben  und  zwar  ist  die  Aufrichtung  derselben  am  grössten  an 
der  vorderen  Kante  und  reicht  gewöhnlich  im  abnehmenden  Grade  bis 
in  die  Gegend  der  Lunula,  ohne  diese  immer  ganz  za  erreichen.  Die  sub- 
unguale Homschicht  hat  in  der  Nähe  des  vorderen  Randes  stets  die  Cha- 
raktere gewöhnlicher  Hornschicht,  eine  gut  ausgebildete  Körner- und  basale 
Homschicht  undmacht  hier  denEindruck,  alsseidieHornschichtder Finger- 
beere bis  unter  den  Nagel  eingedruogen.  Nach  der  Lunula  zu  fehlt 
dagegen  die  Körnerschicht  häufig,  offenbar  da  hier  der  Druck  des  Nagels 
stärker  einwirkt.  Hier  finden  sich  auch  die  von  Virchow  beschriebenen 
Epitheleinsenkungen  in  der  Cutis  des  Nagelbettes  und  andererseits  die 
von  ihm  bei  dieser  Gelegenheit  zuerst  genauer  studirten  Degenerations- 
herde in  der  Homschicht,  die  bei  den  stärkeren  Formen  der  Onycho- 
gryphosis  regelmässig  zur  Bildung  einer  Art  Marksubstanz  führen.  Was 
die  ersteren  betrifft,  so  sind  diese  bekanntlich  von  Raine y  zuerst  ge-* 
sehen  und  als  Follikel  gedeutet  worden.  Virchow  erkannte  sie  als 
Fortsätze  des  normalen  oder  pathologisch  veränderten  Nagelbettepithels 
und  als  Bildungen  von  zufälligem  Charakter,  denen  eioe  andere  als 
entwickelungsgeschichtliche  Bedeutung  nicht  zukommt.  Er  unterscheidet 
drei  Arten,  kleine,  cylindrische,  grössere,  flaschenformige  und  endlich 
rundliche,  concentrisch  geschichtete.  Nur  die  letzteren  sind  vom  Epi- 
thel des  Nagelbettes  vollkommen  abgeschnürt  und  enthalten  Horn- 
perlen.  Auch  ich  habe  diese  verschiedenen  Formen  in  reicher  Anzahl 
und  ganz  unregelmässig  vertheilt  bei  verschiedenen  gryphotischen  Nägeln 
gefunden.  Die  Markraumbildungen  innerhalb  der  subungualen  Hom- 
schicht sind  —  wie  überall  —  an  die  Existenz  einzelner,  besonders 
weit  hervorragender  Papillen  gebunden  und  sitzen  genau  über  deren  Spitzen. 
Doch  spare  ich  ihre  Beschreibung  für  die  höheren  Formen  derGryphosis  auf, 
bei  welchen  sie  in  viel  grossartigerer  Weise  ausgebildet  vorkommen. 

Die  Nagelplatte  leidet  bei  diesem  geringsten  Grade  der  Gryphosis 
noch  wenig,  doch  beginnen  schon  die  später  bedeutenden  Abweichungen 
sich  auszubilden.  Sie  besitzt  noch  ihre  Plattenform,  ist  aber  verdickt 
und  besonders  auf  der  Oberfläche  mit  nach  hinten  vorspringenden  Quer- 
riefen versehen.  Zudem  ist  ihre  Consistenz  deutlich  vermehrt  und  ihre 
Farbe  gelblicher  und  dunkler  geworden.  Der  hintere  Falz  ist  auch 
fast  stets  weiter  offen  und  von  einem  stärkeren  Hornblatt  (Rest  des 
Eponychiums)  als  normal  ausgefüllt.  Auf  Längsschnitten  des  Nagels 
sieht  man,  dass  den  äusserlich  sichtbaren  Veränderungen  der  Nagel- 
platte mikroskopische  Veränderungen  entsprechen.  Die  einzelnen  hori- 
zontal abgesonderten  Nagelschichten  sind  verkürzt  und  decken  sich 
nicht  in  so  grossem  Umfange  wie  an  der  normalen  Nagelplatte.  Zudem 
enthalten  sie  weniger  —  bei  durchfallendem  Lichte  schwarze  —  Luft- 
bläschen  und   streifenweise   verschwinden   die  Keme   der  Nagelzellen. 
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Die  Schnitifläcbe  ist  daher  am  Vieles  homogener  als  die  des  oormalen 
Nagels.  Undlich  macht  sich  schon  eine  Terrasseahildang  an  ihr  gel- 
tend, die  bei  den  höheren  Formen  oft  zn  exqaisirter  Aosbildang  gelangt. 
Dieselbe  kennzeichnet  sich  an  der  hinteren  Kante  des  Nagellängs- 
schnittos  in  einem  plötzlichen  Bichtungswecbsel,  indem  der  hintere 
Contar  des  Nagels  erst  ziemlich  steil  aufsteigt,  dann  plötzlich  ein 
wenig  hori^ODtal  nach  vorne  vorspringt,  am  dann  von  hier  wieder  stei- 
ler anzusteigen  n.  s.  f.  Dieses  absatzweise  Vorspringen  dickerer  La- 
mellen von  Nagelsabstanz  erscheint  anf  der  Oberflache  der  Nagelplatte 
hier  noch  als  einfache  Qaerwalstnng.  Virchow  sagt:  „Die  stärseren 
Qaerwülste  aber  lassen  sich  nnr  dnrch  eioe  intermittirende  Annahme 
der  Bildangsvorgänge  erklären;  sie  deuten  wie  die  von  Beil  nnd  fieau 
beschriebenen  weissen  Linien  auf  eine  Reibe  recurrirender  Störungen 
hin."  Ich  denke,  dass  dieser  intermittirende  Vorschub  der  Nagelscbich- 
ten  nur  dadurch  zo  erklären  ist,  dass  der  Nagel  einen  bedeutenden 
Widerstand  an  der  neu  aufgetretenen  Hornschicht  des  Nagelbettes  findet, 
über  welche  er  sich  hin  wegschieben  muss.  In  einem  gegebenen  Momente 
ist  derselbe  so  gross,  dass  die  Nagolschichten  steiler  aufzusteigen  ge- 
zwungen sind.  Dadurch  gewinnt  die  Nagelplatte  eine  grössere  Dicke, 
der  Nagel  gegenüber  der  Nagelbetthornschicht  mehr  Widerstand  und 
nach  einiger  Zeit  ist  der  letztere  so  stark  geworden,  dass  nun  die  Ver- 
schiebung der  nächsten  Nagelscbicht  weiter  nach  vorne  stattfinden  kann, 
bis  ein  neuer  Gleichgewichtszustand  erreicht  ist.  Dann  lässt  der  Vor- 
schub wieder  nach  und  die  steilere  Aufschichtuog  beginnt  wieder  u.  s.  f. 
Genug,  ich  finde  die  recurrirende  Störung  von  Virchow  nicht  sowohl 
bei  dem  Bildungsvorgang  selbst,  als  in  dem  den  Vorschub  des  gebil- 
deten Nagels  in  intermittirender  Weise  aufhaltenden  Wachsthum  der 
mit  ihm  gleichsam  concurrirenden  Hornschicht  dos  Nagelbettes. 

Bei  fortgesetztem  stärkeren  Druck  anf  die  Zebenbeere  von  vorne 
her,  vertieft  sich  das  Nagelbett  noch  mehr  muldenförmig  und  zugleich 
schiebt  sich  sein  hinterer  Abschnitt  vor  der  Lunulagrenze  zu  einem 
ziemlich  hohen  Wulst  zusammen,  welcher  auf  dem  Längsschnitt  des 
Nagels  einen  oft  mehrere  Millimeter  hohen,  spitzen  Kamm  bildet.  Die 
Nagelplatte  ist  zu  einem  hornigen  Kegel  fast  senkrecht  aufgerichtet 
und  wird  nach  vorne  von  einer  geschichteten,  blättrigen  Hommasse 
weicherer  Art  bekleidet,  welche  sich  über  dem  stark  verkürzten  Nagel- 
bett ebenfalls  nahezu  senkrecht  erhebt  und  in  der  Höhlung  der  scbild- 
artig  gekrümmten  Nagelplatte  dem  Blicke  von  oben  und  von  der  Seite 
verborgen  ist.  Der  hintere  Falz  liegt  weit  offen  und  bildet  eine  flache 
Grube,  aus  welcher  sich  die  Nagelplatte  steil  erhebt.  Die  nach  hinten 
zurückgesunkene  Decke  dos  hinteren  Falzes  bildet  in  ähnlicher  Weise 
wie  das  Nagelbett  ein  dickes,  gewöhnliches  Hornpolster.  Hebt  man 
das  ganze  kegelförmige,  gryphotische  Gebilde  von  seiner  Basis  ab,  so 
gewahrt  man  zwei  quer  über  das  Nagelglied  verlaufende,  unvollständig 
getrennte  Gruben,  deren  vordere  das  Nagelbett,  deren  hintere  den 
hinteren  Nagelfalz  darstellt.  Zwischen  ihnen  erhebt  sich  ein  Wall  von 
kegelförmigem  Qaerschnitt,  durch  den  der  Bezirk  der  Lnnula  von  vome 
her  eingebuchtet  wird,  sodass  dieser  statt  der  runden  jetzt  eioe  bisCLiiit> 
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ähnliche  Form  besitzt.  Demgemäss  wurzelt  die  Nagelplatte  nicht 
allein  in  der  hinteren  Grabe,  deren  vorderen  Abschnitt  sie  ganz  aus- 
füllt, sondern  zugleich  auch  auf  der  hinteren  abschüssigen  Seite  des 
Walles,  welcher  sich  aus  der  Cutis  erhebt.  Dagegen  bildet  die  ganze 
Höhe  des  Walles,  die  vordere  abschüssige  Seite  desselben  und  der 
grösste  Theil  der  vorderen  Grube  die  Matrix  für  die  Hornsubstanz  des 
Nagelbettes.  Die  beiden  hornigen  Theile  des  Kegels  grenzen  sich  auf 
dem  Längsschnitt  in  denkbar  schärfster  Weise  ab.  Man  hat  hinten 
den  ganz  homogenen,  dunkelgelb  durchscheinenden,  äusserst  harten, 
grob  terassenförmig  gebauten,  horizontal  geschichteten,  fast  senkrecht, 
in  sanfter  Krümmung  etwas  nach  vorn  aufsteigenden  Nagel  und  davor 
die  bei  weitem  breitere,  graugelbe,  vollkommen  undurchsichtige,  relativ 
weiche,  den  Leisten  entsprechend  in  senkrechten  Blättern  angeordnete 
Uornschicht  des  Nagelbettes,  welche  von  der  Nagelplatte  sich  herab- 
zieht, ähnlich  wie  die  Barten  eines  Wales  von  dessen  Oberkiefer  herab- 
hängen. 

Auch  mikroskopisch  ist  die  Grenze  zwischen  der  Nagolplatte  und 
der  Hornschicht  des  Nagelbettes,  wie  Virchow  bereits  betonte,  voll- 
kommen scharf.  Allerdings  fehlen  beiden  Hornsubstanzen  die  Kerne, 
aber  in  der  Substanz  der  Nagelplatte  fohlt  auch  jede  Andeutung  von 
Zellconturen,  während  diese  in  der  lockeren  Hornschicht  des  Nagel- 
bettes, abgesehen  von  ihrer  untersten  Lage,  deutlich  hervortreten. 
Dementsprechend  sind  auch  die  Färbungsunterschiede  beider  hornigen 
Abschnitte  selbst  bei  den  einfachsten  Tinctionen  (Pikrocochenille, 
Hämatoxylin)  gut  ausgesprochen;  sie  unterscheiden  sich  eben,  wie  stets 
die  festere  von  der  lockeren  Hornschicht  (gelb  und  roth,  weiss  und 
bläulich);  diese  Färbungsdilferenzen  erstrecken  sich  bei  starker  Ver- 
grösserung  in  voller  Schärfe  bis  auf  die  dicht  aneinander  liegenden 
Zellen  beider  Schichten.  Alle  beide  unterscheiden  sich  aber  auch  von 
den  entsprechenden  Schichten   des  ersten  Grades  der  Onychogryphose. 

Die  Nagelplatte  ist  vollkommen  kernlos  geworden,  von  dunkel- 
gelber Farbe,  äusserst  dicht  und  hart  und  die  terassenförmige  Schich- 
tung ist  noch  bei  weitem  stärker  ausgesprochen.  Bei  den  grösseren 
gryphotischen  Kegeln,  welche  die  Länge  von  1—1  V2  Zoll  erreichen, 
zeigt  sich  an  den  terrassenförmigen  Absätzen  eine  erhebliche  Zunahme 
in  der  Breite  der  letzteren.  Während  die  Absätze  nahe  an  der  Spitze 
etwa  1  mm  breit  sind  und  folglich  sehr  dicht  stehen,  besitzen  sie  an 
der  Basis  des  Kegels  eine  Breite  von  4  —  5  mm.  Im  Sinne  der  oben 
besprochenen  Entwickelung  der  Terrassenbildung  bedeutet  diese  Breiten- 
zunahme einen  mit  dem  Alter  des  gryphotischen  Gebildes  steigenden 
Widerstand  der  Nagel  platte,  was  bei  der  beständigen  Zunahme  in  der 
Consistenz  derselben  ganz  verständlich  ist.  Durch  alle  hier  angegebenen 
Unterschiede,  besonders  die  Kernlosigkeit  und  Härte,  unterscheidet  sich 
die  gryphotische  Nagel  platte  so  sehr  von  der  gesunden,  dass  man  sie 
schwerlich  als  einfach  hypertrophisch  bezeichnen  kann.  Sie  stellt  eine 
besondere  Art  von  Keratom  der  Nagelmatrix  dar,  wie  die  HornS()hicht 
des  Nagelbettes  ein  Keratom  dieses  Abschnittes. 

Auch  in  dem  letzteren  sind  gegenüber  dem  ersten  Stadium  weitere 
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VcräQderuugßD  vor  sich  gegangen.  Der  auf  dem  hioterston  Abschnitt 
des  Nagelbettes  entstandene  Wall  hat  za  einer  Trennung  der  hier  anf- 
gothärmten  Hornschicbt  in  zirei  Theile  geführt,  einen  festeren  Abschnitt 
oberhalb  des  Walles  und  einen  locker  bleibenden  oberhalb  der  vorderen 
Grabe.  Der  getassreiche  Wall  wirkt  auf  die  darüber  liegende  Hom- 
schicht  wie  eine  riesige  Papille.  Die  Hornschicbt  ordnet  sich  in  dichten, 
kuppenformig  gestalteten  Schichten  oberhalb  des  Walles  an  und  zeigt 
dieselbe  Anfquellnng  nnd  Erweichung  einzelner  Hornzellen,  wie  sie 
oberhalb  der  Papillen  in  den  Hanthömom  vorkommt  und  dort  be- 
schrieben ist.  Hier  kommt  diese  Erweichung-  der  Homsnbstanz  aber 
entsprechend  der  Breite  dos  Walles  in  grosser  Breitenansdehnong  vor 
und  bedingt  die  Entstehang  sehr  breiter  Markränme  nnd  Marksäulen. 
Innerhalb  derselben  conflniren  häuGg,  wie  Virohow  bereits  angegeben, 
die  erweichten  Zellen  und  hohl  gewordenen  Zellenränme  zu  grossen 
Zellcomploxen  und  zu  Markräumen  von  ansehnlichem  Umfange.  In 
den  untersten  dieser  Räume  tritt  vielfach  totale  VerflüssiguDg  und  Be- 
sorption  des  Zelloninhaltes  ein  und  man  kann  mit  geeigneter  Tinction 
in  manchen  von  ihnen  ein  Netz  von  fädigem  Fibrin  nachweisen.  Anch 
Blutungen  in  den  Markräumen  trifft  man  hin-  und  wieder  an  nnd  Ab- 
lagerung von  Blutpigment  daselbst  ebenso  wie  in  den  HauthÖmem, 
hier  wie  dort  durch  mechanische  Insulte  der  Basis  hervorgerufen;  auch 
diese  sind  schon  von  Virchow  genau  beschrieben  worden. 

Im  vorderen  Abschnitt  der  Hornsehicht  des  Nagelbettes  bemerkt 
man  woniger  hervortretende  Aendemngen.  Dio  Stachelschicht  zeigt 
ausser  den  von  friiherhor  gebliebenen  Leisten  eine  reichliche  Prolife- 
ration von  nn regelmässigen  Epithel  zapfen,  eine  ziemlich  hohe  supra- 
papilläre  Schicht,  darauf  eine  sehr  spärliche  Eörnerschicht  nnd  eine 
breite  basalo  Hornsehicht.  An  vielen  Stellen  fehlt  die  Eörnerschicht 
ganz,  wie  sie  denn  auch  an  dem  Abschnitt  oberhalb  des  Walles  voll- 
kommen fehlt.  Trotzdem  entbehrt  die  basale  Hornsehicht  der  Kerne 
nach  wie  vor  und  diese  treten  auch  nicht  in  der  nun  folgenden  hoch- 
aufgethürmten  lockeren  Hornschicbt  wieder  anf,  ans  der  der  vordere 
hornige  Abschoittt  des  gryphotischon  Eegels  besteht.  Auch  hier  haben 
wir  es  daher  mit  einer  Verhornungsauomalie  zu  tbun  und  nicht  mit 
der  einfachen  Ueberwachsung  des  Nagelbettes  durch  normale  Finger- 
beerenhoraschieht. 

Das  dritte  Stadium  der  krallonartigen  Nägel  ergiebt  sich  ans 
dem  soeben  beschriebenen  wiederum  durch  einen  Fortschritt  derselben 
Grundveränderung,  welche  das  erste  und  zweite  Stadium  herbeigeführt. 
Der  von  vorno  hör  wirkende  Druck  führt  nun  zu  einem  fast  gänzlichen 
Schwunde  des  Nagelbettes,  indem  sieb  die  vordere  Grube  bedeutend 
verschmälert  und  der  Wall  zwischen  beiden  Gruben  —  allerdings  nicht 
um  ebensoviel  —  verbreitert.  Auch  die  hintere  Grube  wird  schmäler, 
was  ebenfalls  zur  Vergrösserung  des  Walles  beiträgt.  Im  zweiten 
Stadium  waren  beide  Gruben  flach  und  öffneten  sich  nach  vorne,  im 
dritten  sind  sie  beide  tiefer  und  öffnen  sich  direkt  nach  oben.  Der 
Wall,  der  früher  ebenfalls  etwas  nach  vorn  geneigt  und  ziemlich  spitz 
war,  steigt  jetzt  senkrecht  empor  und  ist  so  breit  geworden,    dass  er 
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fast  allein  noch  die  Basis  der  gryphotischen  Gebildes  ausmacht.-  In- 
dem er  von  vom  her  in  das  Gebiet  der  Lunula  einschneidet,  ändert  sich 
deren  Bisquitforni  zur  völligen  Halbmondform.  So  wird,  lediglich  darch 
den  fortwirkenden  Druck  und  die  Zusammenschiebung  der  Gewebe  von 
vorne  her,  die  Matrix  der  Nagelplatte  oder  jetzt:  die  Matrix  des  Nagel- 
keratoms  aus  einer  runden  Fläche  zu  einer  halbmondförmigen,  welche 
den  mittleren  Wall  umkreist  und  sich  auf  seiner  hinteren  Fläche  hinauf- 
zieht. Es  erklärt  sich  daher  vollkommen  die  Thatsache,  dass  die 
Nägel,  welche  diesen  höchsten  Grad  der  Gryphosis  aufweisen,  einen 
halbmondförmig  gekrümmten  Querschnitt  besitzen  und  wesentlich  flacher 
sind  als  die  kegelförmigen  des  zweiten  Stadiums.  Genauer  ist  die 
Entwicklung  folgendermaassen.  Die  kegelförmigen  Nägel  werden  zu- 
nächst von  vom  nach  hinten  abgeflacht,  denn  durch  den  Fortfall 
eines  weiteren  Theils  des  Nagelbettes  entfällt  ein  Theil  der  vorderen 
lockeren  Hornschicht.  Dadurch  reducirt  sich  die  Hornschicht  des 
Nagelbettes  bald  allein  auf  jenen  festeren  Abschnitt,  welcher  der  Kuppe 
und  dem  vorderen  Abhang  des  Walles  aufsitzt  und  die  beschriebene 
Markraumbildung  aufweist.  Dieser  zusammen  mit  dem  Eeratom  der 
Nagelplatte  bildet  nun  einen  hornigen  Hohlkegel,  der  wie  eine  spitze 
Mütze  dem  mittleren  Walle  aufsitzt  und  denselben  hinten  und  an  der 
Seite  als  eine  völlig  homogene  Schicht,  vorne  als  eine  lockere  AusfuU- 
masse  umgibt.  Aus  dem  dicken,  soliden  Kegel  der  zweiten  Periode 
ist  durch  den  Auftrieb  des  mittleren  Walles  (der  Cutisfalto)  und  Ver- 
kleinerung des  Nagelbettes  ein  wesentlich  flacheres  und  viel  mehr  aus- 
gehöhltes, kapponartiges  Horngebilde  geworden.  Mir  liegen  von  einem 
Fusse  eine  ganze  Reihe  solcher  spitzer  Hornkappen  vor,  welche  von 
den  verschiedenen  Zehen  sich  in  toto  leicht  ablösen  Hessen  und  alle 
wie  über  einen  Leisten  gebaut  sind. 

Von  diesen  spitzen  und  flachen  Hohlkegeln  kann  man  nun  durch 
alle  nur  zu  wünschenden  Uebergänge  die  Entwicklung  bis  zu  den  längsten 
und  sonderbarst  geformten  Erallen  beobachten.  Indem  nämlich  dieser 
Hohlkegel  von  unten  her  Nachschub  erhält  und  dabei  seine  abgeflachte 
Form  bewahrt,  macht  sich  bei  ihm  wie  bei  allen  flachen  Horngebilden 
—  z.  B.  den  Haaren  von  ovalem  Querschnitt  des  Bartes,  des  Negers, 
des  Schafes  —  die  Neigung  geltend,  sich  kreis-  oder  spiralförmig  zu 
drehen.  Sowie  an  einer  Seite  des  Keratoms  der  Auftrieb  etwas  stärker 
ist  als  an  der  gegenüberliegenden,  resp.  der  Widerstand  —  hier  der 
Schuhbekleidung  —  schwächer,  ist  schon  diese  Neigung  zur  Drehung 
nach  der  anderen  Seite  gegeben.  So  lange  das  ganze  Gebilde  solide 
und  von  wesentlich  kreisrundem  Querschnitt  ist,  haben  allerdings  diese 
Einflüsse  keine  merkliche  Wirkung.  Auf  den  flachen  Hohlkegel  braucht 
aber  nur  ein  leichter  derartiger  Einfluss  konstant  zu  wirken,  so  resul- 
tirt  eine  Abweichung  der  Spitze.  Ist  aber  eine  solche  gegeben,  so 
folgt  noth wendigerweise  das  fortwachsende  Gebilde  derselben  Richtung 
immer  weiter.  So  entstehen  Krallen,  welche  nach  unten  gebogen,  die 
ganze  Zohenbeere  umwachsen  und  deshalb  auf  den  ersten  Blick  nur 
aus  Nagelsubstanz  zu  bestehen  scheinen;  KraUen,  welche  nach  hinten 
umgebogen  sind,  sich  allmählich  in  den  Rücken  der  Nagelphalanx  ein- 
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bohren  and  ao  der  Oberfläche  einen  mittleren  Streifen  von  Nagelbett- 
horaschicht  anfveisen  nnd  endlich  Krallen  von  jeder  Art  spiraliger 
Drehung  bis  zur  Gestalt  von  Widder-  nnd  AnlilopeuhÖrnern.  Geht  da- 
bei der  Druck  und  die  Atrophie  der  Zehenbeere  und  des  Nagelbettes 
immer  noch  fort,  so  zeigen  solche  Krallen  von  jahrelanger  Entwicke- 
Inngsdaner  diese  Verändemng  dadurch  an,  dass  sie  nach  der  Basis  zn 
immer  schmaler  nnd  hohler  werden.  Schliesslich  fällt  nach  jahrelangem 
Bestände  die  Hornschicht  des  Nagelbettes  ganz  fort  nnd  der  grypho- 
tische  Nagel  wird  nun  erst  wirklich  allein  von  der  veränderten  Nagel- 
platto  gebildet,  welche,  wie  eine  Halbrohre,  den  mittleren  Nagelwulst 
umgebend,  ans  der  stummelartig  verkürzten  Nagelphalans  entspringt. 
Auf  diese  Weise  nähert  sich  das  Eodstadinm  der  Onychogryphose 
wieder  gewissen  Nagelatrophien,  bei  denen  hauptsächlich  das  Nagelbett 
atrophirt  (s.  Nagelatrophie). 

Das  dritte  oder  Krallenstadium  ist  daher,  auch  wenn  die  Nagel 
an  Länge  die  des  zweiten  bei  weitem  überragen,  doch  jenem  gegenüber 
als  ein  regressives  Stadium  zu  betrachten.  Hier  ist  ein  Punkt,  in 
welchem  meine  Beobachtungen  mit  denen  Virchow's  nicht  ganz  über- 
einstimmen, indem  nach  ihm  die  Krallonform  zwischen  denen  des  ersten 
und  zweiten  Stadiums  vermitteln  soll.  Ich  sehe  dieselbe,  wo  sie  ror- 
kommt,  als  das  höchste  und  letzte  Ergebniss  des  gryphotischen  Fro- 
cesses  an.  Derselbe  Druck  von  vorne  her,  der  im  ersten  Stadium  die 
Nagelplatte  nur  aufbebt  und  verdichtet,  im  zweiten  zu  einer  Konkur- 
renz zwischen  verdichtetem  Nagel  und  gewaltig  gewucherter  Nagolhett- 
hornschicht  führt,  vernichtet  zaletzt  wieder  die  letztere,  sodass  nur  die 
Nagelplatte,  aber  in  wesentlich  veränderter  Form  und  Konsistenz  übrig 
bleibt.  Ich  glaube,  dass  hierin  meine  Auffassung  noch  einheitlicher 
als  die  Virchow'sche  ist,  indem  sie  alle  Formen  als  verschiedene 
Stufen  desselben  mechanischen  Vorgangs  in  sich  begreift. 

Und  auch  darin  weiche  ich,  obwohl  unwesentlich,  von  Virehow 
ab,  dass  ich  den  Frocess  für  einen  nicht  entzündlichen  halte,  während 
Virehow  geneigt  ist,  ihn  nach  Rayer's  Vorgang  als  eine  chronische 
Nagelentzüudung  aufzufassen.  £s  ist  ja  überhaupt  noch  sehr  fraglich, 
ob  wir  rein  mechanisch  bedingte  Entzündungen  zulassen  sollen*)  und 
die  Onychogryphose  müsste  eine  solche  sein,  denn  sie  ist  rein  mecha- 
nisch bedingt,  worin  ich  Virehow  nur  vollauf  beistimmen  kann.  Die 
Erweiterung  der  Blutgefässe  in  dem  zusammengeschobenen  Nagelbett 
halte  ich  ebenfalls  für  eine  rein  mechanisch  bedingte  und  die  BlutfüUo 
für  das  Zeichen  einer  Stauungshyperämie,  nicht  für  das  einer  Entzün- 
dung. Wäre  wirklich  eine  chronische  Entzündung  der  Cutis  die  Ur- 
sache der  Nagelverbildung,  dann  müssten  wenigstens  in  jedem  Falle 
Zeichen  einer  solchen,  z.  B.  Vergrössorung  und  Vermehrung  von  Bindc- 
gewebszellen  um  die  Gefässe  vorhanden  sein.  Ich  finde  aber  solche 
nur  ausnahmsweise  und  ihr  gelegentliches  Vorkommen  kann  bei  einem 
so  sehr  äusseren  Traumen  ausgesetzten  Gebilde,  wie  es  ein  onycho- 
gryphotischer  Nagel  ist,  nicht  Wunder  nehmen. 

•)  s._Traum;iiis^-hc  Kobiinduiufcn  iucchanisclieD  UrxpniDgs. 
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Im  Grossen  nnd  Ganzen  basirt  aber  die  von  mir  hier  gegebene 
Darstellang  vollständig  auf  der  von  Virchow,  und  ich  möchte  mit 
einigen  sehr  beherzigenswerthen  Schlassfolgemngen  unseres  Ältmeisten 
schliessen,  welche  auch  noch  heute  ihren  vollen  Werth  besitzen,  da  es 
immer  noch  Autoren  gibt,  welche  dem  Nagelbett  einen  „wenn  aodi 
nur  beschränkten'^  Beitrag  zur  Nagelbildung  reserviren  möchten.  Yir- 
chow  sagt:  „Auf  den  ersten  Blick  ergibt  sich,  dass  diese  eigenthin- 
liche  Bildung  wesentlich  dadurch  hervorgeht,  dass  die  beiden  Ab* 
schnitte  des  Nagelgrundes,  der  vordere  und  der  hintere  oder  das  eigeot* 
liehe  Nagelbett  und  die  Matrix  verschiedene  Substanzen  hervorbringn, 
dass  nämlich  das  an  der  Matrix  sich  hervorschiebende  Nagelblatt  r»* 
lativ  normal  gebildet  wird,  während  das  (vordere)  Nagelbett  j« 
Blättermasse  erzeugt.  Für  die  Auffassung  von  der  NagelbildoBg  über- 
haupt ist  dies  gewiss  eine  interessante  Erfahrung,  da  sie  zeigt,  bis  zb 
welchem  Maasse  unabhängig*)  von  dem  Falz  und  der  Lunolaberdii 
Nagelblatt  gebildet  wird."  Und:  ,  Für  die  physiologische  Gescbttb 
des  Nagclwachsthums  ist  namentlich  die  Erfahrung  von  Wicbtigk«t| 
dass  selbst  bei  der  krallenartigcn  Degeneration,  wo  vom  Nagdbeltt 
aus  ganz  offenbar  nur  die  blätterige  Unterlage  gebildet  wird,  der  Najd- 
körper  nicht  bloss  sehr  vollständig  vorhanden  sein,  sondern  aucb  m 
hinten  nach  vorn  an  Dicke  zunehmen  kann.  An  einem  solchen  NapI 
von  der  grossen  Zehe  maass  ich  die  Dicke  des  Nagelkörpers  vi 
^  4  Par.  "  grösser,  als  die  der  Nagelwurzel.  Der  Grund  dieser  zonduD» 
den  Dicke  liegt  aber  nicht  in  einer  Anbildung  neuer  Nagelsobstiv 
vom  Nagelbette  her,  sondern  vielmehr  in  der  Anbildung  immer  neoU 
schiefer  Lagen  von  der  Matrix.  Das  eigentliehe  Nagelblatt  bwtil 
nicht  aus  Schichten,  die  der  Oberfläche  ganz  parallel  sind;  diese  decta 
sich  vielmehr  in  der  Art,  dass  die  vorderen  Enden  der  hinteren  Schksbta 
in  der  Tiefe  von  den  hinteren  und  mittleren  Theilen  der  fordwti 
Schichten  schräg  überlagert  werden.  An  der  Wurzel,  wo  die  Zahl  te 
sich  deckenden  Schichten  immer  kleiner  wird  und  zuletzt  nur  eine  A* 
fache  Lage  übrig  bleibt,  muss  daher  der  Nagel  am  dünnsten  seil 
Vom  Nagelbett  scheint  mir,  wie  Reichert  angegeben  hat,  im  normal» 
Verhältniss  nichts  weiter  erzeugt  zu  werden,  als  eine  Art  vonPolsitfi 
auf  dem  der  Nagel  sich  fortschiobt;  die  blätterige  Beschaffenheit  4f 
Massen,  welche  unter  dem  freien  Rande  hervortreten,  entspricht  te 
blätterigen  Anordnung,  welche  bei  gryphotischen  Nägeln  die  dich 
Unterlage  des  gehobenen  Nagelbettes  darbietet." 
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Forokeratosis. 

Mibclli  hat  kürzlich  unter  der  Bezeichnung  I'orokeratosis  eine  klinisch 
sehr  bemcrkensirerthc  Affeklion  beschrieben,  welcher  wir  hier  ihres  anatomischen 
Interesses  wegen  nachträglich  ein  Plätzchen  einräumen,  ohne  damit  die  Stellung  der- 
selben bei  den  Keratomen  bcfünrorlen  zu  wolleu.  Dos  Kapit«l  der  trackencii  Haut- 
katnrrhe,  in  welches  die  Alfcktion  nach  meiner  Auffassung  am  besten  hineingcpasst 
haben  würde,  war  jedoch  schon  langst  gedruckt,  ab  die  Hauptarbeit  Mibelli's 
(Won.  Nov.  1893)  erschien.  Jedenfalls  scheint  sie  mir  eher  noch  den  erworbenen 
Keratodennicn  angereiht  werden  zu  tonnen,  als  den  Entwickelungsstorungea  der  Haut, 
zu  welchen  Hibclli  sie  zählen  möchte.  Derselbe  stützt  sich  dabei  auf  ihren  lang- 
samen Verlauf,  ihren  ursprünglichen  Sitz  in  der  Oberhaut  und  deren  Anhängen  ohne 
entzündliches  Vorstadium  und  das  Vorkommen  bei  mehreren  Mitgliedern  in  einer 
Familie.  Die  ersten  beiden  Momente  theilt  die  Krauklieit  mit  »ndcren  trockenen 
tlaulbatarrhcn  und  in  Bezug  auf  dns  letztere  muss  hervorgehoben  werden,  dass  der 
Vater  in  der  betreffenden  Familie  nach  seinen  Kindern  erkrankte,  wodurch  die  He- 
rediLit  ausgeschlossen  und  die  Infektion  äusserst  wahrscheinlich  gemacht  wird. 

Die  Krankheit  beginnt  mit  schwieligen  Flecken  von  verschiedener  limsc  und 
Form,  welche  aber  stets  von  einem  ununterbrochenen  Uomsaume  wallnrtig  umgeben 
werden,  der  auf  seiner  Kante  eine  linienfürmige  Ilomlciäte  trägt.  Hin  besonders  ans- 
gebreiteter  Fleck  eines  Patienten  bedeckte  fast  den  ganzen  Vorderarm  sammt  Hand- 
rücken in  Form  eines  scharfgeränderten,  wellig  eingebuchteten  Streifens.  Beim  scr- 
piginösen  Fortschreiten  sinkt  die  Mitte  gewöhnlich  etwas  ein,  bleibt  aber  sehwicliK 
und  mit  zerstreuten  Honkegelchen  bedeckt,  l'rädilektionsatelleu  sind  Hand-  und 
Fussrücken,  dann  folgen  die  übrigen  Theile  der  Extremitäten,  Hals,  Gesicht  und  be- 
haarter Kopf. 

Der  Proceas  beginnt  mit  einer  Akanthose  des  Deckepithels,  an 
welche  sich  sehr  bald  eine  starke  Uyperkeratose*)  schliesst,  die  beim 
Aufhören  der  ersteren  an  vielen  Stellen  zu  einer  Atrophie  der  Stachel- 
schicht führt.  Zugleich  atrophiron  an  den  befallenen  Stellen  die  Follikel 
sammt  den  Talgdrüsen,  wenigstens  soweit  die  Flecke  sich  anf  der  mit 
Lanugo  besetzten  Haut  befinden.  Sodann  —  und  hierin  beroht  das 
besondere  dieser  Form  von  Hyperkeratoso  —  befällt  dieselbe  haupt- 
sächlich die  Schweissporen,  welche  durch  einen  zuerst  noch  kanalisirten, 
später  soliden  Pfropf  von  Hornschicht  ansgefüUt  werden.  Dieser  letztere 
senkt   sich    tief   bis    in  den  Anfangstheil    des  dermalen  Ansfuhrungs- 

°)  Mibelli  idenlilicirt  in  seiner  Beschreibung  unrichligcrweise  den  hellen  Baaal- 
slreifen  der  Hornschicht  bei  Osmium  färbuDg  mit  dem  ganzen  Stratum  lucidumOehTs 
und  nennt  den  unteren  schwarzen  Streifen  des  schwarzen  Bamens  (Itanvicr)  super- 
basale Schicht,  während  derselbe  gerade  den  Hauptthcil  der  biksaten  Schicht  reprä- 
sentirt.  Obgleich  ich  erst  vor  einiger  Zeit  (Zwei  vergessene  Arbeiten  etc.  Derm. 
Studien  \SS^)  diesen  häufig  begangenen  Irrthum  besprochen  habe,  muss  ich  den- 
selben doch  auch  hier  kennzeichnen,  da  die  im  Uebrigen  sehr  genaue  und  tüchtige 
Arbeit  M i bc I  li' s  diesen  Fehler  weiter  sanklloniren  könnte.  0 e h  1' s  ,.^tratum 
lucidum",  meine  -basale  Hornschicht"  umfasst  normalerweise  3—4  ZcUenreihcn,  von 
denen  nur  bei  OsmiumbehandliiDg  die  unterste,  fettfreie  iingeschwärzt  bleibt. 
„Superbasale  Hornschicht"  habe  ich  die  direkt  auf  die  basale  folgenden  Zeltreihcn 
(bei  dicker  Hornschicht)  genannt,  da  dieselbe  abweichende  Fnrbcrcaktioncn  von  der 
übrigen  mittleren  Hornschicht  zeigen. 
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ganges  hinein  und  ragt  ebenso  über  die  anliegende  Homschicht  empor. 
Durch  Zusammenfliessen  dieser  poralen  Hornkegel  entsteht  die  hornige 
Leiste,  welche  den  fortschreitenden  Rand  der  Affektionen  auszeichnet. 
Zugleich  besteht  an  den  jüngeren  Partien  Erweiterung  der  papillären 
Gefässe  und  eine  Zelleninfiltration  des  Fapillarkörpers,  welche  sich  an 
den  Gängen  der  Enäueldrüsen  nach  abwärts  erstreckt,  die  eine  Er- 
weiterung des  Lumens  aufweisen.  Später  tritt  eine  Neubildung  von 
kollagenem  Gewebe  zwischen  den  Schlingen  der  Knäuel  hinzu,  durch 
welche  diese  zum  Schwund  gebracht  werden.  Auch  das  übrige  Cutis- 
gewebe  atrophirt  allmählich,  wodurch  das  Einsinken  des  Fleckes  im 
Oentrum  bewirkt  wird.  Mibelli  vergleicht  diese  Atrophie  der  Knäuel 
mit  der  Cirrhose  der  Leber  bei  Unterbindung  des  Choledochus.  Er 
leitet  die  Erweiterung  der  Gänge  von  der  terminalen  Verstopfung  der 
Schweissporen  ab  und  hält  die  Knäuelatrophio  für  das  letzte  Symptom 
dieses  Retentionsprocesses.  Hierbei  muss  jedoch  bemerkt  werden,  dass 
andere  Affektionen  mit  Verstopfung  der  Schweissporen  keine  cystischen 
Erweiterungen  dos  Ganges  aufweisen  und  noch  weniger  stets  eine  Atro- 
phie der  Knäuel  folgt.  Aus  diesem  Grunde  und  zugleich  mit  Berück- 
sichtigung der  von  Mibelli  beschriebenen  Zelleninfiltration  an  der 
Oberfläche  und  am  Knäueldrüsenapparate  muss  ich  doch  die  ganze 
Affektion  für  eine  chronisch  entzündliche  halten.  Sie  schliesst  sich  der 
Gruppe  Liehen— Pityriasis  rubra  pilaris — Ichthyosis  nach  meiner  Meinung 
eng  an  und  entspricht  in  der  peripheren  Ausbreitung  ihres  feinen, 
steilen  Randes  innerhalb  dieser  Gruppe  am  meisten  dem  Liehen  an- 
nularis. 

Rcspighi  (Pisa)  bat  ebenfalls  8  Fälle  derselben  AiTektion  beo])achtut,  welche 
mithin  in  Nurditalien  nicht  zu  den  grösstcn  Seltenheiten  gehört.  Er  unterscheidet 
miliare,  hanfkorn-  bis  linsengrosse  Papeln,  nummuläre  Scheiben  (besonders  an  den 
Beinen)  und  circinäre  Scheiben.  Die  letzteren  sind  die  häuligsten  und  kommen  in 
manchen  Fällen  allein  vor:  ihr  Rand  ist  regelmässig,  polycyklisch  oder  Zickzack - 
förmig,  bisw<*ilen  aus  miliaren  Ilöckerchen  zusammengesetzt.  3—4  mm  hohe  Kegel 
kommen  nur  an  den  Zehenspitzen  vor.  Nirgends  besteht  ein  entzündlicher  llof,  doch 
ist  die  Mitte  der  circinären  Scheiben  zuweilen  geröthet.  Die  Nägel  werden  sekundär 
in  Mitleidenscliaft  gezogen,  trübe,  verdickt,  brüchig  und  können  ganz  abfallen.  Die 
Affektion  hat  einen  trockenen  Charakter  und  reagirt  nicht  leicht  auf  mc<likamentöse 
Keize.     IJcspighi  fand  auch  an  der  Hohlhand  und  Fusssohle  Efflorcscenzen. 

Respighi  beschreibt  die  Hyperkeratose  ähnlich  wie  Mibelli,  legt 
aber  mehr  Werth  auf  die  in  die  PoUikeltrichter  eindringenden  Horn- 
zapfen,  die  dicht  bis  an  die  Acini  heranrücken.  An  den  Gängen  der 
Knäueldrüsen  unterhalb  der  poralen  Horncysten  findet  er  keine  Er- 
weiterung, sondern  eine  Verengerung,  dagegen  in  den  Knäueln  stellen- 
weise ampullenartige  Ausbuchtungen.  An  den  miliaren  Papeln  und 
dem  Rande  der  circinären  Scheiben  findet  Respighi  konstant  eine  cen- 
trale Delle,  rosp.  Furche,  welche  mikroskopisch  einem  folliculären  oder 
tubulären  Hornzapfen  oder  dem  Zwischenräume  zweier  solcher  Zapfen 
entspricht.  Der  wallartige  Rand  besteht  entweder  blos  aus  verdickter 
Hornschicht  oder  es  betheiligen  sich  die  verdickten  Papillen  an  der 
Bildung  desselben.  Die  Atrophie  der  Stachelschicht  und  Kömerschicht 
bei  Verdickung  der  Hornschicnt  im  Centrum  der  circinären  Papeln,  die 
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leichte  ZelleniDfiltrfttioii  in  der  Mitte  und  stärkere  an  der  lUndpartie, 
die  Atrophie  der  Knäael,  Haarfollikel  nnci  der  Catis  beschreibt  Re- 
spighi  wieHibelli;  doch  können  nach  ersterem  die  Talgdrüsen  auch 
hypertrophiren.  Mach  diesem  Aator  haben  wir  es  mit  einer  vermath- 
lich  parasitären  Hyper-  oder  Parakeratose  der  Hnndang  der  freien 
tabolösen  nnd  acindsen  Drusen  m  than.  Er  vergleicht  die  Äffektion 
aosdräoklich  in  ihrem  serpiginösen  Fortschreiten,  in  ihrer  Vorliebe  ftir 
Hand-  nnd  Fi&gerräcken  nnd  den  Nagelfidz  mit  den  gewöhnlichen 
Warzen. 
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b)  Cysten, 
aa)  Traumatische  Epidermisoysten. 

Bei  Erwachsenen,  besonders  solchen,  deren  Beruf  sie  Schlägen  und  Stichen  mit 
Instrumenten  aussetzt  (Schlosser,  Steinhauer,  NaherinncD)  an  der  Volar.seite  der 
Hände  und  Fiager  auftreteade,  gewöhnlich  erhsengrosse,  runde,  indolente,  bewegliche 
Tumorea,  deren  Entstehung  meistens  auf  ein  Trauma  zurückgeführt  werden  kann. 
Kummer  und  Christian!  fanden  in  einer  solchen  Epidermiscyste  noch  eine  Nagel- 

Diese  interessante  Geschwntstform  bildet  ein  spontan  entstehendes 
Gegenstück  za  den  „künstlichen  Atheromen'*  in  den  bekannten  Ver- 
kgerangsrersnchen  Ton  Schweninger  nnd  Kaufmann.  W\t  ver- 
danken eine  genauere  Untersnchang  solcher  Epidermisoysten  Audry 
und  Lacroix.  In  einem  Falle,  der  ein  junges  Mädchen  betraf,  die 
sich  einen  Nagel  in  den  Daumen  gestossen  hatte,  entwickelte  sich  an 
dieser  Stelle  eine  nadelkopfgrosse  Kpidermisoyste,  die  von  einer  Pa- 
pillen- und  gefässlosen  Bindegewebsmembran  nmhollt  war.  Die  Stachel- 
schicht des  epithelialen  Kerns  der  Geschwnlst  bestand  aus  abgeplatte- 
ten Zellen,  welche  Kerne,  aber  keine  Stacheln  erkennen  liessen.  Eine 
2 — 5  Lagen  dicke  Schicht,  die  etwas  diffnses  Eleidin  enthielt,  machte 
den  Uebergang  zur  kernlosen  Homschicht,  welche  aus  Karmin  an- 
nehmenden Lamellen  bestand  nnd  nach  dem  Centrum  in  einen  nicht 
verhomten  Brei  von  Zelltrümmem  überging.  In  diesem  Fall  lief  die 
in  die  Tiefe  verlagerte  Epithelschicht  in  sich  zurück  und  stellte  eine 
ringsum  abgeschlossene  Kngel  dar.  Ganz  anders  lagen  die  Verhältnisse 
in  dem  zweiten  Fall  eines  mandelgrossen  Tumors  in  der  Hant  des 
Thenars.  Hier  zerfiel  die  verlagerte  Epithelmasse  in  zwei  deutlich 
gesonderte  Schichten,  eine  dünne,  aus  6 — 7  Lagen  von  Stachelzellen 
bestehende  Keimschicht,  in  der  kein  Keratohyalin  nachweisbar  war 
und  eine  sehr  viel  breitere,  gleichmissig  blätterige  Masse  von  Karmin 
annehmenden,  unvollkommen  verhomten,  aber  diffuse  Plaques  von  Elei- 
din aufweisenden  älteren  Epithelien.  Das  der  letzteren  Schicht  an- 
liegende Bindegewebe  war  dicht,  gefäss-  und  zellenarm,  der  Keimschicht 
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lag  oiü  weniger  dichtes  kollagenes  Gewebe  an,  in  dessen  Lücken  tlieib 
amorphe  Blöcke  epithelialer  Abkunft,  theiJs  Massen  veränderter  Blit- 
körperchen,  theiis  grosse  Zellen  mit  zahlreichen  Kernen  lagerten,  weide 
von  den  Autoren  als  Wanderzellen  angesehen  werden,  bestimmt,  die 
Resorption  der  degenerirenden  Epithelien  einzuleiten.  Richtiger  aad 
dieselben  wohl  als  Chorioplaxen  oder  Riesenzellen  zu  deuten. 

Aus  diesen  Befunden  geht  hervor,  dass  die  auf  traumatisdieB 
Wege  in  die  Tiefe  der  Haut  verlagerte  Oberhaut  wohl  reprodnetioia- 
fähig  bleibt,  aber  kein  Eeratohyalin  mehr  bildet  und  keine  echte  Ober« 
flächen  verhorn ung  eingeht  und  dass  es  weiter  für  die  Abkapselong  m 
Bedeutung  ist,  ob  der  versenkte  Keim  sich  zur  Kugelgestalt  abnmiiei 
kann,  was  wahrscheinlich  von  seiner  absoluten  Grösse  abhängt  EIm 
eigentliche,  fort  und  fort  sich  vergrössemde  Cyste  kann  natärlichoir 
bei  solchen  Keimen  sich  bilden,  die  die  Kugelgestalt  annehmen  d 
allseitig,  wenn  auch  dürftig,  ernährt  werden.  Auch  die  Bildang  tm 
resorbirenden  Granulationsgewebes  an  Stelle  der  einkapselnden  üik 
gewebsmembran  macht,  trotz  weitergehender  Epithelneubildung,  die  M- 
stehung  einer  Cyste  unmöglich. 
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bb)  Folliculäre  Cysten. 

Der  neueste  Bearbeiter  der  foUiculären  Cysten,  H.  Chiari,  wel- 
chem eine  grosse  Eeihe  sog.  falscher  Atherome  als  Material  vorgelegt 
hat,  unterscheidet  Talgdrüsencysten  von  Haarbalgcysten  und  dürfte  ö»- 
mit  wohl  die  allgemein  verbreitete  Anschauung  bestätigen  helCni,  Qi^ 
welcher  es  überhaupt  Talgdrüsencysten  und  Haarbalgcysten  im  cignt- 
lichen  Sinne  des  Wortes  gibt.  Nun  ist  aber  gerade  aus  dieser  vonog- 
liehen  Arbeit  zu  entnehmen,  dass  die  Läppchen  der  Talgdruse  sich  w 
an  der  Cystenbildung  betheiligen  und  dass  die  Cystenbildung  stets  no 
den  Ausführungsgang  derselben  betrifft,  d.  h.  mit  anderen  Worten:  «w 
Cyste  der  Drüse  selbst  nicht  existirt.  Dieses  Resultat  entspricht  »od 
ganz  meinen  Erfahrungen  und  es  ist  an  verschiedenen  Stellen  diese 
Buches  bereits  von  mir  betont  worden,  dass,  wo  immer  ein  Wachs 
thums-  oder  Sekretionsdruck  rückwärts  auf  die  Drusenzellen  wirki 
diese  der  Atrop\\\e  atv\ve>\\xiMV^w  wwd  ^\q,Iv  m  eine  Schicht  gewöhnliche 
Epithels  zurückveTv^atwÖL^Ati.    k>ö^x  ^x^'s.^^  ^%^\S!k^\s^^^Tv^^Y^  \Ke^^ 
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sich  Dicht  einmal  aat  die  seoernirende  Fläche  der  Talgdrüse,  sondern 
«streckt  sich  auch  anf  die  Keimstätte  des  Haares.  So  lange  die 
oyaüsche  Erveiteinng  nur  die  Strecke  70n  der  Mnndong  bis  zum  nn- 
teren  Drittel  des  Haarb&lges  befallen  hat,  leidet  die  Proliferation  des 
Haares  nicht  Noth  and  der  Haarwechsel  findet  sogar  in  unvollkommener 
Weise  veiter  statt,  es  sei  denn,  dass  das  untere  Drittel  durch  die 
Gjrste  comprimirt  wird.  Ergreift  aber  die  Erweiterung  auch  den  Grund 
des  Haarbalges,  so  hört  jedes  Haarwachsthnm  sofort  auf;  eine  Haar- 
balgcyste  im  eigentlichen  Sinne,  welche  den  ganzen  Haarbalg  amfasst 
und  doch  noch  Haare  prodncirt,  existirt  ebenfalls  nicht.  Es  kann  mit- 
hin als  ein  allgemeines  Gesetz  gelten,  dass  es  bei  erhaltenen  Talg- 
drüsen und  Haaren  nur  Cysten  der  Äusführangsgänge  gibt;  dieselbe 
Erscheinung  wird  uns  noch  prägnanter  bei  dem  Knäaoldrüsenapparate 
begegnen.  Ganz  logisch  wäre  es  hiemach,  wenn  man  5  Arten  von 
Cysten  beim  Follikel  unterschiede:  1.  solche  des  Haarbalgausfährangs- 
ganges  bei  erhaltenem  Haar,  2.  des  Talgdrosenansfährungsganges  bei 
erhaltener  Drüse  und  sodann  nach  Schwund  der  specifischen  Bpithelien 
solche  3.  des  Haarbalges,  4.  des  Drüsenbalgea  and  ö,  des  ganzen  Fol- 
likels. Tbatsächlich  aber  fallen  die  drei  letztgenannten  Cystenarten 
zusammen,  denn  isolirte  Cysten  des  Drüsenbalges  existiren  nicht,  wenn 
man  darunter  solche  Cysten  versteht,  welche  im  selben  Follikel  mit 
noch  erhaltenen  Haaren  vorkommen.  Ebenso  gibt  es  keine  isolirte 
Haarbalgcysten  neben  wohlerhaltenen  Talgdrüsen.  Kommt  es  überhaupt 
zur  vollständigen  Aufhebung  der  specifischen  Fnnktion  eines  der  beiden 
Keimlager,  so  ist  die  Aasdehnung  der  Follikelwande  und  der  innere 
Druck  so  gross,  dass  beide  verschwinden;  dann  existirt  oben  eine  ein- 
fache Follikelcyste.  Hiermit  sind  die  möglichen  Arten  von  foUiculären 
Cysten  auf  drei  reducirt. 

Nun  kommt  aber  weiter  in  Betracht,  dass  auch  die  Cysten  des 
Talgdrnsenausführungsganges  tbatsächlich  mit  denen  des  Haarbalgaus- 
fnhrungsganges  zusammenfallen.  Chiari  beschreibt  allerdings  isolirte 
Cysten  des  Talgdrüsenansführungsganges,  die  im  Anfange  überwiegend 
Talg,  später  Hommassen  enthalten  und  sich  von  den  Cysten  des  Haar- 
balgausfuhruQgsganges  durch  ihre  Kleinheit  und  ihr  Beschränktbleibon 
auf  die  Cutis  unterscheiden  sollen.  Ich  dagegen  habe  weder  an  iso- 
tirten  grösseren  Cysten  noch  an  dem  reichen  Cystenmaterial,  welches 
mir  das  Studium  der  Akne,  Ichthyosis,  Pityriasis  rubra  pilaris,  Kera- 
tosis follicularis,  des  Favus  und  Liehen  zugeführt  hat,  je  die  Existenz 
einer  isolirten  Cyste  des  Talgdrüsenansführungsganges  bestätigt  ge- 
funden. Stets  handelte  es  sich  um  den  gemeinschaftlichen  AusEührungs- 
gang  von  Haar  und  Talgdrüse.  Zwar  wenn  man  au  jenen  Hautätellen, 
welche  grosse  Talgdrüsen  mit  kleinen  Wollhärchen  tragen,  die  letzteren 
veruachlässigon  will,  kann  man  für  diese  Stellen  von  einer  isolirten 
CystenbildoDg  des  Talgdrüsenausfuhrungsganges  roden;  aber  dieser 
Mangel  an  Genauigkeit  hat  praktisch  keinen  Vortheil.  Denn  für  das 
rasche  Verständniss  der  Sachlage  ist  es  viel  weniger  wichtig  zu  wissen, 
ob  bei  der  Bildung  der  Cyste  der  gemeinschaftliche  Aosföhrungsgang 
mit  mehr  Recht  dem  Haare  oder  der  Talgdrüse  zuzuschreiben  war,  als 


theilt.  In  dem  Namen:  Horneyste  liegt  bereits,  dass  die 
ganz  oder  grösstentheils  aufgehört  hat,  dus  mit  a&de 
Talgdräse  verödet  ist,  während  das  Wort:  TaJgcyste  ant 
anf  die  Integrität  der  Talgdrüse  oder  eines  Theilea  den 
Eine  Haarcyste  als  dritte  Abtheilung  einzuführen,  wäre 
ist  thatsächlich  aber  unnöthig,  da  einerseits  selbst  bei  e 
matris  die  Abstossnng  von  Haaren  aasbleiben  kann  c 
oft  ansbleibt,  dass  Cysten  mit  vielen  Haaren  geradezu 
weil  andererseits  dieselben  Cysten,  wenn  sie  viele  H&u< 
makroskopisch  wahrnehmbar  werden,  fast  stets  auch  1 
Mengen  beherbergen,  also  Talgcysten  genannt  werden 
kann  man  von  gemischten  follicnlären  Cysten  do 
die  Produktion  von  Homsubstanz  nnd  Talg  Gich  die  1 
z.  B.  bei  vielen  Comedonen. 

Die  Horncysten  bilden  die  bei  weitem  grössere 
Gruppe,  und  zwar  nicht  nar,  weil  der  cystische  Frocei 
je  mehr  er  sich  ausdehnt,  um  so  vollständiger  in  ein 
producirende  Fläche  verwandelt.  Es  kommt  vielmehr  ' 
in  Betracht,  dass  die  Bildung  der  meisten  Cysten  dar 
keratose  eingeleitet  wird,  welche  von  der  Mündung  d( 
in  denselben  abwärts  steigt,  sodass  der  hornige  Cysten! 
der  Ansammlung  von  normaler  Oberhaut,  sondern  ans 
einer  krankhaft  veränderten,  abnorm  reichlich  abgesondei 
besteht.  Die  am  besten  charakterisirten  Horncysten  b< 
auf  einer  Hyperkeratose  des  FoUikelausganges. 

Die  Talgcysten  sind  viel  seltener,  einfach  aus  de 
nur  selten  eine  Hvnerkeratose  der  FollikelmündanK  voi 


BmlgDo  üteablMongon.  901 

dar  oder  sie  «erden  in  Form  perleaartiger,  weisser,  glänzender,  nicht  ausdrückbarer 
Körperchen  sichtbar,  die  durcli  die  Oberhaut  durchschimmera  oder  dieselbe  halb- 
kuglig  überragen.  In  noch  anderen  Fällen  dokumentireo  sie  sieb  als  schwarze  Punk- 
tdruDg  und  Vorwülbung  der  Fo  1 11  kelmün düngen,  aus  denen  sich  durch  seitlichen 
Druck  ein  am  Kopfe  geschwärztes  Homkörperchen  (sog.  Mitesser)  ausdrucken  lässt 
Diese  letztere  Cystenform  kann  unter  Umständen  sehr  bedeutende  Dimensiooeii  an- 
nehmen, wobei  sie  zuweilen  mit  mehreren  Ausgängen  und  geachwäizten  Mitessern  an 
der  Oberflilche  mündet 

1.    Kleine  cylindrische  Horncysten;   Comedo,  Doppelcomedo. 

Die  verschiedensten  pathologischen  Processe  geben  zu  cylindrischen  Uomc7sten 
des  AusFührungsganges  des  Follikels  Antass,  deren  Produkt  man  als  Comedo  zu  be- 
zeichnen pflegt.  Als  gemeinschaftliches  Charakteiisticum  dieser  Homkürper  kÜDoen 
folgende  Merkmale  dienen.  Sie  haben  alle  eine  längliche,  cylindrische  bis  eiförmige 
Gestalt,  sind  am  oberen  Ende  etwas  dunkler,  gelbbraun  bis  schwarz  gefärbt  (meistens 
ca.  3—1  mm  lang,  1^2  mm  breit)  und  schälen  sieb  als  selbständige  Gebilde  leicht 
von  der  jüngeren  Hornschicht  des  Follikelhalses  los.  Sie  unterscheiden  sich  nach 
ihrer  Herkunft  erheblich,  worüber,  da  sie  fast  stets  nur  sekundäre  Produkte  dar- 
stellen, bei  den  betreffenden  Affektionen  schon  mehrfache  Angaben  gera&cht 
worden  sind. 

Die  bekaonteste  Form  der  Mitesser  liefert  die  Akne.  Hier  liegt 
in  den  meisten  Fällen  keine  reine  Horncyste,  sondern  eine  gemischt« 
Cyste  voty  da  die  Akne  punctata  nie  zar  Verödang  der  TalgdröseD 
führt.  Es  gibt  kanm  eine  zweite  Cystenform,  bei  welcher  so  regel- 
mässig Hörn-  und  Talgprodukte  bei  der  Bildung  des  Cysteninhalts  zn- 
sammenwirken.  Die  gewöhnliche  Form  des  Aknecomodos  ist  die  einer 
Eichel  oder  einer  oralen  Korbflasche,  bei  der  das  Mundstück  ron  dem 
geschwärzten  Kopfe  des  Gomedos  repräsentirt  wird.  Im  Innern  liegt, 
dnrch  hornige  Septen  getrennt,  in  Fächern  der  eingepresste  Talg.  Bei 
schwacher  Talgprodnktion  schliesst  sich  der  Comedo  auch  am  unteren 
Ende  hornig  ab,  bei  starker  läuft  er  in  einen  Fettatrang  aus.  Von 
allen  anderen  Comedonen  ist  der  Aknecomedo  einerseits  darch  die 
regelmässige  Betheilignng  des  Hauttalges,  sodann  durch  das  Vorhanden- 
sein der  Aknebacillen  gekennzeichnet.  Letzteres  Kriterinm  ist  natür- 
lich in  zweifelhaften  Fällen  allein  ausschlaggebend. 

Die  Akne  pustulosa  führt  durch  Vereiterung  mehrerer  (2 — 4)  nahe- 
liegender Haarbälge  häufig  zur  Bildung  von  Doppeloomedonen, 
dreifacher  Comedonen  n.  s.  f.  Dieselben  sind  zuerst  ron  Ohmann- 
Dumesnil,  dann  von  v.  Döring  näher  beschrieben.  Letzterer  führte 
ihre  Entstehnng  bereits  auf  die  Gonfluenz  mehrerer  Haarbälge  inner- 
halb der  Haut  zurück,  ein  Vorgang,  dessen  Existenz  sodann  durch  einen 
entsprechenden  histologischen  Befund  von  Török  bei  einer  Akne  pustu- 
losa sicher  nachgewiesen  wurde.  Da  bei  der  Akne  die  Balgmembran 
der  totalen  Vereiternng  lange  widersteht,  dabei  aber  bedeutend  ausge- 
weitet wird,  so  ist  eine  intracutane  Verwachsung  derselben  mit  be- 
nachbarten Bälgen,  welche  ebenfalls  vom  Eiter  durchbrochen  sind,  fast 
ebflOM  leicht  möglich  wie  die  Wiedervereinigung  der  Wände  eines  und 
dwdfaep  Follikels.  Bei  der  Ausheilung  entsteht  im  ersteron  Falle 
doft^iaineiiuchaftliche,  dicht  unter  der  Oberhaut  hinziehende,  toonen- 
-...*.       .^    Yfeiche  je   nach    der  Zahl    der    vereiterten    und   ver- 


902  Progressive  Ern&hnmgsstörangen. 

wachsenen  Bälge  mit  2,  3  oder  mehr  Aasfährnngsgängen  an  der  Oberflache 
mündet  und  nach  nnten  gewöhnlich  ebenso  viele  Reste  von  Haarbälgen 
nnd  Talgdrüsen  aassendet.  Dieselbe  ist  von  einfachem  Plattenepithel 
ansgekleidet  nnd  prodncirt  Homsubstanz,  welche  in  concentrischen 
Schichten  die  Höhle  erfüllt  nnd  gegen  die  verschiedenen  Ansführnngs- 
gänge  hin  geschwärzte  nnd  stark  gepresste  Fortsätze  aussendet.  Bei 
sehr  alten  Doppelcomedonen  setzt  sich  die  Schwärzung  zuweilen  bis 
mitten  in  die  dudelsackförmig  gestaltete  Höhle  fort.  Die  Haarbalg- 
reste bestehen  entweder  in  kurzen  wohlerhaltenen  Haarbälgen,  die  von 
Zeit  zu  Zeit  kleine  Wollhärchen  in  die  Höhle  hineintreiben,  oder  aus 
Talgdrüsenresten,  welche  meistens  durch  den  Druck  des  Cystenbauches 
komprimirty  eine  plattenförmige  Gestalt  angenommen  haben  und  zu- 
weilen einen  grossen  Theil  der  Cyste  in  diesem  atrophischen  Zustand 
umkreisen.  Sie  tragen  ebenfalls  durch  Talgabsonderung  zum  Inhalt 
der  Höhle  bei  und  einmal  fand  ich  sogar  eine  solche  Drüse  durch  einen 
langen,  dünnen,  korkzieherartig  gewundenen  Gang  in  die  gemeinschaft- 
liche Höhle  münden.  Gewöhnlich  werden  die  Reste  der  früheren 
Follikel  durch  die  Verkleinerung  der  Höhle  während  der  Vernarbung 
erst  in  radiärer  Richtung  schräg  herausgezogen  und  bei  der  späteren 
Vergrösserung  und  Ausbuchtung  der  Höhle  nach  unten  noch  mehr 
horizontal  verlagert,  indem  die  Einmündungsstelle  dabei  nach  unten 
verschoben  wird. 

Es  entsteht  die  nicht  unwichtige  Frage,  ob  die  Doppelcomedonen 
durch  ein  Fortschlummern  des  Akneprocesses  erhalten  werden  oder 
ob,  nachdem  die  entsprechende  Deformation  der  Haut  durch  die  Ver- 
narbung herbeigeführt  wurde,  diese  genügt,  um  die  Comedonenbildung 
im  Gange  zu  erhalten.  Ich  habe  daraufhin  einen  Doppelcomedo  unter- 
sucht und  denselben  nicht  von  Aknebacillen ,  sondern  von  einer  Rein- 
kultur des  Flaschenbacillus  erfüllt  gefunden.  Durch  diesen  einen  Be- 
fund ist  bereits  entschieden,  dass  die  Fortdauer  der  Doppelcomedonen 
nicht  an  die  Existenz  von  Aknebacillen  gebunden  ist,  aber  über  die 
Frage,  ob  die  Deformation  der  Haut  dazu  genügt,  noch  nichts  ent- 
schieden. 

Die  den  Aknecomedonen  ähnlichsten  Hitesser  finden  sich  bei  der 
Keratosis  follicularis  circumscripta  und  Keratosis  follicu- 
laris contagiosa  Brooke  neben  kugligen  Hornperlen.  Die  come- 
donenartigen  Produkte  enstehen  in  cylindrischen  oder  konischen  Ver- 
breiterungen der  oberen  zwei  Drittel  des  Haarbalges,  die  letzteren  in 
den  total  verödeten,  vollkommen  ausgespannten  Bälgen.  Von  den 
Aknecomedonen  unterscheiden  sich  die  hier  vorkommenden  Comedonen 
hauptsächlich  dadurch,  dass  sie  reinen  Horncysten  entstammen  und 
daher  kein  Fett  enthalten.  Der  Verhornungsprocess  im  Aasführungs- 
gange ist  so  mächtig,  dass  die  Comedonen  auch  nach  unten  sich  hornig 
abschliessen,  womit  dem  Fette  der  am  unteren  Balgtheile  sitzenden 
wohlerhaltenen,  nicht  hypertrophischen  und  nicht  cystisch 
entarteten  Talgdrüsen  der  Eintritt  in  den  Comedo  verwehrt  ist. 
Diese   Comedonen   zeichnen   sich    durch   die   regelmässige,    lamellöse 
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Schichtong  der  HornUmetleD  and  die  Seltenheit  der  eingeschloaseDen 
Haare  aas. 

Auch  bei  der  Ichthyosis  ticffon  wir  unter  den  Schuppen  come- 
donenhaltige  Horncysten  von  grosser  Trockenheit.  Bei  diesen  Haar- 
bälgen sind  ancb  die  Talgdrüsen  meistens  atrophisch.  Sie  enthalten 
—  dem  langen  Bestände  der  Krankheit  entsprechend  —  meistens 
mehrere,  oft  viele  Lanogobaare,  die  unregelmässig  zwischen  den  Horn- 
lamellen  gelagert  sind.  Dadurch  wird  der  ganze  Baa  der  Comedonen 
ein  nnregelmfissig  fächeriger.  Durch  den  Haargehalt,  den  Mangel  an 
Talg  nnd  einer  deutlichen  Schwärzung  der  obersten  Spitze  des  Cotnedos 
sowie  durch  die  Abwesenheit  der  Aknebacillen  unterscheiden  sich  die 
Icbthyosiscomedonen  hinlänglich  von  den  Aknecomedonen. 

Eine  weite  Verbreitung  haben  endlich  die  Narbencomodonen. 
Für  die  cystische  Entartnng  der  Haarbälge  anf  Narben  und  besonders 
an  der  Grenze  der  Narben  gegen  die  gesunde  Haut  nimmt  man  all- 
gemein und  wohl  mit  Recht  einfache,  mechanische  Verhältnisse  als 
Ursache  der  Stauung  an.  In  der  That  muss  die  Narbenkontraktion, 
indem  sie  die  der  Narbe  benachbarten  Follikel  schräg  verlagert,  h&nfig 
genng  die  Follikelmündung  verengern  oder  sogar  verschliessen.  Zu 
dem  kommt  aber  noch  für  die  Narben  ein  Moment  hinzu,  welches  — 
wie  bei  der  Akne  —  die  Hyperkeratose  begünstigt,  das  ist  die  Anämie 
der  Haut  und  besonders  die  des  Fapillarkörpors.  Der  trägere  Stoff- 
wechsel hat  eine  trägere  Abstossung  der  trockneren  Hornschicht  zur 
Folge.  Ich  glaube,  dass  beide  Momente  —  Verengerung  der  Folükel- 
mündnng  und  Hyperkeratose  durch  Anämie  —  zusammentreffen  müssen, 
Dm  anf  Narben  Comedonen  zu  erzeugen,  da  auf  permanent  hyperä- 
mischen  Narben  keine  Comedonen*)  zu  entstehen  pflegen.  Die  Narben- 
comedonen  ähneln  an  Gestalt,  Fettgehalt  nnd  durch  ihren  schwarzen 
Kopf  sehr  den  Aknecomedonen,  unterscheiden  sich  aber  dorcb  den 
Mangel  an  AknebacilleD  von  ihnen. 

Die  Narbencomedonen  können  auch  Doppelcomedonen,  drei- 
nnd  mehrfache  Comedonen  bilden,  indem  z.  B.  bei  der  Verklebung 
einer  Schnittwunde  die  durchschnittenen  Hälften  benachbarter  Follikel 
bei  der  Narbenkontraktion  bis  znr  Berührung  genähert  werden  nnd 
intracatan  mit  einander  verwachsen.  Dann  kann  man  mit  einer  Sonde 
zuweilen  den  Comedo  von  der  einen  Seite  der  Narbe  zur  gegenüber- 
liegenden Gomedonenöffnung  der  anderen  Narbenseite  hinausschieben, 
wobei  die  Sonde  unter  der  Narbenmitte  hindurchgeht.  Ebenso  kann 
es  bei  der  Secunda  intentio  durch  Verwachsung  von  mehreren  halb 
zerstörten  Follikeln  zur  Bildung  von  mehrfachen  Comedonen  kommen. 
Man  könnte,  da  auch  die  Doppelcomedonen  der  Akne  sich  nur  an  ül- 
cerationsprocesse  der  Follikel  anschliessen,  geneigt  sein,  alle  Doppel- 
comedonen als  Narbencomedonen  zu  bezeichnen  und  wenn  es 
sich  heransstellrn  sollte,  dass  auch  in  den  Doppelcomedonen  der  Akne 
der  Aknebacillns  konstant  vermisst  wird,  so  hätte  diese  Auffassong 
wohl  ihre  Bereohtigong.    In  NarbencomedoneR,  welche  nicht  von  Akne- 


•)  Wohl  sog.  IClien,  d.  t  Talgcrtten. 
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narben  herstammten,  habe  ich  bisher  den  Aknebacillos  mid  überhaupt 
Mikroorganismen  konstant  vermisst.  Die  hier  betrachteten  Narbenco- 
medonen  zeigen  zuweilen  eine  ungemeine  Länge,  wenn  sie  aus  konal- 
förmigen,  horizontal  ausgestreckten  Horncysten  stammen.  Sie  gehen 
dann  an  beiden  Seiten  in  geschwärzte  Köpfe  über  und  man  kann  an 
alten  Exemplaren,  z.  B.  von  Narben  der  Leistengegend,  die  Schwärzung 
zuweilen  durch  deü  ganzen  mit  Homschicht  erfüllten  Kanal  hindurch 
verfolgen,  womit  allein  schon  die  Luftkontakt-  oder  Schmutztheorie 
der  Schwärzung  auch  für  diese  Gomedonen  widerlegt  ist  (vergl.  Akne). 

Die  Doppelcomedonen  leiten  durch  ihre  Grösse  aber  zu  den  grossen 
Horncysten,  welche  zuweilen,  aber  nicht  immer,  aus  Comedonen  sich 
ent?rickeln. 

Alle  folliculären  Cysten  von  cylindrischer  Gestalt,  welche  durch 
eine  massige  Erweiterung  der  oberen  zwei  Drittel  des  Follikels  oder 
eines  noch  kleineren  Abschnittes  entstehen  und  comedoartige  florn- 
pfröpfe  enthalten,  gehen  im  unteren  Tbeile  in  einen  Haarbaigrest  aus, 
welchem  sich  häufig  noch  eine  Talgdrüse  anschliesst.  Das  Verhalten 
dieser  Drüse,  wo  sie  bei  den  cystischen  Vorgängen  erhalten  bleibt, 
ist  lehrreich  und  geeignet,  auch  auf  ihre  Funktion  bei  anderen  Pro- 
cessen einiges  Licht  zu  werfen.  Sie  atrophirt  nicht  mit  Nothwendig- 
keit,  wo  der  obere  Theil  des  Haarbalges  —  wie  z.  B.  bei  Ichthyosis, 
Hyperkeratosis  suprafollicularis  —  vollständig  von  einem  fettlosen 
Hornpfropf  blockirt  ist.  Ebenso  wenig  aber  auch  zeigt  sie  in  diesen 
Fällen  eine  Hypertrophie,  welche  man  bei  fortgehender  Erzeugung  von 
Talgzellen  zu  sehen  erwarten  dürfte.  Endlich  entsteht  niemals  in 
solchen  Fällen  eine  Talgcyste  unterhalb  der  Horncyste  innerhalb  des 
Talgdrüsenrestes.  Wir  haben  also  zuweilen  eine  allmähliche  Atrophie 
der  Talgdrüse  bis  zum  einfachen  Typus  der  Stachelschicht  oder  die 
Erhaltung  eines  Status  quo  ante,  welche  eigentlich  noch  merkwürdiger 
ist.  So  unbedeutend  diese  Symptome  erscheinen  mögen  —  einfache 
Retentionserscheinungen,  welche  man  erwarten  sollte,  sind  es  nicht. 
Vergleichen  wir  damit  das  Verhalten  derselben  Talgdrüsen  bei  einer 
cystischen  Verlegung  des  Ausganges,  bei  welcher  gemischte,  Talg  und 
Hörn  enthaltende  Comedonen  entstehen,  wie  bei  der  Akne,  so  finden 
wir  die  Drüsen  in  voller  Thätigkeit  und  wirklich  eine  Stauung  des 
Sekretes  zuerst  im  gemeinschaftlichen,  dann  im  speciellen  Drüsengange 
und  endlich  sogar  in  den  Drüsenläppchen  selbst,  wobei  es  allerdings 
auch  nicht  zu  einer  regelrechten  Gystenbildung  in  der  Drüse  kommt. 
Anstatt  dass  das  Drüsenepithel  sich  in  Stachelschicht  zurückverwandelt, 
wird  auch  der  letzte  Vorrath  von  Keimschicht  der  Drüse  in  Talgzellen 
verwandelt.  Das  ist  ein  gegensätzliches  Verhalten  derselben  Drüse 
unter  denselben  äusseren  Umständen  des  Follikel  verschlusses,  welcher 
unser  Nachdenken  hervorrutt.  Mir  scheint,  dass  man  hier  einmal  wieder 
nicht  auskommt  ohne  die  Annahme  von  chemotaktischen  und  hier 
speciell  sebotaktischen  Einflüssen.  Nach  meiner  Ansicht  sind  es  z.  B. 
die  fettliebenden  und  von  Fett  sich  nährenden  Äknebacillen,  welche 
trotz  des  Follikelverschlusses  und  des  hohen  Druckes  das  Nachrucken 
neuer  5aibummassen  hervorrufen. 
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Die  Yergleichspankte  mit  den  Formen  des  seborrhoischen  Katarrhs 
ergeben  sich  von  diesem  Standpunkte  ans  von  selbst  and  braachen 
nicht  weiter  aufgeführt  za  werden. 
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2.    Kleine    kaglige   Horncysten.    —    Hornperlen.    —    Hilinm. 

Die  in  ksglig  geformten  Horncysten  entstehenden  HoroperleD  haben 
eine  sehr  verschiedene  Grösse  and  einen  wechselnden  Sitz  im  Follikel 
und  anterscheiden  sich  daher  unter  einander  weit  mehr  als  die  an- 
nähernd gleich  grossen  und  stets  im  oberen  Theil  des  Follikels  sitzenden 
Comedonen.  Sie  enthalten  aosserdem  nie  Fett  und  sind  nicht  am 
oberen  Ende  dunkler  gefärbt  wie  jene.  Die  kleinsten  kommen  im 
Follikelhalse,  mittelgrosse  im  mittleren  Theile  und  die  grössten  in  7oU- 
atändig  verödeten,  zu  Kugeln  aufgetriebenen  Follikeln  yor.  Bei  den 
letzteren  wechselt  die  Grösse  wiederum  nach  der  gegebenen  Grösse  der 
Follikel,  ist  also  im  allgemeinen  eine  geringere  bei  cystöser  Umwand- 
lung der  durch  den  Haarwechsel  verkürzten  Bälge  nnd  der  Lanngo- 
bälge. 

Ganz  kleine  Hornperlen  finden  sich  in  dem  kuglig  aufgetriebenen 
Follikelhalse  bei  Pityriasis  rubra  pilaris,  seltener  bei  Liehen. 
Dieselben  sind  mit  blossem  Auge  nicht  wahrnehmbar.  Sie  enthalten 
höchstens  I  —  2  Haare,  meistens  bestehen  sie  nur  aus  concentrisch 
geschichteten  Komlamellen.  Während  diese  Horncysten  durch  Fort- 
setzung der  Hyperkeratose  auf  die  Follikeltrichter  zu  Stande  kommen, 
entstehen  bei  der  Hyperkeratosis  snprafollicularia  (dem  sog. 
Liehen  pilahs)  kleine  Cysten  im  Follikelhalse  durch  einfache  Stauung. 
Diese  ihrerseits  ist  aaf  den  Verschluss  des  Follikels  durch  die  rein 
suprafollikuläre  Hyperkeratose  zurückzuführen.  Die  Folge  ist,  dass 
sich  hier  keine  sehr  festen,  concentrisch  geschichteten,  perlenärtigen 
Hornkörper  ausbilden.  Zwischen  den  lockeren  Homkomplexen  findet 
sich  stets  ein  spiralig  gewundenes  Haar  (selten  mehrere)  und  der 
Steifigkeit  dieser  Haarspirale  ist  die  cystische  Ausweitung  sogar  mehr 
zuzuschreiben,  als  dem  Druck  der  stauenden  Hornmassen.  Die  Talg- 
drüse, welche  erhalten,  aber  auch  atrophisch  sein  kann,  trägt  durch 
ihre  Produkte  nichts  zur  Vergrösserong  der  Cyste  bei. 

Grössere  Hornperlen  bilden  sich  —  neben  Comedonen  —  hei  der 
gewöhnlichen  Keratosis  follicularis  contagiosa  Brooke,  dort  wo 
der  ganze  Follikel  in  eine  Homcyste  umgewandelt  ist.  Die  letztere  ist 
dann  kugelrund  oder  oval  und  reicht  selten  über  die  Mitte  der  Cutis 
binah  in  die  Tiefe.  Fast  stets  erkennt  man  an  der  unteren  Hälfte  der 
Cystenwaad   noch    oiinimale  Reste    des    Follikelgiaad«a  m  ¥<)tm  'SWl 
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epithelialen  VorsprüDgen  und  gewöhnlich  auch  noch  irgend  eine  solche 
ProtuberanZy  die  durch  einen  Gehalt  an  wenigen  Talgzellen  sich  als 
Rest  der  Talgdräse  za  erkennen  gibt.  Die  Cyste  wird  fast  immer  von 
einem  etwas  zellenreicheren  nach  abwärts  ziehenden  Bindegewebsstrang 
kelchartig  umfasst,  dem  alten  FoUikelbalge.  Neue  Epithelwucherangen 
am  Umfange  dieser  Cysten  finden  sich  selten,  oder  sind  wenigstens 
schwer  als  solche  za  erkennen,  da  man  bei  diesen  chronischen  Bil- 
dungen begreiflicherweise  keine  Mitosen  antrifft.  Die  meisten  der 
kleinen  Epithelwächse  scheinen  Reste  alter  Auswüchse  des  Balgepithels 
zu  sein,  die  ja  zur  Norm  gehören  und  welche  bei  der  Ausweitung  des 
Balges  nicht  vollständig  verstrichen  sind. 

Es  gibt  ferner  eine  hierhergehörige  Erkrankung,  bei  der  die 
Grösse  der  follikulären  Horncysten  mit  der  Kleinheit  der  befallenen 
Follikel  derartig  contrastirt  und  wo  die  erkrankte  Hautregion  ausser- 
dem so  zart  und  nachgiebig  ist,  dass  die  Horncysten  ziemlich  weit 
über  die  Hautoberfläche  vorspringen  und  als  perlmutterweisse,  glänzende 
Kügelchen  makroskopisch  sichtbar  werden.  Man  hat  diese  Affektion 
nach  der  miliaren  Grösse  der  meisten  Cysten  Milium  genannt. 


Milium. 

Miliare,  kugelrunde,  bläulichwcisse,  glänzende,  harte,  sohr  oberllächlieli  gelagerte 
Körperchen  ohne  erkennbare  Ausgangsöffnung,  welche  gruppenweise  häufig  im  Ge- 
sichte, sehr  selten  an  den  Genitalien  auftreten  und  lange  in  der  angegebenen  Grösse 
verharren,  um  später  spontan  zu  verschwinden.  Ihr  Prädilcktionsort  ist  die  Gegend 
des  Jochbeins  und  unteren  Augenlides,  sodann  Stirn,  Nase,  J^ippe  und  übrige  Wangen- 
theile.  Bei  einer  grossen  Anzahl  derselben  pflegen  einzelne  bis  zur  Grösse  eines 
Pfefferkornes  anzuschwellen ;  doch  gehören  erbsengrossc  und  besonders  gelb  gefärbte, 
mit  schwarzen  Punkten  versehene  und  tief  in  der  Haut  sitzende  Tumoren  nicht  zu 
den  Milien,  sondern  sind  andere  Art<?n  von  Retentionscysten,  gewöhnlich  Talgcysten. 
Es  ist  zweifelhaft,  ob  die  gruppen förmig  bei  der  Heilung  von  Pemphigusblasen,  ter- 
tiären Syphiliden  und  auf  Narben  auftretenden  milienartigen  Körperchen,  sowie  die 
meistiiu  Milien  der  Genitalien  zu  den  echten  Milien  zu  rechnen  sind.  Dieselben 
pflegen  bei  weitem  rascher  sich  zu  bilden  und  zu  exfoliiren  als  die  typischen  Milien 
de.s  Gesichtes.  Die  sog.  Milieu  der  Neugeborenen  sind  Talgcysten  und  gehören  auch 
nicht  hierher. 

Virchow,  der  zuerst  die  Milien  genauer  untersuchte,  leitet  sie 
bereits  sehr  richtig  aus  der  Anhäufung  einer  äbergrossen  Masse  von 
Homzellen  im  tieferen  Theile  der  sehr  kurzen  Lanugohaarbälge  her, 
welche  an  den  Prädilectionsstellen  der  Milien  vorkommen.  Die  Hörn- 
schichten  sind  —  im  Gegensatz  zum  Gomedo  —  zwiebelschalenartig, 
um  einen,  oft  etwas  excentrisch  gelagerten  Mittelpunkt  angeordnet. 
„Diese  Form  ist  insofern  von  besonderem  Interesse,  als  sie  eine  Struk- 
tur wie  eine  Perle  hat  und  durch  die  Uebereinanderlagerung  der  ein- 
zelnen Blätter  nicht  selten  ein  wirklich  perlenartiges  Aussehen  ent- 
steht, namentlich  jener  matte,  silberähnliche  Glanz,  der  wahre  Forlen 
auszeichnet'^  (Bd.  1,  219).  Ausser  den  Hommassen  findet  Virchow 
allerdings  auch  eine  grössere  oder  geringere  Menge  Fett  und  bezieht 
die  grossen  Unterschiede  in  der  Fettbeimischung  hauptsächlich  auf  die 
Höhe  des  Ausgangspunktes  im  Haarbalg  und  das  Verhältniss  der  Talg- 
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drnsen  zu  letzteren.  Ganz  fettfreie  können  sich  in  der  Tiefe  längerer 
H&arb&lge  bilden;  bei  kleinen,  mit  grossen  Talgdrüsen  versehenen  Haar- 
b&lgen  überwiegt  das  Fett  in  Form  von  Talgzellen,  freiem  Talg  and 
Cholestearintafebi.  Diese  letzteren  Angaben  beziehen  sich  jedoch  wahr- 
scheinlich garnicht  aaf  die  Milien,  da  bei  dieser  Beschreibung  Come- 
donen  nnd  Milien  zasaiomengefasst  werden.  Doch  gibt  Virchow  spe- 
ciell  von  den  Milien  das  Vorkoniinen  von  nadelfönnigen  Cholestearin- 
krystallen  an. 

Die  sp&teren  Untersucher  reprodaciren  zumeist  diese  Angaben, 
Rindfleisch  hSlt  alle  Milien  für  tiefe  Haarbatgcysten,  nach  Nenmann 
dagegen  liegt  das  Milium  entweder  im  Haarbalg  oder  in  der  Talgdrüse, 
da  der  Balg  derselben  „aus  der  verdickten  Wand  des  Haarbatges  oder 
der  Talgdrüse"  bestehen  soll,  ron  welcher  „namentlich  bei  den  grösse- 
ren, gelappten  Geschwülsten  vielfache  Bindegewebssepimente  in  die 
Bohle  ausstrahlen".  Hiernach  hatte  Nenmann,  wie  anch  die  be- 
treffende Abbildung  (Fig.  12)  ergibt,  kein  Milium,  sondern  eine  grössere 
Talgcyste  vor  sich;  denn  bindegewebige  Septen  sind  weder  von  Vir- 
chow und  Rindfleisch,  noch  von  sonst  Jemand  in  den  Milien  ge- 
funden, wie  den  kugelrunden,  perlartigen,  eigentlichen  Milien  auch  gar 
kein  gelappter,  sondern  ein  zwiebelschalenartiger  Bau  zukommt.  Ro- 
binson trennt  zwei  Formen  von  Milium,  von  denen  die  eine  aus  ver^ 
irrten  Keimen  der  Stachelschicht,  sei  es  von  der  Oberfläche  oder  vom 
Haarbalge,  herstammt,  kein  Fett  enthält  und  keinen  Ausfuhrungsgang 
erkennen  lässt,  während  es  sich  bei  der  anderen  am  einen  tiefsitzenden 
Gomedo  mit  Gholestearin-  und  Talginhalt  and  Ausführungsgang  handelt. 

AVie  man  sieht,  sind  von  den  wenigen  Beobachtern  bereits  Talg- 
cysten  und  Comedonen  neben  echten  Milien  unter  einem  Namen  be~ 
achrieben  worden,  wie  so  oft,  hat  eine  ongründlicbe  klinische  Scheidung 
die  histologischen  Daten  verwirrt,  wo  die  sorgfältige  histologische  Ana- 
lyse die  Aufklärung  unbestimmter  klinischer  Begriffe  hätte  bewirken 
sollen. 

L.  fhilippson  hat  im  Anschlnss  an  jenen  Versuch  einer  schär* 
feren  Analyse  von  Robinson  nnd  an  eine  ähnliche  Theorie  von  Ep- 
stein über  die  Epithelperlen  im  Monde  von  Neugeborenen  für  die  echten 
Milien  die  Anschauung  geltend  gemacht,  dass  es  sich  bei  ihnen  um 
verhornte  Epithelperlen  handelt,  welche  frei  in  der  Cutis  liegen,  keinen 
Zusammenhang  mit  dem  Deckepithel,  den  Haarbälgen  oder  Talgdrüsen 
aufweisen  und  daher  von  verirrten  Epithelkeimen  der  Embryonatzeit 
abzuleiten  sind.  Die  sogenannten  Milien  der  Neugeborenen  und  manche 
Milien  des  Erwachsenen  sind  dagegen  nach  Philippson  nichts  anderes 
als  Sebum,  welches  in  dem  Ansführangsgang  eines  Talgdrüsenacinus 
oder  in  dem  Haarbalgtrichter  anFgestaut  ist  und  eine  mehr  oder  weniger 
rundliche,  aus  feinen  Fetttropfen,  verfetteten  Aciunszellen,  Fettkrystallen 
und  Hornzellen  bestehende  Masse  bildet.  Derartige  Talgcysten,  welche 
sich  stets  durch  ihre  gelbliche  Farbe  und  den  bei  genauer  Untersuchung 
nachweisbaren  Ansführangsgang  za  erkennen  geben,  sollten  aber  über- 
haupt nicht  als  Milien  diagnostioirt  werden. 

Meine  Untersuchungen  der  echten  Milien   bezieben  sich  auf  eine 


schriebenen  reinen  Hornperlen  von  blätterigem,  concf 
tem  Ban.  Ein  lappiger  Baa  war  oiemals  wahrzni 
zeigte  die  Hornperle  eine  Zerkluftang  der  Randp 
haftete  ein  Stückchen  unrerhornter  Stachelschicht, 
Element  war  niemals  bei  der  Aoshebung  gefolgt, 
man  einen  fester  geschichteten,  hornigen  Kern  yon  ei 
hornigen  Randzone  unterscheiden,  weder  in  erstei 
befanden  sich  Fettzelien  and  freies  Fett  Nur  gaa 
sich  an  den  osmirten  Perlen  in  den  äusseren  Lag 
schwarzer  Körner  nachweisen.  Mikroorganisnien  ve: 
Körpereben  nicht  zu  finden.  Nach  diesen  ganz  sti 
ist  es  sicher,  dass  es  sich  bei  den  echten  Milien  i 
handeln  kann. 

Ueber  den  Sitz  dieser  Homcysten  geben  meine 
einen  bündigen  Aufschluss,  welcher  /.a  den  klinische 
gut  pasüt.  Sie  stehen  nämlich  sämmtlich  in  Terbi 
Laougohaarbälgen  dieser  Gegend.  Um  jede  Horoi 
ein  comprimirter  Rest  eines  solchen  Uaaibalgs  und  { 
und  gewöhnlich  in  seinem  mittleren  Abschnitt  mit 
der  Cyste  zusammen.  Die  Cyste  entsteht  also  im  i 
Lanugobalges,  iodem  sich  derselbe  nach  einer 
stark  blasenartig  auftreibt.  Die  Lage  und  das 
der  Horncysto  könnte  zu  der  Idee  rerleiten,  als  : 
der  Umwandlung  der  Talgdrüsen  hervorgegangen,  abi 
drüsen  der  benachbarten  Lanngohaarbälge  in  dem 
stück  sitzen  tiefer  als  die  Cysten,  fast  am  Fundiu 
äusserst  kurzen  Bälge.  Die  Cysten  Tergiössern  aic 
der  Breite  und    nach  oben,    verdrängen    and  compr 

nur  df^n  R>«»t.   de.i   nit-nnAn  HAJirh»l<r»i    annrfnm  »nA 


Benigne  Nenbildangen.  909 

nnberährt  bleibt.  Die  oben  angegebenen  klinischen  Erscheinungen  der 
echten  Milien  sowie  auch  ihr  spontaner  und  therapeutisch  herbeiza- 
fnlreoder  Sehwand  erkl£ren  sich  sehr  einfach  ans  der  Thatsacfae,  dass 
es  sieb  nm  relativ  oberflächlich  sitzende,  foUicaläre  Homcysten  handelt. 
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3.    Grosse  Homcysten  (Fseudo-Atherome). 

Diese  Cysten  haben  die  Grösse  einer  Erbse,  Haselnusü  oder  selbst  einer  Wall- 
DUss  und  darüber,  sind  von  runder  oder  ovaler  Form  und  graben  sich  je  nach  der 
Dicke  und  Nachgiebigkeit  des  subcutanen  Gewebes  in  dieses  ein  oder  bebea  die  be- 
nachbarte Haut  in  ziemlich  weitem  Umfange  empor  und  bringen  dieselbe  auch  all- 
mählich inr  Atrophie.  Je  nach  diesen  Umstanden  sind  sie  etwas  beweglich  oder 
tiiirt  Stets  kommuniciren  sie  mit  der  Oberfläche  durch  einen  deutlichen,  oft  sogar 
weiten  Ausführungsgang,  welcher  mit  )(eschwlirzter  Uornschicht  verschlossen  ist,  aus 
welchem  man  aber  unter  Anwendung  von  etwas  Gewalt  gewühnlich  einen  Theil  des 
Inhalts  in  Form  \'on  einer  breiigen,  manchmal  glitzernden,  geruchlosen  Hrimmasse 
ausdrücken  kann.  Hin  und  wieder  entstehen  derartige  Homcysten  bei  langdauemden 
Aknerallea  multipel,  meistens  trifft  man  sie  aber  solitär  und  kann  in  einielnen 
Fällen  ihre  Entstehung  aus  Entzündungen  von  Follikeln  verfolgen,  hei  welchen  durch 
mechanische  Reizungen,  besonders  durch  häufiges  und  rohes  Ausdrücken,  der  nor- 
male Heilveriauf  gestört  wurde.  Bei  manchen  Horncysti^n  ist  trotz  der  enormen 
Grösse  die  Haarmatrix  und  die  Talgdrüse  noch  nicht  vollkommen  verstrichen  und 
man  findet  dann  im  ausgedrückten  Inhalt  eine  Beimischung  von  Fett  und  Haaren. 
Diese  gemischten,  nicht  häufigen  Cysten  bilden  den  Uebergang  zu  den  reinen,  grossen 
Talgcysten.  Von  den  Atheromen,  mit  denen  sie  fast  immer  verwechselt  werden, 
unterscheiden  sich  die  grossen  Homcysten  klinisch  durch  den  primären  Sitz  der 
Atherome  im  Hypodcrm,  während  die  Homcysten  aus  der  Cutis  niedersteigen,  durch 
die  Prädilektion  jener  für  den  behaarten  Kopf,  während  diese  an  allen  Körpergegen- 
den, wo  Follikel  siud,  vorkommen  und  durch  den  .Ausführungsgang  der  Homcysten, 
welcher  den  Athenimen  stets  fehlt. 

Die  Histologie  der  grossen  Homcysten  schliesst  sich  eng  an  die 
der  kleinen,  mit  Komedonen  oder  Homperlen  versehenen  an.  Auch 
hier  finden  wir  den  Follikel  zu  einer  runden  oder  ovalen,  nur  sehr  viel 
grösseren  Cyste  aufgetrieben,  welche  von  koncentrisch  geschichteten 
oder  verschiedenartig  geknickten  oder  gefalteten  Homlamellen  ganz  er- 
füllt isK  Ausgekleidet  wird  der  Balg  von  dem  abgeplatteten  Balg- 
epithe),  welches  nach  dem  Centmm  hin  entweder  eine  regelmässige 
Oberflächen  verhornung  mittelst  Keratohyalin  oder  bei  stärkerem  Druck 
eine  unregelmässige  Verhoraung  aufweist,  bei  welcher  Keratohyalin  ganz 
fehlt  oder  nur  streckenweise  vorhanden  ist.  Eleidin  pflegt  auch  in 
diesen  letzteren  Fällen  reichlich  in  der  Homschicht  verbreitet  zu  sein. 
Bei  sehr  grossen,  alten  Homcysten  stellt  sich  im  Centrum,  genau  wie 
bei  den  Atheromen,  eine  stärkere  Schweissung  und  darauf  ein  Zerfall 
der  Hornkomplexe  in  einen  Brei  von  Zellentrümmern  ein,  welcher  zu- 
gleich Cholestearin  einschliesst.  Dieses  Vorkommen  eines  Grütz- 
breies   in    alten  Homcysten    hat  wesentlich  die  Verwechslung  mit  den 


welche  die  Cyste  auskleidet,  sendet  nun  ihre  Leistei 
Seite  aus,  nach  der  des  geringstea  Widerstaiide3,  an  i 
von  lockerem  Catisgewebe  umgeben  ist.  An  der  an( 
ihr  stralfes  Bindegewebe  kapselartig  an  and  hier  zi 
Schicht  der  Cyste  in  flacher  Ausbreitung  ohne  Andeutui 
körpers  hin.  Wollte  man  diese  Horncyste  trotz  ih 
ganges  und  ihres  isolirten  Vorkommens  am  Aogenlide 
Papillarkörpera  zu  den  Atheromen  oder  Dermoiden  re 
man  sich  entschieden  einem  Fehlschlüsse  hingeben, 
mir,  ganz  im  Centrum  des  kompakten  Homkörpeis, 
bindung  mit  dem  Aosführiiiigsgang  schwach  farbbare  Be 
kultnr  durch  intensive  Färbung  nachznweisen,  während 
Schichten  des  Homkörpers  und  in  der  Homschicht  dt 
keine  Organismen  aufzufinden  waren.  In  die  noch  gao 
Oberfläche  in  Verbindung  stehende  Cyste  sind  mithin 
genommen  und  bei  der  mehrere  Jahrzehnte  hindor 
VergrÖsserung  Yon  einer  dicken  Hornschale  eingeka; 
einer  anderen  Horncyste  fand  ich  die  gesammte  Horm 
kleinen  Eokkenart  durchsetzt.  Aknebacilleo  habe  ich 
Horocysten  nicht  angetroffen,  sowenig  wie  in  Doppelk 
Gerade  mit  Bezug  auf  die  hänfige  Verwechalonf 
kann  ich  nicht  genug  die  sorgfältige,  bakteriologische 
dieser  Gebilde  empfehlen,  die  in  manchen  Fällen  noch 
das  Vorhandensein  einer  erworbenen  oder  angeboren) 
geben  wird,  wenn  die  anderen  Kriterien  im  Stiche  las 
den  Horncysten  die  Reste  des  Fundus  vom  Haarbal 
Tatedrüso  noch  vorhanden    sind,   solanee   sich    an   ib 
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bbb)  Talgcysten. 

In  einigen  Källrn  liaudell  es  sieb  um  miliare,  weisse  oder  pfefferkorti-  bis 
erbsen  grosse,  gelbliche,  die  Haut  halbkuglig  überragende,  prall -elastische  Tumoren 
von  glatter  OberllHcbe  ohne  sichtbaren  Ausführungsgang,  in  anderen  um  ebenso- 
grosse,  oder  noch  gröaaere,  mehr  längliche  oder  hreitbaaig  aiifsibiende,  die  Haut  nur 
«enig  überragende,  dagegen  »ich  in  das  Hypoderm  eingrabende,  hautfarbene,  flache 
Tumoren  mit  leicht  kenntlicher,  offener  Mündung,  aus  welcher  niit  wenig  Gewalt 
eine  gelbliche,  häufig  unangenehm  riechende,  am  vorderen  Pole  geschwärzte  Masse 
sich  auspressen  llisst.  Die  ersteren  zeigen  sich  spontan  und  isolirt  am  Gesiebt, 
dem  Hals,  der  Qenitalgegend.  auf  Maevis  oder  hin  und  wieder  in  grossen  Mengen 
auf  einmal,  besonders  am  Scrotum  und  Penis.  Die  letzteren  entwickeln  sich  zu- 
weilen in  vielen  Exemplaren  aus  einer  besonders  ausgedehnten  und  langdauernden 
Ahne  unter  den  Angen  des  Beobachters.  Einige  weisen  neben  Fettmosseo  ein  Con- 
volut  von  Haaren  auf,  die  sieb  abstossen  und  periodisch  neu  bilden  können.  Manche 
verkalken  allmählicb  (falsche  Hautsteine).  Mit  Dermoiden.  .Xlheromen  und  Milien 
werden  die  Talgcysten  sehr  häufig  verwechselt. 

Wie  schon  im  Kapitel  der  Horncysten  bemerkt,  entwickeln  sieb 
Talgcysten  nur  dort,  wo  der  Verschluss  der  Follikel  ein  oberfläch- 
licher ist  nnd  keine  Hyperkeratose  in  denselben  hinabsteigt.  Ansser- 
dem    gehört   aber   eine    reichliche  und  mindestens  unveränderte  Talg- 

Srodnktion  zu  ihrer  Bildang;  die  Drüsen  dürfen  auch  bei  grösster  Ans- 
ehnnng  des  Sackes  nicht  verödet  sein.  Am  leichtesten  entwickeln 
sich  die  Talgdrüsen  deshalb  natürlich  an  Orten  (Kopf,  Genitslieo),  wo 
die  Talgdrüsen  im  Follikel  die  Hauptrolle  spielen.  Eingehendere  Unter- 
SQchnngen  über  die  Strnklnr  der  Talgcysteo  stehen  noch  ans,  weshalb 
wir  nns  nach  wenigen  Daten  ein  YOrläafiges  Bild  entwerfen  müssen. 

Die  kleinsten  hierher  gehörigen  Cysten  stellen  wohl  die  sog. 
Milien  der  Nengeborenen  dar,  welche  bei  diesen  als  dichtgedrängte, 
weissliche,  nicht  gelbe,  blaschenartige  EfBorescenzen  Nase  nnd  Wangen 
bedecken  können.  In  einem  mir  vorliegenden  Präparate  handelt  es  sich 
nämlich  om  eine  starke  Erweiterang  der  Follikelausgänge,  deren  Mün- 
dnng  dnrch  eine  dünne  Homschichtlage  verschlossen  ist.  Diese  Follikel 
gehen  nach  unten  in  eine  hypertrophische  Talgdrüse  über,  während  das 
dazu  gehörende  Haar  —  wie  aach  in  den  benachbarten  normalen 
Follikeln  —  fast  überall  fehlt  und  offenbar  in  Folge  des  Haarwechsels 
der  Geburt  gerade  ansgefalleo  ist.  Hiernach  handelt  es  sich  bei  diesen 
sog.  Milien  nicht  um  Homcysten,  sondern  nm  Talgcysten. 

Möghcherweise  gehören  hierher  auch  die  meisten  oder  alle  sog. 
Milien  der  Narben  oder  die  Milien  der  abheilenden  Efflores- 
cenzen,  welche  auf  Lupusnarben,  nach  Erysipel,  Pemphigus  beispiels- 
weise gefunden  werden.  In  einem  solchen  Falle,  wo  bei  einem  ab- 
heilenden tertiären  Syphilide  ein  regelmässiger  Kranz  dieser  kleinen, 
miliaren,  weissen,  etwas  durchscheinenden  prall  elastischen,  bläschen- 
förmigen „Milien"  um  jede  Eftlorescenz  auftrat,  handelte  os  sich  nicht 
um  wirkliche  Hilien,  d.  h.  Horncysten,  sondern  um  Talgcysten,  die 
durch  einen  leichten  Verschloas  des  Follikeleinganges  mit  Homschicht 
bei  starker  Talgsekretion  zu  Stande  gfÄu>mmen  waren. 

Von  den  grSsseren,  wräBliobn  oder  galblicheo,  bis  erbsengrossen 
Tumoren,  welche  musenweiBe,  bonadan  am  Scrotum,  swV  «'oX.'tn.O&iiiü^ 
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liegt  eine  kurze  Beschreibung  des  Octerlony 'sehen  FaUei  loi 
Mc  Murtry  vor,  welcher  die  Kapsel  der  Talgdrüse  stärkt  yet&kl 
und  das  Innere  der  Cyste  durch  hypertrophische  Bindegewebaseptn  b 
Fächer  getheilt  fand,  die  von  einer  käsigen,  weissen,  unangeMb 
riechenden  Masse  erfüllt  waren. 

Die  noch  grösseren  Cysten  mit  offenem  Aasfahrangsgang,  iddi 
sich  einzeln  oder  vielfach  aus  gequetschten  Akneposteln  odor  udem 
Folliculitiden  entwickeln,  gleichen  im  Ganzen  den  grossen  Horncyils 
mit  dem  Unterschiede,  dass  Reste  der  Talgdrüse  and  meistmis  mk 
des  Haarbalges  vorhanden  sind  und  der  cystisch  erweiterte  Av- 
fährungsgang  des  Follikels  nicht,  wie  dort,  übermässige  HommfligB 
producirt.  In  manchen  Fällen  fuhrt  der  periodische  Haarwechsel  iB- 
mälig  eine  Ansammlung  lockiger,  längerer  Haare  im  Balge  herbei  — 
ähnlich  wie  bei  Dermoiden,  in  deren  Wandung  sich  Haarbilge  IQ^ 
finden,  so  z.  B.  in  einem  Falle  von  Stelwagon^).  Wo  die  groM 
Talgcysten  sich  aus  fräher  bestandenen,  kleinen  Homcysten  entwkfahi 
z.  B.  bei  Akne,  muss  naturlich  die  übermässige  Homprodoktiofl  iv- 
hcr  versiegen;  die  durch  diese  letztere  geschaffene,  starre,  mitSpiU 
ausgekleidete  Höhle  wird  sodann  von  den  restirenden  TalgdroMBOi 
beständig  mit  Fett  erfüllt.  Eine  ähnliche  Substitution  habe  ich  nA 
bei  Doppelkomedonen  beobachtet.  In  diesen  Fällen  ist  auch  am  ebutü 
Gelegenheit  zur  Bildung  einer  gemischten  Hörn-  und  Talgcysta  gegeka 
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cc)  Syringeale  Cysten. 

Bei  den  Cysten  des  Knäueldrüsenapparates  tritt  dasselbe  Pris^i 
welches  die  cystischen  Bildungen  des  FoUikelapparates  beberfliti 
ebenfalls  hervor,  wegen  der  grösseren  Länge  des  AusfuhniDgsgioiU 
aber  noch  prägnanter.  Es  sind  bisher  nur  Cysten  des  Ganges  ^ 
seiner  Verlängerung  durch  die  Oberhaut,  d.  i.  des  Schweisspontf  ))•• 
kannt,  keine  Cysten  des  Knäuels;  es  gibt,  kurz  gesagt,  nur  syri>' 
gealc  Cysten,  keine  spiralen.  Der  Inhalt  dieser  Cysten  ist  ^ 
mannigfaltigerer  als  der  der  folliculären,    in    welchen  er  nur  aus  p* 

*)  Hierher  guhöron  wohl  auch  die  meisten  der  in  früheren  Zeiten  als  Ha^* 
fist«-ln  und  Haar  absondenide  Cysten  ])eschriebenon  Fälle.  Das  spontane  Anfbrwiifö 
von  echten  Dermoiden  dürfte  dagegen  wohl  ein  extrem  seltener  F»ll  »m- 
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«rShDÜcher  Horoschicht  uod  Talg  besteht.  Es  gibt  syriDgeale  Cysteo, 
irelcbe  ein  klares  SchweissdniseDsekret  enthalten,  vrie  dasselbe  sonst 
auf  der  Oberfläche  aurgef&ngen  wird.  Doch  in  den  meisten  Fällen 
weist  der  Inhalt  mehr  körperliche  Elemente,  feinkörnige  Miederschläge 
und  tropfenförmige  Gebilde  aaf,  welche  vielleicht  regelmässig  im- 
Schweisse  vorkommen  und  nui  bei  der  in  den  Cysten  allmäblich  statt- 
findenden Eindickung  besser  zur  Wahrnehmung  gelangen.  Diese  Ein- 
dicknng  in  älteren  Cysten  kann  so  weit  gehen,  dass  an  Alkoholprä- 
paraten ein  feinkörniger,  solider  Ausguss  der  Cysten  wahrnehmbar 
wird,  welcher  das  Gerinnungsprodukt  eines  hyalinen  Eiweisskörpers  sn 
sein  scheint.  E^brin  und  Fett  ist  bisher  in  den  Cyslea  nicht  nach- 
gewiesen. Wohl  aber  dringen  zuweilen  ganz  erhebliche  Mengen  von 
Leukocyten  in  den  Gang  ein  und  bilden  an  den  dilatirteu  Stellen 
abscessähnliche  Anhäufungen.  Die  Produkte  der  epithelialen  Wan- 
dungen des  Ganges  mischen  sich  nicht  —  wie  bei  den  follicularen 
Cysten  —  meistens  dem  Inhalte  bei,  sondern  nur  in  ganz  besonderen 
Fällen,  während  wir  in  den  übrigen  das  von  den  Knäueln  herkommende 
Sekret  allein,  freilich  in  verschiedener  Weise  modificirt,  vor  ans  haben. 
Dieser  principielle  Unterschied  erklärt  sich  daraus,  dass  der  Gang  der 
Knäneldrüsen  von  der  Cuticula,  einer  homogenen,  festen,  fettigen  Grenz- 
membran, nach  dem  Lumen  zu  bekleidet  ist,  während  der  Ausführungs- 
gaog  des  Follikels  nur  gewöhnliche  Hornzellen  aufweist.  Dort,  wo  an 
dem  Gange  die  Caticula  aufhört,  in  der  Höhe  der  Kömerscbicht,  da 
findet  auch  zuweilen  ein^  Epithel  Wucherung  statt,  welche  den  Gang 
durch  reine  Epithel  prodakte  schliesst  und  mithin  zu  Borncysten  des 
Ganges  führt.  Die  angeborenen  Geschwülste  der  Gänge  (vergt.  ange- 
borene Syringome)  zeigen  stets  eine  Epithelwucherung  mit  hyaliner 
Entartung,  welche  zur  Bildung  eines  hyalinen  (kolloiden)  Cystenin- 
haltes  Anlass  gibt;  es  entspricht  das  der  geringen  Ausbildung  oder 
dem  völligen  Mangel  einer  Cnticula  in  der  Embryonalzeit. 

Dem  Sitze  nach  unterscheiden  wir  unter  den  syringealen  Cysten 
am  besten  die  des  eigentlich  sog.  Ausfühningsganges,  d.  h.  des  epi- 
thelialen Ganges  innerhalb  der  Cutis  als  Gangcysten,  von  den  Cys^n 
des  Ganges  innerhalb  des  Epithels:  Fornscysten.  Bei  den  letzteren 
liegt  das  Excretionshindemiss  stets  in  der  Hornschicht.  Wo  es  bei 
den  ersteren  liegt,  ist  meistens  noch  unbestimmt  und  auch  wohl  in 
der  That  in  yerschiedenen  Fällen  verschieden;  es  kann  ebenso  gut  in 
der  Höhe  der  Hornschicht  sich  befinden,  wie  in  der  der  Stachelschicht 
oder  auch  an  dem  Punkte,  wo  der  Gang  in  die  Cutis  eintritt.  Auch 
in  dieser  Mannigfaltigkeit  liegt  eine  bedeutende  DitTereoz  gegenüber 
dem  Verhalten  der  Follikelcysten,  welche  unterschiedlos  durch  eine 
Hyperkemtose  der  Oberfläche  eingeleitet  und  znm  grössten  Theil  durch 
eine  solche  des  Ganges  komplicirt  worden.  Auch  diese  Thatsachen  ent- 
sprechen der  von  vielen  anderen  Dermatosen  her  bekannten  Regel,  dass  die 
dicksten  Hornschichten  noch  von  offenen  Schweissporen  durchsetzt 
werden  können,  während  nur  eine  sehr  geringe  Hyperkeratose  dazu 
gehört,  um  die  Follikelmündong  zd  verschliessen.  Und  diese  Gegen- 
sätze sind  ja  auch  vom  Standpunkts  der  aomudMi  Anatonia  ftüa  sehr 
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begreiflich,    denn  den  Schweissporos  umgeben  die  Homzellon  nnt  mit 
ihren  Seitenkanten,  die  Follikelmündung  mit  ihren  Oberftachen. 

£he  wir  die  Gang-  und  Poruscysten  genauer  besprechoD,  ist  es 
vielleicht  nicht  überflüssig,  über  das  Verhalten  der  Knäuel  noch  einige 
Bemerkungen  einzuschalten.  Wenn  diese  auch  keine  eigentlichen  Cystn 
aufweisen,  d.  h.  rundliche,  vergrösserte  Hohlräume,  in  denen  £i 
typische  Form  der  Knäuel  zu  Grunde  gegangen  ist,  so  lassen  sie  dock 
häufig  genug  erhebliche,  einfache  Dilatationen  erkennen.  Wir  bbeo 
solche  beispielsweise  beim  Liehen  und  bei  der  Ichthyosis  kennen  gelent, 
Dermatosen,  bei  denen  die  aufi'allende  Hyperkeratose  der  Oberflid» 
wohl  die  Deutung  berechtigt  erscheinen  lässt,  dass  hier  eine  Bock- 
stauung bis  in  das  Ende  der  Drüse  stattfindet  Diese  Anffassoog  ist 
hier  um  so  berechtigter,  als  mit  der  Erweiterung  des  Lumens,  die  sick 
oft  auch  ohne  alle  Stauungsursache  findet,  eine  membranartige  Ver- 
dickung der  Drüsenzellen  nach  dem  Lumen  zu  einhergeht,  welche  des 
Charakter  der  Zellen  als  Drüsenzellen  vielleicht  aufhebt  und  sie  jedei- 
falls  den  Gangzellen  sehr  verähnlicht.  In  dieser  Wirkung  der  Sekiet- 
stauung  hätten  wir  dann  vielleicht  ein  Analogen  zu  sehen  für  die  Atn- 
phio  der  Talgdrüsenzellen  unter  dem  Einflüsse  reiner  Stauung  und  Oin 
Rückverwandlung  in  einfache  Stachelzellen.  Ganz  bedeutende  Dilita- 
tionen  sahen  wir  auch  beim  Erythema  bullosum  vegetans,  ja  selbst  bo 
Varicen,  Wundgranulationen  und  Narben  auftreten,  ohne  dass  hier  plu- 
sible  Stauungsursachen  vorliegen  und  ohne  dass  sich  die  besprockeai 
Aplasie  der  Drüsenzellen  findet.  Die  meisten  Dilatationen  derKniial 
sind  mithin  nicht  durch  Stauung  des  Sekretes  herbeigeführt,  sonden 
Theilerscheinung  entzündlicher  Frocesse,  progressiver  und  regressifv 
Ernährungsstörungen  verschiedener  Art.  Mit  anderen  Worten:  die  Rück- 
wirkung von  der  Oberfläche  her  auf  die  Gestalt  der  Knäuel  ist  Ht 
eine  schwache  und  nicht  zu  vergleichen  mit  der  Wirkung  direkter  G^ 
flüsse  von  der  Cutis  her.  Eine  werthvolle  Bestätigung  dieses  Satzai 
bietet  gerade  das  Studium  der  syringealen  Cysten.  Denn  gewiss  iiM 
in  allen  Fällen  derartiger  Cysten  eine  absolute  Stauung  des  Knioel9^ 
kretes  statt  und  doch  sehen  wir  an  diesen  selbst  keine  irgendwie  vsr 
geprägten  Stauungserscheinungen  dabei  auftreten.  Eine  im  Uebrifp 
normale  Beschaffenheit  der  Epithelien  und  Muskeln  der  Knäuel  scheol 
mithin  den  Einfluss  der  Sekretstauung  erfolgreich  überwinden  za  köoneo- 

1.    Gangcysten.     Hydrocystoma. 

Schon  unmittelbar  oberhalb  der  Verbindungsstelle  zwischen  Knin^ 
und  Gang  kann  die  letztere  erhebliche  Dilatationen  zeigen.  Dieselbe^ 
dehnen  sich  fast  nie  auf  die  ganze  Strecke  bis  zum  Deckepithel  tnSy 
sondern  nehmen  immer  nur  einen  kleineren  oder  grösseren  ThcU  de^ 
Ganges  ein,  welcher  dann  kuglig,  eiförmig  oder  birnenförmig  oder  aucb 
beim  Vorhandensein  zweier  Anschwellungen  sanduhrformig  aufgetrieben 
erscheint.  Die  kleinsten  derartigen  Cysten  kommen  durch  Anstaaon^ 
von  Wanderzellen  hin  und  wieder  zu  Stande,  z.  B.  bei  Variola,  Ery- 
thema bullosum  ^eg^elwis,  ö\^  ^f'ö'ssX.^Ti  ^veA  ^\wW>V<^  SQkretstaaoog'ß'i' 
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Ich  habe  Gelegeoheit  gehabt,  solche  in  allen  Formen  in  alter  F&?us- 
haut  ZD  stadiren.  Einzelne  findet  man  fast  immer  in  Inpösen  Narben, 
in  elephanti&stiach  verdickter  Haut  verschiedener  Provenienz,  bei  Unter- 
scbenkelgeschwnren.  In  einem  Falle  gelang  es  mir,  in  einer  kleinen 
kngligen  Gangcyste  in  Inpöser  Haat  einen  vereinzelten  Tnberkelbacillas 
aufzufinden.  Die  Gaugcysten  zeigen  einen  regelmässigen,  je  nach  ihrer 
Ausdehnung  dickeren  oder  dünneren  Belag  von  Pflasterepithe),  meistens 
nar  2  oder  3  Zellenlagen,  aber  von  sehr  verschiedenem  Grad  der 
Streckung  und  AbflachuDg.  Eine  besondere  Cuticula  ist  an  der  inner- 
sten Zellenlage  gewöhnlich  nicht  mehr  nachweisbar.  In  allen  Fällen 
sind  die  Einmündungsstellen  des  Ganges  in  die  Cyste  leicht  aufzu- 
finden, aber  sehr  schwierig  ist  es  meistens,  sich  über  den  Grund  der 
Stauung  eine  sichere  Vorstellung  zu  bilden.  Bei  den  Favnspräparaten 
ist  eine  solche  am  leichtesten  und  zwar  in  dem  Umstände  zu  finden, 
dass  das  gesammte  Deckepithel  unter  dem  Drucke  des  Scutulnms 
stellenweise  komprimirt  und  hünfig  seitlich  verzerrt  ist.  Bestimmte 
nndurchgängige  Stellen  des  Ganges,  Obliterationen  des  an  und  Ca  sich 
schon  sehr  engen  Lnmens  sind  gewöhnlich  nicht  nachweisbar. 

Ein  [iiit  JLbuonn  starker  Hidroiju  ebb  ergehendem,  inuUiptes  Auftreten  von  grossen 
linngc/sten  bildet  ein  eizenthümliches,  hicrhcrgehoriges  Krankheitsbild,  das  Hydro- 
cj^atoina.  Diese  bei  WäscLerinnen,  Köchinnen  und  bei  an  Hyperhidrosis  faciei 
leidenden  Personen  weibüehen  lieschleehts  nicht  sehr  seltene  Cratenbildung  ist  von 
Jackson,  Jamieson  und  Rosentbal  als  Dysidrosis  faciei,  von  Robinson  schon 
früher  als  eine  Form  von  äudamina,  neuerdings  in  einer  sehr  sorgfältigen  Arbeit  als 
Kydrocystoma  beschrieben.  Es  bandelt  sich  um  senfkorn'  bis  erbsengrossc,  aus 
der  Cutis  halbkuglig  Über  die  Oberfläche  aufsteigende,  weissliche,  durchscheinende, 
glaubende,  dickschab'ge,  nicht  entzündliche  Bliischen,  welche  sich  in  subakuter  Weise 
entwickeln,  ohne  subjektive  Empfindungen  zu  veranlassen  und  ohne  zu  platzen,  sich 
langsam  unter  Kintrockuung  involvireu.  Der  Inhalt  ist  steU  klar,  manchmal  etwas 
klebrig  und  reagirt  stuts  sauer. 

Robinson  hat  an  einer  grösseren  R«ihe  von  derartigen  Cysten 
festgestellt,  dass  ansser  den  Enänelgängen  alle  Theile  der  Haut  normal 
sind.  Höchstens  findet  sich  in  den  oberen  Cutisschichten  bei  älteren 
Cysten  eine  leichte  Leukocytose.  In  den  hier  und  da  etwas  erweiter- 
ten  Knäueln  stagnirt  ein  aufi'allend  körniges  Sekret.  Etwas  oberhalb 
der  Knäuel  beginnt  die  Erweiterung  des  Ganges,  welcher  eine  mit 
klarem  Sekret  erfüllte,  überall  von  platten  Epithelien  austapezierte 
Höhle  im  unteren  Theile  der  Catis  bildet.  Bei  ihrer  Vergrössernng 
wächst  dieselbe  nach  oben,  verdrängt  die  benachbarten  Gebilde  und 
plattet  den  Fapillarkörper  sammt  der  Oberhaut  ab.  Die  Decke  der 
Cyste  besteht  demnach  aus  der  Oberhaut  sammt  dem  za  einer  dünnen 
Platte  abgeflachten  Fapillarkörper  resp.  noch  einer  obersten  Cutis- 
schicht,  während  die  Decke  der  Crystallinabläscben  nur  aus  Hornschieht 
besteht.  Von  den  Bläschen  der  Miliaria  nnd  des  Pompholyx  faciei 
unterscheiden  sich  diese  Cysten  durch  den  Sitz  unter  der  Stachelschicht 
und  den  Mangel  aller  Entzündangssymptome. 
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2.  Poruscysten.  —  Hornperlen.  —  Prickley  heat.  — 

Crystallina. 

Die  Cysten  des  Schweissporus  zerfallen  der  Lage  nach  in  die  der 
Stachelschicht  und  Homschicht,  dem  Inhalte  nach  in  Horncysten 
and  Schweisscysten. 

Es  genagt,  anf  die  Horncysten  mit  wenigen  Worten  hinzuweisen^ 
da  wir  dieselben  bereits  beim  Liehen  besprochen  haben.  Sie  sind  bei 
gewissen  Formen  desselben  (porale  Papeln  des  Liehen  obtusus,  planus, 
Corneas)  ein  äusserst  charakteristisches  Symptom  und  sogar  klinisch 
leicht  wahrnehmbar.  Wenn  sie,  wie  es  manchmal  der  Fall  ist,  der 
Sitz  von  heftigem  Jucken  sind,  lernen  sogar  die  Patienten  es,  sich  die 
Hornperlen  aus  ihren  Poruscysten  auszugraben,  wobei  der  Juckreiz 
aufzunören  pflegt.  Sie  entstehen  durch  eine  stärkere  Verhornung  der 
den  Schweissporus  umgebenden  Zellen  zugleich  mit  einem  Verschluss 
des  Lumens,  wodurch  die  verhornenden  Zellen  sich  zu  kugligen  Kom- 
plexen anstauen.  Bemerkenswerth  ist  dabei  die  scharfe  Trennung 
dieser  Hornkomplexo  von  ihrer  verhornten  Umgebung.  Dieselbe  wird 
durch  die  concentrische  Schichtung  und  Schweissung  der  Hornzellen  zu 
einer  Perle  eingeleitet. 

Als  Schweisscysten  des  Perus  sind  neuerdings  die  Efflorescenzen 
bei  der  in  den  Tropen  heimischen  Prickley  heat  von  Pollitzer  be- 
schrieben worden.  Im  Gegensatz  zu  der  meistens  damit  verwechselten 
Miliaria  rubra*),  deren  Efflorescenzen  Entzändungsbläschen  darstellen, 
entstehen  die  Bläschen  bei  Frickleyheat  nach  Pollitzer,  welcher  acht 
Fälle  dieser  in  Mitteleuropa  bisher  nicht  nachgewiesenen  Affektion  zu 
untersuchen  Gelegenheit  hatte,  aus  der  Dilatation  des  Schweissporus 
innerhalb  der  Stachelschicht.  Die  Gefässe  des  Papillarkörpers  sind 
erweitert,  ebenso  die  Lymphspalten  der  Stachclschicht  in  der  Umgebung 
der  Cysten;  eine  Entzündung  besteht  nach  Pollitzer  nicht  und  eine 
lokale  Leukocytose  nur  in  sehr  geringem  Umfang.  Die  Cysten  be- 
sitzen im  Anfange  auch  genau  die  Form  eines  trichterförmig  erwei- 
terten Schweissporus;  ihr  breitester  Abschnitt  liegt  direkt  unterhalb 
der  basalen  Homschicht,  ihr  immer  schmäler  werdendes  Ende  in  der 
Höhe  der  basalen  Stachelschicht.  Sie  participiren  anfangs  auch  an 
den  Spiralwindungen  des  Perus  und  erscheinen  dann  auf  dem  senk- 
rechten Schnitte  als  eine  Reihe  verbreiterter  Kanalabschnitte.  Später 
nehmen  sie  bei  ihrer  weiteren  Vergrösserung  in  die  Breite  eine  unbe- 
stimmte, ovale  Form  an,  bleiben  dabei  jedoch  stets  unterhalb  der 
Homschicht  lokalisirt,  wodurch  sie  sich  scharf  von  der  Crystallina 
unterscheiden.  Den  Inhalt  findet  Pollitzer  anfangs  aus  einer  klaren 
Flüssigkeit  bestehend,  die  eine  feinkörnige  Masse,  wenige  Epithelien  und 
Leukocyten  suspendirt  enthält;  später  nehmen  die  Cysten  mehr  zellige 
Bestandtheile  auf  und  erweisen  sich  bei  ihrer  Exfoliation  als  dicht  er- 


*)  Allerdings  hebt  Pollitzer  den  Unterschied  von  dvr  Miliaria  ru))ra  auch 
nicht  hervor  und  führt  die  letztere  im  Titel  so^ar  als  Synonym  der  Prickley  heat 
auf:  trotzdem  verdanken  wir  gerad».'  diesem  Autor  die  ersto  genau«-  Tn-nnung  beider 
Aflfektionen  auf  Grund  histologischer  Untersuchung. 
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fällt  mit  aDdeotlich  gewordenen  ZeUtrümmern.  Ein  grosses  Gewioht 
legt  Pollitzer  auf  eine  conatant  vorhandene  Änscbwellong  der  Hörn- 
zollen  ond  eine  häufig  conconirende  Erhaltang  ihrer  Kerne  in  StSbchen- 
form,  besonders  in  der  Umgebung  der  Schweisscysten.  Die  Homschicht 
machte  auf  ihn  den  Eindruck  der  gequollenen  Horndecke  einer  Schleim- 
hant  nnd  er  ist  daher  geneigt,  das  Eicretionshindemiss  auf  eine 
Schwellung  der  Homzellen  durch  übermässige  Imbibition  mit  Schweiss- 
wasser  znrückznfähren,  durch  welche  der  Foras  bei  seiner  Fassage  der 
Homschicht  verlegt  werde.  Dieser  Erklärung  widerspricht  indessen 
die  alltägliche  Erfabrang,  dass  eine  maximale  Anfquellung  der  Hom- 
schicht durch  Wasser  nnd  Alkalien  (bei  Wäscherinnen),  die  viel  stärker 
ist,  als  je  die  Äufquellang  durch  den  salzhaltigen  Schweiss  werden 
kann,  niemals  eine  Verlegung  der  Schweissporen  rerarsacht.  Sodann 
ist  nberhaopt  die  Idee,  dass  die  Anfquellong  der  Homzellen  und  das 
beschränkte  Vorkommen  von  st&bcheniörmigeii  Kernen  in  denselben*) 
bereits  die  Verhomnng  zu  einer  unvollkommenen  „Schleimhautverhor- 
nnng"  stempele,  nicht  richtig.  Pollitzer  beschreibt  and  bildet  ab 
eine  wohlorhaltene  Kömerschicht,  welche  die  Cysten  umsäumt  and  hält 
die  Lokalisimng  zwischen  Kömerschicht  und  basaler  Homschicht  sogar 
für  die  häuGgste.  Eine  noch  so  starke  künstliche  Anfquellung  der 
Homschicht  von  der  Oberfläche  her  bringt  aber  die  Kömerschicht  nicht 
zum  Schwände,  da  das  Wasser  die  basale  Homschicht  nicht  dorch- 
diingen  kann,  dazu  gehört  eine  übermässige  Darchfeuchtong  von  der 
Cutis  her.  Solange  mithin  die  Körnerschicht  bei  der  Prickley  heat 
wohlerhalten  bleibt,  besteht  auch  sicher  eine  normale  Oberflächenver- 
horanng. 

Die  von  Pollitzer  gegebenen  Daten  genügen  schon,  am  diese 
bisher  nie  untersuchte  und  lediglich  aof  eine  Annahme  von  Hebia 
und  Kaposi  hin  mit  der  Miliaria  rubra  ziemlich  allgemein  identificirte 
Affektion  von  der  Miliaria  genau  und  scharf  za  trennen.  Während 
dort  die  Zeichen  eines  oberflächlichen  Hautkatarrhs  bestehen  and  die 
Efflorescenzen  sich  wie  richtige  Bläschen  unabhängig  von  den  Schweiss- 
poren entwickeln,  besteht  bei  der  Frickleyheat  keine  merkliche  Ent- 
zündung, dagegen  eine  Anstanang  von  Schweisssecret  innerhalb  der 
Schweissporen.  Vielleicht  kann  auch  in  zweifelhaften  Fällen  die  An- 
wesenheit von  Hastzellen  in  den  Bläschen  für  die  Diagnose:  Miliaria 
ins  Gewicht  fallen,  falls  dieselben  nicht  auch  noch  bei  Prickleyheat 
nachgewiesen  werden  sollten.  Hauptsächlich  wird  es  bei  zukünftigen 
Untersuchungen  beider  Affectionen  in  histologischer  Beziehung  auf  die 
Untersuchung  der  Schweissporen  und  auf  Bakterienfärbnngen,  in  kli- 
nischer auf  die  Reaktion  and  Zusammensetzung  der  eingeschlossenen 
Flüssigkeit  ankommen.  Es  wäre  zu  wünschen,  dass  der  histologischen 
Differenzirnng  bald  eine  genaue,  klinische  folgen  würde,  die  nur  in 
solchen  (subtropischen)  Gegenden  durchgeführt  werden  kann,  wo  beide 
Affektionen  neben  einander  za  finden  sind.    Es  muss  sich  dann  herans- 
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stellen,  wie  die  geringen  Ver&nderangen  des  PapillarkSrpers  und  die 
geringe  Leakocytose,  welche  Pollitzer  fand,  aufzufassen  sind;  dieselben 
könnten  sehr  wohl  ~  ebenso  wie  die  äusserst  geringen  Veränderangeii 
in  der  Cutis  bei  der  Miliaria  —  als  Symptome  einer  entzändlichen 
Chemotaxis  gelten.  Daher  ist  die  Untersuchung  der  Schweissporen  bei 
Prickley  heat  auf  Bakterien  von  grosser  Bedeutung  fär  die  AufFassang 
dieser  Erkrankung. 

Die  Erkennung  der  Efflorescenz  der  Crystallina  als  einer  Schweisscyste 
der  Homschicht  und  die  dadurch  ermöglichte  sichere  Trennung  dieser  nur  als 
agonales  Phänomen  bei  hoch  fieberhaften  Krankheiten  (Typhus,  Pneumonie)  über 
grosse  Körperstrecken  ohne  jede  entzündliche  Erscheinung  auftretenden  Affektion  von 
der  entzündlichen  Miliaria  ist  zuerst  Török  in  meinem  Laboratorium  gelungen. 
Man  hat  durch  Schaffung  des  Namens  Sudamen  und  eine  meist  ohne  anatomische 
Untersuchung  nach  dem  subjektiven  Belieben  des  Autors  angenommene  oder  ver- 
worfene Beziehung  der  beiden  Affektionen  zu  den  Schweissporen  und  endlich  noch 
durch  eine  jede  Klarheit  von  vornherein  unmöglich  machende,  doppelte  Namen- 
gebung,  wie  Miliaria  sudamen,  Miliaria  cr>'stallina,  der  Verwirrung  auf  diesem  Ge- 
biete sehr  viel  Vorschub  geleistet.  Nachdem  endlich  verschiedene  histologische  Zu- 
stände erkannt  sind  und  mit  verschiedenen  klinischen  Symptomenkomplexen  in  kon- 
stante Beziehung  gebracht  werden  konnten,  ist  die  exakte  Durchfühning  einer  klaren 
und  einfachen  Nomenklatur  unsere  Pflicht.  Dabei  vermeiden  wir  lieber  den  Namen 
Sudamen,  weil  derselbe  an  die  Schweissfunktion  erinnert  und  die  jeweilige  Ansicht 
des  Autors  über  die  letztere  sofort  und  unnöthigerwcise  in  die  Betrachtung  ein- 
fuhrt. Ich  habe  seit  der  Török'schen  Arbeit  daher  das  nicht  misszu  versteh  ende 
Adjektiv:  crj'stallina  subjekÜAirt  und  unterscheide  die  entzündliche,  alltäglich  im 
Sommer  in  jeder  europäischen  Poliklinik  vorkommende  papulös-vesiculöse  Miliaria 
von  der  seltenen,  meist  erst  als  Sektionsbefund  wahrgenommenen,  aus  crystuUklaren 
Bläschen  bestehenden  Crystallina. 

Török  fand  in  einom  ausgesprochenen  Falle  von  präagonaler  Cry- 
stallina, dass  die  Wand  der  Bl&scnen  äberall  von  Homschicht  gebildet 
wurde,  während  die  Körnerschicht,  Stachelschicht  sowie  der  Papillär- 
körper  keine  Veränderungen,  besonders  keine  entzändlichen  aufwiesen. 
Die  Hornschichthöhle  enthielt  kein  entzündliches  Exsudat,  sondern  war 
leer  und  vor  der  Härtung  mit  einer  sauren,  klaren  Flüssigkeit  erfallt. 
Sie  sass  unmittelbar  über  der  basalen  Homschicht,  dehnte  sich  in  ver- 
schiedenem Umfange  in  die  Breite  und  die  ganze  übrige  Homschicht, 
nach  aufwärts  gehoben  und  komprimirt,  bildete  ihre  Decke.  Es  war 
Török  mehrfach  möglich,  am  unteren  Rande  der  Höhlen  einen  Schweiss- 
porus  in  dieselbe  münden  zu  sehen. 

Ich  habe  seither  noch  zwei  Mal  Gelegenheit  gehabt,  mit  Crystal- 
lina besäete  Haut  von  Typhusleichen  zu  untersuchen.  An  allen  unter- 
suchten Bläschen  wiederholten  sich  in  regelmässigster  Weise  die  be- 
schriebenen Verändemngen.  Stets  sass  das  an  der  Leiche  noch  prall- 
gefüllte, am  alkoholgehärteten  Präparate  leere  Bläschen  oberhalb  der 
basalen  Homschicht  und  hatte  den  ganzen  Rest  der  Homschicht  (mitt- 
lere und  oberflächliche  Lagen)  zur  Bildung  der  Decke  in  die  Höhe  ge- 
hoben. Bei  der  sehr  rasch  erfolgenden,  starken  Ausdehnung  der  Cyste 
gräbt  dieselbe  sich  zur  Hälfte  in  die  Haut  ein,  bringt  alle  unterliegen- 
den Papillen  und  Leisten  zur  Verstreichung  oder  verlagert  sie  schräge 
nach  aussen  unter  bedeutender  Kompression  derselben.  Die  super- 
papillare  Stachelschicht  ist  auf  eine  ganz  schmale  Lage  reducirt,  welche 
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aas  maximtil  abgefl&obten  und  ia  die  Lfinge  gedehnten  Stachelzellen 
besteht.  Ii^eod  welche  andere  Veränderangen,  ausser  der  mechanischen 
Deformation,  konnte  man  auch  nicht  an  dem  Fapillarkörper  oder  der 
Stacbelschicht  wahrnehmen.  Es  gelang  mir,  an  mehreren  Mittelschnitten 
von  Bläschen  ebenfalls,  den  zugehörigen  Schweissporns  aufzufinden*), 
der  sich  in  weit  offener  Communication  mit  der  Höhle  befand  und 
dessen  obares  Ende  eine  deutliche  trichterförmige  Erweiterung  zeigte. 
Bis  zu  einem  geringen  Grade  ist  diese  Erweiterung  physiologisch,,  da 
etwas  tiefer  in  der  basalen  Homschicht  normalerweise  die  engste, 
schlitzförmig  gestaltete  Stelle  des  Kanals  sich  befindet  Doch  die  hier 
vorkommende,  starke  Erweiterung  ist  entschieden  pathologisch  und 
spricht  dafür,  dass  wenigstens  im  Beginne  eine  einfache  Erweitemng 
des  Porus,  eine  Poruscyste  vorliegt.  Fraglich  ist  es  dagegen,  ob  die 
ganze  Höhle  als  enorm  erweiterte  Poruscyste  aufzufassen  ist  oder  ob 
sehr  hald  der  Perus  einreisst  and  die  Schweissflüssigkeit  sich  in  der 
mittleren  Homschicht  eine  neue  Cystenwandung  gräbt,  ob  also  an  den 
grösseren  Efflorescenzen  eine  Poruscyste  oder  eine  Sohweisscyste  der 
Homschicht  vorliegt.  Für  eine  Berstung  des  Porus  and  die  Existenz 
einer  Horacyste  der  Homschicht  spricht,  dass  man  häaSg  an  Mittel- 
schnitten unter  der  Mitte  der  Horndecke  einen  Zapfen  herabhängen 
sieht,  der  dem  komprimirten  Best  eines  daselbst  abgerissenen  Poras 
gleicht  and  sodann  der  Umstand,  dass  an  der  unteren  Einmündungs- 
stelle  des  Foras  in  die  Schweisshöhle  noch  die  letzten  spiraligen  Win- 
dungen erweitert  und  plattgedrückt  zu  sehen  sind.  Würden  auch  dann 
noch  die  Wände  der  Cyste  aas  dem  enorm  dilatirten  Foras  bestehen, 
so  wäre  zu  erwarten,  dass  dazu  die  Zellen  des  Perus,  soweit  sie  inner- 
halb der  Stachelschicht  verlaufen,  heran-  and  ans  der  Stachelschicht 
herausgezogen  wären.  Es  ist  also  höchst  wahrscheinlich  der  ganze 
Vorgang  so  zu  deaten,  dass  zuerst  eine  Dilatation  und  Gystenbildung 
des  intracomealen  Theiles  des  Schweissporas  besteht,  welcher  bei  einem 
gewissen  Dehnnngsgrad  einreisst,  worauf  die  angestaute  Schweissflüssig- 
keit sich  in  die  umliegende,  mittlere  Homschicht  ergiesst  nnd  diese 
zu  einer  Sohweisscyste  aasdehnt.  Vollständige  Klarheit  über  den  Vor- 
gang kann  aber  erst  die  Untersuchung  der  Äffektion  im  Beginne  führen, 
wozu  die  Crystallinabläschen  wohl  dem  Lebenden  entnommen  werden 
müssen. 

Nach  diesen  übereinstimmenden  Befunden  von  Török  und  mir 
sind  nun  die  früheren  Angaben  über  Sudamina  und  verschiedene  Mi- 
liariaformen der  Lehrbücher  leicht  zu  sichten.  Die  Ursache  der  Schweiss- 
retention  bleibt  jedoch  für  die  Crystallina  noch  ebenso  dunkel  wie  für 
die  Frickley  heat.  Es  ist  vielleicht  noch  eher  zu  verstehen,  dass  die 
engste  Stelle  des  Eanales  in  der  basalen  Homschicht  verschlossen  wird 
(Frickley  heat),  als  dass  die  äussere  ziemlich  breite  Mündung  des  Ka- 
nales  sich  verschliesst  (Crystallina),  besonders  da  Verstopfungen  durch 
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unscbnldige  Fremdkörper  (Pader,  Schmutz,  Firnisse)  nie  die  Bildung 
von  Crystallina  zar  Folge  haben.  Hier  scheinen  noch  unbekannte, 
chemische  Einflösse,  vielleicht  von  specifischen  Schweissbakterien,  anf 
die  Hornsabstanz  ausgeöbt,  eine  Rolle  zu  spielen  (vergl.  Cheiropom- 
pholyx). 
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2.  Stauungsgeschwülste  der  Cutis. 

Angiektasie. 

Die  Angiektasien,  soweit  sie  nicht  zu  den  angeborenen  Stauungs- 
geschwulsten  TNaevi  angiomatosi)  gehören,  umfassen  eine  Reihe  ziemlich 
harmloser  Affektionen,  welche  alle  durch  primäre  Ektasie  der  Kapillaren 
oder  Venen  entstehen  und  sich  höchstens  secundär  mit  hyperplastischen 
Vorgängen  combiniren.  Hierher  gehören  zunächst  die  als  Teleangi- 
ektasien bekannten  oberflächlichen  Röthungen,  sodann  die  papillären 
Kapillarvaricen  älterer  Leute  und  endlich  die  varicösen  und  cavernösen 
Veränderungen  der  grösseren  Hautvenen  bei  allgemeiner  Varixbildung. 

Die  Teleangiektasien  treten  symptomatisch  und  dann  meistens  multipel 
oder  herdförmig  oder  auch  als  selbständige  Erkrankung  der  Haut  und  dann  ge- 
wöhnlich als  isolirte  Flecke  auf.  Die  ersteren  begleiten  vor  Allem  die  mit  entzünd- 
licher Hyperämie  einhergehenden  Affektionen  jenes  mittleren  Bezirkes  des  Gesichtes 
von  Schmetterlingsform,  welcher  den  Nasenrücken  und  die  Wangenmitten  in  sich 
begreift  und  bei  jeder  allgemeinen  Röthung  des  Gesichtes  vorzugsweise  h}'perämisch 
ist.  Es  sind  insbesondere  die  seborrhoische  Rosacea,  das  Ulenthcma  centrifugum 
und  einzelne  Fälle  von  Lupus  und  Syphilis  des  Gesichtes,  welche  daselbst  zur  Aus- 
bildung von  Teleangiektasien  Anlass  geben.  Gewisse  zu  narbiger  Schnimpfung 
führende  Affektionen,  wie  beispielsweise  Xeroderma  pigmentosum,  umschriebene 
Sklerodermien,  bedingen  die  Entwicklung  von  Teleangiektasien  aucli  an  anderen 
Stellen  des  Körpers. 

Man  findet  in  den  ersteren  Fällen  neben  einer  diffusen,  leicht 
wegdräckbaren  Eapillarröthe,  in  letzteren  Fällen  ohno  solche  eine  Anzahl 
gestreckt  verlaufender,  mit  blossem  Auge  gut  sichtbarer  Gefässe,  welche 
mit  einander  häufig  anastomosiren,  aber  keine  regelmässigen  Netze 
bilden,  sondern  eher  die  Neigung  offenbaren,  von  einem  Mittelpunkte 
radiär  zu  divergiren.  Man  darf  sich  daher  nicht  etwa  durch  den  Namen: 
Teleangiektasie  verleiten  lassen,  erweiterte  Kapillaren  der  Haut  voraus- 
zusetzen.    Denn  die  beschriebenen  Gefässe  können    natürlich    nur   er- 


1 


Benign«  MenbildoDg»n.  921 

veiterte  Hantveneo  sein  and  man  sollte  in  dicBen  F&llen,  besonders 
wo  gar  keine  diffase  KapillarhyperSmie  konkarrirt,  lieber  von  einer 
Venenektasie  reden. 

Etwas  anders  Hegt  die  Sache  schon  bei  den  isolM  auftretenden  Teleangiektasien, 
deren  Lieblingsplatz  die  Wangenmitte,  Nasenspitze  und  Augenlidei  sind.  Dieselben 
erscheinen  bei  Kindern  und  Erwachsenen  zuerst  in  Gestalt  eines  sehr  feinen,  blut- 
rothen,  etwas  erhabenen  Punktes,  welcher  einem  umschriebenen,  papillären  Varii 
entspricht  und  erst  bei  stärkerem  Druck  des  Diaskops  zum  Verschwinden  zu  bringen 
ist.  Von  diesem  ziehen  sich  nach  einiger  Zeit  feine,  ein  wenig  geschlängelte  Haut- 
venen  geradlinig  nach  rerschiedenen  Seiten  hin,  wodurch  eine  stem-  oder  spinuen- 
artige  Figur  entsteht  (sog.  NaeTus  araneus).  Auf  diesem  Punkte  kann  die  Angiek- 
tasie  stehen  bleiben  oder  sich  mit  benachbarten  Venenstemen  zu  ausgedehnteren 
Ektasien  vereinigen. 

Hier  ezistirt  —  in  dem  rothen  Mittelpunkt  der  Sterne  —  ein 
kleiner  papillärer  Varix,  eine  wirkliche  Teleangiektasie,  die  sich  mit 
den  vorher  besprochenen  Venenektasien  verbindet.  Die  Region  des 
Gesichtes  prSdisponirt  zn  dieser  Kombination,  während  die  papillären 
Yaricen,  die  so  hänfig  anf  dem  Rampfe  älterer  Lente  sichtbar  werden, 
meistens  keine  venösen  Anslänfer  in  die  Umgebung  aasstrahlen  lassen. 

Die  letztgenannten  Geschwülatchcn  erheben  sich  balberbscngross  als  blassrothe, 
weiche,  stets  theilweise,  manchmal  auch  vollständig  wegdriickbare  Höcker,  welche 
der  normalen  Haut  aufgesetzt  erscheinen. 

Die  kleinsten  nehmen  den  Umfang  von  4  —  8  neben  einander  lie- 
genden Papillen  ein,  welche  dnrch  eine  varicöse  Erweitemng  der 
kapillaren  Gefässschlingen  in  verschiedenem  Grade  aufgetrieben  sind 
nnd  sich  meistens  noch  strotzend  mit  Blat  gefüllt  zeigen.  Bei  den 
weniger  stark  erweiterten  Gefässen  kann  man  zuweilen  noch  einen  nicht 
oder  mäijsig  erweiterten,  arteriellen  Schenkel  auffinden,  welcher  in  die 
Ampulle  einmüDdet,  wiüireod  die  letztere  stets  mit  erweiterten  Venen 
der  subpapillaren  Blutbabn  communicirt.  Die  grösseren  Taricen  neh- 
men den  ganzen  Ranm  der  Papillen  ein  und  zeigen  meistens  dentlich 
zwei  Fortsetzungen  in  das  snbpapillare  Gefassnetz  von  ungleichem 
Kaliber,  Die  Erweiterung  des  letzteren  beschränkt  sich  auf  die  unter 
dem  papillären  Varix  gelegene  Hautstelle  oder  setzt  sich  noch  ein 
wenig,  aber  nie  weit  in  die  Umgebung  und  in  die  absteigenden  Gefäss- 
äste  fort. 

Nach  diesen  übereinstimmenden  Befunden  von  rier  derartigen  Angi- 
ektasien  älterer  Leute  würde  dio  Stauung  an  einigen  subpapillaren 
Venenästen  beginnen  und  nach  rückwärts  erat  die  venösen,  dann  die 
arteriellen  Aeste  in  den  Pupillen  ausdehnen,  von  welchen  Geßissstrecken 
die  venösen  Schenkel  der  Fapillarschlinge  die  stärkste  Dilatation  er- 
leiden. Der  weitere  Fortschritt  zur  cavernösen  Angiektasio,  welchen 
zwei  meiner  Präparate  zeigen,  beginnt  an  den  am  weitesten  aufgetrie- 
benen Gefässstrecken  der  Papillen,  indem  diese  sich  darmartig  um 
einander  winden  und  die  Falten  der  GefSsswände,  welche  dabei  septen- 
artig  in  das  Lumen  vorgetrieben  werden  und  die  einzelnen  Bäuche  des 
Varix  von  einander  scheiden,  zurückgedrängt  und  ausgeglichen  werden. 
So  entstehen  zunächst  grössere  Hohlräame  mit  äusserst  verdünnten 
Wandungen  und  weit  vertheilton  Endotbelkernen,  welche  die  FftjMUoo 
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kogUg  auftreiben;  das  epitheliale  Leistensystem  zwisdien  den  letzteren 
wird  verdfiDnt  and  zieht  sich  allmählich  ganz  ans  dem  Papillarkörper 
heraas;    die  Stachelschicht  wird  znr  Flache  aasgeglichen  and  yerdännt. 
Dabei  bleibt  es  aber  nicht  stehen;  die  dünnen  Wände  des  Varix  geben 
nach  and  es  kommt  zam  Darchbrach  and  zar  Gommanication  der  Blat- 
kapillaren  anter  einander,   zor  Eayernenbildong.    Ja,   in  einem  Falle 
glaube  ich  sogar  einen  mehrfachen  Dorchbruch  der  varicosen  Kapillaren 
in  die  umgebenden  Lymphspalten  mit  Kanalisation  derselben  annehmen 
ZQ  müssen,  da  die  Höhlen  äusserst  dicht  stehen  und  manche  die  Form 
von  Spalten  aufweisen,  welche  die  Blntkapillaren  einscheiden.  In  diesem 
Falle  wird  man  durch  Druck  kaum  den  Inhalt  der  Gesch¥ralst   voll- 
ständig entleeren  können.    Ebenfalls    dann  nicht,    wenn   eine  Anzahl 
der  cavernösen  Bäume   sich  mit  Thromben    anfüllt,    was    bekanntlich 
bei  allen  Varixbildungen  und  gewiss  sehr  leicht  bei  so  oberflächlichen 
stattfindet.    Einer  meiner  Fälle  zeigt  eine  ausgedehnte  Gerinnang;  die 
Thromben,  aus  Fibrin  und  wenig  Leukocyten  bestehend,  sitzen  theils 
wandständig,  theils  füllen  sie  das  Lumen  der  Gavernen  vollständig  ans. 
Im  ersteren  Falle  wird  der  übrige  Raum  von  dichtgedrängten,    rothen 
Blutkörperchen  ausgefüllt.     Vor  dem  Thrombus   aber   stauen    sich    in 
einer  Anzahl  erweiterter  Kapillaren  eine  grosse  Menge  von  Leukocyten, 
welche  sich  dadurch  auszeichnen,    dass  sie  ohne  zu  zerfallen    in    der 
stagoirenden   Blutsäule   fast   sämmtlich   Chromatinveränderungen    auf- 
weisen.    Die  Kerne  zeigen  die  wunderlichsten  Formen,  besonders  stern- 
und   geweihartige  Verästelungen  des  zusammenhängenden  Ghromatins, 
dann  auch  Zerfall  desselben  in  Körnerhäufen,  aber  nar  selten  die  nor- 
male Kleeblattform.     Manche  dieser  verästigten    Figuren    erinnern    an 
Mitosen,   jedoch   habe    ich  echte  mitotische  Bilder  nicht  aufgefunden. 
Diese  Thrombose  und  Stase  in  der  cavernöson  Geschwulst  besitzt  noch 
dadurch  ein  besonderes  Interesse,    dass  nicht  ein  einziges  rothes  oder 
weisses  Blutkörperchen  die  Gofässbahn  verlassen    hat,    wo    doch    die 
Verhältnisse  zar  Diapedese  ganz  besonders  günstig  liegen  —  einer  jener 
Bewoise  für  den  Satz,  dass  Thrombose  und  Stase  allein  noch  in  keinem 
Falle  für  diapedetische  Blutungen  der  Haut  eine  ausreichende  Ursache 
abgeben  (siehe  Blutung). 

Der  Mechanismus,  welcher  zur  Entstehung  der  Teleangiektasien 
führt,  ist  nur  für  die  wenigsten  Fälle  einigernaaassen  aufgeklärt.  Die 
Gefässerweiterungen  aus  entzündlicher  Ursache  beruhen  wahrscheinlich 
auf  einer  chronischen  Blutstauung,  welche  —  wie  sonst  die  Leukotaxis  — 
direkt  durch  die  Entzündungserreger  unterhalten  wird ;  es  kommt  aber 
hinzu  einerseits  die  Leichtigkeit,  mit  welcher  die  Gefässo  der  betreffen- 
den Provinzen  der  Gesichtshaut  stets  gelähmt  werden  und  sodann  eine 
den  betreffenden  Individuen  eigene,  besondere  Neigung  zu  periodischen 
Wallungen  nach  der  Gesichtshaut,  mit  anderen  Worten  eine  spccifische 
Leichtigkeit,  mit  welcher  die  centralen  Hemmungsganglien  für  die  ge- 
sammte  Gesichtshaut  einzelner  Personen  gelähmt  werden.  Daher  sind 
diese  Ektasien  zunächst  diffus  im  Kapillargebiete  verbreitet,  ehe 
zur  Venenektasie  fortschreiten.  Die  Ektasien  auf  der  Basis  atrophischer 
Proc&sae  sind  dagegen  wi^rscheinUcK  die  Folge  von  einer  ausgedehnter 
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Obliteration  g&nzer  Eapillargebiete.  Sie  kombioiren  sioh  von  vorn- 
bereia  mit  einzeloen  EapilUrvaricen  oder  g&nz  beschränkten  Kapillar- 
hyper&mien  und  stellen  mit  diesen  die  äbermäasig  in  Aospraoh  ge- 
nommene kapillare  und  venöse  Collateralbahn  dar.  Die  ganz  isolirt 
anftretenden,  meistens  zu  den  angeborenen  M&lem  gerecbneten  Tele- 
angiektasien ermangeln  nocb  jeder  plausiblen  Erklärang.  Da  sie  fast 
regelmässig  im  Centrnm  einen  kleinen  papillären  Varix  aufweisen,  so 
ist  dieser  wohl  die  primäre,  zanäcbst  der  Erklärang  bednrftige  Er- 
scheinung nnd  die  radiär  aasstrahlonden  Venen  sind  nur  als  Fort- 
setzung der  Ektasie  auf  die  benachbarten  Theile  der  Blatbahn  anfzn- 
fassen.  Ebensowenig  wissen  wir  über  die  Entstehung  der  Kapillar- 
varicen  der  älteren  Leute;  ihrer  Ausbreitung  nach  müssen  alle  diese 
Angiektasien  eine  oberflächliche,  in  der  Haut  gelegene  Ursache  haben. 

In  diesem  Funkte  unterscheiden  sie  sich  alle  von  den  venösen 
Ektasien,  welnhe  die  Haut  als  Fortsetzung  einer  ausgedehnten  Varix- 
bildnng  der  gröberen  Venen  befällt.  Hier  ist  die  Ursache  (Senkungs- 
hyperämie) bekannt  und  liegt  unterhalb  der  Haut.  Ich  habe  von  acht 
verschiedenen  Fällen  hochgradiger  Unterschenkelvaricen  am  Fossrücken 
oder  Unterschenkel  Hautstncke  entnommen,  welche  die  ausgedehnten 
Venen  dicht  unter  der  Oberfläche  blau  oder  roth  darchschimmernd 
zeigten,  sodass  man  hier  am  ehesten  eine  Veränderung  der  Hantvenen 
selbst  erwarten  durfte.  Die  Untersuchung  ergab  theilweise  unerwartete 
und  dabei  übrigens  in  allen  Fällen  so  schablonenmässig  gleichartige 
Resultate,  dass  ich  sie  kurz  zusammenfassen  kann. 

In  allen  Fällen  ist  das  subcutane  Gewebe  und  ein  geringerer  oder 
grösserer  Theil  der  unteren  Cutis  an  diesen  Stellen  in  ein  kavernöses 
Maschenwerk  verwandelt,  welches  Blut  in  ungeronuenem  Znstande  er- 
füllt. Die  Hohlräume  sind  von  sehr  verschiedener  Grösse  und  höchst 
nnregelmässig,  indem  sie  zum  kleinoron  Theil  glattwandigen  Lymph- 
gefässeo  oder  Venen,  zum  grosseren  zerrissenen  oder  hochgradig  dila- 
tirten  Gewebsspalten  gleichen.  Demgemäss  enthalten  auch  nur  wenige 
ein  kontinuirliches  Endothel,  manche  sind  von  nackten,  zellarmen, 
kollagenen  Bündeln  begrenzt,  welche  häufig  wie  abgerissen  in  die  ka- 
vernösen Räume  hineinragen  und  dieselben  nur  theilweise  zu  scheiden 
vormögen.  Gewöhnlich  findet  man  —  öfter  seitlich  als  central  —  den 
Quer-,  Schräg-  oder  Längsschnitt  einer  grossen,  stark  erweiterten  Haut- 
vene, an  der  glatten,  regelmässigen  Wandnng  und  dem  Endothelbelag 
kenntlich  und  kann  an  einzelnen  Schnitten  eine  offene  Kommnnikation 
derselben  mit  den  sie  umgebenden  kavernösen  Räumen  konstatiren. 

Der  eigenthümlichste  Zug  an  diesem  die  Haotvene  umgebenden 
kavernösen  Gewebe  ist  es,  dass  dasselbe  sich  nach  aussen  ziemlich 
regelmässig  mit  rundlichem  Contur  abgrenzt.  Während  die  centralen 
Haschenräume  vielkantig  und  ganz  unregelmässig  gestaltet  sind,  lassen 
die  äusseren  Räume  an  ihrer  äusseren  Seite  eine  gewisse  Abrundung 
'imehmen,  als  wenn  sie  von  einer  gemeinsamen  Scheide  zasammen- 

'ten  würden.  Von  einer  solchen  gewahrt  man  aber  bei  Kern-  oder 
plaamafärbungon  nicht  das  Geringste.  Erst  eine  ElastinKrbaa^ 
aber  diesen  Punkt  Auf^chluss.    Hier   erkennt  m&n  iMuä^'^Vi  ^- 
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fort  die  Haaptvene  des  kavernösen  Stranges  an   ihrer  staiken  elisti- 
schen  Lamelle   und   die  Stelle,   an   welcher   dieselbe  dem  Bhtdndfi 
nachgegeben  hat,  an  dem  Schwunde  des  Elastins.    Der  letztere  gpU 
noch  weit  über  die  Kommanikationssteile  nach  allen  Seiten  hixuns,  so 
dass  man  annehmen  muss,    dass   nicht   ein  plötzliches,   umschriebeM 
Trauma,  sondern  eine  lange  und  weithin  einwirkende  Schädlichkeit  im 
Elastinschwund    bewirkte.     Auch   das   Kollagen    inmitten  des  Gefi» 
Stranges,  welches  die  Septen  des  kavernösen  Gewebes  bildet^  ist  gröot»- 
theils  elastinfrei,  vollkommen,   soweit  es  dem  subkutanen  Gewebe  in- 
gehört.    Erst  in  einiger  Entfernung  vom  kavernösen  Strange  xeigt  adh 
das  normale  elastische  Gewebe,  aber  es  beginnt  hier  nicht  ~  wie  sooit 
in  der  Umgebung   von  Neubildungen  —  mit   einzelnen   feinen  Fisen, 
sondern  gleich  mit  einem  dichten  Fasernkranze,    mit  einem  elastisite 
Ringe.     Dieser  ist  es  offenbar,    welcher  die  sonst  unsichtbare  Abgm* 
zang  des  kavernösen  Stranges   gegen  das   umliegende  Gewebe  bmgt 
und  dass  er  unter  dem  Einflüsse  desselben    und   in  ihm  herrschenfai 
Blutdruckes   steht,   sieht   man   auf  den   ersten  Blick  an  seiner  ngir 
massigen,  geschlossenen,  ringförmigen  Anordnung  rings  um  den  Konpki 
der  kavernösen  Räume,  selbst  dort,  wo  normalerweise  gar  keinEliitii 
oder  sehr  wenig  vorhanden  ist,    wie  im  Fettgewebe.     Zur  Bildung  te 
neuen  elastischen  Ringes,  der  elastischen  Lamelle  legen  sich  nicht  is 
die  vorhandenen  elastischen  Fasern   in   tangentialer  Richtung  dickt  n 
einander,  es  entstehen  auch  offenbar  dort  neue,    wo    vorher  gar  koM 
vorhanden  waren.     Diese  elastische  Neubildung  durchzieht  die  Gewebe 
ohne  Rücksicht  auf  deren  sonstigen  Faserlauf  und  augenscheinlieh  allra 
dem  Blutdrucke  gehorchend,   welcher  in  das  Hautgewebe  eingebrocken 
ist  und  das  Elastin  zwingt,  sich  tangential  zu  einer  schützenden  Waai 
zusammen  zu  ordnen.     Dabei  hat  es  dann  nichts  auffallendes,  diss  u 
den  verschiedenen  Präparaten  häufig  genug  der  Ring  nicht  voUstiadic 
und    an    verschiedenen  Stellen   in   sehr    verschiedener  Dichtigkeit  m 
Vollkommenheit  ausgebildet  ist.     Stellenweise  fehlt    er  ganz  und  wird 
durch  dicke  koUagene  Stränge  ersetzt,   streckenweise    überlagern  sieb 
zwei  unvollkommen  ausgebildete  elastische  Lamellen,  wo  die  Haaptvese 
peripherisch  liegt,  geht  auch  wohl  die  elastische  Neubildung  an  Sms 
Stelle  direkt  in  das  Elastin  der  Gefässwand  über. 

Die  ganze  Veränderung  besteht  also  in  dem  Nachgeben  eines  Tbeils 
der  Venenwand,  welches  aber  so  allmählich  geschieht,  dass  keine  Blotug 
auftritt,  sondern  dass  zuerst  aus  der  Adventitia,  dann  aus  dem  na- 
gebenden  Hautgewebe  sich  Blätter  lamellenweise  dem  Gefässrobre  mf* 
legen  und  es  decken  können,  wobei  die  Girkulation  erbalten  bleibt 
Dadurch  wird  ein  die  Vene  umgebender  Abschnitt  der  Haut  in  m 
kavernöses  Gewebe  verwandelt,  einen  dicken  G^fässstrang  von  schwam- 
miger Struktur,  welcher  sich  von  der  Umgebung  durch  eine  neue 
elastische  Lamelle  abzuscheiden  sucht.  Diese  letztere  stellt  hier  die 
einzige  Neubildung  dar;  das  kavernöse  Gewebe  verdankt  seine  Ent- 
stehung lediglich  dem  Einbruch  des  Blutstromes  in  das  perivasknlire, 
bis  dahin  gesunde  Ka.\itg^webQ*^  es  handelt  sich  um  eine  Angiektasie, 
nicht  um  ein  A.ug\om. 
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Man  versteht  sehr  gat,  dass  darch  diesen  Frocess  der  Umwandlung 
der  Haut  in  ein  kavernöses  Gewebe  ein  Znstand  geschaffen  wird, 
welcher  einerseits  dem  Entstehen  des  Ulcus  cnme  vorarbeitet,  anderer- 
seits das  Fortdanern  einer  durch  irgend  ein  Trauma  entstehenden  venösen 
Blntang  sehr  begünstigt.  Denn  von  einer  genügenden  elastischen 
Ketraction  eines  solches  Blatachwammes  kann  nicht  wohl  die  Rede 
sein.  Der  Einflnss  dieser  bedeateoden  Blatstanung  auf  die  umliegende 
Cutis  äussert  sich  stets  auf  dieselbe  Weise.  Das  Fett  des  subkutanen 
Gewebes  schwindet  zum  grossen  Theil,  auch  wo  es  nicht  direkt  durch 
die  kavernösen  Venenplexns  verdrängt  wird.  An  seine  Stelle  tritt  ein 
grobfaseriges  koUagenes  Gewebe  mit  nengebildeten  elastischen  Fasern. 
Die  letzteren  bilden  keine  feinen  Netze  wie  in  der  Cutis,  sondern  dichte 
Bündel  dickerer  Fasern,  die  wie  zusammengeschoben  zwischen  den 
breiten,  nengebildeten,  koltagenen  Balken  liegen.  In  dieses  verdichtete 
subkutane  Gewebe  eingebettet  findet  man  Fettstreifen,  die  Reste  der 
früheren  voluminöseren  Fettl£ppchen. 

Das  Collagen  und  Elastin  der  Cutis  bleibt  im  Wesentlichen  unver- 
ändert bis  anf  den  Fapillarkörper  und  das  die  Knäneldrnsen  umgebende 
Bindegewebe.  An  diesen  beiden  Orten  wandelt  sich  das  kollagene 
Gewebe  in  ein  homogenes,  nur  undeutlich  faseriges,  gequollenes  Ge- 
webe um,  in  welchem  das  Elastin  schwindet.  Hierdurch  werden  die 
Papillen  verdickt,  von  lang-cylindrischer  Form  nnd  drücken  das  Leisten- 
system der  Oberhaut  zu  schmalen  Strängen  zusammen.  Auch  die 
horizontale  Platte  des  Papillarkörpers  ist  verdickt,  homogen  und  elastin- 
frei.  Während  in  normaler  Haut  das  subepitheÜale  elastische  Netz  in 
der  bekannten  Guirlandenform  sich  den  Einsenkungen  der  Oberhaut 
anschmiegt,  liegt  hier  ein  oberfläcfalichos  Netz  von  Elastin  erst  am 
Grande  des  Papillarkörpers,  weit  entfernt  vom  Epithel  und  nur  spär- 
liche, feine  Fasern  dringen  in  das  homogene,  verdickte  Gewebe  der 
Papillen  ein. 

Aehnlich  beschaffen  ist  das  perispirale  Bindegewebe,  verdickt, 
homogen,  undeutlicb,  faserig,  zu  einer  einheitlichen  Masse  verschmolzen, 
in  welcher  die  Schlingen  der  Drüse  fest  eingebettet  sind.  Noch  auf- 
fallender sind  aber  die  Drüsen  selbst  verändert;  sie  treten  anf  allen 
Präparaten  dieser  Art  schon  durch  ihre  Volnmenszanahme  hervor. 
Stets  ist  das  Lumen  erweitert,  die  einzelnen  Epithelien  sind  gross  and 
vermehrt,  das  Froto[>lasma  der  älteren  hell  nnd  homogen,  der  zahl- 
reichen jüngeren  kömig  nnd  stark  tingibel.  An  vielen  Stellen  ist  der 
äussere  Contur  der  Drösenläppchen  unregelmässig  nach  aussen  vor- 
gebuchtet und  man  bemerkt  hier,  dass  die  muskulös- elastische  Membran 
der  Drüse  fehlt;  sie  ist  offenbar  in  dem  veränderten  perispiralen  Ge- 
webe aufgegangen.  An  diese  Dilatationserscheinnngen  schliessen  sich 
aber  in  den  meisten  Knäneldrüsen  Wucherungen  an,  knospenartige  Vor- 
treibungen des  Epithels,  die  schliesslich  in  einigen  Fällen  zu  einem 
Spiradenom,  einem  echten  Adenom  der  Enäueldrüsen  ausarten.  Diese 
adenomatösen  Wucherungen  halten  sich  an  meinen  Präparaten  aller- 
dings an  die  Grenze  des  veränderten  perispiralen  Gewebes  und  zeigen 
keine  Neigung  zur  Invasion  der  übrigen  Cutis. 
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In  ähnlicher  Weise  verbreitert  sich  auch  der  Gang  der  Knäael- 
driisen,  das  Epithel  verdickt  sich,  die  homogene  Grenzmembran  wird 
breiter  und  färbt  sich  dunkler,  das  Lumen  erweitert  sich  und  der  Gang 
zeigt  durch  starke  korkzieherartige  Krümmungen  ebenfalls  seine  allseitige 
Vergrösserung  an. 

Einige  Drusen  stossen  gewöhnlich  direkt  an  das  kavernöse  Ge- 
webe an  und  sind  dann  stets  von  demselben  als  Ganzes  zur  Seite  ge- 
schoben, häufig  flach  gedrückt  und  durch  eine  elastische  Lamelle  von 
demselben  getrennt.  Dann  findet  sich  meistens  auch  an  der  entgegen- 
gesetzten Seite  der  Drüse  eine  neue  elastische  Membran  entwickelt, 
sodass  der  Verlust  aller  feinen,  die  Drüse  direkt  umspinnenden  Fasern 
hier  durch  eine  grobe  elastische  Haut  ersetzt  wird,  welche  die  Dräse 
zusammen  mit  dem  perispiralen,  homogen isirten  Gewebe  als  ein  Ganzes 
einkapselt. 

Im  Gegensatz  zum  System  der  Enäueldrüsen  erfahren  die  Lanago- 
härchen  keine  auffallenden  Veränderungen  und  diejenigen  der  Oberhaut 
sind,  abgesehen  von  der  Verdünnung  des  Leistensystems,  inconstant 
und  von  komplicirenden  Vorgängen  abhängig. 

Entzündungserscheinungen  finden  sich  im  umliegenden  Bindegewebe 
nirgends,  nicht  einmal  eine  merkliche  Vermehrung  und  Vergrössernng 
der  Bindegewebszellen;  auch  eine  Leukocytenemigration  besteht  nicht, 
trotz  der  Verlangsamung  des  Blutstroms.  Dagegen  trifft  man  vielfach 
auf  bedeutende  Figmentablagerungen,  Reste  früherer  Blutungen  und 
zuweUen  werden  diese  umgeben  von  einer  massigen  Neubildung  von 
elastischem  Gewebe  verschiedenster  Form,  welches  wahrscheinlich  zar 
Abkapselung  und  Ausheilung  früherer  kavernöser  Räume  gedient  hat. 

Innerhalb  der  kavernösen  Angiektasie  selbst  findet  man  ebenfalls 
Pigmentanbäufungen  in  den  grösseren  Septen,  sodann  Leukocyten- 
ansammlungen  in  einzelnen  Kavernen  und  eine  immer  weitergehende 
Einschmelzung  des  interkavemösen  Bindegewebes. 

Lymphangiom  und  Lymphangiektasie. 

Die  Lymphangiome  der  Haut  werden  in  den  Lehrbüchern  gewöhn- 
lich anhangsweise  bei  den  Angiomen  abgehandelt  und  gemeinhin  als 
ein  reines  Gegenstück  derselben  betrachtet.  Wenn  man  jedoch  die 
verschiedenen  Formen  der  Bluigefässgeschwülste  bei  den  Lymphan- 
giomen wiederzufinden  sich  bemüht,  sollte  man  sich  dessen  bewusst 
bleiben,  dass  das  Lymphbahnsystem  nur  einem  ganz  beschränkten 
Theile  des  Gefässbaumes,  nämlich  nur  dem  venösen  entspricht  und 
dass  mithin  die  Mechanik  des  Lymphangioms  höchstens  mit  der  des 
specifisch  venösen  Angioms,  mit  der  der  Varicenbildung  in  Parallele 
gestellt  werden  kann.  Wurde  aber  von  mancher  Seite  die  Analogie 
mit  den  Angiomen  zu  weit  getrieben,  wurde  gleichsam  zu  viel  von  den 
Lymphangiomen  als  Geschwulsten  verlangt,  so  konnte  es  nicht  aus- 
bleiben, dass  andere  Pathologen  die  Grenzen  für  diesen  Begriff  möglichst 
eng  steckten  und  dafür  beispielsweise  das  Vorkommen  von  vergrösserten 
Lymphgefässen  an  Stellen  verlangten,  welche  normalerweise  keine  auf- 
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wiesen,  alle  nbrigon  BildoDgea  aber  den  Lymphangiektasien  zuwiesen 
(Btrch-Hirachfeld).  Die  scbwankende,  von  jedem  Aator  anders  ge- 
zogene Grenze  zwischen  LympbaDgiom  und  Lymphangiektasie  bezeugt 
ebenfalls  die  Unklarheit  in  der  Definition  der  Lymphgefässgeschwalst, 
welche  allerdings  durch  den  eigenthömtichen  Charakter  des  Lymph- 
babnsystems  sehr  erklärlich  ist. 

Während  nämlich  der  Blutgefassbanm  ein  vollständig  darch  eigene 
Wandungen  in  sich  abgeschlossenes  Kanalsystem  darstellt,  beginnt  der 
Lymphgef&ssbanm  mit  Bänmen,  welche  einer  eigenen  Wandung  ent- 
behren. Die  Hypertrophie  der  Wandungen,  welche  das  nothwendige 
Kriterium  der  Hypertrophie  eines  jeden  Kanalsystems  ist,  lässt  also 
für  einen  wichtigen  Theil  der  Lymphbahnen  vollständig  im  Stich  und 
man  könnte  geneigt  sein,  die  Hypertrophie  der  LymphgefässanfaDge 
paradoxer  Weise  geradezu  in  einer  —  Ektasie  der  Lymphspalten, 
d.  h.  in  der  Tergrösserung  von  etwas  Negativem  zu  sehen.  Richtiger 
jedoch  wird  es  sein,  wenn  wir,  die  Ünvollkommenheit  der  Lymphbann- 
wandnng  anerkennend  nnd  voraussetzend,  von  einer  Hypertrophie  des 
Systems  nur  verlangen,  dass  an  der  betreffenden  Stelle  die  Wandungs- 
elemente vermehrt  sind  oder  dass  solche  auftreten,  wo  sie  vorher 
fehlten.  Eine  Varicenbildung  der  Lymphgefassstämme  wird  dann  eben- 
sowohl unter  den  Begriff  des  Lymphangioms  fallen,  wie  die  Bndothel- 
bildung  an  solchen  Stellen,  wo  normalerweise  Lymphspalten  ohne  Endo- 
thelzeicbnnng  sich  befinden. 

Auf  diese  Weiso,  rein  anatomisch  gefaast,  ist  die  Frage,  ob  Lymph- 
gefässneuhildung  oder  nur  Lymphgefasser Weiterung  vorliegt,  eigentlich 
stets  bei  ausreichender  Untersuchung  ziemlich  leicht  lösbar.  Anders 
jedoch,  wenn  man  zugleich  die  ätiologische  Seite  der  Frage  berücksich- 
tigen will,  d,  h.  wenn  man  nach  Gründen  sucht,  die  im  Einzelfalle  zu 
einer  Erweiterung  der  Lymphbahnen  oder  andrerseits  zu  einer  Wnche- 
mng  der  Wandelemente  derselben  Anlass  gegeben  haben  konnten.  Die 
Grunde  für  eine  Erweiterung  liegen  bei  einem  der  Abfuhr  von  Gewebs- 
saft  dienenden  Kanalsystem  natargemäss  entweder  in  einer  Druckstei- 
gernng  des  flüssigen  Inhalts  oder  in  einer  primären  Defektbildnng  der 
Wandung.  Den  letzteren  Faktor  können  wir  bei  der  hier  vorliegenden 
Frage  ruhig  übergehen,  obwohl  derselbe  bei  vielen  mit  narbiger  Atro- 
phie der  Haut  (Ulerylheme)  einhergehenden  Dermatosen  eine  Rolle 
spielt.  Denn  diese  Processe  haben  einen  völlig  regressiven  Charakter 
und  sind  niemals  mit  der  Lymphangtombildang  in  Beziehung  gebracht 
worden.  Sie  haben  für  ans  an  dieser  Stelle  einen  negativen  Werth, 
da  sie  klar  beweisen,  dass  eine  Vermehrung  der  Lymphspalten 
der  Cutis  allein  niemals  die  Symptome  der  Lymphangiektasie  im  ge- 
bräuchlichen Sinne  hervorruft.  So  bleibt  qds  als  der  diskutable  ätio- 
logische Faktor  nur  die  Lymphstaunng. 

Es  ist  nun  bereits  viel  darüber  gestritten  worden,  ob  die  Lymph- 
staunng als  solche  allein  Ursache  der  Bildung  von  Lvmphangiomen 
und  Lymphangiektasien  sei  und  während  früher  unter  dem  Eindrucke 
der  Wogner'schen  Arbeit  der  Einfluss  der  LymphstaDung  als  Balbst- 
verstandlich  galt  und  vielleicht  überschätzt  wnrd^  maoht  lieh  n"™^ 
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diDgs  seit  der  Arbeit  von  Langhans  das   entgegengesetzte  Bestreben 
geltend,   diese  Processe  lediglich  auf  Rechnung  einer  Wncherang    der 
Lymphgefässwandongen  zu  setzen.     Vor   Allen  haben  Nasse,  Klebs 
und  Török  in  jüngster  Zeit  den  letzteren  Standpunkt  vertreten.    Nan 
ist  OS  ja  eo  ipso  klar,   dass   eine   reine  Dilatation   der  Lympbgefasse 
ohne  jede  zellige  Proliferation    der  Wandung   überhaupt   nie   die   Er- 
scheinungen,  welche  bei  den  Lymphangiomen  wahrgenommen  werden, 
erklären  könnte.     Käme    wirklich   mit  Ausschluss  aller  anderen  Pro- 
cesse eine  Ruckstauung   der  Lymphe   vor,    welche   mit  Ueberwindang 
der  Klappenapparate  von  einem  centralen  Punkte  aus  die  Lymphe  in 
den  Geweben  festhielte,  so  müsste  die  Folge  zunächst  eine  Erweiterang 
der  Lymphgofassanfänge   sein,   dann  eine  Sprengung  ihres  Endothels, 
wodurch  die  Lymphgefässenden  in  Lymphspalten,  die  Lymphangiektasie 
in  ein  interstitielles  Oedem  verwandelt  sein  wurde.    Diese  Usur  ist  es 
ja,  welche  varicöse  Lymphangiome  schliesslich  in  cavernöse  umwandelt 
und  für  gewisse  Endstadien  des  ganzen  Procosscs  müssen  wir  das  Her- 
vortreten einfacher  Lymphstauung  deshalb  auch   zugeben.    Aber   nie- 
mals würde  hierdurch  allein  die  kleinste  Lymphcyste  der  Haut  erklart; 
eine  der  Dilatation  parallel  gehende  Oberflächenvergrösserang  der  Lympb- 
gefasse ist  wenigstens  erforderlich,   um  die  Erscheinungen  zu  erklären 
und    diese   setzt   selbstverständlich   einen  ZoUtheilungsprocess   in  den 
Wandungen  der  Lympbgefasse  voraus.    An  eine  einfache  Lymphstauang 
allein  ist  denn  auch  wohl   nie   gedacht   worden   und   auch  Wegner, 
welcher  auf  Stauungsmomente  am  meisten  Gewicht  legte,  lässt  Ektasie 
und  Hyperplasie  stets  zusammengehen.    Die  strittige  Frage  ist  nur  die, 
ob    eine   einfache  Lymphstauung    das    primäre  Ereigniss   ist,    welches 
allein  genügt,   um  die  Proliferation  der  Wandung  auszulösen   und    zu 
unterhalten,    so  dass  die  letztere  sekundär  und  stets  nur  im  richtigen 
Verhältniss  zur  Stautmg  auftritt  oder  ob  umgekehrt  die  Proliferation 
als  erstes  Ereigniss    angesehen   werden   muss,    welche   autonom   fort- 
schreitet und  zu  welcher  sich  die  Stauung  —  eventuell  als  begünsti- 
gender Faktor  —  in  beliebigem  Grade  hinzugesellen  kann.    Die  letztere 
Anschauung  interessirt  uns  hier  zumeist,  da  sie  Török  in  letzter  Zeit 
für   das  Lymphangioma   capillare    varicosum    der  Haut   mit  Geiichick 
vertheidigt  hat. 

Liest  man  nun  die  Autoren  (Langhans,  Esmarch  und  Kulen- 
kampff.  Nasse,  Schmidt),  welche  nach  Wegner  das  Für  und 
Wider  dieser  Frage  im  allgemeinen  erörterten,  so  sieht  man  bei  ihnen 
allen  das  Bestreben,  den  physiologischen  Thatsachen  gerecht  zu  werden, 
welche  lehren,  dass  auf  blosse  Unterbindung  des  Brustganges  nicht 
einmal  Oedem  folgt  und  auf  die  pathologischen,  dass  bei  länger  dauern- 
dem, organischem  Verschluss  des  Brustganges  sowohl  Oedem  wie  Lymph- 
angiektasie ausbleiben  kann.  Wenn  sie  aber  auf  der  einen  Seite  aus- 
drücklich darauf  hinweisen,  dass  selbst  eine  sichergestellte  centrale 
Lymphstauung  noch  nicht  im  Mindesten  zur  Erklärung  irgend  eines 
Lymphangioms  oder  einer  Elephantiasis  lymphangiectatica  ausreicht, 
so  sollten  sie  andrerseits  die  Thatsache,  dass  man  auch  wirklich  bis- 
her nie    eine   solche    bei    umschriebenen  Lymphangiomen    konstatiren 
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ly  eigeDtlich  mit  Genagthaang  begrüssen,  denn  es  würden  dadurch 
Eifahrangen  eben  sehr  gut  übereinstimmen.    Statt  dessen  herrscht 
etwas  inkonsequente  Neigung  vor,  doch  einige  derartige  Ve rände- 
in mit  centralen  Verschlüssen  der  Lymphwege  in  Zusammenhang 
bringen.     So    citiren   Esmarch    und    Kulenkampff  Fälle    von 
•gner  und  Langenbeck  und  die  alte  Yirchow'sche  Beobachtung 

'     Kalbe  (p.   171)  als  Beispiele  von  der  positiven  Wirkung  solcher 

XKndemisse,  ohne  hinzuzufügen,  dass  der  heutige  Standpunkt  der  Wissen- 
floikaft  eine  neue  Erklärung  dieser  Thatsachen  verlangt.  Nasse  lässt 
ivcDigstens  für  diffuse  Ektasien  der  Lymphgefässe  eine  centrale  Oblite- 
zaüoii  als  ausreichende  Ursache  zu.  Auch  Langhans,  obwohl  völlig 
Abeneugt  von  dem  Unzureichenden  der  centralen  Stauung,  nimmt  „zur 
yBUigen  Sicherstellung'^,  dass  die  Lymphstämme  frei  waren,  die  In- 
jektion zu  Hülfe  und  weist  die  TVegner'sche  Theorie  für  die  Makro- 
tfloHie  hauptsächlich  wegen  des  Umstandes  zurück,  dass  man  sich  den 
Ost  des  Hindernisses  schwierig  vorstellen  könne.  Man  sieht,  würde 
^ttmoch  einmal  bei  einem  Lymphangiom  ein  richtiger  Verschluss  der 
I^fmphgefassstämme  gefunden,  so  würden  die  kompetentesten  Autoren 
Glicht  anstehen,  hier  ausnahmsweise  in  dem  Verschluss  die  zureichende 
^nache  zu  erblicken,  obwohl  wir  uns  heutzutage  sagen  müssen,  dass 
^ine  solche  nie  die  wahre  Ursache  sein  kann  und  dass  wir  in  den 
X^ymphstammen  überhaupt  nicht  nach  einer  solchen  suchen  sollton. 
Hier,  wie  schon  einmal  im  Kapitel  des  Oedems  und  zum  zweiten 
llalo  in  dem  der  Elephantiasis,  erkennen  wir  deutlich,  dass  die  bis- 
llerige  allgemeine  Verlegenheit  den  betreffenden  Thatsachen  gegenüber 
—  die  sich  z.  B.  deutlich  in  der  höchst  sorgsamen  Arbeit  von  Nasse 
%088pTicht  —  nur  künstlich  dadurch  herbeigeführt  wurde,  dass  man 
die  Ursache  der  Stauung  nicht  an  der  richtigen  Stelle,  d.  h.  im  Venen- 

S biete,  sachte,  auf  welche  die  Physiologie  und  experimentelle  Fatho- 
pe  längst  mit  Entschiedenheit  hingewiesen  haben.  Ich  bin  überzeugt, 
daas  in  allen  jenen  Fällen*),  in  denen  es  den  Autoren  glückte,  den 
Milclibrustgang  komprimirt  zu  finden,  eine  primäre  und  viel  wesent- 
lichere Kompression  der  benachbarten  Venen  übersehen  wurde.  In 
manchen  Fällen,  in  denen  selbst  Thrombosen  in  den  grossen  Venen 
angegeben  wurden,  haben  es  die  Autoren  nicht  für  der  Mühe  werth 
gehalten,  deren  etwaige  Beziehungen  zu  den  Lymphangiektasien  zu  er- 
örtern (z.  B.  Nasse,  Fall  XVIII).  Von  einer  genauen  Untersuchung 
des  Kalibers  der  grossen  Venenstämme  ist  nirgends  die  Rede,  selbst 
wenn  über  die  Arterien  und  Lymphstämme  genaue  Angaben  vorliegen 
(k.  B.  Fall  von  Langhans).  Und  doch  kann  ja  nur  in  den  grossen 
venen,  wenn  überhaupt  irgendwo,  eine  centrale,  primäre  Stauungs- 
arsache  gesucht  werden.  Wenn  hierauf  endlich  einmal  vorkommenden 
Fklles  das  Atigenmerk  gerichtet  ist,  wird  man  —  dagegen  durchaus 
nicht  nach  den  bisherigen  summarischen  Angaben  über  Durchgängigkeit 
oder  normales  Verhalten  der  grossen  Blutgefässe  —  die  erste  Frage 
nach  einer   primären,   centralen  Stauungsursachc  entscheiden  können. 

*}  Mit  Ausnahme  der  Lymphs tauung  des  Darmes. 

Orth,  Paibologiscbe  ADatomie.  Ergänzungsband  II.  -^ij 
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Nach  meiner  Ansicht  kommen  solche  in  der  That  bei  sehr  ausgedehnten 
Lymphangiomen,  speciell  bei  der  Elephantiasis  lymphangiectodes  con- 
genita in  Frage. 

Bei  dem  negativen  Ausfall  der  Bemühungen,  in  den  grossen  Lymph- 
stämmen Stauungsursachen  zu  entdecken,  wenden  sich  Esmarch  und 
Eulenkampff,  sowie  Nasse  localen  Stauungsursachen  zu  und  merk- 
würdiger Weise  wiederum  nur  etwaigen  fehlerhaften  Bildungen  oder 
mechanischen  Verlegungen  und  Verzerrungen  der  Lymphgefässe  der 
betreffenden  Region.  Als  wenn  nicht  jedes  derartige  Hinderniss,  wenn 
es  nicht  zugleich  in  den  Venen  der  betreffenden  Region  eine  Stauung 
hervorruft,  vollständig  irrelevant  für  den  Abfluss  der  Lymphe  aus  der- 
selben wäre!  Nasse  sagt  sehr  richtig:  ^Vollständiger  Verschluss  der 
abfuhrenden  Lymphgefässe  ist  bei  den  circumscripten  Lymphangiomen 
daher  nicht  nur  nicht  erwiesen,  sondern  für  die  meisten  Fälle  sicher 
nicht  vorhanden  — "*  fügt  aber  sofort  hinzu:  „Trotzdem  kann  man  nicht 
leugnen,  dass  geringe  Lymphstauung  vorhanden  sein  kann  und  oft 
vorhanden  ist,  denn  ohne  sie  kann  man  die  Ausdehnung  der 
Lymphstämme  nicht  erklären".  Bei  dieser  Sachlage  halte  ich 
es  fär  einen  glücklichen  Umstand,  dass  bisher  solche  lokalen  Obto- 
rationen  selbst  gelegentlich  nicht  gefunden  sind  und  dass  die  von  Rind- 
fleisch angenommenen,  narbigen  und  schrumpfenden  lokalen  Frocesse 
der  Umgebung  auf  die  uns  hier  beschäftigenden  Lymphangiome  auch 
nicht  passen.  Denn  sonst  würde  die  Aufmerksamkeit  von  der  eigent- 
lichen Quelle  jeder  Lympbstauung,  dem  Venensystem  auf  lange  hinaas 
abgelenkt  werden. 

Török  verwirft  die  lokale  Stauung  als  zureichenden  Grund  für  die 
kapillaren,  varikösen  Lymphangiome  der  Haut  ganz,  um  sich  aus- 
schliesslich für  die  Theorie  der  neoplastischen  Entstehung  zu  entscheiden. 
Er  hebt  hervor,  dass  eine  solche  Stauungsursache  doch  nur  auf  die 
Endothelien  aller  papillären  Lymphgefässe  eines  Be;'.irks  gleichzeitig 
einwirken  könne,  während  man  thatsächlich  in  dicht  neben  einander 
liegenden  Papillen  theils  grosse  Lymphcysten,  theils  lediglich  zelügo 
Infiltrate  findet.  Hiergegen  möchte  ich  indessen  bemerken,  dass  durch 
derartige  Befunde  die  Annahme  einer  primären  Stauung  durchaus  nicht 
widerlegt  wird,  da  die  Schnelligkeit  und  Stärke  der  Ausbildung  der 
Lymphangiektasie  innerhalb  eines  Bezirkes  doch  gewiss  die  grössten 
Differenzen  aufweist.  So  gut  man  auf  einem  elephantiastischen  Unter- 
schenkel nur  hier  und  da  sich  bläschenartige  Protuberanzen  über  die 
Haut  erheben  sieht,  obwohl  die  Stauungsursache  überall  dieselbe  ist, 
so  müssen  in  der  Widerstandsfähigkeit  der  einzelnen  Abschnitte  des 
Papillarkörpers  vorgebildete  Differenzen  bestehen,  welche  die  topo- 
graphische Anordnung  der  Varicositäten  bestimmen.  Török  hebt  femer 
und  mit  Recht  hervor,  dass  bei  einer  anderen  Hautkrankheit,  der  Urti- 
caria pigmentosa,  ein  habituelles  Oedem  desselben  Bezirkes  im  Papillär- 
körper  besteht,  ohne  dass  die  Lymphangioblasten  zur  Proliferation  an- 
geregt würden.  Aber  gerade  dieses  Beispiel  lehrt  ja,  dass  durch  lang- 
dauernde  Lymphstauung  noch  andere  progressive  Veränderungen  ein- 
geleitet werden  können,  hier  nämlich  die  Anhäufung  von  Mastzellen  und 
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PigmeDt.  Uebrigeos  ist  die  NenbilduDg  jeglicher  Art  von  Gewebe  nnter 
dem  Einflass  der  Blut-  nod  Lymph&tannng  an  den  elephantiftstischen 
Unterschenkeln  eine  zd  alltägliche  Erscheinung  und  die  Bildung  von 
Lymphangiomen  und  Lymphangiektasien  zu  innig  mit  derselben  rer- 
knüpft,  um  den  Gedanken  einer  Anregung  der  Lymphangioblasten  zur 
Proliferation  dnrch  Suuung,  falls  diese  nur  im  Einzelfalle  nachgewiesen 
wird,  TOn  der  Hand  zu  weisen.  Ich  halte  auch  die  lokale  Stauungs- 
ursache, wenn  eine  solche  an  richtiger  Stelle,  im  Venensystem,  aofge- 
funden  wird,  für  durchaus  geeignet,  den  lymphangiomatösen  Process 
90  gut  wie  den  angiomatöaen  anzuregen,  besonders  wenn  dieselbe  aaf 
das  embryonale  Crewehe  einwirkt. 

Wie  steht  es  nun  aber  mit  der  Kehrseite  der  ganzen  Frage? 
Können  wir  nns  denn  einfach  mit  dem  Nachweise  begnügen,  dass  in  der 
Umgebung  ron  präexistirenden  Lymphgefässen  Spindelzellen  sieb  aas- 
läaferartig  anlegen,  welche  feine  Kanäle  zwischen  sich  erkennen  lassen, 
die  mit  den  Lymphgefässen  in  Verbindung  treten  ?  Ist  mit  einem 
solchen  Befände,  welcher  offenbar  als  Nachahmung  der  Blutgefäss- 
bildang  anfgefasst  werden  kann,  das  geringste  Verständniss  für  den 
Baa  des  fertigen  Lymphangioms  eröffnet?  Wir  rersteben  sehr  wohl, 
dass  die  Sprossen  einer  vom  Blutstrom  duri^hspülten  Gapillare  von  diesem 
gleichsam  ausgewaschen  und  dem  Blutgefässnetz  angeschlossen  werden 
können.  Aber  wo  liegt  die  entsprechende  Kraft  und  der  dem  Blnt- 
dmck  entsprechende  Druck  bei  den  Lymphgefässsprossen?  Und  diese 
sollten  nicht  nur  das  gewöhnliche  Kaliber  erhalten,  sondern  sofort 
varixartig  sich  aufblähen?  Ja,  noch  mehr;  diese  Aufblähung  der  nen 
gewonnenen  Territorien  soll  sogar  der  Richtung  des  Lymphstromes  ent- 
gegen schreiten.  Nicht  am  spitzen  Ende  der  neuen  Sprossen,  wo  die 
Lymphe  eintritt,  sondern  am  breiten  Ende,  mit  welchem  sie  ihren  In- 
halt in  den  bestehenden  Varix  entleert,  soll  die  Aufblähung  anheben. 

Han  sieht,  mit  den  von  Nasse  und  Török  nachgewiesenen  Endo- 
tbelspalten  als  Beginn  des  Lymphangioms  ist  uns  noch  wenig  gedient. 
Wie  alle  älteren  Autoren  über  den  Gegenstand,  insbesondere  Wegner, 
werden  wir  immer  wieder  auf  eine  Kraft  und  einen  Druck  hingewiesen, 
welcher  dem  natürlichen  Lymphstrom  entgegenwirkt,  sobald  wir  uns 
die  im  Begriff  des  Lymphangioms  liegende  Ektasie  der  Lympbgefasse 
erklären  wollen.  Denn  eine  Expansivkraft  der  Endothelien,  genügend 
am  das  Zwischengewebe  zum  Schwund  zu  bringen,  wird  man  doch 
wohl  nicht  sappouiren  wollen;  man  ist  ja  froh,  wenn  man  diese  zarten 
Lymphangioblasten  überhaupt  nachweisen  kann. 

Welches  ist  aber  die  dem  Lymphatrom  entgegenwirkende  Kraft? 
Die  einfache  Ansammlung  der  Lymphe  im  Gewebe  durch  venöse 
Staunng,  durch  dieselbe  Stauung,  von  welcher  wir  soeben  angenommen 
haben,  dass  sie  die  Anregung  zur  Proliferation  aller  Gewebselemente 
abgeben  kann,  genügt  hierzu  nicht.  Denn  dann  müsste  die  Neubildung 
von  Lymphgefässen  in  grösserem  oder  geringerem  Umfange  jede  Stauungs- 
dermatose  begleiten.  Wir  sehen  aber  nur  interstitielles  Oedem,  d.  h. 
Dilatation  der  Lymphspalten  und  einfache  Dilatation  der  Hauptlymph- 
gefässo  dabei  auftreten,  während  der  Zusammenhalt  der  Gewebstheile 
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sich  gleichzeitig  lockert.  Dieser  Zustand  entspricht  durchaus  dem  einer 
centripetalen  Ueberschwemmung  des  Gewebes  mit  Saft  bei  vollständig 
offener  Abfuhr  der  Lymphe  durch  die  Lymphgefässe,  welche  jetzt  an- 
statt der  Venen  für  die  Kesorption  ganz  in  Anspruch  genommen  werden. 
Der  Zustand,  wie  er  im  Lymphangiom  vorliegt,  ist  aber  ein  durchaas 
anderer.  Das  umliegende  Gewebe  bleibt  von  normaler  Festigkeit.  Nur 
die  präformirten,  in  dasselbe  eingegrabenen  Kanäle  erweitern  sich  maxi- 
mal, sodass  sie  sogar  theilweise  das  umliegende  Gewebe  comprimiren, 
theils  den  mit  ihnen  communicirenden  Lymphspalten  folgend,  sich 
sprossenartig  ausdehnen.  Eine  solche  Veränderung  setzt  aber  noth- 
wendigerweise  eine  auf  den  präformirten  Lymphbahnen  rückwärts  centri- 
fugal  wirkende  Kraft  voraus,  während  zugleich  die  Ueberschwemmung 
mit  Gewebssaft  eine  nur  geringe  sein  darf,  wenigstens  für  die  varicösen 
Lymphangiome.  Denn  sonst  wurde  in  dem  allgemeinen  Oedem  die 
strenge  Abgrenzung  des  Lymphgefässbaumes  verloren  gehen  und  eine 
Gompression  des  Nachbargewebes  von  diesem  aus  nicht  möglich  sein. 
Diese  centrifugal  wirkende  Kraft  kann  aber  wiederum  nur  durch 
Stauung  auf  der  Bahn  der  Lymphgefasse  selbst  gesucht  und  gefunden 
werden. 

Wir  kommen  mithin  zu  dem  Resultat,  dass  das  so  oft  gesuchte 
Hindemiss  auf  der  Bahn  der  Lymphgefasse,  welches  niemals  allein  ein 
Lymphangiom  erzeugen  kann,  absolut  nothwendig  ist  zur  Erklärung 
der  Ausdehnung  der  Lymphgefasse,  jener  Lymphangiektasie,  welche 
jedes  Lymphangiom  begleitet.  Allein  für  sich  kann  es  deshalb  das 
Lymphangiom  nicht  erzeugen,  weil  die  Lymphe  garnicht  dadurch  ge- 
staut würde;  diese  hat  eben  stets  noch  freien  Abfluss  durch  die  Venen. 
Jene  venöse  Stauung  andererseits  muss  zur  Lymphangiektasie  und  kann 
zum  Lymphangiom  führen,  sowie  sich  noch  ein  Hindemiss  auf  der  Bahn 
der  Lymphgefasse  entgegenstellt.  Jede  Lymphangiektasie  setzt 
mithin  ein  doppeltes  Hindemiss  voraus,  auf  der  venösen 
und  auf  der  lymphatischen  Bahn,  jedes  Lymphangiom  ausser- 
dem noch  drittens  eine  abnorme  Froliferationsfähigkeit  der 
Endo-  und  Perithelien.  Es  unterliegt  für  mich  keiner  Frage,  dass 
man  in  Zukunft  in  jedem  einzelnen  Falle  alle  diese  Bedingungen  auf- 
suchen muss  und  bei  Vervollkommnung  unserer  Methoden  auch  finden 
wird. 

In  manchen  Fällen  wird  das  Hindemiss  für  die  venöse  und  lym- 
phatische Bahn  zusammenfallen;  so  zum  Beispiel,  wo  der  Druck  von 
geschwollenen  Drüsenpaketen,  von  Narben  in  Betracht  kommt  und  es 
liegen  in  der  Literatur  Anzeichen  vor,  dass  diese  Fälle  nicht  selten 
sind;  nur  war  bisher  stets  das  Augenmerk  fast  ausschliesslich  auf  die 
lymphatische  Bahn  gerichtet  und  daher  der  Erklärungsversuch  unzu- 
reichend. Aber  nothwendig  ist  es  durchaus  nicht,  dass  die  Orte  des 
Hindernisses  zusammenfallen.  Häufig  mag  sich  zu  einer  centralen  ve- 
nösen Stauung  eine  periphere,  lymphatische  gesellen;  seltener  umge- 
kehrt, da  die  centralen  Verlegungen  des  Milchbrustganges  und  der 
grossen  Lymphstämme  überhaupt  selten  sind.  Die  Art  und  der  Ort 
des   lymphatischen   Hindernisses    müssen    nach    den  Eigenheiten   des 
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Lympbanpoms  ebenfftlls  sehr  rerscbicden  sein.  Eine  v&ricöse  Erweite- 
Tong  nnd  VerlSngerang  der  Lympbgef&ssstamme  des  Beines  wie  in  dem 
Falle  von  Langh&ns  bei  vollständig  freier  Lympbabfuhr  setzt  ein 
Hinderniss  von  derselben  Bescbaffenbeit  voraus  wie  bei  den  venösen 
Varicen  des  Beines,  eine  Art  Senkungsstanung  der  Lymphe.  Die  Va- 
ricenbildung  der  papillären  Lympbgefässe  allein  erfordert  ein  be- 
schränktes Hinderniss  an  der  unteren  Hantgrenze,  etwa  einen  ange- 
borenen umschriebenen  Mangel  an  Hautlympbgefassstämmen  oder  eine 
narbige  Verlegung  derselben.  Die  blä^chenartigen  Protaberanzen  des 
Lympbscrotnms  sprechen  for  eine  Verlegung  der  Lymphstimme  der 
Scrotalhsat  dorch  parasitäre  Thromben.  In  den  letzteren  beiden  Fällen 
mag  das  eben  so  nothwendige  Hinderniss  für  die  Rückkehr  der  Lymphe 
auf  dem  Wege  der  Venen  in  denselben  Umständen  begründet  sein. 

Die  cavernösen  Lymphangiome  der  Haut  setzen  natürlich  die- 
selben drei  Gmadbedingnngen  voraas  wie  die  varicöaen:  beiderseitiges 
Hinderniss  für  die  Lympbabfnhr  nnd  Endothel wucherang.  Sie  können 
je  nach  der  Art  der  präezist^nten  Lymphgofässvertheilnng  anf  zwei 
verschiedene  Weisen  entstehen.  Wo  ein  ausgebildetes  Röhrennetz  mit 
relativ  engen  Lymphspalten  besteht,  wie  in  der  Cutis  und  im  Papillar- 
körper,  da  kommt  aer  caremöse  Bau  erst  indirekt  zn  Stande  durch 
Üsnr  der  Scheidewände  bei  fortdauernder  Vergrösserung  der  Lymph- 
varicen  dieser  Gegend.  Die  cavernöse  Umwandlung  ist  daher  stets  nur 
in  beschränktem  Umfange  und  nie  rein  vorhanden.  Befällt  der  lymph- 
angiomatöse  Frocess  dagegen  das  Hypoderm,  wo  neben  sehr  grossen 
Lymphspaltea  nur  sehr  wenige  durchsetzende  und  kaum  eigene  Lympb- 
gefässe existiren,  da  dehnen  sich  die  Lymphspalten  zu  cavernösen  mit 
einander  communicirenden  Räumen  ans  und  erhalten  durch  Endothel- 
anskleidung  den  Charakter  von  Lymphgefässen,  wenigstens  zum  grossen 
Theile.  Es  ist  aber  klar,  dass  eine  stärkere,  mit  bedeutendem  Oedem 
einbergehende,  venöse  Staunng  durch  Anftreibnng  der  Lymphspalten 
ähnliche  Verhältnisse  auch  in  der  Cutis  schaffen  kann  und  dass  dann 
anch  hier  direkt  ohne  Dazwischenkunft  eines  varicösen  Lymphangioms 
und  ohne  Usnr  ein  cavernöses  entstehen  muss.  Derartige  Partien 
kommen  bei  hochgradiger  congenitaler  Elephantiasis  in  der  Tbat  im 
Hautgewebe  vor  (Fall  von  Bryk).  Das  hauptsächliche  Feld  für  das 
primäre  cavernöse  Lymphangiom  ist  aber  nach  dem  Gesagten  das  Hypo- 
derm. Es  schliesst  sich  dagegen  unter  Umständen  an  ein  cavernöses 
Lymphangiom  der  Subcutis  ein  varicöses  der  Gatis  und  des  Papillär- 
körpers  an,  wodurch  handgreiflich  die  Wichtigkeit  der  vorgebildeten 
Textur  des  Gewebes  für  die  Form  des  Lymphangioms  erwiesen  wird 
(z.  B.  Fall  XIII  und  XIV  von  Nasse).  In  noch  anderen  Fällen  com- 
binirt  sich  mit  einem  hypodermalen  cavernösen  Lymphangiom  an  der 
Oberfläche  der  Haut  die  Bildung  papillärer  Lymphvaricen,  während  die 
verbindenden  Lympbgefässe  innerhalb  der  Cutis  nur  massig  erweitert 
sind  (Fälle  von  Elephantiasis  congenita,  Fall  XVII  von  Nasse).  Aoeh 
solche  Fälle  erklären  sich  durch  den  grösseren  elastischen  Widerstand 
der  Cntis  propria  in  ungezwungener  Weise. 

Könnte  es  überhaupt  noch  zweifelhaft  sein,  dass  dos  Lymphangiom 
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stets  irgend  ein  direktes  Stanungshindemiss  auch  auf  der  Lymphbahn 
voraussetzt,  so  würde  die  Existenz  der  dritten  Art  des  Lymphangioms, 
der  cystoiden  Form,  diesen  Satz  beweisen.  Denn  in  vielen  Fällen  hat 
es  sich  gezeigt,  dass  das  cystoide,  speciell  am  Halse,  in  der  Achsel- 
höhle, unter  dem  Eieferwinkel  vorkommende  Lymphangiom  direkt  aas 
dem  cavemösen  hervorgeht,  sodass  verschiedene  Theile  der  Geschwulst 
den  Habitus  der  beiden  Formen  tragen.  Und  doch  ist  die  Eiklärang 
des  cystoiden  Baues,  wie  auch  alle  Autoren  einstimmig  annehmen,  nur 
unter  der  Voraussetzung  eines  proximalen  Hindernisses  auf  dem  Wege 
der  Lymphbahn  und  hier  sogar  eines  absoluten  Abschlusses  der  letz- 
teren möglich.  Es  kommen  gerade  diese  Formen  öfter  congenital  vor 
und  es  genügt  ja  beispielsweise  einfach  das  Fehlen  der  ohnehin  so 
spärlichen,  direkten  Abzugskanäle  aus  den  Lymphspalten  des  Hypo- 
derms,  um  bei  vorhandener  venöser  Stauung  die  cystoide  Umwandlang 
eines  cavemösen  Lymphangioms  des  Hypoderms  herbeizuführen.  Viel 
weniger  leicht  ist  die  Umwandlung  eines  varicösen  Lymphangioms  des 
Fapillarkörpers  in  ein  cystoides,  scheint  aber  doch,  besonders  nach 
neueren  Beobachtungen  der  französischen  Autoren  (Besnier,  Jacquet, 
Darier)  vorzukommen.  Der  Abzugswege  sind  hier  eben  zu  viele,  um 
einen  vollständigen  Abschluss,  wie  ihn  die  cystoide  Umwandlung  vor- 
aussetzt, leicht  zu  erzielen.  Die  mangelnde  rasche  AnfüUung  der  Hohl- 
räume nach  der  Punktion  beweist,  wie  schon  Török  hervorhob,  noch 
nicht  mit  Sicherheit  deren  völligen,  cystischen  Abschluss,  da  wir  über 
die  absoluten  Mengen  der  producirten  Lymphe  bei  diesen  äusserst  lang- 
sam wachsenden  oder  stationären  Geschwülsten  nicht  unterrichtet  sind. 
Doch  muss  man  wohl  zugeben,  dass,  je  grösser  die  Hohlräume  werden 
und  je  bedeutender  das  Abflusshinderniss  auf  der  Lymphbahn  ist,  ein 
um  so  stärkerer  Druck  nach  aussen  auf  die  umgebende  Haut,  deren 
Blutgehalt  und  Lymphproduction  geübt  und  dadurch  auch  schon  vor 
völliger  Abkapselung  der  Hohlräume  ein  Zustand  herbeigeführt  werden 
muss,  welcher  dem  cystischen  Abschluss  faktisch  nahekommt.  Gewiss 
trägt  es  zu  dieser  Art  von  cystoider  Umwandlung  der  papillären  Lymph- 
angiome, deren  Vorkommen  mir  nicht  zweifelhaft  erscheint,  bei,  dass 
die  Ausbreitung  dos  lymphangiektatischen  Frocesses  vom  Fapillarkörper 
auf  die  resistentere  Cutis  propria  stets  auf  Schwierigkeiten  stösst. 

Der  theilweise  blutige  Inhalt  vieler  Lymphangiome  der  Haut  hat 
besonders  in  neuerer  Zeit  zu  Kontroversen  Anlass  gegeben,  deren  Ent- 
scheidung noch  aussteht.  Wegener  hatte  schon  für  die  Lymphangiome 
im  Allgemeinen  den  Blutgehalt  auf  Blutungen  in  die  Lymphräume 
hinein  bezogen;  von  Nasse  wird  daneben  die  Kombination  der  Lymph- 
angiome mit  Hämangiomen  betont.  Nun  ist  ja  klar,  dass  die  stets 
konkurrirende  Blutstauung  sehr  wohl  Blutgerässerweiterungen  zur  Folge 
haben  kann,  wie  solche  auch  zwischen  den  Lymphangiomen  des  Fapillar- 
körpers zu  Tage  treten.  Freilich  wird  durch  eine  venöse  Stauung  allein 
noch  kein  Angiom  erklärt,  aber  die  Umwandlung  eines  bestehenden 
Angioma  simplex  in  ein  Angioma  varicosum  und  cavernosum  könnte 
auf  eine  solche  zurückgeführt  werden  und  die  kleinen  Angiome,  welche 
hin    und  wieder   an  Stelle  der  Lymphangiome    des  Fapillarkörpers  zu 
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fioden  sind,  zeigen  ebendenselben  Taricösen  and  k&rernösen  Bau  wie 
die  letzteren.  Man  könnte  geradezu  an  einen  Ersatz  der  Lymphraricen 
darch  Varicen  der  BIntkapillaren  des  Papillarkörpera  denken,  wie  ja 
aach  in  anderen  Lymphangiomen  hin  and  wieder  angiomatöse  Ein- 
sprengungen vorkommen.  So  bringt  Nasse  ein  schönes  Beispiel  einer 
derartigen  Coincidenz  7on  einem  neugeborenen  Mädchen,  wo  den  tief- 
liegenden Angiomen  blaurothe,  den  tiefliegenden  Lymphangiomen  helle, 
bläschenförmige Frotuberanzen  an  derOberfläcbe  entsprachen  (FallXVIlI,). 
Nun  hat  es  ja  an  nnd  für  sich  nichts  Auffallendes,  wenn  Neubildungen 
von  analoger  Struktur  eich  verbinden  und  so  kommen  auch  gewiss  — 
besonders  bei  der  angeborenen  Elephantiasis  —  echte  Mischformen 
beider  Gefässanomalien  vor  (so  z.B.  bei  Esmarch  und  Kulenkampff). 
Aber  es  ist  noch  überhaupt  die  Frage,  ob  die  blnthaltigen  Kavernen 
innerhalb  lymphangiektatischer  Partien  überhaupt  echte  Angiome  sind, 
eine  Frage,  die  um  so  berechtigter  erscheint,  als  umgekehrt  diese 
Lymphangiome  bereits  als  degeaerirte  Hämangiome  —  wie  ich  mit 
TörÖk  annehme,  anberechtigterweise  —  gedeutet  worden  sind.  In 
dieser  Beziehung  ist  nun  zu  bedenken,  dass  die  Existenz  von  Lymph- 
angiomen, speciell  von  den  hier  am  meisten  in  Betracht  kommenden 
Lymphangiomen  des  PapillarkÖrpers,  der  Ausbildung  von  echten  An- 
giomen, besonders  aber  von  kavernösen  Angiomen,  nicht  gerade  günstig 
ist.  Je  höher  der  Lymphdruck  innerhalb  des  Lymphangioms  steigt, 
desto  mehr  finden  wir  die  Blatgelasse  zur  Seite  gedrückt,  die  nächst- 
liegenden Kapillaren  trotz  des  durch  die  Stauung  im  Allgemeinen  er- 
höhten Blutdrucks  verengt.  Der  Lymphdruck  beherrscht  das  Feld 
gegenüber  dem  venösen  Druck  and  wenn  eine  angefachte  Tbätigkeit 
der  Kapillarendothelien  es  wirklich  innerhalb  des  Lymphangioms  zur 
Neubildung  von  Blutkapillaren  bringen  sollte,  so  würden  diese  kanm 
ZD  einer  so  bedeutenden  varikösen  Erweiteiang  gelangen  wie  die  Lymph- 
gefässe.  Viel  leichter  kommt  es  aber  unter  denselben  Umständen  bei 
fehlender  Endotbelwucherung  der  Blutkapillaren  durch  die  vorhandene 
venöse  Stauung  zur  Rhexis  einzelner  unter  diesen,  wenn  sie  Ton  den 
ektatischen  Lymphräumen  umschlossen  und  der  schutzenden  Hülle  des 
Bindegewebes  beraubt  sind.  Schon  der  Nachlass  des  Seitendmckes  hei 
der  Entleerung  des  Lymphbläschens  durch  Punktion  führt  ein  Bersten 
dieser  exponirten  Blatkapillaren  herbei.  Derartige  Blutungen  in  die 
Lymphräume  hinein,  welche  auch  klinisch  beobachtet  sind,  haben  ge- 
wiss schon  mohrfach  das  Vorhandensein  von  Angiomen  des  Papillar- 
kÖrpers vorgetäuscht.  Man  findet  in  solchen  Fällen  theils  einen  rein 
blntigeD,  theils  einen  gemischten  Inhalt  aus  Blut  und  Lymphe  oder 
ans  von  Lymphe  umspülten  Blutgerinnseln  bestehend.  In  anderen 
Fällen  gehen  dagegen  die  blnthaltigen  Kavernen  direkt  in  die  Blnt- 
kapillaren  über  und  hier  fragt  es  sich  nun,  ob  wirklich  ein  Hämangiom 
vorliegt  oder  ob  die  geborstene  BIntkapillare  nur  den  ektatischen 
Lymphraum  als  ein  seiÜiches  Anhängsel  dem  Gefässbaume  einverleibt 
hat.  Ich  schtiesse  mich  der  letzteren  Anschauung  an,  einmal,  weil  ich 
mich  von  der  Existenz  eines  angiomatösen  Frocesses  in  diesen  Fällen 
nicht  zu  überzeugen  vermochte  und  sodann  ans  dem  allgemeinen  Grunde, 
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weil  die  Verhältnisse  in  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  eines  vari- 
kösen Lymphangioms  fär  die  Entwicklung  eines  so  stark  varikösen 
Angioms  zu  ungunstig  liegen.  Nach  meiner  Ansicht  handelt  es  sich 
bei  dieser  scheinbaren  Komplikation  mit  Angiom  jedesmal  um  den 
Einbruch  einzelner  gestauter  Blutkapillaren  in  das  Lymphangiom. 

Wir  kommen  nun  zu  der  anderen,  im  Eingange  bereits  aufgewor- 
fenen strittigen  Frage  nach  der  Abgrenzung  des  Lymphangioms  von 
der  Lymphangiektasie.  Dass  beide  Erscheinungen  sich  ungemein  nahe 
stehen,  ist  nach  den  obigen  Erörterungen  jetzt  leicht  verständlich. 
Beide  haben  mit  einander  die  Grundbedingung  der  venös-lymphatischen 
Stauung  gemein  und  eine  Endothel  Wucherung,  ausreichend,  die  ge- 
wonnene Flächenvergrösserung  kontinuirlich  auszukleiden.  Beim  Lymph- 
angiom bleibt  es  aber  hierbei  nicht  stehen  und  der  Ueberschuss  an 
Zellmaterial  macht  sich  entweder  in  einer  Wandverdickung  oder  einer 
GefässverlängeruDg  bemerkbar.  Wir  sind  nun  nicht  immer  in  der 
Lage,  einen  Ueberschuss  leicht  zu  erkennen  und  nur  darin  liegt  die 
Schwierigkeit  der  genauen  Abgrenzung  beider  Begriffe.  Die  noch  so 
starke  Erweiterung  der  Lymphräume  allein  bedingt  noch  nicht  den 
Begriff  des  Lymphangioms,  ebensowenig  die  Menge  der  Lymphräume. 
Die  forcirte  Injektion  aller  Lymphwege  der  Haut  z.  B.  würde  nur  das 
Bild  einer  Lymphangiektasie,  nicht  das  eines  Lymphangioms  ergeben, 
selbst  wenn  alle  Lymphspalten  dabei  mit  Endothel  belegt  wären. 
Erst  wenn  sich  die  Grenze  der  wahren  Lymphgefässe  gegenüber  den 
Lymphspalten  verschöbe,  so  dass  die  ersteren  sich  in  den  Bereich  der 
letzteren  hinein  erstreckten,  so  wäre  eine  Verlängerung  der  Wandang 
erwiesen  und  damit  die  Existenz  des  Lymphangioms.  Derart  sind  in 
der  That  die  varicösen  Lymphangiome  des  Fapillarkörpers  gebaat. 
Das  Endothelrohr  schlängelt  sich  vor  seiner  kugligen  Auftreibung  spi- 
ralig oder  knäuelförmig  im  ganzen  Bereich  der  Papille,  während  es 
sonst  nur  deren  unteres  Drittel  betritt.  Ebenso  ist  an  den  Lymph- 
angiomen der  grösseren  Gefässstämme  eine  Schlängelung  und  Verlän- 
gerung neben  der  Erweiterung  wahrzunehmen,  hier  aber  kommt  noch 
als  ein  weiteres  Zeichen  der  progressiven  Veränderung  eine  Wandver- 
dickung dazu.  Schwieriger  ist  die  Konstatirung  der  wahren  Neubildung 
an  den  cavemösen  Lymphangiomen  des  subcutanen  Gewebes,  da  sich 
hier  nur  die  normale  Struktur  des  Lymphspaltensystems  in  ungemein 
starker  Vergrösserung  wiederholt.  Aber  gerade  hier  hat  wegen  der 
respektabeln  Grösse,  welche  diese  Tumoren  erlangen,  die  Diagnose 
zwischen  Lymphangiom  und  Lymphangiektasie  niemals  geschwankt; 
ebensowenig  bei  den  cystischen  Formen.  In  dem  Falle  von  Lang- 
hans erstreckten  sich  von  den  Lymphgefässstämmen  aus  Konvolute 
von  Lymphgefässen  in  das  sonst  lymphgefässfreie  Fettgewebe  hinein, 
so  dass  hier  durch  diesen  Umstand  auch  die  lyraphangiomatöse  Natur 
zweifellos  sicher  war. 

Wenn  sich  demnach  auch  in  den  meisten  Fällen  die  Grenze  ganz 
wohl  ziehen  lässt,  so  ist  doch  zu  bemerken,  dass  damit  wissenschaft- 
lich wenig  gewonnen  ist,  da  beide  Processe  im  Grunde  genommen 
identisch   sind    und  auch  die  Endothelwucherung  bei  den  Lymphangi- 


Benigne  Neubildnngen.  937 

ektasieo  wenigsteDsso  weit  betheiligt  sein  mass,  d&ss  ein  kontinnirlichor 
Wandbelag  entsteht.  Han  hat  sich  eben  za  rergegenw&rtigen,  dass 
das  Lymphangiom  in  Wirklichkeit  gar  kein  rechtes  Anatogon  zu  dem 
HJimangiom  mit  seiner  reinen  primären  Wuchemngstendenz  darstellt, 
sondern  ein  Process  ist,  welcher  sich  ans  primärer  Dilatation  und  se- 
kundärer reaktiver  Wucherung  aufbaut  und  deshalb  von  Anfang  bis 
zu  Ende  wirklich  der  Varicenbildung  beim  Blutgefässsystem  vergleich- 
bar ist,  wie  ich  es  anfangs  schon  lediglich  auf  die  analoge  Fanktion 
Ton  Venen  und  Lymphgefäsaen  hin  als  möglich  darstellte. 

Nach  diesen  allgemeinpathologisehen  Auseinandersetzangen  können 
wir  uns  in  Betreff  der  bisherigen  histologischen  Befunde,  welche  ziem- 
lich gleichartiger  Natur  sind,  kurz  fassen.  Wir  theilen,  ohne  eine 
doch  undurchführbare  Scheidung  zwischen  Lymphangiomen  und  Lymph- 
angiektasien  anzustreben,  das  gesammte  Material  in  drei  Abschnitte, 
Je  nachdem  der  Fapillarkörper,  das  Hypoderm  oder  die  sub- 
cutanen Lymphgefässe  hauptsächlich  betheiligt  sind.  Diese  ana- 
tomische Eintheilnng  entspricht  sehr  gut  dem  klinischen  Verbalten, 
indem  sie  ziemlich  genau  auf  die  drei  besonders  charakteristischen  For- 
men der  Lymphbläschen,  der  lipomähnlichen  Lymphgeschwölste 
und  der  speciell  sogenannten  Lymphangicktasien  passt.  Diese 
Dreitheilung  lässt  sich  bsi  den  acquirirten  oder  wohl  auf  kongenitaler 
Grundlage  aber  erst  spät  auftretenden  Fonnen  besser  durchführen,  als 
bei  dem  eigentlich  congeoitalen  und  speciell  der  sog.  Elephantiasis 
lymphangiektodes  (s.  daselbst),  da  die  feste  Cutis  des  Erwachsenen  fnr 
die  Ausbildung  rein  kutaner  Lymphangiome  nicht  günstig  ist  und  da- 
her hier  mit  wenigen  Ausnahmen  nur  papilläre  und  hypodermale  Ge- 
schwülste beobachtet  werden. 

Das  Lymphangiom  des  FapillarkÖrpers  zerfällt  in  zwei  gnt  charak- 
terisirte  Fonnen:  das  isolirt  auftretende,  reine  Lymphangioma  super- 
ficiale (Lymphaogioma  circumscriptum)  und  jene  oberflächliche  Form, 
welche  in  bläschenäbnlicher  Gestalt  und  meist  als  Vorläufer  von 
Lymphorrhoe  die  Begleiterscheinung  tiefliegender  Lymphangiome  bildet. 
Die  untere  ist  seit  Morris'  Publikation  im  internationalen  Atlas  sel- 
tener Hautkrankheiten  erst  bekannter  geworden.  Der  dort  gewählte 
Name:  Lymphangioma  circumscriptum  sollte  einen  Gegensatz  za  dem 
Lymphangioma  tuberosum  multiplex  andeuten;  jedoch  scheint  mir  —  mit 
Rücksicht  auf  eine  entsprechende  Eintheilung  aller  Lymphangiomarten 

—  die  Betonung  des  rein  superfieiellen  Charakters  dieser  Er- 
kranknng  wichtiger.     Während  diese    einen    naevusartigen  Habitus  hat 

—  obwohl  sie  sich  öfters  erst  lange  nach  der  Geburt  entwickelt  — 
und  hin  und  wieder  mit  anderen  congeoitalen  Hautaffektionen  kombinirt 
ist  (Fälle  von  C.  Foi,  Priedberg,  Busey  and  Köbner),  gibt  es 
unter  den  bläschenartigen  Protuberanzen  der  zweiten  Art  viele,  welche 
auf  der  Basis  einer  infektiösen  Erkrankung  der  Haut  entstehen  und 
gerade  die  höchste  Entwicklung  derselben  im  sog.  Lymphscrotum  ge- 
hört der  tropischen  Elephantiasis  filariosa  an.  Die  erstere  Form 
repräsentirt  mehr  das  Lymphangiom  des  Papillarkörpers  und  vergesell- 
schaftet sich  zuweilen  mit  warzenähnlicher  Bpithelwucherong,  die  lebt- 
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tere  stellt  öfters  den  Typos  der  reisen  Ly mphaogiektasie  des  Papillar- 
körpers  dar  und  tendJrt  im  Allgemeinen  znr  Knptur  and  Lymphorrhoe. 

Alle  Lymphangiome  des  Fapillarkörpers  zeigen  wesentlich  die 
variköse  Form,  welche  sich  zaweilen  in  den  grösseren  and  conflniren- 
den  Geschwülsten  sekundär  znr  kavernösen  nmgestaltet.  Die  des 
Hypoderms  sind  dagegen  Ton  vornherein  ans  den  oben  besprochenen 
Granden  kavernös  und  bilden  sich  bei  längerem  Bestände  theilweise 
oder  ganz  in  einkämmerige  Cysten  oder  Convolute  von  solchen  am. 

Auch  die  sabkutanen  Lymphangiome  zerfallen  in  zwei  natärlicho 
Gruppen,  voD  denen  die  eine  wieder  von  einer  eigenthömlichen,  seltenen 
Dermatose  gebildet  wird.  Es  ist  dieses  das  Lymphangioma  tube- 
rosum multiplex,  welches  Pospelow  zuerst  in  ananfechtbarer  Weise 
beschrieben  hat.  Vielleicht  schliesst  sieb  diesem  Falle  der  von 
van  Harlingen  an.  Die  andere  Gruppe  wird  von  den  solilflren, 
massigen  lymphangiomatösen  Geschwülsten  des  Halses  und  der  oberen 
Rumpfgegend  gebildet,  welche  schon  häufig  von  den  Chirurgien  klinisch 
und  anatomisch  geschildert  sind.  Viele  derselben  sind  angeboren  and 
and  andere  beruhen  wohl  auf  congenitaler  Anlage,  doch  kommen  a>ach 
kavernöse  Lymphangiome  vor,  die  sich  nachweislich  erst  später  ent- 
wickelt haben.  Immerhin  werden  uns  diese  Geschwülste  bei  den  Hiss- 
hildungen  wieder  begegnen. 

Auch  die  ganze  dritte  Klasse  der  Lymphangiome,  diejenige  der 
sabkutanen  Gefasse  ist  grossentheils  congenitaler  Art.  Doch  giebt  es 
wiederum  eine  Anzahl,  welche  auf  traumatischer  oder  unhekannter 
Basis  acqnirirt  sind  und  ihre  Einordnung  an  dieser  Stelle  rechtfertigen. 
Die  drei  Fälle  von  Lymphangiektasien  der  EUenbenge,  welche  Nölaton 
im  Anschjoss  an  Aderlassnarben  sich  entwickeln  sah,  illustriren  sehr 
gut  die  Weise,  wie  man  experimentell  die  Er/^eugnng  der  Lymphangiome 
durch  gleichzeitige  Verlegung  von  Venen  und  Lymphgcfässen  derselben 
Region  bearbeiten  sollte. 


A.   Lympbangiom  des  PapillarkOrpen. 

a)  Lympbangioma  superficiale  simples  (Lymphangioma 
circurascriptom). 

Ein  bei  Kindi-Tn  odir  jungen  l.i'uten  auf  dem  iliaiiht.  Hals  oder  Sdiultergürtel 
iiuflreli-mlcr,  v.ii'nctiartig  M'^seheinkr  Fleck,  wi.kliLr  aua  (iru|ipen  kk-iiier,  durch- 
scheinen ilei',  blii>ohcnarlip.'r  Papclii  sich  zusatiiuicnsctzt.  Auf  dur  Spit/.o  der  Papeln 
wvie  zvisehen  ilineii  verstreut  bclindm  sirli  Dündi-l  von  kapiünren  Uirisgen.  vetrbc 
der  (ieüclivaUt  ein  marmorirte.i,  si'heckigeii  Aussehun  verleihen.  Beim  An.siechcn 
entkijrt  sich  eine  l(lan>.  dwH™shnltißi'  Flüssigkeit,  "nohci  -iicli  dii'  llohlrüunie  zu- 
weilen mit  Blut  füllen.  Kiiiigi-  d-TMill»;»  >in(l  sclinn  vnrh'T  bliitlriltii;  und  gleichen 
kleinen  Augi'imcii, 

Nach  Török's  in  meinem  Laboratorium  vorgenommenen  Unlor- 
suchangen  spielen  siuh  die  histologischen  Veränderungen  beinahe  aus- 
schliesslich im  Fapillarkörpcr  und  in  der  subpapillaren  Schicht  der 
Cutid  ab.     Das  Epithel  ist  bloss    passiv    verdünnt,   die  Stachelschicht 
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bis  aaf  zwei  Lagen;  die  Epithelleisten  sind  im  AUgemeiDeD  verdünnt 
nnd  verkürzt,  stellenweise  aach  etwas  vergrössert.  Hin  and  wieder 
verdichtet  sich  aneh  die  Horaschicht.  Der  Papillarkörper  wird  einge- 
nommen  und  aasgedehnt  von  weiten  Höhlen  and  gewnndenen  Kanälen 
von  nnregelmässig  rundlicher  oder  ovaler  Gestalt,  welche  an  der 
Papillenbasis  in  ein,  selten  zwei  Lymph kapillaren  nnter  trichterrörmiger 
Verscbinälerang  aasmönden.  Die  subpapill&r  gelegenen  Hohlräume  sind 
kleiner  und  gehen  an  entgegengesetzten  Punkten  deutlich  in  Lympb- 
capillaren  aber.  Bei  gleicbmSssiger  Varieositat  der  Lymph capillaren 
sieht  man  mehrere  Windungen  derselben  vom  snbpapillaren  Stratum 
bis  an  das  Epithel  sich  überlagern ;  durch  weitere  Vergröaseraag  and 
Usnr  der  dünnen  Wände  entstehen  aus  diesen  kleinen,  kanalartigen 
Hohlr&umeo  grössere,  weniger  regelmässig  gebaute  Kavernen.  Die  von 
Lymphvaricen  freien  Papillen  sowie  die  unter  denselben  liegende 
Cutis  weisen  Zellanhäufnngen  auf,  mehr  nach  der  Mitte  der  Geschwulst 
als  am  Bande  und  am  wenigsten  in  der  Umgebung  der  grössten  Höhlen. 
Die  Höhlungen  sind  kontinuirlich  von  Endothel  ausgekleidet,  deren 
Leiber  in  den  kleineren  Erweiterungen  mehr  haachig  hervortreten  als 
in  den  grösseren.  In  einzelnen  finden  sich  Riesenzellen  mit  bis  za 
12  bläschenförmigen  Kernen,  znm  Theil  der  Wand  anliegend,  doch  zu- 
weilen scheinbar  auch  dem  Inhalte  der  Cysten  angebörig,  welcher  sonst 
aus  koagulirter,  leakocytenhaltiger  Lymphe  oder  Blut  oder  einem  Ge- 
mische beider  besteht.  Die  bluthaltigen  varicen  stehen  mit  bluthaltigen 
Capillaren  in  Verbindung.  Auch  sind  die  Blutgefässe,  besonders  die 
oberflächlichen  Venen  und  Capillaren  der  betreffenden  Hautpartie  er- 
weitert, von  Zellenanhäufungen  umgeben  und  nehmen  offenbar  an  dem 
Frocesse  theiL  Der  gemischte  Inhalt  mancher  Höhlen  ist  auf  die  Usur 
der  Scheidewände  zwischen  Lymph  raricen  und  benachbarten  Blut- 
kapillaren zurückzuführen.  Das  Bindegewebe  der  miltlerea  und  unteren 
Cntisschicht  ist  normal  gebaut,  das  des  Fapillarkörpers  Jedoch  reicher 
an  runden  and  spindelförmigen  Zellen  und  in  der  Umgebung  der 
grösseren  Hohlräume  oft  trüb,  glasig  und  schliesst  kolloide  Schollen 
ein.  Zwischen  den  grössten  und  der  Epitheldecke  fehlt  eine  trennende 
Gutisschicbt  stellenweise  ganz;  die  untersten  Stachelzellen  sind  dann 
theilweise  vakuolisirt  und  von  Leukocyten  mehr  als  sonst  durchsetzt. 
Török  betont  den  hyperplastischen  Charakter  des  Neugebildes. 
Dafür  spricht  die  nahe  Lagerung  und  bauchige  Form  der  Endotbelien 
in  den  kleineren  Hohlräumen,  das  Vorkommen  von  Mitosen  in  denselben 
und  vielleicht  auch  das  der  Riesenzellen.  Derselbe  Autor  macht  weiter 
auf  das  Vorkommen  endothelbesetzter  Spalten  in  den  oberen  Theilen 
der  Papillen  aufmerksam,  wo  normaler  Weise  keine  Lymphgefässe  vor- 
kommen. Manche  Papillen  enthalten  mehrere  solcher  Spalten,  welche 
theilweise  mit  Lymphkapillaren  in  Verbindung  stehen.  Sodann  ist  aaf 
das  Vorbandensein  von  zackenartigen  Fortsätzen  mancher  Hohlräumo 
Werth  zu  legen,  welche  in  Fäden  auslaufen,  theilweise  einen  Hohlraum 
enthalten  und  als  Endothelsprossen  zn  deuten  sind.  Aehnliche  feine 
Spalten  mit  beginnendem  Endothelbelag  finden  sich  innerhalb  der 
stärkeren    Zellenhaufen   des    umgehenden    Bindegewebes;   jenes    wären 
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Befunde    homöoplastischer,     diese    heteroplastischer    NeabildaDg     von 
Lymphgefässen. 

Ich  theile  nach  Untersuchung  derselben  Präparate  die  Anschauung 
von  Török,    soweit  es  sich  lediglich  um  die  Existenz  einer  Endothel- 
wucherung  handelt.    Diese  wird  allein  schon  durch  den  continairlichen 
Endothelbelag  auch  der  grösseren  Höhlen  bewiesen,  sodann  durch  das 
Vorkommen  von  Mitosen.     Die  endothelbelegten  Spalten  dagegen,  seien 
sie  isolirt  oder  in  Verbindung  mit  grösseren  Hohlräumen,  als  beweisende 
Befunde   für   eine   primäre  Endothelsprossung   der  Lymphgefasswände 
kann  ich  jedoch  nicht  anerkennen.    Diese  Befunde,  auf  welche  Nasse 
schon,    wenn   auch    mit   anscheinend   geringerem   Zutrauen,    hinweist, 
können  ebenso  gut  der  Theorie  der  primären  Dilatation  mit  sekundärer 
Endothelbildung  dienen.    Ich  wüsste  wirklich  nicht,   wie    die   in  einen 
Lymphvarix    einmündenden,    vorgebildeten  Lymphspalten    anders    aus- 
sehen sollten,  als  jene  Spalten  es  thun,  wenn  die  Erweiterung  des  Varix 
allmählich  von  der  Einmündungsstelle   an   ihre  Wände   klaffen   macht 
und   die   anliegenden  Spindelzellen  zur  Endothelform  abplattet.     Das- 
selbe Urtheil  muss  ich  den  zackigen  Ausläufern  der  Hohlräume  ange- 
deihen  lassen;    dieselben  kommen  eben  nur  vor,    solange  die  letzteren 
noch    nicht   sehr   gross,    ausgeweitet   und    ausgerundet   sind  und  ent- 
sprechen auf  das  Genaueste  Lymphspalten,  welche  in  den  Bereich  des 
nächsten  Lymphvarix  einbezogen  werden.     Ob    die    scheinbar   isolirten 
Spalten  (heteroplastische  Neubildung)  aber  wirklich    isolirt   und    nicht 
etwa   die   seitlichen  Ausläufer   von    richtig   kommunicirenden  Spalten 
sind,    das   bedarf  noch    einer    erneuten,    vorsichtigen    Prüfung.      Die 
grössere  Anzahl  von  Zellen  endlich  in  der  Umgebung  der  kleinen  Hohl- 
räume   spricht  hier  wie  überall  bei  den  Lymphangiomen  in  der  That 
für  einen  Neubildungsprocess,    aber  für  einen  solchen,    welcher  in  der 
umgebenden  Cutis  auftritt  und  bei  stärkerer,  variköser  Ausdehnung  des 
Lymphgefässnetzes  wieder  verschwindet.     Dieses  Symptom,    sowie    die 
Neubildung  von  auskleidenden  Endothelien    sind   für  mich  die  einzigen 
und  auch  allein  nothwendigen  Anzeichen  einer  progressiven  Ernährungs- 
störung;   sie   rechtfertigen    hier   den  Begriff  des  Lymphangioms.     Sie 
sind  nur  die  Folgen  der  venösen  Stauung  und  schwinden  wieder  unter 
dem  Drucke  der  übermässigen  Steigerung  der   lymphatischen  Stauung. 
Eine  aktive  Endothelsprossung  der  Lymphgefässe  im  Sinne  der  Angio- 
blastenbildung    bei    den  Haemangiomen    (homöoplastische  Neubildung) 
vermag  ich  nirgends  zu  entdecken;    ebensowenig   eine    heteroplastische 
Neubildung  von  Lymphgefässen. 

b)  Lymphangioma  superficiale 
auf  der  Basis  tiefliegender,  lymphangiektatischer  Processe. 

Der  lymphangiomatösen  Basis  liegt  in  diesen  Fällen  entweder  ein 
Bildungsfehler  oder  eine  traumatische  Verengerung  der  abfuhrenden 
Lymph-  und  Blutgefässe  zu  Grunde  oder  sie  wird  durch  eine  Elephan- 
tiasis infektiöser  Natur  gegeben.  Die  ersteren  schliessen  sich  direkt 
den  entsprechenden  Fällen  von  Elephantiasis  congenita  lymphangiecto- 
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des  ao;  sie  entwickeln  sich  nur  langsamer,  sodass  sie  erst  beim  Er- 
wacfasenen  als  Gescliwülate  aaftreten  und  im  allgemeinen  nicht  die 
Grösse  and  fiedeataog  wie  die  streng  congenitalen  P&lle  erreichen. 
Dahin  gehören  die  älteren  Fälle  Ton  Gjorgiewicz  und  Petters- 
Klebs,  die  neueren  von  zur  Mieden,  Eger  and  Käst,  in  welchen 
lymphangiektatische  Processe  im  sabcntanen  Gewebe  der  Unterextremi- 
täten and  Schamlippen  sich  allmählich  der  Haut  mittheilten  nnd  an 
der  Oberfläche  bläschenähnlicbe,  periodisch  secernirende  Frotaberanzen 
erzeugten. 

Einen  derartigen  besonders  hochgradigen  Fall  von  uniTerseller 
Lymphangiektasie  mit  Lymphorrhoe  bat  Bryk  genau  beschrieben. 

Der  26jahrige  Patient  litt  schon  in  der  Kindheit  an  vorübergehender  An- 
schwellung der  Füsse,  welche  vom  15,  Jahre  an  konstant  blieb  und  mit  reissi;ndeD 
Schmerzen  und  der  Bildung  kleiner  Blaseci  verbunden  war,  aus  denen  sich  von  Zeit  z\i 
Zeit  Lymphe  entleerte,  In  den  letzten  Jahren  trat  eine  elcphantiastiscbe  Anschneihing 
der  Fiisae  hinzu.  Dieselben  waren  mit  theils  derben,  schuppigen,  theils  weichen 
Höckern  versehen,  von  denen  letztere  aus  vielen  bläulichen  Bläschen  klare  oder 
blutig  tiugirte  Lymphe  ausfliessen  Hessen.  Die  Fusssohlen  zeigten  eine  Umwand- 
lung der  Bläseben  zu  konfluireoden  Geschwüren,  welche  grosse  Mengen  von  Lymphe 
absonderten.  Die  Schwellung  der  Beine  reichte  bis  zu  den  Knieen.  Die  Inguinal- 
drüsen  bildeten  h  and  teile  rgrosse  Geschwülste  von  lipom  ähnlicher  Konsistenz.  Linke 
Band  und  linker  Vorderarm  waren  hochgradig  ödeniatös  und  die  Hand  mit  hiJckrigen 
Schwellungen  bedeckt,  ebenso  die  rechte  Hand,  doch  ohne  begleitendes  Ocdem.  An 
der  Innenfläche  beider  Vorderarme,  entlang  dem  Verlaufe  der  Hautveneu  sassen  ein- 
zelne kirschkern grosse,  derbe  und  im  Hautgewebe  steckende,  blasse  Knötchen.  Der 
Patient  litt  an  starkem  Nasenbluten. 

Bei  der  Obdnction  fand  sich  rechts  ein  Pleuraezsadat  und  unter 
der  rechten  Pleura  ein  grossmaschiges  Netz  von  rabenfederkleldicken 
Lymphgefässen.  Im  Mediastinum  posticnm  hatte  ein  gänseeigrosser 
Lymphdrüsentumor  den  Milchbrustgang  stark  (von  11  auf  2  mm)  com- 
primirt;  von  hier  aus  zogen  ConTolute  gescbwolloner  Lympbdräsen  bis 
znr  Leistengegend.  Teichmann  wies  nach,  dass  sich  sämmtliche 
Lymphgefässe  von  der  Peripherie  her  durch  die  geschwollenen  Drusen 
hindurch  sehr  gnt  injiciren  liessen.  Alle  Lymphgefässe  des  ödematösen 
Armes  waren  stark  erweitert,  in  ihrer  Adventilia  verdickt  und  bis  zn 
den  knotige  Bläschen  tragenden  Hautinfiltraten  Terfolgbar.  An  den 
oberflächlichen  Lymphgefässen  sassen  seitlich  auf  dem  Geiassrohr,  be- 
sonders in  der  Gegend  der  Klappen  zahlreiche,  weiche,  linsengrosse 
Knötchen  von  weissgelblicher  Farbe  auf  dem  Durchschnitt  Die  Hant 
der  Fasse  bestand  aus  einem  Convolat  ron  Lymphgefässen  id  spär- 
lichem, theils  sklerotischem,  theils  feinfaserigem  Bindegewebe,  welches 
an  manchen  Stellen  nahezu  ganz  fehlte.  In  den  stellenweise  cystisch 
aufgetriebenen  Lymphgefässen  fanden  sich  Lymphthromben  und  ans 
diesen  hervorgegangene  Haufen  kolloider  Kugeln.  Die  Hautknotea 
waren  verschieden  konstitnirt.  Es  fanden  sich  derbe  bindegewebige 
Knoten,  von  denen  die  jüngeren  eine  kleinzellige  Wacherung  der  Blut^ 
gefässwandnngen  und  Schwund  der  Lymphgefässe,  die  älteren  narbiges 
Bindegewebe  aufwiesen.  Sodann  gab  es  einfach  ödematöse  Knoten  mit 
zelliger  Infiltration,  in  denen  die  Lymphgefässconvolnte  nur  bis  znr 
Basis  reichten  und  in  deren  erweiterten  Lymphspalten  sich  ein  röthlich 
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tiogirtos  Serum  befand.  Weiter  echte  LymphaDgiome,  in  weiden  nbor 
einem  subcntanen,  cntanen  nnd  papillären,  dichten  Lymphgef&ssnetx 
noch  eine  mit  Lymphe  gefüllte,  bläschenförmige  Äbhebaag  der  Ober- 
haut von  den  angeschwollenen  Papillenköpfen  bestand  nnd  Lymph- 
thrombon  der  abgehobenen  Oberhaut  den  Weg  der  Lymphorrhoe  an- 
deuteten. Endlich  Hämolymphangiome  der  Haut,  dadurch  entstanden, 
dass  noter  dem  starken,  venösen  Drucke  ein  Platzen  der  znm  Theil 
thrombosirten  Hantrenen  und  eine  ÄnfüIIung  der  LymphgefSsse  mit 
Blut  stattgefunden  hatte.  Diese  blutigen  Knoten  befanden  sich  nur  an 
den  änssersten  Enden  der  Extremitäten  und  hatten  zn  den  Uiceratioaea 
Veranlassung  gegeben.  An  vielen  Stellen  waren  auch  unter  Annähe- 
rung der  maximal  erweiterten  Lymphgefässe  dio  Wandungen  letzterer 
usurirt  und  daselbst  cavernöse  Lymphangiome  oder  unter  vollständigem 
Schwtind  des  Zwischengewebes  wandnagslose  Lymphextravasate  ent- 
standen, letzteres  besonders  in  der  subpapillaren  Schicht  und  hier  aoch 
gemischt  mit  Blntextravasaten. 

Bryk  nimmt  für  diese  ausgedehnten  Lymphangiektasien  nnd  Lymph- 
angiome ein  Hindemiss  congenitaler  Art  an  der  Einmündung  des  Duc- 
tus thoracicus  in  die  Vena  subclavia  an.  Ein  solches  allein  würde  je- 
doch nicht  eine  einzige  periphere  Lymphangiektasie,  geschweige  dieses 
grossartige  ans  Geßissneubildnng  nnd  Gefässerweiterung  gemischte  Bild 
erklären.  Auch  hier  ist  der  Ausgangspunkt  im  Venensystem  zn  suchen; 
die  mediaatinalen  Drösenpackete  könnten  sehr  wohl  ausser  dem  Ductos 
thoracicus  auch  die  Vena  cava  comprimirt  haben.  Jedenfalls  spricht 
der  Beginn  des  Leidens  mit  einfachem  Oedem  der  Füsse  für  ein  pri- 
märes Hinderniss  der  Blutabfuhr;  ebenso  die  allmählich  sich  steigernde 
elephantiastische  Beschaffenheit  der  Untorextremi täten.  Von  der  Zeit 
an  aber,  wo  die  bläschenbesotzten  Höcker,  d.h.  die  Lymphangiektasien 
auftraten,  moss  ein  neues  Moment  hinzugekommen  sein  und  dieses 
findet  sich  in  der  nachgewiesenen  Verengerung  des  Ductus  thoracicus. 
In  dieser  Beziehung  besteht  zwischen  der  Stanungsfibromatose  fs.  S.  885) 
nnd  der  Lymphangiektasie  mit  Lymphorrhoe  ein  ähnliches  Verhättniss 
wie  zwischen  der  Elephantiasis  und  dem  Lymphskrotum  bei  der  Fi- 
lariakrankheit.  Die  progressiven  elephantiastischen  Formen  sprechen 
für  ein  einfaches  Hinderniss  auf  dem  Blntwege,  die  gemischt  progres- 
siven und  rareficirenden,  lymphorrhoischen  Formen  für  ein  gleichzeitiges 
Hinderniss  auf  dem  Lymph-  und  Blntwege,  während  ein  einfaches  Hin- 
derniss'auf  dem  Lymphwege  weder  ein  Oodem,  noch  eine  Lymphangi- 
ektasie, noch  ein  Lymphangiom,  noch  eine  Fibromatose  zu  erzeugen  im 
Stande  ist. 

Es  kommen  nun  auch  Fälle  ganz  analoger  Art  bei  Rrwachsenen 
vor,  bei  welchen  sich  nur  mit  Zwang  eine  congcnitale  Anlage  an- 
nehmen lässt.  Ich  habe  selbst  einen  solchen  Fall  von  a'-quirirtem, 
complicirtem  Lymphangiom  auf  tranmatischer  Basis  in  meiner  Poli- 
klinik beobachtet. 
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Bei  eiiicm  ISjährigen  Kaaben*)  hat  sich  tinch  einer  üurcli  Zerbrechen  eines 
Nachtgesehirrs  entstandeDcu  Schnittwunde  im  3,  Lebensjahre  nu  der  Hiateraeite  dot 
Oberschenkels  im  unteren  Drittel  desselben  eine  thalergrosae,  polsterartige  Geschwulst 
entwickelt,  welche  ohne  scharfe  Grenze  in  die  Nachbarschaft  übergebt,  sich  grossteu- 
theils  teigigweicb  anfDblt  und  an  ibrer  Oberfliiche  eine  Anzahl  £u  Gruppen  ver- 
einigter, blüschoniirtiger,  etwas  kompressibter.  z.  Th.  transparenter,  i.  Th.  mit  festen 
Uornschuppen  bedeckter  Knükben  b'ägt.  In  der  Mitte,  der  früheren,  übrigens  nicht 
mehr  sichtbaren  Narbe  entsprechend,  ist  der  Knoten  derb  aniufüblen  und  die  Mutter 
gibt  mit  Bestimmtheit  an,  dass  sie  bald  nach  der  Heilung  der  Wunde  an  dieser 
Stelle  einen  Knoten  bemerkt  b»be:  derselbe  sei  erst  in  den  letzten  5  Jahren  zur 
jetzigen  Grösse  angewachsen.  An  der  Peripherie  und  nach  der  Tiefe  zu  wird  die 
tieschwulst  weicher  und  macht  den  Eindruck  eines  Konvoluts  z.  Tli.  entleerbarer, 
cystiseher  Räume,  Einige  der  blas  che  Dfiirmigün  Gebilde  enthalten  Blut,  doch  die 
meisten  eine  seröse,  ciweissreiche  Flüssigkeit.  ¥\\\  die  Richtigkeit  der  ntiologiscben 
Angaben  spricht  der  Sitz  der  Geschwulst,  welcher  sich  von  den  sonst  an  den  Beben 
beobachteten  Lymphangiomen  wesentlich  unterscheidet. 

Török  untersQcbte  auch  eine  blüscbeDartige  Frotuberanz  dieses 
Falles,  deren  Darchschnitt  die  Breite  von  5  Fapillen  einnahm.  Sie 
zeigte  sieb  ans  mehreren  kleineren  Höhlen  konfluirt  and  war  bis  asf 
die  obere  dem  abgeflachten  Epitbel  zugekehrte  Seite  kontinnirlich  von 
Endothel  ausgekleidet.  Der  Inhalt  bestand  ans  körnig  geronnener 
Lymphe,  wenigen  Leukocyten  und  abgelösten  Endothelien.  In  den 
benachbarten,  kernreichen  Papillen  fanden  sich  spaltenförmige  nnd 
weitere  Hohlräume,  die,  von  protoplasm&reichem,  dichistehendem  Endo- 
thel umgeben,  sieb  bis  zur  Fapillenspitze  erhoben.  In  den  anderen 
Papillen  waren  die  Lymphränme  bis  auf  eine  Erweitemng  normal. 
Die  tieferen  Lymphgefässe  zeigten  keine  Abnormität.  Török  glaubt 
aacb  in  diesem  Falle  einen  proliferativen  Vorgang  der  Lymphangio- 
blasten  annehmen  and  damit  eine  einfache  Erklärung  infolge  von 
Lymphstauung  ausscbliessen  zu  können.  Nach  meiner  Aaffassang  be- 
stand in  diesem  Falle  eine  Lymphstanung,  deren  Effekt  nur  in  den 
kleineren  Hohlräumen,  nicht  aber  in  der  grossen  Höhle  durch  eine 
entsprechende  Endothelwucherang  vollständig  kompensirt  war,  da  die 
letztere  eben  nicht  überall  Endothel  zeigte. 

Dieselben  beiden  tiefen  Komplikationen  des  oberflächlichen, 
papillären  Lymphangiomfi,  nämlich  elephantiastische  Wacherang  and 
subcutanes  Lymphangiom  finden  sich  theils  vereint,  theils  einzeln  auch 
bei  der  tropischen,  filariösen  Elephantiasis,  in  geringerem  Grade  aach 
bei  der  pandemischen,  streptogenen  Elephantiasis  als  Vorläafer.  Anf 
der  seit  längerer  Zeit  vordickten  Haut  treten  sonfkomgrosso,  blasse 
Höckerchen  auf,  welche  sich  langsam  vergrössern  und  dabei  etwas 
blänlich  durchscheinend  werden.  Sie  treten  meistens  in  Gruppen  auf 
und  man  kann  dann  darch  Druck  auf  einzelne  die  benachbarten  Pro- 
tnberanzen  anschwellen  macben.  Bei  stärkerer  Anschwellung  konfluiren 
sie  zu  grösseren  anregelmässigen  Höckern  und  lassen  schliesslich  durch 
feine  Risse  der  gestreckten  Oberhaut  Lymphe  aussickern  (Lymphorrhoe). 
Manson,  der  wissenschaftliche  Entdecker  des  »Lymphskrotums«,  bei 
welcher  Krankheit  diese  papillären  Lymphangiektasien  regelmässig  vor- 

')  Derselbe  wurde  von  Herrn  Dr.  Leistiknw  im  Hamburger  ^irztlichen  Verein 
vorgestellt.    Deutsch,  med.  Woch.  18»Q,  S.  641. 
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kommeD,  gibt  keiae  histologische  Bescbreibang  derselben.  Bei  der 
häufigen  cUniigischen  Entfemang  des  Skrotains  wegen  dieser  Affektion 
müsste    die   genane,    dorch  Injektionen    der  Lymph-    und   Blatbahnen 

unterstützte  Untersuchung  wohl  möglich  sein;  sie  rerspricht  interessante 
Aufschlüsse  nicht  nur  über  das  Wesen  der  Filariaerkrankung,  sondern 
auch  über  die  Mechanik  der  Lymphangiome  und  Lymphangiektasien. 


B.    LymplLugiom  des  HTpodenns. 

a)    Lymphangioma  tuberosnm  multiplex  (Pospelow). 

Diese  Art  des  Lymphangioms  ist  allerdings  keine  rein  hypoder- 
male,  aber  sie  ist  —  wie  die  etwas  kurze  Beschreibung  und  die  Ab- 
bildung 70n  Pospelow  zeigen  —  hauptsächlich  im  subcutanen  Gewebe 
entwickelt  und  schliesst  sich  darin  den  übrigen  kavernösen  Lymphan- 
giomen an,  welche  alle  zunächst  und  hauptsächlich  hypodermal  sind 
und  von  denen  nnr  einige  später  sich  im  geringeren  Grade  in  das 
Cutisgewebe  fortsetzen.  Aas  diesem  Grunde  und  um  für  den  noch 
vereinzeU  stehenden  und  allzn  kurz  mitgetbeilten  Fall  nicht  eine 
eigene  Klasse  von  cutanen  kavernösen  Lymphangiomen  zu  schaffen, 
habe  ich  denselben  hier  eingeordnet. 

Nebeo  Pigmentnaevis  fand  sich  bei  einem  23 jähr.  Midcben  ein  taubeneigrosser,  aus 
kleineren,  etwa  bohnengrossen  Geschwülsteben  bestcbcnder  Tumor  an  der  linken 
Mamma  von  leicht  rosiger  Farbe  und  glatter  Oberfläche.  Die  kleinen  Geschwülste 
wurcn  ausserdem  isolirt  auf  dem  Rumpfe,  Halse  und  Gesicht  zerstreut,  über  das  Haiit- 
oiveau  erhaben  und  trotz  ihrer  Festigkeit  —  einem  Kabclbmche  ähnlich  —  durch 
central  ausgeübten  Druck  in  die  Tiefe  der  Ha\il  zu  versenkeu.  Dii.'  Orösse  dieser 
vereinzelten  Knoten  scbwaokte  Kwiacben  der  eines  Hirsekorns  und  der  einer  H.iseU 
nuss.  Beim  Diu'cli schnitt  entleerte  .sieh  Dur  wenig  Blut;  ausser  etwa.->  trüber  Flüssig- 
keit, welche  ausIlosN,  enthielt  dieselbe  eine  gallertige,  perlmutterfarbige  Substanz. 
Der  grossere  Tumor  soll  angeboren  gewesen  sein,  die  Entstehung  der  übrigen  war 
bis  zur  Untersuchung  unbekannt  geblieben. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab  ein  löcheriges,  von  röhren- 
förmigen und  spaltförmigen  Höhlungen  durchsetztes  Hautgewebe.  Die 
grössten  Eavernen  sassen  im  Hypoderm,  welches  ein  reguläres  Fett- 
gewebe aufwies,  die  kleineren  in  der  Cutis  bis  zum  atrophischen 
Fapillarkörper.  Sie  waren  von  einer  Endothetschicht  ausgekleidet  and 
enthielten  eine  Menge  Lymphkörperchen. 

Dieser  Fall  hat  nicht,  wie  Pospelow  annimmt,  irgend  welche 
klinische  oder  anatomische  Aehnlichkeit  mit  Kaposi's  Lymphangioma 
tuberosum  multiplex.  Der  letztere  ist  (nach  Jaquot,  Török,  Bes- 
nier) sogar  wahrschoinlich  ein  Syringocystadenom. 

b)    Lymphangioma  subcutanonm  solitare. 

Die  grössere  Hehrzahl  der  solitärea,  subcutanen  Lymphangiome 
ist  in  strengem  Sinne  angeboren,  doch  kommen  bei  Kindern  ja  selbst 
bei  Erwachsenen   ganz   analoge  Fälle   aus   unbekannter  Ursache    oder 
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direkt  im  Ansschlnsse  an  Traumen  vor,  für  welche  man  jedoch  ge- 
wöhnlich eine  angeborene  Anlage  Toranssetzt.  Es  ist  bemerkenswerth, 
dass  dieselben  den  Hals  nnd  die  obere  Bnmpfgegend  mit  Vorliebe  be- 
fallen, dieselben  Regionen,  welche  auch  Prädilektionsstellen  des 
Lymphangioma  superficiale  simplex  sind.  Und  doch  findet  man  gerade 
zwis(^en  diesen  beiden  Affektionen  keine  vermittelnden  Uebergänge, 
während  an  den  unteren,  abhängigen  KÖrpertheilen,  den  Beinen  und 
Genitalien,  gerade  die  Kombination  der  tiefen  und  oberflächlichen 
Lymphangiome  die  Regel  bildet.  Zweifellos  hat  auf  diese  Differenz 
der  Dmcknntersehied,  welcher  in  den  Grewebssäften  der  oberen  nnd 
unteren  Korperhälfte  herrscht,  einen  grossen  Einfluss.  In  den  ab- 
hängigen KÖrpertheilen  haben  alle  lymphangiektatischen  Frocesse 
Neigung,  sich  in  die  Nachbarschaft  auszubreiten  und  auch  das  sonst 
wenig  geeignete  Cutisgewebe  in  toto  zu  befallen.  Die  rein  subcutane 
Form  wird  man  somit  vorzugsweise  am  Halse  und  der  oberen  Rumpf- 
gegend antreffen. 

Es  haudelt  sich  um  nuss-,  apfelgroase  uod  noch  grossere,  weiche,  zuvreileu 
fluctuirende  Geschwülste,  welche  mehr  oder  weniger  gut  von  der  Umgebung  abge- 
grenzt und  ausschälbar  sind  und  sich  von  dem  Fettgewebe  nach  einwärts,  deu  Venen 
und  Lympb Stämmen  entlang,  fortsetzen.  Sie  lassen  beim  Durchschnitt  eine  Menge 
reiner  oder  mit  Blut  gemischter  Lymphe  austreten,  fallen  dabei  zusammen  und  zeigen 
ein  grobporiges,  achwammiges  Gefüge  und  eine  variable  Menge  eingesprengten  Fett- 
gewebes. Bei  längerem  Bestände  coniluiren  die  einzelnen  Cavemen  zu  immer 
grosseren  cysteaartigeo  Räumen  und  bilden  so  den  Uebergang  zu  den  vollliommen 
cystisoli  entarteten  Lymphangiomen,  deren  Hohlräume  nicht  mehr  rile  von  einem 
Punltte  aus,  sondern  nur  einzeln  injicirbar  sind. 

Das  Zwischengewebe  ist  bei  den  jüngeren  kavernösen  Lymphan- 
giomen weich,  Zellen-  und  fettreich  und  reichlich  von  Blntge^sen 
durchzogen,  bei  den  älteren  kavernösen  und  den  cystoiden  blutgeföss- 
arm,  reiner  fibrös  nnd  entweder  zart,  glasig  durchscheinend  oder 
dichter  und  fester.  Li  diesen  Fällen  springt  es  mit  Leisten  septen- 
artig  in  die  Innenräume  vor  and  durchzieht  dieselben  mit  derben, 
fibrösen  Strängen.  In  jenen  sind  die  Hohlräume  meistens  kontinuir- 
lich  von  einem  platten  Endothel  ausgekleidet  und  an  die  Hohlräume 
schliessen  sich  Lymphspalten  an,  welche  ebenfalls  theilweise  Endothel- 
belag  tragen,  in  den  letzteren  Fällen  hält  die  Endothelwucberang  oft 
nicht  mit  der  Ausbreitung  der  Lymphränme  Schritt,  sodass  diese 
vielerwärts  direkt  an  das  koUagene  oder  Fettgewebe  anstossen.  Nur 
wo  die  cystoide  Umwandlung  bis  zur  Entstehung  weniger  grosser 
Hohlräume  fortgeschritten  nnd  das  angrenzende  Bindegewebe  in  maxi- 
maler Weise  komprimirt  ist,  finden  sieb  die  Kavernen  wieder  von 
einem  kontin  uirlichen  Endothelbelag  bekleidet.  Eine  überschüssige 
Wucherung  des  Endothels  konnte  Nasse  trotz  mehrfach  darauf  hin- 
gerichteter Untersuchung  nicht  nachweisen.  Das  zellige  Infiltrat  des 
Zwischen gewebes  trifft  man  hauptsächlich  um  die  Blutgefässe  an;  es 
soll  theilweise  aus  Leukocyten,  theilweise  ans  Bindegewebszellen  be- 
stehen. In  Bezog  auf  diesen  Punkt  wären  neue  Untersnobimgon  mit 
Protoplasmafärbnngen  erwünscht.  Keinesfalls  bilden  Lwkooytaii  ßbtigk 
hervorragenden  Bestandtheil  des  LymphangiomgewebeBj  rä  ndBiflilk 
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in  einzelnen  Fällen  reichlich,  in  der  Mehrzahl  spärlich  und  im  ganzen 
onregelmässig  zerstreut.  Nach  unseren  neueren  Anschauungen  aber 
Leukocytenbewegung  spricht  dieser  Umstand  keineswegs  gegen  die  An- 
nahme einer  Lymphstauung. 

Die  kavernösen  Räume  sind  auf  den  Schnitten  leer  oder  enthalten 
kömig  geronnenes  Serum  mit  einigen  Leukocyten  und  einzelnen  fibrin- 
ähnlichen, dichteren  Gerinnseln.  Häufig  ist  der  Inhalt  auch  blatig 
und  enthält  reines  Blut  oder  Blut  gemischt  mit  Lymphe  oder  mit 
weissen  Thromben.  In  solchen  Fällen  konnte  von  Wegner  nnd 
Nasse  ein  Durchbruch  von  Blut  kapillaren  in  die  Lymphräume  nach- 
gewiesen werden.  Reste  von  Blut  und  Blutpigment  finden  sich  aach 
ohne  jedes  vorhergegangene  Trauma  in  der  Umgebung  mancher 
Lymphcysten. 

Gewöhnlich  wird  das  Fettgewebe  durch  das  sich  ausbreitende 
Lymphangiom  verdrängt.  Zuerst  werden  die  Fettläppchen  von  Lymph- 
spalten  auseinander  getrieben,  dann  verlieren  die  anliegenden  Fett- 
zellen ihr  Fett  und  theils  aus  ihnen,  theils  aus  der  sich  verdickenden 
Wandung  der  Lymphräume  bildet  sich  eine  zellenreiche,  membranöse 
Abgrenzung  der  letzteren  von  dem  restironden  Fettgewebe.  Auf  diese 
Weise  wächst  der  Lymphgofässbaum,  welcher  sonst  das  Fettgewebe 
umgeht,  in  dasselbe  hinein.  Jedoch  wird  das  Fett  nicht  stets  rare- 
ficirt;  in  manchen  Fällen  nimmt  es  selbst  an  Masse  zu  und  kann 
sogar  das  Lymphangiom  zu  einem  unbedeutenden  Theile  der  haupt- 
sächlich lipomatösen  Geschwulst  herabdrücken. 

c)  Lymphangiom  der  subcutanen  Gefässe. 

Die  Erweiterung  (Lymphangiektasie)  der  von  der  Cutis  bis  zu  den 
grossen  intermuskulären  Lymphgefässstämmen  reichenden  Gefässab- 
schnitte  tritt  für  sich  allein  oder  als  Theilerscheinung  eines  weiter 
verbreiteten  Lymphangioms  auf.  Sie  ist  fast  in  allen  Fällen  von  einer 
Verdickung  der  Wandung  begleitet  (excentrische  Hypertrophie)  und 
kann  daher  auf  den  Namen  eines  Lymphangioms  Anspruch  machen. 
Isolirt  finden  sie  sich  am  Unterschenkel  und  Samenstraog  neben  venösen 
Varicen  oder  statt  derselben  und  haben  dieselbe  pathologische  Bedeu- 
tung wie  diese  und  eine  ähnliche  Aetiologie,  indem  nur  zu  der  Senkungs- 
hyperämie noch  ein  Hinderniss  auf  der  Lymphbahn  hinzukommen  muss. 
N61aton  sah  an  den  Lymphgefässen,  welche  die  Vena  mediana  ce- 
phalica  kreuzen,  in  3  Fällen  Ektasien  von  1  bis  2  cm  Länge  und  3  bis 
4  mm  Breite  in  Folge  von  Aderlassnarben.  Häufiger  sind  die  Varicen 
der  subcutanen  Lymphgefässo  der  Vorhaut  und  Glans  penis,  welche 
die  Goronarfurche  umziehen,  am  Bändchen  hin  und  wieder  ampullen- 
artige Erweiterungen  bilden  und  dann  neben  der  Vena  dorsalis  als 
Stränge  von  der  Dicke  eines  dünnen  Bleistifts  sichtbar  sind,  die  in  der 
Mitte  des  Gliedes  in  der  Tiefe  verschwinden.  Die  Function  der  Ge- 
fässe ergibt  reine  Lymphe. 

An  diesen  strangartigen  Lymphvaricen  findet  man  zuweilen  rosen- 
kranzfiormige  Ausbuchtungen  und  Einschnürungen  dazwischen;  die  letz- 
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teren  entsprecben  den  noch  safficienten  Klappen.  CyfiDdrisebe  Er- 
weiternngen  sprechen  dafür,  dass  der  Kl&ppenapparat  überwunden  ist; 
dann  ist  die  Hant  der  vollen  Lympbstaunng  ausgtjsetzt  und  zeigt  all- 
mählich die  Entwickelnng  papillärer  Lymphangiome  und  später  Lym- 
phorrhoe.  Einen  sehr  prägnanten  Fall  dieser  Art  gibt  Tbilesen, 
welcher  zugleich  als  Beispiel  der  Kombination  dieser  Form  mit  aus- 
gebreitetem Lymphangiom  dienen  kann. 

Ein  19jährtger  Jüngling  zeigte  von  den  ersten  Lebensjahren  ao  eine  ganz  ebene, 
nicht  sohmerahafte  vom  Knie  bis  zur  Leisl«  reichende  Geschwulst,  deren  Volumen 
wechselte  und  welche  nach  dem  Scr')tum  hin  eine  Menge  blas  cd  förmiger,  periodisch 
secemirender  Protuberanzen  zeigte. 

Bei  der  Sektion  des  an  Scharlaehdiphtherie  Verstorbenen  zeigte 
die  Schenkolbant  in  allen  Schichten  eine  bedeutende  Hypertrophie. 
Sie  war  von  eioem  grossmaschigen  Netz  ausgedehnter  Lymphgefässe 
durchsetzt,  von  denen  einige  die  Dicke  eines  Federkiels  hatten.  Die 
am  oberflächlichsten  gelegenen  Lymphgefässe  konnten  bis  zu  den  bläs- 
chenartigen Hervorragnngen  der  Haut  verfolgt  werden,  welche  die  am- 
pullär  geschwollenen  Enden  jener  bildeten.  Das  subcutane  Lymph- 
angiom der  Stämme  hatte  sich  also  hier,  ohne  in  ein  subcntanes,  ca- 
vernöses  Lymphangiom  überzugehen,  direkt  zu  einem  cutanen  und 
papillären  Lymphangiom  weiter  entwickelt.  Aehnliche  Verhältnisse 
kommen  beim  Lymphskrotnm  vor. 
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Lipom. 

In  Bezug  auf  die  Entstehung  der  Fettgeschwälste  stehen  sich  die- 
selben zwei  Ansichten  —  bisher  gleichberechtigt  —  gegenüber,  wie 
bei  der  Entstehung  des  normalen  Fettgewebes.  Nach  FlemmiDg 
haben  alle  Bindegewebszellen  mehr  oder  minder,  besonders  aber  die- 
jenigen der  Blutgefässadyentitien  der  fettreichen  Organe  die  Fähigkeit, 
aus  der  sie  umspälenden  fetthaltigen  Lymphe  Fett  aufzuspeichern  und 
in  sich  zu  einem  oder  mehreren  Fetttropfen  zu  verarbeiten,  etwa  in 
derselben  Weise,  wie  von  ihnen  Hämoglobin  aufgenommen  und  eventuell 
zu  Pigment  vorarbeitet  wird.  Nach  Toldt  liegt  dagegen  eine  speci- 
fische  Thätigkeit  bestimmter,  nach  Art  von  Drüsen  wirkender  Binde- 
gewebszellen vor,  welche  lediglich  zur  Fettbereitung  bestimmt  sind  und 
also  nicht  zum  gewöhnlichen  Bindegewebe  gerechnet  werden  dürfen. 
Hierfür  scheint  ihm  das  konstante  Freibleiben  gewisser  Hautstellen, 
die  frühe  Entwicklung  an  anderen,  genug  die  anscheinende  Selbständig- 
keit des  Fettgewebes  und  des  dasselbe  versorgenden  Blutgefässsystems 
zu  sprechen.  Nach  ihm  existiren  mithin  eigene  „Fettkörper",  die  der 
Fettbereitung  dienen.  Allerdings  bat  Toldt,  so  viel  ich  weiss,  keine 
Eigenschaften  der  Zellen  seiner  Fettkörper  nachgewiesen,  durch  welche 
es  uns  möglich  wäre,  dieselben  auch  ohne  und  bevor  sie  Fett  aufge- 
nommen, von  anderen  Bindegewebszellen  ihres  Standortes  zu  unter- 
scheiden und  in  dieser  Beziehung  entspricht  die  Anschauung  Flemming^s 
offenbar  mehr  unseren  sonstigen  histologischen  Kenntnissen  vom  Fett- 
gewebe der  Haut. 

Andrerseits  fehlt  aber  der  Flemming'schen  Anschauung  ein  noth- 
wendiges  Supplement,  uns  Pathologen  noch  mehr  wie  den  Anatomen, 
welches  die  Launenhaftigkeit  der  Fettansammlung,  ihre  Vorliebe  für 
gewisse  Orte  der  Haut,  mit  einem  Worte  ihre  Topographie  im  Einzelnen 
erklärt.  Ich  habe  bereits  vor  längerer  Zeit  (1882)  durch  meine  Theorie 
der  Fettbildung  durch  Stauung  in  der  Nachbarschaft  fett- 
bereitender Organe  dieses  Supplement  der  Flem  min  gesehen  Ge- 
sammtanschauung  zu  geben  versucht  und  halte  dieselbe  auch  heute 
noch  für  diejenige  Theorie,  welche  mit  den  Thatsachen  über  die  Fett- 
bildung in  der  Haut*)  am  besten  übereinstimmt.  Sie  nimmt  keine 
besonderen  Bindegewebszellen  am  Orte  des  Fettansatzes  im  Hypoderm 
an,  da  ich  keine  solche  finde  und  bezieht  andrerseits  die  Fettzufuhr 
an    diesem  Orte    der  Hauptsache  nach  auf  die  Thätigkeit  der  fetthal- 

*)  Uebrigens  auch  mit  den  Thatsachen  über  Fettbildung  im  Allgemeinen,  die 
bisher  viel  zu  wenig  topographisch  studirt  und  auf  die  benachbarten  Muskel-,  Fett- 
drüsen- und  Darmthätigkeit  zurückgeführt  ist.    S.  Congress  f.  i.  Med.  1885. 
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tigen  Kn&neldrüsen,  mSglicherweise  auch  za  einem  geringen  Grade  anf 
die  ThStigkeit  der  Talgdrüsen  und  Hantmnskeln,  d.  b.  derjenigen  Or- 
gane, welche  FettsSnren  and  deren  Prodakte  abspalten  und  eren- 
tuell  in  die  Haatlymphe  gelangen  lassen  können.  Am  sicher- 
sten, weil  anter  vielen  normalen  nnd  pathologischen  Verhältnissen  de- 
moDstrabel,  ist  die  Fettstrasse,  welche  von  der  Umgebung  der  Knänel 
zam  nächsten  Fettdepot  liihrt,  in  Form  freier  Fetttröpfchen  nnd  kleiner 
isolirter  Fettzellen.  Diese  histologische  Thatsache  ist  der  Grundstein 
meiner  Theorie  nnd  dasjenige  Faktnm,  welches  mich  seinerzeit  aafdie 
Idee  der  Existenz  lokaler  Fettbildner  führte.  Das  zweite  (klinische) 
Faktum,  welches  mir  die  Richtigkeit  dieser  Theorie  bestätigte,  ist  das 
stete  Zasammentreffen  einer  starken,  öligen  Hyperhidrosis  mit  allge- 
meiner Fettleibigkeit.  Die  starke  Fettabsonderang  im  Schweisse, 
kenntlich  schon  durch  den  stärkeren  Gflrach  der  Schwitzenden,  kann 
natürlich  nicht  aaf  das  im  Hypoderm  eingekapselte  Fett  bezogen 
werden,  erklärt  sich  aber  als  natürliche  Folge  meiner  Theorie  zugleich 
mit  der  begleitenden  Hypertrophie  des  sabcatanen  Fettpolsters.  Eine 
Reihe  einzelner  histologischer  Thatsachen,  die  hier  nicht  aufgezählt 
werden  können,  haben  mir  diese  Theorie  seither  bestätigt;  einige  der- 
selben finden  sich  in  diesem  Bache  an  rerschiedanen  Orten  erwähnt 
(s.  z.  B.  Alopecia  seborrhoica). 

Die  stärkere  Fettzafahr  allein  scheint  mir  jedoch  noch  nicht  hin- 
reichend, alle  Thatsachen,  welche  fdr  das  Hypoderm  in  Betracht 
kommen,  za  erklären.  Es  mnss  für  viele,  vielleicht  die  meisten  Fälle 
eine  Stannng  der  fetthaltigen  Lymphe  hinzakommen.  Befrie- 
digend wurde  daher  die  Theorie  erst  für  mich,  als  ich  durch  histolo- 
gische Erfahrnngen  nnd  die  logische  Verwerthnng  bekannter  anato- 
mischer nnd  physiologischer  Thatsachen  einseben  lernte,  dass  die 
Lymphe  im  Hypoderm  überhaupt  eine  physiologische  Stauung  erfährt, 
indem  der  daselbst  circulirende  Gewebssaft  nicht  direkt  durch  im  Hypo- 
derm wurzelnde  Lymphgefässe  und  nur  zum  geringeren  Theite  durch 
die  das  Hypoderm  durchsetzenden  Lymphstämme,  dagegen  zum  grössten 
Theile  durch  die  Venen  des  Hypoderms  zum  Blute  zurückfliesst.  Mit 
der  Lymphabfuhr  aus  dem  Hypoderm*)  ist  daher  stets  eine  Lymph- 
filtration verbunden  und  durch  diese  erst  wird  das  die  Blu^efässe 
umgebende  adventitielie  Bindegewebe  so  reich  an  Fetten,  dass  diese 
als  ein  Reiz  zur  Fettverarbeitang  auf  die  daselbst  befindlichen,  gewöhn- 
lichen Bindegewebszellen  wirken.  Während  mithin  im  allgemeinen 
die  Fleraming'sche  Anschauung  so  interpretirt  wird,  dass  den  Peri- 
thelien  der  Blutgefässe  das  Fett  ans  dem  Blute  natürlich  zuerst 
zufliesst  und  sie  deshalb  am  meisten  Fett  produciren,  kommen  diese 
Zellen  nach  meiner  Anschauung  erst  auf  dem  Rückwege  des  Ge- 
webssaftes  zum  Blute  and  iwar  in  Folge  physiologischer  Stauung 
des  Fettes  daselbst  besonders  rdcUioh  mit  Fett  in  Berührung.  Die 
gewöhnliche  Auffassung  —  somit  aio  oioht  zu  specifischen,  aber  nicht 
sicher  histologisch  nachwnsbuffii  FettkOrpern    im  Hypoderm    ihre  Zu- 


*)  Auch  mit  der  Beswptioit  dr* 
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flacht  nimmt  —  betrachtet  den  normalen  Pannicolas,  die  läpomatosis 
und  die  Lipome  der  Haut  als  Folgen  einer  besonderen  6efassth£tigkeit 
innerhalb  des  Hypoderms,  meine  Theorie  sucht  für  jeden  einzelnen 
Fall  die  Erklärung  entweder  in  einer  erhöhten,  centripetalen  Fettzufahr 
aus  dem  nächsten  fettbereitenden  Organe  oder  in  einer  erhöhten  Stauang 
der  fettreichen  Lymphe  im  Hypoderm.  Daher  ist  diese  Theorie  fähig, 
einzelne  topographische  Differenzen  auch  ohne  die  Annahme  von  Fett- 
körpem  zu  erklären  (so  z.  B.  die  Fettlosigkeit  von  Augenlidern,  Glans, 
Scrotum  durch  die  reichere  Versorgung  mit  Lymphgefässen)  und  — 
worauf  es  hier  ankommt  —  sie  ist  auch  bisher  die  einzige  Theorie, 
welche  für  gewisse  pathologische  Thatsachen  eine  Erklärung  zu  bieten  hat. 

Speciell  ist  es  das  bekannte  Vorkommen  von  Lipomen  an  Stelle 
von  Narben  und  von  Druckstellen,  z.  B.  bei  Lastträgem,  welches  ich 
mir  immer  durch  eine  Obliteration  von  Lymphstämmen  und  Venen  und 
eine  dadurch  erhöhte  Fettstauuug  an  den  betreffenden  Orten  erklart 
habe,  während  sonst,  so  viel  ich  weiss,  eine  Erklärung  für  diese  mecha- 
nische Entstehung  der  Lipome  nicht  existirt.  Die  allgemeine  Obesitas 
vordankt  nach  meiner  Anschauung  ihre  Entwicklung  nicht  einer  Eigen- 
heit der  Blutgefässe  des  Hypoderms,  den  umliegenden  Zellen  mehr 
Fett  als  anderen  Theilen  aus  dem  Blute  zuzuführen,  sondern  einer  er- 
höhten, fettliefernden  Thätigkeit  der  Euäueldrüsen  der  betreffenden  In- 
dividuen. 

Diese  Andeutungen  in  ätiologischer  Beziehung  mögen  hier  genügen. 
Aber  für  die  gesammte  Stellung  der  Lipomatosis  und  der  Lipome  zu 
anderen  Geschwülsten  entsteht  die  wichtige  Folgerung,  dass  sie  aas 
der  Reihe  der  rein  proliferativen  Geschwülste  in  die  Gruppe  der 
Stauungsgeschwälste  versetzt  werden  müssen.  Ich  kann  geradezu  meine 
ganze  Anschauung  über  diesen  Gegenstand  nicht  treffender  durch  ein 
äusseres  Zeichen  dokumentiren,  als  dadurch,  dass  ich  die  Lipome  weit 
ab  von  den  Fibromen  und  Myomen  bei  den  Angiektasien  und  Cysten- 
bildungen  unterbringe,  so  auffallend  diese  Klassificirung  auch  auf  den 
ersten  Blick  scheinen  mag.  Denn  genau,  wie  sich  bei  den  Angiek- 
tasien an  eine  primäre  Stauung  eine  sekundäre  Endothelproliferation 
anschliesst,  so  führt  hier  die  primäre  Fettstauung  zur  sekundären  Er- 
zeugung von  Fettzellen. 

Die  Hauptsache  ist  nun,  ob  diese  neue  Stellung  auch  von  Seiten 
der  histologischen  Befunde  gestützt  wird,  ja,  ob  sie  vielleicht  auch  aaf 
diese  ein  neues  Licht  zu  werfen  geeignet  ist.  Da  haben  wir  nun  vor 
Allem  die  Thatsache  in's  Auge  zu  fassen,  dass  zwischen  den  Fettzellen 
des  Lipoms  und  denen  der  gesunden  Haut  nicht  der  mindeste  struk- 
turelle Unterschied  vorhanden  ist,  etwa  entsprechend  dem  Verhalten 
der  Bindegewebsfasern  und  Bindegewebszellen  beim  Fibrom  gegenüber 
denselben  Elementen  in  der  normalen  Cutis.  Höchstens  könnte  man 
anführen,  dass  die  Fettzellen  im  Lipom  allmählich  ein  grösseres  Volumen 
erreichen,  als  in  der  Norm,  aber  da  dieses  schon  im  letzteren  Falle  er- 
heblich schwankt,  so  ist  das  eine  ganz  unwesentliche  Differenz,  die 
sich  ausserdem  bei  der  Steigerung  der  Fettstauung  im  Lipom  von  selbst 
versteht.     Da  sodann  die  überfettete  Zelle,  so  lange  sie  ihres  Fettge- 
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nicht  beraabt  ist,  keine  mitotische  Thoilnng  aufweist,  da  mit 
eren  Worten  die  Fettzelle  nicht  als  solche  proliferirt,  so  kann  eine 
opische  Fettansammlung  nur  entstehen,  wenn  immer  neue,  fett- 
ie  Bindegewebszellen  Fett  aufnehmen  und  sich  dadurch  dem  be- 
sinnenden  Lipome  hinzugesellen.  So  finden  wir  denn  in  der  That, 
^onn  wir  innerhalb  eines  Lipoms  kleinere,  jüngere  und  grössere,  ältere 
Xjlppchen  mit  einander  vergleichen,  dass  in  den  letzteren  keineswegs 
^^M  blutfährendenSepten  anEaliber  ebenfalls  zugenommen  haben,  sondern 
ixn  Gregentheil:  sie  werden  dünner,  derber  und  blutärmer,  theiis  durch 
Kompression,  theiis  aber  auch  sicherlich  durch  weitergehende  Ver- 
fottang  von  bis  dahin  noch  unverfetteten  Ferithelien,  wie  sich  schon 
^418  der  peripheren  Lagerung  der  kleineren  Fettzellen  in  den  grösseren 
Ijftppohen  ergibt.  Schliesslich  geht  die  Rareficirung  des  restirenden 
Bindegewebes  so  weit,  dass  viele  kleinere  Läppchen  zusammenfliessen 
vind  von  den  grösseren  nur  die  ganz  derben,  fibrösen  erhalten  bleiben. 
Alles  übrige  Bindegewebe  geht  allmählich  im  Fettgewebe  auf. 

Dieser  Schwund  des  Bindegewebes  zu  Gunsten  der  Fettzellen  ist 
xina  schon  ein  Punkt,  welcher  sich  gar  nicht  mit  der  Annahme  prä- 
destinirter  Fettkörper  —  wenigstens  für  die  Lipome  —  verträgt. 
Vaberhaapt  ist  die  Toldt'sche  Theorie  in  der  Pathologie  gar  nicht 
vecht  zu  yerwerthen.  Denn  da  nur  bestimmte  eigenartige  Zellen  zu 
Tettzellen  werden  sollen,  diese  aber  als  solche  sich  nicht  fortzupflanzen 
Tannögen,  so  ist  nach  dieser  Anschauung  das  Zustandekommen  eines 
Lipoms,  so  viel  ich  sehe,  gar  nicht  erklärbar. 

Beim  Fortwachsen  des  Lipoms  ist  es  weiter  die  Regel,  dass  in 
den  sich  verdünnenden  und  verhärtenden  Bindegewebssepten  die  Blut- 
gefässe ebenfalls  dünner  werden,  sich  immer  mehr  herausziehen  und 
atrophiren.  Schliesslich  enthalten  nur  noch  die  Hauptsepten  grössere 
Blntgefässe.  Ebenso  verödet  schrittweise  das  Kapillametz  um  die 
einzelnen  Fettzellen,  je  mehr  diese  sich  ausdehnen.  Es  ist  nur  eine 
Aosnahme,  wenn  einzelne  Theile  des  Lipoms  besonders  blutreich  sind, 
wie  hin  und  wieder  bei  der  Kombination  mit  Angiom  der  Haut. 

Wenn  der  Schwund  des  Bindegewebes  nicht  mit  der  Theorie  der 
Fettkörper,  so  harmonirt  der  dem  Anwachsen  des  Lipoms  parallel 
gehende  Schwund  des  Gefässbaumes  nicht  mit  der  Theorie  der  Fett- 
zoleitung  aus  dem  Blute.  Hiernach  müsste  im  Gegentheil  mit  der  An- 
zahl and  Grösse  der  Fettläppchon  die  Menge  und  das  Kaliber  aller 
Grefasse  zunehmen. 

Dagegen  findet  sich  diese  Thatsache  mit  der  Stauungstheorio  im 
vollsten  Einklänge,  da  die  Blutgefässe,  welche  der  Abfuhr  der  Lymphe 
dienen  müssen  —  eigene  Lymphgefasse  enthält  das  Lipom  nicht  — 
immer  spärlicher  werden.  Die  hierdurch  erzeugte  Permanenz  der 
Stauung  macht  es  dann  auch  erklärlich,  das  Lipome  bei  allgemeiner 
Abmagerung  im  Körper  nicht  oder  jedenfalls  erst  zuletzt  an  Kaliber 
verlieren.  Ein  bis  auf  einen  gewissen  Grad  der  Hautspannung  und 
Gefassverödung  angekommenes  und  dadurch,  wie  man  sagt,  abgekapseltes 
Lipom  ist  mithin  bei  der  andauernd  geringen  Zufuhr  und  Abfuhr  von 
Lymphe  ein  sehr  dauerhaftes  und  absolut  benignes  Gewächs.     Die  ins 
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Ungemessene  weiterwachsenden  colossalen  Formen  von  Lipom  kominen 
gewöhnlich  dadurch  zu  Stande,  dass  die  bedeckende  Haut  ihre  Elasti- 
citat  verliert,  beateiförmig  der  Schwere  nach  herabsinkt  und  dass  da- 
durch einerseits  die  Hautspannung,  welche  dem  Wachsthum  einer  jeden 
Stauungsgeschwulst  hinderlich  ist,  vermindert,  andererseits  die  Staaang 
selbst  positiv  vermehrt  wird.  Es  entsteht  dementsprechend  ein  neuer 
Zuwachs  an  Lipom,  wodurch  wieder  die  Schwere  vermehrt  wird  und 
ein  weiteres  Herabsinken  eintritt.  Durch  diesen  Circulus  vitiosns 
kommen  mit  der  Zeit  allerdings  Geschwülste  von  einer  Ausdehnung  zu 
Stande,  welche  den  Colossalfällen  von  Elephantiasis  congenita  wenig 
nachgeben  und  auf  den  ersten  Blick  nicht  gerade  an  eine  sehr  einfache 
Stauung  als  Ursache  denken  lassen.  Mir  scheint  aber  gerade  die 
schleichende  Entwickelang  bis  zu  kolossalen  Dimensionen,  wo  physi- 
kalische Umstände  begünstigend  einwirken,  auf  der  einen  Seite  und  das 
jahrelange  Stationärbleiben  bei  Abwesenheit  solcher  Umstände  auf  der 
anderen  sehr  für  eine  Stauungsursache  zu  sprechen;  jedenfalls  pflegen 
sich  die  echten  Geschwülste  mit  primärer  Proliferation  der  Geschwulst- 
zellen  anders  zu  verhalten. 

Eine  der  meinigen  ähnliche  Theorie  in  Bezug  auf  die  Entstehung 
der  Lipome  der  Haut  ist  neuerdings  von  Grosch  aufgestellt.  Aehnlich 
ist  sie,  insofern  sie  auch  auf  die  topographische  Vertheilung  und  Funktion 
der  Fett  bereitenden  Hautdrüsen  (Talg-  und  Enäueldrüsen)  Bezug  nimmt. 
Aber  den  Zusammenhang  zwischen  Fettdrüsen  und  Lipomen  denkt  sich 
Grosch  durchaus  anders  wie  ich.  Wo  viele  Drüsen  sind,  wird  viel 
Fett  abgesondert  und  daher  soll  an  diesen  Stellen  weniger  Fett  ans 
dem  Blute  in  dem  Gewebe  abgelagert  werden  als  an  den  drüsenarmen 
Hautstellen.  Hieraus  erklärt  Grosch  die  Häufigkeit  der  Lipome  am 
Nacken  und  Hals,  an  der  hinteren  Rumpffläche  bis  zum  Gesäss  und 
die  relative  Seltenheit  an  der  vorderen  Rumpffläche,  dem  Gesichte  und 
den  Extremitäten.  Ich  halte  es  wohl  für  möglich,  dass  sich  die  topo- 
graphischen Differenzen  in  der  Vertheilung  des  Fettgewebes  an  der 
normalen  Haut  auf  derartige  Differenzen  in  der  Funktion  und  Verthei- 
lung der  Fettdrüsen  werden  zurückfuhren  lassen,  falls  man  die  ebenso 
wichtigen  Verschiedenheiten  der  Lymphabfuhr  aus  den  vorchiedenen 
Hautprovinzen  gleichzeitig  berücksichtigt.  Aber  bei  der  Entstehung 
einer  umschriebenen  Fettgeschwulst  scheinen  mir  doch  besonders  lokale 
Hindemisse  für  die  Lymphabfuhr  und  ein  dadurch  erzeugtes  stärkeres 
Abfiltriren  des  Fettes  aus  der  Hautlymphe  die  Hauptrolle  zu  spielen. 
Umstände,  wie  sie  in  Narben  und  Druckstellen  so  deutlich  bereits  vor- 
liegen. 

Auch  die  Entstehung  der  merkwürdigen,  multiplen,  symmetrischen 
Lipome  glaubt  Grosch  auf  die  —  hier  durch  centralen  Nerveneinfluss 
gehemmte  —  lokal  veränderte  Drüsenfunktion  zurückführen  zu  können. 
Ich  glaube  nicht,  dass  eine  so  stationäre,  bleibende  Erkrankung  sich  je 
auf  centrale  Ner^eneinflüsse  zurückführen  lassen  wird.  An  dem  ein- 
zigen Falle,  welchen  ich  lange  Zeit  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte 
und  bei  welchem  die  symmetrischen  Lipome  ausnahmsweise  nur  am 
ganzen  Rumpfe  sassen,    habe  ich  keine  Alteration  der  Drüsenfunktion, 
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keine  quantitativen  Veränderongen  des  Seliweisses  nnd  Smegma  wahr- 
genommen. Ich  rennnthe  daher,  dass  anch  in  diesen  Fällen  bei  gleich- 
bleibender Drüsenfnnktion  die  Abfiihr  der  Lymphe  streckenweise  und 
dauernd,  aber  nur  in  massiger  Weise  behiadert  ist;  denn  die  multiplen 
Lipome  gewinnen  nie  solche  kolossalen  Dimensionen  wie  die  ?eroiazel- 
ten.  B)s  gibt  ja  in  dem  Verhalten  der  Lymphgefässe  der  Hant  za  den 
tieferliegenden  Geweben,  vor  allen  zn  den  Fascien  eine  Reihe  von  Mög- 
lichkeiten fär  anormale  Verhältnisse,  welche  stanangsbefördernd  wirken 
können.  In  meinem  Falle  entsprachen  die  etwa  thalergrossen  Lipome 
in  ihrer  Ansdehnong  und  Form  ziemlich  genau  den  Schwelinngen  des 
Qninke'schen  acuten  amschriebenen  Oedems,  waren  mithin  wohl  wie 
diese  auf  den  Bezirk  einer  einzelnen  grossen  Hautarterie  zarnckzoführen. 
Zur  Erklärung  von  Oedem,  Lymphaogiektasien  nnd  elephantiastischen 
Wucherungen  hat  man  ja  schon  immer  solche  Hindemisse  der  Lymph- 
Äbfuhr  —  mit  Unrecht  —  gesucht.  Für  die  Entstehung  der  Lipome 
aber  sollte  man  gerade  auf  solche  Lymphgefässanomalien  in  Zukunft 
mehr  als  bisher  fahnden.  Auch  hier  kommt  dabei  nicht  eine  Behinde- 
rung und  Stauung  der  Hantlymphe  als  eines  Ganzen  in  Betracht,  die 
ja  nicht  durch  Obliteration  von  Lymphbahnen  erzeugt  werden  kann, 
sondern  die  Ablenkung  s&mmtlicher  Hantlymphe  auf  die  abfuhrenden 
Blutgefässe,  bei  deren  Resorption  dann  ein  abnorm  starkes  Fettresiduum 
im  Hypoderm  zurückbleiben  muss. 
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Xanthom. 

Unter  Xanthom  fasst  man  gelbweisse,  gelbgrönliche  und  gelb- 
bräunliche, also  Citronen-  bis  ockergelbe  gutartige  Flecken  nnd  Knöt- 
chen der  Haut  zusammen,  die  entweder  als  lokalisirtes  Leiden,  be- 
sonders der  Augenlider,  ungemein  langsam  entstehen  und  dann  per- 
sistiren  oder  als  mehr  generalisirte  Affektionen  rascher  und  dann  nicht 
blos  auf  der  Haut,  soodem  auch  auf  Schleimhäuten  und  serösen  Häuten 
auftreten.  Fraglos  werden  heatzntage  noch  oft  eine  Reihe  anderer 
gutartiger  Geschwülste  ihrer  gelben  Farbe  wegen  mit  Xanthomen  ver- 
wechselt, meistens  Talgdrüsenhypertrophieu  und  Adenome,  Follikular- 
cysten,  dann  aber  auch  ganz  andersartige  Tumoren  der  Augenlider; 
auch  Lipome  der  Augenlider  können  tauschend  wie  Xanthome  aus- 
sehen. Seit  Addison  und  Gull  unterscheidet  man  klinisch  eine  plane 
und  tuberöse  Form.  Doch  histologisch  trennt  man  besser  die  ganz 
lokalisirte  und  excessiv  chronische  Form  als  Xanthom  der  Angen- 
lider    von    dem    acuter    auftretenden    nnd   weiter   sich   rerhrmtento 
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generalisirten  Xanthom.  Deon  aach  das  Xanthom  der  Augenlider 
kann  durch  allmähliches  Wachsthom  stark  hervortretende  Protaberanzen 
bilden,    ohne  seinen    besonderen   histologischen  Charakter   aaÜEugeben. 


A.  Xanthom  der  Augenlider. 

Strichförmigc,  dem  M.  orbicularis  parallel  laufende,  bräunlichgelbe  und  etwas 
verwaschene  Verfärbungen  oder  hell-,  ocker-  bis  citronengelbe  sch<ärfer  umschriebene, 
das  Niveau  der  Haut  überragende,  vollkommen  weiche  Platten,  die  sich  stets  als 
Einlagerungen  in  die  Cutis  selbst  kundgeben  und  von  normaler  Oberhaut  überzogen 
sind.  Auf  Druck  sind  diese  Xanthoma  unempfindlich.  Meist  konkurrirt  eine  allge- 
meine stärkere  Pigmentation  der  Augenlider. 

1.   Das  Xanthoma  vulgare  der  Augenlider. 

Unter  den  Geschwülsten,  die  nach  Abzug  aller  durch  fehlerhafte 
Diagnose  hierhergerechneten  Talgdrusenanomalien,  Cysten  etc.  übrig 
bleiben,  müssen  doch  noch  2  Formen  histologisch  unterschieden  werden, 
von  denen  eine  die  gewöhnlich  vorkommende  Geschwulstgattang  re- 
präsentirt  und  keine  eigentlichen  Riesenzellen  aufweist,  die  andere  selten 
ist,  sich  klinisch  nicht  genau  von  der  ersteren  bisher  abgrenzen  lässt, 
aber  durch  den  Gehalt  an  Riesenzellen  und  andere  Eigenthümlichkeiten 
eine  besondere  Stellung  einnimmt.  Hier  betrachten  wir  vorläufig  nur 
die  erstere. 

Wo  klinisch  lediglich  eine  streifenförmige  Gelbfärbung  wahrza- 
nehmen  ist,  finden  wir  im  mikroskopischen  Bilde  die  grösseren  Gefässe 
der  Haut,  besonders  die  Venen  in  eine  gelblich  gefärbte,  undurch- 
sichtige Geschwulstmasse  mantelartig  eingebettet.  Wo  das  Xanthom 
bereits  erhabene  gelbe  Platten  darstellt,  treten  an  den  übrigen  er- 
fassen des  Fapillarkörpers  und  der  Follikelwandungen  entsprechende 
geschwulstartige  Bildungen,  dort  strangförmig,  hier  in  concentrischer 
Schichtung  auf.  Schliesslich  schieben  sich  allerorten  gelbliche  Züge 
in  das  ausfüllende  Cutisgewebe  ein,  aber  auch  dann  noch  bleibt  der 
vorherrschende  Charakter  der  Geschwulst  ein  Convolut  von  nahezu 
parallel  über  einander  geschichteten  Strängen.  Die  parallele  Lage 
dieser  Geschwulsttheile  rührt  von  dem  besonderen  Bau  der  Augenlider 
her,  indem  auf  eine  dünne  Cutis  ohne  Vermittelung  eines  eigentlichen 
Fettpolsters,  nur  durch  weniges  lockeres  Bindegewebe  getrennt  die 
quergestreifte  Muskulatur  des  Orbicularis  folgt.  Die  Gefässausbreitung 
ist  daher  eine  sehr  flache  und  die  Aesto  sind  nur  unter  geringem 
Winkel  gegen  die  Hauptgefässe  geneigt.  Ganz  besonders  ausgeprägt 
ist  aber  der  parallel -strangförmige  Charakter  bei  sehr  dünnen,  senilen 
Augenlidern,  wo  ja  gerade  das  Xanthom  häufig  vorkommt.  Hier  geht 
geradezu  die  ganze  Cutis  in  die  perivasculären  Stränge  auf,  die,  von 
grossen  Lymphspalten  getrennt,  lose  übereinander  geschichtet  erscheinen. 

Es  ist  schon  den  ältesten  Untersuchern  des  Xanthoms  bekannt  ge- 
wesen und  seither  immer  wieder  bestätigt  worden,  dass  die  Geschwulst- 
massen Fett  enthalten,  dem  sie  auch  ihre  gelbe  Farbe  verdanken  und 
man  hat  sich  neuerdings  geeinigt,  diesen  Fettgehalt  auf  fettig  entartete. 
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oder  Fett  aufnehmende  Bindegewebszellen  >a  beziehen.  So  einfach  wie 
bei  der  verfettenden  Talgdrüsen-  oder  sabknt&nen  Bindegewebszelle  des 
Fannicnlns  liegt]  jedoch  die  Sache  darchans  nicht.  Mit  dem  Gefrier- 
mikrotom geschnitten  and  in  Glycerin  untersucht,  erscheinen  die  Strände 
aus  nndurchsichtigeii ,  nicbt  scharf  eonturirten  KInmpen  von  rander, 
oraler  oder  nnregelmässiger  Form  gebildet,  an  denen  sich  zunächst 
keine  Zellennatur  nachweisen  lässt,  die  dagegen  bei  genügender  Äb- 
blendnng  ein  stark  lichtbrechendes,  manlbeerformiges  Oberflächenrelief 
erkennen  lassen,  welches  allein  schon  charakteristisch  für  das  Xanthom 
ist  und  in  ähnlicher  Weise  sonst  nur  noch  bei  den  KInmpen  der  Lepra- 
organismen in  frischem  Zustande  gesehen  wird.  Die  Eöckerchen  haben 
eine  Durchschnittsgrösse  von  1 — 2  /i  und  entsprechen  kleinen  Elemen- 
ten  von  unregelmässiger,  stäbchenförmiger,  ovaler,  wetzsteinartiger  oder 
ähnlicher  Gestalt,  in  welche  die  Klumpen  am  Rande  bei  Druck  leicht 
zerbröckeln  und  welche  eine  durchschnittliche  Breite  von  1 — 2  fi  und 
Länge  von  I'/i — i  (*  besitzen.  Beim  Zusatz  von  Osmiumsäure  nehmen 
diese  Elemente  allerdings  eine  bräunlich  gelbliche,  die  ganzen  Klumpen 
eine  branne  und  schliesslich  selbst  schwarze  Farbe  an,  aber  weit  lang- 
samer als  das  Fett  der  Talgdrüsen  und  des  subcutanen  Gewebes,  ja 
selbst  des  Nervenmarkes  und  viel  angleichmässiger  als  in  diesen  Ge- 
weben. Man  kann  diese  Osmiumreaktion  viel  eher  mit  der  der  Fett- 
körnchen der  Knäaeldrüsen  vergleichen.  Wie  dort,  so  bleiben  auch 
hier  die  bräunlichen  Elemente  stets  getrennt  und  fliessen  nie,  wie  bei 
den  subcutanen  Fettzellen  und  im  Talgdrüsensekrete  zu  grossen,  homo- 
genen schwarzen  Tropfen  zusammen.  Von  einer  Fettaufnahme,  wie  bei 
Bindegewebszellen  der  Cutis  um  die  Knäueldrüsen  und  im  Pannicnlus 
ist  hier  also  überhaupt  abzusehen.  Sollte  es  sich  wirklich  um  reines 
Fett  handeln,  das  sich  in  Zellen  aufspeicliert,  so  müssten  die  Zellen 
vorher  ein  ungemein  resistentes,  protoplasmareiches  Gefnge  besessen 
haben,  wie  etwa  die  Epithelian  der  Talgdrüsen,  deren  Spongioplasma 
lange  Zeit  die  Fetttröpfchen  isolirt  erhält,  ja  noch  viel  fester;  deim 
schliesslich  confluiren  in  der  Talgdrüsenzelle  ja  doch  die  kleinen 
Tropfen  zu  immer  grösseren,  unter  Rarefaction  des  Spongioplasmas. 
Uebrigens  sei  gleich  hier  bemerkt,  dass  ein  Vorstadium  von  eigenthüm- 
lich  hyperplastiscben  Bindegewobszellen  von  epithelartigem  Habitus  für 
diese  Klumpen,  d.h.  für  die  sog.  „Xanthomzellen"  überhaupt  fehlt,  die 
Fettaufnahme  mithin  an  das  Prototyp  der  Talgdrüsenzelle  sich  sowenig 
anlehnen  kann,  wie  an  das  der  bindegewebigen  Fettzelle. 

Andere  Reaktionen  auf  Fett  fallen  aber  an  den  sog.  Xanthom- 
zelleu  ebenso  unbefriedigend  aus.  Eine  schwach  alkalisch  gemachte 
Alkannatinktur,  welche  frische  Fettzellen  augenblicklich  roseuroth  färbt 
mit  einem  Stich  in's  Gelbliche,  bringt  an  diesen  Elampen  überhaupt 
keine  Rotbfärbung  zustande;  sie  bleiben  ungefärbt  oder  nehmen  nach 
längerer  Zeit  sogar  die  blaue  Farbe  aller  nicht  fettigen  Gewebe  an. 
Dieser  Umstand  schliesst  allein  bereits  die  Möglichkeit  aas,  dass  es 
sich  um  Fetttropfen,  wie  im  Pannicnlus  und  Talgdrüsensekret  bandelt. 
Ebenso  versagt  die  Reaktion    mit   sulfosaurem  Nigrosin  (Eleidinreak- 


956  Progressiye  Em&hrangsstörangen. 

tion),  während  Gyanin  die  Klumpen    allerdings  mit  matter  Farbe  her- 
vorhebt. 

Würde  nach  diesen  Erfahrungen  ein  Zweifel  auftauchen,    ob  man 
es  überhaupt  mit  Fett  zu  thun  hätte,   so  wird  man  einen  solchen  so- 
fort niederschlagen  durch  den  einfachen  Versuch,  den  frischen  Schnitt 
einen  Moment   über  der  Flamme   zu    erwärmen.     Sofort   runden    sich 
nämlich  die   meisten   nahezu   stäbchenförmigen  Elemente,    aus    denen 
die  Klumpen    bestehen,   zu   tropfenähnlichen  Gestalten  von    derselben 
starken    Lichtbrechung   ab.     Erhitzt   man    weiter,    so   fliessen    diese 
allmählich  zu  wirklichen  grossen,  leicht  beweglichen  Tropfen  zusammen 
und  schliesslich  kann  man  durch  fortdauernde  Erhitzung  des  Präparates 
die  Stränge  ganz  fettfrei  machen.    Das  hierbei  austretende  flüssige  Fett 
färbt   sich   nun    sofort   in    alkalischer    Alkanninlösung   röthlich,    in 
Osmiumsäure  bräunlich,    aber  immer  noch  schwächer  ab  das  Haatfett 
sonst.    Zu  demselben  Resultat  fuhrt   die   am  besten  unter  dem  Deck- 
glas vorgenommene  Entfettung   des   frischen  Präparates  durch  Aether, 
Chloroform  etc.,  nur  verhalten  sich  die  Klumpen  dabei  wiederum  ganz 
anders  als  verfettete  Zellen.     Schickt    man    zuerst    absoluten  Alkohol 
unter  das  Deckglas  zur  Entwässerung,  so  tritt  an  den  Klumpen  keine 
Veränderung  ein.    Ein  wenig  Aether  genügt  aber  schon,  das  maalbeer- 
förmige  Aussehen  zu  beseitigen;  nach  Verdunstung  des  Aethers  zeigen 
sich  die  Klumpen  bedeckt  und  durchsetzt   mit  Bündeln    feiner,    stark 
lichtbrechender  Nadeln,    die   sich    unter   den  verschiedensten  Winkeln 
kreuzen,   in  denen  aber  die  einzelnen  Stäbchen  genau  parallel  laufen. 
Die  letzteren  sind  feiner  und  länger  als  die  stäbchenförmigen  Elemente, 
aus  denen   die  Klumpen  vorher   bestanden.     Bei  weiterem  Zusatz  von 
Aether   lösen   sich  die  aus  Nadelconglomeraten  bestehenden  Reste  der 
Klumpen  allmählich  ganz    auf,    ohne  einen  Rest  zu  hinterlassen.     Bei 
dieser  Entfettung,  wie  bei  der  durch  Erhitzung  hinterbleiben  die  zellen- 
reichen Gefassstränge  des  Xanthoms  ohne  in  ihrer  sonstigen  Textur  die 
geringste  Veränderung  zu  zeigen.    Nirgends  sieht  man  Zellenreste  und 
nirgends  —  wie  ich  den  betreffenden  Angaben  gegenüber  betonen  muss  — 
bleiben    etwa   durchlöcherte  „Xanthomzellen"  oder  „Plastinnetze"  sol- 
cher  zurück.     Ja,    selbst    an    in    Flemming'scher    Lösung    gehärteten. 
Präparaten,    an   denen  die  Klumpen    gewöhnlich  eine  gelbe  Farbe  be- 
sitzen und  ihre  eiersteinartige  Textur    deutlich    hervortritt,    kann  man 
die  Entfettung  an  den  Schnitten    noch    mit  denselben  Resultaten  vor- 
nehmen,   dass   an  Stelle  der   ganzen  Klumpen  grosse  communicirende 
Lücken  und  Hohlgänge  auftreten,    die    erweiterten  Lymphräumen  ent- 
sprechen.   Dieses  ist  um  so  überraschender,  als  hier  vermöge  der  vor- 
ausgehenden Starrheit    und  Schrumpfung  der  Gewebe  die  Klumpen  im 
allgemeinen  eine  rundere,    gleichmässige,  zellenähnlichere  Form  ange- 
nommen haben  und  der  landläufigen  Anschauung  mehr  entsprechen. 

'Behandlung  der  Klumpen  mit  wassorverträglichen ,  fettlösenden 
Medien,  wie  Nelkenöl,  Anilinöl,  führt  ebenfalls  zu  einer  Auflösung  der 
fettartigen  Materie. 

Nach  allen   diesen   positiven    und    negativen  Erfahrungen  scheint 
mir  soviel  festzustehen,    dass   es   sich  bei  den  Xanthomatosen  Massen 


Benigne  Nenbildnngeii.  957 

um  eine  besondere  Fettart  handelt,  die  die  Lymphbahnen  in  freiliegen- 
den, QDter  einander  commanicirendeD  Klnmpen  and  Strängen  erfflllt 
and  aas  sehr  kleinen,  etwa  doppelt  so  langen  als  breiten  Elementen 
besteht.  Diese  Elemente  bilden  in  ihren  dichtesten  Anhäafungon  manU 
beer-  oder  eiersteinförmige  Conglomerate,  die  lanthomatösen  Klampen, 
finden  sich  aber  auch  zerstrent  einzeln  überall  im  Gewebe.  Die  Gestalt- 
veränderang  der  Elemente  bei  Aetherentfottung  möchte  ich  daraaf 
zurückführen,  dass  zunächst  ein  flüssigeres  Fett  gelöst  wird  nnd  das 
zoräckbleibende,  festere  dann  in  schlankeren  Nadeln  erstarrt.  Die  halb 
tropfen-,  halb  nadelformige  Gestalt  der  arsprönglichen  Elemente  würde 
sich  auch  so  am  besten  erklären,  ebenso  wie  die  abweichenden  Färbe- 
reaktionen, die  jedenfalls  auf  eine  ungenöbnlich  schwer  färbbare  Fett- 
componente  hinweisen.  Den  schönsten  Ueberblick  über  die  sogenannte 
Fettinfiltration  der  Xanthomatosen  Haut  erhält  man,  wenn  man  Schnitte 
von  in  Flemming'scher  Lösung  gehärteten  Präparaten  ans  Alkohol  am 
Objektträger  einen  Angenblick  antrocknen  lässt,  dann  mit  einem  Tropfen 
Wasser  wieder  anquillt  und  in  einen  Gelatinetropfen  (ohne  Glycerin) 
einbettet.  Jedes  Fettkörperchen  glänzt  dann  dunkel  auf  hellem  Grande 
und  man  begreift  schon  bei  Betrachtung  dieser  Präparate  kaom,  wie 
die  meisten  neueren  Autoren  in  dieser  zusammenhängenden  Fettmasse 
Fettzellen  sehen  konnten. 

Die  Zellennatur  der  Slnmpen  zu  behaupten,  dazu  hat  wohl  vor 
allem  der  Umstand  geführt,  dass  sie  Kerne  vom  Habitus  der  Binde- 
gewebszellenkeme  führen.  Aber  eine  genauere  Betrachtung  der  klein- 
sten Klumpen  an  der  Feripherio  der  Stränge  zeigt,  dass  dieses  nicht 
ausnahmslos  der  Fall  ist.  Diese  kleinsten  Anhäufungen  der  fraglichen 
Substanz  sind  fein,  langgestreckt,  Spindel-  oder  blattförmig;  es  sind 
einfache  Ausfüllungen  der  Lympbkapillaren  der  Haut.  Anliegende 
Bindegewebszellen  bilden  oft,  aber  nicht  immer  mit  ihnen  zusammen 
scheinbare  Zellen,  sog.  Xanthomzellen.  Da  aber  gewöhnlich  die  Haufen 
alsbald  mit  mehreren  Zellen  in  Kontakt  kommen  und  das  Protoplasna 
dieser  letzteren  dabei  schwindet,  so  weisen  schon  die  kleineren  Xan- 
thomzellen gewöhnlich  mehrere,  3,  4,  mehr  oder  weniger  nackte  Kerne 
anf,  die  zunächst  an  der  Peripherie  liegen.  Bei  weiterer  Ausfüllung 
nnd  AbrunduDg  der  Lympbspalten  gerathen  die  Zellkerne  in  nnregel- 
mässigster  Weise  in  die  Haufen  hinein,  genau  wie  die  auf  nackte  Kerne 
reducirten  Endothelien  der  grossen  Leprabacillenklnmpen.  Eine  Neu- 
bildang  von  Protoplasma  und  Kernen  an  der  Peripherie,  wie  sie  dort 
vielfach  besteht,  findet  jedoch  nicht  statt;  wahre  Riesenzellen  kommen 
beim  Xanthoma  vulgare  der  Augenlider  nicht  vor.  Die  grossen,  manch- 
mal geradezu  riesigen  Haufen  der  gelben,  fettigen  Substanz  mit  un- 
regelmässig eingestreuten  Kernen  kann  ich  nicht  für  Riesenzellen  er- 
klären. Natürlich  gehört  eine  zweckmässige  Färbung  dazu,  um  sich 
davon  zu  überzeugen,  dass  die  gelben  Klumpen  überall  nichts  weniger 
als  Zellenformen  aufweisen,  nämlich  eine  Methode,  welche  alle  Inter- 
cellularsubstanz  färbt,  die  Substanz  der  Klumpen  aber  nicht.  Als 
solche  empfehle  ich  die  Wasserblan-  oder  Alkaliblanfärbnng  von  in 
Flemming'scher    Lösung   gehärteten    und    mit   einer  Kernfärbung  ver- 
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sehenen  Schnitten.  Die  gelblichen  Haufen  treten  dann  auf  blaaem 
Grunde  mit  überraschender  Klarheit  hervor  mit  allen  ihren  spitzen 
Ausläufern  in  die  Umgebung  und  ihrem  fast  durchgehend  kontinair- 
lichen  Zusammenhange  unter  sich.  Dieses  „Zusammenfliessen  der 
Xanthomzellen'^  ist  schon  mehreren  Beobachtern  aufgefallen,  eine  That- 
Sache,  die  sich  natürlich  mit  einer  Zellnatur  der  Xanthomzellen  nor 
schwer  vereinigen  lässt. 

Alles  in  Allem  handelt  es  sich  bei  den  Xanthomatosen  Strängen 
um  die  Ausgiessung  besonders  der  perivasculären  Lymphspalten  mit 
einer  eigenthumlicben,  sehr  beständigen  Fettmasse,  welche  vielfach 
Zellkerne  einschliesst.  Den  Unterschied  zwischen  diesen  und  wahren 
fettproducirenden  Zellen  überblickt  man  am  besten,  wenn  in  den  Schnitt 
zufällig  Talgdrüsen  oder  vereinzelte  Fettzellen  fallen.  Auch  das  schliess- 
liche  Verhalten  des  Xanthoms  der  Augenlider  spricht  nicht  gerade  für 
die  Annahme  verfetteter  Zellen,  denn  freies  Fett  pflegt  sich  in  den 
Zellen,  in  welchen  es  entstanden,  nicht  unbegrenzt  zu  erhalten.  Es 
wird  entweder  secemirt  (Enäuelepithel)  oder  tritt  unter  Zerstörung  des 
Zellenleibes  aus  (Talgdrüsenepithel)  oder  schwindet  bei  allgemeiner 
Abmagerung  unter  Kernproliforation  (Fettzelle).  Aber  die  fettige  Sub- 
stanz des  Xanthoms  überdauert  die  allgemeine  Fettzu-  und  -abnähme 
ohne  Veränderung;  die  Zellen  secemiren  es  nicht  und  zerfallen  nicht; 
gewöhnlich  vergrössern  sich  sogar  die  Xanthome  mit  zunehmendem 
Alter. 

Ganz  besonders  interessant  und  für  die  Zellennatur  der  Xantho- 
matosen Klumpen  nicht  gerade  sprechend  ist  ihr  Verhalten  bei  Leprösen. 
Es  finden  sich  hier  nämlich  —  unregelmässig  wie  die  Kerne  —  in  die 
gelblichen  Massen  einzelne  Bacillen  und  ganze  Bacillenklumpen 
eingesprengt,  ohne  dass  die  Xanthomatosen  Massen  sonst  die  geringsten 
Veränderungen  zeigten.  Wie  die  Anhänger  der  „Xanthomzellen'*  und 
„Leprazellen''  die  Einschachtelung  dieser  beiden  verschiedenartigen  Ge- 
bilde in  einander  erklären  wollen,  ist  mir  unerfindlich.  Das  Vorkom- 
men der  Xanthommassen  und  Bacillenklumpen  in  den  Lymphspalten 
erklärt  die  betreffenden  Bilder  jedenfalls  natürlicher. 

Ueber  die  sonstige  Beschaffenheit  der  Xanthome  der  Augen- 
lider geben  Alkoholpräparate  genügende  Auskunft.  Man  findet  die 
Schnitte  bei  guter  Protoplasmafärbung  abnorm  zellenroich,  aber  die 
neugebildeten  Zellen  halten  sich  lediglich  an  die  strangartigen  Ver- 
dickungen der  Gefässadventitien,  die  von  ihnen  regelmässig  durch- 
setzt sind.  Sie  besitzen  den  Typus  gewöhnlicher  Spindelzellen  mit 
einem  einzigen  grossen,  bläschenförmigen  Kern;  oft  ist  das  Proto- 
plasma auf  ein  Minimum  geschwunden.  Plasmazellen  kommen  nicht 
vor,  dagegen  enthalten  die  Stränge  sehr  reichlich  Mastzellen.  Die 
Interstitien  zwischen  den  xanthomatös  entarteten  Strängen  sind  nicht 
zellenreicher  als  normal;  ebensowenig  der  subepitheliale  Grenz- 
streifen der  Cutis.  Derselbe  enthält  nur  meistens  in  seinen  Lymph- 
spalten eine  ziemlich  bedeutende  Menge  körnigen ,  braunen  und 
gelben   Pigments.     Auch    die    basale    Stachelschicht    ist    oft    abnorm 
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ilgmentreich  und  hin  und  wieder  fetthaltig,    doch    nicht  immer.     Das 
pithel  weist  sonst  keine  Veränderungen  auf. 

Aas  diesen  Bemerkungen  geht  hervor,  dass  die  Zelleninfiltration 
gewöhnlichen  Xanthoms  der  Augenlider  nicht  die  mindeste  Ana- 
l^lgie,  ja  nicht  einmal  eine  entfernte  Aehnlichkeit  mit  der  der  Naevi 
l>«8itzt,  wie  man  gemeint  hat.  Ebensowenig  besitzt  sie  einen  sarkom- 
&]iiilichen  Habitus.  Ich  besitze  ein  Xanthom  des  Augenlides,  in  welch' 
letzterem  zugleich  grosse  Komedonen  und  Talgcysten  reichlich  vor- 
kommen. Hierunter  leidet  nur  die  Vertheilung  der  Xanthomatosen 
Wftssen,  ohne  dass  zwischen  den  zwei  Fettgeschwülsten  die  mindeste 
aonstige  Beziehung  bestände. 

Was  die  Ursache  dieses  Augenliderxanthoms  betrifft,  so  kann  die 
Sifltologie  unter  der  Voraussetzung,  dass  hier  überhaupt  ein  dem 
«nanschlichen  Körper  entstammendes  Fett  vorliegt,  insofern  vielleicht 
«nen  Fingerzeig  geben,  als  die  Fettstränge  auffallend  parallel  dem 
M.  orbicularis  verlaufen.     Wenn   man  das  Xanthom  tief  genug  exstir- 

Sirt,  so  sieht  man  sich  dasselbe  zwischen  die  Muskelbündel  fortsetzen, 
eren  Ausläufer   überall   in  den  Tumor   hineinstrahlen.     An  manchen 
Stellen  scheinen  die  Muskelbündel  förmlich  erdrückt  von  den  Xanthom- 
massen,  hier  und  da  wirklich  verändert,  ohne  Querstreifnng,  von  wachs- 
timlichem  Glanz,    doch  das  nur  ausnahmsweise.     Da   ich    seit   langer 
Zeit  die  Fettmassen  des  Bindegewebes    auf   drei  Quellen    zurückführe, 
Fettdrusen,  Muskulatur  und  Nahrungsfett  (im  Mesenterium),  so  hat  es 
iar  mich  so  wenig  Auffallendes,  an  der  Oberfläche  des  Orbicularis  sich 
Fett  ablagern  zu  sehen  wie  an  der  Oberfläche  des  Herzens.    Es  gehört 
dazu    nur   eine  Schwächung    des  Orbicularis,    die    bei    vielen   an  Lid- 
xanthom  Leidenden  in  der  That  nachzuweisen   ist    und    die    zur  Fett- 
stanung  führt,    da  der  Muskel   seine  Stofl'wechselprodukte  nicht  selbst 
▼ollstandig  entfernen  kann  (analog  dem  Herzmuskel).    Diese  Fettmassen 
sind   eigenthümlich    fester,    wachsähnlicher  Natur  und    daher  zur  Re- 
sorption wenig   geeignet;    es  würde  sich  auf  diese  Weise  sehr  gut  er- 
klaren, weshalb  sie  sich  vorzugsweise  um  die  resorbirenden  Venen  der 
benachbarten  Haut  herum  ablagern. 

2.  Das  Riesenzellenxanthom  der  Augenlider. 

Touton  hat  zuerst  das  Vorkommen  richtiger  Riesenzellcn  im 
Xanthom  beschrieben  und  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  dieselben 
sich  von  anderen  Riesenzellen  dadurch  unterscheiden,  dass  um  ein 
träbes  Centrum  die  Kerne  in  einen  regelmässigen  Kreis  gestellt  sind, 
welcher  selbst  noch  von  einem  abnorm  breiten  Rande  von  Protoplasma 
umgeben  ist.  Ich  kann  diese  Angaben  für  eine  mit  der  Diagnose 
Xanthom  exstirpirte  Geschwulst  des  Augenlides  bestätigen,  welche  mir 
durch  Dr.  Eddowes  (London)  gesandt  wurde  und  dicht  von  solchen 
Biesenzellen  durchsetzt  war.  Leider  war  die  Geschwulst  nur  in  Alkohol 
gehärtet,  sodass  eine  genauere  Untersuchung  über  die  eigentlich  Xantho- 
matosen Massen  unterbleiben  musste  und  ich  kann  daher  kein  Gewicht 
darauf  legen,  dass  hier  der  Nachweis  derselben  in  der  peripheren  Zone 
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Protoplasma  wie  dort,  sondern  randlich  nud  besitze 
ZelleDleib,  aber  dessen  S^uktor  ich  leider  an  dem 
Material  nichts  erniren  konnte.  Dafür  sind  aber  alle 
gänge  zwischen  diesen  gössen,  protoplasmareichen 
kernigen  Zellen,  kleinen  Riesenzellen  und  schliesslid 
T  0  a  1 0  n '  sehen  Riesenzellen  mit  homogener  äusserer 
Die  grossen  Riesenzellen  liegen  sehr  reichlich  ond 
streat  von  der  Oberfläche  der  Haut  an  bis  zur  Tiefe 
schon  von  den  Riesenzellen  bei  Tnberknlose  nnd  Sy] 
nnterscheiden  wnrde.  Ansserdem  besteht  keine  besi 
des  Zellenmatoriales,  ans  dem  sie  hervorgehen,  weder  i 
(Syphilis),  noch  eine  koneentrische  (Tuberkulose). 

EntUicb  war  von  dem  gewöhnlichen  xanthomatöf 
Spur  zn  entdecken,  nicht  einmal  soviel,  wie  selbst 
des  gewöhnlichen  Angenlidxanthoms  bei  geeigneter  f 
decken  lassen. 

Hiemach    muss    ich  mich  darauf  beschränken, 
zellenxanthom  des  Augenlides  ein  grosses  Fragezeicfae 
gehört  wahrscheinlich  einer  durchaus  anderen  Gattung 
den  lokalen  Infektionsgescbwülsten  au.    Weitere  Unter 
diesen  Funkt  aufklären. 


ß.    Generalisirtes  Xanthom. 

Das  gfiier.ilisirte  Xanthoui  triW  entweder  bei  ganz  gesui 
dLiiiii  meist  schon  in  der  Jugend  auf  oder  entwickelt  sich  im  ■ 
Affektionen,   unter  denen  hauptsächlicL    mit  Ikterus   gepaarte  1 
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Infiltr&tioD  der  GefassadreDtitieD  mit  xanthonutösem  Haterial,  sondern 
zanfiohst  nm  eine  Reihe  solider  zelli);er  Knoten  im  sabcutanen  Gewebe 
oder  an  der  unteren  Cntisgrenze,  die  sich  erst  allmählioh  gegen  die 
Oberfläche  hin  aasdehoen  and  in  ihrer  Hitte  einer  fettigen  Degeneration 
unterliegen.  Leider  haben  mir  fnr  diese  Form  nur  Osmiumpräparate 
vorgelegen  and  zwar  von  einem  tnberösea  Xanthom  der  Ellbogen, 
welches  ich  Herrn  Dr  Pollitzer  (New- York)  und  einem  glykosarisdien 
Xanthom,  das  ich  Herrn  Dr.  Robinson  (New-York)  verdanke. 

Beide  Präparate  gleichen  sich  aber  unter  einander  so  sehr  und 
weichen  andererseits  vom  gewöhnlichen  Angenlidzanthom  in  allen 
Hauptpunkten  so  gleichmössig  ab,  dass  mir  hierin  eine  Gewähr  for  die 
Trennung  der  generaUsirten  Xanthome  (das  glykosurische  eingeschlossen) 
vnm  Augenlidxanthom  liegt  und  zugleich  eine  Berechtigung,  fnr  diese 
einen  gemeinschaftlichen  Typus  aufzustellen. 

Die  Knötchen  entwickebi  sieb  in  der  Tiefe  der  Haut  oder  an  der 
subcutanen  Grenze;  zuweilen  sind  die  Knäueldrnsen  passiv  in  dieselben 
eingeschlossen,  ohne  übrigens  den  Ausgangspunkt  abzugeben  oder  über- 
haupt Veränderungen  zu  zeigen.  Sie  bestehen  aas  einer  rundlichen 
Anhäufung  von  grossen,  runden  nnd  spindelförmigen  Bindegewebszellen, 
die  von  derbem  collagenem  Gewebe  umgeben  sind  nnd  sich  daher  con- 
centrisch  anordnen.  Die  jungen  Zellen  dieser  Art,  welche  man  an  der 
Peripherie  der  kleinsten  Knoten  wahrnimmt,  sind  sehr  gross  und  proto- 
plasmareich, rundlich  oder  länglich  polygonal,  mit  einem  fast  immer 
die  Mitte  einnehmenden,  grossen,  bläschenförmigen  Kern  versehen. 
Seine  Stelle  wird  hier  und  da  von  einer  Mitose,  sehr  selten  von  zwei 
dicht  zusammenliegenden  Kernen  eingenommen;  mehrkernige  and  Riesen- 
zellen habe  ich  nicht  gefunden. 

Nach  der  Mitte,  auch  der  kleinsten  Heerde,  blähen  sich  diese 
Zellen  auf,  indem  an  die  Stelle  des  gleichmässig  körnigen  Protoplasmas 
eine  Netzstruktur  tritt,  genau  wie  in  den  Talgdrüsen.  Der  Kern  ver- 
bleibt in  der  Mitte  und  von  ihm  nach  der  Zellenpenpherie  spannt  sich 
ein  zartes  Spongioplasma,  in  dessen  Maschen  eine  fettige,  von  Osmium 
in  der  gewöhnlichen  Starke  und  Gleichmässigkeit  geschwärzte  Substanz 
liegt.  Indem  die  Fetttropfen  sich  immer  mehr  ausdehnen  und  zusammen- 
fliessen,  reisst  zuerst  das  Spongioplasma  der  einzelnen  Zellen,  während 
der  Kern  sich  verkleinert,  dann  reissen  die  Zellwände  ein  und  der  fettige 
Inhalt  der  Zellen  diestit  im  Centrum  des  Heerdes  zu  einer  von  restiren- 
den  Zellwandresten  »eptenartig  durchzogeuen  Fettböhle  zusammen  — 
alles  genau  nach  dem  Typus  der  Talgdrüsen  —  nicht  der  subcutanen 
Fettzelle.  Auch  der  Umstand  wird  den  Talgdrüsen  nachgeahmt,  dass 
an  verschiedenen  Seiten  des  Heerdes  die  Verfettung  verschieden  weit 
gegen  die  Peripherie  reicht,  sodass  an  den  grösseren  Knoten  die  peri- 
pherischen, durch  Umsetzung  des  centrifugalen  Druckes  in  tangentialem 
Zug  lang  und  spindelförmig  ausgezogenen  Zellen  bald  noch  rein  proto- 
plasmatisch sind  und  dann  in  ihrer  Gesammtheit  einem  Spindelzellen- 
sarkom  ähneln,  bald  fettig  entartet  sind  und  dann  wegen  ihrer  Schmal- 
heit allerdings  nur  wenige  Fetttropfen  beherbergen. 

Hier  finden  wir  also  alles  beisammen,  was  wir  beim  gewöhnlichen 
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Augenlidxanthom  vermissten  and  wesshalb  wir  dort  den  Ausdruck: 
Xanthomzelle  nicht  gut  zu  heissen  vermochten  — :  die  ursprünglich 
protoplasmareiche  Mutterzelle,  den  von  Anfang  an  central  liegenden 
Kern,  das  Spongioplasma,  welches  denselben  auch  noch  nach  der  Ent- 
fettung mit  dem  Zellenmantel  verbindet,  die  durch  Osmium  gleich- 
massig  und  tief  geschwärzten  wirklichen  Fetttropfen;  wir  beobachten 
die  Vergrösserung  und  das  Zusammenfliosson  der  letzteren,  das  Platzen 
der  Zelle  und  endlich  nicht  am  wonigsten  das  Gebundensein  der  Ver- 
fettung an  das  Centrum  der  Berde  —  lauter  Nachahmungen  des 
physiologischen  Verfettungstypus  der  Talgdrusen.  Würde  in  den  letz- 
teren das  Epithelwachsthum  und  die  Verfettung  nach  Schluss  des  Aus- 
fuhrnngsganges  noch  fortdauern,  was  es  nicht  thut,  so  würde  man  ge- 
wiss an  der  Peripherie  der  Talgdrüsen  auch  fetthaltige  Spindelzellen 
zu  sehen  bekommen  wie  hier. 

Wesentlich  ausser  den  protoplasmareichen  Mutterzellen  und  deren 
Verfettungstypus  scheint  mir  noch  eine  gewisse  Hypertrophie  des  col- 
lagenen  Gewebes  an  der  Peripherie  der  Knötchen  und  nach  dem  Za- 
sammenfliessen  der  letzteren  in  den  Septen  der  Geschwulst  za  sein. 
Die  Beschreibung,  welche  Robinson  von  seinem  Falle  von  diabetischem 
Xanthom  gibt,  stimmt  ziemlich  genau  mit  diesen  meinen  Angaben  über 
das  Pollitzer 'sehe  Xanthom  überein,  nur  dass  —  vielleicht  wegen 
des  akuteren  Wachsthums  der  glykosurischen  Xanthome  —  die  Herde 
mehr  zerstreut,  in  die  Peripherie  mit  kleinen  spindelförmigen  Vorposten 
auslaufend  also  nicht  so  kompakt  und  koncentrisch  geschichtet  wie  im 
Ellbogenxanthom  erscheinen.  Das  wesentliche  Element  bilden  auch 
hier  in  der  Cutis  ohne  besondere  Beziehung  zum  Gefässsystem  auf- 
tretende, grosszellige  Herde,  welche  central  verfetten. 

Weiter  möchte  ich  nach  dem  dürftigen  bisher  vorliegenden  Material 
nicht  auf  die  gewöhnliche  Form  der  generalisirten  Xanthome  eingehen. 
Es  genügt  zunächst,  den  Nachweis  geführt  zu  haben,  dass  dieselben 
eine  vollständig  vom  gewöhnlichen  Augenlidxanthom  zu  sondernde 
Geschwulstart  darstellen,  die  allein  ein  histologisches  Element  aufweist, 
welches  man  „Xanthomzelle^^  nennen  kann. 

Es  giebt  aber  noch  einzelne  Fälle  von  generalisirtem  Xanthom, 
welche  durch  ihre  klinischen  und  histologischen  Charaktere  so  ganz 
ausserhalb  des  Rahmens  der  übrigen  stehen,  dass  wir  dieselben  kurz 
hier  anfuhren  müssen,  schon  allein  um  davor  zu  warnen,  durch  zu 
grosse  Nachgiebigkeit  in  der  Einreihung  derselben  unter  die  übrigen 
das  ohnehin  schon  sehr  problemenreiche  Kapitel  der  Xanthome  noch 
mehr  zu  verwirren. 

Balzer  hat  eine  Form  des  Xanthoms  beschrieben,  bei  welcher 
das  elastische  Gewebe  zahlreiche,  grosse  Knäuel  bildet,  welche  sich 
mit  Vorliebe  um  die  Follikel  anhäufen.  Die  elastischen  Fasern  sind 
dicker  als  normal,  theils  auch  in  regressiver  Metamorphose,  fragmen- 
tirt  und  kolbig  angeschwollen.  In  ihrer  Gesammtheit  stellen  diese 
elastischen  Knoten  einen  grossen  Theil  der  ganzen  Geschwulst  vor. 
Besnier  spricht  daher  direkt  von  einem  elastischen  Xanthom  als 
einer  besonderen  Form.     Auch  Payne   hat  neuerdings  in  einem  Falle 
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7-on  generalisirtem  Xanthom  einen  grösseren  Reichthnm  an  elastischen 
B'asem  bemerkt,  fasst  denselben  aber  nur  als  ein  relatives  Ueberge- 
wmchi  aber  das  dem  Schwunde  anheimfallende  Collagen  aaf;  übrigens 
Mtspricht  seine  Beschreibung  nicht  ganz  der  von  Balz  er.  Heutzutage, 
■fo  wir,  im  Besitze  weit  besserer  Methoden  der  Elastindarstellung,  erst 
beginnen,  die  Geschichte  und  Topographie  des  elastischen  Gewebes  in 
c3er  Haut  genauer  kennen  zu  lernen,  bedarf  das  Xanthoma  hyperelasti- 
3am  dringend  einer  Nachprüfung. 

Einen  ganz  isolirt  dastehenden  Fall  von  ungemeinem  klinischen  und 
histologischen  Interesse  habe  ich  vor  einiger  Zeit  zu  beobachten  Ge- 
legenheit gehabt.  Da  derselbe  von  anderer  Seite  demnächst  ausfuhrlich 
poblicirt  werden  soU,  so  muss  ich  mich  hier  auf  eine  ganz  kurze 
Skizzirung  desselben  beschränken. 

Bei  einer  älteren  Frau  ei>chiein:n  auf  der  Iniienseitt;  des  linken  Oberschenkels 
and  auf  dem  Bauch  gelbbräunliche,  harte  Flecke,  welche  sich  im  Laufe  einiger  Jahre 
bedeutend  in  der  Fläche  und  Tiefe  vergrösserten  und  in  verschiedener  Weise  ge- 
deatet,  selbst  für  Lepra  gehalten  wurden.  Da  einerseits  unter  dum  Diaskop  die  rein 
Xanthomatose  Farbe  erschien,  andererseits  sich  der  ganze  vordere  und  die  seitlichen 
Theile  des  Halses,  sowie  alle  vier  Augenlider  in  diffuser  Weise  von  einem  ganz 
planen,  weichen,  wenig  auffallenden,  aber  doch  charakteristischen,  gewöhnlichen 
Xanthom  befallen  und  endlich  an  den  Unterschenkeln  innerhalb  von  grossen  Narben 
kleine  Xanthome  eingesprengt  waren,  musste  ich  die  Diagnose  auf  eine  Varietät  des 
Xanthoms  stellen,  welche  man  klinisch  etwa  als  Fibroxanthoma  (oder  Xanthoskleromä) 
multiplex  bezeichnen  kann.  Die  Stellen  am  Bauche  hatten  ungefähr  die  Konsistenz 
von  dickem  Leder:  die  jetzt  fast  die  ganze  Vorder.'seite  des  linken  Oberschenkels  ein- 
nehmende Stelle  dagegen  am  erhabenen  Rande  Knorpelhärte  und  war  am  grössten 
Theile  des  Umfangs  von  einer  entzündlichen  Röthe  umgeben.  Die  Sklerose  und 
Xanthomatose  Veränderung  durchsetzte  d'w  Cutis  in  ganzer  Dicke  und  die  centralen 
Partien  dieser  Fläche  zeigten  grosse  Neigung,  spontan  und  auf  medicamentöse  Ein- 
flüsse nekrotisch  zu  werden.  Die  entstehenden  Geschwüre  widerstanden  allen  Hei- 
longsversuchen ;  auf  ihrem  Grunde  und  Rändern  lag  das  gelbe,  indolente,  nur  wenig 
Granulationen  bildende,  Xanthomgewebe  blo^. 

Ich  excidirte  zunächst  ein  Hautstückchen  vom  Halse  und  consta- 
tirte  das  typische  Bild  des  Xanthomatosen  Infarkts,  wie  ich  es  oben 
Yom  gewöhnlichen,  weichen  Augenlidxanthom  geschildert  habe.  Damit 
war  die  Diagnose  einer  Abart  des  Xanthoms  gesichert.  Von  den 
grossen  sklerotischen  Partien  excidirte  Stücke  ergaben  aaf  den  ersten 
Blick,  dass  man  es  mit  einem  Riesenzellenxanthom  zu  thnn  hatte.  Die 
zum  Theil  enorm  grossen  and  mit  einer  dichten,  ringförmigen  Kemzone 
versehenen,  äusserst  zahlreichen  Riesenzellen  enthielten  keine  Xanthom- 
masse in  ihrem  Innern,  sondern  waren  in  dieselbe  vielmehr  eingebettet. 
Die  ganz  wie  gewöhnlich  beschaffene,  eiersteinartige,  durch  Osmium 
gebraunte  Masse  befand  sich,  dicht  gepresst,  zwischen  der  Wand  der 
grossen  Lymphspalten  und  den  innerhalb  dieser  theils  wandständig, 
theils  frei  liegenden  Riesenzellen,  die  letzteren  von  allen  Seiten  um- 
gebend und  setzte  sich  von  hier  aus  ohne  Weiteres  in  ein  diffuses, 
zellenarmes  und  kernreiches  xanthomatöses  Infiltrat  der  Saftspalten  der 
gesammten  Haut  fort.  An  Alkoholpräparaten,  wo  das  letztere  z.  Thl. 
aufgelöst  war,  lagen  daher  die  Riesenzellen  vielfach  frei  schwimmend 
in  grossen  Hohlräumen  des  Bindegewebes.  Letzteres  zeigte  eine  starke 
Hypertrophie    des    coUagenen  Gewebes,    wodurch    die  Xanthommassen 
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dicht  umschlossen  wurden  und  die  eigenthämliche  Härte  der  befallenec 
Stellen  entstand.  Die  histologische  Diagnose  würde  demnach  laaten: 
Fibroxanthoma  (oder  Xanthoskleroma)  gigantocellalare  mul- 
tiplex. 

In  Ansehung  dieses  eigen thümlichen  Falles  und  der  oben  erwähnten 
Riesenzellenxanthome  des  Augenlides  liegt  es  allerdings  sehr  nahe, 
einige  Xanthome  der  parasitären  Natur  für  verdächtig  und  für  infectiSse 
Geschwülste  zu  halten.  Bis  auf  weiteres  habe  ich  sie  jedoch  alle,  im 
Hinblick  auf  die  gewöhnliche  Form  des  Augenlidxanthoms,  welches 
lediglich  einen  Xanthomatosen  Lymphbahninfarkt  darstellt,  den  Staaongs- 
gesch Wülsten  angereiht. 

Literatur. 

Lehrbücher:  v.  Zicmssen,    Schwimmer,  Besnier- Doyen ,  Crocker. 

SimoD  u.  Geber,  Zur  Anatomie  des  Xanthoma  palpebrarum.   A.  A.  1872.  p.  305. 

Virchow,  lieber  Xanthelasma  multiplex.    V.  A.  Bd.  52,  p.  504. 

Waldeyer,  V.  A.  Bd.  52,  p.  308. 

Victor  u.  Leber,  V.  A.  Bd.  52,  p.  504. 

Chambard'g  Arbeiten  über  Xanthom    1878,   1879,   1882,   1886.     Annales  u.   Archiv 

de  Phys. 
Kor  ach,  üeber  Xanthelasma  universale.    Deutsch.  A.  f.  klin.  Medicin.  Bd.  32.    1882. 
Pönsgen,  V.  A.  Bd.  91.  p.  83. 

De  Vincentiis,  Xanthelasma.    Arch.  ital.  de  biol.  1883. 
Tonten,    Ueber   das    Xanthom,    insbesondere    dessen   Histologie*    und    Histog^enesc. 

A.  A.  1885. 
Balz  er,    Untersuchung  über  den  anatomischen  Charakter  des  Xanthoms.     Arch.  de 

Phvs.  1886. 
Lehzen  u.  Krauss,  Ueber  Xanthoma  multiplex,    planum  und  tuberosum,    nioUus- 

ciformc.    V.  A.  1889,  p.  85. 
Pönsgen,  Weitere  Mittheilungen  über  Xanthelasma  multiplex.  V.  A.  Bd.   102,  p.  2. 
Köbner,  Xanthoma  multiplex,    entwickelt    aus  Naevis  vasculo  -  pigmentosis.    A.  A. 

1888,  p.  393. 
(lallcmaerts  u.  Bayet,  Beitrag  zum  histologischen  Studium  des  Xanthoms.    Mem. 

de  la  Soc.  beige  de  Microspie.    Brüssel  1889. 
Ehrmann,  Ueber  multiple  symmetrische  Xanthelasmen  und  Lipome.     Diss.  Heidel- 
berg 1889. 
Chambard,    Das  vorübergehende  Xanthuin    der  Diabrtikcr    und  seine   nosologische 

Bedeutung.     Annales  1884. 
Malcolm  Morris,    Xanthoma   diabeticorum.     Brit.  med.  J.  London  1891,  p.  1310. 
Pavne.  Ein  Fall  von  Xanthoma  diabeticorum.    Brit.  Joum.  of  Denn.  1893.  Nov. 


Urticaria  pigmentosa. 

Während  die  gewöhnliche  Urticaria  eine  reino  Angioneurose  dar- 
stellt, ohne  ein  bleibendes  histologisches  Substrat,  sind  die  beiden 
Formen  der  Urticaria  pigmentosa  (Sangster)  und  Urticaria  necrotica 
(Besnier)  primäre,  bleibende,  trophische  Störungen  der  Haut,  jene  von 
progressiver,  diese  von  regressiver  Art.  Der  Name  Urticaria  wurde 
ersterer  nur  gegeben,  weil  auf  der  Basis  der  bleibenden  Ernährungs- 
störung sich  durch  innere  und  äussere  Reize  ein  quaddclförmiges  Eryth- 
anthem  erzeugen  lässt,  eine  sog,  Urticaria  facti tia  oder  ein  akutes 
umschriebenes  Oedem,  und  diese  Erscheinungen  von  vielen  Autoren  als 
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das  prim&re  und  als  Haaptaaohe  —  allerdiDga  mit  Unrecht  —  ange- 
sehen wurden.  Die  klinische  Thatsacbe,  dass  die  hier  aoFtretenden 
Efflorescenzen  ihren  Platz  nie  rer&ndern,  hätte  schon  allein  genagt, 
am  darauf  hinzuweisen,  dass  hier  ron  anfang  a.n  tiefgebende  Stroktur- 
Teräodernngen  der  Haut  zu  Enden  sein  würden.  Seitdem  die  histo- 
logische Uatersnchnng  diese  nachgewiesen  hat,  sollte  die  Affektion  auch 
klinisch  —  wie  hier  anatomisch  —  einen  anderen  Platz  erhalten,  als 
bei  der  Urticaria,  mit  welcher  sie  nnr  ein  einziges,  allerdings  auffallen- 
des Symptom  gemein  hat. 

Die  ASektioQ  entateht  ia  der  Mhesten  Kindheit  und  erbält  sich  bis  gegen 
die  Zeit  der  Pubertät,  um  diwn  fast  immer  spontan  zu  verseil  winden.  Sie  bildet 
hellere  oder  dunklere,  rothbraime  Flecke  von  rundLcher,  meist  ovaler  Gestalt,  welche 
über  den  Rumpf  und  die  Eitremität«n ,  im  geringcrea  Maasse  auch  über  den  Hals 
und  das  Gesicht  in  ziemlich  regelmässigen  Abstanden  vertheilt  sind.  In  der  Blüthe 
der  Affektion,  z.  B.  während  der  Dentitionsperiode,  sind  die  Flecke  deutlich  papulos 
erhaben,  bei  Abnahme  der  Krankheit  flach.  Man  kann  2  Formen  unteraebeiden,  die 
grosslleckige  und  kleinfleckige,  Erstere  zeigt  stets  weniger  zahlreiche  Flecke  als  die 
letzten:,  bei  welcher  der  Körper  geradezu  wie  getigert  aussehen  kann.  Die  kleineren 
Flecke  entsprechen  ziemlich  genau  den  Fläch cnelementen  der  Haut,  die  grosseren 
sind  doppelt  so  groas  und  noch  ausgedehnter  und  auch  weniger  gut  umschrieben  als 
die  kleineren.  Beim  Ueherstreichen  mit  einem  stumpfen  Instrument  zeigt  sirh,  das.'i 
das  entstehende,  unter  Jucken  aufschiessende  Autogramm  auf  den  Flecken  selbst 
eine  strich  förmige,  weisse  Quaddel  hl,  während  die  ganze,  nicht  direkt  getroffene 
Partie  des  Fleckes  duakelroth  wird.  Auf  der  gesunden  Haut  zwischen  den  Flecken 
ergiebt  der  Strich  ein  bald  schwindendes  Erythem,  Die  Quaddel  auf  dem  Flecke 
erhält  sich  sehr  lange,  das  t^rythem  desselben  irradiirt  häutig  über  die  Crrenzen  des 
Fleckes.  Aehnliche  doch  viel  weniger  charakteristische  vasomotorische  Erscheinungen 
(flache  lÜrythenie,  arterielle  Erjtheme,  Bläsohenbildung)  zeigen  aicli  an  den  Flecken 
bei  spontanen  Juokanlällen,  da  hier  allgemeines  Reiben  der  Haut  concurrirt.  Soweit 
sich  Pigment  zur  Bildung  der  Flecke  abscheidet,  besteht  mithin  ein  lokalisirtes, 
urticarielles  Autogramm. 

Nachdem  Thin  zuerst  bei  dieser  Affektion  eine  sabepitheliale 
Zellenanbäufung  gesehen,  aber  als  Inpnsähnlich  gedeutet  hatte,  fanden 
G.  und  F.  £.  Hoggan  gleichzeitig  mit  G.  Fox,  dass  die  die  Papel 
darstellende,  flache  Geschwulst  dem  sonst  fast  normalen  Bindegewebe 
der  Cutis  kappenförmig  aufsitzt  und  aus  einer  fast  reinen  Zellenanb&u- 
fung  in  einem  spärlichen,  aufs  Höchste  rareficirten  Bindegewebsgerüst 
besteht.  Während  Fox  in  diesen  Zellen  nichts  Specifisches  fand  und 
das  Oedem  der  Quaddel  in  die  Lymphspalten  zwischen  denselben  ver- 
legt, stellte  das  Ehepaar  Hoggan  die  Zellen  wegen  ihrer  gleicbmässig 
grossen  Form  und  Durchsicbtigkeit  als  etwas  besonderes  hin  und  be- 
&achtete  sie  als  eigenthümlich  ödomatös  und  überhaupt  als  Träger  des 
Oedems  der  Quaddel, 

Etwas  besonderes  sind  diese  Zellen  in  der  That,  aber  doch  nicht 
ödematös  wie  die  letzteren  Autoron  meinten.  Mir  war  es  Torbohalten, 
zu  finden,  was  jeder  mit  den  neueren  Methoden  arbeitende  Forscher 
finden  mosste  und  seither  auch  von  allen  bestätigt  ist,  dass  diese 
Zellen  sehr  grosse  und  durch  gegenseitigen  Druck  plattgedrückte  Mast- 
zellen sind.  Sie  liegen,  den  Papillarkörper  mächtig  auftreibend  und 
die  Oberbaut  darüber  abplattend,  dicht  gedrängt,  Mastzetle  an  Hast- 
zelle und  werden  von    dem    restirenden  kollagenen  Gewebe  in  säulen- 
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formige,  vertikal  stehende  Haufen  geschieden,  zwischen  denen  bei  Ein- 
tritt des  spastischen  Oedems  sich  noch  weite  Lymphspalten  öflfoen. 
Im  Gegensatz  zur  eigentlichen  Urticaria  also,  welche  das  Oedem  duroh 
die  ganze  Haut  und  der  Hauptsache  nach  den  grösseren  Blutgefässen 
entlang  zeigt  (s.  Urticaria)  besteht  hier  die  weisse  Quaddel  aus  einem 
auf  den  Fapillarkörper  beschränkten  Oedem. 

Abgesehen  von  ihrer  kubischen  Form,  die  sich  mechanisch  erklärt, 
zeigen  die  Mastzellen  nichts  Ungewöhnliches.  Sie  sind  aber  nicht,  wie 
ich  noch  im  Jahre  1887  glaubte,  hier  als  Wanderzellen  zusammen- 
geflossen, sondern  an  Ort  und  Stelle,  wie  mich  seitherige  Erfahrungen 
gelehrt,  entstanden  und  zwar  einfach  aus  den  daselbst  befindlichen 
Bindegewebszellen  durch  Aufnahme  von  Mastzellenkörnung.  Auch 
andere  Wanderzellen,  speciell  polynucleäre  Leukocyten,  fehlen  selbst 
in  den  gereizten  Flecken. 

Soweit  die  Anhäufung  der  Mastzellen  im  Fapillarkörper  reicht, 
findet  sich  in  der  basalen  Stachelschicht  eine  starke  Anhäufung  von 
gewöhnlichem  Oberhautpigment,  wodurch  die  braune  Farbe  der  Flecken 
erzeugt  wird.  Eine  Pigmentirung  der  Cutis  existirt  nicht;  der  von 
Pick  hierfär  angezogene  Fall  ist  durchaus  nicht  für  eine  solche  be- 
weisend. Es  wurde  dem  betreffenden  Kinde  mit  Scheere  und  Pincette 
eine  hellgelb  gefärbte  Papel  excidirt.  Pick  fand  sehr  grosse,  hämor- 
rhagische Herde  in  der  Cutis  und  glaubt  daher,  dass  die  Pigmentirung 
aus  der  langanhaltenden  Hyperämie  und  hämorrhagischen  Exsadation 
hervorgeht.  Solche  Hämorrhagien  aber,  wie  sie  Pick  abbildet,  schim- 
mern blauroth  durch  die  Haut,  während  die  abgetragene  Geschwulst 
hellgelb  war.  Ausserdem  sagt  Pick  selbst  wiederholt,  dass  die  gelbe 
Verfärbung  die  zuletzt  auftretende  Farbennuance  ist  und  nun  soll  doch 
in  diesem  letzten  Stadium  noch  ein  „hämorrhagisches  Exsudat^^  sicht- 
bar sein!  Die  Hämorrhagie  war  eben  einfach  mit  Scheere  und  Pincette 
erzeugt  und  seine  darauf  basirte  und  den  Befunden  aller  anderen 
Autoren  direkt  widersprechende  Ansicht  sollte  wirklich  nicht  als  eine 
gleichberechtigte  fortdauernd  weiter  citirt  werden.  Der  Pick 'sehe 
Name:  Urticaria  perstans  hämorrhagica  ist  daher  auch  durchaus  verfehlt. 
Abgesehen  von  der  Pigmentirung  und  einer  je  nach  dem  Grade 
der  Papel-  und  Quaddelbildung  grössere  oder  geringere  Streckung  und 
Abflachung  ist  die  Oberhaut  nicht  verändert.  Speciell  findet  keine 
Leukocytose  und  keine  Schuppenbildung  statt.  Das  Aufschiessen  von 
Bläschen  und  Blasen  bei  gleichzeitigem  Erythem  und  äusserer  Reibung 
ist  wahrscheinlich  als  eine  partielle  Trennung  der  gesammten  Oberhaut 
vom  geschwollenen  und  daher  sich  leichter  von  ihr  ablösenden  Papillar- 
körper  anzusehen. 

In  der  Cutis  findet  sich  rund  um  den  MastzoUenherd  eine  leichte 
Hypertrophie  der  Spindelzellen  und  hier  trifft  man  auch  hin  und  wieder 
eine  sich  bildende  Mastzelle  an.  An  den  Blutgefässen  entlang  zieht 
sich  aber  ein  formlicher  Belag  mit  Mastzellen  bis  zum  Hypoderm  hin- 
unter, welche  hier  ihre  gewöhnliche  Spindelform  zeigen.  Die  Blut- 
gefässe weisen  sonst  keine  Abnormität  auf,  so  wenig  wie  die  Lymph- 
gefässe,  das  kollagene  und  elastische  Gewebe,  die  Follikel  und  Knäuel. 
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Mithin  lasst  sich   die  persistirende  Papel   sehr   einfach  definiren 

als  eine  ungewöhnlich    dichte  Anhäufung  von  Mastzellen   im  Papillar- 

kSrper   mit   gleichzeitiger  Pigmentanhäufung   in   der   basalen  Stachel- 

achicht.    Die  explosionsartig  hinzutretenden  vasomotorischen  Phänomene 

Qind  histologisch  zu  deuten   als   eine  Erweiterung   der  Blutgefässe  im 

ganzen  Gefässkegel  der  Haut,  bis  auf  die  Papillargefässe,  welche  durch 

^  papilläres,   auf  die  Mastzellenregion  beschränktes  Oedem  anämisch 

CNiMMsht  werden. 

Die  specifische  Bedeutung  der  Mastzellen  für  diese  Afifektion  ist 
mm  allen  späteren  Autoren  anerkannt  worden  (Elsenberg,  Raymond, 
Brocq,  Besnier  und  Doyen,  Quinquaud  und  Nicolle).  Nur 
^outrelepont  will  dieselbe  nicht  gelten  lassen,  da  Mastzellen  in 
TBicher  Menge  auch  bei  Lupus,  tuberculSsen  Granulationen,  Ulcus  cru- 
ris  etc.  vorkommen.  In  der  That  waren  sie  in  seinem  Falle  nicht  in 
der  typischen  von  mir  angegebenen  Lagerang  vorhanden.  Ich  könnte 
dao  von  Doutrelepont  angefahrten  mastzellenreichen  Afifektionen 
Booh  eine  ziemlich  grosse  Reihe  anderer  (z.  B.  gewisse  Garcinome, 
Neorofibrome,  junge  Narben  etc.)  anfügen  und  doch  würde  dieser  Um- 
stand nicht  gegen  die  Bedeutung  der  Mastzellen  bei  der  Urticaria  fac- 
titia  im  geringsten  in  die  Wagschale  fallen.  Denn  die  specifische  Be- 
deatung  derselben  liegt  hier  mehr  noch  als  in  ihrer  Constanz  und 
besonders  grossen  Anzahl  in  ihrer  Anordnung  und  der  dadurch 
herbeigefnhrten,  eigenthämlichen  und  höchst  charakteristischen 
Architektur  des  Gewebes,  die  von  anderen  Histologen  (Hoggan, 
Fox)  schon  erkannt  wurde,  ehe  dieselben  wassten,  dass  es  sich  um 
Hastzellen  handelte.  Es  wäre  besser  gewesen,  Doutrelepont  hätte 
den  in  seiner  Vereinsamung  ja  schon  höchst  interessanten,  aber  weder 
histologisch,  noch  klinisch  —  es  war  kein  Jucken  und  keine  Urticaria 
factitia  vorhanden,  dagegen  bestanden  dicke  Schuppenauflagerungen  (!) 
und  eine  wulstformige  Aneinanderreihung  erythematöser  Papeln  —  zar 
Urticaria  factitia  gehörenden  Fall  nicht  unter  dieses  Erankheitsbild  ge- 
zwingt.  Bereits  klinisch  wie  histologisch  liegt  dasselbe  mit  gleicher 
Bestimmtheit  gezeichnet  vor  und  müsste  diesen  reinen  Charakter  noth- 
wendig  verlieren,  wenn  solche  Fälle,  wie  der  Doutrelepont'sche  da- 
abgerechnet  werden  wurden. 
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8.  Stauungsgeschwülste  des  Pigments. 

Die  Bßstologie  der  Pigmenterkränkungen    fand  bis  in  die  neueste 
Zeit  von  dermatologischer  Seite  wenig  Beachtung,  bis  die  gleichzeitigen 
Arbeiten  von  Aeby  and  Riebl,   in  denen  zam  ersten  Maie    die  Pig- 
mentation  der  Oberhaut    als   eine  Funktion   von  Wanderzellen    darge- 
stellt wurde,    auch  in  diesem  Theile    unserer  Wissenschaft   eine    rege 
Th&tigkeit  entfachten.     Der  Reichthum    an  Pigmentarbeiten ,    vor  dem 
wir  heute  schon  stehen,  zeigt  deutlich,  dass  keineswegs  fräher  ein  Mangel 
an  Interesse  für  die  Pigmenterkrankungen  vorhanden  war,  sondern  nur 
eine  allgemeineRathlosigkeit,  wie  man  diesen  räthselhaften  Best andth eil  der 
Haut  zu  deuten  und  zu  bearbeiten  habe.     Die  Idee  der  Pigmentwande- 
rung war  zweifellos  ein  gläcklicher  Gedanke,    welcher  viele  der  alten 
Rathsel   zu    lösen   schien  und  wurde  denn    auch    sofort  von  den  ver- 
schiedensten Seiten  aufgegriffen,    sodass  es  eine  Zeit  lang  schien,    als 
ob  damit   schon    der   schwierigste  Theil    der  Arbeit  überwunden    sei. 
Leider  müssen  wir  heute  gestehen,  dass,  nachdem  die  Fluth  von  Pig* 
mentarbeiten   bei  uns  vorbeigerauscht  ist,   wir   noch  genau    auf   dem- 
selben Standpunkt  stehen  wie  vorher,  soweit  es  die  Beurtheilung  auch 
nur   der   unbedeutendsten    Pigmentose    des    Menschen    betrifft.     Noch 
immer  stehen  wir  im  Einzelfalle  rathlos  vor  den  alten  Räthseln,    was 
ist  das  Pigment,    wo  kommt  es  her,    was  wird  aus  ihm?     Man  kann 
den  fleissigen  Forschem,  welche  in  den  letzten  Jahren  unermüdlich  auf 
diesem  Felde  arbeiteten,    den  Vorwurf  nicht   ganz  ersparen,    dass  sie 
die    absolute    Sterilität   ihrer  Arbeit    für    die   menschliche  Pathologie 
selbst  mit  verschuldet  haben  und    zwar  hauptsächlich  durch  den  um- 
stand,   dass    sie    mit   Hintansetzung    der   für   die    menschliche   Haut 
nächstliegenden  Fragen  alles  auf  die  eine  letzte  und  schwierigste  Frage 
zuspitzten:   woher  kommt  das  Pigment?   und  weiter  die  Beantwortung 
derselben  hauptsächlich    an  Kaltblütern  zu    studiren  versuchten.     Der 
mehrjährige  Streit  zwischen  Ehrmann  und  Jarisch,  welcher  in  dieser 
einseitigen  Weise  ausgefochten  wurde,  verlief  für  die  Dermatologie  voll- 
kommen resultatlos.     Denn,  dass  wir  schliesslich  durch  unanfechtbare 
Thatsachen  wissen,  dass  bei  vielen  Thieren  Pigment  in  letzter  Instanz 
aus  dem  Blute    stammt,    in  einzelnen  Fällen  aber  vielleicht  direct    in 
Epithelien  gebildet  war,    war  wirklich  nicht  des  langen  Haders  werth 
und  lässt  nur  bedauern,    dass  soviole  Ausdauer  und  soviel  Scharfsinn 
nicht   auf   die    Pigmenterkrankungen    des  Menschen    selbst,    d.  h.    in 
fruchtbarerer  Weise    verwandt  wurde.     Denn  zunächst  handelt  es  sich 
doch  darum,  scharfe  ünterscheidungsmittel  für  die  seit  langer  Zeit  be- 
kannten, zwei  verschiedenen  Pigmente  in  der  Haut,    das  echte  braun- 
schwarze,   feinkörnige    Epithelpigment    und    das    goldgelbe,    schollige, 
eisenhaltige    Blutpigment,    welche    wir    beide    tagtäglich   einzeln  oder 
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znaammeo  in  anseran  Präparaten  konstatiren  können,  za  finden.  Haben 
wir  diese,  dann  erheben  sich  sofort  die  Fragen,  ob  wir  üebergSnge 
zwischen  beiden  aufzufinden  und  ob  wir  künstlich  beide  ineinander 
überzuführen  vermögen.  So  und  nnr  so  werden  wir  uns  dann  der 
weiteren  nnd  schwierigsten  Frage  nähern,  woher  beide  stammen. 

Mit  viel  grösserem  Vortheile  studiren  wir  denn  auch  für  unsere 
Zwecke  die  Arbeiten  der  Autoren,  welche  gleichzeitig  —  weit  entfernt 
Ton  der  Froschhaut  —  sich  experimentell,  chemisch  und  mikroskopisch 
mit  dem  Pigment  des  Menschen  beschäftigt  haben  und  nur  mit  dem 
Bedauern,  iaaa  der  Kreis  ihrer  Arbeiten  ihnen  nicht  gestattete,  speciell 
das  Hantpigment  auf  diese  Weise  zn  durchforschen.  Ich  denke  hier 
an  die  allen  Pathologen  bekannten  Arbeiten  von  Quincke,  E.  Nea- 
mann,  M.  B.  Schmidt,  Nencki,  Abel  nnd  Sieber,  welche  sich 
an  die  älteren  Arbeiten  von  Virchow,  Perls,  v.  Recklinghansen 
und  Cohnheim  würdig  anschlössen.  An  diese  Arbeiten  haben  wir 
uns,  die  Methodik  verbessernd  und  für  unsere  Zwecke  modificirend  an- 
zuschliessen,  wenn  wir  den  Schleier,  welcher  noch  heute  über  dem 
ganzen  Gebiet«  des  Eautpigments  liegt,  lüften  wollen. 

Kein  Organ  predigt  uns  so  eindringlich  und  in  elementarer  Weise 
die  Dualität  des  Pigments,  wie  die  Haut.  Wir  sehen  vor  unseren 
Augen  in  unzähligen  Fällen  Blutungen  in  die  Haut  stattfinden  nnd 
nach  der  bekannten  Verfärbung  schliesslich  Pigment  in  derselben  zu- 
rückbleiben. Pigment  bildet  sich  bei  chronischen  Stauungen,  wo  wir 
nicht  umhin  können,  einen  langsamen  Aastritt  von  Blntfarbstoff  sowie- 
so anzunehmen  und  wo  sich  klinisch  geradezu  der  Gedanke  einer  Blut- 
stauungspigmentose  aufdrängt.  Wir  sehen  aber  andererseits  wieder 
ohne  alle  Stauungen  nnd  Blutungen  unter  dem  Einflüsse  des  Sonnen- 
lichtes, der  Gravidität,  des  Arseniks,  Pigmentimngen  entstehen,  die 
der  normalen  Pigmentirnng  des  Scrotums,  des  Halses,  der  Brüste,  der 
farbigen  Bässen  ähnlich  sind  und  wir  sehen  das  gleiche,  melanotische 
Pigment  in  allen  pigmentirten  Mälem  und  Garcinomen  auftreten. 

Sind  nun  diese  extremen  Fälle  von  klinisch  sicheren  Haemo- 
si d e r 0 sen *)  einerseits,  Melanosen  andererseits  schon  histologisch 
genau  auf  das  Vorkommen  beider  Pigmente  nntersucht?  Keineswegs. 
Diese  Arbeit  kann  doch  aber  nur  als  Vorarbeit  für  die  schwierigere 
dienen,  die  Art  des  Pigmentes  in  solchen  Fällen  zn  untersncben,  wo 
beide  Pigmentarten  nach  klinischer  Berechnung  vorhanden  sein  dürften, 
wie  bei  gewissen  infectiösen  Entzündungen  (Ekthy^ma,  Liehen),  bei  den 
neurotischen  Entzündungen  (Syphilis,  Lepra),  bei  der  senilen  und  ma- 
rastischen  Haut  u,  s.  f. 

Es  ist  Ja  nicht  unmöglich,  dass  Schmidt,  welchem  wir  eine  vor- 
zügliche Arbeit  auf  diesem  Gebiete  verdanken,  Recht  hat,  dass  das 
eisenhaltige  Pigment  der  Cutis  (Haemosiderin  nach  Noumann)  dem 
Melanin  verwandt  ist  und  in  dasselbe  innerhalb  der  Gewebe  übergeht. 
Aber  dadurch  wird  die  auffallende  Divergenz  nicht  ans  der  Welt  ge- 
schafft,   unter  dor    uns  beide    zunächst    in  der  Haut    gegeilübertreten, 

■)  Erklärung  s.  S.  971. 


970 


Progressive  Emährangsstörongen. 


eine  Dirergenz,  welobe  in  gläcklichster  Weise  mit  der  klinische  Ver- 
schiedenheit der  beiden  Figmentarten  harmonirt.  Diese  üebereinstim- 
mung  ist  der  einzige  feste  Pankt  in  dem  ganzen  schwankenden  Ge- 
bäude der  Lehre  vom  Hantpigment  und  nur  von  diesem  ans  wird  man 
mit  Aassicht  auf  Erfolg  das  Studium  der  einzelnen  Pigmentosen  der 
Haut  beginnen. 

Leider  kann  ich  nur  die  Gesichtspunkte  andeuten,  welche  mir  für 
die  künftige  Bearbeitung  des  Pigmentes  die  aussichtsvollsten  zu  sein 
scheinen,  da  mir  die  Zeit  zu  selbständiger  Durcharbeitung  dieses  Ka- 
pitels fehlte.  Aber  ich  möchte  wenigstens  in  der  äusseren  Eintheilong 
desselben  dieser  Auffassung  Ausdruck  verleihen,  indem  ich  die  Pigment- 
anhäufungen in  die  zwei  Klassen  der  Haemosiderosen  und  Melanosen  — 
vorläufig  nach  klinischen  und  subjektiven  Gesichtspunkten  —  eintheile. 
Mit  dem  Versuche  der  Rechtfertigung,  in  einer  dieser  Klassen  eine 
Pigmentose  unterzubringen,  beginnt  für  mich  das  Studium  derselben. 

Bevor  ich  diese  einleitenden  Bemerkungen  schliesse,  darf  ich  nicht 
unterlassen  zu  betonen,  dass  wir  aus  der  neueren  Pigmentliterator 
Manches  bereits  wieder  zu  vergessen  lernen  müssen,  was  wir  der  in- 
timen Beschäftigung  mit  dem  Pigment  des  Frosches  zu  verdanken 
haben.  Es  ist  in  neuerer  Zeit  Sitte  geworden,  erst  zaghaft,  jetzt  ganz 
unbefangen  von  Ghromatophoren  der  Haut  beim  Menschen  zu  reden. 
Wenn  man  mit  diesem  Fremdworte  jede  Pigmentzelle  oder  jede  Pig- 
mentkörnchen haltige  Wanderzelle  belegen  will,  so  hat  das  kaum  etwas 
zu  sagen,  denn  die  „trägt^^  ja  in  der  That  ihr  Pigment  bei  sich.  Spielt 
man  aber  dabei  auf  die  Ghromatophoren  der  niederen  Thiere  an,  so 
liegt  Einem  zugleich  ob,  nachzuweisen,  dass  die  betreffenden  Gebilde 
jenen  Ghromatophoren  anatomisch  und  physiologisch  entsprechen.  Nie- 
mand hat  bis  jetzt  wahre,  dem  Farbenwechsel  dienende  und  anatomisch 
den  Ghromatophoren  vergleichbare  Gebilde  in  der  menschlichen  Haut 
nachgewiesen  und  bis  zu  einem  solchen  Ereigniss  sollte  man  lieber 
nicht  durch  Gebrauch  dieses  bereits  anderweitig  verwandten  und  gut 
definirten  Begriffes  eine  Unklarheit  in  die  uns  beschäftigenden  Fragen 
hineintragen.  Ebensowenig  ist  es  gutzuheissen,  dass  man  seit  der 
neuen  Aera  der  Pigmentwanderung  alle  verzweigten,  pigmentirten  Ge- 
bilde der  Oberhaut  unbesehen  als  Pigmentzellen  registirt.  Es  genügt 
auch  durchaus  nicht,  dass  man  sich  hin  und  wieder  einmal  auf  gründ- 
liche Weise  von  der  Zellennatur  eines  solchen  überzeugt,  sondern  selbst- 
verständlich hat  man  bei  jedem  einzelnen  Objekt  die  Untersuchungs- 
methode (Depigmentirung  und  nachträgliche  Färbung)  so  einzu- 
richten, dass  man  überall  im  Klaren  ist,  ob  einfache  Pigmentanhäu- 
fungen in  den  Lymphspalten,  ob  pigmentirte  Wanderzellen,  ob  hoch- 
aufragende pigmentirte  Bindegewebszellen  und  ob  endlich  pigmentirte 
Epithelien  vorliegen.  Doch  tritt  der  Werth  aller  dieser  nur  auf  das 
Transportmittel  bezüglichen  Fragen  vollkommen  in  den  Hintergrund 
gegen  die  nächstliegenden  und  wichtigsten  der  histologischen  (und  che- 
mischen) Konstitution  der  verschiedenen  Hautpigmente  selber. 
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as)  Haemosideroseo. 

Unter  Haemesiderosen  verstehe  ich  —  im  Gegensätze  zu  den  Me- 
lanosen —  alle  diejenigen  Pigmenti  rungen  der  Hant,  bei  denen  das 
Pigment  eisenhaltige  Körner  zeigt,  welche  die  von  Perls  and  Quincke 
angegebenen  Reaktionen  aufweisen.  Es  liegt  durchaus  nicht  im  Be- 
griffe der  Haemesiderosen,  dass  alle  Figmentkömer  die  Eisenreaktion 
geben  nnd  nicht  einmal,  daas  die  ßeaktion  in  jedem  Stadium  der 
Affektion  nachweisbar  ist.  Dagegen  muss  zu  irgend  einer  Zeit  nnd  in 
irgend  einem  Stadium  des  Processes  die  Eisenreaktion  erscheinen. 
Fehlt  dieselbe  vollkommen  im  Verlaufe  der  Figmentirung,  so  haben 
wir  es  mit  einer  Melanose  zn  than. 

Diese  DeGnition  schützt  uns  vor  einer  voreiligen  Identifizirnng  der 
Haemosiderosen  mit  den  hämorrhagischen  Pigmentirnngen,  welche  aller- 
dings wohl  sämmtlich  zu  den  Haemosiderosen  gehören.  Allein  erst- 
lich fehlt  noch  für  die  meisten,  bestimmt  hämorrhagischen  Frocesee 
(Blutungen ,  Stauungsdermatosen,  jpigmentirte  Sarkome)  der  sichere 
Nachweis  des  Kisenstadinms  beim  Pigmente  nnd  dann  gehören  wahr- 
scheinlich noch  viele  Pigmentirnngen  zu  den  Haemosiderosen,  bei 
denen  weder  klinisch  noch  mikroskopisch  eine  Haemorrhagie  nachweis- 
bar ist. 

Der  Grund  andererseits,  dass  wir  mit  der  Forderung  eines  blos 
qualitativen  Eisennachweises  in  irgend  einer  Epoche  der  Affek- 
tion uns  begnügen  müssen,  liegt  in  dem  Verhalten  der  EisenreakÜon 
bei  den  exquisit  hämorrhagischen  Pigmentirungen  selbst.  Nenroann 
hat  zuerst  darauf  hingewiesen,  dass  die  seit  Virchow  nnd  Perls 
unterschiedenen  Pigmente,  das  eisenfreie  Haematoidin  und  das  eisen- 
haltige Pigment,  nicht  an  denselben  Stellen  des  Gewebes  vorzugsweise 
gebildet  werden,  sondern  dass  letzteres  der  Mitwirkung  lebenden  Ge- 
webes bei  seiner  Entstehung  bedarf.  Bei  Thromben bildung  fand  Neu- 
mann  das  Haematoidin  im  Thrombus,  das  von  ihm  zuerst  sog.  Hae- 
mosiderin  im  umgebenden  Gewebe.  Schmidt  wies  dann  weiter  nach, 
dass  auch  im  lebenden  Gewebe  die  £isenreaktion  nicht  von  Anfang  an 
vorhanden  ist,  sondern  erst  allmählich  entsteht  und  schliesslich  sogar 
im  Gewebe  dem  Pigment  wieder  verloren  gehen  kann.  Sie  bildet  also 
nnr  eine  Phase  in  der  regressiven  Metamorphose  des  HaemoglobiDS. 
Nach  Schmidt  geht  diese  ganze  Metamorphose  so  vor  sich,  dass  das 
Haemoglobin  sieh  in  Tropfenform  vom  Stroma  der  Blutkörperchen 
trennt,  sich  sodann  sowohl  frei  im  Gewebe  wie  innerhalb  von  Zellen 
in  goldgelbe,  glänzende  Körnchen  umwandelt,  während  zugleich  die 
Eosinreaktion  der  Haemoglobintropfen  verloren  geht.  Während  die 
Körner  sich  dann  weiter  rothbraun  färben  und  an  Glanz  verlieren,  tritt 
die  Eisen reakti OH  auf  und  um  so  starker,  je  ausgesprochener  die  Braun- 
färbung der  Kömer  ist.  Schliesslich  zerfallen  die  groben,  braunen 
Körner  in  feinere  und  die  Eisenreaktion  geht  wieder  verloren.  Diese 
experimentell-pathologisch  erforschte  Reihe  von  Veränderungen  glaubt 
Schmidt  dann  direkt  weiter  bis  zum  schwarzbraunen,  feinkörnigen 
Melanin  verfolgen  zu  können. 
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Diese  Thatsachen  geben  bereits  eine  gute  Grundlage  her  for  die 
Beartheilnng  der  hämorrhagischen  Dermatosen.  Als  ein  vorzägliches 
Paradigma,  am  diese  Veränderungen,  wenigstens  in  den  Haaptstadien, 
an  den  Schnitten  eines  Präparates  stadiren  za  können,  hat  sich  mir 
die  pigmentirte  Haut  des  Unterschenkels  in  der  Nähe  von  Yaricen  and 
besonders  eine  zugleich  narbig  veränderte  erwiesen.  Bei  pigmentirten 
Narben  von  Unterschenkelgeschwaren  an  einer  im  Uebrigen  pigment- 
armen Leiche,  speciell  oberhalb  thrombosirter  Yaricen  hat  man  wirklich 
Grand  genag,  eine  hämorrhagische  Pigmentose  anzunehmen,  auch  wenn 
die  Zeit  der  Hämoglobinwanderang  in's  Gewebe  längst  yordber  ist. 
Besonders  war  es  ein  Präparat,  in  welchem  auf  jedem  Schnitte  im 
subcutanen  Gewebe  ein  thrombosirter  Yarix  getroffen  war,  welches  mir 
sehr  instruktive  Bilder  lieferte,  die  im  Grossen  und  Ganzen  die  Dar- 
stellung von  Schmidt  vollkommen  bestätigten.  Hier  war  die  Gatis 
in  ihrer  ganzen  Dicke  von  goldgelben  und  gelbbraunen  Figmentkömem 
so  dicht  durchsetzt,  dass  man  fast  von  einer  Pigmentiojektion  der 
sämmtlichen  Lymphspalten  der  Narbe  reden  konnte  und  die  darüber 
flach  hinwegziehende,  atrophische  Oberhaut  war  ebenfalls  tief  braun 
pigmentirt.  Innerhalb  des  Thrombus  dagegen  fanden  sich  in  einem 
ziemlich  concentrisch  gelagerten  Halbringe  verlaufend,  Hämatoidin- 
krystalle,  welche  den  sicheren  Beweis  lieferten,  dass  hier  Blutkörperchen 
ihr  Pigment  abgegeben  hatten. 

Die  Eisenreaktion  ergab  nun  in  diesem  typischen  Falle  von  hämor- 
rhagischer Pigmentirung  der  Haut  folgendes  Resultat.  Die  Hämatoidin- 
krystalle  blieben  —  wie  vorauszusehen  war  —  ungefärbt,  ebenso  aber 
auch  sämmtliches  Oberhautpigment.  Dagegen  gab  fast  die  gesammte 
Figmentinfiltration  der  narbigen  Cutis  die  blaue  Reaktion  mit  gelbem 
Blutlaugensalz  und  Salzsäure,  die  schwarze  mit  Schwefelammonium. 
Nur  waren  innerhalb  jedes  Pigmenthäufchens  einige  Körner,  welche  sich 
schwach  und  einige,  welche  sich  gar  nicht  färbten  und  dieses  waren  — 
konform  der  Darstellung  von  Schmidt  —  besonders  die  hellgelben, 
glänzenden  Eärnchen,  also  diejenigen,  welche  auf  dem  Uebergange  von 
Hämoglobin  zum  Hämosiderin  standen,  aber  schon  die  Form  echter 
Pigmentkörnchen  besassen.  Dagegen  fehlten  Uebergangsformen  vom 
Hämosiderin  zu  dem  Pigment  der  Oberhaut,  das  die  typische  dunkel- 
braune Farbe  und  feine,  unregelmässige,  zum  Theil  eckige  Form  des 
Melanins  der  Negerhaut  und  Pigmentmäler  aufwies.  Weder  zeigten 
sich  grobe,  dunkelbraune  Körner  in  der  Cutis,  welche  die  Eisenreaktion 
nicht  gaben,  noch  fand  ein  Zerfall  des  Hämosiderins  zu  einem  braunen 
Pigmentstaube,  welcher  an  das  Oberhautmelanin  erinnerte,  bereits  in 
der  Cutis  statt.  Ebensowenig  waren  Transportzellen  zu  entdecken, 
welche,  auf  der  Cutis-Oberhautgrenze  liegend,  einen  Uebergang  beider 
Pigmente  in  einander  vermittelten.  Das  Cutispigment  befand  sich, 
ganz  wie  Schmidt  angibt,  theils  innerhalb  der  Spindelzellen,  theils 
ausserhalb,  ohne  dass  diese  Differenz  auf  die  Eisenreaktion  einen  Ein- 
fluss  hatte.  Immerhin  erschienen  die  im  Ganzen  nicht  besonders  reich- 
lichen und  protoplasmaarmen  Spindelzellen,  deren  Umfang  durchaus 
nicht  genügt  hätte,  um  alles  Pigment  zu  beherbergen  als  Attraktions- 
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centren  deü  Pigmentes,  insofern  die  denselben  benachbarten  Lymph- 
spalten  besonders  reiofa  mit  ihm  beladen  waren.  In  der  atrophiscnen 
Oberhant  der  Narbe  fehlten  Lenkoeyten  und  pigmentirte  Spindelzellen 
ganzlieh  nnd  das  Pigment  lag  hier  theils  innerhalb  der  basalen  Stacbel- 
zellen,  den  distalen  Keropol  umgebend,  theils  in  den  interepithelialen 
Spalten.  Wenn  also  hier  ein  Pigmenttransport  znm  Epithel  statthatte, 
war  derselbe  lediglich  anf  den  Lymphstrom  als  Transportmittel  ange- 
wiesen. 

Es  zeigt  sich  also  hier  in  einem  Falle,  iu  welchem  klinisch  sicher 
eine  hämorrhagische  Figmentose  vorlag  nod  liistologisch  der  Hämoglobin- 
aastritt nachweisbar  war,  in  der  Oberhant  eine  —  wie  es  scheint  — 
von  dem  äberreichlich  gebildeten  Catispigment  vollkommen  unabhängige 
Pigmentation ,  welche  mikroskopisch  alle  Charaktere  des  Melanins  an 
sich  trägt.  D&ss  ein  atrophisches  Narbenepithel  beim  Weissen  über- 
haupt Pigment  bilde,  ist  wohl  undenkbar  und  soviel  ich  weiss,  auch 
noch  niemals  behauptet  worden.  Es  mass  also  sein  Pigment 
aus  der  Cutis  bezogen  haben  und  doch  findet  man  anf  keinem 
Schnitte  einen  sichtbaren  Transport  nnd  —  was  wichtiger  ist  —  irgend 
eine  Uebergangsform.  Präciser  kann  die  Frage  nach  dem  eventuellen 
Zosammenh&Dge  beider  Pigmente  wohl  nirgends  gestellt  werden,  als  an 
diesem  Präparate  nnd  ich  empfehle  daher  dieses  Objekt  dringend  für 
zukünftige  Pigmentnntersuchangea. 

Zunächst  lag  mir  daran,  gerade  an  diesem  Objekte  weitere  Reak- 
tionen für  die  Erkennung  des  Hämosiderins  in  der  Cutis  and  des  Me- 
lanins in  der  Oberhaut  zn  gewinnen  und  ich  forderte  Herrn  Dr.  van 
der  Vegt  zu  Versnchen  in  dieser  Richtung  auf.  Derselbe  stellte  fest, 
dass  in  starker  Salzsäure  das  Cutispigment  sich  allmählich  vollkommen 
auflöste;  vorher  wurde  demselben  schon  das  Eisen  vollkommen  ent- 
zogen, wie  der  negative  Ausfall  der  Eisenreaktion  bewies.  An  den  so 
behandelten  Schnitten  blieb  aber  das  Oberhautpigment  ganz  unver- 
ändert und  zeigte  auch  keineswegs  nach  der  Salzsäurebehandlung  nun 
sekundär  eine  Eisenreaktion.  Andrerseits  wurde  das  letztere  in  einer 
schwach  kalihaltigen  Lösung  von  H^O,  vollkommen  anfgelöst,  während 
das  Catispigment  hierbei  nicht  blos  gut  erhalten  blieb,  sondern  sogar 
eine  etwas  dunklere  Farbe  annahm. 

In  einem  zweiten  Falle  von  pigmentirter  Narbe  eines  varicösen 
Unterschenkels  war  das  Ergebniss  in  Bezug  auf  das  gegensätzliche 
Verhalten  von  Catispigment  nnd  Oberhautpigment  genau    das    gleiche. 

Natürlich  ist  dieses  Material  ein  viel  zu  kleines,  um  eine  Frage 
von  so  schwerwiegender  Bedeutung  zn  lösen,  wie  die  nach  der  Selbstän- 
digkeit oder  dem  Uebergang  von  Hämosiderin  und  Melanin.  Allein 
mir  scheint,  dass  die  glückliche  Wahl  des  Objektes  doch  schon  einige 
Schlüsse  in  Bezug  auf  dieselbe  zu  ziehen  erlaubt.  Zunächst  ist  nicht 
daran  zu  denken,  dass  in  dem  vorliegenden  Falle  das  Melanin  direkt 
aus  dem  Blute  ausgeschieden  und  der  Oberhaut  zugeführt  war.  £a 
hätte  dann,  dieselben  Wege  benutzend,  wie  das  Hämosiderin,  wohl 
irgendwo  in  der  Cutis  angetroffen  werden  müssen,  was  besonders  nach 
der  Zerstörung    des  Hämosiderins    mit  Salzsäure    wohl    sicher  an  den 
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Tag  gekommen  w&re.  Das  Melanin  konnte  aber  auch  nicht  wohl 
direkt  vom  Hämosiderin  stammen,  denn  dann  hätten  sich  in  der  Gatis 
oder  der  Oberhaut  wohl  irgend  welche  Uebergänge  des  Pigmentes  nach 
Farbe,  Form  oder  Reaktion  gezeigt,  statt  dessen  fanden  sich  überall 
nur  schroffe  Gegensätze. 

Da  aber  nun  doch  das  Pigment  des  Narbenepithels  in  diesem 
Falle  nicht  gut  anderswoher  stammen  konnte,  als  von  ausgetretenem 
Hämoglobin,  so  muss  dasselbe  dem  Epithel  in  einer  unpigmentirten 
Form  zugeföhrt  und  erst  innerhalb  des  Epithels  als  Melanin  nieder- 
geschlagen sein,  so  gut  wie  aus  derselben  Muttersubstanz  im  Thrombus 
nur  Hämatoidin,  in  der  narbigen  Cutis  nur  goldgelbes,  scholliges 
Pigment  und  Hämosiderin  entstand.  Wie  man  sieht,  werde  ich  an  der 
Hand  dieser  Präparate  zu  einer  noch  weiteren  Fassung  der  Neu  man  na- 
schen Theorie  gefuhrt,  nach  welcher  die  Art  des  lokal  entstehen- 
den Pigmentes  auch  bei  gleicher  Quelle  noch  abhängig  ist 
von  dem  Boden,  auf  dem  es  sich  bildet  und  daher  im  Epi- 
thel andere  Form  und  chemische  Zusammensetzung  zeigt, 
wie  in  der  Cutis.  Bei  dem  ungemein  verschiedenen  Chemismus 
dieser  Hautschichten  ist  eine  solche  Inkongruenz  nicht  auffällig.  Im 
UD verhornten  Epithel  haben  wir  nach  den  in  meinem  Laboratorium 
ausgeführten  Untersuchungen  vönDr.  Heuss  eine  stark  saure  Reaktion, 
in  den  Lymphspalten  der  Cutis  eine  schwach  alkalische;  dort  in  der 
Nähe  der  Hornschicht  überwiegen  Reduktionsprocesse ,  hier  in  der 
Nähe  der  Blutgefässe  Oxydationsprocesse.  Daher  sehen  wir,  dass  das 
Cutispigment  gegen  Salzsäure  empfindlich  ist,  nicht  aber  gegen  eine 
schwache  Kalilösung;  denn  von  einer  schwach  alkalischen  Lymphe  war 
es  umspült,  während  es  sich  bildete  und  indem  diese  saure  Bestand- 
theile  aus  der  Muttersubstanz  entfernte,  erhöhte  sie  die  Reaktionsfähig- 
keit des  Cutispigments  für  Säuren.  Das  Melanin  der  Oberhaut  hin- 
gegen bildete  sich  in  saurer  Umgebung  und  unter  dem  Einflüsse  von 
Reduktionsprocessen  und  erweist  sich  daher  empfindlich  für  Alkalien 
und  Oxydationsmittel.  Wenn  wir  diesem  Gedankengang  folgen,  so  er- 
scheint es  sogar  möglich,  dass  wir  auf  der  Grenze  von  Cutis  und  Epi- 
thel ein  amphiboles  Uebergangspigment  gelegentlich  antreffen  könnten, 
ohne  dass  die  Existenz  desselben  schon  ein  Beweis  wäre  für  einen 
Transport  des  fertigen  Cutispigments  in  die  Oberhaut.  Aber  von  einem 
solchen  ist  in  meinen  Präparaten  nicht  die  Rede;  hier  existirt  nur  der 
schroffste  Gegensatz.  Da  nun  weiter  die  Differenz  im  Chemismus 
zwischen  Oberhaut  und  Cutis  doch  in  letzter  Instanz  auf  die  histolo- 
gische Differenz  hinausläuft,  dass  wir  dort  grosse  Protoplasmamassen 
und  keine  Blutgefässe,  hier  wenig  Protoplasma  und  reichlich  Sauerstoff 
und  alkalische  Blutflüssigkeit  vor  uns  haben,  so  ist  es  auch  wohl  denk- 
bar, dass  man  in  Fällen  von  starker  Protoplasmaanhäufung  in  der 
Cutis  auch  hier  einmal  Melanin  sich  neben  Hämosiderin  bilden  sieht, 
ohne  dass  dieses  Nebeneinander  schon  als  ein  Beweis  für  die  Ent- 
stehung des  Melanins  aus  dem  Hämosiderin  anzusehen  wäre.  So 
möchte    ich    in    der  That   die  Befunde    von  Schmidt  (an  Sarkomen) 
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deateo,  velche  derselbe  für  die  Theorie  des  direkten  Ueberganges  beider 
Pigmente  verwerthet. 

Nach  den  bisherigen  Erfahrungen  kann  ich  za  den  Hämosiderosen 
mit  Bestimmtheit  rechnen:  die  Figmentirnngen  der  Catis  nach  Blu- 
tungen, bei  chronischen  Stauungen  jeder  Art  and  in  Sarkomen,  sodann 
in  ülcerationen  und  Narben  (bei  Weissen).  Fraglich  sind  dJe  Pigmen- 
tiro&gen  bei  einigen  akaten  (dnrch  Cantharidin,  Senf)  und  chronischen 
Dermatitiden.  Hier  bedarf  jedes  einzelne  Objekt  einer  gröndlicben 
Untersnchnng. 

bb)  Melanosen. 

Die  Melanosen  umfassen  alle  diejenigen  Pigmentoseo  der  Hant, 
bei  welchen  zu  keiner  Zeit  eine  Eisenreaction  des  Pigments  wahrnehm- 
bar ist.  Da  nun  einerseits  die  zahlreichen,  hierher  gehörigen  Derma- 
tosen erst  sehr  selten  genau  auf  diesen  Punkt  hin  geprüft  sind, 
andererseits  bei  mehreren  von  ihnen  gerade  über  den  Eisengehalt 
bereits  widersprechende  Angaben  vorliegen,  so  ist  erst  von  neuen 
Untersuchungen  und  Tielleicht  rerfeinerten  Methoden  des  Eisennach- 
weises eine  sichere  Abgrenzung  dieser  Gruppe  von  Hautkrankheiten  zu 
erwarten.  Vorläufig  mnss  ihre  Kinreihung  nach  dem  Frincip  ge- 
schehen, dass  alle  Figmeutkrankheiten  hier  untergebracht  werden,  bei 
denen  der  Eisennachweis  nicht  durchaus  sicher  und  an  einem  grösseren 
Material  geglückt  ist.  Eine  vereinzelte,  positive  Angabe  über  Eisen- 
befund, wie  sie  z.  B.  beim  Morbus  Addisoni  vorliegt,  kann  gegenüber 
den  fast  einstimmig  negativen  Resultaten  der  Nachuntersucher  zur  Zeit 
keine  Berücksichtigung  finden.  Wohl  aber  ist  es  denkbar  und  zu  hoffen, 
dass  weitere  Verbesserungen  unserer  Methoden  uns  positive  Unterschiede 
kennen  lehren,  dnrch  die  es  uns  gelingt,  die  jetzt  nur  durch  den  nega- 
tiven Eisenbefund  allein  zosammengefasste  grosse  Gruppe  der  Melanosen 
in  kleinere  und  weniger  bunt  zusammengesetzte  Unierabtbeilungeu  zu 
zerlegen. 

Eine  rationelle  Eintheilung  der  Melanosen  kann  sich  vorläufig  nur 
auf  gewisse  ätiologische  Momente  stützen  und  ich  glanbe,  dass  mu 
am  besten  drei  Gruppen  unterscheidet,  je  nachdem  die  Figmentosen 
durch  den  äusseren  Beiz  der  chemisch  wirksamen  Lichtstrahlen  oder 
durch  im  Blute  kreisende  Toxine  oder  endlich  auf  reflektorischem  Wege 
von  anderen  Organen  her  erzeugt  sind. 

Die  erste  Gruppe  der  aktinischen  Melanosen  umfasst  neben 
einigen  Hautkrankheiten  eine  Reihe  ganz  oder  fast  ganz  ins  normale 
fallende  Pignaentveränderungen;  sehr  natürlich,  da  diePigmentanlockung 
unter  dem  Einflüsse  des  Lichtes  ein  mächtiges  Mittel  im  Haushalte  der 
Natur  bildet,  dessen  sie  sich  —  bei  niederen  Thieren  allerdings  mehr 
als  bei  den  höheren  —  überall  bedient,  um  das  Sehorgan  oder  die 
Haut  den  äusseren  Schädlichkeiten  anzupassen.  Lutz  hat  uns  mit* 
getheilt,  dass  diese  Pigmentation  bei  den  dunklen  Menschenrassen  so- 
gar eine  fortdauernd  tb&tige  Funktion  ist,  die  vollkommen  unter  dem 
Einflüsse  des  Lichtes    steht,    da   sich  die  Haut  derselben  unter  licht- 
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dichten  Pfiastem  depigmentirt,  und  dass  die  Kinder  farbiger  Eltern  — 
trotz  Morison's  Einspruch  —  doch  hell  zur  Welt  kommen,  weil  auch 
das  bei  ihnen  vorhandene  Pigment  erst  unter  dem  Einfluss  des  Tages- 
lichtes sichtbar  wird,  indem  es  entweder  eine  intensivere  Färbung 
erhält  oder  mehr  zur  Oberfläche  emporsteigt.  Auch  der  sehr  inter- 
essante, periodische  Farben  Wechsel  bei  einem  Eaffeni,  den  Niemeyer 
mittheilt,  betraf  fast  ausschliesslich  die  frei  getragenen  Hautpartien. 
Wollen  wir  über  das  Wesen  der  hierhergehörigen  Hautkrankheiten,  der 
Ephelideu,  der  Seemannshaut,  des  Xeroderma  pigmentosum,  des  blauen 
Pinto  klar  werden,  so  gilt  es  vor  Allem,  die  normale  Pigmentirung 
der  dunklen  Rassen  in  ihrem  physiologischen  Wandel  unter  dem  Ein- 
flüsse des  Sonnenlichtes  gründlicher  als  es  bisher  geschehen  ist,  zu 
verfolgen.  Die  einzige  hierhergehörige  Thatsache,  die  ich  mitzutheilen 
vermag,  ist  die,  dass  das  reichlich  in  der  oberen  Cutis  lagernde  Pig- 
ment einer  wieder  schwarz  gewordenen  Negemarbe  nirgends  eine  Eisen- 
reaktion aufwies.  Da  die  ^gmentverhältnisse  des  Xeroderma  pigmen- 
tosum und  der  Seemannshaut  schon  im  Garcinomkapitel  Besprechung 
gefunden  haben,  so  eräbrigt  hier  nur  noch  die  Erörterung  der  Ephe- 
liden  und  der  Pinta  coerulea. 

Viel  weniger  fest  umschrieben  wie  diese  Gruppe  ist  die  zweite  der 
toxischen  Melanosen.  Gerade  hier  Lst  vielfach  die  Stellung  der 
einzelnen  Dermatosen  zweifelhaft,  theils  in  Bezug  auf  ihre  Einreihung 
unter  die  Melanosen  überhaupt,  theils  in  Hinsicht  auf  ihre  Stellung  bei 
den  toxischen  Melanosen.  Wenn  z.  B.  selbst  die  melanotische  Natur 
des  Pigmentes  beim  M.  Addisonii  als  ziemlich  gesichert  gelten  kann, 
so  werden  manche  Autoren  die  Pigmentablagerung  lieber  auf  reflekto- 
rischem Wege  von  der  Gegend  der  Nebennieren  her  entstehen  lassen, 
entsprechend  der  Chloasmabildung  bei  Schwangeren,  als  von  einem 
circulirenden  Gifte  herleiten.  Kaum  wird  diese  letztere  Auffassung  da- 
gegen beanstandet  werden  bei  den  Pigmentosen,  welche  die  Syphilis 
und  Lepra  begleiten,  obschon  auch  hier  ein  Nerveneinfluss  durch  die 
Symmetrie  und  sonstige  klinische  Eigenthümlichkeiten  unverkennbar 
ist.  Dass  aber  wenigstens  das  netzförmig  depigmentirte  Syphilid  zu 
den  echten  Melanosen  gehört,  davon  habe  ich  mich  auf  das  Bestimmteste 
überzeugt.  Hierher  würden  dann  auch  die  Pigmentationen  unter  dem 
Einfluss  der  inneren  Arsendarreichung  und  vielleicht  auch  die  senile 
Hyperchromatose  gehören.  Den  toxischen  Melanosen  haben  wir  sodann 
wohl  als  ein  lokales  Uebel  die  Taches  bleues  oder  ombr^es  der  fran- 
zösischen Autoren  anzureihen. 

Die  dritte  Gruppe  der  reflectorischen  Melanosen  ist  die 
kleinste  und  dunkelste,  aber  vielleicht  auch  in  Zukunft  interessanteste, 
da  auf  sie  das  Thierexperiment  Anwendung  finden  dürfte.  Es  ist  eine 
alte  Erfahrung,  dass  unter  dem  Einflüsse  der  Schwangerschaft  und  ver- 
schiedener Genitalleiden  bei  nicht  ganz  blonden  Individuen  mehrere 
Hautstellen,  besonders  der  Warzenhof,  die  Linea  alba,  die  Gesichts- 
haut, auch  Muttermäler  eine  tiefere  Pigmentirung  erhalten,  welche  nach 
gehobener  Ursache  wieder  verschwindet.  Wir  nennen  diese  reflektori- 
schen   und    vorübergehenden,    meist   ausgedehnten    und    diffusen   aber 
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regionär  beschränkten  Piementationen:  Chloasma  and  tinterBoheiden  sie 
scharf  von  den  bleibendeB  pigmentirtea  Hattermälem  nnd  Lentigines 
einerseits,  von  den  anter  dem  Einflasse  des  äusseren  Lichtes  stehenden 
Epheliden  andererseits. 

Aasser  diesen  erworbenen  Melanosen  gibt  es  nan  eine  grosse  Grnppe 
der  angeborenen  Melanosen,  der  pigmentirten  Naevi,  welche  uns  bei 
den  Missbildnngen  beschäftigen  wu-d.  Za  ihnen  zähle  ich  anch  die 
kleinen  Pigmentmäler,  welche  man  Lentigines  nennt  nnd  oft  mit  den 
Epheliden  unrichtiger  Weise  znsammengefasst  hat.  Endlich  schliessen 
sich  dieser  Groppe  noch  die  Figmentcarcinome  oder  Melanome  an,  die 
wir  bereits  bei  den  Kaevocarcinomen  besprochen  haben. 


ua)  Aktinische  Melanosen. 
Epheliden. 

Als  Kpholtdcn  bcKeichneo  wir  gchüuft  vortoiumenik  iinil  /.ugleicli  »ivU  (jo- 
trvimt  bleibende,  etwa  pfefferkorDgrousu.  rundliche  oder  uorcgelmiissig  konlurirtc  l'ig- 
mciitflccke,  wdchc  im  jüngeren  und  mittleren  Leben.'^utter  au  den  dem  Liuhte  zumeist 
ausgesetzt«!!  llautpartieen  (Gesicht,  Hals,  Arme,  Handrücken)  auftreten  und  eine  auf- 
fallende Abhängigkeit  von  der  SouDenbcstrohlung  dacumentJreu.  Sic  zeigen  nie  wie 
die  Lentigines  und  Pigmentmäler  eine  Erbebung  über  das  Niveau  der  Umgebung 
und  eine  bniun schwarze  l-'arbi;  und  nie  wie  d.is  (.'hiosma  bandartige  und  diffuse  Ver- 
breitung und  Ci>niluenz. 

Nach  den  Untersuchungen  von  M.  Cobn  hat  das  Pigment  der 
Epheliden  dieselbe  Verbreitung,  wie  in  der  normalen  Haut  der  weissen 
Rasse  an  stärker  pigmentirten  Stellen.  Es  liegt  der  Hauptsache  nach 
in  der  Oberhaut  und  zwar  in  den  tieferen  Schichten  derselben  intra- 
cellulär  nnd  extracellnlär,  in  den  höheren  Lagen  und  in  den  znweilen 
noch  pigmenthaltigen  Körner-  nnd  Hornzellen  nur  intracellnlär  und 
besitzt  die  Eigenschaften  des  Melanins.  In  der  Cutis  finden  sich  nar 
wenige  Pigmentzellen  und  nur  in  der  Umgebung  der  Cefasse.  Ein- 
schlüsse von  Hänfen  embryonaler  Epithelien  und  hyperpl&stische  Ge- 
fässe  wie  bei  den  pigmentirten  Naevi  fehlen  constant. 

Ich  hatte  drei  Fälle  von  Epheliden  zu  untersuchen  Gelegenheit, 
einmal  vom  Gesicht,  zweimal  von  den  Armen.  Der  Befand  war  in 
allen  Falten  der  gleiche  wie  ihn  Cohn  beschreibt.  Stets  handelto  es 
sich  um  eine  auf  den  Umkreis  von  wenigen  Papillen  beschränkte  tiefe 
Pigmentirung  der  untersten  Stachelzellenlagen  mit  melanotischem  Pig- 
ment, welches  keine  Eiseureaktion  gab.  Auch  die  wenigen,  freien 
Pigmenlkörnchen  und  Pigmentzellen  des  PapillarkÖrpers  nahe  der 
Epithelgrenze  ermangelten  derselben.  Irgend  welche  pathologische  Ver- 
änderungen an  den  Gefassen  fehlten  völlig  und  auch  eine  Beziehung 
des  Pigmentes  zu  den  Gefassen  war  nicht  ersichtlich.  Eine  solche 
hätte  sich  am  ehesten  anf  Flachschnitten  in  der  Richtung  ergeben 
können,  dass  der  Pigmenlfleck  vielleicht  eine  constante  Beziehung  zum 
circulatorischen  Flächenelement  der  Haut  aufwies.  Aber  auch  eine 
solche    konnte    ich  nicht  entdecken.     Die  Ursache  der  Gruppirung  der 
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Epheliden,  ihrer  beschränkten  Flächenausdehnung  und  des  völligen 
Hangels  an  Confluenz  ist  mir  mithin  verborgen  geblieben.  In  zwei 
Fällen  zeigte  die  Cutis  eine  ausgedehnte  Umwandlung  des  Elastins 
in  Elacin,  besonders  im  mittleren  Theil  der  Cutis*).  Doch  entsprachen 
die  so  veränderten  Hautbezirke  nicht  genau  den  pigmentirten  und  da 
die  Haut  von  älteren  Individuen  stammte,  möchte  ich  keine  Beziehung 
dieses  Befundes  zu  den  Pigmentveränderungen  annehmen.  Eher  könnte 
in  Frage  kommen,  ob  die  Haut,  welche  auf  Belichtung  mit  dieser 
Pigmentveränderung  der  Epheliden  antwortet,  vielleicht  durch  den- 
selben Beiz  auch  in  ihrer  Elasticität  verändert  würde.  Dieselben  Haut- 
stücke enthielten  auch  ebensolche,  zerstreute  Zellenherde  wie  die  senile 
Haut,  ein  Symptom,  welches  wohl  ebensowenig  den  Epheliden  als 
solchen  zukommt. 


Pinta  coerulea. 

Die  Pinta  coerulea  der  Mexikaner  ist  nach  Li  er  eine  angeborene  Pigmeutanomalie, 
gleichsam  ein  unvollkommener  Versuch  der  weissen  und  gemischten  Rasse,  sich  durch 
stärkere  Pigmentation  in  den  Tropen  zu  akklimatisircn.  Die  als  ^Pinto'*  in  den 
Tropenländern  Amerika's  beschriebenen  Affektionen  sind  übrigens  verschiedenster 
Art  und  nur  der  ^blaue  Pinto"  scheint  eine  einfache  Pigmcntanoraalie  zu  sein.  Ich 
glaube,  einen  hierhergehörigen  Fall  bei  einem  Herrn  aus  Colunibien  beobachtet  zu 
haben.  Derselbe  trug  im  Gesichte,  besonders  auf  Stirn  und  Schläfen  dunkle  schwarz- 
blaue  Punkte,  in  Haufen  beisammen  stehend,  nicht  unähnlich  den  Folgen  cin<.T 
Schiesspulver\*erbrennung  oder  einer  Tättowirung  mit  blauer  Farbe. 

In  diesem  Falle  ergab  die  mikroskopische  Untersuchung  eines 
excidirten  Fleckes  an  der  betreffenden  Stelle  eine  sehr  starke  Pigmen- 
tirung  des  ganzen  subpapillaren  und  papillären,  etwas  hyperplastischen 
Gefässsystems,  während  sowohl  die  tieferen  Partien  der  Cutis  wie  die 
Oberhaut  nahezu  pigmentfrei  waren.  Bei  stärkerer  Vergrösserung  zeigte 
sich  allerdings  der  obere  Theil  der  Papillen  von  feinen  Fäden  kömigen 
Pigmentes  durchzogen  und  diese  erstreckten  sich  bis  in  die  basale 
Stachelschicht,  um  hier  zwischen  den  Zellen  oder  in  einer  sehr  schwachen 
Pigmentirung  der  Epithelien  zu  enden.  Jedoch  trat  diese  minimale 
Oberhautpigmentirung  besonders  bei  schwacher  Vergrösserung  voll- 
ständig zurück  gegen  die  des  sabpapillaren  Gefässnetzes.  Hier  lag 
das  Pigment  vorzugsweise  in  hypertrophischen  Bindegewebszellen,  doch 
auch  massenhaft  nur  neben  denselben,  sodass  sie  öfters  von  unförm- 
lichen Figmentklumpen  von  der  doppelten  und  dreifachen  Grösse  der 
Zellen  umgeben  waren.  Leukocyten  und  „Transportzellen"  für  das 
Oberhautpigment  fanden  sich  nirgends. 

Die  Farbe  des  Pigmentes  war  dunkelbraun,  aber  schollig  in  der 
Umgebung  der  Gefässe  und  wurde  feinkörnig  und  noch  gesättigter 
braun  in  der  Nähe  der  Stachelschicht  und  innerhalb  derselben.  Aber 
dasselbe  ergab  auch  in  nächster  Nähe  der  Gefässe  nirgends  die  Eisen- 
reaktion, weder  mit  gelbem  Blutlaugensalz  noch  mit  Schwefelammonium. 


'■')  S.  über  Elastin  und  Elarin  di«*  Kapit«.*!:  SiMiilr  Haut.  Narboji.  ko||nido  P'^^r«- 
neration,  Myxödem  und  Striae. 
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Es   lag   mithin  trotz  der  LageniDg   des  Pigmentes   in  der  Catis    eine 
Melanose  vor. 

Die  dunkelblane  Farbe  erklärte  sich  in  diesem  Falle  darch  die 
tiefe  Lagerung  des  Pigmentes  unter  der  Oberfläche  der  Hant  nnd  die 
fast  völlige  Abwesenheit  des  Oberhaatpigmentes.  Wäre  letzteres  in 
grösserer  Menge  verbanden  gewesen,  so  hätten  die  Flecke  eine  schwans- 
braune Farbe  gezeigt. 


ßß)  Toxische  Melanosen. 

Pigmentsyphilis. 

lieber  die  Histologie  der  pigmentirteu  Nenrosyphilide  ist  schon 
einiges  bei  Besprechung  der  Nenrosyphilide  auf  Grund  von  Bockhart's 
und  von  eigenen  Untersnehnngen  mitgetheilt.  Hier  habe  ich  vom  Stand- 
punkte der  Pigmentation  im  allgemeinen  die  Figmentsyphilis  kurz  zn  be- 
sprechen, nachdem  ich  die  ziemlich  spärlichen  Litoratarangaben  aber 
d  lesen  interessanten  Gegenstand  angefahrt.  Dieselben  beziehen  sich 
sämmUich  auf  das  Rete  pigmentosum  der  Syphilitiker. 

Die  cingeheodste  Bearbeitung  desselben  rührt  yoti  Majeft  her,  welclicr  ~ 
giinz  übtrcinstimmcnd  mit  meiner  Auffassung  —  den  Anfang  der  AffecliOD  in  einer 
diffusen  l'igmculvuTmchrung,  gewöhiilicli  dvr  Haut  dea  Halses,  sieht.  Auf 
diesem  gelblich  grauen  <iniude  treten  dann  sekundär  zerstreut  liegende,  kleine, 
helle  l-'Icckc  auf,  während  zugleich  die  Farbe  des  übrigbleibenden  noch  groben 
Xetzcs  ^'c-siittigter  bräunlich  wird.  In  einem  dritten  Stadium  deercmenti  vcr- 
gi^Pissern  sieh  die  weissen  riecke  mehr  und  mehr  auf  Kosten  des  Rete  pigmentosum, 
wiihrend  dieses  auch  wieder  heller  wird,  sodass  der  starke  Farbe nltontrast  des  zweiten 
Stadiums  wieder  schwindet. 

Majeff  untersuchte  4  Hantstückchen  von  verschiedenen  Stadien 
der  Afi'ebtion.  An  denjenigen  Stelleo,  wo  die  Hant  dunkel  pigmentirt 
war,  fand  sich  die  Stachelschicht  erheblich  verdickt  und  in  ihrer  ganzen 
Dicke  sowohl  in  wie  zwischen  den  Epithelien  mit  Pigment  beladen. 
Die  Wandungen  der  Blutgefässe  zeigten  sich  durch  Zunahme  des  Eol- 
lagens  und  Infiltration  mit  „Rundzellen"  verdickt,  das  Endothel  ge- 
quollen. Dieselben  sind,  namentlich  im  Papillarkörper  von  zahlreichen 
runden,  ovalen  nnd  sternförmigen  Pigmentzellen  umgeben.  Daneben 
findet  sich  überall  auch  freiliegendes  Pigment.  An  den  hellen  Flecken 
findet  Majeff  dagegen  die  Überhaut  in  allen  ihren  Schichten  verdünnt, 
selbst  bis  auf  1 — 2  Zellenreihen  (!)  nnd  die  Kerne  nicht  gut  färbbar. 
Das  Pigment  nimmt  von  dem  Rande  nach  der  Mitte  der  hellen  Flecke 
immer  mehr  ab,  um  hier  ganz  zu  verschwinden.  Die  Gefässe  sind  an 
dieser  Stelle  eng  und  kaum  aufzufinden.  Majeff  schliosst,  dass  es 
sich  um  eine  chronische  Entzündung  handelt,  welche  mit  Gefässver- 
änderungen  beginnt.  Diese  sollen  zn  Cirkulationsstörungen  mit  Bildung 
von  Blutpigment  führen.  Im  weiteren  Verlaufe  obliteriren  die  Gefässe, 
die  Kapillaren  verdicken  sich  anfangs,  um  dann  der  Atrophie  anheim- 
zufallen.    Zugleich  wird  das  Pigment  resorbirt. 

Völlig  mit  meinen  eigenen  Befunden  übereinstimmend  ist  die  That- 
sache,    dass  in  der   pigmentirteu  Zone    (ohne    konkurrirende  Roseola) 
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eine  den  Gefassen  folgende,  zellige  Infiltration  und  Endothel  Schwellung 
vorhanden  war,  dagegen  habe  ich  nicht,  wie  Majeff  in  der  hellen 
Zone  eine  GefSssatrophie,  Epithelverdnnnung  nnd  vollständigen  Pigment- 
schwand constatirti  mithin  wohl  ein  früheres  Stadium  und  weniger 
intensiven  Fall  wie  jener  Autor  untersucht. 

Ehr  mann  macht  gar  keinen  Unterschied  zwischen  reiner  Pigment- 
syphilis und  postpapulöser  Pigmentirung,  zwischen  Neurosjrphiliden  und 
Syphiliden.  „Ein  Leukoderma  ohne  vorausgegangene  maculöse  oder 
papulöse  Efflorescenzen  giebt  es  nicht/'  Daher  ist  seine  ziemlich  all- 
gemein gehaltene  Schilderung  nicht  gut  verwerthhar.  „In  der  syphili- 
tischen Papel  oder  Macula  bildet  sich  reichlich  Pigment  in  den  Infil- 
trationszellen und  wird  auch  reichlich  zur  Oberhaut  getragen ;  desshalb 
hinterlässt  die  Efflorescenz  meist  einen  Pigmentfleck'^  Für  diesen 
Vordersatz  wären  Beweise  sehr  erwünscht;  ich  fand  das  Pigment  bei 
den  gewöhnlichen  Papeln  gegenüber  der  Norm  entweder  unverändert 
oder  —  meistens  —  geschwunden,  sogar  an  sonst  tief  pigmentirter 
Haut  und  konnte  nachweisen,  dass  das  klinisch  sog.  Pigment  der  ab- 
heilenden Papeln  auf  optischer  Täuschung  beruht.  Beim  „Leukoderma 
syphiliticum"  sollen  jedoch  die  verzweigten  Pigmentzellen,  welche  nach 
Ehr  mann  sonst  den  Pigmenttr&nsport  zur  Oberhaut  besorgi&n,  fehlen; 
die  Fortschaffung  des  Pigments  wird  sistirt.  Sodann  entfärben  sich 
zuerst  die  basalen  Stachelzellen,  weiter  die  höherliegenden  und  schliess- 
lich schuppt  die  pigmentirte  Homschicht  ab,  womit  die  Oberhaut  pig- 
mentlos geworden  ist,  während  sich  in  der  Cutis  noch  reichlich  Pigment 
angesammelt  findet. 

Die  Beibringung  der  Bilder  für  diese  verschiedenen  Stadien  des 
Rete  pigmentosum  wären  sehr  erwünscht;  man  könnte  dann  vielleicht 
ein  Urtheil  gewinnen  über  die  Wahrscheinlichkeit  des  paradoxen  Satzes, 
dass  das  Pigment  in  der  Cutis  aus  Mangel  an  Pigmentträgern  sich  an- 
staut, während  die  meisten  Autoren  nach  dem  klinischen  Anblick  das 
Pigment  aus  der  Cutis  geradezu  schwinden  lassen.  Wir  haben  soeben 
gesehen,  dass  es  nach  Majeff  wirklich  geschwunden  ist,  während  ich 
es  noch  antraf,  aber  deutlich  im  Abnehmen  begriffen  und  durchaus 
nicht  derartig  vertheilt,  dass  man  hätte  daran  denken  können,  es  habe, 
während  eines  präsumptiven  Aufstiegs  zur  Oberhaut,  an  einer  Barriere 
angekommen.  Halt  gemacht. 

Noch  anders  denkt  sich  Ehrmann  die  Depigmentirung  bei  wuchern- 
den Papeln  (Condylom?)  „Die  Verhältnisse  ändern  sich,  wenn  die  Papel 
luxurirt,  dann  erreicht  die  Infiltration  der  Lederhaut  eine  solche  In- 
tensität, dass  die  Pigmentbildung  aufhört.  Die  degenerirten  Epidermis- 
zellen  können  aber  schon  früher  kein  Pigment  aufnehmen.  Dasselbe 
schwindet  aus  der  Epidermis  und  dem  Derma.  Aber  die  verzweigten, 
Pigment  übertragenden  Zellen  bleiben  eine  Zeit  lang  erhalten;  sie 
können  nur  das  Pigment  nicht  in  die  Epidermis  abgeben^^ 

Weshalb  stockt  hier  die  Pigmentbildung,  wenn  sie  in  der  ein- 
fachen Papel  reichlich  vor  sich  ging?  Was  ist  das  für  eine  eigen- 
thümliche,  unbekannte  Degeneration  der  Oberhautzellen,  welche  sie  un- 
fähig  macht,    Pigment   aufzunehmen?     Liegen    wirklich    histologische 
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Bilder  vor,  welche  das  Pigment  in  syphilitischen  Papeln,  nnr  anf  der 
Grenze  von  Epithel  und  Cutis  reitend,  in  verzweigten  ZeUen  zeigen? 
Ist  es  wahrscheinlich,  dass  einmal  die  Depigmentation  ans  Mangel  an 
geeigneten  Trägern  eintritt  und  dann  bei  derselben  AfTektion  ein  an- 
deres Mal,  wo  diese  Träger  vorhanden  sind,  dnrch  eine  Abneignng  der 
Epithelzellen  gegen  das  ihnen  angebotene  Pigment  hervorgerafen  wird? 

Riehl  nnd  Jariscb  befiirworten  bei  Gelegenheit  des  Rete  pig- 
mentosam  die  entgegengesetzte  Anschaanng  über  die  Depigmentirong, 
nämlich  den  Export  aus  dem  Epithel  in  die  Catis  und  aus  dieser  centii- 
petal  weiter.  Jarisch  bringt  gerade  mit  diesem  Rücktransport  die 
anch  von  ihm  constatirte,  regelmässige  Anwesenheit  von  zelliger  Infil- 
tration nm  sämmtliche  Cutisgefässe,  auch  die  tiefen,  in  Zusammenhang. 
Riehl  fand  ebenfalls  unter  dem  hellen  Flecke  in  der  Cutis  noch  zahl- 
reiche, pigm entführende  Zellen. 

Wie  man  sieht,  stehen  eigentlich  nur  zwei  Thatsachen  gesichert 
da,  die  verbreitete  Hyperplasie  der  Endo-  und  Ponthelien  der  Gefässe 
und  eine  derartige  Abnahme  des  Pigmentes  an  den  weissen  Stellen, 
dass  zu  einer  gewissen  Zeit  bereits  das  Epithel,  noch  nicht  aber  die 
Cutis  depigmeatirt  ist.  Alles  übrige  ist  noch  strittig  oder  unbekannt. 
Wir  stehen  mithin  auch  hier  bei  diesem  relativ  reichlich  bearbeiteten 
Gegenstand  erst  im  Anfange  der  Erkenntniss.  Nur  mit  Theorien  sind 
wir  schon  allzu  reichlich  versehen;  was  uns  fehlt,  sind  genauere  Fig- 
mentnntersuchungen. 

Bis  in  die  neuusle  Zeit  hat  in  Rczug  auf  <iJo  retiforme  TigmeDtsyphilis  seit  den 
Arbeiten  von  0,  Siuioii-Lcsser  und  Neisser  die  .Ansicht  noch  ziemlich  allgemein 
gegolten,  dass  die  weissen  Flecke  das  Wesentliclic  des  I'roeesses  daralcUen  und  m&u 
drückte  das  der  älteren  Anschauung  gegenüber  dadmch  aus,  dass  man  statt  von 
Pigmentsyphilis  hier  von  „Leukoderma  syphiliticum"  sprach.  Erst  neuerdings  scheint 
durch  die  Arbeiten  \on  Hajeff  und  Taylor  eingeleitet,  sich  wieder  ein  Umschwung 
vorzubereiten,  indem  der  primären  Pigmentirung  bei  diesem  Processe  ihr  Recht 
und  ihr  alter  Platz  wiedergegeben  wird.  leb  habe  dieser  älteren  Anschauung  aus 
klinischen  Griiaden  unentwegt  gehuldigt  und  bb  durch  meine  Arbeiten  über  die 
Neuiolepride  und  Neiirosyphilide  in  meiner  Auffassung  über  sie  nur  noch  bestärkt 
worden.  £^  handelt  sich  beim  Kete  pigiiientosuiii  der  Syphilitiker  niemab  um  eise 
vollkommene,  bleibende  Dopignientalicn  wie  bei  der  Yitiligo,  aondem  nur  um  eine 
Oseillalion  der  Pigmen tirujig,  welche  mit  einer  verbreiteten  Hyper- 
chrumasii:  beginnt.  Deshalb  gehurt  diese  Affektion  zu  den  Hyperpigmentationen 
und  nicht  —  wie  die  Vililigu  —  in  das  Kapitel  des  Pigmentschwundes,  sobald  wir 
bei  der  N'amengebung  den  meisten  \\'crlh  auf  das  im  ganzen  Processe  Vorherrschende 
legen.  Nach  L'eberstehcn  des  retifunnen  Syphilids  bt  der  Patient  nach  meinen 
l'^rfahrungeii  ebenso  pigmcntirt  vie  vorher,  der  Vitiligopatient  pigmentärmer.  Geuiciii- 
sam  ist  beiden  AUektionen  nur  die  Xetzforjn  der  Depigmentirung,  welche  für 
eine  vasoiieiirotisehe  Grundlage  der  letzteren  bei  beiden  spricht,  ohne  dass  deshalb 
das  letzte  Schicksal  des  ^ignienia  in  beiden  Fallen  dasselbe  sein  muss.  (Jeher  die 
Erklärung  der  Netufomi  ist  in  der  ?;inleitung  und  in  deu  Kapiteln  der  Circulations- 
anomalien  und  neurotischen  Entzündungen  genügend  gehandelt  worden.  Hier  bleibt 
nur  einiges  zur  Erklärung  der  primären  l'igmentirung  nachzutragen,  welche  die 
tirundlage  des  letzteren  Pigmen tschwun des  bildet.  Dieselbe  entsteht  fast  nie  auf 
vorher  vüllig  unpigmentirter  Haut:  f;ist  immer  ist  die  Region  des  Halses.  Nackens, 
der  Umgebung  der  Achselhöhlen  etc.  bereits  vorher  nonnalerweise  rauchig,  gelbgrau 
gefärbt  gewesen.  Wenn  man  auf  diesen  Umstand  hin  eine  grosse  Reihe  von  nicht- 
syphilitischen  l'ersonen  untersucht,  wird  man  finden,  dass  es  besonders  jüngere, 
magere  Personen  mit  blasser  Gesichtsfarbe,  von  ungenügendem  Ernähnmgszustande 
und  —  ganz  überwiegend  solche  weiblichen  Geschlechtes  sind,    welche    an  den  he- 
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zeichneten  Regionen  diffuse  Hyperchromasien  zeigen.  Dadurch  erklärt  sich  auch  die 
Prädilektion  des  weiblichen  (.Jeschlechtes  für  die  AlTektion.  Jede  Herabsetzung  der 
Ernährung  lässt  die  betreiTcndcn  Stellen  schon  dunkler  erscheinen.  In  der  floriden 
l'eriode  der  Sj-philis  tritt  eine  solche  Nachdunklung  ein  und  wird  immer  stärker, 
je  mehr  sich  der  partielle  Pigmentschwund  hinzugescllt.  Auf  der  Höhe  derAffektinn 
ist  daher  das  Netz  viel  dunkler  als  die  normale  Haut  des  Halses  bei  den  Betreffen- 
den sonst,  die  hellen  Maschen  des  Netzes  aber  sind  nie  weisser  und  meist  immer 
noch  weniger  hell  als  die  übrige,  stets  unpigmentirt  gebliebene  Haut  des  Ivi»rpors. 
Es  handelt  sich  also  nicht  um  eine  primäre  und  tot^ile  Depigmentinmg,  um  ein 
Leukoderma,  sondern  um  eine  primäre  Pigmentirung,  welche  an  vorbestimmlen 
Stellen  der  Haut  durch  sekundäre,  zur  Norm  zurückleitend«?  Depigmentirung  sehr 
bald  complicirt  wird.  Weder  die  Pigmentirung  noch  die  Depigmentirung  haben  eine 
nothwendige  Beziehung  zu  etwa  gleichzeitig  vorhandenen  syphilitischen  Papeln. 


Morbus  Addisonii. 

Die  Hyperchromasie  der  an  M.  Addisonii  Leidenden  stellt  si(.'h  klinisch  als  eine 
diffuse  Verstärkung  des  normalen  Hautpigmentes  dar,  welche  zuerst  den  Händen 
mit  Ausnahme  des  Nagelbettes,  dem  Gesichte,  den  Genitalien,  der  Umgebung  dor 
Achselhöhle  und  Gelenke  und  allmälig  deni  ganzen  Körper  ein  mulattciifarbige*j, 
ungleichmässig  fleckiges,  „broncefarbiges"  Aussehen  verleiht.  Auch  auf  den  Schleim- 
häuten kommen  graubraune  Flecke  dabei  vor.  Eine  Symmetrie  lässt  sich  im  Allge- 
meinen nicht  nachweisen.  Die  dem  Lichte  ausgesetzten  l^artieen  haben  meistens 
eine  etwas  braunere,  die  übrigen  Partien  des  Körpers  eine  grauere  Farbe,  was  auf 
grössere  Pigmentirung  des  Epithels  an  ersteren  Stellen  hinweist. 

Nothnagel  fand  das  Pigment  nur  stärker,  aber  sonst  in  der- 
selben Art  und  Verbreitung  vorhanden  wie  an  sehr  pigmentirter  nor- 
maler Haut  (Scrotum,  Neger)  und  vom  Aussehen  des  melanotischen 
Pigmentes.  Eine  Eisenreaktion  konnte  er  nicht  mit  demselben  er- 
halten, glaubt  aber,  dass  hämatogene  Körner  das  Eisen  vielleicht  in 
einer  für  die  Berlinerblaureaktion  unzugänglichen  Verbindung  enthalten. 
Ferls  war  es  nämlich  gerade  bei  dieser  Krankheit  geglückt,  das  Pig- 
ment in  der  Cutis  zu  bläuen,  während  es  in  der  Oberhaut  ungebläut 
blieb.  Kulenkampff  fand  nur  im  subkutanen  Gewebe  spärliche 
Körner,  die  sich  bläuten. 

Caspary  traf  bei  Untersuchung  der  tief  gefärbten  Scrotalhaut 
eines  Falles  von  M.  Addisonii  nicht  blos  Pigmentzellen  mit  langen 
Fortsätzen  zwischen  den  basalen  Epithelien,  sondern  auch  ebenso  be- 
schaffene, pigmentirte  Bindegewebszellen  in  der  benachbarten  Cutis, 
welche  lange  Ausläufer  zwischen  die  Epithelien  sandten  und  mit 
einem  Theil  ihres  Körpers  in  die  Stachelschicht  eindrangen.  Dieselben 
ähnelten  den  strahligen  Pigmentzellen  der  Chorioidea  und  Iris,  waren 
dagegen  von  den  tiefer  im  Papillarkörper  liegenden,  nicht  verästigten 
Pigmentzellen  ebenso  verschieden  wie  von  gewöhnlichen  Leukocyten. 
Das  Pigment  derselben  hatte  nicht  die  hollgelbe  Farbe  des  Blutpig- 
mentes, sondern  war  erheblich  dunkler.  Ausser  in  diesen  interepi- 
thelialen Zellen  zeigte  es  sich  auch  in  den  Epithelien  in  die  Mantel- 
substanz derselben  eingesprengt  und  den  Polen  distalwärts  kappenformig 
aufsitzend.  Ueber  den  Ursprung  des  Pigmentes  vermochte  Caspary 
jedoch  keinen  Aufschluss  zu  erhalten.  Die  Blutgefäss  Wandungen  ver- 
hielten sich  normal,    es  bestand  keine  Thrombenbildung  und  die  Um- 


Benigne  KeabilduDgeo.  983 

gebang  derselben  zeichnete  sich  nicht  durch  Reichthum  an  Pigmont- 
zellen  aas. 

V.  Becklinghausen  fand  hinwieder  gerade  das  Pigment  ausser 
in  der  Stachelschicht  und  dem  PapillarkÖrpor  speciell  in  der  Umgebang 
der  renöseD  Gefässe,  ein  Umstand,  der  wohl  für  Stauung  der  Mutter- 
substanzen  des  Pigmentes  bei  Resorption  derselben  sprechen  würde. 

Riohl  fand  sogar  ausser  den  gleichen  Befanden  7on  Pigment  der 
Oberhaut  and  der  Pcrithelien  eine  erhebliehe  Zellenvermehrung  der 
GefässwanduDgen  besonders  des  sabpapillaren  Netzes,  aber  auch  noch 
nachweisbar  an  den  Gefässen  des  tieferen  Netzes.  Die  Huscalaris  war 
an  manchen  Haatarterien  verdickt,  gequollen  und  getrübt,  ihre  Muskel- 
kerne nur  schwach  tingibel.  In  zwei  der  vier  von  ihm  untersuchten 
Fälle  von  M.  Addisonii  traten  an  vielen  Präparaten  schon  makrosko- 
pisch Blutungen  im  Cutisgewebe  hervor,  während  dieselben  in  einem 
Falle  vollkommen  fehlten  and  in  einem  anderen  nur  spärlich  vorhanden 
waren.  Zum  Tboil  umgaben  sie  die  Gefässe  in  Form  umschriebener 
Blutlachen,  meistens  aber  nahmen  sie  diffus  die  Grenze  des  kutanen 
und  subkutanen  Gewebes  ein.  Niemals  entsprach  ihre  Ausbreitung 
genau  der  Intensität  des  Pigmentes  an  denselben  Hantstellen.  Einzelne 
Arterien  und  Venen  waren  thromhosirt  und  dann  befanden  sich  in  der 
Adventitia  derselben  auch  Blutungen  und  Wanderkrankungen  auch  ohne 
Thrombose  der  Gefässe.  Wichtig  ist  die  Angabe,  dass  zwischen  den 
Haemorrhagien  und  den  in  der  Nähe  befindlichen  pigmentirten  Cutis- 
zellen  keine  Uebergangsbilder  von  zerfalleadon  Blutkörperchen  und  in 
Umwandlung  begriffenem  Haemoglobin  aufzufinden  waren,  auch  keine 
scholligen,  freien  Pigmentkörner. 

Diese  Befunde  von  Riehl,  welche  den  Autor  zu  dem  Glauben 
veranlassten,  den  Nachweis  der  Herkunft  des  Pigmentes  aus  dem  Blute 
und  des  Weges  der  Pigmentirung  im  M.  Addisonii  sicher  festgestellt 
zu  haben,  widersprechen  so  vollständig  den  Angaben  aller  übrigen 
Autoren,  dass  sie  keine  allgemeine  Gültigkeit  beansprachen  können,  zu- 
mal verbreitete  Blutungen  nicht  leicht  in  irgend  einem  Falle  der  Auf- 
merksamkeit entgehen  werden.  Auch  stand  hier  die  Pigmentirung  der 
Oberbant  mit  den  Blutaustritten  nicht  in  Proportionalität  und  die 
letzteren  fehlten  sogar  in  einem  Falle. 

Diese  Inkongruenz  zwischen  den  Angaben  von  Riehl  und  den  an- 
deren Autoren  veranlasste  eine  sorgfältige  Nachprüfung  der  Pigment- 
verhältnisse beim  M.  Addisonii  darch  von  Kahlden.  Derselbe  fand 
die  2 — 3  untersten  Lagen  der  Stachelzellen  stark  pigmentirt.  Das 
Pigment  erfiillte  die  basalen  Epithelien  oft  so  vollständig,  dass  die 
einzelnen  Körner  als  solche  und  der  Kern  unsichtbar  wurden,  doch  be- 
fand sich  niemals  Pigment  im  Kern.  Zum  Theil  erstreckte  sich  die 
Pigmentirung  auch  auf  die  höheren  Lagen  der  Stachelscbicbt,  wo  das 
Pigment  z.  Th.  intracellular  zu  liegen  schien.  In  der  Cutis  beEand 
sich  das  Pigment  nur  innerhalb  der  Zellen,  aber  nicht  blos  in  den 
Perithelien  der  Blutgefässe,  sondern  auch  weiter  von  dieaen  entfernt 
und  besonders  reichlich  in  den  Zellen  der  Papillen,  die  steUenwMK 
sämmtlich  pigmentirt  waren.    Die  Farbe  desselben  irar  hier  gelbblMOi 
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die  Gestalt  die  gut  kontarirter  Körner;  daneben  war  das  Protoplasma 
der  Zellen  hin  und  wieder  di£fas  gelblich  gefärbt.  In  der  Nähe  der 
Papillen  waren  die  Zellen  oft  reihenweise  geordnet,  mit  ihren  spitzen 
Ausläufern  der  Oberhaut  zugekehrt,  als  wenn  sie  derselben  zustrebten. 
Nach  der  Tiefe  der  Haut  zu  nahmen  die  Pigmentzellen  an  Menge  be- 
deutend ab.  Die  Dichtigkeit  der  Pigmentirung  der  Cutis  und  auch  der 
Papillen  war  nicht  proportional  derjenigen  der  Oberhaut.  Trotzdem 
hält  V.  Kahl  den  es  für  so  sicher,  dass  die  Cutiszellen  ihr  Pigment 
an  die  Oberhautzellen  abgeben,  dass  er  aus  der  stets  bedeutend  grösseren 
Menge  von  Pigmentkörnem  in  den  Stachelzellen  schliesst,  dass  immer 
mehrere  Cutiszellen  ihr  Pigment  an  eine  einzelne  Epithelzelle  abgeben. 
Die  mehr  schwarze  Farbe  des  Epithelpigments  ist  nach  ihm  nur  Folge 
der  dichteren  Anordnung  der  Körner  daselbst.  Die  Stachelschicht  der 
Haarbälge  war  nur  im  oberen  und  mittleren  Thoil  pigmentirt  in  der- 
selben Weise  wie  die  des  Deckepithels;  aber  unabhängig  davon  fanden 
sich  einige  Haare  von  der  Papille  aus  so  stark  pigmentirt,  dass  sie 
den  Eindruck  von  schwarzen  Stäbchen  schon  im  Haarbalg  machten. 

Eine  Beziehung  der  Pigmentzellen  zu  den  Gefässen  weist  von 
Kahlden  nicht  ab,  fand  sogar  einzelne  Pigmentzellen  bis  an  die  In- 
tima  reichen.  Aber  eine  so  konstante  und  ausschliessliche  perivasculäre 
Lagerung  derselben  wie  Riehl  und  Nothnagel  konnte  er  nicht  kon- 
statiren,  ebensowenig  charakteristische  Wandveränderungen,  Thrombosen 
und  Blutungen,  wie  der  Erstere.  v.  Kahlden  hatte  auch  Gelegenheit 
die  schwarzen  Zungenflecken  in  seinen  Fällen  zu  untersuchen  und  fand, 
dass  im  Gegensatz  zur  Haut,  hier  das  meiste  Pigment  im  Papillär- 
körper  lag,  während  das  Epithel  daselbst  verhältnissmässig  sehr  wenig, 
oft  garnicht  gefärbt  war.  Auch  hier  fehlten  krankhafte  Veränderungen 
der  Wand,  Thrombosen  und  Blutungen.  Dagegen  war  hin  und  wieder 
auch  freies,  amorphes  Pigment  in  der  Schleimhaut  vorhanden  und  zu- 
weilen auch  in  den  mit  Blut  gefällten  Gefässen  in  Gestalt  einzelner, 
gleichmässig  grosser,  schwarzer  Körner,  meistens  frei,  doch  zweimal 
auch  innerhalb  einer  Zelle  (weisses  Blutkörperchen?),  ein  Befund,  auf 
den  V.  Kahlden  mit  Recht  viel  Gewicht  legt. 

In  einem  zweiten,  weniger  dunkel  pigmentirten  Falle  fand  von 
Kahlden  dieselben  Verhältnisse  in  schwächerem  Grade  ausgeprägt. 
Hier  zeigte  sich  in  den  tieferen  Schichten  freies,  schwarzes  Pigment  in 
Form  amorpher  Körner  und  Schollen.  Auch  in  diesem  Falle  fohlten 
Gefässveränderungen  und  Blutungen. 

Diese  Arbeit  ist  entschieden  die  ausführlichste  und  in  histologi- 
scher Beziehung  genaueste,  die  wir  über  die  erworbenen  Pigmentirungen 
der  Haut  besitzen  und  doch  können  wir  die  Schlussfolgerung  des 
Autors:  „Sowohl  allgemein-pathologische  Gründe  wie  das  Lagerungs- 
verhältniss  der  Pigmentwanderzellen  zu  den  Gefässen  machen  eine  Ab- 
stammung des  Pigments  aus  dem  Blute  wahrscheinlich^'  nur  sehr  be- 
dingt unterschreiben,  insofern  weder  in  dem  (ersten)  hierfür  sehr  ge- 
eigneten Falle  die  Eisenreactionen  vorgenommen  wurden,  um  die  posi- 
tive Angabe  Perls',  welche  doch  in  Bezug  auf  die  Abstammung  von 
Hämoglobin  wichtiger  ist,    als    das  Lageverhältniss    der  Pigmentzellen 
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zu  koatrolliron,  noch  der  Beweis  angetreten  ist,  dass  die  Pigmentzellen 
der  Gatis  wirklich  wanderten  und  beispielsweise  sich  in  Üebergangs- 
bildern  auf  der  Grenze  zar  Stachelschicht  nnd  innerhalb  der  letzteren 
nachweisen  Hessen.  Sowohl  die  Ehrmann'sche  Theorie  der  Pigment* 
Wanderung  ohne  Zellenwandening,  wie  die  Änuabme  der  Wanderung 
einer  ungefärbten  Mattersubstanz  des  Pigmentes  und  der  unabbän^gen 
PigmentbUdong  im  Epithel  und  in  der  Cutis  lassen  sich  mit  den  von 
T.  Kahldon  beschriebenen  Bildern  ebensogut  vereinigen. 


Ärsenpigmentose. 

Die  ArsenikpigDicDtatiOD  kommt  iiauptsüchliith  ia  i  Fornii:n  var,  uinorjjuits  bei 
sijnst  gesunder  Haut  nach  liingercm  Arseo gebrauch,  soitaim  bei  andereu  Dermatosen 
(Kkxem,  Psoriasis),  welche  unter  dem  Arscnikeinfluss  bei  ihrer  Abheilung  eine  unge- 
wühtilich  liefe  Pifpnentirung  hinterlassen.  In  letzterem  Falle  richtet  sich  die  Pigmcii- 
tation  nach  der  Konfiguration  der  vorhergehenden  Dermatosen,  in  erstcrem  ist  sio 
diffus  schniulzL^  graubraun  und  unrcgcl massig  verfheilt,  Sk  befällt  auch  diu  Palma, 
Planta  und  die  Niigt.-I. 

Wyss  fand  ia  einem  Falle  von  Arsenikpigmentation  bei  einem 
chore&tischen  Kindo  das  Pigment  weniger  im  PapiilarkÖrper  als  in  den 
Lymphspallen  der  Cutis.  Ausserdem  war  die  basale  Stachelschicht 
ziemlich  tief  pigmontirt.  Ei  nimmt  eine  vorausgegangene  Zerstörung 
der  Erythrocyten  durch  däS  Medikament  an. 

Manssurow  sah  eine  bräunliche  Verfärbung  der  Nägel  auftreten, 
die  auf  eine  citronengelbe  Verfärbung  des  Bandes  der  Nagelzellen  zu 
beruhen  schien. 

Maculae  coeruleao. 

Seit  dun  Arbeiten  von  .Mourson  und  huguol  nissi'ii  wir.  dass  die  Maculae 
(■oenileae  der  alleren  Auturcn  durch  Filzläuse  hervorgebracht  werden.  Es  sind  grau- 
blaue oder  dunkelblaue,  etwa  linscngrosae  Flecke,  welche  an  den  Prädileklionsortcii 
der  Pcdiculi  pubis,  der  l.reDitalgcgeDd,  den  Beinen,  Achselhöhlen  gehäuft  vorkommen 
nnd  meist  naeh  kurzem  Bestände  wieder  schwinden.  Duguet  glückte  die  künst- 
liche Erzeugung  von  blauen  Flecken  durch  Einimpfung  des  Korpersaftes  der  Tbiere, 
und  sein  Schüler  Hallet  konnte  nachweisen,  dass  hauptsächlich  der  mit  Speichul- 
drnsen  versehene,  miniere  .Ab.ichnitt  ihr<'S  Körpers  hierbei  betheiligt  ist 

Damaschino,  welcher  unter  Duguet's  Leitung  die  Flecken  mi- 
kroskopisch untersuchte,  konnte  eine  Ursache  der  Färbung  weder  in 
der  Cutis,  noch  in  der  Oberhaut  auffinden. 


}■/)  Reflektorische  Melanosen. 

Chloasma, 

Bei  der  Unbestimmtheit  des  Wortes  Chloasma,  wie  es  in  der  bis- 
herigen Literatur  gebraucht  wurde,  ist  eine  VerwerÜinng  der  zerstrentea 
kurzen  Angaben  über  das  Verhalten  des  Pigmentes  in  denrtigeD  F&tlen 
kaum  möglich.     Hier  sind  vor  allem    neue  Untersachongea   erwönadit 
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mit  genauer  Angabe  der  untersuchten  Hautregion  und  der  sonstigen 
Figmentverhältnisse.  Ich  habe  nur  einmal  Gelegenheit  gehabt,  ein 
Chloasma  der  Gesichtshaut  unbekannter  Herkunft  von  der  Leiche  zu 
untersuchen  und  fand  ein  rein  melanotisches  Pigment,  welches,  wie  bei 
den  Epheliden  fast  allein  die  unteren  Lagen  der  Stachelschicht  erfüllte, 
aber  im  Gegensatz  zu  jenen  in  ganz  continuirlicher,  selbst  auf  der  Höhe 
der  Papillen  nicht  unterbrochener  Lage.  In  der  Cutis  war  gar  kein 
Pigment  vorhanden,  weder  frei,  noch  in  Zellen  eingeschlossen.  Da- 
gegen erschien  das  subpapillare  Gefässnetz  hyperplastisch  und  der  Pa- 
piUarkörper  sehr  reich  an  Spindelzellen  und  besonders  —  wie  auch 
die  übrige  Haut  —  an  Mastzellen.  Doch  möchte  ich  auf  diese  bisher 
vereinzelt  gebliebenen  Befunde  vorab  keinen  Werth  legen,  besonders 
da  es  sich  um  eine  Gesichtshaut  unbekannter  Herkunft  handelte. 
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IV.    Regressive  Emährungsstörungen. 

A,    Yorwiegend  degeneratiTe  Zustande. 

1.  Mit  oder  ohne  Massenzanahme. 

Senile  Degeneration. 

J.  Neumann  verdanken  wir  die  ersten  Mittheilnngen  über  die 
Veränderungen,  welche  die  Senilität  an  der  Haut  hervorruft.  Er  unter- 
scheidet am  Bindegewebe  drei  Processe  degenerativer  Art,  von  denen 
die  beiden  ersten  der  „grobkörnigen"  und  „feinkörnigen"  Trübung  in 
einander  übergehen  sollen,  sodass  die  feinkörnige  einer  höheren  Degene- 
rationsstufe entspricht,  während  die  „glasartige  Verquellung"  eine  dritte 
und  besondere  regressive  Metamorphose  darstellt.  Ausser  diesen  De- 
generationen betont  Neumann  noch  viertens  eine  allgemeine  Atrophie 
des  Bindegewebes  der  Haut,  welcher  er  den  Namen  senile  Ver- 
schrumpfung  beilegt  und  durch  eine  Verkürzung  der  Papillen  in 
allen  ihren  Dimensionen  nachzuweisen  sich  bemüht.  Die  „feinkörnige 
Trübung"  ertheilt  der  Cutis  eine  milchige,  die  „grobkörnige"  eine  grün- 
liche oder  gelbliche  Färbung;  bei  ersterer  sind  die  Fasermassen  durch 
feine,  in  Karmin  unfärbbare,  in  Alkohol  und  Aether  unlösliche  Körner 
fast  ganz  substituirt,  bei  letzterer  zum  grösstcn  Theil  noch  wohlerhalten 
und  die  zwischen  ihnen  in  Reihen  liegenden,  groben  Körner,  die  durch 
Essigsäure  nicht  aufquellen,  sondern  eher  schrumpfen,  sind  durch  De- 
generation („Verschrumpfung")  einzelner  Fasern  entstanden.  Häufig 
combiniren  sich  beide  Formen  der  Trübung  so,  dass  die  grobkörnige 
im  oberen,  die  feinkörnige  im  unteren  Theil  der  Cutis  vorwiegt;  übri- 
gens sind  beide  auch  schichten-  oder  inselweise  in  die  Cutis  einge- 
sprengt. Bei  der  glasartigen  Verquellung  werden  die  Faserbündel  der 
Cutis  durch  eine  homogene  Masse  substituirt,  welche  mit  coagulirtem 
Leim  Aehnlichkeit  hat.  Nerven,  Gefässe  und  Epithelanhänge  scheinen 
dann  vollkommen  atrophirt  zu  sein.  Die  Cutis  ist  hochgradig  7er- 
dünnt  und  brüchig.  Die  glasartige  Verquellung  identificirt  Neumann 
mit  der  „hyaloiden  Degeneration"  von  Weber  und  leitet  sie  wie  dieser 
Autor  von  einer  entsprechenden  primären  Veränderung  der  Arterien  ab. 

Die  beschriebenen  vier  regressiven  Metamorphosen  fand  Neu  mann 
bei  allen  Individuen,  welche  das  50.  Lebensjahr  überschritten  hatten 
und  zwar  am  hochgradigsten  in  der  Gesichtshaut  ausgebildet,  was  nach 
seiner  Ansicht  theils  mit  äusseren  Temperatureinflüssen,  theils  mit  den 
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anaasgesetzten,  mimischen  Bewegungen  dieser  Haatregjon  zasammen- 
hängt  Ebenso  trifft  man  dieselben  stark  ausgebildet  am  Halse  älterer 
Franen,  was  vielleicht  auf  die  An-  und  Äbschwellang  des  Halses  wäh- 
rend der  Schwangerschaft  zu  beziehen  ist.  Häufig  sind  neben  diesen 
Degenerationen  Zellinfiltrationen  in  der  Catis  zn  finden,  die  Neumann 
als  von  vorausgegangenen  Entzündungsprocessen  herrührend  betrachtet 
tmd  deshalb  ganz  von  den  senilen  Veränderangen  getrennt  wissen  will. 
Figroentanhäarnngen  sind  fast  stets,  aber  unregelmässig  vertheilt 
in  der  Oberhaut  (besonders  am  Scrotum)  und  der  Catis  (besonders  an 
den  Unterschenkeln)  seniler  Haut  vorhanden  und  nach  Neu  mann 
Residuen  vorausgegangener  Girculationsstörungen.  Die  glatten  Huskeln 
der  senilen  Haut  bekunden  ihre  regressive  Metamorphose  durch  zahl- 
reiche „feinkörnige  Ablagerungen"  und  Schrnmpfong  der  stäbchen- 
förmigen Kerne.  Die  Oberhaut  zeigt  sich  im  allgemeinen  verdünnt, 
die  Hornschicht  aber  stellenweise  warzenartig  verdickt  und  mit  gelb- 
brannem  bis  schwarzem  Pigment  durchsetzt.  Die  Blutgefässe  findet 
Nenmann  regelmässig  an  seniler  Haut  erweitert,  mit  Ausnahme  der 
kolloid  degenerirten  Haut,  wo  sie  verengert  oder  obliterirt  sind.  Der 
senile  Haarschwund  kann  deshalb  auch  nicht  auf  eine  Atrophie  der 
Kapillaren  der  Haarpapille  bezogen  werden,  sondern  ist  eine  Theil- 
erscheinung  der  gesammten  Involution  der  Cutis.  Mitunter  fand  Neu- 
mann in  Glatzen  vollständige  Haarfollikel,  die  keine  Haare  trugen, 
dafür  aber  am  Grunde  dunkel  pigmentirte  Klumpen  von  Zellen  zeigten, 
innerhalb  welcher  keine  Papille  nachweisbar  war.  Bei  fortschreitender 
seniler  Invointion  trifft  man  theils  mit  Hornzellen  und  Fett  erfüllte, 
cystenartig  erweiterte  oder  verkürzte  und  auf  ihren  oberen  Abschnitt 
reducirte  Follikel,  in  welche  die  erweiterten  Talgdrüsen  einmünden  und 
die  daher  nnr  Smegma  enthalten.  Das  koUagene  Gewebe  des  Balges 
leistet  gewöhnlich  den  senilen  Veränderungen  länger  Widerstand  als 
die  umgebende  Cutis,  und  die  Fasern  desselben  lassen  sich  dann  in 
oberflächlich  liegende,  noch  in  lüssig  quellende  Fibrillenbündel  ver- 
folgen. In  ganz  alten  Glatzen  findet  man  nur  noch  bis  auf  das  obere 
Drittel  verkürzte  Haarbälge,  oder  solche,  welche  ihren  epithelialen 
Inhalt  verloren  haben  und  nur  noch  aus  einem  geschrumpften  Balgrcst 
bestehen.  Sonderbarer  Weise  nennt  Neumann  die  an  diesen  Stellen 
befindlichen  Einsenkungen  der  Oberfiächo,  welche  doch  natürlich  punkt- 
förmig sind,  „rugae"  und  rechnet  sie  zu  den  Altersfurchen.  Die  Knäuel- 
drüsen  sind  nicht  atrophisch,  aber  häufig  mit  gelblichen  oder  bräun- 
lichen Massen  erfüllt,  durch  die  auch  die  Gänge  erweitert  sein  können, 
letztere  verlaufen  oft  auffallend  schräge.  Beim  Fettgewehe  findet  sich 
theils  Atrophie  mit  Verdickung  der  bindegewebigen  Septcn,  theils  Ver- 
mehrung dos  Fettes,  ohne  dass  man  eine  Regel  hierfür  aufstellen 
könnte.  Bei  Versuchen,  welche  Neumann  —  im  Anschlüsse  an  die 
bekannten  Experimente  von  Langer  —  mit  der  Greisenhaut  vornahm, 
fand  er  sowohl  die  Dehnbarkeit  wie  die  Retractionsfähigkeit  gegen- 
über der  jugendlichen  Hant  verringert  und  bezieht  die  Einbnsse  der 
Elasticität  auf  die  beschriebenen  Degenerationen  des  kollagenen  Gewobw. 
Ueber  das  Klostin  der  Haut  spricht  sich  Neumann  nicht  aus. 
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Ich  habe  die  Anschauungen  Neumann's  ausführlich  mitgetheilt, 
da  die  zu  Grunde  liegende  Arbeit  die  beste  ist,  welche  wir  von  diesem 
Autor  besitzen  und  über  20  Jahre  lang  auch  die  einzige  Arbeit  auf 
diesem  Gebiete  blieb.  Erst  vor  kurzer  Zeit  hat  M.  B.  Schmidt  auf 
Grund  der  neueren  specifischen  Färbemethoden  für  elastisches  Gewebe 
nachgewiesen,  dass  es  sich  bei  einem  grossen  Theil  der  von  Neumann 
beschriebenen  Gebilde  in  der  Cutis  um  Degenerationsprodukte  des 
elastischen  Gewebes  handelt.  Da  die  betreffenden  Altersveränderungen 
sich  ganz  vorzugsweise  in  der  Gesichtshaut  finden  und  diese  bekannt- 
lich ausserordentlich  reich  an  Elastin  ist,  besonders  im  oberen  Theil 
der  Cutis,  wo  Neumann  seine  „grobkörnige  Trübung"  hinverlegt,  so 
war  eine  diesbezügliche  Aenderung  unserer  Anschauungen  in  Betreff 
dieser  Art  der  Degeneration  eigentlich  vorherzusehen.  Nach  Schmidt 
sind  aber  auch  die  „feinkörnige  Trübung"  und  die  „glasartige  Ver- 
quellung" durch  Veränderungen  theils  mechanischer,  theils  chemischer 
Art  bedingt,  welche  sich  am  Elastin  der  Haut  abspielen,  sodass  gerade- 
zu die  Elastindegeneration  die  senile  Veränderung  der  Haut  beherrscht, 
von  der  Bildung  der  ersten  ElastinschoUen  bis  zur  Umwandlung  der 
Cutis  in  eine  strukturlose  Masse,  d.  h.  bis  zur  „glasigen  Verquellung" 
Neumann' s.  Vom  Kollagen  und  etwaigen  Altorsdegcnerationen  des- 
selben spricht  Schmidt  gar  nicht,  nur  soll  seine  Atrophie  im  Anfange 
das  Zusammenrücken  der  elastischen  Fasern  bedingen.  Den  Gefässen 
dagegen,  welche  nach  Neumann  den  Ausgangspunkt  seiner  hyaloiden 
Degeneration  darstellen,  spricht  Schmidt  jede  Betheiligung  an  der 
regulären,  senilen  Involution  ab  und  betrachtet  die  hier  und  da  vor- 
kommenden, beschränkten  Veränderungen  derselben  (Verdickung,  hyaline 
Entartung  der  Adventitia)  als  zufällige  Complication.  Diese  radikale 
Umwälzung  der  Anschauung  in  Betreff  der  senilen  Involution  stützt 
sich  im  Einzelnen  auf  folgende  Momente. 

Bei  Elastinfärbung  der  Gesichtshaut  von  Personen  über  50  Jahren 
zeigt  sich,  dass  die  Tinctionsfähigkeit  des  Elastins  im  Ganzen  etwas 
abgenommen  hat,  wodurch  jedoch  die  Schärfe  der  specifischen  Färbung 
nicht  beeinträchtigt  wird.  Die  erste  Veränderung  sieht  man  regel- 
mässig an  dem  bekannten,  elastischen  oberflächlichen  Konvolut  der 
Gesichtshaut,  indem  dessen  Fasern  dichter  zusammentreten  und  stärker 
gewunden  sind.  Eine  breite,  obere  Zone  der  Cutis  bis  an  den  stets 
frei  bleibenden,  subepithelialen  Grenzstreifen,  kann  ganz  allein  aus 
Klastin  bestehen  ohne  Dazwischenkunft  von  Kollagen,  auch 
Zellen  trifft  man  in  dieser  Zone  nur  spärlich  an.  Eine  Neubildung  von 
Elastin  glaubt  Schmidt  ausschliessen  zu  können,  da  im  ganzen  eine 
Volumenabnahme  der  Haut  besteht  und  der  Papillarkörper  vollkommen 
abgellacht  ist.  Beide  schliessen  ja  nun  eine  Elastinvermehrung  keines- 
wegs aus;  wer  aber  nur  den  auffallenden  Reichthum  des  Elastins  an 
der  betreffenden  Stelle  der  Gesichtshaut  jugendlicher  Personen  kennt, 
wird  sich  die  nun  folgenden  Bilder  in  der  That  auch  ohne  die  hier 
schwer  zu  beweisende  Annahme  einer  Elastinneubildung  erklären  kön- 
nen. Auf  diese  Umlagerung  des  Elastins  durch  Atrophie  des  Kollagens 
folgt   nun    eine  weitere  Veränderung   der   elastischen  Fasern    in    zwei 
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Richtungen:  entweder  eine  hyaline  Anfqnellung  oder  ein  körniger  Zer- 
fall. Bei  der  hyatiDen  Anfqaeltang  entetehen  dicke,  glänzende,  homo- 
gene, zuweilen  längsgestreifte  Bänder,  welche  hucklige  Anftreibnngen 
zeigen,  zuweilen  derart,  dass  die  Fasern  Rosenkränze  darstellen.  Sie 
färben  sich  noch  ebenso  wie  normales  Elastin  und  nehmea  nicht,  wie 
freie  hyaline  Substanzen,  bei  der  Eosin •Hämatoxylinfärbuag  die 
Eosin-,  sondern  die  Hämatoxyliniarbe  an.  Ausser  den  aufgequolle- 
nen Fasern  findet  man  hyaline  Schollen,  die  theils  durcb  Aufqnellang 
und  nachträglichen  Zerfall,  theils  durch  Anfrollung  der  quellenden 
Fasern  zu  Staude  kommen.  In  letzterem  Falle  findet  man  in  den 
entstehenden  Ringen  zuweilen  komprimirte  Zellen  eingeschlossen.  Bei 
dem  Zerfall  in  randliche  oder  eckige  Körnchen  bleibt  die  Gestalt  der 
Fasern  noch  durch  reihenweise  Lagerang  der  Körner  erkennbar,  oder 
die  letzteren  konfiairen  zu  Haufen  von  Kügelchen,  welche  hauptsächlich 
zum  „körnigen"  Aussehen  der  betrefi'enden  Schnitte  beitragen.  Nach 
Schmidt  besteht  demnach  die  „körnige  Trübnng"  Neumann's  aus 
beiden  Momenten,  der  knäuelförmigen  Aufwicklung  und  dem  Zerfall 
der  Fäden.  Während  nun  bei  den  nicht  zerfallenden  Fasern  die  hya- 
line Degeneration  primär  auftritt,  gesellt  sie  sich  nach  Schmidt  an 
den  körnig  zerfallenen  sekundär  hinzu  und  bildet  durch  Znsammen- 
fliessen  der  letzteren  dann  noch  ausgedehntere,  glasige  Bezirke.  Der 
Uehergang  der  Schollen  und  Körner  (d.  h,  der  zerfallenen  Fasern)  in 
eine  homogene  Masse  wird  aus  den  Thatsachen  erschlossen,  dass  es 
Schollen  gibt,  die  theils  körnig,  theils  homogen  sind  nnd  dass  man 
in  Konvoluten,  welche  ganz  in  Körnermassen  aufgegangen  sind,  homo- 
gene Flecke  antrifft.  „Diese  Bilder  leiten  dann  kontinuirlich  zu  dem 
Stadinm  über,  in  welchem  zunächst  das  Konvolut  der  oberen  Cntis- 
schicht  und  schliesslich  die  ganze  Dicke  der  letzteren  eingenommen 
wird  von  der  vollkommen  strukturlosen,  homogenen  Masse". 

Wenn  Keumann  eine  vierfache  Veränderung  constatirte,  so  finden 
wir  mithin  bei  Schmidt  eine  imponirend  einheitliche  Auffassung  der 
senilen  Involution  der  Haut.  Ob  dieselbe  jedoch  erreicht  ist,  ohne  den 
Thatsachen  Gewalt  anzuthun,  ist  von  vornherein  zweifelhaft.  Denn  die  ge- 
naue Schilderung  führt  uns  Schmidt  vom  oberen  Gatistheile  vor  nnd  die 
Verallgemeinerung  des  Proeesses  auf  die  ganze  Gesichtshaut  wird  für 
jeden  Kenner  der  letzteren  mit  den  soeben  citirten  Worten  des  Autors 
nicht  hinreichend  begründet  sein,  da  in  der  Tiefe  dieser  Hautregion 
eben  jene  elastischen,  umfangreichen  Konvolute  nicht  cxistiren,  welche 
für  die  oberen  Cutisschichten  die  Schmidt'sche  Darstellung  so  plau- 
sibel machen. 

Iteizenstein  bat  ganz  kür/Uch  die  Resaltate  von  Schmidt  nach- 
geprüft und  im  Allgemeinen  bestätigt  gefunden.  Er  leitet  die  durch 
saures  Orcein  intensiv  rothbrauu  gefärbten  Massen  im  Papillarkörper 
der  Wangcnhaat,  wie  Schmidt  aus  der  Aufquellung,  dem  späteren 
Zerfall  von  Körnern  und  der  schliesslichen  Konfluenz  der  gequollenen 
Fasern  und  körnerartigen  Zerfallsprodukte  zu  homogenen,  hyalinen 
Massen  her,  findet  die  letzteren  aber  nicht  in  den  tieferen  Lagen  der 
Haut.     An  dieser  Stelle  kommt  es    nach    ihm  nur  zu  den  anch  sonst 
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von  elastischen  Fasern  bekannten  Veränderungen  der  knöpf-  oder  rosen- 
kranzförmigen  Anschwellungen,  des  Zerfalls  in  Eömerhaufen,  der  Zer- 
klüftung und  Spaltung,  der  Verbreiterung  unter  Abschwächung  des 
Tinctions Vermögens.  Ein  wesentlicher  Unterschied  in  den  Angaben  von 
Reizenstein  gegenüber  denen  von  Schmidt  besteht  darin,  dass 
Ersterer  genau  dieselben  Veränderungen  des  elastischen  Gewebes  auch 
bei  jungen  Personen  von  26  und  28  Jahren  antraf,  sodass  entweder 
der  Beginn  der  Senilität  ein  viel  früherer  ist  als  man  bisher  angenom- 
men oder  auch  andere  Processe  als  die  Senililät  zur  Bildung  derselben 
Formen  führen. 

Auch  ich  habe  die  Angaben  von  Schmidt  an  der  Gesichtshaut 
von  4  jüngeren  und  8  älteren  Leuten  nachgeprüft  und  zunächst  mittelst 
sauren  Orceins  das  Elastin  dargestellt.  Dasselbe  findet  sich  der  von 
jugendlichen  Personen  hergenommenen  Norm  gegenüber  bei  den  älteren 
in  der  That  im  vermehrten  Zustande  im  Papillarkörper  und  der  obersten 
Cutisschicht  und  ich  glaube  auch,  dass  diese  Vermehrung  nicht  auf 
einer  Neubildung  beruht,  sondern  die  einfache  Folge  einer  ganz  un- 
regelmässigen Verdickung  der  Fasern  ist.  Dieselben  bilden  unmittelbar 
unter  dem  subepithelialen  Grenzstreifen  einen  verworrenen  Filz  von 
Fasern  und  Klumpen,  welcher  sich  manchmal  bis  an  die  untere  Grenze 
des  oberen  Drittheils  der  Cutis  hinab  erstreckt.  Aber  ich  kann  auf  der 
anderen  Seite  nicht  zugeben,  das  jemals  die  Cutis  hier  allein  aus 
diesem  Filz  von  Elastin  besteht.  Schon  eine  einfache  Nachfärbung 
der  in  saurem  Orcein  gefärbten  Schnitte  mit  polychromem  Methylen- 
blau genügt,  um  zu  zeigen,  dass  selbst  an  den  dichtesten  Stellen  ein 
Netz  von  collagenen  Fasern  in  dasselbe  eingeilochten  ist.  Allerdings 
geht  gerade  an  denselben  Stellen  der  Haut  das  Collagen  ebenfalls 
häufig  eine  regressive  Metamorphose  ein,  welche  vielleicht  die  Erken- 
nung desselben  etwas  erschwert.  Es  färbt  sich  mit  sauren  und  neu- 
tralen Farben  weniger  leicht,  nimmt  dagegen  basische  Farben  an. 
Färbt  man  daher  die  Schnitte  mit  polychromem  Methylenblau  und  ent- 
färbt in  neutralem  Orcein,  so  nimmt  alles  Collagen  eine  dunkel  orcein- 
rothe  Farbe  an  und  nur  die  degenerirten  Partien  bleiben  blau.  Man 
kann  nun  leicht  constatiren,  dass  diese  „blauen"  Herde  in  der  Gesichts- 
haut alter  Leute,  vorzugsweise  in  dem  oberen  Theile  der  Cutis,  in  der 
Nähe  der  Elastinconvolute,  aber  gewöhnlich  etwas  tiefer  sitzen 
und  weiter  abwärts  reichen,  dass  an  Stelle  umschriebener  Herde  in 
einzelnen  Fällen  ausgebreitete  Netze  „blauen",  d.  i.  basophilen  Kolla- 
gens die  Cutis  durchziehen  und  dass  stets  bei  Vergleichung  auf  einander 
folgender,  theils  auf  Kollagen,  theils  auf  Elastin  gefärbter  Schnitte  die 
betreffenden  Degencrationsherde  beider  Substanzen  nicht  genau  zusammen- 
fallen, sondern  hart  an  einander  grenzen  oder  sich  auch  durchflechten, 
wie  es  bei  obengenannter  Doppelfärbung  auch  deutlich  her7ortritt. 
Dass  es  sich  wirklich  um  eine  Aenderung  in  der  Reaktion  des  Kolla- 
gens handelt,  beweist  auch  die  umgekehrte  Färbung  mit  Wasserblau 
und  Saffranin,  bei  welcher  alles  Kollagen  das  saure  Wasserblau  auf- 
nimmt, mit  Ausnahme  der  basophilen  Herde,  die  si(^h  saftVaninroth  vom 
blauen  Grunde  abheben. 
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Es  existirt  mithin  in  seniler  Hant  nabon  der  Elastinrerfinderang 
eiae  nicht  anbedeatende  KollageDverfindenuig,  besonders  in  der  obersten 
Gntisschicbt.  Dieselbe  betrifft  aber  nicht  blos  die  Beabtion  des  Eolla- 
gens,  sondern  auch  die  Form  der  Fasern,  welche  —  gerade  so  wie  die 
elastischen  —  anschwellen,  sich  abmnden  nnd  in  verschieden  grosse 
Schollen  und  Körner  zerfallen.  Oft  findet  man,  rön  einem  dichten 
ElastinGIz  korbartig  umfasst,  einen  losen  Hänfen  von  Eömem  nnd 
Schollen  von  basophilem  Kollagen  and  ich  bin  uberzongt,  dass  Nen- 
mann  in  der  Fig.  56  seines  Lehrbuches  in  dem  rundlichen  Herde 
„degenerirter  Cutis"  keine  Elastin-  sondern  Eollagenschollen  vor  sich 
gehabt  hat,  während  andererseits  die  „körnige  Trübung"  in  seiner 
Fig.  53  nach  Lage  und  Gestalt  ans  ElastinschoUen  besteht. 

Bei  den  soeben  genannten  Doppelfärbungen  (Methylenblau,  neutrales 
Orcoin;  Wasserblau,  Saffranin)  findet  man  nun  aber  weiter  constant  in 
der  mittleren  und  unteren  Cutis  ebenfalls  basisch  (d.  h.  methylenblau 
oder  saffraninroth)  gefärbte,  geschwungene,  stilrnnde,  breite  Fasern  nnd 
Bündel  solcher,  welche  gewöhnlichen,  tacken,  elastischen  Fasern*) 
täuschend  ähnlich  sehen.  Nun  ist  aber  sonst  in  diesen  Schnitten  keine 
einzige  elastische  Faser  gefärbt,  wie  denn  ja  auch  eine  Tinktion  von 
Elastin  in  basischen  Lösnngen  basischer  Farbstoffe  eine  unerhörte  Sache 
ist  Wenn  man  aber  derartige  Schnitte  mit  darauffolgenden  vergleicht, 
welche  mit  saurem  Orcein  gefärbt  sind,  so  bemerkt  man,  dass  diese 
Fiisern  nnd  Faserzüge  dennoch  dem  elastischen  Gewebe  angehören. 
Nur  entsprechen  die  dort  basisch  (blan  oder  roth)  gefärbten  Fasern 
innerhalb  der  Gesammtdarstellnng  des  Elastins  solchen,  velche  anf- 
fallend  schwach  tingirt  sind.  Abschwächungen  der  Tingibilität 
der  elastischen  Fasern  ist  auch  von  Schmidt  und  Keizenstein 
notirt.  Aber  es  ist  ihnen  entgangen,  dass  hier  ein  ganz  verändertes 
Elastin,  eine  basophile  Substanz  vorliegt.  Auch  erscheinen  die  Fasern 
gewöhnlich  etwas  schwächer  gebogen,  manchmal  angeschwollen  nnd 
mögen  wohl  schon  oft  bei  der  gleichzeitigen  Abnahme  ihrer  Tingibilität 
gegenüber  den  gewöhnlichen  sauren  Elastinfärbungen  für  anfgequollene 
und  dem  Zerfall  entgegengehende  elastische  Fasern  gegolten  haben. 
Das  sind  sie  aber  keineswegs,  sie  sind  vielmehr  sehr  daaorhaft  und 
werden  uns  bei  sehr  chronischen  Affektionen,  nämlich  in  Narben  und 
bei  der  colloiden  Degeneration  der  Haut  wieder  begegnen.  Aus  diesen 
Gründen  ist  eine  eigene  Bezeichnung  für  diese  Substanz  nothwendig 
und  ich  nenne  sie  im  Hinblick  aaf  ihre  tinktoriell-saure  Eigenschaft 
und  um  zugleich  an  ihre  Herkunft  zu  erinnern:  Elacin.  Ausser  durch 
die  genannten  Doppelfärbungen  wird  noch  weiter  das  Elacin  vorzüglich 
dargestellt  durch  Entfärbung  der  mit  polychromem  Methylenblau  ge- 
färbten Schnitte  mittelst  Tannin  oder  einer  Mischung  von  Säurefuchsin 

•)  Dieselbeu  sind  uns  biTcits  in  dem  Kapitel  Erysipel  begegnet,  wo  ihr  .\uf- 
Ireten  ebenso  auffallend  war,  Iniwiaehen  bin  ich  mir  an  dieseui  reichen  Material 
■  -  jenes  Kapilcl  n-urde  18!l2  geschrieben  und  war  im  Herbst  1893  bereits  gedruckt 
■  über  das  Wesen  derselbeu  klar  g<;worden.  Auch  dort  handelte  es  sich  um  Ge- 
Nicbtshaut  und  das  Vorkouirncn  jener  Fasern  hat  d.iselbst  mit  dem  Erysipel  an  sich 
«Ol  Dicht«  zu  thuti. 
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und  Tannin.  Bei  letztgenannter,  besonders  schöner  Darstellung  des 
Eladns  nehmen  nun  auch  noch  einige  Körper  in  den  höheren  Catis- 
schichten  dieselbe  tiefblaue  Farbe  an  wie  das  Elacin.  Sie  finden  sich 
innerhalb  der  erst  erwähnten  Degenerationsherde  des  Kollagens  und 
sehen  aus  wie  eckige  oder  rundliche  Fragmente  einer  über  die  Herde 
versprengten  Substanz.  Sie  stellen  theils  Stücke  von  dicken,  theil- 
weise  aufgesplitterten  Balken,  theils  runde  Schollen,  theils  stielrunde, 
geschwungene  Fasern  und  Fäserchen  oder  endlich  eckige  Kömchen  der 
verschiedensten  Form  dar.  Die  kleinsten  würde  man  auf  den  ersten 
Blick  ihrer  tiefblauen  Farbe  wegen  für  Kernfragmente  halten.  Aber 
die  grösseren  weisen  durch  ihre  Form  auf  einen  Zusammenhang  mit 
kollagenen  oder  elastischen  Fasern  hin.  Um  einfach  tinktoriell  ver- 
änderte, elastische  Fasern  wie  beim  Elacin  kann  es  sich  nun  gewiss 
nicht  handeln.  Vergleichen  wir  aber  solche  Stellen  mit  den  ent- 
sprechenden an  s.  Orcein-Methylenblau-Taunin-Präparaten,  so  ergibt 
sich,  dass  doch  insofern  ein  Zusammenhang  mit  Elastin  vorhanden  ist, 
als  hier  Bröckel  von  kollagenen  Balken  vorliegen,  welche  von  baso- 
phil gewordenen  Elastinkörnern,  d.  h.  von  Elacinkörnem  bedeckt  und 
durchsetzt  sind  und  dadurch  die  Tingibilität  des  Elacins  selbst  ange- 
nommen haben.  Es  handelt  sich  mithin  um  eine  Umprägung  von 
Kollagen  durch  Elacin  und  es  entsteht  dabei  eine  Substanz,  welche 
die  Formen  des  Kollagens  mit  der  Tingibilität  des  Elacins  vereinigt 
und  welcher  ich  schon  hier  den  Namen:  Collacin  geben  will,  da  sie 
uns  in  sehr  viel  ausgedehnterer  Verbreitung  bei  dem  Processe  der 
kolloiden  Degeneration  begegnen  wird  und  dort  sehr  wohl  vom  Elacin 
einerseits  und  vom  Kolloid  andererseits  unterschieden  werden  muss. 

Ebenso  wie  das  Elacin,  so  kann  aber  auch  das  Elastin  sich  mit 
dem  degenerirenden  Kollagen  verbinden,  doch  ist  die  Verbindung  beider 
Substanzen  nicht  so  leicht  nachweisbar  wie  das  Collacin,  da  das  ent- 
stehende Produkt  die  Färbung  des  Elastins  besitzt  und  daher  haupt- 
sächlich durch  seine  Form  vom  wahren  Elastin  unterschieden  werden 
muss.  Immerhin  gelingt  es  bei  vorsichtiger  Nachfärbung  von  Elastin- 
präparaten  häufig,  in  Schollen  von  anscheinend  reinem  Elastin  einen 
kollagenen  Kern  nachzuweisen,  besonders  wenn  derselbe  bereits  basophil 
reagirte.  Auf  diese  Weise  scheinen  sich  mir  auch  die  von  Reizen- 
stein (in  Fig.  2)  abgebildeten  eigenthümlichon,  grossen  Gebilde  zu  er- 
klären, welche  im  Innern  die  Methylenblau-,  an  der  Peripherie  die 
Orceinfarbe  annehmen  und  die  ihrer  Form  nach  viel  eher  Kollagen- 
ais Elastin  klumpen  darstellen.*^) 

Ich  würde  mich  über  die  hier  gefundene  Umprägung  des  Kollagens 
durch  sich  auflösendes  Elastin  und  Elacin  weniger  bestimmt  aus- 
sprechen, wenn  diese  Vorgänge  nicht  bei  der  kolloiden  Degeneration 
der  Cutis  und  beim  Myxödem  in  äusserst  prägnanter  Weise  zur  An- 
schauung kämen. 


*)  Ich  ncime  die  Verbindung  d«'S  lllaslins  mit  Kullnjjjen :  Knllastiii.  Diese 
Substanz  wird  uns  bei  der  kolloid«'ii  Desri^neratirin  und  l)oiin  Myx.'d'iu  wieder  b<'- 
gognrn. 
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Ich  Termathe  nan,  dass  das  Vorh&ndenseiii  des  kollagenen  Ge- 
webes nnd  seiner  Degenerationen  Schmidt  hauptsächlich  deshalb  ent- 
gangen ist,  weil  er  das  elastinfarbene,  umgeprfigte  Kollagen  vom  übrigen 
ElastiD  nicht  za  anterscheiden  vermochte.  Aach  sehe  ich  keinen  Grand, 
von  einer  hyalinen  Degeneration  des  zerfallenden  Elastins  za  sprechen; 
den  bezüglichen  Bildern  liegen  nach  meiner  Anffassong  entweder 
Quellangen  and  schollige  Zerklüftungen  des  Kollagens  mit  Annahme 
basophiler  Tingibilität  oder  Verbindungen  des  Elastins  und  Elacins  mit 
dem  Kollagen  za  Grunde.  Sodann  kann  ich  nicht  zugeben,  dass  bei 
einfach  sentier  Haut  mehr  als  höchstens  ein  oberes  Drittel  ganz  in 
einer  dem  Elastin  ähnlichen  Substanz  aufgeht.  Die  mittlere  und  untere 
Schicht  der  Cutis  besteht  an  allen  meinen  Präparaten  theils  wie  ge- 
wöhnlich aus  Kollagen  und  Elastin,  theils  aus  neu  hinzutretendem, 
netzförmig  vertheiltem  basophilem  Kollagen  and  Fasera  von  Elacin. 

Es  bat  wohl  nur  einen  historischen  Werth,  die  mit  den  neueren 
Färbungsmethoden  gefundenen  Resultate  auch  aaf  die  alten,  von  Nea- 
mann  aufgestellten  Kategorien  der  Degeneration  za  reduciren.  Mach 
Beschreibung  und  Abbildung  liegt  seiner  „grobkörnigen"  Trübung  wohl 
jedenfalls  die  schollige  Zerklüftung  and  grobe  Verfilzung  des  papillären 
Elastios  zu  Grunde.  Seiner  „feinkörnigen  Trübung"  mag  jedoch  ver- 
schiedenes, der  Zerfall  des  Kollagens,  Körner  von  Elacin  und  Eollacin 
entsprochen.  Wichtiger  ist  die  Frage  nach  der  Existenz  der  glas- 
artigen, totalen  Verq^uellung,  welche  den  höchsten  Grad  der  senilen 
Veränderung  vorstellen  soll.  Die  genannten  Arbeiten  geben  so  wenig 
genauere  Auskunft  hierüber,  wie  meine  Präparate  und  man  könnte  an 
deren  Eiistenz  zweifeln,  gäbe  nicht  die  betreffende  Abbildung  von  Meu- 
mann  eine  ganz  gute  Vorstellung  von  dieser  jedenfalls  extrem  hoch- 
gradigen und  seltenen  Degeneration.  Hier  liegt  also  eine  vollkommene 
Lücke  vor,  deren  Aasfüllung  sehr  erwünscht  ist;  handelt  es  sich  um 
eine  echte,  hyaline  ^cidophile)  Bildung  oder  um  gequollenes,  baso- 
philes Kollagen,  um  Degenerationen  dos  Kollagens  oder  Elastins  oder 
beider  zusammen? 

Was  die  übrigen  von  Neumaun  angegebenen  Veränderangen  be- 
Irifft,  so  kann  ich  die  meisten  Aegaben  bestätigen:  die  stärkere  Pig- 
mentining  und  die  Atrophie  der  Oberhaut  im  Allgemeinen,  die  Ver- 
kürzung der  Haarbälge  und  Erweiterung  der  Talgdrüsen,  die  Integrität 
eines  auch  die  Follikel  einhüllenden  subepithelialeu  Bindegewebsstreifens, 
welcher  die  besprochenen  Degenerationen  nicht  eingeht,  die  Erweiterung 
resp.  das  Klaffen  der  meisten  Capillaren,  welches  wohl  auf  eine  grössere 
Starrheit  des  Bindegewebes,  stellenweise  auch  auf  eine  leichte  Ver- 
dickung der  Wandung  bezogen  werden  muss  und  das  Vorkommen  von 
zerstreuten  Zellenherdon.  Was  die  letzteren  angeht,  so  möchte  ich  sie 
nicht  als  zufällige  Kesiduen  voraufgegangencr  Kntzündungsprocesse  auf- 
fassen, da  ich  sio  in  allen  älteren  Häuten  antraf,  wo  Degenerationen 
der  Cutis  im  Gange  waren  uud  halte  sie  daher  für  eioo  Theilerscheinung 
der  senilen  Involution.  Die  Zellleiber  sind  klein,  meist  kaglig,  die 
Kerne  dagegen  relativ  gross,  einzelne  sogar  sehr  voluminös  und  stark 
tingibel.     Plasmazellen  finden  sich  nicht,    MastzcUcn  in  normaler  An- 
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zahl.  An  den  Maskeln  habe  ich  keine  DegenerationeD,  wie  Neu  mann 
auffinden  können.  Im  Gegentheil  waren  dieselben  an  der  Gesichts- 
und Kopfhaut  meist  zahlreich,  gut  färbbar  und  von  einer  relatiy  wohl- 
gebildeten elastischen  Scheide  umgeben.  Dagegen  kamen  mir  öfters 
Schnitte  vor,  welche  einen  schräg  aufsteigenden  Arrector  grade  in  einem 
Herde  kollagener  und  elastischer  Degeneration  endend  zeigten,  sodass 
er  hier  gleichsam  seinen  Ansatzpunkt  verloren  hatte.  Es  wäre  ja  nicht 
unmöglich,  dass  die  Lokalisation  der  senilen  Veränderungen  an  um- 
schriebenen Stellen  des  Fapillarkörpers  gerade  mit  dem  beständigen 
Angriff  der  Muskeln  an  dieser  Steile  der  Haut  zusammenhingen.  Im 
üebrigen  weist  schön  die  Topographie  der  Veränderung,  welche  am 
stärksten  an  bloss  getragener  Haut  (Gesicht,  Hals,  Handrücken)  zu 
finden  ist,  darauf  hin,  dass  es  sich  bei  den  Degenerationen  nicht  um 
reine  Altersveränderungen,  sondern  vielmehr  um  die  jahrelange  Ein* 
Wirkung  äusserer  Schädlichkeiten,  vor  allem  der  Witterung  auf  die 
alternde  Haut  handelt.  Als  reine  Altersveränderung  möchte  ich  bis 
jetzt  nur  die  allgemeine  Atrophie  der  Haut  betrachten. 

Soll  ich  mich  schliesslich  über  die  von  Reizenstein  aufgeworfene 
Frage  äussern,  so  muss  ich  zunächst  bemerken,  dass  die  besprochenen 
Degenerationserscheinungen  in  jedem  von  mir  untersuchten  Falle  ver- 
schieden stark  ausgebildet  und  in  verschiedener  Kombination  vorhanden 
waren  und  durchaus  nicht  etwa  in'  ihrer  Intensität  mit  dem  Alter 
proportional  gingen.  Eine  Gesichtshaut  von  49  Jahren  zeigte  z.  B. 
stärkere  Veränderungen  als  eine  andere  von  67.  Wenn  wir  die  Seni- 
lität  der  Haut  als  eine  „Verwitterung"  derselben  auffassen,  ist  diese 
Incongruenz  ja  auch  ganz  erklärlich.  Dann  wird  aber  auch  eine  untere 
Grenze  der  Senilität  schwer  zu  ziehen  sein.  Mein  auf  diese  Frage  hin 
untersuchtes  Material  umfasst  die  Jahre  1,  5,  21,  25,  44,  45,  49,  65, 
67,  76,  78,  80  und  ausser  der  Gesichtshaut  zweimal  den  behaarten 
Kopf  und  den  Hals.  Ich  finde  nun  doch,  dass  mit  dem  höheren  Alter 
im  Allgemeinen  die  Verklumpung  und  Verfilzang  des  papillären,  elasti- 
schen Convolutes  proportional  geht  und  dass  man  an  dieser  Stelle 
zierliche  elastische  Faserkörbe  nur  bei  jüngeren  Personen  antrifft. 
Darin  muss  ich  aber  wiederum  Reizenstein  Recht  geben,  dass  An- 
sätze zu  diesen  Veränderungen  sich  schon  vor  dem  40.  Lebensjahre 
finden.  Da  ich  selbst  jedoch  in  der  einfachen  Verquellung  und  dem 
Zerfall  des  Elastins  garnicht  das  hauptsächliche  und  letzte  Charakteristi- 
cum  der  Senilität  erblicke,  sondern  mehr  noch  in  der  Degeneration  des 
Kollagens  und  in  der  Verbindung  der  Degenerationsprodukte  beider  zu 
tinktoriell  eigenartigen  Substanzen,  so  kann  ich  der  Frage  nicht  die 
principielle  Wichtigkeit  beilegen,  welche  sie  besässe,  wenn  die  Ver- 
änderung des  Elastins  allein  den  Maassstab  für  die  Senilität  abgäbe. 
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Cutis  hyperelastica. 

Unter  OutL  hyperelastica  vurstehc  kh  die  Haut  der  sok-  ^(iuinmitnenscheu", 
wcinhe  im  Rtflndc  sind,  ihre  auffallend  dütinc  uud  weiche  Haut  iin  verschiedenen 
äteHen  di.'s  Kürpcrs  iiacli  allen  liiehtungcti  in  zollh'iiic  und  selbst  fusslange  Falten 
y.xi  /ii.'hi'D,  die  beim  Nachlassen  des  Zuges  wieder  iiüt  hurliarcni  Geniusch  in  ihn: 
ursprüngliche  Lage  zurückspringeu.  Diese  AiTettioii  ist  unter  den  weniger  guten 
Benennungen  der  -Dermatolyse"  i>di:r  „(-uüs  laxa*^  üfter,  «enn  auch  verhiiltniss- 
iiiässig  selten  besehrieben  und  erst  in  neuerer  Zeit  histologisch  untersucht  worden. 
Der  verbreite tstc  Nnmc;  t.'utis  lax;i  wird  dem  hiiuptsäehliehstcii  l'büiioraeii,  der  cr- 
linlteuen  lOl.isticität  der  Uaut.  durclinus  nicht  gerecht  und  künnte  riet  eher  für  eine 
Art  spontaner,  unelastischer  Falten-  oder  Wniiipenbildung,  wie  solche  bei  gewissen 
!'';illen  von  Klcphantinsis  congenita,  I'achydermntocele,  beim  Mv^Sdem  und  seniler 
Hnnt  vorkümmcn,  Verwendung  finden. 

Kopp,  welcher  die  Affektion  in  einer  Familie  bei  Vatei  and  Sohn 
beobachtete,  glaubt,  dass  die  Abnormität  vielleicht  anf  einem  durch 
Uebung  gesteigerten  Gehalt  der  Haut  an  elastischen  Fasern  beruhe, 
zum  grössten  Theile  aber  durch  einen  congenitalen  und  vielleicht  ata- 
vistischen Defekt  der  Bindegewebsstr&nge  verursacht  sei,  welche  nor- 
malerweise die  Cutis  mit  den  unterliegenden  Geweben,  Fascien  und 
Periost  verbinden  nnd  an  einigen  Stellen  besonders  stark  ausgebildet 
sind.  Die  Ausbildung  verstärkend  komme  wohl  noch  die  gewerbs- 
mässige Anspannung  hinzu.  Eigene  histologische  Untersuchungen 
standen  ihm  jedoch  nicht  zu  Gebote. 

Du  MesDil  stellte  zanäi;hst  durch  genaue  Vergleiche  mit  den 
Falten  normaler  Haut  fest,  dass  es  sich  bei  der  abnormen  Faltenbil- 
dung  nicht  nur  um  eine  iibergrosse  Verschieblichkeit  handeln  könne, 
sondern  dass  die  Haut  selbst  abnorm  stark  dehnbar  sei.  Dem  ent- 
sprechend müssen  aber  auch  die  ßetinacula  der  Haut  von  übergrosser 
Dehnbarkeit  und  dabei  vollkommen  elastisch*)  sein,  weil  die  Haut 
rasch  und  ganz  in  die  alte  Lage  zurückschnellt.  Beim  Vergleiche  eines 
Stückes  der  Brusthaut  von  einem  19jährigen  Manne  mit  Cutis  hyper- 
elastica mit  dem  entsprechenden  einer  normalen  Brusthaut  fand  Du 
Mesnil  keinen  erheblichen  Unterschied  in  der  Menge  der  elastischen 
Fasern,  dagegen  eine  stärkere  Schlängelung  derselben  und  eine  grössere 
Enge  und  Unregelmässigkeit  des  elastischen  Netzes.  Die  Oberhaut 
ist  stark  in  Falten  geworfen,  was  Du  Mesnil  von  der  überaus  grossen 
Retraktion  des  Hautstückes  nach  der  Excision,  besonders  aber  nach 
der  Alkoholeinwirkung  ableitet.  Die  Cutis  machte  frisch  durch  ihre 
weiche  Konsistenz  den  Eindruck  eines  gallertigen  Gewebes  und  bestand 
mikroskopisch  aus  einer  strukturlosen,  homogenen  Masse,  die  von  stern- 
förmigen und  spindligen  Zellen  und  den  elastischen  Fasern  durchsetzt 
wurde  und  von  der  Oberhaut  bis  zum  Fanniculos  dieselbe  Veränderung 
aufwies.     Nur  die  eingelagerten  Follikel,    Knäuel    und  Gefässe  waren 

=)  Wir  sollten  mit  Kücksielit  .luf  die  Begriffe  der  Physiker  Ausdrücke  wie 
^grosso-  oder  „hohe"  Klnsticität  vermeiden  (wie  sie  in  den  betreffenden  Arbeiten 
öfters  vorkommen),  wenn  wir  sagen  wollen,  dass  eine  Haut  sieh  stark  dehnen  lässt 
und  wieder  mit  l^nergie  in  die  frühere  Lage  zuruekltehrt.  Der  Physiker  nennt  das, 
allerdings  mit  dem  populären  Sprachgebrauch  kollidirend,  gentde  eine  geringe 
lülasticität,  da  die  Dehnung  schon  durch  eine  geringe  Enft  atattfladet. 
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von  dünnon  Lagen  spindelzelligon,  gewöhnlichen  Bindegewebes  umgeben, 
welches  stellenweise  Herde  von  Rundzellon  oder  Leukocyten  enthielt. 
Du  Mesnil  betrachtet  die  myxomatöse  Natur  des  Hautbindegewebes 
als  eine  Entwickelungshemmung,  als  das  Verharren  der  Cutis  in  einem 
unreifen y  embryonalen,  dem  Nabelschnurgewebe  nahestehenden  Zu- 
stande. Auch  das  nach  primärer  Verklebung  entstehende  Narben- 
gewebe der  Excisionswunde,  welches  schon  nach  8  Tagen  statt  einer 
linearen  Narbe  eine  Breite  von  1  '/j  cm  aufwies,  soll  diese  myxomatöse 
Beschaffenheit  annehmen  und,  selbst  unelastisch,  durch  den  elastischen 
Zug  der  Nachbarschaft  in  die  Breite  gedehnt  werden,  wie  denn  alle 
Narben  bei  dem  betreffenden  Manne  gedehnt  waren. 

Ich  hatte  Gelegenheit,  von  dem  letzteren  Patienten  ebenfalls 
Hautstäcke  zu  entnehmen,  welche  von  Williams  in  meinem  Labora- 
torium untersucht  wurden.  Auch  Williams  konnte  nur  mit  Mühe 
gewisse  kleine  Abweichungen  am  elastischen  Gewebe  konstatiren,  einen 
welligeren  Verlauf  der  Fasern,  durch  den  kürzere  Abschnitte  und  mehr 
Querschnitte  derselben  sichtbar  wurden;  die  Fasern  des  Papillarkörpers 
waren  feiner  als  normal.  Die  Zahl  der  elastischen  Fasern  fand 
Williams  nicht  vermehrt,  wohl  aber  ihre  Länge  als  wahrscheinliche 
Folge  der  berufsmässigen  Dehnungen  der  Haut.  Stärkere  Verände- 
rungen zeigten  sich  am  koUagencn  Gewebe,  indem  in  den  tieferen 
Schichten  die  breiten  Bündel  fehlten,  dagegen  viel  zahlreichere, 
schmälere  und  längere  an  ihrer  Stelle  vorhanden  waren.  Im  Uebrigen 
fand  Williams  die  fibrilläre  Struktur  des  Kollagens  normal;  die  Auf- 
splitterung desselben,  welche  er  von  den  obersten  Schichten  beschreibt, 
ist  ja  auch  normal,  wenn  auch  vielleicht  nicht  so  weit  gediehen  wie 
hier,  dagegen  erscheint  als  eine  leichte  Abnormität,  dass  die  feinen 
Fibrillen  und  die  Zellen  des  Papillarkörpers  in  eine  homogene  Masse 
eingebettet  sind,  welche  Wasserblau  nicht  so  gut  fixirt  wie  die  Fasern 
der  tieferen  Cutisschichten.  Die  Bindegewebszellen  sind  normal, 
Mitosen  nicht  zu  finden.  Die  Muskeln  scheinen  Williams  etwas  ver- 
mehrt zu  sein;  Mastzellen  findet  er  reichlich.  Die  Gefässe  zeigen  einen 
abnorm  gewundenen  Verlauf,  sowohl  die  grösseren,  wie  die  feinen  Ca- 
pillaren,  weshalb  man  stets  mehrere  Querschnitte  desselben  Gefässes 
bei  einander  sieht.  Die  Blutkapillaren,  Lymphgefässe  und  Lymph- 
spalten sind  erweitert  und  die  Blutgefässe  häufig  von  Leukocyten  um- 
geben. Der  äusserst  gewundene  und  daher  lange  Verlauf  der  Nerven 
entspricht  dem  Verhalten  der  Blutgefässe.  Die  Oborhaut  ist  —  wie 
in  den  Präparaten  Du  Mesnil's  —  stark  gefaltet.  Williams  findet 
aber  nach  Vergleichung  der  Präparate  mit  solchen  von  entsprechenden 
Stücken  normaler  Lumbarhaut,  dass  die  Deckepithelien  grösser  und 
die  Talgdrüsen  viel  voluminöser  sind  als  normal.  Bei  Pepsin-  und 
Trypsinverdauung  wurden  alle  protoplasmatischen  Elemente  der  Cutis 
viel  rascher  verdaut  wie  gewöhnlich,  während  in  Bezug  auf  die  kolla- 
gene  Substanz  kein  Unterschied  sich  geltend  machte. 

Wie  Du  Mesnil  findet  Williams  die  hauptsächliche  Ursache  der 
Dehnbarkeit  der  Haut  in  einer  besonderen  Nachgiebigkeit  derselben. 
In  minderem  Grade   kommt  auch  die  ungenügende  Anheftung  an  die 
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Unterlage  in  Betracht,  welche  sich  aus  der  veränderten  Struktur  der 
kollagenea  Septeo  des  Fettgewebes  erklärt-  Die  Dehnbarkeit  des 
Hautgewebes  findet  nach  ihm  ihren  mikroskopischen  Ausdruck  in  der 
Verwickelung,  Drehung  und  spiraligen  Windung  aller  Hautbestand- 
theile  nnd  die  vollkommene  Elasticitat  in  der  verhältnissmässig  geringen 
Veränderung  des  elastischen  Gewebes.  Die  aaffalleade  Inkongruenz 
seiner  Befunde  in  Bezug  auf  die  Struktur  des  koUagenen  Gewebos  mit 
denen  von  Du  Mesnil  bezieht  Williams  anf  den  weiter  vorgc3i:hri Ltenen 
Grad  von  Degeneration  an  der  Brusthaut,  welche  Ersterem  zur  Unter- 
suchung vorlag.  Er  betrachtet  den  geringen  Grad  von  Homogenität 
des  papillären  Gewebes  in  seinem  Falle  als  einen  Beginn  myxoma- 
töser  Vcrändernng,  der  in  Du  Mesnil's  Hautstücke  bis  zu  totaler 
Degeneration  der  Cutis  fortgeschritten  wäre.  Gegen  eine  angeborene 
Hemmungsbildung  des  Kollagens  spricht  ihm,  dass  die  elastische  Sub- 
stanz vollentwickolt  war  und  die  ganze  AfTektion  erst  in  der  Pubertät 
sich  und  zwar  ganz  ungleichmassig  an  den  verschiedenen  Regionen  ent- 
wickelte. 

Ich  habe  zu  verschiedenen  Zeiten  nnd  mit  den  verschiedensten 
Methoden  dasselbe  Material  wie  Williams  in  der  Absicht  untersucht, 
eventuell  eine  noch  befriedigendere  Lösung  der  seltsamen  Hautverän- 
dorung  zu  finden-,  doch  ohne  besseren  Erfolg.  Deun  wenn  auch  durch 
den  Befand  der  spiraligen  Anfwicklung  der  Gelasse,  Nerven,  der  stär- 
keren Krümmung  der  elastischen  und  stärkeren  Anftheilnng  der  kolla- 
gencn  Fasern  eine  genügende  Begründung  der  ausserordentlichen  Dehn- 
barkeit der  Haut  gegeben  erscheint,  so  ist  doch  das  noch  auffallendere 
Symptom  der  erhöhten  Retraktionskraft  der  gespannten  Haut  bei  un- 
verändertem Bestände  des  Elastins  nicht  so  leicht  verständlich  und 
wird  es  noch  weniger,  wenn,  wie  ich  hinzufügen  kann,  ein  gewisser, 
wenn  auch  beschränkter  Theil  der  elastischen  Fasern  in  Elacin  ver- 
wandelt ist.  Möglicherweise  ist  diese  echte  Degeneration  als  ein  Effekt 
der  berufsmässigen  Uebordehnang  aufzufassen.  Im  Uobrigen  kann  ich 
fast  alle  einzelnen  Befunde  von  Williams  bestätigen  und  lege  mit  ihm 
ein  Hauptgewicht  auf  die  knäuelartigen  Windungen  der  Gefässe  und 
Nerven,  welche  einer  so  grossen  Ausdehnung  fähig  sind.  Denn  diese 
Organe  sind  es  ja  hauptsächlich,  deren  bindegewebige  Umhüllung  die 
Retinacula  der  Haut  darstellt.  Es  muss  hervorgehoben  werden,  dass 
alle  eingelagerten  Organe  in  der  Haut  viel  freier  beweglich  liegen  als 
gewöhnlich,  es  fehlen  die  unzähligen  feinen  Bindegewebsfasern  grossen- 
theils,  durch  welche  sie  normalerweise  mit  dem  Filz  von  Catisfasern 
innig  verbunden  sind,  sei  es,  dass  dieselben  abgerissen  sind  oder  nie 
vorhanden  waren.  Daher  bestehen  an  der  Grenze  aller  dieser  Organe, 
der  Follikel,  Knäuel,  Gefässe,  Nerven  und  Muskeln  ausgedehnte,  aber 
nicht  weite  Lymphspalten  und  dadurch  vielleicht  der  Anschein  von 
Oedem.  Aber  ein  wirkliches  Oedem  existirt  nicht  und  hier  ist  ein 
Punkt,  in  welchem  ich  von  Williams  abweichen  muss,  welcher  ein 
geringes  Oedem  konstatirt.  Auch  will  ich  bemerken,  dass  ich  nicht 
die  geringste  entzündliche  Zelleninfiltration  um  die  Ge&se  und  gar 
keine  Leukocyten,  wie  Williams  annimmt,  in  der  Umgobong  derselben 
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finde.  Die  Gefässwände  sind  blos  zellenreicher  als  normal,  was  sich 
wohl  darans  erklärt,  dass  sie  in  vivo  oft  überdehnt  und  hier  in  zq- 
sammengeschnürtem  Zustande  vorliegen.  Also  auch  diese  Handhabe, 
den  myxomatösen  Zustand  an  Du  Mesnil's  Präparaten  sich  zu  er- 
klären, fällt  fort.  Ueberhaupt  finde  ich  den  schleimähnlichen  Zustand 
des  Papillarkörpers  recht  unbedeutend;  er  läuft  auf  eine  etwas  grössere 
Zerstreuung  der  Bindegewebsfasern  hinaus,  die  im  Uebrigon  durch 
Wasserblau  und  neutrales  Orcein  scharf  färbbar  sind  und  bei  gleich- 
zeitiger Färbung  mit  beiden  Farbstoffen  einen  sehr  dichten  Filz  bilden. 
Auch  lässt  sich  Mucin  innerhalb  derselben  durch  Methylenroth  nicht 
nachweisen.  Weiter  ist  es  mir  auch  nicht  möglich  gewesen,  an  dem 
Kollagen,  besonders  der  unteren  Schichten,  irgend  welche  Degenera- 
tionen nachzuweisen,  welche  der  partiellen  Umwandlung  des  Elastins 
in  Elacin  entsprechen  würden;  ich  fand  weder  CoUastin  noch  Gollacin. 

So  sehe  ich  mich,  wie  Williams,  gedrängt,  per  exclusionen  anzu- 
nehmen, dass  in  unserem  Falle  die  exquisite  Dehnbarkeit  der  Haut 
aaf  Schlängelung  und  EntroUbarkeit  der  Gefässe,  Nerven  und  elastischen 
Fasern  und  auf  der  Aufsplitterang  der  collagenen  Substanz  beruht. 
Diese  letztere  scheint  mir  jedoch  noch  mehr  in  den  Vordergrund  ge- 
stellt werden  zu  müssen;  sie  ist  geradezu  extrem.  Bei  guter  Wasser- 
blau- neutr.  Orcein-Färbung,  welche  die  Conturen  aller  Fibrillen  zu 
Tage  treten  lässt,  hat  man  vom  Papillarkörper  bis  zum  Hypoderm 
eine  gleichmässige  Masse  kurzer,  gekräuselter  Kollagenflocken  vor  sich, 
ohne  jeden  festen  Zusammenhang  durch  gröbere  und  längere  Balken. 
Es  wäre  daher  interessant,  bei  zukünftiger  Untersuch ang  auf  die  Spal- 
tungsrichtung zu  achten,  welche  wohl  nicht  von  normaler  Schärfe  sein 
kann. 

Für  die  exquisite  Eontraktilität  scheint  mir  der  Rekars  auf  die 
erhaltene  Masse  elastischer  Fasern,  auch  abgesehen  von  ihrer  theil- 
weisen  Degeneration  nicht  genügend.  Aber  ich  bin  nicht  im  Stande, 
diesen  wichtigsten  Pankt  zu  erklären,  es  sei  denn,  dass  weitere  Unter- 
suchungen ergeben  sollten,  dass  die  Hautmuskeln  stets  vermehrt  sind. 
Williams  notirt  eine  solche  Hyperplasie  mit  Vorbehalt;  ich  finde 
ebenfalls  an  vielen  Schnitten  auffallend  viele  schräge  Hautmuskeln. 
Dieser  Punkt  verdient  eine  genaue  Nachprüfung,  denn  eine  Hyper- 
plasie der  Muskeln  würde  natürlich  die  vollkommene  Elasticität  und 
starke  Kontraktili tat  der  Haut  sofort  und  einfach  erklären.  In  diesem 
Falle  mussten  wir  allerdings  wohl  die  Affektion  aus  der  Reihe  der 
regressiven  Veränderungen,  unter  welchen  ich  sie  aaf  Grund  von  Du 
Mesnil's  Befund  belassen  habe,  heraus  in  die  Klasse  der  progressiven 
Ernährungsstörungen  versetzen. 
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Kolloide  Degeoeration. 
(Miliares  Kolloidom,  Bosnier;  Hyalom,  Vidal-LeLoir.) 

Diese  Affi'klion  Ut  bisher  mir  bei  iilturt'n  l'crsoin.'ii,  ilie  lauji*  Zeit  iten  yt'üte- 
niiigiioinllüsscn  stark  iiusgcsetzl  varcu.  ^nruiiden  würden,  t^ie  tritt  auf  in  Form 
kleiner,  unregelmiLssig  ^fonnh-r,  glänzender,  citron  enge  Ibrr,  durchäcbi' inen  der,  harter 
Kffloreseenxen.  velehc  den  oberen  Theil  de*  Gcaiehles,  den  Hals-  und  finndrücken 
•ririnehmcn  und  zum  Theil  in  die  Haut  ciiigolasscu  sind,  zum  Tbeil  dieselbe  über- 
ragen. Clbgleicli  sie  an  vielen  :^tellcu  gruiipeuwcisc  gehäuft  viirkomijiun,  contluiren 
sie  doch  niehf.  Bi'im  Au>drüeken  dT  Kni'dclii'N  i'iitleert  sieh  eine  durchs) eh tigc, 
gel.'itinüse  Masse. 

Dieselbe  wurde  zuerst  von  £.  Wagner  unter  dem  Namen  Kol- 
loidmilinm  und  daan  von  Besnier  nnter  der  richtigeren  Bozoichoung: 
kolloide  Degeneration  der  Haut  vor  längerer  Zeit  beschrieben, 
später  hat  Lireing  noch  drei  Fälle  ohne  histologische  Untersuchung 
mitgetbeilt. 

Balzer,  welcher  den  Fall  von  Besnier  histologisch  untersuchte, 
konstatirte  bereits  an  dem  ausgedrückten  Inhalt  der  Knötchen,  dass 
die  kolloide  Masse  aus  einer  Veränderung  der  kollagencn  Faserbändel 
hervorgeht,  während  die  eingelagerten  Bindegewebszeilen  und  Drüsen 
rollkommen  intakt  waren.  Auf  der  Höhe  des  Knötchens  ist  die  Ober- 
haut verdünnt,  der  Papillarkörper  verstrichen,  aber  in  Form  eines 
feinen  Bandes  fiist  überall  zwischen  den  kolloiden  Massen  der  Cutis 
und  der  Oberhaut  noch  erhalten.  Ebenso  drängen  erstere  die  voll- 
kommen gesunden  Follikel  und  Drüsen  nur  zur  Seite  und  sind  von 
ihnen  noch  durch  eine  feine  Zone  gesunden  Bindegewebes  getrennt. 
Die  kolloide  Infiltration  der  Cutis  zeigt  sich  hauptsächlich  in  der  sab- 
papillären  R«gion  und  zunächst  als  eine  einfache  Veränderung  der 
Farbenreaction,  indem  die  koUagenen  Bündel  sich  daselbst  mit  Fikro- 
karmin  nicht  rosa,  sondern  dunkel  orange  färben.  Weiter  abwärts 
zeigen  nur  einige  Faserbündel  diese  Reaction.  Bei  weitergehender  De- 
generation schwellen  dieselben  auf  und  confluiren  zu  glänzenden,  grossen 
Blöcken.  Die  Nerven  verhalten  sich  ganz  normal.  Die  Gefässe  zeigen 
dagegen  eine  kolloide,  keine  amyloide  Degeneration  der  äusseren  Schich- 
ten. Dieselbe  i»t  nicht  an  die  Mähe  der  kolloiden  Blöcke  gebenden; 
zuweilen  sind  aber  die  Gefässe  von  degenerirton  Faserbändeln  umgeben. 
Anhäufungen  von  Zellen  um  dieselben  finden  sieb  besonders  dort,  wo 
die  Degeneration  nicht  hochgradig  ist;  sie  alteriren  nicht  den  rein  re- 
gressiven Charakter  der  Affektion.  Balzer  ist  geneigt,  den  Ausgangs- 
punkt der  kolloiden  Affektion  in  die  Gefässscheiden  zu  versetzen. 

Durch  diese  sorgfaltige  Untersuchung  war  sichergestellt,  dass  es 
sich  auch  in  dem  Falle  von  Wagner  bei  dessen  kolloiden,  knänel- 
förmig  gewundenen  Massen  nicht  um  eine  epitheliale  Bildung  (Miliam) 
wie  Wagner  wollte,  sondern  um  ein  Degenerationsprodukt  der  Cutis 
gehandelt  hat. 

Zehn  Jahre  später  hatte  Balzor  wiederum  Gelegenheit,  eines  ganz 
gleichen  Fall  von  Feulard  mikroskopisch  zu  untersuchen.  In  diesem 
Fall  war  die  Disposition  der  kolloiden  Blöcke    im    oberen  Iheile   der 
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Haut  zwischen  den  Follikeln  dieselbe,  aber  die  kolloide  Degeneration 
war  aach  noch  im  Hypoderm  nachzuweisen  und  die  Scheiden  der  Haar- 
bälge waren  theilweise  entartet.  Im  Gegensatz  zum  ersten  Falle  findet 
Balz  er  auch  einige  Anhäufungen  von  Zellen  zwischen  den  Blöcken 
kolloid  verändert,  möchte  dagegen  dieses  Mal  den  Ausgangspunkt  durch- 
aus nicht  in  die  Gefässwandungen  verlegen,  da  die  Gefässe  alle  durch- 
gängig sind  und  die  AfFektion  in  der  gefässärmsten  Partie  der  Cutis 
ihren  Sitz  aufschlägt.  In  der  Umgebung  der  kolloiden  Blöcke  findet 
Balz  er  das  elastische  Gewebe  wohl  erhalten.  An  Stolle  der  Degene- 
ration sind  die  elastischen  Fasern  verdünnt,  in  Fragmente  zerfallen  oder 
werden  unfärbbar.  Balzer  definirt  schliesslich  die  AflFektion  als  eine 
kolloide  Infiltration  der  Bindegewebsbündel,  welche  zu  kompakten,  vo- 
luminösen Massen  anschwellen  unter  Verdrängung  der  übrigen  Haut- 
bestandtheile  und  Bildung  von  Hohlräumen  in  der  Cutis,  aus  denen  die 
kolloiden  Massen  leicht  in  toto  herauszuschälen  sind. 

Neuerdings  hat  Perrin  wiederum  einen  Fall  dieser  seltenen  Ge- 
schwulstart mitgetheilt,  welcher  von  Reboul  mikroskopisch  untersucht 
wurde.  Derselbe  bestätigt  fast  wörtlich  die  von  Balzer  mitgetheilten 
Thatsachen;  das  einzige  Neue  ist  eine  kolloide  Degeneration  des  Peri- 
neuriums, übrigens  ohne  Veränderung  der  Nerven.  Auch  hebt  Reboul 
mehr  als  Balz  er  die  kolloiden  Gefäss Veränderungen  und  die  mitten  in 
der  kolloiden  Zone  vorkommenden,  zelligen  Infiltrate  hervor.  Die  Ver- 
änderungen des  elastischen  Gewebes,  welche  Balzer  beschreibt,  er- 
wähnt Reboul  nicht. 

Durch  das  liebenswürdige  Entgegenkommen  von  Herrn  Dr.  Perrin 
erhielt  ich  von  diesem  letzteren  Falle  ein  Stuck  eines  Knötchens,  dessen 
Untersuchung  mir  gestattet,  den  Beschreibungen  von  Balzer  und  Re- 
boul einige  Einzelheiten  hinzuzufügen.  Denn  selbstverständlich  ist  die 
Anwendung  der  in  diesem  Buche  an  verschiedenen  Orten  angegebenen 
specifischen  Methoden  der  Kollagen-  und  Elastinfärbung  bei  Bearbeitung 
der  vorliegenden  Affektion  absolut  erforderlich;  sodann  liegt  die  Ver- 
muthung  nahe,  dass  die  bei  der  senilen  Haut  des  Gesichtes  mitgetheil- 
ten Thatsachen  über  Elacin  und  KoUacin  von  massgebender  Bedeutung 
für  die  Erklärung  der  kolloiden  Massen  sein  werden,  welche  bei  dieser 
Affektion  gefunden  werden.  Denn  die  letztere  entsteht  ja  geradezu 
nur  auf  dem  Boden  der  senilen  Gesichtshaut.  Es  hat  sich  mir  dann 
auch  ergeben,  dass  die  von  Balzer  gefundene,  schwächere  Tingibilität 
der  elastischen  Fasern  nur  auf  einzelne  Herde  unterhalb  der  kolloiden 
Blöcke  beschränkt  und  aui  eine  Umwandlung  des  Elastins  in  Elacin 
zu  beziehen  ist.  Bei  entsprechender  basischer  Färbung  mit  Methylen- 
blau oder  Saffranin  treten  dieselben  Fasern  um  so  stärker  hervor.  Die 
Kolloidblöcke  sind  sodann,  wie  Balzer  richtig  angibt,  von  einer  Schale 
elastischen  Gewebes  umgeben,  welches  nur  zum  kleinsten  Theil  seine 
Form  gewahrt  hat,  zum  grösseren  in  Tropfen,  Schollen  und  kleinere 
Körner  zerfallen  erscheint,  übrigens  nicht  anders,  wie  in  jeder  senilen 
Gesichtshaut.  Aber  das  konnte  Balzer  natürlich  nicht  ahnen,  dass 
auch  in  den  kolloiden  Blöcken  eine  bedeutende  Menge  von  Elastin  ent- 
halten   ist.    Die    kleineren   Blöcke    am    Rande    des  Knötchens    geben 


Vorwiegend  degeneratfre  Zastände.  1003 

geradezD  bei  saurer  Orceinfarbung  theils  ganz,  theils  in  einzelnen  Scc- 
toren  die  dankelbraane  ReacUon  des  Elastins,  ein  Bild,  welches  aaf 
den  ersten  Blick  die  Deatnog  von  Schmidt  zu  bestätigen  scheint,  als 
sei  die  kolloide  Substanz  der  senilen  Haut  nar  umgewandeltes  Elastin. 
Aber  gerade  hier  erkennt  man  bei  sorgfältiger  Untersuchung,  dass  die 
Dinge  doch  viel  weniger  einfach  liegen*). 

Eine  reine  Eol  lagen färbung  zeigt,  dass  ron  dem  an  der  Oberfläche 
und  in  der  Tiefe  zurückgebliebenen  normalen  Kollagen  eine  vollständige 
Stufenleiter  bis  zum  Kolloidblock  hiaführt.  Zunächst  färben  sich  die 
Faserbündel  schwächer  und  zeigen  nur  einzelne  stark  gefärbte  FibiiUen 
eingesprengt,  dann  zersplittern  sie  in  Längsfasern  und  schliesslich  in 
Körner  verschiedenster  Form.  Dieser  lockere  Bau  von  Kürnern  ver- 
dichtet sich  wieder  zu  einer  kompakteren  Masse  von  körnigem  Gefnge, 
welche  erst  im  Innern,  dann  am  Uande  homogen  wird  und  dann  einen 
Sector  eines  grossen  Kolloidblockos  darstellt.  Nicht  minder  gut  kann 
man  jedoch  mittelst  der  sauren  Orceinfärbung  einen  allmählichen  Uober- 
gang  von  den  wenigen  Resten  wohlerhaltonen  Elastins  ebenfalls  bis 
zum  KoUoidblook  verfolgen.  Zaerst  zerfallen  die  elastischen  Fasern 
ganz  wie  in  der  senilen  Haut  auch  sonst  in  sich  tropfenförmig  abrun- 
dende oder  schletfenformig  zusammenliegende,  gröbere  Theilstücke  odor 
feinere  Fäserchen  und  bilden  iosgesammt  einen  losen  FaserGlz,  welcher 
überall  einzelne  dickere  Elastinsuhollen  eingesprengt  enthält.  Dieser 
Filz  verdichtet  sich  immer  mehr  und  stellt  schliesslich  einen  grossen 
Klampen  dar,  welcher  von  der  Mitte  nach  dem  Rande  homogen  wird 
und  dann  ebenfalls  einen  Sector  eines  grossen  Kolloidblockes  lepräsen- 
tirt.  Es  besteht  nur  der  Unterschied,  dass  das  degenerirende  Elastin 
stets  seine  specifische  Färbung  beibehält,  während  das  degenerirende 
Kollagen  gleich  anfangs  bedeutend  weniger  tingibcl  wird. 

Eine  gute  Doppelfärbung  (z.  B.  Wasserblau- Orcein)  für  Kollagen 
und  Elastin  zeigt  nun,  dass  die  beiden  Reihen  von  Veränderungen  nur 
im  Anfange  parallel  laufen,  bald  aber  an  einem  gemeinschaftlichen 
Substrat  stattfinden,  indem  sich  die  degenorirenden  Produkte  zu  einem 
neuen  Körper,  dem  Kollastin**)  verbinden.  Dort,  wo  bei  der  Elastin- 
färbung  der  dichte  braune  Filz,  bei  der  Kollagenfärbung  die  dichte, 
kömige  Masse  auftritt ,  ist  die  Verbindung  bereits  vollzogen.  Ans 
dem  Kollastiu  wird  sodann  durch  Homogenisirung  und  AuftiucUnng 
das  Kolloid,  mit  dessen  Auftreten  die  bis  dahin  vorwiegende  Etastin- 
farbe  verschwindet.  Die  Umgebung  des  Knötchens  enthält  in  den 
oberen  zwei  Dritteln  der  Cutis  nur  noch  wenig  Kollagen  und  Elastin, 
sondern  besteht  zum  grösstcn  Theil  bereits  aus  KoUastin  von  der  Re- 
aktion des  Elastins. 

Soweit  wäre  der  Proceas  noch  relativ  einfach;  aber  nun  kommt 
noch  binzn,  dass  gleich  anfangs  einige  elastische  Fasern  (in  der  Tiefe 
der  Hant),    einige  Tropfen    und  Schollen   von  Elastin  (in  den  oberen 

")  Ti'h  knnn  AWsi-  etwas  verwickelten  und  eine  sehr  aiisgiTarbritet.^  tiiiktimclli: 
Tcdiiiik    <.Trord<'rndt.'ii  Vcrhältiiiäsc   an   dieser  Stelle   nur   in  Kürzi:   milthcileii    uoU 
werde  naden/rortü  au:ifiilirlicher  darauf  zurück  kommen. 
**J  ä.  Kapitel:  Senile  Degeneration. 
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Gutisschichten)  und  endlich  auch  einige  Partien  des  losen  Elastinfilzes 
sich  in  basophiles  Elacin*)  nm wandeln.  Dieses  nimmt  dann  keinen 
Theil  mehr  an  der  Bildnng  des  Kolloids,  sondern  stellt  in  dem  all- 
gemeinen Degenerationsprocesse  eine  Seitenreihe  dar,  indem  die  ganzen 
Elacinfasern  als  solche  verharren,  die  Elacintröpfchen  und  Elacinkömer 
aber  sich  mit  dem  Kollagen  za  Kollacin  verbinden.  Ich  habe  die 
KoUacinbildang  bisher  nirgends  in  so  grossem  Umfange  und  in  so 
reicher  Formenauswahl  getrofifen  wie  hier.  Eine  isolirte  Färbung  des- 
selben gibt  besonders  die  Säurefuchsin-Pikrinmethode,  indem  bei  dieser 
Eiacin,  Elastin  und  Kolloid  nicht  specifisch  gefärbt  werden.  Auf  dem 
fast  durchweg  gelben  Grande  treten  dann  die  Fäserchen,  Schollen, 
Blöcke  und  die  groben  aufgesplitterten  Balken  von  Kollacin  in  dunkler, 
fast  schwarzrother  Farbe  hervor  und  es  zeigt  sich,  dass  dieselben  ganz 
unregelmässig  an  vereinzelten  Stellen  gehäuft,  doch  im  Ganzen  nicht 
sehr  zahlreich  in  die  kolloiden  Blöcke  und  das  umgebende  Kollastin 
eingesprengt  sind. 

Es  gehen  mithin  bei  dieser  regressiven  Metamorphose  zwei  ver- 
wandte Processe  neben  einander  her,  von  denen  nur  der  eine  durch 
die  enorme  Anschwellung  seiner  Produkte,  des  Kollastins  und  des 
Kolloids,  zu  den  makroskopisch  wahrnehmbaren  Protaberanzen  der 
AfTektion  Anlass  gibt,  während  die  aus  Elacin  und  Kollacin  bestehen- 
den Produkte  des  anderen  nur  mikroskopisch  wahrnehmbar  werden. 
Das  Kollastin  und  Kolloid  einerseits  wie  das  Kollacin  andrerseits  haben 
aber  die  Eigenthümlichkeit  gemeinsam,  dass  sie  aus  der  koUagenen 
Substanz  unter  Einflass  des  sich  auflösenden,  veränderten  und  unver- 
änderten Elastins  entstehen. 
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Myxödem. 

Die  klinische  Charakteristik  dieser  von  Gull,  Ord  und  Charcot 
in  die  Wissenschaft  eingeführten  Dermatose  ist  eine  so  scharfe  und 
allgemein  bekannte,  dass  eine  Verwechslung  des  Myxödems  der  Haut 
mit  anderen  Erkrankungen  derselben,  besonders  mit  gewöhnlichem 
Oedcm  kaum  vorkommen  dürfte.    Ich  wende  mich  daher  gleich  zu  den 

•)  S.  p.  998. 
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leider  sebr  sp&rlichen  Resultaten,  welche  die  bisherige  histologische 
ÜDtersachang  dieser  höchst  interessanten  AfFektion  der  Haut  er- 
geben hat. 

Ord  konstatirte  zuerst  bei  der  Untersuchnng  myxödematöser  Lei- 
chen in  den  verschiedensten  Organen  das  Vorhandensein  einer  mncin- 
ähnlichen  Substanz  und  so  anch  in  der  Hast  and  im  Hypoderm.  Auf 
diese  Substanz  fährte  er  das  eigentbnmliche  gedunsen-  elastische 
Verhalten  der  Haut  zurück,  welche  bekanntlich  nar  fnr  das  Auge, 
aber  nicht  für  den  Druck  des  Fingers  Ödemähnlich  ist  und  gründete 
andrerseits  auf  dieselbe  die  Benennung:  Myxödem. 

Yirchow,  welcher  Gelegenheit  hatte,  histologische  Präparate  von 
Myxödem  1886  in  London  zu  untersuchon,  theilte  in  einem  Vortrage 
über  dieses  Thema  im  Februar  1887  mit,  dass  es  sich  um  eine  Wuche- 
rung des  Bindegewebes  in  den  cntanen  und  obertläch  liehen,  subcntanen 
Abschnitten  der  Haut  mit  so  reichlichen  Kern-  und  Zelltbeilnngen 
handle ,  dass  an  manchen  Stellen  der  Anschein  von  Granulations- 
gewebo  hervorgebracht  werde.  Es  sind  nicht  die  Fettzellen  selbst, 
welche  in  Wucherung  gerathen,  sondern  die  Zöge  interstitiellen  Binde- 
gewebes, während  das  Fettgewebe  atrophisch  wird.  Dieser  Befund  von 
irritativen,  vielleicht  entzündlichen  Vorgängen  in  der  Haut  war  für 
Virchow  um  so  überraschender,  als  er  nach  den  Beschreibungen  der 
englischen  Autoren  die  AfFektion  für  eine  rein  passive  Staaungs- 
geschwulst  gehalten  hatte,  mit  Ansammlung  mucinöser  Massen  und 
eventnell  einer  Metaplasie  des  Fettgewebes  durch  Schleimgewebe.  Von 
dieser  letzteren  Degeneration  war  nichts  zu  sehen,  allerdings  waren 
die  Virchow  vorliegenden  fertigen  Präparate  auch  „nicht  geeignet, 
darüber  zu  unterrichten,  in  welcher  Weise  das  Mucin  in  dem  Gewehe 
enthalten  ist  und  wo  es  steckt." 

Aus  dieser  Mittheilnng  ist  noch  besonders  folgender  Satz  hervor- 
zuheben: „Das  Sonderbare  dabei  ist,  dass  diese  (irritativen)  Vorgänge 
an  der  Oberfläche  der  Cutis  beinahe  ganz  fehlen,  während  gerade  die 
tieferen  Schichten  der  Cutis  nnd  die  oberen  Schichten  des  sub- 
cutanen Gewebes  daran  participiren."  Diese  von  Virchow  mit  Recht 
als  auffallead  hervorgehobene  Lokalisation  scheint  aber  doch  nicht  in 
allen  Fällen  oder  Stadien  vorhanden  zu  sein,  denn  bei  einer  später 
folgenden  DemoDstration  eines  Londoner  Präparates  vom  Augenlide 
heisst  es,  dass  „unmittelbar  unter  den  Papillen  eine  ausser- 
ordentlich starke  Wui;heruDg  in  dem  Gewebe  stattfindet,  wodurch  die 
ganze  Partie,  die  sonst  ziemlich  spärlich  mit  zelligen  Elementen  ver- 
sehen ist,  von  einem  ganz  dichten  Kern-  und  ZeUenmaterial  erfüllt 
erscheint." 

Caspary  hatte  sodann  Gelegenheit,  ein  Stückchen  myxödematöser 
Gosichtsbaut  zu  untersuchen  und  konstatirte  einen  durchaus  abweichen- 
den Befund.  An  der  Oberhaut,  den  Drüsen  und  Muskeln,  konnte  er 
keinerlei  Veränderungen  wahrnehmen.  Dagegen  zeigte  sich  in  den 
obersten  Outislagen  ein  fast  völliger  Schwund  des  kollagenen  Gewebes 
und  ein  auffallend  massiges  Hervortreten  des  elastischen  Gewehes,  so- 
dann viele  Lücken  mit  feinkörnigem,  zellarmen  Inhalte  erfüllt  nnd  sehr 
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wenige  Blutgefässe.  Weiter  fielen  Gaspary  eigenthümlich  gl&nzendo 
Schollen  anf,  deren  Natur  er  sich  nicht  erklären  konnte  und  die 
(s.  Gapitel :  Senile  Degeneration  der  Haut)  heute  als  degenerirtes  Elastin 
und  Kollagen  in  jeder  alten  Gesichtshaut  erkannt  sind.  (Die  betreffende 
Patientin  war  58  Jahre  alt).  Auch  die  Hypertrophie  des  elastischen 
Gewebes  ist  heutzutage  bekanntlich  als  normaler  Befund  an  dem 
Fapillarkörper  und  der  obersten  Gutis  der  Gesichtshaut  registrirt.  In 
den  tieferen  Schichten  des  Gorium  waren  die  Bindegewebsbändel  nor- 
mal; irritative  Vorgänge  daselbst  und  im  Hypoderm  konnte  Gaspary 
nicht  konstatiren. 

Von  demselben  Falle  erhielt  Baumgarten  ein  Stückchen  der 
Halshaut  zur  Untersuchung,  welche  früher  sehr  deutlich  myxödematös 
verdickt  gewesen  war  und  fand  nur  eine  auffällig  starke  Entwicklung 
der  elastischen  Fasern,  sowie  hochgradige  Leukocytenansammlungen  in 
nächster  Umgebung  der  Gutisgefässe.  Die  letzteren  steigerten  sich 
stellenweise  bis  zur  Bildung  kleiner,  unscharf  begrenzter,  leukocytärer 
Zellenherdchen.  Sonst  war  keine  Abweichung  vom  typischen  Struktur- 
bilde der  Haut  zu  konstatiren. 

Während  mithin  Gaspary  an  der  Gesichtshaut  desselben  Falles 
einen  fast  ganz  negativen  Befund  erhob,  lauten  Baumgarten's  An- 
gaben den  von  Virchow  ähnlicher. 

Es  folgen  nun  einige  Angaben,  welche  wieder  mehr  mit  der  ersten 
von  Ord  harmoniren.  Campana  fand  die  fibrilläre  Struktur  der  Haut 
zum  Theil  geschwunden  und  durch  eine  schleimige  Substanz  ersetzt. 
Seh  was s  sah  beim  Anschneiden  der  Haut  des  Thorax  eine  Umwand- 
lung desHypoderms  in  eine  „gelatinöse,  fadenziehende  Masse^^  Ord, 
welcher  auf  dem  internationalen  medicinischen  Gongresse  in  Berlin 
seine  Erfahrungen  resumirte,  sprach  sich  dahin  aus,  dass  nicht  nur  in 
der  Haut,  sondern  in  allen  Organen  das  Bindegewebe  vermehrt,  reich 
an  Kernen  und  von  entzündlichen  Produkten  erfüllt  sei.  Bei  seinem 
ersten  Patienten,  welcher  während  der  voll  entwickelten  Krankheit 
starb,  habe  sich  eine  grosse  Menge  von  Mucin  in  den  Geweben  ge- 
funden. „Spätere  Untersuchungen  haben  jedoch  diesen  Befund  nicht 
bestätigt,  was  bei  der  Verschiedenheit  der  Fälle  und  dem  verschiedenen 
Zustande,  in  welchem  sich  die  Kranken  bei  ihrem  Tode  befanden,  nicht 
Wunder  nehmen  kann".  Auch  Mosler  spricht  bei  dieser  Gelegenheit 
von  dem  prall  elastischen  Gefühl  gleich  „erstarrter  Nährgelatine",  wel- 
ches die  Haut  darbietet  und  welches  durch  den  erhöhten  Mucingehalt 
erzeugt  werde. 

Aus  diesen  Notizen  geht  hervor,  dass  den  Untersu(ihern  jedenfalls 
verschiedene  Objekte  und  wahrscheinlich  verschiedene  Stadien  vor- 
gelegen haben,  denn  ein  Reichthum  an  entzündlicher  Zellinfiltration  auf 
der  einen  Seite,  ein  völliger  Mangel  derselben  auf  der  anderen,  eine 
völlige  Umwandlung  in  gelatinöses  Schleimgewebe  hier  und  Abwesen- 
heit der  Mucinmassen  dort  —  diese  Angaben  lassen  sich  wohl  bei  der 
in  allen  Fällen  sichergestellten  Diagnose  nicht  anders  vereinigen. 
Höchstens  mag  den  an  gehärteten  Präparaten  arbeitenden  Untersuchern 
Mucin,  welches  vorhanden  war,    entgangen    sein;    denn  dass  es  durch 
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Konservirnng  verloren  gegangen  sein  sollte,  ist  bei  seiner  Unlös- 
ULclikeit  in  Alkohol,  Ghromsäure  und  Osmiamsaare  nicht  gut  anzunehmen. 
W,mx  dieser  Beziehung  haben  wir  es  heute  bei  den  uns  zu  Gebote  stehen- 
d.^i&  FSrbungsmethoden  für  mucinöse  Substanzen  leichter.  Sodann  scheint 
c*»  festzustehen,  dass  das  elastische  Gewebe  gegenüber  der  Norm  ver- 
lirt,  das  collagene  vermindert  ist  (Baumgarten,  Gampana). 

Die  Nachuntersuchung  hat  also  hauptsächlich  folgende  Punkte  ins 

gb  zu  fassen:   das  Verhalten  des  Kollagens  und  Elastins,  das  even- 

lue  Vorhandensein  und  die  Verbreitung  von  Mucin  und  Zellinfiltration. 

Zellinfiltrate  bei  sonstigem  Vorhandensein  degencrativer  Vorgänge 

schon  die  entzündliche  Natur   des  Grundprocesses  beweisen,    er- 

^iolt  man  u.  a.  aus  dem  Vorhandensein  derselben    in    einfach  seniler 

it. 

Durch    die    gütige  Vermittlung  von  Herrn  Norman  Walker  bin 

in  der  Lage,  zur  Lösung  dieser  Fragen  einen  kleinen  Beitrag  liefern 

können.     Das  Stückchen  myxödematöser  Haut,  welches  ich  erhielt, 

^^«kmmte  vom  Kopf  einer    56  jährigen  Patientin,    welche  während  der 

^^Osserung  ihres  Zustandes  durch  Schilddrusenbehandlung  in  einem  An- 

^^lle  von  Synkope  starb. 

Es  zeigte,  um  diesen  Punkt  gleich  vorweg  zu  nehmen,  keine  Spur 
^on  Zelleninfiltration    oder  Lcukocytose,    obwohl    im  Allgemeinen  alle 
^lieile  der  Cutis,  auch  die  Gefäss wände  etwas  zellenreicher  waren  als 
llormal.     Alle  Zellen  waren  zudem  äusserst  protoplasmaarm,    spindel- 
förmig und  die  Kerne  durchweg  stäbchenförmig,    wie  man  es  sonst  in 
der  Cutis  nur  dort  findet,  wo  ein  Druck  irgend  welcher  Art,  z.  B.  von 
hypertrophischem  koUagcnem  Gewebe  auf  die  Zellen  und  Kerne  zurück- 
wirkt.    Um  so  mehr  musste  diese  Zellcnform  auffdUen,  als  bei  Kem- 
nnd    Protoplasroafarbungen    die    Cutis    überall,     besonders    aber    der 
Papillarkörper  von  grossen  Lücken  und  Saftspalten  durchsetzt  zu  sein 
scluenen  und  diese  Incongruenz  sprach  für  eine  im  Gewebe  vorhandene 
oder  vorhanden  gewesene,  nicht  sichtbar  /u  machende  Substanz. 

Ueberraschendc  Resultate  ergab  die  Färbung  auf  Kollagen,  Elastin 
and  Elacin.  Auch  bei  meinem  Präparate  ist  das  Kollagen  bedeutend 
vermindert.  Ein  festes  koUagenes  Fasergeflecht  cxistirt  in  der  Cutis 
überhaupt  nicht,  sondern  nur  eine  lose,  nach  Art  der  Halme  in  einer 
Korngarbe  übereinander  geschichtete  Masse  von  geschwungenen  Fasern. 
lieber  alles,  was  in  dieser  Masse  von  kollagener  Natur  ist,  giebt  die 
Saarefuchsin-Pikrin-Methode  Auskunft.  Man  sieht,  dass  fast  alle  (rothen) 
koUagenen  Fasern,  parallel  der  Uberfläche,  äusserst  lose  gepackt  ver- 
laufen und  von  oben  nach  unten  stetig  an  Dicke  zunehmen.  Zwischen 
den  Fettläppchen  finden  sich  sehr  dicke  kollagene  Bündel,  die  aber 
eben  so  lose  zusammenliegen  und  jj;cschwungcnc  Formen  besitzen  wie 
die  dünneren  Fasern  der  Cutis,  Der  sehr  verdickte  Papillarkörper 
besteht  sogar  aus  einem  Filz  äusserst  feiner  kollagener  Fasern,  die  in 
allen  Richtungen  verlaufen  mit  ausgedehnten,  anscheinend  leeren  Saft- 
spalten. Die  Färbung  auf  Eiaslin  mit  saurem  Orcein  ergiebt  in  ge- 
wissem Sinne  ein  ähnliches  Bild,  indem  hier  von  einer  normalen  Durch- 
flochtung    des  Kollagens  nirht    die  Kode  ist,    sondern    die  Fasern  mit 
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den  kollagenen  gemischt  und  wie  diese  horizontal  in  Wellenlinien  yer- 
lanfen.  Wenn  aber  die  letzteren  wegen  der  vielen  Lücken  den  Ein- 
druck verminderter  Anzahl  machen,  so  sind  die  elastischen  Fasern  jeden- 
falls erheblich  vermehrt  und  zwar  besonders  in  der  eigentlichen  Catis, 
während  das  guirlandenförmige  Netz  des  Papillarkörpers  von  normaler 
Starke  ist. 

Bis  soweit  haben  wir  nur  eine  Umlagerung  der  Cutisfasem  und 
quantitative,  nicht  sehr  bedeutende  Abweichungen  von  der  Norm  con- 
statirt.  Ganz  anders  jedoch,  sowie  wir  empfindlichere  Färbemethoden 
zam  Studiam  etwaiger  qualitativer  Abweichungen  in  Anwendung  bringen. 
Die  Entfärbung  der  Methylenblauschnitte  mit  neutralem  Orcein  ergibt 
schon,  dass  viele  koUagene  Fasern  und  zwar  je  mehr,  je  weiter  die- 
selben nach  dem  Hypoderm  zu  gelegen  sind,  nicht  gehörig  —  wie  ge- 
sunde kollagene  Fasern  —  das  Orcein  annehmen,  sondern  ganz  oder 
theilweise  das  basische  Methylenblau  festhalten.  Es  besteht  mithin 
eine  ausgedehnte  Basophilie  des  Eollagens.  Aber  in  noch  viel  grösserem 
Umfange  ist  das  Elastin  in  derselben  Richtung  verändert.  Denn  färbt 
man  das  Kollagen  mit  Wasserblau  vor  und  dann  mit  Earbolfuchsin 
oder  Saffranin  nach,  so  erhält  man  eine  llothfärbnng  von  erstaunlich 
vielen  Fasern,  welche  den  elastischen  in  allem  bis  auf  die  Farben- 
reaktion gleichen  und  die  wir  (siehe  die  Kapitel:  senile  und  kolloide 
Degeneration)  als  Elacinfasern  oder  basophile  Elastinfasern  bezeichnen 
müssen.  Die  Menge  der  Elacinfasern  habe  ich  an  dieser  myxödema- 
tösen  Haut  grösser  gefunden  als  an  allen  sonstigen  Fundorten  des 
Elacins.  An  denselben  Präparaten  bemerkt  man  jedoch,  dass  nicht 
nur  ein  grosser  Theil  der  elastischen  Fasern  in  Elacin  umgewandelt 
ist,  sondern  dass  dieselbe  Farbenreaktion  sich  auchauf  mittelstarke  und 
dicke  kollagene  Bändel  ausdehnt,  welche  durch  ihren  terminalen  Zer- 
fall in  Fibrillen  und  ihre  Längsstreifung  als  solche  nicht  zu  verkennen 
sind.  Es  besteht  mithin  hier  dieselbe  Umprägung  von  kollagenen  Fasern 
durch  Elacin,  die  wir  bei  der  kolloiden  Degeneration  kennen  gelernt  und 
deren  Resultat  wir  den  Namen:  Kollacin  gegeben  haben. 

Um  diesen  höchst  merkwürdigen  Vorgang  sicher  festzustellen,  ge- 
nügen diese  einfachen  Färbungen  noch  nicht;  denn  da,  wie  wir  sahen, 
auch  eine  ausgedehnte  Basophilie  der  kollagenen  Fasern  besteht,  könnte 
man  diese  Färbung  so  deuten,  dass  das  Karbolfuchsin  unterschiedlos 
basophile,  elastische  und  kollagene  Fasern  tingire.  Schnitte,  welche 
einfach  mit  Methylenblau  und  neutralem  Orcein  gefärbt  sind,  ergeben 
nun,  dass  die  öfter  genannten,  groben  Balken  des  Hypoderras  sich  auf 
dem  Querschnitt  nicht  gleichmässig  färben,  sondern  ein  blaues  Mosaik 
von  braunen  Linien  umrahmt  zeigen  und  eine  noch  stärker  gebräunte, 
äussere  Grenzlinie.  In  einzelnen  Querschnitten  theilen  die  braunen 
Septen  gyrusartige,  blaue  Felder  ab;  hier  waren  mithin  die  betreffenden 
Bündel  nicht  aus  stiel  runden  Fasern  zusammengesetzt,  sondern  stellten 
gefaltete  und  zusammengelegte  Platten  dar.  Ebenso  zeigt  sich  bei  der 
Wasserblau-Karbolfuchsinmethode,  dass  das  Innere  vieler  grober  Fasern 
die  basische,  die  äussere  Fläche  und  die  Septen  im  Innern  die  saure 
bevorzugen.     Dieser  Umstand  wäre  sehr  auffallend,  wenn  diese  Fasern 
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aas  kollagener  Sabstasz  bestehen  würden,  verständlicher  dagegen, 
rosn  hier  eine  Ablagerang  von  Elastin  auf  die  äussere  Fläche  der 
oUagenen  Fasern  stattgefunden  hat.  Aber  durchaus  beweisend  fär 
Auffassung  sind  nur  dreifache  Färbungen,  bei  denen  man  zuerst 
1 1  saurem  Orcein  alles  elastische,  dann  mit  Wasserblau  das  koUagene 
webe  verfärbt  und  schliesslich  mit  Garbolfuchsin  diese  Farben  aus 
tu  basophilen,  dcgenerirten  Partien  verdrängt.  Hier  findet  man  in 
der  That  einzelne  fuchsinrothe,  grobe  Bündel  mit  elastischen,  braunen 
tten  belegt  und  von  feineren  solchen  durchzogen.  Wäre,  wie  es 
Ach  den  Doppelfärbungen  immerhin  möglich  sein  könnte,  die  Farben- 
ifierenz  des  Querschnittes  dadurch  entstanden,  dass  jedes  Bündel  von 
^Anen  nach  aussen  basophil  entartete  und  daher  eine  äussere  nicht 
^jtiaophile  Schicht  aufwiese,  so  müsste  diese  hier  bei  der  dreifachen 
-^Krhung  wasserblau  gefärbt  sein  und  nicht  die  für  Elastin  charakte- 
ristische saure  Orceinfarbe  angenommen  haben. 

Ich  habe  diesen  Punkt  so  ausfuhrlich  in  technischer  Beziehung  be- 
^PTochen,    weil  er  noch  neu   und  von  principieller  Bedeutung  ist.     Es 
^t^ht  mithin  fest,    dass    ein  Theil  der  basophil  gewordenen  Kollagen- 
Tü  sich  äusserlich  mit  Elastin  beschlägt  oder  imprägnirt  und  dass 
hier  mithin  Fasern  von  Kollastin  vor  uns  haben.     Ebenso  lässt 
^ch  nachweisen,   dass  einige   der  dicken  Fasern  im  Innern  aus  baso- 
philem Collagen    bestehen,    an  den  Grenzflächen   jedoch  Elacin  aufge- 
glommen haben,    sie  färben  sich    bei  derselben    dreifachen  Färbung  an 
den  Rändern  leuchtend  roth,  bedeutend  stärker  roth  als  im  Innern  und 
Entsprechen  auf  der  Längsansicht  hinsichtlich  ihrer  Färbung  genau  den 
oben  besprochenen  Elacinfasern. 

Hier  lässt  sich  vermöge  der  instruktiven  Querschnittsbilder  der 
croben  Fasern  die  Entstehung  von  Kollastin  und  Kollacin  mit  beson- 
derer Leichtigkeit  demonstriren.  Natürlich  stellen  die  betreffenden 
dreifachen  Färbungen  ganz  besonders  bunte  Bilder  dar,  in  welcher 
braane,  rothe  und  blaue  und  gemischte  Fasern  dicht  gemengt  sind  und 
sich  scharf  von  einander  abheben;  aber  dass  hier  im  kleinsten  Räume 
eine  rationell  kombinirte  Färbemethode  so  ausgezeichnet  scharfe  Unter- 
schiede unter  scheinbar  gleichen  Fasern  aufweist,  ist  der  beste  Beweis 
far  die  chemische  Natur  der  degenerativen  Veränderungen.  Blosse 
physikalische  Veränderungen  (Qucllung,  Eintrocknung  etc.)  könnten 
wohl  gewisse  Unterschiede  der  Färbung  bewirken,  aber  nie  so  scharfe 
im  kleinsten  Räume. 

Geht  man  nach  dem  Studium  dieser  combinirten  Färbungen  wieder 
zu  den  einfacher  gefärbten  Präparaten  zurück,  so  versieht  man  jetzt 
die  zwei,  anfangs  auffallenden  Umstände,  dass  nämli<'h  erstens  beim 
Vergleiche  der  Kollagen-  und  Elastinbilder  die  betreffenden  Fasern  sich 
merkwürdig  ähnlich  sehen,  in  ähnlicher  Menge  vorhanden  sind  und 
ähnlich  verlaufen  —  denn  bei  diesen  Färbungen  hat  man  eben  niclit 
blos  kollagene  und  elastische  Fasern,  sondern  auch  elacine,  kollaoine 
and  kollastine  untersohiedlos,  wenn  auch  schwächer  mitgefärbt.  Und 
zweitens  erkennt  man  jetzt  auch  den  Grund  der  abnormen  Lagerung 
der  kollagenen  und  elastischen  Fasern,  die  sich  nirht  —  wie  gewöhn- 

Ürth,  riÜiologUcbc  Anatuinir.   Kr^'untuii^Hhand  II.  ^>  V 
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lieh  —  duFchflechten ,  sondern  nahezu  parallel  verlaufen;  denn  der 
grSsste  Theil  von  ihnen  ist  degenerirt  und  die  elacischen  Fasern 
haben  ihre  frühere  Elasticitat  verloren  (vgl.  Kapitel:  Striae)  und  sich, 
den  Hautbewegungen  folgend ,  allmählich  horizontal  und  parallel  ge- 
lagert, da  sie  wohl  gestreckt  werden,  sich  aber  nicht  mehr  zurückordnen 
können. 

Fassen  wir  alles  Gesagte  zusammen,  so  haben  wir  in  diesem  Stücke 
myxödematöser  Haut  eine  weitgehende  Degeneration  des  bindegewebigen 
Gerüstes  vor  uns,  welche  allein  schon  genügen  würde  um  das  gedun- 
sene, polsterartige  Aussehen  derselben  zu  erklären.  Aber  es  finden 
sich  auch  noch  andere  merkwürdige  Dinge,  welche  mit  dem  öfter  be- 
haupteten Gehalt  der  Lymphbahnen  an  Mucin  in  Verbindang  zu  stehen 
scheinen.  Färbt  man  nämlich  mit  polychromem  Methylenblau  und  ent- 
färbt in  Glycerinäthermischung,  so  gewahrt  man,  besonders  in  den 
angeschwollenen  succulenten,  quasi  ödematösen  Theilen  des  Papillar- 
körpers,  aber  auch  zerstreut  in  allen  anderen  Theilen  der  Haut  eigen- 
thümliche,  amorphe,  wolkige,  schleierartige  oder  geformte  und  dann 
exquisit  krystallinische  Bildungen,  welche  eine  für  mucinartige  Körper 
charakteristische  Rosaiärbung  angenommen  haben.  Bei  Tanninentfärbung 
treten  dieselben  Gebilde  noch  stärker,  aber  nun  blaugefärbt  hervor. 
Dieselben  liegen  frei  in  der  Haut,  folgen  aber  nur  selten  dem  Lauf 
der  Saftspalten  und  Fasern,  sondern  kreuzen  denselben  sogar  mit  Vor- 
liebe, indem  sie  senkrecht  zur  Oberfläche  verlaufen.  Die  krystallinischen 
Bildungen  sind  häufiger  als  die  ungeformten  und  zeigen  gewöhnlich  in 
der  Längsachse  einen  schmalen,  dichten  Körper,  an  welchem  sich 
theils  zackenförmig,  thoils  büschelförmig  feinere  Stäbchen  oder  Prismen 
anlegen,  so  dass  im  ganzen  gefiederte  oder  fächerförmig  gebaute 
Krystalldrusen  herauskommen.  Oefters  lassen  sich  diese  Bildungen, 
vormittelst  feinerer  Ausläufer  zusammenhängend,  durch  grössere  Ab- 
schnitte der  Haut  verfolgen.  Im  ganzen  trifl't  man  fast  in  jedem  gut 
gefärbten  Schnitte  etwa  ein  halbes  Dutzend  grösserer  Krystalldrusen 
an  verschiedenen  Stellen  an. 

Die  ungeformten  hierhin  gehörigen  Bildungen  lassen  sich  schwer 
beschreiben.  Am  ehesten  erinnern  sie  noch  an  die  platten-  und  schleier- 
förmigen  Hüllen,  welche  manche  besonders  grosse  Mastzellen  umgeben 
(s.  Neurofibrom).  Oefters  liegen  sie  in  breiten  Bändern  dem  Epithel 
der  Oberfläche  und  Haarbälge  an. 

Mit  diesen  Befunden  contrastirt  um  so  auffallender  die  geringe 
Anzahl  und  Kleinheit  der  wirkli(jhen  Mastzellen.  Man  muss  schon  recht 
^ut  färben  und  suchen,  um  sie  an  den  gewohnten  Plätzen  zu  finden. 
Einige  bestehen  aus  einem  Kern  mit  einem  Hofe  vereinzelter  Körnchen. 

Hinwieder  zeigt  sich  an  dem  Epithel  der  Oborlläohe,  der  Haar- 
bälge und  der  Knäueldrüsen  eine  andere  bemerkenswertho  Erscheinung, 
welche  möglicherweise  auch  mit  dem  Vorhandensein  von  infiltrirten 
Substanzen  zusammenhängt.  Die  Saftspalten  dieser  Epithelien  sind 
nämlich  erfüllt  mit  äusserst  feinen  Körnern,  welche  bei  den  letztge- 
nannten F'ärbungen  eine  blaue  Farbe  aufweisen  und  da  die  Epithelien 
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sich  soDSt   ziemlich  passiv  verhalten,    wohl  vom  Bindegewebe  her  ein- 
geschwemmt sein  werden. 

Das  mir  vorliegende  Material  ist  leider  in  der  Abheilung  befind- 
lich nnd  ZQ  gering,  am  diese  vielversprecheaden  Befunde  weiter  zu 
verfolgen  und  ich  kann  am  so  leichter  auf  eine  nabeliegende  Verwer- 
thung  derselben  för  die  Pathologie  der  Myxödemhaut  verzichten,  als 
dieselben  wohl  bidd  eine  weitere  Dorchforschnng  dieses  interessanten 
Kapitels  veranlassen  worden. 
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2.  Mit  Massenverlast. 
Striae. 

IIiitiT  Siriao  v«rsltbt'  ioli  ■  im  Gegensatz  xur  idiopathisclicn.  iiiii'ari'n  Atrophii: 
Ulli]    zur    xiifüllig  ImCiiren  Druckatrophie  der  Haut  —  lediglicli    die    durch    über- 

ciiifiich  irauinatisclicn  I'rspruDga,  welchu  am  Baiichu  bauptsachlicli  und  regelmässig 
ilurcb  Aie  Scbwangerscbad,  dann  nach  ,\s('iti-s.  Obesitas,  den  \'erscbieilcnsten  intra- 
aliiloininalcn  Tumoren,  veiter  aus  derselben  Ursache  vorübergehender,  über^p-osscr 
.'^[lannung  an  deu  Es tre mit  11  teil,  Mammae  ii.  s.  vf.  eiilstclien.  Ihre  Richtung  ist  stets 
eine  auf  die  lÜchlung  der  grössten  Spannung  si'nkrechte  und  daher  bilden  sie  meist 
unter  sich  parallele  Itcihen.  Die  Überhaut  ist  daselbst  verdünnt,  faltig,  durch- 
sehtinen'Jer  als  ni'niial,  die  Farbe  beim  Xachlass  der  ."Spannung  zuerst  rÜlblich, 
violett  um  bi-i  vollkommen  ausgeglichener  -Spannung  der  übrigi'u  Haut  später  grau- 
Vii'i-.s  i'dcr  bläulich,  aueb  perlmiitterfarbig  glänzend  iit  iterden. 

Küstner,  welcher  zam  ersten  Mal  die  Struktur  der  Striae  ge- 
nauer untersuchte,  fand  eine  wirkliche  Continaitätstrennung  im  Cutis- 
gewebe,  ohne  die  Betheiliguug  der  einzelnen  Gewebe  dabei  näher  zu 
bestimmen.  Ihm  trat  Langer  in  einer  grösseren  Arbeit  entgegen  mit 
der  Behauptung,  dass  da.s  kollagene  Gewebe  durchaus  keine  Continuitäts- 
trennnng,  sondern  nur  eine  Umlagerung  erleide  und  veränderte  Spannnngs- 
verhiittniäse  aufweise.  Auch  die  Oberhaut  fand  derselbe  vollkommen 
intakt.  Troisier  und  Menötrier  dagegen  konnten  die  Küster'scbe 
Anschauung  in  gewissem  Sinne  rehabilitiren,  indem  sie  den  Nachweis 
führten,  dass  das  elastische  Gewebe  iu  der  That  eine  vollständige  Con- 
tinuilätstrennung  un  Stelle  der  Striae  erfährt  Sie  fanden  die  Ober- 
haut lediglich  verdünnt  und  ihren  Zusammenhang  mit  der  Cntis  ge- 
lockert,  was  sie  auf  den  Schwund  der  Papillen  beziehen,  Die  Um- 
lagerung   der  kollagenen  Bündel    findet   nur  in   der  Catis,   nicht  im 
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sabcntanen  Gewebe  statt.  Die  sich  normalerweise  in  spitzen  Winkeln 
kreuzenden  Bändel  nehmen  alle  die  Richtung  des  Zuges  an  und  wer- 
den dadurch  fast  vollkommen  parallel  und  diese  Umlagerung  hört 
scharf  an  der  Grenze  der  Striae  auf,  um  dem  normalen  Verhalten  Platz 
zu  machen.  Durch  die  Spannung  und  Verlagerung  gibt  der  Zusammen- 
hang der  koUagenen  Bändel  unter  einander  nach,  das  parallelfaserige 
Gewebe  der  Stria  erscheint  daher  rareficirt,  wodurch  es  sich  yom 
dichten  Gewebe  einer  Narbe  unterscheidet.  Die  Blutgefässe  werden 
auch  in  die  neue  Spannungsrichtong  verlagert.  Die  auffallendsten  Ver- 
änderungen finden  sich  am  elastischen  Gewebe.  Dasselbe  ist  im  Be- 
reiche der  Stria  erheblich  an  Menge  vermindert.  Die  wenigen  gröberen 
Fasern  laufen  in  der  Spannungsrichtung  und  lassen  grosse,  elastinfreie 
oder  nur  feine  elastische  Fäserchen  aufweisende  Räume  zwischen  sich. 
In  der  Umgebung  der  Striae  ist  dagegen  das  Elastin  vermehrt  und 
zwar  findet  man  hier  die  zusammengeschnurrten,  knäuelförmig  oder 
korkzieherartig  gewundenen  Enden  des  durchrissenen,  elastischen  Netzes 
der  Stria  dicht  gehäuft  Im  Uebrigen  fanden  diese  Autoren  keine  Ver- 
änderungen und  bemerkten  auch  keine  Unterschiede  zwischen  frischeren, 
violetten  und  alten,  perlmutterweissen  Striae.  Die  anfangs  dunkle 
Farbe  war  vonHebra  und  Kaposi  vermuthungsweise  auf  Blutaustritte 
bei  der  Entstehung  der  Striae  zurückgeführt  worden;  jedoch  zeigen  die 
letzteren  nicht  die  Farbenwandlungen  der  Hämorrhagien  und  Troisier 
und  M6n6trier  trafen  auch  keine  Spuren  von  solchen  an.  Kästner 
fand  die  Ursache  der  Farbenveränderung  in  der  grösseren  Durchsichtig- 
keit der  Striae  im  Anfange,  wodurch  die  tiefen  Blutgefässe  besser 
durchschimmern  als  durch  die  Umgebung,  während  später  durch  Ver- 
dickung der  Cutis  und  Oberhaut  die  Durchsichtigkeit  wieder  verloren 
gehen  soll,  eine  Anschauung,  der  sich  Troisier  und  M6nctrier  an- 
schliessen.  Ausser  der  Ruptur  und  der  mechanischen  Verlagerung 
konnten  diese  Autoren  am  Elastin  selbst  keine  Veränderung  wahr- 
nehmen. 

Philippson  fand  ebenso  charakteristische,  mechanisch  bedingte 
Veränderungen  am  Papillarkörper  und  dem  epithelialen  Leistensystem 
der  Stria  wie  die  letztgenannten  Autoren  am  elastischen  Gewebe.  Auch 
hier  handelt  es  sich  um  dauernde  Verlagerungen  der  Gebilde,  welche 
direkt  und  allein  durch  die  übermässige,  vorübergehende  Spannung  er- 
zeugt wird.  An  der  Grenze  der  Stria  zeigt  das  regelmässige  Leisten- 
system der  Umgebung  eine  Verlängerung  der  Maschen  in  der  Richtung 
des  Zuges.  Dann  schwinden  successive  diejenigen  Balken  des  Leisten- 
systems, welche  senkrecht  und  schräge  zur  Richtung  des  Zuges  liegen, 
indem  die  Epithelicn  derselben  zur  Deckung  der  sich  vergrössernden 
Fläche  verbraucht  werden.  Im  selben  Maasse  flacht  sich  der  Papillar- 
körper ab.  Schliesslich  bleiben  innerhalb  der  Stria  nur  diejenigen 
Leisten  übrig,  welche  genau  in  die  Zugrichtung  fallen.  Dieselben  über- 
brücken aber  die  Stria  niemals  vollständig,  sondern  durchqueren  sie 
nur  streckenweise  und  sind  weit  von  einander  getrennt.  Noch  voll- 
ständiger als  das  Leistensystem  pflegt  der  Papillarkörper  innerhalb  der 
Stria  zur  ebenen  Fläche  ausgeglichen  zu  sein. 
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Ich  habe  mehrfach  Gelegenheit  gehabt,  Striae  von  Schwangerschart 
heiröhrend  za  antersuchen  uod  kann  die  Angaben  von  Troisier  und 
Mön^ttier  über  den  partiellen  Schwund  des  elastischen  Gewebes  an 
Stelle  der  Stria  bestätigen  und  vervollständigen.  Ich  finde  zunächst, 
je  nach  der  Intensität  der  betreffenden  Veränderung,  resp.  der  Breite 
der  Striae,  die  Erscheinungen  am  elastischen  Gewebe  sehr  verschieden 
stark  ausgebildet.  An  den  schwächsten  Striae  sind  nur  wenige  Fasern 
innerhalb  der  Cutis  wirklich  gerissen  und  zurückgeschnellt,  die  meisten 
sind  nur  in  die  Länge  gestreckt  und  bilden  regelmässig  mit  den  eben- 
falls gestreckten  kollagenen  Bundein  abwechselnde,  horizontal  liegende 
Bänder.  Bei  guter  Färbung  and  stärkerer  Vergrösserung  zeigt  sich, 
dass  diese  dicken  Bänder  grossentheils  Bündel  ganz  feiner  elastischer 
Fasern  darstellen,  welche  an  verschiedenen  Stellen  aus  einer  dicken 
Faser  entspringen  wie  die  Haare  eines  Pinsels  aas  dem  Stiele  desselben 
und  die  Kichtnng  der  dickeren  Faser  fortsetzen.  Es  findet  mithin  ein 
Zerfall  der  gröberen  elastischen  Fasern  in  feinste  Längsfasem  statt 
Diese  feineren  Fasern  sind  streckenweise  zu  zahlreich  und  im  Allge- 
meinen zu  dünn,  um  mit  zusammen  geschobenen  gewöhnlichen  Elastin- 
fäden  der  Haut  von  schwächerem  Kaliber  identificirt  werden  za  können. 
Einige  Fasern  sind  immer  gerissen  und  finden  sich  an  den  Rändern  der 
Striae  lockig  oder  spiralig  zusammengeschnellt.  Aber  diese  stärkste 
Wirkung  beschränkt  sich  auf  die  eigentliche  Cutis.  Weder  im  Hypo- 
derm,  noch,  wie  ich  hinzufügen  kann,  im  Papillarkörper  findet  ein  Ab- 
reissen  der  elastischen  Fasern  statt. 

Bei  stärker  ausgebildeten  Striae  ist  ein  mittlerer  Theil  derselben 
wirklich  von  ElastJa  fast  entblösst,  aber  doch  auch  nie  völlig.  Die 
Rissstelle  besitzt  innerhalb  der  eigentlichen  Cutis  nach  oben  eine  grössere 
Breite  als  nach  unten,  hat  mithin  im  allgemeinen  auf  den  Schnitten 
die  Form  eines  Trapezes,  dessen  grössere  Basis  nach  oben  schaat.  Aber 
auch  hier  bleibt  die  Continuität  der  papillären  Fasern  erhalten;  es 
findet  nur  eine  massige  Streckung  des  hier  befindlichen  Netzes  statt, 
derart,  dass  aus  den  bekannten  guirlandenförmigen  Bögen  der  gesunden 
Nachbarschaft  ein  llachwelliges  und  nach  der  Uitte  zu  ein  ganz  flaches 
Netz  wird,  welches  mit  einer  pinselförmigen  Endverästelung  nach  der 
Mittellinie  der  Striae  ausstrahlt.  Hier  stossen  —  in  der  Mitte  jeden 
Schnittes  —  die  beiden  elastischen  Endbänmchen  des  Papillarkörpers, 
von  entgegengesetzten  Seiten  kommend,  auf  einander  und  geben  da- 
durch noch  genaaer  die  Linie  der  maximalen  Spannung  an,  wie  die 
breite  und  klaffende  Rissstelle  der  nach  unten  folgenden  gröberen 
Fasern.  Das  relativ  gute  Erhaltenbleiben  der  papillären  Fasern  ist 
otTenbar  dadurch  zu  erklären,  dass  das  elastische  Netz  hier  normaler 
Weise  zur  Ermöglichung  der  normalen  Hautverschiebungen  im  Ueber- 
schuss  angelegt  ist  and  unter  Einbusse  seiner  natürlichen  festonartigen 
Krümmungen  jetzt  dem  völligen  Risse  entgeht.  Es  ist  genau  dieselbe 
Erscheinung  wie  bei  dem  Papillarkörper  und  dem  epithelialen  Leisten- 
system, welche  alle  beide  vor  dem  Zuge  überschüssig  angelegte  Bil- 
dungen waren  und  durch  den  Zug  nur  zur  Ebene  aasgeglättet  wurden. 

Ausser  diesen  mechanischen  Veränderungen  des  elastischen  Gewebes 
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gibt  es  aber  noch  stroktarelle,  welche  bei  einer  specifischen  Färbang 
auf  Elacin  hervortreten.  Alle  Striae,  die  ich  antersachte,  enthielten 
in  grösserer  oder  geringerer  Menge  elastische  Fasern,  welche  in  Elacin 
umgewandelt  waren,  sich  mit  den  Elastinfärbangen  nur  sehr  schwach, 
dagegen  mit  basischen  Farben  stark  färbten  and  ihre  scharfen,  ranken- 
förmigen  Krümmungen  verloren  hatten.  Sie  entsprachen  mithin  ganz 
den  Elacinfasem,  welche  man  in  seniler  Haut  findet  und  allein  auf 
diesen  Befund  hin  kann  man  die  Stria  nicht  mehr  blos  zu  den  mecha- 
nischen Deformationen  der  Haut  stellen,  sondern  muss  sie  zu  den 
wahren  regressiven  Metamorphosen  rechnen.  Dass  derselbe  ein  zu- 
fälliger sei,  erscheint  mir  deshalb  ausgeschlossen,  weil  es  sich  um  Per- 
sonen im  mittleren  Lebensalter  handelte  und  die  Striae  selbst  immer 
mehr  Elacinfasern  enthalten  als  die  Randpartien,  in  welchem  sich  die 
Anhäufung  der  durchrissenen  Elastinfasern  befindet.  Hin  und  wieder 
trifft  man  in  der  Mitte  der  Stria  auf  sehr  dicke,  gequollene,  aber  doch 
mit  basischen  Farben  stark  tingible  Elacinfasern  und  auf  kleine  Elacin- 
klumpen,  gerade  so  wie  neben  dem  rareficirten  Elastinnetz  auch  ein- 
zelne isolirte  Elastinklumpen  sichtbar  werden. 

Es  ist  nun  von  besonderem  Interesse  wahrzunehmen,  dass  die 
Elacinfasem,  welche  die  Stria  durchqueren,  sich  physikalisch  ganz 
anders  verhalten  wie  die  Elastinfasern.  Sie  sind  nicht  in  der  Mitte 
durchrissen  und  auseinander  gewichen  und  dcmgemäss  auch  nicht  an 
den  Randpartien  zusammengeschnellt  und  angehäuft,  sondern  —  ähnlich 
wie  die  koUagenen  Fasern  —  einfach  gestreckt  und  im  ausgeschnittenen 
Präparate  doch  nur  wenig  wellig  gebogen.  Es  scheint  mir  hieraus  mit 
Sicherheit  hervorzugehen,  dass  die  Elacinfasern  gegenüber  den  Elastin- 
fasern an  Elasticität  verloren  haben,  unelastisch,  plastisch  geworden 
sind  und  wir  werden  daher  auch  sonst,  wo  dieselben  reichlich  vor- 
handen sind  —  in  seniler  Haut,  Narben,  bei  kolloider  Degeneration 
und  beim  Myxödem  —  eine  Abnahme  der  Hautelasticität  histologisch 
erkennen  können.  Vermöge  dieser  physikalischen  Differenz  des  Elastins 
und  Elacins  häufen  sich  gerade  innerhalb  der  Stria  die  Elacinfasem, 
ausserhalb  derselben  die  Elastinfasern  an. 

Nach  diesen  Befunden  haben  wir  uns  den  Vorgang  bei  der  über- 
mässigen Hautstreckung  so  vorzustellen,  dass  zunächst  die  kollagenen 
und  elastischen  Fasem  einfach  maximal  in  einer  Richtung  angespannt 
werden.  Dabei  ordnen  sie  sich  in  der  Zugrichtung  möglichst  parallel 
und  die  eingelagerten  Organe,  besonders  die  Knäuel,  werden  ebenfalls 
in  dieser  Richtung  verlängert  und  in  der  darauf  senkrechten  ver- 
schmälert. Da  jede  äussere  Schicht  der  Haut  nothwendig  mehr  ge- 
spannt wird,  als  die  centraler  liegende,  so  nimmt  die  Streckung  auch 
von  innen  nach  aussen  zu,  ist  im  Panniculus  nur  wenig  bemerkbar  und 
wächst  innerhalb  der  Cutis  bis  zum  Papillarkörper  stetig  an.  Hier 
nimmt  sie  jedoch  plötzlich  wieder  bedeutend  ab  —  an  kleinen  Striae 
bis  zum  völligen  Schwunde  —  da  der  Papillarkörper  durch  seine  ge- 
krümmte Gestalt  die  Streckung  zunächst  ohne  Rareficirung  erlaubt. 
Daher  finden  sich  innerhalb  der  eigentlichen  Cutis  die  stärksten  Deh- 
nungsverändemngen.     Die    kollagenen    Fasern    werden    gelockert,    die 
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elastischen  ebenfalls;  während  aber  jene  nor  unter  Verbreiternog  der 
Lymphspalten  ans  einander  weichen,  schnellen  die  elastischen  Fasern 
an  die  Seiten  der  Striae  zurück.  Ein  anderer  Theil  dar  elastischen 
Fasern  verträgt  die  Dehnung,  ohne  zu  reissen,  aber  geht  andere  und 
zwar  regressive  Metamorphosen  ein,  indem  theils  die  dicken  Fasern 
pinselförmig  in  feinste  Fasern  auseinanderfallen,  theils  die  elastische 
Snbstanz  eine  Umwandlung  in  unelastisches  Elacin  erleidet. 
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Geschwüre,  Ulcera. 

Oescliwiirc  siod  chronische  Substan z Verluste  der  Cutis  von  c igen thüin lieher  Art. 
.''olange  ein  durch  Trauma,  Gangrün  etc.  herbeigeführter  S üb s lau z Verlust  noch  nicht 
granulirt,  .stelll  er  kein  Geschwür  dar,  wenn  er  gut  granulirt  clienfalU  nicht.  Nur 
wenn  derselbe  sich  durch  Granulationen  auszufüllen  strebt,  an  der  Vcriiarbung  aber 
diuvh  ({crfall  der  Griinul.itionen  oder  mangeinda  Uebcrhomung  gehindert  vird,  nennen 
wir  ihn  ein  Geschwür.  Ein  Gesehvür  ist  demnach  ein  in  seiner  typischen  In- 
volution gestörtes  Granulatlonsgcwebe,  Solange  lerfalleode  Geschwülste 
(z.  B.  Carcinonie,  Sarkome.  Gummata)  keine  Tendenz  zur  beginnenden  Vernarbuag 
zeigen,  solange  keine  (iranulationen  gebildet  werden,  besieht  auch  kein  Geschwür. 
Erst  wenn  über  dem  specifiaeh  veränderten  Gewebe  sich  Granulationen  erheben, 
spreeheu  wir  auch  hier  von  Geaihwüren,  z.  B,  vou  syphilitischen,  leprosen.  Also 
auch  in  diesem  Falle  besieht  das  Geschwür  in  einem  ungünstig  für  die  Vemarbung 
veräDderteni  (irnnulationsgewebe,  welches  hier  nur  noch  von  einem  speeifisch  ver- 
änderten Gewebe  nach  aiissi'n  schalen  artig  umgeben  wird. 

Wie  wir  bei  der  Vernarbung  gesehen  haben,  beruht  der  normale 
Heil nngs Vorgang  eines  Substanzverlnstes  auf  dem  rechtzeitigen  Ein- 
treffen und  der  maassvollen  Ausbildung  von  drei  verschiedenen  histo- 
logischen Momenten:  1.  der  Sprossung  von  jungen  Kapillaren 
mit  der  daran  sich  knüpfenden  Umwandlung  des  Bindegewebes  in  ein 
zellenreiches  Granulationsgewebe,  2.  der  Hitosenbildnng  des  um- 
gebenden Epithels  mit  der  davon  abhängigen  Bildung  von  Epithel- 
leistcn  und  innigen  Verwachsung  des  Epithels  mit  dem  Bindegewebe 
und  3.  der  sekundären  Schrumpfung  der  Gefässe  mit  Ausbildung 
von  kollagener  Substanz  an  Stelle  des  Granulationsgewebes.  Nach 
der  obigen  Definition  ist  es  klar,  dass  eine  Störung  des  normalen 
Heihings Vorganges  schon  durch  eine  Störung  eines  einzelnen  oder 
mehrerer  dieser  Faktoren  und  daher  auf  sehr  verschiedene  Weise  ent- 
stehen kann.  Dazu  kommen  noch  äussere  und  innere,  von  jenen  Mo- 
menten unabhängige  Störungen,  welche  die  im  Uebrigen  günstigen 
Bedingungen  der  Keilung  aufheben  ond  auf  diese  Weise  zor  Geschwürs- 
biiduog  Veranlassung   geben    können.     Die    klinische  Betrachtnng  haX 
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denn  auch  theils  aas  ätiologischen  Rücksichten,  theils  nach  dem  äusse- 
ren Ansehen  eine  übergrosse  Anzahl  verschiedener  Geschwürsformon 
unterschieden.  Die  histologische  Untersuchung  zeigt  jedoch,  dass  sich 
unter  diesen  stets  gewisse  Geschwürsbilder  wiederholen  und  dass  man, 
die  obigen  Faktoren  im  Auge  behaltend,  sehr  wohl  eine  einfache  histo- 
logische Eintheilung  der  Geschwüre  in  wenige  grosse  Gruppen  geben 
kann. 

Ich  unterscheide  nach  dem  eben  Gesagten  zwei  Haupigruppen: 
1.  Geschwüre,  welche  auf  essentiellen  Störungen,  d.  h.  Störungen 
der  obigen  Faktoren  der  Heilung  beruhen  und  2.  solche,  welche  durch 
accidentelle  Störungen  entstehen.  Die  erstere  Gruppe  ist  bereits 
viel  genauer  untersucht  als  die  zweite  und  zwar  sind  es  grösstentheils 
die  so  überaus  häufigen  Unterschenkelgeschwüre,  welche  dazu  das 
Material  geliefert  haben. 

Zu  der  ersteren  Gruppe  rechne  ich,  nach  der  Häufigkeit  ihres 
Vorkommens  geordnet:  1.  das  überhornte  Geschwür  (Ulcus  hyper- 
keratodes,  callosum),  2.  das  anämische  (U.  anaemicum,  atonicam, 
asthenicum),  3.  das  überwuchernde  (U.  fungosum,  caro  luxurians), 
4.  das  hämorrhagische  (U.  haemorrhagicum)  und  5.  das  ödema- 
töse  (U.  oedematosum). 

Als  zum  Theil  überhornt  «.TWciscD  sich  boi  der  UnUrrsuchun'x  \iel  mehr  Ge- 
schwüre, als  man  ira  Allgemeinen  aiiiiiiunil  und  die  vorzeitige  und  übermässige 
Ueberhornung  ist  ein  srhr  verbreitetes  llinderniss  der  ITeihing.  Ks  gehören  hierher 
ganz  grosse  (Jeschwüre  auf  sklerotischer,  am  Knochen  fixirter  Haut  mit  blassen  grau- 
r««thcn  «»der  graugelben,  sehr  derben  (Jranulationen  und  spärlicher  Sekretion,  die  von 
harten,  wulstigen,  blassen,  glatten  Kändern  ziemlich  weit  umlagert  sind.  Sodann 
Geschwüre  mit  überhängenden  Rändern  auf  verschieblicher  Haut  aber  ohne  Neigung 
zur  <iranulationsbildung.  Weiter  kleine,  anscheinend  fast  schon  geheilte  Geschwüre, 
deren  Grund  ganz  glait,  grauweiss  und  von  den  callösen  Rändern  nahezu  vollkom- 
men überlagert  ist  und  endlich  die  Druckgeschwüre,  die  nach  langem  Liegen 
oder  unter  Scliienenvcrbänden  über  Knochenvorsprüngen  entstehen  und  bei  denen  ein 
horniger  Ring  verschieblich,  aber  ohne  Heilungstendenz  über  einem  glatten,  grau- 
weissen  Guschwürsgrunde  liegt. 

In  allen  diesen  Fällen  findet  man  als  wichtigstes  Symptom,  dass 
die  abgetragenen  Ränder  des  Geschwüres  an  der  Unterseite  ebenso  wie 
an  der  Oberseite  von  einer  ziemlich  dicken,  gut  verhornenden  und  Epi- 
thelleisten in  die  Cutis  sendenden  Stachelschicht  bekleidet  sind.  Das 
callöse  Aussehen  dieser  Ränder  beruht  mithin  nicht,  wie  meistens  an- 
genommen wird,  auf  fibröser  Beschaffenheit  ihres  Bindegewebes,  sondern 
ist  lediglich  der  Ausdruck  einer  vollkommenen  Einhüllung  mit  ver- 
horntem Epithel.  Indem  das  letztere  die  Geschwürsränder  umzieht, 
sequestrirt  es  dieselben  förmlich  und  macht  sie  vollständig  ungeeignet, 
das  Geschwür  mit  einer  Epitheldecke  zu  versehen,  auch  wenn  sie  noch 
solange  und  fest  dem  Geschwürsboden  anliegen.  Statt  dessen  geht 
von  der  äussersten,  vom  Rande  bedeckten  Geschwürsgrenze,  welche 
auch  schon  von  Epithel  bekleidet  ist,  ein  Versuch  aus,  in  tieferem  Ni- 
veau das  Geschwür  zu  überhomen.  Bei  ganz  kleinen  Geschwüren,  be- 
sonders wenn  die  Granulationsbiidung  mangelhaft  ist,  gelingt  dieses 
und  man  hat  dann  das  vollständig  überhornte,  also  gleichsam  geheilte 
Geschwür,    welches   aber  immer  noch  die  Form  des  Geschwürs,    d.  h. 
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äberhangende  calJöse,  stark  verhornte  Itänder  und  einen  mangelhaft 
verhornten  Grund  zeigt.  Meistens  aber  und  hei  allen  grossen  Ge- 
schwüren gelingt  die  Verhornnng  unter  dem  Bande  hervor  nicht  and 
nur  ein  kleiner  peripherer  Saum  des  Geschwürsbodens  ist  dann  über- 
homt,  während  die  Hitte  des  Geschwürs  sehr  anregelmässige  Granu- 
lationen hervorbringt.  Die  Epitbeldecke,  welche  anter  dem  Bande  her- 
vor mähsam  aaf  die  Grannlationen  hinanfkriecht,  ist  ein  schlecht  er- 
nährtes sog.  „Grannlationsepitbei"  (Friedländer).  £s  unterscheidet 
sich  von  dem  normalen  Epithelsaüm  der  Granulationen  bei  regelrechter 
Vernarbung  durch  den  Maugel  an  Mitosen.  Es  wird  also  nur  von  hinten 
vorgeschoben;  es  wandert  nicht  selbständig  vorwärts.  Die  Epithelien 
sind  platt  und  breit,  ohne  Cylindersehicht  und  ohne  echte  Verhornnng; 
sie  besitzen  auch  nicht  die  Kraft,  leistenbildend  in  die  Tiefe  zu  dringen 
und  Papillen  neu  abzufnrchen.  Dadurch  kommt  es  garnicht  zu  einer 
genügenden  Fisiruug  dieses  Epitbelsaumes  auf  den  Gianulationen  und 
die  Folge  ist,  dass  schon  leichte  Störungen,  eine  Blutung  in  den  Gra- 
nnlationeD,  eine  ödematöse  Schwellung  derselben  genügen,  um  die 
schwache  Epitheldecke  zum  Abfall  zu  bringen.  Die  Ursache  der  Deber- 
homnng  des  Bandes,  welche  den  Stillstand  der  Vernarbung  herbei- 
führt, liegt  fast  stets  in  einer  mangelhaften  Granulationsbildung  des 
Geschwürsbodens,  welche  wieder  ihre  lokalen  oder  allgemeinen  Ursachen 
haben  kann.  Dadurch  wird  der  Epithelsaum  gezwungen,  einen  falschen 
Weg  in  die  Tiefe  einzuschlagen.  Wo  die  Granulationen  anfangs  wohl 
gut  aufschiessen,  dann  aber  bei  ihrer  Umwandelung  in  kollagenes  Ge- 
webe wegen  sklerotischer  Beschaffenheit  der  umliegenden  Hant  diese 
nicht  heranziehen  können,  flachen  sie  sich  selbst  um  so  mehr  ab  nnd 
nehmen  daher  eine  besonders  derbe  Beschaffenheit  an.  In  diesem  Falle 
stockt  anch  die  regelmässige  Ueberhornung  vom  Rande  her  and  der 
Epithelsaum  wird  an  letzterem  bereits  in  die  Tiefe  abgelenkt.  Auf 
diese  Weise  entstehen  die  grossen,  äusserst  indolenten  callösen  Ge- 
schwüre. Bei  den  Druckgeschwiiren  hingegen  befördert  der  Druck  einer- 
seits die  Hyperkeratose  der  Ränder,  während  er  andererseits  eine  gute 
Granulationsbildung  nicht  aufkommen  lässt  und  trägt  dadurch  nach 
beiden  Richtungen  zur  Entstehung  eines  überhornten  Geschwürs  bei. 
In  seltenen  Fällen  wird  diese  Geschwürsform  durch  unzweckmässigen 
Gebrauch  von  keratoplastischen  Heilmitteln  anterhalten,  die  eine  ähn- 
liche Wirkung  auf  Epithel  und  Granulationen  entEalten  wie  der  mecha- 
nische Druck. 

Im  Gegensatz  zu  allen  übrigen  Geschwürsformen  ist  bei  dieser 
der  Rand  allein  durch  eine  allseitige  Ueberhornung  das  wahre  Hinder- 
niss  der  Heilnng.  Es  genügt  in  allen  Fällen  die  Abtragung  desselben, 
am  die  gewöhnlich  seit  langer  Zeit  ausgebliebene  Heilung  sofort  ein- 
zuleiten. Unbewnsst  hat  auch  die  hergebrachte  Therapie  der  Aetzung 
der  Ränder  mit  Höllenstein  oder  Salpetersänre  denseuien  Zweck  ver- 
folgt, indem  man  durch  die  Aetzung  das  in  einen  falschen  Weg  ge- 
rathene  Epithel  zerstörte.  Bationeller  ist  allerdings  die  Abtragung  der 
Ränder,  da  ihr  Epithelüberang  sich  zur  Transplantation  Tenrend«n 
lässt. 
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Die  bei  manchen  Geschwüren  auffallend  rasch  eintretende  Rand- 
äberhomnng  wird  häufig  durch  den  Umstand  befördert,  dass  die  Traumen 
oder  Nekrosen,  welche  die  Geschwürsbildung  bewirkten,  in  der  Tiefe 
der  Haut  zugleich  einige,  den  Band  umgebende  Follikel  theilweise  zer- 
störten. Es  wächst  dann  aus  dem  Fundus  derselben  genau  in  der- 
selben Weise  die  Stachelschicht  aus  und  überzieht  die  Unterseite  des 
Geschwürsrandes,  wie  dieselbe  bei  oberflächlicher  FoUikelzerstörung 
durch  Wucherung  neues  Oberflächenepithel  für  die  Umgebung  liefert. 
Die  Haarbildung  wird  dann  allerdings  gestört.  An  den  Knäueln  habe 
ich  bisher  eine  derartige  Betheiligung  an  der  Ueberhornung  der  Band- 
unterfläche nicht  konstatiren  können. 

Das  anämische  Geschwür  ist  äiisscTÜdi  dem  überhornten  ähnlich,  aber 
flacher,  wie  eingetroeknel;  es  entsteht  ])ei  andauernder  Beschränkung  der  Blutzufuhr 
und  häufiger  durch  lokale  als  durch  allgemeine  Cirkulatiunsstörungen.  Die  Ränder 
sind  blass  und  hart,  aber  nicht  überhängend  und  gehen  flach  in  den  mit  einer  sehr 
dünnen  Schicht  von  Granulationen  bedeckten  Geschwürsboden  über.  Der  letztere 
sondert  fast  kein  Sekret  ab,  ist  trocken,  röthlichgrau  oder  selbst  weisslich  und  un- 
empfindlich. 

Der  Rand  von  anämischen  Geschwüren  zeigt  ein  in  dünner  Lage 
vorgeschobenes,  spitz  auslaufendes,  verhorntes  oder  eingetrocknetes 
Epithel  ohne  Mitosen,  welches  nur  dünne,  spärliche  Leisten  nach  unten 
abgibt.  Dasselbe  haftet  den  flachen  Granulationen  fest  an  und  ist 
stellenweise  mit  deren  Oberfläche  zu  einer  dünnen,  stark  tingiblen 
Kruste  vertrocknet.  Die  Granulationen  sind  zellenarm,  ihre  Gefässe 
klein  und  spärlich;  besonders  dürftig  sind  die  oberflächlichen  Gefäss- 
bogen  ausgebildet  oder  fehlen  ganz,  während  die  koliagene  Substanz 
weiter  als  sonst  nach  der  Oberfläche  vordringt.  Hiernach  scheint  die 
mangelnde  Blutzufuhr  hauptsächlich  dadurch  die  Heilung  zu  verhindern, 
dass  sie  einerseits  die  Epithelneubildung  schädigt  und  durch  Eintrock- 
nung das  Vordringen  des  Epithels  mechanisch  hindert,  andererseits  eine 
zu  frühe  Kollagenbildung  in  den  Granulationen  herbeiführt. 

Das  überwuchernd«;  (loschwür,  das  ^ wilde  rieisch",  die  C.\iri>  luxiuians 
der  älteren  Autoren  kommt  hauptNiichiieh  bei  sorgsam,  aber  nicht  in  der  richtigen 
Wei>e  gepflegten  Substaiizverlusien  vur.  l!s  war  in  der  Zeit  der  strikten  Antisepsis 
häutiger  als  vorher  und  als  jeizt.  Hierbei  erheben  sich  die  iibennässig  gewucherten 
(iranulationen  1  5  mm  und  mehr  über  das  Niveau  der  umliegeiiden  Ilaul  und  ver- 
flrii  mit  scharfem  Rande  v«»n  rinem  dünnen  Epithelrande  eingefasst,  welcher,  anstatt 
die  (iraiiulatiunen  zu  überziehen  und  ^i•.'  sich  zu  unterwerfen,  in  dirsi.-lben  manch- 
mal sogar  von  der  Seite  her  einschneidet,  sodass  sie  dann  den  Rand  wallfonnig 
eine  Strecke  weit  überlagern.  Im  Uebrigen  ist  das  Aussehen  der  (iranulationen 
ein  vollkommen  gesundes,  ja  üppiges  und  das  Ausbleiben  der  Heilung  scheinbar 
unerklärlich. 

Die  Randpartie  dieser  Geschwüre  weist  den  reinsten  Gegensatz 
auf  zu  dem  Rande  der  überhornten  Geschwüre.  Ein  dickes,  gut  aus- 
gebildetes Lager  von  Stachelzellen  reicht  bis  dicht  an  die  Granulationen 
heran  und  senkt  sich,  hier  angekommen,  theils  leistonförmig  in  die- 
selben ein,  theils  zieht  es  in  dünner  Lage  an  den  steil  aufsteigenden 
oder  sogar  wallartig  überhängenden  Granulationen  hinauf.  Hierbei  ist 
das  Epithel  bald  regulär  verhornt,  bald  bildet  es  eine  Homschicht  mit 
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stäbchenförmigen  Kernen.  Aber  nirgends  kommt  es  zur  Ausbildung 
einer  dicken  Hornschieht  wie  beim  überhomten  Geschwör.  Die  Gra- 
nalationen,  für  sich  betrachtet,  sind  typische;  sie  besitzen  weite,  senk- 
recht aufsteigende  Blutgefässe,  Plasma-  und  Spindelzellen  in  reichlicher 
Anzahl  and  in  der  Tiefe  ein  horizontal  geschichtetes,  junges  kollagenes 
Gewebe.  Nur  entspricht  ihre  üppige  Ausbildang  nicht  der  dürftigen 
Entwickelung  des  epithelialen  Kandsaumes  und  hierin  liegt  allein  der 
Grund  für  die  mangelnde  Heilnngstendenz.  Gewöhnlich  genügt  es,  die 
bis  dahin  befolgte  Verbandmethode  zu  ändern,  statt  der  dermato- 
plastisch  wirkenden,  ü  oder  Gl  haltigen  Antiseptica  (vor  allem  des 
Sublimats),  welche  das  Wachsthum  der  Granulationen  fördern  und  die 
Mitosenbildung  und  Vorhornung  des  Epithels  hindern,  keratoplastiscbe 
und  reducirende  Mittel  za  setzen  (Resorcin,  Ichthyol,  Schwefel,  Zink- 
leim), um  sofort  das  Gleichgewicht  zwischen  GranulationsbllduDg  nnd 
Epithelwachsthum  wieder  herzustellen.  Hier  ist  allein  das  verzögerte 
Wachsthum  des  Epithels,  welches  der  Granulationsbildung  gegenüber 
zu  spät  kommt,  Schuld  an  der  Verzögerung  der  Heilung.  Haben  die 
Granalationen  erst  einmal  Zeit  und  Gelegenheit  gehabt,  sich  weit  über 
das  Hautniveau  zu  erheben,  so  wird  es  für  das  Epithel  immer  schwie- 
riger, sich  dieselben  wieder  zu  unterwerfen  nnd  es  kommt  im  besten 
Falle  zu  einer  hypertrophischen  Narbe.  Die  Behandlung  hat  mithin 
auch  die  Abflachung  der  Granulationen  zu  bewerkstelligen  nnd  in  dieser 
Beziehung  nützt  die  friihcr  allgemein  angewandte  oft  wiederholte 
Aetzung  der  Granulationen  mit  Höllenstein  schon  etwas.  Aber  allein 
bringt  eine  Abflachung  der  Granulationen  keine  Heilung,  wenn  man 
nicht  gleichzeitig  das  Wachsthum  und  die  Verhornnng  des  Randepithels 
fördert.  Üie  Redueentia  (z.  B.  aufgestreuter  Schwefel)  genügen  beiden 
Indicationen  auf  einmal. 

Das  liiimorrliiigisvlir  (;e>chwür  i-L  xii^'leii-h  ein  liauplsiichlii.'ber  Typus 
des  varicciscn  i tusch würs;  si'lir  viele  varicösi;  Ocscliwüre  di-s  UnterscLenkels  ent- 
wickt:l[i  sich  nus  liämorrlingischen,  .ibor  iii-;ist  rrfolfft  diirrb  verschieden  slarkcs  Ein- 
greifL'n  der  drei  g'')!»»»!^!!  Heilfakttireti  »ehr  bald  diu  Uiiivrandluug  in  eiuc  der 
iiridcreu  Gi^svhwüiäoriiieii.  Da.s  hliniurrhagiischc  (ieüchvriir  ülellt  einen  bl.-iurothuii 
hin  schwarzbraunen  si'tchlen  <>dur  tiefm  Subatanzvcrlusf  dar,  dessen  sp.irli::hc  Gm- 
nul.-il innen  von  klfinen  lläraorrhagien  diirrhsel/.l  oder  sei iwamin artig  von  Blut  erfüllt 
sind  und  in  lie.ssi'n  tirund  j[i;wlih(ilifh  ein  Varis  mehr  oder  urcnigfr  blo*  liegt.  Die 
Itundüberiidrnnng  bli'iht  au-  oder  seiiki  sich  auf  die  tiugeniigend  entwickelten  (ira- 
nuiatioiien  iiuialj,  wndui'eh  Loaienfalti  nur  eine  ^ehr  dünne  hinfällige  und  oft  wieder 
jiufbrerheiide  N'nrtie  tu  Stande  knuinit,  wenn  nicht  kräftige  Granulationen  \urh<-r 
den  Typus  des  CiesehwUr<  lindeni.  liewülmlieh  geht  mit  der  Entstehung  der  liänii>r- 
rhagischcn  Geschwiiri'  eine  beschränkt i- ,  alicr  totale  Nekrose  der  über  di-ni  Vari^ 
liegenden  Haut  einher,  we>hallj  dii^  kleineren  Geschwüre  oft  wie  mit  di:m  Lucliei.sen 
aii-gcslosseii  erscheinen  und  die  grüsscn.'n  polycyklisehe  Formen  aufw.'i-eii. 

Ein  hämorrhagisches  Geschwür  hat  mir  noch  nicht  zur  Unter- 
suchung vorgelegen.  Doch  muss  man  theils  ans  der  bekannten  Ana- 
tomie des  Varii  der  Haut  und  seiner  Umgebung  (s.  dort),  theils  aus 
den  klinischen  Symptomen  des  Geschwürs  wohl  auf  eine  sehr  mangel- 
hafte Ausbildang  der  Granulationen  einerseits  und  der  Epithelmitosen 
andererseits  schliessen,  während  die  Ueberhomung  nnter  dem  EinfloBse 
der  Blutstauung  und  der  Blatungen  in  das  Gewebe  sonst  niolit  za  leiden 
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pflegt,  so  wenig  wie  die  Umwandelung  der  Granulationen  in  fibröses 
Gewebe,  wo  es  zur  Bildung  ersterer  gekommen  ist.  Die  Untersuchung 
solcher  Geschwüre  muss  lehren,  ob  diese  Voraussetzungen  zutreffen. 
Ausserdem  werden  diese  Geschwüre  ein  geeignetes  Material  zum  Stu- 
dium der  Bildung  des  Blutpigments  in  der  Haut  abgeben. 

Das  üdematüse  Geschwür  bildet  ein  weniger  festes  und  blutreiches  Gegenstück 
zum  überwuchernden  Geschwür.  Es  findet  sieh  bei  allgemeinem  Oedem  oder  lokalem 
Oedem  der  Umgebung  des  Geschwürs  und  ist  durch  blasse,  durchscheinende,  feuchte, 
weiche,  schwammige,  das  Ilautniveau  überragende  Granulationen  und  einen  unthätigeu 
Epithelsaum  ausgezeichnet. 

Partielles  Oedem  der  Geschwürsgranulationen  ist  ein  sehr  häufiger 
Befund,  der  nichts  auffallendes  hat,  wenn  man  bedenkt,  dass  es  sich 
meistens  um  Geschwüre  handelt,  welche  unter  dem  Einflüsse  der 
Stauungs-  resp.  Senkungshyperämie  stehen.  Man  findet  diese  ödema- 
tosen  Partien  fast  nur  an  der  Oberfläche  der  Granulationen.  Das  zart- 
fasrige,  hier  befindliche  koUagene  Gewebe  ist  von  weiten  Lymphspalten 
auseinandergetrieben,  gallertig  aufgequollen,  von  wenigen  kleinen  Plasma- 
zellen, grösseren  Spindelzellen  und  ziemlich  viel  weissen  Blutkörperchen 
durchsetzt.  Bei  stärkerem  Oedem  schwellen  die  Granulationen  in  ihrer 
ganzen  oberen  Partie,  so  weit  sie  noch  nicht  von  festem,  kollagenem 
Gewebe  erfüllt  werden,  sehr  bedeutend  an;  die  Blutgefässe  sind  theils 
komprimirt,  theils  weit,  nicht  aber  wie  sonst  von  einer  Scheide  von 
Plasmazellen  umgeben.  Alle  Zellen  sind  arm  an  kömigem  Protoplasma, 
die  langen  Fortsätze  der  Spindelzellen  lassen  sich  in  dem  gallertigen, 
durchsichtigen  Bindegewebe  weithin  verfolgen.  Besonders  aufgetrieben 
erscheint  die  obere  Kante  der  Granulationen  und  man  begreift  sehr 
wohl,  dass  auf  denselben  das  junge  Epithel  nicht  Fuss  fassen  kann, 
da  es  doch  schon  bei  viel  geringeren  Graden  der  Papillarsch wellung 
gewöhnlich  zu  einer  Lockerung  des  gesammten  Epithels  von  der  Cutis 
kommt.  Da  klinisch  das  ödematöse  Geschwür  nicht  als  solches  ent- 
steht, sondern  sich  aus  guten  Granulationen  oder  anderen  Geschwürs- 
formen herausbildet,  so  ist  auch  für  die  meisten  Fälle  anzunehmen, 
dass  ein  schon  gebildeter  Geschwürsrand  von  den  anschwellenden  Gra- 
nulationen abgeworfen  wurde.  Haben  sich  die  letzteren  jedoch  eine 
Zeit  lang  über  das  Niveau  der  Haut  erhoben,  so  besteht  dieselbe 
Schwierigkeit  ihrer  Heilung  wie  bei  den  überwuchernden  Granulationen. 

Die  zweite  Geschwürsgruppe,  bei  welcher  die  Heilfaktoren  sämmt- 
lich  vorhanden,  aber  in  ihrer  Wirksamkeit  durch  accidentelle  Um- 
stände gehindert  sind,  umfasst  der  Hauptsache  nach  infektiöse  Pro- 
cesse,  die  schon  vor  der  Geschwürsbildung  vorhanden  waren  oder  später 
hinzutreten.  Den  Typus  der  ersteren  repräsentirt  das  tertiäre  syphi- 
litische Geschwür  des  Unterschenkels,  welches  oft  mehrere  und  unter 
Umständen  alle  beschriebenen  Formen  der  ersten  Gruppe  in  einem  Bilde 
vereinigt.  Auf  grösseren  derartigen  nierenförmigen  Geschwürsflächen 
findet  man  in  der  Mitte  gewöhnlich  einige  Polster  von  überquellenden, 
frisch  aussehenden  Granulationen,  getrennt  von  atonischen,  eingesunkenen 
und  ödematös  gequollenen  Bezirken  und  einerseits  umrandet  von 
scharfen,  wie  ausgenagten  Randpartien,  an  welchen  einige  zuruckblei- 
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bende  Strecken  übeihornt  siad  nnd  zungeoförmig  überliäiigeD,  während 
von  der  entgegengesetzten  Seite  her  die  Vemarbang  —  dem  Hilns  einer 
Niere  entsprechend  —  bis  in  die  Mitte  des  Geschwürs  vorrfickt.  Es 
ist  kaum  anzanehmen,  dass  die  lokalen  Faktoren  der  Heilung  aaf  so 
verschiedenartige  Weise  im  engsten  Baame  wechseln  and  anf  dem 
grössten  Theile  des  Geschwürsbodens  die  VemarbuDg  bindern,  während 
sie  dieselbe  an  einer  einzigen  Stelle  gestatten.  Der  plötzliche  Um- 
schwnng  in  dem  Aussehen  des  Geschwürs  bei  allgemeiner  antisyphili- 
tiseher  Behandlung  beweist  denn  auch  mit  Sicherheit,  dass  in  Bezug 
auf  Grannlationsbildung  und  Ueberhornung  alle  örtlichen  Bedingungen 
zur  Vemarbung  vorhanden  waren  nnd  dass  nar  der  Einfluss  des  spe- 
cifischen  Granuloms,  welches  das  Geschwür  schalenartig  umgibt,  viel- 
leicht genauer  gesagt:  die  speciGsche  Erkrankung  der  das  Geschwür 
versorgenden  Gefässe,  die  Vernarbang  verhinderte.  Vom  Beginne  einer 
solchen  Behandlung  an  greifen  alle  genannten  Faktoren  in  regelmässiger 
Weise  ineinander,  die  Nierenform  des  Geschwürs  verschwindet  und  das 
Geschwür  heilt  oft  in  überraschend  kurzer  Zeit,  trotz  der  scheinbar 
ungunstigsten  äusseren  Verhältnisse.  Das  Wie  dieses  therapeutischen 
Eingriffes  in  Bezug  auf  die  einzelnen  Faktoren  der  Vernarbung  ver- 
mögen wir  allerdings  noch  nicht  anzugeben;  es  bildet  dieses  eine  reiz- 
volle Aufgabe  der  experimentellen  Pathologie. 

Besser  können  wir  bereits  diejenigen  Einflüsse  übersehen,  welche 
von  aussen  kommende  Infektionsträger  anf  die  Geschwürsbildung  aus- 
üben. So  gibt  die  Ansiedlung  von  Streptokokken  auf  dem  Geschwüre 
zu  entzündlicher,  erjsipelartiger  Schwellung  desselben,  des  Diphtherie- 
bacitlus  zur  Bildung  diphtheritischer  Membranen,  noch  unbekannte  Or- 
ganismen zu  verschiedenen  Formen  der  feuchten  und  trockenen  Ne- 
krose Anlass.  Es  handelt  sich  in  allen  diesen  Fällen  von  entzündlich 
gereizten,  diphtherischen  and  gangränösen  Geschwüren  nicht 
um  durch  die  entsprechenden  infektiösen  Keime  hervorgebrachte  Frimär- 
effekte,  sondern  primär  nm  irgend  welche  Geschwüre  anderer  Art 
(z.  B.  varicöse)  oder  um  normale  Wundgrannlationen,  welche  hios  von 
der  Oberfläche  her  in  grösserem  oder  geringerem  Umfange  auf  speciGsche 
Weise  verändert  werden.  Dann  wird  allerdings  das  weitere  Verhalten 
des  Geschwürs  und  seiner  Heilung  von  diesen  sekundären  Infektionen 
gewöhnlich  allein  bestimmt 

All  iliuso  (ii.-s>-liwiirs;inuii  s<.-lilii's>t  sich  noch  i:mc  eigen tliüuilichi;  F<iriii  an, 
ila«.  crttliist'he  (i(.-si;!iwiir,  welelie  liishiT  clu-nsowohl  in  kliiiisthcr,  wie  in  aiia- 
loinisclicr  Hinsicht  liu  Iliithsel  ist.  dessen  Lösuiik  man  wif  'liejeiiip-  "O  vieler  Riitli- 
sil,  von  <f\ti>-T  xukrinftjg>;n  Nerieiipa(holo(pH  di'r  Haut  orwartet.  Es  hftndclt  sich  um 
cini'  kl<.'iiic.  iiiissiTst  einprmd liehe,  giatte,  duiikciroth  liidärlite.  dünue  Schiiht  \-oii 
liriiTiulationi-n,  w<-lelic  vuii  einem  naehen,  liiiufig  nur  luse  aiillicgeiiden  EpithelsAUiii 
l)C|i;rciizl  wird  und  di-n  meisten  Behandln nj^nrlen  sttuidhüft  trolut.  (levUlmlieli  trilt 
nach  Toriibi'rgeheiider  Desserun);  xngtoich  mit  urhGhtcr  .'^chinerzhartigkeii  pcriudiscb 
eiiii:  r.-kpide  Vergrüiiseniiiic  des  üesebwürs  ein.  Endlich  fuhrt  gfwühnlieli  eine  gaiis 
einfache  IJehaiidlunfpiiit  zur  Vemarbung,  iu  .iedew  VaM  eine  andere,  oline  dass  das 
friiliere  llindeniiss  der  Heilung  dadurch  eine  Aufklärung  eriiielte.  Es  liegt  die  Hög- 
liclikeit  \or,  dass  es  sii.-h  l)L-i  diesen  Gesehwiirtn  um  eine  nervöse  Störung  der  Haut 
handelt,  dorti  ist  bisher  <-iiie  solclie  nieht  tiaehgi -wiesen.  Dia  von  mir  behandelten 
Fälle  liabeii  iiuf  iiiieli  den  Eindruck  gemacht,  als  oh  die  Ueberhornung  nur  dondt 
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cioe  eigenartiEC  YcrändeninE  der  Granulationeo ,  velcbo  das  Haften  des  Epithels 
verhiaderi,  nicht  zu  Stande  kommt.  Am  ehesten  möchte  ich  die  Eigen artigkeit  der 
Gcscbvüre  mit  den  medikamentösen  Idiosynkrasien  der  Haut  vergleichen. 


Flantargescbwur. 

Eine  gesonderte,  kurze  Betrachtung  verlangt  eine  als  onheilbar 
gofnrßhtete  Form  des  Drnckgesctiwüres,  welche  von  Vesign6  (1852) 
zaerst  als  mal  pcrforant  du  pied  bezeichnet  und  später  meistens 
als  der  Ausdruck  einer  trophisch-sensibeln  Nervenstörung  betrachtet 
wurde  (Fischer,  Duplay,  Samuel  u.  A,).  Erst  neuerdings  wurde 
erkannt,  dass  diese  Geschwüraform  anter  sehr  verschiedenen  Verhält* 
nissen  (bei  Gesunden,  neben  sonstigen  Nervenstörungen,  bei  Leprösen  etc.) 
auftreten  kann  und  dass  die  klinisch  einheitliche  Form  und  die  schwie- 
rige Heilbarkeit  durch  das  häulige  Zusammentreffen  mehrerer  ungünstiger 
Umstände  an  der  Fnsssohle  bewirkt  wird,  nämlich  das  Körpergewicht, 
welches  ebenso  schädlich  ist,  wie  der  Druck  bei  anders  lokalisirten 
Druckgeschwüren  überhaupt,  sodann  eine  abgestumpfte  Sensibilität 
(z.  B.  bei  Leprösen),  sonstige  pathologische  und  Altcrsveränderangen 
der  Haut  (Endarteritis,  Sklerose)  und  endlich  das  Eindringen  reizender 
Fremdkörper. 

Das  l'cbel  liegiinit  iiii'i^t  als  einv  gelblich«^,  spiitcr  si-livärzlit^hc  DrtickKchvk-lc. 
ilcreii  IiieblingHplats  ^ich  unler  dem  Mi^lalarsa  Ige  lenk  der  f^nsen  Zehe,  dann  nueJi 
unter  der  Vorsc,  sulluncr  an  anderen  Stellen  der  J'lanta  lietiudet.  Durch  eine  — 
vii'llitieUt  iniiuer  tmutiiiitüich  liudinglc  EitiTunt;  wird  die  Schwiele  .ihgcs(o-ison 
iiii'l  CS  zciiil  sieh  d.ininfer  bereits  ein  tiefgi'lieiider,  euiweder  kniterfiimiiger  oder 
••iimiisiT  StibntiiTin'erbisl.  deinen  übcrbänircnde.  ealliise  Iliiiji1i<r  keine  Heilun)!  /u- 
lii>->i'ii.  Die  nraiiiilHliuiJeri  :>iiid  entweder  blnss  und  derb  und  >;ondcm  dn  dÜnu- 
rtii.-..si(;is  Si'krev  ;ib  iider  dunki/lrulll,  uneben,  7.«n\g  und  mit  illielriirhcndem  Sekret 
li.>.ieeU,  Troidii-iehi'  Sl.lnJUireii  nnd  nenritiseli.-  Svii.jiinme  in  .Kt  Naehbai-sehaft 
■.jiiil  zu«.il.>ii   r..-l.ei,  ,1,.,,,  rieiH  \..rhniiJ.>;..  d-i'b  nidil   iiiini.T. 

Winiwarter  findet  in  der  Umgebung  des  Geschwürs  die  Papillen 
bereits  vcrgrössert  und  nach  dem  Gentrum  desselben  geneigt,  wobei  sie 
von  immer  dickeren  Leisten  verdünnt,  scbliesslii'h  strangartig  dünn 
werden.  Die  Ilornscbii'ht  ist  schon  in  der  Umgebung  verdickt,  schwillt 
aber  über  den  Kandcm  zu  einem  Hornwallo  an,  welcher  sich  um  die 
callösen  Eänder  nach  innen  umschlägt  und  hier,  die  Vernarbung  ver- 
hindernd, direkt  auf  den  Granul;itionen  liegt.  Die  Granulationsfläche 
ist  dünn,  von  Blutungen  und  Pigment  durchsetzt  und  an  der  Uberfläctio 
von  einer  Schicht  netzförmigen  Hyalins  bedeckt.  Die  Cutis  unterhalb 
der  Granulationen  ist  sklerotisch,  sehnig  glänzend,  von  verdickten, 
sklerotischen  (lefässon  durchzogen,  die  zum  Thcil  endartcriitisch  ver- 
ändert, zum  Theil  auch  thrombosirt  sind.  Die  calliisen  Geschwürs- 
ränder können  Schwund  der  Cutis  und  der  darunter  liegenden  Knochen 
bewirken.  Ihre  Abtragung  allein,  ohne  gleichzeitige  Verbesserung  des 
Gesi^hwürsgrundcs,  der  Blutversorgung,  der  Granulalionsbildung  und 
Vermeidung  weiteren  Druckes,  führt  jedoch  noch  keine  Heilung  herbei. 
Die  hier  von  Winiwarter  gegebene  histologische  Beschreibung  passt 
so   ziemlich    auf  die    meisten    veralteten    Druckgeschwüre    mit    über- 
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b&DgeDdeD   Aändeni.      Die    kraterfSnnigen    Flantargeschwäre    därfteo 
vielleicht  noch  etwas  andere  Eigenschaften  zeigen. 
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Nekrose,  Gangrän. 

Während  die  auf  kleine  Stellen  beschränkte  Nekrose  der  ober- 
flächlichsten Hantschicht  ein  ziemlich  häufiges  Ereigniss  ist  and  als 
unliebsame  Complication  oft  genug  zu  anderen  Hautaffektionen  hiozo- 
tritt,  gehört  daa  Brandigwerden  der  ganzen  Lederhant  zu  den  selteneren 
and  ernsten  Vorkommnissen  und  setzt  eine  grobe  Schädigung  derselben 
voraus.  Die  letztere  kann  zweierlei  Art  sein  nnd  danach  unterscheiden 
wir  aoch  in  anatomischer  Beziehung  zwei  ganz  verschiedene  Formen 
der  Hautnekrose. 

Entweder  wird  nämlich  durch  ein  von  aussen  kommendes  Trauma 
physikalischer  oder  chemischer  Art  das  Hantgewebe  direkt  abge- 
tödtet  oder  es  stirbt  indirekt  ab  durch  eine  plötzliche  oder  langsame 
Abschneidung  der  Blutzufuhr.  Im  ersteren  Falle  haben  wir  ganz 
verschiedene  Bilder  zu  erwarten,  je  nach  den  physikalischen  and 
chemischen  Eigenschaften  der  abtödtenden  Mittel,  je  nach  ihrer  Ver- 
wandtschaft zu  den  einzelnen  Bestaudtheilen  der  Haut  und  nach  der 
Intensität  ihrer  Einwirkung.  Dieses  Kapitel,  dessen  Studium  wegen 
seiner  praktischen  Wichtigkeit  in  tborapeutischer,  pharmakologischer 
und  forensischer  Beziehung  eigentlich  uns  am  nächsten  liegt,  ist,  was 
das  histologische  Detail  betrifft,  noch  fast  ganz  unbearbeitet.  Die 
indirekten  Nekrosen  der  Haut  durch  Absperrung  der  Blutzufuhr 
bilden  ebenfalls  in  ätiologischer  Beziehung  eine  sehr  vielseitige  Gruppe, 
welche  aber  anatomisch  durch  das  bei  allen  gleiche  Werkzeug  der 
Nekrose,  durch  die  totale  Anämie,  einen  viel  einheitlicheren  Charak- 
ter erhält.  Während  in  der  ersten  Gruppe  sehr  interessante  und 
verschiedenartige  Veränderungen  in  der  Struktur  aller  Hantelemente  zu 
erwarten  sind,  zeichnet  sich  die  Haut  bei  den  meisten  indirekten 
Nekrosen  durch  die  Gleichmässigkeit  der  erzeugten  Veränderungen  aus. 
Die  Verschiedenheiten  sind  in  diesem  Falle  auf  die  Verschiedenheit  der- 
jenigen Frucesse  zurückzuführen,  welche  die  Absperrung  des  Blutes  von 
der  Haut  bewirken.  Hier  kommt  vor  Allem  die  kapillare  Stase  in  Be- 
tracht, welche  wohl  als  derjenige  Vorgang  zu  betrachten  ist,  der  die 
meisten  Fälle  von  Gangraen  der  Haut  verursacht.  In  zweiter  Linie  ist 
der  Gefässkrampf  und  die  dadurch  hervorgerufene  Anämie  in  wenigen, 
aber  sicheren  Fällen  der  Gmud  der  Hautnekrose.  Sehr  selten  ^hit 
die  Embolic  und  Thrombose  grösserer  Gefässstämme  znr  Gaof 
Haut  und  zwar  gewöhnlich  nur  dann,  wenn  zagleich  die 
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Gewebe,  Fascien,  Maskeln,  Knochen  und  besonders,  wenn  ganze  Extre- 
mitäten der  Nekrose  verfallen. 

Dagegen  kann  man  den  an  der  Haut  so  weit  verbreiteten  Process 
der  obliterirenden  Gefässentzündung  kaum  für  das  Auftreten  einer 
Nekrose  verantwortlich  machen,  obwohl  diese  Annahme  mehrfach,  be- 
sonders für  syphilitische  Ulcerationen  gemacht  worden  ist.  Wir  kennen 
viele  AfFektionen,  bei  welchen  dieser  Process  hochgradig  entwickelt  ist 
und  bei  denen  die  derartig  veränderte  Haut  im  allgemeinen  keine 
Neigung  zum  brandigen  Absterben  zeigt,  sodass  in  denjenigen  Fällen, 
wo  eine  solche  CombiDation  gefunden  wird,  andere  Erklärungen  als  die 
Gefässverödung  herangezogen  werden  müssen.  Bei  der  Sklerodermie 
ist  beispielsweise  die  Endarteriitis  obliterans  stark  entwickelt,  eine 
Nekrose  der  Haut  tritt  aber  doch  nur  selten  bei  derselben  ein  und  nur 
dort,  wo  von  innen  her  Knochenvorsprünge,  flectirte  Gelenke  oder  von 
aussen  her  die  Nägel  contrahirter  Finger,  Bandagen  oder  dergleichen 
auf  die  Haut  einwirken.  Es  erklärt  sich  diese  relative  Unschädlich- 
keit dieser  Art  von  Gefässverödung  dadurch,  dass  die  Verwachsung  der 
Gefasswände  gewöhnlich  nicht  bis  zur  vollständigen  Obliteration  fort- 
schreitet und  fast  ausnahmslos  nur  einzelne,  nie  alle  Ge fasse  einer 
Hautregion  ergreift,  sodass  die  übrigen  den  Ausfall  decken  können. 
Ist  aber  überhaupt  durch  einzelne  Arterien  der  Eapillarbezirk  gespeist, 
80  geht  bei  der  allseitigen  Communication  der  Haut  kapillaren  die  Circu- 
lation  regelmässig,  wenn  auch  schwach,  von  statten. 

Ebensowenig  bildet  das  Atherom  der  grösseren  Hautarterien  bei 
alten  Leuten  eine  zureichende  Ursache  etwa  für  die  senile  Gangrän  der 
Zehenspitzen,  wie  denn  ja  auch  die  atheromatöse  Veränderung  der  Art 
temporalis  nie  von  Nekrose  des  betreffenden  Hautbezirkes  gefolgt  ist. 
In  diesen  Fällen  sind  analoge  oder  andere  Veränderungen  am  Herzen 
selbst  Schuld  der  Gangrän,  indem  dieselbe  sich  aus  einer  Stauungs- 
oder Senkungshyperämie  der  spitzen  Körperenden  entwickelt,  welche 
allmählich  in  kapilläre  Stase  der  Haut  übergeht. 

Ganz  problematisch  ist  auch  noch  die  sog.  neurotische  Gangrän 
der  Haut,  als  deren  Hauptbeispiele  der  akute  Dekubitus  (Samuel, 
Charcot)  (s.  dort)  und  die  Mutilationen  der  Neuroleprösen  gelten. 
Gerade  bei  den  letzteren  ist  jedoch  die  Rolle  unverkennbar,  welche  ein 
durch  die  begleitende  Anästhesie  hochgradig  potenzirter  Traumatismus 
bei  der  Entstehung  der  Nekrosen  spielt.  Dagegen  ist  eine  Beeinflussung 
der  Circulation  der  Haut  durch  Nervenstörungen  derart,  dass  sich 
hochgradige  Stauungen  als  Grundlage  kapillärer  Stasen  bilden,  wohl 
möglich  und  eine  vasoneurotischo  Gangrän  durch  Gefässparalyse  als 
Gegenstück  zur  Nekrose  durch  Gefässkrampf  ja  sehr  gut  denkbar. 

Während  alle  bisher  erörterten  Ursachen  organische  oder  funk- 
tionelle Veränderungen  der  Hautgefässe  betreffen  und  in  der  Art  ihrer 
Wirkung  noch  sehr  viele  Dunkelheiten  aufweisen,  bieten  die  durch 
mechanische  Läsionen  der  Gefässe  erzeugten  Formen  des  Hautbrandes 
unserem  Verständniss  gar  keine  Schwierigkeiten.  Hierher  gehören  vor 
Allem  die  verschiedenen  Formen  des  Druckbrandes.  Am  leichtesten 
kommt  die  Nekrose  durch  Druck    auf   die  Haut    von    innen    her    zu 
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St&nde;  ganz  natürlich,  da  auf  diese  Weise  am  leichtesten  und  zn- 
näcbst  die  grösseren  sobkotanen  Gefässe  getroffen  werden,  z.  B.  dnrcli 
Gelenkhöcker  bei  Kontrakturen,  dnreh  Inxirte  Enocben,  Knochensplitter, 
durch  bamsaure  Konkremente,  hochgradig  gespannte  Abscesse  der 
Fingerbeere  etc.  Einer  solchen  Dehnungsnekrose  verßillt  aoch  der 
einschnürende  Hantring  bei  Faraphimose. 

Die  Dracknekrose  macht  ebenso  wie  die  Dehnungsnekrose  die 
Haut  vollkommen  blutleer,  pergamentartig  durchscheinend,  trocken, 
gelblicbweiss  und  verdünnt  sie  nicht  unerheblich.  Am  kekanntesten 
ist  die  Strangulationsfurche  am  Halse;  bei  Abschnäntng  von  grossen 
Geschwülsten  und  Bissen  von  Thieren,  die  nicht  znr  Zerreissung  der 
Haut  geführt  haben,  kommt  sie  ebenfalls  vor.  Auch  kann  die  sehr 
starke  Quetschung  einer  schon  gedehnten  oder  über  Knocbenvorsprüngen 
(Tibiakante,  Olecranon,  Fatella)  gelegenen,  fettlosen  Hautpartie  direkt 
eine  totale  Nekrose  hervorrufen  (primäre  Kompiessionsnekrose,  Wini- 
warter).  In  allen  diesen  Fällen  werden  die  Gefässe  der  Hant  nicht 
blos  für  die  Dauer  des  Druckes  blutleer  gemacht,  sondern  erleiden  zu- 
gleich eine  Art  Schweissnng,  die  sie  bei  Aufhebung  des  Druckes  un- 
fähig macht,  die  Blutsäule  wieder  aufzunehmen.  Daher  führt  der 
Druck  dann  am  sichersten  direkt  zur  Nekrose,  wenn  zugleich  die  Ab- 
sperrung des  Blutes  in  den  Gefässeo  vollkommen  verhindert  wird,  also 
z  B.  während  der  Anämie,  welche  jede  Dehnung  dor  Hant  begleitet 
und  so  finden  wir  fast  in  allen  diesen  Fällen  eigentlich  eine  Kombi- 
nation von  Kompression  und  Dehnung  vor.  Die  tangential  wirkende, 
weitreichende  Dehnung  von  innen  her  (2.  B.  dnrch  Gelenkhöcker)  re- 
präsontirt  stets  auch  zugleich  einen  radiär  wirkenden,  punktförmigen 
Druck  auf  die  Haut  a.  s.  f.  Nur  bei  den  akutesten  Kompressionsne- 
krosen  ist  die  Schweissung  der  fibrösen  Cutisbestandtheile  ebenfalls  so 
bedeutend,  dass  auch  durch  diese  ein  Wiederaufleben  der  gedrückten 
Hautpartie  unmöglich  gemacht  würde.  In  allen  übrigen  Fällen  wider- 
steht das  Cutisgewebe  vermöge  seiner  elastischen  und  zugleich  festen 
Beschaffenheit  gerade  der  Dehnung  und  dem  Drucke  sehr  gut  und  die 
entstehenden  Nekrosen  sind  lediglich  der  bleibenden  Schweissung  der 
Blutgefässe  in  derselben  zuzuschreiben.  Somit  gehören  die  meisten 
einfachen  Drucknekrosen  doch  zu  den  indirekt  vermittelst  der  Auf- 
hebung der  Blatcirculation  erzeugten. 

Ebenso  wie  diese  begleitende  Anämie  bietet  auch  ein  kompliciron- 
des  Oedem  der  traumatischen  Drucknekrose  Vorschub  (z.  B.  am  ödo- 
matösen  Skrotum,  Präputium)  und  zwar  aus  demselben  Grunde  der 
vollkommeneren  Absperrung  des  Blutes  aus  den  gedrückten  Gefässen. 
Dagegen  wirkt  der  Panniculus,  je  dicker  und  fettreicher  er  ist,  der 
Entstehung  des  einfachen  Druckbrandes  geradezu  entgegen,  wie  denn 
auch  die  natürlichen  Druckstellen  des  Körpers  (Fusssoblen,  Hintor- 
backeo,  Oberschenkel)  alle  mit  einem  dicken  Fettpolster  versehen  sind. 
Die  Existenz  eines  Panniculus  vorhindert  durch  seine  mangelnde 
Dehuuogsfähigkeit  ebenso  sehr  eine  Ueberdebnung  wie  durch  seine 
Nachgiebigkeit  eine  übermässige  Kompression  der  Haut  und  damit  die 
absolute  Anämie,    welche   die  Vorbedingung    für  die  einfache  trauma- 
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tische  Drncknekrose  ist.  So  sehen  wir  enge  Kleidungsstücke  und  Ban- 
dagen bei  gesunden  Personen  hauptsächlich  über  Knochenvorsprungen 
in  fettloser  Haut  Decubitus  erzeugen  (z.  B.  über  der  Tibiakante,  den 
Eondylen,  dem  Fussrücken,  dem  Nasenrücken),  während  ein  Ring  an 
der  fettreichen  ersten  Phalanx  tief  einschneiden  kann,  ohne  eine  Haut- 
nekrose  zu  erzeugen.  Auf  diesen  Umstand  ist  es  auch  zurückzuführen, 
dass  das  fettreiche  Hypoderm  selbst  viel  weniger  leicht  durch  Druck 
nekrotisch  wird  als  die  Cutis,  obgleich  jede  starke  Quetschung  der- 
selben mit  einer  Sprengung  vieler  Fettzellen  einhergeht;  es  kommt 
eben  nicht  leicht  zu  einer  Druckanämie  der  von  Fettgewebe  umhüllten 
Blutgefässe. 

Ebenso  häufig  wie  der  einfache  Druckbrand  ist  der  hypostatische 
Druckbrand,  der  gewöhnliche  Decubitus,  das  „Aufliegen"  der  Greise, 
Schwerkranken  und  chronisch  Bettlägerigen.  Auch  hier  sind  es  die- 
selben dünnen,  fettlosen  Hautstellen,  an  denen  die  Cutis,  zwischen 
Knochen  und  Körperunterlage  eingeklemmt,  dem  Körpergewichte  lange 
Zeit  ausgesetzt  ist,  welche  meist  zuerst  dem  Druckbrand  verfallen 
(Kreuzbein,  Sitzbein,  Dornfortsätze,  Darmbeinkante,  Condylen),  aber  es 
etabliren  sich  die  Druckstellen  auch  auf  fettreichen  (Gesäss,  Ferse) 
Hautpartien  und  schliesslich  mit  Vorliebe  an  solchen  Orten,  wo  eine 
beständige  Reizung  durch  zersetzte  Sekrete  hinzukommt  (Vulva, .  Penis, 
Anus).  Hieraus  geht  schon  hervor,  dass  der  hypostatische  Druck brand 
keine  ganz  einfache  Genese  besitzt.  Es  ist  hier  eben  nicht  der  Druck 
allein,  sondern  mehr  noch  die  geschwächte  Circulation  der  betreffenden 
Personen  und  die  sich  dadurch  ausbildende  Hypostase  der  Haut,  welche 
zur  Gangrän  führt.  Der  Druck  darf  sogar  nur  ein  so  massiger  sein, 
wie  er  durch  das  eigene  Körpergewicht  erzeugt  wird  und  darf  das  Zu- 
standekommen der  Hypostase  nicht  hindern.  Stets  sind  es  die  Haut- 
stellen, welche  bei  der  gewählten  Lage  am  tiefsten  zu  liegen  kommen, 
die  der  Gangrän  verfallen.  Dass  aber  innerhalb  der  viel  ausgedehn- 
teren hypostatischen  Regionen  nur  die  direkt  und  am  meisten  gedrückten 
Stellen  derartig  afficirt  werden,  liegt  daran,  dass  an  diesen  zur  hypo- 
statischen Stauungshyperämie  die  Drucklähmung  der  Hautgefässe  hin- 
zukommt, wodurch  eine  maximale  Stase  in  denselben  herbeigeführt 
wird. 

Demgemäss  ist  auch  das  Aussehen  der  Haut  beim  hypostatischen 
Druckbrande  ein  ganz  anderes  als  beim  einfachen.  Es  bilden  sich  tief- 
rothe  oder  blaurothe  Flecke,  welche  unter  dem  Drucke  des  Diaskops 
betrachtet,  zunächst  noch  schwinden,  später  aber  nach  stärkerem  Aus- 
tritt von  blutig  tingirtem  Serum  gelbroth  bleiben  und  sich  je  nach  den 
Umständen  mit  einem  trockenen,  braunen,  lederartigen  Schorf  oder  mit 
Blasen  und  einer  oberflächlich  macerirten,  grauen  oder  dunkelgrünen 
Schwarte  bedecken,  nach  deren  Abfall  ein  tiefes  Geschwür  mit  dunkel- 
rothen,  blutüberfüllten  Rändern  hinterbleibt. 

Die  Hypostase  ist  also  die  Hauptsache  beim  Decubitus,  ebenso 
wesentlich  oder  noch  wesentlicher  als  der  Druck,  da  die  Stelle  des 
letzteren  auch  durch  andere  Störungen  der  Circulation  ersetzt  werden 
kann,  sowie  durch  die  Einwirkung  von  zersetztem  Sekret.    Es  ist  mit- 
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hiD  nicht  der  allgemeine  Marasmns  derartiger  Individaea  als  solclier, 
sondern  speciell  die  Einleitung  einer  peripheren  Hypostase  (darch  Herz- 
nnd  Gefässkrankheiten,  Herzschwäche  and  Gefässparalyse  bei  Typhen, 
Herzschwäche  bei  Greisen  nnd  chronisch  Bettlägerigen,  Gefässpara- 
lyse  bei  Gompression  des  Rückenmarks  und  anderen  Erkrankungen  des 
Centralnervensystems),  welche  als  letzte  Ursache  des  gewöhnlichen  De- 
cubitus anzusehen  ist  und  der  hypostatische  Druckbrand  gehört  deshalb 
zu  den  Nekrosen  in  Folge  kapillarer  Stase.  Der  sog.  neurotische, 
akute  Deeuhitus  unterscheidet  sich  vom  gewöhnlichen  nur  durch 
seine  schnelle  Entwickelnng  und  die  Geringfügigkeit  der  äusseren 
Schädlichkeiten,  zeigt  aber  sonst  das  Zusammentreffen  derselben  äusse- 
ren und  inneren  Ursachen  und  ist  wahrscheinlich  anatomisch  so  wenig 
wie  klinisch  vom  hypostatiscben  Druckbrande  unterschieden. 

Dagegen  haben  wir  vom  gewöhnlichen  Decubitus  die  weit  ernstere 
Form  des  progressiven  Druckbrandes  oder  des  progressiven 
gangränösen  Decubitus  zu  unterscheiden,  welche  —  besonders  bei 
septischen  und  typhösen  Erkrankungen  —  unter  dem  Bilde  eines  ge- 
wöhnlichen Decubitus  beginnt,  aber  rasch  unter  fauliger  Zersetzung  des 
Sekrets  im  subcutanen  Gewebe  um  sich  greift  und  zu  sehr  grossen 
Substanzverlusten  fiihrt.  Hier  tritt  zweifellos  eine  nene  Ursache  hinzu, 
welche  den  Fortschritt  der  Gangrän  verursacht  und  dieselbe  ist  wahr- 
scheinlich stets  die  Einnistung  oines  die  Haut  nekrotisirenden  Orga^ 
nismus. 

Ausser  dem  Druck  kommt  eine  mechanische  Läsion  der  Haut- 
gefässe  besonders  noch  durch  Eintrocknung  zu  Stande,  Durch  die 
fetthaltige  basale  Homschicht  ist  die  Haut  nurmalerweise  vor  der  Ein- 
trocknung vollkommen  geschützt.  Fehlt  dieselbe,  so  ist  bei  normaler 
oder  gesteigerter  Circnlation  im  Papillarkörper  ebenfalls  keine  Gefahr 
der  Eintrocknung  vorhanden;  wohl  aber,  wenn  zugleich  eine  irgendwie 
erhebliche  Verlangsamung  der  Circnlation  (Anämie  oder  venöse  Hyper- 
ämie) vorliegt.  Dann  kann  es  bei  ganz  oberflächlichen  Erosionen,  bei 
Hautabschürfungen,  welchen  man  kaum  Beachtung  schenkt,  zur  Bildung 
eines  nekrotischen  Schorfes  kommen,  welcher  den  Papillarkörper  und 
selbst  das  subpapillare  Gefassnetz  umfasst  Derselbe  wird  durch  Ein- 
trocknung und  Schrumpfung  des  ersteren  und  dadurch  bewirkte  Stase 
in  der  oberilächlichsten  Blutbahn  herbeigeführt.  Derartige  Nekrosen 
sind  als  zufällige  Complication  bei  sonst  nicht  zur  Nekrose  führenden 
Dermatosen  nicht  selten.  Besonders  sind  es  wieder  die  abhängigen 
Körpertheile  und  Individuen  mit  geschwächter  Herskraft,  an  denen  der- 
artige oberflächliche  Nekrosen  infolge  des  Hornschichtverlustes  sich 
ausbilden.  Bekannt  ist  auch,  dass  gestielte  Hantlappen,  soweit  die- 
selben an  der  Spitze  eintrocknen  können,  regelmässig  gangränesciren. 
Da  sonst  im  allgemeinen  der  einfache  Wasserverlust  die  Integrität  der 
organischen  Substanzen  nicht  schädigt  und  sehr  oft  gerade  die  Ein* 
trocknung  bei  niederen  Organismen  als  Mittel  der  Erhaltung  der  che- 
mischen Struktur  unter  ungünstigen  äusseren  Umständen  dient,  so  ist 
in  allen  diesen  Fällen  wohl  nicht  die  Eintrocknung  des  Gewebes  im 
ganzen  Schuld  der  Nekrose,  sondern  speciell  die  Eintrocknung  und  da- 
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durch  bedingte  Unwegsamkeit  der  Blutgefässe.  Der  Blutstrom  kann 
einfach  von  den  eingetrockneten  Gefässen  so  wenig  wieder  Besitz 
nehmen,  wie  von  den  durch  Druck  geschweissten  und  verfällt  daher 
sicher  der  Nekrose. 

Nach   diesen  Erörterungen    haben  wir  mithin  als  einfache  Haupt- 
formen  der  indirekten  Nekrose  der  Haut  zu  betrachten  die 

1.  durch  kapillare  Stase, 

2.  durch  Gefässkrampf, 

3.  durch  einfachen  Druck, 

4.  durch  Eintrocknung 

entstandenen,  denen  sich  als  wichtigste  komplicirte  Form 

5.  die  progressive  Gangrän 
anschliesst. 


A.   Indirekte  Nekrose  der  Haut. 

1.    Nekrose   durch   kapilläre   Stase. 

Der  kapillären  Stase  als  einer  Erscheinung  von  selbständiger 
pathologischer  Bedeutung  ist  erst  von  v.  Recklinghausen  der  ihr 
gebührende  Platz  in  der  Pathologie  eingeräumt  worden,  nachdem  die- 
selbe vorher  meistens  nur  als  Theilerscheinung  der  Entzündung  be- 
trachtet und  daher  überhaupt  nicht  genügend  gewürdigt  war.  Die  kli- 
nische Beobachtung  der  meisten  Fälle  von  indirekter,  sogen,  spontaner 
Gangrän  lehrt,  dass  die  Nekrose  gewöhnlich  durch  eine  mehr  oder 
minder  vollkommene  Stase  in  den  Hautgefässen  eingeleitet  wird.  Die 
Haut  ist  dann  fleckig  geröthet,  kalt  und  oft  empfindungslos,  das  Ery- 
them hat  von  vornherein  einen  bläulichen,  lividen  Ton  und  plötzlich 
zeigt  sich  an  einer  meist  nur  kleinen  Stelle,  besonders  wenn  eine  un- 
bedeutende Verletzung  vorausgegangen  ist,  ein  trockner,  schwarzer, 
fest  anhaftender  Schorf  oder  eine  Blase  mit  sanguinolentem  Inhalt. 
Bestenfalls  kann  Heilung  unter  dem  Schorf  eintreten,  meist  entsteht 
eine  langwierige  ülceration  und  oft  eine  fortschreitende,  trockene  Mumi- 
ficirung  oder  feuchte  Gangrän.  Den  Typus  dieser  gewöhnlichen  Fälle 
von  spontaner  Gangrän  bildet  die  sog.  senile  Gangrän  herabgekom- 
mener Individuen,  bei  denen  sie  sich  mit  Vorliebe  zuerst  an  den  Zehen- 
spitzen lokalisirt.  Hier  kommen  meistens  mehrere  Ursachen  zusammen, 
um  die  Stase  perfekt  und  die  Nekrose  unausbleiblich  zu  machen:  Herz- 
schwäche, Senkungshyperämie  und  äussere  Abkühlung.  In  einem  der- 
artigen Falle  fand  v.  Recklinghausen  eine  hyaline  Thrombose  der 
Hautarterien,  welche  zu  einer  ausgedehnten  Stase  in  der  Haut  geführt 
hatte.  V.  Recklinghausen  nimmt  an,  dass  langandauernde  Kon- 
tractionen  der  Hautarterien  zur  Bildung  ungewöhnlich  ausgedehnter, 
hyaliner  Gerinnsel  Anlass  gaben,  die  beim  Nachlasse  dem  Blutstrome 
den  Weg  verlegten.  Bei  der  Wichtigkeit  des  Falles  gebe  ich  denselben 
im  Auszuge  wieder. 

Eine  73jährige,  sonst  gesunde  Lumpcnsortircriu    hatte    <>ft    an  Erfrierung    der 
Füsse  leichteren  Grades  gelitten.    Sie  erkrankte  an  ».-iner  Uangrün  d^r  Zehen  beider 
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WUaae  und  starb  plützlicb,  nachdem  reohtcrseits  die  Ganj^an  sioh  bis  über  das  Fuss- 
gclenk  auäjfedebiit  und  noch  nirgends  demarktrt  hatte,  Ala  Todesursache  ergab  sich 
eine  Embolie  der  Pulmo nalarteric  durch  Thromben  des  rechten  Herzens.  Das  linke 
Hera,  die  Aorta,  sämmtliche  grössere  Arterien  der  Beine  waren  frei  von  Geriunscln, 
dagegen  enthielten  sammtliche  Veneu  der  Beine  von  den  Hautvenen  an  bis  zu  Venen- 
stänimen  am  Oberschenkel  frische  sekundäre  Thromben.  „Schon  bei  der  frischen 
[Jnterauuliung  isolireu  sirh  aus  den  mikroskopischen  Schnitten  der  nekrotischen  Haut 
zahlreiche  Zapfen  von  ganz  farbloser,  stark  glänzender,  fast  homogener  Substanz, 
manche  mit  abgestumpften  Zweigen  versehen  und  cylindrisch  buckelig  gestaltet,  so 
daas  sie  Abgüsse  von  Lymphgcfässen  zu  sein  scheinen.  Nach  der  Erhärtung  der 
Füsse  ist  hierüber  volle  Aufklärung  zu  gewinnen.  Die  Zapfen  stecken  einzig  und 
allein  in  den  Blutgef;i3scn.  indem  sie  meisten:)  an  beiden  Enden,  aber  auch  an  ihren 
Seiten  von  rothen  Blutkörperchen  eingescheidet  werden  und  zwar  sitzen  sie  in  den 
kleinen  Arterien  des  subcutanen  und  des  tiefen  C'utisgewebes,  seltener  in  dem  Stratum 
papilläre,  sowie  in  den  Gcfassschlingeu  der  Papillen.  N'ur  in  den  Nagelbetten  sind 
mit  hyaliuen  Massen  verstopfte  Kapillarschlingcn  in  grösserer  Zahl  nachzuweisen. 
Die  hyalinen  Massen  erseheinen  meistens  giiiiz  hoinogen,  frei  von  Kernen  und  Kürn- 
chen,  nur  selten  leicht  streitig  oder  auch  deutlich  aus  glänzenden  dicken  Balkei)  tm- 
sammcngeset/:t.  Nur  venige  obstruLren  das  ganze  Gelnsslumcn ,  manche  liegen  der 
Wandung  mit  einer  Seite  an,  namentlich  sind  auch  diejenigen  Thromben,  welche 
sich  von  den  grüs^e^en  Arterien  aus  in  ihre  Aesle  verzweigen,  fast  in  ganzer  Länge 
durch  eine  Schicht  rother  Blutkörperchen  von  der  ücfi-iswandung  gleichsam  abge- 
drängt. Strukturveränderungen  werden  in  der  .Arterien wand  nicht  aufgefunden.  Der 
schwnr^blauen  Färbung  der  Haut,  namentlich  an  den  Zehen,  entspricht  eine  strotzende 
Füllung  sämmtlicber  üefässe  mit  Blut,  besonders  auch  eine  starke  Erweiterung  der 
Kapitloren  und  der  kleinen  Venen,  die  weiten  subcutanen  Veneu  bieten  zuweilen 
sogar  eine  bindegewebige  Verdickung  ihrer  Wandung,  wesentlich  ihrer  inneren 
Schichten  dar.  Endlich  linden  sich  starke  hämorrhagische  Infiltrationen  sowohl  der 
Papillarschichten  des  Nagelbettes,  als  auch  der  subcutanen  Fettläppehen  und  mit 
ihnen  geht  gewähntich  eine  Verschmelzung  der  rothen  Hlutkiirperchcn  innerhalb  der 
Kapilbren  und  der  venösen  Gefässe  dieser  Theile  Hnnd  in  Hand,  so  dass  die  aus- 
fütlt-ndcu  Blut^äulen  anfangen,  eine  homogene,  aber  stets  blutgelörbte  Masse  zu 
bilden,  wahrscheinlich  sekundäre  Stagnationsthronibosen." 

Diese  Befände  und  die  sehr  plausible  Deutung  tod  v.  Reckliog- 
bansen  eröffnen  ein  Verständniss  für  eine  nahrscbeinlich  grosse  Reihe 
von  Fällen  spontan  anftretender  Nekrose,  welche  nach  starken  Kaliber- 
Schwankungen  der  grosseren  Hautarterien  auftreten ,  indem  sie  das 
Bindeglied  zwischen  beiden  in  bleibenden  hyalinen  Gerinnseln  aufweisen. 
Wenn  sich  auch  durchaus  nicht  alle  Fälle  von  sogen,  seniler  Gangrän 
decken,  speciell  diejenigen  nicht,  bei  denen  Herzschwäche  and  Senknngs- 
bjperämie  der  Nekrose  vorhergehen,  so  gewähren  sie  wahrscheinlich 
andererseits  wieder  eine  Erklämng  fär  solche  Fälle  von  Gangrän,  welche 
durch  einen  anhaltenden  arteriellen  Spasmus  eingeleitet  werden,  spe- 
ciell für  die  des  Ergotismus  und  der  Erfrierung. 

Bei  den  nekrotisch  gewordenen  Kämmen  und  Zungenspitzen  orgotinvergifieter 
Hähne  fand  v.  Ileckliiighausen  ebenfalls  hyaline  üerinn sei  und  ebensolche  Wand- 
aullagerungen in  den  Arterien,  wahrend  die  Kapillaren  und  Venen  nur  strotzend  mit 
rothen  Blutkörperchen  gefüllt  waren.  Auch  hier  cnjcheiiit  die  Erklärung  sehr  plau- 
sibel, dass  heftige  Kontraktionen  der  Arterien  zur  Bildung  der  (ierinnsel  und  diese 
wieder  zur  Stnsu  geführt  haben,  (irünfcld  hat  später  diese  Beobachtungen  in 
Kobert's  Laboratorium  bestätigt.  Ob  diese  Befunde  an  den  Hahnen  sich  mit  dem 
inensehlichen  Ergotismus  vollkommen  in  Parallele  stellen  lassen,  ist  freilich  noch 
nicht  ausgemacht,  aber  sehr  wahrscheinlich. 

Ebensowenig  geklärt  in  histologischer  Beziehung  ist  das  Wesen  dar 
Erfrierung.    Nur  eines  ist  sicher,  dass  dieselbe  mit  Unrecht  gew&l 
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bei  den  EDtzünduDgen  abgehandelt  wird.  Sie  gehört  ihrem  Wesen  nach 
zn  den  regressiven  Ernährnngsstörongen  und  am  nächsten  zu  den  hier 
beschriebenen  brandigen  Processen. 

Erfrierung. 

Zum  Unterschiede  von  der  Verbrennung  bedingt  die  Erfrierung 
keine  wesentlichen  primären  Texturveränderungen  der  festen  Cutis- 
bestandtheile,  sie  gehört  zu  den  indirekten  Nekrosen  der  Haut.  Durch 
die  Methode  des  Mikrotomirens  der  Gewebe  im  gefrorenem  Zustande 
haben  wir  über  diesen  Punkt  eine  hinlängliche  Erfahrung;  eine  nach- 
weisbare Sprengung  der  Elementartheile  durch  Aufthauen  des  gebil- 
deten Eises  tritt  dabei  gewöhnlich  nicht  ein,  es  sei  denn,  dass  man  das 
Gefrieren  bis  auf  eine  abnorm  niedere  Temperatur  treibt  und  das  Auf- 
thauen absichtlich  durch  warmes  Wasser  vornimmt.  Die  einzige  Wahr- 
nehmung, die  man  hin  und  wieder  beim  Gefrieren  von  ödematöser  Haut 
macht,  ist  eine  über  das  Gewöhnliche  hinausgehende  Erweiterung  der 
Lymphspalten.  Die  primären  Veränderungen,  welche  als  Ursache  aller 
späteren  Entzündungen  zu  betrachten  sind,  beschränken  sich  mithin  nur 
auf  die  flüssigen  Bestandtheile  der  Haut,  auf  Blut  und  Lymphe. 

Der  geringste  Grad  von  Erfrierung  wird  gewöhnlich  —  in  sym- 
metrischer Nachahmung  der  Verbrennungsgrade  —  als  eine  Hyperämie 
beschrieben;  zuweilen  werden  auch  die  Frostbeulen  hierher  gerechnet. 
Beide  Zustände  entsprechen  nicht  dem  Wesen  der  wahren  Erfrierung, 
wie  wir  denn  auch  beiden  bereits  in  den  Kapiteln  der  Stauungshyperämie 
und  der  Angioneurosen  begegnet  sind.  Die  Frostbeulen  setzen  stets 
eine  bereits  pathologisch  veränderte,  abnorme  Haut  voraus;  die  an 
Perniosis  leidenden  Personen  acquiriren  unter  bestimmten  Umständen 
den  Symptomenkomplex  der  Frostbeulen.  Aber  auch  die  Stauungs- 
hyperämie, die  an  jeder  gesunden  Haut,  besonders  der  Extremitäten- 
enden durch  übergrosse  Kälte  erzeugt  werden  kann,  gehört,  solange 
eben  nur  Hyperämie  vorliegt,  nicht  in  das  Kapitel  der  Entzündungen, 
sondern  der  vasomotorischen  Störungen.  Zuerst  häufen  sich  durch 
Oontraction  der  Gefässe  die  Widerstände  in  der  peripheren  Cirkulation 
und  werden  dieselben  schliesslich  durch  vermehrte  Herzaction  (Laufen, 
Reiben  der  Haut  .  oder  Wärmeapplikation)  überwunden,  so  tritt  eine 
Stauungshyperämie  an  Stelle  der  Stauungsanämie,  die,  wenn  dabei 
rascher  der  arterielle  als  der  venöse  Abschnitt  erweitert  wird,  zum 
Oedem  führt. 

Eine  Erfrierung  liegt  genau  genommen  erst  vor,  wenn  durch  die 
Kälte  eine  partielle  Vereisung  der  periphersten  Blutgefässe  mit  ihrem 
Inhalte  eingetreten  ist,  wobei  natürlich  die  vorangehende  Kälteanämie 
mit  Gefässcontractur  einen  erheblichen,  prädisponirenden  Faktor  abgibt. 
Bei  der  Vereisung  durch  Aetherspray  kann  man  den  Punkt,  wo  die 
regulirenden  Mechanismen  der  Gefässganglien  versagen  und  die  Haut 
wie  eine  tote  Masse  zu  Eis  erstarrt,  an  der  plötzlich  auftretenden, 
kreideweissen  Farbe  sehr  gut  beobachten.  Aber  gerade  dieses  all- 
bekannte Experiment  lehrt  noch  besser  als  die   leichtesten   spontanen 
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ErfrieniiigeD,  z.  B.  der  Nasenspitze,  der  grossen  Zehe,  dass  selbst  eine 
totale  VereisQDg  eines  Hautstiickes  ohne  Schaden  und  ohne  spStere 
Entzündung  hervorzurufen,  von  den  Gewoben  ertragen  wird,  wenn  sie 
nicht  zu  lange  dauert.  Da  wir  andererseits  wissen,  dass  mit  jeder 
Vereisung  des  Blutes  eine  Auflösung  der  rothen  Blutkörperchen  ge- 
geben ist,  wenn  das  gefrorene  Blut  rasch  aufthant,  so  müssen  wir 
schliessen,  dass  auch  dieser  Vorgang  noch  nicht  an  und  für  sich  eine 
Entzündung  bedingt. 

In  der  Natur  liegen  die  Verbältnisse  aber  selten  so  günstig,  wie 
bei  Anwendung  des  Aethersprays.  Hier  tritt  bei  Fortdauer  der  Kälfe- 
wirkung  gewöhnlieh  eine  Periode  ein,  in  welcher  die  primäre  Vereisung 
des  Blutes  und  der  Lymphe  neben  der  aecundären  Reaction  der  par- 
tiellen Geiasslähmung  der  Haut  weiter  besteht.  Die  letztere  ist  dann 
nicht  weiss  und  vollkommen  gefroren,  sondern  je  nach  ihrem  Blut- 
gehalt gr&uroth  bis  dunkelblau,  eine  rasche  und  vollkommene  Her- 
stellung, der  Circulation  wie  bei  Aufhebung  des  Aetbersprays  tritt  nicht 
mehr  ein;  aus  der  momentanen  Unterdrückung  der  Cirkolation  wird 
eine  dauernde  Erschwerung  derselben. 

Der  Augenschein  lehrt,  dass  diese  mit  dunkelrother,  violetter  oder 
blaoschwarzer  Färbung  der  Haut  einhergeheade  Blutanscboppung,  welche 
als  Reaction  auf  die  primäre  Erfrierung  eines  Hantbezirks  eintritt  und 
sich  meistens  ziemlich  weit  über  die  Grenze  des  erfrorenen  Gebietes 
hinaus  erstreckt,  eine  echte  Stauungshyperämie  ist,  d.  h.  dass  sie  mit 
vermehrten  Widerständen  in  den  Blutgefässen  und  verminderter  Strom- 
geschwindigkeit einhergeht.  Dabei  ist  die  Haut  teigig  geschwollen  und 
bedeckt  sich  meistens  mit  grossen  einkämmerigen  Blasen,  die  einen 
hellen  oder  blutig  gefärbten,  serösen  Inhalt  haben.  Diese  Blasen  ent- 
sprechen den  am  meisten  unter  der  Stauung  leidenden,  dunkelsten 
Hantpartien  und  stehen  in  keiner  direkten  Beziehung  —  wie  bei  der 
Verbrennung  —  zu  dem  Ort  der  stärksten  Kälteeinwirkung. 

Worin  besteht  aber  nun  das  nach  der  Erfrierung  constant  ein- 
tretende StromhiodernissP  Soviel  ich  weiss,  hat  die  anatomische  Unter- 
suchung derartig  veränderter  Gewebe  beim  Menschen  noch  nicht  statt- 
gefunden. Da  die  venöse  Stauung  bestehen  bleibt,  auch  wenn  die  Haut 
känstlich  erwärmt  wird,  ist  nicht  daran  zu  denken,  dass  in  den  Ge- 
fässen  zurückbleibende  Eissäulen  die  Circulation  hemmen.  Am  nächsten 
liegt  es,  mit  Sonnenbnrg  anzunehmen,  dass  während  der  primären 
Vereisung  in  den  durchgängigen,  peripher  davon  gelegenen  Blutgefässen 
Thromben  sich  bilden,  welche  die  Vereisung  überdauern  und  die  nun 
folgenden  Zustände  der  Stauung,  des  Oedems  und  der  Blasenbildung 
bewirken.  Wahrscheinlich  spielt  hier  die  von  v.  Recklingbausen 
gefundene  arterielle  hyaline  Thrombose  eine  Rolle.  Dafür  sprechen 
die  Befunde,  welche  Kriege  unter  v.  Rocklinghausen's  Leitung  an 
den  Ohren  von  Kaninchen  erhob,  welche  durch  den  Aetherspray  mehr 
oder  minder  stark  vereist  waren. 

Kriege  fand,  dass  schon  eine  kurzdauernde  Erfiieruag  Thromboaen  in  den 
kleinen  Hantirterien  erzeugt,  «reiche  er  als  „feinkörnige  Tlirombose"  v.  Reokling- 
bausun's,    aU    „Blutplättchcathrombose*     von    Eberth    und    Scbimmetbuscb 


1032  Regressive  Ern&hrungsstörangen. 

deutet.  An  dieselbe  schliesst  sich  bei  länger  dauernder  Erfrierung  eine  durch  Leuko- 
cjrten  erzeugte  ^weisse  Thrombose**  und  endlich  eine  „hyaline  Thrombose".  Das 
Hyalin  entsteht  theils  aus  Leukocyten,  theils  aus  den  Gefassendothelien,  indem  diese 
Zellen  anschwellen,  glänzend  und  allmählich  kernlos  werden.  Diese  hyaline  Throm- 
bose bewirkt  sekundär  zerstreute  Nekrosen  im  Bindegewebe,  welche  hauptsächlich 
die  ausgewanderten  Lcukocjrten  und  das  kollagene  Gewebe  betreiBfen.  Das  letztere 
zeigt  Schwund  der  fibrillären  Zeichnung,  Verquellung  zu  groben,  hyalinen  Balken, 
die  mit  kleinen,  glänzenden  Tröpfchen  und  grossen  hyalinen  Schollen  besetzt  sind; 
erstere  stellen  aus  den  Zellen  ausgetretenes  Hyalin,  letztere  degenerirte  Leukocyten 
dar.  Bei  weitergehender  Degeneration  kommt  es  zu  hyaliner  Veränderung  der  Blut- 
gefässwandungen,  welche  an  der  Muskulatur  der  Media  beginnt  und  die  Blutgefässe 
in  homogene  Bänder  verwandelt,  sodann  zur  Bildung  hyaliner  freier  Netze  in  den 
Lymphspalten  des  ödematösen  Gewebes  und  selbst  zur  hyalinen  Nekrose  der  unteren 
Stachelschicht.  Interessant  ist  auch  noch  die  Beobachtung  von  Kriege,  dass  nach 
einseitiger  Durchschneidung  des  Halssyrnpathicus  an  der  operirten  Seite  die  hyaline 
Degeneration  etwa  die  doppelte  Ausdehnung  gewann,  wie  an  der  nicht  operirten. 
Wenn  auch  Kriege  das  auf  die  Vereisung  folgende  Ocdem  und  die  schwache  Leu- 
kocytose  als  eine  Entzündung  (nach  Samuel's  Vorgang)  auffasst,  so  liefern  gerade 
seine  Befunde  den  Beweis,  dass  die  Entzündung,  wenn  überhaupt,  nur  eine  unter- 
geordnete Rolle  im  Krankheitsbilde  der  Erfrierung  spielt,  indem  Arterienthrombose 
zur  Stase,  Oedem,  primären  Gewebsdegenerationen  und  (fangiän  führt.  Grade  die 
üebereinstimmung  dieser  Daten  mit  dem  klinischen  Bilde  der  Erfrieniug  an  der 
menschlichen  Haut  rechtfertigen  den  Schluss,  dass  wir  bei  Untersuchung  der  letzteren 
ähnlicher  Befunde  gewärtig  zu  sein  haben.  Den  Entzündungsbegriflf  auch  auf  diesen 
Proccss  ausdehnen,  hiesse  ihn  unnöthig  erweitern. 

Wenn  wir  ein  derartiges  verbreitetes  Strömungshindemiss  im  ver- 
eisten Bezirk  voraussetzen,  erklären  sich  die  übrigen  Erscheinungen 
von  selbst.  Aus  der  Stauung  entwickelt  sich  nach  höheren  Graden 
der  Erfrierung  an  manchen  Punkten  vollkommene  Stase  und  der  meist 
oberflächlich  liegende  Bezirk,  Theile  des  Papillarkörpers  und  die  Ober- 
haut umfassend,  wird  nekrotisch.  Es  bilden  sich  auf  der  blaurothen 
Haut  braune,  pergamentartige  Schorfe,  welche  sich  mit  Hinterlassung 
flacher,  blaurother,  empfindlicher  Geschwüre  abstossen  und  unter  Eite- 
rung mit  oberflächlicher  Narbenbildung  heilen.  Betrachtet  man  die 
oben  erwähnte,  vasomotorische  Störung  bereits  als  Erfrieniug  niedersten 
Grades,  so  kann  man  den  S3rmptomenkomplex  der  Stauung  mit  Oedem 
und  Blasenbildung  als  zweiten  Grad  der  Erfrierung  ansehen  und  der 
dritte  wäre  dann  mit  dem  Hinzutritt  oberflächlicher  Nekrose  der  Haut 
gegeben. 

Man  darf  aber  nicht  übersehen,  dass  die  Blasenbildung  bei  der 
Erfrierung  zweiten  Grades  auf  ganz  andere  Weise  zu  Stande  kommt, 
wie  bei  der  Verbrennung  zweiten  Grades,  indem  bei  jener  weder  pri- 
märe Veränderungen  der  Oberhaut  noch  reaktive  entzündliche  Verände- 
rungen vorkommen.  Dieser  Unterschied  wird  sich  zweifellos  auch  bei 
der  noch  ausstehenden  histologischen  Untersuchung  der  Erfrierungs- 
blasen anatomisch  feststellen  lassen.  Alle  tiefergehenden  Nekrosen 
der  Gesammthaut  bei  Erfrierung  ganzer  Glieder  kann  man  als  vierten 
Grad  der  Erfrierung  zusammenfassen.  Sie  erscheinen  unter  dem  Bilde 
des  feuchten,  jauchigen  oder  trockenen,  mumificirenden  Brandes. 

Ueberblickt  man  die  ganze  Reihe  von  Veränderungen,  die  nach 
der  Erfrierung  an  der  Haut  eintreten,  so  muss  man  gestehen,  dass  die 
gewöhnlich  beliebte  Analogisirung  der  Verbrennung  mit  der  Erfrierung 
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^icht  aafrecht  erhalten  werden  kann.  Jene  ist  eine  echte,  wahrschein- 
^cli  durch  Verbrennungsprodukte  der  Gewebe  eingeleitete  Entzündung, 
^iese  eine  durch  Blutstockung  herbeigeführte  regressive  Ernährungs- 
störung. 

Einen  ähnlichen  Effekt  wie  den    hyalinen  Thrombosen  der  Haut- 
^*^rien  müssen  wir  denjenigen  Fibrinthromben  zuschreiben,  welche 
^ber  grossere  Bezirke  der  Haut  verbreitet,  in  kurzer  Zeit  massenhaft 
^tiftreten,  während  einzelne  Fibrinthromben  bekanntlich  ohne  Wirkung 
yleiben.    Eine  solche  akute  und  weite  Verbreitung  der  Fibrinabscheidung 
**t  den  arteriellen  oder  venösen  Gefässen  der  Haut  kommt  aber  wohl 
^ijir  bei  infektiösen  Processen  vor,  deren  Träger  gerinnungsbefördernde 
Toxine  absondern.     In  erster  Linie  wären  hier  die  fibrinösen  Entzfin- 
^QDgen,    das  Erysipel  und  die  fortschreitende  Phlegmone    zu    nennen, 
Sodann  manche  der   zur  Nekrose    führenden   Entzündungen,    wie  Milz- 
l>rand,  Karbunkel,  Noma,  aber  eben  aus  diesem  Grunde  ist  es  hier  im 
^'nzelfalle  schwer,  den  nekrotisirenden  Effekt  der  Fibrinpfröpfc  in  den 
^(assen    von   der   primären  Nekrose    des  Hautgewebes   zu    scheiden, 
welche  die  direkte  Folge  der  Einwanderung  der  Organismen  ist.    Jeden- 
falls  kommt   in  manchen  Fällen  von  brandigem  Erysipel  neben  fibri- 
nösen Thromben    der  Hautarterien    eine    ausgedehnte  Stase   aller  Ka- 
pillaren und  kleinen  Venen  vor,  welche  gewiss  nicht  ohne  Einfluss  auf 
die  Akuität   und  Intensität   der  Nekrose   geblieben    ist.     Andrerseits 
dfirfen  wir  nie  vergessen,  dass  der  nckrotisirende  Einfluss  von  Mikro- 
organismen sich  auch   ohne    vermittelnde  Anschoppung    und  Stase   in 
den  Kapillaren    auf  das  Hautgewebe  ausdehnen  kann  (wie  z.  B.  beim 
Rotz). 

An  diese  Form  des  Brandes  lassen  sich  noch  eine  ganze  Reihe 
TOD  gelegentlicher  Nekrose  solcher  Hautaffektionen  anreiben,  welche 
fär  gewöhnlich  nicht  zur  Gangrän  führen,  wie  Erythema  nodosum, 
Zoster,  Syphilis,  Variola,  Vaccine.  Gerade  die  genauere  Untersuchung 
dieser  Fälle  verspricht  Aufschlüsse  über  die  Faktoren,  welche  durch 
ihr  Hinzutreten  zur  Entzündung  die  Nekrose  bewirken.  Auch  hier 
hat  V.  Recklinghausen  in  einzelnen  Fällen,  so  in  den  Kapillaren  und 
Venen  der  Pocken,  hyaline  Thromben  nachgewiesen.  Ich  hatte  Gelegen- 
heit, ein  mit  einer  Initialsklerose  behaftetes,  gangränös  gewordenes 
Präputium  zu  untersuchen,  welches  klinisch  durch  einen  leichten  Grad 
von  Phimose  bedingt  zu  sein  schien.  Das  auffallendste  Phänomen  be- 
stand hier  in  einer  ausgedehnten  fibrinösen  Gerinnung  innerhalb  der 
Tom  syphilitischen  Plasmom  durchsetzten  Haut.  Ausserdem  war  die- 
selbe so  hochgradig  ödematös  aufgetrieben,  dass  sie  bei  oberflächlicher 
Betrachtung  den  trockenen  Eindruck  der  Initialsklerose  vollkommen 
eingebusst  und  sich  dem  des  weichen  Schankers  genähert  hatte.  Die 
nähere  Untersuchung  ergab  jedoch  eine  nur  durch  Oedem  aufgetriebene, 
typische  Sklerose,  üebrigens  entsprach  der  Fibringerinnung  im  Gewebe 
keine  ebensolche  in  den  Gefässen,  in  welchen  vielmehr  nur  hochgradige 
Stauung  bestand.  Sowohl  die  Piasmazellen,  wie  die  grossen  Spinnon- 
zellen in  der  Umgebung  der  Sklerose  waren  abgerundet  und  durch 
theil weise  Auswasobung  des  Protoplasmas  in  e\geiil\iüm\\^\i  Y^\\^^xNa^^ 
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grosse,  helle  Zellen  verwandelt.    Die  Einnistung  eines  sekundären  Or- 
ganismus konnte  ich  nicht  nachweisen. 

Eine  andere  Genese  als  die  bisher  betrachteten  Affektionen  scheint  bei  den 
kapillaren  Stasen  vorzuliegen,  welche  die  diabetische  Gangrän  einleitet.  Beim 
Diabetes  liegt  ohne  Zweifel  in  der  abnormen  Zusammensetzung  des  Blutes  die  Ur- 
sache einer  ganzen  Reihe  von  Hautaffectionen.  In  manchen  Fällen  bildet  die  zacker- 
haltige  Lymphe  der  Haut  nur  einen  besonders  guten  Nährboden  für  einwandernde 
Organismen ;  dahin  gehören  die  häufigen  Furunkel,  Carbunkel  und  Paronychieen  der 
Diabetiker.  In  anderen  Fällen  präparirt  der  zuckerhaltige  Urin  die  Oberhaut  zur 
Aufnahme  von  solchen,  so  beim  Ekzem  der  Genitalien,  bei  Balanitis  und  Vulvitis. 
Aber  es  giebt  noch  diabetische  Dermatosen,  welche  direkt  vom  Zucker,  als  einem 
stark  reducirenden  und  wasseranziehenden  Stoffe,  ausgelöst  werden,  dahin  gehört  die 
Anhidrose,    der  Pruritus,  die  Urticaria  und  die  Gangrän. 


Diabetische  Gangrän. 

Es  kommen  selbstverständlich  bei  älteren  und  herabgekömmenen 
Diabetikern  Fälle  von  Gangrän  vor,  welche  sich  in  nichts  von  sonstigen 
Fällen  spontaner  Gangrän  unterscheiden,  ausser  dass  sie  im  allgemeinen 
grössere  Neigung  zum  Fortschreiten  und  eine  schlechtere  Prognose  auf- 
weisen. Aber  es  gibt  doch  eine  specifisch  diabetische  Gangrän,  einmal 
in  dem  Sinne,  dass  alle  zufällig  gesetzten,  noch  so  kleinen  Wanden, 
wie  Quetschungen,  Schnitte,  Abschürfungen,  besonders  an  den  Fassen 
und  Unterschenkeln  sehr  leicht  gangränesciren,  andrerseits  in  Beräck- 
sichtigung  gewisser  eigenthümlicher  Formen  der  Gangrän,  die  bisher 
nur  beim  Diabetes  beschrieben  worden  sind. 

So  theilt  Rosenblatt  eineu  Fall  von  Diabetes  mit,  welcher  an  Tuberkulose 
verstarb  und  ausser  Schlcimhautulccrationen  des  ganzen  Darmkanals  multiple  Haut- 
nekroscn  aufwies.  Dieselben  entwickelten  sich  aus  Petechien  der  Untcrexlremitätcn 
und  waren  Stecknadelkopf-  bis  linsengross,  mit  braunen,  harten,  glatten  Schorfen  be- 
deckt, die  beim  Durchschneiden  bis  in  die  Cutis  reichten.  Die  letztere  war  am  Grunde 
dunkelroth  bis  braun  gefärbt.  Es  fanden  sich  ausserdem  braune  Pigmentflecken  am 
Fussrande. 

Bei  der  Untersuchung  zeigte  sich,  dass  der  Papillarkörper  und  ein 
oberer  Saum  der  Cutis  nekrotisch  war  und  in  die  dicke,  zum  Theil 
noch  festhaftende,  zum  Theil  durch  ünterwachsung  mit  Epithel  bereits 
sich  ablösende  Kruste  überging.  Nur  hier  am  Rande  des  Schorfes  be- 
fand sich  in  der  umgebenden  Cutis  eine  massige  Rundzelleninfiltration. 
Dagegen  waren  keine  Zeichen  von  Hyperämie  und  Entzündung  wahr- 
nehmbar, ebensowenig  solche  von  Embolie  und  Thrombose.  Sowohl 
zwischen  den  nekrotischen  Bindegewebsbündeln  wie  in  der  unteren  wohl- 
erhaltenen Cutispartie  und  bis  in  das  Hypoderm  hinein  waren  kapillare 
Hämorrhagien  vorhanden  und  im  nekrotischen  Gewebe  eine  diffuse 
bräunliche  Verfärbung  neben  amorphem  körnigem  Pigment.  Die  Ueber- 
hornung  der  Substanzverluste  ging  nicht  nur  von  dem  Epithel  der  Um- 
gebung, sondern  auch  von  den  Knäueldrüsengängen  aus,  die  in  die 
Schorfe  eingeschlossen  waren. 

Nach  diesen  Befunden  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  hier  ein 
Fall  von  Senkungshyperamie  mit  Diapedese  rother  Blutkörperchen  vor- 
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-^^,    welcher  sich   unter  dem  Einflöss  des  Diabetes  bis  zur  Stase  und 

^ekrose  des  subpapillaren  Gefässnetzes  entwickelt  hatte.    Die  tieferen 

kapillaren    der  Haut   hatten  wohl   zu  Blutaustritten  Veranlassung  ge- 

^S^oen,   aber   die  Girculation  war   in   ihnen    erhalten  geblieben.    Eine 

^Brarüge  Beschränkung   der  Nekrose   auf  einen  kleinen,    etwa   einem 

**l8chenelement  entsprechenden  Theil  der  oberen  Blutbahn  ist  ein  sehr 

^^figer  Befund  bei  accidentellen,  umschriebenen  Nekrosen  bei  anderen 

^^«rmatosen   von    oberflächlichem    Charakter,   z.  B.    bei  Ekzemen   der 

^iogUnge  in  der  Genitalgegend. 

Kaposi  hat  eine  besondere  Form  diabetischer  Gangrän  beschrieben,  die  eben- 
^5ll)s  am  Uuterschcnkel  ihren  .Sitz  hatte,  aber  grosse,  mit  wallartigem  Blasenrande 
^eipiginos  fortschreitende  Heerdc  darstellte.  Im  Centrum  ging«.*!»  dieselben  in  trockene 
Xand  feuchte  (langriin  und  schliesslich  in  Granulationen  über.  In  noch  einem  anderen 
t'allc  war  nach  20jährigem  Diabetes  Handrücken  und  Vorderarm  mit  papillären 
Wucherungen,  ähnlich  einer  Syphilis  vegetans  bedeckt. 

Alle  diese  Formen  haben  mit  der  gewöhnlichen  Form  diabetischen 
Brandes  die  Hauptzäge  gemein,  dass  Entzündung  und  Schmerzen  voll- 
kommen fehlen  und  dass  der  Nekrose  eine  livide  Verfärbung  der  Haut, 
blaoschwarze  Flecke,  genug  Erscheinungen  von  lokaler  Asphyxie  vor- 
hergehen. Nur  bei  kleinen  ganz  umschriebenen  Stellen  der  Extremi- 
täten kommt  es  dabei  zur  Eintrocknung  und  Mumifikation.  Gewöhn- 
lich sind  die  Schorfe  feucht,  von  einem  bläulichen  Hofe  umgeben,  es 
treten  missfarbige,  mit  schwärzlichem  Serum  gefällte  Blasen  auf  und 
die  gangränöse  Hautpartie  zerfliesst  sehr  bald  zu  einer  schmierigen, 
breiartigen  Masse.  In  allen  diesen  Zügen,  der  mangelnden  Wallungs- 
hyperämie, der  Stase,  der  Blasenbildung,  der  weichen,  matschen  Be- 
schaffenheit des  Sphacelus  ähnelt  diese  häufigste  Form  der  diabetischen 
Gangrän  so  sehr  den  durch  übermässige  Einwirkung  reducirender  Mittel 
(z.  B.  Pyrogallol)  hervorgerufenen  Nekrosen  der  Haut,  dass  ich  die 
ursprünglich  von  Roser  aufgestellte  Ansicht,  die  Gangrän  werde  direkt 
darch  den  Zucker  bedingt,  für  wahrscheinlich  richtig  halten  muss.  Nur 
treten  auch  hier  auslösende  Momente,  wie  Senkungshyperämien,  Trau- 
mata and  andere  Dermatosen  hinzu. 

Wie  freilich  die  reducirenden  Mittel  in  starker  Dosis  auf  die  Gir- 
culation wirken,  ist  histologisch  auch  noch  nicht  festgestellt.  Dem 
klinischen  Bilde  nach  zu  urtheilen,  kommt  es  dabei  auch  zu  einer  ka- 
pillären Stase  und  zugleich  zu  einem  Zerfall  der  rothen  Blutkörperchen 
and  Ueberschwemmnng  des  Gewebes  mit  blutig  tingirtem  Serum.  Ob 
diese  äussere  Analogie  sich  histologisch  bewahrheitet,  müssen  Unter- 
sachangen  nach  beiden  Richtungen,  die  noch  aasstehen,  zeigen. 

Die  schlimmste  Form  des  diabetischen  Brandes,  die  progressive, 
patrescirende  ist  wohl,  wie  alle  progressiven  Gangränen,  der  Mitwirkung 
von  Mikroorganismen  zuzuschreiben.  In  diesem  Falle  zerfällt  das  sub- 
catane  Gewebe  auf  grosse  Strecken  hin,  übrigens  auch  ohne,  dass  ent- 
zündliche Erscheinungen  konkurriren. 

Dem  Diabetes  analog  wirken  noch  andere  Dyskrasien  zuweilen 
aaf  das  Haatgewebe  ein,  wie  der  Merkurialismus ,  chiOül^cW  Vl^\W% 
Brigbtü,  die  Gicht 
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Endlich  gibt  es  noch  eine  Reihe  von  Dermatosen,  welche  anter 
dem  Bilde  der  kapillären  Stase  beginnend,  regelmässig  in  Nekrose 
kleiner  Haatbezirke  auslaufen  und  die  wir  bisher  klinisch  noch  wenig, 
histologisch  gar  nicht  kennen.  Es  sind  dieses  die  Fälle  von  sog. 
multipler,  kachektischer  Hautgangrän  und  von  Zoster  gan- 
gränosus.  Soweit  bei  ersterer  keine  infektiöse,  äussere  Dermatose 
unbekannter  Art,  bei  letzterem  kein  Artefakt  hysterischer  Personen 
vorliegt,  können  dabei  wohl  multiple,  kapillare  Stasen  aus  innerer  Ur- 
sache in  Frage  kommen.  Einen  ganz  exquisiten  Fall  dieser  Art  habe 
ich  neuerdings  beobachten  und  histologisch  untersuchen  können. 

Eine  40jährige,  bis  dahin  gesunde  Frau  acquirirte  vor  3  Jahren  eine  erysipel- 
ähnliehe  Affektion  des  Vorderkopfes,  welche  mit  Hinterlassung  einer  ringförmigen 
Alopecie  (Ophiasis)  und  einer  elephantiastischeii  Schwellung  der  Stirnhaut  heilte. 
Seitdem  besteht  eine  universelle  Erkrankung  der  Haut,  welche  besonders  stark  an 
den  Extremitäten  und  in  der  Nähe  der  Gelenkbeugen  (Achselhöhle,  Inguinal  falten, 
Kniebeugen)  ausgesprochen  ist.  Es  bestehen  überall  unter  der  Haut  bläulich  durch- 
schimmernde breite  Venenzüge,  welche  unregelmässige  Netze  bilden.  In  den  Knoten 
dieser  Netze  und  auch  sonst  im  Verlaufe  der  blauen  Stränge  kommt  es  von  Zeit  zu 
Zeit  zur  Erhebung  röthlicher  Flecke  und  Jlacher  Papeln,  welche  sicli  dunkel  färben, 
mit  Hinterlassung  von  Pigment  schwinden  oder  ganz  schwarz  und  nekrotisch  werden, 
sich  in  seichte,  äusserst  schmerzhafte  (reschwüre  verwandeln  und  sehr  langsam  mit 
glatten  Narben  heilen.  Ich  habe  diesen  Fall  unter  dem  Namen:  Asphyxia  reti- 
cularis multiplex  im  internationalen  Atlas  beschrieben. 

Bei  der  Untersuchung  eines  eben  entstandenen,  blaurothen,  noch 
nicht  mumificirten  Fleckes  fand  sich  doch  schon  die  ganze  Stachel- 
schicht in  der  Mitte  desselben  in  eine  homogene,  nekrotische  Masse  mit 
wenigen,  zu  dünnen  Fäden  comprimirten  Kernen  verwandelt.  Am  Rande 
des  Fleckes  nahm  die  Nekrose  in  der  Weise  an  Ausdehnung  ab,  dass 
an  der  äussersten  Peripherie  nur  einzelne  basale  Stachelzellen  sich  noch 
in  homogene,  runde,  nicht  tingible  Schollen  umgewandelt  zeigten.  Der 
anliegende  Theil  des  Papillarkörpers  war  ebenfalls  nekrotisch,  im 
Centrum  bis  zum  subpapillareu  Gefässnetz  herab  und  dabei  ebenfalls 
etwas  angeschwollen.  Dieses  Gefässnetz  war  mit  rothen  Blutkörperchen 
vollgepfropft,  erweitert  und  einzelne  Kapillarschlingen  des  Papillar- 
körpers zeigten  vollkommen  conglutinirte,  rothe  Pfropfe.  Die  diese 
in  Stase  befindlichen  Gefässe  umgebenden  Cutisfibriilen  waren  gelblich 
verfärbt.  Alle  Blutgefässe,  welche  den  der  Nekrose  anheimfallenden 
Hautbezirk  seitlich  und  in  der  Tiefe  umgaben,  waren  nicht  bloss  erwei- 
tert, sondern  von  einer  entzündlichen  Zellenwucherung  oft  in  ziemlicher 
Breite  umgeben.  Die  Zellenherde  bestanden  aus  kleinen ,  rundlichen 
Zellen  und  enthielten  keine  Plasmazellen,  wenig  Mastzellen  und  Leuko- 
cyten.  Ausserdem  umgab  eine  breite  Zelleninfiltration  die  Knäueldrüsen 
sammt  ihren  Ausführungsgängen.  Die  ersteren  zeigten  einfache  Dila- 
tationen und  Entrollung  der  Schlingen  durch  die  umgebende  Infiltration, 
die  Gänge  jedoch  höchst  eigenthümliche  Wucherungen  mit  Cystenbil- 
dung  (s.  Kapitel  Syringadenom).  In  wie  weit  die  letztere  Erscheinung 
zum  Bilde  der  Asphyxia  reticularis  gehörte,  muss  ich  dahingestellt  sein 
lassen. 

Die  cyanotische  Form  der  Raynaud'schen  Krankheit,  die  an  die 
Extremitätenenden  gebundene  locale  Asphyxie  zeigt  —  ähnlich  wie 
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eben  beschriebene  reticaläre  —  blaurothe  bis  blaugraue  Flecken 
^^d  Anschwellungen,  die  mit  Hinterlassung  von  Pigment  schwinden 
können  oder  unter  starker  Schmerzhaftigkeit  und  oft  unter  Blasen- 
^rliebung  in  oberflächliche  Nekrose  der  Haut  übergehen.  Dieselbe  hat 
J|^  nach  dem  Vorhandensein  stärkeren  Oedems  oder  stärkerer  Anämie 
^^T  Umgebung  den  Charakter  der  feuchten  oder  trockenen  Gangrän. 
^ia  genauere  histologische  Daten  vorliegen,  wird  man  sich  hiernach  die 
^^krose,  ähnlich  wie  bei  Asphyxia  reticularis,  auf  der  Basis  kapillärer 
-«se  entstanden  denken.  Damit  ist  ein  gewisser  Gegensatz  gegeben 
der  anämischen  Form  der  Raynaud'schen  Krankheit,  zu  der  wir 
^t^8  jetzt  wenden. 

2.    Nekrose  durch  Gefässkrampf. 

Das  bekannteste  Beispiel  eines  reinen  Angiospasmus,  der  sich  bis 
^^r  Nekrose  steigern  kann,  liefert  die  lokale  Synkope,  das  anämische 
^eitenstück  zur  lokalen  Asphyxie,  welche  wohl  in  die  letztgenannte 
^orm  übergehen  kann  (Raynaud),    aber   auch    als  vollständig  selb- 
ständige Erkrankung  der  Zehen  und  Finger  (seltener  der  Ohren)  auf- 
tritt.    In  schwächster  Ausprägung  bildet  sie  die  sog.  „todten  Finger", 
oinen    periodisch    wiederkehrenden,    durch    Kälte    ausgelösten    Angio- 
spasmus, in  ihren  höchsten  Graden  eine  permanente,  maximale  Anämie 
der  Extremitätenenden,   welche  immer  an  einzelnen  Stellen,    besonders 
an  den  Fingerkuppen,    zu    ganz  umschriebenen  Nekrosen  führt.     Dem 
sonstigen  Charakter    der  Krankheit  gemäss    haben   dieselben  die  Form 
eines  trockenen  Schorfes,    der   sich    nur   äusserst    langsam  von  seiner 
Unterlage  löst.     Wenn  irgendwo,    so    könnte    hier  der  Fall  vorliegen, 
dass  eine  reine  Functionsstörung  der  Hautartcrien  eine  absolute  Anämie 
und  dadurch  die  Nekrose  herbeiführte.     Nach  dem  Bekanntwerden  der 
V.   Recklinghausen'schen  Befunde   über  bleibende  hyaline  Thromben 
nach  starker  Arteriencontractur  wäre  es  aber  ebensowohl  möglich,  dass 
eine  derartige  Thrombose  vorläge  mit  dem  Unterschiede,  dass  dieselbe 
sich  hier  durch  das  ganze  Kapillarneiz  fortsetzte  und  dadurch  die  An- 
schoppung desselben  mit  Blut  und  die  kapilläre  Stase  verhinderte. 

Ganz  derselbe  Zweifel  und  dieselbe  Alternative  besteht  rücksicht- 
Hch  des  Ergotismus,  da  die  Hautnekrosen  bei  demselben  durchaus 
nicht  immer  den  „local  asphyktischen*'  Habitus  der  Nekrose  der  Hahnen- 
kamme, sondern  auch  den  einer  lokalen  Synkope  aufweisen  sollen. 

Endlich  wäre  wohl  auch  in  diese  Gruppe  die  neuerdings  von 
Besnier  beschriebene  Urticaria  nccrotica  zu  zählen,  bei  welcher 
auf  lange  bestehenden  urticariellen  Efflorescenzen  kleine,  oberflächliche 
Nekrosen  trockenen  Charakters  auftreten. 

3.    Nekrose  durch   einfachen  Druck. 

Man  hat  nicht  selten  Gelegenheit,  eine  .,geschweisstc'S  d.  h.  eine 
in  ihrem  Dickendurchmesser  duroh  starken,  rasch  einwirkenden  Druck 
beträchtlich  verdünnte  Haut  zu  untersuchen,   so    z.  B.    au  den  Uand- 
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stellen  abgequetschter  Geschwülste.  Die  Verhältnisse  sind  ähnlich, 
aber  doch  aach  wieder  in  charakteristischer  Weise  verschieden  von  den 
strichförmigen  Nekrosen  der  Haut,  welche  durch  den  Hikrobrenner  er- 
zeugt und  im  Kapitel  der  Verbrennung  beschrieben  sind.  Die  Dicken- 
abnahme kommt  zum  grössten  Theile  auf  Rechnung  der  Oberhaut  nnd 
des  Papillarkörpers;  weniger  auf  die  der  unteren  Cutislagen.  Die  Hom- 
schiebt  bildet  ein  homogenes  Band,  die  Stachelschicht  zeigt  lauter  eng 
aneinander  gepresste,  der  Hornschicht  parallel  laufende  Zellen  mit 
stäbchenförmigen  Kernen.  Der  Papillarkörper  ist  ebenfalls  auf  ein 
dünnes,  fast  homogenes  Band  mit  stäbchenförmigen  Kerneinschlüssen 
reducirt;  die  Papillen  sind  jedoch  gewöhnlich  nicht  ganz  verstrichen, 
sondern  als  fadenförmige,  dünne  Kegel,  schräg  verlagert  und  zwischen  den 
ebenfalls  schräg  verlagerten,  comprimirten  Leisten  nur  schwer  za  er- 
kennen. Da  fast  immer  mit  der  Compression  eine  Zerrung  der  Ober- 
haut nach  einer  bestimmten  Richtung  vorhanden  ist,  so  erklären  sich 
diese  Bilder  leicht.  Die  Blutgefässe  der  Papillen  und  das  subpapillare 
Gefässnetz  sind  als  solche  nicht  mehr  vorhanden;  etwas  starker  ge- 
färbte Kernreihen  deuten  ihre  Lage  innerhalb  der  comprimirten  koUa- 
genen  Substanz  an.  Von  der  Ausdehnung  dieser  totalen  Compression 
der  Blutkapillaren  hängt  die  Ausdehnung  des  Brandschorfes  ab.  Ge- 
wöhnlich liegt  seine  untere  Grenze  innerhalb  der  inneren  Gutisschicht. 
Die  Gangrän  ist  bei  geringer  Ausdehnung  der  Compression  fast  immer 
eine  trockene,  bei  grösseren  Druckstellen  und  besonders  bei  gleichzeitiger 
Zerrung  der  obersten  Schichten  auch  eine  feuchte. 

Wie  man  sieht,  ähnelt  die  stark  comprimirte  Haut  der  darch 
trockene  Hitze  unter  leichtem  Druck  zusammengeschweissten  (vgl.  Ver- 
brennung) in  dem  Verschluss  der  Gefässbahnen  und  der  mechanischen 
Verdünnung  der  Oberhaut  und  des  Papillarkörpers.  Es  fehlen  hier  aber 
gänzlich  die  Quellung  der  kollagenen  Substanz  und  die  charakteristischen 
Dampflücken  und  Verzerrungen  der  Stachelzellen. 

4.   Nekrose  durch  Eintrocknung. 

Dass  die  Integrität  der  normalen  Durchfeuchtung  des  Gewebes 
eine  Grundbedingung  lür  die  normale  Cirkulation  des  Blutes  ist  und 
dass  viele  Stasen  in  oberflächlich  liegenden  Gefässen  mit  darauf  fol- 
gender Nekrose  allein  auf  eine  rasche  Verdunstung  und  Eintrocknang 
zurückzuführen  sind,  wissen  wir  aus  den  Ergebnissen  der  experimentellen 
Pathologie.  Es  liegt  hier  wohl"  einerseits  dasselbe  Moment  einer  Ein- 
dickung  des  Blutplasmas  vor,  wie  bei  manchen  anderen  Formen  der 
Stase,  aber  es  kommt  ausser  diesem  Einflüsse  auf  die  Blutflüssigkeit 
gewiss  noch  eine  specielle  Wirkung  der  Eintrocknung  auf  die  Gefass- 
wand  der  Kapillaren  in  Betracht,  welche  ein  auch  dann  noch  fort- 
dauerndes Hinderniss  für  die  Cirkulation  bereitet,  wenn  die  inspissirten 
und  conglutinirten  Blutcylinder  längst  wieder  ausgeschwemmt  und  die 
Ursachen  der  Eintrocknung  beseitigt  sind.  Dadurch  erhalten  wir  ein 
Recht,  die  Nekrose  durch  Eintrocknung  als  eine  von  den  übrigen  Nekrosen 
durch  kapillare  Stase  verschiedene  abzusondern. 
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Bei  der  vor  Eintrockoung  so  f;at  geschützten  mensch  liehen  Haut 
kann  dieses  Moment  natürlich  erst  in  Frage  kommen,  wenn  die  schätzeode 
eingefettete  Hornschicht  entfernt  and  za  gleicher  Zeit  die  periphere  Gir- 
knlation  und  damit  der  rasche  Ersatz  des  verdunstenden  Wassers  ab- 
gschwächt  sind.  So  finden  nir  bei  ganz  unbedeutenden  Oberhautab- 
schürfungen,  bei  Ekzemstellen  an  den  Unterschenkeln  von  Greisen,  an 
intertriginösen  Stollen  der  Hinterbacken  bei  decrepiden  Kindern  eine 
plötzliche  Eintrockung  an  umschriebenen  Stellen  Platz  greifen,  welche 
von  der  gewöhDÜchen  Krustenbildung  ganz  verschiedene,  schwarze,  harte, 
hornige  Auflagerungen  hervorruft.  Dieselben  enthalten  gewöhnlich 
schon  den  ganzen  Papillarkörper  in  mumificirtem  Zustande. 

Wie  man  sieht,  ist  die  Eintrocknung  wohl  nur  selten  isolirt  als 
Ursache  der  Nekrose  an  der  Hant  zu  finden,  aber  sie  verbindet  sich 
gerne  mit  anderen  Vorbedingungen  des  Absterbens,  mit  Senkungshyper- 
ämie, Anämie,  Traumen,  um  dann  mit  oiuem  Schlag  den  schon  vor- 
bereiteten Blutsti  11  stand  herbeizuführen.  So  trifft  man  kleine  gangrä- 
nöse Stellen  gewöhnlich  bei  der  Untersuchung  von  Ekzemen  und  Im- 
petigines  solcher  Personen,  die  an  intercurrenten  Krankheiten  gestorben 
sind.  Sie  machen  an  der  Leiche  äusserlich  einen  ähnlichen  Eindiuck, 
wie  die  post  mortem  eingetrockneten,  weil  der  Hornschicht  beraubten 
Hautstellen.  Aber  während  an  solchen  die  stäbchenförmig  comprimirten 
Kerne  der  durch  die  Eintrocknung  verdünnten  Stachelschicht  regelmässig 
angeordnet,  die  Zellgrenzen  deutlich  sind  und  der  Papillarkörper  keine 
erheblichen  Veränderungen  aufweist,  findet  man  an  den  schon  im  Leben 
eingetrockneten  Stellen  die  Stachelschicht  meist  za  einer  homogenen, 
hornarligen  Masse  ohne  deutliche  Zellgrenzen  und  mit  tingibleo,  aber 
unregelmässig  vertheilten  und  deformirten  Kernen  verschmolzen  und  die 
oberflächlichen  Kapillaren  des  PapillarkÖrpers  mit  oder  ohne  Btntcylinder 
durch  ihre  besonders  starke  Tingibilität  auffallen,  wie  sie  sonst  nur 
eingetrocknete  Randpartien  der  Präparate  zeigen.  Zuweilen  ist  allein 
der  obere  Rand,  zusammen  mit  etwaigen  Blutcylindern ,  tiefgefärbt, 
während  der  untere  Rand  die  gewöhnliche  Tingibilität  aufweist.  Diese 
Bilder  lehren,  dass  bei  Eintrocknung  der  ungeschätzten  Haut  die  Ka- 
pillarwände rascher  ihr  Wasser  abgeben  als  die  umgebende  Cutis.  Sie 
trocknen  unter  Schrumpfung  ein  und  sind  dann  wahrscheinlich  für  die 
CirkulatioQ  verloren,  da  wir  ja  auch  bekanntlich  sonst  durch  Eintrock- 
nung hornartig  gewordene,  thierische  Gewebe  nicht  wieder  durch  Imbi- 
bition zur  Quellung  bringen  können. 

Viel  häufiger  als  bei  erhaltener  Stachelschicht  finden  sich  derartige 
oberflächliche  Vortrocknungen  bei  Wundgranulationen  und  Geschwüren 
der  verschiedensten  Art,  besonders  auch  bei  weichen  Schankem  and 
syphilitischen  Initialsklorosen.  Es  ist  dann  natürlich  nicht  immer 
leicht  zu  sagen,  ob  eine  zugleich  vorhandene  Stase  die  Eintrocknung 
begünstigt  oder  die  Eintrocknung  die  Stase  herbeigeführt  hat.  Für  die 
letztere  Eventualität  spricht  Anämie  der  oberflächlichen  Kapillaren,  für 
die  erstere  eine  starke  Hyperämie  derselben  mit  gelber  Verfärbung  des 
umliegenden  Gewebes.     Die  Nekrose,    welche  durch  Eintrocknung  der 
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oberflächlichsten  Hantschicht  erzeugt  wird,  fahrt  naturgemäss  stets  zor 
Bildung  eines  trockenen,  dünnen  Schorfes. 

Alle  bisher  betrachteten  Formen  der  Hautnekrose  haben  gewisse 
histologische  Eigenthämlichkeiten  gemeinsam,  die  wir,  ehe  wir  za  den 
durch  Infektionen  complicirten  Gangränen  übergehen,  noch  kurz  be*- 
sprechen  müssen.  Stets  ist  in  den  nekrotischen  Schorfen  die  Darstel- 
lung des  Protoplasmas  erschwert  oder  unmöglich;  allerdings  kommen 
in  diesem  Punkte  zwischen  den  feuchteren  und  trockneren,  den  mit  and 
ohne  ausgesprochene  Stasen  einhergehenden  Formen  grosse  Unterschiede 
vor  und  sehr  viel  hängt  gewiss  von  der  Schnelligkeit  ab,  mit  welcher 
der  Tod  der  Gewebe  eintritt.  In  manchen  Fällen  sind  weder  2Jell- 
contouren  noch  eine  Spur  des  Protoplasmas  an  Epithelien  und  Cutis- 
Zellen  nachweisbar,  in  anderen  erkennt  man  noch  schwach  die  Zell- 
grenzen, aber  eine  Färbung  gelingt  nicht  mehr.  Viel  besser  erhalten 
sich  in  den  meisten  Fällen  die  Kerne  und  behalten  in  den  trockenen 
Formen  des  Druckbrandes  und  der  Eintrocknung  sogar  ihre  volle  Tin- 
gibilität.  Noch  besser  erhält  sich  gewöhnlich  das  Elastin.  Wenigstens 
ist  es  mir  bisher  in  allen  hierhergehörigen  Fällen  möglich  gewesen, 
selbst  noch  die  feinen  elastischen  Fasern  des  Papillarkörpers  deutlich 
zu  färben.  Eigenthümlich  ist  das  Verhalten  des  Collageus,  indem  seine 
Structur  meistens  unverändert  bleibt,  aber  die  Tingibilität  für  basische 
Farben  (z.  B.  Methylenblau),  die  ja  sonst  sehr  gering  ist,  erhöht  wird. 
Alle  diese  Veränderungen  insgesammt  machen  den  Eindruck,  als  ob 
eine  Substanz  von  saurer  Reaction  sich  mit  dem  nekrotischen  Gewebe 
verbunden  hätte  und  man  wird  zu  untersuchen  haben,  ob  eine  solche 
in  den  nekrotischen  Partien  zur  Wirksamkeit  gelangt.  Die  gute  Er- 
haltung des  Elastins  und  Nucleins,  die  Zerstörung  des  Protoplasmas 
und  die  basophile  Tingibilität  des  Collagens  würden  sich  wenigstens  so 
auf  das  Einfachste  erklären. 

5.  Die  progressive  Gangrän. 

In  dem  unaufhaltsamen  Fortschreiten  des  Brandes  liegt  besonders 
dann  Grund  genug,  das  Hinzutreten  einer  parasitären  Komplikation 
anzunehmen,  wenn  es  sich  um  eine  weitere  Ausbreitung  in  der  Con- 
tinuität  der  Haut  und  des  Hypoderms  handelt.  Bei  dem  brandigen 
Absterben  ganzer  Extremitäten  ist  durch  fortgesetzte  Thrombose  der 
grossen  Gefässstämme  auch  ohne  eine  solche  Komplikation  die  Aus- 
breitung der  Gangrän  begreiflich.  Aber  die  gewöhnlichen  Fälle  von 
progressiver  Gangrän,  welche  sich  an  Decubitus  oder  Beingeschwüre 
anschliessen ,  oder  aus  einer  umschriebenen  Phlegmone  entwickeln,  be- 
deuten stets  die  Einnistung  eines  specifischen ,  nekrotisirenden  Orga- 
nismus. 

Ich  liattc  bisher  nur  eiumal  (ielcgenhcit,  ein  brandiges  Decubitalgcsehwür  ge- 
nauer zu  \mtersuchcn.  Der  flottirende  Rand  desselben  war  in  etwa  1  cn\  Breite 
schwarz  verfärbt;  an  diesen  Brandheerd  sehloss  sieh  als  Brandliof  erst  eine  hell- 
bräun lirli  verfärbte  und  dann  eine  gelblieh  g<'f;irbte  Zone  von  etwa  derselben  Breite, 
die  beide  noch  dem  abgelösten  Hautrande  entsprachen.  Kine  vierte  Z<»ne  stellte  die. 
nieJit  unteriuinirte,  entzündlich  geröthete  Demarkationsgrenze  dar. 
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In  der  eigentlichon  Brandzone  sind  alle  Blutgefässe  von  den  Capil- 
Vuen  der  Papillen    bis  zu  der   grossen    subcutanen  strotzend  von  Blut 
Oberfüllt  und  maximal  erweitert,    ohne    dass  irgendwo  Fibrinthromben 
%a  sehen  sind.     Bei  Färbungen    des    kollagcnen  Gewebes,    welche  un- 
gewöhnlich stark  ausfallen,  tritt  der  starre,  vollständig  injicirte  Gefäss- 
\hnm    besonders   deutlich    hervor.     In    den   grossen  Gefässen  sind  die 
einzelnen  Blutkörperchen  wohl  erhalten,  es  besteht  keine  Uandstellung 
der  Leukocyten  in  den  Venen    und    überhaupt   keine  Vermehrung  der- 
selben innerhalb  der  Gefässe.     In  einigen  subcutanen  Arterien  ist  eine 
bedeutende  Entwicklung  des  endarteritischen  Processes  vorhanden;  so- 
weit die  Lumina  derselben   jedoch    noch  klaffen,    sind    sie  mit  rothen 
Blutkörperchen  erfüllt,  ein  Beweis,  dass  die  Nekrose  von  vollständiger 
Lähmung  der  Gefässmuskulatur    begleitet  ist.     Cylindcrförmig  conglu- 
tinirte  Blutkörperchen  finden  sich  nur  in  den  kleineren,  zur  Oberfläche 
ziehenden  Gefässen  von  kapillarem  Habitus,  besonders  in  den  breiteren 
venösen  Äesten  und  sodann  in  den  Kapillaren  des  Papillarkörpers. 

Wir  haben  es  hier  also  mit  einer  vollständigen  Stase  im  gesamm- 
ten  Gefässbaum  der  Haut  zu  thun,  welche  weder  durch  Thrombose 
noch  durch  eine  den  endarteritischen  Process  begleitende  Anämie  ver- 
ursacht sein  kann.  Die  Endarteritis  muss  jedoch  insofern  als  prädis- 
ponirender  Umstand  betrachtet  werden,  als  dadurch  die  Circulation  in 
der  betreffenden  Hautpartie  bereits  vor  der  Stase  in  ihrer  Energie  ab- 
geschwächt, verlangsamt  und  die  Blutmengen  unregelmässiger  vertheilt 
waren. 

Bei  Protoplasmafärbungen  zeigt  sich  ein  vollständiger  Schwund  des 
Protoplasmas.  Die  kleinen  Gefässe  und  Kapillaren  der  Haut  sind  von 
proliferirten  Perithelien  mehr  oder  minder  dicht  umgeben,  man  sieht 
aber  nur  die  Kerne  von  ihnen.  Um  so  mehr  treten  die  Mastzellen  um 
alle  Gefässe  der  Haut  hervor,  allerdings  blasser  als  gewöhnlich  und 
dabei  scheinbar  um  vieles  vergrössert.  Betrachtet  man  dieselben  aber 
mit  stärkerer  Vcrgrösserung,  so  sieht  man,  dass  auch  hier  das  Proto- 
plasma zu  Grunde  gegangen  ist  und  die  zurückgebliebenen  Mastzellcn- 
körner  den  Kern  als  eine  breit  ausgestreute,  runde,  mit  kleinen  bu^^kligen 
Ausläufern  versehene,  lose  Masse  umgeben.  Ebenso  wie  das  Nuclein 
des  Bindegewebes  ist  das  Elastin  und  zwar  in  noch  besserem  Zustande 
erhalten.  Man  verfolgt  die  feinsten  Fasern  des  total  nekrotisirten 
Papillarkörpers  genau  so  gut  wie  die  eines  normalen,  ebenso  die  feinen 
Fasern  des  Knäueldrüsenapparates  und  die  groben  Netze  der  Blut- 
gefässe. Das  kollagene  Gewebe  ist  im  Gegensatz  dazu  wieder  stark 
verändert;  die  fibrilläre  Zeichnung  ist  verschwunden,  die  homogen  ge- 
wordenen Balken  halten  basische  Farben  fester  als  sonst  und  sind 
gegen  die  Kandpartie  und  nach  der  Oberfläche  zu  nach  jeder  Färbung 
kaum  mehr  zu  entfärben.  Der  vollkommen  nekrotische  und  meist  auch 
von  den  letzten  Kernresten  befreite  Papillarkörper  hat  die  Epitheldecke 
verloren.  Nur  an  einzelnen  Stellen  haften  zwischen  den  Papillen  noch 
Reste  nekrotischer  Stachelschicht  und  wo  diese  sich  häufen,  werden  sie 
auch  von  einer  glatten  und  anscheinend  unveränderten  Hornschicht  zu- 
sammengehalten.    Auch    die  Epithelien    aller  Knäueldrüsew   ^x^d.  IqeVaSw 
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nekrotisch,  breiartig  zerfallen  und  grösstentheils  bis  auf  Eernreste  aus 
den  leeren  Schläuchen  ausgefallen  oder  sie  erfüllen  das  Centruna  der- 
selben als  ein  nicht  tingibler,  mit  tingiblen  Kernresten  durchsetzter 
Klumpen.  Dagegen  haben  sich  die  Epithelien  der  Gänge  und  Follikel 
gut  erhalten  und  einige  Haare  ragen  unverändert  aus  der  nekrotischen 
Haut  hervor.  Endlich  findet  man  in  den  Papillen,  besonders  den  noch 
von  Epithelresten  bekleideten  und  dann  am  reichlichsten  innerhalb  der 
nekrotischen  Epithelmasse,  bei  Methylenblaufärbung  eine  einzige  Art 
von  kurzen,  dicken  Bacillen,  deren  Enden  häufig  doppelpunktförmig 
stark  hervortreten.  Dieselben  bilden  zusammenhängende,  sich  ver- 
zweigende Züge  in  den  Lymphspalten,  wo  sie  durch  eine  Schleimmasse 
zusammengehalten  werden.  Von  den  grösseren  Herden  derselben  ver- 
breiten sich  schwach  tingible,  kaum  noch  erkennbare  Reste  wolkenartig 
durch  die  Lymphspalten  der  anliegenden  Cutis,  welche  als  abgestorben 
betrachtet  werden  müssen.  Grössere,  aber  meist  auch  abgestorbene 
Mengen  derselben  Bacillen  umgeben  die  nekrotischen  Knäuel  und  von 
hier  aus  die  tieferen  Cutislagen.  Die  Bacillen  sind  weder  säure-  noch 
jodfest. 

Die  auf  den  Brandherd  folgende,  bräunliche  Zone  des  Brandhofes 
rcpräseutirt  in  Bezug  auf  Bakterienentwicklung  die  Akme  des  Frocesses. 
Hier  ist  das  Lymphgefässsystem  des  Papillarkörpers  dicht  mit  Schwär- 
men desselben  Bacillus  ausgegossen,  welche  hier  ein  knotiges  Netzwerk, 
dann  zwischen  der  Cutis  und  dem  sich  ablösenden  Epithel  schalen- 
förmige Lagen  bilden  und  schliesslich  in  das  letztere,  welches  wohltin- 
gible  Kerne  enthält,  auf  dem  Wege  der  epithelialen  Lymphspalten 
einbrechen.  Man  kann  hier  deutlich  verfolgen,  dass  die  totale  Nekrose 
des  Epithels  erst  in  Folge  der  Bacillendurchsetzung  und  nicht  vor  der- 
selben eintritt.  Erst  nach  dem  gangränösen  Centrum  zu,  wo  die 
Bacillen  bereits  absterben,  schwindet  auch  die  Tingibilität  der  Kerne 
des  Epithels.  Von  hier  aus  ziehen  die  Bacillen  strichförmig  dem  sub- 
cutanen Gewebe  entgegen  und  besitzen  ein  zweites  Punctum  maximum 
in  den  Knäueldrüsen  selbst,  deren  Epithel  ganz  ebenso  unter  ihrem 
Einbruch  nekrotisch  wird  und  zerfällt  wie  das  Oberflächenepithel.  Ganz 
andere  Bilder  als  der  Brandherd  gibt  der  Brandhof  aber  in  Bezug  auf 
das  Verhalten  der  Blutgefässe.  Schon  die  subcutanen  Venen  lassen 
erkennen,  dass  die  Lcukocyten  hier  durch  einen  Umstand  angelockt 
werden,  indem  sie  meistens  Randstellung  der  weissen  Blutkörperchen 
und  verminderten  Gehalt  an  rothen  Blutkörperchen  aufweisen.  An  den 
Uebergangsvenen  findet  man  dann  die  Diapedese  weisser  Blutkörperchen 
in  vollem  Gange.  Sie  ziehen  den  Bacillen  in  den  Lymphspalten  ent- 
gegen und  zerklüften  dadurch  das  Cutisgewebe  mit  einem  feinen  Netz- 
werk, bilden  aber  nirgends  grössere,  abscessartige  Anhäufungen.  Dabei 
sterben  sie  ab,  verlieren  ihr  Protoplasma  und  die  restirenden  Kern- 
bröckel  mischen  sich  den  Kernen  der  Peritholien  und  sonstigen  Binde- 
gewebszellen bei.  Das  elastische  Gewebe  ist  natürlich  eben  so  gut 
erhalten  wie  im  Brandherde,  die  Kerne,  Mastzellen  und  das  kollagene 
Gewebe  der  Cutis  etwas  besser  als  dort.  Dagegen  ist  das  Protoplasma 
der  Cutiszellen  hier  bereits  zu  Grunde  gegangen. 
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Die  gelbliche  äussere  Zone  des  breiten  Brandhofes  zeigt  die  Vor- 

B>st6D    der  Bacilleneinwanderang  und  danait  den  Beginn  der  Nekrose. 
ie  Bacillen  dringen  zwischen  dem  Deckepithel  und  dem  subpapillaren 
Gefässnetz   in    den  Lymphspalten    des  Papillarkörpers    genau    in    der 
"Veise  vor  wie  die  Streptokokken  des  Erysipels.     Oberhalb  der  voran- 
gehenden Spitze  ist  bereits  im  Deckepithel  ein  eigenthümliches  Oedem 
iRrahrzunehmen ,    indem    dasselbe  einerseits    parenchymatös  geschwollen 
ist,    an    einzelnen  Stachelzellen  der  tieferen  Schicht   ab^r  das  körnige 
Protoplasma  ausgewaschen  wird,    sodass    sowohl    ihr  Fasersystem  wie 
ihre  Intercellularbrücken  bei  einfacher  Methylenblaufärbung  nackt  hervor- 
treten und  ein  sich  kreuzendes  Faserwerk  bilden,  in  welchem  der  Kern 
wie    in    einem  Korbgeflecht   liegt.     Die  Einwanderung  der  Bacillen  in 
das  Epithel  geschieht  erst  später.     Den  hier  noch  oberflächlich  lokali- 
sirten  Bacillen  —  die    mittlere    Cutis   sowie    die  Knäueldrüsen  weisen 
noch  keine  Bacillen  auf  —  ziehen  bereits  Ströme  von  Leukocyten  auf 
den    netzförmig    verzweigten  Wegen    der  Lymphspalten    entgegen    und 
zwar    ist    hier    die  Auswanderung    aus  den    subcutanen  Gefässen  noch 
starker  wie  in  dem  centralen  Abschnitt  des  Brandhofes.    Das  subcutane 
Fettgewebe  ist  dicht  durchsetzt  von  Leukocyten  und  wird  durch  deren 
Einflass  eingeschmolzen.     Man  begreift  daher  sehr  gut,    dass  von  dem 
Punkte  an,    wo  die  Bacillen  oberflächlich  in  die  Haut  einwandern,    in 
der  Tiefe   sich    bereits  die  Cutis  von  der  Unterlage   löst,    sodass    die 
ganze  nekrotische  Partie  nur  lose  aufliegt  und  an  den  centraleren  Ab- 
schnitten   nur    noch   einige  Fetzen  von  Fettgewebe    an    der  Unterseite 
aufweist.     In    dieser    periphersten  Zone  des  Brandes    ist  alles  Elastin, 
Noclein  und  Kollagen  noch  gut  erhalten,  ebenso  das  Protoplasma  aller 
Kn&aeldrüsen  und  der  meisten  Deckepithelien  und  es  beginnt  erst  der 
Protoplasmaschwund  an  einigen,  meist  superpapillär  gelegenen  Stachel- 
zellen und  an  den  Cutiszellen.    Die  Blutgefässe  zeigen  eine  Entzündung 
nach  Cohnh ei m 'sehen  Typus,  eine  typische  Leukotaxis. 

Die  in  vivo  geröthete,  am  Alkoholpräparat  normal  erscheinende 
Demarkationszone  endlich  weist  nur  eine  Erweiterung  der  Gefässe  und 
den  Beginn  einer  leukoseröseu  Entzündung  auf,  die  von  vornherein  am 
tiefen  und  oberflächlichen  Gefässnetz  gleichzeitig  beginnt.  Das  Epithel 
ist  bis  auf  eine  ödematöse  Schwellung  der  Zellen  normal,  doch  erhält 
es  Einwanderung  von  ziemlich  vielen  Leukocyten,  weit  mehr  als  auf 
der  Fläche  des  Brandes  selbst.  Die  Cutiszellen  und  Perithelien  sind 
nicht  vermehrt. 

Ueberblickt  man  diese  Thatsachen  insgesammt,  so  hat  man  drei 
verschiedene  Processe  zu  unterscheiden:  1.  einen  der  Nekrose  vorher- 
gehenden Process,  welcher  sich  nicht  mehr  genau  erkennen  lässt,  aber 
wohl  aus  einer  Stase  mit  entzündlicher  Reizung  bestanden  haben  wird, 
da  die  vermehrten  Perithelien  des  Brandherdes  sich  nur  so  erklären 
lassen;  2.  die  Einwanderung  der  Bacillen  durch  einen  Oborhautriss  in 
den  Papillarkörper  und  3.  die  Gegeneinwanderung  der  Leukocyten 
and  des  serösen  Exsudates  in  das  subcutane  und  cutane  Gewebe.  Die 
beiden  letzten  Processe  treffen  im  Brandhofe  auf  einander;  in  der  inneren 
Zone  desselben  colminirt  die  Bakterienentwicklungf  in  der  äusseren  die 
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leukoseröse  Entzändung.  Beide  scheinen  einen  sich  gegenseitig  auf- 
hebenden Einfluss  auszuüben.  Die  leukoseröse  Entzündung  bedingt  die 
Demarkation  des  Brandes  und  eventuell  die  Erhebung  eines  blasig 
enaporgehobenen  Randwalles.  In  meinem  Falle  kam  es  zur  Erweichung 
der  Stachelschicht  und  Abhebung  der  Oberhaut  ohne  eigentliche  Blasen- 
bildung. Das  Absterben  der  Bacillen  geschieht  auf  chemischem  Wege 
mittelst  des  Exsudates  und  nicht  durch  Phagooytose.  In  dem  Brand- 
heerde  selbst  sind  die  meisten  Bacillen  bereits  abgestorben. 

Ich  kann  nach  diesen  Befunden  und  speciell  in  Berücksichtigung 
der  vier  Punkte,  dass  1.  die  Bacilleneinwanderung  der  Nekrose  vorauf- 
geht; 2.  dass  ihr  Verlauf  genau  dem  Fortschreiten  des  klinisch  wahr- 
nehmbaren Brandes  entspricht;  3.  dass  die  Bacillen  im  nekrotischen 
Centrum  bereits  grösstentheils  abgestorben  und  4.  dass  sie  die  einzigen 
Organismen  in  dem  absterbenden  Gewebe  sind,  nicht  umhin,  denselben 
den  Charakter  von  nekrotisirenden  Bacterien,  mithin  von  specifischen 
Gangränbakterien  zu  vindiciren  und  glaube  nicht,  dass  sie  sapro- 
phytische,  gleichgültige  Fäulnissorganismen  vorstellen.  Uebrigens  unter- 
scheiden sie  sich  von  den  gewöhnlichen  Fäulnissbakterien  schon  durch 
ihren  Mangel  an  Jodfestigkeit. 

B.  Direkte  Nekrose  der  Hant 

Die  direkte  Nekrose  der  Haut  ist,  wie  schon  oben  erwähnt,  bisher 
sehr  stiefmütterlich  behandelt,  obwohl  sie  vielleicht  dasjenige  Feld  der 
experimentellen  Pathologie  darstellt,  welches  die  sichersten  und  am 
leichtesten  verwerthbaren  Rückschlüsse  für  die  Praxis  gestattet.  So- 
wohl die  Beurtheilung  vieler  alltäglicher  Traumata  und  ihre  Unter- 
scheidung von  anderen  Dermatosen,  wie  die  therapeutische  Verwendung 
der  in  der  Dermatologie  gebräuchlichen  Substanzen  erfordert  zunächst 
die  genaue  histologische  Untersuchung  ihrer  Einwirkung  auf  das  Haut- 
gewebe in  concentrirtem  Zustande,  d.  h.  der  verschiedenen  Arten  der 
Verätzung  und  Nekrotisirung  der  Haut. 

Die  ausgedehntesten  Versuebe  über  dieses  Tbema  liegen  bekanntlicb  schon 
vor,  aber  nur  in  Form  von  Experimenten  an  den  zarten,  durchsichtigen  Membranen 
von  Kaltblütern  und  am  Kaninchenohr.  Nur  die  letzteren,  von  Samuel  angestellten 
Versuche  lassen  Rückschlüsse  allgemeinerer  Art  auf  die  Haut  des  Menschen  zu. 
Samuel  benutzte  mehr  oder  minder  concentrirte  Säuren  und  Alkalien,  die  Chloride 
von  Zink,  Zinn,  Antimon.  Phenole,  Cantharidin,  Crotonöl,  Arsenik  u.  a.  m.,  sodann 
auch  die  einfache  Ver]>rühung.  Je  nach  der  lnten>itäi  der  Wirkung:  fand  er  entweder 
nur  eine  entzündliche  Hyperämie  oder  inmitten  derselben  eine  Blasenbildung  und 
oberflächliche  Nekrose  oder  endlich  zwei  Zonen  der  Nekrose,  einen  centralen  trocke- 
nen Schorf,  umgeben  von  einem  verfcirbten  und  unter  Umständen  blasentrageuden 
Hofe.  Von  der  stärksten  Einwirkung  ausgehend,  unterschied  Samuel  bei  der  Ne- 
krose daher  drei  Zonen:  den  der  stärksten  Wirkung  ausgesetzten,  centralen  Brand - 
heerd,  den  ihn  conccntrisch  umgebenden  mittleren  Bezirk,  den  Hrandhof  und  dio 
ganz  periphere  Zone  der  demarkirenden  Entzündung. 

Wir  können  diese  Eintheilung  sehr  gut  auf  die  menschliche  Pa- 
thologie übertragen,  da  sich  klinisch  bei  Verbrennungen  und  Ver- 
ätzungen meistens  diese  Zonenbildung  wiederfindet;  hin  und  wieder 
fliessen    allerdings,    besonders    bei  sehr  wenig  ausgedehnten  Nekrosen, 
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Brandherd  and  Brandhof  in  eins  zusammen.  Es  entsprechen  diese  drei 
Sezirke  eben  den  schon  a  priori  fnr  jede  direkte  Nekrose  erforderlichen 
Zonen,  der  mittelsten,  wo  das  Aetzmittel  die  Haut  vollständig  und 
meist  sofort  abtödtet,  der  periphersten,  in  welcher  die  Reaction  der 
Saat  in  Form  einer  entzündlichen  Wallung  antwortet  und  einen  zwischen 
beiden  gelegenen,  in  welchem  diese  beiden  Gewalten  sich  ausgleichen. 
Aber  man  sieht  auch  sofort,  wenigstens  nach  Maassgabe  der  chemo- 
taktischen Entzündungstheorie,  dass  es  Nekrosen  geben  wird,  welche 
keine  demarkirende  Entzündungszone  besitzen,  da  die  Stoffe,  welche  die 
Nekrose  erzeugten  (z.  B.  concentrirte  Phenole),  nur  negativ  chemotak- 
tische Wirkongen  entfalten.  Hier  wird  also  der  Brandherd  nur  von 
einem  Brandhof  umgeben  sein,  in  welchem  der  Effect  des  Aetzmittels 
langsam  abklingt.  Andererseits  werden  alle  solche  Nekrotisirungen 
der  Haut,  welche  von  einem  Agens  herrühren,  dessen  Wirkung  nur  eine 
karz  andauernde  und  an  den  Ort  der  Einwirkung  gebundene  ist,  gar 
keinen  Brandhof,  sondern  nur  einen  entzündlichen  Reactionshof  auf- 
weisen. Ein  solches  Beispiel  haben  wir  bereits  in  der  Verbrennung 
kennen  gelernt.  Hierbei  wurde  auch  schon  das  Nähere  über  diese 
specielle  Art  der  Abtödtung  der  Haut  in  histologischem  Sinne  beige- 
bracht, wodurch  wir  in  den  Stand  gesetzt  sind,  wenigstens  diese  Art 
der  Nekrose  vorkommenden  Falles  histologisch  zu  erkennen. 

Ich  hatte  bereits  zweimal  Gelegenheit,  eine  traumatische,  direkte  Nekrose  der 
Haut  durch  histologische  Untersuchung  als  solche  zu  erkennen,  nachdem  dieselbe 
.luf  Grund  falscher  Angaben  der  Patienten  für  Fälle  von  neurotischer,  indirekter 
Gangrän  erklärt  worden  waren.  In  beiden  Füllen  konnte  ich  die  Erzeugung  des 
Schorfes  durch  Verbrennung  ausschliessen  auf  Grund  der  mangelnden,  positiven 
Symptome  von  Seite  des  Co  Ilagens  und  Elastins.  Aber  ich  vermochte  nicht,  genauer 
die  Natur  des  Aetzmittels  zu  bestimmen,  da  noch  alle  genaueren  Angaben  über  die 
histologischen  Veränderungen  bei  denselben  fehlen. 

Einigermaassen  sind  wir  über  die  Carbolgangrän  orientirt. 
Franken bnrger  wies  nach,  dass  dabei  die  Circulation  durch  Ent- 
stehung capillärer  Thrombosen  aufgehoben  und  damit  eine  weitere  Re- 
sorption des  Giftes  von  der  verätzten  Haut  verhindert  wird.  16h  unter- 
SQchte  den  Einfluss  der  concentrirtcn  Garbolsäure  speciell  auf  lupöse 
Haut  und  führe  hier  nur  die  Veränderangen  an,  welche  sich  dabei  an 
der  gesunden  Umgebung  der  Lupusknötchen  wahrnehmen  Hessen. 

Bei  einmaliger  Application  von  concentrirter  Garbolsäure  entsteht 
innerhalb  des  Epithels  eine  in  genau  horizontaler  Linie  scharf  sich  ab- 
setzende Versehorfung,  welche  bei  mehrfacher  Application  langsam  und 
stets  schichtenweise  vorrückend  in  die  Tiefe  greift.  In  der  vorätzten 
Hornschicht  treten  die  Kerne  wieder  deutlich  in  Stäbchenform  hervor, 
um  bei  öfterer  Aetzung  in  der  vollständig  homogenisirten,  sich  ab- 
stossenden  Hornmembran  wieder  zu  verschwinden.  Zugleich  bildet 
sich  in  der  Stachelschicht  eine  Reactionszone  aus,  welche  den  weiteren 
Einfluss  der  Aetzung  eine  Zeit  lang  paralysirt.  Die  der  Hornschicht 
zunächst  liegenden,  älteren  Stachelzellen  schwellen  unter  feinkörniger 
Trübung,  aber  ohne  reticuläre  Degeneration,  zu  einem  dicken,  ödema- 
tösen  Zellenpolster  an,  während  die  jüngeren  Lagen,  besonders  die 
Epithelien  der  Leisten,  rasch  proliferiren  und  ausserdem  ein  allgemeines 
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starkes  Hervortreten  des  Eernchroroatins  in  Form  grober,  yielgestaltiger 
Körner  und  Geräste  aufweisen.  Wenn  die  Verschorfung  in  die  Cutis 
vorrückt,  tritt  in  den  Blutcapillaren  Stase  ein,  ohne  dass  um  die  dabei 
sich  bildenden,  mit  rothen  abwechselnden,  weissen  Thromben  sich  aas- 
wandernde Leukocyten  zeigten.  Das  Kollagen  verliert  die  Faserong, 
wird  homogen  and  verschmilzt  untrennbar  mit  dem  Protoplasaia  der 
Bindegewebszellen,  während  die  Kerne  derselben  gut  erhalten  bleiben. 
Bei  länger  dauernder  Einwirkung  wird  die  abgetödtete  Hautmasse 
immer  mehr  homogen,  ohne  Andeutung  von  Konturen  der  Bindegewebs- 
bändel  und  Gefässe.  Es  treten  in  derselben  Spalten  in  allen  Rich- 
tungen auf,  wodurch  sie  ein  feinporiges,  verwittertos  Aussehen  erhält. 
Dabei  bleiben  immer  noch  einige  stark  tingible  Kernreste  erhalten. 
Die  bis  dahin  trockene  Verschorfung,  welche  ganz  ohne  Eiterung  and 
demarkirende  Entzündung  verlief,  kann  beim  Nachlassen  der  Aetzang 
auch  durch  einfache  Epithelunterwachsung  des  Schorfes  mit  stark  ver- 
tiefter Narbe  heilen.  Oder  es  bildet  sich  nachträglich  in  der  Um- 
gebung eine  massige  Hyperämie  und  Entzündung,  durch  welche  der 
Schorf  abgehoben  und  der  Substanzverlust  mit  Granulationen  er- 
füllt wird. 

Hiernach  erzeugt  die  Karbolätzung  den  Typus  eines  trockenen, 
scharf  begrenzten  Brandherdes  mit  geringem  Brandhofe  und  fast  oder 
ganz  fehlender  reaktiver  Entzündung.  Er  ist  ausserdem  durch  die  be« 
schriebenen  Epithel  Veränderungen  gut  charakterisirt. 

Hierdurch  und  durch  die  Herbeiführung  einer  starken  serösen  Ent- 
zündung in  dem  verschorften  Bezirk  unterscheidet  sich  die  Aetzung 
der  Haut  mit  Nelkenöl  von  der  .Karbolgangrän.  Die  direkte  Ein- 
wirkung auf  das  Epithel  erstreckt  sich  nur  bis  zur  basalen  Hornschicht, 
aber  es  entsteht  indirekt  eine  erhebliche  Zerstörung  der  Stachelschicht 
durch  interstitielles  Oedem  und  die  Bildung  rein  seröser  Bläschen,  die 
keine  Leukocyteneinwanderung  erkennen  lassen.  In  der  Cutis  ist  die 
Nelkenölnekrose  nirgends  so  scharf  begrenzt  wie  die  Karbolgangrän. 
Das  Nelkenöl  greift  nicht  schichtenweise  in  die  Tiefe,  dagegen  besitzt 
es  eine  breite  Zone  abgeschwächter  Wirksamkeit.  Auch  hier  bleiben 
die  Kerne  wohlerhalten  und  das  kollagene  Gewebe  wird  zusammen  mit 
dem  Protoplasma  in  eine  homogene  Substanz  verwandelt,  in  welchem 
eine  noch  viel  stärkere  Aufsplitterung  und  Zerfaserung  auftritt,  als  bei 
der  Karbolätzung.  Die  Cutis  quillt  auf  und  erhält  ein  schwammiges 
Gofüge.  Die  Circulation  erlischt  nicht  sofort,  aber  auch  allmählich 
vollständig.  Der  weiche,  poröse  Schorf  hinterlässt  nach  seiner  Ab- 
stossung  ein  flaches  ödematöses  Geschwür.  Auch  die  Nelkenölappli- 
kation hat  keine  merkliche  entzündliche  Reaktion  der  Umgebung  zur 
Folge  und  bewirkt  ebenfalls  keine  Eiterung.  Aber  sie  hat  eine  aus- 
gezeichnet serotaktische  Wirkung. 

Bei  zukünftigen  Untersuchungen  in  dieser  Richtung  wird  man  im 
Einzelfalle  hauptsächlich  zu  entscheiden  suchen  müssen,  ob  die  gefun- 
denen Veränderungen  direkte  Folgen  der  Aetzungen  oder  indirekte  der 
Reaktion  sind.  Möglicherweise  gibt  es  Mittel,  welche  so  specifisch  die 
Blutgefässe  bei  äusserer  Applikation  schädigen,  dass  die  Nekrose  un- 
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rshtet  ihrer  traomatischen  Entstehaog  eine  indirekte  zu  nennen  ist. 
hat  y.  Recklinghausen  bei  einer  Petroleamverbrennang,  wo  der 
weisse  Brandhof  lebhaft  mit  dem  braunen  Brandherd  und  der  rothen 
Reaktionszone  kontrastirte,  fast  alle  Kapillarschlingen  des  Brandhofes 
in  glänzende,  solide,  hyaline,  zum  Theil  verdickte  Hassen  verwandelt 
gofonden. 
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B.   Torwiegend  atrophische  Zast&nde. 

1.    Einfache  Atrophien. 

Atrophie  der  Haat. 

Ich  habe  bereits  durch  Versetzung  der  senilen  Veränderung  der 
Haut  unter  die  Degenerationen  meiner  Ueberzeugung  Ausdruck  gegeben, 
dass  die  unter  diesem  Namen  neuerdings  studirten,  hauptsächlich  der 
Gesichtshaut  eigenthämlichen  Veränderungen  nicht  als  atrophische,  son- 
dern als  degenerative  anzusehen  sind.  Aber  schon  Neu  mann  schied 
eine  einfache  senile  Atrophie  der  Haut  von  den  übrigen  Altersverände- 
ningen  und  so  liegt  auch  heute  noch  die  Frage  vor,    ob  die  einzelnen 
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Elemente  der  Haut  nicht  auch  wie  der  übrige  Körper  anter  dem  Ein- 
flasse   der  Senescenz   in   ihrer  Ernährung  beschränkt  and  auf  ein  ge- 
ringeres Maass  der  Grösse  und  Saftfälle  reducirt  werden,  ohne   dass  ge- 
rade degenerative  Vorgänge  Platz    greifen.      Der  äussere   Anblick  der 
dünnen,    schlaffen,    faltigen  Haut    der  Greise  drängt  zu  der  Annahme 
solcher  einfach  atrophischer  Zustände,  die  lediglich  durch  die  Senescenz 
bedingt  sind;    aber    weiche  Theile  der   Haut  hauptsächlich   leiden,   in 
welcher  Reihenfolge  sie  senesciren  und  wie  die  verschiedenen  Regionen 
des  Körpers  sich  hierin  unterscheiden,  dieses  alles  sind  noch  ungelöste 
Fragen.     Keinesfalls    betrifft  die  Massenabnabme  alle  Bestandtheile  in 
gleichem  Grade  und  an  verschiedenen  Orten  in  gleicher  Weise,   wie  das 
häufige  Vorkommen  eines  noch  üppigen  Haarwuchses,  einer  Pigment- 
zunahme, eines  wohl  ausgebildeten  Fettpolsters  neben  einer  schon  stark 
verdünnten  Cutis    oder   einer   vollständigen  Pigmentlosigkeit  bei  son- 
stiger noch   guter  Ernährung  der  Greisenhaut  zeigen.      Auch  wird  ja 
mit  einem  gewissen  Recht  seit  langem   in  der  Carcinomfrage  auf  die 
relative  Jugend  und  Proliferationsfähigkoit  des  Epithels  gegenüber  dem 
Bindegewebe    in   der  alternden  Haut  hingewiesen.     Alle  Bestandtheile 
müssen  mithin  einzeln  für  sich  und  regionenweise  durchforscht  werden, 
ehe  hier  an  die  Stelle  von  Muthmaassungen  Klarheit  treten  kann  und 
dann  erst  wird  es  möglich  sein,    die  klinisch  so  wechselnden   Bilder 
der  alten  Haut  mit  Sicherheit  histologisch  zu  interpretiren. 

Die  übrigen  Ursachen,  welche  in  anderen  Geweben  Atrophie  her- 
vorrufen, speciell  die  akuter  wirkenden,  wie  das  Fieber,  das  Hungern, 
starke  nervöse  Erregungen,  gastro-intestinale  Störungen  jeder  Art, 
haben  keine  Gesammtatrophie  der  Haut,  sondern  lediglich  eine  Atro- 
phie des  Fettpolsters  zur  Folge.  Die  Fettzellen  verlieren  einen  Theil 
ihres  Fettes  und  damit  ihre  pralle  Form,  eine  Thatsache,  welche  daram 
nicht  weniger  wunderbar  ist,  weil  wir  sie  alltäglich  vor  Augen  haben. 
Wahrscheinlich  wird  das  Fett  in  diesen  Fällen  —  ebenso  wie  in  der 
Umgebung  entzündlicher  Herde  —  rascher  verbrannt  als  es  angesetzt 
wird;  das  Genauere  über  diesen  Vorgang  und  besonders  das  Verhalten 
des  Protoplasmas  der  Fettzellen  dabei  ist  aber  noch  gar  nicht  erforscht. 
Bei  hungernden  Thieren  hat  Flemming  bekanntlich  eine  Proliferation 
des  protoplasmatischen  Theiles  der  Fettzellen  gefunden,  die  sog.  Wucher- 
atrophie des  Fettes.  Doch  habe  ich  eine  solche  an  der  abgemagerten 
Haut  von  an  fieberhaften  Krankheiten  Verstorbenen  bisher  nicht  finden 
können.  Es  ist  daher  auch  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass 
die  Abmagerung  allein  durch  den  Ausfall  der  normalen  Fettzufuhr  zu 
dem  Panniculus  von  Seite  der  fettliefernden  Drüsen  hervorgerufen  wird, 
ein  Vorgang,  welcher  für  die  Abmagerung  unter  dem  Einflüsse  nervöser 
Störungen  (anstrengende  geistige  Thätigkeit,  Schlaflosigkeit,  Sorgen) 
wohl  der  allein  denkbare  ist. 

Auch  die  Beschränkung  der  Blutzufuhr  durch  cndartoritische  Pro- 
cesse  führt  keineswegs  sicher  zu  einer  Atrophie  des  Hautorgans,  wel- 
ches bekanntlich  schon  durch  den  hohen  Tonus  seiner  Gefässe  an  eine 
sehr  variable  und  im  allgemeinen  geringe  Blut/ufuhr  adaptirt  ist.  Von 
einem  solchen  Einfluss  der  obliterirenden  Endartoritis  kann  nur  in  den 
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durchaus  seltenen  Fällen  die  Rede  sein,  wo  dieselbe  daaernd  progressiv 
ist  und  nicht  nur  einzelne  Gefasse  ganz  verschliesst ,  sondern  alle  in 
geringerem  oder  höherem  Grade  ergreift.  Auf  dieser  extremen  Aus- 
bildung der  cutanen  Arteriofibromatose  beruhen  in  der  That  vielleicht 
gewisse  seltene  Fälle  von  progressiver  Hautatrophie  bei  centralen  Nerven* 
Störungen  (Tabes),  die  mit  einer  Art  anämischer  Glanzh&ut  der  Extre- 
mitäten  einhergeben  nnd  von  welcher  ich  einen  Fall  za  untersuchen 
Gelegenheit  hatte.  Uebrigens  concurrirte  in  diesem  aach  die  Se- 
nilität. 

Welcher  Art  rlie  Atrophie  hei  der  echten  Pagefscheo  Glonzhaut  und  bei  den 
trophisoheo  Störungen  ist,  welche  (nach  Weir  Mitchell,  Morehouae  und  Keen) 
nach  Schuss Verletzungen  der  Nerven  auftreten,  wissen  wir  noch  nicht.  Die  entzünd- 
lichen Complicationen  bei  ersterer  und  die  an gioncuro tischen  Symptome  der  letzteren 
sprechen  dnfür,  dass  hier  keine  einfache  Alrophie  vorliegt,  sondern  complicui:ere,  zu 
totaler  Degeneration  der  Haut  führende  Procesae.  Eher  schon  möchte  die  halb- 
seitige fiesichtsntrophic  ala  typisches  Beispiel  einer  nuf  nervösem  Wege  erzeugten 
Hautafrophio  Geltung  behalten.  Doch  fehlt  auch  hier  noch  die  genaue  histologische 
Untersuchung  der  Haut;  man  wird  hier  —  wegen  der  Lokalisation  im  Gesichte  — 
besonders  behutsam  in  der  Deutung  der  Befunde  vorgehen  und  in  klinischer  Be- 
ziehung die  einfach  atrophischen  Fülle  von  Cie^^ichtsatrophic  strenge  von  den  aklero- 
dt-rmatischen  (Morphaea)  zu  sondern  haben. 

So  bleibt  schliesslich  nur  ein  ätiologischer  Factor  von  unbestrittener 
und  ganz  allgemeiner  Wirksamkeit  übrig,  der  Druck.  Es  sind  in 
diesem  Buche  schon  so  zahlreiche  Beispiele  von  Druckatrophie  der 
Haut  gegeben,  dass  ich  mich  hier  auf  eine  kurze  Zusammenfassung 
beschränken  kann.  Am  reinsten  kommt  die  Druckatrophie  über  lang- 
sam wachsenden,  hypodermalen  oder  noch  tiefer  liegenden  Tumoren 
zur  Anschauung,  indem  hier  von  innen  na-^h  aussen,  schichten  weise  die 
Lagen  der  Haut  durch  radiären  Druck  und  tangentialen  Zug  theils 
comprimirt,  thoils  verdünnt  werden.  Am  wenigsten  weit  breitet  sich 
die  Wirkung  des  Druckes  im  Fettgewebe  aus.  Die  nicht  direct  ge- 
getroffenen Fettläppchen  behalten  völlig  ihre  normale  Struotur,  die 
comprimirten  verlieren  ihr  fett  und  ihre  Blutcapillaren  wandeln  sich 
zuerst  in  lockeres,  zellenreiches,  dann  in  fibröses,  zellenarmes  Binde- 
gewebe zurück  und  verschmelzen  schliesslich  mit  der  den  Tumor  um- 
gebenden bindegewebigen  Membran.  Vollständig  schwindet  sodann  durch 
Atrophie  und  Riss,  aber  auch  nur  genau  so  weit,  wie  der  Druck  reicht, 
die  elastische  Substanz,  um  sich  gewöhnlich  in  der  Nachbarschaft  etwas 
anzuhäufen.  Geht  der  Druck  von  sich  ausdehnenden  Blutgefässen,  spe- 
ciell  von  Varlcen  aus,  so  entsteht  sogar  im  Umkreise  überall  neues  ela- 
stisches Gewebe;  welcher  Factor  diese  zweckmässige  Abweichung  bewirkt, 
steht  noch  dahin,  ich  vermuthe:  die  Oscillation  des  Blutdruckes.  Das 
collagene  Gewebe  andererseits  zeigt  ant  viel  weitere  Strecken  den  Ein- 
fluss  des  Druckes  und  Zuges,  da  die  Fasern  sich  weithin  verflochten 
und  verlilzen.  Dieselben  werden  nun  in  einer  Richtung  gedehnt  und 
zuerst  parallel  geordnet,  dann  gedehnt  und  schliesslich  immer  mehr 
verdünnt,  Dabei  schwinden  auch  hier  zuerst  die  Blutkapillaren,  dana 
die  gröberen  Blutgefässe  und  Spindelzellen.  Der  Papillarkörper  wird 
zu  einer  homogoncnen,  flachen  Platte  ausgedehnt  und  dementsprechend 
schwindet  auch  das  Leistensystem    der  Oberhaut    und  diese  wird  ant 
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wenige  Zellenlagen  redacirt.  Bei  dem  Verlast  der  meisten  Blut- 
kapillaren  kann  von  einem  erfolgreichen  Widerstände  dieser  Theile  nicht 
die  Rede  sein,  aber  wenn  der  Druck  nicht  bis  zur  Nekrose  andaaert, 
kann  die  Haut  zu  einer  dünnen,  fibrösen  Schale  atrophirt,  beliebig 
lange  in  diesem  Zustande  verharren.  Die  eingelagerten  Organe  werden 
einfach  zur  Seite  geschoben  oder  durch  Druck  ebenfalls  zur  Atrophie 
gebracht.  Auch  hier  besteht  wie  bei  der  varikösen  Druckatrophie  der 
Haut  die  Ausnahme,  dass  die  Knäueldrusen,  welche  nicht  direkt  70m 
Druck  getroffen  werden,  oft  Proliferationserscheinungen  aufweisen.  Die 
Haarbälgo  werden  im  Allgemeinen  zur  Seite  geschoben,  verbogen,  ge- 
knickt und  verdünnt  und  sowie  sie  sich  beim  Haarwechsel  spontan 
verkürzen,  in  dieser  Verkürzung  festgehalten.  Schliesslich  werden  die 
Reste  derselben  immer  flacher  und  kürzer  und  gehen  wieder  in  das 
Oberflächenepithel  auf.  Die  Talgdrüsen  pflegen  schon  beim  ersten  An- 
dränge zu  atrophiren  und  bleiben  viel  weniger  lange  wie  die  Knäael- 
drüsen  erkennbar.  Die  Hautmuskeln  sind  in  der  ganz  atrophischen 
Haut  verschwunden;  sie  zeigen  sich  aber  wieder  in  der  unmittelbaren 
Nachbarschaft  und  scheinen  mithin  so  wenig  auf  weitere  Entfernang 
hin  zu  leiden  wie  das  elastische  Gewöbe. 

Die  Atrophie  der  Haut,  welche  durch  reinen  Zug  ohne  gleichzei- 
tigen Druck  entsteht,  haben  wir  schon  im  Kapitel:    Striae  betrachtet. 

Diesen  symptomatischen  Atrophien  der  Haut  gegenüber  kennen 
wir  eine  essentielle  Hautkrankheit  atrophischer  Art  durch  die  über- 
einstimmendenden Berichte  von  Buchwald,  Touton  und  Pospelow. 

Die  Haut  der  Extreriütäten  ist  bei  dieser  idiopathischen  diffusen  Ilautatrophie 
in  grosser  Ausdehnung  zugleich  stark  verdünnt  und  ganz  unelastisch,  sodass  grosso 
Falten  bereits  in  der  Ruhe  vorhanden  sind  und  die  Haut  in  noch  weitere  Palten 
gehoben  werden  kann,  ohne  sich  auszugleichen.  Kälte  bringt  keine  <iänsehaut  her- 
vor. Man  siv.hi  durch  die  Haut  hindurch  ein  vollständiges  Netz  der  subcutanen 
Venen  und  beim  Herabhängen  d<.'r  Glieder  füllen  sich  sicht])ar  alle  kleinsten  Venen 
der  Haut.  Die  Haut  ist  dabei  trocken,  schwcisslos.  nicht  ödomaiö.s.  Pospelow 
vergleicht  sie  mit  zerknittertem  Cigarcttenpapier. 

Buchwald  fand  vollkommenes  Fehlen  des  Fettgewebes,  Gesammt- 
atrophie,  auffallende  Sparsamkeit  der  Schweissdrüsen  und  Haarbälge 
sowie  Fehlen  der  Papillen.  Auffallend  erschien  die  Beschaffenheit  des 
Bindegewebes  dicht  unter  der  Epithelgrenze,  welches  wie  gequollen 
aussah  und  reichlich  Zellkerne  enthielt.  Letztere  waren  zum  Theil  in 
isolirten  von  Gefässen,  Follikeln  und  Drüsen  unabhängigen  Gruppen 
angehäuft,  z.  Th.  um  diese  vertheilt  und  endlich  auch  durch  das  Ge- 
webe zerstreut.  An  Gefässen  und  Nerven  wurden  keine  auffallenden 
Veränderungen  wahrgenommen.  Die  Dicke  der  gesammten  Cutis  be- 
trug 1,5  mm,  wovon  0,1  auf  die  Oberhaut  kamen. 

Pospelow  findet  die  Haut  ebenfalls  hochgradig,  aber  unregel- 
mässig, im  Durchschnitt  bis  auf  ein  Fünftel  der  normalen  Dicke  atro- 
phirt. Die  schrägen  Hautmuskeln  fehlen  fast  gänzlich,  an  den  Fol- 
likeln sind  nur  atrophische  Reste  zu  finden.  Die  horizontalen  Haat- 
muskeln  (follikellose  Muskeln?)  sind  von  Rundzellen  infiltrirt,  verdickt 
oder  atrophisch.  Alle  Oberhautsohichten  sind  verdünnt,  die  Stachel- 
jBchicht  iit   pigmentirt.    Der  Papillarkörpor    ist  abgeflacht,    seine  Ka« 
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pillarea  sind  erweitert.  ArterioD,  Lymphe,  Gefässe  und  Lymphspalten 
zeigen  keine  Abnormität,  die  Yenen  sind  blatäber füllt.  Die  Haar- 
follikel sind  stark  atrophisch,  die  Talgdrüsen  eio  wenig  and  die  Tunica 
propria  der  Knäueldrüscn  ist  zarter  als  gewöhnlich.  An  den  Haut- 
nervon  fand  Pospelow  keine  Veräoderang. 

Hiernach  handelt  es  sich  am  eine  reine  Atrophie  haaptsächlich 
des  kollagenen  Gewebes,  der  Uautmuskeln  und  wahrscheinlich  auch 
des  elastischen  Gewebes,  dessen  die  Autoren  nicht  erwähnen.  Zukünf- 
tige Untersuchung  muos  lehren,  ob  es  sich  um  eine  reine  Atrophie 
handelt  oder  nicht  vielmehr,  worauf  die  klinische  Erscheinung,  sowie 
die  Bemerkung  von  Buchwald  über  das  subepitheliale  Bindegewebe 
und  die  von  Pospelow  über  die  Muskeln  hinweisen,  um  eine  zur 
Atrophie  führende  Degeneration. 

Die  von  Breisky,  Janowsky  und  Ohinann-Du  Mesnil  be- 
schriebene Atrophie  der  weiblichen  Genitalion  (Kraurosis)  ist  bisher 
nicht  histologisch  untersucht  worden. 
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Atrophie  der  Haare. 

Die  Atrophie  der  Haare  als  Theilerscheinung  der  allgemeinon 
Druckatrophie  der  Haut  haben  wir  soeben  erwähnt.  Die  seborrhoische 
Alopecie  des  Kopfes  ist  im  Kapitel:  Ekzem  anslührlich  erörtert  worden 
und  es  hat  sich  dort  gezeigt,  dass  auch  dieser  Haarschwund  wahr- 
scheinlich grosiairife|jkjMf  eine  Raumbeschränkung  durch  Zunahme  des 
Fettpolsters  dt  *"  '  taräckzufiihron  ist.    HierTür  spricht  u.  A, 
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auch,  dass  eine  Alopecie  durch  den  seborrhoischen  Katarrh  nar  sehr 
selten  auf  anderen  Hautstellen  als  grade  am  Schädel  bewirkt  wird. 
Mich  eisen  hat  einen  solchen  Ausnahmefall  mitgetheilt,  in  welchem 
übrigens  auch  Syphilis  concurrirte. 

Ein  Silberarbeiter  acquirirte  1879  Syphilis.  Ihm  fielen  im  December  1881 
unter  den  Erscheinungen  einer  Alopecia  pityrodes  auf  dem  Höhestadium  —  ein  Jahr 
nach  der  letzten  Schmierkur  —  plötzlich  Büschel  von  Haaren  ans  seinem  Vollbart, 
dann  auf  dem  Kopfe  den  Achselhaaren  und  Schamhaaren  aus,  sodass  bald  eine  fast 
totale  Alopecie  bestand.  Der  früher  röthliche  Haarwuchs  war  im  Juli  1882  durch 
einen  blonden  Nachwuchs  vollständig  wieder  ersetzt. 

An  den  kahlen  Hautstellen  waren  die  Mündungen  der  Follikel 
zum  Theil  mit  dunklen  Funkten  besetzt,  welche  sich  ausgequetscht  als 
Haarrudimente  erwiesen,  die  in  Theile  der  Stachelschicht  des  Haarbalges 
eingehüllt  waren.  Sie  stellten  das  stark  pigmentirte,  lockere  Ende 
eines  Schaftes  dar,  welches  statt  einer  normalen  Rinden-  und  Mark- 
substanz nur  einen  pinselförmigen  Büschel  von  Haarzellen  prodncirte. 
Auch  in  einem  anderen  Falle  von  Alopecia  pityrodes  universalis 
fand  Michelson  die  ausgezogenen  Haare  meist  von  der  Stachelschicht 
des  Haarbalges  umgeben. 

Dass  überall  dort,  wo  entweder  eine  abnorme  Grösse  des  knöcher- 
nen Schädels  angeboren  vorliegt  oder  sich  während  des  Lebens  ent- 
wickelt oder  wo  durch  andere  Processe  (Operationsnarben,  multiple 
Atherome  etc.)  die  Schädelhaut  abnorm  gespannt  wird,  der  seborrhoische 
Process  um  so  leichter  zu  einer  umfangreichen  Alopecie  führen  mass, 
liegt  auf  der  Hand.  Insofern  ist  auch  eine  beschränkte  hereditäre 
Veranlagung  zur  seborrhoischen  Alopecie  nicht  zu  läugnen.  Ganz  be- 
sonders hat  jedoch  mit  dem  seborrhoischen  Katarrh  eine  andere  Form 
der  Alopecie  zu  rechnen,  welche  man  bisher  meistens  als  eine  ganz 
selbstständige  Erkrankung  behandelt  findet,  die  Alopecia  senilis. 


Alopecia  senilis  et  praematura. 

Die  Kahlht'it  d«T  Kopfhaut  bei  Greisen  ist  eine  so  alltägliche  und  wenigstens 
in  allen  ('ulturländern  seit  ältester  Zeit  beobachtete  Thatsache,  dass  man  sich 
schwer  von  der  alloemeiu  gemachten  Annalimo  trennen  kann,  es  bestehe  zwischen 
der  Aloi»ecie  und  der  Si^nilität  der  Haut  ein  directer  Connex.  Bis  jetzt  ist  aber  eine 
eigentliche  Alopecia  senilis  in  strengem  AVurisinne  anatomisch  noch  nicht  nach- 
gewiesen. Man  ist  sogar  noeh  weiter  gegangen  und  hat  die  allgemeine  senile»  Atro- 
jdiie  der  Haut  au<*h  mit  einer  allgemeinen  Alopeei«^  ausstatten  wollen:  jedoch  genügt 
es.  einen  Blick  auf  eine  beliebige  Zahl  gesunder  oder  kranker  Individuen  zu  werfen, 
die  das  50.  Lebensjahr  übers«*hritt<'n  haben,  um  sieh  vuu  dem  Gegentheil  zu  über- 
zeugen. Jede  hühere  Lebensepoche,  die  Pubertät,  das  (/limaeterium,  di«'  Senilität 
neigt  im  (fegentheil  zu  ein»-r  immer  stärkeren  Behaarung,  sowohl  in  Hinsicht  der 
."^tärke  des  Haares  im  allgemeinen,  wie  der  Orte,  wo  anstatt  der  Lanugo  stärkere 
Haare  gebildet  werden.  Dass  die  Frauenbärt*'  «Tst  mit  dem  Climactt-rium  kräftig  zu 
spro.ssen  beginnen,  ist  ebenso  bekannt,  wie  das  Auftreten  unangenehm  dicker  und 
steifer  Haare  in  den  Nasenlöchern  und  «Jehörgängcn  bei  alleren  Männern  und  der 
bekleidete  Theil  des  Körj)ers  zeigt  auch  bei  vollständigem  Ergrauen  d«'s  Körper- 
haares durchaus  keine  Abnahme  der  Zahl  und  Dicke  der  Haare.  Wenn  also  die 
Kopfhaut  bei  Greisen  durch  das  (ireisenthum  kahl  wird,  so  ist  di«*ses  eine  bomerkcns- 
wcrthe  Ausnahme  von  der  Regel,  welche  ihre  ganz  besonderen  (rründe  haben  muss. 


Vorwiegend  atrophische  Zustände.  1053 

Seitdem  vir  nun  die  zurrst    «uif   den  Mittclknpf   bescliränkte    und  von  diesem 
^^  im  Laufe    der  .lahrc    .schrittw«Mse    iiach    aussen    ausbreitende  Alopccie  als  ein, 
^^nn  auch  nicht  konstantes,  so  doch  ung»'inein  häutiges  Symptom  des  s«iborrlioisclicn 
^^tarrhs   der    Kopfhaut    kennen    g<jl<;rnt    haben,    entsteht    bei    dieser   »Sachlage    die 
^*ige,    ob  nicht  möglicher>vcise  die  Alopecia  senilis,    dieses  paradoxe  Sym]>tom  der 
^^nilitat,  nur  eine  verkannte  Alopecia  sobonhoica  (le>  Alters  sei.    Die  Kntscheidung 
*^«im  durch  klinische  und  histologische  Uutersuehungeu  lierl)eigefiihrt  werden:  durch 
^^stere,  wenn  es  gelingt,  einen  Beginn  der  Alupi-cia  .«»enili^  mit  seborrluiisehem  Sym- 
S^tomeu  aaszuschliessen,  was  mir  bisher  nicht  möglieh  war.    Allerdings  hat  Pineus, 
'^•clchem  wir  die    erste  Darstellung  der  seborrhoischen  A!o[»ecie  und  die  Einführung 
4es  Begriffes:  Alopecia  pityrodes  für  dieselbe  verdanken,  auf  (Irund  sehr  mühevoller 
Zählungen  gefunden,  dass  bei  der  senilen  Alupecie  eine  rasehere  Zunahme  aller  J:*ym- 
^tome:  des  absoluten  Haarausfalle>,  des  relativen  der  unbeschnitienen  »Spitzenhaare 
Xjuid  der  Haardicke  stattfindet;  falls  aber  die  Alopecia  senilis  sich  nur  als  eine  relativ 
spät  eintretende  Alopecie  bei  lange  schon  bestehendem,  seborrhoisclien  Katarrh  ent- 
puppen sollte,  würde  dieser  nicht  bedeutende  Unterschied    sieh   ja  aueh  sehr  leicht 
«i^lären  lassen.     Denn  wie  wir  dort   gesehen   haben,    ist  die  delinitive  Alopeeia  .>e- 
borrhoica  nur  der  Ausdruck    eines  allmählich  erschwerten  Nachwüchse.'»  von   jungen 
H«aren;    mithin    niuss    dieselbe,  wenn  sie  erst  im  (Jreisenalter  aultritt,  sich  rasch«r 
dolnimentiren.     Wir  sind  mithin    gerade  hier   auf  histologische  rntersuchungen  an- 
gewiesen. 

Pineas  fand  nun  aber  die  anatomische  Structur  der  Haut  bei 
Alopecia  senilis  im  Wesentlichen  wie  bei  seiner  Alopecia  pityrodes. 
Nor  war  die  Verdünnung  der  eigentlichen  Cutis  gegenüber  dem  Hypo- 
derm  noch  starker  ausgesprochen,  was  man  ja  bei  im  allgemeinen 
BeDÜer  Haat  auch  wohl  nicht  anders  erwarten  kann. 

Michelson  lässt  die  senile  Alopecie  sich  mit  Veränderungen  der 
Blutgefässe  einleiten.  Er  fand  eine  Endarteriitis  obliterans  der  grösseren 
Gefasse  und  eine  theilweise  Verödung  der  Capillaren  der  Haarbälge. 
Die  Oberhautgebilde  atrophiren,  das  Gutisgewebe  schrumpft.  Die  Haar- 
b&lge  verschmächtigen  sich,,  wobei  ihre  Mündungen  meistens  klaffen, 
80  dass  sie  nach  abwärts  sich  verjüngende  Trichter  darstellen.  Sie  sind 
mit  lockeren  Hornmassen  oder  Lanugohärchen  gefüllt.  Die  Hautmus- 
kelo  fand  Michelson  verbreitert  und  fettig  getrübt.  Die  Talgdrüsen 
und  Enäueldrüsen  sind  von  unveränderter  Grösse  und  Structur.  In 
der  Umgebung  der  Knäueldrüsen  fanden  sich  öfters  heerdwoise  auftre- 
tende Zellinfiltrationen,  deren  Bedeutung  Michelson  dahingestellt  sein 
l&sst.     Ueber  das  Fettgewebe  macht  er  keine  Angaben. 

Ich  kann  diese  Schilderung  der  Haut  von  kahlen  Schädeln  der 
Greise  im  allgemeinen  bestätigen.  Nur  fand  ich  die  Muskeln  nicht 
verfettet;  dagegen  liessen  sich  dort,  wo  überhaupt  im  Gutisgewebe 
reichlich  freies  Fett  vorkam,  auch  zwischen  den  Muskelbündeln  an  Os- 
miampräparaten  Fetttröpfchen  nachweisen.  Die  Integrität  der  Drüsen- 
apparate, ja  ihre  Volumenzunahme  im  Gegensatz  zum  Follikelapparat 
traf  ich  ebenfalls  an  und  konnte  auch  eine  Verdickung  des  Panniculus 
aof  Kosten  der  verdünnten  Cutis  constatiren.  Aber  gerade  im  Hinblick 
aof  diese  Befunde  fühle  ich  mich  ausser  Stande,  zwischen  der  Alopecia 
senilis  und  der  Alopecia  seborrhoica  irgend  welche  greifbaren  Unter- 
schiede zu  constatiren,  die  über  die  einfache  Altersdifferenz  der  Zustände 
hinausgehen.  Dass  die  Endarteriitis  obliterans  keine  senile  Alopecie 
bewirken  kann  und  überhaupt  mit  der  Senilität  sowenig  im  stricten 
Cansalzusammenhang  steht,  wie  mit  vielen  anderen  ihr  zugeschriebenen 
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Folgezuständen  ist  schon  oben  besprochen  und  schon  wegen  der  Ver- 
breitung dieses  Processes  bei  anderen  und  nicht  zur  Eahlheit  führenden 
Zuständen  klar.  Uebrigens  bildet  sie,  nach  naeiner  Erfahrung  gar  kein 
hervorstechendes  Symptom  in  den  betreffenden  Präparaten,  da  sie  wie 
auch  sonst  meistens,  nur  an  einzelnen  Gefässen  angetroffen  wird. 

Als  ich  die  senilen  Veränderungen  des  elastischen  und  collagenen 
Gewebes  näher  kennen  gelernt  hatte,  nahm  ich  noch  einmal  das  Sta- 
dium der  senilen  Alopecie  auf,  in  der  Hoffnung,  hier  vielleicht  die  be- 
treffenden Degenerationen  besonders  gut  ausgebildet  zu  finden,  ohne 
mich  übrigens  der  Illusion  hinzugeben,  als  wenn  in  diesem  Falle  schon 
ein  Causalnexus  zwischen  Senilität  und  Alopecie  aufgefunden  sein 
würde.  Denn  bekanntlich  ist  die  Länge  des  Backenbartes  bei  Greisen, 
deren  Backenhaut  gewiss  immer  stark  degenerirt  ist,  häufig  geradezu 
eine  beträchtliche.  Aber  zu  meinem  Erstaunen  waren  nur  sehr  wenig 
degenerirte  Fasern  in  der  alopecischen  Kopfhaut  der  Greise  vorhanden. 
Nur  hin  und  wieder  traten  einzelne  Fasern  von  Elacin  hervor.  Bei 
einer  Greisin  von  80  Jahren  vermisste  ich  in  der  kahlen  Kopfhaut  das 
Elacin  fast  gänzlich,  während  ihre  Gesichtshaut  von  degenerirten,  elasti- 
schen Fasern  erfüllt  war. 

Es  muss  also  der  Zukunft  vorbehalten  bleiben,  genaue,  differentielle 
Momente  zwischen  der  Alopecia  senilis  und  dem  Endstadium  der  Alopecia 
seborrhoica  zu  entdecken;  bisher  besitzen  wir  solche  noch  nicht  und  ich 
kann  daher  wegen  genauerer  Schilderung  des  Befundes  bei  den  von 
mir  untersuchten  Glatzen  alter  Leute  nur  auf  die  von  der  Alopecia 
seborrhoica  verweisen. 

Ganz  dasselbe  wie  von  der  Alopecia  senilis  gilt,  vielleicht  in  noch  höherem 
Grade,  von  der  Alopecia  praematura.  Der  einzige  wesentliche  Unterschied  wäre  nach 
meiner  Erfahrung  der,  dass  bei  der  prämaturen  Alopecie  die  seborrhoischen  S\in- 
ptome  etwas  zurücktreten.  Doch  fehlen  dieselben  nie  ganz,  indem  sie  entweder  zur 
Zeit  gering  sind  oder  früher  stärker  vorhanden  waren  un<l  andererseits  ist  der  Cha- 
rakter des  Haarausfalles  —  gegenüber  der  Alopecia  neurotica  und  Alopecia  areata 
-  -  genau  entsprechend  dem  der  Alopecia  seborrhoica.  Auch  hier  müssen  erst  zu- 
künftige Untersuchungen  uns  eine  brauchbare  Differentialdiagnose  liefern. 

Alopecia  neurotica. 

Es  unterliegt  wohl  heutzutage  keinem  Zweifel  mehr,  dass  wir  in 
gewissen,  strichförmigen,  auf  Nervengebiete  beschränkten,  stabilen, 
nach  Traumen,  bei  Neuralgien  und  anderen  Nervenaffcctionen  auftre- 
tenden Alopecieen  wirkliche  neurotische  Alopecieen  vor  uns  haben, 
während  die  typische  Alopecia  areata  sich  immer  mehr  als  ein  conta- 
giöses  Leiden  erwiesen  hat.  Während  letztere  Form  öfters  histologisch  | 
untersucht  wurde,  fehlen  für  die  neurotische  Form  der  Alopecie  noch  '. 
alle  positiven  histologischen  Kriterien,  sowohl  was  die  Untersuchung 
des  ausfallenden  Haares  wie  der  befallenen  Haut  betrifl't.*)  Schütz 
glaubt  aus  mehreren  derartigen  Fällen,    wo    die  strichförmigen  Flecke 

*)  Bei  den  nach  Traumen  und  Neuralgien  auftretenden,  beschränkten,  strich-  i 
förmigen  Alopecien  habe  ich  bisher  die  ausrufungszeichenähn liehen  Hnarstümpfc  der  J 
Alopecia  areata  regelmässig  vermisst 
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sich  zu  dreieckigen,  mit  der  Spitze  Dach  dem  Hinterhaoptwinkel  gerich- 
teten Glatzea  entwicketten,  schliessen  zu  köoDeo,  dass  hier  entsprecheDd 
dem  natürlichen  Richtungsverlauf  der  Haare  von  bestimmten  Convar- 
genzpankten  aus  die  Haare  bäschelförmig  zum  Ausfall  kommen. 

Trichorrhexis  simplex. 

Die  einfaflien  Spaltungen  äe<,  iranrsdi.iHcs  au  der  Spitze  bis  auf  eine  mehr 
oder  minder  grosse  Liingc  des  Ilaarschaftes  .lind  stets  diu  Folgen  einer  iiiissereu,  un- 
zvcckmiissigeii  Behandlung,  ;^i(;  sind  an  allen  schlecht  gehaltonen,  längeren  Haaren 
u\  finden,  .sowohl  im  Barte  wie  nn  den  Kopfhaaren.  Sie  sind  am  Barte  besonders 
häufig,  weil  hier  viele  Schädliehkoiten  zusaniment reffen,  unter  denen  die  häufige  Ent- 
fettung dw  Haares  voransteht. 

Man  findet  stets,  soweit  die  Spaltungen  reichen,  aussen  die  Outicula 
auf  weite  Strecken  und  innen  die  Marksnbstanz  geschwanden.  Die 
pinselförmig  sich  ausbreitenden  Haarspitzen  bestehen  nur  aus  Rinden- 
substanz und  es  ist  auffallend,  welche  Länge  diese  dünnen  Hornprismen 
unter  Umständen  erreichen  können,  ohne  Neigung  zu  Querbrüchen  zu 
zeigen.  Die  pinselförmige  Ausbreitung  derselben  nach  Verlust  der 
ZDsaminenhaltenden  Cuticula  ist  eine  Folge  des  concentrischen  Druckes, 
welches  die  Rindensubstanz  dos  Haares  durch  den  muskulösen  Haar- 
balg und  die  proliferirendo  Stachelschicht  des  Haarbalges  über  der 
Papillenspitze  erfahren  hat.  Aber  die  Neigung,  in  lange,  sehr  selbst- 
standige  Hornprismen  zu  zerfallen,  scheint  mir  noch  mit  einer  anderen 
Eigenschaft  vieler  Haare  zusammenzuhängen,  welche  zuerst  durch 
Flemming,  dann  durch  Giovannini  constatirt  wurde,  aber  garnicht  so 
sehr  selten  ist,  nämlich  der  mehrfachen  Anzahl  oder  wenigstens  der 
violzipfligen  Form  der  zu  einzelnen  Haaren  gehörigen  Papillen.  Beson- 
ders die  dicken  Haare  des  Schnurrbartes  und  Backenbartes  zeigen  auf 
Flachschnittea  hin  und  wieder  eine  Theilung  der  Papillen,  welche  ent- 
weder ganz  bis  zum  Grunde  der  Papillen  reicht  oder  nur  den  oberen 
Theil  einer  gemeinsamen  Papille  durch  eine  Art  Leistensystem  in  2,  3 
und  selbst  4  Zipfel  abtheilt.  Die  Rindensubstaoz  solcher  2,  3  und  4-cen- 
trigen  Haare  fliesst  zusammen  und  wird  von  einer  gemeinschaftlichen 
Cuticula  und  Wurzelscheide  zusammengehalten,  aber  der  Querschnitt 
des  Haares  zeigt  sodann  im  unteren  Theil  des  Balges  je  nach  der  Zahl 
der  Papillenspitzen  eine  sehr  schmal  elliptische  oder  kleeblattähnliche 
Form,  welche  erst  im  oberen  Theil  des  Balges  in  eine  mehr  rundliche 
übergeht.  Solche  Haarschäfte  müssen  eine  nach  mehreren  Richtungen 
auseinander  strahlende  Spannung  des  Querschnittes  auch  ausserhalb 
des  Balges  beibehalten  und  bei  Verlust  der  Cuticula  leicht  in  gesonderte, 
lange  Haarspitzen  auseinander  fallen.  Auf  diese  Weise  erkläre  ich  mir, 
dass  in  exquisiten  Fällen  von  Theilung  der  Bartspitzen  der  Querschnitt 
der  betreffenden  pinselartigen  Haare  meistens  auffallend  elliptisch  oder 
3-  bis  4-kantig  gefunden  wird.  Natürlich  genügt  eine  erhöhte  Quer- 
spannung  für  sich  allein  nicht  zur  Erklärung  des  Pfainomens  der  ein- 
fachen Trichorrhexis,  sondern  stets  mass  das  Ende  des  Baues  einen 
Riss  oder  Verlust  der  Cuticula  erlitten  habm. 

An  diese  Form  echter  TrioborEhnis  ■oUitü     <^  dun  die  iocon- 
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stanten,  unregelmässig  geformten  und  auf  kürzere  Stecken  des  Haar- 
schaftes, meistens  an  der  Spitze,  doch  auch  in  der  Gontinaität  des 
Schaftes  vorkommenden  Einrisse,  welche  ebenfalls  durch  eine  Läsion 
der  Guticula  bedingt  sind,  denen  aber  nicht  wie  den  eben  beschriebenen 
Fällen  eine  abnorm  erhöhte  Querspannung  der  Bindensubstanz  zu  Grunde 
liegt.  Dieselben  bieten  daher  weniger  Interesse.  Man  pflegt  diese 
Fälle  als  Scissura  pilorum  zusammenzufassen. 

Trichorrhexis  nodosa,  Besenhaare. 

Diese  von  Kaposi  zuerst  mit  dem  sehr  l)ez('ichnenden  Xameu  Trichorrhexis 
nodosa  belegte  GestaltverUnderung  der  Ilaare  wird  von  einigen  Autoren  (Michel- 
son,  Kohn;  nur  als  ein  Symptom,  nieht  als  eiji<;  besondere  Krankheit  betrachtet. 
Es  ist  vollständig  anzuerkennen,  dass  bei  verhchiedt-m^n  Erkrankungen  der  Haare 
(Alopecia  areata,  traumatischen  Einrissen  der  Uuticula)  auch  eine  Spaltung  der  Haare 
nach  vorheriger  blasiger  Auftreibujig  des  Schaftes  voikoramt.  Diese  Fälle  kann  ich 
aber  nicht  zu  der  eigentlichen  Tricliorrhexis  nodosa  n-cbnen,  welche  eben  dadurch 
ausgezeichnet  ist,  dass  ohne  alle  sonstigen  pathologischen  Veränderungen 
und  bei  bester  Pflege  des  Haares  doeli  unablässig  in  ziemlich  regelmässigen 
Abständen  der  Barthaarc  (seltener  der  Scham-,  Achsel-  und  selu:  selten  der  Kopf- 
haare) grauweise  Knötchen  auftreten,  an  denen  der  Schaft  beim  Biegen  einknickt 
und  beim  Ziehen  abreisst,  wobei  eine  schon  vorher  bestehende,  punktfönnig  be- 
schränkte, sehr  starke  Querspannung  beide  Enden  pinselförmig  auseinandertreibt. 
Da  für  die  gelegentlich  als  Symptom  auftretende,  knotige  Rhexis  dieselben  Gnind- 
bedmgungen  (Cuticularriss  und  Querspannung)  gellen,  wie  für  die  Scissura  pilorum, 
so  kombiniren  sich  diese  Rissformen  hin  und  wieder.  Aber  für  die  eigentliclie  Krank- 
heit: Trichorrliexis  nodosa  muss  —  wie  für  die  eigentliche  Trichorrhexis  simplox  — 
noch  ein  besonderes,  mechanisch  wirkendes  Moment  hinzukommen,  welches  trotz  der 
Abwesenheit  der  gewöhnlichen  Schädlichkeilcn  und  in  ausgedehnter  und  hartnäckiger 
Weise  zu  viel  bedeutenderen  Gestaltsverändeningen  führe. 

Als  erste  Andeutung  der  späteren  Knoten  findet  man,  wie  schon 
der  erste  Untersucher^  Bei  gel,  wusste,  spindelförmige  Auftreibungen 
der  Marksubstanz,  welche  die  Rindensubstanz  comprimiren,  dieselbe 
konvex  nach  aussen  vorbuchten  und  zu  Einrissen  der  Cuticula  Anlass 
geben.  An  den  in  der  Breite  den  Haarschaft  oft  fast  um  das  Doppelte 
übertreffenden,  fertigen  Knoten  ist  die  Auffaserung  der  Rindensubstanz 
so  weit  gediehen,  dass  dieselben  den  Eindruck  zweier,  fest  in  einander 
gesteckter  Pinsel  oder  Besen  machen  (Beigel).  Die  Cuticula  ist  au 
diesen  Stellen  ebensowenig  mehr  nachweisbar,  wie  die  Marksubstanz; 
die  letztere  schwindet  ein  wenig  unter-  und  auch  oberhalb  der  Knoten, 
zum  Zeichen  dass  nicht  etwa  eine  von  der  Papille  bis  ins  Mark  aus- 
strahlende Veränderung  die  Auffaserung  des  Schaftes  einleitet.  Beigel 
und  Kohn  wiesen  nach,  dass  auf  einen  Zusatz  von  Salpetersäure  und  j 
Kalilauge  nicht  nnr  mehr  Luft  als  gewöhnlich  aus  den  krankhaft  ver-  j 
änderten  Stellen  austritt,  sondern  dass  dabei  auch  anscheinend  noch 
unveränderte  Schaftstücke  durch  Auftreibung  des  Markes  mit  Luft 
spindelförmig  ausgedehnt  werden,  sodass  man  durch  diese  Reagentien 
geradezu  die  ersten  Stadien  der  Krankheit  nachweisen  kann.  Beigel 
schloss  daraus,  dass  überhaupt  eine  spontane  Gasenentwickelung  im 
Mark  Ursache  der  Trichorrhexis  nodosa  sei,  eine  Theorie,  die  von  ^ 
keinem  späteren  Autor  gelheilt  wird.    Kaposi  und  Schwimmer  ver-      ' 
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legen  die  Ursache  in  Besooderbeiten  der  Haarentwickclang,  Wolff- 
berg  sncht  sie  lediglich  in  änsseren  Schädlichkeiten.  Kohn  Usst  die 
Affektion  mit  einer  Austrocknuog  des  Markes  begionen,  wodorch  Luft 
ins  Innere  eintreten  soll.  Natürlich  kann  eine  solche  nor  das  Wasser 
bei  der  Eintrocknung  ersetzen  (s.  Leukothrichie),  aber  nicht  die  Binden- 
substanz auseinandertreiben. 

Schon  einer  der  ersten  Beschreiber  der  Affektion,  Wilks,  nahm 
an,  dass  es  sich  um  eine  Filzaffektion  des  Haares  handle  nnd  in  der 
That  würde  sich  die  punktuelle  von  der  Wurzel  vollständig  anabhängige 
Auftreibnng  des  Schaftes  durch  das  Eindringen  gasbildeudor  Pilze  sehr 
leicht  und  vollkommen  erklären.  Solche  sind  jedoch  bisher  nicht  nach- 
gewiesen. Alle  späteren  Untersucher  haben  diesen  Funkt  berück- 
sichtigt, kamen  aber  zu  einem  negativen  Resultat.  Die  schwarzen  nnd 
blauen  Schollen  erkannte  man,  ebenso  wie  einzelne  und  inkonstante 
Filzporen  als  zufällige  Verunreinigungen  der  Knoten.  Auch  ich  habe 
bisher  vergeblich  nach  Fitzen  bei  der  gewöhnlichen  Tnchorrhexis  barbae 
gesucht.  Aber  natürlich  hat  bei  der  Unvollkommenheit  unserer  Me- 
thoden zum  Nachweise  von  Parasiten  dieser  negative  Ausfall  keinen 
absoluten  Werth.  Es  war  mir  daher  weniger  überraschend  als  erfreu- 
lich, dass  es  in  letzter  Zeit  Herrn  Dr.  Menachem  Hodara  aus 
Constantinopel  in  meinem  Laboratorium  gelang,  aus  einer  unserer 
Tnchorrhexis  nodosa  barbae  sehr  nahestehenden  Affektion  einen  wohl- 
charakterisirteu  Bacillus  zu  züchten,  welcher  die  Ursache  der  letzteren 
Affektion  zu  sein  scheint.  Nach  Angabe  von  Dr.  Hodara  ist  eine 
Art  Tnchorrhexis  nodosa  bei  den  Damen  in  Constantinopel  sehr  ver- 
breitet, von  welcher  mir  derselbe  Haare  vorzulegen  im  Stande  war. 
Diese  Trichorrhexis  nodosa  capillitii  der  Frauen  fuhrt  zu  ganz 
ähnlich  konstituirten  Knötchen  en  miniature  wie  die  bei  uns  bekannte 
grossknotige  Form  des  Bartes.  Nachdem  die  Kulturen  dieser  Haar- 
abschnitte einen  eigenth  um  liehen  Bacillus  ergeben  hatten,  fand  Herr 
Dr.  Hodara  diesen  letzteren  auch  mikroskopisch  innerhalb  sämmt- 
licher  Knoten  und  schliesslich  gelang  es  ihm  auch,  dass  Haar  eines 
hiesigen  weiblichen  Individuums  mit  vollständig  positivem  Erfolg  mittelst 
der  Reinkulturen  des  Bacillus  zu  inficiren.  Es  zeigten  sich  auf  dem 
vorher  völlig  normalen  Haar  dieselben,  eben  mit  blossem  Auge  sicht- 
baren Knötchen  der  constantinopolitauischen  Affektion.  Zur  Zeit  der 
Abfassung  dieses  Kapitels  ist  Herr  Dr.  Hodara  mit  der  weiteren  Frage 
beschäftigt,  ob  dieser  Bacillus  sich  auch  bei  der  Trichorrhexis  no- 
nodosa  barbae  findet  und  diese  zu  erzeugen  im  Stande  ist  und  ob 
daher  beide  Affektionen  identisch  sind  oder  nicht. 
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Monilethrix,  Spindelhaare. 

Diese,  zuerst  von  W.  Smith  beschriebene  Veränderung  der  Haare  besteht  in 
einer  in  ziemlich  regelmässigen  Abständen  sich  folgenden  Verdünnung  des  Haar- 
schaftes, wodurch  derselbe  ein  perlschnurartiges  Aussehen  erhält.  Da  an  den  dickeren 
Intervallen  die  gewöhnliche  Haarfärbung  hervortritt,  so  machen  die  Haare  meistens 
auch  einen  schcckigv>n  Eindruck,  dürfen  aber  nicht  mit  den  farbig  geringelten  Haaren 
der  Leukotrichia  annularis  verwechselt  werden.  An  den  dickeren  Inten*allen  ist  das 
Haar  von  normaler  Stärke.  Die  Länge  einer  ganzen  Spindel  beträgt  ca.  1  mm  und 
entspricht  etwa  einem  eintägigen  Waehsthum.  Die  Affektion  ist  in  einzelnen  Familien 
mehrfach  angetroffen  und  wiu*de  öfters  schon  in  der  ersten  Kindheit  bemerkt;  ob- 
wohl sie  bei  der  Geburt  noch  nicht  vorhanden  ist,  bildet  sie  sieh  möglicherweise 
auf  congenitaler  Anhige. 

Schon  Smith  und  nach  ihm  alle  Autoren  stellten  fest,    dass  die 
verdünnten  Stellen  des  Haares  die  erkrankten  Partien  desselben  seien. 
Die    Intensität   der    Verdünnung   ist    sehr    verschieden;    an    einzelnen 
Strecken    fehlen    die  Erscheinungen  makroskopisch  gänzlich  und    sind 
dann  nur  mikroskopisch  eben  angedeutet.     Hier   zeigt  sich  nun    deut- 
lich,   dass  der  Haarschaft,    wo  die  Einschnürungen    fehlen,    von  ganz 
normaler  Struktur    und  höchstens  etwas  breiter  als  normal  ist  (B eh- 
rend,   Bonnet)^    aber    durchaus  keine  Knotenbildung    aufweist.     Der 
früher  auch  gebräuchliche  Ausdruck  der  knotigen  Haare  (nodose  Hair) 
ist  daher    nicht  ganz    zutreffend.     Wo    sich    an  den  Haaren    die  Ein- 
schnürungen nur  eben  angedeutet  zeigen,  sieht  man  zugleich  drei  Sym- 
ptome auttreten,    eine  Verdünnung    des  Markes,    eine  Verdickung    der 
Guticula  und  eine  innere  Verschiebung  der  Rindenzellen,  in  dem  Sinne, 
dass  die  verdünnte,  centrale  Marksäule  bald  nach  einer,  bald  nach  der 
anderen  Seite    abweicht  und   demgemäss  die  Dicke    der  Rindenschicht 
an  den  verschiedenen  Seiten  des  Markkanals  auch  wechselt.     In  tridi- 
mensionalem  Sinne    ist    diese  Erscheinung  noch    etwas    anders    aufzu- 
fassen,  nämlich    als    eine    spiralige  Drehung  der    gesammten  Rinden- 
schicht um  eine  nicht    ganz    central    liegende  Achse.     Alle  genannten 
Symptome  kommen,  in  schwächerer  Ausprägung  und  unregelmässig  ver- 
iheilt,    schon    bei    normalen  Haaren  vor,    sowohl  die  Verdünnung  des 
Markkanals  und  seine    excentrische  Abweichung,    wie  die  gleichzeitige 
Verdickung    der  Guticula.     Aber    erst  das    stärkere  Hervortreten    und 
die    Intermittenz    derselben    Symptome    charakterisiren    dieses     erste 
Stadium    des  Spindelhaares.     Diese  Trias    spricht    aber,    wo    sie  vor- 
kommt, für  eine  unter  stärkerem,  äusseren  Drucke  stattfindende  Haar- 
produktion,   bei  welcher    die  von  der  Papille  aus  radiär    nach  aussen 
wirkende  Komponente    des  Wachsthumsdruckes  von    dem    radiär  nach 
innen    wirkenden    Drucke    der    Balgmembran    und    Stachelschicht    des 
Balges  eingeschränkt  wird. 

Noch    deutlicher   lassen    sich    die    genannten  Symptome    an    den 
stärkeren  Einschnürungen  und  am  besten  dort  erkennen,    wo  die  rieh- 
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t.igeii  Spindeln    erzeugt   werden.     An    diesen    Stellen    maxinaaler  Ein- 
schnüning  fehlt  der  Markkanal  vollständig  und  die  Guticula  ist  durch 
ZosammenschiebuDg  ihrer  sich  dachziegelig  deckenden  Zellen  etwa  auf 
das  Doppelte  verdickt.     Ein  Uebermaass  des  seitliches  Druckes  hat  die 
centrale  Markerzeugung  vollständig  aufgehoben  und  zugleich  die  in  nor- 
maler   Weise    weiter    gebildeten    Cuticularzellen    dichter   zusammenge- 
schoben.    Die    Vorschiebung    der    Rindenzellen    hält   zwischen    beiden 
wohl  die  Mitte,  so  dass  die  inneren  wie  die  Markzellen  eine  vollständige 
SistiruDg   im  Aufschübe    erfahren,    die    äusseren  wie    die    anliegenden 
Caticularzellen  nur   aufgehalten  werden  —  so  wenigstens  erklärt   sich 
auf  das  Einfachste  die    sehr  wechselnde  Dicke   der  ganzen  Rindensub- 
stanz an  den  Einschnürungsstellen.     An  den  dünnsten  Einschnürungen 
des  Haares  muss    auch  —  nach  der  Vergleichung  mit  den    nicht  ein- 
geschnürten Theilen  —  ein    grosser  Theil    der  Rindensubstauz    ebenso 
wie  das  Mark  ganz  im  Aufschübe  zurückgehalten  worden  sein. 

So  wenig  missverständlich  die  Sprache  dieser  Deformationen  des 
Haarschaftes  redet,  so  wenig  geht  doch  aus  ihnen  schon  die  Art  der 
Hemmung  hervor,  welche  der  Haarschaft  bei  seiner  Erzeugung  erfährt. 
Denn  a  priori  kann  ebensowohl  eine  intermittirende  Aplasie  der  Keim- 
schicht des  Markes  (B ehrend),  wie  eine  relative  Verstärkung  des 
centripetalen  Druckes  im  Haarbalg  vorliegen  und  letzterer  kann 
wiederum  ebenso  gut  von  einer  übermässigen  Kontraktion  der  Balg- 
maskeln  wie  von  einer  überreichlichen  Produktivität  der  Stachelschicht 
des  Balges  herrühren*).  Hier  kann  nur  die  histologische  Untersuchung 
der  Haarbälge  in  situ  entscheiden. 

Die  einzige  Untersuchung  derart,  die  wir  bisher  besitzen,  rührt  von 
J.  A.  Scott  her,  welcher  in  einem  von  Wallace  Beatty  beobachteten 
Fall  von  Monilethrix  folgendes  beobachtete.  In  jedem  Follikel,  welcher 
moniliforme  Haare  erzeugt,  finden  sich  wenigstens  2  Spindeln;  aber 
manche  Haarbälge  enthalten  auch  normale  Haare.  An  den  afficirten 
Haaren  waren  Balg  und  Stachelschicht  desselben  normal;  alle  stellten 
—  wie  vorauszusehen  war  —  Papillenhaare  dar.  Die  He  nie 'sehe 
Lage  der  Wurzelscheide  und  die  Guticula  derselben  zeigten  sich  nor- 
mal. Die  Guticula  des  Haares  war  als  eine  Reihe  schräg  liegender 
Zellen  nur  an  den  Einschnürungen,  nicht  dazwischen  zu  sehen.  Stark 
verändert  zeigte  sich  allein  die  Huxley'sche  Lage  der  Wurzelscheide, 
welche  den  Verjüngungen  des  Haares  entsprechend  überall  stark  ver- 
dickt war.  Den  frappanten  Unterschied  zwischen  Henle'scher  und 
Huxley 'scher  Lage  der  Wurzelscheide,  von  denen  nur  die  letztere  die 
Einschnürungen  des  Haares  durch  eine  entsprechende  Verdickung  aus- 
gleicht, erklären  Scott  und  Beatty  gewiss  richtig  durch  die  That- 
sache,  dass  die  Henle'sche  Lage  früh  verhornt  und  nur  die  Huxley'- 
sche noch  im  grössten  Theile  des  Haarbalges  weich  und  lebendig  bleibt 
Die  Pigmcntvertheilung   fanden  die  Autoren  ganz  gleichmässig  an  den 

*)  Andt-iv  aN  iM'ri<'(li>cli  w<.'i'lis«lnrl<^  und  sich  ;lM•"f^.•nlll;  Zustand«*  darf  inaii 
ja  überhaupt  nicht  voraussetzen.  Es  ♦■ntfällt  damit  di».*  Miiirlichkeit.  dit;  Kinschiiü- 
rungen  durch  blcilHiid«*,  paihologLNcln*  Qurlhmir.ii  d'-r  W  ur/A-lschiidt  oder  des  Ilaar- 
balgt'S  abzuleiten. 
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normalen  Haarabschnitten  und  den  Einschnürungen*)  und  leiten  daher 
die  dunklere  Farbe  nur  von  der  grösseren  Dicke  der  ersteren  her. 

Hiernach  bestände  die  raumbeschränkende  Ursache  für  die  Wachs- 
thumsbeschränkung  des  Haares  in  einer  periodisch  erfolgenden  An- 
schwellung der  noch  protoplasmareichen  Theile  der  Wurzelscheide,  sei 
es,  dass  diese  in  eiuer  periodisch  vermehrten  Proliferation  oder  einer 
ebenso  oscillirenden  Zusammenschiebung  der  Wurzelscheidenelemente  be- 
steht. Die  dritte  Eventualität  einer  pathologischen  Anschwellung  der 
Wurzelscheidenzellen  darf  man  garnicht  in  Betracht  ziehen,  da  eine 
solche  wohl  die  plötzliche  Einschnürung,  aber  nicht  die  darauf  wieder 
folgende  plötzliche  Ausdehnung  erlauben  würde.  Die  intermittirende 
Bildung  lässt  eben  nur  zwei  Dinge  möglich  erscheinen:  eine  Oscillation 
der  Proliferation  von  Epithelien  und  eine  solche  des  Muskeltonus. 
Hierüber  sprechen  sich  die  Autoren  nicht  aus  und  es  hätte  auch  eine 
weitere  Untersuchung  der  Mitosen  der  Wurzelscheide  und  der  elasti- 
schen und  Muskelelemeute  im  unteren  Balgabschnitte  dazu  gehört. 

Ich  rouss  nun  gestehen,  dass  nach  meinem  Verständniss  der  im 
mittleren  Haarbalgabschnitt  wirksamen  Kräfte  überhaupt  nur  die  zweite 
Eventualität  ernstlich  in  Betracht  kommen  kann  und  dass  ich  mithin 
die  von  Scott  gefundene  Verdickung  der  Huxley'schen  Lage  als  eine 
Stauungserscheinung  betrachte,  welche  der  der  Haarcuticula  (und  der 
äusseren  Kindenzellen)  vollständig  parallel  geht.  Nur  wusste  man  von 
dieser  Verdickung  bisher  nichts,  da  die  Wurzelscheidenelemente  am 
Ausgang  des  Haarbalges  abbröckeln.  Es  ist  mir  unfasslich,  wie  eine 
blos  verstärkte  Proliferation  der  Matrix  der  Wurzelscheide  nicht  blos 
in  ganz  regelmässig  wechselnden  Perioden  anheben  und  aufhören  solle, 
sondern  zugleich  durch  Vermehrung  ihrer  Elemente  die  noch  ungleich 
schwerere  Aufgabe  lösen  könne,  den  Aufschub  der  centralen  Elemente 
des  Haares  zu  hindern,  während  doch  die  gegebene  Folge  eigentlich 
wäre,  dass  die  Wurzelscheide  sich  nur  rascher  oder  langsamer  am  Haare 
in  die  Höhe  schöbe.  Dagegen  erklärt  eine  Zunahme  der  Kontraktion 
des  Balges  alle  Erscheinungen  der  Monilethrix  bis  in's  Einzelste,  worauf 
ich  gleich  zurückkommen  werde. 

Eine  sehr  erhebliche  Stütze  erfahrt  diese  mechanische  Erklärung 
der  Haardeformation  durch  eine  Arbeit  von  Bonnet  über  Haarspiralen 
und  Haarspindeln.  Dieser  Forscher  fand  beim  Herbsthaarwechsel  des 
Pferdes  noch  im  Haarbalg  eingeschlossene  spiralförmig  gedrehte  und 
mehrfach  spindelförmig  eingeschnürte  Haare.  Bonnet  leitet  nun  diese 
Spindeln  davon  ab,  dass  die  plastische  junge  Haarmasse  sich  vor  dem 
Isthmus  anstaut,  welche  durch  eine  besonders  starke  Entwickelung  der 
Ringmuskulatur  des  Balges  unterhalb  der  Talgdrüsenregion  hergestellt 
wird.  Die  sich  hindurchzwängende  Masse  wird  spindelförmig  von  dem 
kontraktilen  Balge  abgeschnürt,  sowie  der  Druck  in  der  Haarmasse 
nachlässt,    während    eine    neue,    stärkere  Ansammlung    unterhalb    des 


*)  lii'ider  >pn'clipn  tli«*  Aulorni  immer  ihk'Ii  vom  „KniH.-n"  und  ..liit«M"nodicii''', 
obfrlciclj  sie  selbst  klini.<?rli  wi«'  hi^^toloirisoh  nachw''is»'n .  da^^  i:ar  krin«'  Kiudi-ii 
rxiaWrvn. 
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Isthmos  zu  einer  Durchzwängang  einer  zweiten  Spindel  Anlass  gibt. 
Man  sieht,  dass  die  intermittirende  Spindelbildung  gamicht  einmal  eine 
interroittirende  Kraft,  sondern  nur  eine  Verstärkung  der  nornaalen 
elastischen  oder  muskulösen  Kontraktion  des  Haarbalges  in  seinem 
mittleren  Abschnitt  nothwendig  macht,  eine  Hypothese,  die  an  Einfach- 
heit nichts  zu  wünschen  übrig  lässt  und  ausserdem  den  Vorzug  hat, 
histologisch  geprüft  werden  zu  können. 

Der  Bonnet'schen  Beschreibung  entspricht  übrigens  vollständig 
der  Fall  von  Luce,  wo  die  Haarspindeln  auf  dem  kahlen  Kopfe  eines 
Kindes  ebenfalls  im  Balge  zurückgehalten  wurden. 

Schliesslich  will  ich  noch  einmal  die  histologischen  Thatsachen 
anführen,  welche  schon  jetzt  allein  für  diese  mechanische  Theorie 
der  Entstehung  der  Spindelhaare  sprechen:  die  Verdickung  der 
Hu xley 'sehen  Lage  der  Wurzelscheide  (Scott)  und  die  Stauung  der 
Cuticulazellen  des  Haares  an  Stelle  der  Einschnürungen,  die  Verdünnung 
und  spiralige  Windung  des  Markes  und  die  gleichsinnige  Drehung  der 
Rindenmasse  daselbst  und  endlich  die  annähernd  gleiche  Grösse  der 
Spindeln,  der  letztere  Umstand  deswegen,  weil  diese  Theorie  nur  den 
Antagonismus  von  sich  gleichbleibenden  Kräften  voraussetzt.  Auf  der 
anderen  Seite  spricht  der  vollständige  Mangel  des  Markes  und  die 
Differenzen  in  der  Stärke  der  Einschnürung  durchaus  nicht  gegen  diese 
mechanische  Thorie. 
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Vorübergehendes  und  periodisches  Ergrauen   der  Haare. 

Leukothrichie.     Ringel  haare. 

Das  bleibende  Ergrauen  der  Haare,  die  Canities,  werden  wir  bei 
den  Pigmentatrophien  besprechen.  Hier  haben  wir  dagegen  noch  die- 
jenigen Farbenveranderungen  des  Haares  zu  berucksicliti^en^  dv^  d^\0^ 


I0C2  Regressive  EraShinag^tfinuinD. 

eiceo  erhöhten  Lnftgehalt  herrorgemfen  siod  aad  die  An&loga  zo  den 
Flores  onfainni  ood  der  Leokoaychie  (s.  nächstes  Kapitel^  darstelten. 
SüitkeSongeD  über  einen  piöulicben  Wechsel  in  der  Haarfarbe  vom 
dunklen  Brann  oder  Schwarz  znm  Grau  haben  Tort  jeher  Toa  äntlicher 
Seite  Zweifel  an  der  Glanbwürdiskeii  dieser  MittbeÜaccen  wachgemfeD, 
seitdem  die  Abhängigkeit  der  Haarfarbe  von  dem  Pizicect  des  Haares 
bekannt  war.  Man  hatte  bei  diesem  kritis:hen  Bestreben  jelo.'b  über- 
sehen, dafs  die  Haarfarbe  ansserdem  wesemli  'h  toü  der  Porosität  des 
Haares  abtäcgt  and  dasä  ein  stärkerer  Lsftgehali  auch  ein  t-ei  daroh- 
fallecdem  Li:ht  dackles  Haar  durch  totale  Keäexicn  t«i  aoffallendein 
Licht  weiss  ersobeinen  lassen  kano.  Inzwis:hon  hit«n  sich  in  der 
neueren  Literainr  die  Toliständig  reitracecswerthec  Mi'.ihei! Liefen  über 
derartige  Vorkcmmcisse  rermehri.  so  dass  die  Tha:s^:he  der  Möglich- 
keit einer  p'-ötzli^^hen  Ergracnng  teoie  fesis:eht.  Fraglich  ist  nur.  ob 
ein  soL'ber  Zostacd  ein  dauerndes  £rgra»n  cder  i'-r  eicen  toröber- 
gehetden  Farbenwe>:bsel  tedecte:  cnl  wecs  derselbe  in  ein  dauerndes 
Ergracen  übergeht,  auf  wel:hein  Wege  dieses  gej-:hieh:. 

Es  gehön  cnn  ei:ie  nichi  übermässige  Bf-:  ba:h:;::g5gate  dazu,  um 
za  bemerken ,  dass  iie  Haarfarbe  al'.er  äitertr  Leute  penoiischen 
S:hwaiik^::£en  in  dieser  Richv-cg  ciitenieg;.  Besniers  sind  es  starke 
nnd  a::ha]te::ie  nervöse  Erregurrges .  S.hlatl,s:gk;::  ^'i  aiihalienie 
geistige  Arbeit,  wel.-he  eiiiec  rasjh  e;ntreter.:e=  cr.i  sebr  merkbaren 
Eicä^s  Lijht  n;;r  auf  ien  Feu.h::£ke::s-  u-i  Fe::igke::sgebilt  der 
Haj^e.  scsiers  a-:h  auf  ien  der  gesamniten  Or-erbiu:  itsibes-  Das 
Haar  wirJ  trr.ken,  starr,  struppig  cid  i.;git;.h  r.zi  Nüic;e  heiler. 
Wi5ie-h;'.:e  S:!rungea  dieser  Ar:  kö=se2  ;s  kurzer  Zri:  iü  gesammte 
Biar  s:":,:n  gramer  ers-heisei  ;.^ss*z.  a's  es.  sa.h.  sei^esi  Pigment- 
gebal'  n  -r.he:;ea.  ers:he:nen  cüsste.  Gerade  ia  s;'.-;z  Fi'.ien  stellt 
si-h  ab-er  gew;hLl::i  a.;.h  bald  e;=  rasrhes.  e:i.:es  Ergn,:en  mit  Pig- 
itei:Ter;:is:  ex  sri  es  ita;h:  ien  Ei-im:k.  il$  :b  iiiSrlre:  nervösen 
E:-3is*e,  wel-he  i.i  vcriberg^benie  Tr;,keabe::  b^ewirken,  auch  den 
dauernden  Pigme-Tver;«:  b-es'instigen.  s:  ias*  i.:  i.rse  Weise  der 
ak:::  gewcn^ene  E:nir::k  si.ä  dauernd  b^fesrffn  i;:rue.  In  einigen 
genau  ver:*:Ig:en  FÜien  vzrübergehender  SerTens:;r;rg-;=  hi;  can  ac;h 
die  T:llk:x!L*ne  K7s:::u'.::2  üfKs  Tcrüb-srgfhendei  Eriiassens  enter 
EintrC'jknung  be:bi;b:e:. 
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über  Nacht  gniu  gewordenen  Deliranlcn  die  Ursache   in   einer  dichten  Durchsetzung 
des  Haares  mit  Luftbläschen  nachweisen. 

Bei  den  bisher  betrachteten  Fällen  ist  die  Porosität  des  Haares 
in  seiner  ganzen  Länge  gleichmässig  vermehrt.  Die  normalen  Luft- 
spalten sind  sämmtlich  vergrössert,  wenn  auch  die  ältesten,  obersten 
Theile  des  Schaftes  der  Eintrocknung  etwas  mehr  ausgesetzt  sind  als 
die  der  Haut  benachbarten.  Es  gibt  aber  auch  Fälle  von  periodischer 
Loftvermehrung  in  dem  Sinne,  dass  einzelne  Strecken  des  Schaftes  eine 
dichte  Durchsetzung  mit  Luft  zeigen,  während  die  dazwischen  liegenden 
Partien  ganz  normal  bleiben.  Die  ersteren  sind  dann  gewöhnlich  voll- 
kommen reflectirend  und  ganz  weiss,  obwohl  sie  denselben  Pigment- 
gehalt besitzen  wie  die  Zwischenstücke.  Es  entstehen  auf  diese  Weise 
scheckige  und  bei  regelmässiger  Periodicität  der  Erscheinung:  gerin- 
gelte Haare. 

Einen  Fall  von  scheckiger  Weissfärbung  der  Haare  durch  Luft 
habe  ich  unter  dem  Namen  Leukothrichie  bei  einem  Falle  von 
Leukonychie  angetroffen  und  beschrieben.  Die  blonden,  spärlich  und 
gleichmässig  pigmentirten  Haare  waren  an  den  weissen  Strecken  in  dem 
Umfang  der  Rindcnsubstauz  grobporös  und  von  spindelförmigen  Luft- 
bläschen dicht  durchsetzt.  Wo  ein  Markkanal  existirte,  wurde  er  inner- 
halb dieser  lufthaltigen  Strecken  unsichtbar.  Aber  die  umschriebene 
Porosität  war  gänzlich  unabhängig  von  dem  Markkanal  und  dessen 
Luftgehali  Die  Rindensubstanz  zeigte  an  den  normalen  Strecken  eine 
massige  Menge  von  Luftbläschen,  hauptsächlich  im  mittleren  Theile, 
so  dass  der  Haarschaft  im  Ganzen  nach  der  Peripherie  hin  eine  dichtere 
Hornsubstanz  zeigte.  Die  Cuticula  war  überall  gut  erhalten  und  sogar 
meist  etwas  breiter  als  normal.  Nirgends  war  eine  Auftreibung  oder 
Einschnürung  an  den  Haaren  zu  bemerken. 

Eine  ähnliche,  aber  regelmässigere  Ausbildung  der  Luftstrecken 
zeigte  der  durch  mannigfache  literarische  Bearbeitung  berühmt  gewordene 
Fall  von  Ringelhaaren  (Leukothrichia  annularis)  von  Karsch. 
Spiess  und  Landois  stellten  hier  fest,  dass  die  weissen  Ringel  durch 
eine  völlige  Erfüllung  der  betreffenden  Strecken  mit  Luftbläschen  her- 
vorgerufen wurden.  Auch  hier  waren  die  Luftansammlungen  unab- 
hängig vom  Markkanal,  wenn  sie  sich  auch  in  der  Richtung  desselben 
verlängerten.  In  diesem  Falle  bestanden  auch  sehr  leichte  An-  und 
Abschwellungen  des  Haarumfangs;  zum  Theil,  aber  nicht  genau,  fielen 
die  Verdickungen  mit  den  lufthaltigen  Strecken  zusammen,  doch  waren 
keine  Einschnürungen  vorhanden,  wie  bei  den  Spindelhaaren.  Da 
Karsch  den  Namen  „Ringelhaare^^  (Pili  annulati)  für  diese  Affection 
eingeführt  hat,  so  ist  es  rathsam,  denselben  nicht  auch  hin  und  wieder 
bei  den  Spindelhaaren  (Monilethrix)  zu  gebrauchen;  höchstens  kann  man 
die  echten,  den  Thierhaaren  analog  durch  Pigmentverlust  gebänderten 
Haare  noch  Ringelhaare  nennen  (s.  Canities),  da  es  sich  auch  dort 
wenigstens  um  eine  streckenweise  auftretende  Aenderung  der  Farbe 
handelt.  Die  Entstehung  der  Luftstrecken  deute  ich  in  derselben  Weise 
wie  bei  der  Leukonychie    als  eine  periodisch  vermehrte  Weichheit  der 
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RindeDSubstaDz ,    wodarch    die  Strecken   im  Haarbalg  succolenter  sind, 
ausserhalb  desselben  aber  um  so  mehr  eintrocknen  und  Luft  ansaugen. 
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Atrophie  der  NägeL 

Der  plötzliche  Abfall    der   ganzen    Nagelplatte    oder    eines 
grösseren  Theiles   derselben    ist   in    fast  allen  Fällen   die  Folge   einer 
Lösung  des  physiologischen  Zusammenhanges  zwischen  der  Nagelplatte 
und  dem  Nagelbett.    Derselbe  ist  bekanntlich  kein  organischer,  indem 
die  aus  dem  Falze  vorgeschobene  Nagelplatte  nur  mit  entsprechenden 
feinen  Hornloisten  zwischen  die  Leisten  des  Nagelbettepithels  eingreift 
und  in  letztere  daher  nur  eingepfalzt  ist.     Dieser  mechanische  Zusam- 
menhang kann   durch  eine  einseitige,    das  Nagelbett    betreffende  Ver- 
änderung,   meist  eine  Grössenzunahme  desselben^    in  ganz  akuter  oder 
auch  in  subakuter  Weise  gelöst  werden.    Dagegen  ist  eine  solche  plötz- 
liche Lösung  für  die  Gegend  der  Nagelraatrix,  wo  die  Nagelplatte  mit 
dem  unterliegenden  Epithel    in  organischem  Zusammenhang  steht  und 
durch  einen  sehr  stark  ausgesprochenen  Stachel-  und  Fadenapparat  mit 
diesen  ihren  Mutterepithelien  zusammenhängt,  nicht  wohl  denkbar.   Ein 
jeder  Chirurg  weiss,   dass   bis  zur  Lunula  ein  stumpfes  flaches  Instru- 
ment sich  verhältoissmässig  leicht  unter  die  Nagelplatte  schieben  lässt, 
während  an  dieser  Grenze   die  Fortführung    des  Instrumentes   auf    ein 
absolutes  Hinderniss  stösst  und  dass  die  vom  Nagelbett  mit  Leichtig- 
keit abgehobene  Nagelplatte    hier    von    ihrer  Wurzel    gar  nicht  direkt 
abgezogen,    sondern    nur   nach  einer  vorhergehenden  Theilung  in  zwei 
Hälften  seitlich  abgehebelt  werden  kann.    Demgemäss  finden  wir  auch, 
dass  in  den  meisten  Fällen  der  jüngste,    die  Nagelmatrix    bedeckende 
Theil  der  Nagelplatte  beim  akuten  Nagelabfall  haften  bleibt    und  der 
das  Nagelbett  deckende  Theil  eher  in  grösserer  oder  geringerer  Breite 
quer  abbricht,  als  dass  der  Wurzeltheil  mit  abfällt. 

Am  ehesten  noch  kommt  eine  totale  Ablösung  bei  sehr  starken 
Quetschungen  und  anderen,  den  Nagelfalz  selbst  treffenden  Traumen 
vor,  welche  über  der  ganzen  Fläche  der  Matrix  eine  starke  Sugillation 
hervorrufen  und  zur  Zertrümmerung  des  Matrixepithels  führen.  Ge- 
wöhnlich aber  findet  die  Blutung  nur  aus  den  weiten  Venen  des  Nagel- 
bettes unter  das  Nagelbettepithel  statt.  Dadurch  werden  die  Leisten 
des  Nagelbettes  plötzlich  in  die  Höhe  gehoben,  verbreitert  und  es  tritt 
zwischen  ihnen  und  den  Leisten  der  Unterfläche  der  Nagelplatte  eine 
Verschiebung  ein,  welche  den  Zusammenhang  beider  lockert.  Auf  den 
aus  seinem  Bette  gehobenen  Nagel  wirken  nun  alle  äusseren  mechani- 
schen Gewalten  und  fähren  bald  den  Bruch  und  Abfall  desselben  her- 


i 


Vorwiegend  atrophiBOha  Zsstände.  1065 

liei.  Hia  nnd  wieder  tritt  das  Blat  auch  direkt  bis  unter  die  Nagel- 
platte und  schiebt  sich  —  wie  das  Scheerenblatt  des  Gbirargen  — 
zwischen  dieselbe  nnd  daa  Nagelbette  pithel  ein. 

Bei  manchen  nen-ösCD  .'^töruugen  spiclf  di<?  subunguale  Blutung,  wie  die  Er- 
fahrungen von  Joffroy  und  l'ouget  zeigeu,  auch  eine  beraerkenswerthe Rolle,  ohne 
dass  Traumen  für  deren  Entstehung  in  Frage  kommen  können.  Diese  Auteren  haben 
bei  cerebraler  Lähmung,  multipler  Sklerose,  besonders  aber  bei  Tabes  Falle  beob- 
achtet, in  welchen  dem  plötzlichen  Nagelabfall  au  der  grossen  Zebe,  der  sich  nach 
mehrmonatliehen  Intervallen  regelmiissig  wiederholte,  atets  eine  subunguale  Blutung 
einige  Tage  voranging.  Dieser  gingen  wiederum  l'uraesthesien  wie  Ameisenkriochen, 
Taubsein  und  ein  schmerzhafter  Druck  vorher,  welche  mit  dem  Auftreten  der  Blutung 
plülzlich  nachliesseu.  l'ouget  hebt  besonders  hervor,  das.s  diese  Paraesthesien  nicht 
mit  den  blitzartigen  Schmerzen,  den  neuralgischen  Krisen  der  Tabetiker  zu  ver- 
gleichen sind,  an  welche  sich  nach  Strauss'a  Beoboehtungcu  ebenfalls  Blutungen 
der  Baut  anschliessen  können.  Dieser  Autor  glaubt  daher,  die  Blutungen  nicht  auf 
eine  neuralgische,  sondern  vasomotorische  .Störung  zurückführen  zu  müssen,  von 
welcher  es  fraglieh  sei,  ob  sie  den  Nagelabfall  bewirke  oder  ihm  nur  coordinirt  sei. 
Der  Abfall  de.s  lirosszehen nageis  ist  in  diesen  Fallen  stets  symmetrisch,  doch  an 
beiden  Füssen  gewöhnlich  nicht  gleichzeitig  und  kann  sieh  in  denselben  Zeiträumen 
an  einem  Fussc  öfter  wiederholen  als'  am  anderen.  Nach  dem  .\bfaU  liegt  das 
Nagelbett,  :inscheinend  gesund,  wie  fr^ipräpndrt  vnr;  es  besteht  nirgends  Entzündung 
oder  l'Iceration  und  der  Nagel  ersetzt  sich  auffallend  rasch. 

Eä  tnuss  noch  dahicgestetlt  bleiben,  ob  ia  diesen  Fällen  7on 
Tabes  etc.  stets  eine  Blutung  den  Abfall  einleitet  und  dann  auch  natür- 
lich erklären  würde;  es  wäre  möglich,  dass  eine  solche  oftmals  über- 
sehen wäre.  Aber  wenn  auch  Pouget  angibt,  dass  ein  ganz  vergleichbarer 
acuter  Abfall  bei  diesen  Nerrenkrankheiten  auch  ohne  Bliitang  vor- 
kommt, so  hätte  man  die  letztere  nur  als  ein  begüostigendes  Moment, 
aber  nicht  als  die  letzte  Ursache  anzusehen.  Als  solche  figurirt  nach 
meiner  Erfahrung  stets  eine  Expansion  des  Leistensy stems  des 
Nagelbettes.  Ganz  bekannt  ist  eine  solche  als  ein  Spätsymptom  der 
Syphilis.  Ein  vorderer  Theit  des  Nagels  manchmal  mehrerer  oder  selbst 
sämmtlicher  Finger  und  Zehen  verfärbt  sich,  wird  gelb  und  undurch- 
sichtig und  schliesslich,  indem  er  sich  vom  Nagelbette  löst  und  Luft 
unter  und  in  ihn  eindringt,  kreideweiss.  Nach  dem  schmerzlosen  Ab- 
fall dieses  Thetls,  welcher  gewöhnlich  die  Hälfte  bis  zwei  Drittel  der 
ganzen  Nagelplatte  umfasst,  sieht  man  in  schönster  Ordnung  die  ver- 
dickten Längsleisten  des  Nagelbettes  daliegen.  Keine  Entzündung  oder 
Blutung  konkurrirt;  die  Verdickung  der  Leisten  des  Nagelbettes  —  hier 
offenbar  eine  specifische  Affektion  des  letzteren  —  ist  die  einzige  Ur- 
sache des  akuten  Abfalls  der  Nagelplatte. 

Aber  es  bedarf  nicht  einmal  konstitutioneller  Störungen  wie  der 
Syphilis  nnd  des  Diabetes,  um  dieses  Phänomen  hervorzurufen.  Bei 
alten  Leuten  kommt  es  hin  und  wieder  anscheinend  ohne  jede  Veran- 
lassung zum  Nagelabfall,  gewöhnlich  allerdings  nur  eines  breiten  vor- 
deren Streifen  des  Grosszehennagels.  Es  handelt  sich  hier  am  Alters- 
veränderungen in  der  ganzen  Konfiguration  der  Zehe.  Die  abfallende 
Nagelplatte  ist  etwas  aufwärts  gebogen,  die  Hornschicht  der  Nagelbett- 
leisten auffallend  verdickt  und  das  Nagelbett  etwas  verkürzt.  Die 
letzteren  Veränderungen  sind  offenbar  hier  die  nächste  Ursache  der 
Lockerung    der    Nagelplatte    nnd    der  ganze  Vorgang  macht  auf  mich 
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den  Eindruck,  als  ob  hier  eine  modificirte  Onychogryphose  im  Beginne 
vorliegt,  bei  welcher  von  vornherein  Nagelplatte  und  Nagelbett  weniger 
gut  iu  einander  gefalzt  sind  und  daher  sich  von  einander  ablösen,  an- 
statt dass  sich  die  verdickte  Hornschicht  des  Nagelbettes  und  die  Nagel- 
platte —  wie  sonst  —  zusammen  aufrichten. 

In  d  en  letzteren,  gar  nicht  so  seltenen  Fällen  tritt  der  Nagelabfall 
weniger  akut  ein;  die  Verfärbung  des  Nagels  bereitet  ihn  vor  und  die 
Ablösung  ist  zuweilen  nicht  ganz  vollständig.  In  ganz  chronischer  und 
durchaus  unregelmässiger  Weise  stösst  sich  die  Nagelplatte  ab,  bei 
eitrigen  Perionychien,  sowohl  bei  der  staphylogenen  wie  bei  der  specifisch 
syphilitischen,  welche  besonders  bei  hereditär  syphilitischen  Kindern  zu- 
weilen sämmtliche  Fingernägel  befällt.  Auch  die  Onychia  maligna,  bei 
welcher  der  neu  nachwachsende  Nagel  andauernd  wieder  unterminirt 
wird  und  abbröckelt,  gehört  hierher.  Während  in  jenen  Fällen  der 
Nagel  nur  wie  eine  todte  Hornmasse,  durch  die  unterliegende  Eiterung, 
analog  der  Horndecke  eines  Impetigobläschens  abgestossen  wird,  möchte 
es  sich  bei  letzterer  Affektion  vielleicht  um  eine  eigene  infektiöse  Ent- 
zündung des  Nagels  selbst  handeln.  Doch  liegen  bisher  keine  genauen 
Untersuchungen  darüber  vor. 

Die  letztgenannten  Veränderungen  des  Nagels  bilden  den  üeber- 
gang  zu  einer  grossen  Klasse  von  interessanten,  aber  histologisch  noch 
so  gut  wie  gar  nicht  genau  untersuchten  Onychosen,  die  man  zusam- 
menfassen kann  unter  dem  Namen  der  Konsistenzveränderungen 
der  Nagelplatte. 

Hierher  gehören  zunächst  einige  sekundäre  Veränderungen  der 
Nagelsubstanz  im  Gefolge  der  eben  genannten  perionychalen  Eiterungen. 
Hier  wird  häufig,  wenn  die  Eiterung  sich  länger  hinzieht,  auch  ein 
Theil  der  anliegenden  Matrix  ergriffen  und  producirt  dann  eine  weiche, 
trübe,  höckrige,  glanzlose  Nagelmasse,  welche  wie  ein  Keil  in  dem 
übrigen  gesunden  Nagel  sitzt,  allmählich  eintrocknet  und  eine  Delle 
oder  ein  förmliches  Loch  in  der  Nagelplatte  hinterlässt,  welches  mit 
letzterer  nach  vorne  geschoben  wird.  Die  umliegende  Substanz  des 
Nagels  ist  dann  von  geronnenem  Serum  und  Eiter  imbibirt  und  quasi 
in  eine  Kruste  verwandelt  und  wird  wie  diese  beim  Eintrocknen  horn- 
artig  und  dunkelbraun. 

An  diese  partiellen  Entartungen  der  Nagelplatte  schliessen  sich 
die  durch  Trauma  bedingten  weissen  Flecke  des  Nagels,  die  sog. 
Nagelblüthen,  Flores  unguium  an.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  wer- 
den sie  von  den  Besitzern  selbst  durch  zahlreiche  kleine  Verwundungen 
der  Matrix  beim  Zurückschieben  des  Deckenwulstes  des  hinteren  Falzes 
mit  einem  spitzen  Instrumente  erzeugt.  Dieselben  sitzen  im  Gegensatz 
zu  den  gleich  zu  besprechenden  Formen  von  Leukonychie  ganz  unregel- 
mässig zerstreut.  Die  Entstehung  derselben  ist  noch  durchaus  nicht 
aufgeklärt  und  es  würde  die  Kenntniss  der  Verhornungsvorgänge  gewiss 
fördern,  wenn  eine  daraufhin  an  Thieren  angestellte  Versuchsreihe  vor- 
genommen würde.  Wahrscheinlich  handelt  es  sich  um  einen  ähnlichen 
Process,  wie  er  spontan  in  den  verschiedenen  Formen  der  Leukonychie 
vorkommt,    d.  h.    um  Luftherde  im  Nagel,    die  an  die  Stelle  von  Er- 
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'"^«ichungsherden    treten.     Man    würde    sie    dann    als   Leakonychia 
traumatica  oder  punctata  bezeichnen  können. 

Eine  s1roifenn*»nnigo  Leukonvchie,  Lcul< Onychia  striata  heschricb  Morison 
'^n  einer  20jiihrigen  Dame,   velchc  seit  einigen  Monaten  an  den  Fingerniigoln  voll- 
Inmmen  weisse  <^uerstreifen  bemerkte,  welche  an  der  Liinula  auftraten  und  mit  den 
Kägeln  vorwuchsen.     Im  Sommer  verschwanden    sie    um    im  AVinter   wi'^ler    zu    er- 
ichein eo. 

Morison  fand  an  den  Nagclschnitzeln  die  Ursache  der  weissen 
Farbe  in  Luftbläschen,  die  hauptsächlich  in  der  mittleren  Schicht  des 
Nagels  sassen  und  hier,  der  Schichtungsebene  entsprechend,  von  hinten 
oben  schräge  nach  vorne  abwärts  gelagert  waren.  Der  letztere  Um- 
stand spricht  für  einen  den  grösseren  und  mittleren  Theil  der  Matrix 
umfassenden  Krankheitsherd,  an  welchem  in  intermittirender  Weise  eine 
Epithelerweichung  stattfand.  Die  zu  gleicher  Zeit  erweichten  Epithel- 
komplexe mussten  dann  in  einer  nach  vorne  schräg  abfallenden,  mitt- 
leren Nagelschicht  angeordnet  sein  und  bei  ihrer  Eintrocknung  und 
Lufteintritt  zur  Entstehung  von  weissen  Querstreifen  führen. 

In  viel  ausgedehnl«T«r Weise  bestand  ein  analoger  Process,  eine  Leukonychia 
totalis  in  den  von  (tiovannini  und  mir  besehrifhonin  Fällen.  Jn  d«'m  meinen, 
von  frühester  Kindheit  an  b«\stehenden,  sind  sänimtliehe  Nä^^el  undurchsichtig  und 
so  weich,  dass  sie  nicht  ^eschnittenzu  werden  brauchrn;  sie  exfuliircn  von  selbst  am 
Napelrande.  Ihre  Farbe  ist  auf  der  hinteren  Jliilfte  bläuliehweiss,  auf  der  vorderen 
kreideweiss:  in  letzterem  Bezirke  sind  tVw,  Näg«l  etwas  aufgebogen  und  offenbar  ist 
von  vorne  her  sowrit  Luft  «'ingednuigen  und  hat  die  bläulichwisso  Farbe  in  eine 
kreidcweisse  verwandelt.  Während  der  liinten*  nicht  mit  der  Lunula  zusainiuen- 
fallende,  sondern  beträchtlich  breitere  Abschnitt  ganz  gleichmässig  weiss  gefiirbt  ist 
lind  auf  Druck  keine  Farbenveränderung  zeigt,  besteht  die  kreideweisse  Farbe  im 
vorderen  aus  fjueren.  weissen  Händern,  welche  durch  feinere,  quere  rothbräunliche 
getrennt  sind.  Diese  letzteren  hängen  durch  ])räun liehe  Längsstrahlen  zusamnun 
und  verschwinden  auf  Druck,  lassen  mithin  Blut  durch  die  wieder  durchschcin«*nd 
gewordene  Xagelsubstanz  durchschimmern.  Die  kreidew»'issen  Bänder  lö.sen  sich  nach 
hinten  in  einzeln«*  weisse  J*unkte  allmählieh  auf.  Die  Oberfläche  der  Xägel  ist  glatt. 
Die  Fussnägel  sind  normal.  Unter  den  blonden  Ilaaren  des  jungen  Mannes  sind 
einige  mit  Leukotlirichie  behaftete  (s.  dort). 

An  den  Nagelschnitzeln  dieses  Falles  finden  sich  die  Luftblasen 
—  im  Gegensatz  zu  dem  von  Morison  —  hauptsächlich  im  oberen 
and  unteren  Theile  des  Nagelquerschnittes,  während  der  etwas  festere, 
mittlere  Kern  nur  feinere  Luftbläschen  aufweist.  Die  unterste  Schicht 
der  Nagelplatte  zeigt  ungewöhnlich  grosse  längsverlaufende  Vorsprünge, 
die  auf  dem  Querschnitt  einen  festonartigen  Kontur  der  Nagelplatte 
hervorrufen  und  den  durch  Hornschichterzeugung  verdickten  Leisten  des 
Nagelbettes  entsprechen.  Die  weichere  Konsistenz  und  geringere  Wider- 
standsfähigkeit der  Nagel  platte  ruft  mithin  auf  dem  vorderen  Theil  des 
Nagelbettes  die  Bildung  einer  subungualen  Hornschicht  hervor,  wodurch 
die  Auf  biegung  des  vorderen  Nagelrandes,  die  Eintrocknung  der  Nagel- 
platte und  der  Eintritt  von  Luft  in  die  letztere  herbeigeführt  wird. 
In  dem  Falle  von  Giovannini  scheint  die  Eintrocknung  und  der  Luft- 
eintritt erst  vom  vorderen  Nagelrande  an  eingetreten  und  ein  geringerer 
Grad  von  Nagelweichheit  vorhanden  gewesen  zu  sein. 

Das  Wesentliche  an  diesem  Processe  liegt  mithin  nicht  in  dem 
Lufteintritt  —  dieser  ist  ein  sekundäres  Phänomen  —  sondern  in  der 
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abnormen  Weichheit  und  einem  gewissen  Quellungszustand  der  Nagel- 
zellen, wodurch  dieselben  undurchsichtig  und  die  Nagelplatte  als  Ganzes 
bläulich- weiss  wird.  Von  dem  Punkte  an,  wo  die  Nagelplatte  sich  frei 
erhebt,  trocknen  die  Nagelzellen  plötzlich  ein  und  die  Nagelplatte  wird 
durchscheinend,  soweit  nicht  durch  den  gleichzeitig  erfolgenden  Luft- 
eintritt totale  Reflexion  und  kreideweisse  Farbe  bei  auffallendem  Licht 
eintritt.  Diese  sekundäre  Erscheinung  findet  sich  bei  besonders  weichen 
Nägeln  schon  punktweise,  später  strich-  und  bänderweise  auf  der  Mitte 
des  Nagelbettes  ausgebildet. 

An  die  Leukouyehic  scliliesst  sicli  ein  garnicht  so  seltener  Zustand  der 
Nägel,  welcher  einer  gewissen  oberflächlichen  Achnliclikeit  wegen  bisher  mit  dem 
Ekzem  der  Nägel  meistens  zusammengeworfen  wurde.  P'r  unterscheidet  sich  aber 
schon  daher  vom  Ekzem  und  dokumentirt  sich  zugleich  als  eine  reine  Nagelcrkrankung, 
dass  er  gleichzeitig  an  allen  Fingernägeln  und  zuweih^n  auch  an  allen  Fussnägeln 
auftritt,  während  die  die  Nägel  umgebende  Haut  ganz  gesund  ist  und  auch  sonst 
gar  kein  Ekzem  der  übrigen  Haut  vorhanden  ist.  Constitutionelle  Ursachen  konnte 
ich  bisher  nicht  entdecken;  wenigstens  waren  solche  nicht  constant  vorhanden. 

Die  Affektiön  heilt  sehr  prompt,  wenn  auch  langsam,  auf  innere  Arsen darreichung. 
Die  Nägel  sind  hierbei  von  hinten  bis  vorn  verdickt,  unelastisch,  hart,  rauh, 
undurchsichtig  und  haben  eine  gelbgraue  Farbe.  Die  Lunula  zeichnet  sich  nicht 
mehr  ab.  Ocfters  treten  Längsriefen  stark  hervor,  in  anderen  Fällen  ist  die  ganze 
überfläche  von  Höckerchen  und  Vertiefung«.'n  gleichmässig  übersät  und  der  vordere 
Rand  rauh  und  unregelmässig.  Es  fehlt  die  Oonsistenzvermiud^'rung,  die  Neigung  zur 
Exfoliation  und  zu  Einrissen  des  Randes,  wie  sie  beim  Ekzem  der  Nagelplatte  vor- 
kommen. Die  Affektion  kann  jahrelang  unverändert  bestehen  und  bewirkt  eine  sehr 
unangenehme  EntsteUung  der  Hände. 

Dieser  Zustand  der  Nagelplatte,  den  ich  zum  Unterschiede  vom 
Ekzem  der  Nägel  Skleronychie  zu  nennen  vorschlage,  ist  keinesfalls 
wie  die  Leukonychie  in  einer  abnormen  Weichheit  der  Nagelzellen  be- 
gründet, im  Gegentheil  scheinen  dieselben  von  normaler  oder  sogar 
abnorm  grosser  Härte  zu  sein.  Die  geringere  Durchsichtigkeit  rührt 
auch  nicht  von  groben  Luftblasen  her,  obwohl  ich  die  normalen  feinsten 
Luftbläschen  in  vermehrter  Menge  fand.  Es  muss  hier  eine  noch  un- 
bekannte, specifische  Veränderung  der  Nagelzellen  und  eine  besondere 
Nagelmatrixerkrankung  vorliegen.  Das  Nagelbett  ist  vollkommen 
gesund  und  am  Processe  unbetheiligt.  Möglicherweise  ist  die  Skleronychie 
nur  eine  Theilerscheinung  einer  allgemeinen  Verhornungsanomalie  des 
Körpers,  welche  nur  an  den  Nägeln  zu  den  beschriebenen,  grob  sicht- 
baren Symptomen  gesteigert  ist  und  deshalb  nur  hier  zur  Wahrnehmung 
gelangt. 

Eine  der  Skleronychie  ganz  enigcgengesetzü?  Veränderung  der  Xagolsubstanz 
besitzen  wir  in  dem  einigen  Individuen  eigenthümlichen  Mangel  an  r'ohaerenz  der 
Nagelzellen,  die  sich  in  dem  Aufsplittern  des  freien  Randes  zu  erkennen  gibt.  Da- 
bei sind  die  Nägel  im  Ucbrigen  von  normalem  Aussahen,  glatt,  glänzend  und  nieht 
\ erfärbt.  Nur  in  der  Umgebuni;  der  Kinrisse  werden  sie  undurchsichiig,  grau  oder 
gelblirh  trübe.  Diese  Stellen  correspondiren  aber  nicht  mit  bestimmten  Erweieliung>- 
bezirken  der  Matrix.  Sic  rücken  nicht  mit  der  Nagelplatie  vorwärts,  sondern  vt.r- 
breiten  sich  im  Gegentheil  vom  freien  Rande  nach  rückwärts;  sie  sind  die  Folgen 
äusserer  Schädlichkeiten    auf   die  im  (Janzen  abnorm  widerstandslose  Nagcisubstanz. 

Auch  von  dieser  Anomalie  liegt  noch  keine  histologische  Unter- 
suchung vor,  welche  die  Eigenthümlichkeiten  derselben  erklärte.  Es 
kann  sich  nicht  um  eine  Art  der  Nagelerweichung  handeln,  wie  sie  in 
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Leokonychie   vorliegt,    da  die  Nagelsubstanz  ihre  Darchsichtigkeit 
auf   die   gesplitterten  Stellen    bewahrt.    Möglicherweise  leitet  die 
steuere  anatomische  Erfahrung  in  dieser  Frage  auf  eine  richtige  Erklärung, 
dass  wir  in  allen  Oberflächenepithelien  eine  homogene,  protoplasmatische 
Substanz  von  einem  Epithel fasersystem  zu  unterschieden  haben,  welche 
jenes   Protoplasma    durchsetzt.     Man    kann    sich   ebensowohl  eine  Er- 
^reichung  der  homogenen,  protoplasmatischen  Substanz  denken  wie  ein 
Nachgeben  und  eine  Atrophie  der  Epitholfaserung  und  es  wäre  mög- 
lich, dass  uns  die  erstere  in  den  verschiedenen  Formen  der  Leukonychie 
Vorliege,  die  zweite  in  jenem  Kohärenzmangel,  wie  ihn  die  Schizonychie 
CNeigung  zum  Splittern  der  Nagelplatte)  aufweist.     Hierüber  wäre  mit 
SMigneten  Untersuchungsmethoden  selbst  an  den  Nagelschnitzeln  noch 
AoEschluss  zu  erlangen. 

An  diese  verschiedenen,  komplicirteren  Veränderungen  regressiven 
Charakters    reihen    sich    nun    eine    ganze  Anzahl    einfacher  Nagel- 
Atrophien,  welche  als  gemeinsames  Kennzeichen  den  bleibenden  oder 
V"orübergehenden    Ausfall    eines  grösseren    oder  geringeren  Theiles  der 
^agelsubstanz  aufweisen.     Hier  wäre  vor  allem  die  Frage  aufzuwerfen, 
oh  ein  einfacher  Stillstand  der  Nagelproduktion   makroskopisch   wahr- 
nehmbare Folgen    für  die  Konfiguration  des  Nagels  haben  muss.     Die 
Thatsache,  dass  wir  nach  solchen  Zeiten,  in   denen  die  Mitosenbildung 
an    der  ganzen  Oberhaut  darniederlicgt,    z.  B.    nach  einer  fieberhaften 
Krankheit,    einem    Typhus    oder    einer    Pneumonie,    keine    sichtbaren 
Zeichen  des  Stillstandes  im  Oberhautwachsthum  wahrnehmen,  berechtigt 
noch  nicht,  eine  solche  für  den  Nagel  auszuschliessen.     Denn  das  üppige 
Epithelwachsthum  an  beschränkter  Stelle,  wie  es  hier  vorliegt,    macht 
den  Nagel    eben    zu  einem  viel  besseren  Reagens    auf  leichte  S(^hwan- 
kungen  im  Oberhautwachsthum  als  irgend  eine  andere  Stelle  des  Körpers, 
die   Haare  mit  einbegriffen.     Man  hat  denn  auch  schon  seit  langer  Zeit 
die  Beobachtung  gerade  an  den  Nägeln  gemacht,  dass  sie  bei  gewissen 
allgemeinen    Ernährungsstörungen    der    Glieder,    bei   Erfrierungen,    bei 
Cholera,  bei  Knochenfrakturen  (Duplay)    eine  Zeit  lang   ihr  Längen- 
wachsthum    einstellen.     Beginnt    dann    ihr  Wachsthum    wieder  in  der 
alten    Weise,    so    ist   in  der  That  der  alte  vom  neuen  Nagelabschnitt 
meistens  durch  eine  deutliche  Furche  getrennt  und  manchmal  auch  in 
der  Farbe  verschieden,  indem  der  junge  Nachwuchs  heller  und  weniger 
gelb  als  der  alte  Nagelabschnitt  ist.     Genauere  Untersuchungen  liegen 
von    Vogel    über    diese    Verhältnisse    bei   jener    partiellen  Nagel- 
atrophic  vor,  die  regelmässig  gewisse  fieberhafte  Krankheiten,  speciell 
den  Typhus  abdominalis,  den  Typhus  exanthematicus,  die  Masern  und 
die    Pneumonie    begleiten.     Vogel    machte    auf  die  semiologische  und 
forensische  Bedeutung  von   weissen  Streifen,   Furchen  und  Wülsten  an 
den  Nägeln  aufmerksam,  die  bereits  vor  ihm  von  Reil  und  Beau  be- 
merkt waren  und  deren  Vorhandensein  mit  Sicherheit  auf  das  lieber- 
stehen   einer   der  genannten  oder  einer  ähnlichen  akuten,    fieberhaften 
Krankheit  hinweist. 

Meist  \"rhandeu  i*»l   uacli   Vi'^«-1  «.iii  W'-i-*».]-  „;iii.uiiis''h«i-  MivitV'ii    wii  '2  l»is 
3  mm  Breite,  der  niclii  r«'iiiwei-s  i.>l.    sr»nrlrrij   ziL-Mili<.li  g'-nan  die  l'.jrbo  'ler  Luimla 
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besitzt,  sodass  er  von  dieser  erst  geschieden  werden  kann,  wenn  er  weiter  auf  dem 
Nagelbett  nach  vorne  gerückt  ist.  Im  Gegensatz  zur  Leukonychia  punctata  bildet 
derselbe  stets  ein  vollkommenes,  queres  Band  und  ist  nicht  scharf  begrenzt  wie  jene. 
Aber  auch  dort,  wo  dieses  weisse  Band  nur  angedeutet  ist,  zeigt  stets  die  unmitt<;l- 
bar  darauf  folgende  Nagelzone  eine  auffallend  matte  Oberfläche.  Bei  stärkerer  Ein- 
wirkung des  vorübergehenden  Nagelstillstandes  tritt  neben  diesen  Erscheinungen 
deutlicher  eine  partielle  Atrophie  des  Nagels  zu  Tage,  es  bildet  sich  eine  quere 
Furche,  die  am  tiefsten  in  der  Mitte  der  S-agelbreite  einschneidet,  weniger  an  den 
seitlichen  Theilen  des  ^'agels.  Meistens  ist  der  vordere  Abfall  zur  Furche  steil,  dem 
akuten,  fieberhaften  Anfang  der  Erkrankung  entsprechend,  während  die  Furche  sich 
hinten  gewöhnlich  durch  alimähliche  Verdickung  des  Nagels  wieder  ausgleicht.  Sehr 
wichtig  ist  die  Beobachtung,  dass  an  Stelle  der  Furche  nicht  blos  die  Dicke,  son- 
dern auch  die  Breite  des  Nagels  abnimmt,  sodass  die  Längsriefen  der  Nägel  an  Stelle 
der  Furche  sich  einander  nähern.  An  vielen  Nägeln,  besonders  aber  am  Daumen- 
nagel, ist  die  Furche  vorne  von  einem  queren  Wulst  begrenzt,  welcher  auch  die 
ganze  Breite  des  Nagels  einnimmt  und  in  einigen  Fällen  wird  das  ganze  Phänomen 
allein  von  einem  solchen  Querwulst  repräsentirt.  Die  Streifen-,  Furchen-  und  Wulst- 
bildung tritt  stets  symmetrisch  auf  und  lässt  durch  ihren  Absland  von  der  hin- 
teren Nagelgrenze  genau  die  seit  dem  Beginne  der  Krankheit  verflossene  Zeit  er- 
kennen. 

Die  Vogerschen  Beobachtungen  bieten,  da  sie  bisher  nicht  durch 
histologische  Daten  erläutert  und  in  sich  sehr  verschiedenartig  sind, 
der  Erklärung  grosse  Schwierigkeiten.  Ganz  allgemein  sind  bei  der- 
artigen, auf  eine  Störung  der  Matrixfunction  hinweisenden  Phänomenen 
stets  zwei  verschiedene  Entstehungsmöglichkeiten  gegeben,  die  ich  kurz 
als  „vasomotorische'^  und  „trophische"  unterscheiden  will.  Entweder 
handelt  es  sich  nur  um  Differenzen  in  der  Blut-  und  Saftfülle  der  der 
Matrix  anliegenden  Gewebe,  speciell  des  Falzbodens  und  der  Falzdecko. 
Je  besser  dieselben  durchblutet  sind  und  je  mehr  der  natürliche  Turgor 
erhöht  ist,  ein  desto  stärkerer  Druck  wird  auf  den  sich  im  Falze  bil- 
denden Nagel  einwirken,  derselbe  wird  dunner  ausfallen  und  rascher 
fortgeschoben  werden.  Lässt  die  beim  Fieber  erhöhte  Blutwallung  zur 
Haut  nach,  so  wird  der  Nagel  wieder  dicker  und  langsamer  gebildet. 
Diese  vasomotorische  Theorie  erklärt  den  steilen  Abfall  der  Nageldicke, 
d.  i.  die  Furche  nicht  bloss,  sondern  auch  vielleicht  die  Bildung  des 
weissen  Streifens  und  des  matten  Glanzes  an  der  in  der  Folge  gebil- 
deten Nagelsubstanz.  Man  könnte  jedoch  schwerlich  die  primäre  Ver- 
dickung des  Nagels,  den  queren  Wulst  durch  sie  erklären. 

Im  Gegensatz  zur  vasomotorischen  Theorie,  welche  auf  die  Heran- 
ziehung trophischer  Störungen  verzichtet  und  lediglich  die  mechanischen 
Folgen  der  Safifüllo  in's  Auge  fasst,  nimmt  die  trophische  Theorie 
allein  einen  Ausfall  an  mitotischer  Neubildung  von  Nagelzellen  an, 
conform  der  allgemein  gotheilten  Anschauung,  dass  bei  fieberhaften 
Erkrankungen,  bei  denen  ein  starker  Stoffverbrauch  stattfindet,  sehr 
rasch  die  Mitosenbildung  sistirt.  Diese  Theorie  kann  auch  die  quere 
Furchenbildung  erklären,  indem  bei  mangelndem  Nachschub  von  Nagol- 
zellen  sofort  der  normale  Gewebsdruck  die  Nagelspalte  verengert  und 
der  neugebildete  Nachwuchs  als  eine  schmälere  Platte  zu  Tage  tritt. 
Die  Wulstbildung  scheint  auch  von  dieser  Theorie  nicht  erklärt  werden 
zu  können.     Verfolgt  man  die  hier  stattfindenden  Vorg&nge  jedoch  ge- 
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»ver,  so  sieht  man  ein,  dass  sie  auch  hierzu  im  Stande  ist.    Wie  ich 
einer  früheren  Gelegenheit  bewiesen  habe,    bringt  es  die  Absonde- 
rung   der  Nagelzellen    in   schräg    von    hinten    nach    vorn    abfallenden 
Schichten  mit  sich,  dass  eine  partielle  Abschwächung  des  Wachsthums 
^m  hinteren,   papillentragenden  Ende  der  Matrix    eine  Senkung,    eine 
Solche    am    vorderen,    papillenlosen    Ende   der   Matrix   eine    Aufrich- 
tung der  Schichtungsebene  zu  Folge  hat.     Jene  fuhrt  mithin  zur  Ver- 
dünnung, diese  zur  Verdickung  des  in  beiden  Fällen  langsamer  weichen- 
den   Nagels.     Die   paradoxe    Erscheinung,    dass    derselbe  Ausfall    an 
^agelsubstanz  in  den  meisten  Fällen  eine  Furche,  manchmal  aber  auch 
^iBen  Wulst  und  fast  stets  eine  leichte  Verdickung  vor  der  Furche  er- 
zeugt, würde  sich  durch  eine  verschieden  starke  Ausbildung  der  Atrophie 
^uf  den  Theilen  der  Nagelmatrix  wohl  erklären  lassen,  zu  welcher  die 
Verschiedene  Ausprägung  des  Papillarkörpers  innerhalb  des  Nagelbettes 
Wohl  die  Basis  hergäbe.    Eine  einfache  Furchonbildung  würde  hiemach 
die  vorwiegende  Abschwächung  des  Wachsthums  am  hinteren  papillen- 
tragenden Theile  der  Matrix,  ein  blosser  Wulst   eine    solche    am  vor- 
deren Theil  bedeuten,  während  bei  den  gemischten  Fällen  die  Sistirung 
des  Nagelzuschusses  von  vorn  nach  hinten  wellenartig  über  die  Nagel- 
aatrix  wanderte. 

Der  weisse  Streifen  und  die  Mattigkeit  der  Oberfläche  würden  bei 
einer  rein  trophischen  Theorie  aber  nicht  wohl  erklärt  werden  können 
und  so  sind  wir,  soviel  ich  sehe,  bis  auf  weitere  Klärung  durch  histo- 
logische Befunde,  auf  eine  komplexe  Theorie  des  komplexen  Vorganges 
angewiesen,    d.  h.  auf  eine  vasomotorisch-trophische.     Ich  meine    dies 
natürlich  nicht  in  dem  Sinne,   dass  eine  Blutwallung  Mitosen  erzeugen 
könne;  diese  alte  Anschauung  ist  wohl  heutzutage  genügend  widerlegt 
und  würde  uns  hier  nichts  nützen,    da   wir   es    mit  einem  Ausfall  an 
Mitosen    zu    thun    haben.     Aber  wohl  in    dem  Sinne,    dass    die  Blut- 
wallong    des    Fiebers    auf   den  partiell   atrophischen  Nagelfalz    durch 
Seitendruck    stärker   einwirken    kann  als  auf  den  normalen    und  dass 
andererseits    die    weniger  Substanz    zur    Mitoscnbildung   verbrauchende 
und    doch    besser    ernährte    Matrix    wohl    zu    saftigeren    Nagelzellen, 
d.  h.  zu  einem    weissen  Bande  und   einer  matteren  Oberfläche  Anlass 
geben  kann. 

Uebrigens  will  ich  nicht  unterlassen,  darauf  hinzuweisen,  dass  die 
Deformationen  der  Nagelplatte  (Querfurchen  und  Querwülste) 
nicht  blos  reine  atrophische  Vorgänge  begleiten,  sondern  noch  häuGger 
sich  ZQ  entzündlichen  Veränderungen  (Ekzem,  Syphilis)  des  Nagels  hin- 
ZQgesellen  und  hier  gewöhnlich  eine  einfachere  Erklärung  zulassen. 

Eine  ganz  besondere  Form  partieller  Nagelatrophie  ist  die  von  mir 
beschriebene  der  Stauungsnägel,  die  sich  bei  Erwachsenen  ausbilden, 
welche  an  verschiedenen  Formen  gestörter  Circulation  leiden. 

Ich  habe  di«.'se  merkwürdig«*  Form  bei  Kmpliy>ciii  mit  all^nnciner  Cyaiio>f,  bei 
Frost  der  Hände  und  Füsse.  chrornsoh«r  0!»stipati«'ii,  Hämorrhoiden,  Nierenblutungen, 
besonders  a!)er  der  allgcnn-inen  Hhitstauung  an  'len  Kxtreniitäten  eines  Leprösen  in 
voller  Ausprägung  gciroffeT».     .'^^ie  besteht  in  diestrn  Fällen  jahrelanir  mit    *»pontaneu 
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Besserungen  und  Verschlimmerungen,  kann  aber  auch  ganz  rückgängig  werden.  Es 
bilden  sich  umschriebene  Längswulstungen  des  Nagelbettes,  besonders  im  mittlQ^jn 
Theile,  über  welche  die  Nagelplatte  zunächst  noch,  in  Kanten  aufgeworfen,  aber  sonst 
intakt  hinwegzieht.  Diese  Kanten  übertreffen  die  gewöhnlichen  Längsrippen  des 
Nagels  an  Höhe  bedeutend.  Zugleich  leidet  die  Kohäsion  der  Xagelplafie  an  diesen 
Stellen,  sie  bröckelt  hier  am  vorderen  freien  Rande  der  Kanten  ab.  Sodann  treten 
röthliche,  weiche  Wülste  an  Stelle  der  scharfen  Kanten,  indem  die  Nagelplatte  sich 
über  ihnen  verdünnt  und  sie  schliesslich  in  der  Mitte  nicht  hervortreten  lässt,  so- 
dass statt  einer  einheitlichen  Nagelplattc  zwei  getrennte,  flügelartig  gestaltete  Seiten- 
platten bestehen.  Oft  kreuzen  sich  die  auseinander  gewichenen  Vlattentheile  vorne, 
besonders  am  Damen nagel,  wodurch  die  Aelmlichkeit  mit  sich  kreuzenden  Flügeln 
noch  grösser  wird.  Wenn  der  röthliche  Längswulst  vor  der  Lunula  beginnt,  so  ist 
er  gleichmässig  schmal,  d.  h.  er  repräsentirt  einige  stark  verdickte  Leisten  des  Nagel- 
bettes. In  einzelnen  Fällen  aber  greift  die  Bildung  des  Wulstes  auf  die  Lunula 
über  und  dann  verbreitet  sich  derselbe  nach  hinten,  nimmt  hier  die  ganze  Breite 
der  Lunula  ein  und  verschmilzt  allmählich,  indem  die  Nagelplatte  in  der  Mitte  voll- 
ständig atrophirt  mit  der  Decke  des  Nagelfalzes.  Dann  geht  die  Haut  des  Finger- 
rückens diiekt  über  in  den  centralen  Wulst  und  die  ganze  Nagelbildung  beschränkt 
sich  auf  zwei  kleine,  aus  den  seitlichen  Ecken  der  Matrix  kommende,  Flügel. 

Trotzdem  bisher  keine  anatomische  Untersuchung  vorliegt,  ist  doch 
aus  dem  ganzen  Gange  der  Afiection  klar,  dass  es  sich  hier  um  eine 
einfache  Druckatrophie  durch  eine  Schwellung,  besonders  des  mittleren 
Nagelbettes  auf  der  Basis  venöser  Stauung  handelt.  Die  Längsrichtung 
der  Wülste  deutet  an,  dass  die  Stauung  eine  oberflächliche  ist  und  dem 
Papillarkörper  des  Nagels  angehört.  So  dehnt  sich  bei  weiterer  Aus- 
breitung des  Processes  nach  hinten  die  papulöse  Erhebung  in  die  Fläche 
aus,  entsprechend  der  flächenhaften  Ausbreitung  des  oberflächlichen 
Gefässnetzes  der  Lunula,  während  die  oberflächlichen  Capillarschlingen 
des  Nagelbettes  nach  den  Leisten  desselben  in  Längsreihen  angeordnet 
sind  und  daher  nur  zur  Längswulstung  führen  können.  Diese  Be- 
schränkung der  Längswülste  auf  die  oberflächlichste  Schicht  des  Nagel- 
bettes tritt  besonders  deutlich  an  den  selteneren  Fällen  hervor,  in  denen 
sich  die  Symptome  einer  tieferen  Stauung  zu  den  beschriebenen  hinzu- 
gesellen. Dann  tritt  eine  tiefe,  quergehende  VVuIstung  des  ganzen 
Nagelbettes  auf,  welche  von  den  Längswülsten  und  den  Nagelresten  in 
Form  einer  sanften,  welligen  Biegung  mitgemacht  werden;  dabei  ändert 
sich  der  Charakter  der  Längswülste  nicht.  Da  an  den  Stellen  ferner, 
wo  die  Nagelkanteu  abbröckeln  und  ebenfalls  auf  der  Höhe  der  Wülste 
keine  hypertrophische  Hornschicht  des  Nagelbettes  sichtbar  wird,  so 
verdankt  die  Erhebung  des  Nagelbettes  ihr  Dasein  ganz  allein  der 
Stauung  in  der  Cutis.  Von  dem  gryphotischen  Processe  ist  die  Stauungs- 
atrophie des  Nagels  total  verschieden;  ebenso  von  der  Nagelatrophie, 
welche  die  Atrophie  der  Fingerbeore  begleitet  und  uns  sogleich  be- 
schäftigen wird. 

Im  Gegensatz  zu  partiellen  und  vorübergehenden  Atrophien  des 
Nagels  sind  die  totalen  und  bleibenden  durchaus  selten.  Man  unter- 
scheidet hier  am  besten  die  Atrophien  der  Nagelplatte  von  denen  des 
Nagelbettes. 

Sieht  man  von  den  zufällig  durch  Traumen  erzeugten  und  auf  die 
Nagelmatriy  beschränkten  Zerstörungen  ab,  so  findet  man  eine  totale 
Atroj3hie    der  Nagelplatte  nur  in  solchen  Fällen,    wo  durch  eine 
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^^Tl)en  herbeifahrende  Affection  (Panaritium,  pustuISses  Syphilid,  Variola) 
'^^^  ganze  Nagelfalz  obliterirt  ist.    Bleibt  auch  nur  ein  kleiner  Rest  des 


fs 


.f^^Uibodens  bestehen,  so  wächst  später  aus  dieser  Tasche  ein  kleiner 
^^agelstumnael  hervor.  Stets  wuchert  in  solchen  Fällen  das  Epithel  des 
*^^iliegenden  Nagelbettes  und  erzeugt  einen  irregulären,  verschieden- 
artig gestalteten  Ersaiznagel,  welcher  sich  durch  Schrumpfung  des 
^Nagelbettes  allmählich  auch  noch  verkleinert  und  es  nie  zur  Bildung 
^iaer  wirklichen  Nagelplatte  bringt.  Ganz  anders  gestalten  sich  die 
^Verhältnisse,  wenn  die  Atrophie  zuerst  das  Nagelbett  ergreift  und 
^kaacb  völligem  Schwunde  desselben  erst  secundär  auf  die  Nagelplatte 
übergeht.  Es  ist  hier  die  eigenthämliche  Thatsache  zu  erörtern,  dass 
»nau  dieselben  Factoren,  welche  wir  bei  der  Onychogryphose  in  Thätig- 
[eit  gesehen  haben,  der  durch  Stiefeldruck  herbeigeführte  Schwund  der 
Zehenbeere  und  die  allgemeine  Atrophie  der  Haut  der  Nagelphalanx, 
ebensogut  zur  secundären  vom  Nagelbett  ausgehenden  Atrophie  des 
ITagels  führen  können,  wie  dort  zur  Gryphose.  Nur  ist  dieser  Fall  ein 
viel  seltenerer  als  jener.  Trifft  der  Druck  nämlich  den  Nagel  in  einem 
sonst  gesunden  Hautgewebe,  so  fuhrt  er  zur  Einbuchtung  und  zur  all- 
mählichen Verkürzung  und  Wulstung  des  Nagelbettes  mit  ihren  zur 
Gryphose  fuhrenden  Folgen.  Bewirkt  derselbe  Druck  aber  zugleich 
eine  allgemeine  Verkümmerung  der  Nagel phalanx,  so  atrophirt  das 
Nagelbett,  indem  sich  die  Zehenbeere  auf  die  Oberfläche  der  Zehe, 
diese  verkürzend  bis  zum  Nagelfalz,  gleichsam  hinaufschiebt  und  führt 
zar  Verlagerung  und  Verkleinerung  des  Nagels. 

Mir  liegen  die  Zehen  des  Fusses  einer  Greisin  vor,  welehe  die^e  Art  der  Nagel- 
atrophic  alle  in  höehster  Ausprägung  /.eigen.  Alle  Zehenheeren  sind  verkleinert  und 
reichen,  da  ein  eigentliches  Xagelbett  nicht  existirt,  bis  zu  dem  dünnen  Nagclplätt- 
chen.  das  ;«us  (-incm  flaclien  Xagelfal/e  scnkrerht  und  gh*iehsam  naekt  tMnporsteigt. 

Längsschnitte  durch  die  Zehenphalanx  ergeben  eine  erhebliche 
Atrophie  des  Knochens,  welcher  nach  der  Spitze  zu  stärker  aufwärts 
gerichtet  als  normal  und  hier  seine  Fühlung  mit  dem  sonst  darüber 
hinwegziehenden  Nagelbett  ganz  verloren  hat.  Dies  spitze  Ende  des 
hinteren  Nagelfalzes  liegt  noch  relativ  zur  knöchernen  Phalanx  an  der 
normalen  Stelle,  nämlich  etwas  oberhalb  und  vor  dem  hinteren  Ge- 
lenkhöcker.  Von  hier  aus  aber  steigt  die  den  rudimentären  Nagel  be- 
herbergende Tasche  in  einem  kurzen  Bogen  steil  nach  aufwärts.  Die 
hintere  Seite  derselben  entspricht  der  früheren  Docke  des  hinteren 
Falzes  und  ist,  abgesehen  von  ihrer  steilen  Aufrichtung,  nicht  wesent- 
lich verändert.  Ihr  Epithel  ist,  wie  sonst,  dreischichtig  und  setzt  sich 
in  die  Oberhaut  des  ziemlich  unverändert  gebliebenen  Fingerrückons 
fort.  Die  vordere  Seite  der  senkrechten  Nageltasche  entspricht  der 
Matrix,  dem  ganzen  Nagelbett  und  einem  nicht  unbeträchtlichen  Theile 
der  Fingerbeere,  ist  also,  da  sie  nicht  höher  aufsteigt  als  die  hintere 
Seite  der  Tasche,  ganz  bedeutend,  etwa  auf  den  vierten  bis  sechsten 
Theil  der  normalen  Längsausdehnung  reducirt.  Diese  Verkürzung  be- 
trifft die  einzelnen  Abschnitte  sehr  ungleichmässig.  Die  Matrix  ist 
etwas,  aber  nicht  sehr  erheblich  gekürzt,  das  Nagelbett  dagegen  auf 
einen  relativ  sehr  kleinen  Abschnitt  zusammengedrängt,  welcher  sogar 

Orib.  PtiXUo\ogi»eh»  iliijfoiui«,  KrgiDinagbb^üd  II.  ^v 
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von  der  Matrix  an  Länge  äbertroffen  wird.  Das  obere  Drittel  vird 
durch  das  dreischichtige  Epithel  der  FiDgerbeere  gebildet,  das  mit  einer 
besonders  dicken  Hornschicht  in  die  Nageltasche  hinabsteigt  and  dazu 
beiträgt,  den  anstretendeo  Nagel  nach  rückwärts  hinüber  zu  cträngeD. 
Id  Bezug  auf  ihre  Structur  haben  diese  drei  Abschnitte  keine  wesent- 
liche Veränderung  erfahren.  Das  Nagelbettepithel  besteht  aus  einer 
leistenartig  angeordneten  Stachelschicht,  welche,  ohne  Hornschicht  zu 
produciren,  die  senkrecht  emporsteigende  Nagelplatte  an  sich  vorbei- 
gleiten lässt.  Auch  einige  atypische  EpitheKortsätze  und  Hornperlen 
desselben  können  kaum  als  pathologisch  gelten.  Auch  die  Verhornang 
des  Matrixepithels  zu  Nagelzellen  geht  in  normaler  Weise  vor  sich ; 
man  kann  in  letzteren  leicht  Rernreste  deutlich  machen  und  auch  in 
Bezug  auf  ihre  Tingibilität  erscheint  die  Nagelplatte  normal  und  durch- 
aus nicht  dem  Nagelkeratom  bei  der  Ooychogryphose  ähnlich.  So  be- 
schränkt sich  die  Veränderung  der  epithelialen  Gebilde  allein  auf  die 
bedeutende  Verkürzung  des  Nagelbettes  und  die  Aufrichtung  des  Nagels. 
Die  Vorkürzung  geht  nicht  mit  einer  Wulstung  des  Nagelbettes  einher, 
wie  bei  der  Onychogrypbose,  sondern  stellt  eine  reine  Atrophie  dar. 

Auch  die  bindegewebige  Umgebung  des  Nagels  ist,  wie  leicht  be- 
greiflich, verändert.  Mit  der  atrophischen  knöchernen  Phalanx  ist  die 
Fingerbeere  nach  aufwärts  verschoben  und  bildet  einen  stumpfen  Kegel, 
der  etwas  nach  oben  gerichtet  ist.  Die  Oborhaut,  Rnäueldrüsen  und 
das  Fettgewebe  derselben  sind  ausser  der  Verschiebung  der  Theile  nicht 
verändert.  Aber  vor  der  Nageltasche  verdickt  sich  das  Hautgowebe 
in  besonderer  Weise,  eine  deutliche  Folge  des  Druckes,  welcher  das 
Nagelbett  nach  rückwärts  verschoben  nnd  verkürzt  hat.  Die  kollagenen 
Bündel  sind  hier  verdickt,  liegen  dicht  und  der  Nageltasche  parallel 
angeordnet;  sie  werden  von  abnorm  zahlreichen  Bindegewebszellen  vom 
Typus  der  Spiodelzellen  durchsetzt.  Diese  Gbromatöse  Verändernag 
der  Cutis  vor  der  Nageltasche  nimmt  etwa  deren  doppelte  Breite  ein. 

Diese  Schilderung  entspricht  einem  Grade  der  Atrophie,  bei  welcher 
die  Nagolptatte  —  ausser  ihrer  Lageveränderung  —  noch  keine  Ver- 
änderung erlitten  hat.  Andere  Nägel  zeigen  aber,  dass  sie  auch  all- 
mählich in  Mitleidenschaft  gezogen  wird.  Die  Nägel  werden  erst  ver- 
dünnt, dann  wird  die  Nageltasche  auch  verkürzt  und  schliesslich  kann 
es  zur  vollständigen  Atrophie  auch  der  letzteren  kommen,  womit  natür- 
lich dauernder  Nagelverlust  verbunden  ist. 

Unterwirft  man  die  Fussnägel  von  solchen  Personen  einer  Musterung, 
welche  an  der  grossen  Zehe  gryphotische  Veränderungen  zeigen,  so  findet 
man  hin  und  wieder  —  besonders  an  den  kleinen  Zehen  —  statt  der 
Gryphose  die  soeben  beschriebene  Nagetbettatrophie  ohne  Wucherung 
des  Nagelbettepithels  und  mit  steiler  Aufrichtung  der  Nagel  platte. 
Beide  Processe  stehen  sich  eben  in  ihrer  Aotiologif  si-hr  ii^hc  und  es 
kommt  auf  die  begleitenden  Umstände  ;in,  ob  Ouycliofirjplm-p  oder 
totale  Nagelbettatrophie  entsteht.  Unter  diesen  Um|||^en  spielen  bei 
der  Onychogrypbose  allgemeine  Hautatrophie  uud^^^Bfeedingli?  tro- 
phische  Störungen  die  grösste  Rolle.  ^^^^^^ 

Es    ist  hier  der  Ort,    derjenigen  Veränderu^^^^mSgel    noch 
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karz  zu  gedenken,  welche  von  Weir- Mitchell  nach  Nerven  Verletzungen 
beschrieben  sind  und  sich  mit  anderen  Hautstörungen  regressiven  Cha- 
rakters verbinden,  wie  Rissigwerden,  Verdickungen  und  Verkrümmungen 
der  Nägel.     Die   meisten  derselben    sind   als  mechanische  Folgen    der 
atrophischen  Cutisveränderungen  verständlich.    Ein  totaler  Wachsthums- 
stillstand    kommt    nach  der  Nervendurchschneidung   nicht  vor,   ja   es 
können  sich  abgestossene  Nägel    nach    derselben    noch  ersetzen;    doch 
soll  das  Wachsthum  der  Nägel  nach  Weir-Mitchell  langsamer  werden, 
eine    Thatsache,    die    von  Vulpian   und  Bernhardt    nicht    bestätigt 
werden    konnte.     Bei    cerebralen    Paralysen,    bei    denen    nach   Weir- 
Mitchell  das  Wachthum  total  aufgehoben  sein  soll,  fand  Bernhardt 
unter  Umständen  sogar  beschleunigtes  Wachsthum.    Jedenfalls  geht  aus 
den  neueren  Untersuchungen  über  diesen  Punkt  so  viel  hervor,  dass  das 
Nagelwachsthum  vom  Nerveneinfluss  ziemlich   unabhängig  ist.     In  Zu- 
kunft müssen  jedoch  die  einschlägigen  Versuche    mit  noch  mehr  Cau- 
telen  vorgenommen  werden.     Es  genügt  nicht,  das  Wachsthum,  wie  es 
bisher  geschah,    an  Marken  auf  der  Oberfläche  des  Nagels  zu  messen, 
denn  ein  langsameres  Vorschreiten  der  Marke  kann  auch  ohne  Verlang- 
samung des  Nagel wachsthums    bei  einer  gleichzeitigen  Verdickung  der 
Nagelplatte  zu  Stande  kommen.     Es    müssen   eben    die  Deformationen 
des  Nagels  mit  berücksichtigt  werden,    welche  in  direkter  Abhängig- 
keit   von    den    trophischen  Veränderungen   der  Nagelumgebung  stehen 
and  dadurch  bei  allgemeinen  nervösen  Störungen  viel  eher  zu  erwarten 
sind  als  direkte  Beeinflussungen  des  Nagelwachstbums  durch  die  Nerven- 
centren.     Dieselben  Cautelen    sind    bei   jener    allgemeinen    als  Nagel- 
atrophie aufgefassten  Verdünnung  der  Nägel  zu  beobachten,    die    man 
hin  und  wieder  bei  lange  bettlägerig  gewesenen    und  marastischen  In- 
dividuen, bei  Enochenerkrankungen,  Skrophulose,  Rachitis  antrifft.   Auch 
hier  ist  die  Nagelverdünnung    nicht   stets    ein  Zeichen    von  Atrophie, 
sondern  oft  genug  nur  eine  Deformation  und  Folge  begleitender  Defor- 
mationen der  Finger  und  Zehenenden.     In    allen  solchen  Fällen    kann 
die  Beobachtung    der  Marken    auf   der  Oberfläche  des  Nagels  nur  im 
Verein  mit  der  gleichzeitigen  Wägung  der  Nagelschnitzel  über  den  wahren 
Sachverhalt  Aufklärung  bringen.    Die  gleiche  Bemerkung  gilt  übrigens 
auch    für    die  zufälligen  und  sehr  variablen  Deformationen  der  Nägel 
durch  traumatische  Gestaltveränderungen    des  Nagelfalzes,    auf  welche 
hier  nicht  näher  eingegangen  werden  kann.    Auch  hier  ist  die  Diagnose 
einer  Nagelatrophie  nicht  ohne  Berücksichtigung  des  producirten  Nagel- 
gewichtes sicher  zu  stellen. 
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Atrophie  des  Pigments. 

Bei  der  Abnahme  des  Pigmentes  in  der  Haut  hat  die  Kardinal- 
frage,  welche  uns  bei  der  Anstauung  des  Pigmentes  beschäftigte,    die 
Eisenfrage,    weniger  Bedeutung.     Denn  hier  handelt  es  sich  im  allge- 
meinen um   schon   lange    bestehende  Pigmentirungen,    deren  Ursprung 
aus  dem  Blute,    selbst    wenn  er  nachweisbar   wäre,    ein    schon    lange 
überwundenes  Stadium  darstellt.     Wir  haben   es  daher    hier    nur    mit 
Melanosen    zu    thun  und  stehen  allein  vor  der  oft  aufgeworfenen  und 
genügend  oft  erörterten,    aber  keineswegs  gelösten  Frage:    auf  welche 
Weise  schwindet  das  Pigment.    Hier  haben  sich  nun,  seitdem  die  Wan- 
derung des  Pigmentes    sich    als  anzuerkennende  Thatsache  allgemeine 
Geltung  verschafft  hat,  die  Möglichkeiten  gegen  früher  ungemein  ver- 
mehrt.    Wir  wissen  sicher,  dass  die  actinischen  Melanosen,   die  Ephe- 
liden  sowohl  wie  die  allgemeine  Bräunung  der  unbedeckt  getragenen 
Hautstellen,  allmählich  unter  lichtdichter  Bedeckung  oder   bei  Vermei- 
dung der  Bestrahlung  zurückgeht,  dass  also  —  und  dieses  ist  der  ein- 
fachste Fall  —  eine  Depigmentirung  durch  mangelnde  chemische  An- 
lockung   des    Pigments    zur    Hautoberfläche    besteht.      Da    aber    die 
Chemotaxis  im  allgemeinen  sowohl    eine    positive    wie    negative    sein 
kann,    ist    es  auch   nicht  ausgeschlossen,    dass    unter  Umständen    das 
Pigment  durch   ähnliche,   aber  entgegengesetzt  wirkende  Einflüsse  von 
der  Oberfläche  zur  Tiefe  gedrängt  wird,    dass  —  um    mit  Riehl  und 
Jarisch  zu  reden  —  ein  Rücktransport  aus  der  Oberhaut  in  die  Cutis 
existirt.     Besonders    die  Vitiligo    hat  auf  verschiedene  Beobachter  den 
Eindruck  gleichsam  einer  Aufsaugung  des  Pigments  nach  innen  gemacht. 
Einen  Beweis  kann  ich  aber  nur  dann  für  einen  Rücktransport  gegeben 
erachten,    wenn  nachgewiesen    werden    kann,    dass    das    in    der  Cutis 
lagernde  Pigment  genau  dieselben  Eigenschaften  hat,  wie  das  Epithel- 
pigment, welches  bekanntlich  im  allgemeinen  immer  dunkler  und  fein- 
körniger, nach  Schmidt  älter  ist,  als  das  Cutispigment.    Ich  muss  ge- 
stehen,  dass  ich  bisher  noch  nie  den  Eindruck  vom  Cutispigment  er- 
halten   habe,    dasselbe  möchte   schon   eine  Zeit   lang  in  der  Oberbaut 
gelagert  haben,   freilich   hatte  ich  selbst  auch  noch  keine  Gelegenheit, 
Vitilißohaut  zu   untersuchen.     Der  Rücktransport    vom  Epithelpigment 
zur  Cutis  ist  mithin  ein  ebenso  möglicher  wie  fraglicher  Vorgang. 

Ganz    sicher    dagegen   ist  wiederum   der  Schwund   des  Pigmentes 
durch  eine  Zerstörung,  welche  dasselbe  im  Epithel  und  durch  die  Epi- 
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thelien  erfährt.  Aeby  und  Karg  haben  ja  bereits  das  Pigment,  frei- 
Jich  nor  in  der  Form  der  pigmentbeladenen  Leukocyten,  als  eine  Art 
Nahrung  der  Epithelien  betrachtet.  Dass  aber  das  Pigment  ganz  regu- 
lär im  Epithel  schwindet,  beweist  das  Verhalten  desselben  an  allen 
schwach  pigmentirten  Stellen  der  Oberhaut,  z.  B.  der  normalen  Europäer- 
haut. Stets  gelangt  das  Pigment  nicht  über  die  untersten  Lagen  fort 
und  wird  nach  aussen  zu  immer  spärlicher  und  feinkörniger.  Es  wäre 
ja  gar  kein  Grund  denkbar,  weshalb  das  Pigment  nicht  auch  wie  andere 
feste,  in  die  epithelialen  Lymphbabnen  gelangende  Körper  sich  über 
die  ganze  Stachelschicht  zerstreuen  und  bis  in  die  Körnerschicht  ge- 
langen sollte,  als  dass  es  eben  im  Kontakt  mit  den  Epithelien 
schwindet.  Die  Frage  kann  nur  sein,  ob  es  in  eine  farblose  Masse 
umgewandelt  wird  oder  ganz  zu  Grunde  geht,  ob  es  von  den  Epithelien 
assimilirt,  ihnen  zur  Nahrung  dient,  oder  aufgelöst  im  Lymphstrome 
zurückkehrt.  Durch  abnorm  starke  Pigmentzehrung  könnten  ganz 
gut  gewisse  Erscheinungen  allein  erklärt  werden.  So  der  Pigment- 
schwund an  stark  gebräunten  Hautstellen  (Genitalien)  unter  dem  Ein- 
flüsse von  mit  Epithelwucherung  oinhergehenden  Entzündungen,  wie 
wuchernder  Syphilide,  spitzer  Kondylome;  sodann  die  von  Morison 
beschriebene  Inversion  der  Negerfarbe  zum  Weiss  unter  dem  Einflüsse 
von  Syphiliden  und  Psoriasisflecken.  Auch  die  Pigmentzehrung  bleibt 
im  Einzelfall  so  lange  Hypothese,  als  bis  dabei  nicht  das  Verhalten 
der  Pigmentkörnchon  im  Einzelnen  verfolgt  und  mit  der  Hypothese  im 
Einklang  befunden  ist. 

Ehrmann  verdanken  wir  die  Aufstellung  einer  neuen  Erklärung 
des  Pigmentschwundes.  Nach  ihm  sind  bekanntlich  zur  Pigmentirung 
eigene,  Pigment  übertragende  Zellen  nothwendig,  deren  Herkunft  dunkel 
ist,  die  wegen  ihres  kontinuirlichen  Zusammenhanges  mit  Epithelien 
selbst  der  epithelialen  Abkunft  höchst  verdächtig  sind  und  von  denen 
man  bisher  eigentlich  nichts  weiss,  als  dass  sie  die  Repräsentanten 
der  Chromatophoren  der  Amphibien  in  der  menschlichen  Haut  dar- 
stellen sollen.  Ehrmann  glaubt  nun  nachgewiesen  zu  haben,  dass 
diese  Zellengattung  überall  fehlt,  wo  Pigmentschwund  eintritt.  Ob 
aber  ihr  Fehlen  nicht  ebenso  gut  die  Folge  wie  die  Ursache  der  man- 
gelnden Pigmentirung  sein  kann,  das  ist  bisher  noch  nicht  ernstlich 
untersucht  worden.  Ich  habe  mich  bisher  von  einer  Zellgattung, 
welche  die  Eigenschaften  von  Pigmentüberträgern  hat,  nicht  überzeugen 
können  und  kann  daher  den  Pigmentschwund  auch  nicht  gut  von  dem 
Mangel  solcher  Zellen  ableiten. 

Blaschko  fasst  jedoch  die  Frage  weiter  und  betont  ganz  richtig, 
dass  auf  dem  weiten  Wege  vom  Blute  zur  Oberhaut  die  verschiedensten 
Hindernisse  sich  dem  Pigmenttransport  in  den  Weg  stellen  können. 
Da  nun  wirklich  relativ  oft  das  Pigment  gerade  mit  der  Epithelgrenze 
abschneidet,  so  liegt  die  Vermuthung  nahe  genug,  dass  hier  normaler- 
weise schon  ein  Widerstand  irgend  einer  Art  für  den  Transport  be- 
steht, wenn  auch  nicht  der  Hangel  der  Ehr  mann 'sehen  Pigmentträger. 
Dieser  Widerstand  kann  aber  wiederum  nicht,  wie  man  neuerdings 
gemeint   hat,    in    einer    mangelnden  Aufnahmefähigkeit   der  eiii'6^l\\A\SL 
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Epithelien  far  Pigment  begründet  sein  und  zwar  aus  dem  einfachen 
Grunde,  weil  es  keinen  Pigmentschwund  gibt,  in  welchem  das  Pigment 
bis  an  die  Hülle  der  einzelnen  Epithelien  gelangte.  Denn  dann  müsste 
es  eben  bereits  in  den  Lymphbahnen  der  Oberhaut  liegen  und  die  Haut 
wäre  dunkel  pigmentirt.  Sondern  das  Pigment  muss  sich  beim  Pigment- 
schwunde, wenn  überhaupt,  unter  der  gesammten  Grenze  des  Epithels 
stauen. 

Hiernach  blieben  von  den  gangbarsten  Hypothesen  folgende  3  als 
wohlberechtigte  und  wohl  zu  berücksichtigende  Anschauungen  bei  dem 
noch  zu  schaffenden  histologischen  Detailstudium  der  Pigmentatrophien 
übrig:  die  Pigmentzehrung  des  Epithels,  der  Rücktransport 
aus  dem  Epithel  und  die  Stauung  unterhalb  des  Epithels. 

Wir  haben  die  spärlichen  Angaben  der  Literatur  über  die  beiden 
hauptsächlich  in  Betracht  kommenden  Affektionon  zusammenzustellen: 
die  Vitiligo  und  die  Oanities.  Die  oft  hierher  gerechnete  netzför- 
mige Pigmentsyphilis  gehört,  wie  schon  gezeigt,  nicht  hierher. 


Vitiligo. 

Die  Vitiligo  ist  eine  erworbene,  umschriebene  oder  allgemeine  Dcpigmentation, 
welche  in  Form  von  runden,  symmetrisch  angeordneten  Flecken  auftritt,  die  sich 
im  beschränkten  Grade  vergrössern,  in  unbeschränktem  jedoch  confluiren  können  und 
dadurch  bei  stetigem  Fortschritt  der  lü'ankhcit  schliesslich  zu  ausgedehnten,  poly- 
cyklisch  geränderten  Flächen  und  zur  totalen  Pigmentlosigkcit  der  Haut  führen. 
Die  Haare  an  den  befallenen  Stellen  werden  ebenfalls  enlf;irbt.  Stets  gclit  der  De- 
pigmentation  eine  leichte,  diffuse  Hyperpigmentation  vorher;  bei  längerem  Bestände 
dieses  meist  übersehenen  ersten  Stadiums  tritt  die  Hyperpigmentirung  rund  um  den 
depigmentirten  Bezirk  so  deutlich  her\or,  dass  der  Eindnick  entsteht,  als  wenn  sich 
hier  das  den  weissen  Flecken  entzogene  Pigment  ansammle.  Man  spricht  dalicr  von 
einer  „Pigmentverschiebung'*,  obwohl  der  Nachweis  einer  seitlichen  Verschiebung  de^ 
Pigments  bisher  nicht  beigebracht  ist.  An  den  Vitiligoflecken  der  behaarten  Stellen 
fehlt  übrigens  auch  bei  langem  Bestände  der  dunkelbraune  Hof,  da  hier  die  primäre 
Pigmentirung  der  Oberhaut  nicht  so  deutlich  ausgeprägt  ist.  Die  partiell  depigmen- 
tirten Hautstellen  zeigen  eine  konkav  ausgenagte  Begrenzungslinic,  wie  das  normale 
kollaterale  Netz,  doch  natürlich  in  viel  unregelmässigerer  Weise.  Die  Ursachen  .sind 
unbekannt;  zuweilen  schliesst  sich  die  Vitiligo  an  eine  örtlich  begrenzte  Depigmen- 
tirung  von  Narben  oder  Druckstellen  oder  .an  ein  akutes  Exanthem  oder  eine  andere 
Infektionskrankheit  an.  Unter  ihrem  Einflüsse  werden  sdbst  angeborene  Pigment- 
mäler  depigmentirt. 

G.  Simon  beobachtete,  dass  bei  der  Vitiligo  das  Pigment  in  der 
Stachelschicht  an  Stelle  der  weissen  Flecke  fehlte  und  an  der  der  Um- 
gebung in  normaler  Weise  vorhanden  war,  sowie  dass  die  Haut  im 
üebrigen  einen  gesunden  Eindruck  machte.  Caspary,  welcher  sich  in 
seiner  Pigmentarbeit  besonders  bemühte,  pigmentirte  Spinnenzellen  an 
der  Epithelgrenze  aufzufinden,  traf  solche  in  dem  Rande  eines  Vitiligo- 
fleckes  nicht  an,  während  daselbst  die  basalen  Epithelien  in  normaler 
Weise,  aber  stärker  mit  Pigment  versehen  waren. 

Weitere    Aufklärungen    verdanken    wir  Wermann,    welcher    den 

Pigmentschwund    im    Bereiche    der    Oberhaut    an    Stelle    des    weissen 

Fleckes  bestätigt,  aber  darauf  aufmerksam  macht,  dass  es  daselbst  in 

der  Cutis  vorhänäien  sei.  Es  ist  in  der  Mitte  des  Fleckes  im  geringeren 
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Orade    entwickelt    wie   an    dessen   Rändern.     Viel    stärker    ist    aber 
die  Cutis  der    braunen  Randzone  pigmentirt,    indem  hier   insbesondere 
der  Papillarkörper,  dann  aber  auch  die  Umgebung  der  Gefässe,  Follikel 
und  Drüsen  viele   rundlich  oval  und    sternförmig  verzweigte  Pigment* 
Zellen  aufweist.     Einige  legen  sich  an  das  Epithel  an,  aber  Wer  mann 
konnte  sowenig  wie  Caspary  ein  Eindringen  von  Fortsätzen  den  Binde- 
gewebszellen   in   das    Epithel    nachweisen.     Im    Epithel    des    dunklen 
Bandes  ist  das  Pigment  dunkelbraun    bis    schwarz  und    sowohl  inter- 
epithelial wie  intraepithelial  vorhanden.    In  den  Cutiszellen  hat  es  die 
goldgelbe  bis  braune  Farbe  des  Blutpigments,  gibt  aber  nicht  die  Eisen- 
leaction.     In  dem  betreffenden  Vitiligopräparate  fanden  sich  sehr  viele 
Hastzellen  in  der  gewöhnlichen  Vertheilung  und  darunter  einige,  welche 
Pigmentkörnchen  neben  Mastzellen  körnern  enthielten.     Wer  mann  ver- 
muthet  wie  Bogoliubsky,    Karg  und  A.  Philippson  einen  geneti- 
schen Zusammenhang   zwischen  Mastzellen  und  Pigmentzellen,    der  im 
allgemeinen  jedoch  durchaus  nicht  vorhanden  ist. 

Die  Pigmentlosigkeit  des  Vitiligofleckes  wird  auf  Grund  des  ge- 
lungenen Pigmentnachweises  im  Corium  von  Ehrmann  im  Sinne  seiner 
Theorie  auf  einen  mangelnden  Pigmentaufstieg,  von  Jarisch  auf  Grund 
seiner  Theorie  und  im  Anschlüsse  an  Riehl  dagegen  als  ein  Absteigen 
des  Pigmentes  gedeutet,  ohne  dass  eine  dieser  beiden  Anschauungen 
durch  genaueres  histologisches  Detail  gestützt  würde. 

Aus  dieser  im  Ganzen  etwas  dürftigen  Ausbeute  geht  nur  soviel 
hervor,  dass  wir  es  bei  der  Vitiligo  mit  einer  reinen  und  primären 
Pigmenterkrankung  zu  thun  haben,  d.  h.  dass  alle  Räthsel  der  Pigment- 
frage hier  zusammen  vorhanden  sind. 

Canities. 

Die  Canities  umfasst  nur  dasjenige  Ergrauen,  welches  bei  alten  — 
oder  ausnahmsweise  auch  jungen  —  Leuten  durch  den  Verlust  des 
Haarpigmentes  entsteht.  Bekanntlich  ist  das  Pigment  im  Haare,  wie 
überhaupt  in  allen  Oberhautgebilden,  in  zweierlei  Form  vorhanden. 
Einestheils  liegt  es  und  verbleibt  es  zwischen  den  Epithelien  als  ein 
stets  dunkelbraunes,  feinkörniges,  melanotisches  Pigment  und  wird  bei 
der  Verhornung  der  Haarzellen  und  ihrem  Vorschübe  als  sogenanntes 
körniges  Pigment  einfach  mitgeführt.  Anderntheils  wird  es  schon  von 
den  untersten  Keimzellen  aufgenommen,  assimilirt  und  färbt  dieselben 
hellbräunlich  bis  dunkelbräunlich.  Diese  Pigmentirung  überdauert  die 
Verhomung  nicht  immer.  Es  tritt  eine  Zehrung,  vielleicht  auch  nur 
eine  Oxydation  derselben  innerhalb  dar  Haarzellen  ein,  sodass  die 
letzteren  im  Aufsteigen  innerhalb  des  Haarbalges  sich  wieder  aufhellen. 
Immerhin  führen  bei  allen  dunkelblonden,  braunen  und  schwarzen 
Haaren  die  Haarzellen  auch  noch  ziemlich  viel  in  ihrer  Substanz  von 
demselben  als  sogenanntes  diffuses  Pigment  mit  sich. 

Im  allgemeinen  wächst  mit  dem  Reichthum  an  interepithelialem, 
körnigen  Pigment  auch  die  Menge  des  intraepithelialen^  d\Sa&evv^  «.\^^\ 
es  kommea  aacb  Haare  mit  schwacher,  diffuser  uu^  ^\.M>sAt^  V<^xti\%«i. 
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PigmentatioD  vor.  Dagegen  wird  wohl  eine  starke  diffuse  bei  schwacher 
körniger  Pigmentation  nicht  gefunden  werden,  ein  Umstand,  welcher 
sehr  gegen  eine  autochthone  Entstehung  des  Pigments  in  den  Haar- 
zellen spricht.  Zu  diesen  melanotischen  Pigmenten  gesellt  sich  dann 
noch  die  hellgelbe  Farbe  der  Hornsubstanz  an  sich,  welche  jede  trockene 
Eiweisssubstanz  zeigt. 

Die  letztgenannte  Componente  verschwindet  natürlich  nicht  beins 
Altersgrauen,  sie  wird  aber  durch  den  Luftgehalt  des  Haares  äber- 
compensirt,  sodass  letzteres,  wenn  es  keine  melanotischen  Pigmente 
mehr  enthält,  meistens  wirklich  .silberweiss**  aussieht.  Welche  Form 
des  Pigmentes  beim  Altersgrauen  im  allgemeinen  früher  verschwindet, 
ist  noch  nicht  festgestellt.  Mir  scheint  das  diffuse  Pigment  zuerst  za 
verschwinden,  da  man  viele  weisse  Haare  mit  ganz  pigmentlosen  Zellen 
und  zerstreuten  Häufchen  körnigen  Pigments  antrifft. 

Ebenso  wenig  ist  man  seltsamerweise  schon  völlig  darüber  im 
Klaren,  welchen  Gang  die  Entfärbung  einschlägt.  Zwar  nimmt  man 
allgemein  an,  dass  die  Pigmentbildung  an  der  Papillargrenze  einfach 
aufhört  und  fortan  ein  weisses  Haarstück  gebildet  wird,  welches  das 
dunkele  verdrängt  und  allmählich  ersetzt.  Aber  diese  Annahme  scheint 
weniger  aus  der  Erfahrung  geschöpft  als  aprioristisch  konstruirt  za 
sein.  Denn  da  ein  gesundes  Haar  täglich  etwa  1  mm  wächst,  so 
müssten  wir  bei  der  üblichen  Haartracht  der  Männer  an  jedem  ein- 
zelnen Haare  1  bis  2  Monate,  bei  Frauen  dagegen  Jahre  lang  das 
Schauspiel  scheckiger,  weiss  und  dunkel  gebänderter  Haare  bei  er- 
grauenden Leuten  vor  uns  haben,  ehe  völlige  Weisse  des  Haares  ein> 
tritt,  was  doch  gewiss  noch  Niemand  beobachtet  hat.  Ja,  wie  schwer 
glückt  es,  bei  Männern  überhaupt  Haare  in  ergrauendem  Haupthaar  zu 
finden,  welche  an  der  Wurzel  schon  weiss  und  an  der  Spitze  noch 
dunkel  gefärbt  sind.  Der  einzige  Autor,  welcher  sorgfältige  Erhebungen 
über  diesen  Punkt  angestellt  hat,  Pincus,  gibt  denn  auch  zu,  dass 
ausnahmsweise  einmal  umgekehrt  die  Spitze  zuerst  weiss  wird  und 
Michelson  nimmt  im  Lehrbuche  von  v.  Ziemssen  diese  Angabe  ein- 
fach hin,  obwohl  dieselbe  —  ohne  Kommentar  gegeben  —  doch  eine 
Depigmentation  des  fertigen  Haares  bedeutet,  wie  man  sie  im  Anfange 
dieses  Jahrhunderts  noch  annahm. 

Eine  Art  Erklärung  für  solche  Ausnahmen  könnte  man  finden  in 
Beobachtungen  wie  denen  von  Pincus,  Richelot  und  Falkenheim, 
nach  welchen  ein  vorübergehendes,  echtes  Ergrauen  durch  Pigment- 
mangel vorkommt. 

Richelot  sah  bei  einem  17jährigen  jungen  Mädchen,  so  lange  es  an  Chlorose 
litt,  die  meisten  braunen  Haare  von  der  Wurzel  an  bis  auf  2  Zoll  Länge  weiss 
werden,  sodann  kam  wieder  brauner  Nachwuchs,  welcher  das  weisse  Band  in  die 
Höhe  schob.  Falkenheim  fand  bei  einem  33  Jahre  alten  Manne,  dessen  Kopfhaar 
grau  wurde,  abwechselnd  helle  und  dunkle  Bänder  an  demselben,  in  denen  der  Luft- 
gehalt gleich  und  nur  der  Pigmentgehalt  verschieden  war.  Auch  Pincus  fand  im 
Haarausfall  bei  Canities  solche  gebänderte  Haare. 

Natürlich  kann  man  in  solchen  Fällen  auch  weisse  Spitzen  neben 
dunkelen  Wurzelstücken  treffen,  aber  diese  Fälle  sind  nicht  nur  extrem 
^eJten^  sondern  wir  müssen  uns  eben  sagen,  dass  das  gewöhnliche  Er- 
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grauen  äberhaapt  nicht  auf  diese  Weise  stattfinden  kann;  sonst  wärdetf 
die  scheckigen  Haare  den  Autoren  nicht  so  auffallend  gewesen  sein. 

Eine  andere  Erklärung  wäre  die,  dass  die  Pigmentation  ganz  all- 
mählich von  der  Wurzel  her  abnimmt  und  dadurch  die  scharfe  Grenze 
swinchen  weissen  und  dunkelen  Stücken  sich  nie  ausprägen  könnte. 
Man  musste  dann  an  einem  grau  werdenden  Kopfe  Haare  von  allen 
Schattirungen  treffen  bis  zur  völligen  Weisse.  Aber  auch  diese  Er- 
Ubrong  dürfte  kaum  zutreffen.  Bekanntlich  hat  Brown  S6q'uard  an 
adnem  eigenen  Barte  und  zu  seinem  eigenen  Erstaunen  gefunden,  dass 
die  weissen  Haare  plötzlich  über  Nacht  und  oft  gleich  in  ihrer  ganzen 
Linge  weiss  werden.  Er  epilirte  alle  weissen  und  fand,  dass  neben 
vielen,  die  an  der  Wurzel  nur  gebleicht  waren,  stets  einige  frisch  ge- 
bleichte und  schon  ganz  weisse  sich  vorfanden.  Ich  glaube,  dass  die- 
jenigen, welche  sich  jedes  weisse  Haar  auszupfen,  sowie  es  erscheint, 
diese  Beobachtungen  von  Brown-S6quard,  welche  doch  mit  der  ge- 
wöhnlichen Annahme  einer  blossen  Verdrängung  des  dunkelen  Haares 
durch  Nachwachsen  des  weissen,  völlig  unverträglich  ist,  zu  bestätigen 
Gelegenheit  haben  werden.  Hier  müssen  neue  sorgfältige  Untersuchungen 
Aufklärung  schaffen. 

Ebenso  wenig  wie  über  das  grobanatomische,  wissen  wir  über  den 
histologischen  Vorgang  zu  sagen.  Nur  Ehr  mann  vordanken  wir  eine 
allerdings  etwas  summarische  Darstellung,  welche  ich  annähernd  wört- 
lich wiedergeben  will,  da  ich  fürchte,  dass  sonst  die  so  schon  nicht 
gerade  leicht  verständliche  Auffassung  des  Verfassers  allzusehr  leiden 
mosste.  In  der  Haarpapille,  in  der  Haarzwiebel  und  zwischen  beiden 
Bildungen  befinden  sich  verzweigte  und  mit  einander  anastomosirende, 
pigmenthaltige  Zellen,  welche  das  Pigment  aus  der  Cutis  dem  Haare 
safahren.  „Diese  treten  mit  ihnen  ähnlichen  Zellen  des  Haares  selbst, 
welche  aber,  je  weiter  nach  oben  sie  liegen,  desto  weniger  Fortsätze 
besitzen  und  endlich  in  die  Zellen  der  Substantia  propria  des  Haares 
übergehen,  in  Verbindung.  Während  aber  in  der  Papille  immer  Pig- 
mentzellen vorhanden  sind,  selbst  bei  ganz  weissen  Haaren  —  eine 
Ausnahme  erleidet  dieses  nur  bei  der  senilen  Atrophie,  wo  diese  Zellen 
auch  zu  Grunde  gehen  —  vermisst  man  die  beschriebenen,  pigment- 
befordernden  Zellen  bei  gewissen  Zuständen  in  der  Haarzwiebel.  Es 
kann  also,  trotzdem  die  Pigmenterzeugung  in  der  Lederhaut  ungestört 
von  Statten  geht,  das  Haar  weiss  sein,  weil  der  Farbstoff  wohl  er- 
leugt,  aber  nicht  in  das  Haar  befördert  wird,  da  die  Beförderer  fehlen." 
Diese  Anschauung  verdient  gewiss  unser  volles  Interesse.  Aber  wohl- 
gemerkt, sagt  Ehr  mann  blos:  es  kann  so  sein.  Er  gibt  nicht  eine 
einzige  Beobachtung  über  das  histologische  Verhalten  der  verschiedenen 
Papillen  und  Haarzwiebeln  einer  im  Ergrauen  des  Haares  befindlichen 
Kopfhaut,  aus  welchem  man  Schlüsse  über  die  Genese  des  Processes 
machen  könnte.  Er  führt  als  Beweise  nur  Untersuchungen  an  ausge- 
zogenen Kopfhaaren  bei  prämaturer,  juveniler  Canities  an,  in  denen 
die  beschriebenen  Zellen  im  Bulbus  fehlten  und  man  kommt  mit  um 
80  mehr  Recht  zur  Ueberzeugung,  dass  Ehr  mann  seine  Theorie  des 
Mangels   an  Pigmentträgern  als  Grund  des  Ergrauens  gerade  auf 
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die  gewöhnliche  senile  Canities  nicht  angewendet  wissen  will,  da  er 
ausdrücklich  sagt,  dass  bei  seniler  Atrophie  auch  schon  die  Papillen 
der  Haare  kein  Pigment  führen.  Höchst  missverständlich  muss  es 
dann  aber  klingen  —  und  es  hat  auch  schon  zu  Missverstäadnissen 
geführt  —  wenn  Ehrmann  später  wieder  sagt:  „untersucht  man 
nämlich  weisse  Haare  (?),  so  findet  man,  wenn  der  Haarboden  sonst 
gesund  ist  (?),  gar  wohl  ausgebildete  Pigmentzellcn  in  der  Haarpapille, 
aber  gar* keine  in  der  Haarzwiebel.'' 

Wir  besitzen  also  schon  eine  Theorie  über  die  Histogenese  des 
vorzeitigen  Ergrauens  (und  der  Yitiligo  des  Kopfhaares),  aber  noch 
keine  des  senilen  Ergrauens:  Thatsachen  über  beide  Zustände  wären 
allerdings  noch  wünschenswerther.  Die  Theorie  von  Ehrmann  in  Be- 
treff des  vorzeitigen  Ergrauens  „bei  sonst  gesundem  Haarboden''  hat 
übrigens  die  schwache  Seite,  dass  seine  „Pigmentüberträger*,  die  weder 
Leukocyten,  noch  gewöhnliche  Bindegewebszellen  ^  noch  einfache  Epi- 
thelien  sein  sollen,  in  den  höheren  Schichten  des  Haarbulbus  von  den 
daselbst  befindlichen  Haarzellen  recht  schwierig  zu  unterscheiden  sind. 
Die  Zukunft  muss  hier  Klarheit  und  wird  jedenfalls  eine  grössere  Ein- 
fachheit der  Anschauung  bringen. 
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2.    Nach  voraufgehender  Hypertrophie  oder  Entzündung. 

Narben. 

Unter  Narbe  im  eigentlichen  Wortsinne  verstehen  wir  nur  dasjenige  Gewebe, 
welches  nach  einem  irgendwie  entstandenen  Defekt  des  Cutisgewebcs  an  dessen 
Stelle  sich  neu  bildet,  falls  dasselbe  gewisse  Eigenschaften  besitzt,  die  es  von  dem 
normalen  Cutisgewebe  unterscheiden  lassen.  Es  ist  noch  durchaus  nicht  bewiesen, 
was  meistens  angenommen  wird,  dass  die  Neubildung  sich  von  dem  Cutisgewebe 
makroskopisch  und  mikroskopisch  unterscheiden  muss.  So  gut  wie  wir  früher 
fälschlich  annahmen,  dass  zur  Heilung  und  Granulation  Eiterung  gehöre,  wird  jetzt 
allgemein  geglaubt,  normales  Cutisgewebe  könne  nicht  neu  producirt  werden.  Doch 
lässt  sich  jetzt  schon  aus  der  Möglichkeit  gewisser  therapeutischer  Effekte  auf  die 
VerDärhuüg   schliessen,    dass   wir  auch    noch  einmal  die  völlige  Uebereinstimmung 
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zwischeD  neugebildetor  und  alter  Cutia*),  mit  anderen  Worten  eine  seeunda  intentio 
ohoe  Narbenbildung  erreicbea  werden.  JJie  betreffenden  Eigen schait«ii ,  welche  die 
Narbe  auszeicbnen,  sind  1.  Hangel  der  normalen  Oberhautfeld erung,  resp.  Glätte  der 
Horaschicbt,  3.  Anämie,  3.  Verdünnung  der  Lederhaut,  4.  Verlust  der  normalen 
Elasticität,  5.  mehr  oder  minder  grosser  Verlust  an  Foltikela  und  Kuäueln  und  da- 
mit zusnmmenhüngeDd  an  Fettgewebe  und  Haulsekret.  Eine  Reihe  von  Atrophien 
der  Haut,  welche  nicht  als  Aiufullung  von  Defekten,  sondern  als  Endstadium  cnt- 
iiindlicher  Processe  auftreten  (Ulerytheme)  und  oft  als  narbige  Veränderungen  der 
Haut  bezeichnet  werden,  gehören  so  wenig  hierher  wie  die  übrigen  Atrophien  der  Haut. 

Die  Narbe  eotsteht  aus  dem  Granulationsgewebe,  welches  wir  unter 
den  progressiven  ErnährungsstöningeD  der  Cutis  betrachtet  haben. 
Sowie  dasselbe  annähernd  das  Niveau  der  umliegendeD  Haut  erreicht 
hat,  beginnt  die  Vernarbung,  indem  das  schwellende,  blutreiche  Polster 
der  Granulationen  sich  abBacht,  einsiaiit  und  im  selben  Maasse  von 
der  Seite  her  von  jnngem  Epithel  bedeckt  wird.  Soweit  der  Epithel- 
saum noch  nicht  vorhanden  ist,  gleicht  der  Rest  des  Geschwürsgrundes 
noch  ganz  dem  alten  Graoulationsgewebe.  Wir  finden  in  demselben  die 
beschriebenen,  senkrecht  aufsteigenden  und  absteigenden  Gofässe  zu 
isolirten  Gefassstr&ngen  vereinigt  und  dazwischen,  säulenartig  aufge- 
schiebtet,  die  coUagenen  Platten  abwechselnd  mit  Plattenzellen,  welche 
nur  nahe  der  Oberfläche  einem  mehr  lockeren,  jungen  Granulations- 
gewebe mit  Fibrillen  und  Spindelzellen  Platz  machen. 

Seitlich  davon,  unterhalb  des  jungen  Epithelsanmes  ist  das  hori- 
zontal geschichtete,  derbe  Gewebe  der  Platten  bereits  weiter  aufwärts 
entwickelt  und  nähert  sich  dort,  wo  an  der  Oberfläche  eine  echte  Ver- 
hornung statiflndet,  dem  jungen  Epithel,  ohne  es  jedoch  ganz  zu  er- 
reichen. Stets  bleibt  ein  subepithelialer  Streifen  ohne  diese  Verdich- 
tung des  coUagenen  Gewebes,  welches  die  alten  Granulationen  ans- 
zeichsct.  Dieser  durchsichtigere  subepitheliale  Streifen  macht  bei 
schwacher  Vergrösserung  ganz  den  Eindruck,  als  ob  hier  ein  neaer 
PapillarkÖrper  selbständig  sich  gebildet  hätte,  während  derselbe  nur 
die  Grenze  der  von  unten  her  aufsteigenden  Verdichtung  des  Gewebes 
andeutet.  Demgemäss  Ist  das  vernarbende  Geschwür  von  einer  breiten 
Schale  von  altem  Granu lationsge webe  umgeben,  welche  ihrerseits  nach 
unten  und  nach  der  Seite  hin  ganz  allmählich  in  normales  Cutisgewebe 
übergeht.  Dieser  Uebergang,  welcher  natürlich  für  die  Auffassung  des 
Unterschiedes  von  Cutis  und  Narbengewebe  sehr  wichtig  ist,  vollzieht 
sieb  im  Allgemeinen  so,  dass  die  Plattenstruktur  des  coUagenen  Ge- 
webes verschwindet  und  mit  derselben  die  Plattonform  der  eingelagerten 
Bindegewebszellcn.  Die  collagene  Substanz  verdichtet  sich  zunächst 
noch  weiter  derart,  dass  es  fast  unmöglich  ist,  über  die  Struktur  eine 
genaue  Anschauung  zu  gewinnen,  sie  wird  nahezu  zu  einer  homogenen 
Substanz,  welche  von  vielen  Spalten  durchsetzt  ist.  In  diesem  liegen 
die  Zellen,  von  denen  man  auch  kaum  mehr  als  den  Kern  wahrnimmt. 
Bei  sehr  guter  Protoplasmafärbung  sieht  man  allerdings,  dass  derselbe 
nach  wie  vor  von  einem  Protoplasmarest  umgeben  ist.  Jedenfalls 
findet    aber    hier  noch  eine   weitere  Zunahme  der  coUagenen  Substana 

*;  Das  beisst  Cutis  iiu  engeren  äinne  ohne  ciogelagerte  epitheliale  Oiigane. 
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auf  Kosten  des  Spongioplasmas  der  Fibroblasten  statt.  Diese  äusserste, 
verdichtete  Schale  des  alten  Granulatioosgewebes  zeigt  bei  Färbung  mit 
polychromem  Methylenblau  eine  besondere  Vorliebe  für  Methylenviolett, 
welches  sie  beharrlich  bei  den  meisten  Entfärbungen  festhält,  während 
die  weniger  alten  Granulationen  und  andererseits  die  normale  Cutis 
diese  Farbe  immer  leicht  abgeben.  Der  weitere  Uebergang  zum  Cutis- 
gewebe  geschieht  dann  ziemlich  plötzlich,  indem  die  feste  coUagene 
Masse  sich  in  zuerst  noch  ungeordnete,  dann  geordnete  Fibrillen- 
bündel  auflöst  und  das  Methylenviolett  mit  dem  gewöhnlichen  Farben- 
ton vertauscht.  Zugleich  verschwindet  die  grössere  Menge  der  Zellen 
ganz  und  die  angrenzende  Cutis  enthält  nur  wenig  Spindelzellen  mehr 
als  eine  ganz  normale. 

Der  von  den  Seiton  und  von  unten  her  gegen  das  Centrum  des 
Geschwürs  zu  aufrückenden  Verdichtung  des  collagenen  Gewebes  ent- 
spricht eine  Veränderung  der  subcutanen  Gefässe,  welche  man  kurz  als 
eine  Endarteriitis  und  Endophlebitis  obliterans  bezeichnen  kann.  Das 
Lumen  gerade  der  grössten  Gefässe  unterhalb  der  sich  bildenden  Narbe 
wird  durch  leistenartig  in  das  Lumen  vorspringende  Wülste  bei  den 
Arterien,  durch  concentrisch  gelagerte,  häufig  netzartig  verbundene 
Platten  bei  den  Venen  bedeutend  verengert.  Diese  Gefässverödung  setzt 
sich  allmählich  auf  die  senkrecht  zum  Geschwüre  aufsteigenden  Kapil- 
laren fort,  von  denen  man  stets  einige  mit  unregelmässig  verengertem 
Kaliber,  andere  in  ganz  geschlossene  Stränge  verwandelt  findet.  Mit 
dieser  Zunahme  des  CoUagens  ausserhalb  und  innerhalb  der  Capillaren 
und  dem  Schwund  des  sie  umgebenden  Zellencylinders  schwindet  auch 
wieder  das  in  älteren  Granulationen  an  diesen  Gefässen  oft  sich  aus- 
bildende Elastin.  Die  Granulation  wird,  ehe  sie  in  Narbengewebe  sich 
umwandelt,  vollständig  elastinfrei,  mit  Ausnahme  einzelner  bei  der 
Orceinfärbung  als  tief  braune  Klümpchen  sich  darstellender,  unregel- 
mässig zerstreuter  Reste  alten  Elastins. 

Während  dessen  hat  sich  das  Epithel  der  Umgebung  in  Form  eines 
sich  allmählich  verjüngenden  Saumes  über  die  Granulationen  ausgebreitet, 
wobei  die  Stachelschicht  und  Hornschicht  gewöhnlich  nicht  unerheblich 
verdickt  sind.  Von  den  verschiedenen  Schichten  erstreckt  sich  die 
Stachelschicht  am  weitesten  nach  dem  Centrum  und  vertrocknet  hier 
an  der  Oberfläche  zunächst,  ohne  eine  Hornschicht  zu  bilden.  Auf 
diesen  innersten  Bing  folgt  ein  zweiter  nach  aussen,  an  welchem  die 
Stachelschicht  sich  verdickt,  bereits  Leisten  in  die  Granulationen  vorschickt 
und  an  der  Oberfläche  verhornt.  Aber  diese  Verhornung  ist  noch  keine 
reguläre.  Die  Hornschicht,  welche  viel  dicker  als  die  normale  sein 
kann,  wird  ohne  Dazwischenkunft  einer  Körnerschicht  gebildet;  sie  ent- 
spricht also  etwa  der  Hornschicht  der  Mundschleimhaut  und  dieser 
Theil  des  Saumes  ist  daher  auch  roth  und  durchscheinend.  Darauf 
folgt  nach  aussen  erst  eine  dritte  Zone  des  vorrückenden  Epithels, 
bläu  lieh- weiss  und  undurchsichtig,  in  welcher  echte  Oberflächenverhor- 
nung  mit  Keratohyalinbildung  besteht. 

Es  ist  nun  von  fundamentaler  Bedeutung,  dass  dieser  junge  Epithel- 
saum in  ganz  auffallend  üppiger  Weise  Epithelieisten  in  die  Tiefe  schickt, 
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HD  er  normale  Graoalationen  antrifft.  Es  ist  das  aach  nicht  wander- 
da  die  Granulationen,  wie  wir  gesehen  haben,  säalenförinig  gebaut 
d  und  zwischen  den  Gefässsäulen  ein  intervasculäres  Gewebe  aufge- 
iliichtet  ist,  welches  jedenfalls  geringeren  Widerstand  bietet  als  die 
bwsten  Kuppen  der  Blutgefässe.  Es  bleiben  daher  bei  der  Epithel- 
«bildung  die  Gefässbogen  ausgespart,  bilden  neue  Papillen  und  da- 
chen senkt  sich  neues  Leistensystein  in  die  Tiefe.  Im  allgemeinen 
Dgt  es  soweit  ein,  wie  die  lockerer  gebaute  obere  Schicht  der  Granu- 
l^attionen  reicht,  bildet  mithin  einen  Papillarkörper  von  ganz  abnorm 
n  Dimensionen  und  erreicht  selbst  eine  sehr  ansehnliche  Grösse. 
Es  ist  mithin  nur  eine  Legende,  die  allerdings  ziemlich  allgemein 
^^rbreitet  zu  sein  scheint,  dass  eine  Narbe  sich  da  bilde,  wo  der 
pillarkSrper  zerstört  sei,  »weil  derselbe  sich  nicht  wieder  bilden 
ne."  Diese  Anschauung  war  allerdings  schon  seit  jener  Auspitz- 
ihen  Arbeit  unhaltbar,  in  welcher  dieser  die  activo  Papillarsprossung 
Meitigte.  Denn  wenn  die  Papillen  foetal  und  jeden  Augenblick  patho- 
«0|^h  aus  der  Cutis  abgefurcht  werden,  können  sie  es  gewiss  auch 
^«18  dem  weicheren  Granulationsgewebe.  Und  dass  der  Papillarkörper 
^el  leichter  durch  mechanische  Druckveränderungen  der  Oberfläche  aus- 
SBglichen,  als  vollkommen  zerstört  wird,  das  lehren  zahlreiche  in  die- 
Sem  Buche  angeführte  Befunde,  auf  die  ich  hier  nur  zu  verweisen 
bnoche. 

Nun  entsteht  aber  geradezu  nach  vollständiger  Zerstörung  des 
l^apillarkörpers  sammt  einem  grossen  Theile  der  Cutis  zunächst  wieder 
^in  an  Grösse  viel  bedeutenderer  Papillarkörper  als  vorher  bestanden 
luit  und  wenn  später  viele  Narben  nur  vereinzelte  Papillen  und  Leisten 
oder  gar  keine  aufweisen,  so  muss  dieser  Umstand  mithin  in  einer  dem 
Vamarbungsprocess  eigenthümlichen,  secundären  Ausgleichung  des 
^apillarkörpers  begründet  sein. 

Unter    32    Narben,    welche    ich    auf  diesen  Punkt  hin  untersucht 
liabe    und    welche  grossentheils    vom   Unterschenkel    stammten    (nach 
Unterschenkelgeschwüren,   Ecthymapusteln,  Ekzemen,  tertiären  Syphili- 
den)   fand    ich    nur  8,    welche  keine  oder  sehr  verkümmerte  Papillen 
mofwiesen.     Es    waren    dieses   sehr    glatte,    eingesunkene,    theils  ganz 
weisse,  theils  tief  pigmentirte  Narben,    deren  höheres  Alter  theils  aus 
der  veränderten  Beschaffenheit  des  Collagens  theils  aus  der  beginnenden 
Neubildung  von  Elastin    zu  erschliessen  war.     Bei  10  Narben  war  ein 
schwach    ausgebildeter    Papillarkörper    vorhanden,     bei    den    übrigen 
14  Fällen    existirten  jedoch  Papillen    in  reicher  Anzahl   und  von  sehr 
verschiedenartiger  Form  und  Grösse    über  der  ganzen  Ausdehnung  der 
Narbe.     Nur    in  wenigen  Fällen    nahm   das  entsprechend  stark  ausge- 
bildete Leistensystem  nach  der  Mitte  zu  an  Ilöhe  und  Dicke  ab.    Ganz 
besonders    stark    war    Papillarkörper    und   Leistensystem  an  mehreren 
älteren  Narben  ausgebildet,   an  denen  sich  in  der  Umgebung  die  Haut 
ekzematös  oder  anderweitig  chronisch  erkrankt  zeigte    und    sodann  an 
8  ganz  jungen  Narben,    die  erst  vor  kurzem  überhornte  Granulationen 
darstellten.     Stets    bestand    auch    an    den    papillenlosen    Narben    die 
oberste  Cutisschicht    aus  einem  besonders  lockeren  und  relativ  gefäss- 
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reichen  Bindegewebe,  vollkommen  vergleichbar  der  horizontalen  Platte 
des  Papillarkörpers  an  der  normalen  Haut.  Sowenig  wie  wir  von 
einem  Schwand  oder  einer  Zerstörung  des  Papillarkörpers  bei  anderen 
Dermatosen  dort  sprechen  dürfen,  wo  diese  gefässreichere,  lockere 
Bindegewebsschicht  zwischen  der  festen  Cutis  und  der  Oberhaut  noch 
besteht,  sondern  die  Veränderung  dann  nur  als  eine  Verziehung  und 
Ausgleichung  des  Papillarkörpers  und  Leistensystems  zur  ebenen  Fläche 
bezeichnen  können,  ebensowenig  passen  hier  bei  den  Narben  die  Aus- 
drucke: Schwund  oder  Mangel  des  Papillarkörpers,  wo  nur  die  Papillen 
fehlen.  Auf  diese  oberste  Cutisschicht  der  Narbe  und  —  wie  wir  im 
Hinblick  auf  die  in  überwiegender  Häufigkeit  vorkommenden  Papillen 
mit  Recht  sagen  können  —  auf  diesen  Papillarkörper  der  Narbe 
beziehen  sich  auch  die  wichtigsten  Differenzen  der  einzelnen  Narben 
unter  einander. 

Häufig  findet  man,  auf  diesen  Bezirk  beschränkt,  eine  Rothfärbang 
der   collagenen    Substanz    bei  Färbung  der  Schnitte  mit  polychromem 
Methylenblau,  ähnlich  derjenigen,  welche  die  Färbung  der  mucinreichen 
Nabelschnur    ergibt.     Dementsprechend    treten    an    denselben    oder  an 
anderen  Narben  im  Papillarkörper  zahlreiche  Mastzellen  auf,  welche  oft 
weithin  ihre  methylenrothen  Körner  ausgestreut  haben.     Einige  Narben 
zeichnen    sich    durch    eine    starke  Erweiterung    einzelner  subpapillarer 
Venen  aus,  wie  solche  klinisch  ja  auch  oft  als  oberflächliche  Aederchen 
in  ihnen    sichtbar    werden.     In   wieder  anderen  Narben  findet  man  an 
dieser   Stelle    ziemlich    viel    goldgelbes    bis    rothbraunes  Blutpigment, 
Residuen    vorausgegangener   Blutungen    in  die  Granulationen.     Jedoch 
ist  gerade  das  Pigment  nicht  auf  diesen  lebendigsten  Bezirk  der  Narbe 
beschränkt.     Unter    den    von    mir  untersuchten  32  Narben  sind  11  in 
höherem  Grade  pigmenthaltig.     In  zweien  bildet  das  Pigment  ein  voll- 
ständiges,   die  ganze  Dicke    der  Narbe    durchwirkendes  Netz,    welches 
vom  spärlichen  subcutanen  Gewebe   bis  zur  Oberhaut  reicht   und   noch 
die   zwei    untersten  Reihen    der  Stachelschicht    mit  Pigment  versorgt. 
In  anderen  Fällen    folgt   es    nur  einigen  capillaren  Gefässen.     Keines- 
falls aber  ist  die  Narbe  im  Allgemeinen  so  pigmentlos,    wie  meistens 
angegeben  wird.     Durch  Karg's  Untersuchungen  ist  ja  bekannt,    dass 
die  zuerst  weisse  Narbe  der  Negerhaut  allmählich  durch  einwanderndes 
Pigment    vollständig    geschwärzt    wird.     Ich    hatte    auch  Gelegenheit, 
eine  Narbe  der  Negerhaut  zu  untersuchen,    welche  vollständig  schwarz 
war  und  sich  von  der  Umgebung    nur  durch  die  besondere  Glätte  der 
Oberfläche  und  die  abweichende  Oberhautfelderung  unterschied,    indem 
die  Narbe  parallel  zu  ihrer  Längsrichtung  in  gröbere  Falten  geworfen 
erschien.     Hier  bestand  ebenfalls  ein  neuer,  sehr  unregelmässiger  Pa- 
pillarkörper   über  der  ganzen  Narbe    und  das  Leistensystem    war  ent- 
sprechend dicker  und  höher  als  das  der  normalen  Umgebung. 

Es  war  nun  interessant  zu  beobachten,  dass  auch  das  dunkelbraune, 
melanotische  Pigment  in  dem  Narbenepithel  reichlicher  war  als  in  dem 
Epithel  der  gesunden  Baut,  und  dass  der  anliegende  Papillarkörper 
nur  an  Stelle  der  Narbe  grössere  Mengen  von  demselben  Pigment  ent- 
hieJt     Offenbar    hatte    die    Anziehungskraft    der  jungen  Oberhaut   der 
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Narbe  für  das  melanotische  Pigment,    die  man  sich  beim  Neger  recht 
gross  vorstellen  mnss,  zunächst  einen  Ueberschnss  von  letzterem  herbei- 


Die  soeben  erträhnte  grobe  Felderung  der  Narben  parallel  ihrer 
L&ogsrichtuDg  findet  sich  übrigens  bäafig  and  ist  offenbar  auf  die  quer 
zur  LängsrichtuDg  stattfindende  Contraction  der  narbigen  Cutis  zurück- 
zuführen. Derselbe  Process  bedingt  auch  in  den  meisten  Fällen  wohl 
die  Weichheit  nnd  Succulenz  des  Fapillarkörpers,  die  Erweiterung  seiner 
Gefässe  und  die  beschränkte,  aber  deutliche  Verschieblichkeit  desselben 
'  über  der  Narbe,  welche  wir  klinisch  häuGg  constatiren  können.  Solange 
dieser  Zug  besteht,  kann  natürlich  von  einer  Regeneration  des  Cutis- 
gewebes  aus  der  Narbe  nicht  die  Rede  sein.  Aber  nach  passiven  Be- 
wegungen, denen  jede  Narbe  ausgesetzt  ist,  ändert  sich  bei  vielen 
Narben  die  Natar  des  collagenen  Gewebes.  Das  grobbalkige,  sklerotische 
Collagen  oimmt  wieder  eine  normale  Faserung  an,  welche  an  einzelnen 
Bündeln  beginnt  und  allmälig  über  die  ganze  Ausdehnung  der  Narbe 
fortschreitet.  Zu  gleiäher  Zeit  schwindet  ihre  Verwandtschaft  zu  basi- 
schen Farben  vollständig.  Dagegen  haften  diese  besser  an  dem  Proto- 
plasma der  Zellen,  die  Spindelzellen  nehmen  an  Grösse,  die  Blutcapil- 
laren  an  Verbreitung  zn  und  endlich  stellt  sich  aach  wieder  neue 
elastische  Substanz  ein.  Das  Aussehen  dieser  letzteren  ist  so  eigen- 
thümlich,  dass  dieselbe  mit  alten,  etwa  bei  der  Secnnda  intentio  ver- 
schonten Resten  von  Elastin  g.'irnicht  verwechselt  werden  kann,  abgesehen 
davon,  dass  dieselben  nach  so  langer  Zeit  gewöhnlich  verschwunden 
oder  in  vereinzelten  Schollen  an  der  Peripherie  der  Narbe  versprengt 
sind.  Bei  guter  Orceinfarbung  sieht  man  ziemlich  breite  Elastinfäden 
parallel  in  der  horizontal  geschichteten,  collagenen  Substanz  vorlaufen, 
welche  auf  dem  Durchschnitt  eine  runde  oder  ovale  Form  zeigen.  Quer- 
geschnittene Bündel  machen  daher  leicht  den  Eindiuck  von  Tropfen. 
Doch  scheint  mir  die  elastische  Substanz  an  dieser  Stelle  gleich  in  Form 
von  Fäden  zu  entstehen.  Dieselben  zeigen  noch  nichts  von  den  krausen 
Windungen  und  Netzbildungen  des  normalen  Elastins  der  Haut.  Sie 
sind  ausserdem  breiter  and  etwas  schwächer  färbbar  und  bei  guter 
Färbung  wird  an  vielen  ein  hellerer,  centraler  Cylinder  bemerkbar. 
Doch  möchte  ich  aus  diesem  Bilde  nicht  den  Schlnss  ziehen,  dass  das 
junge  Elastin  Röhrenform  besitzt.  Ich  habe  bisher  die  Entstehung  von 
neuem  Elastin  nur  bei  vier  alten  Narben  beobachtet,  aber  ich  halte  die 
Möglichkeit  einer  solchen  für  sehr  wichtig  in  Betreff  der  Reorganisation 
der  Narbe. 

Fragen  wir  uns  nämlich,  was  an  der  Narbe  verändert  werden 
muss,  damit  wieder  ein  echtes  Cutisgewebe  an  ihre  Stelle  trete,  so 
geben  ans  die  mitgetheilten  Thatsachen  darauf  folgende  Antwort.  In 
erster  Linie  muss  der  secundäre  Schwund  des  Fapillarkörpers  und  des 
Leistensystems  der  Oberhaut  vermieden  werden.  Da  beides  auf  jungen 
Narben  im  Üeberschuss  vorhanden  ist  und  die  dann  folgende,  normaler- 
weise nur  in  der  Tiefe  der  Cutis  stattfindende  Contraction  des  Narben- 
gewebes die  Erhaltung  dieses  oberflächlichen  Gcwebsüberschusses  höch- 
stens begünstigt,    so  müssen  die  Gründe,  dass  bei  vielen  Narben  doch 
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schliesslich  beides  mehr  oder  weniger  schwindet,  anderswo  gesacht 
werden.  Ich  finde  dieselben  einerseits  an  einer  solche  Narben  aaszeich- 
nenden,  viel  za  weit  aufwärts  an  das  Epithel  heranräckenden  Bildung 
von  echtem  Narbencollagen,  von  jenen  oben  beschriebenen  derben, 
collagenen  Platten,  wodurch  zu  früh  der  Ausbildung  des  Papillarkörpers 
ein  Ziel  gesetzt  und  die  Oberfläche  der  Narbe  in  den  Bereich  der  Con- 
traction  gezogen  wird,  andrerseits  in  einer  zu  bedeutenden  Gefässver- 
ödung,  durch  welche  die  Ernährung  des  Papillarkörpers  erheblich  leiden 
muss.  Da  die  Vorbedingungen  zur  Bildung  eines  neuen  Papillarkörpers 
gegeben  sind,  so  ist  es  also  nur.nöthig,  das  Aufsteigen  der  festen  colla-  ^ 
genen  Substanz  zu  verhüten,  wozu  uns  mechanische  Mittel  (Massage) 
und  chemische  (z.  B.  Salicylsäure,  Resorcin)  zu  Gebote  stehen  und  die 
Narbe  blutreich  zu  erhalten,  was  zu  thun  auch  in  unserem  Belieben  steht. 

In  zweiter  Linie  müsste  man  suchen,  den  normalerweise  unendlich 
langsamen  Weg  des  Ersatzes  von  Granulationsgewebe  durch  neues  Catis- 
gewebe  abzukürzen  und  womöglich  die  intermediäre  Bildung  jener  groben, 
contractilen  Platten  ganz  zu  verhindern.  Auch  hier  haben  wir  in  der 
Behandlung  der  jungen  Narbe  mit  den  oben  genannten  Mitteln  jetzt 
schon  eine  Möglichkeit,  günstig  in  den  Vernarbungsprocess  einzugreifen 
und  werden,  wenn  erst  die  Aufmerksamkeit  auf  eine  solche  gelenkt 
ist,  gewiss  noch  zahlreichere  und  bessere  finden. 

Die  definitive  Dicke  der  Narbe  ist  auch  in  unsere  Haad  gelegt, 
sobald  wir  die  secundäre  Atrophie  auszuschliessen  vermögen,  da  wir 
den  Zeitpunkt  der  Ueberhornung  der  Granulationen  und  ebenso  das 
Wachsthum  der  letzteren  vollständig  zu  beherrschen  gelernt  haben. 

Endlich  garantirt  die  spontane  Neubildung  von  Elastin  auch  die 
Elasticität  der  reorganisirten  Narbe  bei  sonst  günstigem  Verlaufe. 

Nach  diesem  Ueberblicke  über  die  Entwicklung  des  Narbengewebes 
erübrigt  es  noch,  einiger  interessanter  Punkte  zu  gedenken,  welche 
bisher,  wie  es  scheint,  die  Aufmerksamkeit  wenig  auf  sich  gezogen  haty 
ich  meine  das  Verhalten  der  Enäueldrüsen  und  des  Blutpigmentes  in 
den  Narben  und  das  Auftreten  einer  besonderen  Art  von  Bindesubstanz 
in  denselben,  nämlich  des  Elacins. 

Die  Knäueldrüsen  bleiben  selbstverständlich  wegen  ihrer  tiefen 
Lagerung  häufig  von  den  ulcerösen  Processen  verschont,  welche  die 
Narbenbildung  zur  Folge  haben,  während  die  Follikel  jenen  meistens 
zum  Opfer  fallen.  Wir  finden  daher  an  sehr  vielen  Narben  in  der  Tiefe 
noch  wohlerhaltene  Knäuel.  An  diesen  sind  dann  fast  regelmässig 
Veränderungen  wahrzunehmen,  zunächst  an  dem  circumspiralen  und 
interspiralen  Bindegewebe,  welches  angeschwollen,  homogen  und  zuweilen 
von  ähnlicher  Struktur  und  Tingibilität  ist  wie  das  Narbencollagen, 
auch  wenn  die  Umgebung  lockiges,  fibrilläres  Gewebe  aufweist.  Die 
Knäuel  sind  stets  grösser  als  normal  durch  eine  Anschwellung  der 
Epithelien  und  des  Lumens  und  häufig  finden  sich  allein  schon  dadurch 
die  Schlingen  des  Knäuels  dicht  aneinander  gerückt.  Endlich  findet 
man  an  manchen  Narben  eine  unregelmässige  Proliferation  des  Epithels, 
welche  zu  Vortreibung  buckliger  Protuberanzen  und  zu  partieller  Ver- 
schYiessung  des  Lumens  der  Schläuche   führt  —  Ansätze  zur  Adenom- 
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bilduDg,  vria  sie  ia  noch  höherem  Grade  bei  der  StaauDgsfibromatose 
und  in  der  UmgebuDg  von  Varicea  vorkommeD. 

Das  Pigment  der  Narben,  wenn  es  im  Uebermaasse  vorkommt 
und  sich  dann  —  ich  sehe  hier  von  der  Negerhaut  ab  —  regelmässig 
an  Thrombose  der  endophlebitischen  oder  varikösen  Venen  des  Hypo- 
derms  anscbliesst,  besitzt  ein  besonderes  Interesse  durch  den  UmsUind, 
dass  man  in  solchen  Fällen  sicher  Blutpigment  vor  sich  hat,  welches 
mit  eben  so  grosser  Sicherheit  bis  in  das  Epithel  der  Oberfläche  ver- 
folgt werden  kann.  Es  ist  nun  interessant  zu  beobachten,  dass  dasselbe 
constant  in  der  Cutis  die  Eisenreaction  (mit  HCl  und  K4FeCye)  giebt, 
während  die  etwas  bräunlicher  gefärbten  Körner  des  Epithels  dieselbe 
nicht  mehr  geben.  Uebrigens  entbehren  auch  einzelne  Körner  in  der 
Cutis  der  Reaction,  besonders  solche,  welche  noch  klein  und  sehr  leicht 
goldgelb  gefärbt  sind.  Man  hat  es  also  mit  einer  transitorischen 
EisenreactioD  des  Blutpigmentes  der  Narben  zu  tbun,  eine  Thatsache, 
die  mit  den  Beobachtungen  von  Schmidt  über  die  Eisenreaction  der 
Blntpigmente  sehr  gut  übereinstimmt. 

Endlich  habe  ich  auch  bei  vier  Narben  die  Anwesenheit  von  Elacin 
tbeils  ohne,  theils  neben  der  Neubildung  von  Elastin  constatiren  können. 
Es  handelte  sich  in  diesen  Fällen  uro  die  beim  Erysipel  und  nach  ver- 
besserten Färbemethoden  sodann  von  der  senilen  Haut  beschriebenen 
leicht  wellig,  verlaufenden ,  stilrunden ,  angetheilten ,  glatten ,  licht- 
brechenden Fasern  and  Faserbündel,  deren  Aebnlicbkeit  mit  elastischen 
Fasern  unverkennbar  ist,  die  aber  zum  Unterschiede  von  diesen  gerade 
die  basischen  Farben  (Methylenblau,  Safranin)  aus  alkalischer  Lösung 
fisiren.  Auch  hier  finden  wir  dieselben  als  Begleiter  von  regressiven 
Processen  der  Haut  und  zwar  als  ein  Produkt,  welches  keineswegs  dem 
Zerfalle  entgegengeht,  sondern  bei  geeigneter  Färbung  als  ein  scharf 
conturirtes,  solides,  dauerhaftes  Gebilde  erscheint.  In  einem  Falle  war 
die  Narbe  in  Ihrer  ganzen  Dicke  netzförmig  mit  Elacin  durchzogen. 

Ülerythema  centrifugum 
(Erytheme  centrifuge,  Biett;     Lupus  erythematosus,  C&zenave). 

Pfefferkoni-  bi'i  liiisi:ngro>s(; ,  bli'iulirhrothe.  flache  Papeln,  derun  Ceutrum 
etvas  deprimirt  und  entwcdiT  mit  trockcQi;D  gelblichen  Sehüppehen  bedeckt  oder 
aehuppenlos  und  (,'latl  sind,  ^ie  treten  meist  zu  mehnircn  auf  Nase,  Wangen,  iJhren, 
dem  behaarten  Kupfr,  seltener  auf  anderen  Kürpenilcllen  auf  und  breiten  sich  ganz 
.illmühlich  aus,  indem  der  crliabcni;  Hand  furtschreitiit  und  das  depriniirte  Gentrum 
sich  cntsprcchi.'nd  vergriisscrl,  um  dann  langsam  zu  atrophiren.  Durch  Konfluenz 
können  grosse  .Strecken  gleiclizeitig  befallen  sein  oder  in  langen  I^eitraumeii  succes- 
aive  abt;ew('id''t  werden.  Si'hr  selten  »ind  uniTerselle  Ausl>rüchc  unter  Fieber  nach 
.'Vrt  acuter  Exantheme,  die  unter  llinr.utritt  von  Pneumonie  und  anderen  Kumplica- 
tionen  iifters  letal  eudigen:  in  diesen  Füllen  wandeln  sieh  die  P.ipeln  aiieh  in  grössere, 
derbe,  brauni-othe  Knoten  um  (Kaposi).  Auf  den  Fin({eni  ähneln  die  Etlloresoenzen 
jifevühnlich  kleinen  Frost) leul eo ,  welche  mit  einer  ecntralcn,  festhaftenden  Schniele 
bedeckt  sind. 

Für  die  Primürefflorescenz  eharakteristiscb  ist  das  Auftreten  von  nur  zum  Thdl 
FollikehnündungoD  entsprechenden,  comedoähnlichea  Hompfröpfeu  auf  dem  erhabenen 
Rande,  das  Vorkommen  ^nlicher  Pfropfe  an  der  Unterseite  der  eentalen  SchnjMn 
und    die  Bildung   comedoiien artiger  Uomcysten    auf  Hmatrtellea   intt  itafkon  HMt 
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(behaarter  Kopf,  Augenbrauen).  Für  die  hier  vorkommende,  spontan  eintretende, 
narben ähnliche  Atrophie  charakteristisch  ist  die  Oberflächlichkeit  und  Weichheit  der- 
selben, die  Abwesenheit  keloidähnlicher  Wülste  und  eingesprengter,  isolirter  Papeln. 
Das  Vorkommen  am  Handteller  und  auf  der  Schleimhaut  des  Mundes  beweist,  dass 
die  Affektioii  in  ihrem  Ausgange  nicht  an  die  Follikelmündungen  gebunden  ist.  In 
seltenen  Fällen  erscheinen  die  Efflorescenzen  wie  aufgesetzt  auf  spastisch  ödematösen, 
weissen  Papeln  (Ulerj'thema  centrifugum  papulatum),  sodass  eine  Aehnlichkeit  mit 
Urticaria  und  Erythema  multiforme  entsteht. 

Die  Histologie  dieser  Erkrankung  sollte  nach  der  grossen  Reihe 
einschlägiger  Arbeiten  zu  urtheilen,  wenigstens  in  ihren  Hauptzugen 
feststehen.  An  Einzelthatsachen,  wie  sie  die  anfängliche  Entzündang 
und  Schwellung  und  endliche  Atrophie  aller  Hautbestandtheile  ja  massen- 
weise ergeben  müssen,  fehlt  es  denn  auch  nicht.  Ein  charakteristisches 
Gesammtbild  jedoch,  welches  die  klinische  Besonderheit  der  Affektion 
wiederspiegelt,  suchen  wir  vergebens. 

Den  beiden  klinischen  Formen  der  schuppenbedeckten  und  der  im 
Gentrum  glatten    und    daselbst  einfach  deprimirten  Papel  entsprechen 
zwei  Arten  der  Epithelveränderung.    Entweder  beginnt  die  Erkrankung 
nämlich  sofort  mit  einer  Hyperkeratose,  welche,  da  eine  entsprechende 
Epithelwucherung  fehlt,  zu  einer  Abflachung,  einer  seichten,  dellenarti- 
gen  Vertiefung    der  Oberfläche    führt.     Diese  Form   findet  sich  haupt- 
sächlich am  behaarten  Kopf,    wo  das  Oberflächenepithel  kaum   je   bei 
dieser  Krankheit  an  der  Wucherung  Theil  nimmt,    aber    auch    überall 
sonst  —  an  den  Ohren,  dem  Halse,    der  Stirn  etc.  —    wo  die  Akan- 
those  im  Einzelfalle  ausbleibt.     Oder  aber  —  und    dieses   repräsentirt 
die  häufigste  Form  —  zugleich  mit  der  übermässigen  Verhornung  setzt 
eine  starke  Epithelwucherung  ein,  die  durchaus  nicht,  wie  von  manchen 
Seiten  angenommen  wurde,  sich  genau  an  die  Follikelmündungen  hält, 
sondern  an  zahlreich  über  die  Papel  verstreuten  Stellen  zu  einer  erheb- 
lichen Verbreiterung  und  Tiefenzunahme  der  Epithelleisten  führt.     Be- 
sonders im  Centrum  fliessen  diese  verbreiterten  Epithelleisten  bisweilen 
zu  einem  dicken  Epithelwulst  zusammen,    der    die  Cutis    in   der  Mitte 
knopfförmig  eindrückt,  daselbst  den  Papillarkörper  ausgleicht  und  das 
elastische  Fasernetz  darunter  zu  parallelen  Strängen  ausstreckt.     Aber 
diese  Akanthose    bringt    es    niemals    zu   einer  Vortreibung  band-  and 
fingerförmiger  Zapfen  in  die  Cutis  hinein,   wie  beim  Lupus   unter  Um- 
ständen.    Die    gewucherte    Stachelschicht    wird    vielmehr    sehr    rasch 
wieder  auf  wenige  Lagen  abgeplattet,  indem  von  Seiten  der  Cutis  eine 
Zellenwucherung  der  Oberfläche  ihr  entgegentritt    und   von  aussen  her 
das  Epithel  im  Maasse,    als  es  in  die  Tiefe  wuchert,    auch  tiefer  ver- 
hornt.    In  exquisiten  Fällen  dieser  Art,    die    sich   klinisch   durch  eine 
dicke  Schuppe  auszeichnen  und  deren  Prädilectionsort  das  mittlere  Ge- 
sicht und  der  Handrücken  ist,    wird   die  Papel  im  Centrum  von  einer 
homogenen  Hornschwiele  von  1  mm  Dicke  und  darüber  bedeckt,  welche 
mit  ihrer  Basis  unter  das  Niveau   der  Randpartie  eingelassen  ist    und 
sich  in  eine  Reihe  kurzer,    kegelförmiger,    an   der  Spitze  abgerundeter 
Hornpfröpfe  fortsetzt.     Gerade    wo  die  primäre  Akanthose  am  ausge- 
prägtesten ist,  entsprechen  diese  Hornpfröpfe  nur  selten  den  Follikel- 
e/ngängen,  sondern  beliebigen  anderen  ge wucherten  Stellen  (Mietbke), 
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haafigstea  den  Centren  verbreiteter  Epithelleistea.  Wo  die  Epithel- 
^^ocherong  der  gesammten  Oberfläche  gering  ist  oder  fehlt,  wird  man 
dagegen  oft  die  äusserlich  sichtbaren  Hornpfröpfe  histologisch  mit  den 
n*nchtern  der  Haarfollikel  zusammenfallen  finden.  Immerhin  sind, 
Krenn  auch  keine  Hornpfröpfe  die  Mündungen  der  Follikel  erweitern, 
diese  von  der  verdickten  Hornschicht  der  Oberfläche  verstopft  und  wo 
sich  starke  Haare  in  den  Follikeln  befinden,  wie  am  behaarten  Kopfe, 
den  Augenbrauen,  dem  Barte,  da  erzeugt  die  fortgehende  Haarerzeugung 
in  der  Tiefe  cystenartigo  Ausweitungen  der  blockirten  Haarbalgtrichtery 
die  mit  abgestossonen  Haaren,  Hornschichtlamellen  und  Fett  erfüllt 
sind.  Auf  diese  Haarcysten,  die  an  den  Lanugohärchen  nur  selten  und 
in  kleinstem  Umfange  anzutreffen  sind,  bezieht  sich  wohl  alles  das, 
was  von  „Milien'^  und  deren  „Ueraufrücken''  (Neumann)  hier  und  da 
berichtet  wird.  Keinenfalls  haben  dieselben  etwas  mit  den  vorher  er- 
wähnten, stets  von  einer  breiten  Körnerschicht  eingefassten,  durch  und 
durch  soliden  Hornzaplen  der  Oberfläche  zu  thun  und  man  sollte  es 
deshalb  in  Zukunft  unterlassen,  von  diesen  letzteren  als  von  milien- 
artigen  Körperchen  zu  reden.  Wahre  Milien  kommen  beim  Ulerythema 
centrifugum  überhaupt  nicht  vor. 

Und  so  wollen  wir  denn,  beim  Epithel  stehen  bleibend,  gleich 
unsere  Ansicht  über  die  Rolle  der  Follikel  und  Talgdrüsen  an  dieser 
Stelle  präcisiren,  über  welche  sehr  viel  Widersprechendes  und  Ueber- 
flüssiges  bereits  geschrieben  ist.  Hebra  sen.  hatte  lediglich  nach  dem 
klinischen  Anblick,  nämlich  wegen  der  scheinbar  aus  Talgdrüsen  kom- 
menden Pfropfe  an  der  Unterseite  der  Schuppen,  die  Talgdrüsen  als 
Ausgangspunkt  der  Affektion  hingestellt.  Demgemäss  suchten  die 
ersten  histologischen  Bearbeiter  (Geddings,  Neumann,  Kaposi) 
and  fanden  auch  Veränderungen  dieser  Drüsen,  Kaposi  auch  der 
Knaneldrüsen.  Erst  Geber  wich  grundsätzlich  ab,  indem  er  alle 
Dräsenaffektionen  als  secundär,  nebensächlich  bezeichnete  und  den  Aus- 
gangspunkt in  der  papillären  Zellwucherung  sah.  Seitdem  schwankt 
die  Rolle  der  Talgdrüsen  in  der  Geschichte  der  Affektion  hin  und  her, 
aber  alle  bisherigen  Bearbeiter  sind  geneigt,  denselben  Veränderungen 
XQzoschreiben,  die  theils  erheblicher  Natur  sein  sollen  und  dann  über- 
haupt nicht  existiren  oder  geringfügiger  Art  und  dann  meistens  an- 
richtig gedeutet  sind.  So  geben  fast  alle  Beobachter  an,  dass  die 
Drüsen  „hypertrophisch^^  seien,  ohne  zu  beachten,  dass  sie  die  schein- 
bare Hypertrophie  auf  Bilder  von  der  Gesichtshaut  stützen,  wo  die 
enorme  Ausbildung  der  Talgdrüsen  physiologisch  ist  und  dass  die  Re- 
gionen kleiner  Talgdrüsen  (z.  B.  behaarter  KopQ  nichts  von  Hyper- 
trophie zeigen  nnd  ohne  weiter  auch  nur  im  mindesten  Kriterien  der 
Hypertrophie^  Bildung  neuer  Läppchen  durch  vorhergehende  Epithel- 
wacherung  etc.  anzugeben.  Weiter  sprechen  viele  Forscher  von  „Uyper- 
sekretion'*  und  gründen  diese  Anschauung  lediglich  auf  das  Moment, 
welches  gerade  die  Hypersekrction  meistens  ausschliesst,  nämlich  die 
Anstauung  von  Fett  in  den  verstopften  Follikeln.  Ebenso  müssen  die 
Berichte  von  Zerstörung  der  Talgdrüsen  durch  die  Granulationsroassen 
oder  durch  Wanderzellen    auf   unrichtige  Deutung    von  Seitenschnitten 
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der  Drüsen   zurückgeführt   werden.      Die    einzige    wahre  Verändemng, 
welche  an  den  grossen  Talgdrüsen  überall  deutlich  hervortritt  (Schütz), 
ist  die  vollständige  Verfettung  aller  Drüsenzellen    bis  auf  den  Fundas 
der  Drüse    herab,    ein  Zeichen,    welches    allen   Stauungen    durch  Ver- 
schluss   der  Follikel    zukommt    und    nur  ein  Beweis  der  beginnenden 
Drüsenatrophie  ist.     Im  Uebrigen  aber  ist  so  ziemlich  das  Gegen- 
theil  von  dem  richtig,  was  im  Eifer,  die  Talgdrüsentheorie  zu  stützen, 
von  allen  Seiten  herbeigetragen  wurde    und    durch  beständige  Wieder- 
holung   allmählich    den  Anschein    von  Selbstverständlichkeit    gewann: 
alle  Talgdrüsen  verfallen  der  einfachen  Atrophie,  und  zwar  um  so  mehr 
und  rascher,  je  stärker  die  Epithelwucherung  der  Oberfläche  ausgebildet 
ist.     Unter  den  stark  gewucherten  Leisten  des  Centrums  an  Stellen  des 
Gesichts,    wo    kleine  Follikel    und  keine  hypertrophischen  Talgdrüsen 
vorkommen,  sieht  man  sehr  gut,  wie  der  obere  Theil  der  Haarbälge  in 
der  Akanthose  der  Oberfläche   aufgeht    und    von    den  Talgdrüsen   nur 
noch    einige  Fettzellen    übrig    bleiben.     Wo  die  Epithelwucherung  der 
Oberfläche  fehlt  und  die  Follikel    einfach  durch  Hornmassen  verstopft 
sind,    bleiben  die  kleinen  Talgdrüsen  entweder  unverändert  oder  atro- 
phiren  allmählich,    indem    der  Nachwuchs   junger  Talgdrüsenepithelien 
unterbleibt.     Ebenso    ist   es    an  den  meisten  Haarbälgen  mit  starken 
Haaren,    besonders  wo  sich  Haarcysten  bilden.     So  restiren  eigentlich 
nur  die  Talgdrüsen  dort,    wo  sie  physiologischer  Weise  bereits  vorher 
eine  abnorme  Grösse  erreicht  haben;    das  Sekret    staut  sich    in   ihnen 
und  erweitert  den  Ausführungsgang,    der    sich  zuweilen  dabei    spiralig 
windet.     Die  Drüsenzellen  verfetten  sämmtlich  und  bei  diesem  Beginn 
der  Atrophie  verbleibt  es,   ohne  dass  weiter  eine  Veränderung  eintritt, 
wenn  das  Fett  weiter  oben  gestaut  bleibt.    Kann  dieses  nach  der  Ober- 
fläche vordringen,    so  atrophiren   auch  die  grossen  Drüsen,    ohne  dass 
diesem  ungemein  häufigen  Vorgange  für  die  Pathogenese  der  vorliegenden 
Krankheit  die  mindeste  Wichtigkeit  beizulegen  wäre.     Von  den  kleinen 
Talgdrüsen  ist  schon  auf  der  Höhe  des  Processes  die  Mehrzahl  bis  auf 
kleine  Reste  geschwunden. 

Wie  man  sieht,  spielen  die  Follikel  im  ganzen  eine  recht  passive 
Rolle;  nur  die  Region  des  Follikeltrichters  betheiligt  sich  an  der  even- 
tuell eintretenden  Oberhautwucherung,  die  mittlere  und  untere  Region 
bleibt  normal  und  producirt  Haare,  die  sich  unter  Umständen  in  den 
oberflächlichen  Haarcysten  ansammeln.  Diese  Beschränkung  erklärt 
sich  zur  Genüge  aus  dem  im  Anfange  und  für  gewöhnlich  oberfläch- 
lichen Sitz  der  Entzündung.  Der  Ausgangspunkt  der  Affektion  kann 
aber  nach  dem  Gesagten  weder  io  den  Follikeln  noch  ihren  Talgdrüsen 
gesucht  werden;  häufig  genug  sind  sie,  wie  Geber  schon  wusste,  in- 
mitten starker  Entzündung  der  Umgebung  ganz  normal.  Es  wäre  an 
der  Zeit,  die  ganze,  auf  eine  nicht  genügend  genaue  klinische  Beob- 
achtung gegründete  Talgdrüsentheorie  definitiv  fallen  zu  lassen.  Die 
Hornpfröpfe  der  Schuppen,  welche  sie  veranlasst  hatten,  erklären  sich 
aus  der  der  herdförmigen  Akanthose  auf  dem  Fusse  folgenden  Hyper- 
keratose  ohne  Weiteres. 

Wichtiger  für    die  Pathogenese    der   Affektion    als    die    primären 
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Spithelverändemngen    sind    die   Verinderongen    um    die   Gefässe   der 
Cutis,  wenn  sie  auch  für  den  äusseren  Habitus  nicht  die  Rolle  spielen 
wie  jene.     Aehnlich  wie  bei  den  papulösen  Syphiliden  handelt  es  sich 
um  ein,  den  erweiterten  Gefässbaam  mantelartig  umgebendes  Infiltrat 
von  echten  Plasmazellen.    Allerdings  ist  es,  um  sich  von  dieser  That- 
Sache  zu  überzeugen,    durchaus  nothwendig,    ganz    frisch    entstandene 
Efflorescenzeuy  am  besten  solche  von  nur  2  mm  Durchmesser  zu  unter- 
suchen.    Sowie  diese  einige  Wochen  bestanden  haben^  ist  der  plasma- 
tose Charakter  der  Neubildung  nur  noch  an  der  Peripherie    und    hier 
sogar  häufig  nicht  deutlich  mehr  zu  erkennen,    denn    es    liegt  in  der 
Eigenheit  dieses  Processes,  dass  die  Plasmazellen  sehr  bald  einer  spe- 
cifischen  Atrophie  unterliegen,  so  dass  ihre  Herkunft  unkenntlich  wird. 
Wir  müssen  daher  die  frisch  entstandenen  Papeln  von  den  auf  der  Höhe 
stehenden  in  der  Beschreibung  auseinander  halten. 

Bei  ersteren  zeigt  der  Plasmommantel  der  erweiterten  Blutgefässe 
an  vielen  Stellen^  besonders  an  der  Abgangsstelle  von  Gefässästen, 
Verdickungen,  die  sich  auf  den  Schnitten  als  rundliche  Herde  reprä- 
sentiren.  Diese  Herde  können  stellenweise  verschmelzen,  ohne  dass 
der  herd-  und  strangförmige  Charakter  der  Neubildung  im  allgemeinen 
aufgehoben  würde.  Wie  bei  den  Syphiliden  sind  die  einzelnen  Plasma- 
zellen der  Herde  einander  an  Grösse  und  Tingibilität  des  Protoplasma- 
leibes ziemlich  gleich,  nur  ist  hier  der  letztere  durchschnittlich  kleiner 
and  ausserdem  fehlen  beim  Ulerythema  centrifugum  vollständig  die  für 
das  syphilitische  Plasmom  bezeichnenden,  mehrkernigen  Zellen  und 
Biesenzellen.  Sehr  selten  findet  man  eine  erheblich  den  Umfang  der 
übrigen  überragende  Plasmazelle;  aber  auch  diese  enthält  dann  meistens 
nur  einen  bläschenförmigen  Kern.  Noch  weit  erheblicher  freilich  unter- 
scheidet sich  das  hier  vorkommende  Plasmom  von  dem  des  Lupus, 
da  alle  aufgehellten,  mehrkernigen  und  Lupusriesenzellen  fehlen.  Mit- 
hin ist  schon  in  diesem  frühen  Stadium  eine  Verwechselung  der  histo- 
logischen Bilder  dieser  Affektionen  ausgeschlossen. 

Auf  dem  Höhestadium  kommt  eine  solche  Verwechselung  bei 
guter  Protoplasmafärbung  überhaupt  nicht  in  Frage,  da  hier  eben, 
wenigstens  im  Centrum  der  Affektion,  unveränderte  Plasmazellen 
gänzlich  fehlen.  Nur  die  gleichmässige,  kubische  oder  abgerun- 
dete Form  der  Zellen  und  ihre  gleichmässig  ovalen,  stark  tin- 
giblen  Kerne  erinnern  noch  an  den  Ursprung  aus  Plasmazellen.  Drei 
Punkte  sind  es  ausserdem,  welche  auf  den  eigentlichen  Charakter  der 
Zellen  dieser  Neubildung  auch  dann  noch  hinweisen,  wenn  die  Beob- 
achtung junger  Efflorescenzen  unmöglich  ist.  Einmal  findet  man  an 
der  Peripherie  fast  immer  noch  einzelne  intakte  Plasmomherde,  sodann 
sind  alle  Lymphspalten  der  centralen  Zellenherde  dicht  erfüllt  mit 
protoplasmatischen  Bröckeln  von  ähnlichen  Tingibilitätsverhältnissen 
wie  die  Plasmazellen,  was  stets  auf  einen  früheren  Bestand  derselben 
hindeutet  und  endlich  fällt  die  vollkommene  Analogie  der  klinischen 
und  histologischen  Erscheinung  dieses  Ulerythems  mit  den  später  zu 
beschreibenden  in  die  Wagschale,  bei  denen  die  Plasmomherde  während 
des  ganzen  Bestandes  deutlich  bleiben. 
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Somit  werden  die  Zelleaherde  auf  der  Höhe  der  Entwioklang  darch 
Zellen  konstituirt,  die  an  der  Peripherie  der  Herde  annähernd  kabisch, 
in  der  Mitte  abgerundet  sind  and  in  einem  schwach  tingiblen,  ziem- 
lich homogenen  Protoplasmaleibe  sämmtlich  je  einen  grossen,  kugel- 
runden oder  ovoiden,  stark  tingiblen  Kern  besitzen.  Diesen  Kern  um- 
gibt das  Protoplasma  als  eine  feine,  regelmässig  geformte  Schale.  Die 
Konturen  der  Zellen  sind  an  der  Peripherie  der  einzelnen  Herde  scharf, 
in  der  Mitte  oft  verwaschen  und  theilweise  wie  ausgenagt,  lückenhaft. 

Ein  weiterer  und  Hauptunterschied,  durch  den  sich  diese  Zellen- 
herde  von  den  sonstigen  Plasmaherden  vollkommen  unterscheiden  und 
andrerseits  denen  der  anderen  Ulerytheme  anschliessen,  ist  die  cen- 
trale Kanalisirung  derselben,  die  schon  bei  den  kleinsten  Herden  be- 
ginnt und  mit  der  Vergrösserung  der  Herde  wächst,  aber  stets  nur  die 
mittleren  Theile  derselben  befällt.  Die  enorme  Erweiterung  der  Saft- 
spalten  und  Lymphgefasse  innerhalb  der  Herde,  durch  welche  die 
Kanalisation  bedingt  wird,  tritt  am  schönsten  zu  Tage,  wo  durch  vor- 
sichtige Celloidinirung  jede  Zelle  an  ihren  Platz  fixirt  ist.  Dann  hat 
man  oft  ein  darmähnlich  gewundenes  Röhrensystem  vor  sich,  welches 
den  Herd  in  seinem  mittleren  Theile  einer  ausgepinselten  Lymphdrüse 
einigermassen  ähnlich  macht.  Diese  Röhren  sind  aber  weder  regel- 
mässig cylindrisch  noch  von  einem  kontinuirlichen  Endothel  ausge- 
kleidet. Sie  gehen  hier  in  flache  Spalten,  dort  in  kuglige  Erweiterungen 
über,  theils  zeigen  sie  ein  regelmässiges  Plattenondothel,  theils  stehen 
die  kubischen  Zellen  des  Herdes  einzeln  oder  in  Reihen  an,  oder  es 
fehlen  Zellen  an  der  nackten  ümsäumung  gänzlich.  Diese  Unregel- 
mässigkeit hängt  eben  damit  zusammen,  dass  fortdauernd  einzelne 
Zellen  und  zusammenhängende  Komplexe  solcher  durch  Einschmelzung 
der  Intercellularsubstanz  frei  werden  und  in  das  Innere  der  sich  ent- 
sprechend vergrössernden  Saftlücken  hineingelangen.  Verfolgt  man  die 
Kanäle  genauer,  so  gewahrt  man  an  den  Seiten  überall  schon  kommu- 
nicirende  Spalten,  die  sich  mit  anderen  Spalten  innerhalb  des  Zellen- 
herdes verbinden  und  die  Wege  andeuten,  auf  denen  das  Saftbahn- 
system  an  Raum  gewinnt  auf  Kosten  des  abbröckelnden  Zellenherdes. 
Der  letztere  gewinnt  nach  aussen  und  in  der  Nähe  der  Blutkapillaren 
an  Umfang,  was  ihm  im  Gentrum  und  in  der  Nähe  der  Lymphkapillaren 
an  solider  Zellsubstanz  verloren  geht. 

Es  ist  klar,  dass  diese  Bilder  sehr  häufig  den  Anschein  einer  in 
präformirten  grossen  Lymphräumen  vor  sich  gehenden  Endothel proli- 
feration  gewinnen.  Ich  will  auch  eine  beschränkte  Wucherung  der 
Endothelien  der  Lymph-  und  Blutgefässe  durchaus  nicht  in  Abrede 
stellen,  da  ich  eine  solche  hin  und  wieder  gefunden  zu  haben  glaube. 
Die  meisten  derartigen  Bilder  resultiren  jedoch  aus  der  inselartigen 
Einschmelzung  der  zelligen  Territorien.  Sehr  überzeugend  sind 
unter  anderem  solche  Bilder,  in  denen  diese  umspülten  Gewebsinsein 
im  Innern  Mastzellen  enthalten  und  dadurch  auf  den  ersten  Blick  sich 
von  Endothel  Wucherungen  unterscheiden.  Uebrigens  theilen  auch  die 
Mastzeilen  die  Eigenheit  aller  hier  vorkommenden  Bindegewebszellen, 


Vorwiegend  atrophische  Zastände.  1095 

andern  sie  abgemndet,  schwacher  färbbar  und  am  Rande  oft  ganz 
homogen,  wie  ausgewaschen  sind. 

Die  Blatkapillaren  durchziehen  oder  tangiren  nach  wie  vor  die 
flerde,  von  kubischen  Zellen  dicht  umrahmt,  und  zeigen  an  einzelnen 
Stellen  Vorbuchtungen  ihres  Endothels  in  das  Lumen  hinein  und  Pro- 
liferation der  Endothelien.  Das  koUagene  Gewebe  ist  in  den  Herden 
sehr  rareficirt,  ebenfalls  von  den  Blutbahnen  nach  den  Lymphbahnen 
in  stark  zunehmendem  Maasse.  Die  abbröckelnden  Zellen  sind  nur 
noch  an  feinen  Fäserchen  dürftig  fixirt.  Das  elastische  Gewebe  ist  in 
den  Herden  Vollständig  geschwunden.  Ausser  den  schon  oben  er- 
wähnten mit  Protoplasmafärbungen  tingiblen,  also  eiweissartigen  Bröckeln 
in  den  Lymphspalten  der  Herde,  die  ich  mit  der  Auswaschung  und 
Homogenisirung  des  Zellenprotoplasmas  zusammenbringe,  habe  ich  von 
anderen  Degenerationen  der  Zellen  nichts  wahrgenommen.  Speciell 
habe  ich  die  fettige  und  kolloide  Metamorphose  dieser  Zellen,  die  bei 
fast  allen  Autoren  erwähnt  werden,  stets  vermisst  (ersteres  an  Osmium- 
praparaten). 

Ebenso  charakteristisch,  wie  die  Existenz  dieser  centralen  Canali- 
sation  der  Herde  überhaupt  ist  es  nun,  dass  sie  auf  der  Höhe  der 
Erkrankung  schon  ihre  volle  Entwicklung  erreicht  hat.  Sie  ist  also 
keineswegs  ein  Symptom  der  retrograden  Metamorphose,  sondern  ge- 
hört zu  den  Attributen  der  hier  vorkommenden  Zellinfiltration  genau 
so  wie  die  der  aufgehellten  und  vergrösserten,  homogenisirten  Zellen 
und  Riesenzellen  bei  Tuberkulose.  Aber  während  dort  eine  centrale 
Degeneration  en  masse  stattfindet,  welche  trockne,  derbe  Producte 
schafft,  findet  hier  eine  continuirliche  Abbröcklung  relativ  gut  erhal- 
tener,  höchstens  etwas  ausgelaugter  Zellenelemente  statt,  die  zu  einer 
pathologischen  Höhlen bildung,  einer  unregelmässigen  Erweiterung  des 
Saftkanalsystems  führt.  Also  nicht  die  Zellen  sind  bei  dieser  Affektion 
besonders  hinfällig,  was  man  aus  ihrem  losem  Zusammenhange  schliessen 
wollte,  sondern  vielmehr  die  Intercellularsubstanz  gibt  völlig  nach  und 
statt  dass  die  Lücken  des  einschmelzenden  kollagenen  Gewebes  (wie 
beim  Gumma  etwa)  durch  lebhafte  Production  von  Plasmazellen  aus- 
gefüllt werden,  führt  eine  trägere  Zellennoubildung  zu  lymphangiekta- 
tischen  Hohlräumen  im  Innern  der  Herde.  Wie  die  festen,  trocknen 
Plasmomherde  zu  den  echten  Plasmomen,  so  gehören  die  feuchten,  aus- 
gehöhlten zu  den  Ulerythemen. 

Die  ödematöse  Beschaffenheit  bleibt  aber  nur  zuerst  auf  die  Herde 
beschränkt.  Im  weiteren  Verlaufe  wird  das  ganze  Bindegewebe  des 
Papillarkörpers  ödematös,  sulzig;  die  Saftspalten  erweitern  sich  bedeu- 
tend, ebenso  die  Lymph-  und  Blutkapillaren.  Das  kollagene  Gewebe 
quillt  an  einigen  Orten  zu  homogenen,  hyalin  aussehenden  Balken  an, 
an  anderen  gibt  es  vollständig  nach  und  es  entstehen  neben  den  er- 
weiterten Lymphkapillaren  noch  wandungslose,  überall  frei  mit  Saft- 
spalten kommunicirende  Lymphseen.  Solche,  von  der  Grösse  einer 
viertel  bis  selbst  halben  Papille  grenzen  besonders  oft  dirert  an  das 
Epithel  und  es  beginnt  dann  auch  regelmässig  eine  Kanalisation  der 
^usstossenden  Stacbelschicbt,    indem    nicht  nur  A\c  ^lÄi^ix^V^tÄftVi  ^^W.- 
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kan&le  sich  auf  das  Doppelte  and  Vierfache  verbreitern,  sondern  aach 
einzelne  Epithelzellea  ganz  in  Verlast  geratben,  offenbar  fortgespält 
werden.  Ändere  Epithelieu  der  unteren,  selten  der  höheren  Lagen  er- 
leiden wie  manche  Bindegewebsballen  eine  hyaline  oder  kolloide  Um- 
wandlnng;  eine  fettige  Entartung  des  Epithein  dagegen,  von  der  die 
meisten  Autoren  sprechen,  habe  ich  nicht  nachweisen  können. 

Eine  besondere  Beachtnog  verdient  das  Verhalten  des  elastischen 
Gewebes.  Im  Gegensatz  zu  dem  totalen  Schwände,  welchen  es  in  den 
Syphiliden,  beim  Lupas  innerhalb  der  Knoten  erleidet,  bleibt  es  hier 
—  dem  herdförmigen  Charakter  der  Zellenbildung  entsprechend  —  &a 
vielen  Stellen  erhalten,  ja  es  bildet  sogar  nach  wie  vor  ein  zusammen- 
hängendes Netz,  in  welchem  die  Zellenherde  nar  als  mehr  oder  minder 
grosse  Lacken  erscheinen.  So  bleiben  auch  in  der  Gesichtshaut,  am  die 
es  sich  ja  meistens  handelt,  die  normalerweise  unter  dem  Epithel  an 
der  Spitze  der  Papillen  vorhandenen  elastischen  Knoten  bestehen.  Be- 
ginnt nun  nach  längerem  Bestände  der  Affektion  die  soeben  beschrie- 
bene ödematöse  Anschwellung  der  Papillen  mit  theilweisem  Zerreissen, 
theilweisem  Starrwerden  des  kollagenen  Gewebes,  so  werden  jetzt  auch 
die  Reste  des  elastischen  Gewebes  allmählich  eingeschmolzen  und  als 
letzte  Spuren  der  erwähnten  elastischen  Knoten  finden  sich  unter  der 
sabepithelialen  Grenzschicht  eine  grosse  Reihe  homogener,  vielfach  ge- 
bogener und  durchlochter  Klumpen,  die  bei  Protoptasmafärhang  leicht 
als  hyaline  Reste  von  Bindegewebsbalken  imponiren,  bei  Färbung  mit 
saurer  Orceinlösnng  sich  aber  als  das  herausstellen,  was  sie  sind,  als 
Elastinreste.  Man  sieht  dann  auch,  dass  sie  vielfach  durch  Fortsätze 
mit  den  Resten  des  elastischen  Gewebes  des  Fapillaikörpers  zusammen- 
hängen. Die  wirklich  hyalin  gewordenen  kollagenen  Balken  zeigen  denn 
auch  im  Gegensatze  dazu  ausser  der  andersartigen  Färbnng  eine  grössere 
Starrheit,  sind  weniger  gebogen  und  klumpig  und  garnicht  netzartig 
durchbrochen.") 

Die  Ektasien  des  Lymphgefäss-  und  Saft  bah  nensystems  in  den 
zelligen  Herden  und  aufwärts  bis  in  die  Oberhaut,  das  elephanti astische 
Oedem  des  Papillarkörpers  mit  seinen  Lymphseen,  alle  diese  Ver- 
änderungen, die  der  Reihe  nach  bei  länger  bestehendem  Ulerythema 
centrifugum  sich  herausbilden,  stempeln  das  Cutisgewebe  und  das  des 
Papillarkörpers  im  besonderen  zu  einem  abnorm  wasserreichen  und  es 
lässt  sich  kaum  einen  grösseren  Contrast  denken,  als  zwischen  diesem 
Gewebe  und  dem  unmittelbar  darüberlagernden,  hochgradig  verhornten 
und  durch  seine  Trockenheit  auffallenden  Epithel.  Dieser  Umschwung 
vollzieht  sich  innerhalb  der  wenigen  Lagen  der  reducirten  Stachelschicht 
durch  Verengung  der  Saftbahnen  zwischen  den  Epithelien,  ist  aber  ed 
sich  bemerkcnswerlh  genug,  da  er  uns  zeigt,  dass  ilvr  Vcrhoroiiogsgrad 
durchaus  nicht  allein  und  wesentlich  von  dem  FeuclilJgkfli^jg^rit  der 
Stachelschicht  abhängig  ist. 

•)  Die-es  K.ipild    lag    bereits  im  J.ibr.'  IS'Ji    iVrtig  v.i. 
KüllacLD  und  Kollastm  nu%i-fuiiden  batt«.    war  mir    i.'iot;   Nnulioi 
iius  M.ingpl  .171  Zeit  um!  ni'iirm  M.iteri.il  nicht  iiii'hr  möglicli. 
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Nan  ist  es  bekannt,    dass   gewisse  Fälle  von  Ulerythema  centri- 
fugum sich  durch  die  ödematöse  BeschaflFenheit  der  Papeln  aaszeichnen, 
^Äss  der  Ausbreitung  der  Herde  an  der  Peripherie  gewöhnlich  ein  ent- 
zündliches Oedem    des    Randes    vorausgeht    und    dass    umgei^ehrt    die 
künstliche  Hervorrufung  des  letzteren  gewöhnlich  zu  neuen  Eruptionen 
-A.Dlass  gibt.     Daher    ist   ja    auch    trotz  der  trockenen  Oberfläche  die 
^TSte  Regel  der  Behandlung:  Eintrocknen.     Es  giebt  daher  Fälle  genug, 
^ie  ans  im  mikroskopischen  Bilde  ein  Uebergreifen  des  Oedems  auf  die 
oberen  Schichten  des  Epithels,    bläschenförmige  Erweiterung  der  inter- 
mithelialen  Saftspalten,  die  mit  Leukocyten  erfüllt  sind,  Schwund  des 
Xeratohyalins,  krustenförmige  Umbildung  und  Zersplitterung  der  Hörn- 
achicht  durch  Einlagerung  von  weissen  Blutkörperchen  und    eine    mehr 
oder  minder  grosse  Ueberschwemmnng  der  Papillarkörpers  mit  letzteren 
vor  Auge  fähren.     Aber  ich  möchte  die  Leukocytose  so  wenig,  wie  die 
Bläschen-  und  Krustenbildung   zum    eigentlichen  Bilde  der  Erkrankung 
rechnen.     Es   sind  nur  rasch  vorübergehende  Steigerungen  des  an  und 
für  sich  chronischen  Processes,  bei  denen  sich  nicht  einmal  die  eventuelle 
Hitwirkung    fremder,    äusserer    Reize    genügend    ausschliessen    lässt. 
Charakteristisch  für  die  Erkrankung  in  allen  Fällen  ist  nur 
die    herdweise    Bildung    der    entzündlichen,    zelligen    Neu- 
bildung,   der    Schwund    der    letzteren    und    des    kollagenen 
Gewebes  zu  Gunsten  des  sich  erweiternden  Saftbahnsystems 
and  die  mit  oder  ohne  Epithel  Wucherung  primär  einsetzende 
Hyperkeratose    und    deren    Folgezustände:    die    ödematösen 
Veränderungen  mit  hyaliner  Verquellung  im  Papillarkörper 
nnd  der  Stachelschicht,  die  Bildung  eigenthümlicher,  zapfen- 
tragenden   Schuppen    nebst   Verstopfung    der    Follikel    und 
die  schliessliche  Atrophie  der  Hautgebilde.    Ueber  die  letzteren 
and  den  Ausgang  überhaupt  noch  einige  Worte. 

Die  zelligen  Herde  sind,  wie  schon  erwähnt,  hauptsächlich  an  die 
Oberfläche  der  Haut  gebunden  und  concentriren  sich  in  dieser  Region 
immer  am  meisten  dort,  wo  die  Epithel  Wucherung  und  Hyperkeratose 
am  ausgesprochensten  ist,  also  au  lanugotragenden  HautstcUen  bei 
starker  Epithelwucherung  —  ebenso  wie  diese  —  im  Centrum,  auf 
stark  behaarter  Haut  ohne  Epithel  Wucherung:  hauptsächlich  um  die  ver- 
pfropften  Haarbalgtrichter.  Von  diesem  Locus  praedilectionis  ziehen 
sie  sich  den  Gefässen  entlang  in  die  Tiefe  und  umgeben  dann  herd- 
weise hauptsächlich  die  Lanugohaarbälge,  die  grösseren  Talgdrüsen  und 
sehr  constant  die  Knäueldrüsen.  Auch  diese  mehr  zerstreuten,  tiefen 
Herde  werden  ganz  sowie  die  Oberflächen  kanalisirt,  doch  breitet  sich 
nur  selten  von  ihnen  ein  rareficircndes  Oedem  in  die  Umgebung  aus. 
Auch  verharren  sie  oft  noch  lange  unverändert,  wenn  an  der  Ober- 
fläche von  selbst  oder  künstlich  die  Erkrankung  bereits  zur  Ruhe  ge- 
kommen ist;  fraglos  gehen  von  diesen  Herden  oft  genug  Recidive  aus. 
Von  diesen  inkonstanten  und  zerstreuten  Herden  in  der  Tiefe  ab- 
gesehen, die  offenbar  nur  sehr  langsam  resorbirt  werden,  zeigt  die 
schwindende  Erkrankung  an  der  Oberfläche  je  nach  der  befallenen 
Hautstelle  wiederum  verschiedene  Bilder.    An  stark  behaarten  Regionen 
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exfoliiren  die  Haarcysteni  die  Haarbalgtrichter  werden  yerkärzt  nnd 
aasgeglichen ,  der  Haarwuchs  übrigens  bei  nicht  zu  langem  Bestände 
restaurirt;  das  Deckepithel  ist  maximal  verdünnt,  der  Papillarkörper 
darch  Resorption  von  koUagener  Substanz  eingesunken ;  die  neuen  Haare 
wachsen  aus  einer  blassen,  etwas  deprimirten  Haut  heraus.  An  lanago- 
tragender  Haut  verschwinden  unter  der  Akanthose  der  Oberfläche  mit 
nachfolgender  Exfoliirung  viele  kleine  Haarfollikel  ganz,  weshalb  die 
Narben  stets  abnorm  glatt  und  haarlos  erscheinen ;  sodann  fällt  ausser 
dem  Einsinken  des  Papillarkörpers  durch  Schwund  kollagener  Substanz 
besonders  an  den  gerötheten  Partien  des  Gesichts  die  Weisse  der  Narbe 
auf.  In  der  That  weisen  Präparate  der  abgeheilten  Centren  aus  dieser 
Gegend  in  dem  abgeflachten  Papillarkörper  neben  colossal  ausgedehnten 
Lymphgefässen  und  von  Endothel  wiederum  in  Besitz  genommenen 
weiten  Lymphspalten  nur  spärliche  und  enge  Blutgefässe  nach  an 
Stelle  des  subpapillaren  Netzes,  über  dasselbe  hinaus  aber  nur  äusserst 
wenige  Kapillaren;  beim  Bückgang  des  Oedems  veröden  in  diesem 
Bezirk  offenbar  auch  viele  Blutkapillaren. 

Kaposi  beschreibt  intensive  regressive  Metamorphosen  der  Knäuel* 
drüsen  und  Ausführungsgänge,  in  den  letzteren  die  Zellen  und  Kerne 
undeutlich  conturirt  und  von  dunklen  Körnern  getrübt,  im  Lumen  des 
ersteren  blasenförmige  Gebilde  neben  Fettkörnchen  haltigen  und  scholli- 
gen Epidormismassen,  die  bis  zum  Perus  nachweisbar  waren.  Diese 
Fälle  betrafen  die  bösartige  Form  der  Erkrankung,  von  denen  mir 
keine  Präparate  zu  Gebote  standen.  Bei  der  gewöhnlichen  Form  zeigen 
sämmtliche  Knäueldrüsen,  welche  von  Plasmazellen  umgeben  sind, 
lediglich  eine  oft  allerdings  starke  Erweiterung  des  Lumens  bei  völlig 
gut  erhaltenen  Epithelien.  Im  Lumen  zeigen  sich  manchmal  Epithelien, 
welche  stark  färbbare  Kügelchen  enthalten,  die  den  von  mir  bei  Lepra 
und  Lupus  beschriebenen  ähnlich  sind,  aber  keine  Säurefestigkeit  be- 
sitzen. Solche  Kügelchen  in  Gruppen  finden  sich  auch  frei  im  Lumen 
und  zwischen  den  Epithelien  der  Wandung.  Ein  Verdacht  auf  Mikro- 
organismen ist  dabei  nicht  abzuweisen.  Das  Lumen  des  Ganges  and 
des  Perus  ist  oft  erweitert,  wenn  der  letztere  durch  einen  dichten 
Hornpfropf  der  betreffenden  Epithelleiste  geschlossen  ist.  Stärkere 
regressive  Metamorphosen  habe  ich  an  diesem  Apparate  nicht  konstatirt. 

Vereinzelt  kommen  auch  Hämorrhagien  im  Gewebe  vor  (Kaposi, 
Leloir),  was  bei  der  Rarefaktion  der  Blutgefässwandung  nicht  grade 
Wunder  nehmen  kann.  Die  von  Leloir  erwähnte  Endoangioitis  obli- 
terans  sowie  Neubildung  von  Blutgefässen  habe  ich  an  meinen  Präpa- 
raten auch  nicht  angetroffen. 

Mastzellen  kommen  während  der  Krankheit  nicht  häufiger  vor  als 
normal;  sie  zeigen  inmitten  der  Heerde,  wie  schon  bemerkt  eine  un- 
gewöhnliche Kleinheit,  Abrundung  und  geringere  Tingibilität.  Bei  der 
Abheilung  aber  vermehren  sie  sich  und  zeigen  wieder  normale  Gestal- 
tung und  Tinctionsfähigkeit. 

Nach  dieser  Schilderung  erscheint  eine  Verwechslung  des  ülery- 
thema   centrifugum    mit    dem    Lupus    der  Haut   histologisch    so  voll- 
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kommen  aosgesohlossen,  dass  von  einer  Differentialdiagnose  abgesehen 
werden  kann. 

Von  diesem  Bilde  der  gewöhnliehen  Effiorescenzen  von  Ulerythem» 
centrifugaiD  findet  sich  eine  nicht  erhebliche  nnd  leicht  verständliche 
Abweichung  an  den  pernioähnlichen  Papeln  der  Finger  (sog. 
Lupus  pernio).  Ich  habe  zweimal  Gelegenheit  gehabt,  solche  zu  nater- 
suchen  nnd  folgenden  übereinstimmenden  Befund  erhoben.  Das  Auf- 
fallendste im  Bilde  ist  die  starke  Hyperkeratose,  die  nicht  zn  einer 
feinen  Schuppe  mit  einzelnen  Hornprotnberanzen,  sondern  zu  einer 
gleichmässig  derben,  im  Centram  am  dichtesten  gebauten  Schwiele  ge- 
führt hat.  Dieselbe  ist  fast  vollkommen  homogen,  weist  nur  wenig 
Kerne  auf,  aber  gar  keine  Herde  von  Kernbröckeln  oder  sonstige  Ent- 
zundnngsprodukte.  Die  Körnerschicht  unter  derselben  ist  von  normaler 
Breite  (an  den  Fingerbeeren  3-reihig),  aber  oft  schwächer  ausgebildet, 
feinkörnig  selbst  bis  zum  Schwund  der  Körner  Im  Centrum  der  Papel. 
Die  Stachelschicht  ist  im  snprapapillären  Theile  verdünnt,  von  wenigen 
Wanderzellen  durchsetzt,  obwohl  die  interepitheÜalen Spalten  in  derselben 
allerorten  klaffen.  Die  interpapiJlaren  Leisten  sind  verschmächtigt, 
laufen  nach  der  Cutis  zu  scharfkantig  aus  und  sind,  was  am  meisten 
grade  an  diesem  Orte  auffällt,  sehr  uoregelmässig  verbogen.  Auch 
hier  sind  vereinzelte  Leukocyten  in  den  klaffenden  Lymphspalten. 
Aber  Mitosen  sind  in  der  ganzen  Stachelschicht  nicht  zu   Enden. 

Der  Verdünnung  der  snprapapillären  und  Verschmächtigung  und 
Yerbiegung  der  intrapapillären  Stachelschicht  entsprechend,  sind  die 
Papillen  durch  Oedem  und  Zell  Wucherung  erheblich  vordickt  und 
fliessen  mit  ihren  breiten,  abgeplatteten  Köpfen  zum  Tbeil  zusammen. 
Es  finden  sich  in  ihnen  einzelnen  Plasmazetlen,  sonst  aber  nur  rund- 
liche, atrophische  Bindegewebszellen  von  dem  für  die  Krankheit  charakte- 
ristischen Habitus  um  die  Blutkapillaren.  Die  Lymphgefässe  sind  er- 
weitert und  mit  plasmatisrhen  Bröckeln  erfüllt,  aber  im  Gegensatz  zum 
gewöhnlichen  Bilde  des  Ulcrythema  centrifugum  nicht  die  Lymphspalten ; 
ebenso  fehlen  die  Lymphseen  an  der  Grenze  des  Epithels  nnd  eine 
eigentliche  Kanalisation  des  Bindegewebes.  Das  Oedem  führt  hier 
hauptsächlich  nur  zu  einer  sulzigen  Auflockerung  des  gesammten 
Papillarkörpers. 

In  der  Verdünnung  und  Atrophie  der  Stachelscbicht  zwischen  hyper- 
trophischer Hornschicht  und  verdicktem  Papillarkörper,  in  der  Art  und 
Vertheilang  der  Zellen  finden  wir  Züge  des  gewöhnlichen  Bildes  wieder. 
Aber  die  ganze  Papel  ist  trocken  und  steht  unter  höherem  Drucke, 
wodurch  viele  Einuelzüge  des  Oedems  fortfallen. 

Den  reinsten  Gegensatz  zu  dieser  Varietät  bildet  die  des  Ulery- 
thema  centrifugum  papuJatum.  Ich  hatte  Gelegenheit,  einen 
typischen  Fall  derart  von  der  Backe  eines  jungen  Mädchens  zu  unter- 
suchen. Es  fanden  sich,  kurz  gesagt,  genau  dieselben  histologischen 
Befunde  wie  gewöhnlich.  Auch  am  Cutisoedeme  fanden  sich  die  er- 
warteten Veränderungen  nicht.  Ich  muss  daher  diese  Varietät  ledig- 
lich als  Combination  eines  spastischen  Oedems  mit  einem  sonst  un- 
veränderten Ulerythema  centrifugum  ansehen.     Es  ist  auch  leicht  be> 
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greiflich,  dass,  wenn  ein,  genau  anf  die  befallene  Flecke  beschrSnktes 
urticarielles  Oedem  hinzutritt,  grade  diese  von  erweiterten  Lymph- 
spalten strotzende  Haut  ungemein  leicht  in  toto  zu  einer  stark  erhabenen 
weissumrandeten  Papel  anschwellen  muss,  ohne  dass,  —  wie.  bei  ge- 
wöhnlicher Urticaria,  —  am  excidirten  Stücke  neue  Lymphbahnen 
sichtbar  werden,  die  das  spastische  Oedem  gerissen  hätte.  Es  ist  neben- 
bei diese  Abart  ein  schönes  Beispiel  dafür,  dass  eine  ihrem  Wesen 
nach  infektiöse  Lokalerkrankung  der  Haut  ausser  den  substantiellen 
Veränderungen  der  Textur  noch  andauernde  angioneurotische  Effekte 
in  loco  auszulösen  vermag. 


Ulerythema  sykosiforme. 

Die  Affektion  beginnt  mit  flach  erhabenen,  scharf  abgesetzten,  erythematösen 
Flecken  im  Barte  oder  an  der  Haar-Schläfengrenze,  innerhalb  derer  sich  oberfläch- 
liche Bläschen,  Schuppen  und  Krusten  bilden.  Sie  breitet  sich  serpiginös  mit  rothem, 
etwas  erhabenem  Rande,  dem  Verlaufe  des  Bartes  folgend  aus  und  springt  auch  auf 
die  Gegend  der  Cilien  und  Supercilien  über.  Sie  hat  einen  ungemein  chronischen, 
durch  therapeutische  Eingriffe  kaum  beeinflussten  Verlauf  und  führt  schliesslich  zur 
Bildung  völlig  haarloser,  glatter,  weisser,  etwas  deprimirter,  narbig  aussehender, 
mit  fein  gefalteter  Homschicht  bedeckter  atrophischer  Flächen.  Hinzutretende  Im- 
petigo kann  das  Bild  einer  coccogenen  Sykosis  vortäuschen,  jedoch  ist  die  Atrophie 
der  Cutis  bei  dieser  Affektion  nie  die  Folge  einer  Suppuration  und  der  Haarschwund 
nur  eine  Theilerscheinung  der  Atrophie  des  gesammten  Epithels.  Daher  finden  sich 
auf  der  narbigen  Fläche  keine  den  Follikeln  entsprechenden,  narbigen  Einziehungen. 
Klinisch  kann  man  ein  Anfangsstadium  des  einfachen  Erythems,  ein  intermediäres 
Höhestadium  und  ein  Endstadium  der  definitiven  Atrophie  unterscheiden. 

Sack  hat  in  meinem  Laboratorium  einen  exquisiten  Fall  der  Art 
untersucht.  Im  Gegensatz  zum  Ulerythema  centrifugum  besteht  hier 
auf  der  Höhe  des  Processes  ein  weit  verbreitetes  Plasmom,  welches  sich 
primär  und  der  Hauptsache  nach  um  die  Haarfollikel  ausbreitet,  diese 
im  oberen  Theile  mit  schmälerem,  im  mittleren  und  unteren  mit  brei- 
terem Gürtel  umzieht  und  in  der  Tiefe  der  Haut  durch  vielfache,  netz- 
förmig vereinigte  Fortsätze  zu  einem  mehr  diffusen  Zelleninfiltrat  ver- 
schmilzt. Wo  das  Plasmom  sich  ausbildet,  schwindet  das  elastische 
Gewebe  vollständig,  das  koUagene  wird  stark  rareficirt.  An  auf  Elastin 
gefärbten  Präparaten  tritt  der  Schwund  dieser  Substanz  in  sehr  auf- 
fallender Weise  hervor,  wenn  man  damit  normale  Präparate  der  Wangen- 
haut vergleicht,  da  diese  an  Elastin  sehr  reich  ist  und  an  der  Ober- 
fläche der  Haut  die  für  diese  Region  charakteristischen  elastischen 
Knoten  trägt.  Weo:en  des  Kollagenschwundes  in  der  Nachbarschaft 
der  sich  bildenden  Plasmomherde  ist  Sack  geneigt,  die  fibrilläre  Sub- 
stanz durch  die  Plasmomzellen  gleichsam  verbrauchen,  aufzehren  zu 
lassen  und  nennt  sie:  Fibroklasten.  Ich  halte  Kollagenschwund  und 
Plasmom  für  Coefifekte  einer  und  derselben  entzündlichen  Ursache  und 
glaube  nicht,  dass  erstere  die  Wirkung  des  letzteren  ist;  denn  es  gibt 
eine  Anzahl  von  Plasmomen,  die  anstatt  mit  dem  Schwunde,  mit  der 
Hypertrophie  des  kollagenen  Gewebes  einhergehen. 

Zu  der  zelligen  Hyperplasie  der  Cutis  gesellt  sich  bereits  früh 
eine  Atrophie  der  Epithelialgebilde,    die  an    dieser  Region  ja    haupt- 
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saLchlich    von  Haaren    und  Talgdräsen   repräsentirt  werden.     Die  Talg- 
drusen schwinden  auf  die  gewöhnliche  Weise  durch  einfaches  Aufhören 
der  specifischen  Talgmetamorphose    der  Zellen,    die  Haare   gehen    zu- 
lEX&chst    alle  in  das  Beethaarstadium  über,    und  die  unteren  Balgtheile 
Werden  nicht    von   Jungen  Epithelfortsätzen    aufgesucht,    sondern    ver- 
utnmern.     Man    findet    alle  Uebergänge    weiter    von  Haarbälgen   mit 
nen  Haarresten  zu  dicken  und  schliesslich  zu  feinen  Epithelfortsätzen 
obne  eine  Spur  von  Haaren.    Zu  gleicher  Zeit,  wie  das  FoUikolcpithel 
Äiehr  und  mehr  schwindet,   findet  sich  am  Oberflächenepithel  der  Ver- 
buch einer  frischen  Haarneubildung  in  Gestalt  junger,    mitosen haltiger 
^pitheleinsenkungen    ohne  Verbindung    mit  Follikelresten.     Es  kommt 
Jedoch    nicht    zur  Bildung  von  Haaren,    und  die  Akanthoso  der  Ober- 
'A&che  fuhrt  nur  zur  Bildung  eines  steilwelligen,  sonst  an  dieser  Region 
^icbt  vorkommenden  Leistennetzes  und  Papillarkörpers.     An  einzelnen 
Stellen  ist  der  Versuch  zur  Bildung  von  neuen  Härchen  durch  schmale, 
iMge  Epithelfortsätze  der  Oberfläche  angedeutet,    deren  Ende  von  sehr 
kleinen  Papillen  eingestülpt  wird.    Wenn  die  Afi^ektion  mit  einer  narbig 
atrophirten,    haarlosen    Fläche    abschliesst,    ist    das  Oberflächenepithel 
immer  noch  weit  kräftiger  entwickelt  als  normaler  Weise,    und   behält 
die  Leistenform,    wie  die  Cutisoberfläche    einen    schwach    entwickelten 
Papillarkörper,    während    das    elastische,    üppig    entwickelte  Netz  des 
letzteren    sich    nicht    wieder    ausbildet.     Auch    die  Knäueldrüsen    und 
Muskeln  der  Haut  verfallen  der  Atrophie.    Ausser  den  typischen  Plasma- 
Zeilen,    unter  denen  man  sehr  grosse,  mehr  vereinzelt  liegende,  mittel- 
grosse and  kleine  (Plasmatochterzellen)  unterscheiden  kann,  findet  man 
ziemlich  grosse,    3 — 5  kernige  Ghorioplaxen,    ziemlich    viele  Mastzellen 
and  einfach  vergrösserte  Spindelzellen  im  Papillarkörper. 

Ausser  diesen  piogressiven  und  trocken-regressiven  Veränderungen, 
welche  geeignet  sind,  die  anfängliche  Schwellung  der  Haut,  die  Haar- 
atrophie, die  Rarefaction  des  Cutisgewcbos  und  damit  die  spätere 
narbenartige  Depression  zu  erklären,  finden  wir  nun  noch  circulato- 
rische  von  besonderer  Wichtigkeit,  welche  den  klinischen  Symptomen 
des  Erythems,  der  Abschuppung  und  Bläschenbildung  zu  Grunde  liegen 
and  die  endliche  Resorption  des  zelligcn  Infiltrats  beschleunigen  helfen. 
Schon  im  Anfange  treffen  wir  eine  starke  Erweiterung  theils  der  pa- 
pillären Blutbahn,  theils  der  perifolliculärcn  Gefässe.  An  diesen  Ge- 
lassen entlang  ist  auch  die  Hauptstättc  der  PlusmazcUenbildung.  Wie 
beim  Ulerythema  centrifugum  findet  aber  alsbald  ein  Klaffen  der  Lymph- 
spalten innerhalb  dieser  Zelleninfiltrate  statt,  hervorgehend  aus  der 
Resorption  von  Zelltheilen  und  ganzen  den  Lymphspalten  benachbarten 
Plasmazellen.  Die  letzteren  verlieren  —  wie  bei  jener  Affektiou  — 
ihr  körniges  Protoplasma  in  Form  körnigen  Materials  von  derselben 
Tingibilität,  welches  man  in  den  Lyraphspalteti  wieder  antrifft;  oder 
aber  der  Protoplasmaleib  wandelt  sich  in  einen  schmalen  Protoplasma- 
saam,  die  ganze  Zelle  in  eine  kleine  Plasmazelle  um,  welche  aber 
immer  noch  von  einem  weissen  Blutkörperchen  leicht  zu  unterscheiden 
ist.  Die  von  weiten  Lymphspalten  und  Lymphge fassen  durchzo^enea 
ZeUenherde  zeichnen   sieb    mithin   durch  die  aeYii  ^^i^^\i\^\<^\i^  ^\<^^*^ 
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der  Zellen  aus  und  unterscheiden  sich  sowohl  hierdurch  sowie  darch 
die  Permanenz  der  Plasmazellen  überhaupt  während  der  Dauer  des 
Processes    von    den  ähnlichen  Zellherdcn  des  Ulerythema  centrifagum. 

Dm  di&  Haarbälge  insbesondere  führt  die  Erweiterung  der  Lympb- 
bahnen  zu  einem  sehr  lockeren  Gefüge  des  Gewebes;  das  Follikel- 
epithel ist  an  den  noch  erhaltenen  Papillenhaaren  oft  direkt  umgeben 
von  grösseren  Lymphseen  der  zellig  infiltrirten  FoUikelwand,  und  hier 
ist  es  auch  allein,  wo  eine  erhebliche  Auswanderung  von  Leukocyten 
in  die  Stachelschicht  des  Haarbalges  und  die  Haarspalte  statthat. 
Dementsprechend  ist  auch  die  Oberhaut  in  der  nächsten  Nachbarschaft 
des  Follikels  von  massigen  Mengen  Leukocyten  durchsetzt,  mehr  noch 
von  serofibrinösem  Exsudat,  die  Oberhaut  ist  parakeratotisch  verändert 
und  die  Hornschicht  durch  eine  fibrinhaltige  Schuppe  ersetzt.  Es 
unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  diese  auf  die  Umgebung  des  Fol- 
likels beschränkten,  akuten,  exsudativen  Entzündungserscheinungen  dem 
periodischen  Abschuppen  nebst  Bläschen-  und  Krustenbildung  bei  dieser 
Afifektion  entsprechen.  Eine  besondere  Bedeutung  für  den  Verlauf  der- 
selben scheint  ihnen  nicht  zuzukommen.  Um  so  mehr  jedoch  dem  per- 
sistenten Oedem  der  Haut. 

Diesem  erliegen  allmählich  die  zelligen  Infiltrate,  indem  die  ein- 
zelnen Zellen  ausgewaschen,  umspült  und  schliesslich  fortgespült  werden; 
das  weite  Lymphbahnsystem  tritt  an  Stelle  des  festen,  fibrillären  and 
elastischen  Gewebes,  und  damit  ist  der  diffuse  Gewebsschwund  einge- 
leitet, welcher  zur  völligen  Atrophie  der  Cutiselemente  führt.  OflFenbar 
sind  es  auch  diese  regressiven  Veränderungen  wohl  hauptsächlich, 
welche  die  allgemeine  Verdrängung  der  Papillenhaare  zu  Gunsten  von 
Beethaaren  und  die  Umwandlung  dieser  zu  unproduktiven  Epithelfort- 
sätzen bewirken. 

Dieses  die  Zelleniufiltrate  ausnagendc  und  iortspülende  Oedem, 
bedingt  durch  Zellenzerfall  und  Si;hwund  des  kollagcnen  und  elastischen 
Gewebes,  stempelt  das  Ulerythema  sykosiforme  zu  einem  echten  Ulery- 
them.  Es  charakterisirt  das  Höhestadium  im  Verein  mit  dem  Plasmom 
und  der  Hyperämie,  welche  beide  letztere  allein  den  Beginn  der  Er- 
krankung einleiten. 

Ulerythema  acneiforme. 

Von  (lieser  seltenen  Affektion  ist  bisher  nur  ein  Fall  (von  mir)  beobachtet. 
Auf  beiden  Backen  eines  jungen  Mädchens  traten  rotho,  llaelie.  et^\as  crhabone 
Papeln  auf  und  innerhalb  derselben  entwickelten  sieh  Comedoneu,  worauf  di«-  HiHhe 
wieder  verschwand,  die  Haut  weiss  wurde  und  narbeiiähnlieh  riM>arik.  Derselbe 
Process  bestand  auf  beiden  Ohrmuscheln  und  heilte  hier  mit  <incr  wie  zernag^ten 
Oberhaut,  verzweigten,  grubigen  Narben  auf  dem  Ohrrande  un«!  llinicrlassunu  grosser 
Comedonen  in  der  Ohrmuschel.  An  der  Urcnze  der  Antitrat:i  und  W  anii:tn  findet 
sich  eine  eigcnthümliche,  oberflächliche  Narbenbildung  ohn«- Coiindonrii.  die  der  Haut 
ein  wurmzerfressenes  Aussehen  gibt.  Eine  Reihe  eigenthümlicli  vt-rllieilter  ^'osser 
Comedonen  ohne  Narbenbildung  überzieht  den  Seheit<'l  des  Kopfes  im  f)r»j^o-n  vdd 
einem  Ohre  zum  anderen. 

Die  excidirten  Stücke  liessen  drei  Stadien  der  Affektion  unter- 
scheiden.   Der  Beginn,  klinisch  entsprechend  den  erythematösen  Papeln 
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allgemeiner  Hyperkeratose  und  Komedonenbildung,    fand    sich    an 
^inigOD  Bandpartien.     Hier  besteht  eine    allgemeine  Hypertrophie    der 
idielschicbt,     vornehmlich     aach     an    den    Follikelmündungen    und 
iweissporen,   mit  Bildung  unregelmässiger  Leisten  und  Zapfen.     Die 
Kn&aeldrüsen  bleiben  normal,  nur  ihr  Lumen  ist  erweitert.     Die  Blut- 
gefässe sind  erweitert.     Die  Cutis  ist,  ohne  Rücksicht  auf  den  Gcfäss- 
^^Qm,    von  zellenreichen,   umschriebenen  Herden  durchsetzt,    in    denen 
4ltt    kollagene  Substanz    auf   ein  Netz    feiner    Fäserchen    reducirt    ist. 
Diese  Herde  bestehen  aus  ru^idlichen,  grosskernigen  Zellen,  welche  nur 
*Wenig  körniges  Protoplasma  enthalten  und  weisen  wenige    abgerundete 
Vastsellen,    keine  Plasmazellen   auf.     Sie  sind    durchzogen    von   einer 
Menge  grosser,  communicirender  Saftspalten. 

Die  Höhe  der  Affektion,  klinisch  entsprechend  den  blassen,  ein- 
gesunkenen, von  Eomedonen  besetzten  Flecken,  ist  dadurch  charakteri- 
airt,  dass  die  A kanthose  noch  weiter  gediehen,  aber  ihrerseits  überholt 
ist  von  einer  abnorm  starken  Hyperkeratose,  sodass  nach  Schwund  der 
Lanngobaare  und  Talgdrüsen  die  verbreiterten  Haarbälge  fast  nur  noch 
ooncentrisch  geschichtete  Hornporlen  beherbergen.  Durch  diese  fast 
ganz  verhornten,  breiten  und  tiefen  Epitheleinsenkungen  ist  das  Cutis- 
gewebe  an  Masse  sehr  reducirt;  die  im  übrigen  normalen  Knäueldrüsen 
scheinen  dadurch  oberflächlicher  als  normal  in  der  Cutis  zu  liegen. 
Die  letztere  ist  jetzt  fast  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  in  einem  zelligen 
Infiltrat  von  der  angegebenen  Beschaffenheit  aufgegangen  und  daher 
auch  vollständig  durchsetzt  von  grossen,  klaffenden  Lymphspalten;  die 
kollagene  Substanz,  in  Auflösung  und  Zerfall  begriffen,  besteht  theils 
aus  feinen  Fäserchen,  theils  aus  gröberen  wie  verwitterten  Balken  und 
endlich  aus  kurzen,  dicken,  unregelmässig  vertheilten  Resten  normal 
dicker  Balken,  die  sich  bei  Orceinfärbung  scharf  abheben.  Das  ela- 
stische Gewebe  ist  an  den  Zellen  stärkster  Zelleninfiltration  atrophisch, 
an  anderen  Orten  dagegen  und  speciell  an  einzelnen  Stellen  der  Ober- 
flache in  normaler  Stärke  entwickelt  und  bildet  hier  die  um  so  mehr 
in  die  Augen  fallenden,  dicken,  elastischen  Knoten,  welche  die  normale 
Gesichtshaut,  besonders  auf  der  Backe,  auszeichnen. 

Der  Rückgang,  klinisch  entsprechend  der  umschriebenen  Haut- 
atrophie mit  seichteren  Furchen  und  tieferen  Gruben,  ist  gekennzeichnet 
durch  den  Ausfall  der  comedo-ähnlichen  Hornperlen  und  Hornpfiöcke 
aus  den  verdickten  und  fast  bis  auf  den  Grund  verhornten  Epithel- 
zapfen, Epithelleisten  und  hornig  degenerirten  Follikeln.  Es  entsehcn 
dadurch  jene  Rinnen  und  Gruben,  welche  von  stehengebliebenen  Haut- 
leisten getrennt  sind.  Das  zellige  Infiltrat  ist  zum  grössten  Theil  re- 
sorbirt  und  erhält  sich  nur  noch  um  die  erweiterten  Lymphspalten. 
Damit  ist  auch  ein  grosser  Theil  des  früher  schon  atrophischen  koUa- 
genen  Gewebes  verschwunden,  und  dadurch  hat  die  ganze  Cutis  an 
Volumen  eingebüsst,  sie  ist  eingesunken,  narbenähnlich  geworden. 
Auch  das  elastische  Gewebe  ist  grösstentheils  geschwunden,  die  Haut- 
maskeln,  welche  in  der  Gesichtshaut  reichlich  vorhanden  sind,  persi- 
stiren  dagegen,  ebenso  die  Knäueldrüsen. 

Wir  haben  es  bei  dieser  Affektion  mithin  mit  einer  zelligen  Infil- 
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tration  der  Gatis  zu  thun,  die  schon  im  Beginne  und  noch  mehr  auf 
der  Höhe  der  Entwicklung  denselben  Charakter  besitzt  wie  bei  den 
übrigen  Ulerythemen,  d.  h.  ausgezeichnet  ist  durch  den  gleichzeitigen 
Schwund  des  Kollagens  und  die  auffallende  Erweiterung  der  Saftspalten 
innerhalb  der  Zelleninfiltrate,  atrophische  Vorgänge,  welche  nach  dem 
Schwund  des  zelligen  Antheils  in  Form  narbenäh nlicher  Atrophie 
manifest  werden.  Zugleich  besteht  eine  bedeutende  Hyperplasie  der 
Stachelschicht  der  Oberfläche  und  der  Haarbälge  mit  consecutiver, 
hochgradiger  Hyperkeratose,  wodurch  der  äussere  Anblick  der  Affektion 
sich  dem  der  Akne  vulgaris  nähert.  Von  letzterer  unterscheidet  sie 
sich  —  abgesehen  von  der  ganz  anderen  Topographie,  die  beim  ülery- 
thema  acneiforme  viel  mehr  an  die  des  Ulerythema  centrifugum  er- 
innert —  durch  das  primär  auftretende  entzündliche  Erythem,  den  ab- 
soluten Mangel  der  Eiterung  und  die  ohne  Eiterung  und  Zerfall,  ledig- 
lich durch  interstitielle  Resorption  erfolgende  narbige  Atrophie,  durch 
die  Atrophie  der  Talgdrüsen  und  den  dadurch  rein  hornigen  Charakter 
der  Hornpflöcke,  durch  das  ödematöse  Zelleninfiltrat  und  den  Mangel 
an  Plasmazellen  und  Riesenzellen,  sowie  endlich  durch  den  Mangel  der 
für  Akne  charakteristischen  Organismen. 

Vom  Ulerythema  centrifugum  unterscheidet  sich  die  vorliegende 
Affektion  hauptsächlich  durch  die  viel  bedeutendere  A kanthose  und 
Hyperkeratose  und  die  vorwiegende  Betheiligung  der  Follikel,  vom 
Ulerythema  sykosiforme  ebenfalls  durch  die  starke  Akanthose  and 
Hyperkeratose  und  den  Mangel  an  echten  Plasmazellen. 

Ulerythema  ophryogenes. 

Diese  zuerst  von  Taenzor  aus  meiner  Klinik  beschnehenc  Affektion  kommt 
hauptsächlich  hei  blonden  Individuen  vor.  Sie  befällt  stets  und  vorzugsweise  die 
Augenbrauen,  zieht  sich  von  diesen  über  die  anliegende  Partie  der  Stirn  und  die 
seitlichen  Wangentheile  bis  auf  den  Hals  und  erscheint  häulig  wieder  auf  den  Streck- 
seiten der  Oberarme.  In  einzelnen  besonders  hochgradigen  Fällen  überzieht  sie  von 
der  Stirn  aus  den  ganzen  behaarten  Kopf.  In  den  milderen  Giaden  handelt  es  sich 
nur  um  ein  persistentes  Er}-them  mit  Erhebung  v<tn  sehr  kleinen  Hornkegelchen  an 
Stelle  der  Haarfollikelraündungen.  Die  betreffenden  Ilaare  sind  kurz  über  der  Ober- 
fläche abgebrochen,  abnorm  fein  oder  garnieht  sicht]»ar.  An  dem  äusseren  Theile 
der  Augenbrauen  und  den  Oberarmm  wiegt  die  Veränderung  drr  Follik«'lausgänge 
vor,  an  der  Stirn,  den  Backen  und  dem  Halse  das  interftlliculärr  Erythem.  Nach 
jahrelangem  Bestände  führt  die  Affektion  zur  foUiculären  und  interfolliouliiren 
Atrophie  in  Gestalt  kleiner  narbenähnlichor  Depressionen,  dii-  sich  <l(?utIioh  auf  dem 
hyperämischen  (rrundc  abheben,  /uj^leich  ist  dann  der  äussere  Tlieil  der  \iigoij- 
brauen  vollkommen  verschwunden.  In  den  hochgradigsten  Fällen  linden  sieh  atr«»- 
phische  Stellen  auch  auf  den  Wangen,  der  Stirn  und  der  n).,'rli])pe.  di<;  vollkommt-n 
haarlos  sind,  während  die  Atrophie  der  Kopfhaut  sog.ir  zu  liniiii  Verluste  oines 
grossen  Theiles  der  Kopfhaare  führt.  Die  einzelnen  llaarkrei^e  wiT<lon  hier  durch 
eine  narbenähnliehe.  haarlose,  .«spiegelglatte  Zone  eingesehränkt.  während  die  Centren 
der  Haarkreisc  noch  eizelne.  abnorm  trockne  Haare  auf  hyperämischeni.  ^ehuppendeii 
l^oden  enthalten.  Manche  Fälle  bleiben  zeitlebens  auf  den»  Stadium  '|e>  Erythems 
und  der  Hornkegel  stehen.  Bis  auf  die  Atrophie  erinnert  <lic  Aff«ktinn  an  die 
Kcrato.sis  suprafollicularis. 

Von  einem  exquisiten  Falle  bei  einem  jungen  Manne,  dessen  Augen- 
brauen in  ihrem  äusseren  Theile  bereits  narbenähnlich  verändert  waren, 
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liegen  mir  drei  Haatstäckchen  vor,  eine  blasse  Papel  mit  Hornkegel 
Tom  Anne,  ein  Stückchen  von  dem  Erythem  der  Stirn  oberhalb  der 
Augenbrauen  und  ein  atrophisches  Stäckchen  der  Augenbrauen  selbst. 
Die  ersteren  beiden  repräsentiren  die  beiden  schwächeren,  resp.  An- 
fangsformen, das  letztere  eine  Endform  mittlerer  Stärke;  von  der  totalen 
Hantatrophie,  wie  sie  am  behaarten  Kopfe  vorkommt,  konnte  ich  bis- 
lang kein  Material  erhalten. 

a)  Erythem. 

Die  Blutgefässe  der  mittleren  Cutis  und  des  Papillarkörpers  sind 
s&mmtlich  stark  erweitert  und  in  ihren  Wandungen  überernährt,  zellen- 
reicher. Die  Erweiterung  gipfelt  um  die  Follikel  herum.  Das  koUa- 
gene  Gewebe,  ebenso  wie  das  elastische,  ist  im  allgemeinen  normal; 
nar  das  den  Follikeln  zunächst  anliegende  Gewebe  ist  verändert.  Die 
kollagene  Substanz  ist  hier  etwas  rareflcirt  und  die  Lymphspalten  sind 
demgemäss  erweitert.  Eine  besondere  zellige  Infiltration  jedoch  fehlt. 
Das  perifollikuläre  kollagene  Gewebe  ist  weniger  wellig,  die  Bündel 
weniger  abgerundet,  steifer;  es  macht  den  Eindruck  beginnender  Skle- 
rose. Das  Bindegewebe  des  Haarbalges  nimmt  bei  sonst  reiner  (saurer) 
Hamatoxylinkernfärbung  einen  diffusen,  bläulichen  Ton  an,  ist  mithin 
anch  in  seiner  Textur  verändert.     Die  Mastzellen  sind  vermehrt. 

Das  Leistensystem  der  Oberhaut  ist  der  Norm  gegenüber  etwas 
verbreitert,  doch  findet  man  nur  sehr  vereinzelte  Mitosen.  Die  Körner- 
schicht ist  gut  ausgebildet,  die  Hornschicht  im  ganzen  normal,  stellen- 
weise etwas  verbreitert,  und  zwar  regelmässig  an  den  Follikeleingängen. 
Von  hier  aus  erstreckt  sieh  eine  leichte  Hyperkeratose  hinab  durch  die 
zwei  oberen  Drittel  des  Haarbalges.  Die  Mündungen  der  Follikel  sind 
meistens  verengt  und  durch  einen  kleinen  Hornpfropf  verschlossen, 
ahnlich  wie  bei  der  flacheren  Form  der  Keratosis  suprafollicularis  (sog. 
Liehen  pilaris).  Und  ebenso  wie  dort  kommt  es  in  diesen  Fällen  hin 
nnd  wieder,  doch  nicht  so  regelmässig,  zur  Ausbildung  von  Horncysten 
im  Verlaufe  des  oberen  Drittels  und  zur  unregelmässigen  spiraligen 
Windung  des  mittleren  Drittels  mit  Verlagerung  des  noch  stärker  spi- 
ralig gedrehten  Haares  in  die  peripheren  Abschnitte  der  Stachelschicht 
des  Haarbalges.  Aber  auch  einige  Unterschiede  in  diesen  Rotentions- 
phanomenen  treten  hervor.  Die  Horncysten  sind  hier  selten,  ge- 
wöhnlich klein  und  sitzen  nicht  immer  direkt  unterhalb  des  ver- 
schliessenden  Hornpfropfes,  sondern  tiefer.  Die  spiraligc  Drehung  des 
Haares  und  Haarbalgcs  ist  auch  gewöhnlich  geringer  ausgebildet,  das 
Haar  ist  von  feinerem  Kaliber,  im  oberen  Balgtheil  selten  wahrnehmbar; 
dafür  ist  die  abnorme  Anhäufung  von  Hornschicht  über  der  ganzen 
Stachelschicht  des  Haarbalges  bis  zum  unteren  Drittel  hinunter  mehr 
ausgebildet.  Man  trifft  hin  und  wieder  Haarbälge,  die  statt  der  Haare 
einen  gleichmässigen  dicken  Horncylinder  tragen,  in  welchem  das  Haar 
fehlt  oder  schwer  nachzuweisen  ist.  In  einzelnen  Haarbälgen  Jedoch, 
wo  der  Haarbalg  resistenter  ist,  kommt  es  auch  hier  im  ^tqV^^tv  xci^O^*^- 
BJSchcD  VeränderuDgen ;  ich  fand  einen  Haarba\g,  \t\  N«cV\\^TCi  ^^'$»>2^^'W^ 
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nachdem  es  den  mittleren  Balgtheil  spiralig  gedreht,  im  unteren  Balg- 
theil  eine  Gurve  beschrieb  und  sich  von  der  Papille  lösend  mit  dem 
Fussende  seitlich  viel  weiter  oben  sichtbar  wurde.  Immerhin  ist  also 
diese  erythematöse  Anfangsform  des  Dlerythema  ophryogenes  von  der 
erytheroatösen  Form  der  Keratosis  suprafollicularis  nicht  so  leicht  mikro- 
skopisch zu  unterscheiden.  Man  wird  das  meiste  Gewicht  auf  die  peri- 
follikuläre Bindegewebsrarefaction  mit  Sklerose  und  den  Mangel  peri- 
follikulärer Zellwucherung  zu  legen  haben. 

b)    Hornpapel. 

Die  Blutgefässe  sind  bei  dieser  Form  nicht  erweitert,  im  übrigen 
aber  ebenfalls  etwas  zelleoreicher  als  normal.  Die  übrige  Cutis  ist 
kaum  zellenreicher  als  sonst.  Das  Bindegewebe  um  die  Haarbälge  und 
der  Haarbälge  selbst  zeigt  dieselben  Veränderungen  wie  beim  Erythem: 
leichte  Sklerose  und  abnorm  weite  Saftspalten.  Das  Epithel  ist  auch 
etwas  dicker  als  normal,  die  Hyperkeratose  oberhalb  der  Follikelmün- 
dungen aber  viel  ausgesprochener  als  beim  Erythem.  Von  hier  aus 
setzt  sich  eine  stark  verbreiterte  Hornschicht  in  die  Follikel  hinab  fort. 
Das  Centrum  der  Papel  wird  von  einem  solchen,  von  Hornschicht  dick 
aufgetriebenen  Follikel  gebildet,  an  welchem  man  eine  obere  Anschwel- 
lung dem  FoUikeltrichter  entsprechend  und  eine  untere,  dem  mittleren 
Balgtheile  entsprechend,  unterscheiden  kann,  so  dass  die  ganze  Horn- 
cyste  eine  Tonnenform  besitzt.  Im  Centrum  derselben  erblickt  man 
ein  ieines  Härchen. 

Dieser  Form  entspricht  bei  der  Keratosis  suprafollicularis  die  an- 
ämische, durch  Hornkegel  ausgezeichnete  und  auch  dort  neigt  diese 
analoge  Form  weniger  zur  spiraligen  Drehung  des  Balges  und  zur  Bil- 
dung der  Haarspiralen.  Von  den  entsprechenden  Papeln  der  Keratosis 
follicularis  unterscheiden  sich  die  des  Ulerythensa  ophryogenes  aber 
—  abgesehen  von  den  regressiven  Veränderungen  des  Bindegewebes  — 
durch  das  tiefere  Herabsteigen  der  Hyperkeratose  bis  zum  unteren 
Drittel  des  Balges  und  die  cylindrische  oder  tonnenförmige  Ausweitung 
der  zwei  oberen  Drittel.  Der  untere  Balgtheil  treibt  hin  und  wieder 
unregelmässige,  kleine  seitliche  Epithelsprossen,  nur  selten  findet  sich 
neben  einem  ßeethaar  ein  productiver  Epithclfortsatz. 

c)   Atrophie. 

An  dem  atrophischen  Hautstückchen  ist  die  Hyperämie  vollständig 
zurückgegangen,  die  Gefässe  sind  nicht  bloss  eng,  sondern  im  Bereich 
der  oberen  Blutbahn  spärlich  und  zellenarm.  Die  oberflächlichen  Lagen 
der  Cutis  sind  auch  wieder  arm  an  Spindelzellen,  Mastzellen  finden  sich 
gar  nicht  mehr.  Das  Bindegewebe  um  diejenigen  Follikel,  welche 
Hornuysten  enthalten,  sowie  um  die  zahlreichen  Talgdrüsen  und  Knäuel- 
drüsen ist  sklerotisch,  von  weiten  Lymphspalten  durchzogen  und  relativ 
zellenarm.  Das  Oberflächenepithel  ist  normal,  das  Follikelcpithel  aber 
hochgradig  atrophisch.     Diejenigen  Follikel,    welche    nicht    durch    die 
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Byperkeratose  verändert  wurden,  sind  bedeutend  verkleinert,  ihre  Lanugo- 
mchen  meistens  ausgefallen.  An  ihrer  Stelle  findet  man  einfache 
Epithel fortsätze  mit  kleinen  Papillen  oder  —  und  dieses  sehr  häufig  — 
stark  gewucherte  Talgdrüsen.  Die  Talgdrüsen  nehmen  einen  ungemein 
viel  grösseren  Raum  in  der  Cutis  der  Augenbrauen  ein,  als  unter  nor- 
malen Verhältnissen,  so  dass  man  die  Haut  der  Nase  oder  einer  sebor- 
rhoischen Glatze  vor  sich  zu  haben  glaubt.  Auch  die  Knäueldrüsen 
sind  in  ihrer  Form  verändert,  die  zum  Theil  vergrösscrten  Schlingen 
verbogen  und  verzerrt.  Alle  diese  Drüsen  liegen  in  rareficirtes,  skle- 
rotisches Bindegewebe  eingebettet  im  unteren  Theile  der  Cutis  eng  zu- 
sammen. 

Die  vorliegenden  Befunde  geben  schon  einen  annähernden  Begriti' 
von  dem  hier  vorliegenden  pathologischen  Processo,  der  die  Haut  auf 
dem  Wege  der  Haarbälge  angreift.  Ks  entsteht  Follikelverschluss  und 
tief  herabsteigende  Hyperkeratoso  des  Balgepithels.  In  einigen  Re- 
gionen überwiegt  die  Hornproduction  der  Follikel,  in  anderen  das  be- 
gleitende, diffuse  Erythem  und  in  diesen  Fällen  bilden  si<'h  hauptsächlich 
die  secundären,  spiraligen  Deformationen  des  Haares  und  Balges  aus. 
Hit  diesen  Veränderungen,  wehrhe  sehr  an  die  analogen,  aber  nicht 
identischen  der  Keratosis  suprafollicularis  erinnern,  combinirt  sich  schon 
in  den  schwächeren  Graden  eine  mit  Erweiterung  der  Lymphspalten 
einhergehende,  sklerotische  Veränderung  des  perifollikulären  13inde- 
gewebes.  Diese  letztere  drückt  sich  später  auch  im  interfollikulären 
Theil  der  Cutis  in  dem  Rückgang  der  Gefässe  und  des  anfänglichen, 
massigen  Zellenreichthums  aus,  dürfte  in  den  Fällen  grossartiger  Atro- 
phie der  Kopfhaut  vormuthlich  bis  zu  einer  Atrophie  und  Sklerose  der 
gesammten  Cutis  gesteigert  sein. 

Durch  diese  Befunde  weicht  das  Ulerythuma  ophryogenes  jedenfalls 
bedeutend  ab  von  dem  Ulerythema  centrifugum  und  sykosiforme.  Denn 
hier  kommt  es  im  Stadium  des  Erythems  nicht  zur  Bildung  von  Zellen- 
herden, geschweige  von  diü'usem  Plasmom.  Die  Atrophie  des  koUa- 
genen  Gewebes,  welche  zusammen  mit  der  Gctässatrophie  das  narbige 
Aussehen  verursacht,  vollzieht  sich  ohne  vorherige  Zellneubildung  und 
das  einzige  verbindende  Glied  dieses  Uleryihems  uixl  der  übrigen  bleibt 
somit  in  histologischer  Beziehung:  die  Rarefaction  des  Kollagens  und 
die  Erweiterung  des  Lymphspalten. 
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Alopecia  areata  (Area  Celsi). 

Eine  am  Kopfe  beginnende  und  meist  auf  diesen  beschränkte,  selten  universeU 
werdende  Affektion  der  behaarten  Haut,  bei  der  rundliche,  scharf  begrenzte,  sich 
konccntrisch  vergrössernde,  nicht  crythematöse,  kahle  Flecke  auftreten,  die  diirch 
('onfluenz  zu  totaler  Kahlheit  der  betreffenden  Hautstellen  führen  k«'»nnen.  Die  Fleck«.* 
zeigen  zuerst  ein  Lockerwerden  der  Haare,  sodann  ziemlich  plötzlich  ein  Abbrechen, 
3 — 6  mm  über  der  Oberfläche,  bei  dem  der  lockersitzende  Kest  ein  dickeres,  dunkleres 
oberes  Ende  hat,  wodurch  die  Arcastümpfe  die  charakteristische  Form  eines  Aus- 
rufungszeichens  oder  Kommas  erhalten.  Sehr  bald  darauf  findet  man  den  Fleck  selbst 
von  Haaren  ganz  frei,  aber  an  der  Kandzonc  die  tyjiisehen  Stümpfe,  welche  allein 
schon  die  Diagnose  zu  stellen  erlauben.  Stets  ist  nach  d«'m  Ausfall  der  Haare  eine 
seiehte  Einsenkung  der  Haut  an  Stelle  der  Flecke  zu  fühlen,  aber  erst  nach  jahre- 
langem Bestände  findet  man  eine  narbenähnliehe.  bleibende  Depressiven  daselbst. 
Der  Verlauf  ist  chroniseh  mit  läng:eren  Remissionen  und  relativ  raschen  Besserungen 
und  Verschlimmerungen.  Doeh  stellt  sich  fast  immer,  auch  nneh  Jahrz«'hntc  langem 
Bestände  wieder  normaler  Haarwuchs  ein.  Die  Sensibilität  ist  an  den  Stellen  nor- 
mal, die  Reizbarkeit  und  Entzündungsfähigkeit  herabges«t/t.  ('harak"lcristisch  für 
diese  «entschieden  c<>ntagi'"*ise,  oft  «geradezu  epidemische  Erkrankun«^  ist  der  Mangel 
der  bekannten,  leicht  nachwt;isharen  Pilze  (Trichophyton.  P'lasehenbacilluN)  der  Kopf- 
haut und  d'T  Mangel  an  entzündlichen  Uberhautveränderuugen  (I>läschen,  Schuppen 
uikI  Knistrn).  weniifstens  für  die  gewöhnlichen,  reinen  AreaHille. 

Trotzdem  die  Kontagiosität  der  Alopecia  areata  feststeht  und  eine 
grosse  Reihe  verschiedener  Pilzbefunde  seit  1843  (Gruby)  mitgetheilt 
wurden,  ist  der  Mikroorganismus  dieser  Haarkrankheit  noch  völlig  un- 
bekannt. Ich  gehe  daher  nur  kurz  über  jene  hinweg;  ungeachtet  jahre- 
langer Nachuntersuchung  ist  es  mir  nicht  möglich  gewesen,  dieselben 
bei  Anwendung  der  besten  Methoden  der  Hornbakterienfärbung  zu  be- 
stätigen. Gruby  beschreibt  Hyphenpilze  mit  zahlreicher  Verästelung 
und  Sporen  an  der  äusseren  Haaroberfläche;  er  hatte  klinisch  keine 
Fälle  von  Area  vor  sich.  Stein  (1860)  fand  später  den  von  Gruby 
als  Mikrosporon  beschriebenen  Pilz  bei  einer  Katze,  aber  nicht  beim 
Menschen.  Malassez  und  Courröges  (1874)  beschrieben  verschie- 
dene Sporen  ohne  Hyphen,  die  nicht  am  Haare,  sondern  an  den  Ober- 
hautzellen im  Bereich  der  Flecke  reichlich  vorkommen;  ihre  zwei  ersten 
Arten  stellen  Vegetationsformen  des  Flaschen bacillus  vor:  auch  sie 
hatten  kaum  reine  Fälle  von  Area  bei  Untersuchung  der  ^Pelade**  vor 
sich,  denn  es  ist  für  die  Area  geradezu  charakteristisch,  dass  bei  der- 
selben —  mit  wenigen  Ausnahmen  —  die  gewöhnliche  Oberhautflora 
des  Kopfes  fehlt. 
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Buchner  (1878)  fand  durch  Züchtung  wiederholt  bei  einem  Falle 
einen  Spaltpilz,  der  ein  1  (i  grosses  Körnchen  mit  zwei  sehr  dünnen 
kurzen  fadenförmigen  Fortsätzen  darstellt. 

Eichhorst  (1879)  constatirte,  —  übrigens  nur  in  einem  unter 
9  Fällen  —  Sporen  auf  der  Oberfläche  der  Haare  und  zwischen  Haar 
and  Wurzelscheide  von  3,5 — 4,0  (i,  selten  von  1,3  /u,  die  gruppenweise 
zusammenlagen  und  scharf  konturirt  waren;  auch  hier  glaube  ich  eine 
Gomplication  der  Area  mit  Pityriasis  capitis  (Flaschenbacillen)  anneh- 
men zu  müssen. 

Die  einzige,  mit  den  neueren  Pilzfärbungsmethoden  angestellte  und 
zu  positiven  Resultaten  gelangte  Arbeit  rührt  von  v.  Sohlen  her 
(1881).  Er  fand  im  Haarbalgtrichter,  seltener  tiefer  unten  im  Balge 
zwischen  Haar  und  Wurzelscheide  sehr  kleine  Kokken  in  Haufen 
(0,3--0,5  (a);  in  den  Agarkulturen  waren  sie  etwas  grösser  (1,5  /ü). 
Tbin,  welcher  gleichzeitig  einen  Organismus  zwischen  Haar  und  Wurzel- 
scbeide  auffand,  identificirte  dieses  ^Bacterium  decalvans''  später  (1885) 
mit  den  v.  Sehlen'schen  Kokken. 

Der  Eokkenbefund  und  die  Züchtungsresultate  von  v.  Sohlen  sind 
nach  seinen  Präparaten  und  Kulturen  durchaus  nur  anzuerkennen,  aber 
es  ist  die  Frage,  ob  ihm  reine  Areafälle  vorgelegen  haben. 

Ich  habe  theils  an  Areastümpfen,  theils  an  Schnitten  eine  grössere 
Reibe  von  Fällen  untersucht  und  habe  in  der  Mehrzahl  derselben  den 
völligen  Mangel  von  mit  den  heutigen  Methoden  nachweisbaren  Pilzen 
an  der  von  v.  Sohlen  angegebenen  Stello  konstatirt.  In  einigen  Fällen 
und  zwar  stets  bei  Komplikation  mit  seborrhoischem  Katarrh,  fand  ich 
—  ähnlich  wie  v.  Sohlen  —  in  der  Höhe  des  Haarbalgtrichters 
Flaschenbacillen  an  der  Oberfläche  des  Haares,  hin  und  wieder  auch 
Morokokken,  aber  stets  nur  bei  einzelnen  Haaren,  und  keine  Kokken, 
die  ich  sicher  mit  den  v.  Sehlen'schen  hätte  identificiren  können. 

Mehr  Werth  als  auf  derartige  Pilzbefunde  im  oberen  Theil  des 
Haarbalgtrichters  wäre  auf  solche  im  untersten  Theile  zu  legen  und 
ich  will  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  ich  die  Existenz  jener  sehr  klei- 
nen, plumpen  Bacillen  (V*  f^  breit,  17*  i"  lang)  neuerdings  in  allen 
Fällen  von  Alopecia  areata  an  ausgezogenen  Haaren  konstatirte,  die 
auch  an  gesunden  Haaren  vorkommen.  Sie  sassen  massenhaft  an 
solchen  Haaren  des  ersten  Stadiums,  die  sich  durch  eine  lange,  allmäh- 
lich spitz  zulaufende,  atrophische  Hohlwurzel  auszeichneten  und  bedeck- 
ten hier  einen  grossen  Theil  des  intrafolliculären  Haarendes  bis  dicht 
an  die  Spitze  der  Haarwurzel  hinunter,  drangen  auch  unter  die  Cuticula 
und  in  die  manchettenartigen  Reste  der  Wurzelscheide,  aber  nicht  in  die 
Haarsubstanz  ein.  Sodann  fanden  sie  sich  auch  in  den  Beethaarwurzeln 
des  Nachwuchses.  Ich  kann  diesen  tiefeindringenden  aber  auch  bei 
Gesunden  vorkommenden  Bacillen  keinen  ätiologischen  Werth  für  die 
die  Area  Celsi  einräumen. 

Gegenüber  der  ziemlich  bedeutenden  Arealiteratur,  welche  sich 
über  die  ätiologische  Frage  —  hie  Bakterien,  hie  Nervenstörung  — 
entwickelt  hat  und  von  welcher  wir  nur  die  BaklerieubefiiCLd«  ^  4^  ^\^ 
woDigstens  positiver  Natur  sind,  berücksichügen  köutL^ü,  *vä\.  ^\^  >5\^\.^- 
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logie  der  Area  weit  stiefmütterlicher  behandelt  worden.  Die  älteren 
Autoren  begnügten  sich  mit  der  Untersuchung  der  ausgezogenen  Haare 
und  die  dabei  zu  machenden  Beobachtungen  sind  in  der  That  nicht 
ohne  Interesse.  Allerdings  gewinnt  man  nur  dann  eine  klare  Einsicht 
in  diese  Befunde,  wenn  man  die  Haarwurzeln  scharf  nach  dem  Umstände 
trennt,  ob  sie  die  ursprünglichen,  durch  den  Process  veränderten  Pa- 
pillenhaare  darstellen  oder  die  in  der  Folge  nachwachsenden  Beethaare. 
Dann  nur  klären  sich  die  Widersprüche  auf,  welche  in  allen  Punkten 
hierüber  bei  den  Autoren  bestehen,  (s.  z.  B.  die  sehr  vollständige 
Uebersicht  bei  Plattner  pg.  37—48).  Beide  Haarsorten  folgen  dem 
Zuge  leichter  als  normal,  aber  die  erste  Art  unverhältnissraässig  viel 
leichter  als  sonst  die  Papillenhaare. 

Diese  erste  Art  findet  man  lediglich  in  der  nächsten  Umgebung 
der  Area,  nur  bei  besonderer  Haarruhe  (poliklinisches  Material)  auch 
im  Grenzsaum  und  sogar  noch  vereinzelt  auf  der  Area.  Diese  Haare 
sind  von  normalem  Glänze,  nicht  abgebrochen  und  splitternd,  folgen 
aber  dem  leichtesten  Zuge  und  zeigen  ein  allmählich  sich  verjüngendes, 
meist  ganz  spitz  zulaufendes  Wurzelende,  welches  keine  Auftreibungen 
und  weder  eine  Höhlung  noch  eine  Vollwurzel  aufweist. 

Die  Hohlwurzel  ist  in  situ  zu  einer  feinen  Spitze  atrophirt,  an 
der  man  nur  selten  noch  den  schwachen  Eindruck  einer  verkleinerten 
Papille  wahrnimmt.  In  den  besseren  Klassen  der  Patienten  werden 
diese  Haare  durch  die  Kopfpflege  meist  entfernt. 

Die  zweite  Art  von  Areahaarwurzeln  erhält  man  lediglich  auf  der 
Area  selbst,  meist  an  der  Grenze  gegen  den  gesunden  Haarwuchs  und 
je  nach  der  Haarruhc  reichlicher  oder  seltener.  Sie  werden  meist 
5 — 10  mm  über  der  Hautflächc  glatt  abgebrochen  nnd  sehen  ganz  wie 
Ausrufungszeichen  (!)  aus,  indem  sie  gegen  den  Follikel  zu  nicht  nur 
sich  verjüngen,  sondern  auch  bedeutend  blasser  werden.  Die  Bruch- 
stelle ist  nämlich  sehr  häufig  abnorm  dunkel,  unter  Umständen  kohl- 
schwarz. Meistens  lässt  diese  Schwärze  na(^h  abwärts  allmählich  nach, 
zuweilen  hört  sie  auch  plötzlich  auf.  Regelmässig  geht  dieser  ver- 
jüngte Schaft  in  eine  normal  gebildete,  aber  sehr  kleine  Vollwurzel 
über,  nicht  ohne  vorher  in  vielen  Fällen  noch  eine  oder  mehrere  An- 
schwellungen, sowohl  im  extra-  wie  intrafolliculären  Abschnitt  erlitten 
zu  haben.  Sowohl  in  dem  dicken  Ende  wie  in  den  intercalirten  An- 
schwellungen ist  der  Markkanal  durch  eine  centrale  Luftansammlung 
aufgetrieben  (Spicss,  Behrend)  Offenbar  verdankt  das  Haar  einer 
solchen  Auftreibung  auch  das  Abbrechen,  die  Stumpfbildung.  Dieselbe 
hat  makroskopisch  weniger  als  mikroskopisch  grosse  Aehnlichkeit  mit 
der  Stumpfbildung  bei  Trichorrhexis  nodosa.  Aber  gewühnlifh  ist  die 
bürstenähnliche  Auffaserung  des  Endes  viel  kürzer  und  unregelmässiger 
als  bei  jener  Affection  und  die  Haarsubstanz  daselbst  dunkler.  Oft 
fehlt  die  bürstenähnliche  Auffaserung  ganz  und  das  Haar  ist  statt 
dessen  eine  Strecke  weit  und  mehrfach  längsgespalten,  noch  öfter  einfach 
quer  abgebrochen.  An  den  unterhalb  der  Bruchstelle  sitzenden  Auf- 
treibungen der  „ Ausruf ungshaare**  bemerkt  man  zuweilen  den  Beginn 
der  Zerfaserung  in  einem  seitlichen,  gesplitterten  Defect.     Sowohl  an 
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solchen  Stellen  wie  am  Bruehende  finden  sich  ausser  schwarzen  Fig- 
mentkörochen  die  verschiedensten  Pilze  als  Saprophyten  eingenistet. 
Die  oben  erwähnten  Bacillen  habe  ich  bei  diesen  Vollwurzeln,  welche 
Dach  gewachsenen  Beethaaren  entsprechen,  dicht  über  der  Wurzel  häufig 
gefanden.  Diese  Haare  sind  es,  auf  die  sich  das  oft  gebrauchte  lüpi- 
theton  ^glanzlos"  bezieht,  diese  sind  auch,  falls  sie  Auflreibungen 
zeigen,  nbrächig"",  nur  diese  führen,  —  übrigens  nicht  mehr  und  weniger 
wie  alle  Beethaare  —  oft  einen  Theil  der  Stachelschicht  des  Haarbalges 
mit  sich,  während  alle  diese  Eigenschaften  auf  die  verjüngten  Haar- 
enden des  ersten  Stadianas  nicht  passen. 

Aas  der  histologischen  Untersuchung  dieser  Haarwurzeln  bei  der 
Area  Gelsi  geht  hervor,  dass  es  sich  lediglich  um  atrophische  Verän- 
derungen des  Haares  handelt,  dass  man  aber  zwei  ganz  verschiedene 
Arten  regressiver  Metamorphose  dabei  unterscheiden  muss,  eine  acute, 
welche  das  bis  dahin  normale  Papillenhaar  betriiTt,  nur  die  Wurzel 
desselben  befällt  und  den  Beginn  des  ganzen  Processes  darstellt,  und 
eine  chronische,  welche  die  nicht  ausgefallenen,  sondern  als  Beethaare 
längere  Zeit  persistirenden  Haare  betrifft,  nicht  an  den  betreffenden 
Vollwurzeln,  sondern  an  dem  Haarschafte  oberhalb  derselben  lokalisirt 
ist  and  eine  unbestimmte  Zeit  andauern  kann.  Nur  die  letzteren  Ver- 
änderungen haben  Aehnlichkeit  mit  denen  bei  Trichorrhexis  nodosa; 
die  erstere  ist  dagegen  vergleichbar  den  Wurzelatrophieen  der  Papillen- 
haare  bei  anderen  akut  auftretenden  Alopecien  (Alopecia  syphilitica, 
Alopecia  postfebrilis  etc.). 

Die  Untersuchung  an  Schnittpräparaten  ist  erst  in  neuerer  Zeit 
an  die  Seite  der  Haaruntersuchung  getreten.  Die  wenigen  ausführ- 
licheren, einschlägigen  Arbeiten  rühren  von  Harris,  Robinson  und 
Giovannini  her. 

Harris  fand  an  der  Leiche  die  Haarbälge  atrophisch,  ebenso  die 
Talgdrüsen,  die  Knäueldrüsen  dagegen  normal.  Eine  Infiltration  mit 
neagebildeten  Zellen  reichte  von  der  Mitte  der  Cutis  bis  in  den  Pa- 
pillarkörper,  umgab  die  Haarbälge  und  Blutgefässe,  auch  die  Capillaren 
des  Papillarkörpers.  Die  atrophischen  Haarbälge  zeigten  mehr  Epithel- 
sprossen als  sonst  beim  Haarwechsel  und  eine  stark  verdickte  trans- 
versale Muskelschicht.  In  nächster  Nähe  der  atrophischen  Haarbälge 
war  eine  Hypertrophie  des  Bindegewebes  zu  konstatiren. 

Robinson  untersuchte  7  Fälle  von  Lebenden  und  fand  stets  Ent- 
zündungserscheinungen  sowie  eine  perivasculäre,  nicht  sehr  verbreitete 
und  nicht  speciell  perifolliculäre  Infiltration  mit  Rundzellen.  In 
den  frischen  Fällen  bestand  eine  Coagulation  von  Lymphe  in  den  er- 
weiterten Lymphbahnen  und  auch  einige  der  grösseren  und  kleineren 
Arterien  enthielten  Thromben.  In  den  lange  bestehenden  Fällen  waren 
stets  die  Blutgefässwände  verdickt.  In  allen  Lymphräumen  der  Cutis 
fand  Robinson  regelmässig  eine  Kokkenform,  in  frischen  Fällen  weit 
verbreitet,  etwa  von  der  Grösse  des  Staphylokokkus  aureus  (0,8,«)*), 
die  er  für  die  Ursache  der  Affektion  hält. 


*)  Im  Original  fälschlich  8/i. 
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Die  Oberhaut  verhielt  sich  in  allen  Fällen  normal,  ebenso  die 
Enäaeldräsen.  Die  Veränderungen  der  Haare  selbst  sind  nach  Robinson 
nicht  sehr  verschieden  von  denen,  die  beim  normalen  Haarausfall  vor- 
kommen. In  den  frischen  Fällen  sind  sie  von  den  Anhangsgebilden 
der  Haut  allein  befallen,  später  atrophiren  auch  die  Talgdrüsen  und 
erst  ganz  spät  das  Fettgewebe.  Das  Eingesunkensein  der  Areae  fahrt 
Robinson  daher  nicht  —  wie  Michelson  —  auf  einen  Fettschwand, 
sondern  —  wie  Hutchinson  —  und  mit  Recht  auf  den  Haarmangel 
zurück.  Robinson  sieht  in  den  Veränderungen  der  Blut-  und  Lymph- 
gefässe  das  Primäre  und  betrachtet  die  spätere  Drüsenatrophie  ebenso 
als  Folge  einer  chronischen  obliterirenden  Gefässerkrankung,  wie  den 
Haarausfall  im  Anfange  als  Gonsequenz  eines  akuten,  thrombotischen 
Arterienverschlusses. 

Giovannini  hat  sehr  ausführliche  Arbeiten  über  die  Histologie 
der  Area  Gelsi  geliefert.  In  seiner  Hauptarbeit  theilt  er  die  Resultate 
mit,  die  an  einem  Material  von  20  Lebenden  gewonnen  sind  und  zwar 
mittelst  einer  Färbemethode  (Gentianaviolett,  Chromentfärbung),  welche 
ihm  die  feineren  Veränderungen  der  Hornsubstanz  des  Haarschaftes  zu 
studiren  erlaubte.  So  dankenswerth  diese  äusserst  mühsame  Arbeit 
ist,  in  welcher  aus  Serien  von  Haarquerschnitten  die  idealen  Längs- 
bilder der  Haarbälge  reconstruirt  werden  und  so  sichere  Schlass- 
folgeruogen  sie  in  Bezug  auf  das  Verhalten  der  Mitosen  und  der  Ver- 
hornung in  den  einzelnen  Haarabschnitten  erlaubt,  für  so  anfechtbar 
halte  ich  die  Resultate  des  Verfassers  rücksichtlich  der  entzündlichen 
Veränderungen,  wie  bei  jeder  Untersuchung,  bei  der  nur  in  Flemming'scher 
Lösung  fixirtes  Material  zur  Verwendung  gekommen  ist. 

Giovannini  legt  den  grössten  Werth  auf  den,  wie  er  glaubt,  ge- 
sicherten Nachweis,  dass  eine  Infiltration  von  weissen  Blat- 
körperchen  um  den  tiefen  Theil  des  Haarfollikels  die  Affektion  nicht 
nur  begleitet,  sondern  sogar  den  übrigen  Fhäoomen  vorausgeht.  Im 
Gegensatz  zu  seinen  Vorgängern  erklärt  er  die  Alopecia  areata  im 
Wesentlichen  für  eine  tiefliegende  Folliculitis.  Von  dieser  lokalen 
Leukocytose  soll  dann  die  Degeneration  der  Haarsubstanz  abhängig 
sein  durch  das  Bindeglied  einer  perifolliculären  Girculationsstörung,  die 
erst  die  Ernährung  der  Haare  beeinträchtigt  und  dann  die  Matrixzellen 
der  Haartheile  zum  Absterben  bringt.  Ich  muss  hier  gleich  von  vorn- 
herein betonen,  dass  selbst  dann,  wenn  die  Gonstanz  einer  primären 
Leukocytose  in  und  um  den  unteren  Balgabschnitt  erwiesen  wäre  — 
was  nach  meiner  Meinung  nicht  der  Fall  ist  —  der  Schluss,  eine  solche 
Leukocytose  genüge  zur  Erklärung  einer  Degeneration  des  Haarbulbus, 
durchaus  unzulässig  erscheint.  Denn  es  gibt  eine  grosse  Reihe  von 
Hautentzündungen  mit  ausgesprochenster  Leukocytencinwanderung  in  den 
Haarbalg  (gewisse  Fälle  von  coccogener  Sykosis,  von  Trichophytie,  viele 
gelegentliche  Befunde  bei  entzündlichen  Dermatosen),  welche  nicht  ein- 
mal einen  Haarausfall,  geschweige  eine  Nekrose  des  Bulbus  zeigen. 
Giovannini  bezieht  ohne  Weiteres  jeden  Kernreichthum  an  den  Flem- 
ming'schen  Präparaten  auf  Leukocyten.  Meist  geht  diese  „leukocytäre*' 
laßltration   der  Degeneration    des  Haarendes  parallel;    ausnahmsweise 
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findet  sich  aber  auch  eine  starke  Degeneration  bei  schwachem  Infiltrat. 
Wäre  Giovannini's  Annahnae,  dass  die  leukocytäre  Infiltration  die 
Degeneration  bewirke,  richtig,  so  dürfte  höchstens  das  Umgekehrte  vor- 
kommen —  schwache  Degeneration  bei  starkem  Infiltrat.  Ich  habe 
jedoch  ebenso  wie  Harris  und  Robinson,  sogar  viele,  stark  atro- 
phische Bälge  bei  fast  fehlendem  Zelleninfiitrat  in  der  Umgebung  des 
tiefen  Balgtheils  gefunden. 

Nach  diesen  kritischen  Vorbemerkungen  gebe  ich  zunächst  die- 
jenigen Resultate  von  Giovannini,  die  mir  von  bleibendem  Werthe 
za  sein  scheinen.  Giovannini  unterscheidet  sehr  richtig  zwei  Stadien 
der  Affektion;  im  ersten  sind  die  Haare  lose  geworden  und  theil- 
weise  abgebrochen,  im  zweiten  ausgefallen  und  durcli  .unzureichen- 
den Nachwuchs  ersetzt.  Gleich  anfangs  findet  man  ein  zelliges  Infiltrat 
um  die  Gefässe  des  unteren  Balgtheils,  am  stärksten  oberhalb  des 
Baibus  ausgebildet,  oft  nur  einseitig,  dem  Follikel  knotenförmig  auf- 
sitzend. Ein  ebensolches  zeigt  die  Haarpapille.  Am  oberen  FoUikel- 
theil  findet  sich  ein  zelliges  Infiltrat  nur  an  zwei  Stellen,  unterhalb 
der  Talgdrüse  und  unterhalb  des  Haarbalgtrichters,  mit  einem  Wort 
überall  dort,  wo  die  Gefässschlingen  am  dichtestens  an  das  Haar  her- 
antreten. Die  Gefässe  der  oberen  Blutbahn  sind  im  Allgemeinen  von 
einem  zelligen  Infiltrat  umgeben,  die  unteren  nur  streckenweise,  näm- 
lich in  der  Nähe  der  Follikel.  Die  intermediäre  Haut  ist  nur  massig 
infiltrirt  und  zwar  im  oberen  Theile  mehr  als  im  unteren.  Die  Knäuel 
zeigen  sich  stets  vom  Infiltrate  frei,  während  um  den  oberen  Theil  der 
Ginge  zuweilen  ein  solches  vorhanden  ist.  Zugleich  verschwinden  die 
Mitosen,  die  sich  normalerweise  in  den  Haarmatrices  finden  und  das 
Pigment  nimmt  an  Masse  ab. 

Alle  diese  bisherigen  Sätze  —  vorausgesetzt,  dass  man  unter 
zeiligem  Infiltrat  nicht  gerade  Leukocyten  versteht,  kann  ich  vollinhalt- 
lich unterschreiben.  Darüber  unten  mehr.  Das  erste  Zeichen  des  Haar- 
scbwnndes  im  Innern  der  Follikel  ist  nach  Giovannini  die  num- 
merische Abnahme  der  Mitosen  in  den  Matrices,  dieselben  verschwinden 
nicht  ganz,  reduciren  sich  aber  rasch  auf  etwa  den  vierten  Theil  des 
Normalen.  Dann  degeneriren  die  Zellen  der  Matrix  des  Haares  und 
der  Wurzelscheide,  die  Kerne  sind  weniger  granulirt  und  tingibel  und 
schliesslich  wandeln  sich  die  Zellen  in  formlose  Schollen  um,  während 
das  Pigment  in  und  zwischen  den  Zellen  verschwindet.  Die  Auflösung 
der  Matrixzellen  führt  zur  Zerstörung  des  Bulbus.  Ausserdem  dogencrirt 
aber  auch  der  suprabulbäre,  der  nHalstheil*"  des  Haares,  theils  indem 
er  sich  verdünnt,  theils  indem  er  diskrete  Degenerationsherde  aufweist. 
Schliesslich  verschwindet  er  auch,  indem  er  von  unten  her  einschmilzt. 
Darauf  erst  schwindet  auch  die  Wurzelscheide  des  bulbären  und  supra- 
bulbären  Theiles;  die  schon  vorher  in  ihre  einzelnen  Zellen  zerfallen 
war.  Dadurch  wird  der  Zusammenhang  zwischen  Haar  und  Balg  auf- 
gehoben und  das  Haar  fällt  aus. 

Da  Giovannini  bei  dieser  Schilderung  beständig  von  Degeneration, 
Zerstörung  und  Auflösung  spricht,  so  glaube  ich  den  Autor  richtig  zu 
interpretiren,  wenn  ich  annehme,  dass  er  sich  die  Verkleinerung  des  aus- 
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fallenden  Areahaares  als  eine  Nekrose  and  Resorption  der  tiefsten 
Epithelien  in  situ  vorstellt.  An  meinen  Präparaten  bin  ich  dagegen 
zu  einer  Vorstellung  geführt  worden,  welche  sich  der  von  Harris  und 
Robinson  mehr  anschliesst. 

Danach  ist  die  Verkleinerung  des  tiefsten  Haarabschnittes  vor  dem 
Ausfall  der  Haare  nur  eine  einfache  Atrophie  und  Aufwärtswanderan^, 
wie  sie  bei  jedem  Haarwechsel  vorkommt,  und  die  Besonderheiten^  resp. 
Unregelmässigkeiten  des  Haarendes    erklären    sich  durch   die    grössere 
Intensität  und  Rapidität  des  Processes  bei  der  Area  Celsi.    Meine  Unter- 
suchungen habe  ich  ausser  an  zahlreichen  ausgezogenen  Haaren  an  drei 
Hautstücken  gemacht,  von  denen  zwei  dem  Lebenden,  eines  der  Leiche*) 
entnommen    war.      Ich    untersuchte    zum    kleineren   Theil    an    Flach- 
schnitten der  Haut,  wie  Giovannini,  zum  grösseren  an  gewöhnlichen, 
die  Haare  in  ihrer  Längsachse  treffenden  Schnitten.    Fasse  ich  die  aas 
diesen  drei  Untersuchangen  gewonnenen  Resultate  kurz  zusammen,  so  ist 
das  erste  Symptom  ein  Schwinden  des  Bulbus,  indem  mit  Fortfall  der 
Epithelneubildung    die    die  Papille    umgreifende   Epithelkappe    kleiner 
wird  sowohl   in  der  Höhen-  wie  Breitenrichtung.     Zugleich  verkleinert 
sich  die  Papille  und  erhält  die  Form   eines  kugligen  Knopfes  and  die 
homogene  Grenzmembran  verdickt   sich.     Während  dieselben  Vorgänge 
nun  beim  gewöhnlichen  Haarwechsel  langsam  eintreten  und  dazu  fähren, 
dass  das  Papillenhaar  sich  von  der  Papille  im  Aufwärtssteigen  ebenso 
abzieht,  wie  es  dieselbe  niederwachsend  umgriffen   hat,   scheint  bei  der 
Alopecia  areata  das  Aufsteigen  viel  später  und  dann  plötzlich,    gleich- 
sam   sprungförmig   einzutreten.     Schon    vor  der  Abhebung  des  Haares 
verdünnt  sich  das  untere  Ende,  besonders  in  der  Rindensubstanz,  wäh- 
rend das  Mark  hin  und  wieder  (Giovannini)  sich  erweitert  und  durch 
Luftansaugung  Höhlen  bildet.     Wenn  der  Epithelnachschub   ganz    auf- 
hört und  damit  eine  der  aufwärts  treibenden  Kräfte  fortfällt,  verhornt 
das  untere  Ende  viel  weiter   nach   abwärts    als    gewöhnlich.     Dadurch 
entsteht  ein  abnorm  dünnes,  aber  an  dem  letzten  Ende  weniger  spitzes, 
im  Ganzen  viel  festeres  Wurzelstück  als  normal.     Dasselbe  sitzt  natür- 
lich loser  als  sonst  in  dem  relativ  zu  weiten  Follikel  und  wird  daher 
in  vivo  und  beim  Schneiden  leicht  entfernt;    dadurch  kommt  es,   dass 
man  Haare  in  diesem  Stadium  reichlich  im  Haarausfall,  selten  aaf  den 
Schnitten  antrifft.     Diese  abnorm  tief  in  den  Haarbalg    nach    abwärts 
steigende  Verhornung  geht  nun  nicht  immer  regelmässig  vor  sich.     Es 
finden    sich  Lücken   in   der  Verhornung  der  Wurzelscheide,    in    welche 
sich  als  Ort  des  geringen  Widerstandes  die  weicheren  Zellen  der  resisti- 
renden  Matrix  der  Rinde  und  des  Markes   hineindrücken  oder  die  ver- 
hornten Wurzelscheidenzelien    geben    hier    und  da   ganz  nach  und  zer- 
streuen sich  unter  die  weniger  stark  verhornenden  centralen  Epithelien 
des  Haarendes. 

Ich  finde  mithin  den  Unterschied  der  ausfallenden  Haare  der  nor- 
malen   und    areatischen    Kopfhaut    histologisch    hauptsächlich    in  zwei 


*;  Ich  verdanke  diest's  grosse  Stück  der  Kopfhaut  Herrn  Prosector  Dr.  Eugen 
Fraenkel. 
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Punkten;  die  Areahaare  verhornen  tiefer  nach  abwärts,  wobei  sie  sich 
verdannen  und  sie  bilden  kein  regelnaässig  auffaserndes,  besen  förmig 
gestaltetes  Wurzelstück,  da  die  Wurzelscheide  nicht  normalerweise  vor 
dem  Haare  aufsteigt,  sondern  zusammen  mit  demselben.  Die  Unregel- 
mässigkeiten der  Verhornung  des  Endes  sind  zu  selten,  um  für  typisch 
zu  gelten.  Ob  sie  mit  den  von  Giovannini  beschriebenen  Degenera- 
tioosherden  in  Beziehung  stehen,  will  ich  dahingestellt  sein  lassen.  Ich 
fand  in  den  Areaherden  keine  besondere  Degeneration,  die  von  der 
normalen  Epithelatrophie  beim  Haarwechsel  und  der  Verhornung  ver- 
schieden wäre. 

Uebrigens  muss  ich  betonen,  dass  neben  diesem  abnormen  Modus 
des  Haaraasfalls  auch  zugleich  an  vielen  Haaren  der  normale  Wechsel 
auftritt  mit  langsamerem  Aufschub  eines  besenförmigen  Haarendes  bis 
zar  mittleren  Balgregion  und  darauf  folgender  Beethaarperiode.  Diese 
Haare  findet  man  natürlich  öfter  in  den  Schnitten  als  im  Ausfall,  da 
sie  weniger  lose  sitzen.  Sie  sind  es  auch,  an  denen  die  sekundären, 
regressiven  Metamorphosen  eintreten,  die  mit  der  Trichorrhexis  nodosa 
Aehnlichkeit  haben.  Sie  liefern  ausserdem  einen  der  Beweise  für  die 
Wachsthumsmöglichkeit  des  Haares  aus  dem  Haarbeete  heraus,  indem 
man  hier  häufig  Ausrufungszeichen-ähnliche,  längere  Haare  findet,  die 
am  äusseren  Ende  markhaltig,  also  alte  Papillenhaare  sind,  aber  ein 
längeres,  markloses,  homogenes,  helles,  dünneres  Wurzelstück  besitzen, 
welches  nur  von  der  darauf  folgenden,  besenförmigen  Vollwurzel  ge- 
liefert worden  sein  kann,  da  die  dünnen  Haarenden  der  akuten  Periode 
direkt  zum  Ausfall  führen,  überdies  dunkel  sind  und  ein  deutliches 
Oberhäutchen  aufweisen. 

Durch  den  relativ  plötzlichen  Ausfall  des  Papillen haares,  nachdem 
es  bei  voller  Länge  im  Balge  sitzend,  bereits  eine  Verdünnung  des 
Würzelendes  erfahren  hat,  ist  es  erklärlich,  dass  die  nach  dem  Ausfall 
zusammensinkenden  Bälge  sich  von  denen  des  normalen  Haarwechsels 
durch  ihre  oft  viel  bedeutendere  Länge  unterscheiden.  Sie  haben  sich 
eben  nicht,  wie  gewöhnlich,  langsam  während  des  Aufsteigens  des 
Papillenhaares  verkürzt  und  einen  mehr  oder  minder  schmalen  Haar- 
stengel zu  bilden  Gelegenheit  gehabt.  Daher  kommt  es  auch  weiter, 
wenn  beim  Ausfall  des  Haares  Reste  der  Matrix  zurückgeblieben  sind 
und  alsbald  ein  junges  Haar  produciren,  dass  man  dann  primitive 
Haarkegel  und  junge  Papillenhaare  von  kleinen  Dimensionen  in  auf- 
fallend weiten  und  langen,  alten  Bälgen  zu  sehen  bekommt.  Doch  die 
bedeutendsten  Unterschiede  der  alten  Bälge  auf  den  kahlen  Areastellen, 
gegenüber  den  Bälgen  beim  gewöhnlichen  Haarwechsel  sind  Abwei- 
chungen in  der  Längsrichtung  des  Haares,  die  Giovannini 
vielleicht  deshalb  entgangen  sind,  da  sie  natürlich  an  Fiachschnitten 
der  Haut  nicht  so  gut  wahrnehmbar  werden.  Ein  grosser  Theil  der 
haarlosen  resp.  mit  jungem  Nachwuchs  versehenen  Bälge  ist  spiralig 
gedreht  oder  in  verschiedener  Weise,  oft  drei-  und  viermal  gebogen  und 
geradezu  abgeknickt.  Sodann  finden  sich  im  oberen  und  mittleren 
Theil  der  Bälge  Erweiterungen  und  dazwischen  Einschnürungen,  bis  zu 
völliger  Undurchgängigkeit  und  Cystenbildung.     Ich  habe  bis  4  Cysten 
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mit  entsprechenden  Schnürringen  übereinander  gezählt,  von  denen  die 
obersten  dem  erweiterten  Haartrichter  entsprachen.  Manche  Haare 
machen  auch  nur  den  Eindruck  von  mehrfach  cystisch  erweiterten, 
moniliformen  Bälgen,  sind  in  Wirklichkeit  aber  nur  seitlich  angeschnit- 
tene spiralige  Haare,  bei  denen  der  Schnitt  immer  abwechselnd  mitten 
hindurch  und  seitlich  getroffen  hat.  In  diesen  sieht  man  unter  um- 
ständen junge  Haare  in  den  weiteren  Abschnitten  gestreckt  hindurch- 
ziehen. Die  Cysten  dagegen  erkennt  man  sicher  daran,  dass  innerhalb 
derselben  Reste  alter  Wurzelscheide  und  junge  Härchen  selbst  spiralig 
gedreht  und  manchmal  sogar  knäuelförmig  aufgerollt  sind.  Hier  liegen 
wirklich  vollkommene  Abschnürungen  des  Balges  vor. 

Diese  Deformationen  der  leeren  oder  von  jungen  Härchen  unge- 
nügend ausgefüllten  Bälge  erklären  sich  einfach  durch  das  Uebergewicht, 
welches  die  muskulären  Kräfte  der  Haut  über  die  Bälge  gewinnen 
nach  Fortfall  der  als  Widerstand  wirksamen,  starken  Haare.  Die 
Arrectores  bewirken  theils  Abknickungen,  theils  spiralige  Drehungen. 
Erstero,  indem  sie  das  untere  Drittel  des  Balges,  der  seine  Steifigkeit 
verloren  hat,  gegen  die  oberen  zwei  Drittel  abknicken,  letztere,  indem 
sie  die  oberen  zwei  Drittel  auf  einen  geringeren  Raum  zusammenzu- 
schieben versuchen.  Die  Erweiterungen,  Einschnürungen  und  Cysten- 
bildungen  entstehen  durch  concentrische,  unregelmässige  Wirkung  der 
mittleren  Balgmembran.  Beide  contractilen  Apparate  können  sich  in 
ihrer  Wirkung  auf  dieselben  kombiniren  und  dann  noch  unregelmässi- 
gere  Formen  des  Balges  hervorrufen. 

Diese  Deformationen  des  Balges  haben  wiederum  eine  mechanische 
Wirkung  auf  die  jungen,  nachsprossenden  Papillenhaare  von  schmäch- 
tigem Kaliber,  indem  dieselben  geknickt,  gedreht,  ja  ganz  aufgerollt 
und  im  Balge  zurückgehalten  worden.  Ein  grosser  Theil  dieses  Nach- 
wuchses geht  daher  für  den  Haarersatz  verloren  und  der  die  Area  be- 
deckende Flaum  besteht  grösstentheils  nur  aus  solchen  jungen  Papillen- 
härchen,  welche  unterhalb  richtiger  Beethaare  aus  von  diesen  in  die 
Tiefe  gewucherten,  kräftigen  Epithelfortsätzen  entstanden  sind.  Auch 
werden  die  jungen  Härchen  oft  von  den  übermächtigen  Arrectoren 
seitwärts  aus  der  Richtung  gebracht,  ohne  dass  jedoch  diese  Lageyer- 
änderung  für  das  austretende  Haar  eine  Bedeutung  besässe. 

Die  alten  Bälge  zeigen  stets  eine  grössere  Reihe  von  unregel- 
mässigen Epithelfortsätzen  (Harris),  oft  federbusch-  oder  wirtelartig. 
Diese  haben  aber  nur  selten  die  Bedeutung  einer  stärkeren  Epithel- 
wucherung des  unteren  Balgtheils;  sie  sind  meist  nur  schwach  gefärbt, 
nicht  chromatinreich  und  verdanken  ihre  Entstehung  hauptsächlich  dem 
Umstände,  dass  bei  dem  plötzlichen  Haarausfall  eine  noch  sehr  epithel- 
reiche und  lange  Balgzone  von  allen  Seiten  der  einschnürenden  Wirkung 
der  mittleren  Balgmembran  ausgesetzt  war,  die  dadurch  zu  unregel- 
mässigen Einziehungen  und  Ausbuchtungen  des  Follikels  reichlich  An- 
lass  gab.  Allerdings  treten  dann  später  zu  diesen  und  auf  Grund 
dieser  Epithelausbuchtungen  auch  junge,  chromatinreiche  Sprossen  auf. 

Während  diese  Veränderungen  der  Follikel  in  den  kahlen  Area- 
steUoD  hauptsächlich  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen,    sind  es   in 
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^%ii  noch  haartragenden,  peripheren  Zonen  ausserhalb  derselben  beson- 
ders die  circalatorischen  Phänomene.  Ich  kann  in  dieser  Beziehung 
fast  alle  Angaben  von  Robinson  bestätigen  und  dieselben  noch  etwas 
erweitern;  nur  seine  Kokken  in  den  Lymphgefässen  habe  ich  in  keinem 
meiner  Fälle  gefunden.  Ich  finde  daselbst  —  im  Gegensatz  zur  kahlen 
Area  —  die  Gefässc  des  oberflächlichen,  horizontalen  Gefässnetzes  und 
die  schräge  dahin  aufsteigenden  Arterien  und  absteigenden  Venen  er- 
weitert» an  verschiedenen  Hautstellen  in  verschieden  hohem  Grade, 
wahrend  der  untere  Gefässplexus  der  Haut  und  die  Gefässe  des  Hypo- 
derms  von  normalem  Kaliber  sind.  Da  eigene  Kapillarschlingen  des 
Papillarkörpers  an  der  Kopfhaut  ja  kaum  vorhanden  und  die  sonst  an 
den  Papillarblutgefässen  sich  abspielenden  Veränderungen  an  der  Kopf- 
haut quasi  ein  Stockwerk  abwärts  in  die  mittlere  Cutis  gerückt  sind, 
so  ist  die  hier  befindliche  Gefässdilatalion  nicht  aufi'allend,  sondern  den 
meisten  Alopecien  eigen.  Besonders  stark  sind  die  absteigenden  Venen 
der  Haut  erweitert  und  hier  finde  ich  —  allerdings  hier  allein  — 
ziemlich  regelmässig  die  von  Robinson  erwähnten  Thromben.  In 
meinen  Präparaten  sind  es  überall  wandständige,  einen  grossen  Theil 
des  Lumens  freilassende,  aus  rothen  Blutkörperchen  gebildete  und  einige 
oder  viele  unversehrte,  weisse  Blutkörperchen  einschliessende  Pfropfe. 
Dieselben  enthalten  —  ich  habe  alle  bekannten  Färbungsarten  ver- 
sucht —  kein  Fibrin,  aber  auch  kein  Hyalin.  Dass  es  sich  nicht  um 
einfache  Blutooagula  handelt,  geht  daraus  hervor,  dass  sie  fest  einer 
Seite  der  Venenwand  anhaften,  an  welcher  Stelle  die  Endothelien  fehlen 
oder  schwer  tingibel,  aufgequollen  sind,  dass  bei  guter  Methylenblau- 
Säarefuchsin-Tanuinfärbung  die  sie  zusammensetzenden  rothen  Blut- 
körperchen keine  dunkelvioletto  Färbung  annehmen,  sondern  nur  eine 
verwaschene,  schwache  Rosafärbung,  dass  ihre  Konturen  sich  dabei 
ganz  unscharf  und  verwischt  erweisen  und  dass  endlich  der  Leukocyten- 
gehalt  der  Pfropfe  ein  äusserst  wechselnder  ist.  Es  handelt  sich  also 
um  rothe,  sekundär  ausgewaschene  und  zum  Theil  von  Leukocytcn 
durchsetzte,  aber  nicht  eigentlich  fibrinös  geronnene,  sondern  durch  ge- 
ronnenes Serumeiweiss  zusammengekittcto  Thromben.  Ein  erhebliches 
Circulationshinderniss  vermögen  sie  wohl  nicht  zu  erzeugen  und  ich 
bin  weit  entfernt,  mit  Robinson  ihnen  eine  hervorragende  Bedeutung 
als  Ursache  der  weiteren  Veränderungen  in  der  Haut  einzuräumen. 
Jedenfalls  besteht  aber  im  ersten  Stadium  des  Losewerdens  der  Haare 
eine  in  der  oberen  und  mittleren  Cutis  localisirte  Hyperämie,  welche 
durch  die  geringe  Betheiligung  der  oberflächlichsten  Hautschicht  ge- 
wöhnlich der  klinischen  Beobachtung  entgeht. 

Diese  Hyperämie  ist  mit  einem  durch  die  ganze  Cutis  verbreiteten 
Oedem  vergesellschaftet,  welches  sich  einerseits  durch  die  Erweiterung 
aller  grossen  Saftspalten  und  Lymphgefässe,  andererseits  durch  eine 
merkliche  Quellung  des  kollagenen  Gewebes  kennzeichnet.  Besonders 
die  Haarbälge  und  schrägen  Hautmuskeln  sind  von  überaus  weiten  Saft- 
spalten umgeben,  weniger  die  Knäueldrüsen.  Auch  das  Oedem  lokali- 
sirt  sich  am  stärksten  in  dem  oberen  und  mittleren  Drittel  der  Cutis. 
An    mit    Orcein    oder  Säurefuchsin    auf    Kollagen    gefärbten  Schnitten 
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zeigt  es  sich,  dass  die  elementaren  Lynophspalten  zwischen  den  koUa- 
genen  Bändeln  dagegen  nicht  erweitert,  dass  sie  vielmehr  kleiner  sind 
durch  die  Schwellung  der  letzteren,  die  schwächer  als  sonst  gefärbt, 
in  verschiedenem  Grade  tingibel,  allgemein  jedoch  aufgequollen  er- 
scheinen. 

Wie  unter  diesen  Verhältnissen  zu  vermuthen,  ist  das  elastische 
Gewebe  etwas  aus  seiner  Lage  gedrängt  und  verschoben  und  die  feineren 
Balken  sind  viel,  die  gröberen  etwas  schwächer  als  sonst  tingibel.  Es 
besteht  ein  ausgeprägtes,  interstitielles  und  parenchymatöses  Oedem 
der  Cutis. 

Hyperämie  und  Oedem  sind  entzündlicher,  nicht  mechanischer  Na- 
tur. Das  lehrt  die  Zunahme  der  Bindegewebszellen  um  sämmtliche 
erweiterte  Blutgefässe.  Diese  bewahren  den  Typus  der  Spindelzellen 
und  zeichnen  sich  durch  eine  erhebliche  Grösse  vieler  Kerne  aus.  Von 
einem  leukocytären  Exsudat  um  die  Gefässe  im  allgemeinen  (Giovan- 
nini)  kann  keine  Rede  sein;  selbst  dort,  wo  Thromben  und  ziemlich 
viele  Leukocyten  der  Gefässwand  direkt  anliegen,  ist  es  mir  nicht  mög- 
lich gewesen,  mit  Sicherheit  mehr  als  hier  und  da  ein  weisses  Blut- 
körperchen in  der  Nachbarschaft  der  Gefässe  zu  entdecken.  Eine  kon- 
stante Leukocytose  wäre  auch  ein  sehr  wunderbares  Phänomen,  wo 
noch  niemals  weder  in  der  Cutis,  noch  der  Oberhaut,  noch  in  den 
Haarbälgen  bei  Area  Celsi  eine  auch  nur  minimale  Eiterung  klinisch 
nachweisbar  gewesen  ist.  Die  entzündliche  Schwellung  hat  vielmehr 
einen  rein  serösen  Charakter.  Immerhin  aber  kann  ich  Robinson 
und  Giovanni ni  nur  in  der  Betonung  des  entzündlichen  Charakters 
des  primären  Stadiums  der  Area  zustimmen  und  wenn  der  kahle,  cen- 
trale Fleck  in  allen  Fällen  eine  leichte  Depression  erkennen  lässt,  so 
liegt  es  ausser  am  Haarschwunde  gewiss  auch  zum  Theil  an  der  Ge- 
dunsenheit der  umgebenden  Haut. 
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Sklerodermie. 

Unter  dem  Namen  der  Sklerodermien  fassen  wir  eine  Reihe  von 
AfFektionen  umschriebenen  und  allgemeinen  Charakters  zusammen, 
welche  sich  durch  eine  holzartige  Verhärtung  und  Unbeweglickeit  der 
Haut  auszeichnen.  Sie  entstehen  mit  oder  ohne  erythemähnliche  Vor- 
boten, rascher  oder  langsamer,  verharren  am  Orte  oder  breiten  sich 
mit  oder  ohne  Vorangeben  einer  bläulich- rot hen  Zone  aus,  verschwinden 
langsam  oder  führen  nach  sehr  langem  Bestände  zu  fibröser  Atrophie 
der  Haut  und  des  subcutanen  Gewebes,  meist  unter  erheblicher  Pigment- 
entwickelung. Indem  wir  eine  Reihe  von  Dermatosklerosen  hier  aus- 
schliessen,  in  welchen  die  Verhärtung  erst  im  letzten  Stadium  zugleich 
mit  der  Atrophie  der  Haut  auftritt,  wie  bei  hochgradigen  Formen  der 
Perniosis  und  Raynaud'schen  Krankheit,  der  Nervenlepra^  Tabes,  bei 
chronischem  Gelenkrheumatismus  an  der  Haut  der  Finger  und  Zehen, 
an  varicösen  Unterschenkeln,  und  also  nur  solche  Formen  als  Sklero- 
dermie zulassen,  in  welchen  die  Bindegewebsverhärtung  bereits  auf  der 
Höbe  der  Krankheit  erscheint,  verbleiben  noch  eine  Reihe  verschiedener 
klinischer  Formen,  denen  zum  Theil  auch  anatomische  Differenzen  zu 
Grande  liegen.  Man  unterscheidet  am  besten  2  Hauptformen,  die 
diffuse  und  circumscripte. 

Di«.'  diffusen  >klrp»'l«.Tniieii  tnteii  mei'-l«-!!.'*  im  ijnill«:n.ij  L^.•l)^:ll^all^'^.  allinäli- 
Ii«*!i,  an  der  "bereu  Körperhälfi«  .nif.  iiaehdein  «-r^  ili«ni:itö>e  KxaiiUj«iM»-  «»'l«r  ;ni<'h 
iiiyxoed«  niähiilich«^  Venii«"kimtren  «K*^  !I\i)(.»d'nii'-  v<'rhfrirr:^an):t]i  sind  und  z^^.l^  L:I'i*'h 
V'"ni  vornherein  in  ?''»rm  diiTu^'T  \  t-rliilrtunjr^'n  Milcr  in  K^rrn  n<*tz.irtiger.  -«pätfr  »•••n- 
fluirender  .Sln.'il"en.  !)•  r  klini^rh«-  IIaup!«-liar.iki«r  ;ili«r  dii)uN«;ri  F..rnHn  li«-;»tflM 
darin,  daba  sie  he£»ondt:r.>  in  ihrer  Ausdehnung,  ahcr  überhaupt  b<:i>ä*r  mit  dem  Finger 
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palpirt  als  mit  fleni  Auge  wahrgenommon  werden.  Es  beniht  dieses  auf  der  ge- 
ringen Verändenmg  des  Hautkoloiits,  welrhos  lange  Zeit  mattgelblichweiss,  später 
allerdings  mehr  wachsgelb  oder  schnuitziggraugclb  ist  und  in  die  Farbe  der  gesunden 
Umgebung  allmählich  übergeht  und  der  meist  «-benfalls  kaum  wahmehnibaren  Ver- 
änderung des  Hautreliefs,  welches  anlangs  j^anz  in  gesundem  Niveau  oder  etwas  über 
dasselbe  erhaben,  später  gewöhnlich  etwas  vortieft  ist,  aber  ebenfalls  nicht  scharf 
abgesetzt  erscheint.  Scharf  abgeschnitten  ist  dagegen  die  fühlbare  Verhärtung  und 
Unverschieblichkcit  der  Haut.  Bei  den  diffusen  Formen  ^überrascht**  daher  stets 
die  Palpation.  Die  C)berfläche  der  Haut  ist  unverändert  oder  bei  stärkster  Ausbil- 
dung leicht  rauh  und  schuppig.  Bei  längerem  Bestände  treten  fast  immer  Pigment- 
flecke oder  diffuse  Pigmentationen.  theils  auf  den  holzharten  Partieen  selbst,  theils 
in  doren  Umgebung,  theils  ganz  unabhängig  von  denselben  auf. 

Die  diffusen  Sklerodermien  besitzen  entweder  von  Anfang  an  einen  univer- 
sellen Charakter,  überziehen  den  ganzen  Rumpf,  die  ganzen  Arme,  den  Nacken. 
das  Gesicht,  die  Oberschenkel  u.  s.  f  in  progressiv  symmetrischer  Ausbreitung 
(Besnieres  Sch'remie)  oder  sie  sind  lange  Zeit  rein  regionär,  auf  das  Gesicht, 
die  Hände,  den  Hals  etc.  beschränkt,  ohne  dass  dadurch  der  diffuse  Charakter  und 
die  mangelnde,  scharfe  Bep'cnzung  Einbussc  erlitten.  Diese  letzteren  können  übri- 
gens sich  allmählich  auch  generalisiren.  Zu  den  wichtigsten  regionären  Sklero- 
dermien gehören  die  Sklerodactjiicn  mit  ihrem  Ausgang  in  Mutilation.  Knochen- 
deformitäten etc.  Die  dilTusen  Sklerodermien,  sowohl  die  universellen  wie  die  regio- 
nären, führen  stets  zu  einer  auffallenden  Reweglichkcii  sbehinderung  im  Gegen- 
satz zu  den  circumscripten,  auch  wenn  diese  durch  Multiplicität  einen  grossen  Theil 
des  Körpers  einnehmen.  Die  (ielcnke  stehen  in  halber  Flexion,  das  Mienenspiel  des 
Gesichts  weicht  einer  starren  Maske,  das  Athmcn  wird  erschwert  u.  s.  f  Diese  Ver- 
ringerung der  Hautdehnbarkeit  weicht  mit  der  nach  Monaten  «»der  Jahren  eintreten- 
den spontanen  Besserung  wieder  d«'r  Norm  oder  geht  schlimmeren  Falles  in  volle 
Ilauicontraetur  der  betreffenden  Kegionen  oder  des  ganzen  Körpers  über,  im  selben 
Maasse,  als  die  anfängliche  Hypertrophie  der  dellnitivcn  Atrophie  der  Haut  weicht. 

Die  tunsehricbcneii  Sk  lerodermirn  sind  stets  schon  von  ferne  auffallend, 
theils  durch  die  Farben,  tlicils  di«)  !li»hendifferenz  der  mc  constituirenden  Flecke  und 
Streifen :  die  Härte  gleicht  in  manchen  Fällen  der  der  diffusen  Sklerodermien,  in 
anderen  occupirt  .^ie  jedoch  nur  einen  oberflächlielien  Theil  der  Haut  und  zei^  da- 
her Papier-,  Kartenlilatt-  bis  Pergamenthärte,  in  wieder  anderen  nimmt  sie  vorzugs- 
w.-ise  (lie  tieferen  Partien  der  Haut  ein  und  bildet  gel  Ix-,  durchschimmernde  Wülste 
inul  Streifen.  Danach  lassen  sich  drei  Hauptfornien  unterscheiden,  die  vielleicht  auch 
wirklich  dem  Wesen  nach,  jerlenfalls  aber  der  histologischen  Struktin*  nach  zu  trennen 
sind.  I>ie  häutigste  ist  die  von  den  englischen  Auton^i  seit  langer  Zeit  sogenannte 
Morph a»'a.  die  zweite  will  ich  dir  kart«'nl)lat  tähn  liehe  und  die  dritte  die 
k  e  1  o  j  d  ;i  h  n  11  ch  c  ni-nnen. 

Die  Murphaea  entst«;ht  einzeln  oder  in  mehreren,  selten  vielen  Exemplaren 
lanj^^sain  und  unmerklich,  •ntwcdrr  direkt  in  der  ihr  s]iäter  eigenthümlichen  matten, 
wach>gelbcn  Farbe  al>  mark-,  thaler-,  bis  handllächengrosse  Flecke  von  rundlicher 
oder  zackiger.  selt''n  strcilenartiger  ^i^stalt,  »'der  in  F«»rm  ebenso  gestalteter,  bläu- 
Iichr<»th«r  Fhcke  v<'M  z^rstreiiien  (lerisserwciicrungen  durchzogen,  welche  erst  all- 
mählich vom  ('t'ninim  na<'h  dem  Rande  hin  bleich  werden,  hier  aber  immer  ihre 
bläuliche  Farbe  hehaltrn.  Der  Ausbreitung  der  mattweissen  Farbe  entspricht  die 
X'erhärlung  di-r  >tcllen.  welche  durch  die  ganze  Tiefe  der  Haut,  unter  Fmständen 
sogar  durch  das  Ilypodma  auf  die  Pascie  und  das  FeriuNt  übergeht.  Mehr  oder 
weniger  schön  ausgeprägt  linden  wir  hei  der  Morphaea  eine  für  sie  charakteristische. 
Mäuljchruihf.  „lila"  Handzon«'.  di«-  kfinc  \»-rhärturig  aufweist  und  in  späteren 
Sfadicri  häulig  «-inen  zwischen  ihr  und  d«'r  weissen  Mitte  .sieh  einschiebenden  Pijr- 
m'*ntsaiim.  \\  o  di<'  l-'lecke  in  dirsi-r  Wrjs«-  multicolor  sind,  pflegt  die  <»ber11äehe 
im  Niveau  der  umlie;:enden  Haut  zu  li«-gcn.  und  glatt,  nder  von  feinen  troek<.'nen 
Schupj)en  mit  concentriseher  Streifuiu;  bedeckt  zu  sein.  Die  von  vc»rncherein  ein- 
tarben-'u  M'irpha''aflecke  sind  dagrgen  mei-^t  etwas  iiher  dir  Imgebung  erhaben  und 
^'län/end  mit  gespannter  nornsclncht  lM'd<«'lx!  -  ein  rnl«rschied  im  Aussehen,  der 
«'ffenliar  ,üit  die  mehr  «»der  weniger  starke  Ausbildung  der  Bindegewebsncubildung 
an  der  t)}»iTnä<'h«'  zurüek/.ufiihr«'n  ist.  Die  Flecke  verirehen  nach  Monaten  oder 
.lahren    unmerklich,    wie    sie    gekommen    <»dcr    sie    sinken    im  Centrum   ein  und  die 
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Atrophie  der  Cutis  setzt  sich  auf  die  unterliegenden  Gewebe  unter  Umständen  fort. 
>o  diiss  tiefe  Dellen,  Gniben  und  Furchen  entstehen,  die  aber  nach  längerer  Zeit 
luch  wieder  mit  Hinterlassung  einer  gefalteten,  greisenartig  atrophischen,  meist 
pigmentirten  Haut  ausheilen.  Die  in  rundlichen  Fleeken  auftretende  Morphaea  hat 
«ine  Vorliebe  für  den  Hals,  den  Schultergürtel,  die  Brust,  die  streifcnfiinnige  findet 
sich  —  öfter  in  zosterartiger  Anordnung  —  am  Rumpf,  den  Extremitäten,  dem 
Kopf,  hier  vorzugsweise  dem  Verlaufe  des  linken  Supraorbitalis,  resp.  auch  des  Infra- 
orbiulis  folgend. 

Die  kartenblattähnliche  Sklerodermie  tritt  ebenso  unmerklich  wie  die 
Morphaea,  aber  sofort  in  weissen,  viel  kleineren,  linsen-  bis  groschengrossen  und 
stets  unter  das  Niveau  der  umliegenden  Haut  eingesunkenen  Flecken  auf,  meist  in 
mehrcri*n,  aber  wcnigt^n  Exemplaren,  vorzugsweise  an  d«T  Bnist  und  der  Schulter. 
Die  etwas  \ ertiefte,  ])liiulichw<isse,  perlmutterglänzende  oder  kreideweisse  Scheibe 
macht  den  Eindnick  eines  in  die  Haut  eingefalzten  Visitenkartenblattes.  Sie  ist 
>charf  gegen  das  Gesunde  abgesetzt,  hin  und  wieder  mit  feinem,  bläulichem  Rande 
und  lässt  sich  mit  pergamentartiger  Resistenz  von  df^r  Unterlage  abheben,  wobei 
man  den  Sitz  lediglich  im  oberen  Theil  der  ('utis  constatirt.  Diese  Form  heilt  stets 
spontan  mit  Hinterlassung  einer  an  senile  Atrophie  erinnernden  Veränderung  der 
Flautstelle:  sie  geht  nicht  auf  die  unterliegenden  Gewebe  über. 

Die  keloidähn liehe  Sklerodermie  ist  die  seltenste  Art.  Während  die 
inderen  beiden  umschriebenen  Formen  anscheinend  Gefiss-  oder  seltener  Nerven- 
terriiorien  entsprechen,  deutlich  umrandet  sind  und  an  der  Obertläche  Farben- 
veränderungen aufweisen,  tritt  diese  Form  in  groben,  theils  parallel  verlaufenden, 
theils  sich  rhomboidal  kreuzenden  und  verfilzenden,  an  den  Enden  in  feinere  Fasern 
sieh  auflösenden  Strängen  auf,  überall  in  der  Spaltungsrichtung  der  Cutis  und  offen- 
bar den  praeexistenten  Cutisbündeln  selbst  entsprechend.  Dieselben  sind  von  weiss- 
gclblicher  Farbe,  undurchscheinender  als  die  normale  Cutis  und  dadurch  in  ihrem 
Verlaufe  sichtbar.  In  der  Mitte  der  einzelnen  Stränge  gehl  die  ganze  Cutis  in  ihnen 
auf,  erhebt  sich  hier  auch  hin  und  wieder,  aber  nicht  immer  in  Form  unregelmässig 
begrenzter  Platten  über  das  Niveau  der  Umgebung  und  die  Oberfläche  erscheint 
dann  gespannt,  wachsgelblich  wie  bei  manchen  Morphaeattecken.  Die  an  der  Peri- 
pherie ausiänander  weichenden  und  undeutlich  werdenden  Stränge  senken  sich  mehr 
in  die  Tiefe  der  Haut.  Diese  Form  kommt  stets  multipel  vor;  ich  habe  einen  ganz 
universellen,  streng  .symmetrischen  Fall  dieser  umschriebenen  Form,  der  in  totale 
Heilung  ausging,  beobachtet.  Wegen  der  verästigten  Ausläufer  hat  diese  Form  eine 
gewisse  Aehnlichkeit  mit  dem  spontanen  Keloid;  sie  gleicht  einem  in  die  Tiefe  der 
der  Haut  versenkten  Keloide.  Hier  tritt  niemals  eine  lila  Randfärbung  auf  und  auch 
keine  Pigmentation  im  Verlaufe. 


Eartenblattähnliche  Sklerodermie. 

Von  dieser  Form  hatte  ich  2  Fälle  (4  Hautstücke)  zu  untersuchen  Gelegenheit, 
welche  sich  im  Alter  der  Aif«.'ktion  ergänzten.  In  dem  kürzeren,  mehrere  Wochen  be- 
stehenden Falle,  wo  die  Flecke  auf  der  Mamma  bei  einer  älteren  Frau  aufgetreten 
waren,  hatten  sie  eine  reine  Perlmutterfarbe  und  i*erlmutterglanz.  papierähnliche 
Resistenz  und  die  Grösse  von  Linsen  bei  etwas  ovaler  Form.  Die  älteren,  einige 
Monate  bestehenden  Fleeke  fanden  sieh  bei  einem  Mädchen  auf  der  Schulter  und 
dem  Rücken.  Diese  letzteren  waren  kreideweiss,  etwas  über  linsengross.  nur  sehr 
wenig  gegen  die  Umgebung  \ ertieft  und  von  erheblicher,  kartenblattähnlicher  Re- 
sistenz. An  diesem  Material  lilsst  sich  die  Entstehung  dieser  aufTallenden  Form 
ziemlich  genau  studiren  bis  zum  Höhestadium  derselben. 

Im  Frühstadium  zeigt  sich,  dass  die  pathologische  Veränderung 
den  Fapillarkörper  und  ein  angrenzendes,  oberflächliches  Stück  der 
eigentlichen  Cutis  in  Form  einer  flachen  Scheibe  ergriiTen  hat,  die  in 
die  Haut  mit  scharfer  Begrenzung  eingesetzt,  wie  eingefalzt  ist.  Inner- 
halb derselben  sind  alle  Kapillaren  stark  erweitert,  ebenso  die  Lymph- 
gefässe.     Ausserdem   sind    die  Bindegewebszellen   erheblich    vermehrt, 
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und  zwar  in  einer  eigenthümlichen,  ungewöhnlichen  Anordnung;  sie 
sind  allerdings  in  der  Nähe  der  Blutgefässe  meistens  reichlich,  aber 
nicht  in  allernächster  Umgebung  derselben  und  durchaus  nicht  vorzugs- 
weise,  so  dass  zerstreute,  wolkenartige  Haufen  unabhängig,  d.  h.  seit- 
lich von  den  Gefässen  hier  und  da  im  Gewebe  sichtbar  werden.  An 
der  ganzen  äusseren  Grenze  der  Scheibe,  seitlich  und  unterhalb  der- 
selben, sind  diese  Zelienhaufen  auch  vorhanden  und  hier  besonders 
voluminös.  Dieselben  bestehen  aus  gewöhnlichen  Spindelzellen  in  ge- 
ringerer Anzahl,  die  mit  vielen  rundlichen,  sehr  kleinen  Zellen  mit 
stark  färbbarem,  runden  Kern  und  sehr  wenig  gut  färbbarem  Proto- 
plasma gemischt  sind.  Die  Zellenhaufen  sind  sehr  locker  gebaut,  von 
ungemein  grossen  Lymphspalten  durchzogen.  An  ihrer  Stelle  ist  das 
elastische  Gewebe  ganz  geschwunden,  das  koUagene  auf  feine  Bälkchen 
reducirt.  In  den  übrigen  Theilen  der  Scheibe  sind  die  Lymphspalten 
ebenfalls,  und  zwar  ganz  gleichmässig  vergrössert  und  dadurch  ist  alles 
koUagene  Gewebe  in  feine  und  feinste  Bälkchen  aufgesplittert  und  die 
elastischen  Fasern  sind  auseinandergedrängt.  In  diesem  Stadium  ist 
also  weder  das  koUagene  noch  das  elastische  Gewebe  vermehrt  oder 
hypertrophisch,  letzteres  schmilzt  sogar  an  vielen  Stellen  in  Form 
von  Funkt-  und  Strichreihen  ein.  Trotzdem  ist  die  Scheibe  über 
die  Dicke  des  entsprechenden  Theils  der  benachbarten  Cutis  hinaas 
verdickt  und  diese  Yolumensvermehrung  ist  fast  lediglich  dem  inter- 
stitiellen Oedem  zuzuschreiben,  zum  geringen  Theil  nur  der  Zelleninfil- 
tration, da  an  Stelle  dieser  das  alte  Gewebe  grösstentheils  verschwan- 
den ist. 

Wie  kommt  aber  bei  einem  solchen  Cutisbefunde  das  Einsinken 
der  Oberfläche,  die  Perlmutterfarbe  und  die  erhöhte  Resistenz  zu  Stande? 
Alle  diese  Fragen  beantworten  sich  durch  einen  Blick  auf  das  eigen- 
thümliche  Verhalten  der  Oberhaut  und  des  subepithelialen  Grenzstreifens. 
Der  Papillarkörper  ist  in  diesem  frühen  Stadium  bereits  fast  völlig  zar 
ebenen  Fläche  ausgeglichen,  nur  hier  und  da  springt  das  Epithel  noch 
mit  kleinen  Zacken  leistenartig  vor.  Diese  Veränderung  entspricht 
genau  der  Ausdehnung  der  Scheibe  in  der  Cutis.  Demgemäss  ist  die 
Stachelschicht  auf  eine  dünne  Lage  zurückgegangen,  die  Körnerschicht 
ist  normal  und  die  Hornschicht  auf  Kosten  der  Stachelschicht  bedeu- 
tend verdickt.  Das  Gesammtbild  der  Oberhaut  bedeutet  natürlich  eine 
abnorm  starke  Hyperkeratose  bei  fehlendem  Epithelnachwuchs,  etwa  in 
derselben  Weise  wie  bei  vielen  Fällen  von  Ulerythema  centrifugum, 
und  hier  wie  dort  ist  ein  leichtes  Einsinken  der  Oberfläche  die  Folge 
und  vollzieht  sich  diese  übermässige  Verhornung  trotz  des  gleichzeitigen 
Oedems  in  der  Cutis.  Im  Gegensatz  aber  zum  Ulerythema  centrifugum 
ist  hier  die  Verhornung  gleichmässig  und  führt  zu  einer  ganz  ebenen, 
durchsichtigen  Schwiele.  Wenn  durch  diese  Verhältnisse  Einsinken  und 
Resistenzvermehrung  der  beginnenden  Kartenblattsklerodermie  ihre  Er- 
klärung findet,  so  die  Perlmutterfarbe  durch  eigenthümliche  Brechungs- 
verhältnisse für  den  Durchtritt  des  Lichtes  zwischen  Epithel  und  Cutis. 
Diese  Grenze  erscheint  nämlich  schon  bei  schwacher  Vergrösserung 
undeutlich,    zerworfen  und  zerklüftet;    bei    stärkerer  sieht  man,    dass 
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anstatt  gleichartiger,  basaler  Gylinderzellen  eine  fortlaufende  Reihe 
kleiner,  unregelmässig  gestalteter,  vieleckiger  Epithelien  an  die  Cutis 
anstösst,  welche  überall  grobe  und  vielgestaltige  Lücken  zwischen  sich 
lassen.  Diese  Lücken  sind  die  Fortsetzungen  von  erweiterten,  röhren- 
förmigen, vielfach  darmähnlich  oder  wurstförmig  aufgetriebenen  Lymph- 
spalten, welche  die  Oberfläche  der  Cutis  in  ähnlicher  Weise  zerklüften. 
Es  entsteht  auf  diese  Weise  über  der  ganzen  Scheibe  ein  höchst  un- 
regelmässig fi;eformtes,  zusammenhängendes  Spalten-  und  Röhrensystem, 
welches  gerade  auf  der  Grenze  von  Oberhaut  und  Cutis  eingeschoben 
and  mit  Flüssigkeit  gefüllt,  eine  erhöhte  Lichtreflexion  und  damit  eine 
milchige  Trübung  der  Farbe  bedingen  muss.  Die  durch  diese  trübe 
Grenzzone  durchschimmernden,  erweiterten  Blutgefässe  erzeugen  die 
bläuliche  Nuance  der  Farbe,  während  die  verdickte,  glatte,  durch  das 
Oedem  in  Spannung  gehaltene  Hornschicht  den  Glanz  hergibt.  So  er- 
klart sich  die  Aehnlichkeit  mit  Perlmutter  oder  bläulichem  Glanzcarton. 
Die  Lücken  der  untersten  Epithelreihe  setzen  sich  hier  und  da  in  ein 
gröberes  oder  feineres,  intercellulares  Höhlensystem  der  oberen  Stachel- 
schicht fort,  ohne  dass  es  dabei  zu  hydropischer  Quellung  und  zu  etwas 
anderem  als  einfacher  Compression  der  Epithelien  käme. 

Diesem  ersten  Stadium  des  entzündlichen  Oedems  gegenüber  re- 
prasentiren  nun  die  Flecke  des  zweiten  Falles  das  Stadium  der  koUa- 
genen  Hypertrophie,  der  Sklerose.  Die  Scheibe  hebt  sich  auch  hier 
in  ganz  derselben  Ausdehnung  —  Fapillarkörper  und  obere  Hälfte  der 
Cutis  ersetzend  —  von  der  gesunden  ab,  aber  sie  ist  viel  homogener 
geworden.  Die  zellige  Infiltration  ist  daraus  theilweise  geschwunden, 
die  grösseren  Zellenhaufen  existiren  nur  noch  an  der  Peripherie  und 
tragen  dazu  bei,  dieselbe  von  der  gesunden  Haut  scharf  abzugrenzen. 
Die  im  ersten  Stadium  erweiterten  Gefässe  sind  stark  verengert,  an 
manchen  Stellen  ganz  geschwunden,  ebenso  die  zahlreichen  grossen 
Lymphspalten.  An  Stelle  des  aufgesplitterten  Netzes  feiner  kollagener 
Fasern  ist  jedoch  eine  derbe  koUagene  Platte  getreten  aus  wesentlich 
horizontal  und  parallel  geschichteten  Bündeln  bestehend,  die  nur  sehr 
feine  Spalten  zwischen  sich  übrig  lassen.  Diese  progressive  Verände- 
rung bezieht  sich  aber  nur  auf  das  koUagene,  nicht  auf  das  elastische 
Gewebe.  Die  elastischen  Fasern  sind  vielmehr,  soweit  sie  nicht  schon 
im  ödematösen  Stadium  geschwunden  waren,  in  verdünntem  atrophischem 
Zustande  zusammengedrängt  und  strichweise  in  die  koUagene  Scheide 
eingesprengt,  so  dass  grössere  Theile  derselben  völlig  elastinfrei  sind. 
Ebenso  wird  die  koUagene  Scheibe  an  einzelnen  Stellen  noch  durch- 
brochen von  Blutgefässen  mit  mehr  lockerem  Bindegewebe  und  Zellen- 
baufen,  in  denen  jetzt  auch  einzelne  hyperplastische  Spindelzellen  und 
ganz  vereinzelte  Plasmazellen  auftreten,  neben  wenigen  Mastzellen,  die 
niemals  ganz  gefehlt  haben. 

Der  eine  der  beiden  Flecke  zeigt  den  Process  noch  etwas  weiter 
entwickelt  und  damit  auf  seine  volle  Höhe  gelangt.  Die  Zelleninfiltra- 
tion ist  aus  der  koUagenen  Scheibe  vollkommen  geschwunden  und 
ebenso  ist  sie  jetzt  völlig  gefässlos;  nur  versprengte,  scheinbar  proto- 
plasmalose, nackte  Kerne  sind  zwischen  den  horizontalen  Bündeln  übrig 
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und  hier  und  da  zerstreute  Gruppen  elastischer  Fasern.  Dagegen  sind 
am  Rande  der  Scheibe  isoiirte  Zellenherde  noch  ganz  wie  im  Anfange 
vorhanden,  nur  dass  sie  jetzt  besser  abgegrenzt  erscheinen.  Theilweise 
lehnen  dieselben  sich  an  Knäueldrüsen  oder  Follikel  an,  die  die 
Scheibe  begrenzen  oder  in  atrophischem  Zustande  durchziehen,  theilweise 
sind  sie  ganz  selbständig;  nirgends  bilden  sie  aber  eine  die  ganze 
Peripherie  der  Scheibe  umfassende  Schale;  sie  markiren  die  Grenzlinie 
nur  und  lassen  an  anderen  Stellen  gesundes  Gewebe  direkt  an  die 
Scheibe  anstossen.  Das  Epithel  zeigt  in  diesem  zweiten  Stadium  noch 
weitere  regressive  Metamorphosen.  Die  Stachelschicht  ist  auf  eine 
dänne,  etwa  2  —  3  Lagen  enl  haltende,  vollkommen  eben  verlaufende 
Schicht  reducirt,  während  die  Dicke  der  Hornschicht  auf  ihre  Kosten 
noch  zugenommen  hat.  Die  Körnerschicht  dazwischen  existirt  noch 
oder  ist  geschwunden,  was  dann  einen  Stillstand  der  weiteren  Verhornung 
bedeutet.  Die  Epithel-Cutis-Grenze  ist  immer  noch  durch  die  unregel- 
mässig gestalteten  Lymphspalten  nach  oben  und  unten  zerklüftet  and 
dadurch  sehr  in  die  Augen  springend.  Die  in  die  Scheibe  fallenden 
Follikel  sind  verkürzt  und  in  allen  Dimensionen  verkleinert  oder  mit 
Hinterlassung  eines  kernreichen  Stranges  ganz  geschwunden.  Die  Gänge 
der  Knäueldrüsen  verlaufen  gestreckt  und  stellenweise  auf  fadendünne 
Stränge  comprimirt  durch  die  koUagene  Neubildung.  Die  Knäuel  selbst 
sind  nur  zum  kleinsten  Theile  gut  erhalten,  auch  wenn  sie  unterhalb 
der  Scheibe  liegen.  In  letzterem  Falle  sind  einzelne  enorm  dilatirt, 
so  dass  sie  kaum  mehr  an  Schweissdrüsen  erinnern.  Liegen  sie  an  der 
unteren  Grenze  der  Scheibe  selbst,  so  sind  die  einzelnen  Schlingen  ge- 
wöhnlich von  Zelleninfiltrat  umgeben,  die  Lumina  sind  in  unregel- 
mässiger Weise  verzerrt,  bald  erweitert,  balg  veren  gt,  und  das  Epithel 
ist  theils  comprimirt,  theils  von  der  Wandung  abgelöst;  jedoch  habe 
ich  andere  als  mechanische  Schädigungen  der  Knäuel,  z.  B.  besondere 
Degenerationen  des  Epithels  nicht  constatiren  können. 

Diese  histologischen  Details  erklären  wiederum  die  klinischen 
Daten  sehr  gut.  Die  stärkere  kartenblattähnliche  Resistenz  entspricht 
der  kollagenen  Hypertrophie  der  Scheibe,  die  Vertiefung  an  Stelle  der- 
selben der  Epithelatrophie  und  Ausgleichung  des  Fapillarkörpers,  die 
kreideweisse  Farbe  der  Scheibe  einerseits  dem  vollständigen  Gefäss- 
Schwunde,  andererseits  der  Persistenz  einer  stark  brechenden  Grenzzone. 
Denn  der  Gefässschwund  mit  dem  Verbleib  des  kollagenen  Gewebes 
allein  würde  nur  zu  einer  wachsgelblichen,  noch  etwas  transparenten 
Farbe  führen,  wie  sie  etwa  bei  der  diffusen  Sklerodermie,  bei  alten 
Keloiden,  bei  der  keloidähnlichen  circumscripten  Sklerodermie  u.  s.  w. 
vorkommt,  d.  h.  zur  Farbe  der  todten,  anämischen  Haut.  Die  kreide- 
weisse Nuance  dagegen  besagt  noch  etwas  mehr,  nämlich  starke  Licht- 
brechung vor  einem  weissen  Hintergrunde. 

Morphaea. 

Von  dieser  Form  der  circumskripten  Sklerodermie  lag  mir  nur  ein,  aber  typi- 
scher Fall  vor.  Es  handelte  sich  um  einen  jungen  Mann,  der  hinter  dem  rechen 
Ohre   in  der  Gegend   des  Processus  mastoideus   und  bis  3  cm   abwärts  davon    eine 
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2 — 8  cm  breite,  umschriebene  Härte  und  Un verschieblichkeit  der  Haut  bis  in  das 
Hypoderm  hinein  aufwies.  Die  Stelle  war  glatt,  gelblichweiss,  lag  im  Niveau  der 
umgebenden  Haut  und  war  von  einer  bläulichweissen,  nicht  mehr  harten  Zone  um- 
geben. Die  excidirte  Stelle  umfasste  ein  Stückchen  gesunder  Haut,  die  Randzone 
und  ein  Stück  der  holzharten  mittleren  Partie. 

Die  zunächst  in  die  Augen  springende  Thatsache  betrifft  den  Sitz 
der  veränderten  Hautpartie,  der  sich  erheblich  weiter  abwärts  erstreckt 
als  bei  der  kartenblattähniichen  Sklerodermie,  nämlich  bis  ins  Fett- 
gewebe; die  Knäueldrüsen  liegen  daher  nicht  wie  dort  unter  dem  derben 
Gewebe,  sondern  sind  inmitten  desselben  eingeschlossen.  Dasselbe  be- 
steht aas  breiten  Bindegewebsbündeln,  welche  —  im  Gegensatz  zur 
kartenblattähniichen  Sklerodermie  —  sich  in  gewohnter  Weise  kreuzen 
und  in  der  Verlan fsrichtang  keine  wesentliche  Abweichnng  von  der 
Norm  zeigen.  Am  besten  erkennt  man  dieses  Verhalten  bei  Elastin- 
Färbung,  bei  der  es  sich  zeigt,  dass  das  elastische  Gewebe  nicht  blos 
YoUständig  normal  ausgebildet  und  normal  verlaufend  ist,  sondern 
auch,  dass  es  durch  die  hypertrophirenden  coUagenen  Bündel  lediglich 
etwas  auseinander  getrieben  wird,  also  abnorm  weite  Maschen  bildet. 
Das  Elastin  nimmt  also  an  der  Hyperplasie  des  Collagens  nicht  Theil, 
aber  es  schwindet  auch  nicht  unter  derselben. 

Einen  wesentlichen,  aber  rein  mechanischen  Einfluss  hat  die  Ver- 
dickung der  collagenen  Bündel  auf  fast  alle  eingelagerten  Gebilde. 
Die  Lymphspalten  sind  bis  zur  Unkenntlichkeit  verengt,  ebenso  die 
meisten  Lymphgefässe  mit  Ausnahme  einiger,  im  oberen  Theil  der 
Neubildung,  welche  im  Gegentheil  erweitert  sind.  Alle  Blutgefässe 
innerhalb  der  sklerotischen  Partie  sind  stark  verengt,  die  Capillaren 
z.  Th.  ganz  geschwunden.  Von  einer  Verdickung  und  Hyperplasie  der 
Gefässhäute  innerhalb  des  Knotens  ist  nicht  die  Rede,  Im  Gegentheile; 
es  machen  viele  aufsteigende  Blutgefässe  den  Eindruck  einfach  endothel- 
belegter  Lücken,  indem  das  adventitielle  Gewebe,  ohne  seine  Selbstän- 
digkeit zu  wahren,  in  der  allgemeinen  kollagenen  Hyperplasie  ebenfalls 
aufgegangen  ist.  Durch  Verdickung  des  Bindegewebes  zwischen  den 
Schleifen  der  Knäueldrüsen  werden  diese  auseinandergetrieben,  verzerrt 
and  die  Lumina  abwechselnd  erweitert  oder  verengt,  meist  aber  das 
letztere,  wobei  die  Epithelien  in  unregelmässige  Formen  gepresst  wer- 
den. Im  Ganzen  werden  dabei  die  Knäueldrüsen  durch  die  nach  ab^ 
wärts  vordringende  Geschwulstmasse  in  vertikaler  Richtung  verlängert 
und  entrollt.  Ebenso  die  Haarfollikel,  welche  den  allgemeinen  Druck- 
verhältnissen nachgebend,  nach  unten  verlängert  und  in  der  Breite 
verschmälert  erscheinen.  Eine  ganz  besondere  Metamorphose  erleidet 
auch  der  Papillarkörper.  Derselbe  ist  ebenso  wie  das  Leistensystem 
der  Oberhaut  abgeflacht  aber  doch  nie  bis  zu  dem  Grade  wie  bei  der 
kartenblattähniichen  Sklerodermie;  es  resultirt  eine  ziemlich  regel- 
mässige, flache  Wellenlinie  der  Cutis-Epithelgrenzo.  Um  so  mehr  aber 
ist  die  Struktur  des  Papillarkörpers  verwischt.  Die  Blutcapillaren 
sind  in  einzelnen,  noch  besser  erhaltenen  Papillen  verengt  und  verkürzt, 
aas  den  meisten  flachen  Papillen  aber  vollständig  verschwunden,  indem 
dieselben  sich  in  das  oberflächliche,  ebenfalls  stark  verengte  Gefässnetz 
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zaruckgezogen  haben.  Die  normalerweise  äusserst  feinen,  kollagenen 
Bändel  sind  fast  ebenso  dick  geworden  wie  im  oberen  Tbeil  der  Catis 
selbst,  sodass  bei  guter  Eollagenfärbung  dieser  Theil  nicht  den  Ein- 
druck eines  zierlichen  losen  Netzes,  sondern  eines  fast  homogenen 
dichtgedrängten  Balkenwerkes  macht.  Die  elastischen  Fasern  sind  im 
Papillarkörper  erhalten  und  die  Lymphspalten  sind  sogar  hier  und  da 
vergrössert,  dafür  aber  an  Zahl  vermindert.  Es  correspondirt  diese 
Thatsache  mit  der  Vergrösserung  einzelner  Lymphspalten  und  Lymph- 
gefässe  an  der  oberen  Cutisgrenze  und  vereinzelter  Lymphspalten  in 
der  Stachelschicht,  besonders  zwischen  den  basalen  Zellen.  Sie  ist 
interessant  als  ein  schwaches  Analogen  zu  der  regelmässig  stark  aus- 
gebildeten Erweiterung  der  Lymphspalten  an  der  Epithel-Cutisgreoze 
bei  der  kartenblattähnlichen  Sklerodermie;  aber  an  keiner  Stelle  ge- 
winnt sie  hier  jene  hohe  Ausbildung  und  damit  entfallen  auch  die 
daraus  rosultirenden  optischen  Phänomene,  die  perlmutterweisse  und 
kreide  weisse  Farbe. 

Auch  fehlt  hier  vollständig  die  Hyperkeratose,  die  bei  jener  Form 
der  Sklerodermie  die  Vertiefung  des  Niveaus  bedingt.  Die  Stachel- 
schicht erscheint  über  der  sklerosirten  Partie  verbreitert;  berücksich- 
tigt man  aber  die  bedeutende  Abflachung  des  gesammten  Leistennetzes 
der  Oberhaut,  so  ist  diese  Verbreiterung  auch  nur  als  eine  Umformung 
des  Epithels  zu  einer  nahezu  gleich  dicken  Platte  aufzufassen.  Die 
Eörnerschicht  und  Hornschicht  zeigen  ebenfalls  normale  Verhältnisse. 
Im  Gegensatz  also  zur  kartenblattähnlichen  Sklerodermie  participirt 
die  Oberhaut  bei  der  Morphaea  nur  sehr  wenig  und  rein  passiv  an  dem 
pathologischen  Processe.  In  den  abschilfernden  Formen  der  Morphaea 
tritt  vermuthlich  eine  etwas  stärkere  Betheiligung  des  Epithels  durch 
intercelluläres  Oedem  und  eine  leichte  Verhornungsanomalie  hinzu,  die 
in  den  wenigen  erweiterten  Epithelspalten  hier  angedeutet  ist. 

Alle  diese  Veränderungen  erkennt  man  am  besten,  wenn  man  die 
Mitte  mit  der  Randpartie  vergleicht,  an  welcher  die  kollagene  Hyper- 
trophie noch  vollständig  fehlt,  die  Gefässe  ihr  gewöhnliches  Kaliber, 
Knäuel  und  Follikel  ihre  normale  Gestalt  und  der  Papillarkörper  nor- 
male Struktur  besitzen.  Vergleicht  man  in  derselben  Weise  die  benach- 
barte Zone  der  Haut  mit  dem  sklerotischen  Knoten  in  Bezug  auf  den 
Zellengehalt,  so  empfängt  man  den  Eindruck,  dass  in  der  Quantität 
und  Qualität  der  Zellen  keine  Differenz  besteht,  dass  aber  schon  in 
der  Umgebung  die  Bindegewebszellen  erheblich  vermehrt  sind  und  zwar 
hier  hauptsächlich  entlang  den  Blutgefässen,  weniger  in  den  Zwischen- 
räumen. Diese  Zellenvermehrung  betrifft  lediglich  die  gewöhnlichen 
Spindelzellen,  die  dabei  reihen-  und  gruppenweise  in  rundliche  und 
kleinere  Zellen  mit  gut  färbbarem  aber  schmalem  Protoplasmasaum 
sich  umwandeln.  Bei  der  Einschiebung  der  kollagenen  Massen  werden 
diese  Zellen,  ohne  weiter  eine  Vermehrung  zu  erfahren,  auseinander- 
gedrängt und  nehmen  dabei  fast  alle  wieder  die  Form  schmaler  Spindeln 
an.  Daher  steht  etwa  der  Knoten  der  Morphaea  in  Bezug  auf  seinen 
Zellenreichthum  mitten  inne  zwischen  dem  zelienreichen  und  ödematösen 
Vorstadium  der  kartenblattähnlichen  Sklerodermie  und  dem  sehr  zellen- 
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armen  Höhestadinm  derselben.  Ob  der  Morphaeaknoten  vorher  auch 
ein  zellenreicheres  und  ödematöses  Vorstadiam  dorchgemachtj  will  ich 
nicht  absolat  verneinen,  da  mir  ein  so  frühes  Stadiam  nicht  vorliegt. 
Aber  ich  halte  es  für  sehr  unwahrscheinlich,  einmal,  weil  man  dann 
im  fertigen  Knoten  eine  onregelmässige  Vertheilang  der  Zellen  and  hier 
und  da  noch  grössere  Gruppen  von  solchen  antreffen  müsste,  während 
die  Vertheilung  eine  sehr  regelmässige  ist,  hauptsächlich  aber,  weil 
dann  der  Knoten  eine  Atrophie  der  elastischen  Substanz  aufweisen 
wurde,  während  auch  das  Elastin  in  demselben  gleichmässig  vertheilt 
und  normal  vorhanden  ist.  Alles  spricht  vielmehr  dafür,  dass  zuerst 
die  Gefässe,  dann  auch  sonst  im  Gewebe  die  Zellen  proliferiren  und 
sehr  bald  eine  sich  rasch  bis  zu  einer  gewissen  Höhe  steigernde  Hyper- 
trophie der  koUagenen  Bändel  zwischen  denselben  auftritt,  welche  die 
Zellen  mechanisch  von  einander  entfernt,  wie  alle  übrigen  Bestandtheile 
der  Haut  auch.  Dass  die  koUagene  Neubildung  direkt  aus  den  Zellen 
und  ihren  Ausläufern  entstände,  dafür  sprechen  die  hier  dabei  vor- 
kommenden Bilder  um  so  weniger,  je  besser  man  Kollagen  und  Proto- 
plasma durch  Differentialfärbungen  zu  trennen  weiss.  Wie  die  gewöhn- 
lichen Bindegewebszelien,  werden  auch  die  in  der  Randpartie  massig 
vermehrten  Mastzellen  im  Knoten  weiter  getrennt,  ohne  sich  weiter  zu 
vermehren. 

Das  bisher  in  Umrissen  gezeichnete  Bild  wäre  aber  nicht  voll- 
standig  ohne  die  Besprechung  noch  zweier  Punkte:  gewisser  Zellen- 
berde  am  äusseren  Umfange  des  Knotens  und  des  Pigments.  Am 
unteren  und  seitlichen  Umfange  der  sklerotischen  Partie  ziehen  sich 
eine  Reihe,  theils  quer,  theils  längs  geschnittener,  grösserer  Gefässe 
hin,  welche  offenbar  dem  Drucke  der  wachsenden  Geschwulst  ausge- 
wichen sind,  ohne  in  diese  aufzugehen.  Die  betreffenden  Venen  sind 
stark  erweitert  und  bedingen  offenbar  den  leicht  bläulichen  Schimmer, 
welchen  die  Peripherie  des  Knotens  klinisch  aufwies.  Die  Arterien 
haben  normales  Kaliber  und  normale  Gefässwände,  sind  aber  überall 
begleitet  von  einer  adventitiellen  Zellenwucherung,  welche  an  manchen 
Orten  zu  dicken  Zellsträngen  und  Zellhaufen  anschwillt.  Diese  Zell- 
haufen erinnern  durchaus  an  die  entsprechenden,  welche  auf  dem  Höhe- 
stadium die  Platte  der  kartenblattähnlichen  Sklerodermie  umsäumen, 
auch  hier  geht  an  Stelle  derselben  Elastin  und  Kollagen,  ersteres  ganz, 
letzteres  grösstentheils,  zu  Grunde.  Aber  im  Gegensatz  zu  den  Zell- 
herden bei  jener  Affektion  kommt  es  hier  zur  Ausbildung  von  grossen 
Massen  wirklicher  Plasmazellen,  äusserst  stark  tingibler,  allerdings 
kleiner,  rundlicher  und  kubischer  Zellen  mit  breitem  Protoplasmasaum 
und  rundem  Kern.  Jedoch  ist  diese  Differenz  auch  nur  eine  graduelle; 
wahrscheinlich  ist  die  bessere  Ausbildung  der  Plasmazellen  durch  die 
grössere  Trockenheit  dieser  Sklerodermieform  bedingt. 

Prüft  man  nun  weiter  an  vielen  Schnitten  das  Verhalten  der  adven- 
titiellen Lagen  von  Blutgefässen  in  der  seitlichen  Umgebung  des 
Knotens  und  innerhalb  desselben,  so  findet  man  auch  hier  aber  nur 
vereinzelte  Plasmazellen,  im  Knoten  besonders  an  den  Zellengruppen, 
welche  die  Knäuel  hier  und  da  umgeben.     Ueberall,  wo  Gruppen  von 
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Plasmazellen  zusammenliegen,  schwindet  das  koUagene  Gewebe,  was 
im  Kontrast  za  der  allgemeinen  Hypertrophie  dieses  Gewebes,  besonders 
an  solchen  Schnitten  anfPällt,  in  denen  man  das  Kollagen  isolirt  hat. 
Verdaut  man  nämlich  Schnitte  mittelst  Trypsin  und  färbt  sie  alsdann, 
so  treten  die  Orte  der  Plasmazellen  als  ebenso  viele  and  zum  Theil 
nicht  kleine,  aber  im  ganzen  doch  nur  vereinzelte  Löcher  in  dem  sonst 
kompakten  Gewebe  hervor. 

An  einem  älteren  Falle  von  Morphaea  konnte  ich  der  Frage  des 
Pigmentsaumes  näher  treten.  Es  fand  sich  nämlich  dort,  wo  nach 
dem  klinischen  Befunde  Pigment  zu  erwarten  war,  auf  der  Grenze 
zwischen  dem  Knoten  und  seiner  Umgebung  in  den  Lymphspalten  des 
Papillarkörpers  und  in  geringerem  Maasse  auch  denen  der  basalen 
Stachelschicht.  Es  lag  hier  grösstentheils  frei  und  in  ziemlich  bedeu- 
tender Menge,  war  aber  auch  im  abnehmenden  Grade  sonst  über  die 
Oberfläche  des  Knotens  vertheilt.  Im  Uebrigen  war  die  Straktur  des 
Knotens  genau  die  wie  im  oben  beschriebenen,  nur  Hessen  alle  Verhalt- 
nisse auf  ein  höheres  Alter  derselben  schliessen.  Der  Knoten  war  noch 
zellenärmer  und  ärmer  an  Blutkapillaren,  die  kollagene  Substanz  homo- 
gener und  noch  ärmer  an  Saftspalten,  übrigens  noch  ebenso  gut  mit 
Elastin  versehen,  die  Knäuoldrüsen  und  Follikel  noch  mehr  verzerrt 
und  verkleinert.  Das  Verhalten  der  Oberhaut  und  des  Papillarkörpers 
war  dasselbe,  aber  die  Ausdehnung  der  venösen  Blutgefässe  an  der 
seitlichen  Peripherie  des  Knotens  war  noch  bedeutender,  die  Blutka- 
pillaren an  seiner  ganzen  Oberfläche  waren  ebenfalls  dilatirt  und  dem- 
gemäss  war  auch  die  Ausdehnung  der  Lymphspalten  im  Papillarkörper 
und  auf  der  Epithelgrenze  eine  noch  viel  ansehnlichere.  Hiermit  möchte 
ich  die  sehr  deutliche  Pigmentablagerung  an  der  Oberfläche  in  Zusammen- 
hang bringen;  es  mag  dieser  Knoten  als  Paradigma  für  die  molticolore 
Form  der  Morphaea  dienen. 

Von  der  regressiven  Phase  der  Morphaea  lag  mir  kein  Beispiel 
vor,  doch  lassen  sich  die  Verhältnisse  nach  dem  hier  angegebenen  Bau 
und  der  klinisch  sehr  übereinstimmenden  Atrophie  der  diffusen  Sklero- 
dermie (s.  diese)  wohl  genügend  übersehen. 


Sklerodermia  diffusa. 

Von  der  diffusen  Form  konnte  ich  einen  exquisiten  bereits  auf  der  Höhe  der 
Krankheit  belindlichen,  3  Monate  alten  Fall  untersuchen,  in  welchem  Gesicht,  Ualü, 
Brust,  Rücken,  Arme  und  ein  Theil  der  Obt-rsehenkel  befallen  waren.  Leider  hatte  ich 
nicht  Gelegenheit,  da,s  erst«;  (meist  erythematöse)  .Stadium  zu  studiren,  was  bei 
dieser  Form  um  so  wichtiger  i^t,  da  man  hier  nicht  wie  bei  den  umschricbeiien 
Sklerodermien  durch  Vergleich  mit  der  Kandpartie  Rückschlüsse  auf  die  Genese 
machen  kann.  Immerhin  aber  gaben  4  zu  verschiedenen  Zeiten  cxcidirte  Stücke 
doch  eine  zitrmlich  deutliche  Anschauung  vom  Trocesse;  derselbe  verläuft  wesentlich 
einfacher  als  der  der  um>chrif'b<:nen  Formen. 

Es  handelt  sich  der  Hauptsache  nach  um  eine  Hypertrophie  der 
präexistenten  kollagenen  Biindel,  die  ganz  gleichmässig  alle  Theilo  der 
Cutis  befällt  und  den  Gefässbaum,  sowie  alle  Oberhautgebilde  einer 
einfachen   Druckatrophio  entgegen    führt.     An    dem    zuerst    excidirten 
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Stücke  sind  die  durch  die  verdickte  Cutis  aufsteigenden  Blutgefässe 
und  die  des  oberflächlichen  Netzes  noch  erweitert  und  von  geschwollenen 
und  massig  vermehrten  BindegewebszcUen  umgeben,  ohne  dass  übrigens 
sonst  ihre  Struktur  gelitten  hätte.  An  den  später  excidirten  Stücken 
bei  immer  noch  zunehmender  kollagener  Hypertrophie  werden  die  Ge- 
fasse  auffallend  verengt,  strangformig  und  durch  das  Andrängen  sie 
kreuzender  Bindegewebsbündel  oft  verzerrt.  Die  anfangs  reichlicher  in 
die  Cutis  eingestreuten  Spindelzellen  werden  spärlicher  und  schmächtiger; 
sie  erhalten  sich  zuerst  noch  in  der  unmittelbaren  Umgebung  der  6e- 
fasse  und  im  Papillarkörper,  um  allmählich  überall  bis  auf  die  Kerne 
und  einen  äusserst  schmalen  Protoplasmasaum  mit  haarfeinen  Aus- 
läufern zu  schwinden.  Da  auch  das  Bindegewebe  der  Papillen  dieselbe 
Umwandlung  durchmacht,  wird  die  Gestalt  derselben  eine  plumpere. 
Sie  nehmen  besonders  an  Breite  zu  und  pressen  die  Leisten  der  Ober- 
baut zwischen  sich  auf  die  Breite  von  wenigen  Epithellagen  zusammen. 
Dementsprechend  verdickt  sich  die  suprapapilläre  Stachelschicht  um 
einige  Lagen.  Aber  ausser  dieser  mechanischen  Veränderung  kommen 
keine  Epithelabweichungen  vor.  Auch  die  bei  der  kartenblattähnlichen 
Sklerodermie  so  charakteristische,  bei  der  Morphaea  weniger  ausgeprägte 
Erweiterung  der  Grenzlymphbahnen  ist  nicht  oder  nur  andeutungsweise 
zu  finden.  Die  Lymphbahnen  durch  die  gesammte  Cutis  sind  verengt 
und  die  Saftspalten  —  wie  das  dem  homogenisirten  Charakter  der 
Cutis  entspricht  —  an  vielen  Stellen  mehr  zirkelrunden,  in  die  koUa- 
gene  Substanz  gegrabenen,  engen  Kanälen  als  den  gewöhnlichen  Spalten 
und  vielgestaltigen  Hohlräumen  ähnlich. 

Die  Haarfollikel  verschmälern  und  verkürzen  sich  während  des 
Processen  in  Folge  des  allgemeinen  stärkeren  Druckes  und  ohne  dass 
an  dem  Follikelapparat  selbständige  Veränderungen  stattgefunden 
hätten.  Die  Knäueldrusen  sind  auf  allen  Präparaten  von  den  kolla- 
genen  Massen  auf  das  engste  umschlossen  und  theils  verengert,  theils 
streckenweise  erweitert,  fast  stets  gegen  die  Norm  aus  der  Lage  ge- 
bracht, aber  sonst  nicht  verändert.  Das  intertubuläre  Bindegewebe 
scheint  an  dem  Processe  nicht  —  wie  öfter  bei  den  umschriebenen 
Sklerodermien  —  betheiligt. 

Interessantere  Veränderungen,  aber  auch  lediglich  passive,  bietet 
das  elastische  Gewebe  dar.  Im  Anfange  wird  es  nur  von  den  an- 
schwellenden, koUagenen  Bündeln  auseinandergedrängt,  bewahrt  aber 
noch  seine  Anordnung  im  allgemeinen.  Später  nach  längerer  Dauer 
der  Krankheit  gibt  es  an  manchen  Stellen  nach,  atrophirt  und  nun 
treten  unregolmässige  Spannungen  in  dem  Netze  ein,  welche  bewirken, 
dass  grössere  Lücken  mit  anderen  Stellen  abwechseln,  an  denen  die 
elastischen  Fasern  bündelweise  zusammengeschoben  sind  (Schade- 
wald). Schon  die  ungeordnete  Lage  an  diesen  Stellen  beweist,  dass 
es  sich  nicht  um  eine  Neubildung  von  elastischem  Gewebe  handelt. 
Andere  Autoren  haben  übrigens  eine  Vermehrung  des  Elastins  konsta- 
tirt,  z.  B.  Wolters.  Ausserdem  befinden  sich  in  der  Nachbarschaft 
häufig  Elastinkugeln  und  Haufen  solcher  von  z.  Th.  sehr  ansehnlicher 
Grösse,    welche  auch  auf  den  Schwund    von   elastischer  Substanz  hin- 
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deuten.  Die  einzige  Ausnahme  in  der  allgemeinen  Drackatrophie 
machen  die  Hautmaskeln,  die,  wenn  nicht  gerade  hypertrophisch  (Ross- 
bach, Dinkler),  wie  es  hier  und  da  den  Anschein  hat,  so  doch 
keinesfalls  atrophisch  sind.  Man  begreift,  dass  die  Anspannung  des 
elastischen  Gewebes  durch  die  schwellende  koUagene  Substanz  eine 
reaktive  Thätigkeit  der  Hautmuskeln  herbeizufuhren  wohl  im  Stande  ist. 

Das  Fettgewebe  fällt  ebenfalls  dem  Schwunde  anheim,  indem  es 
durch  koUagenes  Gewebe  ersetzt  wird.  Die  mir  zu  Gebote  stehenden 
Schnitte  zeigen,  obgleich  sie  weit  tiefer  als  die  Enäueldrüsen  z.  Th. 
hinabgehen,  keine  Spur  mehr  davon.  Andererseits  bin  ich  aber  anch 
deshalb  ausser  Stande  zu  sagen,  ob  an  der  unteren  Grenze  —  ähnlich 
wie  bei  den  umschriebenen  Sklerodermien  —  noch  eigenthümliche 
Zellenherde  vorhanden  sind  oder  nicht.  Wahrscheinlich  ist  dies  nicht, 
da  sich  innerhalb  der  Cutis  gar  keine  Andeutung  derselben  findet; 
jedoch  muss  dieser  Funkt  zukünftiger  Erforschung  anheimgestellt 
bleiben. 

Histologisch  haben  wir  nach  dem  Gesagten  auch  alle  Ursache,  die 
diffuse  Sklerodermie  als  einen  viel  einfacheren  Process  von  den  um- 
schriebenen abzutrennen;  nur  die  koUagene  Hypertrophie  ist  allen  ge- 
meinsam. 

Die  schliessliche  Atrophie  der  Haut  nach  lange  bestehender  di£Faser 
Hypertrophie  unterscheidet  sich  nicht  wesentlich  von  allgemeinen  Atro- 
phien aus  anderer  Ursache.  Sie  wird  stellenweise  auch  hier  von  einer 
obliterirenden  Arteriitis  eingeleitet.  Zuerst  ergreift  der  Schwund  die 
Oberhautgebilde  und  Gefässe,  während  das  koUagene  Gewebe  erst  za- 
letzt  an  Masse  abnimmt.  Das  Endresultat  ist  eine  pergamentartige 
dünne  Hautplatte  ohne  Andeutung  von  Hypoderm  und  ?apillarkörper 
und  von  atrophischer  Oberhaut  gedeckt. 

Ein  Rückblick  auf  die  hier  geschilderten  Formen  von  Sklerodermie 
zeigt,  dass  den  klinischen  Unterschieden  auch  —  wie  naturgemäss  — 
histologische  entsprechen  und  dass  eine  einheitliche  Auffassung  der 
Sklerodermie  so  wenig  anatomisch  gestattet  ist  wie  klinisch-prognostisch. 
Das  Band,  welches  diese  Formen  zusammenhält,  ist  die  allen  gemein- 
same Hypertrophie  des  koUagenen  Gewebes,  während  die  durch  Zell- 
wucherungen und  Gefässerweiterungen  sich  dokumentirenden,  entzünd- 
lichen Erscheinungen  bei  allen  Formen  in  verschiedener  Weise  und  ver- 
schieden hohem  Grade  ausgeprägt  sind.  Ich  bin  daher  auch  nicht  im 
Stande,  die  neuerdings  von  Dinkler  befürwortete  Auffassung  zu  theilen, 
welche  in  den  Sklerodermien  das  Hauptgewicht  auf  die  Gefässerkran- 
kungen  legt  und  eine  specifische  Arteriitis  als  das  Wesentliche  der- 
selben betrachtet. 

Dinkler  gebührt  das  Verdienst,  wie  Lagrange,  nachgewiesen  zu 
haben,  dass  die  Nervencentren  und  peripheren  Nerven  bei  dieser  Affec- 
tion  frei  von  pathologischen  Veränderungen  sind,  desgleichen  das  Herz 
und  die  grossen  Gefässe.  Derselbe  Autor  hat  weiter  zum  ersten  Male 
die  schon  von  Rasmussen  und  Neumann  gesehenen  Gefäss Verände- 
rungen in  der  Haut  genau  studirt.     Deswegen  ist  es  nothwendig,  zum 


Vorwiegend  atrophische  Zustande.  1131 

Schlüsse  auf  die  Grunde  etwas  näher  einzugehen,  auf  welche  seine  für 
▼iele  Dermatosen  folgenschwere  Auffassung  sich  stutzt. 

Di  n  kl  er  findet  zuerst  Zellen  Wucherungen  der  Adventitia  und  Media 
der  Arterien,  Schwund  des  elastischen  Gewebes  der  Media  und  zuletzt 
eine  von  Media  und  Intima  ausgehende  obliterirende  Wucherung  mit 
Gefässverschluss  und  Thrombose.  Er  hält  dieselbe  für  das  Primäre, 
weil  sie  zeitlich  zusammen  oder  früher  auftritt  als  die  „Gutisverände- 
rong*.  Die  specifische  Gutisveränderung  besteht  aber  in  einer  kolla- 
genen  Hypertrophie.  An  den  Arterien  der  Haut  existirt  eine  solche 
nur  in  der  obliterirenden  Intima- Wucherung  am  Schlüsse  und  diese  Er- 
scheinung tritt  erst  viel  später  auf  als  die  koUagene  Hypertrophie  der 
Cutis.  Die  letztere  fällt  vielmehr  zeitlich  zusammen  mit  einer  Zellen- 
Wucherung  an  den  Gefässen.  Wäre  die  Gefässerkrankung  das  Wesent- 
liche des  Processes,  so  müsste  eine  Sklerose  der  Gefässe  vorausgehen, 
wie  bei  der  syphilitischen  Initialsklerose;  wir  müssten  zu  einer  Zeit 
sklerotische  Gefässe  in  noch  normalem  Hautgewebe  verlaufen  sehen; 
das  ist  aber  nicht  der  Fall.  Folglich  ist  Zellenwucherung  an  den  Ge- 
fässen und  Hypertrophie  des  koUagenen  Gewebes  gleichzeitige  Folge 
derselben  noch  unbekannten  Ursache  und  die  letztere  Veränderung 
naturlich  allein  für  diesen  Process  charakteristisch. 

Zudem  ist  die  obliterirende  Arteriitis,  wie  Dinkler  selbst  angibt, 
nur  auf  einen  Theil  der  zur  veränderten  Hautpartie  hinführenden  Ar- 
terien beschränkt;  einzelne  —  und  wie  ich  nach  meinen  Präparaten 
schliessen  muss  —  viele  bleiben  überhaupt  von  derselben  verschont. 
Das  spricht  ebenfalls  sehr  gegen  jene  nothwendige  Beziehung  der  Ge- 
fässobliteration  zur  diffusen  Hautveränderung,  wie  denn  auch  die  von 
Dinkler  gegebenen  Bilder  sich  in  nichts  von  den  bei  anderen  Der- 
matosen vorkommenden  Formen  von  Arteriitis  obliterans*)  unter- 
scheiden, bei  denen  von  einer  sklerodermatischen  Hautbeschaffenheit 
keine  Rede  ist.  Es  kommt  daher  auch  die  Arterienobliteration  und 
-Thrombose  keinesfalls  in  Betracht  zur  Erklärung  der  Verödung  des 
Kapillargebietes  bei  der  Sklerodermie,  wie  Dinkler  will;  dazu  kommt 
sie  zu  spät  und  und  ist  zu  unvollständig.  Die  Kapillarverödung  ist 
vielmehr  eine  der  Folgen  der  kollagenen  Hypertrophie.  Ganz  unver- 
ständlich aber  ist  es,  wie  Dinkler  die  Erweiterung  der  Venen  wiederum 
auf  den  mangelhaften  Blutzufluss  seitens  des  verengerten  Kapillar- 
gebietes zurückführen  will.  Die  ohnehin  weiten  Hautvenen  könnten 
dadurch  nur  verengert  werden.  Die  venöse  Stase  und  Venendilatation, 
an  der  Peripherie  der  Affektion  gelegen,  ist  vielmehr  ein  durchaus 
nicht  nothwendiges  aber  doch  häufiges  Zeichen  von  Ueberfüllung  der 
direkt  an  den  verödeten  Blutbezirk  stossenden  Kollateralen  und  ihre 
Existenz  spricht  an  und  für  sich  schon  für  eine  allseitig  freie  Blutzu- 
fuhr zur  sklerodermatischen  Hautpartie. 

Zu  demselben  Schlüsse,    dass  nämlich  die  Arterien    nicht  vor  der 


*)  Auch  der  Schwund  des  Elastins  der  Media,  der  elastischen  Lamelle  und  der 
Uebergang   der  Media  in  die  Intimawucherung  kommt   sonst  bei  der  Arteriitis  obli- 
terans  vor. 


1132  Regressive  Ernährangsstörongeii. 

übrigen  Haut  erkranken,  führt  auch  die  von  Dinkler  betonte  That- 
sache,  dass  jene  selbst  von  aussen  nach  innen  afficirt  werden,  dass 
Peri-  und  Mesarteriitis  der  Endarteriitis  voraufgehen.  Ebenso  scheint 
mir  das  Freibleiben  des  Herzens  und  der  grossen  Gefässe  bei  diffuser, 
universeller  Sklerodermie  schwer  vereinbar  mit  der  Annahme  einer 
allgemeinen  Gefässerkrankung  an  der  Peripherie,  die  zur  arteriellen 
Obliteration  führt*). 

Ich  kann  mithin,  um  alles  zusammenzufassen,  in  der  bei  den  ver- 
schiedenen Formen  der  Sklerodermie  auftretenden  und  hin  und  wiedei 
schliesslich  zur  Obliteration  führenden  Arteriitis  nichts  für  diesen  Pro- 
cess  Charakteristisches  und  denselben  irgendwie  Erklärendes  erblicken; 
keinesfalls  erklärt  sie  die  wesentliche  Erscheinung,  die  Hypertrophie 
der  koUagenen  Intercellularsubstanz.  Die  schliessliche  Oblite- 
ration einzelner  Arterien  halte  ich  vielmehr  umgekehrt  für  eine  selbst- 
verständliche Folge  der  durch  diese  Sklerose  der  Cutis  herbeigeführten 
Kapillarverödung. 
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*)  Die  Dink  liT'schc  Auffassung  wird  offenbar  z.  Thl.  durch  den  Umstand  mit 
genährt,  dass  der  Autor  soiuen  Fall  3,  welcher  einen  prachtvollen,  regionären  Fall 
von  multipler  Morphaea  darstellt,  deswegen,  weil  die  Flecken  schliesslich  confluiren, 
zu  den  so  ^anz  vers«-hieden  sich  cntwi<;kelnden  von  diffuser  Sklerodermie  (Skl6remie 
B«^snier's)  stellt  und  darin  grundloser  Weise  einen  Beweis  für  den  Uebergang 
beider  Formen  si^ht. 

Dadurch  kommt  D in k  1  er  zu  der  nicht  richtigen  Annahme,  dass  bei  der  Sklero- 
dermie stets  ein  frühes  hyper])lastisches  Stadiuni  mit  Volumsvermehrung  und  ohne 
Konsistenz  Vermehrung  existire:  bei  der  diffusen  Sklerodermie  ist  die  letztere 
vielmehr  stots  sofort  vorhanden.  So  erklärt  sich  auch  die  fehlende  Hidrose  in  Fall  3, 
während  bei  der  diffusen  Sklerodermie  die  Ilidrosc  stets  erhalten  bleibt  und  sogar 
oft  stark  vermehrt  ist. 
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Ainhum. 

Eine  bei  Negern  in  Afrika  und  Südamerika  nicht  seltene  lokale  Erkrankung 
der  kleinen  Zehe,  bei  welcher  diese  durch  eine  tiefe  Furche  allmählich  vom  übrigen 
Fusse  abgeschnürt  und  dabei  zu  einer  knolligen  (Jeschwulst  aufgetrieben  wird. 

Es  liegt  bei  dieser  Erkrankung  der  sehr  interessante  Fall  einer 
primären  Degeneration  der  Haut  vor,  einer  Art  ringförmigen  Sklero- 
dermie mit  Schwielenbildung  der  Oberhaut,  welche  durch  ihren  Sitz  an 
der  Basis  eines  Gliedes  zu  einer  secundären  totalen  Stauungsnekrose  des 
letzteren  führt,  die  mit  der  kunstlichen  elastischen  Abschnürung  von 
Tamoren  grosse  Aehnlichkeit  hat.  Trotz  mehrfacher  histologischer 
Untersuchung  ist  das  Wesen  des  ganzen  Processes  noch  durchaus  nicht 
aufgeklärt,  hauptsächlich  weil  aus  den  Beschreibungen  nicht  klar  her- 
vorgeht, was  als  primäre  und  was  als  secundäre  Voränderung  zu  be- 
trachten ist.  Auch  würde  zur  Feststellung  der  Natur  des  primären 
sklerotischen  Processes  an  der  Basis  der  Zehe  die  Untersuchung  eines 
früheren  Stadiums  gehören,  als  es  den  Autoren  seither  vorgelegen  hat. 

Uebereinstimmend  wird  angegeben,  dass  neben  einer  chronischen 
Entzündung  der  Haut  eine  starke  Hypertrophie  der  Oberhaut  besteht. 
Die  Hornschicht  ist  stark  verdickt,  ebenso  das  Leistennetz  der  Ober- 
haut und  die  Papillen  sind  demgemäss  verlängert  und  verjüngt.  Die 
basale  Stachelschicht  ist  —  wie  stets  beim  Neger  —  tief  pigmentirt. 
Im  Papillarkörper  ist  eine  zellige  Infiltration  vorhanden.  Die  Papillar- 
gefässe  sind  erweitert,  die  grösseren  und  tieferliegenden  Gefässe  der 
Cutis  und  des  Hypoderms  zeigen  obliterirende  Endarteriitis  in  ver- 
schiedenem Grade  der  Ausbildung.  Während  jedoch  Wile  die  Knäuel- 
drüsen  atrophisch  findet,  konstatirt  Eyles  neuerdings  eine  Wucherung 
des  Drüsenepithels  mit  Verdickung  der  M.  propria.  Da  derartige  pro- 
gressive Veränderungen  konstant  bei  Stauungsdermatosen,  in  der  Nähe 
von  Varicen  etc.  gefunden  werden,  so  ist  ihr  Vorkommen  beim  Ainhum 
durchaus  nicht  auffallend.  Wile  fand  eine  Lockerung  und  ein  ent- 
zündliches Oedem  des  Hypoderms,  Eyles  dagegen  eine  fibröse  Hyper- 
trophie. 

Bei  zukünftiger  Untersuchung  wird  man  vor  allem  die  Zehen  im 
ersten  Beginne  der  Affektion  zu  untersuchen  und  wo  das  Endstadium 
allein  vorliegt,  den  primären  Process  an  der  Schnürfurche  und  die  se- 
kundäre Degeneration  der  distal  gelegenen  Theile  gesondert  zu  be- 
trachten haben,  um  zu  einem  Urtheil  über  den  Einfluss  der  ersteren 
auf  die  letztere  zu  gelangen.  Dann  wird  sich  auch  herausstellen,  ob 
die  Affektion  primär  Entzündungserscheinungen  aufweist,  was  nach  den 
klinischen  Thatsachen  unwahrscheinlich  ist,  da  die  Abschnürung  voll- 
standig  schmerzlos  und  ohne  dermatitische  Erscheinungen  vor  sich  geht. 
Vielleicht  beziehen  sich  die  mikroskopischen  Entzündungssymptome  nur 
auf  die  im  letzten  Stadium  eintretenden  traumatischen  Vorgänge,  die 
h&ufig  Ulceration,  partielle  Nekrose  und  starke  Schmerzen  hervorrufen. 
Die  Auftreibung  der  abgeschnürton  Zehe  scheint  sich  zuerst  als  eine 
lymphatische   und  Fettstauung    darzustellen,    die    allmählich   zu  einer 
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Degeneration  aller  Gatisbestandtheile,  dann  aber  auch  za  einer  Rare- 
faktion  des  Knochens,  zum  totalen  Schwand  der  Nagelphalanx  und 
zur  partiellen  Einschmelzang  der  zweiten  führt,  während  die  Dritte 
fast  ganz  erhalten  bleibt.  Ob  es  sich  bei  dem  einschnärenden  Ringe 
in  erster  Linie  um  eine  Schwielenbildung  wie  beim  Malum  perforans 
oder  um  eine  Sklerose  der  Cutis  handelt,  ist  auch  noch  durchaus  nicht 
aufgeklärt. 
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V.    Missbildungen. 

Es  ist  eine  schwierige  und  vorderhand  nicht  vollkommen  lösbare 
Aufgabe,  die  in  strengem  Sinne  angeborenen  Geschwülste  der  Haut  von 
der  Gruppe  der  benignen  Geschwülste  zq  trennen.  Eine  grosse  Reihe 
der  ersteren  sind  bei  der  Geburt  noch  nicht  oder  kaum  wahrnehmbar, 
entwickeln  sich  langsam  mit  fortschreitender  Entwickelung  des  ganzen 
Körpers  und  weisen  doch  unverkennbar  auf  eine  bereits  bei  der  Geburt 
vorhandene  Anomalie  der  Haut  hin.  Dahin  gehören  vor  allem  die 
Naevi  in  engerem  Sinne,  sodann  fast  alle  Fälle  von  sog.  Elephantiasis 
congenita  (fibromatosa,  lymphangiectodes,  angiomatosa),  die  Dermoide 
und  Atherome  u.  a.  m.  In  vielen  dieser  Fälle  ist  der  Bestand  der 
Geschwülste  bis  zur  Geburt  oder  bis  in  die  ersten  Lebensjahre  zurück- 
zuverfolgen  und  diese  unterscheiden  sich  sonst  in  keiner  Weise  von 
denjenigen,  in  welchen  die  Geschwülste  erst  nach  der  Pubertät,  ja  erst 
in  höherem  Lebensalter  bemerkt  wurden.  Unter  den  letzteren  Fällen 
finden  sich  ausserdem  prägnante  Beispiele  von  Heredität  derselben  oder 
ähnlicher  Geschwulstformen  in  einzelnen  Familien. 

Esmarch  und  Eulenkampff  haben  eine  ansehnliche  Reihe  sol- 
cher Stammbäume  für  die  elephantiastischen  Formen  gesammelt.  Aber 
auch  schon  die  tägliche  Beobachtung  lehrt  eine  ganz  vergleichbare  Here- 
dität der  gewöhnlichen  Muttermäler,  indem  diese  bei  Ascendenten  und 
Descendenten  in  genau  denselben  Hautregionen  auftreten  und  oft  von 
auffallender  AehnUchkeit  sind. 

Es  würde  eine  sehr  künstliche  Trennung  sein,  wenn  man  lediglich 
nach  der  Anamnese  diese  Geschwülste  in  streng  congenitale  und  er- 
worbene eintheilen  wollte  und  nur  zu  fast  wörtlichen  Wiederholungen 
führen.  Der  Begriff  des  Angeborenseins  muss  daher  nothwendig  weiter 
gefasst  und  von  den  sieht-  und  tastbaren  Geschwülsten,  auf  ein  nicht 
sieht-  und  tastbares,  angeborenes  Substrat  derselben  bezogen  werden, 
welches  oft  schon  in  utero,  manchmal  direkt  post  partum,  am  häufig- 
sten jedoch  in  den  verschiedenen  späteren  Entwickelungsperioden  (Pu- 
bertät, Glimacterium ,  Senescenz)  plötzlich  oder  aber  ohne  Anschluss 
an  diese  Perioden  ganz  allmählich  zur  Entwickelung  gelangt. 

Dieser   latente  Ueberschuss    der  Gewebe    kann  dann  immer  noch 
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in  zweierlei  Weise  gedacht  werden,  nämlich  entweder  in  Form  reeller, 
irgendwie  zur  Zeit  der  embryonalen  Entwickelung  abgeschnürter,  ausser 
Connex  mit  dem  zugehörigen  Gewebe  gerathener  und  daher  nicht  mit 
den  übrigen  verbrauchter  Keime,  welche  natürlich  mit  der  Form  em- 
bryonaler Zellen  deren  intensive  Produktionsfähigkeit  bewahrt  haben 
und  als  solche  histologisch  nachweisbar  sein  müssen.  Oder  es  kann 
sich  um  einen  virtuellen  Ueberschuss  an  Produktionsfähigkeit  ohne 
materiell  nachweisbares  Substrat  handeln,  welcher  bestimmten  Zellen- 
territorien  eigen  ist,  ohne  dass  sie  als  räumlich  verirrte,  unverbrauchte 
Keime  der  Embryonalzeit  mikroskopisch  nachzuweisen  sein  müssten. 

Selbstverständlich  gibt  die  erste  Annahme,  welche  der  Cohn- 
he  im 'sehen  Geschwulsttheorie  zu  Grunde  liegt,  eine  weitaus  befriedi- 
gendere Erklärung;  sie  kann  durch  Auffindung  entsprechender  histo- 
logischer Thatsachen  immer  weiter  gestützt  und  ausgebaut  werden;  ja 
man  wird  an  alle  mit  dem  Anspruch  des  Angeborenseins  auftretende 
Geschwülste  zunächst  die  Forderung  zu  stellen  haben,  dass  womöglich 
ein  reeller,  sichtbarer  Keim  derselben  nachgewiesen  werde.  Aber  wir 
besitzen  andererseits  Anzeichen  genug,  dass  dieser  Forderung  in  ge- 
wissen Fällen  nicht  genügt  werden  kann  (s.  harte  Naevi)  und  wir 
müssen  uns  in  diesen  Fällen  und  in  allen  denjenigen,  in  welchen  bis- 
her keine  überschüssigen  embryonalen  Bestandtheile  aufzufinden  sind, 
vorläufig  mit  der  weniger  befriedigenden  Annahme  begnügen,  dass  ein- 
zelne Gewebspartien,  ohne  einen  Stillstand  in  der  Entwickelung  erlitten 
zu  haben,  einen  Ueberschuss  an  produktiver  Kraft  (Assimilations-  und 
Theilungs vermögen)  aufweisen,  welcher  sie  zu  quantitativ  abnormen 
Leistungen  befähigt. 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dass  wir  in  diesem  Kapitel  der 
angeborenen  Geschwülste  neben  manchen  streng  congenitalen  Formen 
vielen  anderen  begegnen,  welche  nur  auf  eine  congenitale  (reelle  oder 
virtuelle)  Anlage  Anspruch  machen  können.  Die  Gründe,  welche  sie 
im  Einzelfalle  in  dieses  Kapitel  verweisen,  sind  entweder  der  thatsäch- 
liche  Nachweis  embryonaler,  unverbrauchter  Keime  als  Grundlage  der 
Geschwulst  (weiche  Naevi),  oder  die  Identität  ihrer  Struktur  mit  streng 
congenitalen  Formen  oder  endlich  der  klinische  Nachweis  einer  heredi- 
tären Anlage.  In  manchen  Fällen  liegen  mehrere  dieser  Gründe  gleich- 
zeitig vor  und  dann  sind  die  hierher  gezählten  Bildungen  auch  immer 
schon  als  congenitale  oder  naevusartige  anerkannt  worden.  Die  anfangs 
erwähnte  Schwierigkeit  der  Begrenzung  liegt  mithin  weniger  in  berech- 
tigten Zweifeln  an  der  Zugehörigkeit  der  hier  aufgeführten  Formen, 
sondern  vielmehr  in  dem  Umstände,  dass  noch  für  eine  ganze  Reihe 
anderer  bisher  zu  den  acquirirten,  benignen  Geschwülsten  gerechneten 
Tumoren  der  Nachweis  des  Angeborenseins  in  dem  hier  vertretenen, 
weiteren  Sinne  in  Aussicht  steht.  Jedenfalls  wird  die  jetzt  schon  nicht 
unbedeutende  Klasse  der  angeborenen  Missbildungen  der  Haut  auf 
Kosten  der  benignen  Geschwülste  sich  noch  erheblich  vergrössem. 
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A.    Progressive  Ernährungsstörungen. 

1.    Wnchernngsgesch Wülste, 
a)  Syringadenom    (Syringom). 

Die  Adenome  der  Knäueldrüsengänge  bilden  viel  öfter  selbständige 
Geschwülste,  wie  die  der  Knäuel.  Es  hängt  diese  Verschiedenheit 
wahrscheinlich  mit  einer  physiologischen  Differenz  beider  Bestandtheile 
des  Knäaeldrüsenapparates  zusammen.  In  den  Knäueln  finden  sich 
normalerweise  weniger  Mitosen,  als  in  den  Gängen.  Die  ersteren  re- 
präscntiren  das  einem  complicirten  Zwecke  angepasste,  stark  differen- 
zirte,  die  letzteren  das  fast  noch  unveränderte  Deckepithel,  welches  — 
wie  die  spiralige  Form  des  Gangepithels  selbst  in  der  Homschicht 
noch  zeigt,  fortwährend  in  Proliferation  befindlich  ist.  Bedenkt  man 
diesen  Umstand,  so  erscheint  es  nicht  gerade  wunderbar,  dass  die 
Knäuelgänge  auch  an  der  Eigenschaft  des  Deckepithels  participiren, 
gerne  solide  Epithelzapfen  in  die  Cutis  hineinzutreiben,  während  diese 
Eigenschaft  den  Knäueln  selbst  fast  verloren  gegangen  ist. 

Sowohl  in  dieser  Neigung  zu  beständiger  Proliferation  auf  einfache 
Reize  hin  wie  in  dem  Mangel  einer  höheren  physiologischen  Function 
und  anatomischen  Struktur  gleichen  die  Gänge  der  Knäuel  des  Er- 
wachsenen den  noch  undifferenzirten  Knäuelanlagen  des  Embryos. 
Beide  kann  man  daher  sehr  gut  dem  fertigen  Knäuel  (Spira)  gegen- 
über als  einfache  Röhren  (Syrinx  =  enger  Gang)  zusammenfassen. 
Und  in  der  That  gleichen  die  Geschwülste,  welche  aus  den  Knäuel- 
anlagen hervorgehen,  mikroskopisch  durchaus  denjenigen  Geschwülsten 
des  Erwachsenen,  deren  Ausgangspunkt  die  Gänge  der  Knäueldrüsen 
bilden.  Und  beide  sind  hinwieder  von  den  echten  Spiradenomen  in 
ihrer  Struktur  sehr  vorschieden.  In  manchen  derartigen  Tumoren  ist 
CS  den  Autoren  nicht  möglich  gewesen,  zwischen  den  Protuberanzen 
der  fertigen  Gänge  und  denen  embryonaler  Knäuelanlagen  eine  Unter- 
scheidung zu  treffen,  während  bisher  noch  kein  Uebergang  von  einem 
Adenom  der  Gänge  in  ein  solches  der  Knäuel  gefunden  wurde. 

Als  ein  letzter,  aber  bedeutsamer  und  leicht  erklärlicher  Unter- 
schied der  Spirome  von  den  Syringomen  tritt  der  Umstand  hervor, 
dass  die  ersteren  sich  bisher  nur  beim  Erwachsenen  gezeigt  und  als 
erworbene  Veränderungen  dokumentirt  haben,  während  die  Syringome 
den  Charakter  angeborener  Zustände  an  sich  tragen,  auch  wenn  sie 
erst  später  zu  höherer  Entwickelung  gelangen. 

Die  erste  Beschreibung  des  Syringadenoms  verdanken  wir  Jacquet 
und  Darier,  welche  dasselbe  unter  den  Namen  „Hydrad^nomes 
eruptifs",  sodann  als  „Epith61iomes  adenoides  des  glandes  sudoripares" 
oder  kurz  als  „Adenomes  sudoripares"  beschrieben.  Die  Histogeneso 
erfuhr  dann  in  einer  Arbeit  von  Török  ihre  Aufklärung,  mit  welcher 
auch  der  einfache  und  bezeichnende  Name:  Syringadenom  oder  wegen 
der   stets    begleitenden    Gystenbildung:     Syringo-Cystadenom    gegeben 

Ortb,   Pathologioch«'  Anatomie.  ErKauiuufjubanil  II.  *?•> 
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zeichen  knospenartiger  Wucberang  und  ond  keinen  ZasammeDliaiig  mit 
des  Epithelwalzen  oud  Cysten  entdecken,  ebensowenig  mit  den  wobl- 
erhaltenen,  tiefer  liegenden  Knäueln.  Hierin  stimmt  sein  Befnnd  der 
Haaptsacbe  nach  überein  mit  üocijenigen  von  Darier.  Während 
letz^rer  Forseber  aber  trotzdem  die  eigenthümlichen  Epitbelbildnngen 
aus  Enänelgängen  herzuleiten  geneigt  ist,  scbliesst  Török  folgerocht, 
dass  sie  nicht  aus  fertigen  Enäuolgängen  sondern  ans  embryonalen 
EnänelanlageB  berrorgeben  und  „Torungläckto  En&nelanlagen"  dar- 
stellen. Diese  der  Cohnheim'scben  Theorie  entsprechende  ErkUning 
wurde  den  Scbluss  involriren,  dass  die  während  des  Embryonallebens 
bereits  in  die  Cutis  eingedrungenen  soliden  Epithelsprossen  sich  von 
der  Oberfläche  abgeschnürt  haben,  lange  Zeit  nnthätig  in  der  Cutis 
verharren  und  dann  in  einer  späteren  Lebensepoche  durch  einen  wenig 
wirkuDgsvollen  Versuch  des  Wachsthums  zur  Bildung  benigner  Ge- 
schwiilstchen  führen.  Für  diese  Entstehungsweise  derselben  spricht 
einerseits  die  geringe  Anzahl  von  Knäueln  und  Gängen  an  derselben 
Hantpartie,  andrerseits  der  Umstand,  dass  einzelne  isolirte  Cysten  sich 
mitten  in  Hautmuskoln  und  zwischen  Talgdrüsenläppchen  befinden, 
wohin  sie  nur  dadurch  gelangen  konnten,  dass  diese  normalen  Organe 
die  verirrten  Eeime  umwuchsen.  Dieser  letztere  Befund  spricht  sogar 
für  eine  sehr  frühe  Abschnürung  der  Knäuelanlagen.  Ich  schliesse  mich 
der  Anschauungsweise  von  Török  ohne  Vorbebalt  an,  besonders  da 
die  ganze  Art  des  klinischen  Verhaltens  dieser  Tumoren  sie  als  eine 
Form  von  Naevi  konnzeichnet. 

L.  Philippson  fand  später  in  einem  anderen  Falle,  der  in  meiner 
Klinik  beobachtet  wurde,  dass  ausser  den  Cysten  mit  hyalinem  Inhalt 
auch  solche  mit  einem  Hornzelleninhalt  vorkommen.  Aus  diesem  Be- 
fände ist  zu  schliessen,  dass  ausser  den  ganz  früh  vom  Deckepithel 
abgeschnürten  Keimen  auch  noch  in  einer  späteren  Periode  des  Em- 
bryonallebens  derartige  Abschnürungen  nachfolgten  zu  einer  Zeit,  io  der 
bereits  eine  echte  Keratohyalinverbornung  an  der  Oberfläche  bestand. 
Es  ist  nur  eine  logische  Folge,  dass  die  aus  solchen  Epithelkeimen 
sich  entwickelnden  Cysten  Eeratobyalin  aufweisen  und  Eorn  prodn- 
ciren.  Diese  Auffassung  wird  auch  noch  durch  den  Umstand  gestützt, 
welcher  Philippson  aufgefallen  ist,  ohne  von  ihm  erklärt  zu  sein, 
dass  nämlich  diese  Horocysten  nur  subepithelial,  nur  an  der  Ober- 
fläche vorkommen;  auch  diese  Eigenthnmlichkeit  ist  eine  Folge  ihrer 
späteren  Abschnärnng*).  Wenn  jedoch  Philippson  der  Horncysten 
wegen  die  ganze  Geschwulst  als  ein  vom  Deckepitbel  abgeschnürtes, 
nnbestimmtes  Epithelialgebiide  ohne  specielle,  woon  auch  verfehlte 
Bestimmung  ansieht  und  es  desshalb:  „gutartiges  Epitheliom"  nennt, 
so  kann  ich  diesen  Schluss  durchaus  nicht  zugeben.  Denn  es  unter- 
scheidet sich  durch  seinen  absonderlichen,  nur  an  En&nelanlagen  er- 
innernden Bau  grundsätzlich  von  allen  übrigen  Naevi,  in  denen  grosse 

^)  V'ÜT  eini;  spätere  Abschaflrung  in  dem  Philippsua'scheD  Falle  spiioht 
weiter  noch  sein  Befund  von  imvullkominen  auagebildeteD ,  aber  lia  solche 
schon    erkennbaren    Knäuelanlagen    (blind  endigender  Gang,   gan^nUohe  E^tlieU 
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Mengen  von  wirklich  nndifferenzirtem  Deckepithel  abgeschnürt  schlum- 
mern. Aas  demselben  Gmnde  ist  die  Philipps on' sehe  Bezeichnang 
EoUoidmiliam  und  die  Parallelisirnng  mit  dem  gewöhnlichen  Miliüni, 
als  seien  beides  Abarten  einer  Geschwulstform,  nicht  zutreffend.  Wenn 
ich  in  den  von  ihm  beschriebenen  Fällen  bei  den  durchscheinenden, 
harten,  gelblichen  Knötchen  der  Augenlider  im  Hinblick  auf  einige 
Baretta'sche  Moulages:  KoUoidmilium  diagnosticirte,  so  war  diese 
Diagnose  in  dem  Augenblick  aufzugeben,  als  es  sich  herausstellte,  dass 
es  sich  um  versprengte  Syringome  handelte,  denn  diese  Geschwulstart 
ist  jetzt  eine  sehr  genau  bekannte,  während  Niemand  genau  weiss, 
was  die  als  KoUoidmilien  im  Museum  Baretta  bezeichneten,  älteren 
Moulages  eigentlich  sind*). 

Wenn  Philippson  weiter  die  Besnier'sche  „kolloide  Degene- 
ration der  Cutis"  mit  seinem  KoUoidmilium  identificirte,  so  ist  dieser 
Versuch  einer  Vereinfachung  unserer  Geschwulstlehre  hinfallig  gewor- 
den, seitdem  wir  durch  eine  neue  französische  Arbeit  die  kolloide  De- 
generation der  Cutis  besser  kennen  (s.  dort).  Leider  ist  nun  der 
Philipp son'sche  Befund  von  versprengten  Syringomen  des  Augenlides 
wieder  für  Brooke  unter  anderen  Gründen  mit  Veranlassung  gewesen, 
ein  von  ihm  und  Perry  beobachtetes,  hauptsächlich  im  Gesicht  vor- 
kommendes, exquisit  hereditäres  Akanthom  mit  dem  Syringom  zu  ver- 
schmelzen, weil  „die  Gebilde  an  jedem  beliebigen  Theil  des  Körpers 
vorkommen*'.  Es  ist  hohe  Zeit,  dass  der  hierdurch  hereinbrechenden 
Verwirrung  ein  Ende  gemacht  wird.  Es  giebt  unter  den  Naevusarten 
nicht  viele,  welche  so  gut  durch  klinische  und  anatomische  Charaktere 
zugleich  ausgezeichnet  und  unterschieden  sind,  wie  die  von  Jacquet- 
Darier  einerseits  und  von  Perry-Brooke  andrerseits  beschriebenen 
Affektionen. 

Literatur. 

Lehrbücher:  Besnier-Doyon. 

Török,  Das  Syringo-Cystadt'nom. 

Quinquaud.  Eruptives,  cvstisches.  epitheliales  Celliilom.  Intern.  Kongress.  Paris. 
pg.  412. 
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I^hilippson,  Die  Beziehungen  des  Kolloidnülium  (E.  Wagner),  der  kollcdden  De- 
generation der  Cutis  (Besnier)  und  des  Jlydradenom  (Darier- Jacqii et) 
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b)  Akanthoraa  adenoides  cysticum. 

Eine  bisher  fa,st  nur  in  England  und  .Vmcrika  bfobachtete  Affektion,  bestehen^) 
in  dem  \uftreten  von  Stecknadelkopf-  l)is  erbsengrussen.  zuerst  hautfarbenen,  ^äter 
l)lassgelblichen  oder  blassbläulichen,  glänzenden  und  etwas  durchscheinenden  Knöt- 
chen von  denen  einige  weisse,  miliumartige  Einsprengungen  enthalten.  »Sie  bevonnigeii 
die  Gegend  der  Augenbrauen,  die  Nasenwurzel,  die  Nasenflügel,  den  angrenzenden 
Theil  der  Wangen   und  die  Umgebung  des  Mundes  in  dem  Grade,    da.ss  alle  bisher 


*)  Möglicherweise  entsprechen   sie  theil  weise  dem  Akanthoma  adenoides  cys^* 
cum  von  Perry  und  Brocke. 
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bekannten  Fälle  d«i(iurch  eine  grosse  Aehnlichkeit  hesitzen.  Die  vordere,  obere 
Kumpfseite,  der  Lieblingsplatz  des  Syringoms,  ist  von  dieser  (ieschwulstart  fast  frei. 
Einige  Geschwülstchen  linden  sich  am  Kücken,  mehr  am  Halse  und  sehr  viele  und 
grosse  auch  am  behajirten  Kopfe.  Prooke  beobachtete  in  einer  Familie  3  Fälle, 
Fordvcc  2. 

Diese  interessante  Geschwulstform  ist  durch  die  genauen  histolo- 
gischen Untersuchungen  von  Brooke,  Fordyce  und  Balzer  bereits 
ebenso  gut  ihrer  Struktur  nach  bekannt,  wie  das  damit  verwechselte 
Syringom.  Es  handelt  sich  um  solide,  niemals  röhrenförmige,  nach- 
weislich vom  Deckepithel  oder  der  Stachelschicht  kleiner  Lanugohaar- 
bälge  entspringende  Epithelfortsätze,  welche  sich  in  Form  von  finger- 
förmigen, feinen  Ausläufern,  drüsenähnlich  gelappten  Protuberanzen, 
netz-  oder  gitterförmig  verzweigten  oder  vollkommen  soliden,  gröberen 
Hassea  in  die  Cutis  hinaberstrecken  und  unter  Verschiebung  der  normal 
gebliebenen  Bestandtheile  alle  Theile  derselben,  von  den  Fettläppchen 
bis  zum  Deckepithel,  berühren  und  durchsetzen.  Das  Syringom  hin- 
gegen tendirt  zur  Röhrenform,  ist  vom  Deckepithel  längst  unabhängig 
geworden,  hängt  nie  mit  Haarbälgen  zusammen,  zeigt  nie  gelappte, 
verzweigte  oder  gröbere  Massen,  sondern  stets  die  Gangform  oder  bildet 
isolirte  Cysten,  übt  keinen  verschiebenden  Druck  auf  die  normalen 
Cutistheile  aus  und  hält  sich  an  den  mittleren  Theil  der  Cutis. 

Brooke  wies  ferner  nach,  dass  die  hier  vorkommenden  Epithel- 
xnassen  stets  nach  aussen  von  Cylinderzellen  begrenzt  sind  und  dass 
an  vielen  Stellen  dieser  pallisadenformigen  Epithelgrenzo  auch  eine 
deutliche  Grenzmembran  der  Cutis  ausgebildet  ist.  Stets  aber  fand  er 
die  Epithelzüge  von  einem  zellenreichen,  mit  Leukocyten  versehenen 
Bindegewebe  eingekapselt,  und  zwar  schon  die  jüngsten  Geschwülste. 
Die  konstante  Fallisadenform  der  peripheren  Epithelien  ebenso  wie  der 
feste  Zusammenklang  dieser  Epithelien  überhaupt,  selbst  in  ihren 
feinsten,  netzartigen  Gerüsten,  spricht  sehr  —  Brooke  und  Fordyce 
machen  hierüber  keine  Angaben  —  für  ein  in  ihnen  entwickeltes 
Epithelfasersystem.  Das  Syringom  zeigt  diese  konstante,  periphere 
Cylinderzellenschicht  so  wenig  wie  eine  Membrana  limitans;  niemals 
finden  sich  die  Epithelwalzen  des  Syringoms  durch  eine  besondere 
Bindegewebsschicht  eingekapselt,  und  ebenso  fehlt  die  Epithelfaserung 
und  der  Stachelapparat  der  Zellen.  Bestätigt  sich  das  Vorhandensein 
der  letzteren  beim  Akanthoma  cysticum,  so  wäre  dieser  Umstand  allein 
genügend,  die  Geschwulst  vom  Syringom  zu  unterscheiden  und  würde 
für  eine  viel  spätere  Entstehung  derselben  sprechen. 

Analog  ist  in  beiden  Geschwülsten  nur  die  Bildung  kolloider  oder 
hyaliner  Cysten.  Brooke  fand  niemals  Hornperlen  allein,  wohl  aber 
hyaline  Perlen  von  verhornten  Zellen  umgeben.  Aber  auch  in  diesem 
Punkte  sind  die  beiden  Geschwülste  grundverschieden.  Beim  Syringom 
wandeln  sich  ganze  Theile  der  dünnen  Epithelwalzen  in  Cysten  um, 
diese  vergrössem  sich  und  schnüren  sich  schliesslich  ab,  so  dass  sie 
ganz  isolirt  sind.  Beim  Akanthoma  cysticum  sind  die  Cysten  über  die 
ganze  Neubildung  in  vielen  kleinen  und  grösseren  Exemplaren  zerstreut 
und  bleiben  stets  von  Epithelmassen  umgeben. 
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Die  histologischen  Befunde  bei  beiden  Geschwülsten   sind    mithin 
genau  so  different,    wie  die  klinischen,    und  es  ist  wirklich  kaum    ein 
Grund  für  die  etwas  gewaltsame  Verquickung  der  beiden  so  gat    cha- 
rakterisirten  Affektionen  einzusehen.       Die   hyaline  Degeneration    and 
Gystenbildung  sind  so  weit  verbreitete  Epithelveränderungeny    dass  sie 
allein  eine  solche  Zusammenstellung  gewiss  nicht  rechtfertigen.    Histo- 
risch kam  der  Irrthum  dadurch  zu  Stande,  dass  Jacquet  und  Darier 
ihre  Geschwulst  zuerst  als  Hydradenom  und  Perry  die  seine  —  etwas 
kühn  —  auch  als  Adenom  der  Schweissdrüsen  einführte,    was    beides 
nicht   richtig   war.     Die   hier   vorliegende   ist   ein   reines  Akanthom, 
welches  sich  durch  seine  Neigung  zur  Gystenbildung  auszeichnet.     Der 
Name  Akanthom  ist  hier  um  so  mehr  am  Platze,    als  es  sich    höchst 
wahrscheinlich  um  eine  Wucherung  echter  Stachelzellen  einer  späteren 
Fötalperiode  handelt,  und  wenn  es  Brooke  u.  A.  gelingen  sollte,  den 
Namen  Epitheliom   ohne    das   lästige  Beiwort   „gutartig^^   wieder  von 
Neuem    für   benigne    Wucherungen   des   Deckepithels    einzuführen,    so 
würde  ich  vorschlagen,  ihn  für  solche  Wucherungen  zu  reserviren,   bei 
welchen    noch    keine    Stacheln   und   keine  Epithelfaserung    vorhanden 
sind,  da  die  damit  versehenen  sich  in  ihrer  Struktur  wesentlich  unter- 
scheiden und  einen    besseren  Namen,   nämlich  „Akanthom^^,    besitzen. 
Im  Uebrigen  acceptire  ich  Brooke 's  Namengebung  auch  in  Bezog  aaf 
das  Beiwort  „adenoides^S    <^&  ^^  ganz  gut  aussagt,   dass   es   sich    uoi 
keine  Drüsenanlage,    sondern    nur   um   eine  äussere  Drüsenähnlichkeit 
handelt  —  also:    Akanthoma  adenoides  cysticum. 

Den  Fällen  von  Perry,  Brooke  und  Fordyce  müssen  wir  noch 
einen  älteren  Fall  anreihen,  obwohl  derselbe  bisher  in  der  Literatur 
als  ein  Beispiel  von  Talgdrüsenadenom  gilt;  es  ist  zugleich  der  einzige 
bisher  aus  Frankreich  beschriebene. 

Im  Falle  von  Balzer  und  M«'nctrier  handelte  es  sic^um  ein  21  jähriges 
Mädchen,  deren  Mutter  an  einer  ähnlichen  Affektion  gelitten  haben  soll.  Mit  dem 
Krscheinen  der  Menstruation  traten  zuerst  feste,  kleine,  Stecknadelkopf-  bis  erbsen- 
grosse,  indolente  Knötchen  auf.  Dieselben  waren  von  der  Farbe  der  Haut^  in  die- 
selbe eingebettet  und  wölbten  sie  halbkugelförmig  oder  etwas  spitzer  hervor,  sie 
confluirten  nirgends,  so  dicht  sie  auch  an  einigen  Stellen  sassen.  An  vielen  sah 
man  kleine  weisse  milienähnliche  Punkte.  Dieselben  traten  zuerst  auf  der  Stirn  auf 
und  übei-zogen  allmählig  das  Gesicht,  den  behaarten  Kopf.  Nacken  und  Ohren.  Am 
dichtesten  standen  sie  auf  den  Stimhöckern,  in  der  ganzen  Umgebung  der  Xase,  be- 
sonders den  Nasolabial-  und  Labio-mentalfurchen. 

Die  mikroskopische  Untersnchnng  ergab,  dass  die  Geschwülste  aas 
Epithelmassen  bestanden,  die  in  Form  von  gelappten  Nestern  zerstreut 
im  Bindegewebe  der  Haut  lagen  und  in  ihrem  Innern  Cysten  enthielten. 
Dieselben  waren  scharf  umschrieben  and  von  äusserst  variabler  Form  • 
ihre  Verzweigungen  glichen  sehr  den  Läppchen  tubulöser  oder  acinoser 
Dräsen,  und  die  Vermuthung,  dass  sie  z.  Thl.  von  Talgdrüsen  ans* 
gingen,  wurde  zur  Gewissheit  durch  den  Nachweis  von  Talgdräsenresten, 
mit  denen  sie  kontinuirlich  zusammenhingen.  Doch  war  dieser  Befand 
selten;  die  meisten  Wucherungen  waren  von  absoluter  UnregelmSssig» 
keit  und  entfernten  sich  durch  ihre  Grösse  weit  von  dem  ursprfinglioh 
oberflächlichen    Sitze    der   Talgdrüsen.     Die    überall    wiederkehrMdt 
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Hauptform  war  die  von  dünnen,  soliden,  walzenförmigen,  netzartig 
yerbandenen  Epithelzügen,  ähnlich  einem  reticalirten  Carcinom.  Ausser 
den  Talgdrüsen  trugen  sicher  auch  die  Haarbälge  und  einzelne  Aus- 
führungsgänge von  Schweissdrüsen  zur  Wucherung  bei,  während  es  von 
einem  Knäuel  vermuthet  wurde,  aber  unsicher  blieb.  Ebenso  schien 
das  Deckepithel  an  einigen  Stellen  direkt  in  den  Tumor  überzugehen, 
wahrend  es  im  allgemeinen  unbetheiligt  war.  Sehr  zahlreiche  Cysten 
durchsetzten  alle  Epithelnester,  bis  zu  30  und  mehr  in  einem  Schnitte. 
Die  Cysten  stachen  bei  Pikrokarminfarbung  durch  ihre  gelbe  Farbe 
hervor,  waren  blätterartig  geschichtet  und  von  fettiger  Substanz  ge- 
bildet. Die  Autoren  bezeichnen  sie  geradezu  als  eine  Umwandlung 
„en  616ments  s6bac6s^^  Wie  sie  freilich  an  ihren  Alkohoipräparaten 
diese  Talgelemente  nachweisen  konnten  und  ob  dieselben  überhaupt 
irgendwo  die  Struktur  von  Talgzellen  hatten,  wird  nicht  gesagt.  Die 
betreffende  Figur  (3)  zeigt  aber  deutlich,  dass  es  sich  nicht  um  Talg- 
zellen, sondern  um  hyaline  oder  kolloide  Schollen  handelte.  Alle 
Epithelnester  waren  von  einer  Art  Bindegewebskapsel  eingescheidet, 
von  denen  die  jüngeren  zellenreicher  als  die  älteren  waren.  Die  sie 
konstituirenden  Epithelien  glichen  den  noch  unverfetteten  jungen  Talg- 
drüsenzellen  und  färbten  sich  bis  auf  die  Cysten  durch  Pikrokarmin 
stark  roth.  Eine  grössere  Anzahl  der  letzteren  enthielt  kein  Fett  und 
bestand  aus  abgeplatteten  Hornlamellen  und  unterschieden  sich  von 
gewöhnlichen  Hornperlen  durch  die  unregelmässige  Lagerung  und  den 
Eernmangel  der  innersten  Zellen.  Einzelne  Cysten  waren  einfache, 
haarhaltige  Retentionscysten. 

Wie  schon  Chambard  gelegentlich  eines  Referates  dieser  Arbeit 
in  den  Annales  sagte,  ist  in  ihr  kein  Beweis  gegeben,  dass  es  sich 
wirklich  um  ein  Adenom  der  Talgdrüsen  gehandelt  hat;  er  nannte  die 
Geschwulstform  mit  Recht  ein  metatypisches,  tubuläres  Epitheliom. 
Seitdem  wir  das  Akanthoma  adenoides  cysticum  durch  Brooke's 
Schilderung  kennen,  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  wir  in  diesem 
sog.  Talgdrüsenadenom  von  Balzer  und  Mcn6trier  dieselbe  Affektion 
in  einer  früheren  Beschreibung  besitzen.  Von  den  groben  klinischen 
Umrissen  bis  zum  feinsten  histologischen  Detail  stimmt  der  Fall  mit 
denen  von  Brooke  und  Fordyce  überein,  und  ich  habe  ihn  deshalb 
so  ausführlich  gegeben,  damit  der  Leser  selbst  diesen  lehrreichen  Ver- 
gleich anstellen  kann. 
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c)  Keratoma  palmare  et  plantare  hereditarium. 

Eine  exquisit  hereditäre,  durch  mehrere  Generationen  sich  vererbende,  isolirte 
VerdickuBg  der  Homschicht  der  Hautflächen  und  Fusssohlen.    In  den  von  mir  be- 
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obachteten  Fällen  zeigte  sich  beim  BegiDnc  im  Säuglingsalter  ein  bläulicher  Hof  in 
der  Umgebung  des  flächenhaften  Keratoms,  der  später  wieder  verschwand.  Auch  in 
den  Fällen  einer  zweiten  Familie  fehlt  jede  oberflächliche  oder  tiefe  Kandhyperämie. 
Aber  in  Thost's  Fällen  bestand  ein  röthlicher  Randstreifen.  Stets  war  mehr 
oder  weniger  Hyperhidrose  der  erkrankten  Flächen  vorhanden;  Tastgefühl  war 
daselbst  erhalten,  das  Gefühl  für  Hitze  und  Schmerz,  ähnlich  wie  bei  Schwielen,  ab- 
gestumpft. 

Die  einzige  histologische  Untersuchung  rührt  von  Thost  her.  Er 
fand  die  Papillen  sehr  stark  bis  auf  das  Fünffache  verlängert  und  die 
Stachelschicht  entsprechend  stark  verdickt.  Die  Eörnerschicht  war 
nicht,  die  basale  Hornschicht  aber  verbreitert  und  gegen  die  übrige 
Hornschicht  weniger  gut  abgegrenzt  als  normal.  Der  Hauptantheil  bei 
der  Verdickung  der  Hornschicht  kommt  auf  die  Mittelschicht.  Die 
Cutis  und  das  Fettgewebe  sind  ebenfalls  verdickt,  die  Blutgefässe 
weiter  als  normal.  Eine  besondere  Vergrösserung  erfahren  die  Knäuel- 
drüsen,  etwa  bis  auf  das  Doppelte  der  Norm,  der  Gang  ist  weniger 
hypertrophisch,  die  Schweissporen  mit  ihren  trichterförmigen  Einsen- 
kungen  der  Hörn-  und  Körnerschicht  sind  besonders  gross  und 
deuüich. 

Die  Verdickung  der  Cutis  und  des  Fettgewebes,  sowie  die  sehr 
starke  Akanthoso  und  Hypertrophie  der  Knäuel,  welche  Thost  fajid, 
stempeln  diese  angeborene  Geschwulstbildung  zu  einer  nävusartigen 
Hypertrophie  der  ganzen  Palmae  und  Plantae.  Jedenfalls  lag  in  seinen 
Fällen  kein  einfaches  Keratom  vor,  wofür  auch  das  Ueberquellen  der 
Sohlenhaut  gegen  den  Fuss-  und  Zehenrücken  und  die  röthliche  Um- 
randung spricht.  In  meinen  Fällen  schien  mir  mehr  ein  reines  Eeratom 
vorzuliegen  und  es  ist  daher  vielleicht  eine  Trennung  nöthig.  Bis  auf 
weitere  Untersuchungen  habe  ich  jedoch  geglaubt,  auf  den  Thost'- 
schen  Befund  hin  die  Affektion  trotz  ihres  Namens  den  Wucherungs- 
geschwülsten einreihen  zu  müssen. 
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d)  Verruca  dorsi  manus  et  pedis. 

Diese  eigentliche  Gcschwulstform,  welche  gar  nicht  selten  vorkommt,  ist  von 
mir  seit  vielen  Jahren  unter  dt.-m  obigen,  vorläufigen  Namen  registrirt  worden. 
Meistens  wird  sie  v<»n  den  Trägern  als  eine  Art  gewöhnliche  Warze  (Vemica)  ange- 
sehen; müglicherweise  hat  si»'  auch  mancher  Beschreibung  von  ^Verruca  plana**  zu 
Grunde  gelegen;  auch  mit  den  sc])orrhoi.schcn  Warzi-n  hat  sie  nichts  zu  thun.  Sic 
ist  ihrem  Wesen  nach  ein  systemat  isirler  harter  Xacvus,  der  stets  in  Gruppen 
und  symmetrisch  auftritt  und  dessen  hauptsächliche  Kig^nthümlichkeit  darin  besteht, 
dass  er  sich  ganz  scharf  an  die  Region  der  Metacarpi  des  Daumens  und  Zeigefingers 
am  Handrücken  und  einer  enl^sprecTicnden  Kegion  am  Fussrü'-ken  hält.  Ich  konnte 
gerade  bei  diesem  Naevus  in  einem  Falle  Heredität  nachweisen.  Die  warzenahn- 
lichen  Protuberanzeu  sind  ganz    flach,    rund  oder  polygonal    begrenzt  2—6  mm  in 
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Durchmesser,  nuf  der  Oberfläche  fein  imiiktirl  und  treten  erst  im  niitflen-n  oder 
höheren  Lebensnlter  sliirlier  Iieru>r,  uliii';  lii'b  -  wir  diu  Verruca  vulgaris-  *eiter 
zu  vermehren  oder  vollatandig  mi  veniciiwiiiden. 

Ich  hatte  Gelegenheit,  eine  Gruppe  dieser  Nävusform  von  dem 
Fussrücken  zu  untersuchen.  Die  Cutis  unterhalb  der  verdickten  Ober- 
haut ist  hier  vollkommen  normal,  selbst  die  leichten  Reizungserschei- 
nungen fohlen,  welche  bei  älteren  Verrucae  vorkommen.  Die  Oberhaut- 
wucherung ist  durch  ihre  vollkommene  Regelmassigkeit  anf  den  ersten 
Blick  von  der  der  Verruca  unterschieden.  Die  Stachelschicht  verdickt 
sich  vom  Rande  der  Efflorescenz  nach  der  Mitte  zu  allmählich,  am 
hier  etwa  die  Mächtigkeit  derjenigen  der  Fusssohle  anzunehmen.  In 
ganz  analoger  Weise  verdickt  sich  die  Körner-  nnd  Homschicht.  Man 
erhält  ein  ähnliches  Bild  der  allmählichen  Oberhaut  Verstärkung  wie 
am  Fussrande,  wenn  man  vom  Rücken  des  Fusses  nach  der  Planta 
geht,  besonders  weil  auch  hier  alle  Schichten  im  übrigen  normal  sind. 
Die  tief  eindringenden  Epithelleisten  mit  ihrer  Verschiebung  nach  dem 
Centram  zu,  die  unregelmässige  Verhornung  derselben,  die  theilweise 
Ausgleichung  der  Papillen,  die  Zerklüftung  der  Hornschicht  —  alle 
diese  Symptome  und  andere  mehr,  welche  die  Verruca  charakterisiren, 
fehlen  hier,  weshalb  histologisch  so  wenig  wie  klinisch  die  Rede  davon 
sein  kann,  dass  hier  eine  Modifikation  gewöhnlicher  Warzen  vorliegt 
Bei  der  definitiven  Gestaltung  der  Gruppe  der  systematisirtcn  Naevi 
wird  diese  Geschwulstform  wohl  zu  berücksichtigen  sein. 

e)  Naevi. 

Der  Begriff  des  Kaevus  luateruus,  Mutlermal.  liat  zum  üntersebicdf  von  den 
meisten  in  diesem  Buelie  belimideltcii  Gegenstauden  seinen  Weg  aus  dem  Kreise  der 
Laien  in  die  Wissenschaft  geDomiuen  [ind  stuS!>l  daher  bei  seioer  Uebcmabmc  aul 
ernste  Scliftierigkeilen.  Ursprünglieh  wurde  er  auf  durch  iiirc  Farbe  auffallende, 
umschriebene  H aul an o malten  angewandt,  velcbe.  dn  sie  sieb  nieht  vie  wirkliche 
Hautkrankheiten  verjinderlen .  gleichsam  als  individuelle  Abzeichen  dienen  konnten 
und  für  deren  Entstehung  mau  nicht  nur  hereditäre  Verhältnisse  in  Anspruch  nahm, 
sondern  sieb  in  den  abergläubischsten  VorausseUuugen  erging.  Da  nun  wirklich 
die  Herediläl  Air  viele  Hautationialicn  wiuiitig  geworden  ist.  um  so  wichtiger,  als  ihr 
Gubiet  vennögv  der  Entdeckung  unzähligiT  Infektionskrankheiten  sich  täglich  min- 
dert und  gerade  die  auffallenden,  leicht  zu  unUrsuehcnden  und  auf  ihre  Hereditüi  zu 
prüfenden  Mntti-rmiiler  das  gceignel-sle  Arbeitsfeld  für  eine  zukünftige  Theorie  der 
Herediläl  abgehen,  so  werden  wir  aueli  den  Bogriff  der  Naevi  in  der  Wissenschaft 
nicht  gut  entbehren  können.  Wir  niüsaen  uns  also  damit  begnügen,  ihn  scharf  /u 
dcfinireD  und  daniil  seine  bisherige  Unbestinimlheit  wcnig:4(ens  für  uns  unschädlich 

Wellte  man  in  Ansehung  der  Tbatsnehe,  dass  vielleicht  die  meir-ten  benignen 
Gesehwülste  der  Haut  auf  angeborene  Waclisthuinsstorungeii  -Mier  verirrte,  eiiibrju- 
nale  Keime  zurückzuführen  sind,  den  Begriff  des  Kaevus  mit  dem  der  buiiignen 
Gesellwulst  identiliciren .  so  würde  mau  zu  einem  aussichtslosen  Kijniliki.  zwisch'-ii 
Theorie  und  Praxis  ,\iilas.s  geben.  Andererseits  bicll  ich  r>.  naehdeiri  ich  irc- 
kgenllieli  der  Untersuchung  des  Fibrokeratoms  mich  mit  clcm  Studium  der  Naevi  zu 
bescbiUtigcD  begann,  eine  Zeit  long  für  möglich,  den  Begriff  der  Naevi  durch  eitie 
Kumme  einzelner,  rein  anatomischer  Begriffe  zu  ersetzen.  Aber  gerade  'lieses  .Studium 
brachte  mich  von  dieser  vorge&ssten  MeiDOng  zurück,  indem  ieh  fand,  ilass  alle  be- 
treffenden Neubildungen  eine  eigen thUmliche  Entwicklungsgeschichte  duri'h- 
macbeu,  deren  erste  und  letste  Phuo  oft  soweit  von  einander  unterschieden  sind, 
duss  eine  einfach  pathologiach-anatomiKhe  Definition  tuid  Benennung  völlig  scheitert. 
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So  Vginncn  die  weichen  Naevi  mit  einer  Epithelwuchening  und  enden  oft  in  einor 
einfach  ordeinatösen  Bindogewebsgcschwulsi :  das  Fibrokeralom  beginnt  als  ein  Fibrooi- 
knölchen  und  «'ndct  als  rin  einfaches  Keratoni.  Und  wenn  in  letzterem  Falle  iiuch 
eine  kurze  und  präeisc  Bezieliung  jreglürkt  ist.  s«»  würde  eine  solche  doch  nicht  über- 
all möglieh  sein  und  das  Hauptziel,  eine  einfache  Eintheilung  aller  dieser  divergen- 
ten Entwieklungsriehtungen  auf  rein  anatomischer  Basis,  sich  doch  schwerlich  er- 
reichen lassen. 

Wir  sind  mithin  darauf  angewiesen,  den  BegritT  des  Xaevus,  da  wir  ihn  weder 
riitbrhren  noch  ersetzen  können,  zunächst  dem  laienhaften  Sprachgebrauch  anzube- 
fpiemen  und  ihn  dann  nur  schärfer  zu  dcliniren.  Nun  geht  zunächst  aus  dem  Sprach- 
gebrauch hervor,  dass  alle  univ(?rsellen  Hautverändeningen  angeborener  Art  nicht 
Xaevus  genannt  werden  kr»nnen.  Weder  die  ange)K»rene  universelle  Hyperkeratosen 
noch  die  auffallende  Bcsehairenheit  der  Haarmenschen  oder  Albinos  werden  wir  su 
bezeichnen  können.  Ks  kann  sich  nur  um  umschriebene  Hautanomalien  handeln. 
Die  genauere  Intei suchung  hat  aber  gelehrt,  dass  gewisse,  weit  ausgedehnte  Pigmeni- 
und  llaaranomalien ,  die  zuweilen  den  grösstcn  Theil  des  Körpers  einnehmen,  ana- 
tomisch genau  so  konstruirt  sind  wie  die  kleinen  Xaevi  derselben  Art.  AVir  werden 
sie  wissenschaftlieh  den  Xaevi  anreihen  müssen,  wenn  auoh  damit  ein  Kri- 
terium des  Laienbegriflfs  bereits  entfällt:  ich  reihe  dieselben  als  »Riesennaevi*  den 
übrigen  an. 

Sodann  haben  wir  darin  dem  Spr.icheugebrauch  zu  folgen,  dass  wir  vollkom- 
men hautfarbene  Xeubildungen ,  also  z.  B.  das  palmare  Keratom,  angeborene 
lAmphangionie.  die  subcutanen  Dermoide,  Atherome  u.  >.  f.  von  der  Xaevusgruppe 
au.sschlie>sen.  Kbenfalls  entspricht  es  dem  Sprachgel)rauche  nicht,  derartige  um- 
schricbeno  Xeubildungen  als  Xaevus  zu  bezeichnen,  welche  allmählich  collossalc 
Dimensionen  annehmen.  Hier  tritt  der  ebenfalls  recht  unbestimmte  und  an 
Aeusserlichkeiten  haftende  Begriff  der  Elephantiasis  an  die  Stelle.  Endlich  sind 
sob'hi"  angeborene,  umschriebene  Missbildungen  kaum  als  Xaevi  zu  bezeichnen,  wo 
nur  ein  Defekt  der  Hautfarbe  oder  <ier  ganzen  Haut  besteht.  Xach  Abzug  aller  dieser 
Kategurien  i^t  die  Xarvusgruppe  doch  noch  weit  entfernt,  eine  ganz  klare,  in  sich 
abgeschlossene  zu  sein:  insbesondere  sind  die  Xaevi  lineares  in  ihrer  Klassificining 
noch  sehr  problematisch.  Denn  wenn  auch  der  Laienbegriff  des  Unwandelbaren  bei 
allen  Nae\i  in  unserem  Sinn«'  derartig  eingeschränkt  werden  muss,  dass  im  Gegen- 
tlH'ilc  die  Xarvi  wohl  einen  besonderen  Entwicklungsgang,  aber  so  allmählich  durch- 
machten, dass  die  Veränderungen  für  die  rohe  Betrachtung  insensibel  sind,  so 
zeichnen  sich  die  Xaevi  lineares  zum  Thcil  gerade  durch  ihre  sehr  rasche  Entwicklung 
während  des  extrauterinen  Lebens  aus  und  es  ist  daher  fraglich,  ob  sie  auf  die 
Dauer  die  Bezeichnung  Naevi  behalten  können. 

Positiv  Dmfasst  die  Gruppe  der  Naevi  nach  diesen  ErörteruDgen 
die  weichen  oder  harten,  kleinen,  warzenartigen  Geschwülste  mit  oder 
ohne  Pigment,  die  einfachen  ähnlich  gestalteten  Pigmenthypertrophien, 
die  umschriebenen  Haarhypertrophien  an  sonst  haarlosen  Stellen  und 
die  angeborenen  venösen  Angiome.  Dieselben  lassen  alle  die  folgende 
Definition  zu,  welche  auch  wohl  noch  auf  längere  Zeit  hinaus  die  Gruppe 
der  Naevi  zu  charakterisiren  vermag:  Hereditär  veranlagte  oder 
embryonal  angelegte,  zu  verschiedenen  Zeiten  des  Lebens 
sichtbar  werdende  und  äusserst  langsam  sich  entwickelnde, 
durch  Farbe  oder  Form  der  Oberfläche  auffallende,  um- 
schriebene, kleinere  Missbildungen  der  Haut. 

Als  anatomisch  gut  abgrenzbar  könnte  man  aus  dieser  Gruppe 
der  Naevi  noch  die  venösen  Angiome  (Feuermäler)  entfernen  und  würde 
dann  nur  Geschwülste  der  Oberhaut  und  des  Pigmentes  übrig  behalten, 
womit  eine  sehr  grosse  Vereinfachung  des  Begriffes  verbunden  wSre. 
Wenn  aber  eine  anatomische  Bezeichnung  der  Feuermäler  in  Deutsch- 
land sich  auch  violleicht  jetzt  schon  durchführen  Hesse,  so  würde  diese 
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^ereinfachnng  im  Auslande  gewiss  nicht  Anklang  finden,  speciell  nicht 
Jn  England,  wo  man  unter  Naevi  sogar  hauptsächlich  und  oft  nur  die 
CrefiLssmäler  versteht  und  schon  die  Begrenzung  des  Begriffes  der  Maler 
in  der  hier  vorgeschlagenen  Form,  als  zu  ausgedehnt,  auf  Schwierig- 
leiten stossen  wird. 

Die  Unterabtheilung  unserer  enger  begrenzten  Gruppe  der  Naevi  ergibt 
sich  nach  anatomischen  Gesichtspunkten  von  selbst.  Wir  haben  auch 
hier  die  Hauptdiiferenz  der  Wucherungs-  und  Stauungsgeschwülste 
darchzufahren.  In  die  erste  Abtheilung  werden  wir  die  weichen,  har- 
ten und  aus  beiden  gemischten  Naevi  (ohne  Rücksicht  auf  eventuelle 
Pigmentirung),  sodann  die  Haarnaevi  und  die  meist  pigmentirten  Riesen- 
naevi  versetzen,  in  die  zweite  die  augiomatösen  Naevi,  die  Figmentnaevi 
und  die  seborrhoischen  Naevi  (seborrhoischen  Warzen).  Die  linearen 
Naevi  mögen  vorläufig  ihre  problematische  Existenz  bei  den  Wucherungs- 
geschwülsten fristen. 

Unter  weichen  Naevi  verstehe  ich  ungefähr  das,  was  man  bisher 
als  weiche  Warze  zu  beschreiben  pflegte,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  der  weiche  Naevus  eine  ganz  strenge  histologische  Definition  be- 
sitzt Es  ist  eine  oft  schon  embryonale  Deposition  von  Epithelien  in 
den  oberen  Theilen  der  Cutis,  welche  durch  den  Verlust  der  Epithel- 
faserung  ihre  Starrheit  verloren  haben.  Daher  ist  die  entstehende 
Geschwulst  weich,  wie  etwa  eine  plasmomatöse  Zelleninfiltration. 
Harte  Naevi  sind  hingegen  nach  meiner  Definition:  Geschwülste  von 
Epithelien,  welche  nicht  in  der  Cutis  deponirt  sind  und  ihre  harte  Struc- 
tur  behalten  haben. 

a)  Weiche  Naevi. 

Ich  habe  soeben  hervorgehoben,  dass  vorzugsweise  die  Unter- 
suchung recht  vieler  einzelner  Fälle  von  weichem  Naevus  ebensowohl 
wie  die  Beobachtung  solcher  am  Lebenden  mich  gelehrt  hat,  dass  die 
populäre  Ansicht  von  der  Constanz  des  einzelnen  Naevus  wesentlich  zu 
moidificiren  ist.  Ich  glaube,  dass  wir  bereits  im  Stande  sind,  die  ein- 
zelnen Phasen  der  Entwicklung  zu  zeichnen,  welche  die  Mehrzahl  der 
weichen  Naevi  während  des  Lebens  durchläuft.  Es  wird  sich  dabei 
herausstellen,  dass  die  Multiformität,  welche  die  einzelnen  Tumoren 
oft'an  einem  Individuum  aufweisen,  wo  sie  in  grösserer  Anzahl  vor- 
handen sind,  sich  durch  die  Verschiedenheit  der  Entwicklungsphasen 
einer  einheitlich  angelegten  Geschwulstart  erklären  lässt  und  dass  die- 
selben keineswegs  ebenso  viele  verschiedenartige  Geschwülste  darstellen. 
Dagegen  tritt  ebenso  deutlich  ein  starker  Gegensatz  zwischen  diesen 
weichen  Geschwülsten  und  äusserlich  ähnlichen,  aber  harten  Neubil- 
dungen hervor,  welche  theils  mehr  den  infektiösen  harten  Warzen, 
theils  mehr  gewissen  flächenhaften  Keratomen  ähnlich  sind.  Ich  habe 
wenigstens  bisher  beide  Arten  von  Naevi,  die  weichen  und  harten,  nicht 
an  verschieden  Hautstellen  desselben  Individuums  aufgefunden,  selbst 
dort  nicht,  wo  eine  erhebliche  Anzahl  von  einer  Art  dieser  Maler  vor- 
handen war. 
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Ich  theile,  dem  äusseren  klinischen  Eindruck  folgend,  die  weichen 
Naevi  in  die  4  Stadien  der  beetartig  flachen,  der  knopfförmig  er- 
habenen, der  beerenartig  zerklüfteten  und  der  schlaffen  mollus- 
coiden  (Mollusken).  Die  erstgenannten  trifft  man  hauptsächlich  nur 
bei  Neugeborenen  und  Kindern.  Wo  sie  nicht  zugleich  pigmentirt  sind, 
kann  man  sie  besser  diaskopisch  als  mit  blossem  Auge  wahrnehmen. 
Ich  beginne  mit  der  im  mittleren  Lebensalter  häufigsten  Form,  der 
knopfförmigen. 

Die  weichen,  knopfförmigen  Naevi  sind  mikroskopisch,  wie 
wir  seit  der  Arbeit  von  Demieville  wissen,  ausgezeichnet  durch 
säulenförmig  oder  alveolär  angeordnete  Zellstränge  und  Zellballen, 
welche  das  ganze  Gewächs  bis  dicht  an  die  Oberhaut  heran  erfüllen 
und  gegen  die  Cutis  zu  gewöhnlich  mit  scharfer  Linie  endigen.  Ver- 
gleicht man  die  kleineren  Ausläufer  dieser  Stränge  an  der  Peripherie 
mit  den  grösseren  und  dickeren  des  Centrums,  so  konstatirt  man  bei 
den  knopfförmigen  Naevi  der  Erwachsenen,  dass  diese  Neubildung  den 
Fapillarkörper  und  den  oberen  Theil  der  Cutis  einnimmt.  Nur  aus- 
nahmsweise sieht  man  einzelne  Stränge  die  Haarbälge  oder  Gänge  bis 
in  die  Nähe  der  Enäueldrüsen  begleiten.  Meistens  bleibt  hier  die 
Hauptmasse  der  Cutis  und  das  ganze  Hypoderm  von  der  zelligen  Ein- 
lagerung frei. 

Die  Zellstränge  bestehen  aus  kleinen,  kubischen  oder  länglichen, 
plasmareichen  Zellen,  die  einen  relativ  grossen,  ovalen,  hellen,  bläs- 
chenförmigen Kern  besitzen.  Sie  sind  also  bis  auf  den  fehlenden 
Stachelpanzer  den  Deckepithelien  sehr  ähnlich.  Dazu  kommt  weiter, 
dass  innerhalb  der  elementaren  Zellstränge  sich  kein  koUagenes  und 
elastisches  Gewebe,  überhaupt  keine  Zwischensubstanz  nachweisen  lässt, 
genau  wie  bei  den  Epithelien.  Mitosen  habe  ich  in  einer  sehr  grossen 
Anzahl  (67)  dieser  Naevi  innerhalb  der  Zellstränge  nicht  nachweisen 
können;  eine  eventuelle  Zelltheilung  muss  demnach  beim  Erwachsenen 
sehr  langsam  vor  sich  gehen.  Eine  Ausnahme  erleidet  diese  Regel  für 
das  beginnende  Naevocarcinom  (s.  dieses  Kapitel);  alsdann  finden  sich 
in  der  Peripherie  des  Tumors  viele  Mitosen  innerhalb  sonst  noch  un- 
veränderter Zellstränge. 

Nach  der  Peripherie  des  Naevus  sind  die  Zellstränge  besser  kon- 
turirt,  reiner  säulenförmig  als  im  Innern  der  Geschwulst  und  an  der 
Basis,  wo  sie  häufig  zu  gröberen,  diffusen  Massen  konfluiren.  Aber 
der  Säulenbau  ist  doch  noch  kein  Beweis,  dass  die  Zellenmassen  in 
Lymphgefässen  liegen,  dass  die  Zellstränge  gewuchertes  Endothel  dar- 
stellen, mit  einem  Worte,  dass  die  Naevi  Lymphangiofibrome  sind, 
wie  V.  Recklinghausen  es  dargestellt  hat.  Bei  der  autoritativen 
Stellung  des  Autors  hat  diese  Anschauung  in  allen  Lehrbüchern  sofort 
Wurzel  geschlagen.  Theils  aus  diesem  Grunde,  theils  weil  jene  Er- 
klärung der  Naevi  in  dem  geradezu  klassischen  Werke  über  die  Neuro- 
fibrome sich  befindet,  welches  ich  für  eines  der  besten  Arbeiten  auf 
dem  Gebiete  der  Hautpathologie  halte,  muss  ich  auf  diesen  Punkt 
specieller  eingehen.  Die  Motivirung  meiner  abweichenden  Ansicht, 
soweit  sie  auf  rein  morphologischen  Gründen  beruht,  wird  uns  nebenbei 
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am  raschesten  mit  den  wichtigeren  Einzelheiten  in  der  Struktur  der 
Zellstränge  bekannt  machen.  Gegen  die  Ansicht,  die  letzteren  seien 
Strange  von  Lymphendothel,  sprechen  folgende  Gründe: 

1.  Die  Zellen  zeigen  nie  eine  regelmässig  geschichtete,  concentrische 
Anordnung;  eine  solche  müsste  wenigstens  auf  den  Querschnitten  der 
Stränge  irgendwo  hervortreten. 

2.  Die  Zellstränge  zeigen  nie  ein  richtiges,  wohlkonturirtes  Lumen; 
aach  die  kleinsten  entbehren  desselben. 

3.  An  der  Peripherie  der  knopfförmigen  Naevi  liegen  die  Zellstränge 
▼ertikal,  während  hier  die  Lymphgefässe  horizontal  verlaufen. 

4.  Die  Stränge  liegen  in  grossen  Naevi  bündelweise  parallel  und 
die  Bündel  sind  unter  einander  in  allen  möglichen  Winkeln  gekreuzt. 
Sowohl  das  eine  wie  das  andere  spricht  gegen  Lymphgefässe;  denn 
anstatt  säulenförmig  parallel  zu  vorlaufen,  mnssten  die  nächsten  Stränge 
plexusartig  communiciren  und  anstatt  bündelweise  gekreuzt  zu  sein, 
mnssten  die  grösseren  Abtheilungen  des  Naevus  eine  annähernd  pa- 
rallele Schichtung  erkennen  lassen.  Mithin  verlaufen  in  den  grossen 
Naevi  die  Stränge  gerade  umgekehrt  wie  die  Lymphgefässe  der  Haut: 
jene  im  engsten  Räume  parallel,  in  den  grösseren  Abschnitten  gegen 
einander  stark  verschoben,  diese  im  kleinen  unter  spitzen  Winkeln  zu- 
sammenlaufend, im  Grossen  nach  parallelen  Ebenen  geschichtet. 

5.  Sehr  häuGg  fehlt  an  der  Basis  der  Geschwulst  der  säulenförmige 
Charakter;  aber  gerade  nach  dem  Hypoderm  zu  müsste  die  säulenartige 
Vertheilung  beim  Wachsthum  in  Lymphgefässen  besser  und  gröber  her- 
vortreten. 

6.  Würden  die  Zellensäulen  in  Lymphgefässen  sich  entwickeln,  so 
müssten  sie  an  der  Peripherie  als  solche  wahrnehmbar  werden,  sich 
radiär  ausbreiten  und  den  Tumoren  daselbst  ein  verwaschenes  Aussehen 
▼erleihon;  gerade  das  Gegentheil  ist  der  Fall. 

7.  Die  Zellstränge  sind  in  den  verschiedenen  Naevi  von  sehr  ver- 
schiedener Dicke,  was  ebenso  sehr  gegen  eine  Entwickelung  in  prä- 
formirten  Canälen  spricht  wie  für  die  Abhängigkeit  von  der  Entwick- 
lung des  umgebenden  kollagenen  Gewebes.  Die  Säulen  wiederholen  in 
ihrer  Grösse,  Parallelität  im  Kleinen  und  winkligen  Kreuzung  im 
Grossen  genau  und  deutlich  die  Anordnung  des  kollagenen  Gewebes. 
Sind  die  Balken  desselben  stark  entwickelt,  dann  tritt  zwischen  ihnen 
ein  regelmässiger  Säulenbau  auf,  überwiegt  dagegen  die  Menge  der 
Zellen,  dann  macht  der  Säulenbau  einem  unregelmässigcn  Alveolenbau 
Platz.  An  der  Peripherie,  wo  regelmässig  die  Menge  des  kollagenen 
Gewebes  vor  derjenigen  der  Zellen  vorwiegt,  tritt  der  Säulenbau,  an 
der  Basis  wo  die  Zellonmassen  meistens  zusammengedrängt  werden  und 
wenige  und  schmale  kollagenc  Scpten  aufweisen  der  Alveolenbau  immer 
roiner  zu  Tage. 

8.  Die  Lymphgefässe  sind  nachweisbar  frei  und  ziehen  in  manchen, 
locker  gebauten  Naevi  sogar  als  stark  erweiterte  Lücken  durch  die 
Naevi  hindurch.  Hin  und  wieder  fand  ich  die  Zellensträngc  an  der 
unteren  Grenze  genau  bis  an  ein  grösseres  Lymphgefäss  der  Cutis  reichen 
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und  hier  die  horizontale  Abgrenzung  des  unteren  Naevosrandes  geradeza 
durch  ein  vollkommen  freies  und  weites  Lymphgefäss  gebildet  werden. 

9.  V.  Recklinghausen  findet  die  Form  der  Zellensäulen  ähn- 
lich der  der  Lymphangiome  der  Haut.  Dieses  ist  gewiss  für  einen 
Vergleich  mit  gewissen  papillären  Lymphangiomen  richtig;  die  Form 
wird  eben  hier  wie  dort,  durch  mechanische  Druckverhältnisse,  anf  die 
ich  noch  zu  sprechen  komme,  in  ähnlicher  Weise  geregelt.  Aber  bei 
einem  Vergleiche  mit  den  Lymphangiomen  der  Cutis  und  Subcutis 
hört  jede  Aehnlichkeit  in  der  Form  beider  Bildungen  auf. 

10.  Dagegen  entsprechen  die  Zellensäulen  der  Naevi  durchaus  nicht 
den  Injektionsbildem  der  normalen  Lymphgefässe  der  Cutis. 

Diese  morphologischen  Beweismomente  erhalten  eine  willkommene 
Ergänzung  durch  die  Entwicklungsgeschichte  der  weichen  Naen,  welche 
zeigt,  dass  dieselben  positiv  etwas  anderes  als  Endotheliome,  nämlich 
Epitheliome  sind.*)  Alle  pigmentirten  und  nichtpigmentirten,  flachen, 
beetfbrmig  erhabenen  Naevi,  welche  man  von  Neugeborenen  und  Kin- 
dern entnimmt,  offenbaren  nämlich  einen  direkten  Zusammenhang  des 
Deckepithels  und  an  follikelreichen  Hautstellen  auch  der  Stachelschicht 
des  Haarbalges,  ja  sogar  der  Knäueldrüsengänge  mit  den  Zellsträngen 
des  Naevus.  Stets  geht  mit  diesem  continuirlichen  Uebergang  einer 
Bildung  in  die  andere  eine  Metaplasie  der  Stachelzellen  zu  weichen, 
plastischen,  amoebonartigen  Klümpchen  ohne  Stachelpanzer  und  ohne 
Epithelfaserung  einher,  die  aber  als  Wahrzeichen  ihrer  epithelialen 
Natur  und  Abstammung  stets  ihre  ovalen,  bläschenförmigen,  hellen 
Kerne  und  die  weitere  Eigenschaft  behalten,  mit  ihren  Nachbarepithelien 
ohne  Dazwischenkunft  von  Intercellularsubstanz  im  unmittelbaren  Zu- 
sammenhang zu  bleiben.  Und  stets  zeigen  diese  metaplastischen  Epi- 
thelkomplexe die  Neigung,  sich  von  dem  fasertragenden  Epithel  als 
rundliche  Ballen  und  Stränge  abzuschnüren,  worauf  sie  sofort  vom 
Bindegewebe  der  Cutis  umwachsen  und  vollständig  isolirt  werden. 

Man  erhält  nun  an  diesen  jungen  Naevi  sehr  verschiedene  Bilder, 
je  nachdem  die  Epithelwucherung  in  das  Bindegewebe  vor  längerer  oder 
kürzerer  Zeit  stattgefunden,  je  nachdem  sie  in  vollem  Gange  ist  oder 
fast  ganz  aufgehört  hat.  Ein  vollständiges  Aufhören  der  Neubildung 
von  Epithelsträngen  und  Epithelalveolen  habe  ich  bei  den  Naevi  der 
Kinder  niemals  gefunden.  Stets  traf  ich  den  Process  des  Ein  Wachsens 
und  der  Abschnürung  von  Epithelkomplexen  an  einzelnen  Stellen  des 
Naevus  noch  im  Gange.  Ist  man  hierauf  erst  einmal  aufmerksam  ge* 
worden,  so  Cndet  man  auch  an  vielen,  bereits  abgeschnürten,  gelappten, 
gestielten  Naevi  der  Erwachsenen  noch  die  Strangbildung  in  Thätig* 
keit  (ich  traf  sie  bei  etwa  der  Hälfte  der  von  mir  untersuchten  weichen 
Naevi  der  Erwachsenen).  Sie  hört  also  wohl  nie  vollkommen  auf,  es 
sei  denn,  dass  der  Naevus  anderweitig  (molluskoid)  entartet.  Dass  bei 
der  carcinomatösen  Entartung  der  Naevi    eine   neue  Epithelwucherung 

■)  Ich  brauche  da>  Wort  Kpi  l  1i«jI  iomo  hier  in  «Icr  im  Kapitel  r^berhaut- 
;;eschwülsti'"  vnrjrtschlaponcn  Bodeutuug:  (ic>i*liwülste  vnii  Oberhautzellen  ohne 
Kpilh»*lfa>t*ruriL'.  während  das  Wort  Akanthom«'  xdch«'  mit  Epitbelfas«? - 
rung  bedeutet. 
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ancb    vom  Deckepithel    ausgeben    nnd    kompliciien    kann,   haben    wir 
bereits  im  Carcinom  gesehen. 

Wenn  die  Einwachernng  und  Deponirung  der  Epitholnester  (Ge- 
scbwulütkeime  im  Sinne  der  Cohn  beim 'sehen  Theorie)  schon  im  Em- 
bryoualleben  stattgefunden,  ist  bei  den  Neugeborenen  die  ganze  Cutis 
von  ihnen  erfüllt.  Sie  Bind  dann  durch  die  der  Oberfläche  parallele 
Nenbildung  der  kollagenen  Bändel  ebenfalls  der  Oberfläche  parallel 
gestreckt  und  in  vertikaler  Richtung  stark  abgeflacht  und  hängen  nur 
nahe  der  Oberfläche  dnrch  schräg  aufsteigende  und  vertikale  Verbindangs- 
äste  hier  und  da  mit  dem  Deckepithel  zusammen.  Beginnt  die  Kin- 
wacherimg  dagegen  erst  gegen  Ende  des  Embryonallebens  oder  in  der 
Kindheit,  so  ist  die  eigentliche,  nun  bereits  derbere  Cutis  frei  von 
Epithelnestem  und  nur  der  lockerer  gebaute  Fapillarkörper  wird  von 
denselben  erfüllt  und  aufgetrieben;  in  diesem  weit  häafigeren  Falle 
behalten  die  Epithelnester  zum  grössten  Theil  ihre  ursprüngliche,  ver- 
ticale  Lagerung.  Diese  beiden  durch  die  Zeit  ihrer  ersten  Entwicklung 
verschiedenen  Formen  kann  man  noch  bei  den  Naevi  der  Erwachsenen 
sehr  gut  unterscheiden.  Die  ersteren  zeigen  unterhalb  des  knopfformig 
angeschwollenen  Naevus  der  Oberfläche  eine  äusserst  kernreiche  Zone 
innerhalb  der  Cutis,  in  denen  die  einzelnen  Zellen  durch  noch  so  gute 
Färbung  kaum  mehr  zu  trennen  sind  und  die  aus  dichtgepressten,  alle 
Lymphspalten  zwischen  den  horizontalen,  koUagenen  Bündeln  ausfüllen- 
den und  daher  ebenfalls  horizontal  verlaufenden,  netzförmig  anastomo- 
sirenden,  platten  Epithelnestern  besteben.  Das  zusammenhängende 
Protoplasma  derselben  ist  auf  ein  Minimum  reducirt,  die  Kerne  sind 
klein,  aber  wohl  erhalten  und  dicht  zusammengedrängt  und  in  diesem 
atrophischen  Zustande  verharren  sie  zeitlebens.  Es  sind  dieses  die 
seltenen  Fälle  von  weichem  Naevus,  wo  die  Neubildung  bis  an  die 
unterste  Grenze  der  Cutis,  ja  bis  an  das  Hypoderm  reicht  und  die 
ich  oben,  bei  der  morphologischen  Schilderung  der  knopfförmigen,  ge- 
wöhnlichen Naevi  zunächst  ausser  Acht  gelassen  habe.  Die  tief- 
liegenden, weil  äusserst  früh  entstandenen  Epithelkomplexe  verhalten 
sich  wie  ein  passives,  inertes  Anhängsel;  sie  verbleiben  an  Ort  und 
Stelle,  aber  wachsen  weder  weiter,  noch  machen  sie  die  merkwürdigen 
Phasen  progressiver  und  degenerativer  Veränderungen  durch,  welche 
die  oberflächlichen,  weil  später  entstandenen  Epithelnester  treffen  und 
deren  Vorhandensein  wir  schon  aus  dem  klinischen  Verhalten  der  Naevi 


Zu  diesen  Veränderungen,  welche  die  gewöhnlichen  Naevi  aus- 
zeichnen, gehört  vor  allem  das  allmähliche  Hervortreten  der- 
selben über  die  Hautoberfläche.  Diese  Erscheinung,  welcher  wir 
die  nicht  ganz  richtige  Annahme  verdanken,  dass  die  Naevi  zum 
grössten  Theile  überhaupt  erst  bei  den  Erwachsenen  entständen, 
versteht  man  sofort,  wenn  man  eine  Reihe  von  reraohieden  stlu'k  über 
die  Hautoberfläche  berrorragenden  Naevi  derselben  Leiche  in  Besag  auf 
ihren  Gehalt  an  Eiastin  ontersucht.  Uan  findet  dun,  dasa  öberBll 
dort,  wo  eine  dichte  Einlagerang  nnd  ptolifentin  Vcrdickang  der 
Epithelnester    stattfindet,    alles    elastische  Gewebe  ipiai^M.  niB*n  so 
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Grunde  geht.  Da  aber  hart  an  der  Grenze  der  epithelialen  Einlagemng 
das  Elastin  unversehrt  bleibt,  so  muss  bei  jeder  aktiven  und  passiven 
Hautbewegung  der  jetzt  unelastische  Knoten  sich  mehr  und  mehr  von 
der  elastisch  gespannten  Nachbarschaft  ablösen  und  da  er  von  oben 
her  nicht  von  einer  Elastinschale  umgeben  ist,  sondern  nur  von  unten 
her,  allmählich  nach  aufwärts  steigen.  Das  „Geborenwerden"  der  Naevi 
ist  also  eine  Funktion  zweier  Veränderungen:  der  Epithelzunahme  und 
Elastinabnahme  innerhalb  der  Cutis.  Bei  dem  Aufstieg  können  sie 
sogar  eingelagerte  und  noch  mit  Elastin  versehene  Organe,  wie  ganze 
Haarbälge,  mit  sich  nehmen. 

Eine  zweite  und  für  das  Aussehen  sehr  wesentliche  Altersverande- 
rung  der  Oberfläche  wird  durch  das  Verhalten  des  Deckepithels  der 
weichen  Naevi  herbeigeführt.  Sehen  wir  für  einen  Augenblick  von  der 
ja  meist  fortgehenden  Epithelabschnürung  vom  Deckepithel  ab,  so 
wird  das  letztere  im  Ganzen  durch  die  Einlagerung  der  Epithelnester 
in  dem  oberen  Theil  der  Cutis  hochgradig  ausgedehnt;  die  Stachel- 
schicht wird  auf  eine  dünne  Lage  von  Epithelien  reducirt,  das  Leisten- 
system z.  Th.  ausgeglichen.  Einige  Leisten  bleiben  aber  auch  in  ver- 
dünntem Zustande  erhalten  und  theilen  die  oberste  Zone  des  wuchern- 
den Naevus  in  grobe  Fächer  ab,  welche  gewöhnlich  mehrere  Eapillar- 
schlingen  und  Epithelstränge  beherbergen  und  dem  Papillarkörper  der 
Nachbarschaft  nicht  mehr  vergleichbar  sind.  In  diesen  Fällen  ist  die 
Aussenfläche  des  knopfförmig  gewordenen  Naevus  noch  glatt. 

Je  weniger  die  immer  fortgehende  Epithelwucherung  der  Oberfläche 
bei  solchen  Naevi  noch  zur  Bildung  neuer,  vollkommen  abgeschnürter 
Epithelnester  führt,  desto  mehr  Neigung  zeigt  sie  zur  Vortreibung  ge- 
wöhnlicher Epithelleisten  vom  Habitus  der  Stachelzellen.  Diese  kann 
sich  nun  in  zwei  verschiedenen  Richtungen  äussern.  Tritt  die  Wuche- 
rung an  vielen  neuen  Stellen  der  ihrer  Leisten  verlustig  gegangenen 
Oberfläche  ein,  so  bildet  sich  ein  enges,  oberflächliches,  neues  Leisten- 
system, und  indem  das  Epithel  dieser  neuen  Leisten  verhornt  und  die 
Hornraassen  sich  abschilfern,  erhält  der  knopfförmige  Naevus  ein  fein- 
gelapptes,  drusiges  Aussehen.  Wuchern  dagegen,  was  ebenso  oft  vor- 
kommt, die  stehengebliebenen,  älteren  Epithelleisten  allein,  so  wird 
der  Tumor  in  gröberer  Weise  zerklüftet,  und  nach  Verhomung  dieser 
dicken,  tiefgehenden  Epithelleisten  und  Ausfall  ihrer  Homschicht 
hintorbleibt  ein  grobgekörnter,  tiefgelappter,  grossbeeriger  Naevus.  Je 
weiter  die  Epithelleisten  auseinander  stehen,  desto  grössere  Beeren 
trägt  das  Gewächs,  je  breiter  sie  selbst  und  je  tiefer  sie  verhornt 
sind,  eine  desto  losere,  beweglichere  Beschaffenheit  besitzen  die  ein- 
zelnen Beeren.  Von  dem  Grunde  dieser  Epithclleisten  aus  pflegen  die 
grösseren  Tumoren  von  sekundären  Epithelleisten  noch  weiter  durch- 
wuchert zu  werden,  wodurch  es  schliesslich  noch  zu  zwei  bemerkens- 
werthen  Ereignissen  kommen  kann,  nämlich  erstens  zur  Abschnürung 
eines  isolirten  Theiles  innerhalb  eines  Naevus,  welcher  dann  rascher 
aufsteigt  als  das  übrige  Neugebilde  (Naevus  in  naevo),  und  zweitens 
zur  völligen  Unterwachsung  einzelner  Beeren,  die  dann  nur  noch  an  so 
dünnen  Stielen  hängen,    dass  sie  gelegentlich  abreissen  (Sequestrirong 
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von  Naevustheilen).  Bei  diesen  Formen  der  beerenartigen  Um- 
wandlung der  Naevi  bleiben  dieselben  immer  noch  teigig  weich  and 
kompressibel ;  ein  leichter  Grad  von  Akanthöse  der  Oberfläche  genügt 
also  nicht,  um  ihnen  die  Härte  der  „harten  NaeW'^  zu  geben. 

Berücksichtigt  man  die  hier  geschilderte  Genese  der  weichen 
Naevi  und  ihre  Fortentwickelung  beim  Erwachsenen,  so  versteht  man 
gewiss  alle  oben  angegebenen  Formen  der  Vertheilung  der  Zellstränge. 
Dieselbe  ist  —  hier  sehe  ich  wieder  von  den  frühzeitig  in  das  embryo- 
nale Gutisgewebe  eingeschlossenen  Nestern  ab  —  stets  abhängig  von 
drei  Faktoren:  1.  der  Menge  des  sich  abschnürenden  Epithels,  2.  der 
Starke  des  elastischen  Auftriebs  und  3.  der  Intensität  und  Ausdehnung 
der  sekundären  Zerklüftung  durch  das  restirende  Deckepithel.  Da  die 
Gewalt  der  Abschnürung  von  der  Cutis  her  wirkt,  so  zeigen  die  meisten 
Naevi,  auch  wenn  die  Oberfläche  halbkugelig  geformt  erscheint,  an 
ihrer  Basis  eine  dichtere  Zusammendrängung  der  Epithelnester  bis  zum 
völligen  Zusammenfliessen  derselben  und  auf  den  Schnitten  daher  eine 
fächerförmige  Gestalt.  Die  oberen  Partien  an  der  Epithelgrenze  zeigen 
dagegen  die  Epithelstränge  in  ihrer  Isolirung,  und  das  zwischenliegende 
Bindegewebe  hat  sogar  bei  stärkerer  Abschnürung  Neigung,  ödematös 
ZQ  quellen.  In  höchster  Ausprägung  liefern  diese  Naevi  das  Gontin- 
gent  der  moUuscoiden  Naevi  (s.  weiter  unten). 

Ueber  die  übrigen  Bestandtheile  dieser  Naevi  ist  wenig  nachzu- 
tragen. Das  kollagene  Gewebe  schwindet  unter  dem  Drucke  der  Zell- 
stränge nicht  entfernt  in  dem  Grade,  wie  die  elastischen  Fasern,  aber 
gieichmässiger  und  auf  weitere  Entfernungen  hin;  so  besonders  an  der 
Basis  der  Naevi.  An  anderen  Stellen  erfährt  es  eine  leichte  Auf- 
qaelluog.  Eine  Neubildung  desselben  wird  zuweilen  an  einzelnen 
Stellen  der  Naevi  vorgetäuscht  durch  eine  Degeneration  der  Epithel- 
nester,  wodurch  diese  unfärbbar  und  dem  umgebenden  Gewebe  ver- 
ähnlicht  werden  (s.  weiter  unten).  Der  Gehalt  an  Mastzellen  ist  auf 
den  ersten  Blick  in  diesen  Naevis  ein  sehr  verschiedener.  Oft  sind 
sie  nur  spärlich  und  streckenweise  garnicht  vorhanden,  in  anderen 
Fällen  sind  sie  gleichmässig  über  das  Bindegewebe  des  Neugebildes  ver- 
theilt  und  sogar  an  einzelnen  Stellen,  wie  z.  B.  an  der  Basis  und  in 
der  Umgebung  massenhaft  angehäuft.  Im  Allgemeinen  aber  bleiben 
sie  auch  hier  ihrem  normalen  Berufe,  Grenzwächter  gegen  das  Epithel 
hin  zu  sein,  getreu.  Einwanderungen  derselben  in  die  Epithelnester 
selbst  habe  ich  nicht  gefunden.  Bedenkt  man  die  bedeutenden  Mengen 
versenkten  Epithels  an  diesen  Orten,  so  hat  die  zuweilen  allerdings 
erhebliche  Menge  von  Mastzellen  gewiss  nichts  Äufi'allendes. 

Viel  wichtiger  ist  der  Gehalt  der  weichen  Naevi  an  Pigment. 
Genau  so,  wie  bei  gewissen  Carcinomen  (Xeroderma  pigmentosum,  Krebs 
der  Seemannshaut.  Naevocarcinome)  steht  die  Metaplasie  der  Stachel- 
schicht in  direktem  Zusammenhange  mit  der  Pigmentirung  der  betreffen- 
den Epithelabschnitte.  Bei  leichter  Pigmentirung  (Naevi  spili,  Lenti- 
gines) beschränkt  sich  die  Wucherung  der  Stachelschicht  und  ihre 
ballenförmige  und  strangförmige  Abschnürung  vom  übrigen  Epithel 
lediglich   auf  die  Stellen,    welche  Pigment   aufgenommen  haben.     Oft 

Orih,  P«thologJM>h«  Anatomie.  ErfcinBangubMid  11.  'y*^ 
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liegt  hier  das  melanotische  Pigment  so  dicht  in  den  Zellen  und  am 
dieselben,  dass  man  blosse  Figmenthaufen  zu  sehen  glaubt,  welche  hier 
und  da  wohlerhaltene  Kerne  einschliessen.  Ja,  wenn  man,  um  die 
jüngsten  Stadien  der  weichen  Naevi  aufzufinden,  solche  Neugeborenen 
und  Kindern  entnimmt  und  sich  der  grösseren  Sicherheit  wegen  dabei 
blos  an  die  leichter  zu  findenden,  pigmentirten  Naevi  hält,  bekommt 
man  gewiss  den  Eindruck,  als  ob  die  Pigmentirung  geradezu  noth- 
wendig  sei  zur  Epithelwucherung  und  Epithelmetaplasie.  Denn  überall 
fallen  hier  diese  Processe  zusammen.  Findet  man  aber  schliesslich 
unpigmentirte  Naevi  der  Neugeborenen  und  Kinder  und  verfolgt  deren 
Verhalten  beim  Erwachsenen,  so  wird  es  sofort  klar,  dass  auch  ohne 
Pigmentirung  eine  Epithelwucherung  und  Abschnürung  zu  selbststandigen 
Nestern  in  ganz  der  gleichen  Weise  vor  sich  geht  wie  mit  derselben. 
Nur  scheint  mir  allerdings  der  Verlust  des  Stachelpanzers  weit  rascher 
und  früher  stattzufinden,  wo  gleichzeitig  Pigment  vorhanden  ist,  sodass 
diesem  eine  erweichende  Eigenschaft  auf  das  Epithel  und  speciell  die 
Epithelfaserung  wohl  nicht  abgesprochen  werden  kann.  Während  die 
unpigmentirten  Epithelsprossen  ziemlich  tief  in  das  Cutisgewebe  ein- 
dringen können,  ehe  sich  Theile  derselben  abzuschnüren  beginnen,  findet 
man  die  Loslösung  an  pigmentirten  Stellen  oft  schon  innerhalb  der 
noch  gamicht  gewucherten  Stachelschicht  beginnen.  Und  während  die 
abgeschnürten,  unpigmentirten  Epithelnester  noch  oft  eckige  und  zackige 
Formen  aufweisen  und  einzelne  Reste  von  stacheltragenden  Epithelien 
enthalten  können,  zeigen  die  pigmentirten  Epithelnester  von  vornherein 
die  Form  ganz  runder  Ballen,  an  denen  jede  Spur  von  Epithelfaserung 
verloren  gegangen  ist.  Auf  diese  Epithelkomplexe  passt  während  ihrer 
Abschnürung  sehr  gut  das  Bild  des  Abtropfens  einer  zähen  Flüssig- 
keit. An  sämmtlichen,  noch  flachen  Pigmentmälern  von  Kindern,  die 
ich  untersucht  habe,  war  dieses  „Abtropfen"  des  Epithels  in  die  Cutis 
unter  Mitwirkung  des  Pigmentes  in  vollem  Gange. 

Die  bisher  betrachteten  Veränderungen  der  knopfförmigen  An- 
schwellung und  der  beerenförmigen  Zerklüftung  bezeichnen  die 
gewöhnlichen  Altersveränderungen  der  weichen  Naevi  bei  Erwachsenen, 
welche  von  der  Pubertät  bis  zum  Greisenalter  sich  an  ihnen  langsam 
vollziehen.  Die  Naevi  können  auf  jeder  Stufe  dieser  Entwicklung  stehen 
bleiben,  oder  auch  noch  weitere  Altersveränderungen  erleiden,  die  als 
fibromatöse  und  molluscoide  Degeneration  zu  bezeichnen  sind. 
Ueber  diese  letztgenannten  Veränderungen  hinaus  erfahren  sie  dann 
keine  weiteren  Wandlungen  mehr.  Man  trifft  jene  letzten  Stufen  der 
Entwicklung  daher  meistens  nur  bei  alten  Leuten  an,  doch  können  sie 
bei  rascherer  Entwicklung  der  Naevi  auch  schon  im  mittleren  Lebens- 
alter auftreten.  Die  raoUuscoiden  Naevi  sind  häufiger  als  die  fibro- 
matös  entarteten  und  sind  als  Mollusken  und  Fibromata  moUasca 
wohlbekannt.  Oft  werden  sie  mit  den  weichen  Neurofibromen  ver- 
wechselt oder  als  besondere  Geschwulstgattung  hingestellt;  aber  ihr 
Zusammenhang  mit  den  knöpf-  und  beerenförmigen  Naevi  ist  nur  von 
wenigen  Autoren  berührt  und  im  allgemeinen  noch  durchaus  nicht  gp^ 
nagend  in  Betracht  gezogen  und  gewürdigt.    In  der  That  sind  aber  die 
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meisten  isolirt  yorkommenden  MoUasken    nichts  als  hochgradig  verän- 
derte,  weiche  Naevi. 

Unirr  Molluscum  schlechthin  vitsIcIk*  ich  b('crcnn»rinig  der  Haut  auf>itzeii(h-. 
gestielie,  kleine,  schlaffe,  blasse  Tumonii,  welche  theils  isolirt,  theils  zu  mehreren, 
aber  stets  unre^elmässig  zerstreut  und  gewöhnlich  neben  andifren,  wt'niirer  w«nt  dc- 
generirtfn  Xaevi  vorkommen.  Sie  sind  weich,  cindrückbar  und  häutig  ru>in«'narlijr 
gerunzelt  und  gefaltet.  Seitdem  die  neurolibrömat«'»st'  Natur  der  mcistfu  sNstcma- 
tisirten,  weichen  Fibrome  der  Haut  erkannt  ist,  tluit  man  T'nncht,  wenn  man  den 
ohnebin  wenig  bezeichnenden  Namen :  Molluscum  odrr  Fi])roma  molluscum  heutzutage 
n<^ch  auf  dir-se  gut  charakterisirten  (ieschwülste  anwendet.  Ich  schlage  vor,'  ihn 
lediglich  auf  die  hier  beschriebenen,  matschen,  gestielten,  beerenartigen  Können  zu 
beschränken,  von  denen  sich  nachweisen  lässt,  dass  sie  sich  aus  knopfn»rmigen  Naevi 
entwickeln. 

Dass  die  derartig  definirten  Mollusken  sich  wirklich  aus  weichen 
Naevi  entwickeln,  ersieht  man  am  besten  aus  solchen  beerenformigen 
Naevi,  bei  denen  die  Zerklüftung  sehr  weit  gegangen  und  zugleich  eine 
stärkere  Abschnürung  an  der  Basis  begonnen  hat.  Dann  findet  man 
immer  einzelne  Protuberanzen,  welche  über  die  übrigen  hervorragen 
and  deren  scharfe  Kanten  abgerundet,  deren  Konsistenz  noch  weicher 
geworden  ist.  Zuweilen  treten  einzelne  Theile  eines  solchen  Naevus, 
durch  einen  dünnen  Stiel  abgeschnürt,  hoch  über  die  anderen  hervor 
and  repräsentiren  ein  kleines,  weiches,  ödematöses  oder  gerunzeltes 
Molluscum  in  naevo.  Untersucht  man  solche  moUuscoide  Knöpfchen 
eines  grösseren,  beerenformigen  Naevus,  so  findet  man  an  der  Peri- 
pherie die  Zellstränge  theils  degenerirt,  theils  verschwunden,  aber  im 
Centrum  noch  gut  erhalten  und  kann  hier  mithin  die  molluscoido 
Degeneration  der  Naevi  studiren.  Die  ausgebildeten,  isolirten 
Mollusca  zeigen  oft  nichts  mehr  von  der  epithelialen  Einlagerung  und 
sind  daher  wenig  geeignet,  über  die  Entwicklang  dieser  Geschwülste 
Aafschluss  zu  geben.  Immerhin  habe  ich  unter  13  isolirten  Mollusken 
noch  3  gefunden,  in  welchen  an  verschiedenen  Stellen  epitheliale  Stränge 
nachweisbar  waren,  während  an  anderen  degenerirte  Reste  solcher 
sichtbar  wurden. 

Darüber  kann  gar  kein  Zweifel  bestehen,  dass  die  fortschreitende 
Abschnürung  der  Geschwulstbasis  es  ist,  welche  die  moUuscoide  Um- 
wandlung bedingt.  Die  jüngsten  Mollusken  sind  nichts  weiter  als 
ödematöse,  knopfförmige  Naevi  mit  erweiterten  Lymphspalten  und  er- 
weichtem sulzigen  Bindegewebe.  Sehr  bald  macht  sich  ein  besonders 
starker  Einfluss  des  Stauungsödems  auf  die  eingelagerten  Epithelnester 
geltend.  Bei  gewöhnlicher  Kern-  oder  Protoplasmafärbung  fallen  ganz 
angefärbte  Stellen  in  der  Peripherie  der  Naevi  auf,  welche  bei  schwacher 
Vergrösserung  wie  Strecken  ödematösen  Bindegewebes  aussehen.  Aber 
bei  stärkerer  Vergrösserung  und  Abblendung  stellt  sich  heraus,  dass 
hier  hochgradig  gequollene  Epithelnester  vorliegen.  Jede  einzelne  Zelle 
ist  in  eine  grosse,  runde  Blase  verwandelt,  deren  Kern  komprimirt 
and  atrophisch  oder  in  mehrere  Körner  zerfallen  ist.  Wo  die  Epithel- 
nester ganz  durch  Kolliquation  zu  Grunde  gegangen  sind,  finden  sich 
klaffende  Lymphspalten.  Auf  diese  Weise  geht  der  Naevus  allmählich 
von  der  Peripherie  nach  dem  Centrum  seines  epithelialen  Inhaltes  ver- 
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lustig  und  wird  demgemäss  immer  schlaifer  und  runzliger.  Das  End- 
stadium wird  durch  eine  Geschwulst  repräsentirt,  die  im  Innern  ein 
rareficirtes,  sehr  lockeres,  elastinfreies  Bindegewebe  enthält,  von  einer 
verdännten  Oberhaut  bekleidet  wird  und  keine  tiefer  eindringenden 
Epithelleisten,  Follikel  und  Knäuel  enthält.  An  der  eingeschnürten 
Basis  tritt  gewöhnlich  ein  ziemlich  grosser  Gefässstrang  mit  einer  Arterie 
oder  einer  oder  mehreren  weiten  Venen  ein,  welcher  innerhalb  der 
Geschwulst  von  sehr  weiten  Lymphspalten  umgeben  ist. 

'Viel  seltener  als  die  moiluscoide  Umwandlung  der  Naeyi  ist  die 
fibromatöse.  Dieselbe  tritt  gewöhnlich  an  den  noch  einfach  knopf- 
förmigen  Naevi  auf,  indem  die  lockeren  Bindegewebssepten  der  Epithel- 
nester sich  verdicken  und  die  letzteren  inmier  mehr  von  einander  nnd 
von  der  Oberfläche  des  Naevus  entfernen.  Die  Neubildung  von  Epithel- 
nestem  hört  ganz  auf,  so  dass  diese  beetartig  erhabenen  oder  knopf- 
förmig  eingeschnürten  und  klinisch  als  ungewöhnlich  feste  Naevi  impo- 
nirenden  Gewächse,  histologisch  nur  noch  an  den  verkleinerten  Besten 
von  Epithelsträngen  zu  erkennen  sind.  Auch  die  fibromatösen  Naevi 
können  durch  völlige  Abschnärung  gestielt  werden  wie  die  Mollusken, 
bilden  aber  nicht  so  schlaffe,  eindrückbare  Beeren  wie  jene. 

Fraglich  erscheint  es  noch,  ob  auch  eine  lipomatöse  Degenera- 
tion der  weichen  Naevi  häufiger  vorkommt.  Man  trifft  allerdings  nicht 
so  selten,  besonders  am  Halse  und  den  Genitalien,  gestielte,  bimformig 
gestaltete  Gewächse,  von  der  Grösse  einer  Mandel  bis  zu  der  einer 
Wallnuss,  welche  nicht  weich  und  leicht  eindrückbar,  sondern  von 
ziemlich  fester  Konsistenz  sind  und  auf  dem  Durchschnitt  fast  ganz 
aus  Fettgewebe  bestehen.  Es  kann  nun  wohl  keinem  Zweifel  anter- 
liegen,  dass  diese  gestielten  Lipome  keiner  Abschnürung  aus  dem  nor- 
miden  Panniculus  ihr  Dasein  verdanken.  Höchstens  könnte  ein  in  der 
Cutis  abnormer  Weise  gebildetes  und  stark  anschwellendes  Fetttr&abchen 
in  dieser  Weise  über  die  Oberfläche  der  Haut  empor  geschnürt  werden, 
aber  nie  ein  Theil  des  subcutanen  Fettgewebes.  Sehen  wir  doch  gerade 
an  den  Naevi,  dass  nicht  einmal  die  in  die  Cutis  eingelassenen  Epithel- 
nester, da  sie  von  allen  Seiten  von  Elastin  umgeben  sind,  mit  den 
übrigen  über  die  Oberfläche  der  Haut  emporsteigen.  Untersucht  man 
weiter  eine  Reihe  kleinerer  und  grösserer  dieser  Tumoren,  so  l&sst 
sich  eine  allmähliche  Entwickelung  des  Fettgewebes  innerhalb  der- 
selben nicht  verkennen.  Die  kleineren  enthalten  dasselbe  nämlich  nur 
in  baumartiger  Verästelung  entlang  dem  Gefässbaume  vertheilt  and 
erst  mit  zunehmender  Grösse  füllen  Fettzellen  allmählich  den  ganzen 
Raum  von  den  Gefässen  bis  nahe  zur  Oberhaut.  Wie  aber  in  diesen 
Fällen  das  Fettgewebe  zu  Stande  kommt,  ist  mir  ein  Räthsel  ge- 
blieben. Für  Diejenigen  freilich,  welche  an  eine  spontane  Entstehung 
des  Fettgewebes  an  jedem  beliebigen  Ort  des  Bindegewebes  glauben, 
bedarf  es  der  Nachforschung  nach  der  Ursache  seines  Auftretens  an 
diesem  nicht.  Aber  für  meine  Theorie  des  Zusammenhanges  der  Fett- 
lager der  Haut  mit  den  Fettdrüsen  der  Haut  und  vor  allem  den 
Knäueldrüsen  entsteht  hier,  wie  ich  gern  bekenne,  eine  ernste  Schvrie» 
rigkeit.     Es  ist  mir  trotz    mehrfacher   und    eingehender  Untersuchung 
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nnr  zweimal  geglückt,  im  iiDtersten  Äbsohnitt  des  Tnmors  noch  En&nel- 
drüsen  eingebettet  zu  finden  and  in  eiaem  osmirten  Präparat  dieser 
Art  strotzen  diese  ancb  von  Fett,  sodass  hier  die  Erkl&mng  des  nen- 
gebildeten  Fettgewebes  ia  dem  HoUnsßum  anf  keine  Schwierigkeit 
stösst.  Aber  in  den  übrigen  nnd  gerade  den  fettreichsten,  prall  ge- 
füllten Gewächsen,  deren  Oberhaut  auch  hin  and  wieder  mit  Fett  in- 
jicirt  w&r,  habe  ich  weder  Knäuel-  noch  Talgdrüsen  gefanden.  Ich  habe 
die  Möglichkeit  ins  Auge  gefasst,  dass  vielleicht  die  Epitfaelstränge 
bei  ihrem  Schwunde  verfetten  könnten,  aber  nichts  dergleichen  ge- 
funden ;  diese  verfielen  stets  der  einfachen  EoUiqaation.  Entweder 
existirt  also  noch  eine  besondere,  unbekannte  Fettquelle,  oder  ich  habe 
die  fettliefernden  Drüsen  übersehen.  Im  ersteren  Falle  würden  diese 
Gewächse  vielleicht  eine  eigene  Geschwulstgattnng  oder  eine  eigene 
Klasse  der  Naevi  für  sich  ausmachen.  Vorderhand  habe  ich  alle  den 
mollascoiden  Naevi  angereiht,  da  ich  in  zwei  Fällen  wenigstens  die 
sekundäre  Fetterfullnng  eines  molluacoid  entarteten  Naevus  konstatirt 
zu  haben  glaube. 

Ausser  den  beiden  beschriebenen  Veränderangen  der  weichen 
Naevi,  die  man  als  reguläre  Altersverändernngen  derselben  zusammen- 
fassen kann,  habe  ich  hin  und  wieder  noch  partielle  Degenerationen 
gefanden,  die  zu  vereinzelt  auftreten,  um  zum  gewöhnlichen  Bilde  dieser 
Geschwulst  gerechnet  werden  zu  können.  Es  handelte  sich  um  starke 
Anschwellungen  einzelner  Epithelien  und  Epithelkomplexe,  sowohl  m 
den  Epithelnestem,  wie  innerhalb  des  wuchernden  Deckepithels.  Die- 
selben verloren  dabei  einen  Theil  ihrer  Tingibilität  und  bildeten  trübe, 
feinkörnige,  nicht  homogene  Massen,  in  denen  die  Kerne  meistens  noch 
gut  zu  erkennen  waren.  Die  so  veränderten  Epithelien  flössen  zusunmen 
und  diese  Massen  übten  einen  Druck  anf  das  benachbarte  Bindegewebe 
aus,  besassen  mithin  eine  ziemlich  feste  Konsistenz.  Sie  zeigten  auch 
keine  Neigung  zar  KoUiquation  und  Vacuolisirung.  Zuweilen  enthielten 
die  degenerirten  Epithel  komplexe  noch  Pigment 

ß)  Harte  nnd  gemischte  Naevi. 

Das  viel  bessere  Verständniss,  welches  wir  für  die  weichen  Naevi 
durch  den  Nachweis  gewonnen  haben,  dass  es  sich  bei  ihnen  um  in 
der  Embryonalzeit  und  später  abgeschnürte  Epithelkeime  handelt,  lässt 
nnsero  Rathlosigkeit  den  übrigen  Naevi*)  gegenüber  nur  um  so  krasser 
hervortreten.  Es  treten  in  vielen  Fällen  umschriebene,  warzige  Protu- 
beranzen anf,  die  ihrer  schleichenden  Entwickelung,  ihres  Auftretens 
in  der  Kindheit,  ihrer  hereditären  Veranlagung  wegen  von  Laien  und 
Aerzten  in  das  Gebiet  der  Maler  verwiesen  werden  und  sich  bei  der 
mikroskopischen  Untersuchung  doch  nur  als  reine  Oberhantverdickungen 
ohne  jede  Spur  eines  in  die  Cutis  verlagerten,  abgeschnürten  Epithel- 
keimes entpuppen.  Qier  lässt  also  die  Cohnheim'sche  Theorie,  welche 
in  den  weichen  Naevi  eine  so  schöne  Bestätigung  gefunden  hat,    toU- 

")  Hi'T  iii-iiiLii.'  ii'l)  die  iuigioiiiatüsoii   Naüvi  iiu^. 
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kommen  im  Stich.  Wir  können  uns  keine  äborschässigen  Epithelkeime 
denken,  welche  in  das  Epithel  selbst  unthätig  nnd  ohne  den  norm&len 
Verhornongsprocess  mit  durchzumachen,  eingeschlossen  sind,  am  in 
einer  späteren  Lebensepoche  geschwulstartige  Bildungen  an  dieser  Stelle 
zu  veranlassen.  Wir  würden  uns  einen  solchen  Vorgang  weder  er- 
klären können,  wenn  diese  supponirten  Keime  die  Struktur  des  gewöhn- 
lichen Epithels  hätten,  also  mit  diesem  kontinuirlich  durch  die  Epitbel- 
faserung  zusammenhingen,  noch  könnten  wir  verstehen,  wie  etwa  ein 
Ballen  embryonaler  oder  faserloser,  überhaupt  andersartiger  Epithelien 
dem  kontinuirlichen  Auftrieb  der  übrigen  Stachelschicht  widerstehen 
sollte.  Für  eine  zu  verschiedenen  Zeiten  des  Lebens  beginnende  und 
allmählich  zu  naevusartigen  Geschwülsten  führende  angeborene  Epithel- 
anomalie bleibt  keine  andere  Möglichkeit  der  Vorstellung,  als  dass  hier 
den  Epithelien  eines  bestimmten  Hautbezirkes  selbst  eine  anders  ge- 
artete Beschaffenheit  innewohnt,  welche  sie  stets  auf  ihre  Tochterzellen 
vererben  und  welche  die  letzteren  zu  irgend  einer  Zeit  und  unter  irgend 
welchen  äusseren  Umständen  zu  einer  Geschwulstbildung  veranlassen. 
Beständen  diese  „harten  Naevi''  stets  der  Hauptsache  nach  ans 
Hornsubstanz,  so  wäre  die  Vorstellung  noch  weniger  schwierig.  Man 
hätte  dann  eben  nur  eine  besonders  starke  Gohärenz  der  Epithelien  an- 
zunehmen, welche  allmählich  zu  schwielenartigen  Verdickungen  fuhren 
müsste  und  diese  trügen  die  Ursache  ihres  langen,  unveränderten  Be- 
standes in  sich.  Aber  die  Hälfte  der  harten  Naevi  besteht  zum  grössten 
Theile  nur  aus  verdickter  Stachelschicht,  deren  unveränderter  Bestand 
nicht  so  leicht  zu  verstehen  ist. 

Klinisch  stellen  diese  Xacvi  flache,  linsen-  bis  thaler-  und  flachhandgrossc, 
harte  Maler  dar,  deren  Farbe  von  der  Hautfarbe  bis  zum  Graugelb  und  Schwarzbraun 
dunkler  llomsubstanzen  schwankt.  Besonders  die  ^rJis>eren,  die  zudem  meist  durch 
rlic  Bi'weijungon  der  Haut  in  stalaktitenförmige  Prismen  zerbrochen  sind,  pAegen  sich 
dunkel  von  der  rmgcbung  abzuheben,  obwohl  alle  di«'sr  Mälor  im  Gegensatz  zu  deu 
weichen  nur  hJichst  selten  wirkliches  Pigment  führen.  Die  kh'insten  erscheinen  häufig 
in  Gruppi'n,  besond«^rs  am  Kumpf«*:  sie  haben  rinc  rauhe,  feinkörnige,  papilläre, 
inaiiclnnal  gfM*ad«;zu  pelzarlige  Ub(Tlläch<'  \ind  sind  wegen  ihrer  helleren  Farbe  und 
Kauhigkt'it  ofl  bossrr  zu  fühlen  als  zu  sehen.  Hin  und  wieder  bemerkt  man  auf 
ilnu'ii  gnibign  FJnscnkungen,  doch  keine  Haare. 

Histologisch  hat  man  bei  den  harten  Naevi  zwei  Hauptgmppen 
zu  unterscheiden,  die  akanthoiden  und  keratoiden,  je  nachdem  es 
sich  hauptsächlich  um  eine  Verdickung  der  Stachelschicht  oder  der 
Hornschicht  handelt.  Keineswegs  sind  die  letzteren  nur  eine  weitere 
Altersverändening  der  ersteren.  Denn  auch  die  akanthoiden,  harten 
Naevi  zeichnen  sich  durch  Verhornungsanomalien  (Hornperlen)  aus,  die 
aber  eben  nicht  zur  Aufthürmung  von  Hornsubstanz  auf  der  Oberfl&cbe 
führen.  Um  eine  ungefähre  Vorstellung  von  der  Häufigkeit  dieser 
weniger  gut  bekannten  Naevi  zu  geben,  will  ich  ihr  Verhältniss  sa  den 
weichen  Xaevi  anführen,  wie  es  sich  an  den  ganz  aufs  GerathewoU 
den  Leichen  entnommenen  84  isolirten  kleinen  Naevi*)  idigtti  die  ieh 
zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte. 

*)  Hii'rin    sind    die    irrö>st'ren.    dif    liin'ar<'ii.     di«-     behaarten 
Naevi  iii«*lit   mit  einbegriffen. 
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Weiche  Naevi.  Harte  Naevi. 

Beetformige,  flache  von  Kindern     ...     16 

knöpf-  und  beerenformige  von  Erwachsenen     36  Akanthoide    ...     8 

Hollasken 15  Eeratoide ....     9 

67  r? 

Auf  vier  weiche  Naevi  wird  also  wohl  durchschnittlich  ein  harter 
kommen.  Uebergänge  zwischen  beiden  Arten  der  Naevi  kommen  nicht 
vor,  wohl  aber,  wenn  auch  sehr  selten,  Gombinationen  am  selben  Orte, 
unter  87  derartigen  Tumoren  habe  ich  nur  dreimal  ein  derartiges  Vor- 
handensein eines  harten  Naevus  an  der  Oberfläche  und  eines  weichen 
unterhalb  desselben  constatirt.  Diese  drei  gemischten  Naevi  geben 
jedoch,  so  selten  sie  sind,  ein  sehr  beredtes  Zeugniss  für  die  Naevus- 
natur  der  harten  Naevi  ab,  sowenig  wir  auch  die  innere  Gleichartig- 
keit beider  Naevusarten  heute  schon  verstehen  können. 

Im  Gegensatz  zu  den  knopfartig  hervortretenden,  weichen  Naevi 
erheben  sich  die  akanthoiden,  harten  nur  sanft  ansteigend  über  das 
Haatniveau  und  gehen  auch  mikroskopisch  ohne  scharfe  Grenze  in  die 
Umgebung  über.  Ganz  allmählich  verdickt  sich  die  Stachelschicht  bis 
zum  Vier-  und  Achtfachen  und  noch  mehr  und  zeigt  an  dieser  ver- 
dickten Stelle  eine  gröbere  Furchung.  Die  unter  dem  Akanthom  be- 
findliche Cutis  ist  fast  ganz  normal,  zeigt  keine  Spur  von  Epithel- 
nestem  und  höchstens  eine  geringe  Verdickung  und  Zellvermehrung  an 
den  Gefässen.  Der  Papillarkörper  ist  ganz  flach  gedrückt  und  der 
Naevus  besitzt  gewöhnlich  nur  sehr  feine,  gerade  Papillen.  Während 
die  weichen  Naevi  sich  durch  ein  sehr  vielgestaltiges  Leistennetz  aus- 
zeichnen, läuft  bei  den  meisten  harten  Naevi  und  bei  allen  älteren 
dieser  Art  die  Epithel-Cutisgrenze  fast  horizontal.  Es  bestehen  durch- 
aus keine  Epitheleinsenkungen,  welche  tiefer  hinabgingen  als  die  Leisten 
der  umgebenden,  gesunden  Haut  und  so  beschränkt  sich  diese  Form 
der  Akanthose  ganz  auf  eine  seitliche  Verdrängung  und  Verdünnung 
der  Papillen,  eine  Verdickung  der  suprapapillaren  Stachelschicht  und 
eine  Verdickung  der  vorhandenen  Leisten,  wodurch  sich  schliesslich 
das  Leistensystem  in  eine  fast  homogene  Epithelplatte  verwandelt,  die 
mit  gerader  Fläche  gegen  die  Cutis  abschneidet  und  nur  von  feinen 
Papillen  spärlich  durchsetzt  wird. 

Eine  Folge  dieser  Form  der  Epithelverdickung  ist  eine  merk- 
würdige Erscheinung,  welche  für  diese  Art  der  harten  Naevi  pathogno- 
monisch  genannt  werden  kann.  Man  findet  nämlich  bei  denselben  fast 
immer  Hornperlen,  welche  fast  direkt  —  durch  eine  einzige  Lage  von 
Stachelzellen  getrennt  —  der  gerade  verlaufenden  Cutisgrenze  aufruhen, 
während  über  ihnen  noch  wohlausgebildete  cylindrische  Stachelzellen, 
die  Papillenköpfe  umsäumend,  erscheinen.  An  manchen  Stellen,  wo 
diese  Hornkugeln  sich  nahezu  berühren,  sieht  man  wirklich  die  um- 
gekehrte Reihenfolge:  an  der  Cutisgrenze  Hornschicht  und  darüber  eine 
von  Papillen  durchbrochene  Stachelschicht.  Die  Erscheinung  erklärt 
sich  durch  die  vorherige  Umwandlung  der  Stachelschicht  in  eine  gleich- 
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massige  Platte,  innerhalb  welcher  nur  fadenförmige  Papillen  hoch  auf- 
steigen, um  hier  mit  kolbigen  Anschwellungen  zu  enden  und  weiter 
durch  die  geringe  Neigung  dieser  Naevi  zur  Verhornung.  Die  letztere 
tritt  dann  nur  in  den  Intervallen  zwischen  den  Papillen  ein  und  schreitet 
hier  mit  der  Zeit  immer  tiefer,  bis  sie  fast  die  Gutisgrenze  berührt. 
Da  diese  Homkomplexe  dann  eingeklemmt  sind  und  nicht  herausfallen 
können,  bilden  sich  allmählich  die  auf  der  Cutis  in  einer  Reihe  liegen- 
den Homkugeln  aus. 

Die  keratoiden,  harten  Naevi  zerfallen  in  zwei  G-ruppen,  je 
nachdem  ihnen  eine  stärkere  Akanthose  an  derselben  Stelle  vorausging 
oder  nicht.  Im  letzteren  Falle  entstehen  einfach  wellig  geformte,  hoch 
geschichtete,  dunkelgelbe  Hornplatten  —  ein  seltener  Typus.  In  diesem 
Falle  ist  die  Stachelschicht  um  so  dünner,  je  älter  der  Naevas  ist,  der 
Papillarkörper  ist  ausgeglichen,  die  Gutisgrenze  verläuft  absolut  glatt 
und  die  Hornschicht  zeigt  eine  hornartige  Consistenz  und  eine  Neigung, 
durch  die  Bewegung  der  Haut  in  Prismen  zu  zerbrechen. 

Wo  jedoch  eine  erhebliche  Verdickung  der  Stachelschicht  voran- 
ging, entsteht  eine  mehr  warzenähnliche  Struktur,  da  die  von  der 
Akanthose  verschonten  Papillen  auch  in  dem  keratoiden  Stadium  stehen 
bleiben.  Je  älter  diese  Naevi  werden,  um  so  steilwelliger  wird  daher 
die  Schichtung  der  Hornsubstanz.  Die  ausfallenden  Hornkomplexe  be- 
dingen eine  Zerklüftung  der  Oberfläche,  welche  den  Einrissen  des  Hom- 
gebildes  vorbeugt.  Manche  alte  Naevi  dieser  Art  sind  so  vollständig 
verhornt,  dass  man  Muhe  hat,  die  äusserst  feinen,  spärlichen  Papillen 
und  die  einzige  Reihe  von  Stachelzellen  aufzufinden,  welche  die  dicke 
Hornmasse  thatsächlich  noch  mit  der  Cutis  verbinden,  während  sie  ihr 
in  grader  Linie  nur  lose  aufgesetzt  zu  sein  scheint.  Doch  bei  noch  so 
starker  Verhornung  besitzt  der  harte  Naevus  niemals  eine  Aehnlichkeit 
mit  dem  Hauthorn;  es  bildet  sich  keine  sog.  Marksabstanz.  Dazu  wäre 
die  Hornsubstanz  wohl  fest  genug,  aber  die  Papillenbildung  und  ihre 
Blutversorgung  ist  zu  schwach. 

In  einigen  dieser  Fälle,  dreimal  unter  9  keratoiden  Naevi,  fand 
ich  Complikationen  der  in  den  Naevus  eingelassenen  Follikel,  bei  denen 
übrigens  die  Haarbälge  stets  atrophirt  waren.  Zweimal  handelte  es 
sich  um  vollständige  Verhornung  der  Follikel,  welche  auf  dem  Schnitte 
grosse  Homkugeln  zeigten,  die  als  Anhänge  der  fast  bis  zur  Cutis 
reichenden  Hornschicht  fungirten.  In  einem  Falle  bestand  statt  dessen 
eine  Hypertrophie  der  Talgdrüsen  unter  dem  Hornnaevus.  Diese  foUi- 
culären  Complikationen  scheinen  blos  den  harten  Naevi  anzugehören. 
Ich  habe  eine  solche  auch  bei  einem  der  gemischten  Naevi  angetroffen, 
doch  nie  bei  den  rein  weichen. 

An  diese  harten  Naevi  würde  sich  wohl  auch  der  neuerdings  von 
Hallo peau  und  Claisse  beschriebene  Fall  von  Naevus  poro- 
keratodes  anschliessen,  von  welchem  allerdings  noch  keine  histo- 
logische Untersuchung  vorliegt.  Aber  der  Sitz  auf  der  Fusssohle  und 
die  von  den  Autoren  gefundenen  Ueborgänge  von  einfachen  Dilatationen 
der  Schweissporen  zu  hornurasäumten  Kratern  an  Stelle  solcher  beweist 
die  Lokalisation  des  Naevus  an  den  Schweissporen  wohl  genügend,- 
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Scillidsslich  möchte  ich  noch  anfahren,  dass  die  harten  Naeri  sich 
auch  anstatt  mit  weichen  mit  anderen  angeborenen  Geschwülsten  ver- 
binden können.  So  liegt  mir  ein  harter  K^aevas  7or,  welcher  ansser 
mit  einer  Hypertrophie  der  Talgdrüsen  an  der  Oberfläche  sich  in 
der  Tiefe  der  Haut  mit  einem  Leiomyom  und  einem  Spiradenom 
combinirt. 

/)  Haarnaevi. 

Die  Haarnaeri  sind  selten  einfache,  umschriebene  Hypertrophien 
der  Haare*).  Gewöhnlich  handelt  es  sich  blos  um  st&rker  behaarte, 
weiche  und  zngleich  pigmentirte  Naeri.  Auch  die  Mos  pigmentirten 
und  im  Uebrigen  glatten  Haamaevi  sind  den  weichen  Naevi  zuzu- 
rechnen; sie  entsprechen  den  jagendlichen,  beetartigen,  noch  nicht  über 
dasNireau  der  umgebenden  Haut  aufgestiegenen  Exemplaren  unter  den 
weichen  Naevi. 

Das  hauptsächliche  histologische  Interesse  knüpft  sich  bei  den 
Haamaeyi  an  die  Frage:  wie  verhält  sich  der  Haarfollikel  zur  Epithel- 
neubildung? Nach  Untersuchung  von  vier  behaarten  and  zugleich  mehr 
oder  weniger  pigmentirten  Naevi,  die  alle  Stadien  vom  absolat  flachen 
bis  zum  halbkugelig  gewölbten,  weichen  Naevus  repräaentirten,  glaube 
ich  dieselbe  kurz  dahin  beantworten  zu  können,  dass  die  Abschnürung 
der  weichen  Epithelien  von  der  Oberfläche  her  ganz  in  der  gewöhn- 
lichen Weise  stattfindet  und  dass  die  flachen  Haamaevi  mehr  Epithel- 
nester in  der  Cntis,  die  knopfiörmigen  im  Papillarkörper  zeigen  — 
genau  wie  bei  den  unbehaarten.  Der  einzige  Unterschied  liegt  darin, 
dass  hier  an  den  Haarbälgen  entlang  eine  grössere  Menge  von  Epithel- 
nestern  angehäuft  ist,  doch  gewöhnlich  nur  bis  zur  Mitte  der  Cutis  und 
zugleich  bis  zur  mittleren  Region  der  Haarbälge.  Ich  glaube  diesen 
Umstand  nach  Vergleichung  nait  einigen  Naevi  von  Neugeborenen,  deren 
Follikel  noch  nicht  atrophisch  sind,  darauf  zurückfuhren  zu  müssen, 
dass  die  Stachelscbicht  der  Haarbälge  selbst  in  einer  früheren  Epoche 
einen  grossen  Theil  dieser  Epithelnester  durch  Abschnürung  geliefert 
hat.  Sie  ist  vormöge  der  Dünnheit  des  Balges  in  der  mittleren  Haar- 
region an  dieser  Stelle  dazu  am  meisten  befähigt,  etwas  weniger  im 
oberen  Drittel,  garnicht  im  unteren.  Darauf  ist  es  offenbar  zn  be- 
ziehen, dass  das  untere  Drittel  der  Haare  eine  von  Epithelnostern  ganz 
freie  IJmgebang  aufweist,  während  das  mittlere  eng  von  solchen  um- 
lagert wird. 

An  einem  meiner  vier  Haamaevi  sieht  man  diesen  regulär  wohl 
nur  in  früher  Jugend  vorkommenden  Process  auch  noch  im  vollem 
Gange.  Die  Längsschnitte  der  Bälge,  von  deren  mittleren  und  oberen 
Region,  von  ersterer  mehr  als  von  letzterer,  nach  allen  Seiten  eine 
dichte  Epithelwucherung  in  horizontalen  Strängen  zwischen  die  kolla- 

-■  Si.lclii'  wliri'ii  mrkoiiimendi.'n  Falli^M  i3ar,-iuiliiu  zu  untersuchen,  ob  ni«ht  in 
diT  L' 111^01  III 11;;  d'T  Iln.'irb!ilj.'i;  doch  nbgcsnhimrfp  Epithelnester  v 
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genen  Bändel  ausstrahlen,  gewähren  einen  eigenthümlichen  Anblick. 
Man  begreift  kaum,  wie  die  in  den  Bälgen  befindlichen  besonders  starken 
Haare  ihr  Wachsthum  ungestört  vollenden  können,  während  im  Haar- 
balg ein  mittlerer  Theil  eigentlich  garnicht  existirt;  denn  hier  geht  die 
Stachelschicht  des  Balges  direkt  in  die  Neubildung  der  Cutis  aber. 
Nun  braucht  ein  solcher  Defekt  das  Papillenwachsthum  des  Haares 
allerdings  nicht  zu  stören,  aber  das  Aufsteigen  des  Haares  im  Balge, 
welches  eine  kräftige  Epithel proliferation  der  mittleren  Region  zur 
Voraussetzung  hat,  dürfte  doch  wohl  bei  derartigen  Haaren  leiden  und 
vielleicht  gar  nicht  zu  Stande  kommen.  Möglicherweise  hängt  die 
dauernde  Behaarung  einzelner  Naevi  mit  dieser  Störung  des  Haar- 
wechsels durch  Abgabe  der  Epithelien  der  mittleren  Haarregion  nach 
aussen,  statt  nach  innen  zusammen.  Die  meisten  weichen  Naevi  sind 
schwach  behaart,  weil  unter  der  starken  Epithelabgabe  in  die  Cutis 
hinein  das  Haarwachsthum  sowenig  wie  das  des  Oberflächenepithels 
stärkere  Dimensionen  annehmen  kann.  Eine  wirkliche  Atrophie  der 
Haar  bälge  können  jedoch  die  verschiedensten  Einflüsse  nur  dann  her- 
beiführen*), wenn  sie  den  Haarbalg  im  verkürzten  Zustande,  das  Uaar 
als  Beethaar  antreffen.  Diese  Bedingungen  sind  beim  Haarwechsel  des 
Neugeborenen  eine  längere  Zeit  hindurch  erfüllt  und  wenn  zu  dieser 
Zeit  eine  reichliche  Epithelabgabe  oder  ein  stärkerer  Druck  aaf  die 
verkürzten  Haarbälge  statthatt,  wird  leicht  völlige  Haarlosigkeit  der 
Naevi  eintreten.  Wenn  jedoch  die  Haare  des  Naevus  diese  kritische 
Zeit  (und  ähnliche  kritische  Perioden,  die  sich  bekanntlich  nach  jedem 
Ausfall  des  Papillenhaares  wiederholen)  überstehen,  so  ist  nicht  nur 
kein  Grund  des  Ausfalles  gegeben,  sondern  derselbe  kann  durch  Auf- 
lösung der  Balgmembran  und  Abgabe  der  Epithelien  nach  aussen  zu 
anderen  Zeiten  geradezu  verhindert  werden.  Unter  der  stärkeren  Blat- 
versorgung  dieser  Stellen  mögen  dann  solche  am  Haarwechsel  verhin- 
derte Haare  besonders  stark  werden.  ^ 

Ob  diese  Erklärung  der  Existenz  dicker  Haare  auf  einzelnen  weichen 
Naevi  für  alle  Fälle  passt,  müssen  weitere  Untersuchungen  lehren. 
Möglicherweise  kommen  noch  andere  Umstände  in  Betracht.  Denn 
auch  in  meinen  Fällen  sind  nur  wenige  Haare  zur  Zeit  in  Zosanamen- 
hang  mit  Epithelnestern  und  für  die  übrigen  müsste  man  schon  an- 
nehmen, dass  früher  ein  solcher  bestanden  hat.  Für  meine  Erklärung 
spricht  übrigens  noch  der  Umstand,  dass  die  harten  Naevi,  welche  keine 
Epithelabschnürung  aufweisen,  auch  haarlos  sind. 

Ausser  der  grösseren  Länge  und  Dicke  der  Haare  habe  ich  an 
behaarten  Naevi  sonst  keine  Abweichung  von  der  Norm  gefunden. 
Die  Pigmentirung  hält  sich,  wie  auch  sonst  immer,  an  das  Oberflächen- 
epithel  und  das  obere  Drittel  der  Stachelschicht  des  Haarbalges,  an 
den  durchleuchteten  Theil  des  Epithels. 

")  Aii>^».'mnininii  lii.'rv«»n  ist  hirr  dw  J)nn'k  M*n  Miln'iit.inoii  <^n\schwiilsioii. 
wi'U'hrr  t\W  r.ipillonlia.'ir«^  «lin-kt  aiii^Trift;  ;iIht  ain'li  rlirsrr  brNvirkt  zuerst  nur  eine 
Vt'rkür/niiL'"  «Irr  l»äl^^«'  und  dann  »ist  Au-  N«»lliir<'  .\in»j»l)i"-. 
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c.    Riesennaevi. 

Die  Riosoimaevi  konimen  in  d<T  verschiedensten  Gestalt,  Grösse  und  Aiisl)r»i- 
tung  vor.  Kinerseits  grenzen  sie  au  die  elephantiastischon  Formen,  ind«'m  einzeln«' 
Theile  des  Naevus,  besonders  an  den  Untereitremitäten  sackartig  herabhängen  und 
sich  durch  die  Schwere  beständig  vergrössem,  andererseits  gehen  sie  unmerklicli  in 
die  gewöhnlichen  kleinen  pigmentirten  und  haarigen  Maler  über,  mit  denen  sie  auch 
faat  regelmässig  combinirt  auftreten.  In  den  meisten  Fällen  wächst  bei  ihnen  mit 
der  Flächenausdehnung  auch  die  Menge  des  Pigmentes  und  der  Haare,  weshalb  man 
diese  Nacvi  gewöhnlich  mit  Tiiierfellen  verglichen  hat. 

y.  Flanner  hat  eine  sehr  ausf ährliche  und  genaue  Schilderung 
eines  solchen  thierfellähnlichen ,  dunkelpigmentirten  Naevus  gegeben, 
ans  dem  ich  nur  hervorheben  will,  dass  hier  zum  ersten  Male  die 
eigenthumlichen  Beziehungen  des  Pigmentes  zur  Degeneration  der  Epi- 
thelien,  die  Bildung  von  Pigmentschollen  und  Pigmentballen  aus  den 
Stachelzellen  für  die  Naevi  richtig  dargestellt  sind.  Allerdings  waren 
dem  Verfasser  der  Schwund  des  Fasersystems  der  Epithelien  und  die 
epitheliale  Natur  der  grossen  Zellen  im  Bindegewebe  noch  nicht  be- 
kannt. Die  Herkunft  des  Pigmentes  aus  den  Blutgefässen  lehnt 
y.  Flanner  für  seinen  Fall  durchaus  ab. 

Auch  Joseph  und  Ranke  fanden  in  derartigen  Fällen  von  Riesen- 
naevus  ganz  dieselben  Verhältnisse  der  eingelagerten  Zellstränge  wie 
bei  den  gewöhnlichen  weichen  Naevi. 

Ich  hatte  drei  sehr  ausgedehnte,  stark  erhabene,  pigmentirte  und 
behaarte  Naevi  zu  untersuchen  Gelegenheit,  welche  auf  der  Grenze  zu 
den  Riesennaevi  standen,  und  fand  überall  genau  dieselben  Verhältnisse 
wieder,  welche  ich  eingehend  bei  den  weichen  und  pigmentirten  kleinen 
Naevi  geschildert  habe.  Die  stärkere  Anschwellung  über  die  Ober- 
fläche war  der  Einlagerung  von  Epithelnestern  proportional,  die  Zer- 
klüftung der  Oberfläche  der  Durchwachsung  des  Naevus  mit  langen 
Epithelleisten  von  dem  Deckepithel  aus  uud  secundärer  Verhornung 
derselben.  Auch  hier  participirten  einzelne  Haarfollikel  an  der  Epithel- 
abgabe in  das  Bindegewebe  und  sogar  viele  Talgdrüsen,  so  dass  hin 
and  wieder  sogar  isolirte  Talgzellen  in  solche  Epithelnester  sich  ein- 
gebettet zeigten. 

fj,    Naevi  lineares. 

Den  Namen  Naevus  linejiris  habe  ich  vurläuüg  als  einen  nicliis  präjudirirrndrn 
AuMlruck  für  alle  diejenigen  naevusartigon  (icbilde  gewählt,  w^'lcln*  in  Lini«ii  inid 
Streifen  angeordnet  sind  und  welche  gewisse  festr  Hichlungeii  an  der  Haut  innr- 
halten.  so  dass  all«*  Nmbildungen  di«'siT  Art,  sie  mügrn  äusMTÜi'h  d«'n  vrsi'hiedcn- 
sten  Anblick  darbii.'tL-n.  bloss  durch  die  lupographisch»*  rt]»(rtin>tirnniung  innerhalb 
jeder  Uegion  .sich  ähnlich  sehen.  l)i«.se  (icbildc  ha])«*n  von  jehiT  di«*  Aufni<rks;imk«'it 
auf  sich  gezogen  und  wurden  von  v.  Baeren.sprung  als  Naevi  unius  lat«Tis,  v«»ii 
Th.  Simon  direkt  als  Nervennaevi  mit  dem  Nervensvstem  in  einen  dunkh.n  Zu- 
sammenhang  gebracht.  Zur  Zeit  der  Aufsullung  trophischer  Nerven  glaubte  man  es 
mit  einer  Störung  dieser  zu  thun  zu  haben,  wälirend  man  heule  im  allgemeinen  ge- 
neigt ist,  eine  angeborene  gewebbche  DitTerenz  als  Ursaehe  anzunelnnen,  «»hne  dabei 
spt'Ciell  auf  die  Nerven  zu  recurriren.  L.  riiilippsou  hat  naehL^ewiesen,  dass  ein 
Theil  der>elben  mit  den  Voigt'sehen  Linien,  d.  h.  den  (irenzlini<-n  der  Nenen- 
bezirke  an  der  Haut  zusammenfällt.     Uallupeau    zeigte    hinwieder,    da^s    mehrere 
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Pariser  Fälle  (Museum  Bare tta)  mit  dieser  Anordnung  nicht  übereinstimmen.  Heller 
glaubt  endlich  neuerdings  eine  Uebereinstimmung  mit  den  Lymphgefassen  der  Haut 
nachweisen  zu  können. 

Der  äussere  klinische  Anblick,  abgesehen  von  der  sonderbaren  und  unerklärten 
Topogiaphie.  ist  in  älteren,  sich  selbst  überlassen  gewesenen  Fällen  gewöhnlich  der 
von  harten  Naevi.  So  war  der  erste  der  fünf  Fälle  beschaflFen,  welche  ich  bisher 
beobachtet  und  welche  alle  die  Unterextremi täten  von  Kindern  befallen  hatten.  Jener 
«ralt  deshalb  damals  allgemein  für  eine  > lokale  Ichthyosis**.  Aehnlich  verhieltxMi  sich 
noch  zwei  andere  meiner  Fälle;  doch  waren  die  trockenen  Hornlagen  hier  stellcn- 
und  zeitweise  mehr  schuppenartig  und  hin  und  wieder  gesellte  sich  eine  spontane 
Röthung  und  Schwellung  der  Basis  dieser  Streifen  hinzu,  welche  bei  den 
harten  Naen  sonst  unbekannt  ist  und  welche  dem  einzelnen  Fleck  nahezu 
das  Ansehen  einer  Psoriasisefflorescenz  verlieh.  In  zwei  anderen  Fällen  Wtor  der 
Charakter  der  Streifen  zeitweise  noch  mehr  entzündlich  und  erinnerte  in  einem 
♦::eradezu  an  ein  chronisches  Ekzem.  Soweit  die  Anamnese  zu  erheben  war,  begann 
die  Affektion  mit  dem  Auftreten  gerötheter  Streifen,  und  zwar  ziemlich  plötzlich.  In 
einem  Falle  gelang  es  durch  andauernde  Pinselung  mit  Jod-Nelkenöl  das  Neugebilde 
zum  Schwinden  zu  bringen. 

Diese  wenigen  persönlichen  Erfahrungen  an  5  Fällen  einer  Affektion,  die  sidi 
trotz  ihrer  Unterschiede  wegen  der  gleichen  topographischen  Verhältnisse  zum  Ver- 
wechseln ähnlich  sahen,  genügen  st<itt  ebenso  vieler  literarischer  Nachweise,  um  zu 
zeigen,  dass  diese  naevusähnliche  Affektion  durch  ihren  akuten  Beginn,  die  entzünd- 
lichen Perioden  und  den  Wechsel  des  äusseren  Habitus  Züge  darbietet,  welche  sonst 
den  Naevi  im  allgemeinen  fremd  sind  und  deren  Verfolgung  möglicher  Weise  zu 
einer  ganz  neuen  Rubncirung  derselben  führen  wird. 

Anch  die  wenigen  anatomischen  Thatsachen  bringen  statt  des  er- 
hofften Lichtes  nur  neue  Räthsel.  Hallopean  publicirte  einen  Fall 
von  Naevus  linearis  des  Armes,  den  er  als  Naevus  pilo-follicolaris 
charakterisirt.  Die  Eruption  bestand  aus  kleinen,  hellrothen  Papeln, 
welche  auf  ihrem  Gipfel  einen  Hornkegel  tragen.  Aas  letzterem  erhob 
sich  ein  Lanugohärchen  oder  ein  längliches  Talgconcrement.  In  der 
Umgebung  einiger  Plaques  war  das  Haar  überreichlich  entwickelt.  Eine 
mikroskopische  Untersuchung  scheint  nicht  vorzuliegen. 

Hier  wäre  sodann  der  Fall  von  Petersen  anzureihen,  den  ich 
bereits  oben  unter  erworbenem  Syringadenom  erwähnt  habe  und  der 
als  „Naevus  unius  lateris"  bei  einem  20jährigen  Mädchen  beobachtet 
wurde.  Wie  dort  auseinandergesetzt,  unterscheiden  sich  die  dabei  ge- 
fundenen Drüsengeschwülste  bedeutend  von  dem  aus  embryonalen  Keimen 
sich  entwickelnden  Syringadenome.  Auch  Elliot  hat  neuerdings  einen 
ähnlichen  Fall  wie  Petersen  beschrieben,  welcher  dort  (S.  815)  eben- 
falls nachzutragen  sein  würde.  Diese  beiden  analogen  Fälle  zeigen, 
zusammengenommen  mit  dem  „follikulären"  Naevus  linearis  von  Hallo- 
peau,  dass  Naevi  lineares  auch  aus  der  strichförmigen  Aneinander- 
reihung von  zerstreuton  Erkrankungsherden  hervorgehen  können,  die 
den  einzelnen  Organen  der  Haut  entsprechen. 

Klliot  iMrielitrie  ü])er  eint-n  F;ill  v«»ii  Naevu>  unius  Intens  liei  einem  jungen 
Mann«',  w^loli'-r  in  der  S.'hultrrblattji:ei{cn«l  Inknlisirt  war.  Kr  bestand  aus  «-inem 
DnlZ'-nd  <t1»s.ii-  bis  bohn«'nirros>er  Knötohrn.  von  den.n  die  ^TÜsseren  seit  einiger 
/«Mt,  iinssfrlich  irritin.  r'mc  nUhorc  Karbf  nnd  «in  >varzigos  Aussehen  angenommen 
hatten.  si<-h   nüt    Krustm   bed«'rkl«'n   und   h-irhi    biut<t«'n. 

Elliot  fand  eine  cystenartigo  Erweiterung  der  Knäuel  und  Gänge 
und  selbst  der  Schweissporen.    Dieselbe  war  hervorgebracht  durch  eine 
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Wucherang  des  Epithels  des  ganzen  Knäaelapparates  und  eine  sekun- 
däre Degeneration  desselben,  wodurch  weite  Lumina  von  unregelmässiger 
Fonn  gebildet  wurden.  Während  an  den  Knäueln  nur  eine  concen- 
triflche  Vergrösserung  des  Querschnittes  bestand,  kam  es  an  den  Gängen 
kurz  vor  ihrer  Umwandlung  in  den  Schweissporus  zu  zapfcnförmigen 
Auswüchsen,  welche  wieder  durch  papilläre  Excrescenzen  polypenartig 
eingestülpt  waren,  weshalb  Elliot  die  ganze  Affektion  als  „intracana- 
licoläres  Adenocystom^'  bezeichnet.  Zur  Sicherstellung,  dass  es  sich 
wirklich  um  ein  Einwachsen  von  Papillen  und  nicht  um  eine  Aus- 
sparung durch  Epithelwachsthum  handelte,  hätte  allerdings  der  Nach- 
weis von  mitotischer  Zelltheilung  an  der  Spitze  dieser  bindegewebigen 
Excrescenzen  gehört. 

Zwei  meiner  Fälle  von  Naevus  linearis  gaben  von  einander  durch- 
aus abweichende  Befunde.  In  einem  zeigte  sich  die  Stachelschicht 
hypertrophisch,  ohne  in  die  Cutis  Fortsätze  hineinzusenden  und  auch 
ohne  erheblich  an  Dicke  zuzunehmen.  Dagegen  war  sie  als  Ganzes  in 
Falten  geworfen,  d.  h.  sie  war  massig  verbreitert,  stellte  sich  aber 
als  abnorm  stark  gewundenes  Band  dar,  den  Fapillarkörper  an  Stelle 
der  nach  unten  convexen  Falten  ausgleichend,  an  Stelle  der  nach  oben 
convexen  zusammenschiebend.  Ein  derartiges  Bild  wärde  zur  Hypo- 
these eines  einfachen  Epithelüberschusses  wohl  passen.  An  einer  horn- 
bedeckten  Papel  desselben  Falles  bestand  eine  stärkere  Akanthose  und 
eine  ganz  bedeutende  Hyperkeratose.  Entzündliche  Erscheinungen  waren 
in  diesem  Falle  sehr  gering  oder  fehlten.  Hier  wäre  die  Diagnose 
eines  harten  Naevus  wohl  berechtigt  gewesen.  An  den  Follikeln 
und  Knäueln  waren  keine  Wucherungserscheinungen  vorhanden. 

Ein  anderer  Fall  zeigte  dagegen  die  evidentesten  oberflächlichsten 
Entzündungserscheinungen  und  nicht  bloss  eine  Leukocytose  (welche 
Effekt  einer  Behandlung  hätte  sein  können),  sondern  eine  Wucherung 
der  Bindegewebszellen  des  Papillarkörpers  bis  zum  subpapillären  Ge- 
fassnetz  herab.  Sodann  bestand  überall  eine  hauptsächlich  interpapil- 
lare,  starke  Akanthose,  eine  Parakeratose  mit  Anhäufung  kernhaltiger 
Homschuppen,  mit  vereinzelter  Bläschenbildung,  zerstreutem  interspi- 
nalem Oedem,  reichlicher  Mitosenbildung  und  Leukocytenauswanderung, 
so  dass  eine  ungemeine  Aehnlichkeit  mit  chronischen  Ekzem-  und 
Psoriasispapeln  vorhanden  war  (vergl.  die  betreffenden  Kapitel).  Wäre 
das  klinische  Bild  nicht  ein  total  abweichendes  gewesen  und  hätten 
die  Ekzemorganismen  nicht  gefehlt,  so  hätte  man  histologisch  die  Dia- 
gnose auf  chronisches  Ekzem  stellen  müssen.  Von  einer  Aehnlichkeit 
mit  einem  weichen  oder  harten  Naevus  konnte  keine  Rede  sein.  Auch 
hier  fehlten  Wucherungserscheinungen  an  den  Drüsen  und  Follikeln 
durchaus. 

Es  bestehen  also  bisher  trotz  der  frappanten  Analogie  in  topo- 
graphischer Beziehung  sowohl  klinisch  wie  histologisch  die  grössten 
Differenzen.  Entweder  liegen  hier  topographisch  ähnliche,  aber  dem 
Wesen  nach  ganz  verschiedene  Affektionen  vor,  dann  muss  die  Gruppe 
der  linearen  Naevi  zerfallen  und  die  wahren  Naevusfälle  müssen  der 
Naevusgruppe  zugetheilt  werden.    Oder  es  liegt  nichtsdestoweniger  eine 
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einheitliche  Affektion  vor,  in  deren  Besonderheit  einerseits  die  Ent- 
vrickeiung  durch  akut  entzündliche  Stadien  hindurch  zu  trockneD^  kera- 
toiden,  naerasähnlichen  Geschwülsten,  andererseits  die  Möglichkeit  der 
Lokalisation  an  verschiedenen  Oberhaatgebilden  liegt.  Dann  wurde 
dieselbe  aber  wahrscheinlich  von  den  übrigen  Naevi  definitiv  zu  trennen 
nnd  anders  zu  benennen  sein.  Jedenfalls  wird  gerade  diese  Affektion 
den  Ausgangspunkt  bilden  für  ein  erneutes  Studium  der  ganzen  Naeyns- 
frage. 
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f)  Elephantiasis  congenita  fibrosa. 

Die  angeborene,  fibröse  Elephantiasis  tritt  entweder  in  Form 
gleichmässiger,  starker  Verdickungen  der  Haut  der  Extremitäten,  Geni- 
talien, seltener  des  Kopfes,  oder  in  Form  einer  circamscripten,  aber 
bedeutenden  Hautfalte  auf,  die  dann  meistens  am  Rumpfe  oder  Halse 
entspringt  und  lappenartig  herabhängt.  Beide  Arten  angeborener  Ge- 
schwülste sind  nicht  entfernt  so  gut  bekannt,  wie  die  Naevi  und  Neuro- 
fibrome und  verdienten  im  Gegensatz  zu  diesen  Geschwülsten  einerseits 
und  zur  infectiösen,  erworbenen  Elephantiasis  andererseits  eine  specielle 
mikroskopische  Bearbeitung.  Wir  sind  daher  bis  jetzt  noch  ganz  auf 
Muthmassungen  angewiesen,  welche  bei  den  erstgenannten  Formen  auf 
eine  Stauungsfibromatose  durch  angeborene  Gefässanomalien,  bei  den 
letztgenannten  auf  einen  naevusartigen,  aber  nicht  das  Epithel  allein, 
sondern  die  ganze  Haut  betreffenden  Hautüberschuss  hinweisen. 

Zu  den  interessantesten  Fällen  der  ersten  Form  gehört  die  von 
Nonne  beschriebene  Familie,  in  welcher  in  mehreren  Generationen  eine 
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Slephantiasis  coDgonita  erblich  war.     Es   handelte   sich   meistens   um 
«ine    anförmliche  Verdickung  der  Unterschenkel  und  Fussrücken.     Die 
li3^rtrophische  Cutis  war  daselbst  derb,  aber  eindrückbar  mit  langer 
Persistenz  der  Delle,  an  den  Gelenken  durch  tiefe  Furchen  eingeschnürt 
und  zwischen  denselben  polsterartig  hervorgetrieben,    sonst  aber  glatt, 
normal  gefärbt  und  behaart.     Auch  die  Nägel,  das  Lymphgefässsystem 
nnd  das  Knochengerüst  verhielten    sich    in  allen  Fällen  normal.    Nur 
die  Vena  saphena  magna  zeigte  in  zwei  Fällen  eine  strangartige  Härte 
und    war    leicht    bis   zur  Einmündungssteile  zu  palpiren.    Diese  Ver- 
änderungen bestanden  in  allen  Fällen  nachweislich  von  der  Geburt  an 
nnd  wuchsen    conform    mit  der  Entwicklung  des  ganzen  Körpers  ohne 
je    Beschwerden   zu    machen,    also    naevusartig.     Nie   traten   Begleit- 
erscheinungen wie  Dermatitiden,  Lymphangitiden,  Erysipele  und  Fieber 
auf.     Nonne  führt  diese  Fälle  auf  eine  intrauterin   entstandene,    ver- 
erbbare Anomalie  gewisser  Abschnitte  des  Saftbahnensystems  zurück; 
die  palpable  Veränderung  der  Vena  saphena  magna   ist   nach  meiner 
Ansicht  allein  schon  genügend,  den  erschwerten  Lymphabfluss  und  zu- 
gleich die  regionäre  Ueberernährung  in  utero  und  damit  die  stationäre, 
naevusartige  Elephantiasis    zu    erklären  (vgl.  die  analoge  Veränderung 
der  Saphena  in  dem  Falle  von  South  am  unter  Elephantiasis  strepto- 
genes).     Aehnliche  Fälle  hereditärer  Elephantiasis  werden  von  Virchow 
and  V.  Recklinghausen  berichtet. 

Die  andere  Form  der  Elephantiasis  congenita  ist  die  Fachydermato- 
cele  Mott's,  die  Elephantiasis  fibrosa  von  Esmarch  und  Kulen- 
kampff,  welche  aber  von  den  übrigen  Formen  der  ^ Lappenelephan- 
tiasis' der  letzteren  Autoren  (den  elephantiastischen  Neurofibromen) 
getrennt  werden  muss.  Es  handelt  sich  um  angeborene  Maler  der 
oberen  Körperhälfte,  besonders  des  Halses,  welche  conform  der  Körper- 
entwicklung sehr  langsam  wachsen  und  sich  zu  dunkel  pigmentirten, 
weich  elastischen,  enorm  grossen,  wammenartigen  Hautfalten  ausbilden. 
Diese  überlagern  sich  gegenseitig  und  die  gesunde  Umgebung  und  fallen 
vom  Halse  in  Form  mehrfach  sich  deckender  Kragen  auf  die  Brust 
herab.  Die  Geschwulst  in  Mott's  Hauptfalle  wog  nach  der  Excision 
9  Pfund  und  bestand  nur  aus  hypertrophischer  Haut  und  ünterhaut- 
gewebe.  Es  sind  eine  grosse  Reihe  ähnlicher  Fälle  in  dem  Werke 
von  Esmarch  und  Kulenkampff  (S.202 — 210)  gesammelt,  von  denen 
manche  wahrscheinlich  nicht  hierher,  sondern  zu  den  elephantiastischen 
Neurofibromen  gehören,  andere,  was  entschieden  auch  vorkommen  kann 
(Fall  von  Tjilbury  Fox,  Bruns,  Pollok),  Mischformen  von  Haut- 
hypertrophie mit  aus  der  Tiefe  emporwuchemden  Neurofibromen  dar- 
stellen. Eine  derbere,  fibröse  Beschaffenheit  der  Hautfalten,  die  Un- 
möglichkeit einer  auch  nur  theilweisen  Reposition  der  Massen  und  die 
Abwesenheit  plexiformer,  subcutaner  Stränge  wird  schon  klinisch  die 
Diagnose  auf  einfachen  Hautüberschuss  zu  stellen  erlauben.  Die  Ent- 
wicklung der  Geschwülste  im  späteren  Lebensalter,  obwohl  sie  mehr 
den  Neurofibromen  zukommt,  spricht  durchaus  nicht  gegen  einen  con- 
genitalen, lange  latent  bleibenden  Hautüberschuss.  In  dieser  Beziehung 
ist  der  alte,    von  Esmarch   und  Kulenkampff  angeführte  Fall  von 
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Graf  sehr  belehrend  (S.  204),  in  welchem  eine  sackartige  Elephantiasis 
des  Halses  und  der  Augenlider  sich  durch  mehrere  Generationen  einer 
Familie  vererbte  und  immer  erst  bei  den  betreffenden  Indiyidaen 
zwischen  dem  40.  und  50.  Lebensjahre  auftrat.  In  Zukonft  wird  man 
strenger  als  bisher  zwischen  echten  Hauthypertrophien  und  Nenbildang 
von  neurofibrösem  Gewebe  zu  unterscheiden  haben,  was  nach  dem  Vor- 
gange V.  Kecklinghausen's  gar  keiner  Schwierigkeit  unterliegen  kann. 
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g)   Hypertrichosis  congenita  universalis.     Trichostasis. 

Der  reichhaltigen  Literatur  über  die  makroskopischen  Behaarangs- 
verhältnisse  der  sog.  Haarnaenschen  entspricht  bisher  keine  aber  die 
mikroskopischen  und  daher  schwankt  auch  die  Deutung  dieser  auf- 
fallenden Missbildung  noch  immer  zwischen  extremen  Gegensätzen. 
Während  auf  Grund  der  nebenhergehenden  Zahndefecte  die  Hyper- 
trichosis häufig  geradezu  als  ein  Ersatz  der  mangelhaften  Zahnbildung 
betrachtet  wurde,  kam  schon  Ecker  auf  Grund  der  Thatsachen,  dass 
das  Haarkleid  auch  der  älteren  Haarmenschen  meistens  besonders  weich 
und  fein  bleibt  und  stets  den  Richtungslinien  des  embryonalen  Haar- 
kleides folgt,  zu  der  Folgerung,  dass  es  sich  um  eine  Hemmungs- 
bildung  handle,  so  gut  wie  bei  den  Zahndefekten.  Diese  Auffassang 
ist  nicht  blos  rationeller,  weil  sie  des  Mystischen,  welches  alle  vica- 
riirenden  Bildungen  und  Funktionen  an  sich  haben,  entkleidet  ist,  sie 
harmonirt  auch  gut  mit  der  Thatsache,  dass  ganz  ähnliche  Zahndefekte 
die  angeborene  Atrichia  begleiten,  nur  müsste  sie  durch  mikroskopische 
Befunde  gestützt  worden. 

Nach  einer  leider  nur  makroskopischen  Untersuchung  der  »russi- 
schen Haarmenschen''  kam  ich  schon  vor  längerer  Zeit  fär  diese  zu 
derselben  Theorie  einer  Hemmungsbildung,  besonders  da  ich  gleich- 
zeitig die  relative  Kahlheit  der  Neugeborenen  als  Folge  eines  allge- 
meinen Haarwechsels  kurz  vor  der  Geburt  erkannte,  bei  welcher  die 
verkürzten  Bälge  sich  nicht  sofort  wieder  verlängern  wie  beispielsweise 
an  der  Kopfhaut.  Zur  Beurtheilung,  ob  eine  wirkliche  Hypertrichose 
oder  ein  Zurückbleiben  auf  der  Stufe  des  universellen,  embryonalen 
Haarkleides  vorliegt,  gehört  also  vor  allem  die  Entscheidung  der  Frage, 
ob  bei  den  Haarmenschen  der  Haarwechsel  der  Geburt  überhaupt  unter- 


Progressive  £rnährangsstörangen.  1169 

blieben  ist  oder  Dicht*).  Wäre  das  crstere  der  Fall  und  hätten  die 
embryonalen  Haarbälge,  anstatt  sich  gegen  die  Zeit  der  Geburt  am 
ganzen  Körper  unter  Ausfall  der  Haare  zu  verkürzen,  ihre  doppelte 
Xifinge  und  den  Haarbestand  beibehalten,  dann  würde  es  sich  trotz  der 
Fülle  des  Haares  bei  der  Hypertrichose  der  Haarmenschen  um  eine 
Entwicklungshemmung  handeln.  Wenn  jedoch  am  Rumpfe  und  den 
Extremitäten  der  letzteren  der  gewöhnliche  Haarausfall  gegen  Ende  der 
Embryonalzeit  stattgefunden  und  alle  Bälge  sich  verkürzt,  sich  aber 
dann  wieder  —  analog  dem  gewöhnlichen  Verhalten  des  Kopfhaares  — 
zur  früheren  (doppelten)  Länge  ausgedehnt  und  dadurch  zu  einem  neuen 
und  allmählich  stärker  werdenden  Fliesse  am  sonst  lanugobedeckten 
Körper  Anlass  gegeben  haben,  dann  läge  eine  echte  Hypertrichosis 
vor,  ganz  analog  den  partiellen  Hypertrichosen  der  Pubertät,  des  Klimak- 
teriums und  der  Senilität. 

Es  ist  von  vornherein  gar  nicht  nothwendig,  dass  nur  eine  von 
""beiden  Entstehungsweisen  eines  übermässigen  Haarkleides  vorkommt. 
Es  ist  mir  sogar  wahrscheinlich,  dass  beide  Arten  existiren,  da  die  Be- 
schreibungen der  Haarmenschen  unter  einander  erheblich  differiren  (die* 
rassischen  Haarmenschen  auf  der  einen  —  Pastrana  und  Krao  auf  der 
anderen  Seite).  Für  eine  echte  universelle  Hypertrichose  sprechen 
starker  ausgeprägte  regionäre  Verschiedenheiten,  für  ein  Stehenbleiben 
beim  embryonalen  Haarklcide  eine  grosse  Gleichmässigkeit  der  ge- 
sammten  Behaarung,  wie  sie  z.  B.  bei  den  russischen  Haarmenschen 
vorlag.  Aber  sicheren  Aufschluss  gibt  nur  die  Beobachtung  des  Ver- 
haltens während  und  kurz  nach  der  Geburt  sowohl  makroskopisch  wie 
mikroskopisch.  Letzteros  ist  natürlich  unvergleichlich  viel  wichtiger, 
da  ja  auch  noch  unbekannte  Abweichungen  des  normalen  Haarwechsels 
vorliegen  können. 

Die  Wichtigkeit  der  Haarwechselperioden  für  jede  Art  der 
Veränderung  des  Haarbestandes  ist  uns  schon  mehrfach,  so  bei  der 
seborrhoischen  Alopecie  aufgestossen.  Sie  ist  aber  bisher  bei  den  be- 
treffenden Untersuchungen  über  Hypertrichose  in  histologischer  Be- 
aciehung  nicht  genügend  berücksichtigt  oder  auch  nicht  verstanden 
(Geyl)  worden.  Es  ist  ja  aber  doch  klar,  dass  die  Stärke  der  Haare, 
d.  h.  diejenige  Eigenschaft,  welche  das  klinische  Aussehen  jedes  Haar- 
kleides bedingt,  nicht  gut  Avährend  seines  ruhigen  Bestandes  an  einem 
Papillenhaare  merklich  wechseln  kann.  Nie  erinnere  ich  mich  eines 
Bildes,  welches  so  hätte  gedeutet  werden  werden  können,  als  ob  aus 
einem  reifen,  aber  dünnen  Papillenhaar  durch  blosse  Verbreiterung  des 
Bulbus  und  Volumenszunahme  der  Papille  direkt  ein  starkes  Papillen- 
haar entstände,  wohl  aber  findet  man  während  jeden  Haarwechsels  in 
Hülle  und  Fülle  Beweise  für  die  Kaliberab-  und  -zunähme  der  neuen 
Papillenhaare,  welche  unterhalb  hochsitzender  Beethaare  in  den  durch 
frische  Epithel  Wucherung  verjüngten,  alten  Balgrcsten  oder  auch  (nach 
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längerer  Zeit)  in  frei  abwärts  wachsenden,  jaogen  Epithelfortsatzen  ent- 
stehen. Die  einfache  Yergleichong  der  oberen,  alten  und  unteren, 
jungen  (oder  verjüngten)  ßalgpartie  lehrt,  ob  das  neue  Haar  von  dem- 
selben Kaliber  wie  das  alte,  dünner  oder  stärker  ausfallen  wird.  Aus 
diesem  Grunde  können  weder  wir  künstlich,  noch  die  Lebensepochen 
auf  natürliche  Weise  anders  als  während  der  Perioden  der  Neu- 
bildung oder  Verjüngung  des  tieferen  Balgtheiles  einen  Ein- 
flass  auf  die  Stärke  des  Nachwuchses  gewinnen. 

Aus  diesen,  wie  ich  denken  sollte,  klar  liegenden  und  wohl  auch 
allgemein  anerkannten  Verhältnissen  ergibt  sich  aber  doch,  dass  es  ein 
grosser  Unterschied  ist,  ob  zur  Zeit  der  Geburt  die  feinen  Papillen- 
härchen  des  embryonalen  Haarkleides  ungestört  erhalten  bleiben  und 
einfach  weiter  wachsend  sich  ganz  allmählich  mit  dem  allgemeinen 
Wachsthum  des  Menschen  gleichmässig  verstärken  oder  ob  zunächst 
durch  einen  allgemeinen  Aufschub  aller  Haare  Gelegenheit  zu  einer 
totalen  oder  partiellen  sog.  Eahlheit  (d.  i.  mit  Lanugobestande)  ge-* 
geben  wird.  In  letzterem  Falle  sind  verschiedene  Möglichkeiten  vor- 
'handen,  von  denen  uns  hier  zwei  besonders  interessiren.  Entweder  die 
jungen  Epithelfortsätze  verdicken  sich  gleich  nach  der  Geburt  und  bei 
jedem  Ausfall  des  einzelnen  Haares  wieder  bis  zur  Pubertät,  aber  nur 
am  Kopfe,  dann  haben  wir  den  heutigen,  nackten  Normalmenschen,  oder 
sie  machen  diese  Hypertrophie  am  ganzen  Körper  durch  in  re- 
gionär wechselndem  Grade,  dann  entstehen  Haarmenschen,  die  eine 
echte  allgemeine  Hypertrichose  aufweisen.  Denn  in  diesem  Falle  ist 
nur  dasjenige  ganz  universell  aufgetreten,  was  mit  der  Geschlechtsreife 
an  den  Genitalien  lokalisirt  auftritt  und  was  in  anderen  pathologischen 
Fällen  in  heterogener,  hetorotoper  oder  heterochronischer  Weise  (Bar- 
tels) zur  Erscheinung  gelangt. 

Dass  der  erste  Fall  wirklich  vorkommt,  dafür  liefert  Geyl  selbst 
einen  Beweis. 

Er  ])cobachtetc  ein  Mädchen,  welches  im  Februar  1885  mit  langem  und  dichtem 
Kopfliaar  und  stark  entwickelter  Lanugo  am  übrigen  Körper  geboren  wurde.  Dieser 
Zustand  veränderte  sich  nicht  bis  zum  September  1887.  Dann  wuiden  zuerst  die 
Spitzen  der  hellfarbigen  Haare  am  Arme  dunkel  und  allmählich  die  Ilaare  in  ihrer 
ganzen  Länge,  während  sie  sich  zu  gleicher  Zeit  verdickten  und  verlängerten.  Aehn- 
liche  Felder  stärkerer  Haare  entwickelten  sich  noch  an  mehreren  Regionen.  Das 
Kopfliaar  reichte  abnonn  weit  in  die  Stini  und  ging  ganz  allmählich  in  die  Lanugo 
des  Gesichtes  über. 

In  diesem  genau  beobachteten  Falle  unterblieb  also  nicht  nur  der 
gesammte  Haarwechsel  vor  der  Geburt,  sondern  er  trat  auch  nicht 
nachträglich,  wie  ja  sonst  häufig,  ein  und  allmählich  verdunkelten  und 
verstärkten  sich  einzelne  Regionen  des  embryonalen  Haarkleides,  wäh- 
rend dasselbe  im  ganzen  zu  einer  abnorm  langen  Lanugo  heranwuchs. 
Nach  meiner  Auffassung  liegt  hier  eine  echte  Hemmungsbildung  vor, 
indem  der  die  jetzige  Menschheit  charakterisirende  Anlauf  zu  einer  fast 
völligen  Nacktheit  (Lanugobildung)  vor  der  Geburt  ausblieb.  Dabei 
ist  ja  gar  nicht  ausgeschlossen,  dass  diese  Hemmungsbildung,  wie 
Geyl  will,  auch  eine  Form  des  Atavismus  sei.  Nur  besteht  der 
wesentliche  Unterschied  bei  der  Klassifikation  dieser  Art  der  Behaarung 
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ftls  Atavismus  oder  als  Hemmangsbildung,  dass  man  für  die  letztere 
Theorie  im  Einzelfalle  histologische  Beweise  fordern  und  eventaell 
geben  kann,  während  die  Theorie  des  Atavismus  —  der  hier  durchaus 
nicht  widersprochen  werden  soll  —  nicht  über  blosse  Muthmassungen 
hinausgeht;  es  sei  denn,  dass  man  den  betreffenden  Stammvater  und 
die  Entwicklung  von  dessen  Behaarung  aufweisen  könnte. 

Wenn  aber  diese  Form  des  übermässigen  Wachsthums  besteht  — 
und  ich  glaube,  dass  jeder  beschäftigte  Arzt  ähnliche,  wenn  auch 
schwächer  ausgebildete  und  mehr  lokalisirte  Fälle,  wie  der  von  Geyl 
citirte,  beobachtet  haben  wird  — ,  so  mässen  dieselben  von  anderen 
nachweislich  am  veränderten  Haarkleide  des  Erwachsenen  auftretenden, 
universellen  Hypertrichosen  getrennt  werden.  Da  eine  gewisse  Para- 
doxie  allerdings  in  der  Bezeichnung  einer  äbermässigen  Behaarung  als 
einer  Hemmungsbildung  liegt  und  vielleicht  ihrer  Annahme  hinderlich 
ist,  so  schlage  ich  vor,  die  einfache  Persistenz  des  fötalen  Haarkleidos 
-als  Haarstauung,  Trichostasis*)  zu  bezeichnen  und  dadurch  von 
den  echten  Hypertrichosen  abzutrennen.  Die  nächste  Aufgabe  wäre  es 
alsdann,  in  ähnlichen  Fällen,  wie  sie  bei  den  russischen  Haarmenschen 
vorlagen,  das  Vorhalten  der  Haare  von  der  Geburt  an  makroskopisch 
ond  mikroskopisch  zu  verfolgen,  um  ihre  Einordnung  in  diese  Uaupt- 
abtheilungen  festzustellen. 
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2.     Stauungsgesch  Wülste, 
a)  Hyperkeratosis  universalis  congenita. 

Eine  angeborene,  übermässige  Festigkeit  der  gesammten 
Hornschicht  führt  in  den  meisten  Fällen  schon  intrauterin  zu  hoch- 
gradigen Wachsthumsstörungen  der  Cutis  und  aller  unterliegenden  Thoilc 
and  zur  Lebensunfähigkeit  der  Früchte,  in  schwächerer  Ausprägung  zur 
Zeit  der  Geburt  oder  bald  darauf  zu  geringeren  aber  sehr  gleichmässigen 
and  charakteristischen  Veränderungen  der  Haut,  besonders  an  den 
Schleimhauteingängen,  ohne  Beeinträchtigung  der  Lebensfähigkeit. 

Die  früheren,  stets  Aufsehen  erregenden  Fälle  dieser  Art  wurden 
unpassender  Weise  mit  der  Ichthyosis  zusammengeworfen  und  leider 
auch  noch,  nachdem  durch  Lebert's  Monographie  über  die  Keratosen 
die  selbständige  Natur  der  Affektion  und    ihre  nahe  Beziehung  zu  an- 


*)  Stasis  in  der  Bedi-utuiig:    St'.henbhMb'Mi.   Sl"okung.   Stauung.  Ansammlung: 
auch  Trichokolysis  würde  ]>asscn. 
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deren  angeborenen  Keratomen  (Gornn)  erwiesen  war  und  Eyber  in 
einer  trefflichen  Untersuchung  eines  Falles  die  Sonderstellung  auch  rich- 
tig durch  den  Namen:  universelles,  diffuses,  congenitales  Ee- 
ratom  ausgedrückt  hatte. 

In  den  stärksten  Fällen  (Arbeit  von  Hebra,  Abbildung  von  Kyber's  Fall, 
s,  Mon.  f.  prakt.  Denn.  1883.  S.  207)  handelt  es  sich  um  Frühgeburten,  die  ge- 
wöhnlich wegen  Unmöglichkeit  der  Nahrungsaufnahme  nach  einigen  Stunden  oder 
Tagen  sterben.  Dieselben  sind  am  ganzen  Körper  mit  festen  platten  Homschildcrn 
von  V4 — Vj  cm  Dicke  bedeckt,  welche  durch  den  Wachsthumsdiruck  der  unterliegen- 
den Weichtheile  gesprengt  sind  und  breite,  röthliche,  glatte  Furchen  und  Risse 
zwischen  sich  lassen.  Diese  sind  nur  von  ganz  dünner  Stachelschicht  und  Hom- 
schicht  bedeckt,  zeigen  keinen  Papillarkörper  und  keine  Haarfollikel.  Wo  der  innere 
Wachsthumsdruck  am  stärksten  gewirkt  hat,  an  der  Nase  und  den  Ohren,  kommt  es 
auch  zu  tieferen,  in  die  Cutis  eindringenden  Rissen.  Alle  Schleimhauteingänge,  be- 
sonders an  den  Augen  und  Lippen,  sind  ectropionirt,  die  dünnen  Ilautplatlen  an 
diesen  Stellen  (Augenlider,  äusseres  Ohr,  Nase)  gar  nicht  zur  Entwickeluug  gekom- 
men, die  Eingänge  selbst  zum  Theil  von  Ilomschildem  verdeckt.  Wo  das  Längen- 
wachsthuni  das  Breitenwachsthum  bedeutend  übertrifft,  wie  an  den  Extremitäten, 
verlaufen  die  Risse  des  Hompanzers  quer  zur  Längsaxe,  d.  h.  sie  umgeben  die  Ex- 
tremitäten ringfönnig.  Wo  einseitig  stärkeres  Wachsthum  unterliegender  Organe 
(Nase,  Mund,  Augen,  Genitalien)  statthat,  umgeben  die  Spalten  diese  Regionen  cir- 
culär.  Im  übrigen  verlaufen  sie  unregelmässiger,  aber  stets  quer  zur  Axe  des  hiiupt- 
sächlichsten  Wachsthumdruckes  der  unterliegenden  Gewebe.  Die  Homschilder  be- 
decken dabei  die  gesammte  Haut  ohne  Rücksicht  auf  die  Beuge-  und  Sireckregionen 
dos  Erwachs«»nen,  welche  bei  der  Ichthyosis  eine  solche  Rolle  spielen.  Ja,  die  Hand- 
närh»;n  und  Fusssohlon,  welche  bei  der  Ichthyosis  stets  frei  bleiben,  sind  Sitz  be- 
sonders dicker  (bis  '/«  cm)  Honischwarten.  Das  Kopfhaar  durchsetzt  die  dort  be- 
ündliclien  Homschilder,  ist  aber  lang  und  entspricht  dem  Embr}'onalhaar  des  Kopfes 
vor  dem  Haa^>^'echsel  der  Geburt.  Am  übrigen  Körper  ist  die  Lanugo  jedoch  sehr 
verkümmert  und  fehlt  an  den  meisten  Stellen  ganz.  Die  Finger  und  Zehen  bleiben 
in  der  Entwicklung  ebenso  zurück  wie  die  Hand-  und  Fusswurzelknochen,  so  dass 
die  Extremitäten  mit  unfönnigen  Klumphänden  und  -Füssen  endigi-n.  Hen'orragende 
Beispiele  dieser  extremen  H\'perkeratosis  congenita  liefern  die  Fälle  von  Leb  ort, 
Kyber,  Jahn. 

Die  schwächeren  Fonnen  dieser  Ilypcrkcratose  zeigen  iin^hr  individuelle  Uiiter- 
.•»chiede,  tragen  aber  doch  einen  gemeinschaftlichen,  durch  die  Verziehung  der  Haut 
an  Stelle  der  Schleimhauteingänge  höchst  charakteristischen  Habitus.  Die  Kinder 
kommen  gewöhnlich  zu  früh  zur  Welt,  in  allen  Richtungen  ungenügend  entwickelt. 
D'w.  eetropionirten,  verkümmerten  Lider  bedecken  die  Augen  nur  zum  Theil,  so  dass 
sieh  meistens  Conjunctival-  und  Hornhautentzündungen  alsbald  entwickeln.  Durch 
Verschluss  der  Nasm-  und  Ohröffnungen  .sind  auch  diese  Sinnesthätigkeiten  ver- 
kümmert, so  dass  die  Kinder  theilnahmlos  daliegen  und  nur  durch  beständigv*s 
Kratzen  auf  der  verdickten  Homschicht  Lebensäusscrungen  von  sich  geben.  Ihre 
Erhaltung  ist  von  der  Möglichkeit  der  Nahrungsaufnahme  abhängig,  da  die  inneren 
Organe  g(\sund  sind.  Die  Nase  ist  mehr  oder  weniger  in  der  Entwicklung  zurück- 
jrelialten  und  verstopft.  Die  Ohn-n  sind  regelmilssig  nach  hinten  verzogen,  fest  an 
die  Kopfliaut  gcpresst  und  meist  ist  nur  der  untere  Theil  als  abstehender  Körper- 
theil  entwickelt.  Die  Gesichtshaut  ist  sehr  dünn  und  mit  seidenpapierähnliclien 
Seliuppt;!!  bedeckt.  Die  Lippen  sind  verkümmert,  die  Mundspaltc  ist  mehr  oder 
wenigiT  rund  ver/.ogrn.  nicht  vollkommen  schlussfahig.  Die  Haut  am  Körper  und 
den  Extremitäten  \>i  überall  vnn  verdickter  Homschicht  bedeckt,  rauh,  schuppend, 
meist  dunkel  gefirbt.  Risse  treten  nur  in  der  Umgebung  der  Gelenke  auf;  hier  und 
da  kommt  es  zur  Entwieklung  von  Hornsehildrrn  und  entsprechender  Felderung  der 
Oberfliieln'.  So  fast  regelmässig  ;ni  den  Vorderarmen  und  Unterschenkeln,  wo  die 
ll«»rnsehilder  ringn»rmig,  wie  Schnürbänder,  die  Extremitäten  umgeben,  zwischen  denen 
#die  mit  dünnen-r  HoiTischicht  bedeckte  Haut  lu-rvorquillt  und  nach  deren  Abfall  zu- 
niiehst  eine  glatte,  dünne  Homschicht  blosslie^4,  die  aber  alsbald  wieder  dicke 
SchupptMj  und  Schilder  producirt.     Die  Zehen   bleiben  unter  dem  Drucke  der  Uom- 
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Schicht  meist  in  der  Entwicklung  ganz  zurück,  die  schon  viel  früher  und  energischer 
in  die  Länge  wachsenden  Finger  werden  am  Ende  griffeiförmig  zugespitzt  mit  Ver- 
kümmerung der  Endphalangen  nebst  Nagelplatten,  während  das  Nagelbett  grN-pho- 
tische  Hornmassen  hervorbringt.  Die  gesammte  Ilaut  ist  trocken,  aber  durch  Bäder 
meist  zum  Schwitzen  zu  bringen^  Das  Fettpolster  ist  regelmässig  atrophisch  und  die 
Haut  greisenhaft  in  dünne  Falten  aufhebbar.  Nur  ausnahmsweise  kommt  es,  wenn 
die  Kinder  am  Leben  bleiben,  später  zur  Entwicklung  eines  Fettpolsters.  Trotz  der 
Verschiebbarkeit  der  Haut  ist  dieselbe  als  Ganzes  zu  kurz,  denn  die  Kinder  graben 
ihren  Giiedem  stets  eine  gebeugte  Haltung,  obwohl  die  Gelenke  frei  beweglich  sind. 
Die  Muskulatur  der  Ex&emitäten  ist  ebenfalls  schlecht  entwickelt.  Beispiele 
schwächerer  Hyperkeratosis  congenita  finden  sich  bei  Selig  mann,  Caspar  y, 
Behrend,  Lang. 

Wenn  die  Hyperkeratosen  was  ja  durchaus  wahrscheinlich  ist,  an 
der  ganzen  Oberfläche  des  Körpers  gleichzeitig  auftritt,  so  hätte  man 
in  der  verschieden  weit  gediehenen  Ausbildung  der  verschiedenen  äusse- 
ren Eörpertheile  Anhaltspunkte,  um  ungefähr  die  Zeit  des  Beginnes 
dieser  Monstrosität  zu  bestimmen.  Jedenfalls  ist  die  Entwickelung  des 
Hompanzers  um  so  stärker  und  die  Missgestaltung  um  so  bedeutender, 
je  früher  sie  im  Embryonalleben  beginnt.  Aber  auch,  wo  sich  erst 
bald  nach  der  Geburt  der  Gompressionsdruck  und  die  Yerziehung  der 
Haut  durch  den  unnachgiebigen  Hompanzer  geltend  macht,  sind  die 
Fälle  doch  noch  sehr  verschieden  von  der  im  zweiten  Lebensjahre  frühe- 
stens beginnenden  Ichthyosis.  Keinesfalls  bilden  derartige  Fälle,  z.  B. 
die  von  Lang,  wie  Caspary  meint,  indem  er  sich  bloss  auf  die  Ver- 
dickung der  Hornschicht  stützt,  Uebergänge  von  der  Hyperkeratosis 
universalis  congenita  zur  Ichthyosis. 

Bei  der  Hyperkeratosis  congenita  ist  die  Hornschicht  nicht  bloss 
verdickt,  wie  bei  der  Ichthyose,  sondern  auch  abnorm  fest  und  unnach- 
giebig und  daher  für  den  ganzen  Körper  zu  kurz.  Daraus  resultiren 
die  besprochenen  Verziehungen  und  Ectropionirungen,  die  selbst  bei 
den  höchsten  Graden  von  Ichthyosis  unbekannt  sind. 

Die  Ichthyosis  zeigt,  wie  die  parasitären  Oberhautkatarrhe,  ganz 
bestimmte  Prädilectionsstellen ;  sie  bevorzugt  die  Streckseiten  und  lässt 
die  Beugen  im  allgemeinen  frei,  stets  Palma  und  Planta,  meist  auch 
Gesicht  und  Hals.  Die  Hyperkeratosis  congenita  kennt  diese  regio- 
nären Unterschiede  nicht,  im  Gegentheil  sind  Gesicht,  Palma  und  Planta 
stets  vorzugsweise  mit  befallen. 

Die  ichthyotischen  Stellen  sind  stets  trocken  und  schwer  zum 
Schwitzen  zu  bringen,  bei  der  Hyperkeratosis  congenita  ist  die  Hidrose 
trotz  des  Hompanzers  normal.  Die  Anidrose  in  Caspary 's  Fall  ist 
Ausnahme. 

Der  FoUicularapparat  der  Haut  ist  bei  Ichthyosis  normal  ausge- 
bildet, aber  verstopft,  bei  der  Hyperkeratosis  universalis  atrophisch 
oder  fehlend. 

Die  Ichthyosis  ist  durch  infektiöse  Krankheiton  hin  und  wieder 
spontan  geheilt  und  herrscht  in  gewissen  Bezirken  endemisch,  von  der 
Hyperkeratosis  congenita  ist  derartiges  unbekannt. 

Was  beiden  so  grundverschiedenen  Processen  gemeinsam  ist  und 
zugleich  die  Hyperkeratosis  von  den  Keratomen  unterscheidet,    ist  nur 
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die  diffuse  Verbreitung.     Aber  diese  allein  kann  die  Identität  der 
Processe  nicht  beweisen. 

Zu  diesen  klinischen  Gegensätzen  treten  nun  noch  verscliiedcBe 
histologische,  wie  die  folgende  Darstellung .  der  bisherigen,  sehr  gldd- 
mässigen  Befunde  (Lebert,  Jahn,  Kyber,  Caspary)  ergibt 

Dieselben  weisen  als  Hauptresultat:  eine  diffuse  Hyper- 
trophie  aller  Deckepithelien    und    der    Enäueldrnsen  nack, 
nebst   einer   mehr   oder  weniger   ausgeprägten    allgemeiseB 
Hyperkeratose    der    ersteren.     Man  kann    dieses    erblich  veranUgte 
Ueberge wicht  des  Oberflächenepithels   auffassen    als   die  Generahsina; 
eines  Zustandes,    wie  er  de  norma   nur  an  umschriebenen  bestimmtes 
Hautstellen  und  zwar  ebenfalls  schon  im  fötalen  Leben  auftritt,  näm- 
lich an  den  Handtellern  und  Fusssohlen.    Wie  hier  dem  Uebergewieht 
des  Deckepithels    eine  vollständige  Abwesenheit  des   Follikelapparates 
parallel   geht   und  wie    auch   sonst  die  Ausbildung  der  Haare  (vergL 
die  Kopfhaut)  derjenigen  des  Deckepithels  umgekehrt  proportional  ist, 
so    wird    die  Hyperkeratosis  congenita   stets   von    einer   mangelhaften 
Entwickelung  der  HautfoUikel   und  des  dazu  gehörigen  Apparates  der 
Talgdrusen  begleitet.     Das  junge  Epithel,   so  massenhaft  es  sich  auch 
beim  Embryo  neubildet,    wird  vollkommen  verbraucht    für   das  hyper- 
trophische Deckepithel  und  es  kommt  überhaupt  nur  zu  einer  geringen 
Haarbildung.     An  vielen  Stellen  fohlt  die  Lanugo  voUständig. 

Dieses  erscheint  mir  die  sachgemässere  Erklärung  des  allen  Antorai 
auffallenden  Haar-  und  Talgdräsenmangels,  als  die  von  Kyber  ge- 
gebene, einer  Druckatrophie.  Denn  nirgends  finden  sich  —  Uinisch 
und  histologisch  —  Symptome  einer  Follikelverstopfung  (Hompapdn, 
ausdrückbare,  comedonenartige  Pfropfe)  erwähnt.  Dass  mit  dieser 
primären  abnorm  geringen  Veranlagung  der  Follikel  auch  eine 
nur  kümmerliche  Ausbildung  der  Talgdrüsen  einhergeht,  ist  dann  anch 
selbstverständlich,  denn  beides,  Haar-  und  Talgdrüse,  gehört  entwicke- 
lungsgeschichtlich  stets  zusammen. 

Ebenso  charakeristisch  für  die  Hyperkeratosis  congenita  wie  diese 
angeborene  Atrophie  der  Follikel  ist  die  gleichzeitige,  auch  von  allen 
Autoren  angegebene,  übermässige  Ausbildung  des  Systems  der  Enäael- 
drüsen;  denn  wie  die  Talgdrüsen  das  fettliefemde  Anhangsorgan  des 
Haares,  so  ist  die  Knäueldrüse  dasjenige  des  Oberflächenepithels.  Ky- 
ber und  Caspary,  welche  uns  die  ausführlichsten  Untersuchungen 
lieferten,  fanden  die  Knäaeldrüsen  ausserordentlich  gross  und  reichlich 
(s.  die  Abbildung  von  Kyber's  Fall.  Mon.  f.  prakt.  Denn.,  1883, 
S.  301)  entwickelt.  Die  Ausführungsgänge  sind  in  Gestalt  sehr  schöner, 
langer,  spiralig  gewundener  Schweissporen  selbst  durch  die  dicksten 
Hornpanzer  zu  verfolgen,  ein  charakteristischer  Unterschied  zwischen 
diesen  Hornschildern  und  den  durch  Druck  herbeigeführten  Hom- 
schwielen. 

Die  Hyperkeratose  stellt  sich  besonders  nach  der  genauen  Be- 
schreibung von  Caspary  als  eine  Verdickung  der  basalen  Horn- 
s  Chi  cht  dar,  welche  an  den  untersuchten  Stellen  der  Bauchhaut  fett- 
los (nicht   geschwärzt    durch    Osmiumsäure)  war.     Auch    die   mittlere 
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und  Endschicht  sind  entsprechend  verdickt,  wenn  auch  nicht  so  hoch- 
gradig wie  die  basale  Hornschicht.  Die  Körnerschicht  ist  normal,  die 
Stachelschicht  massig  verbreitert.  Bei  der  Abwesenheit  der  den  Fol- 
likeleinsenkungen  entsprechenden  tiefen  Stachelschicht  möchte  ich  auf 
diese  geringe  Zunahme  der  Stachelschicht  der  Oberfläche  kein  Gewicht 
legen,  zumal  Eyber  keine  Zunahme  der  Stachelschicht  fand.  Wir 
hatten  es  somit  wohl  nur  mit  einer  abnormen  Yertheilung  des 
Epithels,  nicht  mit  einer  speciellen  Hypertrophie  des  Deckepithels 
zu  thun.  Die  starker  angesammelten  Deckepithelien  zeigen  aber  einen 
festeren  Zusammenhalt;  nur  so  erklären  sich  alle  übrigen  Erschei- 
nungen, die  grössere  Breite  der  basalen  Hornschicht,  ihre  zögernde 
Umwandelung  in  mittlere  Hornschicht  und  die  Aufstapelung  dieser  und 
der  Endschicht.  Als  weitere  Gorollarien  ergeben  sich  die  von  den 
Autoren  bemerkten  Symptome:  Vergrösserung  des  Leistensystems  der 
Oberhaut  und  entsprochende  Umformung  des  Papillarkörpers,  theils  Ab- 
flachung und  Verbreiterung,  theils  Verlängerung  der  Papillen,  welche 
als  durch  den  Einfluss  der  Hyperkeratose  auf  die  rasch  wachsende, 
embryonale  Stachelschicht  entstanden  aufzufassen  sind. 

Während  so  die  Oberhaut  und  ihre  Anhänge  den  mannichfachsten 
Veränderungen  unterworfen  sind,  die,  obwohl  nicht  eigentlich  progres- 
siver Natur,  doch  im  Endresultat  den  Eindruck  von  Hypertrophie  der 
Oberhaut  hervorrufen,  scheint  die  Cutis  und  Subcutis  in  den  leichteren 
Fällen  normal,  in  den  schwereren  einfach  atrophisch  zu  sein.  Cas- 
par y  findet  den  Panniculus  schwach  entwickelt,  die  Cutis  sehr  schmal, 
aus  dännen,  koUagenen  Fasern  und  einem  kaum  nachweisbaren  elasti- 
schen Netz  bestehend.  Ebenso  gering  ist  die  Ausbildung  der  glatten 
Muskulatur  tind  der  Arrectoren,  wie  es  ja  auch  der  Aplasie  des  foUi- 
culären  Apparates  entspricht.  Auch  die  Ent Wickelung  des  Blutgefäss- 
systems  der  Cutis  und  des  Hypoderms  ist  offenbar  zuräckgeblieben. 

Bedenkt  man  die  grossartigen  mechanischen  Veränderungen,  welche 
an  den  Schleimhautostien,  an  den  Ohren  und  Genitalien  bloss  durch 
den  Druck  der  unnachgiebigen  Hornschicht  auf  die  unterliegenden 
Weichtheile  hervorgerufen  werden,  so  liegt  es  sehr  nahe,  in  dem  Zurück- 
bleiben der  mesodermalen  Bestandtheile  der  Haut  auch  nur  eine  Folge 
der  Raumbeschränkung  an  der  Oberfläche  zu  sehen. 

So  würden  sich  schliesslich  alle  histologischen  Phänomene  aus 
einer  Wurzel,  aus  dem  festeren  Zusammenhalt  des  hauptsächlich 
auf  die  Oberfläche  beschränkten  Epithels  erklären  und  ebenso  alle 
klinischen,  denn  selbst  das  permanente  Jucken  ist  als  Folge  der  Raum- 
beschränkung und  des  Druckes  unterhalb  des  Hornpanzers  leicht  ver- 
ständlich. 
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b)  Cysten. 
a.  Dermoide. 

Die  Demioidcysten  der  Haut  sind  wie  die  der  inneren  Organe  rundliche,  meist 
"Weiche,  solitär  auftretende,  sehr  langsam  wachsende,  vollkommen  schmerzlose,  un- 
entzündliche Geschwülste.  Sie  sitzen  —  wie  die  Atherome  —  stets  subcutan  und 
zeigen  keine  Andeutung  eines  Ausführungsganges.  Von  den  Atheromen  unterscheiden 
sie  sich  durch  ihr  Erscheinen  in  der  Jugend,  durch  ihre  Topographie  und  ihren  In- 
halt. Ihr  Prädilectionsort  ist  die  Umgebung  der  Nasenwurzel  und  die  Schläfen- 
gegend  (bei  den  Atheromen  der  behaarte  Kopf).  Auf  ihren  Standort  hat  die  Nähe 
iötaler  Spalten  einen  nicht  zu  verkennenden  Einfluss.  Ihr  Inhalt  besteht  ausser 
aus  llornmassen  und  einer  klaren  Flüssigkeit  besonders  aus  Massen  abgestossener 
Haare;  ihre  Wandung  zeigt  die  Struktur  der  Cutis  mit  Haarbälgen,  dann  aber  auch 
Knorpel,  Knochen  und  Zähne. 

In  der  Auffassung  der  Dermoide    der  Haut  als  spät  entwickelter, 
fötaler  Keime,    welche    in   einer   frühen  Embryonalperiode  darch  Ver- 
irrung  eines  Theiles  der  Oberhaut  in  das  subcutane  Gewebe  entstanden 
sind,    herrscht   unter   den    Pathologen   volle  üebereinstimmung.     Nur 
über  die  näheren  Umstände    bei    der  Verpflanzung  der  Oberhautkeinie 
in  die  Tiefe  gehen  die  Vorstellungen  auseinander   und  gewiss  sind  für 
die  verschiedenen  Arten    der  Dermoide   auch    verschiedene  Arten    der 
Transplantation    anzunehmen.     Die  Mannichfaltigkeit    des  Inhaltes   der 
Dermoide  macht  im  allgemeinen  die  Annahme  einer  sehr  frühen  Yer- 
irrung  der  Keime  nothwendig,  jedenfalls  müssen  dieselben  noch  weniger 
differenzirt  gedacht  werden  als  diejenigen  Keime,  welche  in  einer  späte- 
ren Periode  sich  abschnüren  und  zu  den  viel  einfacher  gebauten  Athe- 
romen auswachsen.    Zur  näheren  Bestimmung  der  Zeitperiode  mag  viel- 
leicht der  Umstand  herangezogen  werden,  ob  nur  Haarbälge  und  Talg- 
drüsen oder  ausser   diesen   auch  Knäueldrüsen   sich   in   der  Haut  des 
Balges  vorfinden.     Am  meisten  Schwierigkeiten  bereiten  der  Erkl&nmg 
diejenigen  Dermoide  der  Haut,  welche  neben  Haarbälgen  Knochen  und 
Zähne  enthalten    und    bei  welchen    die  Annahme    einer  einfachen  Ab- 
schnüruDg  von  der  Oberfläche  her  nicht  ausreicht. 

Hier  verspricht  eine  genaue  dermatologische  Untersuchung  der 
Dermoidcysten,  welche  bisher  noch  nicht  vorliegt,  manche  Aufklärungen. 
Da  die  Bestandtheile  der  Haut  (Follikel,  Knäuel,  elastisches  Gewebe, 
Fettgewebe)  zu  verschiedener  Zeit  im  fötalen  Leben  entstehen,  so  hätte 
die  Untersuchung  einer  grossen  Reihe  verschieden  weit  entwickelter 
Dermoide  zunächst  die  Aufgabe,  zu  erforschen,  ob  sich  dieselbe  nach 
der  Art  und  der  verschieden  weit  fortgeschrittenen  Entwickelung  der 
eingeschlossenen  Organe  in  eine  natürliche  Reihe  bringen  lassen  oder 
nicht.  Im  ersteren  Falle  wäre  dann  die  Theorie  der  fötalen  Inclusion 
durch  den  Nachweis   der  Üebereinstimmung    der  Dermoidentwickelong 
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mit  der  embryonalen  Entwickelang  in  histogenetischer  und  topographi- 
scher Hinsicht  auf  ihre  Richtigkeit  zu  prüfen. 
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ß.  Atherome. 

Erbsen-  bis  wallnussgrosse ,  subcutan  sitzende,  die  Haut  halbkugelig  hervor- 
wülbende  und  anspannende,  indolente  Geschwülste,  welche  keinen  Ausführungsgang 
erkennen  lassen  und  in  einem  geschlossenen  Balge  eint*n  grützähnlichen,  schillernden, 
geruchlosen  Brei  von  Honizellen  enthalten.  Sie  kommen  ganz  überwiegend  am  be- 
ba.irten  Kopfe  vor.  Hier  entwickeln  sie  sich  langsam  bei  Erwachsenen,  oft  in  vielen 
Eiemplaren  und  lassen  Terioden  stärkeren  Wachsthums  erkennen,  die  mit  stationären, 
unter  Umständen  jahrelangen  Inter\'allen  abwechseln.  Alle  Clrützboutel,  welche  in 
der  Cutis  sitzen,  einen  Ausführungsgang  aufweisen  und,  ohne  puiiktirt  zu  sein,  von 
y*eit  zu  Zeit  ihren  Inhalt  entleeren,  sowie  solche,  die  an  anderen  Körperstellen  ver- 
einzelt (Gesicht,  Rumpf,  Extremitäten)  oder  herdweise  (Genitalien)  vorkommen,  sind 
in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  mit  den  echten  Atheromen  der  Kopfhaut  nicht 
identisch,  sondern  Talg-  oder  Honicysten  anderen  Ursprungs.  Geschlossene  oder 
offene  Cysten,  welche  einen  fettigen  oder  sogar  nach  Fettsäuren  riechenden  Inhalt 
haben  sind  niemals  Atherome.  Erst  wenn  man  sich  klinischerseits  daran  gewöhnt 
haben  wird,  den  Begriff  des  Atheroms  so  eng  zu  fassen,  wie  oben  angegeben,  und 
jedes  klinisch  irgendwie  abweichende  Gebilde  genau  mikroskopisch  auf  dessen  Iden- 
tität zu  untersuchen,  wird  es  möglich  sein,  an  die  schwierige  Frage  heranzutreten, 
ob  es  überhaupt  echte  Atherome  gibt,  welche  einen  Ausführungsgang  besitzen  und 
innerhalb  der  Cutis  lokalisirt  sind. 

Bis  vor  einigen  Jahren  betrachtete  man  dermatologischerseits  und 
chimrgischerseits  die  Atherome  trotz  ihrer  klinischen  Eigenthämlich- 
keiten  als  einfache,  follikuläre  Cysten  oder  sogar  seltsamerweise  als 
Talgcysten,  obwohl  nichts  leichter  als  der  Nachweis  ist,  dass  die 
typischen  Atherome  des  Kopfes  gar  keine  Talgzellen  enthalten.  Dann 
machte  sich  ziemlich  plötzlich  ein  Umschwong  geltend,  indem  Franke, 
Török  mid  Chiari  ganz  übereinstimmend  die  Auffassung  der  Atherome 
als  Retentionscysten  der  Talgdrusen  verwarfen  und  sie,  wenn  auch  in 
etwas  verschiedener  Weise,  als  Produkte  embryonaler  Einschlüsse,  als 
angeborene  Geschwülste  im  Sinne  Cohnheim's  hinstellten.  Wenn 
E.  Veiel  (Ziemssen)  1884  noch  sagen  konnte:  „Dass  die  Atherome 
in  derselben  Weise  wie  die  Comedonen  und  Milien  zu  Stande  kommen, 
ist  zweifellos**  —  so  können  wir  heute  den  Satz  unterschreiben:  „dass 
die  Atherome  nicht  in  derselben  Weise  wie  die  Comedonen  und  Milien 
za  Stande  kommen,  ist  zweifellose^  Im  Uebrigen  herrscht  aber  trotz 
der  Uebereinstimmung   der   neueren  Autoren   in   der  Verworfung   der 
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Talgdrüsenhypothese,  noch  sehr  viel  Unklarheit  in  Betreff  der  genauen 
Abgrenzung  der  Atherome  von  anderen  angeborenen  Geschwülsten 
(Dermoiden)  einerseits,  von  gewissen  erworbenen  Horncysten  anderer- 
seits und  es  ist  daher  eine  grössere  Vorsicht  in  der  klinischen  Diagnose 
geboten,  als  bisher  meist  angewandt  wurde. 

F.  Franke  hat  entschieden  das  Verdienst,  in  einer  sehr  ausführ- 
lichen Arbeit  die  alte  Lehre  vom  Talgdrüsenursprung  der  Atherome 
gründlich  erschüttert  zu  haben.  Auf  dieser  von  Seiten  der  Chirurgen 
gebotenen  Grundlage  hat  dann  Török  die  neue  Lehre  von  der  embryo- 
nalen Abschnürung  der  Atheromkeime  durch  eine  detaillirte,  histo- 
logische Untersuchung  der  Atheromwandungen  und  des  Atherominhalts 
weiter  befestigt.  Franko  hatte  nur  an  Alkohol-  und  Schnittpräpa- 
raten gearbeitet;  Török  zog  Osmium-  und  Flächenpräparate  hinzu. 
Er  bestätigte  den  Befund  von  Franke  von  Papillen  in  der  Atherom- 
wandung;  unter  9  Atheromen  enthielten  7  theils  kleine,  theils  sehr 
grosse  Papillen  und  ein  ausgeprägtes  Leistensystem,  in  ähnlicher  Weise 
wie  das  Deckepithel.  Andererseits  ergab  Osmiumsäurebehandlung  die 
fast  constante  Abwesenheit  von  Talgdrüsenzellen  und  überhaupt  von 
Fett;  nur  in  einem  bohnengrossen  Atherom  vom  behaarten  Kopfe  fan- 
den sich  kernhaltige  Zellen  verstreut,  die  mit  Osmium  geschwärzte 
Fetttropfen  aufwiesen  und  in  einem  Atherom  von  der  Stimhaut  eines 
56jährigen  Mannes,  dessen  Atheromnatur  mir  überhaupt  zweifelhaft 
geblieben  ist,  wurde  ziemlich  viel  freies  Fett  nachgewiesen,  zugleich 
aber  auch  der  Best  eines  HautfoUikels  mit  anhängendem  M.  arrector. 
Auch  Tö  rock 's  beiden  „cutanen  Atherome'^  ^^  ^^^  Ausführungsgang 
versehen  waren  und  mir  als  Atherome  zweifelhaft  sind,  enthielten  kein 
Fett.  Der  überall  sich  wiederholende  Inhalt  in  den  Atheromen  bestand 
aus  concentrisch  geschichteten  Hornlagen,  Cholestearintafeln  und  dem 
Detritus  von  beiden  Bestandtheilen,  wozu  sich  häufig  noch  Ealkkrämel 
und  Pigmentschollen  gesellten.  Dieser  Befund  kann  als  der  typische 
beim  Atherominhalt  gelten. 

Ein  grosses  Gewicht  legt  Török  auf  das  fast  regelmässige  Vor- 
handensein eines  Papillarkörpers  in  der  Wandung  der  Atherome.  In 
der  That  erscheint  es  plausibel,  dass  eine  folliculäre  Retentionscyste, 
welche  durch  Ausdehnung  der  FoUikelwand  entstanden  ist,  in  ihrer 
Wandung  auch  später  keinen  regelmässigen  Papillarkörper  aufweisen 
wird,  während  ein  solcher  bei  der  Versenkung  eines  Stückes  der  Haut- 
oberfläche in  die  Tiefe  wohl  erhalten  bleiben  kann  und  dann  als  Zeuge 
dafür  auftritt,  dass  das  Atheromepithel  ein  eingeschlossenes  Stuck 
Deckepithel  repräsentirt.  In  diesem  Sinne  ist  die  Arbeit  von  Török 
gewiss  von  grossem  Werthe  und  eine  genaue  Untersuchung  atherom- 
ähnlicher  Gebilde  darf  in  Zukunft  die  Erforschung  der  Wandung  auf 
Flächenbildern  nie  ausser  Acht  lassen.  Aber  darüber  dürfen  wir  uns 
doch  bei  der  anerkannten  Variabilität  des  Papillarkörpers,  derselbe 
mag  vorkommen  wann  und  wo  er  wolle,  keiner  Illusion  hingeben,  dass 
eine  strenge  Scheidung  auf  die  Existenz  gerade  dieses  Gebildes  hin 
a  priori  nicht  zugelassen  werden  kann.  A  posteriori  allerdings,  wenn 
es  bei   weiteren,   immer  wiederholten  Untersuchungen   sich  bestätigen 
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sollte,  dass  wirklich  alle  Atherome  im  strengen,  klinischen  Wortsinne, 
speciell  also  das  typische  subkutane,  ausgangslose  Atherom  der  Kopf- 
haat  stets,  wenigstens  in  seinen  Jugendformen,  einen  wohlausgebildeten 
Papillarkörper  aufwiese,  die  Follikelcysten  aber  nie,  dann  wäre  die 
Trennung  der  fraglichen  Gebilde  hauptsächlich  nach  diesem  Kriterium 
vorzunehmen,  denn  die  Erforschung  des  Papillarkörpers  ist  auf  Flächen- 
bildern stets  einfach  und  sicher.  Aber  eine  nothwendige  Beziehung 
zwischen  Atherom  und  Papillarkörper  besteht  sowenig  wie  ein  noth- 
wendiges  Sichausschliessen  von  FoUicularcysten  und  Papillarkörper. 
Das  erstere  nimmt  auch  Török  nicht  an;  in  zweien  seiner  Fälle  fehlt 
der  Papillarkörper;  aber  derselbe  konnte  ja,  wie  an  der  Oberfläche  der 
Haut  unter  dem  abnorm  hohen  Druck  ausgeglichen  sein.  Die  Follikel 
sind  andrerseits  sehr  zur  Erzeugung  von  Epithelsprossen  geneigt  und 
wenn  ein  mit  solchen  versehener  Balg  sich  ausdehnt,  muss  wenigstens 
ein  örtlich  beschränktes  Leistensystem  hier  und  da  entstehen.  Deshalb 
sagt  Török  auch:  „Wir  können  eben  nicht  annehmen,  dass  sich  ein 
Papillarkörper  oder  Leistensystem  von  derAusdehnung  und  Regel- 
massigkeit,  wie  sie  sich  an  den  Atheromen  so  oft  finden,  an  den 
erweiterten  Ausfuhrungsgängen  der  Follikel  hätten  ausbilden  können^^ 
Nan  haben  wir  aber  bei  der  Betrachtung  der  Follicularcysten  gesehen, 
dass  auch  an  dem  Balge  dieser  sich  ein  flächenhaft  ausgedehnter 
Papillarkörper  sehr  wohl  sekundär  entwickeln  kann,  wenn  das  Epithel 
in  stärkere  Wucherung  geräth  und  dass  man  öfters  an  einer  Seite  einer 
solchen  Cyste  einen  Papillarkörper  findet,  während  an  der  gegenüber- 
liegenden Seite  die  Grenze  zwischen  Balg  und  Cutis  flach  hinläuft. 
Und  diese  nachträgliche  Papillarbildung  hat  ja  garnichts  auffallendes, 
da  man  doch  wegen  der  andauernden  Vergrösserung  dieser  Cysten  eine 
andauernde  Proliferation  des  Balgepithels  annehmen  muss  und  diese 
Stachelschicht  sich  nicht  nach  dem  Inneren  des  Balges  zu  ausdehnen 
kann.  Sie  wird  sich  also  nach  aussen  hin  zu  vcrgrössern  suchen  und 
wächst  also  in  die  Cutis  hinein.  Ob  dieses  Einwachsen  nun  ganz  con- 
centrisch  oder  in  Form  eines  Leistensystems  mit  Aussparung  von 
Papillen  geschieht,  das  wird  im  Einzelfalle  hauptsächlich  davon  ab- 
hängen, ob  der  äussere  Widerstand  ein  gleichmässigcr  oder  ungleich- 
massiger  ist.  Sehr  gleichmässig  ist  derselbe  natürlich  dann,  wenn 
bereits  eine  sehr  feste  Balgmembran  sich  ausgebildet  hat,  ungleich- 
massig,  wenn  eine  zarte,  locker  gebaute  Membran  die  anschwellende 
Stachelschicht  umgiebt.  Diese  Verhältnisse  sind  aber  für  das  Atherom 
genau  die  gleichen  wie  für  die  Follicularcysten  und  wenn  wir  durch 
Török  die  weite  Verbreitung  von  Papillen  und  Leisten  in  der  Atherom- 
wandung  kennen  lernen,  so  zeigt  das  nach  meiner  Anschauung  nur  an, 
dass  auch  hier  wie  bei  den  Follicularcysten  die  secundäre  Bildung  eines 
Papillarkörpers  möglich  gewesen  ist.  Zu  der  Auffassung,  als  ob  in 
dem  Papillarkörper  der  fertigen  Atherome  derselbe  Papillarkörper  vor- 
läge, der  das  abgeschnürte  Stück  der  Hautoberfläche  seinerzeit  aus- 
gezeichnet hat,  könnte  ich  mich  doch  überhaupt  nicht  verstehen,  ein- 
mal, da  die  Kopfhaut,  wo  die  typischen  Atherome  vorkommen,  einen 
sehr  schwach  ausgebildeten  Papillarkörper  oder  gar  keinen  besitzt  und 
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sodaDD,  weil  ein  jeder  Papillarkörper  for  mich  eine  zu  yergängliche 
Bildung  ist,  um  die  Processe  der  VerlageruDg  in  die  Tiefe  und  die 
ungemein  starken,  späteren  Flächenausdehnungen  ohne  Formverandening 
mitzumachen.  Ich  traue  einem  jeden  Atherom  dagegen  dasselbe  zu, 
wie  jeder  Follicnlarcyste,  dass  sie  sich  gelegentlich  durch  Epithel- 
wucherung einen  neuen  Papillarkörper  schaffen  kann. 

Wenn  ich  aber  in  dem  häufigen  Befund  des  Papillarkörpers  in 
der  Atheromwandong  auch  nicht  den  Beweis  ihrer  Abstammung  von 
der  Oberfläche  her  sehe  und  in  dem  Nachweis  eines  solchen  im  Einzel- 
falle nicht  das  ausschlaggebende  Kriterium  erblicke,  welches  das  Athe- 
rom von  der  FoUicularcyste  zu  unterscheiden  erlaubt,  so  stimme  ich 
doch  mit  Török  ganz  in  seiner  Schlussfolgerung  überein,  dass  die 
wahren  Atherome  eine  Art  einfacher  Dermoide  und  aus  embryonalen, 
verirrten  Keimen  entstanden  sind.  Aber  ich  beschränke  zur  selben  Zeit 
den  Begriff  des  Atheroms  auf  die  subkutanen,  ausgangslosen  Grätz- 
beutel  vom  bekannten  Typus,  wie  er  auf  dem  behaarten  Kopfe  vor- 
kommt. Ich  finde  mich  in  der  grundsätzlichen  Abtrennung  dieser  Gruppe 
in  Einklang  mit  Franke  und  Chiari,  nur  dass  ersterer  nicht  eine 
Abschnürung  der  ganzen  Haut,  sondern  lediglich  des  Oberflächenepithels 
annimmt  und  die  Atherome  „Epidermoide^^  im  Gegensatz  zu  den  „Der- 
moiden'^  zu  nennen  vorschlägt.  Chiari  unterscheidet  ganz  bestimmt 
die  grossen,  tief  gelegenen  Atherome  als  eigentliche  Dermoidcysten 
von  den  Follicularcysten. 

Histologisch  ist  nach  dem  Gesagten  das  Atherom  zu  definiren  als 
eine  im  Hypoderm  liegende,  im  Centrom  verhornte  Epithelkugel,  die 
sich  durch  eine  festere  oder  zartere  bindegewebige  Kapsel  von  dem 
umliegenden  Bindegewebe  abgrenzt  und  die  anliegenden  Hauttheile, 
speciell  die  über  ihr  liegenden  Follikel  durch  Druck  allmählich  zur 
Atrophie  bringt.  Die  Balgmembran  zeigt  keine  Sympiome  von  Ent- 
zündung uod  ist  arm  an  Blutgefässen  und  Zellen;  gewöhnlich  ist  sie 
gegen  die  Oberfläche  bin  weniger  gut  gegen  das  Gotisgewebe  hin  ab- 
gegrenzt als  nach  der  Seite  und  nach  unten.  Je  älter  das  Atherom 
und  je  derber  die  Balgwand  wird,  desto  besser  grenzt  sie  sich  ab  und 
das  Atherom  liegt  bei  festem  hornigem  Inhalt,  wobei  die  Kugelgestalt 
am  meisten  gewahrt  bleibt,  fast  frei  im  Hypoderm.  Die  Stachelschicht 
des  Balges  grenzt  in  ebener  Fläche  an  das  Bindegewebe  desselben  oder 
springt  mit  verschieden  geformten  Leisten  vor,  welche  entsprechende 
Papillen  aussparen.  Die  Stachelschicht  zeigt  eine  verschiedene  Dicke 
von  4 — 8,  selten  mehr  Zellenlagen  und  eine  ausgesprochene  Epithel- 
faserung.  Sie  geht  gewöhnlich,  dem  hohen  inneren  Drucke  ent- 
sprechend, ohne  Gontinuirliche  Eömerscbicht  direct  in  die  Hornschicht 
über,  welche  aus  dünnen,  zu  concentrischen  Lamellen  gepressten,  meist 
kernlosen  Zellen  besteht.  An  manchen  Orten  trifft  man  streckenweise 
Eörnerzellen  und  dementsprechend  auch  Eleidin  in  den  Homzellen,  an 
anderen  wieder  streckenweise  Kerne  in  den  Hornlagen.  Nach  der  Mitte 
zu  findet  sich  Cbolestearin  zwischen  den  Homzellen;  um  so  mehr,  je 
älter  das  Atherom  ist  und  je  mehr  Homkomplexe  im  Geotrum  dege- 
neriren.     Dabei  entstehen  krümelige,  amorphe  Hassen,  welche  als  zei^ 
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fallene  Reste  von  ganzeo,  zusammeDgescliweissten  Hornkomplexen  an- 
zosehen  sind.  Wahrscheinlich  tritt  unter  dem  hohen  Drucke  im  Gentrum 
mne  Dissodation  des  Gholestearins  der  Homzellen  von  deren  eiweiss- 
«rtigen  Bestandtheilen  ein.  Diese  amorphen  Reste  neigen  zur  Vor- 
flossigung.  Die  älteren  und  grösseren  Atherome  zeigen  daher  allein  den 
breiartigen,  grutzähnlichen  Inhalt,  welcher  der  Geschwulst  ihren  Namen 
giebt,  sind  festweich  und  knetbar.  Wo  diese  centrale  Degeneration 
ausbleibt  stellt  das  Atherom  eine  harte,  reine  Hornkugel  dar.  Ganz 
alte  Atherome  nehmen  zuweilen  Kalksalze  auf  und  zeigen  dann  ein- 
zelne harte  Stellen  oder  eine  harte  Schale. 

Ob  in  den  echten  Atheromen  obiger  Definition  Haarbälge  und 
Talgdrüsen  in  der  Wand  vorkommen  ist  eine  Frage,  deren  Beantwortung 
ich  dahingestellt  sein  lassen  möchte.  Unmöglich  wäre  eine  solche 
Combination  ja  nicht  und  wenn  wir  die  nahe  Beziehung  der  Atherome 
zu  den  Dermoiden  bedenken,  ist  ein  solches  Vorkommen  ja  voraus- 
zusehen. Die  bisherigen  Angaben  aber  Haare  und  Talgdräsenfett  in 
Atheromen  beziehen  sich  aber  meistens  nicht  auf  echte  Atherome,  aach 
die  von  Török  nicht  (s.  seine  Fälle  9  und  13).  Ebenso  ist  die  seit 
langer  Zeit  bekannte  und  viel  diskutirte  Beziehung  von  Grätzbeuteln 
zo  papillären  Akanthomen,  Hauthörnem  und  Krebsen  auf  Grund  einer 
schärferen  Begrenzung  der  Atherome  von  neuem  zu  erforschen. 

Sollte  sich  übrigens  herausstellen,  dass  die  Atherome  im  engsten 
Wortsinne  niemals  FoUikularbildungen  beherbergen,  so  wäre  kein  Grand 
vorhanden,  sie  nicht  —  wie  es  klinisch  schon  öfter  versucht  wurde  — 
auf  dieses  histologische  Kriterium  hin  von  den  übrigen  Dermoidcysten 
zu  trennen  und  es  besässe  dann  Avirklich  der  von  Franke  vorge- 
schlagene Name:  „Epidermoide^^  eine  gewisse  Berechtigung. 

Von  allen  Hom-  und  Talgcysten  sind  die  Atherome  leicht  durch 
den  Mangel  des  Ausführnngsganges,  von  den  letzteren  ausserdem  durch 
den  ganz  verschiedenen  Inhalt  zu  unterscheiden.  Sodann  aber  trennt 
sie  (zusammen  mit  den  Dermoiden)  noch  ein  Avesentliches  Kriterium 
von  allen  Follicularcysten,  nämlich  der  Mangel  an  Mikroorganis- 
men. Ich  muss  auf  diesen  bisher  noch  nicht  hervorgehobenen  Um- 
stand ein  grosses  Gewicht  legen,  weil  es  mir  nur  durch  ihn  möglich 
gewesen  ist,  gewisse  sehr  atheromähnliche,  grosse  FoUikularcysten  von 
echten  Atheromen  sicher  zu  unterscheiden. 
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c)  Pigmentnaevi. 

Es  ist  mohr  ein  theoretischer  als  praktischer  Grund,  dass  hier  die 
Pigmentnaevi  als  eine  eigene  Klasse  von  Stauungsgeschv^ülsten  aufge- 
führt werden.  Faktisch  sind  die  pigmentirten  Naevi  in  fast  allen  Fällen 
zugleich  weiche  Naevi  und  uns  bei  diesen  schon  begegnet.  Wir  haben 
auch  dort  den  inneren  Zusammenhang  zwischen  weichen  Naevi  und 
Pigment  in  der  Thatsacbe  kennen  gelernt,  dass  die  Pigmentirung  ent- 
schieden die  Metaplasie  des  Deckepithels  zu  einem  faserlosen  und  da- 
mit die  Epithelzerstreuung  begünstigt,  welche  das  Wesen  der  weichen 
Naevi  ausmacht.  Gäbe  es  nun  überhaupt  keine  anderen  Pigmentnaevi 
als  weiche,  so  würden  dieselben  eine  Unterabtheilung  der  letzteren  aos- 
machen  müssen.  Aber  es  gibt  doch  erstlich  Hautstellen,  welche 
klinisch  als  kleine  dunkelbraune,  isolirte  Pigmentmäler  (Lentigines) 
imponiren  und  mikroskopisch  jede  Epithelnesterbildung  vermissen  lassen 
und  sodann  kommen  auch  ausnahmsweise  harte,  pigmentirte  Naevi  — 
auch  ohne  Epithelzerstreuung  —  vor.  Allerdings  habe  ich  unter  20 
kleinen,  pigmentirten  Naevi  erst  einen  ohne  Epithelnesterbildung  und 
weiter  auch  nur  einen  pigmentirten  harten  Naevus  gefunden.  Aber 
diese  Fälle  genügen  doch  schon,  um  den  Vorgang  der  Pigmentirung 
nicht  unbedingt  an  die  Existenz  des  weichen  Naevus  zu  knüpfen.  Es 
ist  auch  in  der  Tbat  nicht  einzusehen,  weshalb  die  melanotische  Pig- 
mentirung eines  Oberhautbezirks  oder  eines  harten  Naevus  in  jedem 
Falle  schon  zur  Epithelzerstreuung  führen  solle,  da  innerhalb  der  pig- 
mentirten Naevi  doch  auch  manche  pigmentirten  Epithelbezirke  ohne 
gleichzeitige  Metaplasie  und  Wucherung  vorkommen.  Aus  diesen  Gründen 
ist  die  Klasse  der  Pigmentnaevi  aufrecht  zu  erhalten.  Wie  selten  oder 
wie  häufig  die  reinen  Fälle  von  Pigmentnaevus  sind,  bleibt  noch  zu 
untersuchen. 

Literatur  s.  unter  Naevi. 


Naevi  seborrhoici  (Seborrhoische  Warzen). 

]]('\  Knvachsi'ncn,  im-i^t  älteren  Pcrsoiioii  sich  laujj^sam  entwickelnde,    multiple 
papul'iM'.  ganz  llnclie  Krhahenhrjten,  von  meist  ovaler  Form  und  Linsen-  bis  Bohneii- 
«;n)>s«',    scharfer  J5t'jrrcnzung    und    gelblicher,    in's   (irauo    und    Schwarze    spielender 
Kar]»e.      Dir    irlaitc    Ubrrfläche    i>t     mit    schwarzen,    den    Follikelmündungen     cnt- 
.sprechenden    Punkten    ud«T    einrr   fettigen,    schwärzlichen,    ziemlich    fest    haftenden 
!^chuppr  oder  Kruste  bedeckt.     DiesclluMi  .sitzen  mit  Vorliebe   an  den  Prädilections- 
stelleu  dcN  srborrhniMJirii  Kkzems,  in  dor  Interscapular-  und  Sternalgegend,   sodnon 
auch  am  Hase  und  HMUch«'  und  .sonst  zerstreut  am  iiumi^fe.     Bei  jüngeren  Personen 
kann  man  zuweilen    die    ersten  Anfänge    als   schwach   gelblich«',    nocl»    gcinz    platte. 
schuppcnlosc,    <'t^\as    eihabrne  Flocke   «'hne  schwarze  Punkte   an  den  Prädilcctions- 
stollon  orkenii'-n:    «-s    handelt    sirh    dann  gewJ»hnlieh    um  S-borrhoiker.      Subjektive 
Juckend«.'  Kmplindung«.'n  veranlas.s«'n  sio  nur  zuweilen  bei  älter«'n  Personen,  wenn  mc 
rascher  an  (iri^ssc  zunehmen.     Sir  können  >\rh  dann    bis    zu  '2  mm   über   die  Ober- 
lläohe  «rhtben    und    zu    grösseren  Plnq\ies   conlluiren.     Finc  Spontanheilung   kommt 
nic'ht   v<»r.     Dioxlbon  sind  \oii  Neuniann  als  >enilo  Warzen  b«'schrieben. 

Die  bisherigen  histologischen  Beschreibungen    der  Affektion  diffe- 
riren  untereinander  ganz  bedeutend. 
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Neu  mann  fand  die  Stachelschicht  verdännt  und  pigmentirt,  die 
Catis  atrophisch  mit  pigmentirten  Gefässscheiden.  Die  Haarfollikel 
waren  cystisch  ausgedehnt  und  mit  Fett  und  Haaren  erfüllt,  die  Talg- 
drüsen hypertrophisch  und  ebenfalls  in  Cysten  umgewandelt,  welche 
die  Hautoberfläche  überragten. 

Balz  er  beschreibt  die  Stachelschicht  als  bedeutend  hypertrophisch, 
Körnerschicht  und  Stratum  lucidum  normal,  die  Homschicht  etwas  ver- 
dickt, die  Papillen  erheblich  vergrössert  und  unregelmässig  gestaltet, 
die  Cutis  normal  und  nur  vereinzelt  vermehrte  Kerne  an  den  Gefässen; 

Handford  fand  ebenfalls  die  Stachelschicht  und  Homschicht 
wesentlich  verdickt.  Dieselben  enthielten  zahlreiche,  rundliche  Räume, 
deren  Ränder  mit  kubischen  oder  länglichen  Zellen  besetzt  waren. 

Während  nach  Neumann  also  eine  follikuläre  Cystenbildung  in 
seniler,  atrophischer  Haut  vorliegt,  finden  Balzer  und  Handford  das 
Deckepithel  umgekehrt  atrophisch  und  keine  cystischen  Veränderungen 
an  den  Follikeln.  Nur  darin  stimmen  alle  Autoren  äberein,  dass  die 
Cutis  sich  normal  verhält,  also  eine  wesentlich  epitheliale  Erkrankung 
vorliegt. 

Dem  gegenüber  kommt  Pollitzer,  dem  wir  die  ausführlichste 
Schilderung  der  Affektion  verdanken,  zu  dem  Resultat,  dass  in  der 
Cutis  wesentliche  Veränderungen  bestehen.  Er  findet  die  Papillen  durch 
Epithel wachsthnm  verlängert  und  von  grosskernigen,  „epitheloiden^^ 
Zellen  erfüllt,  die  sich  von  hier  bis  über  den  subpapillaren  Gefäss- 
plexus  herabziehen,  um  unterhalb  desselben  in  scharfer  Linie  aufzu- 
hören. 

„Diese  Zellen  lassen  gewisse  Andeutungen  einer  bestimmten  An- 
ordnung in  Gruppen  und  in  geraden  und  gebogenen  Linien  längs  und 
parallel  mit  den  Kapillaren  erkennen;  selbige  Anordnung  ist  an  den 
Seitentheilen  der  Schnitte,  wo  die  Zellanhäufung  weniger  dicht  ist,  am 
deutlichsten  zu  sehen  und  man  sieht  hier  auch,  dass  die  Zellengruppen 
durch  Bindegewebsbündel  von  einander  abgegrenzt  sind.'^  Die  Blut- 
gefässe, elastischen  Fasern  und  Talgdrüsen  verhalten  sich  normal,  Mast- 
zellen sind  reichlich  vorhanden.  Die  FoUikelausgänge  sind  mit  Hom- 
schicht verstopft  und  die  Homschicht  senkt  sich  auch  sonst  an 
verschiedenen  Stellen  dazwischen  in  die  Tiefe.  Die  Stachelschicht 
ist  beträchtlich  hypertrophisch,  besonders  die  interpapillare.  In  der 
Mitte  der  Geschwulst  sind  die  Leisten  dreimal  so  lang  als  in  der  ge- 
sunden Umgebung.  Die  Homschicht  ist  parakeratotisch  verändert, 
kembaltig,  was  Pollitzer  —  jedoch  nicht  mit  Recht  —  auf  einen 
durch  den  Sebumüberzug  hervorgerufenen  Mangel  an  Vertrocknung  zu- 
rückführt. Die  oberen  Lagen  der  Homschicht  der  Oberfläche,  sowie 
der  Follikel  enthalten  Fremdkörper  und  Schmutz.  Die  Schweissporen 
sind  cystisch  bis  auf  das  Zehnfache  des  normalen  Lumens  erweitert 
durch  Verstopfung  der  oberflächlichen  Mündung  und  in  den  Cysten 
findet  sich  entartetes  Epithel  neben  Leukocyten.  Pollitzer  glaubt  in 
diesen  Pomscysten  die  Handford'schen  Räume  wiederzufinden.  Die 
Lnmina  der  Knäueldrüsen  sind  stark  erweitert  und  die  Epithelien  der 
Knäueldrüsen  mit  einer  so  grossen  Menge  von  Fetttropfen  erfüllt,   wie 
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sie  normaler  Weise  nicht  vorkommen.  Fett  findet  sich  sodann  anch 
frei  in  den  Spalten  der  Cutis  und  des  Papillarkörpers,  besonders  reich- 
lich aber  in  den  Interspinalfalten  der  Stachelschicht,  besonders  der 
unteren  Lagen. 

In   der  Pollitzer 'sehen  Darstellung  ist   manches  Treffende    mit 
anderem  vermischt,  welches  nicht  zu  der  hier  vorliegenden  Geschwulst 
gehört.    Das  ihm  vorliegende  Material  war  nämlich  gemischter  Natur; 
es  betraf  u.  a.  seborrhoische  Warzen,   welche   von   einer  mit  Mykosis 
fungoides  behafteten  Patientin  meiner  Klinik  stammten.    Ein  Theil  der 
von  ihm  gefundenen  Symptome:    die  Fettdurchsetzung  der  Catis,    des 
Deckepithels  und  vor  allem  der  Knäueldrusen,   sowie  das  Yorkommen 
eigenthämlicher,  „epithelioider^^  Zellnester  im  Fapillarkörper  sind  wirk- 
lich für  denNaevus  seborrhoicus  charakteristisch.    Sie  ermöglichten  es 
Pollitzer   auch,   insofern  weit   über   seine  Vorgänger  hinanszugehen» 
dass  er  den  Gesammtcharakter  der  Geschwulst   als  den  eines  Naevos 
hinstellen   konnte.      Aber,   andere  Symptome:    die   ungemein    starke 
Verbreiterung   der  Stachelschicht,    die   Parakeratose   der  Homschicht, 
die  Gystenbildung  der  Schweissporen,  die  beträchtliche  Anhäufung  von 
Leukocyten  und  Mastzellen    und  —  wie   ich   nach  Untersuchung    des- 
selben Materials  hinzufügen  kann  —  der  Plasmazellen,  alle  diese  Sym- 
ptome   gehören  der  gleichzeitigen  Mykosis  fungoides  an.    Gerade  weil 
rollitzer's  Beschreibung  zur  Hälfte  richtig  ist,    darf  ich  das  Unzu- 
treffende  nicht   mit  Stillschweigen    übergehen;    es  möchte  sonst    zum 
Schaden  der  Sache  in  die  fernere  Literatur  des  Gegenstandes  mit  hin- 
übergenommen  werden. 

Nachdem  ich  den  Antheil  der  Mykosis  fungoides  in  PoUitzer^s 
Material  erkannt,  hatte  ich  noch  acht  Mal  Gelegenheit,  freilich  nnr 
von  Leichen  seborrhoische  Naevi  an  Osmium-  und  Alkoholpraparaten 
zu  untersuchen.  Aber  da  alle  8  Fälle  unter  sich  genau  übereinstimmen, 
so  glaube  ich  doch  im  Stande  zu  sein,  dieser  so  verschieden  gedenteten 
Geschwulst  endlich  die  richtige  Stelle  anzuweisen.  Ich  fand,  kurz  ge- 
sagt, dass  die  seborrhoischen  Warzen  wirklich  echte,  weiche  Naevi 
sind,  die  sich  von  den  gewöhnlichen,  weichen  Naevi  nur  durch  ihren 
starken  Fettgehalt  unterscheiden.  Untersucht  man  die  eine  Hälfte 
eines  solchen  Tumors  an  Alkoholpräparaten,  so  wird  man  schwerlich 
einen  Unterschied  von  gewöhnlichen  weichen  Naevi  finden.  Bis  zu  ver- 
schiedener Tiefe  je  nach  der  Vorwölbung  der  Oberfläche  erstrecken  sich 
die  Epithelnester  und  sind  —  wie  sonst  —  durch  schmale,  tief  ein- 
dringende und  zum  Theil  mit  den  Nestern  noch  in  Verbindung  stehende 
Epithelleisten  in  unregelmässige  Fächer  abgetheilt. 

In  der  Mitte  der  Cutis  oder  schon  höher  oben  pflegt  die  Grenze 
der  Epithelnester  in  horizontaler  Linie  gerade  abzuschneiden  und  von 
hier  in  annähernd  gleicher  Breite  bis  zum  Deckepithel  zu  ziehen.  Die 
seborrhoischen  Naevi  unterscheiden  sich  von  den  gewöhnlichen  weichen 
mithin  dadurch,  dass  jene  eine  plattenförmig,  diese  eine  im  allgemeinen 
fächerförmig  gestaltete  Einlagerung  von  Epithelnestern  enthalten,  wie 
denn  ja  jene  auch  im  allgemeinen  eine  plattere  Form  haben  als  diese. 
Neben    diesem    leichten  Unterschiede    im    ganzen  Bau   wäre  vielleicht 
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noch  hervorzuheben,  dass  bei  den  seborrhoischen  Naevi  die  Knauel- 
dräsenschlingen  breit,  die  Epithelien  sehr  gross  und  hell  sind  und  be- 
sonders eine  breite,  helle  Aussenzone  zeigen,  während  die  Kerne  ganz 
nach  dem  Lumen  zu  gerückt  sind. 

Im  üebrigen  ist  alles  wie  beim  gewöhnlichen  weichen  Naevus, 
auch  der  Mangel  an  Elastin  an  Stelle  der  Epithelnester,  der  Gehalt 
an  Mastzellen  und  an  Pigment,  die  gelegentliche  Betheiligung  der  Haar- 
bälge an  der  Epithel  Wucherung  u.  s.  f. 

Ein  ganz  neues  Bild  erhält  man  jedoch  von  demselben  Naevus  an 
Osmiumpräparaten.  Hier  finden  sich  alle  die  von  Pollitzer  schon 
hervorgehobenen  seborrhoischen  Symptome.  Das  auffälligste  unter 
diesen  ist  wohl  der  extreme  Gehalt  der  Knäueldrüsen  an  grossen  Fett- 
tropfen. Derselbe  fehlte  in  keinem  Schnitte  meiner  Fälle.  Er  ist  ein 
schönes  Zeugniss  für  die  von  Meissner  und  mir  seit  so  langer  Zeit 
und  mit  so  auffallend  wenig  Erfolg  behauptete  Fettproduction  der 
Knäueldrusen.  Sodann  findet  sich  das  Fett  zerstreut  in  der  Cutis  in 
Tropfen  und  kleinen  Lachen  und  viel  reichlicher  wieder  im  Deckepithel 
und  dem  angrenzenden  Papillarkörper.  Bisweilen  kann  man  geradezu 
von  einer  Fettinjektion  der  hier  liegenden  Lymphspalten  sprechen, 
welche  genau  die  Bilder  von  manchen  Pigmentirungen  dieser  Region 
wiederholt  Dass  es  sich  bei  den  geschwärzten  Massen  um  Fett  und 
nicht  um  Pigment  handelt,  lehrt  eine  rasche  Zerstörung  des  Bildes 
durch  H2O2,  welche  die  viel  geringere  Pigmentirung  derselben  Stellen 
unversehrt  hinterlässt.  Hinzuzufügen  habe  ich  nur,  dass  auch  die 
Epithelnester  zum  Theil  von  Fett  durchsetzt  sind.  Auch  hier  um- 
rahmen, wie  im  Deckepithel,  Reihen  feinster  (schwarzer)  Fotttröpfchen 
die  einzelnen  Zellen  der  Stränge  und  hüllen  dieselben  manchmal  ganz 
mit  einem  schwarzen  Schleier  ein.  Die  Fettdurchsetzung  der  Epithcl- 
nester  ist  sehr  verschieden  stark  ausgebildet.  Bei  geringerer  Fott- 
anhäufung  findet  sich  das  Fett  nur  in  den  obersten  Nestern,  welche 
dem  Deckepitcl  direkt  anliegen;  bei  hochgradigerer  Ansammlung  sind 
die  Nester  bis  zu  grösserer  Tiefe  und  manchmal  alle  mit  Fett  durch- 
setzt. In  mehreren  meiner  seborrhoischen  Naevi  zeigen  die  Osmium- 
bilder  —  aber  nur  diese  —  eine  grobe  Zerklüftung  der  Epithelnester, 
indem  einzelne  Ballen  sich  unter  Bildung  von  weiten  Lymphspalten 
von  den  übrigen  Naevusepithelien  ablösen.  Es  sieht  hier  so  aus,  als 
ob  eine  besondere  Fettdegeneration  der  Epithelnester  vorkäme.  Aber 
Vergleiche  mit  den  betreffenden  Alkoholbildern  zeigen,  dass  die  klaf- 
fenden Spalten  auf  Rechnung  der  Osmiumsäurewirkung  zu  setzen  sind 
und  dass  das  hier  und  da  auftretende  Zusammenfliessen  von  Complexen 
der  Epithelien  zu  gröberen  Ballen  dieselbe  Erscheinung  ist,  welche  uns 
bald  ohne,  bald  mit  gleichzeitiger  Pigmentirung  bereits  bei  den  nicht 
seborrhoischen  Naevi  begegnet  ist.  Ganz  wie  das  Pigment  übrigens 
sammelt  sich  das  Fett  zumeist  in  den  Lymphspalten  der  Oberfläche 
an;  es  besteht  hierin  und  auch  sonst  eine  weitgehende  Analogie  zwischen 
der  Pigmentinfiltration  und  der  Fettinfiltration  der  Naevi,  zwischen  den 
Naevi  pigmcntosi  und  den  Naevi  seborrhoici. 

Dass  alle  seborrhoischen  Warzen  nur   seborrhoisch  entartete, 
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weiche  Naevi  sind,  will  ich  trotz  der  genauen  üebereinstioamoDg 
meiner  8  Fälle  nicht  ntiit  Bestimmtheit  aassprechen.  Denn  ich  finde 
es  doch  in  hohem  Grade  auffallend,  dass  Neumann,  Balzer  nnd 
Handford  so  ganz  abweichende  Befunde  mitgetheilt  haben.  Es  wäre 
ja  auch  möglich,  dsss  andere  Naevusarten,  z.  B.  harte  oder  folliknlare 
seborrhoisch  erkranken  könnten.  Aber  jedenfalls  muss  in  Zukunft  eine 
sog.  senile  oder  seborrhoische  Warze,  welche  einen  total  abweichenden, 
histologischen  Befund  liefern  sollte,  sehr  sorgfältig  auf  die  Berechtignng 
der  klinischen  Diagnose  geprüft  werden. 
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e)  Naevi  angiomatosi,  Elephantiasis  congenita  angiomaiosa. 

Die  angeborenen  Angiome  weisen  ganz  besonders  auf  einen  äosseren 
Einfluss  hin,  welcher  bei  ihrer  Entstehung  waltete;  denn  sie  sind  fast 
ganz  auf  die  äussere  Decke  beschränkt.  Trotzdem  spielt  gerade  hier 
mehr  als  irgend  wo  anders  jene  Hypothese  des  mütterlichen  Versehens 
eine  Bolle,  welche  im  besten  Falle  nur  mit  einer  indiscutabeln,  fnnctio- 
nellen  Nervenstörung  rechnen  kann.  Virchow  wies  zum  ersten  Male 
auf  eine  anatomische  Ursache  hin,  einen  möglichen  Zusammenhang 
embryonaler  Spalten  der  Haut,  insbesondere  der  Eiemenspalten,  mit 
dem  Auftreten  der  Angiome  an  ihren  Prädilectionsstellen  (Augenlider, 
Wangen,  Ohr,  Nase,  Lippen)  und  nannte  die  hier  vorkommenden  angio- 
matösen  Naevi  geradezu  fissurale  Angiome.  Nach  ihm  mögen  „sehr 
leichte  irritative  Zustände  genügen,  um  an  den  Rändern  und  im  Um- 
fange dieser  Spalten,  welche  an  sich  sehr  reich  mit  Gefässen  versehen 
sind,  eine  stärkere  Ausbildung  derselben  hervorzurufen,  die  sich  mög- 
licherweise als  Naevus  zu  erkennen  gibt,  die  aber  auch  wohl  ganz  latent 
bleibt  und  erst  später  manifest  wird^*.  Diese  Hypothese  hat,  obgleich 
sie  überall  citirt  wird,  nicht  so  recht  Eingang  bei  den  neueren  Autoren 
gefunden.  Sie  rechnet  eben  nur  mit  einer  Möglichkeit,  die  durch  das 
regionäre  Zusammentreffen  der  Naevi  mit  den  Kiemenspalten  einige 
Wahrscheinlichkeit  erhält;  eine  thatsächliche  Grundlage  durch  den  Nach- 
weis von  Naevis  an  den  Kiemenspalten  der  Embryonen  besitzt  sie 
jedoch  bisher  nicht.  Man  wird  also  die  Virchow'sche  Idee  als  eine 
Jlülfsursache  anerkennen  können,  ohne  auf  sie  allein  für  die  Erklärung 
der  betreffenden  Naevi  zu  recurriren. 

Ich  verfolge  seit  längerer  Zeit  eine  andere  Idee,  welche  durch 
vielfache  einzelne  Bestätigungen  sich  mir  seither  immer  mehr  befestigt 
hat.  Es  war  die  methodische  Behandlung  der  Pityriasis  capitis,  welche 
ich  seit  1881  in  meiner  Praxis  durchführe,  die  mir  das  überraschende 
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Besultat  ergab,  dass  ein  aDgeahnt  grosser  Frocentsatz  der  Menschen 
leiüebens  in  der  Gegend  oberhalb  des  Hinterhauptloches,  vom  Haar- 
wachs verborgen,  einen  venösen  Naevus  besitzt.     Die  Eenntniss  dieses 

—  in  neuerer  Zeit  von  Allen  beschriebenen  Naevus  —  war  von  prak- 
tischer Wichtigkeit,  da  er  von  dem  bei  der  Behandlung  thätigen  Wärter- 
personal  häufig  für  eine  entzändliche  Röthung  gehalten  und  demgemäss 

—  natürlich  ohne  Erfolg  —  behandelt  wurde.  Mit  Hülfe  dieses  Personals 
habe  ich  im  Laufe  der  Jahre  mehrfach  Erhebungen  über  die  Frequenz 
dieser  einen  Naevüsart  gemacht  und  gefunden,  dass  zwischen  10  und 
20  pCt.  aller  Erwachsenen  einen  solchen,  wenn  auch  oft  nur  noch  in 
Sparen  aufweisen.  Es  war  nun  vor  einigen  Jahren,  dass  ich  zum  ersten 
Male  auf  die  Coincidenz  des  Hinterhauptnaevus  mit  einem  ganz  gleichen, 
groschengrossen  Naevus  der  Stirn  bei  einem  Säugling  aufmerksam  wurde, 
welcher  jenem  diametral  gegenüber  sass.  In  diesem  Falle  lag  die 
Zoräckführung  beider  Naevi  auf  diametral  gelegene  Druckpunkte  wäh- 
rend des  Intrauterinlebens  zu  nahe,  um  sich  nicht  sofort  jedem  Be- 
schauer aufzudrängen.  Einmal  auf  diese  Idee  verfallen,  habe  ich  mir 
seither  alle  angiomatösen  Naevi  des  Körpers  daraufhin  angesehen,  ob 
sie  sich  mit  der  Hypothese  intrauteriner  Druckpunkte  vereinigen  Hessen 
und  war  mit  dem  Resultat  über  Erwartung  zufrieden.  Schon  die  be- 
sondere Bevorzugung  des  Kopfes  stimmt  mit  der  Thatsache,  dass  die 
vorzugsweise  eingenommene  Schädellage  des  Fötus  den  Kopf  und  zwar 
speciell  Gesicht  und  Hinterkopf  mit  dem  knöchernen  Gerüst  des  mütter- 
lichen Beckens  in  der  letzten  Fötalzeit  in  nächste  Berührung  bringt. 
Ausser  dem  Kopf  sind  es  besonders  die  Hände  und  Füsse  und  am 
Rumpfe  besonders  die  Gegenden  des  Kreuzbeines  und  der  Hinterbacke, 
wo  ich  venöse  Naevi  angetroflFen,  lauter  Stellen  des  Körpers,  welche 
man  sich  bei  den  fötalen  Lagen  als  Druckpunkte  oder  Druckflächen 
vorstellen  kann.  Die  Präponderanz  der  linksseitigen  Gesichtsnaevi  in 
meinen  Beobachtungen  correspondirt  mit  derjenigen  der  ersten  Schädcl- 
lage,  falls  man  einen  Hauptdruckpunkt  am  Promontorium  der  Mutter 
bei  aufrechter  Stellung  der  letzteren  sieht.  Im  Gegensatz  zur  fissu- 
ralen  Theorie  Virchow's  und  der  weniger  gut  begründeten  Nerven- 
theorie Theodor  Simon's  entsprechen  der  Drucktheorie  noch  alle  jene 
Fälle  ausgebreiteter  Feuermäler,  welche  in  unregelmässiger  Weise  von 
normalen  Hautstellen  durchsetzt  und  ganz  unregelmässig  nach  aussen 
begrenzt  sind;  denn  das  Befallen  werden  eines  Nervenastes  aus  centralen 
Ursachen  oder  einer  Kiemenspalte  aus  entwicklungsgeschichtlichen  setzt 
doch  eine  gewisse  Continuität  des  Naevus  und  eine  annähernd  regel- 
mässige Begrenzung  voraus.  Eine  Regelmässigkeit,  wie  sie  jene  Theorien 
eigentlich  verlangen  müssen,  kommt  nach  meinen  Beobachtungen  aber 
nur  ausnahmsweise  vor.  Viel  öfter  finde  ich  diese  Maler  begrenzt  von 
Knochenvorsprüngen  des  Schädels,  welche  schon  in  foetu  vorhanden 
sind,  wie  Augenbrauenbogen  und  Nasenrücken,  Kinn  und  Unterkiefer. 
Auch  die  für  die  Nerventheorie  verwerthete  Halbseitigkeit  vieler  Feuer- 
mäler ist  zu  ungenau  in  der  Ausführung,  um  auf  bestimmte  Nerven- 
bezirke sich  zwangslos  beziehen  zu  lassen,  doch  gerade  genau  genug, 
um  dem  einseitigen  Drucke    einer   mütterlichen  Knochenkanto  auf  die 
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knöchernen  Vorspränge  einer  fötalen  Gesichtshälfte  zn  entsprechen; 
dass  dabei  viele,  weniger  prominente  Pankte  dem  Dracke  entgehen 
müssen,  ist  selbstverständlich  und  würde  die  anregelmässige  Form  and 
Discontinaität  vieler  Naevi  erklären  können.  Am  überzeugendsten  für 
die  Dracktheorie  sprechen  aber  immer  jene  Naevasfalle,  in  welchen 
überhaupt  weder  Kiemenspalten  noch  Nervenbezirke  in  Frage  kommen. 
Dieses  sind  erstlich  solche  Fälle,  in  welchen  an  entgegengesetzten 
Körperregionen  umschriebene  Naevi  vorkommen,  wie  der  oben  erwähnte 
Stirn-Hintcrhaupts-Fall;  so  habe  ich  noch  einen  Hinterhanpts-Gesichts- 
und  einen  Sternum-Schulterblattnaevus  beobachtet.  Eine  zweite  Kategorie 
bilden  derartige  Naevi,  welche  scheinbar  weit  getrennt,  durch  die  Lage 
der  Theile  in  utero  sehr  nahe  gebracht  werden,  z.  B.  Gesicht  nnd 
äussere  Armflächo,  Fersen  und  Hinterbacken.  In  dritter  Linie  kommen 
solche  Fälle  in  Betracht,  in  denen  der  Naevus  allerdings  einseitig  ist 
aber  doch  der  Nerventheorie  absolut  widerstreitet,  indem  er  breite 
Hautprovinzen  überspringt,  so  erinnere  ich  mich  eines  ausgedehnten 
Naevus  der  Hinterbacke  und  der  äusseren  Schenkelfläche,  der  aas  zwei 
Theilen  mit  fast  geradlinig  conturirtem  Intervall  bestand,  eines  Ge- 
sichtsnaevus,  der  sich  vom  Unterkiefer  direkt  auf  den  Augenbraaen- 
bogen  und  einige  Punkte  der  Nase  und  Oberlippe  fortsetzte.  Solche 
Fälle  sind  weder  durch  die  Fissuren-  noch  durch  die  Nerventheorie 
genügend  erklärbar,  wohl  aber  durch  die  Drucktheorie. 

Hat  aber  überhaupt  die  Drucktheorie  eine  Berechtigung,   so   fragt 
es  sich,  welcher  Druckmechanismus  dabei  in  Frage  kommt.     Man  kann 
denselben    sich    in    verschiedener  Weise  denken.     Entweder  kann  man 
eine  Stauung  des  Blutes   in  einem  bestimmten  Hautbezirke  annehmen, 
welcher  durch  periphere  Abklemmung  erzeugt  wäre,  analog  der  Venen- 
stauung des  Unterschenkels  durch  Druck  auf  die  Becken venen  bei  der 
Schwangerschaft.    Dieser  Druck  brauchte  nicht  stark  zu  sein,  aber  er 
müsste  allseitig  den  genannten  Hautbezirk  umfassen.    Diese  Bedingungen 
würden  bei  den  meisten  Naevi  nicht  zutreffen  und  höchstens  bei  denen 
annehmbar  sein,  welche  eine  ganze  Hand,  einen  Fuss,  genug  einen  iso 
lirtcn,    vollständig  —  z.  B.  durch   die  Nabelschnur  —  einschnärbaren 
Körpcrtheil  betroffen.     Oder  man  kann  den  Druck  in  der  Weise  wirk- 
sam denken,  dass  durch  denselben  das  Blut  zunächst  aus  einem  Haut- 
bezirk verdrängt    und  zugleich  die  Gefässe  desselben  gelähmt  werden. 
Auf  eine  solche  Druckanämie  folgt  im  extrauterinen  Leben  stets  eine 
länger  dauernde  Lähmungshyperämie,  deren  Beseitigung  von  der  Intregität 
der  tonisircndcn  Ganglien  abhängt.     Je  mehr  diese  durch  anhaltenden 
Druck    geschädigt    sind,    um    so    länger    hält  die    folgende  Wallungs- 
hyperämio  an.     Diese  Art  der  Druckwirkung  scheint  mir  auf  die  meisten 
Naevi    gut    zu    passen.     Zur  Erzeugung  derselben   würden  speciell  die 
sich  gegenüberliegenden  Knochenkanten  des    mütterlichen    und    fötalen 
Körpers  heranzuziehen  sein,    sodann  aber  auch  der  gegenseitige  Druck 
der  kindlichen  Glieder    bei    allseitiger  Raumbeschränkung.     Für   diese 
Fälle    kämen    mithin    auch    noch  andere  Factoren  allgemeiner  Art  in 
Betracht,  die  Grösse  und  Gestalt  der  mütterlichen  und  kindlichen  Theile, 
die  Menge  des  Fruchtwassers,  die  Anzahl  voraufgegangener  Geburten  — 
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alles  Dinge,  deren  nähere  Erwägung  ich  dem  Geburtshelfer  überlassen 
mass.  Erwähnen  will  ich  nur,  dass  mir  in  einigen  Fällen  die  Mütter 
der  mit  Naevis  behafteten  Kinder  mit  Bestimmtheit  angaben,  einen 
Mangel  an  Vorwasser  oder  eine  au£Pallend  geringe  Fruchtwassermenge 
bemerkt  zu  haben,  sowie  dass  meine  Fälle  meistens  Erst-  oder  Zweit- 
gebarten betrafen.  Auf  den  letzteren  Punkt  habe  ich  allerdings  erst 
in  letzter  Zeit  meine  Aufmerksamkeit  gelenkt. 

Angenommen,  die  Hypothese,  dass  die  venösen  Naevi  fötalen 
Druckstellen  entsprechen,  befestige  sich  durch  weitere  Untersuchungen, 
&o  kann  der  Druck  meiner  Ansicht  nach  sehr  wohl  die  Entstehung  der 
Naevi  allein  erklären,  wenn  wir  auch  wissen,  dass  der  vorübergehende 
Druck,  welcher  die  Eopfgeschwulst  während  der  Geburt  erzeugt,  ohne 
weitere  Folgen  für  die  Haut  bleibt.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass 
im  Embryo  die  tonisirenden  Gefässganglien  bereits  dieselbe  regulirende 
Rolle  spielen,  wie  beim  Erwachsenen,  sehen  wir  doch,  dass  noch  beim 
Neugeborenen  eine  relative  Tonusschwäche  der  Gefasse  existirt;  das 
grosse  Hülfsmittel  der  vasomotorischen  Regulirung  für  die  Hautgefasse, 
die  äussere  Kälte,  fehlt  eben  noch  in  utero.  Drucklähmungen  der 
embryonalen  Hautgefasse  können  daher  sehr  wohl  nachhaltige  Hyper- 
ämien zur  Folge  haben,  welche  durch  den  schwachen  Gefässtonus  nicht 
bewältigt  werden  können.  Die  andauernd  erweiterten  und  übernährten 
Hautgefasse  müssen  sich  gegen  den  höheren  Blutdruck  auf  andere  Weise 
helfen,  nämlich  ebenso,  wie  es  beim  Erwachsenen  überlastete  Gefässo 
ohne  genügenden  Tonus  machen  —  ihre  Wandung  verstärkt  sich.  Da 
es  sich  hier  aber  um  einen  erhöhten  Druck  durch  Blutstauung  handelt, 
müssen  sich  die  erweiterten  Venen  und  Capillaren  verdicken.  Es  scheint 
mir  nun  eine  schöne  Bestätigung  der  Drucktheorie  zu  sein,  dass,  wie 
die  mikroskopische  Untersuchung  lehrt,  die  Feuermäler  im  schroffen 
Gegensatz  zu  den  meisten  übrigen  Angiomen  wirklich  allein  eine  Dila- 
tation und  excentrische  Hypertrophie  des  Venonsystems  zeigen. 

Ich  bin  auf  die  ätiologische  Frage  an  dieser  Stelle  ausführlicher 
eingegangen,  als  vielleicht  nöthig  erscheint,  da  ich  die  angiomatösen 
Naevi  für  ein  werthvollcs  Beispiel  halte,  um  die  Beziehungen  mechani- 
scher Störungen  während  des  Embryonallobens  zu  bleibenden  Miss- 
bildungen der  Haut  zu  erläutern  und  weil  die  Verhältnisse  bei  anderen 
Missbildungen  noch  viel  dunkler  und  der  Erforschung  weniger  zugängig 
sind  als  hier.  Möge  die  Frage  bald  an  einem  hinreichend  grossen 
Material  bearbeitet  werden. 

Die  angiüiuatösen  Naevi  koiimieii  meist  einzeln,  scllfuer  inuliipel,  nur  aus- 
nahmsweise über  den  ganzen  J\örp«'r  /rrsln-ul  vor,  sind  von  jrlei«-hmii>sijj  frixchrolln-r 
oder  bläulichrother  Farbe,  bin  und  wieder  dureh  dunkeirnthe  Punkte  p-sprenki-lt  und 
mehr  oder  weniger  scharf  von  der  Umgebung  abgesetzt.  Si«*  sind  b«*i  der  (n-bnrt 
flach  und  bb/iben  so  oder  blassen  allmählieh  ab  und  ver^ehwinden  in  einzehn-n 
Fällen  ganz.  In  anderen  Fällen  v«Tdiekt  sieh  dir  Haut  im  ganzen  IJrreieh  (Ws 
Naevus  oder  an  einzelnen  Stelleri  und  es  treten  aUmälilieh  duiik».-lnitln"  llüeker  üb«.'r 
die  Uberfläehe.  welche  si^di  zu  gestielten  (n'Sfliwülsti'n  \«;r^TÜ.vseni  und  abo.ehniir».*n 
können.  Diaskopisch  erbliekt  man  nach  Abnahimr  «hr  Kapillarrüihr  rin  zirmlieh 
dichtes  Netz  erweiterter  eutaner  und  subcutaner  Venen  und  inn'.rhalb  di-ssulben 
grössere  ruthe  Blutpunkte.  Die  Xa«jvi  maehun  nur  die  beschriebenen  atruphischm 
oder  hypertrophischen  Veränderungen  in  situ  durch,  invadiren   aber  nicht,   wie  die 
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arteriellen  Angiome,  das  umgcLendo  rrcwebc.  sie  sind  nicht  progressiv.  Allerdings 
liest  man  in  fast  allen  Lehrbüchern,  dass  auch  die  wuc'hernden  Angiome  auf  der 
Basis  gewöhn licluT  flacher  Nae\'i  entstehen,  aber  in  solchen  Phallen  liegt  wahrschein- 
lich eine  Verwechslung  mit  dem  ersten  Stidium  des  Angioma  plexiforme  arterialc 
vor,  da  die  letzteren  keine  Spur  des  Naevustypus  bei  ihrer  Exstirpation  an  sich  zu 
tragen  pfl«'gen.  Jedenfalls  ist  eine  solche,  nicht  genügend  gestützte  Behauptung  nur 
geeignet,  die  wichtige  anatomische  und  klinische  Differenz  zwischen  den  beiden  An- 
giomarten  zu  verwischen.  Die  oben  erörterte  Drucktheoric  bezieht  sieb  selbstver 
ständlich  auch  nur  auf  die  hier  geschilderten  eigentlichen  Naevi. 

Unsere  Kenntnisse  vom  Baue  der  angiomatösen  Naevi  verdanken 
wir  ganz  der  unübertroffenen  Schilderung  von  Virchow  und  in  den 
letzten  30  Jahren  ist  auch  nicht  eine  einzige  wesentliche  Thatsache 
dem  von  ihm  gegebenen  Bilde  hinzugefügt  worden ;  es  ist  vielmehr  Zeit 
zu  derselben  zurückzukehren,  da  man  inzwischen  durch  Voraussetzang 
einer  Variabilität  des  Gefässcharakters,  welche  gar  nicht  existirt,  die 
schon  damals  gewonnene  Klarheit  preisgegeben  hat.  Was  wir  hier  unter 
dem  einfachen,  angiomatösen,  nicht  progressiven  Naevus  verstehen,  hat 
Virchow  als  Teleangiectasis  venosa,  Angioma  varicosum  simpIex  oder 
Naevus  varicosus  beschrieben  und  mit  Recht  von  den  übrigen  Angiomen 
vollkommen  getrennt. 

Die  Erweiterung  betrifft  der  Hauptsache  nach  die  Venen  der 
eigentlichen  Cutis,  dagegen  weder  die  Arterien  noch  die  Kapillaren, 
wie  man  es  schon  bei  diaskopischer  Betrachtung  vollkommen  deutlich 
erkennt.  Die  Venen  unterliegen  vom  Hypoderm  an  nicht  der  gewöhn- 
lichen Veränderung  zu  dünnwandigen  Röhren  von  kapillärem  Typus, 
sondern  zeigen  ein  unregelmässiges,  breites  Lumen  und  eine  Wandung 
von  etwa  der  Dicke,  wie  sie  sonst  den  kleineren,  subcutanen  Venen 
zukommt.  Nur  im  Bereich  des  Papillarkörpors  wird  die  Wandung  der 
venösen  Kapillaren  von  einer  einfachen  Endothelschicht  gebildet  und 
hier  kommt  es  zu  unregelmässiger,  varicöser  Ausbuchtung  und  selbst 
zur  Bildung  dünnwandiger,  cystischer  Hohlräume.  Die  Venen  der  Cutis 
sind  auch  in  der  Länge  vergrössert  und  daher  von  mehr  gewundenem 
Verlaufe  als  gewöhnlich,  doch  finden  sich  nirgends  die  korkzieherartig 
gewundenen  und  netzartig  anastomosirenden  Blutgefässe  der  gewöhn- 
lichen Angiome.  —  Sodann  sind  die  Arterien  im  Gegensatz  zu  jenen 
Angiomen  von  normalem  Kaliber  und  normalem  Verlaufe.  Man  sieht 
sofort,  dass  diese  Art  des  Angioms  einen  rein  venösen  Habitus  besitzt 
und  dass  die  Hyperplasie  des  Gefässbaumes  sich  nicht  durch  Kapillar- 
sprossung  äussert,  sondern  als  sekundärer  Frocess  zu  einer  darch 
Stauung  bewirkten  Angiektasie  hinzutritt.  Man  darf  aber  den  venösen 
Charakter  der  Naevi  natürlich  nicht  als  Grund  der  bläulichen  Farbe 
derselben  betrachten.  Virchow  führte  bereits  mit  Recht  die  mehr 
hcllrothe  oder  livide  Farbe  der  Angiome  auf  die  höhere  oder  tiefere 
Lage  derselben  zurück;  trotzdem  lassen  neuere  Lehrbücher,  u.  a.  auch 
Kaposi*),   noch   einen  verschiedenen  Gehalt  an  Arterien  resp.  Venen 


*)  Bei  di«\ser  Gelegenheit  niügc  auch  ein  sonderbarer  Irrthuni  berichtet  werden, 
in  welchen  Kaposi  (Vorlesungen.  3.  Aull.  :?.  740)  verfallen  ist,  wenn  er  Virchow 
die  Ansicht  zuschreibt,    dass    das  Angioni  unabhängig  von  den  priicxistentou  Blut- 
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als  Grund  des  Farbenunterschiedes  zu.  Dieses  ist  nicht  richtig.  Die 
Feaermäler  sind  sämmtiich  venöser  Natur.  Die  mehr  hellrothe  oder 
livide  Farbe  hängt  lediglich  von  der  grösseren  oder  geringeren  Aus- 
bildung der  —  schon  noakroskopisch  und  besonders  diaskopisch  als 
Blatpunkte  wahrnehmbaren  —  oberflächlichen  Varicen  ab.  Je  mehr 
solcher  papillären  Angiektasien  hinzutreten,  desto  hellrother  wird  die 
Farbe;  bei  genauerer  Betrachtung  ist  sie  dann  dunkelroth  gesprenkelt. 
Die  matten,  bläulichrothen,  lividen  Feuermäler  zeigen  die  Ektasie  und 
Hyperplasie  der  Venen  nur  bis  zur  oberen  Grenze  der  eigentlichen 
Gatis,  während  die  papillären  Varicen  fehlen  oder  sehr  klein  und  spär- 
lich ausgebildet  sind.  Stücke  von  verschiedenen  Orten  zweier  Feuer- 
mäler, welche  ich  in  vivo  excidirte,  zeigten  dieses  Verhältniss  der  Farbe 
zu  der  mehr  oder  weniger  oberflächlichen  Ausbreitung  des  Angioms  in 
der  Haut  sehr  deutlich.  Die  Blutcirculation  in  den  Naevis,  auch  den 
blaulichen,  ist  in  der  Regel  beschleunigt,  wie  man  es  bei  der  Excision 
derselben  beobachtet,  und  zwar  einfach  deshalb,  weil  die  Blutbahn  in 
der  Haut  erweitert,  die  Widerstände  in  ihr  herabgesetzt  sind.  Da  die 
venösen  Kapillaren  der  Cutis  den  Charakter  von  grösseren  Venen  an- 
genommen haben,  kann  man  geradezu  sagen,  dass  hier  ein  Theil  der 
Dormalon  Blutbahn  übersprungen  wird  und  die  kurzen  arteriellen  Kapil- 
laren ihr  Blut  direkt  und  schon  an  der  Oberfläche  der  Haut  in  Venen 
ergiessen.  So  lange  der  Zufluss  des  Blutes  ohne  Hinderniss  von  statten 
geht,  muss  das  Blut  rascher  strömen  und  arterielle  Farbe  zeigen,  weil 
eben  die  Kapillarbahn  stark  verkürzt  ist.  Nur  dann,  wenn  künstlich 
Hindernisse  gesetzt  werden,  wenn  z.  B.  die  zuführenden  Arterien  durch 
Eälteeinwirkung  sich  contrahiren  oder  wenn  durch  die  Bauchpresse  der 
Rfickfluss  des  Venenblutes  erschwert  wird,  sowie  habituell  an  vielen 
Naevi  der  Unterextremitäten  und  Genitalien,  tritt  eine  Verlangsamung 
der  Circulation  in  ihnen  ein  und  dann  natürlich  wegen  der  grösseren 
Menge  des  gestauten  Blutes  eine  ungewöhnlich  tiefblaue  Farbe. 

Bei  dem  Fortfall  aller  Kapillarsprossung  und  Schlingenbildung 
zeigen  die  Naevi  mithin  im  Ganzen  eine  viel  grössere  Annäherung  des 
Gefässverlaufes  an  die  Norm  als  die  früher  besprochenen  arteriell-kapil- 
laren Angiome.  Man  erhält  ihren  Bau  ungefähr  schon,  wenn  man  sich 
die  Hautgefässe  von  einer  Hautvene  aus  maximal  injicirt  und  die 
Wände  der  venösen  Kapillaren  bis  zur  Wanddicke  von  Venen  verstärkt 
denkt;  die  Zahl  der  Gefässe  überhaupt  ist  nur  unerheblich  gegenüber 
der  Norm  vermehrt. 

Wenn  aber  die  angiomatösen  Naevi  sich  durch  die  besprochenen 
Eigenthümlichkeiten  von  den  übrigen  Angiomen  entfernen  und  dem  ein- 
fachen Princip  der  excentrischen  Hypertrophie  der  Wandungen  unter- 
ordnen, so  ist  damit,  wie  man  sieht,  einerseits  eine  neue  Stütze  für 
die  Drucktheorio  derselben  gegeben  und  andererseits  die  wichtige  kli- 
nische Erfahrung  verständlich  gemacht,  dass  dieselben  gar  keine  Ten- 
denz zur  schrankenlosen  Ausbreitung  wie  viele  andere  Angiome  zeigen. 


gefdsscn    entstände,   während  Virchow    diese    alte  U«»kitaMskyVM'ho   Anschauunj; 
gerade  zu  bekämpfen  hatte. 
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Damit  soll  keineswegs  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  die  selbständig 
wuchernden  Angiome  aaf  dem  Boden  der  Naevi  entstehen  können;  es 
ist  sogar  möglich,  wenn  auch  noch  nicht  histologisch  nachgewiesen, 
dass  viele  ihren  Ausgangspunkt  von  kleinen,  unbemerkt  gebliebenen 
Naevi  nehmen.  Dabei  wurde  aber  der  principielle  Uutcrschied  der  histo- 
logischen Struktur  und  der  klinischen  Erscheinung  beider  Formen  be- 
stehen  bleiben;  eine  solche  Gombination  darf  uns  nicht  zu  einer  — 
heutzutage  beliebten  —  Fusion  der  Angiome  überhaupt  verleiten,  wo- 
mit wir  zu  der  von  Virchow  schon  überwundenen  Zeit  zurückkehren 
würden.  Die  angiomatösen  Naevi  zeigen  allerdings,  wie  alle  Naevi  eine 
postembryonale  Fortentwickelung  und  unter  Umständen  auch  eine  im 
Sinne  der  Hyperplasie,  doch  ist  diese  dann  ganz  eigener  Art  und  wird 
uns  sogleich  zu  beschäftigen  haben. 

Ich  habe  bisher  von  einer  Verdickung  der  Wand  der  venösen  Ka- 
pillaren der  Cutis  gesprochen,    welche    diese  Gefässe   den  subcutanen 
Venen  verähnlicht.     Diese  Aehnlichkeit   bezieht   sich   jedoch    nur  auf 
die  Wanddicke,  nicht  auf  die  Struktur  der  Wand.     Es  folgt  hier  viel- 
mehr auf  ein  continuirliches  Endothel  eine  zellenreiche,  an  den  grösseren 
Gefässen  geschichtete,  koUagene  Substanz,  welche  ohne  scharfe  Grenze 
in  die  Cutis  der  Umgebung  übergeht    und    von    dieser  nur  durch    die 
stärkere  Färbung  sich  unterscheidet,  die  sie  bei  Intercellularfärbungon 
annimmt.     Sodann  ist  die  Wanddicke,  soweit  sie  sich  durch  die  Tinc- 
tion  feststellen  lässt,  verschieden  stark  im  Verlaufe  ausgebildet,  bleibt 
sich  jedoch  innerhalb  der  Cutis  ziemlich  gleich,  um  zuerst  an  der  Stelle 
einzelner  varicöser  Ausbuchtungen    und    dann    ganz    allgemein    an    der 
Grenze  des  Fapillarkörpers    und   innerhalb  desselben  auf  eine  einfache 
Endothellage  reducirt  zu  werden.    Endlich  besteht  noch  ein  sehr  wesent- 
licher Unterschied  zwischen  den  hypertrophischen  Venenkapillaren  und 
echten  Venen  in  dem  relativen  Mangel  der  ersteren  an  Elastin.     Dass 
die  erweiterten  Gefässe  des  Naevus  im  Embryo   noch  kein  Elastin  er- 
halten, ist  selbstverständlich,  dass  sie  aber  in  postembryonaler  Zeit  mit 
der  Uebernahme  von  Vonenfunktionen  viel  weniger  Elastin  als  die  sub- 
cutanen Venen  ausbilden,  ist  bemerkenswerth  und  hängt  vielleicht  mit 
der  festeren  Umgebung  dieser  Venenkapillaren,  ihrer  Einlagerung  in  das 
Gutisgewebe  zusammen.     Bis  zu  einem  gewissen  Grade  übernimmt  das 
fibröse  Gewebe  der  Cutis  die  Aufnahme    des  vermehrten  Blutdruckes; 
die  Wandverdickung  ist  geradezu  als  eine  perivasculäre  Verdichtung  des 
Cutisgewebes  aufzufassen.     Allerdings   fehlt  das  Elastin  an  den  Venen 
der  Cutis  nicht  völlig;    in    einem    meiner  Präparate  bildet  es  um  alle 
grösseren  Venen  bis  in  die  Nähe  des  Fapillarkörpers  eine  feine,  längs- 
gestreifte Membran,  welche  direkt  nach  aussen  auf  die  Endothelmem- 
bran  folgt  und  der  dicken  Membrana  elastica    der    subcutanen  Venen 
entspricht.     An  anderen  Präparaten  findet  sich  das  Elastin  spärlicher 
verstreut  und  im  Bereiche  des  Papillarkörpcrs    fehlt  es  constant,    ob- 
gleich hier  die  Ektasien  der  Venen    stellenweise   bedeutender  sind   als 
in  der  Cutis.     Auch    das    umgebende  fibröse  Gewebe    der  Cutis  ist  in 
ziemlich  weitem  Umfange  um  die  erweiterten  Gefässe  elastinarm   oder 
sogar  völlig  elastinfrei,    dagegen  abnorm  dicht,   reich  an  Spindelzellen 
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and  arm  an  Lymphspalten,  genag  nichts  weniger  als  normal.  Nur  die 
arteriellen  Kapillaren  sind  von  normaler  Beschaifenheit  und  Weite  und 
—  wie  gewöhnlich  —  vollkommen  elastinfrei. 

Man  sieht,  dass  bei  der  künstlich  herbeigeführten  oder  spontanen 
Atrophie  des  angiomatösen  Naevus  die  Vorhältnisse  relativ  einfach 
liegen;  es  handelt  sich  nicht  um  völlige  Zerstörung  eines  Neugebildes, 
sondern  um  die  einfache  Verengerung  und  Reduktion  der  hypertrophi- 
schen Blutbahn  und  es  ist  die  Theilnahmlosigkeit  nicht  recht  begreif- 
lich, mit  welcher  man  dieser  Missbildung  gegenüber  gewöhnlich  die 
Natur  allein  walten  lässt.  In  manchen  Fällen  führt  die  natürliche 
Entwickelung  aber  auch  zu  hyperplastischen  Formen,  welche  einen  Ein- 
griff gebieterisch  erfordern.  Der  Naevus  tritt  über  die  Oberfläche  der 
Haut  hervor,  erhält  verschieden  gestaltete  und  gefärbte,  leicht  blu- 
tende Protuberanzen,  die  sich  zum  Theil  abschnüren  (Angiomata  pen- 
dula) und  verwandelt  sich  schliesslich  in  ein  elephantiastisches,  hoch- 
gradig entstellendes  Neugebilde.  Alles  dieses  geschieht  meistens  ohne 
eine  merkliche  Grenzverschiebung  des  Angioms  gegen  die  gesunde  Um- 
gebung. 

Diese  hypertrophischen  Naevi  zeigen  dann  wirklich  eine  Neubildung 
von  Gefassen,  welche  über  die  Deckung  einer  primären  Ektasie  hinaus- 
geht, aber  trotzdem  keine  Kapillarsprossung.  Es  handelt  sich  vielmehr 
om  eine  Verdickung,  Verlängerung  und  wurmförmige  Schlängelung  des 
ganzen  Gefässbaumes  einerseits  und  eine  Fibrombildung  der  Cutis 
andererseits.  Im  Centrum  der  polypösen  Hervorragungen  trifft  man 
auf  einem  senkrecht  geführten  Schnitte  wegen  der  starken  Schlängelung 
fast  lauter  Querschnitte  von  beträchtlich  erweiterten  Venen  und  weniger 
weiten  Arterien  neben  einer  geringeren  Anzahl  von  Schräg-  und  Längs- 
schnitten solcher.  Gewöhnlich  sind  3—4  Venenquerschnitte  mit  einem 
Arterienquerschnitt  zusammen  von  einem  Bindegewebsstrang  enger  um- 
hüllt, dessen  Gewebe  sich  durch  schwächere  Färbung  und  stärkere 
fibrilläre  Zeichnung  von  den  breiten,  zellenreichen  Ringen  aus  homo- 
gener, koUagener  Substanz  absetzt,  die  hier  die  Durchschnitte  der 
Gefässwände  darstellen.  Die  ganze  hypertrophische  Haut  ist  in  ihrem 
mittleren  und  unteren  Theile  in  einen  Complex  derartig  verdickter, 
sich  gegenseitig  umschlingender  Gefässstränge  aufgegangen  und  nur  an 
der  Oberfläche  zeigt  sich  in  dünneren,  varicösen  Gefässcn  noch  das 
gewöhnliche  Bild  des  Naevus  angiomatosus  planus.  Unter  vier  der- 
artigen von  mir  abgetragenen  Geschwülsten  weisen  zwei  die  Fortent- 
wickelung zu  einem  varicösen  und  sogar  den  Anfang  der  Bildung  eines 
cavernösen  Angioms  auf,  indem  die  am  stärksten  erweiterten  Venen 
ihre  runde  Form  verlieren,  Ausbuchtungen  zeigen  und  stellenweise  mit 
einander  zu  grossen,  buchtigen  Hohlräumen  verschmelzen.  Diese  Um- 
wandlung findet  aber  nur  zwischen  den  Venen  eines  und  desselben 
Gefässstranges  statt,  so  dass  ein  solcher  dann  für  sich  das  Gefüge 
eines  endothelbelegten  Schwammes  hat,  während  die  benachbarten 
Stränge  noch  die  einzelnen  Gefässe  erkennen  lassen.  Hochgradig  scheint 
die  cavernöse  Umwandlung  in  den  hypertrophischen  Gefässmälern  nicht 
zu  werden,    das  Gewebe  ist  zu  derb;    es  concurrirt  eben   mit  der  Ge- 
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fässhypertrophie  die  des  kollagenen  Zwischengewebcs  derart,  dass  an 
einzelnen  Stellen  die  Geschwülste  den  Eindruck  von  Fibromon  machen. 
Da  die  Wandungen  der  verdickten  Gefässe  ohne  scharfe  Grenze  in  das 
Cutisgewebe  übergehen,  so  ist  die  Theilnahme  des  letzteren  an  der 
Hypertrophie  auch  erklärlich.  Wenn  nun  die  flachen  Gefassmäler  noch 
hier  und  da  elastisches  Gewebe  an  den  Venenwandungen  aufweisen,  so 
geht  das  Elastin  bei  der  hier  betrachteten,  sekundären  Wucherung  voll- 
kommen verloren,  sowohl  in  den  Gefässwänden,  die  allein  aus  kompakt 
geschichtetem  kollagenen  Gewebe  und  concentrisch  gestellten  Binde- 
gewebszellen bestehen,  wie  im  Zwischengewebe.  Der  Elastinmangel 
zugleich  mit  dem  Auftrieb  der  wuchernden  Gefässe  erklärt  zar  Genüge 
die  Neigung  der  hypertrophischen  Naevi,  sich  zu  stielen  und  abzu- 
schnüren, indem  das  Elastin  der  Umgebung  die  Partien  knopfformig 
hervortreibt.  Auch  die  übrigen  Hautgebilde  leiden  unter  dem  Einflass 
dieser  Gefäss Wucherung;  die  Follikel  verkürzen  sich  und  gehen  ver- 
loren, Muskel  und  Euäueldrüsen  werden  zur  Seite  gedrängt  und  atro- 
phisch, Symptome,  welche  dem  einfachen,  flachen  Blutgefässnaevns 
vollkommen  fehlen.  Diese  Folgen  sind  lediglich  als  mechanische,  durch 
die  allgemeine  Haumbeschränkung  entstandene,  zu  betrachten  und  deuten 
keineswegs  auf  eine  besondere  Beziehung  der  Gefässwucherung  zu  den 
einzelnen  Organen  der  Haut  hin. 

Ueberblickt  man  diese  Veränderungen  der  Gefässnaevi  während 
des  extrauterinen  Lebens,  so  schliessen  auch  sie  sich  dem  allgemeinen 
Charakter  dieser  Naevi  an,  den  ich  als  einen  venösen,  auf  Stauung  be- 
ruhenden charakterisirt  habe.  Die  tuberösen  Naevi  verhalten  sich  zu 
flachen  ähnlich  wie  die  hochgradig  verdickten  und  geschlängelten  Ya- 
ricen  in  elephantiastischen  Unterschenkeln  zu  den  gewöhnlichen  Va- 
ricen. 

Ein  Uebergang  dagegen  in  die  Bilder  selbständig  fortschreitender 
aus  arteriellen  Kapillaren  bestehender  Angiome  fehlt  an  meinen  Prä- 
paraten vollständig.  Wo  man  einen  solchen  einmal  konstatiren  sollte, 
wird  es  sich  gewiss  auch  klinisch  um  keinen  reinen  Naevusfall  ge- 
handelt haben. 

Von  den  hypertrophischen  Naevi  der  Erwachsenen  ist  es  nur  noch 
ein  Schritt  zu  der  Elephantiasis  angiomatosa,  der  Angio-Ele- 
phantiasis  (Kaposi).  Wenn  statt  der  embryonalen  Stauung  der 
Uautgefässe  Circulationsstörungen  an  den  subcutanen  und  noch  grösseren 
Gefässslämmen  vorliegen,  so  ist  es  ganz  verständlich,  dass  die  hyper- 
trophischen Erscheinungen  an  den  grösseren  Gefässen,  welche  wir  sonst 
erst  als  seltene  und  spätere  Entwickelung  der  flachen  Gefassmäler  auf- 
treten sehen,  bereits  bei  der  Geburt  hochgradig  entwickelt  sind  und 
allmählich  zu  bedeutenderen  Störungen  der  Nachbargewebe  fuhren.  Es 
spricht  dabei  sehr  für  eine  einfache  Stauungsursache,  dass  derartige 
Gefassmäler  meistens  eine  einzelne  ganze  Extremität  elephantiastisch 
umwandeln,  während  nur  selten  die  ganze  Decke  befallen  ist. 

In  dem  Falle  von  Rokitansky  war  der  ganze  rechte  x\rm  in  einen  weich 
knt)lligcn,  l)läulichen  Tumor  verwandelt,  welcher  sich  wie  ein  Schwamm  ausdrücken 
Hess.    In   demjenigen   von  Pitha   war   der  Vorderarm,    besonders   aber  Hand   und 
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Finger  bis  zu  den  Nagclgliedcrn  monströs  geschwollen  nnd  die  verdünnte  Haut  war 
von  unzähligen  nussgrossen,  weieh-elastisehen  Tumoren  emporgcwülbt,  dicken  Con- 
volutcn  varicöser  Venen,  welche  zum  Thcil  Phlebolithen  enthielten.  In  dem  Falle 
von  Lamoricr  war  der  ganze  Arm  schwarzblau,  weich,  ^\ic  ,.eiue  mit  Luft  gefüllte 
Kälbermilz**,  aber  nur  von  der  Hälfte  des  natürlichen  Umfanges.  Heim  Erheben  ver- 
kleinerte er  sich  beträchtlich,  während  auf  der  Schulter  und  dem  l*ectoralis  nu-yor 
sich  eine  Geschwulst  bildete.  Leisrink  beobachtete  eine  Angioelephantiasis  des 
rechten  Armes  und  der  Hand.  Die  Haut  war  blass,  von  Venennetzen  durchzogen 
und  von  bläulichen,  bis  hühnercigrossen  Geschwülsten  an  mehreren  Stellen  empor- 
gehoben.    Ann  und  Hand  waren  grösser  als  an  der  linki'n  Seite. 

In  dem  letzteren  Falle  erwies  sich  die  grösste  der  cxcidirten  Ge- 
scliwälste  als  ein  abgekapseltes  cavernöses  Angiom,  dessen  1\^2  ^^ 
dicke  Wandung  eine  Intima,  sodalin  eine  längs-  und  querverlaufende 
Hoskelschicht  und  eine  lockere  Adventitia  zeigte  und  in  welcher  sich 
eine  272  n^ni  breite  Vene  verfolgen  liess.  Das  umliegende  Gewebe 
zeigte  einen  cavernösen  Bau  und  eine  die  Blutgefässe  begleitende  zellige 
Infiltration. 

Ebenso  sind  elcphantiastischc  Angiome  an  d«.'n  Unterextremitäten  gefunden. 
Schuh  beobachtete  ein  solches  an  einem  Unterschenkel,  welcher  sich  weich  und 
elastisch  anfühlte,  wie  aus  Blutsäcken  bestehend,  in  denen  Venensteine  vorhanden 
waren.  Der  Schenkel  hatte  den  doppelten  Umfang  des  gesunden,  schwoll  aber  beim 
Aufstehen  enorm  an,  wurde  gespannt  und  blau,  ohne  einzelne  varicöse  Venen  zu 
zeigen.  Smith  berichtet  ü^er  den  Fall  von  einem  mit  grossen,  flachen  reuermälern 
und  dicken  Vencnconvoluten  behafteten  Unterschenkel,  welcher  erheblich  grö^jßer  als 
der  andere  war  und  nach  jeder  Anstrengung  und  tiefen  L.agerung  anschwoll.  In 
einem  anderen  seiner  Fälle  hatte  das  kolossal  verdickte  Bein  schon  Geburtshindcr- 
nissc  verursacht.  Die  ganze  äussere  Flä<'he  des  Obersehenkels  wurde  von  einem 
dunkelrothen  (icfässnaevus  eingenommen,  das  Gesäss  von  einzelnen  kleinen  Flecken. 
Hier  hatte  man  das  Gefühl  einer  teigigen,  schwammartigen  Masse.  Das  ganze  Bein 
war  viel  grösser  als  das  gesunde  durch  eine  Verdickung  der  Haut  und  des  subcutanen 
Gewebes.  Erstere  war  über  der  voluminösen  Hinterbacke  weich,  am  Oberschenkel 
härter,  am  Unterschenkel  ausserordentlich  derb,  faltig,  mit  festen  Höckern  besetzt. 
Ueberhängende  Falten  verhüllten  den  ganzen  Fuss  bis  zu  den  Zehen. 

Bei  der  Sectlon  dieses  Falles  zeigte  sich  das  Hypoderm  stellen- 
weise bis  auf  2  Zoll  verdickt,  aus  einem  cavernösen  Gewebe  bestehend, 
welches  sich  nach  dem  Durchschneiden  elastisch  retrahirte,  aber  nur 
einzelne  grössere  Yenenstamme  sehen  liess.  Das  intermusculäre  Binde- 
gewebe des  Oberschenkels  der  Hinterbacken  und  des  Beckens  bis  zu 
den  Nieren  war  in  eine  multiloculäre,  cystische  Bildung  umgewandelt, 
während  die  Muskeln  und  Knochen  sich  normal  verhielten.  Die  Ar- 
terien zeigten  keine  Veränderung;  die  Vena  iliaca  dagegen  übertraf  bei 
ihrer  Einmündung  in  die  Vena  cava  diese  bedeutend  an  Breite  und 
nahm  unterhalb  der  Hinterbacke  eine  Menge  Venen  vom  Kaliber  der 
Armvene  eines  Erwachsenen  in  sich  auf.  An  der  vorderen  Seite  des 
Beines  waren  dagegen  keine  varicösen  Venen  und  die  Vena  femoralis 
erschien  eher  verengt.  An  der  Rückseite  des  Beines  hatte  sich  ein 
ganz  neues,  abnormes,  klappenhaltiges  Venonsystem  entwickelt.  Das 
cavemöse  Gewebe  des  Beines  selbst  sah  bei  schwacher  Vergrösserung 
dem  Bau  einer  emphysematösen  Lunge  ähnlich. 

Sehr  viel  seltener  ist  die  angeborene  universelle  Elephan- 
tiasis angiomatöser  Natur.  Mandelbaum  hat  einen  Fall  von 
zahlreichen  über  die  gesammte  Haut  verstreuten,  flachen  Naevi  publi- 
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cirt.  Einen  ähnlichen  Fall  hatte  ich  bei  einem  4jährigen  Kinde  zu 
beobachten  Gelegenheit,  in  welchem  aber  die  Blntgefässerweiterongen 
der  Hauptsache  nach  subcatan  sassen.  Die  Extremitäten,  besonders 
Vorderarme  und  Hände,  waren  polsterartig  angeschwollen,  von  dankel- 
blauer  bis  hell  bläulicher  Färbe,  je  nach  der  Temperatur.  Der  venöse 
Charakter  der  weichen  subcutanen  £noten  gab  sich  durch  die  Com- 
pressibilität  uod  den  Mangel  an  Fulsation  zu  erkennen,  ihre  Beziehung 
zu  den  gewöhnlichen  flachen  Naevi  durch  die  Existenz  einiger  kleiner 
Feuermäler  an  den  Händen,  welche  in  die  tiefen  Maler  übergingen. 
Behandlung  war  ohne  Einfluss  auf  die  Affektion,  die  langsame  Fort- 
schritte machte,  als  das  Kind  an  einer  intercurrenten  Krankheit  plötz- 
lich starb. 

Wo  der  Einfluss  der  Schwere  sehr  stark  auf  gewöhnliche,  flache 
Naevi  einwirkt,  kann  auch  im  extrauterinen  Leben  eine  Hypertrophie 
stattfinden,  welche  elephantiastische  Formen  erzeugt.  So  finden  sich 
vom  Augenlide  und  der  Oberlippe  Geschwülste  beschrieben,  welche  das 
ganze  oder  halbe  Gesicht  bedeckten  und  sich  aus  einfachen  kleinen 
Feuermälern  des  Lides  oder  der  Lippe  entwickelt  hatten.  In  solchen 
Fällen  liegt  nur  eine  elephantiastische  Ausartung  gewöhnlicher  Naevi 
und  nicht  etwa  die  Combination  mit  einem  wuchernden,  arteriellen 
Angiom  vor. 


f)  Elephantiasis  congenita  lymphangiectatica. 

Die  Elephantiasis  congenita  lymphangiectatica  tritt  universell  ond 
umschrieben  auf.  Im  ersteren  Falle  handelt  es  sich  stets  um  lebens- 
unfähige Missgeburlen,  weiche  meist  auch  andere  Anomalien  (Acepha- 
lie)  aufweisen.  Neelsen  hat  eine  derartige  todtgeborene,  sechsmonat- 
liche Frucht  sehr  eingehend  untersucht. 

l)i<\selbo  war  '21  cm  lang  und  zeigte  eine  hochgradige  blasige  Auftreibung  aller 
K(»rpcrabschnitto.  Der  haltlose  Kopf  war  grösser  als  der  kugelig  aufgi^triebcoe  Rumpf 
und  an  der  Stirn  und  am  Hinterkopf  mit  weit  vorstehenden  Wülsten  besetzt;  Augen, 
Xaso  und  Mund  verschwanden  fast  zwischen  den  blasig  hervortretenden  Backen.  Die 
kurzen  Extremitäten  bestanden  aus  je  drei  pflaumengi'ossen,  nindlichen  Abschoitten. 
Nur  an  Handteller  und  Fusssohlen  und  wo  sonst  die  Haut  stramm  an  die  Fascicu 
geheftet  ist,  fehlte  dir  ödemat«»se  Beschaffenheit  der  Haut  und  es  entstanden  tief  ein- 
schneidende Furchen,  welche  die  blasigen  Wülste  abtheilten. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  zeigte,  dass  auf  der  Höbe  der 
Wülste  die  Grenze  zwischen  Muskulatur  und  Hypoderm  verwischt  war, 
das  letztere  sich  aber  von  der  Cutis  deutlich  abhob;  an  minder  stark 
veränderten  Hautstollen  waren  alle  drei  Schichten  noch  als  solche  zu 
unterscheiden.  Dieselben  waren  alle  gleichmässig  von  stark  erweiterten 
Lymphgefässen  dicht  durchsetzt,  welche  besonders  in  der  Höhe  des 
tiefen  Cutisnetzes  bedeutende  Varicositäten  zeigten.  An  vielen  Stellen 
war  der  Process  zur  Bildung  eines  cavernöscn  Lymphangioms  fortge- 
schritten und  diese  unregelmässigen  cystischen  Räume,  welche  zum 
Theil  schon  makroskopisch  wahrnehmbar  waren,  bedingten  das  schwam- 
mige Gefiige  der  Wülste.  Sie  waren  theils  leer,  theils  mit  Fibrin  und 
abgeworfenem  Endothel  ausgekleidet.     Die  Blutgefässe,  namentlich  die 
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Eapiliaron  der  Oberfläche  waren  weit  und  enthielten  auffallend  reich- 
lich weisse  Blutkörperchen^  im  Gewebe  waren  solche  dagegen  spärlich 
und  nur  in  der  Nachbarschaft  der  Gefässe  in  vermehrter  Anzahl.  Das 
kollagene  Gewebe  zeigte  keine  erheblichen  Veränderungen;  die  Fett- 
traabchen  und  die  Muskulatur  waren  nur  durch  die  Lymphgefässekta- 
sien  auseinander  gedrängt.  Die  Oberhaut  war  macerirt  und  grössten- 
theils  abgängig,  wobei  die  Knäueldrüsenanlagen  mit  herausgezogen 
waren,  während  die  Lanugohärchen  noch  in  den  Bälgen  sassen. 

Auf  der  Höhe  der  Wülste  war  dagegen  das  Bindegewebe  hoch- 
gradig ödematös  und  rareficirt,  die  den  Lücken  anliegenden  Binde- 
gewebszellen waren  gewöhnliche  Spindelzellen  und  glichen  nicht  den 
wuchernden  Spinnenzellen  des  myxomatösen  Gewebes.  Hier  war  das 
Fett  ganz  geschwunden,  die  Muskulatur  körnig  zerfallen  und  die  weiten 
Bindegewebsmaschen  enthielten  zum  Theil  geronnenes  Blut.  Nirgends 
war  eine  Andeutung  von  progressiven  Veränderungen  im  Bindegewebe 
vorhanden;  der  Zustand  war  lediglich  als  eine  Combination  passiv 
durch  Lymphstauung  entstandener  Ektasie  der  Lymphgefässe  mit 
Oedem  und  Rarefaction  des  Gewebes  aufzufassen.  Die  Ursache  dieser 
hochgradigen  Stauung  wurde  nicht  gefunden;  der  von  Neelsen  be- 
schuldigte Complex  von  nephritischem  Oedem  der  Mutter  mit  einer 
besonderen  Durchlässigkeit  der  fötalen  Gefässe  auf  scrophulöser  Basis 
ist  als  Erklärung  gezwungen  und  unzureichend.  Eine  wirkliche  Er- 
klärung müsste  vor  allem  den  Grund  der  Stauung  angeben.  Denn  so- 
wohl eine  nephritische  wie  eine  tuberkulöse  Hydrämie  für  sich  allein 
kann  wohl  spastische  Oedeme  der  Haut,  aber  nicht  so  hochgradige 
Lymphangiektasien  erzeugen. 

Ebensowenig  kennt  man  bereits  die  angeborenen  Stauungsursachen 
bei  jenen  nah  verwandten,  aber  umschriebenen  Formen  der  Elephan- 
tiasis lymphangiectodes  congenita,  welche  von  Wernher  als  Hygroma 
cysticum  beschrieben  worden  sind.  Dieselben  werden  hauptsächlich 
am  Halse  und  Nacken,  seltener  in  der  Sacral-  und  Perinealgegend  bei 
Föten,  Neugeborenen  und  Kindern  beobachtet  und  stellen  weiche,  ela- 
stische, fluctuirende,  ziemlich  grosse  Tumoren  dar,  die  sich  durch  Druck 
nicht  verkleinern  lassen,  aber  nach  der  Punktion  zusammenfallen.  Die- 
selben bestehen  aus  cystischen  Erweiterungen  der  Lymphgefässe  und 
Saftspalten  von  sehr  verschiedener  Grösse,  welche  thciU  abgeschlossen 
sind,  theils  mit  einander,  aber  nicht  mit  Lymphgcfässen  communicircn 
und  von  Endothel  ausgekleidet  sind.  Die  Cysten  enthalten  meistens 
seröse,  doch  auch  blutig  tingirte,  selbst  chocoladcnfarbene  Flüssiirkeit 
und  in  einzelnen  Fällen  besteht  eine  Combination  mit  Angiomen.  Sie 
nehmen  den  Kaum  des  subcutanen  Fettgewebes  ein,  welches  dabei  er- 
halten bleiben  kann.  Das  Cutisgewebe  der  Umgebung  ist  gewöhnlich 
verdickt  und  derb,  grenzt  sich  aber  nicht  kapselartig  gegen  die  lymph- 
angiektatische  Geschwulst  ab. 

Von  den  Cystenhygroraen  wohl  zu  unterscheiden  sind  die  Kicmcn- 
gangscysten  (branchiogene  Cystenhygroino),  welche  mit  Cylindcr-  und 
Flimmerepithel  ausgekleidet  sind. 

An    die  Cystenhygrome    schliesst    sich  wieder   ganz  an  die  mehr 
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hretbung  und  die  sehr  instructive  Abbildung  zeigl, 
les  die  Spalte  ausfüllenden  Gewebes  alle  überhaut- 
d  Drüsen,  sodann  der  in  der  umgebenden  Kopfliaut 
ulus  vollständig.  Auih  die  Papillen  waren  nirht 
berliaut  dünn,  aber  regelmässig  dreischichtig.  Das 
c  bestand  aus  sehr  ödematöscm,  von  weit  klaffcn- 
1  durchsetztem  lündegewebe  und  war  von  weiten 
rjzontalor  liichtung  durchzogen,  welche  keine  Aestc 
r  abgaben. 

nmt  eine  lintwicklungsslörung  der  Hunt  an  und  ver- 
il  der  Oberhaut    etwa  mit  dem  eines  ^monatlichen, 
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umschriebene  Form  des  angeborenen,  subcutanen,  cavernösen 
Lymphangioms.  Es  bildet  gewöhnlich  abgegrenzte,  weiche  Greschwolste 
der  Hals-  und  Achseigegend,  seltener  diffuse  Schwellungen,  das  letz- 
tere besonders  an  den  Backen  und  am  Rumpfe.  In  einigen  Fällen 
steht  es  mit  tieferliegenden,  subfascialen  und  intrathoracalen  Lymph- 
angiomen in  Verbindung,  zuweilen  kombinirt  sich  ein  oberflächliches, 
papilläres  Lymphangiom  mit  demselben.  In  allen  Fällen  ist  die  Sub- 
cutLs  in  ein  grobporiges,  schwammiges  Gewebe  verwandelt,  welches 
mehr  oder  weniger  unverändertes  Fettgewebe  einschliesst.  Zum  Theil 
grenzt  das  letztere  direkt  an  die  erweiterten  Lymphspalten,  zum  Theil 
ist  es  von  denselben  durch  ein  zellonreiches,  weiches  Gewebe  getrennt, 
welches  dem  eines  entfetteten  und  komprimirten  Pannicalus  gleicht 
Die  grösseren  Spalten  sind  von  echtem  Endothel  ausgekleidet  und  ent- 
halten ausser  Seram  und  einigen  Leukocyten  hin  und  wieder  fibrin- 
artige Gerinnsel,  zuweilen  auch  Blut.  Die  bluthaltigen  Spalten  pflegen 
rundlicher  zu  sein  als  die  lymphhaltigen  und  sich  mehr  dem  Charakter 
von  Kapillaren  zu  nähern.  Die  kleineren  Spalten  kommuniciren  mit 
den  grösseren,  sind  von  zellenreichem  Bindegewebe  umgeben,  meist 
endothellos  und  enthalten  reichliche  Leukocyten,  von  denen  sie  oft 
ganz  erfüllt  sind.  Wo  auf  Schnitten  abgeschlossene,  leukocytenerfallte 
Spalten  erscheinen,  handelt  es  sich  wohl  um  seitliche  Anschnitte 
kleinerer  Spalten,  deren  Kommunikationsöffnung  in  einer  anderen  Ebene 
liegt.  Wenn  sich  ein  papilläres  Lymphangiom  mit  dem  sabcatanen 
verbindet,  ist  die  Cutis  zuweilen  entlang  der  Blutgefässe  von  Lenko- 
cyten  erfüllt  und  einige  erweiterte  Lymphgefässe  vermitteln  den  Zu- 
sammenhang mit  dem  oberflächlichen  Neugebilde.  Eine  wahre  Wuche- 
rung von  Lymphgefässen  analog  wie  bei  dem  Angiom  der  Cutis  findet 
sich  nicht.  Dagegen  kombinirt  sich  mit  dem  Lymphangiom  znweilen 
eine  Neubildung  von  Fettgewebe  derart,  dass  der  grösste  Theil  der  Ge- 
schwulst lipomatös  ist,  eine  Kombination  zweier  Stauungsgeschwülste, 
welche  nichts  Auffallendes  darbietet.  Die  Bluterfüllung  vieler  Kavernen 
ist  ebenfalls  ein  von  der  Stauung  abhängiges  Symptom;  Wegner  und 
Nasse  haben  die  nachträgliche  Erfüllung  der  Lymphräume  durch 
berstende  Kapillaren  nachgewiesen;  letzterer  fand  in  einem  Falle  die 
Mitte  grösserer  Kavernen  noch  von  Blut  erfüllt,  die  Randzone  von 
Lymphe  oder  geronnener  Lymphe. 

Häufiger  noch  als  bei  den  nicht  congenitalen  Lymphangiomen 
findet  sich  die  cystische  Form  vor  und  zwar  sind  es  meist  nur 
wenige  oder  gar  nur  eine  grosse  Cyste,  in  welche  die  früh  angelegte 
Neubildung  aufgegangen  ist.  Auch  diese  sitzen  mit  Vorliebe  am  Halse 
oder  in  der  Achselhöhle. 

Als  Typus  einer  dritten  Form  des  umschriebenen,  angeborenen 
Lymphangioms  kann  der  für  die  Theorie  des  Lymphangioms  so  wichtig 
gewordene  Fall  von  Langhans  gelten.  Hier  betrifft  das  Neugebildo 
hauptsächlich  die  grösseren  subcutanen  Stämme  und  erstreckt 
sich  nur  wenig  in  das  subcutane  Fettgewebe  hinein  aufwärts,  dasselbe 
verdrängend    und    in    ein   schwammiges  Gewebe    vorwandelnd.     Diese 
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Form  entspricht  unter  den  nicht  angeborenen  Formen  des  Lymphangioms 
der  dritten  Gruppe  (Fall  Thilesen). 

Die  tuberöse  Verdickung  des  Unterschenkels  hatte  von  der  Geburt  des  Knaben 
an  bestanden.  Die  bräunliche,  stark  behaarte  Haut  war  nicht  ödematös,  dagegen 
das  unterliegende  Fettgewebe  durch  ein  schwammiges,  hochgradig  lymphangiekta- 
tisches  Gewebe  ersetzt,  welches  sich  durch  die  Muskulatur  hindurch  an  den  grossen 
Gefässstämmen  entlang  bis  zum  oberen  Drittel  des  Oberschenkels  verfolgen  Hess. 
Die  geschwellten  und  gerötheten  Lymphdrüsen  Hessen  sich  leichter  als  normal  in- 
jiciren,  die  Lymphgefassstämme  waren  überall  durchgängig. 

Die  Neubildung  von  Lymphgefässen  in  dem  lymphgefässlosen  Pan- 
niculus  führt  Langhans  auf  eine  von  Stauungsverhältnissen  ganz  un- 
abhängige Gewebswucherung  zurück  —  im  Gegensatz  zu  Wegner' s 
Stauungstheorie  der  Makroglossia  lymphangiectatica.  Dafür  spreche 
auch  die  Neubildung  yon  fibrillärem  Bindegewebe  in  der  Umgebung  des 
Lymphangioms.  Mit  dieser  Auffassung  ist  wohl  die  Neubildung  der 
Lymphgefässe,  nicht  aber  ihre  Erweiterung  erklärt,  die  an  den  sub- 
kutanen Gefässen  selbst  bis  1 V2  ^^j  ^^  d^Q  hier  und  da  vorkommen- 
den Cysten  bis  5  mm  ging.  Nach  meiner  Anschauung  erklärt  die  ganze 
Neubildung  sich  nur  durch  das  Zusammenwirken  einer  congenitalen 
StauuDgsursache  mit  der  dadurch  angeregten  Gefässproliferation  und 
zwar  spricht  in  diesem  Falle  die  Fortsetzung  der  Lymphangiectasien 
entlang  der  Schenkelgefässe  für  eine  central  liegende,  congenitale 
Stauungsursache  an  der  Vena  cruralis  oder  iliaca  sinistra,  welche  viel- 
leicht nicht  mehr  nachweisbar  war. 


B.     Regressive  Ernährnngsstörungeii. 

a)  Congenitaler  Defekt  der  Haut. 

11.  Y.  Hebra  hat  einen  Fall  beschrieben,  in  welchem  sich  bei  einem  gesund 
geborenen  Kinde  eine  aus  mehreren  1  »reiten,  durch  kurze  Zwischenräume  getrennten 
Defekten  bestehende  Spaltonbildung  der  Cutis  am  Schädel  zeigt«. 

Die  Missbildung  begann  zu  beiden  Seiten  des  Kopfes  am  inneren  Augenwinkel 
und  zog  in  gerader  Richtung  nach  hinten  aufwärts  zum  Srlieitel,  an  einzelnen  Stellen 
von  gesunder,  haartragender  Cutis  überbrückt.  Sie  bestand  aus  einem  röthliclien, 
weichen  (Jewebc,  unter  deren  zarter  Oberhaut  sich  eine  reichliche  Menge  Flüssigkeit 
verschieben  Hess. 

Wie  die  Beschreibung  und  die  sehr  instructive  Abbildung  zeigt, 
fehlten  innerhalb  des  die  Spalte  ausfällenden  Gewebes  alle  Oberhaut- 
gebilde, Haare  und  Drüsen,  sodann  der  in  der  umgebenden  Kopfhaut 
sehr  dicke  Pannicalus  vollständig.  Auch  die  Papillen  waren  nicht 
ausgebildet,  die  Oberhaut  dünn,  aber  regelmässig  dreischichtig.  Das 
Gewebe  der  Spalte  bestand  aus  sehr  ödematösem,  von  weit  klaffen- 
den Lymphspalten  durchsetztem  Bindegewebe  und  war  von  weiten 
Blutgefässen  in  horizontaler  Richtang  durchzogen,  welche  keine  Aeste 
zum  Papillarkörper  abgaben. 

V.  Hebra  nimmt  eine  Entwicklungsstörung  der  Haut  an  und  ver- 
gleicht den  Zustand  der  Oberhaut   etwa  mit  dem  e\\x^  ^mö^'^^vä^^^^ 
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den  der  Cutis  mit  dem  eines  ßmonatlicheii  Fötns.  Ich  babe  den  Ein- 
drnck  gewonnen,  dass  es  sich  bei  dem  Spalte  gar  nicht  nin  ein  nor- 
males und  nur  in  der  Entwicklung  stehen  gebliebenes  Cutisgewebe 
handelt,  sondern  vielmehr  um  ein  etwas  gedehntes  Narbengewebe, 
welches  ans  einem  den  Spalt  ausfüllenden  (rrauulationsgewebe  hervor- 
gegangen ist.  Dann  würde  auch  der  Mangel  an  Oberhautgebilden  nichts 
ÄuffÄlliges  haben,  welcher  v.  Hebra  veranlasste,  den  Beginn  der 
Störung  schon  in  den  zweiten  Monat  des  Embryonallebens  zu  verlegen. 
Es  scheint  mir  in  der  That  ein  verheilter  embryonaler  .Cutis- 
defekt"  im  eigentlichen  Sinne  dieses  Wortes  vorzuliegen. 

b)  Albinismas  partialis. 

Derselbe  kommt  bekanntlich  häufiger  bei  farbigen  Rassen,  des 
Contrastes  halber,  zur  Beobachtung,  doch  fehlt  er  auch  bei  der  weissen 
Kasse  nicht.  Auch  die  Verbreitung  nach  Nervengebieten  wird,  wio  bei 
den  Pigmentmälem,  berichtet  (Lesser).  Hutchinson  theilto  sogar 
einen  Fall  von  strichförmigem  Albinismus  bei  einem  Farbigen  mit, 
welcher  genau  der  Verbreitung  eines  Naevus  linearis  entsprach. 

Lesser  hatte  Gelegenheit  den  partiellen  Albinismus  am  Bauche 
eines  an  Phthise  verstorbenen  Mädchens  zu  untersuchen  und  fand  die 
Haut  bis  auf  die  absolute  Figmentlosigkoit  ganz  normal.  An  den 
Rändern  des  weissen  Fleckes  fand  ein  ganz  allmählicher  Uebergang 
zur  normalen  Fignaentirung  statt,  keine  Anhäufung  des  Pigmentes  wie 
bei  Vitiligo. 

c)  Poliosis  circumscripta. 

Die  weisse  Haarlocke  in  sonst  dunklem  Haarbestande  ist  eine  be- 
kannte, garnicht  seltene  und  zuweilen  so^ar  in  Familien  an  nahezu  der- 
selben Stelle  vercrbbaro  Missbildung.  Histologische  Untersuchungen 
derselben  liegen  meines  Wissens  noch  nicht  vor;  eine  solche  wäre 
jedoch  im  Hinblick  auf  die  Depigmentirungstheorien  sehr  wichtig,  da 
hier  sicher  keine  sonstigen  pathologischen  Procosse  die  BeurtheUang 
stören.  Die  Poliosis  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  der  Hypotrichosis 
localis. 

d)  Atrichia  localis,  Hypotrichosis  localis. 

Zwei  Fälle  von  angeborener  umschriebener  Kahlheit  sind  von 
Micheison  beschrieben.  In  einem  seiner  Fälle  war  eine  kleine  Stelle 
oberhalb  des  rechten  Ohres  kahl  und  vorgrössorte  sich  allm&blich  mit 
dem  Wachsthum  des  Kindes.  Ich  habe  ebenfalls  bei  eiBBm  Knaben 
von  dem  ersten  bis  zum  16.  Lebensjahre  eine  kable  Sl<JlI*  Ton  der 
Grösse  eines  Markstückes  an  demselben  Orte  oborhalb  ^^^^eohlva 
Ohres  beobachtet,  welche  sich  entsprechend  dem  WniL^^^pi'  des 
Schädels,  langsam  und  wenig  vergrössorte.  Allmählich 
sich  mit  foinen  Flaumhärcben,    die  in  den  let/icu  Jali: — 
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langen,  weissen,  völlig  pigmentlosen  Haaren  heranwachsen.  Die  weiss- 
haarige  Stelle  ist  unter  dem  dicken,  dunklen  Haare  der  Umgebung 
verborgen  und  auch  jetzt,  wie  immer,  etwas  dünner  als  die  äbrige 
Kopfhaut. 

In  diesem  Falle  handelt  es  sich  also  nur  um  einen  verspäteten 
und  verkümmerten  Haarwuchs,  um  eine  Hypotrichose  (Bonn et),  als 
deren  Ursache  ich  eine  fötale  Druckatrophie  der  betreffenden  Hautstelle 
zwischen  fötalen  und  mütterlichen  Knochen  flächen  annehmen  möchte. 
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e)  Atrichia,  Hypotrichosis  congenita  universalis. 

Die  Fälle  von  mangelhafter  oder  ganz  fehlender  Behaarung  sind 
erst  in  neuerer  Zeit  von  Bonnet  gelegentlich  der  Beschreibung  einer 
haarlos  geborenen  Ziege  auch  für  den  Menschen  kritisch  gesichtet  wor- 
den. Dieser  Autor  schlägt  eine  praktische  Eintheilung  der  hierher  ge- 
hörigen,   im  Ganzen    seltenen  Fälle    vor.     Es   handelt   sich    nämlich: 

1.  um  einen  mit  absolutem  Zahnmangel  oder  in  Unregelmässigkeiten 
in  der  Bezahnung  oder  Nagelbildung  einhergehenden  Haarmangel  oder 

2.  um  einen  isolirten  Haarmangel  ohne  Zahn-  und  Nagelmissbildungen 
oder  3.  nur  um  eine  verzögerte  Anlage  und  späteren  Durchbruch  der 
Haare  (Hypotrichosis). 

Die  erste  Form  ist  exquisit  hereditär  (Ecker's  Familie  haarloser 
Menschen  bei  Walde y er)  und  deutet  schon  durch  die  gleichzeitige 
Defectbildung  an  den  übrigen  Epithelkeimen  auf  eine  ganz  allgemeine, 
angeborene  Hypoplasie  des  äusseren  Keimblattes  hin.  Jones  und 
Aitkens  fanden  in  einem  solchen  Falle  die  Cutis  der  Kopfhaut  durch 
ein  areoläres  Fettgewebe  mit  Andeutungen  von  Papillen  ersetzt. 
Follikel  waren  angelegt,  aber  pathologisch  verändert.  Die  Oberhaut 
war  atrophisch.  Gleichzeitig  bestand  eine  Verbildung  der  Nägel  und 
Zähne. 

Bei  der  zweiten  Form  handelt  es  sich  lediglich  um  eine  Miss- 
bildung der  Haare.  Schede  verdanken  wir  Mittheilungen  über  einen 
solchen,  in  welchem  der  Kopf  des  Kindes  glatt  „wie  eine  Billardkugel" 
war.  Die  KnäuelJrüsen  waren  normal  gebildet,  ebenso  die  sehr  grossen 
Talgdrüsen,  welche  mit  weiter  Oeffnung  auf  der  Oberfläche  mündeten 
und  einen  einfachen  oder  zusammengesetzten  Bau  besassen.  Haare  und 
eigentliche  Haarbälge  fehlten  ganz.  Statt  dessen  fand  Schede  in  der 
Tiefe  der  Haut  dicht  neben  dem  Fundus  der  Talgdrüsen  eigenthümlichc 
Epithelschläu'ho  ohne  centralen  Hohlraum,  ohne  Haarinhalt  und  ohne 
Zusammenhang  mit  dem  Deckepithel,  welche  aussen  eine  Reihe  Cylinder- 
zellen,  innen  eine  Reihe  polyedrischerEpiihelien  und  zuweilen  imCentrum 
zwiebelartigc  Conglomerate    von  platten  Hornzclien  zeigten.     Schede 
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ist  geneigt,  diese  tiefliegenden,  Horncysten  prodacirenden,  epitholialen 
Keime  als  vernnglfickte  Haaranlagen  aufzufassen.  Bonnot  zieht  aus 
dem  Vorhandensein  der  Talgdrusen  in  diesem  Falle  den  Schluss,  dass 
wenigstens  eine  Sonderung  der  Haaranlagen  in  eine  Stachelschicht  des 
Haarbalges  und -einen  primitiven  Haarkegel  erfolgt  sein  müsse,  da  eine 
solche  stets  der  Anlage  von  Talgdrüsen  voraufgeht.  Vielleicht  handelt 
es  sich  um  eine  sehr  frühe  Abschnürung  der  Haarbalganlagen  unter- 
halb der  Talgdrüsenanlagen  mit  selbstständiger  Entwicklung  der  oberen 
Abschnitte  zu  froimündenden  Talgdrüsen  und  der  unteren  zu  Horncysten. 

In  einem  von  mir  beobachteten  Falle,  in  welchem  leider  die 
Excision  eines  Hautstückes  nicht  möglich  war,  fand  ich  ebenfalls  Follikel- 
mündungen auf  der  auffallend  dicken  Hornschicht  des  vollkommen  glatten 
Kopfes. 

Diesen  bisher  besprochenen  Formen  der  ausgebildeten  Atrichie  kann 
man  als  eine  Art:  Hypotrichose  (Bonnet)  den  verspäteten  Darch- 
bruch  der  Haare,  also  den  vorübergehenden,  congenitalen  Haar- 
mangel gegenüberstellen.  Hier  sind  die  Haar  bälge  gut  ausgebildet  und 
ebenso  die  Haare  in  ihnen.  Aber  der  Durchbruch  wird  am  ganzen 
Körper  und  besonders  am  Kopfe  durch  irgend  welche  Hemmungen  ver- 
hindert oder  wenigstens  stark  verzögert.  Die  Fälle  ähneln  makro- 
skopisch und  wohl  auch  mikroskopisch  der  bei  den  Parakeratosen 
besprochenen  Hyperkeratosis  suprafollicularis.  Wenigstens  weist  Bonnet 
für  den  ganz  analogen  Fall  von  Hypotrichose  der  Ziege  ganz  ähnliche 
Verhältnisse  nach:  eine  oberflächliche  Hyperkeratose  besonders  der 
Follikeltrichter,  spiraligo  Windungen  und  Knäuelbildungen  des  am  Aus- 
tritt verhinderten  Haares,  consecutive  Abknickungen  und  Ausweitungen 
der  Follikel  und  Bildung  von  oberflächlichen  Haarcysten.  Diese  Fälle 
schliessen  sich  also  ganz  eng  an  die  vorher  besprochene  Hyperkeratosis 
universalis  congenita  an.  Der  bei  den  Spindelhaaren  erwähnte  Fall 
von  Alopecie  (Luce)  gehört  auch  in  diese  Kategorie.  Hier  waren, 
wie  bei  Bonnet's  Ziege,  die  Haarcysten  als  konische  Papeln  mit 
schwarzem  Kopfe  zu  sehen  und  man  konnte  aus  ihnen  je  ein  zusammen- 
gerolltes Spindelhaar  entwickeln. 
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VI.   Saprophyten  und  Fremdkörper. 

Es  liegt  im  Plane  dieses  Werkes,  auch  die  Fremdkörper  der  ver- 
schicdenoD  Organe  kurz  zu  besprechen.  Da  nun  die  äussere  Lage  der 
Haut  es  mit  sich  bringt,  dass  eine  unerschöpfliche  Vielseitigkeit  unter 
den  Fremdkörpern  herrscht,  welche  in  die  Haut  eindringen  können  und 
an  die  wenigsten  sich  ein  pathologisch- anatomisches  oder  auch  nur 
mikroskopisches  Interesse  knüpft,  so  haben  wir  eine  engere  Auswahl 
zu  treffen.  Diese  ist  durch  die  beiden  Umstände  der  Unschädlich- 
keit einerseits,  der  makroskopischen  Wahrnehmbarkeit  anderer- 
seits gegeben.  Wenn  ein  Splitter  unter  die  Oberhaut  eindringt  und 
Phlegmone  durch  gleichzeitige  Infection  mit  Eiterorganismen  erzeugt, 
so  gehört  ein  solcher  Process  nicht  hierher  sondern  in  das  Kapitel  der 
eitrigen  Entzündongen.  Wenn  wir  andererseits  gelegentlich  der  Unter- 
suchung normaler  und  anderweitig  erkrankter  Haut  Saprophyten  an 
den  Haaren  oder  in  den  Follikelmündungen  antreffen,  z.  B.  Kokkcn- 
ballen  oder  Acari,  so  fallen  diese  aus  dem  hier  gezogenen  Rahmen 
heraus,  weil  sie  keine  klinisch  wahrnehmbaren  Symptome  bewirken. 

Es  bleiben  dann  immer  noch  einige  AflFektionen  von  Interesse 
übrig,  welche  vielleicht  in  diesem  Buche  eine  kurze  Besprechung  ver- 
dienen. Sie  trennen  sich  naturgemäss  in  die  Abtheilungen  der  leben- 
digen und  todten  Fremdkörper,  der  Saprophyten  und  eigentlichen 
Fremdkörper. 

Unter  Saprophyten  haben  wir  diejenigen  Organismen  und  Mikro- 
organismen zu  verstehen,  welche  ohne  eigentliche  Hautafifektionen, 
d.  h.  pathologische  Gewebsveränderungen  der  Haut  zu  erzeugen,  in  der- 
selben vegetiren.  Genau  genommen  ist  eine  absolute  Integrität  des 
Hautgewebes  natürlich  auch  in  diesen  Fällen  nicht  vorhanden.  Selbst 
die  ^anz  unschädlichen  Acari  des  Menschen  weiten  doch  die  Follikel- 
mündungen aus  und  die  Pityriasis  versicolor  trennt  die  Lagen  der 
Hornschicht  um  sich  Platz  zu  schaffen.  Es  gehört  somit  zur  Definition 
der  Saprophyten,  dass  dieselben  keine  anderen  als  mechanische  Ver- 
änderungen in  der  Struktur  desjenigen  todten  oder  absterbenden  Ge- 
webes (Hornsubstanz,  Talgzellen)  hervorrufen,  von  welchen  sie  leben. 
Vor  allem  gehört  dazu,  dass  dieselben  keine  schädlichen  Toxine  irgend 
welcher  Art  absondern,  wie  beispielsweise  die  Scabiesmilbe,  der  Staphylo- 
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coccus  aureus,  dio  Morokokken  des  Ekzems  and  dadarch  Enizondang 
bewirken  und  dass  sie  nicht  zu  progressiven  oder  regressiven  Gewebs- 
störungen  Anlass  geben.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  Falle 
vorkommen,  in  welchen  die  Entscheidung  schwer  zu  trefiFcn  ist,  ob  ein 
geringer  Grad  von  Hyperämie  der  unterliegenden  Cutis  schon  als  eine 
Reaction  derselben  auf  ein  in  minimaler  Menge  und  Starke  abgeson- 
dertes Toxin  aufzufassen  ist,  d.  h.  ob  eine  Saprophytie  oder  eine 
äusserst  schwache  infectiöse  Entzündung  vorliegt,  z.  B.  beim  Erythrasma. 
Aber  im  Grossen  und  Ganzen  können  wir  doch  die  Saprophytien  gerade 
bei  der  Haut  sehr  gut  und  genau  von  den  eigentlichen  Hautstörungen 
unterscheiden  und  es  ist  nur  einer  der  vielen  Nebengewinne,  den  wir 
den  Koch^schen  Arbeiten  verdanken,  dass  diese  principiellen  Differenzen 
uns  mehr  als  früher  zum  Bewusstsein  gekommen  sind.  Während  ge- 
wöhnlich die  Pityriasis  versicolor  und  das  Erythrasma  bei  der 
Trichophytie  und  dem  Favus  abgehandelt  werden,  müssen  wir  diese 
Erscheinungen  unter  dem  besprochenen  Gesichtspunkt  strenge  von  jenen 
eigentlichen  Hautstörungen  scheiden.  Ihnen  reiht  sich  die  Tinea  im- 
bricata  an  und  unter  den  Saprophytien  des  Haares,  welche  makro- 
skopisch sichtbare  Veränderungen  erzeugen,  die  Piedra  und  Lepo- 
thrix. 

Ais  unschädliche  und  zugleich  klinisch  wahrnehmbare,  todte 
Fremdkörper  nehmen  dio  Tättowirung  und  die  Argyrie  hauptsächlich 
unser  Interesse  in  Anspruch.  Doch  ist  bisher  blos  die  letztgenannte 
Einlagerung  eingehend  bearbeitet.  Ueber  die  diffuse  Gclbfärbang  der 
Haut  bei  Icterus  und  das  Verhalten  der  hamsauren  Goncromente  zum 
Ilautgewebe  liegen  noch  keine  genaueren  Angaben  vor. 


auf- 


A.    Saprophyten. 

Pityriasis  versicolor. 

Di«'  iropfcnförmij;  oclrr  dilTus,  sollen  in  <iestalt  feiiuT  I'uiikie  «Hier  Kineo 
ln'tt'iKleii.  relil>raunrn  Flecke  der  i'ityriasis  vcrsirnl«»r  sind  durch  die  contifiuirli 
Schicht eurjrinigc  Kinlagornng  des  Mikrosporon  furfur  in  die  mittlere  Homschicht  bc- 
(lin}:i.  Nie  ühcrschrcitet  der  Pilz  dio  Grenz«^  der  basalen  llornschicbt  abwiirts.  Unter 
s«.'in«-m  Kintlusse  schwillt  die  gcesammie  mittlere  und  oberflächliehe  Hornscbicht  etwas 
an  und  wird  von  der  basalen  gelockert,  so  dass  diese  Schichten  in  toto  samint  dem 
Pilze  mit  einem  aufjrele^ctcn  IMlaster  abgehoben  werden  könneo.  Der  klinische  Aus- 
druck der  Lockerung  der  Homschicht  ist  das  leichtere  Schuppen  derselben  beim 
Kratzen  mit  dem  Kingernagel  im  Vergleich  mit  der  gesunden  llaut. 

In  diesen  in  situ  und  ohne  quellende  Zusätze  gefärbten  natürlichen 
licinculturen  sieht  man  das  fast  continuir liehe,  dichte  Lager  feiner 
Hyphen  in  ziemlich  regelmässigen  Abständen  von  rundlichen  Sporen- 
lagern unterbrochen,  welche  10—50  und  mehr  Sporen  enthalten.  Je 
älter  und  ungestörter  die  PilzaflFektion  ist,  desto  grösser  und  zahlreicher 
sind  die  Sporenlager.  Man  sieht  hin  und  wieder  endständig  die  Sporen 
den  Hyphen  aufsitzen  oder  aus  den  Hyphen  reihenweise  hervorgehen, 
aber  die  llyphenvegetation  ist  von  der  Sporulation  ganz  unabhängig. 
Die  Hyphen  stellen  feine  lange,    septirte  Fäden  dar,    die   sehr    leicht 
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in  ihre  Thoilstucke  zerfallen  and  selten  Verästelungen  aufweisen.  Die 
frei  gewordenen  Hyphenzellen  zeigen  grosse  Neigung  einzuknicken  und 
sich  nach  Art  eines  V  umzubiegen,  was  wohl  mit  einer  leichten  Ab- 
plattung derselben  in  der  Querrichtung  zusammenhängt. 

Die  hyphenfreien,  isolirt  liegenden  Sporenlager  sind  für  das  Mikro- 
sporon  furfur  charakteristisch,  ebenso  die  umgebogenen  Hyphenstucke. 

Literatur. 

Lehrbücher:  Willan,  Bcsnier-Dovon. 

Eichst  rdt,  Frorieps  Notizen.     Bd.  39.     p.  270.     184G. 

Kühner,  Mittheilungen  aus  der  Dorm,  et  Svph. 

irnna,  A.  A,  1880. 

Besnier-Balzer,  Gaz.  hcbdom.     1882. 


Erythrasma. 

Das  Erythrasma  findet  sich  stets  an  der  cruro-scrotalen  oder  axillaren  Kontakt- 
fläche, kann  dieselbe  aber  beliebig  überschreiten.  Die  Fläche  ist  glatt  oder  fein 
schilfernd,  aber  die  Ilornschicht  nicht  in  toto  gelockert,  wie  bei  Pityriasis  versicolor, 
die  Farbe  kupfcrroth  bis  braun,  aber  auch  im  letzteren  Falle  noch  mehr  in's  Küth- 
liühe  spielend  wie  bei  jener  PilzafTektion.  Vom  Trichophyton  superficiale  dieser  Re- 
gion unterscheidet  es  sich  durch  den  Mangel  der  Randerhebung  und  Randbläschen, 
die  gleichförmige  und  düstere  Färbung  und  die  ungemeine  Chronicität. 

Die  mit  Hülfe  von  Pflastern  mechanisch  abgezogene  Hornschicht 
zeigt  den  Pilz,  in  situ  und  ohne  Quellung  gefärbt  als  einen  wirren  Filz 
äusserst  feiner,  vielfach  gedrehter  und  verschlungener,  selten  und  dann 
nur  undeutlich  septirter  und  nicht  verzweigter  Hyphen,  die  fast  stets 
cylindrische  Anschwellungen  zeigen  und  vielfach  feine,  runde  oder  eckige 
Sporen  abschnüren.  Diese  bilden  zum  Unterschiede  vom  Mikrosporon 
furfur  keine  isolirten  Sporenlager,  sondern  sind  unregelmässig  einzeln 
und  in  Haufen  zwischen  den  Hyphen  zerstreut. 

Literatur. 

Lehrbücher:  v.  Zicmssen  (Weyl-Gebcr),  Hesnier-Doyon. 

Burchardt,  l*n'ussische  Vereinszeitung.     1851). 

V.  Baeren Sprung,  Charite-Annalen.     18Gt?. 

Kühner,  Oescllsch.  f.  vaterl.  Cultur.     Breslau.     18i;C.     Mon.     I.s84. 

Wevl,  Mon.     1884. 

Kit- hl,  Wien.  med.  Woch.     18S4.     No.  14  und  42. 

Boock,  Dat  norske  med.  .Selskabs  Forhandl.     1885. 

Michele,  (Hörn,  intern,  de  Sc.  med. 

Hai /.er  und  Dubreuilh,  Annales.     1883.     p.  ri81   und  18S4  p.  5l»7. 

]\iynf,  Beobachtungen  über  einige  seltene  liautkrankhcilen.     London.     188U. 

Tinea  imbricata. 

Eine  auf  den  Inseln  des  stillen  Occans  ((Jilbert-,  Tokclau-,  .Samoainseln)  ende- 
mische Pil/.alTektion,  welche  durch  concentrisrh  fortschreitiiide  Srlnippr.nnnge  ge- 
bildet ^ird.  Diese  ist  vmu  drn  englichen  BcM-hreibcrn  meist  mit  drr  Trichophytie 
in  Parallele  gesetzt  worden,  ubwohl  sie  klinisch  der  Pityriasis  vrrsicolor  viel  niiher 
steht;    denn    wie    diese   ist    sie   eine  Saprophytie    der  Uüruschicht   der   Oberfläche, 


1206 


Saprophyten. 


meidet  die  Follikel  der  Haut  und  begiuni  mit  einem  bräunlichen  Flecke,  welcher 
sich  concentrisch  ausbreitet  und  dabei  die  Uomschicht  lockert.  Aber  sie  unterscheidet 
sich  von  der  Pityriasis  vcrsicolor  durch  die  makroskopisch  wahrnehmbare  Abhebung 
der  Uomschicht  in  Form  eines  nach  dem  Centrum  zu  aufgerichteten  Saumes.  Da 
von  demselben  Centrum  aus  fortwährend  neue  Schübe  —  im  Gegensatz  zur  ring- 
förmigen Trichophytia  superficialis  —  sich  folgen,  so  besteht  schliesslich  die  ganze 
von  der  Tinea  imbricata  eingenommene  Fläche,  unter  Umständen  die  gesammtc 
Körperoberlläche  aus  dachzieglig  sich  folgenden,  beweglichen  Schuppenringen.  Nach 
dem  Centrum  hin  kann  man  dieselben  niederstreichen,  in  entgegengesetzter  Richtung 
steil  aufrichten;  sie  haften  fest  an  der  äusseren  Kante  und  lassen  sich  hier  als  con- 
tinuirlichc  Bänder  ablösen.  Unter  der  Pilzwucherung  schwindet  bei  pigmentirteo 
Kassen  zunächst  das  Pigment  vorübergehend  und  später  häufig  definitiv  in  Form 
leukodermatischcr  Flecken  (Manson). 

Königer  and  Manson  haben  den  Pilz  dieser  Affektion  nachge- 
wiesen. Letzterer  Autor,  welcher  die  Aflfektion  benannte  und  von  dem 
„Ringworm"  der  Engländer  unterscheiden  lehrte,  gibt  folgende  Charakte- 
ristik desselben.  Die  Conidien  sind  oval,  seltener  rund  oder  nnregel- 
roässig,  in  verästigten  Reihen  angeordnet  und  entstehen  durch  Theilung 
der  Mycelien  oder  Conidien.  In  den  jüngsten  Partien  sind  sie  mehr 
rechteckig,  dunkler  und  enthalten  rothbraune  Körner.  Am  Ende  der 
Conidieoreihen  sitzen  zuweilen  grössere  Sporen.  Diese  Conidienketten 
sind  viel  zahlreicher  als  die  Mycelfäden.  Das  Mycel  ist  zart,  höchstens 
halb  so  breit  wie  die  Conidien,  häufig  verästigt  und  läuft  zuweilen  in 
eine  Conidienkotte  aus.  Auch  hier  sind  feinere,  ungefärbte  und  dickere 
zu  unterscheiden,  die  rothbraune  Körner  enthalten.  Trocken  aufbe- 
wahrte Schuppen  zeigen  nach  einigen  Wochen  merkwürdigerweise  keine 
Conidien  mehr,  sondern  nur  breite,  viel  verzweigte  Mycelien.  Von  den 
Trichophytonarten  unterscheidet  sich  dieser  Pilz  durch  die  viel  längeren, 
geraden,  nur  leicht  wellig  gebogenen  Mycelfäden  und  die  enorme  An- 
zahl von  Pilzelementen  in  jeder  einzelnen  Schuppe;  auch  hierin  gleicht 
die  Tinea  imbricata  mehr  den  übrigen  Saprophytien  (Pityr.  versicolor, 
Erythrasma). 

Literatur. 

L.^lirlM'idicr:   M'Call  Andersen,  Crocker. 

Manson,    Die    Filaria    sanguinis   und     gewisse    neue    parasitäre,    tropische    Krank- 
heiten.    L(»ndün  1883. 
König.'r,  V.  A.    1«78.    S.  413. 


Piedra. 


Piedra  ist  eine  in  Colambieu  endemische  (nach  Behrend  auch  sporadisch  in 
Kuropa  vorkomniendo),  hauptsächlich  an  den  Kopfliaaren  lokalisirtc  Hyphomycetic, 
die  zu  khinen  slcinharlcn  dem  Ifaarschaft    äusserlich  angeklebten   l*ilzconci\Miientcn 


zwr'igungen. 

Die  Sporen  schnüren  sich  theils  oidienartig   von    den  Hyphcn  ab, 
theils  vermehren  sie  sich  hefeartig  durch  direkte  Sprossung.    Nach  den 
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Photographien  der  Reinkulturen  letztgenannter  Autoren  ähnelt  der  Pilz 
am  meisten  dem  des  Erythrasmas  unter  den  bekannteren  Hypho- 
mycetien. 

Der  Pilz  erzeugt  an  der  Kopfhaut  keinerlei  Krankheitserscheinungen. 
An  den  Haaren  bewirkt  er  nur  eine  mehr  oder  woniger  weitgehende 
Aufsplitterung  der  Cuticula,  welche  zu  der  des  Schaftes  Anlass  geben 
kann;  doch  dringt  der  Pilz  nicht  selbst  in  das  Innere  des  Haar- 
schaftes ein. 

Literatur. 

V>s<'iriM,  Rovista  luedica.    187G. 

nescnno,  Coinptcs  rond.  Acad.  dc^  Sciences.    1878.  Dd.  S7.   p.  34. 

Malcolm  Morri.s,  Medical  Times  and  Gazette.    1871).    Vol.   1.    p.   109. 

nohrcnd,  TJerl.  klin.  Woch.    1S9Ü.   S.  4G4. 

Juhel-Rcnoy  u.  Lion,  Annales  181)0.  p.  705. 

Lepothrix. 

Diese  von  E.  Wilson  mit  dem  Namen  Lepothrix  belehrte  Pilzwuchenini^  an 
«lom  Schafte  der  durch  Schweiss  macerirten  Achselhaare  und  Scrutalhaare  iindet  sich 
ln'i  vielen  unreinlichen  oder  stark  schwitzenden  Personen,  «.»hne  Symptome  hcrvt»r- 
/iirufen.  Die  IT.uire  sind  glanzlos,  rauh  und  brüchig.  Man  .sieht  an  ihnen  und  fühlt 
heim  Durchziehen  durch  die  Finger  harte  Unebenheiten  und  Kn<'»tc]ien.  welche  sieh 
nicht  abstreifen  lassen. 

Diu  Knötchen  bestehen  aus  gelblichen,  runden,  äusserst  harten, 
den  Haarschaft  zuweilen  um  das  Doppelte  im  Querdurchmesser  über- 
trefFenden  Protuberanzen,  welche  direkt  dem  Haare  unter  AufbLätterung 
einiger  Cuticularzellen  aufsitzen,  etwa  wie  die  Knospe  seitlich  am 
Stengel  unter  einem  von  ihr  abgehobenen  Deckblatt  hervorkommt. 
(Querschnitte  durch  Haarschaft  und  Knötchen  zeigen,  dass  die  Masse 
nicht  bloss  dem  Schafte  aufsitzt,  sondern  in  denselben  eingefalzt  ist, 
indem  sie  innerhalb  desselben  sich  in  flacher  Lage  ein  wenig  ausbreitet. 
Sie  besteht  der  grössten  Masse  nach  aus  einer  homogenen,  äusserst 
leicht  färbbaren,  aber  schwer  entfärbbaren  Masse,  welche  nach  aussen 
von  einer  noch  derberen,  doppelt  conturirten  Membran  umgeben  ist. 
Innerhalb  der  Masse  färben  sich  einige  Sectoren  noch  stärker  wie  die 
übrige  Substanz  und  lassen  bei  der  Entfärbung  eine  Zusammensetzung 
aus  ovalären  oder  kurz  stäbchenförmigen  kleinen,  bakterienartigen  Ele- 
menten erkennen.  Hiernach  scheint  es  sich  um  einen  in  sehr  stark 
verhärtende  Gloea  eingebetteten  Spaltpilz  zu  handeln.  Die  Aehnlich- 
keit  mit  der  amerikanischen  Piedra  ist  evident. 

Der  Haarschaft  erleidet  nur  in  seiner  Cuticula  und  den  äusseren 
Rindentheilen  eine  Aufsplitterung,  aber  selten  eine  vollständige  Scissur. 
Er  wird  von  den  sehr  harten  Massen,  die  ihn  zuweilen  in  toto  über- 
ziehen, förmlich  zusammengehalten,  aber  doch  brüchiger  und  leichter 
zerreissbar.  Das  Wachsthum  der  befallenen  Haare  leidet  in  keiner 
Weise. 

Literatur. 

Lehrl)üelit'r:    Wilson,  (.'rncker. 

IJehrend.  L'eh'T  Knotenbihlung  am  Haarschalt.     V.  A.    l^s^l.   S.  4:;7. 
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B.  Fremdkörper. 

Argyrie. 

Die  Ablagerungen  von  dunklen  Silberverbindungen  in  der  Haut  geschieht  ent- 
weder allgemein  und  indirekt  vom  Blute  aus:  allgemeine  Argyrie  oder  direkt 
von  aussen  her:  lokale  Argyrie  oder  Gewerbeargyrie,  da  letztere  bisher  nur 
bei  solchen  Silberarbeitern  gefunden  wurden,  die  mit  staubförmigen  Silbersplitt^m' 
hantircn.  Sie  entspricht  der  lokalen  Argyrie  der  Schleimhäute  (Oonjunctiva,  Urethra) 
bei  übermässigem  äusseren  Gebrauch  von  Höllenstein.  Die  allgemeine  Argyrie  tritt 
gewöhnlich  am  stärksten  im  Gesichte  und  an  den  Händen  auf,  verschont  jedoch  keine 
Körperstelle,  selbst  nicht  die  Nagelbetten.  Die  Gewerbe argj'rie  ist  erst  neuerdings 
durch  die  gleichzeitigen  Arbeiten  von  Blaschko  und  Lewin  bekannt  geworden. 

Die  Ablagerung  des  Silbers,  resp.  der  Silbervorbiadang  in  der 
Haut  ist  eine  vollkommen  gesetzmässige.  Sie  hält  sich  genau  an  die 
Grenzen  des  Bindegewebes  und  bevorzugt  innerhalb  derselben  wieder 
in  auffallender  Weise  die  elastischen  Fasern  und  die  festeren  Grenz- 
membranen, verschont  dagegen  ganz  und  gar  die  protoplasmatischen 
Theile  des  Bindegewebes  und  das  Epithel  mit  seinen  Anhangen. 

Von  allgemeiner  Argyrie    besitzen  wir    drei  der  Hauptsache  nach 
übereinstimmende    Untersuchungen,    von    Frommann,    Riemer    und 
Neumann,  welche  neuerdings  unter  Kobert's  Leitung  von  Erysinski 
nachgeprüft  wurden.    Schon  Frommann  fand,  dass  das  makroskopische 
Aussehen  durch  einen  tief  braunen  oder  violetten  Streifen  erzeugt  werde, 
welcher  an  der  Oberfläche  der  Cutis,  genau  dem  Deckepithel  folgend, 
aber  nie  in  dasselbe  eindringend,   verläuft    und    ein  wenig,  aber  nicht 
weit  an  den  Follikelmündungen  sich  nach  abwärts  erstreckt.     Für  die 
Silberablagerung   gilt   also    genau    dasselbe    wie  für  das  melanotische 
Pigment,   dass  es  dem  Lichte  entgegenzieht,  soweit  es  kann,    aber  im 
Gegensatz  zum  Pigment  kann  es  ofi^enbar  nicht  in  das  Epithel,  ja  nicht 
einmal  in  die  Lymphspalten  desselben  eindringen.    Da  das  Silber  wahr- 
scheinlich nicht  als  fertiges  Kömchen,  sondern  als  eine  gelöste  Silber- 
verbindung aus  dem  Blute  in  die  Haut  gelangt,  so  müssen  wir  anneh- 
men, dass  schon  diese  Silberlösung  nicht  in  den  Boreich  des  Epithels 
gelangen  kann.     Denn  würde    sie    es,    so    müsste  wenigstens    in    dem 
helldurchleuchteten  Deckepithel  zweifellos  eine  Abscheidung  von  reda- 
cirtem  Silber  eintreten.     Aber  auch  darin  kann  die  Silberlosigkeit  des 
Epithels  nicht  begründet  sein,  dass  das  Silber  hier  in  unsichtbare  Ver- 
bindungen übergeführt  würde;  denn  das  einmal  abgelagerte  Silber  ver- 
ändert sich  fortan  durch  den  Stoffwechsel  in  keiner  Weise  mehr.     Die 
Silberlosigkeit  des  Deckepithels  ist  mithin  eine  genau  so  dunkle  Sache 
wie  die  Pigmentlosigkeit  desselben   bei  manchen  Erkrankungen,    z.  B. 
der  Vitiligo,  und    nur  Eines  wissen  wir  sicher,    dass    die    gewöhnliche 
Silberabscheidung  in  der  Haut  nicht,  wie  Loew  will,  durch  das  lebende 
Protoplasma  erfolgt,  denn  gerade  das  Protoplasma  weist  schon  die  ge- 
lösten Silberverbindungen  überhaupt  von  sich  ab. 

Frommann  fand  Silberkörner  sodann  in  der  M.  propria  der 
Knäueldrüsen  und  in  abnehmendem  Grade  an  den  Gängen.  Riemer 
bestätigte  diese  Befunde  und  fand  weiter  die  Schichten  des  Haarbalges, 


Fremdkörper.  1209 

vor  allem  die  Glashaut,  dann  die  M.  propria  der  Talgdrüsen  versilbert 
In  den  Uaatmaskeln  fanden  sich  ebenfalls  Silberkörnchen,  wie  auch 
Neumann  bestätigte;  aber  dieselben  gehören  auch  hier  dem  Binde- 
gewebe, vielleicht  elastischen  Fasern  an,  nicht  der  Muskelsubstanz 
selbst.  Riemer  traf  weiter  den  Silberniederschlag  in  der  ganzen  Cutis 
in  nach  abwärts  bedeutend  abnehmendem  Grade;  am  meisten  zerstreute 
Körnchen  enthielten  die  Papillen;  auch  die  Arterien  und  Kapillaren 
fand  er  argyrotisch,  nicht  die  Venen. 

Neumann,  welcher  einen  viel  höheren  Grad  von  Argyrie  unter- 
suchte, konnte  diese  Befunde  noch  weiter  ergänzen.  Er  fand  den 
Silberstreifen  in  dem  subepithelialcn  Grenzstreifen  15—16  mm  breit 
und  von  hier  die  Silberabscheidung  continuirlich,  wenn  auch  immer 
schwächer  werdend,  bis  in  das  Fettgewebe  hinab,  dessen  Zellen  von 
Silberkörnchen  umrahmt  waren.  Die  Knäueldrüsen  waren  von  einer 
vollständig  geschwärzten  Membran  bekleidet,  ebenso  die  Talgdrüsen 
und  Haarbälge,  wo  auch  die  Papillen  Silber  enthielten.  Aber  der  wich- 
tigste neue  Befund  von  Neumann  betrifft  die  elastischen  Fasern, 
welche  zumeist  einen  continuirlichen  Silberüberzug  besassen.  Endlich 
fand  er  das  Silber  auch  in  den  Venonwandungcn  und  im  Neurilemm. 
Selbst  bei  dieser  hochgradigen  Versilberung  der  Haut  waren  alle  Epi- 
thelien  der  Oberfläche  wie  der  Follikel  und  Knäuel  vollkommen  frei. 
Ueber  den  Gehalt  der  Bindegewebszellcn  an  Silber  sprechen  die  Autoren 
sich  ni(.*ht  aus.  Aber  aus  ihrem  Schweigen  geht  sicher  hervor,  dass 
auch  diese  Zellen  das  Silber  nicht  aufnehmen  und  reduciren;  sie  könnten 
sonst  der  Wahrnehmung  nicht  entgangen  sein. 

Kobert  wies  für  alle  schwarzen  Körnchen  der  argyrotischen  Or- 
gane, also  auch  für  die  der  Haut,  nach,  dass  sie  nicht  aus  metallischem 
Silber,  sondern  aus  einer  lockeren  (?)  Silberverbindung  bestehen.  Hat 
man  sie  nämlich  (Neumann)  in  concentrirtcr  Salpetersäure  oderCyan- 
kalium  zum  Schwinden  gebracht,  so  gibt  das  ausgewaschene  Gewebe 
an  denselben  Stellen  noch  Eiweissreaktionen  und  schwärzt  sich  wieder 
durch  Schwefelwasserstoff.  Auch  konnte  Kobert  nachweisen,  dass  die 
Salpetersäure,  trotzdem  sie  die  Schwärzung  schwinden  macht,  den  Kör- 
nern kein  Silber  entzieht,  sondern  dass  dasselbe  im  Rückstand  bleibt. 
Aus  der  cirkulirenden,  gelösten  Silberverbindung  bildet  sich  also,  be- 
sonders stark  unter  dem  Einfluss  des  Lichtes,  aber  auch  sonst  eine 
recht  dauerhafte  Verbindung  von  gewissen  albuminoiden  Intercellular- 
substanzen  mit  dem  Silber,  hauptsächlich  Kollagensilber  und  Elastin- 
silber,  während  alle  protoplasmatischen  Bestandtheilc  auch  die  Mus- 
keln, Nerven  und  das  Fett,  die  Silberlösurg  von  sich  abweisen. 

Diese  Befunde  harmoniren  auf  das  Beste  mit  den  Mittheilungen 
von  Blaschko  und  Lewin  über  Gewcrbeargyrie.  Die  Silbersplitter 
liegen  zum  Theil  noch  silberglänzend  in  der  Cutis,  zum  Theil  sind  sie 
in  schwarze  Klumpen  und  Körner  verwandelt,  deren  Natur  nicht  voll- 
ständig eruirt  werden  konnte  (vielleicht  Schwcfelsilber,  Blaschko). 
Sie  werden  umgeben  von  violett  gefärbten,  schwerer  tiiigiblon,  in  diffuser 
Weise  argyrotischen  kollagenen  Balken  und  von  diesem  Cenirum  strahlt 
ein  Netz  von  mit  Silber  imprägnirten  elastischen  Fasern  durch  die  ganze 
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Haut.  Die  elastische  Natur  desselben  konnte  Blaschko  darch  seine 
Resistenz  gegen  lOproc.  Kalilauge  nachweisen,  in  welcher  der  übrige 
Theil  der  Schnitte  zerfiel.  Sodann  befanden  sich  noch  zerstreute 
schwarze  Körnchen  vor,  besonders  dicht  gelagert  an  der  Grenze  gegen 
das  Deckepithel  hin.  Dieses  war  wieder  ebenso  frei  von  Silber  wie 
die  Knäuel-,  Follikelepithelien  und  Bindegewebszellen.  Diese  nur  quan- 
titativ verschiedene,  qualitativ  vollkommen  übereinstimmende  Art  der 
Versilberung  der  einzelnen  Hauttheile,  obwohl  hier  reines  Silber  direkt 
in  die  Cutis  gedrungen,  dort  ein  lösliches  Silbersalz  vom  Darm  resor- 
birt  ist,  beweist,  dass  die  schwarzen  Körnchen  der  Argyrie  in  keinem 
Falle  als  solche  an  ihren  Ort  transportirt,  sondern  von  den  einzelnen 
Bestandtheilen  der  Haut  je  nach  ihrer  chemischen  Beschaffenheit  an- 
gezogen und  aufgespeichert  oder  abgewiesen  werden  und  im  ersteren 
Falle  eine  chemische  Verbindung  mit  denselben  eingehen. 
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Abfurchungen  der  Papillen  205. 
Abkapselung  von  Blutungen  09. 
Abscoss  420. 

—  trockner  478. 

—  folliculärcr  379. 

—  der  Oberhaut  2C0. 

—  Oedem  der  Haut  über  39. 

—  der  Säuglinge,  multipler  42G,  427,  430. 
Acari  1203. 

—  in  Talgdrüsen  352. 
Acarus  scabiei  ir>7. 
Achselhühlenbubonen  498. 

Acnitis  s.  Spiradenitis  disseminata  suppu- 
rativa. 

Addison'sehe  Krankheit  s.  Morbus  Addi- 
sonii. 

.Vdenocarcinom  r)78. 

Adenocvstom,  intracanaliculäres  11G5. 

Adenom  678,  679. 

—  der  Knäueldrüsen  HOS. 

—  der  Talgdrüsen  816. 

Adenome  sudoripare  s.  Syringadeni»m. 
Ainhum  1133. 

Akantholvtische  Blasenbildung    551,  722. 
Akanthom  782,  787,  788,   1150. 
Akanthoma  adenoides  cystieum  819,  821, 
1140. 

—  der  Talgdrüsen  821. 
Akanthosis  74,  203. 

—  nigricans  804. 

Akne  162,  163,  327,  348,  487,  495,  846, 
899,  901,  912. 

—  rosaeea  s.  Kusaeea. 

—  tuberosa  237. 

—  hypertrophica  237,  348. 

—  indurata  348. 

—  pustulosa  348,  356,  424,  901. 
-  punctata  293,  348,  357. 

—  -  sebat'ca  oornea  288. 

-  cachecticorum    s.  Folliculitis    scrophu- 
losorum. 


Akne  varioliformis   s.  Folliculitis    varioli- 
formis. 

—  necrotica  s.  Folliculitis  nccrotica. 
Aknebacillen    352,    357,    362,   379,    902, 

903. 
Aknekeloid  487. 

Aknepusteln,  Jodnachweis  in  den  110. 
Akrocyanosen   14,  20. 
Akrokeratoma  hereditarium  334. 

—  hystrificum  hereditarium  883. 
Akrokeratosis  333. 
Akromegalie  s.  Pachyakrie. 
Akrosarcoma  multiplex  cutaneum  teleangi 

ecttides  757. 
Aktinische  Melanosen  975,  977. 
Aktinoinykosis  75,  404,  485. 
Albinismus  partialis  1200. 
Albumingehalt  bei  Oedem  39,  44. 
Aleppobeule  s.  Orientbeule. 
Alkannafarbung  610. 
Alopecia  7. 

—  seborrhoica  215,  238,  243,  949,  1051, 
1169. 

—  pityrodes  238,  1052. 

—  eccematosa  238,  245. 

—  senilis  praematura  1052. 

—  neurotica  1054. 

—  areata  1054,  1056,  1108. 

—  syphilitica  1111. 

—  postfebrilis  1111. 

Alteration  cavitaire  31,  91,  158,  210,  256, 

645. 
Anämie  2,  36. 

—  symptomatische  2. 

—  isolirte  3. 

—  spastische  4,  15. 

—  bei  den  farbigen  Rassen  6. 

—  angioneurotische  19. 
Anasarka,  febriles  498. 
Angiektjisie  737,  920. 
Angio-Elcphantiasis  1194. 
Angiutibrosarkoma  fusocollulare  756. 
Angiofolliculitis  372. 


AuKiiikiTütom  XSW, 

AiitjioiLi  48.  TM.  7S4.  Töö.  TiS«.  SOI), 

»20.  8:>4,  H'M,  8fi4,  'JSÖ.  118G. 
.■\njdomn    simplpv     (fjlDracrulifrjrmo) 

iiU. 

—  pli':ciroriiic  8ö(i. 

—  phlcbuHCDcs  8.'>7. 

—  cavcran.siim  S62,  1IS4, 
Angioneurosen  1.  8.  21,  CS,  CJ. 
.\neiont:urcilisclies  Aulogmmiii   1^. 

-  Ucdcm  22. 

—  Arzneicinniheiiic  2G.  101). 
Aiihidrosu  3'2fi. 
Ansnuguiifc  50. 

Antlir;i\  7.">.  IfiO,  452. 
Aiii»ebon  l')8. 

Atn.vliiidc  EntiiniinK  der  Kapill^ri'n  5 
Ainyloilriterythum  II. 
An-a  LV'lsi  s.  Alnprciu  nrc:it.i. 
Argj-rie  1-204,  12t«. 
Arsetipi^ni<'Dtatii.iii  }I6'J,  9X't. 
.'Vr/ni'ii:xntjthcni'*.  iingibiieiirutischc  2C. 
Asi-itcs  i-hvlOxT  4aS. 
Asphyxia  localis  4,  fi,  lil.  SSO.  lOJIC.  I 
■  -  ri;iic'ularis  multiplex  t'K!,  lüiJC. 
Asti;;ilns>.-  »23. 
Aliivi^nius  11TU,  1171. 
Ailier..m  fi,  S.'i4,  8i;h.  87:>.  SHIlt.  HIl,  I 
1177. 
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IU47. 


.   IIM7. 


—  iriiiip;[tliii' 

—  .■ii|,ill.iruiii  liril. 

—  luigumm   um. 

—  dfs  )'i|;iii.nN    I07(i. 
All^E'-liiiil.   .\iliilho]II:i    Mll, 


'  Barttlcetite  s.  Syko^is. 

Ik'iigperjtlieme  bei  Pocken   1 1 . 

ßt'scnhaare  ü.  Triehorrbeiis  iiod<'Mn. 

llindi'gcvebsgcschviilstc  825. 

Biuncnfiiücrun^  705. 

BiskralH'ulc  s.  Oricntbcule. 

Bläschen,  poatsfiibiöse  171. 
IBIiischi^nbildung  beim  Ekzem  208. 

Blaschenekzeni  194. 

Bliisse  der  Haut  2. 

Blase,  leukoiibriiiüse  250. 

—  mit  ciiiliquircnder  Nekrose,  leiikulibri- 
noso  254. 

ItinseDbildung  Kl,  S4,  104. 

—  akantholytische  S51,  7:22. 

—  kacbektisciie  ÜJI. 
Bliiskm  493. 
Blniisucht  14. 

Blutabnahriie  innerhalb  des  rierässsyslcms, 

quiintitativc  i. 
Blutbciilc  s.  Hämatom. 
BlutdL'ü»>liai.>n  60. 
Bliitgufiis-ie,    Verwachsung    und  VerJ'.dutiK 

der  G. 
Blutgi'fiissveräiidcrungcu  bei  Urticaria  fac- 

titia  24. 
Bliitpik'mcut  1163. 
Klutplüt leben (br.<mbosc  lOai. 
BlilLschKamm  112.'). 
lllulUQgeD  s.  niiliiorrhagie. 
Brand,  ek-ktiiscber  80. 
Brandblase  s.  Illiisenbildunir- 
Brajidwruiiden  s.  Verbrennung. 
llivNi„-„i.rrticHria  2G. 
Dnglii'.-.'lii'   Krankheit,   l'etediicn   Lei   CO. 

|{niLii'\iii]llienie   lUll. 
«rnmo<l'-niNi  llHi.  348. 

—  pusluio-tubcrusum  lllt. 
BniiuTkranklii,'it  s.  Morbus  Addis^mii. 


Ans-,. 


Aut-.gr;uniii  der  Haut  12. 


—  ansiio 

.■ur..lisr1„-s   12. 

CaiiiiM  711.  i;;ia.  721.  »72.  s^^:, 

-  nrtici 

riclles  2.'t.  VU.'.. 

(■ai.ilies  lin;i,   107!». 

-      Vp.rilhcrv'...|iend.'   lOtU. 

Car.iliaridin.Urinalili^  W,   104 

B. 

l'ii|iillurenilioMe  .'iS. 
Cai.illarilis  rl,..s.niauialiva  OC. 

l!aeillen.s 

hidiii     als    Pubstitnt    de>    Ztll- 
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themei 

■ 
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Bakb'ri.-i 

miarkte                                  ^M 
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d\irciin'ni,  Jacoh'sches  s.  Ulcus  rodens. 
- —  iin'(hillän\s  (>0i). 

—  mclamitisches  753. 

—  Pagcfs  <;78,  (;81,  im.  701,  711,  712, 
723,  737. 

—  papilläres  6S5. 

—  ^rnbreticuläres  (J72,  688. 

—  «icT  Scemannshaut  719,   1153. 

—  stvloidcs  fw3,  tt95. 

—  tubuläres  r>G9,  (U^U,  711. 

—  vegetirendes  (wl. 

—  verkalktes  808. 

—  vulgare  ()r)5. 

—  walzi^es  (>72,  689. 

—  vinfach  walziges  (173. 
Careinuinalöser     Lvniphbahniufarkt 

«;7(>,  <w9,  692,  700. 
Carbolgaiigrän  1045. 
r.iro  luxurians  s.  Ulcus  fungosum. 
Cavernenbildung  922. 
r.ivitäre  Umwandlung  s.  Umwandlung. 
Ccllulom.  eruptives  cystisches  epitheliiiles 

s.  Syringadonom. 
Cen'bri'spinalmrningitis,  Blutungen  bei  00. 
riieiropömpholvx  182,  915,  920. 
Ch.m,.taxis  78,   102,  170,    185,  180,  213, 

202,  200,  083,  918. 
Cbinolinblaufarbung  010. 
Chion}'phe  4r»9. 
Chloasma  977,  985. 
Chloraldermatitis  99. 
Chlnralrr>'them  9.  IL 
Ch'thTaexanthem  12,  00. 
Chondrom  866. 
Churioplaxcn    125,    237,    355,    300,    377, 

390.  49-4.  009,  012,  0S3,  7(;4,  S29,  898. 

1101. 
Chromatntexis  459. 
Chvlurie  498. 
Circulcilioiisanoinalien  1 . 
Clavus  790,  871,  873. 

—  entzündeter  12,  79. 
CoaiTu la t i' »nsnekn »sc  040. 

--  der  obersten  Stachelsehicht  150. 
Coeeidien  bei  Darier'seher  Dermatose  284. 

—  bei  Paget'>   Carcinom    der  Brustwarze 


-■■  bei  Kpilhelioma  contagiosum  802. 

C«»l laterales  Netz  9. 

Colli. |iiation,  ballonirende  037,  042. 

—  reti<'ulirende   15S,  043. 

Colloide  Kpithclenlartung  s.  Epiihelentar- 

tuntr. 
Colloidoni,  miliares  lOOI. 
Col.»rit  der  Haut  5. 
CV.medö  327,  ;J4S.  349,  350,  901. 

—  duplex  348,  359.  901. 

—  bei  Xanthom  959. 
Comcdonenkopf.  Srhwarzfärbung  des  350. 
Comedonehmantel  349. 


Compensationsanämie  4. 
Compressionshypcrämie  1 5. 
Compressionsnckrosc  1 025. 
Compressiönsödcm  37. 
Compressitmss  tauung  17. 
Condyloma  537,  538,  531^  871,  980. 

—  aeuminatum  05,    204.    497,   505,  788, 
791.  875,  1077. 

Congelatio  5,  433,  1029,  1030. 

Cornu  eutaneum  323,  320,327,721,  783, 

780,  790,  871,  875,  882. 
Corona  seborrhoica  236. 
Corps  ronds    bei  Daiier's  Dermatose  283. 
Crotondermatitis  108. 
Crystallina  KSr,,  91.').  916. 
Cutis  hvperelastiea  997. 

—  laxa  997. 

Cutisentzündung,  fibrinöse  48. 
Cutisverdünnung  bei  Alopecia  seborrhoica 

242. 
Cyaninfärbung  010. 
Cyanoscn  8,  13. 

—  angioiicurotischc  19. 

—  -  regionäre  19. 
Cylinderzelleukrebs  711. 
Cystadenom  823. 
Cvsten  897. 

—  follieuläre  898,  1179. 

—  syringeale  912. 
Cystenbildung  nach  Blutung  09. 
Cystcnhygrom  1197. 


I). 


Dampllüeken  90. 
Dari«*r\s  Drrmato^c  282. 
Decubitus  17.  1024. 
Defekt  der  Haut,  eongenitaler  II99. 
Degen«'ration,  ballonipMidc    91,    105,   151, 
156,  195,  203,  440.  (141,  04(1. 

—  hvalin»'  der  (iefässe  55. 
-     -    der  Zellen  482,^  702. 

relieulirende  91,   156,  44r».  r.4«».  05i>. 
--  übrintäde  540. 
--  nucleäre  040,  87S. 
--  si'iiile  988. 

—  hvaloide  988. 

—  kolloide  lOOi;  1014,  1140. 
Dehnungsnekröse  1025. 

Dcntiiiun,  AVangcnerythem  bei  «hT  11. 
l)ermatiti«les  IV*. 
Dermatitis  artitieialis  47- 

—  rein  meehanisehe  7l>. 
--  akneähnliehe  100. 

—  ekz«*miihii  liehe   100. 

—  erysipelälinliehe   100. 

—  impetigoähn  liehe  100. 
--  ekllivmaähnliehe   100. 

—  -  durch  Caniharidin  104. 
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Dermatitis  durch  Crotouül  lOS. 

—  durch  Jod  100. 

—  exfoliativa  27(1,  279. 
acuta  beuigna  281. 

—  herpetiformis  s.  Hydroa. 

—  scarlatiniformis  rccidivaiis  281. 
Dermitc  aiguo  grave  primitive  280. 
Dermoid  0,  875,  911,  1135,  1176,  1178. 
Diapedeso  51,  VA,  GH,  920. 
Diplitheric,  Exanthem  bei  12,  ^50. 

—  Petechien  bei  58. 
Diphtiieroide  Scliauker  254. 
Doppclcomedoneii  s.  Comedo  duplex. 
Druckanämie  4.  11.  17. 
Druckatrophic  1049,  11 28. 
Druckbraiid  1024. 
Druckgeschwür  101  (>,  1022. 
Druckhyperämic   12. 
Drüsenatrophie   1092. 
Drüsenkrebse  der  Haut  0f»7. 
Dvsentcrie.  Exanthem  bei  12. 
Dysi<lrosis  s.  Cheiropompholyx. 

E. 

Ecchymom  49. 

Eeehvmosrn  49,  <)2.  778. 

Eecelna  47,  4S,  74,    77,    lOi;,    HU,    1^.% 

i<;4,  h;<;,  194,  200,  200,  274, 27»;,  280, 
292,  a2(;,  :vM,  :5m;,  341, 401,  491,  588. 

791,  ^S'>. 

■  acutum  (»5.   19t;. 

—  chronicum  200,  So5. 

—  eruris  18,  '2'2i). 

—  des  Nap'ls  342,  JU4. 

—  epidemieuFii   \i'A). 

—  iciillivoticum   1(15. 

--  kerau.des  222,  51  ;5,  5:^2.  545. 

■  -  papulnsurn    I.'m. 

—  prurigiiiMsum   i:;7,  145,  215,  22:J,  .-Jm 
~  pNoriatitnrmr  •J()S,  .'WK». 

—  rlj.i«:adif»nriii'  '2'Mk 

—  rimosum  222. 

—  rubrum  2(M),  219.  227. 

—  seabiusuin   77,   HIS. 

—  seburrlK.icum   141,   194.  227,  27;*.,  27.'), 
277,  280,  2!»2.  nil,  .-US.  :W;2,  ;i8H.  5j)7. 

erustosum  -J'Ai^,  24;{. 

—  -    madidans  2:58.  245. 

Ecc«iFi  bei  varicösrn  Untcrschenkehi  '\^.  48. 
KcetMiibiäM-heii   194,  415. 
Kecemkokkcn  s.  Mfrukukken. 
Keeemreeidivt'.   nielitinfekli«"»^»?  219. 
Eichelkn-bj»  r»8:>. 

Kigenbrwtgunir  der  Krcbs/cMcn  t;75, 
Kir»brcnn«Mi  der  Haut  SO. 
Eilerf.laso  2(iO. 

vielkiinimerif^c  251. 
Eitrrpieki'l  s.  Irnpftigo. 
Eiwcissbrückel   102,  10:J,  lt)4,  10.5. 


Ekthyma  68,  Ifil,    104,   255,    260,    .533, 
549,  969. 

—  syphiliticum  549« 

—  profundum  562. 
Ekthymapust<}l  549. 
Ektofilarmasse  705. 

Elacin  978,  993,  1002,  1004,  I(X)8,  1010, 

1090. 
Elastin  978,  993,  1002,  1003,  1004,  I00(>, 

1008. 
Elastinfaibung  080. 
Elastinsilber  1209. 
Elastisches  Gewebe  bei  Ocdcm  40. 
Elektrischer  Brand  80. 
Elektrolvse,  Ervthem  nach  12. 
Elephantiasis  785,  929. 

—  congenita   490,    839,    847,    8(>3,    •)33, 
940,  952,  997,  li:-55. 

angiomatosas.Naevusangiomatosiis. 

librosa  1166. 

ivmphangiectatica   928,    1)30,    940, 

1135;  1196. 

—  tilariosa  100,  490,  498,  825,  83(5,  937, 
944. 

—  harte  497. 

—  profluens  ulcerosa  papillaris  8v^H. 

—  (streptogcnes)  nostras  42,  48,  <>0,  323, 
401,  490,  825,  83(;,  943. 

weiche  497. 
Enchondrom  854,  807. 
Encvstirte  Zellen  743. 
Endarteriitis   der  llautgefiksse  bei  Hiiinor- 

rhagien  5(;. 
Endarteriitis  obliterans  7. 
Endocarditis  ulcerosa,  Blutungen  bei  i\0. 
Endotilarmasse  705. 
Endophlebilis  obliterans  50. 
Endutheliom  077,  1150. 
Endothelschwellung  der  Kapillarcu  .5n. 
Entartung  s.  Degeneration. 
Entzündungen  72,   n;2,  200. 

—  Eintheilung  der  73. 

-  eitri^a«.  75,  260,  420. 

—  infektiöse  74.  160. 

—  lcuko!U»rinüse  250. 

—  -  Icukoseröse  182. 

—  nckndisircnde  75. 

—  neurntische  75,  115. 

—  ser<»-librinüse  7.5,  182    401,  585. 

-  seröse  75,  167. 

—  traumatische  7t;,  78. 
Eosinophile  Zellen  bei  Pemphigus  180. 
EpiieiidtMi  97t;,  977. 
Kpidermidnlysis  bullosa  79. 
Epidt-rmiscysten,  traumatische  H97. 
Epidi-rmoide   1180. 

Epithel,  spongoide  Umwandlung  208. 
KpitlHdontartung,  kolloide  24S. 
Epitlndialblutu ng  (»8. 
E])ilhelialkrcbs  t;0.5. 
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Epithelioma  787,  1150. 

—  gutartiges  s.  S\Tingadciiom. 

—  verkalktes  SßS! 

—  adenoides  cvslicum  s.  Akauthoma  a'lc- 
uoidcs. 

des  glaiidcs  sudüripares  s.  Syriiig- 

iidcnöm. 

—  coDtagiosuiu  <U1,  407,  795,  S71. 
Epitheliop laxen  751. 
Epithclperlen  r)77. 

—  im  ifimdc  Neugeborener  905. 
Epithelpigment  96S. 
Epithelriesenzellen  155,  JjOS,  750. 
Epithelspindeln  S9. 

Epithelvcriinderungen  beim  Lupus  582. 
Epithclverllüssipung  711. 

Epithel wueherung  bei  Koeeiu  '20i). 
Epilhelwu<^herung ,      l^apillenncubildung 

durch  204,  205,  215,  2r»9. 
ErfritTung  s.  Congelatio. 
Ergotismus  5,  1029. 
Ernährungsstörungen ,     progntssive     ft65, 

—  regressive  9SS,   1109. 

Ervsipelas  47,  48,  5S,  r»0,  75,    H;0.    ir,l, 
401,  4n:;,  45:«,  457,  4!)0,  4l)(;.  i\H\,  ,S)5, 

ini.  99;j,  um). 

—  subeutunes  410. 
Krysip.lknkkeii  194,  r>99,  402. 
Erysip«"l.iid  75,  WA, 
Ervthantheme  10,  '>'2.  25,  «;;,  109. 

—  bullöse  21,  2,s,  80. 

—  idiopathische  28. 

—  infektiöse  20. 
papulöse  22. 

—  quaddeinirmij^e  25,  :V2. 

—  retleetiirisehe  2(». 

--  synipi«»iiiatisehe  2i\. 

—  toxisi'hr  2f!. 
Krvth.inthema  bullosum   ISO. 

—  maculi»-papul«»sum  2!>. 

—  toxicum   papuln.-,um    iia«.'h  Tubcrkulin- 
injcetion  27. 

Erylbcma  8.  99,  lOü,  115. 

—  -  acutes  neurotisches  1  H». 

bullnsum  neurilicuin   I7l>. 

—  -vegetans  7.    ICl,    17S,    47«,    511. 
911. 

—  ealt»ricum  .^1,  9r»!i. 

—  rhri»nisehc>  nrur«'Uscli.'s  121. 

-  ei'htes  10. 

—  iri.s  HS, 

—  krrat'»dcs  svmnictririirii  SS3, 

—  multilnnuf  chfiiicnm  2!'. 

—  --   exsudativum  21,    25,    2«J,    «15.    7<i, 

115.  !!♦;.  117,  118,  n;4. 

—  n..d..sum  21,  7i;,  115.    II«.    IIS,  119, 
1 20. 

—  papulatuin  22. 

—  psychisches  1 1 . 


Ervthema  scarhiliniforme  recidivans  281. 

—  toxisches  11. 

Erytheme  centrifuge  s.  Ulerythema  centri- 

fu«;um. 
Krvthrasma  12(U,  1205. 
Erythrodermie  29S,  302,  807,  322,  725. 
Kxaiitlieme,  akute  11,  623. 
Exsudat  cvst'-u  141. 


F. 


Farbcnveränderunt^en  bei  Blutungen  *»9. 
Favus  IC»:;,  JUS.  380,  S99.  915. 

—  herpetieus  H?(». 
--  des  Nagels  339. 
Eavuspilze  3S2. 
Fa\usscutula  381. 
Febris  bullosa  177. 

Fern  Wirkung  von  naktcrieu  432. 

Fettdurclisclzung  der  Tutis  230. 

Fett^cewebe  bei  Ocdem,  Vcrhaltcij  des  sub- 
cutanen 41. 

Fettkörner  in  Mastzellen  1S7. 

Fettpolsterzunahme  bei  Scborrhoea  capitis 
232. 

Fctttri)pfchen  in  epithelialen  (iebilden  229. 

Fcueririal  s.  NacNUs  aiijri«»matosus. 

Fibrinnarliweis  Wi  Hlutungun  nil. 

Fibririspiralen  2<J2. 

Fibptkcratoin  7S8. 

Fihromii  4S9,    490,    524,    554,    S20,  S25. 

839,  8«;4.  950. 
-    ninlluscuin  015,  S3!>.  M7,  1154. 

--  unilliplcx  S39,  S47. 

—  sirnpicx  839,  S54. 
--   tuberculo^uni  5S9. 
Fibromat-.se  S2«.  942. 
Fil»n."iiiy\OFu  S54. 

Fibro>;irkorii.j  4s*K  75S.  7^50.  771.  S51. 
-■  liis.'ccliulän's  75S.  705,  7<10. 
Fil»rox,nitln»iiia  903. 

—  ■  ;:i;_'aiitocclIul;irc  nmlliphx  904. 
Fi<-borri»thr   11. 

Filaria  sani^uiiiis  490,  49S. 

Finir«'r,  t«»dt<'  4. 

Fläch«'helemcnte  9. 

Flanncl  r;i>h  227. 

FlaM^henbacillcM  231.  2;W;.  239,  211.  24»'., 

24!».  3.'i2.   IIOS.  HO!», 
Fleckcnlepr.i    122. 
Flci^rh,  wildr^  s.   Ileus  Jini;>'«'*-iiiii. 
Fl(.»n'*'  unguium   lomi. 
Vlütj:i'l/i'llrii  7'!3.  S.')l. 
Fnlliculäre  Cvstt-n  S98,   1179. 
Folliculitis  101,  345,  340.  357.  401.  421. 

4S7. 

—  bacillnjjen«'s  345. 

—  i-achccticorum  34S. 

—  nach  Ekzem  348. 
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Fi«lli«*ulilis  exul('iTaiij>  Mo,  J502. 

—  ii('(Toti«-a  JUS,  1567. 

—  pustulosa  supcrinr  et  inferior  858. 

—  rosacea  84S. 

—  scropbulosorum  80<).  .'Uo.  3S8. 

—  stnphylngtMios  84.').  847,  872,  4;20. 

—  variiilit'onuis    1'51,  84S.  8ftl. 
Frainboi'sic   HU,  508. 
Fremdkörper  1208. 

Fricsol  Co. 

Frost  s.  l^eniiosis. 

Frostanäinio  11. 

Frostbeule  s.  Vernix. 

Fu<*lisinkörpereh<Mj.   IxusseTst^be  470. 

Furuukrl  75.    l^OO.    84(;.    85(1,    400,    408, 

414,  410,  4-20,  4-24,   120,  502. 
Furunkulose,  postt'k/.emalöse  484. 


G. 


Gänsehaut,  mthe  814. 
iiafsalu'ulf  s.  Orieutbeule. 
CJallertkrebs  G7S. 
(ian^fevsten  1U8,  014. 
Uanjrraena  lOU.   1028. 

—  fliabeti«M   1084. 

—  multiplex  caeheetiea   lO.'WJ. 
--    neurotica   1024. 

—  pn'^Tc.s>iva  1040. 

—  senili.s  1028. 

—  dureh  Venen1hrombt»se  88. 

•  lefiisse  der  Haut    bei  Anämie.    Verhalten 
der  2. 

—  muskuläre  Insufücienz  der  17. 
Gefässbaum.     funeiinnelle    Verengerungen 

des  5. 
(rrfissenlartunu,  Inaline  55. 
--   infektiöse  55. 
Gefässkegrl   !),  Vu]. 

Gelässkrainpf  1028. 
iieni.ssvcr>t«'priiM»r  57. 

Grta«>>vt'rwacli--uiiirc<i   1,   7. 
<T^'ta.s.s/.eI•reisslllli,^   .Mechanik   der  51. 
Gclhcs  Fieber  <)0. 
<ieh.'nkili(Uimalisiiius ,       Exanlln-m       beim 

akuten    12. 
«ii'rninungstod  der  Kpitlielien   151. 
Gesell wii Ist e.  eehte  7S0. 
--  .  in  fr  ktii'oe  75. 

Gesehwiirsliilduiii:  dureh  Stauung  88. 
<  «ewerbiMiLTyri«.'    120S. 
Glanzhaiil    io-l!». 
Glasartige   Vri'.|Uelhinii:  088. 

(iiobi  <;oi). 

tiloeataibuiiLi-  (»11. 

Granula!i"iisi:r\ve])c  .s25,  S2(),    1015. 
Granuloma   75.   7öO. 

—  fun<:eide^   1(11.  5(M». 
GravitativUL-iödeni  88.  41. 


Grei.seiiliaut  988. 
Grcnzloistcii   523. 
Grippe,   Exanthem   bei  der  12. 
Gnitzbeutcl   .s.    AtlierMfii. 
Grvphn.si.s   *K\s   Nabels  HH4,  lOTS. 
Gumma   75,  4S2,   518,  524.  -iRÄ.'^ 
-  tuberkiilü^ios   (Besnier)  oJVl». 
(iummihaut  997. 


H. 

Haarbalgimpetigö  422. 

Haareyslcu   10i>l. 

Haarkreise  4Sy. 

HaarmeiKscli  s.    Tricbe».stasis. 

Haarnaevus   1161. 

Haarreteiition   294. 

Haarstauiing  s.    Trichostasis. 

Haemang:ioma  934,   937,  040. 

Ilacmathidrosis  69. 

Ilacmatoidin  971. 

Haematom  49. 

Haemophilia   ß3,   69. 

--  ae'juisita   nooiiat»Tuni  5^. 

Ilaemorrhagie    1,  48,    109.  t»r>#;.  D71. 

—  bei  Stauungshyporämie   13. 

—  bei  Scarlatina"  632. 

—  trauniati.sclie  53. 
llaemorrhagische   PitrmciitiruugeD  i'7I. 
Haemosideriii    969,    971.   973. 
Haem«>siderosis  969.   971. 
Uarlequinfütus    1199. 

HarDsäureconcrement<5  6. 

llautabscess  420. 

llautblässe  2. 

Ifautblutung  s.   Haemorrliagie. 

Hautcarcinöni,   Verkalkung  dos  »^"^ 

Hautentzündung  46,   48. 

Hautfarbe  der  Südländer,   blasse  t. 

llautfett  in  epithelialen    Gehildec  «•'• 

Hautfibrom  830. 

Hauth»»rn  s.  Cornu    eutaneum 

liautkatarrhe  74,    163. 

--  feuchte  IßO. 

—  seröse  167. 
Hautsarköm  s.  Sarkom. 
Hautsteine  X66. 

--  falsche  911. 

Hauttuberkulosc  s.  Tuberkulose. 
Hcmmungsbildung  1168. 
Herpes   115,  149. 

—  facialis  115.    149. 

-  genitalis  75,  115,    149. 

—  iris  25.  m,  116,   118,   164,   170. 

—  labialis  75. 

—  tonsurans  s.  Trichophytie. 
Her/Jehler,  Oedem  bei  38,  40. 
Ht>dfikin\s  Krankheit  .s.   Pseudoleukämif. 
Herncvsten  900. 
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Hornperlen  687,  697,  709,  905,  916. 
Ilornpcrlenkrebsc  667. 
Hornschicht,  W'ärmeausdehnuDg  der  83. 
Hornschwärzung  ohne  Schmutz  350,  902. 
Hyaline  Ent»irtuDg  der  Gefässe  55. 

—  —  der  Zellen  beim  Rhint»sklerom  482. 
llvalinkugeln  703. 

nValinperlcn  677,  687,  697,  707. 
Hvalom  1001. 

Jfydradenitis  s.  Spiradcnitis  disseminata. 
Hvdradenoin  eruptif  s.  Syriugadeuom. 
llvdrämie  34,  36. 
Hydroa  2G,  32,  75,  115,  145. 
gravidanim  145. 

—  gravis  147,  179. 
---  initis  145. 

—  pucmrum  145. 
llvdrocclc,  chvlöse  498. 
Hydrocystoma  914. 

Hy dropische  Zellen  482. 

Hydrops  s.  Uedema. 

Hydrt»sadenitis  s.  Spiradcnitis  tli.s8cminata. 

liygjoma  oysticum  1197. 

Hyperämie  8,  48. 

—  aktive  oder  arterielle  10. 

—  capillare  38. 

—  passive  oder  venöse  13. 

bei  varicüsen  Unterschenkeln  38. 
Hyperidrosis  oleosa  233,  243,  348,  949. 
Hyperkeratosis  165. 

—  follicularis  315. 

—  Nubungualis  330,  342. 

—  suprafollicularis  288,   292,   315,    323. 
905,  1202. 

-  universalis  congenita  1171. 
Hvpcrtrichosis  congenita  universalis  llttS, 
*120l. 

—  localis  1200. 

Hysterie,  Erythem  bei  der  11. 


Impetigo  164,  166,  188,    357,    400,    426, 
588,  592,  628,  662. 

—  bacillogenes  358. 

—  circinata  192. 

—  contagiosa  161,  177,  188. 

—  fibrinosa  189. 

—  herpetiformis  161,  263. 

—  hyphogene  379. 

—  leukofibrinosa  250. 

—  multilocularis  189,  251. 

—  protuberans  173. 

—  serosa  172. 

—  staphylogenes  161,  188,  260,  356,  415, 
420,  661,  664. 

—  streptogenes  189,  193,  415. 

—  vulgaris  189. 
Impfekzem  194. 
Imp^ocken  s.  Vaccine. 
Infarkt,  hämorrhagischer  49. 
Infektiöse  Entzündungen  160. 
Infektionsanämic  643,  649. 
Inft'ktiunshypi.Tkeratose  649. 
Infektionskrankheiten  der  Haut  74. 
Initialsklerose,    syphilitische    7,    56,    75, 

161,  221,  520,  566,  592,  649,  768,  770, 
1033,  1039. 

—  Oedem  des  Präputiums  bei  39. 
Insektenstiche,  Erythem  nach  12. 
Intertrigo,  mechanische  79. 
Intoxikationen,  Blutungen  bei  chemischen 

60. 
Judakne  110. 
Joddermatitis  99,  KM». 
Jodoxantheme  109. 

Jodkaliumvergiftung,  Blutungen  bei  60. 
Jodudenna  109,  34S. 

—  pustulo-tuberosum  110,  821. 
Jodp«  mphigus  112. 
Jodpurpura  61,  62,  112. 


I.  j. 

Jacobs  Geschwür  s.  Ulcus  rodens. 
Ichthyosis  162.  165,  292,  305,  323,  334, 
899,  903,  914,  1173. 

—  Comedonen  b<'i  903. 

—  congenita  s.  Hyperkeratosis  universalis 
congenita. 

—  foetalis  s.  Hyperkeratosis  foetalis. 

—  follicularis  2S8. 

—  hvstrix  324.  331. 

—  localis  1164. 

—  nitida  324. 

—  palmaris  s.  Keratoma  palmare  et  plan- 
tare hereditarium. 

—  ^erpentina  324,  326,  329. 
-    vemico-hv.stricea  332. 

Icterus  gravis  60. 

Orth,  Pathologisch«  Analonüe.  Erg&nsuag^and 


K. 


Kälteanämie  1<S.  19. 

Kältecyanose  19. 

Kältestauung  5,  12. 

Kalksteine  der  Haut  867. 

Karbunkel  75,  460,  1033. 

Keloid  7,  487,  826,  839,  S42,  1121. 

—  des  Nackens  487,  825. 

—  spontanes  843. 

—  transitorisches  846. 
Keratinfärbung  636. 
Keratodermia  symmetrica  HH2, 
Keratohvalinbildung ,    Verhornung    unab- 
hängig vun  202,  203,  21 L  326. 

Keratoma  871. 

—  föUiculan-  323. 

—  palmare  et  plantare  Jiereditarium  323. 
335,  883,  1143. 

11.  77 
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Keratoma  universato  diffusum  congenitale 

1172. 
Kerntisis  follicularis    contagiosa  (Brooke) 

288,  !102,  !)05. 

—  suprafollicTilnris    (alba  et  rubra)    292, 
315.  323,  1105. 

—  follicularis  293,  315,  899.  303,    llOfi. 

—  ijüaris  323. 

Kcrion  Cdsi  s.  Trichophytia  capitis. 
KcmeinschlQasc  hei  Carcinnm  707. 
KcriLSchiuclxc  s.  Chroniatdtexia. 
Kicmcngangcvsten  1197. 
Kittlcistcn  G47. 
Kli'bi-thciLung  199. 
Klimakleriachc  Wnllungcn  Ü. 
KnfiucldrQsciiapparat ,    Hypertrophie    und 

Adi'nom  des  805. 
Kiiaueldrüsciieiitziiiidiing  s.  Spirndeuiti'i. 
Kiiaueldrüsi-nkrcbs  B(i9.  (193,  711,  808. 
Knäuc!riflsei)Kcllen  584. 
Kneifen,  Blutung  durch  50. 
Kiiiilcnlcpra  60i. 

Kiillarin  «94,  1003,  1004.  1008,  lOOfi, 
Kollageiimlhcr  1209. 
Kiillaslin  flil4.  lOM.  1009,  lOOfi. 
Kr.|t,.ia  1(103,'  UHU. 
Ki.llfiidi'  Deitciieratinu  m.  Degi'ncrali™. 
K.ilI,.idhiTdf  G57. 
K-Ilindmiliiim  1(101,  lUO. 


Kriil: 


f^i'nbii'S 


]\riilKmillie 

Kran  IHIS. 

l\r.-iUi>(rekfo  12. 

Kriiiirii-ii^  viilvn^  lO.'il. 

Kridis/rllen,  Kiirciibcvri'ping  licr  (17.' 

Kri.k..'Iilhaüt  3211. 

Kiipfcrfarbe  dor  Syphilide  "iin. 


l,Jiipriicli'plian(L;i; 
l,i;i.'lid"rii  ■=.  rhv 
J.nii-Iiriifavli.'  der  Haut  .".. 


L. 

lie  14.  19.  f;24.  fiM. 


I.i'i 


I.  5s:i. 


.1.VI.  Sliü.  llül. 
t,.'jiligii  977.  liri.l. 
l..-p..ihrtx  12(11.  1207. 
I.i'pra  7.  liUl.  407,  501.    .50S.    HOlf.    I 

•IH\.  11122. 
-      ntrcpliicn   122. 


I.i;pi'nb:icill''ii   132.    124.    121!. 

39!  I, 
l.cprn/rilfi,  filO.  :i,-,s. 


Leukämie  617. 

—  Petechien  bei  60. 
Leukocj-tcn-MasticUen  6S0. 
Lcukooytosenmaogel    trotz    starker    Ent- 

KÜnduDg    wegen     neg.itiver    Lcukotaxi.s 

12G. 
Leukoderma  svpliiliticum  133,  980. 
Leukofibrinösc  Entzündungen  250. 

—  Blase  250. 

mit  colliquircnder  Nekrose  2Ö4. 

LeukoDycbia  1063,  1066. 

—  striata  I0«7, 

—  totalis  1067. 

—  traumatica  (punctata)   lOll", 
Leukoplakie  6fi5. 
LDukotriehia  1057,  lORI. 

—  annullaris  1063, 

Liehen  165,  2MG.  304.  r',m.  3»fi,  .12:1.  324. 
82fi,  S99,  914,  ;>69. 

—  acumioatas  .10(1,  üU. 

—  aunulLiria  311S,  Sl«. 

—  annuladi 

—  ntrophici 

—  comeus  317.  916. 

—  liriduB  389. 

—  monilifoniiis  321. 

—  neurflticus  165.  Ifi6,  322,  323. 

—  obtusus  301,  313,  916. 

—  pilaris   s.  üj-pcrkeratosis  suprofollicu- 

—  pl'fluuä  IfiO.  Ifil,  IG.'),   Klfi,  300.  306. 
315.  316,  535,  916. 

—  polymorphuä  fcr-is  s.  I'nirign. 

--  serophulosiirum  s.  rolÜculiiis  siT(i|)hu- 


-  siniplci  neutus  306. 

-  spinutosus  2113. 

-  »vpbiliticu«  535. 

-  urticntus  26,  115,  138,  140,  ,50: 
L)eheni(icalinn  330. 

Lirhcnösc  Erkrankungen  55. 

Lielicnseheilieu  30S.  32U. 

Liodcrmin  7. 

Lipom  784.  I*.i4,  048, 

- —  abgekapseltes  G. 

Livido     .'vnnuU.iria 


134. 
-  dilTusa  19. 
Liipus  7.    Ifil.    31 

■  ■■,  494.  .)Ü6,  519,  5SQ, 


Sil).  .S2S,  320.  967, 


diffusu-'i  .584. 

-   radinns  ,571.  677, 

i-li'pbantiaNticus  &89. 
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I.iij)U.s  «'rytlK-malosus  s.  Ulcn'thuma  ccntri- 


liiguni. 


—  cxtdeiis  5S9. 

-  «xf'diativus  571. 

--  cxuk'cnins  571,  572,  580,  592. 

-  h\  pertruphicus  571. 

—  ii'idularis  578. 

—  papillom.itnsus  570. 

—  phagednenicus  572,  592. 

—  n:s<tlutiviis  571.  572,  593. 

—  Rrsoqition  drs  593. 

-  solrroticus  482,  571,  572,  589,  51)1. 

—  <li«'  tibrilläre  Sklerose  dos  5S9. 

—  serpiginosus  571. 

-  die  serofibrinösc  Entzündung  des  585. 

—  naeh  Tiiberkulininjektion  571. 

—  tumidus  571. 
--  turgesoens  571. 

—  die  Vereiterung    und   Schmelzung   des 
592. 

—  verrucosus  571,  583,  5S5. 
--  vurax  571,  572,  592. 
Lupuseareiuoni  571,  584. 
Lupusfibrum  571,  591. 
Lupusnarben  5(>,  572,  593,  911. 

—  -  definitive  591. 
Lupusriesenzcllir  575,  r)12. 
Lyniphadenie  eutinec    s.  Pscudoleukämie. 
LvmphiigMga  42,  44. 

Lyinpiiangiektasic  492,  784,  920.  94<;,  953. 
I^yinphangit»fibrnma  1 148. 
Lympliangioina  784,  785,  926,  1150. 

—  eapillare  varicosuni  928. 

—  -  cavern«»sum  933. 

—  cnngenituni   cavernosum    subcutaneuni 
111)8. 

—  der  subeutanen  (icfisse  940. 

—  subeutaneum  solitare  944. 

-  superlirialc  (cireuniscriptuni)  1K17,  93S. 

—  tuberosum  multiplex  937,  938,  944. 
--  verkalktes  809. 

Lyiiiphangitis  433,  4i)0. 

Lymphatismus  35. 

Lvmphbahninfarkt,     eareinoniatüser     <*i71. 

'»mG,  »;79.  r.02.  700. 
Lymphbläschen  937. 
Lvmphcysten  930. 
Lymphom  <318,  G21. 
Lymphorrhöea  externa  41,  942. 

-  toxica  44. 
Lymphosarkom  <I22. 
Lviiiphproduction  43.  44. 
Lymi)hscrntum  493,  498,  l>37,  1)43. 
Lymidispalten.  0«tdem  der  23. 
Lymj)h>palteninfarkle  <». 
l/vni|.li^tauung  4i»2,  1)30. 

L\  iiiplivarioLn  5(H).  *J4ü,  9H». 


M. 


Macula  8. 

—  -  caerulea  985. 
Madurafu.NS  s.  Myectoma. 
Makroglossia  lymphangieetatica  1199. 
Makrophagen  4 1 2. 

Malaria,  Petechien  bei  00. 
Malleus  75,  100,  4lX),  457,  1033. 
Malleusknoten  55,  457. 
Malum  perforans  1022. 
Marmorirung  der  Haut  18,  19. 
Masern  s.  Morbilli. 
Mjistzellen  mit  Fcttkörnchon  187. 
Melanin  909,  972. 
Melanoearcinom  083,  746. 
Melanom  977. 
M«;lanosarkom  753,  778. 
Melanosen  909,  971,  975. 

—  aktinisehe  975,  977. 

—  rellectorisehe  970,  985. 

—  toxische  97r»,  979. 
Menstruation,  Erythem  bei  der  11. 
Metamorphosen,  fibrinoide  045. 
Mikrosporon  furfur  1204. 
Miliaria  915. 

—  crystallina  s.  Cr)-stallina. 

—  rubra  910,  917,  918. 

—  rubra  et  alba   180. 

Milium  817,  905,  900,  911.  1091. 

—  der  Xeugeb««renen  911. 

—  -  der  Narben  911. 
Milzbrand  00.  103;J. 
Milzbrandpustvl  258,  452. 
Missbilduiig«'!!   1135. 
Molluscum  1155. 

—  ■  contagiosum   s.   Epithelioma    «'«»ntagio- 
sum. 

—  librosum  839. 
Monilethrix  1058. 
Morbilli  05,  023,  025,  049. 

—  Exantliem  der  9. 
Morbus  Addisnnii  975,  982. 
MMrokokkcn   des  Ekzems    195.    19S.    19!), 

214,  219,  234,  235,  230,  2^\\),  JAl,  240. 

249,  207.  415,  513,  571.  1204. 
Morphaea  7,  1049,  1120,  1124. 
Mucinreaktion  713. 
Mumifikation   1038. 
Muskelcaroinom  754. 
Mulierpapillt-n  TiSO. 
.Mycetoma  409, 
Mveh.plaxen  0O8.  8»;s. 
Mykosis  fungoides  li'.l,  500.  t'.i::),  77l\  821. 
Myofibroma  lyni[»ha!iüioi'tnrlr^  ^0;;. 
Mvoma  785.  80«).  803.  l)5n. 

» 

-  tel'.'angit'ctodes  SO.'J. 
Myxüdema  997,   1004,   10l4. 
Myxom  730. 

77* 
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Nackenkcloid  487,  825. 

Naevocarcinom  736,  743,  746,    779,    977, 

lUS,  1153. 
Naeviis  512,  519,  732,  786,  841,  849,  911, 

1135,  1145. 

—  akanthoider  1158. 

—  angiomatosus    737,     857,    920,    1135, 
1146,  1157,  im. 

—  araneus  921. 

—  fibromatös  entarteter  1154,  1156. 

—  gemischter  1159. 

—  harter  1136,  1144,  1147,  1157. 

—  keratoider  323,  1158,  1160. 

—  linearis  323,   332,    815,    1146,    1163, 
1200. 

—  lipomatös  entarteter  1156. 

—  molluscoides  1154. 

—  porokcratodes  1160. 

—  seborrhoicus  1182. 

—  spilus  1153. 

—  unius  latcris  s.  Nacvus  linearis. 

—  weicher  1136,  1147. 

Nagel,  eingewachsener  s.  Unguis. 

—  Pityriasis  nibra  des  344. 

—  Gryphosis  des  884. 

—  Psorospermosis  des  344. 

—  Syphilis  des  1071. 
Nageiatrophie  893,  1064. 
Nagelbluten  10(>6. 
Nagelekzeni  342,  344,  1068. 
Nage lerkrankun gen  336,  1064. 
Nagelfavus  339. 
Nagelpsoriasis  342,  343. 
Nagelirichophvtie  341. 
Narben  1082.' 

—  hypertrophische  842. 
Narben atrophic  7. 
Narbencomedonen  903. 
Narbenkeloid  843. 
Negemarbe  976,  1086. 
Nekrose  17,  38,  50,  1023. 

—  direkte  1044. 

—  durch  einfachen  Druck  1028,  1037. 

—  durch  Eintrocknung  1028,  1038. 

—  durch  Üefässkrampf  1028,  1037. 

—  indirekte  1028. 

—  durch  kapillare  Stasc  1028,    ' 

—  nach  Stauungshyperäinie  13,  16. 
Neoplasmen,  bösartige  65. 
Nephritis  und  Hautödem  34,  40. 
Nenentibrom  s.  Neurofibrom. 
Nervenlepra  604,  1119. 
Ncrvenleprome  124. 

Nerven naevus  s.  Nae\*us  linearis. 
Netz,  collaterales  9. 
Neubildungen,  maligne  665. 

—  benigne  782. 


Neuralgie,  Erythem  bei  11. 

Neurofibrom  785,  810,  826,  839,  841,  847, 

1010,  1167. 
Neurolepride  21,  76,  115,  117,  121,  G03, 

614,  761,  1024. 

—  embolisirte  125. 

—  maculöse  122. 

—  papulöse  122,  127. 
Neurom  786,  848,  852. 

—  des  Hypoderms  813,  854.  866. 

—  plexiformes  852. 

—  terminales  852. 

—  wahres  854. 
Neuro  mation  855. 

Neurosyphilid  21,  76,  115,  130,  979. 

—  erythcmato-papulöses  131. 

—  er}'thematös-pigmentii*tes  132. 

—  crythematöses  130. 
Neurotische  Entzündungen  75,  115. 
Nierencirrhose,  Oedem  bei  35. 
Nilbeule  s.  Orientbeule. 

Nodose  hair  1058. 
Noma  161,  450,  1033. 


0. 


Oberhautabscess  260,  420. 
Oedema  32,  929. 

—  acutum  33,  34. 

—  angioneuroticum  22. 

—  blutiges  und  wässeriges  16. 

—  cachecticum  36. 

—  chronicum  35. 

—  circumscriptum  acutum  21,  22,  29, 
34,  953. 

—  collaterales  38,"  46. 

—  durch  Compression  37. 
-  elastisches  33,  34. 

—  entzündliches  32,  46. 

—  functionelles  42. 

—  bei  Hauttubcrculose  35. 

—  bei  Herzfehlem  38,  40. 

—  lymphangitisches  256. 

—  der  Lymphspalten  23. 

—  mechanisches  32,  42. 

—  bei  Nephritis  34,  35,  40. 

—  neuralgisches  34,  46. 

—  paralyticum  36. 

—  parenchymatosum  201. 

—  rheumatisches  34,  46. 

—  sanguinolentum  18,  20. 

—  bei  Scarlatina  34. 

—  spasticum  4,  22,  34,  35,  63,  68,  9S, 
115,  140,  142,  (durch  Brennnesscin)  2C, 
98,  (durch  Tuberculin)  28. 

—  bei  Stauungshvperänüe  13,  18. 

—  toxisches  34,  35,  45,  46. 

—  -  bei  Tuberkulose  35,  36. 

—  urticarielles  12,  46. 


ttsitariae  S39. 
_  i  889. 
Flßl,  472. 


Brmalocete  997,  1167. 
I  Ekzem  ß(Jö,  718,  743. 

I  678,    est,   701,    711, 


kriüum  75,  ICO,  420,  422,433,  10S7. 
Pillarkrebs  ß7t. 

piUcnDeubüduDg   durch    Kpiihelwuchc- 
fpihg  2Ö4,  205,  215,  263. 
Papillom  671,  686,  783,  78i;,  871. 
PPapulA  syphilitica  581. 
'  Abheilimg  der  MO, 

-  bullosa  neooatoniin  532,  539. 

-  coiidvloiuatosa  M2,  537. 

—  -  palniaris  et  plaiiinris  532,  .'>^g. 

—  -  radi.-kt-i  532. 
l'araffinhuut  6(i5, 
l'arakeratosU  74,  164.  ä»l. 

—  scut-ularis  IGl,  291,  2U8, 

—  variegatn  33B. 
roraphimosis  102.), 
1'Hrenchymh.iut  168. 
Pastrana  116D. 
Peouiiar  globes  798. 
Pelado  s.  Alopecia  arcnti. 
Peliosis  rhcumatica  50,  56. 
Vemphigoides  Exanthem  177.  254. 
Pemphigus  2J,  68.  165.  176. 

—  acatua  benignus  161. 
afebrilis  176,  177. 

-  —  malignus  febrilis  176,  177. 

—  chronicus  162,  176,  178,  911. 

—  foliaceus  164.  176.  179. 

—  leprosus  122. 

—  neonatorum  epidemicus  177. 

--   vegetans   s.  Eiythoma  buUiisuin  vege- 
tans. 
Pompholyi  s.  Chciropompholyx. 
Pen 4j eh- Geschwür  475. 
Pcrgaraentkprom  128. 
Pcreamentschanker  221. 
l'enfoHiouIitis  857,  423. 

—  hj-phogenes  371. 

—  staphyJogcnes  369. 

—  suppurativa  conglomerata  390. 
Perlen,  hvaline  687. 

Pernio  20,  116.  1030. 

Peniiosis  19,  20,  21,  50,  880,  1119. 

l'cst,  Blutungen  bei  GO. 
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Pctechia  49,  ,16.  5R. 

-  bei  Scarlatina  K}3. 
Pbageilänisnms  59^. 
Phlebitis  4SIS. 
Phlegmone  75. 
~  circumscripta  420.  433. 

—  posteo'aipelatü.se  434, 

—  progressiva  4S,  60.  75,  402,  416.  418, 
433,  490,  1033. 

Phlyktacnc.  subcornealc  172. 

—  liefe  627. 

Plilvktacnosis  stri'ptogcncs  .')5,  177,  053, 

661,  663. 
PbosphorvergiftuDg,  Blutungen  bei  6ü, 
Phthisiker.  wangenhvperiimie  beiden  11. 
Piedra  1204.  1206. 

Pigment,  Stauungsgeseh Wülste  des  968, 
Pigrnentanloeliung  durch  Cantharidin  106, 

975. 
Pigmeiitalrophiü  1076. 
Pigmenteareinom  72.5,  977. 
Pigmeiitirte  Neuros>-pbilide  132. 
Pigmentirungen,  iiämorrhogiscbe  971. 
in  Folge  von  Stauung  18,  42,  971. 
nach  Soiinenbrnnd  80,  969, 
Pigmentnacws  7:16,  746,  7.Vi,  972,    977, 

1147.  1182. 
Pigineiitsj-philis  979. 
Pigmentvcrsuhieliuntjcn  1078. 
Pigmentichrnng_  134,  136,  1077. 
Pigmentzellen  -Wo. 
Pili  aiinulaii  1063. 
Pinta  cuerulca  976,  978, 
Pityriasis  alba  201.  217,  243. 

—  auivauthaee.i  29.'!. 

—  eap'itis  238.  243.  245,  1109. 
Pitvriasis    rosea  (circinata    et   mareinat,a) 

327.  272. 
~  rubra  llubra  7,  162,  276,    3S1,  2,S6. 

—  pilaris  Devergic  162,  165,  286.  291. 
297,  306.  315,  316,  ,321,823,324,825. 
326.  330,  855.  899,  905. 

—  der  Nägel  344, 

J'itjTiasis  rubra  scborrboit-a  247,  303. 

—  -  versicolor  374,  mj.  120;i,  12114. 
Plantargcschirür  s.   Malujn  pcrfonins. 
Plosmatochtcnelleii  .'>85. 
Plasmaiellcn    237,    272.    287.   8OO,    854, 

362,  370,  376,  379.  386,  3iH).  395,  417, 
431.  436,  441,  46.5.  474,  479,  481,  48N 
494,  508.  522.  529.  531,  .540,  .M3,  H4, 
546,  557,  559,  .562.  565,  566.  572,  578, 
580,  .)86,  589.  591,  598,  596.  607,  611, 
621,  630,  643,  680,  681,  712,  760,  76.S, 
770,  10.-I3,  1093,  1100. 
Plasmom  855.  376,  ÜSO,  886.  4.^6.  441, 
481,  494,  505,  509,  514.  519,  524,  529. 
535,  536,  537,  554,  556,  UCl.  566.  .17«, 
585,  589,  591,  593,  596,  621.  687,  723, 
749,  776,  1093,  1100. 
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Plasmom,  tuberkulöses  579. 

Plasmomknötchen  583. 

Plastinnetz  956. 

Plattenzellen  833. 

Pleuraexsudat,  Oedem  der  Haut  bei  39. 

Pneumonie,  Wangenhyperämie  bei  der  11. 

—  Exanthem  bei  12. 
Pocken  s.  Variola. 
Pockenkörper  G43,  651. 
Poliosis  circumscripta  1200. 
Porokcratosis  H95. 
Poruscysten  913,  016. 
Postekzematöse  Furunkulose  434. 
Postscabiöse  Bläschen  171. 
Prickleyheat  910. 
Protoplasmabröckel  102,    103,    104,   474, 

496,  511,  768,  828. 
Protoplasmaklumpen  6 1 2. 
Protozoen  652. 
Prurigo  76,  115,  224,  622. 

—  mitis  137,  Ito. 

—  gravis  137,  140,  306. 

—  hiemalis  138. 
Prurigogruppe  137. 
Pseudo-Atheroni  009. 
Pscudo-Onychogryphosen  339. 
Pscudoer}'sipcl   s.  Phlegmone  progressiva. 
Pseudoleukämie  619,  020. 
Pseudosklerodcrmic  8H7. 

Psi.riasis  161,  165,  208,  225,  203,  274, 
276,  280,  282,  303,  305,  311,  326,  336, 
341,  885. 

—  der  Nägel  342,  343. 

—  palmaris  532. 
Psorospermosis  739. 

—  follicularis  vegetans  161,  282. 

—  des  Nagels  344. 
Puerperalfieber,  Blutungen  bei  60. 
Purjjura  50,  63. 

—  factitia  55. 

—  hacmorrhagica  chronica  55,  58. 

—  infektiöse  55,  66. 

—  neonatorum  58. 

—  nervosa  63. 

—  syphilitischer  Neugcbnrrncn  57. 
Pustula  maligna  s.  Anthrax. 
Pustulosis  staphylogenes  55,  177,  601. 

(Juaddel  34. 

(^uetschblutung  50,  67,  68. 
(Quetschung  78,  433. 

(^uinckc's  Oedcni  s.  Oedema  circumscrip- 
tuni. 

R. 

Uecurrens,  Exanthem  bei  12. 

Kote  pigmentosum  der  Syphilitiker  133. 


Reticulirende  Degeneration  s.  Degeneration. 
Rheumatismus  articulorum,   Petechien  bei 

60. 
Rhexis  51,  64,  935. 

—  Mechanik  der  54. 

—  Veränderung  der  Gefasswände  55. 
Rhinophyma  s.  Rosacea  hypertrophica. 
Rhinosklerom  161,  475.  480. 
Ricsenglobus  609. 
Riesenkokkenformen  199. 
Riesennaevus  1103. 
Riesenurticaria  22. 

Riesenzellen  354,  389,  396,  398,  489,  494, 
529,  534,  537,  543,  547,  557,  561,  562, 
566,  573,  577,  583,  584,  591,  593,  596, 
608,  609,  620,  637,  683,  750,  764,  774, 
898. 

Riesenzellensarkom  774. 

Riesenzellenxanthom    der  Augenlider  059. 

Ringelhaare  1001. 

Rosacea  angioneurotica  20. 

—  hypertrophica  237,  244,  356. 

—  seborrhoica  20,  230,  532,  920. 
Rose  s.  Erysipelas. 

Roseola  8. 

—  bei  Syphilis  12,  517,  530. 

—  der  Pocken,  prodromale  '2i). 

—  urticata  530. 

—  granulata  530. 
Roth  lauf  s.  Er}-sipelas. 
Rotz  s.  Malleus. 
Rugae  989. 
Rundzellensarkom  708. 

—  diffuses  709. 

—  figurirtes  769,  773. 

—  alveoläres  770. 
Rupia  syphilitica  533. 
Russcrsche  Fucksinkörpcrchen  470. 


8. 


Salzfluss  220. 

Saprophyten  1203. 

Sarkoma  161,  684,  736,  754,  864,  <J74. 

—  hyaline  Gefässdegcneration  bei   55. 

—  Hautblutungeu  bei  58,  778. 

—  carciuomatosum  779. 

—  gigantocellulare  736. 

—  globocellularc  769. 
pigmentirtes  971. 

—  multiplex  cutaneum  dunmi  albuni  755. 

— —  pigmentosum  750. 

molle  750. 

—  —  gummatodes  750. 
Sarkomzellen  767,  770. 
Sauriasis  329. 
Scabies  161,  107. 

—  norvegica  167,  Hl. 

Scarlatina  65,  623,  625,  626, 02S,  632,  04  y. 
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Scarlatina  pnpulat«!  633. 

—  und  Hautödem  34. 

—  Gefässlähmung  bei  55. 
?carlatinöse  Nephritis,    Ocdem    der  Haut 

hei  34. 
Schaoker  harter  s.  Initialsklerose. 

—  weicher  s.  Ulcus  molle. 
Scharlach  s.  Scarlatina. 
Schinkenfarbe  der  S}-philidc  519. 
Schlangengift,  Blutungen  durch  60. 
Schlangenhaut  329. 
Schleimhautähnlichcr  Typus  631. 
Sch'^Uen,  kernlose  158,  641,  647. 
S<'hornsteinfegerhaut  665. 
Schröpfbeule  16. 

Schwangerschaftspigmcntation  969. 
Schwarzfärbung  des  Comedo  350. 
Schwefel  Wasserstoffvergiftung ,     Blutungen 

bei  60. 
Schwcisscvsten  916. 
Schweissdrüsuncarcinom  699,  711,  808. 
Schwj'issdrüsenadenom  s.  Spiradenom. 
Schwellung  des  Gewebes  47. 

—  trübe  646,  647. 

—  der  Haut  nach  mechanischen  Heizen  78. 
Si'hwicie  s.  Ca  11  US. 

Scissura  pilorum  1056. 
Sc(.trl)ut  55,  56,  63. 
S<,'borrhoea  corporis  227. 

—  siniplex  233. 

—  capitis  231Ü. 

—  sicca  114,  227,  247. 
Srl.wtaxis  244,  245. 
Sc«n.-1ionsödcm  46. 

Sccmannshaut  81.  665.  683,  7lf,  725.  743, 
976. 

Scnkungshvperämie  8.  14,  16,  17,  32,  37, 
38,  41,  64,  79,  923.  1035. 

—  der  Haut  abhängiger  Theilc  3. 
Srnile  Atrophie  7. 

—  -  Degeneration  Ü8H. 
Sepsis  staphylogencs  664. 

Septische   Exantheme,    Bakterieuembolicn 
b.-i  58. 

—  Blutungen  60. 

Serolibriuösi'  Entzündung  des  Lupus  W. 
Srrofibrinotavis  106. 
S.Tntaxis  105.  106,  191,  200. 
Sklero«lerma  7,  55,  56,  S87.  920,  IIIO. 
--  fircurnscriptuni  1119. 

—  diffusum  1119,  II2S. 

—  kartonblattähnliches  1121. 
-  keh'idähnli«-hes  1121. 

SkliTnnvchia  1068, 

•  

Sklerösis  dos  Bindigowebes  7. 

—  -  «hs  LuiMis,  dir  librillärc  5^0.  | 
Skn.phul.wh-riua  3?<9,  5<;i.).  394.  | 
Skrf»iihul«»>r.  (icdiiiiMiihcii  d»T  Haut  Im]  35.  ' 
SiMinenbrand  12,  SO.  969.  I 
S|ialt>ystem  der  Haut  bei  Ucdem  40,         ' 


Sphaerokokken  646,  652. 
Spindelhaare  s.  Monilethrix. 
Spindelzellensarkom  732,  758. 
Spinnenzellen  216,  481,   494,    526,    546, 

590,  598,  763,  1033. 
Spiradenitis  161,  345,  430. 

—  disseminata  suppurativa  393. 
Spiradenom  (Spirom)  bOS,   854,  860,  925, 

1161,  1137. 
Spitzpocken  s.  Varicellen. 
Spongoide  Umwandeln ng  des  Epithels  208, 

219. 
Stase,  kapillare  1023,  102?*. 
Status  spongoides  ecccmatis  219. 

—  hyperkeratodes  222. 

—  pniriginosus  223. 

—  psoriasiformis  225. 

—  herpetoides  226. 

—  sebonhoicus  227. 

Staub,  protoplasmatischer  646. 
St^iuung,  allgemeine  venöse  38. 

—  Pigmentation  in  Folge  von   18. 

—  der  Untcrextrcmitäten,  kapillare  18. 

—  venöse  61. 
Stauungsbildung  1169. 
Stauungsdermat^sen  971. 
Stauungsdiapedcse  6 1 . 
Stauungsfibrumatoso  825,  S35,  942,  1089. 
Stauungsgeschwülstc  871,  1171. 

—  des  Pigmentes  96.H. 
Stauungshyperämie  4,  8,  13.  37,  (524. 
Staun  nghlyniphe  43,  44. 
Stauungsnägcl   1071. 
Stauungsödrm  37,  43,  48. 
Steatadenitis  347. 

Steatadcn..m  820. 
Streptokokkenphlvktaem.'  <»55. 
Striae  1010,  lull.' 

—  gravidarum  6. 

Substanzverluste,  oberfläehlicln'  80. 
Sudamina  186,  915,  918. 
Suffusiiiii  49. 

Svkosis  163,  260.  261,  356,  372.  422.  42«:, 
*  487. 

—  staphv]..g,Mies  345,  347,  36S,  420.  592, 
1112.  * 

-  hyphogenes  374. 
Svnkope,  lokale  4,  19. 
sVphilid  7.  5o:,,  506,  .^32,  537,  5S-J,  021, 

*97»;,   1077. 

—  -   Allgciiieine^  üImt  516. 

--  und  v»T>ehi«'(l<:rieii  I)rnnatnv,iii,  MIm-ji 
f<irm*-n  /.>hischrri  532. 

—  ■   sceundäp's  530. 

--  tertiäres  4S-J.  51S.  553,  565.  911. 
Syphilid,  gunirnati'ise^  'M. 
miliares  53^». 

-  «'infach   [lapnlösi-s  533. 

-  gn.»s'>papulJ'»se'»  536. 

—  klciiipapu loses  533. 
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Sypliilid,  gemi.scht  papulöscs  545. 

—  papulo-cnistöses  545. 

—  papulo-cnisto-pustulöscs  510. 

—  pustiilöses  1073. 

—  —  acneifomies  53Ö. 

—  scrpigiiiöses  518. 

—  einfach  tuberöses  553,  556. 

—  gemischtes,  tuberöses  550. 
--  tubero-crustöses  550. 

—  tubero-crusto-ulceröses  502. 

—  tuberös-vegetirendes  550. 

—  varicclliformes  551. 

—  varioliformes  552. 

Syphilis  IfiO,  161,  49-4,  508,  514,  51«,  G18, 
'  6C5,  760,  920,  960,  969,  976. 

—  Koseola  bei  12. 

—  Hautblutungen  bei  56. 

—  foUiculorum  532. 

—  papulosa  eclhymatosa  533. 

—  punctata  532. 

—  rupioides  533. 
Syphilisbacillen  516. 
Syphilitische  Gefässerkrankung  57. 

—  Purpura  57. 

Svringadenom  (Syringom)  805,  806,    809, 

tili,  913,  1036,  1137,  1143. 
Syringo-Cystadenom  s.  Syringadeiiom. 
Syringeale  Cysten  012. 


T. 


Talgcystcn  6,  348,  854,  900,  »II. 

—  bei  Xanthoin  959. 

Talgdrüsen,    Adenom    und    Hypertrophie 
der  »10,  868,  1142. 

—  fibröses  820. 
Talgdrüsencarcinoin  668,  669. 
TaldrüsenentzünduDg  s.  Steatadenitis. 
Teleangiektasie  725,  732,  020. 
Thrombose,  hyaline  7. 

—  feinkörnige  1031. 

—  weisse  1032. 

—  der  Hlutgefjissc  48. 

Thromben,   weisse    118,    126,    251,   414, 
419,  946. 

—  fibrinöse  408,  419. 

Tinea  imbri.rata  161,  374,  1204,  1205. 
Tochterpapillen  215,  686. 
Tochterplasmazellen  482. 
Todtc  Finger  4. 
Todtcnflecke  16. 

Tokclau  itch  s.  Tinea  imbricata. 
Trauniatisehc  Entzündungen  aus  mcchaui- 
sehen  Ursachen  78. 

—  aus  physikalischen  Ursachen  80. 

—  -  aus  chemischen  Ursachen  98. 
Triehokolysis  1171. 

Trichophytia  77,  161,  163,  1454,  345,  347. 
-7//,  i;^:?,  1112, 


Trichophytia  barbae  374. 

—  capitis  374. 

—  corporis  374. 

—  dermica  375. 

—  des  Nagels  341. 

—  nodosa  386. 
Trichophyton  374,  375. 

—  oidiophoron  374,  375,  377. 
Trichorrhexis  simplex  1055. 

—  nodosa  1050,  1111. 
Trichostasis  1108. 

Tuberculosis  7,  160,  161,  508,  514,   534. 
504,  760,  960. 

—  der  Haut,  Oedem  bei  35. 

—  perifollicularis  389. 

—  vulgaris  cutis  500. 

Tuberculum    dolorosum    s.    Neurom    des 

Hypodcrms. 
Tuberkel  578. 

Tuberkelbaciüen  576,  593,  601, 
Tuberkelriesenzellen  608. 
Tuberkulin  583,  587,  593. 

—  Erythanthem  nach  26,  27. 

—  Wirkung  auf  das  Protoplasma  106. 
Tuberkulöses  beschwur  36,  001. 

—  Plasmom  579. 

—  Fibrom  580. 

Typhus  abdominalis,  Exanthem  bei  9,  60. 

—  Roseola  bei  12. 

—  Petechien  bei  58. 
Typhus  exanthematicus  60. 

—  roseolaähnlicho  Flecke  bei  12. 


u. 


Uebergangsepithelien  20 1 . 
Ulcus  1015. 

—  anaemicum  (atonicum)  1016,  lOlS. 
Ulcus  cruris  42,  220,  260,  323,  401,  417, 

665,  972. 

—  Ekzem  bei  38,  48. 

—  Entstehung  des  17,  925,  1019. 
Ulcus  diphtheriticum  1021. 

—  crethicum  1021. 

—  fungosuin  (caro  luxurians)  1016.    lOh. 

—  gangraenosum  1021. 

—  haemorrhagicum  1016,  1010. 

—  hyperkeratodes  (callosum)  1010. 

—  lueticum  tertiarium  1020. 

—  molle  75,    161,   435,    527,    649,    674, 
1033,  1039. 

—  serpiginosum  430. 

—  mixtum  528. 

—  ödematosum  1016,  1020. 

—  rodens  311,  361,  584,  665,  667,    681, 
683,  695,  713,  114,  723. 

—  tuberculosum  001. 
Ulerythema  7,  927. 

—  aknciforme  (Unna)  1102. 
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Vlrrvthcm.i   centrifugum    248,   286,    312, 
:w;i>,  :597,  47S,  508,  :)81.  920,I0»9,  1101. 

—  «»phnotrcncs  (Ta<*T»zer)  2I>2.  1104. 

—  svko'-^iforme  (Unna)  38vS,  397,  1100. 
Umwandlung  cavitäre  91.    158,  210,  256. 
Unj^i*^  incamatus  12,  79. 
rntersohenkclekzem  s.  Eccema  cruris. 
l'nterschenk«*lgcschwür  s.  Ulcus  cruris. 
Urticaria  4,  25,  33,  40.  45,    46,    48,    63, 

6:>,   141,  356,  40S,  966. 

—  connnuni*i  chronica  21. 

—  fat-titia  (urlicariollcs  Autogramm)    22, 
23,  2S,  78,  356,  !)65. 

—  n«'croiica  9(14. 

—  -  pigmentosa  21,  6S3.  783,  901. 

—  -  rubra  2i>. 

traumatica  Cnach  Breonncs-icln)  20. 
Urlicaricllos  Ocdem  12. 


V. 


Varcinc   H'.l.  399.  445. 

Frühcxanthcm  der  12. 
\ariocllae  68,  260.   287,    623,    034,    (139. 

641.  «;5r,,  660. 
Varirrn   15,  17.  37.  38,  50,  836,  861,  S8l. 

914.  920,   1019.   1089. 

-  -  wcii'ho  4!»8. 

\ari.da  31,  i;5.   r.8,    76,    151,    158.    210, 
259,  260,  2«;2,  449.  462.  523,  552,  r.23. 
»;24,  r,28,  634,  635,  r»38,  039.  652,  660. 
!H4,   1073. 
B<Mij:oiTyth«.'nic  der  11. 

-  -  prodromale  Roseola  bei  '2i\. 

liarmorrhagira  60. 
-    —  Exanthem  bei  58. 

-  -  trockenti  652. 
Variolöis  (539. 
Vencktasie  921. 
Venenstauung  43,  61. 
Venenthromlien  58, 

Venen thrombos«',  Oedeme  durch  38. 
Verbrennung:   12.  81,  433. 

-  -  kalte  80. 
Vrrbrühun;:  82. 

\  erdriingungsbla^e  154,  21t). 

Verdriingungsiideme  39. 

Vereiterung    und  S*hmcl/.ung    des  Lupus 

592. 
Virtlü>.sijrung  des  ('arcinomgewclx's  710. 
Vertrauert iing  des  Binde;rfw«;be>  710. 
Vi-ririftunL'^fii,  Bl;is>«'  der  Haut  nach  3. 
\  «rhornung.  unabhilngig  von  Keratohvalin-  ' 

bildung  202,  203,  211.  320,  909.* 
---  f\v>  Krrbsi:t.'webcs  708.  1 


Verkalk UDg  des  Ilautcarcinoms  678. 
Vernix  caseosa  243. 
Vcrciuellung,  glasartige  988. 
Verschicbuntr  der  Epithelien.    innere  693, 

695. 
Verschrumpfung,  .senile  988. 
Verruca  67,  786,  871,  788. 

—  carcinomatosa  683. 

—  dorsi  manus  788,  1144. 

—  tiliformis  788. 

—  plana  788,  1144. 

--  seborrhoipa  507,  788,  817,  875.  1147. 

—  senilis  s.  Naevus  seborrhoicus. 
Vitiligo  1078. 

w. 

\Värmeaus(h;huung  der  Hornschicht  83. 
Wärmelähmung  der  lJautgefäs.se  12. 
Wallunfrshvpcrämie  8,    iO,    19,    79,    625, 

633. 
Wandungshyportrojdiie  varicöscr  Venen  18. 
\Vangencarcin«im  t»8l . 
War/j*  s.  Verruca. 
Warzige  Hypertrophie  42. 
Wasserpocken  s.  Varicellen. 
Wirthszellen  284. 
WucheningsiTCschwülste  780.  1137. 


X. 


Xauthonia  784,  817,  8t;4.  953. 

-  vulgare  der  Augenlider  953.  954,  959. 
universale  900. 

-  diabeticorum  961,  !)62. 

-  ■  einst icum  !»62. 

Xanthomzellrn  955,  956.  957,  958.  iM;2. 
Xanthoskleroma  i>t;3. 

Xeroderma  i)igmentosum  81,  665,  725.  920, 
976.  1153. 


Y. 

Yaws  s.  Framboesie. 

z. 

ZellenN «rsrhiebung  7 1 7. 

Zorncrvtht'm  9. 

Zii>t»T  VtH.  75.   115,    151, 

287.  t;6t). 
—  gangraenosus  1030. 
Z.ittcn krebs  671. 


154.    21Ü.    :>rrJ!, 


O'cilriirkt  liei  L.  Srliiiiii:irli«r  in  Ilr-rliii. 
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143,  Zeile    4  von  oben  lies:  „gravis"  statt:  mitis. 

162,      „       8     „  unten      „     „Oberhaut"  statt:  Oberhaupt. 

217,      „       4     „         „         „     „erhebt"  statt:  erbebt. 

291,  „     21     „         „         „     „beobachtete"  statt:  betrachtete. 

292,  „     24     „         „         „    „Hyperkeratosis"  statt:  Keratosis. 
379,      „       1     „  oben       „    „hyphogene*  statt:  hyalogene. 


ä!AWW(..  (MKI.atml 


|JE6   Qrth,  J.       69046 
I 077     Lehrbuch  der  specle 


I3a4_ 


'■"Vhir.tJiLLe^U 


